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H ädcbenerziolmn^. A. Geschichte. 
Wa« das Hans für die Erziehung seiner 
Tücliter im Aitertam und Mittelalter tat, 
bHeb dem einzelnen fiborlaMen, der Staat, 
rlir nffejntlichkeit kümmerte sich nicht 
darum. Dad wenn auch die Kirche im 
mtldftlter is «taselii«!! KtotiemhiilMi 
Töchtern hervorragender Familien Unter- 
richt und Elrziehnng zu teil werden ließ, 
wenn auch infolge der kraftigen Anstöfiedett 
Hmnankmi» imd der BefomiKtioiir einige 
wenifie Städte sich zur Gründung von 
Schulen für die weibliche Jugend herbei- 
ließen, so ist doch erst seit dem 19. Jahr- 
hundert die öffentliche Erziehung fftr 
Mädchen in Schulen eingerichtet worden. 
Wie alJea ünterrichtaweean, ist auch die 
HlirlMiifdnile warn d w Privatodmle iMxsnt* 
gewachsen; 1808 wurde die erste in Han- 
nover, 1803 in Frankfurt a. M. errichtet. 
Nicht der Staat, eoodern die Städt« nahmeu 
•idi iiMnt mit dem wsefaMndeii Bfldange- 
bedürfnifl der Frauen (siehe Frauenbildnng) 
der Schuierziehang des weibUohen Qe- 
MhleelitM u. IKe Mldeheneniehnng in 
der Volksschule ging, weil der der Knaben 
gleich, nach einem festen Plan, aber die- 
jenige der höheren M&dchenschulen war in 
dan «taten Jahraehnten gaa« dar WillkOr 
der einzelnen Leiter unterworfen. Die 
meisten Schulen ahmten die humanistisch- 
sprachliche Gelehrtenbildung der Gymna- 
den nncb, am sich dadurch einen beson- 
deren Grar? von Wichtigkeit l>eizu legen; 
die Frivatschulen dagegen, aus materiellen 
OrOndaii maitt auf dw Oiuet daa Pnbii- 
knms angewiesen, mufiten den buntschek- 
kigaa Wünschen ^ desselben nachkomman 



und die hilligsten Lehrkräfte heranziehen, 
so daß Schulzeit, Rildnngsstoff. . I.rhrbücher, 
Lehrzicle überall verschieden waren, eine 
Verwirrung, die noch bis in die letttan 
'Vn<z>' liineinreicht Das dringende Bedürfiois 
nach einigermafien einheitlicher Organi- 
latioB und Peatlegung daa (%araktm dar 
M&dchenschule als einer höheren Bildungs- 
anstalt ftihrtc ans freiem persönlichen In- 
teresse eine Anzahl hervorragender Mftdchen- 
aebulpidagogan im Jiahie 1872 «t einer 
ersten Versammlung nach Weimar. Die 
Annahme der damals gefaxten Bestim- 
mungenbezeichnet die Geburt der modernen 
höheren Mädchenschule, als einer höheren 
Lehranstalt, die dem weiblichen Geschlecht 
eine eigenartige Bildung, nach Umfang und 
Inhalt, nnoh Orandlage und 2Sal von dar 
männlichen verschieden, sn rennitteln hat 
Nach ministeriellen Bestimmungen von 1894 
ist diese leider in Freuten nur neunklassig, 
umfaßt aber in den ttbrigen deutschen 
Landen meist zehn Schuljahre, für sie ein 
Vorteil, da gerade das 16. Lebensjahr das- 
jenige ist, in dam aieh das Hidchan an 
einer Reife entwickelt, bei der sie eine 
höhere, wissenschaftlioha Betrachtoagawaiaa 
der Dinge gestattet. 

B. Hiualieha Eriiahung. Die 
eigentliche F.rziehungsst&tte der Jugend ist 
nicht die Schule, sondern die Familie, ftlr 
das M&dchen inabesondere. Hier sind durch 
natürliche Bande dem Rinde dia liAohataa 
AutoritAten, Vater und Mutter, geschenkt 
and nicht durch Qebote aufgedrängt; der 
Familie aind Zucht, Ordnung, Sitta nieht 
Gesetze und aohriftliche Verordliangan, 
Baobataban, dia den (iaiat t6ten, sondarn 
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der PulsBchlag ihres Lebens; fie Ut Uxam 
dio kk'iiiHte Gemeinde, die Tom Anfang an 
diu kurpurlichen Zustande, aber auch die 
geistigen Begangen »ofkeinien sidit. Ist 
der Vater das Haapt der Haasgemeinde, 
der (jcsetz und Willen bestimmt, so ist die 
Mutter LbbeatispeDderiu und Btldimriu; sie 
trftgi die einsel&en Steine sasammen und 
fügt sie znm kun^stvollcn Bau der Er- 
aiehang; sie führt Willen and Qeaets »tu; 
sie hat dk nninittelbtfe Anfiddit and den 
veredelnden Umgang; als Httterin der Sitte 
des Hauses, als Ptic^;crin des nationalen 
Geistes, des Schönen und der ReUgiosit&t 
im HatuaUar, als sieb sellMtvmrleagnende 
Gehilfin des Vaters wird sie das vollkom- 
monsto Vorbild der Kinder, besonders der 
Mädchen. Wie die Matter lebt und liebt, 
Bohaffl und sorgt, wie sie dnrob edle Sitte 
den Ton des Hauses stimmt nnd ihm 
Sonnenschein schenkt: geradeso ahmt es 
die «wbKohe Jugend naeh. Mfttfter, ge- 
bildet an Kopf und Herz, mftisHI unsere 
Töchter haben, denn darch jene empfanden 
sie das Beste, was sie einst brauclien. Aber 
sieht nur f&r CliaTakter and Oemttt ist die 
Familie die Eiern pntarachnlo des Mädchens, 
sondern aacb in unterrichtlicher Beziehang. 
Die Übung der Hand mit Nadel und Schere, 
mit Zeichenstift und dem die Phantasie 
bildenden Spielzeug, die Übun<! der Sinne, 
besonders des Aagee, Ohrea and Tastsinnes, 
der richtige nnd reine Gebranoh der Spraeh- 
nnd Atmungswerkzeuge kann nicht frtlh 
gcnutr anfanfien: sie fAllt diT Erziehnng^s- 
pflicht deä Hauses zo. Die Pflege der grund- 
legenden Intereaeen fftr Henscben, Tiere, 
Pflanzen, Naturerscbeinungeu hat in der 
Familie zu beginnen, nicht minder die ver- 
•tiiid^ Leittmg der Phantasie bei Beoohifti- 
gQDg and BfMj die Oberwaehnng des 
ersten Umganges mit Spielgenossen und 
des Gebrauches der Jagendlektüre, ganz 
besonders aber die Einftthrang in die lebens- 

wanne Ciemeinschaft mit fiott — Die Pflege 
der Gesundheit, Übung und Abhärtung des 
Körpers f^Ut der Eltern-, bezw. Mnttersorge 
anheim. — Mit ingstliober Gewissenhaftig- 
keit halte sie ünnatar und Dressur, Aus- 
wendiglernerei und Frühreife fern, gönne 
der Jagend die frohe Jagend imd fthre 
•ie mit Geduld und Frohsinn den natür- 
lichen Entwicklnngspang. Gilt dies für die 
Bereicherung des Gedankenkreises mit Vor- 
■tellongao dnreh die frischen empfange* 



durstigen Sinne, so noch tnehr für die 
Pflanzung der Interessen an Menschen und 
Gott. Dazu gehört freilich eine der je- 
weiligen Bildung des Haoses «ntsiNreeheiide 
tiefgründige Bildang der Matter (siehe 
FrauenbiUiiinf i. 

C. bciiuierziehung. I. Unter- 
rieht: Wem neaerdings von einseinen 
die Ansicht vertreten wird, r.nrli amerika- 
nischem Muster den Mädchen eine gemein» 
same Erziehung (KoBdttkation) mit den 
Knaben in der Schale so teil werden zu 
lassen, so bedenkt man einmal nicht, daß 
amerikanische Verhältnisse nicht deutsche 
sind, vor attem aber, daS mit dieser Er- 
ziehung ein Rückschritt angetreten wird. 
Nicht in der Uniformierung, sondern in 
der Difl'erenziürung. nicht in der schab- 
ionisierenden Verallgemeinerang, sondern 
in der Indiyiduili i-^rung, nicht in der 
Gleichmacherei der Geschlechter, sondern 
in der bseonderen Heraasbildang des 
M&nnlichen und Weiblichen liegt der Fort- 
sehnt*. Außerdem zwingt die Psycholofrie 
zu besonders geartetem Unterricht für 
Midehen, denn eie denken anders als 
Knaben, phantasieren in lebhaftcrem TempOp 
merken leichter, sind in der AnfEassung 
des Gebotenen rascher, im Vergessen leichter, 
im Beharren bei aehwierigeren Partien des 
ünterrichts nntrenor al.s Knaben, passen 
aach wegen ihrer früheren Entwicklung 
nach der geistigen Reife nicht mit gldeh- 
alterigen Knaben zusammen. Femer sind 
ihre Interessen mehr auf ästhetische, sprach- 
liche, reUgiöse Stofife gerichtet, so daü, 
damit siebt Einseitigkeit dntritt, anf be- 
sondere Art und mit Nachdruck die In- 
teressen der Erfahrung, die Realien, bei 
ilinen betont werden müssen. Und endlich 
bestrahlt stets beim Mftdchen seine Empfin- 
dnngsart und das (ieffihl den 'Gegenstand 
der Beschäftigung, diese teils fördernd, teils 
hemmend. Somit sind an Lehrstoff, Lehr- 
art and Lehrerpersönlichkeit ift Mädchen- 
schulen besondere Anforderungen zu stellen. 

1. Der Lehrstuff ist der Vielseitig- 
keit der Interessen halber aas der Welt 
der Rrfahninu' ffieoßrapliie, Naturwissen- 
schaften, Rechneu, Raumlehre, Zeichnen) 
and des Umganges (Religion, Oesohiebte, 
Sprachen, Singen) gleichmäßig auszawhhleiL 
Die Volksschule wird dieser Fordernnj» ge- 
recht, die höhere Mädchenschule in eitler 
Anlelinnng an das Gymnaaiam noch nicht. 
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Vielfach sind Französisch and Englisch 
noch ihre , Spezialität", die Asthetisch- 
hoiDMiistischen Bildongsstoffe ihre Dom&ne. 
"Dm so leicht zu Schwnrmorei und Gefühls- 
seligkeit neigende weibliche Geschlecht 
bedarf aber, auch wegen aeiner hoben 
Aofgabe (a. Frauenbildang), des klftrenden 
Terstandes and des R(-harfen Blickes für 
die Eracheianngeu and Aufgaben der üe- 
genwart Damm mftsaen Natarwissen^ 
Schäften. Mathematik, Rechnen, Geographie 
weit mehr Ber&cksichtiguug erfahren. Die 
hfthere Midahanechale ist, den Aafgaben dur 
Fnauk entafurBehend (siehe Fraucnbildnngj, 
eine moderne, nationale Bildnngs- 
anstalt; Altertum ood Fremde dürfen 
lueht SU groflen Bann beantpraeben, in 
das Heimische, Deutsche, Gegenwärtige 
mnß die voll« Vertiefung gehen; nicht in 
Rom und Atiien darf sie wurzeln, sondern 
in der dantsdifln Mvttevarde. Zwai 
fremde Sprachen sind jetzt in Betrieb, 
doch seigt et eich, dafi bei der Vieigesch&ftig- 
kait der Ibdehen, nnd «eil Raum für die 
Bealien frei gemacht werden muB, nicht 
alle Schüiennnen Hfi<^ 'gesteckte Ziel er- 
reichen, nioht zur relativen Beherrschung 
der Sprachen fcommea nnd dieae folglksh 
nach der Schulzeit liegen lassen. Schade 
um die überflüssige Belastung der Gehirn- 
Zellen ! üm die Zeit nützlicher auzuweudeu 
und Kfifte an sparen, wird es sich empfeh- 
len, nnr ivnr frf>mdo Sprache, diese aber 
grOndlich, obligatorisch zu lehren and die 
Midara flir kiiftige, befähigte Naturen wahl- 
firai so maehen. 

Die Religionsstande sehe es in 
Achtnng vor der Religiosität nicht auf das 
Anawendlglemen ^ler Stoffe ab, denn aaa> 
wendig gelernte Verse haben noch niemals 
Mädchen religids gemacht, sondern die 
warmherzige, aber klare Vertiefung in das 
Walten und Wesen Gottes, in das Leben 
und Wirk, n iiii'?«»rf:"^ Heilands und großer 
TorbildUcher biblischer Personen. Der 
Reiltgkeit dee Zweckes halber mvA das 
Mädchen nnr Stoffe erhalten von tiefem 
Wert nirht aber seichte Ware, nur daß sie 
gewuüt werde. Da die Frauen die Träge- 
rinnen der Sate nnd Beligiosiat des Volkes 
sind, ohne die eine innere Mission nicht 
möglich ist, so muß das reife Mädchen auf 
der Oberstufe in der Kirchengeschiehte ein- 
gehende Untenrobnng erhalten über die 
taligiöaen Fiagai nad Angaben der Ge- 



genwart, über das kirchliche Gemeinde» 
leben, die sozialen und reUgiösen Strö- 
mungen. 

Das Deutsch^' ^fcllf» stets die Ver- 
tiefung in die Sprache selbst in den Mittel- 
pvtttkt; viel weniger Form, mehr Saolie 
und Inhalt! Das Gefühl für Schönheit und 
Bau der Sprache darf nur an Musterstückcn 
anserer Literatar gewonnen, die Grammatik 
nie an losgelösten, sehemaiisoh von SchnK 
meisterweisheit zurecht gebauten Sätzen 
getrieben werden. Auf der oberen Stufe 
geben uns unsere Klassiker Dramen und 
größere Dichtungen; das Lesebuch der 
Mittel- und Unterstufe darf nichts enthalten, 
was nach Inhalt und Form nicht klassisch 
genannt weiden kann. Stoff der Unter- 
stufe darf nicht länger das mechanische 
EinQben von Schrift und Lesezeichen, das 
lilrlemen von Schreiben und Lesen bleiben, 
sondern wirklich sprachliche Tertia* 
fang in Mustersprachstücko, wobei sich 
als das Nebensächliche jene mechaniaohe 
Fertigkeit nebenher ergibt 

Die Geschichte darf nie ein dürres 
Gerüst in der Manier trockener Leitfaden 
geben, sondern eingehende, denkende, 
qnellennAftige Tertiefang in die Geechieke 
des Volho=^ Sie bleibt viel zu lange beim 
Fremden und im Altertum; sie soll es nur 
so lange und so weit tnn, als zur Allgemein- 
bildung und zum Verständnis der Gegen- 
wart nötig ist Deutsche Geschichte muß 
Uaaptsache bleiben, das 19. Jahrhundert 
nnseres Volkes dem llidchen gana beson- 
ders lebendig werden denn sie hat einst 
am hausliehen Herd die Flamme der 
Vaterlandsliebe zu »chüreu. Geschichte der 
Parstengesdilsehter und Sohfaushtenge- 
schicbten trete zurück, Kulturge.si hichte 
und die Stellung der Frau in der Ent- 
wicklung unseres Volkes sei nsnptsaohe. 

Die Geographie betrachte nioht 
nur die Oberfliichenbeschaffenheit der Erde, 
sondern auch den Menschen iu seiner Ab* 
hängigkett von derselben, wie sie Produkte 
hervorbringt, die der Mensch ausnützt, 
wie sie Naturkrufte nnd Verkehrswege 
besitzt, die er ausbeutet, so daß des Volkes 
Beschäftigang und Leben von der Erda 
bestimmt wird. Von der engsten Heimat 
gehe sie aas, kehre aber nicht zu spät za 
ihr anrttck, damit das Vatwland der weib- 
lichen Jugend heimisch und Tertraut 
weide. 

1* 
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Die Natur, die zur üteten Betracb- 
toBg nilt und dadnreli di« SiniM tcfalrfl 

und den Kopf mit klaren Vorstellnngon 
erfftUt, die nach äatbetiscber nud religiöser 
8«ito bin dw OemUt rertieft, die die Hdmat 
dem Menschen lieb macht, mafi der wob- 
liehen Jujjend >n ans Herr wachsen, daB 
sie dauernd mit ihr in freandscbaftlichem 
Umgänge bleibt Nieht DDr tne praktischen, 
sondern auch aus p&dagogiachen Gründen 
mtlaseii Frauen die Natnr kennen nnd 
lieben, denn sie haben die Kleinen in die 
heimatliche Flur eiozafQhren. Darum 
gerade in Mädchenschulen nicht Bücher- 
wisaen und Bilderkenntnisse! Nor 
Belheleriehtee, Selbetbeobaehtelee, ntanah 
PhtMe: in Physik und Chemie nnr der 
Vprsnch, in Naturgeschichte stets Betrach- 
tung des leibhaftigen Organismos, am 
liebsten in lebendem Zustand nnd dabei 
in erster Linie aein Leben und seine Be- 
ziehung zur Mitwelt berücksichtigend. 

Dem Rechnen mnfi ein Anbau der 
llaUiematik angegliedert werden, soll 
Francnbildung nicht eine wesentliche Lücke 
behalten. Was Knaben in Gymnasien nnd 
Bealseholen bb Untersekunda in Ftani- 
metrio und Ali:@bra errahren, muB auch 
das Mädchen kennen lernen. Im Rechnen 
lernen M&dchen die bürgerlichen Uechnungs* 
arten, auf der Oberstufe Fl&cben- nnd 
Körperberechnnng nnd zuletzt die Haupt- 
sachen aus der Wirtbohaftslebre: Versicbe- 
rnngsweseUf Geldverkehr, Haushaltungs- 
kunde. 

Weit mehr muß für Ausbildung 
and Pflege des Körpers dorch Turnen, 
Wanderungen, Spiele (siehe Hollbergr, Bilder 
aus dem Leben einer Volksschule." Jena 
1898), weit mehr für die Erziehung der 
Sinuc und H&nde, der Atmunga- 
und Sprachorgane, weit mehr für 
die künstlerische Ersiehnng getan 
werden. 

2. Lehrart. Für denjenigen, der nnr 
Kenntnisse mitteilen will, i^t MiibshMi- 
nnterricht leicht, weil das Mädchen jjern 
und leicht memoriert; wenn es aber auf 
das denkende Erfassen nod Ver^ 
stehen der StofTe ankommt, muB er seine 
Methode sehr geschickt dem M&dchen an- 
kupaasen verstehen. Vor allem muß sich 
jeder Unterricht auf Anschauung 
gründen, da die weibliche JulicikI dein 
Abstrakten feind ist; Verallgemeinerungen 



dürfen niemals gegeben, sondern müssen 
faugsam seihst gewonnen vrarden, weil 

bei der Beweglichkeit des Gelatea das 
Mädchen Torschnell zn Gesetz, Regel, 
Begriff eilt, um diese einzuprägen, ohne 
den Abstraktionsprozeß abzuwu:^en; der 
Verbal Ismus ist in der Madchen schule 
der gefährlichste Feind; der Unterricht 
ain0 einer saubere Artikulation eiikhren, 
weil beim Mftdchen zu leicht Ermüdung 
und damit ünlus-tireföhl eintritt; das schnell 
auffassende Gedächtnis muü durch Tiel&tche 
und vielseitige Wiederholungen unter* 
stützt vT-rrirn; um dem mechanischen Ein- 
prägen der Lnterrichtsresultate Einhalt zu 
tun, muB das Abfragen des Lehrers snrttek' 
^ten, fast nur die selbständige zu- 
sammenhängende Rede der f'chülerin 
statthaben; da Fortgang und Erfolg der 
geistigen Arbeit des Hiddiens in beson- 
derem Maße von dem virtuellen Gefühl 
der Lust abhüngig sind, müssen eine Menge 
sich anpassender Hilfen bereit stehen, 
damit der Ermftdnng, der CUsidigtlltigfceit 
und dem langsamen Tempo €ntgegcni»c- 
arbeitet wird; aus demselben Grunde dürfen 
hiasliehe Arbeiten niemals rar Last werden^ 
sondern müssen Befestigungen des im 
Unterricht klar und liebgewordeneu 
Stoffes Hein; an der Dürre des Leitfaden- 
stoffes kann ein Mädchen niemals OefihUmi 
haben, der Stoff muß Fleisch und Blut 
haben, konkret und mit Begeisterung vor- 
getragen und geschickt eingeprägt werden. 
Schablonen, wie sie in falsch verstandener 
Auffassung Horbart^ di« Rein-Zillerschen 
Formalstofen sind, würden im M&dchen- 
nnterrieht geAhrUebe Hemmungen und 
Schranken bedeuten; nur das indivi- 
duelle Gepräge und die künstleri- 
sche Gestaltung der Lehrstunde ent- 
sprechen dem weibUohen Geiste. 

L e h r {1 er s 0 n e n. Die Mädchen- 
schule hat einen Vorzag vor anderen Lehr- 
anstalten, weil sie akademisch und semi- 
nariieh gebildete Lehrer und außerdem 
Lehrerinnen besitzt. Nnr darf die Zahl der 
letzteren nicht eine zu große sein und ihre 
Tätigkeit nicht auf alle Klassen und Gegen» 
stände ansgedchnt werden. An die Persön- 
lichkeit des Mädchen lehrers müssen höhere 
Aufgaben als an die des Knabealehrers 
gestellt werden. Mit ihm mnß er die gleich- 
tüchtige Fachbildung, daneben aber ein 
ganz besonderes Anpassungsvermögen 
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an die weibliche Geistesart baritMii. Takt- 
gefühl, Selbstbeherrschung, Gewandtheit 
in Sprache and Umgangsformen, persön- 
lichtt LMbeittwflfdigkttit, die niehta gemein 
hat mit Uppischer Leisetreterei und sich 
paart mit einer frcnnf^lichen. abpr festen 
Strenge, Verständnis für die individnellen 
Stimmungen dea Mldehena, Sicherheit und 
Männlichkeit im Anftreten. Gleichm&Bigkeit 
des Charakters and nicht soletat Hann- 
kwigMi nnd HcMEeit dec Oemfttee M 
anbediiigle Aafordcniiigeiif ISnr durch 
Liebe za seiner Person, getragen von Ach- 
tang, and darch Tftchdgkeit seines Unter- 
ridkte kann er Dieaipliii halten «ad Iniac^ 
esse erwecken; wer zu Strafen greifen 
maß, ist halb verloren. Die Mädcheuächule 
klagt mit der Knabenschule, daB ana die 
Dnifersit&ten nur tfichtige Philologen 
Naturwissen-^chaftlpr, Ilistoriker, nicht aber 
Pädagogen bUden. Dringend nötig ist, 
daA naeb Ahacblofi der Fachstodten dem 
jungen MiiiBeeine zwegKhfige pftdagogi»>che 
AiubilduDg mit Wegfall des „Probejahres* 
g^ben werde: nicht etwa ein Drill auf 
Kmitgriire m Methode ond Teehnik in 
Probelektionen in Klassen oder Schul- 
stümpfen, sondern eine Erziehung des 
ganzen pädagogischen Denkens, 
Fahlens nnd Wotlent durch Unter- 
richt nnd Führun" in einem in si^h ije- 
scbloösenen Schalorganismus. Als Lehre- 
rinnen aotite man ntebt Pereonen anatdlen, 
die sich nar durch ein PrOfangspapier als 
Wissende ausweisen, sondern die der Schule 
als ein Höherf^s die natürliche Gabe, des 
muterlielieii, Fmimltallen aarahieten im 
stände sind. Die nur Lehrstoffe ber/nfr^hr n 
vermag, leistet blofi ein StQcklein Männer- 
arbeit, weiB t&B tbw FOhrerin dee Kindee 
zu sein wie eine Matter, dann ist sie von 
Segen für die Schule. Darum sollte in 
tieferer Würdigang des Frauenberufes nicht 
^jenige Oberlelirarin werden, die sich nnf 
der Unirersitllt in ein paar Semestern einige 
Prozent mehr Wissensmattrial einholte, 
sond(;ru jene, die sich dort in erster Linie 
durch psychologiteh-pidngiHPMshe Durch- 
nnd Weiter'nMnno; als berufen ausweist, 
des Jündes Seelen- and Körperlebeu so za 
veretdipn, daB sie seine Brsiehung mit dem 
Vent&ndnis und der Liebe einer Mutter zu 
leiten imstande ist. Wir bmuchen Stell- 
vertreterinnen der Mutter in der 
Sehnle, nicht weiMiche Magpater. 



n. Führung. Die jetzige P&dagogik 
z«gt erfreuliche Fortachritte auf dem Ge- 
biete des Unterrichts, ein anderes vernach- 
lässigt sie: die nnmittetbare Ersieh- 
ung oder Führung. Für Ausbildung, 
Reinignnt? und Kr&ftignng des Charakters 
reicht aber die Familie nicht aus, die 
Sdrale muB unmittelbar ndthdlen. 
Tausend Keime für das Gemüt und den 
Willen legt der Unterricht, daza milasen 
aber planrnftBige Veranstaltangen treton, 
diese zu pflegen, daB sie nicht nur anr 
Bifite, Rondern bis zur Fracht kommen. 
Die pädagogische Polizei (Stoy) oder ße- 
gierang (HerBart), £e bei Ifiddien frfiher 
abschließen kann und muß als bei Knaben, 
hat durch Gewöhnun? an Zucht, Ordnung 
und Sitt« die menschliche Natur ontwildert; 
die in sp&teren Schuljahren folgende FtHh- 
rung (Stoy) oder Ziuht (Herbart) muß 
anmittelbar aar Charakterbildung 
beitragen. 8ia aalat eine tBehtige p&da< 
gogidcb-fiaTdiologiache Bildung des Lehr- 
kör[icr'? voraus, einen Direktor, der nicht 
bloUer Verwaliungsbeamter sein darf, son- 
dern niehta melir -nnd niehta weniger als 
das Gewissen seiner Gemeinde, Konferen zen 
die in erster Linie aufgehen in der für- 
sorgenden Beobachtung und Besprechung 
der auTertrantea Kinder, nnd sohlieBUch 
ein wohlorganisiertes pädagogisch Scbul- 
leben, wie es in Moliberg: .Bilder aus dem 
Leben einer Volkaidknle*i Jena 1898, nnd 
nMftdchenerziehung u. Frattenberuf', Berlin 
190(), geschildert ist. — DaB nur ja unsere 
Schulen nicht Lehranstalten werden, 
sondern Ersiebnngaanetalten bleÜMn! 

/). Fortbildung. Die höhere Mäd- 
chenschule schließt ihre Arbeit in dem 
16. Lebensjahre der Schülerinnen ab, zu 
einer Zeit, da der Jüngling gerade anfangt, 
mit Selbständigkeit an sicli zu arbeiten. 
Wenn nun das Vorurteil über die Bildang 
derjenigen, die aua OberflldilieUcdt oder 
Trägheit oder infolge des Unverstandes des 
Hanse« nicht weiter an sich arbeitet, sowie 
in leichtfertiger Verallgemeinerung über die 
Bildung der Praaen and die höhere MBd- 
chenschule f^pottelt, so ist dieses Tun un- 
gerechtfertigt. Denn die höhere Mädchen- 
schule will und kann nicht eine abgo- 
schlossene Bildung geben, sondern nur den 
grundlegenden Anbau. Man wolle die aus 
der Schule Entlassene nicht wie eine fertige 
Dame anaehea and benrtnlea, aondarn aia 
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ein Kind, das sich seiner Bildung nicht za 
sch&men hat, die aber, soll sie eine höhere 
sein, eined Aufbaues bedarf, üuverzeiiilich 
iat 08 daher, wenn Eiteni, die ihte Tochter 
nicht in den da» Leben ausfüllenden Dienst 
des Hanses zu stellen brauohen, derselben 
im «flSen Öden Yertitiime& der Jagend bis 
nw etwaigen Vwtdbmig alle höheren Inter- 
essen verkümmern lassen nnd ihr da- 
durch das Streben, ihrem Leben durch 
Arbeit einen tttehtigen, wllrdigen Inhalt tn 
geben, rauben. Vielmehr ist es eitio» jeden 
Mädchens Pflicht, die in dor Achtung des 
Menschen gegen sich selb»! und in der 
Aufgabe gegen andere begründet ist, sich 
einen Beruf zu wählen. Die Fortbildun«; 
iat aUo eine zweifache, jo nachdem sie zu 
a) dem Berufe innerhalb, 6) anterinlb dee 
Hanses berechtigt. 

o) Die Mutter tritt jet?.t in ihre Pflichten 
nnd Hechte, um die Tochter in die eigent- 
|j«he «reibliehe Bemfiitftiigkeit elnsofllhren. 
Diese soll in Kochkunst und Haushaltung, 
in Weiß- und Kleiilernähen unterrichtet 
werden, dieä aber in planm&fiiger, zusammen» 
hftngender Weite in ein oder zwei Jahres- 
knrsen, nicht ptwa die Sache dem Zufall 
Überlassend, dann und wann und auf die 
ganse Jugendzeit anegedehnt, wodurch 
diese von ao vielen vertrödelt wird. Neben- 
bei oder hinterdrein darf aber die geistige 
Weiterbildung nicht ruhen, sei es eine 
wiaaenBehaftlfohe oder Icttnstieriidie, je 
nachdem Interessen oder Anlagen der ein- 
zelnen es fordern. Nur muii die Übung in 
schönen Künsten nicht in Spielerei, die 
wissenschaftliche Fortbildnng nicht in schön- 
geistige Schwärmerei ausarten. Dagegen 
ist ein gesunder Dilettaotismos in den 
ichönen Künsten für die Fian das schönste 
Kittel, ihrem Haus Sonnenschein und Poesie 
zu schenken. Für ernste wissenschaftliche 
Fortbildung müssen mittlere und größere 
Orte Gelegonheiten sehaffsn, damit das 
Mädchen selbständig ihre Bildung vertiefe. 
Diese Veranstaltungen werden den scbul- 
mfißigon Charakter nicht völlig aufgeben 
dttrfen, also nicht rein akademische Vor- 
trige bieten, sondern durch Frage und 
Antwort, durch selbständige Aussprachen 
der Damen Uber behandelte Gegenstftnde, 
doreh ebensolche eingehende Arbeiten in 
weiteren Gebieten für l in tiefere» Verstünd- 
nis der Dinge, aber auch auch für Aneig- 
nung und Beisetigung zu sorgen haben. 



Jede einzelne mufi, wie der Student aof 
der öniversitSt, ihr Licblingsfeld wählen 
dürfen, doch muß dieses nicht isoliert, 
sondern in Verbindnng mit jenen Stoff- 
kreisen stehen, in denen sich die weib- 
liche Allgemeinbildang zn bewegen hat. 
Nor zwei Fieber SMea hier genannt, die 
alle, welche Fraaen werden wollen, ob 
verheiratete oder unverheiratete, unbedingt 
treiben müssen: das ist die Gesund- 
heitilehre und die pädagogisch« 
Psychologie. Sie sind das ur- 
eigenste Fachstudium de» weib- 
lichen Geschlechtes. — b) Für die 
Hunderttanaeiide, die Ittder heute nicht daa 
Haus versorgen kann und die somit ihren 
Beruf in die OCTentlichkeit verlegen müssen, 
bat der Staat besondere Bildongsanatalten 
zu schaffen, ein Gebot des Menschenrechte«. 
Die Männerwelt sollte sich dem nicht immer 
noch feindlich in falscher Konkurrenzfnrcht 
«Dtg^genatellen, denn das richtig ersogen« 
gesunde Mädchen wird bis in alle Ewigkeit 
den natürlichen Weg zur Ehe suchen, auch 
noch, wenn sie die Fachbildung, die ihrem 
Hausfranenamto nimmermehr ein Hindernis 
bieten wird, genossen hat. Denen aber, 
die den Weg nicht finden, auch noch den 
•hrliehen sdimalen PAid mm Brot ab- 
schneiden wollen, ist barbarnch. Der Staat, 
dem die Frauen durch Pflege der Ritte nnd 
KeligioKittit die Orundmaocrn b^ucn, muß 
dafür den Frauen Seminarien, Havshal- 
tnngs-, Gewerbe-, Handel^ i'-d Kunst- 
schulen bauen und auch für besondere 
Wege zum gelehrten Bemfe sorgen müssen. 
Jetzt führt für sie derselbe nur durch daa 
Gymnasium*) und so wird es leider bleiben 
müssen, bis in hoffentlich nicht zu langer 
Zeit die moderne Bildang der hnmanisti- 
sehen völlig gleichgewertet sein wird. Dann 
wird das Mädchen, das in der Schule eine 
moderne, nationale Bildung erhielt, nicht 

*) Anm. d. H. In Österreich (vgl. d. 
nächstfolg. Art.) ist es wohl auch jetzt 
schon möglich, daß Absolventinnen eines 
sechsklajiäigen Mädchenlvzenmfi mit Reife- 
prüfung als a. o. Hörerinnen an der Cni- 
versität eintreten und sieb einem bestimmlen 
Fache widmen, für welches sie sich durch 
Ablegung eines Staatsexamens die Lehrbe- 
fähigong für Mädchenlyzeen erwerben 
können. Auch der pharmozentiscbe Berof 
und der Cbertritt in einen der höchsten 
Jahrgänge der Lehrerin neoseminaro steht 
ihnen cSm. 
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den ODOfttttrHeh«!! Weg dnnh die Fremde, 

den wir Deutsche ru sehr lieben, nicht tilcr 
Rom and Athen gehen, sondera auf 
deutäcliem Boden und in der heutigen 
Koltnrwelt bleiben, d. h. eine lateinlos« 
OberreaUchnk dur' hmachen, um sich dar- 
»afhin akademit»cl)e Bildung erwerben zu 
können, dieee ftlier aneh vielleielit sieht 
auf der UniversiULt von heute, damit die 
Bildung auf derttelben männlich bleibe, 
sondern an Bildangsstfttten — deren werden 
et nidit viele «erden — , die eieh nedi 
Stoff und Lehrart der wrihüchcn Art 
anpassen and doch eine akademiache Bil- 
dung, der m&nnlichen gleichwertig, Ter- 
mittelD. 

Literat ar: Die reiche Literatur kann 
nicht im einzelnen aufgezSLhlt werden. Naeh 
der Zeitfolge zuHamniengestellt von 1700 bis 
1886 findet sich dieselM ia^Krusche, Lite- 
rator der weibl. Bildung und Erziehung in 
Deutschland. Langensalza 1887". Besonders 
ist zu nennen: Wychgram, Handbuch 
des hOiL llidchenecholweaena, 1897. — 
Ritter, Enriehnnge- und Unternclitelehm 
für höh. Mädchenschulen. Weimar. — H ein. 
£nsyklopftdMehes UMndbuch der F&dago^k, 
1896. — NSldeeke, Von Weimar bis 
Berlin, 1888. — Lange Helene, Die höh. 
Mädchenschule und ihre Bestioimuug, 1887. 

— Sommer, Die öffentL höh. Mädchen- 
»chalo u. ihfi' ^Gegnerinnen, 1888. — 
Schneider, Büdungäziele und -w^e ffü* 
unsere Töchter., BerUn. — Schmid, En- 
zyklopädie des gesamten Erziehung- und 
Unterrichtswesens. — Weiß, Unsere Töchter 
und ihre Erziehung, 1887. — Ritter, Ziele 
nnd Wege der höh. Midcbenbildong, 1892. 

— Niemeyer, Orandeltse der Erziehung 
nnd des Unterrichts, herausgegeben von 
Lindner. Wien 1878. — Rndolphi Karo- 
Vae^ Oemilde welbÜeher Ertiehnnc. Heidel« 
herg 1807. — n 1 e i m Betti, Erziehung und 
Bildung des weiblichen Geschlechtes. Bremen 
1810. — Flashar in Schmids Enzyklo- 
püflie: 1. Mftdchenerziehung, 2. M&dchen- 
inätitute. 3. Mädchenschulen. — Ufer, Ner- 
Tosit&t und Mädchenerziehung in Hans und 
Schule, 1800. — Kräpeün. ( ber geistige 
Arbeit. 1894. ~ Cohn, Lehrbuch der Hy- 
giene des Auges, 1892. — Bezold, Schol- 
nntersuchuQg^ Ober die kindlichen Gehör- 
organe, 1886. — Stoy, Enzyklopädie der 
Pldagogik (von Mädchenin^tit iit [i i. 1H7S. 

— Zill er, Grundlegung zur Lehre vom 
eniebendeo ITnlerriäit (Midebenedialen, 
weibJ. Ger^chlecht). ISHo. ^ Stöphneius, 
Ziele und Wege weibl. Bildung naoh den 
Anfbfdwüngen der Qeg»n«Mi, 1868. — 



Erkelenz, über weibL Erziehung und die 
Organisation der höh. T/>rhtrrsrl)uIen, 1872. 
— Buchner, Töchterschule oder Fach- 
schule? 1873. — Willmann, Herbarts pä- 
dagogische Scbriftei). Leipzig 187Hj'75 
(Weibl. Erziehung IL S. G75; Knaben und 
Mädchen S. 688). — Kreyenborg, Die 
höh. Töchterschole, 1874. — Dammann, 
Die höh. Mädchenschule, 1 875. — Schmitt, 
Frauenbewegung u. Mädchenachulreform, — 
Wyohgram, Fraaenbildongf Zeiischr ift 
fftr die geeunten Interenen dee weibl* 
ünterrichtswesens. Leipzig, Berlin. — Pier- 
storff, Zimmer, Wyohgram, Frauen- 
beruf und Frauenerziehnng. Vier Vortr^e. 
Hamburg — Mollberg. Mädchen- 

erziehung und Frauenberuf. Berlin 1900. 
Weimar. J. MoBbtrg. 

M&dchenlyzees, ösi^rreichiiwhe. Mit 
dem Erlasse von 11. Dexember 1900 ver- 
öffentlichte das Ministerium für Kultus 
und Unterricht das provisorische Statut für 
die Hidchenlyceen nnd schuf damit eine 
sechskiaasige neue Mädchen-Mittelschnle; 
dadurch kam eine lar j-rihrige Bewegung 
zum Abschlüsse, die uue höhere Bildung 
für Uldehen, beeondere ftr gewiue Berufe, 
zum Ziele gehabt hatte. Wohl hatte es 
bis dahin an Schulen nicht gefehlt, die 
geeignet waren, den Mädchen eine fiber den 
Kreis der Blürgerschole hinmereichende 
Bildung tn vennittrln vielen von ihnen 
auch den Weg zu weisen, der sie zu den 
Toren der Dnivoraitit fftbien konnte. 
Schon in den Siebzigerjahren erstanden, 
von Stadtgemeinden odor Vereinen go- 
grüudut, .Lyzeen", so dus des Frauener- 
werbvevelnee in Wien, einee in Gras, in 
Prag u. a., auch wurden Gyninasialschulen 
ins Leben gerufen. Diese Anstalten sowie 
daa Entstehen von „höheren Töchterschulen** 
ließen erkennen, daß das BedQrfnis nack 
höheren Schulen im Wachsen begriffen sei. 
Kundgebungen von Vereinen und zahlreiche 
Veröffentliehnngen bekziitigteii dies, för- 
derten aber auch eine Fülle von Plänen 
7.n Tage, die deutlich die sehr auseinander- 
gehenden Bestrebungen und \Viiut>ciie kenn- 
zeichneten. Dieeer Verhältnisse w^n, be- 
sonders aber, nm den zahlreichen Schulen 
eine gewisse Einheitlichkeit in Ziel und 
Richtung zu geben, hatte das Ministerium 
schon im Jahre 181)7 in einem Erlasse an 
die Landeschef» die maßgebenden Grund- 
züge verlautbart, die dann auch in dem 
friüier erwihnten provisoriichen 8tatate 
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ihre genaue F'aBSUng fanden. Dnrch diese 
wird deu M&dohen sowohl Aib höchste all- 

Sameine BOdong TermHIelt ab aaeh die 
U^icbkeit geboten, sich für gewl^^i^e Be- 
rufe vorzubereiten, darunter vornf'luiiHch 
für den einer Lehreria au den Mäddien- 
lyMeii, und xwar — nacli Ablegniig d«r 
Kfifeprüfung — durcli ein drrijfihri^es 
Studium an einer philosophischen Fakult&t 
und eine Lehramtspr&fung. — So hatte die 
UnterriohtSTerwaltung ihrer Überzeugung, 
daß OS den natürlichen Briuf Weil>e8 
gefährden w&rde, wollte m&u ihm eue der 
minDliehen gl«iehe, «tattgleieb wertige 
höhere Bildung verschaffen, bestimmten 
Ausdruck gegeben nnd gleichzeitig die oben 
angeführte Berechtigung nur jenen von den 
■ehon bestehenden Lyzeen zugestanden, die 
sich dem neu vorgeschriebenen ! rhrplane 
ganz anpassen würden. — Vorerst waren 
intth die neue S«lkn]g»ttiiiig weder die An- 
hänger der Anndit, die Bfii^rschole habe 
äU Unterbau tn gelten, noch auch jene 
anfriedengestellt, die der rein gymnasialen 
Bfldnng das Wort geredet hatten, nm den 
Mftdchen die meisten männlichen Berufe 
erschlieflen zu können. Allgemach freilich, 
als man das Aufblühen der neuen Schulen 
wahrnaliui, verstummten die Gegner und 
sehen der Entwicklung ruhig zu. 

Die bisherigen Lyzeen fährten den 
neuen Lehrplan gaos oder teilweise sofort 
ein, auch wurden Lyzeen auf Grund des 
Statuts neu gegründet, als erstes im 
Jahre IBOl das in Brünn von der Stadtge- 
meinde. Et beatdien deraeit Lyseen in 
Wi. n (K), Raden, Mödling, Linz. Graz, Kla- 
genfurt, Pola und Trieat (beide itaUenisch), 
Inntbraolc, Bovereto (itaKenisch), Badweis 
(1 deutsches, 1 tschechisches), Prag, Brünn 
(1 deutsches, 1 tschechisch t-s des Vereines 
«Vesna*'}, M&hr.-Ostrau, Krakau (4 pol- 
nische), Prsemysl (nitheniseh). Csernowitsj; 
andere sind im Entstehen boL'rifTen. Diese 
Anstalten werden teils von Stadtgemandeu, 
teils von Vereinen oder Privaten erhalten; 
dnige geaieficn aber von der Unterrichts- 
verwaltnntr und anderen Yerwaltongskör- 
pern nicht unbedeutende Subventionen. 

Die dsterreidiitcben Middienlyzeen ge- 
hören in die KatcL'urie der Uittalseha- 
len niid sind nach den Gymnasien und 
lieabchaleu eingereiht; wie diese bauen 
«ie auf der iMendeten YoUcssehnle aof und 
aeigen in ihnm Lehiplana eine groBe Ähn- 



lichkeit mit dem der Realschule; aber die 
Zweiatofigkeit ist beseitigt, ebenso die — 
auch von Gymnasial- nnd Realsehallehrem 

vielfitch angefochtene — Teilung des Schul- 
jahres in zwei Semester. Ftlr den Reli- 
gionsunterricht ist eine entsprechende 
Zeit aagesetst; Deatseh, FraasSsiseh 
unrl FriL'li-ch stehen im Vordergrunde, 
mit einer Stundenzahl, die sowohl die volle 
Kenntnis nnd Beherrschung der Sprache 
als aadk eine ausreichende Literaturkenni- 
nis ermöglicht; dem Deutschen sind zuge- 
messen 2ö Stunden in der Woohe (für alle 
seehs Klassen), dem FnuwOrisehan S7, dem 
Englischen, das in der 4. Klasse aufgenom- 
men wird, 1 1 Stunden. — Der Geschichts- 
unterricht (11 Stunden) be^nnt mit den 
Sagen, setzt mit GescUoMsbildeni fort nnd 
wird von der dritten Klasse an als Zu- 
sammenhang der Ereignisse, unter Hervor- 
hebung der Marreiohischen Geschichte so- 
wie der Kultur- and Kons^esohichte ein- 
gehend bis auf unsere Tage fortgefELhrt. 
Erdkunde (11 Stunden) bildet — im Oe- 
genaatze zu dem Lelurplane der Gymnasien 
und Realschulen — auch in den oberen 
KlaHsen einen selbständigen Lehrgegenstand, 
so daß die Schülerinnen selbst über die 
KolonialgeUete, den Walthandelsvnrtwhr 
u. s. w. ausreichend unterrichtet v rr-l m 
können. Für Arithmetik, Physik, 
Chemie nnd Naturgesohiehta rind 
weniger Stonilen angesetzt als an den 
Knabenmittelschnlen, doch gentigen sie zur 
Erwerbung jenes \^ issens, dAs zum prakti- 
aehen Leban nötig ist, at^eaehaa davon, 
dafi die Schfllerin auch die entsprechende 
Schulung des Denkens in diesem Unter- 
richt dorchgemaeht hat Dagegen irird 
Somatoiogi e (Körperlehre) und Gewand» 
h ei tslehremitdenwicbtigstenMaB nahmen 
für rasohe Hilfeleistung genau genommen, 
— Das Freihandseiehnan (17 Stondan) 
wird in der jetzt als richtig ^'cltenden Art 
gelehrt, vorwiegend durch Fachbildung 
freier Naturformen. — Als nicht pflichtige 
Gegenstände sind Turnen, Gesang, 
weibliche Handarbeiten und Steno- 
graphie angesetzt, doch können mit Ge- 
nehmigung der Landasaohalbahözda aaoh 
aadefe fn^ Lehrfächer eingeführt werden; 
so wird derzeit Latein an mehreren Ly- 
zeen (in der ö. und 6. Klasse, bezw. 4., ö. 
and A. Klasae) gelehrt — Obradies iat dam 
Lehrkörper empfehlen, die Schflkrinnan 
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mit den BedfirfaiiMil und Verhältniasen 
dm wirklichen Lebens vertraut zu machen. 

Da die Gesamtzahl der Pflichtstonden 
in der Woebe fllr die drei etttan KImmui 84, 

für die drei oberen "^5 (26) nicht übr rstfiL't. 
so ist einer Überbürdung vorgebeugt, gleich- 
zeitig auch die Verlegung derselben auf 
die Yormittagssflü von 8 — 12 oder 1 übr 
möglich; dadorch können die freien Nach- 
mittage zum Beenebe der nicht Pflichtigen 
Gegenst&nde, anr Eriiolmig oder Weiter« 
bildnng im Hanse verwendet werden. — 
Im übrigen finden die für Ovmnasien xuid 
Kealacbulen geltenden Bcätixtuiiuugou sinu- 
gvmlBe Anwendiug (m in botreff der Aof- 

nnbmsprfifnnt^en, PrivntTstiiinrn u. 8. w.). 
Den Abschlag des sech^ährigen Bildongs- 
ganges Uldot die Beifoprflf nng, bd der 
Deutsch, Französisch, Bn^iiQhf Geographie, 
Geschichte, Mathematik, Physik (mit den 
Elementen der Chemie) und Somatoiogie 
(mit Chwimdheitelobre) die Prfifnngsgegen- 
st&nde bilden; eine Befreiung durfte anfung- 
licb nicht platzgreifen.*) Das Hecht zur Ab- 
haltung dieser Reifeprüfungen und zur Aus- 
oteUnng staatsgaltiger ZoogntaM wird vom 
Dnterricht-miniaterium nur Lyreen mit 
öffentUchkeitereoht und immer nur auf 
drei Jabre evtrilt 

Wie fr&her erwfthnt, erlangt eine Schü- 
lerin durch die Reifeprüfung daa Hecht, 
eich an einer philosophischen Fakult&t 
«oitaren Studien in iridmon, nm sich nach 
mindestens sechs Semoatern und mit er- 
reichtem 22, Lebensjahre vor einer eigens 
ernannten Kommiseion der Lebramtsprfi- 
fung für Lyzeen zu unterziehen. Sonstige 
Berechtif^ungen für LyzeabchtUerinnen be- 
steben darein, daß die Zulassung zum 
Poot- vnd Telegn^pbett^Ueaeio dk Beendi- 
gung Ton mindestens vier Klassen voraus- 
setzt, daß der Übertritt in den 3. ^wenu 
das erforderliche Alter erreicht ist, auch 
in den 4.) Jahrgang der Lehrerinnenbil« 
dungsanstalt irecen eine Pröfan«.' :ins 
Unternohts- (oder auch £rziehung8-)leiu-e 
nacb der Bo9i»pir1kftiBg geitnttet iat. Unter- 
zieh t sich die Lyzeiatia nach der Heife- 
prüfang oinor Prflfnng ans dem Latein der 

♦) Durch den MinisterialerhÜ vom '}?, Mni 
1906, Z. 290, sind Bofreiungeo von der müud- 
ItehoD Prttfung in einzelnen Gegenständen 

* — •-- aia anlfteaig erklärt worden. 

(A. d. H.}. 



ernten aeohe Klaaeen an einem fiftontliehen 

Gymnasium, so wird sie zum Apothekerberufe 
zugelassen; die Anstellbarkeit von Lyzcal- 
lehrcrinnen an Lehrerinnenbddongsanstal- 
ten gUt als aelbitvoratindlidi and end- 

lieh ist anzunehmen, dad sich den Lyzei- 
stiunen auch niedere oder höhere Beamten- 
stellen eröffnen werden. — Die groBe Be- 
deutung dieser neuen Sohulgattong moB 
[ihc-T hauptsächlich darin gesehen werden, 
daü zahlreichen M&dchen, meist der besse- 
ron Sünde, eine ornftMender«, ^heÜHcho 
allgemeine Bildung unter günstigeren Be- 
dinL'nn<4en enn5glicht wird, als dies bisher 
zumciät durch den «inseitigen, kostspieligen, 
auch nicht immer kontrolKerbnnn Prirat- 
nntsrricht geschah. Dadurch hat sich Öster- 
reich in bezog anf die höhere Madchenbil- 
dung in die vordanto Beihe der Knltor- 
staaten gestellt 

Die Lehrkr&fto an den Lyzeen sind 
entweder MittelschoUehrer oder für M&d- 
ohenlyzeen geprflllo Lehrer (Lehrerinnen); 
ein Teil des Lehrkörpers muß ans Frauen 
bestehen. Die Besoldung iat ziemlich ver- 
schieden, öbenso die Bestimmungen be- 
züglich der Alter8vor»orgung. Meistens sind 
die weiblichen Lchrkrüftr T\-rnip-er gut ge- 
zahlt; eine rühmenswerte Ausnahme bildet 
daa attdiiacho Hldehenlysenm in Brttnn, 
wo die Lehrkrifte in jeder Beziehung den 
StaatstfiittelHchnllohrern gleichgestellt sind, 
auch die weiblichen^ nur besteht bezüglich 
dieaer die Boatimmnoi^ daB aie im FaUo 
ihrer Vi rfnnratung gegen eine angemessene 
Abfertigung auf ihre Stelle verzichten müs- 
sen. — Der Minister hat sieh daa Becht 
vorbehalten, in rücksichtswürdigen F&llen 
den Nachlaß der Lehramtsprüfung zn ge- 
wahren oder solchen Kandidatinnen, die 
eine llngere, erfolgreiche Tätigkeit im Leht^ 
fac he (im Ausland, wenn es sich nm die 
modernen Sprachen handelt) nachweisen, 
über Antrag der Trüfungskommission ge- 
wiase Erleichterungen an bewilligen. 

(Vgl. fflr die vorstehenden Aus- 
führungen: Verord. des Min. f. Kult u. 
ünterr. vom 88 Mftrz 1887 nnd Erltoie 
vom 24. Marz 1B97, 11. Dezember 1900, 
3. Oktober 1901. — H., Über die Ent- 
wicklung unserer Mftdchenlyzcen («Wiener 
Abendpoit" vom 4. Deiember 19Q8). — 
Stokia^-k:!. Das neue üstcrr Mädchen- 
lyzeum (.N. Fr. Fresse'^ (ünterricht)>zeitnng) 
vom 21. M&rz 1903). - D e g n, Da» Ifidohoiif 
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lyzeum (,Die Zeit" vom 16. September 
1903).*) 

Wien. Ottokar Hans Stoklaaka. 

Mager Karl Wilhelm, der um die 
Entwicklung der deatachen Realschnle and 
um die genetische Methode (namentlich 
beim Unterricht der Sprachen) so hoch- 
verdiente Fadagog, wurde am 1. Jänner 
1810 in Gräfrath bei Solingen geboren. Den 
ersten Unterricht erhielt er in der dortigen 
Elementarachulo, seine Gymnasialbildung in 
Düsseldorf, sodann bezog er die Univer- 
sität Bonn und trieb daselbst vornehmlich 
philologische Studien. Schnellfassend, die 
Wissenschaft rasch durcheilend, [zeigte er 




Karl WUboIm Mager. 



schon hier eine ungewöhnliche Begabung 
und lieQ als Anh&nger der Romantik~*ein 
Bändchen leichter, scherzhafter_Gedichte 
drucken. Dann (1830) ging er nach Paris, 
um dort Naturwissenschaft zu studieren. 
Er blieb daselbst drei Jahre, erwarb sich 
bald eine vollständige Herrschaft über die 
französische Sprache, setzte sich in Be- 
ziehung mit fast allen literarischen Größen 
der Hauptstadt und vertiefte sich in das 

*) Uber die seitens der preußischen 
ünterrichtsverwaltung geplante Neuorgani- 
sation des höheren Mädchenschulwcscns 
vgl. d. Zeitschr. „Das human. Gvmnasium", 
1906, H. IV., S. 154 ff. (A. d. Ü.) 



Studium der französischen Nationalität, 
wie sich diese in der Geschichte, vornehm- 
lich aber in Sprache und Literatur dar- 
stellt. Zurückgekehrt aus Frankreich, schrieb 
er in Berlin seinen .Versuch einer Geschichte 
und Charakteristik der französischen Litera- 
tur", welches Werk er in seiner Hauslehrer- 
stellung im Mecklenburgischen vollendete. 
Dieser Versuch ist eine sehr bedeutende 
Leistung und gibt Zeugnis davon, wie phi- 
losophisch gebildet der Verfasser war, welch 
umfassende Kenntnis der französischen 
Sprache und Literatur er besaß, wie fleißig er 
arbeitete und wie gewandt er die Feder zu 
fflhren wußte. Als er darauf wieder seinen 
\Vohnsitz in Berlin nahm, setzte er seine 
Studien, namentlich die ethischen fort, 
wurde mit A. v. Humboldt bekannt, der 
ihn (1836) auf eine naturwissenschaftliche 
Reise nach Rn^and mitnahm. Nach der 
Rückkehr wurde er am Friedrich Wilhelm- 
Gymnasium, das damals unter Spillekes 
Leitung stand, angestellt und schrieb als 
eifriger Anhänger der Hegeischen Philo- 
sophie seinen , Brief an eine Dame über 
die He gel sehe Philosophie". Ans dieser 
Zeit stammt auch der erste Band der 
„Wissenschaft der Mathematik nach heu- 
ristischer Methode", von dem jedoch die 
Fortsetzung nicht erschien. Später verließ 
er das Hege Ische System und um das 
Jahr 1840 finden wir ihn bereits unter den 
Anhängern Herbarts, dem gegenüber 
er sich allerdings eine freie Stellung und 
das Recht der Kritik immer gewahrt hat. 
Schon während seines Aufenthalts in 
Berlin faßte er den Gedanken, eine päda- 
gogische Zeitschrift zu gründen, die den 
Namen , Pädagogische Revue" erhielt und 
später nach Gediegenheit und Umfang des 
Inhalts sowie der Schärfe und Schlagfer- 
tigkeit ihrer Form einzig in ihrer Art da- 
stand und einen mächtigen EinSuß auf die 
Gestaltung des gesamten Schulwesens 
ausübte. In Berlin trat er auch mit Die- 
sterweg in Verbindung, mit dem er 1836 
und 1837 ,.manchen lieben langen Abend 
über Unterricht sprach". Hierauf ging er 
nach Genf und schrieb teilweise auf der 
Reise dorthin für Diesterwegs Wegwei- 
ser: ,Über den Unterricht in fremden 
Sprachen", eine Abhandlung, die in der 
dritten Bearbeitung das methodische Haupt* 
werk Magers geworden und unter folgen- 
dem Titel erschienen ist: Die genetische 
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IftttfaodA d« •ehnlmlBigen Unterrichts in 
fremden Sprachen ood Literaturen, nebst 

DarstellTin^ nn l Beurteilong der analyti- 
schen und synthetischen Methoden. Zürich 
lB46w* Bs bildet das dritte Heft der «mo- 
dernen Hamanitätsstadien*', von denen das 
erste: ,Die moderne Philoloj'ip and die 
deutschen Schulen" schon im Jahre lb40, 
dae sweite: HCber Wesen, Einriehtniig und 
ji:idri:Tn:_n9che Bedrntiinf; des schulmftß;f:pn 
ötudioms der neueren Sprachen und Lite- 
nttaMB und £e Mittel ihm an&nhelfen* 
im lalm 1843 erachien. Das 3. Heft hatte 
Mager an*^Hrh!ießlich für Lehrer bestimmt 
ond ihm, wiewohl es 426 Seiten enth&lt, kein 
InlialtsferaeiohDn beigegeben, um so, wie er 
selbst sagte, die Lehrer zu nötigen, das 
Boch entweder gar nicht oder ganz zn 
lesen. Dieses Werk cnth&lt in seinem theo- 
Mtiichen Teile eine Darstellung der Omnd- 
sätze, welche der schTiIrntißjge Sprachunter- 
richt auf den verschiedenen Stufen befolgt, 
und iwar werden diese raetst im allge- 
meinen gegeben, dann auch noch im be- 
sonderen fttr eine fremde Sprache ausein- 
andergesetzt. Der praktische Teil entwirft 
den Stofengang eines solehen genetisehen 
Unterrichts zun&chst fürs Französische, 
teilweise auch noch für die Elemente der 
lateinischen Sprache. Die geuetische Me- 
thode an sieh ist natürlich nicht Hägers 
Er'rnd'iriL'. auch ihre Anwendung auf 
Sprachen nicht sein Werk, wie er selber 
sagt: ,Ieli hnbe u Vorhasdenee aoge- 
knflpft, meine Methode ist schon früher 
und nach und nach wachsend in den 
Köpfen j^ewesen." Aber das ist sein Ver- 
dienst, dieees Veifidmn anfs vielsntigste 
beleuchtet, den anderen Verfahrungsweisen 
gegenübergestellt und in seiner Anwen- 
daug auf uüuorc Spracheu iu eineoi wahr- 
haft fruchtbaren Exempel nns Tor Augen 
gestellt zu haben. Vgl. Obrigens den Ar- 
tikel pGenetische Methode". Da er in Uenf — 
cv war einem Rnle dahin als Frofisssor der 
dentschen Sprache gefolgt — zu kr&nkeln 
begann, so ging er 1839 nach Stnttgart 
and lebte, sich bioä der Scbriftstellerei 
widmend, tcilwewe dn oder im Bade Cann- 
stadt Im Jahre 1840 schrieb er sein Werk: 
,Die deuteche Bürgerschule", welches einen 
Wendepunkt iu der Geschichte der höheren 
Bflrgevselinle bezeichnet (siehe d. Art). Die 
nüti^rn Angaber ilV>nr die Einrichtung die- 
ser bUrgerschole finden sich in Eeins En- 



zyklopädie IT., S. 654 ff., wo auch die übrigen 
Hauptwerke Magers von A. Bliedner 
ihrem Inhalt nnrh recht übersichtlich skiz- 
ziert worden sind. In dieser Zeit erschienen 
noch einige SehnlbftclMr, die Hager be- 
sonders BUm Nutzen der höheren Bürger- 
schale sowie überhaupt zum Vorteile der 
schulm&Aigen modernen Spracbenkunde 
verCaBte; diese sind: 1. Fransöeisebes Lese- 
bnch, zwei Teile für untere und mittlere 
Klassen ; 2. Deutsches Eiementarwerk : Lese- 
und Lehrbnch für Gymnasien und höhere 
Bürgerschulen. Diese beiden Werke haben 
sich den Ruhm sehr schätzbarer Lehrbücher 
erworben, fehlen aber jetzt größtenteils im 
Boohhandel — Am 1. Juli 1840 ersehiea 
das erste Heft der schon oben erwähnten 
„Pädagogischen Bevue, Centraiorgan für 
Pädagogik, Didaktik und Kulturpolitik''. 
Diesm Ctogane widmete der geistvolle Hann 
seine größte Tätigkeit. Ks verbreitete sich 
rasch über ganz Deutschland, hielt seinen 
Einzug in Prankreich, Rußland, England, 
Schweden, D&ncmark, ja in Spanien. 1841 
wurde er als Profeesor der französiachen 
Sprache und Literatur für die Kautons- 
achnle in Aanu gew&htt, verlleS diese Stel- 
lung aber schon 1844 wieder, weil er ein- 
sah, daß seine literarische Tätigkeit, der er 
sich vorzugsweise gewidmet hat, ihm nicht 
die nötige Zeit lasse zur gewissenhaften 
Ausfüllung eines praktischen Berufes. In 
dieser Zeit &llt die Ueraosgabe einer fran- 
zösischen Chrestomathie. Er sog nach Zttrieh 
und widmete sich hier nur der literarischen 
Tätigkeit ; er verfaßte hier zwei seiner Haupt- 
werke: „Die genetische Methode" und»£in- 
riehtnng nnd Unterriehtsplan eines Bürger* 
gymnasiums". 1847 konnte er einem Rufe 
nicht widerstehen, der von Weimar an ihn 
gtilangtti, er wurde 1848 Direktor des Beal- 
gymnasinms in Eisenach, mußte aber schon 
1862 diese Stellung wieder %'erlnssen, wozu 
ihn ein Bückenmarkaleiden nötigte, dessen 
erste Sporen sich schon in Zürich seilten. 
1854 ging er nach Dresden, 1856 nach Wies- 
baden, konnte daselbst aber keine Hilfe gegen 
seine Bückenmarkslftbmung tinden, welche 
Krankheit ihn schon 1868 ins Grab brachte. 
Wenn wir schließlic h nocli eine Cliarakfcri- 
stik Magers geben sollen, so uiüsseu w ir ^'e- 
stehen, ilaü es auf dem Felde der plUbtgo- 
gischen Literatur dieser Zeit keine zweite 
Persönlichkeit gab, die so vielseitig gebil- 
det, so lebendig, ja Qeist und Leben spru- 
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delnd gewesen w&re wie er. In seinen 
Werken meidet er überall die genaa be- 
Hies«eude, mehr oder minder künstüch ge- 
halten« BndiMiinMlM lud lifit mis vor> 
herrschend die leichtfließende, aber dorh 
kernige Kode eines lebhaft an- and ein- 
driogttndttn gewlMiehen Mannet Ternelimen. 
Sein Stil war lebhaft, oft bi» zur Erregt- 
heit — :ir?rhriiilich, aber oft leidenschaft- 
lich and drastisch. Er gab sich nimiich 
in aainan Sebziften gans, wie er war, ja er 
haBte den Scliein derniaQen, daß er sich 
sehr oft eher schlimmer machte. Et ver- 
band mit einem offenen Ange für alle Er- 
eignisse in Kirche and Staat, Schale tmd 
Bn -hrTwelt einen philosophisch gescholten 
üeint, welcher Prinsipienr Probleme and 
PeraOiiUdikMton mit groSer Sebirfe nach 
ihrem innersten Qehalte bearteilen konnte. 
In allen Srhnlwissenschaften wuöt«^ t^r sich 
auf dem Lautenden zu erhalten and drang 
MMindfln andh nit Eifer in die Oeaehiohte 
der modernen und in die vergleichende 
P&dagogik ein. All dieses ^'issen and 
Ktanea verwertete er nun, namentlich als 
leitendM Haapt der Rerae, aaf meister- 
liche Weise. Höchst interenaant ist ein Um- 
nfi seiner Pädagogik, den er selbst {iL XIL, 
8. 87 ff.) TerttffentiBeht», nachdem er ihn 
10 bis ISmal umgearbeitet hatte. Seine 
Anlehnung an Uerbart wird besonders 
aas diesem Umrisse dentlich, wenn er auch 
das Ziel der Erziehung weiter fafite als 
Herbart. Bliedner hat in der friiluT 
bezeicUnetea Abhandlang die üaap^unkte 
dieses Umrieaes beteiiänet, bei weleher 
Mager mit Vorliebe verweilte und deren 
Studium »ich anch heute noch verlohnt. 
Hieber gehört das Problem des „erziehenden 
Untarriebta,« die Anfftollang des B^irUree 
der »Sc'hulftissen.schaft", der „Bildung', 
des „Nacheinander" and gegenseitigen 
Befirachtens der Lehrfächer and schlieBlich 
doeweit- und rief^rrcifenden Untersuchungen 
Über „Methode*. In dtr Geschichte Hrr 
Gymnasialpädagogik wird Magers Name 
gfaielifUlIe immer mitBhren genannt werden, 
nicht bloß weil er sich über die Verbesse- 
rung der Methode in den Fremdsprachen 
exemplarisch verbreitet hat, sondern auch 
mit ganzer Wiirnie für eine vertiefte päda- 
co^lsche Vorbildung der Gymnasiallehrer 
ausgesprochen und die Bedeutung des 
hnmaniatiechenOynuiaainma darin gefunden 
hat» daO ei die Aoelalt tni, welche den 



MaBmann. 

künftigen studierten Staatidienem and den 

Gelehrten eine den »anzen Menschen 
durchdringende Idassiscbe Bildung zu geben 
Tennöge. Seine Stimmmig war ateta heiter, 
spin edlrr Charakter das treueste Wider- 
spiel seines reichen Geistes; er hat an sich 
wreiebt, was er als Endiweek der Er- 
Ziehung setzte: „Bildung eiUM Charaktere. 
Das Gemüt soll nicht amorph bleiben, 
sondern zu einer festen Gestalt kristalh- 
deren; der Mensch eoll es in einem ent- 
schiedenen und beharrlichen, zu einem 
systematischen nnd konsequenten Wollen 
and Nichtwollen bringen; der Wille soll 
nicht durch Egoismos and Kalkül, sondern 
durch pr?)ktiHr!t«> Vernunft he.stimmt werden, 
er soll dem Schonen, Guten and Heiligen 
zugewandt aein.* Trota seiner Ifilde vad 
Menschenfreundlichkeit war sein Aaftntein 
schroff, wo es aaf ilas Niederkämpfen an- 
bexecbtigten and dünkolvoUen Widerstands 
ankam, in welchem FUle er sidi waU bia 
Obermaß hinreißen ließ. Die kr&fti<i;ea Im- 
pulse, die er der pädagogischen Wissen- 
sobaft gegeben, wirken noch jetst als 
wesentliche Faktaran beim Untecciebt nnd 
bei der Erz lehn Dg. 

Literatur: Langbein, Magers 
Leben, „Pädagogische Revue'' 1858, 49. Bd. 
— Derselbe, Mngers [jel>en. Stettm 1H59. — 
M. Eberhardt, Mixers deutsche Bürger- 
schule, mit Magers Biographie. Langen- 
aaUa 1888. — Päd. Enajld. von Schnüd in 
dem Artikel .Mager". — A. Bliedner in 
Reins Enzykl. Handb. der Päd. IV,, S. 652 
ft. and Aa£Bftblang der Schriften Magers im 
latban Han^Kiebe nnter dem Artikd «Her^ 
bartische pidagognehe Schule*. 

Ltndner-Loos. 

Mappe s. d. Art Bücher und lief to. 

MUrchcnnntcrrioht a. d. Art £r> 
Zählung für Kinder. 

MAliii^keit s. d. Art. Abhärtung, 
Physische Erziehung. 

Maß mann Hans Ferdinand, Dr., ge< 
boren 16. Angnat 1797 in Berlin. Er ge> 

hörte zu den Jahnächen Turnern auf 
dem Ttirnplatze in der Hasenheide 1811. 
Ah Juhu und die älttiren Turner 1813 ins 
Feld zogen, war er Eiselens Gehilfe bei 
der Fortführung des Turnens. Den Feld- 
zug von 181Ö machte er als Soldat nüt, 
olme ins Gefsoht ra kommen. 1816 sandte 
Jahn ihn nnd Dürre nach Jena, tun dort 
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das Tarnen der Studenten zu leiten and 
dar kmi lavor «otrtaadeiMB Burseben- 
•chaft anfzuhelfen. Hier stadierte MaB 
mann Theologie, Geecbichte und altdeat- 
•che ^^prache. Im nächsten Jahre ging er 
nach Berlin snrftok, am seine Stadien foii- 
zasetaoi und weiter an der Leitnng des 
. Tamena ttOsonehmen. An der Veranstal- 
tnng dM Waitbaxgfottfl« (1817) naluii er 
hervormgaad teil and leitete Uabd die 
Verbrennung miBliebiger Bücher, was großes 
Äa£Beben erregte. 1818 ging er infolge 
Anffordanuig Harniteht nach Bfaalaa, 
teils zur Fortsetzung seiner Stadien, teils 
zur Leitung des Turnens. Infolge der durch 
die „Breslaner Tamfehde* Teranlafiten 
SpanroBg dea dortigen Tamplatzes sah 
Maß mann seinem Wirken ein Ziel ge- 
setst. Er begann nan, seinem Vorbilde 
Jahn folgend, ein imttotaa Wanderleben, 
wobei er sich abwechselnd in Halle (K. t. 
Raumer), Magdeburg, Erlangen, Berlin 
(mO-im, Turniahrten and Tamspiele 
mit Knaban und JflngHagan), Nllmberg, 
IftTtan (Pestalozzi) und aahlraiehaii 
anderen Städten aufhielt 

Inzwischen hatte König Ludwig Ton 
Bayern angefangen, neben der Beförderung 
Ton Kunst and Wissenschaft auch die 
Jugenderziehung durch Reformen za heben, 
wobei ar dar Lanwaftbimgan nicht vergaß. 
Zar Leitaag das Turnens bei dem Ka- 
dettenkorps sowie der könipliclien Prinzen 
und Prinzessinnen ward 1827 Mali mann 
barafen, dar abbald mit das Könige Zu- 
stimmnnp auch den frroßen, heute noch 
bestehenden öffentlichen Tarnpiatz an- 
legte, anf dam ar ain Tnman aaeb dam 
Jahn sehen Vorbilde einrichtete. So wirkte 
Maßmann in München sehr anregend. 
Ein Aasdruck der allgemeinen Auerken- 
nong aainea Wirkens war die Barafting tum 
Professor der deutschen Sprache und Lite- 
ratur an der Universität München (183f)i; 
■piter wurde Haß mann auch Mitglied 
dar Akademie der Wisaanaobaftan vnd daa 
«Carsten Stndienrates. 

In Preafien wurde der 1820 fallen ge- 
bMwna Gedanke, daa Toraan mit den 
Schulen zu verbinden und alle Tuman- 
etalten unter die Aufsicht des Staates zu 
stellen, nach der Thronbesteigung Friedrich 
Wilhalma IT. wieder a«%MM»nman. Hier- 
fiber trat der Minister von Eichhorn mit 
MaB mann in Vert>indang| wodarch dieser ^ 



sich veranlaflt sah, dem Minister eine 
Dankaebrüt Uber den Oegenataad ainra> 

reichen (1841). Obwohl die preußische Re- 
gierung sehr geneigt war, sich der Spieß- 
sohen Richtung anzuschlieflan, während 
Maflmann unter wenigen itarran Geg- 
nern Spießens der starrste war, so ge- 
schah doch das Unerwartete und ünbe- 
greilliaba: 1848 warda MaBmann, freÜieb 
nur vorl&uflg anf SWei Jahre, von der prao- 
ßischen Regierung nach Berlin berufen, nm 
das Tarnen in P reaßen zu organisieren. 
Daa exate, waa HaBmann «al, war die 
Errichtung eines neuen Turnplatzes in der 
Hasenheide, neben der Stätte, wo einst 
Jahn den ersten Turnplatz geschaffen 
hatte. Hier sollte daa alta Jabaaeba Tnr> 
nan, in dam M aBmann groB geworden war 




und fftr das er noch schwärmte und glühte, 
seine Anferstehong feiern, ehe er weitere 
Schritte nntaniabm. Aber der Versuch 
scheiterte, weil die alten Formen nicht in 
die neue Zeit paßten. rnkcnntniH dor Vor- 
turner im Turnstoffe, Miübrauch der Knaben 
mit der ibnen gawBbrten Freibeit in den 
persönlichen Umgangsformen n. a. m. 
führten zu Unordnung, ja zu Zügellosig- 
koiten, die äußersten Anstoß erregten. 
Dennoch wurde die Probaaail H aBmannt 
um ein Jahr verlängert (184.^) nnd sodann 
Maßmann definitiv als Leiter des preußi- 
sehen Tnmwaaens angestellt, zugleich mit 
der Übertragung einer Professur für dent- 
sehe Sprache nnd Tiiteratur (1846). — 
Was einsichtige Männer vorausgesehen 
batten, trat aebr bald ein: HaBmann erlitt 
vollständig SchifTbrtirli. Dii Ansicht Spie- 
ßena, daß im Schaltamen an Stelle des 
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MfwsentiinieDS daa Klassentaraen treten 
müsse, dranj; immer mehr durch, auch 
unter den alten Jahn-Eiaelen-Lübeduchen 
Tmawea* Eim 1848 eniolitoto Zentralbil- 
dangHUistelt fBir Turnlehrer ging alsbald 
wieder ein, weil sicli zu wenig Kursteil- 
nehmer fanden, die von Maß mann auB- 
g«bildet werden wollten. Da endlich er- 
kannte die preußische Regierung ihren 
Irrtum und stellte Mafimann zur Dispo- 
sition (ISöO), nachdwn iw die Leitung des 
Tornplatiet in der Hasenheide dem Spiefit- 
aner Kaweran übertragen hatte. 

Mafimann nahm späterhin noch an 
der von den Tnrareninen gelaiteten Ab- 
wchrbewe^ung gegen dip Rinföhrnng des 
schwedischen Turnens teil und starb 1874 
in Muskau. Von seinen Ttunschnften teien 
erw&hnt: „Die öffentliche Tnmanstalt in 
Münclien'' (1838), ^Wunderkreis und Irr- 
garten" (1844), »Altes und Neues vom 
Tomen* (1849). Aofierdem veifiJte er 
sprachwissenschaftliche Schriften und Ge- 
dichte f -l< h Lab' mich ecgeben." ,Im Dorfe 
Lenz bei Lauzen" u. a.). 

Literatar: F. Voigt, Hans Ferd. 
Maßmann. Tnrnztg. 1875 und Eulers Enzy- 
klopJid. Handbuch, II. - Hühl, Entwick- 
lunpgescliicbto d. Turnens, 2. Aufl. FA. 
Strauch, Leipzig 1897. — Cotta, Dr., Leit- 
faden. Voigtl&nder, Leipzig 1908. — Enle r, 
Geschichte dee Tornonterr.. Gotha 1891. 

Berlin. // Wehrder. 

Mattnrbation s.d. Art. Qesohleoht- 

licho Vorirrtingcn. 

Materiale Bildung s. d. Art. For- 
nialu Bildung. 

MathomatiBche Geographie s. d. Art. 
Ooographie, aatrononiacho. 

MattaematiBelMr Unlenieht d. Art. 
Arithmetik and Geometrie. 

Hntnfititoprilfniig. Hatniitltoprttfang 

Reifeprüfung, Abitnrientenexamen, in 
Frankreich baeealamriat^ in Norwegen txa- 
men artium, in ItaBea Itceiies) beniehnet, 
zwar nicht dem weiteren Worlainne nach, 
doch gemäß dem enger gezogenen tat- 
^hliohen Öprachgebrauche jene Prüfung, 
welobe in enter Linie bettimmt iat, die 
wissenschaftliche und allgemeine 
Reife zum Besuche der Hochschule 
festzustellen, bezw. das Reobt biesa 
an ert^len, mag sie non, wae dae nngleieb 



Hinflgere i»t, als AbgaugsprOfong der 
Mittelschule oder - ein viel seltenerer 
Fall (Frankreich) — als Aufnahmsprüfung 
in die Hoebaohole organiaiert lein. 

Die Einrichtung derartiger Prüfungen 
inf eine vergleichsweise junge. In Deutsdh- 
iaud war ein, wenn auch nur auf daa 
Stodiom der Theologie beschränkter erster 
Versuch dieser Art. wie A Ileubanm 
mitteilt,*) die fttr Königsberg and * 

1729 fttr Balle erlassene königliehe Verord- 
nung, welche ein Mindestmaß von Kennt- 
nissen für die zur Universität abgehenden 
SchGÜer festsetzte und die Art der hier- 
über ansnstellMiden PrOfong regelte. 

Genauere Beatimmangen gibt eine 
Verordnung vom .Jahre 1735; hierin wird 
eine Aufnahmsprüfung beim Zugange snr 
Universität verlangt;**) ja schon die 
Braunschweig- Wolfenbüttelsclio Schulord- 
nung vom Jahre 1651 trägt dem General- 
Inspektor des Landesiohalwesena anf^ ein* 
mal im Jahre die drei Gelebrtenschulen 
des Landes zu visitieren und bei der an- 
aostellenden Prüfung auch zu erwägen und 
an beseblieSen, »was Iftr MUidua anf 
Akademien zu schicken tüchtig, damit 
nicht jemand zu früh, ehe er genugsam 
fundamenta gelegt, sieh ans der Sohnle 
begebe." •••) 

Doch waren dies nur ganz vereinzelte 
Versuche, die sich nicht dauernd durch- 
setiten. Erst un Jahre 1788 erselüen fllr 
Preußen eine Instruktion, welche anordnete, 
daß «alle von öffentlichen Schulen abge- 
henden J&nglinge vorher auf der von ihnen 
besnohten Sibale geprttft werden und ein 
detaillierte!^ Zeugnis über ihrn dabei be- 
fundene Reife oder Unreife erhalten sollen*. 
Die Prüfung wird von den Lehrern abge- 
halten, doch wirkt ein Konimisj&r des Kon- 
sistoriums (spater des Provinzialschnlkol- 
legiums) mit Indes schließt ein Zeugnis 
der Onreift niobt von der Immatrikulation, 
sondern nur TOm Genüsse von Benefizien 
aus. Man wolle, so heißt es in der In- 
struktion nicht ohne etwas Ironie, „die 
bürgerliche Freihdt niebt ao weit be- 
^chrinken, dafl «a nieht einem Vater firm» 

*) Geschichte des dentsehen Bildnege- 
weeens, 1. 161 iT. 

••) P au Isen, Geschichte des gelehrten 
Unterrichts l, 665 und Heubaom a. a. 0. 
Panlsen a. n. 0., 674 ff. 
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stehen sollte, auch einen anreifen and 
anfUugMi JAngUng zur Universität zu 
schicken/*} Die nächste Wirkung dieser 
Anordnang war, daß diejenigen Anstalten, 
M denen derartige AbitaiientenprOfnogen 
»tattfanden, als die eigmtfich vollwertigen, 
sich immer dentlichor nnd Schürfer von 
allen anderen Arten minderer Lateiuächalen 
abhoben. — Dodi aneh diese Regeiang er- 
wiea «ich noch immer nicht ah völlig 
durchgreifend. Bei der ^oßen Neaorgani- 
aation des gesamten preafliMiheii Schttl- 
durch Wilh. y. Huiaboldi wurde 
denn im Jahre 1812 eine neue Prüfungs- 
ordnung eingefäbrt Die Gegenstände und 
die Form der Prttfiiiig worden genauer 
l)est)mmt. Das Ergebnis der Prüfung sollte 
darrh Nnramern charakterisiert werden: 
1 unhödiiigt tüchtig, II = bedingt tttchtig, 
in mm untüchtig. Aber anch jetat tmg man 
noch Sehen, die „Untüchtigen" von der 
Üniverait&t and den späteren ätaatsprü- 
fongen überbanpt ausiuchUeBeii. Bs bKeb 
die Möglichkeit, durch eine an der Univer- 
sität abzulegende Anfnahmsprüfnng den 
Zugang zu ihr za erlangen. Da es sich 
DHU bald Migte, ^ dieeer tetiten Weg, 
weil im allgemeinen der Ipirhtere, immer 
häufiger gewählt wurde, wurde BChliefilkh 
in dem neuen Reglement für die Maturi- 
tätsprüfung vom Jahre 1834 imter Johann 
Schulze die Aufnahmsprüfung an der Uni- 
reraität abgeschafft and so als der einzige 
Weg som Dnif e nd tt t u tadimn die Abtol- 
vierung des Gymnasiums einBchUeBlIch der 
Matttritatsprflfung festgelegt.**) 

Biemtt ist das in endgültiger Weise 
g^[ebMi, wts wir beute in den meisiaB 
Knltnrstaaten unter Matnritätsprüfnng ver- 
stehen. Die anderen deutschen Staaten 
folgten frttlior oder ipttcr dem Beispiele 
PxeoBens, WUrttembecg 1811, Baden 1823, 
Hannover und Grofiherzogtum Hessen 1824, 
iSachsen 1829, Bayern (mit wesentlichen 
Binsebrinkimgen) 1880. 

In Österreich wurde die Maturitäts- 
prüfung an Gymnasien durch den Organi- 
aationsentwarf vom Jahre 1849, an Real- 
schulen im Jahre 1869 eingeführt und hat 
sich im wesentlicbtn bis aof den heutigen 
Tag so erhalten. 

•) Vgl. Paalsen a. a. O .'II., S. 92 ff. 
*•} £tohe Paalsen a. a. 0., II., 285 ff. 



Eine Darstellung des jetzt Bestehen- 
den kann sich wohl auf Wesentliches be- 
schranken, da über F5nze1nhri*en die ge- 
setzlichen Vorschriften genaue Aoakonft 
geben.*) Ale prindpiell wichtig i«{ ]iemxr> 
gehoben : Die Maturitätsprüfung ist die ge- 
setzlich festgelegte ronditio sine gua non 
zur Berechtigung, als ordentlicher Ilörer 
an der Hoehscbole immatrikoliert sn werden. 
Sie ist nicht als Aufnahmsprofung an die 
Uochschule, sondern als Abschluflprüfung 
des QTmnasinms organisiert. Die Prüfungs- 
kommission besteht auH dem Direktor der 
Anstalt und den Lehrern der oberaten 
Klasse, den Vorsitz führt in der Regel der 
Leadesschulinspektor. Die PrflAing wird 
entweder einfach oder „mit Auszeichnung* 
bestanden. Die Repnibatinn erstreckt sich 
normalerweise aui em Jahr; nach einer 
zweiten Beplrobation kann nnr das llint» 
Bterium eine nochmalige Wiederholung der 
Prüfung bewilligen und hiezu den Zeit- 
punkt festsetzen. Mit der dritten Bepro- 
bation erlischt die Mdglieblceit, eine Matu- 
ritätsprüfung abzulegen. Wenn ein Kan- 
didat aas einem einzigen Gegenstand den 
Forderungen nicht genügt, kann flim, 
„falls die luiuder entsprechende Beschaffen- 
heit der Leistungen in diesem Gegenstand 
einer mangelhaften Übung des Gedächt> 
nissss, nicht aber einem vollkommenen A\h 
gange des nötigen Verständninses zuzu- 
schreiben ist," von der Prüfungskommission 
gestattet werden, die Frflfiing aus diesem 
einen Gegenstand nach den Sommer- 
ferien abzulegen (Wiederholungsprüfung). 
Seit dem Jahre 1903 wird sogar cme 
2. ^nederholuttgsprüfung unter Dmit&nden 
bewilligt 

Bei der BeurteQnng der Leistungen 

wird im großen nnd ganzen nach denselben 
Grands&taen vorgegangen wie in den Se- 
mestralkonferensen. Die Note wird vmn 
Fachlehrer beantragt, es kann darüber eine 
Diekussion geführt werden. Falls ein«' Ali- 
atimmung erforderlich wird, entbchuidet 
(nach S 85 des Org.-Entir.} die Stimmen- 



•) Siehe inshes. Org. Entwurf § 78 
l>is 8H und Anhang Nr. Xlll. dann Wei- 
sungen zur Führung des Lehrarates, 
2, Air' IV., und für die Realschulen Mini- 

Isteriul Verordnung vom 7. April 1899, 
Z. 9468(T«rotdnnngsblatt 1899, S. 109-184). 
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mehrhdt. im Fall« der StimmeDgl«iohheit 

Eine Kompeoiation (s. cL) der 
Ldttangen, wie sie iMfiMli «nderwirla 

&blich iat, findet gnindsfttzlich nicht statt. 
Einen leisen Ansatz hiezn enthftlt noch 
der Org.-Entw. im § 86, wo es Punkt 7 
hdSt» daB ^ AUtsriant, dar aaf ein 
halbes Jahr reprobiert warde. das Zeugnis 
über seine erste Prüfung Torzalegen habe, 
und daß es iiiebei zulilssig sei, «daß ihm, 
wvna er in einzelnen Qegenstäaden aich 
ansgezeichnet hat, obgleich er im »nnfen 
niciit fikr reif erklärt war, die Prüfung in 
deaMlbeii gaas oder toilwaiM erlaaaen 
werde." Mit der im Jahre 1886 erfolgten 
Abechaffung der hnlbj!\hri«?pn Reprobation 
iat diesa Bestimmung gegenstandslos ge- 
wordoi. 

Die Präfunp erstreckt sich anf alle 
Gegenstände der obersten Klasse mit Aus- 
nahme der Religionslehre und dar philo* 
sophischen Propädeutik, doch sind die 
Lehrer d ieser FBcherMit^liederder Pr Mun gs- . 
kommission. Kaiurgeschichte ist nichtr. 
Prftfnngsgegenstand, woU abw wird die 
Dnrehsobnittsleistnng aus diesem Farbe 
sowie dip ans Relifrionflehre und philo- 
sophiHcher Propädeutik in das Matnritäts- 
sengDia eingetragen nnd bei der Featsetsong 
der nf":?initiiotp mit hprflcksicliti;.'t. 

Die schriftliche Prüfung erstreckt 
■ieh auf Mattenpraehe, Latein, Grieehiieli 
und Mathematik und eventuell eine zweite 
lebende Sprache. Themen hiezu werden 
von den Fachlehrern dem Landesschnlrate 
TorgeaeUagen, der aater den dngeflandten 
Themen cntsrbcidet. ab«'r anch das Reclit 
bat, wenn nötig, selbst ein Thema zu 
stellen. Die Arbeitszeit beträgt bdm deat* 
eotaen Aafaatse & Stunden, bei der Überset- 
zung aus dem Deutschen ins Lateinische 3, 
aas dem Lateinischen 2, aus dem Griechi- 
aehen 8» bei der in Mathematik 4 Standen. 
Erhalten vier Bchriftlicbe Arbeiten die Note 
..nicht genögend", so hat dies ohne weiteres 
die Keprubation auf ein Jahr zur Folge. 

Jene S<:hüler, deren Leistungen aus 
Geschichte und Physik in den letzten vier 
Semestern durch die Note „lobeoswert" 
oder .Torsflglieh* ehamkteiieiert werden 
können, sind gesetslieh von der münd- 
lichen Prüfung; aus diesen Fächern be- 
freit. Bei anderen Gegenständen soll in der 
Regel eine Diepene von der mttndliehen 



PrAfnng nicht eintreteBt .doch steht ea 

dem Vorsitzenden der Prüfungskommission 
frei, im Einvernehmen mit dem Fachlehrer 
attanahnieweiae eben O^enstand für ein- 
zelne Examinanden ausfallen zu lassen." 

Bei der mündlichen Prüfang dürfen 
die Vertreter städtischer und anderer Be- 
hörden and Korporatioaea, welche mt 
Erhaltung der Lehranstalt in Beziehung 
stehen, anwesend sein, femer auf ihren 
besonderen Wunsch anch die Väter oder 
Vormfinder der Geprüften. Der regelm&Bifjr« 
Haupttermin der Prüfung ftllt an den 
Scboljahrsschlaß, Ende Juni und erste 
Hftlfte Jnli. 

Auf die Fordemngaa ia d«a eiaielnen 
Lehrgegenständen genauer einzugehen, ist 
hier nicht gut tunlirh; die «Weisungen* 
gebea hinüber ereehftpfiukd AnfiKhlnS.**) 
In den kla^^sischen Sprachen i.st wesentlich, 
da£ der Examinand eine nicht gelesene 
Stelle eines der Scholachnftsteller soll ge- 
wandt übersttzun können, wobei im Latei- 
nisclien der Zusatz gemacht wird, daß diese 
Stelle «weder kritische noch größere sach- 
liche Schwierigkeiten* Meten, im Qrieehi. 
sehen, daB sie „nicht besonders schwierig** 
sein solle. Wenn ein Kandidat an Privat- 
lektUre ungefähr soviel, als einem Jahres- 
penanm entspricht, nachweiiea kann, ao ist 
er auf seiaea Wnaaeh aaoh hiertlber an 
prüfen. 

Bei OetdüoMa and Geographie iat be- 
merkenswert, daB die röinische und griechi- 
sche Geschichte gegenüber anderen Partien 
der Weltgeschichte bevorzugt erscheint, 
ebeaso Oeedüehte aad Qeographie Cater- 

reichs. 

In den allgemeinen Bemerknngen über 
den Inhalt der Maturitätsprtlfuni; (Org.- 
Entw. XIII.. 2, Weisungen, 2. .\afl., S. 21 ff.) 
wird nachdrücklich betont, daß die- Prüfung 
(Inn haus nicht auf ad hoc ged&chtnis- 
iiüißig angeeigneten Stoff absielen aoll, 
sondern daß hauptsachlich „ein lebendiges 
Verarbeiten nnd Verwerten des Gewußten** 
verlangt werde. So durchaus richtig uud 
zutreffend diese Anfiassung der Prüfung 
ist, 80 zeigt doch di*.- Praxis immerhin 
ziemlich deutlich, daß das, was im Prinzip 
vorschwebt, auch bei bestem 'WQIea aller 
Beteiligtea sehr eehwer darehfUrbar iat 

•) Weisungen, 2. Aufl., 8. 80. 

••) Weirangen, 2. Aofl., S. 88— 86. 
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Wenn wir nacli diesea tatääciiüchen 
F««totelliiiigan — i^Ugt ItUa — zun Seblasse 

noch die ;i'Tir;7.p Frage der Mntaritflt.ppri^fnng 
gleichsam von der hohen Warto dea Üe- 
Mtigsbcn MU, alw> de lege ferenda^ be- 
tnUillten wollen, können wir einer Abwä- 
gung des Für nn 1 Wider nicht ans dem 
gehen, und dies um so weniger, als ja 
telaiolilieh di» Slf<nitlieh« Meinang und 
auch die der berufenen Fachmänner hier- 
über ziemlich starke Gegensätze aufweist. 

Die geschichtliche Betrachiaug dieser 
Iiutitation lehrt wohl klar, daB rie nicht 
VOM pidigogisch-didaktiächen Interessen der 
8«hal« entstanden ist, also nicht nator- 
g«nilfi «n Ergebn» der Batwidclang der 
höheren Scholen ist, sondern daß sie 
ftoSeren, im Gebiete der Hochschale 
liegenden Gründen ihre Entstehang ver- 
dankt Ee gOt, die Uni? etrittt 
Elementen zu schützen; es war in letzter 
Linie das staatlich-soziale Interesse aus- 
schlaggebend, dem es daraof ankommt 
tüchtige Richter, Ärzte, Lehrer zn ge- 
winnen. Lediglich äußerliche, technnche 
^hwierigkeiten der Darchfübrnng waren 
es wohl ancli, ^ die Organisierung der 
Maturitätsprüfung als einer Äufnahmsprü» 
fung an der DniversitAt schließlich r^^m 
zurückgedrängt haben. Sowie aber über- 
haupt oft im Lan/e der knltafgeaeluelii' 
liehen Entwicklung eine gewisse Verschie- 
bung der Zwecke zu beobachten ist, d. h. 
daft eine Emiiclitnng, die ursprünglich 
nur wegen «Snee beetimmten Zweckes A 
untemominen worden war, nach und nach 
sich auch für andere Zwecke B, C, D als 
nlltalidi erweist, eo auch bei der Sfatori- 
tätsprüfnng. Anfänglich aus dem oben ge- 
nannten Grande ins Loben gerufen, hat sie 
sehr bald auch andere ersprießliche, aber 
Torerst unbeabsichtigte Wirkungen gezeigt: 
die Anst:iltrn, an dr-ncn diese Prüfung be- 
stand, sonderten sich deutlich ab von allen 
Hbrigen, ibr Lehrplan wurde fester, ihr 
Lehrziel klarer gesteckt, es wurde echUeßlich 
ernster gearbeitet, die Prüfung erwies sich 
als gutes, ja bestes Mittel der staatlichen 
Kontrolle Aber die Tltigfceit der Mittel- 
eobnle selbst n ^ w. 

Und so wirken heute alle diese Zwecke 
zusammen, die Matorttftteprüfang, so sehr 
sie viellecb bek&mfilk «ürd, doch immer 
wieder allen Anstftnnen gegenüber fiegr^h 
SU behaupten. 

I<oo«, Handboeh dei EoialiaBeilnnd«. 



£ä ist charakteristisch, daU auch die 
ausführliche Motivierung der Maturitäts- 
prtlfnnij;, wie sie der Ort.'. Kntw. und 
die Weisungen g^ben, zwar in erster Linie 
deren wenntlielie Wichtigkeit Ar die üni- 
versität betonen und biebei auch ganz 
ausdrücklich begründen, warum die Matu- 
ritätsprüfung doch nicht auf der DniTer- 
eittt abgebalten wird, daB aber weiter mit 
voller Klarheit und Schärfe die Maturitäts- 
prüfung als eine — unentbehrliche — Er- 
probung der Gymnasien, ,ob sie die ihnen 
gestellte Aufgabe erfüllen", bezeichnet wird. 
Und um auf Neuestes hinzuweisen, in den 
vielfach sehr interessanten und reichhaltigen 
Verbandlnngm der Wiener DtrelEtorenbon- 
ferenzen (Wien, Holder 1906) werden auch, 
sobald die Zweckfrage der Maturit&taprü- 
foDg gestreift wird, alle die wohltätigen 
Wirkungen dieser Prttfnng erwähnt, die, 
wie man wohl sagen kann, ursprünglich 
nicht beabsichtigt waren, so z. B. wird 
S. 64, nachdem der Hauptzweck der Ma- 
turitätsprfifong gut formuliert ist: „die 
Maturitntsprüfung hat 1. festzustellen, ob 
und von welchen Schülern das Ziel, eine 
böbere AUgemeinbildung und die Befthi- 
gang, auf der Hochschule fachwiseensobaft- 
h'che Studien zu betrei>*nn. erreicht wrirde," 
weiter gesagt 2. „sie dient dem Staate zur 
KontioUe Ar die Lebtnngen der Sebnle," 
3. „sie bietet Lehrer und Schüler Gele- 
genheit, den Nachweis der Püichterfüllaog 
ra liefem,'* 4. «sie ist geeignet, die Schüler 
zam Fleiße anznspornen," und 5. „zu 
mahnen, daß sie nicht ftlr die Schule, 
sondern für höhere soziale und staatliche 
Zwecke sn arbeiten haben,* 6. «sie ist rar 
Erhaltung der Höhe des Unterrichtszieles 
notwendig,* 7. „sie ist eine gute Übnng 
für die künftigen Prüfungen, Offiziersprü- 
fung, Staatsprüfungen, Rigorosen und 
andere noch härtere IViifnii'/on di*» Her 
Schüler in seinem Leben zu binttehen haben 
wird," 8. nor die Vattwifätsprttfang gewährt 
die Gelegenheit, im Gegensätze zn dem ge- 
wniinlichen Schulprüfen, „den Zusammen- 
iiaug des Wissens" im großen und gansen 
nnd „die Beberrsebnng weiterer StofTe" rar 
Geltung L't-langen zu lassen. — Ganz anders 
allerdings iautet eine Bemerkung auf Seite 
84, wo einer der Redner ea wie eine selbst- 
verständliche Sache liinstellt, daß die Ma^ 
turit?.t^prüfuiig „nur den einen Zweck 
habe, etu sicheres Urteil über die Reife eines 

2 
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AlHtoriaiiteB ta adaagsn*. — AbgeseliMi 
ftW Toa dietor itMrken IKTergani der 

Moinnn;:cn, <iic ich nnr dcsweppn angcffthrt 
habe, weil sie charaicteristiscb ist fClr den 
groBen Spielnnm, hmerhalb d«MMt die 
Ansichten über den Zweck, bczw. über die 
Vorzügi} der MaturitfttsprQfang hin und 
her achwaaken, abgesehen, sage ich, von 
diwNiin Binsel&Ue kum wohl etwas allge- 
neiner SPfa<*t werden, daß wir in der 
obigen Aufzählung so ziemlich die knappe 
SomiDe deaaen vor nna «ehtik| was sa 
4}QiiateB der Prüfung vorgaibseoht werden 
kann, wozn ich höchstens noch einen 
9. Punkt anfCLhren möchte, den man 
gerade im Kreise alter Praktiker nioht 
sehen erwähnen htlrt: die Maturitätsprüfung 
ist ein unentbehrliehes Mittel, die Schtller 
in dea leisten beiden Jahrgängen diszi- 
plinAr in Schranken zu halten. 

Versncfio ich diese Argumente ihrem 
inneren Zasammenhango nach zu grup- 
pieren, so ergibt sich mir etwn folgende«: 

I. (1) die Prüfung ist im Interesse 
der üniversitftt, besw. des Staates not* 
wendig-, 

n. (8. 6w nnd 8, soweit es sieh anf die 

I^ehrer bezieht) sie dient der Kontrolle, 
liegt also im scbultechnischen oder, wenn 
man will, bareankratisehen Interesse der 
Oberbehdrde; 

in. '4. und 9) sie ist ein Zuehtmiftel 
für Vlv'iü und Disziplin, also direkt im In- 
teresse der Sehale, beew. der Lehrer; 

IV. 7. nnd 3 ^n-veit es sich auf die 
Schüler bezieht) sie bringt dem Schüler 
Vorteile, a) mne w«se Mahnung fürs Leben, 
b) Vorübnng für künftige Prüfungen, 
e) willkommene (ielegenheit sich anszn- 
zeichaen, sie dient also dem Interesse der 
Sohftler; 

V. i'8.) sie ennö<.'licht erst Beherrschung 
und Zusammenfassung weiterer Stoffge- 
biete, dient also vor allem dem inneren 
Dntcrrich tsbetriobe seibat. 

.'^ii'lit iiKin sirh nai'fi den wichtigsten 
Argumenten gegen die Maturitätsprüfung 
um, so findet man dnerseüs direkte Widei^ 
legungsversuche, durch welche entweder 
die unter I — V zusammenffefaßten Zwecke 
prinzipiell abgelohnt werden, oder worin 
nachgewiesen werden soll, daA die ge- 
nannten Zui'cke zwar gut und schön, aber 
nicht erreichbar seien; anderseits aber gibt 
es aeibsttndige Oeganargamente^ durch 



deren Gewicht die — angegebene — Be- 
deutung der zu Qunsiaii der Sache sprechen- 
den Gründe aufgewogen werden »oll. 

Prüft man demgemäß die fünf wich- 
tigsten Pn»-Arguments^ so ist daa unter 
I angeführte wohl an sich unangreifbar 
und auch tatsächlich noch nicht viel an- 
gefochten worden. Das IL allerdings (Kon- 
trolle) gestattet ganz prinBi|neUe Bedenken. 
Denn dadurch ist ein ganz äußerliches, 
der Sache völlig fremdes Moment in die 
stille Sphire dea Untarrtehia und der Er> 
Ziehung hineingetragen. Eine ideal ange- 
leimte und dnrchi^eführte Erziehuni^i- und 
BildungsBchule wird jedenfalls, wenn sie 
frei atM aiob haniua sich eatwiokelii kauttj 
auf diese Forderung zu allerletzt Rück- 
sicht nehmen. Freilich, wäre die Matoritlts- 
prüfung eine an sich indifferente ^dui, 
d. h. kostete sie weder Sohfllem ttocb 
Lehrern viel Zeit, Arbeit, Aufregung n. s. w., 
80 könnte mau einen derartigen Kontroll- 
apparat ruhig aber sieh ergehen lassen; 
eine so gewaltige Störung der ganzen 
ünterricht«arbeit aber, wie sie die Maturi- 
tätsprüfung tatsächiicb bietet, kann allein 
durch das hier in Frage kommende Inter> 
essie nicht iils gerechtfertigt i^rscheinen. 
Wäre also das unter II Angefahrte der 
alleinige Zweck der Ibtnritltsprflfnng, ao 
müßte man sie ablehnen und eben ein- 
fnrhere. minder drückende und minder 
störende Kontrollmittel ersinnen. — Der 
UL Prikinngsswedc, den Fleifl nnd die 
Disziplin in den obersten .Jahrgängen zu 
erhalten, ist als berechtigt nur dann an- 
zuerkennen, wenn die Schulen — ihrer Anf- 
gäbe nieht völlig gewachsen sind; wenn 
sie rein ans sich heraus nicht im stände 
sind, ihre Zöglinge durch den Unterricht 
und durch die ganze geistige und sittHehe 
Atmosphäre zu fesseln und zu lenken, 
wenn sie vielmehr anf die Krücke oder 
Stütze durch die von auiivu herankom- 
mende staatliehe Prüfung angewiesen sind. 
F,he:;df»Hlialb ist dieser III. Zweck prin- 
zipiell abzuweisen und nur bei mangelhaften 
oder flbeifiülten Schulen notgedrungen in 
den Kauf in nehmen. 

Was unter IV als F ö r d e r n n des 
Schülers zusammengefaßt ist, müüte an 
sieh als solehe jedMifalls Zustimmnng 
finden. Doch kann ich das Bedenken 
nicht unterdrücken, daß hier einige Selbst- 
täuschung mit unterlaufe; jedanfalla iii, 
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WM ioh anter a) and c) genannt babe, 
(«wdM Mabnang fära Leban' und „vhll' 
komniene Qeiegenheit sich aiuzazeichnen"), 
in seinem Werte recht fraglich, vor allem 
darfton di« Sehaier ««Ibst diese beiden 

ihnen 7n;rt^nchteu Wuhltuten, wie ich 
Termute, dankend ablehnen. Doch das 
mdchte noch hingehen. Solauge aber bei 
dnr MataxHltsprüfang, wie •chließlich bei 
jeder größeren Prfifnng, trotz sorgfllltigster 
Handhabaog aller Vorschriften and Siche- 
rongsmaftiegeln der Zufall nidbi völlig 
eliminiert werden kann, so lange maß man 
in d'-ren Eins« hStzting bescheiden bleiben 
uiid diese beiden zumeist recht zweifel- 
haften NebenmrkoBgeii der PrUfting niebt 
WiMter lobend hervorkehren. Was al nr 
unter b) genannt wurde, daß die Maturi- 
tttsprüfaDg eine gate TorAbong für alle 
ip&tweil FrBfangen sei, so kann diesem 
Argumente gegenüber die Frage nicht wohl 
onterdrückt werden, waram man gerade 
die anerkannt icbwerste aller Prftfangen, 
die Matorit&tsprOfung selbst, ohne Vor- 
flbnng lißt. Immerhin aber mag zugegeben 
werden, daü tataäcblich eine gewisse Stüh- 
ItiBg der Willenskraft nnd des Selbstver- 
tranens hie und da ein Erfolg dieser Prü- 
fung sein dürfte, und soweit dies der Fall 
iet, abor nnr insoweit, kann dann an«li dies 
an Onnsten der Matoiitttapr&f ang aageflUirt 
werden. 

Wenn schließlich Y. gesagt wird, da£ 
dw MatnntatsprQfang doreb die Nöt^gong, 

größere Partien zu Qbcrschanen und zu- 
sammen zidassen, auf den inneren Betrieb 
des Dnterriehts selbst befirncbtend wirkt, 
so gilt hiefür zum Teil dasidlw^ wie bei 
ni. Wenn größere Zusammenfasanngen 
im Interesse der Ausbildung des Schülers 
notwendig sind, «o mflssen rie eben g»> 
macht werden, auch wenn keine Maturitfits- 
prüfung besteht. Werden sie aber nur 
deswegen gemacht, weil diese Prüfung be- 
steht. 80 zeugt dies von einem Mangel der 
betrefTenden ünteni chtsanstalt, die damit 
offen eingesteht, ohne diesen ihr von außen 
aufgelegten Zwang kAnne sie eben das 
wsrtrolte Zupammenfbesen größerer Partion 
n. 8. w. nicht leisten. Somit gilt auch dieses 
Argument nur dann, weuu die Schulen 
Mwisee inaere Mlagd anfweiaen. 

Was nun die Kraige von der tatsäch- 
Boben Erreiobbarkeit der fünf genannten 
Zwed[e Bahagt, so zeigt sich, daß bei 1, 



wo wir die Berechtigung des Prfifungs- 
zweokes bejahen maßten, die volle Er- 
reichung des Zweckes durchnns nicht 
sicher ist. Die vielfachen, nie ganz Ter- 
stanuncnden Klagen, daB Leata ohne die 
nöti^'o Bildung und ohne den nötigen 
Bildungseifer, ohne Willenskraft und selb- 
ständige Interesäeu su häufig an die Hoch- 
schule kommen, beweisen dies nnr an 
deutlich. — Bei II und III m ißten wir die 
prinzipielle Hichtigkeit der angeblichen Auf- 
gaben der Pr&fosg selbst einigermaSen in 
Zweifel ziehen, dafür aber kann gesagt 
werden, daß dipse Aufgaben tatsächlich in 
deu meisten i' ikilea auch erreicht werden. 
Bei IT and T steben sowohl die Zwecke 
als deren Enrdchbarksit nicht gani auBer 
Frage. 

Wenden wir uns nun zu den selb- 
st&ndigen Gegenargumenten gegen 
die Prüfung, Da erscheint zuerst der Vor- 
wurf, daß die Prüfaug der Gesundheit 
sefaftdlieh a«i dnreh die große Aufregung 
und Abspannung, die sie hervorrufe, sie 
sei mit schuld an der Nervosität unserer 
jungen Leute u. s. w. Dies teilt die ^atu- 
ritttsprflfnng natOrlieh mit allen anderen 
größeren Prüfungen; ja sie stimmt auch 
darin mit allen anderen Prüfungen Über- 
ein, daft die OrOBe der gerade dnnh die 
Prüfung vmdialdeten gesundheitlichen 
Schftdigang wohl kaum völlig objektiv fest- 
zustellen ist. Ist ja doch selbst bei wirklich 
erwieemer GesondbeitsstSrong noch eine 
Fülle von Möglichkeiten nnd zusammen- 
wirkenden Komponenten da, die s&mtlich 
ürsaoben oder Uitameehen der Oesand> 
heitssttenng esia kSnnten; außerdem ist 
die nervöse Aufregung der Prüfung oft 
dadurch verursacht, daß eben ein schwacher, 
seiner Aol^be von Tomeherein nieht 
gewachsener oder ein vorher sträflich 
leichtsinniger Schüler sich der Prüfung 
gegenübergestellt sieht Wenn es da Ue SO 
gesundheitlicher Schftdigung kommt, so ist 
dies wohl zu bedauern, aber nicht auf 
Hechnang der Prüfung zu setzen. Kann 
daher diesem Argumente nieht jene ent- 
scheidende Bedeutung zugesprocheti werden, 
die man ihm vielfach beimißt, so greift ein 
anderer Vorwurf meiues Erachtens viel tiefer, 
der, daß durch die Maturitätsprüfung der 
ganse ünterrichlsbetrieb des letzten, ja der 
letzten Jahre in eine gewisse Bast und 
Onndie gerate; ein der ruhigen Saehliob- 

8» 



Digitized by Google 



20 



llKtaiititoprfifiuig. 



keit abtrftgliche« fta8«r«a Moment, die BGLck* 
lieht auf die PrOfoog, trete in oft in den 

Vordergrund, die gesunde Vertiefang in den 
Lehrstoff leide, an Stello des organischen 
geistigen Wacbaens trete zwaugsweiüe Nah- 
raBfMnfliehine^ «Bumenetadinin*, „geistige 
CberfQtterung" u. dgl. Und riiR hnhe 
wieder zor Folge, daß der jonge Mann 
liefatt fÜntritto in diw tkudemiMhe Btndiuin, 
gerade in dem entscbeidangiTOllan Augen- 
blicke, da sich ihm der Zngang sn freiem 
Wiasenscbaftsbetriebe öffnet, statt des edlen 
leidenaeliafUiolien Triebe« nach Erkenntnie 
vielfach nur milde VerdrDssenheit und 
Lernanlnat zeige. Mag auch bier oft zn 
»ehr in Schwarz gemalt werden, so bleibt 
immerbin ein nicbt geringer Best von 
Wahrem und Bedauerlichem zurück. Zum 
Teil dürfte ja der ganze Unterricbtsbetrieb 
wfthrend der achtjibrigen OTmnaeiakeit 
mit der auf die Dauer ermüdenden, allzu 
eintönipen „Tenticnarheit", wie P au Isen 
(Gencli. d. gel. Unt. II, 059) sagt, an 
diaeem Obel schuld aein, ram Teil aber doch 
die Matnritatsprflfnng seibat. — Mitunter 
begegnet man auch dem Gedanken, das 
iinnüiohe «Reifezeugnis* verieite ao leicht 
den jungen Mann zn falschem SclbatbcwuBt- 
sein, rerscb&rfe die ohnedies beatehendc 
Kluft zwischen Menschen mit höherer und 
niederer Bildung nnd wirke dw freieo, nn- 
mittelbarcn Scbatzunt; den j^anzen Mt^nschcn 
bedenklich entgegen. Auch dies kann leider 
nicht völlig in Abrede gestellt werden. — 
SchliettUch muB dieser wie jeder Prüfung 
entgegengehalten werden, daß sie gerade 
das Beste and Innerste am Menschen doch 
nicht eimitteln kftnne, dm0 aie also eben 
aach das, was der Kern ihrer Aufgabe ist. 
die Reife des jungen Mannes festzustellen, 
naturgemäß nie ganz leisten könne. Es 
iat daher nor konsequent, wenn z. B. 
Camillo Huemer*) die Ermittlun«; der 
Keife ganz aosgeacbaitet and die Prüfung 
offen und ehrlieh als AbedilnBprafang, als 
yAbiturientenprüfung* erklärt wissen will. 
Nur fürrhtf ich, unidc dadnrrh gerade 
für wohlwollende und ihre Aufgabe tief 
flMsende PrllAingakonuniaMonen der Spiel* 
ranm zn freierer Penrtrilnn^.' des panzen 
Menschen and nicht seiner eben vorhegen- 
den Leistungen eingeengt. 

*j „Die Maturitätsprüfung in ihrem Ver- 
hlltnis zn Ovmnasium, Universität und Publi- 
kom." Zeitschr. Mittelschule, lä06,a öö ff. 



Da des Hinund wider- Wogens der Mei* 
nungen natürlich kein Ende ist, aei der 

bier vorliegende Versnch einer möglichst 
unparteÜHchen Abwägung von pm und 
contra cmtach abgebrochen. Eine klare, 
ToUe, endgültige Entscheidang nach einer 
oder der anderen Seite hat sich nicht er- 
geben. Vielmehr sei nan nur meine per- 
aflnliohe SteUungnabme tnr Frage raaeh 
gezeichnet: ich stehe der Maturit&tsprüfung 
ziemlich kühl gegen nber; sie ist unter den 
derma%en Unterrichts- und Sohulverb&lt- 
niaeen, bei der groSen Sekflienalilt bei der 
großen Versdiiedcnbeit der Anstalten, bei 
der außerordentlichen Mannigfaltigkeit der 
kulturellen Verhilltni^äe unseres Vaterlandea 
nicht gut zu entbehren, aber ich betrachte 
sie doch ir.f hr als ein notwendiges Obel 
denn aU eine an sich imd durchaus »egen»- 
roUe Einrichtung. Eine immer ToUkom* 
menere Ausgestaltung des höheren Schul- 
betnebes, ja des gesamten Bildungswesens, 
reiche Differenzierung der Scholgattungen, 
ZurAckdringen der Bereehtigui^n, ein» 
zunehmende Wertschätzung rlo=i Manschen 
und seines wirklichen Wissens und Könnens 
gegenüber dem, was er Schwarz auf WeiS 
an Zeugniiaen vorweisen kann, wahre 
Achtung vor tüchtigen Persönlichkeiten, 
etc. etc, kurz, eine durchgreifende Besserung 
und Ethiiierang alles geistigen Tuna wird 
nach und nadi »och diese Prüfungsform 
Oberflössig machen. Vorläufig aber, solange 
wir sie nicht entbehren können, scheint 
mir an der Prftfhng besaenmgabedftiftig 
fast nur die t^t-ii lili Praxis, nnd zwar 
haaptsftchlich im .snme einer Ann&berong 
an daa, waa Org.-Entw. und Wei* 
sungen sagen. Daxu erscheint n ir t is 
Camillo II Hemers Vorschlagen der tie- 
danke wertvoll, bei den Prüfungen aus 
Latein, Qriechiaeh nnd Mathematik nicht 
so sehr auf das mfindlicbe Examen Wert 
zu legen nnd hier reichlich Dispensen zu 
erteilen, dagegen in Geschichte nnd Physik 
au prttfiBn, aber nicht Kleinigkeiten nnd 
GedSclitniskram, sondern, wie Ilnemcr 
sagt, das, was zum HWissenskapital" gehört. 
Die Abneigung Iluemm gegen den Kom« 
|>cnsaticiusgedanken kann ich lucht teilen. 
Solange Kompensationen nicht gesetzlich 
starr festgelegt werden in Form eines 
Bechtaanapmebea eeitena des Prttflinga, 
sondern besonnen und maßvoll von den 
PrÜfungakommisBionen nach freiem Er- 
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messen gehandhabt werden, können sie 
nnr segensreich wirken. 

Literatur: Entwarf der Organisation 
der Gymnasien und Realschulen in Öster- 
reich. Wien 1849. — Weisungen zur Füh- 
rung des Schulamtes an den Gymnasien in 
Österreich, 2. Aufl. Wien 1896. — Verord- 
nung des Ministers fftr Kultus und Unter- 
richt vom 7. April lH9i), Z. 9452, betreffend 
die Abhaltung der M. an Realschulen (Ver- 
ordnungsblatt 1899, S. 109—124.) — H. 
Morsch, Das höhere Lehramt in Deutsch- 
land und Österreich. Leipzig 1905, wo Ö. 
131—202 eine ganz vorzügliche Darstellung 
der ganzen Frage gegeben ist. — Verhand- 
lungen der Niederösterreichischen Mittel- 
schuldirektoren-Konferenzen, I. Bd. Wien 
1905. — V. Thumser, Die M. im Lichte 
der Praxis, Elternabende. Wien 1903. — 
L Smolle, Reifeprüfung oder nicht? 
Zeitschr. »Mittelschule* 190.S, S. 158 ff. 
— C. Huemer, Die M. in ihrem Verhält- 
nis zu Gymnasium, Universität und Publi- 
kum, Zeitschr. , Mittelschule" 1905, S. 55 
ff. — A. Lang, Über die M. an den öster- 
reichischen Gymnasien. Zeitschr. f. d. öst 
Gymn. 1872, S. 199 ff. - J. Ptaschnik, 
Die M und die Dispensen, Zeitschr, f. d. 
öst. Gymn. 1889, S. 1040 ff. 

Graz. Ed. Martinak. 

Manl Alfred, Hofrat, Direktor der 
Tumlehrerbildnngsanstalt in Karlsruhe, 
geboren 1.3. April 1828 zu Michelstadt in 
Hessen, studiert« auf der technischen Hoch- 
schule zu Darmstadt Mathematik und 
Naturwissenschaften. Schon als Student 
war Manl MitgUed der Darmstftdter Turn- 
gemeinde, zu deren Turnwart er aufrückte. 
1850/51 besuchte er bei Ad. Spieß 
einen Kursus zur Ausbildung von Turn- 
lehrern. Er war 1852 bis 1855 Lehrer 
an einer Privatschule in der Nähe von 
Darmstadt, im folgenden Jahre provisori- 
scher Lehrer in seinen Studienfächern am 
Gymnasium zu Aichen. Durch Spieß 
empfohlen, trat er 1856 als Lehrer der 
Mathematik und des Turnens an das Real- 
gymnasium zu Basel über. Hier entfaltete 
er bald, in anregendem Verkehre mit I s e 1 i n 
und Jenny, eine hervorragende Tätigkeit 
im Schul- und Vereinstumen. Er gründete 
1859 mit diesen den Baseler Tnmlehrer- 
verein und wurde auch Mitglied des 
Schweizerischen Tumlehrervereines. Bei 
dem Eidgenössischen Turnfeste von 1860 zu 
Basel turnten Baseler Turner unter Mauls 
Leitung „Gemein Übungen' am Reck, Barren 



und Pferd; diese Vorführung ward vor- 
bildlich und begründete das sogenannte 
Sektions- oder Vereinswettnmen, das nach- 
mals nicht bloß in den eidgenössischen 
Turnvereinen, sondern auch in der Deutschen 
Turnerschaft zu großer Bedeutung gelangt 
ist. — Schon in dieser ersten Periode seiner 
Tätigkeit entwickelte Maul sein pädagogi- 
sches Talent als Methodiker, welches so- 
gleich in seinen ersten Schriften: .Frei- 
übungen und ihre Anwendung im Turn- 
unterricht," herausgegeben auf Veranlassung 
des Schweizerischen Tumlehrervereines, 
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Darmstadt 1862, J. Ph. Diehl; „Die Ent- 
wicklung des Schulturnens, Basel 1866; 
„Lehrziele für den Turnunterricht an 
Knabenschulen," herausgegeben vom Ba- 
seler Turnlehrerverein, Basel 1868, Schweig- 
hauser, hervortrat. 

Als in Karlsruhe 1869 die Großherzog- 
liche Turnlebrerbildungsanstalt ins Leben 
trat, wurde Maul zum Direktor derselben 
berufen. Hier war seine Haupttätigkeit zu- 
nächst die Ausbildung von Turnlehrern, 
zu welchem Behufe er Jahr für Jahr ver- 
schiedene Kurse zur Ausbildung und Fort- 
bildung (Wiederholung) abhielt und In- 
spektionsreisen machte. Auf diesem Gebiete 
hat Maul in dreieinhalb Jahrzehnten ganz 
Hervorragendes geleistet. Daneben widmete 
er den Bestrebungen der Turnvereine 



1 



28 Meckienbarg*Schweria. 



fortgewtst Mb» litige T«ilii«]iiDe; Toa 

1887 bis 1894 war er Vorsitzender der 
, Deutschen Turnerscbaft'*, bis ein Augen- 
leiden ihn zwang, diesem Arbeitsgebiete so 
enteagen. 

Neben seiner amtlichen Wirksamkeit 
widmete er sich seinen schriftstelierischen 
Aafgaben. 1873 erschien bei Qatsch in 
Karlsrahe sein „Lehrplan fAr den Tonu 
Unterricht an Knabenschulen, "von 1S76 bis 
1879 seia Hauptwerk: , Anleitung für den 
TnraiuteiTidit in Knabouehiiltn. T. Tdlt 
Das Lehrrerfahren im Turnunterricht. II. 
Teil: Die Ordnrtnps-, Frei- und Stabübungen. 
III. Teil: Die tierät> und GeaellschaftH Übun- 
gen*; KarlsralM, BraoBseh« Boehhandlang. 
Sodann wandte er sich dem Mfidchentarnen 
la in den nTomflbungen der M&dcb«n* 
(4 T«Ue), 18791m 1890, und ,,Lehrplanfllrda8 
Tarnen der weiblichen Sichuljugend", Kafls- 
ruhe, Rrannscho llofbucbhandlang. .Alle 
diese Schriften sind seitdem immer von neuem 
aufgelegt worden und haben eine eteigende 
Bedeutung für das Schulturnen erlangt; 
auch hat sich ihnen eine ganze Keihe 
neuer Schriften für das Geräteturnen zu- 
gteellt. 

Die wahre Bedentnnii Muuls, die Fftch- 
männern von dem Scharfblicke Lionsi 
Enlera vu a. längst bekannt war, bat sich 
weiteren Kreisen erst in neuerer Zeit ent- 
hüllt, seit diü Leistungen im badischen 
Schult urueu weithin Aufmerksamkeit, ja 
Attfiwhen erregt haben. Bahnbreehend war 
dafOr die vom Deutschen Tiirnlehrerverein 
Teranlaßte freie Zufammenkuuft deutscher 
Turnlehrer in Karbrahe 1902, bei d«r das 
Ilanische Turnen mit glänzendem Erfolge 
vorgeführt wurdt'. Man erkennt in Maul 
den bedeutendsten, aber selbständig fort« 
Behrwtenden nnd ▼onirteilalos aaeh an- 
deren Richtungen gerechtwerdenden Schü- 
ler Ad. Spie Bens. Keiner hat mit 
solcher Folgerichtigkeit, Ausdauer und Um- 
sicht daran gearbeitet, passende Lehniele 
fur die verschiedenen Altor.-stiifcn festzn- 
stelien und Übungsgefttge aufzubauen (Yer- 
brndong der nnertalBUeben Wiederholnng 
mit dem Neuen in abwechslungHreicher 
Folgt), wie er. Er ist dadurch ein Turn- 
methudiker ersten Ranges gewordei}. 
IGt Jiger legt Maul groften Wert auf 
die Eiäenstab-, auf Marsch- und Lmif- 
übungen, wie auf eine mit Sorgfalt be- 
■ohx&nkte Auswahl des Cbungsstofifes; 



fraüioh gdit er in der praktischen Ans^ 

seiner Grunds&tze andere Wege 
als jener. Bei ihm stehen die Gerftt- 
übuugen, im Gegensätze zu J&ger, im 
Mittelpunkte alles Turnens. Dabei 

geht aber vielen die Beschränkung und 
klassenmäßige Abgrenzung des ( bttn^ä- 
Stoffes bei Maul zu weit. Man macht ihm 
den Vorwurf, dafi er die Obnngen des 
freien nnd L'tnii ^rhtpn Sprunges nnd die 
volkstümlichen Ubuugeu vernachlässige^ 
die frue Persftnliehkeit des Tumlehrera sn 
sehr beenge. Wenn dieser Vorwurf in 
seinem ersten Teile vielleicht in etwas be- 
rechtigt ist — wobei Maul aber für sich 
in Anspruch nehmen kann, daft er betreffs 
des Äusscblusses von Bock und Pferd im 
Schulturnen an eine Bestimmung des Ober- 
schulrates. gegen die er sieh seinerseit 
kräftig gewehrt hat, gebunden ist — , so 
trifft er im zweiten Teile sicher nicht zu, 
wie das lebendige Zeugnis zahlreicher 
Schttler von ihm beweist 

Ijiteratur: Euler, Geschichte den 
Turnunterrirhts. Gotha ]891,Thienemanns 
Hofbuchhandlung. — Bühl, Entwieklnngs- 
geschichte desTnrncns, 2. Aufl. Leipzig 1897, 
Strauch. — Cotta, Leitfaden f. d. Ünterr. 
in der Tamgeseh. Leipiig 1902, Voigt- 
i&nder. 

B LT i 1 II. //. b'ehröer. 

Mecklenburg-Schwerin roßherzog» 
tum). Von den 620.UÜÜ Linvsohuern kommen 
etwa 40 Prozent auf das Domanialgebtet, 
34 Prozent auf die ritterschaftlichen Di- 
strikte, 26 Prozent auf die ätädte. Diesen 
VerlOltnisseo entspreohend gibt es doma- 
iiiale, rittersehafklidie und stidtisohe Volka- 
schulen. 

Die Oberaufsicht führt das Ministerium 
für Unterriehtsangelegenheiten. Die städti- 
schen Volksschulen unterstehen dem 
Schul vorstand (Geistlichkeit, Magistrat), 
die Landschulen der Aufsicht des Orts- 
geistliehen. 

Die gesetzliche Grundlage für das Volks- 
soholwesen in der Ritterschaft ist hauptr 
aftehlteh die alte Schulordnung vom 21. Juni 
1821 (18«8 und 1893 revidiert . Die doma- 
nialon Sehnten sind geregelt durch eine Reihe 
von Spezialverorduungen. Die städtischen 
Bürger- nnd Volksschulen sind mehr oder 
weniger selbständig. In dt ii Oberklas.scn 
einiger Stadtschulen werden auch fremde 
Sprachen (Französisch, Englisch nnd Latein) 
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gelehrt, wie in dor Mittelschule za Parchim. 
der Knabenbtirgerachole za Schwerin und 
d» Koabantftrgflncluib m Winnar. 

Dto 8idnilf»flieht biatdit ¥010 6. Ui 14. 
LttbeOi^fthre. Es sind fWbftnden 7r Stadt- 

sehnlen mit 686 Klassen and 1134 Land- 
schulen mit 1324 Klassen. 

Die Höchatzahi der Kinder in eiD«r 
KlasM «nid« mf 80 ÜBotgwetrt. An den 
Volksscliulen, mit einfm Dnn-lisrhnittsb©- 
sucbe TOD 86.000(44.000 Knabea, 42000 M&d- 
chen) Kindern, wirtmi mn 8800 (2110 minn- 
liflh«, 190 wwUieli«) L6b(p«Mon«n. 

Für Heranbildong der Lehrkräfte sorgen 
das Oroflherzosliche evangelisch lutherische 
Seminar für ritter- und laudschaftlicbc 
YolksMthallelurar, Organisten und Küster in 
Lübtheen, gegründet 1869, mit 4 Klassen, 
darunter 2 Vorbereitangakiaasen and 
(1903/03) 76 Zöglingen, 9 Lehnrn; das Orofi- 
harao^iok« afangelisoh Intherische Leh- 
rerseminar und die PrSparandenansitaltin 
Neaklosteri. M. mit drei rr&parandeo- 
IdaMea» 8 SeminarklaasaB, dasn noeh «na 
Seminar-Parallelkla-sHe and 3 Pr&paranden- 
Farallelkiaaaep, von denen «ine in Schwerin 



nntergebracht ist, in jeder Kla.«^r SchtUar; 
die höheren Töchterschnlen, verbunden mit 
Lahrarimianaaininarien in OUatrow^ 
Schwerin and Wismar. 

Geh&lter: Lehrer in St&dten bis zu 
10.000 Einwohnern erhalten mindestens 800 
bis X?00 M. (AnQihrige Znlaeeo); in 
Städten Hber 10.000 Einwohnern mindestens 
1000 bis 2000 M. (fün^ährige Zulagen), 
Hilfslehrer 700 bis 800 M., Lehrer auf 
dem Lande 400 bis 1300 M. (fünfjährige 
Zulagen von je 100 M., inklusive Feld- 
benützong, Nataralien,Dien8twohnang etc.). 

Bin allgemeiiiea Penaton^esets gibt ea 
in den St&dten nicht; die eine Kommune 
gibt weniger, die andere mehr. An den 
ritterscbaftlicben Landschulen beginnt die 
Pensioneberecbtignng naeb dam vollendeten 
20. Dienstjahre mit 450 M. Die Pension 
steigt bis an 810 M. nach 50 Dienstjabren. 
Bis anm ToUandatan SO. Dienstjabre kann 
der ScbnlpatzOll dem Lehrer willkürlich 
kündigen. Im Domnntnra werden 252 M. 
nach 10 Dienat^hren, bis xa 1172 M. nach 
60 Diensliabteii ab Pension baiablt 

II obere Schalen gab eal90!|/08 naeb 
der beigegebenen Statistik: 
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•) Ale groAe Stadtschule getgründet 1580, Ojmnaaium seit 1828. 
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Im Rechnungsjahre 1903/04 betragen die 
Einnahmen der on^r ÜroÜherzoglicher Ver- 
waltaag Btebenden ••eh« hOhawii SoIiiiImi 

156.819 M., die Ausgaben 497^^ M., dw 
StaatszaschuÖ ä40.&&8 M. 

Von höheren Lehranstalten cibt es 
ferner: die st&dtisch« evangelische höhere 
Seliiile in Hagenow (Gymnanal- und 
Realklassen bis Obertertia), dio private 
Handelsschale in Wiijmar, 19 höhe- 
re Töchttrsohule n (4 öffentliche mit 
18 Lehram, 20 Lehrerinnen und 417 Sc hüle- 
rinncn and 15 private h ü h e r u M ä d- 
ohon»chaleu). VonSonderschaien sind zu 
nennen; die GroShenogliche Taabitnm- 
ni e n a n s t a 1 1, gegründet 1840 in I,ud\vl<,'s- 
lust, Externat mit 58 SchQlem (40 Knaben, 
18 Mädchen), 8 Klassen, 10 Lehrpersonen ; 
die Orofiherzogliche Blindenanstalt, ge- 
gründet 18t>4 in Nenkloster, mit 41 Zng- 
lingeu, 7 Lehrern, 3 Lehrerinnen; die Uroß- 
herzogliehe Bfldungs- und Pflesennstelt für 
geistesschwache Kinder bei Schwerin mit 
140 Schülern und Pfleglingen (1 Sanitätsrat, 

3 Lehrer, 1 Ober-, 2 Lehr- und 7 Pflege- 
eehweeieni). 

Dorch die Verordnongen vom 90. Desem- 
bev 1898 wurde eine Prüfungskommis- 
sion für M i 1 1 c 1 s L !i n 1 le h rer. vom 
IB. Mai 1895 eine Prut'ungskummistiiuu 
fUr Lehrerinnen in Schwerin and Tom 
Ifi. Au'^nst 1R01> eine Wissenschaft- 
liche Prüfungskommission in Ko- 
atock eingesetst 

Das Schulgeld beträgt an den QroB- 
herzoglichen höheren Lehranstalten jälir- 
Uch 120 M. Die Gehälter der Direktoren 
steigen von 6000 bis 7000 M. nach je 

4 Dienstjahren. Die Dienetwohnnng wird 
mit 600 M. in Abzug gebracht. Stndierte 
r^ehrer erhalten 2500 bis 6000 M., Altern- 
zulagen von je 500 M. in dreimal je 3 und 
viermal je 4 Jahren, fleminariioh gebildete 
Lehrer erh:ilten 1200 bis 2800 M.. Zula^-en 
300 M., fünfmal 200 M. und zuleUt 300 M. 
in gleichen Zwiichenrtnmen wie bei den 
Btudierten Lehrern. Geprüfte Zeichenlehrer 
steiizeri in gleicher Zeit von KKX) bis 3400 M., 
Hiifsiehrcr erhalten lÖUÜ M. 

Die Pension steigt nach den fest- 
stehenden Verwaltnngsgrondsiisen bis zum 
50. Dienstjahre von .'>0 l'rozent nach je 20 
Dienstjahron an, jährUch um 1 bis l'/t ^fo- 
aent bii anf 90 Proernt det VoUgehaltei. 



4 Prozent der Einnahmen werden dem 
Witweninstitut als Beitrag zugeführt. 
Witwen erkalten Vi Lehrergehaites. 

Die Lan d e sn ni V e r • i t t an Etostook, 

gegründet 1419, zählte 1904^1905: 592 
(40 TheoL, 105 Jar., 136 Med., 311 FhiL) 
Stadierende. 

Literatur: Frahm F., Gesetze, Ver- 
ordnungen und Entscheidungen, betreffend 
das gesamte Volksachnlweeen in Meckien- 
burg-Schwerin, 3. Aufl. Parchim 1901. — 
n i > . !i e A.. Der Unterricht in Jon liri'.iTt n 
Schulen Mecklenburgs im 18. Jahrhundert. 
Ladwigslast 1838. — Bolle, Oeichiehte 
der Großen Stadtschule zu Wismar. Wismar 
1892. — Vofi U., Geschichte der Volks- 
schule HeeÜenbnrg-Sohwerine. Schwerin 
1893. 

Wien. Oskar Ijeuschner. 

Hecldenbnrg-Strolitz (Großherzog- 
tum}. Die SchaleinricbtuDgeD gleichen im 
wesentliehen denen in Heelclenbn]^* 

Schwerin, auch be:<tehen im allgemeinen 
die gleichen Bestimmungen über Schulzeit, 
Beaufsiobtignng nnd Leitung der Sohnlen. 

Es sind vorhanden: 218 zumeist ein- 
kla^siue Dorfsriri! II und 13 vier- bis siehcn- 
klassige Stadt vulkcuchulen mit etwa 17.500 
Kindern (9:900 Knaben, 8900 Uldöhen) nnd 
363 Lehrern, 3G I.,ehrerinnen. Trennung 
der G e s c Ii 1 <■ cl) t e r ist teilweise ganz, 
teilweise nur in «Jen Oberklassen durchge- 
führt In Stftdten and Placken ist der Be- 
such der Fortbildnngaechulen obli- 
gatorisch. 

FOr Heranbiidu n g der Lehrpereonen 

sorgt das Großherzogliohe evangelisch lu- 
therische Lehrerseminar in Minnv. «regründet 
1820, mit fünQ&hrigem Kursus in fünf 
Klaeien mit (Ostern 1906/06) 48 Zöglingen, 
8 Scminarlclirern. darunter außer dem Di- 
rektor noch 2 akademisch gebildete, 1 Lehrer 
für Obstbau and 4 Übungslehrer. 

Gehalts verbKltnieee; Seminariseh 

gebildete Lehrer erhalten in Klasse I 
(umfaßt die Lehrer in Neustrelit?, Schön- 
berg und am Seminar) als Autangs- 
gehalt 1800 M. Das Oehalt steigt inner- 
halb von 25 Dienstjahren hh 250<) M. 
(5 Zulagen von 200 M. nach je 4 
Jahren und 2 von 200 nnd 100 H. nach 
je 3 Jahren). Lehrer II. Klasse (um- 
faßt allt? fibrij^'i-n Heminarisch <rebildet«^n 
Lehrer) erhalten als Ajifangsgehalt 900 M. 
Dea Dieniteinkommen «telgt in deraelben 



Digitized by Google 



Melanchthon. 



2b 



Skala wie bei Klasse I bis zu 2200 M. 
innerhalb 2ö Dienstjahren. Kirchliche 
Dienste werden mit wenigstens 90 M. 
jährlich besonders vergütet, Zeichen- und 
Seminarlehrer erhalten 300 M. Funk- 
tionsznlagen. Domanial-Landschnllehrer 
im stargardscben Kreis« erhalten in 
Klasse I (umfaßt die &0 ältesten Lehrer) 
700 M., Klasse U (umfaßt die im Dienst- 
alter folgenden 25 Lehrer) 600 M., 
Klasse III (umfaßt die dann folgenden 
26 Lehrer) 500 M., Klasse IV (umfaßt 
die übrigen [zurzeit 9 Stellen] Schullehrer) 
350 M. Jahresgehalt. Der durchschnitt- 
liche Wert des Naturaleinkoramens 
einer Dom an iai- Landsch ulstelle ist 
auf 600 M. festgestellt Die Pensionsver- 
h&ltnisse der I^hrer und Lehrerinnen 
sind teilweise bereits geregelt, teilweise ist 
man mit ihrer Regelung noch beschäftigt. 

Von höheren Schulen waren 1902/03 
vorhanden : das städtische evangelische 
Gymnasium in Friedland, gegründet 1429, 
mit 6 Klassen und Vorschule, 125 Schülern, 
10 Lehrern; das städtische evangelische 
Gymnasium mit lateinloser Realschule, in 
Neubrandenburg (9 Gymnasialklassen mit 
177 Schülern. 6 Realklassen mit 188 Schü- 
lern, 3 Vorschulklasaen mit 131 Schülern 
and insgesamt 24 Lehrern); das Groß- 
herzogliche lutherische Gymnasium Caro- 
linum in Neustrelitz, gegründet 1806, 
mit 8 Gymnasialklassen und 25ö Schülern, 
3 Vorschulklasaen und 106 Schülern mit 
zusammen 15 Lehrern; die Qroßherzogliche 
lutherische Realschule (Rcal-Progymnasinm) 
in Neostrelitz, gegründet 1828, mit 4 
Klassen, 108 Schülern, 6 Lehrern; die 
Großhurzoglichc evangelische Realschule 
(Real-Progymnasium) in Schönberg (Für- 
stentum Ratzeburg), gegründet 1846, mit 
6 Klassen, 124 Schülern, 2 Vorschul- 
klassen und 32 Schülern. Öffentliche 
höhere Töchterschulen gibt es in 
Friedland, Nenbrandenburg und Neu- 
strelitz mit zusammen 441 Schülerinnen. 
Gehälter: Wissenschaftliche Hilfs- 
lehrer werden mit einem Gehalt von 
2100 M. angestellt. Ordentliche wis- 
se nschaftliche Lehrer beziehen 
während der ersten drei Jahre nach ihrer 
Anstellung ein Gehalt von 2500 M. Das- 
selbe steigt durch siebenmalige Zulagen von 
je 500 M. innerhalb 25 Jahren bis zum 
Höchstgehalt von 6000 M. Der Gym- 



nasialdirektor bezieht ein Gehalt von 
6000 M., welches nach 5 Jahren auf 6500 M. 
und nach 11 Jahren auf 7000 M. steigt. 
Dienstwohnung wird mit 10 Prozent des 
Vollgehaltes in Anrechnung gebracht 

Literatur: Schmid Dr. K. A., En- 
zyklopädie der ges. Erz. u. ünterr. Tit 
Mecklenburg-Strelitz. 

Wien. Oskar Leuschner. 

Melanchthon. Philipp Melanch- 
thon, der „Praeceptor Germaniae", Luthers 
treaester und bedeutendster Mitarbeiteram 
Werke der Reformation, wurde am 16. Fe- 
bruar 1497 zu Bretten in der heutigen ba- 




PhUipp MeUnchton. 

dischen Pfalz als ältester Sohn des Wa£fcn- 
schmiedes und kurfürstlichen Rüstmeisters 
Georg Schwarzert geboren. Die Wohl- 
habenheit des elterlichen Ilauses gestattete 
eine aorgfllltige Erziehung dos zarten, außer- 
gewöhnlich reichbegabten Knaben, der zu- 
nächst im Hause seines Großvaters von 
einem wackeren Lehrer, Job. H ungar i us 
in den Elementen des Wissens und beson- 
ders in lateinischer Grammatik gründlich 
unterrichtet wurde. Nach dem im Jahre 
1507 erfolgten Tode seines Vaters und 
Großvaters nahm ihn die Großmutter nach 
Pforzheim mit, wo er in der unter der 
Leitung des tüchtigen Unmani»ten Georg 
S i m I e r stnhenden Lateinschule den weiteren 
Grund zu seiner das ganze damalige 
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Wisscnsi^ohiet umfassenden Bildung lopto. 
Voo besonderem Eiaflosse für seine weitere 
Entwieklaiif? w&r hier das penönliehe 
Bekanntwerde mit dem HavipttrSger den 
deutschen Uumanistuas Job- Keuch lin 
• (s. d.), dem Bruder seiner GroBmntter, der 
den Htrebsamen Qrofineffen aufa innigste 
in üein Ilerz schloß nnd seinen deutschen 
Namen — denselben in „Schwarzerd" wan- 
delnd ~ nach damaliger Oelelirtenaitte in 
das griechische „Meianchthon" übersetzte. 
Noch nicht Vd Jahre alt, konnte er schon im 
Herbste 1509 die ünivetüiUkt lu llüidulberg 
belieben, WO er, kaum vienebnjahrig bereits 
im Jahre loll den ersten akademischen 
Qrad eines ,I3accalaureu8'* erwarb. Als 
man ibm nlwr im niebaten Jahre den 
zweiten angestrebten Grad, den eines »Ifar 
gidters", seiner zu großen Jn'^'cnd wegen 
versagte, er überdies in Heidelberg au 
mebreren FieberanftUen ra leiden gebebt 
hatte, übersiedelte er im September 1512 
an die Universität nach Tübingen, wo 
unter dem Einflüsse dos Humanismus ein 
friaeher Oeiet «ich an regen begonnen hatte. 

Hier erlrir.cte er tm 1?^ ,';\nner 1514 
die Würde eine» „Magisters der freien 
Efknate'^ nnd damit «las Recht, an derUni- 
vernitüt Vorlesungen zu halten. Zunächst 
als Lehrer der lateinischen Sprache mit 
den Studenten Virgil und Ferenz lesend, 
wurde ihm, dem kaum NennmhnJKrigen, im 
Jahre Ifilfi nach dem Tode des Huma- 
nisten Bebel auch noch der Lehrstuhl der 
Beredsamkeit nnd Geschichte übertragen. 
Hatte bisher »ein ,Lemge8chiek* allent- 
halbeii Bewunderung erregt, so tat es jetzt 
nicht minder seine außerordentliche Lehr- 
gabe, mit welcher er das Er&Ote anr Heran* 
bildung eines neuen Geschlechtes fruchtbar 
zu machen verstand. Doch sollte sein Wir- 
ken hier nur von kurzer Dauer sein. Schoo im 
Jahre 1618 folgte er dem Aber Renehlina 
Empfehlung an ihn ergangenen Rufe als 
«Lektor der griechischen Sprache'' an die 
ünirenittt Wittenberg, wo er an der 
Seite Luthers, mitdemibn bald das innigste, 
auf unbegrenzter gegenseitiger Wertschät- 
zung und Liebe ruhende Freundschaitsver- 
hlltnis Terbnnd, eine so reiche akademische 
Lehrt.ltijikeit eiitfalfete, wie nie einer vor 
ihm. Griechiscfie und lateinische Klassiker, 
Sobriflen du» alten und neutiu Tetttamentä, 
Rhetorik, Dialektik, Geschichte, Ethik nnd 
Physik bildeten den Inhalt seiner geist- 



vollen nnd überaus klaren Vorlesungen. 
Bis aul :^UÜ0 soll mitunter die Zahl seiner 
Schfller gestiegen sein, sa denen diebedeu« 

tendsten Gelehrten nnd Schulmänner jener 
Zeit gehörteni wie Game rar ins in Leipsi^ 
Trotsendorf in Ok>!dberg, MicyUos in 
Heidelberg, N e a n d e r in Ilfeld, W olf in 
Augsburg, F'abricius in Meißen u. v. a. 
— Ober ein Vierteljahrhundert haben in 
solcher Weise L a t h e r nnd H e 1 a n e h t h 0 n 
miteinander an der geistigen und sittlichen 
Erneuerung des deutscheli Volkes gearbeitet, 
gauz wundurbar äicii gegenseitig erg&u^eud 
und unterstützend. Neben den Bergmann»» 
söhn, „der das Metall der religiösen Wahr- 
heit aas den Schachten holte", war der 
Sohn des Walfonaehmiedes getreten, „der 
dies Metall zu blanken Geisteswaffen ver- 
arbeitete"; neben die geniale Heldengestalt 
Luthers, diese ausgeprftgtesteVerkörperung 
dentscber Kraft nnd dentseben Wesens, die 
talentvollste Gelehrtennatur Melanch- 
t ho u s, rior jener von Luther entzündeten 
Bewegung mit dem Humanismus „die jungen 
Bildnngsm&chte der Zeit nod die von ihnen 
ergriffenen inaßL;»'bet!rl»»n Kreise' 7nfnhren 
sollte. Gingen die groüeu grundlegenden Ge- 
danken nnd Antriebe der Eaformation haupt- 
sächlich von Luther ans» so waren deren 
aufbauende Taten vorzapsweiae Melanch- 
thuns Verdienst, dem die Keformations- 
klrehe neben der BegrAndnng ihrer wissen- 

scbrift-Iic-hen Theologie und der Abfassung 
ihrer bedeutendsten Bekenntnisscbrit't — 
„Gonfessio Augustana'' — ganz besonders 
auch die Nenordnnng ihres Kirchen- und 
Sc h u 1 w esens zu verdanken hat. Auf dem 
letztgenannten Gebiete, namentlich für die 
Oelehrtensehnle, hat Melanehtbon 
eine so durchgreifende W irkhamkelt entfaltet 
daß ihm mit Recht der Ehrentitel „Lehr- 
meister Deutschlands" beigelegt wurde. Von 
dem Knrftnten Johann dem Beet&ndigen auf 
Luthers Anregung mit der Vi-'tation der 
Kirchen und Schulen im üLurfürstentom 
Sachsen betrant, Tcrfiiflto er im Jahre 1628 
das sogenannte «Visitationsbllcblein*, 
welches neben den Bestimmnngen ffir die 
Regelung des Kirchen wescns auch 
einen Sohnlplan enthielt, der bald weit 
über die Grenzen Sachsens Eingang fand 
nnd für die Neugestaltung der meisten 
latuiuiücltuu Schulen Deutschlands im 16. 
Jahrhundert riohtiuggebMid wurde. Cha 
takter nnd Binricbtnng der Schalen erscheint 
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in diesem a&chsiBchen Scbulplane 
durch ffi!'^'> ruic ffrTind-^ritrp br?tirnnit: »Erst- 
lich aoliea die Schulmeister Fleifi ankehren, 
4a0 ai« di« Kinder «Heb btaiiubob lehren, 
nicht dentsch oder griechisch oder hebrftiach, 
wie etliche bisher getan, die armen Kinder 
mit solcher Maonigfaltigkeitza beschweren, 
die nicht allein nnfrnohthar, tondern aneh 
sch&dlich ist". Zum anderen sollen auch 
sonst die Kinder nicht mit viel Büchern 
and großer Mannigfaltigkeit des Lehrstoffes 
beeehweit werden ; nnd drittens sollen sie 
behufs eines georffnetcn Untcrnrht-sganges 
in ,drei Haufen" (Klassen) geteilt werden. 
Der erete Hnafen hat den e^entUefaen 
ElementaruDterr^t ta genieBen, Er soll 
Tor allem Ic^en lernen, nnd zwar „Der 
K iader liandbQehlein" (ein gewöhnlich 
Lntliern ingeeehriebeDes Bftehlein, dae su^ 
nächst das Alphabet und dann als I.ern- 
ond Lesestoff die 10 Gebote, den Glauben, 
dae Tntenuner, eteige Bibelstellen und Ge- 
bete enthielt), hierauf den „Donat" (ein 
lateinische» Spracbbüchlein mit zahlreichen 
Deklinations- und Koigngationsbempielen) 
und «Gnto* und dabei einen mflglichat 
großen lateinischen Wörtervorrat sich ein- 
prSf^n, daneben tSplich eine Schrelbnhnng 
halten. — Für den zweiten liaulcu 
bildet lateinische G r a m m at i k (Etymologie» 
Syntox, Prosodie) die wichtigste Lehrauf- 
gabe, verbunden mit der LekttUre and 
Auslegung leiehtenr Schriftsteller, wies. B. 
der Fabeln dm Jleop und Komfidien des 
Plautas und Terenz nnd ausgewi^hlter 
Qespr&ohe des Erasmasvon Rotter- 
dam-, daneben soll fleUKg die Mneik ge- 
pfle<;t und wöchentlich ein Tag — In der 
Hq;el der Sonnabend — dem Religionsun- 
terricht gewidmet werden, wobei „Hader- 
sachen" and Schmähungen gegen Anders- 
gläubi-^e ansgeschlossen sein sollen. Dem 
dritten Hänfen, der aas den Geschick- 
teeten des swdten Hanfinie sn bilden ut, 
obliegt neben der weiteren Pflege der Mu. 
sik die Vervollstandigun'j t^rr lateinischen 
Grammatik, Metrik, Dialeliuk, Rhetorik 
eowie die Lektllr» eehwieriger lateiniseher 
Schriftsteller, des Virgil, Ovid- Metamurpho- 
sen, Cicoros Briefe und Schrift „von den 
Pfliebten". Dabei sollen die SchAler wöchent- 
lich eine schriftliehe lateinische Arbeit — 
Briefe oder Verse — anfertigen nnd anch 
im Umgange zu fleißigem Lateinreden verhal- 
ten wndeii, wie du lelitare auch den Leh- 



rem in ihiem Umgange mit den Schfilem 

zur Pfii"ht '^r:Tn;irht ist. Wie dieser Schul- 
plan für die Einrichtung der damaligen 
Lateinsehnlen (nnierer heutigen Gymnasien) 
maßgebend wurde und die verschiedensten 
Stüdte bei Errichtung neuer oder Umgestal- 
tung alter Schulen Melanchthon um Bat 
angingen (ee iden darunter nur Eisleben, 
Magdeburg, Nürnberg, M&blhausen i. Th., 
Naumburg, Regeusburg, Frankfurt a. M., 
Soest genannt), so hat Melanchthon auch 
auf eine zeitgemlfie Umgestaltung des 
üniversitätsUiitcrrichts einen rrjaL*;'(^bcridi-n 
Eintiaß ausgeübt, wie beispielsweise auller 
Wittenberg in Leipzig, Tfibingen, Heidelberg, 
Frankftart a. 0., Rostock nnd an der neu» 
gegrflndeten Universität in Königsberg. — 
Nicht unerwähnt bleiben dar/auch die man- 
gele einer ftffentBehen Lateineehole inWitteu' 
berg im Jahre 1521 von Melanchthon 
errichtete Frivatschule (scbola pnvata), die 
mit ihrer genauen Haus- und Unterrichta. 
Ordnung darauf ausging, mangelhaft Unter- 
richt* (tn jungen Leuten durch I'fiege der 
lateiuiüchen Sprache und einiger realisti&cher 
Wiseenesweige die nfitige Torberdtnng Ar 
das UniversitAtsstudium zu geben. — End- 
lich sei auch noch des nachhaltigen Ein- 
flusses gedacht, den Melauch thun durch 
■eine unmittelbar ans dem Unterrichte hm* 
ausgewachsenen und darum so brancbbarcn 
Lehrbücher weit über sein Grab hinaus 
ansgettht hat Swne griechische Gram- 
matik, schon im Jahre 1518 von dem 
damals kaum Einnndzwanzigjrthri'^'t'n itiTö- 
bingen veröffenUicht und 1d4ü vun (J a ui e- 
rarins in etwas erweiterter Gestalt henrae- 
gegeben, hat über 100 Jahre als Schulbuch 
gedient. Noch wichtiger wurde die aus dem 
Unterricht in seiner Privatschule hervor- 
gegangene lateinische Grammatik, 
die von 1626 an in unzahligon Ausgaben 
und Bearbeitungen bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts im Oehmucho gehlieben 
ist. Ebenso erfreu! en sich seine Lehrbücher 
der R h e t o r i k. P h y s i k und Ethik großer 
Beliebtheit und Verbreitung, — Die unter 
dem Titel wDeclnmationee" hinterlaaeenen 
a k a d e m i 8 c h e n R e d c n M e 1 a ii c h t h o n s 
sind ein beredtes Zeugnis der Lauterkeit 
seiner Glesinnung und der reinsten Wahr- 
heitsliebe, mit der er .,die Schein Weisheit, 
den Mißltranch d^r Intelligenz zu Lug und 
Trug, das Haschen nach eitler Ehre und 
nach Henechenheifmlli die Flrbung der 
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Wissenschaften aus Röcksicht auf Verhilt- 
niase und Personen", bekämpfte. 

Aml9.ApritlM0 bat HeUnebthon 

sein arheitsvolles, reichgesegnete» Leben in 
Gottergebenheit beschlossen , nachdem seine 
letzten Lebensjahre ihm vielfach verbittert 
worden waren, nicht nur durah körperliche 
Leiden, sondern mehr noch darch seeUsches 
Leid, das der Menschen Undank ihm 
zngefQgt; nftb«ii Lnthsr in der Sebloft* 
kircbe zu Vittonberg hat er seine letzte 
Bnhest&tte gefunden. „Er war und ist der 
Praeceptor Qermaniae" nicht bloß durch 
d«ii nur «slten von «nselnen emioh- 
ten Umfang seines Wissens, dnrcli seine 
aofierordentliche Geistes- und Sprachge- 
waadtbiit und tefn nngewöhnliebei orga- 
niiAtoriMhes Talent, sondern weit mehr 
noch dadurch, daß er treu seinem eigenen 
Worte, .ein Lehrer solle nicht bloii mit 
■einein Wort«, sondera meh mit »einem 
persönlichen Vorbilde lehren", durch das 
Beispiel noines eigenen Lernens, Lehrens 
und Lübens, durch seinen ungeheueren Fleiß, 
seine gewieeenhafte Zdtbenfltsang, eeine 
Treue im kleinen wie im flößen, seine 
Freaadliohkeit gegen Kollegen und Sohäler, 
Minen fHedferiigen Sinn, seine Eln&obbeit 
nnd Ansprnclislosigkeit in bezog nnf das 
Süßere Leben, kurz durch die ^»anr.e Rr- 
Boheinung seiner geläuterten christlichen 
Persönlichkeit dae leachtendste Vorbild 
eines w.ihren Gelehrten, Endefaere und 
Schulmannes verkörpert. 

Literatur: ^Corpus Keforuiatorum' 
▼on Bretschneider und Bind seil. 
Halle nnd Braunschweig 18H4— 1860, 28 Bd. 

— Ileppe Dr., Philipp MelanchthoD, der 
Lehrer Deir li tnds, ein Lebensbild. ISW. 

— Koch, Ph. Molanchthons schola privata. 
1859. — Schmidt l'h.. Meluuchthous Le- 
ben und auagewählte Schriften. Elberfeld 
1861. — Uartfelder, PhU. Mel ab Frae> 
ceptor Germania«. Bd. 7. der ^MonnmentA 
Germaniae jiiu-dairoj^ica". nerliii ISK',), — 
B e y sc h 1 ag W., Philipp Melanchthon. Frei- 
hurg u Br. 1898^ — Schif«r, Ph. Me- 
lancnthons Leben. Gtttersloh iHtU. 

Wien. Jul. Antonius. 

Memorierten s. d. Art Ged&ohtnia« 

tbeorie und Mueuionik. 

Methode. Dieses Wort wird in so viel- 
fachem Sinne gebraucht, iianientlicb für 
Lebrrerfahren, Lehnreise, Lehnniuiier, 
Lehrgang (a. d.), Lehrplan, daB es sich rar* 



lohnt, seiner Herkunft nachzugehen und 
seine ursprängliche Bedeutung festzustellen. 
Wie ao nuuieher andere Ansdrack, der 
heute in der Unterrichtslehre gang und 
gäbe ist, entstammt «Methode" der philoso- 
phischen Terminologie und ist erst viel 
später ins Pädagogische umgewertet worden. 
Das gilt z, B,, wie ich anderwSrts nachge- 
wiesen habe, auch von den Äosdracken 
materbl und fonnal, deduktiv nnd indukÜT, 
analytisch und synthetisch u. s. f. Das 
Wort Methode selbst ist griechischen ür- 
BpruDges. Mäthödös heißt der Gang, 
eigentUcb daa Maehgehen, ein Weg, aof 
dem man einem Gef^enstand nachgeht, ein 
Weg, den mau einschlügt, um zu einem 
beetimmten Ziele zu gelangen. Es kann ao 
von jeder menschlichen Tätigkeit gelwaneht 
werden, atich der körperlichen, wenn sie 
so eingerichtet wird, daß sie Sinn and 
Zweek bat Zumeist allerdings spricht man 
bei geistigen Tätigkeiten von Methode, 
2. B. von einem Verfahren, das man bei einer 
wissenschaftlichen Untersuchung einschlägt, 
und da doch wieder eigentlieb nur von 
einem Verfahren, welches einen Erfolg: vrr 
spricht, also nicht von eiaem Verfahren 
ina Blane hinein, sondern ron einem 
zweckmäßig gewftblten. Weil diesee aicb 
aber nicht aus einem einzelnen Falle 
herausstellt, weil in der Regel derselbe 
Gang oft nnd in mehrÜMber Richtung ge- 
cmcht werden muß, bevor er sich als zweck- 
mäßig bewährt, hat der Ansdrnck mehr 
einen generellen 6mn; er bedeutet dann 
ein durebgingigee Verfahren, ja 
er bekommt flmn einen normativen 
Sinn und bedeutet soviel als Hicbtschnur, 
Regel, wie man «ine Saobe attsnftison« 
einen Ge-.'enstand in bdandeln, bei einer 
Untersuchung oder sonf'tigen geistigen 
Tätigkeit zu verfahren bat. Dieses Nor- 
mativ« drflekt aidi aneh darin an«, daB die 
Kömer das griechische Wort Methode mit 
via et ratio Übersetzten: „Wog und 
Rechenschaft", also ein Weg, bei dem man 
sich Schritt für Sehritt Reehenaehaft gibt 
oder, wie wir hctlte '^ML'f'Ti ein rationeller 
Weg, ein ratio n eil Verfahren. Verständ- 
lieh werden ao die oft gebrauchten Wen> 
düngen : er hat Methode, er ist ein metho- 
discher Kopf, darin liegt Methode, oder 
im Gegenteil: sein Verfahren ist unmetho- 
diaeh vu dgl. m, In der Begel handdt ea 
aicb bei dem metbodiieben Vetfchren dax^ 
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am, irom Bekanntea smn ünlwlwDiitoD, 

Tom Alten zam Neaen vorw&rts su 
schreiten, and da gilt ea, seinen Gedanken 
nicht fr^tn Lauf su lassen, sondern sie 
vMm«iir in Zoeht ra nshiiMn, rie auf «In 
bestimmtes Ziel bin za ricbten. Es sind nun 
in dieser Qedankenbewegung im wesent- 
lichen, wie Aristoteles gezeigt bat, nur 
nrei Wege möglich. Zergliedert man den 
mannig&ltig gegebenen Stoff rier Untrr- 
•aohoni^ am auf seiue einfachsten Be- 
standteile, ntif Mine »Ugeindnsten Bedin- 
gungen zu konmwn, eo iit dies das aof- 
lösende Verfahren — die analytische 
Methode, ein rüciüaafiger Weg. Schreitet 
man dagegen Ton dieeen aUgemeinen Be- 
dingiingen, ron den Prinzipien vorwärts 
nnd erzeogt so ans ihnen die Einzelheiten, 
ao ist dies das zusammensetzende Verfahren 
— die synthetische Methode. So be- 
sehen, ist, wi»^ F-otze in seiner Logik deut- 
hch gezeigt hat, die analytische Methode 
«eeentfieh da« Yerftduen der Unter« 
Sttcfanng, welche die Wahrheit finden 
will, die synthetische aber das Verffibron 
der Darstellang, welche die irgendwie 
«nnittdtiii Wahrheilan in ihnm tSgmm 
ohjektiraa ZoMnnmenfaaDge «iadeigelMn 
wüL 

Dieee beiden Hanptfoimen der Methode 
werdea wohl anch mit den Namen De- 

dnTction nnd Indnktion (s. d.) bezeichnet, 
wobei statt an die Vor- and Rüokwftrts- 
bevragong an eine Avf- nnd Abwtrlabewe- 
gnng gedacht wird. In wesentlichen ist 
es dieselbe Anffassnng nnd man kann sich 
das Wort Qoethes zu eigen machen: 
„Analysia und Synthesis, bidoktiön nnd 
Deduktion, machen, beide "zusammen wie 
Aua- und Einatmen da» Leben der \Vis«en- 
eebaftea am.* Nur Tevftihren eben die 
einen fiberwiegend analytisch, die anderen 
überwiegend eynthetisch, rein durchführbar 
ist weni^tens im allgemeinen keine der 
beiden Ifetboden; ndat mad sie aneb in 
den Wissenschaften miteinander verbun- 
den. Um hieffir einige Beispiele zu wählen, 
die schon in die Dnterrichtslehre binfiber 
ragen, so mö'^c nur daran erinnert werden, 
daB die Nfctbfxle der Sprachlehre 
analytisch ist, wenn es gilt, den Sinn einer 
Stelle, deren Grandgedanken oder ans 
größerem Znsaromenhange die Idee eines 
Sprach wertes zu finden, auch wenn aus 
forliegendem Sprachmatehai Hegeln und 



Geselae aufgestellt werden sollen; sie ist 
aber synthetisch, wenn die Regeln beim 
mündlichen oder schriftlichen Gebrauche 
der Sprache zur Anwendung gebracht 
werden. Die Lehrsitm der Uaibematik 
werden auf analytischem Wege bewiesen, 
indem man auf von vornherein feststehende 
oder fr&her bewiesene Sätze zurückgeht; 
die Methode ist aber eine synthetisohe» 
wenn man darauf ans i^t von den ein- 
fachen Größen and Operationen za den 
daranf AiBenden Bosammeagesetsteren nnd 
schwierigeren fortzuschreiten. So verehrt 
die Cioschichtsforschung analytisch, 
die Qeschichtsdarsteilung synthetisch; 
entere sneht bis an die QaeÜen vorsn- 
drinpen, die letztere beruhigt sich erst, 
wenn sie den Geschehnissen bis in ihre 
Einzelheiten und Verwicklungen nachge- 
gangen ist. 

Ist narh dieser Auffassung nicht von 
Tomhereio klar, daÜ man anter Methode 
in der Tat nelir sn reratehen hat als 
bloBes Hantieven mit dem Lehrstoffe, wie 
CS der Augenblick df>m L^hrf-r eingibt? 
in diesem letzteren csinne kaun freilich 
jeder Lehrer nach Herder seine eigene 
Methode haben; es ist nhcr nur L i h r- 
manier (s. d.}, der gegenüber auf Uer- 
bart Terwteen weslen mn0, der die 
Grenzen der persönlichen Erfahrung und 
Bet&tigung gegenüber den allgemeinen 
Prinzipien betont nnd sagt, daß, „wer ohne 
Philoeopbie an die Eniehnng geht, eieh so 

leicht einbildet, weitgreifende Reformen 
fremacht zu haben, indem er ein wenig an der 
Manier ?6rbesserte'' (Fftda^oj;. Schriften 
L, 236). Noch st&rker hat dies, worauf 
Toiacher atfirurk -am gemacht hat, Keller 
ausgedruckt, der meint, wenn ein Schul- 
meister gefdnden hat, das ([ sui vor dem g 
za ichreiben, so bilde er sich schon ein, 
eine neue Methode gefunden zu haben, nnd 
gebe eine neue tibel heraus. Wenn das 
Methode ist, Icann man freilieh anoh von 
einer Rönnen-, Hausknecht. i m e- 
stikenmethode o. s. w. sprechen, denn 
in diesen Verbindongen bedeutet Metbode 
nicht viel mehr als Handhabung einer be- 
stimmten Lehrform, vielleicht überhaupt 
nur besondere Arten des Handelns. In dem 
Artikd dieses Handbaciiee ^Ltihrgang'' ist 
Ton mir übrigens auseinander gesetzt worden, 
daß man Zurecbtlegung des Lehrstoffes in 
„Lehrgüngen* nicht mit «LehrTerfahren" 
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pMoUiodl«* SU vonreohMlii halt«: di««ratMren 

gehören der didaktisclien Fornigoban», die 
Methode der didaktischen Techoik an. 
Tielleicht gelingt es auf diM« WetM, der 
Verwirrung einigermaßen za stenem, die 
in dem fast Tintcrschiedslosen Oebraache 
der eingangs erwähnten Aoadrücke gelegen 
ist. E« wird «eh abor doch «Dpfebton, noeh 
einmal aaf das Frühere zurflckzngreifen. 

Wenn der Narne .Methode" ana der 
philosophischen io die pädagogidche Sprache 
vaipßanxt worden iet, kenn maa firagetit 
ob auch der BegrilT mit herflbergi^nommen 
worden ist, ob namentlich die beiden Qrund- 
riebtnngen der Denkbewegnng in der Di' 
daktik eine Rolle spielen. In den früher 
erwähnten Beispiolcn von der Sprachlehre, 
llatbematik und (Geschieht« ist die« eigentlich 
Mbon bejaht worden. Es ist abw aneh 
sonst bekannt, daB, besonders seit TT er hart 
es unternommen hat, die bisher schwanken 
Begriffe, die zusammenhangslosen Lehr- 
anfthmiigwi und die mehr intoitireD Lehr» 
woi><?iniFen der Didaktiker vor ihm ans 
seinem philosophischen System herans zu 
begrflnden and m ein groBes System ela- 
luordnen, die brnden Hanptrichtungen des 
UnterrichtH, die analytische und syntheti- 
sche, stärker betont worden sind., üerbart 
kennt einen »nalftiaehen und aynthe- 
tiachen Unterricht; analytisch ist er, 
.wenn der Schaler zuerst seine Gedanken 
ioBert nnd ^eee Oedanken, wie lie nun 
eben sind, unter Anleitung dea Lehrers 
auseinandersetzt, berichti;.'t, vervollst&n- 
dqjt*; synthetisch ist das Verfahren, bei 
dem der Lehrer den Stoff darbietet, 
Chrisens besdirSnkto Herbert spftfer den 
analytischen Unterricht auf einführende 
und begleitende Besprechungen. 

Daß jeder analytieehe Unterricht eines 
Hvntfiotisohen Abschlusses bednrf, v as oben 
bereit« in allgemeinerem Sinne bei dem 
Terhiltnisse von Analyse vnd Synthese 
gesagt worden ist, ond wie sieh beide bei 
demselben Gegenstand, falls derselbe n^rh 
genug ist, tun mehrere Angriffspunkte zu 
bieten, TerbiBden Uesen, hat Willmann 
in lichtvoller Weiso in seint-r Didaktik 
darohgeführt. Von ihm rührt das seither 
oft sitierte Wort: , Analyse wenn nötig, 
Synthese wenn mAglieh.* 

Die Didaktiker vor Her hart haben 
natürlich die Sache, ohne gerade den 
Namen Analyse nnd Syntiieae iii gebraochen, 



gleiohfoib gekannt So bat eehon Come- 

n i n s rniTifohlcn, im Lehren von der Sache, 
vom Einzelnen, vom Sinnlichen auszugehen, 
nBd dooh aneh wieder den Bat erteilt: 
„Wenn man jemanden lehrt, eine Sache sa 
verstehen, so möue man ihn auch anleiten, 
sie mündlich wiederzugeben und auszu- 
führen oder s«r Anwendiing sti bringen." 
Das ist nun freilich noch etwas mehr, als 
man gewöhnlich unter Synthese versteht, 
es ist AiiwtiaduDg, Darstellung. Der syn- 
thetische Charakter der Methode tritt andi 
bei Pestalozzi in den Vorderfrrnnd, wie 
denn \m ihm überhaupt wieder mehr das 
K6nnen und Oben znr Geltung kommt, 
so daß er geradezu „Kenntnisse ohne Fer- 
tigkeiten das verhängnisvollste Geschenk 
des Jahrhunderts" nennen konnte. So 
wlre es ftberhaapt nieht sohww nnd ist 

zum Teil schon versucht worden, aus den 
Unterrichtsgrundsätzen der Methodiker 
vor Herbart nachzuweisen, daß nahezu 
alle die von der modernen Didaxis aufge- 
stellten methodischen Gesichtspunkte und 
Weisungen bereits einmal ausgesprochen 
worden sind, not erecbeinen ne eben da 
nicht in dem vornehmen philosophischen 
Gewände, sondern als naive und schlichte 
Lehrweiaungen. Einige von diesen solieu hier 
angemerkt werden: IHride et impera, tdik 
und herrsche. Der Wissena- und Lehrstoff 
ist gehörig zu gliedern, wenn man ihn bo- 
hemeben will; man vergleiche biesn die 
moderne Forderung der Artikulation dee 
Unterrichts, die methodischen Einheiten. 
Comenius sagt: Wenn ein gewisses Lehr- 
fach getrieben werden soll, so macht man 
die Geister der Schüler erst zuvor dafür 
empfiln^lich. Leicht wird der Unterricht, 
wenu er ^'chOrig vorbereitet ist (Analytische 
Vorbereitung, Zielangahe. Apperzeption^ 
Wenn Comenius fiir die OediegtTiln tt de ■ 
Unterrichts unter anderen folgende IWgeln 
an&tellt: 1. ftberall, wo sieh Abteüongeti 
machen lassen, möglichst gegliedert absQ- 
teüeu (Artikulation dos Unterrichts, metho- 
dische Einheiten) i 2. alles Spätere auf Frühe- 
xee an ettttsen (Appeneption); 3. allee, waa 
miteinander im Zusammenhange steht, be- 
ständig zu verknüpfen (Assoziation); 4. alles 
nach dem Verhältnisse des Verstandes, des 
Gedächtnisses und der Sprache zu ordnen 
(System); 6. alles durch fortlaufende 
Übungen zu befestigen (Methode, Funktion), 
SO iat eigentlioh in dieeen methodiadien 
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WMsaagen, die ganze FormalBtofen- 
tbeorie (i. d.) enthalten, auf denn Er- 
findung sich die Modernen so viel zu gute 
getan haben. Und so, wie es an diesem Bei- 
spiele gezeigt wnrde, liefie Mch an vielen 
anderen der Beweis erbringen, daß auch in 
metiiodischer Hinsicht gar manches sohon 
einmal dagewesen ist. 

Mftnch hat übrigen* in frinem TOr 
kurzem in 2. Auflage erschienenen treff- 
lichen Werke „Geist des Lehraratj^" mehrere 
dieser älteren methodUcbea Weittungen im 
liebt» der modenien Didaktik angnehen 
nnd zu zeigen versucht, daß in diesen meist 
kurz gefaßten Normen, die sieh g^ als 
konaantsiertn Webhdt eoiplihkn, Qlten 
gar nicht einmal soviel daTOn enthalten 
ist nnd daß deshalb zum mindesten ihre 
durchgehende Anwendong recht frag- 
lieh ist Oer Bnnm für diese Abhandlung 
gestattet leider nicht, sie alle zu nennen, 
z&hlte man doch bei Comcnius allein 
jan 40 solcher Dnterrichtsregeln. Hieher 
gehören z. B. folgende: der Unterricht sei 
naturgemäß; der Unterricht sei praktisch; 
der Unterricht sei anschaulich; der Unter- 
riebt sei «neamaienbingend ; der Unterricht 
schreite stetig, l&ckenlos, in guter Ordnung 
nnd Gliedern nf fort flahfr die Re^el: vom 
Bekannten zum LjubeiLauuteii, vom Nahen 
Bom Fwntn, vom Einfachen som Znsam» 
mengesetzten, vom l eichti n 7r,m Schweren, 
vom BegelmJLßigen zum ünregelm&ßigen, 
vom Aoechanlichen mm Begrifflieben, vom 
Werdenden zum Gewordenen. Oer Duter- 
rirht »ei allseitig; der Unterricht bilde auf 
die Dauer; der Unterricht f&hre zu einer 
•inbeitüehen und bsnnonbeh«Di Jngend- 
bildung. Der Unterricht entspreche der 
Natur des Schülers und der Natur des 
Lehrstoffes. Was durch den Schüler ge- 
ftinden worden kann, soll der Lehrer nidit 
geben u. s. "x. Schon das ist eine ganze 
Sammlung methodischer Besepte, nur ist 
ee keine Metiiodik in «nsoreni Sinne, weil 
ihr die Einheitlichkeit, der systematische 
Znsammenhangabgeht nnd ijegenüber einem 
solchen Sammelsurium man erst die 

Bemldiiuig Herbarts nnd seiner Sebnie 
zu sch&tzen. d lü -ie die ja vielfach richtigen 
Forderungen für eine ersprießlichere Ge- 
staltung des Unterrichts aus dem Wesen 
der Schttlerseele und der Natur der Lehr- 
stoffe ableiteten und ein Svstem in die 
Didaktik gebracht haben. Wohl kümmern 



sich auch in unseren Tagen noch gar viele 
nioht nm diese Art von Methode; der di- 
daktische Materialismus oder Empirismus 
ist Uber jenen älteren naiven Zustand der 
Methodik nieht eben weit hinausgekommen; 
Methode ist ihm soviel wie individuelle 
Manier; mit dieser und der Kenntnis des 
Lehr^genstands glaubt er im Unterricht 
sein Anslangen zn finden. Diese Methoden- 
scheu istdas Gegenst(\ck zum Methoden» 
kultus. welcher darin besteht, daß das 
iieil deü ganzen Unterrichts lediglich von 
der Methode abh&ngig genunht und mUmi 
auf alles nnd jedes angewendet wird. 
Wiümann charakterisiert daher treffend, 
wenn ersagt: „DerMethodenknltnsbat 
die Gedankenlosigkeit zur Mutter, 
die Methodensohen die Denkfaul- 
heit* 

Eine gans e^ene Art des Methoden- 

kultas ist die, daß eine auf einem bestimmten 
Gebiete durchgehends erprobte Methode 
uuu aaf allu möglichen Lehrgebiete aus- 
gedehnt und auch bei der Vermittlung von 
Lchrstnffrn in Anwendung gelnjiclit wird, 
deren Natur sich geradezu dagegen str&nbt. 
In einen solehen Falle spricht man von 
Schrtblono und es hat der Anerkennung 
gerade d* r Formalstufenthcorie so viel ge- 
schadet, daß ihre leidenschaftlichsten Ver- 
treter von einer soloben Sebablonisiernng 
nicht zurückgeschreckt sind. Kein Wunder, 
daß derartigen Verirrungen gegenüber die 
bloßen Praktiker und Empiriker wieder zn 
Worte gekommen sind nnd daß das Feld- 
geschrei erhoben wurde: Weg mit den 
Fesseln der Methode, Fiats ffiLr freie Be- 
wegung der Persftnlichkectl Diese Persftn- 
lichkeitspftdagogik ist eigentlich nur 
eine Reaktion gegen die Schablone, nicht 
gegen die Methode, denu diese weiß den 
Wert des persönlichen Einflnsses des Lehrers 
hoch genug einzuschfttzf'n was hier nicht 
weiter ausgeftthrt zu werden braucht, da 
in diesem Handbnebo unter »Persdniiob- 
keit des Lehrers* attsfUirlieh darflber 
gehandelt wird.*) 

*) Nicht unwichtig ist es zu sehen, 
wie sonst der Begriff Methode auf rein 
wissenschaftliebem, nicht ^;ende pädago- 

<:ischi'm Gebiete, bewertet wird. Statt violer 
Beispiele nur folgendes: Jakob Minor hat 
in einem Tortrag ftber „die Aufgabe nnd Me- 
thode der neueren Literaturgeschichte", 
den er im September 1^ auf dem Cougrees 
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Es ist hier eben noch einiger anderer 
AnsdrAcke za gedenken, die unter der 
Marke , Methode" im Dmlaofe sind. Von 
d«r „genetischen Methode" ist in 
einem besonderen Artikel diese'? Hnnd- 
baches die Eede. Man spricht aber auch 
Ton k»teohtttiiolL«rf £»aritti»oher, 
sokratischer, m&eatiaelier und dia» 
pntatorischer, auch von akroama- 
tischer and erotematischer, von 
thetiseliar, dogmatisehor and ar* 

Obite k t o n i s c h c r Methode. 

Wenn eine von den genannten Unter- 
nohtsformen noch auf den Namen Methode 
in dem firftber entwickelten Sinne Ansprach 
hat, so ist es di«^ h r i s ti sc h e. Sie wird 
mit dem Namen deti Öokrates verknüpft, 
dahtr wohl aueli sokratisehe Methode 
genannt and wurde von Sokrates selbst 
nur dazn verwendet, Erkenntnisse zu gc- 
w'iiiQtio, nicht erworbene Keuiituiaüe ande- 
ren an Tennitteln; erst in den Dialogen 
Piatons ist die in Frage nnd Antwort 
ablaufende heuriatiBche Lehrform in didak- 
timdien ZwedEon Terwendei Im 18. Jahr» 
hundert wurde die sokratisehe Methode 
erneuert, aber ganz ftußerhch gehandhabt, 
was aus den auch auf uns gekommenen 
Weehselreden swiaohen Lehrer und Sehfiler 
deutlich wird. Pestalozzi hat sich mit 
allem Nachdrucke gegen dieses «leere Sokra- 
tisieren" gewendet nnd Herbart s Verdienst 
ist es, die Heuristik unter dem Namen des 
analytischen Unterrichts aui«gebildet zu 
haben. Wir verstehen heate darunter zu- 
meist das Verfahren, dnroh welches der 



of arts and science in St. Louis gehalten 
bat, anter anderem an foigendeis erin- 
nert. „In den zehn Geboten, die Lehra 
and Kitsche! einstmals für klassisohe 
PhOologen entworfen haben, heifit es des» 
halb mit Recht: ,Da sollst den Namen 
Methode nicht eitel aussprechen". Dnd 
Fenerbaoh hat den tn der Metbode 
ih'T Meisters versteinf rton Hegelianern 
zu^'nrufen! „Was ist Methode / Methode ist 
Geist. Wer keirjeii tieist bat, hat keine 
Methode. Methode haben beißt, sich nie 
von dem Gegenstand beherrschen lassen, 
sondtrii den Gegenstand beherrschen, im 
Gegenstand über dem Gegenstand sein. 
Was ist Hegels Methode? Hegels Geist, 
n e g e I .s I n d i V id ualit&t, Hegels Methode 
sich aneignen heißt» Hegel nachäffen. Die 
wahre Mathode sndat innerstes, eigenstes 
Wesen.« 



Schtller angeleitet wird, selbst Beobachtun- 
gen anzastellen und aus diesen Schlüsse 
zu ziehen. Dios«)si Fiodenmaobeu bat 
Sokratse auch als geistige Entbindunga- 
kunst (maientiko) bezeichnet, woher unser 
Ausdruck f Ar dae m&eutische Verfahren 
stammt. 

Auch die kateehetisohe Methode 

ist ahm Trsprungs. Willmann hat an 
einem iieupiele (Üid. I, 137') gezeigt, dafi 
sie sehen im Zendnvesta, anob bei den 
PythagorÄern (Did. I. 160) verwendet wor- 
den ist. Pflege und Ausbildung hat die kate- 
ehetische Methode freilich erst in der christ- 
lichen Zeit und da wieder besonders anf 
evangelischer Sriti^ erfahren. Unter den 
Pietisten haben mch daram in hervorragender 
Weise Spener und Franeke (s. d.) vep> 
dient gemacht. Aach die Namen Gr&fe 
und Dinter (b. d.)sind hier !:u nennen. Die 
katecht*tisohe Lebrform bedient sich wie die 
sokratisehe ^ Veldkels der Frage. Doreh 
möglichst geschickte Fragestellung sollen 
alle Erkenntnisse, zunächst die religiösen 
Inhalts, ans den Sobftlem herausgeholt 
werden. Nilheres hierüber bringl der Artikel 
dieses Handbuches „Kateehctik". 

Auch dieerotematiache Unterrichts- 
form gehört hieber, da der Name, vom grieehr 
sehen Worte erotema = Frage hergeleitet, 
nichts anderes bedentof als Unterricht 
in der Fragei'oria, wofür biu und da 
der Ausdruck dialogisehor oderdispu- 
tatorisober Unterricht angewendet wird, 
weil die Erkenntnisse imZwiegesprEche 
swiseben Lehrer nnd Behttler Termittelt 
werden oder geradezu, wie im Wissenschaft» 
liehen Disput, Zweifel, Widerspruch, Wider* 
legung u. 8. w. wachgerufen werden. 

Dieee anf der Frage bemhenden Lehr^ 
fon-rn sind auf Grund Jahrhunderte langer 
Erfahrung in ihrer Leben zeugenden und 
entbindenden Wirksamkeit so erprobt, dafi 
sie wohl, zamal auf den unteren Stufen, 
nie mebr mit der blofi dozierenden 
(lehrenden), akroamatischen (nar aof 
das ZnhKren eingeriohteten), thetieehen 
(anfstelleuden) oder dogmatischen^ glau- 
benslehrigen) Untarrichtsform werden ver- 
tauscht werden. 

In allen den zuletzt angeführten 
F'illlon wird aber das Wort Methode falsch 

I angewendet ; man kann da eigentlich nur 
von Lehrformen qireehen, die innere 
halb der Methode in dem oben entwiekel- 
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ten Sinne rnr Anwendung kommen. In 
demselben miäbrftuchüchen Sinne wird auch 
ven «iner deiktUohen (vonmgvnden), 
darstellenden, erklärenden und ent- 
wickelnden M'^thofi" L'«'sprochen. wo rich- 
tiger oLehrtoriu- aui i'latze w&re. Darüber 
g!»b«n übrigens die genaniiien Artikel dee 
Hmdbuchci^ Auskunft. 

Einer weiter ausgreifenden Erörterung, 
al« es in dieeein Rahmen möglich iat, be- 
dürfte es, um den Wert des methodischen 
Wrfalirena überhaupt und jeder einzflnrn 
Methode insbesondere zu erörtern. Es muH 
Mch in dieaer Biehtiing atif die eintohlft- 

L'ii:en Artikel dieses flaiK^buches und auf 
die methodischen Werke seibat verwiesen [ 
werden. Auch von dem jetzt häutiger ge- 
brauchten Worte Lehrkunst, in welcher 
die Methode gewissermaßen in höchster 
Steigerung und Ausbildung erscheint^ sowie 
von der Bedeotung dee Wortes didakti* 
sehe Technik soll hier nicht weiter 
»prochen werden. Darüber orientiert aus- 
reicLeud dsui aus langjähriger Lehrerfahiung 
henroTfe^gene Bneh O. Jlfiers «Ldb'knnst 
and I f^hrliandwerk" «iptv'p die alle ein- 
scUifigen methodisdien Fragen in wissen 
•efaaftiichem Zmammenhange befaandelnde- 
«Didaktik' 0. Willmanns. 

Nur das soll hier noch hervorgehoben 
werden, daß es onz&hlige Arten von Me- 
thoden 1^ wenn man aneh jede beson- 
ileTf Lehrform darunter verntehen will, 
and wenn man schon von einer Änderung 
der Methode spricht, falls dasselbe Lehr- 
verfahren auf verschiedenen Stnftii und 
bei verschiedenen I ehr-tofTcn riTiircvondct 
wird. Es hat sich bei dieser Vielmethoderei 
beeonden im Lehistnd der niederen 
Schulen eine MethodenglftabIn;keit 
heraaBgeliildet. die, eine Tochter des Me 
thodenkuitaa (siehe oben;, auf der anderen 
Seite nicht wenig sn der heate noeh rielfisoh 
beobachteten Methodcnverachtungbei- 
getngen hat. Insbesondere haben sich eine 
Zehhag die Lehrer an den höheren Schulen 
Toniehra von all« riMvasan Methode erinnerte, 
femeehalten. Daß Pestalozzi und Her- 
bart auch fär sie gelebt nnd gearbeitet haben, 
ist Hiebt wr in Immer Zeit «Khumt worden. 
Das ist nnn erfreulicherweise anders pe- 
wordeu; das Interesse für methodische 
Arbeiten auf dem Gebiete des höheren 
Schulwesens ist noch fortwahrend im Stei- 
■BB begriffen; ja ea wird »nerkmint^ daft 



man auch auf den höchsten Stufen de« 
Unterrichts nicht ganz der überlieferten 
Methode, der feststehenden Technik ent- 
raten kann, aber daß sie, durch die Natur 
de^i eiiizt lneii Lehrfarhes. .nicht durch eine 
pädagogische Architektonik bestimmt werden 
mdsse". „Sie wird', wie B. Lehmann ans- 
führt, „durch äußere Umstände, wie die 
Anzahl der Schtller. ihre Herkunft und ihre 
Eigenart, zu beständiger Anpassung genötigt 
sein und sich daher in einem eteten Flosse 
befinden; sie wird endlich der r.rsünlich- 
keit des Lehrers einen breiten und freien 
Spielraom lassen mfitsen.* 

Literatur: Willmann 0., Didaktik, 
AuH,. 1903. — Mü n eh W.. Heist den Lehr- 
amts, 2. Au8,, 1 ÜOö. - T o i s c h e r \V., Theo- 
retische P&dsg., 1896. Man vgl. übrigens 
auch Matthias A.. Prakt. rada-. 2. Aufl., 
1904, welcher in einuui besonderen Ab- 
Hchtiitto das Verhältnis des Lehrers »ur 
Methode vom Standpankte der höheren 
Sohnlen bebandelt hat — Anseinander» 
Setzungen, an denen kein Kandidat de» 
höheren Lehramtes achtlos vorübergehen 
sollte. 

Lins. Look» 

MefbocHk. Die Ifetitodik oder speriell» 

Didaktik wendet die Grundsätze der allgfr» 
meinen Didaktik auf die pin?elnen Unter- 
riohtsgegenstftnde an. kommen dafür 
in Betriebt: die An^be der «naelnen 
Fächer und ihr Rildungswert, die Aua- 
wahl, Verteilung und Durcharbeitung des 
Stoffes, die Lehr- und Lernmittel und die 
dem Gegenstand eigentümlichen Prinzipien 
der ünterriehtst;e-it!t1tnn£j. Auch die ge- 
schichtliche Entwicklung des Unterrichts* 
gegenstände gehört dain; denn wer sich 
auf die Höhe der Methodik stellen will, der 
muß ihre Geschichte, ihre Fortsrhritte, ihre 
Um- und Irrwege kennen lernen, um 
eich die PmrtMfariifce aneignen nnd die 
felschen Wege vermeiden kennen 

Im nachfolgenden erörtern wir in ge- 
drtlngtester Kllne die wichtigsten Qeiidhtf- 
punkte, die sich in der Mettiodik der Gegen» 
wart j^eltend machen. 

Einen einheitlichen Beligions- 
nnterrieht strebt die Fldagogik der Ge- 
genwart an. Der grundlegende nnd leitende 
Stoff ist die biblische Geschichte. Aus ihr 
als dem Stamme, waehsen Kateehismns 
Kiiehenlied, Spruch u, s. w. als Zweige 
orguilseh herans. Es sind bereits LehrpliAe 
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und Religionäbücher (z. Li. von Arm strof f, 
Bobnfttedt, Zack, Falcke und För- 
ster, Frickc) für einen einheitlichen 
Religionsontenricht erschienen. Für den 
Anidilafi dM KstechiBrnna fatben Dorp- 
feld, T. Bob den, ThrSndorf Vor- 
8chl&ge gemacht. Banp. Just, Heyn, 
neuerdings auch Staude, verlangen für 
die letsten SehaQabre einen abiohlieBen- 
den Kafeclii.smii'junterriclä^ Kin Gegner 
dps pinlieitlicben EeligionBunterrichta idt 
Eckert. — Das ohristozentrische 
Prinzip verlangt, dafi Christus im Zentrnn: 
des ganzen Kelirnonstintcrriclits ntflie. 
V. Eohden hat dieüe Forderung eingehend 
begründet und mit Entschiedenheit rertreten. 
Bang hat es versucht, dieser Forderung 
in der Praxis de>! IJntfrrichts Geltung zu 
verscbatfen. Auch Thrandorf und Doli 
haben praktische Beitr&ge gttliefsrt. — Eine 
starke pRdai.'oi,'iscliL' Strömnnjr \rendet. sich 
gegen die bisherige gleichberechtigte Stellung 
de« alten Testamenta im ohrietli- 
ehen Beligionsunterrielit. Katzer 
will CS daraus völlig beseitigen. Banm- 
garten und Eckert sprechen sich mit 
Scbllife dagegen ans. Einen vermittelnden 
Standpunkt nehmen Flöring, Lietz, 
Meltxer,Heukauf, Bramme rundRude 
ein. Der letztere wendet das christozentri- 
sche Prinzip anf diese Frage an und verlangt: 
alle alttestnm( iitlii'hen Stoffe, die direkt 
auf Christi Person und Werk hinstreben, 
wie die Propheten, sind eingehend sn be- 
handeln, kürzer schon die, die nur in loser 
Beziehung zu diesem Zentrum stulieii. 
Alle Stoffe aber, die eine solche Beziehung 
nicht haben und auch keinen bedeutenden 
Ertrai für die sittliche Cbarakterbitdiing 
liöfexu, sind auszuscheiden. Eine eingehen- 
de« Bertleksichtigung der Propheten ver^ 
langen z. B. T hrftndorf, Lietz, M e 1 1 xer. 
Ein anderer Roformvorschlag besteht darin, 
statt einzelner Ueschichten ein einheit- 
liebes Lebensbild Jesu auf die Seh&ler 
wirken zu lassen. Bang will ein historisch- 
pragmatisches Lebensbild Jesu bieten. Nach 
dem Prinzip der kulturhistorischen Stn- 
fen scbieken Ziller, Rein etc. dem bibli. 
sehen Geschichtsunterricht c'unu Mrirclion. 
und Robinson Unterricht voraus. Das Prin. 
zip der konzentrisehen Kreise (s. d.) wird 
von den Pädagogen der Gegenwart zmneist 
abgelehnt, wie für den Religionsunterricht, 
so ffir die anderen Lohrfächer. Die Durch- 



arbeitung geschieht nach den formalen 
Stufen. Im Religions-, Geaehiohts- und 
Deutschunterricht wird, namentlich von 
Zillerianern auch der entwickelnd darstel- 
lende Unterricht angewendet Die bibliBohen 
Anschauungsbilder finden eine verschiedene 
Verwendung. Die bente ist die während der 
sachlich-psychologischen Vertiefung, wenn 
diese bei dem Oipfelpankt der Handlvng 
angelan'ijt ist. Die Kirchengescbichte wird 
unter Benützung von (Quellen behandelt. 
Die Strömung, an Stelle derToUbibel eine 
-^rhulbihel, bezw. ein biblisches Lesebuch 
oder ein alttestiiTncntliches zti benutzen, 
wird immer stärker. Der scholastisch-dog* 
matisohe KatechitmQsnnteiriohti die Künste 
katcehese wird cnmaiat verworfen. Der 
Katechismus wird organisch an die bibli- 
sche Geschichte angegUederl Die exegetische 
Behandlang des Khobenliedes whrd in Volka- 
schulen vermifden; die lii^torisch-grund- 
logende wenden an Schumacher, Zuck, 
Achenbach, Köhler; die beiden lelsta- 
ren verfuhren entwickelnd-darstellend. 

Im 0 e s c h i c h t s u n t c r r i c Ji t verwer- 
ten Bi e dermann,Albert Richter, Frick 
ond dw ZQlenaner «inen vorbereitenden 
Kursus, und zwar benützen die letzteren 
dazu Sawen. Die Heimat'^esehiehte wird 
am /.weckmäßigsten organisch in die deut- 
sche Geschichte eingereiht. Die Kultur* 
geschiidite und Gesellschaftskunde finden 
viel mehr Berücksichtigung ah frfiher. Kür 
die letztere ist namentlich D ö r p f c 1 d c inge* 
treten. G eigner der streng biographischen 
StotTaiiordnune sind Z ill c r, B i c d e rm an n, 
Willmann, Ziliig, Gustav W iget, Theo- 
dor Wiget n. a. Da« forlselumteDde Ver- 
fahren der Herbart - Zillerschcn Schule 
bricht sich immer mehr Bahn. Dabei wird 
die Idee der Höhepunkte ▼erwartet Die 
Darbietung des Oese iiii htsstoffei geschieht 
durch den Vortrag des Lelirers und an 
der Hand von QuellenstofiTen. Für die Be- 
tttltsang der letzteren ancfa in der Volks- 
schule sind namentlich Albert Riohter 
und Bade eingetreten. 

Der Spraehnnterrieht mnB anoh 
einheitlich sein. Seine Zweige aind: Lektüre, 
Sprachlehre, Stil; die letztere Gruppe glie- 
dert sich wieder in drei Teilf&cher: Boch- 
etabenformen (Scbftnsehreiben), Beehtsehreio 
ben (Diktati und Sat/.ban etc. (Aufsatz). Den 
Kern des Sprachunterrichts hildet die 
LektAre. Mit ihr müssen die puderen Zweige 
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desselben einen einheitlichen 'rang darstel- 
len. Die Lektüre erhält ihre bto£fe weseot- 
Koh von d«m Sicboiitenidil Der Anaeluiii- 
nngiaotoiTicht wird zumeist nicht als Dis- 
ziplin, sondern als Prinzip betrachtet. Es 
gibt einen beschreibenden und einen er- 
sihlenfleii Aosohaiiaiigeanterrieht. D«r Lea*' 
und Schroibuntcrricht auf der Fibelstufe 
wird gegenwärtig entweder nach der Nor- 
malirortmethodo oder der Schreibleaeme- 
thode (der reinen oder gemischten) erteilt. 
Aunh eine kombinierte Normalwörter- und 
tichreiblesemethode wird angewendet. Beim 
Leaaantoniebt wM mdir Gbwiobt »It froher 
auf die Phonetik gelegt. Man anterschuidet 
in herf^ebrachter Weise eine kursorische 
und eiuö ätatarinuhe Lektäre. Bei der erate- 
ren kommt es hAnptslohlich auf die grOlnd- 
liche Leseübung an. Die Schül r ^nllin 
aber aoeh in den Zasammeohang und das 
yerAtftndiili des St&okes eindsGigoiu Bai 
der statariselteu ßehandlong wird ein mög- 
lichst gründliches Andringen in einen wert- 
vollen Stoff angestrebt. Neben der Behand- 
Iniig naeb Formalstafefi wird neaardings, 
zumal in der Zillerschen Schale, die dar- 
stellende Behandlung angewendet. In der 
obersten Klasse rielgliedoriger Volksschulen 
bfhandelt man in neuester Zeit, wie l&ngst 
in höheren Schulen, geeignete Dramen 
(z. B. Wilhelm Teil) and Epen (z. B. Uer- 
manB und Dorothea). Im grammatischen Ott' 
terrioht der Volksschale wird das größte 
Gewicht auf die Sprach richtigkeit gelegt; 
auch der Wortbildung und Wortbedeutung 
wird Beachtung geschenkt Die Berücksich- 
tigane derOnomatik in den höheren Schu- 
len wurde Ton Mager verlangt; für Volks- 
aobolen forderte aie besonders Dörpfeld. 
Der Stil wird datob mj^liohst h&ufige Aus- 
sprache im Zaanromenhang, durch Nieder- 
schriften der Schüler über Ergebnisse des 
Untonriehts und doreb beaondere längere 
AafnStze gebildet, die ihre Tlieraftu dem 
Qesinnangs- und Sacbanterricht, der Lek- 
türe, dem Anschaounga- und Erfahruugs- 
kreia der ScbOlar entnehmen. Von Geaeliifts« 
anfnatzcn kommen Rechnungen, Quittungen. 
Schuldscheine, private und amtliche Briefe 
IL dg^ in Bebncbt Dw Orthographie- 
nntenicht wird neuerdings durch Lars 
Forschnngon reformiert, der den) Ab- 
schreiben des Geschriebenen großen Wert 
imikannl Im Sobönadifeibiuiterriobt ist 
die Fragen ob Stail- oder SobiAgiMsbrift 



anzuwenden am, oooh immer nraht ent- 
schieden. 

Der geographische Unterrioht 
beginnt mit der Heimatkunde (a. d.). Diese 
wurde namentlich durch Finger aasgebil- 
det St o; trat ftir eine selbständige Heimat- 
bände ein; die Zillencbe Sehnle ataht 
j/lfich Kehr auf dem Standjmnkt, die 
ileimatkunde sei nicht Disziplin, sondern 
Prinzip. Der neae geographische Unterricht 
berQokaiohtig;! in erater Linie den Kau- 
salzasammenhang der geographischen Ob- 
jekte. Die vergleichende Geographie Hit- 
teraiat TergMehend-b^rftndend geworden. 
Die Qliederang des Stoffes geschieht nach 
natürlichen Einheiten : Ländern und Land- 
ächäften. Die neueste Literatur legt Ge- 
wicht auf die Kaltoigeographie. Das geo- 
j>raphische Zeichnen gilt zumeist nicht mehr 
wie IrCther als Darbietungs-, sondern als 
HilfiimitteL Ala VeranaohaalMbnngamittel 
werden Modelle, Reliefs, Bilder, Wandkarten 
und Atlanten benützt. Der Darbietung dient 
auch die Schilderung. Der geographischen 
Namenknnde iat eine beaehtonawcöie Ute- 
ratur gewidmet. Die Frage, oh Lernbücher 
im geographiechen Unterricht benützt wer- 
den sollen, ist neuerdings viel erörtert 
worden, namentlich in der Zeitschrift fftr 
Schulgeographie. Die mathematische (astro- 
nomisohe) Geographie wird zumeist in einem 
Yorknrsus (Beobaobtangakorans) nnd «nem 
Hauptkursos behandelt. Qfinther und 
Capesius vt;rlangcn eine niathein;itisohe 
Geographie auf geschichtlicher Grundlage . 

Der Natnrgoaobiehtannterricht 
wurde früher vom System beherrscht. Re- 
formiert wurde er namentlich von Junge, 
Sobellor, Kieflling und Pfals, 
Sohmeil. Junge führte in erster Linie 
die Anordnnns nach Lob'Ui'^gemeinsohaften , 
Schmeil die Behandlung nach dem bio- 
logischen Prinzip dorah; dieaee bat ea mit 
dem Zusammenhang zwischen Bau und 
Lebensäufierungen der organischen Wesen 
zutun. Außer Schmeil ftüiren Kießlin g 
undPfalz, Partbeil nnd Probst, S&u- 
rich und Bxisemann n. a. das biologi-^che 
Prinzip doroh. Junge hat vorgeschlagen, 
in dw Schule biobgiaobe Geaetze la ent> 
wickaln. Sohmeil lehnt diese ab, fordert 
dagegen allgemeine biologische S&tze. 
Wahrheiten. 0. W. Beyer und Sejrfert 
atdien nla Qrnndbegriff dea natnrwiBsen« 
■aehaftlieben Dnterridita die menaeblielie 

8» 



Digitized by Google 



36 



lI«thoaik. 



Arbeit anf. Das Anschauangsmaterial ffir 
die Naturgeschichte wird namentlich aul 
K]atMiMiuflftg«n, im Scbalguteii, durch 
Boobachtan^'en nnd Venoob» im Schal« 
simmer gewonnen. 

Das Verhältnis der Naturgeschichte 
zur Nnturlehre nnd za anderen Fächern 
hetriffiMi vii'lo Konzentratinrisvcrsiicljf. Doi 
der Betrachtung derselben zeigen sich zwei 
Sanptgemehtsptmkte: die einen fhaien die 
natnricnndlichen Toilfilcher in einen ein- 
heitlichen fjFhrganr^ ^Twi ehan son, Par- 
theil und Probst) oder in zwei Lehrgänge 
saeMnmen (KieBling und Pfalss, Sey 
fert). Andere verbinden die Nritnrknnde 
mit anderen ünterrichtsgegenständen (Zil- 
ler, Scheller, Lftddeoke, Qnehl). Der 
neue physikalische Unterricht ist nament- 
lich von CrOger, Bftnitz, Sumpf und 
in der Herbartischen Schule von Schel- 
ler nnd Conrad beeiofioAt worden. Die 
Absicht (lor lotztLrcn ist auf ein Dreifaches 
gerichtet: 1. das Ausgehen von den Erfah- 
rungen der Schüler, 2. dio Durcharbeitung 
nach den Fonnalttufen, 3. die Gruppierung 
des Stoffe'^ nm physikalische Individuen. 
Manche (so Peters) verbinden Mineralogie 
und Oeoloßi«» Zameht wird die Mineralogie 
mit der Chemie verbunden. 

Im R e c h e n II ti t e r r i (• Ii t der neueston 
Zeit ist namentlich das Verhältnis der de- 
simnlen sti den gemeinen Brüchen behandelt 
worden. Andere Erörterungen betreffen die 
Vereinfachung des Rechenunterrichts, das 
Wesen und die Entstehung der Zahl. In 
der Herbartischen Schule ist die Slellutig 
des Kechennnterrichts im I.pfirplrtn, na- 
mentlich aber das Sachrechnen besprochen 
worden. BeaOgliohder Entstehung der Zahl 
behaupten Stubba, Hentschel, Böhme, 
Kehr,Tanck, K n ill in Kn och e. Hart- 
mann etc., daß dieselbe das Produkt des 
Z&hlens sei. Als Produkt unmittelbarer 
Anschauung betrachten dio Zahl Beetz, 
Lay, Göbelbecker etc. Das Saohprinrip 
wesentlich Tom Nfttdichkeitsstandpnnht 
behandelten Ersingar, Ooltzscb, Sal- 
berg; wesentlich vom erziehlichen Stand- 
punkt wird es in der Herbartischen Schule 
Tertreten. Aach die Volka- nnd die Haae- 
wlrt^i Ii.iftMohre werden im Beobennntemclit 
berücksichtigt. 

Der ünterrieht in der Raum- 
lohre ist nach der Pestalozzischen beson- 
ders von der Herbartischen Schnle beein- 



I fluOt worden, neuerdings namentlich von 
Zeiüig, Wilk, Martin und Schmidt. 
Zeißig, Martin nnd Schmidt snehen 
das Katiüalitiit-^prinzip in der Fornienkunde 
durchzuführen und sie dadurch zur begrün- 
denden Schnlwtssensohaft zu erheben. Zei- 
ßig unterscheidet Zweckmäßigkoitsformen 
und S( hönheitsformpn. An< h v.-iV. i>r die 
gleichartigen Formeubeütimmungen unter 
allgemeine Gesichtspunkte, Sätze, Qeeetaet 
Wahrheiten bringen. Als geometrische Auf- 
gaben finden reingeonietrische und sachlich- 
geometrische Aufgaben (aachlich-generelle 
nnd saehlieh-individnelle) Verwendung. Nach 
ihrer Stnllnng im Unterricht sind sie Vor- 
bereitungs-, Ausgangs-, Übungs- oder An- 
wendungsanfgaben. Als fachwissenscbaftliche 
Stoffe der Geometrie finden Verwendung 
Axiome, Definitionen und Lehrsätze. Die 
letzteren werden je nach ihrer Eigenart 
dnreh Messen, einbche Ansehannng, auf 
^lenetischem odor heuristischem Wege ge- 
wonnen. Viel erörtert ist die Frage, ob die 
Geometrie eines Vorkursus bedürfe oder 
nicht. Dafür sind eingetreten: Falke, Zil- 
ler, Rartliolomfti, Zizuinnn, Pickel. 
Wienecke, Edert und Kröger etc., 
dagegen; Ransmann, Mittenswejr, 
Wolf. Zeißig, Martin und Schmidt» 
Wilk. Der letztere hat die Entwicklungs- 
stufen der Raumerkcnntnis (die Kultur- 
stufen) gründlich erforscht. Martin und 
Schmidt suchen den S'toff nach I'^nTuii- 
gemeinscbaften anzuordnen. Mit besonderem 
Gewicht hat eich Wilk dagegen erklärt. 

Auf dem Gebiete des Zeichen unter* 
richte voHziohf sich ;jpjrenwftrti<i eine 
gewaltige limwäizung. Bisher herrschte in 
PreoSen Stahlmann, in Sachsen F lin- 
zer, in SüddeutMchland Weishan pt nnd 
H e r d 1 1 e. Die Reform Vorschläge der Gegen- 
wart sind vom Standpunkt der Kunst, des 
Kunstgewerbes und der Wissenschaft erho- 
ben worden v-^n Itirth, Konrad Lange 
und namentlich von der Uamboiger Lehrer- 
Teninigung aar Pflege der ktbästierisohen 
BUdnng. IMeae Beform bestrebungen sind von 
dem neuen preußischen ministeriellen Lehr- 
plan und dem Berliner Grundlehrplan von 
1908 verwertet worden. Das Preihandseich> 
neu wird von dem T-incarzeichnen <:efrcnnf. 
Das erstere Ist auf der Unterstufe ansschUcß- 
lich Gedftcbtniszeichnen. Auf der Mittelstufe 
kommt das Zeichnen nach dem Gegenstand 
hinan. Der Unterricht berftcksiehtigt du 
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IntemwdderSebalerniid bildet Auge, Hand 

und Denkfribigkoit. 

Der QesaDgunterrioht. Das Sin- 
gen wird fii den Sehnlen Denteehlands, 
inmal in den ein- und zweiklassigen, zu- 
meiftt nach dem Gehör betrieben. Andere 
Scholen lassen in den unteren Klassen nach 
dem Gehte tragen^ als Vorbereitang des 
Notensingens der sp&teren Schaljahre. In 
viel;j;!iedrij:en Schulen allerdinga wird Tiel- 
facb nach Noten geaangen. Oegenwärtig 
•trebt man danach, dai Moteneiiigen mAg- 
liehst frfthzoitig eintreten zti lassen, so 
nach dem Berliner Qrundlehrplan im zwei- 
ten Sehnljahr, nach Fichtner im ersten. 
Krause braacht zur Einführung in das 
Notensystem die Wandernote, Neben dem 
Noten- wird vielfach das Ziffersingea an- 
gewendet In hergebnushter Weise wird der 
Qesangnnterricht in den Elementar- und 
den riiederknr.-ia'4 pe:^liedert. E< wird an- 
gestrebt, dieäelben zu einem einheitlichen 
Gange sa TenchmelM«. Die Ffihmng «t- 
hält dabei zameist der Tiiederkarsu^. Neben ; 
dem Chor- maß der Einzelgesaog geptiegt 
werden. 

Oer Turnunterricht. Alt Begrün- 
der di'H neueren Schulturnens kann Adolf 
Spieü gelten. £r betonte wie Jahn den 
natkmalen Wert des Tomeni. Er sehnf 
das M&dchenturnen und verlangte den Turn- 
unterricht auch für Landsehnlon. In Würt- 
temberg ist das JttguräcLe Turnen durch- 
geführt, das sich in dem Tnmstoff wesent- 
lieb von dem SpieBscben untere- hridet. 
Der Turnstott gliedertsich in Gemein Übungen, 
Qeritftbungen nnd Tornspieie, die erstnen 
wieder in Freiübungen, Stabftbuugen, Qang- 
and Marschttbungenf Ordnun^'^übimr^en. 

Die eioaelnen Werke über Methodik 
sind entweder fftr höhere Sehnlen (Gymna- 
sien, Mittelschulen) oder für Volkssohnlen 
(Elementari*chulenl bestininit. Die meisten 
Verfasser behandeln nur einen ünterrichts- 
gegenstaod oder anch einige wenige rer* 
wandte und I r; den weitreichenden xind 
tiefgehenden Studien, die zur Behandlung 
aoeh nur eines einzelnen Dnterrichtsgegen- 
staade erforderileb sind, i^t auch das schon 
eine proße Aufgabe. Wir führfMi im nach- j 
Stehenden die wertvollsten Wurke über die 
Methodik der einielnen Unterrichteg^en- 
atinde an: 

Evangelische Helieion: Thrnn- 
dori, Allgemeine Methodik des Heligions- ' 



nnterridits, 4. Anfl. (Herhart-ZiUeneher 

Standpnnkt). Lanj^ensalza 1903. - Zan-^e, 
Didaktik and Methodik des evangeüschen 
ReUgionsonterrichts. Für höhere Schulen. 
Beck, München 1897. — Sehnmann and 
Sperber, Gesobiebte des Relifrinnsuntorrichts 
in der evangelischen YoUuschale, 2, Aufl., 
Band 8A in Kehn Oeechiehte der Me- 
thodik. Gotha 1890. — Bittorf, Methodili 
des evangelischen Relisionüunterrirhts in 
der Volksschale. Wunderlich, Leipzig 1904. 

Katholische Religion: B&rgel,Qe« 
yibichte des ReligionsuntiTrichts in der ka- 
tholischen Volksschule, Band (5B in Kehre 
Geschichte der Methodik. Gotha. — Damroth, 
Katechetik oder Methodik des Religions- 
unterrichts in der katholischen Volkissrhrite, 
in den Orandzügen dargestellt. Bönig, 
Daniig. — Emeeti, Methodik des Beligiona- 
unterrichts in der katholischen Volksschule. 
Paderborn. — Baier, Methodik der religiösen 
Uiitcrweiäuiig in der katholischen Volks- 
schule. Wfirzbo^. 

Geschichte: Rosenburg, Methodik 
des Qesohichtsnnterrichts, 4. AuU. Breslau 
1903. — Rnscb, Methodik des Unterrichte 
in der Geschichte, 4. Teil des Handbucbe!) 
der speziellen Methodik von Ni»»dergts&ö, 
5. Aufl. 190Ö. — Oeistbeck, Methodik des 
GeMhiehtsnnterriehte, Herder, Freibnrg i. B. 
1886. — Richter, Ge.scbichte der Methodik 
des Geschichtsunterrichts. In Kehre Ge- 
schichte der Methodik. Gotha. 

Deutach: Boock, Methodik deedent- 
sehen ('ntcrrichts in den unteren und 
mittleren iüasaen höherer Lehranstalten. 
Berlin 1901. — OMert, Allgemeine Metho« 
dik des Spraclmnterriebls in kritischer Be> 
gnindung. Hannover 1898. — Kehrs Ge- 
schichte der Methodik. In dicker haben die 
Geeohiehte de* Denteehnnterriohte behan- 
delt Kehr, Pechner, Engelieo, KrIebitHcli, 
Schäfer. 

Geographie: Qeistbeck. Methodik des 
Unterriebtiin (ieographie. FreibaigLB. 1886b 
Matzat. Methodik des geographischen 
Unterrichts (Uerbartisoh, gründlich). Parey, 
Berlin 1H86. — Lehmann, Vorleanngen ftber 
Hilfsmittel und Methodik desgeographischen 
Unterrichts. Halle 1891. 1. Band, Supple- 
mentsheft 1894, — Tromnau, Die Geogra|>hie 
in der Tolkaichnle. Ein methodologisches 
Hilfsbuch für den erdkundlichen Unterricht. 
Leipzicr 1897. — Günther und Kirchhoff. 
Didaktik und Methodik des Geograpbie- 
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mitaRiclits: mathemAtifdie und allgameine 

Geographie. München — Solhert. 

Methodik des Unterrichts in der Ueogra- 
phie, 2. Aafl. Wien 1899. — Hohmann, 
Methodik dos erdkundlichen Unterrichts in 
zeitgemäßer (i'^staltung. I/Oipzig 1901. — 
Uapfer, Methodik des geographischen Unter- 
rioltti in d«r TolkMchnl«. Leipzig 1901. — > 
Geiatbeok, Ge^ichichte der Methoilik de« 
geopraphi«chcn Unterrichts. Kt-iirs Ge- 
schichte d. Meth., Bd. II. Gotha. — Gru- 
!wr, Die Entwieklnng der geographisehen 
Lehrmethoden im 18. nnd 19. J;>hrhundert. 
Mfinohen. — Busch, Methodik des geogr. 
Unteiriehts. 'Wien. 

Naturkunde: May, Methodik der 
Naturkunde auf Grund der Rtformbestre- 
buDgen mit Lchrproben, S. Auti. Dtlssel- 
dovf 1906. - Loew, Didaktik nod Metho- 
dik der Naturbeschreibung. München. — 
Kienitz-Gerloff, Methodik des botanischen 
Unterrichts. Berlin. — IJelm, Geschichte 
der Methodik des natnrgesohichtlichen 
Ünterrichts in der Volksschule, Fand TT 
in Kehn Geschichte der Methodik. Gotha. 

— Erdmann, Gesehiehte der Bntwidrlung 
und Methodik der biologischen Natuniissen- 
Schäften. L. ii)?,ig 1887. - Norrenberg, Ge- 
schichte des natorwissenschafthchen Unter- 
riehta an den h(kheren Scholen Dentseh- 
lands. Leipzig 1904. — NetoUczka, Metho- 
dik des physikalischen Unterrichts an Volks- 
und BurgeräuLulen. Wien. — Faust, Mo- 
fhodiiehe AnweisaDg für den Unterriisht in 
der Physik, Chemie vnr\ ^Mineralogie. T,eipzig, 

Rechnen: Üortmaun, Der Bechen- 
nntenricht in der deutschen YoUnschnle vom 
Standpunkte des erziehenden Unterrichts. 
3. Aufl. Frankfurt a. M. 1904. — BÜttner, 
Anleitung zum Bechenonterricht, 10. Au&. 
Leipzig 190B. — Stener, Methodik des 
Rechen unterriohts, 8. Aufl. Breslau 1903. - 
Rather, Theorie nnd Praxi«^ des Rechen- 
unterrichts. 3 Teile. Breslau 1694. — K.lauke 
nnd Klein, Anl^tnng anr Erteilung de« 
Rechen- und llatini'elireimtcrrichts in 
Volksschulen. Düsseldorf 1903. — KaUas, 
Die Methodik des elementaren Rechen- 
unterrichts. Prinzipiell- systematii^ch abge- 
leitet. Mitau 1889. — Sachse, Der Rechen- 
nntcrricht iu der Volksschule. Leipzig 1889. 

— Sachse, Der Bedienxinterrtcht in Üemen- 
tarschulen und höheren Unterrichtsanstal- 
ten. Koblenz. - Brfintigam. Methodik des 
Rechen Unterrichts aui' deueraten Stufen mit 



Hilfe von Tüliehs Bechenkaaten. Wien 1805. 

— Beetz, Anleitung ftlr einen einlieltlithen 
Rechenunterricht, 3 Teile. Osterwieck 1900. 

— Kniliing, Die naturgemäße Metbode des 
Rechennnterrichts in der deutschen Tolks- 
schule. Mfinrhen 1897 u. 1899. 

Banmlehre: Schleichert, Beitr&ge zum 
Unterrieht in der Banmlehre mit beson- 
derer Berücksichtigung der geon-etrisrhen 
Formenlehre. Leipzig 1807. — Wilk, Der 
gegenwärtige Stand der Geometrauiuiho- 
dik. Dresden 1901. — Martin, Der gegen- 
wartige Ftand der Geometriemethodik — 
ein Htickstand? Eine Antikritik von Wilks 
gleichnamiger Schrift. Berlin 190S. — Als 
Antwort darauf: Wilk, Die Formengemein* 
Schäften — ein Irrweg der GeOinetriesie> 
thodik. Dresden 1904. 

Zeichnen: Rdn, Die Oeeehiehte des 
Zeichenunterrichts in der Volksschule. In 
Kehrs Geschichte der Methodik. IV. — 
Wunderlich, Illustrierter Grundriii der ge- 
schichtlichen Entwieklnng den Dnteriohta 
im freien Zeichnen. Stuttgart. — Wnnder- 
Ucb, Methodik des Freibandzeicbenunter- 
riohts der Neozeit. Dresden. — Wunder- 
lich, Der moderne Zeichen- und Kunst» 
unteriicht. Illnstrii ries Tfandbuch seiner 
geschichtlichen Entwicklung und me- 
tiiodiechen Behandlung. Stuttgart 190B. 

— Matthaei, Didaktik und Methodik des 
Zeichenunterrichts nnd die kt^1l^tK•^i>che 
Erziehung in huheren Schulen. München 
1896. — Diem, Didaktik und Methodik dea 
elementaren Freihandzeichnens, liavenshtirg 
1903. — Diera, Methodik für das Freihand- 
zeichnen in Volks-, Real- nnd Bürger- 
schulen. 2 Teile. Ebenda. — Schmidt. Me- 
thodik des Zeichennnterriclits in der Volks- 
schule auf Grund der Ketormbestrebungen. 
HaUe 190B. 

Gesang: Helm, Die Entwicklung des 
Ge-inngnnterrirhtw. In Kehrs Geschichte 
der MeUiodik. 4. Bäind, 2. Aufl., Gotha 1889, 

— Zanger, Der Gesangunterricht in der 
Volksschule, 2. Atifl Breslau 1903. — 
Unuarz, Methodik des Gesangunterrichts 
für deutsehe Schalen. Leipzig. — Merk, 
Elemeotargesanglehre. Breslau 1888. — 
Kothe, Theoretisch-praktif^ehf r Leitfaden 
fta den Gesangunterricht lu der Volks- 
schule, 8. Anfi. Leipzig 1806. — Baumert, 
Anleitung zur Erteilung des Gesangnnter- 
richts in der Volk^^schule, 2. Auti. Breslau 
1888. — Kockert, Der Gesanguuterricht 
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in der mehrkhuHrigen Volktsehale, 2. Aufl. 

1S98. Ebenda. — Ilennig, Die Metbode des 
Scliaigesanganterrichts. Leipzig lb8ö. 

Tarnen: Enler, Geschichte dea Tam- 
unterricbts. In Kehr« Geschichte der Me- 
thodik, 2. Aufl. Gotlia ISmvn. Zottlcr. 
Methodik des Tomunterricbtd, 3. Aoil. 
Berlin 190S. — ScbrOer, Methodik des 
Tsniiinterrichts. Leipzig 1904. 

Gesamtmethoth.'icfie Werke sind die fol- 
genden: Bude, Metliodik des gesamten 
ToUueeliiilvBterriebte unter beeonderer Be> 
rücksichtignn*: der neueren Bestreb nn gen. 
4. Aufl. 2 Bde. Osterwieck 1905 and lb06. 
— Schumann nnd Voigt, Lehrbneh der 
Pidagogik. 3. Teil. Spezielle Methodik 
and Sohulkande, vollständig nea bearbei- 
tete Auflage. 1904. — Hohmaon, Metho- 
dik der ehitelnen Unterriehtefteher in 
zeitgemftBer Gestaltting, 2. Aufl. Leipzig 
1004. - Tpsrh, Handbach der Methodik 
aller UnterricLtsgegenstände der Volks- 
schale. Bielefeld 1901. — Schwochow, Me- 
thodik des Volk'-'^rhnlunterrichtfl in über- 
nohtlioher Darätellong, 6. Aufl. Leipaig 
1900. — Rc^ener, Besondere üntetrichts- 
lehre. Im Grundrisse dargestellt. 2. Aufl. 
Ebenda 1901. — Böhm, Praktische Unter- 
richtslehre, ö. Aufl. Durchgesehen von FuB. 
Mtlnchen 1908. ~ Friek mid Schndderhui, 
Die Volksschuluiethodik, 2. Aufl. Stuttgart 
\90Q. — Kehr, Geschichte der Methodik 
des deutschen Volksschalnnterrichts. Unter 
Mitwirkung einer Anzahl Schulmintier her- 
ansgegebea, 2. Aufl. Gotha 1901. — Nieder- 
ges&S, Handbuch der spezieilen Methodik. 
Wien. >-> Bnnmettters Handbneh der Er- 
ziehungs- nnd Unterrichtslehre für höhere 
Schalen. Beck, München. -- Zenz, Lehr- 
buch der speziellen Methodik f Ur die öster- 
reidttseben Lehrer- und Lehrerinaenhil- 
dungsanstsltcii Wien. — Gehri«:, Methodik 
des Volksschulunterrichts. Leinzitr. 

Aumerkunc des Herausgebers: 
Dn der Herr Vernsser des Artikels „Me*. 

thodik" nur eine nnvfrhälUniymJlßig geringe 
Zahl von methodischen Werken oaterrei- 
ehiseber Schulmänner angeführt hat, muß 
hier auf die Literaturanpaben bei den ein- 
zelnen Artikeln über methudiäche U^gen- 
stinde Teirwiesen werden, aaa welchen uer- 
vorgehen dürfte, daS sich gerade in den 
letzten Jalirzehnten die österreichischen 
Schulraiinnor eifrigst an der Ausgestaltung 
der Methodik s&mtlicher Lehrflk;ber be- 
1«aigt haben. 



Die Werke, bei denen eine Beihe von 

Mitarbeitern sich in die Arbeit geteilt haben 
(Schumann nnd Voigt, IVsch. Gehrig, 
Niedergeeäß, Baumeister, i^ehr; entbehren 
der ^iheitlichkett Wenn ein Yerfosser 
das ganze Gebiet bearbeitet, dann liegt die 
Gefahr nahe, dafi er der gewaltigen Anf» 
gäbe nicht gewachsen sei. Diese Klippe 
sollte das Werk des Verfassers dieses Ar- 
tikel-i vermeiden. E» ist da» umfangreichste 
und eingehendste Werk über spezielle Me- 
thodik. Der Verfasser war bestrebt, das 
Werk durchaus einheitlich zu gcslalfen. eri 
in wissenschaftlicher nnd praktischer Hin- 
sicht auf die Höhe der Gegenwart zu stellen 
und sämtliche beachtenswerte methodisebo 
Forschungen darin zn verdichten. 
Makel a. d. Netze (Posen;. 

Metbodim:he Einheit. Mau pilegt die 
Uttterriehtsstollb innerhalb einee jeden 

I^hrgegenstandes je nach der Fassungs- 
kraft der Schüler in kleinere oder größere 
Stücke zu zerlegen und diese Glieder 
wwden in der Weise aneinandergereiht, 
daß Hian von den leichter verstAudUohen 
erst ailmtihlich zu den schwierigeren fiber- 
geht und daß hierbei die nachfolgenden 
an den vorangehenden Lehrstücken An- 
kntipfTingspunkte finden, mithin auf die- 
selben au^iebaut werden können. Damit 
nun .der Ztutmmenhang nnter den ein- 
zelnen Gliedern de» Ganzen tatsächlich 
bergo^itellt und gewahrt werde, knüpfen 
wir bei der methodischen Beliandluog eines 
jeden Stfiokes »n frohere vftrwandte Lebr- 
abschnitte, überhaupt an schon erworbene 
Erfahrungen dea Schülers au (Vorbereitung), 
ehe wir ihm das Nene TorftthTeii. Bei der 
Vorführung, Darbietung des Neuen teilen 
wir diese», wenn's zn hing ist, in kleinere 
Abschnitte, die wir für sich behandeln, zum 
Yerstftndnis bringen nnd einprägen, nm sie 
schließlich auch im Zusammenhange wieder- 
ireben zn lassen. Damit ist der erste Teil 
des Lernpru2esses, immltcli der Apperzep- 
tionsproKtt, abgeschlossen. 

Docli begnügt sich der Unterricht mit 
einer solchen Erklärung und Eiupr&guug 
der Lehrstücke nicht Dadurch wfirden 
sich im Geiste dea Scbttlers zu große Vor^ 
stellHngsma'««en, damnter auch He^t nsHtTe 
aufeinander häufen, die er bald nicht mehr 
in liborblieken, daher auch nicht an be- 
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hiTi scIieo Termöchte, weil eben seine Kennt- 
nisse t'iiip nngpnrdnete Mas-<c bilden. Ord- 
aang und Übersiebt kommt in sein Wissen 
«nt dadatch, daS man das Oletchwrtige 
und Zusammengehörige unter den Unter- 
richtsstoffen bei der Rohandluni; ptnoa jeden 
Lehrstückes zueinander in Beziehung set^t 
and miteimmdw Twgleicbt (Verknflpfang) 
and daraus das CicTneinsamc zum I^ L-rifTe. 
zur Hegel, zum Uesetzc, zur allgemeinen 
Wahrheit xnflammenlafit» dann aber dieses 
Bildungsergebnis auch einordnet in das 
bisher schon erarbt-itetc he^^riffliche Ma- 
terial (Zusammenfassung). Nachdem in 
dieser Wdse nach der zweite Tdl des Lern- 
prozesses, nämlich der Äbstraktionsprozeß, 
dar''hi.'oführt worden, prüfen wir schließhch, 
ob dieties geordnete Wissen des Schülers 
aoeh za einem sichern Kdnnen geworden, 
durchlaufen es daher narh noncn riesichts- 
puukten, steigen vom Allgemeinen wieder 
snm Besondem herab, stellen Anwendungs- 
fragen und Obungsanfgaben, je nach der 
Natur dc^ Unterrichtsfaches (Änwendnn«). 

Wir nennen nun ein Lehrstück, aus 
dem im Sinne des eben darfeeiegten Lern- 
prozesses etwas allgemein Berrrifftielios er- 
arbeitet wird, wobei die Formalstufen durch 
ihre Beziehung auf denselben Stoff anter- 
einander aufs innigste rerbanden sind« Mne 
methodische F. i n Ii e i t. 

Das AusmaÜ bei der Gliederung des 
Unterriefatsstoffei in methodische Binhaten 
richtet sich, wie schon angedeutet worden, 
zunächst nach der Anfnahmenihrgkeit der 
Schüler, so daü dietiuii iu dua unteren 
Kla^^sen weniger zogemntet werden kann 
als in den oberen; dann aber anch nach 
der Natur der Lehrfächer, indem in manchen 
denelben, wie z. B. im Rechnen, die Ein- 
heiten einen geringem Umfang haben als 
in anderen, z. B. in der Geschichte; die Ab- 
grenzung der methodischen Einheiten wird 
aber aacb dnreh die im Unterriobtsstoffe 
enthaltenen begrifflichen Verhältnisse be- 
stimmt, die darin nur bis zu einem 2;e- 
wissen Omfange vorkommen dürfen, damit 
die Brarbeitnng nn<1 Klarsteilling derselben 
nm Ro sicherer and vollkommener galingen 
könneu. 

Folgen Einheiten anfeinander, diennr 

sehr wenige oder gleichartige begriffßehe 
VerhiUtnisse enthalten, so behandelt man, 
um weitschweifige Wiederholungen zu ver- 
meiden, jede £eeer Einheiten lontehtt 



blo0 bis snm Abschlüsse des Afkparaeptions- 

prozesse», und erst wenn dieses geschehen, 
geht mau zum Abstraktionsprozeü Uber, 
der sieh nan anf alle jene Einheiten «rstreokt. 

Auch gibt es eine j4;roße Meii<.'e von 
Lehrstoffen, aus denen überhaupt nichts 
Begriffliches herausgearbeitet wird ; dies ist 
der Fall besonders im An&ngsunterricht 
der einzelnen Lehrfächer, wenn keinerlei 
vernatidte Gegeost&nde zur Vergleich ung 
vorliegen, oder \m der Behandinng von 
lyrischen Gedichten, beschreibenden und 
schildernden I.esestOcken etc. Da bei der 
methodischen Behandlung dieser Stücke 
der AbstraktionsproseB gtnslieh in Weg- 
fall kommt, »o haben wir es hier mit un- 
voUständigon Einheiten zu tun, die meist 
nur Begleit- nnd Erglnanngaatoffe, Zwischen- 
glieder oder Auwaidangutoffe in sonstigen 
Einheiten bilden, so z. B. wenn wir im 
Deutschen an einen religiösen oder ge- 
acfaiehtUchen Stoff ein Gedicht oder eine 
Erzählung, an die Geographie eine Reise- 
beschreibnng. an ein phrnikalisches Gesetz 
diu Lesestuck über dessen Verwertung im 
Haushalt des Menschen anschlieBen etc. 

Solche Stoffe aber, die schon ilirer 
Natur nach abstrakt sind, wie z. B. die 
10 Gebote, Bibebprüche, Kirchenlieder und 
Sprichwörter, werden nicht als besondere 
Einheiten angesehen, sondern werden in 
der Hegel aus konkreten Stoffen, besonders 
bibUichen and anderen EraUilangen ent- 
wickelt, haben mithin ihre Stelle auf der 
Stufe der Zusammenfassung. 

Da es sich beim Abstraktionspruzeii 
nm die formale Verarbeitung schon be- 
kannter konkreter ffe handelt, empfiehlt 
es sich, bei dieser Arbeit nicht länger zu 
verweilen, als gerade notwendig ist, damit 
nicht die Zufuhr neuer Stoffe zu lange 
unterbrochen wprde; w«)hl entsteht der 
Schein, als ob im Unterricht Stillstand 
eingetreten wire, nnd dadurch könnte das 
Interesse der Schüler leicht iiefiilirdet 
werden. Daher empfiehlt Zill er, dem das 
Verdienst gebührt^ das Wesen nnd die Be- 
dentnng der methodischen Einheit klar er^ 
kannt und genan darL'ele^'t zu lia))en, fts 
möge jedesmal nach AbachluiS des Apper- 
zeptionsprozesse« gleich die nftchste ^helt 
Ix'u'or.nen. dann aber noch in derselben 
r.elirstunde die vorit'? F.inheit womöglich 
abgeschlussen werden, damit eben die Teile 
der Einheit nicht sa weit aoaeinandei&Ucn, 
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Literatur: Ziller, Allgemeine Pä- 
dagogik. — Ziller-Bergner, Materialien 
znr speziellen P&ilagogik. — Ziller, Jahr- 
buch III. — Uein-Pickel-Scheller, Das 
erste Schuljahr. — Wiget Th.. Die Formal- 
stufen. — Rein W., Enzyklopädisches 
Handbuch der Pädagogik. IV. Band, Artikel 
-Methodische Einheit". Vgl. auch den Artikel 
dieses Handbuches „ Formalstufen 

Kronstadt in üng. E. Morres. 

Mietent^chadig^nnjB^ s. d. A. Besol- 
dung u. Gehaltsbezüge. 

Milde Vin- 
cenz Ednard, 
wurde im Jahre 
1777 zu Brünn 
geboren und be- 
suchte das Gym- 
nasium seiner 
Vaterstadt, an 
dem ehemalige 
Mitglieder der 
1773 aufgehobe- 
nen Gesellschaft 
Jesu lehrten. 
Nach Vollendung 
der theologischen 
Studien und Er- 
langung der Prie- 
sterweihe (1800) 
wurde er Hilfa- 
aeelsorger der 
Pfarre ,Am Hof^ 
in Wien, 1802 Re- 
ligionslehrer an 
derNormalhaupt- 
scbule und am 
k. k. Mädchen- 
pensionat, 1804 
an der Realschule 
und an der Aka- 
demie der bilden- 
den Künste und im JahrelSOG wurde ihm auch 
die von Kaiser Franz I. geschaffene Lchr- 
kanzel'^ür Erzichungskunde übertragen. 

In diesen Stellungen erwarbsichMilde, 
der ein geborener Pädagoge war, jene aus- 
gezeichnete theoretische und praktische 
Schulung im Lehr- und Erziehungsfache, 
die ans seinem bekannten „Lehrbuch der 
allgemeinen Erziehungskunde" (1. Bd. 1811, 
2, Bd. 1813) spricht 

Dem Werke rühmte der damalige Stu- 
dienreferent bei der niederösterreichischen 
Landeäregierung, Reichmann, in einem 
Berichte an die k. k. Stndienhofkommission 




Yinscni Edukrd Milde. 



mit Recht folgende Vorzüge nach: Tiefe 
psychologische Grundlage, umfassende 
Kenntnis der einschlägigen Literatur, Ver- 
meidung extremer Anschauungen, Beto- 
nung der Individualität des Kindes und 
somit Ausschluß jeglicher Schematisierung 
in der Anwendung pädagogischer Grund- 
sätze, schlichte Sprache und ruhiger Ton. 

Im Jahre 1821 ließ Milde in Wien 
bei Kaulfuß einen Auszug aus seinem 
Werke erscheinen und dieser bildete lange 

Zeit nicht bloß 
die maßgebende 

Grundlage 
von Vorlesungen 
über Pädagogik, 
besonders an 
Priestersemina- 
rien, sondern 
aoch den Aus- 
gangspunkt 
fruchtbarer Fort- 
entwicklung. 

Das Buch 
fußte im allge- 
meinen auf Ka n t 
undPestalozzi 
und verband mit 
solchen damals 
neuen pädago- 
gischen Anschau- 
ungen den weiten 
Blick des metho- 
disch gewiegten 
and erfahrenen 
Katecheten. 

Mildes pä- 
dagogisches 
System Warden 
herrschenden 
Anschauungen 

seiner Zeit, wie sie sich in der „Politischen 
Schulverfassung" für Österreich ausprägten, 
weit überlegen, es gipfelt in der Ueraus- 
entwicklung der Individualität zum Men- 
schen und Staatsbürger auf dem Boden 
der Psychologie des Kindes und mit Be- 
rücksichtigung auch der physischen Er- 
ziehung. Hier verrät sich genaues Studium 
Rousseau 8, Lockes und Sa 1 zm a n n s. 
Und wenn Milde in Sachendes Religions- 
unterrichts den Wert innerer Frömmigkeit 
als der wahren betont und von dem Lehrer, 
der ihn erteilt, eine harmonische Bildung 
verlangt, so berührt er sich darin mit den 
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gleichen Fordemngan das BiMho& Com«' 

nias. 

Milde wurde 1881 FUntenbitehof ton 
Wien nnd starb als solcher im Jahre 18fi8. 

Er widmete sein ganzes Vermögen sa 
einer Stiftaog für arme Priester und Sohlil- 
lehrer and UUeb eo tne inm Tode seinem 
Wahliprache treu: 

Non in namero annorum, sed in ma- 
gnitndine bonoram operom pretiam. 

Literatur. Ginzt I J. A., Reliquien 
von Vinzenz Eduard Milde weiland Forsten- 
Enbteehofe der Kirche Ton Wien; nebst 
einem Ahrinse sfincs Lebens. 1853. — 
Sehramm W., Vinzenz lilduard Milde, 
ErslriBehof nnd ndai^m. Eine Festsehrift 
zu seiner lOOjäbrigen (icburtstagsfeier am 
11. Mai 1877. - Toni berger F., Vinzenz 
Kduard Milde. Programmaufaatz. Wiener- 
Neustadt 187(i. — Wotke K., Vinzenz 
Eduard Milde als l'üda<;oge und »ein Ver- 
hältnis zu den geistigen Strömungen seiner 
Zeit Eine kultur- und quellenseschicbtlic he 
Einleitung in seine ,Erziehnngskunde". Er- 
schienen als 4. Heft der „Beiträge nur 
österreichischen finiebanse- nnd Schnlse- 
sehiehte*, 884 8. Wien 1808. Ygl. auch 
di. Bi jijraphie Mildes in Beyers .Deutscbe 
Schul weit des 19. Jahrhunderts*', Pichler, 
Wien. 

Urfahr. JT. 8ekifiiutn$t, 

Militärschnlen. Die BQUIinchalen 

sind Internate zur Heranbildung von Be- 
rufsoffizieren mit allen Vur- und Nach- 
teilen der Masseneniehnng. Sie müssen 
ihren Zöglintrcn während der Dauer ihrer 
Ausbildung das Elternhaus ersetzen, daher 
ist die Erziehong nnd Charakterbildung 
der ihnen anvertrauten Jugend ihre wich- 
tigste .\HfL,'ahe. Die intellektuelle Ausbildung 
omfaüt im allgemeinen das von einem 
Mittelsehniabitnrienien geforderte allge- 
meine Wissen, zu welelietu noch jene niili- 
tirischen Kenntnisse hinzukommen, Uber 
welche der moderne Offizier verfügen uiuü. 
Aber auch die physische Ausbildung wird 
nicht vernachlUssigt. im (Jegenteil durcli 
verhältnismäHig intensive Pflege aller Arten 
TOn LeilMsftbnngen (Tarnen, Fechten, 
Reiten, Tanzen, Schwimmen) die Harmonie 
swischon körperlicher und i.'«'i"<ti'^er Ent- 
wiclclung hergestellt, der Körper für den 
militlrisohen Beruf gefcriftigt nnd gestählt 
Obwohl jeder Unterricht in einem ge- 
wissen Sinne auch ein Erziehun<:snuttel ist 
nnd der Erzieher, welcher zugleich die 
Antoritat des Lehrers ftlr sich hnt, sidi 



manchen Vorteiles erfreut, ebenso wie 
anderseits der Lehrer, der zugleich Er- 
zieher ist, jedesfalia mehr tielegeuheit hat, 
auch im Unterriehi sn individnalisieren, 
gellt doch auch im militärischen Bildungs- 
weüen der Zog der Zeit dahin, zu spezin li- 
eferen, d. h. Unterricht und Erziehung zu 
trennen, wie dies z. B. in Deutschland und 
Rußland der Fall ist. In Rußland bestehen 
eigene Kurse zur Heranbildung von Offi- 
zieren ra Eniehem, solche snr Heran» 
bildung von Eehrern für die Militär- 
schnlen sind geplant. Bei uns, wo an den 
Militärschulen fast ausschließlich Offi- 
ziere wirken, die zugleich Lehrer and 
Erzieher sind, ist die sukzessive Trennung 
des Unterrichts von der Erziehung im 
Zuge und wurde schon im Schaljahre 1904/06 
mit der Einfühmng von eigenen Erziehern 
benennen, welche zugleich die Aufgabe 
haben, die bedeutenden sprachlichen Schwie- 
riglteiten sa bekimpfbn, welche sieb beim 
Unterricht der Zöglinge nicht deutscher 
Nationalität ergeben, anderseits solche 
deatseher Muttersprache bei der Erlernung 
einer zweiten Landessprache zu unterstützen. . 

Die iJdppehiufgabe, welche die Militär- 
schulun bezüglich der Ausbildang nach der 
wissenschaftlichen nnd militlrischen Uieh- 
tung zu bewältigen haben, wird entweder 
in verhältnismäßig kurzer Zeit mehr oder 
weniger gleichzeitig an einer Schule oder 
nacheinander, meist in Yerschiedenen 
Schulen bei einer längeren Gesamtansbil- 
daogsdauer gelöst Da£ in letxterem Falle 
die Ausbildung nach bddni Riditiugen 
intensiver und gründlicher sein kann, be- 
darf keines Beweises. Dem ersten Falle 
entsprechen z. B. unsere vierklassigeu 
Kndettenschnlen (nnd zwar 18 In&nierie-, 
1 Kavallerie-, 2 Artillerie- und 1 Pionier- 
kadettenschole für das k. und k. Heer, 
1 k. k. und 2 k. ung. Landwehrkadetten- 
schulen), welche, auf der absolvierten 
Unterstufe einer Mittelschule auf'^'ebaut. in 
den unteren drei ülassen neben den An- 
fängen der militiriscben Ansbildnng das 
wissenschaftliche Pensum einer Zivil-Ober- 
I real«;chule absolvieren, während der 4. Jahr- 
I gang tast ausschließlich der militiriscben 
I AttsbUdong gewidmet ist; oder die drei- 
I kla.<^Ni<;en russiM-hon Junkerschulen (10), 
welche, gleichfalls auf der Unterstufe einer 
Mittelschule basierend, der wisteuehnft* 
liehen Ansbildnng blo8 du erste Jnhr, der 
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mflittroehAn die lMid«ii aiid«f«ii «idmeo. 

Beide -^irir! den breiten Schichten der Be- 
tölkenuag zag&DgUch and liefern das 
Hrapikontingent tn T)nippeiioffi>ier«ii, 
wihrend in die Scholoi der zweiten Kate- 
gorie mi-ist nur Söhne Ton 0£Buer«n «nf- 
geoommen werd«x]. 

Zu diesen gehören bei nna: die lli- 
Ht&r-Reeledialen (5 vierklasaige k. n. k. 
Dnter-. je eine (lrr!k!o««iKe k. nnd k. MilitSr- 
und k. QDg. Landweiir-Oberreakchaie^, in 
welchen die wissenBobefUiebe Anslnidnng 
nach dem Lehrplane einer Zivilroalschule 
erfolgt und an welche «ch, aosscbliefi- 
lieh der militlnedieii Feehbildaug ge- 
widmet, die ans je drei Jahrgängen be- 
stehenden Akademien (2 k. und k. Militör- 
akademien, nnd zwar die Theresianiache in 
Wr.'lfeDitiidt für db Fnfltrnppen, die 
Technische in Mödling für die Artillerie, 
die Pionirrtrnppe und das Eisenbahn- und 
Telegraphenregiment, dann die k. ung. 
Landwehr^Lndowika-AkadeiDie in Bndapeat 
für die k. urp. Landwehr) anschließen; in 
B Q ß 1 a n d : die uebenUassigen Kadetten- 
korps ^27), atu welefaen der Obertritt in 
die unseren Akademien entsprechenden (9) 
zweiklassigen Kriegsschnlen erfolgt, bezw. 
das kaiserliche Pagenkorps, welches in neun 
Jahrgängen beide genannten Sefanlen um- 
faßt; in Deutschland: die fünfklassi^i n, 
unseren Militür-rnterrealschnlen ent- 
sprechendfin 8 Kadetteubäuser, dann 2 
QBMnn Oberrealaehnlen Shnlich organi- 
sierte Kadettenkorps und die Ilaupt- 
Kadettenanatalt za Lichterfelde bei Berlin. 
Diese an 1000 Kadettm faeaende Anttelt 
ist wohl die gröfite unter nllen; sie enthalt 
die 4 Ober klassen eines nenn klassigen Real- 
gymnasioms nebst einer als Kriegsschale 
eingeriebteten Selekta «owie «neb eine 
Sonderklasse für solche Kiuletten, die die 
Fähoricbsprüfung bestanden haben, jedoch 
f&r den Eintritt in die Armee körperlich 
noch nicht gans reif, anderseits aber 
auch für den •wissenschaftlichen Unterricht 
der Prima nicht geeignet sind. Am £lnde 
der Obenraknnda mflaeen nlmlkeb alle 
Kadetten die F&bnrichsprflfong ablegen. 
Von denen, die sie bestanden haben, tritt 
nun ein Teil mit dem Charakter eines 
Fibniieba direkt in die Armee, «n vwtata 

Teil wird der Seltkta zugewiesen und ein 
dritter absolviert auf Wunsch der £ltern 
noch die zwei Klassen der Prima, nm die 



Beifeprlkfnng «bcnlegai und todann nn- 

mittelbar in die Kriegsschtile einzutreten. 
Die 11 Kriegsschulen sind gleich unseren 
Akademien ausschließlich der rein miUtt- 
risch-wittsenschaftlichen Auibildong ge- 
widmet; der Kurs datiert aber nur 8 Mo- 
nate. Der Aufnahme muß eine mindestens 
fünfinonatlicbe Tmppeodienetleiitung vor- 
angehen, von welcher nnr die Abiturienten 
und die Selektaner enthoben sind. In 
Italien entsprechen unseren Milit&r-Ober- 
reelecbnlen 8 Tierklaieige Hilitftrkollegien. 
aus welchen aber in der Begel die Hfilfte 
der Zöglinge in höhere Zivilschulen ttbei^ 
tritt; von der anderen U&lfte steigt ein 
Teil in die unserer Thereiinniiohen Mihtar- 
nkademio entsprechende, aus zwei Jahr- 
gängen bestehende uScaoIa militare" zu 
llodena, der andere in die atia drei Jahr» 
gängc n bestehende und unserer Technischen 
Militärakadimie entsprechende „Academia 
militare' zu Turin auf. In F raukreich 
«niapriebt nnaeren Bealaebnlen einiger- 
maßen nur d.is ^Prytanöe militaire'* mit 
dem Lehrplane eines Gymnasiums; doch ist 
dies mehr eine Anstalt, in weleber Offinera» 
söhne auf Freiplatzen tiberbaupt Mittel- 
schulbildung' erlialten. ohne gerade nach 
deren Abüolvierung die militärische Laut- 
babn einaeblagen sa mflaaen. Immerhin 
aber tritt ein Teil in eine der beiden höheren 
Militfirschulen, und zwar entweder in die 
£cole speciale milituire zu öt. C3rr oder in 
die £co]e polytecbniqne an Paris, beide 
aui zwei Jahrgängen bestehend, erstere 
unserer Theresianiechen, letztere unserer 
■Teebniaeben MiHttodcademie entapreebend. 
Überdies besitzt Frankreich 3 Militir- 
ttchulen mindi rer Kategorie mit einjfthrijjem 
Kurs, in welchen besonders qualifizierte 
UnterofBaiere nach zweijSbriiKer Dienatieit 
zu Offizieren herangebildet wirden. 

Wie dies in Deutschland der Fall, macht 
sich seit einigen Jahren aach bei noa dea 
Bestreben geltend, den Zöglingen nnaerer 
Militär-Mittelschulen die Ablegung der 
Heifeprüfttng za ermöglichen, and in 
den lotsten Jabxen haben eicb dei^ 
selben jährlich 30 bia 40 Z4}gU»ge der Mi- 
litUr-Oberreal^'chule unterzogen. Ferner 
besteht seit sechs Jahren die Einrichtung, 
dalk befthigte Zöglinge der Sadettenaebnlen 
sich nach Abaolvierung des dritten Jahr- 
ganges durch Ablegung einer Prüfung an 
der Militär- Obenrealaobnle den Zutritt in 
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eine der beiden Militärakademien eröffnen 
kunnoQ ; die Zahl derjenigen, welche hievoD 
Gebnueh maeben, wichit tob Jahr sti 
Jahr, gewiß ein erfreulitlie» Zeichen für 
das Streben nach höherer milit&rist'her 
Auabildung, wie uicht miudtr die Ablegnn«; 
der Reifeprüfung von wiasenschaftlichem 
Streben Zeagnin ahlet^t. Dabei aber wird 
nicht vergessen, dafi es sich in den Miht&r- 
•ohal«n nicht anr darDm handelt, den Ab- 
solventen ein gevrisMt Maß allgemeiner und 
milit&rischer Kenntnid^e nnf ihren oft harten 
Lebensweg mitzugeben, sondern daß es vor 
allem darauf anfeommi dem Heere patri- 
otiüch fOhlpndf. rhariiktervolle jnngf Mflnner 
sazofOhren, deren Deviae fürs Leben 
lautet: 

,VVer8 nicht edel und nobel treibt. 
Lieber weit von dem Handwerk bleibt." 

Wien. Theodor Bannaeh. 

Mineralogie t. d. Art Natnrge- 
• chichte. 

MitjfefflhI s. d. Art. (iefiVhl. 

Mittelalterliches bihlungswesen. Der 
Neme: Mittelalter, medinm aevnm. kam bei 
den Humanisten des 17. Jahrhunderts auf 
und ci liegt darin die Nobenvorstellung, 
daß der damit bezeichnete Zeitraum zwi- 
schen dem Altertam nnd der Nenzett gleich- 
sam wie ein Tal zwischen zwei Höhen, eine 
Nacht zwischen zwei Tagen liege. Damit 
aber wird jener tausendjahri^^en Periode 
zehr unrecht getan; in Wahrheit ist das 
Mittelalter viel mehr ein An fan 12 salter 
der Nationen der NeuKeit, eine Periode 
jugendlicher Krsft, ktthnen phantasie- 
volien Schaffens und pietätvoller Oe- 
sinrunj;. Sie ist un<« honte /nerst durch 
die erneute- Kenntnis ihrer Puesie wieder 
nfther gebrecht worden; Dichter, TonhOnst- 
1er, Maler haben uns in die Welt der mittel- 
alterlichen Saget Legeode, Dichtung einge- 
fllhrt nnd 10 auch deren pädagogischen 
Wert kennen gelehrt. An erster Stelle war 
CS da<< 1? ittertum, dessen glänzende Er- 
schemnng das Interesse auf sich zog, wofür 
Goethes Gdtz von Berlichingen bahn- 
brechend wirkte. Tiefer faßte da» ritter- 
liche Wesen Schiller in seinem Drama: 
Die Jungfrau von Orleans, und den Balladen : 
DwGraf von Ilabsburg, Ritter Toggenburg, 
Der Kampf mit dein Drachen. Er schöpfte 
den Stoff des letztgenannten Qediohtes aus 
der Oeschiehte des Malteserordens von Yer> 
tot and schrieb 1798 «ine Torrede zu der 



deutschen Übersetzung dieses Buchest, worin 
er sagt: .Man muß gestehen, daß wir die 
Obwiegenbeit nnsersr Zeiten nicht immer 
mit Be^ic heideriheit, mit Gerechtigkeit gegen 
die vergangenen geltend machen. Der ver- 
achtende Blick, den wir gewohnt sind, auf 
jene Periode des Aber;:Iaubeiis, des Fanatis- 
mus, der Gedankenkm-chtscliaft zu werfen, 
verrät weniger den rühmlichen Stolz der 
sich fühlenden Stärke als den klanliehen 
Triumph der Schwäche, die sich durch ohn- 
rnUchtigen S{)ott für die Beschämung rächt, 
die daa höhere Verdienst ihr abnötigte .... 
Mitten anter allen Oftaeln, . . entsftekt 
das erhabene Schauspiel einer über alle 
Sinnenreize siegenden Oberzeugung, einer 
leor^ behentten Yemanftidee, welche Uber 
jedes noch so mächtige O^hl ihre Hen^ 
Schaft behauptet. Die Menschheit war 
offenbar ihrer höchsten Würde nie vorher 
so nahe gewesen, als sie es damals war, 
wenn es anders entschieden ist, daß nur 
die Herrschaft seiner Ideen über ^c'me Ge- 
fühle dem Menschen W'ürde verleiht." Bei 
dieser Berichtigung der Ansicht muttte non 
auch die ritterliehe Erziehung und 
Bildung in ein günstigeres Licht treten, 
von der ans die höfischen Sänger, beson- 
ders Gottfried von Straßbur^,' in , Tristan 
und Isolde" ein anHchauliches Bild geben. 
Wie die Griechen der Bildung des Freien 
die Kalokagathie, d. i. ecfa$nes and gutes 
Wesen, nls Ziel vorzeichneten, so war das 
ritterUche Bilduogsideai die vrümecbeit, 
was wir mit dem entsprechenden Worte 
Frömmigkeit nur unvollkommen wieder- 
geben, da es außer dieser Tugend auch 
Tüchtigkeit, Tapferkeit, Ehrliebe in sich 
sdilieH. IJeim RitterseUage wurde dem 
Edelknechte zugerufen : „Sei kühn, biderbe 
und gereeht. Resser Hitter denn Knecht. ■* 
d. h. als Kitter noch besser, als du als 
Knappe gewesen. 

Wie die Poesie, so hat uns auch die 
Kunst da^ Mittelalter wieder wert gemacht. 
Die begeisterte Schilderung, welche der 
junge Goethe in Herders Zeitschrift ,Von 
deutscher Art und Kunst* 177B von dem 
Straßburger Münster gab, war der Weckruf 
für die Würdigung und Pflege der gotischen 
Baukunst. Die Bewunderung für die Meister 
bniehte nber nnrh die Anerkennung der Ein- 
richtungen mit sich, auf denen ihr Können 
beruhte: des Betriebes der BanhAtten und 
des Zunftwesens flberhaupt Auch hier 
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legt den Grund, wm Schiller die Herr- 
schaft der Idee nemif, dif fromme Ocdirgen- 
heit, wie sitt sich in dem Sprache der Baa- 
hUttaa ansprigt: „CirkelR Konet und Ge- 
rechtigkeit ohne Gott Niemand nßlait (aus- 
legt). * Die Znnftatatnten des Mittelalti r-^ 
enthalten vielCache Weisangen über di« 
Ersiehiing der Lehrfing», dä noch beute 
Beherztgnng yerdienten. Nchon der ritter- 
lichen Bildong steht im Mittelalter eine 
bOrgerlicbe TonTolkstümliehem und idealem 
Charakter. 

Das Mittelalter wurde una als Anfangs- 
alter so bald verständlich, weil es eben 
nnser Anfangsalter itt Es gesellte nch 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts dem an- 
ilinglich inohr Slsthettfirhon Intor«"^se ftlr 
dasselbe em üintorisclies. Als man die 
Srsiehini||^;eeoliiehte jener Zeit bi Angriff 
nahm, erkannte man, daß im Mitteln Iter 
die Anfänge unseres heutigen Bildongs- 
wumiB liegen. Tomb der Institution, die 
oneer Stolz ist: der Universitäten. Der 
Name besagt ursprünglich ; Verein der Lehrer 
und Schüler, muTeiaitas msgistrorom et 
sehokriam, und diese Anstsllen sind Ter^ 
eine, Oesellangen, Schöpfungen einer soml- 
plastischen Kraft, vpio §ie nur dem christ- 
lichen Mittelalter eii^un war. Zwar eingefügt 
in den umfassenden Organismus der Kirche 
und vielfach den T^andpsfürsten für frei- 
gebige Förderung verbunden, waren die Uni- 
TenHitsB doch antoiioni« Kötpeiediaften, 
die iltesten and Toniehmilen Schnlge- 
meinden, und viele von ihnen zugleich 
Schulxentren, indem sie die Anstalten der 
gelehrten TorbOduBg, die TtHrtlnfer tmserer 
Gymnasien, beherrschten. Mit der sozialen 
Grundbedeutung des Wortes Universität 
Terbnd sich aber nachmals der Nebensinn: 
Taniidgnng der Wissenschaften, universitas 
littprarnin . Hie UnivensitSlen faßten in sich: 
die Theologie, die Rechtswissenschaft, die 
Median oder Physik, die Philosophie «od 
die auf diese vorbereitenden sieben IMen 
Kfinstc: die sprach üchpii Disziplinen: Gram- 
matik, Elhetorik, Dialektik, und die mathe- 
motiseheB: Arithmetik, Oeonetri«, Mnsik- 
lehre und Astronomie. Diese Ortippe von 
Wissenschaften konnte aber eine innere Ein- 
heit, universitM im vonen Sinne, bilden, 
weil zwiachen der Theologie als der ab- 
schliefienden und der I'liII i-r,phir> uls der 
grundlegenden Wissenschaft Einhelligkeit 
ond OomeiBiMnhoit d«r Prinai^en bostnnd. 



Aach die gelehrte rr&meehdt schloß die 
Frömmigkt it in sich nrd anrh auf die philo- 
sophischen Probleme hatte Anwendung, 
wae Ton des (Sviieli Kanst galt. 

Der Einklug Ton Qlonbe and Wissen, 

Religion und Forschung tritt uns nun auch 
in der pRdajjotjischen Literatnr und 
den Lehrsprüchen des Mittclalteru entgegen. 
Die erstere ietin dwIlterenZeiteine sp&rliehe, 
erst ini 15. Jaliihundert eine reichhaltigere; 
aber es darf daraus nicht auf eine geringe 
Erziehungsiatigkeit geschlossen werden, 
denn dafi wenig oder viel über Jugend- 
bildnng gesell rieben wird, bildet keinen Maß- 
stab für die derselben zugewandte Obsorge. 
Die Schriften der grofien 8oholaatiker: 
Albertus Magnus, Thomas von Aquino und 
Bonaventura enthalten über Erziehung und 
Unterricht zuldreiche Gedanken und Wei- 
sungen. Dieselben /.ei^u-n keineswegs, me 
man sp&ter meinte, eine Vernachlässigung 
des tunnlich-anscbeoUchen Elcmcutes des 
ünterriehts und ebenso wenig die Unter- 
Schätzung der Selbsttätigkeit des Schülers. 
Das Lehren wird mehrfai Ii der Knnst de» 
Arateü verglichen, der diu ivruU nur wecken, 
aber nieht anbilden kann. Vor Dnter- 
Hchützun^' der Sinnlichkeit warnte jene 
Denker die von ihnen angenommene ari- 
stotelische Lehre, daB aUe Erkenntnis Ton 
der Sinnlichkeit anhebe (Omnis cognitio 
incipit a sensu} ; dcrcTi Cberncbätzung aber 
blieb ausgeuchlo^^n durch die andere Lehre, 
daS die Erkenntnis sieh «rst im Denken 
abscblieBe, welches von der Erscheinung 
zum Wesen vordringt (intcllegere : intus 
legere, Verstehen ein Lesen des Inneren). 

Zahlreiche Lehrsprüche des Mittelalters 
haben sieb dank ihrer OMÜegenheit und 
Schlagkraft in der folgenden /« it erhalten ; 
z. B. Bepetitio est mater »tudiorum (Wieder- 
holung ist die Mntter der Studien), Nnlla 
dies sine linea (kein Tag, ohne eine Zeile zu 
schreiben), Fabricando fabricamur (wenn wir 
etwas gestallen, gestalten wir uns) n. a. 
Die p&dagogisohe Woiahoit dea Mittelalters, 
wie seine Weltanschauung Überhaupt Iftßt 
sich in den Spruch der Mystiker zusammeu- 
fatiseu: Ab e&terioribus ad interiora, ab 
interioriboa ad aoporiora: «Vom ÄuBeren 
zntn Inneren, vom Innern zum Höhern" 
oder freier übersetzt: Schau um dich, in 
dich, flbw dich. 

Salsbnrg. 0. Wittmmm» 
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MittelMhiilA. 



Mittelschule. In österreifh versteht 
mao unter Mittelnoliule juae iSchulgattuag, 
«reich« swiaehen der Hoohseliiile and Ele- 
mentarschule (Volksschule) in der Mitte 
steht, alBO Uyoinasien, EoaigjmoMion und 
Bealiohnlen (vgl. die betreffenden Art des 
flandbaches).*) In Deutschland hingegen hat 
man sich nach dem Vorbilde PreuBens ge- 
wohnt, alle jene Anstalten als Mittelschulen 
zn beMiebiieD, welche swiaehen den höhe- 
ren Schulen (Gymnasien, Realscbulenl und 
den Volksachuleu in der Mitte stehen. Der 
QrtlnduDg dieser Schalen und Festlegung; 
ihree TjpilS gingen lan<4jährige Verhand- 
langen voraus, die ihren Abschlnü in Preu- 
ßen durch die „Allgemeinen Bestimmongea 
Y<mi 15. Oktober 1872* fonden. In dieeen 
werden die Mittelschulen als Lehranstalten 
gekennjteichnet, welche nebenden Volks- 
schulen des Ortes bestehen und mindestens 
fünf «nfttwgende Kleeaen mit einer Mnzi- 
malzabl von ÖO Schulern habon. Sie sollen 
ihren Schülern eine höhere Bildung geben, 
als diesee in den mehrklassigen Volksaeho- 
len in der Regel geschieht, und die Bedftrf- 
nisse des gewerblichen Lebens und des so- 
genannten Mittelstandes (wovon hie und 
da irrt&mlieh der Name hergeleitet wird) 
in größerem Umfange berücksichtigen, als 
dieses in höheren Luhranstalten in der 
Kegel der Fall sein iunn. 

In mehr negativer Weise wird der Be- 
griff der mittleren Schalen in dern Ocsetzo 
TomlL Juni 1094 (betreffend das Hahegehalt 
der Lehrer nnd Lehrerinnen der mittleren 
Schulen) § 1 wlederf^egeben, wo es heiflt: 
, Mittlere Schulen sind diejenigen Unter- 
riclitüaustalten, welcheallgemeinenBildangs- 
zwecken dienen und welche weder zu den 
höheren Schulen noch r.n den öffentlichen 
Volksschulen, noch £U den Fach- und Fort- 
bildangeeehnlen gehören.* Naeh dieeem 
Oeeelae können Mittelschulen entweder als 
ganz selbständige Anstalten neben r^en 
Volksschulen des Ortes eingerichtet werden 
oder aooh ale einielne KlMeen der Ober- 
stafi» der Totkaeeholen angagliedert werden. 

Darum hat sich ein beachtenswertes 

Orixan der h/^heren Schulen in O-^terreich, 
da.'i nunmehr bereits 20 Jahre die Interessen 
dieser Anstalten in &uäercr und innerer 
Hinsicht warm vertritt, den Titel „Österr. 
Mittolachule" beigelegt, worüber der 
Artikel „Pada^^ogiache Zeitachtiften* weitere 
Aaiknnft gibt. 



Ein i^esetzlieher Zwang zur Errichtung und 
Erhaltung solcher mittleren Scholen be- 
steht nicht. Die Gemeinden haben selbst 
fOr die Besoldung' nowie ffir die Ruhege- 
hälter der Lehrpersonen und fOx daran 
Hinterbliebenen sn aorgen. Fttr die Mittel- 
scholen leistet der Staat in der Regel keinen 
Zuschufi; dafür ist gestattet, daß die Ge- 
meinden ein Schulgeld (HU — öO M; erheben. 
Weitere besteht die Preiheit, da 8 die 
Erhalter ihre M i 1 1 el s c h u 1 e n nach 
den lokalen Verhältnissen organi- 
sieren: es können unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Ackerbaues, Bergbaues, 
des Fabrikswesens, <]m Handels und der 
Schiffahrt Abänderungen vom Normaliehr- 
plane Torgenommen werden; die MHtel- 
schulen können je nach dem Bedürfnisse 
mit 5 9 Klassen eingerichtet werden; ent- 
weder wird nur eine Fremdsprache obU- 
gatoriaoh gelehrt, oder es kommt naeh 
Wahl Englisch oder Lntcin :i]s fakultativer 
Gegenstand hinzu. In der iVaxis haben 
sich daher mannigfache Lehrplaugeataltnn- 
gen herausgebildet, von denen Richter 
einige typische Heispii'le in dem Artikel 
„Mittelschule" in Heins Enz. Handb. d. Fäd. 
zoaammengeetellt hat. 

In einigen Staaten Deutschlands wer- 
den auch die „II<lh>>rcn Tflchter-" oder 
Höheren Mädchenschulen" zu den Mittel- 
schulen gerechnet, in Säddeatschland mehr- 
fach Latein- nnd Healschulen als solche 
beaeiohnet. In Baden und Hessen gibt es 
.erweiterteVolksscholen* miteineroder swei 
Fremdsprachen, in Sachsen und Thüringen 
mit ähnlicher Einrichtung .Mittlere nnd hö- 
here Bürgerschulen''. lu anderen Ländern 
tragen ne noch andere Namen, wie : Rektor- 
schulen, höhere städtische Schul* n ftir 
Knaben n. Mädchen, gehobene Bürgerschule 
a. 8. w. — Die prentnohe HMielaehnie er* 
srlu int nach der Festlegnng ihrer Gestalt 
durch den Nlin^ster Pal k (vgl Allg. Bestim- 
mungen vom la. Oktober 1872) in folgenden 
swei Arten: 1. ab telbstindige, reine 
Mittelschule — neben d r Volks- 
schule. Sie soll so eingerichtet sein, daB 
sie ein normal veranlagtes Kind innerbalh 
des sohnlpfliohtigen Alters, also in acht 
Jahren absolvieren kann; einzelne Kinder 
werden allerdings, bevor sie dieses Ziel er- 
reiehen, 1&~16 Jahre alt Die normale 
Kla^seiizahl ist daher 8; falls die oberste 
Klasse swei Jahreskorae s&hlt, nur 7. 
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Sie ist in der Kegel nur in größeren Städten 
Torbanden, wo tticli iiiefür die erforderliclic 
Sehfllerzahl ans dem Ki«iM dei llittel- 
etandes findet. 2. In kleineren Orten ist 
die Mittelaelinle mit der Volks- 
•ohnU fn äw Webe Yorbmidaii, dafl 
Volks- und MittuLschüicr in den tintentan 
drei, vier oder fünf Klassen gemeinsam 
onterrichtet werden. Dann tritt die Trennung 
«in. Auf den gemeinsamen Unterbau fol- 
gen für den Yolksschülcr noch zwei oder 
eine Klasse, für den Mitteiscliüler noch vier 
drei oder zwei Klassen Mittelschale. An 
den unteren Klassen anternehtsB Volka- 
schnllehrkrlftc. an den mittleren und obe- 
ren solche für Mittelschalen geprüfte oder 
aoeh akademisch gebildete Ldirär. Za der 
Mittelschulprüfung werden nach § 4 
der Prftfangsordnxintf vom 1. Juli 1901 zu- 
gelassen : Volksschuileiirer, welche die 
swwte Prftfmig beatanden liaben, Oeiat> 
liehe, Kandidaten des höheren LehramteR 
oder der Theologie. Diese Prüfung er- 
streckt sieh anfier auf FIdagogik nach 
Wahl der einzelnen Bewerber auf zwei der 
nachbezeichneten F&cher: 1. Religion, 2. 
Deatflch, 3. Französisch, 4. Englisch, 6. Qe- 
sd^te, 6. Erdknnda, 7. Mathematik, 
8. Botanik und Zoologie, 9. Physik und 
Chemie nebst Mineralogie. Im § 6 der 
preußischen Ordnung sind außerdem die 
Fieber Verbindungen angilben, welche im 
unterrichtlichen Interesse besondere zn be- 
rücksichtigen sind. Dieselbe Prüfungsord- 
nnng regelt auch die PrUfangen der Sek- 
toren dieser Anstalten. Wie einem Rund- 
erlaase des Ministeriums rBerh"n)vom 20. April 
1900 (über die Grundsätze für die Eegelung 
der Besoldung der Lehrpersoneo an öifent» 
Kchen mittleren Schulen) zn entnehmen 
ist, waren bis dahin die Besoldaugen 
der Lehrpersonen der Mittel- 
schulen in einer groBan Zahl von Ge- 
meinden noch nicht angemessen geregelt. 
Als Grondsatz für diese Begelang wurde 
festgestellt, daft ala Mindeatsata der Besol- 
diing die der entsprechenden Kategorie 
von Lehrpersonen an den öffentlichen Volks- 
schulen desselben Ortes zu gelten und bei 
ordentlichen Lehrern der Mittelschulen 
auflerdeiTi einr Erhnhnnc von mindestens 
900 H, bei ordentüchen Lehrerinnen von 
mindMiena IfiO H «Inratreten habe, 

Dher die Existenzberechtigung der 
Mittelschaleii Ist Tiel geechneben und in 



Versammlungen, Zeitschriften und Bro- 
schtlren oft tuit großem Eifer das ,Für" 
und „Wider'' erörtert wenden. Znmeiat 
drehte sich die Frage darnm. ob diejenigen 
Schüler, welchen der in den mehrklassigen 
Yolkssdralen gaboteoe Unterrieht nicht 
genügt, nicht einfach lieber die Eealschale 
(höhere Börger.schule'i ^e^nr-lien solltpu. 
Letzteres wurde vielfach &un dem Üruiide 
für wunreekintB^ gdialten, weil die Beal- 
schale znfr 'i:,' ihrer ganz anders gearteten 
Zielstellang für einen großen Teil der 
jetzigen Mittelachftler ihre Forderungen 
viel zu hoch spanne. In den Kreisen der 
österreichischen Btlrgerschullehrer wieder- 
um ist die Organisation der preußischen 
Mittelsehnle nehr&oh snm Vaxgleiebe 

herangezogen worden, wenn es sich um 
Vorschläge zur Reform der Bürgerschnlp 
handelte. In dieser Ilintiicht kann zur 
Orientierung ein Vortrag des Wiener Fach- 
lehrers r, Uiitrrkofler dienen, wflchfr 
im Verlage des Verfassers unter dem Titel: 
„Die Bürgersdnde in ötteneich, in Ungarn 
und die verwandten Lehranstalten im 
Deutschen Beiche" 1809 in Drook erschie- 
ne n ist. 

Literatur: Mager, Die deutsche 
Bürgerschale. Langensalza 1889. — Vogel 
A., MittelschulpSdagogik. Gütersloh 1H93. 

— Derselbe, Die Mittelschule ala BiU 
dungsanstalt ftlrden mittleren Bürgerstand. 
Gütersloh 1891. — Matthiaa A., Die Ba- 
deutung der höheren Bürgersdiale für un- 
sere Volksbildung und fdr unser höheres 
Schalwesen. Minden i. W. 1888. (Soziale 
Zeitsohr. Nene Folfre, Heft 26). — Im 26. 
Hefte dieser Zeitschrift Bnnso Chr., Die 
deutsche Bürgerschule, diu iSchulti des 
Mittelstandes. — Fröhlich, Die Mittel- 
Hchule. 2. Anfl. Dresden 1888. — Barth o- 
lumaeus. Die Mittelschule. Gotha 1H87. 

— Grandig, Organisation der Mittel- 
scbulen. Halle a. SS. 1896. — Nahezu er- 
schöpfend ist die Literatur über diesen Ge- 
f^enstand in dem auch sonst wegweisenden 
Artikel von Richter (Bckemförde) •Mit- 
telschule' nnd Im Artikel ^Lehrar an 
Mittelschulen " von J. Tew» in Bcins Bu. 
Handb. der Päd. angeführt. 

Linz. J<j«. Luon. 

Mitt«lBchnltage s. d. Art La h rar- 
versammlangen. 

Mnemonik, Mneinotechnik, Qodlobt^ 
niskonat, Sie besteht in der Verbindang 
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des Heterogenen und Vereinzelten durch 
kflnatliehe HilfanittelCOcdiditaiBkrllcken«) 

•Qm Zwecke des Memorierens (Ingeniöses 
Oedr«chttii'^ Das allgemeine Gesetz dabei 
ist das der Aiinlichkeit oder des Kontrasteü. 
IM« Maen Mnemoteebiiik im itrengen 
Sinne verfährt 8ub-*tituierend, d. h. för 
Buchstaben und Begriffe werden Zahlen 
eingeführt and umgekehrt Qnen goien 
EinbUek in dieses System gew&hrt in aller 
Kürze das r.ohrVtnch Erziehung und 
des Unterrieht« von Curtmann, Leipzig 
und Heidelberg 1866, I, $ III. 

Zn dfti küiHtlichen Ofdächtnishilfen 
gehören die Memoriaiverse, die namentlich 
im Mittelalter, wo das Auswendiglernen 
eine Hauptrolle spielte, natni^miB eifrigste 
Pflof^e finden mußten. Es sei erinnert an 
die Tersiti zierte UniFersalgraaunaUk des 
Hittelaltere, dn Doetrihale dea Alensder 
de Villa Dei, an den Cisio^anoa, die Qe- 
dRchtnisversc dt-r Sclilnßfipnren u. v. a. — 
Die Muemouik iüt iu ^evvit«tien Füllen sicher 
nicht ohne Wert, so f&r das Behalten von 
Zahlen (vgl. Felbigers Bnchsfahen- und 
Tabellarmetliodt ); ein guter Unterricht wird 
rie aber im allgemeinen beiseite lassen (vgl. 
Schiller, Handbuch der prakt. P&dagogik 
für höhere Lehranstalt.-ii. 1MÜ4, 2ji2). 
Oewiü muß alles ferngehalten werden, wa» 
SU kfinstUch and kompHaiert ist Doch 
kann ein niäßi«;« r Gelininch einfacher U' - 
dAchtoishilfen nicht ohne weiteres verworfen 
werden. Beispiele: Das HilÜiwort mens 
f&r die vom Flebtelgebirge abrinnenden 
Flüsse Main, Kger. Niib, Saale. Oder: 
Eaphrat ist der westliche Strom des 
Zwillingspaaree, «r klingt an Bturopa an. 
Zur EinprRjriinj: des ünftTschiedcs von 
absoluter and relativer Ilöhe kann aqua 
dienen (Meerwasser). Die neun Musen 
stecken in „Klio-me-ter-thal, ea^er^nr- 
po-kal" : <hiH Merkwort Milmo im r6m. Kap 
lender u. s w. 

Literatur: Bonell, De arte mnemo- 

nii .1. Berlin 1838. Reventlow. 1, ehr- 
buch der Mnemotechnik. 1847. — Kot he, 
Lehrbuch der Mnemonik, S. Aufl. 1852; 
Katechismus der Gedäc litni 1 ii.^f. 0. AuH. 
1887; Anwendung der üedsichtniiskunst auf 
die Geographie. 1848. — Die mnemotech- 
nischen Schriften von Hörkons, Montag, 
Mauersberger, Schräm, Weber- 
Rumpe. - Drbal, Lehrbuch der empi- 
rischen Psychologe, .'S, Aufl. 1892. — 
Sehrnder, Krziehongs- und Unterrichte» 



Montaigne. 

Ithre fiir Gymn. und Bealsch., 2. Aufl., 
S LM4 t. Berlin 1893. — Rein, BnKvklo« 
päd. Ilandb. der Pädag. unter „GedSrfit- 
nis". — Uber Einstellung von Memorier- 
Stoffen in Zahlenreihen oei den Eraniern 
und Chinesen \<i\. Will mann, Didaktik 
als Bildungslthre. 3. Aufl., 1. 137, 147. 
Braunschweig 1903. 

Lins. Evermod Hogtr. 

Modellieren ». d. Art. Zeichen- 
unterricht, Uandfertigkeiteanter» 

rieht. 

Moderne Sprachen s. d. Art. engli- 
seher and fransöstaeher Untar- 
richt 

Monittttttn a. d. Art Bell and Lan- 
castar. 

Montaigne. Schon im 16. Jahrhundert 
traten einzelne ^ei.stvolle MSnner. wie 
Michel de Montaigne, Baco von Veru- 
lam a. a. den VeA^rlheHen des damaligen 
Er/ichnnps- nnd Unterrichtswesens entgegen 
und übten durch ihre Eeformbestrebongeu 
insofern einen nambalton EinflnS auf daa 
deutsche Reich aaa, als sie hier zur Kritik 
und zur Verbesserung des bt stehenden Er- 
ziehoQgs- and Unterrichtswesens fährten. 

Von gro6em Einflnsae warinmebriaoher 
Hinsicht Michel de Montaigne, geboren 
1533 auf dem Schlosse Montaigne in Perigord. 
Er gcnoä eine ebenso eigenartige als sorg- 
ftltige «Atarliebe Erziehnng. «Ehe ich ent- 
wöhnt war**, crzflhlt er seihst, .und sich 
meine Zange löste, gab mem Vater mich 
einem Deutschen in Pflege, der ap&ter all 
berühmter Arst in Frankreich gestorben iet. 
Dieser kannte nnscre Sprache nicht, war 
aber dafür mit dem Lateinischen desto besser 
vertraal M^ Vater hatteilm «gena komman 

lassen und besoldete ihn gut. Dieser lUitta 
mich beständig unter den lllinden. Zugleich 
waren zwei andere weniger geleihrto neben 
ihm angestellt, die mich nicht aas den 
Angen ließen nnd jenen ablösten. Alle 
sprachen mit mir keine andere Sprache als 
Latehiiseli. FQr die ftbrigea Hansgmoosen 
war es eine strenge Vorschrift, daß niemand 
mit mir anders als lateinisch sprach, wovon 
alle einige Brocken gelernt hatten, um mit 
mir plandwn la können« Alle machten 
darin erstaunliche Fortschritte; mein Vater 
verstand genug Lateinisch, um mich zn 
verstehen, desgleichen die Diener, die am 
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mich waren. Am Ende wurden wir solche 
Lateiner, daß es eine Rückwirkung auf alle 
Dörfer in der Umgegend verursachte, wo 
noch heute für Handwerker und Werkzeuge 
lateinische Namen in Gebrauch sind." «Auf 
diese Art habe ich bis zu meinem sechsten 
Jahre ebenso wenig ein Wort Französisch als 
Arabisch gehört und ohne Kunst, ohne 
Buch, ohne Grammatik oder Sprachlehre, 
ohne Schl&ge, ohne Tr&nen ein so reines 
Latein gelernt, wie mein Lehrer es wußte, 
denn ich hatte es weder vermengen noch 
Terändern können." 




Hontalgn«. 



In ähnlicher Weise erlernte er auch 
das Französische and Griechische. Im 
zehnten Lebensjahre kam Montaigne in 
das Kollegium zu Bordeaux und mit 
13 Jaliren hatte er seine Schulstudien be- 
endigt. Für die Sorgfalt, die der Vater 
der Erziehung seines Sohnes zuwandte, 
spricht der Umstand, daß er ihn morgens 
dnrch Mnsik wecken ließ, damit ein plötz- 
liches Aufwecken seinem Gehirn nicht 
schade. Nachdem Montaigne einige 
Zeit hindurch öffentliche Ämter bekleidet 
and seine Lebensanschanungen durch 
Reisen im Deutschen Reich, in der Schweiz 
and in Italien erweitert hatte, zog er sich 
ins Privatleben zurück und bezog sein väter- 
liches Schloß. 

Loot, Handbncb der Eniehuogtkand». 



Montaigne war ein geistreicher and 
witziger Franzoso. der über alles leicht und 
gut za plaudern im stände war, jedoch 
dem letzten Worte stet« mit der skeptischen 
Frage: Que sais-je? auswich. 

In seinen erstmals Iö80 erschienenen 
„Essays* •) hinterließ er ans psycholo- 
gische Memoiren, in denen er sich über 
seine eigene Persönlichkeit, Ober die Welt, 
über Religion und Kindererziehung und 
über verschiedene philosophische Fragen 
in ebenso geistvoller als origineller und 
bahnbrechender Weise ausspricht. M o n- 
taigne tadelt das tote Wissen, das nur 
das Gedächtnis belastet, den Verstand je- 
doch unberücksichtigt läßt, dns nur aus 
Büchern schöpft, die Praxis und das Leben 
dagegen nicht kennt und ihnen nicht dient 
„Bei dieser Unterrichtsweise ist es kein 
Wunder, wenn weder Lehrer noch Schüler 
für die Verhältnisse des Lebens geschickter 
werden. Denn in der Tat, alle Sorge und 
alle Ausgaben unserer Eltern gehen nur 
dahin, uns den Kopf mit Wis.senschaft aus- 
zustaffieren ; ob auch mit UrtfilsfJiliigkeit 
und Tugend, daran denkt man nicht. Wir 
arbeiten bloß, das Gedächtnis zu füllen, und 
lassen die Einsicht und das Herz leer. Wir 
wissen zu sagen : „Cicero hat so gesprochen," 
„Piaton hat dies getan," »dies sind die 
Worte des Aristoteles" ; aber was sagen 
wir selbst? wie urteilen wir? was tun wir? 
Jenes kann ein Papagei so gut wie wir. 
Was hilft es uns, den Magen mit Fleisch 
anzufüllen, wenn wir es nicht verdauen, 
wenn es sich nicht in uns umgestaltet um 
uns zu nühren und zu stärken? Wir stützen 
uns zu sehr auf fremde Arme, so daß wir 
die Kraft unserer eigenen völlig erschlaffen 
lassen." 

Deshalb fordert Montaigne Erziehung 
zur Selbsttätijzkeit. „Nicht den Kin- 
dern unaufhörlich in die Ohren schreien, 
als ob man'a in einen Trichter schüttete, 
und sie wiederholen lassen, was man ihnen 
vorgesagt hat, sondern sie die Dinge selbst 
kosten, wählen und unterscheiden lassen, 
das ist die Aufgabe der Erziehung." 

*) Lea essays de Michel Seigneur de 
Montaigne. Avec des notes par Pierre 
Coste. Paris 1725. 3 vols. Deutsche Über- 
setzung von Bode: Michael Montaignes Ge- 
danken und Meinungen. Berlin 1793. Maß- 
gebend für seine pädagogischen Ansichten 
sind die Kapitel 24 und 25. 
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Das Ilatifit^ewicht ist nicht auf das 
Latein und (iriechisclie, sondern auf die 
Hatterapr»che und die Sprache der 
Nachbarn, luit doiKii man fort und fort 
im Verkehr steht, zu legen. „Ich würde 
erstlich meine M uttersprache und die Sprache 
meiner Nachbarn, mit denen ich gewöhn- 
lich den nieistoii \'fikclir liabe, ^-ut wissen 
wollen. Es i»t allerdings etwas Feines und 
Grolle« nm dea QrieehiBehe nnd Latein; 
Dar kauft man e« gar tu toaer. Mao mnO 
es ohne» Orammatik oder Regeln, ohne 
But« und uhue Tränen — durch Umgang 
lernen, indem kein anderes Wort ale Latein 
•to. in der rmr;ehnnfr presprochen wird." 

Unter den \Vissonsdiaft«n räumt Mon- 
taigne der Philosophie den ersten Rang 
ein and weittt ihr auch als Bildnerin des 
Verstandca mi(\ Gemütes für die Erzifhim« 
die wichtigste Rolle zu. Sie gibt iuliait, 
ohne den die spraehliehe Bildung wirkiinge- 
los bleibt WiclifiL' ist ihm der Erwerh von 
Ideascben- and Weltkenntnis, Umgang mit 
Mensehen, auch mit den großen Hftnnem 
d<>r Vergangenheit (Geschichte), Kenntnis 
rk'i- Charaktere, sittliche Bonrteilung der 
Menschen und Begebenheiten. 

«Hein Schüler wird seine Lektion nieht 
aowolkl aufsa<.'en als ausüben, er wird sie 
in seinen Hundlnn'xi'n wiederholen; in 
»oinen Unterni'linmn;2t'n wird sich zeigen, 
ob er Klugheit be.sitzt; in seinem Heneluuen, 
ob Güte und Gerecliti;'kciTsL't'fiilil ; in -»■iin'ii 
Reden, ob Urteil nnd (ieschmack; in Krank- 
heit, ob Energie; im Spiel, ob Bescheiden- 
heit; in seinen Leidenschaften, ob Mäßigung 
in seinem Haushalt, ob Ordnnnesliebe; in 
seinem Geschmack, ob es ihtu einerlei ist, 
daB man ihm Fisch oder Fleisch, Wein oder 
Wasser vorsetzt." .Der Gewinn, den nns 
das Studium bringt, soll darin bestehen, 
daB wir weiser and besser werdm. Der 
Grundfehler unserer Erziehung liegt im 
t bersch&tzen des TnteHektnollen nnd Ver- 
uachläasigen des Ethischen, in Betonung 
der Oed&chtnisllbanRen nnd In Hintan- 
Setzung des Nützlii-hen. Wenn unsere 
Seele nicht eine bessere Richtung durch 
da.s Studium erlaiiot, wenn wir dadurch 
nicht ein gesunderes Urteil erhalten, so 
möchte mein Zögling seine Zeit meinet- 
halben mit Ballschlagen hingebracht haben ; 
dadurch httte sein Körper wenigstens an 
Stärke zut^enommen. Man sehe ihn nach 
so viel verbrachten Jahren von Dniver- 



sitSten kommen: wer ist ungpschicktor als 
er, 2u Geschäften angestellt zu werden-"' 
«Nor die ernten 16 oder 16 Jahre acinea 
Lebens kann man der ErziehunL' widmen, 
der liest ist zum Handeln nötig. Und des- 
halb wollen wir eine so kurze Zeit su den 
nötigsten Unterweisungen anwenden. Allee 
übrige ist Mißbrauch; fort mit allen dor- 
nigen Spitzfindigkeiten der Dialektik, durch 
die unser Leben nieht beeser wird; wfthlt 
die einfachen Lehren der Philosophie, w&hlt 
sie richtig aus und bchrmdelt sip zweck- 
müßig — und zwar nicht bloß in der 
Schule, sondern an allen Orten nnd an 
allen Ziiten' Zimmer und Gärten, Tisc h 
und Bett, Einsamkeit und Gesellschaft, 
frtth, abends and an allen Stunden, jeder 
Ort bietet Gelegenheit zum Lernen. Ich 
will, daß di*» ganze große Welt da'« Buch 
meines ZögUngs seL Reisen und Besuch 
6«mder Lftnder sollen dasa dienen, seine 
Erfahrungen zu erweitern." 

Montaigne fordert die Erziehung des 
ganzen Menschen; weil aber diese die 
Schule nicht Itieten kann, wird dem Zög- 
ling ein Hufint-ister gegeben; denn jedes 
Kind muß nach seiner Individualität erzo- 
gen werden. Hiean sind aneh die Eltern 
nicht geeignet, weil sie gegen ihre Kinder 
raeist zu weich und nachgiebig sind. Die 
gleiche Forderung stellt 200 Jahre spater 
Rousseau. ..Wenn nach heutiger Ge- 
wohnheit gewisse Erzieher sli Ii unterfangen, 
einer Menge Kinder von höchst verschie- 
denen QetstesfUiigkeiten nnd Gemütsarten 
denselben Unterricht zu geben und sie gana 
gleich zu erziehen, so ist es kein Wunder, 
wenn sich unter dem ganzen Haufen kaum 
xwei oder drei finden, die noch einigermaBen 
gute Früchte dieser iliri r Zucht brintren.** 

Mit Entschiedenheit spricht Montaigne 
sieh gegen das Darbieten ans, dw UoS va£ 
Autoritätsglaubeu fußt; man lege dem Zög> 
ling die verschiedenen Ansichten vor; kann 
er darunter wählen, gut — wenn nicht, so 
mag er zweifehn. «INr Zöghng soll alles 
prüfen und seine Weltanschauung, frei von 
jeder D&hingal)e an die Autorität, selbst 
auf dem Wege des Zweifels und der über- 
legenden Auswahl sich bilden.' 

SJrincr Zeit weit voranseilend, trat 
Montaigne für die gebührende Rücksicht- 
nahme auf die kdiperlicbe Efsiehung ein. 
„Es ist aber nicht bloB eine Seele, nicht 
blofi ein Körper, den man erzieht, sondern 
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ein Mensch. Aus dem niüdsen wir keine 
zwei aiftchen. Die Jäeele unterliegt fler An- 
Btreugong, wenn der Leib ihr nicht beiüteLt; 
lio hat zuviel zu tun, wenn sie zwei Ämtern 
vorstellen soll. Ich werde bei meinctn Bü- 
cberlösen oft gewalir, daä meine Meister 
in Ouren SehriftAn in muiefaen FAUmi das 
für Or06e der Seele und Stärke de» Geistes 
ausgeben, wa» eigentlich mehr von der 
Dicke der Uaat und der U&rte der Knochen 
abhingt* Daher iit er »neh fttr körper- 
liche Abb&rtang. 

Montaigne war ein entscliiedener 
liegner der Prtkgelstrafe. ..Unnere Schulen 
sind wahre Kerker der <;<'fangenen Jugend ; 
man hört darin nur Geschrei von gestraften 
Kindern und zorntrankenen I^chrcrn. Eine 
oicht^wtlrdige und verderbliche Methode. 
Wieviel peseender wAren ihre Sehalstaben 
mit Blumen und munterem Ornti ^'c- 
sebmflckt als mit blutigen RutenstOLckchen ! 
Ich «Ard« «e mit den Bildern der Freude, 
der Hnntericeit, FIoim and der Grazien 
ausmalen lassen, wie es der Philosoph 
SpeasippoB m seiner Schale tat. Was 
ihnen ntbtt, soll auch Ihre Last sein; dem 
Kinde muB man die nützliche Nahrtin'j; mit 
Zuekor, die sehüdh'che mit (Jallo hesf rcichcri - 

So erüchuint Montaigne iu uieiir- 
fiwher Hinsieht als der er«te Maaerbrecher 
einer in verrotteten Traditionen versun- 
kenen Zeit and sagleich als Ueroid einer 
modernen, alle LaboofTerhAltnisse vor Ihr 
Trihimal liebenden emaioipativen Welt> 

an4chaann«r- Er war ein entscbipdener 
Gegner der mittelalterticbon Scholastik, der 
Befrttnder dee franslNiisehen Skeptisiamns, 
zugleich dd-i erste Glied in der Reihe jener 
Gcistesk&mpfer, die an dem An<;bau der 
heutigen realiittischen WtilUiiscIiauung 
arbeiteten, einer Reihe, die sich von ihm über 
Bac ' mn Verulam, Hob b es, John 
Locke, Koasseaa und La Mettrie bis 
anf die Geg«n%n»t hiaiieht 

Montaigne starb im Jahre 1592. 

Literatur: Montaijcrne M. d., An- 
sichten über Erziehung der Kindt;r. Bear- 
beitet von Karl Reimer. Leipzig 1878. — 
Mich, de Montaigne Auswahl pftdagog. 
Stucke ans Montaigne» Essays Qbers. von 
E. Schmidt, Langensalza. — Kruse, Die 
pftd. Jdeinangeo Montaignes. Jena 1881. 
— J. Hnsias, Die l^. Ansichten Mon- 
tugnee, Ldpng IMO. 

Lins. mu. Zens. 



HotttaaiehnlM s. d. Art Berg- 
schnlen. 

Monomentn Oermaiüae paedagoglcn 

s d Art. Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schnlgeschichte. 

Moeniflche Entokmig «. d. Art 
Israelitieehe Ersiehnng. 

Mwhnmroedmilsches Schnlweeen in 
der Tirkei. Den ersten Anstoß zur Qrftn- 

duni: von Schulen in der Türkei gaben die 
Militärschulen, die Sultan Selim IU. ge- 
gründet hatte. Den VOitArsohalen folgten bald 

Zivilschulcn. Zunächst erhielt jedes Stadt- 
viertel in Konst;intinopel eine Schule (daher 
Mahalle Mektebi, Stadtquartierschalen;. 
Kurz darauf wurde eine Art Bürgendmlen, 
die ROschdij« . „' Schaffen. Unter Sultan 
Abdal-.Azis (lbtil-lti76) wurden in den 
Provincen Schalen errichtet In Kuuat&u- 
tinopel wurde 1868 daj Ljrcce imperiale W- 
öffnet, eine Anstalt, die sich noch heutzutage 
eines großen Hufes erfreut Der Schöpfer 
des tArkisohen Seholwesens ist der jetst 
regierende Sultan Abdul Hamid II. (8eitlb76). 

Das UnterrichtsproptTanim der Vulks- 
schnlen wurde erwettert, der Schulbesuch ' 
eingeschArft and bestimmt, daB jeder Ort 
eine Volksschule haben müsse. Alle Ifittel- 
schulen 'dn-i I.ycf'e imperiale ansgenommpn) 
wie auch die Hochschalen sind das Werk 
dee Soltans Abdul Hamid II. Und um 
dicken Schöpfungen einen dauernden Halt 
zu geben, wurde eine genau peretielte 
Verwaltung eingeführt, durch Steuern für 
deren Bestand gesorgt und durch zahl- 
reiche FreiplHtze der Besoeh der höheren 
Schulen erleichtert. 

Diu jet^t btsatuiieiiden Schulen können 
in vier Klassen eingeteilt werden: 

1, Di-' IhiiJaiJi'-* oder Volksschulen. 
2. die Mittcbchulon mit der Küschdge 
als Vorbereitnngsschule, 3. Spezialschulen, 
4. Hochschulen. 

Wer eine höhere Bildung erhalten 
will, muü folgende Schulen der Reihe nach 
dorehlaufen : er besucht drei Jahre die Ibti- 
daije, tritt dann in die Rüschdije über, die 
er in drei Jahren absolviert, kommt liarauf 
in die Ididaije und kann daujt mit deren 
.\bgangszeuguis nach vier Jahren in eine 
Hochschule oder in die MOiklje eintreten. 

4« 



Digitized by Google 



52 



Muhanunedanisches Schulwesen in der Türkei 



/. Ibtidaije (Elementar schule). 
Der Name Ibtidaije bedeutet „Än- 
fangsschule". Sie vermittelt im ganzen 
Reiche den Elementarunterricht. Jedea Dorf 
soll eine Ibtidaije haben. Der Besuch ist 
im letzten Jahre allgemein auf 8 Jahre*) 
festgesetzt worden und ist gesetzlich obli- 
gatorii:ch. Die Kinder besuchen sie ge- 
wöhnlich vom 6. bis zum 9. Lebensjahre. 
Wird der Schulbesuch ohne Grund ver- 
nachlässigt, können die Eltern mit Geld- 
strafen belegt und eventuell durch Gen- 
darmen dazu gezwnngen werden. Dau- 
ernde Krankheit der Eltern, sehr große 
Entfernung der Wohnung von der Schule 
gelten als Gründe, dem Schulunter- 
richt fern zu bleiben. Die Unterrichts- 
sprache war bisher in den arabischen Pro- 
vinzen arabisch, in den türkischen Pro- 




Tintenieug. 

vinzen türkisch, doch geht man jetzt daran, 
überall das Türkische al» Unterrichta- 
sprache einzuführen. 

Der neueste Unterrichtspia n**) für 
die Ibtidaije ist folgender: 

1. Schuljahr: Erlernung des Alpha- 
bets. Lesen der türkischen Schrift. Lesen 
ausgewählter Stücke aus dem Koran und, 
wenn Zeit ist. wöchentlich 1 Stunde Kalli- 
•rraphie. Religionsunterricht 1 Stunde. 

2. und 3, Schuljahr: Lesen des Korans, 
Religionsunterricht, Lesen. Rechnen, Kalli- 
graphie. Teschwit (richtiges Lesen des Ko- 
rans), Diktando, Abriß der osmanischen Ge- 
schichte. 



♦) Bisher war in den ProN-inzen der 
Besuch der Ibtidaije auf 4 Jahre, in KonsUm- 
tinopel auf 3 Jahre festgesetzt, 

*^) Dieser ist in türkischer Sprache 
1320 in Konstantinop«'l erschienen (Türk. 
Finanz-Ära, die 14. März 1906 das Jahr 
1332 begann). 



Zuerst erhalten die Anfänger ein mit 
Papier flberklebtes ilolztäfelchen oder eine 
Blech-, selten eine Schiefertafel in die Hand. 
Darauf sind die Buchstaben des Alphabets 
geschrieben, deren Namen sie allmählich 
nach ihrer Reihenfolge auswendig lernen 
müssen. Eine Anzahl solcher Tafeln gehört 
zum Schnhnventar. Wissen die Schüler 
die Namen der Alphabetsburhstaben aus- 
wendig, so bekommen sie eine andere Tafel, 
auf der 2, 3, 4 Buchstaben zu kleinen 
Wörtern zusammengesetzt sind, und dann 
gibt man ihnen sofort den Koran in die 
Hand. Die Lautiermethode ist unbekannt, 
in neuerer Zeit kommt in den Städten eine 
Art Fibel in Gebrauch. Die Kinder müssen 
durch stetig wiederholtes Lesen kleiner 
Koranstücke lesen lernen. Das Schreiben 
wird in der Weise beigebracht, daß der 

Lehrer das Alphabet 
anf die Tafel schreibt, 
welches die Schüler 
dann ablesen und ab- 
schreiben. Hierauf 
wird gezeigt und 
geübt, wie die ein- 
zelnen Buchstaben 
miteinander verbun- 
den werden und zum 
Schlüsse werden ein- 
zelne Sätze geschrie- 
ben. Zu bemerken 
ist, daß die Araber, Türken und Perser 
dieselben Schriftzeichen haben, und zwar 
haben die zwei letzteren die Schrift von den 
Arabern*) Obemommon. Man schreibt 
von rechts nach links. Die Buchstaben 
haben eine etwas andere Gestalt, je nach- 
dem sie allein für sich, am Anfange, in der 
Mitte oder am Ende des Wortes stehen. 
Auch ist die Dmckschrift etwas verschieden 
von der Handschrift. Erstere ist deutlicher, 
letztere zieht die Buchstaben sehr zusam- 
men, so daß große Übung und Sprach- 
kenntnis dazu gehört, um die Handschrift 
richtig lesen zu können. Eine weitere Ei- 
gentümlichkeit dieser Sprachen ist, daß 
sowohl im Druck wie auch in der Schrift 
nur die Konsonanten, aber keine Vokal- 



•) Drei Buchstaben (tsch. weiches sch 
und p) der türkischen Sprache sind aus 
dem Persischen genommen. 
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seichen geschrieb«n werden.*) Ea kann 
«in Wort verschieden gelesen werden, je 
nachdem man es mit verschiedenen Vokal- 
xetchen verüieht. Um alüo einen arabischen 
Text geläufig und richtig lesen zu können, 
ist es notwendig, die vorkommenden Wörter 
genau zu wissen, so daß die Schüler den 
Koran erst dann richtig lesen, wenn sie 
ihn fast auswendig wissen. 

Unter Tesch- 
wit versteht man 
das richtige Lesen 
des Korans. Da 
der Koran als ein 
heiliges, vom Him- 
mel herabgekom- 
menes Buch gilt, 
niuB alles genau 
und richtig gelesen 
werden. Jeder Kon- 
sonant und jeder 
I'ehriQngsbucbstabe 
»oli klar ausgespro- 
chen, alle die ver- 
schiedenen Lesezei- 
chen und Regeln 
zur Verbindung der 
Wörter beim I^sen 
richtig beobachtet 
werden. Diese Art, 
den Koran zu lesen, 
geschiebt mit mög- 
lichst lauter Stimme. 
Der I/ehrer liest Wort 
fürWort oder absatz- 
weise laut vor und 
Uüt dann die Schuler 
mehreremal mit sehr 
lauter Stimme wie- 
derholen, wobei sie ^ ^ 

Kopf und Oberkörper 

fortwährend nach vorwärts und rückwärts 
bewegen. Die Regeln für das Koran lesen 
sind zahlreich, aber ein frommer Moslim 
würtle es für eine Sünde halten, sie nicht 
alle nach Möglichkeit zu beobachten. In 
der Tat liest ein arabischer Moslim den 
Koran schöner und genauer als ein anderer 
Arab«.T. der nicht Muhammedaner ist. Das 
Deklamieren ist unbekannt, doch ler- 
nen die Schüler einige Oediohte und Kr- 

•) Nor in arabischen Büchern, die 
für Europäer licrechnet sind, finden sich 
die^e Vokalzeichen. Die Buchstaben a, i, 
n haben den Ch&r Akter von Konsonanten. 




Zählungen auswendig, um sie gelegentlich 
einer Inspektion oder eines Besuches zu 
rezitieren. Eine Art Diktando wird in 
den besseren Schulen in der Weise geübt, 
daß der I^ehrer einige kurze Sätze auf die 
Schultafel schreiben und dabei jede Silbe 
deutlich aussprechen läßt. 

Die Schreibreqnisiten der 
Schüler sind : Schreibtafel, GrifFel, Papier, 

Feder, Tintenzeug. 

Die Schreibtafeln 

sind meist Weiß- 
blechtafeln, auf de- 
nen mit Tinte ge- 
schrieben und das 
Ocschriel>ene mit 
Wasser weggewischt 
wird, oder schwarze 
ülechtafeln, auf de- 
nen mit einem Schie- 
fergrifTel geschrieben 
wird. Die Schiefer- 
tafel ist noch selten, 
auch Bleistifte sind 
nicht häufig. Noch 
inuner wird st-lir 
häufig (las alte Tin- 
tenzeug benützt. 
Pa-sselbe ist aus .Me- 
tall und hat die Form 
einer kurzcnTabaks- 
pfeife, im Pfeifenkopf 
ist die Tintf, im 
Pfeifenrohre die Fe- 
der. Das Ganze wird 
bequem imLeibgürtel 
getragen. Doch sind 
auch europäische 
Tintenzeuge ver- 

scliiedenster Art 

schon im Gebrauche. 
Obzwar in den Städten die .Schreibpulte an 
den Schulbänken in (iebrauch kommen, 
schreibt man doch meist auf der Hand, ohne 
die Arme auf den Schreibtisch aufzulegen: 
die linke Hand hält die Tafel oder das 
Papier auf si-incr Innenfläche und die rechte 
Hand schreii)t darauf. Die Metallfedern sind 
noch weniger im Gebrauch. Man zieht die 
Uohrfedorn. in deren Zuschneiden der 
Lehrer die Schüler unterrichtet, vor. da 
sie eine gleichmäßigere Schrift geben als 
die Metallfedern, die leicht das Papier 
durchstechen. Der Unterschied zwischen 
Haar- und Schattenstrich ist in der 
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arabischen Schrift nicht vorhanden. Be- 
obachtet man eine schreibende Feder, so 
scheint sie über das Papier za hüpfen. Sie 
gleitet nicht jjleichniftbig, wie in den ea- 
rop&ischen Sprachen, hinweg, da gewisse 
Schriftzeichen and Bachstaben (z. B. Ä 
and U = Alif und Waw) nicht mitdem nach- 
folgenden Buchstaben verbanden wenlen 
können, so daB die Bachstaben eines und 
desselben Wortes 
nicht immer zu- 
sammengeschrie- 
ben sind, sondern 

beim selben 
Worte drei , vier-, 
fünfmal abge- 
setzt werden 
maß, um dann 
aaf oder über 
der Zeile wieder 
weiter zu schrei- 
ben. Nach dem 
vorgeschriebenen 
ünterrichtsplane 
sollen im zweiten 
Schuljahre pas- 
sende Stücke aus 
der Sittenlehre 
gelesen oder aus- 
wendig gelernt 
und im dritten 
Schuljahre an der 
Hand eines Lese- 
buches ein kurzer 
Unterricht über 
Geographie und 
die Grundbogriff*' 
des Ackerbaues 
geboten werden. 

Der Unterricht in Religion wird in 
den Volksschalen meist vom Lehrer, aber 
auch vom Im am*), dem muhammedani- 
schen Geistlichen, erteilt. In den meisten 
Elementarschulen ist der Koran noch das 
Lesebuch. Im Rechenanterricht wird, 
nachdem die Zahlzeichen schon beim Lese- 
unterricht vorgeführt worden, durchgenom- 
men ; Zahlen bis 100, Anschreiben ganzer 
Zahlen, ♦•) allm&hlich die vier Rechnungs- 




*) Der muhammedanische Geistliche, 
der das vorgeschriebene Gebet leitet. 

**) Die Zahlen schreibt man von links 
nach rechts. 



arten und die MaBe und Gewichte. In den 
Städten wird auch das Metermaß, das als 
Einheitsmaß eingeführt wurde, and etwas 
von den Dezimaibrüchen behandelt. 

In den größeren Städten gibt es 
Volksschulen für Mädchen mit 
demselben Schalplane, wie er in den Kna- 
benvolksschulen eingeführt ist, nur fallen 
die Lesestanden aas Sittenlehre, Geogra- 
phie und Acker- 
bau weg und wird 
dafür Handfertig- 
keitsanterricht 
und Haushal- 
tungskunde ein- 
geschaltet. Der 
Unterricht wird 
in diesen Schalen 
von Lehrerinnen 
erteilt. Auf dem 
Lande kümmert 
man sich um 
den Unterricht 
der Mädchen 
noch gar nicht, 
oder man läßt 
sie die im Orte 
gerade befind- 
lichen christ- 
lichen Missions- 
schulen be- 
suchen. Auch gibt 
es in den Pro- 
vinzen ge- 
mischteSchu- 
len, in denen 

Knaben und 
Mädchen zusam- 
men unterrichtet 
werden. Der Platz für die Mädchen ist 
rückwärts und durch eine beichtgitter- 
artige Vorrichtang abgesperrt; in der freien 
Zeit sind beide Geschlechter beisammen. 
Unanständige Dinge kommen nicht Tor, 
da streng darauf gesehen wird, daß die 
Braut als Jungfrau befunden wird. 

Aus allem gebt hervor, daß man die 
Wichtigkeit der Volksschule erkennt, aber die 
Verhältnisse im weiten Reiche sind oft ganz 
eigenartig und noch stärker alsdergateWUle 
der Ref.'iorung. Man hat zwar in allen Dörfern 
Volksschulen errichtet, aber es fehlt an 
ausgebildeten Lehrern, daher auch die 
Einteilung der Kinder in verschiedene 
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Klassenzimmer nicht möglich ist. Der Leh- 
rer beschäftigt sich immer nar mit einem 
Kinde. Der Schulbcsach ist nicht andauernd. 
In praxi finden sich noch meist die Ver- 
hältnisse der alten Privatscbule erhalten. 
In den Dorfschulen finden sich weder Bänke 
noch Schaltafel. Die Schäler sitzen mit 
anterscblagenen Beinen anfeiner Matte am 
Boden, der Lehrer ebenso auf einem Tep- 
piche. Außer dem Koran gibt es keine 
ünterrichtsbücher. Die Schiller geben ein- 
zeln zum Lehrer, unter dessen Anleitung 
sie 4—5 Minuten buchstabieren oder Lese- 
versuche machen, worauf der Schüler sich 
wieder auf seinen Platz zurückzieht, um 
einem anderen Platz zu 
machen. Kennt er die 
Bnchstaben.so bekommt 
er den Koran in die 
Hand, den er mit rich- 
tiger Betonung lesen 
lernen muß. Eine Erklä- 
rung wird nicht gege- 
ben. Das Kind kann 
bereits einzelne Suren 
des Korans auswendig, 
ehe es noch recht lesen 
kann. Während der 
Lehrer mit einem Schü- 
ler arbeitet, beschäftigen 
sich die anderen Schüler 
in ihrer Weise: einer 
wiederholt fortwährend 
die Namen der Buch- 
staben so laut, als wäre er ganz allein | 
in der Schule, andere erzählen sich Neuig- 
keiten, wieder andere lachen und ballen 
sich, bis endlich der Lehrer sich ins Mittel 
legen muß. Kein Wunder, daß viele 
Kinder nicht lesen können, wenn sie die 
Schule verlassen. Die Regierung hat darum 
begonnen, die Zahl der Lehrerseminarien 
zu vermehren, um einen methodisch ge- 
bildeten Lehrerstand für die Volksschulen 
zu erhalten. Jedes Wilajat und selbständige 
Mntessarrifiik soll ein Lehrerseminar er- 
halten. 

Aus der Ibtidaije kann der Knabe nach 
drei Jahren in die Hüschdije übertreten. 

//. Die MiUehchuUn. 

l.Rüschdije (die Vorbereitungsschule 
der Mittelschulen). Eine AufnahmsprUfung 
ist nicht vorgeschrieben, es wird nur ver- 
langt, daß man die Ibtidaije besucht habe. Der 



Name Rüschdije bedeutet Reife. Sie wurde ins 
Leben gerufen, als es noch keine andere hö- 
here Schule gab, daher sie jenen, welche sie 
besuchten, gleichsam die geistige Reife geben, 
sie zu gebildeten Leuten machen sollte. 
Man kann sie etwa mit der österreichischen 
Bürgerschule vergleichen, deren Lehrziel 
sie jedoch nicht erreicht. Wesentlich ist sie 
Vorbereitungsschnle zur türkischen Mittel- 
schule und ist daher in jenen Städten, wo 
es eine Mittelschule, Idadije, gibt, räumlich 
und sachlich mit derselben verbunden, nur 
in Konstantinopel und in kleineren Provinz- 
städten, die der Sitz eines Kaimakam sind 
(und in denen keine Mittelschule besteht;, 
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ist sie eine selbständige Schule. Der neueste 
Unterrichtsplan, für drei Jahre be- 
rechnet, enthält folgende Unterrichtsgegen- 
stände: 1. Koran mit Teschwit, 2. Be- 
gründung der Religion, 3. Religion („Ka- 
techismus"), 4. Türkische Sprache, 5. Ara- 
bische Sprache, 6. Persische Sprache. 7. Arith- 
metik, 8. Geometrie. 9. Geographie, 10. Ge- 
schichte, n. Kalligraphie, 12. Moral, 
13. Lesen, 14. Landwirtschaft, \b. Zeichnen, 
16. Hygiene. 

Der Unterricht wird von Fachlehrern 
erteilt, jede Klasse ist in einem eigenen 
Klassenzimmer. Die Unterrichtssprache 
dieser Schule ist im ganzen Reiche das 
Türkische. Die für sich bestehenden Rüsch- 
dijes sind Externate. Der Religions- 
unterricht, der entweder von einem 
Schech (muhammedanischen Geistlichen) 
oder von einem Fachlehrer gegeben wird, 
ist nur für Moslims bestimmt. Die Schüler 
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anderer Konfessionen werden während der 
Heligionsatande in eine andere Klasse <;e- 
fQbrt Qnd erhalten keinen Unterricht in 
ihrer Religion. Der mubammedanische Re- 
ligionsunterricht behandelt: die Körper- 
bewegungen und Waschungen, die beim 
Gebete vorgeschrieben sind, und Lösung 
gewisser Gewissensfälle, die einem gläubigen 
Moslim vorkommen können, z. B. was zu 
tun sei, wenn kein Wasser zur Vornahme 
der Waschung sich finde, ob Sand ge- 
nommen werden könne, was man tun 
müsse bei der Wallfahrt nach Mekka. Uber 



dreien gemeinsam, nämlich die arabische. 
Die Unterrichtserfolge, die man erzielt, sind 
sehr schöne. Der Schreiber dieser Zeilen 
überzeugte sich selbst, wie ein arabischer 
i^chüler der II. Klasse einer Provinz-Rüsch- 
dije in der Gescbichtsstnnde sich selb- 
ständig und geläufig türkisch ausdrücken 
konnte. Der neue Lehrplan hat das Fran- 
zösische, das früher in der III. Klasse in 
drei wöchentlichen Stunden gelehrt wurde, 
ausgelassen. In der Arithmetik werden zu- 
nächst (I. Klasse) die vier Rechnungsarten, 
das Anschreiben der Zahlen und das 




Kucclidije in Kudiküi (KUiDuien). 



das Fasten n. s. w.; was der Moslini ver- 
ehren dürfe, Einübung, wie der Koran 
richtig gelesen werden müsse. Im dritten 
Jahrgange werden die Tugenden und der 
gute Anstand behandelt. Ks gibt auch ein 
Lehrbuch. Großes (lowicht legt man auf 
die gute Erlernung der türkischen 
Sprache. Zur Vertiefung dieses Studiums 
werden von der Rflschdijean in allen höheren 
Schulen des ganzen Reiches da» Arabische 
und Persische als obligate Unterrichtsge- 
•renstände vorgetragen, denn die türkische 
Sprache hat ungefähr die Hälfte ihrer 
Wörter dem Arabischen und viele dem 
Persischen entnommen. Die Schrift ist allen 



Rechnen mit Dezimalzahlen») eingeübt, in 
der II. Klasse werdondann die Brüche, das 
Quadrat-Wurzelziehen, die Maße und Ge- 
wichte (auch die europäischen), die tür- 
kische (ieldwährung und deren Umrechnen 
in ausländische Währungen behandelt, zu- 
letzt (III. Klasse) folgen die Proportions-, 
Regeldetri-, Diskont- und die Gesellschafts- 
rechnnngen. Schriftliche Hausaufgaben 
werden nicht oder wenigstens nicht allge- 
mein gegeben, trotzdem wird in dem Rechnen 



•) Da der Punkt das Zeichen für Null 
ist, schreibt man statt de» Dezimal p u n k te s 
einen Strich auf der Linie. 



Digitized by Google 



MubammedanUcbeii Schulwesen in der Türkei. 



57 




Google 



Ö8 



HnlMiiunedaiihdhes Schnlweim in d«r Tflrkti. 



riel geleistet, da die Orienttleii dafür eine 

auBgepprocheno BoL'abunp zeigen. Tn der 
III. Klahae wird auch Geometriti ge- 
lehrt, «e werden die Linien, Winke), FlSchen 
and Kreislinien darcbgenommen. Die Lehrer 
sind beauftragt, die Sch&ler im Oebraache 
der Inetrameitte, de« ReiBaeages einsnlllMn. 
Der Unterricht in Geographie beginnt 
mit den Orandbegriffen nach einem Lehr- 
bache (L Klasi«), ^sht dann über (II. KJasae) 
auf die HimnebkAiper, Achaennmdrehnng 
der Erde, Formation der Erde, Festland, 
Meere, Berge, Flüsse, Pflanzen. Früchte 
und andere Produkte und behandelt noch 
Asien, Afrika, Amerika and Anetralien. 
IV Arktisehen Regionen, Europa und ins- 
besondere das ottomanische Ueich and 
seine VaeaUeDstaaten werden in derTTT. Klaaee 
durchgenommen. Die Schttler kennen die 
Geographie der einzehien europäischen 
Reiche und die Namen deren Provinzen, 
die OebirgKfige and FlUiae n. s. w. siem- 
lich gnt. Das ottomaninche I'eich wird 
natürlich sehr genau behandelt und dabei 
anf deeeen zentrale La<:;e hingewiesen, wie 
auch anf die Landesprodukte, Häfen, Eisen- 
bahnen und wirliti^'eii Verkehr.s\ve<:e. Die 
Geschichte beschränkt sich auf die moH- 
Umisebe Offenbarang: Adam, Abraham, 
David, Christus sind auch Propheten des 
Islam. Der Zustand des alten Arabien, Aus- 
breitung des Islam, die Abbst^iden und ein 
Abrifi der otio manischen Oeeehiohte wird 
durchfrenommen. Es fohlt ein ]ira^;matische.H 
Verarbeiten des ötoffea. Wie in der 
Geographie, soll auch in der Gesehiehte 
ein flbertrieben patriotiachw Stand- 
punkt manchmal vertreten werden : 
Ägypten ist noch türkische Provinz, 
Armenien erscheint nicht anf dw Karte. 
Der Unterricht wird durch Wandkarten 
und durch geographisches Zeichnen unter- 
stützt. Der Unterricht in den natur- 
wissenschaftliehen Fächern besteht 
im Dunhmhiacn verschiedener auf diese 
Fächer bezüglichen Lesestücke, z, B. über 
Haastiere, !?äniu'eticre und ihr Vorkommen, 
•Steine, >al/e, Kristalle, Metalle U. s. w. 
Verfasser des Lesebuches ist Ismail Janani. '*) 

*) Der Si liulbücher-VeHaL' befindet ?ich 
in Konstant inupeU In höheren bcbuien hat 
jede Klasse ihre Lebrbücher, die meist aus 
anderen europfiischcn Sprachen übersetzt 
sind. Das Papier dieser Bücher ist meist nicht 
gat, der Druck nicht deatlieh. 



Wandtafeln und Abbildangen im Lesebnehe 
illustrieren den Unterricht. Die Kalli- 
graphie besteht in der Einübung der ver- 
schiedenen Bachstabenformen and der 
schönen Verbindung derselben. Die Lehr- 
bttcher der Moral sind mwst aus dem 
FransOeisehen ftberaetit und sind theore> 
tischen und praktischen Inhalts. Zum Beispiel 
die Leidenschaften im allgemeinen und im ein- 
leelnen: Was ist der Zorn? Ist er lobenswert? 
Es werden behandelt die Pflichten gegen 
Eltern und Vorgesetzte, der Elirfurcht und 
Treue gegen Se. Majestät den Sultan nnd 
seine Regierung, die Mäßi^kuit im Genüsse 
von Speise und Trank, die Wohltätigkeit» 
Oednld, Nächstenliebe, wie man glQcklich 
werden könne in diesem Leben, über Aus- 
gaben, Aber das Arbeiten, Aber das Belsen 

n. dgl. Der Unterricht in der Land- 
wirtschaft besteht in der Durchnahme 
von Lesestücken über die Aussaat, die ver- 
schiedenen Bodenarten nnd Vwbesseimng 
derselben, über Banmzncht u. dgl. Für 
das Zeichnen gibt es eigene Zeichen- 
hefte für jede Klasse. Der Unterricht er^ 
streckt sich auf Nachzeichnen verschiedener 
Hausgeräte und Körperteile des Menschen 
Dem Orientalen fehlt meist die Lust und 
Aasdaoer sa dfesem Gegenstand. Die 
Hygiene vermittelt die Kenntnis des 
menschlichen Körpers, des ßlutumlaufes, 
des Nervensystems und gibt die Vorsichts» 
roafiregeln gegen ansteckende Krankheiten 
an, was um so wichtiger ist, als der Orient 
die Heimat der ansteckenden Krankheiten 
genannt werden mnB. FAr die Schalen 
sind eigene Schulärzte von der Hegierung 
auf;:estrllt. In den größeren Städten gibt 
es auch Küschdijes für Mädchen, in 
denen Lehrerinnen Unterricht erteilen. Ihr 
Lehrplan ist derselbe wie jenerder Küschdije 
der Knaben, nur sind in der III. Klasse 
bloß zwei arabische Stunden und statt der 
Lesestundon über Landwirtschaft wird 
üntcrricLt im Handarbeiten nnd in 4er 
Führung des Haushalts erteilt 

8. Idadije ist die tArkisehe Mittel- 
schule. Der Name bedeutet , vorberei- 
tende" Sehnle.denn sie bereitet auf die Hoch- 
schulen vor und die Absolvierung derselben 
ist Eum Eintritte in die MAlkije und in die 
Hneii^c Imlen ebensr» iKjtwendig, wie in Öster- 
reich (ias Gymnasium die vorgeschriebene 
Vorbereitung auf die Universität ist. Znr Auf- 
nahme in die Idad\je ist das gwi^lte nnd 
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mit der Unteischrift des Direktors and der 
Fachlehrer versehene Abgangszeugnis einer 
RQschdije notwendig. Die Idadije hat vier 
Jahrgänge. In den Haaptstädten der Pro- 
vinzen, die als Sitz des Wali die Zentren 
der Provinzverwaltung sind, ist sie immer 
mit der HUschdije zu einer Anstalt räum- 
lich und sachlich verbanden in der Weise, 
daB die drei Klassen der KQschdiJe die Vor- 
bereitangsschule fQr die Idadije bilden. 
Kine solche Anstalt zählt sieben Klassen: 



gende Unterrichtsgegenstände: Heligion, 
türkische Sprache, arabische Sprache, per- 
sische Sprache, französische Sprache, Arith- 
metik, Geometrie, Geographie, Geschichte, 
Landwirtschaft, Kalligraphie, Zeichnen, die 
vier Sprachen, Moral, offizieller Stil, Ge- 
setzeskunde, Bachhaltung, Algebra, Trigono- 
metrie, Physik, Chemie, Nationalökono- 
mie, mohammedanische Literatur Algebra 
mit Trigonometrie, Kosmographie (Astru- 
nomie), Hygiene, Mechanik. 




Mftücbenichule zu SUmbul (»ladtteil HotUn Achmed). 



die ersten drei Klassen haben das Pro- 
gramm der RQschdije und die letzten vier 
Klassen den Cnterrichtsplan der Idadije, 
so daß eine solche Anstalt die Vereinigung 
der Rüschdije mit der Idadije ist, aber von 
der höheren Schulgattung den Namen Ida- 
dije führt. Diese Idadijcs sind meist In- 
ternate, da die Mehrzahl der Schüler aus 
der Provinz in die Provinzhaaptstadt hor- 
zokommt, und nur Schüler aus der Pro- 
vinzhauptstadt selbst sind Externisten, 
die in der Anstalt den Unterricht ge- 
nießen, aber bei ihren Eltern wohnen. Der 
neueste Lehrplan der Idadije enthält fol- 



Die Idadije ist zwar wie alle anderen hö- 
heren Schalen allen türkischen Untertanen 
ohne Unterschied der Konfession offen, doch 
erhalten in der Anstalt nur die iMoslims einen 
Religionsunterricht. Vielleicht ist das auch 
ein Grund, warum nicht viele Christen diese 
Schulen besuchen. Die „vier Sprachen" 
(Arabisch, Annenisch, Bulgarisch, Grie- 
chisch) sind nicht alle obligat, aber eine 
von diesen muß gelernt werden. Die Aus- 
wahl ist frei. In Physik und Chemie wer- 
den noch sehr wenige Experimente gemacht. 
Wie in Europa, sollen auch die Schüler der 
türkischen Schulen das Französische selten 
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Hof einer Idadije cu Smyrna. 



SO weit sich aneignen, daß sie eine Kon- 
versation selbständig führen könnten. 

8. L y c t' e i m p ü r i a 1 e o d e r L y c «*• e 
de Galata Serai (Sultanije). Diese 
Anstalt ist eigentlich eine Idadije mit 
etwas erweitertem rntt-rrichtsprogramm. 
Gegründet vom Sultan Abdul Azis 
zur Heranbildung von Beamten und 
Diplomaten, die. des Französischen voll- 
kommen mächtig, mit den europäischen 
Diplomaten ohne Dolmetsch verkehren 
könnten, wurde sie im Jahre 1868 mit großer 
Feierlichkeit eröffnet und ihr ein Palast 
in Galata angewiesen, daher der Name 
Lycee de Galata SeraT. Als eine Sultan- 
gründung hiißt sie meist Sultanije. Die 
ersten Frofcs>oren kamen ans Frankreich, 
Studienplan und Einteilung ist nach fran- 
zösischem Muster gemacht worden. Wie 
es in Frankreich keine Zweiteilung der 
Mittelschulen in Realschulen und Gymna- 
sien gibt, sondern an einer und derselben 
Anstalt zwei verschiedene Abgangsprüfungen 
gemacht werden können, das Baccalaureat 
des Sciences und das Baccalaureat des K'llcs 
lettres, je nachdem Mathematik und Natur- 



wissenschaften oder die Humaniora aus- 
führlicher behandelt worden waren, so sind 
auch im Lycee imperiale zwei Kurse. Im 
einen sind die Sprachen*) mehr betont, im 
anderen die Kealien. Im einen ist TQrki.sch. 
im anderen Französisch Unterrichtssprache. 
Die Anstalt gilt als Mu<)teranätalt. Viele 
Beamte erhalten dort ihre Ausbildung. 

///. Speziahc/iulen. 
1. Die MQlkije in Konstantino- 
pel. Die Mülkije (Mülk bedeutet Eigentum, 
Land) ist die Schule, aus der die Zivilbe- 
amten (Kaimmakams u. s. w.) des Landes, 
des türkischen Reiches hervorgehen. Früher 
war sie ein Internat, jetzt hat sie nur mehr 
externe Schüler. Zur Aufnahme wird außer 
dem Abgangszeugnis einer öffentlichen Ida- 
dije auch noch eine Aufnahmsprüfung ver- 
langt. Jährlich werden 40 Schüler aufge- 
nommen. Die besten Schüler wurden nicht 
selten ins .Serai des Sultans aufgenommen, 
auch als Professoren und Schuldirektoren 
wurden sie vielfach verwendet. 

*) Auch Latein und Griechisch wird 
gelehrt. 
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2. Dkt Lehrerseminav in Kon« 
«tantinop«!. Zur Anfosbrne wird die 

Ablcgnng einer AnfnahmsprUfaBg gefordert. 
Es gibt zwei Abteilangen, eine fbr angehende 
L«hr«r im RQflchdije (S Jahr^ge) and «ine 
für angehende Lehrer der Idadije (2 Jahr- 
gänge\ Wer Lehrer an einer idadije werden 
will, uiaB beide Abteilungen absolvieren. Ab* 
aolvierte Zöglinge eine« Idad^einternats 
können sogleich in die zweite Abteilnng auf- 
genommen werden. Diese zweite Abteilang 
für Idadqelehrer hftt nrm Kiune: «inen für 
Sprachen and einen zweiten für Beelficlier. 
Ea gibt sehr viele Freiplfitzc 

3. Das Lehrerin n en se mi uar iu 
Konstantinopel. Der Unterrieht wird 
meist von weihlichen I.ebrkr&ften erteilt. 

4. Die Handelsschule und 6. die 
Darft8chefaka(W«Mntclrale). IMeletete 
hat acht Klassen, je zwei Klassen fllr die 
Ibtidaije, Rüschdije, Idadije and für eine 
Art Lyxeam. Aas dieser Schule geben ge* 
wfthnlich die Poet- und Telegraphenbe- 
nmten hervor. 

f). Kissenaiji Mektebi, eine Schale 
tur Müdchen, die sieben Klassen umfaßt 
und ein Internat ist. Die Mldehen empfan- 
Zf-n anßer dem Elrin ntarunJerricht auch 
noch einen etwas itulieren Unterricht und 
«erden besondere in der Handarbeit tinter- 
wiesen. 

7. Handwerkerschnle. Der Unter- 
richt erstreckt sich auch aaf Holz- and 
BiaeiMirbeiten. Der tedinieehe Leiter ist 
ein Fianzose. Die Schüler orhaltcn einen 
gnteo Unterricht im Zeichnen und im Fran- 
sörisehen. 

8. Aekerbauach ulen, die praktisch 
im Ackerhau and Viehzucht unterrichten, 
ünterrichtsdauer vier Jahre. Auch für 
Seidenrnnpentaclit iit eine A1»leilQ]tg und 
in Bru.-isa eine eigene Schule, in der wah- 
rend der Seidenraapenzoit in der Seiden- 
raapen zncht unterrichtet wird. Die beste 
Aekerbauscbnle Mt in Hnllcali (bei Kon- 
einntinopel). 

9. Zivil-Tierärzteschule, vier 
Jabrg&nge. Anfier dem Abgangszeugnis 
einer Idadije wird Mieh eine Anfnahma» 
prüfnn<^ verl^n^rt. 

10. Kunstakademie. 

Die mter JUt. 1, 2, B, 4, 6, 9, 10 nnf- 
ges&hlten Schulen befinden sieh nnr in 

Konstantinopel. 

11. Eine grolle Anzahl von Militikr- 



sehnlen, and swar: n) die Utlittr-Rlkeefa* 
dijes, die Tier Jahrgänge umfassen und in 
den größeren St&dten sich finden. Nur für 
Moslims zugänglich ; gefordert wird, daß der 
Knabe leeen and scbceiben kfinne. 6) Di» 
Militär I Ia üjeH nnd r) die zwei großen 
MilitäransUlten in Pancaldi und Halidji 
Ülu (Hafen am goldenen Horn). Die Militir^ 
sobnle in Pancaldi oberhalb Pcra hat vier 
Korse* n) für Kavallerie, 5) für Infanterie. 
Jeder dieser Knrse dauert drei Jahre. Die 
Zöglinge beenchen teilweise gemeinsame 
Unterrichtsstunden, teilweise spezielle für 
Kavallerie, bezw. Infanterie berechnete 
Stunden. Nach Ablegnng der letzten 
Prflfnng werden die Sebfiier Lentnante. 
Eine bestimmte Zahl derjenigen, die ans 
diesen beiden Kursen a) ß) die Prüfung 
«ehr gut bestanden hat, wird in den dritten 
Kurs aufgenommen, nSmIieh ^) in die Genie» 
schule, die drei Kla- ^f^n ''Uilt. Xacli dem 
zweiten Jahre wird iler Schüler überleut- 
nwit und im dritten Jahre nach Ablegnng 
der letzten Prüfung Hauptmann. Der vierte 
5) Knrs i<4t die Milit&r-Ticrarzt-irhnle mit lünf 
Jahrj^ängen. Die Militärachule in Halidji 
ülu umfaßt: a) eine Sehale für Artillerie 
und Befesti;j;Ting8wescn in fünf Jahrgängen. 
Nach Absolvierung dieser Schale folgt die 
Emennnng snn Leatnant and eveninell 
nach vorzüglich bestandenem Examen der 
Obertritt in die (1 enteschule, ß) Schule znr 
Heranbildung von Ingenieuren für Brücken- 
nnd StraBenbatL Dieselbe sftblt lieben Klas' 
Ben. von denen die ersten drei den 
Charakter einer Idadije haben, während die 
letzten vier anf den Beruf vorbereiten, 
nie >M;hüler sind nach Beendigung dieser 
Militär rliale Zivilingenieure. Zu bemerken 
ist, daü diese Schulen in Pancaldi und Halidji 
ein Internate sind nnd der tfirkisehe Staat 
allein alle Kosten des Unterrichts und der 
Verpflegung trägt, ja die 8chf\ler noch «<o«;ar 
ein monatliches Taschengeld, bezw. jenen 
Oehalt erhalten, der ihrem milit&risehen 
Ran'i !ils L.utnant u. s. w. entspricht. 
Außerdem gibt es mehrere Marineschulen. 

12. Um junge Araber, Kurden n. s. w. 
zu bilden nnd sie för das Amt eines Seheehc 
(Chef eines Stammes oder einer Gemeinde'' 
heranzubilden, ist die Aschiret Mektebi 
(Sehnle für Nomaden) gegründet worden. 
Manche dieser Zöglinge treten nacli Ab- 
solvienin^ dieser Schule in die Militir- 
akuiieiuie oder auch in die Mülkije ein. 



Digitized by Google 



62 



MtthftiDintdanUchM Soholwewn in der Tfirkei. 



jy. Hochftehulen. 

1. Die Rechtsäcbale (liukuJc Mekteby) 
ist ein Externat and hat vier Jahrgänge. 
Zum Eintritto ist das x\bf:angszeugiil8 einer 
Mittelschule (Idadije) notwendig. 

2. Die Zivilmedian. Fakulttt ^Tibbije 
Ufllkge Schabann«), ebenfalle «in Ezternat 
mit Merth«; Klassen. 

6. Die Militärmedizin. Fakultät ( iibbije 
askerge Sohabanne) iet ein Internat nnd 
skhlt sechs Klassen. 

4. Die kaiserliche Fakult&t ftlr a) Theo- 
logie (4 Jahrgänge), b) für Literatur (ara- 
bische, persische, ttirkinche, französische 
Sprache) mit zwei Jahrgftnijfn, r") für Ma- 
thematik und Natarwissenschaftcn in drei 
Jahrgängen. Oieeea Institut ist ein Bxtemal 

Eine eigene Stellang im muhamtncda- 
ni<ichen Schulwesen nehmen die Mcdre^^'H 
eiu. Mcdrese bedeutet Schale, doch wird 
das Wort insbesondere gebraucht für die 
Scluil(>n, in denen die mabammcdanif<fhen 
Ueiatlichea herangebildet werden und die 
bei den gröBeren Hoeoheen sieh befinden. 
Die Schäler heißen Sofias, die Lehrer wer» 
den Ulema.s (von ilmi Wissenschaft) genannt. 
Das Studium, das an diesen Medreüe« ge- 
trieben wird, beechrtakt eich anf Lesung 
und Erklärung des Korans der .'^iinna 
^Traditioni und der mubammedaniHclien 
Rochtslehre. Da die Softaa vom Uilitär- 
dienate befreit sind, iet der Andrang za 
diesen ^fr»dro!^e» sehr groß, so daß Auf- 
nahm^pru fangen eingeführt wurden. Die 
bedeutendste dieeer Hedreeee ist die bei der 
Moschee Muhaniiueds II, des Eroliertrs in 
Konstantinopel. Bekannt ist auch die Medrese 
in Konia. Welche wichtige Rolls diese Ulemas 
und Softas in der türkischen Qeachiohte ge* 
spielt haben, ist hekannt. An jeder Revolution 
und Entthronung der Sultane waren sie be- 
teiligt. 

Ähnlich dici^en Medreses sind die mu- 
hammedanischen „Tniversitüten an der 
Woüchce el-Aiiar in Cairo und von ^aschab 
im Wilajat Bagdad, die mehrere Tausende 

hnTi r 7'i}ilon. Ilaupt^ciienstand ist Lesung 
und Erklitruog des Korans, auch muhaninie- 
danisebe*) Oesetnexlehre. arabische Gram- 

*) Die niuhamnicdaiiisi he (iesctzeslehre 
wird definiert als ,Kfnntnis der Satziin;;on 
Gottes für die Handlungen d> r Mriüclien, 
je nachdem sie geboten oder verboten .sind, 
anempfohlen, untersagt oder gestattet.'* 



matik und arabische Verslehre wird gelehrt. 
Eine besondere Vorbildung ist nicht not- 
wendig. Über die Art. mit der man an 
dieser arabischen Universität in Kairo ara- 
bische Studieu betreibt, spricht der be- 
rflhmte Orientalist Ment in einem vor der 
Elite Cairos gehaltenen Vortrag seine Ver- 
wundernnjT au«?, daß man beim gefeierten 
arabischen Grammatiker Sibaua'ihi die 
richtige Einteilung nnd Klarheit ganz and 
gar vermisf-en müsse. Die AbleitniiL' und 
Flexion des Zeit- and Hauptwortes sei auf 
eine ganz nnveratftndlicbe Weise vorge- 
tragen, die Definitionen mangeln fa.st gana, 
die arabischen (irammatiken seien voll un- 
richtiger Einteilungen und lüudiscber Spiele- 
reien. Es seheint, bemerkt er, als wenn 
der scharfe Verstand der Araber, da er sich 
in der Theologie des Korans nicht betSti^en 
konnte, sich deshalb auf die Grammatik 
geworfen nnd so eine Unzabi von Dispn» 
tationon geschaffen hRtte, die nnnftt?: sind 
und das Chaos nur noch vermehren. Der 
Gelehrte eprfeht am Schlüsse die Hoffhung 
aus, daß die Zeit nicht mehr fern sei. wo 
die Araber di« so veraltete Methode aufgeben 
und die wisse n»caaftlicbe Methode der Euro- 
pfter einführen werden (et Bulletin de Ttn- 
stitut Eg>pt;en 1891 n. 2). Man hat wirk- 
lich versucht, das Unterricht«programm zeit- 
gemifl umzubilden, aber alles scheiterte an 
dem Widerstand der Sohechs und l lemas, 
die aus dem Oeleise des jahrlnuidertelang 
gewohnten Herkommens nicht herauszu- 
briagen sind. IMe Studoiten bleiben in 
Kairo <;ewÖhnlich drei Jahre, manche aber 
noch lÄn^er, nnd werden während dieser 
Zeit ans der Dotation der Moschee erhalten. 
Die Professoren erhalten fär ihren Unter- 
richt kein Kinkommen, sondern leben vom 
Trivatuiiterricht oder Abschreiben von Bü- 
chern oder den Geschenken reicher Sefafiler, 
oder sie bekleiden außerdem noeh religiöse 
Ämter. Wie in .ilter Zeit sitzt der Lehrer 
auf einer Struliinatte and liest aus dem 
Koran, Satz für Satz ihn erkl&rend, vor, 
oder er Iflüt von eini-ni Pehüler vorlesen 
und fügt seine Erklärung hinzu. Die Schüler 
sitzen in einem Halbkreise um den Lehrer 
herum. Kann ein Schttler das vorgetragene 



nior»e Kenntnis wird üescitupft aus dem 
hl. Buche (Koran\ der Sunna (Tradition) 
und aus dem. was Mohammed aus dem 
Koran abgeleitet liat 
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Bnr-h mit der Erkl^rnnc seines I.ohrers 
aufwendig, trügt der i roiessor den r<iamen 
diesM Sckflkn in ada Bncli rin «nd gibt 
ihm die Eriftobnii} adlMt Vorlesangen sa 
h»lteD. 

Anfier dioaeD Sctraltn, di* entweder vom 
Staate g^^rttndet sind odw mit der Staats- 
reli_'ion zn?ammetihäDgen, wie die Modreses, 
gibt es auch Pnvatschalen. Man kann drei 
Arten dieMr Sehnlen nnteraehelden : 

1. Die türkischen Untertanen, die nicht 
Moslirns sind (Katholiken. Schismatiker, 
Unierte u. n. w.), haben da» Kccht, i'Ur ihre 
OMneiaden Elementarschnlcn zu errichten. 
Dieselben werden von den Gemeinden selbst 
«riialten. Die Kegierong kümmert sich 
sonst niclit mn diese Sehnten, «endet jedoch 
am Ende des Schuljahre» eine» Beamten, 
damit er der Prüfnn;i beiwohne. In man- 
chen Provinien läßt die Kegierong auf 
ihre Kosten dnrch staatliche Lehrer Dnter- 
richt in diT türkisclien Sprache an diesen 
Privatschalen erteilen. 2. Will ein Muhatn- 
medaner eine Privatiehale eröffnen, so muß 
er dazu die Genehmigung des Ministeriuniss 
naohsuclicn, die iLiL'iHen wird, wenn der 
vorgelegte Unterrichtsplan den gesetzlichen 
Anforderungen entspricht. Die an einer 
solobea Privnttnstolt angestellten Lehr- 
personen mflssen, falls sie nicht das Ab- 
gangszeognia der vorgeachriebeuen Schule 
haben, eine LehtbeAhigongsprOfiing ans 
dem befrefTendon Fache ablegen, das sie 
lehren wollen. Die Schaler dieser Privat- 
schulen zahlen Ar den Unterrieht Heist 
sind sie Internate, die einen guten Gewinn 
abwerfen. Die Zeugnisse solcher Anstalten 
werden vom Staate nicht anerkannt, da 
des ünterriebtsprogramin dieser Privat* 
schulen von dem der staatlichen Schulen 
v^T'-hicdon ist. Gewöhnlich haben diese 
FnvAtucbuien den Zweck, die jungen Leute 
sti Kanlleaten heranzubilden. Eine der 
•llttstcn Privatsehnl n ist die in Saloni« hi. an 
der auch deutsch gelehrt vrird. Die staat- 
lichen SchnUnspektoren inspisieren diese 
Stlmlen. 3. Auswärtige Staatsbürger (in 
lietraeht kommen besonders die MissionSre) 
können Schalen errichten, m die auch tür- 
kische Untertanen ihr» Kinder eehicken 
können, wenn si ' Ii ihre Rotschaft in 
Konstantinopel diti Erlaubnis von der tür- 
kischen Regierung erhalten haben. Diese 
Intsrvention der Botschaft wird durc h das 
betrdTeade Konsulat erlangt Vielfach wird 



die Vorlage des Lehrplanes, der Lehrbücher 
und die Namen der Lehrpersonen abver- 
langt 8(dehe Schulen stehen tintor dem 
Schutze der betreffenden Macht, dnrch deren 
Intervention sie eröffnet worden sind. Beirut 
und Sm>Tna sind die großen Zentren dieser 
Missionsschulen. 

L e 1 1 n n »r n n d E r h a 1 1 u n g d e r S c Ii 11- 
len. Das mnhammedanische Schulwesen der 
Türkei ist vollständig zentralisiert Oberste 
Leiter moA die Minister, die durch mehrere 
für die verschiedenen Schalgattungen und 
Verwaltung derselbeu bestimmte Sektionen 
das ganse Schulwesen teiten, doch sind 

sie nicht selbständige Leiter, sondern nur 
I erste vollziehende Organe des selbstherr- 
lichen Willens des Sultans. Hit einer auBer** 
I gewöhnlichen Arbeitskraft und unleugbaren 
Initiative aasi;ertistct. hit der jetzt regie- 
rende Sultan während semer Regierang das 
mnhammedanisehe üntorriehtsweeen 8osn> 
sagen vollständig neu geschaffen und tat- 
! sächlich rnht die oberste Leitung desselben 
in seiner Iland, du er alles, was nur von 
irgend einem Belang ist, selbst bestimmt 
und entscheidet. Die muhaininedanischen 
Scholen der Türkei stehen unter vier Mini- 
sterien '. i . Unter dem Unterriebtoministerinm 
stehen: die Ibtidaijes, Rtischdijes, Idadijes, 
da.H Lyc^e imperiale (die Sultanijet alle 
Lehrerseminare, da« Lehrerinnenseuunar in 
Konstantinopel, die HandelMehnle, die 
Rechts- und Medizinische Fakultflt, die 
kaiserliche Fakultät für Theologie, Litera- 
tur und Naturwissenschaft mit Mathematik, 
das Institut das man mit Waisenhaus be- 
zeichnen kann, und ein Institut förMfidchen 
(iüsenei Mektebi). 2. Unter dem Ackerbau- 
nrfnisteriam stehen: die HandwerkerschulCt 
die Ackeitwusehulo in Haikali und die 
Schule zur Heranbildung von Zivil-Tier- 
ärzten. 3. Unter dem , Minister für Kriegs- 
schnlen* stehen: alle Militär-Rüschdijes, 
Militär- Idadijes, die Militar-Medi/inscliulc 
die Militär-TieraritiJcbule, die höheren Mih- 
tärschulen in Pancaldi und in Halidvi Ulu 
(beide in Konstantinopel). 4. Unter dem 
Marineininisteritim «tehen alle Marine- 
schulen. Dem Ünlerricbtsnnnisterium un- 
mittelbar untergeben sind die „Direktoren 
des öffentlichen Unti-rri. htswesens" der 
Wüajate*) und jener Muteasarrifliks, die 

•) Das türkische Reich wird eingeteilt 
in sirka 21 Provinsen (Wilajats), denen ein 
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an9nahm««weise nicht unter einem Waü. son- 
dern direkt unter lieui Minioterium in Kon- 
staatinopel «tehen. DfeM Dhrektonn haben 
in dtn Uaaptst&dten ihren Sitz und leiten 
du gMiM Unterrichtsweii«n der Provinz. 
In ümn Hlnden liegt die Vertraftnng der 
xnr Erhaltnag der Schalen aa» der Provinz 
eingegangenen Gelder und die Ablieferung 
des bestimmten Teiles nach kunbtantinopel, 
die AttsmlilnBgr der Gehalte, die Emenniing 
der Beamten der Schulen, der Bau von 
Schnlgebänden und Erhaltung derselben. 
Die Inspektion der Schalen lassen sie durch 
Stellvertreter vollziehen, meist Professoren 
höherer Schulen, rlr r. n Inspektionshericht 
sie mit ihrer eigenen Einbegleituug nach 
* Koaatatitinopd senden. Dieae Direktoren 
aind nicht immer dem Lehrerstand etir- 
nommen. Unter diesem Direktor ntehen 
die Leiter der einzelnen Scholen und deren 
Lehrkörper, also die Direktoren der Idndijes 
nnd ROschdijes und ihre Profe-soren sowie 
aach die Volksschulen. Die Direktoren der 
hßheren Schalen haben ihre eigenen gesetz- 
lichen Bestimmungen Ober den Verkehr 
mit dem Provinzialdirektor, Leitung der 
Schule, Prüfangen u. s. w. Außer dem 
Lehrkörper nnterttehen ihnen aooh die 
.\ufseher, Mubassir«, deren Anzahl der 
Schülerxahl der Anstalt entspricht und 
deren Aufgabe es ist, die Schiller in der 
freien Zeit zu überwachen und, fialhi ein 
Lehrer atis d- r Klasse abberufen würde, die 
Kuhe unter den Sohüleru herzuhalten. Der 
Mtihawir ruft vor Beginn dea Dnteniehtt 
moiig^M die Schüler in der Halle sam Appell 
soBammen, verliest die Namen nnd Nnm- 



Statthalter JWali) vorsteht, in dessen Hand 
die gance vereraltung der ProTinz (Militär 

und teilweise die üericlit^barkeit ausge- 
nommen) liegt und der unmittelbar mit 
den Ministerien in Konstantinopel Terkehrt. 

Das Wilajat zerf&llt in mehrere Mutes'^ar- 
riüik.H (oder Sandscliaks oder Liwas) unter 
dem Mutessarrif und dieses wieder in Kaim- 
makariiliks (oder Kasa) mit d< rn K.iininiu- 
kani iiü der Spitze. Das Kaiuimakajulik 
wird wieder eingeteilt in Mndrijets (oder 
Nabije) anter einem Madir, der mehrere (te- 
meinden anter sich bat Xlntensarrif. Kaim- 
iLiiikain und Mudir stehen unter dem Wali 
und werden durch ihn ernannt Einige 
Mnlessarrifs stehen nicht nnter einem 
Wali. sondern nnmitt« Ihar uiif'-i Kcnstan- 
tinopel, z.B. der Muteuaarrif von Jerusalem. 



mern*) aller Schüler, nm za sehen, ob 
keiner fehle, and überwacht jene, die eine 
StMÜB erhalten haben. Sie aind meist ge- 
bildete Leute. Über alle>i hahen sie clein 
Direktor der Schule zu berichten, der dann 
Lob nnd Tadel austeilt. In Konstantin opel 
holt der Mabasair die Kinder reicher Eltern 
zur Schale. 

Qeeetzlicb sollten alle Lehrpersonea 
eine entsprechende Vorlnldiing fftr ihren 
Beruf erhalten haben. Infolge der in 
den letzten Jahren schnell vermehrten 7.nh\ 
der Volksschulen war es unmöglich, dafür 
sofort die nötige Aniafal gebildeter Lehrer 
zu erhalten, man nahm daher Leute, die 
etwa eine Uüacbdije besooht oder sonst lesen, 
sehreiben nnd rechnen konnten. Im letzten 
.Tabre sind die Lehrerseminare für Volke» 
schulen bedeutend vermehrt worden and es 
soll nun überall, wo der Sitz eines Direktors 
des öffentlichen Dnterriehtswesens ist, ein 
Seminar fOr Volksschollehrer eröfTnet wor- 
den. Das Zentralseminar für Lehrer der 
Küschdije und Idadijes ist in Konstan- 
tinopel. Dort ist auch ein Lehrerinnensenoi* 
nar. Der neue UnterriehtspLm des l.ohrfr- 
seminars zur Heranbildung fUr HOscbdijc- 
r.>ehrer ist folgender : Koran, Religion, Am> 
bische Sprache, Persische Sprache. Türkische 
Geschichte, Arithmetik, Islam. Geschichte, 
Geographie, Französische Sprache, Kalli- 
graphie, Geometrie, Türkische Sprache, 
.\;.'rikulTur, Zeichnen. .\|f:chra, Moral und 
Methodik des Dnterrichtens, Physik, Ge- 
setzesknnde, Bnchhaltong. 

Die Volksschullehrer werden vom Di- 
rektor den öffentlichen Unterrichts der he- 
treffenden Provinz angestellt Die Fach- 
lehrer, Professoren nnd Diiektorai der 
übrigen öffentlichen Schulen werden vom 
Ministerium in Kunstautinopel ernannt, wo 
auch deren Bildungsanstalten sind. Da der- 
zeit noch Mangel an Fachlehremist kommt 
es vor, daß in den Üäsclidijes nnd Idadijea ein- 
zelne Gegenstände zeitweilig von Beamten 
oder Lehrern an PrivatechtilBn gelehrt wer- 
den, Falls dieselben nicht ein Abgangs- 
zeugnis einer höheren türkischen Svhnle 
haben (sondern z. B. in einer chriatliohen 



*) Jeder Schüler hat eine hestinunte 
Anstalta-Nummer, die aaf der Achsel an der 
Dnifbrm ersichtlich ist Der Gmnd für 

diese Einrichtung dürfte darin liejren, daß 
die Namen der Schüler vielfach gleichlauten. 
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Schule gebildet worden sind oder ihre 
Stadien nicht vollendet haben), müssen sie 
wßh einer Befthignngepfttfong ans dem 
betreffendon Gegenstand vor einer Kom- 
mission nnterziehen. Die Anstellung der 
ordentlichen Lehnr ist dauernd, es kann 
mbcr jeder nach Gutdünken der Regie- 
rnn^ versetzt werden. In diesem Fallo wird 
eine Beisevergütaag (ö Piaster per iStuade) 
jß nach der Eafforniing der Tertetsunga- 
station bewilligt. Auch eine Pension ist 
den Lehrern zuerkannt, wozn sie monatlich 
C^to ihres Gehaltes, .der genau und pünkt- 
lieb ftoegeiahtt wird, beitragen m&saeD. 

Die Kosten des staatlichen Schulwesens 
werden auf folgende Weise bestritten: 

a) Volkssehvlen (Ibtidaijeä) : Diese 
müssen vollständig von den Einwohnern 
des betreffenden Ortes bestritten verden. 
Ist in dem Dorfe oder der Stadt ein Vakuf 
(firomine Stiftung), du für die, Sehnte be- 
nt^tzt*) werden kann, so wird aus dem- 
selben die Volksschnle fSthtilhans, Gehalt 
des Lehrers) begUchen in der Weise, daß 
«in sieh etin ergebender ObemhoB nach 
Ronstantinopel abgeführt, ein sich erge- 
bendes Defizit von den £inwohnem des Ortes 
geleistet werden tont. In den Städten gibt 
es gewöhnlich viele freie Vakufs, so dali 
die Städter für die Volkaichalea meiet nicbt.s 
sn sahlen haben. 

h) Die Kosten aller anderen 
Schalen werden ans folgenden Steuern 
durch den Staat erhalten : 1. Jed er II h u s- 
eigentümer zalilt b";„ von seiner Ilaus- 
•tener fllr die Sehnle. Zahlt jemand 800 
Piaiter Hansstener, so hat er da^u noch 
10 Piaster Scbalsteaer zu zahlen. 2. Je- 
der Ackerbauer, mI er BijEfenttlmer oder 
Pachter, zahlt außer dem Zehent noch '/,% 
Schnl-steuer. Z. B.: Zahlt er KX) Fi Zehent, 
80 zahlt er noch 5 Piaster**) für die Schule. 
DieExtiemiatenderRftsehdqe,Idadqe tt. a. w. 
aahlen nichts für den Unterricht und der 
jährliche Kostenbetrag, den die Internisten 
für diki vülUtäudige Verpflegung zu zahlen 
haben, ist sehr määig. vhx jährlich 12 
tflrk. Pfiind ca. 88 Kronen) erhftlt der in- 

*) Ein Yakuf. da« B. ursprünglich 
aar Erhaltung einer Moschee bestimmt ge- 
wesen, kann jetstfttr die Bebnlen Torwendet 
werden, weon die MoKhee nicht mehr exi- 
stiert 

1 Piaater hat 40 Pan. Pi ist Ab- 
kUrsong 'ftr Piaatv . 

tioos, Hsadbwh 'ar SnlsliaaftkBwIs. 



! terne Zögling einer Idadije in der Provinz 
I nicht nur Unterricht, sondern die ganze 
Verpflegung und dara jihrlich, wio ein 

1 Programm besagt: 1 Sommer- und 1 Winter- 
uniform,***)3 Hemden, 3 Unterhosen, 4 Hand- 
tücher und Servietten, 4 Taschentücher, 
2 Mützen, 2 Pantoffel, 2 Paar Schuhe und 
jedes zweite Jahr einen Üiwrrock. dazn 

i alles Bettzeug und Tiachgerftt Nur die 

I notwendigen SehnlbOeher und Schreibg«- 
rate mufi sich der Zögling aeliwt kaufen. 
Auflerdem 'gewährt die Re|*iernnL' "selir viele 
Stipendien und Freipiätze. Die Zahlungen 
an Internaten höherer Sehnlen in Kon- 
stantinopel sind größer, < a. 20 türk. Pfund 
im Jahre. Dagegen sind die Schüler der 
Hochschulen von allen Zahlungen and 

i aiicl) vom Hilttirdienste befreit, wmn 
sie sich verpflichten, nach Ab^olvierung 
ihrer Stadien eine bestimmte Anzahl von 
Jahren in ftegierungsdiensten zu arbeiten 
(z. B. als Ärzte). Die Dauer dieser Dienst- 
zeit, für welche sie auch einen Gehalt be- 
kommen, ist meist auf fünf Jahre bemessen. 
Die Regierung hat für die Schulen reich- 
lich gcsorj^, die Verwaltnng genau geregelt 
and sucht den Besuch der höheren Schalen 
durch Begünstigungen aller Art auch Ar- 
men za emöglichen. 

rrtter rieht und Examen. In den 
Voikbächulen auf dem Lande ist von 
einem regelmlBigen Sehulbeauehe keine 
Rede. In den anderen Schulen herrscht 
strenge Ordnnnjr. Je nach der Jahreszeit 
beginnt der Unterricht um 3 oder 4 Uhr 
türkischer Zatreebnung (vom Sonnenauf- 
gang gerechnet) und dancrt vier bis fünf 
Stunden, vormittag zwei, bezw. drei Stan- 
den, nacliniittags «wel Unterrichtastnnden. 
Zwischen jeder Stunde ist ',-'4 Stunde Pause, 
welche die Schüler im Garten oder in der 
geräumigen Halle unter Aufsicht des Ma- 
bassirs zubringen. Auch die Externiaten 
müssen die Mittagspause in der Schule zu- 
bringen und nehmen ihr vom Eltemhanse 
mitgebrachtes oder in der Schule gekauftes 
Essen in einem besonderen Zimmer ein. 
Vor Beginn des nachmittägigen Dnterrichts 



*) Die vorgeschriebene Uniform ist 
bUuer Kleiderstoff mit roten Streifen an 
den Peinkleid'Tu nu<\ Galonen am unteren 
ilockärmel. Au der Zahl dieser Litzen 
(Streifen) an dem Ärmel erkennt man die 
Klaaae, welcher der Zögling angehört. 

5 
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V ist im Batlimmer das übtiehe Geiiet, dar^ 

auf tWM Standen Unterricht Vor Beginn 

des vormittagigen Unterrichts befinden sich 
die ächtlier in der Halle oder im Garten 
nnd wird dann in der Halle dorob 

Namens- und Nunimeraufruf konstatiert, 
wer fehle. Der Name eines Fehlenden wird 
ins Klassenbuch eingetragen und derselbe 
mnß, wenn er das nächstemal in die Schule 
kommt, eine vom Vater nii-'L'f>'^tellto Ent- 
Bcholdigung für das P'enibteiben beibringen, 

hrdqescho^. 



Prtfcn« «erden die Schttler geaetst. Die 

besten Sohfller siizen vom. E.h gibt drei 
Arten von Prüfungen: 1. Aafnahmsprüfung 
für Schüler, die acu einer Privatachiile 
kommen od« snr Zeit dee Haaptexamen« 

krank waren oder die Prüfung wiederholen 
müssen. 2. Prüfungen wahrend des Schul- 
jahres, die in einem Zwischenrauiue vuu 
' je drei Monaten stattfinden. Die erste flu« 

(jrt im I)r.7."TnbrT, die Zweite im tAWrz stntt, 
j in diesen Prulungen wird der darchj^uiiom- 

LStock. 




Psrtsrr«: 

1 = 



b, c 
S 
$ 
4 
5 
• 

5] 

11 



I. Stock 



Halbtnppe. 

HAlbtrvppeo. di« in d. I. Stock (tihreu. 
Spctettilnmr Mr Xtadw. 
INrvklomlsiima. 
Mittedttl]«. 

Yomna vor den Abortc«. 
Abon». 



12 ^ Klaiit«Q«iinnier. 

15 = Trappe. 

14 ~ KlMMnrtmnicr. 

16 = 

16 = Halle dw i. btockei. 

17 • 



»HfellcBslBBtt <obiie Taien). 



'•T 



oder es wird über ihn eine Strafe verhängt 
Hat ein Schüler die U&ilte des Unter- 
zidita im Jahre Twsftnmt, wird er nicht 
zur Hauptprüfung zngelassrr. Auf eine 
Unterstützung von Seite der Familie kann 
dar Lehrer meiat nicht rechnen, darum 
auch schriftliche Hausarbeiten nicht all* 
gemein eingeführt sind, dafür gibt es in der 
Schule sugenanate Arbeitsstunden, in denen 
dlb Schttler unter Anüiieht des Habassira 
schreiben odur lernen. 

In jeder Lnterrichtsstunde wird der in 
der letzten Stunde durchgenommene Lehr- 
stoff abgefragt. Wer gut antwortet, erhilt ein 
Aferin (Fleißzettel) zuerkannt, wer .schlecht 
antwortet, erhält eine Strafarbeit oder sonst 
eine StradTe, Nach dem Ergebniaie dieaea 



I mene ünterrichtssf ofF einfach abiiefrairf. 
ohne daß eine Feierlichkeit stattf^de. 
3. Oaa Hanptexamen am Ende dea Schul- 
jahres. Dasselbe findet im Monate Jani 
schriftlich und mündlicli über alli- Gegen- 
stände statl uud Uaä Ergebnis entscheidet, 
ob der Schäler in die nftebat htthere Klaaae 
aufsteigen kann oder nicht. Bei di-r schrift- 
lichen Prüfung, die mehrere Tage dauert, 
wird achaife Kontrolle geübt Bei der 
mündlichen ist der zu prüfende l iiler 
allein vor der Prüfungskommission, die ans 
dem Direktor, den Professoren und einigen 
vom Direktor bestimmten Esaminatoren 
besteht. Der Termin der rrnfTiii„' wird 
vom Direktor bestimmt und durübcr an 
die Obecbehörde berichtet. Einige Tage 
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vor der PrüfutiL' wirf! der Lehrstoff vom 
Lehrer luit den öcxiuieru wiederholt. Die 
gobriaehliehe Noisnakala ist folgend«: 
1. alijül ala (höher ale grit) — sehr gnt 
10 Punkte. 2. ala a gat = ^ Funkte. 
3. kiHtibi ala — (nahezu gut) = fast gut 
— « 8 Punkte. 4. adi oder wassat = mittel- 
mäßig, gonOgend 7 Fonkto. 5. karibi 
waasat = fast genägend = ö Funkte. 

6. aatf oder dun — schwach — 4 Punkte. 

7. edna (Koiiij^arativ vondun) »lasehwach 
ungenügend = 3 Funkte. 

Wer in zwei GegeusULndcu Nr. 4 uder 
6 erhalten hat, muB am Beginn des näch- 
sten Schuljahres noch einmal geprüft wer- 
den. Nur jener SchOler darf in die höhere 
Klane ansteigen, der wen^ttens die Hilfte 
der größtmöglichen Punktezahl erreicht 
hat Z. B.: Sind acht ünterrichtsgegen- 
stäudc, 80 ist die größtmögliche Funktezahl 
8 X 10 » 80, die Htilte ist 40. Werdieae 
Zahl nicht erreicht hat, darf nicht auf- 
steigen ; hat er sie zwar erreicht, aber hat 
er in z wei Gegenständen nur vier oder fflnf 
Ptukto erhalten, so muß er am Anfange 
des niichüteu Schuljahres die Trüfung 
wiederholen und kann dann, wenn er sie 
bestehtj in die höhere Klasse eintreten. 
Nach dieser eigentlichen Prüfung findet 
dann noch eine Art Schauprilfung statt. 
%ü der die Vertreter der Begierung und 
die Honomtionen des ttetreffenden Orte* 
geladen werden, denen die üblichen Er- 
frischungen dabei gereicht werden. Es ist 
keine eigentliche Prüfung, vielmehr eine 
Preisverteilung an die Schüler, die viele 
.\ferins erhaltm oder die Prüfung eehr gut 
beatauden haben. Statt der sonst bei dieser 
Gelegenheit Hbliehen Theatervoratellnngen, 
die ia den französischen Schulen stattfin- 
den, werden von den Srhülcrn Reden ge- 
haltcu, in denen der buitaa als Schöpfer 
der Sehnlen, «ia Gönner der Kttnete und 
Wissenschaften gefeiert, ErfinduntM-n und 
Vorzüge bedeutender Städte gepriesen wer- 
den. Das Zeugnis ist gesiegelt und vom 
Direktor, den PrafeHoren und Examinatoren 
nnteixeiclinet» 

Belohnung und Beetrafong. 

Es gibt vier Stufen der Belobung: 

1. Aferin, bedeutet soviel als „Bravo". 

2. Tachsin, bedeutet soviel als .Lob". 
V 3. Imtias, bedantet sofiel ala «Prifileg«. 

An dnigen Anstalten ist auch #• die Ehren« 



tafel eingeführt, auf welche die Namen der 
besten SchtUer geschrieben werden und 
die gewöhnlieh in der Halle aufgehängt ist. 

l)eu Schülern der Rüschdije werden ge- 
druckte, verschiedenfürbige Zettel gegeben , 
auf denen Name und Nummer des Schülers 
und der Gnterrichtsgegenstand^auB dem er 
belobt worden Ist. zu lesen steht. Fin 
Aferin bekommt, wer sich brav aufgeführt, 
wer gut geantwortet hat a. s. w. Vier Afe- 
rins sind ein Tachain, zwei Tachsin sind ein 
Imtias. Es gibt auch Strafen, die durch 
eine oder mehrere Äferins getilgt werden 
können. Für 20 Aferins wiml eine Prilmie 
zuerkannt u. dgl 

Die Körperstrafen sind gesetzheb 
strenge verboten und auch in die Provinzen 
ergeht mehrcremal jährlich eine neuere 
liehe FinHchjirfung dioaea Verbotes. Inden 
Volkäüciiuieu ist die körperliche Züchti- 
gung kaum gana ansznrotten» da die hftne- 
liche Erziehung vielfach sehr zu wünschen 
übrig läßt. Der Grund ist in den frühen 
ileirateu der Mädchen, die iMcht selten mit 
zwölf Jahren vollzogen werden, zu suchen, 
wie auch in dem I n ^^tand die Er- 

siehung des weiblichen (ieächlechted noch 
immer venaehllsaigt whd. Die Errieh unj^ 
des Kindes ist daher eine freie. Die Aj^;e- 
wdhnnng zum Gehorchen fehlt im allge- 
meinen. Man läßt dem ivinde seinen 
Willen nnd firevt eich Ikber seine Laasen 
mit der Entschuldigung, daß es noch klein 
und daher noch unverständig seif später, 
wenn es groß geworden, werde es sohon 
besser werden. So wächst das Kind hei 
der jungen Mutter und in Gesellschaft von 
ungebildeten schwarzen Dienerinnen oder 
von Ennnohen wat Vornehme FamiHen 
halten sich europäische Erzieherinnen. Auf 
eine häusliche Nachhilfe kann der Lehrer 
meist nicht rechnen, tio soll in den niederen 
Sehnlen das «sopa yemek", den Stock ver- 
kosten, nuch ganz, gebräuchlich sein. Die 
erlaubten Strafen sind: 1. ^tewkif", d. i. 
Zurftekbehalten. Der Sehfller moB wihrend 
der freien Zeit unter Aufsicht des Mubas- 
sirs in der Kla.sse eine Strafarbeit machen. 
Diese Strafe wird verhängt, wer »eine Lek- 
tion meht gat gelernt, wer schwfttit oder 
in die Schule zu spät gekommen ist, oder 
Oberhaupt für kleine Vergehen. 2. „isinszis" 
bedeutet „Wegnahme des Äusgehens", denn 
der Schüler muli an einem freien Tag, ge- 
wöhnlich am Freitag nachmittags, in die 

5* 
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Klasse kommen und dort ein oder zwei 
Standen unter Aufsicht eine Arbeit ver- 
richten. W&hrend tewkif durch gnte Ant- 
worten und durch aferins wieder nachge- 
lassen werden kann, ist das bei isinszis 
nicht der Fall. Die Strafe des isinszis wird 
darch vier tewkif oder durch angezogenes 
Benehmen gepen Lehrer oder durch Un- 
fleiß u. 8. w. herbeigeführt. 3, „tikdir alani" 
ist öffentlicher Tadel vor der ganzen An- 
stalt, den Professoren und allen Schülern. 
4. tard rouakat, zeitweilige Ausschließung 
(für ein bis zwei Wochen) aus der Anstalt 
für grobe Ungezogenheit oder mehrmalige 
isinszis. 5. tard täm = völlige Entlassung, 
Aasschließuntr. Ein solcher Schüler kann 
in keiner anderen Anstalt mehr aufgenom- 
men werden. Diese Strafe wird gegen 
Schüler ausgesprochen, die der Anstalt 
durch ihr Betragen Unehre machen oder 
die ihre Mitschüler durch ihr schlechtes 
Beispiel anstecken würden. 

Ferien. Am Freitag, dem wöchentlichen 
Feiertag der Mahammedaner, entf&llt der Un- 
terriebt. Während des moslimischen Fasten- 
monata (Ramadan) sind täglich nur nachmit- 
tags zwei Unterrichtsstunden, am Schlüsse 
diesesMonats sind drei Ferialtage. Zur Zeit des 
Beiramfestes sind vier Tage frei. Die eigent- 
liche Ferienzeit beginnt im Juli, nachdem 
die Prüfungen zu Endo sind, und dauert 
ungefähr IVt Monate. Ende Augast findet 
die Aufnahme der Schüler und allmählich 
der Beginn des neuen Schuljahres statt. 
Spiele sind nicht gebräuchlich. In tür- 
kischen Schulen spielt man nicht. Man 
hält es für unwürdig, zu spielen wie kleine 
Kinder. Auch von einem Turnunterricht ist 
fast keine Rede. Den christlichen Schülern 
wird erlaubt, an Sonntagen der hl. Messe 
beizuwohnen, za Weihnachten und zu 
Ostern erhalten sie zwei Tage, zu Neujahr 
einen Tag frei. 

Ilerrschtin einem Orte eine ansteckende 
Krankheit, wird die Schule geschlossen. 

Dieser HUohtige Überblick über das 
muhammedanische Schulwesen der Türkei 
bringt uns die Überzeugung bei, daß in 
den letzten Jahren sehr viel für die He- 
bung und ( »rganisit'rung des niederen und 
höheren Unterrichts geschehen ist. Daß 
man zielbewußt arbeitet, geht auK der Zen- 
tralisierung des ganzen höheren Unterrichts, 
aus der Erhebung des Türkischen zur 
Unterrichtj^sprache, der Griindung der 



Schule für Beduinen und Kurden hervor. 
Vgl. übrigens zu diesen Ausführungen 
den Artikel „Türkei" von Dr. Schwatlo 
im .Enzyklopädischen Handbache der 
Schulhygiene" von Dr. R. Wehmer, wo 
namentlich die hygienischen Verhältnisse 
in den türkischen Schalen eingehend be- 
handelt werden. 
Jerusalem. Franz FeUinger. 

Münch Wilhelm, geboren am 2.H. Fe- 
bruar 1843 in dem Dorfe Schwalbach in 
der damaligen preußischen Enklave Wetz- 
lar, besuchte das Gymnasium dieser alten 
Reichsstadt und studierte auf den Univer- 




1 ' 



Wllh. MOach. 

sit&ten Bonn und Berlin hauptsächlich 
Theologie, da er, einer alten Familienüber* 
lieferung folgend, den geistlichen Beruf 
ergreifen wollte. Doch gab er denselben 
nach kurzer Betätigung auf, um sich sprach- 
lichen Studien und zugleich dem Unter- 
richt zuzuwenden. Er war nacheinander 
an einer Reihe höherer Schulen in West- 
falen und Rheinland als Lehrer tätig und 
wandte üich dabei allmählich vorwiegend 
den lebenden Sprachen, das Deutsche ein- 
begriffen, zu. .S4 Jahre alt, wurde er Di- 
rektor dor Realschule erster Ordnung zu 
Rahrort, 1883 Direktor des Realgymnasiums 
zu Barmen. 1888 wurde er zum Provin- 
zialsehulrat in Koblenz ernannt. 1897 trat 
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er Miner aohwiehlidieii Gerandlwit iregen 

TOD dieeetn Amte zurück, wurde n^rr von 
der preaäischen Hegierang, die seine Kraft 
und 6«iiie Erfiturnngen nicht missen mochte, 
hl demielben Jahre zoin oi dt ntlichen Ho- 
norarprofessor mit einem Lehrauftrage für 
Schalpftdagogik an der üniveraitftt Berlin 
enuuuit. In dieamr Stallmig ist llttnoh 
noch heate tätig, doch hat er den Kreis 
••einer Vorlesungen alsbald über das ge- 
!»amte Gebiet der pädagugiticben ^ViS8eii- 

Dar Ghrag Ton Hflnobs Amtatitigkeit 
brtebte es mit sieb, daß sich seine Inter- 
essen und literarischen Arbeiten zanSchst 
dem speziellen Gebiete der neueren Spra- 
dMn, dum aber, immer mehr nch erwei- 
ternd, dem gesamten Umkreis des erziehen- 
den Unterrichts zuwandten. Er veröffent- 
lichte 1879 eine Schrift „Ober die französi- 
sche and englische Lektüre in den oberen 
Bealklasaen^. 1883 eine solche ,Zur För- 
derung des französischen Unterrichts" 
(8. Atift. 1886X189&erMliien die ayetematieche 
„Didaktik des Französischen" in Ban- 
nieisters Handbu^^h fi\r höhere Schulen (2. 
erweiterte Aufl. iUvJ:i;. Inzwischen hatte 
Münch eine Rdlhe von grSAeren ud klei- 
neren Abhandlun^^en über verschiedene 
Unterrichtsfragen von allgemeinerem Inter- 
«aaa Tacfiffeat^t, die er 1888 nnter dem 
THel »Vflffmiaohte Aufsätze Über Unterrichts- 
ziele und Unterriclitskunst" heransjrah 
^Ü. Aufl. 18%). Es folgten ähnliche Samm- 
IvBgan: .Ober Ifenacäenart lud Jngend- 
bildnng» (1900) und „Aus Welt und 
Schule" n!»04); zwischendurch wnrHcn 
allgemeine i'nazipieuiragen erörtert in den 
Schriftaii «Nene pftdagogiaehe Beiträge" 
(1892) und „Zeiterscheinungen und ünter- 
riohtalragen'' (1Ö95). In systematischer 
Art hat Mlliieh adne p&dagogischen 
Anschauungen in dem 1903 (2. Aufl. 
1905i erschienenen Buche ^Oeist des Lehr- 
amt«- zusammengefaßt. 1904 gab die „Zu- 
konftsp&dagogik* eine Art Ton kiitieeher 
Ergänzung dazu. 1906 erschien ferner voti 
ihm: ^Eltern, Lichrer und Schalen in der 
Gegenwart." 

Aof dem besonderen wie auf dem allge- 
meinen Oehieto, dem aieh eeine Tltigfceit 

zuwandte, hat sich Münch entschiedene 
Verdienste erworben. Dort gehört er zn 
den Begründern der didaktidchen Reform, 



I welche den Unterricht der neueren Spia- 

! cheu auf unseren Lehranstalten allm&hlich 
völlig umgewandelt hat ; doch hielt er sich 
von den Einseitigkeiten und Lt^ertreibangen, 
die bei vielen dieser Reformer hervortraten 

, und die neue Richtimg bloßzustellen droh- 
ten, von An&ng an fnL Er sieht die bil- 
dende Kraft der neneren Sprachen cineir* 
seits in der Entwicklung des Sprachgeftthlee 
Tind des Sinnes für sprachliche Präzision, 

I anderseits aber in dem lebendigen Erfassen 

I wertvolhur LektBre and der anaehanliehen 
Anfra.ssung nationalen Lebens, er betont 
mithin die erzieherische Bedeutung dieses 
Lehrgegenstands und seineu hierauf be- 
grUndaten Vonchli^n and Anregungen 
ist ( s 711 einem wesentlichen Teile 
zuzuschreiben, wenn der Unterricht in 
den lebend«! SpmdMtt henta, an dan Bcal- 
anstalten wenigstma» einen nicht geringen 
Teil der Aufgaben zn erfüllen vermag, die 
früher ausschließlich den klassischen Spra- 
chen anfielen. — Anf dem aligemeinen Ge- 
biete des UiiS rrichts und der Schulpestal- 
tung gehört .Münch der Gruppe von Pä- 
dagogen an, die einer erzieherischen Ver- 
tiefong nnd zugleich einer größeren Bewe- 
gungsfreiheit das Wort reden. Er bekämpft 
überall die Schablone nnd dringt ai^ Be- 
rftckaielitigung dee IndividaeUen and eigent- 
lich Erzieherischen. Doch hält er sich anch 

I hier von jedem Extrem fern rind sucht stets 
einen maüvüllen Mittelweg eiuzuhaltou, wie 
dennauner beachanliehen Natar Kimpfe nnd 
Parteinahme eigentlich fernliegen. Daher 
vermeidet er im einzelnen gern, omstrittene 
Fragen zn entacheiden^ doch iat aeine Ge- 
samtrichtnng entschieden von dem Streben 
nach Freiheit und fortschrittlicher Ent- 
wicklung des Erziehungswesens beherrscht. 
Dieae beachanUche and zogieich liberale Art 
der Betrachtung äußert sich in seinen pä- 
dagogischen Essays mit einer schriftstelle- 
riächeu Meisterschaft, welche die Lektüre 
höchst ansiehend macht. Obrigens hat er 
seine sehriftstellcrische Tätigkeit nicht anf 
das pädagogische Fachgebiet beachränkt; 
er iat s. B. anch mit einer Sammlnng apho- 
rbtischer Betrachtungen „Anmerkungen 
zum Text des Lebens" (3. Aufl. IPOl) nnd 
einem Bändchen Erzählungen „Gestalten 
vom Wege" (Deotache Bficbetei 48) her- 
vorgetreten. 

Poaen. Budolf L^maun. 
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Mundart in der Schule. 



Mnndart in der Sehnte. Alle Koltar- | 

sprachen der Jetztzeit wie diejenigen ISncrst 
entflchwondener Jahrhundert« stehen im 
Mittelpunkte einer groften Znhl von Ver- 
wnndten, die nnf eigenem Grund und Bo- 
den zwar ein mehr minder selbst&ndiges 
Dasein fahren, die aber doch in regen Wech- 
■elbesieirangen snr gem^ntamen National- 
epracbe stehen, zu der sie in ein Verhriltiiis 
geraten sind, das »ich auf den ersten üiick 
dem schlichter Bauern alten Stils zu ihrem 
vornehmen Gutsherrn vergleichen ließe, i 
Das pind die u nd ;i r ten oder Di alekte. j 

Was wir von den lebenden Kultur- 
apraeben im allgemeinen behanpten, daa 
gilt ganz besonders von nnaerer dent> 
aohcn Muttersprache. ' 

Ein fast un übersehbares Heer von Dia* 
lelEten nennt sich deutsch nnd jeder be> 
dentendero Dialekt hat seine eigene Ge- 
schichte, die ihn, was sein Alter nnd aeine 
Berechtigung anlangt, mit der Solnifl- 
spracbe erfolgreich wettailiam liafte. Wann 
wir aber die Entwicklung unserer deutschen 
Sprache verfolgen, so finden wir die schiefe 
Stellang einigermaBen begrdflioh^ in welche 
die Mund.irten im allf^cmeinen Ansehen ge- 
rieten, und wir verstehen es, daß ihnen 
selbst heute noch nach der Meinung jener 
breiten Schichten, die sprachlichen Dingen 
ebenso ucni^j fn srlimai k ab/.ui^i'winncn 
wissen, wie sie dafür Verständnis aufbringen, 
— eiwaa von dem Erdgeruebe anhaftet, 
du eine verwöhnte Nase beleidigt, ab< r ein 
wahres [.absal für denjenigen i^»t. der, selbst 
budetistuudig, für die Volkütnuudart jene 
liebevolle Teilnahme hegt, die ihn «in natür» 
Ii lip, flrfiilil einerseits und die Würdi^niiLT i 
der Mundart, als lebendiger, unversiegbarer 
Sprachquelle, anderseits ihr entgegenbringen 
heiBt 

Unser Hochdentscli, d. Ii. unsere neu- 
hochdeutsche Schriftsprache, ist — 
verglichen mit der Entwicklungszeit der 
germanischen Dialekte und der deutschen 
Mnndarten im besonderen — nicht gar so 
alt. Reichlich dreihundert Jahre sind ver- 
flossen, seit die Sprache der deutschen 
Reichskanzlei, die Luther so pe?ilii< kt be- 
nützte, 80 trefflich auabaute nnd volkstUm- 
Uoh machte, eich Ansehen nnd Geltung 
versrliafftc, — und ungefAhr sechs Jahr- i 
hunderte sind es her, daß zum erstenmal I 
in deutschen Landen der Vursuch einer ; 
einbeitliolien Sprache nntemommen wurde, I 



I die sich freilich Cut ansachliefilieh nur anf 

dem Gebiete der Dichtkunst dnrrlimn;: 
das sogenannte Mittelhochdeutsch. 
Aber daneben haben die sahlloaen Mnnd- 
arten in voller Kraft und Geltung fortge- 
lebt bin auf den heutigen Tag. Sie sind 
die Sprache des Volkes schlechtweg 
nnd wie dieaee von «Inn Lebenskraft nnd 
Zähigkeit, die ilin' n noch ein lanj^es Da- 
sein verbürgt. Ihre llaupttruppe haben 
die deutschen Mundarten von jeher aus 
I dem bäuerlichen Landvolk» ausgehoben, 
I gleich ihm sind sie konservativ, h&ngen 
am Althergebrachten und gehören somit 
za den wieht^sten Behelfen, die Geechiefate 
der deutschen Sprache zu efforacben nnd 
I ij^jrc Fntwiekluncr zu verfolgen. 

Weil nun aber das sogenannte Hoch- 
deutsch seit dem 16. Jahrhundort die 
Sprache der Gebildeten, der Ge- 
lehrten nnd zum Teil auch der vornehmen 
Kreise wurde, weil es sich als Schriftsprache 
dnrdiaetste, so kam man ailmihlieh dahin, 
unsere von der im französischen Geiste erzo« 
genen ritterlichen Gesellschaft und der la- 
teinisch gebildeten Geistlichkeit ohnehin 
recht atieftnflttertidi bdiandelten Mnnd- 
arten nur von oben herab zu betrachten, 
gering zu schätzen, ja als Sprache des ge- 
meinen Volkes zu verachten. 8o kam es, 
daß die Mundart bald für nichts anderea 
mehr als fftr die Sprache der ün£rebildetcn 
angesehen wurde, als ein verrohtes Deutach, 
als eme Entartnng der Schriftsprache. 

Die graSen Sprachforscher des 19. Jahr- 

liundirts. die /um Teil direkt an Herder 
I anknüpften, waren es. welche die Mundart 
wieder aus der verachteten Stellung eukpor- 
hoben und an Ehren brachten. Mit den 
Vorurteilen wurde atifj.'er?iumt, es wurde 
die hervorragende Holle und Bedeutung, 
die den Dialeicten in der Sprachgeaehicbte 
zukommt, nach allen Seiten hin gründlich 
erörtert. T.iebe und Teilnahme hiefür in 
weiten Kreisen geweckt. 2Sebeu den lite- 
rarischen Denkmälern altdeutscher Dicht- 
kunst erschienen alsbald sulclio der leben- 
den Mundarten und die ländliche oder 
bäoerliche Mnse dea vorigen JahrhOBdarlat 
machte ihre ersten sebüobtemen Tersnche. 

- Nicht lange konnte die Frage unberührt 
I bleiben, wi«* sich das VerhUltnia der 
: neubelebttiu Mundarten zur hoch- 
i de«tschi»n Sehriftapracha geatalten. 
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wie sich bMOftder» die Schale der 
Maodart s:egenfiher verhalten sollte. 

Wir sind nach der Ueringach&tzong 
d«r di* Mnndut als ^nrndie des Volke« in 

gebildeton und selbst r,'elelirten Kreisen 
(z. B. bei EatichiuRi begegnet war, nicht 
aberraseht, dte Meinungen •j;etei]t zn finden, 
als hie nnd da der Vorschlag auftanchte, 
der Sitrac hiinterricht der Volksschule möge 
auf die heimische Mandart Rücksicht neh- 
men. 

Dies gea«li«li uatih, aber meist in ne- 
gativem f^innp. so zum Beispiel, wenn noch 
1813 i'öhituanu in seiner iäprachlehre die 
MnodMt in der Weite berilolHiiehtigt, dafi 
er nnr verlangt, den Kindern mögen die 
«Fehler* des Dialeicta nachgewiesen und 
■ibgewChnt werden. — Immer nachdrflck. 
lieber und entschiedener wurde die Forde- 
rang nach üeranziehang und PHege der 
Mandart erhoben und die Ansicht ausge- 
■prochen, datt die Kluft, wdcbe die Sohrtft- 
spräche von der Umgangssprache trennte, 
rchon im E 1 c m e n tarunterric h t über- 
brückt werden müsse. Die Gegnerschaft 
swiichen den Anhängern der alten liich- 
tang, dip nnr ihre hochdcutsclie Sclirift- 
qiraciie kannten und anerkannten, die da- 
Gebiet der neobocbdentseben Orammatilc 
niul der Rechtsrhreibnng im besonderen 
als d?n eigentlichen Tummelplatz des 
Sprachunterrichts ansahen, die Mundart 
ftbw iehteten und m ibrer Ausrottung 
kein Mittel nn versucht ließen, — und den 
Neaerern, deren l'eldruf der Anschluß 
des Deutschunterrichts an die 
Volksspracbe war, hat sich in dem 
Maße abgeschw&rlit, als die WafTen ans 
dem Arsenal der Vernunft geholt wurden. 
Diesterweg, Hegner. Honeamp, 
Ranm«r, Bnrgwardt, \Vaokerna<;el 
n. s.w.. vor allen aber Rudolf Iii Ide- 
brand, haben zu der Frage Stellung ge- 
ohne gerade sa den gMehen Er- 
gebnissen zu gelangen. 

Daß die Wertschätzung, die man der 
Mundart mit Recht endlich zu teil werden 
lieB, bei manchen wieder zur Oberschät- 
zunf; führte, -wird nn=! nicht wunderneh- 
men: pendelt doch meistens das Urteil über 
eine Neuerung swiachen den Extremen. 
Am weiteeten in der Begeisterung für die 
neue Idee pcht 0. Burgwardt. Hat K. 
T. Raumer in seiner „Geschichte der F&da- 
gagik' »cb fttr die Pflege der llnndart 



I ausgesprochen, so hat Bargwardt diesen 
Gedanken auf die Spitze getrieben, indem 
er in seinen „Morgenstanden" und in seinem 

I «Dntei^nndspflng* niebt blofi ein losee 
Anknüpfen und Hinüberleiten in die Schrift- 
sprache, sondern nicht mehr und nicht 
weniger verlangt, als daß — wenigstens 
für die niederdeutsche Volksechule — die 
volkstüm liehe Anächauunf^-, T)enk- und 
Redeweise als Grundstock der ge- 
samten Sprach- und Volksbildung betrach- 
tet nnd behandelt werde. 

Das hieße nun freilich, den Dialekten 
wieder zu nnbescbränkter Herrschaft ver- 
helfen und das sehwer errongene kostbare 
Nationalist unserer neuhochdeutschen 
Schriftsprache gefährden, ja preisgeben. — 
Aus den Stimmen gegun und fBr die Har^ 
anziehung der Mundart zum deutschen 
Sprachunterricht in der V o I k s s c h u 1 e — 
und es sei gleich bemerkt, daß die befür- 
wortenden Stimmen nicht nur dureh die 
Zahl, sondern auch durch Gediegenheit und 
(jflte de«i I rt'^iles überwiesen - pcht deut- 
lich hervor, duü diu Schule sich von den 
Extremen fmuuhalten imd einen Mittel« 
WCS einzuschl.as' n bnbc. 

Seit Uildebrandin seinem rühmlich 
bekannten Buche „Vom deutschen Sprach- 
unterricht" unter anderem die These aufge- 

' stellt hatte: „Das Ilochdeutdch. als Ziel des 
Lnterrichts, sollte nicht als etwas für sich 
gelehrt werden, wie ein anderaa Latein, 
sondern im engsten Anschlüsse an die in der 
Klasse vorfindliclie Volkssprache". — hat 
äich langsam zwar, aber stetig und ziemlich 
allgemein eine vernünftige Einschätzung 
und Beurteilung des Wertes der Mandart 

j Geltung verschafft, man hat erkannt, was 

I ihr die Schriflspnwhe verdankt und wie 
sie das Feld derselben auch weiterhin zu 
befrachten vermag, wenn es mit dem Kraft 
und Leben spendenden Cjuell der urwüch- 
sigen Volksspraohe stets in twtBiIieber Yeiv 
bindnng erhalten and Ton ihm beimeelt 
wird. 

Ober den\VertderTolksmnndart 
für den Unterricht an Volksschulen und 
für den Deutschunterricht im besonderen 
besteht nach der Ansicht der hervorragend- 
sten Sprachgelehrten, Sehubninner und 
Pädagogen der letzten Jahrzehnte um so 
weniger ein Zweifel, als der Anschatt- 
angsuntcrricht, der Unterricht auf 
Qrundlaga des sinnlioh Wahrnehmbaren» 
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des Natnr- and Lebentwabien das berech- 
tigte Schlagwort der neneren Didaktik ist. 
überall wird der Änschlofi des Unterrichts 
«n Natiirand Lebrn grfoidert, Twn Be- 
kannten soll ausgegangen nnd schrittweise 
das Unbekannte gefunden nnd ertichlossen 
werden. Warum sollte da gerade eine Aus- 
nähme auf eimm OeUet« gemacht werden, 
wo das Kind am meisten in die Schule 
mitbringt, auf dem Qebiete der Mutter- 
•pMMdie? — Der ünterrieht dee Hoch* 
dentaehen eoU dem Leben nicht so ferne 
stehen, wie es Jahrhunderte hindurch znrn 
größten Schaden der deutschen Sprache 
nnd dee n«ti<malcn l^waflti^a flberhftupt 
der Fall war. Also „Anschluß des Un- 
terrichts im Hochdcntschenandie 
Mundart, nicht um auf ihr kleben zu 
bleiben, sondern um das H6b«re darauf* 
zupfropfen, daß d. r Lebenssaft der Mund- 
art voll darin übergehe" — das ist die 
torgfUtig begrAndete Hdnung Hildelnands, 
welche dto überwiegende Mehrlieit von 
Lehrern und Erziehern der dentst+en Ju- 
gend Iftngst zu ihrer eigenen gemacht hat. 
Dkoe Finge kdnnte daher beraehe »b 
erledigt «ngesehen werden — aber daa 
Wie? 

An „das lebendige Deutsch mit seinem 
Inhalt" ansoschlieBen, ist an mannigfache 
Vorbidin^runcren irekntipft. Der Lehrer 
maß zunächst selbst ein Kenner der 
Volkimnndart sein, an die eraniehlie- 
8en soll, er soll selbst in diesem Volke 
wurzeln. Dies trifft bei den Lehrern an 
Elemeutar^ächuleu meistens auch zu. Vom 
Lehrer aber, der oJeht in dieeer angeneh- 
men Lage ist. zu verlanijen. daß er sich 
mit der Volkssprache seines Amtssitzes 
ehestens gründlich vertraut mache, klingt 
etwas hureaukratisch und nötigt demjenigen 
ein L&cheln ab, der da weiß und überlebt, 
wie viel Zeit und Mühe es kosten würde, 
dieeer Fordening aneh nnr oberllftehllrh 
gerecht zu werden. Ferner setzt das An- 
knüpfen an den Dialekt ein national 
wie sozial ziemlich gleichartiges 
Sehülerniaterial voraoa nnd ech^Rl- 
lich muß der Lehrer, der solch eine halb- 
wegs gleichgcarteto Kinderschar vor sich 
hat und der mit seiner Sprache und seiuen 
Anschannngen selbst eins ist mit dem Volke, 
das ihm scin»> Jn^ond znr F,r7.iph^n^ an- 
vertraut, im Gebrauche der Mundart, 
fOr die er dann leicht eine natftrUehe Vor- 



liebe hegt, eich weite Beechrinkung 

auferlegen. 

Eine Norm dafür aafsostellen, wie 
weit die Volksmnndart im dentsehen Spradi> 

Unterricht der Schale zu Worte kommen 
soll, ist nattl flieh nicht in 5^' lieh. 

Aach Hildebrand gibt nicht mehr 
als Fingendge für die Art der Verweis 
tung der Mundart im neuhoch- 
deutschen Unterricht nnd ttberl&ßt 
es den Lehrern, die eeine grundlegenden 
und befruchtenden Anregungen beherzigen 
wollen, sich eine nach den obwaltenden 
Verhältoissen ihnen passend erscheinende 
Methode cntecfat sn legen, wobei sie nur 
! den leitenden Grundsatz nicht außer acht 
zu la.«isen ftfitten, daQ die Pflejre der 
Volksmundarteu düch uur Mittel 
tum Zwecke sei Der kann aber doch 
nur sein, in das Verstehen und den 
mündlichen Gebrauch des Hoch* 
deutschen nnmerklieh nnd anfiings mehr 
unbewnßt eingeführt zu werden, durch 
häufiges Gegen überstellen und Vergleichen 
des Dialekts und der Schriftsprache das 
Sprachgefühl sn wecken nnd so 
sch&rf en. 

I Diesi ist leichter gesagt und empfohlen, 
aläj ungeschulten Kindern gegenüber in die 
Tat nmiosetien. Ohne hinreichendes Ge> 
schick und entsprechenden Takt wird der 
Lehrer das ersehnte Unterrichtsziel auch 
kanm erreichen. Fflr ihn mnfi vor allein 
die trotz alledem noch vielfach verbreitete 
Ansicht von der Minderwertigkeit der Mund- 
art wirklich ein überwundener Standpunkt 
sein. Er wird sieh daher hüten 
müssen, Ober die Sprache, wt lcho 
dieKleinen von Haus aus gewohnt 
siud, die das ganze Um und Anf ihrer 
Vorstellnngcn aoemadit und die all ihre 
Lebensbedürfnisse znrn Ausdrucke bringt, 
abfällige, höhnische oder spöt- 
telnde Bemerknngen in machen. 
Er darf nie m r lu, daß das bekrittelte 
Idiom auch die Sprai lic derjenigen ist, an 
denen die Kleinen mit zärtlicher Liebe 
h&ngen nnd welche flkr sie bisher die erste 
und einzige Autorität waren ; und er kann 
das Ansehen der Eltern nicht er- 
schüttern, ohne Sein eigenes zu untergraben. 
Er darf aber auch Lante und Worte. 
Ausdrücke. Wendungen und Redens- 
arten der Mundart nicht als falsch, 
fehlerhaft oder nnrichtig beseieh* 
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nen od«r tadeln, nicht bloB, weil ihn die 

historische Oramiimtik der deutschen 
Sprache meist einea Besseren belehren 
dflille, soncleni weil er das Kind durch 
l^nen Tadel irre machen würdo an dem, 
waa ea bisher gehört und gelernt und als 
selbstverständlich betrachtet hatte. 
Dft6 doM nidit der rieh^ge Weg wlie, je- 
manden and besonders tinbefangenen Kin- 
dergemütem Last and Liebe selbst für die 
beste Sache zn erwecken, iat leieiit «insa- 
seheii. 

Es heißt also beh u t sam vorgehen, 
unaufi&Uig und in mögUcbst schonender 
Weite auf die Dntenehiede swiecliein der 
Sprache des Haases and der Bebnle Mf- 
merksam machen. 

Man braucht dabei gar nicht das hohe 
RoB des Sprachgelehrten za reiten — 
wOrdf dabei auch kaam aaf das leiseste 
Verständnis rechnen können — aber an 
liditiger Stelle nnd war reehten Zeit dieee 
primitivste Art vergleichender 
Sprachwissenschaft mit nnermüdlicher 
Ansdaaer üben, jene Saiten hftaäg an- 
aeUej^n, die im Oemüteleben nnaenr 
Kk'iueii besonderen Anklan;.' finden, 
ond der ziemlich weit verbretteten Neigung 
ffir Erörterungen etymologischer 
Art ein bißchen entgegen kommen, — alle 
die r M'ttcl und Mittelchcu wcrdrn df^n 
Lehrer sicherlich dem erstrebten Ziele näher 
bringen, werden eenie denteehen Spneh- 
standen anregend, genuflreich ond frucht- 
bringend pestalton und seine Schüler, die 
bei dieser Methode ihreeigenonSpracb- 
eehitse erat entdecken nnd TOm Be- 
kannten zu bisher Unbokanntetn fortschrei- 
ten, in dem nicht mehr gef&rchteten Hoch- 
deutsch eine Sprache sehen lassen, in 
der tib anr ihre veredelte Mundart 
erkennen nnd lieben werden. 

Da fttr den Anfangsunterricht das 
Spreeben nnd Hfiren immer als die 
Hauptsache gelten und Griffel und Feder 
vorerst ganz ans dem Spiele bleiben sollten, 
so »iod die natürlichen Aukaupfungspunkte 
an die Sprache des Hanesa Im Befragen 
nnd .\ntw orten. Erzählen and Er- 
zählenlassen, kurz in Sprech- und 
Eedeft bnn g e n ( s. d. Art.) zu sehen, an die 
natflrlieh nur die bescheidensten Anforde- 
rungen zu stellen sind. Es handelt wich da- 
her zanichst, auf die Unterschiede im 
Lantatand ai^erksain sa maeheB, die 



zwischen der volkstOmlichen und der 
Schriftsprache bestehen, und dies nn kon- 
kreten Beispielen zu zeigen. Die Behand- 
lung and Lösung dieser An^gabe wird im 
Prinzipo wohl überall ähnlich, den ver- 
schipdeTien Sprachgebieten aber entspte« 
chend, vürachiedenartig sein. 

FVr ima Dentsebo&terrcjeher kirne der 
I großen Mehrheit nach di'' baj i v arische 
Mundart in Betracht mit ihren zahlreichen 
Spielarten, von denen das eigentlich Bayri- 
Bche, dann die Dialekte von Salzburg, Ober- 
Österreich, Niederösterreich i mit dem Wiener 
Jargon) a. s. w. die erste Holle spielen. 
Weiten hitte der Lehrer sa verweisen auf 
die Abweichungen der „zwei Sprachen, 
die jeder gebildete Deutsche hat," in den 
Kiiduugen der Haupt- und im Wan- 
del der ZeitwOrfer, im Qesebleeht 

I der Substantiva, den Wortformen, 
die im allgemeinen voller und wohltönen* 
der iik der Handart aind, auf den mehr alterw 
tflmlichen Satzbau der letzteren, auf den 
reichen W o r t a c h a t z, die Wortbildung 
und Wortforschung ^Etymologie}. 

Sohftkr anf der Unterstnfe sehen anf 
die strenge Gesetzmäßigkeit gewisser 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Ent- 
wicklung und Differenzierung von Schrift» 
spräche und Mundart aufmerksam an ma* 
eben, muß als verfrülit I pzr^ichnct wer- 
den. Die Schulgranuiiatikeu, Handbücher 
nnd kleineren Spirillen stim dentaehen 
Sprachunterricht, welche der neuen Me* 
thode Rechnung tragen, lassen es sich 
denn meist aach angelegen sein, dem 
Lehrer des Dentsehen mit praktisehen 
Winken und Beispielen zu Hilfe zu 
kommen, um die Jugend von ihrer heimat- 
lichen Mundart ins Hochdeutsche bin- 
ftbermflUiren. — Sie bringen Proben, 
— und mehr ist nnch nicht vonnfjtcn, damit 
der Selbsttätigkeit der Lehrers der genü- 
gende Sfuelranm gewahrt bleibe. Einige 
von diesen für den Ldirer zum Gebraache 
in der Schule bestimmten, aber auch jedem, 
der »ich des Studiums der deutschen Spra- 
che befleiBt, bestens an empfehlenden Bfieh* 
lein finden sieh unten in der Litoraturan- 
gabo und wir können mit dem Hinweise 
auf sie davon absehen, besondere Beispiele 

j an dieser Stelle vorzuführen. 

Es kann erst Sache der höliercn 

I Lehranstalten, also der Gymnasien, 

1 Bealselialeiif LebrerbildungsaDstalten u. 
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dsl, sein, in ihrein Dentschonterriclit auf 
die SprAchgesetze etwas niLher eüua- 
gefaen. Wran sieh die Tolkaachnb s. B. 
darauf bfltohtftnkt hat, den Ablaut lUkd 
Umlaut als das Wichtigste vom Lautwandel 
zu Termittein, so kann nun zur Brechung 
und zum sogenannten Eflekamlant vorge- 
schritten werden. Auf dor Oborntufe wird 
die Kenntnis einer oberdeutschen Mundart 
den Schülern außurordentUch beim Stu- 
diam des Hittelhochdentschen zu 
statten kommen. Die Lehre von der Laut- 
verschiebung, der Akzentverschiebung und 
Olren Folgen, vom Wedisel bestimmter Hit- 
laute, der Assimilation u. a. w. werden — 
im Vereine mit der Wortbild tinfjs- und Satz- 
lehre dem Schüler aUmählich ein B i 1 d v o m i 
Leben unserer Sprache entrollen und 

ihm zeigen, welcli gewiclitiger Anteil den 
deutschen Mundarten biü auf den heutigen 
Tag in dem Werdegang unseres Hochdeut- 
eehen ankommt; er wird aber auch ein- 
sehen lernen, daß umgekehrt die lioclideut- 
sohe Schriftsprache nicht spurlos an den 
CHMekten vorBhergeht 

Da die Mundart nun einmal dem Herzen 
des Kindes am nfirhsten »t*ht. da die Pflefre 
derselben somit vor allem ^Sache de» 
Gerotttea ist und wir dieses als wichtigen 
Faktor in der Jagenderziehuni: betrachten 
gelernt babcn, so müssen wir auch den 
poetiächenErzengnissen derMand» 
art ein bescheidenes Plfttichen in der Schule 
gSnnen. 

Wenn wir passende Frohen z. B. von 
Hebel für das Alemannisdie, Kobell Ar 

das Oberbayrische. CirDtli fürs Dithmar- 
sche. Renter fflra Plattdeutsche n. 3. w. 
in deutschen Lesebüchern finden, so kann 
dies nur gebilligt werden. 

FHr uns in Osterreich kSmen von 
mitteldeutschen Dialekten nur in Betracht 
dasSchIeBische(K.T. H oltei), zum Teil noch 
das Obers&ehsiscfae und Ostfr&nkische (Eger- 
lundische), — vom nberdentsrhen Sprach- 
stamme aber vor allem das bayrisch- 
Österreichische, das sieh Aber dieDo- 
nauläiidor und den größten Teil dot nsfer- 
reichischen Alpengcbictes verzweigt findet. 
— Nur müßte man sich bei der Auswahl 
der Dialektdichter fftr die Schule «n- 
mal abpewöhnen, Vertreter namhaft zu ma- 
chen, die eigentUch keine sind, hauptstädti- 
sche, anaonat sehr beftbigte Schriftsteller, 
die dne Mode mitmaebai an mttsaen g1aab> 



der Schule. 

ten, denen aber jede innii,'erc Fühlung mit 
dem Landvolke fehlte und dem, was sein 
Hers bewegt. Ton ihnen jplt daa barta 
Wort Stelzhamers in «Volkathflmelei und 

Volksdichterei" : 

«Mit'n Tag steht's auf, mit*n Tagfsllt's nm, 
Das Öltest is vo nächtens 
Fflr*n OapoaS ia*s ziemst, Ittr'n Enat is'a 

iMumm, 

Doh n.^<, m& muaß's ttberpiiehten.* 

Da empfehlen sfi'}i ünter anderen Mis- 
son für dsA Niederuüterreichische, Boseg- 
ge r fftr das Steieriaebe und fftr die Mnad« 
arten ob der EnnaStelzhamer, Kalten- 
brnnner und so manch anderer, dem die 
ländUche Muse waiirhaft hold war. 

Wird anf der untersten Stöfs mit Recht 
Iianptflüi hlich die gesprochene Sjirache in 
den Mittelpunkt jedes Unterrichts gerückt, 
so kann, — da die Schüler einmal gelernt 
haben, I>i:i!ekt und Hochdeutsch nicht mehr 
als zwei einander fn'inde Sprarbm • 1 be- 
trachten, mit dem Schreiben begunuen 
werden, — und hier hat die Mundart frei- 
lich ihre Rolle vorl&nfig ausgespielt Daa 
.Schreib, wie du sprichst' gilt nicht für 
den Erstlingsunterricht und kann natürlich 
nicht gelten. Hier hat der Lehrer seme 
ganze Autoritilt zu (Vunsten des -Schrift- 
deutschen" einzusetzen, ohne den Schülern 
hiefftr erst OrOnde anzugeben, die sie ja 
doch nicht verstünden. Er kann sieb wohl 
nur daranf beschränken zu snpen : 

Ihr wisset schon, nicht alles, was ihr 
in der Umgangssprache s^t, könnt oder 
sollt ihr auch in der Schule so ausdrtloken, 
besonders wenn ihr mit dem T r-lirer sprechet. 
— Noch viel weniger aber uurtt ihr mund- 
artlich schreiben, wenn ihr von andoKn, 
die iin^tcren Dialekt nicht kennen, verstan- 
den werden wollt — Aber selbst diese Be- 
gründung ist flberflftssig; denn die Kleinen 
sind bislang so ins Hochdeutsche eingeführt 
worden oder man bat weni-.'ntens den 
guten Willen hiezn gehabt — , daü sie in 
der Sprache der Schule norehie t er e d e 1 te, 
verfeinerte Mundart sehen* die sich 
anzueignen, sie von selbsit streben werden. 

Die Schrift hat also auf den Dialekt 
keine oder doch nur insoweit Rdcksicht sa 
nehmen, als sie sich kräftiger, sinnfälliger 
Ausdrücke und Redensarten zu ganz be- 
stimmten Zwecken bedienen will oder fein 
praktische Bedftrfiiisse dies erheiidioa. 



Digitized by Google 



Mundart m dm S«hnle. 



75 



Die Beschäftigung mit derMund- 
art in der Schule darf aber nie da- 
zu führen, ihren bildenden Wert zu 
flberseliitsea, — der Ltkatet darf das 
Hoch den tsche, als rlas eigentliche 
Lehrobjekt, nie aas dem Aage verlieren 
und von ihm wird weiter Tertangt, dafi er 
selbst ein m aste rgflltiges Hochdeutsch 
spreche. LäBt sich diese Fordernng im all- 
gemeinen aach leichter erf&Ilen als die om- 
gekehrt», nftmlleli daB der hoehdeuteeh 
sprechende Lehrer sich die Mundart der 
ihm anvertrauten Schüler aneigne, so lehrt 
doch die Erfahrung, daß es gebildeten und 
gelehrten Männern« die waa beec h eidenen 
Verhiiltnissen hervorgeganj^en, von den 
Lehrern der Elementarschule angt^fangen 
bia hinaiif ra den Ziavden einer Hoduehnle, 
oft nkiht wenig Hube koitet» mit den Waffen 
aus der Röstkammer eines «geregelten Sprach- 
unterrichts in lebendiger Hede gegen die 
nnbotniABigen Kolloide aa&akonunegi, die 
mit der von Jugend auf gewohnten und 
im gemütlichen Verkehre liebevoll t'orfge- 
pflegten heimatlichen Mundart Ihr Liiwcseu 
treiben. 

Doch, was liegt schließlich auch daran? 
— auf akademischem Boden wenigetens 
wird dadnreh niemand mehr in Hüleiden- 
•ehaft gezogen. 

Nun, der Lehrer der Elementar- wie 
der Mittelschulen wird sich bei aller Hoch- 
adiitnag der Mnndart tiwr dem Sehrift- 
deotsche n njindcstens nahekommenden 
Sprache bedienen; daö er dies nicht tan 
aollte, ist ans psychologischen Gründen 
kaam zu befürchten, eher das Gegenteil. 
Mit Hildebrand warnt nnrh !;inrle in 
seiner Persönlichkeits-Pädagogik den Leh- 
t«r Tor dnem gelierten Dentaeh, indem 
er nagt: „Der Lehrer soll nicht 
sprechen wie ein Buch: tnt er dieSf 
•o beweist er nur, daü er tibertlüssig ist, 
denn die Sehttler hntoeben neben ibietn 
wirklichen Buch nicht nocb eÜBs in Hen- 
acbengestalf 

Die Gefahr, durch allzu liebevolle Pflege 
der bondeehen Mnndart in der Spraebent- 
Wiek hing wieder rückfällig 7:n worden, ist 
aber auch aus einem anderen Grande nicht 
sa beflltditen. BinmUeb and nnf heethnnte 
Volksadüebten beschränkt, kann dem Dia- 
lekt nie die Bedeatung zukommen, die sich 
das Hochdeutsche als Sch rif tspra- 
ehe errangen bnt «od eben nnr als Yer^ 



ständigungsmittei für alle Deut- 
schen errinf^en konnte. Das Gebiet der 
Dialektdichtung ist daher aach stets ein 
ziemlich eng nmgrenitee. Oeht aie Uber 
die ihr woh! vertraute Gemarktinp; hinaus, 
überschreitet sie ihre nattirlichen Grenzen, 
dann versagt aie aneh gewöhnlich. Sie darf 
sich nicht an zu Großes wagen, ihren Lor- 
beer nicht za hoch oben suchen. 

Die Pflege der Mundart auch in 
den btiligm Btomen der Sdinle nnd der 
Volksschule in erster Linie, denn auf 
die kommt es ja hauptsächlich an, entspricht 
nicht blofi einem natürlichen Bedürfnisse, 
sie ist eine Frage des Gemflts nnd der 
Erlangung nnd Vertiefung sprachlicher und 
Tölki scher Bildung. Werseine natio- 
nale SehTiftapraehe auf diesem Wege kennen 
und begreifen lernt, wird — wie J. G r i ni n) 
f^agt — aufhören, sie aU etwas von beute 
zu betrachten, wie es die Schule leider so 
Unge getan. 

Literatur: Bcha^jliol, Die deutsche 
Sprache (Wissen der Gegenwart, Band 

— Brenner, Etwas über die Hnndsrtfor- 
schung in der Schule. An^'sburg 18U5. — 
Dan n h ei ßer, Die Verwenduag des Dialekts 
im I ntornclit, Ludwigshafen 1899. — Grey- 
erz. Die Mundart als Oruudlage des l'nter- 
richts. Bern 1900. — G utbier, Ideen über 
die Vergleich un<i der Mundart mit der 
Schriftsprache i:. drr Volksschule (1854V 
He gen er, Zum Interricht in der Mutter- 
sprache (1848). — Hildebran d. Vamdeut- 
Bchen Sprachunterricht in der Schule und 
von den^cher Erziehung und Bildung über- 
haupt. Leipri^ ]8»)7. - Honcamp, Ge- 
danken über den Unterricht in der Sprach- 
lehre. Soest 1846. — Kellner, Deutsche 
Sprachstudien. Altenburg 1872. — Kuß, 
Wie hat sich die Volksschule dem Dialekt 
gegenüber zu verhalten? Bielefeld 1892. 

— Linde, Die Muttersprache im Elemen- 
tarunterricht. Leipzig 1891. — Matthias. 
Kleiner Wegweiser durch die Schwankungen 
nnd Sclnvierigkeiten des deutlichen Sprach- 
gebrauchs. Leipzii.' 1898. — M enges, Die 
Mundart in der Volksschule (Kein, Enzykl. 
Handbuch der Pädagogik 1906). — Raa- 
mer R. v., Der Unterricht im Deutschen 
il852) (in der Geschichte der Pädagogik 
V. Karl V. Baomer). — E i c h t e r, Der Unter- 
richt in der Hattersprache und seine natio- 
nale Redeutun^^ I ■ Ipzig 1872. — Wacker- 
nagel, Der Unterricht in der Muttersprache 
(im 4. TeO des dentiohen Leeebnches). Statt- 
gart 1843. — Wagner, Der Unterricht im 
Deutschen mit Rücksicht auf die österrei- 
ohiiche Mundart. Wien 1873. — Weise, 
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1'n->-ri Matteraprache. ihr Worden und 
We^n. Ldpzur 1902 (4. Aufl.). — Wen dt, 
DMakiik nnd HeUiodik das d«iitMh«iiUiiteiw 
liehta und der philosophischen Propädeatik. 
München 190Ö. — Aafierdem: Sommert, 
Methodik des deatschen Sprachanterrichts. 
Wien 1904. — Wollmann, Der deutsche 
Sprach an terricht (nach Hildebrand). Wien 
1902. — Ernst, Proben deatscher Mand- 
arten. Leipzig 1904). Die Schalgram- 
matiken von Nagl, Tamlirz nndWiU 
lomitzer, die Zeitschrift für den deut- 
schen Unterricht, herausgegeben von Lyon, 
Leipzig 1901, und bstonders die Zeitschrift 
dss Allgemflilimi Deutschen Sprachvereincs. 
L i n z. Eduard iJuemer. 

Mündlicher Gedankenansdnick. .Das 
Hauptgewicht sollte auf die gesprochene 
und gehörte Spreche gelegt werden, nicht 

avf die geschriebene und gesehene" — 
mehr denn ein VicrteJjahrhundert ist dahin 
gegangen, seit Meister H ildebrand diesen 
8atx gesprochen, nnd selten wohl ist ein 
Aussprach so häufij: zitiert worden wie 
dieses Diktum des für seine Mutter- 
sprache so warm empfindenden Germani- 
sten. Trotxdem wäre es kühn, behaupten 
zu wollen, daß die Idee des genialen Mit- 
arbeiters an dem Grimmschen Wörter- 
hoehe tkhenU festen Fofi gefaBt hatte. 
Onsexem DenfidiiiBterricht fehlt e« eben 
noch immer viel zu sehr an Naturgemfiß- 
heit, da er es versäumt, die iSpracho als 
mae orguiische Ywfiehtiuig «a&nfiwsen, 
al-so darzntun. daß alle Tflti^keit unserer 
Sprachwerkzeuge sich mit mnerer Notwen- 
digkeit vollzieht nnd daß daher jedes ge- 
spfoehene Wort als ein Naturprodukt, eis 
eine organische Ausdruck^form unseres 
Innenlebens zu nehmen ist und nicht als 
vin erst besondert sugenehtetes, kflnstlieh 
geschaffenes Mittel zum Gedankenausdrucke 
wie etwa der geschriebene Buchstabe. 
Audürbfitii vviödet' geht der Uuterricht in 
der Trennung des gesprochenen vom ge- 
n-liriel»enen Worte so weit, daß er über 
die Betonung der natürlichen Unterschiede 
beider tkbenridb^ wie doch eigentKeh die 
Spradie in erster Linie an das Gehör &p- 
polliert, wie also auch die in der Schrift 
fixierte Sprache, wenn sie hörbar gemacht 
wird, dem gesprochenen Worte Rechnung 
träpt. Fcsthiilterid an diesen beiden Ge- 
danken müMte der muttersprachliche Unter- 
richt notwendigerweise auf die Bahn ge- j 
langen^ die ihm Hildebrend durch die i 



eingangs erwähnten Worte vorzeichnet: die 
gesprochene Rede in ihrem Worte der ge- 
schriebenen voranzustellen und somit der 
mflndlieheii SpmchUldang den ersten Pletx 
einzuräumen, ja die^e znin Kern des matter* 
sprachlichen Unterrichts zu machen. 

Des setzt nun allerdings eine ganz an- 
dere Formgebung des Unterrichts voraas, 
als sie jetzt üblich ist, denn das Natürliche, 
das sich mit innerer Kraft m&chtig nach 
aoBen drängt, erheischt eine gans andere 
Behandlung als das durch besondere Be- 
dürfnisse geschaffene Kunstmittel, das sich 
nur zu Itiicht in enge Bande schlagen läßt. 
Der Lelurer, dem- es als höchster Triumph 
unserer Sprache gilt, daß sie sich rieht 
durch enghersige Gesetz« knebeln l&fit, 
gebt gans anders su Werke als jene, denen 
es etwaa Schreckliches ist, von dem » tägli- 
chen, ordnunp^mSlßij^en Verfahren", diesem 
Ideal klcinschulmeisterhcher Seelen, abzu- 
gehen nnd dfe nach Leben, nach eelbet* 
schöpferischer Bet&tigniitr ringende Jugend 
aus den Fesseln der ihre Herrschaft so ein- 
seitig übenden ,bloß formellen Verstandes- 
arbdt* sn befreien. Ein solcher Lehrer lebt 
nnr fttr seine Sprache nnd mit ihr; was er 
tut, ist ein liebevolles Versenken in die Wort- 
seeie, ein frohes GenieBen ihrer Beinheit 
und Natürlichkeit, ein sinniges Betrachten 
ihrer Regungen, ein herzliches Freuen an 
ihrem Entfalten, keine Begel, kein System, 
die ja doch der Denkweise unserer Jugend 
•/,u\s'iderlaufcn, aber auch keine Wahl- und 
Planlosigkeit, sondern ein sorgsames, wohl- 
bedachtes Erschließen des jugendlichen 
Sinnes für die Sprache; kein Zwang, der 
die freie BewegiiTi j li'-mmt, nnd doch keine 
Willkür der Lerneitdeo, die den Unterricht 
ins Ufsrlose verfanfen iKBt, sondern ein 
unbemerktes Lenken zum Selbstsuchen, 
Selbstfinden, Selbstlieobachten nnd Selhst- 
deuken. 

Dafttr gibt es keine Norm, das ist 

Knnstlerscbaft. dieses volle, frische und 
warme Eri'assen des Lebensgehaltes der 
Sprache, das Selbstfindenlassen durch die 
Schaler; aber der Lehrer des Volkes mnA 
den Ehrpi-iz haben, ein Künstkr zu werden, 
und nur ein Unterricht im Geiste Iii Ide- 
brands erfüllt die Voraussetzungen eines 
guten Sprechens: er stattet die Schüler 
mit dem ihrem geisti'_'<'ti Zustand entspre- 
chenden Gedanken- und Gefühlsinh&lt 
ans, weckt in ihnen den Drang, das Bedftrf- 
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ni>, demselben in Wr^rtcn ("icstalt zu geben, 
and eatfkcht in den jungeu Seelen die Fieade 
«m SprediMi. Wenn dum d«rL«]im«ciiieii 
Schülern auch noch Zeit und Gelegenheit 
gibt, dem Bedürfnisse nach Aassprache 
ihrer üedanken und GefäJile za genügen, 
and wenn «r sie tehlMIlich dnreh pidi^^ 
gischen Takt Mut gewinnen läßt, offen zu 
sagen, was Geist und Herz erfüllt, dann 
hat er das ganze Waffengerftt beisammen, 
der Jngend «inen reichen Sprachbesitz zu 
CBObern. Allerdings flanert f^n - Ilinc'cn l;inqe. 
denn ricbtig im wahrsten Siuue de» VVurtes 
IrI da« Sin^lMn ent dann, wenn eine Tftl> 
Ilge Übeninatimmiing girischen dem Sprach- 
inhalt und dem zur Darstellung desselben 
verwendeten Sprachmittei besteht. Anf* 
gäbe dee Spnehnntenriohte mnü ee daher 

sein, die Spracliformen na<-li ilirer orga- 
nischen Bedeutung Terst&ndlich zu machen 
und die SchtÜer in den Stand zu setzen, 
dnB de jedes sprachliche Au^dmcksmittel 
mit BewuBtsein in das richtige Verliältnis 
tu dem darzastellenden Gedanken- und 
CteAUtinluIt bringen. 

Da die Übungen, die Lehrer nnd Schfi- 
ler diesem Ziele entgegenbringen «ollen, 
mannigfacher Art sind, ergibt sich die Not- 
wendigkeit, eie miteinMider orgunsoh su 
verbinden, damit durch ihre Vielgestalti^'- 
keit die Einheit der mündlichen Sprach- 
bildnng nicht gestört werde. 

niese Verbindung ist gegeben, wenn 
wir die Sprache, wie scli ii fi frlier henif rkt 
wurde, als einen Organiämua betrachten 
nnd mm Ttm dem Gedanken leiten laiaen, 
dat Lantentwlcklnng, Wortbildung, Beto- 
nnng, Satzbau und Wortformun^ »ich durch 
die innige Wechselbeziehung entwickelt 
haben, in der »ie raonander etehen nnd 
die durch die Denk- und Knipftndangsweise 
unseres Volkes geleitet und geregelt wird. 
Diese Auffassung drftngt uns gebieterisch 
daza, dm Prinzip des organiHchen Aufbaues 
der Lehrstoffe auch im Sprachunterricht 
Ijeltend zu machen, ein Prinzip, das in den 
letsten Jahren an Willmann einen eehr 
beredten Vertreter gefunden hat und dessen 
Bedeutung auch Hildebrand wiederholt 
würdigt, wenn auch die Art Tud Weise, 
wie er es tnt, eieh weeentUeh nntereeheidet 
TOn der des ehemalijjjrn Prager rniversit&ts- 
proleasora. Beide stimmen aber darin ftber- 
ein, daB, ausgehend vmi der lebendigen 
Bede, dieSpraehmittd mne don Zweclce, dem 



sie dienen, zu erklären sind, daß der Blick 
ihrer Beziehung im Satzganzen zugewendet 
und ans der angeschanten Funktion die 
Sprachform verstftndlich gemacht werden 
muß. Wenn Willmann überdies noch for- 
dert, daß bei der Behandlung der sprach- 
liehen Eraeheinnngen deren Aufeinander- 
folge im großen und ganzen der Entwick- 
lung unserer Sprache gemäß sein soll, so 
wird er der AufFassung der Sprache als 
Organismna vollende gereebi, denn jeder 
Organismus, also auch unsere Sprache, 
befindet sich in einem stetigen Wachsen, 
Werden nnd Entwiekehi. 8elbetventlnd> 
lieh tritt die organisch-genetische Behand- 
lung der Sprache im Sinne Willmanns 
erst bei der bewußten Sprechübung, der 
Grammatik, am dentiidieten m die Breehei- 
nung, sie muß aber auch bei der unbe- 
wußten Sprachübung, die ja auf allen Unter- 
richtsstufen im Vordergrand zu stehen hat, 
unverkennbar ihren Ausdruck finden. Des- 
halb ist der folgenden Darstellung der 
Cbungen im mündlichen Oedankenausdrucke 
im weeentliohen dieeelbe Diqporftion zn 
Grunde gelegt, die sich beider Auswahl und 
Verteilung des Lehratoffea aas der Sprach- 
lehre ergab. 

An erster Stelle kommen demnaeh 
Übungen in der .(nderuni: des Perso- 
nenverhältnisses in Betracht. Sie 
lassen sich an Sprichwörtern, Sprüchen und 
prosaischen Lesestücken vornehmen und 
sind deshalb sehr fruchtbringend, weil sich 
sowohl hinsichtlich der Ver&ndemngen 
der Zeitwert» am Stamme nie aneh in 
Rücksicht anf die inneren T.antvorgünge 
zwischen der Mundart und der Schrift- 
sprache große Divergenzen ergeben und 
die Schüler daher genötigt ahid, unter den 
aufgedeckten Mitteln zur Bezeichnung der 
verschiedenen Personenverh&ltoisae sorgsam 
zu wählen. 

Ein ebenso wirksamer Behelf, die Auf- 
merksamkeit der Schüler auf den Lautbe- 
stand des Wortes za lenken, sind die Übon- 
gen im Terindern dee Zahlverhilt- 

f nisses, wobei neben dem Zeitworte und 
dem Personenwnrte auch das Hauptwort 
in den Kreis der Betrachtuug gezogen wird. 
Bei diesen Ohnogen findet der Lehrer 
überdies Gelegenheit, die Beziehnnf: der 
einzelnen Wortform zum ganzen Satzinhalt 
schirfer an betonen, indem er daran! hin- 

' weift, daß die Änderong des Zablrer- 
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hältiiisscs nicht iniuu r ohne weiteres möglich 
ist, sondern vielfach erst dann bewerk- 
•telligt w«ffd«B Ihmo, WHiB llkr dw snts 
AiUBBge eine neae VonuiBetsaag getebaffen 
worden ist. 

Da das Hauptwort meist mit dem Arti- 
kel auftritt, ist den Obungen ineofem ein 
weiterer Kreis gezogen, ah sie auch auf 
den GescblechtH Wechsel der Haupt- 
wörter ansgedehat werden können; dieser 
sowie die Teracbiedenheit in der 
Zahlfnrm mnncher Hauptwörter wieder 
ermöglichen ein Eingehen auf die Wort- 
bedentnng, jenes Kapitel des miitter- 
■prachlichen Unterrichts, das die Kinder 
am meisten fesftelt imd s\>- f&r die Sprache 
in hohem Grade crwurmt. 

Dasn mgnen sich aueh die Oirangen 
in der Ä n d c r ti n <i des Z e i t v e r h Ti 1 1- 
nisses, die insbesondere in jenen Fällen 
cioe sorgsame Behandlung erheischen, in 
denen es sich um die Schwankungen bei 
der Bildung der Practeritalform handelt, 
die ihrerseits wieder Veranlassung gibt, 
auf die Rektion der Zeitwörter eintngehen. 

Dadurch ist dem Lehrer ein reiches 
Material für die Lehre von der Wortbe- 
deutung gegeben, außerdem gew innen die 
Übangen an Mannigfaltigkeit, weil den 
Schnlerii allmtlhlic-h neben der Beziehung 
der ausgesagten Tätigkdt zum Subjekt 
anch die snm Objekt verstSiidlieh wird 
und sie angeleitet werden können, ver- 
schiedene sprachliche Formen für ein- und 
dieselbe Beziehung zu finden, mit anderen 
Worten die Anssageform der Zeit» 
Wörter so zu rindern, daß der Satzge;;en- 
stnnd bald als Ausgangspunkt, bald als 
Ziel der ausgesagten Handlung auftritt. 

Zur Vielgestaltigkeit der Übungen 
tragen anch die vielen II e d o ii s arten bei, 
die mit Bücksicht auf die Bekanntschaft 
der Sehfiler mit den genannten Satsrer^ 
bältnissen nunmehr auch schon in den 
Dienst der mündlichen Sprachbildung ge- 
stellt werden können, in diesen Übungen i 

ein StBek Knltnrgesebiclite, sie fuhren | 

infidi^e der vielen Anklilngo der Kedens- 
arten an die Volkssprache mitten hinein 
in das Leben dm Volkes, in seine Ver- 
gangenheit, in die Zeiten der Wortechöp- 
fting durch nn«tere Altvorderen. 

Da oder dort wird in einer dieser 
Redensarten die Oedankenbesiehong dnrob 
ein Verhftltniswort beeonders scharf geprägt; 



wiedt?r ist das Anf.inL' =L')ied einer neuen Kette 
von Übungen gegeben, die darauf hinauslau- 
fen zu zeigen, wie sieh da« Anwendungs- 
gebiet der Verhältniswörter all- 
mählich erweiterte, wie sie vorerst zur Be- 
zeichnnng konkreter iU um Verhältnisse 
dienten, in der Folge für zeitliehe Beetim- 
mungen gebraucht wurden, um sehlicßlicli 
auch noch innere Beziehungen der aasge- 
sagten Tätigkeit anszudrttckcn. 

Sehr wertvoll gestalten sich anch die 
Übungen im fiebrauclie der Eigen- 
schaftswörter, die den Lehrer wieder 
aof ein anderes OeUet des mntterepraeh- 
liehen Unterrichts drängen, anf ein Qebiet, 
dessen Befrachtung augenblicklich eine 
ziemlich ausgebreitete Literatur dient, dem 
es aber an praktischen Bearbeitem fehlt; es 
itit die Lehre vom T^; Mergehalt unserer 
Sprache. Und wie leicht ist doch der Weg 
von dem einfachen sohmflckenden Eigen- 
schaftsworto, dem vielfach zur Phrase go> 
wordenen Epitheton omans, zu den vielen 
anderen Schmuckmittein unserer Sprache, 
fCkp die wir beileibe keine diokbtadige Poetik 
brauchen, um unsere Schüler mit Namen 
abzuquälen, deren Schönheit wir aber in 
die Herzen der Jugend hinein fluten lassen 
sollen, damit sie widentrahle im eigenen 
Worte des Lernenden. 

Diese Cbnngen haben auch den Vorteil« 
daB sie das psydiologiscbe Moment nnaerer 
Sprache mehr in den Vorder^mi^ tretm 
lassen, ebenso wie etwa die Übnngen in der 
Bildung der einzelnen Wortarten. 
Sie zeigen dem SehlUer so reeht dentlieh, 
daß nnscro Sprache fortwächst und immer 
„neue Knospen and Zweige treibt", um 
nicht blofi fftr die Oedanken, sondern auch 
ftir die zartesten Gefühle, die leisesten 
Wünsche den hestbezeichnenden Ausdnirk 
zu gestalten, um jedes W^ort mit einem 
eigentftmliehen Oeffthlswerte zu erfüllen, 
damit der warme Anteil, den wir mit nneerem 
Herzen an allem nehmen, das wir anderen 
mitteilen, in die Rede tlielie. 

Anf diese Weise erschl^t sich immer 
inelir dan Yt'rstiinduis de<^ Schülers fftr den 
Inhalt der ganzen Sfttze, für die 
äbeiana feine ubereinetimmnng swbehen 
dem ausgedrückten (2adanken- und Ge- 
fühlsinh;ilt und den verwendeten Sprach- 
mitteln in bezeug auf Form, Betonung and 
Anfeinandcrfolge. Der Unterricht kann da- 
ber an Übungen fortschreiten, die Inhalta- 
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Vera ndernn gen der Srit?? mni Gegenstand 
haben, und zwar nicht bloU nach der Bich- 
tang hin, daS die SchMer Angabei&tz» in 
Prag»- QDd Befehlsfttze umformen lernen, 
sondern anrh Aber die Bejahang und Ver- 
neinung der Satzanssage, über deren teil- 
WMM und voll« Anfhelräng Klarhmt w- 
langen. Diese Obunsron sind eine vorzüg- 
liche Schule des Denkens, insbesondere 
wenn sie auch noch weiter ausgedehnt 
werden eof die Formverschiedenheit der 
Haupt- und Nebensätze und auf 
den Unterschied zwischen bloii gramma- 
tiaeher und logitelier Über- ttnd 
Unterordnung. Dabei cr<.'ibt sich mehr 
ah einmal ein Ausblick auf die Verschieden- 
heit iu der Aussageweise, deren Formen 
zu bilden nnd riebtig anenwendeo gMeh- 
falls Sache einer eingehenden und andau- 
ernden Übung ist} die umso weniger um- 
gangen werden kennt als dadurch das Ver- 
st&ndnJ« fftr die ktuttvolleren Darstell an <:»- 
mittel unserer Sprache, die in der Periode 
ibre Vollendung finden, außerordentlich 
gclBfdOTt witd. 

Ejnc so eingehende Beschäftigung mit 
den Sprachmitteln im einzelnen und in 
ihrer Vereinigung zum Satze erweckt in 
dem Lernenden das Bedüffnie, in das 
wechselnde Leben der Wortscele. in den 
Bedeutungswandel unserer reichen 
Wortaebfttae eingefQhrt an werden. Die 
Obongen auf diesem Gebiete 8Üd ihrem 
UmAinge nach nicht zu begrenzen, da der 
Proaefi der Bedeutungsentwicklung der 
Wfirter efetig vor akh gdit; jedenlalb wird 
der Lehrer nie in Verlegenheit geraten, 
selbst wenn sich die sprachlichen Plaude- 
reien, die er mit seinen Kindern veranstaltet, 
nur auf die typischen Beispiele der Ein« 
"iitTTinj?, clcr Frweiterunff t1r=j T^ctleutunga- 
unuaugea und der verschiedenen Arten der 
BedevtangsQbertragung aof andere Begriffe 
beeehrinken sollte. Unsere Spfadie iat 
hierin schier unerschöpflich. 

Ebenso wenig versiegt ihr Born — 
deranf wnrde wohl eehon Torhin, wenn 
anch nur andeutungsweise hingewiesen — 
wenn der Unterricht darauf ausgeht, sich 
mit »Wortgeeehichten", wie sie Wilke 
nennt, zu beschäftigen; freilich bedarf es 
von Seite des r.rbrors der Vorsicht ebenso 
wie des Geschicke«, damit der Sinn der 
Sehlüw noch jederaeit offm bkibe nnd die 
saile EmpftagUebkeit fikr allea, waa die 



I Sprache und das Leben betrifft, nicht etwa 
I durch das Gesuchte des« Unterrichts ertötet 
I werde. Wenn aber der Lehrer anr rechten 
Zeit und am rechten Orte ein bedeutnnge» 
volles Wort oder ein Zitat aus einem Dichter- 
werke oder ein Sprichwort, einen Spruch 
mit einem der Beaohtnng werten Aoadraeke 
den Kindern vorlegt und, soweit es deren 
i Auffassungskraft zul&fit, nach der sprach- 
geschichtlichen Seite belenchtet, da werden 
die Lernenden „hungrig* nach Belegen fttr 
die ihnen fjcbotenen Beispiele ans der Wort- 
konde und das Suchen darnach macht sie 
hehntsoh wenigetene in «nem Teile der 
vaterländischen Literatur. Auch hier wäre 
; es nicht zweckdienlich, bestimmte Stoff- 
I partien vorschreiben zu wollen, und dietier 
I Vorgang entipiiehe anch gar nioht den ein- 
leitend ;^eäußerten AuB'j 1 tnv, ausschlagge- 
bend dürfen ja doch nur immer die jewei- 
Ilgen BodQrfnisse des Unterrichts sein und 
diese werden von so viel Faktoren beein- 
I flufit, daü dem Unterrichtenden volle Frei- 
heit gewahrt bleiben muD. 

Zweek der bisherigen AiuflUmingen 
war es ja anch nur darzntnn, einerseits 
wie großrÜL'i'j; sich der ünterritlit ge- 
stalten muM, wenn er den Forderungen 
Hildebrands gweeht werden will, ander- 
seits welche Reihe mdhevoller Aufgaben 
der Sprachlehrer zu erfiUlen hat, nm 
den Worteebata seiner Sohlkler an kllim» 
nnd zu bereicheni und aie dabin an 
bringen, daS sie von dem gewonnenen 
I Wortvorrate passende Anwendung machen, 
I d« h. ihn mit BewoBtsein so gebranchen, 
^ wie ea den organischen Qesetsen der 
Sprache geniHß ist. 

Dabei ward» nur auf solche Cbungen 
Im mAndlichen Gedankenausdrucke Rück- 
sicht Kcnnmmen, als deren Ziel die sprach- 
liche Fassung eines Kenntnis- oder Ge- 
flUilslnbalta in einseinen lotsen nnd nicht 
in sttsammenhEngender Rede gedacht war. 

Seine Hauptaufgabe nmö aber der 
mnttersprachliche Unterricht darin er- 
blidcen« die SebfUer im sneammen- 
] hängenden Sj) rechen auszubilden. 

also eine Sprachfertigkeit zu erzielen, die 
^ sie in den Stand setzt, Gedachtem nnd Ge- 
I fUhltem „schlicht und einfach, sachgemäß 
I und faßlich Ausdruck zu geben. Von die- 
I sem Ziele sagt Lüttge, es sei ein ideal, 
daa besonders hinsicbtlich der Hiehtigkeit 
' des Spceehens wohl nur selten erreiebt 
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wird. Dagegen l&ßt sich wolü schwer ein 
Einwand erheban, wann mtti btdankt, daß 
in unseren Vollcsaohnlttn da« mtwilisigste 

Mittel zur Ausbildnnf^ der zasammonh&n- 
genden Bede, die Erz&hlnng, schon in 
mahr ala atftmpailuifler Wdaa gahandhalit 

wird. Diese bedauerliche Erscheinung darf 
allerdings nicht befremden, denn auch in 
unseren LehrerbUduugxan stalten ist die 
Kamt des Bidhlam im Schwinden be- 
griffen, und solange nicht die I/ehramt»- 
xögUngc damit in dem Maße ausgestattet 
werden, daB sie aich 5lwr alle Vorau- 
«letzungen eines guten Bin&hlens volle 
Rechenschaft geben können, so lange wird 
die Volksschule anficr stände sein, die J ugeud 
SU einem ventlndniavollen zusammen* 
hrtn<^enden Sprechen zu beHihigen. Der 
SchtLler muü eben an der Erzählung seines 
Lehrers den geistigen ProceB bedbacbten 
können, durch den man am sicherstan snr 
Herrschaft über den ErzÄhlntofT ^'clangt, er 
ffiuä wiederholt Gelegenheit hnden, den 
diesem Proaeiee entspieehMideii Gang der 
Darbietung an dem vom Lehrer gebotenen 
Muster zu verfolrron, ehe man von ihm 
eine Wiedergabe deü Erzühlstoilu:» fordern 
kann. 

Welcher Art dieiser ^'eistigo ProzeO 
ist, wurde bereits iu Artikel „Deutseber 
Sprachnntenidit an Tolka- nnd Bttrger- 
•chulen und Lehrerbildungsanstalten* dar- 
gelegt, und zwar im Zusammenhange mit 
der sprachhchen Ausbildung der Leliramts- 
aSglinfe. (Ober Gbnngen im nltaidliehen 
(""i.-dankonauHdrncko an höheren Lehr- 
anstalten Tgl. Handb. S. 2ö3 ff.) Es ver- 
steht aich von selbst, daß die dort an- 
gegebenen Punkte als das Ergebnis ,der 
Selbstbeobachtung dieses Prozesses'* durch 
den heranwachsenden Lehrer anzusehen 
aindt nioht aber all onezliBliehe Brforder- 
nisM einer Schfilererzfthlnng. Wohl hat, 
wie schon vorhin erwähnt wurde, die Dar- 
bietung durch den Lehrer den Zweck, dem 
Schiller in den Gang der Ersählang einen 
Ein^tlif'k '/Ti m v rUiren, damit »eine Darstel- i 
lung im grolien und ganzen ein , Gegen- ' 
bild zar Arbeit des Lehren* werde, sie 
4arf aber nicht den Zweck verfolgen, die i 
vom Lehrer beobachteten Winke in lücken- , 
loser Aufeinanderfolge zur I^orm für die | 
SehftlerersShlang au machen. Deshalb er» { 
x hi.Int es notwendig, von den sieben Funk- 
ten des bereits erwähnten Proiessea (vgl. i 



f Dr. 0. F r i c k, Pädagogische und didaktiüche 
Abhandlangen, L Band, Winke, betreffend 
die Aneignung der Kunst des Erzlhlens) 
jene bcraaszngreifcn, die auch bei einer 
guten iSchülererz&hluog unbedingt Bertlck- 
liehtigang finden mftsaen. 

Es sind ihrer drei, die in Betracht 
[ kommen und die im folgenden etwas weiter 
I ausgeführt werden »ollen: 1. Die Total- 
i anffaasang, 3. die allgemeine Glie- 
der nng. '^. die innere Anteilnahme. 

Der sorgsam prüfende Lehrer wird 
gewiA sehon oft wahrgenommen haben, 
( daß Schüler, auf einen ihnen früher ver- 
mittelten Erz&hl!(toff aufmerksam gemacht, 
aich wohl die eine oder die andere hervor- 
stechende Einselheit ina Gedlehtnis inrflek- 
rufen können, aber außer stände sind, sich 
des Ganzen zu besinnen. Sie sind eben ge- 
legentlich der Darbietung durch den Lehrer 
nicht in die Lage gekommen, ein Bild dar 
dargestellten Handlung in ihren Uauptzügen 
sa gewinnen, sei es nun, daß die vorgetragene 
finfthlnng sslbst nicht genug 8tAts|»ankta 
hiefBi bot, aus denen die Phantasie jenes 
nliifernftine Bild schaffen konnte, sei es, 
daß die Schüler nicht methodisch angelei- 
tet worden, den allerersten Eindrnek, den 
die Frzribhing auf sie gcmtrlit hatte, in 
der Anschauung festzuhalten and dorch 
das Wort za fixieren. 

Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, daß 
der Lehrer bei der Darbietung des Erzfthl- 
stoffes die einzelnen Einheiten derErzfthlang 
dnrch „angemessene Rohepaossn and be- 
deutsame Betonung" markiere und den Schü- 
ler veranlasse, das llauptsHchlichste des Ge- 
dankeninhalt» herausi^uheben. Inwieweit 
diese Denkarbeit vomLemanden richtig ver- 
richtet wird, erhellt aus seinem Oeschicke, 
mit dem er die sprachliche Form für die Dar- 
stellung derbetniPenden Einhdt aof ehi ein- 
ziges, den Kenntnisinhalt scharf bezeichnen- 
des Schlagwort zu reduzieren weiß. Aus die- 
sen gewonnenen Schlagworten, die zu den 
Einheiten der Ers&blong in demselben 
Verhältnis stehen wie ein gut gewählter 
Titel zu einem Schriftwerke und die, für 
sich genommen, nichts anderes sind als 
die Gcsamtanffassungon der gedanklichen 
Kinhciten der Erzählung, baut sich im Be- 
wuUtscin des Schülers die Totalauffas- 
snng des Oanaen anf. Dorch sie be- 
kommt der Schüler gUidisain die Kontu- 
ren, in die er bei der W iedergabe da« Detail 
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«inzeicbnet, und zwar sicher einzeichnet, 
weil ein plastisches (jcsnmtbild des Dar- 
zastellüodttn vor aeiutrui geistigen Augo 

stdit 

Dadarch, daß der Lehrer durch ge- 
schickte Wahl von geei;;neten Uohepankten 
den SchtUer Gelegenheit bietet, bei den 
Elementen der Erzfthlang zu verweilen und 
»ich darein za vertiefen, ermöglicht er ihm 
Dicht nur die (Jesamtaufiassung der Ein 
heiten nnd des OenaeB« eondern decitt ibm 
gleichzeitig die Bausteine dor Er/.ilhlun;.' 
anf. nnd zwar sowolil ilirer inneren 
Beschatfenheit alü auch der Zahl and 
«idlieh der Ordnung naeh, in der rie an- 
einandi-r "icfQirt werden müssen, mit an- 
deren Worten, der bchülcr bekommt einen 
eieheren Oberbliok Aber die ntl gemeine 
Oliedernng des Erzählstoffes. 
Dtirrfi '■ic wird der Eotwicklang der Oe- 
iiaok«^!) des Lernenden, deren Umfang 
doreh die Totaknf&mmig im allftemmnen 
begrenzt Mt^ erst der recbte Weg ge- 
wiesen 

TotalaaffasHang and Gliederung des 
Stolfes setzen aber den Schuler noch 
lange nicht in den Stand, darzu- 
steUen, daä seine Erz&hlang im Herzen 
seiner Zuhörer jenen lebhaften Wider« 
iwll w* f kt; d« r jeder natürlichen und ur- 
BprüngUchen Rede entgegentönt und der 
das gesprochene Wort zu dem gewaltigen 
Mnebtmittd gwtaJtet, daa der Menschen 
(lemfit er;:reift und iJiren Willen lenkt. 
Daza bedarf es warmer innerer Anteil- 
nah m e an dem Dargestellten. Der Scbfller 
darf nieht bloS mit Kopf and Mand t&tig 
sein, er muß an<.'eleitet wtnlt'ti. „in die 
inneren istimmnngen der handelnden Per» 
■onen aieh hintinsoverMtaen, mit Teil- 
nahme vor allem auch ihr ethisches Leben 
mit (?iirfli-/n!f"hf'n, die Handlnn;.'en nicht 
nur anschauend in die äußere und innere 
Aniebanong Mwie in die Phantaai«, aondem 
auch an sich erfahrend ttnd erlebend in 
das üemüt hineinzanehmen'*. IMeee Wärme 
mnft aber der Schüler tonlelirt ui der 
Erz&hlang des Lehrers empfunden haben, 
an dieser maß es ihm klar geworden 
sein, dafl nor dem Worte eine on- 
ftberwindliehe Macht m «igan istr dae in 
den wanderbaren Tiefen des Menschen- 
herzens seinen Lebensodem erhalten hat. 
Darum muß jedes Wort, jede Bewegung 
dea Ldiren Temten, wie er neh an den 

Itee«, Wsefteeli dar &alsbnfikud*. 



Gestalten seiner Erzählung begeistert, sie 
verahschent, mit ihren Frend' und Leid 
emphndtit, hier um sie zittert, dort er- 
leichtert an&tmet» weil sie einem drohenden 
Schicksal entronnen sind, kurz, wie er 
mit ganzer äeele bei der Sache iät, dann 
wird aneb der Schiller nieht bloß „aufsagen", 
sondern mit Tollem Empfinden erzählen. 
Und das mUssen wir fordern, fordern im 
Interesse einer gesunden Volksbildung, die 
ja niobta dem Leben fintf^egengecetitea 
sein durch das unsere Schüler ZU 

j .,altkiu^en Jungen werden, ohne Jugend- 
frische, später eine leichte Beute verkehrter 
Theorien, die ja im Grande immer eine 
falsche Abstraktion sind, eine Leugnnng 
gesunden Empfindens, von denen in 
nnaerer Zeit die Luft wimmelt wie im Som- 
mer Ton Hftoken*« 

Literaftir: Fr ick O. Dr., Pädago- 
giäche und didaktische Abhandlungen, 
L Band: Winke, betreifend die Anei«fnang 
der Kunst des ErzahlenH." — Ililde- 
hrand Rudolf, Vom deutschen Sprach- 
unterricht in der Schule. — KehrK. Dr., 
Theoretisch-praktische Anwei-iunir zur Be- 
handlung deutscher Lesritucke, Eine Me- 
thodik des deutschen Sprachunterrichts. — 
Linde Die Matterspracbo im Elemen- 
tamnterriebi — LfittgeE., Die mflnd- 
Helle Sprachpflege als Grundlage eines ein- 
heitlichen Uutmiciits ia der Mutter- 
sprache. — Derselbe, Die Pflege der 
mündlichen Rede (enthalten in den „Bei- 
trägeu zur Theorie und Praxis des deut- 
schen Sprachunterrichts"). — Bndolph G., 
Der Deutschunterricht. — SalzraannC. G., 
Ameisenbüchlein. — Seyfert R., Oedan- 
kenansdruck und Lehiform im Lichte der 
Lehrplanidee. 

Wien. Hans Liehtentcktr. 

Musikschulen. Die Mn*«ik«:hulen ent- 
behren des einheitlichen Geprätzes Die 
meisten derselben sind Privatanstalten 
nnd als »oiehe nach Umfang, Lehnmt« 
TTnterrichfc*gegen stand I.II u s. w. sehr ver- 
schieden. Die Errichtung einer derartigen 
Privat MnHikschttle erfordert zur behörd- 
lichen Bewilligung in der R^gel die musi- 
kalische BeHlliigun*.' des Inhaber'» durch 
den Nachweis der bestandenen Prtlfung bei 
einer etaatUchtn Prftfungskommifltion. Im 
ttbriMn gibt es weder eine Aufsicht noch 
ein rber^enrren nach erfol^;reichetn Unter- 
richt. Die Lücke, welche die Schuige^etis- 

gabnng naeh dieaer Biehtnng gdaaaen, hat 
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viele Gemeinden bestiinnit. ans eigenen 
Mittein XommuDal^Muaikschuleu za 
errichten und den Unterricht deaelbet in 

geregelte Bahnen zu bringen. Der Unter- 
riclit wird auch hier nach den jeweiligen 
örtlichen Bedürfnissen unterschiedlich er- 
tdll Ale Lehigegenetlnde erscheinen bald 
Qeaang, bald Unterweisung in Streich-, Holz« 
blas- und Blechblasiitstrainenten. Eine be- 
sondere Art der Mnrikeohnlen bilden die 
Mnsikfac h sch ulen. Die ältesten der- 
selben sind in Marknenkirchen (seit 1834), 
Klingental (seit 1843) und Adorf ^seit 1860); 
«e eind atAdtiseh ond dienen der Forde- 
rung der dortigen bedtiitcnden Industrie 
(Fabrikation von Instrumenten). Alle drei 
zerfallen in eine Vorschule und eine Fach- 
eehnle; die erstere nimmt Knaben mit 
0 und 11 Jahren anf und ist fünf- nnd 
dreijährig; die Fachschule hat einen drei- 
jährigen Lehrgang nnd nimmt nur Sehfller 
auf, welche die Vorschule absolviert haben. 
In Ö 8 1 e r r e i c hbestehen ebenfalls zur Körde- 
rung der InstrunieutünerzeugaDg die vom 
Staate erhaltenen MnriltfBfihedinlen in Orae- 
litz und Schönbach und die vom Staafi- 
subventionierten Musikschulen in Pctschau 
und Preünitz im Erzgebirge. Ebenso sind 
im Großherzogtum Baden zur Förderung 
der Schwnrzwtilder MusikuTrktndiistrie seit 
1868 zu Furtwangen, Untcrkircb, Viüingen 
nnd Vfthrenbach FBchsehnlen enUtenden. 
Ein zirlbi'w nöter Fachunterricht wird haupt- 
sächlich auf den Konservatorion für 
Musik erteilt, das sind Unterrichtsanstalten 
fi\T Musik, aaf welchen die Sehfller nnent- 
acltlicii oder gegen ZuhhiiiL^ eines mäßigen 
Honorars eine große Anzahl Musikstondeu 
erhalten lud so Komponisten, Lehrern, 
Ttrtaoeen oder Orchesterspielem ausgebildet 
werden. Kon<iervatoripn *'it8lieni««ch Con- 
servatorio, „Bewahraiistall", „Waisenhaus"; 
fransfieiBoh Conaenratoire) entstanden sa- 
er^t in Itali< i\ nnd sind liier zumeist aus 
frommen Stiftungen früherer Zeiten hervor- 
gegangen. Die Zöglinge waren in Inter- 
naten untttgebracbt lutd erhielten l'ntcr- 
richt in einzelnen Zweipen der Musik. Das 
älteste und berühuituste Konservatorium 
war das Coneervatorio Santa Maria di Lo- 
refn in Neapel. 15^7 gegründet. Das Ix uti^re 
Konservatorium in I^eapel, seit IfU« in das 
Tormalige Nonnenkloster San Sebastiano 
verlegt, erhielt den Namen Collegio reale 
di Mnsica. In Italien finden sich weitere 



[ bcrülimt ^'ewordene Konservatorien zu Mai- 
land cseit 1807;, Florenz (seit 18C0), Turin 
(seit 1866), Venedig (seit 1877), Bologna 
(seit 1883) u. v. a. In Frankreich wurde 
die in Paris bestehende Musikschule im Jahre 
1795 erweitert und erhielt den Nauiun „Con- 
servatoire**. Dieses Konsenratorinm ist der 
Organisation naeh das großartigste aller be- 
stehenden ond genießt einen Weltruf. Heute 
ist es sngleieh Verrinigungspunkt für alle 
Liebhaber klassischer Musik durch die Kon- 
zerte, die im Snale des Instituts gegeben 
werden. 2<jebst diesem galten lange als die 
bedentendsten Konservatorien die in Brflesel 
^<:e^rQndet 1833), Pra- nSlT), Wien (1817). 
Auf Mendelssohns Veranlassung wurde 
1843 SU Leipzig ein Konservatorium ge- 
gründet^ das sich unter Künstlern wie Hob. 
Schumann, Mosch eles, David, E. F. 
Eichter, Hauptmann u. a. zu einem 
der ersten emporsehwang. Eine hohe Be> 
dentung nimmt gegenwärtig die Hoch* 
schnln für Musik in Berlin ein. Sie 
zcruuit in drei getrennte Abteilungen (ge- 
grftndet 1888, 1^1869):!. Königliehoe 
Institut für K i r c h e n m n s i k, 2. für 
musikalisclie Komposition nnd 3. 
die Abteilung für ansttbende Ton* 
knnst. In den letzten Jahrzehnten wur- 
den, namentlich in Deutschland, nicht nnr 
in allen ^ößereo Besidenzeu, sondern auch 
in Tielen Mittelstidten Konservatorien von 
Behörden. Städten und Privatunternehmern 
errichti't, so da-* Stern?iche Konserva- 
torium in Berlin (18öO), die Akademie 
der ToBknnst in Berlin (18&5>, das Kon- 
servntoriurn zu Köln flS^iOV Dresden (1866), 
Stuttgart (1856), München (I8G7)*) u. v.a. 
In Österreich finden sich anfler den ge- 
nannten die Landesmnsikakademie 
xind das Nationalkonservatorinm in 
Ofen-Pestf diu Ofener Musikakademie, 
ferner die höheren MttsikbildnngsanstalteB 
in Graz, Linz, Innsbruck. Salzburg (Mo- 
zarteum) und Lemberg. Die bedeutendsten 
schweizerischen Musikschulen sind 
die in Genf. BaKcI, Bern. Zürich. 

über den erziehlidun Wert der Kon- 
servatorien sind die Memuugen geteilt ; jedeo- 
falls wftre die Einrichtnng wfloeehena«ert,da8 



*) Das iien.' Statut für die Akademie 
der Tonkunst in München ist abgedruckt 
in der Deutschen Schnlgesetssammlnngl906» 
Nr. 36. 
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Bttben der mnaikaUschen Fachbildang auch < 
ansnaliiuslof? oMi^atorischcr I nterricht in ! 
den notwendigüten Fächern der allgemeineD 
BiUoBg erteilt wHide« wie diet s. B. an I 
den Koneertatorien in Tng, Wien, Män- 
chen n. a. antvnahmsweise geschieht. So 
werden in Prag aoBer den praktischen und 
theoretieehen Mnsikgegcnstlnden gelehrt: 
Religion, deutsche Grammatik, Geographie, 
Geschichte, Arithmetik und Kalli^'raphie, 
dazu noch in der Oberabteilung Stil, Lite- 
ratur, Mythologie» Metrik, istiietik, Ge< 
»chichte der M^k, fieensMeche und Italic 
niache Sprache. 

Eger. Anton Ücholze. 

Mnsiknnterricht. Y.s ist eine bekannte 
Wahrheit, daB nur die gegenseitige Durch« 
dring 11 von Tenttüd und Oemllt den 
ganzen Menschen evetehen l&Bt. Es be- 
darf dahi-T iiü'^fTii gej»cnw artige, auf die 
praktische Au^bildong und auf die aoge- 
Mtiwfam exakten Wbseneehaften einseitig 
gerichtete Erziehung in Schule und Haus 
ganz betionders einer Disziplin, welche auch 
dem Ciemüte die nötige Anregung und 
Nahrung bietet. Dieses wichtige buehnngs- 
mittel i>t der Mn>iikuntenricht. Es ist daher 
mit Recht die Musik — wenigstens als 
Gesang — in die Reihe der Unterrichts- 
gegenstindedermdslan Schalkategorien aof« 
gciiointnen worden. In erster Linie kommt ! 
dem Musikunterricht in den Bildungs- 
anstalten für Lehrer und Lehrer- 
innen eine erhöhtero Bedeutung zu. da 
'V.': Li hror in den Dörfern nnd den klei- 
neren Städten meist die einzigen Förderer 
der Moaik in Oeaettschall, Haas und Kirche 
sind. Schon bei der Aufnahme in diese 
Anstalten i!<t nach dem Organ isationsstattit 
der BUdungsanstalten für Lehrer und 
Ldirerinnen vom 81. JiUi 1886 daranf an 
eehen, ,f)h und wieweit der Aufnahmsbe- 
werber musikaliscbc Vorkenntnisse besitze, 
oder ob derselbe nach seinem musikalischen 
Gdiör und rhythmischen GefOhl aosrei- 
chende Erfolge im Musikunterricht ver- 
spreche und demnach beim Vorhandensein 
übriger gleicher Dmstlnde TOnragsweise 
BerSckaichtigung verdiene." Cber den 
Musikunterricht in den An.ntalten wird ' 
dann in demselben Urganisationsstatut ^ 
darauf hingewiesen, daB fftr denselben, wie j 
bei allen I^hrgegenständen zunächst das | 
didaktiach-pidagogische Bedttrfoia der I 



Volksaehnle in erster Linie maUgebend sei. 

Durch eine entsprechende Zahl festgesetzter 
Lehrstunden sowie durch die ilargebotone 
(ielegenheit, wäbrtiiid seliuJfreier Stunden 
in den Lokalitftten der Anstalt mnaikalisehe 
Übungen anzustellen, werden die Lehramts- 
zöglinge in den Stand gesetzt, sich jenes 
MaB mnsfkalisehen Wissens und Könnens 
anzueignen, welches diese befthigt» einer- 
seits den Wunsehen so Ticlcr Landgemein- 
den bezüglich der Übernahme der Jürchen- 
mnaik an entapieohen, andevsttta durch 
Pflege der Morik bildend und veredelnd in 
weiteren Kreisen wirken zu können. 

Außer dem Gesangunterricht 
(s. d.) genteBen die Zöglinge den Cnierrieht 
im Yiolin spiel, der sie bef&higt zum 
sicheren und korrekten Gebraurhe der Vio- 
line beim Gesangnnturricht in den Volks- 
schulen, ferner den Unterricht im Klavier- 
spiel und Orgel spiel. Letztere zwei 
Gegenstände erg&nzen sich insofern, als 
der Unterricht im Klatierapiel nor im ersten 
und zweiten Jahrgange als , Vorbereitung 
für das Orgelspiel", das Ori^elspiol wieder 
im dritten und vierten Jahrgange erteilt 
wird nnd die Beetimmimg sJs Ziel anf> 
weist: , Erwerbung der Fähigkeit, den 
kirrhlirhen Volksgesang auf eine dem 
Wesen und der Würde desselben entspre- 
ehenda Weise an begleiten, leichte PiÜn- 
dien ordentlich vorzutragen und den ein- 
fachsten Anforderungen in bezug auf Mo« 
dulation entsprechen zn können; Kenntnis 
der inneren Einrichtung einer Orgel." Die 
Zö^lingo werden lieim Violinnnterrieht zu- 
meist kiassenweisc, beim Klavier- and 
Orgelonterricht, «soweit der an behan- 
delnde LehiatölF den Klassennnterrioht 
nicht gestattet, in Gruppen (eine Gruppe 
8—10 Zöglinge)" unterrichtet. Fiir das 
Klavier» nnd Orgelspiel sind geregelte 
Übungen der Zöglinge in unterricht55freien 
Stunden eingeführt. Auch zu Violinübun- 
gen ist den Zöglingen Gelegenheit im An- 
staltsgebftude zu bieten. Den in der Musik 
vorgeschritteneren Zöglingen ist auch die 
Gelegenheit so verschaffen, bei der Chor- 
musik in Kirchen an Sonn* nnd Feiertagen 
mitzuwirken. 

Tki den Bildung^anstalten für 
Lehrerinnen beschränkt sich auäer dem 
obligaten Oesangnnterricht mit awei wö- 
chentlichen Stunden in jedem Jahrgange 
der Mosikanterricht auf die wahlfreien 
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flpgpnstHndp Klavierspiel und Yiulin- 
spiel, weiche mit einer Oesamtzahi von 
hSdistau je noln wScheatlicben Stmideii 
eingefohrt werden kAnnen. In Orten, wo 
eine Lehrer* und Lehrerinncnliilduogsan- 
stalt bestehen» können musikalische Ge- 
eamMbongen der Zöglinge beider Autalten 
nach einr^eholtcr (teT^chmignng der Lftndee- 
sohnlbehörde stattfinden. 

Den ünterrielit erteilen ein an jeder 
Anstalt eigens Wstellter Masiklebrer und 
im Bedarfsfälle .luch andere Mitglieder des 
Lehrkörpers oder Hilfslehrer. Die Befähi- 
gung zxa Erteilung dieeee Dnterriebts er- 
werbfln sich die Li')irper>nnen durch Ab- 
legung einer strengen Prüfung, die nach 
einer Verordnung des Ministers für Kultus 
und Unterricht vom 31. Augnst 1871 bei 
einer staatlichen .Pri^fun<.'skl>InIuis^ilm für 
dM Lehramt des Gesanges an Mittelschulen 
«nd Letarerbildiingsanstalten, ferner des 
Violin-, Orgel- und Klavierspieles an Lehrer» 
bildnnsHanstalten" erworben werden kann. 

An bürgerschuieu kann der Musik- 
nnterriebt ^ VioUn> und Klayierspiel 
wahlfrei einscfnhrt werden. Der Unterricht 
wird in zwei bis drei den F&higkeiten der 
Schüler entsprechenden aufsteigenden Ab- 
teilangen erteilt. Die Befähigung zur Er- 
tiMlnng dieses Unterrichts küniKii sich 
Volks- und Bürgerschullehrer bei einer 
^Prafangakominisaion flkr Volks- und Bftr- 
iierschulen* erwerben. Auch können solche 
Kandidaten da.selbst eine spezielle )?rüfung 
aus dem Orgelspiele ablegen, wodurch sie 
gleichfalls den Nachweis erbringen, daß sie 
sowohl das Orgelspiel in zufriedenstellender 
Weise besorgen können als auch eine 
Kirehennnisik auf dem Lande an leiten 
Termögen. 

Im deut c h e n Reiche sind die Be- 
stimmuagen für den Musikunterricht au 
LehrertenrinareB nieht eo «nheitlieh ge- 
halten, da fast jedes Land seine eigenen 
Gesetze aufweist Im allgemeinen wird ein 
ähnliches Ziel erstrebt wie in Österreich. 
Die Anforderungen an Prüfungskandidaten 
für da'4 -Kantorcnamt* sind aber daselbst 
ungleich hoher, so dafi sich jene Lehrer, 
die sieh demselben zuwenden, meist noch 
eine ent-;iirecli'Mi(li- Zeit an einem Konser- 
vatorium o. dgl. zu dieser Prilfung vor- 
bereiten. 

Die Literatur für den Musiknnter- 
ricbt ist so reichhaltig, dafi es nnmöglich 



' ist, auch nnr :»■> n-iherangf weise die er- 
schienenen Werke anztiführen. Wir be- 
flohrlnken nne auf daa AnflÜireii von dni- 
gen verbreiteten guten Dnterriehiawerkeii, 
Ffir KlaviiT «i Theorie nnd Metho- 
dik: Breslaur Emil, Methodik des Kla- 
Tiernnterrichts. — Schwärs VF., Musik- 
und Harmonielehre. — Schwarz W.. 
Klaviermethodik.i) Praxis: B res 1 aur Emil, 
Klavierschule. — Stark und Lebert, 
QvoBe theoretiscb-praktisohe Klavierschnle. 

- Schwarz \V., Große Klavierschule, 
Neues Unterrichtssvi^tem. — Proksrh .T.. 
Klavierschule. - Labler W., Klavierschuic 

' für Lehrerbi Idungsanstalton. — SoholaeA., 
i KIfivieifibel. Köhler L., Praktische 
Klavierschule. — Köhler L., Praktischer 
Lehrgang des Klavierspiels. — Schmitt J.. 
Große Pianoforteachule. -- Damm G.. 
Klavierschule. — Urbach, Frei— Klavier- 
schule. — Seifert Üao, Klavierschule. — 
Reiser, Klariersehnle. — Zuaehneld K., 
Theoretisch-praktische Klaviersohlde a. T. a. 

Für V i o 1 i n s ] i i <■ 1 : TT o h m a n n. Yiolin- 
schule. — b c ho e n M., Praktischer Lehrgang 
für den VioUnnnterricht. — Kortsehak 
J., Violinsehnle. — Abel L., Violinschule. 

— Beriot, Violinichnle. — Pierl .To>., 
üeigenübcl. — Ohnhikuser J., Vioiin- 
sogleich Oesangsebnle u. a. 

FflrOrgelspiela) Theorie: Hiebaeh 

Jos., Lehrbuch der Harmonie. — Brosig. 
Harmonielehre. — Heinze L., Musik- und 
Harmonielehre. — Richter K., Harmonie- 
lehre. -- Poerster J.. Harmonielehre. — 
K o t. 1 c r 1,,. Tlarmonielchre. — Seh o 1 z e 
Orgellehre iL dgL b) Praxis: Brähmig B.. 
Theoretisch>ptaktisehe Organistenaehnle. — 
Homeyer Paul nnd Schwelm Robü, 
Orgelschule. — Bibl R., Orgelschiile. — 
Manzer J. D., Orgelscbule. — Zimmer 
Fr., Orgelsehule iL t. a. 

Eger. Jnt0n Sdteige, 

MustOftokttOHMl sind vorbildliche 
Durchfühnineen von I.ehrstofTen, die auf 
Anregung und Nachaiimung abzielen. Sie 
sind von großer Bedentnng flbr Lehrer- und 
Leb r e r in n e n -B i I d nngsan stalten sowie für 
Gymnasialseminare, wo es sich nicht nur 
um theoretische Dntenrasnngen, son- 
dern auch nm die Einführung der Kandi- 
daten, beaw. Kandidatinnen in die Praxis 
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des Unterrichts und der FrzielmnL' handelt. 
Sie spielen al>er aacb in den Lehrerkon- 
ferenzen, die der Fortbildaog der Lehrer 
and LehroriiiD«!! dienen eollen, eine wich- 
tige Rolle. 

Ohne Musti'rlektioncii )>leibt alle Theo- 
rie nur eine halbe Maiinahoie, denn wie 
eof jedem QeUete, ist aoeli hinaiditlioh der 
Methode die Veranschaolichnngdarch 
da^ Beispiel sehr wirksam. Mustcrgöl- 
tiger ünterriclit wirkt nachhaltiger als die 
eingeliendste Unterweisnng. 

An den Lehrer- and Lehrerinnen-BU- 

dungsanstalten finden MtiHtcrlektionen zu- 
niehat in der ersten Klasse der Übongs- 
idrale und apiter auf eilen weiteren Ünter* 

richtsstnfen statt. Nach Tnnlichkeit haben 
:iämtliche Z5;,'Iinf:e eines Jahrganges der 
Muaterlektion beizuwohnen, am die nach- 
folgend« Beepreehang seiten« des betreffen- 
den Cbun^_'sst hull' f rt rn fQr alle Zöglinge 
des Jahrganges fruchtbringend zu ^'estalten. 

In den Gjmnaai&laeminaren werden die 
Masterlektionen von den Direktoren (Bek- 
t inri) and von den FachlelnerB natarge- 
mM zunächst in jenen Klassen und Unter- 
richtsg^enatänden gehalten, in denen die 
Kanditen mnterridhten aoUen. 

Eine wirksame Masterlektion zu halten, 
i^t kerne leichte Aufgabe. Sie soll einerseits 
dorch scharfe Disponierung und üliedcrung 
des Lebntolfca neeh den gew&blten Lehr- 
stafen und durch eine Borg&ltige Beach- 
tung der didaktischen Gmnds&tze die Kunst 
planm&fiiger Aasgeataltang de« Lehrstoffes 
dentfidi ▼eranschaalichen. Andeneite aber 
»oll sie ToU und ganz durch das persön- 
liche Moment wirken, das nicht lehrbar 
ist, sundern von dem Zuhörer herausgefiihlt 
weiden mnB. Bekanntiieb erhilt die beate 
Lehmjethode erst durch die Lehrerper- 
sönlichkeit (s. d. Art. Persönlichkeit des 
Lehrers) Leben. Aus der Persunhchkeit soll 
jene B^eisterung herrorqnellen, die den Zu- 
hörer für die Lehrarbeit gewinn«! und anr 
Nachahmung anspornen will. 

Pllr die Macht, die ein mustergültiger 
Unterricht auszuüben vermag, wie er die 
Zuhörer zu lebendigem Streben anzuropon, 
«ie mit Liebe zum Amt und zu den Kin- 
dern xn erfüllen im «tande ist, gibt nne der 
trefniohe Meister Adolf Diesterweg ein 
leuchtendes Beispiel. „Seine Schiller binaren 
an ihm mit der gröBten Begeisterung^ folgten 



' seinem Oberaus klaren und antuenden 
Unterricht mit der größten Spannung und 
wurden durch ihn in seltener Weise geistig 
gekrtft^ nnd an danemdem Btreben an« 
geregt.^ Und das soll durch Musterlektioncn 
erreicht werden. Freihch kommt hiebei 
auch in Betracht, daß zu ihrem Gelingen 
die Schaler daa Ihrige dasn beitragen mtta- 
sen. Dies setzt wieder voraus, daß jeder, 
der eine Muaterlekttou erteilt, die Schiller- 
individnalitftten nnd den Stand der iUasse 

' genau kennt, um zu wiseen, wo er den 
Uebel anzusetzen hat. 

; Da bekanntlich der Anfänger im Lehr- 
fache die iS'eigung zeigt, bei Beobachtung 
dee Mneterlefarers anf Einselnee nnd Un- 
wesentliches zu merken und daran haften 
zu bleiben, erweisen sich die n a c h f o I e n- 
den Besprechungen der Muster- 
lektionen, in denen die Kandidaten anf 
das Wichtige und Wesentliche aufmerksam 
gemacht werden, als notwendig. In dieser 
Naebbesprecbiing kflnnen aie Uber Zweck 
und Bedeutung jeder Phase dos Unter- 
richtsverfahrens belehrt nnd t\ber die in 
der Musterlektion angewandte u Kuns^ritfe 
aufgeklart werden. Empfehlenswert nt es, 
in der ersten Zeit den Zöglingen schon 
vor der Musterlektion zusagen, worauf es 
in ihr hauptsächlich ankommen wird and 
wocanf aie deshalb ihre Aufmerksamkeit 
besonders richten sollen. ReztlgUch der 
Gymnasialseminare empfehlen einige Päda- 
gogen, so z. B. Schiller, den Kandidaten 
zuerst Muslerlektionen in der Volksschule 
vorzuftihren, „weil die Technik des Tolks- 
Hchulunterrichts höher entwickelt ist und 
die grundlegenden Formen dentlieherdoroh- 
scheinen läßt als das Verfahren an höheren 
Lehranstalten" und weil es far die Bildung 
des jungen Lehrers bedeutsam ist, sich 
daron an flberzengen, dafi es nnr eine 
Unterrichte- nnd Eiaifthangsknnat gibt 

U n t e r r i c h t s 1) e i s p i e I e. als Muster 
dargeboten, hnden sich auch in Fachzeit- 
schriften und in methodischen HandbQchem. 
Sie haben in allen jenen Fällen eine B^ 
rechtigung. in denen sie wirklich Master- 

gtUtigee bieten. 

Gegen die Darstellung ganzer Unter- 
ricbtafitolier, c. B. der Natnrgescbichte, in 

ausgeführten Lektionen werden immer 
wieder gewichtige Bedenken erhoben, indem 
I die Verleitung zur Schablonenarbeit, ZQ 
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mechanischer Nachahmuog naheliegend 
hervorgehoben wird. 

Nadutohend aolleii ^njge Werice an- 

pefnhrt werden, in denen Musterlekf innen, 
I^elirproben und Lehrgänge enthalten sind. 
a) Für den Unterricht in der deutschen 
Sprache: Gade, Erlintenuigen dentschor 
Dichtungen, Lcipzijr. — Dietlein, Fr ick, 
Oaadig and Folack, Aus deutschen 
Lehrbüchern, Dichtungen in Poesie und 
Prosa, erläutert fQr Schule und IlnuH. ö Bde. 
Leipzig. — Po lack K. und 1'., Kin Führer 
durchs Lesebuch. 2 Teile, Leipzig. — 
Lüben iiiid Naoke, EinflUirnng in die 
denitehe Literatur, vermittelt durch Er- 
läuterungen von MuHterstttcken. 3 Teile. 
Leipzig. — Frisch, fjofäihrang in das 
Leaebnoh. Eine Anldtong aar allseitigen 
unterrichtb'chen Behandlung dt-utsihcr 
Lesestücke 4 Bde. Wien. — b] Ans der 
Weltgeschichte: Äudra, Erziüilungcu 
an« der Weltgeschichte. Leipzig 1900. — 
Polirk F., Geschichtsbilder aus der all- 
gemeinen uud Taterlttndischeo Geechichte. 
Leipzig 1901. — e) Für den Unterrieht in 
der N at n rk linde: Schmeil, Lehrbuch 
der Zoologie und Botanik. Leipzig. — 
Blochmann, Luft, Wasser, Licht und 
WArme. Leipzig. Kraepelin, Natnr- 
etudien im Hause. — Kraepelin, Natur- 
«tadii ii im Oartcn. — Kraepelin, Natur- 
studicu la Wald und Flur. — Peters, 
BUder aofl der Minwalogie n. Geologi«. 
Kiel 1898. La n d s herg. Streifzäge durch 
Wald and Flur. Eine Anleitung zur Be- 
obachtong der heimischen Natur in Monats- 
bildern. Leipzig 1097. — il) Für den Unter- 
richt in der Geographie: T i s c h o n d o r f, 
Präparationen für den geographischen 
Ulltenricht. Leipzig 1898. — Ratael, Die 
Erde in 24 gcmeinverstiindlichon Vorträgen 
Über allgemeine Erdkunde. Stnltgart. — 
ü utbe- Wagner, Lehrbuch der Geogra- 
phie. Hannover. — «) Für den Unterricht 
im Zeichnen: Lukas und U 1 1 ra a n n, 
Elementares Zeichnen nach modernen 
Grundsätzen. Dresden. — Seemauna 
kulturhistorische Bilderbogen. Leipzig. — 
\V u n d e rl i c h. Illustrierter Grundriß der 
geschichtlichen Entwicklung des Unter- 
richts im fireien Zeichnen. Stuttgart. — 
Fftr sämtliche l nterriditsiiegenstände: 
Fl ein, Pickel, S* heller, Iheorie und 
Pra&i3 des Volksschulunterricbts, 8 Bde. 
Leipzig. — Fries und Menge, Lehrproben 



und Lehrgänge. Halle, 13 Jahrgänge. — 
Vgl. auch die anter d. Art. sLehrgang" 
angefUiTte Literatur! 

Lins. Wüh. Ztn*. 

Mustcrachulen (NomialHcholcn), 
Schulen, in denen die künftigen Lehrer 
durch Anschauung und Übunj:; sich für das 
Lehramt vorbereiten, bchon Herzog Ernst 
der Fromme (1640—1675) forderte von den 
besten Lehrern des Herzogtums Gotha, die 
jüngeren Lehrer durch enien mustorsrülti- 
gen Unterricht heranzubilden. Friedrich 
Eberhard von Bochow (1734— 180ä) grün- 
dete im Vereine mit dem tüchtigen Lehrer 
Bruns rn Reckan eine Musterscbule, „die 
für lange Zeit eine strahlende Leuchte für 
daa gesamte dentsehe Tolkssoholwesen 
war." 

Abt Tgnaz von Felbi;icr bezoiclineto 
mehrere Schulen in Schleäiea als Muster- 
schulen. 

Am 2. .Tuntur 1771 wurde im Kurhause 
zu St Stefan in Wien die dreiklassige Nor- 
malschttle erüHFnet nnd m den folgenden 
Jahren 'wniden die Hauptstädte der ein- 
zelnen Provinzen Österreichs mit derartigen 
Normalinstituten bedacht. Im § 19 der 
von P elbig er ansgearbeiteten nnd von 
der Kaiserin Maria Theresia im Jahre 1774 
sanktionicrfen ,,Allgemeincn Schulordnnnff' 
wurde die Erwartung ausgesprochen, dali 
mit Beginn des Jahres 1775 in allen Erb> 
Ifinderu in den llanptstJldfen die Nornial- 
schule und auch sonst einige Hauptscbulen 
TorschriftsmäBig eingerichtet seien und auch 
die „Abrichtung" von Schallenten für die 
neue Ära an den NormaUnosterachnlen be- 
ginne. 

Die Nonnalsehalen omiafiten awei, 

drei oder auch vier Klassen. Anf Qrnnd 

der Allerhöchsten Verordnung vom 6. Sep- 
tember 1776 trat das „verbesserte Verzeich- 
nis der Lehrgegensttnde, welche ktlnftig 
in jeder der vier Klassen der Normal- und 
Haupt^chnlen zu lehren sind", in Kraft. 

liie lateinische Sprache wurde ur- 
sprünglich in der vierten Klasse gelehrt, 
wie im Sinne der „Allgemeinen Schulord- 
nung" darin eine Anleitung gegeben werden 
sollte, nso wie solche, denen kann nötig 
sein, welche in die lateinisobe Schale über- 
, «rehcn oder Apotheker nnd Wundärzte 
u. dgl. werden oder mit der Feder ihr 
Brot gewinnen wollen." 
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Spiter wurden die Anfangsgrunde der 
latnnisrhi n Si>rache bereits (im 2. Semester) 
in der dritten Klasse gelehrt. 

Noriualscholen entstanden in der Folge 
aaeh in der Schweiz, in Frankreich n. a. w. 
Gfiri iiwÄrtig sind sie jedoch zumeist durch 
die wohlorganisierten Lehrer- und Lehre- 
rinnenbildungsanstalten (Seminare) ersetzt, 
besw. als Cbungssthulen (siehe d. Art 
^Übnngsschalen'j in diese Anstalten ein- 
gegliedert. 

In Frankreich und Belgien ist man bis 
lieate der nrspr&nglielien BeaeiehsiiiBg treu 
geblieben; dort bestehen fecoles normales 
für Volk^sohollehrer und Mittelschullehrer. 

Linz. W. Zent. I 

Matter. „Alles, was das Kind an Leib 
nnd Seele gedeihen machen soll, geht, wie 
es innerürh vom Kinde selbst ausgeht, 
ftofierlich von Vater- und Mattersorgfalt 
ans, htaigt doieh tausend Berfihrungs- 
pnnkte mit ihr sasammen.* 

Mit diesen Worten kennzeichnet Pe- 
stalozzi in seiner bis heute noch nn&ber- 
troffenen Liebe nnd Sorgfalt fttr des heran- 
irscbsende Gei^chlecht die Weite und Tiefe 
der Aufj;abf der Mutter als Hüterin. Pfle- 
gerin und. Fiührerin des Menschen in seiner 
EntwickltuDgsxeit. 

Wae vnsere hervorragendsten Ffdage* 

i.'eri al-^ Erzieliunt^.-izweck aii^elifn. die Aus- 
bildung der gesamten körperlichen und 
geistigen Kräfte, in harmonischem Gleich- 
gewichte und naturgemäß entwickelt, ist 
im höchsten Sinne Aufgabe der Mutter. 

Sie wird sich also über das Er/.iehungs- 
ideal klar werden müssen, um in jedem 
AngenUicke ihres Lebens ihr Ziel mit dent- 
lichem Bewußtsein vor Augen zu haben. 
In jedem Augenblicke. Das will sagen, daü 
die Mutter ihr Bildungswerk nicht in ein- 
zelnen Abschnitten ihres Lebens durch- 
führt. Hondern daß sie es unausgesetzt 
durchlebt, wie sie bestandig atmet. Ihre 
ganie PersAnliehkett, ihr ganzes Denken, 
Fühlen und Handeln ist eins mit ihrer 
Lebensarbeit. Es gilt von der Mutt<'rdas- 
fl«lbe, was Linde in seiner »Fersönlich- 
keitspädagogik'' vom Lehrer verlangt: die 
Mutter sei ein Charakter, eine ausgebildete 
Persönlichkeit von eingreifendem Einflüsse 
auf ihre Umgebung, vor allem auf das 



bildungsbedürftiu'ste Element iik ihrem 
Hause, auf die Kinder. 

Schwer erfüllbar ist die der Mutter 
gestellte Aufgabe; darum klagt Rousseau 
über die Matter, welche nidht fUhig sind, 
in ihrer Lebensaufgabe atifztipchen ; darum 
wendet sich Pestalozzi an die Opfer- 
will igkett der Htttter, in seiner optimi- 
stischen Art Toransset/cnd. daß er nicht 
vergebens anpoche. Eh ht richtig, wenn 
Pestalozzi von einem Opfer spricht. Das 
grüßte Opfer, das ein Mensch bringen kann, 
ist das Aufgeben seiner persönlichen Stre- 
bunpen Die Mutter muß ein solcher Mensch 
sein, ihre eigenen Strebuugen geraten 
hiafig in Konflikt mit «nem ÄoBerliehen 

und die.Hcs AuOerliche sind die k-irp^rlir-hm 
und geistigen Bedürfnisse ihrer Kinder. 
Daß die unverdorbene Mutter dieses Opfer 
zu bringen f&big ist, viel mehr als der Vater, 
der seinr t :_ n Individualität kraftvoll und 
unbekümmert auslebt, liegt offenbar nicht 
nun mindesten in der tierischen Natnr des 
Mensehen begrAndet Ein Blick anf das 
Werden und Vergehen in der organischen 
Natnr zeigt überall die Sorge des hervor- 
bringend«! Individnnms fftr das Geborene 
nnd fast immer mit Hingabe der eigenen 
E-\i8t>.'nz, die in manchen tieferen Lebens- 
formen der Tier- und Fdanzeiiwelt einer 
voUsttndigen Vemichtang des Mtttterweaens 
gleichkommt 

Sehon vor der (fehurt des Kinde.s be- 
ginnt die »Sorge für dasselbe. In dessen 
Erwartung würd sieh die Mntter manche 
Uücksicht, die oft Entbehrungen gleicht, 
auferlegen, manche Sorgfalt beobachten 
müssen. Sie wird aber weit entfernt davon 
sein, sich als krank sn betrachten, sondern 
sie wird ihren Zustand als Zeichen von 
Kraft und Gesundheit ansehen und ^irh 
einer einfachen, natürlichen, uitigeu Lebens- 
weise befleifien. Allerdings wird sie nicht 
versäumen, den Iiat des Arztes heranzu- 
ziehen, der ihr hygienische Winke geben 
wird, wodurch sie vor manchem Fehler 
oder Irrtum bewahrt bleiben wird, der ihr 
oAev dem erwarteten Kinde schaden 

könnte. 

Die Erziehung beginnt im Säuglings- 
alter, man kann sagen, vom ersten Lebens- 

tage an. Zunächst wird es sich darom 
handeln, allen Bedttrfni''?!en des Kindes tw 
genügen, die sich auf Ernährung und liein- 
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lichkwt beziehen. In diesem anfänglichen 
Stadiam läßt sich bei gesunden Kindern 
durch RegftlmUigkeit im VerabraiclMn dw 
Nabrunu', durch peinliche Reinlichkeit, 
durch veniünftice, nicht bei'ngende. die 
Bewegung lieiameode Kleidung, durch au- 
gemaasene Ventilation der Wohniftome, 
durch Beachtung der Helcnchtung viel 
erreichen. I»t »lies beachtet, was ein S&Qg- 
Itng zu s«iii«m Wohlbefinden bcansprnchen 
kann, 60 wird man nicht 1< ii ht in die Ver- 
stichuii<^' kommen, durch Nachgiebigkeit beim 
Schreien des lileiaen Kindes den bereits 
lieh entwiekehiden Willen aom ty raanitehon 
Eigensinn zu steigern, der gerade im zar- 
testen Kindesalter einer gewissen Schwäche 
gegenüber sich geltend zu machen weiß. 
Dies Yorattagceetst, daB das JEind gerand 
sei. Bei eintretender Erkrankung:;, die sich 
sofort der Mutter, der Pttegerin durch ver- 
&ndertes Wesen des Kindes zu erkennen 
gibt, steht die Sache andere nnd e« beginnt 
dann die Aufgabe des Arztes, den die be- 
sorgte Mutter so rasch als möglich zu 
Bäte lieht, beror sie, selbst imkiindig, ein» 
greift oder ebenso unkundigen, aber dreist 
auftretenden Hü&kriften das Eingielfen 
gestattet 

Sehon in den ersten Monaten seines 

Lebens zeigt das Kind da^t Erwachen des 
Geistos. Es zeigen «icli liie ersten Zeichen 
von Erkennen und Unterscheiden der 
Dinge nnd dar Pmrsonen, die ersten WiUens- 
riuße'runL:c'n durch Greifen. Abwehren, Fest- 
halteu und endlich die ersten Lautbiidun- 
gien. In diesem Stadium kann sich die 
gewissenhafte Mutter kaum genug tnn im 
Besorgen, im Beobai^-hten ttnd im Fördern. 
Jeder Tag bringt ihr und dem Kinde neues 
Leben und im zweiten Lebensjahre schon 
treten die größten Ansprüche an die Mutter 
heran, nicht allein PHegerin nnd Hüterin 
sondern auch Erziehexiu und Lehrerin ihres 
Kindes au werden. 

kommt vor, daß einfache Frauen 
ohne alle Kenntni'^se und ohne grübleri- 
sches Nachdenken ihren Kindern gegen- 
Aber den richtigen Weg der Eniehnng wan- 
deln, nur geführt durch ihr reu'cs Pflirht- 
bewuätaein, durch klaren Verstand, durch 
ihre reine Sittenstrungu und durch die Tiefe 
ihres Gemütes. Solche Fmneo sind ab 
MfUter die Vorkörpernn'j des Altruismus. 
Ein solches Idealbild einer Mutter hat Pe- 
•tatosxi in seiner Gertrud angestellt. 



■ F.n kann nicht jrenn? betont werden, daß 
der tloman , Gertrud und Lienharf, 
so flberholt auch manehe darin geschilderten 
sozialen Verhriltnisse sind, so weitwendig auch 
manches Detail vorgebracht wird, eine fort- 
während fließende Quelle reiner Begeiste- 
rung für die hoho WOrde nnd die lantere, 
zielbewußte Hingebung einer Mutter ist. 
„Lienhart und Gertrud" soll fiel gelesen 
nnd viel beachtet werden. Es kann nicht 
geleugnet werden, daß unsere Zeit und 
völlig geänderte Lebensverhältnisse die Auf- 
gabe der Ge^rud weitaus modifiziert 
hfttten. Wss aher jeder Mutter an gute 
kommt, die zielbewußte Erziehong der 
Kinder zur Humanität, 7,nm Fleiße twr 
ecliten Frömmigkeit, zur Heiterkeit und 
dtmit snm Qlflek, das soll jede Mntter 
selbst s;r}i von Pestalozzi sagen lassen, 
der unübertroffen in seiner Tiefe und Kein* 
heit des Gemütes vor allen Erziehern steht* 
Pestalozzi legt seiner Gertrud die Worte 
in den Mund: „(;esa<:t hat mirs niemand; 
ich habe bloß die Kinder lieb". Die , Liebe" 
zu den Kindern ist also nach Pestalozzi 
der Schlüssel zu richtigem Vorgehen. Aller- 
dings meint er die \verktütii:e Liebt- und 
nicht die egoistische Liebe, die im Kinde 
ein angenehmes Objekt des Spieles und der 
Liebkosungen sieht. 

Nun wissen wir aber alle, daß nicht 
jede Frau eine „Gertrud" ist, wenn wir 
auch in jeder die Anlage ZOT - Oertntd* 
voranssetzcn w<d!en. Nicht jeder Frau ist 
ein so eng begrenzter Wirkungskreis zuge- 
messen, nnd je mehr Komplikationen es im 
' Leben gibt, desto schwieriger gestaltet sich 
die Durclifahrunu; der wahrlich niclit leicht 
zu nehmenden Mutterptiichten. Daher tut 
die gebildete Matter gut, sich auch Ton 
anderen etwas sagen zu las.sen und Beleh- 
rung zu suchen über die Pfle<:e des Kindes, 
über die Entwicklung der Kiodesseele, über 
die Art, das Kind im Fragealter zu behas* 
dein, wie sie es mit sdner nichaten üm- 
I pebung bekannt machen, wie sie die (Jeistes- 
I tÄtigkeit, die sich im Spiel äuüert, über- 
wachen and lenken soll. Sie suche die 
Anhaltspunkte, wie sie das rJemfUslebcn 
vertiefen, wie sie dem Charakter seine Rich- 
tung geben könne. 

Sie wird ihre Kinder in ihrer Lemzeit, 
I im 8chn1pf!ichti<»en Alter anref:en und bc- 
i hüten, sie nach ihren tähigkeiten zu be- 
I urteileii tmchten und sich mit der Schnlo 
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in Veihin lung setzen. Sie wird durch 
eigenes Beispiel die wixtacbaftliche Eni»- 
hoBg ilner Kinder leiten. Sie wird die 
IndiTidaalität im einzelnen nnd auch nach 
Alter nnd Geschlecht zu unterscheiden und 
zu würdigen wiasen, .sie lehret die M&dohen 
nnd wehret den Knaben.* Sie wird den 
Geist ihres Hauses zu heben und zu be- 
reichern snchen, damit die heranwacliHen- 
den Knaben und Mädchen in der i' amiUe 
«ellwt die Grandlage sor Betttignng ihres 
Willens unserem Sittlichlceitsideul entspre- 
chend haben und zeitlebens behalten. „Es 
ist darum gar kein seKener Fall, daß der 
Mensch dahin gebracht werde, in seinem 
Tun und Lassen ideell die Familie mititt- 
nehmen* (Dr. Jui. Baumann). 

So hoch nnn der in der Familie herr> 
sehende Geist als mächtiger Erziehangs- 
faktor zu <;cbfttzen ist, ebenso hoch steht 
die FHicht der Mutter, die Familie zu einem 
Schatz TOtt Bildung nnd Tüchtigkeit an 
machen. Körperliche und geistige Gesund- 
heit, soziale Tujicnden, Keinheit des Cha- 
raktes, Keuutimäe; alles das wurzelt im 
Familienlehan nnd dieses wieder ist das 
i.'ei'itiL'e F.r/eugnifl der Mnttcr. Im Familien- 
leben spiegelt sich ihr Geist; frei und selb- 
stiLndig wirkt er. ,Der wahre Menscli hat 
Gesetz und Kegel des rechten Tnna in sich* 
{ Diester we^'i. Derselbe Pftdagop sagt von der 
Frau: «Bie Frau hat sich die rechte Stel- 
lung selbst zu geben. Dies fordern wir 
von ihr." Dasselbe gilt von der Frau als 
Mutter Die größte Freiheit ist ihr in der 
£n^ der Familie gegeben, denn sie wirkt 
nnd schafft mit ihrem eigenen Selbst ünd 
darum ist auch die \Mrknng so eingreifend 
nnd m&chtig, daß da^ Kind, zum Mann, 
xnr Frau herangereift, immer noch unter 
dieser Wirkung steht nnd sie weiter fort- 
pflanzt. pDer Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm.* Dieses Sprichwort beweist, daß 
dieser Gedanke im Volksbewußtsein besteht 
nnd daB die Eifahntng seine Wahrheit be- 
sUtigt. 

Diese eingreifende Wirkuog wird aber 
sowohl im edlen als anch im entgegenge- 
setzten Sinne ausge&bt werden. Die mensch- 
liche Natur hat ihre M&ngel. Dem Ideal 
der Mutter nahe zu kommen, ist schon ein 
grofier Vorzug. Die einielnen Inditidnali- 
t&ten entfernen sich gradweise von ihm und 
die Reihe derselben endigt mit dem Schreck- 
bild der unnatürlichen Mfitter, die in ihrem 



Kind eine Scliiidi^'nnL; und Beeintnichti>rnng 
ihrer eigenen Existenz empfinden r.nd es, 
wie es die KrnninallMle der Nenseit zeigen, 
dem To<lo iti mehr oder minder grausamer 
Weise überliefern. In die?e Reihe gehört 
anch die unglückliche Mutter, welche, aus 
der Gesetlsehaft geetofien oder in physischer 
Not, in Verzweiflung den Naturgesetzen 
Hohn spricht und ?.nr Mörderin ihres Kindes 
wird. In dieite lieihe gehurt aber anch die 
leiobtsinnige, die obeäftehllohe Fran, die 
einer Vertiefung in ihre r.ehensaufgabe 
nicht f&hig ist, die ein bestimmtes Ziel 
ihrer Tätigkeit geistig zu erfassen nicht 
im stände ist. Ihr Egoismus ordnet dch 
eiiH in höheren Zweck nicht unter und von 
diesen Frauen spricht Housaeauin seinem 
Emil. Diese klagt er mit Becht gröblicher 
Pflichtverletzung an. Er wendet sich in 
seinen Anklagen nicht an die Verbrecherin, 
sondern an die unbescholten dastehende 
Dame der Gesellschaft, deren Seelenleben 
und Innerlichkeit in dem hohlen Treiben 
der ;»psellij2en Kreide so verkümmert, daß 
ihr weder Zeit uoeii Gemüttiruhu noch 
physische Kraft bleibt, nm sich in die 
Pflichten der Hüterin des Familienlebens 
ernsthaft zu vertiefen. 

Solche Frauen sind ebenso zahlreich 
vertreten wie die gewissenhaften Mütter. 
Sie schädigen die Erziehung der Jugend im 
allgemeinen mehr als die vereinzelt vor- 
kommende Verbreeheria. Ihr EinflnB reicht 
über Generatiooen, denn nichts ist in der 
Erziehung wirksamer als das Beispiel, das 
vorgelebt wird. In der überkommenen 
Tradition lebt die Tochter nnd ersiebt ihre 
Nachkommen in demselben Sinne. 

Solchen Frauen werben von den päda- 
gogischen Schriftatelluru crusthaftc Vor- 
wlbfe gemacht, wohl mit wenig Erfolg, da 
ihre einrliinglichcn Mahnungen selten an 
die Adresse $2;elangen, an die sie gerichtet 
sind. Ans dieser Tatsache ergibt neh der 
Wunsch, den Ersieh nngsgrnndsitsen un- 

I ■ifvcr liervorrafrenden Pädagogen weitere 
Verbreitung zu verschaffen nnd für die 
Lektüre ihrer Werke ein größeres Publikum 
zu gewmnen. Ein angemessenea Mittel 
ht unsere Tagesliteratnr, die, wenn anch 
in beschränktem Maße, ihre Spalten Er« 
siehnngsfragen Affnet. Allein hier fehlt der 
einheitliche, leitende Gedanke. Einzelne 
Beiträge sind dem Zufall, der Tapesströ- 

j mung überlassen. Eine eingreifendere Ver- 
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breitung gesunder üed&itkea über die £x- 
ziehung liefle sieh etwwteii, wenn die For- 
derung dnrchdr&nge, höheren Jahrgingen 

der Mnd( henschiiJen pädagogische 
Fortbiidangskurse anzuschließen. In 
diesen sollte die reifere weibliche Jugend 
mit den Erzielmnggwissenschaften bekannt 
gemacht werden: Lo^ik, Pe« r]iol<>pie, die 
Hygiene der Kinderstube, der i- auHÜe wären 
vä lehren. Die Schriften onwier Pldago- 
sischen Klassiker sollten tJeloseii werden 
and durch sie sollte Be^jeisterung für den 
Beruf der Mutter erweckt werden. Mancher 
Eraiehnngifknge wird in solchen Korsen 
rrihcrpetreten werden. Ks ist liier der Ort, 
unter den mannigfachen eine herauszu- 
greifen, die in jüngster Znk viel unnötigen 
Sianh anfgewirbelt hat: die Frage der sexu- 
ellen Anfkl&rnng. Diese Frage gehört un- 
bedingt in die iSph&re der Mutter, der Fa- 
milie und nicht in die dw öffentlichen Be- 
lehrunv. Wie die Mutter, ist auch der 
Vater berufen, dem Sohne «jpflrenüber dem I 
aufklärenden Worte ein warnendes beizu- 
fügen und den Witten dei JfingUngs so an 
lenken, daß er darin ..das starke Motiv zur 
sittlichen Re;:eluti^' nat ürlicher Triebe" finde 
(Or. Julias Baumaan). 

Wenn die oben erwähnten Fortbiidangs- 
kurse den Töchtern der oberen und mitt- 
leren f^tflnde nelogenhcit peben, sich auf 
ihre künftige Aufgabe als Mutter vorzube- 
reiten, so darf nicht übersehen werden, 
daä, wie unsere sozialt ii Verhaltnisse und 
besonders die >^i lnilverhältnis><c jetzt Heften, 
die Madeheu aus den breiteren Volks- 
■chichten haum die Möglichkeit habwi, eich 
die für die Matter nötige Bildung anzu- 
eignen nnd die Wichti^'keit und Verant- ' 
wortiiclikeit der Aufgabe der Mutter im i 

Oemttt an er&aeen. 

Dieter Umstand ist aber ein Mangd 

nnsort r Vfdkser/.ieluinL'. Mit der Bildung; 
der Mutter steigt die Bildung der Famihe 
und mit dieser das Volks wohl. Darum 
soll die Erziehung der Mütter eine wichtige 
öffentliche Angelegenheit sein. 

Literatur: SuUy, Untersuchungen 
über die Kindheit. Psychologische Abhand- 
lungen für Lehrer und gebildete Eltern. — 
Frey er, Die Seele des Kindts. - Fr.jhel, 
i'udu^. Schriften. — Pestalozzi, Lieubart ' 
und (jertrad. — Baumann Julius, Über 
Willen«* n. Charakterbildung. — K r a e p e 1 i n I 
Emil, Über geistige Arbeit. — Linde Emst, , 



Persönlichkeitspädagogik. — üoertb, Er- 
ziehung und Ausbildung der Midchmi. — 
Matthias Adolf, Wie erziehen wir unseren 
Sohn Benjamin? — Lehmann Rudolf, 
Erziehung und Erzieher. ^ Bousseaa, 
Emil. — Jean Paul, Levana. — Altcn- 
berg Oskar, Praktische Fragen des pay- 
chologisohen Beobachtens. — Vgl. auch die 
Art. dieses Handbuches : nFraaenbüdong" 
und „M&dchenerziehung". 

Lins, JuKa Pulitxer. 

HjVjB^ ». d. Art Knriiiohtigkeit. 

Mytliolugie. liie Mythologie sammelt, 
vergleicht und deutet die Mythen der 

Völker. Mythos heißt im allgemeinen so- 
viel aU Erzählung; im besonderen aber 
begreift man unter Mythen solche Erzäh- 
lungen, die sich auf die Entstehung der 
Welt, auf Hötter nnd göttliche Wesen, auf " 
das Verhältnis des Menschen zu ihnen und 
auf die Sehiduale der menschlichen Seele 
nach dem Tode beliehen. Die Mythen sind - 
mit den Sagen verwandt; doch sind diese 
weniger religiösen Inhalts, sondern durch 
geechichtlicbe Ereigntne, wie die Wande- 
rnnjien. die Gründung nnd den Untergang 
der btaaten veraniaüt. Die Mythologie eines 
Volkes gewahrt den treuesten Spiegel seiner 
Religion: sie ist in ihrer vollkommensten 
Ausbildung das Erzeugnis diehterischer 
Schöpferkraft, mit der die (ieistesbegabtereu 
«nes Volkes seineu einfachen Glauben all- 
mählich phantasie voll auszugestalten wußten. 
Denn der Nafurmenseh sieht in den Vor- 
gängen der Natur am Himmel und auf der 
Erde, im Werden und Vergehen, in Gehart 
und Tod, in Sturm nnd Wetter, in der 
versengenden Dürre nnd dem befruchten- 
den liegen nicht daä Walten von Natur- 
krftften, von WArme, Sehwerhraft, che- 
mischen Gesetzen, sondern er betrachtet 
als ihre Urheber ihm ähnliche, willens- 
begabte Persönlichkeiten, die er sich mit 
Überlegener Macht, mit tiefer Einsicht aus- 
gestattet denkt. Der Mensch lifseelt und 
peräonitiziert die Maturkräfte ^ sie werden 
ihm, da er sich yon ihnen abhSngig fhhlt« 
za Dämonen oder Gottheiten. Einen nicht 
mliidiT rt ii hiMi Inhalt als durch die Götter 
und ihr Wirken erhalt die Mythologie aus 
dem Seelenglauben und der Seelenver- 
ehrtuiL' dl r Völker. Er ist durch Tod nnd 
Traum hervorgerufen; denn vergüch der 
Mensch den toten mit dem lebenden Leibe, 
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80 mochte er itnBnrIifh nur einen geringen 
Unterschied wabrnekmeD and zur Annahme 
«iiico QBflioliilNun» Etwas, d«r Seele« geffthrt 
werden, die dae Leben bedingte. Zar Vor- 

5tel!nn]Er einer Seele brachte auch der 
Traum, in dem der Mensch häutig, w&hrend 
er In Wahrheit den Ort nkht TMrinderte, 
VWte Wanderungen unternommen zu haben 
vermeinte. Nach dem Glauben der Völker 
nehmen die Seelen der Verstorbenen ver- 
aefaiedaie Formen an und werden wohl 
auch in Tierleibern wirksam (Seelenwan- 
dernng). Sie genießen eine Verehrung, die 
sich von der der Götter oft nur wenig 
ontencheidet nnd zum Ahnenkult wird. 

Die Oötter sind dem Menschen freund- 
hch oder feindlich gesinnt. Sie fördern 
«ebe Zwecke durch Liebt nnd Wirme, be- 
frachtenden Hegen, freigebig spendende 
Ackererde; sie drohen ihm durch schwere 
Wetter, Überflutungen, Stürme und ver- 
aiehten die Ernten durch anhaltende 
Tnx^eiiheit. Darch Opfer und Gebet suchen 
die Menschen die Gnnst der Götter zu ge- 
winnen, ihren Zorn abzuwenden. „In seinen 
GMtem malet eich der Mensoh*. Kriege- 
rische Völker verehren vornelimlich Götter, 
die des Krieges kundig sind und sie zu 
Sieg und Ruhm fähren. Wo das Gedeihen 
der FeldfrQchte und Herden der wichtigste 
Gegenstand der Sorpe eines Volkes ist, da 
raochen die Opfer besonders dem Sonnen- 
gotte und den Gottheiten, in dra Kreit- 
laaf der Jahreszeiten nnd Wind nnd Wetter 
beherrschen. Die Götter semitischer Völker 
sind ernst und düster, der Melkart der 
Ph6ni»er verhmgt llenschenopliir. Der 
Grieche denkt sich seine Götter heiter, dem 
Lcben<»gena8se. aber auch fröhlicher, Ruhm 
bringender Arbeit ergeben. Die indischen 
(Gottheiten werden maBloa, wie es die Natnr 
ihres Landes in ihren Formen i^t. mit drei 
Köpfen und mehrfachen Gliedmaßen dar- 
gestellt. Aber auch die Götter eines und 
desselben Volkes erscheinen in Gegenden, 
die sich kliniatisrh unterscheiden, in ver- 
inderter Auffissong: Zeus wird in dem 
regenreichen Dodona in Epiros alt CkHt des 
Gewitters und Regens verehrt, während er 
den Bewohnern des trockenen Attika als 
Gott der Dürre erschien. Diese verehrten 
deahalb die Atbena, weil eie sich dieie ale 
Brin<;rerin des Regens dachten. Noch mehr 
als nach Landschaften wechselt die Auf- 
fassung der Götter in der zeitlichen Ejit- 



wicklunf^. In der Ältesten Zeit sind sie fast 
durchaus Personifikationen von Naturer- 
scheinungen, später werden sie zu Urhebern 
und Schützern sittlicher Mächte. Zeus 
wird ans einem Licht- und Himmelsgotte 
der Beschützer der Staatsordnung, Pallas 
Athene wird ans der Göttin, die den BUts 
in die Wolken schwingt, um sie ihrer 
Wasserschätze zu berauben, die Göttin, die 
das Spinnen nnd Woben erfindet, die St&dte> 
grOnderin, die Göttin einer weiMn Krieg- 
führung nnd soletst die Göttin der Weis» 
heit Überhaupi 

Die Mythologie gehört in den Unter- 
richt; denn sie ist der bedeutsamste Teil 
der KnltorgesehichtcL Aber sie will deshalb 

in Verbindung mit dieser und nicht als ein 
selbständiger Ge;,'en3tand gelehrt sein, der 
des rechten Zusammenhanges mit anderen 
FIchern entbehrt Die Hythologto ist des- 
wegen als ein selbstiindiger ünterrichts- 
gegenstand, wie sie etwa bis in die Siebziger- 
jahre des Torigea Jahrhunderts namentlich 
an gehobenen Mftdclit n sc holen lehrplan- 
m&ßiii bestand, fast durchwegs aufgelassen 
und der Geschichte oder Literaturgeschichte 
eingefügt worden. 

Die reichste und durch poetische Schön- 
heit ausgezeichnete Mythologie hat das 

, griecliist he Volk geschaffen. Ilirr (Jcstalten 
nnd Geschichten lieferten der darstellenden 
Knnst ToUcatttmliche nnd wirksame Stoffe. 
Geräte und Gef&Qe, die Tempel und die pro- 
fanen Gebftudc wurden mit m>'tholoizischen 
Gebilden geschmückt. So bedeutend und 
bahnbrechend waren gerade die kllnsileri- 
sehen Schöpfungen, deren Grundgedanken 
der <n"ierhischenM)'tholopie entlehnt wurden, 
daß sie noch heute in unserer Plastik, Ma- 
lerei nnd Architektur in der Symbolik ver« 
werfet worden. Auf Parlanients<.'ebruiden und 
Museen prangt das üild der Pallas Athene, 
— Apollo und die Musen, Äskulap mit der 
Schlange, Amor und Psyche, die Themis, 
der Flügel des Hermes auf Bleistiften, die 
Karyatiden und vieles andere bezeugen, wie 
die griechische Mythologie mm Gemrin- 
gate der gesamten gebildeten Menschheit 
£reworden ist. Nicht minder aber ist unsere 
Dichtkunst von ihr stark durchsetzt. Es 
bedarf nur einer Erinnerung an die Bllkte- 
zeit unserer Literatur, an Goethes Iphi- 
frenie und an zahlreiche kleinere seiner 

j Dichtungen, an Schillers Gedichte, wie die 
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Götter Griechenland«, du Lleusiacbo Fest, 
den Spaziergang. 

In der Baroekidt gehörte du» Ffthigktit, 

mytliolugischo Beziehungen nielir otlor 
minder passend in der geseiligen Wecbsel- 
rede fleUiig spielen zu lassen, zum Bflst- 
zeog eines Gebfldeten and viele dem Grie- 
chischon entatammende Kedensarten haben 
das Bargerieoht in der deutschen iSprache 
erworben. Man denke nur »n folgende: 
Homeriaches Gelächter, Eulen nach Athen 
■ tmgcn, sich in Morpheus Armen befinden. 

Die reichsten Cjaellen der griechischen 
Mythologie sind Homer und Heeiod. Homer 
zeigt uns die Götter in ihren Beziehungen 
zu den Menschen, wie sie in die ITandlung 
des Gedichtes unmittelbar eingreifen, dem 
einen ihre Onnst ichenken, den anderen 
mit ihn-r Miß;»unst verfolgen. Hesiod ver- 
suchte in .^^einerTheogonie. die mannigfachen 
Göttüräa<;en Griechenlands in Obereinstim- 
mnng zu bringen, und erzählt die Mythen 
von der Entstehung der Welt und der 
Götter und von ihrer Verwandtschaft. Auch 
die Lyriker Yerwerten mit Vorliebe mytho- 
logische Stoffe. Im Unterricht wird die My- 
thologie am zweckmäßigsten im Anschlüsse 
an die Lektüre behandelt. Aua ilerodot und 
Homer nnd für die Römer ans Lirine, 
Ovid und Vergil lernt der Schüler das 
Walten dfr Götter kennen, deren Eigen- 
schaften und deren Wirksamkeit in tiiiitiui 
ftbenichtliehen Bilde, in dem die moralischen 
Anschauungen der alten Völker nicht fehlen 
sollten, am tkhlusüe eines Unterrichtsganzen 
sniammen geschlossen werden mögen. In 
Schulen ohne Latein und Griechisch geben 
die olymiiischen Spiele, das Orakel von 
Delphi, die Uogierung des Fisistratus, na- 
mentlich sber dm Zmtalter dee I^erUdee m 
wichtigen mythologischen Erörterungen 
häufigen und ungesuchten Anlaß. Deutsche 
Dichtungen, namentlich Schiller and Geibel 
(i. B. dessen nKIaaeiaebee Liederbneh") 
sollten dabei recht fleißig ]i erangezogen 
werden. Die Römer haben «ich allmählich die 
Keligion der Griechen angeeignet und ihren 
Nationnlgottheiten griechieche Namen bei- 
gelegt. 

Die schulmäßige Behandlung der deut- 
eohen Mythologie bereitet einige Schwierig- 
keiten. Vor allem ist dabei zwischen der 
nordischen und der deutschen Göttersage 
zu unterscheiden. Die nordische Mythologie 
üt ans in der Edda ftberliefert, deren 



Lieder im 13. Jahrhundert 'gesammelt wor- 
den sind. W'enu ciariu auch deutsche, und 
swar Mnläeehe Stoffe, die Tom Rhefai im 
6. Jahrhundert bis ins 10 Jahrhundert nach 
Norden wanderten, zum Teil Aufnahme ge- 
funden haben und deshalb mit der Ein- 
fügung der Edda-Sagen in den Unterricht 
nur ^ein in Vorzeiten dem Norden geliehenes 
deutsches Gut" (Schulierus) wieder in Be- 
sits genommen wtkrde, so spredien doch 
gevvicittige Gründe gegen ihre Behandlung 
in der deutschen Schule. Denn sie sind 
nicht ein Spiegelbild deutscher Beligions- 
formeo, tondeni ein Ersengni« skandina> 
▼iedior Skalden, die die Volksüberlieferang 
zu einer Kunstdichtung ausgestalteten. Zu- 
dem zeigen sich die Götter liedcr von christ- 
lichen Aniehaanngen bereite rielliseh dnreh- 
setzt und sind in einer Übersetzung kaum 
so wiederzugeben, daß sie leicht aufgefaßt 
werden könnten. Selbst das schönste und 
groBartigste Eddalied, die Völuspa, eignet 
sich für den ünterricht niclit . denn es ent- 
behrt der Anschaulichkeit und Klarheit 
nnd «etat andem sehr Tiel al« bekannt 
Torana. Anders al» mit den Götter- ver- 
hält PS aich mit den Heldenliedern der Edda, 
den Sigurd- und UelgUiedern, den nordi- 
achen Sagen Ton Eigil nnd Wieland dem 
Schmied. Diese sind uns wieder vertraut 
geworden und mit deutschnationalen Zügen 
so reich ausgestattet, daß sie der Jugend 
nioht Torentbalten werden tollten. Sie 
schließen sich leicht der Behandlung des 
Nibelungenliedes (der Nibeiungensage) an 
und können der häualichen Lesung zuge- 
wiesen werden, wozu Osterwalds Erslh- 
Inngen aus der alten deutschen Welt (S 
Bände, Halle, Waisenhaus) bestens empfohlen 
seien. Dagegen sind die altnorduchen Götter 
in nationaler Hinsicht ziemlich farblos. Das 
Bedenken, das die sittlichen Gebreclien der 
Götter, ihre Hoheit, Treulosigkeit und Gold- 
gier erregen, könnte wohl dadnreh beseitigt 
werden, daß man die Götter zuerst nach 
ihren erhabenen und schönen Eigenschaften 
zeigte und dann erst darlegte, wie wenig der 
Glaube an sie wegen ihrer ntOieben Unvoll» 
kommenheit befriedigen konnte und wie er 
dem Cliristontum den Weg bereiten mußte. 
(Vgl. Dr. O. I rick, Ober ein germanisches 
Sagen- nnd Märchenbuch, Lehrproben und 
Lehrgänge. 1891. S. 3*) fr.\ In die deut- 
sche Schule aber gehört nicht die nordische, 
aondem die donteche Mythologie. ^ 
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mufi von dem Volksglauben, den aber* 
^läiilti^olien Vorstellangcn nnd Rriiuchen 
der Gegenwart aasgehen. ,Öie sind nicht 
alt dia nrblaflt»ii Beste alter hochent' 
iriekelter Hjthen und Mythensysteme aosn- 
sehen. Es sind vielmehr im großen Ganren 
dieselben Vorstellangen, die der Masse des 
Volkes auch in alter Zeit sn eigen gewesen 
sind — gleiche Ursachen haben jetzt wie 
damals gleiche Wirknni,' erzielt — und aus 
denen sicit in aiicr Zeit in den hulieruu 
Kreisen der Völker, nnter Mitwirkong der 
Oeistesbegabteren unter dem Volke die be- 
kannten höheren Mjthengebilde entwickel- 
ten* (Dr. Adolf Schul ierns, Die deutsche 
Mythologie in der Erziehungsschulc, 8. 13). 
«Die deutsche Mythologie ist ileslialb im 
^halonterricht atif diesem Volksglauben der 
Gegenwart an&Qbanen» danut einersmts 
dieser als Absi^anbe) seinen nachteiligen 
Einfluß verliere, anderseits das Bewußtsein 
des öcb&lers durch die Erkenntnis eines 
der bedeutendsten Zftge des germanischen 
Altertums, des Götterglanbens, in natio- 
nnlem Geiste gestärkt werde" (ScluiUcrus, 
a. a. 0. S. 15). Die Jiöhere .Schule wird 
aneh an die Kanstsohfipfiuigen B. Wagne r s 
und W. Jordans anknüpfen können. Kino 
vorzägliche methodische Behandlung der 
deutschen Mythologie gibt Adolf B&r im 
I. Teil de8 Methodischen Handbuches der 
dcntsrluMi Cie^cliichte (Gotha, 1905) S. löS 
bis 214. ,Dcr Lehrer", so mahnt Bär, 
(S. 163), «zeige mit Hermann (denteehe 
Mythologie), was in den Märchen nnd 
Sagen, mit Wuttke (der deutsche Volks- 
abergkube der Gegenwart) und £. H. M e y e r 
(Germanisebe Ifirtiiologiey, wae in Glanben 
und Brandl des Volkes, mit nocliliolz 
(Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel; 
ond Böhme (Kinderlied und Kinderspiel), 
was in Kinderlicd und Kinderspiel, 
mit Rudolf n i 1 d e b r n n d nnd ! yon, was 
in Worten und Wendungen unserer 
Spnehe von dem iltesten Glanben nnaerer 
Voifidiren noch lebt. Die Beispiele dafür 
müssen Tnöt'liclist aus der Heimat gewählt 
werden, damit der Unterricht heimatlichen 
Chtrakter em pfange. * , Die dentsebe Mytho- 
logie ist Gegenstand des Unterrichts in Ge- 
schichte nnd Deutsch. Im An-rhlnsse an 
die Lektüre der ,\iäxchen |,z. B. i: rau UoUe, 
DomrSsehea), der Sagen (Barbarossa, Fran 
Hütt) und Dichtungen (das Riesenspielzeug, 
^Ikönig) wird der deutsche Unterricht 



{ bereite eine groBe Zahl mythologischer Vor- 

i Stellungen tlbermittelt und geklärt haben, 
ehe der Geschichtsunterricht die deutsche 
Mythologie im Gange der deutechen Ge- 
schichte darstellt" 

Literatur: Tylor, Edm. Die An- 

I idnge der Kultur. Deutsche Ausgabe. 2 Bde. 

j Leipzig 1873. — Lippe rt, Die Religio- 

I neu der eurofniischen Kulturvölker. Berlin 
1881. - - (} ruppc, Die griechischen Kulte 
und Mythen in ihren Beziehungen zu den 

i orientalischen Religionen. Leipzi« 1887. 

I — Steuding, Griechische und römische 

' Götter- und Heldensa<,'e, \r. 27 der Samm- 
lung Göschen. Stuttgart 1892. — Kauff- 

I mann, Dentsebe Mythologie, Nr. 15 der- 
seün II S'ammlun«,'. Stuttj,'art 1893, wo sich 
auch die Literatorangaben finden. — Hoppe 

' Feodor, Bilder aor Mythologiennd GeBchichte 

I der Griechen und Römer. Wien ISPT - 
Lohmeyer Jolios, Wandbilder zur deut- 
schen Gfitter^ nnd Suenwelt Mit Texten - 
von Felix n. Therese Dahn. 2 Seiien. Halle 
1904. 

Wien. Gttat, Btuek. 

Nachahmung ist eine schöpferische 
' Macht im Leben der Völker: sie ist die 
notwendigste Voraassetzung für die Ent- 
stehung der Sitten nnd der mannigfaltigen 
Fertigkeiten im Dienste der Lebens- 
erhaltung: nur durch sie setzt sich jeglicher 
materielle und geistige Fortschritt 
durch ; nur dnreh sie Iftfit sieh a. B. die 
Entstehung der .Sprache überhaupt er- 
klären und durch sie erlernt auch der 
einzelne die Sprache seiner Volksgenossen; 
anf jener StofS» dw Knltnren^cklnng. 
auf der sich die Unterschiede sittlicher 
Bewertung der menschlichen Handlangen 
geltend machen, zeigt sich die Nachahmung 
gleich mächtig als Verbreiterin des Guten 
wie des Bösen; auf dem Felde des jmli- 
tischen Lebens gehört sie zu den Be- 
grlkndevn d«r groOen Püteien« deren Theo- 
rien oder Seblsgworte miteinander im 
I Streite liegen, und hier tritt sie besonders 
deutlich als Suggestionswirkung auf 
(s. d. Art ,8ugg(wtion'); die Nadiabmnng 
ist es, vermöge welcher die große Mei^ 
ihre Liehh'nge, die tonange>>enden Männer 
der Politik, des Krieges, des technischen 
Fortschrittes» der Kanst, der Literatur, der 
medizinischen Wissenschaften u. s. w. auf 
1 das iPiedestal eines weithin strahlenden 
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Ruhmes erbebt (Personenkultes); für 
einen wichtigen Zweig nnweres öttentliclien 
Kunatlebens, die Schaaapieikanst, iat 
NadialunaDg gerftdesn dw Lebensnerv; 
nqf den Gebieten der Kleidang, Wohnang, 
Ernftbrnng und der sonstifren änSerlichen 
Lebenstührimg wird sie zur despotischen 
Macht der Mode; im Bereiche der Oottes- 
V e r e Ii r a n g ist es wieder die Nacb&hmung, 
welche im Halbdunkel gotischer Dome die 
Tajjsende der Gläubigen mit den Schauem 
der Andacht erfüllt und zu demutsvoUei 
Unterwerfung unter da^ Dncrforschliche 
und Unaossprechbare auf die Knie nieder- 
zwingt. 

Kaum (iberaehbar ist das Gebiet der 
"^'irkungen der Nachahmung, ftherall aber 
macht sich ein und dieselbe Tendenz gel- 
tend, ntanlieh irgend «n fremdes Ton «!• 
erst absichts- und verst&ndnislos, sp&ter 
planmüßipr und zweckvoll ans eipener Kraft 
und mit eigenen Mitteln zu wiederholeu. 
Was anftttglioh nntor dem blinden Bet&ti- 
gnn*.'sclrange physischer oder psychischer 
Kräfte als bloßes Spiel geübt wird, setzt 
sich allmfthlich als bewußtes Tun durch, 
sei es infoliLic dor Einsicht in die Zweck- 
mfißi-rkeit und Nützlichkeit des (ic- 
übteUf mag letztere auch nur in ilvr loben- 
den Anerkennung der IJtngebung liegen, 
sei es dnrch die Bequemlichkeit, eige- 
nen Suchons und Nachdenkens überhoben 
zu sein, in den meisten F&Uen aber, auch 
bei Erwachsenen, bleibt es bei der blin« 
de n, ge d an ke n losen Nachahmung und 
dieser Umstand ist es, der dio ErzichnncrH- 
kunst zwingt, einer ho tief wurzelnden 
Neigung der Henschennatttr ihre Anfimerk- 
gamkeit 7n7nwrndcn und nnchznsiniK ii, ob 
und wie sich dieselbe iluen Zwecken dienst- 
bar nuMhea liefie. 

Der Ersieber bat za bedenken, daß 
aus dem natfirüchon Hanpe zur Nai-hah- 
mung sich feste Uenohnheiteu entwickeln, 
diese Gewohnheiten aber seine Absiebten 
nicht nur fördern, sondern auch durch- 
kronzpn können. F,s kommt also alles 
danuit HI), der Nachahtnungääucht die ge- 
eigneten Objekte zu geben, und so ergibt 
sich von selbst die hohe \Vicliti«,'keit des 
guten Beispieles für das Gelingen des 
Erziehungswerkes, Je weniger aber die ge- 
eigneten Beispiele fOr jedes Tun und Lassen 
(hm Kindo als sulohe aufccdränct 
werden, desto wirksamer sind sie. Ls be- 



darf somit großer Umsicht ond eines ge- 
wissen Takte», um die jeweilige Umgebung 
des werdenden Menschen (^Umgebung' im 
weitesten Sinne genommen) so zu gestal« 
ten, daß derselbe nur förderlichen Beispie- 
len begejsTic. Dieser Zweck aber setzt die 
Fürsorge voraus, daß böse Beispiele fern- 
gehalten oder doch aofert beaeit^ werden. 
Dieser negative Teil der Erziehorpflicht ist 
der wichtigere und schwierigere, denn das 
böse Eteispiel hat m&cbtige Bundesgenossen 
an den egoistigeheii Trieben der Kindes- 
seele: CS schmeichelt der Beqaemlichkeit, 
der Genußsacht, der Eitelkeit, der Kacb- 
ancht XL s. w. Gelingt es wahrend der 
Jahrs^woVernunft und Einsicht nochechlom- 
mern, auf dem bezeiclineten Wege einen 
GrundstockguterGewohnheitenzu 
schaffen« dann kommt es achritnrnse immer 
weniger auf die Ausnützung der Nach> 
ahmnngssncht an, denn es beginnt die An- 
leitung des Zöglings, seine Uandluugsweise 
TOT und nach der Tat ins Auge au fiwsen. 
j Daß er nach der Tat Itei sich Einkehr 
I hält, deren Wirkungen prüft sowie auch 
ihr Verhältnis zu den bereits feststehenden 
Pflichten, bc-dt utet so viel, als dafi er auf 
die Stimme des richtenden Gewissens hören 
lernt. Dieser Zweck aber muß dem Luhe- 
ren Zwecke dienen, daJ d«r ZögUng jedes- 
mal schon vor der Willenshandlong mit 
sich zu Rate geben lerne. 

Die meisten Uuterrichtäf&cher bieten 
im Laufe der Jahre ganz nngesncht reiche 
Gelegenheit, dem Schüler Musterbilder des 
Verhaltens fftr alle T.npen des Lebens hin- 
zustellen. Auf den verschiedensten Gebieten 
menschlicher Tätigkeit treten dem jugend- 
lichen Blicke Heroen der Tapferkeit in l 
Willenskraft, der Geistesstärke und F.rtind- 
! ^amkeit, der poetischen und künstlerischen 
Produktion, der Selbstlosigkeit und Hen- 
scheidif^o entgegen, die ohne besonderes 
Zutun in den jungen Herzen Begeisterung 
«ecken. Dafi dieses heilige Feuer nicht 
allzu bald erlösche, dafi es vielmehr daa 
Gemüt warm erhalte gegenüber dem er- 
I kältenden Einflüsse der banausischen Inter- 
I essen des Alltags, ist die heilige Auf- 
gabe des Erziehers, die an den tiebinnigen 
Dienst der Vestalin erinnert. 

Die Erfahrung lehrt, daß der Hang zur 
Nachahmung sich insbesondere im Gebiet» 
der ^>p r e c h w e i se und derBe n e h m n n gs- 
I formen ktmdgibt, und es ist ebenso lie* 
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fnoidend als betrübend, daß die Juiiend in 
diesem Bctrailit mit weit mehr Kifer und 
Oläck das bose Beispiel nachahmt als das 
gute, ffier vavB der Enieher mit aller 
Energie za verhindern cnchen, daß sich 
das üngeschliffenc, Unfeine nnd Rücksichts- 
lose in Wort und (iebärde fe0t»etze. Junge 
Leute eehen gerede darin Ideht etwas 
Großes und er<:ph<-ii sich darin mit allem 
Behagen. Dieser (ielabr gegenüber muß 
der Erzieher «einem Zögling beizeiten die 
notwendigeSelbstbeherrschun^,' und Selbst- 
beobachtnng beibringen. K i i Verfünm- 
nia rächt sich im sp&teren Lebten so emp- 
fiadlieh, nnd hat ileh einmal formloaee, 
ungeaeUachtos Weeen feelgesetit, dann ist 
ee kaum mehr auszurotten. 

Zum Schlüsse noch ein Wink bezüg- 
lieh de« bei manchen Kindern nnd jungen 
Leuteri anftretendon Imitationstalen- 
tea! Dii-ses besteht in der herTorragenden 
Veranlagung für iSacüahmung auderer Per- 
■onen in Wort, Oan^, Gesten nnd beion- 
doron Gewohnheiten. Diese Anlage verrät 
eine besonders scharfe Beobachtungsgabe 
nnd eine besonders hoch entwiekdte Uerr- 
»chaft über die gesamte Muskalatnr. GewiB 
istdiofic anrh nnter Erwachsfit ii '.'ft:chützte 
Qabe für die Ueaellschafter deä Betretfen- 
den luagemdn ergOtslich; aber gerade der 
starke Beifall, den solche Darbietungen 
finden, ist um .-^icli geeignet, den indivi- 
duellen Hang noch zu verstärken und die 
Eitelkeit anfirastaeheln. Das aieh daraaa 
leicht ergebende h e r m a Ii fordert den 
Erzieher auf, znrückdämmend zu wirken, 
um so mehr, als solche Imitationaluat m 
fiafon fUten mit Gemüt- nnd Lieb- 
losigkeit Hand iti Hand geht. 

über die Bolle zu sprechen, welche 
dkNachahmungim Tierreichespielt, sei 
es in der h».> kannten Erscheinung der Mi- 
micry. welche füglich gar ni^ht als ^Naeh- 
ahmuog" bezeichnet werden sollte, sei es 
in den Eruehnngemethoden, welche die 
Mottertiere bei ihren Jangen sor Uoter» 
Stützung der rnstinktäaßernn?»en anwen- 
den, Vit hier nicht der Ort. — Eine tretf- 
Hehe Monographie Ikber die Nachahmung 
nnd ihre „Bedeutung für Psychologie 
nnd Völkerkunde* haben wir von P. Heck 
\Laipng 1904), für desisen urigtnelie und 
tie^hende ErOrternngen jeder Fachmann 
dankbar sein ma0. 

Wien. ^ Ant, v. Leclair, 



j NaeUiilfestiiiidmi a. d. Art Pritat- 
, stunden. 

Natlomlitit und aatimiale Bnf^ 

I luing. Mottorgprathe. Die Kationalitat 
als natürliche, dauernd angelegte Eigenart 
des Menschen ist al» Blutägemeinschaft 
durch gleiche Abstammung eine pliyalaehe, 
als OrtH 'onieinschaft und Landsmannschaft 
infoige territorialer Zusammengehörigkeit 
(Einheit dea Vaterlanda) und gemeinsamer 
' Schicksale eine geographisch-historische»^ 
j und endlich als Sprachoinheit eine sprach- 
liche oder Unguistiscbe. Diephysische Na- 
tionalität iat der Inbegriff von Menschen, 
in deren Adern das nämliche Blat fließt, 
durch eheliche Verbände allerdings mehr 
oder weniger mit fremden Elementen ver- 
mengt. Sie entwickelt aieh ana der Fa> 
milie, welche die engste und innigste Men- 
schengemeinschaft ist als Verwandtschaft 
und tSchwHger»chaft, iudeu) sich die Fa- 
milie allmählich an der Sippe, dem Qe- 
schlecht, dem Stamm, der I'as.se erweitert 
und in eben dieser Folge auch uu lunig- 
k«t des Massenanaammenhanges etnbftBt. 
Die physische Nationalität ist keine bloße 
Fiktion, sie bedeutet eine gewisse Gemein- 
I aamkeit des Angeborenen, worauf Anlage, 
I KörperkonatitQtion, Natnrell nnd Tempe- 
: rament beruhen. Der nationale Typus, der 
I freilich noch nicht die Nationalität ist, 
1 wird den Nachkommen vererbt und ar- 
beitet den Einwirkungen, durch welche 
diese erzeugt wird, grundlegend vor. — Die 
I fjreogra ph {«^ch 0 Na t i o na 1 i tät hat eine 
I gaiu andere Grundlage. Die Gemeinschaft- 
lichkeit des Territorium«, ttber welches eine 
Mehrheit von Menschen verbreitet ist. be- 
deutet für sie einen gemeinsamen Kreis 
sinnlicher Wahrnehmungen, welche in den- 
selben konstanten (räumlichen) Verbindun- 
gen zneiiiaiider stehen und eine komiiakti» 
Basis für das Vorstellungaleben dieser Men- 
sehen abgehen. Das territoriale Volkatiua 
ftnfiert sich bei kleinen Territorien als Lands- 
mannschaft, bei größeren als Provinzialis- 
i mus und geographische Individualität; 
StMermark aächnet sich etark durch «einen 
Provinzialismus aus; Italien, Tirol und die 
.Schwei/, sind geographische Individnalitftten. 
Wie die phynidche Nationalität aus der Fa- 
milie, 80 entwickelt aich die geographiache 
aus der Heimat nnd büßt ihre Intensität 
I desto mehr ein, Uber ein je weiteres Terri- 
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torinm sie sich auabreitet. Da« Urritoriale 
Yolkstam spricht sich nirgends scb&rfer 
«tu bIs in den Bergen, weil die natflrHeli«» 
Ctrenzen hier am schärfsten gezogen, die 
physikalisclio Ki^^enart des heimatlichen 
Territoriums am prägnantesten ausgedrückt 
ist Dftber das Hdmweb des UroTen, der 
Gebirgsbewohner Oberhaupt. Nach den Ber- 
gen kommen die Insel, die Küste, das Meer 
als prägnante territoriale Eigentümlicbkei- 
ten mit scharf nntenobiedenen Natnrein- 

drückon. Allein am iiiSchtiL'sten erweist sich 
für die Gesellung des Menschen die sprach- 
liche Nationalität, welche zugleich 
auf eine gewisse historisch-geographische 
rierneinschaft zurürkweist. da sie ein Terri- 
torium voraiusetzt, worauf die i^pracbge- 
notsen gesobiebtlieh ihre gemeinsame Spra- 
che ausbildeten. Sie entwickelt sich aus 
der heimatlichen Mundart allmrihlicli bis 
ZOT Schriftsprache, der Trägerin des na- 
tionalen Geistes und der Bildang. Die 
Sprache ist, wie Schäffle bemerkt. ,dor 
Xiedorschlag derselben geistigen Entwick- 
lungsgeschichte". . . „die symbolische (in 
^räehseicben fixierte) Kspitalisierang der 
ganzen historischen Geistesarbeit, das äu- 
ßere Symbol der geistigen Eigentümlichkeit 
eines Volkes". Unter allen äußeren Mitteln, 
in denen sieh die l^genart des MPentifefaen 
Volkslf'hens pbysiognomisch nusdrriikt, 
zeigt die Sprache die größte Plastizität und 
Bildunpisf&higkeit, weil sie das nnablegbarc 
Kleid der Gedanken und das unmittelbarste 
Pinik'iiiitte! de^' Mensrhenverkehres ist. Nicht 
so wie sie essen und trinken, arbeiten und 
beten, bauen und politisieren, sondern wie 
sie reden — so sind die Menschen und 
Völker. Die Sprache, besonders die Mutter- 
sprache, zieht alle Eigentümlichkeiten des 
Oeisteslebens der sie Spreehenden an sieb 
and begründet in dem der Übersetzung 
unTiipSnüdichen Teile ihre«? Baues ein so 
tiefes Verständnis unter den Sprachgenossen, 
daS ihnen, besonders wenn sie anf den 
unteren Kulturstufen stehen, jeder andere 
Sprnchklang als etwas Fremdes vorkommt, 
geeignet wohl, das äußere, notwendige Ver- 
stindnis m vermitteln, allein nnfthig, mit 
der vollen, manischen und unsagbaren 
Gewalt der Muttersprache unmittelhnr zum 
Herten sn dringen. Erst, wenn man ver- 
schiedene Sprachen mit ihren spesifiseben 
Eigentümlichkeiten kennen lernt, erweitert 
sich das Verständnis auch für das Fremd- 



artige nnd wird man auf eine },'ewisse kos- 
mopolitische Höhe gehoben, obwohl man 
sich seibat auf dieser Höhe dem Einflüsse 
des sOBen Mntterlaates nie ganz entziehen 
kann. „Die Muttersprachen sind die Völker- 
herzen," sagt Jean Paul, nWelcbe Liebe, 
Leben, Nahrung und Vtrme aufbewahren 
und umtreiben." Die Sebriftspraehe in ihrer 
Klanglosigkeit und grammatische Reinheit 
steht dem gesprochenen >Vorte des Volks- 
dialekts schon bedeutend nach, weil sie 
der feineren Nuanciemng individueller 
Seelenznstande keinen m weiten S]>ielraom 
läßt wiedie Mundart, weshalb selbst Dichter, 
die dem Volkstom recht nahe kommen 
wollen, die Schriftart mit der Mundart (siehe 
d. Art. ! vertaaschen. Allein selbst die Schrift- 
sprache ist weder absolut unveränderlich 
noch abgeschlossen in ihrer Entwicklung, 
wenn auch die letztere gleich de r Powe- 
gnng des Stundenzeigers unsichtbar bleibt, 
und ist der jeweilige Znstand der Sdntft- 
spraehe nur das Ergebnis eines Entwiek* 
lungsprorcsfles, in welchem sich das ge- 
samte geschichtliche Leben der Nation 
spiegelt. Alle anderen Kundgebungen des 
nationalen Geistes, die politischen Einrich- 
tungen, die ökonomische Ordnnncr. die 
Schöpfungen der Plastik, Maleroi und Ton- 
kunst tragen einen koemopolitiseben Gha- 
I rakter an sich, sie sind für jedermann da, 
weil jedermann sie versteht. Die Sprache 
ist das Allerheiligste des Volksgeistes; wer 
in diese gew«hte Stätte der Nation ein- 
treten will, muß sich bis zu einem gewissen 
Grade nationalisiert haben. Wenn man 
daher von gewissen Seiten das Pesthalten 
an der nationalen Eigenart des Volkstums 
als eitle „Spraehentorheit" bezeichnen hört, 
üu läuft diese Bezeichnung auf psycholo- 
gischen Unverstand binaos, sowie es die 
größte Absurdität ist, einem Volke in einem 
Atem die Freiheit s -lienkon und die Natio- 
nalität nehmen zu wollen, d. h. es zu 
swingen, nach firemder Fasson sel^ au 
werden. „In der Sprache einer gebildeten 
Nation wird der Hort seiner geistigen Natur 
gehütet. Unterdrückung der Sprache wird 
von jedem Volksgenossm so «mpfonden, 
als würde ihm die Zunge aoBgeriseen; nur 

♦)Daß die richtigeBehandlungder Fremd- 
wörter in der Schale anch der Pflege 
nationalen Sinnes recht fSrdolicb werden 
kann, ist wuivr Art „Das Fremdwort i. d. 
Schule* n&her ausgeführt. 
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rohe Gesellen können das letztere Ver- 
brechen nn ein«m ganzen Volke begehen" 
(Sciiäffie). 

Als ein« weitere Terbindnng des so- 
zialen Volkskürpers könnte iiocli aii^ioführt 
werden die politische Nationalität als Staats- 
satammengehörigkeit, deren Ideal der po- 
litiaehe Einheitsstaat ist, und welche aaf 
OcraeiriBchaftliclikeit (lf> Bechtsscliutzes 
aowie auf der gleichen sozialen Erziehung 
darch gemtinsame Gesetse beraht „Kommt 
zur linguistischen auch die physische Na- 
tionaleinheit des Rlntos und der Abstam- 
mong, die Einheit der historischen Tra- 
dition, mm nntBrliehe geographische nnd 
Tolkavirirtschaftliche Einheit, eine National- 
religion oder Nationalkonfession : so wird aus 
der fragliclion Bevölkerung die nach innen 
kompakteste, nach anSen exUnaivsto nnd 
sprödeste Nationalität werden. Doch kommen 
alle Momente der NationaUtät nur selten in 
einer solchen Vollzahl vor und es genügt 
oft eines, in einem innig^a Uassenxnsam- 
mcnhange ein Volkstum zu erzeugen. So 
repräsentiert das jddische Volk eine phj- 
siaehe Nntionaliiit, berbeigeffthrt dorch 
Anieefalofi der elielichen Vermischung mit 
anderen Stämmen; und obwohl ihm jede 
territoriale, politische, ja sogar jede ethno- 
graphiaehe Oemeinaebaftfelilt, hat es seine 
nationale Eigenart im Laufe der Jahrbun« 
(Icrto unndcrbar zu erhalten irewußt. Die 
sprach verschiedene Schweiz hat eine durch 
die Seignnngen weiser Oesetse nnd den 
Widerstand der Berge befestigte Nationalität 
~ Die genannten natürlichen Zusammen- 
hänge laufen sämtUch von kleinlichen, bo- 
engemton Pomen ans, um sieh dnich all- 
mflhUche Verschiobanf; ihrer Grenzen in 
den großen Organismus der Menschheit zu 
verlieren. Die Sippschaft, die Landsmann- 
schaft, der lok;ile Jargon und die Kirch- 
turmpolitik der CuMiieinde haben sämtlich 
etwas Borniertes in sich und suchen daher 
mit Recht in eiaem grftBeren Ganzen anf- 
zugehen. Dieses Ganze ist das Volk, die 
Nation, die Gesellschaft. Höheren Geistern, 
wieeinem Goeth e,Sch illeroder Her der, 
wird anch diese Orenae an eng nnd sie 
dehnen daher die Kraftsphärc ihres Genies I 
über die franr.e Monschhc-it ans, obwolil sie 
nicht vergessen, den Weg hierzu durch die 
Nation zu aehmen. Denn dies sollte man nicht 
vergessen, daü xvrihrer Patriotiämasfs. d.) und 
tralirer K o m o p o 1 i t i s m u s nicht Gegen- ' 

Loo», U«iKlbaeli «Ur Gfsitbongalnind«. 



Sätze sind, die sich ausschließen, sondern 
Bo^fimmunrren. die sicli ergänzen. Es war 
ein kosmopolitisches Ideal, sagt Will- 
mann sntroffend, welchem das 10. Jaht^ 
hnndcit nachlilng, „ein europäischer Pa- 
triotismus, den es zu pfli f^cn far Pflicht 
hielt, ein Uinausstreben über die Mensch- 
heitafragments, als welche die Natioaali- 
täten erschienen, zur £rr»nzrn Menschheit, 
worauf der Zeitgeist hinwies, während in 
onserar Zeit gewisse nationale Instinkte zur 
Wirknag gekunmun üind, welche der Ans- 
gleichung der Völker sehr bestimmte Gren- 
zen ziehen und nachdrücklich auf die i'Ucge 
der volkstfimliefaen Eigenart hiaweisen.«' 
— Jede Erziehung wird von salbsteine natio- 
nale sein und sie wird es nm so mehr »ein, 
eine je größere Betonung der Zeitgeist auf 
national« Bildung kgt Ihre Sorge in dieaer 
Hinsicht muß dahin gehen, daß sie den 
Nationalchanikter des Volkes richtig auf- 
' fasse und daß sie über dem Nationalbe- 
I wußtsein daa allgemeine menschliche nnd 
otliisilie Bewußtsein nicht rerltcre, wie es 
heutzutage diejenigen tun, welche den 
Basseakampf predigen nnd yslkerkricgc an 
der Tagesordnung der Weltgeschichte er- 
halten, nnendlichen Jammer dadurch Ober 
die Menschheit ausgießend nnd ihre Kultur- 
swecke emstlieh gefthrdend. Werdie fremde 
Nationalität nicht ehrt, ist nicht würdig der 
eigenen. Man kann recht gut das Banner 
der Nationalität hochhalten, ohne die 
Bande der Solidaiitftt der lateressui sn 
zerschni ideti, ueh hu die eine Völkerfamilie 
mit der anderen verbinden. Wo also der 
Zeitgeist in dieser Richtung ein übriges tut, 
wird es der Ersiehnng sehr wohl anstehen, 
Vernunft anzunehmen und die volkswirt- 
schaftlichen, kuUurellca und ethischen In- 
teressen, welche allen V&lkerstimmen ge- 
meinsam sind, zn betonen. Hiemit soll 
jedoch ketneswei^s einem nationalen Indif- 
ferentismus das Wort geredet werden, der 
heatsntage ebenso gefilhriieh wire, wie 
vordem der religiöse, wenn auch aus an- 
deren nriindon. Die Entwicklung' des In- 
dividuums verlangt gebieterisch den An- 
schlnB aa das Ganze — .kannst Da selber 
kein Ganzes werden, als dienen !"; Olied 
schließ an ein Ganze^! Dich an!" - Diesen 
Ansdiluß verlau'^eü die Ideen des Hechtes 
und der Vollkommenheit; dann ist anch 
heutzutage noch der Solonische Bat zu 
hören, in Zeiten hochgehender politischer 
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Bewegung — und wann wären deren Wogen 
höher gegangen als jetzt — einer bestimm- 
ten Partei ansogehören. Wie Dach der 

Darwinschen Lehre die extremen Tier- 
and PHanzencharaktere im Kampfe ums 
Dasein sich erhalten, wihrend die Zwitcheii- 
Btofen aassterben, so daß der große Ab- 
stand zwischen <leni Minsehon nnd dem 
höchsteatwickelten Tiere durch iseine Cber- 
gangsform vetnüttelt "wird: so haben aach 
im sozialen Leben, für welches doch der 
Züfiürif: erzogen wird. Mitteliiartcicn keine 
Aassicht auf bestand und auch aus diesem 
Grande wird ea geraten sein, Miner Er« 
Ziehung die volle nationale Filrbiuig zn 
geben, ihn jedoch von aller Exzentrizität 
in dieser Richtung fem zu halten. Die wahre 
nationale Erziehung wird diejenige sein, die 
sich auf *;eächichtH('hcr Gruiu!lau;e erhebt. 
Die liaupthebel der nationalen Er- 
ziehung von Seite dee Unterrichts 
sind demnach die lleimatkundo 
(vgl. d. Art.), das Studium der Oe- 
■ chichte, dann die Pflege der 
Unttersprache nnd die Beeehifti> 
gung mitden hervorragenden Wer- 
ken der Nationalliterat n r alr« des- 
jenigen Schrifttums, welche» unmittelbar 
ans dem nationalen BewoAtsein hervorge- 
gangen ist und welches sich nicht an ein- 
zelne Stände und Interessen, sondern an 
das ganze Volk wendet. Dazu kommen 
nationale Feste, volkstümliches Turnen, 
nationale Sitte und ücsetzgilrnng. Fichte 
bat durch seine Keden, Arndt durch seinen 
Gesang, Jahn doreh tein System des Tnr- 
nens, Freiherr von S tei n durch seine volks- 
tümlichen Einrichtungen das nationale Be- 
wußtsein sehr gehoben. — Diesterweg 
hat daa Weaen der deutechnationalen Er- 
ziehung in folgenden Momenten erblickt: 
1. Die deutsche Erziehung darf den Cha- 
rakter allgemeiner Meiiscbenbilduug nicht 
Terleognen. Oer Deatoehe ist Mensch nnd 
er trägt vor7:nt:Hweise die Anlage zu allj^e- 
mein-menschlicber, universaler Bildung in 
nok. 2. Die deutsche Eruehang hat die 
Anspriigung de« ADgemein-MeneebJichen in 
nationulcr Form anzustreben und alKs 
fremdnationale Gepräge, besonders iu früher 
Jagend, fem tu halten. 8. Die deutsche Er* 
Ziehung begünstigt die individuelle F.nt- 
wicklung, die Selbsttätigkeit, die Selbstän- 
digkeit, die Selbstbestimmung des ludivi- 
daams. 4. Die deutsche Erzidrang respek- 



tiert nicht nur die Indiviclualitiit des deut- 
schen Kindes, sondern aucli die provin- 
ziellen Eigentamliehkelten und Stammras 
schiedenheiten, überordnet ihnen aber die 
Beüelang der nationalen Einheit ö. Die 
deutsehe Ersiehung weokt das nalionale 
Bewußtsein, das Gefühl für das Nationale 
führt zur Kenntnis der natiunalen Schatze, 
weckt den Gedanken der nationalen Einheit, 
dringt daher die trennenden Unterschiede^ 
die geschichtlichen wie die religiösen, zurück. 
6. Die dentäche Erziehung arbeitet TOn 
innen heraus, nicht von außen hinein, sie 
dient dem Prinsip der Evolution. 7. Die 
deutsche Erziehung legt es im tiefsten 
Grunde auf die Entfaltung und Slärkedes 
Gemütes, auf die Erweckung des lebendigen 
Interesses an dem Wahreo und Guten und 
an den Gegenstanden der Bildung an. 
b. Die deutsche Ersiehung legt den Haupt- 
wert nicht auf ein Tielerlei von Kennt- 
nissen, Bondetn auf die Bildung des Cha- 
rakters, welche die körperliche Ilildung mit 
einschließt. 9. Die deutsche Erziehung er- 
folgt in Zucht und Strenge, in Gehorsam 
und Piet&t, in Anstrengung und Fleifi. 
10. Die deutsche Erziehung ist eine Erzie- 
hung zur Einfachheit, Offenheit, Gradheit, 
Wahrhaftigkeit 11. Die deuiache Erstehung 
ist eine Erziehung nach deutscher Art und 
Sitte. 12. Die deutsche Erziehung legt es 
auf Anbahnung lebenslang fortgehender 
Evolution des Jünglings an. 

Es ist selbstverständlich, _dafJ das 
vaterländische Element zunächst für den 
Geschichtsunterricht maßgebend ist und 
daß gerade bei der Gestaltung des Lehr- 
stoffes darauf Piürksicht zu nehmen ist, 
daß manche Partien der vaterländischen 
Geschichte «n näheres Verhältnis sum 
Volksbewußtscin haben als andere, welche 
nur durcii Mittelglieder mit demselben 
zusauitiiciiliängen* (W i 1 1 m a n n). Die For- 
derungen, welche fllr die Verwirkliehnng 
einer vaterländischen Erziehung an der 
Volksschule erhoben werden können, 
im Sinne der modernen Auffassung 
formuliert au haben, ist das Verdienst 
Heumanns, der den Gegenstand mehr- 
fach behandelt hat (vgL Literatur). Er 
erwartet von der Wirkung des natio- 
nalen Prinzips folgendes: „Es vereinheitlicht 
den Unterricht; es erleichtert dem Lehrer 
den Lberblick; es macht den Unterricht 
interessant} es bringt Schwung ins Schul» 
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leben; es macht die Schale volkstümlich 
and steigert ihre LeistanggfUhiirkeit . . . ea 
zwingt den Lehrer zum Stadiani der Volks- 
ptyebologie und dm nationalen Lebrasder 
Gejicnwart; es macht die Schule wahrhaft 
zeitgemäß. . .Je voUkommener Erziehung and 
Onterricht, StofFaaswahl and Methode den 
nationalen Anlagen und Bed&rfnisaen ent- 
sprechen, desto besser wird dir Schule die 
Jagend fftr das Leben in Gegenwart and 
Zoiknnft Torbeniton.* Was an nationaler 
Erziehung von der Volksschule erwartet 
und gefordert wird, ist natürlicli auch der 
höheren Schule als Aufgabe zugemessen 
worden, in nnaeren Tagen mehr ab sonst, 
•O dafi sogar die Gefohr der Einieitigkeit 
und des Partikalarismux. ja Chnnvintsmus 
nicht ausgesohloaeea erscheint. Namentlich 
sind es vielÜMsli die Yertreter des Dentsch« 
Unterrichts, die sich nicht damit begnügen, 
ihn in den Mittelpunkt des Ocsaint Unter- 
richts gerückt zu sehen, um radial daran 
in alle Bkshtnngen nationale Belehrungen 
zu knüpfen, sondern auch ihm i^nliebe mit 
der geschichtlichen Grundlage der moder- 
nen Kultur, mit Altertum und Renaissance, 
am liebsten gaas aofräumen möchten. 
Diesen Neuerern gegenüber hat K. Leh- 
mann in seinem Buche vom nl^eatschen 
Unterr^t* seine warnende Stimme erhohen 
und in noch weiterer Perspektive W. 
Münch in seinem jilnt;-it erschienenen 
Bache »Der Geist des Lehramts", wo ge- 
ladesQ ansgesproehen wird, daA das dent- 
sehe Erziehungswesen jetzt allraaehr «na* 
tionaP sei, das heiße denn ungefähr so 
viel wie militarisiert und uniformiert. 

Literatur: Fichte« Iledon an die 
deutsche Nation. — Diester vv cg. Ausge- ) 
wählte Schriften. Ausg. TOn Lauj^cnheri.', 
Bd. III, S. 174. — Kassner B. Dr., Die 
deatsehe Nationalerziehung. Berlin 1873. — 
Marquard, Über nationale Erziehung, 
Leip^ 1872. — Uenmano, Die natio- 
nale volkssdinle. 1890. — Derselbe, Ober 
nationale Erziehung. — D e r s o 1 h c, ValiT- 
liodische flrziehong in Beins EnzyU. Uandb. 
d. P. VU, S. 967. — Willmann, Didak- 
tik I, 305, II, 560. - Lehmann R., Der 
deutsche Onterricht, 2. Aufl., S. 436 ff. 
Berlin 1887. — Ifflnch W., Geist des 
Lehramts, a 96 ff. Berlin 1905. 

Natrolago s. d. Art Begabung. | 



Nntnrcll s. d. Art. Temperament 

und Individualität. 

Xatorgefflhl. Naturgefühl — das Wort 
hat sich seit Schiller eingebürgert — ist das 
Isthetische WoMgefiülen an der empfin- 
dungslosen Natur, welches sich eben dusch 
diesen seinen ästhetischen Charakter von 
dem Natarsinn, der zu wissenschaftlicher 
BeobaehtangundErforschiingderNatar ein- 
ladet, und von dem Interesse, welches wir 
etwa aus praktischen Gründen ihr entge- 
genbringen, unterscheidet. Welche Rolle 
es beim Untenrieht an spielen hat, datfiber 

kann sich nnr derjeni^re Rechenschaft Rieben, 
der über die mannigfachen Wurzeln dieses 
Gefühles und die Verschiedenheit der For- 
men, in denen es sich in der Knnst offsn- 
bart, zu klaren Begriffen gekommen ist. 

Die sinnliche Wahrnehmung der Natur 
ruft in an« gewisse Gedanken hervor, die 
ihrerseits auf das .Gemüt wirken und in 
erster Linie jenes zn erörternde Geföhl er- 
zeugen. Aber nicht bloß indirekt darch 
das Medinm eines Gedankens wirkt die 
Natur auf das Gemüt, sondern es kann in 
besonderen Fällen auch der sinnliche Ein- 
druck an und für sich das Gefühl des 
WohlgelUlens herrormfen, welches sodann 
natürlich das durch Vermittlung eines Ge- 
dankens erzeugte Lnstwefnhl noch zu er- 
höhen im Stande i^t. Findet, wie wir sehen 
werden, diese indirekte Einwirkong auf das 
(iernüt (durch das Medium eines Gedankens) 
überall statt, wo von Wohlgefallen an der 
Nator die Bede sein kann, so ist die di- 
rekte Einwirk 1 1 1 1 durch den sinnliehen 
Eindruck auf gewisse Naturformen be- 
scbruiikt und mag daher auch erst an 
zweiter Stelle besprochen werden. Ohne 
auf das schwierige, noch heute ungelöste 
Problem, ob es ,unht\vuütes Denken* t'eltf, 
eingehen zu können, diirfcn wir wohl an- 
nehmen, dait es sich bei dem dnieh Ter^ 
mittluii;,' t'incs Oedankt-ns uachpernfenen 
Wohlgefallen an der Natur nicht immer 
nm Gedanken zu hundein braucht, die in 
TÖIligsr Klarheit im Bewufitsein auf- 
tauchen, hondern daß vielfach nnr solche 
psychische Vorgänge im Spiele sind, die wir 
als nn bestimmtes Ahnen beseichnen. 
Treffend sagt Schiller: ,Eh' vor des Denkers 
Geist der kühne ; BcgritY des cw'gen Rau- 
meh stand, 1 Wer sah hinauf zur Sternen- 
bfthne, | Der ihn nicht ahnend schon 
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empfaod?'' Welche Gedanken aber die 
Natur im Mensrhen wachruft, das ist nach 
Eigenart des einzelnen, Bildangästufe, iSa- 
tionalitftt, Zeitalter, ja nach der angenblick- 
lichen Gemtttsstimmung verHchit den. Der 
Gedat)ke imn, durch welchen Äunächat die 
Natur in jeder Form auf das Gornftt wirkt 
— Berg und Fluß, Blume und Stern, 
Witso uiul Wald, das Blau des Himmels 
und das Griux der Floren — ist der, daß 
sie nicht etwas Kflnatliehes, von Menacben« 
hand Gemachtes, Hondern etmu von eich 
selbst Gewordenes ist. Wissen wir von 
einem bestimratea Objekte da3 Ge<;entoü, 
nkmiich dafl es ein Knnstprodnkt ist, ao 
schwindet der Reiz. (Vgl. Kant, Kritik 
der Urteilskraft ; Von dem intellektuollen 
Interesse am Schonen, und Schiller, über 
naire nnd sentimentalische Dichtung.) Ein 
anderer Gedanke, welcher mächtig auf das 
Gemixt wirkt, ist der des Gegensatzes zwi- 
schen der Icidlosen, ewig ihren gleichen 
Gang gehendMi Natur nnd dem Icidvollen, 
vergänglichen und wcch^elreichen Men- 
schenleben. Hierauf beruht vornehmlich 
die Sehnrocht des Henscben, ans dem 
Gewirr des Lobens in die Einsamkeit der 
Natur TU fliehen, beruht ihr erquickender, 
beruhigender EiuUufi. Horaz, Od. IV. 7: 
nWoU am Himmel ernent sieh der Mond 
stets, wann er dabin schwand. Wir. zu den 
Vätern einmal . . . entrückt . . ., Sind nur 
Schatten und Staub." Goethe. ,>Und frische 
Nahrung, neues Blnt | Sang' ich ans freier 
Welt; Wii' int Natur so hold und gut, | 
Die mich am Busen hältl** Besonders in 
diesem Sinne sprechen wir von den «lieben 
Sternliiii," dem „trauten Mond", den 
„lieben Wolken" (Tioethe, Werther); sie 
erscheinen eben immer wieder in gleicher 
Geetalt, wie sehr auch tmsere Geschicke 
sich ftndem mögen. Und weil in diesem 
Sinne wir im Vergleiche mit der Natur als 
die Minderbegluckten erscheinen, kann das 
NatnrgefBhl in empfindsamen Menschen 
leicht einni -ii liu ermtltigen Charakter an- 
nehmen (l.enau), ja es kann sich — wie bei 
Byron -- zur schwärmerischen Sehnsucht 
steii^L-ni. mit (Ut imbcwnflten Natur an 
vorx hinelzen. Witder ein anderer Gedanke 
besagt, dali alles in der Natur da« zweck- 
entsprechende Werk Gottes ist. So kommt 
das relig^se Natur^cfähl zu stände, wie es 
sich z. T!. in K 1 o p s t o c k s Dichtungen so 
buhün uuü^priuht. Auch der auf Spinoza 




zurürku'clieiide Gedanke di-r Einerleiheit 
von Natur and Geist kann dem Natur- 
gefühk ttia Imonderes Gepräge verleihen. 
Goethe: ,Dn lehrst mich meine Brflder 
im stillten Busch, in T.nft und Wasser 
kennen." Byron: „Sind nicht die ilitnn:ol. 
Meer* ond Berg' ein Stttck | Von meiner 
Seele, wie von ihnen ich?'' (Vgl. Schopen- 
hauer, Welt als Wille und Vorstelluni;. 
III. Buch, bei FrauenstiUit S. 241 An 
einaelne Formen der Natnr knttpfen sieh 
nun des weiteren besondere Gedanken, die 
leicht zu erraten sind. Eine blühende 
Landschaft erinnert an erquickende Bast 
Der Abend, der Herbst mahnen an Ab- 
schied, Tod, Vergänglichkeit, sie erzeugen 
daher ein e!e^i<<che8 (leftthl. Den Oeiren- 
satz hiezu bilden lilurgen und Frühling. 
Ein entl^nes Waldtal erinnert an ein 
ruhipCH Leben in der Einsnmkcit. Die 
Sterne rufen im wissenschaftlich Gebildeten 
den Gedanken an die Unendlichkeit wach, 
machen also auch einen erhabenen Ein- 
driK k, ebenso das Hochgebirge, das Meer, 
die Wüste. 

Neben dieser durch Gedanken vermit- 
telttn Einwirkung der Natnr auf das Ge- 
müt ruft nun, wie gesagt, in vielen Fällen 
der sinnliche Eindruck an und für sich 
schon unser Wohlge&Uen hervor. Vire 
dies nicht der Fall, dann .hätte die präch- 
tiir>^tc Rose vor dem besrheidenstfii Wicsen- 
blüuicheii iiiclits voraus. Beide mahnen an 
den Frfthling. beide sind durch „ruhiges 
Wirkten ans sich selbst' fSchiller'i entstan- 
den, aber Gestalt, Farbe ond Duft der Rose 
rufen eben unser gans besonderes Wohl- 
gefallen wach. Dasselbe gilt vom Blau des 
P'irnianientH. dem Grün der Frühlinizslaiul- 
schaft. der Farbenpracht des Aufgangs und 
Untergangs der Sonne, gans besonder» 
auch vom Hochgebirge, welches durch das 
Linionspiel seiner Formen, die finij)itier«n'_' 
der einzelnen Berge, den Wechsel von 
Berg und Tal, die Farbenkontraste swi- 
sehen Gletachern, Felsen, grünen Tälern und 
blauen Seen in seiner makri sehen Pracht 
auch auf den Gesichtssinn den prächtigsten 
Eiodraek macht — Dieses eben charak- 
terisierte ästhetische WohIt:ef;ilIeii an der 
Natur ist, wenngleich dem Grade und der 
Form nach, in welcher es sich in der Kunst 
widerspie^^clt. verschieden, so alt wie die 
Mcii-M lilioit. Natürlich hat es stets in Zfiten 
der Entfremdung vom Natürlichen und 
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Einfachen ;:anz besonders sentimentalen 
Charakter angenommen. Schon die Alten 
haben nicht nur unzählig«3mal durch ieine 
Nwttinaalerai m ihren Dichtangon daa Vor- 
handensein jenes Gefühles bewiesen, son- 
dern anch ihr Wohlgefallen an der Natur 
direkt aasgesprochen. Homer, Odyssee 
V 73 f., von der lieblichen Landschaft aaf 
dem Eiland der Kalypso: „Ja, selbst ein 
Unsterblicher, dächt' icl^ i Würde von 
Staunen erfafit nnd nllBte sieh fronen 
im Herzen.« Vergil, Buc. V 81 ff.: ,I)enn 
nicht ergötzt mich -lo sehr das Sfiu^ieln 
des wehenden äüdwinds, ] Nicht das Ue- 
ctade, an dem die Finten brandend rieh 
brechen, | Auch nicht der Fluß, der rasch 
im felsigen Tale enteilet.*' V<:1. Ilias. VI 
401: n^üi^i^ schönen Sterne vergleicii- 
bar^ Odywee, III 1: »Terlassead die 
wunderschöne Flut". Hohes Lied: 
„Schön wie der Mond". Daß man trotz- 
dem den Alten ao h&nfig das Naturgeffthl 
absprechen uroUte nnd will, bernht auf ge- 
wissen F.ifzentOmlichkeiten der Offenbarung 
dieses Gelühles in ihren Diobtongen. Erstens 
beseiehnan die Epitheta der Alten meist 
den Eindruck der Natur auf die Sinne, die 
der Neuen »ehr häufig den aufs Gemüt. So 
heiüt bei Homer das Meer Mvielraoschend", 
«wogend*, braoaend*, »aclümmemd*, «veiK 
chenfarbig", Mluftfarbig", „unendlich"; die 
Nacht nennen die Alter, ..«chwarz". „feucht", 
«ätUI" ;dieSterne , glänz end",, golden". Dage- 
gen Byron (vom Meere) : «6lorreldier Spie- 
gel, wo im Wettersaasen blickt des Allmücht- 
gen Bild!.... Der Ewigkeiten erhabnes 
Bild, des Unsichtbaren Schrein ! (Zedlitz). 
Lenaa: „Sttfic. triiamerische, uner- 
gründlich tiefe Nacht". Vt:l die rr 
w&lmten Epitheta: „Die lieben Sternleiu, 
der traute Mond*. Zweiten« sprechen die 
Alten bei dem streng objektiven Charakter 
ihrer Poesie sehr selten das Wohlgefallen 
an der von ihnen dem sinnlichen Eindrucke 
nach geachilderten Natnr dürekt ans, wie 
ja Homer auch seine Begeisterung für 
die Taten Achills nur ans der Schilderung 
derselben ahnen l&fit, ohne »ich in Refle- 
xionen darüber tu ergehen. Goethe: Die 
Alten stellten die Existenz dar, wir gewöhn- 
lich den Effekt (Vgl. Schiller in der 
ntierten Abhandlung). Drittens pflegen die 
Neueren viel h&ofiger als die Alten die 
Natur 7.n beseelen, nicht im Sinne Homers 
als üottbeit, sondern indem sie dieselbe als 



I mitfühlendes Wesen denken und ihre (!e- 
fiiliie auf sie übertragen, in welcher He- 
äeelung manche — wie z. B. Alfred Biese 
in dem unten zitierten Werke — die eeh> 
teste Kundgebung des Naturgefühles er- 
blicken. Shakespeare: ,£h' im Ost die 
heiFge Sonn* ans goldnem Fenster 
schaute". , Der Morgen Iftchelt froh 
der Nacht ins Angesicht". Goethe: 
.Schon stand im Nebelkleid die Eiche, i 
Ein anlget&nntw Biese, da, | Wo Finster^ 
ni» an« dem Oestrinche | Mit hundert 
schwarzen Anpen sah". Ahnlich im 
Altertum Euripides, Elektra 54: 
O schwane Nacht, der goldnen Sterne 
Hüterin! Vergil. Aeneis IT. 2.i.'i: 'Beim 
Schweigen dos Mondes. An \ te 1, 131, 7: 
I ,.Hier in dem grünen Gezweig pl andern 
die Lflfte so sOft* (Biese). Viertens fehlte 
den Alten der ansfjesprochene Sinn für das. 
was wir das Malerisdie der Landschaft 
nennen, weshalb wir bei ihnen anch %» B. 
die Begeisterung für das Hoohgabirge Ter- 
missen, die man t)ei un^ seit Rousseau 
und Byron oft irrtümlich als das Kri- 
terinm echten Natargeftthlea hinsnstellMi 
pflegt. {X^il Sehn aase, Geschichte der 
bildenden Künste II. 128—140. Fried- 
i&nder, Darstellungen aus der Sittenge- 
schichte Borne IL 119.) Unter den Kfinsten 
in welchen das NaturgefQhl eine besondere 
Holle spielt, hat für den Unterricht natür- 
lich die Poesie die größte Bedeutung. Es 
liegt SU tage, daß der Erklärer alter wie 
I neuer Dichter seine Auf^'abn nicht voll- 
I ständig gelöst hat, wenn er aubreichende 
! Andeutungen, welche Bolle das NatnrgefBhl 
boun einzelnen Dichter spielt, schuldig blieb. 
Fn iürb kann nicht pelensnet werden, daß 
jenes Gefühl erst im Jünglingsalter crwaclit, 
nnd hier wie anderswo hat es der Lehrer 
an Termeideii, der Jugend \ an Gefühlen 
vorzureden, die sie nicht empfindet. Aber 
seine Aufgabe besteht eben darin, dnrch 
eine der jedeemaligen Altersstofs angepaftte 
Behandlung der poetischen T f4;tiire jenes 
Gefühl zu wecken nnd zu fördern. Philoso- 
phischer Unterricht auf der obersten Stnfis 
braoeht dann nnr die sehen gesponnenen 
F*5den im Sinne der Konzentration, die hier 
wie tiberall die Seele des Unterrichts ist, 
zum Knoten zu rerscblingen. Mancher hat, 
ein halbes Dezennium alte Dichter im Ori- 
ginal gelesen, ohne sich je zum Bewußtsein 
I gekommen zu sein, welche Holle die Natur 
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in joner Poenii' spielt. Vnd vollends von 
der Natur Homers zu der Goethes 
führt für solche keine Brücke — die 
Uni?etsalphnM abgerechnet: Jener war 
wenir^er sentimental! Wird die iioetischc 
Lektilre n«ch den oben angedeuteten 
Orandflitsvn geachickt verwevlet, lo liat 
man nicht nur «in vomahmee Mittel tur 
Belebung dieser gewonnen, sondern auch 
wesentlich beigetragen zar ästhetischen 
EnMnuig der Jagend flberhaapt. 

Hauptwerk: Biese, A. ,Die Ent- 
wicklung des NaturgefOhlcsbei den Griechen 
und Römern" (1884), woselbst die gesamte 
einschlägige Literatur nachzulesen ist. - 
Derselbe^ .Die Eatwicklung des JSatur« 
geffllilea im llittetalter und in der Neuzeit* 
(1892). VjL'l. auch des Verfassers Auf- 
aats: »Ober Pflege dea Natargeftlbles bei der 
klaniMhen SchnUektOre', Zeitsehr. f. d. 
Merr. GymoMien, 1900. 

Salaburg. KamUo üuemer. 

Natnrgcm&Uhelt dos rntcrriclit». 
Schon Ratlie erhebt die Forderung: Alles 
nach Ordnung und Lauf der Natur 1 und 
Gomenins verlangt TOB der Ijehnnetliode, 

daß sie die Natur nachahme: , Die Ord- 
nung, welche für die Kunst alles zti lehren 
und zu lernen, durchweg maßgehend sein 
soll, darf und kann nicht andenwober als 
von der Natur als L e Ii r meist erin ge- 
nomneu werden. Wenn dies sor-rnilti«: i)e- 
obiiolitet wird, so werden die bet»trebuugeu 
der Lehrkunst so sanft und gamt Ton selbst 
vorschreiten, wit« die der Natur sanft und 
Ton selbst verlaufen, wie auch Cicero 
sagt: Wenn wir der Leitung der Natur 
folgen wollen, werden wir niemals irre 
gehn". Comenius denkt hiebei nicht wie 
sp&ter Rousseau, Pestalozzi| Oiester- 
weg n. a. «n die Natnr des Kindes, 
sondern an die ftufiere Natnr, die als 
Lehrmei«iterin per analo-riam nachzuahmen 
sei. Er versucht, in seiner Didactica magna 
einenatnrgeniiBe(»rnkriti«eiie) Me- 
thode auf/ n stellen. Zu diesem Zweck sucht 
er zunächst die (Jesetze nuf. nach denen 
die Natur in ihrem Schaffen verfahrt, 
indem er von entsprechenden Beispielen 
dos N a t n r 1 eb e n N. z. H. vom V.^r}T-iltcn 
des Vogels beim Bau des Nestes, beim Urut- 
geschift nnd bei der AofzQcbt d«r Jungen, 
ausgeht nnd nachweist, wie die gleichen 
Natu rpesi-t zi- in Künsten, 7. B. in 
der Baukunst, (rärtnerkunst u. s. w., und 



ebenso anrh ir^^ Unterricht Nachfthtnang 
und Anwendung Anden können. 

Die in dieser Hinsicht aafgosteUten 
Forderungen nnd Regeln lassen rieh in 
vier Hauptgesichtspnnkte zusammenfassen: 
1. Lückenlose Stufenfolge; 2. angenehm 
und rasch smn Ziel Itäzendea LebrTer- 
fahren; 3. Parallelismus von Wort und 
Sache ; 4. Anschaolichkeit dnxoh Bild ond 
Beispiel. 

Eine ganz andere Auflhssung erfthrf 

die NaturgemAOheit des Unterrichts, 
wenn man ihr die subjektive Bedeutung 
beilegt: Gehe beim Unterricht so vor, wie 
es die NattiT des Heosehen (Sohfllers) 
mit sieh bringt! In diesen» Sinne sairt 
Rousseau in seinem mile ou de l i-dn- 
cation: „Man kennt die Kinder weit durch- 
aus nicht; bei den fidseheu Begriffen, die 
man von ihr hat, verirrt man sich immer 
weiter, je weiter man geht; selbst die Ver- 
nünftigsten halten sieh immer an das, was 
dem Mann zu wissen nötig ist, ohne zu 
bedenken, oh auch die Kinder im stände 
sind, es zu fassen. Sie suchen stets den 
Mann in dem Kind und erwtgen nioht, 
was das Kind ist, ehe es ein Mann wird". 
Im Gegensatz zu solchen Verirrungen will 
Rousseau der Natur des Kindes folgen: 
seiner Entwicklung in körperlicher und 
geistiger Beziehung. In beredter Weise ver- 
teidigt er die natürlichen Rechte der Kleinen 
und l>ekätiipfi alles üunatiirliche in deren 
Behandlung. „0, dafi doch die Weiber 
einmal wieder Mütter uOrden, bald würden 
die Manner auch wieder V&ter und Gatten 
werden nnd in allen Herten wtkrden die 
Kegungen der Natur wieder i vacheul- 
„Nicht dem Zwang menschlicher Willkür 
und menschlicher Zucht werde das K.ind 
unterworfen, sondern lediglich dem Zwang 
der Natur." 

F.mil soll beständig laufen, springen, 
schwimmen u. s. w., er soll Mühe und 
Schmerlen ertragen lemra und seinen 
Körper gegen alle F.inflOase der Luft, der 
Wittcrnngu.s. w. abliiirten„WSre es möglich, 
mußte er Hiegen können wie ein Adler und 
feuerfiBst sein wie tin Salamander*. ^Estvl 
sei nur erst ein Mann an Kraft, bald wird 
er es auch an Vernunft sein; möge er einst 
den Vcrstend eines Wttten nüt der Krall 
eines Athleten in sich vereinigen ! ' Die 
Natur sei das einzige I.elirhuch Emil-s. 
Alles, was er lernt, lerne er durch eigene 
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Anschaaang und Erfahrung. ,Br lerne 
die Wissenscliaft niclit. sondern er erfinde 
sie". Die ewigen Rechte des Kindes, sein An- 
neht »of Mottszbrot^ mvi elterliehe Liebe 
und Pflege, «of Jngendlnat und Jagendfrei- 
heit hat Rousseau, wie Diesterweg sagt, 
gleichsam ent entdeckt Dem starren Me- 
ebanisnnu ond Fofmalianm» dw damaligen 
Zeit hat Rousseau durch »eine Forde- 
mn^'pTi. i1 iß der Unterricht stets von der 
Anschauung uasgehen müsse, die Selbst- 
tfttigkett des SchüJere ftnmnKeo habe, dafl 
rlrr Schüler sich nichts aneignen solle, was 
er nicht völlig verstanden habe, den Todes- 
•toB versetzt. Pestalozzi suchte die Bfittel 
der Erziehung und des Unterricht;^ in eine 
psychologisch f2;-ordnete Reihenfolge zn 
bringen, da er erkannte, dafl Erziehang and 
Untoricht tresentlieh auf dem VerliftltDis 
und der Harmonie der dem Kind einzu- 
prägenden Eindrücke mit dem Qrad seiner 
jeweilig entwickelten Kraft beruhen. .Es 
ist keine wahie Kunst der Ernehnng, es 
ist keine wahre Bildungskunst zur Mensch- 
lichkeit ohne Verehrt! ng der göttlichen Ord- 
nung der Bildungsgesetze, die in der Men- 
sehMuiator selbst Hegen, denkbar und mög- 
lich. Alle diesf&lligen Maßregeln und Mittel, 
denen die^ Fundament mangelt, sind nichts 
anderes als eitles Taglöhnen an dem Lnft- 
gebinde «ner Seheinkoltnr, die die Krlfte 
der ^^ cnschennatnr mir verwirrt und zer- 
stört Darum danke ich Qott, dafi ich nicht 
eher dauernd Hand an e^ntliehe Tolks> 
und Armenbildung habe legen können, 
bip ich 7ur Erkenntnis der diesfUlligen höhe- 
ren Ansichten und zur Überzeugung gelangt 
bin, die Enielinngslcrait mllase wesentlidi 
nnd in allen ibren Teilen zu einer Wissen- 
schaft erhoben werden, die aus der tiefsten 
Kenntnis der Menschennatur hervorgehe 
nnd Kot sie gebnnt werden mnA*. (Rede 
an mein Haus 1818.) Gerade hierin, daß 
Pestal 0:^21 die Erziehung und den Unter- 
richt den Naturgesetzen des uienschlichen 
Seelenlebens so unterwerfen bestrebt war, 
,,den ünterricht zn paycliologisieren* suchte, 
beruht das Neue seines p&dagogischen Sy- 
tfams, und wenn es ihm aaeh selbst nicht 
gelang, eine der Natur des kindliohenSeelen- 
lebens entsprechende Methode auszugestal- 
ten, so ist er doch in dieser Beziehung bahn- 
brechend gewesen. .Der Hechanismus 
der geistigen Menschennatur ist in seinem 
Wesen den nimlichen Qesetien onterworfen. 



durch welche die physische Natar ihre Kräfte 
entfaltet Kach diesen Gcsf^tzen soll aller 
Unterricht das WeEentlicli«te seines Erkennt- 
nisfiubes nnececbütterlioh tief in dae Wesen 
des menschlichen Geistes eingraben, dann 
das weniger Wesentliche nnr allmählich, aber 
mit ununterbrochener Kraft, an das Wesent- 
liche anketten und alle seine Teile bu in 
das Äußerste seines Faches in einem leben- 
digen, aber verhältnismäßigen Znsammen- 
hang mit demselben erhalten". (Wie Gert« 
md ihre Kinder lehrt) 

Pestalozzis Gedanken Ober Natnrp'p 
mäflbeit der Erziehung und des ünternclits 
hat Diesterweg in vielfacher Hinsicht 
gekl&rt, weiter ausgebildet und für die 
Praxi« frnchtbrinf^ent! 'Tomncht- Naeli seiner 
Aut'fasäung des Prinzips der Gemüßheit ist 
der üntenieht nicht Nnohahmer, sondern 
Diener der Natur. 

Lina. W. Zetut. 

NntnigMCbiehto. Unterrieht an Volkes 

Bürgerschulen und Lehrerbildungsanstalten. 
Wir verdanken Lüben (gestorben 1873 als 
Seminardirektor in Bremen) hinsichtlich 
der Methode des Unterrichts b der Natur» 

geschichto sehr beachtenswerte Anregungen. 
Seine Forderungen bezügUch der Gründung 
des Unterrichts auf Anschauung der Natur- 
kftrper, hinsichtlich der steten Anregung 
der Schf\lcr znm Aufsuchen der Merkmale 
der Naturkörper, zam Vergleichen tind 
Unterseheiden, femer bezüglich der Anwen- 
dung dos induktiven Verfahrens waren 
psychologisch begründet und deshalb fand 
seine Methode nicht nur die volle Zustim- 
mung der Zei^nossen, sondern sie nahm 
auch noch lange nachher eine hervorragende 
Stellung auf dem Gebiete der Methodik des 
naturgeachichtUchen Unterrichts ein. £s 
handelte sieh nm ein genaues Beeehreiben 
und Klassifizieren der Nalurkorper von der 
Art zur Gattung, zur Familie, zur Ordnung, 
zum System. Wenn Lüben als Ziele dieses 
Unterrichts hinstellt: ^Kenntnis der Natur 
als eines großen Ganzen", „Erkenntnis des 
Lebens, der Kräfte und der Einheit, die 
sich in der Natnr kundgeben so ist Mebei 
nicht zu Übersehen, daß für ihn das „Ein- 
heitliche" nicht in der Natur selbst, sondern 
im System begründet war, in dem die Natur 
sich gl l ichsam wiederspiegelt Für die Ver- 
wirklichung dieser Ziele, für die Darlegung 
der LebenserscbanuDgen der Organismen 
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und des bcziehungsrcicben Zusainuienhanges 
aller Naturkörper, fehlte Lüben die er- 
fordwliehe GrnndUige «iaaenschaftlicher 
Forschung. Dnrch den wissf nsi liaftlirlien 
I^achweü, den wir Darwin, Uaeckel und 
ftnderea Fonchern bestIgUoli der Verftnder- 
lichkcit der Lebewesen, des :illiiiälili<ben 
Werdens und Neticntstehns in der liL-K btoii 
Natur und bezüglich der Abhängigkeit der 
Lebewesen Ton den wechaelndon physischen 
Bedingangen der Außenwelt verdanken, 
uarde ein ganz bedeutender und allge- 
meiner UniHchwung in der Betrachtuugs- 
weise der Organismen bewirkt. Man be- 
gnügte sich nullt uulir mit dem Be- 
schreiben und Kiasäitizieren der Xatur- 
kürper, sondern man strebte dahin, sie all- 
seitig SU verstehen, den kaasalen ZuHammen- 
hang zwischen Kürperbau und Lebensweise 
zu ergründen, die Entwicklung der Tiere 
und Pflanzen an Teifolgen. 

.Danentsprechend vollzog sich auch iu 
naturgeschichtlichen Unterricht ein Urn- 
schwung, indem man sich nicht mehr aul 
das Beschreiben nnd Klaanfisinen be- 
schrfinkte. sondern bemüht war, die Schüler 
in ein wirkliches Verständnis einzuführen. 
Die beständige Hervorhebung von Ursache 
nnd Wirkung, das Seblie0en vom mor* 
phologischen und anatomischen Bau eines 
I.cbewesens auf seine Lebensverrichtungen, 
aui daa Physiologische oder umgekehrt 
schuf eine morphologisch-physiologische oder 
biol 0 i s c I U' 1 k' t r ; I c h t u n g s w e i 8 e . 

Darauf zuerst hingewiesen au haben, 
ist das Yudienst I^fessors RoBmUB- 
ier.*) Infolge derartiger Anregungen fanden 
KnßniSßlers „Vier Jahreszeiten". Bla- 
sius nMaturstudien", ürubes ,,äzenen 
aus dem Natur» und Henschenleben", 
NBiogvaphien aus der Katurkunde*, Wag- 
ners pEntdockungsreisen" allgemein An- 
klang. Eines der ersten naturgeschichtlicben 
Lehrbticber, das den Stoff in einer An* 
urdnung bot, wie ihn die Natur an charak- 
teristischen Örtlichkoiten (Wald, Wiese. Feld, 
Garten u. s. w.) darbietet, war Tellers 
^Wegweiser durch die drei Reiche der 
Natur- (1S74\ 

Mit Nachdruck trat iur eine liotorm 
des Unterrichts in der Naturgeschichte der 



') Der naturhi^turiM he Unterrirht. Ge- 
danken und Vorschläge zu seiner Umge- 
staltung. Leipzig 1860. 



' Kieler Hauptlehrer Junge ein (Deutsche 
: Blätter für erzieherischen Unterricht, Jahr- 
I gang 1S8.T!. Sein Werk »Naturgeschichts- 
i Unterricht in der Volksschule. 1. Der Dorf- 
teich als Lebensgemeinschaft" (1085) gab 
den Anstofi zu dem in der Gegenwart 
immer mehr Anhänger gewinnenden biolo- 
gischen Unterricht, 
j Junge bezeichnet als Ziel: „Es ist ein 
j klares, gemtttvoUes Verstlndnis des dn- 
; heitlichen Lebens in der \atur anzustreben." 
I Jedes Wesen ist eine Einheit nnd wird 

Ivon Inneren Gesetzen regiert, die für alle 
Naturkteper di« gleichen sind. Die Einheit 
des Lebens besteht demnach in der inneren 
j Gesetzmäßigkeit, der die Naturwesen 
! unterworfen sind. Diese Gesetzmäßigkeit 
I offenbart sich u) in der Erhaltimgsmäfiig- 
! keit: Aufenthalt, Lehen?;weise und Einrich- 
tung entsprechen einander j 6) in dem 
Gesetze der organischen Harmonie: Jedes 
Wesen ist ein Glied des Gau zeii ; r) in dem 
Gesetze der Anpassung: Lebensweise and 
i Einrichtung passen sich (bis zu eineui ge- 
I wissen Grade einem veränderten Anfient» 
haltsort. veränderten Verhältnissen) an und 
umgekehrt; </) in dem Gesetze der Arbeits- 
teilung, der Differenzieraug der Organe: 
Je mehr die Gesamtarbeit auf einzeln« 
Organe verteilt ist, desto vollkommener 
wird !»ie ausgeführt; e) in dem GesetTie der 
Entwicklung: Jeder Organismus entwickelt 
sich, und zwar aus dem Einfachen zur Stnfe 
' der Vollendung; f] in dem Cenctzc der 
Gestaltenbildung : Die vorhandenen Teile 
üben auf dia lUnankommenden einen der> 
artigen Einflofl aus, dafl ein Körper von 
bestimmter Form entstellt; g) in dem Z;i- 
sammenhangsgesetzc : Die einzelnen Organe 
I sind von der Gesamtheit und voneinander 
j abhängig ; A) in dem Gesetze der Sparsam- 
i keit in ilaum und Zahl. 

„Dem Schüler sollen diese Gesetze so 
nahe gebracht werden, daB sie ihm eine 
Direktive für künftige Niitnrbetraclitnng 
irehen.** Sie sollen zwar niclit in jeder 
I Schule formuliert und gelernt >\erUen, aber 
I Junge hMt doch eine solche Formuliorung 
fi\r die Klarheit des Verstftndnitses wttn- 
.sehenswert. 

Als Ziel des natnrgeschichth'chen Unter« 
richtä schreibt der Lehrplan für die 
V o 1 k s s c Ii u 1 >' n in n s f e r r e i e Ii vor : 
: „Weokuug und Belebung des iäinucs für die 
• Natnr. Bekanntschaft mit den verbreit«t8ten 
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NÄturkörpern*, und als Ziel dieses Unter- 
liehts in der dreiklassigen Bürgerschule 
ixhi .Kenntnis der wichtigsten Körper der 
drei Natarr«.'iclie auf firund der Ansrhannng 
mit ROjcksicht auf deren Beziehung zana 
)f«9i8ch«n und deren Bedentong im Hanebatt 
der Natur. Belehrungen über den mensch* 
liehen Körper und dessen Pfiefrc.'* Nach 
d«D Ällgemeiaen Bestimmungen vom Jahre 
1872 ist für den tJnterrieht in der Httbxr- 
geschichtc an Volksschulen in Preußen 
festjresetzt : „Ciegenstand in der Naturbe- 
«chreibung bilden außer dem Bau und dem 
Leben den menachliehen Körpers: die ein- 
heinuBchen Gesteine, Pflanzen und Tiere, 
von den auslrindischrn die frroßen I?atib- 
tiere, die Tier- und FHanzeuwelt des Morgen- 
landes nnd jene Koltorpflaasen, deren 
Produkte bei uns im täijlichpn nehraucli 
sind (z. B. Baumvvollenstaudc, Teestrauch, 
KafFeebaum, Zuckerrohr). Von den einhei- 
mischen Gegenständen treten jene in den 
Vrird»'r2rnrnl. tlii' r!rirrlr fk'u Dienst, den 
dem Menscheii l«;>isteu {z. B. Uauatiere, 
Tdgel, Seidenraupe. Getreide' trad Oe- 
«pinstpHanzen, Obstbäume, das Salz, die 
Kohle) oder darrh den Srliadeii. den sie 
dem Menschen tun (üittpflanzen) oder etwa 
dnreb die Bigentftmliebkeit ilirce Lebens 
und ihrer Lebensweise (z. B. Schmctter- 
lint'. Trirhinc. Bandwurm, Biene, Ameise) 
besonderem Interesse erregen. Die Gewöh- 
nnag der Kinder an einer anfmerkianen 
Be^'!^ u'htnni: und ihre Erziehung zu sin- 
niger Betrachtung der Natar ist überall 
zu erstreben." 

In der Volks- und Bürgerschule ist 
die vcrnfliiftiu'e biologische Behandlung' der 
Natorkorper, die den Kindern die Augen 
Öffnet und sie so denkender, sinniger Natnr- 
betracbtang fOhrt, völlig geeignet. Nur 
bat man hiebei atif eine fnnliche Bcschrfln- 
kuDg des Lebrstotfes, auf eine wiederholte 
Bearbeitnng der Natnrbilder in venehie- 
denen Jahreszeiten, auf eine Grup^amng 
der Xaturkörper nach doji Hauptgruppen 
des ."^ystenii atu Schlüsse größerer Unter- 
nchtspenscn zu achten. In den öster- 
rei < Ii i H f Ii 0 n Lelirer- und Lcliro- 
rinnenbildaogsanstaiten ist der 
Uateniebt in der Natnrgesebicbte durch 
das Organisationsstatut vom Jahre 1886 
hinsichtlich des Zeitaustnaßes Ktiefiniitter- 
Ikb bedacht. F&t den J. und II. Jahrgang 
lind jo svel Woebenetanden, fdr den 



Iii. und IV. Jahrgang ist jo eine Wochen- 
stunde angesetzt. Erwägt man, daß im 
; I. Jahx^ange sämtliche Unterricbtsstiinden 
' für Natnr^'eachichte im 2. Seini t r dt>ni 
ärztlichen Dozenten für den Unterricht in 
I Somatologie and im IV. Jahrgange alle 
I Stunden im 1. Semester fflr den Unterricht 
in der Sidinlhvirionc zn^cwicson sind, i'^t 
leicht einzusehen, daß der hehrer der 
Natnrgeschicbte keinen leicbten Stand hatt 
wenn er den gesamtMi tJntWticbtntoff in 
fruchtbringender Weise verwerten will, 
j In den Lehrerseminaren Preu- 
I den« sind fftr Natnrknnde in der dritten 
I und zweiten Klasse je vier Wochenstunden, 
in der ersten Klasse eine Wothenstunde 
bestimmt; dort steht .-^omit die Sache 
auch nicht besser. 

Für I.ehrerscminare und Lehrorbil- 
I dung:ianstalten empfiehlt sich der »yste- 
j matische Gang; die Stofl'anordnung nach 
natürlichen Gruppen, nach Lebensgemein« 
Schäften, hat der anj;chendc Lthrer bei 
der Besprechung der Methodik kennen zu 
lernen. Der Gang nacb dem Sjrstem bietet 
die Form, die die Sache zusammenfassen 
soll. Itor Schüler soll im natnrgcschirlit- 
licben Unterricht diu Natur, das warm 
pobierende Leben in der Natnr, dessen 
Einheitlichkeit kennen lernen, an aufmerk- 
same Bcobachtunt: ^rewöhnt. zu sinniirer 
Botruchtung der Natur selbst erzogen 
worden. Es entsteht demnach die Frage: 
a) Welche Mittel stehen dem Lehrer zu 
I Gebote, um den Schüler mit der Natur 
! bekannten machen? und b) Wie sind diese 
I Mittel zu verwerten, am den Unterricht er- 
folgreich zu gestalten? Zweckentsprecheiulr 
Mittel sind: die Naturkörper selbst, die in 
Sammlungen aafbewahrt werden, Modelle» 
Bilderwerke, ein Versochsfeld im Schal« 
' Karten, ein Aquarium, der BcHnch von 
Museen, Tiergärten und botanischen Giirten, 
Sehfllerexknrsionen. 

An der Hand dieser Mittel wird der 
j Unterricht dann erfolizreich «ein, wenn er 
! sich nicht auf Beschreiben und Klassifizieren 
I beacbrilnkt, sondern auf das Leben der 
Organismen und anf ihre ^e^enst itii^i-n 
I Beziehungen eingeht, wenn er iür ein auf- 
I merksames Beobachten nnd Betrachten der 
I Naturkörper und der Veränderungen, die 
I im Laufe der Zeit dnrchmafhen, Sorge 
trägt. Selbstverständhch gilt fUr den Unter» 
I riebt in der Natargeechieble wie fttr jeden 
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UnttM-riclif, daß dorSchliler verlialton werde, 
das Beobachtete und Angeschaute in spracb- 
richtiger Form auszadrttcken uad daß die 
Binprigiiiig dm Merkatoffes niclit anSer 
acht geUmwi werde. 
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und Bemerkuosea über dea natorkood- 
Ilohen UnferricDt in der Volks- nnd 6<lr- 
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Lebensgemeinschaft nebst Abhandlung über 
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Unterriehts. Kiel 1891. IL Die Koltor- 
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Freunden und Feiudt^n, eiue Lebensgemein- 
H<-haft am den Menschen. Kiel 1Ö91. — 
Beitrftirc zur Methodik des naturkund- 
lichen Unterrichts. Langensalza 18B3. — 
Kohlmejer 0., Das biologische Prinzip im 
iiatur-^eschichtlichcn Unterricht Dresden 
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und Wege der Reformbestrebungen des 
Naturgeschichtsanterrichts in der Volk's- 
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Cber die Reformbestrebungen auf dem 
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naturkundlichen Unterrichts nach F. Junge. 
Minden 1699. — Loew B.. Didaktik nnd 
Methodik des Unterrichts in Naturbeschrei- 
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Wissenschaften im 19. Jahrhundert. Ham- 
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Landsberg B., Hilfs- und Übungsbuch 
för den botanischen und zoolo;_'i>cheu 
Unterricht an höheren Schulen und Seiui- 
narien. Leipzig und Berlin 1901. — Lay 
W. A., Elemente der Natnr<>eHchif hf e im 
erziehenden Unterricht. Bühl (Baden 1892. 
Psychologische Grundlagen dce 
erziehenden Unterrichts und ihre Anwen- 
dung auf die UmgeHtaltnng des Unterrichts 
in der Naturgeschichte. Btthl (Baden) 1892. 
— > Q asser Aug., Wie ist der naturge- 
echiohtlielie Untmrrieht in der Volksschule 

goist- und gemütsbildend zu gestalten 
Wiesbaden 1887. — Baad« F., Zur He- 
ferm des Nattirgeichichtsanterriclii« in der 
VoIkMclmle. Spandau 1887. — Zenz NV., 
Methodik des natargeachichtlichen Unter- 
richts in der Volks» und B&rgerschnle. 
Wien 1886. 

Lina, W. Zenz. 



NntUlgescbichto an Mittoli^chnlon. 

Scientf^ie iiaturHllK noii rtt, ■impU- 
r'gt<>r nurrstn aocipero, »od in VtbVS 
tiatiiralilius inijiiirer* ikum«. 

AlIxTlM^ AlaKntM (Pbrtik). 

I. Gegenstand und Einleitung. 
Die derzeitige Stellung der Naturgeschichte 
im Leben und in den Lehrpl&nen. 

Seit alters pflegt man die Naturwissen- 
I Schäften 1. in Naturlehre oder Physik. 
] die dch mit der Erforschung der den Natur- 
erscheinungen zu Grunde liegenden Oesetse 
beschäftigt, 2. Chemie, welche die 
Grundstoffe und ihre Verbindungen unter- 
snoht, und !L Natnrbesehreibnnf 
oder beoer Naturgescliic hte einsa- 
teilen — welche die einzelnen Naturkörper 
der Naturreiche für sich nnd in ihren Ver- 
wandtacliafts- nnd Wedieelbesiehungen be- 
trachtet — nnd letztere in Zoologie, Botanik, 
Mineraloirie und Geologie zu unterscheiden. 

Wie diese selbst untereinander in den 
mannigbltifstenWediselbeciebnngen stehen 
' und mit der Astronomie und der phy- 
I siscbcn Geographie ztir höheren Ein- 
I heit der Naturwissenschaften zusammeu- 
\ gefaßt werden, so hingen wieder Zoologie 
■ und BoTmik .Mineral'i'j-ie und Treologie 
unter sich euger zusammen ; erstere werden 
daher anch nenerdings gewöhnlich anter 
dem vomNatorphilosoplien Lamnrck 1801 
geprägten Bf»!^iffc R i ol o <; i c zusammen - 
geCaßt und stehen heute im Vordergrunde 
des Intwesses bmm Sebninnterrieht, wih- 
rend die Mineralogie, welche anch viele 
Berührungspunkte mit der Chemie besitzt 
und vielfach im Anschlüsse an diese gelehrt 
wird« nnd die Geologie, für deren Unter' 
rieht eine Summe von Kenntnissen der 
übri^ren Natnrwissensehaften die unum- 
gängliche Vuraussetzuug bildet, zurzeit 
im allgemeinen weniger Beaehtong finden 
(vgl. H. Commenda, Referat bei der 
; 77. Versammlung deutscher Naturf.-Arzte. 
Meran 1905, (Ntw. Wochenschrift XX, 1905, 
S. 813 ff). 

Hier winl N a t n r g e s c }i i r h t r im 
weiteren Sinne betrachtet, wie diese 
denn aneh in Österreich steta als solche 
Prüfungsfach war und entweder als Haupt- 
fach mit Mathematik und Physik als 
I Nebenfächern oder auch seltener in Kom- 
I bination mit Chemie oder anch Geographie — 
in den letzteren Fällen frQher nur für Real- 
I schulen 7:ulri'?Hig - - zum Studium «»ewählt 
! wird. In der preußischen Früfungs- 
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Ordnung für höhere Schalen erscheint hin- 
gegen die Verbindong von Chemie nnd 
Mineralogie, Botanik mit Zoologie als ob- 
ligat, daher die Natargeschichte zeirisseniat. 
§ 6 der pr. FHlfangsordnang yom 1. JqH 
1901 fordert neben dem von allen Kan- 
didaten über Pädago;j:ik abzulegenden Exa- 
men nach Wahl zwei der nachbenannten 
Fleher: Erdkoade, Botanik und Zoologie; 
Phjaik und Chemie nebat IGneralogie. 

In der Ijntf^rricbtspraxis ist deshalb 
auch in Freuüen die Mineralogie darchaas 
an die Chemie angeechlossen, analog lehrt 
man auch an den österreichischen 
Kealschulen seit dem Lehrplanc vom 
23. April 1898 auf der liuterstofe Minera- 
loge im Anaehloaee an die Grandtehren 
der riicrriic. f ührend auf der Oberstufr 
dieser Schulen der Natorhistoriker den 
Doterricht in Mineralogie in Verbindong 
mit Cleologie in der obersten Klasse erteilt ; 
am österreichischen Gmnasium, wo Chemie 
ab selbetftndigea Fach fehlt, wird die Mi- 
neralogie attf de« Obei^ wie Untevstafe 
Tom Natnrhistorikar gelehrt. 

Infolge der Geschlossenheit und festen 
Verbindung der Natorwiaseasohaften unter- 
einander (rgl. Wöhrmann, Zeiteehr. für 
lateinl. Sch. XIII. 1901, S. 9 ff.) uird für 
die Naturgoschicbte anrh auf die zahlreichen 
Berühruugspanktä mit den Artikeln dieses 
HandbodMi Konaeairation, Chemie, Geo- 
graphie und Physik verwiesen, anderseits 
können auch hier die Grenzen gegen diese 
nicht immer eingehalten werden, insbeson- 
dere, wenn es sich um den Unterricht auf 
der Oh(.rstnfe handelt, wo die Orunil hrcn 
der Chemie nnd Physik, als die Voraua- 
■«tinng der Möglichkeit eines Betriebes der 
Naturgeschichte im Sinne der Winenschaft, 
zur Naturerklirnng herangetogen werden 
müssen. 

Für die im dentechoi Beicbo snr Zeit 
gUltigen Lehrpl&ne sind wegen der Berech- 
tigungen (s. d.) wie ans anderen Gründen 
die preufiiscben Einrichtungen (vgl. die preu- 
ßiedien Lohiplino nnd Lduan^gaben von 
1901 Berlin, Cotta 190B) maflgebend ge- 
worden. 

Daneben haben neuerdings die öster- 
reichischen Lehrplane und Instruktionen 
(für Gymnasien, 2. Auflage, Wien, Schul- 
böcherrerlag 1900, für Realschulen ib. 1899) 
nü Badit andt aaMudb ÖBtemfehs grö- 
flen Beachtung geftuden. 
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Wie die nehenstehende Tabelle zeit;!, 
»ind in den preullischen Lelirpläuen der 
neonkUMs^en VoUanatalten dieNatorwissen- 
Hchaftcn während des :ilt|^ol:iufi'iit!n Jalir- 
Imndorts wenigstens an den Gymnasien und 
liealgyuumsien abnehmend bewertet worden, 
ao diiB sorseit an dtn Gymnasien nur 
•twa B'o, aui RealL'^ymnasium rund lO^/o, 
DQr aD dea Oberreakdialea geg«n 13% 
der Lehnttondan auf sie entfallen, wfthrend 
an den achtklaHsigcn österreichischen Gym- 
nasien etwa 9%, an den siebenklas^igen 
öäterroichinchea Ob«rrealiichuien etwa lö**/« 
der UnterrichtistiindeD fftr diese verwendet 
werden — die wenij^n österreichischen 
Real^zymnasion kommen nicht in Betracht. 

V'ergleicht man vorerst die Stunden- 
zahl, so etehen 18 natnrw. Onterriditsston- 
den an den preußischen Gymnasien deren 19 
(20i in österreichischen fiymnasien, hin- 
gegen dua 29 Wocheustundcu dt>r preu- 
ßischen Kealg3minasien, bezw. 36 iler Ober- 
realschulen '^2 nn den Oherrealschulen 
in Österreich gegenüber — die bomanisti- 
echen Ffteher fiberwiegen also dort noch 
mehr. Trennt man die nur der Physik 
und Chemie gewidinetcTi e h r h t n n d «■ n 
von der Naturgeschichte, ao zeigt sich, daii 
Bwar am prenAiaehen Qymnasinm die Natur- 
geschichte überwiegt, an allen übrigen Schul- 
kategorion aber von den anderon Di'szijilinen 
zurückgedrängt i^t, waü noch meiir hervor- 
tritt, wenn mananch die Sehn 1 jähre in 
Betracht zieht. In Preußen wird die Natur- 
geschichte mit eigenen Unterriclits>ttindi n 
flberali nur auf der Unter- und Mitttlntufu 
betrieben, auf der Oberstufe soll sie jetzt 
am (!ynina>ium in Gistalt von ..Wieder- 
holungen und Ergänzungen aus dem ganzen 
Gebiete* wenigstens wohl Berticksiehtigung 
finden, am Keal>{yiiiii;i!^iuni und an der preu- 
ßischen Oberreabcliule erscheint nur die 
Mineralogie auf der Oberstufe, aber nur 
an letsterer, angelehnt an Chemie in be- 
sonderen Lehrstnnden genannl 

In den osterreichisclien Mittel-^rfiiilen 
eriichcint Naturgeschichte auf der Unter- 
wie Oberstttfe, wie denn die Aeterreiehi- 
hchen Lehrpläne durchaus zwei Lchrstufen 
festhalten. Auf der Unterstufe leitet die Biolo- 
gie den elementaren Betrieb des naturwissen- 
schaff l.iiiTerrichts ein, am Gymnuinm 
setzt in der dritten Klasse, die etwa tnit der 
vierten der preußischen Vollanstalteu kor- 
respondiert, in der Obeirealaehnle erst in 



■ der vierten Klas-^»- 'analog. Untere III) ein 
propädeutischer cbemiscb-mineralogischer 

I Untmricht ein, anf der Oberstafo, nMhdem 
auch die physikrtlischen Grandlehren be- 

'■ handelt sind, erscheint in einer der wissen- 
schaftlichen Behandlung sich mehr annä- 
hernden Form Natorgeschichte wieder, and 
zwar folgen am österreichischen Gymnasinm 
Mineralogie, Botanik und Zoologie nebst 
etwas Somatolog^e aufeinander, an der 
österreichischen Realeehole aber wird zuerst 
Botanik, iM' iriuf Somatologic und Zoologie, 
endlich in der siebenten (obersten) Klasse 
liineralogie und Geologie, denen bereita 
auch Chemie und Physik vorgearbeitet 
haben, mit drei Wochenstunden im gansen 
Jahre gelehrt. 

Dieses Znrftckhalten der Biologie an 
den iireußisL-lien Anstalten wird noch auf- 
fälliger, wenn man die Sü vern >^rhen Lehr- 
pläne für Gymnasien, die Wiese sehe« von 
1859 für Healanstalten nnd den österrei- 
chischen OrL;an!satinn'?entwurf von 1840 
für Gymnasien und Realschulen mit den 
jetst geltenden Bestimmungen vergleicht, 
wobei sich zeigt, daß nur an den öster- 
r e i r Ii i 8 c h e n K e a 1 s c Ii n 1 e ii d i e N a t n r- 
ge:>chicbte ihre Stellung ziemlich 
ungeschmftlert behauptet hat, daS 
hingegen die Wies eschen Gymnasiallehr- 

, pläno von ISÖC, am -isterreichischen Statut 
für Uealschuien vom Jahre I8öl und der 
Ministerialverordnung vom 10. September 
1855 ein bedeutsames Pendant besitzen, 
dns- alle seitheripen Keforinen nicht mehr 
za beseitigen vermochten, kurz, während die 
Naturwissenschaften spesieU die Biologie 
als Wissenschaft im 19. Jahrliundert, 
insbesondere in dessen zweiten Hälfte einen 
ungeahnten Aufschwung nahm, haben 
die Lchrpläno der Schulen ersichtlich 
ein e Uli f Z II r ü c k d r ä n g u n g derselben 

I abzielende Tendenz angenommen und bis- 

I her festgehalten. 

Dieser Gegensatz, wonach die Lehr» 
der NatnrL;e.-elii( Iite von derselben Zeit nn, 
wo sie ais \\ i ^ ä u n s c h a 1 1 eine tührende 
Stellegewann (vgl. B.Schmid, Die Entwick- 
lung der Naturwiissenschaften im 19. Jahr- 

i hundert.Natur und Schitlo 1, 1902, S. 1—20), 
in den für die leitenden Stellun- 
gen Torbereitenden und auf eine 
höhere Bildung abzielenden Schu- 
len von «1er Oberstufe verdrängt 

1 wurde, widerspricht der ganzen Entwick- 
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lang des deutschen Schalwesens, das, wie 
P a n 1 s <^ n in seiner Geschichte dea '_'clehrten 
Cnterrichts mit Becht rühmt, „sielt ohne 
Efsternuig and ohne gewaltvamen Bmeh 
m beständiger Wechselwirkung mit allen 
lebendi^'en Kräften des Volkslehen«. mit 
Staat und Kirche, mit Wisäenüchaft tiud 
aUgemmner Bfidong cnifoltet hat und dfoa 
erreichte, allen lebenskräftigen Antrieben 
der Zeit sich ufinend, aber zugleich auch 
die Überlieferung ehrend, ohne die es kein 
geschichtliche» Leben gibt". 

Es kommt dies kurr ?esa;rt daher, weil 
die Ziele und Ansprüche der Natorwisscn- 
twhaften sich voUatindig geändert haben; 
nicht mehr mit Natur besch reibttng be- 
tmügt man sich, die Biologie ist aus der 
bteUnng einer Hilfswissenschaft and dienen- 
den Magd der Hedixin (vgl. Hyrti, Berieht 
Aber die Naturforschervera. Wien ISöH) zur 
vollen Glcichherechtignn£! gediehen and. 
wie sie aof Form und Inhalt der ächwester- 
wissenaehalten den weitgehendsten EinflnB 
gewann, beansprucht sie auch, bei der Bil- 
dung der den jungen Leuten ins Leben 
hinaus mitzugebenden Weltanschauung ihre 
gemeharten Ergebnisse, den kausalen Zu- 
sammenhang der Naturerscheinungen und 
die Einheitlichkeit der Natnrkräfte, voll 
verwertet tn sehen. 

Dn die Einsicht in diese Dinge erst auf 
der obersten Stufe des höheren Unterrichts 
eintritt, so kann auch die Naturwissenschaft 
ftberhaopt, die Biolofpe insbesondere auf 
die Behandlung in der Oberstufe nicht 
verzichten und nnr schwerwiegende Be- 
denken in den maügebeuden Kreiden kün neu 
das beatehende IfiBverblltnis erid&ren, 
dessen Bescitigting im St hul- nnd Kultur- 
Interesse gefordert werden muß. 

Auch hier dürfte die historische Ent- 
wicklung den Schlüssel zum Verständnis 
und damit zur Lösung abgeben, schreibt 
doch schon Aristoteles (Fol. I, 2): 
Ei hif TtC IS ipx^» T.tiäiy.'z-n jo'ijisva 
<|)iuv, . . . xiXXwT* av O'Jtto OitopVj-itJv. 

II. Die ges c h i (• h 1 1 i eil e Entwick- 
lung der Naturwissenschaft und 
ihre Lehre in den Scholen. 

o) Die Periodedeenaturwissen- 
schaftlichen UniversalismuK. Die 
Naturwissenschaften überhaupt beruhen 
henpteiehUeh anf d«r Induktion (a. A,\ die 
jedoch den Banlcnten nur das Rohmate- 
rial liefert, aus dem sie, gestützt auf das 



Gerüste, welches die Deduktion errichtet, den 
Ausbau vollfnliren können. Induktion nnd 
Deduktion sind daher auch, wiewohl un- 
entbehrlieh, doch nicht in allen Phasen des 
Baues von glekliar Bedeutung ; sie werden 
naturgemäß zu rerachtedcnen Zeiten tn 
wechselndem Maße herrortreteu, wie dies 
aneh von dem Anteile der Sehnrestsfiriseen- 
;4chaft Pliilosophie '/üt. welche den Bau* 
leuten Plan und Werkzeuge liefert 

Im Altertum und Mittelalter bis weit 
in die Neuzeit hinein herrschte anf dem 
philosophischen Gebiete die Deduktion. Es 
haben daher auch, wieDuBois-Eejmond 
( Kulturgeschichte nnd Naturwissenschaft, 
Leipzig 1878) bemerkt, nur die Weisesten 
aller Griechen, insbesondere Aristoteles, 
gestützt auf die Astronomie, jene natur- 
wiasenachaftliehe Disziplin, welche mit den 
' Mitteln der uralten Mathematik am weite- 
sten reicht und auf den Erfahrungsschatz 
der orientalischen Naturerkeontnis baut, zu 
einer der wiseeneehaftliehen Anflhssnng sich 
nähernden Betrachtung der organisclie n 
Natur, insbesondere der höheren Tierwelt, 
sich aufgeschwungen. Aristoteles machte 
aber in dieser Richtung keine Schule. 
Das Bildungsideal des Hellenen wie <5cine'< 
Schülers, des Homers, erforderte kein 
tieferes Eindringen in das Tenttndnis der 
Natnrformen und Erscheinungen, Plinins 
war nnr ein Kompilator. Galen Empi- 
riker. Auch das ritterliche und klöster- 
liche Leben im Mittelalter wir im ganten 
naturabgewendet, wenn aoch die besten 
Köpfe de^ Mittelalti'ri?, wie erst jüngst 
S. Günther (Geschichte des mathemati- 
schen Unterrichte im Mittelalter, xl a. 

S. \2o) und N o r r e n b e r g ('Gescliichte de» 
naturwissenschaftlichen Unterrichts an den 
höheren Schalen Deutschlands) zeigten, ein 
Thomas von Aqntno und Albertus 
Ma'.'TiTT« anf Aristotelc- fußend, noch 
über den Meister hinaus gelangten (vgl. das 
vorgesetzte Motto) nnd andere tpitere 
Geistesverwandte, wieder anf die mafhC' 
niathisch-physikalischen Studien ihrer Vor- 
gänger gestützt, das Fl&mmchen reinerer 
Natnibetraehtnng inmitten der Wetter* 
stttrme der Reformation und der Schwaden 
astrologischer und alchymistischer Träume- 
reien hüteten. Weder die Reformatoren, 
deren Verdienste am die Schule anf anderen 

Gebieten liegen, noch der sewötinlich als 
Vater der Induktion bezeichnete Baco von 
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Vernlam (vgl. d.) bildeten für die Ge- 
schichte der Matarwiseenschaften and ihre 
Lehn m der Schule efaieii Weodepmilrt. 
Baeos Kenuats: ape» omni;« in inductiont^ 
Tera. ist eine vereinzelte Anßenmp, wie sein 
Verhalten za Kopernikus und Galilei 
imgt (Norxoiberg, Q. 10). 

Selbst die im Anschlösse an die wieder 
e^^^tarkenden niatbcmatisrhen und physika- 
li.-<chen Studien 

entstehendeo 
Werke der Vater 
der Botanik und 
NatnzgewUchte, 
eines Wotton, 
C&salpin und 
ihrer Zeitgenos- 
8eB,K.0eBfner 

einjjeschlo.-icii, 
dem doch du- (je- 

schichtti dio 
Würde eines Vor* 
läufers Linn IS zu- 
erkannt hat, fin- 
gen erst wieder 
an, ans den Fes- 
seln der Tradition 
sich za lösen und 
anf die e^ene 

Wahnebmung 
sich zu stützen, 
wie die beifolgen- 
den, Sohmeil 
(('her die Reform- 
bestrebungen auf 
dem Gebiete de« 

naturgeschicht- 

!ii)ion Unter- 
richts, 4. Aufl., 
Stattgart 1900. 
8. 10) entnom- 
menen Proben 
seiner Angaben 
Aber die Fled«r- 
maoa darton: 




Unlwriclit in der Ticrkuulr Hoktchnitt aas: Joh. da Oabs, 
Uortu •aniUtia. Müut. Juk. Meydcnbüch U91. 



„Albertus sagt, daß dieser Vogel als 
auch der Widhopff zu Winterszeit schlaffe. 
Mit «rebrannten Abhew geräuchert, werden 
die Flädermäuße vortrieben, als Africa- 
nus and Zoroastras lehren. Der Baum 
Ahorn, %n Latein Platanns genannt, ist 
diesen Flüdermäußen i^anz zuwider: denn 
so man das Laub onder all Eingang oder 
Fenster des Hansee henekt, so kompt kein 
darein, als Plinius nnd Africanus 
zengen. Der Stork und die Fl&dermftafi 



sind Foinde, denn die verderbt dem Stor- 
chen allein mit ihrem anrühren seine Eyer, 
wo er nicht mit dem Torgenannten Lmili, 
in sein nest gelegt, dem fürkompt. darob 
dann die Flädenn&uß ein Abscheuen haben, 
als Aelianus, Piles und Zoroastrus 
ausweisen. Es ist auch ein vcrgifftes Amei- 
sengeschlecht in Italia. von Cicerone Sa- 
lipaga, gemeiniglich Salpuga Betica ge- 
nannt, welchen das Hertz der FISdcrmäuß 

ganz zuwider ist, 
alsdann aodl 
allen anderen 
Ameißen, sagt 
Plinius. Dar- 
ombsodieKent- 
zen die Omelften 
von ihren Jungen 
treiben wollenje- 
gen sie einer Fllf 
dermauß Hertz in 
ihr Nest, als Op- 
pianns lehret. 
Ein Fleckt von 
einer FlädermaoB 
auf ein Omeißen 
Nest gelebt, wird 
keine herfür kom- 
men, sagt Orui. 
So einer ange- 
hemitT Nacht ein 
gleißend Schwert 
außstreckt, so 
fliehen die Fle- 
derm&uß darzu 
vnd Yerletsen 
sich etwan also, 
daß sie herab- 
fallen. So die 
Hftwsehreeken 
etwan einen Flek- 
ken oder strich 
eines Lands ¥er> 
wüsten, werden 
sie ober den Ort 

hinMiBfliehen, 
wo man an die 
höchsten B&um 
dieses Lands Flä- 
dermJiuß bindet, 
Qeoponicis ans- 



als Demokritos 
w^et*. 



m 



Konrad Oessner. 



Aach in der Folge leiteten die glän- 
zenden Entdeckungen anf dMnOeibiete der 

Mathematik und der angewandten Physik, 
welche der Naturforsch ang und Medizin 
tkber die Kräfte der Sinneeorgane hinans- 
gehende Instramente, wie Femrohr und 
Mikroskop, lieferten, einen nenenAufschwnng 
der Naturgeschichte and ihre Arbeitsteilung 
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in Anatoinio, Phy«iolo^nc' und Entwicklungs- 
gescfaicbte ein (Vgl. Carus üeschichte der 
Zoologi» 1871. Saeha, OMehiehte der Bo* 
tanik 1875). Wurde so der Grund zu den 
Methoden der modernen natargeschicht- 
Hchen Wissenschaft gelegt, so wollte 
J. A. Gomenins (s. d.), seiner Zeit weit 
vorauseilend, die Lehre derselbin auf die 
Induktion basieren und erkannte schon 
die Wichtigkeit eines uialogen Vorganges 
lür denapnchlichen Unterricht, für welchen 
sein Orbis pictus ja eigentlich bestimmt war; 
J. Newtons groäar Zeitgenosse G. v. Le i b- 
nix ftbcir (rgl. Allgemeine dentiehe Bio. 
graphie XVIII, S. 172) führte die ange- 
wandten Naturwissenschaften Bestand- 
teile der weltmännischen and uuiilarischen 
Büdang in den tonengebenden Kieieen tin, 
d('r rnzvkiof :\d;-rhe Zu;.' karr durch Keklor 
Feueriein und H. A. Francke auch in 
die ttidtiseheB Schalen und Schöpfungen 
der Pietisten, vertiefte sich dort dnrch die 
erhöhte Pfieffe der Muttersprache nnd 
richtete sich auch auf praktisches ivunnen. 
Die heutigen Mnaeen, Tier- und botannehen 
Girten und Laboratorien finden aber ihr 
er^te« Vorbild in den Krantpllrten und 
mechanischen Werkstätten der mittclalter- 
üehen Xlöetar. 

b) Die Syetembildnng und die 

Spezialisierung der Naturge- 
schictite. Herrschaft des Systems 
in der Schule. 

Zar Zeit der Entstehung der ersten 
Bealschalen erwuchs der Naturgeschichte 
in Kirl von Linm'- jener kritische und 
ordnende Ueist, dessen grundlegende Be- 
dfQtoag l&r dieWiaeenechaftlSngstan- 
eAannt ist, dessen Verdienste für die 
natai^achichtliche Lehre in der Schule 
aber aurzeit vielfach noch bestritten, aber 
neseetens Bonehmend g^wftr^^ werden (vgl. 
Bnrckhardt R., Zur Geschichte der bio- 
lofrischen Syst<'i?iatik. Basel 1903, dann 
U ansen A., >iatur und Schule IV, S. 213 ff. 
nnd Kienitx.Qerloff, Methodik des 
hotuüiehen Unteiriehte. Berlin 1901). 

Linn (5 rfiumte den Wust der Vorzeit 
^^ e<i;. setzte der Betrachtung feste Ziele und 
legte ihre Ergebnisse in mustergültiger 
Weise durch eine knafpe Kunstsprache fest. 
Schrieb er, wie Ocssner, anch keine S( hul- 
b&cher, den angeheiuren Fortschritt in der 
Erkenntiiii und DMstellnng kennieiehnet 



doch dernachfolgendc Ausschnitt ans seinem 
Systema natura© 'Öchmeil 1. c. 11): 

OettungVespertiUo (Fledermaus) : Zähne 
gerade, spitji, nahen aneinanderstehcnd; 
vier gleiche Schneidezähne. Vorderglied- 
mafien durch eine mit dem Kftrper ver- 
wachsene Haut zum Flicfren f;eschickt. 

6. Art. V. auritus (langohrige FI.) Ge- 
schwänzt. Nase und Lippe einfteh, Ohren 
doppelt so lan^' als der Kopf Knropa. 

7. Art. V. uiuriiius (gemein© Fl.) Ge- 
schwänzt. Nase und Lippen ^n&eb, Ohren 
kleiner als der Kopf. Europa. 

Linne half der Induktion and Syste- 
matik IQ bunahe ansaeUieBlicber Herr- 
schaft, gegen welche die spekulative Rich- 
tung der älteren Naturphilosophen nicht 
enfkam, daneben aber begann, als neben 
den riesigen Fortschritten der Physik, ina- 
besondere in der Optik und Elektrizitäts- 
lehre, auch die Chemie eine ungeahnte 
Bedentung erlangte, die Lehre der natur- 
geschichtl. Disziplinen anf den UniversitJtten 
sich zuerst im Gefolge der Medizin festzu- 
setzen. Die Versuche der aufgeklärten 
SchnlTerwaltnng Fienflene und Ostwreidis 
unter Friedrich IL Und Josef IL, die Lehre 
der Natiirgeschicht« auch auf die Ober- 
st ule der Gymnasien zu verpflanzen (vgl. 
N o r r e n b erg, 8. 29, 38 a. a. 0., nnd K n «1 1 
Pius, Geschichte der Entwicklung des (öst.) 
Gymnasiums im Zeiträume von 1701 — lÖöO, 
Programm desStaatHgynmasiumsinWien 
VIII, 1908), moOten damals seheitem, 
da es an den notwendigen Voranssetztini:cn 
noch gebrach, nämlich entsprechend vor- 
gebildeten Lehrern, einer brauchbaren Me- 
thode nnd ausreichenden Lehrmitteln. 

Der Betrieb der Naturgescliichte an 
den Realschulen war auf rein praktisches 
Wissen gelichtet, fftr die Natorgescbichte 
als UnteciiehtsdiszipHn fehlten die metho* 
dischen und didaktischen Richtlinien. 

Es war dem glänzenden Erziehungs- 
theorettker J. J. Ronsse an (s. d.) vorbe- 
halten, die erstcren abzustecken und gegen- 
über der Zerfahrenheit, welche die Anf- 
klärungspädagogik (s. d.) im ganzen charak- 
terisiert, und neben atterlei Phrasen und 
' Schwulst in seinen Schriften, insbesondere im 
I Hauptwerke Emil (hier ist die Ausgabe von Re- 
1 clam nach der Cbersetzung von Denhar dt 
I zu Grunde r-elf^-t Kornsätze von unver- 
g;ing]ichein ^^'^^ri■ iii' 'l.^rzulegc-n. Diu ab<ic- 
I leiteten Axiome: Lehre das Kind selbst 
\, beobachten, fDhre die Dinge selbst, nnr 
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im Notfalle Abbildungen vor, schreite vom 
Nahen zum Entfernteren, gib nicht vie- 
lerlei, sondern entwickle klare Begriffe, bilde 
Reihen nach Ursache und Wirkung, 
wähle den Stoff nach dem Werte für 
das Leben aus, kontrolliere die Sinne ; 
gegenseitig u. a. m. (vgl. Hrdmann, Ge- 
schichte der Entwicklung und Methodik i 
der biologischen Naturwissenschaften, 1887, 1 
S. 39 ff.) enthalten die Keime für alle spä- | 
tcre Methodik, so sehr auch sonst deren I 



nisierte, der Unterricht dnrcli die Tätigkeit 
des neuen Standes der Mittelschullehrer, 
insbesondere der zur Heranbildung der- 
selben an einigen Universitäten gegrün- 
deten Seminarien neue Ziele und die Me- 
thode größere allgemeine Wertichützung 
fand, kam in den SQvernschen Lehrpl&nen 
von 181G die Naturpeschichte als Neben- 
fach auch an die preußischen Gymnasien, 
zur selben Zeit, als die Reaktion in Öster- 
reich sie am eigentlichen sechsklassigen 




Unterriclit in der NaturwiMenacliaft durch bildlirlio Antcliauung. 
Kupfer Ton 8i-l\uit«r nach D. Chodowiecki (1726—1801). 



Richtungen auseinander gehen. Es ist ein 
Verdienst des deutschen Philanthropiniamus I 
(s. d.) und seiner Vertreter, insbesondere j 
des trefflichen Salz mann (s. d.) in ihren | 
Erziehungsanstalten, namentlich in Schnep- | 
fenthal, einen Schulbetrieb angebahnt zu 
haben, welcher über die dürre Systematik 
schon weit hinausging und neben um- 
fangreicher Formenkenntnis auf eine sinnige 
Naturbetrachtung im Sinne Goethes (s. 
Goethe als l'ädagog) abzielte. 

Als mit der Wiedererhebung der preu- 
ßischen Monarchie nach den Tagen von 
Jena und Anerstädt der Neuhumanis- 
mus die preußischen Gymnasien neu orga- i 



Gymnasien mit dem Fachlehrersystem 
wieder beseitigte and ihnen nur noch an 
den Lyzeen eine nebensächliche Stellung 
beließ. 

Da es aber nur erst an wenigen An- 
stalten tüchtige, fachlich bewanderte Lehrer 
gab and naturwissenschaftliche Seminarien 
an den meisten Universitäten erst weit 
sf äter gegründet wurden, vermochten die 
höheren Schulen ohne Cberbürdung der 
Schüler den erhöhten Ansprüchen zumeist 
nicht gerecht zu werden. Die Abhilfe durch 
Besserung der Methode ging nicht von 
ihnen, den Universitäten und der Regierung, 
sondern vom Kreise der für Hebung der 
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Volkssobnle und der zu ihrer Heranbil- 
dung wirkenden Schulniünner der Pesta- 
loxzischen Schule: A. U. Niemeyer, J. B. 
Qraser, O. Fr. Dinter, Clir. W. Haz^ 
nisch, Chr. Gottl. Zerrenner aus (s.d. 
nnd Ppstalozzi'i, welche mit B. Chr. Na- 
torp, B. U. Denztil, C L. Öchweilzer 
IL a. dan Sehnlaeker aach in natarhisto- 
rischer Beziehung — natürlich für die Zweckt' 
and Bedürfnisse der VolksscbuUebrer und 
Seminarieo, aber auch im Hinblicke auf die 
HabtUlg des Bürgertums und seiner Bil- 
dangsansialten — behauten. Für den üm- 
achwang der Ansichten bezüglich der ma- 
tttriellen vni formellen Bedentnng der 
Naturgeschichte im Unterricht ist es höchst 
bezeichnend, daß selbst Her hart die 
Wichtigkeit der letzteren erst in seinen 
spAteren Jahren voll erkannte (rgl. Oflni- 
bart, Die Aufgaben des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts vom Standponkte Uer- 
baria lyoi, S. lü ff.). 

F. k. Diester weg, der grofie Bahn« 
brecher auf dem Gebiete de^ flmtschen 
Voiksschul Wesens (a. d.), war es denn auch, 
welcher seinen jungen Hitarbeiter Aug. Lü- 
ben (vgl. Allgemeine dentsche Biographie 
XIX. S. 328), der schon unter Harnisch 
auch am Seminar zu ^Veiß^Qfels sich 
praktische Sehnlerftihrungen gesammelt 
hatte, zur Feststellung der naturgeschicbt- 
liehen Methode für den naturgeschichtiicben 
Teil seines Wegweisers bewog (1Ö34). 

üm diese Zeit war durch Cnvier be- 
reits der erste Ansturm der spekulativen 
Richtung der Naturphilosophie zurückge- 
üciiJa^en, die Speziali&ieruug der Natur- 
gesehiehte aof den Hoohaehnlen weit ge- 
diehen, auch hatten L; Iis Principles of 
geology die Bachsche Katastrophentheorie 
gestürzt and die Geschichte der Erde als 
eine Entwicklongdarch die noch in der 
Gegenwart wirkenden Naturkräftr inner- 
halb sehr langer Zeiträume hingeatelit. 

Lüben war in philoiophischer und 
allgemein pädagogischer Richtung durch 
Her hart und FeHtalozzi für seine 
Aufgabe wuiil vorbereitet, in natorge- 
seh^tlichen Faehkenntnisimi aber hatte er 
nie eine höhere als eine kurze Seminar- 
bildnng erhalten, war folglich so ziemlich 
Autodidakt uud mit der lebhaften Bewegung 
der Geuter im Auslände anvertrant. Daher 
war er auch über die Linne sehe Syste- 
matik wissenschaftlich nicht hinausgc- 

LooB, Huidbacb dn Krsi«ltwaf»lcMi>d«. 



kommen. Praktische Kenntnisse vom Un- 
terricht aber besaß er nur im Volksschul- 
nnd äeminarwesen. Diese Umstände be- 
dingten auch idne Leistungen. Seine blei- 
benden Verdienste liegen im theoretischen 
Teile seiner Methodik und dann deren An- 
wendung auf die ihm wohl vertrauten 
Seholgebiete. Ober den materiellen Zweck des 
natnrgeschichtlichen Dnterriclits setzte er 
zuerst entschieden den formalen U b e n, 
Pflanzenkunde VI). Hat ersterer eine mög- 
lichst genaue Kenntnis des Lebens, der 
Kräfte und der Einheit, welche sich in 
der Natur kundgibt, anzustreben, so soll 
letzterer den kindlidien Geist bilden, die 
Sinne schärfen, eine grofie Anaahl wert- 
vnürr Voratellungen erzeugen, im richtigen 
Denken schulen, den Sinn inäbetiuudere 
für Natnrschönheit üben, damit das 
Oemüt beleben, zur Anerkennung und 
Achtang eines gesetzmäßigen Waltens, end- 
lich zur Erzeugung dess Forschertriebes und 
der hieians erwachsenden heilsamen Selbst- 
tätigkeit und geistiger Selbständigkeit an- 
leiten. In letzterer Hinsicht verlangt er 
(S X Pflanzenkunde) ganz in Diesterweg- 
schem Sinne, der botanische Unterrieht 
dürfe nicht in der Betrachtung von aus- 
gerupften Pflanzen, fon Püan zenleichen 
besteheot sondern mtlsse daraof ausgeben, 
ans jedem Schiller einen Naturfor- 
scher zu machen, der Pflanzenent- 
wicklung und das Pflanzenleben 
▼erfolgt Man kann den ersiehlidwn Wert 
des Unterrichts in der Naturkunde nicht 
besser betonen, als er es tut, wenn er 
schreibt. „Ut der Porschertrieb erat einmal 
in einem Uenschen rege, dann beiehrinkt 
er sich nicht auf den Gegenstand, dem er 
ihn verdankt, er sucht vielmehr alles zu 
erforschen, was ihm im Leben in den Weg 
tritt, nnd findet hierin seine Befriedigung, 
sein Oliick, gehingt zur Selbständigkeit und 
bicdurch zu größerer Unabhängigkeit, ganz 
abgesehen davon, dafi sieh auch 
man cherlci Vorteil für das gewöhn- 
liche lieben ergibf (vgl, Erdmann, S. 158). 

Man erkennt aas den methodischen 
Begeln L ftbe n a sehr leicht, dafi diese auf 
Pestalozzi und Rousseau zurück- 
gehen, er bekundet aber auch durch die 
Hervorhebung der furmaieu uud ethi- 
schen Ziele den sittlichen Ernst und die 
Umwertung durcli die deutschen Fädagugen. 
insbesondere Herbart (s. d.), wäfirend 

8 
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RoQsseaQS Emil alle Natnrköri>er and alle 

Arbeiten (kr Mensclien nach ihren walir- 
nehmbaren Beziehungen auf seinen 
Jsutzeii, seine Sicherheit and eein 
Wohlbefinden achfttten soll (8. 804 
der zit. Ansg.v 

Ereichtlidi txeton bei L ü b e n auch die 
Beziehungen xqH er bar ts QnmdtfttseiiTon 
den erziehenden Aufgaben des Unterrichte 
and seinen Formalstnfen (s. d.) auf. 

In didaktischer Hinsicht teilt Lüben 
sdnen Lehrgang in vier Kurse: 

1 . Betrachtung einzelner Natnrprndnkte 
(Tiere, Pflanzen. Steine) in den häutigsten 
and wichtigsten Vertretern mit Beschrän- 
hang auf die Haaptleile and die wichtigsten 
Merkmale t'inheirnischer Naturkörper. 

2. Einführung in das Verständnis des 
Gattungsbegriffes unter Wiederholung 
and Erweiterung des im ersten Kurse darcli- 
sienomraenen Stoffes. Übung im verglei- 
chenden Beschreiben heimischer ver- 
wandter Arten, Kennzeichen der Art and 
Gattung. 

3. Die Entwicklung des Begriffes , na- 
türliche Familie", Obung im Ordnen und 
Klassifisieren von Natarkftrpem, System« 
künde: im Pflanzenreiche nach Linne, 
im Tierreiche nach dem vereinfachten 
Cuviecschen Systeme, in höheren Schulen 
etwa nach Jassieue Fflantensystein, Ober- 
Hicht (kr ^oographischen Verlnreitang der 
Organismen. 

4. Anthropologie, Baa» und Le> 
benst&tigkeit der Organismen, Auf- 
fassung der Gesetze, nach welchen die 
Bildung und Verrichtung erfolgt, Einsicht 
in den Zosammenhang der gesamten Nator- 
kurper. Hiebe! sollen die Abweichungen 
auf die Grundform zurückgeführt. Tiere 
und Pflanzen zergliedert, Vergroüerungs- 
gliser gebraacht werden. IMese Stufe, 
hauptsächlich für höhere Schulen geeignet, 
sollte doi Ii auch an der Volksschule nicht 
ganz übergangen werden (Er d mann, 
S. lOS). Wenn Lüben noch weiters aach 
die E n t \v i r k 1 n n gsges c h i ch t e der 
Pflanzen im Schulgarten und auf £x- 
karsionen studieren and auf iJlen Stufen 
nach Maßgabe der jeweiligen Fertigkeit 
Zeichnen betreiben will, so steht er da- 
mit als theoretischer Methodiker auf der 
vollen Höhe; er vermochte seine Theorie 
aber selbst auch nicht ann&hemd in die 
Praxis amzasetzen, dazu gebrach es ihm 



an der fachwissenschaftlichen Bildung, sein 
Talent war nicht produktiv genug, um hier 
neue Wege zu biüinen. 

Wie sehr Lüben in der Terwertong 

seiner Ideen als Verfasser von weif ver- 
breiteten liehrbüchern auch in den 
späteren Auflagen ganz im Banne der Linn£- 
Bcben Systematik verblieb und somit selbst 
in Rückstand geriet, möge die nachfolgi nde. 
dem zweiten Kurse seiner Naturge- 
schichte für Kinder der Volksschale 
entnommene Probe zeigen: 

4. Gattung Fledermaus : Die Glied- 
maiSeu und der Schwanz »iud durch eine 
Flughaut miteinander verbunden. Der Ober- 
kiefer hat vier Sclineidezilhne. zwei Eck 
Zähne und jederseits sechs Ba< kenzühne, 
der Unterkiefer sechs Schneidezähne, zwei 
h/:kzähne und jederseits sechs Backenzihne. 
Alle Backenzähne sind mehrspitzig. 

1. Art Die gemeine Fledermane. Die 
Ohren sind so lang als der Kopf, am Grande 
getrennt. 

2. Art Die langohrige Fiedermaas. 
Die Obren sind doppelt so lang als der Kopf 
und am Grande susammengewaohsen. — 
Bei ans hftaflg. 

Die omnittelbareWIricoBg Lübens aof 

die höheren Schulen konnte daher auch 
nicht groß sein, zumal es ihm auch nicht 
an Gegnern fehlte (vgl. Erdmann, S. 107). 
Immerhin hob sich besondere an den Real- 
schulen der rnterrichtsbetrieb langsam (vgl. 
Norrenbcrg, S. 49). Bevor aber eine tiefere 
Wirkung der natnrwissenschaftlidien Semi- 
narien eintreten konnte, bracli der Kampf 
gegen die S ü v e r n sehen I^elirpliine los. Im 
Jahre 1836 erschien Lorinsers vielberufene 
Schrift: »Zorn Schutze der Oeeandheit in 
Schulen". Die Cberbürdung war nicht zu 
lenpncn. die Reaktion setzte naturgemäß 
am Punkte des geringsten Widerstands ein, 
das waren die Natarwissensebafben, für 
die ohnedies bei den Gymnasialscholarclien 
wenig Liebe und Verständnis zu linden 
waren (vgl. Erdmann, S. 97, über Schel- 
ling und Nägelsbach). 

Das Zirkularreskrii)t vom Jahre 1837 
setzte zuerst — auch darin ging die Physik 
voran — den naturkundlichen üntecrieht 
in II. auf eine Woi henstunde herab, ge- 
nehmigte auch. daB ^ie in dieser Klasse 
durch Naturbeschreibung ersetzt werde, 
«damit das Natnrleben dem Sekondaner 
nochmals in soner vollen Gestaltung vor- 
geführt and sam Bewafitsein gebracht wer- 



Digitized by Google 



^aturgeschiclite an Mittelschalen. 



llö 



de". Aber die Nstocgeschichte w«r nicht 
weniger bedroht. 

Das allpcmciiie Urteil der maSgebenden 
Kreiäe wandte sich immer mehr gegen den 
m das Gymnasium hinmngetragenen Unirer« 
aalismoB, forderte Verein&ehong der Lehr- 
pline nnd Konzentration auf die ITaupt- 
f&cher, als welche Sprachen and Mathe- 
matik galttn. Es «ntspaiiik tticb der Kampf 
gegen ^die falnchen, unkirchlichen, revolu- 
tionären Tendenzen des verderbten Zeit- 
geisteü", die man dem Healismns (vgl. Real- 
Mhnlen xl L. Wiew») snr Last le^ und «o< 
gegen mich Eilers ('Norrenberg, S. 43) 
AnHspmcb nur durch Sicherstellnng der 
klassischen, hnmanen, sittlichen, religiösen 
Bildung anf Orond der Orammatik geholfen 
werden konnte. Der naturgeschichtliche 
Unterricht wurde damals jedenfalls nur von 
einer Tetsehwindenden llinoritftt TOn Leh> 
rerri ini Sinne vernünftiger Anwendung der 
I nliiMischen Theorien I)efrie])cn. Ans den er- 
liaitenen wenigen Programmen, die am dioae 
Zeh mit KatnTgesehidite sieh beadiiftigen, 
gebt hervor, dafi die einen, wie L. Schulze 
in Berlin 1837 an der dednktiven Dnter- 
richt^fonn (trotz Rousaeau und Lüben) 
festhielten oder mit bloSem Vorzeigen von 

Bildern nnd Abfragen sich ^'enug taten 
oder es auf Astbetinieren und Moralisieren 
abgesehen hatten, wie K. G. Schneider 
und Annegarn (vgl. Erdmann, S. 112) 
oder die scientia amabilis dorch ged&cht- 
nismäfiigen Drill der Jagend verekelten, 
wie Qoldmami (Beriln 1841% der ganz 
im Sinne lateinischer Oenusregeln auch die 
Botanik in Versleiu ffozi^rte, wie z. B. 
Bei äymphftam nnd Üiphacos 
Bei Onoperdoiit Cardaus 
CnicuB. Acer, Capsicnm 
Ist gerippt (sie!) das folinm, 
oder 

Wm nicht keimen (siel), nicht blllben kann, 
Sicht man für kryptoganiiscli an, 
Doch piianerogamisch ist bis heut» 
Was dnreh Binnen uns erfreut 

Das «toBe" Jahr 1848 brachte in Preii- 
Ben auf unserem Gebiete nichts Positives 
zu Stande, in Onterreich war seine Folge 
die Begrlbidting eines Unterriehtsministo- 
rinme und der Organisationsentwarf für 
Gymnasial- nnd Realschnlen von Hermann 
Bonitz (8. d.) und Franz Exner (s. d.). 
In diesem epoohalen Mebterw^e wmcde 
dw NatDtgesieliiehte saeret in dentsehen 



Landen voll gewürdigt und sowohl auf der 
Unter- ab Oberstufo als vollberechtigtes 
j Lehrfach anerkannt. Da, was unter Maria 
Theresia nicht geschah, zugleich mit der 
Verbesserung der Mittelsehnl- nndderVoUcs- 
schullcbrertäldong auch die Universit&ten 
refurniiort wnrdpn imd auch dort die Ilcran- 
bildang der Mittelschullehrer durch Semina- 
rien nnd praktische Anldtungen gefördert 
wurde (vgl. A. Beer und Frz. Ilochegger. 
Die Fortsrhrittc des Unterrichtswesena in den 
Kuiturstaateii Europas 1068 und Geschichte 
der Wiener ünirersitftt, 1849^1866), so 
erlangte dadurch mit einem Male das 
österreichische Mittelschuiwesen, re«^p. das 
Oynmasium einen gewaltigen Vorsprung, der 
noch nachwirkt. 

Leider fiel die Naturgeschichte in der 
achten Klasse der Gymnasien und bei der 
Matorititsprftfang, wohl teiiweise anchder 
ungeschickten Methodik ( vgl. A. v. Wi 1 h e Im» 
Dasösterr.Yolksschul- nnd Mittelsr Ii ulwesen, 
S.43, Trag 1874), hauptsächlich aber der 
wieder einsetzenden rei^tionftren Strömung 
früher sam Opfer, bevor die Universitäten 
noch besser an^igcbildete Lehrer ausreichend 
beistellen konnten. Alle später von Hoch- 
nnd Hittelsehnlkrnsen nnteroommenen 

I Versuche :n-i!)r-,f.!if!i'ri' /<-itschr. f. 

österr. G. 1861 uud 1862 die Artikel von 
Suuü, Tschermak, Lang, Wretschko, 
Pokorny n. a. und die Schnlenquete von 
1870), wiewohl von den anerkanntesten 
Fachmännern aasgehcndj führten bisher 
keine Änderong mehr herbei. Besser Ter- 
lief die Bewegung für die österreichische 
Realschule, weil ilire Ausgestaltung zu 
siebenklassigen Anütalten in die Zeit der 
freiheitlichen Bewegung uud Volksschnl« 
gesetzgebang hineinfiel (vgL Ost«rr. Real« 
schule). 

Jiiur die reaktionärcji Schritte Oster- 

reicbs ianden in PrenBen Naehahmnng. 

Unter dem Vorgeben, daß die Vereini- 
guntr humanistischer und realistischer Lehr- 
2telti anf dem Gymnasium undurchführbar 
sei — das österreichische Gymnasium be- 
findet sich aber <;eit mehr als 50 Jahren 
bei diesen „uu ausführbaren' Prinzipien 
sehr wohl, — opferte L. Wiese, einst der 
Mitarbeiter Spillekes, dann sein 
Schwiegersohn, „der Einheitlichkeit' 
des Gymnasiallehrplanes die Naturge- 
schichte. Seine Gymnasiallehrpline von 
brachten in den oberen Klassen des 
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GymnMiams und für die Maturitfttsprüfung 
den natarscschichtliclien Cnterricht in ^Veg- 
fall und beliellen ihn unten nur dort, fiio 
MS« geeignete Lehrkraft nicht blofi ^e 
lacaltas docendi, sondern auch die Befilhi- 
gnng habe, den rnterricht der betreffenden 
Kla^üB anzupassen. 

c) Die Wieseechen Bealaehul- 
lehrpläne von 1859 und der Darwilli»- 
mns und ecinc Folgen. 

Das Jahr lii59 brachte zwei für die 
weitere Entwicklang des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts horh wichtige Ereignisse: 
das Er^^rhpinen der VVieseschen Realdchol- 
lehrplüiie (vgl. Wiese) nnd Ch. Darwins 
Ursprung der Arten. 

Die WicseHchen Lehrpläne mit den 
erl&tttecoden Bemerkungen zu der Unter- 
riohts« und PrOfongsordnang vom 0. Ok- 
tober 1859 erhoben die Realschulen zu 
einer ncunklassigen Vollanstalt (s. d. Ärt- 
Healgymn. und Heal8ch.)und bereiteten deren 
Entwicklung snr Oleichbereehtignng mit 
den Gymnasien vor. int!em sie den Ueal- 
anstaiten erhöhte Ziele steckten und den 
wissenschaftlichen Unterrichtsbetrieb ver- 
tieften, dem entsprechend rüokten sie auch 
die formnlo und erziehliche Aufgabe des 
naturgeschichtUcben Unterrichts in den 
Vordergrund. Hit eindringlicher Kraft 
stellen sie gegenüber dem eben anhoben- 
den T.'Arm. womit die manchesterliberalf 
und sozialistische Tagesprease das Haupt- 
werk Darwins als das Evangelinm des 
Materialismus beijrüßtf, cül' tieferen ethi- 
schen Urundlageu und humanistischen Auf- 
gaben des naturgeschichtlichen Unterrichte 
fost AU Lehrziel der Natnrl)esohreibanß, dte 
an allen Klassen je zwei Stnndon bekom- 
men hatte, deren erfolgreiches Studium aber 
noxmalmlÜBig niehtbei derMatnntfttsprüfung, 
sondern beim Überlange in di« Prima nach- 
gewiesen werden sollte, wurde allerdings 
„hinreichende iSystemkunde" vorangestellt, 
nach den Erlftntemngen aber aollen die 
Schüler die Befähigung zum selbständigen 
Studium naturwissensrliaftlirlu r Werke er- 
htiiien. Daher empfelileii »ie, den Unter- 
richt in den onterea nnd mittleren Klassen 
nnr in j' rnpS d eutischor Weise /.u er- 
teilen, überhaupt aber auf wissenschattli- In- 
VoWsttndigkeit tn verzichten und nicht 
weiter zu gehen, als die Anschannng de« 
Objektes bri «l.'U Scbnlfin ri-idit fvgl, Art. 
Healschule). Wenn trotzdem die Naturwissen- 



schaften bis heate nm ihn berechtigte 

Stellung anch an den preußischen Real- 
schulen zu ringen haben, so erklärt sich 
dies anfler hi dein Widerstand, den 
jedes nene Lehrfach an den Lehrern der 
erbangesei^sencn findet, dnrrh die Entfesse- 
lung der Leidenschaften in dem Schul- 
kainipis um die Beraohtigongen (s. d.) und 
dorch das erwachende Mißtranen ^epen 
die Zägellosigkeit, mit welcher der Darwi- 
nismus als die Konsequenz der Naturwissen- 
schaften ansgescbrien wurde. 

Die aopenannlc I'nrv, ii^sclie Deszen- 
denztheorie ist im Kerne eine Neuformu- 
liernng der Entwicklungslehre Lamareka. 

Als Vorstoß der spekulativen Kqhtmg 
und Wiederbelebung der Deduktion jregen 
die aoaachließ liehe Verwertung der In- 
duktion war ate in der Wisaensehaft 
nicht blofi berechtigt, sondern auch die 
logische Konsequenz der in der Astronomie 
seit K opernikns, in der Geologie seit 
Lyell hwrschenden NatorauffiiasQog, ala 

II y p 0 t Ii e 8 e daher auch für die F 0 
scbung vollberechtigt. 

Die Verkündigung der Darwinschen 
Hjrpothese als erwiesene Tatsache, auf 
welche die materialistischf oder monistische 
Weltanschauung basiert wurde, durch 
K. Togt, E. Hickel, L. Bfichner n. a.. 
erhob den Darwinismus zum Dogma des 
Unglauben? und Feldzeichen auf den poli- 
tischen und äittlichen Umsturz hinzielender 
Beatrebnngen (Bebel in der Sitzung des 
Reichstages vom lü. September 1876) nnd 
erregte so nicht bloß in konservativen und 
Regierungskreisen, sondern hei allen Schnl- 
mftnnem, welche den stillen Frieden der 
Schule als Voraussetzung der Erfüllung 
ihrer Aufgaben ansehen, das tiefste Miß- 
trauen gegen die Verkündi^'cr die«»er Lehren, 
aber anch — da ans den Kreisen der Fach- 
männer überwiegend Rufe jubelnder Zu- 
stimmung und nur wenige Stimmen nüch- 
terner Kritik lant wurden, gegen die Natur- 
geschichte überhaupt und ihm Lahre auf 
der Oberntofe höherer Schulen. 

Doch zurück zum naturgeschtchtlchen- 
ünterricht in der HHtetsohulel Lfibanwar 
die Umsetzung seiner mathndisoben Leit- 
sätze in die Schulpraxis nur zum Teil gelun- 
gen, m seinen Schulbüchern, auch in den 
apftteren Auflagen der Fflafdger» und Seoh- 
zigerjahre überwiegt das trockene System 
weitaus, die Fortentwicklung muAte in ande- 
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rer Richtung irosncht wordeu. Uni. wie ja T, ü- \ 
ben wollte, Einsicht in den Zusammenhang 
dm Maturerscheinun'^eu za gewinnen, war 
di« denkende l>etr:u btnng des Natarlebens 
geboten. Maaias in f^einen Niiturstudien, 
Urnbes prächtige Biographien aas der 
Natulnuido, Tsehadi« Tierleben d«r 
Alpenl&nder, Jägers TSenrolt, Kernera 
Pflanrenloben der Donauländcr. die Schrif- 
ten von Brehm, Lenz, Ruli a. a. wiric- 
ton in disMr Richtung, waren aber in anter 
Linie zur häuslichen Lektüre bestimmt, 
Abschnitte daraas bilden ja noch jetzt den 
eisernen Bestand unserer SchallesebücLer. 

Dar aTsta dnicbaiu salbattadiga Schritt 
fiWr Lüben hinan-^ uoschah für die hö- 
heren Schulen durch Kosürnässlers 
kleine Schrift: Der natnrgeschichtliche 
Unterricht. Gedanken und Vorschläge zu 
einer Unigestaltang desselben (186ü). Die 
geschichtliche Behandlung der orga- 
niidum Natannelwinnngen wollte Ro8i< 
miaalor an Stella dar Natnrbeschreibang 
setzen. Seine Ausfälle aber, daß di»> bis- 
herige Methode .Aberglaube und Wunder- 
ghrababaatlrkt haba*(S. lä), saina Stallnng- 
nahme gf<;en die kirchliche Lehre „daß die 
Erde bloß als eine Dnrchrran^'sstation er- 
scheine'' (S. IB), machten bei den bestehen- 
den Zeitvarhaltoisaan die Bafonnbaatre' 
bangen verdächti;; trotz Rossmässlers 
Versicherung, «daß eine auf verständnis- 
voller Liebe zu anserer schönen Erdennatar 
foBande Weltanschaanng nicht in not- 
wendig.' ein Widerstreite mit manchen 
Lehrsätzen der Kirche stehe** (S. 17). 

LaideY ftthita gasade jener Schulmann 
und Foiacbar, waldiar sonst berufen ge- 
wesen wäre, die neaere biologische Rich- 
tung der natorgescbichtüchen Betrach- 
tongaweiae in die lOttalaehnlen einsnflUircn, 
Hermann Mfi 1 1 er, der Bahnbrecher für die 
Würdigung Chr. K. Sprengeis, selbst die 
Katastrophe herbei, indem er in einer 
VaitretnngBstande eine popnlir^anrini- 

«tische Schrift den Schülern vorlesen ließ. 

Die Folge war eine Interpellation im 
Parlament und trotz Müllers Verteidi- 
gongsschrift (die Hypothese und der natnr- 
geschichtliche Unterricht an der Realschule 
zu. Lippstadt 1879) nicht nur die Entfernung 
Hermaan M ü II e r a am der Selnilet aondern 
auch die Beseitigung der Natnigeachichte 
auf der Oberstufe der höheren preußischen 
Schulen überhaupt doroh Minister von 1 



; Co ssler (Lippst&dter Fall) in den Lehr- 
plänen von 188? mit der seltsamen Be- 
gründung, „weil die Ausdehnung dieses 
Lehrgegenatanda anf die oberen Cüaeaen 
den kaum zu vermeidenden Anlaß gegeben 
hatte, die der Schule gestellte Aufgabe sa 
libersehrwten und auf theo re tische H y- 
potheaeu (!) einzugehen, deren Erledigang 
dem Fachstndiam auf einer Hochachole 
bleiben muß." 

Eine Erhebong von D. Lach mann 
zeigte, dafi ftbrigena 1888 von 335 deutschen 
Gymnasien nur an 88 oder etwa 26*'/o auch 
in den Unterklassen naturgeschichtlicher 
Unterricht beatand, welcher an aebr vielen 
Anstalten niclit von Fachleuten urteilt 
werden konnte. Der Zustand der Halblieit 
und üiiaufriuhtigkett ist bettdem in Per- 
manens, auch die Lehrpline von 1901 ge- 
statten nnr. die niologie in den oberen 
Klassen innerhalb des physisch-chemischen 
Onterriehte an berttckai'ehtigen. 

Dieae Vogel-Stranü rolitik ist um so 
bedauerlicher, als die Theologie längst 
sich mit der Annahme einer Entwicklung, 
dem noeb aofirecht stehenden geannden 
Kerne des Darwinismus, ebenso abge- 
fanden hat, wie seinerzeit mit Kopernikus 
and Galilei (vgL auf katholischer Seite 
P. Knabenbaner, Glaube nnd Deszen- 
denztheorie, Stinmien au.s M. f.aacb 1877, 
und jüngst E. Was mann. Die moderne 
Biologie und die Entwicklungstheorie, Frei» 
borg 1904, von protestantischer Seite z. B. 
E. Donnat, Natur und Schule IL. S. 232 
a, a. 0.), nnd das Beispiel zahlreicher Na- 
toifoTscher zeigt, da£ rdigiöae Gerinnung 
wie streng kirchliche (iläubigkeit mit nik 
turwissenschaftlicher Forschertätigkeit in 
allen Zeitepochen zusammen sich wohl ver- 
einigen lassen (Kneller, K. A.: Daa Chri- 
stentom und die Vertreter der neueren 
Naturwissenschaft liit)4t. Dem gegenüber 
blieb dank dem gesunden Sinne der auf den 
öiterreiebiaehen Universitäten herangebil- 
deten naturges( hichtlichen Fachlehrer der 
naturgeschichthche Unterricht auf der Ober- 
stufe seit den Fünfzigerjahren intakt, die 
österreichische Kealschale erhielt 1869 bei 
ihrer Ausgestaltung za einer noch derzeit 
siebenklaasigen Anstalt Mineralogie und Geo- 
logie in der obersten Klasse als Abeehlufi dei 
naturgeschichtlichen Unterrichts. Gegen* 
stand der Mattiritätsprüfung ist sie aller- 
1 dings, ähnlich wie in Wieses Lehrplan, 
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in der Regel nicht. Aucii der ^^oriuallehr- 
plan Ton 189B bllt an der Zweistnfigkeit 
des naturgeschiVhtliphen Unterrichts fest, 
ttberwebt nur den prop&deatiscliea Unter» 
neht in der Mineralogie anf der Untentnfe 
dem (Chemiker. 

Dü'Sf ustfrniciiisclic Stoffverteilung 
hat den Vorteil, den nataigeschichtUohen 
Unterrfelit der Oberstafii »tif die Gnmd- 
lehren der ChctaieundPhysik^tveleheeehon 
in den Mittelklassen gelehrt werden, zu 
basieren, aber den Nachteil, daS die ächtUer 
üuwiaehen bereite von dem natnrgeeebieht- 
lichen liehrstoffe der Unterstufe wieder 
viele» vergessen halien. Bei der hofFentlich 
bald eintretenden Erweiterung der ust«r- 
reiehischen Bealschnle sn einer achttUuNrigen 
Anstalt dürfte sich anch die Möglichkeit 
ergeben, die so wichtige Somatologie und 
die OnnidzAge der Hygiene HLt die gereiften 
jungen Leute vor deren Abgang an die 
Hochschule oiler ins Rortifslcbcii uusrei- 
chend zu lehren ; ob dies etwa vom Schal« 
arst nad in Terbindong mit eesneller 
Belehrung geschehen sollte^ darf woU noch 
eine offene Frafre bleiben, 
m. Neuere und neueste Heformbe- 
atrebnngen der natnrhistorisehen 
Methodik und Tiflirplftne. 

Es ist kein Wunder. daU. seit*lem das 
Korrektiv der Schulpraxis an den Uber- 
klassen der höheren Scholen In Deataeh- 
land fe)ilt, dort diL- Theoretiker aahr ins 
Kraut geschossen sind. 

Die Fint ihrer Torsohlige ttbersebwemmt 
alljährlich steigend den Büchermarkt, sie 
ist für den einzelnen kaum mehr zu be- 
meistern. Zum Glück bieten sich aber auch 
die Mittel cor ttbeceiohtlichen Orientierung 
in den Fachzeitschriften, irnhesondere aber 
in den Jahresberichten über das höhere 
Schulwesen von C. Rethwisch, Berlin, 
welche 1906 schon beim XX. Bande angelangt 
sind. In die-icii hfliandclt H. En;iolinann 
Erdkunde, K, Weise l'hysik, C Matz* 
dorff Naturwissenschaft als Ganzes und 
Biologie, E. L 0 0 w Mineralogie und Geologie. 

Von d<^n Nachrflpk'rn der Lüben- 
seben liicbtung abgesehen, welche in den 
Schnlbflehem noch immer mit Systematik 
and Naturbeschreibung, wenn auch in 
etwas modernisiertem Zuschnitte sich breit 
machen, lassen sich in der naturgeachicht- 
lichen methodischen Literator, welche sor- 
leit leider meist nnr mit Biologie sich be> 



an Mittelschalou. 

schftftigt, Geologie und Mineralo^Me hintan- 
setzt, etwa sechs Richtungen niiterschciden. 
welche allcrilin^s zum Teil noch Neij^ing 
za weiterer AbschnUrung zeigen, zum Teil 
aber noch nntereinander verflieften: 

1. Die schon erw&hnte von Mas ins, 
Wagner, Grube, Rossmässler, Rnß 
o. a. versachte Oruppiemng der Natur- 
formen nach ihren Leben serteheinnngen 
unter Berücksichtigung der Jahreszeiten 
gestalteten Toller, Woirwciser dnrrh die 
drei Reiche der Natur 1872, Marshall in 
eetnen „8|Muner^^gen eines Natoifoftchers, 
nciurdlnps Quchl in den ,Naturbildem*, 
Kräpelin in seinen , Naturstudien R. 
Landsberg in seinen „ Streif zügen" unter 
Berficksiehtigang der Wechselbeziehungen 
der Natnrkörper mit ihrem Standorte zu 
lebens- und entwicklongsgeschichtlicben 
Bildern ans, welche nicht so sehr snm 
Schulunterricht als nebenher für die Ver- 
tieft! n-^ den in ditsem Gebotenen sich eig* 
neu. Damit nahe zusammen hängt 

2. das vielberofene Ornppienuigapihi- 
zip nidt Lebenegemeinsohaften 
Junges. 

Möbius' W^erk, Die Auster und die 
Anstemwirtsehaft, 1677, stellte snerst den 

Begriff Lebensgcniein^^rTinft auf und regte 
seinen schon in der l'raxis stehenden 
Schüler, Seminarlehrer Friedrich Junge, 
zu der bedentsamen Arbeit „Der Dorfteich 
als Lebensgemein srhaft . . 1RS,'), an (vgL 
Möbius, Natur und Schule 1 S. 2m S.). 
Der Begriff Lehensgemeinschaft wnrde seit- 
dem von Junge und seinen Anhängern 
und Nachtretcrn K i f Ii n g und Pfalz, 
Fartheil und Probät, Kollbach u.a. 
mannigfaltig e rw ei te rt nnd modifiaiert (vgl. 
Schmeil a. a. 0. S. 50) und unter Rück- 
greifen auf die L a ni a r c k - S c h ni a r d a- 
sehen „Gesetze des organischen Lebens" 
auch f&r den Volksachnlnnterrieht rw- 
wendet (vgl. dort und J u n g»- s Bi itr!lgo zur 
Methodik des naturkundlichen Unterrichts. 
I>angensalza, H. Beyer und Söhne 1904, 
4. Aufl., S. 290 ff.), worin aber die Hehr- 
zahl der neueren Methodiker, so neben 
Schmeil, Kersch ensteine r, Loew und 
neoerdings anch Trunk« ihm nicht bei- 
stimmen. 

Schmeil weist (a. a. 0. S. 54—69 ff.) 
eingehend nach, wie weit die Abstraktion 
soldier allgemeiner biologischer Sfttse gehen 
darf, sowie daS dieedben k^e Natnigesetse 
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»iiul. oline J ii n a bleibendeu VerdMOsten 
damit nahezutreten. 

Um 9. damit verwandt« und zmn 

Tdl ?«rfließende. aber auch wieder ünter- 
^rnppen bildende Riihtnn|». der Beyer 
und ächeller, Quehi und Lüdecke, 
Twi eil aasen, aber axMdi Kieesling und 
Pfals Q. a. einzureihen sind, sucht dir 
Naturwissenschaften, welche ja f:e\vtß eine 
Einheit im höheren Sinne bilden und zahl- 
lose BerfthnmmspQnkteaafwetaen, im Scbnl- 
betriebe zu einem Ganzen zn verschmelzen 
und will damit die Ooldkörner der Her- 
bart-ZillersehenSchuIe f ftr den Sobol- 
gebraach ansm&nsen. 

Schon n. Schmidt hat in seinem 
Aolsatze: Konzentrationsversuche auf dem 
Gebiete des naturkundlichen Unterricht«, 
Fidagogische Zeitnng 1885. Nr. 51 und 57, 
wie neuerdings S c h m e i! fa. a. CS. 7G ff.) 
geieigt, daß damit dem Unterricht vielfach 
Zwang angetan werden ainfi imd die Ver- 
knQpfong tehr oft nnr eine locken und 
äußerliche oder noch zu weni«» ausgereift 
ist, um konsequent durchgeführt werden 
SQ kOnnen. 

Wie diese 3. ist auch die 4. Richtung: 
Behandlang der Naturgcnchichtc mich liisto- 
rischen Gesichtspunkten aus theoreti- 
schen Erwftgnngen henrorgegangen. Sie 
wird zurzeit besonders von Kienitz- 
Ger 1 o f f (vgl. dessen Artikel in Heins En- 
zyklopüdie der Pädagogik Y, S. 23, nnd 
nenerdinge seine Methodik des botanischen 
Unterrichts 1904) vertreten. Nucli dem 
Satie: Uistoria magistra vitae sucht sie die 
Kenntnisse den Schfltem In jener Reihen- 
folge darzubieten, wie das Menschenge- 
schlecht sie im Lanfe der Geschichte er- 
warb, und folgert als Parallele zu dem 
biogeuetieehen Grundgesetze E. 
Häckels för die Entwicklung der Körper- 
welt — dessen allgemeine Gültii^keit übrigens 
selbst ein K. Vogt in Abrode stellte — 
(Vers. Schweis. Nat. Gea. sn Genf am 
12. Angnst 1886' ein psyclio^enetischcs 
Grundgesetz für die Erziehung (vgl. 
damit die Ziller-Reinschen Kulturstufen im 
ünt). 

Es läßt sii h t benso wenig verkennen, 
daß der Grundgedanke vieles für sich bat, 
als dafi dieDoTchflBhrang bis in die Einzeln- 
heiten ein Zerrbild richtigen methodischen 

Vorgehens liefern wfirde. 

Die Entwicklung der menschlichen 



Kultur niui Wis.senschaft l>il l. t i lien durch- 
aus keine einfache Kurvo und liiren Win- 
dungen nnd rtteklinfigen Stellen an folgen, 
mag für den Philosophen und Geschicht- 
schreiber ebenso interessant und lehrreich 
sein, als ea verfehlt wäre, die Schüler dort 
aaf ihre kraoaen Umw^ naehsnsidien, 
wo die großen Methodiker längst nähere 
Bahnen eröffneten ''vgl. K «'r«(henfit(iner. 
Lchrpläno S. 33, \V ilhuann, Didaktik!.. 
S. 74. In Kienitc-Gerloffs Methodik 
des botanischen UnterricbtH (Berlin 0., 
Salle 1904) ist dalier auch der synthe« 
tische Teil weitau.<) am wertvollsten, insbe- 
sondere der physiologisch-anatomische Ab- 
schnitt, welcher auch das Experiment kräftig 
betont, sehr gut; überhaupt zeigt sein Vor- 
gang mit dem Unterriehtsbetziebe, wdohen 
I Wretachko in Österrmeh «nführie nnd 
Hanansek seit einem Meoachenalter ver- 
tritt, viel Übereinstimmung. 

Ana der Praxis hervorgegangen nnd 
dieser ganz angepaßt sind schließlich 5. die 
experimentelle und6. diebi o logische 
Richtung, von welchen ersterc namentUch 
für die Botanik sieh eignet, aber anch fOr 
Mineralogie, Chemie, Physik nnd Geographie 
ihre Vertreter bat und besonders in Eng- 
land und Amerika neuerdings stark propa- 
giertwird<Fi«eher, Natur und Schule 190d, 
III. n.lV. 1904 und Abhandlungen zur Didak- 
tik und Philosophie der Naturwissenschaft, 
Heft 3). Ihren Auagang nimmt sie von 
lloussean und Salzmanns Mitarbeiter. 
Bh. II. Blas che in Schnepfenthal (vgl. 
Natur und Schule IV., S. 260), und 
wird tnneit besondon durch Soblei- 
chert (Anleitung zu pflanzenphy-siologi 
sehen Experimenten, 1901. pchon in 4 .\uf- 
lage), Pfuhl (Der Unterricht in der l'Han- 
lenkonde dnreh die Lebenswewe bestimmt, 
190S) und in einer Reihe von Schulpro- 
grammen und Handbüchern gefördert. Sie 
ist wertvoll als Korrektiv gegen den noch 
inmier stark verbreiteten Verbalismne (e. d.) 
im Scbnibctriebe utid durch das Bestreben 
mitteis systematischer Beobachtungen und 
Übungen der Schüler im Selbetuntersuchen 
das Gegengewicht gegen das Oberwdchem 
der rein biologisclien Methode zu bilden, 
eignet sich aber naturgemäß mehr für reich 
dotierte ünterriehtsanstalten mit wenigen 
Klassenzöglingen &h für die mebt noch 
überfüllten ufl'entlicben Sclinien. 

C. Zurzeit genießt da*t meiste Ansehen 
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und wird am eifrij^stcn die biologische 
UnterriehtsnuMhode propagiert, welche im 

wesentlichen schon Loew(in?<'ini r Didaktik 
und Methode des Unterrichts in di r Xatnr- 
beschreibang in Banmeisters Handbuch 
iw Eniehnnga- und Untenriehttlefare fflr 
höhere Schiiloii, München tS05) empfiehlt, 
die aber neuerdings von SSchmeil in seiner 
schon genannten methodischen Schrift, noch 
mehr aber durch die seine methodischen 
Ideon tneist« rlicli vcrtTPfcndni l.i-Iirbü- 
ohtT in die 8chnlen eingebürgert wurde 
(Zoologie 1904 in 6. Aufl., Botanik 1908 
in 1. Anfl. Daneben auch Leitl&den fftr 
den Unterricht.) 

Sie geht auf Ch. K. Sprengel und 
Herrn. Hfiller inrfiek. In ihrem Sinne 
wirken ohne engherzige Beschränkung auch 
Sc hm eil 8 Mitherausgeber der Zeitsrhrift 
Natur und Schule B. Landsberg und 
L. Schraid. Diese seit 1902 erscheinende 
Mnnatschrift besitzt i'inen trefflichen Stab 
von Mitarbeitern and hat zur Klärung der 
schirebenden Pngen sowie zor F6rd«mng 
des naturgeschichttichen Unterrichts, inklii> 
sivf der MineraloL'ii' und Geologie, unter- 
stützt von der durch dieselben Meister 
herausgegohenen Sammlnng natorwiaieii' 
scbaftlicher Abhandlungen (hie 1905 18 
bereit mächtig beigetragen. 

Durcli sie werden die für die Oberstufe 
aofgeatellten Gmndaitze L tt b e n • : «Kennt- 
nis der Natur a!s eines großen Ganzen" 
und „Erkenntnis des Lebon*«, der Kräfte 
und der Einheit, welche sich in der Natur 
kundgeben," praktisch dem Schnlonteir^ 
rirlit derzeit am besten dienstbar ppmarht. 
Zum Belege sollen die im Handbuche von 
Loew gestellten Fragen bezüglich der Fle- 
dermaus (S. 59) und die Andeutung ihrer 
Beantwortung durch Sc hm eil fZooloiiie 
S. 56 ff.) — wenn auch die Antwort zu 
aniftthrlich ist, um voll abgedrackt an 
werden. — den eingenommenen Standpaskt 
illnstriercn." 

Nach Loew (S. 59). 

Einige Fragen: 

Mit welchem Körperteil Üiegt wohl die 
Fledermaus? 

Betrachtet diesen Teil genauer. 

Wodnrch unterscheidet »ich die King- 
hant in ihrer Behaarung vom Rumpfe? 
Welche Körp<rtfile des Tieres stecken in 
der Flughaut? Worin enden die ebenen 
GliedmaßeB rArme)? Welche Teile earw 
eigenen Hand entsprechen den fünf Teilen 



am Ende des Fledermansarmes, welchen 
Oebranch macht ihr, welchen die Fleder- 
mans von ihren Fingern '^ Wozu dient der 
Daumen? Wozu benatzt die Fledermaus 
die krallentragenden Zehen der Hinter- 
beine? 

SchmeiJ. Leitfaden S. 25): 
Die großohrige Fledermans. 

A) Körperban nnd Bewegungsweise. 

I. Wie sie sich durch die Luft iiewegt. 

II. Wie sie kriecht nnd klettert. 

B) Körperbau und Xalirunsj. 

C) Wie sie einen Wmti rsdilaf hält. 
D} Ihre Beziehung zum Menschen, 

ihre Bedeutung im Haushalt der Matur. 
E) Verwandte. 

Ob mau hiebet mit Scbmeil beim 
Menseben beginnen oder, wofdr sieb neben 

Pfannstiel neuerdings auch der Schwei- 
zer Lang, der Österreicher A. König 
au.ssprLchen, dem genetischen Prinzipe 
folgend, wie in der Botanik (Monatschrift für 
höhere S< huh n 1905.8. 30) von den nie- 
drigsten Organismen ausgehen soll — dage- 
gen neaerdings Krftpeltn), ob ancb die Er- 

. örtcrung der Entwicklungstheorie in der 
Mittclrächnlc bereits erfolgen soll, wie W. 
Schoenichen (^Sammlung, natw. Abt I. 
Heft 3, 190S) Torsehligt, wihrend Ifats- 
dorff mit Keferstein und Landsberg 
noch dagegen sind, mag dahin gestellt bleiben. 
Ersichtlich ist aber die Klärung und Ab- 
kehr vor einseitig biologischer Betnehtnnga- 
weise dureh dierse Scliuie se!h>t, insheson- 
dere Laudsberg (Zeitschr. f. Lehrmittel- 
wesen und pädagogische Literatur. Wien, 
Pichler 1905, 8. 145 ff.) im Durchbrncha. 
2 Rftrk blick und .'^chluß. 
Trotz des weitgehenden, übrigenü bei 
dem unermeßlichen Gebiete der Natar> 
Wissenschaften unvermeidlichen .Spezialisten- 

' tums und cntKehiedeuer Herrschaft der in- 
duktiven Methode in der Forschung gibt 
sieh also in der nenesten Zeit da« Be- 
dürfnis nach Zusammenfassung und kräf- 
tiger Betonung der verknfi])fenden Mo- 
mente, wie Zurückführung der Formen und 

I Erscheinungen auf allgemeine Ragein, die 

: freilich ihm h nicht (.tescize genannt werden 
solltco, kund, dann das Bestreben nach 
möglichster Einfllhrung des Experimentes. 
Die Naturgeschichte kann und will sich 
nicht mehr mit der bloßen Beschreibung 
der Formen und ihrer Klassifikation be- 
gnügen, sie ancht überall das Geseti der 
Kaasalitftt m erweisen. Diese Umwandlung 
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der wis-enstliaftlicheii AiisioliTon ninflte 
auch auf die Aaswahl des Lehrstoffes, auf 
d^a Bebandlang in der Sehale EinflnS ge- 
«riiiBeii. Das leitende Prinzip ist der Satz 
«reworden r Non mnlta. sed multam. Die in 
jüngster Zeit vorgeschlagenen Methoden 
halwn das miteiiMader gemein, daB tie 
nicht gestattea, viele Organismen 
den Schülern vorznführcn, dnß daher 
nebenher die Formenkenntnis durch 
Exkursionen und reicliliehe Beeiehtigang 
von Leh rm ittelsam m I n n go n und M u- 
seen gefördert werden imiü, fern«r, daß 
an den Lehrer, boU er uuders auH Eigenem 
sehdpfen, hinaicbtlieli seiner Vor- nnd 
F t < r t b i 1 d u n nnd der Pr&parationen 
ftir den Unterricht ganz gewaltige Forde- 
rangen gestellt werden, kurz die erste Vor- 
aassetzung ist ein geistig hochstehender, 
mriteriell nnd sozial gut sitnierter Fach- diese Stellung,' sich erringen mö^e. ist der 



entsprechender Bcrücksichtipuni: beider 
Richtungen für alle Kategorien ringt sich 
immer mehr durch. Wenn jede deraelbOB 
ihre Eigenart kriftig zur Geltung bringt, 
kann die Alicemeinhcit nur m»winnen. 
Wir können die Betrachtung der Natur- 
geschichte kanm hesser beschlieBen als 
mit den Woitea Sc hm eil s (Ober die Re- 
formbestrebungen, S. 98.1: Das Volk wird 
an der Spitze der Völker niarseiucreu, 
welche« mit der höchsten sittlichen 
T n (■ h t i g k e i t — die also als die unent- 
behrliche Voranssetznnu; ansesf^hen wird — 
die tiefstü Kenntnis der Natur in 
ihren mannigfachen Erscheinnn- 
gen verbindet und dieses'Wissen von der 
Natur in den verschiedenen Zweigen mensch- 
licher Tätigkeit (Ackerbau, Industrie etc.) 
za Virwerten versteht. DaB anser Volk 



lehrerstand, der mit den Forschern stets 
in BerttbniDg stehen nnd stir Tertiefang 

in wissenscliaftliche und pädagogische Pro- 
bleme die Muße, zur Fortbildung die Mittel 
oud Uelegenheit haben muß. 

Sehr erfreolieb ist, dafi die Forscher and 
Universitätslehrer, wie die jüngsten Ta- 
Ciin^ren dartnn. nunmehr auch im deutschen 
Keiclio allgemein, wie es zum Glücke in 
Österreich seit 50 Jahren stets der 
Fall war, hieför selbst ein lebhaftes Inter- 
esse bekunden und dafi seit vier Jahren 
dorch Borgftltigea StncUnm aller ein8chl&> 
gigen Vorfragen seitens aller berufenen 
Kreise für die hoffentlich baldige Verwirk- 
lichung durch Verworn ix. a. umfassende 
Vorbenitangen gettolfea werden. 

Günstig erscheint aneh, daß man im 
Reiche nirlit länger es verabsäumt, die 
vielen im deutschen Aushuid, der Schweiz 
and Österreich gemachten praktischen Er- 
fahrun;.;en sich nutzbar zu machen, wäh- 
rend man hier wieder öfters zur Feder 
greift, als dies früher geschah. Mit der 
erreichten Oleichberechtigung ist dort auch 
die Eifersüchtelei der verschiedenen Sfhu!- 
kategorien vermindert worden und damit 
sind sich die Vertreter der sprachlichen 
and natnrhistorischen Disziplinen näher 
gerückt. Beide Richtungen dürfen weder 
überschätzt noch unterschätzt werden, 
beide sind nnentbehriieh and nnersetslicb. 
Die Engherzigkeit und kleinliche RivalitHt 
muß auf beiden Steilen schwinden. Die 
Cberzeugong von der Unentbehriichkcit 



Wunsch jedes Vaterlandsfreundes: Und 
darum <huf auch der Unterricht nicht in 
veralteten Formen beharren, sondern muß 
rüstig vorwärtsschreiten, daß er zur Er- 
reichung jenes Zieles auch das Seine mit 
beitrage. 

Die Literatur angaben befinden sieh 
an den bezQglichen IStellcn im Texte. 
Linz. Hans (\immenJa. 

Natnrlebre s. d. Art. Fhysik. 

Naturwissenschaften s. d. Art. Che- 
mie, Naturgeschichte, Physik. 

Nnuscft (eigentlich Gran) Friedrich, 
um 14Ö0 zu Waischenfeld in Oberfranken 
geboren, erhielt seine erste Bildung an der 

Donischulo zu Bamberg und kata später 
in Beziehungen zur freiherrlich iSchwarzen- 
bergschen Familie, deren Söhne er auf 
deutsche nnd darnach auf italienische Dni- 
ver'iitäten begleitete. In Italien erwarb er 
den theologischen und juridischen Doktor- 
grad. NachseinerHeimkebrgewannerin des 
religiösen Wirren jener Zeit infol^'e seiner 
Kenntnis der Verhalf nisse eine einflußreiche 
Stellung und wurde wiederholt als Ver- 
mittler im Dienste der pftpstliehen Kurie 
verwendet. Daneben entfaltete er als Kanzel- 
rednor zu Mainz eine segensreiche Tätigkeit 
und wurde 1534 Hofprediger bei König 
Ferdinand 1. sa Wien. 1541 «um Bischof 
von Wien erhoben, fungierte er -^j äter als 
Vertreter seines Fürsten auf dem Konzil 
zu Trient. Hier erlag er dem Fieber 1551. 
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In seinem sittlichen Wandel eine Zierde 
«eines Standes, in seinen wissenschaftlichen 

KenntnlHson hervorrajjpnd, hat er eine nm- 
faasende Schriftsteller ische Tätigkeit ent- 
wickelt Mit den Ilnmanisten jener Zeit, 
besonders mit Erasmus von Rotterdam 
wohl bekannt, hatte er auch Intere§<<e an 
dem Erzieh angswesen und verfaßte darüber 
die wiederholt aofgelegte Schrift Liber I. 
consiliorum de puero litteris in- 
stitnendo. Sie enthält kein vollständiges 
System, sondern in aphoristischer Form 
Gedanken ftber die Eniebnng. Dabei hat 
er die männliche Jugend der höheren 
Stünde vor Augen, welche durch die 
hutnuuiätiscben Wissenschaften gebildet 
werden sollte. Nansea beweist warmen 1 
Sinn für das flstliefische (uMiit-non und 
die geschmackbildende Wirkung dieser 
Studien. Die praktnehe NoäAaikdt stellt 
er erst in zweite Linie. Die physische 
Erziehnn;; berücksichtigt er wenig. Öffent- 
licher Unterricht ist dem privaten im 
allgemeinen vorzuziehen. Für den Spraeh- 
nntsfiicht gibt er eingehende W'eisun- 
gen und betont vor allem die Gram- 
matik, welche er für die hervorragendste 
Wissensehaft erUIrt. Die ratio legendi 
erscheint ihm hesondorr! wichtig, vor allem 
aber die Cbung. Das Hauptziel aller Er- 
ziehung bleibt die Heranbildung eines sitt- 
lichen Charakters. Der Zweck des Stu- 
diuni« soll in letzter Linie dtr Verherr- 
lichung Gottes dienen. Die Flüchten gegen 
die Eltern, Mitmenschen nnd Vaterland 
werden entepvechend gewürdigt. Mit seinen 
pftdagogisehen Ansichten «itelit Nansea 
im ganzen auf dem Boden der kircheu- 
treaen Bnmanistan. 

Literatur: M e t /. n e r Jo»ef, Friedrich 
Nausea aas Waischenfeld, Bischof von 
Wien, Regenabarg 1884.— Eymer W., Frie- 
drich Nrmsea. ein Kirchenfflrst und Pft- 
dagOKO, Osterr. Mittelschoie, Xlil. Jahrgang. 

Lettmerits. W. E^mer. 

Naatlsche Sehnten und Akademien 

.sind Kachächulen zur Ausbildung von 
Offizieren der Hiuidi h- und Kritgsinarinen. 
Sie vermitteln die zur Navigierang eines 
Schiffes ndtigen theoretischen nnd mittinter 
auch praktischen Kenntnisse und meist 
nnrh noch eine entsprechende allgemeine 
Bildung, wozu in den Milit&rschulcu noch 
die milit&rischa Ansfaildiing kommt. Der 
Hanptgegenstand ist die Naatik (terre- 



; striscbe und astronomuche Navigation). 
I Sie umfaßt im wesentlichen : mathematische 
und physik:illsi lu> Geographie, Einrichtung. 
I Prüfung und llandhabnng der nautischen 
Instmmente (Kompafi, Log, Lot, Sextant, 
Chronometer, Barometer u. dgl.), Einrich- 
tung und Gehraneh der Seekarten, nauti- 
schen Tafeln nnd Ephemeriden n. s. w. 
Die wiehtigsten Aufgaben der Navigation 
sind: Bestimmung und Kompensatwn der 
örtlichen Ahlen knng des Kompa.«?e«. ins- 
besondere an Bord eiserner Schiffe, MesHung 
der Schiffsgeschwindigkeit, &mittlang der 
Rielitanc: und Geschwindii^keit von Strö- 
ijinn^c-n, Orts- und Zeitbestimmungen, Lo- 
tunj^en, Distanzmessungen, Berechnung des 
Schiffskurses u. s. f. Die Berechnungen der 
Nautik j^ründeu sich auf die eboin.- und 
sphärische Trigonometrie. Deshalb bildet 
die Mathematik eben tiMvans wicbtigm 
Unterrichtsgegenstand an den nautischen 
Schulen. Ein zweiter wirhtifzer Kachgegen* 
stand ist die Seemannschaft (Deutschland) 
oder Seemannskonde ((ysteireieh). Sie am> 
faßt: Einrichtung nnd Ausrüstung der See- 
srhifTe. .\uf- nnd Abtakelung der^iclhen. 
Stauung der Ladung, Schiffsmanüver bei 
jedem Wetter, Vorschriften aar Vcrhütnng 
des Zusammenstoßens der Schiffe. Ver- 
halten der Schiffer nach einem Zusammen- 
stoße, Not- und Lotsensignale, Gebrauch 
des internationalen Signalbaches, Rettnngs- 
maßregeln bei Strandungen und anderen 
Seeun&llen. Ferner wird das Wichtigste 
fiber Schiff- nnd Maschinenban, See*, 
Handels- nnd Wechselrecht sowie GeeWld-' 
heitspflege gelehrt. Auch das Zeichnen von 
See- und Sternkarten und moderne 
Sprachen sind Dnterrichtsgegenstlnde. 

In Deutschland bestehen folgend* 
staatliche Navi«zationssch alen: in 
Preußen: Pillau, Danzig, Grabow-Stettin. 
Stralsund, Barth, Altona, Flensbnrg, Apen- 
rade, Geestemünde, Leer, Papenburg, Tim- 
mel; in Mecklenburg: Kostock, Wustrow 
a. F.; in Oldenburg: Elsfleth; ferner in 
Hamburg, Bremen nnd Lübeck. Diese 
sollen den Seeleuten Celepenheit «jehen. 
sich dio theoretische Ausbildung zum See- 
steuermann nnd snm Schiffer auf kleiner 
und großer Fahrt in Terschaffen nnd sich 
auf die Steuermanns-, die SehifferprOfung 
und auf die PrUfung in der Schiffs-Dampf- 
masehinenknnde vonnbereiten. Sie haben 
«ne Vorschule (Kursdaner drei bisfllnf 
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Monate), eine Steaermauiiaklasse 
(Karsdauer acht liie teliii Monate) und eine 
Schifferklasse (Karsdaner fllnf bis aeeha 
Moii.-itr .. Einige, wie Stettin. Flonsbnrp'. Gee- 
stemünde, Eostock, Hamburg besitzen auch 
«igen« Seemaaehinittenknxw. AnSerdem be- 
finden sich Vorschulen in Stolpmürule, 
SwinemOndf'. Zingst. Prerow, (irüiientloich 
bei Stade, Grohn bei Vegesack, Westrhaader- 
ftlui (Osifinealand)> Emden. 

IHe Aufnahme in die deutschen Navi- 
gationsschulen setzt i'iiie praktische Vorbil- 
dung ab Matro!^e an Üord eines Kriegs» 
«dar Handebaehifl^ Tonnifl. In der Navi- 
{;atio n s TO rsch ule können die zur Ah- 
leirnn;: der Prüfung als Schiffer für Küsten- 
und kleine Fahrt, als Fischer in der lluch^ee- 
fiseherei ond ala Seedampltohifr-Maschinist 
sowie znr Anfnahmsprüfnng in die Steuer- 
mannsk lasse nötigen theoretischen 
Kenntnisse erworben werden (die einfachsten 
Aufgaben ans der terrestrischen Navigation, 
Gebranch der Karte und HcHtimniung der 
Breite ans der Meridianböhe der Sonne). Die 
An&ahme in die StenermannsklMse nt von 
•iiMr AnfnahmsprOfung aus dantscher 
Sprache. Arithmetik, Geometrie, politischer, 
nautischer und mathematischer Geographie, 
in die Seblfferklasse ron der Ablegung 
der Stenermannsprüfung abh!ln<:ig. 

Unterrichtsiie^jenstinde sind: 
Arithmetik, Planimetrie, Stereometrie, ebene 
und sphirisehe Trigonometrie, Nantik mit 
nautisch-astronomischen Beobachtunsen. 
Seemannschaft, Zeichnen von .See- und Stern- 
karten, englische Sprache, in der SchüTer- 
kla^se außerdem noch Schiffsfrachten«, 
\Vcch>el-, See- und Handelsrecht. OeHiind- 
beitspÜ^ und das Wichtigste über Schiffs- 
OMUpfmaschinen nnd •Kessel 

Die Zulassung zur Schiffer prfifung 
für Küsten fahrt nird bedingt durch die 
Zurückl^Qg einer auf den Ablauf des 
16l Lebensjahres folgenden mindestens 
öOmonatigen Fahrzeit zur See als Decks- 
mann, davon wpnifrstens 12 Monate auf 
Segelschiffen. Das Patent als Schiffer für 
KSsleniUirt berechtigt zur Fflhrang eines 
nicht zur Personenbeförderung dienenden 
Schides in der Nahfahrt (auf Watten, in 
FluBmundongen »uwie Tagesfahrt bis öO 
SeenMQan von der Seegmna) sowie eines 
solchen unter 200 »i" Bruttoraumfiehalt auf 
Küstenfahrt («wischen allen PlAtzen der 
Featlaod- und bsaliclfarte von Antwerpen 



bis Windau einschließlich Helgoland, jedoch 
aosschliefllich der Strecke vom Aggerkanal 
und Frednikehavn sowie der Umfahrt nm 
Skagen; an der Küste der im Kattcnrat und 
südlicher gelegenen dänischen Inseln ein- 
schlielllieli Bomhofaa; an der sohwedisehen 
Küste von Gothenburg bis Kalmar mit 
Einschluß der Insel Öland). 

Die Zulassung zur Schifferprüfung 
fflr kleine Fahrt ist abhftngig von der 
ZurUcklogung einer auf den Ablauf des 
15. Lebensjahres folgenden mindestens fHJ- 
monatigen Fahrzeit zur See als Decks- 
mann, davon mindestens 18 Monate auf 
Segelschiffen außerhalb der Küstenfahrt 
nach vollendetem 18. Lebensjahre. Das 
Befähigungszeugnis als Schiffer für kleine 
Fahrt berechtigt snr Ftthrong eines der 
Personenbeförderung dienenden Schiffes 
in der Nahfahrt, eines solchen ScliitTes 
von weniger: als äOO m* Rauiugehalt 
in der Küstenfahrt, von Schiffen bis 
400™'' ohne PersnuenUefürderung in der 
KiLstenfahrt und in der kleinen Fahrt (in 
der Ostsee, in der Nradsee bis 6t" n. 
Bt4 nnd im englischen Kanal). 

Der Steuermannsprüfung muß 
eine auf das vollendete 15. Lebensjahr 
folgende mindestens 45mottatige Fahraeit 
zur See als Decksmann vorausgehen, 
davon wenigstens ?4 Monate entweder als 
Vollmatrose auf KauiiahrteischiiTen (davon 
12 Monate aof Segetaebiffen), odor als 
Obermatrose in der kaiserlichen Marine, und 
zwar mindestens 1*2 Monate auf seegehen- 
den mit voller Takelung verscheneu Schiffen. 
Ein geprüfter Seestaaermann ist befugt, 
auf Kauffahrteischiffen jeder Art und Größe 
in allen Fahrten den Seeatcuermannsdienst 
zu verrichten, außerdem in dem Umfange 
der dem Schiffer auf kleiner Fahrt au« 
stehenden Befttgnis, Kaniiahrteisohiffe au 
führen. 

Die Zulassung cur Schi f f e r prfl f u n g 

für große Fahrt wird bedingt durch die 

Zurrickle'.:nnfr einer auf die Zulassnnpj als 
Steuermann folgenden mindestens 24mo- 
natigen Fahraeit ala Steuermann ia mittlerer 
(zwischen europäischen H&fen, nichteuro- 
päischen Häfen des mittellrmdischen und 
schwarzen Meeres, Häfen der westafrika- 
niseben Küste nördlieh 18" n. Br. nnd 
Häfen der kapverdischen und kanarischen 
I Inseln und Madeira) oder großer Fahrt 
I (welche die Grenzen der mittleren Fahrt 
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überschreitet) oder auf ."Schiffen von 
wenigatene 400 in kleiner Fahrt oder 

als Schiffer in kleiner Fahrt. Ferner ist 
notwendig die Aasführung von nautischen 
Beobachtxuageu und Berechnungen während 
dieser Fahnteit und die VorIeg:ang dieiar Be- 
rechnungen. Die Befähigung als Schiffer ftlr 
große Fahrt berechtigt zur Führung von 
Schiffen jeder Größe io allen Meeren. 

Zar Abhaltung der PrAfongen befinden 
sich am Orte einer joden Navigationsschule 
staatliche Knminissionen. Die Navi- 
gationsieh rer geiiuii luemt aus dem äee- 
mannsatande hervor, doch sind in den 
Schalen der Hansastädto auch Ph7«fcer 
ond Astronomen als Lehrer tätig. 

Neben diesen staatlichen Navigations- 
schulen <;lbt an niederen nautischen 
Schulen: die „dciitsi lic StH-iiianns-j< huli!- 
in Uamburg (Elbeinsel Waltershof), welche 
innge Leute aof den Eintritt als Schiffsjunge 
vorbereiten soll. Das Kuratoriwn besteht aus 
sechs Hamburger Reedern und Croßkiiiif- 
leuten. Der Unterricht umfaüt Seeumnn- 
•chafl, Nantik, Mathematik, Geographie, 
englische und französische Sprache, Turnen, 
Schwimmen, Rudern. Der Knrs ist für 
Knaben von 13 bis Iii Jahren zweijährig, 
Ittr Knaben von 15 bis 17 Jahren einj&hrig. 
Ferner die Schulschiffe: „Deutsches Schul- 
schiff" (Scbolschiff des deutschen Schut- 
scbiffvereines) nnd die zwei Kadettcnschnl- 
schiffe des norddeutschen Lloyd, welche den 
zur s e c lij ä n n i s c h c n Ausbildung der 
Schiffsjungen und ihrer theoretischen 
Vorbildang für die Navigationsschale dienen. 

In Österreich-Ungarn bestehen 
iViL'enile nautische Lehranstalten 
die k. k. (Handels- und) nautische Aka- 
demie in Triest (Dnteirichtssprache italie- 
nisch) ; die k. k. nautische Schule in Lussin- 
piccolo (ünterrichtssjirarhe italienisch'; die 
k. k. nautische Schule in Cattaro (Unter- 
richtssprache italienisch and kroatisch); 
die k. k. nanti>che Schule in I'agusa 
^Unterrichtssprache italienisch nnd kroa- 
tisch); die k. ang. nautische Akademie in 
Finme (Unterrichtssprache italienisch und 
ungarisch); di» k. nn_' nautisehe Srluik in 
Buccari (Unterrichtssprache italienisch und 
kroatiseh). 

Die Krrichtung einer niederen nauti- 
schen Schuh: int seitens des österreichi- 
schen Flotten Vereines geplant. 

Um Offizier oder Kapitftn in der 



Handelsmarine zu werden, ist in Öster- 
reich-Ungarn anbedingt die Absolvierang 

einer zur Ausstellung staatsgültiger Zeug- 
nisse berechtigten nautischen Schule i;:ifl 
Erlangung eines Schluäprüfnngszeagnisses 
derselben nötig; wmters nach dieser Prü- 
fung ein wenigstens lämonatiger Dienst 
in Seefahrt (ein Drittel auf Segelschiffen 
und ein Drittel auf Dampfschiffen, und zwar 
bei lieiden aaterhalb des adriatisehen 
Meeres; das dritte Drittel kann auf Sesel- 
oder Dampfschiffen grölierer Kategorie auf 
beliebigen Reisen verbracht sein. Auüer- 
deni iiuiü weni^'stens Mtte transozeanische 
Rei>e nachgewiesen werden); hierauf die 
Steuermannsprüfoug (in Triest oder Ea- 
gusa; in Triest besteht ein eigener Vor- 
bereitungskurs); hierauf ein 16monat^;er 
Dienst in Seefahrt als Steuermann, so- 
dann die Ablcgung der l^rufung als Schif- 
fer „famger Fahrt" (vor denselben Kom* 
niissionen wie die Steuermannsprüfung). 
Auch /II dieser Prüfung hestchen anent« 
geliliche Vurboreitungskurse. 

Die nantisehen Schalen Öster- 
reichs sind einlieitlich organisiert. Sie be- 
stehen aus einem zweiklassigen Vorberei - 
tungskurse und aus einer dreiklassigen 
Fachschule. Beim Übertritte ans der 
VurhereitunL-SNi hule in die Fachschale wird 
eine strenge Prüfung abgehalten. 

In die erste Klasse des Vorbereitangs- 
knrses werden Schüler aufgenommen, wel- 
rlie das zwölfte Lebensjahr erreicht haben 
oder im Laufe des betreffenden Sol&rjahres 
vollenden nnd eine Aafnahaspr&fong aas 
der Unterrichtssprache, aus Arithmetik und 
Heometrie (entsprechend dem Lehrplane 
der fünften Klasse einer secbsklassigen 
Volkssehale) ablegen. Fftr die Aafiiahme 
in die erste Fachklasse wird gefordert: 
das im Laufe de> hetreffenden Solarjahre» 
vollendete Ii. Lebeusjalir, das Zeugnis der 
AbsohlnSprttfoBg des VorbereitnDgskarBCS 
oder das Zeugnis einer mit gutem Erfolge 
absolvierten Untertnittelschule oder voll- 
ständigen Durgüraciiulc, in letzteren beiden 
Fällen aber noch eine Aufnahmsprüfung 
an» Religion, (h-utHrher und italienincher 
Sprache, (Jeographie, tieschichte, Arithmetik, 
Algebra, f^ieometrie, darstellender Oeomotrie, 
Naturgeschichte. Physik nnd Chemie in 
dem rmf.Tnjrc. w ie (lie«e (Segenstünde in den 
Vorbereitungskursen oder iu der ünter- 
roalschole behandelt werden. Endlich moA 
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jeder AofoBhinebewerber dorch ein sUats- 

ürztliches Zeognis doii Nachweis einer pci- 
snnden and kräftigen KörperkoiMtitution, 
eines guten Sehvermögens imd der Toll- 
etlndigen Freiheit von Farbenblindheit er- 
bringen. Dpn Abschlofi der Fachschule 
bildet eine Scbloßprüfong. Die Aufnahme 
in die sweite oder dritte Fachklaeee atta 
anderen nie nnatiscben Schalen sowie die 
Zrilas:4nn? von anBorordentlichen Kandi- 
daten zur ÖchlaüprQfang wird nicht be- 
wiUigt. Die Wiederholung derselben Klaeae 
ist nur einmal gestattet. Das Schlußprü- 
fangszengnt«^ gewahrt da«? Einjährig-Krei- 
willigenrecht in der k. u. k. Kriegsmarine 
nnch nnehgewieaener eii^Uiriger EinBchif- 
fnngszeit. 

Die Lehrgegenstände des Vor- 
bereitangskorBes sind: Religion, Italie* 
nisch. Deutsch, Serbokroatisch, Geogra- 
phie, Gearhiclite, Arithmetik, Geometrie, 
darstellende Geometrie, Naturgeschichte, 
Hiyaik, Chemie, Kalligraphie. In der Faeh- 
aohnle kommen noch dazu: Englisch. Han- 
delsgeographie, Nautik, nampfmasihioen- 
lebre, maritime Meteorologie und Ozeano- 
graphie, SehiinNra, SduffinuanSver, Ver- 
rechnungswesen an Bord, Handels-, See- und 
Wechselrecht, Schiffahjgiene und maritime 
C bangen. 

Ilie nautische Akademie in 

Fiume bat drei Jahr^Hnfrc und einen Vor- | 
bereit ungsknrs. Zorn Ein tritt« sind vier Klas- 
sen einer Mittelaehole oder Bftrgenehnle er- 
forderlich. Aufnahmsprüfung aus Ungariach, 
Italienisch, Arithmetik, rreometric nnd geo- 
metri«cbes Zeichnen und Geographie. U n- 
terrtektsge genitinde sind: Religion, 
Algnbntf Cteomctrie und geometrisohea Zeich- 
nen, ebene und sphärische Trigonometrie, 
analytische Geometrie, Physik, Chemie, Geo- 
graphie, Oeaehichie, nngarieeb^ italienische, 
englische Sprache. Nautik. SchifTban. Me- 
teorologie und Ozeanographie, Dampfma- 
üchinenlehrc, SchiflFsmanüver, Verrechnungs- 
weoen, SeO', Handels- und Wechaelrecbt, 
Knill gmphie, Schtffahjg^ne, maritime Übnn- 
gen. 

Die nautische Schule in Bnccari 
beateht ans sieben Klassen, von denen die 
ersten vier einer rnterrealschule entsprechen 
(die ersten zwei mit ganz dem gleichen 
Lebrplaae), die anderen drei die eigentliche 
oantische Fachschule bilden. 

Die Leatnanta- and Kapitina« 



Prüfungen finden bei der Seebehörde 

in Fiame statt. 

Erwähnt seien auch die Schiffer- 
schalen, die den Binnenschiffern (FluB- 
schiffem) die Aneignung der zur SchiflTs- 
fübrung anf p^roßen Strömen (Rhein, Elbe/ 
und zur Abiegung der ächififerprüfung 
nöt^n Kenntnisse erleichtem sollen. Solcbe 
Schulen sind in einzelnen Städten an 
der Elbe (in üsiterreich in AuBig, Tetschen. 
1 Tichlowitz), Saale, am Rhein, Neckar, an 
I der Oder, HatoI a. », w. Ala Lehrer und 
Wasserbaubeamte, Etemantas- nnd Fach» 
lehrer tätig. 

Die militärischen nautischen 
Anstnlten bilden OfBsiere für die Kriega- 
flotten nn Sie vermitteln diiroh Unter- 
richt und Erziehung eine höhere allge- 
meine Bildung nnd zugleich die wissen- 
schaftliche Grundlage für die Fachstudien, 
die Erwerbung der militär-maritimen und 
techniachcn Fachkenntnisse, welche dem 
Seeolfiswr aar ErfUlnng seiner Berufs- 
pflichten notwendig sind, endlich die An- 
eignung jener Fertigkeiten, welche der mili- 
tärische Dienst zu Wa^er und zu Lande 
in der Kriegsmarine erfordert. 

Abgesehen von den auf Schulschiflen 
bestehenden Kursen dienen in Deutsch- 
land üieseui Zwecke folgende Anstalten: 
Die Marineachnle in Kiel, welche 
in einem einjährigen Kur-ie die wissenschaft- 
liche Weiterbildung der Fähnriche zur See 
und ihre Vorbereitung für die llaaptprüfung 
zum Seeoffizier (nach 2 '/jjähriger praktischer 
und theoretisclier Ausbildung an Bord von 
Schulschiffen) bezweckt, mit welcher der 
Unterricht absohBeBt. IHr Lehrplan um- 
faßt : Navigation, Soctaktik, Seemannsrhalt. 
.Artillerie Torpedolehre, Sebitlsmaschinen- 
knnde, Schitttibau und Schittskunde, Mathe- 
matik, Natarlekre, Englisob, Fransöstsoh, 
Dienstkenntnis, Minenwesen, Landtaktik, 
Fortifikatiun, Zeichnen, Reiten, Fechten, 
Tanzen, Turnen, Ruder-, Segel- und Scliieü- 
übnngen. Lehrer sind Seeoffttierennd Pro- 
fessoren. 

Die Marine akadcmie in Kiel, 
Welche Seeoffizieren, die sich für höhere 
Stellen in der Marine besonders eignen, 
eine weitere allgemein wisnensehaftliche. 
maritime und kriegswissenschafthcbo Fort- 
bild an<; bietet. Das Gebinde dieser dent- 
schen Marinehocbschule zu Dü.sternbrook 
bei Kiel enthAlt noch die B&ume fftr die 
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Murineschul«, die DnterkunfUrSiimefttrdie 

Kadetten, eine Modellsamnüiuif; und eine 
etwa liO.OOt) Bände starke Bibliothek des 
Seewesens. Es bestehen zwei Kurse, einer 
von neun Monaten, einer von eeehe Moni- 
ten, zu (kiu n jälirlicli 30 Offiziere von den 
Bewerbern auf Grund ciiiirfreiclitLr kriegs> 
wissenschaftlicher Ärbcituii kutnmandiert 
werden. Das Lehrpersonal beiteht an« 
Oftizioren. Hcarnten und Professoren. Im 
ersten Kars wird vorgetragen Uber: See« 
kriegslehre, Admiralitabadienst, See- und 
Völkerrecht, Navigation, Hafenbau. I,and- 
taktik. (IrstindheitsIulirL'. Nuturlehre, höhere 
Mathematik, analytische Oeometrie, allge- 
meine Geographie, Artillerie, Torpedolehre, 
Maschinenkiuäe, Schiffbau; im zweiten 
Kurs über: wissenschaftliche und ange- 
wandte Seekriegslehre, Seekriegsgeschichte, 
Artillerie, Torpedolebre, Haaehinenkunde, 
Schiffbau, Elektrotechnik, nautische Astro- 
nomie, höhere Mathematik. Nationalökono- 
mie, Naturgeschichte der Meere ; aoflerdem 
für beide Knrse gemeinsam : allfemeine Ge- 
schiclite. englische, fninzösisehr und ras- 
sische Sprache. Von diesen Fachern sind 
jedoch nnr Seekricgslehre, Seekriegsge- 
■schichti». Adiniralstabsdienst, Artillerie, See» 
und Völkerrecht nnd eine Hanptsprache 
obligat. 

Die Oeckoffizierssehnle in Wil> 

heims haven, welche in zwei Winter- 
kursen A'w Deckoffiziere ausbildet: Boots- 
leute, Steuerleute, Feuerwerker, Torpeder 
n, 8. w., ein Dienatgiad in der deutaehen 
Marine zwiichen Feldwebel und Offizier. 

Daneben bestehen noch Artillerie- nnd 
Tofpedoschalschiffe für spezielle theore- 
tiwhe und praktische Aatbildong. 

In Österreich- Ungarn dient der 
Heranbildung von Offizieren der k. u. k. 
Kriegflmarine die Marineakademio in 
Fi um f. l^if umfaßt vier Jahrg&nge. Zur 
.\ufnahme ist erforderlich: die österreichische, 
ungarische oder bosniach-bersegowiniscbe 
StaataangehArigkeit (Ansiinder mit Bewilli- 
gung ihrer Regierung Und spezieller Br^ 
laubni< Sr. Maj,<stSt\ die militärische Taug- 
lichkeit, jiätiiientJich gutes Sehvermögen, 
für den ersten Jahrgang das vollendete 14. 
und nicht tiberschi itti ne 16. Lebensjahr 
and die Absolvierang von vier Klassen 
einer Hittelschale oder einer Miiitarunter- 
reatschiUe mit gutem Erfolge, fQr den swei* 
ten Jahrgang das nicht ttbevachrittene 17. 



j Lebenqahr nnd die Absolvierang von sechs 

Klassen einer Mittelschale oder der zweiten 
Klasse einer Militärobcrrealschale sowie 
das Bestehen einer Aufnahmsprüfang. Die 
militlrisehe Tatigliehkeit ist dnreh ein mili- 
tÄr&rztiichos Zeu^'nis luiclizuweistn. außer- 
dem werden die Aufnahmsbewerber vor 
der Anünahmsprtkfang ärztlich untersucht, 
insbesondere aaf Sehvermögen und Farben- 
bhndheit. Die Aufn;iliit! r rüfung für den 
erateu Jahrgang amfalit Deutsch und Ma- 
thematik mllndlieh und schriltlich, Geo- 
graphie, Geschichte, Naturgeschichte, l'liy- 
sik und Chemie nur mündlich; für den 
zweiten Jahrgang ist die Aufnahmsprüfung 
ttber die allgemeinen Bildungsgegensttnde 
(nicht B'achgegenstände) des ersten Jahr- 
ganges 7.n machen, und zwar ans Mathe- 
matik, Deutsch und Engliscli oder Franzö- 
sisch (nach Wahl) sehrifüich and mündlich, 
in den übri;L'en nur mündlich. 

Das Lehr- und Erziehangspersonal be- 
sieht ans Offizieren, Ligenienren, Profes- 
soren and Lehrern, die Dnistriehtsspraohe 
ist die deutsche. LehrcregenstSndo sind : 

a) allgemeineBildangsgegenst&nde : Beli- 
gion, deutsche, sarbo-kroatische, itaüanisehe, 
ungarische (nur für Zöglinge ungarischer 
Nationalität obligat), französische und eng- 
lische Sprache (nach Wahl; nur eine von 
beiden obligat), tieographie, Oeeehiehtei 
Naturgeschichte, Physik und Mechanik, 
Chemie, elementare und höhere Mathe- 
matik, darstellende Geometrie, Zeichnen 
nnd Malen, Kalligraphie and Stenographie 
(nicht obligat); 

b) Fachgegenständo : praktische Geo- 
metrie und Situationszeichnen, Nautik {ter- 
restrische und astronomtsehe Nav^tion) 
Ozeanographie, Scemannsknndo, Artillerie, 
technische Mechanik und Maschiuenele- 
mente, Maschinenkunde nnd praktischer 
Maschinenbetrieb, Dienstri'i^'loment. Organi- 
sation der Marine nnd des i leeres, Militftr- 
geschäftsstil, Schiffshygiene ^ 

e) militlrisehe nnd maritime Ohongan: 
Infiinterie-Exerzieren, Gewehr- und Bevol- 
verscheibeuschießen. ncsehüt7.-Exer7ierpn, 
Geschütz- Scheibenschießen, Kojen und 
Segein mit Booten, praktisches Manövrieren 
mit Dampfbooten, Ilandhabang nnd War- 
tung von Bootsmaschinen, Ba|M«r> nnd 
S&belfechten, Turnen; 

rf) besondere Kenntnisse und Oesehiek- 
lichkeiten: gesellschafttieher Verkehr, 
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Schwimmen, Tanzen, Gesang and Hviik, 
seUiftBlidi Sportübongen. 

Vom 20. Juni bis 18. Augnst finden 
jährlich Übonipkreuzimgen im Mittelmeer 
fltett Dw Abtolvcnten dM IV. Jabrgan- 
iien werden nach dem Bestellen einer 
.ScblußprüftH)^' nls Seekadetten in da» 
Ofhaierttkorpä eingereiht. 

INeSeeaBpirantenaebnleinPola 
für absolmrte HitteliehfiUr ist dermalen ! 
anfge lassen. 

Von den anderen Seemächten 
besitzt England Marine Colleges in 0«< 
borne. iu I) a r t in o u t Ii und in Green- 
\^ ich; r a n k r e i c h eine Marineakadf rnie 
inBrest; HulilandeineMarineakademiein 
Petersburg und «ine Marinejankenchole 
in Nikolajev; Italien eine Marineaka- 
demie in Li vorno; Spanien in Fe rrol; 
Portagal in Parede; Holland in 
Niavadiep; Schweden in Karla- 
Icrona; Dänemark in Kopenlia<^en; 
die Marineschule der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ittt in Anna- 
polia; die von Argentina in Buenos 
A ! r t> s . von Japan auf der InsalEtajima 
nahe dem Kriegahafen Kure. 

Erwähnt sei schließlich noch die den t- 
sehe Seewarte in Hamborg, die 

gewissermafien nautische Hochschule 
dient, wenn sie auch keine ünterricht.'?- 
anstalt im engeren Sinne ist. Sie ist ein 
r«eh ansgeatattetee Beiehnnatitat mit der 
AufL'.lbf, die nautischen Wissenschaften, 
die Kenntnis der Natur verh^tnisse des 
MeeriiSf soweit diese für die Schififahrt von 
Intevease sind, sowie die Kenntnis von den 
Witterungserscheinungen an den deutschen 
Kdaten au fördern and zur Sicherong and 
Erkiehterang der ScbilEalirt so verwerten. 
Sw bat vier Abteilungen: für maritime 
Meteorologie; für theoretische Nautik und , 
Untersuchung und Verbesserung nautischer 
lutrnmente; flir praktische Witternngs- 
kmdai» zugleich Zentralstelle für Witte- 
ranpsmittcilungen und Sturmwarnungen; 
für die Früfuug von SchitTschronometem. 
^ gibt die Annalen fftr Hydiograpiiie and 
maritime Meteorologie sowie zahlreiche 
wissenschaftliche Pabhkationen heraus. 

In Üsterreich-Ungarn dient ähnlichen 
Zwecken daa hydrographische Amt 
in Pola. 

F i Q m 6. FfUHx J. Sehiehi, 



Neid. Znden schlimmsten Kegungen 
des Menschenherzens gehört neben der 
Eifersucht und dem Ehrgeiz der Neid; 
alle drei sind böse Gefährten der Selbst- 
sacht (a. d. Art). Der Neidische setst 
jeden Gut, das er im Besitz eines anderen 
findet, zu sich selbst in Beziehung, er spie- 
gelt sich selber Auüprüche auf dieses Gut 
vor und empfindet mit Mtterer Qnal den 
Nichtbesitz desselben. Ganz unf&hig. den 
beobachteten Vorteil oder Vorsug dem 
anderen aufrichtig la gönnen and so die 
snblime Lust der Mitfreude la geruelieii, 
verzelirt er sich nur in dem Gedanken 
daran, daß nicht er selbst jenen Vorteil 
oder Vorsag sein eigen nennt In seiner 
absc!ii' kendsten Gestalt erscheint aber 
der Neid, wenn der Mensch ein Gut. das 
er selbst besitzt oder errungen iiat, einem 
sweitea nicht gftnnt so daß ihm das Be- 
wußtsein, nicht der al leinige Besitzer /.u 
sein, den Besitz vergällt, ja geradezu ent- 
wertet, — So ist der Neid das Wider- 
spiel des Wohlwollens, er ist eine Kraft, 
die dem natürlichen Zuge des Menschen 
zum Menschen entgegenwirkt, and ist daher 
dn im höchsten Grade antlsoiiales La- 
ster, das sich an dem üaidischen durch 
die selbätgewoUte Vereinsamang forchtbar 
genug rächt. 

ladea wollen wir die Wirkungen 
dieses zerstörenden Herzensgiftes noch etwas 
genauer betrachten. Es liegt in der Natur 
des Neides, daü er niemals erlischt; er ist 
aostillbar and immer wieder strömt ihm 
neue Nahrung zu, denn immer wieder ent- 
deckt der Neidische in seiner Umgebung 
materielle oder geistige Werte, die er selbst 
nicht besitst; da ihm die Phantasie irgend 
ein Gut nur so lange in den verlockendsten 
und aufreizendsten Farben darstellt, als es 
sich noch im framdan Besitze beBndety 
dieses ZauberbUd aber in dem Augenblicke 
völlig verblaßt, wo es ihm gehngt, das heiß 
ersehnte Gut sein eigen zu nennen, so sind 
es wahre Tantataaqaalen, die der Neid be- 
reitet; er vergiftet jede Lebensfreude, er 
zerstört das köHtlirhe Gut diT Iferzensrnhe, 
er raubt dem Verkehr mit irgendwie her- 
vorragenden Manschen, der ffir Neidlose 
zu den erhebend.sten Genüssen führt, jeden 
Heiz; er macht ungerecht in der Abschät- 
zung der eigenen Person und Lebenslage 
einerseits, fremder Personen und Verdienste 
anderseits; Tom Neide beherrscht, deutet 
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der Mensch aUet, was dem Neben menschen 
gelingt und diesem von aller Welt als holie« 
Vmrdienst angerechnet wird, in möglichst 
ttblem Sinne, wenigatent nntersehtebt er 
dem anderen häßliche Motive, um nur dessen 
Verdienst herabzasetzen. Insbcsoiulerc auf 
den Gebieten der wissenschafilich«tt For- 
«ehong, der kfinttleriadien Produktion 
und der teclinisc-lieii ErfindTinp: is-t der Neid 
der Mensclien daraul erpicht, nörgelnd und 
krittelnd das Neue, das Epochemachende, 
das Refonnierende einer Leistung zu leag- 
ncn. da^ Oenie als müßiges Talent oder gar 
als bloBes Strebertum hinzustelleo. Wie 
viele tranrige Kapitel der Oesehichte de« 
geiatigen und materiellen Fortschrittes er- 
klären sich aiiR dieser hllßlichen Neigung 
do8 Menschenherzens! Ja auch im Bereiche 
der Politik and da» Kriegea — wie viel 
Jammer und NieMagen entsprangen nicht 
schon drni Neid and der Eifersucht der 
führenden Tersonen! 

Wie ist mm beim Eniehnngswerke der 
Entwiddang dieses Laster» vorzubeu- 
gen':' Z** empfehlen sich hieför ähnliche 
Mittel wie fttr die Bekämpfung der Selbst- 
snoht («. d. Ari). Eineneitfl moB dallllr 
gesorgt :^ein. daß die natürhchon Bedürf- 
nis«ie und BcL'icrden des Kindes in ?er- 
nnnftigem MaÜe befriedigt werden, damit 
nicht qnUende Entbebrang da« Verlangen 
in» Ungeraessene steisrere und ho die be- 
gehrlichen Bhcke gewaltsam nach ausw&rts 
lenke, wo es den Kindern , besser geht". 
Anderseits aber ist die Gewöhnung des , 
Kindes an Bezähmung seiner Begierden j 
und KinschränkuDg seiner Wünsche noch ! 
wichtiger und damit kann nie frtth genug 
begonnen werden; schon das Kind miiB 
als Vorbereitung fOr-'ein spSteres 
Leben entbehren und verzichten 
lernen. Gewohnheit ist eine Macht, die 
selbst bei diesem anscheinend naturwidrigen 
Zwecke mm Ziele fährt. Wird nnr der 
erstgenannten Bedingung entsprochen, so 
ist bei ruhiger Konsequenz in der richtigen 
Kunst des Versagens nicht zu befürchten, 
daß detn Kinde sein Anspruch an Lebens- 
freude verkümmert werde. Sclbstverständ- ' 
lieh wird diese Einttbnng bei geringfügigen 
Anlässen heginnen, sich zunilchst nur auf 
das physische Gebiet besclirRnken, dann 
nllniähUch auf das psychisclie Feld über- 
•;ehen und hier a. B. denZ^tgling belehren, 
d80 er einem höherstehenden Zwecke xq- 



liebe auf irgend ein in Aussicht stehendes 
Verfrnügen zn verzichten habe. Wer sich 
so nicht nur dabei beruhigt, daß er nicht 
allee das besitat, was er sich wttnaeht, son* 
dern auch nach eigener Wahl anf ein zu- 
gestandenes und erreichbares (iut zu ver- 
zichten vermag, der ist Tor dem unersätt- 
lichen Hunger des Immermehrhabenwollens 
und hiemit vor der Qual (ies Neides be- 
wahrt. Nützlich ist auch die Uewöhnong 
des Zöglings, daft er seine eigene Lage nicht 
immer nach aufwärts blickend abschätze, 
sondern seine Maßstäbe von solchen Mit- 
menschen hole, deren Lebenslage in diesem 
oder jenem Stfleke ungünstiger ist. Femer 
muß der Zögling beizeiten fremdes Verdienst 
und des^ien materiellen oder ideellen Lohn 
würdigen lernen; und hat er einmal ein- 
gesehen, daB die eigene Kraft und 
Tatipikeit die Quelle materieller 
und ideeller Güter ist, dann werden 
fttr ilin Wahrnehmungen, die sonst nur 
Regungen des Neides auslösen, zum An- 
reiz för Anspannung aller seiner Kräfte 
und Fähigkeiten. Ut endlich die Intelli- 
genz dato hinlänglich gereift, so werden 
auch Belehrnngen über die wichtigsten 
Grundlagen unserer u irtsciiaftlichen Lebens- 
ordnung, z. B. über dan Eigentumsr^ht, 
Aber Erbrecht n. dgl. gote Dienste tun. 
Auch versäume man nicht, darauf hinzu- 
weisen, wie häufig wir uns bei der Bewer- 
tung des Glücksgefühles solcher, die wir 
im Besitae besonders lockender Lebens» 
güter sehen, gründlich tüu^clien. Der 
welterfahrcnc Mann kommt ja so oft in 
die Lage, daß er sich, sein eigenes Los mit 
fremdem vergleichend, scblieBlIch doch „in 
seiner eigenen Haut" am wohlsten ffthlt 
(vgl. Chamissos nKreazscbau"). 

FQhrt die Erziehungsarbeit an ihrem 
Knclt diizn. daß der Zögling die Quellen 
de> echten und nachhaltigen l>ehensj^lückeri 
kennen lernt, dann wird er an sich auch 
die beseUgenden Wrkungen der Neidlosig» 
keit erfahren. 

Wien. Ant. v. Leclair. 

Ncifjun«:. Hang. Neiimng nennt man 
eine beharrliche Disposition zu Begehrnogen 
bestimmter Art, die nicht aus einem Triebe, 
also aus der menschhchen Natur überhaupt 
entspringen, die vielmehr von den l>e-^on- 
deren Lebensverhältnisseu (Erziehung, Be- 
ruf. Qewohnheiten, Lebensalter, GescMeeht 
Q. B. w.) oder von gans individuellen An- 
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la^en ahlKui^'en. Dit- Neigungen sind somit 
äeiir verschieden und auch bei demselben 
IndiTidamn wandelbiu; sie Tenchwfaiden 
«Ilmahlich, wenn sie nicht durch regel- 
m&ßige Befriedigung genährt worden. Die 
Neigungen des Knaben sind andere als die 
dM JAngUnga oder Uädchene, die Neigungen 
des Landmannes andere als die dea Jigers 
oder Soldaten u. s. w. Npif»ung fassen wir 
zu einem Gegenstand oder zu einer Fer«OD, 
die nna sympatliiseh ist, d. h. die in un- 
serem Rewnßtsein Lust>;t'fühle weckt, indem 
die Beschäftigung mit ihnen mit unserem 
sonstigen Yorstcllungs-, GefQhlä- und Wil- 
lensleben darchana barmoniert. Neigungen 
können anch gan?. allmählich durch Ge- 
wohnheit entstehen, indem durch eine 
oft vlederholte Titigkeit inuner bessere 
und daher auch belmdigendere Erfolge 
erzielt werden. Um dieser Befriedigung 
willen Caasen wir zu dieser Tätigkeit and 
den damit verknftpflen Gegenstanden Nm- 
gnng. Insbesondere aber entspringen Nei- 
gungen »ns bestimmten körperlichen 
Anlagen, durch welche bestimmte Tätig- 
kdten b^;flnatigt werden. Neignog zur 
Musik oder Malerei, zum Turnen oder Eis- 
laufsetzt die besondere Eignung beetimmtcr 
körperlicher Organe voraus. 

Wird eine Neigung so stark, daß sie 
im Bewußtsein des Mt-nsclu'n eine herr- 
schende Stellung gewinnt und zu ihren 
(hinsteii eine vi llige Vereebiebnng seiner 
Interessen und lie^tvsbangen eintritt, dann 
nennen wir sie Hang; vom Hang aber ist 
es gar nicht mehr weit zur Leidenschaft 
(s. d. Art), bdde machen den Mensehen 
zum Sklaven und erniedrigen ihn, da sie 
ihn der Selbstbestimmung im Sinne der Sitt- 
lichkeit berauben. Mit aller Sorgfalt hat also 
der Er lieh er beim KiDde das Erwaehen 
von Neigungen zu verfolgen: edle, für die 
Zukunft wertvolle Neigungen wird er anf 
jede Weise fördern, niedrigen utiU verdurb- 
Kehen sehen ihren ersten Anflorangen 
entgegentreten und selbst unsrhuldigen 
Neigungen möge er beharrlich entgegen- 
arbeiten, wenn Anzeichen vorhanden sind, 
daS sie sich zum Hange steigern könnten. 

AT'.fL'nbe einer Z u k u n f t s p ä d a g o g i k 
wäre ei», die Frage ins Auge zu fassen, wie 
die Orgnnisntion des ftflSsnfliehen Maasen- 
Unterrichts and die Vermittlung der fQr 
die Zwecke des Lebens erforderlichen Oei- 
«tvabildung mit der billigen Rücksicht 

Loo«, Hftndburti der Erxiehaugakunde. 



auf die Anlagen und Neigungen des 
einzelnen Schülers in Einklang zu 
brmgen würen. Dali die starre Schablone 
der allgemeinen „Lehrpllne* ond .Klassen- 
ziele** vom Cbel ist nnd häufig genug der 
Schule die Herzen der Jugend abwendig 
macht, ist wohl nicht sn leugnen. Ein 
schüchternes Zugeständnis an jene ideale 
Forderung der Rücksichtnahme auf l ersön- 
liche Veranlagung liegt in dem System 
der sogenannten Kompensationen (s. 
d. Art.) an Mittelschulen zumal bei der 
Matnritntsprüfnng. (Ztir Begriffsbestim- 
mung vgl. Kud. Eis 1er, Wörterbuch der 
philosophischen Begriffe 8. ÄnIL (1901) 
I. Bd., S. 727 fg.) 

Wien. AtU. v. Ledair, 

NeiTeasystein. Es bildet ein in sieh 

geschlossenes, überaus fein organisiertes 
Gebilde, das für den übrigen tierischen und 
menseUichen Otganiamtu das belebende 
Clement darstellt, indem es die den einsei- 
nen Geweben eigentümlichen Funktionen 
auslöst. In seiner Existenz ist das Nerven- 
^tem gldch den ftbrigen Geweben von 
den ernilhrenden Säften abhängig. Seiner 
Entwicklung nach anf demfelbon Boden 
erwachiicnd wie die Haut und Sinnuswerk- 
zeuge, schlieBt es »ich sehr bald als beson- 
deres Organ ab und wird von einer pchützen- 
den Holle umgeben, die später verknöchert 
und die Schldelrückgratskapsel bildet. Der 
in dieser KnoohenhüUo gelegene Teil wird 
seiner Aufgabe entsprechend als Zentral- 
nervensystem bezeichnet tmd umfaßt das 
in der Schidelkapsel enigeBchloMene GroB- 
und Kleinhirn und das in der Rückgrats* 
höhle befindliche Rückenmark. Von diesen 
Teilen gehen zahllose feinste Ausläufer aus, 
die sieh sn Nervenstringen verdnigen. 
.Sie bilden die p e r i p Ii o reu Nerve n, die zu 
den Muskeln, zur Haut, zu den Sinnes- 
organen u. 8. w. sich hegeben und in ihnen 
endigen. 

Abgesondert von diesem System und 
doch mit ihm verbunden verläuft das System 
des Sympathikus. Sein Oefl«dit ist vor 
der Wirbelsäule gelegen und setst deh ans 
einer doppelten Reihe untereinander ver- 
bundener Knoten zuaammen. Diese Knoten 
oder Ganglien sind Anhftnfnngen von Gnng- 
liensellen und sendra Fasern atis, die die 
von ihnen zu versorgenden Teile, t. B. 
die (leiUäwanUuiigcn, das Herz, die glatte 
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Maskulatar des Darmes, die Sekretions- 
organe u. a., umspinnen und ihre automa- 
tische Bewegung besorgen. 




NertreD«yatein. 

a Orodhiroi 0 Kloinliirn, an datMlb« ccblielJt sich du Terling«rte 
Mark und KUckenmark an; c GeiiohUnerren ; d, e Sohuller- 
KCflecht; / Ünlerarmncrvon ; g LendengcHecbt; h Uaftgcflecht; 
. i Huftennerren mit Verswelgong; k Beinnerren. 



Die wesentlichen Bestandteile, ans denen 
sich das Nervensystem aufbaut, sind die 
Ganglienzellen und die Nerven- 
fasern. Die Zellen bestehen aus einem 
Zelleib mit darin eingesrhlossenem Kern 
und Kernkurperchen und senden zahlreiche 



Fortsätze ans, die alle bis auf einen als 
Protoplasraafortsatze bezeichnet werden. 
Der eine Fortsatz, Achsenzylinder- 
fortsatz genannt, überwiegt an 
Ausdehnung alle übrigen. Er ver- 
läuft zentrifugal, bedeckt sich auf 
seinem Wege mit Marksubstanz 
und einer Scheide und bildet sich 
so zur Nervenfaser um. 

Die Ganglienzellen ver- 
einigen sich zu einzelnen Knoten 
oder Schichten und bilden dann 
für das Auge dos Beschauers 
graue Massen, die im Gehirn das 
Gran der Rinde und der großen 
Stammganglien rcpriksentiereu, im 
Rückenmark die im Innern des- 
selben gelegene graue Substanz, 
welche auf dem Durchschnitt in 
Schmetterlingsfigur angeordnet 
ist. Eingelagert sind die Gang- 
lienzellen in eine feinmaschige 
Stützsubstanz, Neuroglia ge- 
nannt. 

Die von den Ganglienzellen 
abgebenden Nervenfortsätze ver- 
binden entweder die Zellen in 
den verschiedenen Lagern des 
Gehirns miteinander oder stellen 
eine Verbindung zwischen den 
Ganglienzellen des Gehirns und 
Rückenmarkes her oder begeben 
sich, die basalen Ilirnganglien und 
das Rückenmark als Zwischen- 
station benützend, an die Peri- 
pherie zu ihren Endorganen. Die 
aus dem Zentralnervensystem 
austretenden Nervenfasern laufen 
in Bündeln und Stämmen von 
verschiedener Stärke zusammen 
und wenden sich als periphere 
Nerven den Muskeln und Haut- 
bezirken, sowie den verschiedenen 
Sinneswerkzeugen zu, um hier in 
charakteristischen Endapparaten 
zu endigen. Die Gesamtheit der 
Nervenfasern im Gehirn und 
Rückenmarke bildet die soge- 
nannte weiße Substanz. 
Ganglienzelle und Nervenfaser mit End- 
ausbreitung bilden nach einer neueren An- 
schauung eine anatomische und physiolo- 
gische Einheit, die man als Neuron be- 
zeichnet hat. Unter der Verletzung eines 
seiner Teile leidet der ganze Komplex. Man 
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•pvieht von Neoronca «nter Ordnung, wenn 
die zQgehÖrigen Ganglienzellen ihren Sitz 
im Räckenmarke haben, von Nearonen höhe- 
rar Ofdouag, wenn sie im Gdiim liegen. 

Die Kompliziertheit in dem Aufbaue des 
Xervensysteras niniint mit dem Aufsteigen 
in der Tierreihe zu und erlangt ihreu höch- 
Rtfln Gnd Menschen. FOr di«Mii eha^ 
raktt risti^ch ist das l Imm vii ^.-^i ii de!^ riehirns, 
im besonderen des ürußbiriiB, was auch in 
d«r ÜMsenhaftigkeit dieses Teiles zam Äus- 
drack« kommt. Rückenmark nnd periphere 
Nervpn er^^c}leinen ihm fjepcnüber nur als 
kleine Adnexe. £inige Zahlen mögen für 
dteee Verhlltnisse als Beaipiele dienen. 80 
wiegt das Gehirn des Mannes im Durch- 
schnitt 13Ö0 g, des Weibes 1225 Von 
diesem Gewicht macht das Großhirn mehr 
ab ans« 

Zar Vcranschaulichnng der Tätigkeit 
dieses höchst kunstvoll gegliederten Appa- 
rats pflegt man den Vergleich mit einer 
TelegrapEeneinrichtong an iwihlen. Wie 
P3 hier Aufgabe- und Empfangsstationen 
gibt und als Verbindungsbahnen die Lei- 
tnngadrfthte, üo gibt es anch im Nerven- 
system aoldie Stationen, die durch die 
Nervenendapparate .«<>\vic durch Rücken- 
mark und Gehirn darge«teUt werden. Die 
Nenren&seni sind die dasn gehörigen Lei- 
tongsbahnen. Reize, die entweder Ton außen 
zu den Aufgabestationen herangebracht wer- 
den oder in ihnen selbst entstehen, werden 
aof dem Wego der Nervenbahnen xn den 
Empfangsstationen weitergegeben und von 
hier ans in die entsprechenden Funktionen 
umgesetzt. Jede Station ist bald Aufgabe-, 
bald Empfngsstalionf j« naehdem der Rria 
von ihnen fort- oder ihnen angeleitet wird. Die 
im Nervensystem wirksame lebendige Kraft, 
die alle Reize aufnimmt, fortleitet und um- 
setzt, ist dorn elektrischen Strome vergleich- 
bar, der im Tclc/rnphensystem die treibende 
Kraft ist. Sie oflenbart sich nur durch 
ihr Wirken, ItBt sich aber nicht sichtbar 
machen. Die Geschwindigkeit, mit der sie 
fortleitet, ist berechnet worden and beträgt 
in den zeatrifagaileitenden, das ist in den 
Bewegonganwren, naeh Helmholts H8^ m 
in der Sekande. Ähnlich groß i^t sie in dt-n 
wntripetalleitende!!. sensiblen Nerven, nur 
daä hier größere Schwankungen vorkommen. 

Den Funktionell nach antersduldetnuui 
motorische Nerven für die Bewegungen, 
s.e k r e t o r i s c h e für die Sekretionsorgane, 



I sensible fftr die Empfindungen nnd 

Sinnesnerven, welche die Sinneswahr» 
nebmongen, wie Sehen, Hören, Riechen, 
Schmecken, Tomittdn. Die ersteren 
Gruppen sind zentrifugalleitend, da sie 
Reize, die im Zentralorgan entstehen oder 
hier deponiert werden, Impulse genannt, 
inr Peripherie leiten nnd hier in BewefpDUig 
umsetzen. Die letzteren zwfi Arten sind 
zentripetalleitend, indem durch sie Keize, 
die von anfien her an die Nervenendapparate 
herantreten, zum Zentralorgan fori^leitet 
und hier bewußt empfunden werden. Die 
äußeren Heize sind bald mechanischer, bald 
physikalischer oder chemischer Art. In 
den SU den einzelnen Nerven zugehörigen 
Zentren rufen die ver-ichii^lenartigen Ik'izo 
immer die gleiche Heaktiun hervor. So be- 
wirkt im l^happarat ein Stoß, eine Quet- 
schung ebenso wie ein Lichtreiz oder ein 
elektrischer Strom stets nur eine Licbt- 
umptindung. Man hat diese Eigenschaft 
als «spesifische Energie" der Snnes- 
apparate bezeichnet 

Während die Nervenfasern die Leitungs- 
bahnen reprftsentieren, hat man in den ver- 
schiedenen GangUensellenanhäufnngen des 
Gehirns und Rftckenmarko'^ dir Zentren fftr 
alle Betätigungen des menschlichen Orga- 
nismoa sa sndiMi. Unter den letsteren 
bilden Fnaktionen niedtrer Art die Reflex- 
bewegungen sowie die automatischen oder 
instinktiven Bewegungen, die auch nor eine 
Kombination von Reflexen bUden. Sie haben 
ihr Zentrum vorzugsweise im Rttckenmarke, 
während wir alle Äußerungen des bewußten 
Fuhlens, Denkens und Wollens allein in 
das Großhirn verlegen mOssen. Ton hier 
aus werden überdies hemmende und kon- 
trollierende Einflüsse auf die Heflexvorg&nge 
ausgeübt. 

Die Grofihimrinde lüßt sich in eine An- 
zahl von Feldern auflü-sen, in die alle Kin- 
drücke projiziert werden und die bestimmten 
Funktionen Tontehen. Teils anidem Wege 
von Tiervemchtti, teils durch vergleichende 
Beobachtungen an Kranken und an der 
Leiche ist es gelangen, Zentren in der Groß- 
hirnrinde abangrentsen, von deren UnTciw 
sehrtheit ganz bestimmte Lebensriußernngen 
abhangen. Werden sie durch einen Krank- 
I hüitäprozeß oder künstlich zerstört, so fallen 
damit auch die Funktionen aus. Aus dem 
I Studium dieser wediselseitigen Beziehungen 
I hat sich die moderne Ix)kaiisationslehre ent- 
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wickelt, an (krcii Ausbau zahlreiche For- 
scher beschäftigt sind. Ihren Ä.usgang nahm 
die Lehre von der Entdeokvng Brooa% 
daA die Zeratörung einer besonderen Win« 
rinne des linken Stirnlilrns eine eigentüm- 
liehe Sprachstörung zur Folge hat. Kranke 
dieser Art varetohen alles, was gesprochen 
wird, sind aber nnftlhig, selbst Worte hervor- 
zubringen, da sie die F&higkeit verloren 
haben, die für die Spraehbewegungen er- 
forderlichen Impulse zu geben. Durch Ueiz- 
veraucbe j^t'lang es ferner, das Zentrum ftir 
gewollte Bewegungen festzustellen. Daran 
seUofi sich die AtifBndang des Zentrams 
für das Wortverständnis, für das bewußte 
Sehen und Hören, fnr das Lese- und 
iSchreibverständnis u. a. Noch warten aller- 
dings weüe Gebiete dw Qroflhimrinde der 
ricliti^en Deutung. Tmtiierhin ist es (!ank 
der Lokälisationslehre gelungen, tiefer in 
das Seelenleben des Menschen einzudringen 
and es snm Teil in seine Komponenten 
7.n zorlet;en. Resondere Bedeutung für die 
Seelenknnde gewannen die verschiedenen 
Arten Ton Sprachstörongcn, in deren rer- 
«ickelte Vorginge vornehmlich die For- 
schunjjen Wem ick es Licht brachten. Für 
die höheren geistigen Funktionen der Intel- 
ligenz wird bmonden der Stirnlappen als 
anatdiuisches Snhstraf angesehen. Doch 
ist zu erwägen, dati die komplizierten Vor- 
gänge des Denkvermögens nur in weiter 
ans- und aufgebauten Assoziationsopera- 
tionen besttheu. die wolil nicht nur im 
Stirnlappeu allein sich abspielen, sondern 
auch idle Hbrigen BtndenMder amfusen. 

Spricht man von einem kranlien Ker- 
vensystem im vulgären Sinne, so m«»int man 
damit eigentlich nur Erkrankungen deü 
Geliirns, die sich in einer Scbw&chung des 
gesamten Nervensystems äußern und deren 
kls-Hsisehes Bild die Neurasthenie bildet, 
im strengeren .Sinuc mnii man die Krauk- 
heitsproseese nach ihrem Sitae trennen. 
Darnach unterscheidet man die F, rkran- 
kungen der peripheren N erven, des 
RHekenmarkei, des Klein- nnd Groß- 
hirns. Oft ziehen die Crkranlcongen der 
höher organisierten Abschnitte auch die 
peripheren Teile in Mitleidenschaft. Man 
spricht von funktionellen Stdrnn gen, 
wenn anatomische Veränderungen mit den 
uns 7.a riebote stehenden Untersuchungs- 
uieUtoduu nicht nachweisbar sind, wenn 
also Sita und Chatakter der Krankheit sich 



nicht in eine bestimmte unntomische Formel 
bringen lassen. Man taüt sie vorläufig als 
Störangen im Ablaufe der Funktion auf. 
Ilielier gehören z. B. die Hysterie, Neu- 
rasthenie sowie eine Reihe von psychischen 
Erkrankungen, wie Melancholie, Manie u. a. 

«Organische" Erkrankungen sind 
im Gegensatze hiezn diejenigen, bei denen 
anatomische Veränderungen nachweisbar 
sind nnd eine Lokalisation möglieh ist. Sie 
können herdfdrmigoder diffu s sein, je 
nachdem sie eine umschriebene Stelle im 
Nervensystem betreffen oder sich Uber weite 
'Strecken ausbreiten. Die Krankheitsprocesse 
beruhen auf Entzündnngsvorgängen, auf 
( ieschwulstbildnngen. Verletzungen, Er- 
nuhruugstitürungen oder Druckwirkungen. 
Letstere treten in die Brscheumng in Fällen, 
in denen Nachbargebilde oder die umgeben- 
den Hüllen des Nervensystems infolge eige* 
ner Erkrankung an VoluniMi annehmen 
und auf Nerven, Rftekenmark oder Oehim 
drücken. 

Bei Prozessen organischen Charakters 
kommt es am ^tse der Erkrankung zu 

einem Untergange nervöser Suhstanz. Die 
nervösen Elemente sind nun keiner Be> 
generation fähig. Infolgedessen sind im 
Falle ihrer Zerstarnng dauernde Sehftdi» 

gungen unausI)leihH(h. Organische Nerven- 
leiden smd deshalb in prognostischer Hin- 
sicht als schwer und oft als unheilbar an» 
zusehen. Eine Rückbildung wlirde nur für 
diejenigen Störungen zu erwarten sein, 
weiche mehr auf Femwirkung beruhen, 
sei ea da0 Entzündungsprodukte oder Ge- 
schwülste die Umgebung des Herdes drücken 
nnd zerren. Mit dem Aufhören oder Aus- 
gleich des Druckes tritt dann eine partielle 
Heilung ein. Gttnatigere Aussichten auf 
Wiederherstellung bieten die funktionellen 
Störungen, die infolge des Intaktbleibens 
des Nervengewebes als restituierbar anzu- 
sehen sind. 

Das veränderte oder aufgehobene 
Nerven leben kommt in der Veränderung 
oder Aufhebung der Funktion zum Ausdruck. 
Man spricht von i'.eizerscheinungen, 
wenn z. B. infolge eines krankliaften lleizes 
ungewollte, nicht hemmbare Bewegungen 
ausgelöst werden, von Ausfallserschei- 
nungen dann, wenn durch die Zerstörung 
von Nervensnbstanz die Funktion dieser 
Stelle aufgehoben wird. Zu den erstereu 
gehören die krampfartigen Zastinde, zu 
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äm ItHxtmn die Beihe der Teneliiedeii« 

artigen Lähmungen. Im einzelnen hängen 
natürlich die Symptome von dem Charakter 
des befallenen Nervenabschnitte* ab. So 
haben die Erkranknngeii der aenriUen Ner- 
ven qualitative und (luantitativc VerÄnde- 
mngen der Emphndnng zur Folge. Mit den 
Störungen in den motorischen Nerven sind 
Lähmungserscheinungen verbanden. Je 
mehr sich die Leiden zentralwärts erstrecken, 
also auf Kilckenmark und Qehim, um so . 
gr58ere Atudehnoog erftdiren die Krank- 
heitsbilder, indem sie mit den Störungen 
des pe ripheren Abschnittes noch die für den 
zentralen Teil spezifischen Erscheinungen 
amlkMen. Fflr RQdcenmarklMdftn e&ank- 
teristisch sind anBer den GefQbls- und Be- 
wegungsveränderungen dir Störungen der 
Reflexe, der Blasen- und Darmfunktionen, 
des Oangee towie der Mnakelechwimd (Atro> 
phie") in der gelälimten Muskulatur. Die 
(«ehirnerkrankungen rufen noch wcchsel- 
vollere Bilder hervor. Für ihre Gestaltung 
nnd Site und Ausdehnung des Krankbeits- 
prozesses maßgebend. Neben den Scnslhi- 
Ihits-, Motiütftta- und Betiexstörungen be- 
anspmehen hier die Verindemngen der 
höheren Funktionen das gröflte Interesse. 
Zu diesen gehören dieStorongen des Sprach- 
verständnisses, des bewußten Sehens und 
Hftrens, des Oedankenablanfee, dee Gedicht- 
nisses und der Erinnerung, der Willens- 
akte n. a. Sn weit die Funktionen der 
einzelnen Oeiiirnabschnitte bekannt sind, 
ttBt sieb ava den AtufeUsersebeiniingen der 
Krankheitsherd mehr oder weniger tjenau 
bestimmen. Gegenüber denjenigen Erkran- 
kungen aber, die sich als Geistesstörungen 
<tf(mbaren, sind die Lokalisiemngsbertre- 
bun^en bisher erfolglos geblieb n 

Die Ursachen fOr Nervenleiden sind 
teile in iiiB«(en UmatftndMi, teib in einer An- 
lage an suchen. Zu den enteren gehören 
vor allem der Alkoholtsmn?! nnd die syphi- 
litische Infektion, die das Nervensystem in 
bobem M aSe serrfttleii kAnnen. Andere SehK- 
digungen bilden Oberarbeitung, schlechte 
ErnahrTing8VorhiUtni>*>^e, schwere Kopfver 
letzungen, Infektionskrankheiten u. a. Die 
durch eine fehlerhafte Anlage bedingten 
Nervenerkrankungen hernhen auf Verände- 
rungen, die entweder das Individuum selbst 
in seiner Entwicklung getroffen haben, sei 
es während seiner Embryonalzeit, sei 
wihrend feiner Kindheit^ wie dies bei den t 



I yencliiedenen Formen der Idiotie der Fall 

I ist, od» die bereita in den Keimen vor- 
I banden waren. Im letzteren Falle spricht 
man von der sogenannten erblichen An- 
Aof ihr bemhen eine Rdhe von 
Leiden, von denen das eine oder andere bei 
verschiedenen Gliedern einer Familie wieder- 
holt in derselben oder einer ähnlichen Form 
auftreten kann. Hiesn gdiAcen a. B. ge- 
wisse Arten von Geistesstörungen, die Kj)i- 
. lepaiei einzelne Bückenmarkerkrankungen 
u. a. Die erblicbe Belastnag bedingt oft 
ancb nur eine Disposition zu Nervenleiden, 
d. h. die Nervensysteme derartig veranlagter 
Personen neigen dazu, auf Heize, die an 
normal Teranlagten Individuen ohne Ein- 
druck vorttbei^eben wQrden, mit krank- 
haften StörnnL'en zu reagieren. 

Für die Erhaltung eines gesunden und 
Schwang einee kranUiaft veranlagten Ner^ 
vensvMtenH ist eine zweckmäßige llygione. 
die schon frühzeitig einzusetzen bat, von 
gröfiter Bedentnng. Ihre Forderungen zn 
erfüllen, liegt in der Zeit der Entwicklung 
eines Individuums den Eltern nnd Päda- 
gogen ob, späterhin dem einzelnen selber. 
Die Hanpte rfo rdernisee sind, da« Nerven- 
system vor Oberanstrengungen zn schützen, 
venneidbare Schlidliohkeiten, wie Alkohol 
u. a. fernxnhalten nnd ihm stets genügend 
Zeit rar Erholang nnd Krf^gnng m ga- 
währen. Ihre Erfüllung ist hauptsilch- 
lich an eine vernunftgemäiie Lebensweise 
und Arbeitseinteilung geknüpft. 

Wannsee. E, NamülMiki. 

Nenrotitit and Nennstheirie a. d. Art. 
Sohntkrankbeiten. 

Nenachale im weiteren Sinne bedeutet 
jene Schuleinrichtunpcn in allen Kultnr- 
staaten, die sich auf die modernen Anfor- 
derungen, welche im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts als kulturgeoAfl neh 
erwiesen, stützen. Derlei Anforderungen 
sind: allgemeine Schulpflicht, staatliche 
Sehnlanfncht, Erweitemng dee Lehretoffes 
durch Einfttbmng der Realien, planmäßige 
Vor- nnd Fortbildung der Lehrer, Ordnung 
der Kechtsverhältnisse derselben u. ü. w. 
Nach dieser Ansiebt gab ea daher in jedem 
Kultiirstaate eine Neiischule. 

Im engeren Sinne versteht man aber 
unter diesem Schlagworte die österreidn- 
sehe Elementarschule, welche durch das 
Gesets vom U. Mai 1889 und 2. Uai 1888 
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geschaffen wurde. Das crsterc Gesetz, unter 
dem Namen des iieichsvolksscholgesetzes 
bekannt» winde dxach den Hinieter Ittr 

Kaltus und Unterricht Leopold Haan er 
Ritter von Artha auf Grand des Oe- 
aetzea vom 21. Dezember 1867 und 2&. Mai 
1668 inearnnMOgcttallt und bildet di«Omnd- 
la^e des lieutiKen osterreichisclien Schul- 
Wesens. Es steht auf vollkommen zeitge» 
m&ßer Grundlage und gestattet einen or- 
ganischen Ausbau der Elementarschule. 
Das Gesetz hat alle oben nni: führten For- 
derungen in seinen Bahmen aufgenommen 
nnd die üntenricbttvefwaltang ttaehtet, 
di^e fortwährend sn ergänzen und für die 
Bedürfnisse der einzelnen Kronl&nder aus- 
sagestalten. Die r^euschole verlangt die 
aeb^ährige SohnlpSiebt, bat die Anfigabe, 
die Schüler sittlich-religiös zu erziehen, sie 
mit allem auszustatten, was sie zur Aus- 
bildung für ihr künftiges Leben büuotigen, 
sowie sie zu tflcbtigen Staatsblirgem 
beranzabilden. 

Die Neuschale wird hliufii:^ als eine 
wesmitUch ganz neue Schöpfung hingestellt; 
sie ist aber eigentUch nur das letzte Glied 
in der Entwicklung der österreichiaclicn 
Elemeatarachale, beeiafloBt von dem Zeit- 
gdete. Daber greifen viele Bestimmungen 
and Einrichtungen in die Gesetia d«v Jabre 
vor 1869 zurück. 

Braunau i. B. A. W$ift, 

NensprachUcher Unterricht s. d. Art 
Engliscb and Fransdsisob. 

Niederlande (Königreich). Die Oe- 

schichtc (Us holländischen Sclnihvosens 
greift zurück bis in das Jahr wo der 
Angelsaehse Willebrod auf der nieder^ 
läudischcn Küste landete. Willebrod 
war der erste Biscliof der Friesen n!»d 
der Gründer dur Suhule des heiligen 2lJartin 
zu Utrecht, welche die Bedentong dieser 
Stadt für Holland begrim irtr Unter dem 
Bischof Gregor L, einem Schüler des 
heiligen Bonifiithu, atrOmte die lernbegie- 
rige Jugend selbst der benachbarten Linder 
in rtrocht r.nsammen. Zur Zeit der nor- 
mannischen Einfälle ging zwar die 
Sebvle in Utrecht sn Grande, erhob sich 
jedocJi wieder im Jahre 917 zu ihrem alten 
Glänze. Im 12. Jahrhundert zählte man 
in Utrecht schon fünf blühende iSchulen 
nnd die mächtigen Gemeinden Hollands 



errichteten neben den Kathedral-, Kloster- 
uod Ivapitelachulen Geraeindean stal- 
ten, die mehr fikr den Ünterrbht der Eftr* 
ger und Laien berechnet waren und deren 
gesetzliche Überwachung der Geistlichkeit 
ganzentzogeu war. Sie zerfielen in grofie und 
kleine Sebnien; in den ersteren wurde 
Ljitein gelehrt. Di Schule zu Z wolle 
erfreate sich unter der I^eitung des be- 
rtlhmten Johann Cele im 14. Jahrhundert 
eines besonderen Rufes. Im Jahn 1Ö76 
wurde die Universität zu Leyden he- 
grtlndet. Das Jahrhundert der Descartes 
und Hnygbena war ancb die Olanndt 
der niederl&ndischen Universitäten, deren 
man schon im Jahre 1648 fönf zählte. 
Seitdem ist der Fortschritt im höheren 
Unterriobtswesen swar nicht erlahmt, doch 

kann man nicht behaupten, daß er die 
Stufe anderer Staaten > rklommen habe. 
Auf die gedeihliche Entwicklung des 
Schulwesens im 19. Jahrhundert hat der 
, Verein zum allgemeinen Nutzen" einen 
fördernden Einfluß geübt, and zwar durch 
Stiftung von Anstalten tta LehrerbBdnng 
(Gronin;:en, Harlem), durch Prcisschriften 
über Pädagogik und Methodik, durch Schul- 
bücher u. dgl. 

Die pädagogische Bedeutung Hollands 
in gegenwärtiger Zeit gründet sich haupt- 
sächlich auf die Orfranisation seines Volks - 
Schulwesens, welches durch die Gesetze 
von 1806, 1667 und 1900 eine voHaUndige 
Umgestaltung erfuhr. Sowohl das erste 
als auch die letzton zwei Gesetze sprachen 
die Konfessionslosigkeit der Schulen 
aus. Dennoch soll durch die Mientlichen 
Schalen eine christliche Bildung vermittelt 
werden; denn nach dem Gesetze «sollen 
die Sehfller angeleitet weiden su allen 
christlicben und geMllachafIlicheo Tugen- 
den". 

Mit dem Mittelnnterricht, der 
dem Schiller eine mögliehst allgnneine Bil- 

dung ceben soll, beschäftigte sich das Ge- 
setz vom 2. Mai 18G3. Das Ii oh er o U n- 
terrichtswcse u wurde vou Wilhelm 1. 
darch das Gesetz vom 2. August 1815 ge- 
regelt. Diesem Gesetze folgte am 28. April 
1876 ein zweites, dem am 21. Juli 1887 
wichtige Ergänzungsbestimmungen angefügt 
wurden. 

Die Aufsicht über das gesamte Schul- 
wesen führt der Minister der inneren An- 
gelegenheiten, dem die Schulinspektoren, 
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sichtsbehörden vatmtdken. Die örtliche 
Anfgicht wird vom Magistrat atisr;eübt, 
dem ein Schalaosschaß zor Seite steht. 

Volkaielmlweseii. DiirdidMGewts 
vom 7. Juli 1900 wurde der Schulzwang 
für Kinder tom 7. bis 13. Lebensjahre ein» 
geführt. Die Schülerzahl darf 55 in 
jeder Klasse nicht fiberateigeiL. Die Fort- 
bild u n ^' s s c Ii u t e wird wenig besucht, da 
ein geaetzlicher Scholzwang nicht vorliegt. 

Eabeatanden 1900 in derftborwiegenden 
Mehrzahl private Kleinkinderschnlen, 
nach F r ü b e 1 s c h e tu >T n s t e r eingerichtet, 
an 1200 mit etwal25.UUU Kindern, 1750 Leh- 
rannnen uidSOOOCMiilflniira ; 8l005f f en t- 
liche Volluacbniett mit 9600 m&nnli Ii n. 
2.S40 weiblichen I^hrpersonen nnd 52u.( W 
(^74.000 Knaben, 246.000 Mädchen) iun- 
dwn; 8320 PriTatvolkatehnlen mit 
ß570 Lehrperson rn (3340 m&nnlichcn, ''^'^O 
weibhchea) und 218.Ö0U (äi^.ÜüO männlichen, 
119.500 weiblichen) Kindern. Die F o r t b i I- 
dnngsschalen werdoi durchschnittlich 
von 22.000 ntflnnllclieii, 6600 weibliehtn 
Zöglingen besacht 

Fflr HerftEbildvng der Lehr- 
krlfte sorgen eine Reihe v<m Iittlife«H< 
nnd T^ehrerinnenseminare und Nor- 
malschalen (Normallessen) mit je vier 
eiojfthrigen Kvnm. Wer in eine Normal- 
schale eintreten will, mnfi das 14. Lebens- 
jahr vollendet haben und durch eine Prü- 
fung nachweisen, daü er die Kenntnis be- 
aitet, welche die Yolkaseliiile gewthrt 

Es gibt Normalschulon erster Ordnung 
and zweiter Ordnung; in letzteren wird 
kein Unterricht in französischer Sprache 
nnd Mathematik erteilt. Diese Normal- 
schulen wfrdiMi nebenamtli'-h von Ifnnpt- 
lehreru erhalten und geleitet. Die bemi- 
nare (Hauptanetalten) vermitteln dne bea- 
■ere Ausbildung der T.ehrer. Nach dem 
vierjährigen Besuche der Normalschulen, 
respektive Seminarien iat vor einer Prü- 
foflgskomnaiaaioB die Lehrevpiltfkuig abaa- 
legen. Erstrebt der Kandidat die Stelle, 
respektive den Titel als Hauptlchrcr. 
so hat er sich nach zweijähriger Lehrtätig- 
keit einer weiteren PrOfuag an antersiehen 
nnd sich {)rivatiin darauf vorzuberriton 

Der Urundgehalt beträgt für den 
angeatellten Hauptlehrer, neben freier Dienst- 
wohnnng oder entsprechender Entschädi- 
gung, wenigstena 760 im 950 lioUlndiicbe 



Gulden; fftr Lehrer, welche die Hauptlehrer- 

prüfung bestanden haben, 600 Quldra, fllr 
jeden anderen Lehrer .ÖOO Golden. 

Alle Lehrer an den Uemeindeschulen 
werden Tom Oemeinderat emaniit Daa 

Ruhegehalt beträgt für jedes Dienstjahr 
V«o des Jahresgehaltes hh zum Ilöchstbe- 
trage von '/* des Voligehaltes. Unbedingte 
Pensionsberechtigung tritt nAt dem 6& Le- 
bensjahre, bei Krankheit nach zehnjähriger 
Dienstzeit ein. Jede Lchrperson hat jähr- 
lich 2Vo dea Einkommens dem Pensions> 
fonds beizusteuern. Die Kosten fflr den 
Volkaachnluntcrricht tragen die Gemeinden, 
doch leistet der Staat entsprechende Za- 
■chttne. Der Gesamtanfwand fttr daa 
Volk (hulrtosen beträgt j&hdioh an 
10,000 tXXi liolliindischo Gulden. 

Mittelschulen. Uiezu gehören die 
ein&chen BArgerachnlen, die wieder 

in TriLT-^ nnd Abendschulen einzil> 
teilen »ind, und die höheren B!lr;L'er- 
schulen. Die Tagesschulen haben sich 
nicht bewährt und sind eingegangen. Sie 
waren insbcsoudt n ffir zukünftige Hand- 
werker und Bauern bestimmt, wurden aber 
wenig beancht. 

Die Abendschulen haben ein bes- 
seres Resultat zu verzeichnen. Es bestehen 
46 mit etwa 6000 Schalem, die zumeiet 
dem Handwerkeretand angehfiren. 8te er- 
halten Unterricht in den einschlägigen ge- 
werblichen Fachern, besonders im Zeichnen, 
auch wird der Lehrstoff der Elementar- 
■chnle wiedeifaolt nnd wieder anfgefriBoht 
Der Besuch dauert gewöhnlich z%vei Jahre. 

Ferner bestehen noch an 50 besondere 
Zeichen- und Industrieschulen mit 
etwa 5800 Zöglingen, 26 Fortbildungsscha- 
len für Handwerker ( A in b a c h t s c h o le n"; 
mit 2100 Besuchern. Höhere Bürger- 
aebnien gibt e» mit IlknQahrigem nnd 
dreijährigem Kursus. Ea aind vorhanden 
26 staatliche nnd 40 kommunale Anstalten 
mit zusammen 18Ü0 (4dO M&dcben) Zög- 
lingen. Daa Abgangszeugnia nach Abeol- 
vicrung des fünfjährigen Kursus gewährt 
mancherlei Berechtigungen und eröffnet 
den Zutritt zur Alilitärakademie in 
Breda, anm Institut für Seekadetten in 
Willemsont, zum Polytechnikum in Delft 
und zum Studium der Medizin und Phar- 
mazie. Das Abgangszeugnis des dreijäh- 
rigen Kursus gewährleistet keinerlei An> 
wartachaft und besondere Berechtigungen. 
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Biraktoren erhalten äOOO bis 6000 Onlden 

Gehalt, docli keine DienBtxirobnQng, Lehrer 
1600 bis 3300 (Julclon, Das Maximum von 
3300 Gulden ^vird nur au den koonmunalen 
Mittelechnlen in Ameterdtm enrefeht. 

Sowohl die Lehrer der staatlichen als 
kommunalen höheren Bürgerschalen sind 
pensionsberechtigt. Die Pension steigt 
nach dem zehnten Dienstjahre jedes Jahr 
um ' auf des VolIn;clialtes. Der 

Gesamtaufwand f&r die höheren Bör- 
genchalen beträgt jährlich an 1,600.000 
Golden. Hdhere Mlidclienschulen 
existieren 16 mit etwa 2W0 Scliülerinnen. 

Gymnasien. Die Gynma«ien sind 
Gemeindeehirichtani^n, flbör die ein vom 
Gemeinderat ernannte» Kuratorium die un- 
mittolharc Aufsicht füiirt, während der 
Staat durch üinua Iimpoktor jährliche Ile- 1 
Visionen anstellen l&Bt. Neben diesen Ge- 1 
mcindegymnasien bestellen noch eine An- 1 
zalil Phvatgymnasien. Auch den Mädchen 
ist der Besnch der Oymoasien gestattet. 
Et gibt 30 Gymnasien mit etwa 866a Sehn« 
lern nnd 445 Lehrpersonen. 

Die Gebälter für den Eektor, Konrektor 
und Lehrer sind sehr verschieden, eine be- 
stimmte Vorschrift existiert nicht Sie be- 
tragen für den Rektor 2400 bis 4000 Gul- 
den, für den Konrektor 2400 bis 3500 und 
fttr die Lehrer 1800 bis 890O Golden. 

Für jede Oemeinde über 20.000 Ein- 
wohner ist ein Gymnasium von dem Ge- 
setzgeber vorgeschrieben. Befreiung von 
VoTBchrüt ist von dem Miniaterinm des In- 
nern nur schwer zn bekommen. 

Universitäten. Städtische Univor- 
eitlt in Amsterdam 1906/6 1082 Stu- 
dierende ; 62 Zuhörer. — Freie Univer- 
sität in Amstcrflrim auf konfessioneller 
Grundlage gegrüuüet IbtiU^ sie wird durch 
Stiftungen and freiwillige Beitrflge erhalten; 
1905/6 180 Stndknnde. — Reichsnni- 
versität Groningen, gegründet 1614. 
Hörerzahl 1Ü06 : 483. Reichsuniversität Lei- 
den, gegrftndet 1076,1905/6 1358 (443 Jnr., 
379 Med., 194 Math, und Naturw., 167 
Piniol., 84 Ind., 85 Thool.) Studierende. 
Reichsuniversität Utrecht, gegründet 1630, 
1905 6 1113 (218 Theol., 241 Jurist, 400 
Med . 179 Natarhist, 6d Philo», litecar.) 
Studierende. 

Dnrch das Gesetz von 1905 bekommt 
die Freie Universität zu Amsterdam den 
Effectns civilis; jede freie Oniversit&t soll 



in Znknnft von dem Staate anerkannt wer* 

den, wenn sie eine Sicherheitsleistung von 
100.001) (lulden deponiert und mindesten» 
drei Fakultäten zählt, mit je drei Profes- 
84Hren« 

Polytechnische Hochschule in 
Delft, gegründet 1864, reorganisiert 1905, 
1905/6 1 1 76 (943 Ing., 139 Techn., 94 Zuhörer. 
Studierende. — >TierarzneischuleinUt- 
r 0 ch t fStndienr.eit vier Jalire) 1906 : 135 Stu- 
dierende. Landwirtschaftliche U oclt- 
achnlefai Wagenin gen (gegründet 1876» 
reorganiuert 1896) mit vier Abteilungen 
und einem Speaialknrsns fftr Kolonialwirt- 
schaft 

An Sonderanstalfen gibt es 5 Tftnb- 

stummenanstalten, 6 Blindenanstalten, meh- 
rere Institute för schwachsinnige Kinder 
und Bedserungsanstalteu für verwahrloste 
Kinder. 

Literatur Versla^ van den Staat 
de hooge, middelbare en lagere acbolen iu 
het Koningrijk der Nederlanden. 36 volt. 
^8 Gravenhage 1858-1893. — DeOeervan 
Jutfaas B. J. L., \N'et op het hooger on- 
derwijs. Uit de gewisselde stukken en de 
gehenden beraadslagingen toegelicht. 2 Dee- 
len. Utrecht 1877-1884. — Schaepmanc 
H. J. A. M., Het hooger onderw^ien de drie 
rijksunivcrsitoiten. Antwoort van J. d. Au- 
lui» de Bourrunill. Utrecht 1883. — Lauer. 
Entwicklung und Gestaltung des nieder- 
ländischen Voliuschuhvesens seit 18ö7. 
Berlin 1885. — Schaepmanc H. J. A. 
M., De wet op het lager onderwijs niet a;»nt- 
eekeningen. Utrecht 1890. — Blaupot 
Ten Ute S. en A. A. Hoens, De vret op 
het la^cr ondcrwijs med aanteekeningen, 
Groningen 1890. — Hub recht F. F., Jaar* 
boek van het onderwtjs in Nederland 189 t. 
Haarlom 181>1 . — d e L o 0 s D., Organisation 
de Tenseienement superieur dans lo royau- 
me de« Pays-Bas. Leyde 1895. — de 
VoÖ r. A.' en F. Willems, Bijdragcn 
Over opvoeding en onderwijs. Sierre 1896. 
— de Vries, Das niederländische Volks- 
schulwesen. Pädagogische Beform 1898, 
Nr. 23, Hamburg. 

Wien. 0>tkar LeuHkM«r. 

Niemeyor August Hermann, der Ur- 
enkd Angnst Hermann Franokee nnd in 
gewissem Sinne der Fortsetser des.icn. wdn 
dieser Imjronncn, wurde am 1. September 
1754 als Sohn eines Diakons an der Marien- 
kirche in Halle geboren. Seine Mutter, die 
Tochter des damaUgen Direktors am Frank- 
keschen Waisenhanse, war eine Enkelin 
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Franckeä; er verlor sie schon im 9., den 
Vater im 13. Lebensjahre. Doch fand er 
in der Ratswitwe Lysthenina eine mütter- 
liche Pflegerin, die ihm nach seiner eigenen 
ÄaBerang mehr ward, als Vater nnd Matter 
hätten werden können. Am ostfriesischen 
Hofe, wo ihre Eltern Hofämter bekleideten, 
erzogen, verband diese Fran mit vollendeten 
Umgangsformen and reicher Lebenserfah- 
mng eine ungewöhnliche wissenschaftliche 
Bildung und verstand es, diese Vorzüge 
auch auf ihren Pflegesohn zu vererben. 
Unterricht genoß Niemeyer in den von 
seinem Urgroßvater gestifteten Schulen. 
Mit 17 Jahren bezog er die Universität 
seiner Vaterstadt, an welcher er Theologie 
stadierte, aber sich aacb mit der französi- 
schen und besonders mit der ihm noch 
mehr zusagenden englischen Literatur be- 
kannt machte. Zumeist durch Privat- 
studiam erwarb er auch gründliche Kennt- 
nisse in der klassischen Philologie. Im 
Jahre 177Ö erschien sein Erstlingswerk, die 
, Charakteristik der Bibel", welche den 
damals Einundzwanzigjährigen mit einem 
Schlage berühmt machte. Nachdem er 
einige Zeit an der deutschen und lateini- 
aoben Schule der Franckcschen Stiftungen 
unterrichtet and sich auch als Privatdozent 
an der Universität habilitiert hatte, wurde 
er im Jahre 1779 zum außerordentlichen Pro- 
fessor der Theologie und Inspektor des theo- 
logischen Seminars ernannt. Im Jahre 1784 
wurde Niemeyer ordentlicher Professor 
der Theologie und Inspektor des königlichen 
Pädagogiums und im folgenden Jahre Mit- 
direktor der Franckeschen Stiftungen. Als 
im Jahre 1788 das Wöllnersche Rehgions- 
edikt die Lehrfreiheit der theologischen Fa- 
kultäten, namentlich derjenigen in Halle, ge- 
fährdete, wurde auch ein Werk Niemeyers, 
sein „Handbuch für christliche Religions- 
lehrer", für den Gebrauch bei Vorlesungen 
verboten, ja sogar der Verfasser mit Dienstes- 
enthebung bedroht. Aber die Gunst des 
Königs, die er sich erworben hatte, schützte 
ihn vor Weiteren Anfechtungen, ja er er- 
hielt nenc Gunstbezeugungcn, indem er 
1792 Konsistorialrat, 1799 Direktor des 
Waisenhauses, 1804 Ober-Konsistorial- und 
Ober-Schulrat wurde. Schwere Prüfungen 
brachten ihm die Kriegsjahre 1806 und 
1807 durch die von Napoleon angeordnete 
Aafhebong der Universität in Halle, die 
gewaltsame W'egfQhrung Niemeyers und 



einiger anderer Einwohner von Halle nach 
Frankreich und die Einverleibung Halles 
in das neugegründete Königreich Westfalen. 
Aus Frankreich zurückgekehrt, entschloß 
sich N i e m e y e r, nm Halle nicht verlassen 
zu müssen, in den westfälischen Staats- 
dienst einzutreten; er wurde Kanzler und 
Rector perpetuus der wiederhergestellten 
Universität in Halle. In Preußen, wo man 
ihm eine leitende Stellung auf dem Gebiete 
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des Kultus und des Unterrichts zugedacht 
hatte, wurde Uim diese Wahl vielfach ver- 
übelt; Niemeyer tröstete sich damit, daß 
er durch die Gunst des jungen Königs von 
W^estfalen manche Vorteile für die Univer- 
sität und die geliebten Franckeschen Stif- 
tungen erreichte. Dennoch entging er 
schließlich dem Verdachte preußenfreund- 
licher Gesinnung nicht; als Napoleon die 
von seinem Bruder wiederhergestellte Uni- 
versität im Jahre 1813 wieder aufhob, 
wurde auch Niemeyer seiner Ämter und 
Würden entsetzt. Die Schlacht bei Leipzig 
ermöglichte auch Niemeyer, sich wieder 
offen als Preuße zu bekennen. Halle wurde 
wieder preußisch und die Universität ent- 
stand von neuem ; doch legte N i e m e y e r im 
Jahre 1815 infolge der geänderten Ver- 
hältnisse die Würde eines immerwährenden 
Rektors nieder. Im Jahre 1828 starb er. N le- 
rn ey er s pädagogische Bedeutung beruht 
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NikotiD. — 

zunächst darauf, daß er die Franckeschen 
Stiftungen nach einer Periode des HQ.Gk> 
ganges zu neuer Biate brachte, vor allem 
aber auf dem mit Recht hochg«Mlhltsten 
Buche: ^.Grundsätze der Frziehnng und 
des L'nterricbts% das zuerst im Jalire 179G 
«nebten. Niemeyer wollte Belbst nur als 
Eklektiker gelten, aber unter den pädago- 
gischen Eklektikern ist er einer der besten. 
In seinem Buche zog er, wie Uerbart 
anerkennend herroTbebt, ,die Snmnie der 
P&dagogik seiner Zeit" il-^ i1:e ^breite und 
feste empirische Basis filr die Theorie der 
Erziehung'. 

Prag. Th. Tupils. 

Nikotin s. d. Art. Tabak rauchen. 

Nordamerika, Schulwesen, s. d. Art. 
Vereinigte Staaten von Nord- 
amerika. 

Nonnattea t.d. Art Amteschriften 
und Inatraktionen. 

NormnlBclHilen «. d. Art Mneter* 
scbnlen. 

Norm nhvArter a. d. Art FtbeI,Leeen 

und Schreiben. 

Norwegen. Bereits im Jahre 1537 
wurde durch die von Bapenhagen revi- 
dierte dänische Kirclienordinanz das dama- 
lige Ontenriohtiweeen geregelt Die Verord- 
nungen vom Jahre 17,^9 (ergänzt 1741) 
verlangten die Einrichtung von Volksäcliulen 
in jeder Gemeinde und machten den Schul- 
bemich obligaloriaeh. 

Als Norwegen, es war von 138(3 bis 
1814 mit Dänemark vereinigt, 1814 in die 
Reihe der aonTerlnen Stuten wieder ein- 
irat, nahm eich der Staat boftondurs des 
Unterrichtswesens nn nnd erließ 1810 ein 
Gesetz, betreffend Heranbildung der Lehr- 
keilte, 1887 dae wiobtige Oeaetz, betreffend 
das Volksschulwesen selbst. E» folgten bis 
heute eine pan^o Reihe weiterer Verord- 
nungen und getietzlicher Uestiuimungeu für 
dae geeamte Unterriehtaweeen, lo die Oe> 
setze vom .Tahre 18i8 und 18G0, betrefTend 
das Volksschttiwesen, vom 17. Juni 186U, 
betmlFend die Organisation des höhe- 
ren Unterrichts, das Volksschul- 
gesetz vom 20. Juni 188'J. Es gibt 
zwei (ieaetze von diesem Datum, eine» be- 
treffend die Volkesohulen anf dem Lande, 
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da^ andere die in den Städten („Lov om 
folke^Koles paa landet, Lot om folkeakoles 
i byerne"). Die ErginsnngsbeelimmQngen 
hierzu datieren vom 6. Juli 1892, 21. Juli 
1894, 9. Mai 1896 und das Gesetz über die 
höheren Schulen vom 27. Juli 1896. 

Die htehete eebnlbeh6rdliehe Instans 
;<t las Regier u n g *d e p a r t e ni e n t für 
Kirchen- und U nterrichts wescn in 
Kristiania. Sämtliche höhere Schulen stehen 
unter einem Unterrichtsrat. der sich aus 
sieben, von dem Departement fCir KJrchen- 
und Uoterrichtswesen erwählten Mitgliedern 
sniammenoetst. IKe Lehrer nnd der Rek- 
tor einer hAheren Schule bilden den Schul- 
rat, aofierdem hat jede höhere Schule 
noch einen Schulvorstand, der aus 
dem Rektor und ^ier anderen Hitgliedem 
besteht. Zu betonen ist hier, daß von 
diesem Vorstand drei Mitgheder (also die 
Mehrheitj vuu dem durch allgemeines 
Stimmrecht erwählten Gemeinderat be- 
schickt werden. Durch die Zusammcnset- 
Bung des Vorstand» erhalten die Eltern 
aho wenigstens indirekt eine Stimme mit 
bei der Leitung dieser Schulen. Die In- 
tention dieser Hinrichtung, durch Verleihung 
von Hechten das Gefühl der Verpflich- 
tung nnd das allgemeine Interease Ar die 
Anliegen der Schale unter den Bürgern zu 
erhöhen, hat äich anoh in der Praxis man- 
nigfach bewährt. 

Aneh die Volksiehnle wird von einem 
Schulvorstand, der Mich :iU6 einem Predi- 
ger, einem Vorsteher des Gemeinderates, 
einem Lehrer oder einer Lehrerin in voller 
Stellung und einigen von dem Gemeinderat 
erwählten Mitgliedern zusammensetzt, be- 
aufsichtigt Er wählt jährlich den Vor- 
sitsenden eelbit, arbeitet die Sehnt-, Lehr- 
und Stundenpläne ans nnd stellt auch die 
Lehrer an, do« h wird jeder wichtige Be- 
schluß dem von und aus der Korporation 
der Lehrer nnd Lehrerinnen erwihlten 
Schulrat rechtzeitig zur Beratung über- 
geben. Ftlr jeden Schulkreis bestellt der 
Schulvonttaud auch emen Aufsichtsrat, 
dem dn llitglied des Sehnlvorstandes nnd 
drei Einwohner d'^- S hulkreises angehören. 

Ais Oberuufäichtsrat fungieren 
sechs von der Regierung an-^e^tellte Scbnl- 
direktoron, und zwar je einer für jedes 
Stift, d. h. Bistum. Der Wirkungskreis der 
Schuldirektoren umfaßt nur die Voilis- 
schnlen anf dem Lande. In den Städten 
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hat man besondere Schulinspektoren 
(Schulräte). 

Diese Behörde hat das Beatätigungs- 
recht in allen wichtigen Schalangelegen- 
beiten, aber mit einer wichtigen Beschrän- 
kung, betreffend die Anstellung von Leh- 
rern and Lehrerinnen. In diesem Falle 
ist die Gemeinde eigentlich souverän. Der 
Schulrorstand macht eine vorläufige Frä- 
sentationsliste und diese wird dem Schnl- 
direktor £ur Begutachtung übermittelt, 
aber der Schulvorstand braucht von seinen 
Bemerkungen gar keine Notiz zu nehmen, 
und wird man nicht einig, liegt die Ent- 
scheidung bei dem Gemeinderat, der fast 
ausnahmslos mit dem von ihm der über- 
wiegenden Mehrheit nach ernannten Schul- 
vorstand zusammengeht. 



Ortsgemeinden in unserem Sinne gibt. 
Auch ist noch ein geringer Teil der 
Schulen ambulatorisch, d. h. die Lehrer 
wandern von Hof zu Hof, um die Kinder 
zu unterrichten. Im Jahre 1903 erhielten 
gegen 3000 Kinder auf diese Weise Unter- 
richt. Die Zahl ist in steter Abnahme be- 
griffen und die ambulatorische Schale steht 
überhaupt auf dem Aussterbeetat. 

In den Landschulen findet keine Tren- 
nung der Geschlechter statt, dagegen sind 
die Volksschulen in den Städten meistens 
für Knaben und Mädchen geteilt. Eine 
Zeitlang ging die Bewegung in den Städten 
überall in der Richtung der Trennung der 
Geschlechter. Seitdem, vom Anfang der 
Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts 
ab, die , Koedukation" mit Genehmigung 
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Kleine cinklMsige Gebirgi-Volkvtcbule io Vinje (l'btleroarken). 



Volkssch ul Wesen. Die Volksschule 
ist siebenjährig und weist drei Abteilungen 
für Kinder im Alter von 7 bis 10, 10 bis 12, 
12 bis 14 Jahren auf. In der zweiten Ab- 
teilang (10. bis 12. Lebensjahr) beginnt unter 
anderem der Handarbeitsunterricht für Kna- 
ben und Mädchen, in der dritten Abteilung 
werden die Kinder auch mit den Grund- 
zügen der Geschichte der bürgerlichen Ge- 
sellschaftsordnung und den Grundzügen 
der (»esnndheithlehre bekannt gemacht. 

Die Maximalzahl der Schüler für eine 
Klasse ist auf 40 festgesetzt. 

In den Landdistrikten bringen es die 
Verbältnisse mit sich, daß, wie die beige- 
gebene Abbildung zeigt, nur ganz kleine 
Schulgebäude errichtet werden, da es in 
Norwegen meist nur zerstreut liegende Höfe 
und nur verhältnismäßig wenig Dörfer, resp. 



des Storthing sich in den höheren Schulen 
(Mittelschulen) der kleineren Städte einbür- 
gerte, ist man in einigen Städten auch auf 
dem Gebiete der Volksschule zur Koedu- 
kation zurückgekehrt. 

Sämtliche Landdistrikte haben zusam- 
men an (J3(X) Schulkreise, in denen (1901) 
von .S959 Lehrern, 1262 Lehrerinnen rund 
276.000 Kindern Unterricht erteilt wird. 
Die Volksschnlen in den Städten haben 
eine durchgeführte Klasseneinteilung. Es 
sind vorhanden 2Ö55 Klassen mit 764 
Lehrern, 1442 Lehrerinnen und etwa 84.000 
Kindern. 

Die Gesamtkosten für den Volks- 
schulunterricht betragen durchschnittlich 
im Jahre an 11 Millionen Kronen. 

Für die Weiterbildung der Sch ü- 
1er wie auch der Erwachsenen 
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eine große Anzahl A h e ii d s c !i u 1 e n und 
in den Amtsstftdten sogenannte Amts- 
schaien, die in getrennten viermonat- 
lichen Karaen fQr männliche und weib- 
liche i^öo^tinge in Handarbeiten, Mntter- 
spiftcbe, Geschichte, namentlich VaterUunds- 
gaichichte, Natnrkiiiide, Beehnen nnd Ver^ 
meesongelehra anteviiehten. 

Zur lloranbild nnf^ der Lehr- 
kräfte dienen sechs ößentliche ond vier 
private .Lekrenehtilen*', die (1 903) von etwa 
800 Zöglingen, darunter an 300 weiblicben, 
besucht wurden. An diese Seminare sind 
übungsschalen angegliedert. Die Untcr- 
haltangekoeten für die Staattenstalten be- 
tragen jährlich an ISO.OOO Kronen. Die 
privaten Lehrerbiidangaanstalten erhalten 
zusammen einen jährlichen Stipendien- 
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Orundrili obiger Schule. 
D« Hmptwom Itt d*i SchulKUnm« mit / LelUcr- 
Mm nmä ä uaA e Behrftnken ; a Ofttt. Dax Bavii fr M 
TarAor. 

betrag von etwa 20.000 Kronen. JedeLehrer- 
schulo liat drei (nuch lincr Neuordnung 
vom Jahro llKj2) einjährige Klassen. Die 
Lehrerprüfung ist enhreder die niedere 
als Bedingung fttr feste Anstellung an der 
niederen Abteilung der Volkssclinle oder 
die höhere nLehrerachul''-Abgangspr(lfang. 
Dne Wort «Seminar* ist nicht mehr oUBztell 
im Oebraucb. 

Das Üurrlis( Imittsgohalt der Lehrper- 
sonen beträgt jo nach den Örtlichen Ver- 
hiltnissen j&hrVch 730—2600 Kronen; bie- 
zu kommt auf detn Lande freie Wohnung. 
Acktriaiid oder entsprechende Geldentschä- 
digung. Pensionen werden fQr jeden 
Einzelfall vom Storthing besonders bewil- 
ligt. Eine geBetcliche Regelang besteht 
noch nicht. 



M i 1 1 e I c b u 1 e n . Die Mittelschulen 
schliefen sich an die zweite Ahteiinng der 
Volksschule an und wollen dem Schüler 
eine abschheOendc weitergehende AnsbUdmig 
geben. Sie umfassen die Altersstufe 11 — 
Jahre. Die Unternchtsdaaer ist regeimilfiig 
vier Jabre, auch kann sich ein dreijähriger 
Gymnai^ialkursus anschlieBen. In diesem 
, Falle wird dann dem Schüler die Wahl 
zwischen Latein (,WQchenthch sieben Stunden) 
and Englisch (wOehentUoh sieben Stonden) 
freigestellt. 

Die höheren Lehranstalten sind 
teils Staats- oder Kummunalanstalten, teils 
Privatscbtüen. Ein weeentlieher Zog der 
Organisation des höheren Schulwesens ist 
der seit der Neuordnung von» Jahre 1896 
in allen Staatsschulen prinzipiell durchge- 
führte Gesamtnnterricht beider Oo- 
sehlechter. Ansführlicheres bringt die 
treH liehe Abhandliug von P. Voss in 
Wychgrams Deotseher Zeitschrift für ans« 
ländisches IJnterrichtswesen, Jahrgang 1896 
Ins 189S. „Der Sduvl kämpf des 19. Jahrhnn- 
derts auf norwegischem Boden**. 

Das Gymnesitun teilt sich nach dem 
Aw^ng der ersten (fAr alle Scholen ge. 
mcinsamen) Klasse in drei verscliiedene 
Linien (jede mit zweijährigen Kursen) : 
I. die Beallinie, 2. die (moderne) epracUich- 
geschichtliche Linie, ?>. die Lateinlinie 
(wöchentliche Stundenzahl für das Latein 
Kl. II 7 St, KL III 11 St). 

Es bestehen U öffentliche höhere 
Schulen für allfremcine Bildung (sämtlich 
mit Gymnasium), 47 kommunale Schulen 
(drei mit Gymnasium). Frequenz und 
Khissenzahl: 91 Gymnasial klasaen mit 
1497 Schülern. 4.i3 Mittelschulklassen mit 
9715 Schülern, 187 Vorschulen (sämtiich 
privat) mit 4465 Schfilenif 790 Lehrern und 
454 Lehrerinnen. Ferner sind 12 private 
Knaben- und 15 private Mädchenschulen 
vorhanden, welche, was Berechtigungen 
beCriSI, mit den öffentlichen Schalen 
«;leichj;esto11t sind. Von den privaten 
Knabenschulen sind vier mit flymnasien 
verbunden. Einige von diesen Privatschuleu 
sind von unten Ins oben anf Oesamtonter- 
I rieht beider nesolilechter (inperichtet, an- 
I dere (Knaben-)Schtilen nehmen gleichfalls 
! in den Gymuasialklassen auch Mädchen auf. 

Die gesamten jährlichen Aus- 
all n b( trafen durcbschnittUoh (kber swei 
Millionen Kronen. 
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Die Lelircrbesoldun«: ist durch Re- 
«nilative geordnet. Rektoren vollständiger 
Schalen (Mittelschulen und Gymnasien) er- 
halten 4600-5400 Kronen (fil30 Mark) 
mit rwei vierjilhrifjcn Zulagen von 400 Kro- 
nen; Rektoren an Mittelschulen 3200 bis 
4400 Kronen nebst freier Dienstwohnung; 
Oberlehrer 3200—4400 Kronen (mit drei 
vierjährigen Zulagen von 400 Kronen), Ad- 
junkten 2200—3200 Kronen. 



för Madchen und Ilandfertigkeits- 
.schulen für Knaben. 

In den Seestädten gibt es Marine- 
schulen, Navigation»- und Masclii- 
nistcnschulen, in Kristiania eine 
Kriegsschule zur Ausbildung von Land- 
offizieren, in Hosten eine zweite für Ma- 
rineoffiziere und eine Militärfach- 
schule. An Sonderanstalten bestehen 
solche für Taubstumme mit zusammen 




Kaloiktn<i«t* Volkticbul« in UronUieim. 



Pensionen werden von Fall zu Fall 
vom St ort hing (Landtag) bewilligt. 

Norwegen hat fünf technische 
Sc h u ien, mehrere auf Technik und Hand- 
werk berechnete Abendschulen und seit 
rjOl in Drontheim eine technische 
Hochschule, die aber wahrscheinlich erst 
1907 in Wirksamkeit treten wird. Es be- 
stehen ferner einige Handelsschulen, 
öffentliche Zeichenschulen, eine Kun st- 
und Oe wer beschule, eine Industrie- 
und Hans fleißschule für junge Mäd- 
chen, eine große Zahl von Handarbeits- 
«chulen (Haushaltangs-und Kochschulea) 



etwa .SöO Lehrpersonen, für Blinde mit 
zusammen etwa 14.*) Lehrpersoiien, für 
Idioten mit zusammen 500 Lelirpersonen. 

Die Oesamtausgaben für das L'n- 
terrichtswesen des Landes betragen jährlich 
durchschnittlich an 18 Millionen Kronen, 
von denen etwa 7 Millionen die Staats- 
kasse Ubernimmt. 

Die königl. Frederiks- Universi- 
tät, gegründet 1811, in Kristiania zählte 
1903/6 etwa 1600 Studierende. 

Literatur: Monrad M. I., Det Kon- 
iri'lige Norske Frederiks Lniversitets Stif- 
telse. Kristiania 1861. — Bericht über 
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Nflkrnberger Trichter. 




Ktlodtlodali ToUhmIiiiI« in Drantlraiiii. 

ri Klii-sii'U^inimer; f. Spiripl.it? ; ■ Lcylirerximmer; il Tiirntialli» ; . \Vnhni,»phtlridn i im Knlgf srhoEip für 
Üchuldivner und Heizer, im xweil«u fttr deo Oberlehrer}; / Aborte; überdeckte U»lle; /iBiblioUiek 
md BofMo; ( Toomub dar Totalall« mit AaKMdtMW«; I LaftmfUraiif ; • tJbfg up mtt* Plate. 



den Zustand der liindliclicn Hcnicindc- 
scholen im Königreiche ^Norwegen tUr die 
Jahl« 1861— 18fli und 1864—1876. Kristia- 
nia. — Norjrcs offizielle Statistik A. Nr. 1 
Skolevaeseneta Tilstand i Aarene 1861 — 1901 , 
Kristiania 1863-1904. — Skoleplan for 
Kristiania folkeskoler. Kristiania 1895. — 
Skolcblad Kristiania. Organ for norsk 
skolevaeaen (seit 1897). — Den hoire 
Skole. Organ for Filologernes op; Realis- 
kraes Landslaererforening. Kristiania. — 
Norka Skoletidende. Hamar (das be- 
deutendste für die Volksschule). — Vor 
üngdom. Tidsskrift for Opdragelse og 
Undervisnin^, von 1879 bis 1902, gemein- 
sMues Organ fQr D&nemark und Norwegen, 
redigiert ▼ob H. Frie« tind P. Voss. — 
VoHs P., Der Schulkanii.f dos 19. Jahr- 
hunderts auf norwegischem Boden. Wyeh- 
<jpcaiii3 Zettschrift flir Mialtadieches Unter» 
richtsweeen 1896-1898. 

Wien. Oskar LaueJuur. 



Nürnberger Trichter. Das Bedürfnis, 
Maasen von Kenntnissen za bewältigen und 
anderen sa Hhetmitteln, hat m allen Zeiten 
dem üntemehinan dner Methodik des 

Lehrons Anregungen gegeben. Der Witz 
nennt als ein solches methodisches Mittel 
den Nflmberger Trichter, mit dem man 
dem Schüler, wo die Selhettitigkeit beim 
Lernen fehlt, das Wissen eingießen könne. 
Von diesem pädagogischen Trichter ist 
schon hl der Zeit der BelionnTeffsnehe dea 
Ratich ins in Augsburg die Rede und auch 
in Nürnberg ist schon im Beginn dea 17. Jahr- 
hunderts angesichts der Bemühungen H e 1- 
wigsnm Hebung desCnterrichts dieses Wits- 
w ort angewendet worden. Und in der Tat, es 
paßte nicht übel zuEatkes Lehrsatz, Alles 
ohneZwang* , wie sn sdner sontHgm Oehdm- 
taerei, mit der er seine Lebrkunst umgab. 
Im Jahre l(V2'i erschien zu Tfibingen Schik- 
k a r d s liorologiaui Uebraeum, nach welchem 
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man die hebräische Sprache hätte in 
24 ätonden erlernen können. Dieses ab- 
gekllnte Lehrrwfiüuwi wturd« liebri» 
ischer Trichter genannt und disier 
Titel dilrfte wohl die Ursache gewesen 
sein, vvaram der Stifter de» Blomenordens 
an der Pegnits, Georg Philipp Harsddrfer, 
seine 1647 zunfu hst ohne Namen in Nürn- 
berg erschienene Poetik betiteltet «Poeti- 
ücher Trichtar. Die deutsche Dicht- und 
Reimkiiatt, ohne Bebiif der kteinisohen 
Sprache in sechs Stunden einzuiTirßrii " 
üarsdorfer wollte offenbar die Erlernung 
der Poetik als mht leicht erscheinen 
laiaen. Damm schreibt er gelbst: ,Wie 
man den Wein durch Trichter auf Flaschen 
und FäSer zieht, damit alle Tropfen zu 
Nntse kommen, eo solle ee auch mit der 
Erlernung der Poeterei geschehen, da man 
doch manche gute Stunde unbenützt ver- 
loren geben lasse." Ein andermal erkl&rt 
er seine Abeiehi durch den Vergleich: «Wie 
durch ein ijhysikalisches Kunststück das 
Wasser gegen sein natürliches Gewicht aus 
tiefem Grunde auf ein höher gelegenes 
Land \ennitteb eines solchen Instruments 
geleitet wt rdf- so «ei anch er bemUht, die 
tiefqueilenden tiOase des entfernten üeli- 
kons doich diesen dichter über mflhsamc 
Berge in unsere hochdeutsche Sprache zu 
Oberbringen.* Obrigens ist von einem 
solchen pädag<^{iscben Trichter schon in der 
lateinischen Komödie «Almansor, sive Indus 
literarin^^" von Marl. H ayneccius (Leipzig 
1Ö7N. deutsch 1582) die Rede gewesen und in 
W. Zincgreft» Teutscben Apophthegmata 
(1663) heifltes: «Viel meinen, man könne in 
einem halben Jahre den Kindern die Kunst 
eingiessen. Aber der Drcchter Almansoris, 
mit welchem man den Leuten ingegossen, 
ist lang verlohren." Anch sonst ist der 
Trichter ah methodisches Instroment 
sprichwörtlich geworden. So steht bereits 
bei Sciwstian Franek (SpriebwOrter, 1541, 
H» Sb 107 b): „Mit eim trechter eingiessen'^. 
Ein andermal begegnet: .,Man kann einem 
nicht mit dem Wiener (Nürnberger; Trichter 
etngiellen.* «Der kann nichi auf den Trichter 
kommen." ,Hier hilft kein Nürnberger 
Trichter.'* „Der Nürnberger Trachter, den 
manche Eltern ihren ivmdern zumuten' 
(8ehmeller, Bayr. W4SfCet1meb>. »Je, dneht* 

ich. wrilt's der Trichter, Miezle. willste a 
Floimla hoanV* (Keller, ,Das im .Sprich- 
wort redende Schlesien"). Hij zal hem de 



I wijshcid dnnr den Neorenburpcr trpcbter 
in den Kop gieten. — Men sol hct hem 
met een* trechter ingieten (Ilarrebomde 
iSpreeckwoordenbock der Nederlandsolie 
taal-, Utrecht 1858—1868). Abraham a 
S t C 1 a r a bemerkt in seiner Schrift .Etwas 
für alle": Gro8e nnd klmne Traehter, je- 
doch keinen, wodurch man könnte einem 
Strohkopf die Wissenschaft eingießen, ünd 
Uebel: ^Üo man auch ordentlich lesen 
mnfi, weon man wissen will, was darin steht, 
denn der Nürnberger Trichter ist schon 
vor dorn siebonjabrigen Krieg zerbrochen." 
Franz Irautmaan hat 1840—1850 in Nürn- 
berg ein hnmoristisehes Blatt Nflmbw- 
frer Trichter* herausgegeben. Wahrscheinlich 
haben auch mehrere Lehr- und Lernbücher 
im 17. und 18. Jahrhundurt noch den 
Titel „Trichter* getnigen: leider konnte 
ich trotz eifrigen Bemüliens bi.s jetzt nur 
ein einziges derartiges Buch ausfindig ma- 
chen: Job. Hemeling, Arithmetischer 
Trichter, Hannover 1677, „daß die edle 
RcchmikiT'ist r\h durch einen Trichter ein- 
gegossen, angelehrt nnd erlernt werden 
kann*. Bekannt ist, dafi man hento hie 
und da jene Büchlein mit „Trichter* be- 
titelt, welche Fremdsprachen für Beise- 
zwecko in kürzester Weise vermitteln 
wollen. Bdtannt ist anch, daß man den 
Besuchern von Nürnberg auf der Burg 
den leibhaftigen Trichter in Gestalt eine» 
grollen Sprachrohres zeigt. Gar mancher 
geht hocbbefriedigt von dannen, da£ er 
endlich das wunderbare Instrument mit 
eigenen Augen gesehen, mit dem man 
ihm in der Jugend die Weisheit in den 
Dicht offenen Kopf eingießen wollte. 

Literatur: Harneecins M*^» 

Almansor, der Kinder Sc! il y if - 1 Leipzig 
1582. — Wand er K., Deutsches Sprich- 
wörterlexikon. Leipzig 1876. — Leine- 
weber Heinrich, Neue Sprichwörter- 
samuilung. l^aderborn 1807. — Büch- 
mann, Geflii^eltL Worte. — Tittmann 
Jtil., Die Nürnberger Dichterscbnle. 
(iöttingen 1847. — Bischof und Sc Ii m i d t, 
Festschrift zur 2ö0|jfhrigen Jubelfeier des 
Pegnesischen Blnmenordens. Nürnberg 1894. 
— Borinski Kari, Die Poetik der Re- 
naissance^ Berbn 1886. 

Lina. Jos. Xeos. 

Ntttzlichkeitsprinzip s. d. Art. Uti- 
litarismus. 
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Oberlftbrer (Oberlehnrin). 



a 

Oberlehrer (Oberlehrerin). In Öster- 
reich ist der verantw ortliche Leiter (Leiterin) 
«iner Volksschule, an der zwei oder mehrere 
Leltticvifte iMstollt nnA, der Obertobrer 
(die Oberlehrerin an Madrhonvolksschulon). 

Der Oberlehrer (die Oberlehrerin) ist 
der nächste Vorgesetzte der mit ihm an 
einer und derselben Volksschule wirkenden 
Lehrkräfte; dit'«se haben ihm in Amtssachen 
pünktlich zu gehorchen. Für die Leitung 
gebohrt ihm (ihr) eine Fttnktionsznlage, die 
je nach der Anzahl der Klassen der be- 
treffenden Schule in den einzelnen Kron- 
l&ndern in verschiedener Uühe bemessen 
wird (a. d. Art. Beeoldimgstabelle). Der Ober- 
lehrer (die Oberlehrerin) ist für die Instand- 
haltung der erforderhchen Ämtsbüclier und 
Amtsschriften verantworthchj er (sie) hat 
das Amtsaiegel an TerwiArai, Uber die vor- 
handenen Lehrmittel und SchulgerUto ein 
genaues Inventar zu führen, den jährlichen 
Zuwachs am Ende eines jeden Schuljahres 
ersichtUch zu machen und dieses Verzeich- 
nis abHchriftlich mit Bezeichnun-^ der er- 
forderlichen Anschaffungen der Urtsschnl- 
behdrde vorxtüegen. 

Der Oberlehrer (die Oberlehrerin) hat 
die Aufsicht und Leitung der inneren Schul- 
angelegeoheiten. Insbesondere hat er (sie) 
die Pflicht, fBr die genane Befblgung der 
Schulordnung Sorge zu tragen. Es liegt 
ihm (ihr' ob. die Unterrichtsstunden der 
Mitltihrer und Mitlehrerinueu, soweit an die 
Zeit erUrabt, [der Oberlehrer (die Ober> 
lehrerin) hat selbst den rnterrirlit in einer 
Klasse zu erteilen] zu besuchen und auf 
die Beseitigung etwaiger Unordnungen und 
MiSbräuche hinzuarbeiten. Den darauf ab- 
zielenden Anordnungen des Oberlehrers 
{der Oberlehrerio) haben die Lehrkräfte 
Folge za teilten. 

Von außen kommende Beschwerden 
und Wünsche teilt der Oberlehrer (die Ober- 
lehrerin) den betreffenden Mitghedern des 
Lehrkörpers mit Im Falle die Angelegen- 
heit für die Schule nachteilig werden 
könnte, hat er (sie) dem Ortsschalrat die 
Anzeige zu erstatten. 

Im Falle der Verhinderong einer Lehr^ 
kraft hat der Oberlehrer (die Oberlehrerin) 
für die Fortführung des Unterrichts zu 
sorgen und bei einer Toraoesichtlich l&nge- 
ren Verhinderong den Besirkaechulrat ra 



verst&ndigen. Urlaub bis zu drei Tagen 
darf der Oberlehter (die Oberlehrerin) er* 
teilen. In den Lokaliehrerkonfwenscn ffthrt 

er (sie) den Vorsitz. 

Aus allem dem ergibt sich, daß der 
Oberlehrer (die Oberlehrwin) oder Sehnt' 

leiter (Schulleiterin) ein Vorbild für die 
Mitarbeiter sein soll, daß ihm (ihn das Amt 
zum Bedürfnis, die FHicht zur 2>ieigung 
werde, die ans freiem Antrieb und ans 
freier Überzensnng alles so ausführt, al^ 
könnte es nicht anders sein. Wer sein 
Leitung-iamt in Toller Hingebung und Trene 
aui^iibt, wird mnen Mitarbehem Achtung 
und Anerkennung abringen und auf sie 
einen m&chtigen Einüuß nehmen. 

Besonders Terdienstllch wirkenden 
Oberlehrern und Oberlehrerinnen wird vom 
Minister für Kultus und Unterricht der 
Titel eines Direktors, bezw. einer Direktorin, 
verliehen. 

In den Ländern des Deutschen Reiches 
ist der Titel Oberlehrer ein auszeichnender 
Amtstitel für Lehrer; er wird in den ein- 
seinen Staaten nach verachiedenen Grund» 
Sätzen verliehen. 

Vereinzelt findet sich die Bezeichnung 
Oberlehrer bei den leitenden Lehrern 
mehrklasaiger Stadtschulen, BUndenan» 
stalten u. a. m. In Preußen werden 
in der Regel nur akademisch gebildete 
Lehrer höhererUnterriehtsanstalten anOber- 
lehrem befördert, wenn sie in mindestens 
zwei selbständigen LehrflUhern die Be- 
fähigung zum Unterricht in allen Klassen 
einea Oymnaaiama oder RealfCTmnasiams 
nachzuweiBen in der Lage sind. 

Im Königreiche Sachsen führen alle 
wirklich angestellten, akademisch gebildeten 
und lehrberähigten Lehrer der höheren Lehr- 
anstilteü nnl Seminare den Titel Oberlehrer. 

Einzelnen verdienstvollen Oberlehrern 
an höheren Sehnten wird in Pkenfien und 
in Sachsen der Professortitel (s. d.) ver- 
liehen, In den süddeutschen Staaten ist 
fast durchwegs statt des Oberlehrertitels 
der Titel Professor eingeffthrt 

Behois Anstellung als OI)erIehrerin an 
einer öffentlichen höheren Müdchonjichule 
und für die Leitung einer vollentwickelten 
höheren Hldeheneebnle in den Staaten des 
Deutschen Reiches haben die Lehrerinnen 
zum Zwecke der Feststellung der wissen- 
schaftlichen BcfUhigung die sogenannte 
OberlehrerinnenprOfimg absnlegen. 
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Solche PrOfangen finden nach Bedarf 
in Bwlini Königsberg in FreuBen, Breslau, 
QMtingeiif UAnater i. W. und Bonn statt 

Lina. »f' Z*^? 

ObeiTMÜachale 4. Art. Real- 
achule. 

OberschaikoUej^iain s. d. Art Scb ol- 
anfsteht 

Oberscholrat s. d. Art. Schulaui- 
«iishi 

Oblignte G<«eHttiide d. Art. 
PTeigegenatftnd«. 

ObstlMHunndit DaB di» Brkwmtiiia 

der hoben wirtschaftlichen Bedeutung des 
Obstbaues in immer weitere Kreise dringt 
und der einheimiticbe Obstbau in neuerer 
Zait «im so «rfireolich fortoebreitaDde Ea^ 

wlcklnn^; nimmt, daß er trotz s'tctij7 vrarli- 
sandon Konsums die Einfuhr fremdlün- 
diaehen Olntes sitrftokdrüngt, ist zun&chst 
dem verdienstTolIen Wirken der Landes- 
f ibsthaiivereine zu danken, welche Vereine 
einerseits durch direkte Belebning and 
Üntotttttzang der Intoresaenten die not- 
wendige Qrundlag« f&r aine gedeihliche 
Entwicklang dieses Wirtschaftszweiges 
schufen, anderseits die Landeakoltarbe' 
hteden fflr die Sache m intenwaieran 

wußten. Insbesondere war es der nieder- 
österreichische Landes-Obstbaa verein, der 
unter Leitung des um Volkswohl und all- 
aeitigen Fortschritt hoch ?erdieiit«n Prikten 
Karl (Melk) in vorbezeichneter Üirhfnng 
Aoflerordentlicbes leistete. Verfolgt man 
aber die •llnAhliobe Bntwicklung des ge- 
aannten Vereines und seiner Tätigkeit, so 
gelangt man rnr Erkenntnis, daß die er- 
zielten und weiter anzuhörenden Erfolge 
Tomehmlieh doich die intanaive Mitwir- 
kung der Schnle Qnd dee Lehratnndea be- 
dingt erscheinen. 

Wenn henrorragende Fachleute (wie 
s. B. Onneher in der Vorrede m aeinem 
Buche „Praktischer Obstbau* und der 
frühere Landes-, Obst- und Woinbauinspektor 
f&r Böhmen, Orsi) «ich den kleinen Obat- 
bnnmaebnlen geg«iftb«r ablehnend ver^ 
halten, nur drn firoßproduzenten gelten 
lassen, bezw. der Ausbildung berufsmäßiger, 
tOchtiger Baum wärt er das Wort reden, so 
woDen diaaelben damit gewiß nicht den 

realen nnd onterricbtliehen Wert der in 
* 

ttoM» Haaftbe* dar ■isiilfciuigifcaadSb 



Schulgarten befindlichen Bnwnaehnlea 

schmiLlern. Solange nicht rielerorts staat- 
liche oder private Obstbaumschnlcn beste- 
hen, welche vorzügliches Baommaterial zu 
billigem Preiae Iklstn« ao lange behalten 
die Schulgarten-Baumschulen — selbstver- 
ständlich unter Voraussetzung eines rich- 
tigen Betriebes — ihre derzeitige Bedeutung 
fOr die Deckung dea Obstbaumbedarfee ; 
aber auch dunn, wenn große Rauinsrhnh^n 
diesen Bedarf gnt nnd billig zu decken 
vermögen, bleibt die hnron^end nnter- 
richtliche Bedentnng der Obstbaumzacht 
im Schulgarten unrermindert bestehen; 
denn der kleine Landwirt wird hmsichtlkh 
aeinee ObetbMua atati naf den Sehnigarten 
und die dort «nrnrbenen pomologpieben 
Kenntnisse anpewle'<f>n tiloihen. Bei seinen 
gewöhnlich minder günstigen finanziellen 
Verhtitnieaen wird ihm die Beaehafhing der 
für den Ankauf von Obstbäumen und ihre 
spätere FHege durch fremde Hand notwen- 
digen Barbetrftge schwer fallen nnd noch 
mehr als dieaea iUIt in die Wagschale, daß 
er seih :t:;p70genen und selhstgepflegten 
Obstbäumen weitaus mehr Interesse and 
Fllrsorge wird an gedeihen lasaen. 

Im Schulgarten sollen di> rrtlii Ii gn- 
deihenden und wirtschaftlich empfehlens- 
werten Qbstarten and Obstsorten gezogen 
werden ; bei der beaflglichen Aoawahl bilden 
manche prächtig illustrierte Werke (t. B 
R. Goethe, Äpfel nnd Birnen, W. T, an che, 
Deutsche Pomologie, R. ätoll, Obstgarten 
und Öaterr.-nngar. Pomolo^) verlU- 
licho Fülirer und bieten die von vielen 
Obstbauvureinen veröffentlichten Verzeich- 
nisse empfehlenswerter Obstsorten dankens- 
werte Anhaltspunkte; auch das ..llaapt- 
verzeichnia** des pomologiachen Landes- 
instituts in Troja (bei Prag) gibt sachbe- 
züglicbe Winke. Im Intereaae der Sache 
muß dem Lehrer empfohlen werden, sich 
auf die Anzucht weniger bewährter Sorten 
jeder Obstart zu beschränken. 

Bttekaiehtlteh der eigenartigen Ver^ 
hftltnisse des Schnl;:artenfi wird der Betrieb 
der Obstbanmzucht in demselben von jenem 
in llandülabaumsohulen vielfach abweichen. 
Die aar Aasaant erforderliehen Obstsamen 
wird der Lehrer meistens in der eigenrn 
Hauswirtschaft gewinnen oder von den 
Schalkindem anmmeln laaaen. Von jenen 
ObstaorteD, welche sich dnrch Samen echt 
for^anien (Wnlnttaae nnd Kaataaian, aber 
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mach Pfiniche und Aprikosen) wird er nur 
ansgewahlt gato Früchte zur Saat benatzen. 
Die im Laufe des äommers gesammelten 
Obatninmk werd«n «ofort in Uatchen od«r 
Töpfen schichtonweiHe mit feuchtem Sande 
gedeckt und im Herbste aufs baatbeet ge- 
bnehl Die etnj&hrigen kräftigen Kirsch-, 
Pflanmen-, Kastanieo- and Walnußstämm- 
cfaen, welche nicht, bezw. erst in die Krone 
?eredelt werden, kommen aus der Saat- 
aehttle dfrvkt in di« Bmnnielrale; dfo füm- 
gen Wildlinge werden im Herbst« dmrt 
reihenweise auf das Pikierbeet verpflanzt, 
daß nach je zwei lieihen ein breiterer Zwi- 
«ehenpfkd folg^ von Wttldi0m «oa im nleh- 
«tw Frftbjahre ond nndi Bsford«Riia im 




Flg. l. 



Sommw die Veredlnsg MugafBlirt wird. 

Die veredelten HJliinichen kommen im 
nächsten Herbste in die Baumschale) die 
Stämojchen mit miUluiigenw Vwedlting 
bMben behob Wiederholung der Ver- 
edlangsoperation ein weiteres Jahr auf dem 
Pikierbeete oder werden als unverwendbai 
b««eUtgt Dieser Vorgang ist notwendig, 
weil im Schulgarten die Veredlung von 
Schölern besorgt werden soll, wobei auf 
häufiges MiäLingen der Operation Rücksicht 
genommen wurden moB. Wttide anter 
solchen Umständen die Veredlnng erat in 
der Baumschule vollzogen, so wäre ein 
ungleichmäßiger, lückenhafter Stand der- 
selben die nnvermmdliehe Folge. 

S^o intrre-fsant es dem JSchriler sein 
mag, alle gebräuchlichen Veredlungsarteu 



kenneu ca lernen, so empfieht sich im 
Schulgarten doch nnr die Anwendung 
der einfachsten und sichersten Operationen : 
engUsehee Kopulieren, Snttelsohftf« 

tun mit Zangenschnitt, Pfropfen in die 
Hinde und Okulieren. 

Bei gleicher Stärke des Wildlings und 
des Edelreises ist die englische Kopolation 
wohl die beste Fröblingsveredlani,' und für 
alle Obstartou anwendbar. Za ihrer Aus- 
ftthrung erhalten Wildling ond Edelreb 
gleiche Schrägschnitte (Rehfußschnitte) so, 
daß dem Schnitte j^je^'enOber ein Auge steht, 
das unter den anzulegenden Verbaud 
kommt. Denkt mnn neh ^e Utege dieses 
Sehrägschnittes in fünf gleiche Teile geteilt, 
■»et/t das Messer im zweiten Teilungspunkte 
an und macht - das Messer mit leichtem 
Draeke wiegend — bis in die Nihe des 
4. Teilungspunkte.s einen S{>alt, so erhält 
man die in der nebenstehenden Figur 
dargestellten Gegen znngen. Das Edel- 
reis wird dann dem Wildlinge so auf- 
gesetzt, daß die Zunge des einen in den 
Spalt des anderen eindringt und die Zu- 
sammenstellang dann das in Fig. 1 dar^ 

gestellte Bild bietet. 

Hat das Edelreis eine geringere Stärke 
als der Wildling, so wendet man das 
Sehftften oder Anplntten mit Sattel- nnd 

Ztui^'enschnitt an. Uiebei schneidet man 
dem etwas schrSg f^estntzten Wildling (Fig. 2) 
seitlich eine Plat^^ von der Größe der 
Sebnittflftohedes Edelreises and versiehtdiese 
Platte in der früher beschriebenen Weise 
mit einer Zunge. Am Edeireise macht man 
zunächst unter einem Auge einen etwas 
nach aufwärts gerichteten seiehtem Kerb- 
schnitt, dann diirnnter, von unten nach 
oben gezogen, den RehfuiB- und soletct 
den Zangenschnitt Das Edelreis wird dem 
Wi]dlin<i;e ^n auf^'esetzt, dnß die Zange des 
einen in den Sjnilt dos anderen Teiles paßt 
und mindestens auf einer Seite Kinde auf 
Rinde so liegen kommt 

Sowohl beim Kopulieren als aneh beim 
SihSfton wird die Veredlungsistelle mit 
einem auf der Iiiiieiitiüitt) Uüiin mit Baum- 
waehs bestrichenen Papierstreifen überdeckt 
und dann mit Bast verbunden, der noch 
freie Teil der ätutzüäche des Wildlings mit 
Banmwachs gedockt Wenn nach MOtgen 
Wochen die Verwachsung des Eldelreises 
mit dem Wililliii'je erfolgt ist nnd der Ba?t- 
vcrband einzuschnüren beginnt, wird dieser 



Digitized by Google 



ObfläMUuniaehl 



147 



idtet nnd das Terbletbende, innenseitig mit ; 
Ranmwachs bestrichene Papier bildet eine 
weiterhin genttgende Decke der Verediungs- 
ftelk. Dft j«doeh d«r Edling im entmi 
Jahre durch Aoatreifen oder W'inddruck 
leicht abbrechen könnte, so wird er durch 
Anbinden an einen beigeateckten ötab ge- 
itfitit Alle unter der YaradlasgpiteUe 
eracbeinenden Triebe da« WildJiaga Warden 
glatt weggeüchnitlen. 

Nach Öafteintritt tritt an Stelle der 
beiden Torbeacbriebenen Veredlangaarten 
das Pfropfen unter die Rinde. Das Edel- 
reis wird unter einem Äuge durch einen 
bis zur Mitte geführten Querschnitt nnd 
einen Scbrägscbnitt mit einem Sattel vcr- 
adun; der Wildling wird glatt abgeaohnit- 




Flf. i. Hf . «. 



ten, seine Rinde an glatter Stelle durch Ein- 
schnitt (Fig. 3) gespalten und mittels Spaltels 
gelöst, das Edelreis nnter die Rindenflftgel 
d«a WildUngt geschoben, bis sein Sattel auf 
dem letzteren festsitzt, die Veredlnn-^'sstelle 
mit einem innenseitig dtLnn mit Baumwachs 
beatridieneii Stftekohen Papier Aberlegt 
nnd mit Bast foat verbunden, endlich der 
fireij.'ehliebene Teil der Stützfläche des Wild- 
lings mit Baumwachs gedeckt. Das An- 
wadiaen des Edeheisea wird gefördert, wenn 
man an der Zunge desselben beiderseits 
die Rnßere Rinde behutsam wegschneidet, 
weil die so bloägelegte Kambiumschiebte 
mit der InnenasMa der rie deokenden Bin- 
denflügel des Wildlings in unmittelbare Be- 
r&hrung kommt Die weitere Behandlung 



des Edlinga ist flbereinetimmend mit 

nach dem Kopnüpren und Schäften. 

Ist der Wildling wesentlich st&rker als 
das Edelreis, so setst man ihm in vorbe> 
schriebener Weine 2 — 4 Edelreiser auf oad 
überdeckt den fi tibleibende» Teil der Stutz- 
fl&che des Wildlings gut mit Baamwachs. 
Ist die Statsflftche des Wildlings entspce- 
eilend fiberwallt, so können die überschüs- 
sigen schwächeren Edeltriebe auf Frncht- 
holz zurück- oder ganz weggeschnitten 
werden. 

Diese Veredlungsart eignet sich beson- 
ders zum Umpfropfen älterer Obstbäume, 
deren Äste an glatter Stelle gestutzt und 
mit 2 — 4 Edelreisern besetat werden. Zorn 
Schutze der Edelreiser gegen Bruch durch 
sich aufsetzende Vögel versieht man die 
Teredlnngsstollen mft am Aststnmpfe be« 
fMtigtem Bügel aus niurken Weidenruten. 

Im Juli bis September wird dann das 
allbekannte , Okulieren aufs schla- 
fende Ange' praktisiert, wobei der durch 
einen Quer- und einen seichten Schräg- 
schuitt mit einer dünnen Hol/scbichtc los- 
gelöste Edling (Fig. 4) unter die T-förmig ge- 
schnittenen, gehobenen BindenflOgel des 
Wildlings geschoben und die Veredlnngi»- 
stelle — mit Aosnahme des Edelauges — 
mit gut anliegendem, doeh nicht allzu 
festem Verbände versehen wird. Bei ent- 
sprechendem Vorgehen wird das eingesetzte 
Auge binnen 2 — 3 Wochen anwachsen and 
sein vertroekneter Blattstiel tob aelber oder 
bei leichter Berühnmg nbüdlen. Ist aber die 
Veredlung mißlungen, so kann sie — an 
anderer Stelle des Wildlings — erneuert 
werden. Im lAebsien Prfthjahre wird der 
Wildling 6—10 cm über der VersdllUgB- 
stelle gestutzt, die über der Veredlung ste- 
henden Augen des Wildlings uns geschnitten 
und der Eldeltrieb an den Stampf gebunden, 
alle unterhalb entstehenden wilden Triebe 
werden beseitigtj der zum Schutze des 
Edlings belassene Stumpf dee Wfldlings 
wird im niu li^iten Frühling glatt weggs- 
schnitten und die Schnittfläche mit Baum- 
wachs gedeckt. 

Die weitere Pflege der jungen Obst- 
bäume «jesohieht nach dem in den bezüg- 
lichen Lehrbüchern beschriebenen Verfahren 
und den im Artikel „Schulgarten" gege- 
benen Andeutungen. 

Zur Pflege der Bäume und für den 
bezfiglichen Unterricht werden die im Sohul* 
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garten befindlichen Sortenb&atne and die 
in der "Banmsrhnle heranwachsenden 
St&mmcben Aniaü bieten; andernfalls kann 
der besQgUeb« Onteniebt — anter Voraus- 
setzung der Zust^mnriTig des betreffenden 
Eigentomers auch auf B&ome in Nach- 
bargftrten und sonstige Bamnanlagen aus- 
gedehnt werden. 

Nfancherorta zeigt die Bevölkerung noch 
so wenig Sinn für Baumpfianzung, da£ die 
hn Scbnlguten gezogenen ObefUiunebeii 
nur schwer und so niedrigen Preisen Ab- 
satz finden. Der «»ewissenhaft« T^}irer wird 
sich hiedorch nicht entmutigen lassen, son- 
dera dueh gelegentKehe GMobenke ansge- 
bildeterStammcheii oder einjähriger Edlinge, 
welche nach, den Grundsiitzen des Schnlgar- 
teoimterriobti im Ilausgarten gesogen wer- 
den, die Jagend für die gote Sacbe la gewin- 
nen nnd die Erwach^ienen am wirksamsten 
dnrcb die Produkte des Schulgartens vom 
Nniseo dee Obetbnnee in ttbenengeo eneben. 

Literatur: Beer, GrundzQge der 
Obstbaukunde. Stuttgart 1804 1^ ttner, 
Unsere besten Obstsorten, l rankiurt a/0. 

1901. — Böttncr, Der 01)stbau. Frank- 
furt a/0. mOl. B ö 1 1 n e r, Das Buschobst. 
Frankfurt a/0. 1SXJ2. — ü au eher, Hand- 
buch der Obstkultur. Berlin 1903. — 
G auch er, Praktischer Obatbao. Berlin 

1902. — Ooethe, Obstsortenreneeidints. 
Berlin 1898. — Goethe. Äpfel und Birnen. 
Berlin 1894. — Goethe, Die Obst- nnd 
Tnobensnebt Berlin 1900. — drimm, 
Krieg den Obstschädlingen. Linz 1001. — 
Groäbau«i(r, Obststtohter, schützet eure 
Binme! Gnw li<88. — Hartwig, Prak- 
tisches Handbuch der Obtsbauinzucbt 
Weimar 1892. — Heid, Den Obstbau schä- 
digende Pilze und deren Bekltnpfnng. 
Frankfurt a 0. 1900 — JablsnrT.y, Der 
Obstbau. Wien 1896. — Jäger, Die Baum- 
aobnle. Weimar 1894. — Jäger, Der Obst- 
barin>schnitt. Stntt|jart 1806. — Koop- 
nia n n, Der Zwergobstbau. Berlin lÖüü. — 
Lebl, Obstgärtnerei. Berlin 1892. — Lucas, 
VolUtändiges Handbuch der Ob«tkaltur. 
Stuttgart 1890. — Lucas, Die Lehre Tom 
Baams'hnitt. Smtti^iirt IfSOl. - Ijnca.s, 
Die wertToUston Tafel&pfel und Tafelbimeo. 
Stuttgart l«m. Lucas, Wandtafel der 
irichtigsten Veredlunpsarfen. Stuttcart iSOß. 
— Lucas, Wandtafel Über die Erziehung 
der jungen Obstbinme. Stat^rt 1908. — 
Manrer, D.is Beerenobst. !?(rlin 1894. — 
Ment;elbürg, Apfel und Birnen in far- 
biger Darstellung. Frankfurt a/O. — Noack, 
Der Obstbau. Berlin IHOf) Obordieck, 
Die Probe- und bortenbaume. Stattgart 1886. 



1 — Rümpler, Illnstrierte Gemüse- nnd 
Obstgärtaerei. Berlin 1902. — isoraner. 
Die Obfltbanmkrankheiten. Berlin 1900. - 
Taschenberg, Obetiohats. Stattgart 1900. 

Budwcis. Joh. Naffel. 

Offenheit ist beim K n ie ein ganz 
natflrlicber Zag, nnd solange ihm die Na> 
türUchkeit durch keinerlei übelangebrachte 
Dressur verkümmert wird, ist es rück- 
sichtslos offen. Die Gegensätze der 
OfFenbeit: VeneUoiMobeit, MiBtranen, 
Heuchelei, Lügenbaftigkeit u. s. t sind ab- 
schreckend genug, dafi wir dem Kinde 
die goldene Eigenschaft der Offenheit und 
Wahrbaftifkeii eo lange als möglidi an 
erhalten suchen. Früh ^jenug machen Sitte 
und Etikette, Höfüchkeit und gesellschaft- 
Ucher ,Takt'' ihre Ansprüche geltend and 
vor M^oropens übertünchter Höflichkeit" 
muß jn Ipiiirr die „^öttlichr" nffenbeit des 
Naturwesena die Öegel streichen. Kinder 
gehen beknnntUch io der offenen Auf- 
spräche ibrer Denk- oder Fühlweise nnd 
in der sonstigen Äußerung ihrer inneren 
Zustände so weit, daß sie mitanter ihre 
Umgebung verletien (enfant taniUe). Sol- 
chen Fällen gegenüber ist es Sache der 
Erwachsenen, mit größter Behutsamkeit 
gegen die zu weit gebende Offenheit ein- 
sneebxeiten, indem mao dem Und« eine 
andere Tugend vorhält, die für einen 
guten Menschen ebenso unerläßlich ist: 
Woblwolleo und Mitimd. Wenn Kinder 
nicht eelten gans laut ihr Beficeraden ftber 
pip. körperliches Gebrechen an einem an- 
deren Kinde oder an Erwachsenen oder 
aneb ibre Abneigung gegen irgend eine 
Person ganz unzweideutig ausdrücken, so 
muß man es belehren, daß hiemit dem 
Betroffenen wehe tut, und wie leicht ist 
im Kindeibenen das Ifitleid geweekt! Hit 
zunehmendem Alter und wachsendem Ver- 
ständnis für unsere gesellschaftlichen Ord- 
nungen wird das Kind nach und nach den 
wobltftiigen Sinn nnd Zweck aller der 
Höflichkeitssitten begreifen lornen, bei 
deren Erfüliung die Forderung der Ober« 
einstimmnng swiseben Sprechen nnd Den- 
ken allerdings nicht immer zu ihrem 
Rechte koni-nt. V»n diesen Spezialforde- 
rangcn dtis Wohlwollens und der Höflich- 
keit aber abgesehen, ist die natftrliehe 
Tendenz de« Kindes zur Offenheit und 
Wahrheit sorgsam zu pflegen und r.n 
steigern. Dies wird gelingen, wenn das 
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Kind niemals in die Lage kommt, 
Ton seiner Offenheit bösf Früchte 
sa ernten, kindliciie riiantaaie und 
QnprikiiglieUEait, die noeh kflin«rl«i Scha- 
blone kennt, führt oft za Äußerungen, die 
uns Erwachsenen befremdlich oder unbe- 
qaem sind; da müssen wir denn Qedald 
haben und uns wohl hfiten, dem Zögling 
durch schroffe Ablehnunr; die ofTeno Dar- 
legung seines Inneren zu verleiden. Je 
g^nldigor und liebeToUer wir tSItt adne 
HerzensergQsse aufnehmen, desto mehr he- 
festig sich in ihm die natürliche Neigung 
zur Offenheit Nur allm&hlich wird man 
ihm die N<»tw«Ddigkeit beibringen, swieehen 
den Nahe- oder N&chststehenden uiul den 
Femerstehenden einen Tlntersrhipd zu 
machen; was den Eltern, dem Lehrer, dem 
Erzieher, dem Fjraonde gegenftber geradezu 
Pflicht ist, kann Fremden gegenüber leicht 
abelaogebracht sein. Sollte ferner hie and 
& eine allsn absonderliche Weise des 
teilen« oder Pohlens über Henechen und 
Dinge zu Ta^e treten. Hann bedarf ea einer 
mit aller Klugheit und Vorsicht za ertei- 
lenden Znreohtweisnng. Niemab darf der- 
jenige, zu dem der Zögling glaubt unter 
allen Umst&nden offen sprechen zu dürfen, 
dorch rauhe und lieblose Ablehnung be- 
weiseo, daB er de* ihm geeehodcten V«^ 
tranens unwürdig ist. 

T?t im Laufe der Erziehung durch 
Einwirkung von Beispiel und Lehre au die 
Stelle dee natArUehen Instinkte die be- 
wußte Übung der Offenheit als 
Tagend getreten, dann wird der Zögling 
mit einem kSetllehen Oute in die harte 
«Schale des Lebens" hinausschreiten vnd 
dtp«*^s Gut wird ihm viele Herzen ge- 
winnen; aoch anstoßen wird er da und 
dort und dann moB er wieder im Getriebe 
dee Lebens «Vemnnft annehmen' und sich 
zu mancher Anpassung yerstohen. Möge 
er aber nie in seinen Zugeständnissen so 
weit gehen, dnB er aein Wertrollstee, die 
PteräSnIichkeit und den Charakter, preisgibt 
and daß jene Freunde, die es mit ihm am 
besten meinen, an ihm irre werden. In 
unseren schwierigen nnd verwickelten 
rr hi'nsrerhJlItnisisen wird ja. \vio uns deucht, 
das lobende Frtdikat eines offenen 
Chnrnktera muner adlnner. 

Wien. Ant, 9. LeeUiir, 



öffentlichkeitarecht. Unter öffent> 
' lichkeitarecht versteht man das für gewisse 
Privatanstalten im Bereiche des Volks- 
sehnlweeena (Volke* nnd Blirgenehnlen, 
Kinderg&rten, Fortbildungskurse, Privat- 
Lehrerbildungüanatalten) und Mitteischul- 
Wesens geltende Recht, staatsgültige 
Zeugnisse ausstellen zu dürfen. 

Gemäß d» r Pol. SV-halverfassung vom 
Jahre IbOö bestand ein solches Beoht in 
Österreich ftberhanpt nieht, denn ft 96 d«r 
P.-Scb. sagt: Knaben, welche öffentliche 
Anstalten nicht besucht haben, sollen, 
um ein ordentliches Zeugnis zu er- 
halten, wie es snr Erwerbung einee Stipen- 
diums oder zur Aufnahme in das Gymna- 
aium erforderlich ist. nicht zu Hause ge- 
prüft werden, üouderu gebunden aein, sich 
an dem Orte, wo sieh eine Normal- oder 
Musterhaupt.schule befindet, an dieser, 
sonst an einer Hauptschale überhaupt zur 
Prttfiing zu stellen. Dabm ist naohxop 
wdeen, daB der Schiller Beligionsnnterricht 
genossen hat." 

Kach der neueren Volksschulgesets- 
gebung sind die Vorbedingungen für 
die Erwerbung des üffcntlichkeitsrechtee 
einer Privatanstalt im Bereiche des Volks- 
schnl Wesens in Österreich in g 70 des H.-V.-G. 
pitideiert. (Siebe nach den Artfltel .Prirat- 
schulen".) Hiernach haben Vorsteher und 
Lehrer solcher Anstalten die gesetzliche 
Befähigung nachzuweisen, doch kann das 
Ministerium für Kultus and Unterricht 
Ausnahmen bewilligen. (Dagegen ist bat 
M.-E. vom 2& Dezember 1877 der Nachweis 
der OsterrreiehisohMi Staatsbikrgerschaft 
für solche Lehrkräfte nicht erforderlich.) 
Das sittliche Verhalten der Yorätelier und 
Lehrer muB onbeanst&ndet sein. (Xjaut 
M.-E. vom 8. April 1876 «ind jedoch die 
Schulbehörden zur disziplinaren Behand- 
lang der Lehrkräfte an Privatschulen nicht 
kompetent; für etwa auftretende Cbel- 
sttnde sind snnlchst die Vorsteher der 
Anstalt verantwortlich.) Der Lehrplan 
muü mindestens den Anforderungen 
entsprechen, welche an eine fünfstufige 
utTentUche Schule gestellt werden. Die 
Kinrirhtiing muß (Icrnrt sein, daß für die 
Gesundheit der Kinder kein Nachteil za 
befftrditen ist Jeder Wedhsid im Lehr- 
personal, jede Änderung im Lehrplane und 
jede Ver&nderang des Lokales ist den 
Schalbehörden vor der Ausführung mit 
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2Utpi!<?n Die Eriiffnang TOn Privnt«rhulcn 
uiit<;rii«gt der BewiUiguDg seitens der 
[«adwMohiilliehdrd«. 

Dm öffsntlielikeiiarftolit lttje> 
dooh, gowtit M werden alle vormn stehen- 
den Bedingungen erftült, damit noch 
keineswegs einer bestehenden Privatschale 
sagesproehen. Dimm lumn emt Ober 
Ansnchcn der Srhiilrorsteliung von) Mi- 
nisterium fär Kultus und ünterricbt 
verliehen werden, wenn die Organisation 
and das Lehrziel der nich am das 
öffentliclikeitsrecht bewerbenden Privat- 
achale jenen der öffentlichen Schale, wel- 
che die I»etreffende Priratanatalt erietsen 
•oll, eBte|iricht. Soiisti^'o einschränkende 
Bestimmangen bezüglich Erteilung dieses 
Rechtes enthält das Heichsvolksschaigesetz 
nicht, gewfthnfieh wird aberdieMe Beehtent 
nach Ablanf einer Reihe von Jahren t'rteilt, 
nachdem die Lohr- und ErzichungstMig- 
keit an der Anstalt durch einguhtiude 
Inspektionen grandlich erprobt worden ist, 
auch brau' ltt die Verweigerung des öffent- 
Uchkeitsrechtes nicht motiviert werden. 
Jedes Tor Erlassnng des R.>V.-G. vom 
14. Mai 1869 etwa gew&hrte Öffentlich- 
keitsrecht soUte als erloschen betrachtet 
werden. 

Genauere Bestimmangen über den 
Vorgang bei Verleihung dee öfiTenfUehkelts- 

re(;htes entliält die Schul- und Untefriohts- 
Ordnung vom 29. September 1905. 

Nach § 19.5 der Schul- nnd Unterrichts- 
ordnnng sind Gesuche um Briangang 
des öffentlichkeitsrechtes bei der rasUn- 
digen Bezirk^-" Ii rilbehörde einzureichen. 
Aafier den nac h § 187 dieser Verordnung er- 
fbiderlieben Belegen (siehe .Privatschalen**) 
sind Nachweise aber die Sohnleinrichtong 
nnd das Lehrziel, Verzeichnis?? der vor- 
handenen Lohrmittel, die Bibliotbekskata- 
löge, Atuweise Uber die Schttlersahl im 
letzten Schaljahre (bei längerem Bestände 
in d<!i let/ton drei Schaljaliren"! nach 
K.la:»i«eu, Abteilungen und üruppen anza- 
sehlieBen. Die Bezirkssehiilbehörde hat jedes 
nesucJi zn prilfen. nach Bedarf weitere 
Erhebungen zu pflegen und es mit den 
letzten Intpektionsberichten der Landes- 
■ehulbehörde vorzulegen, die es mit den 
entsprechenden Anträgen dem Minister für 
iLuitus und Unterricht aar Entscheidung 
nnterfaffsitst» 



Xa ;1i § 197 der Sehn!- nnd l'nterrichts- 
ordnung kwn eine Frivatschuie, solange 
sie nnr aiu einaelnen Klassen beetoht und 
nicht dem Lehrplane gemäß ansgestaltet 
ist, das öflentlichkeitareoht IXberbanpt nicht 
erlangen. 

Dnrdi die Erlangung diese« Beehtes 

erhrilt eine Privafanstalt das rechtliche 
Gepräge einer öffentlichen Schule. !>ie ist 
berechtigt, an ihre Zöglinge staatttgiitige 
Zeugnisse und Schalnachriehten aosaa» 
stellen, die Sehnlanf-irht^^organe haben 
jedoch sorgHUtig darüber za wachen, daS 
mit dieser Aosirtellting keb MiBbcmneh ge- 
trieben werde. In allen Zeugnissen und 
Schulnachrichten ist anzugeben, mit welchem 
Ministeri&Ierlasse der Schale das OffentUch- 
keitsreehi verlieben wtude <| 196 der 8eh.> 
u. D.-O.). Gemeinden, in denen derartige 
Privatschnlen dorn SchnlbodOrfnisse ge- 
nOgeu, künuen von der Verpflichtung, neue 
Schalen sa grilnden, enthoboi «eideii. 
Wenn eine Privatschule mit OfFentlichkeits- 
recht den an die allgemeine Volksschale 
gestellten Anforderongen nicht mehr ent- 
spridit, kann ihr das Öffenttiehkeitsreeht 
entzogen werden. 

Durch Erhöhung oder Einschr&nkang 
der Klasseniahl an einer solohen Prira^ 
anstalt wlrdnach M.-E. vom 12. Oktober 1873 
(aufgenommen in die Sch.- u. U.-O. § 197) das 
Öffentlichkeitsrecht nicht tangiert, doch 
haben die Sohnlbehörden bei deiwtieen Oele» 
genheiten in jedem einzelnen Falle za prüfen, 
ob unter den geänderten Verh5ltni*<3en die 
Bedingungen für diu^uü Kt^uht noch fort- 
bestehen. Wo nicht, sind Anträge aof Eat> 
Ziehung desselben beim MInisterinm für 
Kultus and Unterricht za beantragen. Wenn 
dagegen eine PziTatsebnle mit Öffentlich- 
keitsrecht den E r h a 1 1 e r ( I nhaber) wechselt, 
ist um Verleihang dieses Rechtes neoer- 
dinga anzusuchen (§ 197 der Öch.- u. U.-O.). 
• Privatsohnlett mit öffentiiehkeitsrecht 
haben die Zeugnisblankette bei dem zu- 
ständigen Bezirksscinilrate zu beziehen. 
Wird eine derartige Anstalt aufgelassen, 
so ist dies nach % 199 der Sek- n. D.-O. 
rechtzeitig dem zuHländigen Bezirksschul- 
räte anzuzeigen und es sind diesem die 
Amtsschriften zu überweisen. Der Bezirk»- 
schalrat hat sie aofsabewahrcn, Aas- 
knnfte zu erteilen und Zeiv'n'?<dupUkate 
I aaszustellen. Es wird ferner einer Lehr- 
i person wat Bofeieagnis, wslob« an PtivalF 
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schalen dient, nur dann die zofrcbrachte 
Dienstzeit als gültig fftr die Zuiaasung zur 
Lehrbef&higang«prOfang«ngeracbn«t» wenn 
die Privatsirhule, an der sie wirkte, niit 
d«m Öffentlichkeitsrechte aoagestattet war. 
Die ZtM dar nur mit diMm Reifesengnisse 
aiugeatetteten Lehrkrtlto darf ein Drittel 
der gesamten KlassMi- mid Fadilelirkxllte 
nicht ftbersteigen. 

Fttr Piivfttuutelten im Bereiche des 
lliitolBchnl Wesens ist die kaia. Ver- 
ordnung vom 27. Juni 18nO tnaßgibeud, 
durch welche die Exrichtung von Privat- 
gymnauMi (PmairMbchnlen) zugelassen 
wird. Vorstand und Lehrer solcher An- 
stalten müssen österr. Staatsbflrger sein, 
doch kann der Landesschulrat in berClck- 
dehtigfangswllrdigen Flllen von dtei«r 
dingunj: dispensieren. 

Die Eröffimng von Frivatgymnasien 
(Realschulen) unterliegt der ministeriellen 
Oenehmigang, wobei außer pidagogiacben 
nnd administrativen Vorbedingungen die 
Deckung der iSabaistenzmittel mit hoher 
Walmeheuilichkeit gannfiert -eein miifl. 

Alle anderen Mittelschalnnterricbt 
betreibenden, aber ministcrioll nirht alH 
Privatgymnasien (Realschulen) zugelassenen 
Privataiietalteii dUzfen den Namen Oymn»- 
situn (Realschule) nicht führen. Die Er- 
öffnung solcher Privatanstalten unterliegt 
lediglich der Qeoehinigung seitens der 
Stetthalterei, besw. des L wideeeehnlrateB. 
Für die Leistunirrn an solchen Schulen 
flbernicnmt die Eegierong keine Verant- 
wortung. 

Privatgymnasien (-realschalen) dürfen 
ftaatsgültige Zeuj^nisse irgend welcher Art 
nicht ausstellen. Zar Erlaugang solcher 
haben ticih ibr» Schttler einer PrflIlUD« 
an einer entsprechenden MTentlißhen Lehr- ' 
anstalt zu unterziehen. 

Doch können Privalgymnasicn (Real- 
•ehnlen) vom Unterriehtaiiiinieter in den 
Bang von öffentlichen Gymnasien (Roal- 
schnlen) erhol»«n werden, wenn ihre Ein- 
richtung dm burgschaften tür den beabsich- 
tigten Effbig d«i Unteniclite bielet In 
dieaom Falle (d. h. erst nach Verleihung 
des üffentlichkeitsrc c h tes) steht 
ihnen das Recht zu^ staatsgültige Zungniäse 
aoszustellen. 

Diese VerfÜ^nn^rPTi werden durch die 
M.-V. vom 10. Jänner 1873 neuerlich in 
Krinnarnng gebracht, ee wird dann Privat- 



Ohseoleiden. |5| 

leh ranstalten, die nicht ministeriell f^o- 
nehmigt ^aind, das Recht abgesprochen, 
ihn Klaagen ala Oymnanal-<Beftlwdinl-) 

kla Häen zu bezeichnen. Die £4Uldeflschnl- 
läte haben das Recht, Schüler eines 
Privatgymnasiums (einer Privatrealscbole) 
ohne öffentlichkeitereehtdnerbesti Dum* 
ten öffentlichen Mittelschule zuzaweisen, 
wo sie sich (and zwar gilt das für nättit- 
Uoho Zöglinye der betreffenden Frivat- 
Ifittelschule) einer Prüfung anr Biifui ywy 
staatsglUtiger 2ieagniese in nntsniehen 
haben. 

Anota in PrenBen tat die Eniehtnng 
von Privataehnlen von einer behördlichen 
Genehmigrnnj» abhängig, die I.ehrkr&fte 
müssen die gesetzliche Befähigung oach- 
welMn, der Enddiangs- nnd Untarriehi»> 
plan ist vorzulegen, Winkelschalen sind 
nicht zu dulden, ja sogar Privatloh ror, 
welohe Einzelunterricht als Gewerbe be- 
treiben, müssen entsprechend beflüiigt sein 
(in Österreich nicht). Lehrer an Privat- 
schulen haben femer ihre sittliche Uube- 
•dholtenheit genau darzntan. Jede Erhmb- 
nis zum Betriebe einer Privatsohnk Icann 
widerrufen werden. Lehrkräfte an Privat- 
schalen können Verweise und Geldstrafen 
erhalten (m öiterreioh nieht). Kon-> 
fessionelle Privatadwlm dflxfen Schfllar 
anderer Konfeseionen nur dann aufnehmen, 
wenn für diese nicht durch öffentliche 
Scholen vorgeeorgt nt, doch dflxfen chriit- 
liehe Schaler in jtldiecfae Privateduden 
nicht eintreten. 

Ein öffentiichkeitsrecht für l'rivat- 
schulen wie in öaterrmoh iet in Pvenfien 
nicht eingeführt 

Quellen: Die Volksschulgeaetae, Nor- 
malien für Gymnasien und Bealschnlen von 
Marenzeller. — Ilandbneh für Lehrer (Th. 
Hofmann, Leipsig). 

Wien. Ferd. FVank. 

Ohr nnd Ohrenloidon. Da:^ menschliiohe 
Ohr besteht aus drei Teilen: 

1. dem äußeren Ohre mit der Ohr- 
mnaehel M nnd dem Gehörgange (?, der 
in seinem ftuOeren Teile knorpelig, im 
inneren knöchern ist und durch das Trom- 
melfell T nach innen abgesehloeien wird. 

2. dem mittleren Ohre; dasselbe be» 
steht ans der nach vorn durch das Trom- 
melfell r (vgLaachFig.2) abgeschlosaenen 
Panken' oder Tkommelböble JP mit emem 
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nach oben liegenden Kappelraume (AtticuBi 
and einigen lufthaltigen Knochenzellen, be- 
sonders der sogenannten Warzenhöhle 
(Antmm mastoidearo) — hier nicht gezeichnet 
— and der Ohrtrompete (Tuba Eastacbii) 
r, R, welche den Mittelohrraum mit dem 
Nasenrachenraame verbindet und hiedurch 
ermöglicht, daß das Trommelfell durch die 
vom Rachen eineraeits und vom Gehör- 
gange anderseits herantretende Luft schwin- 
gungsf&big erhalten wird. Anderseits erklärt 
das Or;:;an es, weshalb Erkrankungen des 
ELachens und der Nase sich so leicht aaf 



der SteigbQgel mit dem ovalen FeoHter ver- 
bunden ist. Letzteres bildet den Zugang zu 
3. dem inneren Ohre; dasselbe besteht 
ans den drei Bogengängen Ii und der 
Schnecke .V und enthält, in eine besondere 
Lymphe eingebettet, die feinsten Endorgane 
des Hörnerven. (Im hierbei befindlichen 
Rankeachen Bilde sind letztere nur schema- 
tisch verhältnismäßig zu groß gezeichnet; 
auch ist nur ein Bogengang gezeichnet). 



Bezüglich der fftr Lehrer und Erzieher 
und ihre Zwecke am meisten in Betracht 




1. Darchichnitt durch das UehOrorg«n öm M«iuch«n (die lDQ«r«o Ohriailo TcrgrOSttt); M Ohnniuoh»!, 
Q GcbOrgMg, T Trommelf«!!, H Paukenhöhle mit QehörknAchelchen, o oriüee Feniter, r ruadea 
Fenetrr, V Torbof. H Bogengänge, i> Schnecke, Ft Vorbofitreppe der Schnecke, Pt Paukentrepp« 
dereelben, e Cortiacbei Organ, i\ GehömerT mit teinen Aaten I ' und S' K Eaatachiache Böhre. — 
a. Trommelfell mit Hammer und Ambofi Ton hinten geeehen. — S. Die OcharknOcheloben (erfaebliob 
rergrdflert): m Hammer, o AniboD, ( SteigbOgel. (Nach Raak«. 



das Ohr fortsetzen und weshalb hierbei so 
leicht durch Verschluß der Ohrtrompete 
wegen des mangelnden Luftzutrittes von 
hinten an das Trommelfell dies durch 
Oberdruck der vom Oehöreingange ein- 
dringenden Luft nach innen gepreßt und 
dadurch in seiner Schwingungsfähigkeit be- 
einträchtigt wird und weshalb dann Schwer- 
hörigkeit eintritt. 

Innerhalb der Paukenhöhle liegen die 
untereinander gelenkig verbundenen Gehör- 
knöchelchen, Hammer, Amboß und Steig- 
bügel Nr. 3, m, o, t, von denen der erst- 
genannte mit dem Trommelfelle (s. Nr. 2), 



kommenden Ohrleiden sei folgende« an- 
geführt : 

Zu 1. Beim äußeren Ohre sei zu- 
nächst vor Mißhandlungen der Muschel dorch 
Reißen, Zausen, Kneifen u. dgl. gewarnt, 
da hiedurch leicht einmal die gewöhnlich 
zu schweren Entstellungen führende soge- 
nannte Ohrblutgeschwulst (othaema- 
toma) entstehen kann. — Femer sei dar- 
auf hingewiesen, daß die Ohrmuscheln, 
wenn sie hoher Kälte (z. B. auf dem Schal- 
wege) ausgesetzt sind, leicht erfrieren 
und deshalb wiederholt beim Geben im 
Freien zu reiben und bei besonders starker 
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Kälte darcb Ohrenklappen, Tücher u. dgl. 
sa schQtzea sind. 

Oer Gehörgang, welcher unter Um- 
standen darch die Absonderung der dort 
befindlichen Talgdrüsen, das Ohren- 
schmalz (Cerumen), bei übermäßiger An- 
häufung ganz verschlossen werden kann, 
kommt fdr Erkrankungen der Kinder da- 
durch in Betracht, daß dieselben aus 
Spielerei allerlei Fremdkörper, wie Erbsen, 
Kirschkerne, Perlen u. dgl. hineinstecken, 
die sich nachher nicht mehr entfernen 
lassen, oder sie spielen oder bohren 
oder jucken sich mit Bleistiften, Federn, 



verletzt und dauernde Schädigungen an- 
gerichtet werden können. 

Eingedrungene Insekten oder Dnge- 
siefer tötet man am besten durch einge- 
gossenes leicht erwärmtes Terpentinöl. 

Die Reinigung des Ueliörganges von 
übermäßigem Ohrenschmalz bewirke man 
nicht durch Eindrehen eines Ilandtuch- 
zipfels, nicht mittels Ohrlöffel noch auch 
mittels der bekannten um einem Stiel 
befestigten Schwämmchen. Alle diese Maß- 
nahmen reizen den Gehörgang und schieben 
nur das Ohrenschmalz nach hinten. Viel- 
mehr beschränke man sich darauf, mittels 





Bilder eines Knaben mit TergröÜerter Baobenmandel (adenoiden Vegelatioaen 
Linki Tnr und rechte naoh der Operation. 

(Charakterlitisch ist an den Bildern linkt der blöde, tote OecichtMuedmck. 
(Nach Wilh. Meyer, Kopenhn^en; Archir fllr OUrenheilktinde, Bd. IX.) 
R. Wehmer, Scbnlhjrifiene 8. 388. 



Stricknadeln u. dgl. im Gehörgange, die 
dann, zumal bei ungeschickten Bewegungen 
oder durch Anstoßen von seiten eine-t an- 
deren Kindes tiefer rutschen oder ab- 
brechen und dabei den Gehörgang und das 
Trommelfell verletzen können. — All der- 
artigem Unfuge muß der Erzieher durch 
rechtzeitige Ermahnungen vorbeugen. Ist 
aber ein Unglück einmal geschehen, so gilt 
aU oberste Kegel, selbst nichts zu tun und 
nur einen Arzt, womöglich Spezialisten zu 
befragen, für den die Beseitigung der 
Fremdkörper, die — ruhig im Ohr ver- 
bleibend — meist gar keinen Schaden tun, 
eine Kleinigkeit ist Umgekehrt pflegen 
nnberufene Hände derartige Fremdkörper 
nur immer tiefer hineinzudrängen, so daß 
dann Trommelfell und Gehörknöchelchen 



eines Ober den kleinen Finger gehängten 
feuchten Tuches mit diesem den Gehör- 
gang auszuschütteln. 

Zu 2. Das Trommelfell, welches 80 
dünn wie feinstes Briefpapier ist, wird 
außer durch Fremdkörper auch infolge des 
starken Luftdruckes leicht durch Ohr- 
feigen gesprengt. Wenn diese Zerreißung 
auch nach manchen Autoren in der Regel 
nur bei Trommelfellen eintritt, die eine an 
sich dünnere und leichter zerreißliche Narbe 
haben, so kann man sich doch hierauf nicht 
verlassen und anderseits heilen solche alte 
Narben oft schwerer zu alu vorher normale 
Trommelfelle. 

Mittelohrerkrankungen kann die 
Schule mit ihren begleitenden Nebenein- 
richtungen dadurch hervorrufen, daß sie 
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durch den Schnlstanh und Erkältungen 
Erkrankungen dett Kachens oder der Nase 
hervomifl, ü» •kdi daon aas den oben 
erörterten Grßnden durch die Obrtroinpeto 
auf die Pankenhöhle fortsetzen können. 
Die sich dort entwickelnden Katarrhe oder 
Eiterungen bedaiCm dringend der irstli- 
dlien Bchai;(llung. 

Die meisten Mittelohierkrankiiugea 
entstehen dnreh Portleitong von der Nnse 
and dann zwischen ihr und dem Unnde 
befindlichen Naseiirachenranme aus, 
den die Ohrtrompete (vgl. Br auf dem 
Bilde) mit der Pankenhöhle verbindet 
Frischer und 1 a u rnder (chronischer) 
Schnupfen sowie die den«olV>on bedingenden 
Krankheiten wirken üaüur auf das Ohr 
ein. — Beiondere wm hiebei als Quelle 
chronischer Mittelohrerkrankungen und 
der durch sie bedingten Schwerhörigkeit 
der Mandeln und ihrer Vergrößerung 
(IlTpertrophie) gedacht Dies sind einmal 
die bekannten im Rachen hiritr-n rechts 
und links an der Seite liege ndeui den 
Kraeh- oder Knadmandehi Ifailiolwn Oe- 
bilde, ganz besm^ers aber die oben am 
Dache des Nnsenrnchenranmes gelegene 
Eachenman del, die bei Vergrößerungen 
sehr oft in Stalaktiten* oder sftpfehenartige 
Gebilde, „adenoide Vegetationen", 
answiichst. 

Die hieran leidenden kinder haben 
(TgL die Abbildnng) einen eigenttlmltchen, 

schlaffen, , toten" ücsichtsausilruf k ; der 
Mund, aus dem manchmal in langen Fäden 
der Speichel rinnt, wird offen gehalten, bie 
Nase sieht flach und snsammengefiallen 
ans; der Blick ist lauernd, /nmal die Kind- r 
meist schwerhörig sind; sie vermögen daher 
auch nicht reeht anfsoiaisen, haben oft 
Kopfschmerzen und kommen in der Schule 
nicht fort. Zu Ilau-^e werden sie heson- 
ders durch nächtliches Schnarchen un- 
bequem. 

In geeijjncten derartigen FiUen be- 
seitigt die operative Herausnahme oder i 
Verkleinerung der vergrößerten Mandeln 
meist mit einem Schlage des gesamte 
Krankheitsbild 

übrigens können anch andere die 
NasenatmoDg aufhebende Krankheiten ein 
Ihnliches Krankhettsbild bedingen. 

Anderseits können auf entsiirechendem 
Wege durch eine Anzahl von ansteck en- > 
denKrankheiten.vie Diphtherie, Seher- I 



lach, Masern, Influenza, Blattern, Typhris, 
Lepra, Lungenentzündung, die Aiittelohr- 
erkrankongen hervovgemfen werden. 

Scliließlich sei hier nooli bi m rkt daß 
bei Mitteiohrerkrankungen See- und Fluß- 
bäder meist von den Ärzten verboten werden. 
Jedenfalls müssen die Kranken beim Baden 
die Gehörgange mit festen Wattepfropfen 
verschließen, eine Maünahme, die sich auch 
bei Gesanden dringend empflehlt. 

Zu 3. Noch verhängnisvoller wirlct 
eine andere ansteckende Krankheit, der 
epidemische Kopfgenickkrampf, 
Meningitis cerebrospinalis, indem sie den 
Gehörnerven selbst oder, von der Hirn- 
haut weiter vorschreitend, «^einc Ansbrei- 
tongen im sogenannten Cortischen Organe 
im Labyrinthe dauernd, and awar meist 
wahrend weniger Tuge zerstört. 

Sowohl hiebei wie bei allen anderen 
Fällen von Taubheit, die bei Kindern anter 
fünf bis sieben Jahren eintritt, pflegt dann 
anch die Sprat-he entweder sich gar nicht 
zu entwickeln oder wieder verloren sa 
gehen. Die Kinder werden taub- 
stumm nnd bedfirfen einer eigenartigMl 
Ausbildung in besonderen Anstalten. 

Die verhältnismäßig späte Entwick* 
Inng der Ohrenheükande als Wissoisohalt 
hat es mit sich gebracht, daß man bis in 
die nene^ite Zeit die Bedeutung der Ohren- 
krankheiten unterscham hat. Wie unrichtig 
dies ist und wie btaflg besonders in der 
.lugend Ohrenkrankheiten vorkomiT n, 
zeigten besonders Massonuntersachungen 
vuu Schulkindern, wie sie n. a. E. Weil 
(Stuttgart), Kord Bückner (Göttingen), 
A. Hartmann (Berlin , Dillner (Planen). 
Kalischer (Bresku) u. Ostmann (Mar- 
burg) vornahmen. lietzterer fand (vgl. 
R. Wehnier, Knzyklop. Handbuch d. Schul- 
hyn-ione, Pirhiers Verlag li>04. S, 444) in 10 
iSchulorten des Kreises Marburg (Preaß. 
ProT. Hessen-Naesaa) unter 7887 unter- 
suchten Kindern 2142, also 2*^4% auf 
einem oder bi-iden Ohren schwerhörig und 
zum Teil mit den schwersten Ohreuleiden be- 
haltet, dabei 82«/, mehr Knaben ab Mid- 
ch- n krank. Die .\morikancr Chratle 
und Kurray fanden gar unter 10t >ü Kin- 
dern nur 432 mit normalem Gehör; dabei 
hatten 166 Kinder einen nichteifarieen 
Mittelnlirkatarrh, RS Mittelohreiternng, der 
Rest bot Zeii ht ri einer abgelaufenen Mittel« 
ohreitemng-, übrigens hatten die meisten 
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ohrenkranken Kinder aach ein« Vergröße- 
rung der liachenniandel. 

Die wesentiicbste Folge der Ohrenleiden 
ist aber die Schwerhörigkeit. Hierüber ist 
folgendes beacbtenawert: 

Die Schwerliörigkeit wechselt bei 
den meisten iüranken in ihrer St&rke »ehr; 
ein€ffMfte hingt tie s. 6. von den Sohwel- 
InngMOatlDd«! der Schleimhimto im Nasen- 
racbenraame nnd Mittclnhre, die z. 13. bei 
feuchtem Wetter sich «tftrker eiust^Uen, 
■ndeneito von der ellgemnneii geistigen 
Frische oder Ermüdung in einem gegel^nen 
Anpenblicke und endlich oft davon ab, ob 
der SchtUer iui stände ist, was oft unbewußt 
gesefaieht, den Sprechenden ansmeben und 
ob er so durch Alisehen der Worte vom 
Munde des Öprecbendea seine maugelhafte 
HdrßLhigkeit unterstützen kann; solche 
Schüler hören also z. B. schlechter, wenn 
der Lehrer hinter ihnen steht oder wenn 
es donkel im Zinuner ist. Das bei manchen 
Schwerhörigen sa beohacbtende „tote" 
Oeeicht, Offenhalten des Mondes und der 
eigentfimliche lanernde Blick deutet, wie 
erw&hnt, die Behinderung der Naseti- 
atmn ng, dieaneh durch TergröBerang 
der Mandeln — der Rachenmandeln 
(adenoideVpL'etntinnen) bedingt ist (s. S.t64). 

Ii ö r p r Iii u n g. Hat der Lehrer den 
Verdacht« dafl In der Tat Schwerhörigkeit 
vorlio^rt. k:inn er sich schnell darüber ver- 
gewissem, wenn er den äcbüter mit ge- 
schlossenen Augen oder abgewandtem Ge- 
sichte an das eine Ende des Zimmers und 
sich an das andere Ende stellt — hr\ sUir- 
kerer Schwerhörigkeit genügen auch kür- 
sere Entfernungen — ond ihn dann ein- 
zelne Torgeflflaterto Worte nachsprechen 
liSt. Ganz normal hörende Kinder zwischen 
7-— 15 Jahren sollen dies auf etwa 20—36 m 
können. Prflher nahm man bei der Schwie- 
rigkeit, ausreichend lange I'Unme zur Prü- 
fung zu finden, perinfiere Weiten, etwa 
15^18 m an. — Da die Scbulzimmer viel 
ktlner nod, moB ein gathöreoder Schiller 
bei jenem Versuche jreflristerte Worte nach- 
sprechen können. L&üt man dabei den 
Schüler dnrch seinen Finger bald den 
rechten Oehöignng, bald den linken schlie- 
8en. Bo kann man anch entscheiden, welches 
Ohr das .schwerhöri;,'e ist, 

Maßnahmen. Die schwerhörigen lün- 
der wird man, beeooden wenn mehrere 



derartige Versuche Scfiwierigkeit ergeben, 
baldigst an den Ärzt (am besten Spexial- 
arzt) sa Tcrweieen haben. Oaas besonders 
muB man aber den Schüler mit den oft 
übelriechenden und oftmals gefährlichen 
eitrigen 0 hrenflÜBsen an den Ärzt ver- 
weisen. Obrigens dHrHen ohreakranfce Schil- 
ler nur mit ärztlicher Brlanbnii FloB- oder 
Seebäder nehmen. 

Sehr hochgradig Schwerhörige passen 
nicht in den xegduättgea Schnlonterricht 
und werden zwejckmftßig in besonderen An- 
stalten im Absehen der Worte vom Munde 
in gleicher Weise wie Taubstumme untere 
richtet. 

Endlich wird man in Schulen — was 
natürlich nur eine FalUativmefinabme aein 
kann — die schwerhörigen Schiller in 
ähnlicher Weise wie die hochgradig kurz- 
sichtigen anf den vordersten Bänken in der 
Nähe des Lehrers sitzen lassen. Nierauf 
wie anf die eonstigen im Torhergehenden 
ausführlicher erörterten Maßnahmen weist 
unter anderem der preußische Ministerial- 
erlali vom 12. I^iovembcr 18H5 (H. Wehmer, 
GmndriH der Schnlgesondheitspflege« S. 116) 
hin. 

Außerdem wird der Erzieher und Lehrer 
anf eine richtige Berufswahl hinzuwirken 
und nicht nur auf den bereits vorhande- 
nen < Iratl rin«"--. ( Hirlfirlpns, «-ir^nflem auch 
auf desseu SteigeruQgsßihigkeit zu achten 
haben. Daher mOssen derart^ Schüler, be- 
sonders solche mit nervöser Schwerhörig- 
keit, vnr !?irmenden Gewerben (Schmied. 
Knpfertichmied, Trompeter, Artillerist etc.) 
gewarnt werden. 

Berlin. IL Wdmer, 

Ohrkrankheiton s. d. Art. Ohr und 

S e h n 1 k r a n k h (■ i t e n 

Oldenbnrg, Oriiüherzog;tunu Das 
GruUherzogtum Oldenburg besteht ans drei 
rftnmlich getrennten Teilen, dem Hersog- 
tum Oldenburg und den FürstentOmern 
Lübeck und Birkeufeld, wobei jeder 
Teil aein gesondertes nnd selbttändig ge- 
ordnetes S'-hulwesen hat. Die gemeinsame 
Grundlage für das Schulwesen wurde in 
den Artikeln 82 — i)i des Staatsgrund- 
gesetces vom 22. November 1862 ge- 
geben. Einheitlich geregelt wurde das 
ünterrichtswesen des Herzogtums durch 
das Schulgesetz vom 3. Aprii 18&Ö, 
abgAndert am 1. April 1897. 
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IHh Ohl raafsicht fllhrt das Staats- 
miuiäteriam, Abteilung für Kirche und 
Schale. Unter diesem wirken zwei O b er- 
sehn Ikol legi en zu Oldenburg für das 
evangelische nnd zu Vechta für das 
katholische Unterrichts- and Erziehunga- 
wosen sowie Oberbekftrden in Kinbe 
und Scbulsachen imFflntentum Lübeek 
luid im FQrstentam Birkonfeld. 

Jede Schalgemeinde ist anter die Auf- 
sieht eines blonderen Sebnlvoretandee 
gestellt, dem der OrtsgeistUehe als Orts- 
schulinspektor angehört. 

Die Schalpflicht besteht vom ti. bis 
14. LebeDsjahre. Tolkssehnlen gibt es 
evangelische an 295, kathoh'sche an 12o 
im Herzogtum, ilie/.u kummen noch an 
70 Schulen des Förstentumb Lübeck und 
gegen 90 Sehnlen des Fttntentams 
Birken f e 1 d. 

In mehrklassigen Schulen führt der 
Sehnlleiter den Titel Hanptlehrer nnd 
ist den Keboitekfern vorgesetzt. Für die 
Ansbildnng der Lehrkräfte de» 
Henogtums sorgen ein evangelisches und 
ein katholisches Seminar, des entere 
in Oldenburg mit 170 Schülern und 
11 Lehrern (1902), das katholische in 
Vechta, Die Lehrer der Füratenttlmer 
Lftbeok nnd Birkenfeld werden in pren- 
ßischi II unri anderen niehtoldenbnigiscben 
Seminaren ausgebildet. 

Das Anfangsgehalt der Nebenlehrer 
betrftgt 800 M. und freie Dienstwohnung, 
Uauptlehrer erhalten 1000 M. utkI fri ir 
Wohnung oder entsprechende Cieldent- 
sehftdigung. Dasn kommen noch Land- 
benützungoder Landzulage von 120 M. jähr- 
lich sowie Ortszulagen bis zu 300 M.; außer- 
dem 6 Alterszulagen von je 12ö M. nach 
je 6 Dienstjahren. Lehrerinnen erhalten 
700—850 M., 6 Zulagen von je 100 M. 
und freie Dienstwohnung oder ent- 
sprechende Entschädigaug. 

Die Pensionsberechtigang beginnt mit 
dem Ta^re «ler Anstollnnj? im Schuldienste. 
Die Pension hptraiit in den ersten 10 Dienst^ 
jähren 50" n <^los gesamten Diensteinkommens 
nnd »teigt vom Beginn des 11. Dienst- 
jahres jährlich um 1% bis snm Höchst- 
betrage von 9ü"/o. 

Von höheren Sehnlen gab ea 1902 
im GroBherzogtum ö Gymnasien mit 
983 Schülern, 70 Lehrkräften: 1 Oberrea 1- 
schale za Oldenburg mit 652 Schülern, 



29 Lehrpersouen ; 1 Städtische paritätische 
Realschule mit 184 Srhnlern, 0 Lehrern 
in Oberstein-Idar i 1 in der hat wicklang be- 
griffene Stüdtisehe Eealsehnle sa 
Delmenhorst mit 155 SchfUern, 8 Lehrern; 
5 höhere Bürgerschalen, darunter 
eine verbanden mit der vom Staate sub> 
ventionierten Ackerbauschule, zusam- 
men mit etwa 480 Sohfllem, 22 Lebr- 
personen. 

Der StaatsinsehnB für diese An- 
stalten betrug 1902 222.810 M. 

Es bestehen ferner (1002/03) eine 
Groäherzogliche Laudwirtschafts- 
sehule, Terbondok mit einer A e ker- 
baas chule mit 91 Schülern, 8 Lehrern; 
3 öffentliche höhere Madchen- 
schulen mit 18 Lehrern, 11 Lehreriuut^u, 
495 Mädchen; 4 private höhere 
Mädchenschulen mit 14 f-ebrern. 
12 Lehrerinnen, 299 Mädchen. Das Grofl- 
hcrzogliche Taubstummeninstitat 
zu Wildeshausen zählt 40 Zöglinge 
(24 Knaben und 16 liadchen)^ 4 Lehrer, 
1 Lehrerin. 

Anfierdem bestehen im GroBherzogtum 
Oldenbarg Volksschulen, in denen aof 
Wnn-^oh fremdsptachUcher Unterricht er< 
teilt wird. 

Nach dem Oldenborgisebeii Normal- 
etat erhalten Direktoren 5300—0800 M. 
(zweijähr. Zulagen von 300 M); akade- 
misch gebildete Lehrer 3000—6300 M. 
(zweijähr. Zulagen von 900 M.); wtssen- 
'^^chaftliche Hilfslehrer (pensionsberech- 
tigt) 2200 -2600 M.(zweyähr. Zulagen von 
2U0 M.); Elemeotarlehrer an höheren Scho- 
len 1700-^3000 M. (dreijähr. Zulagen von 
200 M.); der Seminardirektor 4600-6600 M. 
(zweij&hr. Zulagen von 300 M.); Ober- 
lehrer am Seminar sieben im Qehalt den 
Oberlehrern an dt-n GvmnaHien gleich. 
Sc uiimtrh'hrer erhalten 2büO — 4000 M. ^drei- 
jähr. Zulagen von 2(X) M.\ 

Wien. Ogkar Letuektur. 

Onanie s. d. Art. Geschlechtliche 
Yertrrnngen. 

Orbis pictus 8. d. Art, Comeniuü. 

Ordnung und Ordnungsliebe. Der 
Wert der Ordnung Iftfit sieh ans prak- 
tisohen nnd aus ästhetischen Gesichts- 

punkton (^(rtnn. In praktischer Hin- 
sicht verbürgt Ordnung die richtige Ver- 
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Wendung der Zeit und hkinit die rasche 
und sichere Erreichung unserer Arbeit^- 
Bweck«. in Ästhetisch er Hinsicht h&ngt 
4i« Wohnliehkeit und Behaglichkeit onsens 
Heims und der Eindfodc unseres ftaßeren 
Menschen aal anden wesentlich von der 
Ordnung ab. 

Von gtO0ter Wielit%keit für das ganze 
«pitere Leben ist es, daß dem Kinde durch 
Gewöhnung an feste Ordnung in allem 
and jedem die Sparsamkeit mit jenem 
Onto beigebnetit werde, dM naeh Sen«oa 
von allen CiOtern das kostbarste und 
streng genommen unser einziges wirk- 
liche» Eigentum ist: die Sparsamkeit 
mit der Zeit YorbildJieh wirken da 
schon die festen Ordnungen des Eltern- 
hauses: insbesondere der geregelte Wechsel 
TOD Wnehen irad Seblirfisn, von Arbeit 
nnd Erholung, die Einteilung der Mahl- 
zeiten, die j criodische Wiederkehr hygie- 
nischer Vorkehrungen, bald darauf auch 
die strenge Ordnnng der Schule, endlich 
alle die Mafiregeln für die öfl'entliche Ord- 
nung in Stadt und Land. In »olcht r Um- 
gebong aufwachsend, l&ßt sich das Kind 
nidit allia schwer gewöhnen, in sehieai 
Äußeren, also in Kleidung, Pflege der ITant, 
des Haupthaares, der Zilhne u. s f. allen 
Forderungen der Ordnung und lieinlich- 
keit zn entsprechen; ebenso muß es in 
Ht'inrn Schul-, Schreib- und Spielsachen 
Ordnnng zu halten lernen, inabesondere 
soll jeder dieser Gegenstände seinen 
stindigen Aufbewahrangüort haben. Für 
«^ie Erledigung der Aufgaben dor Schule 
sowie für die Erholung durch Spiel und 
Spaziergang rind die bestimmten Zeiten ein- 
anhalten. Der Sinn ftlr zeitersparende Ord- 
nung nnd Systematik muß aber auch bei 
jedem einzelnen Geschäfte, z. B. bei 
Anfertignni? gewisser eehrifüieher Arbeiten, 
bis ins kleinste Detail der Arbeitsglloderung 
eingeimpft werden und bald wird das 
Kind erkennen, daii es nur auf diese 
Waise rasch nnd eieher snm Ziele 
komm t. 

Eine weitere, und zwar ganz unschätz- 
bare Nebenwirkong soleher raniebnng kann 

leicht tlbersehen werden: die Ordnnng und 
feste Systematik des äußerlichen Tuns 
Aberträgt sich allmählich und unvermerkt 
such aof <kä9 Innere, sie spiegelt sich in 
der Ordnung, Klarheit und Planmäßigkeit 
des DenkenSi in der scharfen Sonderung 



alles Tatsächlichen nnd Gesetzmäßigen 
von Phantastischem und Hofft hlsm^ißigcm 
o. dgl. Selbst auf das Gebiet der Wunsche 
nnd Begierden wird energische Zmht an 
äußerer Ordnung heilsam sorhckwirken 
nnd 8o der künftigen Charakterbildung 
vorarbeiten. Wie sehr aber ein geordnetes 
Denken aof allen Lebensgebieten geaehüit 
wird, erkennt man an dmn. wegwerfenden 
Urteil, dem der unklare, vemorrene, aar* 
f&hrene »Kopf* ftberatl begegnet. 

Besfliglich des ftsthwtisehen Wertes 
der Ordnnng für unser Fleim und unseren 
äußeren Menschen bedarf cb kuiner langen 
Auseinanderbetzuu^: mau üfTue dem Zögling 
darüber die Angen und belehre ihn, daß 
nicht Prunk und Glanz, nicht kostbare 
Stoffe, nicht stntaerhafte, geschniegelte 
Sorgfiüt den Etndroek des (^initlieh*Be- 
haglichen und Anziehenden, den lEindmekdea 
Gewinnenden hervorbringen, sondern 
nur Ordnung unter Leitung des 
guten Geschmacks. Da es vomefam* 
lieh die Frauen sind, in deren Händen die 
Sorge für die Häuslichkeit liegt, so hat 
insbesondere bei der weiblichen Jugend 
die Ersiehnng rar Ordnungsliebe wichtige 
Aufgaben zu lönen. (Vgl. V' r!i d preuß. 
Direktoren-Kont Pommern, IV ) 

Wien. Auf. v. I^eelair. 

Ordnugnllbiiiigens. d. Art Tarnen. 

Orgelapid 8. d Art Lehrerseminar, 
Musikunterricht 

OrthORraphie s. d. Art R e c h ts c h re i- 
bung. 

Ortaschaliwpektor s. d. Art Sehn 1- 
aufsieht 

öatmrreMi. ^> Entwickl ung der 

österreichischen V o 1 k ' < ti n 1 o. Wie 
in allen anderen dem öffeutlicliea Wohle 
dienenden Einrichtungen, so ist anoh im 
Volkaerziehungswesen der Hauptteil des 
Bestehenden die Vergangenheit. Eine kurze 
Musterung wenigstens der letzten andert- 
halb Jahrhunderte wird dlea klar machen. 
Was es bis um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts in den österreichischen Ländern 
an planmäßigen Bestrebungen gab, um 
nach den Kindern armer Leute Unter» 
rieht zu verschaifen und an Stelle der 
Standesbildung die allgemeine Volksbildung 
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zu setzen, kann nicht ndan als angenli- 
gend geaannt werden. 

Bis zu den Tagen der großen Kaiserin 
llaria Theresia, aaf w«lohe die Anftlnge 
der staatlichen EinfluBnahme auf das Volks- 
scholwesen in Osterreich zur&cksofüäreix 
•ind, war dit kirchliebe Moment in mllen 
Lebens vediiUiiissen der österreichischen 
Länder von so üboru ie<jender Bedeutung, 
daß sich auch die Entwicklung dea Onter. 
riehttwesens nnr ana der Entwieklung der 
in diesen Ländern nabeza allem herrschen- 
den k;ith(»!isrhen Kirche erklären lillit. 
Zwar wird mau den Eifer and hohen Jäinn 
einiger eTangdiacher Geinmnden, die in der 
Periode d<.-r MefornKitio", Kl. mentarschulen 
ins Leben riefen, gebührend anerkennen; 
aber es bleibt nichtäd&ätuweiiiger wahr, daß 
auch diese Schalen der Aufgabe des Lebens, 
die darin besteht, dem Individnum eine 
möglichst ungehinderte Ausbildung so 
geben, völlig venttttdoislos gegenilbenlan- 
den. Aaeh die ,Kinder8chiüeii* der leitte- 
ren Art, von denen übrigens manche nur 
in Schulordnungen, nicht in der Wirklich- 
hat CQ finden waren, waren der Haupt- 
sache nach Kirehenschulen, in welchen der 
Unterricht im Dienste der konfessionellen 
Kurperscbafr stand und die weltliche Bil- 
dung in ihre Schranken sofflckgewieaen 
wurrle. wo sie iielien der geistlichen ein 
eigenes Leben führen wollte. Übrigens ver- 
fielen diese protestantischen Qemeinde- 
scholen unter den Wetterschl&gen der 
Gegenreformation bahl wieder oder machten 
in den meisten Fällen elenden Winkel- 
achnlen Platz. Ebenso erhoben eioh die 
Schulen der von den Jesuiten «geleiteten 
und sehr verbreiteten Christenlehrbrudcr- 
Bchaft nicht wesentlich über dieses Ni- 
vean. Nor wenig h^^her atehen die Elemen-' 
tarschulen dea ^ariatenordena» in welehen 
die Kinder armer Kitern unentgeltlich im 
Lesen, Schreiben und Rechnen sowie im 
Katechisnras nnterwieaen worden: der 
Unterricht l:iu' im urgen und das Schul 
wissen der Kinder blieb Stf\ck- und 8t(im- 
perwerk, weil die Lehrer in iiirütu Wissen 
nnd Können meist sehr ftbel beschlagen 
und !^chnlzwang nnd Schnhcncht nnbe* 
kannte Dinge waren. 

Bedeutung gewann dos Volkser- 
ziehangHweäen, wie gesagt, erst durch 
M'.irin There^tla. denn die volksfrcnnd- 
liehe btaatskunst dieser erleuchteten Für- 



stin erhob die Volksschule zur Staats- 
anstalt für Volksbildnng. In den ersten 
drei Jahrzehnten der Theresianischeu Hegie- 
rang beschrankte sieh die Staataverwaltong 
sozn.sa^en darauf, ihre KrSffe zu sam- 
meln, die Anordnungen der Kirche in be- 
treff der Christenlehre mit ihrem Ansehen 
und Gebot zu untersttktaen, den Kindern 
armer £ltern die Benützung des elemen- 
taren Unterrichts auch außerhalb der 
Ordensschalen so ermöglichen nnd entstan- 
dene Mißhelligkeiten zwischen dem Klerus 
einerseits und den Dominien und Gemein- 
den anderseits durch ihr entscheidendes 
Wort an schlichten 

Fehlte es auch nicht an schönen An- 
läufen zur Verbesserung und Hebung der 
Elementarschulen, wie dies beispielsweise die 
„Zucht- und Schulordnnng** des Ersbisehofa 
Grafen von Schrattenbach in Salz- 
burg (1766) oder die erneuerte Innsbrucker 
Schnlordnang vom Jahre 1747, der Beform- 
plan Prokops von Babstein ftlr Mähren 
(1752) oder der der schlcsischcn Schulord- 
nung nachgebildete «Entwurf zur gründ- 
lichen Verbesserang der TriTialachalen* 
aus dem Jahre 1766 beweisen, so ist es 
doch frau;lich. ob manche dief^er schönen 
Vorschriften nicht bloß Fapiertaten blieben. 

Einer Irfthlicher waehsenden Saat be- 
gegncn wir erst vom Anfange der Siebziger- 
jahre au. Den ersten Anstoß zu einer 
durchgreifenden Regeneration des öster« 
reichisohen Eleroentarschulwesens gab ein 
Promemoria des staatsklu<ren nnd fur den 
Volksschnlunterricht eifrigen Ftlrstbit»cbof8 
Ton Passan, Leopold Einst Qxafon von 
Firmian, welches mit Handbillst vom 
30. Mai 1769 an den „ersten Kanzler" 
Grafen C h o t e k gesandt und von diesem am 
3. Jnni der niederösterreichischen Begierang 
mit dem Befehle übergeben wurde, , daß 
die bei denen alliiemeinen Schulen in Öster- 
reich uuterwaltenden Gebrechen uiit Ver- 
nehmung der geistliehen Behörden onter- 
sucht't und, wio r^-ese verbessert auch 
überhaupt das Schulwesen in eine gute 
Ordnung gesetzt werden möge, der gat- 
iehtUehe Vorschlag al^egeben werden 
solle*. 

Die damalige k. k. niederösterreichische 
Regierung war nun nieht darnach geartet, 

den Puls sehafTensfrohcn Geistes, der in 

der kaiserlichon Aiiffordernnp nnd den 
daran geknüpften Anträgen der Wiener und 
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Salsbnifer Diözese klopfte, la TmiAhiiion 
und die gute Idee fruchtbar zn machen. 
D<Mdi in anmittelbarer Nähe der Kaiserin 
woBto niaa snni GlAdn die Zeiehen der 
Zeit besser zu deuten. 

Der gkaiserl. königl. ätaatsrat in in- 
Iftndischen Geacbiiften'^ beantragte auf 
Grundlage der VorschlSgo des Rektors zu 
8t. Stephan in Wien, Josef MeSmer, die 
Erhcbtosg der Scholkommisaionen in 
Qitetreieh unter nnd ob der Eam mit der 
Aufgabe, eine Verbeaaernng der Lehrart 
nnd eine Ordnung der äußeren Schul Ver- 
hältnisse in den Erzherzogtümern darch- 
sofftlueii. Auch in nnderer Hiaeiehtwnren 
die «iminnBgeblichen Qednaken** des ge- 
nannton Wiener Schnlmannes ein Weckruf 
an alle lu der österreichischen ächulwelt 
edilitiDoiemden Krifte. Am S. Jftnner 1771 
trat die erste Normalschule zu Wien ins 
Leben, die frethch in der Folge nicht allen 
Erwartungen entsprach, aber doch die 
Fahne höherer Ziele aufpflanzte und durch 
ihrr Fr t!in!_'üerfo!L:<" H(>n Blick auf den er- 
b&rniiichen Zustand der zahlreichen Stadt- 
eehalen NiederOsterreiebs lenicte. Auch in 
noderen Provinzen des Reiches wollte man 
■eint^r Zeit und seiner Pfliciit froh werden : 
man entwarf üeiäig Pläne zur Verbesserang 
der Sehnleiit eetzte Schnlkommiseionen mn^ 
eniohtete Haupt- und Musterschuleil und 
e'ichfp die Sache der Schnlverbessernng 
aal alle Weioe in Gang zu bringen. 

Im Mhjnbre 1774 berief die Kaiaeiin 
den Saganer Aht Johann Ignaz von F el- 
biger fs. d. Art.), einen Pädagogen von 
hervorragendem Wissuu, eisernem FleÜte 
und sftbeeter WiDenriaraft, rae FrenAisch- 
Schlf im nach Wien nnd betraute ihn mit 
der Aufgabe, die manniufüchen Vorschläge, 
die der Regierung zugegangen waren, zu 
liebten und das lang ersehnte Beformwerk 
aeinein Ziele anzufahren. 

Felbigers Name ist eine Zeitmarke. 
An iiiA knüpft sidi dna erste fAr die östei^ 
rsiebiaeben Linder g&ltige Volksschulgesetz, 
die ..Allgemeine Schulordn un!T ftlr 
die deutschen Normal-, Haupt- and 
TriTinlechnlen in •ftmtlioben knie, 
königl. Erblanden, welche am 6. De- 
sember 1774 Gesetzeskraft erhielt. 

Diese Schulordnung, deren Eingunga- 
werte eehon «die Eniebasg der Jagend 
beiderlei Geschlechtes" als „die wiehtii^'ste 
Grundlage der wahren Gl&okseligkeit der 



Nationen" bezeiclinen, wurde von dem 
groBen Gedanken beherrscht, daß die Bil- 
dung kein Monopol des Adels und der 
vemebmen Kheeent sondern ein Gut eei, 
an dem alle Volksschichten teil haben 
mtißten. Diese Auffassung, anf einem hoch- 
gelegenen Aste der Ideenwelt de» aufge- 
klärten Absolutismus gereift, hat 'fftr idle 
Zeiten ihr ^.rrp.a'jyi; jtpeJacoTtcrj " erhalten in 
dem denkwürdigen Satze: «Die Schule ist 
dn PoKtictun', was etwa so riel sagen will 
als : die Bildung des Volkes diene in eister 
Linie den Zwecken des Staates. 

Mit wahrem Feuereifer schritt man an 
die OorcbfBbmng dieses Gesetsee: eehon 
in den ersten Monaten des Jahres 1776 
war die Bildung von Scimikommissionen 
in den deutsch- siawiücben Ländern zum 
Abecblnsee gebraebt; gegen Ende diesee 
Jahres f)estanden außer in Wien schon zu 
Innsbruck, Kovereto, Linz, Graz, KIaj.'en- 
furt, Laibacb, Brflnn, Frag und Troppau 
Normalschnlen. Anch die Brriehtang von 
Hauptschnlen ^n'^ rasch von statten, zumal 
da die mit der Aufhebung des Jesuiten- 
ordens nnd mit der gleichzeitig in Vollzug 
gesetsten Reform des GymnMialwesens sn- 
sammenhängonde Auflösung zahlreicher 
Lateinschulen biefilr Kaum schal In 
BObmMi, ftr deesen Volksscholweeen der 
Propst Ferdinand Kindermann (nach- 
mals Bischof von Ijeitraeritz) als Oberatxf- 
seher ujiabiaätiig tätig war (a. d.), wurde 
snerst die Terbindnng der Volkaschnle mit 
der Industrieschule dnreh|Tefübrt. Um der 
Schule des Volkes auch für die Zukunft 
den rechten Wertbestand nnd die rechte 
Verjöngnng za sichern, wnrde in diesem 
Lande insbesondere auch die Hebung der 
Lehrerbildaug mit großem Eifer twd Sach- 
verstande angestrebt Als Maria Theresia 
am 29. November 1780 aus dem Leben 
schied, leuchtete die „verbesserte" öster- 
reichische Volksschule in ihrem hoffnungs- 
ToUen Brlftsongsgr&n denen der meisten 
eitropftischen Staaten voran. 

Unter Josef II. wurde die Reform 
der Volksschulen in zielbewußter Weise 
fortgeeetst Dieser Regent» dem die Ge« 
sundheit des Schulwesens ein wesentliches 
Stück des Volkswohles zu sein schien, sab 
ea natürlich als Hanptmoment seines 
MenschenbegUlckungsplanes an, die Volks- 
bildung im {»anzcn Reiche anf die Höhe zeit- 
bttrtiger Atifkl&rung zu bringen. Seine He- 



Digltized by Google 



160 



ÖffcaBwieh. 



giernngsperiode war überreich an erfreu- 
lichen schalorganisatorischeo Tatetu Die 
wlohtt«8teii legislatiTen Iffafinahmeii dieser 
Art waren die EinfÜhrnnL' 1 "s Schalzwangea 
und die Be^rründung des Schulpatronata. 
Am 20. Oktober 1781 wurden die Kreia- 
lnii«raiigeiriesen,iiötigeofiü]8diirchZw«ng8- 
mittel den Besuch der öffentlichen Volks- 
Hchalen seitens der e^hulpflichtigen Kinder 
herbeizuführen, und am 23. November des- 
selben Jahiee erging die Weismig, «ine 
rej:eluiiißij^e Aufzi'iclinung aller schulfähigen 
Kinder Torzunehmen. Diese Verordnung 
sollte jihrlich von der Kanzel aus eingeschärft 
und dmeh eine Predigt erltntert werdea. 

Die Verpflichtung der Gemeinden and 
Herrschaften, Volksachulen zu errichten 
und SU erhalten, wurde neuerdings betont. 
Dm KirehenTermligen warde tm Einiidi- 
tnng herangezogen, indem bei Anfhebnng 
geistlicher Korporationen und Umwandlung 
derselben in Armeninstitote die Hälfte ihres 
Vermögens dem Hormalsebnlfende ange- 
wiesen wurde {11. Dezember 1784). Die be- 
güterten Klöster wurden wiederholt auf- 
gefordert, in den ihnen zugehörigen oder 
mit Ordenspfamn Twsehenen Ortsdisften 
Schulen zu errichten und zu erhalten, und 
jede Leistung der Stifte und Klöster für 
Seboliwecke wmrde sur dauernden Ver- 
pflichtung gem«obl 

Der Sdiulfond-sbeitrag aus Verlassen- 
Schäften wurde für riusnahmslos obli^a- 
torisch erklärt; die Auf bringung der öchul- 
etoriehtongs- nnd Unterhaltungskosten 
wurde durch Einftlhrung des Schulpatronats 
(11. Februar 17S7) und der Repartitions- 
umlagen geregelt Da noch immer nicht 
eine genOgende Anzahl von Sebnlen vor- 
banden war, wurde die Einrichtung: einer 
Schule überall dort angeordnet, wo sich 
im ümkrets einer balben Stunde 90—100 
schulpflichtige Kinder fanden, und die Be- 
stellung eines (uliilfen verfügt, wo noch 
Öü über diese Zahl i-nuiltelt wurden. 

Der Unterricht sollte in den Städten 
dorohgehends und anf dem Lande tnnliehst 

in deutsrher Sprache erteilt werden, eine 
Verfügung, die es mit «^ich brachte, daß 
seit dieser Zöit der Name „Deutsche Schule" 
tti die Volkeschnle Österreichs tlblieh 
wurde, uber auch die Abneigung eines 
großen Teiles der nichtdentschcn Natio- 
n I ititen gegen dieselbe begründete. 



Auch warde für Lehrer und Gehilfen 
ein Mindestmaß der Bezüge festgesetzt and 
ihr Einkommen um das Schulgeld vermehrt. 
Schließlich wurde die willkftrUche Erhöhung 
des Schulgeltici-! verboten nnt? -Hr lu^frei- 
ung armer Kinder allgemein angeordnet. 
Eine besondere Anftnwfcsamkdt wendate 
Kaiser Josef der Gründung akatholischer 
Schulen zu. Durch das Toleranzpatent vom 
13. Oktober 1781 warde den Protestanten 
4ngsbnrgischeii und HeWetisehen Bekennt, 
nirtses wie den nichtunierten Griechen das 
Kecht verliehen, in Gemeinden von min- 
deäteus üüü Seelen eine Kirche und Schule 
zu errichten und einen landesringehorenen 
und in der Normalmethode unterrichteten 
Schulmeister anzustellen. Den Judenge- 
meinden, in denen eich eine Hauptsynagoge 
befand, wurde die Herstellung einer Sehltle 
und die Entsendung fähij^er Jünglinge an 
eine Lehrerbildungsanstalt erlaubt. Wo 
eine eigene isiaelitieehe Sehole fdüto, sollten 
die jüdischen Kinder in die ohfittllalie 
Schule geschickt werden. 

Mit Strenge wurde darauf gesehen, 
dsA nnr geprflfte Lehrkrifle im Sehol* 
amte Verwendung fanden; solche Lehrer 
konnten nur von der politischen Landes- 
behörde, die ihre Anstellung bestätigte, 
des Dienstes enthoben werden* Qegen 
Willkür und Pjgenmächtigkeit der unteren 
Organe trat man mit großer lilnergiti auf 
und hielt onbedingt daran üist, daß jede 
Verordnung der Regierung aufs pünktliohfle 
befolgt, die Normalmethode strenfre einge- 
halten und keine anderen Schulbücher als 
die Torgesehriehenen in Venrendnng ge- 
nommen wurden. Kür die methodische Seite 
des Schulunterrirhts war besonders Gall, 
der Nachfolger F e 1 b t g e r s (seit 1 162), tätig, 
wMurend dessen Amtsfolger Domherr Span- 
dou (seit 1789) in der Disziplinarvorschrift 
des , Normal-Instituts' die gangbaren Wege 
der Zuchtübung für die Volksschiile auf- 
zuzeigen berufen war. Selbst auf die Schal- 
ter 1>;iiili' erstreckten sich die legislativen 
MaÜnahmen Josefs: für Landschulhäoser 
wurden eigene Hosterrisse approbiert und 
die Kottenvorschläge waren in Wien vor- 
zulegen, sobald ein öffentlicher F'ond.'* bei 
einem Bau in Anspruch genommen wurde. 

Einen nachteiligen BinfluB auf den 
Zustand des Volksbildungswesens in Öster- 
reich übten die französische Revolution und 
die Krüchutteruugen, die aiu im europikiMchen 
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Kultur- and Staatsleben hervorrief. Die 
RfickwirkuD^ Regen die Josefinischen Yer- 
f&^ngen zeif^te sich bald. Graf Rotten- 
bann, der Kanzler nnd Katgeber des 
Kaisers Franz, sah die Aufgabe der Trivial- 
schale darin, ,die arbeitenden Volkaklassen 
za recht herzlich gaten, lenksamen and 
geschäftigen Menschen zu machen"; er er- 
hoffte sich von den Landschulen nur einen 
Nutzen, wenn ihr Unterricht in die „ge- 
hörigen* Schranken zurückgeführt würde. 
In seinen Vorschlägen zittert 
die Furcht vor den Grund- 
sätzen, die zum Umsturz 
der Ordnung in Frank- 
hatten. 
Auf dieser rück- 
läufigen Kurve be- 
gegnen wir jenem 
Schulkodex, der 
anter d. Namen 
Politische 
Ve r fa s sung 
d. deutschen 
Volksschu- 
len bekannt ist 
DieWirkun- 
gen dieses vom 
11. August 1805 
datierten Ge- 
setzes spürte 
man zunächst an 
folgenden Ände- 
rungen : 

1. Die Tri via 1- 
schulen haben, ohne 
daß sie gerade darauf 
verzichten „für Individuen 
von besonderen Fähigkei- 
ten" den Weg einer höhe- 
ren Geisteskultur zu öffnen, Heinrich Fr»u« 
der Masse ihrer Schüler nur 

solche Begriffe zu vermitteln, die sie in 
ib ren Arbeiten nicht stören oder mit ihrem 
Zustand unzufrieden machen. Sie haben 
demnach „die ReUgionswahrheitcn herzein- 
dringlich zu lehren und den Kindern über 
die Dinge, welche sie umgeben und über die 
Verhältnisse, in denen sie sich befinden und 
während ihres Lebens sich befinden werden, 
die richtige Anweisung zu geben, um Dinge 
and Verhältnisse zu benützen, wie die 
christliche Sittenlehre es vorschreibt.* 

2. Die I^hrer haben hauptsächlich das 
Gedächtnis der Kinder zu bilden und nur 

Loot, HMiJbocb dar Eniahnngikand«. 





nach dem Bedürfnis ihrer Schüler ihnen 
richtige Begriffe beizubringen und Empfin- 
dungen zu wecken, jedoch nur solche, die 
Leuten ihres Standes und Berufes , not- 
wendig und nützlich" sind. Lesen, Schrei- 
ben und Rechnen sind außer Religion die 
einzigen Le'^rgegenstände, deren die Elemen- 
tarschulen bedürfen ; dazu darf nur noch 
eine praktische Anweisung zur Anfertigung 
von Aufsätzen kommen. Die sogenannten 
Realien, die bis dahin Bürgerrecht in der 
Trivialschule pehabt haben, wer- 
den als Untt-rrichtsgegenstände 
aus derselben verbannt. 

3. Ein etwas erwei- 
terter Unterricht soll 
in den dreiklassigen 
lauptschulen platz- 
greifen, indem der 
Lehrplan der er- 
sten bis dritten 
Klasse durch 
Rechnen und 
die deutsche 
Sprachlehre 
erweitert wird, 
der einer vier- 
ten Klasse 
Religionslehre, 
Schönschreiben, 
Redinen,Sprach- 
lehre, schriftli- 
che Aufsätze,Geo- 
graphie, österrei- 
rhische Geschichte, 
Geometrie, Mechanik, 
Baukunst, Zeichnen, 
Naturf;eschichte und Na- 
tnrleliro umfassen soll. 

■1. Die Erziehung der 
V. Hott«nh»nn. Mädchen wird im allgemei- 
nen den Klöstern überwie- 
sen; nur in den Landeshauptstädten sollten 
auch eigene Mädchenschulen für gebildete 
Stände errichtet werden. Wo die Errich- 
tung eigener Mädchenschulen nicht tunlich 
ist, müssen die Mädchen in die gemeine 
Schule gehen, aber aaf eigenen Bänken 
abgesondert sitzen. 

5. Als Erziehungsgrundsatz wird be- 
tont: Ertötung des natürlichen Menschen 
und seiner sinnlichen Triebe, unbedingte 
Beugung der Schüler unter die göttliche 
Autorität, eifrigste Erfüllung aller religiösen 
Pflichten, Verlängerung der Andachts- 
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fibangen, verschärfte Überwachung dea 
Kirchganges u. s. w. 

6. Die Lehrerbildung wird wesentlich 
eingeschränkt. „Wenig, sicher und in der 
Forai 80, wie es der Leitfaden vorschreibt!" 
Das ist das Schlagwort jener Tage. Selbst- 
tätigkeit des Lehrers ist fast ausgeschlos- 
sen. Im § 4 heifit es: „Da sich bei den 
meisten Schullehrern der Trivialschulen 
die auszeichnenden Fähigkeiten nicht er- 
warten lassen, 
welche zu einem 
vernünftig ge- 
führten, entwik- 
kelnden Gesprä- 
che notwendig 
sind, so werden 
sie sich aller wei- 
teren Entwick- 
lungen, als die im 
Schul- und Me- 
thodenbuche vor 
gezeichnet wer- 
den, strenge zu 
enthalten haben 
und allemal nur 
dahin trachten, 
daß das auswen- 
dig zu Lernende 
fest behalten und 
auf einzelne Bei- 
spiele angewen- 
det werden kon« 




ne" 



7. Einen ent- 
sprechenden Zu- 
schnitt bekommt 
die Vorbildung der Lehrer : für die 
Lehramtskandidaten einer Hauptschule 
wird ein sechsmonatlicher, für die einer 
Trivialschule ein dreimonatlicher pädago- 
gischer Kuraus normiert. Das Studium der 
Pädagogik und Methodik ging über die ganz 
mechanische Abrichtung zu einigen prak- 
tischen Handgriffen nicht hinaus. Für 
Lehrerinnen besteht kein eigener Kurs ; sie 
müssen sich zur Prüfung anderweitig vor- 
bereiten lassen. 

8. Das Präsentationsrecht für Trivial- 
schulen steht dem Patrone zu, das Bestä- 
tigungsrecht dem Konsistorium. 

9. Wo irgend tunlich, soll mit dem 
Schulamt der Chorregenten- und Mesner- 
dienst verbunden werden, 

10. Die Schulpäicht dauert vom Ein- 
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tritte des 6. bis zur Vollendung des 12. 
Lebensjahres. 

11. Die Schulaufsicht wird der Qeiat- 
lichkeit anvertraut. Jeder Ortsseelsorger 
hat über den Religionsunterricht, über 
das methodische Verfahren, über die mora- 
hschen Qualitäten und den Kircheneifer 
des Schullehrers, über Fleiß und Sittlich- 
keit der Schüler zu wachen. Die Duld- 
samkeit gegenüber den Nichtkatholiken 

bleibt im großen 
und ganzen ge- 
wahrt : die Auf- 
sicht Über die 

akatholischen 
Schulen liegt wie 
bisher in den 
Händen der Seel- 
sorger der betref- 
fenden Bekennt- 
nisse. 

12. Die Lehr- 
bücher wurden 
einer eingehen- 
den Überprüfung 
unterzogen. Das 
tatsächliche Er- 
gebnis dieser Re- 
vision war frei- 
lich, daß die neuen 
Schulbücher we- 
der methodisch 
eingerichtet noch 
stufenweise fort- 
schreitend waren 
und einen noch 
viel schlimmeren 
Lehrmechanismua begünstigten als die un- 
ter Josef II. eingeführten. 

Über vier Jahrzehnte lang hielt sich 
dieses Rottenhannscbe System, ein Unglück 
für die Schule und Volksbildung. 

Zwar stand auch während des langen 
Zeitraumes bis zum Regierungsantritte 
Kaiser Franz Josefs I. die Schulgesetzge- 
bung nicht ganz still, aber die Vorsicht 
gegenüber neuen Versuchen war größer als 
der Mut zu irgendwie kühnerer Umgestal- 
tung. 

Bei geringfügigen Abschlagszahlungen 
dieser ziemlich stationär gewordenen Schul- 
gesetzgebung kann in diesem Zusammen- 
hange nicht allzu lang verweilt werden. 

Österreichs Erneuerung, das große Werk 
Kaiser Franz Josefs I. (seit 2. Dez. 1848), 
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eröffnet anch aaf dem Felde der Volkser- 
ziehang eine neue Periode reiferen BewaBt- 
seins, gekl&rteren Wollens. Ein Fr&hlings- 
wehen ging darch jene denkwürdigen Tage, 
die mit viel Oampfheit und Enge im 
alten Österreich aofräomten. DieErrich- 
t u n g eines selbständigen Unterrichts- 
ministeriums als Zentralbehörde des 
gesamten Unterrichts wesens (23. M&rz 1848) 
war eine Morgengabe dieses sttlrmisehen 
Jahres. 

Ais erster 

Unterrichts mi- 
nister kündigte 
Freiherr v. 

Som maraga 
am 80. M&rz 1848 
es als das Pro- 
gramm der Zu- 
kunft an, daß ^in 
allen Zweifxen der 
Volksbildung zu 
Umgestaltungen 
geschritten" wer- 
den müsse. 

Nach seinem 
Abgange über- 
nahm Freiherr 
von Doblhoff 
(vom 15. Juli 
bis 21. November 
1848) interimi- 
stisch die Lei- 
tung des Unter- 
richtswesens; als 
dessen rechte 
Hand waltete der 
edle Freiherr 
Feuchter 8- 
leben als Un- 
terstaatssekretär 

im Unterrichtsministerium und suchte, 
nach den Zeichen der Zeit ausblickend, 
die Ansprüche der Kirche mit dem Be- 
dürfnis nach einer gesunden Ausgestal- 
tung des Schulwesens ins rechte Gleich- 
gewicht zu bringen. Sein wissenschaft- 
licher Beirat bei dieser mit schafTens- 
frohem Mute erfaßten Aufgabe und die 
Seele des Reformwerkes war Ministerialrat 
'Franz Exner. Von ihm stammt der be- 
kannte ^.Entwurf der Orundzüge des 
öffentlichen Unterrichtswesens 
in Österreich", in seinem echt patrio- 
tischen Geiste und der weisen Mäßigung 




Brntt T. Feucht«nleb«n 



seiner Forderungen ein unvergängliches 
Dokument lebhafter Aufw&rtsschwingung 
des ganzen staatlichen und öffentlichen 
Lebens. 

Feuchtersieben war es nicht ge- 
gönnt, zu einem festgefügten System des 
Volksschulwesens den Grund zu legen, 
geschweige denn auch nur die Lineamente 
seiner auf das Volksglück abzielenden 
Pläne auszuführen. Schon nach viermonat- 

licher (Tätigkeit 
schied er aus 
dem Amte; an 
seine Stelle trat 
am 19. November 
1848 als Unter- 

staatssekret&r 
Freiherr von 
Ilelfert, der 
nun an der Seite 
des Grafen 
Stadion (pro- 
visor. Leiter des 

Unterrichtsmi- 
nisteriums vom 
21. Nov. 1848 bis 
28. Juli 1849) 
und des Grafen 
Leo Thun (ün- 
terrichtsniinister 
vom 28. Juli 1849 
bis 20. Oktober 
1860) 12 Jahre 
lang das ent- 
scheidende Wort 
hinsichtlich der 
Volksschulen in 
Österreich hatte. 

Der Keform- 
eifer erkaltete 
bald, denn schon 
im Jahre 1850 ließ man die geplante 
grundlegende Umgestaltung der Volksschule 
fallen und begnügte sich für die nächste 
Zeit mit einigen bedächtigen Flickversuchen. 
Eine lange Reihe von Erlässen, die für eine 
zeitgemäße Ergänzung der „Polit. Schnl- 
verfassung" sorgten, legte Stich an Stich, 
Faden an Faden. Auf Grund der früheren 
Erfahrungen im Unterrichtsbetrieb wurden 
neue, den Unterricht stufenweise fortfüh- 
rende und einheitlicher gestaltende Lehr- 
bücher verfaßt und der Lesestoff, der bis 
dahin zumeist aus sogenannten moralischen 
Erzählungen und ähnlichem bestanden hatte, 

11» 
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wurde jetit vorwiegend aus den Qebiettn 
der Natnr- nnd Länderkunde nnd aas der 
vaterläiidiscb«n Oesoliichte genommen. Mit 
groflem Ntcbdraeke und wiederbolenfUeh 

wurde die Wichtigkeit des (^eut.■^chen 
Sprachnnterrichts betont, wenn aucJi die 
LandeespraclieD nicht ala Stiefkinder be- 
handelt wurden, vielnebr allenthalben be- 
reitwilli^'Anfnahme in die Volksschnicfnuden. 
Die zweiklas&igen Trivialschalen worden zu 
dreik lassigen erweitert und die nenerrichte- 
ten Bürgerschulen erhielten nach einigen 
vorl&aßgen Verfügungen am 13. August 
1851 einen Lehrplan, der sie den selbstän- 
digen Ontexrealecbnien mSgliebat anniberte. 
Das Weeen der Normalschule wurde neuer- 
Hinisrs prftdsiert and die Einreibung der 
bisherigen Kreishauptscbolen (in Böhmen. 
Iflbient Sehleeien und OalisiMi) vnter die 
Xonaalschulen aufgehoben. Die Lehror- 
bildun<:; wurde erweitert und vollständig 
reorganisiert, indem der Kars der Lehrer- 
bildnngaanetalten auf swei Jahre ausge- 
dehnt '.viirdo und einen bestimniten Lehr- 
plan erhielt. Uem Bildungsgänge fftr 
Mftdohenlehrerinnea nnd jenem fttr Lehrer 
der Bfirgerschnlen wurde ebenfalls einige 
Achtsamkeit zugewendet. Hinsichtlich der 
Scbulverwaltung wnrde der Einfluß der 
Besirkfl-, Kieie- nnd LaodeabebOrden merk- 
lich verstärkt; durch eine ausgiebig gepflegte 
Berichteratattnn? nnd Statistik snchte sich 
das Ministerium in genauer Kenntnis der 
SeholTerbftltniwe an erhalten. 

Cm die Mitte der Fiiiif/.i^'irjahre er- 
h&it da« Schulwesen wieder einen ausge- 
prägt kirchlich-religiösen Zug, Ministerial- 
Terordnongen aus den Jahren 1861, 185B 
nnd 185.^ mirhilH(>;ten die nestrebnnnjen 
für Errichtung interkonfessioneller Scholen, 
beaduftakten die Beratungen der Lehrer- 
▼enilie anf die Interessen der eigenen 
Schulen und brachten die grundsätzlichen 
Bestimmungen der Politischen Scbulver- 
fiwsung vom Jahre ISOfineuerdm^ hl ver- 
•eb&rfter Form in Erinnerong. 

Auf diese Bestrebungen folgte das am 
18. xiugust 185Ö mit dem päpstlichen Stuhle 
geooblMMne Konkordat, das den kon- 
fe^i-^iontllen Cliarakter der österreichischen 
Volksschule in unzweideutiger Weise be- 
tonteu Diesem durch kaiscri. Patent vom 
6. November 185d veröffentlichten Btaats- 
vertmsre zufolge batten alle p;l(iftL''>|.'i9i lii'n 
und didaktischen Angelegenheitender Volks- 



iohnle, Approbation, Anstellung, Beforde» 
rung, Belohnunu und Bestrafung der Lehrer 
xanAchst in den Wirkungskreis der geist- 
liehen Sebulaufrioht au fallen, wibrend die 
politischen Behörden die materiellen Ver- 
hältnisse der Volksschullehrer, Schulbauten 
und ikhulicheä überwachen sollten. Durch 
den VI. und VIIL Artikel dee Konkocdala 
wird die Volksächule als einn wrsentlich 
kooüeaBioDelle Anstalt erklärt; sie muß 
einer bestimmten Kirchen- oder Religions- 
gemeinde angehören and das Aofsicbta» 
und Lehrpt fonal muß demselben Glaubens- 
bekenntnisse zugetan sein. Simultan- oder 
paritfttiscbe Sehulen werden nur unter 
ganz besonders gearteten Verhältnissen ge- 
dnldet. Selbst bei Privaten stalten muß der 
konfessionelle Charakter bestimmt bezeich- 
net sein. Die Judenkinder werdm, wo niebt 
konfessionell-jüdischer Unterricht vorge- 
sehen ist, soweit als mör^lich. den nicht- 
katholischen Volksschnlen zugewiesen j 
werden jtkdische Kinder an katholieoben 
.\nstaUen eingeschult, so ist ihnen der 
Platz auf abgesonderten Bänken anzuweisen 
und jede Verbindung iwiaeben ihnen und 
den Christenkindern absuaohneiden. Doch 
unter«^tphrTi nn'-h wie vor die spezifisch 
jüdtöchen Vulk»bcbulen der Anfstcht der 
katbolieehen Sebulbebftrden. 

Der ganze Unterricht an öffentlichen 
und nichtöffentlichen Schulen soll der ka- 
tholischen Religion angemcKsen sein; die 
Lehrgegenstflnde dürfen niebta enthalten, 
was dem katholischen Cilanben und der 
sittlichen Heinheit zuwiderläuft Die Lei- 
tung der religiösen Erziehung in allen 
Schulen hat durch die Bischöfe zu erfolgen, 
weltliche Religionslehrer bedürfen zum 
Unterricht der Biieeio canoaica. Alle Lehrer 
stehen unter der Anftfebt dar kirebllelMii 
Organe. 

Atu Ii dif VersanuTilnngen dor T ehrer 
eines Ue/.irkes sollen kirchlichen Charakter 
tragen und mit Gebet, Kirchenliedom oder 
einem Gk>tte8dien.ste eröffnet werden. 

Dieser Zustand des öffentlichen Unter- 
richtswesens dauerte bis zum Jahre 1860. 
Ebie neue Zeit poehte an die Pforten der 
österreichischen Volkssrbule, als durch da» 
Diplom vom Oktober 186() mit dei* 
grundsätzlichen Einführnng der konstitn- 
tionellen Verfassung begonnen nnd insbe- 
sondere die Aoflösang des Unterrirbts 
ministeriuma verfügt wurde. Kach dem 



Digitized by Go 



Österreich. 



16Ö 



Scheiden Leo Thana aas dem Amte lei- 
tete vom 20. Oktober 1860 bis zum 14. Fe- 
bro&r 1861 zanächst Freiherr v. H eifert 
pronsorisch die Qeach&fte der Onterrichts- 
Terwaltung; an die Stelle des aafgehobe- 
nen Ministeriams trat eine eigene Ab- 
teilang für Kultaa and Unterricht im 
Staatsministeriam, die nachmala (1864 
bis 1867) den Titel „Dnterrichtabeirat" 
fahrte. 

Doch sind 
die Jahre von 
1861 bis 1867 
auf dem Ge- 
biete des 4^ 
Schalwesens 
zan&chstnoch 
eine Zeit des 
Cberganges 
and der Ver- 
schiebung za 
neuen For- 
men, denn die 
nachfolgen- 
denparlamen- 
tarischen Wir- 
ren und der 
Doppelkrieg 
von 1866 ver- 
zögerten end- 
gültige Refor- 
men im Schul- 
wesen, 80 daB 
nur wenige 

äußerlich 
sichtbare Akte 
der organisa- 
torischen Ar- 
beit dieser Zeit 
Qbrig sind. 

Gleichwohl 
kanaen nach 

dieser Wiedererweckung des parlamentari- 
schen Lebens manche Ideen zum Aus- 
drucke, die man als gesund anerkennen 
mofl. 

Ein neu erwachter Eifer der Gemein- 
den f&r die Volksschulen, ein tiefes Auf- 
atmen und rüstiges Vorw&rtsstreben des 
Lehrstandes charakterisieren den System- 
wechsel der Unterrichts Verwaltung zur Zeit 
des Staataminiateriums. 

Durch die neue Verfassung hatte die 
Lehrerschaft das Recht und die Gelegen- 
heit erhalten, in der Presse und in Ver- 
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einen ihre Stimme zu erheben and der 
veränderten Zeitlage Ausdruck zu geben. 
Es wurden Zeitschriften gegründet, welche 
die Bedürfnisse der Schule darlegten, die 
Lehrer schlössen sich zu Vereinen zu- 
sammen, die für die Interessen ihres Stan- 
des und den Ausbau des Schulwesens ein- 
zutreten berufen waren. Was in diesen 
zum Teil recht lauten und freimütigen 
ÄuBernngen der Lehrerschaft in jenen 

Tagen gefor- 
dert wurde, 
war: 1. die 
Hebung der 
Bildungsziele 
der Volks- 
schule durch 
Erstreckung 
des Schulbe- 
suches auf 
acht Jahre; 2. 
die Erhöhung 
der Lehrer- 
bildung durch 
entsprechen- 
de Umgestal- 
tung derPrÄ- 
parandenan- 
stalten; 3. die 
Hebung der 
Stellung des 
Lehrerstan- 
desdurchAuf- 
hebung der 
politischen 
Schul Verfas- 
sung und der 

kirchlichen 
Schulaufsicht. 

Durch die 
Berufung des 
Universit&ts- 

professors Leopold v. Hasner zum Un- 
terrichtsminister (30. Dezember 1867) wur- 
den endlich diese Gedanken und Worte zur 
Tat. Die Staatsgrnndgesetze vom 
21. Dezember 1867 verkündigten die 
Freiheit der Wissenschaft und ihrer Lehre 
und gestatteten jedem Staatsbürger, der 
seine Befähigung biezu gesetzlich nach- 
weisen konnte, die Gründung von Unter- 
richts- und Erziehungsanstalten; sie setzten 
fest, daß für den Religionsunterricht in 
den Schulen die betrefTende Kirche oder 
Religionsgenoasenschaft zu sorgen habe und 
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daß die oberste Leitung und Anfsicht über 
das gesamte Unterrichts- und Erzieh ungs- 
wesen dem Staate zustehe. 

Die grundlegenden S&tze der Staats- 
grundgesetze wurden durch das am 
25. Mai 1868 erflossene Maigesetz noch 
näher ausgeführt. Da die Wissenschaft 
und ihre Lehre frei sein sollte, wurde der 
Unterricht in den weltlichen Fächern als 
unabhängig von dem Einflüsse der Reli- 
gionsgeseilsch&ften erklärt. Mit der Fest- 
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Setzung der staatlichen Schulanfsicht end- 
lich war man von einem tastenden Hin- 
und Herfahren zu einem sicheren Schreiten 
zu festen Prinzipien übergegangen : die 
Aufhebung der kirchlichen Schulaufsicht, 
die Neueinführnng der Orts-, Bezirks- und 
Landesachulräte als Organe der Gemeinde 
einerseits, als staatliche Schulaufsichts- 
behörden anderseits waren nur notwendige 
Folgen jenes ersten Schrittes. 

Nun war der Weg frei, um das Volks- 
scbulwesen Österreichs in einer den For- 
derungen der Zeit und seiner Stellung als 
eines der hervorragendsten Kulturstaaten 
Europas entsprechenden Weise neu zu ge- 
stalten. Dies geschah durch das Keichs- 
T olksschulgesetz vom 14. Mai 1869, 
jene monumentale Schöpfung des Bürger- 



ministerinms, die einem kühnen Wurfe 
großen Sinnes Tind machtvoller Begeiste- 
rung entsprungen ist und der es Österreich 
zu danken hat, daß seine Volksschulen 
sich jetzt würdig an die Seite der besten 
in Europa stellen können. 

Das neue Volksschulgesetz zeigt, wie 
sehr in ihm jeder Richtung des Unter- 
richts und der Erziehung, der religiös- 
sittlichen wie der intellektuellen, Rechnung 
getragen ist. Man darf wohl sagen, daß 
die in Österreich seit Maria Theresias 
Tagen schon lebendige Idee der Volksbil- 
dung erst durch das groBe Reformgesetz 
aus den Fesseln des erstarrenden Forma- 
lismus befreit und zu neuer Lebenskraft 
erweckt worden ist. Nicht mehr von ein- 
zelnen Personen sollte jetzt über das Wohl 
und Wehe der Schule entschieden werden ; 
nein, das Volk selbst hat die Ausführung 
seines Schulgesetzes in der Hand. Alle 
Schichten der Bevölkerung sollen dabei 
tätig sein, alle Meinungen sollen gehört 
werden. In den Schulaufsichtsgesetzen 
besonders liegt eine gute Gewähr für die 
gedeihliche Fortentwicklung des Schul- 
wesens. Denn die Zuweisung eines ganzen 
Schulbezirkes an eine Körperschaft, in der 
alle Elemente vertreten sind, die ein Inter- 
esse an der Schule haben, läßt mit voller 
Sicherheit erwarten, daß dem Schulwesen 
die Sympathien der Bevölkerung danemd 
erhalten bleiben und der Zustrom von be- 
lebenden Ideen aus dem Volke, dessen 
unmittelbares Organ nun der Ortsschulrat 
ht, einen Stillstand unmöglich machen 
wird. Die Dreiteilung der Schulbehörde in 
Orts-, Bezirks- und Landesschulrat muB 
als eine außerordentlich glückliche be- 
zeichnet werden. Denn wie diese Organi- 
sation einerseits der Absplitterung und 
Isolierung einen wirksamen Damm ent- 
gegenzusetzen vermag und recht wohl ge- 
eignet ist, jede gute Idee, jede neue Auf- 
gabe und jeden vom rasch nmroUenden 
Rad zugeführten Fortschritt sofort bis in 
die feinsten Spitzen des Schnlorganismua 
zu treiben und überall zur >Mrksanikeit zu 
bringen, so ist anderseits durch die feine 
Abstufung der Kompetenzen Vorsorge ge- 
troffen, daß die Volksschule nicht etwa 
zum Versuchsfelde für unreife oder unter 
der Temperatur von Kampfeszeiten ins 
Kraut geschossene Ideen oder einseitige 
Bestrebungen herabsinke. Die Gliederung 
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der niederen Schale in allgemeine Volks- 
schole and Bürgerschule macht den öster- 
rcMoidieB SohcdoxgAiiismas zu einem fast 
ToUkommeneii. 

Nie war ein Systemweclisel in der 
österreichischen Schalentwickluug grftnd- 
liehsr «ad bedmitniner, nie folgte einein 
ümadüage tan tieferes Aufatmen der Be 
freinng anter der Volksmchrheit als an 
jenem 16. Mai 1869, da mit dem sauktio- 
niertaa Ctaeetie sngleieh die mtkndliche 
Gutheißung der Krone über diese Seh6p- 
fong in die Öffentlichkeit drang. 

Da» Utiue Voiksachalgesetz stellte, wie 
g«Mgt, nur die QrandpleUer der nenen 
Schnlgesetzgebnng dar; zur Durchfuhr ung 
der im Beichsgeset/.e niedergelegten Gmnd- 
Sätze mußten Spezialgesetze in den ein- 
zelnen Landtagen beschloiaen werden. So 
traten zunächst die I.andespesetze „über 
die Errichtung, den Besuch and 
die Erhftltiing ttfrentlieher Volks- 
schulen* und pttber die Kechtsver- 
h&ltnisse des Le h r Standes" in den 
meisten Kroniändern ins Leben, zu denen 
in NiederOetenreieh, Salsbnrg, Steiermerk, 
Istrien, Bukowina und Dalmatien ein drittes 
zu Onnst'-n der Lehrer-Pensionäkasse, des- 
glöcheu lu den meisten Ländern ein Gesetz 
Aber die Beitragsleistiuig der aus einem 
anderen Lande übertretenden Lehrer zu 
dieser Kasse kam. 

In der Obergangsperiode von 1869 bis 
1872 war die Dnterrichtsverwaltung zu- 
nächst mit «^roüera Eifer bemüht, die dem 
Verordnungswege überiassenen Verfügnn- 
gm SU treffen. 

Als wichtige Ef^nzongen des Reichs- 
rolksschulgesetzes erscheinen auch die 
Beidugesetze Tom 19. Marz lö7ä über die 
BeiOge dee LehrpereoBeb an stutUchen 
Lehrerbildungsanstalten und Obungs- 
Bchulen und vom 20. Juni 1872 Ober den 
Kosteuaofwand für den KeUgionsuuturricht. 

Diaeee im vorhergehenden gekenn- 
zeichnete System der os-terreichischen 
sNeascbuie" als einer Staatsschule mit 
teilweise fSderatiTer Durchführung barg 
naturgem&fi in sich den Keim zu zahl- 
reichen Kämpfen in der Folgezeit. Es ist 
ja selbstverstibidiicii, dafi ein so wichtiges, 
tiif in die VeriilltoiMe dee Staates, der 
Linder und Gemeinden einschneidendes 
Oesetz nicht ohne großen Widerstand man- 
cher Bevölkerungskreise zur Einlührang 



' gelangen konnte. Doch an der festen Fü- 
gung, der geschlossenen Folgerichtigkeit 
des Aufbaues und der inneren Wahrheit 
der im Gesetze niedergelegten Grundsfttze 
mußten die Angriffe auf den Kern trotz 
aller Heftigkeit machtlos abprallen. Das 
BeidiflTolkioohnIgeeetz bestand die Probe 
seiner Existenzf&higkeit glänzend und nach 
der Stahili.Hierung der politischen Verhält- 
nisse im Jahre 16712 hatte sich die Über- 
zeugung von der VortreflKchkdt dee Ge- 
setzes bei den nationalen Parteien atemlich 
allgemein Bahn gebrochen. 

Als aber die schwere wirtschaftliche 
Krise dee Jahre» 1878 «her Ceterreieh 
hereinbrach, machte sich in bäuerlichen 
und gewerblichen Kreisen ein schwerer 
Druck bemerkbar. Doch die Regierung 
ließ sich in ihrer Fürsorge um die Erhöhung 
der Volksbildung nicht irre machen, mil- 
derte die Härten and mäfitgte den Ober- 
eifer ibftr Orgaae bri der DnMhfthrai^ 
der neuen Beetimmangen. Die Geaeta- 
gebung war während dieser Zeit rüstig am 
Werke. Es fiel eine der ältesten Einrich- 
tungen dee öeterreiehiiehen YoUEsachal- 
wesens und zugleich das schwerste ITenira- 
nis der allgemeinen Schulpflicht, indem die 
meisten Kronl&nder nach dum Vorgange 
der Oemeinde Wien dae Seholgeld ab- 
schafften; der übertritt der Lehrer aus 
einem Kroniande ins andere wurde erleich- 
tert, die Lehrergehalte worden in mehreren 
Ländern etwas aufgebessert. Zahlreiche 

! Erlässe, wie die über den Gebrauch der 
Lehrtexte und Lehrmittel, über die Ein- 
führung dea neuen MaA- und Oewiobte- 
systems, Aber Bftn und Einrichtung der 
Schnlhäuser und die Gesundheitspflege in 
den Schulen, über die Einrichtung von 
Vorbereitangddaaeen an Lebxerlnldttnga- 
anstalten, über die Amtstätigkeit der Lan- 
desschuünspektoren, die Lebrpläne für 
Zeichnen und Instruktionen über diesen 
Gegenstand, die Normallehrpläne für Volks- 
nnd Bürgerschulen, d-n Ortrüni^ationsstritut 
für LehrerbUdnngsanst^lten, die Verord- 
nnngen Uber EnÜiebang der Volksaehnl- 
lehrer beim Obertritte in ein anderes Kron- 
land, über die Atiswahl von Büchern för 
Schülerbibliotheken, über Einrichtung land- 
wirtecbaftlieher Lehrkuree vu a. w. zeigen 
uns das österreichische Volksschulwesen 
der Siebzigerjahre im Zeichen blnhtenden 
Fortschrittes. 
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Mit dem RtTirze fies freisinn-j^f^Ti ^fini- 
■terioms Aueraperg tud dem Zuaaiumen- 
brnelie dar deotechen Vorbameluifl im 
Jahre 1879 gewannen die nationalen und 
feudalen Parteien in Osterreich die Ober- 
hand tind neben ihnen erhoben die Gegner 
der Neoflohnle ^eder ihr Hanpt. Ba be> 
ginnt die Zeit des sogenannten Schnl- 
kampfes, der ernt in den Neunzigej^ahren 
einen gewissen Abtn^bluß £aud. 

Die SehulgesetznoTelle vom 
2. Mai IJ'fiS kennzeichnet die Zn^cptlnd- 
nisse, mit denen die Kegierang den 
Aspirationen dieser Unzafinedenen «nt« 
gegenkam. Durch Normen über dna Olan- 
bensbekenntnis dos Schulleiters wnrdo das 
konfessionelle Moment stärker betont und 
darch ISniftthmng „individneller* und „ge- 
nereller" Schulbeäuchserleichterungen auf 
dem Lande der Bevölkerung die Möglich- 
keit eröffnet, ihre Kinder bereits Tom 
18. Leb«najahre nb dem SehnliuitMTieht 
tn entziehen. Dnter den Lehrßlcht^rn der 
Volksschule wird Haushaltungskunde als 
selbständiger Gegenstand aufgelassen, in 
den Benlien die BesdirAnkaog mifs Ein* 
fachate gefordert nnd der Ttirnunterricbt 
f&r M&dchen ah niclitobligat erklärt. Der 
im Verordnnngswuge {Provis. Schul- nnd 
Dnterricbtsordnnng) znl&ssig erklärte tlalb- 
tagRnntcrricht kommt in diesem Gesetz- 
entwürfe wieder zu Ehren j dabei kann die 
Zahl der von einer einzigen Lehrknft zn 
unterrichtenden Schftler bis aof 100 an- 
steigen (angerechnet die Schtller, die Schul- 
besachserleichterongen genießen). BezttgUcb 
dea Lehntolfea der Bfir^raehnla ereeheinan 
die Oeschilftsaufsätze und die einfache 
Bachführung Ijcsonders betont. Der Tvf'hr- 
plan der Bürgerschule, die nach der Novelle 
eine selbetftndige, von der Volkaaohiüe 
völlig ahf^trennte Lehranstalt ist hnt auf 
die speziellen BedOrfnisse des Öchuiortes 
und dea Banrkaa Rlleltaieht m nehmen. 

Nach den Atonderungen de» Volkn- 
Bchnlgesetzes vom Jahre 1883 kam der 
Schnlkampf nicht zor Ruhe. 

Am 4. Mai 1880 bmeht« die Regierung 
selbst eine neue SchnlnovcUo ein, die 
wr«f'nt!iche Ändernngen des Schulgesetzes 
zuiu Gegenstand hatte. Nach dieser Vor- 
lage aollten die SchDlbeaueheerleiehtwangan 
auch auf die Märkte aus'jt/dolint werden, 
die Zahl der Keligionsstunden ist von den 
Landessohttlr&ten zu bestimmen, in Betreff 



der religiösen Übungen soll die endgültige 
Entscheidung dem Dnterrichtaministerium 
sokofnmen. Dem Religionsldirar wird in 

Erziehungs- and Unterrichtsfragen dia 
gleiche Stollang wie den weltlichen Lehrern 
eingeräumt und die Bildung von Diszi- 
plranraanaten in den LaadaaaehalbahQvdett 
angeregt. Da, wie zu erwarten war, mit 
diesen Abänderungsvorschlägen keine der 
politischen Parteien zufrieden war, kam der 
Entwarf bis heute nieht aar partaunen- 
tarischen Behandlung. 

Einige Landeagesetze, wie die iSchal> 
softiehf^eaetse für ^rol (1892) nnd Vor- 
arlberg (1890) u. a., la.ssen allerdings die 
Farbe der treibenden Kriift* nur /n deutlich 
dorchschimmern. In Niederösterreich wurde 
1904 «De nene Sehnlrerfaaanng eingeführt, 
die den Einfluß der Gemeinden fast völlig 
einengte and den entscheidenden Einfluß 
in Volksschulangelegenheiten in die Hände 
dea Landeaanaaehnaaes legte. 

Eine tiefer gekerbte Linie im Bilde der 
administrativen Verfügungen auf dem Ge- 
biete des Volksschalwesens furcht die 
„Definitive Schul- und Dntarriohta- 
ordnung" vom 20 Srptember 1905 ein, 
die mit Beginn dea Schu^ahres 1806/07 
in Wirkaamkeit trat, nachdem die ein* 
zelnan LandesschuIrRte in einer Baifae 
von Erlässen die näheren BeBtimmnnL'on 
über die DorcMiUirang der neuen Vor- 
aehiiften fes^eeetst hatten. 

B. Geschichtliches über die 
österreichischeMittelschulo Wohl 
pflegt man das staatliche Mittelschalwesen 
in Oateneieh ala eine Inetitntion dar 
neueren Zeit zu bezeichnen und seine 
Entstehung an die Jahre 1735 oder 1773 
anzuknüpfen; doch würde, wer eine er- 
schöpfende geeehiditliehe Darstellung bieten 
wollte, bald inne werden, daß er in der 
Geschichte der österreichischen Völker bis 
ins frflhe Mittelaltar Burltcfcgehen müßte, 
um den ersten Impulsen staatlicher Fflr> 
sorge für di»' PHege der sieben freien Künste : 
Grammatik, Hhetorik, Dialektik (Trivinm), 
Arithmetik, Oaometrie, HmSk nnd Aatro« 
nomie (Quadrivium) und wie der Ertn^ der 
alten Bildung sonst noch heißen mag, der 
die Stürme der Völlierwanderang über- 
dauert hatte, SU begegnen. War aneh die 
Tendenz des Unterrichts in den festen und 
sicheren Pflegestätten der Geiehrtenbildung 
jener Zeiten eine kirchlich-klösterliche und 
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dem Leben ab^ewendete, so brachten es 
doch die VerbältDisse mit sich, daß neben 
den genannten Unterrichtsf&chern auch 
Geographie, Matarkande and Medizin, ins- 
besondere aber die Gesf'hirhtswissenschaften 
frähsettig in den Kreis jener Oäter einer 
ntKhwnndeiiMi Welt gezogen wurden, die 
ins geistige Lebemeblnt der YAlker Oeter- 
nich.s aller Zungen aafgenommen wurden. 

Viel krütiger wurde das höhere ünter- 
riehtiireeen angeregt in jener roehbewegten 
Epoche, da Morgenland und Abendland 
geistig ineinander floß. Wie alle Völkor 
Mitteleuropas von der groiien ^Sandiuug 
im Knltarleben des 16. Jehrhonderts er- 
griffen wurden, so passierte auch das höhere 
Biidungswesen der österreichischen L&nder 
die Pforte des deutschen Homaniamas 
(i. d. Irt). 

War es, bei T.fcht betrachtet, atich nnr 
eine pomphafte Biidungsoiaskerade, welche 
die Propagatocen der Antike vor der 
•tennenden Uitvelt aufffthrten, eo darf 
man doch sagen, daß das enthusiastische 
und zuversichtliche Vordringen der ösier- 
niehieelivn Ve rt re te r dieeer Lebens- ond 
Studienrichtung die Entwicklung der 
geistigen Kultur mSthtig beeinflußt und 
insbesondere dem äciiuileben eine Schärfe 
der Ansprlgnng tuid eine Fteibeit der Be- 
wegung gegeben hat. an welche die 
•chwerftülig wirkenden und alles in un- 
Terrftekbare Nonnen einzwängenden Lebens- 
ordnungen der Scholastik käum hatte 
df^nkpn lnf;spn Nichts ist deslinlb nn',Ya!irf'r 
aU die Behsuptong des Konrektors Vitus 
Rmis in seinem Lob^ediehte enf die Btedt- 
•elmle in Krein^^ daß das gelehrte Schul- 
wesen erst ein Kind der Reformation sei. 
D«r reiche Schatz der immer zahlreicher 
werdenden seholgesefaielitlicfaen DnrsteU 
langen aus Österreich gewährt schon heute 
einen reichen Einblick in das geistige Leben 
der zahlreichen höheren ötadt- und Land- 
iebeftssehnlen, die neben den KlAstnm die 
PflegestÄtten des npncn Wi'^^iPnscbiftsbc- 
thebes waren. Selbst in kleinere äiiidte und 
in die abgelegensten Gebii^twinkel drang 
der Humanismus; so sind Gemeindeschul- 
gründunpen in Meran. Matrei. Sterzing, 
Bruneck, Klagenfurt, St Veit, Wolfsberg, 
Omlind, TÖlkennarkt, YÜtoeb, St Knni- 
gunden in Graz, Laibach, Salzburg, Mond- 
«ee, Braunau, Wels, Line, Steyr, Laa, 
Krems, St Stephan in Wien, Wiener- i 



Neustadt, Horn. Iglau. Olm&tz, Prag, Taus, 
Saaz, liaun, Leitmeritz. Könipgrätz, Kron- 
stadt, llcrmannstadt und an vielen anderen 
Orten nachgewiesen. 

Von dem Umfange des in diesen städ- 
tischen Lateinschalen für den Unterricht 
Erstrebten dftfisn wir nns allerdings keine 
zu hoben YorsteUnngsn maeben. Jedenfalls 
war es von sehr verschiedenem Werte. In 
manchen Orten ging Bedürfnis und Ver- 
langen ftber des com Elementamnterrioht 
Gehörige nicht wesentlich hinaus. An 
anderen Orten wurde wieder in Überein- 
stimmung mit den klösterlichen Anstalten 
des Trimm als notwendig erkennt; das 

Latein stand im Mittrlpnnkte des Unter- 
richts; Verbalismua und grammatischer, 
geisttötender Formalismus wurden ziemlich 
schwunghaft betrieben. 

So Großes man im Zeitalter der 
Beformetion (a. d. Art) für die Schale 
erwartete^ eo wenig boffinnngsrMcb w«r 
das Oesiobt, des das bfthere und niedere 
Bildungswesen in dieser Zeit zeigte. Um 
es gerade heraus zu sagen : der Sache der 
eebftnen Wiseensebeften, die dee Sieges 
gewiß schien und die ihre Vertreter schon 
an der Schwelle eines goldenen Zeitalters 
w&hnte, schlug die scharfe Morgenluft 

neaen Zeit gar niobt gat an. Die 
schönsten Hoffnungen ;':rrrannen ira wilden 
Wirbel des Tages; bei höheren and nie- 
deren Sebnlen trat ein allgemdner Ver- 
fall ein. 

Die Kirchenspaltung grifT bekanntlich 
bald auf die österreichischen L&nder über; 
wie die Odebttenrepublik, so seliied 
sich aoeb der Schulstaat in ein Corpus 
catholicorum und ein Corpus evangelicornm. 
Der Annahme der neuen i^ehre folgte als- 
bald in allen lAndom österreiebe die Anf- 
richtung eines gelehrten Unterrichtswesen;! 
im Sinne der Melanchthonscben Reformen. 
Ein hervorstechender Grundzug dieser 
Epoche ist in den Territorien, wo es znr 
Einrichtung rvant'i'li- i r l andt'skirchen 
kam, das Eingreifen des Staaten oder, besser 
gesagt, der Lendesberren in das Sobnlo 
wesen. In den Ländern des Hauses Habs- 
burg übernahmen die Aufgabe der Schul- 
gründung die Landschaften, der protestan- 
tisobe Adel und des Bfirgertnm in den 
St&dten. Diese Lateinschulen der Stande 
und größeren StSdte haben nirht nur die 
Bestimmung, eine ausreichende Vorbildung 
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für das üniverBiiäteBtudinm zu geben oder 
auch woül dieses zxx ersetzen, sondern sie 
sind vielfach allgemeine Stadtschalen, in 
denen aooh die fOr bfl^flarlicli« B«riifo 
beptimmte m&nnlicbe T!5t_'pn(] ibre Vr>r- 
berdtang erh&lt. Das gelehrte Schulwesen 
sfligt In dieser Zeit eine groBe Beweglich* 
keit und üngebandenheit der Organisation; 
QröSe und Klasaenzalil, Schulzicl nnd I ebr- 
gystem richtet sich nach örtlichen Lrlorder 
niMoa and ilittoln. Das Sduüregiinent 
nnd die Solnilrafindit fUirt die weltliche 
OI>rigkeil 

Mehrere der vom laiidütändi&ühen 
Adel «rriofateten Qelehrtenschnlen in den 
hentisen österreichischen Ländern, wie die 
zu Wien, linz (bezw. Enns), Graz, lUagen- 
hxrt nsd Leihach, brachten es sa einer 
bedeutenden wissenschaftlichen Höhe. Dank 
der Opferwilligkeit der LandstänHe 
wannen sie ausgezeichnete LehrkrMte, wie 
David ChytrneuB, Johtnn Begioe vad 
Hieronymus Ob ins (Graz), Nikodemus 
Frischlin (T-aibach), Georg Calaniinus 
und Johauu Kepler (Linz), Urban Faum- 
gnrtner und Hieronymna Ifegiter 
(Klagenfnrt), Johann Katzius, Peter 
Ho ff mann und ileiurich Ab er mann 
(St. Stephan in Wien), Johannes Ma- 
thesius (Joachimsthal) n. a., aber das 
rege Pchiilleben, das mehrere dieser M&nner 
mit ihren Lehrpl&nen und Schalordnaugen 
weckten, war nur eine Terg&nglicbe BIftte, 
denn alle dkm Anstalten gingen wieder 
ein, als die Landesherren die Bestitation 
der katboliachen Kirche betrieben. 

Audh kntholiecheraeiti erhielten die 
österreichischen L&nder in diesem Zeitalter 
ein neues Gelehrtenachulwesen, das im 
allgüuitiiueu dieselben Züge trägt wie das 
protestantische. Aber die Befriedigung der 
Bedürfiaisse dcR irrUhrlrn StndienweHrr. 
besorgte auch hier nicht der Staat, sondern 
eine tou der Kirche mit weittn^enden 
Privilegien ausgestattete Gesellschnft, der 
Jesuitenorden. Die Erziehungsgrund- 
s&tze und das Lehraystem der Jesuiten 
(a. d. Art. JeenitenechnlenX wie ee eich 
uns in den Vorschriften der «Ratio atque 
institatio studionim S. J.« (1599) darstellt, 
zeigen ebeuHo, wie das evangelische Schul- 
wesen im Refonnatione<Jahrhnndert, ein 
cinneitiges Überwiegen des (sprachlich* 
logischen Elements gegenüber dem hiato- 
liieheiB und realistischen Wissen. 



Die ersten Jesuiten (Italiener, Spanier 
und Niederländer) waren im Jahre lööl 
nach Wien gekommen; im Jahm 1668 
erhielt der Orlen die Erlaubnis, in allen 
Erblanden 7n lebren. Die Jesniten er- 
langten sozusagen ein Monopol für den 
geesmten hfthimn Unterricht und nneli 
die ftbrigeo Orden, die sich in den östet^ 
reichischen Lftndem mit der Unterrichts- 
erteilong be£afiten, gestalteten ihre An- 
stalten nach JeeoitiaäiMn Zniehnitte um. 
Die konkurrierenden Lehranstalten, die 
der lutherischen Richtung gedient hatten, 
verschwanden infolge der großen Offensiv- 
bewegaag de» Katholiiiamos seit 1600^ 
hezw. t&Kif vom SehMqplatae ihrer nUg- 
keit 

Der Unterrieht im QymnMialknrane 

der „gelehrten Studwataetalten* trug Ton 

ficr üegonreformation bis tief ins 18. Jabr- 
huiidert hinein fast überall das gleiche 
Gepräge: er lief in den Wegen TOB 
Aquavivas , Ratio atadiomm''. Die An- 
stalten bestehen aus B Grammatikalklassen 
(Grauimutica mhuia, media, supremaj, 
8 HnmanitfttaltlMeett (Bomaaitaa oder 
Poesis und Rhetorica) und aus 2—3 philo- 
sophischen Jahreskarsen, welche Lorrik, 
Physik und Jdetaphysik behandelten. Ziel 
der Grammatikklassen ist die Erlemnng 
und Einübung der lateinischen Grammatik, 
in den Uumanitatsklassen handelt es sich 
um die Eloquenz, d. h. die Anebtldung der 
Darstellungsform, sowohl in Poesie als in 
Prn«a. Die Realien (Physik, Matbrniatik 
Astronomie, Geographie, Meteorologie) 
werden nnr in dm philoaophimdien Ober- 
klassen, deren Bildungsgang die aristotelisch- 
scholastische Philosophie heheneohl) ein> 
gehender betrieben. 

Als der Jeeoitenorden nicht mehr 
über die ausreichende Zahl von Lehr- 
kräften verfügte, um das zunehmende 
Bildungsbedürfnis zu befriedigen, braunen 
auch andere Orden» wie die Pinria ton 
(s. d. Art. Piaristenschulen), Augustiner, 
Benediktiner (s. d. Art. Benediktiner- 
sehnlen) n. a, Lehrkorse ftr die Jngend 
höherer St&nde einznrichten. 

Auch in diesen Schulen wnr Festig- 
keit im Bekenntnis, Vertrautheit mit der 
philoeophisehen Oedankenwelt swner Jahr- 
tausende und formelle Gewandtheit, seine 
Oedanken in der Gelehrtensprache darzn» 
legvQ, das bcbuizitil. Doch schon gegen 
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Ende des 17. Jahrhunderts begannen be- 
reits neae Strömongen ihren Einflnfi gel- 
tend zu machen : ohne jene ersten Ziele 
lornckzndr&ngen, nehmen diese Orden 
außer den genannten Gegenständen auch 
Griechisch, Geschichte und Geographie, 
Ilathematik und Naturwissenschaften, be- 
sonders aber auch die nationale Sprache 
und Literatur in ihren Lehrplan auf. Das 
Streben, der Gegenwart zu dienen, ist über- 
all erkennbar. 

Aach in ande- 
rer Hinsicht drang 
bald der Geist der 
Zeit durch die 
Ilanern dieser Klo- 
Btcrschnlen. Schon 
zu Anfang des 18. 

Jahrhunderts, 
einer Zeit, da die 
gelehrten Unter- 
richtseinrichtun- 
gen in Österreich 
auf den tiefsten 
Stand ihrer öffent- 
lichen Schätzung 
gesanken waren, 
begannen schüch- 
terne Anläufe zu 
einer Reform der 
Gymnasialstudien : 
die landesfürstli- 
che Regierung ver- 
handelte mit den 
Jesuitenkollegien 
zu Wien, Prag, 
Graz und Inns- 
bruck, aber die 
Änderungen, die 
sich ergaben, ent- 
sprachen dem 
schwächlichen Ha- 
bitus des Zeitalters der französisch-höfi- 
schen Bildung. Die Kräfte waren für 
die stürmischen Revolutionen der Schulor- 
ganisation, die kommen sollten, noch nicht 
reif. Ziemlich unvermutet kam in diesen 
Tagen des versinkenden Jesuitenregiments 
ein Elingriff der Staatsgewalt ins Studien- 
Wesen der höheren Schulen. Durch kaiser- 
liches Patent vom 16.. November 1735 
,ttber die Ordnung und Einrichtung der 
Schulen' wurde nämlich die Lehrtätigkeit 
der Jesuiten der Kontrolle des Staates 
onterworfen, eine Mafiregel, die stark genug 
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war, sofort sämtliche geistliche Korpo- 
rationen zu einigen Abänderungen im 
Studienwesen zn bestimmen. 

So war wenigstens ein Anhaltspunkt 
gegeben, von dem aus die Reform des 
höheren Unterrichtswesens in Angriff ge- 
nommen werden konnte. Wie in Öster- 
reich mit allem, was Fortschritt und Schal- 
bildung bedeutet, an die Regierung der 
großen Kaiserin Maria Theresia angeknüpft 
werden muß, so war es auch hier ihre schöp- 
ferische Hand, die 
inmitten der bit- 
tersten Kriegsnot 
and anter den 
größten Schwierig- 
keiten den Grund 

zu modernen 
Schuloinrichtun- 
gen legte. Die Out- 
achten, die Maria 
Theresia noch wäh- 
rend des österrei- 
chischen Erbfolge- 
kriegcs über den 
Stand der Gymna- 
sial- und philoso- 
phischen Studien 
abforderte, ließen 
die Abstellung der 
auffälligsten Ge- 
brechen ihrem kul- 
turfreudigen Geiste 
als Gebot nächst- 
liegender Pflicht 
erscheinen. Kaiser- 
liche Resolutionen 
vom 16. Oktober 
und 24. November 
1747 stellten die 
Grundsätze über 
Einrichtung des 
humanistischen und philosophischen Stu- 
dienwesens auf, die vom Schuljahre 17ö3;54 
an für ganz Österreich Geltung gewannen. 

Seit 1759 wurde auch die staatliche 
Aufsicht über die Gymnasien geregelt, zu- 
nächst für die Reichshauptstadt, dann für 
Nieder- and Oberösterreich (1761). Mit 
kaiserlichem Dekret vom 22. März 1760 
wurde die „S tu dien -Hof • K o m mis- 
sion" ins Lel)en gerufen, an deren 
Spitze zwei Männer von geradezu ent- 
gegengesetzter Gesinnung gestellt wurden, 
der Wiener Erzbischof Kardinal Migazzi 
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nnd der als Arzt nnd Reformator der 
Cniversit&ten berühmte (ierhard van 
Swiete n. Diese Kommission, die nach dem 
Tode S Wielen 8 (1773) keine rechte Wirk- 
samkeit mehr entfalten konnte, aber durch 
eine allerhöchste Entschließung vom 
25. J&nner 1774 eine Wiederbelebung er- 
fuhr, sollte in^ölliger Unabhängigkeit von 
jeder anderen Behörde dafür sorgen, ^daß 
jedem Untertan nach 
seinem Stande und 
Beruf der nötige 
Unterricht erteilet, 
daß allenthalben 
taugliche Lehrer an- 
gestellet und nach- 
geziegelt und daß 
eine gleichförmige, 
vollständige, prakti- 
sche und dauerhafte 
Studiencinrichtung 
getroffen, folglich 
das Einsehen auf alle 
Land- und Stadt- 
schulen in der über- 
all einzuführenden 
deutschen Sprache, 
ferner» auf alle la- 
teinischen Schulen 
und höheren Gym- 
nasien, Klosteratu- 
dien- und Priester- 
h&user, dann auf die 
vorhandenen Aka- 
demien und Uni- 
versitäten und end- 
lich auf die in der 
Residenzhauptätadt 
zu errichten be- 
schlossene Akademie 
der Wissenschaften 
genommen werden 
solle". 

Die Aufhebung des Jesuitenordens(1773) 
brachte der Studienreform neue, trieb- 
krftfti^ie Ansätze. Am 12. Februar 1774 
wurde allen Laiidesstellen die Einsetzung 
der Studienhofkommission unter dem 
Vorsitze des Staatsrates Franz Karl 
Kressel Freiherrn von Quält on- 
berp mitgeteilt und durch Kabinetts- 
Bchreiben vom 25. Juni 1774 die Bildung 
eines Fonds ans dem eingezogenen Ordens- 
vermögen angeordnet, der für die Zwecke 
des Studienwesens bestimmt sein sollte. 




▲nton Graf Per^o. 



Diese Geldanlage, für die bald der Name 
„Studienfond" aufkam, diente dazu, 
die Kosten der bis dahin von den Jesuiten 
erhaltenen Gymnasien und höheren Stu- 
dienanstalten sowie die später hinzu- 
kommenden, desgleichen die Zuschüsse zu 
den von anderen geistlichen Korporationen 
erhaltenen Anstalten zu bestreiten. 

Ein ebenso unaufschiebbares Bedürfnis 
war nun die Reor- 
ganisation der ver- 
bleibenden Gymna- 
sien und philosophi- 
schen Lehranstalten, 
ftLr die das berühmte 
Graf Pergen sehe 
Gutachten aus dem 
Jahre 1770 brauch- 
bare Richtlinien ent- 
halten hatte. Graf 
Pergen war zu 
sehr Mann der Zeit, 
um nicht auch den 
Studien realistischer 
Richtung ein Plätz- 
chen in seinem 
Lehrplan zu gönnen : 
in seinem Entwürfe 
war in weit ausblik- 
kender Weise bereits 
auf beide Zweige der 
Mittelschule, Gym- 
nasium und Real- 
schule (Realakade- 
mie), Bedacht ge- 
nommen worden. 
Auch der Bildung 
der weiblichen Ju- 
nend wollte er die 
Aufmerksamkeit der 
Regierung zugewen- 
det wissen, weil 
dieses (ieschlecht, 
.einen allzu starken Einfluß auf die mensch- 
liche und bürgerliche Gesellschaft habe, 
weil von dem gut oder schlecht gebildeten 
Charakter der Mutter das künftige Wohl 
der männlichen und weiblichen Jugend 
abhängt". 

Allein für diese fruchtbaren, dem 
Leben zugewandten Geistesrichtungen war 
der Tag noch nicht erschienen. 

Unter Karl Anton Martinis Mit- 
wirkung wurde ein Plan für die philoso- 
phischen Studien ausgearbeitet, der am 
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3. Oktober 1774 die kaiserb'che Gineh- 
migung erhielt. Dieser Lehrplan machte 
die mathematisch-physikalischen Studien 
auch für die Theologen verbindlich, wäh- 
rend die politischen Disziplinen nun auch 
formell der juridischen Studienabteilung 
zugeschlagen wurden. GeHchiohte mit 
hren Hilfswissenschaften, Naturgeschichte, 
höhere Mathematik und Astronomie, 
Ästhetik, kla}si8che und deutsche Literatur 
sowie neuere Sprachen wurden als freie 
Lehrfächer erkl&rt, da es ja ein Berufs- 
studium ffir Philologen und zukünftige 
Mittelschullehrer damals noch nicht gab. 

Auch auf der Linie des eigentlichen 
Gymnasialunterrichts wurde eine Gegen- 
wirkung gegen die herkömmlichen Unter- 
richtszustände von mehr als einem Punkte 
aus unternommen. Den Grundriß einer 
völlig neuen Organisation stellt der im 
Jahre 1774 ausgearbeitete , Entwurf zur 
Einrichtung derGymnasien inden 
k. k. Erblanden" des Professors der 
Universal- und Literaturgeschichte an der 
Wiener Universität Ignaz Mathes v. Hess 
dar, der aber, von großem Schwung des 
WoUens, ja von allzu kühn segelnden 
Fortsohrittsansprüchen beherrscht, die 
Lehrziele in den unteren Klassen so hoch 
spannte, daß seine Durchführung auf dem 
Untergründe der damaligen Zeitl>edingungen 
eine reine Unmöglichkeit schien. 

Inzwischen hatte unvermerkt eine dritte 
Partei das Terrain gewonnen und ganz im 
stillen war vom Piaristen-Ordenspriester 
P. Gratian Marx ein neuer Lehrplan aus- 
gearbeitet worden, der vom Staatsrate gut- 
geheißen wurde und schon am 13. Oktober 
1775 die allerhöchste Genehmigung erhielt 
Durch Hofdekret vom 10. August und 
Patent vom 10. September 1776 wurde die 
Ordnung der unteren lateinischen Schulen 
festgesetzt. Sie unterschied sich von der 
der alten Jesuitenschule nur wenig: das 
Latein ist, wie im alten Gymnasium, Haupt- 
lehrgegen stand; Griechisch wird als freies 
Fach der Pflege der Liebhaber überlassen, 
die Realien erfahren eine ganz nebensäch- 
liche Behandlung. 

Die Instruktionen vom 14. Oktober 177Ö 
and 3. April 1776 stellten als Grundsatz 
auf, daß kein Knabe vor Erreichung des 
10. Lebensjahres zu den Gymnasialstudien 
zugelassen werden solle und jeder Auf- 
nahmswerber sich über die nötigen Vor- 



kenntnisse auszuweisen habe. Auch am 
Schlüsse jedes Studionhalbjahres sind öffent- 
liche Prüfungen angeordnet. Der Religions- 
unterricht wird den Bischöfen überlassen, 
soll jedoch ausschließlich nach dem Felbiger- 
Bchen Katechismus erteilt werden. Was 
die Organisation der Schulerzichung be- 
trifft, begegnen wir in diesen Weisungen 
abermals einer Voranstellung und volleren 
Betonung der erzieherischen Aufgabe gegen- 




Ign^tz Mathtt r. UtM. 

über der didaktischen; 'unnachsichtige 
Strenge gegen Ausgelassenheit, regelmäßiges 
Schulgebet,Vortrag erbaulicher Erzählungen 
sind die Erziehungshilfen ; körperliche Züch- 
tigang oder erniedrigende Strafen sind 
möglichst zu vermeiden. 

Bessere Zeiten erwartete man für die 
Reform des Gymna&ialwesens vom Re- 
gierungsantritte Kaiser Josefs II. Allein 
so viele Segnungen die reformierende Hand 
dieses menschenfreundlichen und aufge- 
klärten Fürsten über Österreich ausge- 
schüttet hat. so eigentümlich war die 



Digitized by Google 



174 



Österreich. 



Stellang, die er dem mittleren and höheren 
Unterricht gegenüber einnahm. Vom Latei- 
niscbsprechen und dem Schacbtelwissen 
aufgenötigter and anpraktischer Gelehr- 
samkeit hielt er nicht viel. Seinem vor- 
wiegend auf das Nötzliche and im Leben 
unmittelbar Anwendbare gerichteten Sinne 
waren die höheren Studien nar das Mittel 
zum Zwecke, praktisch geschulte Staats- 
diener, Ärzte und Seelsorger zu gewinnen. 




Pntiherr Anton r Martini. 



Die Pflege höherer, nicht gerade auf den 
Nutzen des Tages abzielender Studien und 
die Beförderung einer aligemeinen Bildung«, 
wie sie Hess den Gymnasien als Ziel ge- 
setzt hatte, schien dem Kaiser nicht viel 
mehr als eine nebelhafte Utopie, deren 
Realisierung nicht so sehr Aufgabe einer 
Staatsanstalt sein könne als vielmehr Sache 
einzelner, besonders glücklich organisierter 
Talente, die ihre eigenen Wege gehen und 
höchstens hie und da der Förderung durch 
Staatshilfe bedttrfen. 

Die (iym asien blieben, wie sie waren; 
aus der ganzen Fülle Josefinischer Ge- 



setze, Verordnungen und Reglements streifen 
das Gebiet des höheren Schulwesens nur 
eine Schulinstruktion für Direktoren, Prä- 
fekten und Lehrer, die zugleich ein Ver- 
zeichnis der vorgeschriebenen Schulbücher 
und einen Hinweis auf die empfehlens- 
wertesten Hilfsbücher enthielt, und eine 
„Literar- und Disziplinarordnung", die 
immerhin einige zweckmäßige Bestimmungen 
auf der Linie der praktischen Verwertbarkeit 
and Lebendigmachung des Lehrinhaltes in 
sich schloß. 

Schöne Hoffnungen hegte man auch 
für die Verbesserung des gesamten Unter- 
richtswesens, als L e o p 0 1 d IL im Jahre 1790 
den Thron bestieg. Der Kaiser, selbst ein 
Freund von Kunst und Wissenschaft, er- 
klärte die Ausarbeitung eines neuen Studien- 
planes für den höheren Unterricht für die 
erste Aufgabe der im Sinne der letztwilligen 
Anordnung seines Vorgängers eingesetzten 
„Studieneinrichtungskom missio n" 
(13. April 1790). Die Seele dieser Körper- 
schaft aber war der Staatsrat Freiherr 
V. Martini. Ein Versuch dieses weit- 
bhckenden Mannes, der darauf hinauslief, 
den Lehrstand als solchen zu heben and dem 
ünterrichtswesen die Selbstverwaltung ein- 
zuräumen, kam leider nicht zar Ausführung 

Mit der Thronbesteigung Franz IL 
wurde das Unterrichtswesen wieder in die 
alten Bahnen gelenkt. 

Den treffendsten Ausdruck finden die 
Tendenzen jener Zeit in dem Gutachten 
des Grafen Rottenhann, das sich aufs 
entschiedenste ge^en die durch Martini ge- 
schaffene Selbstverwaltung der Unterrichta- 
anstalten und jede freie Selbsttätigkeit des 
Lehrstandes aussprach und sogar die päda- 
gogisch-didaktische Seite des Bildunga- 
wesens der staatspolizeilichen Bevormun- 
dung unterwerfen wollte. Ausgehend von 
dem Grundsätze, daß „selbst die leitende 
Menschenklasse nicht mit Kenntnissen 
luxurieren solle" und daß r,in einem wohl- 
geordneten Staate über die kluge Aas 
spendnng der Reichtümer des Geistes ebenso- 
wie über jeden anderen Geist des gesell- 
schaftlichen Lebens eine Art von Staats- 
polizei walten müsse", fand Rottenhann, 
daß das ( bermaß von Geistesbildung ein 
solches Überströmen von Ideen, eine solche 
Extension im Denken, eine solche Ober- 
flächlichkeit im Urteilen und ein solches 
Versteigen in die außer dem Gebiete der 
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menacbUchen Erkenntnis liegenden tran- 
szendentalen Gegenstände hervorgebracht 
und den gelehrten Stand und die gelehrten 
Aibeüen va «iner aoleh«n Üb«nnMbt ge- 
bracht haben, „daß sie die ganze politische 
Welt würden i» Brand g^teokt li»b«n| um 
sie SU erleuchten". 

Wahrend der fttnfjthligeii, sich auf alle 
Zweige des Stadienwesens cr'^trn( ki'iH!i n 
Beratongen der „Stadienrevitiionskoiuniiä- 
äoii* lauMn »neh Stimmen tod ausge- 
l^ehemenm Klange zur Ueltung, wie die 
des besonnenen nnd sacbkandigen PrS- 
fekten Innozenz Lang und der Dniversit&ts- 
prafeeeoren Hammer, Gerstner und 
Mamelter. Namentlich der Langsche 
Entwnrf. der das Stibstrat der Beratnngen 
bildete, war geeignet, wesentliche Fort- 
eohiitte des Mittdeehnlweeens ansabahaen 

fini^ durchgreifende Renr^ranisation 
war auch den philosophischen Stadien zu- 
gedacht, wofür Hammer ein sehr braacb- 
bares Elaborat geliefert hatte. Aber die 
Studiengeaetzgebnng kam noch einige Jahre 
nicht vom Flecke. Ein Erlafi vom 29. April 
180B maebte cUe ehemaUgen ßtn^en- 
direktoren wieder aufleben und eine neue 
„DiszipHnarverfassung'' vom 21. Mai 1804 
machte n. a. neben guten Geistesanlagen 
und tadelloeen Sttten das snrftckgelegte 
10. Lebensjahr und eine gut bestandene 
Prüfung der obersten Hauptschulklasse zur 
Vorbedingung der Aufnahme ins Gymnasium 
und legte das HMutniaB der Sehfllenahl 
auf PO fest. Den Lchrrrn 'i^ ird das Recht 
eingeräumt, sich auch außerhalb der Schule 
in die Kenntnis des ganzen Tons nnd 
Lassens ihrer Schüler zu setzen. 

Ein Jahr ^pSter (16. Aw^n^f 18ÖÖ) 
wurde der neue Oymnasia ilehrplan 
■anktkmiert, der keineswegs den pftdago^ 
giscben und staatsmftnnischen Geist Längs 
atmete, wiewohl sein Entwurf der Boden 
gewesen war, in den die auseinandergeben- 
deo Ansdiaaungen der dymnasjalrafonner 
einsanken, um immer wieder neu und 
anders darnns lir^rvorzuwachsen. Dieses 
mit der gruäteu Kiiuksicht auf bestehende 
Binnehtnngen entworfene Studiensystem 
zeirt fnlgende Ornndzü;;'? : die Gymnasien 
an Orten, wo Lyzeen oder Universitäten 
besteben, werden sechsklassig, alle übrigen 
fünfklassig eingerichtet. Die Einteilung und 
Stufenfolge der K!3<^flpn blr^ihf die ;i!t>\ riTir 
die aecbskiaasigen Anstalten (akademischen 



Gymnasien) erhalten unten einen Zuwachs 
der sogenannten Infima oder Parva als 
Vorbereitung für das Lateinstndium. Der 
Uaterridit eoll an eimtliehen Anstalten v<m. 
Fachlehrern erteilt w* rdi n ; die wöchent- 
liche Stundenzaiii wird Itir jede Klasse auf 
18 beschränkt. Im Mittelpunkte steht das 
Lateinische; von den flbrigen Gegenständen 
soll jeder Schüler, ohne "^vr^tematische Voll- 
ständigkeit, soviel erlernen, als ihm in An- 
sehung seines Alters und der Zeit ohne 
Nachteil für jenes Hanptstudium möglidk 
ist. Von solchen Fächern (.Sachgegen- 
ständen*^) wird Naturlebre und Natnr- 
goschiehte, Geographie und Weltgesohi«dite, 
ebenso Mathematik für alle Schäler ohne 
Ausnahme obligatorisch erklärt: in den 
beideu Humanttätsklassen kommt dazu das 
Ohriechisohft, Ton dem nvae Privatisten dnroh 
die oberste Studionbehörde los^^p'IShlt 
werden können. In den Gymnasien mit 
fün^ährigem Lebrkurse müssen notwendig 
Geographie und Geschichte, Mathematik 
nnd Naturgeschichte etw^'^s kürzer gegeben 
werden. Der physikalische Unterricht, der 
das Vorhandensehi grtfierer Lehrmittel' 
sammlangen Toraossetst, entfällt an den 
kleineren Gymnasien. Semestralprüfnngen, 
Prämien bücher und Schulgeld bleiben weiter 
erhalten; gleichseitig werden Yorkehrangen 
getroffen, um die unentbehrlichsten Lehr- 
mittel für den Realienunterricht zu be- 
schaffen. Für den ach wuchs an praktisch 
geeehnlten Lehrern weltliehen Stnadee 
suchte man durch Kreierung von je zwei 
Adjunktenstellen an den akademischen 
Gymnasien zu sorgen. 

Umständliche, aber anm Teil reeht 
brauchbare Instruktionen bieten den 
vtfbuig vorgebildeten und unvermittelt ins 
PieoUehrertam hlneiugewoifimaii Lehr- 
kräften die entspreobende HandxeichilBg 
für den Unterricht. 

Dbzipliuar Verfassung, Lehrpläue und 
Instruktionen worden im Jahre 1806 an 
einer .Sammlung der Verordnungen und 
Vorschriften über die Verfassung und Ein- 
richtung der Gymnasien*^ verbunden, die 
gemeiniglieh «Gymnasial codex* genannt 
wurde und der für die Volksschulen be- 
stimmten „Politischen Schnlverfassung" als 
abschliefiendes Gesetzbuch des Gymnasial» 
wesens zur Seite treten sollte. 

Fast gleichzeitig war die Regelung der 
' philosophischen Studien erfolgt 
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Nach dem Hofkanzleidekret vom 9. Aagast 
180Ö hatten die philosuphischen Lehr- 
anstalten an den Lyzeen nur den Kreis der 
notwendigsten Gegenstände in einem zwei- 
jährigen Lehrkurse za umfassen, jene an 
den Universitäten sollten in einem drei- 
jährigen Kurse Gelegenheit zur vollständigen 
Ausbildung bieten. 

So trägt das Zeitalter nach dem Wiener 
Frieden, das auch, politisch betrachtet, keine 
Epoche der Erhebung ist, in seinen Bildungs- 
prinzipien die Kennzeichen einer Abwärts- 
bewegung an sich. Während 
in allen Nachbariünderu du» 
wissenschaftliche Leben in 
rüstiger Entwicklung 
vorwärts schritt, ver 
mochte der groß- 
artige Aufschwun 
der geistigen 
Welt, der im 
Worte Friedrich 
Schlegels: 
„Das höchste 
Gut und das 
allein Nützli- 
che ist die Bil- 
dung" ihren et- 
was paradoxen 
Ausdruck findet, 
in den toten, star- 
ren Formen derö'^ti r- 
reichiachen Gymnasial 
Organisation nicht nur 
nicht die geringste Bewegung 
henorznrufen, sondern den Michael 
Gymnasien u. philosophischen 
Kursen des jungen Kaiserreiches war noch 
ein weiter, fast erschreckenderKrebsgang vor- 
behalten. Die alte Lateinschule wollte nicTit 
weichen, sondern zog es vor, sich noch 
einmal im Geschmacke der ersten Re- 
giemngsjahre Maria Theresias umzukleiden. 

Es wurde eine ständige Kevisions- 
kommission ins Leben gerufen, die den 
Auftrag erhielt, die Realien möglichst aus 
den Gymnasien zu entfernen. Am 28. August 
1818 verfügte eine kaiserliche Entschließung 
die Rückkehr zum System der Klassenlehrer. 

Am lü. Juli 1819 folgte der neue Lehr- 
plan, der das Schätzbarste der Gymnasial- 
organisation zergehen und manches Leben- 
hemmende nieder neu werden ließ. 

Erst eine kaiserliche Entschließung 
vom 13. Mai 1838 verlangt die Prüfung 




der seit 1819 bestehenden Gymnasialein- 
richtung und im Anschlüsse daran die Re- 
form der philosophischen Studien. 

Unter den Gutachten, die den Provin- 
zialdirektoren der Gymnasien abverlangt 
worden waren, nimmt jenes des Direktor» 
der Gymnasialstudien in- Überösterreich, 
Prälaten Michael Arn et h von St Florian, 
durch treffsichere Beurteilung der Sachlage 
und eingehende Verbesserungsvorschläge 
eine hervorragende Stelle ein. 

Am 31. Juli 1842 unterbreitete die 
Studien hofkommission die An- 
träge des Komitees der kai- 
serlichen Bestätigung. Dar- 
auf erfolgte ein im gan- 
zen ablehnender Be- 
scheid, der aber zu 
neuen Anträgen 
aufforderte. Der 
Ausschuß, dem 
nun auch der 
Prager Profes- 
sor J. A. Zim- 
mermannbei- 
trat, hielt an- 
ter eingehender 
Motivierung ein- 
zelner Punkte sei- 
ne VorschlSge auf- 
recht, worauf die 
Studienkommission 
das Operat im Novem- 
ber 1845 neuerdings zur 
kaiserlichen Sanktion vor- 
legte. Mittlerweile hatte auch 
ein zweites, mit der Revision 
des Lehrplanes der philosophischen Studien 
betrautes Komitee — Ettinghausen, 
Hallaschka und Exner gehörten zu 
dessen ständigen Mitgliedern — die schon 
im Jahre 1837 gemachten Vorschläge im 
wesentlichen adoptiert. 

Aber auch jetzt konnte man sich nicht 
zu einer durchgreifenden Reform aufraffen ; 
der „Studienhofkommisi^ion" gelang es noch 
einmal, das alte System gegen den viel- 
fachen Ansturm zu retten. So blieb denn 
die Reformfrage noch eine Zeitlang in der 
Schwebe, wenn auch versuchsweise an vier 
Gymnasien (Wien, Prag, Lemberg, Mailand) 
die Einführung des verbesserten Lehrplanes 
auf sechs Jahre gestattet wurde. 

Nachdem so über ein halbes Jahr- 
hundert am Baue des mittleren Bildungs- 
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Wesens in Österreich unablässig zu- nnd 
omgebant, auf- nnd angeacbweidt, geflickt 
nad al^etragen woides war, ohne daA «He 
österreicbische Mittelschule bei ü^end einer 
ihrer Metamorphosen die Bewondernng der 
Mitweit zu ernogea vermochte, nachdem 
nUlom Kominisrioaen krititiert und pro* 
poniorC, revidiert und superrevidiort, getagt 
und nch immer wieder vertagt hatten, 
•oUte auch fOr Österreich endlich der Tag 
beraofkommen, der die lange gebundene 
Kraft seiner Völker für den Wctrhewerh 
am die höduten Q&ter der Menschheit, 
nm WisMURchaft und Sehnlek eBtfMeelte 
und unser Vaterland flkit den VOIgeschrit- 
tensteo K [iltiirlrmdern Europas wieder 
inniger verknüpfte. Der . VölkerfrtLbling" 
TOS 1M8 bewthrte, wb in anderen Zweigen 
des Öffentlichen Lebens und der Staats- 
einriVhtungen, aach im ünterrichtswesen 
seine verjüngende Kraft: nene M&nner, 
■adeie OmadaitM kernen wa Worte; nnter 
dem Sturmeswehen der neuen Zeit stfirzte 
das morsch gewordene Gerüst veralteter 
Einxwhtnngen zosammen. Diese ümgestal- 
inng kntipft sich anch far die Mittelschule 
zunSchst an die SchufTung eines selbst&n- 
digen Ministehams des öffentlichen Unter- 
riohte eis der Zentraktelle fOr die Agenden 
des Schulwesens (23. Mftrz 1848). Die 
Stildienhofkommission verschwand, wenn 
sie auch dem Namen nach noch kurze 
Zeit in den Akten Ibitlebto, bald vom Sekan« 
platze ihrer wenig aegensreichen Tätigkeit 
nnd vom 27, Marz 1848 an vertrat Frei- 
herr V. Sommaruga die Angel^enheitcn 
dee Seholwetene hn Rate dw Krone ala 
neucrnannter, volle Vera nt w ortu ng tragen- 
der Ünterrichtsminister. 

Und gleich zeigte es sich, dafi die Ar- 
beiten der BeTiBumtkommiasmnen der lotsten 
Jrihre nicht vergeblich gewesen waren. Be- 
reits am 18. Joli 1848 wurde der bekannte 
(gewöhntioh FeueliterBleben zugeschrie- 
bene, tatsftchlioh aber von Exner stam- 
mende) ^.Entwurfder Grnndz ftgedes 
öffentlichen Unterrichtswesens* 
(i. 0. & 16S) in 100 Paragraphen der (yifent- 
lichkeit Abergeben, ein voll aasgereiftes 
legislatorisches Programm, das .die An- 
siditfn des Ministeriums dem öifentlichen 
Urteile snr Prilliing darlegte* nnd fftr daa 
kommende Ministerium Doblhoff die 
Grundlage schuf, „den begonnenen Bauplan 
im Sinne der öffentlichen Meinung und 

Loos, HAadbncb dar Eniahttngtkood«. 



eigenen Obcrzongnng zn vollenden nnd an 
die Aosführong zu schreiten''. 

Provhorbehe Anordnnngen verfhgten 
die Verächmelzung des ersten Jahrganges 
der philosophiBchcn Obligatstudien mit dem 
Gymnasium, die Einführung des Unter- 
riehts in der dentsehen Sprache nnd Natnr- 
geschichtc in der ersten Lyzcalklaase, die 
Pflege der Landessprachen im Sinne der 
Nationalbildung, der alten Sprachen, den 
Obergang vom Klassenlehrer- zum Faehi» 
IchrcrsVRtom, eine liberalere Einrichtung 
des Frdfungswesens. Mit Erlaß vom 20. 
September 1848 wnide an den in geistli<dien 
H&nden befindliehen Anstalten die will- 
kürliche ßenetzung der Lehrerstellen dnroh 
die Ordensvorsteher abgestellt. 

Qleiehzeitig mit £r Poblikation dee 
, Entwurfes** legte Unterrichtsminister 
Baron Sommaruga sein Amt nieder, 
das nun in rascher Folge durch mehrere 
Hftnde gfaig. Znerrt Ahrte dw feinfühlige, 
aber etwas ängstliche SeolendiiUetikcr F r e i- 
herr von Keuchtersleben, dann, mit 
kr&ftiger Hand eingreifend, Freiherr von 
H eifert proviaoriaeh die Qeeelilfte. Alier 
weder diese Männer n^rh Fxner, der als 
Ministerialrat nach Wien berufen worden 
war, konnten lich entsehlieSen, da« Min!« 
stetium zu übernebnien. Die Persönlichkeit» 
welche mit politischer üewandthrit und 
hohem Flug der Gedanken das nutige Ver- 
trauen in die neuen Ideen verband nnd 
dahw berufen schien, die großen Schwierig- 
keiten zn besiegen, die sich dem Reform- 
werk entgegenstellten, war der Qraf Leo 
Than, der mit allerhöchater EntioblieBnng 
vom 28. Juli 1840 zum Minister fftr KoltOS 
und Unterricht ernannt wurde. 

Aber die Zwisuheoiseit war nicht ohne 
F6rdenuig der Saefae Teretriehen: die inter- 
imistische Regierung arbeitete, nachdem 
die Stimmung eine beruhigtere and f&r 
cane Tätigkeit, dieBleibendee lebafFen eoUte, 
günstigere geworden war, der ^oßen und 
durchgreifenden Erneuerung des mittleren 
Unterhchtswesens rüstig vor. Eine ihrer 
glttcküebsten Taten war die Oewinnong 
des Professors Hermann B o n i t z (s. d. Art.) 
eines Mannes, den sein scharfer Blick, seine 
Lehrerfahrung und sein organisatorisches 
Genie als geeignetsten MitaÄeiter am Be- 
orgaiiisationswerke und zugleich als den 
gewandtesten Vermittler zwisrlien Unter- 
riohtaverwaltung und Lehr»rwelt erächeinen 
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ließen. Seine Bernfang als Professor der 
klassischen Philologie an der Dniversität Wien 
erfolgte mit kaiserlicher EntschlieBang vom 
6. Februar 1849. Die aus der Leidensge- 
schichte der österreichischen Dnterrichts- 
reformen geschöpfte Lehre nutzend, daß 
man das Eisen schmieden müsse, wenn es 
heiß ist, entschlossen sich Bonitz u. Exner, 
mit einer bis dahin ungekannten R&schheit 
eine vollendete Tatsache zu schaffen. Unter 
Beiziehang erfahrener Schulmänner wurde 
in wenigen Monaten die „Magna charta der 
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Österreichischen Mittelschulen" (v. Härtel), 
der .Entwurf der Organisation der 
Gymnasien und Realschulen in 
Österreich' verfaßt und mit kaiserlicher 
Genehmigung vom 16. September 1849 
durch den Grafen Thun veröffentlicht, ein 
unvergängliches Werk der österreichischen 
Schulgesetzgebung, das die bewundernden 
Blicke aller gebildeten Nationen auf sich 
zog und die Grundlage schuf, die, den An- 
stürmen von zwei Menschenaltern siegreich 
trotzend, nicht nur heute noch im wesent- 
lichen unverändert fortbesteht, sondern, 
da sie die Keime lebensvoller Fortentwick- 
lung in sich trägt, auch die Gewähr dau- 
ernden Bestandes bietet. 

Von demselben grollen Zuge der ünter- 
richtsverwaltung zeugten die trefflichen, 
auf Ilerbartschem Boden stehenden und 



das ganze Gebiet der G3rmna8ialpädagogik 
erschöpfenden Instruktionen, die dem 
Organisationsentwurfe mitgegeben wurden. 

Die Fülle administrativer Arbeit, die 
die Verwirklichung der Reform im Gefolge 
hatte, war ungeheuer; aber die ünterrichts- 
pohtik des Ministeriums Thun zeigte sich 
ihrer Pflicht gewachsen. Schon im Jahre 
18Ö0 verschmolzen die philosophischen Ob- 
ligatkurse an Universitäten, Lyzeen und 
philosophischen Lehranstalten vollständig 
mit den Gymnasien. An der W^iener Uni- 
versität wurde ein philologisches Seminar 
gegründet (1850), das bald zu einem philo- 
logisch-historischen erweitert wurde, des- 
gleichen mit namhaftem Aufwand ein physi- 
kalisches Institut für Lehramtskandidaten 
ins Leben gerufen (1850). Ähnliche Pflanz- 
schulen für künftige Mittelschullehrer ent- 
standen zu Prag, Krakau, Lemberg, Padua 
und Pavia, etwas später auch in Innsbruck 
und Graz. Die Lehramts-Prüfungskommis- 
sionen entfalteten bald eine rege Tätigkeit 
Eine neu ins Leben getretene „Zeitschrift 
für die österreichischen Gymnasien" (1850) 
übernahm in geschickter W^eise die Ver- 
teidigung der neuen Organisation. Die 
Schulliteratur gewann zusehends an Umfang 
und Tiefe. Endlich wurde auch die zur 
Förderung der Mittelschalreform unent- 
behrliche Schulstatistik zielbewußt in An- 
griff genommen. 

Im Jahre 1857 wurde, als der Termin 
herannahte, für den die Definitiverklärung 
des „Organisationsentwurfes" anberaumt 
war (1858), vom Ministerium ein Entwurf 
zu einer umfassenden Rückbildung in der 
Richtung auf die alte Lateinschule ausge- 
arbeitet und über Anregung des Schnlrates 
für die Gymnasien Niederösterreichs, Enk 
von der Borg, in der Gymnasial-Zeit- 
schrift zur Diskussion gestellt. Auf Grund 
dieser Modifikationsanträge sollten 
dem Latein im Untergymnasium acht 
Stunden zugelegt, hingegen dem Griechi- 
schen zwei, dem Deutschen eine, den Natur- 
wissenschaften fünf Standen entzogen 
werden; Naturgeschichte und Naturlehre 
werden ins Obergymnasium verwiesen und 
die geometrische Anschauungslebre (in 
Auswahl) auf die vierte Klasse eingeschränkt. 
Der Stnndenzuwacbs für die Naturwissen- 
schaften im Obergymnasium ist wieder auf 
Kosten der griechischen Sprache zu be- 
schaffen. 
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Die Faohm&nner, die sich &ber die ge- 
planTpn Andernnwen der LehrTerfassung 
Eaclertea, atimmten last aiunalimsloB darin 
flbenfai, das dicM HodiBkationsvondillge 
nichts anderes als einen vollen UmatTirr. dgs 
reorganisierten Lehrsystems bedeuteten, und 
protestierten aufs naohdrAcklichste gegen 
eine Etoetmimtioo im Sinne des vorm&Ugen 
Stndiensystems. Aach die Universit&ten and 
die politische Tagwpresse freiheitlicher 
Riohtting spradittn sIcÄi gegen jede And^ 
rang aas. In ebenso entschiedener and 
würdiger als glänzender Ah'.vnhr verteidigte 
aach Bonitzsein and£xner8 Werk gegen 
•Ito Angnir«. Dtr Klarheit und Knfl MiiMr 
GrQnde fehlte nicht der Erfolg: die Modi> 
fikationHan träge waren bereits abgetan, als 
der za Wien tagende Kongreß deutscher 
Philologen und Schwlmännor (26. bis 88. 
September 18nRi Fein Gewicht zn Onnsten 
der bestehenden Organisation in die Wag* 
schale legte and der ZuTersicht der öster- 
reichischen Unterrichtsverwaltang, daB ihre 
Mittelsrhnlc dnrchnus zeitgerechtr F"r)rmen 
aufweise, neue Mahrung zuführt«. Von der 
DnrehflBliniiig dar vorgeschlagenen Ände» 
rangen wurde abgesehen, ja nieht einmal 
die Kommission zur Prüfong und even» 
taellen Revision des Lehrpianes aafQrand 
der gemachten IMftlinmgen, welohe doteb 
die kaiserliche Sanktionsverordnang vom 
9. Dezember 1854 in Aussicht genommen 
war, trat zanammßn. 

Eine Verordnang TOm 80l Joli 1860 
gab die im Jahre 1864 aasgesprochene, im 
Organisatioasentwarfe aber nicht vorge- 
■eiehnete Regel, der zufolge die Ünterrichts- 
spräche in den höheren Klassen ttb^irall 
forherrschend die dent^che sein soll, für 
alle nieht aas dem ötaatssohatze dotierten 
Qymnasien «isd« auf. 

Ganz neoe VerbSltnisBe schuf das Jahr 
1860 im mittleren Schulwesen der öster- 
rdcbischen Länder. Die Wendung, die die 
Dinge ssit dem Oktoberdifdom in öster» 
reich genommen hatten, teilte sich in ihren 
Wirkungen auch dem Schulwesen, insbe- 
sondere dem Uymnasialwescu, mit. Der un- 
heilfoUe politisohe Parteikampf wurde nun 
auch anmittelbar aaf den Boden der Schale 
▼erpfianzt. Nicht za reden davon, daA in 
Unf^am das deniaehe I^ehrsystem samt den 
denteehan Lehrern tumaltuarisch beseitigt 
wurde: auch in den deutsch-slawischen 
Kronländem fand der Geist des nationalen 



Separatismus allerwirts Eingang, fflnieitig 

sprachliche Tendenzen wnrden immer un- 
verhüllter hervorgekehrt. Schon die erste 
Seasion der Beiebsrerlretong braobte die 

von Franz C u p r vertretenen nationalen 
Aspirationen, die, in dem Antrage auf 
„Revision des dermaligeu Unterrichtsweaens 
unserer Mittelschalen* gipfelnd, die Einheit 
der Bildung in dem vielsprachigen Öster- 
reich arg gefährdeten. Dank der grOnd- 
UeheB und scbarfen Widerlegung donsb 
Benitz, Hochegger und den in Witn. 
entstandenen Verein gMittel schule" ver- 
rannen diese auf eine Umgestaltung der 
Untergymnasien in Bftigersehnlen mit 
Klassenlehrersystem, Zurtickdrängnng der 
klassischen Sprach n nnd Ersatz durch die 
Landessprachen und das Zeichnen, Ver- 
wandlnng der Ohngymnamn in wissen- 
schaftliche Lyzeen, AbschafFung der Ma- 
turitätsprüfung u. 8. w. abzielenden An- 
träge glücklicherweise im Sande. 

Die in den ersten Seohsjgeijaliren ge- 
führten, sehr eingehenden Debatten d»r 
genannten freien Vereinigung der Gymna- 
sial- nnd Bealsobnlleiirer Wiens zeigen, daB 
sich auch die Fachmänner bezüglich dar 
Schwächen des Lehrplanes keiner Täuschung 
hingaben, wie anderseits auch auf Öeite der 
B^erong der ematliehe Wille vorhanden 
war, berechtigten Wtinschen Gehör zu 
schenken. Die Stimmen mohrton sich, die 
einem Näherrücken der beiden Gattungen 
höherer Bildungsanstalten das Wort redeten. 
Als Frucht dieser Einigung sind die seit 
1862 neu auftauchenden Realgymnasien 
(s. d. Art Bealgymnasinm) ansnaehen, An- 
stalten, die die Bestimmung hatten, fflr 
Obergym'nasiam und Oberrealschule gleich- 
mäßig vorzubereiten und darum eine von 
den reinen Gymnasien etwas abweiehende 
Einrichtung erhielten. Der Unterrichtsrat, 
in dem Benitz und Hochegger die 
Stimmfübrer waren, sprach sich bei Be- 
ortttlnng des Lehrplanes der im Jahre 

1864 ins Leben gerufen tn 'wei Wiener 
Kommunal-Realgymnasien dahin aus, daß 
„die geringfügigen im bestehenden Lehr- 
plane der Gymnasien beantragten Ände- 
rungen . . . der Weiterentwicklung der 
übr^;en Gymnasien keinerlei Eintrag tun." 

Wiederilolten Anregungen des Abge- 
ordnetenhauses Rechnung tragend, ge- 
nehmigte eine kaiserliche Entschließung 
vom 21. Februar 1863 eine Erhöhung des 
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Schulgeldes um 50*/o mit der Bestimmting, 
die materielle Lage des Lehrstandes an deo 
Staats- und FondsgymoMien va ▼«rbentm 
(Schulgeldtantidme fOr die Direktoren 
und rangs&ltesten Lehrer), und durch eine 
Vecordnang ans dem Jahre lötiti wurde 
den «tebil angestellten Oyrnnufadlehreni 
der schon früher üblich gewesene ProfeMOV* 
titel auch amtlich zaerkannt. 

Die Jahre von 1860 bis 1867 stehen 
anter dem Zeichen der nationalen Agitation 
und des immer zuversirhtlichcron Geltend- 
machens der Ansprüche der nichtdeutschen 
St&mme auf „die spraehlidie Ol^hbereeb- 
tigung in der Schule". Schon im Jahre 
1861 schlug H eifert in einer vielbemerkten 
Schrift zur Lösung des sprachlichen Pro- 
bleme der lfonen£ie die EinfUiraiig der 
HehniinQhigkeit an den höheren Schulen 
(Gymnasien und ünivorsitiUen) vor und 
tatsächlich wurden iu duu darauf folgenden 
Jahren der Ben^mng fiele KoBnenonen 
in Hinsicht auf die Unterrichtssprache der 
Mittelschulen abgenötigt« deren für den 
Lehrbetrieb oft sch&dliche Folgen nur 
schwer wettgemacht werden konnten. In 
zahlreichen Anstalten im Norden und Süden 
Österreichs wurde der sogenannte utra- 
qiiietiBeheUnterrioht,d. h.dieweeliael* 
wtise Verwendung zweier Unterrichts- 
•pnehen in derselben Klanse oder Schei- 
dong Ton Parallelklassen nach der Unter- 
liehtesprache, eiBgeflkbrli indem man, der 
Snggestiun und Diffusion der nationalen 
Regungen nachgebend, nicht so sehr auf 
die Zwecke des Unterrichts als auf das 
Hiechiuigevaliiltnii der Bevftlkening so 
sehen sich gewöhnt hatte. Dies führte nicht 
nur zur Errichtung von tschechischen, 
polnischen, rathentschen, serbischen, kroa- 
tieelien und italienischen Mittelschulen, 
sondern auch in St'ldten, deren Bevölkerung; 
überwiegend oder rein deutsch war, hielt 
dae Slawieohe In irgend ^er Form leinen 
siegreichen Eitsng. So war nun 1866 das 
Deutsch» nnr noch in acht Gymnasien 
Böhmens, in Mähren an fünf, in Schlesien 
an sw« Gymnaden, in OaUiien an einer 
einsäen Anstalt die aosiohlieSliche Unter- 
richtssprache. 

Dorch die Staatsgrandgeietse 
vom 21. Dezember 1867 wnrde der Unter- 
richt an den MittflschiilcTi einerseits von 
der Oberaufsicht der JurchenhehörHen be- 
freit, andereeite der in der Übergangsperiode 



immer rückhaltsloser hervorgetretenen Zu- 
rückdrängung des deutschen Kulturelements 
dadoreb eine Schranke gezogen, daB die 
Gymnasial-Schulgesetzgebnng dem Beichd 
vorbehalten wurde. Die Realschulen blieben 
der Landesgesetzgebung überlassen, „damit 
deren Einricbtongen eieb den Bedtlifaiseen 
der tinzelnen Länder anpassen können." 

Einen Akt von großer Bedeutung für 
die Fortentwicklung des Mittelschulwesens 
brachte das Jahr 1870. Durch dss Gesetz 
TOm 9. April d. J. worden die Gehalte des 
Lehrpersonals an den Staatsatistalten und 
dessen Penrionebebandinng geregelt 

Gleichzeitig wurde die Reziprozität in 
der Behandlung der Ivchrer an Staats-, 
Landes- und Kommunalanstalten in voll» 
etindiger Weiae geeehaireo und der Entbil 
der bisher üblichen Scbülerhonorare fttr 
den Uotenicbt in den Freifächern ange- 
ordnet. 

War dnreb dae Orandgeeets Uber die 

Reichsvertretnng auch die Einrichtung von 
1849, die durch den nationalen Ansturm 
in ihrer Lebenskraft schwer bedroht ge- 
weeem war, der Hauptsache nach gerettet, 
so empfand die Regierung doch das Be- 
dürfnis, das erprobte Lehrsystem einerseits 
zeitgemifi fortsnbilden, anderseita ibm in 
allen seinen Teilen volle Geltung zu ver- 
schaffen. Um das Urteil der Lehrerwelt 
über die Ersprießlichkeit des bestehenden 
LefarplanM, besw. die Notwendigkeit 
etwaiger Änderungen, festzustellen, wurde 
mit Erlaß vom 3. Juli 1870 eine „Enquete 
über die Beform des Gymnasial- 
nnt errichte* einliemfen. Am 86. Sep- 
tember 1870 wurden die Verhandlungen 
dieser Eiiquetekonmiission, die aus Ver- 
trauensmännern der Landesschulräte und 
Delegierten des Minieterinma bevland, eir> 
öffnet; die vom Ministerium zur Erörterung 
gestellten meritorischen Fragen betrafen 
die Errichtung und den Fortbestand der 
Vorbereitungsklassen an den Gymnasien, 
die Einbeziehung de-i Freihandzeichnens als 
Pflichtg^enstands am Untergymnasium, 
die Anordnung des natnrwiseenechaltKchen 
Lehrstoffes in den Unterklassen, die l in- 
bOrgerung des Unterrichts aus der allge- 
meinen Naturkunde in den Oberklassen, 
die Einfllgang dee Unteiridbte ana den 
modernen Knltursprachen in den obli^ten 
Lehrgang der Gymnasien, den Religions- 
unterricht in den oberen Klassen, die Ma- 
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tarit&tsprüfang, die Qliederang des Gym- 
nasiams in eine Unter- and Oberstufe and 
die äußerliche Kennzeichnung des Verhält- 
nisses von Ober- und Unterklassen. 

Die Kommission sprach sich in ihrer 
Gesamtheit gegen jede grundstürzende oder 
auch nur tiefer einschneidende Veränderung 
aas; im besonderen worde die Verstärkung 
des altsprachlichen Unterrichts auf Kosten 
des naturwissenschaftlichen und die Ein- 
f&hrang eines obUgaten Unterrichts in den 
modernen Kaltursprachen abgelehnt und 
einer Vermehrung der Lehrstanden für 
den naturwissnnschaftlichen und mathe- 
matischen Unterricht, sowie der Einführung 
des obligaten Zeichenunterrichts am Unter- 
gymnasium und des Turnunterrichts am 
ganzen Gymnasium das Wort geredet. In 
bezug auf das deutsche Sprachfach wurde 
zugestanden, daß ein einheitliches Lehrziel 
in diesem Gegenstand unter den obwal- 
tenden sprachlichen Verhältnissen des 
Kaiserstaates unmöglich sei. 

Auf administrativem Wege wurde in 
den nächsten Jahren schon mancher von 
den Wünschen der Enqaetekommission 
zur Darcbführung gebracht: es wardc die 
Abhaltung der Klassenkonferenzen neuer- 
dings eingeschärft, die Dispens vom Grie- 
chischen in der III. und IV. Klasse für an- 
gehende Pharmazeuten als unzulässig er- 
klärt, der geographisch- historische Unter- 
richt im Sinne des Organisationsentwurfcs 
neu geregelt, eine Einschränkung des Unter- 
richts in der Kirchen^eschichte zugelassen, 
dem eingerissenen Obermaße der Bewilligung 
von Wiederholungsprüfungen ein Halt ge- 
boten, die Verhältnisse der Privatanstalten 
einer strengen Gberwachung unterzogen 
n, 8. w. 

Und um nicht beim inneren Schulbetrieb 
stehen zu bleiben: es wurden die durch die 
interkonfessionellen Gesetze und das Reichs- 
volksschulgcsetz notwendig gewordenen Ab- 
änderungen in den Bestimmungen über die 
gottesdienstlicben Übungen getroffen, Lehr- 
befähignngsprüfnngen auch für die Frei- 
fächer eingeführt, die Bedingungen für die 
Aufnahme in die unterste Gymnusialklasse 
normiert und Schritte getan, um dem 
obligaten Unterricht aus dem Deutschen 
wieder ein größeres Verbreitungsgebiet zu 
schaffen . 

Mit dem Erlasse vom 1. August 1870 
schritt die Unterrichtsverwaltung an die 
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Laisierang einer großen Zahl von Ordens- 
gymnasien, die unter ihren Lehrern nur 
einen ganz geringen Bruchteil nach dem 
neuen System befähigter Lohrkräfte auf- 
weisen konnten. Nebenher ging eine 
außerordentlich rege Tätigkeit für Neugrün- 
dungen. 

Rasch wurzelten in der Gunst der Be- 
völkerung insbesondere die Realgymnasien 
(s. d. Art Realgymnasium); nicht nur viele 
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Gemeinden bewarben sich am solche An- 
stalten, sondern selbst bestehende Unter- 
gymnasien und Unterrealschulen wurden 
in Realgymnasien umgebildet. 

Im Jahrzehnt des Unterrichtsministe- 
riums Stremayr (mit geringen Unter- 
brechungen vom Februar 1870 bis Februar 
1880) war das mittlere Schulwesen mehr 
als andere Verwaltungszweige den Strö- 
mungen des Tages und dem Getriebe der 
Parteien entrückt, unter dem Schutze einer 
einsichtsvollen und dem Fortschritte huldi- 
genden Regierung blieben der Mittelschule 
die Bedingungen ruhiger Arbeit und natur- 
gemäßer Fortentwicklung gewahrt. Mit 
besondereui Eifer wurde die Verbesserung 
der Schullokalitäten und die Vermehrung 
der Lehrmittelsammlungen im Auge be- 
halten. Die Bautätigkeit für Mittelscbul- 
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Bwecke, welche in den Sinbsigeriahreii von 
Seite der Unteirichtavenvnltnn^', der Landes- 
▼ertretangen und Oememden entfaltet 
wurde, findet ihre Spiegelane nur in der 
eifervollen Willigkeit, mit der Osterreich in 
dieser Zeit fürVolksschalbauten sorgte. Auch 
das Schtlleranterstfitzongswesen, nament- 
lidi dM InaÜtnt der soge&ftnntiii «Sdifller» 
lftd«i*» erfahr naehbaltige Fftrdenmfi 

Das Reichnf^esetz vom 15. April 1873 
regelte die Aktivitiitsbezüge des Lehrpereo- 
nales an dua ätaatsmittelächuleu und 
brachte die für Staatsbeamte festgeeetrten 
Rangsklassen auch ffir die Professoren der 
Hittelecholen in Anwendung. Die Direktoren 
derStaatsmittelBohiileaiind Lehrerbildungs- 
anstalten wurden in die VIL| die Professoren 
in die IX. Rangsklasse versetzt; zn<rleich 
wurde bestünmi, daß letztere nach 15 Dienst- 
jahren anf Grund einer besonden anzu- 
erkennenden Dienstleistung in die VUL 
Bangsklasse versetzt werden können. 

Auch die praktische Ausbildung der 
Kandidaten flir das Lehramt an Mittel- 
achulen blieb nicht bei den alten Formen 
stehen. Jahre lang hatte da ^ Miniaterium 
den Gegenstand durch Spezialkommisabnen 
beraten laasen und den Stimmen der Prü- 
fungskommissionen wie den Voten der 
Innsbrucker Philologenversammlnng (1874) 
und der Fftdagogischen Konferenz in Bonn 
(1876) ein williges Ohr geliehen. Die 
Ministerialverordnunf; vom 21. November 
1876 brachte schließlich die gedeihliche 
Regelung dieser Angel^enheit. 

Bin« wichtige HaBregel jen«r Ver- 
waltungepeviode war die im Jahr« 1878 
verftkgte Auflösung der Realgymnasien, 
gegen die sich schon in den ersten äiebziger- 
jahren in der Sohul* und Gelehrtenwelt 
eine sehr temperamentvolle Opposition er- 
hoben hattf» it. d. Art. Rcalgrynanaaium). 
Diese Zwilturanätalten worden meist in 
reine Qjmnanen nmgewandeli 

Ein Gegenstand besonderer Ftirsorge 
waren in diesem Zeiträume die Staats t;ewerbe- 
Bchulen, deren Organisation jetzt einen 
einheltlieheB Aueban erfahr. Von 1872 bie 

J874 hat sich die Zahl der gewerblichen 
Fachschulen in Osterreich von 11 auf 82 
erhöht. Auch das Uandelsiicbuivvuitfn und 
der landwirtschaftiicbe Unterricht waren 
in den letzten 30 Jahren wiederholt der 
Gegenstand organiMtoriscber Maftnabmen. 



In den Achtziger- und Neunzigerjahren 
sehen wir das österreichische Mittelschul- 
wesen intensiv und extenaiv im Ausbaue 
fortBehreiten. Auf der gansen Linie iat «n 

frischer, belebender Zug zu verspdren. In 
Wnrdit.mTH4 berechtigter, namentlich hygie- 
nischer orderungen sowie des Standes der 
Wfaeenwshaft werden die Lahrpllne and dia 
znL^li'irirf^n Instruktionen immer wieder 
revidiert and alles entbehrlich scheinende 
Detail ans dem Lehrstoff ausgeschieden. 

Fttr die Zwecke dieses Rückblickes mag 
es genügen, ans der Fülle der Maßnahmen 
der ünterhchtaverwaltung, die darauf ab- 
zielten, den Dnterriehtebetrieb auf eine 
höhere Stufe zu bringen, herauä^'ewachsena 
Obelstände zu beheben, das Band zwischen 
Schülern und Schule enger zu knüpfen, 
das kflrperEehe Wohl der Jugend und die 
materielle Lage der Lehrer zu fördern, nur 
das WichtigHte, und zwar möt^Iichat nach 
der Abfolge der Zeit, hervorzoheben. 

Dureh den MinisterialerlaS vom 17. 
Mai 1880 wurde die PrüfTinpsvorsrhrift vom 
Jahre 1856 in einigen Funkten abgeändert 
und eine Verordnung vom 29. J&nner 1881 
regelte die LehrbefthigungsprQfung der 
KünHid-rten fttr das Lehramt des Freihand- 
zeichnens an Mittelschulen. Eine ganz neue 
Prfifnngsvorsehrifk ftr Kandidaten dee 
Gymnasial- und Realtehullehramtes wurde 
durch die Verordnung Tom 7. Februar 1884 
publiziert 

Um der Überladung dee Lehrplanee 
von 1849 abzuhelfen und ein Zurückbleiben 
der wirkürhpn Leistungen hinter den For- 
derungen der Lehr- und Prüfungsordnung 
hinlaniuhalten, wurde mit ErlaB vom S4. 
Mai 1884 ein neuer Lehr plan für die 
Gymnasien erlassen, mit dem gleichseitig 
«Instruktionen für den Unterrioht 
an Gymnasien in Österreich*^ hinaus- 
^'egcben wurden. Die klassische Lektüre 
erfährt bedeutende Abstriche, die schrift- 
liehen Aufgaben werden eingesdirtnkt; im 
Deutschen wird das Mittelhochdeutsche 
aufgegeben, da bei der dafür zu Gebote 
stehenden Zeit genügende Erfolge kaum 
lU erwarten aeien. Aneh daa mathematisehe 
Pensum wird etwas entlastet. 

Ein Erlaß vom 27. Mai 1884 verfügte 
einige Äbäuderangtiu bezüghch des Vor- 
gangea nnd der Forderungen bei den Auf- 
nah msprüfun gen Ittr die L Klasae der 
Mittelaobulen. 
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Als Anhang zu den „Instruktionen" 
erschienen 1885 ,Wei sangen zur Füh- 
rang des Schulamtes an den Gym- 
nasien in Österreich' (in 2. Auf- 
bge 1896). 

Bezüglich der Führung der Schüler- 
bibliotheken an den Mittelschulen wurden 
darch eine Verordnung vom 2. April 1887 
Weisungen ausgegeben. Nach denselben ist 
der Individualität der Schüler, den ver- 
schiedenen Alters- und Bildungsstufen, 
ferner dem Zwecke des Unterrichts ent- 
sprechende Rücksicht zu tragen; bei den 
Schülern des Obergymnasiums soll insbe- 
sondere das Interesse für ein Fachstudium 
geweckt und belebt werden. In den Er- 
lässen vom 2. Mai 1887 und vom 1. Juli 
1887 wurden eine Reihe von Erleichterungen 
für den Unterricht in den klassischen 
Sprachen getroffen. Einen ähnlichen Zweck 
verfolgte die Ministerialverordnung vom 
14. Jänner 1890, mit welcher der Lehrplan 
der deutschen Sprache als Unterrichts- 
sprache namentlich in seinem lautphysio- 
logisphen und sprachphilosophischen Teile 
erheblich vereinfacht wurde. 

Rüstig schritt man in der Begünsti- 
gung der Leibeszucht in den letzten Jahren 
vorwärts. In dieser Beziehung ist dem 
Unterrichtsministerium G autsch durch 
mehrere bedeutsame Enunziationcn ein 
ehrenvolles Andenken für alle Zeiten ge- 
sichert. So erfährt zunächst die Frage der 
körperlichen Ausbildung der Schuljugend 
eine sehr wirksame Förderung durch einen 
Erlaß vom lö. September 1890. Es sollen 
die nötifjen Vorkehrungen getroffen werden, 
damit die Schüler durch möglichst häufige 
Benützung von Bädern und Schwimman- 
stalten, durch Schlittschuhlaufen auf ge- 
eigneten Eisbahnen, durch Veranstaltung 
von Bewegungsspielen u. s. w. in die Lage 
kommen, ihren Körper zu kräftigen und 
sich für ihre geistige Arbeit zu ertüch- 
tigen. 

Eine Abänderung der Lchrpläne und 
Instruktionen f&r den Unterricht im Frei- 
handzeichnen wnrde durch die Verordnung 
vom 17. Juni 1891 verfügt. 

In einem längeren Erlasse vom 30. Sep- 
tember 1891 bekennt die Unterrichtsver- 
waltnng, daß tatsächlich an vielen Gym- 
nasien selbst das 1884 festgelegte Maß von 
Lektüre nicht erreicht werden könne. Zur 



Abstellung dieses Zustands werden neue 
Grundsätze und Weisungen behufs Förde- 
rung des altklassischen Unterrichts bekannt 
gegeben. 

Der Erlaß wehrt, wie ein Erlaß vom 
24. Mai 1892, mißverständliche Auffassungen 
über die Absichten der „Instruktionen" mit 
ziemlicher Schärfe ab. Die Instruktionen 
beabsichtigten nicht, den Vorgang beim 
Unterricht auf allen Punkten in feste, un- 
abänderliche Regeln zu zwängen und die 
freie didaktische Bewegung denkender 
Lehrer zu hemmen. Diese Fingerzeige der 
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ünterrichtsverwaltnng wollen „mehr raten 
als anordnen und, ohne die Selbständigkeit 
der Lehrer einzuengen, an bewährten Bei- 
spielen die Ziele des Unterrichts deutlicher 
zeigen" (s. auch den Art. Instruktionen). 
Der letztgenannte Erlaß bedeutet übrigens 
eine förmliche Lehrplanreform für den 
Unterricht in Geographie und Geschichte, 
Mathematik, Physik und Naturgeschichte 
am üntergymnasium ; die Grundgedanken, 
wie sie in der den Lehrplan begleitenden 
Instruktion zum Ausdrucke kommen, 
schließen in mehr als einer Hinsicht eine 
Erneuerung des erzieherischen Geistes der 
Schöpfer des Organisationsentwurfes ein. 
Durch die Neueinführung des Realienunter- 
richts, heißt es darin, sei der Fachunterricht 
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notvreDCÜg geworden, wodurch es nicht mehr 
möglich int. den Unterricht in einer Klasse 
in die Uand eines Lehrers la legen, der 
leiclit die «inselneii PlolMr In fiiDklug 
brin;^en, sich in die Eigenart der Zöglinge 
einleben, dieselben an sich gewöhnen und 
dareh die Kraft seiner Persönlichkeit zu 
lenken vermag. Es wird anch vom Besuche 
des Cntcrgyrnra-^iiims für Holche Schüler, 
welche einen praktischen Beruf ergreifen 
wollen, abgeraten nnd auf dia rdetae Zahl 
anderweitiger, diesen Zweck verfolgender 
Schulen hingewietien. Fär die Unterstufe 
des Gymnasiums wird nun eine weniger 
nm&asende, aber mähr elamantare Behand* 
lung der genannten Lehrfuoher, eine ge- 
ringere Menge unentbehrlicher Kenntnisse, 
dafür aber eine tüchtige Schulung der Sinne 
und des Verstandes, eine firieehe Aofnahm«- 
fthigkeit nnd Arbeitsfreudigkeit ah er- 
strebenswert hingestellt. Die neaen Be- 
•tfmmnngen tiitten snr Vommetsuif, dnß 
die humane Bildung nndSelbotbehemclinng 
der Lehrer ihre winsenschaftliche ttnd er- 
ziehliche Tätigkeit in der Schule bestimme 
und doiebdringe. 

Im Jahre 1893 worden Iftr Historiker 
nnd Philologen Reiaeatipendien zur Er- 
möglichung eines l&ng>'ren Aufenthalts in 
Italien und Griechenlaiul kreiert. 

Bemerkenswerte Normen bezüglich der 
mnheitlichen Dnrehftthrang der Maturitäts- 
prüfung an di n Gymnasien enthält ein Er- 
laß vom 3. Februar 1895. Ins Gebiet der 
Oeaondheitspflege weist wieder ein Erlafi 
Tom 12. M&rz 1895, der die Direktionen 
da/n verliält, ihre strtc Aufmerksamkeit 
indbeuundere auf entsprechende Beleuch- 
tung, Temperatur, Ueisang, Lnftemene- 
rung, Körperhaltung der Schüler, Einrich- 
tung des Klassenzimmers, Heinhaltung der 
Schulgeb&ude, etwaige Defekte des Gehörs 
nnd l^hvenndgens der 8ehfil«r an richten, 
und auch verschiedene Fragen der Dnter- 
riohtshygiene «treift. 

Über die Zulassung weiblicher Persooeo 
cor Matarit&tBprOfting an den Girmnasien 

wurde durch die Verordnung vom 9. Mira 
1896 die bindende Nonn anfgistellt. 

im Jahre 1896 wnrde durch Verleihung 
Ton Stipendien mm erstenmal anch meh- 
reren Lehrern der naturwissenschaftlichen 
Fächer an den Mittelschulen ntleLrenlu-it 
gegeben, durch Studionreinen während der 



Hauptferien ihre Kenntnisse und Anschau- 
ungen zu erweitern und das Verständnis 
für wisseuBchaftliche Forschung za ver- 
tiefen. 

Ein ErlaB vom 30. Dezember 1^, der 
sich mit den Lehrerbibliothoken der Mittel- 
schulen beschäftigte, regte die Bildung von 
QmppenTwh&nden nnter den Mittelscbnlen 
desselben Landes, hczw. Rezirkes oder der- 
selben Stadt, zum Zwecke eines regelmäßigen 
Austausches von Fachzeitschriften an. 

Der Frage des hinaliehen Pflege» nnd 

L'nterkunftswesona der Mittelschüler trat 
die ünterrichtaverwaltung mit dem Erlasse 
vom 22. Jänner 1897 näher und ordnete 
in dieser Richtung Erhehnngen an. Nach 
einem weiteren Erlasse vom 17, Dezember 
1887 hatten die Lehrkörper der Mittel- 
soholen eine „Belehrung für Koat- nnd 
Quartiergeber" in verfassen, in welcher 
Aufklärungen und Winke in gesundheit- 
licher nnd sanitär-erziehlicher Richtung 
gegeben werden sollten. 

Dnreh die Terordnnng Tom 12. Fe- 
bruar 1807 wurde ein neuer Lehrplan 
nebst einer Instruktion für den Unter- 
richt im Turnen an den Gymnasien, Real- 
gymnasien nnd Bealsehnlen festgelegt, der 
nicht geringe Anforderungen steUt nnd in 
einer Anmerkung zum „Ziele" dnrohblieken 
läßt, daB es die Absiebt der Unterrichte- 
verwaltung ist, in nicht iUni ferner Zeit 
den üntcrricht im Turnen an sämtlichen 
Mittelschulen obligatorisch einzuführen. 

Mit dem Studienjahre 1897/98 trat 
die dnrch Ministerial Verordnung vom 
I 30. August 1897 kundgemachte neue Vor- 
schrift über die Prtifung der Kandidaten 
des Lehramtes an Ojmnasien nnd Baal- 
schulen in Vrir ksamkeit. Nach dieaer 
Prüfiingsvorschrift haben die Kandidaten 
gegen Wegfall der bisherigen pädagogisch- 
didaktischen Hansaibeit die wlhrend ihrer 
Studien erlangte allgoneine philosophische 
und pädagogische RiUlnng durch besondere, 
zu diesem Zwecke abzulegende Frülungen 
(Kolloqnien) darsntnn, die jedoch dnroih 
den Nachweis t^ber eine entsprechende Teil- 
nahme nn seminaristischen Übungen er- 
setzt werden können. 

Der UfaiisterialerlaS vom 81. Jnli 1896 

schärft im Sinne der „Weisungen** nemeir- 

ding«! ein. daß von der Bewilligung; von 
I Wiederholungsprüfungen an allen Anstalten 
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ein sparsamer Gebrancb zn machen und 
bei den Prüfnngen selbst mit aller Strenge 
nnd Gründlichkeit vorzugehen ist. Diese 
Mahnung wird in einem Erlasse vom 
11. November 1901 neuerdings in Erin- 
nerung gebracht. Mit allem Ernste sind 
nach dem letzteren Erlasse auch die Auf- 
nahmsprOfungen zum Eintritte in die 
I. Klasse einer Mittelschule vorzunehmen, 
„damit die Unreifen mit Sicherheit heraus- 
gefunden und von allem Anfang an von 
der Mittelschule ferngehalten werden." 

Zu den verdienstlichsten Akten der 
österreichischen Gesetzgebung muß man 
das im November 1896 im Abgeordneten» 
hause durchberatene, mit allerhöchster 
Entschließung vom 19. September 1898 
sanktionierte und mit 1. Oktober 1898 in 
Wirksamkeit getretene Gesetz über die 
Gehaltsbezüge der Professoren an den vom 
Staate erhaltenen Mittelschulen (s. Gehalts- 
bezüge des Lehrpersonals) rechnen, das 
nach allgemeiner Auffassung für den Mittel» 
schullehrstand, dem durch die historische 
Entwicklung dieses Verwaltungszweiges 
manches Unrecht geschehen war, die lang 
ersehnte Wendung ins Bessere brachte. 

Durch Erlaß vom 8. Juni 1899 wurde 
auch den Lehrern der Religion und philo- 
sophischen Propädeutik Sitz und Stimme 
bei der Maturitätsprüfung eingeräumt. 
Beim Heligionslehrer hat das Recht der 
Abstimmung über die allgemeine Reife sich 
nur auf die Prüflinge seines Bekenntnisses 
zu erstrecken. 

Berechtigter Befriedigung und Zu- 
stimmung begegnete in Fachkreisen der 
Ministerialerlaß vom 8. Juni 1899, womit 
ein neuer Lehrplan für Mathematik und 
Phjsik am Obergymnasium herausgegeben 
wurde, dessen leitender Grundsatz lautete: 
Vereinfachung in quantitativer und quali- 
tativer Beziehung unter Festhaltung des 
Wesentlichen und ohne Beeinträchtigung 
de« Gesamtlehrzieles. Gleichzeitig wurde 
die Revision der Instruktion für diese 
Lehrfächer im Anschlüsse an den neuen 
Lehrplan veranlaßt Mit Erlaß vom 3. No- 
vember 1899 wurde eine neue Instruktion 
für die k. k. Landesschuünspektoren er- 
lassen. 

Die zahlreichen Abänderungen des 
Lehrplanes, von denen im vorhergehenden 
die Rede war, erheischten eine neue Aua- 
gabe des ganzen Lehrplanes und der In- 



struktionen, die durch Minister v. Härtel 
zufolge Erlasses vom 23. Februar 1900 
erfolgte. In der neuen Auflage wird den 
in der Unterrichtspraxis gewonnenen Er- 
fahrungen und den Fortschritten der 
wissenschaftlichen Didaktik in besonnener 
Weise Rechnung jjetragen und der Gefahr 
einer Erstarrung des Schulsystems durch 
ein reichliches Ausmaß von Bewegungs- 
und Versuchsfretheit glücklich vorgebeugt 
Durch denselben Erlaß wurde auch die 
Verteilung des geschichtlichen Lehrstoffes 
in den Oberklassen abgeändert. 




Wilhelm Ritter tod UarUl. 

Die Abhaltung von populär-wissen- 
schaftlichen Vorträgen von Seite der Mittel- 
schulen über pädagogische, hygienische nnd 
sonstige spezialwissenschaftliche Fragen 
für Eltern, Schüler und weitere Hörer- 
kreise wird in einem Erlasse vomlO. Mai 1901 
gebilligt. Ein Zwang soll jedoch in dieser 
Hinsicht auf die Lehrkörper nicht geübt 
werden, „da nur eine aus eigenem An- 
triebe übernommene derartige Aufgabe 
nach Inhalt und Form richtig und wirk- 
sam gelöst werden kann". 

Ministcrialverordnungen vom 24. Fe» 
bruar 1902 und 12. Mai 1902 betrafen die 
Einführung der neuen deutschen Ortho- 
graphie und die Stabilität wiederholt durch- 
gesehener Lehr- und Lesebücher, bezw. 
die Herstellung und Herausgabe neuer 
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Aoflagen solcher Lehrtexte. Den ünter- 
riobt in der tschechischen fieehtaobreibosg 
i«g«Ito ein ErliJ Tom 88. Hai 19Q6, HH 
Erlafi vom 30. Mai 1902 wojtde eine In- 
struktion für den Unterricht in der zweiten 
Landessprache hinaosgegeben, die allge- 
meine, der neaeran Didaktik antsprMhMide 
nnd darch die p&dagogische Erfahrung 
erprobte OrondsStzf h*>hnfH F.rzielang aines 
einheitlichen Vorgangeä festsetzt. 

Von höeihatar Ba^mtang vnd «in 
sprechender Beweis difür. welche ernste 
Aufmerksamkeit und Püoge die Dnterrichts- 
Verwaltung der gesundheitlichen Behfitung 
nnd der körperlichen Erziehung der 
Hittelschuljugend zuwendet, sind die Ver- 
oidnnngen vom 21. August 1903, vom 
84. Februar 1904 nnd wm 10. Oktober 190ö, 
betreffend die Regelang der Unterrichia* 
zeit, die Fördornnt: der körperlichen Übun- 
gen nnd die Eatiastung des Schnlpackes 
der lliitelacliaier. Die Impnlse, die die 
UntenichtsvenvaltQng in dieser Richtung 
an geben nicht müde wird, gehören zu 
den erfreolichäten reformatorischen Ver- 
andien der jflngaten Tage. 

In eben dieses Sachgebiet schlSgt ein 
Ministerialerlaß vom 6. September 1905 ein, 
der die Kandidaten des Mittelschnllelir^ 
amtes nachdrflcklich auf die an den medi- 
zinisf Ii e n Fiikultäten (seit 1896) abgehaltenen 
¥orle»ujigen tbot Schulhygiene aufmerk- 
aam maeht nnd ee als wftttflebenewert be- 
»eichnet, daß in die Programme der Ferial- 
fortbildungskurse für Mitteischullehrer 
auch Vorträge über Schulhygiene in Ver- 
bindung mit der BeeiehtigoDg modemet 
Sohulbauten aufgenommen werden. Zur 
Ermüglichung der Teiluahme an hygie- 
niscbeu Kongressen und zu Studien hy- 
gieoiacher Sdmleiiifiehtnngen im Ausland 
werden Unterstützungen in Aussicht gestellt. 

Mit Ministerialerlafl vom 9. Juli 1904 
wird einzelnen Lehrern dea ÜBtanfehta im 
Freihandzeichnen die Anwendung einer 
freieren Methode gestattet und für den 
angedeuteten Eeformversach die ent- 
spreehende Btebtlinie Torgeaeiohnet 

Eine Verordnung vom 5. Februar 1906 
St t:'t die l.ehrverpflichtung der definitiven 
'luruiekrer an den staatlichen Mittel- 
sobnlen mit 84 wAehentliohen Unterrichta- 
ttnnden fent. 

Einen teilweise abgeänderten Lehrplan 
für den katholischen Religionsnnterricbt 



in den \'\c-r Unterklnssen der Gymnasien 
und Healschoien teilt der Erlaß vom 
16. Jlnner 1906 mü 

In alleijftngster Zeit endlich hat die 
Regierung Schritte getan, auch der Frage 
einer obligatorischen und strenge geregelten 
Intliehen Oberwaebnng der Sehnlen vom 
Gesichtspunkte der Schulhygiene und de» 
hycrienischen ünterrichtsbetriehps näher zxi 
treten. Wie überall, wo eine Irische ini- 
tiative der Dnterrichtsverwaltang ergrifFen 
werden soll, wurde auch hierein krüftitres 
Interesse der beteiligten pädagogischen 
Fachkreise vorausgesetzt. Mit Erlaß vom 
31. Mai 1906 erhielten die Direktionen der 
Mittelschulen den Auftrag, über die Art, 
wie der ärztliohe Dienst sukzessive einge- 
richtet werden kftnnte, an beriehten. Mit 
der Einführung der Schularzt Institnfioil 
an den Volksschulen wurden bereits vor* 
her roehrerenorts Versuche onternoauneni 

Einen weiteren Nadiiaft im Penenm 
des klassischen Unterrichts brachte der 
Erlaß vom 20. Juni 19CM), der die schrift- 
lichen Lberstitzuugsaufgaheu aus der 
Unterricbtsapraehe ine Gfiechieebe ala 
Schnlanfgaben preisgab und Übertragungen 
aus dem Griechischen in die Unterriobta- 
sprache an ihre Stelle setzte. Om dem 
Unterricht in der Physik eine leichtere 
Vornrbcitiinf: und größere Vertiefung dea 
Lehrstoffes zu sichern, insbesondere aber 
anoh eine omfuoendere Behandlung dea 
Chemieunterrichts zu ermöglichen, wurde 
mit Ministerialerlaß vom B. Juli 190<) ver- 
suclibweise gestattet, daß über Antrag der 
LaodeeadialbehArde der Dnterrieht in 
Physik in der VII. Klasse der Gymnaaieil 
in vier "Wochenstunden erteilt werde. 

Nichts zeigt besser das hieben- nnd 
übereinander der in oneeran Tkgen tm^ 
tretenden Strömungen, die an nnaerem 
Mittelacbnlwesen rtlttelnden Kräfte ala 
dieee beiden Erllaae. Der Sinn nnaerer 
Zeit schweift nicht mehr zur Ästhetik ge< 
lehrt-klassischer Bildung hin, sondern ist 
auf die Unterwerfung der Naturkräfte und 
auf die Eroberung der Erde geriehtet. 
Jeden Tag brandet eine ungestüme Welle 
laut empor und doch rauscht vielleicht 
die machtigste ätromung tief unter dem 
Sehanme der aiohtbar werdenden Wirbel. 

über die geschichtliche Entwicklung des 
realistischen Unterrichts braucht 
mit Blicksioht auf die Darlegtingen dea 
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TontUgehenden Teilen und die Ansfüh- 
rangen der Artikel ^ Realschule*' and ,Keal- 
gymnasien'* dieses Hdb. nicht weiter ge- 
sproclum sa werden. BetBglieh de« hö- 
heren Mädch en ä c h u I Wesens vgl. die 
Artikel dieses Handbuches: ,Fraucnbii- 
dang*, nMädcbenerziehuDg" and „M&dclien- 

Gegenwärtige GeBtaltung des Volts- 
scholwesens. Einteüang der Scholea. 
In Hinsicht aaf den Beitrag zu den 
Schallasten nntericheidet man öffent- 
liche und PriTatech ulcn. Die Konten 
für Grfindung und Erhaltung der erste- 
ren tr&gt ganz oder doeh tdhreiie der 
Staat, das Land oder die KommiuiAlver- 
b&nde und Ortsgemeinden. 

Die öffentlichen Schulen in Österreich 
tind psrititteebe, interkonfessio- 
aelle oder Simultanschalen, d. h. 
sie sind der Jn^end ohne Tlnterscbied der 
ii^oni'eaäion zugänglich. Konfessionelle 
Sdioleii (i. d. .&,X ^ ilver Orga- 
nisation rjnr auf die Angehörigen einer 
ttestimmtcn Eeligionsgenossenscbaft Rück- 
sicht nehmen, wurden in Österreich na- 
mentlich in den letzten Jahren in ggrofier 
Zahl durch Klöster, Kongregationen nnd 
Vereine ins Leben gerufen. Bekenntnis- 
lot« Sebolen, d. lt. tolehe, in down die 
SohUkr frei von jeder knafeaekmeUen Ten- 
denz zu ▼orurteilslosen Menschen erzogen 
werden aollen, wurden in alleijüngster Zeit 
dnreh den ▼erein RFreie Sohole* erriehiet. 
Nationale Privatvolksschalen erhalten 
der deutsche und mehrere slawische und 
romanische Schuhereine. Insoweit solche 
Schulen als geeignet angetehen werden, 
die öffcntliclir Schule zu ersetzen, werden 
sie bei ErfQLlluog der gesetzlichen Anfor- 
deraageD in der Begel mit dem öffent- 
liehkeilireelite beliehen. Sogenannte 
,Armenschul en" oder „Freischulen"', 
wie sie beispielsweise im Deatschen Reiche 
noch vereinBelt beetoben, kennt man in 
Osterreich nicht. 

Narh den Veröffentlichungen der 
k. k. statiätiscben Zentralkommtssion in 
"Wkm beetuiden in den im Refeberato Ter- 
tretenen Königreichen iiril Ländern zu 
Ende der Schuljahres lWf2/ü3 im ganzen 
80.088 öffentliche und 1032 Frivatvolkti- 
•diulen, von denen 712 das öffentliehkelts- 
recht besaßen. 

Nach ihrem Lehraiele gliedern sich 



die unter den Begriff ^Volksschulwesen* 
fallenden Schulen, wie erwähnt, in allge- 
meine Volks- oder£lementarsch alen 
nnd Bftrgersobnlen. Von den 80.088 
niederen Schulen des Jahres 1903 sind 19.067 
allgemeine Volksschulen und 941 Bürger- 
Bcliulea. Von den ersteren sind aoseohlieB- 
lich für Knaben 1161 snaadilieB- 
lieh fQr Mädchen 1021 ~ 6'37o, ftlr beide 
Geschlechter 16.90Ö = SS-B'/o bestimmt. 

Mit Rflcksicht auf die grundlegeude 
Bedeutung des Elementarnnterriobts ist 
natfirHch tlt r rntcrricht in Knaben* und 
Mädchenschulen der gleiche. 

Von den BflrgerBebnlen, bei denen die 
Trennung der Geschlechter durchgängig 
durchgeführt ist, sind 518 fflr Knaben and 
423 far Mädchen bestimmt 

Naeb der Klaesenansrttstung 
fs. d. Art Klasse) sind die Volkschulen in 
Österreich 1-, 2-, 3- bis Sklassig. Von 
dea öffentlichen allgemeinen Volksschulen 
beaaften im genanntai SohnQahre 7676 
Schulen eine, 5110 zwei, 2220 drei, 1440 vier, 
22U4 fünf, 386 sechs, 30 sieben and 6 acht 
aufsteigende Klassen. 

Die Zahl der Klassen der Bürgerschule 
beträgt in der Regel drei; im Sinne der Mi- 
nisterialverordnong ?om 26. Juni 1S03 
gibt es jetzt aueb Bürgerscbnlen mit 
vier Klassen, von denen die letzte als .ein- 
jähriger Lehrkurs" für die der Schulpflicht 
erwachsene Jugend angegliedert ist. Die 
Lehrpline der Bttrgeraehnlen nebmen aoeh 
auf die lokalen Bedürfnisse einigermaßen 
Rücksicht; 80 unterscheidet man h^-i den 
Kuahenbiirgerschuiea solche mit rem ge* 
werbBeber, gewerblieb-eheniseber nnd 
landwirtschaftlicher Richtung. Für die M5d- 
chenbtlrgerscbulen besteht nur ein Lehrplan. 

Nach dem Ausmafiederünterricbte- 
zeit zftUte man 13.719 öffentliche Volks- 
schnlen mit ganztägigem, 5004 mit halb- 
tägigem und 1306 Schalen mit teils ganz- 
tägigem, teile balbil^jgem Unterricht. 

Die nachstehende übersiehtstafel aoU 
über den Stand der Dinge in den er- 
wähnten Beziehungen wie Über die Schul- 
dlchtigkeit nnd daa Veriiftttnie der Zahl 
der bestehenden Volksschulen zur Schul- 
frequenz in relativen Zahlen eine leiebtere 
ühüntieruug bieten. 

Nach der Dnterrichtaepraebe 
gab es 7864 deutsche, 6270 tschechische, 
2293 polnische, 2191 ratheuisohe, 775 slo> 
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Im ganzen, besw. 
im Duohschnitt 
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wenische, 727 italienische, 494 aerbo- 
krofttitehe, 126 nunlaiMlM, 8 magyariBohe 

und 285 mehrsprachige öffentliche Volks- 
schulen. Unter den bestehenden Privat- 
volksschulen waren 622 deutsche, 156 tsche- 
chische, 141 polnische, 4 rntheniaehe, 
17 slowenisclie, 40 italienische, 24 serbo- 
kroatische, 1 magyarische und 24 gemischte. 

Was den Beatand tob Bflrgar- 
schnlen betrifft, deren Errichtung der 
Landesgesetzgebung überantwortet ist, so 
sieht mau, daü diese ächulgattung in den 
TenehiedeDen Lindem nicht gleich hoch 
im Preise steht. Von den 941 Bürger- 
schulen entfallt'ii auf Niederösterreich 166, 
Oberüsterroich 14, Salzburg ö, Steier- 
mark 16, Kirnten 8, Krain 1, Triett und 
Gebiet 8, Görz und ruadiska 2. Istrien 1, 
Tirol 2, Vorarlberg 2, Böhmen 481, Mäh- 
ren 147, Schlesien 21, Galizien 62, Bu- 
kowina 0, Dalmatien 6. 

Um auch nichtvollsinuige oder sonst 
abnormale, aber bildungs^hige Kinder 
am üntenrieht tailBcliDen an haian, ifiad 
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uuch der Schul- und Unterricbtsordnung 
inNabanan stalten der Volkaaehnla, 

soweit es angeht, besondere Einrichtungen 
zu treffen. QewiB ein dankenswerter Schritt 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtspldagogik, 
wenn man bedenkt, daß im Jahre 190ö in 
Österreich im ganzen nur 187 Kinder in 
FriTaterziehungsanstalten fär NichtvoU» 
sinnige einen regabaehten UntarricM ar> 
hielten. Um die Volksschnlen von liemmen- 
dem Schülermateriale zu entlasten, können 
insbesondere für schwächer veranlagte 
XindeTt wo die YarhUtniaae gftnstig liegen, 
mit Bewilligong der Landesseholbaliftrde 
besondere Hilfs- oder Fördcrklassen ein- 
gerichtet werden. Für verwahrloste Kinder 
sind «ögene Ditaiplinarklaaaan oder 
mit Erziehnngaanstalten, Rettungs* und 
Besserungshlusem verbundene Sonder- 
schulen vorgesehen (s. d. Art. Besserungs- 
anatalten, Rattangsanstalten). 

Für das vorsrhnlpflichtige Alter be- 
stehen Kinderbe Wahranstalten (s. d.) 
imd Kiikdargirtan (s. d.). Ziuii Zwwdm 
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der Unterbringung nnd nQtzliuhen Bescliäf- 
tigojDjs der scliiilpflichtij^en Jagend in der 
MshnlfroiBii Zsit ist bimi ib nMhwmi gffiSo- 
ren Städten (Wim, Trapr, Qm, Lins, Lem- 
berg u. 8. w.) an die Schaffung eigener Heim- 
stätten, sogeuaniiter Jugeodborte, Kinder- 
tsyl«, BeechAftigtuigsaiiftalten, Kladerwir- 
mcstnben n. 8. w. geschritten fs. auch d. Art. 
Jagendhorte). Auch in dar neuen Schul- 
ond Dnterrichtsordnang ist der „Kinder- 
fttnoi^" ein eigenes Hauptstflck gewidmet. 

Der Aufwand für das Volksschul- 
wesen in Österreich betrag 1890 nach 
smtUelMB Quellen österr. Sta- 

tistik, Bd. XLII, 1. Heft: Aufwand, f. d. 
öffentl. ünterrichtswesen oder Dr. Ferd. 
Öcbmid in der Zeitscbr. f. Volkbwirtschaft, 
Soibdpolitik und Verwtltang von Ernst 
V. Plener, Bd. V 2 Heft) 40,929.874 fl. 
(in Preu Ben : 1 77, 1 OU.OOO M . 106.200.000 fl.) 
im Jahre; pro Kopf der Bevölkerang be- 
trngen die Koston 1*68 fl., pro Sebflier 18 fl. 
Die Aiif^vmdnnpen der einzelnen Kron- 
l&nder für da» Volksschuhvesen sind sehr 
verschieden; die ächnlerhaltuiigäbeiträge 
lehwaaken swisehen 0*45 fl. pro Kopf der 
Bevölkern ng (Bukowini': and 2-85 fl. pro 
Kopf (Niederösterreich) und zwischen 6 fl. 
pro Schfiler (Kmin and Oaliiien) und 80 fl. 
(Niederöaterreich). Von den ongeftbr 
41 MilliiiTipn Gulden, die fttr Österreichs 
Volkbächuleo j&hrhch erforderlich sind, 
tahlen nach Dr. Schmidt Oberrioht die 
Länder 13,222.534 fl. = 30-1 9°/o, die Schul- 
bezifke 8,524.712 fl. = 19 46«/o, die Ge- 
meinden (mit fiinschlafi der Qatsgebiete) 
12,880868 » 29-31*/». Nor ein verhlltois. 
tnSfiig geringer Tail der Bedeckung. nSm- 
hrh Ö.729.3b3 fl. ^ IS OSVo» Aieüt aus dem 
Schulvennögen, während sich die Beitrags- 
leistang des Staates einschliefilich der 
Snbventinnfn ftlr die speziellen Lehrkarse 
aof die minimale Somme von H07.00Ü fl <=> 
«»(H)% oder naeh AbsohlaK dieser B«i- 
hOfen gar nur auf 281.076 * OM*/o (in 
Preaßen 40-l»/o) belauft. 

ZahWerh&ltnisse des Schal- 
besaehee in den Oeterreiohieehen 
Kronländern. Nach den Ausweisen 
der k. k Statistischen Zcntralkommis- 
sioD (Statistik d^r Unterrictitsaiistai- 
tuk in den im Baiehenie terCretenen 
Königreichen und Lindern. Wion 10001 
besuchten im Schuljahre li^OB/04 von 
4,276.600 Kindern, die nach den Ergeb- 
idsson dar Sehnlbeiohreibang im sohnl- 



pfiichtigen Alter standen, 3,779.526 öffent- 
hche Volkaschiaen, 138.130 Privatvolks, 
seh ölen, 86*756 wnren Zöglinge höherer 
Ersiehnngs* Fachscholen oder wor- 

den zn Hanse tintenrirhtet, \vährend 
Ö8.088 Kinder wegen körperlicher oder 
geistigw Gebrechen obne Unterrieht blieben 
nnd 253.835 schulpflichtige und normal 
entwickelte Kinder dem l'nterricht gänz- 
lich entzogen waren. Zur ÜuicJiluliruug des 
Dnterriehtsiwulgie «loden SSUJBM Stmf- 
erkenntnisse gefllllt; davon gelangten 
174.754 in Form von Geldstrafen, 78.102 in 
Form von Arreststrafen zam VoUztige. Der 
Gesamtbetrag der (j eidstrafen, aaf welche 
erkannt wurde, belief sich auf ??r>9 ö'^S K. 

Hinsichtlich des Maies, in welchem von 
der Befngnis in Scfanlbetacbaerleichtenm- 
gen Gebraucb genacbt wird, weisen die 
einzelnen Kronländer eine große Vielgestal- 
tigkeit der Verhaltnisse auf. Aus dem Ver- 
gleiche swisehen der GeeamtsHTer der 
öffentlichen Volksschulen mit der Anzahl 
derjenigen Schalen, denen Schulbosuchs- 
erleichterungen zugeutaiiden wurdeu, einer- 
seits und aas der Belation swisehen der An- 
zahl der schalpflichtigen Kinder und derer 
mit herabgeseteter Schulbesachszeit ander> 
iflits ergibt sieh in den Tersebiedenen Provin- 
nn «n sehr verschiedener Minimalbildnngs« 
nenner, d. h. Prozentsatz nicht voll durch- 
geführter Sobolpflicht Selbst die kultareli 
vorgeeebrittMieton Linder Oeterreiebs geben 
— zumeist aus wirtsdiallBsheB Qriloden — 
in ZugeständniMse von generellen and indi- 
vidaeUen Schulbesuchserleichtorongen sehr 
wdt So worden s. B. im Jahr» 1901!^ 
individuelle SchulbesucliHerlcichterungen ge- 
währt: in Tirol an 7*3%, in Überösterreich 
an 26-0"'/o, in Steiermark an 48-2%, in 
Niederösterreioh an 62'2*/o, in Schlesien an 
88-l'/e, in Kärnten gar 97-6« „ aUi-T öfiFent- 
lichen Volksschulen. Tatsächlich machten 
Ton diesen individnellen Erleichternngen 
Gebrauch: in Tirol 65, in Oberösterreich 
22 8. in Niedorösterroich H(i O, in Steiermark 
43-4, in Schlesien Ö06, in Kärnten 96'8"/o 
aller Offentliehen Volkssobolen. Ton der 
gesamten schulpflichtigen Jugend erhielten 
generelle oder individuelle SchnU)e8Ueh8- 
erleichterangen in Schlenien H öti, in Nieder- 
österreich 4'76, m Steiermark 1N9, in Obevw 
Österreich 14'41, in Tirol 26*96^0 der Sebol- 
kinder. 

In den einzelnen Ländern liegen die 
Dinge in diesw Besiehang» wie folgt: 
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ImDofoliiehiiitt 

Gegenwärtiger Stand der I>ch- 
rerbildangsaQütalten. Im ganzen 
Bereich der zisleithanischen Reichsb&lfte 
gab es im Schuljahre 1903/01 105 öffent- 
liche (xler mit flcrn ( IfFentliclikeitsrechte 
beliehene Bildungsanatalten für Lehrer 
<61 Lehm- mid 44 LehnrinnenseiiiiDare), 
von denen Hat fliMVwiegWide Anzahl Staats- 
aiistalten waren. An diesen Anstalten 
nvirkten im ganzen 1779 Lehrkräfte, wo- 
von 967 auf die Lehzw^ nnd 888 raf die 
LehxecinnenUldaiigsanetelteii eotfiileD. 

Zahlen 
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93-4 



977 
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95-2 
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94-5 
68-4 
98 9 
719 
78-1 1 
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3- 14 
1-97 
1-93 

G66 

4- 67 
7-11 

3-44 
3-52 
10-57 
6-57 
6-01 



98-0 'f 6-40 
97-9 



äe-6 1005 



96*6 

91-7 
74-1 
80-8 
86-6 



519 
6-25 
2-42 

203 
76 6 I Ö-67 



964 

98-7 



83-7 
91-4 



33-01 
;36 01 



6-90*)*^|88*4 91*4lj&'91 

Die besonderen 7.nh}pri f5hcr Oattang, 
Unterrichtssprache, Erhalter, Lehrpersonal 
und Frequenz der Lehrer- and Lebrerionen» 
bildungsanstalten werden darch die neeh» 
stehende Cber•^icht aas^ewtesen ***). 

Jetziger Zustand des Mittel- 
schnlweeene in öaterreioh. 

^)DieSchalen. Die mittlefWI Sohnkn 
Österreichs scheiden sich in Gymnasien, 
Realgymnasien, Healschuien and 
llftdolienlyseen (besir. M idehengjm* 
nnelen). (GÜier Oignnlwtion nnd Lduplnn 

Gebiet sind dabei aufier acht gelassen, da die be- 



*) Die Zahlen fttr Triebt und 
zflglichen Daten wegen noch nicht abgeschlossener Sobalbeachreibong in diesem üebiete 
noch fehlen. Aach die frftheren Jimrg&nge der amtliohen Statistik enthalten keine 
Anhaltspunkte zu einer schritznngawpisen An^be. 

Die Zahl der ohne jeglichen ScbulunterrirUt aufwachsenden Kinder betrug 
In diewm Lande 220.448, darunter 159.007 Kinder 1 71.330 Knaben und H7 677 M&dchen) 
im Alter von 6—12 Jahren und 61.441 (27.953 Knaben und 33.4H8 Mildchen) im Alter 
von 13 — 15 Jahren« Überdies blieben nach sch&tzuogsweiaf^r Angabe des galizischen 
Landeeschnlratee rand 88.000 bildan^fUhige Kinder im Alter von 6—12 Jahren von 
Gemeinden, in welchen kr^ine Schulen bestanden oder die bestandenen keine Tätigkeit 
entwickelten, desgleichen Kinder im Alter von 13—15 Jahren von 1300 üemeinden, in 
denen an den Schulen ein Forthüdttngmnterncht nicht erteilt wurde oder die Kinder 
zum Beanohe dieees Unterrichts wejs^en noch nicht vollendeter Alltagsschule nicht heran« 
gezogen worden — eine mangels jeder Evidenz auch nicht annäherungsweise zn be- 
«timmendf Anzahl — ohne allen Unterricht. 

Die mit dem ÖfTentlichkeitBrecbte nicht aosgeetatteten Lande»>,Kommunal- und 
PriTafbildnnuaanRtalten für Lehrer nnd Lehrerinnen «ind hier nieht herlicksichtigt. 
Solcher Anhtalt*'n ^ind im Jahrbuche des hftheren Onterriohtsweteni in ötterreioh Ar 
das Jahr 1904 im ganzen 12 aasgewiesen. 
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dieser Schalgattungen siehe die Artikel 
^MittelsolLale'', nGymnasiam", n^^lgy^Q- 
lUMlmii*, «BMkebiile'*, alfftdohiHiiIyMiim*' 
dieses Handbuches). 

MitfoK' ■hnlen. die das Recht haben, 
ataatsgültigt* Zeuguiaüe auszustelleu, heißcu 
öffentUche GymnaneDfbuw.BMlgTmnasien, 
Realschalen, M&dcheniyzeen, die t)brigen 
PriTfttgyiD]iasi«D, bezw. -BealgymnasieD, 
-BwlidniIsB, 'llftdelicnlyaQAn. Die Schnler 
dw letetenn haben nebt atutagUtige 
Zengnuae su erwerben, den Tor^re^^cffrie- 
beaen PrttfoDgen an öffentlichen Anataiteu 
zn QBteniefara. Mfontliebeil Mittel- 
schalen werden »ns Staats-, Landes- oder 
Oemeind<'mittoln, einige auch an ^ Stiftangen 
und Leiätungeu von Bischöfen und kirch- 
liehen Korporationen, die PriTatgjinnnnen 
von Privaten, Vereinen Klöstern ^ongjre- 
gationen) a. s. w. erhalten 

In den im Hdcbsrate vertretenen 
Königreichen tmd Lindern gab es im 
Jahre 1903/04 im ganzen 224 Gymnasien 
nudHealgymnasien (darnntt-r 11 Unter- 
gymnasien, 196 Obergymnaaien, 8 Beal- 
gymnasien, 13 Real- und Obergymnasien, 
d. h. im Unterbau Realgymnasien, im Ober- 
bau reine Gymnasien, 1 Oberrealgymnasium, 
1 Beelgymnaeinm mit einer Oberrenbehnl- 
klassc , Real schalen (und zwar 24 
Unter- undUBOberrealschnlen), BMädchen- 
gyuinasien und 24 Mii dcheulyzeen.*) 

Nach den Faktoren, denen die Er- 
haltan;_' HiV^er Anstalten ob!a£j, zählte 
man anter den Gymnasien und Kealgym- 
naden 171 («k76*S%) «itaatsgymnasien» 11 
(«-W/») Landefl«7mnMien**X 18 (— 6-9\) 

•j Die Angaben sind zum gruäten Teile 
der amtlichen Statistik der k. k. Statisti- 
schen Zentralkommission entnomnu>n, die 
jetzt bis 1904 reicht Dazu kam einiges 
>;leichfails aus amtlichen Quellen (Jahrbuch 
des höheren Unterrichtsweflens in Öster- 
reich, Verordnungsblatt fttr den Dienst- 
bereich des Min. f. K. u. U. u s. w.) Ent- 
nommene aus späterer Zeit. Bei der Zahl 
der Gymnasien und Reelsehnlen sind nnr 
die AfT.-ntlichen Lehransfalten und solche, 
die das Öffentlich keitsrecht besitzen« berück- 
sichtigt. Unter der Zahl der UlddbenJyzeen 
sind auch die mit ÖfTentlichkeitsrecbt nicht 
beliehenon inbegriffen. 

**) An zwei Anstalten (Mfthriscb Neu- 
stadt und Mährisch-Sc hönbertj) wurden die 
Oberkhtösen von der betreffenden Stadt- 
gemeinde erhalten. 



Kommnnalpymnasien, 19 (= 8*5%) geist- 
liche üymoasien and 10 (— 4'6\) Fonds- 
und PriTatgyBUMMen. Die Krhiüter der 
Real < !iiili ri waren in 78 Fallen (= 63-4«/o) 
der Staat, in 2d Fällen (= 23'6%) das 
Land; 8 Realschulen (— Bö^o) warden von 
Kommnnen, 1 Realschule («O-S^/o) von 
einem geistlichen Institüte, 7 Anstalten 
(=^5-7*/o) ans Fonden nnd Privatmitteln 
erhalten. Von den 24 Utdchenlyseen winde 

1 vom Lande, 6 von Stadtgemeinden, 9 von 
Vereinen, 8 von Privaten erhalten. Für die 
Lrhaltung der Mädchengymnasien kamen 
in allen ^ Flllen Vereine aot 

Die Unterrichtssprache war an 
117 gymnasialen Anstalten (= 52-2*';o) die 
deutache, an ö 1 (= 22'87a) die tschechische, 
an SO (= 13 4) die polnische, an 3 (» 1<8%) 
die rutheniscbe, an 5 9*2*'|o) die serbo- 
kroatische, an 6 (==^''<7o) die italienische; 
utraqnistieebe Einrichtung vrieeen 12 
(= &"4%) Gymnasien auf. 

Unter den Renl^rhulen zählte man 70 
(=Ö697,) mit deutscher, 38 (=30-97«) 
mit tsoheehischer, 10 (»8*1%) mit pol> 
nischer, 1 («= 0*8*/«) mit swbo-kroatisdker, 
3 (-^ 2-5»'o> mit italienischer nnd 1 (= O-S«/,) 
mit zweifacher Unterrichtasprache. 

Unter den Hldehenlyneen be&nden 
sich 14 Anstalten •')S-4''/o) mit deutscher, 

2 (= 8-37o) nait tschechischer, ö (= 20-8%) 
mit polnischer, 1 i'2'U) mit rathenischer 
und 2 (-8-3*/«) mit itaBenisoher Unter- 
richtsspracbe. 

Von den drei Mädchengymnasien war 
nach der Unterrlehtsspraobe je 1 dentsoh, 
tschechisch and polnisch. 

Die vorstehenden Angaben erhalten in 
bezug auf die acht- and siebenk lassige 
Knabenmittdeehnle doroh die folgenden 
Obersichtstabellen, die den Anteil der ein> 
zelnen KronlSnder an diesen Zahlen, den 
Stand des Lehrpersonaiii und die Frequenz- 
verb&ltnisse, nach den Sohflterkategorien 
und Rchnljahrsfrrenzen zusammengefaßt, 
zur AuBchauung bringen, ihre aofhellende 
Ergänzung. 

Von sämtlichen 4838 Lehrhrtften 
der Gymnasien nnd Realnrymnasion ent- 
fielen auf die Anstalten mit deutscher 
Unterrichtssprache 2237 46-2«/o}, aof die 
mit tscbechiücher Unterrichtssprache 1066 
f22-0<»/o), auf die polnischen 939 {^-. Ad i^U) 
auf die rathenischen 78 (= l'Ö%), auf die 
lerbo-kmtischen 86 (— 1-8*/«), aof die ita> 
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lieniachen 114- (» 2-47o)i anf die ntraqw- 

atischen 31 S n R%l 

Von der (iesamtzabl der Schüler 
der gymuasialen Lehranstalten (75013) ato- 
dierten an Anstalten mit deutacher Unter- 
richtssrrachp 3109(1 i 41 -r)"',,), an solchen 
mit tachfchiächer Unterrichtsapracho 14G21 
(= 19-5%), an polnisdieti Anstalton 16410 
(-=24 5%), an rathenischen 1735 (=2*3»/.), 
an italienischen 1597 (=2 1%), an serbo- 
kroatischen 1278 (= 1-7%), an Lehran- 
•talten mit sw«i«rlei OnturriefatMprachen 
6276 i-^8-4% i. 

Das Verliiiltnis, in welrh»nri das l'rivat- 
stadiam au der (jtjdamtzitier der iSchüler 
teilnimmt, iat insofern cbarakteiiitiseb» 
als die Ziffer .-clbst tn Wien und in den 
italieniachen Landeateilen gegenüber frü- 
heren Perioden stark im Sinken begriffen 
iat: 73613 öffentlichen Schülern (=96'1»/.) 
stehen nar 1400 1*97^ Printisten gegen- 
über. 

Naeh der Stnatsbürgerscliaft 

waren 73328 (-= 97-8%) InUnder und 1685 
(= 2-2%) Ausländer. 

Der Mattersprache nach waren 
▼on den österrriebischen GymnasiMteo am 

Schlaaso des Sc luiljabrea 21*232 38-9'Vo) 
Deutsche, ir)40;5 ; = ^-770) Tachecho-Slawen, 
18169 (=24 2%) Polen, 4795 (-=6-4%) 
Rathenen, 3863 6'1%) Sflkdslawen, 8464 
(= 3-3%) Italiener, 724 (= 1Ü%) Rumftnen, 
ItiÜ (^0-2%) Magyaren; 123 (—0-2%) ge- 
hörten anderen MattonalHäten an. 

Nach ihrem lU li;^loiisl»ekenntni98C waren 
(•A'm S2-l'"„i Katholiken. 1233 (= 1-7«/.) 
Üriechiach- Orientalische, 1804 ^= 2-4%) 
Evangelische, 10898 (» 13-7%) biaeliten; 85 
(=1 0'l*/») hingen anderen Beligionsbekennt- 
nissen an. 

1q den letzten drei Schu^ahren haben 
sieh die Verfalltnisse nicht unwesentlich 
verschoben: im Sc hnljahre inof) '07 betragt 
die Zahl der mit dem Oflentiicbkoits- 
rechtc belielienen Gymnaaien und Beal- 
gymnasien 244. Davon entfallen auf Nieder- 
Österreich auf OhnrÖHterreieh S". Pa''^* 

bürg 2, Steiermark 9, KArnten 3, Krain 6, 
Kttatenland 7. Tirol nnd Vorarlberg 18. 
Böhmen 06, Mähren 30, Schlesien 7, Gab- 
zicn 4t». Hukowina 7. Dalmaticn 5. Von 
diesen AnjiUilten sind 210 Obergymnasien» 
17 Untergymnasien, 3 Bealgyinnasion 
Real- and Obergvmnasien, 1 Oherrcalgym 
nasinm. Vom Staate werden 184 gyinna 
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ml« Anstalten erhalten, von Landeaver- 
tretnngeo 11, von Stadt^tMiieindea 12, von 
Bitcböfea 1, von Orden 14, aas Fonds- 
inittela 4 nnd von Privaten 12. Flkssen wir 
die Unternchts»;()rache ins Aage, so sehen 
wir. dr^S die Zahl der deotächen Anstaltori 
von 117 aaf 121, die der tschechischen 
von 61 auf 62 (d«r Zowacba iUlt auf 
Böhmen), die der polnischen von 30 auf 43, 
die der ruthenischen von 4 auf ö, die der 
atraquistischen von 10 auf 12 angestiegen 
ist; im Stande der italienischen (6, bezw. 7) 
and der serbo-kroatischen (ö) OyrnnaMen 
«fgab sich keine Änderung. 

Aoeh in der Freqnens der Qjm- 
na-^ien ht von Jahr sa Jahr eine nicht 
nnbedeutende Zunahme pPfienOber dem 
Vorjahre zu verzeichnen. Die Zahl der an 
■tantliehen Oymnaaien nnd Realgymnasien 
«■ngeechriebenen Scbftler (bezw. Schtlle- 
rinnen) betrug; zn Po^iinn det< Schtiljahros 
18ay/1900: 67.542, im Ücliaijuiiro ltKX>/01 : 
69.966, 1901/02: 72.476» 1902/08: 76.768, 
190?, m: 1H.2W, 1004 05: 81.C;?0, 1905,06: 
84.4ÖO. im laufenden Schuljahre 1906/07 
ist sie bereits auf 87.464 angestiegen. Die 
Bewegunj( in den BeHachsziiTern der Qym- 
Tinsien in den cinzi ln- n rjiTidern ist noch 
deatUcher zu ersuhen, wenn mau den 
Zahlen der obigen Obersiehtstabellen den 
heutigen Stand geilen überhält : die Anzahl 
der öffentlichen Schttler belief sich zu An- 
fang des Schuljahres läO6/07 in Nieder- 
Öiterreioh aof 11.278^ in OberOsterreich anf 
2213, Salzburg 559, Steiermark 3054, 
Kärnten 078. Krain 1832, Küstenland 2472, 
Tirul und Vorarlberg 33ti4, Bühuiea lÜ.Öd8, 
Milmn 8361,Sahleeien 1965, Qalizien 29.390, 
in der Bukowina H751 und Dalinutien 1369. 

Von den 2551 Lehrkräften derBeal- 
echnlen entfielen anf die Anstalten mit dent- 
»eher Uiiterrirht.H.^prache 1439 (=56 4"/o), auf 
die tschecho-slawischen 814 (= 3r9"*/o), auf 
die polnischen 217 (— 8'ö%), auf die italie- 
niflchen 62 (■■2'0»/^ auf die lerbo-kroa- 
ti^chen 20(«0^*/g)^anf die ntraqnietisehen 
9 9 4'';„). 

Die üesamtzahl der dem Studium an 
den realistiidien Mittelaohiilen sieh wid- 
menden SchftUr*j beliaf sieh im Schal- 

*) Zaderin der Tabelle au^-w )>'senen 
Zahl kommen noch 19, bezw 17 s li Ii r 
der Bealschulklasse am Laudes-iieal- 
gymnasiuni in Mitterboig (vgl. die Fq£- 
aoten anf & 194). 



jähre 1903/04 anf 42.686, wovon 4a641 

bis zum Schlüsse des Schu^'ahres ver- 
blieben. Zu Ende des Schuljahres 1889/1900 
hatte die OesamtsifiSer der Realschlller 

noch 31.410 betragen. Von den 40.524 SchQ- 
lern der reinen Realschulen**) befanden 
sich an Anstalten mit deutscher Unter- 
richtssprache 22.4H1 66'4*/«), an solchen 
mittschecliischer Unterrichtssprache 13.29& 
(=-. 32 8" ,1, an polnischen 3405 (= 8-4''/o), 
an italieuischeu 921 {^2'^^!o), an serbo- 
kroatischen 866 (= Wlo), an solchen mit 
zweifacher Unterrichtspracht; 1 17 O-S'/o^- 
Verschwindend gering ist an den 
Realschulen das PriTatstndinm ver- 
treten, indem die Privatisten nur 191, 
d. i. 0 5% der Gesamtschftierzahl ans 
machen. 

HinricbtHeh der Staatsbflrger- 

schaft waren von den 40.524 Real- 
schülern .39.482 (=97-4%). Inlftoder and 
1042 (=- 2-6»/,) Auslander. 

Der Hnttersprache nach waren 

von den Realschülern des Jahres 1903/04 
19.708 (= iHtV',) Deutsche, 14.471 
(=. 3ö-7%)Tachecho-Slawen, 3482 8 6%) 
Polen, 216 (— 0*670) Ruthenen, 935 
Sttdslawen. 1515 3-7" „) Italiener. 73 
(-= 0-2%) Kuinänen, (iO Ü-27o) Ms^ aren, 
64 (==> 0 27o) Angehörige anderer Nationali- 
täten. Ans diesen Ziffern springt die Tatsache 
hervor, di'i f!?is rcaH!^t^^<■he Mittchchul- 
studium betionders im deutschen und tsche- 
ebisehen Beichsgebietveinen gQnstigenNihr- 
boden für gedeihliche Entwicklung findet, 
wahrend Polen, Ruthenen und Siidslawon 
wenigstens im Verhaltniü ;ium Anteile am 
Gjmnasiabtndiom ^ BealschnlbiUiiBg im 
groBen und ganzen noch sehr kfihl gegen- 
überstehen, 

Nach der Koufessiüu gab es nnter 
den Realschfllem des Berichtsjahres 33.167 
(=81-8%) Katholiken. 90 (-=0-2%) An- 
hänger des griechisch-orientalischen, 1618 
(= 4-0%) des evangelischen, 5582 (= 13-87o) 
des mosaischen Bekenntnisfies ; 72 (^0-27o) 
Schüler waren anderen Religions^esell- 
schafteu zuzuzählen, bezw. als konfessions- 
los zu betrachten. 

Auch hinsichtlich der Realschulen 
muß die Vermehrung der Anstalten und 
die Zunahme der Beauchsziftern während 



■**) Mit Aossehlofi der Bealaohnlklaase 
in Mittorbnrg. 
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dM latstMi Trienniams eine aehr erbebliche 
genannt werden. Da, wie erwähnt, die 
genaue Statiatik der k. k. Zentralkom- 
mwrion von dieMm Zeitrannie nicht tox^ 
lie^t. aei aach hier das roh umrisäene 
ZitTerninaterial des laufenden Schul- 
jahres 1906;07 geboten: die Gesamt- 
tfthl der demuden in Oaterreieh beateben* 
den Benlachnlen bel&oft aich auf 131; 
TOn die<»en entfallen auf Niederösterreirh 20, 
anf Oberöaterreich 2, auf Salzburg l,läteier- 
nuak 6, Mif Kirnten 1, Knin 8, KDaten* 
land 5, Tirol und Vorarlberg 4, Böh- 
men 41, Mähren 31, Schlesien 4, üa- 
lizien 11, Bukowina 1, Dalmatien 2 Real- 
schalen. Der Staat sorgt für die Er- 
haltnn von Healschulen, die Laiides- 
fertretungeu erhalten 30 (fast dreimal so 
▼iel ab QjmBiukn% Kommimen 4, ein 
Orden ond «in Fonda je 1, Fzivata 8 Beal- 
schalen. 

Als Dnterrichtsspracheistgegen- 
wlrtig in 78 Bealsehalen die dentache, in 
41 (25 böhmiiehen und 16 mährischen) 

die t f h och i sehe, in 11 die polnii^chf». in 4 
die italieniäcbei in einer die serbo-liruatische 
Bprveha eiageiRUtrt, in tSnw Sealichale 
wird in zweierlei Unterrichtssprache (n&m- 
lich rum&nisch-deutsch) unterrichtet. 

Im Jahre 1906 wurden 3 ütadtitiche 
Realachalen und eine Veieinarealscbide 
in die Verwaltung dfs Staates übernom- 
men. In Erweiterung begriffen sind 23 
BealachTÜen, daTOn nicht weniger als 6 in 
Wien. Die Errichtung von 6 neuen 
Staatsrealschulen, nSnihch in Bruck a./M., 
K.a£Btein, Prag-Lieben, Brünn (11. dent- 
aeh« n. II. tsebeohitdie) ond Olmflts 
(tscbech.) ist bereits im StaatsToranaoUage 
fftr das Jahr 1*K)7 vorgesehen. 

Die Geaamtauttgaben für die mit 
dem Öffentlichkeitareebte ansgeitattaten 
Mittelschulen (^Gymnasien, Rcnl r!uilen u. 
IC&dcbenlyzeen) betrugen im Jahre 1890. 
7,686^488 fl.; die Einnahmen derselben 
Anatalten bezifferten sich auf 7,538.748 fl., 
»ovon 4.043.399 fl ans dem Studienfonds, 
beaw. aus Staatsmitteln flössen. Im 
Jabre 1896 belief sieb daa Erfordemia auf 
6y438.420 fl., dem eine Bedeckung von 
1,421.783 fl. gegenüberstand, 

Der in der Sitzung des Abgeordneten- 
Tom 18. Oktobur 1906 eiDgebcacbta 
Staatsvoransohlag ftlr 1907 weist na<^< 
stehende Erlorderniaeammen anf: 



f&r Gymnasien 16,706.406 K 

rar Realschulen .... 8^.800 K 
außerdem £&r Dienstalters- 
nilagenan Sapplanten, Frik> 
fungskommiaatonen. Tun" 
lehrerbildungsktirse, Ver- 
dienstaulagen an Direktoren 
ttttd Lehrer fttr Leistungen 
auf wissenschaftlichem oder 
pädagogisch- didaktischem 
Gebiete, Herstellung von 
Lehrmitteln nnd Vervoll- 
ständigung der Lrfi rniittel- 
sammlungen, Fortbildungs- 
kurse für Mittelschullehrer, 
Dntersttltzungen, Stipendien 
und Remunerationen für 
Lehramtskandidaten und 
Lehrer n. a. w. . . . 816,840 K 

inaammen 86,616.646 K 

Das Erfordemia iat also im letzten 
Jahrzehnt fust genau anf das Doppelte 
angewachsen. 

Dieaem Qeiainterfordemia gpgmtbn 
weist das Budget (vgl. Staats Voranschlag 
fOr die im Keichsrate vertretenen König- 
reiche nnd Länder für das Jahr 1907. 
IX. Ministerium für Kultus und Unter- 
richt. Heft 3, Wien, 1906^ & 609) ala 
Bedeckung aus: 

An Einualimen (aus Beiträgen von 
Stadtgemeindei», Staden», Landaa- und 

Stiftungsfonds u. s. w.): 

an Gymnasien und Realgym- 
nasien 31».48ö K 

an Bealschnlen .... 848.960 K 

an Einnahmen aus dem Ver- 
schleiße von Schalgeld- 
marken an lamtiiehea 
MittalMhnlen . . , . 8.264.700 K 

im ganzen .... . 8^988.188 K 

Der Staatsaofwam^ ini 
Jahre 1907 beträgt daher: ^1,693.507 IL, 

d. i. per Kopf der BaTSlkemng «t»a 

0*48 K. 

B) Das Le h r personale, a) Titel 
und Hang Verhältnisse. Die nnmittel- 
bare Leitung einer Mittelschule in päda- 
gogischer ond didaktiacher Hinaicht nnd 
ihre Vertretung nach außen und im Ver- 
kehre mit den Unterrichtsbehörden obliegt 
dem Direktor. Er iat fOr die Ausf&h- 
rung der Schulgeaetae nnd der normie* 
renden Verordnungen, wie lllr den Zustand 
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der Anstalt den Schalbehürden verant- 
wortlich (Nübercs über den Charakter 
seines Amtes und die aus dem Amtsver- 
liftltni«e «ntspringenden Pflichten eiehe im 
Art. „Direktor an MittelBchalen*, Bd> I.. 
8. 275 ff. d. Handb.l. 

Der Vorsciilag für die Beaeuung einer 
Direktorstelle wird vom Landesschulrate 
an das Ministerium geleitet; die Ernennung 
der definitiven Direktoren an den Staats- 
gyronasien (in Galizien an allen Staate- 
luittelschalen) erfolgt ttber Antrag des 
Uoterxichtsministers durch den Kaiser, 
an den Staatsreal«chulen in der Rt-L'el 
doreh den Minister selbst. Die Ernennung 
der Direktoren an niebtstaatliohen An- 
stalten steht den Erhaltern dieser Schulen 
zu, doch ut)t('rliegt ihre Wahl der BestA» 
tigung des i^audesschulrates. 

Die Lehrluifte der Mittelsehnlen sind 

wirkliche Lehrer (dffinitiv )it_':iiiiii;:t»' , 
Hiltslohrer nnd N c f. ri h Ii r i; r. Die 
ordentlichen Lehrer an Staatäiitittebchulen 
haben nach ihrer Emenoiing ein Probe- 
triennium ab^tllegen nnd nach Absolvierung 
desselben nm ihre definitive Btwtfttigung, 
d. h. Stabilerkiärung im ijebramte, anzu- 
anehen. Ton dieser Beetitigong an sind 
sie zur Führung des Professort it e 1 s 
berechtigt. Den vom k. k. Landesschulrate 
bestätigten wirklichen Lehrern von nicht- 
staatlidien Mittelschulen (Landes-, Kom- 
TTinnal- nnd «roistlirhcn An'italten) wird die 
Befugnis zur Führung der Bezeiobuong 
«ProfeMOren' viellush schon in eineni 
trflheren Zeitpunkte anerkannt. 

Heut»! Itestc-ht an staatlichen Mittel- 
schulen eine Anzahl p r o v i s n r i sc h e r 
Lehrstellen /.um Ersätze jener MittelscLul- 
lebrar, die zn Bezirksschnlinspdrtoren er- 
nannt und doshalb dnnernd honrhiuht 
sind. Auch Lehramtskandidaten, die die 
allgemeine Lehramtsprüfung bestanden, 
aber eine Probepraxis noch nicht absolviert 
hatten, wurden in dtn lLt7;t. ii .TahrcTi viel- 
fach in provisorischer Verwendung zu 
Gyntnasiallebrem ernannt. 

Lehrpenonen, denen eine Lehrstelle 
an riner Staat smitteLschule provisorisch 
verliehen wurde, sind in ihren ni'züiren 
nnd Rechten den wirklichen I Lehrern gegen- 
über nicht ^'anz gleichgestellt; sie beziehen 
ein jfihrlit li.-^ Gehalt von 24<tO K und die 
B jsteuunäüige Akti vitätszolage der IX. Bangs- 



I klasse, sind aber nicht einer bestimmten 

Se hnlo definitiv :'(!'^'''\viesen, sondern können 
bis zu ihrer festen Anstellang nach Bedarf 
an ▼ersebiedenen Anstalten Terwendet wer- 
den und erlangen den Reohtaanapruch auf 
definitive Bestütijiung im Lehramte und 
auf Zuerkennung von (^umqucnnalzulagen 
erst mit der Ernennung cum wirkUchen 
Lehrer, bei welcher die von ihnen in pro* 
visorisoher Eifienschaftznrnckjrclefrte Dienst- 
zeit unter den gesetzlichen Voraussetzungen 
sowohl fOr das Probetnennlum ab auch 
für den Anfall der Qelialtsinlagan anan- 
rechnen ist 

Die Lehrer der wahlfreien und relativ- 
verbindlichen LehrgegensUnde (moderne 
Fremdsprachen, S^tenojjraphie, Tnrnen. 
Freihand- und gtumetrisches Zeichnen, 
Oesang, Kalligraphie, MtisikflUther n. a. w.) 
heiBen Nebenlehrer. Wo möglich, sollen 
auch die freien nnd relativ-ohlirraten Fächer 
von lehrbefähigten Lehrern gelehrt werden. 

Lehramtskandidaten, die ihre Lehr* 
amtsprüfung bestanden haben, haben zu- 
nächst ein Probejahr fs. d. Art.) abzu- 
legen. Mittelacbullehrpersouen, die vor- 
sehriftsmiiig approbiert sind, aber nur fflkr 
die Daner des Hedarfes aufiienoniiueQ 
werden, heißen Snpplenteu (s. d. Art.). 
Solche übernehmen, wenn sie in normal- 
mäßiger voller Stundeniahl beschUftigt 
werden, in didaktischer nnd disziplinärer 
Hinsicht alle Pflichten und Rechte eines 
ordentlichen Lehrers. Snpplenten werden 
bestellt, wenn Lehrstellen bis zu ihrer de- 
finitiven Besetzung erledigt sind oder ein 
Lehrer durch ein ganzes iSchalhalbjahr zu 
lehren verhindert ist oder wo infolge weeh* 
selnder Schülerzahl die Notwendi^eit der 
P'.inrirhtnng von Parallolahteilungen ein- 
tritt. Allerdmgs ist der Fall nicht selten, 
dafi man sich mit Snpplenten behilft, wo 
eigentlich ein dauerndes Hedürfnis an sy- 
stemisierten Lehrstellen vorliegt. Der 
empfindliche Mangel an Lehrernachwuchs 
hat es ferner mit sich gebracht, daB in 
den meinten KronlSndern. bef?onderH aber 
in Oahzien, auch ungeprüfte oder nicht 
▼oUstftndig geprüfte Lehnuntskandidaten 
als Snpplenten verwendet werden. In 
manchen Kaehgruppen (besonder?« in den 
Sprachfächern) ist n&mlich die Not an ge- 
prüften Kandidaten s^ einigen Jahren so 
groß, daß z. B. im Studienjahre 1904/05 
etwa 60 Lehrstellen, darunter die Alehrcahl 
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in ClAlisiaii, BbailiAnpt nieht bet ote t werden { 

konnten. j 

Für Suppliemngen erledigter Lehr- 
■toUea oder flLr eine leitweilige Aosldlfe 
in den Pflichtftchern der Hittelechale be- 
zieben diese Hilfslehrer — neben den 
eigentlichen Sapplenten werden gel^entlich 
euch im Eabeetandeb^ndlielieProfMaoreii, 
I^hrcr und Katecheten fremder Anstalten, 
Dniversitütslektoren, Bibliothcksboamte, 
Geiatlicbe, ja eelbst BiirgerscliuUebrer 
n. e. w. Torftbe^hend in snppletoriechc 
Verwendung genommen - l:i ;n ^lehalt, 
sondern es werden ihnen Keiuunerationen 
merkannt, deren Höhe nach den ver* 
schiedenen Lehrfächern abgestuft ist So 
erhalten approbiprtp Vertreter der Sprach- 
fikcher 120 K, Vertreter der ttbrigen wissen- 
aehaftKehen Ffteber (einsohlieftlieh der 
Religionslehre) 100 K. Vertreter des Zeichen- 
nnd Turnfaches ®J K pro wöchentliche 
Cnterrichtsstonde und Jahr; nicht toU- 
■ttndig lehrbeOLbigte oder angeprfifte Sap- 
pUnten beziehen eine Remuneration von 
'.M). HO, P4 K jahrlich pro Wochfristunde 
(Vgl. den Art. (iehaltsbezüge dos L«hrper- 
eonale höherer Bildnngaanstalten). 

In wrlr fTcm rmfange die vcn pinfTu ' 
Bopplenteu zurückgelegte Dienstzeit unter ; 
der Voraoflsetzung der zafriedenstellenden 
Dienstleistung für die Stabilisierung and 
znm ZwLcke di's BezTi^^cs von Gebaltszu- 
lagen angerechnet werden kann, wird von 
Fall ro Fäit bei der Emennong sinn 
wirklichen Lehrer vom Unterrichtsminister 
bestimmt. Doch dtlrfen bis jetzt nicht 
mehr als drei Jahre dieser Dienstzeit in 
Anreebnong gebzaeht werden. 

Die Hilfskräfte für den Zeichenunter- 
richt führen den Titol As^fistpnten. 
Solchen kouiuit iu der Kegel eine Remn- 
nention von 60 K jibrlieb fttr die wAebent- 
licbe ünterrirht.sstnnde zn. 

Die Keligionslehrcr aller Künl'es- 
sionen haben ihre Qualifikation bei der 
kirshlichen Oberbehörde nachzuweisen; 
sonst gelten für ihre Br«t"!1iing die L'leichen 
Bestimmungen wie für die anderen Lehrer, i 
Der Oblate Beti^onennterriebt ist in 
allen Fällen sicherzustellen, wo an einer 
Mittelschnle mindestens 20 öffentliche 
bcbtiler einer Konfession sich befinden. 
Die Kosten fBr diesen Untertieht gebftren, 
insofern sie nicht aus den Religion»> oder 
Kaltnsfonden oder sonstigen besonderen 



Quellen gedeckt werden können, zum 
Aufwände der betrcfTenden Mittelschulen. 
Die Religionslehrer sind entweder wirkhche 
Lehrer (Professoren) oder Snpplenten oder 
sie zählen zu den Nebenlehrero. 

Der Status des Lehrkörpers einer 
Mittelschule ist durch das normalmäfiige 
Lehrpenenm bestimmt Die Pfliobt> 
Stundenzahl der österreichischen Mittel- 
schullehrerschaft ist bedeutend niedriger 
bemessen als in den meisten europäischen 
Kaltnrlindem, snmal den sfiddentseben 
Staaten (vgl. Morsch, Das höhere Lehr- 
amt iu Deutschland und Österreich, S. 325). 

Der Direktor ist an Obergymnasien 
an 6—8, an Unter- oder Realgymnasien 
7n 10—14, an Oberrealschulen zn H S, 
an Unterrealschalen zu 8—10 Standen 
wAebentliob Terpfltehtet. Anfdie Lehrer 
der Sprach fä eher am Gymnasimn 
haben höchstens 17, auf d ie d er a n d eren 
Fächer regelmäßig nicht mehr als 20, auf 
die Lehrer des Zeichnens nnd Tor* 
nens nicht tLber 24 Unterrichtsstunden 
wöchentlich zu entfallen. An den Hciil- 
schulen sollen den wirklichen Lehrern 
wissenschaftlicher Ffteber in der 
Rcpel nicht mehr als 20 Wochenstunden 
zugewiesen werden. Nach diesen ötondea- 
zahlen vertetlt sieb die Gesamtzahl der 
Lehrer, den Direktor und Reli^'ionMlelircr 
nicht gerechnet, iti der Weise, daB an 
achtklassigen Gymnasien für den Dnter- 
rieht in der latsinisehen, grieehisohen, 
deutschen und einer zweiten Landes» oder 
Reichssprache, dann in der Geschichte nnd 
Geographie zusammen 8, für den Unter- 
richt in der Mathematik nnd den Natnr« 
Wissenschaften zusammen 2 Fachlehrer 
vorhanden sein mfi^i-icn. An vierklaasifren 
Rampfaustalteu genügt 1 Fachlehrer für 
Mathematik nnd Natorwissensehaften, die 
übrigen Gegenstände sind nnter ^ Lehrer 
nebst dem Direktor zu verteilen. An ReaU 
und Obergymnasien sowie an Bealsehnlen 
sind 13 Lehrkräfte notwendig. Für Ober- 
schreitungen der festj^esctzten Lchrerzahl 
einer Staatsmittelschale ist die Ermächti- 
gung der Oberbebfirden einsnbolen nnd 
die etwa /.ulüssige Herabmindwnng dieser 
Lehrerzahl stets im Auge zu behalten. 
Auf diese Weise zugewachsene Lehrkräfte 
werden als Lehrer ««tra statnm* gefftbri 
Cberdie R esol du ngs verhRl f n is s e 
der Direktoren, Professoren, wirklichen und 
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provisorischen Lehrer an den Staatsmittel- 
schnlen siehe da« Nähere itu Art. Geh&ltti- 
besttg« dw LebrpenoDala hObenr BUdnngi» 
■Oltalten in Osterreich tiud Dcat^chlaod, 
B4. I., S. 497 ft. dieses Ilandbacbeti. 

Wie das Gebalt, so ist aaeb 4«r Rang 
d«r österreichischen MittoliduiUebrer ge- 
setzlich festgelegt (Gesetze vom 15. April 
1873 and vom 19. äeptemb«r 1898). Dam 
Lehrpenonsl« der StutamHIelMbalm iat 
in die f&r die Staatsbeamten festgestellten 
Ran/^klassen einjieteilt. Die Direktoren 
stetan in der Vll. Rangsklasse, können 
jedoeh in berftciniehtigenswerten FftUen 
m die VI. Uangsklasse befördert werden, 
eine Ran£«5crhöhun<:, dio in der \le<iv\ nicht 
vor Erlangung der ö. C^uinqueuualzulage 
erfolgt Die wirklichen Lehrer stehen in 
dor IX. Ran^'sklassi' der Staatsbeamten, 
können jedoch auf Grund einer in jeder 
Richtung befriedigenden Dienstleistani; vom 
ünterriolitsminister in die VII I. und weiter 
aucb in die VII. Kangsklasse hifurdert 
werden. Die Befördenmg in die VIll. Uangs- 
Him erfolgt m der Begel nicht vor Erfam- 
gong der 2., jene in die VII, Rangsklasse 
nicht vor Anfall der 4. Quinqnennulzulage. 
InF&ilen besonders anzuerkennen der Dienst- 
leistang kann die Beftrderong etnea Direk- 
tors oder wirkUcben I^hirers in eine hö- 
here RangskJas^e vor dem fostgseetzten 
Zeitpunkte gewährt werden. 

Religionslehrsr, die in aSlmk Kktien 
einer vollstfindipen Staatamittelschnlc den 
Religionsnnterricht erteilen, stehen in der 
IX., die definitiven Tamlehrer in der X. 
Bangsldasse der StaatHheumten. Qans be- 
sondorti verdienten Turnlehrern gelin^jt es 
in letzter Zeit auch, die IX. Rangsklasse 
sa erreichen. 

Die Zugehörigkeit zu bestimmten 
RangsklaH^en findet auch darin ihren Aus- 
draokf daä die Direktoren ond Professoren 
der Stutamittetschnten nicht ntir bereoh- 
tigt, sondern bei einzelnen Anllssen gerade- 
zu verpflichtet sind, die Uniform der 
Staatsbeamten der betreffenden Rangi»- 
klasse so tragen. 

Rf züglich der Pensionierung und 
Berechnung des Ruhegehalts der Lehrer 
an den vom Staate unterhaltenen Mittel- 
schalen, desgleichen fiber die Versor- 
gunp-'senüsse der Witwen und Wnisen 
von Direktoren and Professoren siehe den 
Artikel Pension. 



Literatur: Der ümfang der em- 
sehlägigen Literatur ist so ungeheuer, daB 

er fsät dsä Homerische Schniockwort des 
„Unb^renzten" verdient. Uier kann nur 
Mne beeoheidene Aoslese mos dem vorhan- 
denen Schrifttum geboten werden, für die 
das Bedilrfnis tanlichster Beschränkung 
das HaB iwstimnit. Gate nnd umfassende 
Auskunft über dn^ sfliulgeschichtlichc Teil- 
gebiet ^ibt S t ra k üSch-O raüma n n O., 
Bibliographie zur Geschichte des österreH 
chiscben Unterrichtswesens, I. Heft Wien 
19U1. - AU leichter zug&ngliche Schriften 
können etwa die folgenden bezeichnet 
werden: a) Ges< hichtp nnd Organi- 
sation des V olkssc Ii ul Wesens, bezw. 
über die Scliulfonnen beider Gattungen: 
Albert M., Die Dorfschule. Hermannstadt 
1869. — Allerhöchst vor"each rie- 
be n e r Plan über die künftige Verfassung 
und Leiianp des ganzen deutschen Schul- 
wesens. Lins 1804. — Allgemeine 
Schulordnung für die deutschen Nor- 
mal-, Hauplr and Irivialschalen in sämt- 
lichen k. V firblindem. Wieii 1774. — 
Annnario delle sciiule po(K>]nridel Tirolo. 
Annata I. Innsbruck 1896. — Aufwand 
für das MfentUehe Onterrichtsweoen, auf 
Grand der Erhebung des Jahres 1H90 be- 
arbeitet Osterr. Statistik 42. Bd., 1. Heft. 
Wien 1895. - Bache A. D., Report on 
Edncation in Europe. Philadelphia 1839. 
Baldrian K., Gedanken über die Umge- 
staltung deä Elementarunterrichts (österr. 
Schulb. l!U»r)). Barth v Barthenheim 
Graf J. B. L., Oiterreichä Schul- und Sta> 
dienwesen. Wien 1843. — BanmannJ., 
Volkßsi hulen, hoheie Schulen nnd Univer- 
sitäten, wie »ie heutzutage eingerichtet »em 
sollten. Göttingen 1893. — Beer Ad. und 
Hocbesger F., Die Fortschritte des 
Dnterricntswesens in den Knlturstaaten 
Europas, L Bd Wien 1867. — Beidtel J., 
Das Unterrichtawesen in Österreich 
1740-1792 (Sitsnngsber. d. Akad. d. 
Wissenschaft zu Wien. Phil.-hist. Kl. VIII, 
716-728; 743-756. - Beitrage za un- 
serem Schal« u. Ersiehnngsweeen. Von 
einem Vatorlandsfreunde. Tesohen 1875. — 
Uranky, Die Volksschule in Tirol vor 
100 Jahren (österr. Scbalb. 1875). — 
Briefwechsel zweier altösterr. Schul» 
müiiner, hirnu-i^cgebeu von L u. R. 
• Heinzel. Wien u. L. ip/ig 1887. — Burck- 
bard M , Volksschulgesctze. 2 Bde.. 2. Aufl. 
Wien 1 S".>B. — ClauanitzerE., Geacbichte 
der Volksschule u. Lehrerbitdung (Mitt. d. 
Ges. f. d. Erz.- u. Sehnig, sch. XV. S. Hft.) 
Berlin 1905. - CoUinus M., Liber de 
educatione nuerorum. Vindob. 1550. — Doi n- 
ba r d t II., Uber Schnlorganisation (Pftdagog. 
Jahrb. II., S. 1 ff.}. — Derselbe, Uber 
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Lehrerbildung u. Lehrerbildungsanstalten, 
2, Aufl. Wien 1871. ~ Derselbe, Die 
moderne Volksschule in Sturm u. Drang 
(fNtfrr Sohulb. 1878). — Hersel be, Wissen- 
schaft u. Schule ^Üaterr, Öchulb. 1880). — 
Deschmann G., Führer durch Öster- 
reichs «Schulen. Pilsen 1892. — Detail- 
konskription der Volksschulen in den 
im Beichsrate vertretenen Königreichen n. 
Landern. Wien 1865. — Ditte« F., Über 
Bchnlorganisation (Österr. Scholb. 1888). 

— Derselbe, Bureauj iid iu'ogik (österr. 
Schalb. 1880). — Drap er J. W. et 
Aab«rt L., Histotr« dn d^Teloppement 
intellectuel de TEurope. 3 vols. Paris 
18ö8— 1869. — Damreicher Frh. r. A., 
Über dw Aufgaben d«r Untorriehtspolitik 
im Industriestaate. Wien 1882. — Egg er 
A., Volksbildung u. Schulwesen. 6 Ue£te. 
Wien 1874—1876. — Egj[er v. Möll- 
waH A A-!torreichischeä \ olks- u. Mittel- 
Bcbulwesen v. 1867—1877. Wien 1878. — 
Eggers, Frb. v. C. U. D., Nachrichten 
▼on der beabsichtigten Verbesserung des 
öffentlichen Unierrichtswcüäna iu den österr. 
Staaten. Tübingen 1808. — E i c ii h o 1 1 z 

. Welche Schwierigkeiten stehen der fort- 
uchrittlicheu EntwickJuug der Volksschulen 
entgegen und wie können sie behoben 
werden? Wien 1867. — Elvert d' Chr., 
Oeschichte der Studien-, Schul- ti. Erzie- 
hungeanstalten in Miihren ti. österr. 
Schlesien. Brünn 1857. — Die Entwiok- 
lang dM tatwr. TotknohnlweMnB im 
ZeitimaiDe T. 1848—1898 (Allg. D. Lehrer- 
ztg. 1898). — Entwurf der Qrund- 
zfige dw Offentl. ünteRwbtnvMaii in 
Österreich (Wiener Ztg. ¥, 17. bis 21. Juli 
1848. — Ficker A., Die Volks- o. Mittel- 
•dmlan Oiterreieb-Ungams. Oeaehiohte, 
Organisation n Statistik. Sondorabdr. aus 
Scnmids Kuzyklop., 2. Aull, bearb. v. 
E. Wolf. Wien 1882. — Derselbe n. 
Egger-Möllwald, Bericht über öster- 
reichisches Unterrichtswesen, l. Teil: Oe- 
schichte, Organisat. u. Statistik des österr. 
ünterrichtsw. Wien 1873. IL Teil mit 34 
Beilagen. Wien 1878. — Fleisch ner, 
Österreichische Sehnlpolitik (Deutsche 
Stimmen 1900). — Frank Ferd., Die 
Österreichische Volksschule von 1848— -1898. 
Wien 1898. -- Derselbe, Fünfzig Jahre 
im Dienste der öeterr. Volksschule. Wien 
1900. — Freimnnd E., Drei Kapitel zum 
österr. Schulstreite. Sozialpolit. Erwägnn- 

feo. Wien 1890. — Frisch F., Was man 
er Nensohnle Torwirft und was die Lehrer 
darauf an tv orten (österr. Schulb. 1879). — 
Derselbe, P&da^og. StreifsOge. Wien 1883. 

— Derselbe, Biographien fleterretehisoher 
SchnhnS nncr. NVien 1897. — Derselbe, 
Die BezirksBchulaufsicht (Österr. Sohulb. 



1882, 1888, 1889). — Gabriel Ph., Ver- 
sach eines Studienplanes für die k. k. 
österr. Staaten. Brunn 1848. — 0 anaer 
A., Schule u. Staat. Gm? JSfi2. — Gass- 
ner F. J., Die Volksach uUra^e in Tirol in 
ihrem Zusammenhange mit der damaligen 
politischen Strömung in Österreich. Inns- 
braek 1888. — Deraeibe, Die Neuschule 
Österreichs in ihren Licht- u. Schatten- 
seiten. Innsbruck 1878. — Die Oehalts- 
verhältnisse der Lehrer in Österreich 
' (D.-ö. Lehrerztg. 1898;. — Geist der 
Schulen u. Studienanstalten in den 
österr. Erblanden, besonders in Böhmen 
(Wielands Neuer deutscher Mcrkm 1806). 

— Oirardia S.M., öapport sur i'instruo- 
tion intenn^diaire en AUemagne. 8 Bde. 
Paris 183o 1 s:'8 - G r 0 n b e r - S., Das 
Volksschuiwesea m der Bukowina in seiner 
histor. Entwicklung und ssinem jetzigen 
Stiuide (Österr.-ungar. Rovuo 1888). — 
Handbuch der Reicbägesetze u. Mini- 
steriaiverordnungen über das Volkseehid- 
wesen in den im Reichsrate vertretenen 
Königreichen u. Ländern. 2 Bde. Wien 
1882—1884. — Hannak E., Die Lehrer- 
bildung in Österreich (Pildagog. Bl. 1899). 

— Derselbe, Das österr. Vulkbschulwesen 
unter Kaiser Franz Josef I. (F&dagog. 
Jahrb. XII). — Hasner v. L., Denkwür- 
digkeiten. Stuttgart 1892. — HaSner, Die 
Verstaatlichung der Volks- u. Bürger- 
schule (Fr. Schoktg. 1898;. — Uauffe 
Th., Die Vottttsebale o. die Lebrerlnldung 
in Österreich nach ihren gesetzlichen Grund- 
lagen o. ihrem gegenwärtigen Zustande. 
Gotha 1887. Hanptberi cht des Wiener 
Bezirksschulrates über den Zustand der 
Volks- u. Büxgersoholen der Stadt Wien 
für die ScbvUslire 1689/70-1881/82 (der 
Bericht pro 1875/76 ist nicht erschienen). 
Wien 1871—1883. — Hauptreperto- 
riura über die Normalschriften in Unter- 
richtsangelegenheiten, 1848—1862. Wien 
1864. — Belfert Frh. v.J. A., Die öster- 
reichische Volksschule. Geschichte, System, 
Statistik 1. u. III. Bd. Wien 18i;u— 1861. 

— Derselbe, Die sprachliche Gleich- 
berechtigung in der Schule u. deren verw 
fassungsm&ßige Behandlung. Prag 1861. — 
Derselbe, Fünfzig Jahre (1H42-1892). 
Wien 1892. — Hermann R. v, A., Hand- 
back der Gesetze, Verordnungen o. Mormal- 
erlftsse über das Volksschulwesen in Nieder» 
öHterrcich Wien IHbU. — Ileufler v. L. 
E., Beiträge zur Geschichte des Unter« 
richtswesens in Osterreich. Wien 1681. — 
Derselbe, Fra<;niente über das Unter- 
richtswesen in Uatenreich. Wien 1853. — 
Hippokrates u. die moderne Schule. 
Wien 1853. ITochmuth J., Beitrag 
zur Geschichte des Schulwesens in Österr. 
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o. d. Bdm. Sabbmif lb32. — Holzin- 
ger K., An« den Pnpieren eines 6iter^ 

reichisclieii Pädatjogen. Ein Beitrag zur 
Reform der Volktisichate. Wien 18^. — 
H o 1 X n er, mdagogische Rttekblieke (öaterr. 
Schulb. 1S8()). — Hubcr K.. Hie pftdagog. 
Presse in Österr., Deutachtand u der S*:hweiz 
(Päda«;üg Jahrb. I). — Haus J. Th., 
Seminaricforhold i Ty^^kland, Schweiz og 
Ostrig. Kjübenhavn I8i>6. — Verbesserte 
Instruktion für die Visitatoren der 
Landschulen. Wien 177'.l. - I/liisfrnc- 
tion publique en Autriche, par un diplo- 
mnto ütr;>n;,'er. Paris 1841. — Jahres- 
bericht der Gesellschaft Lehrmittelzen- 
tnüe in Wien. Wien liKX). — Jahres- 
b er i eilte des k. k. Ministeriams f. K. a. 
U. Wien 1870 ff. — JeasenA. Chr., Die 
k&ehKobe SehalmnlMeht (D.-fi. Lehrerztg. 
1877), — Jett er, Tber Lehrerbildang 
(Die Yolksscii. im). — Jireöek J , 
Huidbooh des ünterriobto- tl PrttfiiQgs- 
wesens in Österreich. Wien 18G8. — Jolly 
L., Das ünterricbtawesen Österreich« in 
T. Sohfinberg G., Handbneb der polit. 
ökonomio. III. Bd. 2. Halbband. 4. Aufl. 
Tftbingen 1898. — Kankuffer J., Hand- 
buch der Patente, Gesetze u. Verordnangen 
für Kultu.s u. Unterricht. Wien 1865. — 
Derselbe, Denkschrift Ober das Volks- 
•ohnlweien in Wien. Wien 1863. ~ 
Kawczynski, Kritische Bemerkungen 
ftber die Volksschale (Österr. Scliulb. 
1877). — Kello J, Das ünterrichtswesen 
in Österreich 1848-1873. Prag ]S7k — 
Kellner, Erziehun^sgeschichte in Skizzen 
und Bildern. II. Teil. Essen 1870. ~ 
Kirchheim F., Der Zeritöningageist der 
eteatiücben VolkMchnle. Mains l»97. — 
Kittel E., Ober Lehrerbildung mit bes. 
BerfkoksichtiganK der formalen Seite der- 
selben. Wien 1878. — Kohlhepp Qu., 
Die Berufsbildung der Volk.sstlmlkhrer. 
Ein überblick über den gegenwärtigen 
Stand der Lehrerbildungsfrage. Hflnenen 
1906. — Kommunale YoTk.i sehn Ion 
in Wien im Jahre 1879 und in dem voraus- 
ffesangenen Jahrzehnt 186^—1878. Wien 
1880. — Kopetz W. O.. Osterreich, poli- 
tische Gesetzkundc. I. Bd. Wien 1807. ~ 
Kraus S., Österreichs Volksschule u ihre 
SUtistik [Dk- Zeit If^DO). — Kraus V., 
Das SchulweHt'u DLUtüctibiihmens (Deut- 
sche Arbeit in Böhmen). Herlin liHJl. — 
Krdger J. E., Heise durch Sachsen nach 
Böhmen O. Österreich, mit besonderer Be- 
ziehung auf das niedere u. höhere Unter- 
richtswesen. 2. Bde. Altona 1840. — 
Kropateehek J., Österreichs Staats- 
verfassung. III. Bd. S hui- und 
Erziehungswesen. Wien 1794— lälü. 
Krones F., Zur OMohiehtedM Sohal- 



we«ena der Steiermark im Mittelalter and 
wahrend der Beformation bis 1570 (Mitt d. 

bist Ver. f. Steierm. 1 y^'' '. I, n e r, Erwei- 
terung der Lehrerbildung (C^sterr. Schulztg. 
1899). — Laiiber, i&itisehe Übersieht 
des gesamten Lehr- und Erziehungs- 
wenens in den Österr. Staaten. Olmiita 
1781). — Lehr plan für ungeteilte etn- 
klassige Volksschulen. Wii-n 1874. 
Die Le h r bef &h ig un güp r U f u n g in 
Österrr. P&dagog. Zeitlragen, Heft 8. 
Wien 188G — Lew in, Die Vorbildung 
des Lehrers (l'ädagog. Bl. l!j(JU;. — Legier, 
Die Lehrerbildung (D.-ö. Lehrerztg. und 
Fr. Schulztg. 1898;. — Derselbe, Die Ver- 
länderung des österr. VolksachulweseDs 
(Fr. Schulztg. 1897). - l.eitich Ä. und 
Frank F., P&dago^ Jahresbericht aol&AL 
des 25jähngen Beslandm des R.-T.-8eh.-G. 
Wien 1894. — Leonliurdi. Frh. v. H., 
Das Verhiltnis von lächule, Staat and 
Ktrohe. Prag 1871. — Lind n er O. A., 
Enzyklopädisches Handbuch der Er- 
sieh ungskande, 4. AuQ. Wien lö91. — Lind- 
ner, Ims Atter der Volksschnle (Österr. 
Schulb. 187f»> Rippert J., Das Votks- 
bildungswesen zur Kegierungszeit Kaiser 
Franz Josefs L Prag 1899. — Löwy, Das 
Dnterriclit3wesen in Wien. Wien IbJX). — 
Lukas, Zur Geschjchte der Volksschule 
in Niederösterreich (Österr. Schulb. 1876). — 
Masch er H. A., deutsche Schulwesen 
nach seiner lii^turischeD Entwicklung 
und den Forderun^n der Gegenwart 
(Püdagog. Studien, herani*?. v. Roin, Heft 8;. 
EiHenacli 1876. — Die materielle Lage 
des österr. I^^hrerstandes (Fr. Schulztg. 
1898). — Mezburg v. G. J., Rede über 
die nene Einrichtung des philosophi^^chen 
Studiums und den Nutzen desselben. 
Wien 1788. — Moissl K., österreichische 
Schftlerbibliotheken im Bereiche der Volks- 
und Rflrger.sthule (Fr. Schulztg. IIKX)). -- 
Monuments Germaniae paedagugica. 
Scbnlordnnngen, Sehnlbflober u. pädago«^. 
Miszellaneen au« d. r. [i^nden deui^ In i 
Zange. Herausg. v. K. Kehrbach. (Mehrere 
Bftnde, bes. von Bd. IV an). Berlin 1887 ff.-- 
Municipin di Trieste. Cenni statistici 
Hulle öcuoli' ( oinmunali 1878 — 1880. Inest. 
M ö ß 1 e r A , Österreichische Volks!>chal- 
zust&nde. Wien 1897. — Müller, Öster- 
reichs Kampf um die konfessionelle Schale 
nach dem Vorbilde Bel^MlIS. Wien 1888. — 
Nachrichten von emigen Schul- und 
Studienanstalten in den österr. Erblandcn, be- 
sonders in Böhmen. (Wielands Neuer deut- 
scher Merkur 180r>^ — Nagele A., Das Be- 
zirksschulinspektorat in Steiermark (Österr. 
.Schulb. 1899) - Nevzorov N.. Notes 
d*un voyage p^agogiqae aox ^oles d'Alle- 
magne, de France, d'Italie et d* Antriebe. 
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8t. Petersburg 1897. — Obentraut H. 
V. A , Die l»terreichisch«ii Volk8«chul- 
gesetze, T. Bd.; Reicbügesetse n. Ministerisl- 
erlässe. II. Bd.: Landesgesetze. Wien 1878. 

— r achtle r G. M., Die geistige Knech- 
tung der Völker durch das Sehnlmonopol 
des modernen Staates. Amberg 1876. — 
Feerz B. £., Der Abteilongsanterricht in 
der Volknehnle. Wien 1897. — Petersilie 
A., Das öffentliche Untcm'chtawesen im 
Deutschen Keiche und in den übrigen 
earop. Kultarl&ndem. I. und II. Bd. (im 
Hand- und Lehrbuch der Staatf^winsen- 
schaften von Kuno Fran k e n s lein, 
III. Abt., H. Bd. Lfeipzi-: 1897. Pt-hm 
F., Vom U. Mai 18(5W bis zum U. M:ii 1894 
(Zeitschr. f. d. oatcrr. Yolkascbuhv. lhy3/94). 

— Derselbe, Die Wiener Schulverwaltung 
▼OD 1891/92 bis inkl. 1893 94 (Zeitschr. f. d. 
ö. Volkaschulw. 1895/96 und 1896/97). — 
Polek J., Die Anfllnge des Volksschnl- 
weeens in der Bukowina. Csemowitz 
1891, — Politiscbe Terfassnng der 
deut < IjtMi Schalen in ds-n k. k. dont- 
scheu lürbstaaten. Wien 1806. 3. Aufl. 
1817, 4. Aufl. 1814, 6. Aufl. 1860. - 
Popjie P., Die Yolksschnle, wie sie sein 
soll, als erstes Mittel zur Hebung aller 
sfaatliolieii VeriiMtRiese. Wien 1^. — 
Prausek V., Eini^ie^ über Volkserziehnnj;, 
mit besonderer Berücksichtigung Uäter- 
reichs (österr. Jahrb. 1890). — Prü- 
fungBVorschriften fftr das Lehramt 
an Gymnasien und Realschulen, sowie 
aa den gleichgestellten Speziallehran- 
stalien. Wien 1893. — Erzherzog Rainer, 
Ideen über einzuführende Keforuieii und 
Verbeseentngen in der österr. Monarchie. 
Herausg. v. E. Wertheimer (Archiv f. 
österr. Gesch., 87. Bd.) — Rauchberg IL, 
Beiträge zur Statistik der öffentlichen 
Volkssobolen Österreichs (Statist Monats- 
schr. XVU. Jahrg.). Wien 1891. — 
Rchmke J., Die Erziehunusschule uud die 
Erkenntnisschule. Leipzi|g a. Frankfurt 1903. 

— ReinW., EnzyklopädiseliesHaBdbiiehdtt 
Pädagogik. 7 Bde. Langen^^alza 1895--189i). 
Seit IVO^ in 2. Aufl. erscheinend. — 
ReieheTolksselmlgesets samt den 
wichtigsten DurchfOhninpsvorarhriften ein- 
schl. der definitiven tiichul- uud Unter- 
richtsordnung für allg. Volksschulen und 
für Bürgerschulen. 2. Aufl. Wien 1906. — 
Reyer E., Handbuch des Volksbildungs- 
weaens. Stuttgart 1896. — Riese. Be- 
trachtungen iibi r riie Sc-hnllast in Oster- 
reich (Öst. Schuiztj,'. IbiMi). — Rolf US H. j 
und P fister A., Real-EnsyklopSdie des . 
Erziehnngs- and Unterrichtswesens. j 
Mainz 1874-1884. — Hüek blicke auf i 
das vorige Jahrhundert in p&dagog. j 
Hinsicht aar Förderang des Erziehnngs- > 



Wesens der Gegenwart (Schulfr. Boliniens 
1818 and 1819) Enlf F., Maria The- 
mia n. die flsterr. Volkssefanle. Frag 1883. 

— Rumpier M.. Geschichte de» Salzbur- 
gischen Schalwesens. Umgearb. Ausgabe 
von J. Hoohmuth. Salzburg 188K. — 
Rusch. Über Lchrerbllduiif^' (Österr. Sohul- 
ztg. 1898). — Sander F., Lexikon der Pä- 
dagogik f. VollnnehuUehrer. Breslau. 1889.— 
S a ni III lang von Ges^trcn tmkI Verord- 
nungen betreffend das Volkdächulwesen in 
Österreich mit spezieller Berücksichtigung 
Kärntens. Zusammengestellt v. .1. B e n i s c h. 
Klagenfurt 1869. — Savageri J. N., 
Chronologisch-geschichtliche Samnloilg 
aller .Stiftungen, Institnte, Erziehung»- u. 
Unterrichtsanstalten Österreichs. Brünn 
1832. — Seiht C. IL, Von dem Einflüsse 
der Erziehung auf die Glückseligkeit des 
Staates. Prag 1781. — Sendler R. und 
Kobel 0., Übersichtliche Darstellung 
des ¥olksenEiehangswesens der earopAi- 
sehen ti. atifterenroptisefaen KoltorTAlker. 
Bd. II Tin Nlau 1901. - Seyfert R., Vor- 
schläge zur Reform der I>ebrerbildaag. 
Leipzig 1905. — Sondermann F. W., 
Ansichten u Vorschläge in bexug auf das 
öffentliche Unterrichtswesen. Innsbrack 
1886. — Syllabns eompleotens praedpnos 
iiostrae aetatis errores. Anhang zur päpst- 
lichen Edcyclica „Quauta cura" v. 8. Üez. 
1864. ~ Öembera A. A., Über die Gleich- 
stellung der beiden Landessprachen in 
Mähren. Brünn 1818. — Schematismus 
der allgemeinen Volksschulen n. Bürger- 
schulen in den im Reichsrate vertr« tf»nen 
Königreichen u. Ländern auf Grund der 
Statist. Aufnahme vom 30 April 18*,)0. 
Rcarli. ti. heransg. von der k. k. Statist. 
Zentialkoniinission. Wien 1891. — Schnel- 
ler Chr., Die Volksschule in Tirol vor 
hundert Jahren. Innsbrack 1Ö74. — 
Schott K.. Lebrerarbeit und Lehrerlohn. 
Wien l'.KlO. — Sc h r eiter F., Dreiüig .Tahre 
Reichsvolksscholgesetz (Fr. Schalzl«. 1!S99). 
—Die Sehioksale derösterr. Yolksschnle 
seit 60 Jahren (Die Volkesch. 1898; 
Schimmer G. A., Statistik der Lehr- 
anstalten f«r 1861— 1857. mti a. d. 
r.ch. d. Stat., Jahrg. VII. Heft 1 und 4. 
Wien IShS. — Schindler L., Die öster- 
reichicbe Bürgerschale. Wien 1878. — 
Schmid K. A, Enzyklopädie des ge- 
samten Erziehung«)- u. Unterrichtswesens. 
2. Aufl. Gotha 1876. — Schmid F, Kri- 
tische Streiflichter atlf die Finanzgebarnng 
der österr. Uiiterrichtsan stalten (Zeitschr. 
f. ü. Volkswirtsch. 1896). — Schröer 
K. J., Unterriclitsfragen. Wien 1876. — 
Schöll ch, Ein Wort zur Lehrerbil- 
dungsfrage (Schles. Schulztg. 1898) — 

— Schalen n. menschenfireundUche An- 
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stalten (Dtnitsrti.-s Mn-pnni X V Das 
Schulwesen aui deui L.aiidu tiiitcF der 
Regierung der Kaiserin Maria Theresia 
(Vateri&nd. Bl. f. d. österr. Kaiserataat 
1814). — Schuster, Die eiaklassige Schale 
u. deren Lehrer (Fr. Schulzg. iH'.Wi). — 
Schwarci J., Zur Reform des earopäi- 
aehen Ünterriehtawemot. Bodapest. 1879. 
Die Stau T ^ <: h u le (D.-österr T < I rerztg. 
l^). — b t a r k F., Die Volkaschul« in üster- 
xmeh. Wien 1864. — Statistik der Unter- 
rjchts;in::talten in den im Reichnrate 
vertreteneu Königreichen und L&ndern 
1881/88— 1908'04. Österr. Statistik. Herausg. 
V. d, k. k. Statiät. Zentralkommission. Bd. 
III, Heft 2 bis Bd. LXXVii, Heft 2. 
Wien 1884— 1906. — Stießberger A., Re- 
Tiaion des bisherigen .Stiidienganges u. Fin- 
gerzeige bei Entwerfutig eines neuen 
(Theoh-prakt. Quartabchr.). Linz 18ö0. — 
S t ra kü s ch-G ra ß m ann G., Geschichte 
desuaterreichischeii L]nterrichtswei»eus Wien 
11)05. — Streiflichter auf die Entwick- 
long der Schul- u. Lehrerverh&ltnisse im 
19. Jahrhundert (Bayr. Lehrerztg. 1900). — 
Tu über J., Fünfzehn Jahre aus dem 
Leben eines Wiener FxiTatiehxers. Wien 
184«. — Timm w nid A., Beitr&ge zur 
Oesch. der P&dagogik in DeutschOdterreich. 
Wien 1078. — Cnterrichtsrat and 
Onteniehtaweseii in Öeteneieh. Wien 1868. 

U nterrichtswe sen in den Volks- 
schulen. Wien 1869. — Verus, Die o&t&i- 
reichisclie Volksschule. Beurteilt nach dem 
Oeiste der approb. Lehr- und Lesebücher. 
Freibnrg i. Ii. 1896. — Verordnungs- 
blatt für den Dienstbereich deH Mmi- 
■tcriums f. Kultus n. Unterricht Irthrg I. fl'. 
Wien lä».U— 1006. — Vier thaler F. M., 
Geschichte des Schulwesens n. der Kultur 
in Saiaborg. I. Bd. Salzbure 1804. - 
Unser Ssterr. Volks-, MitteN u. Hoch- 
schulwesen, dann die Speziallehr- 
anatalten o. Fachschulen. Pilsen 18t^. — 
Voran eeh lag der dentaehen Volks- 
and BQrger8( imlen der königl. Hauptstadt 
Prag. Prag 1876-1888. - Wilhelm R. 
r. £, Ober das öeterr. Volks- n. Mittel- 
«chniwesen in den Hau[)t[nonienten seiner 
Entwicklung seit 1812. Prag 1874. — 
Wilsdorf (i., Ober das VolkssehnU 
wesen in Osterreich f Deutsche Zeitschr. 
f. ausländ. Unterrichtsweseii 18^). — 
Das abgeänderte Beichs-Volkssohnl- 

fesetz nehst fin8ohiligi;:i'ii Ge^^etzcn n. 
erordnunfjfcu. Krluulcrt aus den Ivrlüssen 
des UntemchtHTninisteriums n. der Recht- 
sprechung von L. Geller. Wien 18^:i - 
Tomb erger F., Vergleichende Übersicht 
aller österr. Landes^/. fietze. Wien 1876. — 
Der öffentliche Unterricht im Lichte der 
Vei&SBiuig. Wien 1868. — Die Untor- 



richtsfrage vor dein Reichsrate. Von 
einem Schulmanne aus Tirol 1862. — 
Vogler J., Die Volksschule im freien 
Staate. Wien 1862. — Unsere heutige 
Volksschule (Stimmen aus österreicJa, 
2. Heft . Wien 1881. ~ Die Volksschule 
Österreichs von einst u. jetzt. Wien 1889. — 
Die fieterreiehische Volksschnle von 
1848 IHOS Nene Bahnen 1899). - Das 
Volksschulgesets, popolftr erklärt u. 
mit den erforderliehen Ponnnlnrien er- 
läutert von A - Winters]! v r o r Wien 1 8G9. 

— Weiß A., üe»ichichte der osterroicnischen 
Volksschule 1792 bis 1848, 2 Hde. Gras 
1904. — Wenzig J., Durchführung der 
GieichberechtigQDg beider Landessprachen 
in den Schalen Böhmens. Prag 1862. — Wie 
werden nnsere Normal- u. Gjrm nasial- 
üchuleu wei^ntUch besser? (Österr. BI. f. 
Lit. 1848). - Wolf P. P., Veränderungen 
in dan religiösen u. wissen^ichaftlichen Zu- 
ständen dcä üsturr. Staates unter Josef II. 
Leipzig 179.5. — Wolf G., Das Unterrichts- 
weseu in Österreich, nach einer Darstellung 
von Josef T. Sonnenfels (a. d, J. 1786). 
Wien 1880. — Zenz J., Hede von dem 
Nutzen der in öeterreiciuschen Staaten 
eingefahrten Normalechalinstiiate. Bied 
1784. — Zetter J. T M T^t es wohl 
n&tzlioh a. ratsam, in das kathoL Dnter- 
riohtsweeen onknthoKeche od. protestan- 
tische Lehrweise u.Lclirfrrihiit einzuführen? 
(TheoL-prakt. Moaatsäcbr. [QuartalschriftJ). 
IJnz 18&2. — Zingerle A., Über Dom- o. 
Stiftsschulen Tirols in Mittelalter. Inns- 
bruck 1896. — Zur Reform der Volks- 
schule, Gutachten eines Komitees. W^els 
1869. — Zur Sehulfrage in Öster- 
reich (Histor.-pol. BL 1898). Zur Ge- 
schichte der österr. Schulreform 1. Das 
Volksschuhvesen in Tirol, II. Ein Reichs> 
gcsetz für Schulaufsicht. Wien 1876. — 
Zur Unterrichtsfrage. Ein freimft- 
tiges Wort Prag u. Leitmeritz 18c0. — 

6) GeschicntejGesetzgebungtSy- 
stem und Statistik der Mittel- 
Bohalen: Adamek 0., Die pädagoKisohe 
Vorbildung für das Lehramt nn der Mittel- 
schule. Graz 1892. — AkinC. K., Me n 
n. Reform des höheren Unterrichtswesen«. 
Pest 1868. — Alethagoras J., Die Re- 
form nnaerer Gymnasien beleuchtet vom 
christhch-aozialen Standpunkte. Graz 1892. 

— - Derselbe. Unser Gymnasialunterricht. 
Bekenntnisse, 2. Aufl. Braunschweig 1894. 

— Alloy G. B, Sui ginnasi in Austria. 
Vienna 1860. — Die Ansprüche der 
Deutschen an die (lynmasien Böhmens. 
Von einem deutsclicu Schulmanne aus 
Nordbühmen. Prag und Leitmeritz ISGS. 

— Aprent J, Soll und kann die Real- 
schale die allgemeine Bildung f9rd«niF 
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(Prof^r. (1. Healsch. in Linz 1852). - Ar- 
neth M., Bemerkungen Uber die M&ngel 
der öiteinr. Oyrenaaiiueinnehtmig Q. Vor- 
schläge znr Yerbesäerung denelMn I.inz 
1049. — Aaspitz J., Oer Lektionsplan 
der öetenr. BeSklaehiile im Vergleiche mit 
dem einiger deutlicher Realschulen (Real- 
achole — Ball U., Daa Schulwesen 
der böhmischen Brüder. Berlin 1898. — 
Bassler H Fin deatsches M&dchen- 
^mnasiam in Frag (Zeitschr. f. weibl. 
Bildung 1899). — Bechtel A., Die öster- 
reichischen Mädchen mittelscbulen. fZeitaehr. 
f. d. ReaLachulw. 1877). — Bemerkungen 
Uber die Erlernung der lat. Sprache n. 
über die Verfassung der Gymnasien. Brünn 
n. Olmütz 1815. — Einige Bemerkungen 
Aber den österr. proTisorischen Gymnasial- 
. lehrplanfürdas Jahr 1849— 1850 fDeutscbc 
Önir.-Ztg. 1849). — Bernhardi A. F., 
Ansichten über die Or;.'rkniHation der ge- 
lehrten Schalen. Berlin lölb. — Berner 
K, Die üfibftltbmikeit der Reifeprfifong an 
den Mittelschulen. Brünn 1887. — Bonitz 
H., Denksdinft über die ökonomischen Ver- 
hiltntsee der GymuMiaUehrer in Österreich. 
Wien 1861. — Derselb« , Die Tn*. rrichts- 
spracbe an den gaiizischen Gymnasien. 
(Zeitschr. f. d. österr. Gymn. II). — Der- 
e I b 0, Dtp kaisgrliche Sanktion der gegen- 
wärtigen tiymnasialeinrichtungen ''Zeitschr. 
f. öäterr. Gymn. IHöo). — Brendler A., 
Das Wirken der Piariaten zu Wien. Wien 
lö% — B r 0 n n e r F., Gedanken über den 
Lebrplan d. österr. Gymnasien u. Real- 
schulen (Progr. d. Staatsoberrealschule in 
J&gerndorf 1807). — Brunner P., Üster- 
näh» Mittelschulen im Sehaljahre 1874/75. 
Wien 1876. — Burperstein L., Die 
Wohlfahrtseinrichtunpen an den österr. 
Gymnasien u. Realschulen. Wien 1900. — 
Campe J. H., Revision des gesamten Cr- 
siebminweseDs. 16 Bde. 1785 ff. — C ha- 
bet Ch-, I.a Prdagogie au Lyceo. Notes 
de voyage sur les Seminaires de Oym- 
naae en Allemagne. Paris — Gne- 
▼ alier 1-., Das Realgymnasiuni. (Progr. 
dea Gynm. in Mies 1871). Pilsen 1871. - 
CornoTa J., Die Jeeniten ala Ormnasialo 
lehrer. Pra- 1804. — Cupr F.. Uber den 
Unterricht in der Matter- u. Landessprache 
aa Oeterr. Gymnasien (Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. 1850). — Derselbe, Revision des 
dennaligen unterrichtswesens unserer Mittel- 
aehiden. Wien 1861, Czerkawsky E., 
Die wichtigsten gymnasialpftdagogischen 
Probleme (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
1871). — Dassenbacher J., Über die 
Entstehung und das Wr-^pn der Realgym- 
naaiea. tFrogr, v. Krumaa 1873). — Der- 
selbe, Zorn S^ite fOr und wider die 
RaalgymiUMieii. Kramaa 1876. — Dedeöek 



J., Naie «tf-edni ftkoly pred HX) letv (Krok 
18901). ^ Degn J. B.. Über FraaeÄbildane 
md Midcbeneebtilen (Jabreaber. d. Mld- 

chenlyzeums zu Linz I89fl — Dein- 
hardt J. U., Der Qymnasialunterricht naeh 
den wiseenaobaftlionen Anforderungen der 

jetzigen Zeit. Hamburg 1887. — Denk- 
schrift über die Vero&ltnisse der österr. 
Mittelschulen. Wien 186S. — DItÜ J., besw. 

Sch wippel K., n. Neu ba u er J.. Jahrbuch 
des höheren Unterrichtäweseos in Ostorreich, 
I. XX. Jahrg. Wien 1888—1907. — 
D ö r { f 0 1 d, Das Fandamen tstfick einer ge- 
rechiejj, gesunden, freien u. friedlichen 
Schulverfassnng. Hilchenbaeb 1892. — 
Dragi6 A., Reflexirjnrn über unsero jetzi- 
gen Mittelschulen. Laibach 1878. - i> aiir 
B., Die Studienordnnng der Gesellschaft 
Jesa. Freiburg 18%. Dworsky P., 
Bedentung der Piaristen für die Entwick- 
lung des Österr. Schulwesens^ (Notizenblatt 
der mähr.-schles. Gesellsch. 1890). — 
Egger A., Ober polyglotte Mittelsdllllen 
vom didaktischen St i ndpunkte (Zeitschr. 
f. d. österr. Gvmn. 1863). — Enk t. d. 
Barg K., Briefe Ober die Reform d. fisterr. 
Gymnasien i Österr. Rl. f. Lit. 184»). — 
Entwurf zur Einrichtung der Gymnasien 
in den k. fc. Erblanden. Wien 1775. — 
Entwurf dr r OrL'aniisiation der Gym- 
nasien u. Realschulen in Osterreich. Vom 
Ministerium f. Kult. u. Unterr. Wien 1849. 
Unverändert abgedruckt 187.5. — Erl&u- 
terungen Aber die heutige Lehrart aaf 
Akademien in österr. Staaten. Angahnrg 
1785. — Ficker F., über die Notwendig- 
keit philologischer Seminarien in Öster- 
reich (Österr. Bl. f Lit. n. Kunst 1845). 
— Derselbe, Die Volks- und Mittel- 
schulen Österreich-Ungarna in Schmids 
Enzyklopädie d. Eraiahnngswesens, Bd. V. 
Gotha 1866. In neuer Bearbeitung von 
E. Wolf. 2. Aufl. 1882. — Derselbe, Die 
österr. Mittekchulen in dein Vierteljahr« 
hondert von 1800 bis 1874. Wien 1874w — 
Fiximillner P., De intemperante ae 
perverso quorundaui fervore in r»'forniando 
sehoUurum n^tio. Orat. acadomica 
1779 (M8. im Stifte Kremsmftnster). — 
Fl oi sehn er L.. RerafsbildnT.L' für Mftd- 
I eben, ein Beitrag zur Frauenfrago. Wien 
I 1898. — Derselbe, Die Schule der Zu- 
kunft. Prag V.m. Über die Fortbil- 
dung der Mädchen nach vollendeter Schul- 
pflicht (Zeitschr. f. d. österr. VolksRcbuien 
1889/'90). — Frank A.. Der Lohrplan und 
die Instruktionen f. d. Unterricht an den 
Gymnasien in Üsterrei<-h als psychologische 
n. ethische Einheit Prag 1U04. — Frank- 
furter S., Die Organisation de» höheren 
Unterrichts in Österreich (in: Baumeister, 
Handb. der Enciebongi- u. Dnterrichtelehre 
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f. höhere Schulen, Bd I., 2. Abt.). München 
1897. — Derselbe, Graf Leo Thnn-Hohen- 
ätein, Franz Exner u. Hermann Bonitz. 
Wien 1893. — Derselbe, Fünfzig Jahre 
österr. Mittelschule (Zeitschr. f. aual. Un- 
terrichtawcsen, Jahrg. V. u. VI). — Der- 
Ht'lbr. Iile Mittflschulrc'forra in Prenßen 
u. das» üsterr. Mittclscliulwesjcu. Wien 1893. 

— Frantz A., Österreichs Gymnasien 
(Prog. d. Oymn. zu Strehlen 1898). — Zur 
Frauenbilduni;sfra;re (Zeitschr. f. 
anal, ünterrichtswesen VI.i. — Fries W.. 
Di« Vorbildung der Lehrer fOr das Lehr- 
amt (in: Baameister, Handbuch der Er- 
ziehung«- und ÜIlterricllt^lehro. IT. Bd.. 
1. Abt). MtlDchen 1895. ~ Derselbe, 
Die Aosbildniig des höheren Lehrerstandes 
(in: Lexis, Die Roforrn des höheren Schal- 
wesens in PreuÜen XXill). Halle 1902. - 
Friese 6., Studien über das Wirken der 
Benediktiner in Österreich für Kultur, 
Wissenschaft u. Kunst (Gyuin.-i-rogr. v. 
Seitenstetten 1868— 1872). — Frohnau G. 
J., Einheitsmittclschule u. Gynmasialreform. 
Wien 1888. — Gärtner Th., Über die österr. 
Mittelschulen. Linz 1876. — Grafen- 
niHllner L., nyinna.'^inra oder Znclitliaus 'r* 
Wien u. Leipzig lütHl. — Greinx Ii., Das 
Gymnasiam oder die systematische Ver- 
dnmmung der Jugend. Leipzig 1895. — 
Gfichaider, Frage: Sind die Ordenageist- 
lichen u. Nonnen, die in Schulen die 
Jnseod ontefrioiitoo, dem Staate wirkhch 
mMir nfitzÜch als sehldlfch? Wien 1782. 

— Gut t III a n M M , Ein Dezennium körper- 
licher Jucondbildung an den Mittelscbolen 
Österreichs (Zeitschr. f. d. Ssterr. Oymn. 
1901). — Derselbe, Die körperliche Er- 
ziehung au den österr. Mittelscbulen im 
Sehaljahre 1909/04 (Zeitschr. f. d. dsterr. 
fi r Ii U'Ofi). — Die Gymnasien Öster- 
reich» u. die Jesuiten. Leipzig 1859. — Ztir 
Oymnaaialfrage in Österreich. Frag 
1876. — Der Gymnasial-Lehrplan und 
die Instruktionen f. d. Cnterr. an den 
ftsterr. Gymnasien. Verhandlungen des 
Vereines „Innerösterr. Mittelsclmk" in 
Graz. Wien 1886. — Die Gyumasial- 
reform in öeterreich. Leipzig 18d8. ~ 
Gymnasium und Universität fZeitschr. 
f. d. österr. Gyron. 1900). - Ilurtel R. 
V. W.. Festrede zur Enthflllung de.s 
lhan*£xner>Bouitz-Denkmal8. Wien 1893. 

— Hess ▼. J. M., Gedanken tiber die 
Einrichtung des Schulwesens. Halle 1778. 

— Uiebel G., Die Freqaenzverhältnisse an 
den dsterr. Gymnasien nnd Realsehnlen im 
Zeiträume von 18S0— l'tOO rZeit.rlir f. d. 
Kealscholw. 1901>. — lliuteru aldner J. 
M., Uber die Verhlttnisse der ösferreichi- 
chen Mittelschnüohrer. Wien 1S81. — Der- 
selbe, Zur Vorgeschichte des Keabchul- 



wesens (in : Beiträge z. Gesch. der Gewerbe u. 
Erfindungen, heransgeg. v. d. Generaldir. d. 
Wiener W eltausstellung 1873). — Derselbe, 
Gymnasialwesen, Piidaf'Ofiik und P'achbil- 
dung (Österr. Schulb. IbTU/. - Ii i n tu er F., 
Die Klassennberfüllung an den krainischen 
Mittelschulen u. ihre Foli^en , Laib. Schulztg. 
1895). — Derselbe, Zur llefurm des Lü- 
heren Mädchenschulwesens (ebend. 1900). 

— Uocheeger F., Der Lehrstand an den 
höheren Sonalea, mit besonderer Bezieh- 
ung auf Österreich. Wien 1N71. — iJer- 
selbe^ Die Dnterrichtsfrage vor dem lieicha- 
rate. Wien 1881. — Derselbe, Die 
österreichischen Gvrana.sien i'Osterr. Revue 
1863. — Uofer Ä.. Die Mittelschule und 
die neae Zeit (Oymn.-Progr. von Triest 
1903/04). - Höfler A., Arbeitsideal und 
Bildungsideal (Beil. zur Münch. Alle. Ztg. . 
19U5, Nr. 8.) — Derselbe. Die philoBO- 
phinchen Grundlagen der pfldapopschen 
Vorbildung zum Mittehichnllehranite. Wien 
1892. — Hofmann J. C. V., Was uns 
fehlt und was uns frcmmt rZeitschr. f. d. 
Realschulw. L). — Holzia^er K., Zur 
Reform des österr. GymnaaialwesenB vom 
Standpunkte [)uly<:iotter Scluilen. Görz 
1861. — Holzuer K., Welche Ansprüche 
stellt die Gegenwart an die Erziehung un- 
serer Töchter? Prag 1872. — Horn E., Das 
höhere Schulwesen der Staaten Europas. 
Ri rlin 1906. - H o rawit z C , über den er- 
ziehenden ünterrichtan (i;mnasien(Zeitschr. 

f. Gymnasialw. 1R70). — Hornemann, Die 
Zukunft unserer iKvhertn Schulen. Hannover 
1887. — Uerrmann £., Ein Beitrag zur 
Organisiernng der Mittelsohnlen in OMer* 
reich. Wien 1868. — Derselbe, Zur Reor^ 

f anieation der Mittelschulen (Österr. Scholb» 
876). — Httbl F., Handbuch fttr Dfaek- 
toren, Professoren u [^ehramtskandidatcn 
der österr. (ivmnasien. Kealsch. u. verw. 
Anstalten, 2. Aufl. Prag 1878. — Derselbe, 
Normalien-Index fttr die österr. Mittel- 
schulen. Brüx. 1888. — Huemer J., 
Über Konzentration des grammatischen 
Unterrichts an den ö;«terr. Gymnasien. Wien 
1882 — Derselbe, Der gofjenwILrtige 
Stand des höheren Mädchenschnlwesens 
in Österreich (Österr. Rnndsch. 1905). — 
Derselbe, Die Bedeuliuiy des üffinisterial- 
erlasscs v. 30. Sept. 1891 (Ztschr. f. d. 
österr. Gymn. 1891). - Ilwof F, Real- 
schule, Gymnasium n. medizin. Stndiom 
(Zeitschr. 'f. Re!il>cli. u. Dynin. 1863). — 

— Institutum üocietatis Jesu. 2 voll. 
Prag 1767. — Instruktionen fl»r den 
Untirrirht un den Gvmnasiei: in Öster- 
reich. Wien 1884, 2. Aufl. 1900. — In- 
struktionen fBr den Untearrteht an den 
I'eülscliulen in Osterreich im Air-"fi!r:s«e 
an einen Normallehrplan. W ien 188Ü, ä. Auti. 



Digitized by Google 



OsiMrreioIi. 



207 



1899. - Jantzen II., Die Mäldchenschul- 
reform. T»tdacben und AiwsicbteD. Königs* 
berg 1906. — Janasehke J.. OMehicfit> 

liebes über die Real>chnle < Vro'jr. d. Staats- 
Ee«bch. in Tescben ItHHü), — Jeraaalem 
W., Die Anfgaben 4m Mittelwliiiltelirera. 
Wien n. Leipzig 1908. — I)i<- Jfsniten- 
ejmnasien und die österr. (iesetzgebnng, 
em Mtthawort an den oberdsterr. Landtag, 
von einem Scbulmanne. Linz 1868. — Jodl 
F., Höhere Mfidchenbildung a.diuG;mnaBial- 
frage (in : Dokumente der Pranen J. Jahrg., 
6. Tieft'. — Hdhrre Jagendbildung in 
Tirol in der 1. iialfte dieses (d. 19.) Jabr- 
Immierts (Hamburg. Schulztg. 1897). — 
Kaller E , Statistische Betraclitangen, be- 
treffend die LehrptTsouen und dii' Fre- 
quenz der deutschen Mittelschulen in ÖHter- 
reicb ^Zeitschr. f. d. Realscbalw. 190;^}. — 
Kaalioh W., Zar Reform der Gymnasien 
u. Realschulen. (Iraz 1H('9. — Kümmel 
H. J., Geschichte des deutschen Schulwesens 
im Obergang Tom Mittelalter cur Nenceit 
Leipzig 18^2. — Kelle J., Die Jisuitcn- 
gjmnasien in Österreich, vom Anfaoge des 
▼origen Jahrhanderta bie anf die Gegenwart. 
Prag. 1873. — Derselbe, Die .lesniten- 
eymnasien in Österreich. München 1876. — 
Kelirbaeh K., Das gesamte Eniehungs- 
n. ünterrichtaweBen in den Lündcin dinit- 
•eher Zonee. L u. S. Jahrgange. Berlin 
IflOSflF. — Kist L., Studium u. Studenten- 
leben vor 40 bis 50 Jahn n Innsbruck 1891. 

— Kit tut! r M., iMudclitaerziehunff und 
Midchenversorgung. Wien 1897. — Klein- 
pnter H., Mittelschule u. Gegen\s'art. Wien 
1906. — Kl eck 1er K., Zur Geschichte der 
Realschnle in (]Niterreich i Mittelteil ulo XV ). 

— Derselbe, Znr Geschichte der Kcal- 
schule unter d. lle^'. Kai•^er Fninst Josefs 1. 
(Zeitichr. f. Realschuhv XXlILi. — Ko- 
pezky B., Zur Reform der Realschule 
(Zeitscbr. f. österr. Realsch., Gymn. u. verw. 
Anstalten LS61). — Kürm-r 1'., Die Bc- 
deotnng der Realschulen f&r da« moderne 
Kulturleben. I<einzig 1851. — Kral 
A.. Über Gleichstelinn t; der Gymnasjen u, 
Realschulen (ünterrichtsztg. f. Österr. 
1864). — > Krameritis J., Ein Beitrag zur 
Frage des modernen Gymnasiums. Czerno- 
witz 1891. — Krejssig F.. über Realis- 
mus n Reale chnlwesen. Berlin 1878. — 
Kfispk W.. Slovo reilm'ch gynmasiich 
V nynejii soustave .sivolske. Tabor lb7<i. 

— Krist J.. In Reformangelegenbeitm 
Zeitscbr. f. österr. Realsch., Gymn. u. 
rerw. Anst. 1860). — Kunz A., Trzaz- 
kowski R. T. B. und Pawlica 1. J., 
Organi.^ationsentv.^irf der österreicbischen 
Einheit.'jmittelschülc. Krakau 1893. — Kunz 
K.tGrundri6 einer ein heitl. Mittelschule, mit 
VMnehmlicber Berftokaicbtigiuig der österr. 



Verhältnisse entworfen. Krakau lS8ö. - - Der- 
selbe, Vorschl&ge zur Reform unseres 
Sehnl Wesens. Brody 1%7. — Lang A., 

Zur KefnriM der Realschule (Zeitscbr. f. d. 
österr. Gymn. 186ÖJ. — Derselbe, Über 
die Lebrnele der Acterr. Gymnasien und 

Realgymnasien. Wien 1872. — DerselI)o, 
über Reform bestreb ungen auf dem Gebiete 
der Realscbnle. Wien 1874. — La n ge- 
rn a n n, f)i(* höhere Mädchenfchnlc an einem 
Wendepunkte ihrer Geschichte. Kiel 19Ü6. 

Leitgeb, Die Hoch- n. Mittelschulen 
der im Reichgrate vertretenen Königreiche 
und Lflnder von 1851 — 1870. Mitt aus dem 
Gebiete dt-r Statistik, XVIIl. Jahrg., 3. Heft 
Wien lb71. — Leinweber A.. Die wich- 
tigsten Franea für die höhere Erzichuags- 
richtung (Progr. der Landesoberrealsch. u. 
des Realgymn. zu Leoben 1878). — Löhner 
J.. Über die gegenwärtige Verfassung der 
Gymnasien in den k. k. Staaten. Wien 1792. 
— Loos J., Der österreichische Gymnasial- 
lebrplan im Liebte der Konrentration. Wien 
1802. — Derselbe. Die prakt.-iiIida;.^o- 
^ische Vorbildui^ zum höheren Schulamte 
m Dentsohland (^itscbr. f. d. ftsterr. Gymn. 
1^94V — D e r s e 1 b e, Unser erstes Seminar- 
jahr (Zeitscbr, f. d. österr. Gymn. 1895). — 
Derselbe, Dnser tweites Scminarjohr 
i'Zeit.schr. f. d. ö?t(?rr. Gymn. 1S96). - Der- 
selbe, Die Ausbildung der Kandidaten des 
böh. Sehnlamtes in Österr. (Zeitadir. f. d. 
österr. Gymn. 189t. Sappl.). — Derselbe, 
über die Weiterbildung: de« Probejahres. 
Vortra«:. gi h. nuf der 42. PliiloL-Vers. Wien 
1893 (S. ITÜ ff. der Verhandlungen). — Lo- 
renz 0, Über Gymnasialwesen, Pädagogik 
und Fachbildung. Wien 1879. — Derselbe, 
Die Jesuiten und die Gründung der österr. 
Staatsscbule (in : Drei Bücher Geschichte 
u Pohtik). Berlin ISTC). — Luithl i V., 
Die Erziehung der M&dchen. Wien lhü4. — 
ÜberM&dchener zieh ung. EinGespr&ch. 
Wien 1783. — MaiÜ F.. Zur Fra«<e der 

{>raktiscben Aasbildung der Mittelschul- 
einer (Mtttebcb. 188S>. — Derselbe, Ober 
die pädagogische VorbiKhuiL; dt s MitteUcbal« 
lehrers (ebend.). — Halfertheiner A., 
Vergleichende Statistik des Dnterrichtser* 
folges der ö.sterreichischen Gymnasien. Wien 
1897. — MarenzellerEdl.v.E., Korujalien 
för die Gymnasien u. Realschulen in Öster- 
reich, »i Teile. Wien 1884. — Martinak E., 
Zur pädagogischen Vorbildung für das 
Lehramt an Mittelschulen (Zeitscbr. f. d. 
österr. Gymn. 1^'04). — De>? P. Gratian 
Marx iir>|>rünglicher Entwurf für die Re- 
form der Öäterr. Gymnasien. Mitgeteilt von 
K. Schrauf (Mitt. d. G. s f. d. Erz- u 
Schulgesch. VI), — Matouiek P. T. 
A., Normalien-Naehielilagebach für Dir« k- 
toren, Profenoren und Lehremtekan- 
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diduten der östorr. tivriuiasirt. Real- 
ftchulen u. verwandten Äuütaiten. 4. Aas- 

Sabe. Prag 1876. — Meingast A., Vor 
er Enqui^tckommission. Wien 1881. — 
D e r ü e 1 b ti, Fädogogiiiche Randglossen. Wien 
18Ö6. — Meixner J., Über die heutige 
Realschule im Vergleiche zur alten und ihre 
Beziehung zur höheren Gewerbescbule. 
Wien HSis2. — Die vor- u. nachm&rzliche 
Mittelschule Österreichs. Wien 18b9. — 
Zur Mittolüchulstatistik (Zeitschr. f. 
d. österr. (iymn. lUO^, liKH, 1U06). — Moll- 
berg A., Mädchenerziehung u. Frauen- 
beruf. BerUn 19U0. — Morsch H., Das 
höhere Lehramt in Dentschland u. (Mter- 
reicb. Leipsig a. Berlin 1905. — Derselb«, 
Die Dtenstesinstriiktionen fttr L«iter nod 
Lehrer höherer Lehranstalten in verjichie- 
d«neu Staaten Deatachiands u. in Üster- 
nioh (N. Jahrb. f. d. khwB. Alt««!, Qeaeh. 
u. l'ädag. 1902j. — M u t h v. H., Du me- 
thodische Seminar. Wien läÜU. — Keto- 
Ktsky k., Osterreich (in R. Wehmera En- 
zyklopftd. Handbuch der ychnlhygiene. 
Bd. II). Wieu u. Leipzig l'JU4. — Nowotny 
F. X., P&dagogiscbe Fragmente (öatenr. Bl. 
f. Lit. u. Kunst 1848). — 0 h I e r t A., Die 
deutsche höhere Schule. Hannover 1896. 

— Über die Organisation, Konaentration 
u. Zentralisation des Cnterrichts an önter- 
realschulen (Kealschuie löäJ). — Die neue 
Organisation der fieterr. Oymnasien in 
ihrer Durchführung ti. ihren Ergebnissen 
wäJirund der Schuljahre 1850, Iböl u. 1852. 
Wien 18Ö3. — Pacht 1er ü. M., Die Ke- 
forrn unserer Gymnasien. Paderborn 1883. 

— Part he J., Die Realgymnasien, ihr 
Zweck u. ihr Ziel i Progr. d. deutschen 
fieal- a. Obergymn. in Brünn 1872). — 
Panlsen F., Ueaohichte des E^elehrten 
Unterrichts auf den deutsolii n Imlen n. 
Unirersitftten vom Ausgang des Mittelalters 
bis sor Gegenwart, 2 Bde., 2. Anfl. Leipzig 
1896—1897. - Derselbe, Das Realgym- 
nasium u. die humanistisohe Bildung. 
Berlin 1889. — Derselbe, Die hftberen 
Schulen und da.s UnireräitStsstadinm im 
20. Jahrhundert. Braunschweig 1901. — 
Piek H., Beiträge zur SUtittik der öffent- 
lichen Mittelschulen der im österTotrhi^chcn 
Reichsrate vertretenen Königreiche und 
Lünder am Schlüsse des Schuljahres 
1883 84. Salzburg 1885. — Derselbe. Nene 
Beiträge zur Statistik der öffentl. Mittel- 
schulen o. 8. w. Salzburg 1886. — Pindter 
R., Die Cberbürdungsfrage an den österr. 
Mittelschulen. Leipzig 1886, — Derselbe. 
Die einheitliche Mittelschule. Wien 1890. — 
Pokorny A., Pro domo, ein Wort zu 
Onnsten der österr. Realgymnasien. Wien 
1877, — Praecepta pro L-ymn^Biis, R. R, 
P. P. Societatia Jean Provinciae AoatritcM 



anui 1641 Vi'ien. - Trobst, Beiträge zur 
Geschichte der Realgymnasien in Tirol 
(Ztscbr. des Perdinandenma. III,, 7. lleift 
Innsbruck 1858. I'taschnik, Die Über- 
b&rdung der Schüler und der ürgani- 
sationsentwurf (Zoitschr. fllr d. österr. 
(iymn, 1877). — Rappold J., Unser Gym- 
nasium, Erwägungen u. iiatscbhige zu Me- 
thode und Lelirplan. Wien 1881. iJer- 
selbf\ rrT^^fre (?yninnsialreform. Wien 1886. 

— K a Ii i Ii bf f g iL, Hesucb der öster- 
reichischen Mittelschulen am Anfange de« 
Schuljahres 1889/90 (Statist Monatsschr. 
XVi), Wien 1890, — Das Realgymna- 
sium, erörtert von dem Standpunkte 
einer Keform dee österr. Mittelaoholweaens. 
Von dem Direktor eines Renlgymneaiiune. 
Prag 18G4. — Die H eal han d 1 u n gsaka 
demie (Vatarl&nd. BL f. d. öiterr. Kaiaer- 
■teat 1814). — Znr Reform der Reabohole. 
Gutachten de.s Minoritatsausschuased des 
Vereines .Mittelschule". Wien 1869. — 
Reformatio etndiomm. Wien n. lanB 
1753. — ReT i l.i F . I.f^hror u. Unterrichts- 
wesen in der deutst-ben Vergangenheit. 
Leipzig 1901. — Resch J., Der Streit 
um die klassische Bildun;^ und die Scbule 
der Zukunft (Zeitschr. f. d. Koalschw. iyü2;. 

— Rethwisch C, Über die österrei- 
chische Gymnasialverfassung (Zeitschr. f. 
Gymnasialw. 1885), — Reupur J., 
Frauenberuf u. Fraueabildang. Wien 1878. 

— Richter B.. Aktenstücke, betreffend 
die Verbesserung de^ Gymna^iallehrplanes 
ans den Jahren 1841—1842 (Manuskr. d. 
Bibl, d. Kl. Raigern i. M,). — Riedel B. 
Chr., Über die Vorbildung zum Lehramte 
an den Mittelschulen (Progr. des Theresian. 
Gymn.). Wien 1885. — Riepl F., Unmaß- 
gebliche Gedanken eines Sebnlmunei ttber 
unseren gegenwBrti^'en GyninarsialunteriWlt 
(Zeitaohr. f. d. österr. Gymn. 1853). — 
Rotter R., Die Reabebnle ab Ifitbegrftn- 
derin einen freien Rflrgertunis, in An- 
sehung ihrer geschichtlichen Entwicklung, 
sowie ilnör Bedentong fllr Oeterreieb 
überhaupt und für Un<:arn insbesondere. 
Wien 1662. — Sammlung der Ver- 
ordnungen nnd Vorschriften über die 
Verfassimp; und Einrichtung der Gym- 
nasien. Wien 1808, 2. Aufl. 1HI2. 3. AufL 
1817, 4. Aufl. 1689. ö. Aufl. 1847. — 
Scheiber t, Über den Entwurf der 
Organisation fQr Gymnasien und Real- 
schulen in Österreich (Pädag. Herne 18M3). 

— Scheindler A., Verbandlungen der 
IL Konferuu^^ der Direktoren der Mittel- 
schulen (Gymnasien und Realschulen) im 
Er/.hei /oj::;tuni Österreich unter der Enns, 
L Ld. Wien 190Ö. — Schiffmann iL., 
Das Schulwesen im Lande ob der Kuna 
bis sam Ende dea 17. Jahrbonderta 
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(Jabfesberieht dee Ifosenim Fimnebeo* 

Carolin um in Linz 19ü0). — Schlosser 
A., Die Zweckmäßigkeit des Oberreul- 
gyinnasioms (Pädagog. Zeit lÖÜö, Nr. 
llüO). — Schmitt, Die höheren Lehr- 
anstalten und Mittelschulen Österreichs. 
Mitt. aas dem Gebiete der Sttitistik, L Jahrg., 
4. Heft. Wien 18Ö1. — Schräder, Die 
Verfassung der höheren Schulen, 3. Aufl. 
Berlin 1889. — Sehreyer H., Das huma- 
nistische Gymnasium und die Anforderan- 
aea der Gegenwart. Halle a./S. 18W. — 
Schönere Aussichten für da» Qym- 
nasialschulweaen im öeterr. Kaiaertarae 
(Nene Annalen der österr. Lit 1807, 2. Bd.). 

Schöppnor A., Dtr neue österr. 
iicbalplan fQr Qymiuwien and HtuÜMhalen. 
Be^naboTg 1860. — Sebwarf II., Yw- 
i hende Stadien über das Madchenschul- 
wesen in Österreich and Deutschland. 
Wies 1879. — Selber, Die Ifittebelnile der 
Zukunft (ö^^terr Scholb. 1875). — Siejrel 
F., Die Notwendigkeit der Vereinigung bei- 
der Mittelschulen zn Real<rymnaBien. Brüx 
1868. Simon J., Die Entwicklung des 
österr. livmna^iuins aeit 184Ü (Osterr.-unfiar. 
BeTue, XXVIL Bd.). — Slomiek A, M., 
Denkschrift über dir Nrncinrichfnnrr der 
Gymnasien. 1853 (Mauusknpt). — Die Stel- 
lung der selbständigen za den un- 
selbstHndigen Realschalen (Zeitschr. f. d. 
österr. Gymn. 1867). — Stimmen über 
den österr. Gymnasiallehrplan vom 26. Mai 
1884. G^ammelt von K. F. Kammer. 
Wien 1886. — Sammarimn erelu'vi pro- 
vincia«' S lio'anun Piaram Galiciuo occiden- 
talia. a. d. 1802 conscriptam. Uandschr. 
8&47 d. Kraketier UDir.-Bibl. — Sattner 
IT , Welche philosophischen Disziplinen 
sollen auf unseren Gymnasien gelehrt 
werden? (Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wisa., 
phil.-histor KI,, ?.. Rri.). _ Smidek W., 
Alphabetisches Numjaiienregi^ter zu sämtl. 
biiber erschienenen Jahrgängen des Yer- 
ordnnngsblattes 1869— 19tÄ>. Brünn 1901. — 
Thuniaer V., Die Entwicklung des deut- 
schen Gymnaainmt in Österreich seit 1849. 
'Das huni. Gymnii« , XVI. Jahry.). — 
T Schinkel H., Die uyuinasialfraße — eine 
nationale Frage. Prag 1903. — Die Ober- 
bürdang der Jugend an Gymnasien und 
Bealschnlen Wien 1886. — ülbricb, Zur 
Frage der Einhcitsmittelschule. Warnsdorf 
^ Ullrich Q.» Über die Reform des 
Lehrplnnee der Realscbnlen. Wien 1866. 
— ünterrcalschule und Bürger- 
schale (Mitt d. Ver. deatscher Mittei- 
iebnllebrer in Nordbfihmen III). — V»- 
demecnui für Km üdnten di;3 Mittel- 
schoUehramtea in Österreich. 3 Teile. 
Wien 1894 ff. — Verhandlungen der 
QjmnMinl-BnqQfttekominisnon ün Herbet 



I 1870. VerSffentiieht vom k. k. Hinieteriom 

! f. Kultus a. Unterricht. Wien 1871. 

j Vernaleken Th., Ober die üäterr. Real- 
schulen and das Erlemen fremder Spm- 
eben. Wien 1S61. — Vlacovich A., Con- 
siderazioni sullü scuole medic. (Progr. der 
Komm.-Realsch. in Triest 1888.). — Vogt 
Th., Die österreichischen Realgymnasien. 
Leipzig 1873, — Derselbe, l>ie Wiener 
Enquete über pidagog. Universitäts-Lehrer- 
sennnare (Jahrb. d. Ver. f. wiss. Päd. iV.). 

— Derselbe, Daa pädagogische Univer- 
sitätsseminar. Leipzig 1884. — Derselbe! 
Die Abhängigkeit des Lehrerstaodes in 
pädagog. Beziehung (Jahrb. der Yer. f. wfa«. 
Päd. XX.) — Vorschrift über den Untere 
rieht u. die DiszipUa der Gymnasien t. 
J. 1816 (mitgeteilt von Ne&wek in den 
Mitt. d. bist. Ver. f. Krain 1861). - Wa- 
chlowsky A., Stadien über die Erüebaog 
nn Oymnnelen n. Bcnlaohnlen. Wm tSBff. 

— Derselbe, Zar Oymnasialfra^je (Ztschr. 
f. d. österr. (Jymn. lH84j. — Walser E., 
Die Entwicklung des Realschniwesens nnd 
die za lösenden rnterricbtsanf<^aben. Wien 
1877. — Warhanek W. F., Fünfund- 
zwanzig Jahre Eealschnigeschichte (Zeitschr. 
f. d. Realschulwesen 1.), — Was tat der 
Mittelachale vor allem not? (Österr. 
Schalb. 1878). — Werner K , Die (iyromk 
sialreform u. Karl Enk v. d. Burg (Österr.- 
ungar. Uevuo 18Ü8.) — Weiser J,, Beitrag 
zur Reform der Realschulen (Progr. d. Ob.- 
Bealsch. auf der Landstr in Wien 1864). — 
Weisangen zur Führung des Sehalarotee 
an den Gymnasien in Österreich, 2. Aufl. Wien 

— Wenzig J., Vortrag tLber die Ein- 
ricbtnnjr der Österreiebiacben Resleebiilei 
Prag 18,'j2. W i 1 h e I m R. v. A , Über daa 
österr. Volks- a. Mitielsohalweaen a. a. w. 
wie oben. — Windt B., Stand und Fre- 
quenz der östprr. (I. rnnagien im Dezennium 
187:^-186^ (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
1883). — Wolf St., Historiaeher Rlkek- 
blick aaf die Gymnasial-Reorcanisations- 
pläne in Österreich. Czernowitz 1H73. — 
Wotko K., Die Mittelschullehrer Böhmens 
im 16. Jahrhunderte (Österr. Mittelschule. 
VIII.). — Derselbe, Das österreichische 
Gyninaaiom im Zeitalter Maria TbereaiM (in: 
Monnmenta Germ. paoda;;o(:. heransgegeb. 
V. K. Kehrbach. XXX. Bd.J. Berlin 1UÜ5. 

— Wretscbko M,, Ober die Keforra des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts an 
Mittelschulen. Wien 1870. — Derselbe, 
Die Fachbildung und Prüfung der Lehr- 
amtskandidaten f Mittelachalen. Wien 1875. 

— Deraelbe, Über das sn begründende 
Mädchenly/i liiJi in Graz. Graz 1873. — 
Zeitschrift zar Forderung einer zeit- 
geoABen Reform der Grmnaeien. Heranageg. 
von Jnngmnnn J., I.<~-I1I Jahi^g. ^t£g 
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1848— ISMX Z i e g u I b a u e r M., Historia 
rei litterariae ordini.s S. Benedict!. 4 Bde. 
Aa^sbiu-g 17Ö4. — Ziegler Theob., Ujin- 
AMiiun a. Kaltarstaat. Bremen 1906. — 
Derselbe, Die Fragen der Schalrefonn. 
12 Vorlesungen. Stuttgart 1891. 

W«1b. f. Hintner, 

P. 

Päda^gik. Kinderzucht und Jugend- 
bildnn«! erscheinen srlinn im Jivjt'Ti'l.tlter 
der Völker als tiegentitand der Üetraciituug, 
and swar treffen wir Gedanken dnrikber 
HTid \V,i-iiuigon dazu in den Sf rirh- 
würtorn an. Eine iSammlung und Er- 
klärung solcher gibt das treffliche BQch- 
l«in von Anton David gDle Erziehung 
nacli dem Sprichwort." 1889. Mehr odw 
weniger Tolkstümlich sind auch die öen- 
tanien tübtr Ersiehang, wie ne bei 
Oiohtem, Bednem^ Historikern auftreten; 
einem geschlossenen Gedankenkreise ent- 
stanunen die Spräche in Heligionsurkun- 
dan, in welche vielfaeli Birieliangaweisheit 
niedergelegt ist; an solchen ist die Bibel 
reich, aber auch die indischen religiösen 
Lehrschrifteu enthalten ciiarakteristische 
AnaaprUshe; verwandt mit dieser Plda> 
gogik in Sprüchen sind auch die der pytha 
goreiscben Schule entstammenden Kern- 
sprüche. Für ausführlichere Reflexionen 
Uber Jugendbiidung geben solche Schriften 
die Ansatzstellen, welche die derselben 
dienenden Wissenschaften behandeln; An- 
weisungen tu Stadien nnd Untenieht 
finden wir bei den Alten in Schriften ftber 
Rhetorik, Poetik, Moral. Politik. Am um- 
fassendsten wird die £rziehang in den 
wm Staate handelnden Werken behandelt. 
Die einschliigi<.'en Partien von Piatos 
^Politeia" und Aristoteles' .Politik* ent- 
halten Grundrisse der Ensiehungülehre. In 
der Slteran ohxietlichen Zeit wird die reli- 
giöse Erziehung teils im Znsammenhanf;e 
mit theologischen Materion, teils in eigenen 
Abhandlungen erörtert; vieles dieser Art bie- 
ten besonders die Schriften deehL Angoatinus 
„Vom Gotteastaate",, Von der rhristlirheM 
Lehre", , Bekenntnisse*, »Von der Katechese 
der Attftnger** n. a. Mit dem Aofkommen 
nener Bildnngsidoale geht eine mehr und 
mehr anwachsende pädagogische Literatur 
Haud in Hund. Die Erweiterung des 
Stndiams der Alten im 16. nnd 16. Jahr- 
hundert luid die darauf fußende Reor£r;i- 
nisation der Scholen riefen zahlreiche ein- 



schlügige Schriften ins Leben. Wae im 
17 Jahrhundert unter dem Namen Di- 
daktik, Lehrkonst, das Interesse beschftf- 
tigte, waren Ersiehnngsfragen Ikberbanpt 
Das 18. Jahrhundert trug diese Fragen in 
weitere Kreise hinaus und zeitigte eine 
Menge von Puputarschriften zur praktischen 
Pfidagogik; im 19. Jahrhundert wnrde es 
Bedürfnis, die vielfachen Versuche und 
Ansätze zur Hebung der Erziehung in Ein- 
klang zu bringen, wofür die hi»toriscb- 
vergleieheode Aoflhasani^ einen FoBpnnkt 
bot (s. d. Art Historische Pädagogik). 

Zq einer die Anforderungen der 
Wissenschaft befriedigenden Gestaltung 
läßt sich, Vi&a die praktische und die hi« 
storische Pädagogik zu Tage irsföniert, 
nur durch Mitwirkung der Philosophie 
nnd der Theologie fortfuhren, der beiden 
Wissensehaften, welche allein die Erziehung 
unter die umfassendsten Gesichtspunkte: 
die Bestimmung des Menschen, die in der 
Generationenfolge an erhaltende Oflter- 
weit lind die sittlieh«! LebenflTerblnde ta 
rücken vermögen. 

Der GruudbegritI der Pädagogik ist 
der Begriff der Ersiehung; die Fassung 
desselben mtiQ eine solche sein, daß die 
angedeutete Mannigfaltigkeit der pädago- 
gischen Reflexion dabd nur Geltung koeunen 
kann und die (iliedenmg der Pädagogik 
nach Arbeitsfeldern darin vorweg ange- 
deutet wird. Zu logischen Vorübungen zu 
aeiner Gewinnong können die data ange- 
stellten Definitionsversuche bei H. Gräfe 
„Allgemeine Pädagogik'' 1845, L, S. 355 f. 
dienen. Jenen Forderungen dürfte die 
folgende Faaanng am meisten entsprechen : 

Die Erzieh u ml: ist die fürsorgeiide 
Einwirkung Erwachsener auf die 
Jagend zur Ausstattung derselben 
mit einem grundlegenden Lebens- 
inhalt. Hie teilt das Einwirken mit der 
SeeisorgCi aber auch mit dem Wirken des 
Sehriftstetlers, dee Redners u. s. w., wovon 
sie sich aber als solches auf die Jugend 
anter.^cht idet. Als fürsorgende Tätigkeit ist 
sie von der Trainiernng, der Abrichtong 
n. 8. w. nntersobieden und es wird der ein- 
ziehenden Liebe Sure Stelle gegebem. Wenn 
sie Ausstattung genannt wird, so erscheint 
sie mit dem Bestreben der Eltern, den 
Kindern ein Erbe sa hinterlassen, Ter- 
wandt nnd tritt ilir Charakter als fber- 
lieferong geistiger Güter hervor. Wenn ihr 
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ein Lebennnhalt sinn Gegvnstuid gegeben 

wird, 80 tritt sie in das Gebiet der sozialen 
Retätiji^nnj^en ein. da der Beptriff des Lebens 
in diesem Zusammenhange die soziale 
FMeinig fordert; ünoimi eie aber wai die 
Ornndlagen des T.ebensinlialts beschränkt 
wird, ist ihre Unterscheidung von der Be* 
ra&blldang, Fachbildung, t^elbstbildung 
O. 8- w. i;egcben. 

Auf die Gliedern der Pftda-iogik 
gibt die Definition Ausblick, indem me 
zugleich die einseitigen AnffiMsnngen der- 
eelben abschneidet. 

A. Die Einnirknng hat anf den ganzen 
Menachen za ergehen, also auf Leib and 
Seele, im psydlaehen Gebiete nber in» 
gleich auf die Intelligenz and den Willen. 
Daran« entspringen die drei pädagogi- 
schen TiitigiLeiten: Pflege, Lehre, 
Zaeht; die ihnen zugeordneten Teile der 
Fldagogik sind als: pädagogische Diäte- 
tik, Didaktik und Pädeutik zu be- 
zeichnen. Diese drei Teildisziplinen greifen 
aber über die Erziehongst&tigkeit hinaas : 
die Diätetik lehrt die zwrckniJiUip^f» T.eibes- 
pflege überhaupt, die Didaktik erweitert 
«ich sn einer Lehre vom BOdongswesen, 
die noch nicht-p&dagogiscbe Vemnstal- 
tongen in sich schließt; Zuchtübung findet 
auch in der iürchenzucht, in der Mannes- 
soebt dee Heedes n. s. w. statt Onreh die 
einschr&nkende Bestimmung pädagogi- 
sch»' Diätetik geschieht die erforderliche 
Umgrenzung, doch bleibt die Didaktik 
enger mit der Pädagogik verwaebaen, wie 
denn ilir im 17. Jahrhimtlrrt arifkommender 
Name fast gleichbedeutend mit Pftdagogik 
war. — Die drri TeüadMKiplinen weisen auf 
eine Mehrheit von Hilfswissenschaften hin : 
rfii fh'ifptik auf r\\v Heilkunde und So- 
luatologie, die Didaktik auf die Logik, 
die PldentlkMif die Ethik alaTngendldure^ 
die baden leiileireii ant die P 8 y c h o 1 ogi e. 

B. Wenn die Erziehung aln Ant^stattong, 
Oberheferong erkl&rt wird, so tritt ihren 
rabjelctiven Elementen ein ob jakÜTes ge- 
genüber. Daa Maß der Erziehung ist nicht 
der Zögling allein, sondern der geistige In- 
halt, disQ der üaterhcht überliefert, dm 
Bthoe, die Oesinnnng, das Sittenganze, in 
welches die Zucht den werflcTiflpii Willen 
hineinstellt. Hier erat gewinnt die Bezie- 
hong der Logik rar Didaktik ihre Tolle Be- 
deotang, denn jener Inhalt moB als Denk- 
inhalt vorstanden werden; ebenso ecgibt 



sieb eine engere Berflhmng mit der Ethik, 

die liier als Qüterlehre aaftritt Die Ein« 
scbrünkung der Petrr<cbtnng auf das zn 
erziehende Subjekt lullt weg; der Gefahr 
einer psycholoi^renlten Fldagogik wird 

vorgebeugt; erst recht erscheint eine sen- 
saalistiscbe, materialistische als Abirrung. 

r. Die Verweisung der Erziehung auf 
den Lebensinhalt schließt die Forderung 
in sich, daU ^io nicht bloB die Ausbildung 
der Anlagen des Individuoms, sondern zu» 
gleidi dessen Hineinbildnng in die sitt- 
lichen G e ra e in Schäften, als die Tr&ger 
des Lebensinhalts, zu ihrer Anfi-nbr« macde, 
und gibt damit der Individuulpudagogik die 
Soxialpidagogik snr Erg&nzung. Diese 
ist nicht ein Teil der Erziehungslehre, son- 
dern nur ein UntersnchungFgebiet, in wel- 
chem alle Beziehungen der Jugendbildung 
snm SosialkArper, als dem Inbegriffe 
der Sozial verbünde* Familie, fiesellschaft, 
Nation, Staat, Kirche zur Behandlung 
kommen (s. d. Art. Sozialpädagogik). 
Damit werden die Einseitigkeiten einer in- 
dividualistischen Erziehungslehre, wie es» 
die von John Locke inaugurierte war, 
und die noch bei Herbart fiberwi^ be- 
richtigt, aber aooh die Schicfseit der Staats- 
pädagngik, wie sie die Ilegelsche Schule 
hervorbrachte. Als Hilfswissenschaften 
kommen hiw die Ethik als Sosialethik nnd 
die Gesellscbaftslehre oder Soziologie, so- 
weit sie zur Zeit wi.ssenschaf'üohe Gestal- 
tung gewonnen hat, zur Verwendung. 

D. Der Lebensinhalt, dessen Grund- 
lagen die gereifte Genemtinn clrr nach- 
wachsende ZU eigen gibt, bietet sich zu- 
nächst als Produkt der Geschichte dar; 
er wechselt zum Teil mit den Generationen 
und die Erziehungslehre sieht Bich damit 
auf die Erziehungsgeschichte oder die hi- 
stofisehe Pftdagogik verwieaen (s. d. Art 
Historische P&dagogik). Allein es fehlt 
viel, daß damit die Erziehung ganz in 
den Strom de» wechselnden Geschehens 
hineingestellt wftre. Der Trieb ond Drang, 
für den Nachwuchs zu sorgen, ist dem 
Menschen, ja vielen Geschlechtern der Tiere 
I eingesenkt. Die erziehende Liebe ist immer 
dieselbe ; ebenso wenig altert die Erziehunga- 
pflicht. Das Band, das die Generationen 
zusammenhält, ist vor- ond außerge- 
sehiehtlieh. Trieb nnd PflichtbewcJt- 
sein bewogen die Elltem von je, ihren Kin« 
dem ein materieUee firbe an hinterlassen, 
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ond mit diesem verschränkt sich untrenn- 
bar das geistige £rbe. Mögen Anschan- 
angen und Sitten wechseln, das Streben, 
dem N«ehiniehs ra fiberliefeni, was man 

selbst hochhfilt und «icli zur Norm macht, 
bleibt immerdar. Soweit die Erziehung 
in der Bestimmung des Menschen 
ihn WnrMln hat, i*t n« dem Wandel und 
Wichsrl der Oeschichte entrückt. Die 
P&dagogik hat dieses bleibende £lement der 
Bniehung gcgcnfdMr dem hisfoatistth«n fsst- 
snstelleD and damit den Relativismus, d. h. 
die Mfiimng, daß Wrihende Aufgaben, , 
Zwecke, Ideale überhaupt nicht gebe, ab- 
sttwebren. Nor in di«Mr Aafbwang be- 
wahrt die P&dagogik ihren normativen 
Charakter und vermag so die Schätze der 
Erziehangsweiuheit der Jahrhunderte zu 

hdbMi. 

8 all bürg. 0. IFtllNMiMi. 

Fld«gO|^nm 8. d. Art. Lahrerte- 
minar. 

Pfldagogfstho Literatnr. Vielleicht 
aof keinem Gebiete menschlichen Wissens 
und menschlicher Tätigkeit ist die Ute- 
rator dne so sehr ins einzelne gehende 
als auf dem Gebiet der Pädagogik. Es er- 
klärt sich dies aas der fiatur des Objekts 
«nemitfl and ans der individiiellen Teiy 
•ebiedenheit der Pädagogen anderseits. Zu- 
dem sind die Aufgaben der Pftf?a^ot:Ik so 
mannigfache, ihrer Hilfen und Mittel t»o 
Tiele, daft sieb auch daraus «in Befebtom von 
Bichtnngen ergibt, denen die literarische 
Produktion, namentlich bei der immer 
weitergehenden, mit der Vertiefung des 
modernen wissenschaftUchen Betriebes 
Hand in Hand gehenden 8j>ezialisierang, 
Bechnuag za tragen suchen mufl. Dazu 
kommt aber noob die Wandelbarkmt der 
pidftgogischen Ansii-ltten, die durch den 
Wechsel der Zeiten und der Lebensverh&lt- 
nisse und den Fortschritt der Wissenschaft 
im allgemetnen bedingt ist, endlieh die 
Verallgemeinerung des pädagogischen 
In t e r (' > s f -( in neuerer Zeit. Mehr als 
iu früheren Zeiteu sind heute teila auü 
politischen, teils ans sosialen, nicht snm 
geringsten aher auch ans rein päda- 
gogischen BeweggrQnden Sinn und Jnter- 
eesa fäx Ersiehungs- und Bildungsfrü^cu 
nngemein rege, so daß neben den Berufs- 
p&dagOf!cn Srhriffsteller. Politiker. So/.ial- 
reformer tiber Fragen der Erziehang, des I 



Unterrichts ud der Schule dch ftaflem» 
und zwar sowohl in selbstAndigen Schriften 
als in Zeitangen and Zeitschriften and in 
den mannigbehMi SffisnUiehen Vertretangs- 

körpern. 

Aus den vorstehenden Gründen erjnbt 
sich eine immer größer werdende Häufung 
der pädagogisehen Literatur. Schon die 
Zahl der den verschieden' n Fragen nnd 
Eichtangen der Pädagogik im besonderen, 
den eioteinen Sehnigattangen dienenden 
Zeitschriften ist eine angemain groBe and 
rechnet man daza die allgemoinon Zoit- 
».chtiften (Wochen- and Monatsblätter, Vier- 
teljahrssehxiften) nnd die Tageablfttter, tob 
denen nicht wenige besonder^ dem Enibll» 
nngs-, Bildongs- und Schnlfragen gewidmete, 
mehr oder weniger regelmäßig erscheinende 
Beilagen oder Rubriken haben, so gelangt 
man zu einer nnöbersehharen Masse. Daß 
in der alijährlich zu Häuf gebrachten 
Falle viel vergängUcbe Spreu and wenig 
Goldkörner von bleibendem Wert, die die 
Kenntnis bereichern und die For-rh;inp 
befruchten, sich finden, braacht kaum ge- 
sagt za werden. Allein man t&te unrecht, 
über die Dnfrachtbarkeit der massenhaften 
Produktion zu klairen Denn durch die 
unablässige Arbeit wurde doch eine Fülle 
▼on neuen Ideen nnd Erkenntnissen er- 
zeugt, die einen unleugbaren Fortschritt 
auf allen f insrhlägigen Gehioten herbei- 
geführt hat, und zwar sowohl auf dem der 
pidi^ogisehen Theorien nnd der Oesehichte - 
der Pädagogik, der Methodik und Didaktik im 
allgemeinen and der einzelnen Unterrichts- 
Kcher im besonderen als aach auf dem 
der Organisation, Geschichte and Ver- 
waltung der Srh-ilf-n, endlich auf dem dtr 
Lehrmiltel und Jugendschriften. 

Erschwert aber die wachsende Flllls 
der pädagogischen Literatur die Obersicht, 
80 sind mehr als sonst znnammenfassende 
Werke, vor allem' Hepertorien nötig, die 
ee ermöglichen, ohne dnreh den Wust der 
selbständigen Schriften und der Zeit- 
schriftenliteratursich durchzuwinden, einen 
L berbiick über die ältere und neuere Pro* 
dnlction su gewinnen. Wie es aber an den 
meisten Orten noch an guten pädagogischen 
Zontraibibliotheken fehlt, so mangelt 
es aneh an ausrsidienden pädagogischen 
Bibliographien und Repertorien 
namentlich für die altere Literatur. Hin- 
gegen gibt es bereits vortreffliche Hand- 
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bücher und EnayklopHdien, die für jene 
einigen Ersatz leisten, weil sie bei den ein- 
seinen Schlagwörtern die wiebtigele Idte^ 
ratnr Terzeichnen. 

Da auch in dem Torltegenden Hand- 
bacbe die Literatur Uber £inzel£rageu an 
snatindigeni Ort torseiehnet wird, so 
können wir uns hier auf zusammenfassende 
Werke, die das gesamte Gebiet der Päda- 
gogik behandeln, Bibliographien, Bio- 
graphien and Ensyklopftdien be- 
idiiiafcen*). 

1. BibliogTBpWcn 
Anzeiger f. d. neueste päd. Literatur. 

Hg. T. Jahn Q. Arnold. Leipzig 1871. 
Bibliographie der deutschen Univer- 
sitftten. Systematisch geordnetes Ver- 
Michnia der bis Ende lUd9 gedruckten 
BQfiher n. Anftitn Uber das deutsche 
UniTersit&tswesen. Bearbeitet toii W. Er- 
man u. £. üorn. Leipzig jLäÜ4-liX)ö. 
3 Tie. 

Pideg. Bfkehev- n. Zeitnngeseheu. 

Gotha 1H02— 1H98 

Dae gesamte Erziehung»- u. Unter- 
richtswesen in den Lindem deut- 
scher Zange. Bibliographisches Ver- 
yeirbni^ und Inhaltsangabe der Bücher, 
Ansätze und behördlichen Verordnungen 
sor dentMlMn Ernehnngs- und Unt«r> 
ridiiswIiMMCbaft Hg. v. Kehrbach, 
lloffmann, Berlin 1896-1899. 4 Bde. 

F Ii h r e r durch dm pädagogische Literatur. 
Fiehler, Wien 1879. 

Hobnerlein M , Nachweis und Quellen 
zu pädagogischen Studien und Arbeiten. 
Süddeutsche Verlagsbochhandlnng^Stot^ 
gart 1900 [AnasAgeanaderZeitMiiriften- 

Ütrrntur'*. 

Jahrbuch der p&dag<^iaoben Literatur 
1 Lehrer, Erdehw nnd pädagogische 
Schriftsteller. Hg. v. II o Ii n . r i n. Stutt- 
-art \90?K Pd I, die Jahre 190Ü und 1901. 

P&dagogwclicr Jahresbericht f. Deutuch- 
landa VolkescIraUelirer. Hg. ▼. Nacke 
(Lflben, Dittea n.e.w.] Leipug 1846. 

•) Mit Rfldcsicht auf den geringen Uin- 
faog wurde ron systematischer Qliederung 
abgesehen ; aus praktischen Grftnden worden 
jedoch die Bibliographien der Programnu-n- 
und Dniversititsschriftenliteratur von den 
allgemeinen Bibliographien gesondett an 
einer eigenen Gruppe vereinigt. Bei noch 
ersrbeinenden Periodide wird nur das An- 
fuigsjahr angegeben. 



Jahresberichte tlber das höhere Schul- 
wesen. Hg. V. Rethwisch. Berlin 1887. 

Krneehe 0., Litoratnr der weiblichen 
Erziehung und Bildung in Dentselllind 
V. 1700—1886. Leipzig 1888. 

Kathol. Literaturblatt f. Scliule und 
Haus. B«d. Voigt, Donauwörth 1870. 

Magazin f. P&dagogik. Hg. T. Kaiaser. 
Spaichingen 1841. 

Rappold J., OymnasialpadagogisclMr 
Wegweiser. 2. Aufl. Wien 1894. 

Schott G. E., Handbuch der pädago- 
gischen Literatur der Gegenwart Leipzig 
1899—1878. 3 Tie. 

Strakoeeh'Orassmann G., Biblio- 
graphie zur Geschichte des öster- 
reichischen Dnterrichtsweaens. Wien 
1901— 19(». 9 Hefte (SondeiabdrBcke 
aus den Programmen des Realgym- 
nasiums in Kornenburg 1900 u. 1901). 

Wegweiser durch die pädagogische Lite- 
ratur. Fiehler, Wien 1876. 

Bibliographie der Programme und 
Schulschriften: 

Jahresverzeichnis der an den dent- 
«eben Ächnlanatalten enehienenen Ab- 
handlungen. Berlin 1889. 

Jabresvprreichnis der an den deutschen 

Universitäten erschienenen Schriften. 

Berlin 1887. 
Jahreeverzeicbnis der schweizerischen üni- 

versitätaschriften. Bg. v. Bernoulli. 

Basel 1898. 
BiUtographiiditf Honatabericht über 

neu erschienene Schul- und UniveraitÄts- 

scbriften. Hg. v. G. Fock. Leipsig 1890. 
Die Schulprogramme Q. Dissertationen 

und der Vertrieb durch den Buchhandel. 

Nebi^t eint-ra Verzeichnis der im J. 1863 

erschienenen Programme und Ui88er> 

tationen. Berlin 1864. 
Verzeichnis der Bonner Universit&tsschr. 

1818—1885. Von F. Milkau. Bonn 1897. 
Verseichnis der Programmabhaudiungen 

der Bchweizeriechen Mittelaehnlen. Zu« 

Bammengestellt Ton G. Bfteler. Fraoen- 

feld 1H90. 

Systematische» Verzeichnis der Abhand- 
lungen, welche m den Scbnleehr. sämt- 
licher an dem Prograramtausche teil- 
nehmenden Lehranstalten v. J.1Ö76— 1900 

I erschienen sind. Von B. Klasamann. 

I Leipng 1889-1903. 4 Bde. 
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Syatematisclieii VerEeicbuis der in den Pto- 
gnummen der preofiischen Gymnarieniiod 
Progymnasien, welche in den Jahren 
lS?r> 1S41 rr?rhiriu>n sind, enthaltenen 
Abliaadlungeu, Heden und Gedichte. Von 

F. Wtniewski. lllliutar 18M. 
Systematisch geordnetes Verzeichnis der 

Äbhan llnna;en, Reden and Gedichte, die 
in den an denpreofiiaohen Gymnasien und 
Progymnaaten von 1648—1800 «ndiie- 
nonen Programmeil enthalten sind. Von 

G. Hahn. Magdeburg 1854—1864. 2 Tie. 
Syatematiscb geordnetes Verzeichnis der- 
jenigen Abliandlimgen ond Beden, wetehe 
in den Mittelschtüprogramnien Öster- 
reichs und in jenen von Prctißon nnd 
Bayern enthalten sind. iig. F. UübL 
Gieniowits 1969—1874. 2 Tie. 

Systematisch geordnetes Verzoichnis der 
Programmarbeiten österr. Mittelschulen 
aus den Jahren 1874—1889. Anf^elegt 
V. J. Bittner. Teschen 1891 (2 Tie.) 
III. Teil: 18t)(l^irHl.', Czernowitz 1906. 

Systematisch geordnetes Verzeichnis des 
wiwMUidnillichen Inbaita der von den 
öelinr. Gymnasien und Realgymn. in den 
Jahren 1850—1867 veröiTentlichten Pro- 
gramme. Hg. v.J. Gutseber [im Programm 
dei k. L QynuuM. in Uarfonig 1868 
Q. 1869]. 

8. BiograplÜMi: 

Beyer 0. Deutsche Schulwelt des 

19. Jahrhunderts in Wort and Bild. 
Pichler, Leipzig, Wien 1903. 

Biographien österreichischer Schnl- 
männor. Als Beitrag zur St hulgeschichte 
der letzten lUO Jahre [mit Abbildungen]. 
Hg. F. Frisch. Piebler, Wien 189a 

Kühn H., Der Leluw als Schriftsteller. 
Siegismund u. Vnlkening, Leip^v: 1888]. 
3. Enzyklopädien n. Handbücher: 

Ensyklopftdie des geiamten Brziehongs- 
nnd Unterrichtswesens. Hg. v. K. A. 
Sc hm id. Besser, Gotha 1859—1878. 
11 Bde. 2. Aufl. Fortges. v. Schräder, 
Reislaad, Leipzig 1676—1887. 

Handbuch der Erziehungs- n. Unter- 
richtdlchre f. höhere Schulen. Hg. v. 
A. Baumeister. Beck, München 
1895-1898. 

Enthält: 11. Ziegler Th., Ge- 
schichte der Pädagogik. 1895. — 1/2. Die 
Einrichtung o. Verwaltung des 
hdheren Schalweaens in den Kiütar- 



Iftndem iu Europa u. Nordamerika. Unter 
Hitwirkung zahlreicher Verfasser. Hg. v. 
A. Baumeister. 1897. — 2/1. A. 
Toischer W., Theoretische Padn:7o:;ik 
u. allgem. Didaktik. 1898. — B. F r i e s W.. 
Die Tortdldnng dw Lehrer f. das Lehr- 
amt 189ß. — 2/2. Matthias A., Prak- 
tische P&dagogik f. höhere Lehranstalten 
(Mit Anhang: L Sohimmelpfeng G., 
Oher Intematsersiehnng. II. Kotel- 
mann L., Über ScbulgesundheitspHegS. 
1895. 2. Aufl. ohne Anhang. 1903. 
UI. u. IV. Didaktik u. Methodik der 
einzelnen Lehrftcher. 189S. S Hftlllen. 
(Einzelne Teile erschienen im Sonder- 
abdruck, zum Teil m neuer Auflage.] 

Handbuch d. deutschen Unterrichts an 
bfth. Sdraien. Hg. t. Matthias. Beek, 
Manchen 1906. 

Handbuch dea Volksbildungswesens. Hg. 
V. E. Key er. Cotta, Stuttgart 1896. 

Handbuch f. Lehrer u. Lehrerinnen. Hg. 
unter MÜwirknng von Ldirer H. Oallee in 

Berlin, Lehrer M. Griep in Berlin. 
Rektor K Kamp in Bochum, Oberlehrer 
Dr. Th. krausbauer in Weilburg a. L.. 
Lehrer K. Kllhn in Königsberg i Fr.. 
Rektor Job. Meyer in Krefeld, Ober- 
lehrerin F Hommel in Ötraüburg i. £.. 
Rektor Ii. Schwochow in Posen. Mit 
einer Einleitung von Professor Dr. Th. 
Ziegler in Straßhiirt; i. E. Hofmann, 
Leipzig 1903. (Mit vielen Literaturangaben; 
behandelt 1. die Organisation des Sohnl- 
Wesens, 2. die persönlichen Dienstesver- 
hältnisse des Lehrers, 3. die gesetzlichen 
Grundlagen des Schulwesens, 4. die 
Arbeit in der Schule, 6. die Vor» 
u. Fortbildung des Lehrers, 6. den 
Lehrer in Reich u. Staat, in der Ge- 
meinde u. FamHic, 7. das amtliche 
Sch r i ft w wk des Lehnm, 8. das Ldiret^ 
Vereinswesen. Wie aa.s.scbließlich die Ver- 
hältnisse im Deutschen Reich beri^ck* 
sichtigt werden, so beschrftnkt sich die 
Literatur aach auf die in Dentseiüand 
erschienene.) 

Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik. 
Hg. V. W. Rein. H. Beyer u. Söhne, 
Langensalza 1895—1899. 7 Bde. u. 1. 
Er^2?shd. 2. Aufl. 1903 ff. Bd. 1 r 

Enzyklopädisches Handbuch der Schul- 
hygiene. Hg. V. R> Wehmer. Fichlsr, 
Wien 190t. 
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Enzyklopädisches Handbach des Blinden- 
weüens. IJg. t. ä. MelL PicUer, Wien ISOa 

Enzyklof^düehM HaadlRidi dw g«Minten 
Tiumwesens. Hg. v. C. Bnlet. Piolil«r 
Wien 1894—1896. H Bde. 

Handbacb t Lehrer höherer Scholen. 
TMlmer, Leipiig 1906—1906. 

Lindner A. Bnsyklopädisches Hand- 
bach der Erziehnngskunde mit benon- 
derer Berficksichtigong des Volksachal- 
m&mn, Piehkr, Wieii 1884. 4. Aafl. 1891. 

Enzyklopädisches Handbuch der Erziehnngs- 
knnde. H«?. v. J. Loos. Picbler, Wien 
1906-1907. 2 Bde. 

8t0 7 K. T., bijklopidie, Heibodologie 
u. Literatur der P&dagogik. 2. nmgearb. 
n. Venn. Aufl. Engelmaun, Leipzig 1878. 

Vademekum f. ^ndidatan des mtttel- 
si hallehramtes in Östemich. Hg. unter 
Mitwirkung: von Fachmännern von einem 
Schalmanne. Gerold, Wien 1894 — 1895. 
TL L Für Philologen an Gymnasien. 
IL Pftr Historiker u. Germanisten an 
Gymnasien. III. Für Mathematiker, Phy- 
siker n. Naturhistoriker an Gymnasien. 

Tog«l A., Systematisohe Enzyklopädie der 
P^lda'To^^'ik. EiMoadi 1881. 

Wien. S. Frankfurier. 

FMagogiüch-psychologiache Labo- 
ratorien. Als Begründer der experiraen- 
tollan Psyehologie darf der Leipzi<;er 
Professor Theodor Fechner (1801—1887) 

jjelten, and zwar mit Rücksiicht auf die 
vou ihm geiicbalTene Psychophysik und ex- 
perimenteUe latlwtft. Oer Begrttndar der 
p s y c- h 0 1 0 i: i s r h e n a 1» o r a t o r i e n und 
damit der exp^rimeutellen Psychologie auf 
dem Gesamtgebiete des Seelenlebens ist 
Heinrich Wundt (geb. 1832), ebenfalls in 
Leipzig/, in gewissem Sinne ein S'chfiler 
Fechners. Die Einführung experimen- 
telkr Untennehnngen ftber die Kinderseele 
können wir Sigismund in Berlin zn- 
sich reiben, die wissenschaftliche Entwicklung 
derselben dem Professor Prcyer (1841 Wi 
1897). Jetxt gehört mne groBe Zahl herror- 
ragender Gelehrter der Gmppe der Experi- 
mentalpsychologen an, znm Teil noch 
Schüler Fechners, zumeist aber Schüler 
Wnndta. Unter ihnen gibt e« eine Gruppe 
von Pädii^ogen, welche ihre Forschungen 
direkt iua Interesse der Pädagogik und Didak- 
tik ausführen. Für derlei Furbchungea sind i 
aber besondere Inatitate, nimllch pidago- | 



gisch-psych loLris Laboratorien notwen- 
dig. In di^em Sinne arbeiten seit einer 
Reihe von Jahren LayoEjurlsnihe nnd 
Wendt-Trojipau. Verwandte Bestrebungen 
verfolgen Prof. Netj e.schcff-Petersburg, 
Eanscbbarg-Budapest, Ament-Würa^ 
borg, Stern^BresbOf Lebrv Lobsien 
in Kiel, Prof. Tontscheffin Lom Pa^ 
lanka ii. s. w. Die pädagogischen Labora- 
torien iiabeu den Zweclc, der Schulerziehung 
nnd dem Scbninnterrieht an dienen, nnter 
Anwendung der neueren psychologischen 
Forschungsmethoden, speziell des pädago- 
gisch-psychologischen Experiments ; sie 
sind also zugleich SpenaUaboratoiien Ar 
Kinderseelenfor.ichung. -- Zu diesem Zwecke 
greift der Experimentator in den bei dem 
Kinde sich Tollsiefaenden Verlauf der paj- 
chischen Erlebnisse selbsttätig und plan- 
mäßig und, soweit es sich um die Wieder- 
holung bereits ausgeführter Experimente 
handelt, aneh sielbewnfit ein. Er läBt also 
die psychischen Kräfte onter den von ihm 
herbeigeführten Bedingungen in den ein- 
/.eluen Erscheinungsformen allein oder mit» 
einander oder ancb gegeneinander wirlien, 
beseitigt dabei nach Möglichkeit Störendes 
und Nebensächliche, verrindert die ur- 
sprünglichen Bedingungüu der psychischen 
Prozesse, bestimmt ihre Wirkenssdt nnd 
wiedorhclt die Versuche in gleicher oder 
zweckmkilig veränderter Weise. - - Es wer- 
den X. B. -;mit Hilfe des Ranschburg- 
sehen Hnemometers Gru[)pen von je zwei 
zusammengehörigen Degritlen (Berg-Tal- 
Fluä-Schiff) in gleichmäßigen Intervallen 
vorgefahrt und dann nach emer bestimm* 
ten Zeit nach der Treffeniieibode die ge- 
merkten Teüf' der Gruppe festgestellt. 
iJann wird .im Mucmometer nur immer ein 
Tal der Qmppe siohtbsr nnd der Zögling 
muß den zweiten Teil seihst hinzufügen, 
z. B. Berg (Tal), FiuÖ (ÖchitV) u. s. w. Nun 
wird festgestellt, wieviel die i£ut>auimeuge- 
hörigsn Begriffs nun Merken beigetragen 
haben. 

Die pädagogisch-psychologischen Labo- 
ratorien werden am zweckmäßigsten Lehrer- 



*} Der Verfasser, ein Schüler Fecli- 
n ers, hat 1872 und 1873 anter persönlicher 
Leitung Fechners eine Bdhe Ton Expe- 
rimenten über den Licht- und Schallsinn, 
insbesondere aber über den Tast- and. 
Dmeksinn anageftthrt. 
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und LebreriuDenseminariea angegliedert, 
besonders Doppelanstalten, oder von gröfie- 
tm lAidagogiaichen Vereinen nnd Gesell- 
schaften unterhalten. Durch die pfida 
gogiach-psycbologischon Laboratorien sollen 
dio Zfiglinge der Seminar» all ktknftige 
Lolirar, timt auch die bereits im Amte be- 
findlichen Lehrer mit den Fortschritten der 
experimentellen Psjcbologie, besonders der 
Kindenaatonfoncbuiig l^lämiit gemacht 
and ihnan QakgiolMit nm SeHwtuqDeri- 
mentieren gegeben werden. 

Die psychoiogiscbea Laburatorien aa 
Lehreneniitarien sind anglaieli flkr den 
Anstaltshygicniker ein Institut, in dem er 
den Unterricht aus der iSomatologie er- 
gänzen kann, z. Ii. durch physiologische 
Experimente, dtnreli mikroskopische Dar- 
stellung des Baaes der Nerven und Nerven- 
zellen, sowie des Verhaltens der Organe bei 
physiologischen PtoMaMn,«. B. des Henens 
nnd der Arterien. Ferner kann er im 
AnBchlnsse an seine Belehrungen nachweisen, 
wie bei psychischen Zost&nden» z. B. bei 
angestrengter Tätigkeit wibrond desBeeh- 
nens der Blutdruck verfindeft wird, unl 
dies durch entsprechende Experimente und 
Aufzeichnung der vasomotorischen 8pan- 
nangsftndemngen am Sphygmographen ver- 
anschaulichen. Hauptsüchltch aber sind 
die pädagogischen imd didaktischen Expe- 
rimente auszufübien, wie sie Lay, Lob- 
sien nnd andere eingehend dargelegt 
baben. 

Das pftdagogisch-peycfaologische Labo- 
ratorinm bat spesieU die DÜTerensen in 

BezuL' uuf Reiz, Zeit, Dnterschieds- und 
Sokzessionsschwelle bei den BchQlern zu 
konstatieren, ihre Empfänglichkeit für die 
wichtigsten l^nesgeffthle, weldiB wir Istfae- 
tisch« Elementargefühle nennen und welche 
die Grundlage jedes Ktinstver8tändni<?<je3 
bilden, festzustellen, das Wachstum des 
geistigen Besitsstandes bei dem Anfirfleken 
der Zöglinge in die verschiedenen Jahres- 
stufen zu kontrollieren, die Merkfahigkeit 
zu ermitteln und dabei zugleich die An- 
haltspunkte fttr etwa vorhandenen Schwach- 
sinn 7.n pc'^innen, der sich bei der Merk- 
^bigkeit und b^i der Entwicklung der 
ZablTOrstellnngen besonders seigt. Da die 
Apperzeption des zu Lernenden die wesent- 
liche Sicherung des Merkens ist, so muß 
auch die ApperzeptioQsenergie der Zöglinge 
ermittelt weiden, ans deren Dorobschnitta» 



st&rke in einer Klasse wieder wichtige me- 
thodische Folgerungen sich ergeben. Ebeutto 
ist neben der Apperzeptionsenergie die 
Aufmerksamkeitsfthigkrif fr^tzustdlen, wo- 
mit sogleich zwei wichtige Seiten der Wil- 
leBskcaft der Zöglinge erkannt werden. 

Ctteiebseitig können Feststellungen ge- 
wonnen werden über die Geföhl$eigentQm- 
lichkeiten der Zöglinge in bezog auf Sinnes- 
gefflble und in hnnti aof sogenannte for^ 
male und ideale Gefühle. Dabei kann man 
wieder auf die eigenarti>?t?n Defekte in bezog 
auf die moralischen und sozialen Gefühle 
stofien, wie ftbsrbanpt bei genaneren Dnter- 
3uchuni;en die geistige Kränklichkeit ein- 
zelner Schüler sieb ergeben wird und die 
Notwendigkeit ihrer taktvollen Berücksich- 
tignng bei der Ersiehong nnd beim Unter- 
richt. Zeigen sich Zwangsvorstellungen, 
so wird das pädagogisch-psychologische La- 
borntoriam Aber die geeigneten Vorsichts- 
maßregeln Tatsächliches feststellen kennen, 
ebenso sind alle die von Lay in seiner ex- 
perimentellen Didaktik bewährten Untere 
snebungHgebiete methodtsober Art, wie 
zum Beispiel Sprachbewegangsvorstellungstt 
beim Sprach- und Gesangontcrricbt, Schwan- 
kungen der psychischen Energie im Ver- 
lanfe der Tages- nnd Jabresaeiten n. s. w. 
zu ermitteln. 

Für die Errichtung eines kleineren pä- 
dagogiscb-psycbologiscben Laboratorioms ist 
foIgendM erford«Aksh; 

AuDi r dnn r.ntv, pndigen D u n i e 1 1 aclien 
und Cupron-Elementen mit Strom- 
wechslem, den entsprechenden Stativen 
und Retorten h altern, einer groAen matt- 
schwarzen Tafel, lU'aktionstastcr und Me- 
tronom mitQlöckchensignal und Quecksilber- 
kontaktaa nnd einem antimagnettsohett 
Cbroooskop bedarf man I. für pädagogisch- 
psychologisclic Experimente a) an den 
Sinnesorganen (Lichtsinn) besonders präpa- 
lierte fiurbige Papiere so FarbentaMn, 
Karbenkreiseln und Farbcn;ileichungen, ein 
Zeissisches Stereoskop zam Stellen für 
Kurz-, Weit- und Isürmaläiclitige, für ver- 
scbiedene Kindeiangen nnd zum aweek- 
mäßigcn Anflogen korrekt großer Kinder- 
stereoskope, dazu Bilder mit Gbungstafeln 
im stereoskopischen Sehen, endlich Tän- 
schungsfiguren nnd einen Nagel sehen 
Apparat zur Erforschung der Farbenblind- 
heit j b) Schallsinn: ein Monochord von 
Speavmann fftr psychologische Ezperi- 
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mente, eineo Uörscbftrfoprttfer; c) für den 

Duftsinn fMnenOlfaktnmotpr nnrhZwarde- 
maker mit «ntsprecheaden Riechstoffen; 
d) flkr äma Twb' tind OnuMnn efnen 
AtfhMioowter von Spearmann und Taa- 
schnnpugewichte; e) für den Schmecksinn 
die Uaaptgeschroackstoffe in entspreobend 
▼«nehiedeiiea YerAftimiiiigen; f) für den 
Temperatoninn die Frey sehen Spitzen 
zur Erprobung der Tnniperaturompfindlich- 
keit; II. für die Morktähigkeit das Mne- 
mometer ^00 Ranaehbnrg (womAglieh 
mit Chro!.j;;;ray>h und Schallscliliissel) ; 
Wendts Apparat zur Erprobung der Ap- 
perzeptionsenergie, Material zur Bet&tigung 
d«r Binbildnngaknfi, Tafeln und 0«gMi- 
st"\ndp riir Erprobung der ästhetischen Ele- 
mentargefühle; III. fttr die Sprache Pho- 
tognnune dar tfnndstellnngen und Sterns, 
L»j8 nnd Amanta chronologische und 
svnr ftronistische Taft'ln Übpr die Sprarh- 
entwicklung und womughch einen photogra« 
pliiaehen Apparat, aneh fBr tteraodtopiMlie 
Aufnahmen der Schüler geeignet. Weiter 
ist wflnschenswert ein Sphygmograph und 
ein vereinfachtes Zimmermannsches 
Kymoftrmphion. Dieae Einriehtong wire 
mit 1000—1200 M. 7,u beschaffen. Wenn 
noch ein graphischer Chronooomptpr von 
Jaquet, ein Stern scher Tonvariator, ein 
Bbbinghanaaeher iistlieaioDieter, ein&r> 
gograpb inj^cschafTt T^ürdo, so erhöhten 
sich die Kosten um 80ü— 1000 M. — Dann 
, wire ein kleineres p&dagogisch-psycLolo- 
gisches Labontminm notwendig, aber auch 
hiiirrirhend anflgestattet Als Zeitschriften 
wären zu halten: .Zeitschrift ffir Psycho- 
logie der Sinneeorgane* von Ebbing haus 
und König. TrQpers ..Zeitschrift für 
Kinderseelenforschang*' und Rrahn s „Pä- 
dagogisch-psychologische Beobschtangen", 
,8dileBiMibet Schniblait», AbteUnng .Zur 
Kindergeelenforschnng^', „Archiv ftlr die ge- 
samte Psychologie" und A m p n t, „Fort- 
schritte der Kinderseeienkundo" nnd die 
Naebtrilfe bienn im ,Afobive fttr die ge- 
samte Psyrholonic". Vgl. hiezu auch die 
Art. d. Ilandb. , Ermüdung' o. ,Ezperi- 
ment L d. P&dagogik". 

Treppen. F, M. Fcntflf. 

Pädagogische Seminare (zur prakti- 
aeben Ansbildnog der Kandidaten dea hö- 
heren Schalamtes). Diese Ausbildung ist 
im Laufe der Zeit auf folgende drei Arten 



bewerkstelligt worden: 1. dareh daa Probe- 
jahr; 2. durch pädagogische Semlncinen in 
Verbindung mit der Dniversität; 3. durch pä- 
dagogische Seminarien in Verbmdnng mit 
der Schule. Bezüglich der Einrichtung dea 
Probejahres vgl. den Artikel dt? ir;iiiilbn- 
ches. — In freierer Weise als kraft der 
genannten Einriebtnngen ist an einer Zeiti 
wo es weder Probejahr noch Seminarien 
irgendwelcher Art gegeben hat, die Ein- 
führung ins praktische Lehramt so gesche- 
hen, cbkB man entweder dem betraffenden 
Lehrplane besondere Lehranweisungen bei- 
gab* und die Anwärter des Lehramtes zu 
fleißigem Studium derselben anhielt, oder 
dafi man aie, wie diea s. B. im Piaristaii- 
orden der Fall war, fprpflichtetf', zTin&chst 
an der Elementarschule zu unterrichten, 
nm aie dann erst Jahre darnach an der 
höheren Sehnle la verwenden. Die Anlage 
der T.ehrerbildnng war hier eine durcban^ 
praktische, von der Schale selbst gegeben, 
in der Schale aelbst gewonnen, ohne be- 
sonders weitgehende Rücksichtnahme anf 
eminent fachliche Ausbildung. Die dem 
Organisationsentwurfe für österreichi- 
e eh e Gynunain ane dem Jahre 1849 beige- 
gcbenen und in den neueren Instruktionen 
trom Jahre 18>^i wieder aufgenommenen 
LehranweisuDgen habeu ihr Vorbild in den 
Inatroktionen dee LehrplanentwvrfiBa von 
Oratian Marx atis dem Jahre 177R, wo- 
durch den Lehrern eine Reihe praktischer 
Winke für die Behandlung der einzelnen 
Unterrichtsgegenst&nde gegeben worden 
sind. Sie verlangten 1. fleißiges Präparie- 
ren; 2. populäre Fassang des Lehrvor- 
trags; 3. stofenwaiten PortKhritt deiaelben; 
4. zegelmllige Benützung des Tabellariaie- 
rens (man sieht da dentlieh Felbiger» 
Einfluß); ö. häufiges Examinieren; ö. tagliche 
Auferlegnng kfinerer, fttr Sonn- nnd Be- 
kreationstage längere Tlauspensa. Den Leh- 
rern der untersten Klassen war noch ins- 
besondere die Benützung des Fclbigerschen 
Methodenbuches und der fleiBige Beraeb dea 
Normalschulnntorrichts empfohlen. Auch 
dem Lehrplauo von 1Ö0& waren Instruk- 
tionen beigegeben, welche besoodera fttr 
Geographie und Geschichte, für Mathem»- 
tik nnd Naturwissenschaften weitläufige 
Weisungen enthielten. Im Jahre 1811 schlug 
man in öaterreieb einen nenen Weg 
ein, indem man an jedem akademischen 
Qymnaaiam zwei Adjnnktenatellen mit dem 
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(iehalte von je iM) H. Hyatemisierte, deren 
Inhaber sich für das Lehramt praktisch 
fttubildeiit abar aueh ariadtgte Lehrstellen 
supplieren sollten. Wie es im Lehrplaru- 
Ton 1818 näher heiAt, hatte der Präfekt 
die Studien der AniatMitaii (Adjonkten) zu 
leiten, ihnen zeitwttae schriftliche Ansar- 
beitangoii aufzutragen und den Resnch der 
Gnterrichtsstanden tüchtiger Lehrer Torzn- 
leidmaa; die Supplierang erledigter Lehr- 
ämter konnte er ihnen aber nar dann za- 
weisen, wenn sie in ihrer Ausbildung 
bereit» weiter vorgerAckt waren. Mau siebt 
in diesen Beatimmangen dentlieh die Käme 
dur spateren Prubepraxis. 

In Deutschland hatte während die- 
ser Zeit die Universität die Aufgabe über- 
nommen, den Anwärtern des Lehramtes an 
den höheren Schulen eine gewisse pädago- 
gische AusrttstiiDg zu geben. 

Das Älteste Beispiel eines Univenitftts* 
Seminars ist die von J. M. Gesner in 
Döttingen geschaffene Kinrichtuiif:. Sie 
bot den Theologen fachwissenschafthche 
AosbildQng nnd pldagogiseh-didalrliaelie 
Unterweisung und hat dem Lande eine große 
Anzahl tüchtiger Schulmänner herange- 
bildet. Gesner 8 Amtsnachfolger lieyne 
hat in der pida^gisehen AaabUdnng der 
Lehramtsknn 'i Ilten dcnsellx-n Wci^ verfolgt, 
K. Fr. Hermann, Lentsch undSauppe 
haben sich hanptsächlich uro die Hebung 
des theoretischen Zweiges der Pädagogik 
verdient gemacht. Ähnlirhc Verhalt nisst* 
befanden sich in Halle, worüber die ein- 
gehende Dacatellimg von W. Pries, dem 
ieh hier im WMentlichen folge, nachzu- 
lesen sein wird Nur ist hier das päda- 
gogische Semiiiar bereits anter Semler 
und Schflts mit dner Obnngssehole ans- 
gestattet worden, die sogar als Internat 
eingerichtet wurde, aber unter Trapp ein- 
ging. Hinfort übernahmeu dann die Direk- 
toren der IVanckeachen Stiftungen A. H. 
Niemever, H. Alt. Nierney er und 
ivramer die Leitung und wurden durch 
ihre Schulen bei ihren praktischen Unter- 
richt8ver«tichen in aasreichender Weise 
unter«tiit7f. B.trrfTs des Sominariuni 
praeceptoram in älterer and jüngerer 
Form Tgl. anch die Artikel des Hand- 
buches ,Francke" und „Kranckesche Stif- 
tun-ien*. An der Universität in Heidel- 
berg wurden unter Scliwarz praktische 
ÜBterrichtsversoehe von den Studenten «i- 



geütellt, Köchly begnügte sich mit der 
Theorie, U b 1 i g Terbindet diese bis aaf den 
heutigen Tag mit praktischen C bangen. In 
Königsberg ist das pädagogische Semi- 
nar, weiches llerbart mit einer Cbnngs- 
schale and mit einem Tntemait avsgeetattat 
hatte, nach dessen Abgang eingegangen. 
In Kiel trieb Nitzscli theoretische 
Pädagogik, Thauiow schloß auch Unter- 
riehtsTersnehean. Einen weltreidhenden Ein- 
fluß hat das pädagogische Seminar an der 
Universität inJ e n adank der hervorragenden 
Tüchtigkeit setner Leiter Brzoska, Stoy 
nnd Eein erlangt Seit Bein an der Spitae 
steht, hat das Seminar eine besondere, aus 
drei Volksschulklassen bestehende Cbungs- 
schule; nur vorübergehend ist anch eine 
Qymnasialklasse gebildet worden. In Leip- 
zig hat CH seit lansrcm an der Ur i . rsität 
mannigfaltige Veraostaltongen gegeben: 
Zillera äminar nnd Obnngsaehnle er- 
innert andiaEinrichtun;: in Jena, Masias* 
Hestrehnngen älinein denen des Professors 
Schwarz in Heidelberg. Während da in 
Ermangelung einer übangsschnle 4 — 6 
Schüler von einem Gymnasium auf die 
Universität -.'oborgt werden, damit die Kan- 
didaten mit diesen praktische CbuDgen an- 
stellen, Terwendeto dar Baktor dea ktoig' 
lirlien nyuuiasiums. znj^leich Prof. der Pä- 
dagogik, ganze Schulklassen za diesen 
Übungen. Strüm pel 1 beschränkt sieh ntPtr 
auf die Theorie der Pädagogik. II of mann 
wanderte mit seinen Seminaristen an 
verschiedene Schalen Leipzigs, am sie da 
in ▼enohieden«! Baesan Dntsrtiohts' 
Übungen anstellen an laasan. In Prag 
hatte W i 1 1 m a n n sein pädagofrisches 
Seminar nach der praktischen Seite in 
folgender Weise ergftnst Er setste neh 
mit einem öffentlichen Gymnasium ^o in 
' Verbindung, daß sich neine Kandidaten an 
einem schulfreien Nachmittage der Woche 
daselbst an ünterriehtaftbnngen ntit einer 
ad hoc trebildcten Schulklasse einfanden. 
Seit Oktober 18S9 wurde ein engerer Zu- 
sammenhang mit der Schale hergestellt, in- 
dem die bei reffende Lektion als eine der plan- 
mäßi;.'iTi l.ehrHtnnden anf^^selien wird und 
daher die ganze Klasse zu erscheinen gehalten 
ist, wthrend sich, wie eben bemerkt warde, 
vorher die Schüler zu der aoßcrlialb des 
Stundenplanes fallenden T,ektion freiwillig 
eingestellt hatten. Über Entstehung, Ein- 
liehtnng nnd Wirksamkeit seinea Saminafs 
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berichtet Prof. W i 1 1 m a ii n selbst in seiner 
Schrift : .Das Prager pädagogiscbe Univer- 
■HftisseiniiMr in dem eniten Vierteljahr- 
hnndert seines Bestehens". Herder, Wien 
1901. Sein Nachfolger auf dem püdapo- 
gischen Lehrstahle in Frag, Frof. Höfier, 
hat vorlftoflg aa der Eiatiebtiuig dee Semi- 
nars keine wesenfliehen Textikderangen ww- 
genommen. 

Ähnlich hatte Prof. Z i eg 1er in StraB- 
barg seine DnterrichtsübaDgcn j^estaltet, 
nur legte f r f^Jt wicht daranf. daß es das 
ganse Jahr hindurch immer dieselben H bis 
20 Sehfller waten» wdebe «eine Kandidaten 
tn nntezrichten hatten. Es sollte dadurch 
ein gewisses persönliches Verhältnis und eine 
Art Zugehörigkeit zum Seminar, auch eine 
Axt KleMeabewnBtBein hwgeatdit werden. 
Im ganzen erinnert sowohl Masius' als 
Zieglers Vorgang an die alte Halleschc 
Einrichtung, wonach die praktischen Übun- 
gen am dortigen pidagng^hen Dnivend- 
tatsseminar ho zu stände kamen, dafi 3—4 
Waisenknaben, welche die Latina besachten, 
in das Auditorium bestellt wurden, mit denen 
sodann einer der Seimnaristen eine Probe- 
lektion vor dem versammelten Seminar ab- 
xahaiten hatte. In Budapest wnrde im 
Jahre 1870 an der ünirenitftt dn Seminar 
fttr Gymnasiallehrer, am Polytechnikum ein 
Seminar für Bealschullehrer errichtet, im 
Jahre 1873 erhielten beide Anstalten eine 
gemdnsame Organisation nnd auBerdem 
wurde in diesem Jahre ein neues Seminar 
in Klausenburg errichtet. Das Seminar 
in Budapest erhielt schon im Jahre 1872 eine 
Obongsschole. Diese besteht ans einem nn- 
voHhI find Igen Oymnasium, dessen Klassen al- 
ternieren, und das durchschnittlich lÜO Schü- 
ler z&hlt und mit guten Lekrkräften ausge- 
stattet ist. Der Leiter des Seminars, der zu- 
gleich Profe-isor der Philosophie und Päda- 
gogik an der Universit&t ist, unterrichtet, 
despraktiseben Beispieles wegen, aneh selbst 
an der Dbnngsschule. Dem Klaust-nhurger 
Seminar fehlt die Obnngsschule, ebenso 
dem von Prof. Vogt geleiteten pädago* 
gisehen UniTenitatsseminar in Wien, das 
auch sonst keinerlei Veranstaltung zu prak- 
tischen Unterrichtsttbungen getroffen liat 
Amtlich nicht geregeU, also mehr pri- 
vater Maiur, sbd die Voikehmngen, welehe 
Direktor K u 1 c z y n h k i in Krakau, zugleich 
Frivatdozent für Pädagogik an der üni- 
TersH&t, getroffen hat, um seine Kandidaten 



ins prakti- t-fic ! .ctrrfirri' ein/ufr"! liren. Nach 

der entsprechenden Vorbereitung im pftda* 
gogischen üniverait&tesemiaar wurden die 
Lehramtskandidaten aimidist an Hoeptta> 

tionen hei erfahrenen Lehrern und hieranf 
erst za eigenen UntorriohtsQbungen am 
9t. AnDa^OyisinMittm in Krakau zugelassen. 

Da und dort hat man also eine Ergänzung 
der theoretischen Unterweisungen darin zu 
finden geglaubt, daß mau die Lehramts- 
kandidaten mit dem wirklichen ^^chTtllt l en. 
mit den regelmäßigen Klasseu, nut dem 
forUanfmden ünteririebt in FOhhing seteto. 
Und in der Tat, alles andere ist nur an- 
zulfin'_'!i( her Behelf, nur Notbehelf und es 
gibt kAUDi ein anderes Mittel, um die pä- 
dagogischen Seminare lebensfUiig an m»* 
eben, als daß man ihnen entweder eine 
gut organisierte Übungsschiile gibt, oder, 
was noch ersprießhcher zu sein scheint, 
daB man sie mit Lehranstalten organisch 
verbindet. 

Diese letztere Forderung ist durch eine 
Reihe von Seminarien in Deutschland bereite 
seit langem eigenartig erftlllt. Hieher ge- 
hört das '•rhftn frülier erwähnte Seminarium 
praeceptorum in Halle mit allen Schalen 
der Pranokesehen Sttltangen; das könig- 
liche pädagogische Seminar in Bei^ 
lin. zunRohst unter Gedike in Anlehnung 
an das Fr. Werdersche and später nach 
dessen Bemfnng an das BerHnbehe Gysi' 
nasium zum grauen Kloster in Verbindung 
mit diegeni, vt-it ]88"i an das Köllnische 
Oyrnnasium m Bexim verlegt; das Ko n v ik t 
in Magdeburg in enger Terbindong mit 
dem dorfigen Pildaiioginm ü. L. Fr.; dns 
Seminar in Stettin mit dem dortigen 
Marien8tifteg3rmna8inm; das Seminar in 
Oöttingen, 2. Abteilang, mit dem dor- 
tigen Gymnasium und Realgymnasium; das 
Oroflh. Hessische Seminar in Gießen 
mit dem dortigen Gyronasinm, welehes nnter 
der umsichtigen Leitung Ii. Schillers 
eine große Blüte erreicht hatte. 

Eine besondere Art der pädagogischen 
Seminare sind die der ProTinsial- 
Schulkollegien in Breslau, Königsberg, 
Diinzig. Magdebnrg, Posen. Kassel, Münster 
und Koblenz. Mit der Leitung dieser Se- 
minare sind die Schnlrftte betraut, nnd swar 
$0. daß sie entweder gleichzeitig sich daran 
beteiligen, oder dafi sie alternieren. Die 
Organisation ist fiist flberall die gleiche: 
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als Aufgabe wird die wiasenschaftlicho and 
praktische Vorbildung für das Lehramt be- 
seichnet, jedoch so, di^ überall das prak> 
tisch-pädagogiarhe Interesse Qherwi» ;rt oder 
gar allein, je nach der Neigung der leiten- 
den Penomit, sor Oeitang kommt 

Ana diaeer Zusammenstellang, die 
darrhaUR nicht i^rsr höpfend sein will, wird 
ersichtlich, daß in Deutschland vielfach die 
Seminare rem den üniferaHftten abgd^tet 
und in Imerer oder festerer Weise mit den 
Soholen in Verbind ang gesetzt worden ^ind. 

Allein aach in diesen Eiunciitungen 
hat die fureiiBbelM Re^erang noeh nkht 
das Endziel der auf eine rationelle Lehrer- 
bildung abzielenden Bestrebungen gesehen. 
In den Kreisen der SehnImSnner (man ver- 
gleiche die betreffenden Verhandlongen dtt 
DirrkfrirunkuiifiT r!i7,'r I sind sogar öfter 
absprechende Urteile üb«r einzelne derartige 
Asfllalten laut geworden, noch Uber die 
Dnaalinglichkeit de« Probejahres, welchem 
es an einer planmäBigen eingehenden Or- 
ganisation fehlte (vgl. d. Art). Nach län- 
geren Vorberatangen erschienen am 16. Min 
1880 die amtlichen Bestimmungen über 
die praktische Ansbüdnng der Kandidaten 
für das Lehramt an huheren Schulen iu 
Prenflen. Naeh | 2 dieew Verordnong 
sollte nunmehr die praktische Ausbildnngs- 
seit zwei Jahre dauern und aus einem 
Seminarjahr und einem darauf folgenden 
Probejahre bestehen. Damit aber ist der 
jüng«ite Typu« der jiiidagogischen Seminare, 
n&mlich daa Gymnasialseminar sor 
Einführung gelangt. 

Im fd^eiiden lollen nnr die Hauptbe- 
Stimmungen die«^er Neuordnung anfreführt 
werden. A. Das Seminarjahr ist dazu 
beflinmt, die Kandidaten entweder an 
einem der vorhandenen pädagogischen Se- 
minare oder an einer den Zwecken des 
Seminarjahres entsprechend eingerichteten 
hAheren Lehranstalt .... mit den Aof- 
gaben der Erziehnngs- nnd ünterrichtslehre 
in ihrer Anwendung auf höhere Schulen 
tind inaboiondere mit der Methodik der 
einzelnen Unterrichtsgegenstände bekannt 
7.ti marhen. sowif dun-h Darbiotnnir vor 
bildlichen Lnterrichts und durch Anleitung 
m eigenen Dnterriehtsversodien sor Wirk- 
samkeit als Lehrer za befUiigeD. Das 
Probejahr dient vorzugsweise der selb- 
ständigen prakÜHcheii Bow&hrung des im Se- 
minarjahre erworbenen Lebigesehieka nnd 



wird in der Kegel an »olcben höheren Lehr- 
anstalten abgelegt, welche nicht bereits 
durch die Aufgaben der Seminaraushildnng 
in Ar.sprfirh genommen sind. Währenddes 
Probejahres werden die Kandidaten sofort 
mit grABeren inaammenhängenden Lehr- 
aufgaben betm&t und mit 8—10 Stunden 
wöchentlich zur unentgeltlichen Cnterrichts- 
erteüang herangezogen. Wo die Verhält- 
nisse der Anstalt es dringend erhoisehen, 
können die Kandidaten bis zu 20 Stunden 
wöchentlich herangezogen worden ; sie er- 
halten dann eine angemessene Vergütung. 
Der Kandidat whftlt Uber seine praktiseho 
Ausbildung ein Zeugnis, welches als Er- 
gänzung zu dem über die wissenschaftliche 
Prüfung bei jeder Bewerbung um eine Lehr- 
stelle mit vorzulegen ist. Durch den Mini- 
sterialerlaß vom 8. Jnli 1S1)2 wurde als wön- 
sehenswert bezeichnet, Seminare an den- 
jeutgen hAheren Lehranstalten, wo sie ein- 
mal eingeiichtet sind — und es waren ihrer 
gleich im ersten Jahre nicht weniger als 
35, SU belassen, wodurch natürlich erst die 
reohte Wirkaamirait der ganzen Einrichtung 
gesichert worden ist. Welche Erfahrungen 
man mit dem neuen Einführnni'Hniodus 
bald nach Beginn gemacht hat, kann aus 
meinem unten niher beseiehneten Reise* 
berichte aus dem Jahre 1892 und aus 
W.Fries' bereits oben erwälintem Bucheaus 
dem Jahre 1896 entnommen werden. Auch 
in Bayern ist seit dem Jahre 1897 eine Art 
von Oymnasialseminar eingerichtet worden. 
K<! werden daselbst die Lehramtskandidaten 
der philosophisch-fafttorischen Flefaernach 
Ablegung des zweiten Prüfungsabschnittea 
verhalten, einen pfidagogisch-didaktischen 
Kars von einjähriger Dauer an einem 
hnmanistisehen Oymnasinm an beanohen. 
Das Süit :i. volches im Ministerialblatte 
für Kultus und Schule vom 10. Februar 
1897 veröffentlicht worden ist, schließt sich 
im wesentikhen an das pfouBisehe Statut 
an. Über die einzelnen Gvinnahialseminare 
daselbst, sowie Über die diesbezüglichen 
Verhältnisse in Sachsen-Weimar, Königreioh 
Sachsen, Brannschweig und Wikittembeig 
vgl. Fries a. a. O., S. 72—70 

In Österreich ist man zwar bis zur 
Stande nicht znr Binrichtong Ton Oymna- 
sialseminarien voi^eschritten. man hat aber 
zum Zwecke einer vertieften pädagogisch- 
didaktischen Durchbildung vollständig ge- 
prfifter Lohramtakandidaten iBr daa prak- 



Digitized by Google 



Pidagogiaobe Semimtre. 



221 



tische Lehrmmt »a MitteUehalen 8«it dem 
8«hiil)iJiM 1908-190A md Hurimilmns- 
gjmnMiam id Wien Temieliaweise eine Er- 
weiterung des bestehenden Probe- 
jahres dorchgeführt Die wesentlichen Be- 
•timmangen dieser nraen, nur ml ein Jahr 
berechneten Einrichtung sind folgende: „Die 
sich zur Ablegung des Probi jahres melden- 
den Kandidaten werden wie bisher nach 
ihrer Qnalililntioii fkehprofesaoren zuge- 
wiesen, jedoch der Leitnnfr des Direktors 
des genannten Ciymnasiunis anter- 
stellt. Dem Direktor als Leiter nnd 
den Faehprofeseoren obliegt die ^nftthrnng 
der Kandidaten in das praktische Lehramt. 

Dazu dienen: 1. Lehrbesuche, 2. Lehr- 
rersuche und Lehrauftritte» 3. selbständiger 
Qnterrleht, 4. Konferenzen vnd Beqne» 
dtnngen. 

1. Lehrbesnche. In den ersten 
Wochen wohnen die Kandidaten den Lehr- 
stunden ihrer Faefaprofeesoren (erentoell 

anf Anweisung de» Leiters mach anderer 
Lehrer) beobachtend bei. Die gemachten 
Wahrnehmungen sind in nStundenbilder" 
ni bringen. 

2. Lehrre rauche finden hierauf 

wöchentlich ein- bis zweimal in Oepenwart 
des Fachprofessors auf Grand einer Pr&- 
paratinnsskizze statt. Hat ein Faehprofessor 
zwei Probekandidaten, so ist jeder von 
diesen verpflichtet, den I.rhrvHrsTicbcn des 
anderen beizuwohnen. Später erweitern und 
veribide» Mch diea« Übungen in der Art, 
daß sie wöchentlich mindestens zweimal 
stattfinden, ferner daß einzelnen etwa alle 
drei Wochen abzuhaltenden Lehrversachen 
•imtlicha der Anetalt sugewieeen« Kan- 
didaiton mit dem Ldt« beiwohneik (Lehr- 
auftritte). 

3. Selbständiger U nterricb t Mit 
Bepnn de« swtiten Semeiters kann der 
Kandidat naeh d«n Ermessen des Letten 
mit der selbständigen Rrteilung des Unter- 
richts in einer Klasse ganz oder teilweise 
(für da* ganse Semester oder fttr einen 
Teil desselben) betraut werden. Lehrauf- 
trittc finden auch in dieser Zeit wenigstens 
monatlich einmal »tatt. 

4. Die Kandidaten nehmen an allen 
Konferenzen de« F ^hrkörpers teil und 
sind, sobald sie selbständigen Unterricht 
erteilen, bareehtigt, ihre Stimme aber die 
LmtuBgen und dMsittliohe Verhalten ihrer 



Sch&ler abzugeben. Sonst haben dieselben 
nur eine bemtende Stimme. 

Wöchentlich einmal finden Konferen- 
zen sümtlicher Kandidaten und ihrer Fach- 
lehrer unter Vorsitz des Leiters statt, in 
welehen allgemeise Unterriehte» nnd Schul- 
fragen, der Organisationsentwurf, die In- 
struktionen, die W^eisungen zar F&hrong 
des Lehramtes, die Schill» nnd Disziplinar- 
ordnung, SchnlgesuDdheitepflege, bedeuten» 
dene Erscheinungen der pädagogischen 
Literatur besprochen werden, in diesen 
Konfbrensen erfolgt aneh die FeetsleUnng 
der Termine der Lehraaftritte, ihre Beur- 
teilang und Verwertnng, eventuell die Be- 
sprechang der etwa von den Kandidaten 
gelieforten iehriftliehen Arbeiten. Ober diese 
KonfereuMin find kone Protokolle in 
fähren. 

Neben diesen allgemeinen Konferenzen 
laufen die wAehentlich einmal stattfindenden 

Besprnrh angen der Kandidatrn mit 
ihrem Fachprofessor einher, welche die spe- 
zivUe Fachmethode, die Standeobilder und 
Lehrversuche, die Anlage und Benätxnng 
der Lehrmittelsammlung n. dpi. zum Gegen- 
stand haben. Die Kandidaten haben die 
Ratschläge und die Weisungen des Leiters 
za befolgen. 

Den T andesschnlinspekluren bleibt die 
Einflußnahme auf die Ausbildung der Kan- 
didaten wie bisher gewahrt 

Der Direktor als Leiter erstattet im 
Vereine mit den Fachpro fesaorcn einen ans- 
ftibrlichen Jahresbericht auf dem Wege des 
LandesscbalratM an das Ministerium. 

Nach Ablnnf des Prnlfiahres erh&It 
der Kandidat das genau nach der Vorschrift 
des Art XXV, S. 9, der Ministerialverord- 
nung vom 7. Febrnar 1884 (Z. 2117) aus- 
znfertigende Zeugni« uhpr das ab;j;elegtü 
Probejahr; ftberdies wird ihm vom Leiter 
Ober seine Teilnahme und Betätigung an 
den beteidhneten Cbangen eine besondere 
Bescheinigung ausgestellt, welche der Kan- 
didat den Bewerbungagesuchen anza- 
ichlieOen hat* 

Nach diesen Vorschriften hat der Unter- 
zeichnete bis zu seinem Abfange vom 
Maximiiiangymuasiuni in Wien, das int bis 
cum Dezember 1898 dto diMer Anstalt zu- 
gev.iü cnen Kandidaten in das praktische 
Lehramt eingeführt und Uber den gansen 
Vorgang in der <^terr.'GyninamlsMteeiirift 
11N16/4-<1906/6 eingehend Beriebt er- 
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stattet. Seit 1898 ist ea nicht mehr 
möglich gewesen, den vorgezeichneten Ein- 
fübroDgsmodas in vollem Umfange b«i- 
sQbehaUwD, da Not an Lehramtskandidaten j 
eintrat und diejenigen, welche ihre J^tiUtt.-s- | 
Prüfung abgelegt hatten, unmittelbar darauf 
mit voller Lehrverpflicbtong verwendet 
werden moBten. 

Um aber doch einer Anzahl diener 
Sapplenten eine etwas gründlichere Vor- 
bildung in praktisch-pädagogischer Hinsicht 
geben sa k5nnen, als dies in einem unvull- 
kommen eingerichteten Probejahre der Fall 
sein konnte, wurden nmhrore an den Wiener 
Anstalten beschäftigte jüngere Sapploiten 
snr Teilnahme an den am Maximifiangym* 
nnsiiirn weiter geführton KonferenTien ver- 
aniaiit, ein Vorgang, der auch darcii einige 
Jahre hindarch am Staatagjrmnaanm in 
Linz und im Jahre 1906 7 um Staatsgymna- 
HTum in Salzburg mit ganz annehmbacem 
Krfülge eingehalten wurden ist. 

So steht in östwreioh die Ftege der 
Vorbildung von Lehramtskandidaten für 
die höheren Schalen am Ende des Schul- 
jahre« 19(X^ Die Kandidatennot hat 
weitere Yersnehe in der Sache der Oym» 
nnsialseniinare unmöglich gemacht, was um 
so mehr zu bedauern ist, als man vielleicht 
jetzt schon, aofhanend auf die gemachten 
Erfahrungen, dazu gekommen wftre, aus 
dem Versuchsstadinm herauszutreten und die 
Einrichtung, wie sie sich am Maximili&ngym- 
nasinm in Wien bewfthrt hat, in der gleichen 
Form oder mit Ah?lnderangen zu verviel 
faltigen. Nun sind die Hörsäle der philo 
sophischen Fakultäten wieder gefüllt und 
schon die nldtsten Jahre dflrfton in der 
gewohnten fJegenbewegung eine große 
Zahl von Lehramtskandidaten den Schulen 
zufahren. Es wird also die Frage einer 
rationellen praktischen Vorbildnng dieser 
Anwärter des Mittelschullehramte?! und 
damit auch die deö (iymnasialseminars 
wieder in den Vordergrund treten. Es ist 
daher Tielleicht nicht unxeitgemiBt wenn 
jetzt schon in rhereinsti;rmnng mit G. 
Richter, dem erfahrenen Leiter des tiym- 
naaialseminars in Jena, anf folgende Um- 

8t?indr aiifniorksiitii gemacht wM. Dac 
Oymnasialseminar beruht ;mf pinfim <'f'v<nn- 
den und fruchtbjuren Oedanken und vermag 
reichen Segen zn stiften, reicheren ab die 
pftdagogisrhen Hnirersitätsseminare oder j 
als das Probejahr. Bedingung ist jedoch, ^ 



daß die Leitung sulchen Männern anver- 
traut wird, welche für diese hochwichtige 
Aufgabe Interesse, danu eine besondere 
Bewtbmng anf dem Oehiete der Pidagogik 
und Didaktik und hervorragende Lehr- 
erfolge in ihrem Fache aufzuweisen haben. 
Femer muß es die ünterrichtsverwaltUDg 
als eine ihrer Hanplanfgahen anaehmi, 
durch oüisiohfige Zu^ammenfletznng der 
Lehrkörper nach und nach immer mehr 
Anstalten zu schaffen, an denen die erfor- 
derlichen Voraussetzungen für eine gedeih- 
liehe Seminararbeit begeben sind. Es wäre 
bei Wiederaufnahme der Arbeiten im Oym- 
nasialaeminare an vermeiden, daß die Grftnd- 
liebkeit zu weit getrieben werde, wodurch 
Hast und Überbttrdnng, Ermüdung und 
Unlust erzeugt wird. In jüngster Zeit haben 
aach die Prolesaoren der Pidagogik an den 
Universitäten in Prag und Graz, H öfter 
und Martinak, zu unserer Frage Stell nnc 
genommen und übereinstimmend die voii 
kommenste I^ösnng des Plrohlems in folgen- 
dem erblickt: 1. An der Universität sollen 
pädagogische Vorlesungen und Übungen 
gehalten werden, eTentaelt mit Hospitie- 
rangen; Lehrversuche a^bst bleiben besser 
dem Einführungsjahrp vorbehalten; 2. da?? 
Einf tthrungsjahr wird nach den Grundsätzen 
des .erweiterten Prob^ahres* in allen 
Universitätsstädten eingerichtet und ist ob- 
ligatorisch; erst nach dessen erfolgreicher 
Beendigung ist die volle Lehrbefähignng zu 
erteUen (Ostsfr. a.-Zeitacfar. 1904, XL Heft, 
and Wiener Aheodpost, Juni 1904). 

Literatur: In Reins Knzykl. Handb. 
der Päd. die Artikel: «Pädagoff. Univer- 
sitltssernfnar* Ton W. Rein, ,l)ae 8emi> 

narinm praeceptorum der Frunckeachen 
Stiftungen" von Fries W. und „Gymnasial- 
seminftr* von 0. Richter." Fries W., «Die 

Vorbildung der Lehrer für dan Lehrarnf*. 
München, lieck Ibyti. — Adamek O., .Die 
])äd. Vorbildung f. d. Lohramt an der 
Mittelsclnile". Graz 1802, aiit reicher Lite- 
rat uraugubt*. Loos J., , Die Ausbildung 
der Kandidaten des höheren Schulamtee 
in Österreich u. Deutschland nach ihren 
hauptäüchlichäieu konkreten Gestaltungen, 
Supplementhcft der österr. G. Zeitncbr. 1891. 
— Derselbe, , Die praktisch-pädagogische 
Vorbildung in Deutächlaud" (,Uaiäebericbt) 
in der Österr. G.-Zeitschr. 189B. --Derselbe, 
Berichte über die drei ersten Seminarjahre 
in der österr. G.-Zeitschr. 1895—1897 und 
„Tbcr die Weiterbildung des Probejahres'', 
Vortrag in der Päd. Sektion der 42. Ver- 
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mm lang der Philologen n. Schalm&aner 

in Wien (Im wescntlic)if>n äibi?r(?rnf kt in 
der Berliner Zeitschr. f. d. bynin 47 Jahrg.). 
^ Die umfangreiche Literatur ist fast nahe- 
m erscböpfend in den obenwäbuten Werken 
von Fries and Adamek verzeichnet 
Vgl. auch den Min.- Erl. v. 1. Februar 1906 
betr. prakt Aasbild uns d. Kandidaten £. d. 
Lehramt an höheren &boleo PreoBen). 
Lins. J0$. Loo9. 

Pädagogischer Takt Von jedem Qe- 
büdeten Tarlangt man, daB er Takt habe, 

vom Lehrer und Erzieher vielleicht noch 
in erhöhtem Maße, da er berufen ist, in 
dem Zögling ein uiuglicLüt groües Maß vou 
Bildung za ensengen. Was er aber anderen 
anbildcn soll, muß er selbst besitzen, und 
zwar in möglichst voUkommeaer Aiuprft- 
gnng. Wat bt nun dw Takt? Und wie 
ftußert er dch in dem, der ihn hat? 
Die Begriffsbestimmung ist nicht leicht zu 
geben. Wenn man ihn als Feingefühl 
beaeiehnet, m> hat man damit niebt viel 
mehr als den Qattungsb^iriff angegeben. 
Vielleicht hilft die Herleitnng de« Wortes 
den Artuntencbied bestimmen. Das Wort 
Takt atammt jedenfallB von dem lateiniaehen 
Worte tactus = Berührung und tan- 
gere =• berühren. Das Wort würde also 
ein Feingefühl oder Zartgefühl bezeichnen, 
welehea sieh infiert, wenn der Henseh in 
Bcrührnng mit seinen Mitmenschen tritt. 
Sein eigenes Wesen, sein Tan und Lassen 
ist gvwiaMrmaliMk dnxeh einen Kreis um- 
schrieben, an welchen heran die Wirkungs- 
kreise anderer Menschen treten. Hat er 
Takt, so achtet er diese Kreise und Grenzen, 
tritt nicht vorsehnell ans dem seinen herans 
nnd in den des anderen hinein, der ihn 
berührt, legt sich die entsprechende ZnrOck- 
haitung and MAfiigang ao^ und zwar in 
jegUeher Wetoe, in Wort, in Tat nnd Miene. 
Der Wille hat somit einen nicht zu unter- 
schützenden Anteil daran, denn er führt ja 
die von dem Gefühle diktierte llemmuug 
ans, daB der Henseh nieht seine Sphsre 
unbedacht und vorschnell übcrschrc'ti 
PositiTW seigt siob der Takt, wenn der 
Mensch rasch das rechte Wort findet, wo 
die betreffende Änfiemng, wenn de erst 
aas allen Winkeln hervorgesucht wird, als 
verspätet and anpassend erachtet wfUrde. 
Ziehen iiat daher den Takt lediglich als 
einen Denkprozefi angesehen, ihn als ein 
vsikttnies Denken an%eflKftt: .Da es in 



I dm mosten Flilsn die Zeit nicht gestattet, 

I auf Grund einer vollständig ablaufenden 
Assoziation zu handeln, so muß auf die 
Erzielung der Fähigkeit hingewirkt werden, 
trotz AbkSming der Assoziation durch 
Überspringen von Vorstellungen die richtige 
Handlang fOr einen bestimmten Fall zu 
tr^n; diese Flhigkeit nennt man Takt 
Er ist in der Regel die Resultierende der 
Gewohnheit und Einsicht" Mit Ziehens 
Auffassung stimmeu diejenigen ftberein, 
die das Wort Takt mit Treffer llber- 
setzen und als taktvoll denjenigen be- 
zeichnen, weicher für seine Entschlnsso in 
den verschiedensten Laguu des Leben» so- 
fort den richt^en «Treffer** in der Hand 
hat; daß aber diese Raschheit und Cn isti s- 
gegen wart in der Formgebung der Ent- 
schließungen das Wesentliche des Taktes 
ausmachen soll, will uns nicht einleuchten. 
Auch nach Matthias; irr. Pädagogik, 
Seite 23) liegt der pädagogiäche Takt auf dem 
Gebiete feineren Oeftkhles, fdnsinniger 
Beobachtungsgabe und feinster Formge- 
bung. Der Takt ist dem Menschen gewiß 
meist angeboreu, kauu aber jedenfalls ver- 
feinert, som Teil wohl auch erlernt werden. 
In letzterer Beziehung wird das Beiapiel 
des Erziehers am meisten wirken, weniger 
Belehrungen, durch die man wohl Höflich- 
keit, seltener die Tugend des Taktes selbst 
erzengt. 

Wenden wir nun unsere früher ge- 
fundene Erklärung von Takt speziell auf 
den Lehrer und Erzieher an, so ergibt 
sich, daß sich sein Feinccfülil rmßert gelc- 
genthch der BerUhrnng mit ueinen ächüleru, 
mit deren Angehörigen, mit seinen Amts- 
genossen und seinen Yorgeaetzten. Dnd 
innerhalb dieser Berührungskreise wird 
man vorzüglich von pädagogischem 
Takte an sprechen haben. Den Sehttlem 

gegenüber ist der I.elirer der Vorgesetzte, 
der Befehlende, Auftrag Gebende und mit 
einer Machtvollkommenheit ausgestattet, 
die ihn ftbermfttig nnd antokratisch machen 
könnte. Wenn er trotzdem sich in be- 
stimmten Situationen Zurückhaltung aal« 
erlegt nnd taktvoll ist, so wird ihm dies 
besonders zu gute zu rechnen sein. Oft 
konnte eint' einfache Mittcilnng des Schülers 
aus der Familie, aus dem Kosthause diese 
und jene Erscheinnng des Sehnllebens 
ausreichend erklären. Hin gewisses Fein- 
gefühl sagt aber dem Lehrer, daft er die 
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Frage nach den Farnilienverbältnissen 
niclit zu stellen habe, daß es eine Gebiets- 
Überschreitang wäre, sich darnach zu er- 
knndigwi. Br wtttUM ea taktvolL Das 
schlirüt natttrlich nicht aas, daß er hei 
seinen Bearteilungeo ond Maßnahmen die 
häaslicben Verhldtiiisse, lowdt «• ihm 
anderswie bekannt sind, sorglich erw&gt. 
Taktvoll wird er sich auch den Sclifllern 
gegenüber benehmen, wenn er Verlegen» 
heiten, die aos gmiiMn körperliehen 8i- 
tastionen, am Ob«r«üiing beim Sprechen 
oder Schreiben n dgL entstehen, ohne 
fiel Wesens davon m machen, ignoriert 
oder bestätigt nnd Hiftventtadniaee meh 
ansjrleicht; wenn er von nlch eher za wenii: 
als za viel redet; wenn erden jagendlichen 
Sinn und die Fähigkeiten der Schüler 
reeht an eifMaeii aoeht und darnach ihre 
Äafierangen bewerfi-t Wer erinnert sicli 
dabei nicht an den Lehramtskandidaten in 
O. Jlgera „Pädngo^sohem Teatameiit*, 
der sich, als er in eine tobende Klaaae 
eintrat, schnell zu helfen wußte, indem er 
bemerkte: „Entschuldigen Sie, ich bin noch 
fremd, ieh wollte in die Prima (obente 
Klasse) und habe mich wohl geirrt. — — " 
Der Lärm legte sif;h alsbald; er f&hrt mit 
Rahe fort, indem er an passender Stelle 
neh «nfpflaast. «fch troUie Ihnen vorw 
.schhi^en, ein Aafs&tztliemu über - zu 
disponieren;" er nennt dasselbe, erweckt 
mit einigen Worten Interesse dafür und 
die Stande geht dann rahig ihren Gang. 
Der Takt ist eben ein Solin der cm^po^jvrj, 
der iSelbstbesch^dung und weisen Zarllck- 
haltang und wirkt dabw berohigend fiber- 
all, wo er zn Tage tritt Und dw Geheimnis, 
wieso oft junge Lehrer ganze große Klassen 
in Zocht ond Aufmerksamkeit erhalten, 
mit denen Reibet Utere Lehrer nur adiwer 
fertig werden, liegt vielfach eben darin, daß 
jeni' '»(witzen, wa«i diese vermissen lassen, 
den iakt und die Höflichkeit des gebildeten 
Mannes. Ein Lehrer, der den Schülern 
ije^rrnnber stets das richti;;e Maü von ZurUck- 
baltaog und Einschätzung anwendet, wird 
•ehwerlieh den Takt Eltern nnd verant- 
wortlioben Aaftehem der Schüler ^'ogen- 
über vermissen lassen. Höflichkiit unil 
Takt sind gesellscbafi liehe Tugenden, die 
deijenige am aUwwenigsten aoBer acht 
lassen darf, welcher das so hocbTevaint- 
wortürhe Amt l ines Erziehers übernommen 
hat. Und für die Lehrer höherer Schalen, 



wo Kollisionen noch leichter atattfin'lcn, 
kommt dies fast noch mehr in Betracht 
als für die Lehrer an der Elementareehnle. 
Daß aber gerade in den letzten Jahren 
mehrfach schuihehördhche Weisungen in 
dieser Hinsicht erflosaen sind, acheint zu 
beet&tigen, dafi die erwlhnten Tagenden 
im Verkehre swischen Schale and Haus 
mehrfach vermifit worden sind. Freilich 
lassen es eriahrnngsgem&fi auch die Eltern 
vielfiicb an Takt gegenüber den Lehrern 
fehlen, nicht bloß daheim, wo sie die Er- 
eignisse des Schullebena als Anlaß zu 
wenig delikaten bemerkangen über den 
Ldurer benBtaen, sondern nneh vielfach 
ihm gegenüber in der Sprechstunde, in 
welcher sie berechtigte Urteile über mangel- 
hafte Leistungen und nicht tadelfreie Hal- 
tung der Sehüler in wenig taktvoller Weise 
kritisieren und abzuschwächen suchen. In 
diesem Falle ist der Lehrer vielfach aof 
die hirtesle Probe gestellt; bevnblt er 
nndi da adne Rahe and laßt er sieh nicht 
verleiten, mit gleicher Münze zurückzu* 
zahlen, so bleibt er als taktvoller Mann 
in dem HeinungsaastenMib Sieger. Bei 
solchen Vorteilen wird ea tkh empfehlen, 
gerade auch die Anfänger im Lehramte 
auf den Nutzen des gesellschaftlichen und 
im engeren Wirknngdcreiie des pldagc^ 
sehen Taktes aufmerksam zu machen. 
Worin sich der Takt des Lehrers gegen- 
über seinen Amtsgenossen zeigt, ist in 
völlig antreffender Weise von O. J&ger 
in diesem Handbuch unter dem Srhlrx;?- 
worte al^ollegialität" ausgerubrt worden. 
Br hat bei &Mt Gelegenheit namentUeh 
die pohtischen nnd konfesdonellen Be- 
rührungsHächen aufgezeigt, welche zu 
Reibongsflftchen anter den Mitgliedern 
eines Kollegioms werden kfinnen, wenn 
sie sich nicht einander gegenüber die ent- 
sprechende taktvolle Zurückhaltung aaf- 
erlegen. Daß der Lehrer den Vorgesetzten 
gegenftber den nftttgen Takt bewahre, ist 
so selbstverstAndlich, wie daß der Vor- 
' '" Setzte den Lehrer jederzeit taktvoll be- 
naudle. Der Leiter der Schule insbesondere, 
dem es obliegt, seinen Kollegen diejeni|^n 
Wahrnelitniingcn. welche er bei seinem 
besuche der Lehrstanden in didaktischer 
oder pädagogischer Bcsiehnng gemacht hat, 
bekannt zu geben, wird dies in taktvoller 
Weise tun mu'^sen. wofern er sich nicht 
eines Fortschntte» m diesen Richtungen 
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begeben will. Und es ist nicht leicht, da- 
bei je nach dem Grade der Bedeutung des 
blonderen Anlasses and nach dem Charakter 
dar PenoDMi stots d«n richtigen Weg und 
den angemeB<;enaten Ton mit Sicherheit 
sa finden, äo wird er in den Konferenzen, 
wo ee nur immer taidieh ist, vermeideii, 
den Namen desjenigen Lehrers zu nennen, 
der ihm za piner Ansstellung oder zu 
einem allgeroeiaen Winke den besonderen 
Anlftfl gegeben hat 

Literatur: Jiger 0., ,P&d. Testa- 
ment", wo noch mehrfach Beispiele Aber 
p&d. Takt enthalten sind. — Matthias 
A., Prakt Päd., 8. 23 f. — Weisungen 
nur Ptthroog dea Lehramtes an ösierr. 
GymnaMea. — Lasaxus, Dtm Leben der 
Seele, 2. Aufl. Bertin 1888, 8. 1— Hö. 

Lins. Jos. Loos. 

ndttgoglMiM Zeitichriften.«) Was 

von dfr pftdagogischcn Literatur im 
allgemeinen gilt, das trifft auch auf die 
padagogisobe Zeitiditillen1it«ratttr im 
beeimdenn sn. Wie jene schwillt anch 
diese immer mehr an nnd wie jene zeigt 
auch diese immer mehr den Zug ins Spe- 
mlltt. Die Neigung, den Binielfragen be- 
aiH^en Organe sa widmen, hat die Päda- 
gogik mit den anderen fiohipten geistigen 
Schaffens gemein. Von Haus aus soll die 
Zeitaebrift dem Zomnmeafiueen der Kxtfte 
dienen, aber mit dem Fortschritt der 
Wissenschaften, der feineren Ausbildung 
bestehender Disziplinen und dem allmäh- 
lichen Bnteteben neuer Aufgaben stellt 
sich immer wieder der Wunsob ein, dem 
Sondoxgebiete ein besonderes Organ zu 
sdnffBB. Wie in «Hen LiteratoinelMni, 
komml auch auf dem der Pädagogik der 
w'esentliche Anteil an der Entwicklung und 
dem Aalschwang des Ganzen and seiner 
Teile den Zeitachrifken m und eine «in- 
gehende Geschichte und Bibliographie der 
Zeitschriftenliteratur würde die Geschichte 
und Entwicklung der P&dagogik in an- 
•ehnnlieher Weiee «idenpiegdn. Aber die 
pädagogischen Zeitschriften haben ili 
zwischen eine doppelte Aufgabe gestellt: 
sie dienen nieht nur, wenngleich dies der 
vonebnunre Teil ihrer Wirksamkeit ist, der 
Fortentwicklung' Hpr Pädagogik im allge- 
meinen und im besoudcren nnd damit auch 

*) Vgl. aaoh den Artikel .Pidagogiaohe 

Literatur." 

Ijoo«, UMtdbucb d«r IfrmlehiiDgtknnde. 



der Fortbilduni: ihrer TrS^^er. sie dienen 
nicht nur der Entwicklung des Schal- 
wesens und damit der Hebung der Volka- 
bildung und des Volkswohles, sondern iie 
stehrn nnrh im I^irnst''^ der besonderen 
IntereAsen des Lelirerstandes, dessen Wohl 
und Wehe mit dem der Sehnte innig Ter* 
quiekt sind. So spiegelt sich in der Ge- 
schichte der pftdagogischen Zeitschriften 
aach die GeMhiohte des Lehrerstands 
wieder nnd an den Erfolgen, die die Lebrar- 
schaft allmählich in mühsamem Kampfe 
errangen hat, haben die Zeitschriften 
ihren redlichen Anteil. Das gilt insbeson- 
dere von dem Ten der pidag^^iaaben Zeit^ 
Schriften, den man im engeren Sinne die 
pädagogische Presse nennt: den mehr den 
Standesinteressen dienenden Lebrerzeitnn» 
gen und Schulblättem. 

Mit anderen Literaturgel)ieten teilt 
aach die Pädagogik das Schicksal, da£ ea 
noeh MM einer nisammenfassenden Biblio- 
grapbiei, jn naoh nur an eigentlichen An* 
Sätzen -f.}} piner solchen fehlt. Es w'^r© 
eine der dankbarsten, freilich aach eine der 
aebwierigsten, allerdinga aticb dringendaten 
Aufgaben, deren Lösung vor allem die 
„Deutsche Gesellschaft fQr Erziehungs- und 
Schulgeachichte" anbahnen sollte, eine Ge- 
flamtbiblk^^pbie der pädagogisehen LÜe- 
ratur, vor allem aber ihres wichtigsten 
Teiles, der Zeitschriften, herzasteilen. Anch 
wenn vorläufig nur ein Verzeichnis der 
deutschen pädagogiaehen Zeitaohriflen befr< 
gestellt wflrde ~- ohne bibliographische 
Verarbeitung ihres Inhaltes, wäre damit 
eine dringende Aufgabe gelöst. Die Arbeit 
wfirde am besten so organisiert, dafi die 
einzelnen Gruppen die Bestände ihrer Ge- 
biete zosammenstellten and das gesammelte 
Material dem Hanptrereine etnaehiektMi. 
Die Notwendigkeit der Arbeit ist aaoh so- 
wohl im Hauptvoreinc als auch im Schofle 
einzelner Gruppen erwogen worden; allein 
aar Anafllbmng dee lüs notwend% Er« 
kannten ist es noch nicht gekommen. So 
wertvoll die von der Gesellschaft selbst 
und von den einzelnen Gruppen bis jetzt 
veröffentUditen idelneren nnd gröfleren 
Schriften 7. n m Teil sein mugen — etwas 
weniger wäre manchmal mehr — zweifellos 
wlre eine gut gearbeitete Bibliographie, und 
zwar, wie bemerkt, zunächst der Zeit« 
Schriften, eine hoehst nützliche und wert- 
volle Fubhkation. Es moü deshalb um so 
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niflir bedanert werden, daß das groBan- 

gelen^e üntprnehmen der Gesellschaft, ^das 
gesamte Erziehung»- und ünterrichtewesen 
den JJkaämn deatMher Zoage", dM «in 
Goneralrepcrtorinm der gesamten pSda-^'Ogi- 
cchen Literatur werden sollte, aas Gründen, 
die hier darzulegen zu weit ftthren möchte, 
e« nnr auf vier Jnhtgftnge (1894—1^97) 
brachte und dann von der Gesellschaft 
angegeben werden moAte. £• wurden 
hier nicht nur die Einieliehriften, aondern 
Mteh die Zeitschriften, ja auch in der 
Tagespressc erschienene pädagogische Ar- 
tikel, die Gesetze, Erl&sse und Yerordnon- 
gen der Bdi5iden n. n. veraibeitet nnd 
beabsichtigt war nach dem Plane seines 
Urhebers, Prof»^«'«or Dr. Karl Kehrbach. 
daB es auch nach rückwärts allmäblich 
•ri^ast weide. FUr dm Zeitscbriften- 
literatur im besonderen liegt allerdings ein 
zweites Unternehmen vor. das jedoch nach 
einem guten Anfan<z bi!< jetzt noch keine 
Poirteetznng erfahren hat. Im Jahre 1906 
veröffentlichte Max Hohnerlein, Lehrer 
in Cannatadt, in Erg&nzung seines 1900 
erschienenen, gut gearbeiteten Bnehes 
„Nachweis von Qaellen zu p&dagogischen 
Stadien und Arbeiten. Ein literarischer 
FtÜirer für Lehrer, Erzieher und püdago- 
gisehe Sohriftsteller'' (Sflddentsehe Ver- 
lagsbuchhandlung, Stuttgart"! (in , Jahr- 
buch der pädagogischen Literatur f£lr 
Lehrer, Erzieher und p&dagogische Sehrifi- 
•teUer, Bd. L, die Jahre l'.H» und 1901" 
(ebenda\ in wpl<"}iom der Inhalt der päda- 
gogischen Zeitschriften f&r die genannten 
Jfthre nneh seehliehen Gesichtspunkten 
verbucht wurde. Es sollte in der Folge 
jährlich ein Band mit der Literatur des 
Vorjahres erscheinen, doch ist, wie erw&hnt, 
bis nun nichts weiter veröffentlicht worden. 

Für einen Teil der Zeitschriftenlitera- 
tur, der allerdings historisch von ganz be- 
sonderem intereaae ist, liegt eine vollstän- 
dige Bibliograpliie nnd eine sachkundige 
Würdignng vor: für die dentschen mora- 
lischen Wochenschriften, die als Vorläufer 
der sp&teren p&dagogischen Zeitschriften 
hieher zu rechnen sind. Oskar L ehmnnn 
hat in sftiner Schrift ..Die deutschen mora- 
lischen Wochenschriften des 18. Jahr- 
hunderts als pidagogisehe Befonnschriften* 
(Richard Rirhter, Leipzig 18031 «Icn dan- 
kenswerten Versuch gemacht, ihre päda- 
gogische Wirksamkeit zu belenchten, und 



ZsMsdhiiften* 

durch eingehende Analyse des Inhalts 
dieser auch für die Literatur- und Knltnr- 
geschichte überaus wichtigen Wochen 
sebriften ist es ihm gelungen, tta tuBerst 
wertvolles und anregendes Bild von der 
Entwicklung der pudagogischen Gedanken 
in Deutschland zu entwerfen, die im 
18. Jahrhundert ihre Entstehung und 
Weiterbildung, im 19. Jahrhundert ihre 
VerwirklichoDg gefanden haben. Eine Bi- 
bUographte ihrer Literatur liaite bereits 
1880 Max Kawczynski geliefert in seiner 
Sf hrift: „Studien zur Literat urge-^rhirbte 
des 18. Jahrhunderts (Moralische Zeit- 
sehiiften)«. Heinrieh Hntthins (F. C. Sehil* 
der^ Leipsig, 

I. Ältere pftdagogieehe Zeit- 
schriften (Iiis etm 1860). 

Im 19. Jnhrhundert treten allm&hlich 

immer mehr die eigentlich pädagogisehen 
Zeitschriften auf den Plan, von denen einige 
es zu groBer Bitte und grofiem EinfluB 
brachten. Aus Raumrücksichten müssen 
wir hier von einer näheren Charakteristik 
der einzelnen Zeitschriften, die eigentlich 
mehr Au^be einer Geeehichte dex Pftda- 
cofik ist. absehen und uns auf eine An- 
führung der wichtigeren beschxinken. Ans 
Raumrücksichten sei euch hier Ton Angebe 
der Preise, Formate, der Ersefaeinungsart 
und der Verleger in den sab. I und II 
folgenden Aufz&hlnngen der früheren und 
gegenwärtigen Literatur abgesehen und 
dafür auf die gebriuchlichen buchhundle 
rischen Ver«eiohaisse nnd Kataloge ver- 
wiesen.*) 

*) Es sind die bekannten und in jeder 
größeren Bibliothek Mcht zug&nglichen 
Kataloge von Tloinsius, Kayser xind 
Hinrichs. NamentUch sei für die neuere 
Literainr auf dee letsteren Hellgahrs- und 
fünfjährige Kataloge verwiesen, die anßer 
dem alphabetischen Teil auch Register 
nach Schlag%vörtern und Wissenschaften 
enthalten und die Übersicht erleichtem; 
auch zum Kayserschen Bücherlexikon 
erscheinen gelegentlich Registerbande, 
endlich sei noch erw&hnt, daß die Hinriohs- 
sche Buchhandlung außer den erwihnten 
wöchentÜehe und vierteljährliche Verzeich- 
nisse auügibt Eine gute Übersicht gibt 
auch das systematisch© Register des Wer- 
kes: .GeneralkataIoL; der laufenden pero- 
disohen Drackachriften" (Wien ma\ das 
die Bestand« der asterrsiohiachen Univer- 
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Wir lassen nanmehr riic- pildaf^'ot^fsi^hen 
Zeiuduriften der Vezgangeiiheit, geordnet 
BMh enten EnehehmngBjaluren folgen ; 
Tolltündigkiit konnte dnbtt w«dtr entrabt 

noch erajelt werden. 

Allg. Bibliothek L d. Sohul- n. Erzie- 
hnngsweswi in DentwdilaDd. Ndfdlnig^n 

1766. 

Vierteljährliche ünterhandJaugen mit 
M«nschen£reanden über Erziehong 
J. B. fiMedow. B(em«n 1768—1760. 

I^dagogische Unterhaltungen. Ein 

Jonrnal f. Eltern n Erzieher, v. J. U. 

Campe lu Basedow. Dessau 1777. 
Arohiv f. matlb&DiäM BriMhnngtknnst 

Marburg 1777— 178ö. 
Der Bote v. Thüringen. Hg. v. Chr. 0. 

Salümann. Schnepfenthal 1788—1816. 
Deutscher Soholfreand (sp&ter: N«QMr 

d. Sch.). Hg. V. Zerrenner (fortges. v 

seinem äohne). Magdeburg 1791—1823. 
Bibliotliek der p&dag. Litoimtoz. Auch 

mit dem Titel : Zeitschr. f. ndngogik. 

Erziehung fspÄtr r Neue Bibliothek f. 

Pädagogik, ächuiweaen iL d. gesamte 

pftdagogi^e literatitt)^ Hg. v. Guts 

Hnths. Gotha 1800-1819. 
Gra^äe^^^ Archiv. Eine Volkserziehnng 

durch Kirche und ätaat. Eine moralisch- 

nBgiaM Z«ltoelir. 8»bbarg 1804. 

Magazin f. deutsche Elementar;- hrillehrer, 
Eltern u, Erzieher. Tüb. IHUb- lbl7. 

Der bnieiiiclke Schulfreund. Eine Zeit- 
aohrift (L-4. Bdeh. mit Q. änner, 

aitftts- and StadieubibUotheken und der 
nur in d«r Wiener Hofblblialliek enthal- 
tenen ZeitBchriften aufweist, im Auftrag des 
k. k. Ministeriums fOr ILoltos und Unterricht, 
▼on der Witnerk. k. UniTereititsbibiiotbek 
bearbeitet, n. von deren damaligen: V rstand 
Dr. F. Grassauer herausgegeben worden 
iat.Da in diesen Quellen die genauen Titel 
der einschlägigen Periodica und ihre Aiulr 
rungen zu linden sind, glaubten wir aus 
BMunrllcksichten cfie g&ttnte Fnasang 
Vfthlen zu dtlrfen 

Ober einzeln« Fragen orientiert gut 
die seit 1897 im Verlag von Fr. AndrSs 
Nachf. in Icipzi^ eracheinendp ^Hihlio- 
grapbie der deutschen Zeitdchniteu-Litera- 
tnr. Alphabetisch nach Schlagworten aach- 
lich geordnetes Verzeichnis der Aufs&tze" 
(seit 1896), dazu hqiI 1901 ein Supplement 
„Bibliographie der deutschen Rezensionen, 
n. Einschluß d. Referate u. Selbstanzeigen 
in Z«itiing»n u. Zeitschriften" (seit 1900). 



ö 9F». von H. Stephan! allein). Er- 
langen 1811—1832. (Auch m. d. Titel: 
Der Schnifreand f. d. deutschen Länder). 

L i te r at n r z ei t u n gf. Deutschlands Volks» 
schullehrer oder krit, Quartalbericht von 
d. neuesten Erscheinungen a. d. Geb. d. 
Schul- o. Eniehungsweflent. Sonden» 
hausen 1819— 168& 20 Jahrg. 

Der Witwen- u. Waisen freund Eme 
p&dagog. Zeitschr. in zwanglosen Heften. 
Hg. ▼* Lehrenrorein d. baikrdiw in 
Bayern. Red. v« Bntb Kivtilor. MUnohen 

1823- 1825. 

Allg. Monatsschrift i. lurzieb. u. Dnterr. 
Hg. V. J. P. BteMl (fortfiel, v. G. G. 
Klapper). Aachen 1824—1832. 

Allg. Schulzeitung. Ein Archiv f d. 
Wissenschaft d. ges. Erzieh.- u. Unter- 
riehtowewna o. dw Oesehichto d. UnivW' 
Hitäten, Gymnasien, Volksschulen u. aller 
höh. u. nied. Lehranstalten. Hg. v. K. 
Dilthey u. E. Zimmermann, mit 
einem Idtentorblntt Dsnnstedt 

1824— 1881 fHpntf^r hir v. Stoy, seit 
1882 vereint mit der Erziehungsschule). 

Aitern Zeitung z. Beford. e. bess. häusl. 
u. flff. Sniehnng. Hg. v. Spieei. Kniik« 
fort 1826. 

Rheinische Bl&tter f. Erziehung n. Unter- 
richt. Hg. v. F. A. W. Diesterweg (bis 
1866), (fortges. von Wichard Lange (bis 
1884), Rieh. Köhler (bis 1889), Friedr. 
Bartels). Schwelm 1827—1902. 

Padagog. Zeitschrift f. Deutschlands 
Lehrer an Frogymnasien, Bürger- n. 
Stedtechnlen. Hg. t. F. A. Beck. Neu- 
wied 1828. 

Der Hannöverische Schulfreund, eine 
Zeitschrift f&r Sohnlmänner, denen ihr 
Amt teQW itt Hg. t. G. F. Söhliger 
HnmioTer 1886-1881. 

FädagOg. Q ;i .1 r t a 1 > f , r i f t f. Volks^chul- 
lehrer u. Schulfreunde. Hg. v. e. Gesell- 
schaft. Passau 1829-1884. 

Di* dontedie Schale. Eine nllg. Zettoehr. 
f. Unterrichts-, Schulwesen u. Pädagogik 
überhaupt Hg. v. K. E. F. Beck. Leip- 
zig 1832—1833. 

P&dagog. Revue. Zentralorgan f. Fidn- 
gogik, Didaktik u. Kultarpolitik. Hg. v. 
Mager (später v. Scheibert, Langbein 
o. Kühr). Stuttgart 1840— 18ö8 (an deren 
SteUo tnt dum dne P&dagogiseh« Archiv). 
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Die Volksschale, eine päd. Monatsschr. 
d. WarUemb. VolkMchallehrervereiatM». 
EHlingen 1841. 

AUf. deatoche Ltthrerseitnng. Hg. t. 

A. Berthelt. Leipzig 1849 (bildet die 
Fortsetzung der Zeitung des allg. deut- 
soben Lehrenrermaes). Organ d. deatsch. 
Lehnrfcnamiiilangeii. 

U. Neuere pftdagogische Zeit- 
icbriften (Ton 1860 bu snr Gegenwart). 

Immer mehr wshwillt die Zeitechziften- 

literatur in der zweiten H&Ifto des 19. Jahr- 
hnndcrtä an nnd heute kann sie bereits 
als uiiüberätihbar bezeichnet werden. Wenn 
echon etwa im dritten Deienninm des 
vorigen Jahrhunderts es deren '20 j^ab, so 
daß fast jede deatache Landschaft ihr 
eigenes Organ hatte, eo hat heute fast 
aehon jeder Regierungsbezirk in Deutsch- 
land, jode Beztrkahauptmannschaft in 
Österreich ihre eigene Lehrcrzeitong. Das 
hftngt inniehst mit der BntwiddQng der 
Lehrerrereine zusammen. Dazu kommen 
nun noch die verschiedenen Richtungen 
iuuerhalb der Lehrerschaft, die politischen 
nnd konfesaioneUen, die slle flu« Ver« 
tretnno; in eigenen Blättern finden, die 
jedoch mit Rücksicht auf die Verschieden- 
heit des Standpunktes, den die durch sie 
vertietenen Richtungen in Schtüf ragen 
einnehmen, ancli aiif die Fortentwirk hin" 
des Schulwesens selbst nicht ohne Einfluß, 
fftr die Kenntois der piulagogisofaen Bkr6- 
mungen und Kämpfe jedoch von beson* 
derer Bedeutung sind. 

immer reichhaltiger wird auch die 
offinielle Literatur, indem nicht nur 
die Zentmibehfirden (Ministerien), londem 

auch die stnatlichen und autonomen Pro- 
vinzialverwaltungen (Provinsiaischulkol- 
legien, LandeeMholbehfirden) für ihren 
Amtchereieh periodische Berichte, die in 
gewissem Sinne der Zeitschriftenliteratur 
zugezählt werden müssen, veröffentlichen. 
Die amtlichen Publikationen bieten so- 
zusagen das urkundliche Material fftr die 
Forschung, das nicht übersehen werden 
darf. Allerdings ist es nicht leicht zu 
beschaflFen, da vorläufig weder in Dentech« 
land nnc]\ in Osterreith die Fra^c der 
Aufbewahrung in den öffentlichen Bibho- 
thekan, wo es Mchter erreichbar wire, ge- 
eetslioh geregelt ist. Dooh wendet man 



ihm immer mehr Anfmerknainkeit zu, so 
daß wenigstens für die Zukaoft die Gewähr 
vorhanden ist, dnfl auf leina Bunmlang 
und Aofbewahnang Bedacht genommen 
werden wird. 

Eine besondere Gruppe bilden die 
Kalender und Almanache. Auch sie 
«recbeinen in immer gröfieter Anzahl, und 
zwar für die einzelnen Schal- und Srhüler- 
kat^gorien. Wahrend sich die meisten auf 
einaehl&gige, praktisch wichtige Hittei- 
lungen, Verzeichnisse der Schulbehörden, 
Prüfungskommissionen, Angabe der gesetz- 
lichen BestimmoQgen, Schematismen der 
Lehrpersonen (in Lehrerkalendem) n. dgL 
beschränken, enthalten manche auch mehr 
oder minder wertvolle literarische Beitrftge 
pädagogischen Inhalts. 

Die polyglotte Natnr Österreichs hringt 

es mit sich, dafi auch die pädagogischen 
Zeitseliriften in Österreich wie die gesamte 
pädagogische Literatur vielsprachig ist. 
Wenn es aneh dem einselnMi nicht m4^glieh 
ist, sie alle su verfolgen, so kann sie doch 
auch nicht Yßllirj ignoriert werden. Insbe- 
sondere für die Kenntnis der Gesamt- 
entwieUnng dee deterreiehisehen Sehnl* 
Wesens sind sie eine wichtige Quelle. Be- 
sonders wertvoll und wichtig ist begreiflicher- 
weise die tschechische Zeitscbriftenliteratnr. 
Endlich kfinnen mit RAcksicht anf die 

Einwirkung, die auch die a ti s 1 il n d i sc h e 
Literatur auf die heimische, namentlich 
in grundlegenden Fragen ausübt, die nam« 
hafteren fremdländischen Periodica nicht 
völlig außer Betracht bleiben. 

Indem im Vorstehenden versucht 
wurde, in einigen markanten Zügen den 
BMchtom der pädagogischen Zeit^( hriften- 
htoratnr in ihrer Fülle und in ihrer Vielseitig- 
keit zu charakterisieren, üuil damit auch 
die Begründung dafür gegeben sein, daß 
von einer auch nur halbwegs zu erreichen- 
den Vollständigkeit an diesem Orte nicht 
die Rede sein kann. Ausgeschlossen blieb die 
grofie Masse der Kalender, ab« aneh eine 
besondere Gruppe, die Verhandlungen der 
Lehrerversamminn gen, Konferenzen, die 
im Artikel „Lchrerveräamuiluiigen' besser 
ihre Beachtung findet, konnte nur wenig 
beiäck^<ichtigt werden. Die Titel folgen 
in gekürzter Fassung und, um die Über- 
sicht tu erleichtern, in sachlicher An- 
ordnung. Von dar niehtdentschen literatar 
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konnten nor «ilijge bedeatend«!« als Pzd- 
hm angenommen weiden.*) 

t Xiadttinttea «te. 

Kindergarten, Bewabranstalt und Ele- 
mentarklMse. Hg. v. Seidel. Wien (epiter 
Berlin) 1881. 

Die Ki n der stabe^ eine pld.HnnMnonnfe> 

Schrift. Red. GrauenhrrRt. Rerlin 18?)3. 
Die chmtl. Kleinkinderpflege. Mo- 

nntnehrift f. Kleinkinderlehrerinnen. 

Dresden 1893. 
Zeitschrift f. d. Kindergartenwesen 

unter BeiUcksichtigong von Krippe, 

Btfr»bmiietntt nnd ElementerklMee. 

Hg. von KmH Wien 188S. 

8. Volk«- nnd BütgßoMlm, FIdagogik 
im nUgemeineB. 

P&dag. An Beiger. Neue Monataschrift 
t En, o. Unt. Hed. Jetter, Esslingen 
1888 (seit 18M: D. Scbnlfreond. Sfld- 
deii( }ie Blätter . . . a. dort). 

A rc Ii 1 V f. d. Schulpraxis. Hg. f. Sohiffelo. 
Paderborn 1897—1906. 

Archiv f Tolkewballeliver. MonnteU. f. L. 
an kath. Sohnlen. Hg. V. Schnla. Goalar 
1897. 

Padag. Archiv f. d. Scbnlpraxis. Hg. v. 
Langbein. Stettin 1869 (Foilaetzg. von 

„Päd. Revue*). 
Aus der Schule — für die Scbole. Hg. 

von Fdlcke. Leipzig 1890. 
Nene Bahnen, Monatsaehr. t frinenieh. 

nnd prakt. Pidag. Hg. V. Seher^r. Wiee- 

baden 1890. 
Blitter t dentMhe Ersieh. Hg. v. Schub. 

Berlin-Friedrichshagen. Leipzig 1900i 

(Fortsetz, voi! .T^rnt^rhfi Schulreform"). 
Blatter f. d. Schulpr&xw f. Volksschulen 

nnd LehrerbiMoBgaanel Hg. v. Vogel. 

Nürnberg 1894. 
Bakowiner pädag Blatter. Czernowitz 1877. 
Cbristlich-pÄdag. Bi&tter f. d. öst-ung. 

Monainhie. Wien 188a 
Deutsche BlRtter f. erzieh. Untorr. Hg. v. 

Mann. Langensalza 1878. 
Neue Blätter a. Süddeutt^chland f. Erzieh. 

u. Unterr. Stattgart 1876w 
l'&d. Blätter. Red. Frei. Einsiedeln 1898. 
Pid. fi rosamen.Bed. lierroa^. Wittenberg 

1901. 



*) Ich beschr&nke mich auf Angabe 
dee An&ngsjahres, nur bei abgesehlonaien 
wild noch daa SchlnAjahr be^fttgt 



Die Bftrgertehnle (teit 1896: öeterr. 

Bürgerschulzeitung), p&d.-did. Zeit- 

sehr. Organ d. Ver. »Bttrgenohole*' in 

Wien. Wien 1876. 
Erziehungsschale. Zeitiehr. IBefbim 

d. Jagenderz. in Pclinle u. Hanl. Bod. 

Barth. Leipzig 1861—1887. 
Deatacher Fftthling. Neadeutsche Mo- 
natsschrift t En. n. Unt in Schule n. 

Haas. hg. v. Baes. Teatonia- Verlage 

Leipzig 1907. 
Der Hanelehrer. Woehenaohr. f. d. 

geistl. Verkehr mit jEQndem. Hg. v. Otto. 

Leipzig l'JOl. 
Jahrbuch d. Ver. f. wisaenscb. Padag. 

Hg. V. ZUIer (qAter Vogt) nnd Briio- 

temngen. Leipzig 1869. 
Pftdag. Jahrbuch, hg. v. d. Wr. p&dag. Ge- 

selbehaft. Wien 1879. 
Jahrbneh f. Lehrer, BIteni n. Enieber. 

Begr. T. Jaksch, fortgea. v. Hareeoh. 

Leitmerita 1834-1864. 
Jahrbneh f. Lehrer nnd Sdinlfrennde, v. 

Dietteiwag; Berlin 1851- 1866. 
Pidag. Jahresbericht f. Deutschlands 

Yolksachallebrer. Hg. v. Nacke (Ltlben, 

Bittet etc., jetst Scherer). Leipzig 1846. 
P&d. Jahresrnndschao. Bearb. von 

Schiffels (seit 190Amit «Liter. Wegneiaer"). 

Trier 1898. 
Die Kinderfehler. Zeitwshr. f. pftd. 

Psychologie n. Therapii-, von Jg. 12 an : 

Zeitschrift f. Kinderforschung mit 

bes. Berücks. d. päd. Pathologie (Die 

Kindeifehter). Langen«. 1886. 
Deutscher Leh rerfronnd. Hg. V. Hann- 

czek. Znaim 1889. 
österr. LehreriuDeuzeitung. lig. v. 

Ver. d. Lehrer nnd En. in öeterr. 

Wien 1893. 
Bukowinaer Lehrerstirome. Organ d. 

Bnkoir. Landeslehrerbnndes. Czemow. 

1897. 

Freie Lehreratimme. Organ der jungen 
Lehrerschaft. Leiter Enslein. Wien 1896. 

Dentaeh-Setevr. Lehrerseitang. Organ 
d d.-ö. Ldtrerbnndes. Wien 1896. 

Päd. Monatsblatt Red. v. Osterwitz. 
Dessau 1895. (Sp&ter vereint mit der 
Zmtaefar. „D. dentadie Sehnimann*, Jg.- 
3 ff). 

Ostdeutsche Monat<;hefte. f. Erzieh, 
Unterr. Hg. v. Bode. Breslau 1903. 

Pid. Monatahefte. Zeitaehr. s. FOrd. d. 
kathol. Pid., der LehrerbOd. n. geennder 
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Unterrichtsrcform. Bg. t. KnöppeL 
Sfntt-nrt 1895. 
Monatliche Mitteilungen f. Freunde d. 
«rang. Solralea. Red. SehiOer. Wim ML 

Die «zperimentdl« Pidagogik. OifMi 

d. Arbeitsgemeinschaft f. erperim. Päd. 
m. bes. Berücke, d. experim. Didaktik 
u. d. Erz. Schwachbegabter a. abnormer 
Kinder. Begründet a. hg. Lay u. 
Menmann. Wiesbaden 1905. 
PestaIozzi!itadien. MonatsHchr. f. 
Pest'Forsch. Hg. \. Seyffarth. Liegnitz 

Praxis d. ErziehongHohok. Hg. t. Jnat. 

Breslau 1895. 

Praxis d. kathol. Volksschule. Blätter f. 
Hethod. a. Magasin ttot Lehr- u. Lern- 
mittel. Breelan 1808. 

Die Praxi!? d. Landsdrale. Hg, t. Haeee. 
Goslar 1897. 

Scbrödela Praxis d. Volksschule. Hg. v. 
Boaankranz. Paderbofü. 

QvartaUohrift f. En. n. Ontarr. Bed. 
Bat 

Pld. Beform. Bed. Fiecher. Ham* 
borg 1881. 

Rcpertori am d. Pädagogik. Hg. r. TIeindl, 
spMer Schubert. Ulm 1847—1904. 

Bevae intematiraal de renneignemeiit 
pnbl. par ett wotüiU d« IVoaeigo. nip. 
Paris 1881. 

Revue p^dagogique. Paris 1874. 

Ungar, p&d. Revue. Red. Kemtey (apAier 
Saölössy). Budapest 1902. 

Fid. Rundschau. Hg. v. Nftokier. 
Wien 1887. 

AUg. Schulblatt Wiesbaden 18&1. (Zu- 
erst : Allg Nassauisches Sch.). 

Evang.-Juth. Schulblatt. Red. Asmuttseu. 
Flensburg 1898w 

K&mtisches Schnlblatt. Klagenfurt 1868. 

Katlml Schulblatt Hg. v. Öendler. Bres- 
lau ioö9. 

Sohnlbote v. Heseen. Bed. BampeL 

Oiessen 1864. 

Der österr. Schulbote. Wochenbl. f. d. 
▼aterlftnd. Tolkaichule. H«:. Krombholz 
O. Becker. Wien 1851. 

Evangel. Schulbotc. Hg. v. Wachowalü. 
Wr.-Neust 189ö. 

Sebnle o. Hana. Hg. v. Eichler n. Jor- 
dan. Wien 1884. 

Dio dent-^che Schule. Hg. v. Bisamann 
Leipzig 1901. 



Die deutsche Schule im Auslande, 
Monataschr. Hg. im Auftr. d. Ver. 
deutsch. Lehrer im Auslände. Hg. t. 
Amrbein. Antwecpeii'Hobokeii 1901—1908. 

Freie deutsche Schule. Polit Scbul- 
Tolkstnmliche Erzieh.- ti. Untecr.-Blatt 
Hg. V. Kehling. Wien 1897. 

Der Sehnl freund. MonaisMhr. s. FKrd. 
d. Ynlksschulwee. u. d. Jogenderz. 
Begründet v. Schmitz, fortges. t. Kellner 
u. a. Neu hg. e. ver^ pakt 
Schulmftnner, Bed. Fkenken. Hamm 

Der Schulfreund. S&ddeutsche Bl&tter f. 

errieh. ünterr.^her: PIdag. Aasiger). 

Hg. V. Detter. Esslingen 1894. 
Kathol. Scholfreund m. Beil. der kathoL 

Jtlagling. üg. V. Janauschek. Wien 1896. 
Katbol. Sebulkunde. Zentndorg. £ d. 

Int d. Schule n. d. Lehraretuidee. 

Heiligenst 1898. 
Dw denteebe Sebnlmann. Ha]bmonai> 

srbrifit f. d. Int d. VolkMobttl«. Berlin 

1898. 

Der prakt Schulmann. Archi? £ Mate- 
Tialien a. Dnterr. in d. Beel-, BttTgei^ n. 

Volksschule. Red. v. Schmidt. Leipzif^ 1868. 
Schulpraxis. Breslau 1893—1894. 
Deutsche Schulpraxis. Wochenbl. f. Praxia, 

Oeecb. n. Lit d. Er^. u. d. Dnterr., 

begr. c^nr-h WunderUdL Hg. T. Fidagog., 

Leipzig 1881. 
Die deutsche Schulreform. SchiiftL 

Jentzsch. Leipzig 1R99. (Fortgee. ab 

Bl&tter f. deutsche Erziehung.) 
ChristL Schul- o. Elternzeitung. 

Bed. Moeer. Wien 1898. 
Schul- u. Kirchenbota. Hg. MoftM 

Kronstadt 1870. 
Steirische Schul- u. Lehrerzeitung. 

Bed. ▼. Sperat Ozaa 1908. 
Bayrischer Schul wart Hg. t. GObring. 

Erlangen 1902. 
Württemb. Schulwochenblatt. Red. 

Bfialer. Stattgart 1863. 
Allg. österr. Sch ulzeitnug. Bed. Spitser. 

Wien 1862—1876. 
Dentsebe Schulleitung. Org. d. Ter. 

d. Lehrer u. Scbulfretuide Wien*. CM. 

V. Halber. Wien 1899. 
Freie Schulzeitung. Organ d. deutschen 

Landmtebrerv. Anaelg (dann Beiebeii> 

berg) 1874, 
Hannor. Schul zeitung. Hg. V. Weidmann. 

Hannover 1869. 
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Kaihol. Schulzdtiuig. Hg. T. Atwt. Domq- 

Wörth 1872. 
KatboL fttihnlirftiinf L NoiddmitMfahuid. 

Breslau 1888. 
Laibacher Schnlzeitang. Org. d. ]£zailL 

LAndealehrerrer. Laibach 1873. 
0»lecr.ScIiiilMiiiuig(firllW: medmrltotorr.). 

Oxg. 4. B.-ö. LandMltlinnrer. Wien 1888. 
Wiener Schulzertung. Org. f. Wiss. u. 

Praxis d. österr. Schalen. Hg. t. Böaler 

a. HaalbraiMMr. Wien 1886—1900. 
D. Sfteniann. Monatsscbr. f. päd. Reform. 

Hg. V. Hamburger Ver. f. die Pflege 

künatler. Erzieh. Hg. v. Götze. Leipz. VJOö. 
Pld. Stndian. Hg. t. Rein. Eiaenacb 1875. 
P&d.-p8jch. Stadian. Hg. v. Bnbn. 

Leipzig 1900, 
The edaeational Timaa and Joimial of 

College of preceptora. London 1847. 
Der V< reinabota. fiad. v. Bol 

Horb 1668. 
Dia Tolkaaehnla. Zeitaehr. f. d. vater« 

llndiachen Lehrerstand.Red. Joa. Vo^er. 

Linz (seit 1861 Wien) 18Ö2-1898. 
Die deutsche VoUuscbole. Hg. t. Volkening. 

Laipaig 1871. 
Dia katbol. Volksschule. Fachbl. f. Lehrer 

n. Katecheten. Hg. ?. Maurer. Inna- 

brack 1886. 
Dia awaiapradiiga Yolkaiehnla. Hg. v. 

Bzesznitzek. Breslau 1R97. 
Evang. Volksschule. Berlin 1892. 
Der Volksscbulfreund. Hg. v. Kzmntz. 

Königsberg 1841. 
Kärntner Volksschulkalender n. 

Schematismna. Hg. Pavissiob. 

Klaganfturt 1860. 
öat aTang. Volksschulkalender. Wien 1884. 
M&hrischer Volksscholkalander. Hg. v. 

Patek. Brünn 18ö9. 
SeUaaisebar Volkaaehalkalender. Hg. v. 

Prazcek. Troppau 1867. 
P&d. Warte. Up v Thnrm. Osteruick 1898 

(mit Gratisbeilage: Aus d. i'raxiä für 

d. Fnuda). 

Weckrufe nn d. kath. Welt. Org. d. 1 

kath. Schalver. £. Österr. Bed. Beichl. 

Wien 1896. 
öst. p&d. Woch enblatt z. BefÖrd. d. 

Erzieh, u. Volksachnlw. Hg. Kaiaar. 

Wien 1842-65. 
Zeitaebrift 1 PbHoaopbia n. Pidagogik. 

Ilg. V. Flügel u. Hein. Lugona. 1894. 
Z< it^t hrift d. obaiöat Lebiervexeinaa. Lina 



Zeitschrift f. Erz. n. ünt, Tl^. Scbmidt- 

baaer. öchwanenstadt 1887. 
Zeitachrifl £ d. Qat Volkasehiilweaan. Hg. 

V. Hinterwaldoer. Wien 1890. 

Zeitschrift f. pRi^. Psvchologie d. Sinnes- 
organe. Hg. V. Ebbinghaus a. Nagel. Leipz. 
1818. 

Dantacbe Zeitschr. f. ausL ünterrichtswesen. 

Hg. V. Wycfifrram. Leipz. 1896—1901. 
Katbol. Zeitschrift f. Erz. o. Unterr. Hg. 

Ghrflppera. Dfiaseldorf 1866. 
Päd. Zeitschrift. Org. d. steierm. Lahn^ 

bundes. Graz 1868 (frftbai: SobtUsettong 

f. Inneröst.). 
Sobweia. pid. Zaitacbr. Red. v. Fritseb. 

Zflrich 1891. 
Pid. Zeitung, fiad. t. UöbL Berlin 1876. 

3. Lebrerbüdungaanatalten. 
Archiv f. dcnt < ho Lehrerbildung (später: 

ArobiT f. Lehrerbildong). Zeitacbr. z. 

Pflege n. Förd. deniacber Lebierbad., 

geleit. V. Mass. Jena 1903. 
Archiv fiir Lehrerbildung. Organ f. d. 

Bestrebungen d. deutschen u. weltp&d. 

KaUor; Bed. f. d. Abteil, dentaebe Pld.: 

Kleinenz, f. d. Abt Weltpid.: KobeL 

Jena 1903—1904. 
Aus dem p&d. Univ.-tSeminar zu Jena. 

Langanaaiaa 1888. 
Päd. B 1 & 1 1 e r f. Lehrerb. n. Lehrer bildnngih 

anstalt. Hg. v. Kehr. Gotha 1868. 
Jahrbuch f. Seminaristen u. Präparanden. 

Groß-Lichterfelde 1903-1904. 
Jahreabericht d. Ver d öst. Übanga« 

schullehrer- a. Lehrerinnen. Hg. t. 

Anerdom. Rafcbenbeig 190t. 
Mitteilungen d. Ver. 's. Fdrd. d. Lehrer» 

bildung. Ug. v. Sommert. Wien 1888. 

4. Ldiraittol, Päd. Utoistor. 

Period. Bliltter f. !ü ilii nunterr. u. Lehr- 
mittelwcsen. Org. d. Gcsellscb. Lehr- 
mittelzenirale in Wien u. d. Lehrerklubs 
t Natnrk. in Brttnn. Geleit, v. Neumann 
u. Fischer. Znaim u. Tetschen 1894. 

Die Lehrmittel d. deatacben Schule, 
llitteil., Ratschl&ge n. Bearbeitungen a. 
d. Praxis d. hob. Lehranntalton, Volks- 
u. Fortbildungaaebnlen. Bed. Priebataob. 
Breslau 1903. 

LebTmittelrnndaeb an f. Bayern. 
Manchen 1903. 

Lehrmittelsammler. Zpit^rhr. f. d. 
gesamten Int.d. Lehrmittekammelwesens. 
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Org. d. LehrmittelBammelst. Petersdorf 
b. Trautonan. Petersd. h. Tränt. 1899. 
I. öst.-ang. Lehr- u. Lernmitel- 
mag Mim. Ptai^akrtatM Oi|^ d. 
gesamt. Ldumitt&imteUiuig in Onut. 
Graz 1888. 

Pionier. Org. d. Schweis, perman. 

Schnlans.st. in Bern. Bern I8881. 
Zeit^i Iirift f. Lehrmittchvesen u. pftd. 

Literatur. Ug. t. Friscli. Wien 19ÜÖ. 
Zvatralorgan f. Lehrmitteit Kanat in 

Soliale a. Haas a. f. Schalmöbel. 

Leipzig 1903 (dann : Zentraioig. f. Lehr- 

u. LerDmittel). 

S. mttolMbnlm. 

Bl&tter f. d. bayer. Oymnasiaischalwtaan. 
Bamberg (dann München) 1864. 

Bllttor f. höh. Schalwesen. Ug. v. Kitter. 
Berlin 1884. 

Süddeutsche Blfttter f. hob rnterrichtMUWt. 
Hg. V. Erbe. Stuttg. 18Ü3-1Ö97. 

Die höh. Bürgerschule. Org. z. aus- 
schliefi. Besprechung d. Int d. Real-, 
höh. Bflrger- n. Töchtersch. in Deutsch- 
land. Ilg. V. Vogel, Körner. Leipsig 
1868-1860; N. F. 18B0: Die Baal- n. 
BtLrgersohnle. 

( ' ♦> n t ra I organ f. d. Int. d. liealscbul- 
wtiüene. Begr.v. Strack. Berlin. 1872—1896. 

L^Enseignement e^eondaire. Organe de 
la Society pour l'etude de.s qnestions de 
l'Rnseignement aöcondaire. Paris ISPG, 

üymnaBinm. Zeitschr. f. Lehrer an 
Oymnaä. a. verw. Lehranat, Iwgr. t. 
Wetzel. Paderborn 1884 1906. 

Das humanist. Gymnasium. Organ d. Qym 
nasial vereine«. Ug. v. Jäger a. Uhlig. 
Heidelberg 1800. 

Neue Jahrbücher f. d. klasa. Altertom, 
Geschichte, deutsche Lit. u. PädagOg. 
Leipzig lö'jö «früher Jahrb. f. Philologie 
D. P&dugogik). 

iahreebericbte ftb. d. hfthere Schal- 
weeen. Hg. v. Rethwisch. Berlin 1887. 

K o r r p )^ ■ ' T' fi M 2 1) 1 a 1 1 > spSter neues K.) 
f. d. üoUhrtcii- u. Kealachulw. Wiirttem- 
berge. Vaihingen (sp&ter Stuttgart) 1864. 

Korreapondenzblatt f. d. akad. gebild. 

Lehrerschaft. Schalke 1893. 

Lehrproben n. Lehrgänge a. d. Praxis 
d. Gymuas. u. Heabch. Ug. v. Frick u. 
Biohter. Halle 1884. 



aeneonnnen. 

Mitteilungen d. Ver. d. Fr eande de« 

human Hv-mnas. Hg. v. Ver.-Vont. Red. 

V. Frankfurter. Wien 1906. 
öiterreielljeehe Mittelselmle, Qemeini. 

Organ d. {(kt HittehdiiilOVeNiin. W en 

1887. 

Monatsschrift f. h6h. Scholen. Hg. t. 
Kupke n. Matthias. Berlin 1902. 

Die R e a ! » r h u 1 e. Ein Org. f. techn. 
Lebrauüt. Red. t. Hornig. Wien 1857—1863 
(1860-1868: Zeitiehr. £ d. Art. Real- 
schulen). Hg. T. Warhanek. 

Die Realschule. Zeitschr. f. Realsch. u liür- 
gersch. Hg. v. DoelL Wien 1870—1875. 

Sttdweetdentsehe Schnlblitter. Org. d. 
Ver. akad. gebild. L«hrer in Baden u. 
Hessen, sowie d. Gymnasial lebrerver. in 
Württemberg. Karlsruhe 1884. 

Der Unterricht. Zeitachr. f. Methode o. 
Unterriclit. Aus. A an höh. Knaben- 
schulen. B an höh. M&dohenacbalen. 
Eg. T. Grober n. Koeb. Potsdam 1901. 

Verhandlungen der Direktorenver- 
sammtnn^en in den ProTinsen d. Königr. 
Preußen. Berlin 1879. 

Verhandlongan d. n.>5. HittebebaMirek- 
torenkonferenzen. Wien 1905. 

Verhandlungen d. Ver.^ammlung dentaoher 
SchalmAnner a. Philologen. 1838. 

P&d. Wochenblatt f. d. akad. gebild. 
Lehrerstand Deutschlands. Soliriftleit. 
Werner. Leipzig 1891. 

Zeitschrift f. d. Oymnasialwcsen. Berh'n 
1847. 

Zeitschrift f. d. öst Civmnatiien. Wien 1849. 
Zeitschrift f. d. Healschulwesen. Wien 1876. 
Zeitschrift t d. Reform d. h6b. Sehukn. 

Org. d. Ver. t Schulreform. Berlin 1880. 
Zeitschrift! lateinlose höh. Schulen. Leqssig 

1889. 

BayeiiMhe Zeiteehrifl f. Realeehnlweeen. 
Mfinehen 1881. 

6. Faohschnlen (OewurbMidiulmip 
HandeLMchnlen, FcntbUdungMohalen). 

Annuaire de Tenieign. comm. et indoatr. 

Paris 1892. 

Berieht Ab. d. Wirksamkeit d. Kommis- 
sion z. I.eit. d. Gewerbe.schulen (sp&ter 
d. Gewerbeschalkommission in Wien). 
Wien 1871. 

BadiseheFortbildungssehale. Monats- 
hefte / P I. u. ünterh. d. Srhf^lcr u. 
Schülerin oen d. Fortb.-Schnl. Emmen- 
dingen 1886. 
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Dt« «ImitidM Forthüdang&scbale. ZMitral« 

org. f. d, nation. Fortbildungswesen. 
Org. d. deutschen Ver. f. d. Fortbildongs- 
wwtD n. aeiner Zwe^f«r. Hg. v. Paehe. 

Wittenberg 1891 (früher: Die Kortblldungs- 
schnle. Ori? f l""* deutsche Fort- 
büduogsschulweäüu. Leipzig lb87 — 1890). 
Die gewearbl. FortbUdiingBsehiil«. Zeitschr. 
f. d. Int. d. Fachsch. a. allg. gew. Fort- 
bildungssck ScbnftL M»yeri»öfar. Wien 
1905. 

österr. Ilandaltschulzeitang (früher: 

Mitteilnno;en d, Ver d. LehrkrÄfte an 
öst. Uandelsächulen). Wien 1894. 
Dar dontaelM J&ngliBg. Hg. t. deatsdian 
Ver. f. P«rtlnldDiigaadMÜw. Wittanberg 

19(J2. 

Land- o. forstwirtsoh. D nterrich ta- 

seitnng. Bad. im Auftrage daa k. k. 

Äckerbaumiß. v. Zimmeraner. Wien 1887. 
Z e i t ä (> h r i f t f. d. ges. Fortbiidangaacbul- 

wesen. Kiel 1909—1904. 
ZaHMluift f. d. ges. kaofinlmi. Untarriehta» 

Wesen. Rg. v Bureau des deutsch. Verb. 

f. d. kaufra. ünt. Braunschweii^ 1HS)8. 
Zeitschrift f. gewerbi. üuttirricht u. dessen 

F&rd. in PreoBen, in ?erb. m. Jaaaer 

hg. V T.achr; r. Berlin 1880. 
Österr. Zeitschr. f. d. kaafm. Unterriehts- 

wesen. Hg. öst HandalaachoUehrerver 

Wien 190Ö. 
ZentraUjlatt f. d. ges. pewerbl. Unter- 

richtawesen mit Sapplementbd. Wien 

1878. 

7. Hoohaohnlweaen. 
Hoch itc h uln a ehr ich te Q. Hg. v. balvis» 

berg. Htnekan 1880. 
Akad. Monatshefte Org. d. deut-schen 

Korpsstadenten. Ug. t. Salrisberg. btatt- 

gart 1885. 
Rerae nniveraitaire. Paris 1892. 
Akademische Revue. Zcifsthr. f. d. in- 

lemat. Uochscbalwesea. Ug. v. Salvis- 

berg. Slflncheii 1886—1897. 
Im Suisae nmversitaire. Revue crit de 

I'enseign. sup. et sec. Geni ve 1895—1006. 
AUg. deatsche Uni versit&tszeitung. i 

^mtnlorgaa f. d. gaiat. Ist d. IkwUe- 

randen n. Stadierten. Berlin 1887—1906. 

8. WeiUidinn BUdnagmrean. 

Frftaenbildung. Zdtschr. t d. ges. 
Interessen d. weibl. Unterrichtaweaena. Ug. 
T. Wycfagram. Leipzig 1902. 



Die Mädchenschule. Zeitschr. f. d. gea. 
Mädchenschulw. m. bes. Berücksicht. d. 
höh. M&dchensch. Ug. v. Hessel, üoon 
1888. 

Mittelschule u. höh. Mädchenschule. 
Päd. Zeitschr. Hg. v. preuß. Ver. d. L. 
u. Lu. an Mittelsch. u. höh. M&dcben- 
aehnlen. Halle 1887. 
Zeitschrift f. weibL Bildung, insb. f. d. 
ges. höh. Unterrichtswesen d. weibl. 
GeschL Org. d. deutsch. Ver. f. höh. 
Midchenaehnlw. Leipng 1878. 

9. Binselne ünterriohtasweige. 

a) Religion'. 
llonetablfttter t d. katboL Beligtona- 

unterr. an b6h. Lehranat Köln 190O. 

Katechet. Organ f. d. ges. evangel. Reli- 
gionsunterr. in Kirche u. Schule. Statt» 
gart 1896. 

Zeitschrift f. d. evang, BeiigionaaDterr. 
Berlin 1889. 

b) Sprachen'. 

Die neueren Sprachen (früher: Phonet. 
Studien). Zeitschr. f. neuspracbl. Untevr. 
Hg. V. Victor. Marliurg 1888. 
Zeitschrift f. d. deutschen Unterr. ilg. 

Lyon. Leipzig 1887. 
Zeitschrift f. französ. u. engl. Unt. Hg. t. 
Kalou, Koacbwits n. Thnian. Berlin 1808. 

c) Geographie u. GetdÜ^U: 

Vierteljahresh efte f. d, geogr. Unterr. 

Hg. V. Ueiderich, Wien 1902-1903. 
Zeitachrtftl Sehnlgeographie. Wien 1880. 

d) Mathem. u. Naturwiss. 

Natur n. Schule. Zeitaehr. f. d. gea. 

naturkundl. Uut. aller Schulen. Hg. v. 
Landsberg^ äelimeil o. Sdunid. Leipsig 
1902. 

Unterriehtablfttter t Matbem. n. 
Naturwiss. Hg. v. Schwalbe n. Pietiker. 

Braunachweig 1895. 
Vierteljahresberichte d. \Sr. Ver. z. 
F(iffd. d. pbyaik. a. ehem. Unt. Wienl896. 
I Zeitschrift f. d. phys. n. ebem. Unt 
llg. V. Poske. Berlin 1887. 
Zeitschrift f. mathem. u. naturwiss. Unt. 
Hg. V, Hoffmann, Le^ng 1870. 

«> ZtiAmen: 

Archiv f. mod. Lehrmittel f. d. mod. 

Zeichenunt. f. öst. Lebranat. Zna. t. 
Lukas. Wien 1902. 
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Bl&tter f. Zeichen- u. txewerbl. Berufsunt. 

Org. d. Verb. d. schwei». Zeichen- u. 

GewerbeBchall. St Gallen 1878. 
DeatBChe Blittwr f. Zeichen- n. Kuntunt. 

Organ, d. prciiß. Landesver. f. höh. 

Lehranst, gepr. Zeiohenlehrer. Bochom 

1697. 

Jftbrbuch f. d. Ziehen- u. Kuiiliiiit. 

Hg. V. Trese. Hannover 1905. 
Die Kreide, Fachblatt f. d. Zeichen- n. 

Knnstant aa allg. büd. Lehnunai Bg. 
Kömer. Berlin 1889. 
Honatsblatt f. d. Zeichennnt. Org. d. 

Ter. a. Förd. d. Zeichenant. im Bg.-Bez> 

WiMbaden, det thflr. Vwem. i. H«1». d. 

Zelchenunt. Stade 1S86. 
Der Zeichenlehrer. Zeitschr. d. ¥er. 

Wflrttemb. Zeichenlehrer. StuttgMt lfl89. 
Zeitschrift d. T«r. deat Zdehenlelirer. 

Stade 1864 
Zeitachxift 1 d. Zeichen- u. Kanstant Wien 

1876. 

/) JTöiy. Erxithung {Turusn^ JugendsptcU), 
Seluäh]fgiem: 

Blätter f. Schulgesundheitspflege u. Kin- 
derschntz. Korrespondenz d. Schweizer 
Ges. f. Schulge«undheitüpti (Beilage z. 
Sehweiser LelumrMit). Ztinch 1903. 

Die G e 8ti nd hü its warte der S hnle. 
Monatsschrift £. Stadt- o. Landlehrer. 
Wiesbaden 1903. 

Jahrbuch d. Schweizer Gen f. Sohul- 
gesundheitspfiege. Zürich 1900. 

Oesande Jugend. Zeitschr. £ Gesnnd- 
heHspflege in Schale ti. Hau. Org. d. 
dent. Ver. f. Schulgesandbcitspfl. Bed. 
V. Griesbach. Leipzig liKJl. 

KOrper u. Geist Zeitschr. f. Turnen, 
^wegungsspiele iL www, LeibesOb* 
(Forts, d. Zeitschr. f. Tomen O. Jagend- 
spiele). Leipzig 1800. 

Kraft XX. Schönheit Monattstichr. d deutsch. 
Ter. t Ternünft LMbeuodit. Berlin- 
Steglitz 1906. 

Monatsblätter f. Schaltamen. Ug. v. 
Schweiz. Tamldurerveretn (Beil d. Schwei 
ser Lehrerzeitnng). Zürich 1884. 

Versa mm langen dentscher Tamlehrer 
1867. 

Yierteljahreeohriftf. ktep- Bniehuog. 
Org. d. Var. s. Pflege d. Jogendspiele in 
Wien. Hg. v. Burger stein u. Pimmer 
(Fortsetzung d. Mitteilungen d. Ver.). 
Wien 1905. 



Über Volks- u. Jugendspiele (später: 
Jahibacb t Jagend- u. Volksspiele). üg. 
w. Sehen^endoiff a. Schniidt (epltar: 

Wickenhagen). Leipzig 1892. 
Zeitschrift f. Schulgesnndheitspflege. 
Hg. ¥. Erismann. Hamburg 1888, 

ff) Knabmhandarbeit. 

Aus d. Lehrerbildungsanst d. deutsch. 
Ver. f. Knabenhandarh. Berieht ▼. CNttae. 

Leipzig 1888. 
Blätter f. Knabenhandarbeit Zeitschr. d. 

deutsch. Ver. £. Ktiabenhandarbeit d. 

•lefai. LandMTetb. S. Förd. d. lland- 

fertigkeitsunt. Hg. v. Pabst r ^ip^i- 1S87. 
BiAtter z. Förd. d. Knabenhaudarbeit in 

Österreich t Schola tt. Baos. Hg.T. Verein 

£. Knabenhandaxbeit in Ost. Wien 1890. 
Schweiz. Blätter f. Knabenhandarbeit Org. 

d. Schweiz. Ver. z. Förd. d. Handarbeits- 

nnt Zdrkh 1806. 
Dentscher Kongreß f. erz. Knabenhand- 

arbeit Ilg. im Äuftr. d. dentsch. Central- 
comitä f. Handfertigklint, u. llausfleifi 1882. 

h) Stenographie. 

Praxis d. stenopr Unt. in Schale u. 
Vereiu, System (iabulü berger. Usterwieok 
1902^1906. 

») Heüpääagoguc {Blinden-, Taubttummt»- 

Bericht üb. d. deutschen TaubatamoMn- 

lehrerkongn-ß Berlin 1886. 
Blätter f. Taubstommenbild. Hg. v. Walther. 

Berlin 188a 
Der Blindenfreund. Zeitschr. f. Ver- 

besfleruDg d. Loses d. Blinden. Düren 

1881. 

Oet Blindenlehrertag. Prag 1889. 

Eos. Yierteljabrsschrift fc d. Erkenntnis n. 

Behandl. jugendl. Abnormer. Bg. v. 

Krenberger, Meli, SchlÖi«. Wien 1906. 
Med. päd. Monatsschrift f. d. ges. 

Sprachheilkunde mit Einschl. d. Hyg. d. 

Laatsprache. Hg. v. Gutzmanit. Berlin 

1891. 

Mitteiluogend. Ver. ISat TanbatonimaB- 

lehrer. Wien 1893. 
Organ d. Taubstummenanstalten in 
Itoatiehhnid n. d. deatidiredendan Maeh- 

barländern. Friedberg 1855. 
Zeitschrift f . d. Behandlang Schwach- 
I sinniger u. Epileptischer. Org. d. Kon- 
I fexens f. d. 1 iotaDwesen. Dveid» 1886. 
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10. lQ8«Bdsdixift«a. 

Jugend Schriften warte. Orp. d Vereins 
deutscher Pröifttng8aafl9chtig8e £ur Jugend- 
sehriften. Bed. Wolgast Hamburg 1893. 

11. Yolksbildmigsweseii. 

Bericht üb. d. Vereinatätigkait d. Wr. 

VolksbUdungBver. Wien 18Ü0. 
Fraie BilduBgablittar. Hg. v. Oram- 

bach. Dnbowite Karlsbad 1892 
Der Bildnngsvfirein feeit 1905: Volks- 

bildang). iiauptbiatt f. d. freie Fort- 

bildnngsweMB. ZeHsohr. d. Om. f. Yarbreit 

V. Voiksbild. u. Beil d. Volksbibliothek. 

Red. Leihin?, apAter: Tews. Berlin 1871. 
Comeniuä-Biattür f. Tolksenieh. 

(frlüi«r: MittoiliiDgen d. CommiiU'Qe- 

sellsch.). Leipzig 1893. 
BadischeFortbildungs schule. Monats- 

hefte z. Bei. u. ünt«rb. d. Sobttlar u. 

Schalerinnen d. F<atbildimgiMihiiI«. 

Rnnndnrf 1887. 
J ah r e t» b e r ic htd. Pe8talozzigea.inZ(lrich. 

Ywein f. Yolksbild. n. Yolksen. ZUileh 

1897. 

Monatshefte d. ConMniiia-Oea. Leipzig 
1892. 

Nied«rtet. Volksbi1dung«bUtt«r. Hg. 
r. allg. 1I.-6. YoUcfbadiuigsv«r. Ki«aia 

1888. 

Zantralbl. f. Volksbildungswesen. Org. 
t d. Gebkt d. Bocbsdinlkarse, d. volks- 
tdml. VortragnPBSttii. Hg. v. Lampa- 
Leipug 19Ü0. 

12. Schematismen. 
Jahrbuch d. höh. ünterrichtowes. in 

Österr. m. Einschl. d. gewerbL Fub- 

eeholen u. d. bedeut. KrziehoDgauist. 

Bearb. v. Divift. Wien 1888 
Statist. Jahrbuch d. höh. Schulen n. heil- 

pftd. Anat Dentacblanda n. Lozenburgs 

u. d. Schweiz. Leipzig 1879. 
Minerva. Jahrb. d. Univenttfttan d. Welt 

Straßbarg 1891. 
Personalatandetaiiaweia d. (tat. 

Lehrertchaft. Ug. v. d. n,-*. Lebnmr. 

Gmünd N.-Ö. 1896. 
Schematismus d. Bürgerschulen. Wien 

Schern atismiia d. öst. Mit t ftl i chttlep. Wien 

1868. 

Sehematiamos d. SebnlbeliSffdeii d. Yolb-, 
Mittelsch. u. LehrecbüdaDgaaDst in 
Mihien. Brünn 1889. 



Schematismus d. simtL Lehrpersonen 

d Volksschulen in Öst. o. d. E. Linz 1870. 
Schematismus d. Volksschulen Steier- 

mmrks. Graz 1877. 
Status d. Professoren tu Lehrer aa Öat 

Handelsschulen. Wi^n 1904. 
Deutscher Qniversitäiskaiendor. llg. 
Aaebenon ü. Seelmann (jetit: Scheffer 

u. Zieler, mit ErganzTiTi<,'~ih&aden: D.ekad. 

Deutschland). Berlin 1872. 

18. Scholverwaltnng u. — Aufsicht {Kmir 

liehe Zeitschriften n. a.). 
Ministerialblatt f. Kirchen- u. Schul- 

angelegenh. Mlkneboi 1865. 
Monatsbl&tter f. Sebnlanfiueht Neiaae 

1900—1901. 
Deutsche Sch ulgesetssammlilBg. 

Zentralorg. f. d. ges. Schulwesen im 

deutschen Reicb, in öat n. d. Sebweis. 

BerUn 1872. 
Die Scbnlpflege. Halbmonetsblltter d. 

Ver. d. Rektoren Berlins u d. Proy. 

Brandenburg. Hauptorg. d. preofi. Hek- 

torenver. N. F. Berlin 1895. 
Verordnnngeblatt f. d. Olenstber. d. 

k. k. Minist, f. Kultun n. Unt. Wien 1869. 
Preuß. Volksschularchiv. Zeitschr. f. 

Rechtsprechung u- Verwalt. auf dem 

Volksacbalgee. nnter Berftek. d. nitfL 

Schalen. Berlin. 
Zentralblatt f. d. ges. Dnternchtsver- 

walt in Preußen. Berlte 1859. 

14. Scholeinriobtnag (a. auch unter 4.) 
Das Schnlhane. Zentnüorg. f. Ban, 

Kniicht. n. Ausstatt, d. Schulen o. 

verw. Anstalten im Sinne neuzeitl. Foid. 

Leiter: Vansetow. Berlin 1898. 
DaaSebnlzinimeT. Tiertellabraadiaa Ab 

d. Fortschr. auf d. Geb. d. Auastatt, u. 

Einriebt, d. SchulrÄume sowie des Lehr- 

mittelwes. m. bes. Kück». d. Ford. d. 

Sohnlhrg. Hg. v. Müller. Berlin 19M. 

16. Scholgeachichte. 
Mitteilungen d. Oes. t dtioh. En. n. 
Schnlgeacb. Begr. Kebrbaeb. Bedin 

1895. 

Jahresbericht d. öst. Gruppe d. 0. f. 
d. En. u. Sobnlgeaebidhte. Wien 1886w 
Wien. Frwikfurtsr. 

Pnliner Christian Oavid Friedrich 

\vnrf]«> am 27. Jänner 1811 als einziges 
Kind eines Lehrers in dem württember- 
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Palmer. 



gischen Städtchen Winnenden geboren. 
Von seiner Matter erbte er die tiefreligiöse 
(iesinnunp, von deren Vater die Neigung 
zur Maaik. Schon ala Knabe spielte er 
neben Klavier and Orgel auch Cello und 
Flöte und versuchte sich auch frühzeitig 
als Komponist, und zwar auf dem Gebiete 
der Kirchenmusik. Den ersten Unterricht 
genoU Palmer bei seinem Vater, besuchte 
hierauf die lateinische Schule seines Heimat- 
städtchens, trat im Jahre 1824 in das 
niedere evangelisch-theologische Seminar 
in Schönthal ein und bezog im Jahre 1828 
die Universität in Tübingen. Von seinen 
Tübinger Lehrern übte Schmid auf ihn 




Cbriitlau David Friedrich Palmer. 



den größten Einfluß. Der Musik blieb er 
auch an der Universität treu, indem er 
eine akademische Liedertafel gründete, 
deren eifriges MitgUed er war. Auch als 
Vikar auf dem Lande veranstaltete er gern 
Oesangsfeste. Im Jahre IHSG erhielt Palmer 
die Stellung eines Repetenten im Tübinger 
Stifte, wirkte aber gleichzeitig auch al» 
Prediger. Im Jahre 1839 übernahm er das 
Dinkonat in Marbucli, kehrte aber im 
Jahre 1843, zum zweiten, ständigen Diakon 
ernannt, nach Tübingen zurück und hielt 
hier seit 184G akademische Vorlesungen 
über Pädagogik und Volksschulwesen. Im 
Jahre 1851 wurde er erster Geistlicher in 
Tübingen und Dekan der Diözese, 1852 
Professor der Moral und praktinrhen 



I Theologie. Zeugnis von dem Ansehen, das 
' er genoß, gibt seine Wahl in die Landes- 
synode (18()y) und in den wtlrttembergi- 
schen Landtag (1870). Im Jahre 1875 starb 
er. Palm er ist der hervorragendste Ver- 
treter der „evangelischen Pädagogik" 
und steht dadurch im Gegensatze zur auf- 
klärerischen Richtung Diesterwegs und 
anderer Zeitgenossen; er verteidigte die 
geistliche Schulaufticht und den konfes- 
sionellen Religionsunterricht, den jene be- 
kämpften. Seinem evangelischen Grund- 
prinzip entsprechend, betrachtete Palm er 
bei Aufstellung der Lehraufgabe der Volks- 
schule als den einen Hauptteil des Lehr- 
gebietes den Religionsunterricht, alle übrigen 
Fächer: Lesen, Schreiben, Rechnen, die 
Realien und den Gesang als den zweiten 
Hauptteil. Doch ging er nicht so weit zu 
fordern, daß allen Unterrichtsfächern reli- 
giöse Färbung zu verleihen wäre, wie er 
überhaupt ein Gegner jeder gewaltsamen 
Konzentration des Unterrichts war; „Re- 
ligion sei Religion und nicht zugleich auch 
Naturkunde," lautet einer seiner Aus- 
sprüche. Auch wollte er keineswegs gelten 
lassen, daß die „evangelische Pädagogik* 
bloß eine , Sammlung erbaulicher Phrasen' 
oder eine „pädagogische Predigt" sei, son- 
dern betonte als ihre Aufgabe, die alte, 
einfache Erziehungslehre des Evangeliums 
gegenüber allen späteren Verdunkelungen 
wieder zur Geltung zu bringen, dabei aber 
mit klarem Bhck das wirkliche Leben zu 
erfassen und alles, was Wissenschaft und 
Erfahrung in pädagogischer Beziehung zu 
Tage gefördert, zu benützen. So stinwnt 
Palm er in seinen praktischen Anweisungen 
mit deui, was andere Pädagogen empfehlen, 
größtenteils überein, und wenn er für die 
Geistlichen allerdings den Anspruch auf 
die Oberaufsicht über die Volksschule und 
Mitarbeit an ihr festhielt, so tat er es doch 
nur unter der Voraussetzung, daß die 
Geistlichen auch pädagogisch entsprechend 
vorgebildet seien. Bezüglich des Unterrichts 
sprach sich Palmer gegen das Streben 
nach abschheßender Vollständigkeit aus, 
da den Kindern vielmehr nur besonders 
für sie ausgewählte Bruchstücke des Wissens 
geboten werden könnten, verurteilte aber 
auch alle „Lernspielerei", die nur die 
Kräfte der Schüler üben wolle, ohne für 
festes Einprägen und sicheres Behalten zu 
sorgen. Palmers Hauptwerke sind seine 
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»Evangelische Pädagogik" und seine .Evan- 
gelische Homiletik-. Aach Btatamen von 
ihm zahlreiche Beiträg« für K. A. S c h m i d s 
yEniyUopidie da« gemmten Enieliiuig»- 
nsd ÜnterrichtswsMiia.'^ 

Prag. Th, Tup$tz, | 

.ParallelgTanTmatiken!" war der Raf, 
der. wenn aarh schon früher, so doch be- j 
»onderii in den Achtzigerjabreu des vorigen | 
Jabrhimderte waa den Reihen der Oytnna- 1 
siallehrer zu wiederholtenmalen anf das 
eoergiscbeste erscholl; Parallelgramma t iken 
«taehienen nicht wenigen ab die idealate 
Art von Grammatiken fttr daa OymnaaiiMii 
Und der Rnf. der in jenen Jahren ziemlich 
weite Kreise gefangen nahm und aach anf 
<U« SehiilbtteliBrlilentar merldicben Einflnfi 
loBarte, iat noeb immer nioht VMratnmmt, 
wenn er auch nicht mehr eine m groAe Zahl 
TertraaensToller Anhänger findet. 

Nna iat ea ja vnswdfelhaft» dall die 
wissenschaftliche Forschung neben der Ver- 
tiefung in das einzelne Idiom den Vergleich 
verwandter Sprachen und der iSprucheu 
ftbavIiMipt erfckrdavt| weDn ihre Ergaibniaae 
oesichert, d. h. durch weit ausschauende 
Beobachtungen gestützt sein sollen, die 
aowohl der Eigenart jedes einseinen Idioms 
und jeder einzelnen Bpracbenfamilie als 
anch den allgemein gültigen '^i-^-etzen 
aller Sprachen gelten. In diesem äinn« 
fttrdem und erg&nzen biitMiaehe Otam- 
mafik, Sprach vergleiobtuig und Sprach- 
philosophie einander. 

Ebensowenig iat es zu leugnen, daß 
Zweok und Ziel dea aprachliehen Unter- 
richts am Gymnasium darnach dr&ngen, 
die Gesetze der im Lehrplane vertretenen 
Sprachen miteinander zu vergleichen, das 
allen Oemeinaamcrdem SebiUer nun BewoBt« 

jiein 7n bringen, aber auch die hesonderen 
Wurt' and Ausdrucksforraen der einzelnen 
Sprachen ihm zu erkl&ren; damit löst die 
Grammatik, soweit es anf sie ankommt^ die 
Aufgabe r!(^: rrymnasinms, den historisichen 
Sinn bei den Schülern an wecken und zu 
ISrdera. Doch wenn aacn ktia Methodiker 
diesen Vorgang der Sohii^raxis als unbe- 
■gründet hinstellen kann, so ist damit kei- 
neswegs schon ein Prl^udiz fta die Anla- 
ge der Scbnlgrammatik geaeliaffen. 

Das Wesen dtr rarallelgraminatiken 
wftrdc erheischen, daß der BV.Htematiscbe 
Aufbau der Grammatik der verschiedenen 



Sprachen im allgemeinen wie im baeoil* 

deren derselbe hloibe. 

Schon, waü die Anordnung und Behand- 
lung jener Teile der Grammatik anlangt, die 
nicht zur Syntax gehören, würde das Fest- 
halten an dem Prinzip der l'arailelgram- 
matiken mit Recht entschiedenen Wider- 
spruch hervorrufen. Verfolgt doch die 
Lautlehre in der Muttersprache ganz andere 
Zwecke als in der lateinischen und in der 
grieohiaehen Sprache; in der erateren aoU 
sie dem ScblÜer den Blick für die histo- 
rische Entwicklung ech&rfen, in den beiden 
anderen Sprachen lediglich die Bildong der 
Toriiegenden Formen erUireii, nnd swar im 
Lateinischen auf weit elementarerem W^^ 
als im üriechiscben, teils weil die Formen 
jener Sprache nicht Uiuhr ao durchsichtig 
sind wie in der letzteren, teile weil die ent- 
sprechenden Kapitel der lateinischen Gram- 
matik mit Schülern behandelt werden, 
deren geistige« Nfrean betrichtUcb niedri- 
ger steht, deren Urteil weit weniger klar 
ist als das jener, denen die Anfangsgründe 
des Griechischen beizabringen sind. Es 
iat ja eine bekannte Tataaohe, dafi gerade 
das Streben nach völlig paralleler Behand- 
lung gleicher Themen in den Grammatiken 
beider Sprachen das Stauimprinzip in der 
lateinischen Seholgrammatik bei der DeUh 
nation längere Zeit ao in den Vordergrund 
dr&ngte, daß dies keineswegs der metho- 
diaohMi Behandlung dea beseichneten Lebr- 
atü^ea Vorteil brachte nnd erst eine ge« 
sande Methodik die erforderliche Einschrän- 
kung herbcifCihrte. Wie verfehlt wäre es fer- 
ner, wollte man daa bei der Behandlnng dee 
griechischen Verbs mit Recht festgehaltene 
Einteilungsprinzip in thematische und athe- 
matische Verba nnd daa derersteren in voka- 
Ueehe, in Hnta- nnd in Uqnidasilmme anoh 
in der Anordnung des LehTHtofTcs der latei« 
nischen Grammatik genau durcliführen. 

Doch verlangte mau in erster Linie 
für die Syntax die Schaffang von Parallel- 
grammatiken. Allein schon die Kasuslehre 
wie die Lehre vom einfachen Satze überhaupt 
verwehrt es, das gewftnachte Prinzip konse- 
quent festzuhalten. Diea wire ja überhaupt 
nur dann möglifd, '.v"nn man in den fremd- 
sprachlichen Grammatiken für Deutsche die 
Kaanalehre in die Lehre Ton den Teilen 
des einfachen Satzes umwandelte nnd sich 
stets die Frage vorhielte: „Wie werden die 
einzelnen Satzteile der deutschen Sprache 
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ini I ateiniscben, wie im Griechischen etc. 
aaügedrttckt?* Daß aber in diesem Falle 
diepudlelfl Beliuidlimg nnr in iuflerliohes 
Dingtti zur Geltang käme nnd in der Tat 
ganz verschiedenartige Auffansnngsarten and 
Aasdrucksformea sach widrig an einer 
Stelle Btuemmaidztagte, wdB jeder Kiui> 
dige. Die Fanktion der einzelnen Kaans 
in den fremden Sprachen, die ja doch vor 
allem dem Schttler klar werden hoU, for- 
dert mit gebieterieeher Notwendigkeit die 
Boibehaltuiig der alterprobten syatemati- 
Bchen Behandinng der Kasnslelire nach 
den einzelnen Kaans. Eine ähnliche nnd 
ingleich bedenkliche Zerklüftang des Lehr- 
stoffes wie die ßehandluni; der Kasaslelire 
nach Satzteilen zöge auch die Methode 
nadi noh, die Funktionen, welche den ein- 
seinen Kmos in der einen fremden Spnehe 
zukommen, etwa im Lutciuischen, znm 
Einteilungsprinzip bei der Behandlung der 
Knauslelire in anderen frunden Sprachen, 
etwa im GriechiMhen, erheben itt wollen. 
Mtt£t(> ja doch, um nnr einiges zn erwäh- 
nen, der Akkusativ der Beziehung im An- 
aehlneae an den lateinischen Abhtitiifl liini- 
tationis, ein Teil des griechischen Genetivs 
nnd Dativs im Anschlösse an den lateini- 
schen Ablativ behandelt werden, ein Vor- 
gehen, das 'nicht nar doroh Anaeinander- 
zerrnnj: zusammengehöriger DIn|j;o den 
Überblick über das Wesen und die Bedeu- 
tung der griechischen Kaans erschwerte, 
eondem deren Verständnis durch unmittel- 
bare Gegentibers teil ung 7.uui Teil ganz anders 
SU erklärender lateinischer Konstruktionen 
geradeaa verwirrte. 

Ahnlk»hea gQt betreffs der Behandlung 
des zusammengesetzten Satzes. Auch hier 
würde die konsequente Durchführung des 
ans den Satskategorien abgeleiteten Ein- 
teilungsprinzips dazu fuhren, daB der 
Schüler den Einblick in die Funktionen 
der einzelnen Konjunktionen, auf den es 
in diecem Kapitel der Grammatik in oster 
r>inie ankommt, gänzlich verlöre. Der Ab- 
schnitt der deutschon Aussrigesiitzf würde 
im Lateinischen die parallele Behandlung 
folgender Ifaterien erfordern : 1. der Lehre 
de-^ Accusativus cum infinitivo fiwich den 
verbia dicendi, sentiendi, nach den uuper- 
■Onlieben Anadrttcken des Urteils, nach 
den v. rbis affectaum); 2, des konsekutiven 
ut(n;ichdeii Zeitwörtern .,cf< ^eRchi'-'ht" etc. ' : 
3. der Konjunktion quin (nach den negier- ' 



ten Ausdrtlrken des Zweifeins etc.); 4. der 
Konjunktion quod — der Umstand dafi, 
da6 (nach den verbis afÜBctnnm); 5. von 
ne und ne non oder nt (nach den Ana» 
drücken der Fnreht); B d»>r Partikel nnm 
(nach den positiven Ausdrücken des Zwei- 
lehis); 7. dee pridikatlv«n Partisips tmd im 
Griechischen in derselben Abfolge : 1 . die 
Besprechung des Infinitivs, des prädikativen 
Partizips, der Konjunktion Svi und ib«; 
2. des Infinitivs; 8. der Partikel ft^ nnd 
f*Jj o'J mit Konjunktiv; 4. der Konjunktion 
&n nnd des prädikativen Partizips; ö. der 
indirekten einfachen Satzfragej ti. des 
prädikativen Partizips. 

Schon diese f hers-ir.ht zeigt zur Ge- 
nüge, dafi die Festbai tung des erwähnten 
Prinzips Iceineswegs beim ersten Eriemen 
der genannten Sprachgeeetie deren Ver- 
ständnis dem Schüler erleichtem würde. 
Bei Wiederholungen des absolvierten Lehr- 
stoHes aber wird, wie sehon oben «rwlhnt 
worden ist, zu dessen Vertiefung eine der- 
artige Gruppierung vom fachkundi<7cn Leh- 
rer mit bestem Erfolge durchgeführt weiden 
können. DaB allerdings eine plamnlBige An- 

Ordnung der Konjunktionen zum Teil das 
Einteilungsprinzip nach Satzkategorien zu 
berückaid^tigen vermag, lehrt der Einblick 
in die besseren Schulgrammatiken. 

Literatur: Schmid Enzyklopädie 
VIII', S. 99 ff. (VIII*, hu u.i. - Schmidt 
Karl in den Vorreden zu seiner lat 
Schulgrantn-Htik. 1. Aufl. lHf^7, •* Aufl. 
1871, 6. Aull. Ib83. — Horueuiaiiu ¥. in 
Beinü Enzyklop. Handbuch der Pädagogik V. 
unter . Parallelgrammatik." — Weisweiler 
Jos., Keine lat griech. Parallelgrammatik? 
Münstereifel. Pr. 1901 und dazu Ziemer in 
Rethwischs Jahresl>erichten XVI, Abt VI., 
S. 38 ff., fsmer XIV. Bd., S. 36 ff., 
lir. Bd Aht. B. 77 f. u, A. V. Bamberg, 
ebenda XV. Absch. VII., S 24, XIV., S. 23. 

Wien. V. fikttmatr. 

ParitäUächeiSchuleas d. Art. Kirche 
nnd Schale, KonfeesionelleSchmle. 

Partellteh s. d. Art Gerechtigkeit. 

Patriotismns ist nach Adolf Exners 
schöner Definition (Inangurationsrede über 
, politische Bildung«, Wien, 1891) das habi- 
tuell gewordene Gefühl der engsten An- 
hänglichkeit an onser Gemeinwesen, dessen 
Gedeihen als ans er Wohl, dessen Mift- 
giKchick als unser Wehe empfundt-n wird, 
an dessen Ziele wir das uusrige dahin- 
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geben, weil sie zagleicb unsere Ziele sind, 
weil wir uns in jedem Anf?pnblick als ein 
lebeadigea Atom fählen im Leibe des sie- 
graden oder fidlenden, gesnnden oder 
krarik>:'n. vor- oder rdrkwärtaach reitenden 
Oan^n. Im gewöiinUchen Gebrauch sind 
die Begriffe Patriotismas, Vaterlandsliebe, 
HomatolMlM keineswegs darch scharfe 
Onuuen geschieden. Immerhin cTt pfiehlt 
tieh| den Terminos Patriotismas mit 
▲imdMidaiig der Anhingliehkeit en du 
eigeiie Tolketnm sowie an die Heimat im 
engeren und weiteren Sinne Tomehmlich 
aaf das Staatswesen zu beziehen, dem 
wir als Subjekte tob Beehten nnd Pflichten 
angehören und mit dessen Geschicken 
unser eigenes Schicksal auf das innigste 
und mannigfachste verflochten ist. „Wo (ie- 
metnde und Staat smanaiMnfallai, wie in 
den antiken Stadtrepuhliken, ist Vaterlands- 
liebe eine ganz selbstverständliche Tugend 
jedes Bürgers. Je ausgedehnter aber der 
politiaelie Körper ist, dem wir angehören, 
um so wcnT'„^er greifbar werden die Fäden 
der Solidarität zwischen dem Einzelglied 
und dem GaDsen, um eo lohwieher wird 
aleo der materielle Reil snr AiulAiiiiig Ton 
SolidaritHtiicmpfindungen gegenüber dem 
Ganzen. £s bedarf mächtiger idealer Fak- 
toren, um in Oemeinweeen, wie nnserai 
modernen GroBstaaten, ein lebendiges Be- 
wußtsein der Einheit mit dem Staate her- 
vorznrofen and zu erhaitou". Daher ist 
hentsQtnge die Pflege einet geaonden Pac 
triotiämUH eine der heikelsten Aufgaben 
der Jugenderziehung und mit Recht 
legt Paulsen besonderen Nachdruck auf 
die negative Seite dieser Aufgabe, die 
Vntc rlnndäliebe vor jeglicher Entartung zu 
bewahren. Soll demnach nicht all« ui dieser 
Biditnng aufgewendete lllUie rerloren nnd 
das Endergebnis dem gewünschten geradezu 
entgegengesetzt sein, so wird man in der 
Schule fast nur indirekt auf die Hebung 
nnd StSrknng des patriotifleben OeflUiIes 
hinarbeiten dürfen. L&ßt sich Liebe und 
Begeisterung zumal der beranreifonden 
und im eigenen Urteil erstarkenden Jugend 
anf Mnem Gebiete anfdrftnft«»» n»g es 
»ich dabei um Schönes und Edles in Kunst, 
Literatur oder Geschichte handein, so gilt i 
diese Erfahrung ganz besonders aach gegen- 1 
Über der so Tielfech geforderten „PHege" 
des PatriotismUB. Dieser nefühlskrcis muß 
schon in zartem Kindesalter unter der Ein- 1 



I Wirkung der kleineren und größeren Lebens- 
gemeinschaften, in denen das Kind auf- 
wächst, sozusagen spontan entstehen. 
.Liebe nnd AnhftngUolikeit an daa efgeoe 
Volk und seine großen Ffihrfr in Krieg 
nnd Frieden ist eine natürliche Empfin- 
dung, die in dem gesunden Gemflt, das 
unter gesunden Umstanden anfwftchst, von 
selb.'it entsteht. Was dagegen nicht von 
selbst entsteht, das ist Achtung und Ge- 
rechtigkeit gegen da« FrMide. Im Gegen- 
teil, natürlich ist Geringaohittnng und Haß. 
Fremde Art ertragen nnd verstehen, ist 
Bildung. Es ist eine schöne Aufgabe fttr 
die höheren Scholen, sn dieser Bildung zu 
fttbren" (Paulsen). 

Die schon vorgefundene Anlage hat 
äomit die iäclmle innerhalb der Unterrichts- 
stoffe, die dain Ge leg enheit bwlen, dadnreh 
zur Ent'ivirkhing tu bringen, daß die Vor- 
zftge nnd Schönheiten des eigenen Ötaat»- 
gebietes, die Tugenden und Anlagen seiner 
Bewohner, die Großtaten seiner hervor- 
ragenden MSnner in Krieg nnd Frieden, 
die Teilnahme des Staates am gesamten 
Knltnrleben nnd sdne beeomderen Leistun- 
gen nnd Verdienste innerhalb desselben 
nach Gebtihr hervorgehoben werden. „In- 
dem der Bürger von heute die Erfolge 
seiner Vorfiüireo als die e^nen empfindet, 
indem er die politischen Taten der Führer 
meines Staate!^, zumal die persönlichen Lei- 
stungen einer nationalen Dynastie auf das 
Staatsgansa beaiehen mnft, nm dnieh dieses 
Ctanze hindurch für sich und die Seinigen 
daran teil zu haben, erweitert sich ihm die 
Heimatsliebe zum Staatsgof&hl, zur 
Enpfindnng seiner Solidaxftftt mit jenen 
gewesenen, mit den gegenwärtigen und 
künftigen Geschlechtern, welche in ihrer 
ideetten Einbeit dieser Staat ^nd nnd sein 
Vaterland ausmachen. So wird dem Volke 
joder Nationalheld, der mythische so gut 
wie der historische — beiße er Prinz Eugen 
oder Wilhelm Teil, Nelson oder 'Winkel- 
ried — zum Symbol seiner Einheit und 
Macht, dadurch ein fortspnidelnder Quell 
des PatriotiäQiuä, dem Staate aber ein un- 
Tsrlierbares Stftok politischer Kraft." Einer 
henonderen Anpreisung aller jener Faktoren 
zu dem Zwecke, daraus eine Art von Pflicht 
des Patriotismus abzuleiten, mnß sieh der 
Lehrer sorgfältig enthalten. Khenso wftre 
es verfehlt, die historischen Tatsachen im 
Interesse des Patriotismus irgendwie ver- 
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gt'waltij^en zu woIIoti. indctn man etwa 
widrige Schiciuale des iStaates oder Scbwä- 
ehen ancl MiSgrilfe einsebittr Pccmmmii 
»chönigt oder gar g&nzlich unterdrückt 
(v^l. Prenß. Direktorenkonf. Westfalen 
1890, ä. 07). Anderseits darf auch nur 
echt» Or56e lud anbestrittenes V«rdieiiil 
als Gegenstand der Bewunderunj: und als 
Master zur Nachahn)un<; )i ingestallt werden 
DaB im Schicksal jedeti Volkes nnd Staates 
Leid nnd Freud, Epochen der Erhebang 
lind der Erniedrigung einander ablösen, 
lernt der ScbfUer sattaam »ns dem ganzen 
Vokof dM geeehichtllehen UiiMkiHjhi». 
JedwgefliuentUche Hervorheben, betw. Ver- 
tuschen, jede direkte Paräinese erweckt 
bei reiferen Schülern nur Opposition und 
Kritik. Man eh«) bestfttigt sne eelner Er. 
fahrung, daB die höheren Schulen nicht 
mt^de werden, durch rühmende Erinnerung 
an alle vaterläudiuch wichtigen Ereignisse 
nnd Erfolg» dae luitbiifti« SelbetbwirnAtaein 
zu st&rken und zur Nachahniunji der auf- 
geetellten Vorbilder anzuspornen, dafi aber 
duMt doeb die Oe&hr der Ermüdung nnd 
Abstumpfung, der Enge und Befangenheit 
nnd aneh die Gefahr innerer Reaktion und 
sp&teren Umschlages verbunden ist 

Insbesondere ist es gdUkrliob, im 
höheren Unteixicht der Mittelschulen allzu 
oft ein sogenanntes „patr ioti s •' fi i» Auf- 
satzthema zur Bearbeitung vorzulegen. 
Dem L^rer moB doeb alles daran liegen, 
daB die OefühUergüsse im Aufsatz ja nichts 
mit Heuchelei und Liebedienerei zu tun 
haben. Quot capit«, tot »uiiau8: daß die 
Renktion auf eolebe Themen bei etwa 
vierzig Schülern aus sehr verschiedenen 
«osialen Umgebungen nach Maßgabe der 
isdlvidnellen Erfahrungen und Anlagen 
den einzelnen recbt verschieden ausfallen 
mul3, ist nur zn natürlich. Aiu li vergesse 
die Schule niemals, daß sie selbst es ist. 
die doroh ihren grasen Lebrpira Uar be- 
WOBt und systematisch darauf hinarbeitet, 
daß dpf Schüler sei b»tän d ig ci<>iiken und 
urteilen lerne. Dieseä Ziel meint mau ja 
insbesondere, wenn man das OTmnasinm 
als Vorschule für die Universität, d. h. als 
Vorschule für wiasensrhaftliches, also selbst- 
tätiges und vorarteilaloses Denken erkl&rt. 

•) Zitiert aiuh m Ludw. Gurlitts 
gut gemeintem, aber gar zn temperament- 
vollem Buche „Der Deutsche und sein 
Vaterland- (3. Aufl., 1902, S. 103 f). 



Zur ri c h t i g e n Pflege de« Patriotismus 
gehört nun aber auch die am richtigen Orte 
erfolgende Bmdmarknng seiner sabÜnuii- 

sten Entartung, die wir bezeichnend genug 
nur französisch benennen können, wir 
meinen den Chauvinismus: man kann 
nieht leicht in viel ton in der BelenehtoDg 

dieser häßlichen Verirrung der Volksseele 
mit ihren verblendenden und vergiftenden 
Wirkungen. Das patriotische Pharisäer- 
tum hingegen charakterisiert Exner mit 
den unübertrefflichen Worten : , Sündhaft und 
verkehrt zugleich wäre jeder Versocb zur 
kttnsfKdton Anfsnoht dnes erhenehelteD 
Patriotismus: sündhaft, weil das Gift der 
Henrlielci in der Brust des .Tünglings töd- 
lich wirkt auf den werdenden Charakter 
des Mannes; Terkehrt aber, wefl das Pro- 
dukt einer solchen Züchtung nicht bloß 
politisch wertlos, sondern schädlich aus- 
fallen mnB, indem es, wie alle Falsifikate 
tan, das nebenan anftpriefiende echte Ge- 
wachn diakreditiert und erdrückt. Dieses 
echte Gewächs eines stillwarmen Vater- 
landsgefühles keimt am liebsten abseits 
von den geräuschvollen Betätigungen jenen 
Afterpatriotismna. es bedarf und er- 
trägt weder künstUche Düngung noch 
Treibbans, ee reift, wenn ttbmhanpti ■» 
von selbst unter dem Sonnenstrahl der 
Freude am heimischen Wesen." 

Literatur: Auüer Exners l.oreits 
genannter Rektoratsrede und Faulsens 
Ethik (7. Aufl. 1906) IL Bd., S. 19Ö ff. — 
Münch W.. Erziehung zur Vaterlandsliebe. 
(Verm. Aufs, über Unterrichtsziele o. Unter- 
richtskunst 18?m, Nr 2.) — Meier H., Die 
Erziehung zur Vaterlaudaliebe. (Lehrproben, 
14. Heft.) — Thrändorf, Die Pflege 
des Patriot, in Schnle u. Haus. (Jahrb. des 
Vereines f. wissensch. Pädagogik 1893.) — 
De Lagarde Paul. Deutsche Schriften 
(1886), S. 231 f. — Den EiafluB des Waffen- 
dienstes nnd der allgemeinen Wehrpfliebt 
auf die Kräftigunir des Patr. bespricht 
Wundt W. im IL Bande seiner Ethik 
(3 Anfl. 1903). a 286 f. ~ Die Pflege des 
Wahrheit ssinnes beim neschichtaunterr. be- 
handelt ü. Jäger in seiner Festrede «Pa- 
triotismus u. Oymnasialerziehung.* (Nr. 6 
des Snmmelbandes „Erlebtes u. Erstrebtes" 
1907, S. 2G2 IT.). Vgl. auch den Art. dieses 
Haudb. , Nationale ErdeboBg*. 

Wien. Ant. r. Ledhnr. 

Patronat. Unter Patronat, dem ein 
bestimmter Beitrag zum Schulbau nnd zur 
Schulerhaltung sugemessen ist, versteht 
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man in der gewöhnlichen Bedentnng das 
Präsentationa- (Frno!iTinn?H-)recht in be- 
treff der Betietzang vuu LchrerstcUen. 

Nach d«r polHisohan Tarfamang der 
deutschen Schulen in den kaiserlich-kuniglich 
deutschen Erbstaaten steht das ISchulpa- 
tronat mit dem Becht, die Pfarre sa be- 
Mrtsea (PtenpafioDatX iii nditliolifiii Za- 
•ammpnh;iTiLv 

Derjenige, dem das Kecht zusteht, den 
Pbmr in bwtdlen, ist Qbenül, wohin 
•dn Beeht sich erstreckt und wo eine 
Sohnlf» nötig ist, verbunden, den für den 
Patron aobgümcäsenen Beitrag zu leisten. 

Die Stifte und Klöster sollten bd Er- 
richtung der Schulgebäade nicht anders 

als jede rindere Grundherrschaft und aU 
jeder andere Patron angesehen werden. 

Unter Lehrerstellen, die dum iandes- 
herrliehen Patranat nnterwoifim «iiid, sind 

solche Stellen zu verstehen, doiWl 
setzon«; dem Staat gebührt. 

Nach den dermalen bestehenden Landes- 
gMfltMn «Ihlt dort, wo du SehidiMitronat 
noell aufrecht besteht, der Patron den ihm 

am meisten geeignet erscheinenden Be- 
werber am eine Lehrstelle aus und zeigt 
ihn nntor Voilag« der ihn betioffenden 
Akten sofort der LandosschalbehSrdo an. 

Der Schnlpatron hat auch hente noch 
SO den Kosten der Einrichtung von Volks- 
Mhnlen nach den beatehenden Normen 
beisotragen, wenn im Stiftbrief fiber die 
BeschafTenheit und das Maß der übernom- 
menen Leistungen keine Bestimmongen 
enthalteo aind. 

Unter den dem Schalpatron obliegen- 
den Verbindlichkeiten sind nor jene Ver- 
pflichtungen Toratanden, welche die privat- 
zecbtliehen Titel, die den Fortbeatand des 
Fatronats bewirkten, dem Patron aufer- 
IpiICTi, nicht aber die Verbindlichkeiten, die 
die ächaJpatrone nach Mafigabe der frtLhereu 
Geaetae so eifUlen hatten. Das Beeht der 
Verzichtleistung aof das SehoJpafaronat 
steht jedem Patron zu ohne Unterscheidung, 
anf weichen Titel sich das l*atronat gründet, 
mlao aneh dann, wenn das Patronat auf 
oincoa privatrechtlichen infabulierten Ver- 
trag beruht Durch die Verzichtleiätang 
aof das Schul patronat erlöschen nicht nur 
jene Verpfliehtangen der Patrone^ die dem- 
selben von Gesetzes wegen oblagen, sondern 
auch jene, die der Patron in dieser seiner 

Loo«, Haadbocb dw KnicbiuigakaDd«. 



Eigenschaft und wegen des Patlüliati 

freiwilÜL' atif sich ironommen hat. 

Findet die Landesschalbehörde die 
Anfhebung eines bestehenden Schulpatro- 
nats wünschenswert and ist «in» gütliche 
Verständigung mit dem Berechtigten nicht 
ZU erzielen, so kann die Aufbebong des 
Fatronats durch ein Landesgcsets ausge- 
sprochen werden« 

Lins. W, Zms. 

Puul.><on Friedrich, geboren d. 16. JuU 
1846 zu Langenhorn in Nordfriealand, be- 
suchte von läül bi» 18G2 die Volksschule 
seines Heimatsortes nnd kam dann, Ton dem 
Pastor des Ortes trefflich vorbereitet, nach 
Altona, wo er bis 1866 Schüler des Chri- 
stianeams war. Sodann besog er die Uni* 
versit&t Erlangen, um Theologie SQ stn- 
dieren. siedelte aber nach drei Semestern 
nach Berlin über and wandte sich hier 
nntw Trendetenbnrgs und Bonits* Leitung 
dem Stadium der Philosophie zu. Itn Jahre 
1871 promovierte er auf ürund einer 
Diüäertaiiun über ethische Fragen and ha- 
bilitierte sich im Joni 1876 an der Fried- 
rich-Wilhelnis-ünifersitat mit der Schrift; 
„Versuch einer Entwicklungsgeschichte der 
Kant sehen Elrkenntnistheorie''. Drei Jahre 
später wnrde er zum außerordentlichen, 
1893 zum ordentlichen Profcsaor der 
Philosophie and Pädagogik ernannt. AU 
solcher «ntiiltet er Ms heute dne bedeof 
tende Wirksamkeit. Im Herbat 1877 hielt 
er zam erstenmal seine berühmt gewor- 
dene Vorlesung über Pädagogik. Aus 
den gesehiohtliehen Stadien, die sich an 
dieselben knüpften, ging seine „Oeschichte 
des gelehrten Unterriclit« auf den 
dtiutächen Schulen und Uaivurätuten vom 
Ausgang des Mittelalters bis »r Osfmwart 
mit besonderer Rficksicht auf den klassi- 
schen ünterrichf hervor (1885, 2. AuH. 
1896). Im Jahre 1 889 folgte sein Systemder 
E t h i k, 7. a. 8. Aufl. um, im Jahre 1892 die 
EinleitnngindiePhilosoplii e,14 
Aufl. 1906, im Jahre 19U2 das Buch über d i e 
UniTersitftten and das UniTersi> 
tätsstudium. Eine nicht geringe Anzahl 
kleinerer Schriften, die sich hauptsächlich 
pädagogischen, aber auch politischen nnd 
wissensehaftlidien Zdtfragen anwandten, 
erschienen zwischendurch. 

Paulsen hat sich sowohl um d^n 
Stadium der Philosophie anf den deutschen 

16 
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Universitäten wie um das höhere Schal- 
wesen Deutschlands hervorragende Ver- 
dienste erworben. Als Philosoph ist er von 
Kant ausgegangen and, indem er die An- 
sätze zu einer positiven, im streng kriti- 
schen Sinne müßte man sa<^'en metaphy- 
sischen Weltanschauung, welche die Kan- 
tische Lehre enthält, besonders betont, 
gelangt er zu der Qrandansicht eines 
psychologischen Parallelismus. wie ihn in 
der modernen Philosophie zuerst Fechner 
und dann gleichfalls im AnschlusHe an 
Kant Friedrich Alb. Lange gelehrt hat. 
Von beiden unterscheidet sich Paulsen 




Friedrieh PanUen. 



dnrch die starke Betonung des voluntari- 
stischen Elements. Er berührt sich hier in 
manchen Punkten mit Schopenhauer, 
dem er denn auch als einer der ersten 
unter den „zünftigen'' Philosophen warme 
Anerkennung ausgesprochen hat, ohne doch 
seine Lehre selbst za übernehmen oder 
seinen Pessimismus zu teilen. Das Inter- 
esse für das Willenslcben ist es denn wohl 
auch, das ihn zu einer eingehenden Behand- 
lung ethischer Fragen geführt hat. und auch 
seine Arbeiten auf dem Gebiete der Päda- 
gogik mö^en damit in einem inneren Zu- 
sammenhange stehen. Auf diesem Ge- 
biete nun nimmt Paulsen einu führende 
Stellang ein, insbesondere durch seine 



^Geschichte des gelehrten Unterrichts*. 
Bei seinem ersten Erscheinen vielfach be- 
stritten, seit der 2. Aufl. allgemein aner- 
kannt, ist das Bach von entscheidendem 
Einflasse auf die Fortschritte des höheren 
Schulwesens im deutschen Reiche geworden. 
Sein Verdienst beruht vor allem darauf, 
daß die Kritik, die sich gegen die bestehen- 
den Zustände, insbesondere Stegen die 
einseitigen Vorrechte des humanistischen 
Gymnasiums richtete, hier zum erstenmal 
auf die breite Grundlage einer umfassen- 
den geschichtlichen Forschung und Dar- 
stellung gestützt, auftrat, daß die Urteile 
and Vorschläge Paalsens nicht aus dem 
Zafall persönlicher Neigungen und Erfah- 
rungen, noch viel weniger aus den Schlag- 
worten erhitzter Parteien, sondern aus 
einem amfassenden Cberblick über die ge- 
schichtliche Entwicklung erwachsen waren, 
daß Paalsen für sich in Anspruch nehmen 
durfte, seine Tendenz sei „die Tendenz der 
geschichtlichen Bewegung selber". Diese 
Tendenz wendet sich gegen die einseitige 
Geltung der humanistischen Bildungsidealo, 
wie sie seit dem Iß. Jahrhundert durch 
mancherlei Wandlungen and Erneuerungen 
hindurch die deutschen Gymnasien be- 
herrscht hal>en. Eben aus der Geschichte die- 
ser Ideale und ihrer erzieherischen Wirksam- 
keit ergibt sich, daß sie in ihren spezielleren 
Formen der Vergangenheit angehören, sich 
überlebt haben. „Es gibt heute", sagt 
Pauls-eu. ,was damals nicht der Fall war, 
eine selbständige moderne Wissenschaft nnd 
Philosophie und eine aus dem Eigenleben 
der modernen Völker erwachsene Literatur 
and Geistesbildung. Und die antike Philo- 
sophie, Wissenschaft und Literatur, die 
damals die eigene vertrat und als einzige 
in allen Schulen gelehrt wurde, ist histo- 
risch geworden. Ans dieser Sachlage mußte 
sich früher oder später eine Bewegung er- 
geben, welche darauf ausgeht, die wissen- 
schaftliche nnd literarische Bildung der 
Schüler überhaupt nicht mehr oder doch 
nicht wesentlich auf das klassische Alter- 
tum zu gründen." Diese Bewegung ist im 
Zuge, sie wird schwerlich Halt machen, ehe 
sie ihr Ziel erreicht hat. Die positiven Ziele, 
welchen sie zustrebt, bestehen einmal in der 
stärkeren Betonung der Naturwissenschaften 
und, was damit zusammenhängt, der höheren 
Wertung der Realanstalten, welche diese Bil- 
dung haupt.<iächlich vertreten; zweitens 
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ab» in der Wendung auf die dentäche 
Sprache und L:terntiir rinerneits, dio Plii- 
losophie anders4»itM als die gemeinsamen 
Zentral dw vencbiadenm Seholarten und 
Bildongswage. Ffir dieM leiste ren verlangt 
Paulsen nach aiiBen gleiche Borech- 
tigong and nach innen möglichst nn- 
gefaenimte Fkdheit der Entwiddong. Diese 
praktischen Gesiebtspan kte hat er denn 
auch in einer großen Anzahl kleinerer Ge- 
legenheitsarbeiten and Zeitücliriftenartiktii 
vertreten und im einxelnen begründet: es 
sind genau dieselben, nicht ohne 

P a n 1 s e n 8 persönliche Eiuwirkang in der 
Niiugoätaltang des prenfiischen Schoiwesens 
1900—1901 zur Herrschaft geUngt sind, 
nnr^ Pan Isens Name wird daher von der 
Entwicklung, die hierdurch angebahnt ist, 
onsertrennieli bldben. Nieht vergessen 
darf man aach seine Bemflhangen am die 
soziale Hebung des OberlehrerKtandes. 

Überall als Lehrer wie als Schriftsteller 
zeigt Faaisen dieselbe vorbildliche Eigen- 
art: ean ebenso maSvoUer wie charakter- 
voller Verfechter der geistigen Freiheit und 
des erzieherischen Fortschrittes, den seine 
geschichtliche Bildung gelehrt hat, (lerech- 
tq^t bH Ikben, ohne doch seinen Ober- 
zeurrnn^n untren zu werden, und der aas 
der Kenntnis der Vergangenheit die sichere 
Uebtong f&r die Zukunft eefaOpft 

Posen. Rudolf Lehmann. 

PMUen a. d. Art Dnterricbtsseit. 

Pedantarie. Gewohnheiten erstarren 
Weht and weiden so sa Despoten 
Menschennatnr. Beziehen sie sich auf mehr 
äuBerliche und geringfügige Dinge und 
werden sie gegenüber auftretenden Hinder- 
nissen mit Leidensebaftliciikeit nnd Un- 
duldsamkeit durchgesetzt, so sprechen wir 
von Pedanterie. Pedant ist also jemand, 
der an irgoid einer Gewohnheit festhslt, 
onbektkmmert nm Zeit, Ott nnd andere 
Umst&nde, die sonst auf unsere Beneh- 
mnngaweise verändernd einwirken, und 
ohne Rlleksiobt aof die Ansprftehe nnd 
Neigongen anderer. Oer Pedant ist so sehr 
Sklave seiner Gewohnheit oder vor<j;efaßten 
Ueinong, daü er ihr sogar sein persön- 
lidns Intsnsse ond den Hnoptswe^ oi^fort, 

in dessen Dienste jene Gewuhnheit steht; 
er tritt z. B. in sein Stammwirtshaas und 



verl&ßt es sofort wieder voll des Grimmes, 

weil nr seinen gewohnton Platz besetzt 
findet, oder er ergreift zwar nicht die Flacht, 
erregt aber in dem äffen tlichen Lokal eine 
förmliche Szene. 

Die Erfahrung zeigt, daB der Lehrer- 
beruf der Oefahr unterliegt, in Pedanterie 
zu Terbtlen. Verschiedene Bfomente er- 
klären diese Oefahr: vor allem die strenge, 
auoh das Tun und Lassen der Schüler bis 
ins einzelne regelnde Ordnang der Schule, 
deren anergisohe Aofreehthaltong zn den 
wichtigsten Pflichten des Lehrers gehört. 
Der Unterricht selbst bringt es ferner mit 
sich, dafi ftür ÄoBerliches, z. B. bei den 
schriftlichen Arbeiten, bestimmte Tw- 
schriften gegeben werden müssen, deren 
Einhaltong wieder der Lehrer so über- 
wachen hat. Dfitlens gehört es tn den 
Fondamentaleätzen richtiger Pädagogik and 
Didaktik, daß dem Kinde fjesenüber gar 
nichts zu klein und zu unwichtig ist, um 
ee nieht mit Sorgfalt sn behandefai. In 
einem deutschen Aufsatze z. B. muB der 
Lehrer neben der StofFpHedornn<i; nnd Ge- 
dankeneutwicklung doch auch stets Hecht- 
schreibung und Interpnnktion berleksieh- 
tifien Kndh'ch kommt noch r!a- Maclitbe- 
woütsein des Lehrers gegenüber seiner 
Klasse In Betracht: fühlt man sich in Aas- 
übung eines so wiohtigen Bernfes sein Leben 
lang als Autorität, wenn auch gegenüber 
geistig Minderjährigen, and hat man die 
Maeht nnd die Pflicht» seine Antorittt 
überall zur Geltung zu bringen, dnnn geht 
leicht die Elastizität verloren, die uns sonst 
in stand E^etzt, uns jedesmal den gegebenen 
Verbtitnissan nniupassen; der pedantiseb 
gewordene Lehrer dehnt nc'mc normen- 
gebende Macht in der Schule auf ganz 
Unwesentliches aus und überträgt sein in 
Formeln erstarrtes Wesen auch aof die 
Lebenskrti.se außerhalb der Schale. 

Es ist nar zu natürlich, dafi pedan- 
tisohes Wesen gerade aof die Jugend einen 
üblen Eindruck macht, denn es st^t im 
schärfsten Gegensätze zu ihrem munteren, 
beweglichen, stets Wechsel und Verände- 
rang snebenden Sinne. Es ist noch nieht 
das Schlimmste, wenn der Pedant der 
.Tagend komisch vorkommt; bedenklicher 
ist es, wenn pedanttüche Neigongen den 
Sehftler von allen Seiten einengen nnd 
bedrücken, wenn sie sein Tntcresse und 
seinen Lerneifer bemnträohtigen. Es ist ja 

16* 
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Fmmioii. — PeriAoltehlMit dM L«hx«n. 



in der Tat entmutigend, wenn er aieht, d«B 

er den Lehrer in ün weaentüchcm so 
schwer befriedigt, denn e« stellt sich leioht 
die Folgerang ein, dl« e» »nf d»e We- 
eentliolie gar nicht so Mhr ankomme. 
Fttr den Unterschied von wesentlich und 
unwesentlich aber haben zamal reifere 
Schüler ein feines OeftthL Bs wirf ihn«n 
«. B. nie eingehen, daß zu ein r .ntm 
Leistnnjj beim mathematischen Examen | 
erforderlich sei, daß die Entwicklung einer 
Ponnel oder eines Beweises 6 cm vom 
oberen und 4 em vom linken Tafel rande 
beginne. So kann Pedanterie zu ihrem 
Teile in den Schülern Gleichgültigkeit und 
Abneigang gegenttber den Forderungen der 
Schnlo überhaupt wachrufen und dahin 
goliurcu auch die Fälle, die gerade die 
strebsamen und ehrgeizigen Schttler »»nr 
Versweiflang bringen". Wie die .Iii^'t,-nd im 
allf^cmeinen vorsrhnell aburteilt, so wird 
sie auch hier leicht ungerecht, indem sie 
sieh bei dem Lebier ml dieses besonders 
aoHriogliche Merkmal hält, durch welches 
aber vielleicht ganz vortreffliche Eigon- 
sebaften des Mannes verschleiert werden. 
Uebt der Lehrer seinen Beruf und fühlt 
er wann für das geistige Wohl der .Tugend, 
dann wird es seiner Seibatzucht gelingen, 
»ich dum EinHusse der oben dargelegten 
Tendenzen an entziehen. 

Wie sehr dies an wünschen ist, ergibt 

»ich aurh aus der bekannten Tatsar he, daß 
in den Augen der übertreibenden und miß- 
günstigen öffentlichen Meinung die Pedan- 
terie neben der Vergeßlichkeit der hervor- 
),t('(hend;»to Zu;^ des „Professors* auch 
außerhalb des Schulbereiches ist. Soweit 
hiedurch auch geistige VerknÖeherung und 
Verkümmerung getroffen werden soll, bat 
ja die übliche Satire eine gewisse Berech- 
tigung. Wir sehen die Lehrerschaft unter 
dem Einflüsse der Reformideen unserer 
bewegten Zeit in mannhaftem Kampfe um 
bessere soziale und ökonomische Lebens- 
bedingungen; diesen Kampf wird sie um so 
erfolgTMoher durchführen, j« mehr es ihr 
-t lin-.'t, si« Ii die Sympathie und Achtung 
immer weiterer Kreise zu erwerben, und 
dazu kann auch der Kampf gegen pedan- 
tische Anwandlungen einiges beitragen. 

Wien. Ant. «. Ledair. 

Pension s. d. Art Bnhegehalt 



Pensionat s. d. Art. Konvikt und 

A lumnat. 

Penanm a. d. Art. Uausaufi^aben, 

Fenflnliehkeit des Lehrers. Oerado 
in unneren Tagen wird wieder mehr die 
Kraft des Persönlichen im üesch&fte der 
Ersiehong und des Unterrichts betont. 
Nicht in auBcrem I;elir<»;eschiok und in 
methodischer Hantierung allein erblickt 
man das ganze Heil für die Schule, sondern 
neben diesem vorzugsweise in einer kraft- 
vollen Lehrpersönhchkeit, die ihre eij!:enen 
Vorsüge bewußt und unbewußt auf den 
Schiller übertrigt und so Ttelfaeh auf 
kurzem Wege in ihm gestaltet, was andi 
das kunstvollste I.ehrvetfahren nur auf 
Umwegen erreicht. In der auf Her bart- 
scher Grundlage aui^oirochsenen Pidagogik 
hat sich der Intellektualismus zu sehr 
geltend gemacht, als daß dadurch die 
Pflege des üemfites nicht hätte Schaden 
leiden sollen. Die Pflege des GefAhlslebeiia 
kommt da trotz „Gt'sinnunfrsnntorrirht'* 
und „Gesinnungsstotl'en" zu kurz, die di- 
rekte Einwirkung von Person zu Person 
tritt in den Hintergrund. Am überzeugend* 
sten dürfte unter allen zeit^^enössischen 
Pädagogen H. Hildebrand, der Verfasser 
des vielgelesenen Buches .Vom deutschen 
Sprachunterricht in der Schule und von 
deutscher Erziehung und Bildung über- 
haupt' darauf hingewiesen haben, wie not 
es tue, daß sieh das eigene, innere, per- 
sönliche Lehen des Schülers durch die 
eigene, innere, persönliche Beteiligung 
des Lehrers am UnterrichtsstofTe wie am 
Seelenleben des Sdifttos wtsflnden müsse. 
Was ist nun dieses Persönliche am I.clirer. 
das solche tiefgehende Wirkungen auszu- 
lösen iui tjtande ist? Offenbar Äußeres und 
innefes an ihm zugleich. Sein Äußeree, 
wie es sich 1 r teilt in Gestalt. TTaltnn?, 
Kleidung, Stimme und Gebärde; sein In- 
neres, wie es sich kundgibt als Emst und 
Wohlwollen, als Liebe und Haß, sein Wissen 
und sein Können, sein Interesse und seine 
Gleichgültigkeit — also ein umfangreicher 
und doch engrerkettetnr Komplex von 
Vorzügen und Schwächen. Und der Schüler 
hat ein srharfes .\u^'e für die Einzelheiten 
dieses Komplexes, er kennt seinen Lehrer 
bald inwendig und answend^, ohne psy- 
chologische Analyse, nur infolge interesse- 
volien Beobachtens. Je länger natürlich 
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Lehrer and Schüler beisammen sind, desto 
tiefer greifende Wirkungen wird die Persdo- 
iichkeit dett ersteren auf den Ilabittis des 
letcterein »Qs&ben. Zudem ist die Schüler- 
aeele bildsam, eindnicksfähijj, die des 
Lehrers aber hat in seelischer und körper- 
licher Hinsicht Mhon einen gcvviraen Ab- 
schlnß und Festi^mt erlangt, woraus die 
starke Beeinflassnng des Schülers durch 
die Persönlichkeit des Lehrers noch mehr 
«mriieh wird. FnUieh tkbearlnigen nch 
«nf diese Weise nielit nnr Vorzöge, sondern 
anch Schwachen vom Lehrer mi£ den 
Schüler — ein Grund mehr, warum der 
Ldim tmabllang an dttr ehuakterroUen 
Ausbildung seiner eij^enen PersönlicLkeit 
zu arbeiten liat. Tut er es nicht, so muß 
er es Bicii gefallen lassen, daÜ man ihm 
SehfllflCgrappen, die er Tiellnclit bu in die 
oberen Klassen weiterführen wollte, re Itt 
zeitig abnimmt, damit seine Schw&cüeii 
nicht aach in den Sehfllem tmatisrottbare 
Wurzeln fassen. Was die Schüler alles am 
Lehrer betrachten, hat Ä. Matthias 
treffend in folgendem Satz« zusammen- 
gpfiifit: „Ob der Lehror ntihtt hn Dienste 
«nes flchfinen Ideals steht, ob er wahr, 
aufrichtig, gerecht, beharrlich, opferwillij^, 
selbstlos und pflichtgetreu ist, das wissen 
die SohlUer gar iNÜd nnd lanen B(i> 
tpiel de« Heistern ah Muster und Vorbild 
gern anf sich wirken. Ob der Lehrer fest 
oder schwankend, ub er mit sicherer Kon- 
Mqaeas und mit gewichtigem Wort oder 
ob er mit leeren Worten nach Launen 
handelt, ob der Sonnenachein schlichter 
und kräftiger mftnnlieher liebe Aber der 
Aussaat scheint J< r ob die druckende 
Nebellnft taglöhnerhafter Gesinnunj? anf 
der Arbeit lastet, das weiü die junge Welt 
in der Sehnlo oft mit feinerem Oeffthle so 
benrteUen, ale wir gemwniglich annehmen." 
Aber man kann auch einseitig werden, wenn 
man von der Persönlichkeit des Lehrers 
mllee oder doch dee meiste erwartet Der- 
jenige Lehrer ist entschieden im Irrtum, 
welcher glaulft, er werfe die Persönlichkeit 
Ton sich, wenn er bestimmte Formen des 
amtUehen Te^ehree beaelttet, wenn er sich 
an erprobte Muster der Untcrrichtsführnni: 
h&lt, oder wenn er sich seinen Lehrstoff 
Auberlich zurechtlegt. Trots allen FleiBes, 
den er auf die Zurechtlegnng und Cber- 
tnittlnnt: des Lehrgutes Terwendet, wird 
doch seine Persönlichkeit am meisten den 



Schüler beeinflussen. Es fragt sich also 
nicht darum, ob methodisches Verfahren 
oder persönliche Einwirkung (in Form der 
Lehrkonat) das Beeiere iat, eondem ee iat 
beides nebeneinander gefordert. Ernst Linde 
hat in seiner .Person lichkeitspädagogik" 
den Standpunkt vertreten, dsB die Er> 
Ziellerpersönlichkeit schon durch sich selbst 
ürzii'licriich im liöchsten Sinne des Wortes 
sei, sie mag mit den Kindern treiben, 
wae aie will, nnd sehlieBlieh aiieh, 
wie sie et wilL Daa ist entschiedma 
Cbertreibunj», von der man nicht genug 
warnen kann, weil sie dem Schlendrian in 
Erziehung und Unterricht Tür imd Tor 
öffnen würde. Anderseits aber freilich 
wird man bedauern, daß die moderne 
Schule weniger kraftvolle Erzieherpersön- 
Uehkeiten besitat als die Sltere. Eine Br- 
klürung hiefür mag in dem Umstand ge- 
legen sein, daö zufolge unserer ganzen po- 
litischen Verhältnisse auch in der Schale 
eine straffere Organisation Platz gegriffen 
hat. Infolgedessen haben alle Aktionen 
des Erziehers nnd Lehrers heute eine 
gebondenere Marsohrute als ehedem. 
Und nun ist sicher, daß kaum etwas mehr 
die Entwicklung einer wirksamen Lehr- 
persönlichkeit unterbinden kann als zu 
sehr im eincelne gehende Lehrwelsimgen 
nnd eine fast mißtrauische Überwachung 
des Unterrichtayerfahrens. Et^va^ mehr 
Freiheit in dieser Richtung wurde £um 
Segen der Schule wieder mehr anagepifgte 
Lehrpersönlirhkeiten hervortreten lassen. 
Es ist übrigens öfter mit Recht hervorge- 
hoben worden, daß für die Entwicklung 
einer echten Lehrerpersönlichkeit schon 
die ernste, wissenschaftliche Arbiit anf der 
Universität, die nicht flüchtig üla-r die 
Fragen hinstreift, sondern unentwegt in 
die Tiefe dringt, die weeentUdieii Qrand- 
lagen schafft, 

Literatnr: Matthias A., Frakt 

Päd., S. 11 ff, wo auch eine bezeichnende 
Stelle aus Wieses lesenswerter Schrift 
„Die Macht des Fneftnllchen im Leben, 

Berlin ISTfi" angeführt ist. — Lehmann R.. 
„Erziehung und Erzieher", Berlin l'JUl, 
wo eine Bwhe von Lehrertypen mit Hervor- 
hebnng persönlicher Züge gezeichnet sind. — 
Linde Ernst, „i'ersönlichkeitspädagogik*, 
Leipzig 1897. — Fries W., Die Vorbildung 
der Uhrer für das Lehramt. S 20. Mün- 
chen 1898. Vgl. auch W. Münch, Geist 
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Pestalozzi. 



dea T.ehraintes, S. 28 u. 364 ff., u. den Art. 
dieses Handb. „Takt, pädagogischer". 

Linz. Jos. Ijoos. 

Pestalozzi Johann Heinrich, aus einem 
ursprünglich italienischen, aber schon seit 
der Reformationszeit in Zürich eingebtlr- 
gerten Geschlecht, war daselbst am 12. 
Jänner 1740 geboren. Sein Vater, ein 
Wund- und Augenarzt, starb im Alter von 
nur 33 Jahren 17ol; so wurde der Knabe 
mit zwei Geschwistern in bescheidenen, fa»t 
dürfti>^en Verh&ltnissen hauptsächlich von 
der Mutter (Susanna, geb. Hotz) und einer 
treuen Dienstmagd (Barbara Schmid, „das 





Johann Heinrich PwtelocKi. 

BabeU") erzogen. Seine große, von Ge- 
wandteren leicht auszubeutende Treuher- 
zigkeit und sein scheinbarer Leichtsinn - 
in Wahrheit vielmehr eine große Unbeküm- 
mertheit um äußere und kleine Dinge, die 
aus früher intensiver innerer Beschäftigung 
sich erklärt — trug schon dem Schuljungen 
den Spottnamen „Hi-iri Wnnderli von Thor- 
liken" ein. Obgleich kein Musterschüler, 
pflegte er die Hauptsachen im Unterricht 
schnell und warm zu erfassen und zählte 
daher im ganzen wenigstens zu den besse- 
ren Schülern. Er machte — jedenfalls nach 
mehrjährigem Besuch einer deutschen Ele 
mentarschule — 1754 — lT(jl die Latein- 
«chule, 1761—1703 da» CoUegium huma- 



nitatis durch und besuchte darauf das 
hauptsächlich der Ausbildung von Theo- 
logen gewidmete, mehr dem Charakter einer 
Akademie sich nähernde Collegium Caro- 
linum, in welchem er bis Herbst 1765 die 
beiden unteren Kurse, den philologischen 
und philosophischen, nicht aber den dritten, 
theologischen durchlief. Von seinen Leh- 
rern gewann auf ihn den stärksten Einfluß 
Bodmer, ein Mann, der sich nicht auf 
Mitteilung des vorgeschriebenen Lehrstoffes 
beschränkte, sundern persönlich auf die 
einzelnen Schüler einzuwirken und nament- 
lich sie zu tüchtigen Bürgern ihres Vater- 
landes zu erziehen strebte. In gleicher Ab- 
sicht taten viele ernstgesinnte, aus Bodmers 
Schule hervorgegangene junge Züricher sich 
zusammen zu einem Verein, der ^helve- 
tischen Gesellschaft zur Gerwe" (benannt 
nach dem Zunfthaus der Gerber, wo die Zu- 
sammenkünfte stattfanden). Diesem Verein 
trat, wie seine Freunde La vater, Füßli, 
Bin ntsc h 1 i u. a., auch Pestalozzi bei. 
Man kam allwöchentlich zusammen, um 
Aufsätze der Mitglieder über Gegenstände 
aas der Geschichte, Politik, Moral und Päda- 
gogik gemeinsam zu lesen und zu bespre- 
chen. Als dieser Verein, der wegei. seiner 
entschieden volkstümlichen Richtung bei 
den Regierenden der Stadt von Anfang 
an nicht wohl gelitten war, im Jahre 1767 
infolge politischer Unruhen aufgelöst wurde, 
kam auch der junge Pestalozzi in ernsten 
Verdacht gefährlicher Umtriebe; er wurde 
in Arrest genommen, aber als unschuldig 
erkannt und mit scharfer Verwarnung ent- 
lassen. Eine von den Vereinsgenossen her- 
ausgegebene periodische Schrift .Der Erin- 
nerer" enthielt auch einige Aphorismen, 
„Wünsche" betitelt, aus Pestalozzis 
Feder, worin er unter anderen gemeinnützi- 
gen Dingen eine schlichte Erziehungslehre 
für den einfachen Bürger und Bauern for- 
dert. Bedeutender und überaus bezeichnend 
für seine damalige politische Gesinnung 
ist ein Aufsatz „Agis", der nebst dem 
Bruchstück einer L bersetzung der 3. Olynthi- 
schen Rede des Demosthenes im „Lindauer 
Journal** 1766 ohne Nennung des Verfassers 
erschien. Dieser Aufsatz legt nicht nur 
Zeugnis ab von Pestalozzis ernster Be- 
schäftigung mit Geschichte und Politik der 
Alten (Demosthenes. Plutarch), sondern ver- 
rät eine geradezu revolutionäre Stimmung. 
Diese erklärt sich aus dem starken Ein. 
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druck der Schriften Konsseaas, die da- 
maU erst k&rzüch erschienen waren und, 
wie in aliMr W«lt, lo betondwe m der 
Schweiz gesflndet hattMi. 

Rousseant) Ideen waren auch nicht 
ohne Einfloß aof Pestalozzis BeraÜBwahL 
Nadiden ttün» anfitagUohe Absiebt des 
Theolog^Mtndiams frühzeitig aufgegeben, 
hatt<» ♦T eine Zeitlan-j ernstlich daran «ge- 
dacht, sich darch das btudium der Hechte 
SO einer polHleehen Leufbahii als dne Art 
Voiksanwalt anszurfisteii. Sein Freund 
BInntschli soll ihn davon abgebracht 
haben, indem er ihn überzeugte, daB ihm 
dazu die rabige, ]caltblA%e Menschen- and 
Saclikenntnis n 11. 'tischr mangle. Aberanrh. 
als er sich dann für den bescheidenen Beruf 
des Landwirtes entschied, waren «sittUebe 
Absichten und Liebe zum Vaterland" (wie 
er 1771 an Ilirzel schreibt) von seiner 
Entsehliefiong «nicht getrennt" ; er gedachte 
dmdi TortMluKfte Bewirtecbaftung seine« 
Gutes sich den Weg zu bahnen, nm zar 
Hebanf^ der Yolksbildnn^ nnd Volksöko- 
nomie in seiner Umgebung etwas beitragen 
«a können. Bestirkt wnäe «r in seinem 
Etitsclilusse durch die Sehnsucht, ein gelieb- 
tes Mädchen, Anna Schultheß (Nannet- 
te), mit der die gemeinsame Trauer um den 
frtth venterbenen Blnntechli, der aadi 
ihr hochgesinnter Freund gewesen war, ihn 
zusammengeführt und deren Liebe er bald 
gewonnen hatte, in nicht zu femer Zeit 
heimführen zn können. Denn er darfte 
nicht hofff^n <^^*' Iland lor wohlhabenden, 
schönen und gebildeteuKaufmannstochter zu 
erlangen, wenn ee ilim nicbt gelang, es in 
kurzem zu sicherem Wohlstand zu bringen; 
das hoffte er als Landwirt am ohcsten zu 
erreichen. Die nötigen Fachkenntnisse 
braebte der aageeeheae Brnrner Rndolf 
Tschiffeli, der in Kirchberg bei Bur<.'- 
dorf ein großes Gut bewirtschafteto, ihm 
bei; bei ihm verbrachte Pestalozzi eine 
«IfteUiefae Zeit (Berbet 1767 bis Früh- 
jahr 17BS) in eifrif^eui Studium Dann narli 
Zürich zurückgekehrt, kaufte er größten- 
teils mit geliehenem Geld ein für seine Ab- 
sicht nicht angescbicktei, nnr viel sa groSes, 
htshf r fast nr'.hrbriutes Stück I>and in der 
iNähe von Brugg, auf Berner Gebiet, im 
spftteren Kanton Aargan unweit der Haba- 
burg, und be^nn es zu bewirtschaften. 
Erst nach schweren Kämpfen durfte er 
(Herbst 1769) seine Braut heimführen. 



Sein V^'i hnsitz war. bis das auf meinem 
Grundstück neu errichtete Baus „N e uhof 
(Frühjahr 1771) bewohnbar war, in IfttU- 
gen. Der erhaltene, von Seyffarth her- 
ausgegebene Briefwechsel der beiden 
Liebenden gew&hrt tiefe Einblicke in Pe- 
staloasie Oemflteart mid in »ein ganies 
Treiben während dieser Lehrjahre. Er er- 
scheint in diesen Briefen durchaus nicht 
aU der emptiudüame Träumer, als den 
man nach seinen ipftten Selbetaebildemn» 
reu ihn sich vorzustellen pflegt; er zeigt 
vielmehr eine ftlr seine Jagend erstaunliche 
allgemeine Kenntnis von Menscheu und 
Sachen, ein entschloesenee, oft nur an 
rasches Handeln, allerdinns auch ein heifies, 
bisweilen zu heftiger Erregung gesteigertes 
Empfinden. Seine Sehn^bart ist höchst 
lebendig und warm, bald stürmend, bald 
erhaben und wiederum anmutig scherzend; 
kurz, von einer Jugendlichkeit, die ihn in 
den beeten Momenten dem jnngen GoettLe 
nahe stellt. Kaum von geringerem Werte 
sind die Briefe der Anna Schultheß ilire 
beiderseitige Liebe ist von der höchsten 
und reinsten Art und ist dorcb ibr ganze« 
schweres rieben hindurch so geblieben. 

An dem 1771) «geborenen Röhnchon 
Hans Jakob (Jacqueli; kouute Pestalozzi 
die ersten direkten Brsidinngsetadien 
machen. Die wertvollen Tagebuchauf- 
Zeichnungen über seine Beobachtungen 
nnd Yenndie an dem vierjährigen Knaben 
(1774) lassen den Btnflnfi Ronaeeaasaneh 
auf seine Erzichungfifp-nndsRtze deutlich er- 
kennen. Zu einer bedeotenden Erweiterung 
und Vertiefnng seiner pädagogischen Er- 
fahrung führte ihn indirekt das baldige 
Scheitern seiner landwirtschaftlichen Unter- 
nehmung. Sein Plan war an sich nicht 
DUis'erstRndig; aber schon beim Landkauf 
wurde er durch einen gewissen Merki, der 
iich durch einijie wirkliche Dienste, die er 
ihm dabei leistete, in sein Vertrauen ge- 
stohlen hatte, hinterher betrogm. Oberhaupt 
war Pestalozzi nie ein ^'enauer Rechner. 
Mifiwachs nnd sonstige unvorhergesehene 
Schwierigkeiten kameu hinzu: bu zog das 
Bankhaus, das den grfitten Teil der Koeteo 
vorgeschossen hatte und nun den erhofften 
Nutzen nicht ubsah, seine Gelder zurück; 
Pestalozzi allein aber konnte unter der 
immer drückenderen Sohnldenlaatdas ohno- 
liiii schwierif.'? Unternehmen nrmiöglirh 
weiterführen. Dieser MiUerfolg drückte ihn 
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doppelt, weil er so ruuh jede IIoiTnuiig 
•obwinden nh, znz Liüderong des YoUu* 
elandM, dM w ^l>t ttgtieb ia nftolntor 
Urogaböng vor Aag«n »ah, Ir-^end etwas 
beitragen zn können . In solcher Not kam 
ilun der üedanke, es könne ihm zugleich 
und dem tamm Volke um ihn her gehol^BO 
weiden, wenn enein Gut in eine Anstalt 
«ur Auferziohnnfr von Armenkin- 
dern amwandeite. Die Kinder sollten 
unter eeiner Aiddtang vor allem erheitea 
lernen; durch die gemeinsame Arbeit des 
Uaases — üaamwoHspinnerei und •Webe- 
rei, kombiniert mit einfacher Feidarbett, 
besonders Gemüsebau — würde die An 
stalt, einmal in Garie :^ebracht, sich 
selber erhalten können, während ihre Zög- 
linge an^eieh die Segnungen eines sehlich* 
ten, elmt liebewarmen Haaslebens genössen 
und so zn eben der Lebensführung gebil- 
det würden, auf die ihre Lage sie hinwies. 
Der Plan war nicht bloB in der Abeieht 
vortrefflich, sondern an sich gewiB aus- 
führbar. Auch fand Pestalozzi in seiner 
Nähe vielfache Aufmunterung und anfangs 
aneh tätige Hilfe. So konnte die Anetalt 
im Jahre 1774 ins Leben treten, und sie 
hat sich, obgleich nnter den größten 
Schwierigkeiten, immerhin sechst Jahre be- 
hauptet Indeeaen wnolie ihm die Saehe 
schlicßlicli doch über den Kopf. Ea h:ittr. 
mehr ab menschliche Kräfte gefordert, 
neben seinem Hauptzweck der Erziehung 
F<ldban> Fabrikation, Handel und ein ganzes 
großes Hauswesen mit bis zu 50 Bettler- 
kindem sa bewältigen. Er hätte aller- 
wenigetens fBr die ftnßere Verwaltnng und 
Beehnungsführung geeignete Hiifakillie 
znr Reite haben müssen. Ganz begonders 
nachteilig aber erwies es sich, daß es ohne 
obrigkeitiSdiMi Sehntz, den er vergebens 
anstrebte, nicht möglich war, die Kinder 
zum Bleiben in der Anstalt zu bewegen; 
die meisten gingen, nachdem sie sich eine 
SMtlang in ihr hatten verpflegen lassen, 
ohne Dank davon. So konnte nber die 
Abnicht, daß die Anstalt sich durch die 
Arbeit ihrer Zöglinge bulbst erhalte, uu- 
mOglich erreicht werden. Ans allen diesen 
Gründen war das Scheitern des Yersnehes 
unvermeidlich. 

In mehreren kleinen AnlAtaen, die der 
wann fOr ihn interessierte Iselin in Base! 
in !?einer Zeitschrift ..Kphemeriden der 
Menschheit" 1777 und 1778 zum Abdruck 



brachte, hat Pestalozzi stinen Plan ans- 
führlicli dargelegt und über den Erfolg be- 
richtet Als Kemgedanke tritt dentBch 
hervor: Der Arme mufi für seine Lage 
erzogen werden. Seine Auferziehungsstube 
muB seiner künftigen Wohnstube soviel als 
mOgUoh gleich sein, wUirend die meSstra 
öffentlichen Stiftungen davon gerade das 
Gegenteil zeigen. Die entscheidenden Fragen 
sind: 1. Kanu die Arbeit der Armenkinder 
zu so hohem Ertrag gebracht werden, daS 
dadurch eine solche Anstalt sich selber zn 
erhalten im stände ist? und 2. Wie weit ist 
es tunlich, die Auferziehuug des Armen 
(1 ni Geiste der Industrie an nnterwerfsn? 
Was wird die Verbindung von Gewerbsam- 
keit mit Erziehungsanstalten für einen Ein- 
flnß auf den späteren hänsliehen Znstand 
der 80 erzogenen Armen, auf ihre Sittlich- 
keit, auf ihre kr)ri)erlicho St'5rk<> und auf 
den Feldbau haben? £eide Fragen glaubt 
er eehon anf Orond seiner nnvolUcoramenen 
Versuche bestimmt im günstigen Sinne be- 
antworten zu können. Besonders ist die 
Erziehung zur Indastriearheit unnmgäng- 
fieh notwendig. Die Entwicklung snr In- 
dustrie ist einmal da und nicht mehr rück» 
gängig zn machen. Der Arme trßgt schon 
jetzt allen äciiaden des Fabrikwesens, es 
iplt ihm jetst aneh den grfiBten m4Sgliehen 
Gewinn davon zn verschaffen, nicht indem 
man ihn in die nächste beste Fabrik schickt, 
wo sie ,in einer ungesunden Luft zu Ma- 
schinen gebraucht werden, wo sie von Pflicht 
und Sitten nichts hören, wo ihr Kopf, ihr 
Herz und ihr Körper gleich erdrückt oder 
wenigstens anentwickelt nnd nngebant 
bleibt", sondern indem man ,den in der 
Fabrikindnstric liegenden gröfieren Ab 
trag der Verdienstiähigkeit des Menschen 
als Mittel rar Enielnng wahrer wirklicher 
Erziehungsanstalten, die den ganaen 
Bedürfnissen der Menschheit ge- 
nügen", benützt. Denn an sich i^t der 
Menseh „nnter allen Omstinden nnd bei 
allen Arbeiten der Leitung znin Guten 
gleich fiihig. . . . Mit dem Herzen allein wird 
üati Horz geleitet. . . . Spinnen oder Grasen, 
Weben oder Pflügen, das wird an sieh 
weder sittlich noch nnsittlich machen . . .■' 
Die wesentliche Voraussetzuug ist aber, 
dafi der Gewinn nicht der einzige Endsweck 
der Industrie, sondern nur das Mittel zu 
dem wahren Endzweck der Erziehung ist. 
— Es ist fast derselbe Gedankengang, durch 
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den ein Menschenalter später der hoch- 
sinnige Sozialist Richard Owen zu einem 
aof solideren Grundlagen unternomnienen 
Versuch in ähnlicher Richtung geführt 
wurde. 

Das Scheitern des so hochsinnig ge- 
planten Unternehmens mußte Pestalozzi 
ungleich schwerer treffen als sein erster, 
bloB persönlicher Mißerfolg. Zwar sein 
Glaube an das, was er gewollt, hat keinen 
Augenblick gewankt Aber bei der Welt 
Cand er keinen Glauben mehr. „Änderen 
will er helfen und kann sich seiher nicht 
helfen* : diesen ewigen Spott der Weltklug- 
heit über die selbstvergessene Liebe bekam 
er wie oft zu hören. 
Auch seine besten 
Freunde glaubten, 
ihm sei einmal nicht 
zu helfen; sie hiel- 
ten für ausgemacht, 
er werde seine Tage 
im Spital oder gar 
im Narrenhause be- 
schlieBen. Der ein- 
zige Iselin hielt 
trea za ihm und 
ftberzeugte ihn, daß 
^in wichtigen Dingen 
mutvolle EfForts, 
auch wenn sie für 
einmal nicht zum 
Ziele führen, den- 
noch entferntere 
gute Folgen ihrer 
Natur nach haben 

müssen'. Auch sind die „entfernteren 
guten Folgen" nicht ausgeblieben; es 
sind namentlich die sogenannten Wehrli- 
■ chulen (s. d.) in der Schweiz indirekt 
ans Pestalozzis Anregung hervorge- 
gangen, welche eben das zu verwirklichen 
suchen, was er mit seiner Anstalt gewollt 
hatte. 

Seinen Landsitz Nouhof vermochte er 
nur dadurch sich zu erhalten, daß er den 
größeren Teil des Gutes an Verwandte ver- 
kaufte, um von dem Erlös seine Gläubiger 
wenigstens teilweise zu befriedigen. Den 
ihm verbliebenen Rest gab er in Pacht, bis 
■ein Sohn die Bewirtschaftung übernehmen 
konnte. Sein zerrüttetes Hauswesen wieder 
in Ordnung zu bringen, war ein ausge- 
zeichnetes Mädchen, Elisabeth Näf („die 



Lisabeth") ihm behilflich, das um diese 
Zeit aus freien Stücken als einfache Magd 
in Pein Haus kam und allmählich ganz mit 
der Pestalozzi sehen Familie verwuchs. 
Sie ist das Urbild der „Gertrud" des Pe- 
stalozzischen Romans. Später nahm sich 
ein anderer Baseler Freund, Felix Battier, 
seiner wirtschaftlichen Lage sachkundig 
an. Seitdem war wenigstens die eigentUche 
Not beseitigt und Pestalozzi konnte 
sich während der 18 Jahre seiner unfrei- 
willigen Muße (1780—1798) schriftstelle- 
rischen Arbeiten ungestört widmen. 

Er hatte bei seinem verunglückten 
Versuch Unermeßliches gelernt. Vor allem 




Ncnhof. 

war eine gründliche Kenntnis des Volkes 
in seinem Elend und seiner nur tief ver- 
grabenen Kraft, aber auch der Mittel und 
Wege, wie ihm geholfen werden könnte, 
ihm wie von selbst zugefallen; das alles 
mußte sich aussprechen, und sobald er 
nur die Feder ansetzte, strömte ihm der 
Stoff von selbst zu. So entstanden in 
kurzer Frist (von Nebenarbeiten abgesehen) 
zwei hochbedeutende Schriften : Die „Abend- 
stunde" und das Volksbuch „Lienhard und 
Gertrud". 

Die ,.Abe n ds tu n d e eines Ein- 
siedlers" erschien in den Ephemeriden, 
Mai 1780, eine Art Monolog in gedanken- 
tiefen, schwer gefaßten Aphorismen, in 
denen er sich über die Bestimmung des 
Menschen und die Grundgesetze seiner 
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Bildtin^ klar 'n werden sucht In \ ollor 
Bestimmtheit tritt nchon hier der ürund- 
gedanke hervor, dafi allein „im Innern 
der Nator" des Menschen der Orond 
dcijeiii'^'en Walirlieit Iie;j;t, die er tiraucht, 
die zu seiner rechten Üildung ihm not ist. 
„Alle reinen Segentkrtlie d«r Hentcldieit 
sind nirht fiaben der Kutist und des Zu- 
falls; im Innern der Natnr aller Menschen 
liegen sie mit ihren ürundanlagen. Ihre 
Antbildiuig ist allgenMiDM Bedftrfai« der 
Menschheit. Darum mnß die Bahn der 
Natnr, die sie enthüllet, offen und leicht, 
and die Meniiühenbildung zu wahrer, be- 
rahigendw Weiahmt eiBfiwfa and allgemmn 
riTi'.vr^ndhar sein." „Natnr" bedeutet ihm 
äpontaneit&t, gesetzliche Freiheit, An- 
tOBomie. Darin trifft Pestalozzi ange- 
sucht 7.us:imnien mit dem Kerngedanken 
der Philosophie Kants, vrl lies Zu- 
sammentreffen ihm erst viel später, im 
Terkebr mit dem jnngen Fichte 1793/94. 
klar bewofit wurde. — Ana dieser ersten 
Voraussetzung folgt eine doppelte „All- 
gemeinheit" der Bildung : ,,AUge meine 
Bmporbildwig der inneren Krtfte der 
Menschennatur zu reiner Menscbenweisheit 
ist allgemeiner Zweck der Rildiin<_' auch 
der niedersten Meaachen"; d. h. ui allen 
aoll die Bildung die Richtung auf das 
nehmfn, wa^ Hoineni \Vo??en nach allen ge- 
mein ist, also auch in seiner vollen Ent- 
wicklnng allen gemein werden moB. ßnr* 
«u folgt — was schon Housseaa be» 
tont hatte — die notwendige Tnterord- 
nung der Berufsbildung unter die 
«llgemeinelfenschenbitdang. Diese 
ist schon in der «Abendstunde" und über- 
haupt in allen Dokument.'n ?\^^^ dieser Zeit 
so klar ausgesprochen, daii cä als ein voll- 
stindiger Irrttun bezeiebnet werden moB, 
Pi-^f nlozri hahe in Keiner ersten Periode 
äberhaupt nur an die Berufsbildung der 
nntersten Klasse und erst seit Stanz und 
Bargdorf an allgemeine, humane Bildung 
ircdachf Der zweite Hauptfaktor der 
menschlichen Bildung ist die „Lage* des 
Menschen, die „Verhältnisse* oder „Um- 
stftnde". in denen er sich findet. Sie sind 
d.tn vorzüglichste Mittel der Entfaltung der 
IUI .Menschen selbst schlummurnden Kräfte. 
Zwnr erweist sieh die inSere Lege des 
Men.Hchen, so wie er sie vorfindet, der ge- 
stuiden Entwicklung seiner Anlagen min- 
destens ebenso oft hinderlich aU furderüch ; 



aber es steht an sich in seiner Macht, sie 
sich 60 za gestalten, dafi sie zu seiner 
BHditng fSrderlieh wird. Die Kot selbst 
wird ihm zum Lehrmeister; sie raft ihn 
auf, seine Kr&fte zxi gebrauchen und durch 
den Oebraacb za entwickeln; so wird er 
dnnn allmihlieh enner Lege Herr. «Die 
Umstände" zwar ^machen den Menschen"; 
aber der Mensch macht wiederum die üm- 

: stände ; er bat ^wie es spater in den „Nach- 
(biBehnngen* heiflt) „eine Kraft in eich, 
selbige vielfältig nach seinem Willen zu 
lenken ; sowie er dieses tut, nimmt er selbst 
Anteil an der Bildnng seiner selbst und an 
dem Einflüsse der Umstände, die auf ihn 

; wirken". Wie der Mensch i\'u^rhanpt der 
eigene Gestalter seines höheren, besonders 
smnes tittUehen Lebena, inaofiBin (nach 
den .Nachforaebuf^jen*) «.Werk aeiner 
selbst" ist, so sind aach die äußeren 
Lebensformen, in denen and durch die er 
aieh bildet, im letaten Grande sein Werte 
Es sind nichts anderes als die mannig&chen 
Formen menschlichen (letnein- 
schaftslebeus, von der engsten zu wei- 
teren und weiteren hinnnf bis snr h4kbsten 
Gemeinschaft, der des Menschengeschlechtes 
unter dem himmlischen Vater. Diese 
Stafenordnung der Gemeinschafts- 
formen ~ eine der tiefiiten ond weit» 
tragendaten ''Tfundvoranasetzungen der 
Pestalozzischen Pädagogik, durch die 
besondere sie als „ao^e* und nicht bloB 
individuale Pädagogik charakterisiert wird 

I — tritt schon in der „Abendstunde* 
klar zu Tage. Und zwar von der engsten Ue- 
meinaohaft, der dee Bnasee. der PUniKe 
geht die Bildung des Menschen notwendig 
aus - denn ..immer ist die aufigebiidete Kraft 

: einer näheren Beziehung Quelle der Weis- 
heit und Krall des Menachen Ar entfern* 
tere Beziehungen . . . Die häuslichen Ver- 

i hältnisse der Menschheit sind die ersten 

I und vorzüglichsten Verhältnisse der Natorp 

j eben weil die engsten und nächsten nnd 
damit kraftvollsten, daher gerade der ersten, 
überhaupt entscheidenden Entwicklung der 
Kr&fte günstigsten. Nor ihr vergröBertes 
Abbild ist der bürgerliche Verein, gleichsam 
eine Familie von Familien : .V.itersinn Inidet 
Hegeuteu, Brudersinn Bürger; beide er- 
cengen Ordnung im Hanae nnd im Staats*. 
Die bürgerlich« Gemeinschaft stellt also 
gleich der häuslichen, nnr auf höherer 
Stufe, eine Arbeits- und damit Hildungs- 
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gemeinschaft dar. Cber ihr erhebt sirh 
endlich ala höchste Form der GemeiriBchaft | 
jeue ideelle Uetiieiotichaft Ues gauzeu 
M«iMeh«BgMdilMhtes,iD der wir alle Kinder 
eines Vaters und damit Tintcreinander 
Brüder siod. Diese Ötufenorünung der Ge- 
memschaftafonnen findet nch bei Pestft« 
loisi Hbomll wieder: in dir /.weiti-n Bt- 
arbeitnng von „Lirnharr^ nml Hl rtnul". in 
den yNaohforsehangeD" und in abHchlieüen- 
der Form, 84 Jabre naeb der ,Abend- 
•tande*. in den «Ansichten und Erfah- 
rungeij". Auch die tiefe, rein moraliHche 
Deatang der Religion aus dkaem Oesichts- 
pnnkt. wie sie achon io der ,Abendatande* 
Torliegt, kehrt in immer neuen und schönen 
Wendnn^n durch alle Lebeneperioden 
Feiitalozzis wieder 

War die , Abendfrtnnde* nur fftr wenige 
LOS« h rieben, so wandte üich die zweite 
Hauptarbeit dieser Zeit, der lioman ,Lien- 
hard und Gertrud", als ,Volk8buch* 
an weiteate Kreise und ganz besonders an 
da« niedere, arbeitende Volk. Er erschien, 
zunächst in einem Bindchen, zur Oster- 
messe 1781 Dod fiuid sofort lebhaften 
Anklaog. Lüemiiooh «ngeseheni tit ee ein 
erster fehr gelungener VersQch in reiner 
^.lieimatkanst''. üas Leben des Volkes 
iit dargeatellt gans in der eigenen Denk-, 
Empiindangs- und Sprechweise des Volkes 
selbst, nicht wie von einem fremden. anßer«n 
Beobachter. Hatte doch Pestalozzi mand 
mit dem Volke gelebt nnd alle seine Nfiten 
an eigener Haut erfahren wie kelnet. Und 
zwar ist dieser erste Teil fast rein dar- 
stellend. Aof Volkabelebrung zwar geht 
die Abriebt, aber die l..ebra vabirgt sieb 
weise in reine, höchst lebendige und 
packende Geschichte; allenfalls daß sie 
hie und da wie nnversehens im Gesprilch — 
denn die ganse Passung ist fast mehr dra- 
matisch als erz&hlend — sich auch einmal 
direkt äofiert. So tritt das Leben des 
unter schwachem Regiment banptsichlieb 
durch den schlimmen »Togt* (Sch il ii) 
Hummel tief gesunkenen Schwei/.erdorfes 
Bonnal greifbar, in regster Bewegung dem 
Leser Tor Augen; man bliebt fast in jede 
seiner ärmlichen Hütten hinein ; das Dorfvolk 
teigt sich im Alltags- und Sonntagskleid, 
bei der Arbeit nnd beim Geachw&tz, da- 
heim ond aof der Oasse, im Wirishaase 
ntid in der Kirche, in der Barbierätube 
in der Gemeindeversammlang, am Toten- 



bett u. s. f An grellen Lichtern und 
tiefen Schatteti int nicht gespart; neben 
den gemutvollen, la^t etwas zu riihrsamen 
Sannen in den Stäben der Gertrud und 
des Rudi stellen in oft hartem Kontrast 
die abgefeimten Schurkereien des Vogts 
nnd die Jämmerlichkeiten «eiuer pracht- 
voll gezeichneten liitlnrnpen« der nn> 
lieimlich komische Anftritr, wie der Vogt 
aus Bache in nüttern&chtiger Stunde dem 
ScbloShenrn bn tiefen Wald einen Mark- 
stein veraetien will und der gerade des 
Weges kommende HühncrtrSger mit dem 
Wiodlicht als Teufel in Person den £nt- 
setsten den Berg hinab jagt Der Msebe 
Realismus der Darstellung begreift sieb 
zum Teil daraus, daß Pestalozzi vielfadb 
Gestalten aus dem Leben, natürlich mit 
Plreibeit, naehgeseiebnel hat; stim Vogt 
hat der oben erw8hnte Merki Uodell ge- 
.sessen. zur Gertrud die I.isabeth o. s. f. 
So wirkt alles wie uuuuttelbar aus dem 
Leben gegriffen; die Vorginge, die ganse 
.Milieu^-Schildcrnng sind zugleidi derart 
typiisch, daß beinahe jedes Dorf seine Leute 
in den Figuren des Romans wiederzuer- 
kennen vermeinen konnte. 

Indessen ibm war es nieht genng, bloB 

den geriebenen, oft traurigen Zustand 
wahrheitsgetreu dargestellt zu haben; es 
galt, zu den Quellen des Obels aufzusteigen. 
Es war gezdgt: so ist es; abernnn finigte 
es sich : Waram ist es soV Und wie kann 
man machen, daü es anden werde? Diese 
weitere Abskibt führte an den nrsprOng- 
lich wohl nicht geplanten Fortsetsnngen 
des Romans und dann zu dem ?:weiten 
Volksbuch g Christoph und Else", das gunz 
eigentlich einen Kommentar snm ersten 
Teil von „IJenhard und Gertrud" darstellt, 
nämlich zur £n&hJnng die direkte Lehre 
hinzufügt. 

Zunächst enthält der zweite Teil 
des Romans (178^^) in der Haoptsaehe 

die Vorführung, wie es zu den im ersten 
gezeichr.eten schlimmen Zustünden hatte 
kommen können, besonders in Gestalt der 
eingehenden Lebensbesebreibong des Vogts 
Hummel, in dem das Verderben des ganzen 
Dorfes sieb gewissermaßen zusammenfaßt. 
Dieee Geschichte beleuchtet vor allem die 
harte Wahrheit, daB jeder in die gleiche 
Schlechtigkeit \er.sinken kann, wenn er in 
Lagen gerftt, die geeignet sind, „den Samen 
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des Bösen in ihm «o zn entwirkfln, wie 
Ans einer einzigen Kornähre ein ganzes 
Tiertdi Fraeht w»rden kamL" .Di« Ihn- 
■t&nde machen den Menidmi.'* Eline 
Bchnculcnde Kritik der flblichen Justiz ist 
in der ganzen Vurführang eingeschloaseD. 
P«gtAlosai arbeitete in Aanelbeii Zeitwn 
der hochbedcutundon Stndie über »Ge- 
setzgebung und Kindermord": da 
war ihm jene grause Wahrheit und die 
Ohainfteht der biihet^n Jnstis gegen sie 

in erschütte rndrr StJlrke entgeiif^ntr^ten. 

Kein Wunder, dafi eine so harte llede 
niemand gerne hören mochte. Schon 
dieeer zweite Teil fiuid weit geringeren 
Anklang als der PTNte Im dritten (178Ö) 
geht es endlich au die Heilang der Schäden. 
Br ist daher für den Kkdagogen eigentlicb 
der wichtigste, Ei ist gewissennaften ein 
Handbach der sozialen Pädagogik, nicht in 
trockenen Lehrsätzen, sondern in anschau- 
lielier Vorffllining am typieeben Fall einee 
darch weise MnOnalimen einer gerechten 
and wohlwollenden Ifegierung, haupt- 
sächlich aber durch die eignen, noch oiuht 
ganz zn Qninde geriehteten Kräfte des 
V Ikea selbst, darch das stille und hcrf 
Wirken einer kleinen Zahl tiea verbuu- 
dener Männer ond Franen in ihm, aas 
tiefstem Elend sich langsam wieder empor- 
arbeitenden Spinnerdorfs. Die sozialen 
Bedingungen der Erziehung rücken hier 
beeonden in helle« Lieht nnd erat auf 
diesem sozialen Hintergrande baat die 
Haaserziehnng der Gertrud and die ihr 
treulich nachgebildete Scholerziehong des 
Olttlphi lieh nm lo wirknmer auf; beide 
greifen so ganz nnrnittelbar ein in das 
Leben, in das Arbeitsloben de« ganzen 
Dorfes. 

Im vierten Teil endlieh (1787) er 
weitert sich die Betrachtang vom einzelnen 
Dorf auf ein ganzes Herzogtum. Zugleich 
wagt Peatalossi am Schinna dea Werke» 
den Yeraoch einer eqjentliehen Theorie, 
einer .Philosophie" seines Buches. Diese 
erfahrt noch weitere Vertiefung in der 
(aonat geringeren) sweiten Bearbdtnng des 
Honaans (1790—1702 . Die soziale Erzie- 
hung baut sich danach in drei wesent- 
lichen Stufen auf: 1. Erziehung iui engeren 
Sinne: diese soll wesentlich Hanserziehang 
sein, die zugleich das Vorbild für die 
Schalerziehung abgibt. Sie ist Vorzugs- 
weite Eniehang «nr irirtidMiftlidien Arbeit ; 



alici andfff». was zur Hans und Schuler- 
ziehung geiiürt, scheint hier diesem einzigen 
Zweck mit efaier gewiseen Eineeitigkeit 
untergeordnet zu werden. Doch soll da» 
mit nicht etwa das Ziel der Erziehung 
überhaupt bezeichnet sein, sondern nar die 
notwendige Orondlage, die ala aoleba iddit 
Selbstzweck, sondern dem wirklich letzten 
Zweck, der sittlichen Bildung, der Bildang 
des ganzen Mensuheu untergeordnet ist. 
2. die »Hegierang'', die in voller Konae- 
qnenz gleichfalls dem lft~trn Zweck der 
sittlichen Bildung gehorchen maß (.sozial- 
pädagogische* Idee de« Staates). Stte wird 
hier als Aristokratie Torgeführt, aber diee 
ausdrücklich nnr im Hinblick nnf die ge- 
gebene Lage, als Mahnung und ernste 
Warnung: hltte der Adel eich nodi in 
letster Stunde aof seine wahre Att^be 
besonnen, es wäre seine Rettung gewesen; 
da er sich nicht darauf besann» so maßte 
er freilieh &llen. 3. Beligion, die hier 
ganz nur als ^Schlußstein* einer „höheren 
Polizei" (d. h. Politik), nämlich des Staates 
iui umfaüiieiidtiu und höchsten Sinne, aU 
einaiger groBer Anetalt aar aoiialan Er> 
tiehnng, gedacht iat 

Wie hier, so sieht Pestalozzi durch- 
weg in dic?er Zeit die Fragen der Er- 
Ziehung im engsten Zusammenhang mit 
denen der Wirtachaft nnd der Politik. 
Die schon genannten Schriften: „Über 
Gesetzgebung und Kindermord* 
(gedr. 1783) und das zweite Volkabneh 
„Chri8tophundElse*(l 782), eine Reihe 
von Aufsätzen der im Jahre 1782 herausge- 
gebenen (dann nicht fortgesetzten^ Zeit- 
aehrtft „Ein Schweiserblatt", kms al!« 
die zahlreichen Arbeiten aus dieser Zeit 
zeigen einstimmig diese «'»^iale Richtung 
und liefern noch viele und wertvolle Bei- 
träge zu dem grofien Thema dar «eocialoB 
Pädagogik* 

Unablässig, aber vergeblich bemühte 
er sich hierbei fort und fort um eine er- 
neute praktische Wirksamkeit. An den 
lUnminatenorden wandte er eicht doreh 
diesen an den österrt'ichiscben Staatsmann 
Grafen von Zinzcndorf; dem Groliiierzog 
von Toskana, nachmaligen Kaiser Leopold IL, 
hat er Tcraehiedene Denkschriften über 
einschlägige Fragen in derselben Absicht 
vorgel^t Die Eindrücke der französischen 
Bevoln0»n konnten ihn in der allgemeiiiw 
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Richtang seiner Forschung aafs Soziale 
und Politische v.nr he-^türken, ob'jleich der 
Oeaichtüpankt der Mensciieubiidang für 
ihn stete der behemehende blieb. Die 
Briefe an Fe llenberfj aus dem Anfang der 
Neun zigerjahre geben Kunde von seiner war- 
men Anteilnahme an den Ereignissen in 
Fkaakreicb. Sehr ernstlich faßt er dann — 
nachdem er 1792 gleich Schiller, Klop- 
stock Q. a. £hxenbllrger der französischen 
Bepoblik geworden war — du Problem 
der französischen Revolution ins Auge in 
der merkwtlrdigen ''damnla nicht zur Ver- 
öflentUchong gelangten) iScbrift „Ja oder 
Nein* (getehriebea «im Homong 1793"). 
Den bedeatendsten Anlauf aber zu einer 
„Philosophie seiner Politik" nimmt er in 
dem um dieselbe Zeit entworfenen, erst 
1797 gedraekton Bnohe »Heine Naeh- 
forschnngen über den Gang der 
Natur in der Entwicklung des 
Menschenge sohl echt es'', welches von 
Herder (der ee reseneierto) mit vollem 
Recht tine ^Geburt des deutschen philo- 
sophischen Genius" genannt wird. Von 
Roassean nimmt Pestalozzi auch 
hier ednen Ausgang; gleich ihm stellt er 
den „gesellschaftlichen" Zni^tniid des 
Menschen in schroffen Oegenaatz zum 
«natürBcheii"; aaeh die Erklbmng des 
ersteren durch den QrandbegriiT des „y^z- 
tcages* (d. h. der gegenseitigen Bindung) 
teilt er mit ihm. Aber er schreitet dann 
Ober Roaesean wesentlich hinaas, indem 
er jenen beiden, dem natürlichen und ge- 
sellschaftlichen Stande, als dritten, gänzlich 
heterogenen, den isittiicbuu Ötand entgegen- 
stellt, der b«de flberwinden, aber nicht 
etwa zunichte machen, sondern in seinen 
Dienst nehmen, die „Natur" und die barger- 
Uche Verfassung des Menschen als blofie 
Mittel dem einzigen Endaweck der reinen 
5itt1i hen Bildung des Menschen unter- 
werfen soll; worin man sofort den Grund- 
gedanken der „Abendstnnde* wie des 
Bomans in vertiefter und geklärter Ge- 
stalt wiedererkennt. Anomif« Ifrtero- 
nomio — Autonomie: die Gettetzlosig- 
Iceit des blinden, wenn anch gesnnden nnd 
unschuldigen Tricblebens — das nur &uficr- 
lich verbindende Gesetz der Gesellschaft — 
das innerlich bindende Gesetz des eignen 
silUieben BewnBtseins; das und die drei 
Stufen der Bildung des Menschen zum 
Menscbentom, die ihm ror Aogen stehen 



und die er im ganzen mit großartiger 
Wahrheit und ergreifender Kraft darstellt 
und gegeneinander in Verhältnis setzt 
In dem Gedanken der Autonomie des 

Sittlichen, auch in der hier wieder bo- 
Honders tiefen und großartigen Aufhellung 
der Kcli^iou aua dem Gesichtspunkte der 
Sittlichkeit, begegnet sieb Pestalosmi 
offenbar mit Kant. A-i'-h ist dies Zn- 
sammen treffen jetzt nicht mehr ganz ein 
nnbewoStee. Gerade iriUirend der Ab- 
fassung dieses Budiee hatte Pestaloasi 
in eingehenden Unterredungen mit dem 
jungen Fichte sich überzeugt, „sein Er- 
fahrungsgang habe ihn im weeentltehen 
den Resultaten der Kantischen Philosophie 
nahe gebracht" (an Feüenhcrg, 16. JSnner 
1794). — Ein weiteres mtcressantes Denk- 
mal ans dieeer bewegten Zeit sind die 
„Figuren zu meinem ABC-Buch* 
(1797), später „Fabeln" betitelt, geistreiche 
politische Satiren in Form von Tierfabeln 
oder ridttiger Farabeln. 

An den Streitigkeiten, die xim diese 
Zeit zwischen den Regierenden der Stadt 
Zürich und der Landbevölkerung am See 
ausbrachen (den „Stäfner Unruhen"), 
war Pe stalozzi, der sich damals öfter 
im Hause seines Oheims II o t z in Hichters- 
weil aufhielt, persönlich beteiligt; er hat 
Hand in Hand mit dem alten EVeonde 
Lavater die größten Anstrengungen ge- 
macht, nach beiden Seiten versöhnend, aber 
soviel möghch im Sinne der fretheitlicben 
Grundsätze zu wirken. Inzwischen griff 
die rcvülutionSre Bewegung von Frank- 
reich nach der Schweiz hinüber. Im Marz 
1798 erfolgte die Proklamation der ^nen 

unteilbaren helvetischen Repnljlik 
durch die Franzosen. Pestalozzi hatte 
den Sieg der Freiheit nicht von dieser 
Seite and nicht in ^eser Form herbei- 
gewünscht; aber es galt jetzt aus der 
einmal geschehenen Umwälzung das Beste 
zu machen, waa sieh darans machen liefi. 
Und wenigstens entfachte der politische 
Stnnn ptn neues Bestreben auf Hebung 
der Volkderziehung. Das war der Augen- 
btiek, wo der bereite fiSjührige, den man 
iiherall ^unbrauchbar" befunden, hoffen 
durfte, wieder für brauchbar erkannt zu 
werden. Kr stellte sich der Uegierung zur 
Verfttgong an einem nenen Vetsnch der 
Erziehungsarbeit am niederen Volk. Die 
damals leitenden M&oner, besonders der 
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hochgesinnte Minister der Künste and 
Wissenschaften, Stapfe r, brachten ihm 
Verständnis und Wohlwollen entgegen. 
Einstweilen beschäftigte man ihn, durch 
Flugschriften da» Volk über die Absichten 
und Maßnahmen der Regierung aufzuklären 
und in vorsichtiger Weise für diese zu ge- 
winnen. Seit September 17i>8 gab Pesta- 
lozzi, der in dieser Zeit in Aarau wohnte, 
mit RegierungsunterstQtzung das ,Hel ve- 
tische Volksblatt" heraus, far welches 
er wieder eine Reihe von Aufsätzen selber 
verfaßte. Die wichtigsten politischen Ar- 
beiten aus dieser Zeit sind die zwei Blätter 




Stanz. 

Uber den Zehnten (nur das erste da- 
mals erschienen), in welchen er nicht ohne 
Schärfe für gänzliche Abschaffung des 
Zehnten, für Staatssteuern streng nach 
dem Maße der Leistungsfähigkeit kämpfte. 

Inzwischen trat ein Ereignis ein, das? 
obwohl erschütternd für sein patriotisches 
Gemüt, doch dadurch für ihn hochbedeut- 
sam wurde, daß es seinem heißen Ver- 
langen nach einem unmittelbar praktischen 
Wirken als Volk.serzieher endlich die Er- 
füllung brachte. Nach der Niederwerfung: 
des gegen die neue Verfassung aufsässigen 
Stanz im September 1798 gab es dort 
über 4f)0 Kinder, deren Eltern im Krieg 
umgekommen oder ganz verarmt waren. 
Pestalozzi bat nun, ihn dorthin, wo 
Hilfe so not tat, zu entsenden, um sich 
dieser verlassenen Kinder anzunehmen. 



Die Bitte wurde gewährt; noch im Dezember 
1798 begab er sich nach Stanz, wo er nach 
notdürftiger Horrichtung der erforderlichen 
Baulichkeiten beim dortigen Frauenkloster 
im Jänner 1799 seine Arbeit mit Feuereifer 
begann. Man war erstaunt, wie viel er in 
kurzer Frist mit den gänzlich verwahr- 
losten Kindern erreichte. Der sichtliche 
Erfolg hob seinen Mut. Zwar erschien 
sein Tun noch gänzlich planlos; der Plan 
sollte ihm aus seinen Erfahrungen erst 
erwachsen, und da sollte ihm niemand drein- 
reden. Irgend eine Hilfe hätte er vorerst 
gar nicht annehmen können, da er noch 

nicht so weit war, 
von dem, was zn 
tun sei, sich selbst, 
geschweige anderen 
bestimmte Rechen- 
schaft zu geben. Es 
war ihm auch dies- 
mal nicht vergönnt, 
seinen Versuch ruhig 
zu Ende zu führen. 
Die Kriegswirren 
störten herein, die 
Räumlichkeiten der 
Anstalt wurden für 
ein Lazarett in An- 
spruch genommen ; 
gleichzeitig war Pes- 
talozzi von der 
ungeheuren An- 
strengung bis zum 
Blutspeien erschöpft 
und mußte auf dem 
üurnigel Erholung suchen. Als dann der 
Waffenlärm sich wieder verzogen und er 
die nur aus Not verlassene Arbeit wieder 
aufnehmen wollte, hieß es, er sei als Pro- 
testant in dem ganz katholischen Ländchen 
für einen solchen Posten nicht geeignet; 
kurz er wurde trotz der warmen Fürsprache 
Stapfers nicht wieder nach Stanz zu- 
rückgelassen. Mit Mühe erwirkte ihm der 
Minister statt dessen die Erlaubnis, an den 
geringsten Winkelschulen des Städtchens 
Burgdorf seine Versuche einstweilen fort- 
zusetzen. 

Das so kurze Wirken in Stanz, über 
das er in einem später durch Niederer 
veröffentlichten Aufsatz („Pestalozzis 
Brief an einen Freund über seinen 
Aufenthalt in Stanz") höchst leben- 
digen Bericht gibt, wurde indessen für das 
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lonere seiner Absichten hoohbedeotgam. 
Denn hier entstand ihm zaerat die Idee, 
die nein ganzes ferneres Wirken bestimmt 
und di« er fortan stets als die Grundidee 
seiner gesamten Erziehungsforschang und 
Erzieh tingsarbeit betont: die „Idee der 
Elementarbildung". Zwar i>tt es nicht 
(wie Niederer glubte und dann oft 
nachgesprochen worden ist"), etwas absolut 
Neues, was er Ton jetzt ab erstrebt Na- 
nentfieb ist ssine frühere Absteht, die 
ktndliebe Unterweisung streng an die Bil« 
dnng znr wirtschaftlich i n ArVir it anzu- 
knüpfen und der Wohnütabcnerziihnng 
geaaa nachsabflden, keineewegs aufgegeben. 
Aber es wird angleich bestimmter nU bin» 
her erkannt nnd durchgeführt, daß die 
Bildung des Kopfes wie des Herzens and 
der Hand ?od den ersten, einibebsten «Ble- 
menten" ausgehen and von da in .lücken- 
losem Fortschritt" zu allen höheren Stufen 
erst emporsteigen muß; und die Forschung 
naeh diesen Elementen und diesem ge- 
regelten Fortschritt ist es, die von diesem 
ZeHpankt an beherrschend in die Mitte 
seiner pbdagogischen Erfahrungen wie 
theoretischen Erw&gungen tritt. Eben da 
seine Krzieberarbeit sich jetzt an die Klein- 
sten der Kleinen, an die Ueringsten der 
Geringen wandte, so war 'es notwendig bis 
zu den denkbar schlichtesten Anfingen 
zurQckzngehen; in diesen elementaren An- 
fängen aber — das erkennt er jetzt — liegt 
sttg^eieb die bfiebste Kraft; sie entbalten 
als Keime die ganze fernere Entwicklung 
in sich. Diese An&nge sind zugleich Ur- 
sprünge nnd daruai nicht bloß für 
den Beginn der Erziehung, sondern für 
ihren ir^^nien Verlauf vor aUem anderen 
wichtig. 

Mit dem Begriff der «Elementarbil- 
dung"* aber entsteht sf^iwoh sein neuer 
R( :,'rifT d^r „ A n s c h a n n n g*, der in den 
früheren Schriften nur hie und da von 
fem anklingt, von jetzt ab aber ab ent- 
sebeidender Grundbegriff der Pestalozzi- 
srhen Erziehnngilehrf' hp?itiuinit und sicher 
hervortritt. Üanz falsch nimmt man Pe- 
staloasis,AnseIiaaung*' ffireins and das» 
selbe mit der sinnlichen Wahrnehmung, in 
der Kip freilich, als schöpferisch trestaltende 
S anktion, eatlialten ist. Daß von der Er- 
labr ong, das beiBt, von den WahmebmimgeD 
der Sinne, alle menschliche Erkenntnis, also 
alle menschliche Bildang anfangen müsse, 



I diese Einsicht war nichts weniger aU neu ; das 
hatten von Aristoteles an nicht bloß die 
I Mehrzahl der Philosophen, sondern auch 
I alle denkenden Ersiefaer angenommen ;sebon 

' Coiuenius hatte bttont und seit 
Housseau und den Philanthropinisten 
war es geradezu die allgemeine I^osung des 
Zeitalters geworden. Aber für Pestalossi 
bedeutet die „Anschauung* von Anfang an 
mehr; sie bedeutet die Bet&tigung, das Zur- 
tatwerden der Idee*, diese geht nicht bloB 
im Lehrenden voran, als solle er sie nun 
dem Lernenden einprägen, sondern wie liegt 
der Anlage nach ursprünglich im Ler- 
nenden selbst snOrnnde und die sinn- 
liche , Anschauung" ist bloA ihre Dar- 
stellung im Konkreten, an der nur darum 
die Idee ihm bewußt werden kann, weil sie 
von An&ng an als gestaltende Kr^ in ibr 
wirkt und lebt. Diese Auffassung der 
. Anschiiunng", die im Briefe über Stanz 
zum erstenmal klar zu Tage tritt, versteht 
sieb allidn ans dem Znsammenhange einer 
idnlistischon Erkenntnislehre wie der 
K an ts, deren OrundgedankenPestaloszi, 
ohne je dem Bncbstaben naob Kantfamer 
zu sein, doch ganz in sich aufgenommen 
i!Tid üIh mit der uranfängliclion Tendenz 
seines eigenen Bestrebens einig erkannt 
hatte. War ee doeb nur die klare JEon» 
Sequenz der seit der »Abendstande" von ihm 
bekannten Oberzeugung, daB „im Inneren 
der Natur" des Menschen — jedes Men- 
seben — von An&ng an der Keim seiner 
ganzen menschlichen Entwicklung liegt, 
daß er hinsichtlicli dieser wesentlich ,Werk 
seiner selbst", nicht einer ihm äuüeren 
,Natar* oder gar der Gesellsehaft sei ; dafi 

zwar i!jr die UmstHnde ^machen" helfen, 
aber : ir indem zuerst er die Umstände 
au gjuia lit hat, wie sie tn seiner Bildang 
(die initiier wesentlich Selbstbildung bleibt) 
ihm dienlich sind. Dieser autonomistische 
und damit idealistische Orundzug der Pe- 
stalossiechen Ftdagogik darf nieht ver- 
wischt werden. 

Pestnlnzzi brannte auf die voll- 
ständige Durchführung der in Stanz nur 
erst b^nnenen Er&hrangen. Er ging in 
Burgdorf sofort mit unermüdelem Eifer 
wieder ans Werk und in immer erneuten, 
anfangs noch unsichtir tastenden Versuchen 
gsataitete sieb seine «Methode* aUnAblieb 
fester und fester. Schon bestimmter for- 
I muliert er jetzt jene beiden Grundforde- 
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rungen : das Ausgehen von den „Elementen" 
und das lückenlose, stetige Fortschreiten 
von diesen zu allen höheren Stufen des 
Unterrichts; das Prinzip des „physischen 
Mechanismus", worunter er (nach wenig 
spaterer Erklärung, in der Vorrede der 
nAnscbauungslehre der ZahWerhältnisse") 
▼erstand: die , Ordnung aller Anschauun- 
gen* in bestimmten , Reihenfolgen" und das 
„Ineinandergreifen derselben zu wechsel- 
seitiger Unterstützung"*. Solche „Reihen- 
folgen" für die einzelnen Hanptf^her dos 



dr&ngten sich heran, die Augenzeugen seiner 
Versuche sein wollten und oft begeisterte 
Berichte über das Erlebte in die Öffent- 
lichkeit brachten. 

Die wichtige Denkschrift ,Die 
Methode*, datiert 27. Juni 1800, gibt 
zuerst von den neuen Grundsätzen seines 
Verfahrens Rechenschaft; was aber hier 
nur in knapper Zusammenfassung vorliegt, 
wurde dann ausführlich entwickelt in der 
in den ersten Monaten des neuen Jahr- 
hunderts niedergeschriebenen, im Oktober 



Burgdorf. 



Unterrichts bestimmt festzustellen, da» war 
jetzt das Nächste, was not tat und was nach 
manchen vergeblichen Versuchen immer 
sicherer gelang. Seit dem Frühjahr 1800 
half ihm dabei mit ausgezeichnetem Vrr- 
ständnis der treffliche Krüsi, dann Tob- 
1er und Büß and im Oktober desselben 
Jahres durfte er mit diesen Gehilfen auf 
dem Burgdorfer Schloß, das ihm von der i 
Regierung für diesen Zweck zur Verfügung 
gestellt wurde, eine eigene Anstalt eröffnen. 
Sein Tun erregte sofort Aufmerksamkeit 
nicht bloß in der Schweiz, sondern bald 
weit darüber hinaus, namentlich in Deutsch- 
land; Zöglinge kamen in Fülle, Besucher 



1801 erschienenen größeren Schrift ^Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt". Sie galt 
und gilt allgemein und mit Grund als das 
Hauptdokument für das, was Pestalozzi 
seine „Methode" nannte. Sie stützt sich 
ganz auf seine Erfahrungen und Versuche, 
aber sucht sich über diese dann auch 
theoretisch klar zu werden. Das wurde 
I ihm, dem das Theoretisieren stets ein unge- 
wohntes Geschäft war, freilich etwas 
schwer und es ist zumal bei der Eigenheit 
seiner Darstellung, die sehr oft den 
gebrauchten Kunstwörtern einen vom 
üblichen abweichenden Sinn beilegt, leicht 
begreiflich, daß über die Bedeutung seiner 
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IVinzipien vielfach hat gestritten werden 
kOoneu. Doch darf jetst wohl als aaa- 
gMuaohl gelten, dafi adn« Örtmdftber^ 
wmgang hinaichtllch des Entwicklonp- 
gaoges der Erkenntnis die idealistische 
und somit wesentlich einig ist mit der 
Kants, dieüim auf iiuuiQli«rl«i Wegtn be- 
kannt werden konnte and nachweislich 
bekannt geworden ist, die er aber schließ- 
lieh weder ans Büchern noch aas persön- 
Uehen AnrefningMi phOoaophiseh gotohnltw 
Freunde geschöpft, sondern, nachdem er 
sie sieb selbst&ndig errangen hatte, erst 
hinterher durch einige wenige von Kant 
herrührende» ftbirigens nicht in btusliatib- 
lieber Fassang von ihm übemnmmpne 
Formalierangen sich deatlicher zn machen 
Tcnraeht Die «Form* de« Unterrichts, die 
sucht, hat ihren Onmd in der allge- 
meinen jForm" der F.rkpnntnis; diese ent- 
wickelt sich zwar in and an der «An- 
aduMiting,* aber «rwfehit nieht ans dem 
Sinnlichen dieser Ansehatiang, Boadem 
liegt von Anfang an in der ^allgemeinen 
£inrichtang'' oder ^Grundlage" unseres 
Oebtea, atemifige welcher nnaer Ver^ 
stand die Eindrücke, welche die Sinnlich- 
keit von der Natnr empfangt, in seiner 
Vorslellung zar Lmheit, das ist zu einem 
Begriff aoflkSt« (die denUiebe WiedexKabe 

des Kantöchen riruiidprinzipa der „syn- 
thetischen Einheit") und erst dann, 
durch nachfolgende Analyse, sich auch 
«deutlich macht*. Auf diese Weise ist 
jede Linie, jedes Maß, jede Zahl, jedes Wort 
•Eesaltat des Verstandes*' aus ,ge- 
niften Anschaanngen** and somit die 
Orands&tze dee Unterrichts von der ,an- 
wandelHnrfn Urform der mensch- 
lichen üeiätesentwicklang* zu ab- 
sCrabieten. So wird der ünterrichtsgang 
„reiner Yerstandeegang"; durch ihn 
wird die , Anschauung selber dem Schwan- 
ken ihrer biofien Sinnlichkeit entrissen und 
tum Werk* (snr eigenen Schöpf ung) . . . 
„des Verstandes gemacht"; eine geradezu 
schrofF ideaÜHti'iche Beschreibung des Ganses 
der Erkenutniagewinnung, die mit irgend 
einer Mneoalvtäeben Aniieht nicht eoUte 
verwechselt werden können i'Genauercs 
darüber in meiner unten zu nennenden 
Biographie, Kap. 5, and in den Gesammel- 
ten Abhandlungen, VI.). 

Großes Gewicht legt Pestalozzi sodann | 
anf die Festlegung der „Elementar- { 

Leo», Haadtmib Au Bnistaactkond«. 



punkte" d(?r mfrsrhlichen (Verstand ;<-^ 
Bildung; als solche gelten ihm genaa die 
drei: Se Zahl, die Form (i e^ S.: geo- 
metrische Gestalt) und dae Wort der 
Sprache. Irrtümlich hat man diese drei 
als gleichwertig nebeneinanderstehend 
anfgelkBt nnd eich dann Aber die Zaaam- 
menstellung so ungleichartiger Dinge nicht 
ohne Grund gewundert. Aber die ursprüng- 
liche Gestaltung des Gegenstands in der 
Brkenntaie eoll offenbar die dnrch Zahl 
nnd Form allein sein; erst eine wieder- 
holeude Nachschöpfung dieser ersten 
Schöpfung (also dieser durchaus unter- 
geordnet) ist die Leistung der Spraehe, 
wobei besonders an die BegrifFefassung, 
geradezu an die kategoriale Bestimmung 
dee Qegenatands ge£u^t ist In der 
näheren Ausführnng freihch legt Pestti* 
lozzi sich sr!bpr inifiverstehend — 
aaf das Lautliche bei der Sprache nnd 
dann anf die Nomenklator mn über- 
triebenes Gewicht Überhaupt steht die 
Bearbeitung der Sprachlehre in dieser 
Uauptschrift wie in den weiteren mit Aua- 
daver doreb «ein ganses feineres Leben 
fortgesetzten Versuchen weit zurück gegen 
die des mathematischen Unterrichts, die 
fast überall lu die Tiefe der Sache führt 
und anch in der KniebiMfthmng eich 
fnst in jedem Punkte probehaltig erweist. 
In seinem „ABC der Anschauung* 
liegt der tiefe und wahre Gedanke, dafi 
alle „möglichen" Form- wie Zahlverhtit- 
nii^se sich aus elementaren Grundlagen in 
zwingender Folgeriohtiigkeit müssen aof» 
banen lasien, nnd zwar in engster Wech« 
selheziehang die Grnndverh&ltnisse der 
Form zugleich mit denen der Zahl nnd 
umgekehrt, so zwar, daü die Zahl die reine 
Denkfanktion, die Form nor deren sngleieh 
ansclia i]: he Darstellung vertritt, welcbee 
beides, ganz wie Kant es verstanden hatte, 
nur in enger wechselseitiger Beziehung 
saeinander in eeiner geeetelieben Oeetal- 
tung und Entfaltung gebracht werden 
könne So iat die Idee der Elementar- 
bildung wenigstens, was die Ausbildung 
des VerstBDdee betrifft, bis an einem ge- 
wissen Punkte, und zwar richtig, durch- 
geführt Die entsprechende Darchführong 
in UinMcht der technischen nnd namentp 
lieh der sittlichen Bildung wird als For- 
derung aufgestellt, die letztere in einigen 
Grundlinien auch angedeutet In der 

17 
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Praxis der P y s ta 1 o /. z i sehen Anatalt 
freilich trat gegen die Pflege der Mathe- 
matik und mftfhenuititeheii Zfioliirana, 
die schon fr&h eine hohe Vollend ong er- 
reichte, einstweilen fast alles andere tn den 
Hintergrand, so daß sugar der falacLü 
Sohein »nfkominMi konnte, als werde des. 
waa doch stets für Pestalozzi die gtofie 
Hauptsache gewesen war, die sittliche Bil- 
dung, wirklich von ihm vernacbl&SBi^t und 
Idotaiigeaetst. Doeh mttfite man nicht nar 
den ganzen frftheren Pestalozzi, sondern 
aach die letzten Abschnitte der Haapt- 
Bohrift selbst TftUig ftbenehen odMT nicht 
verstanden haben, am diesen Vorwarf 
ir_'e!id als begründet g^ten laaeen an 
können, 

tianz den Urands&tsen der üaapt- 
aehrift entsprechen die in dieser bereits 

ragek&ndigten, 1803 und 1804 erschie- 
nenen „E 1 e III e n t a r b LI c h e r* : das „Buch 
der Mütter' and die beiden „Anschao- 
ongslehren* der HbB- und Znhl- 
Terh&ltnisse. An ihrer Ansarbeitang 
waren die Mitarbeiter Pestalozzis stark 
beteiligt, doch rühren wenigstens die Ein- 
leitongen von Pestalozsi selbst her und 
ist auch das tibrige wenigstens seinen da- 
maligen ^l>^•^^ea^runL^en entsprechend. 
Nicht von liim, üondera von Krüsi stammt 
der noffUlig verCshlte Gedanke, die frttbeste 
Bildang der kindlichen I'e^rifTo an das 
Stadium des eigenen Körpers des Kindes 
zo knüpfen. Übrigens ist der Gebalt des 
„Baches Mfttter* in diesem Fehlgedan 
ken keineswegs erschöpft ; namentlich dür- 
fen die (von Pestalozzi selbst herrüh- 
renden) TOrtreHUehen AosfAbrungen über 
die frtkhe Btldiing dtx Sinne nicht ikber- 
sehen werden. 

Seit dem Erscheiiu-n des hei allen 
sachlichen and formalen M&ngeln hoch* 
bedentenden nnd schon dnreh die Wirme 
und Persönlichkeit der Darstellang fesseln- 
den Tlurhes („Wie Gertrud etc.") uuohs 
der Kaf der Pestal 02 zischen Anstalt 
zusehends. Aaf die allgemeine Wfirdigung 
Pestalozzis übten wohl den stärksten 
Einfluß der Bericht des Dekans Ith von 
Bern (1802, Neodrack ltK)2) und Anton 
Oraners «Briefe ans Bnrgdorf 
(18<>4). Beide Mftnner, bis dahin eifrige 
Anhänger der herrschenden rationalistischen 
Pädagogik, waren buchst mißtrauisch nach 



Bur^'dorf j,'ekommcn. beide gingen als über- 
zeugte Anh&nger Pestalozzis und eitrige 
Fftrepreeher seiner Stehe. Gruner be- 
sonders hat die Formeln geprä(i;t, in denen 
man den Unterschied der Lehrart Pesta* 
lozzis von der gemeinhin herrschenden 
auszadrOeken liebte: erstrebe intensive 
Bildunfi; an, nicht bloß extensive, for- 
male statt materialer; er gehe aas aaf 
die Entwicklung der Denk- und Brkennt- 
niskraft und lege nicht den Schwer- 
punkt in das zu erkennende Objekt, 
Aach dar&ber sind alle Urteilsfähigen in 
jener Zeit dai^ da0 wtar Pestalosiis 
KAnsehannng«* «twaa wie Kants »reiiM* 
Anschauung und nicht empirische Wahr- 
nehm ang zu verstehen sei, was Pesta- 
loazi selbst wohl am sohirfsten com 
Ausdruck gebracht hat in der im Dez. 1802 
für einige Pariser Freunde aufgesetzten 
Denkschrift , Wesen und Zweck der 
Methode". 

Die Tage von Burgdorf näherten sich 
indessen ihrem Ende. Im Winter 1802/03 
war Pestalozzi als Abgeordneter in 
Paris, um Ober die Verfassung H e 1 v e 1 1 e n s 
mitzuberaten ; aber bereits im M&rz 1803 
zerfiel die helvetische Repablikj an die 
Stelle der Zentralregwmng, die fSr Pest a> 
I o z z i stets mit Wärme eingetreten war« 
trat wieder die nlto Kantonalverfassung; 
und da Pestalozzis Anstalt auf Berner 
Gebiet lag, war er auf das Wohlwollen der 
dortigen Regierang nunmehr angewiesen. 
Sie wies ihm, da das Schloß Burgdorf 
anderweitig gebraucht wurde, .statt dessen 
dasSchloB MAnchenhueheee fllr seine 
Anstalt an, die im Jahre 1804 dorthin 
übersiedelte. Sie kam dadurch in nächste 
Nähe des von Fellenberg (s. d. Art) in 
Hofwyl gegründeten, hochangeeehenen 
Instituts. Fellenherg war von Pesta- 
lozzis Ideen ursprünglich ausgegangen 
und Terfolgte in seiner Anstalt zum Teil 
ähnliche Ziele wie dieser; daher entstand 
in einigen der Mitarbeiter Pestalozzis 
(besonders Tob 1er und v. Muralt, der 
Pestalozzi in Paris kennen gelernt und 
sich mit Begeisterung ihm angeschlossen 
hatte) der Qedanke, durch eine äußere 
Vereinigung beider Anstalten, wobei der 
dafür anegeseiehnet begabte Fellenberg 
die Verwaltiuigs-nrgeii ganz auf sich 
nehmen sollte, Pestalozzi von den be- 
ständig auf ihm lastenden wirtschaftlichen 
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Nöten des Instituts ein für allemal zu be- 
freien, damit er sich ungestört seiner 
eigentlichen Aufgabe, der weiteren Erfor- 
schung der Methode und des erhebenden 
persönlichen Einflusses auf Lehrer und 
Zöglinge widmen könne. Es wurde darüber 
während Pestalozzis Abwesenheit ein 
vorläufiges Abkommen mit Fellenberg 
getroffen, welchem dann Pestalozzi nach 
seiner Rückkunft beitrat. Indessen fühlte 
er sich durch diese nicht ganz freiwillige 
Änderung einigermaßen bei Seite ge- 
schoben , Fellenberga Einfluß auf seine 
Anstalt blieb in 
der Tat keines- 
wegs auf die äußere 
Verwaltung be- 
schränk! So wurde 
Pestalozzi in 
Buch see nicht warm; 
er verreiste viel und 
überließ bald Fel- 
le n b e r g alles. Auch 
seine alten Mit- 
arbeiter vertrugen 
sich auf die Länge 
mit Fellenberg 
nicht und so konnte 
die Vereinigung nie ht 
von Bestand sein. 
Nun war schon, als 
bekannt wurde, daß 
Pestalozzi Burjj- 
dorf werde räumen 
müssen, in verschie- 
denen Städten des Waadtlandes der Wunsch 
entstanden, die Anstalt dorthin zu ziehen ; 
und da besonders in Iferten (Vverdon) 
die Behörden sich entgegenkommend zeig- 
ten, entschloß sich Pestalozzi dort eine 
Anstalt zunächst neben der alten, in Buch- 
see fortbestehenden zu errichten ; begreiflich 
zogen dann seine Mitarbeiter, nachdem sie 
mit Fellenberg uneins geworden, es vor, 
sich mit Pestalozzi wieder zu vereinigen; 
so wurde 18<>ö die Anstalt in München- 
buchsee aufgelöst und fortan blieb der 
alleinige Sitz der Pestalozzischen An- 
stalt in Iferten, wo das alte Schloß Karls 
des Kühnen ihm von der Stadt zur Ver- 
fügung gestellt wurde. 

Pestalozzi stand jetzt auf der Höhe 
seines Ruhmes. In seiner Anstalt wurde 
eifrig und begeistert gearbeitet. In schönem 
Wetteifer spannte jeder seine Kräfte aufs 



höchste an. Unter den Mitarbeitern treten 
seit dieser Zeit die zwei Männer mehr und 
mehr hervor, die auf die weiteren Schick- 
sale der Anstalt den größten — leider nicht 
dauernd heilsamen Einfluß üben sollten: 
S c h m i d und Niederer. Der Vorarlberger 
Joseph Schmid war 1801 mit 14 Jahren 
als Zögling in die Burgdorfer Anstalt ein- 
getreten. Er bewies besondere Anlagen 
namentlich für die methodische Bearbeitung 
der Mathematik und wurde bereits nach 
zwei Jahren als Unterlehrer in diesem Fach 
beschäftigt. Johannes Niederer aus 




Iferten (Yrerdon). 

Bretten im Kanton Appenzell (geboren 1779) 
hatte ernste theologische und philosophische 
Studien gemacht und bekleidete bereits 
seine zweite PfarrHtelle, als er 1800 durch 
seinen Freund Tobler mit Pestalozzi 
bekannt wurde; im Jahre 1803 trat er unter 
Verzicht auf sein Amt in das Institut ein. 
Ihm fiel hauptsächlich der theoretische 
Ausbau der „Methode" und die schrift- 
stellerische Vertretung der Anstalt als Auf- 
gabe zu, während Schmid der besonderen 
Anwendung der Methode auf die Mathe- 
matik eine neue, geschicktere Form gab. 
Daß beide Männer hierbei sehr selbständig 
zu Werke gingen, war nur in der Ordnung; 
bedenklicher schon, daß ihre Arbeiten durch 
Pestalozzis Namen gedeckt wurden. 
Aber Niederer hat dann vielfach eigene 
Schriften Pestalozzis nicht bloß stiU- 
stisch überarbeitet, sondern mehr und mehr 
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»adi inhaltlich von seiaem Eignen hinzu« 
getan und dadarch Pestalozzis Lehre 
mehr oder minder verschoben oder wenigstens 
Terdnnkelt» Daamitlich ihr «in« clgentlkin- 

liebe philosophische Fassung gegeben, die 
Pi'.sta 1 07;7.is eigner Denk- und An'^drucks- 
weiäe fremd lat und später von ilim gtlnzlich 
verwoffCm wnrd«, eine FMsnng, die Uber* 

dies nirht mphr dem sr.hlirhtpn, rein ir;©- 
thodischen Kritizismus Kants, sundern der 
nbeolutistischen Wendung entsprach, welche 
inzwischen Fichte und Schölling dem 
Kantischon ^Idealinmus" gejjeben hatten. 
Es plt dies noch nicht von den im ein- 
zigen enchienenen Heft des „Joarnale 
fttr Ersiehung* (1007) unter d«in Titel 
„Ein Blick auf meine Erziehung s- 
zwecke und Erziehangsversnche" 
vereinigten Peetalossitehen Fragmenten, 
die, wie die Yergleichung mit den erhaltenen 
Manuskripten ergibt, zwar in der Disposition 
und hin und wieder im Stil, aber nicht im 
Inhalt von Niederer weeenflieh getndert 
sind; wohl aber gilt das Gesagte von 
manchen in der ^W ochenschrift für 
lleneehenbildung" (1807— 1811) dnrob 
Miederer unter Pestalozzis Namen 
herausgegebenen Schriften, neben denen 
übrigens manches sich auch dort findet, was 
echt Peetaloscieeh oder weugrtene ganz in 
Peitalo//.is Qciste ist 

ÜbiT dt'H weiteren Ansbau der 
Metliodt; in den einzelnen Unterrichts- 
fltohem ist in mdner Biographie (Kap. 6, 
§ 3 8) ansfährlich berichtet worden, oa 
kann Itier nur darauf verwiesen werden. 
Am besten f;elang die volle Durcliführung 
in den niatliomatischen F&chern. im mathe- 
matischen Zeichnen, in der Heimatkunde 
und in der Gesanglehre ; auch die Anwen- 
dung auf die Köiperhildong ist hoehbe- 
deutend und schl&gt in der Ilatijdäaclie 
die richtige Bahn ein Dagegen blieb die 
Bearbeitung des Sprach-, Geschichts- und 
Beligionsnnterriehts eingeetandenermaSen 
unbefriedigend. So Tiefes und Wertvolles 
Pestalozzi zum Ver«t!Vndni8 der Mensch- 
heitsentwicklung nach wirtschaftlicher, po- 
Utiaeher nnd ethisch^relfgifieer Seite beige* 
frngon hat, eine gnn7 l^bcrzcnpende An- 
wendung davon auf die Methode des Unter» 
ricbts in diesen Gebieten ist trotz uner- 
müdlichen Bemühens weder ihm nocli 
seinen Mitarbeitern geglückt; während, was 
in der Mathematik nnd in der Geographie 



geleistet wurde, die höchste Anerkennung 
auch 80 genialer, schöpferischer Forscher 
in diesen Gebieten wie Karl Kitter nnd 
Jakob Steiner fand« Ton denen der ente, 
obwohl aus der S( hnle der Philanthropi- 
nisten erwachsen, sich eng und mit tiefem 
Verständniä an Testalozzi aniichlott, -der 
letztere direkt aus Peataloz&a Sidinle 
hervorgin:'- beide bekennen, gerndp7n die 
entscheidende Anregung au ihren großen 
Forschungen Pestalozzi nnd seinen Ideen 
zu verdanken. Auch viele andere, auf den 
höchsten Stufen wissenschaftlicher nnd 
humaner Bildung stehende Besucher der 
Anstalt empfingen nlehtige und nadihattige 
Eindrücke von dem, was sie dort sahen nnd 
erlebten, vor allem freilich von der großen 
und dabei rtUirenden Persönlichkeit ihres 
Leitras; eo Clauaewita, Benzenberg, 
Mad. de Sfarl, Willemer etc. 

Der Einüaß des Pestalozzianismus 
breitete sich mehr und mehr besonders 
nach Deutschland aus; er wurde heimisch 
in Frankfurt (dnr< Ii Hitter, Mieg u. a.), 
in Wiesbaden (wo de Laspee eine Pe- 
stalozzische Anstalt gründete); namentlich 
aber konnte das tief erniedrigte FrouAeB, 
seit Fichte in den .Roden an die 
deutsche Nation« (1808) auf Pesta- 
lozzis einsige Bedeutung hingewiesen nnd 
die Königin Luise in schwerer Trübaal 
in Pestalozzis Schriften Trost gefunden 
hatte, in dem edlen Bestreben suiuer inneren 
Emeuemng nur bei ihm HeU suchen. Die 
leitenden ^!^n^ater Frh. v. Stein und 
W. T. Humboldt, wie deren B&te, Nieo- 
lovius, der schon seit dnem Beenehe in 
! der Schweiz 1791 Pestalozzis begeisterter 
' Verehrer nnd Freund war, und der tief- 
denkende Süvern, alle waren einmütig 
fttr Pestalossi erwftrmt. So vurde seit 
1809 eine Anzahl angehender Lehrer 
Eleven") seitens der preußischen Regie- 
rung nach Iferten entsandt, um sich dort 
mit dem Geiste der PeetaJoisischen Er- 
hiTngs- und I.ehrart zu erfüllen nnd ihn 
dann in die ^Schulen PreuBens zu ver- 
ptianzen; die tüchtigsten unter diesen, wie 
Kawerau, Henning und Dreist (die 
später vereint als J^v.minarlehrer in Bnnzlau 
wirkendar£ten)ebenBoRam8aaer, Blocb- 
mann n. a. haben m jenen Jahren an 
den Arbeiten in Iferten t&tig und nicht 
ohne Erfolg teilgenommen. Gleichzeitig 
wurde der eifrige Pestalozzianer August 
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Zeller nnrh Preofien (Ktoigsberg) be- 
rofen, der freilich — wie Peitaloszi vor- 
Mi^eteli«!! hatte — die grofieo aof ihn 
gteetxten Hoffnungen nicht erfQlIte, viel- 
mehr durch törichtes Mechanisieren nnd 
dabei schroffes, aUza selbstbewofites Aaf- 
tfttoa die Sache Pettaloisi« awsh bei 
Besonneneren unrerdienterweise verd&chtig 
machte. Mehr entsprach dem wnhren Geiste 
Pestalozzis das ?on Piamann in Berhn 
begründe!» Inelttiit kvm ihm ^ngen 
M&nner wie Jahn, Friesen nnd Har- 
nisch hervor, die übrigens, ebenso wie 
die meisten der in Iferten seibat ausge- 
bOdeten Mlniier, dem prcfuffisehen Peete- 
lozzianismus eine freiere Wendung tn 
geben bemüht waren. 

Noch einmal nnternnhm Pestalozzi 
das Ganze seiner Ideen und Hoffnungen 
nsunmenrafMeen in der 1809 zu Lenz- 
barg gehaltenen großen Rede „Über die 
Idee der Elementarbild ung**. Es ist 
sehr zu bedauern« daB gerade diese hoch- 
hedentende Sehrift nnr in Niederer s 
riierarbeitanp vorliegt- Doch heben sich 
dessen Zutaten meist schon durch den Stil 
liemlicli dentUeh henuu (e. dnrllher m. 
Kogr., Annu 89 sn Kap. Yl), 

Wfthrend so die innere Wirksamkeit 
Pestalozzis und seiner Ideen mächtig 
wachs nnd sich fortwährend vertiefte, 
gingdae InetitataehwerenfttiBeren Stürmen 
entgegen. Mißhelligkeiten in der Anstalt 
selbst wirkten latent schon seit den An- 
fingen in Iferten. Niederer undSchmid, 
beids ia ihrer Art bedentend, beide aber 
auch ilires Wertes sich sehr bewußt nnd 
gleich nnf&hig, sieh der genialen Gr fJe 
Pestalozzis selbstlos unterzuordnen, 
waren zugleich einander an Charakter und 
Gesinnungen so entgegengesetzt, daß sie 
auf die Lünge nur zersetzend auf den in 
den höchsten Momenten so ideaioa Verein 
wirken konnten. Doch wurde der innere 
Zwist einstweilen noch znrQckgedrängt 
durch äußere Fehden. Eine Ton Pestalozzi 
selbst veranlaßte Prüfung der Anstalt darch 
eine eidgenössische* Komtnission hatte ein 
nicht durchaus günstii^e^ Fri^ebnis; beson- 
ders gegen Niederer enthielt der von 
der Kommiarion erstattete Berieht einige 
seharfe Spitzen. Eine Flut von Streit- 
schriften hin- nnd herüber entstand dar- 
aus; übrigens ging das Institut atu dieser 



durch mehrere Jahre fortgesetzten Fehde, 
wenn auch nicht als Sieger, doch unbe- 
siegt hervor; Drteilsfthige wenigstens 
ließen sich dadoreh in ihrer Sch&tznng 
PestaloBiia nnd aeinei Wirkens nicht 
beirren. 

VerderbUcher wirkte der nun erst voll 
zum Aasbruch kommende innere Krieg. 
Zunächst arbeitete Schmid offenkundig 
Koijün N i e (] f r e r, nnd da e« ihm nicht 
gelang, diesen aut die Seite zu drängen, sah 
er «elbet sieh (1810) txaa Abgang genötigt 
und sog nun in einer törichten Schrift 
gegen Erzieh nngsinstitute überhanpt und 
das Ifertner insbesondere zu Felde. Nie- 
derer hatte nun zwar freie Bahn; aber 
der ökonomiMhen Schwierigkdten, die Um 
diese Zeit durch die Kriegswirren und son- 
stige Umstände sich steigerten, vermochte 
er eo wenig wie Peetalocsi eelbst Herr 
zu werden. So kam es 181.*) zur Zurück- 
beruf nng Schmids. Dieser wußte die 
äußere Ordnung herzustellen und für ei- 
nige Zeit schien Eintracht und trenea Za- 
sammenarbeiten wiedergekehrt 

Inzwischen t'ab es mancherlei Unge- 
mach ; so hatte Pestalozzi im Jahre lttl2 
eine ernste Krankheit dorehsamachen, die 
ihm ein Stoß mit einer Nadel dorohs Ohr 
in das Innere des Kopfes zugezogen hntf»», 
von der er indeäsen volistftndig genas. Aach 
von den Weltereignisseo blieb fiinrten nicht 
ganz unberührt. Beim Durchzug der ver- 
bflndeten TTfore 1814 hatte Pestalozzi 
eme merkwürdige Begegnung mit dem 
Kaiser von Boftland nnd in demselben 
Jahre traf er mit dem Könige von Preußen, 
der sein wiedergewonnenes Fürstentum 
Neuenbürg besuchte, zusammen, wobei es 
leider in kdaer wiridichen Anaapvaehe «ei 
es mit dem Könige oder mit dem auch 
anwesenden Staatsrat Süvern kam. Die 
Schrift vom Jahre 1815 ,An die Unschuld, 
den Ernst nnd den Edelmut meines 
Zeitalters und meines V^iterlandes" 
gehört trotz einiger Weitschweifigkeit, die 
der Schreibart dee alternden Pestalossi 
überhaupt eigen ist, sachlich zu seinen 
bedeutendsten Arbeiten, z. B. verdiente 
die große Zeichnung Napoleons allgemei- 
ner b^annt sn sein, ^wfthnt sden an 
dieser Stelle auch die „Reden an mein 
Haus", merkwürdige Zeugnisse der per- 
sönlichen Eigenart des Mannes, rückhalt- 
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lose, oft erachüttemde Bekenntnisse. An 
Gedankt nu'eltalt ragt unter ihnen weit her- 
vor die tiefe Neqjahrsrede des Jähres 1811 
ftbar die ünsterbliehkeii Sehr ergriff ihn 
der Tod seiner Gattin am 16. Dezember 1815, 
die unter allen wechselvollen Schicksalen 
in nnTer&nderter Treue und festem Glan- 
ben ihm tnr Bette geblieben war. 

Von da begann es am ihn 7.11 nachten. 
Schon im ,1ahre 1816 brach der Zwist 
zwischen ^i ledäier und bchoiid in voller 
Heftigkeit loa. Nach wiederholten Be> 
8cbwichtigun'*svürsiirhfn erklarte Niede- 
rer bei der Koutirmationsfeier Pfingsten 
1817 feierlich und öffentlich seinen Aus» 
tritt Die Sohnld lag nicht an einem 
allein. N ied erers Benehmen gegen Pe- 
stalozzi zeigt schon lange vor dem 
Bruch, und Amn mehr imd mehr, ein 
Ma£ von Selbst aberhebong, Rechthaberei 
nnd fühlluHer Milrte, ja von triumphieren» 
dem Uocbmat gegen den Mann, dem er 
dodk nidit viel weniger als allee verdankte, 
waa er war und bedeutete, dafi Pesta- 
lozzi wohl mehr als ein Mensch hatte s^ein 
mdsien, wenn er nicht von ihm, dessen 
Flhigkmten er fort nnd fort sehr hoeh 
einschätzte, sein Herz endlich gan^ nh- 
gewandt hätte. Daß er sich nun Öchmid 
ganz; in die Arme warf, der ein enger und 
siemlich skrupelloser Egoist war nnd in 
der Niedrigkeit seiner Gesichtspunkte Tichen 
dem hochfahrenden, aber in seiner Weiiie 
nach hoohgeainnten Niederer siehw eine 
schlechte F%nr macht, ist zu bedauern, 
aber daraus schlieBlich begreiflich, daß er 
einer Stütze endlich bedurfte und diese 
natnrgemtfi da sachte, wo er wenigstens 
treue Anh&nglichkeit und festen Halt zu 
finden glanhte. Aus dorn nnhesieglichen 
Bedürfnis, doch einem in semer Umgebung 
sa glanben, machte er sieh fsat wie mit 
Willen blind geilen Schmids Fehler, die 
ftlr andere freilich sehr sichtbar waren. 
Cnd so nahm er in dem immer wütende- 
ren Kriege zwischen beiden Hftnnern, ge* 
wiß niilit nach unbefant'f^rvT Prüfung, 
sondern aus dem inatiuktiveu Zug, der 
ihn von Niederer weg nnd eben 
dämm S c b m i d in die Arme trieb, für 
diesen anbedingt Partei, womit er dann 
notwendig gegen Niederer ungerecht 
wurde. 

An den Anstritt Niederers knüpfte 
•ich ein elender Beohtsstreit um das Mein 



I und Dein, der nur zu immer weitergehen- 
der gegenseitiger Verbittemng führen 
konnte und so noch die letzten Lebens- 
jahre des sebwer Geprflfton trüben mtiAte. 
Längst hätte sein AHerihm das Recht g^ 
geben, sich Ruhe zn gönnen. Aber er 
meinte, ohne sein Werk nicht leben zu 
können. Zwar motte er wohl empAnden, 
daß seine Anstalt schon lange nicht mehr 
das war, was sie nach seiner Absicht hatte 
sein sollen. iSo kam er noch einmal auf 
den alten Traum einer Armenanstalt in* 
rück. Kr heatimmt© für eine solche in 
der Geburtstagsrede 1818 den Ertrag, den 
er sieh von der Snbekiiption auf seine 
Sämtliclien Werke versprach, deren 
Verlag Cotta in Stiittgart übernahm. Die 
Herausgabe der Werke wurde doroh 
8chmid leider nnglanbUeh naehllsaig be- 
sorgt; ttioht nur fehlen wichtige ftltera 
Schriften, sondern es sind solche, die gar 
nicht von Peutaloszi, sondern von seinen 
Mitarbeitem herrObren, ohne Untersdiei- 
dung aufgenommen; seine eigenen Arbeiten 
aber hat Pestalozzi selbst aus der 
trüben Stimmung dieser Zeit und unter 
Sehmida BinfloB dnreh Indemngen nnd 

ZusÄtze oft '^'pr.^dezu entstellt; er scheint 
darin manuhmal gänzlich preiszugeben, 
was er früher selbst als sein Bestes an- 
gesehen und gegen äußere Angreifer eifrig 
verfocliten hatte. Unter solchen Oin<itftnden 
war es kein Wunder, daß auch der von 
der Snbekriptbn erhoffte Ertrag keines- 
wegs einkam. 

Die Armenanstalt konnte zwar im 

Herbs* :S18 zu Clindy, wenige Minuten 
von iterten, eröffnet werden; aber bereits 
im folgenden Jahr Würde sie mit der 
Hauptanstalt vereinigt, die dadurch ein«i 
zwiespältigen Charakter erhielt. Dir ver- 
einigte Anstalt hielt sich unter wachsenden 
Sohwierigkeiten noch bis 18S6, wo sie «in 
unr&hmliches Ende nahm, indem Sohmid 
wegen schweren sittlichen Verdachtes des 
Landes verwiesen wurde. Pestalozzi 
zog sieh, ein SohwerverietstM', ra seinem 
Enkel auf den Nc-nhof zarfick; der Ab- 
schied von seinem Werk kam ihn wie 
Selbstmord an. 

Inzwischen arbeitete er noch immer 
mit &st vertweifelter Anstrengung. Noeh 
gelang ihm die Nenherausgabe des Romans 
«Lienhard und Gertrud (als Bd. 1-^ 
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PMUlouldtnkm«! io Zürich. 

der s&mt liehen Werke, 1818—1820), die im 
3. and 4. Teil fast ein neues Werk darstellt, 
an dichterischer Kraft zwar ge^en die erste 
Kassang merklich zorückstehend, aber 
am so reicher an p&dagogisch wertvollem 
Qehalt. Ein ganz neaer ö. and B. Teil 
sollten folgen; der fünfte ist noch fast 
fertig geworden, aber später in Verlast 
gekommen. Noch mehrere neue Schriften 
brachte die Cotta-Äa!<gabe, darunter als 
wichtigste den „Schwanengesang" 
(Bd. 13, 1826). Noch einmal entwickelt 
hier Pestalozzi seine Qrandtheorie in 
freilich teilweise veränderter und nicht ver- 
besserter Gestalt (s. dar&ber m. Biogr., 
Kap. VII, § 19). Die zweite H&lfte der 
Schrift enthält eine interessante und wich- 
tige Skizze seines Lebensganges, die zwar 
in den tatsächUchen Angaben einer ge- 
naaen historischen Kritik nicht überall 
standhält, aber gleichwohl ein innerlich 
wahres Oeaamtbild seiner Person und sei- 
nes Strebens gibt Natürlich konnte er 
die Streitigkeiten der letzten Zeit nicht 
ganz mit Stillschweigen übergehen ; der 
Verleger aber verweigerte die Aufnahme des 



darauf bezüglichen Teiles der Schrift in die 
Sammlung der Werke; daher ließ Pesta- 
lozzi diesen Teil als gesonderte Schrift 
unter dem Titel , Meine Lebensschick- 
sale als Vorsteher meiner Erzieb- 
u ngsi n sti t u te in Burgdorf und 
Herten" in Leipzig 1826 erscheinen. Die 
Empfindung des Verlegers der „Werke" 
war ganz begründet: das Erscheinen dieser 
Schrift konnten auch die besten Freunde 
Pestalozzis und seiner Sache nur be- 
dauern. In blinder Überschätzung S c h m id s 
wird hier Pestalozzi nicht nur ungerecht 
gegen Niederer, sondern scheint oft sein 
eigenes Lebenswerk gänzlich preiszugeben. 
Er hat das, nachdem der treue Mieg es 
ihm ernstlich vorgehalten hatte, auch selber 
eingesehen and bekannt. Alles begreift 
sich aus der umdüsterten Stimmung, in 
der der gänzliche Zasaromenbruch seiner 
heiB geliebten Unternehmang ihn zurück- 
gelassen hatte — und aus einem an Sug- 
gestion grenzenden Einflufi, den Schmid 
auf den gebrochenen Greis mehr und mehr 
erlangt hatte. Doch darf man sagen, daß 
der Quell der Liebe in ihm nie versiegt 
ist; stets nimmt er die Hauptlast der 
Schuld auf sich und ist zur Versöhnung 
auch mit dem bittersten Gegner bereit. 
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Dagegen glaabte nun Niederer, gegen 
den die Schrift allerdings ungerechte und 
damals bereits zur Qenftge widerlegte 
Anschuldigungen wiederholte, sich auch 
alles gegen ihn erlauben zu dürfen. Es 
war sein gutes Recht, die tatsächlichen 
IrrtQmer, die in der Schrift enthalten 
waren, durch Vorlegung der Dokunaente 
zu berichtigen. Aber für ihn war der, der 
ihn angriff, ein Verworfener, ein Lügner 
zugleich und ein Wahnsinniger, wobei er 
nicht einmal den offenen Widerspruch 
dieser beiden Urteile unter sich empfand. 
Und er scheute sich nicht, dies in einer 




UrAbsUtte und Denkmal FmUIouU in Birr (Schweif). 



giftigen Schmähschrift (, Beitrag zur Bio- 
graphie Pestalozzis und zur Beleuchtung!; 
seiner neuesten Schrift: Meine Lebens- 
Bchicksale", St. Gallen 1826) zwar nicht 
selbst auszusprechen, aber, was im Grunde 
nur schlimmer war, durch einen anderen, 
E. Biber, einen jungen Autor, der für 
Pestalozzi nichts empfand und von ihm 
nichts verstand, in aller Härte aussprechen 
zu lassen. 

Es war kein Heldenstück, dem ge- 
brochen am Boden Liegenden auf solche 
Art den Rest zu geben. Aber für ihn war 
es Erlösung. Daß die Gemütserschütte- 
rung über Bibers Schrift ihn aufs letzte 
Krankenlager warf, dafi kein sonstiges 
Leiden, welches damals tödlich hätte sein 



müssen, vorlag, ist selbst ärztlich bezeugt. 
Indessen fand sein Gemüt noch den Frieden 
wieder; er verzieh allen. Seine letzte 
Willenserklärung schließt mit den Worten : 
„Möge meine Asche die grenzenlose Leiden- 
schaftlichkeit meiner Feinde zum Schwei- 
gen bringen und mein letzter Ruf sie 
bewegen, zu tun, was rechtens ist, und 
mit Ruhe, Würde und Anstand, wie es 
Männern geziemt! Möge der Friede, zu 
dem ich eingehe, auch meine Feinde zum 
Frieden führen! Auf jeden Fall verzeihe 
ich ihnen; meine Freunde segne ich und 
hoffe, daß sie in Liebe des Vollendeten 
gedenken und seine 
Lebenszwecke auch 
nach seinem Tode noch 
nach ihren besten Kräf- 
ten fördern werden.* 

Er schied am 17. 
Februar 1827 gegen 
7 Uhr abends, nicht 
in Neuhof, sondern im 
nahen Städtchen Brugg, 
wohin man ihn der 
ärztlichen Behandlung 
wegen zwei Tage vorher 
gebracht hatte. Das 
Antlitz des Entschla- 
fenen zeigte (nach Nab- 
holz) den Ausdruck 
„eines aus einem tiefen 
Schlaf Erwachenden, 
der mit sanftem Lä- 
cheln den Mund öffnen 
will, um seinen Kindern 
einen angenehmen 
Traum zu erzählen. Nie 
sah ich ihn im Leben mit einer so 
heiteren, kindlich fröhlichen Miene." 
Am 19. Februar wurde er seinem Wunsche 
gemäß auf dem Friedhof zu Birr be- 
stattet. Sein Grab schmückte viele Jahre 
ein herrlicher Rosenbusch, den die 
Seinen ihm gepBanzt hatten, sonst kein 
Denkmal; zur Säkularfeier seines Geburts- 
tags 1846 aber grub man den Sarg aus 
und übertrug ihn in ein anderes Grab an 
der Giebelseite des neuen Schulhauses; 
in deren Mitte wurde eine Nische mit 
seinem Brustbild und einer Inschrift an- 
gebracht, die sein Wesen treffend mit den 
Worten bezeichnet: 
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BRTTER DER ARMEN AÜF NEOHOF, 
PREDIGER DES VOLKES 
m UENUARD DND QE&TECD, 
ZU STANZ TATBB DER WAISEN, 

ZU BÜRGDORF ÖNDMÜNCHENBÜCHSEE 
OKONDER der NEüEN VOLKSSCHULE. 
ZU lFFi.Ri£N ERZIEHER 
DER MENSCHHEIT. 
MENSCH, CHRIST. BÜRGER. 
ALLES FÜR ANDERE, 
FÜR SICH NICHTS! 
SBOEET SEINEM NAMEN! 

Literatur: Nur die allerwich tigstfii 
der tahlreichen Schriften Pestalozzis 
sind im obigen genannt, auch die erste, 
freilich fast unbrauchbare Gesamtausgabe 
der Wtsrke (Stuttgart u. Tübingea, Cotta, 
1819—18^) schon erw il tit worden. Besser 
ist die Ansgabe von Sevffarth L. W., 
Brandenburg 1869-1873,' in 18 Bdn., am 
Tollst&ndigätcn die letzte, ebenfalla durch 
Seyffaxth besorgte, Liegnitz 1899—1802 
in 12 Bdn. Zur Biographie liefert reiebes 
Material: Morf H., Zur Bi(tL'ia|ihie Pesta- 
lozüa.3Bde. Winterthur 1868-1889. — Fe- 
■tftlossfblitter, herg. v. i. Komnüttion 
für das Pcstalozzistübchen (0. Hnnziker), 
ZOricb Itm ff. (27 Bde. abgesoblossen, 
«nefadni wiiier). ^Pestaloixistiidien, 
here. ?on Seyffarth 1 ie-nitz 1897—1903, 
8 Bde. — Israel A., Pestalozzi-Biblio- 
graphie (in den Honam. Germ. Paedag.), 
BerUn 1903—1901 :^ Bde. — Die fast 
onfibereehbar sonstige TJteratar findet 
man in dÜMen Werken, besunders dem 
letzten, angefahrt. Eine brauchbare Aus- 
wahl der wichtigsten Schriften Pesta- 
lozzis mit ziemlich ausführlicher Biogra- 
phie gibt Fr. Mann in 4 Bdn. (in der 
öibL pädag. Klassiker). LangeuHalza, 
Beyer. 5. Auti., 1897 flf. Eine neue Bio- 
naphi« (in 1 Bde.) und Auswahl der 
Sebiften (in 2 Bdn.) habe ich (in Greß- 
lers „Klaasikt r der P&dagogik% Bd. 23— 25. 
Langensalza, Qrefilez: 1905) herausge- 
geben, auf die ftr allaa W«t«« vwwienii sei. 

Marburg», d. Lahn. Mi Natorp, 

PflaaMmeliiite s. d. Art. Ti«r> 
Schate 

Pflege 8. d Art Körperpflege 
i\ Schüler. Abh&rtung, physische 

Ü r /. I e h M n <?, 

Pbaotoiiie. Unter Phantasie Tersteht 
min dw psjdiuiih« Disposübn, ms 
iMÜhigt, Einbüdnngs- oder Phantasic- 

vorstellnnjrcn zn erleben. Phantasieror- 
•tallongen aber sind dadurch charakte- 



risiert, daB darin aus wahrgenommenen 
Elementen neue Gebild<> hergestellt werden, 
die in dieser Kombination nicht Gegen- 
staad «iner IHlliaran Wahrnehmung 
waren. Phantasievorstellungen sind somit 
immer das Produkt der Spontaneit&t, das ist 
der Eigent&tigkeit unssnr Saele, die den 
ihr sncsAIhrten Stoff hsarbdtot und ge- 
staltet. 

Angeregt wird diese Tätigkeit durch 
TwschiedeBe Ursachen. ZmiSehst zeigen 
unsere Erinnerungsbilder wahrgenommener 
Objekte meist starke Löcken. Wir können 
nur selten alle Einzelheiten s. B. einer 
gesehenen Fassade does Qebiudes an* 
geben. Trotzdem erscheint das Erinnerungs- 
bild nicht unterbrochen «onclern al.s ein 
Ganzes. Wir ergänzen anuilikurÜch die 
Lttcken und flUlen sie ans mit Wahneh* 

mungaelemmt'^n. dio nn!^ aus früheren 
Erfahraugen zur Verfügung stehen. DaB 
uns solche Elemente zur Verfügung stehen, 
das kommt daher, weil wir infolge der 
Aufmerksamkeit, die wir den Objekten 
unserer Umgebung zuzuwenden wieder- 
holt TwranlaBt worden, eine Zerlegung 
derselben in Elemente vorgenommen haben 
(vgL Jerusalem, Psychologie, 4. Aufl., S. 85f.). 

Eine andere Veranlagung, die Phan- 
tasie an betitigen, ergibt sich atis dem 
Bedürfnisse, die künftige Gestaltung der 
Ereignisse zu erraten. Wenn wir den 
Himmel mit Wolken bedeckt sehen, so 
vermnten wir infolge frflherer Erfah- 
rungen den Eintritteines Regens und stellen 
uns diesen dann mit der Phantasie vor. 

In beiden FlUen vrirkt die Phan- 
tasie meist unirillkftriich und ergänzt 
Teil Wahrnehmungen zu vollständigen Ge- 
bilden. Wir lernen nun allmählich diese 
Fähigkeit sweckbewnBt anwenden nnd 
verwerten sie zu unseren Zwecken. Dabei 
machen pich jedoch starke und individuelle 
ÜDterscbiede bemerkbar. Der eine bringt 
es leicht an lebhaften Bildern, die ihn 
stark bcschfiftigen und oft so in Anspruch 
nehmen, daß es ihm schwer wird, einem 
komplizierten Gedankengang zu folgen. 
Bei einem anderen bleiben die Vor« 
Stellungen blaß und wollen sich nicht zu 
innerer lebendiger Anschauung ausge» 
stalten. Fttr den Lehrer erwiohst daraus 
die schwere Aufgabe, die Phantasie bei 
dem einen an sflgeln, bei dem anderen 
t anzuregen. 
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Die Phantasie ist eine fdt die Eat- 
wicklang des Seelenlebens tiberans wich- 
tige Diaposition. Jeden Tag kücuuien wir 
in die Lag«, w» am Enlhlnngen »ndorer« 

aas Zeitungsnotizen Bilder von Vorgängen 
zn machen, die wir nicht wahrgenommen 
haben, und dazn branchen wir Phantasie. 
In der Wiasensohaft eilt die PhantMie 
gar oft der Denkarbeit voraus. Dem 
Fersoher seigt sicli das gesuchte Uesetz, 
die f <»wefaweMnde Erfindung zuertt io der 
Pitantaaie und erst, wenn e> es da leben- 
dig geschaut, geht er daran, /n l)eweifien 
oder zu konstruieren. Das uuiteite Uebiet 
findet die Phantasie aber in der Kunst, 
in der bildenden sowohl wie in der Dicht- 
Jiunst. Goethe hat sie in der Ode „Meine 
Göttin* aufs höchste gepriesen und zu- 
gleieh ▼ortreinieh ebarakterinert Die 
Phantasievorstellungen haben etwas Freies, 
Ungebundenes, Ungezügeltes an sich: „Ihr 
iiat er (Juppitur) alle Launen, die er sonst 
nor allein sich vorbeh&lt, zugestanden und 
hat seine Freude an der Törin." Die Phan- 
tasietätigkeit ist ferner meist von leb- 
haften Qeffihlen begleitet und ist, wie 
alle Bet&tigung unserer inneren Kr&fte, an 
sirJi histvoil fvgl. den Artikel G«^fnb!l 
\\er hätte noch nie an Luftsohlostiern 
Freode gebabtl Das freie Spiel der Phan- 
tasie, das nns gelegentlich unterh&lt und 
ohne weiteren Zweck vor ^irh geht, kann 
aber auch geschult und geregelt werden. 
Die Phantadetttigkeit kann nnch von ein« 
beherrschenden Idee derart beeinflußt wer- 
den, daß ihre Gebilde nicht forrn- und 
regellos, sondern in sich geschloasen er- 

ediefaen. Diae ist bei grofien Kttnstlem 

der Fall, deren Scböpfangen volle Lobens- 
wahrheit erlangen. 80 vergißt man beim 
Lesen von Dantes Beschreibung der 
Hölle oft gans, daß man en mit Phanta- 
siegcbildeii 7n tun hat. Viele Dichterge- 
stalten erscheinen uns als durchaus wirk- 
liche lebendige Mensehen. Ähnlieh wird 
in der wissenschaftlichen Forschung die 
PhantHsie vom Verstände derart gelenkt, 
daü nur der Wirklichkeit entsprechende 
Bilder entstehen. 

Die Aufgabe des Erziehers nnd Leb* 
rers ist OH hauptsächlich, mit der Anregung 
der i'iiautasie seiner SchUler zugleich eine 
solebe Regelung sn Terbinden. Das ge- 
schieht dadiircli, daß man die Richtung 
bezeichnet, in der sich die Phantasie be« 



I wegen soll, daß man dazu anleitet, das 
' lebhaft Vorgestolltc auf seine MögUchkeit 
und Wahrscheinlichkeit zu prüfen. Gele- 
genliMt dam ergibt sieh s. B. bdm An- 
schauungsunterricht, wo man nach dem 
Zweck, der Verwendung der gezeigten 
Objekte fragt, beim Physikunterricht, 
wenn man ein Elxperiment vorfGLhrt und 
in firr Nütte de^« Vorganges die Frage an 
die KUsse richtet, was wohl jetzt geechehen 
dftrfte, am metaten »her beim dentsoheo 
Aufsatze. Hier l&ßt sich für die Anregung 
sowie fftr die Schulung der Phantasie viel 
tun. Qeachichte und Literatur liefern 
lehlxeiehe SidTe rar Etttwerfnng von 
Bildern, bei deren Konstruktion die Phan- 
tasie angeregt und zugleich reguliert wird. 
Auch für die Willensbildung ist die Anre- 
gung der Phnetasie von B^entang. Man 
gewöhne die Zöglinge daran, nicb die Fol- 
gen ihrer Handlungen lebhaft vorzuätellen; 
man schafft dadurch neue und starke Mo- 
tive. Vortreflliehe Winke gibt in dieser 
Richtung J. Payot, L'Edacation de la 
volonte, dtach. u. d« T. .Die Erstehung des 
Willens«, 2, kaSL 190B. 

Literatur: Dilthey, Die Btnbit- 
dnngskraft des Dichters-, 1HS7 m iem 
Sammelband: Philosophiäche Autnätze zum 
öQtjUkrfgen Doktorjubil&um Edaard 
lers. — Oelzelt-Newin. Iber Phan- 
tasievorstellungen, 1889. — Hibot, Kssa« 
snr l'imagination creatrioe, 2. Aufl. 1905. 
Wandt, Völherpeychologie IM Teil, S. 1 flf. 

W i e n. iV. Jerusalem. 

Philanthroplniflronn. Phila nthro- 
pi n u m, das ist 8tätte der Menschenfreund- 
Uehkeit, nannte Basedow (s. d.) die von 

ihm 1774 in Dessau errichtete, von Salis 
und Bahrdt in Marechlins (Graubündten), 
von Campe in Trittuw bei Ilaiuburg, von 
Salsmnnn in Sehnep&nthal and von 
anderen anderwärts nachgebildete Br» 
Ziehungsanstalt, um auszudrücken, dafi er 
daselbst eine milde Zucht nnd eine ec^ 
leichternde Lehrmethode anzuwenden ge- 
denk*' I'ip Bezeichnung der damit einge- 
Bchiageneu Richtung als Phiianthro- 
pinismai kam erat in den Debatten Uber 
dieselbe auf ond wttlde durch F. J. 
Niethammers heftige Streitschrift. ,.Der 
Streit des Philanthropinismus und Uama- 
nismas in der Theorie des Bnidiungs- 
unterrichts unserer Zeit", Jena 1808, all- 
gemeiner gangbar. In den Kähmen der 
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Gefloliiohte der Krziehimgrithre ist jene 
Bichtnog als Aufklftrangspadagogik 
«insarflckeD. Diese drei BeseichnaDgen 
enthalten zugleich emen Fingerzeig sa ihrer 
Bewertun<;: 1. Die Bestrebtuagen zur Milde- 
rung der Zucht und Erleichterung der 
Lernarbeit haben nach Abatreif ung mancher 
BnoMitigkeitoD «ine «ehfttshar» Naeh- 
wirkung gehabt 2. Da^ Ankämpfen gegen 
die AUeinherracbaft des Humanismus, also 
der altklassiachen Bilduugsmittel beruht 
nraranf einarkiifsaiflUig«» Unterschfttzung 
der letzteren, aber arbeitete der Einrichtung 
Ton Schalen für eine höhere, nicht-gelehrte 
Bildung vor und kam darin einein WMnalttn 
Bedürfnisse der Zeit entgegen. 3. Da- 
gegen wirkte der Anschluß der Philanthro- 
pinisten an die falschen religiösen und 
phUosophischen AniobMUingen, weleh« su 
jmu Zeit von England und Frankreich in 
Deutschland eindrangen und nachmals mit 
Eecht als AufkUrerei oder, wie der Histo- 
cikw H«inrioh Leo lie nannte: Anfklirieht, 
verworfen worden, irreführend und 
sch&dlich, indem sie den radikalen Rich- 
tungen bis in unsere Zeit einen Stützpunkt 
gewilirten. 

1. Die Philanthropinisten gingen auf 
Entlastung der .Tugend von dem Drucke 
einer ott aiizoiiarten äuhulsucht, von der 
Einengung denelben dnreh die lopfige 
Müde, von den Härten einer trockenen 
Lernarbeit aus. Sie haben sich Verdienst 
erworben, wenn sie dem freondllehen Zn- 
spmehe den Vorrang vor dem Stocke gaben, 
I.eibeaübongen, Spiele, Schulreisen ein- 
fOhrten, aal Verkehr mit der Matur, auf 
TenneduMiliehnng des ünteiriobto, Ab- 
wechslung in der Arbeit Bedacht nahmen. 
Von ihnen stammen die Anfänge nnseros 
Schaltomens, Anschaoungsunterricht«, 
Zeiehenonterriehta, nnserer H^malakande. 
Aach unsere Cbungsbtleher für den Sprach- 
unterricht sind durch ihre Bestrebungen 
vorbereitet; Friedrich Jacobs, der tteinen 
Spradibtt^im daa Priniip sa Offimde legt, 
die Regeln alsbald nach ihrem Einlernen 
durch Einarbeitung in den iCreis ihrer An- 
wendung einzuüben, dankt jenen Schnl- 
nftnneni Anregungen. 

Leider aber ließ sie ihre Neuerungs- 
sooht das rechte Mafi allenthalben tber- 
■elixeitBn: Die Znoiit verlor bri ihrer su 
weit getriebenen Philanthropie (eigentlich 
Philopidie) viel&ch den sittliehen Emat 



und den Nachdruck; der geistreiche A. Q. 
Kästner geißelte ihren Verkehr mit der 
Jugend nicht mit Unrecht in seinem Epi- 
gnunun «Pidagogie': 

Dem Kinde bot die Hand zu meinw Zeit 

der Mann; 

Da streckte sich dtu Kind and wuchs zu 

ihm hinan: 

Jetzt kauern znm lieben Kindlein 
Die pädagogischen Männlein. 

BbeiMO achldigten die Verroebe^ da« 
Lernen zu erleiditern, vielfach den Ernst 
der Aufgabe und den Bildangagehalt der 
Lebrntoffe; die- üntemebmung, das Latein 
dnieb Bflderecfclbrang und Parlieren ra 
lehren, fand gerechten Tndel Das Streben, 
dem Unterrichte breite Berührung mit dem 
Leben und reiche Abwechslung za geben, 
führte zu den bnnticbeekig^zyklopidi- 
schen Haufen von zusammenhangslosem 
Stoffe, wie wir das in Basedows „Elemen- 
tarwerk*, in dem Bilderwerke wie in deieen 
Begleitschriften (zuerst 1774) und ebenso 
in dem Lehrplane des Philanthropins an- 
treffen. Zu welchem Wirrwarr im Lehrplane 
das Anstreben einer des bdberen Riebt» 
maßes entbehrenden enzyklopädischen BÜ- 
düng führte. lehrt eine Bemerkung Trapps, 
der ja Anhänger Basedows war, in einem 
1778 niedergeschiiebenen Promemori» be- 
treffs des Phüanthropins : „Wenn folgende 
Sprachen- und Wissenschaften L Latei* 
nisch, 2. Griechisch, 3. Französisch, 4. Eng- 
lisch, 5. Deutsch, 6. Alte Geschichte, 7. Neue 
Geschichte, 8. Alte Geographie, 9. Neue 
Geographie, lU. Chronologie, 11. Anti^oi» 
täten, 12. Statistik, IB. Mythologie, 14. Nu- 
mismatik, 15. Heraldik, 16. Mathematik, 
17. Physik, 18. Naturgeschichte, V.^ AI- 
gebra, 20. Baukunst, 2L Zeichenkunät, 
22. Chymie, 8ft. Anatomie, 24. LoipiE, 25. Mo- 
ral, 26. Rechnen, 27. Schreiben, 28. Deutsche 
Orthographie, 29. Französische Orthogra- 
phie, äO. Deutscher Stil, 31. Französischer 
Sta, a2. Lntsiniseher Stil, 38. Bnehbalten, 
M. Kaufmännische Geoj^raphie, 3.5. Stern- 
kunde — wenn alles dies^ im Institut 
einzeln in besonderen Stunden gelehrt 
werden soll, so gestehe ich, daß ich mich 
durch dieses Chaos nicht durchzufinden 
weiß. Tanzen, ReitMi, Hobeln, Drechseln, 
Mnsik und Spnsieren hab ieb noeh nieht 
einmal gerecbnet.'*) So war es viel trilbes 

•) Aus Th. Fritzsch, ,E. Chr. Tnpp". 
Dresden 1906, S. 26, 26. 
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Gestein, was die riiilanthrp]'!ni<t> n zu Tage 
förderten, und auch das metallhaltige be- 
darfte amsichtiger Bearbeitang, am das 
En Ton den Stracken za befreieii. 

Dfi«? Ankämpfen der Neuerer gegen 
den Uamaniamos ist veraniaSt durch ihre 
Bwtrebangen, «in« Sohnlgattang httia- 
stellen, welche Bildang, aber nicht gelehrte 
Vorbildung geben poUtc. In diesem Be- 
tracht ist die 1747 von üecker in Berlin 
gegrttnd«!« Bcabehiü« d«r Yorlliifer ihrar 
AntialtBii und können sie sich auf die 
Forderung einsichtiger Schalm&nner be- 
treffend Schalen f&r Knaben, , welche un- 
latiiiiHeb blwlben wolltn,*^ berafeo. Die 
I&rmenden Aufrufe, welche die Pbilanthro- 
pinistcn erließen, sind die Geburtswehen 
der nicht-gelehrten Biidangsschulen, welche 
jene Zeit in miNen hatte; es ist imleaglHur 
ein soziales Bedürfnis, dem ihre Unter- 
nehmungen entgegenkamen. Aber auch 
hier zeigt sich, wie sie ttber das Ziel hin- 
•oeeobiefien. Der neue Schnltypns ioUte 
nach ihrer Meinung nicht neben den alten 
treten, sondern diesen ablösen; nicht eine 
Erg&nzung des Gymnasiums, sondemi eine 
Entleerung desselben von BMnen ftber- 
liefertPTi Hildungsstoffen war es, was sie 
anstrebten. Von dem BUdungswerte der 
Spndien und des Altertomi hatten «ie 
keine Vorstellaiig und vertraten ihre 
Meinung in einer Form, die das scharfe 
Wort des Philologen Friedr. Aug. Wolf 
nehtfefftigt, von der »llaase ungelegener 
Schriftsteller über die Erziehung and von 
nngelehrten über die Kunst und beste Art 
zu lehren.'' (Wolf, Gootiilia ttcholastica, § 21 
Note). 

Doch hatten die Angriffe der Neuerer 
wieder das Gate, daß man sich von dem 
Werte des Sprach- und AttertamsstadiamB 
Rechenadiaft gab. Gegenüber der Meinung, 

d.'fi r!ii.> Sprachen nur leere Zeichen der 
Dinge enthielten, entwickelte F. A. Wolf 
in einer klaaeischen Stelle seiner «Dar^ 
Stellung der Altertumäwisscnscbaft*, daß 
die Sprachen %ieliiielir die ersten Kunst- 
scbüpfungen des menschlichen Geistes sind, 
nnd daA wir dareh die Betraehtnng des 

*) Den Ausdruck brauchte der Rektor 
Scböttgen in Dresden in seinem 1742 ge- 
schriebenen nUnvorgreiflichen Vorschlag ■ 
wegen einer besondern Klasse in öfientlichen 
Stadtschulen", bei Btedennann, Acta 
scholastica Ii, S. 221. 



Geprägea der Wörter in die Intellektual« 
weit eingeführt werden. Gegenüber den 
Redereien, da£ wir dem Altertum längst 
entwachsen seien, betonte er in derselben 
Schrift, daß es vielmehr „eine geachlossene 
Welt fhr sich sei, die jede Gattung von 
Betrachtungen txit eigene Weise berührt 
nnd anderen aaderse bietet, ihre Anlagen 
zu erzieht'n nnd die gesamten KrSlfte der 
Seele durch anziehende Aufgaben und Be- 
handlungsarten ni weeken nnd im Gleidi* 
gewichte zu bilden." Der Einspruch der 
Gelehrten wurde verstärkt durch den der 
Dichter; so durch Goethes Au&sprach in 
iwner SchrUl Uber Winclialniann, daB 
uns das Altertum „mit fremder Stimme in 
ein höheres Leben rufe". Schillers Di- 
stichon von den toten Sprachen drück l 
einen in den Tertmdigangssehriflen der Ha* 
manisten mehrfach wiederkehrenden Ge- 
danken in schlagendster Form ans: 

„Tote Sprachen, so nennt ihr die Spraeha 
der Griechen und Römer. Aber aus ihnen 
entstammt, wni in den eurim n lebt" 

Man kann t»agen, daß die Angriffe der 
PhilanfhropinistMi eben ganaen Zweig dw 
Erziehungsliteratur: Die Gymnasialpft- 
dagogik, hervorgetriehcn haben, deren 
Erstlinge Wolfs ConsiUa scholastioa and 
Friedr. NieUianunen oben erwibntes Boeh 
sind. 

3. Was die VerkehrthritcTi und Miß- 
griffe der Philanthropinisteu verursachte, 
war die Enge ihres Qesichtskroiees 
und der Mangel an Pietät, wddiohei^ 
den Kohler sie mit den Aufklärungs- 
beatrebungen teilten. So wenig Ver- 
•tftndnis sie fttr das Altertnm hatten, so 
armselig sind ihre Vorstellangsin vom 
Christentum. Sie vermeinten, dasselbe 
hätte, nachdem die Menschen mündig ge- 
worden and dem positiven Glanlwn ent- 
wachsen seien, einer Natur- oder Vernunft- 
religion I'latz zu machen, in der alle Un- 
terschiede der Konfesäionen und Religionen 
versehwinden sollten. Basedow legte Ge- 
wicht darauf, daß an seinem Religions- 
unterricht auch Mohammedaner teilnehmen 
könnten. Wie den Aufklfirem Oberhaupt 
ging ihnen das historische VersUndnis 
fQr die BildnngBarbcit ab; ihre NtMipmngs- 
"^ucht wurde gegenüber den altehr würdigen 
Grundlagen nnserer Knltnr und Geeittnsg 
zur Pietät losigkeit; hier aeigten sieh die 
Folgen, daß sie einen anstörenden Geist 
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wie Roaaseaa zu ihrem Ffthrer wählten, 
morhien sie aach dessen Radikalismas in 
uaacher Hinsicht m&fiigen. Wenn aber 
Hoasaeft« aeine Faradoxien wenigstens 
mit rhetorischer Kraft und in poetischer 
Einkleidong vorztitragen wofite, sind seine 
deutschen Verehrer völlig poesielos und 
wM Hhn BlMtorik bambasinehea Ctand», 
worin besonders Basedow stark war. Die 
nttchterne Prosa der Campeschen Jngcnd- 
schriften ▼erdrftngte Besseres, was sich aus 
iltmr Zeit erhalten hatte (s. d. Art. 
Campe). Wenn in Norddentschland, der 
Dom&ne der Philanthropiniatan, die Volks- 
poede früher alt anderwixte «rJosch, so 
tragen jene Hftnner den Aapttol der 
Schnld: sio setzten sich vor, den Aber- 
glauben zu bek&mpfen, aber der £rfolg 
war, daB eie Obiube^ Traditioiit Herkonuaen 
überhanpt erschfltterten. Gegen die Aof- 
klärnng erhoben gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts die Romantiker ihre Stimme and 
aie haben siioh deo Fbiluthropinisrnns ge- 
geißelt, so Tieck in seinem Phantasns. 

Der Philosoph A. Trendelenburg 
cbarakteriäiert die Aufklärangspädagogik 
mÜ folgenden S&tzeii:,Mit Wahrem war Fal- 
sches gemischt, und das Wahre, da» gegen 
den Mechanismus des alten Unterrichts 
ging, war lo blendend ausgeführt, daß man 
▼or dem Schein, den es warf, das Falsche 
im Grunde des Wesens nicht sah. Aber es 
konnte nicht fehlen, daß das Flache and 
FUaehe eine tavbe Saat eneogte. Ka 
war nnmÖglieh, daß eine gute Erziehung, 
welche immer die Stille sucht, vor den 
Aagen Earopas konnte getrieben werden. 
Ba war Terkanni» daB weder Ver- 
standesbildung anders erworben wird 
als durch Arbeit an gediegenem Stoffe, 
noch W^ille and. Gesinnung je aus bloßer 
▼entandeabildimg Imatammea. Ee war 
undenkbar, daß es ohne Mathematik 
und ohne Klassiker eine ernste Bildung 
solle geben können. Es war unsinnig 
zu glauben, daß die „natfirliche Religion", 
ein Abhub des Vcr^'t-iridcs. dn*? Gpmüt des 
Kindea aolle ergreifen oder gar die tiefen An« 
aehamingeii dee geaehiehtlieben Ghriaten- 
toma Bolle ersetzen können „(Friedrich d. 
Gr. und sein Staatsminister Zedlitz, Kleine 
Schriften. Lpzg. 1871 I., U7). 

Den Seha&a, welchen da* Wnchem 
der «tauben Saat* fttr die folgende Zeit 
mit eich gebneht, aohildert Friedrich 



Paulsen in aeiner «QeaehieJite dea ge- 
lehrten Unterrichts" 2. Aufl. Lpzg. 1897 
II. S. 465 u. 4Ö6 mit den Worten: 
,Die AnfUlmng hatte im 18. Jahrhundert 
die höheren Stftnde durchdrungen, hn 19. 
ergriff sie ... . immer weitere Kreise der 
Bevölkerung, sie drang schon beinahe bis 
an den IfaMwn dnrdi. Ba ist wohl kein 
Zweifel, daß auch allerlei unerfreuliche 
Veränderungen im V> lksleben sie begleite- 
ten. Die Auflockerung der instinktiven 
Obeneagongen flUirt die Aoflockening der 
Zucht und Sitte mit sieh; Obermut, Frivo- 
lität und Liberti nismus r»f?»>!7»^Ti nls Sym- 
ptome das Befailensein von der Aufklärung 
in ihren «raten Stadien anankUndigen. Be- 
scheidenheit, Ehrfurcht, Pietftt werden als 
der Selbstherrlichkeit den Manne-'filtprs un- 
wtLrdig, als Leben bformeu der Lnmündigen, 
▼eraehtet nnd abgelegt, nnd vielleieht ma6 
man die Aufklärung überhaupt als eine 
Entwicklungskrankheit ansehen, die 
nicht an heilen ist, als durch Uiudurch- 
gehen." 

Salxbarg. 0. WtOmaun. 

Philosophie. Begriffsbestimmung. 
Philosophie ist die Denkarbeit, die in der 
Absicht unternommen wird, die tägliche 
Lebenterfthrnng nnd die Exgebnfeae der 
wissenschaftlichen Forschung zu einer ein- 
heitlichen und widerspruchslosen Welt- 
und Lebensanschauuiig zu vereinigen, die 
gee^et ia^ die FoMeningen des Ver- 
standes und die Bedt^fnisse des Gemütes 
zu befriedigen. Dies ist bei aller Verschie- 
denheit in bezug auf laiialt und Form 
der gemeinsame Zweek nnd somit das eini- 
gende Band aller philosophischen Systeme. 

Geschichtliche Entwicklung. 
Der Trieb zu philosophischer Spekulation 
scheint sich ftbexall da sa entwickeln, 
wo der Menschengeist eine gewisse Selb- 
ständigkeit gegenüber der Natur und 
namentlich gegen&ber den ttberßefbrten 
religiösen Anschaaungen sich erarbeitet 
hat. Wenigstens haben mehrere Kultur- 
völker des Altertums anabh&ngig von- 
einander philosophische Systeme ansge- 
bildet Die Sptachfonchnng dee 19. Jahr- 
hunderts hat uns mit solchen Speku- 
lationen bei den Ägyptern and Chinesen, 
bei den Persem und Indem bekannt ge- 
macht. Auch das alte Testament zeigt 
im Boche Hiob nnd im Prediger (Koheleth) 
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Ans&tze zu philosophischem Denken. Für 
die abendländische Kultnr war aber aus- 
schließlich die griechische Philosophie 
TOD BedentiiDg. Erst im 19. Jünhnndert 
machte sich der Finfloß der indischen 
Philosophie geltend. Die Darstellang der 
^esctaiehtlichen Entwicklong bat also von 
den Griechen auszngehen. Das Wort Philo- 
Hoplri" ist ".'riechischen Ursprung-^ 'iTitl be- 
deatet wörtlich „Liebe zur Weisheit'. 
Früher aber all das Hauptwort «pbilo- 
sophia" begegnet aus in der Literatar das 
Zeitwort .pliilosophein*. Es wird damit 
wissenschaftliche Korsebang im allge- 
rneinen beteiehnet, und «war eine For- 
aolrang, bei der die Vermehrnng des 
Wissens der einxijie Zwerk ist, ohne irgend 
welche RQcksirht auf praktische Vorteile. 
Pbilooopbie iit demnaeb bei den ilteno 
griechischen Denkern gleichbedeutend mit 
Wissenschaft. Diese Anffaasung er- 
hält sich biii auf lUistoteles (884—322 
Chr.), der daa Oesamtwissen seiner Zeit in 
sich vereinicrte. Seine logischen, i v holo- 
gischen, ethischen, theologischen und 
polittüchen ünters Hebungen heißen ebeoao 
Philosophie uie seine Bearheitunwen der 
Zoologie, ]{olanik, Physik und Meteoro- 
logie. In der darauffolgenden ^Alexandri- 
niechen* oder «bellentstischen* Zeit (Ale- 
xandria in Ägypten ist der Mittelpunkt 
f»e!ehrtfr Studien und das Hellenische ist 
Weltsprache geworden) beginnen sich die 
Binse1wi«een«chafien, die sich krBftiger ent- 
wickeln, vnti der Philosophie abzuheben. 
Die Philosophie hrschäfti^t sich einergeits 
damit, die Orundiajien der Brkunntuij« zu 
nntersachen, andenieite nnd hanpliftohUch 
damit, die Prinzipien der Lebensführung zu 
entwickeln. Philosophie wird also zur all- 
gemeinen Erkenntnislehre (gewöhnlich 
Logik genannt) und hauptsftchlich zur 
allgemeinen Sittenlehre i Ethik i Die eln- 
flaßreichste Philosophenschole dieser Zeit, 
die der Stoiker. b»t anf dieien beiden 
Gebieten viel geleistet und die von dieser 
Schule einjicschlagenen Denkrirhtungen 
haben auf die neuere Philosophie einen 
bis znr Gegenwart rächenden mftchtigen 
EinflnR ausgetibt, der noch nicht genfl- 
gend untersucht und gewürdigt ist. 

Durch die Verbreitung des Christen- 
tums nnd die Aosbildnng einer dogma- 
tisclitn Theologie ändert sich wiederum 
die Aufgabe and die Stellung der Philo- 



sophie. Die religiöse und theologisoho 
Weltanschanun" gründet sich auf Offen- 
barung und Überlieferung, die philoso- 
pbisebe nof nntttrliclie nnd vernoaflge- 
maße Überlegung. Von den Theologien 
wird demgemäß die Philosophie entweder 
abgelehnt (Tertnllian) oder dazu verwendet, 
die Dogmen der Kirche logisch und ver- 
nnnftgemBJ zu bogrilnden. Diesen Stand- 
punkt nehmen die bedentendaten christ- 
Ucben Philosophen des Mitlelaltets ein. 
Unter vernunftgemäßer Erkenntnis versteht 
man aber in dieser Zeit die Ableitung all- 
gemeiner S&tze aas feststehenden Be- 
griffen nnd kdneswegs wiaaenachaftlidho 
Untersuchungen auf erfahr angsmftBiger 
Grundlage. Die QrundbegrifTe, aus denen 
die allgemeinen Sätze abgeleitet wurden, 
sind dem philosophisehen Sjpetmn daa 

Aristoteles entnommen. Mit deren Hilfe 
nnd mit strenger Einhaltnng der logischen 
Formen, die dabei weiter entwickelt und 
verfeinert werden, nntemimmt man es, die 
Dogmen der Religion philosophisch zn 
begrtLnden. Diese Hichtung der Philoso- 
phie nennt man Scholastik. Ihr be- 
deutendster Vertreter ist Thomas von 
Aquino (f 1274). Die scholastische Methode 
erhält sich niobt nor das ganze Mittel- 
alter bindnrob, sondern wird noeb bis ins 
18. Jahrhundert hinein anf deutschen 
and eng!i>^')ien Tniversitäten gehandhabt 
und ihre Uiikungen sind aach heute noch 
in der PbUoeophie in merken. 

Dieser Riobtang gegenüber sucht das 
Zeitalter der Renaissance, der Knfdecknn- 
gen and der Reformation die philosophische 
Weltansehannng anf natnrwbtenscbaltliche, 
besonders anf mathematisch-physikalische 
Grundlage zu stellen. Beobachtung und 
Rechnang sind jetzt die beiden Haapt- 
qnellen der Erkenntnis nnd das „nntttv* 
liehe Licht" der Vernunft, da« dem Men- 
I sehen von Gott gegeben ist, muß alle Über- 
lieferung und jeden aufgeittellten Satz vor 
seinen Richteratiihl ddken. Deacartea 
(t IfiöO), Spinoza f+ 1677) nnd Leibnia 
(t 1716) Sachen aaf dem Wege mathema- 
tiseher Ableitang, die Englinder Baoon 
(t 1626). Hobbes (f 1679) nnd Looke 
(t 1704) auf dem Wege erfahmngBmBßiL'er 
Beobachtung und ZergÜederong die Grund- 
wahrheiten zn gewinnen. 

In allen diesen Systemen bleibt aber 
i die Philosophie dogmatiacb, d. h. sie bat 
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volles Vertraaen in die Fähi^rkrit des Ver- 
standes, die Dinge in ihrer wahren Wesen- 
heit zn erfassen. Dies ändert sich durch 
dM Aoftreten von Berkeley (f 1753), 
Hume (t 177ß) und Kant (f Flurch 
diese M&nner wird die Philosophie zur 
Kiitik. Ihre Aufgab« iet «« xoniehst, das 
Erkanoteisorgan des Menschen zn nnter- 
•;nr*hen nnri die Grenzen der F.rkpnntnis 
zu beütimmen. Kant findet, d&ti Kaum 
nnd Z«tt siebt von MiBen gegeben, «ohdani 
in VD« irobiMBd« Formen sind, mittels 
deren wir den uns zugeffthrten Stoff sinn- 
licher Wahrnehmongen ordnen and ge- 
steltwB. Well der Bmud wu eelbst «ad 
nicht den Dingen angehört, deswegen können 
wir die Sätze der Geometrie ableiten, ohne 
ihre i3edtätigang durch die Erfahrung ab- 
warten tu mUeMs. Aber sndi unser Vflr> 
stand hat seine ^ns:eborenen Stammformen, 
die er an den von den Sinnen gelieferten 
Stoff heranbringt Die wichtigste dieeer 
Formen ist die Kau sali t&t, d. h. die Ytr- 
knftpfnnt,' der Ereignisse in der F irni Ton 
Ursache und Wirkung. Wir mhasen regel- 
mftEig aafsfaumdetfelgende Ereignieaeeo mit- 
einander verbinden, daB wir das frftbere 
als Ursache, das spätere als Wirkung anf- 
fassen. Was wir non durch die Sinnlich- 
keit und den Ventead erkennen, dae iat 
die Welt der Erscheinungen, d. h. die 
dem Menschen als solchem zngängliche 
Seite der Dinge. Das hinter der Erschei- 
nung Terborgene Wesen der Welt oder 
das ,Ding an sich", wie ei Kant nennt, 
bleibt nn»erer Erkenntnis für immer un- 
zugaagiich. Die Existeux eines solchen un- 
erkenabarai «Ding an sieh' bilt aber 
Kant für ausreichend begründet. Die 
Nachfolger Kants entwickeln hauptsäch- 
lich die lobjektive oder, wie sie es nennen, 
«transxendentale'* Seite seines Systems 
weiter, indem sie mit Weglas^tang des un- 
ttkennbaren „Ding an sich" das Ganze 
der Welt aas dem logischen Denken des 
Ifenseben ableiten zu können glauben. 
Hegel f führt dies mit großer Kraft 

and Konsequenz durch. Die Philosophie 
gpit klar ab wahre Königin der Wissen- 
sehaften, die Natur und Geschichte aos 
dem ihr genan bekannten Wesen des 
Geistes ableitet, ohne der m&hsamen Ein- 
lelfofscbang sa bedArfen. Das ganze 
öniveraam soll nwbts andere) sein als eine 
Selbetentfaltoag nnd logisohe Entwioklnng 



des Be'jriffrs. eiriC Fntwicklnng, der sich 
die Erfahrung unterwerfen mnfi, wenn sie 
▼or dem hohen Forum der Philosophie als 
wirklich soll anerkannt werden. 

[ Ball aber zerrß füe erstarkende 
Maturwisaeuschaft das Gängelband, an dem 
die Philosophie sie Mtmi an wollen eieb 
unterfangen hatte; die Folge war elae alW 
gemeine Verachtung d^r Philosophie, die 
seihst entmutigt wurde und sich eine Zeit- 
lang auf die Pflege ihrer OeeeUcbte be> 
sohrtnkte. Die Natur- und Geschichts- 
wissenschaften glaubten, das, was sie an 
allgemeinen Begriffen brauchten, besser 
selbst hersnstallen, als es von einer ge- 
demütigten Philosophie zu borgen. 

Dieser Zustand war fiher auf die Dauer 
nicht zu halten. Zu stask. ist im Menschen 
der Trieb som Gänsen, der Trieb naeb 
Einheit entwirkelt, als daß es die wissen- 
schaftliche Forschung lange ohne Philo- 
sophie aushielte. Die Naturforscher und 
in den letzten Jahren auch die Vertreter 

I der historischen Wissenschaften fühlen 
das BedOrfnis, die allgemeinen Groadlagen 
der Erkenntnis ra prltfen, nnd gehen dab« 
meist auf Kant znrBck (Neukantianer). 
Anderspits fordert die Entwicklungslehre 
eineu Ausbau nach der geistigen Seite hin 
nnd bietet so fast von ssülist den Unter- 
bau zu einer einheitlichen, wiaseoaeheftlidi 
begründeten Welt- und Lebensanschanung. 
Der Engländer Herbert Spencer 1^^) 
bat ein gaaaes pbilooopbieehee Syatem anf 
den Entwicklan«^3j;edanken gegründet. Hier 
dürfte in der nfirh^ten Zeit wettergearbeitet 
werden. Das meuächliche Erkennen, Fühlen 
nnd Wollen wird ale hocbentwif&elte Le- 
bensäußerung aufgeTaBt und so mit der 
F.ntwicklnn;: der unorganischen und der 
übrigen organischen Welt in einen natür* 
lieben Znsanunenbang gebraohl Dabei 
wird außer dem Einzelmenschen auch die 
Entwicklung der menschlichen Gesellschaft 
mitberücksichtigt und anf £eeem Wege er^ 
öffnet sich die Aussicht, zu einer eähett- 
lichen Welt- and Lebensanschaunng zu ge- 
langen and die alte Aufgabe der Philo- 
sophie in «Der den Bednifiiissen nnserer 
Zeit entsprechenden Weise zu lösen. 

Einteilung der Philosophie. Ans 
dem Altertum ist die Einteilung der Philo- 
sophie in Logik, Physiknnci Ethik Aber* 
liefert Dnter Logik (s. d.'t verstand man die 
Lehre von den Oesetzen des Denkens, vom 
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Draprang der Erkenntnis, von den Kriterien 
der Wahrheit nnd später auch die Lehre 
Toa dar Walmcheinlicbkeit P h r s i k war 
NatnrphUoeophie und enthielt in sich die 
Lehre von den Klenienten und von der 
£Qt*tehaiig des Universiuns sowie die Lehre 
voa dar manaehüdiaii Sada und ihran 

Schicksalen. SpUter kommt der N:irne 
Metaphysik aa£, worunter man die Lehre 
vom wahrhaft Seienden, vom wirklichen 
Wasen dar Diaga (im Gagenaats za der Art, 
wie sie uns erscheinen) Ter;<t€!]t. Die Be- 
zeichnung Metaphysik verdankt ihre Ent- 
stehung dem Znfikll, dtM die Sobrift daa 
Aristoteles, die sich mit diesen höchsian 
Fragen beschäftigt, in der Ausgabe »einer 
Warka nach der Physik stand, und da diese 
Sehrift aalbst obna THal war, ala daa ba> 
zeichnet wurde, was hinter der Physik 
steht (-i fieiä T-i 'iD-A%i). Der Name Meta- 
physik hat sich bis heute erhalten. Man 
veratabt damntar die Lehra Tom Saiendan. 
die anch Ontologie genannt wird. Unter 
F. f hik verstand man die I/ohre von der 
Öiitlichkeit de» Menschen. Als ein Teil 
dar Etliik galt dia Politik odar die Lehra 
vom Staate. 

Diese Einteilung, die sich durch das 
Mitteliüin- hindurch erhalten bat und den 
Darstellungen der Geschichte der Philo- 
sophie niich h'^nte r.nrlj /.u Grande gelegt 
ZU werden ptlegt, ist seither durch andere 
Tardr&ngt worden. Am baalan empffablt 
sich zur Übersicht eine Weiterbildung der 
Kantschen Einteilung, die auf psycholo- 
gischer Grundlage ruht. Kant gibt in 
aainan drei krithehen Hauptwerken eine 
Philosophie des Erkennen s, des Wül- 
lens und den Fühlens. Die Philonophie 
des Erkennens mflssen wir aber in zwei 
Teile sarlegeiit von denen der erste sieh mit 
dem Akte, der zweite mit dem Gegenstand 
des Erkennens bescbftftigt. Den ersten Teil 
nennen wir Erkenntniskritik oder Er- 
kenntnistheorio; hier wenden einmwta 
die Miiglichkeit tind Hie Hrenren, anderseits 
der Ursprung nnd die Entwicklung der Er- 
kenntnis nnterancht Der zweite Teil, dar aieh 
mit dem Gegenstand der Erkenntm oder 
mit dem Seienden befaßt, heißt nach der 
Überlieferung M etaphysik oder Ontu- 
logie. AlabMonderswiehtige Teile der Meta- 
physik gelten Naturphilosophie und Reli- 
gion>^phi^o^*ophie. Dif rhil(»ophie des Foh- 
lens beschäftigt sich insbesondere mit dem • 



Geföhl für da«* Schöne and Erhabene nnd 
den Gegenstanden dieses Gefühles. Man 
nennt diesen Teil seit der Mitte des 
18. Jahrhundert.s Ästhetik. Die Philo* 
Sophie des Wollen» hat vor allom das sitt- 
liche Wollen zum Gegentttand and heiAt 
wie im Altertum Ethik. Dandt verbindet 
sich am besten die jtlnfrstp philof»ophische 
Disziplin, die Soziologie, als die Lehre 
vom Wesen der menschlichen Gesellschaft 
Die L o g i k (s. d. Art.) ist als die Lehre von 
den Formen des rinlitiLron Dcnkrns und als 
allgemeine Methoden lehre eine Vorscholefär 
jede Wisaensebalfc nnd somit anch flkrdiePhi- 
losophie. Die Psychologie (s. d. Art) hin- 
gegen hat sich in den letzten Dezennien von 
der Philosophie loszulösen versucht. In den 
ftlteren Sjratemen bildete sie «inen Teil der 

Metaphysik, wahrend .sie jetzt auf ntllUV 
wissenschaftlicber Grundlage durch Anwen- 
dung der experimentellen Methode ohne jede 
philoflophisdie Voran iie e tiu ng daa Saelen- 
leben untersucht. Eben deshalb bildet sie 
jetzt keinen Teil der Philosophie, sundern 
ist ein« adbatindige Wissenschaft, deren 
Betrieb aber fflr die Bildung einer Wdt- 
an^fhnnnng, also fftr die Philosophie nn- 
entbehrhoh ist. Wir bezeichnen deuiuach 
Logik nnd Psychologie als vorberntende, 
prop&deutiscbe Disziplinen. 

Philosophie nnd P&dagogik. 
yP&dagogik als Wissenschaft h&ngt 9h 
von der praktisehen Philoaophia nnd 
Psychologie. Jene zeigt daa Ziel der Bil- 
dung, diene den Weg, die Mittel nnd die 
Hindernisse." Diese Worte Herberts in 
der Einhntang snm „OmriB pldagt^seher 
Vorlesungen" fWerke herausg. von H arten- 
stein XL. 186) bezoirhni n bis auf den 
heutigen Tag das VerhiLltniä von Philosophie 
und P&dagogik ebenso kors ab treffend 
(über die psychologische Grundlegung der 
P&dagogik vgL den Art Psychologie, über 
die BeziehnngMl aar praktischen Philo- 
sophie den Alt. Ethik). AnBerdem eei 
aber nocli darauf hingewies-cn, daß für den 
Lehrer der Besitz einer selbst erarbeiteten 
Weltanachanung, d. h. also philosophisehea 
Naehdenkeo von großer Wichtigkeit ist, in- 
dem eine solche festgegründete Wp!t tind 
Lobensanschauong seinen Mafinahnien Ziel, 
Richtung nnd namentlieh festen Halt an 
geben geagnet ist. Rein logisch ableiten 
lns'?en »ich die Grundsätze der Erziehung 
allerdings aus einem philosophischen 
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Syitem nidlt, Üm verfoictat wshon die dabei 

gebotene Tndividualisierang, aber immer 
bleibt pbiloiK>plu9ohe Bildang f&r den 
Lebrar eine nnerlifilidi« Fofdernng. DieM 
Muri ihn namentlich neben der RAcksicbt 
auf das Individaam die sozialen Aafgaben 
der £r»ehimg stets im Auge zu behalten, 
(vgl. desa besmid. Natorp, Sosielpidagogilt 

2. Aufl., W04). Philosophische Bildung 
zeigt dem Lehi^r, daü die mAbname Klein- 
arbeit, die er täglich verrichten maß, im 
Dienfto eines großen Ganzen, im Dienste 

? Vnterhndee ud det Menachlieit ver- 
richtet wird. 

Literetor: In den lotsten Jahren 
><ind mehrere braachbare Wi^rke zur Ein- 
führung in die Philosophie erschienen, wo- 
eelbst anch die Literator Aber die einzelnen 
Probleme nnd Richtangen angeführt ist. 
Es genö»;! daher diese anznf&hren. 

P a u 1 s en, Einlettang in die Philosophie, 
12. Aufl., 1904. — KüTpe, Einleitnn^ in 
die Philosophie, 3. Anfl. 1903.— W o n d t , Ein- 
lettang in die Philosophie, 3 Aufl., 1904. — 
Jerusalem. Einleitung in die Philosophie 

3. Ana.. im\ — E isl er, Wörtelbach dur 
philosophischen Begriffe, 2 Bde., 2. Aufl., 
1904. — Eis 1er, Kritische EinfOhnrng in 
die Philosophie 1905. 

Wien. W, JaruMdmt, 

Philosophische l^ropMentik. Kein 
anderes Lehrfach spiegelt in solchem Mafia 
den Wandel der Zeiten wider als die 
philosophische Propädeutik, wie wir es 
jetzt nennen. Solange es gelehrte Schulen 
gab, bildete Philosophie, die insbe- 
sondere aus den Schriften des Aristo- 
teles schöpfte, das ganze Mittelalter hin- 
durch daa Kemstnek des Ünterriehte; im 
Zeitalter der Reformation nahm sie n&here 
Berührung mit dem Unterricht in den 
klassischen Sprachen, gewann als Lehr- 
gegenetand wieder grOfiere Selbettadig- 
keü durch die Philosophie Leibniz' und 
Wolfs, sank in ihrer Schätzung durch 
die KantiHche Philosophie und konnte 
anoh durch die folgenden philosO|diieebeii 
j^fteme keine schulmäßige Form gewinnen. 
Dar Neohamanismos glaubte der Schal- 
philoeophie gans entratan au kAnnen; er, 
selbst eine Welt- nnd Lebensaaeehannng, 
betrachtete das Studium der Alten als 
die für die Jagend aogemeaaene Einleitong 
in die Philosophie, Logik habe der Sehftler 
an der Grammatik, Psychologie nnd Ethik 
in der Lektäre. Herbar te Wirken brachte 

» 
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auch fQr nnseren Gegenstand eine Wen- 
dong, bekennt er es doch selbst, daß 
Philologie and Mathematik, die man so 
emsig in den Oymnaeien betreibe, die 
Gemüter nicht auaföllen können, ,ee 
bleibt ein Gefühl der Leerheit übrig, eine 
Sehnsucht nach etwas anderem, welche 
nun dem ersten Schwirmer sieh entgegen- 
wirft, der etwas Größeres und Höheres 
sich selbst und anderen vorzuspiegeln ver> 
steht." Die Philosophie liege gar nicht 
aufier dem flbrigen Wissen, sondern sie 
erzeuge sich mit demspihnn nnd in 
demselben als dessen anabtrennlicher Be- 
standteS. Es kam noch daza, dafi ein 
schwieriges Gebiet der Schulphil osophie, die 
Psychologie, an Herbart selbst eine An- 
lehnung ÜMdf und zugleich hatte Tren- 
delenburg in ednen Elementa logieee 
Ariätotelcae, Berol. 1836, anf die altgettbte 
und schulm&ßige Behandlung der Logik 
zarftokgewiesen. Her hart hat in Östor» 
reieh dauernden Einflufi gewonnen; der 
Organisationsentwarf des österreichischen 
Gymnasiums (1849) gab der philosophischen 
Prop&deutik im Lehrplane eine feste 
Stellung, die sie eeifdem behauptet hat 
Im Deutschen Reiche und besonders an 
den preußischen Gymnasien sank sie all- 
mählich zu einem Anh&ngsel des deutschen 
Unterrichts berab, sie konnte aueb vollends 
entfallen, wenn nicht ein geeigneter Lehrer 
den Erfolg verbürgte. Die neuen Lehr- 
pltne (1901) beMtobnen eine in engen 
Grenzen zu haltende Behandlung der 
Hauptpunkte der Logik und drr empi- 
rischen Psychologie als wünschenswert. 
Der Wunsch ist ein Widerhall aus dem 
heutigen öffentlichen Leben, in dem die 
Philosophie wieder an Wertacb&tsnng g^ 
winnt. 

Wenn wir P h i 1 o e o ph i e(e.d. Art)in der 

alten und guten Bedeutung des Wortes be- 
stimmen dürfen als daa Streben des mensch- 
lichen Geistes, eine zusammüDstimmende 
und abgesebloesene Ansicht über die Welt 
zu gewinnen, die uns zugleich lehrt, wert- 
volle Ziele im Leben zu stellen, so ist 
durch diese Bestimmung eine mittlere 
Linie vorgezeiohnet, von der es eine dop- 
} clte Ablenkung gibt- V>vr Gedanke über- 
fliegt die WirkUehkeit and ergeht sich in 
nnfruehtbaren SpdEulationen, er wird ein 
Fremdling im realen Leben, oder die Welt 
bftlt durch das Oewiebt der Tatsaeben 
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Sinn nnd Rtrrhpn gebunden, der Geist 
wird anfrei and entfremdet eich selbst. 
Unsere Gegenwart oder vielleicht unsere 
nahe Vergangenheit Migt einige Ver- 
wandtschaft mit drni zweiten Falle. Die 
historische Kritik geht aof den Tersohie» 
daien Oebietett dM teHeni den Pfaden 
nadi, die in uMwe Kultur hereinflUmn, 
Ott vergißt nur zu leicht, daß der 'Mei^'^rh 
in niner einheitlichen Persönlichkeit wie 
Bnnngnr ao aafifa Tr&ger dar KnUnr iat; 
^e Naturwissenschaften eröffnen ans un- 
geahnte Kenntnisse der Dinge und ihres 
Qescheheos, die technische Beherrschung 
dar NniartariA» atoigart dia Eraangnng 
der materiellen Güter in hohem Maße, 
aber bei allem Vorw&rtsdringen übersieht 
sie dabei, daß die G&ter des Lebens nur 
Sinn nnd VITert erhalten im genießenden 
Oemüte des Menschen. Auch das prak- 
tiioh'politisclie Leben strebt ins Große 
nnd Maaaanhafta, gar aaltMi wird «bar der 
Vorteil nnd das Glflck dar Tarainignng 
dem einzelnen toU und ganz zu teil. In 
der Arbeit unmittelbar an den Dingea 
mhen wohl nneli allgomein« Obanan«' 
gungen, gestalten sich gewiaio Lelmis- 
anschauangen; sie umfangen, wenn inch 
unvermerkt, Jeden, der in die ArboH ain- 
tiitt, nnd gegenllbar dar AnaelianlMdikait 
und Festigkeit ihrer Leistungen mag alles 
Unternehmen zur Philosophie leichthin 
unsicher nnd schattenhaft erscheinen. 
Abar diaaa anga Verbindung, daa Ver- 
wachsensein der geistigen Tfit'pkoit mit 
ihrem beaoDderen Gebiete bildet zugleich 
eine Sohranke. Nach dar Saite dar Über- 
zeugungen ergibt sich keine volle Klar- 
heit, da sie nicht aelbständig genug heraus- 
treten, um zur Sache eigener Fr&fung, 
Sntaehaidung nnd Vaxnntwortnng an 
wordan; es ergibt sich keine OniTernlitAt, 
weil jene Arbeit an den Dint^on immer nur 
einen besonderen Kreis UQiiaüt and mit 
aeiner Br&hmng nur einen Teil der 
Wirklichkeit erreiclit, leicht verschwindet 
hier clor Mensch hinter dem Hi^itoriker, 
Nuturfurscher oder PoUtiker. Ja uuch 
mehr; wie wenig vermögen oft in den ein- 
zelnen Gebieten nnbovtreitbar tüchti^'c 
M&QDer ihre Methode klar darzustellen 
nnd ttberzeugend an rechtfertigen, wie 
unhehiinicli und unsicher erscheinen die 
Arbeitf^nd.'ii uft jeii'-i'ifH ihres Spezial- 
gebietes! Unserem Kulturleben i«t die 



Tiefe des Gemtitcs abhandrn frp^ommon, 
ihm fehlt die Freiheit de» Blickes und die 
UniversaliOt der AnAwsung, wir gewahren 
wieder eine deutliche Wendung zur Philo- 
sophie. Dien verleiht der Philosophie 
ihre Stellung aU Lehrgegenstand in 
den höheren Sebnlen, die SMmung 
geht aelbst über das hnmnnialiadie 07m- 
nasinm hinaus, denn es mehren sich die 
Stimmen, die der philosophischen Pro- 
pidontik anch in dem Lehrplane der 
Realschulen, welche die praktisch-technische 
Richtung des Jahrhnnderts ins Leben ge- 
rufen hat, einen Tiatz angewiesen haben 
woUen. Ilnaehen wir nna idebt, in dar 
studierenden Jugend, die ihre Bildung auf 
den höheren Schulen erwirbt, regt sich 
von innen her das Verlangen nach einer 
philosophischen Unterweisung. Gerade der 
auf-^trobcndo .Tiingling vorlangt in der Zeit 
der aufsteigenden Kraftgofühle zur Be- 
wahrung dea a^aneii Qldohgewichtea 
einen inneren Halt, ümm Anfbau der Oe- 
danken, einen Zusammenschluß und ein 
System seiner Lebensführung; mag der 
geiatige Boriaont no<di ao besdnftnkt aein, 
eine Art von Weltanschauung sucht halb- 
bewußt jeder sich bildende <"harakter zu 
erringen. Diesem Drange kana nur dann 
eine aiohere Bkhtnng nnd ein festes Ziel 
verliehen werden, wenn schon auf der 
Schule der Grund gelegt wird. Der Zeit- 
punkt darf nicht versäumt werden, weil 
die Behandlung nnd Einpilgnng einer 
ganzen Anzahl von Elementarbegriffen 
durch den dialogischen Gang des Schul- 
nnterriebts mit adnen 'Wiederfaolnngen 
und Übersichten weit geeigneter und auch 
leichter ist ala der dosierande Vortrag der 
UniversitAt. 

Inhalt und Lehrverfahren dea 
Gegenstands h&ngen mit seinem Wesen 
aufs innigste zusammen : hier drückt sich 
aa», wie Abschloß und Ergebnia 
dea geaamtenhAheren Schnlnntex^ 
richtsder w i s s e 11 s c Ii af t Ii c he n Er- 
kenntnis vorher ei tend vorausgebt. 
Die philosophische Propädeutik hat, wenn 
wir im Bilde reden wollen, ein Doppel» 

' antlitz, das eine rückschauend und zu- 
sammenführend, das andere vorwärts ge- 
richtet, danteilend und HIdhtnng gebend ; 
Entwioklnng der Oedanken und ihrer 
Zufammenhünge kennzeirhnct ihr Lchr- 

I verfahren. Auch diese» int dem Schüler 
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Hiebt il«a and iuig«wohnt, sondern nur 

krtftiger betont und deutlicher, weil enger 
geschlossen; biedaroh bew&hrt der höhere 
Bfldosgmmtarrieht alebt tarn geringen 
Teile Heine erziehliche Einwirkang. Die 
Denkkraft des Schftlers setzt jeder Lehr- 
gegeujit&nd in übang; seine Gefühle und 
StoelNuigm erhalten waeb maanigfiMbe 
Anregungen, aber es verhüllt das Objekt 
noch zu sehr den denkenden and streben- 
den Geist, das eigene tätige Sabjekt; die 
phOoeophische Reflexion schiebt die Hftlle 
binwf^ir Ha^ irn Sprachbau verkörperte 
üenken diszipliniert den Geist, aber die 
idiAntto VVadit dieser DtetipUn wird ihm 
erst, wenn er in der Denklehre sein eige- 
nes Tan erfassen lernt. Die Mathematik 
vennag trüb, and kräftig das 8pekalati?e 
Intaneee uisiiregeii, abM' die Probe von 
dessen Spannkraft ist doch erst der Fort- 
schritt von der Ergründang der Größen- 
▼erhältoisse zar Ergründang der Grond- 
verblltniaae dee Gegebenen. Wae Inner 
dir Natnrknnd - dem spekulativen Interesse 
gewährt, wird durch philosophischen Unter- 
richt erg&nzt. Steht auch ein solcher 
neben dem natnrn issongcbaftlichen, so wird 
dfm letzteren zugleich die Tendenz in die 
Breite benommen, za welcher er zum 
Sebaden «ebee BÜdiingsertrages so leicht 
neigt. Der Geschichtsunterricht, die Werke 
der Sprachkunst nnd Literatur stellen Kr- 
•cbeinangen d^ ethischen, intellektuellen 
und lathetieeben Gebietoe vor die Aagen; 
die Erklärung derselben tut die ersten 
Schritte zu ihrer Analyse, die weiteren 
Schritte bedürfen ethischer, psychologischer 
und letbetiMber Lettbegriffe, die klar sind 
und an einem Begriffssystem einen ßflck- 
halt haben, der einem kräftiger vorschrei- 
teuden Denken zeigt, daß sie mehr eind 
ab Ergebnisse vereinzelter Reflexionen. 
Indem die Philosophie das physische und 
ethische Element vereinigt, stellt sie zu- 
gleich ein Bind^lied zwischen dem rcali- 
•Üaeben and humanistischen Unterricht 
rfar. deren Auseinandertreten die Einheit 
unseres höheren Dnterriclits besonders 
gcfUirdet. Daa tlieologische Element dee 
Unterriebte iet mit dem philosophischen 
sozasagen verwachsen. Logische Bestim- 
mungen und metaphysische Überzeu- 
gungen «ind in die Dogmatüc eingegangen, 
die Moraltheologie hat sich die antike Ethik 
dienstbar gemacht; der fieligioneanterrieht 



muß onvermeidlich, sei es in Ablehnung, 
»ei es zur Bp^t^tigung, auf philoeophiaobe 
Lehren Rücksicht nehmen. 

Daft bei so mannigfiMshen Hinweiaen 
und vielseitigen Anregungen zur Pbib* 
Sophie sich der Streit erhebt, wekhp von 
ihren einzelnen Gebieten in den pbüoso- 
phiidi-propideQtiMhen Untenicbt einan- 
fßhren sind, ist nicht zu verwundern, 
Psychologie und Logik behaupten im 
allgemeinen den Vorrang. Geschichte 
der Philoaophie bietet wohl den Vor- 
teil einor zosammenhängendrn und ge- 
trennten Darstellung ihrer Entwicklung, 
allein aar Ex&ssang der philosophischen 
Probleme, wie sie im Laufe der Zeiten auf* 
treten, fehlt den Schülern doch noch die 
volle Reife, die Höhenlagen ihres Entwick- 
lungsganges köiuiMi bei der Iioktöie der 
Schriftsteller im altklassiscben nnd dea^ 
sehen Unterricht, zum Teile auch beim 
gescbichtiichen Unterricht zum Veratjknd- 
nis gabtaebt fverdeo. In vielen FUIen 
werden auch Psychologie und Logik auf 
die Geschichte der Philosophie ein'.'phen, 
dies schon aus dem Grunde, weil ihre 
Terminologie «inen wichtigen geeebiolit» 
ürhcn I'insnhlag bildet. Was jedoch die 
.Pliiloaophischen liesebücher," die in den 
letitan Jahren erschienen sind, bringen, ist 
dooh nur eine schüttere Auslese, die 
schwerlich ein historisches Verständnis der 
Philosophie vermitteln kann. Noch gröüere 
Schwierigkeiten bat für den Unterricht die 
Metaphysik. Selbat die Elemente der- 
selben könnten nur auf geschichUicher 
Grandlage bebandelt werden, and solange 
^ lotsten nnd bAcbaten Fragen Aber dbs 
Sein in den verschiedenen Wissensgebie- 
ten und in der wissenschaftlichen For- 
schaug so verschiedene Antworten Üudeo, 
die oft hart einander begegnen, dfiille 
überhaupt kein anderer Weg zu betreten 
sein. Dsgcgen bewegen sich Ethik und 
Ästhetik auf einem Boden, den der rei- 
fere Schüler aus eigener und zureichender 
Erfahrung kennt, sie lassen sich auch 
organisch in den psychologischen Unter- 
ruät einfügen, wie ja aoeh daa Denken als 
psychische Tätigkeit an einer bestimmten 
Stelle der Psychologie erscheint. Die 
Dariitellung des G^enstands ist natürlich 
tttdokliv, von der breiten BE&bmng ane an 
den allgemeinen Erscheinungsformen des 
psychischen Lebens und sa deren Leit- 
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begrilTen. Hiebei aoU dem Schüler die 
Abhängigkeit der psychischen Tatsachen 
von den physischen Ereignissen zur ivlar- 
heit gelangen, ohne daft es mttgtieh wird, 
jene anf diese znrückzufOhren. Das Oei- 
stige ist viohnchr oin Sein für sich und in 
sich, wie denn aach da» Denken vom psy- 
diokigiicheii Qeechehen nah m feiner 
Objektivit&t, d h. ?.nt Allgcmeingölfigkeit 
und Notwendigkeit erhebt, die eine be- 
stimmende Norm fQr die Erkenntnis der 
Dinge wird. Aas diesem Grande und nicht 
hloß cksxvr<^'9n, weil im höherrn Unterricht 
die DeoktÄtigkeit des Schülers einen so 
breiten B«ua einnimmt, gebflhrt der Logik 
eine eellMtändigo und der Zeitfolge nach 
die erste Stelle; denn der Schüler erhält 
durch die vorausgehende lojErisrhe Unter- 
weisnng nndi ein geeignetes geistiges Werk- 
zeug, die psychischen Erscheinungen, die 
ihm die T'«JvclioloEpo in ihrem Zusammen- 
haoge darätellt, besser zu fassen. Es ent- 
sptidit nach dem Oegenstud, wenn der 

Lo^ik eine orientieren'! c p'jychologische 
Einleitung vorausgeschickt wird, ihr schließt 
sich die Entwicklung der Drteilsformen 
nntnrgem&ß an, die Denkgesetze, die Lehre 
vom Begriff und den BegrifTsverh&ltnissen 
treten dann in das rechte Licht| ihnen 
folgen die Dantellnngen des Sohhisses, 
okne sicli in den scholastischen Formeln 
länger zu ergehen, ein \vichti<^er Abschnitt 
ist die Ltehre vom Beweis and die Dar- 
legung der wissensehafUielien Hethoden. 
Der scliulniaSigen Behandlung der Psycho- 
locrie ist aus dem rntcrricht and der Er- 
laiiruDg des Schülers t;in reicher Stoff ge- 
boten. Die Pbyeiolog^ der Sinnesorgane 
kann knrz gehalten werden, da auch im 
naturwissenschaftlichen und physikalischen 
Unterricht davon die Rede ist ; die Psycho- 
logie des Denkena, Fflldens ond WoUens 
möge in ilirr rn Zusammensehlnsse und Ab- 
schlüsse auf eine Ilöhe führen, auf welcher 
der Charakter in seiner sittfidien Selbst- 
bestimmung steht. 

Die Fraf^i' rles i>lnIo«iophi«ich- propädeu- 
tischen Unterrichts steht in unseren Tagen 
im Vordergrande der Erfirlerongen. Seine 
Stolltiiii: in der Geschichte des Unterrichts 
behandelt Friedr PanNen, Geschichte 
des gelehrten Liuterrichts, 2. Aufl., L, 477j 
IL, 6iU., den Zoeammenbang mit den an- 
deren ünterrichtsgegenstftnden 0. Will- 
mann, Didaktik § 64 and 75. Man ver- 



j gleiche zudem den Artikel „Philosophische 
Propädentik" von Kern in Schmids En- 
zyklopädie; Dr. AI. Meinong, Über phi- 
loaopbisehe WiBsenschaft und ihre Propä- 
deutik. Wien 1885; Rad. Lehmann, 
Wf'fo nnd Ziele Her philoeophischen Pro« 
paduuiik. Berlin VJOb. 

Prag. A. P^rank, 

Phonetik. Die allgemeine Phonetik ver- 
mittelt .die Kourtnie des Wesens der Spraeh- 
laate überhaapi, ihrer Hervorbringang, 
Beziehungen zueinander and ihrer V( r- 
binduDg za höheren Einheiten** (Luick). 
Daza gehört also vor allem eine genane 
anatomische und physiologische Kenntnis 
der Sprachwerkzeage und deshalb nimmt 
die wissenschaftliche Phonetik ihren Aas- 
gang niokt TOS der Philologie, sondern tob 
der Medizin und Ihre Anfän<!e knüpfen sich 
an die Namen berühmter Arxte, so na- 
mentlich au E. Drücke, den genialen 
Wiener PiiTdotogen. Venn nach eieherliek 
bedeutende Ansätze in ältere Zeit und auf 
Grammatiker zurückgehen, so war an eine 
allgemeine nnd einbeitlicbe Begründung 
doch erst durch die Physiologie zu denken. 
Das hat auch Sievers anerkannt, obgleich 
er in ihr nar eine „Uilfswissenschaft* 
sehen wilL 

In der folgenden Daiatellong handelt 
es sich in erster Linie um deutsche 
Phonetik für den deutschen Lehrer. Denn 
diesem soll die Möglichkeit geboten aein, 
sich eine tibersichtliche Kenntnis der wich- 
tif^sten phoneti-^rhen Ornndlehren anzu- 
eignen. Sie wird lun in dun htaud setzen, 
nieht nur bekn Loaeantmioiit naeh der 
T.nutiermethode seinen Schölern selbst ein 
maßgebendes Vorbild zu sein, sondern im 
Bedarfsfalle aaoh beim Unterricht schwach- 
sinniger, stotternder oder sonst anormaler 
Kinder die \S egc zu finden, auf denen 
auch diesen Armen Anteil am Wissens- 
sohatse gegeben werden kann. E« sind dee- 
halb im Anschlüsse an Laick in erster 
r inicdie deutschen Laute, und zwar die der 
bayorisch-österreichischen Sprachgroppe be- 
rtteksichtigt. Es werden sonach die Y«r< 
teile eines phonetischen Stodioma beson- 
ders der Aussprache, der Orthoepie, zu gute 
kommen and das wird auch dem Schüler 
fllhlbar werden, wie ja Chr. Dfer im Ai^ 
tikel „Aussprache" der Enzyklopädie von 
I Rein so achön darauf hinwiesi dafi die 
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Pflege einer richtigen Aaspimeh« tin gutes 
Mittel 7.ur Selbstbeobachtung und Selbst- 
stiolit, somit aucli in herrorragender Weise 
olianktatUldeBd ut. IMe Baiiplfrtiiidiltse^ 
aaeh denen im Bf^noe phonetischer Sta- 
dien Torgegangen werden aoU, find onge- 
QLhr folgende: 

1. Beobftcbtang an der Spreche der 
Dmgebang, besonders an den zog&nglichen 
Dialekten (a. d. Art glinndait in der 
Schale*); 

2. BeCninng Ton den flberUefertem und 

LTcbrUachlidien Tennini der Soholgnun- 

mauk ; 

3. röUig anbefangenes Üben, Vor- 
epteeben «te. ohne Rticksicbt enf eine eo- 
genannte , schöne* Aussprache: 

4. Laatwert and Laatzeichen sind 
eehnif sn tnnneiu 

Ein Hilbbaeh ist nm so nötiger, als 
Selbsttlu-^ch Tinnen gerade auf dickem Ge- 
biete, besonders zu Beginn der Stadien, 
netargemlB «ehr hiafig sein werden« Die I 
einfachsten and besten Ratschl&ge, prak- 
tisrhp WiTike für die Behandlang der 
äprachwerkzeage and namentlich eine sehr 
gennoe DarehfUumng «11er Lente In Hin- 
sicht der heate im ggaten" Deutsch gel- 
tenden Aussprache bietet T,nick. Dentache 
iiautiehre. Wien, Deuticke, Dieses 
Bnch iet epe^U nnf Wonseb der Wiener 
Lehrerschaft entstanden and somit den 
Bedürfnissen der Lehrerschaft angemessen ; 
aof der darin gebotenen Grnndlage wird 
lieh am sichersten und eifolgreiebeten 
weiterbaaen lassen. 

£■ soll nan eine Darsteliaug geboten 
werden, wns an phonetisebem Material rar 
ersten Orientierung geboten werden kann. 
Der 1. Abrtchriift enthält die Vorbedingun- 
gen (Artikaktioosätellen and Axtikoiations- 
arten), der 2. die einseinen Iiante nacb 
ibtem im Bayerisch-Öifenwchischen ge- 
brftachlichen Werte. Im wesentlichen be- 
mhen die folgenden Darlegungen auf 
Lniek. 

I. Die Sprachorgane. Za ihrer 
Daratellnng ist eine bildliche Wiedergabe 
unerläßlich, aber nicht das Bild selbst, bei 
ea nneb in sehr groBem Formate, sondern 
die Tafelzeichnung des Lehrers. Sehr 
hQbscbe and völlig aasreichende Vorbilder 
enthält Meringer,! ndogermani scb eSprach- i 
Wissenschaft, Sütterl in, Dentsche Sprache ; 
der Gogenwart (s. Literatur) und Jakobi, ' 



Ober natürliches Sprechen and Singen. — 
Fttr den T ehrrr '=p!hst empfiehlt sich das 
Stadiom am Präparat, au besten am na- 
tflrHdben, wie Verfasaer dieses Artikels 
•einerseit an einem Gefrierschnitte des 
menschlichen Kopfes im Wiener Anatomi- 
schen Institute die bequemste Einsicht 
aebmen konnte. Naeb der Erledigung 
dieses einleitenden Kapitels nehme man 
Artikulationsstelle und -Art nn<?efähr fol- 
gendermaßen kurz und übersichtlich durch: 

1. Die Vokale werden nnr im Mund- 
raam dr;rrh die Zunge hervorgebracht. 
An ihr unterscheide man: Vorder-, Mittel-, 
Hinterzange. Die Hebung oder Senkung 
der Zunge, bezw. des Zangenteiles scheidet 
man in Hoch-, Mitte! Tiefatellung. Dabei 
kann der Mond „gorundet" oder „nicht 
gemndet* sdn. Übodieo kann jeder Tokal 
nasaliert werden» d. b. ee kann beim 
Sprechen das sogenannte Zlpfdien den 
Nasenweg freilassen. 

2. Die Liqniden (/, r) entstehen an 
der Znngen spitze oder dem Zungen- 
saume, auch durch dr^s Zfkpfchen oder den 
Qaumen. Hier kommt es auf st&rkereu 
oder sohwieheren Atemdraek an nnd auf 
die Sobwingnngssabl der Zonge^ bcw. des 
Z&pfchens. 

3. Bei den Nasenlauten nnd 
den Oerftneeblanten (Konsonanten) 
tritt Verschluß des Luftweges ein: 
a) durch die Lippen (labial), und »war durch 
beide Lippen (bilabial) oder doreb Unter- 
lippe nnd obere Zabnreihe (labiodental; 
h) durch ä'w Zahne (dental\ d. h. eigent- 
lich durch die Zunge und die Zahnscheide 
der Oberz&hne (alveolar); e) doreb die 
Bintersnnge und den Gaumen (guttural), und 
zwar am Vordergaumen (palatal) oder am 
Hintergamnen (velar). Die Öffnung des 
Veredilnsses geschieht mit starkem Atem- 
druck (fortes, gewöhnlich tenues) oder 
schwacliom Atemdrnck (lenes, gewöhn- 
lich mediaej. Auch kann zur Verstärkung 
der fortes ein nacbetOrsender H-Laut die- 
nen (aspiriert). Tritt an Stelle des Vor- 
schlusses nur eine Enge, so entstehen 
Reibelaute (spirantcs/; die VerscblußlaOte 
nennt man aneh explosivae. Je nach dem 
Umstand, oh die Stunmbander mittönen 
oder nicht, unterscheidet man stimmhafte 
oder stimmlose Konsonanten. 

I Damit ist alles an Terminologie er- 
' ««hOpft, was nadi nnserem £raobt«n im 
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Unterricht verwendbar ist B* hftildtlt 
•ich nnn nm die KinTellante. 

IL Will der Lehrer die einselnea Laate 
phoaetisoh dantellra, so halte er sieh, so- 

hnlr^ A'ic. vorstphrrtde Terminologie einge- 
prägt a.id ein gutes Büd der Sprachwerk- 
senge vorgefahrt ist, an folgende Erkl&< 
rnag: 

A) Die Vo kille- 

«: 1. Einterzange, Mittel- oder Tie&tel- 
Inng, nngerandet: % 

2. Hinterzange, Tiefirtellmig« genmdet: 
a (dial. „hüben"), 

3. Mitielsange, Mittelsteliang, onge- 
mndet: du nngennae n der SUbe er 
im Dialekt „bitter* etc. 

e: 1. Vorderzange, Mittektellang ange- 
rundet: e, 
8. VovdetsiiBge, etwM ftber IGtteW 

stcHang, nngernndet: ä, 
3. Vorderzunge, etwas anter Mittel- 
•lellang, ui^emndet 5, 
1: 1. ?orderzanfe, Hoehstellang^ tinge- 
rundet: i, 

2. Vordersange, Hochsteliung, geron- 
det: fl. 

o: Hinten«^ Mittelstellan^gerondet : o. 

n: Hintcrrünfi^o, Tlocbstellang, gemndet: a. 

Alle Vokale können überdies nasaliert 
sein : S, S, 1 etc. 

B) Liqaidae: 

r; 1. Zunponapitze, schwacher Attm, we- 
nig Schwingungen: r, 

2. Zungenspitze, starker Atem, mehr 
Schwingungen: gerolltes r, 

3. Zäpfchen, sonst wie 1. und 2: ge- 
rolltes oder nicht gerolltes Z&pf- 
dien:r (nmlar). 

1; 1. seitlich: r Zungtnsauni, Spitze an 
den Al?ooien: 1 nach i, ü, ^ ö nnd 
Dental, 

8. seitlicher Zangensaam, ünterssite an 

den Alveolen: 1 nach a. o, o und 
Labial (bei a und o aach h&afig ge* 
nindei). 
0 Nasales: 
m: gesenkte» Oaumenseg^l, Nasenweg, 

Lippenverschlafl: m. 
n; 1. gesenktes Qanmensegel, Nasenweg, 
Vorderzango und Alveolen: n» 
2. Ere=»enktes Gaameusegel, Nasenweg. 
Hiuterzunge and Uaamen; in ng, 
nk. 

Es ist also m lafainl, n dental oder gnt- 
taral. 



IT YersohUAUttte: 

1. fortM: 

p: labialer VerechlaB, im Anlant oft' 

aspiriert (p -|- h)i 
t: dentaler Verschlafi, im Anlaat oft 8 

aspiriert (t -|- h), > g 

k: gattnraler YersdiliiB, ün Anbmt J 

meistens, oft audi im Inlaut * 

aspiriert (kh). 

2. lene* : 

\ ImBayr.-östsKr. 



b: labialer VersehlnB, 
d; dentaler Verschlafi, 

g: gutturaler Verschluß 
(palatal oder velar). 



fast nur stimm* 
los verwendet, 
in den romani- 
schen Spraehen 
stimmhaft ond 
sehr weich. 



ve- 



DJ Reibelaute: 

1. fitrUti 

f: labiale Enge nnd /.war labiodantal; hfla- 

bial nur (ieränsch. 
8S, ii, 8ch: dentale Euge, und zwar alveolar ; 

sdi oft gemndet. 
eh: gutturale Enge, palatal >'z. B. nach i} 

oder velar (z. B. nach u). 

2. lenea: 

t, 8, ach, ch nach iaoge'^lSmlosdM^ch 
Vokal im Anshmt, jst.mm os nascn 

a:haInlautmtorfokaBs«h.lj;^;^«^** 

w: labiodentale (im Dialekt hilabiale) Enge» 

stimmhaft. 

Reibelaute mit dentaler Enge fehlen 
dem Deutschen, 
j: gutturale En^e, stimmhaft. 

Das h hat weder Vcrsebiaß noch 
Enge nodi eigene Mnndstellnng, sondern 
entsteht nach bereits erfolgter Einstellung 
des Mundes für den fn!;rrnden Vokal als 
gelindes Oerftosch, bevor der Stimmton des 
Vokales einsetit 

Die Herstellung der Diphthonge er- 
folgt durch sogenannte Gleitlaute, d. h. 
durch Cbergangsstufen von dem eines 
Vokal sam sweitea, die ms aber nicht 
smn Bewnfitsein kommen; Luftstrom and 
Stimme dauern eben w&hrend des Über- 
ganges aus einer Mundsteliung zur ande- 
rai fort. 

Zusammengesetzte Konsonanten wie 
c. 7.. qn, X unterliegen natürlich den pho- 
netiüclien Gesetzen ihrer Eiozeibestsadtsile. 

So weit aneh die Anftnge wissenschaft- 
lich er Phonetik, namentlich von arztlicier 
Seite, zurückreichen mögen, so l&Bt «ch 
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doch behaapteo, cbJ die Benehongen dieser 
Wissenschaft znr SeTinle, sofern es sich 
nicht am den ünterncht taubstummer oder 
ctottemder Kinder handelt, erst Bedentnng 
gewonnen haben, seit durch Stepliani 
und dessen Nachfolger die seit dem 
Mittelalter geübte Bacbstabiermetbode 
beim Leseanterricht durch die Lautier- 
methode, bezw. den Schreiblesennterricht 
abgelöst wurde. Naturgemiß muAte die 
meHioffiaohe Begründung des neuen Syatanu 
zum Stadium der phonetischen, besv. 
lautphyaiolof^ischen rtrnndlagpn führen nnd 
schon ziemlich früh erhoben «ich Stimmen, 
dia die Fbonetik, und awar die pnktiadia 
SQin Unterrichtsgegenstand oder doch zur 
Ornndlage des Sprach- und Leseunterrichte 
machen wollten. Der Berliner Arzt Dr. 
HeRDaan OntimaBn, ain badingongshwer 
Anhänger des sprachphjsiologischen On- 
terrifhts, verlangt in seiner Schrift ,Die 
praktiacho Anweudung der Sprachphysio- 
lagia beim ersten LeaanntaRieht* (1W7), 
wie der Titel sapt, die Übung der Phone- 
tik schon auf der Unterstufe; freilich ist 
es ihm, dem Arzte, beeonders um die 
eprachhfgienische Seite der Sache zu tun. 
Die Ein1ritnTi<r dieses Buches beschäftigt 
■ich mit den geschichtüohen Qrandlagen 
■«iBar Forderangen, so ^ wir darana für 
die Stellung einzelner P&dagogen zur Frage 
folgendes entnehmen können: Die erste 
Anregung ging von dem Spanier Bonet 
ana, dar in den Bnebataben dar lateiniadien 
Schrift bewußte Nachbildungen der Mand- 
stellnng sah, die den Buchstaben, bezw. 
Lauten entsprach (162Q). Der deutsche 
Pidagog Joliann Oraaar (i. d. Art.) Uber* 
nahm Bonets Grundzftge in der Weise, 
daß er der Anschauung eine wichtige 
Rolle zuwies und in der Praxi» Tafekeich- 
nnngan der Sprachorgane mit Taetübangen 
an denrn dnr PrhOler verband. Sein be- 
deutendster Nachfolger war Krag, der ein 
ganz bestimmtes System der Spraehlante 
aufstellte und verlangte, „daß die Kinder 
jeden Sprachlaut mit klarem Bewußtsein 
von der Lage der Sprachorgane bilden". 
Dagegen wandten sieh Niameyer, dem 
diese Methode als zu wisgenschaftlich er- 
schien, Schulz, der djs Beispiel des Leh- 
rers als obersten Qrund&atz aufstellt, und 
J Atting, der daa Yarfaliren vom psycho- 
logischen Standpunkte angrifiT, w&hrend 
Böhme venigpiteiia fOr das Korrigiexan 



falscher Aussprache den Hinweis aof phy- 

Biologische Grundlagen gestaltet. Die-^ter^ 
weg (s. d. Art) verh&lt sich ablehnend gegen 
den Batrieb dar Phonetik in. der Yolka- 
schule, wenn auch seine Zusammenstellung 
der Vorzüge der Lantiermethodo gewisse 
aprachphysiologiache Kenntnisse beim Leh- 
rer voravaielii Dar Tknhatnmmanlabiw 
Alh. rt rmtzmaTin, der Vater Hermanns, 
wünscht systematische Übungen der Sprach- 
weriEzeuge, ebenfalls in erster Linie vom 
sprachhygienischen Standpunkte aus. Die 
Fibel (s. d. Art.) von Fe ebner ist nach 
tiutzmann die erste, die phonetische 
Gnindafttao anwendet In nanerar Zeit 
tritt Vietor fQr die Pflege der Phonetik 
auf der Unterstufe ein (vgl. Art. Phone- 
tik in Keins Enzyklopädie), besonders ba- 
IHrwortal er die Anwandnng von LanttafBln 
mit den von der Association Phonetique 
Internationale fest^'e«»etzten Lautzeichea ; 
mit diesen sind auch seine bei Teuhner 
enchianenan Laaabflobar, basw. Fibel in 
I^antsrhrift aUHgestattet. Bemerkenswert 
sind auch die Ausführungen von Jacobi 
(Ober natflrilcbes Sprechen nnd Singen, 
Düsseldorf 1903); allerdings banahem aia 
sich zom Gbrafitail auf den Oeaangannttt^ 
rieht. 

Aber &at aHe diaia Foidarungen nach 
Phonetik in der Schale laufen, im Granda 

"enoramen, anf das Verlangen nadi phone- 
tischer Bildung des Lehrers hinaus. So 
aind namantlidi dw aahlrriehen, Qberana 
praktischen Winke, die La ick in seiner 
Lautlehre für den Unterricht gibt, nur an- 
wendbar, indem der Lehrer durch Bei- 
apiai, Twii^reehan ote. aeUadita Angawohn* 
heiten der Schaler, auf dem Dialekt be- 
ruhende Fehler u. dgl. verbessert. 

Jedenfalls muß betont werden, daß 
phonetische Kenntnisse für den Lehrer 
jeder Stufe im Sprachunterriclit nahezu 
onerlAßlich sind, iäie sollten in den Lehxer- 
bildnngsanatalten nnd an den Unifwraitttan, 
zom Teile auch schon an den Gymnasien 
vermittelt werden. Das Interesse der Schüler 
ist nach meiner eigenen Erfahrung ein sehr 
lebhaflaa; ich pflege die Orondattga dar 
Phonetik eei^ Jabran im Deutschunterricht 
dam zu geben, wenn r.n Beginn der Lite- 
raturgeschichte die Spaltung in Hoch- and 
NIedndantaeh beaproehen w^d. Hier «gibt 
sich ganz zwanglos die Gelegenheit, nnd 
wenn schon nicht mehr, so wird doch 
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raindeHtens die Bekanntschaft mit der Ter- 
miQologie Termittolt, die ftlr ein sp&teres 
wiiMnidnllllehet Orainniatikrtiidimn, n»- 

mentlich der firtmden Sprachen» unerliLfi- 
tich ist. Dte Anwendnnf? der phonetischen 
Tiansskription, der Lauttafelu etc. vermag 
ioli xtkdit SU bflfBrworton ; difllr iahlt «• 

uns entschieden an Zeit nnd an tieferem 
Interesse seitens der Schülerschaft. Mehr 
als aufklärenden Vor Unterricht und Hinweis 
la geben, ist wohl kaam Sache der heotigen 
Mittelschale. (Vgl. d. Art. Französischer 
Unterricht und Englischer Unterricht) 

Literatur: Brücke, OrnndzSge der 
Physiologie der Spracbl iutc. 2. Anti., 187i' — 
Sie?ers, Grondx&ge der Fhooetik, ö. Aufl.. 

1901. — Victor, Etemente der Phonetik 
des Dentschen, Englischen und Franzö- 
sischen, ö. Aufl., 1904. — Siebs, Deutsche 
BttbnenaiiBspnohe, 2. knU 1901. — Lntck. 
Hont sehe Lautlehre, 1904. — Victor, Dent- 
sches Lesebuch in Lautschrift. I., II. Teil 

1902. 1904. — Zur Lautschrift: Victor in 
den phonet. Stadien IV. nnd V. und in 
Reins Enzyklopädischem Handbuch der 
PIdagogik, in letxterem auch Chr. Ufer 
(Art.: Anssprache). Für die Schule 
brauchbar die betreffenden Abschnitte in 
Sfitterlin. Deutsche Sprache der Gegen- 
wart, 1900, Mcrin^er, Indogermanische 
Sprachwissenschaft (Maninil ong Guschen 69) 
nnd Seem (klier, Leitfaden zum Unter- 
richt in der deutschen Grammatik am 
Obergymnasinm. Vgl. auchd. Art. ^Dentsche 
Sprache- (Hdb. L S. 888). 

L i n 7,. Joh. Paul. 

Physik nnd Cfitniiio (Nntnrlehre), 
Cnterricht in der V ulk»- nnd Bürger- 
tehiile nBd In der LelireriiUdiiiigMaii^t. 

1. Zweck und Aufgabe. Die gewaltigen 
Portschritte auf dem Gebiet»- ilcr Natur- 
wiasenscbaften and die großartigen Er 
rvogenaehaften der Technik haben tinaere 

Kultur in den letzten Jahrzehnten wesent- 
lich verändert. Dieser Änderung muß unser 
Scbolanterricht folgen, wenn er seiner Auf- 
gabe, die Jugend snin Verständnis des je- 
weiligen Knlturzustands zu bpnihi;:Ln, ge- 
recht werden soll. Unsere Zeit verlangt 
Ausbildung der Sinne; sie wird dazu 

übur die auf Urund der Phonetik 
schon im ersten Unterricht anzustellende 
praktische Lautlehre vgl. auch K. D i e 1 1 e i n, 
Der elementare Sprachunterricht im ersten 
Schuljahre, Gera 1900 u. E. v. Sallwürk. 
Haus. Weit u. Schule. Wiesbaden 1908. 
(A. d. U.) 



gedrängt durch din Tntmche, daB die 
meisten wissenschaftlichen Ergebniaae an£ 
•iniilieher Beobachtung und Aoeehauoikg 
beruhen. Beobachten ist „Sehen, verbunden 
mit Denken". Die Ausbildung dieses mit 
Bewußtsein ansgeflüirtcn Sehens, die 
Sehkrfung der Beobaehtungagabe, 
ist aber nicht nürin im Interesse unseres 
gegenwärtigen Kuiturzastands erforderlich; 
sie bildet geradezu die Grundlage einer 
tftchtigen Schulung doi Geistes Ober^ 
haupt. Der Schüler soll lernen, seine Sinne 
richtig zu gebranchen, aber auch das Beob- 
adbtate rioht^ ra beedneiben; «r t<dl ^en 
Einblick geninnen in den geietsnifligen 
Zusammenhang der Naturerscheinungen, 
er soll auch, soweit dies in der Schale 
möglich ist, die Wege Tenrteheii lernen, auf 
denen man zur Erkenntnis dieaer Geeetze 
golantit ist. Den Schölem wird das Auge 
für die Natur nnd ihre Schönheiten in der 
Heimat geMTnet und dadurch in ihnen dae 
Interesse für Naturleben und Naturschön- 
hcitcn, also Liebe zur Natur, geweckt. 
Der Schaler erhält ferner einen Einblick 
in die Arbeit der verschiedenen Berufs- 
kreise, Verständnis fftr dit Tätigkeit seiner 
Mitmenschen nnd £lkt die Bedeutung der 
Naturgesotse im Leiien. 

Der formale Zweck dos Unterrichts 
lir"_'t in der fbung der Sinne, in der Bil- 
dung der Geisteskräfte und in der Pfl^ 
dea Gemtttes; der materiale Wert bestobt 
in der Vorbereitung der Schüler für die 
Verhältnisse des bürg' rli> }icn Lebens. Die 
Aneignung einer Summe einzelner, in 
Leben venrandbarer Krantuwee, ao sehite- 
bar sie an sich ist, bildet nicht den Fnri- 
zweck des naturlehrlichen Unternchts. 
dieser soll vor allem ein Mittel geistiger 
Bildung sein. Das Ziel des Unterrichts iat 
die .\nleitung der Kindf^r tut n< ohachtnng 
der jNaturerscheinungen mit Betonung jener, 
die auf die Batnwirlacbaft, aowie fBr Ge- 
werbe und Verkehr und für daa körper- 
liehe Wohlbefinden Bedeutung haben, und 
die Befähigung zur Auflassung ihres ur- 
sächlichen Zuaammenhanges, um hiedateh 
den Grund zur Erkenntnis drr fusetz- 
mäßigkeit des Gesohehens in der ^'atur sa 
legen. 

8. AnawabI dee Lehratoffes. Auf 

keinfni Ofbioto des Unterrichts liegt <^'® 
Gefahr, den Lehrplan nut Stoff zu fiher- 
f&llen, so nahe wie beim nntnikandlieben 



Digitized by Google 



Phynk niul Chwoie. 



881 



I^ntorncht. Darch die entaanlichen Er- 
roBgeoachaften der Wissenschaft and den 
grofien EinfloB der Technik wird der Lehrer 
versncht, den Sch&leni mdgliehst viele 
enzyklop&diache Mitteilnngen zn geben, die 
wohl der Erregang Ton Neugier und In- 
tewio Yondiab lebten, aber aaeh ab- 
•tanpfend wirken and ganz übersehen 
lassen, daß natarwisseoscbaft liehe Tatsachen 
nur daroh Denken and Arbeit ge* 
Wonnen werden kOnnen. Deehalb ist auf 
eine angemessene Auswahl die größte Sorg- 
falt zQ verwenden. Sie wird dem Lehrer 
erleichtert, wenn er sich von bestimmtun 
Oedehtepanktm leiten liSt. Eän aoleher 
folgt aas dem formalen Zweck nnseres 
Unterrichts, nach welchem der Schüler 
angeleitet werden soll, alles was in den 
Bweich «einer Wahrnehmnnfen kommt, 
was ihm demnach die Heimat entgegen- 
bringt, za beobachten and verstehen zu 
lernen. Daraas let anisowIlileD, was der 
FaMongakraft der Schüler angemessen ist. 
Der ersto (} r<^ir !i tHpnn kt i'^t also: 
Man lehre nur das, was durch eme leicht 
sa beolmcilitende Natoremeheinnng oder 
dnioh obm einfachen Versuch zur An- 
Rchaaang and Erl&uterang gebracht werden 
kann. Wir knüpfen dabei an die Erfab- 
nngen, welche der Sclrtler dnioh die Be- 
rührung mit der Natur schon empfangen 
hat, an seinen Gedankenkreis an und 
machen ihn auf jene iHaturgesetze auf- 
merknm, fon welchen die Entwiekinng 
nnd das Gedeihen der menschlichen Tätig- 
keit abhangt. Dies gibt uns den zweiten 
(iesiehtspankt: W&hle jenen Lehrstoff 
SU, welcher dem taleldilichen BedOifiitt 
des Schülers entspricht. Hnt man Tiaob 
beiden Orundsfttzen die Auswabl getroffen, 
eo handelt ee tidi dann daram, fMizn- 
stcllen, was die einzelnen TeOe nocli i i 
anderweitigen Kenntnissen voraassetzen. 
D« dritte Uesichtspankt ist: WShle 
•olebo Enehetnangen ond Vorige, die 
dae Tenliadnie der ohen bezeichneten not- 
wendig macht Im allgemeinen gilt der 
Aasaprach Kehrs: aEia Minimuui, welche» 
Bieber «rreieht wird, ist jodenlUb viel 
besser, als ein Maximum, daa nor prunk» 
Toll anf dem Papier steht.'' 

3. Anordnung des Lehrstoffes. 
Die Emfnhnuig dw Natnrlehio in alle 
Schulen Tprlnnrrle zuerst Comenius. 
Sein Einfluß zeigt aich in dem Scholme- 



I thodus Herzog Emsts des Frommen und 
in den F r an ck eschen Stiftungen, welche 
die Natarkande als ünterrichtsgegenstand 
aafnahmen. Die Forderung der Natotho- 
trachtnno; wittHc dnrrli die Philanthropen 
wieder energisch betont Das Verdienst, 
einigee ans der Natorlehre in den liChr- 
Stoff der Volksschale aufgenommen zn 
haben, gebührt F. E. Rochow (1772) in 
Brandenburg, J. v. Felbiger (I77ö) in 
Österreich nnd B. 0 Terborg (ITÜS) in 
Westfalen. Dadurch war die Periode des 

I ünterrichtH der „gemeinnfltzi'jen Kennt- 
nisse* eröünet. Gewöhnlich waren diese, 
welche atiAer Natorlehre noch Natnige> 
schichte, Geographie, Gesundheitslehre und 
anderes umfaßten, tu den Lesebüchern ent- 
halten. Bei der mangelnden Vorbildung der 
Lehrw nnd dem Fehlen der notwendigon 
Lehrmittel kam es aber zu keiner richtigen 

I methodischen Behandlang j man Uefi 
meistens die Abschnitte lesen, nnd wenn 

I man fiel tat, so knüpfte man kurze Er- 
läutcrnnpen an Nicht vii-l besser stand es 
in den mehrklaaaigen städtischen Schulen, 
den Hanpt- nnd Börgerschalen östenrrichs; 
es wurde zwar ein besonderer Unterricht 
in der Naturlehre erteilt, doch nicht auf 
bildende Weise. In der allgemeinen Volks- 
sehnle Erhielt die Natorlehre ihren Plats 
unter den Lehrgegenst&nden erst in der 
letzten Hälfte den vorigen Jahrhunderts. 

a) Unterstufe. Durch die neue Schul- 
gesetegebnog wnrde die Natorlehre nicht 
mehr auf die Oberstafe Vcschränkt, sondern 
soll auf der Unter- uud Mittelstufe vor- 
bereitet werden. Dieser Vorbereitangs- 
nnterrioht hat znnlcbat den Erfah> 
rnngskrcis für den eigentlichen Unter- 
richt auf der Obexatofe auszubilden. Aaf 
der Unterstnfo tot dies der Ansehan- 
nngs Unterricht als Yorstofe des Realien- 
unterrichts, indem er Gegenstände nnd 
Erscheinungen im Natur- nnd Menschen- 
leben der nächsten Umgebung Ijehandelt 
Hier verfolgt der Unterricht vor allem den 
Zweck, das Interesse und die Liebe för die 
Natur zu erwecken ^ deshalb soll die An- 
ordnung nach den Jahresaeiten 
j^esi-hfhen, nin den eigenen Beobaclitungen 
und ErfahruDgeu der Kinder die gehörige 
Aufmerksamkeit schenken zu können. 

ö) Mittelstufe. Um ein Abstrahieren 
von Gesetzen handelt es sich auch hier 
nicht; wir halten uns an die Erscheinungen 
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nnd wollen die Kinder zam Beobachten 
und Erfassen derselben anleiten. Manche 
iriMMitelialUieh« Wahrheitoii irardcn dabei 

freilich den Kindern achon zur Erkenntnis 
kommen. Bei der Aaswahi and Anordnung 
des LehrstoiTett wird man zonichat den 
Gang dea haimatkiindliehen Unter- 
richts berücksichtigen, dnnr gcvrinnt die 
Natorlehre vereint mit der Naturge- 
iehiehta «na lellMttLndigere Stallnng. 
Wir begnügen WM auf der ganzen Mittel- 
stufe mit einer geordneten Besprechang 
der Encheinnngen nach ihrem äußeren 
Vtrlaof, doch geben wir auch gleiehieitig 
die Erkl&mng jener Ursachen und Wir- 
kungen, die leichter fttif7.afasfien Find Zn 
diesen unmittelbar aaachaolicheu isatur- 
enebeiiraiigen gehören viele Wlnneai^ 
scheinangen (Ändemng des Rauminhalts 
und der Zasammenhangsform, Verbreitung 
der W&rme), aber auch solche der Mechanik 
bieten sich nngeaucht dar. Ebenau kann 
durch eine Reihe rhemi<?<-her Tatsachen 
(Laft| Wasser) der Erfahrangskreis der 
Sdifller vemdurt werden. 

e) Oberatmfe. Der wissenschafiliche 
Unterricht verlangt die systematische An- 
ordnung, die Zusammenstellung aller Er- 
aeluinnogen, die ans demaelbeii Grunde 
herTOrgehen. Ein gedeihlicher Anfangs- 
nnterricht muß «bcr dem Kinde jedesmal 
das darbieten, was seine geistigen Organe 
aafnehmen nnd verarbeiten können. J. 
Crüger flf^nOi empfahl deshalb die Bil- 
dung Ton kleineren U nterrichtskreisen, 
die nach ihrer Schwierigkeit aneinander zu 
reihen und nach ihrer inneren Zusammen- 
gehörigkeit miteinander zu verbindrn sind 

d) U tlrgerschule. Diesterwegs 
Yoteohlag (1884): «Also snent ftbecall daa 
Wae, ^toirn das Wie nnd zuletzt das 
Warum, oder Erscheinnng, Ocsetz. Ur- 
sache" wurde von J. Heussi (li^) so 
anhebst, daS einem Knrane der Beol>- 
aclittin^ der Tatsachen ein andert-r folj^e, 
in dem die Gesetze zu behandeln würen, 
nnd zum 8chlnH<se ein Kursus, der den zu 
Grunde liegenden Ursachen (Naturkrlften) 
l;i widmet wSre. Man erkennt, daß es natnr- 
widrig ist, die drei Fragen nach dem Was, 
Wie und Warum auf Jahre voneinander 
zu trennen. Der Gedanke aber, auf jeder 
folgenden Stufe die physikalische Erkennt- 
nis za erweitern, hat viel Bestechendes fftr 
iieh. Die« fOhrle C. Baenits (1869) in 



dem Vorschlage, den ganzen Lehrstoff in 
drei konzentrische Kreise zu teilen. 
Im «raten Knrs sollen die Sehftler durch 
Beohachtung einzelner NaturerscheiruinL'cn 
f(ir physikalische Anschauungen empfäng- 
lich gemacht werden. Dann bringt der 
zweite Kura die konzentrische Erweiterung 
df ^ durchgearbeiteten Stoffes und eine 
größere Beihe neuer Erscheinungen. Der 
dritte Kora hat die Aufgabe, zu crigeo, dal 
die Nntn^rftfte nicht nnr für sich als Ganzee, 
sondern anch Modifikation der Bew^ 
gung aui^efaßt werden. 

Ea iat nicht ni lengnen, daH die koa^ 
zentrische Stoffanordnung (s. d.) Vorteile 
bietet. Tn jedem Gebiete der Naturlehre 
gibt es Leichtes und Schwieriges und der 
Schüler findet bei aeinem Forladiieitnn in 
jeder fol-pTidm Klasse Anhaltspunkte, 
welche durch die damit verbundenen Wieder- 
holungen ein sicheres Erfassen ermöglichen. 
Diesen VotteQen stehen aber empfindliche 
Nachteile f»e>^'enMhf>r. Durch das Bestreben, 
in jeder Klasse jedes Gebiet der Naturleluce 
berthren an woUen, wird häufig Zuiammea- 
gehöriges auseinander gerissen. Jede Ver- 
tiefnn«? wird dadurch gehindert nnd auch 
das Interesse der Schüler wird geschwächt. 
Man kdirte deelialb vieüadi wieder snr 
systt'matischen Anordnung zurück, z. B. 
in den Berliner Gemeindeschulen (1902). 

In Österreich hält man an der konzen- 
trischen Vertifflang f^t, sucht aber durch 
zweckm&ßige Auswahl der Einzcistoffo die 
gerügten Obelst&ndo zu beseitigen. Eine 
bloBe Verschiebung des Lehrstoffes ohne 
Geltendmachung höherer Gesichtspunkte 
kann dem Ühpl nur teilweise abhelfen. 
Der Hauptmangel unserer Lehrpläne liegt 
nicht so aehr in der groBen StofffUIe oder 
in der Verfrühnng dea StofTes, sondern 
vielfach in der zu losen Verknüpfung. Wir 
bedürfen einer Brücke zwischen dem fremd- 
artig beisammen Siehenden, einee An- 
schließnn gspu nktes, wie sich J. 
Crt^ger auüdrückte, an welchem die 
einander Unbekannten sich freundschaft- 
lich die Htade reichen. Er behandelte, 
von einem einzigen Versuch ausgehend, 
denselben als Tniger einer gansen £r- 
scheinnngsgruppe, wfthrend Brier 
(1866) an einige der wichtigsten Instrumente 
oder an manche Gegenstände des täglichen 
Lfebens die Hauptgesetze der gesamten 
Phjsik anknflpfte, also £r seh einung a- 
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gemeinscbaften bildete, wie sie aaoh 
P. Cn nrad (1889) und E. Ebenftthrer 
(IHdl) verlaogten. Dem psychologischen 
Yorgaog der Appeneption gemiB hftt der 
Unterricht die im Änachannogs- und Er- 
fiahmnjrakreis dor .Schftler liegenden Reob- 
achtangen za bearbeiten. Damit i«t uub 
der Ansf »nf spnitki gegeben, !■ enter 
Linie wichtige Erscheinmc^rn in der Natur, 
in zweiter Linie wichtige Anweodangea der 
Naturgesetze. Der Ausgangspunkt ist aber 
angleidi anch Zielpunkt des Dnterrichts- 
kreises, so daß dnrch ihn n!Ie weiteren Er- 
scheinungen und Versuche, die sein Ver- 
«lindius bedingen, bestimmt werden. Er 
bleibt der Mittelpunkt, dee Enebei- 

nung«7enf rtim Hes Hnf prrichtskroises, nm 
das sich die anderen K.enntoisse naturgemäß 
anordnen. 

Ein solcher Unterricht entspräche in 
meiieher Beziehung dem biographischen 
Oeeehichtsunterricht und dem natnrge- 
aebiebfliohen Unteirieht, wenn die eimeben 
Naturkörper nicht nach ihrer Stellung im 
System, sondern nach ihrer inneren Zn- 
sanunengehöhgkeit bedachtet werden. 

4. LebrTerfahren. «) Antchmn- 
ang. Die Wege des Unterrichts in der 
Natnrlehre sind durch das Wesen der 
Natarlebre als Wissenschaft bestimmt. Der 
Uaterriebt miiB sich daher aal Anecbau- 
nng gründen. Die Anschatinngen der 
Natnrvoxgftnge werden auf zweierlei Wei^e 
gewonnen, entweder doreb Wahrnehmungen 
von Enebeinnngen, welche uns das Leben 
ohne unser Darntnn unmittelbar darbietet, 
oder indem wir die Körper absichtlich nö- 
t^n, jene Erecbeinangen hervombnngen, 
die wir beobachten wollen. Es entsteht 
xmn die Frage, ob der Unterricht von den 
Lri&brungen der Sch&ler ausgehen oder 
niH der abeinhiliclitn Hervorbringung der 
Erscheinungen, mit dem Vmncbe, be- 
ginnen soll. 

Die Meinungen darüber sind geteilt. 
Die einen Terlaagen anbedingt, daS der 
Scholversuch den AnsgBn^spnnkt dos 
Unterrichtes bilde. Nach J. Crüger muß 
der Unterricht von etnfeoben Versuchen 
nnd Ton denjenigen Beolmohtangen auf- 
gehen, die an ipVn diespn Yersnchen 
in machen sind. Ihm schließen sich £. 
Netolioskn (eeit 1852), C. Baenits 
1868), B. Scbwalbe (1877) und andere an 
and noch in den methodischen Bemer- 



kungen der preufiischen Lehrpl&ne nnd 
Lehraufgaben (1891) ist der Satz enthalten: 
pDer Versuch ist bei allen Betraohtongen 
in den Tordeifrnnd sn etdlen." IMe fietor- 

reicbischen Instruktionen ftlr den Gym- 
na«?i:ilanterricht (\H92) fordern daj^Pfren, 
daü der Lehrer planmMig an dio Eindrücke 
anioknapfen habe, welche die Sehfiler im 
Leben von Naturvorgängen empfangen 
haben. Herbert sagte mit Recht: ^Kinder, 
die nichts gesehen, nichts beobachtet haben, 
kann man luoht nnterriebten.* In den Er> 
fahrungen nnd Bcohaclitnngon der Kinder, 
so roh nnd unvollkommen sie immer sein 
mögen, liegen die ersten Keime des Natnr^ 
interesses. So unscheinbar diese Ergebniiae 
der kindlichen Beobachtung sind, so un- 
entbehrlich sind sie für uns, denn wir haben 
in ihnen einen Inten, aieheren Ansgan^ 
pnnkt fnr alle naturwissenschafUiehen Be* 
lehrungen. Nicht der Versuch hat 
den Ausgangspunkt zu bilden, sondern 
die Erfabrnng der Schiller. 

Schon in der Ziel angäbe jeder Cntw> 
richtseinheit deuten wir auf die eigenen 
Beobachtungen und Erfahrungen der Sch&ler 
hin und gewinnoi dadoreh ein wichtigee 
Mittel zur Erweckung dea Interesses der 
Schaler an dem Gegenstand. Auf der 
Stufe der Vorbereitung lassen wir die 
Schttler frei nnd ungehindert eich ftber 
ihre pcraonlichen Erfahrungen an -sprechen. 
F&r den Lehrer ist dieser orientierende 
Vorblittk wichtig, d«in er erfUirt hiedurch, 
wclchee Beobachtungsmaterial bei den 
SehOlem vorhanden ist und inwieweit ^it» 
sicher über dasselbe verfügen. Dann kann 
«r dae Oeeprloh so wenden, daB die lbngel> 
haftigkeit nnd Unvollst&ndigkeit der Beob- 
achtungen den Schülern möglichst deutlich 
wird und in ihnen selbst der Wunsch ent- 
eteht, dnreh eine genaaere Beobaditang 
größere Klarheit za gewinnen. An dieser 
Stellt», auf der Stufe der Darbietung, 
iiut der Versuch einzutreten. 

h) Beobaehtnng der Ereehei» 
nung. Im Unterricht kann der Vorsuch 
in zwei Formen auftreten. Das grund- 
legende oder Beobaehtungsexp&> 
riment ersetzt oder isoliert eine Natur» 
erscheinnng, dn; jirftf«-nf^e nder Krklfr' 
rungsexperime n t soll uns die Richtig» 
keit nneerer Folgerungen bectfttigen. IMe 
Unterweisung des Lehrers beginnt bei 
beiden mit der Beectireibnng der verwen- 
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deten Vorrichtung durch die SchiiU r. An 
dieso schließt siob f&r den Lehrer der Ver- 
such, für die Schüler die Stufe der Beob- 
aehtong nnd die Feststellung des Wahr- 
gencmnienen durch Worte. Da wird r!er 
Schüler zur Selbsttätigkeit, sam Selbst- 
mheo, Selbsthören and Selbstaehlieien, 
endlich zur Selbstbeschnibnng des ganzen 
Verlaufes der Krscheinnng anzuhalten tein. 
Die Fragen des Lehrers mfluen den Ver* 
•aeh iMglMtmi, wmn die herrMgerafme 
Erscheinung durch die Sinne in d«a Iniicin 
der Schüler einziehen soll. 

J. Tyndall erzählte von J. Fara- 
day, dem erste a aller Experimentatoren, 
daß dieser ihn bei Vorführung eines Ver- 
suches durch die Frage „Worauf soll 
ich achten' belehrte, wie nötig es ist. 
die Aufmerksamkeit des Beobachten auf 
den besonderen Punkt zu richten. "^1^ 
werden daher unseren ungeübten Schülern 
die Anleitung geben, aof welche Vorgftnj;e 
rie nnfinerken sollen. E. Uaeh waiet 
darauf hin, daß auch das Erraten des Ver- 
snchserfolges einen hohen didaktieohen 
Wert haben kann. Die Spannung der Aof- 
merksanikeit wird vorzüglich erhalten und 
auch der Lehrer gewinnt dadurch, daß er 
seine SchAler bmser als anf andere Weise 
kennen lernt. Wahrend einige auf das 
Nächstliegende raten, vermuten aadere un- 
gewöhnliche, wunderbare Erfolge. Meist 
wird auf das Geläufige, assoziativ Nahe- 
liegende geraten werden. So wird mati von 
dem Sohfiler leicht hören, daß die ver- 
doppelte Pendell&nge aurh die Schwin- 
gnngsdauer verdopple. Solche Mißgriffe 
lehren den Schüler, das Erratbare vwn 
überhaupt Nichterratbaren zu trennen. 

c) Ableitung der Naturgesetze. 
Dnroh eoigfiUt^^ Beobaehtnng der Er- 
scheinungen gelangt man zur Kenntnis des 
regelmäßigen Verlaufes derselben. Aber ein 
bloSer Anschauungsunterricht ohne das 
Zusaamenfassen iJhnlieher ErsohMnangen, 
ohne Ableitung der Naturgesetze 
ist nnCrochtbar. An den Versuch wird sich 
daher eine Bespreehang desselben an- 
schließen müssen, wobei dorchTergleichung 
der boobac-htr'ten Erscheinung mit den be- 
treffenden Naturerscheinungen, durch Uer- 
beiziehnng ähnlicher Fälle, anter TJmstän- 
den durch Vorführung solcher Fälle fStufe 
der Vcrtiofnnfr) da^ Wesentliche vom 
Luweseiitlitiiieu, die Ur^acbe und die Wir- 
kung gesehieden werden. 1ms schlieAlidi das 
Naturgesetz in klartr Fassiini; zum Aus- 
druck gebracht wird. Diese geistige Arbeit, 



das Abstrahieren der Gesetze, hat vom 
Schüler auf der Stufe der Zasammen- 
fassnng zu geschehen, der Lehrer trete 
dabei nur wegweisend auf. 

Auf jeden Fall hat sich der Lehrer 
davor zu hüten, das Ergebnis des induk- 
tiven Denkprozesses dem Schüler vorweg 
SU nehmen und ihm Stücke der fertigen 
Wissenschaft ra bieten, die er anf guten 
Glauben hin zu nehmen hiitte. pLons- 
seaus Forderung: .Der SchtÜer darf die 
Wissensehaft nicDt lernen, sondern muB 

sie von noneiri iuiffinden" cnthTiIt Vm:m' aller 
libertreibnng immerhin einen üetix objek- 
tirer Wahrheit. — Ein weiterer Fehler fiegt 
in der verfrühten KinfüJirunc und der un- 
richtigen Behandlung der Hypothesen. 
Wenn der Forscher in dem Bestrehra, die 
Ergebnisse seiner Beobachtungen zu er- 
klären, sich Anschauungen über Dinge 
bildet, die nicht mehr au sehen sind, so 
über die /noammensetznng der Körper ans 
Molekülen und Atomen, über die Existenz 
und die Eigenachaften des Welttthers, so 
I sind dies alles nur mehr oder weniger 
wahrscheinliche Vermutungen, aber keine 
ausgemachten Krfahnmgen. Der unreife 
Geist des Schülers vermag aber nicht die 
feine Unterscheidung zu fassen, die der 
wissenschaftlich Gebildete macht, wenn er 
z. B. von JburaftUnien spricht, als wenn sie 
Realitäten wären, nnd sich doch dabei der 
abstrakten Natur dieser Gebilde brr.nßt 
bleibt Soll der oatorwisaenscbaftliche Unter- 
ridht den Sinn für Tatsachen aasbilden, so 
hat er aufs schärfste au rin i ml* r ;'n halten, 
wie weit unsere Gedanken über Dinge and 
Vorjiäoge einem titaieUidien Znsammen- 
hang entsprechen und wie weit sie bloße 
Hilfsbegriiiie oder Qleichuiäüe sind. Ganz 
umsehen lassen sich aber die Hypothesen 
auch in der Yolksschnle nicht. So läßt sich 
die Anziehung und Abstußuug magnetischer 
Pole oder elektrischer Körper ohne An- 
nahme zweier Arten von Magnetismus oder 
Elektrizität nicht gut in ein Gesetz fassen. 
In der Bürgerschule wird aneh aof die 
Molekularhypothese eingegangen werden 
können, um in der Wärmelehre die Vor- 
gänge befan Woohseln der Zusammenhang»» 
formen genauer zu verfolgen. Die Veran- 
lassung zur Einführung der Atomhypothese 
liegt in der Gesetzmäßigkeit der Zahlenver- 
hältnistie bei allen chemischen Erschei- 
nnngen. Die WellenÜieorie nnd die mecha- 
nische Wärmelheorie erfordern einen 
reiferen Verstand, so daß sie nicht in 
Betracht kommen. 

d) Anwendung. Der Induktion*- 
Schluß wird bedeutend an Sicherheit ge- 
winnen, wenn wir das gefundene Gesetz 
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auf andere Erschointingcn anwenden. Der 
SobQler Koll .:I:il)ri zei^'t-n, claC er mit den 
oeaenErkeantnisaeo auch etwaa ani&afangen 
«in«. Wihrend wir früher Tom Betondemi 
im Allgemeinen, von der Beobaehtong 
and Tom Versuch ganz allmählich zu dem 
Matorgesetze angestiegen sind, verlangen 
vir jetst die AUdtimg einee eiMsieUen 
Urteils ans einem vorangestellten allge- 
meinen oder die Verwendung der dedalt- 
tiven Methode, die aber nur als Er^Lnznng 
der iodnktiveii anftritt. 

Bfi den Üb untren bandelt es sich 
zaerst darum, auf Grund des festgeeteUten 
Gesetzes verwandte Eetcbeinongen und die 
Wirknngsweise von im Letten hftafig ge- 

hranrhtrn Ynrrirhtiin^pn rn orkliiren. Viele 
Abfichoitte des Lehrstoffes lietern sehr 
fwaieaden Stoff für Beohenaofgsben» 
die da« richtige Verstftndiue fthysikalischer 
oflrr chemischer Lehren recht fordern 
können. A. Uöfler und E. Maiü (1893) 
nannten im engem Sinne «Denkanf- 
gnben" solche, die nicht bloß zur Cbun^% 
sondern noch in»»lir rnr Wiederholung 
dienen sollen, da zu liixer Lösung mehrere 
NatunnMtte angewendet werden mflaaen. 
Sie sollen dem Schüler ein annähernd so 
weites Feld zur Verwertung des Oelernten 
geben, wie es im Leben außer der Sehnte 
in bontem Wechsel geboten wird. Auch zu 
stilistischen Übungen gibt die Natnr- 
lebre Veranlassung. Aber nicht nnx mehr 
oder weniger freie Wiedwgabe des Lelu^ 
•toflee soll den Inhalt der Aufsätze bilden; 
den Schülern muß Gelegenheit geboten 
werden, selbst erlebte Ereignisse darzu- 
stellen. Der BoMbieibung geht also eine 
Beobaohtimgsaofgabe voraus. Dadurch er- 
hUt sie ein besonderes örtliches Gepräpc, 
welches gewiß das Interesse der Schüler 
Teibttrgti 

ö. Anleitung zu Beobachtungen. 
Bei der Besprechung des Lehrverfabrens 
wurdt) hervorgehoben, daß die nnmittelbare 
Eifrbmng seitens der Schüler möglichst 
die Hauptsache bleiben muß. „Die Er- 
fahrung ist kein solcher Lehrer, der einen 
regelm&ftigen Unterricht erteilte; sie befolgt 
niebt das Oesets, vom Einzelnen zum Zn- 
'iamme!) gesetzten allmählich fortziitrehen, 
sondern sie wirft Dinge nnd Begeben h«:tten 
massenweise bin, m einer «rft Terwonenen 
Auffassung. Da sie nun die Verbindung 
fr&her gibt als das Sinielne, so bleibt dem 



Unterricht die Aa%abe, diese Umfcehrnng 

in die rechte Ordnung des Lernen« ^nriV^k- 
znf Obren. ' Herbart macht ans also auf 
merksamt dafi der Lehrer die Av^be hat, 
die Schüler planmäßig zu ausharrender 
und rahiger Beobachtung anzuleiten. 

Unter den Hiiläuiitteln, die in dieser 
Beeiebnng dem Lehrer aar Verfftgong 
stehen, mnO vor allem der Schulgarten 
genannt werdt-n. Auf den unteren Stufen 
werdeu die Beobachtungen von Lehrer und 
Schülern gemeinsam angeetsUt, wlbrend 
auf der ObciHtiife die Schüler allein unter 
umsichtiger Kontrolle des Lehrers beob- 
achten. Den größten Umfang werden die 
Beobachtungen über die Witterungsknnde 
einnehmen, die nächstr Beabachtungareihe 
bezieht sich aaf den Kreislauf des Wassers, 
dotlk aneh dto anderen Oelnste der Nattir- 
lehre können berücksichtigt werden. 

Reiche Ausl)c>ate gewähren umsichtig 
geleitete Ansflüge. Schon auf der 
Hittslstofo werden beima^ndliehe Ane- 
flüge unternommen, die ebenso wie die 
naturgeschichtlichen auf der Oberstufe zu- 
gleich aach physikalische Ertahrungen 
Termittoln. Die Hethodenbncb (1848) 
verlangte den Besuch von Werkstätton 
der Handwerker und Künstler, von Fa- 
briken nnd Manafaktnren. Solche techno- 
logieebe Ansflüge bieten dnen so reichen 
Schatz von Belehrungen, daß man die 
Schwierigkeiten, die sich ihnen namentlich 
in Groistidton entgegenstellen, niebt 
scheuen sollte. 

Durch die gemeinsamen Beobachtungen 
im Schalzimmer, Schulgarten und auf 
Ansflfigen werden die Sehfiler befilhigt, 
aneb selbständige Beobachtungen vorzn- 
nehmen. Dadnrrb koumicn wir zu einem 
neuen Hilfsmittel, zur Beobachtangs- 
anfgaba Fttr den Anflug eignen sieh 
solche Erscheinungen, die fortgesetzt und 
regelmäßig beobachtet werden müssen, 
also die Witterungserscheinnngen. Um 
eine Übersicht derselben zu erhalten, 
cn)pfiehlt 08 sich, eine graphische Dar- 
stellung mit Benützung der meteoro- 
logischen Zeichen ansnfertigen, die bald 
der Lclirer, bald der Schüler ausführt. 
Später können auch die anderen Of-^icte 
herangezogen werden. Bei jeder Beobach- 
tongsaufgabe ist an beachten, daß. sie niebt 
umfangreich sei, bestimmt und klar sei 
and keine besonderen Hil&mittel oder 
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höchstens nur solche verlangt, d!e Bich 
der SchtÜer nach der Angabe der Lehrers 
gelbst herstellen kann. 

Wir b»b«a oben geiehen, daB der 

Verbuch nicht unvorbereitet an den Schüler 
herantreten soll; der Schüler soll selb- 
ständig den Weg bezeichnen, aof dem 
▼«rsDgelieii ist. Ee vi klar, daß es am 
bpqff^n wäre, wenn er auch den W^'j; si>lbst 
gehen lernte Die SobtUer sollen also 
die Versaehe, die rie wlbst angegeben 
haben, aach selbst machen. «Von dem 
groBen Farad ay wird erzählt, daß er 
niemals ein Experiment völlig habe ver- 
■talMii köiiiMD) ab bia er es selber nidit 
uwt gesehen, sondnn anch aosgefUhrt 
babe; sollen wir erwarten, daß nnsere 
Snder leisten, was jb araday nicht ver- 
moebte?* Wlid das Selbstezpenmentiweo 
des SchQlers als ein wesentliches Förde- 
rangsraittel des Onterrichta, als der inten- 
sivste Anschanosgsanterricbt angesehen, 
so mnfi die Sebnie einen S«dintt weiter- 
gehen als bisher F.n:;land und Nord- 
amerika sind ans in diesem Punkte weit 
vorausgeeilt, indem dort praktisohe 
Schttlerfibungen gleich von Anfang an 
mit dem Unterricht verbunden sind. Bei 
ans hat A. Brahns (18ö6j die Schal- 
werkstatta in den Dienst des tbeo« 
retischen Untenichts gestellt Jedenfalls 
ißt im Interesse des Unterrichts in der 
Naturlebre eine systematische Pflege der 
Handferttglnit der Sefafller an wfinaohen. 

6. Lehr- und Hilfsmittel. Die Ver- 
suche mftssen methodisch gut sein, 
also so gewählt werden, dali aus ihnen die 
allgenieinea pbjsikaläeben Wabrbeitenohne 
Schwierigkeit abgeleitet werden können. Die 
Versuche mfissen daher einfach, frei 
von zuviel Beiwerk sein und das, worauf 
es ankommt, bestimmt und deutlich er- 
kennen lassen. Je leichter sie art7Tistel!pn 
sind, je weniger die dabei nötige Vorrich- 
tung die Anftaerksamkdt der Sohftler er- 
rcfzt, jc mehr jedoch die hervorgerufene 
ErHcht'iiiung den jogendlichen Oeist fesselt» 
desto besser. 

Der Venttob mnS femer metbodiseb 
richtig stiin, er muB also TOm SchQler 
mit Ht^cksicht auf seine erworbenen Kennt- 
nisse verstanden werden können. Die Ver- 
snche gruppieren sieb daber entweder nm 
die dan^uk'gondc Tataache, das betreffende 
Oesets, oder am eine bestimmte Vorricbtong 



oder einen bestimmten Körper. Die Versuche 
müssen endlich methodischnotwendig 
oder sachlich wichtig sein. Um zur Kennt- 
nis eines Natarmesetses an getanen, darf 
es freilich dem Lehrer nicht genügen, einen 
einzelnen Versuch anzustellen; erst aus 
mehreren Versuchen lassen sich sichere 
Schlüsse sieben. Doch ist davor zu war> 
ncn den Anftnpc^r mit Versuchen 7,u über- 
laden. Man experimentiere so viel als nötig, 
aber mobt sovWl als mOy^iehl 

Jeder Versuch, der vor den SebUern 
aoflgeführt wird, soll gelingen. Dazu ist 
zweierlei notwendig. Sorgfältige Kenntnis 
der Znaammensetsong des Apparates and 
Vorbereitung der Versuche. Viele Versuche 
können ohne besondere Apparate mit ein- 
fachen Qeiftten, die in jeder Haashaltong 
Torlcomman, angestellt weiden nnd die Ge- 
schichte der Naturlehre liefert höchst in- 
teressante Beispiele dafür, daß die wiohbV- 
sten Entdeckungen mit Apparaten gemacht 
worden, die ans den nAcfastbesten Gegen- 
ständen bestanden. Der Forderung J. Tyn- 
dalls, recht einfache Hilfsmittel zu er- 
denken, sind auch zahlreiche Lehrer nach- 
gekommen (vgL Literatur). Trotidem sind 
auch besondere Schulapparate nötig. 
Sind diese ein Erzeagnts der gemeinsamen 
Arbeit von Lehrer nnd Meehanilcer, ao 
werden sie allen Anforderungen entsprechen. 
Sie werden, um die Erscheinung deutlich 
zu zeigen, einfach und hinreichend groß 
sein ; sie sollen aber aneb danerbaft sein, 
also aus //V c kmäBigem Material und kräf- 
tig gebaut sein oder sich durch Nachhilfe 
des Lehrers leicht wieder gebrauchsfähig 
maohen lassen. 

Als Hilfsmittel erweisen sich auch 
Wandtafeln zweckdienlich, wenn der 
dargestellte Gegenstand, z. B. eine Dampf- 
maschine, ein Hocbofbn xl a. den Sobülem 
nirht selbst vor Augen gebracht werden 
kann und auch keine Modelle vorhanden 
sind. In vielen Fällen lassen sie sieb dnrob 
Zeichnungen ersetsen, die der Lehrer 
in einfachen Linien an der S^driUnfel ent- 
stehen läßt Das entstehende Bild bat 
mmer grolle VoncOge Tor dem fertigen, da 
es zur Beachtong aller Teile in der Auf- 
einanderfolge ihrer Entstehung zwingt. Anch 
der ächüier soll durch die Zeichnung kund- 
geben, ob er den Stoff ricbtig anfjgefiillt bat 

Für den chemischen Unterricht ist eine 
technologische Sammlang anzale* 
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gßOf nm den Sohftlern die Yeilnderangen 

£ur Anschannni^ 7M brinpen, welche die 
Bobatofie darcb die technische Verarbeitong 

7. Behandlung einzelner Stoff- 
grnppen. Alle Kapitel der Nattirichre 
enthalten einzelne FuniLte, deren nnter- 
riehtlidw Bdumdlong dem Yetetindab 
Schwierigkeiten mannigfaltigster Art berei- 
tet, oder deren landläufige Behandlung firh 
ali onzweckmäBig erwiesen hat. in den 
folgenden Bemerkungen aoU nnf einaelne 
Hauptpunkte aufmerksam gemacht tverden, 
ohne eine syatematiache Vollständigkeit 
geben so wollen. 

a) lleohanische Erscheinungen. 
IMe meisten Lehrpl&ne und Lehrbtlcher be- 
ginnen mit einer Zaaammenstellang der 
Mffliiainlea »11 gemeinen Bigeneehnf- 
ten. der KArper, wobei mehr oder minder 
zusammenhangslose Eigenschaften und Er- 
scheinongen, wie Koh&aion, Adh&sion, Dn- 
dnielkdrittgllebkflit, Teilberkttt n. a. einer 
mit mannigfachen theoretischen Betrach- 
tungen durchsetzten Besprechung unter- 
zogen werden. Ein solcher Vorgang ist 
knmn sn rechtfertigen. Lehnt man eieh nnr 
an die Erfahrungen der Schüler an, ho 
wirken die BesprM hnncrfm ermüdend und 
langweilig, will man aber tiefer eingehen 
und auf Hypothesen beruhende Be^aoh- 
tungen Aber molekulare VnrpXn^ro er^fn, 
SO bleiben sie dem Anfänger unversUkadlich. 
Der praktische Lehrer wird sogleich mit 
ÜMter Hand ins frische, volle Leben greilbn. 
Er bf^innt mit Wägungsrersuchen und 
knüpft an den voraosgegaogenen Eechon- 
nnterridit an. Dm Lot, der Sehwerpunkt, 
die Arten des Gleichgewichtes reihen sich 
zweckmäBig an die Befrachtung der Wage 
als UebeL Sodann wird der Schttler auf 
Grand von BanminbiHamesanngen nnf das 
den Stoffen eigentflmliche spezifische Ge- 
wicht g»'fnhrt. Die Hauptsache ist, daß dem 
Schüler gleich Gelegenheit zu tieibstüindigen, 
mit M eevnngen Terbimdenen Beobachtungen 
gegeben wird. 

Zur Holekular-Hypothese wird 
der Schiller e»t dorch die Eigenschaften 
d«r elastischen K6rper (bei der Federwage) 
:?ffir;lngt, denn er mnß dahei auf Wechsel- 
wirkungen der einzelnen Stoffteilchen auf- 
norkieai werden. An die Oewfefataheetim- 
mnngen Uesen eich noch jene Erscheinun- 
gen nn tropfbaren und inftförmigen K&r^ 



pem aniehlinBen, die auf deren Gewiebt 

and geringen Zusammen hanp brrnhon. 

üröflere Schwierigkeiten treten bei der 
Behandlung der Bewegung ein, die nnr 
durch besondere Sorgfalt und Umsicht zu 
beseitigen sind. Das Gesetz der Trägheit 
voranzustellen, ist methodisch ungerecht- 
fsTtigt Der Sohlkler mnB etat die Hmnpt« 
arten der Bewegungen beobachten, um 
daraus den Begriff der Kraft zu gewinnen. 

IWir erklären bei der gleichförmigen Bewe- 
gung den Begriff Oesdiwindigkeit und be- 
trachten dann deu freien Fall, beobachtet 
am Fall der schiefen Ebene und ohne 
Aufwand mathematischer Formeln. Erst 
jetzt findet das BeharrongsTermögen adno 
Stelle. Die krummlinigen Bewegungen 
soliUefien sich an nnd ee wird der Irrtum 
Temrfeden, 4Be FBshknft tri rine eigentftm- 
liehe Kraft, wenn aie der Schüler ab «ine 
ErscheiniingeweiM der Trigheit. kennen 
lernt. 

b) Die Wftrmeeraoheinnngen 

stehen im Mittelpunkte des physikalischen 
Volksschuluntcrrichts, da leicht verständ- 
liche Beobachtangen und einfache Ver> 
•nehe den indnktiven Oang wleiehtern. 
Häufige RegrifFsrcrwirrungen entstehen 
dadurch, daß die Schüler das Messen von 
Temperataren und Wärmemeugeu nicht 
nntersoheiden ; dies macht es ratMOn, gieloh 
nach der B. liandlang des Thermometers 
durch Erfahrungen und Versnche den 
Unterschied zu erlftutem. Eine eingehen- 
dere Behandlung verlaogen die m e t e o r o- 
' logischen Firschpinnngen als notwendige 
Grundlage der Lehre vom Klima and der 
praktieehen Wetterkunde. Daaa kommt 
noch der didaktische Vorzug, daß sie die 
Anwendung physikaUscher Gesetze auch 
außerhalb de« Laboratoriums und der In- 
dnstriewerkfltltte selgen. 

e) Chemische Erscheinungen. 
Auch hier ist der Fehler zu vermeiden, 
auf Grand weniger Versuche das ganze 
theoretisehe Leh^ebinde «afsnbnnea und 
dann die einzelnen Elenientr al.s Unter- 
richtseinheiten zu behandeln. Dafür setzen 
wir die Betrachtung wichtiger, aus dem 
t&g liehen Leben bekannter Stoffe, wie Luft, 
Wasser, Kohle. Schon hier treten die wich- 
tigsten Minerals&nren auf, die zur Behimd* 
Inng dea Sehwefels, Phosphors n. a. drin» 
gen. Dabei ergibt sich ungeancht einoYer» 
bindung der Chemie mit der Minera- 
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logie, dicBom Stiefkinde des natarwissen- 
Hchaftlichen Unterrichts, die sich noch nutz- 
bringender bei der Behandlang der Metalle 
gMteltet Ahnlich hat man aaeh Terraoht, 
die Betrachtangen der organischen Natur 
»aBammpnzofasscn und die Naturgeaohichte 
ganz mit der Natarlelire za Tereinigen; 
doeh tpreeh«a gagmi «ine za weitgehende 
Vereinigang die 7n vcr-chiedenartifie Bo- 
handlangsweise der eiazolaeu Wissenszweige 
and die mangelnde Fassangskraft des 
jagendlioben Geistes, der noch nicht im 
Stande ist, verschiedenartige Dinge gleieh» 
zeitig zu erfassen. 

ä) Bei den Schallertcheinungen 
bat man die Schwierigkeit zu aberwinden, 
die Schüler yon dem Vorhandensein nn- 
•icbtbarer Wellenbewegungen in der Luft 
an ftberseogen. Wenn irgoidwo, ao iat es 
hier geboten, dem Schüler zuerst die Er- 
flcheinniigen selbst vorzaf&hren and dann 
erst die theoretischen £rörterongen folgen 
an laaeen. Tyndall hat nne daa hmte 
Beispiel gegeben, wenn er zaerst von dem 
eingespannten Stahlstreifen ausgeht und 
dann auf die Wasserwelieu und auf die 
Tom Wind beweglen Halme «inea Getreide* 
feldea hinweist 

«)Lichterschetnangen. Von aufier- 
ordentliehem Werte iat ee, die optiichen 
Grundversache [geradlinige Fortpflanzung, 
ZarQckwerfang, Brechiitig und Farbenzer- 
streaang) objektiv zur Anschaaang za 
bringen. Frtther war man ala atarte Liehtp 
quelle nur auf das Sonnenlicht angewiesen, 
währeud uns jetzt das Skioptlkon mit dem 
elektrischen Bogenlicht die betiteu Dienste 
leistet Die Einzelstoffe gruppieren sich um 
die Lampe, den Spiegel, den Regenbogen, 
daa Skioptikon und die iiunkelkammer, 
die ab Äuge den Äbachlafi bildet. 

y) Den elektrischen Brachei- 
nungen m&sscn die magnetischen 
vorangehen, da wir sie bei der Bestimmung 
der Wirkungen elektriaoher Ladungen vor- 
aussetzen. Noch mehr ala bei den mn<'- 
netischen Erscheinungen fehlt am bei den 
elektrischen jeglicher AnachluJä an den Er- 
lahrangBkreu des Schillers, der sonst eme 
Hauptstütze des Unterrichts bildet. Man 
hat sich dadurch geholfen, dnrch zahlreiche 
Versuche aber Heibangseiektrizit&t die 
fohlenden Aniohaanngen an geben. Die 
praktische Bedeutung blieb gering, so dafi 
immer mehr die Ansicht J3oden beluun, an 



I den Anfang des Unterrichts jene elektri- 
' srhcn Vorrichtungen zu stellen, die heut- 
zutage den Öchälern selbst in entlegenen 
QegMiden begegnen. Daa aind der Tele> 
graph, die elektrische Klingel, das elek- 
trische Licht, der elektrische Wagen. Daran 
reihen sich noch die Galvanoplastik und 
daa Telephon. Die Ersehünongeo hocbg^ 
spannter elektrischer Ladungen führen 
ztun Gewitter und za den Blitzschatzvor- 
richtnngen. 

g) Abschluß. Hat der Schaler alle 
Gebiete der Naturlehre durch.v ändert und 
den gesetzmäßigen Verlauf der wiciitigsten 
Natttrersoheinongeii kennen gelemti ao iat 
es notwendige am Abaoblnaae den Dnterrinhts 
alle Erscheinungsgrappen von einem ein- 
heitlichen Gesichtspunkte aus zusammen- 
snfaasen. Die Sdhflier sollen die Eraeliai- 
nungen als Verwandlungs vorginge auf- 
fassen, wobei kein Verlust auftritt. In der 
Mechanik lernt er das Gesetz der lixhal- 
tong der Arbeit, die Erseagnng von Wirme 

führt wieder auf das Arbeitsgeietz, aber 
auch auf die Umwandlung von Wärme in 
Arbeit Wftrme wurde durch cheoiische 
Arbeit eraengt, doeh dient uns letztere 
auch zur Gewinnung des elektrischen 
j Stromes, den wir aber auch durch meohn- 
; niiolie Arbeit ersengen. So wollen wir dem 
i Sehftler einen Einblick in den einheitlichen 
! Aufbau der Naturlehre verschaffen und ihn 
I dadurch anregen, auch spftter jede sich 
I darbietende Gelegenheit snr Srweifeemng 
seiner aatnrwisaeosehafilidMn Erkenniniaae 
zu verwerten. 

8. Im Unterricht an Lehrerbil- 
dnngeanatalten kommt ea weniger anf 
die Mitteilung von Einzelkenntnissen, 80n< 
dern auf die Kntwirklung der Beobachtnngs- 
uud Lrleiistaingkeit der Zöglinge gegenüber 
den Natorerscheniungen nnd anf im Ter- 
ständnis des Zusammenhanges der letzteren 
an. Der Lehrstoff muä daher systematisch 
angeordnet werden. Für den Unterricht 
eignet sich jene Methode am bMten, welche 
sich soviel als möglich an die empirische 
Begrandong und historische Entwicklung 
nnserer Natorerkenntmase anschließt Das 
Wissen wird jedoch erst dann zum bleiben* 
den Eigentum, daß man es in selbständiger 
Arbeit anwendet Es ist daher bcsouders 
darauf Bedacht ao nehmen, die Zöglinge 
im Anstellen ?on Beobachtungen und Ver- 
aachen an flben. In den anteren Klasaan 
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kMiB dies dftdufieh gMohehen, daS die Zög- 
linge durch Aufgaben zu selbständigen Ver- 
sachen und Beobachtungen angeregt wer- 
den. In der oberen Klasse sind mit den 
Bdebrungen fiber Methodik auch plan- 
mfiEiL'o Übungen im Anstellen von Beob- 
achtuagen und Venmcben, wie aie mit den 
einfachsten Uitteliiitt dm ■llgemeiaen YoUai- 
schnlen ansgeführt werden können, zu ver- 
knüpfen. Srhr ?.n empfehlen ist die Ein- 
fOhrong des Arbeitäunterrichts in Semina- 
rien, damit der Zögling sioli ene Hand- 
fertigkeit aneigne, die zur Anfertigmig dw 
einfachsten Apparate nnd Anschanungs- 
mittel onentbehrlich ist, and sich zugleich 
in der Handbainmg diner Lehrmittel ans- 
Inlden könne. 

Zur Förderung des Untorricbts dient 
aveh die Lektiire gemeinfaüiiciier natur- 
wiaaeuttbafllieher Werke, worauf bei der 
Vermehrung der Bibliothrk RQrksicht zu 
nehmen ist. Die eingeführten Lehrbücher 
d&rfen nicht zu knapp gehalten sein, da 
•ie nieht bloß Lern- und Wiederholungs- 
bücb'r s^^in, sondern den Lehrstoff in 
jener Form bieten sollen, wie ihn der 
Zögling in der Volkndnile su behandeln 
hat. Sie können dann auch zum Selbst- 
studtnm dienen, wenn sie so abgefaßt ?iTid, 
daB ein normal begabter Schüler sie ohne 
HÜfa dos Lehrers Torsteben kann. Dadurch 
erhlU der Zögling auch die b^e Vorbe- 
reitnn«; för seine Weiterbildung und es 
wird der G beistand etwas gemildert, der 
nneereiD Unterrieht anhaftet, nimlidi das 
aufEallende Mißverhältnis zwischen dem 
durchzunehmenden Stoff und der für die 
Behandlung verfügbaren Zeit. 
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Zeitschrift für den physikalischen und oh^ 
mischen Unt«!rricht. Berlin, neit 1887. - 
H a u p t III a 11 n F., Methodik des Unterrichts 
in der Naturlehre. Wien 1888 (3. Anfl., 
1906). — Kollbach K., Methodik der ge- 
samten Naturwissenschaft. Leipzig lw8 
(in 2. Aufl. als Naturwissenschaft und Schule. 
Köln 1894). — Lange U., Geschichte des 
chemischen und physikaJischen Unterrichts 
in der Volksschuh' n K >j Ii r, Geschichte 
der Methodik, 2. Aufl., 2. Band. Qotha 1888. 

— LAffler A., Der Unterrieht in der 
Naturlehre an allgcm inen Volksschulen. 
Wien 1889 (3. Aufl., 1906). — Conrad P., 
Pr&paraHonen fSr den physikalisefaen Unter- 
richt in Volks- und Mittclscliulpn. Dresden 
1889 (2. Aufl., 19U1).- Kieuast E., Licht- 
blau W., Sproekhoff A. nnd Waeber 
A , Physik, Chemie, Mineralogie und Tech- 
nologie in Sp r 0 c k h 0 f f A.. Vorbereitungen 
und Entwürfe. Breslau 188'.». — Twie- 
hausen, Naturlehre für Volksschulen, 
Halle 1891. Lüddecke G., Der Bcob- 
achtun^Bunterricht in Naturwissenschaft, 
Erdkunde und Zeichnen als Unterri'^ht im 
Freien. Uraunschweig 1898. — Neumann 
E. nnd Fischer J., Periodische Bl&tter 
für Realienunterricht. Tetschen, seit 1894. 

— Haas K., Vierteljahrsberichte des Wiener 
Vereines zur Förderung des physikalischen 
und chemischen Unterrichts. Wien, seit 
1895. — PartheilO. und Probst W., Die 
neuen Bahnen 1. ^ iinturknndlichen I'ntir- 
riohU. Deasau 1896. — Ebenführer E., 
Zur ReTitfon der Lehrpllne fl^ Natorlehm 
an VolksHchnlen. Baden b. Wien 1897. — 
Albrich K. nnd Capesins J., Natuxlehre 
auf geachiditlicher Grundlage ; BoS* 
baeh F., Nataiwiaienscbaftlieiwv Unter- 
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rieht in der höheren Mädchenschule; 
ächäiior E., Physik in der Volkttscbaie, 
in W. Kein, Enzyklopidiaches Handbnch 
der Pädagogik. Langciisnli^a 1808. — 
Fischer K., Der KatorvMssenächaftliche 
Unterricht in England. Leipzig 19C6. — 
Griindlehrplan der BerlincrGemeinclr ^rhul . 
Berlin 1908. — Base mann L., Methodik 
der Natnrkande in der Volksschole. Bres- 
lau 1902. Fischer K., Der naturwissen- 
schaftliche Unterricht bei uns und im Aus- 
lände. Berlin 1905. — Böttger R., Bei- 
träge «ur Geschichte und Methode des 
chemischen Unterrichts in der Volksechule 
Leipzig 1906. 

b) E X p e r i m e n t i p r k 11 n d e. K r i c k 
J.. Physikalische Technik, Hraunächweig, 
1S&4 (7. Aufl. bearb. von 0. Lehmann, 
1905 bis 1907); Anleitung zn physikalischen 
Versuchen in der Volksschale (2. Aufl. von 
F. Lehmann, 1879). ~ Crttger J., 
Bcbule der Physik. Leipzig 1857 (12. Aufl., 
1887). — Bauer A. nnd Hinterberger 
F., Lehrbuch der chemischen Technik. 
Wien 1860 (2. Aufl., 1864). - Wein hold 
A., Vorschule der Experimentalphysik. 
Leipzig 1871 (4. AnH., Ih97). — Schlich- 
ting M., Chemisclie Versoobe ein£u:hster 
Art Kiel 1873 (9. Aufl. von A. Wilke, 
1891). — Heiissi J., Der physikalische 
Apparat. Berlin 1875. — Netolicska F>., 
Ezperimenfierknnde. Wien 1879 (S. Aufl. 
umg. von K. Kraus. 1893). — Weinhold 
A., Physikalische Demonstrationen. Leipzig 

1881 (4. Aufl., 1905). — Arendt R., 
Technik der Exporimentalchemie. Hamburg 
IHÖl (3. Aufl., 1900). — Wey de F., An- 
leitung zur Herstellang von physikaliBchen 
und chemische!» Apparaten. Wien 1882. — 
Barth E. uud Ni&derley W., Des deut- 
schen Knaben Handwerksbuch. Bielefeld 

1882 (10. Aufl., 1898). - Tyndall J.. 
Vortrage über Elektrizität, deutsch von 
J. T. Hosthorn. Wien 1884. — Heu- 
niann K., Anleitung zum E.xperinientieren 
bei Vorlesungen Ober anorganische Chemie. 
Braunschweig lHSr> (8. Aufl., bearb. v. 
0. Kühling, 1904). — Magnus K. und 
Sumpf iL., Der praktische Lehrer. Hildes- 
heinii886 (2 Aufl. 1906). — HummelA., 
Experimentierkunde. Hallo 1887. — Poske 
F., biehe a). — L u b a r s c h Ü., Technik des 
cheminhen Unterrichts. Berlin 1889. — 
Neumann R. nnd Fi her ,1 si*>he a). 
— Noack K.^, Leitfaden lur piivt-ikalischc 
Schülerübungen. Beriin 1892. — Heid A., 
Der physikahsche Unterricht in der Volkp- 
eehnTe, Anleitung zum Experimentieren, 
2 Auf]. Gif Ben 1894. - Nie m öl 1er F., 
Apparate und Versuche für physikalische 
Schttlerftbongen. Osnabrück 1894. — Baas 
K., siehe *). — Bnooli F., 100 einriebe 



• Versuche ?nr Ableitung elektrischer Grund- 
gesetze. Münster 1896 (2. Aufl., 1897). - 
K Osenberg K., EzperimNitierbneh fftr 
den ElemenUrunterricht in der Naturlehre. 
Wien 1898. — Bödige N., Das Archi- 
medische Prinzip ala Grundlage physikiliidi- 
praktischer Ühnngen. Osnabrück 1901. — 
Hohn H., Physikalische Apparate und Ver- 
sudM einfachster Art ans dem Scbäffer- 
mnsenm. Berlin — Donath B.. 

Physikalisches tSpielbuch für die Jugend. 
Braunschwoig l',K)2. Scheid K., Che- 
misches Experimentierbuch für Knaben. 
Leipzig 1904. ~ Kraus K.. Experimen- 
tierkunde für Volks- und BürgcrschulMl. 
Wien 190f5. — Müller F.. Technik de» 
physikaliachon Unterrichts nebst Einfulirung 
in die Chemie. Berlin 1906. — Strauß F., 
Organische Chemie. Elxpeiimentter- and 
Hilfsbuch. Wien 1907. 

c) Für Lehrerbildungsanstalten. 
C rüg er J., Lehrbuch der Physik. Leipzig 
1867 (7. Aufl., 1891). — Baenitz C, Lehr- 
buch der Physik. Berlin 1870 (11. Aufl., 
1891); Lehrbuch der Chemie und Mine- 
ralogie. Beriin 187? (6. Aufl., 1895). — 
Waeher R , Lehrbuch für den Unterricht 
in der Physik. Leipzig 1878 (7. Aufl., 
189»). — Kaaer A., Natnriehre. Wien 
1879 (8. Aufl., 1906). - Sumpf K.. Schul- 
physik. Ilildesheim (7. Aufl. von A. Papst, 
1901). — Organinationsetatnt derBiidnngi- 

j in^talfm für l-elirer und TvChrerinnen an 
otlentlichen Volksschulen in östecreKh. 
Wien 1874 und 1886. — Pabst A., Über 
den Physikonterricht im Lehrerseminar. 
C«then 1889. — FuäK. und UensoidG., 
Lehrbuch der Phyril^. Freibnzg 1881 
{h. Aufl und fi. gekürzte Ausg., 1903). - 
Myäliwüki Th., Wiederhol nngsbüchlein 
beim Unterrieht in der Physik. Breslau 
TH92. — Genau A-, Grundriß der Physik. 
Gotha 1895 (2. Aufl.. 1901); Chemie, 
Büren, 1901. — Kraus K., Grundriß der 
Natnriehre. Wien 189G (R. Aufl., 1007). 
Muthesius K., Die Lehrpläne für die 
kgl. prenAieeben Präparandenanstalten und 
Lehrerseminare. Gotha liX)l. — Kraus K. 
und Böttger Ii., Grundriti der Chemie 
für Lehrer- und Lehrerin nenseminare 
Leipzig 1901 (3. Aufl., 1906); Grundriß der 
Physik för Lehrer- und Lehrerinnensemi- 
nare. Leipzig 1901. - Melinat G , Physik 
für deutsche Lebrerbildangeanstalten. 
lüeipzig l^Oß. 

Wien. Kaiuvd Krau», 

I Pbynlk an der Mittelschule (Oymn. 
Realsch.). An den österreiclji.rhen Gym- 
nasien ist zufolge des Lehrplanes vom 
23. Februar 1900 dem Unterriebt In der 
Pbyeik «in AnanaB von neben SeoieeCetn 
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gewidmet, in denen das erste Semester der 
dritten, die beiden iSeincster der vierten, 
üiebenteu und achten Klasse inbegriffen äind. 
Auf das «rsto Semester der dritten KlasM 
entfall rn zwei wörhi ntliche Unterrichts- 
gtundeu in dem genannten Gegenstand, auf 
die fibrigen oben iMvetchoeten Klassen je 
dfii wöchentliche CnterriehteelaBden, wozu 
berncrkt '^ ird, daß einem nencren Erlasse 
deä österreichischen Unterrichtsministeriams 
infolge in d«r aiebonteii KluM Akr den 
Unterricht in Phyaik imdCtoniie vierStanden 
wöchentlich verwendet werden können. In 
der dritten and siebenten Klasse dea öster- 
reiehisehen QjmntaixaaM nnd aofierdem die 
Orundlehren der Chemie beim physikali- 
schen Unterricht zu berücksichtigen. 

An den österreichischen Kealscholen 
wird auf Orand des NonBaUeliTplanes fBr 
diese Schalen vom 23. April 1898 Physik 
In der dritten Klasse mit drei wöchentlichen 
Onterricbtsätanden, in der vierten Klasse mit 
awei. In der Beehsten and siebenten Klasse 
mit je vier wöchentlichen Cntrrrichtastunden 
gelehrt. Die Chemie bildet au den letztge- 
nannten Anstriton dnen eigenen Gegenstand, 
so dafi man ans den angegebenen Zahlen 
ersehen kann, daß die Reahchnlf was 
L&nge der Unterrichtszeit für Thjaik be- 
tfilft — dem Oynnasittm gegenfiber im 
entschiedenen Voiteile sich befindet, obwohl 
ander-: eit-^ fler an den beiden Anstalten 
za abtK>lviereade Lehrstoff in diesem Gegen- 
stand nnd das sn erieiehende Lehniel fi»t 
dasselbe ist. 

Nach den «Lehrpl&nen nnd Lehraaf- 
gpben für höhere Schalen in Preußen" 
Tom Jahre 1901 wird am Oynmaainm 

Physlkuntcrricht in der Obertertia, der 
Untersekunda and Obersekunda, der Unter- 
nnd Oberprima in je zwei wöchentlichen 
Untorrichtsstanden erteilt, wobei ein Teil 
der Untfrrirhtszoit in der Ohortcrtia für 
die Lehre vom Bau des menschlichen Körpers 
vaaA Iftr Onterweisnogen in der Oesnnd- 
lieltq)flege, in der Untersekunda für die 
Vornahme der Anfangsgründe der Chemie 
and die Ueaprechong einzelner wichtiger 
lltnamlien verwendet wird. An den prenßi- 
•eheil Bealgymnasien sind dem physikali- 
schen Onterricht wöchentlich zwei Standen 
in der Obertertia, vier Standen in der Unter- 
sakonda, je Anf Standen in der Obersekonda, 
der Unter- und Oberprima zugewiesen, wo- 
bei aber za bedenken ist, dafl ein repetito- 



rischer and ergiaaender Teil in Naiar> 
pesrhichte in den prenannten ünterricbta- 
stunden der Obertertia and Untersekunda, 
da« Wiehtigrte ans dm anm^nisehen und 
organischen Chemie in den Unterrichta- 
Btunden der drei obersten Klassen an be- 
handeln isL 

Im Lehrplaae der prenBuchen Ober- 
realschnlcn gind in der Obertertia cbmso 
wie am Realgymnasium die einfachsten Er- 
scheinungen aus der Mechanik fester, flüs- 
siger nnd gasförmiger Körper and die ex- 
perimentellen OrundIa;:en der Wärroelfhre 
za besprechen. Der Untersekunda der Ober- 
realsehnle ist wie am preuBiselien Bealgym- 
nasium der. zweite Tdl das TOrbereitenden 
physikalischen Lehrganges vorbehalten, der 
von den einfachsten Erscheinangen aas der 
Lehre vom Magnetismns und der Elektri« 
zit&t, der Akustik und Optik in experimen- 
teller Vorführung handelt; daneben wird 
in gesonderten Lehrstunden ein vorbereiten- 
der Lehrgang der Chemie nnd Mineralogie 

durchgeführt. In tlcr Ober8eV:niidi vrird die 
Physik, nnd zwar die Wärmelehre, aas- 
schliefilich der W&rmesirahlung, Magnetis- 
moa and Elektrizit&t (besonders Galvanis- 
mus), femer die Chemie in methodischer 
Bebandlang weiteigefUhrt In der Unter- 
nnd Oberprima der Realsehnle weiden jene 
Partien der Physik zar Behandloag ge- 
bracht, die eine deduktive, aho mathema- 
tische Behandlung erfordern, also die Me- 
ehanik, Wellenlebre, Akostik nnd Optik, 
femer die Strahlnrigserscheinangen der 
Wftrme and der Elektrizität In der ("hernie 
an der Oberrealschale wird in den letzt- 
g9oanaten Sehaljainmi so weit gegangen, 
daB auch die organische Chemie iu eini<.'on 
zusammenhängenden Abschnitten zur Be- 
handlung gelaugt und daß einfache Arbeiten 
im ebemlBchen Laboratorium durchgeführt 
werden können, «i c riui^ermaßm den ;ui 
unseren österreicbischen Bealschulen ein- 
geführten chemisoh-praktiscfaen Obnngen 
analog sind. 

Aus diesen kurzen P>'merknnL'e?i nVr 
die Einrichtung des Lehrplanes der Fhysik 
an den Ostsntiehiaehen nnd preoEisdien 
Mittelsehnkn ist Meht zu ersehen, daS 
dieser an den ersteren Anstalten sich ein- 
heitlicher nnd übersichtlicher als an 
letsteren gestaltet, da an den Asterreiehi- 
schon Mittelschulen das Prinzip der Zwei- 
teilung des Physikunterrichts ifUr die 
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Unter- und Oberstufe) zur Oeltong kommt^ 
während an den preußisrhrn Mittelschulen 
der sa behandelnde physikalische Lehrstoff 
weniger scharf gegliedert ereeheifit. 

Die Zweiteiluti«; des Physikunterrichts 
(für die Unter- und OberstufoX ^-e -eii die 
sieb glücklicherweise immer weniger biiiumen 
erheben, erwdet eidi nnbediiigt erfoTderlieh« 
da in der Unterstufe die Kenntnis der auf- 
f&Iligstcn Naturerscheinnnfren auf Grand 
der Beobachtung und des Vvrauches und 
die AnweBdnvf dflnelkeii snr Brklftrung 
ahnlicher Ersrfioin-inüon n?'d •hrf>r nächst- 
liegenden praktischen Verwertung, in der 
Oberstufe das Verständnis der wichtigsten 
Naturerscheinungen und Naturgesetze, so- 
wie die Kenntnis der mathematischen For- 
malierang der Haaptg;esetae angestrebt 
wird, dft «I andeneits tob lidher Bcdevittfig 
ist, daß der Schüler der Unterstufe, der 
für die Heobachtun;; derNatnrerscheinungen 
eine große Empfänglichkeit besitzt, ange- 
leitet werde, seia Beob«ebtangeTennögen 
<:e<;enüber den Naturerscheinungen zu 
pflegen und die Fol<,'erichtigkcit des Denkens 
an einem Stofle zu üben, der — wie die 
InstruktioBeii znm OsternNehischeii Oym» 
nasiallehrplan hervorheben — nicht Ober- 
liefert ist. sondern erst dnrch die Selbst- 
tätigkeit der Schüler gewonnen wird. Gerade 
dieee formale Seite dee PhysikimieiTiekts 
muß schon in d.^r rnterstafe im Au^e be- 
halten werden. Auch in den methodischen 
Bemerkungen für die Naturwissenschaften 
in den ^ Lehrplanen und Lehraufgaben' 
för die liölieren Srlmlrn in Preußen ist 
ausdrücklich hervorgehoben, daß bei dem 
Unterricht in den Natnrwitnoioktften 
die Ane^nng einar Summe eiudBeir, im 
Leben verwendbarer Kenntnisse, so schätz- 
bar an sieh sie ist, doch nicht das Endziel, 
•ondem nor ein Mittel snr PSrdernng der 
allgemeinen Bildung ist. Der richtige Ge- 
brauch der Sinne, die formell und inhalt- 
lich korrekte Beschreibung des Beobachteten, 
der Einblick in den Znsammenhang der 
Naturerscheinungen und in die praktische 
Bedeutung der Naturgesrt:^e, die richtifre 
Erkenntnis der Methoden zur Erlangung 
derselben soll durch das Stodiam der 
Natnrcr=;rhcinungcn an der Mittelichnle 
angestrebt und erreicht werden. 

Die Methode der physikalischen For- 
achung soll auch im Unterricht Tom 
Lehrer bei der Erörtening der Natnrer- 



•eheinnngen und deren Gesetze nachgeahmt 
werden. In der Unterstufe soll jedenfalls 
der Ausgangspunkt von der Erscheinung 
genommen werden, die rieh dem Ange der 
Schüler im praktischen Leben darbietet 
Diese muü in präziser Weise beschrieben 
werden und vom Lehrer in dem nun 
MfoblieBeiiden Yeravehe nachgeahmt wer* 

den. Die Stadien dieses Versuches sind 
vom Lehrer in genauer und gründlicher 
Weise mit den Schülern zu besprechen, 
ebenen aber nneh die bei Anstellang des 
Vrr^nrhp'? rnr Anwendano; kommenden 
Vorrichtungen (Apparate), die sich durch 
Einfachheit auszeichnen mögen. Aus der 
genauen Beobachtung der votgeffthrten Ex- 
perimente wird sich — selbstverKtiindlich 
unter steter Anleitung des Lehrers, der 
den QedankenproieS der Schiller in die 
geeigneten Bahnen zu lenken hat — die 
Gesetzmrißiskeit im Verlaufe der Erschei- 
nungen deduzieren lassen, welche in prä- 
aieer Weise in Worten oder atieb in einer 
einfachen mathematischen Formel zum 
AnsHrn<-ko gelangen wird. In letzterer Hin- 
sicht muß selbstredend in der Unterstufe 
die grtfite Vorrieht angewendet wirdeo, 
um jederzeit das volle Verständnis des Ge- 
botenen beim f-^chfllor zu erreichen 

Was das Jucperiment betrifft, &o maß 
dasselbe, wie schon frillrar betont w«de^ 
einfach, fQr alle Schüler wahrnehmbar und 
überzeugend sein. Wo es nur immer die 
Verhältnisse erlauben, soll die objektive 
Darstellung in den Vordergrund treten, da 
durch diese dem Lehrer bei ErlautmiTi:? 
des Versuches eine wesentliche Erleichte- 
rung geboten wird, anderseits viel der 
ohnehin karg bemessenen Zeit erspart wird. 

Vi'i UM I Inmal in der angegebenen Weise 
ome Urunderachoinung und deren Gesetz- 
mäßigkeit dargelegt wurde, wird man selbst 
redend anf die Ursachen dieser Ersehe!- 
nnns;en einzugehen haben. Dies soll ohne 
Künstelei geschehen und namentlich in der 
Untostnfe des Physikonterridits wird die 
Verwendung von Hypothesen zur Gewin- 
nung einer Übersicht über die beobachteten 
Ihatsachen eine möghchst beschränkte 
sein dflrfen. Jedenfalls mnB der Lehrer 
darauf achtiu, daß der Schüler niemals das 
Hypothetische mit dem Tatsächlichen ver- 
wechsle. 

Ans der so beohaohteten und erklärten 
Ersoheimingi ans der Gesetamiftigkeit 
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.vi lrhü diese beherrscht, lassen sicli auf 
dem Wege einfachen RSsonnementR (auf der 
Unterstufe) oder auf dem Wege der Rech- 
nang (anf der Obentafo) Po1g0«neb«]iiiiigen 
deduzieren, die erst narhtr!l::^!ir"b durch das 
Experiment bestätigt werden mübsen. Mit 
vollem Bechte wird in den Instruktionen 
sam Zjehrplan für die Realschalen in öster- 
Xt&ch rom 23. April 189« Z. V)m\ f Minist 
t KnltuB ood Cnterricht) betont, daß in 
dieeem Wediad der indokthran und deduk- 
tiven Methode ein sehr bildendes Moment 
des Physikonterrichts gelegen ist nnd dafi 
überdies die experimentelle Bestätigung der 
Polgeenebeinnngen beeondm geeignet ist, 
das Zutrauen der ScbOler zu den auf dem 
Wefje der unTollständigen Induktion er- 
haltenen Grundgesetzen zu erhöhen. 

In der Obetstofe dee Phyolnintenriefats, 
welche aich naturgemäß auf der Unter- 
stufe aufbaut, maß eine Vertiefung und 
Erweiterung des auf der Unterstufe gewon- 
nenen Wissens eintreten. Nnmenthch ist 
es die Form der Aufstellung der Hogctze 
und der Begründung der Erscheinungen, 
wdohe in den beiden Stofen venohieden 
so VoUsiehen ist. Die Formulierung der 
Gesetze, welche die Erscheinungen beherr- 
schen, erfolgt in der Oberstufe anf mathe- 
mntiechem Wege, wihvend in der Onteretolb 
der Aoedrnck des Gesetzes nnd die Be- 
gründang der Erscheinung meist nur in 
qualitativer Weise vollzogen werden kann 
oder der gesetzmU^ Zuemmenhnag der 
einzelnen in die Erscheinung eintretenden 
Größen durch besondere Zahlen dargestellt 
ward. Es w&re aber ganz verfehlt, wenn 
der Lehrer der Physik in den ObetUaeaen 
mathematische Phrsik treiben, wenn er 
»einen Unterricht so gestalten wollte, da£ 
dem Sektder der Olnnbe aufgudrängt wflrde, 
die mathematische Behandlung des Gegen- 
stands sei die Han p+sache in diesem Unter- 
richt. Die Physik muü auch in der Ober- 
•tolSe nneerer Ifittelechnlen ala Ezperimen- 
talj !i\sik gelehrt werden; die Mathematik 
tritt in diesem Falle, wenn sie auch die 
Königin der Wissenschaften ist — als Die- 
nerin der Pbyaik wmL 

Was speziell die mathematische Be- 
handlung der Physik in der Oberstufe be- 
trifft, so mofl auch diese nberzeagend seiu ; 
mathematieehe Deduktionen, in denen die 
Hilfsmittil der Infinitesimalrechnung in 
versteckter Weise zur Anwendung kommen, 



sind jedenfalls vom physikalischen Unter- 
richt der Mittelschulen fernzuhalten, da 
der Schüler, dieser Methoden unkundig, be- 
greüüeherweiae ffir eine eolebe AUettnng 
kein volles Verständnis hat und dieser 
nur Mifitrauen entgegenbringt. In solchen 
F&Ilen, wo die schlichten und geraden 
Wege der elementaren HathemntHc oder der 
Konstruktion, die in manchen Fällen sehr 
ersprießliche Dienste leistet (es sei nur der 
konatmktiven Behandlung der Wellenlehre 
gedacht), nicht ausreichend sein sollten, nm 
ein Naturgesetz mnthfmatisch zu formu- 
lieren, genfigt die Anschreibung der For- 
mel, wdehe die in dem GeielM nnftreian- 
den Gröften miteinander TOrbindet, dann 
die experimentelle Bestätigung derselben 
und die genaueste Interpretation der anl- 
geetellten FormeL Weaenflich iat ee, daB 
namentlich in der Oberstufe des Physik- 
untorrichts derselbe durch Aufgaben, 
welche meist rechnerischer, aber auch kon- 
ctmktiver Nator aein kftnneo, belebt werde; 
in dieser Beziehung möchte der Verfasser 
dieser Abhandlung außer den bekannten 
physikaliMshmi Anfgal>enBammlungen,welohe 
in Deutschland gebrftuchlich sind, besondera 
auf die Schriften von Glazebrook. Professor 
an der Universität in Cambridge, über Licht, 
Winne, Heehanik nnd BlektrisH&t, welelio 
zum Teil ins Deutsche übertragen wurden 
und einen reichen Vorrat von sehr instruk- 
tiven und auch originellen Aufgaben ent- 
halten, die Lehrer der Phynk anfmerkaam 
machen, natnentlicli jene, welche in der 
glücklichen Lage sich befind on, physika- 
lische äuhülerübuugcu zu leiten. 

Wesentlich ist es aneh, im phyaika- 
lischen Unterricht der Oberstufe die Schü- 
ler auf die Dimensionen der einzelnen phy- 
nkalisehen GrOfini anfiaieckflam so machen. 
Ob in diesem Unterricht die Aufstellung 
der Dimensionsformen selbst erfolgen .soll, 
soll dahingestellt bleiben; nicht die Schwie- 
rigkeit 'derartiger Betrachtnngen, sondern 
die knappe zur Verfügung stehende Zeit 
werden hier meist Halt gebieten. Unter 
allen Umständen aber ist es erforderhch, 
daA der Lebrer im Physikonterrieht der 

oberen Klassen in konsequenter Weise das 
absolute Maßsystem berücksichtige, nament- 
lich hinsichtlich der Aufstellung der Defi- 
nitionen der Einbeitett. 

Was den crnerimentellcn rntcrricht in 
der Oberstufe des Physikunterrichts be- 
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trifft, 80 gelten im allgemeinen die obigen 
Bemerkungen; der experimentelle Teil 
dea Uuterricbt« auf dieser Stufe baut uatur- 
gMüLB Mf jenem de« Onierriohts in der 

Unteratufp anf or ninitrit in den Ober- 
klassen der Mittelschulen deu messenden 
Charakter an. Immerhin wird es geboten 
aaitt, einige in der Unterstufe vorgefQhrte 
Versnche in der Ohrrstufe za wiederholen, 
da eiiahroDgsgenjt&ß üea Sch&lera mancher 
Vcmneh aas dem Gadlehttiii geMhwQn- 
den ist, der würdig ist, behalten zu werden. 

Von eminenter Bedeutung ist es, an 
jeder btelie, wo immer es nur angehen 
mag* dem Sehftlar die praktiscbe Yenrar- 
tung der NatnrkrBfte vor Äugen zu ftlhren. 
Dadurch bekommt der physikalische ünter- 
rieht Leben und kann das Interesse der 
Sehttler fttr den OegMutand miohtig ge- 
fördert werden. Selbstverständlich wird 
man im Mittclstliulunterricht, sei es am 
Gymnasium, sd es au der Realschule, nur 
auf das Graodsitsliche dieser Anwendongen 
eingehen können und es wird geboten sein, 
sich in den meißten Fallen mit iskizzen zu 
begnügen. Vorzugsweise die Qrnndlehren der 
Elektrotechnik sind es, welche dem Schüler 
nicht vorenthalten bleiben dürfen, da die 
diesbezflglichen Anwendungen der elektri- 
schen 8tr5me jedem, der auf allgemeine 
Bildung Anttpruch macht, bekannt sein 
sollen. Allerdini^s wird auch hierin dem 
Lehrer die Pflicht erwachsen, eine genaue 
Answahl ans dem Vorsafllhrttndett an tref- 
fe' I : i;.:iii:it d>T Lehrstoff in den anderen 
physikalischen Disziplinen keinen Eintrag 
erfahre. Aulier deu erfürderiicheu Appara- 
ten werden in dem genannten pbyalkali* 
sehen Hebiete Zeichenskisten sieh lUkgraattn 
vorteilhaft erweisen. 

Die Qrundlehren der matheuiatischen 
Geographie und Astronomie sowie der He- 
tcorrln-ie sind dem Physiknntrrricht in 
den Lehrpl&nen fast aller Länder einver- 
leibt worden. Die metexeologischen und 
klimatologischcn Verhiltnui« unseres Erd- 
baUes worden am besten in der Wärme- 
lehre zur Sprache gebracht werden; auch 
in diesem Gebiete hfite sieh der Lehrer 
vor tiefem Eingehen ins Detail und belebe 
•(einen Unterricht durch Karten, die heuti- 
gentags in vorzüglicher Qualit&t vorhan- 
den sind. — Die matbematisehe Geographie 
und Astronomie sind aof die verschiedenen 
physiicaiischen Dissipliaeo sa verteilen; so 



wird sich in der Mechanik, um nur ein^es 
zn erwähnen, frelegentlich der zu bespre- 
chendeu Feudelbewegung Gelegenheit bie- 
ten, anf die Botatioii der Erde um ihre 
Achse einzugehen (Fonrnnlt^rher Pendel- 
versuch), gelegentlich der Besprechung der 
Zentralbewegung werden manche astrono- 
mische Tatsachen dem Schüler klar werden 
(Änderung der Tieschwindigkeit der Bewe- 
gung eines Planeten in seiner Bahn; Ver- 
gleichung der tfaasen awefer Pfameten, Be- 
stimmung der Erddichte n. s. w.). In dar 
Lehre vom Lichte wird Veranlassang ge- 
nommen werden können, auf die Sonnen- 
nnd Mondesfinsternisse des Dlhecen dttsn* 
geben und gelegentlich der ErOrlwimg dw 
Bfiektmlnnalytischen Erscheinungen mebr- 
taciic i'iiänorae der Astrophysik dem Schü- 
ler in svUirender Weise ▼onaffthrmn. Die 
grundleger.df n Abschnitte der mathema- 
tischen Erd- und Himmelsknnde können 
in den mathematischen Stunden der ober- 
sten Klasse ihre Erledigong finden, so 
daß dem Physikunterricht mr di^ Ergän- 
zung der dort gewonnenen Kenntnisse ob- 
liegt Hieher sind namentlich jene Erör- 
terungen zu rechnen, welche sich anf die 
astronorTii^;rhrn Koorrjinaten bezii>h,'ii ntii.l 
auf jene Teile der ilimmelsknude, in denen 
von dieser Attwendong gemacht wird. In 
der Unterstols wird man astronomische 
Verhältnisse am besten praktisch (also 
durch geeignete Konstroktioneo) erlAutern; 
in der Oberstafe dfirlte es sieh emplehles, 
neben der graphischen Darstellung auch 
die rechnende Methode aufzunehmen und 
namouuich der ebenen Trigonometrie sich 
hiebei an bedienen. In allen FUlen mnS 
aber der Lehrer in dem von ihm geleiteten 
Cntcrricht neben den theoretischen Erlän- 
teruDgen deu Schüler auch anleiten, und 
«war doreh praktische Übungen, die Vor- 
gange im Weltall mit Vcr^ttinrlniH zu er- 
fassen, so die t&gliche und jährliche Be- 
wegung der Sonne, die Erscheinungen, 
welche der Fizstenihimmel darbietet und 
andere Phänomene Gemeinschaftliche Ex- 
kursionen des Lehrers und der Schüler 
werden anch diesfaUs ihre gaten Diensts 
leisten. Namentlich die Kenntnis des Fix- 
sternhimmels kann durch dieno dem Schü- 
ler in leichter und instruktiver Weise ver- 
mittelt werden. 

So wird es gingen, die Kenntnisse, 
welche der Schüler imgsographischen Dnter 
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rieht der üntentnfo erworben Iiat, Kennt- 
nisse, die sich aof die scheinbare Bewegung 
der Sonne und der Erde in verschiedenen 
g^ographiMhu Breiten besogen, im Fhywlc» 
Unterricht zu berichtigen und in ent- 
sprechender Weise zu ergänzen. Die Natur 
des Gegenstaudü erbeiacht et» ab«r anter 
«limi UDstindeii, dafi dieser sn Teceehle» 
denen Zeiten und im Ansclilusae an die 
Terscbiedenen physikalischen Partien zur 
Behandlong komme xmd dafi durch h&u6ge 
WJederholmsgen anf daa sehon Vor- 
genommene znröck^egriffcn werde. Eine 
Zasammenfassnng der einzelnen Teile der 
mathemaüiehen Geographie nad Attronomie 
iai «nA IBr dnen npUmn Zeitpimkt an- 
inberanmen. 

Was die Behandlung der einzelnen 
Partien im Phyaikiuiterriehte der MHtel- 
Hchule betrifft, so kann dieselbe nor in 
groben Urarisfen hier znr Sprache kommen. 
In der Mechanik erächuiat eü jedenfalls ge- 
boten, die allgemeinen Priniipien dieser 
Wissenschaft dem Schtiler in speziellen 
FfUlen klar zu machen; namentlich das 
Prinzip der Arbeit nnd der Erhaltung der 
Energie mnfi dem Schüler schon in der 
Dnterstnfe dp'^ Unti rrichts dargelegt nnd 
som vollen Verständnis gebracht werden; 
auch in den flbri^ T^n der Physik, 
namentlich in der Wlrmelehre nnd der 
T ohre vom Magnetismas nnd der Elektrizität 
wird man von diesem Prinzip ausgiebigen 
Oebraneh machen mflaeen und im An- 
schlösse an dasaelbe die Transformation 
der Energie betonen >!it dem hängt zu- 
sammen, daß die (irundsätze der Potential- 
lehre beeonders in der Oberatofe in allen 
Problemen, in denen die Wirkung von 
Kr&ften betrachtet wird, die umgekehrt 
dem Quadrate der Entfernung der auf- 
einander wirkenden Agentien erfolgen, in 
den Unterricht einbezogen werden ; dies ist 
also in den Problemen der allgemeinen 
QraTitntion, der Wirkung von „magnetischen 
und elektrischen Massen*, der Fall. In 
der Oberstrife fn'^sp Tnan dpn Reirriff des 
Futentialä jederzeit aU den der potentiellen 
Energie aof und wende die ein&ehflten 
Formeln fOr die Arbeit einer Kraft an. Es 
w&re verfehlt und den Interessen des 
physikalischen Unterrichts an der Mittel- 
sehole sQwiderianlbndi vrenn der Lehrer 
in das mathematische Detail der Poten- 
äaltheorie weit einginge; immerhin mnB 



dem Schüler aber auch die Bedeutung 
einer j^qnipotentialfl&che und - damit im 
Zusammenhange stehend — jene der Kraft- 
linien klar geworden sein; von letsterea 
mnO er im stände sein, vielfache Anwen- 
dungen zu machen; die Lehre von der 
magnetischen Induktion muß auf die 
Theorie der Kraftlinien aufgebaut worden 
nnd es wird sich empfelileo, Abhildnrpen 
von magnetischen und elektrischen Feldern 
mit den bezüglichen Kraftlinien in Hör- 
saale zu befestigen, wie denn überhaupt 
gelungene Alib^Idnngennebenden Apparaten 
mit Erfolg angewendet werden. Dies wird 
s. B. anch in der Wlrmelehre sieh vor» 
teilhaft erweisen. In der Kalorik oder der 
Lehre von der Warme wird der erste Grund- 
satz der Thermodynamik mit den Schülern 
genau dnrekmnarbeiten aein und ee 
müssen die aus diesem Satze zu ziehenden 
Folgerungen, soweit dies auf elementarem 
Wege möglich ist, dem Schüler vorgeftLhrt 
weAen. Alisa einseitig wire ee, dea 
zweiten Satzes der moi hnnis! hr n Wärme- 
theorie keine Elrwähnuug zu tun; auch 
dieser Satz kann, wie die Autoren mehrerer 
Lehrbücher getan haben, in seiner wahren 
Bedeutung dem SchQler dargelegt werden. 
Auf die Grundsätze der kinetischen Gas- 
flkoorie und der physilcalisehen Chemie kann 
— wen^istens in der Oberstufe — aufmerk> 
tam gemacht werden; ein tieferp'! Ein- 
dringen in diesen Gegenstand müßte als 
vetfält bevelehnet werden. In der Lehre 
vom Lichte trachte jeder Lehrer, der den 
Unterricht in der Oberstufe leitet, dem 
Schüler ein klares Biid der Erscheinungen 
der Interferens, Bengnng und Polarisation 
des Lichtes za bieten und die entsprechen- 
den grundlegenden Experimente vorza- 
führen. Die Lehren dtr theoretischen 
Optik sind von hoher methodisehef 
dentung, da die Entwicklung der Lrhre 
vom Lichte als Wissenschaft gerade mit 
dem Fortschritte der physikalischen Optik 
im innigsten Zusammenhange steht und da ' 
nridprseits auch die praktisrhr Bodentang 
dieses Zweiges der Optik unbezweifelt ist 
Bs wird hier am Pbtse sein, der Oesehiohte 
der Enanations- und Undulationstheorie 
zu gedenken und den Sieg der letzteren 
über die orstere hervorzuheben. Was im 
allgenmnen die bistoriseben Einstrenangen 
in den physikalischen Unterricht betrifft, 
so soll der Lehrer dieaen nicht aas dem 



^ kj i^uo uy Google 



896 



Phjnk an dw Hitteladud«. 



Wege gehen, sondern sie mit Umaicht and 
Hingebang päegen, da sie großen instrok- 
tiven Wert haben und erfahrangsgem&B 
das Interesse der Sch&ler in bedeutender 
Weise erregen* Aaeb wird es sieb empfehlenj 
ib und sn — so wdü ei die 2Sdt rabuwen 
wird — dem Schüler etwas aas dem „Grond- 
ria'ie einer G, >chichte der Naturwissen- 
scliaften " von Dr. Friedrieb Oannemann, 
AbechniUe nni den Wericen hervorragender 
NatarfonGher vorzalesen, am den Scb&lern 
darzatnn, welche bedeatende Gedunken- 
arbeit und experimentelle Forsch ang er- 
Ibrderlieh war, um ein Nataxgesels anf* 
iltstellen and sa b^rftnden, and wie in 
den meisten Fällen erst nach Beseitigang 
von vielen Irrtftmern das Ziel der Erkenntnis 
euer Natoreraeheinnng erreioht werden 
konnte. 

In der Elektrizitätslehre, die anpesichta 
der neuen Forschungen mächtig auge- 
waehsen ist, wird dem Lehrer die schwere 
Pflicht erwachsen, die Auswahl des Lchr- 
ond Lernstoffes so zu gestalten, daä keine 
Oberlitötung des Schülers eintritt and dafi 
iiun ein Bild des modernen Standes 
dieser Lehre gegeben werde. Schon viele 
Anstalten befinden sich in der glücklichen 
Lage, die neueren Eiqperimente über elek- 
trische Wellen, die Esscheinangen der 
transformierten hochgespannten Elektrizität 
und andere ihren Schülern TOxIÜbren zn 
können, und es ist an wünschen, da6 der 
Bestand onserer Schalsammlangen für 
Ph\ ik Hich in diesem Sinne erweitere. Auf 
oißu bloäe Beschreibong dieser Erschei- 
nungen ohne TorfBhmng von Tersnohen 
einzugehen, dürfte sich kanm empfehlen. 

Zum hjchlusse noch cinif^e Worte Ober 
die sogeuaanteu )>hysikalischtin Schtt- 
lerübttngen, die in Dentsehland, Eng- 
land, Amerika nnd anderen Staaten schon 
mehrfach mit Erfolg betrieben werden und 
aach in Österreich sich Bahn brechen. 
Der Wert dieser Obongen, wenn sie richtig 
geleitet worden, ist nnverkonnbar and von 
den Didaktikern aaf dem Gebiete der Physik 
anerkannt worden, wird ja dnreh diese der 
Schnlir mit LHuvissen manoellen Griffen, 
die dem l'iiy iker notwendig sind, ferner 
— was noch belangreicher ist — mit 
dem' physilaüisehen Denken, mit der Me> 
thode der physikalischen Forschung, mit 
den bei (üesen riTiff ret.-nden Schwierigkeiten 
vertraut gemacht. Eine FestigOBg der 



physikalischen Begriffe im Kopfe des 
Schülers wird darch derartige Übungen 
zweifellos erreicht werden; erforder* 
lirlir Genauigkeit des Beobachten!^ ntul 
Messens bei Anstellang solcher C bangen 
wird auch sidierlieh einen allgemein er- 
ziehlichen Einfluß anf den Schüler üben. 
Selbstredend ivprdi n in diesen Übungen 
mehrere Abteilungen sowohl in der Unter» 
als aneh in der Oberstufe veranstaltet 
werden müssen. In der ersteren wird man 
das Haupteo wicht auf quantitative Versuche 
legen. Die qualitativen Arbeiten sollen sich 
mügliehst an die Versnehe dra ITntenichts 
anschlieBen and mit verh&ltnismlffijg ein* 
fachen Mitteln bewerkstelligt werden; wenn 
möglich, wird es sich empfehlen, in dieser 
«raten Stnfe den Sehfller das Bearbeiten 
der verschiedenen Materialien zu lehren 
and diesen zu veranlassen, einige Yorrich- 
tangen selbst herzustellen} namentlich 
sind es die einfachen ^arbeitnngai des 
Glases, mit denen der Schüler bekannt ge- 
macht werden soll. In der höheren Stufe der 
physikaUsehen Schülerttbangen beschränke 
man sich auf die Feststellang der wichtigen 
physikalisch i Grundgesetze and die Prü- 
fang der wichtigsten physikalischen Formein, 
ferner anf die meesende Bestimmung voa 
hSnfiger vorkommenden physikalischen Kon- 
stanten, ohne in das detaillierte ijhy.nika- 
hsche Messen einzagehen. Feinere Messun- 
gen gehören nkdit in den Rahmen der 
Mittelschalo, da einerseits dem Schüler dne 
genaue Kenntnis der subtileren Einrichtung 
der Me^instromente nicht zogematet werden 
kann, anderswts der Sdiftler aaeh nieht 
mit den Methoden der Ausgleichs rechnang, 
die er in Anwendung bringen müßte, wenn 
er an die Behandlang seines Beobachtangs- 
mntermls schreiten würde, weht verttant 
gemacht werden kann. Der Schüler könnte 
im gegenteiligen Falle nur allzu leicht ver- 
anlaßt werden, seinen Beobachtangen be- 
dentendee Gewicht beiamneesen und eine 
Art von Selbsttäuschung zu begehen. 

Jedenfalls wird es nur vom Vorteile 
sein, alle Schülergruppen der einen sowie 
der anderen AbteQnngje eine nnd dieeellM 
Arbeit gleichzeitig au.sfflhren zu lassen, die 
zuerst vom Lehrer eingehend mit den 
Sehttlern besprochen wurde; dadurch wird 
dem Lehrer eine leichtere Arbeit bei der 
Überwachung und Kontrolle der einzelnen 
Versuche zu Teil werden und es wird eine 



iJiyiiizea by Google 



Phynologie. — PbrmdM ErB«liiisg. 



297 



Vergleichung der von den einzelnen SchQler- 
grappen, von denen jede nicht mehr als 
4 SdhUler aahlaii soll, erhalteomi Var- 
saehsergebnisse der instruktiven Momente 
▼iole in »ich bergen. Jedenfalls nind die 
Schwer za. veranLassen, die Veräuchaanord- 
nnng mid die experinraatelWa Ergebntose 
za notieren, nachdem deren Verlauf vom 
Lehrer in Gemeinschaft mit den SoLillern 
wieder einer genauen Besprechung unter- 
sogen worden ist. Die Beschreibung der Ver- 
lache seitens der Schüler soll in prfiziser 
nnd korrekter Diktion erfolgen, ac^ welchen 
Dnituid dar Lobrar ebenfiUfl 8«in Augen- 
merk itt xiehten hat 

Die hier zur Sprache gebrachte stramme 
Organisation der phjaikaUschen Schüler- 
ftboBgea wifd diese wertvoll mochen; der 
Zweck einer Vertiefung des physikalisohen 
Unterrichte durch sie wird d«Mi erreicht 
werden. 

Wien. J. G. WaOmtHn. 

Ph^ologie 8. d. Art. Nerven- 
• y stein. 

Fliyiiidie BrMnnff. Wenn wir von 

, Erziehung" sprechen, so denken wir in 
erster Linie an die konsequente und plan- 
nQ&üige Leitung der Entwicidang der Geistes- 
anlegen des Ebidee und stellen denn diesw 
Tätigkeit die Körperpflege mit dem A't^ 
drucke des „Aufziehens" gegenüber. Trutz- 
dem erscheint es gerechtfertigt, auch von 
physischer Erziehung zu sprechen, da bei 
dem Menschen a1$^ ^Tn'lividnnn" crfahrungs- 
gem&ß Körperpflege mit Geistesentwicklong 
in untrennberem Zoiasunenhattge steht 
(«mens sana in corpore seno**), so dafi wir 
daß Betreten von Irrwegen innerhalb beider 
T&Ugkeiten als ein „ Verziehen" zu l>ezeich- 
nen gewöhnt nnd. 

Die physuche Erziehung in diesem 
weiten Sinne beginnt, während körperliche 
und geistige Dispositionen, noch h&ufiger 
— IttfUge l^genetation der Art — Indisposi- 

tinncn des Fötus schon nach der heiligen 
Schrift sogar von dem Vorleben der Eltern, 
ja der Großeltern (^bis in dat» dritte Glied") 
abh&ngig sind, mit dem intiSFOterinen 
Leben, insofern al;? vnn der EcliensfOhrunfr 
der Matter während der Schwangerächaft 
Leibes- (und noch die Gei8te8-)anlagen 
des Kindes zweifellos ganz auBeronlentlich 
beeinflußt werden; man dmkc nnr an das 
nicht in Abrede zu stellende .Versehen". 



Zar normalen Entu-irklung des Embryo 
gehört seitens der Mutter eine gesandheits- 
raträglicbe Lsbomlfthning; dahin sind zu 
z&hlea gllnstigo WohmuigSTerhAItnisse, mi* 

ßiire Bewegung, natargcrnlißp Nahrnn^r^'anf- 
uabme,bequeme Kteidang. Es sind also zu ver- 
meiden fenehte, nnfkenndlioho Wohnungen, 
rasche Bewegungen (z. B. Springen, Tanzen), 
ermüdende oder besonders anstrengende 
Leistungen (z. B. Vorh&nge aa&nachen, 
Bilder aofhftngen, Teppiche klopfen, 
schwere Gcy;enstande heben, weite Wan- 
derangen, insbesondere in unebenem Ter- 
rain), tlberm&fi^er Genuß geiätiger Getränke, 
Aufnahme eohwerverd«ilicher Speisen« 
Verdanun'^störnngen (Durchfall, Verstop- 
fung), Mieder, enge Ualskrägen, Strumpf- 
bänder, ZQ enge Sehnhe etwa gar mit 
hohen Absätzen, ferner starke Aufregungen 
(übermäßige Freude, Sorgen, Schreck), 
endlich Körperverletzungen (durch Stoß, 
Fall Q. 8. w.). Ober den OeborCsakt selbet 
haben wir uns hier nicht weiter auszu» 
sprechen, steht ja doch fast ausnahmslos 
eine Uebamme, häufig aach ein Arzt — 
was eigentlich inr Regel werden sollte, 
womit viel Unglück, Brestbaftigkeit und 
Krankheit rechtzeitig hintangehalten wQrde 
— zur Verfügung. Nur darauf sei hier 
hingewiesen, ia& von htofigen Uttter> 
snchnnfTon der Kmir- rrden abzuraten und 
abzusehen ist, damit jede Infizierungsgefahr 
in letaler ^nnde ferngehalten wird, und 
daß es der größten Sauberkeit seitens der 
Schwangeren bedarf, damit nicht — abge- 
sehen von den Gefahren für die Matter 
selbst — dne nicht so seltene Angen- 
entzftndung des neugeborenen Kindea 
heraufbeschworen wird, die bis zu einer 
anheilbaren Erblindung ftthren kann. 

Dae erste Lebensjahr des Kin- 
des dient, wiewohl auch sehr bald die 
Sinnesorgan o ?iuf äußere Reize deutlich 
reagieren und die ersten Keime eines selb- 
ctlndigen Seelenlebene wahrgenommen 

werden k"mntn. zunSchst dazu, den bisher 
vor äußerlichen Fahriichkeiten wohl ge- 
schützten jungen und schwachen Organis- 
mas widerstandsflUiig an machen gegen 
Rn6cre Einflös-ie und Insulte. Vor allem 
muß sich das Kind gewöhnen an die Ter- 
hältnismtBig niedrigen AoBentemperatnren 
und an selbständige Nahrungsaufnahme. 
In beiden Beziehungen ir^t daher große 
Vorsicht nnd Bedachtsamkeit nötig. Ün-- 
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besonnene Abhilrtun-^svorsnche und nnver- 
ntoftige Nahrungsznfohr — sei es bin- 
■iehtlieli des Qaale oder hintiohtlieh des 
QoMihuns — würden sich bitter r&chen. 

Hier gilt nicht in der entsprechenden 
Variierang der Sats: «Wem Gott ein Kind 



gibt, dem gibt er :nirh Verstand,* hier 
lehrt vielmehr die Erfahraog: ,|Wem üott 
ein Kind gibt, der keinen Verstand liat, 
dem nimmt er es wieder!* Oer SterMich* 

keitssafz der Kinder 'nnter einem Jahr, der 
sehr groß ist — die beste Statistik nod 




Die Zalinnng der Kinder. 
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die Kinderfriadhflfe kSnnte wttMiitlicll 

herabj^edrüokt werden, wenn jnnf;e Eltern 
die ihneD aiiTertr&atea Kinder, die noch 
nicht sagen kAnnen, wu ihnen fehlt, mit 
mehr Überlef;an2 and weniger nach ge- 
dankpnlo>f>r Si IiaMone bebandelten. So 
kommt es, dati daa erste Kind als Ver- 
•Q«ha<^«kt htiifig ein Opfor der ünY«r- 
Diinft 8«ner Eltern wird, namentlich dMn, 
wenn es ein Knabe ist. dessen Organismus 
mach schon in diesem frühesten Lebens- 
alter infolge der Eitelkeit der Eltern 
mancherlei Insulten ausgesetzt isL Und 
doch sollte man hcdenlsen, daü jede junge 
Pflanze nicht zum letzten der Rahe bedarf, 
•oll sie gedeihen; dämm ist sie j» so klein, 
damit die heftifisten StQrme über sie hin- 
wegfegen und die schützende Scbneehülle 
sie ganz zu bedecken vermag. Zndem 
soll siob der kindliche Organismns in 
diesem ersten Lehensjahr kräftigen, damit 
er dann erfolgreich eine schwere Kmis 
besteht, die Periode des Zahnens, die wir 
dem Warsolsehlsgen eines fllienetzten 
BSnmchens vergleichen könnten. Solange 
diese schweren Tage, schlaflosen Nftchte 
ond vielMehi aogur «rg gesiftrten Wocheai 
nielit glückUdi ftberstanden sind, gehört 
das Kind soxasagen noch ni^ht uns. 
Aber gerade in diesen Nöten (Zahui'raisen, 
Dqmldbll) Tersiaine in»& wieder nicht, 
leohtscitig den erfahrenen Arzt za Rate 
tn ziehen, und verschmähe von vornherein 
die Ratachlftge von Tanten, Qroßmüttürn 
ottd Mideren »Iten Wabern. 

Wie schon mehrfach angedeutet wurde, 
ist also in dem ersten Lebensjahre des Kin- 
des der Ernährung eine ganz besondere 
Aufmerksamkeit sosnwenden, was aof 
große Schwierigkeiten FtnBen könnte, wäre 
der nicht durch die Natur deutlich 
Torgeieicbnet. Mit dem Gebartsakte ist 
der Konnex zwischen Matter und Kind 
nicht mit einemmal plötzlich unterbrochen, 
die Ern&hrong wird — wenn auch in an- 
deorer Weise — noch weiter dnieh die 
Mutter boiorgt. Wo nun nicht Gründe 
zwinj»endstcr Art dies geradazu unmöglich 
machen, soll dieses natürliche Verhältnis 
fnrtibestolien, ond «war snm Segen des 
Kindes und — der Mutter. Mit Genugtuung 
kann festgestellt werden, daß sich die Ein- 
sicht in dieser Beziehung immer weiter 
verbreitet, begründet durch dia Iktsadie, 
.daB dio Mileh gut, die Amma aber sehlecht 



sein kann". Eine Fkan, die aas Eitelkeit, 
Bequemlichkeit oder aos sonst einem nicht 
vollatichhältigen Grunde dem Kinde nicht 
gibt, was des Eindes ist, verdient nicht den 
ehrenden Namen „Mutter" und begibt sich 
jedes Anspruches auf sehte, tiefwuselnde 
Kindesliebe. 

Tritt aber dia Notwendigkeit eines Er- 
satzes fOr die Muttermilch ein, dann wühle 
man zwischen den gebotenen Möglichkeiten, 
Ammenmilch, Milcbpräparaten, Nthrmehlen 
und Enhmilch die letztere, da durch die 
Amme das Kind der Mutter entfremdet, 
durch die an zweiter Stelle genannten 
Mittd aber aaeh in seinen spftteren Gs" 
sundheitsverhäitnisscn arg gefthrdet wird 
(Englische Krankheit, Hhachitia). Es enth&lt 
(nach Dr. J. Schneider) in 100 Teilen die 
Milch der 
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Hinsichtlich der Wahl and Zubereitung der 
Kuhmilch gilt folgendes: Es ist nicht einmal 
empfehlenswert, dafi die Müoh bloß von 
einer beathnntsn Knh Tcrwendet werdet 
da dann der hinfig nicht sa TCnneidende 
Milchwechsel von schlimmen Folgen be- 
gleitet sein kann. Dagegen müssen die 
KtUie, deren HQoh ab Kndermileh Tttr- 
wendbar sein soll, in erster Lioie gesund 
sein und dürfon weder mit Grünfutter 
noch mit Kunstiutter (Ölkuchen; uUcr mit 
RQbeiMebnittlingen gefttttert werden, was 
die Milch ( Titweder zu fett (unverdaulich) 
macht oder ihr einen unangenehmen Bei- 
geschmack verleibt Selbstverstlndl!«^ darf 
die Milch nur wohl abgekocht dem Kinde 
gereicht werden, wobei :ir die Ansichten, 
ob mit Soxhletapparat oder nicht, insofern 
ansdnandw gehen, als die Anbinger der 
letzteren behaupten, daß durch allzu langes 
Abkochen der Milch wichtige Nährstoffe 
entzogen werden, jedoch nicht genag auf 
dM Notwendigkeit fwinliebster Sanbwkeit 
biasicbtlich der GefiLfle nnd der Aufbewah- 
rung der Milch hingewiesen werden kann, 
da Miluh einen der günstigsteu Nährböden 

fnr Infektionskeimo der versehiedenslwi 
Art abgibt Ebenso tun die Eltern sich 
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und i!f>m Kinde nur etwas Qatea, wenn 
sie es von Anfang an an die Aofnahme 
dMT Milch sn gowiMon Stnndm in bcttiumton 
Zwischenr&amen (anfangs alle zwei, später 
alle drei Standen bei Tag, in der Nacht von 
Anfang an seltener, später gar nicht mehr) 
gewahneo. J«dw ObanoBfi hinfliohtlicb 
des Quantums und det Fettgallaltes scha- 
det, insbesondere wenn einmal eine Magen- 
ventimmang, was nicht selten ist, eintritt 
DI« beste Mediris iat in eolehen Flllen 
auch schon bei klmnen Kindern, den Magen 
aasruhen zn la^tsen. Auch halte man sich 
hier schon stets den Erfahrongssatz vor 
Augen, «VIelener wefden «rsogen, nidht 
geboren". Die Gewichtszunahme eines 
Kindes soll am Ende der 12 Monate des 
ersten Lebensjahres ungefähr betragen 735, 
1096, 610, 470, 670, 326, 676, 480, STD, 
310, 490. 300 Oramm. 

Die Keinlichkeit, welche hinsiihthch 
der Ern&hmng gefordert werden muü, 
muß auch in jeder anderen Bedehnng das 
Kind nTTi:3'^b<^n. Tägliche Vollbilder, deren 
Temperatur sorgfältig mit dem Thermo- 
meter — nteht mÜ der Hand oder dem 
Ellbogen — fostzustellcn ist, sind in diesem 
Alter für das Oedeiheti dos Kindes in niolir 
als einer Beziehung unerläßlich. Die Uant 
wkd dadurch rein gehalten, die Hani- 
ntOinng ebenso geffifdert wie die Verdau- 
ung, die Körperwärme geregelt. Der Mund 
des Kindes soll t%hch mit einem feuchten 
Lappen wenigeteni sweimal (fkrftb and 
abends) ausgewischt werden; beim Bdnjgen 
des äußeren Gehörorgange^ rreh*> man sehr 
vorsichtig zu Werke. Dem Hade folgt in 
d«r Regel ein mehrttflndiger erquickender 
Schlaf. 

Das Schlafbedürfnis des kleinen Kin- 
des ist außerordentlich groß; uiaii befrie- 
dige ea in jedm6|^oher Weite. Man 
schaffe dem Kinde die nöti^^e Ruhe und 
Bequemlichkeit — das mumienhafte Ein* 
schnüren in das Kinderbettchen mittels 
des Wickelbandes hat sich überlebt — , 
nnd sehe stets darauf, daß es trocken liegt 
und nicht durch Falten der Wäsche oder 
▼enehiedene Gegenaf&nde (die MilchflMche, 
Spielxeog) gedrückt und so in seinem 
Schlafe gestört werde. Derartige Störungen 
durch äußere Einflüsse werden sehr häutig 
übersehen und dann irriger Weise anf das 
Hungergefühl des Kindes zurückgeführt. 
Nicht gefördert wird aber der Schlaf des 



Kindes durcfi das Einwietren sei es aiif 
dem Arme oder gar in der Wiege^ es ist 
dies eine Art von Bettnhong, die seRwt 
auf die Entwicklung der Geistesanlagen 
einen na^hteiüprn Einfluß üben kann. 
Noch bedenkhcher ist das Einschläfern des 
Kindes dnidi Daiteiehung von Mohnahsud 
oder alkoholhälligen Oetitnken; es ist dies 
direkt eine Vergiftung, die je nach Häufig- 
keit und Stärke die sohliauaasten Folgen 
fBr das spfttere Leben nach sieh lidit. 
Auch das Kind bei sich im Bett schlafen 
zn lassen, ist weder hygienisch richtig 
noch für Mutter oder Kind bequem. 

Lnft und Ucht sind ebenso wiobtige 
Lebenselemente für den Menschen wie für 
die Pflanze; man versage sie daher dem 
Kinde nicht j doch schütze man es vor 
Zoglnft und for allsa grellen Liditreisen. 

Vit dem Einachießen der Z&hne i^t 
der natürliche Fingerzeig gegeben, daß der 
Organismus nnnmehr auch nach fester 
Kahrnng verlangt; diese sei möglichst 
einfach nnd reizlos, passe sich aber einer 
gesunden Hansmannskost, die dieser Eigen- 
schaften snch nicht entl>ehren soll, allmSh- 
lieh immer mehr nnd mehr an, bis sie in 
diese gänzlich n*u>r_'eht. Fett und Ge- 
würze bleiben gemieden, dagegen werden 
die Mileh nnd Milehprodnkte (Topfen, 
Butter) immer noch eine hervorragende 
Stelle einnehmen. Ausklauberei darf nicht 
geduldet werden; sie wird am erfolg- 
reichsten bekimpft dnroh strenge Ein- 
haltung der Mahlaeiten. Das Zwingen, 
von jeder Speise zu ppnießm. ist i>hfns(> 
wenig allgemein durchführbar als notwen- 
dig; wicht^er ist die ansnahnislose Befolgung 
des Grundsatzes, daß es vor und nach den 
Mahlzeiten nichts zu tssen gibt. Naschhaftig- 
keit darf nicht anerzogen werden, wiewohl 
andererseits die Vorliebe des Kindes f&r 
Süßigkeiten in neuerer Zeit rtli l>e^ründet 
erkannt wurde, so daß heutzutage Zucker 
bei der Ernährung des Kindes eine grSBere 
Rolle spielt als ehedem. In gleicher Weise 
wurden, während man die Kier hinHichtlloh 
ihres Mährwertes zu hoch anschlug, die 
KartolTel bis in die leiste Zeit m sehr 

uiiterscliät/.t. 

Der Cliergang zu einer abwechslungs* 
reicheren ^jahrung hat zunächst eine stär- 
kere Ansbfldung des Oeeehmaoks- nnd des 
Geruchssinnes lor Folge. Doch auch die 
höheren geistigon F&higkeiten beginnen 
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sich jetzt zasehends at&rker za entfiilten. 
Lehtc das Kind bisher im wahrsten Sinne 
<lt;6 Wortes nnr dem Aagenblick| so be- 
giont jetzt, in dvm swetten Absehn itte 
des Kindesalters, der vom zweiten 
bisznm vierten I, phonsjahre reicht, 
«ine kräftigere Entwickiang des Vorstel- 
loogBUbeiia mit Hilfe des erstukoideii Ge- 
dftchtnisaes and der weitschweifendsten 
Phantasie. Die Erinnerting reicht über den 
Umfang eine» Tages hinaus, ohne ander- 
seits tuvei^aglieh sa baflea, eine Tat- 
sache, durch welche in erster Hinsicht die 
nnnmehri^'e Anwendung von Strafen, in 
letzterer aber die Beschränkung der kör- 
perlielien Züchtigong anf dieses Lebens- 
alter gerechtfertigt erscheint. Ein Kind 
soll sich in spftteren Jahren nicht mehr 
daran erinnern können, einmal gMohlagen 
worden an aein. Da6 körperliche Zftehti- 
gang sowie Strafen überhaupt rnir mit 
Besonnenheit und UhU angewendet, xa den 
«rhoflFten Erfolgen flUirt, eei mit Nachdruck 
herrorgehoben. Es ist zwar besser, wenn 
die Kinder und nicht die Eltern weinen, doch 
werde das Kind nie znm FrQgelknaben der 
Laone seiner Umgehung. Scbllge anf den 
Kopf nnd andere Hoheiten sind anbedingt 
an meiden. 

Die lebhafte Phantasie, welche in die- 
sen Jahren ebenso den Biriaen der Htr- 
cbenwelt ganz anßerordentlich zugänglich 
ist, wie sie die ersten zarten Saiten des 
Gemntslebens annpannt (Mitleid mit Men- 
schen und Tieren), maß in bestimmten 
Grenzen pchnUin werden, sonst kann sie 
den ratiigen Schlaf des Kindes stören, ja 
aneh Krankheiten nnd selbst den Tod 
herbeiführen. Weg al.^o mit allen Spuk- 
nnd Schreckgestalten! Das Kind von heute 
wird leider so wie so nur allzu früh 
nerrfie. 

Diese mannigfache Oeistestiiigkeit des 
Kindes, die auch in wesentlichen Veründe 
rangen der Qehirnmasse ihren Ausdruck 
findet, ist so intensiv, daft man diese selbst- 
t&tige Entfaltung nicht gewaltsam durch- 
queren kann, indem man das Kind mit 
Memorieren, fremden Sprachen oder gar 
eehon mitMvsik qnBlt, ohne den Organismtis 

fftr die Folgerrit wesentlich zu schädigen. 
Die Zeit den Memoherens kommt erst, 
wenn das Kind lesen gelernt hat; der 
Trieb hiezn stellt sich von selbst mit dem 
sechsten oder sielMnten Lebensjahre ein; 



das Lernen fremder Sprachen ist einer 
viel späteren Zeit (nngeföhr vom 12. Le- 
bensjahre auj vorzubehalten i musisieten 
aber ist llbeiiianpt nicht jedermanns Sache. 
Wie viel Zeit, Geld und Arbeitskraft wird 
gerndf in dieser Beziehung bei Knaben 
und noch mehr bei Mädchen vergeadet! 
Die Eiteliceit der Eltern will noeh immer 
„Wunderkinder" ziehen. Man merke doch: 
„Mit den Jahren schwindet das ,Wander' 
und das ,Kiod* bleibt." 

Da das Kind mit Beginn des «weiten 
Lebensjahres auch zu laufen anföngt — 
sollte sich dies nm einige Monate ver- 
zögern, so beschleunige man es nicht, 
wenn anders man dem Kinde gerade Ofie- 
der erhalten v,^]], — so entzieht es sich 
leichter unserer Aufsicht und Kontrolle; 
die jetzt nicht minder wie frtlher zu pfle- 
gende Reinlichkeit bedarf daher erhöhter 
Sorgfalt. Nur so vermögen v,ir die schwe- 
ren Kinderkrankheiten (Diphthentis, Schar» 
lach), welche gerade in dieeem Alter oft in 
erschreckender Weise auftreten, mit Erfolg 
zu bekämpfen. Zwei Bedingungen sind 
nun da in erster Linie zu erfüllen. 1. Man 
sehe darauf, daS ^e Kinder fkrfth nnd 
abends — letzteres ist das noch Wichtigere 
— sorgfältig die Mundhöhle reinigen and 
grtlndhch gurgeln. Sorgfältige Zahnptlege 
ist sehen in diesem Allw ftuBerst wteht^. 
2. Die Hände (insbesondere jiuch die 
Nägel) sind stets sauber zu halten, jedenfalls 
aber vor jeder Mahlzeit zu waschen. Dazu 
kommen aber noch weitere Forderungen: 
Man süclic 7Ai verhindern, daß Kinder im 
Verkehre mitemander oder mit Erwach- 
senen einander kttssoi, anhauchen oder 
anhusten, gemeinsames Wasch-, £ß- oder 
Trinkgeschirr benutzen, daß sie mit Hunden 
und Katzen spielen oder diese vielleicht lieb- 
kosen Q. a. m. Chronischer Schnupfen, 
Neigung zu Ilalsentzilndungen, auffällige 
Gesichtsblässe, Schnarchen beim Schlafen 
lassen das Befragen eines Arztes ratsam er- 
scheinen behnfs eventueller Beeeit^iong der 
Hals- und etwa auch der Rachenmandel 
dnrch eine an sich gefahrlojie Operation. Es 
wird auf solche Weise Wucherungen vor- 
gebeugt, welche späterhin das Qehftrragan 
zu öchäiligen und selbst die Attffisssungs» 
kraft des Kindes zu beeinträchtigen drohen 
(Vgl. d. Art Ohr). 

Endlich ist der Lageretfttte des Kindss 
beeondere Anfmffirksamkmt aainwenden. 
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IXe Zdt, da nma das Kind unter den 
Fpdery>olstern oft erst hervorsachen maßte, 
ist int ailgemeinea vorbei. Das moderne 
Undwbett hat awei Fordtrangen sn ge- 
nügen: 1, Es sei luftig und warm zn- 
glcich. 2. Ra sei leicht zn reinigen. Diesen 
Forderungen wird in erster Linie dadurch 
entsprochen, da0 wir von Federpolstem 
voUat&ndig absehen, also sie weder als 
ünterlafie noch als Zudecke noch aU 
Kopfpolster verwenden. Als hinreieliMid 
weiche Unterlage dient ein Kupferdrahtnetz, 
das in einen eisernen Rahmen eingespannt 
ist Dieses wird bedeckt mit einer ge* 
wohnlichen Pferdekotse, Uber «ekhe das 
Leintuch gespannt wird. Der Kopf liegt 
aof Moem Rnfihnnrkeilkissen, als Zudecke 
dient eine Kameelhaardecke mit Leinen- 
Uberzng. Wird fttr die entepieoliende 
Smmertemperatar gesorgt (t5* ^ g^* 
n^gt ein solches La^er für Sommer und 
Winter, jede notwendige Beinigung und 
Desinfektion aber ist leicht und grOndlieh 
dnrehf&brbar. 

Bevor wir uns dem nächsten Tjebens- 
abschnitte des Kindes zuwenden, sei einer 
neu hereingebrochenen Unsitte Erwihnnng 
gOtan. Statt der biBher in Verwendung 
siebenden Kindernagen. welche den Vor- 
zog hatten, durch elastische Federn den 
StoB der RIder wesentUoh abzuschwächen 
lind dem Kinde ein bequemes Liegen oder 
Sitzen zu gestatten, schleichen sich immer 
mehr die »ogenannten Strandwagen ein. 
In diesen maB das Kind stundenlang, oft 
auch der nötigen WÄnrip entbehrend, auf 
hartem Sitz mit harter in rechtem Winkel 
aufsteigender Lehne den heftigen StfiBen 
des nicht federnden Wagens standhalten, 
nnd wird es endlich mfido, 30 sinkt der 
Kopf vor-, seit- oder rückwärts, ohne nnr 
irgendwo nnd irgendwie eine Stfttse sn 
finden. Steht man ein solches Gefahrte 
mit der den Dienstboten eigenen Rück- 
sichtslosigkeit über das holprige Strafien- 
pflasier fehren, wohd der fixe Sits des 
Kindes je nach der Haltung der Lenk- 
stangen dos Wagen" -ich bald znrtirk, bald 
vorwtirts neigt, su kann man »ich der Be- 
fftrchtnng nicht erwehren, daB solche Kin- 
der an Leib und Seele daucrndon Schaden 
nehmen müssen (Kückgratsverkrümmun- 
gen, Folgen von Oehirneraobütterungen). 

Die dritte Periode des Kindes- 
alters erstreckt sich vom vierten 



bis znni siebenten T; e h e n p j 3 h re. 
Ancb hier eilt der gute Wille der Eltern dem 
bedkehtigen natttrUchMi Entwicklungagange 
oft weit voraus — nicht zum Vorteil des 
Kindcä. Tanzstunden Kinderbiille und 
auch schon Theaterbeäuche erhitzen die 
Phantasie des Kindes ins üngemessene,^ 
rauben ihm einen nicht unbeträcht- 
lichen Teil der so wohltatigen Nachtruhe 
vor Mitternacht und führen es ein in die 
Welt gefthrlichen konventionellen Formen' 
Wesens und in den Kreis wertloser Ver- 
gnüfTTingen, die zur Genußsucht und Ober- 
Hüchlichkeit verleiten. Lotterie-, Karten- 
nnd andere Spiele nm Nisehereien, Geld 
oder Geldeswert erwecken noch tief schlum- 
mernde Leidenschaften. Endlich begün- 
stigt in diesen Jahren so manche Beschäf- 
tigung im Kindergarten keineswegs die 
physische Krziehuug. H&ufig wird hier 
das Kind auch an Nachmittagen, wo es 
sieh nneh Bnhe nnd Schlaf sehnt, sn Un- 
gerem Ruhigsitzen angehalten und mit 
Arbeiten bcHrbriftigt, die das Auge nicht 
onbedeatend auatrengen. Ja wir finden 
hier mittinter jene sebBdliohen Tersneha 
der Vorbereitung zu einer planmäßig aof 
eine spätere Zeit angesetzten Beschäftigung 
(Lesen, Schreiben und Rechnen), die sich 
später mehrmab wiederholen; so genieBt 
mancher angehende Gymnasist schon in den 
Ferien, die zwischen Volksschule und 
Mittelschule liegen, Latoinunterricht, der ab- 
solvierte Sekundaner (nach Österreichischen 
Begriffen) Schreibanterricht im griechischen 
Alphabet (vielleicht noch dazu von einem 
Lehrer, doüseu eigenem Bildungsgänge das 
Griechische fremd gebiiehen ist). 

Auch dem Körper werden übermäßig« 
Leistungen zugemutet; mag immerhin das 
Schwimmen schon in diiesen Jahren gelernt 
werden, so kann vom Radfahren nnd von 
sonstigem Si)ortbetrieb nicht eindringlich 
genug abgeraten werden ; auch das Schlitt- 
sehnhlanfen paBt noch nidit hieher; es 
sollte eist naeh demdabenten I^ebensjahre 
begonnen werden, wenn Knochen und Ge- 
lenke jene Kräftigung erfahren halien, die 
ans der Zahnwechsel tnfierli^ denlfieh 
verrät. Der gesamte Wintersport kann 
leicht anstatt zur Kräftigung auch runi 
iSiechtum des Körpers fähren. Zimmcr- 
tomen ist ein magerer firsati Ar die natttr» 
liehe Befriedigung des intensiven Bewe- 
gnngstriebes des Kindes durch Klettern 
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und Springen, Laufen and Haaehm. Das 
Badfahren ist einer noch sp&teren Zeit vor- 
soflotbalten and, stete nor mit Maß ge- 
teiebeo, geaondlieitasatrtglieh. Wettfahrten 

aind ein sportlich«: Aluwachs. 

Nirht geringere Fehler werden in dieser 
Zeit wiedernm in der £rnäbrang8weise be- 
gangen. Sdiatfe KIm, Gewftrae, Kariar 
and der größte Teil der sogenannten 
Delikatessen sind aach jetzt vorzuenthalten , 
der Qenofl roher Milch und rohen, etwa 
bloB geriaehtftan FleisclMe (Appetit- 
wf^rstchen) birgt ganz auflemrrir'ntliclie 
Gefahren. Abgesehen von der Aufnahme 
•aderer Krankheitskeime droht hiebei 
insbesondere die Infiziemng daroh Tttber- 
kelbazilien nnd f^io Aufnahme der Finnr^n. 
eines JEntwickluagszostandes des Baud- 
varmaa. Boliaeakaffea^ Tee^ Bier nnd 
Wein werden Kindern in diesen Jaluen 
Ebenso allgemein verabreicht, als sie vor- 
enthalten werden üoilten. Die Verdanong, 
die «nite Vonmnetsang körperliehcn Wdil- 
befindens and Gedeihens, wird hiedarch 
verlangsamt nnd geschwächt, die f'fnmd- 
Imge zur spüteren Nervosität und tilut- 
amnt in ungeahnt hohem Orade geschaffen. 
Bier ist kein StUrkangsmittd, Wein - und 
gar schwere Weine — keine Medizin, am 
wenigsten für die Jagend. Ober die Ver- 
anaehaalicbung daa Nährwertes unserer 
wichtigsten Nahrungsmittel siehe Zeitschrift 
f. Lehnnittelwesen u.p&dagogischeLiteratur, 
Wien, 1905, S. 14 f. Ober ihre richtige Mi- 
schung gibt folgende Zusammenatellangdne 
klare Direktive. Dr. Herrn. L a n d o i s sagt 
n&mlich in seinem Werke «Das Studiom der 
Zoologie", Freiburg i. ß., 1906, 8. 729: »Die- 
leaig^ Nahmngpmittel, welche so zu- 
sammengesetzt sind, daß anf 1 Teil Blnt- 
nnd Qewebebildner 3Vi— 4Vi Teile Fett- 
biidner kommen, sind dem Menaehen am 
zntrSLgliclisten. Va ergeben sieh nun bei 
10 Teilen Blut- und Gewebebildncrn von 
den nacbbenannten Nahrungsoiittulu fol- 
gende Teile Fettbildner: Kalbfleisch 1« 
Hns. nf^nisch 2, Ochsenfleisch 17, Linsen 21, 
Bohnen 22, Erbsen 83, Schöpsenfleisch 27, 
SehweineflMscb 30, Knhmildi 30, Fraaen- 
mileh 87, Weizenmehl 46, Hafermehl 60, 
Roggenmehl 57, Gerstenniehl 57, weiße 
Kartoffel 06, blaue Kartoftel llö, Heia 123, 
Boehwdtenniehl 130. 

Durch solche Fohlgriffe werden KArper 
nnd Oeiiti die bi dkaom Alter achon wider- 



standsfühiger seinlUtenten, geschwächt und 
Krankhcitaanlagen gesch^en, die in einor 
dp&teren Periode, der der Qesohleohtsreife 
(s. d. Art), der Zeit der miebtigaten Ent- 
wicklung, oft mit erschreckender Gewalt 
zum Dnrchbrucbe kommen nnd dann 
I ebenso allgemein als irrig der Schale 
znr Laat gelegt werden. 

Bis zum Abschlusgo des vorschul- 
pflichtigen Alters trifft, wie wir gesehen 
haben, die Verantwortuug für das geistige 
nnd leibliche Wohl nnd Wehe der Kinder 
die Eltern ganz allein, eine Verantwortung, 
die gewiß nicht gering ist, da sie sich aaf 
s&mthohe Qelsteo» nnd Körperaalagen er- 
atreckt, mit denen ausgestattet das Kind 
nunmehr von der Schule übr.rnommt'n 
wird. Was bisher Gutes begrtündet wurde, 
wird weiterhin nie ganz in seiner Entwiek» 
Inng auch bei noch lO ungünstigen ferne- 
ren Verhältnissen zu unterdrücken (Quo 
semel est imbuta recens SOT?abit odorem 
teota dia), ebeneo aber, waa bwher Ober- 
sehen oder gefehlt wurde, ohne jede Spar 
und Nach wirk TU!'' auszuroden sein fNa- 
turam expeUas tuxca, t&meu asque recurret). 

HitBeginn dea acbnlpflichtigon 
Alter», als dessen untere Grenze aus 
mehrfachen, teilweise schon angedeuteten 
Gründen das siebente — and nicht das 
sechste Lebensjahr angesetzt werden 
sollte, Tilllt die phv i clio Erziehung des 
Kindes in den Wirkungskreis zweier Fak- 
toren, der Schale nnd des EHernhansea 
(bezw. des Kostbauses). Welcher Art der 
Einfluß der Schule sein kann, ist in dem 
Artikel „Körperpflege des Schülers* n&her 
aoageftthrt, wieweit die Schule bereita 
wirklich dieser ihrer Pflicht nachkommt, iat 
in dem Artikel ,>Sehtilgesundht'it8pflege" 
Übersichtlich zusammengestellt. Liier obÜegt 
nna, bloB an aeigen, welche Pflichten hin- 
sichtlich der physischen Erziehung in dem 
schulpflichtigen Alter dem Hause zukommen. 

Es ist nun kein Zweifel, daß der 
Schwerponkt der physischen Ersiehang 
auch jetzt noch in den hflnslichen V«r- 
h&ltnissen des Schülers za suchen ist. 
Denn die meisten nnd die wichtigsten hier 
in Betracht kommenden Faktoren sind der 
HsMpt^nche nach einer zwingenden Beein- 
flussung seitens der Schale entrückt, so* 
weit diese nicht mit einem Internate ver^ 
banden ist, in welchem alle die Anstalt 
beenchenden Schüler nntergebraoht sind. 
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304 PbyriMshe 

Zu diesen maBgebenden Paktoren z&blen 
wir F.rnahrunp, Kleidanj» nnd Wftscbe, 
Beinliclikeit, Laft« ond Lichtverh&ltniase, 
Zeitdiitelliuig, Nclmibascliiftigoiig und Er- 
hol ang, Stiiftii. 

Indem wir in manchen Beziehangen 
auf die bisherigen Aosf&hrangen verweisen, 
welehe aoeh bei dieser Altenntalb ihre 
volle Geltung behalten sollen, seien im 
folgenden nnr einige wenige, aber wichtige 
Punkte hervorgehoben, damit sie dann 
Tidleioht desto eher Beaiohtaiig inden. 

Die Kleidung sei passend nnd der 
Jahreszeit angemessen; zu meiden sind 
enge Halskrftgen, da die durch diese 
hervorgerufene Hemmang der Ulutzirku- 
Ution Kropfbildnng und Karzsichtigkeit 
begftnatigt, nicht elastische Gürtel, welche 
namenllidi bei eflxlEerar Bew^ng (z. B. 
im Tunien'i einen sch&dlieheii Druck auf 
Leber, Miiz und Hagen ausüben und Dis- 
positionen zu Leistenbrüchen schaffen, 
StnunpCbtnder (Büdong tob Krampfadern), 
Mieder, epltiige» •nge, kurze Schuhe, Halb- 
schuhe und hohe Absätze, Schleier (bei 
Frostwetter) and allzu warmer Halsschats. 

Leib- und Bettwitehe mfteeen 
hftufig gewechselt werden, jedoch nicht zur 
Zeit starker Transpiration. Jedes Kind 
muß nebst eigenem Kamme und eigener 
Zahn- and Haarbttrste aneh aein eigenei 

TIandtucli, seine eigene Serviette und eigene 
Taschentücher, sein eigene« Trink-, ££• and 
Waschgerät haben. 

Wohn-, Koch-, Arbeitt- und 
Rclilafränme mnsserv gesondert sein; 
alle bentktzten Käume mtLssen t&glich 
itondenlang gelüftet werden; besonders 
bedürfen auch die Schlafräume reichlichen 
direkten I nft und Lichtzutrittes; im Win- 
ter sollen sie mäöig temperiert sein. 

Die kftnetlicbe Belenchtung sei 
ausgiebig, alwr nicht grell; bei D&mmer- 
oder Zwielicht dulde man keinerltt An- 
strengung des Auges. 

Die Zeiteinteilung aei etreng ge- 
regelt; hilt man jede Vergendnng der Zeit 
mit nirhts^aefMiden Hcschüftignngen hintan 
— wie viel Zeit wird auch durch gedanken- 
loses Dmhersiehen in den Gassen nnd anf 
den Pl'it/.eii ^ - T hlendt-rt! hat der 

Schüler gelernt, nicht nur stundenlang 
beim Buche zu sitzen, sondern die Arbeits- 
zeit in inteneirer Qeieteet&tigkeit anaa- 
bringen, Tenohont man ihn mit wertloaem 



Endehtug, 

Privatanteirieht, hilt man ihn lang von 
öffentlichen Vergnügnngen ab, welche einen 
ganzen Abend anafüllen, schränkt man 
endlioh die Lektüre tSn, welche gerade in 

diesen Jahren h&ufig au arger Zerstreut- 
heit und Unaufmerksamkeit, zu Träumerei 
and sinnloser Schwärmerei verlMtet: so 
wird eieh ein Studium bie in die tiefe 

Nacht hinein ebenso vermeiden lassen wie 
ein t&glirhes frühzeitiges Aufstehen. 

Wie nachteilig erwerbsmäBige Kinder- 
arbeit die BntvrieUnng dee jungen Orga- 
nismus beeinflußt, ist allgemein bekannt. 

Richtige Erholung bietet außer dem 
Schlafe nur der ungezwungene Aufenthalt 
in Gottes freier Natur. Die den Kindern 
zudiktierten Strafen dürfen demnach 
diese weder beschränken in der sonst 
vorhandenen Möglichkeit für ehien Aufent- 
halt im Freien (Hausarrest) noch in der 
ihnen notwendigen M iln z, it i Strafarbeiten), 
sowie auch die Auänchlieöoug von den 
regelmäfiigen Hahlsdten (Faaten) nua hy- 
gieniaehen Qrfinden nicht gebilligt werden 
kann. 

Mit dem 14. Lebensjahre beginnt jene 
so auSerordentUch wiehtige Periode 

der „Geschlechtsreife (Pubertät)*, 
worüber in dem betreffenden Artikel ein- 
gehend gehandelt wird. Hier ist nur her- 
Torauheben« dafi gerade in dieeer Periode 
die Versuehnng in der verlockendsten 
Form herantritt. Das mit der nunmehr 
kräftig einsetzenden körperentwicklung ver- 
bundene Gefühl der Slirke nnd Wider- 
st.Hndskraft vei-loif . f den Jüngling zn un- 
vernünftigen Kraftproben, die er seinem 
Körper zumutet hinsichtÜch Alkohol und 
Nikotin. Diese sind Um ao geflUirlieher, 
als sie das Verdannnp«?- und das gesamte 
Nervensystem nachhaltig schwächen und 
so Dispositionen schalFen für den gerade 
in diesen Jahren häufig auftretenden Tf- 
phus und die oft später, aber noch in 
jangen Jahren zu Tage tretende völlige 
GeifltesserrOttnng. Denn man merke wohl: 
„Es muB zuerst nnd mit allem Nach- 
druck dem weitverbreiteten Glauben ent- 
gegengetreten werden, dafi es sich auch bei 
der schwersten Form der Alkoholwirknng, 
dem Rausche, nur um eine vorübergehende 
Verjrtftnng hrintiie, durch die das Gehirn 
in eine zwar eigentümliche und individuell 
aehr Terachiedene Art von Betäubung ver- 
aetst werde, aua der ea aber doch ohne 
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nachhaltige Sefald^ng hervorf^he uod 

ans der es. nachdem der Rausch „ansge- 
Bchlafen*' ist, wieder in normalem Zastand 
•nraehe. Diesem verhiogniavollen Irrtum 
g^nOber ist bervonnEeben, daß die 
A Iko h o I V c r gi f tun p[ eine destruk- 
tive materielle Veränderung der 
•pesifiBohen Nervenelemente, der 
Oan5.'Hen Zellen hervorruft, die mi- 
kroskopisch nachweisbar ist" 
(Webmer.) 

Zum Schlüsse noch einige wenige 
Worte über die Schntzpockenimpfang. 
i>te gehört sa den prophylaktischen 
Mitteln gegen schwere Brfamnknngen. Wir 
baben hier nur folgende Tatsachen fest- 
zustellen: 1. Ans nachstehender Tabelle ist 
die Sicherang gegen ßlattemerkranknng 
durah die Schntsimpfung zwofelloe nachge- 
wiesen. 3. Die Methode der In^iiitofrerzea- 
gnng ist wesentlich vervollkommnet. 3. Die 
Art des Impfprozessea ist auf Grund der an- 
tiMptiaehen Behandlong aUer GefahTen ent- 
kleidet. Krankheiten, die sich im Impf- 
zustand einstellen, werden mit dem Impfen 
f&Ucblich in Kausalnexus gebracht. 4. 
Eine Cberimpfong von KJnd sa Kind 
findet nicht mehr statt 



Congcegatio Paalina elericorum regula- 

rium paupemm Matris Dei scholarnm pia^ 
nun. Dieser in vielen Stttcken, selbst in 
der Tracht, der Oeselisehaft Jeen Ihaliehe 
Orden wurde vom hl. Joseph a Calasaasa 
in Rom zu Ende des 16. Jahrhunderts ge- 
stiftet, vom Papste Gregor XV. im Jabre 
1681 bestfttigt und nach einer schweren 
Krisis 1669 von Papst Clemcna IX. wieder 
hergestellt. Der Fiarist verpflichtet sich 
auBer den drei Gelübden noch im beson- 
deren zur Lehr- und Erziehungst&tigkeil 
mit drin Wahlaproche: Ad maios pratatis 
incrementuml 

ZnuSehst war dieser Sehtdorden fBr 
italienische Verh&Itnisse gedacht und wirkte 
dort namentlich für das unwissende arme 
Volk segensreich. Die italienischen und 
spanischen KUater gehArten anr Provineia 
cismontana, die im Jahre 1834 erriehtsile 
ProvinoiaGermaniao, im Gegensätze zu jener 
uitramoutana genannt, umfaßte die Kolle- 
gien in Böhmen, Hihren, ScUeeien, Polen, 
Ungarn, Österreicli. Schwaben und in di-n 
iibeinlanden, bis diese Viseprovinzen nach 
und nach selbständig wurden. Der Orden 
war fast über ganz Encopa rerbreitet In 
Österreich fand er snniehst in llfthren 



Pocltensterbliehkeit auf 100.QQ0 Einwohner (nach Dr. K. Flügge, 
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Einführung de» deutschen Impfgesetzes 

Siehe dazu im 4. Supplementbande zu Tk WejI, Hkndhnoh der Hygiene, Tafel 
XIV-XIX. 



Literatur: Siehe yScbulgesundheits- 
pfleg»*. 

Anssig. O, HergtL 

PiaristenschiilMi. Piaristen nennt man 

dir Väter der frommen Schulen oder, wiu 
üix voller Titel lautet, die Mitglieder der 

Loo«, H»adlracb dar Knlabaagakiiodd. 



(Nikolshnrg 1631, Strasnits 1683, Leipnik 

1631), sodann in Böhmen (Leitomischl 1640) 
Eingang, in Niederösterreich erst nach dem 
Dreißigjährigen Kriege (Uom 1657, Wien 
1697), in OlwrÖsterreieh noch sp&ter (Prei- 
stadt 17C11. Nach der Aufhebung der Ge- 
sellschaft Jesu gewannen die Piaristen in 

90 
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fisterreichischon Schnlweaeu einen dominif- 
rcnden EinHuß, seit dem Jahre 1B48 aber 
sind sie im best&ndigen Niedergange be- 
griffen. 

Wahrend t» B. die böhmiscb-m&hrisch- 
Bchlesische Provinz im Jahre 1860 noch 
in 49 höheren und niederen öcbulen rund 
laOOO Schttler nntorriditete, leitete lie im 
Jahre 1895 nur noch ein Alumnat, ein 
üntergymnasinm, eine dreildassigc Bürger- 
schule und zwei fUnfkiabsige Elementar- 
eelmleB mit snaammen zirka 840 Schülern. 
In der ungarischen Provinz steht es in 
dieser Beziehung besser. Sie zählte im 
Jahre 1895 eirka 360 ßeligioaen gegen nur 
BO in der österreichischen nnd 70 io der 
böhmisch-mährisch- seh lesischen Pro vin z. 

Die meisten Mitglieder bat der Orden 
in Itelien, Spanien und AmeiilEa. 

In Österreich war In der josefinischen 
Zeit die Aufnahme von Piaristen -Novizen 
verboten worden, sie wurde aber 1791 
wieder geaiatfcet and 1804 abertnig man 
dem Orden sogar die Leitung der There- 
sianischen Akademie in Wien, die er bis 
zum Jahre 1849 behielt 

In der Lihrweise and Sdinlvecfaeanng 
folgton die Piaristen im jürroßcn und ganzen 
den Jesuiten, jedoch mit dem wesentlichen 
Unt«rächiude, daS sie sich nicht wie diese 
sklavisch an ihre Ratio hielten. Darin lag 
die Möglichkeit eine-« Fortschritfos und in 
der Tat hat auch der Orden erfolgreich 
mit den Jeanitenschnlan konknirierfc Im 
Jahre 1773 bestanden in den deutachen 
und böhmischen Lllndorn den Hanses 
Uabsbarg neben 38 Gymnasien der Jesuiten 
24 der Fiariiten. Diese gewihrten mit 
offenem Blicke für die geänderten Anschau- 
ungen der pädagogischen Welt der Mutter- 
sprache und den Keulien einen größeren 

Raum nnd paBten Lehrplan and Schnl- 
bücher jeweils den territorialen nnd BMt- 
iichen Verhältnissen an. 

An der Spitze des Ordens steht der 
an. Rom residierende General mit vier Ati^i- 
stcnten. Außerdem hat der Orden in Rom 
einen Procurator generalis, jede Provinz 
einen Provinatal. Der Obere etnea Kolle- 
giums heiftt RelLtor, der einer Residenz 
(kleinere Niederlassung) Superior. 

Literatur: Schaller, Gedanken 
Uber die Ordensverfassung der Piaristen 
und ihre Lehrart Vr.i^ 18Ö5. — WeißA., 
Gesch. der üsterr. Volksschule. Wien 1905 



— Endl J., über die Schaldramen und 
Komödien der Piaristen (Jahrbudi der 
Leo-OeMllaehafi 1896). 

Urfahr. JT. SchijfiMMn. 

PietismuB. Der Pietismus ist ^die 
durch Spener begründete und in Halle. 
Württemberg, Ilerrnhut individuahsierto 
praktisoh-reügiuäe Bewegung innerhalb der 
Intherischen Kirdie Dentsehlanda des 17> 
und 18. Jahrhunderts, die das in der 
Kirche herr^rfionde Chri*?tentnTn ah ein 
verbesserongübedürftiges beurteilte und in 
der Pflege der «Pietftt*, d. h. in dem in 
gottseligem Verhalten sich betätigenden 
lebendi;.'en niauhen das Heilmittel erblickte"^. 
Entstand der Pietismus auch aus den längst 
wirksamen religiösen Untetatr5mangen des 
alten rechtgläubigen Protsstantiänina, so ist 
er doch hervorgetreten durch die Macht 
btideuteuder religiöser PersUnlicbkeiten, 
deren Individoaütit ebenso maßgebend für 
seine Gestaltung wurde wie die Zeitver- 
hältnisse, die nach dem für die deutsche 
Kultur so verhängnisvollen dreifiig^rigen 
Kriege unter dem Unstern Ludwigs XIV. 
ftnndfn und vielfach einen großen Kontrast 
gottloser Genußsucht in den höheren Stän- 
den nnd klimmerlicher Oedrflekflieit bei 
den niederen aufwiesen. Der Hauptvertreter 
dieser Richtung ist neben A. H. Francke 
(s. d.) Philipp Jakob Spener (s. d.;, 
dessen 1676 erschienene pb de^eria« das 
Programm des Pietinni US bilden. Er ist 1G35 
r.n Rappoltsweiler im Elsaß geboren, wurde 
166ti Oberpfarrer zu Frankfurt a. M., 168G 
Oberhofpred^er in Dresden nnd 1691 
Propst in Berlin, v, n er 1705 starb. Der 
Pietismus hat auf Kultur, Sitte und Ge- 
müt der Deutschen eine gro8e Bnwirkung 
ausgeübt; er umfaßt »ehr heterogene Er- 
scheinungen und erhält in verschiedenen 
Gegenden, unter verschiedenen Voraus- 
setzungen nnd Verhftltnisaen in rersebie- 
denen Persönlichkeiten zu der gleichen 
Zeit ein sehr verschiedenes Gesicht. Wir 
haben es hier nur mit semer Bedeutung 
fOr die Oesebicbte der Pftdagogik aa tun. 

Wie der Pieti.smus eine einseitige, ja 
fast ausschließlich religiöse Bewegung ist, 
so steht auch der Pädagogik des Pietismus 
die Sorge um das ewige Sealonhel] der 
Zöglinge an erster Stelle und die Pflege 
dt's Religionsinnterrichts liegt ihr besonders 
i aiu Herzen. Besonders sollte der religiös- 
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Bittüchen Yolkserziehang der katechetieclie 
1 ntt rricht dienen. In diesem Sinne gab 
Spener 1677 seine Erkl&rong der christ^ 
lieta«! Ldire nach d«r Ordniing des kleinen 
Kfttechismns Lathers heraus. In Dresden 
erreichte er. daß eine kurfürstliche Ver- 
ordnung vom 24. Februar lt>8ti die Ab- 
haltung Yon KateehinnaieuniinA mit dor 
Jogend und den Erwachsenen allsonnt&glich 
nach dem Gottesdienst für das »;anze Land 
verfügte. Eine ähnliche Verfügung hat er 
•pitMT in Berlin dofehgeMtsl. Speners 
Uaaptahsicht ging dabei nicht sowohl auf 
die Ühennittelung von Wissensstoti' als auf 
die iouere Aneignung der leligiösen Wahr- 
heit. Er wollte dadnreh «den Kopf ins 
Herz* bringen. Bekannt ist ja, daß die 
Etnbürgerang der Konfirmation als 
kiiddidiw Stte in Denteelihaid dem 
PietiMDOB verdankt wird. Wieviel der 
Katechismusnnterricht dem Pietismus 
scholdet, zeigt J. Bambacbs „Wohl- 
nntenriohtetar KAteohet" (1728). Obrigens 
kt bemerkenswert, daß der erste, welcher 
r.n einer deutschen Iloohschule Vorlesungen 
über Pädagogik hieii, eben dieser liam- 
baeh in Jen» und CBeBen, ein Pietiet ond 
Schüler derFrancke sehen Latina, gewesen 
ist. In don Franckescben Schulen wurde 
nicht nur die Katechese fleißig goübt, son- 
dern aaeh die biblische Geschichte zum 
Lehrgegenstand gemacht. Auch da.s für die 
Methodik des Breiigionsunterrichts so wich- 
tige Bach : Zvey mal zwej und fllnffzig 
aoaerlesener Biblischer Historien aus dem 
Alten und Neuen Testament (znerät 1713)i 
dessen Verfasser der Rektor des Johanneums 
saBamboigi Johann Kllbnw,wBr, steht unter 
pjetietiechem Einflüsse. Es darf jedoch nicht 
verschwiegen werden, dall besonders die 
Epigonen c>peners uud ir'ranckes oft bei 
dem Streben, in jedem ehiaelnen Sehfller 
lebendigen Hlaaben zu erwecken, die Be- 
dingni!L'«-n, unter denen es allein in natur- 
gemäßer and gesunder Weise bei der Jugend 
gMcbehen darf^ ttbersehen haben and durch 
©inZuviel von Andachtsübongen und religiö- 
ser Unterweisung eine dem religiösen Leben 
nur sch&dliche Übersättigung herbeigeführt 
haben. Auch ist dem pietistischen Erzie- 
hungsideal leicht eine gewiä.se Enge der ge- 
samten Lebensanschaaong eigen. Indem 
man die Sttadhaft^eit des Mensehen nn- 
scitig betonte, glaubte man, den Schtder in 
allem übenraeben and ihn ängstlich Ton 



allen Erscheinungen in Kunst und Wissen* 
schaff, die etwa sein Seelenheil schiiHiirn 
könnten, abschließen za mfissen and hin- 
derte so sawdlen durch flbwgroBe Bevor- 
mundung die selbständige Entwicklung des 
jagendlichen Charakters. Damit hängt auch 
die Vorliebe der pietistischen Erziehung ffix 
die Alumnate zusammen. Yeit Ludwig 
von Seckendorf empfahl sogar für die 
Studenten die „Auferztehung in Collegiis'^. 

Von besonderer Bedeutung ist der 
Hallesche Pietiemue für die Ausbil- 
dung den preußischen Volk.sschulwesens 
gewesen. Das unter Friedrich dorn Großen 
vom Konsistorialrat Becker ausgearbeitete 
Generallandschulreglement, das eigentliche 
Grundgesetz der prenGi\; hm V ]k«ischule, 
betont ganz im Sinne des Pietismus die 
reUgiö8>sittBehe Endehung der Kinder und 
nennt als Mittel dazu neben einem zweck- 
mäßigen Religionsunterricht das gottseh'ge 
Vorbild des Lehrers, geordnete Andachts- 
flbungen der Kinder, gewissenluifte Aufiicht 
und milde Zucht, 

Wie der Pietismus sich gcyen die b«tei- 
nische Bildung uud Literatur wandte und 
^ne Nenbelelraing dee deutschen Weeoie 

wollte und deutsche Schriftstellerei pflegte, 
SO hat er auch in seinen Schulen der Pflege 
des deutschen Unterrichts erfreulicher- 
weise besondere Anfmwkaamkeit sage- 
wandt. 

Wie er sich gegen die Scholastik der 
latherisehen Dogmatik wandte und ein 

praktisches Christentum forderte, so wurde 
auch im Unterriclit der pietlstischen Schulen 
stets Büoksicht auf das wirkliche Leben 
genommen und wurden die Realien, welche 
Vorkenntnisse für <\nn praktischen Beruf 
gewähren, berücksichtigt. Es ist doch nicht 
zufällig, daß der nachmalige Konsis^torial- 
rat Job. Julias Heeker (s. d. AriX ^* 
wenn wir von Semlers (Jründung in 
Halle absehen, 1747 in Berlin die erste 
Realschule eingerichtet hat, Mitglied des 
Seminarium selectum pneoeptorum in den 
F r:i r, r k eschen Stiftungen und dann Lehrer 
an dem königlichen Pädagogium daselbst go- 
wMen ist. Obrigens war auch der Orftnderdes 
ersten Seminars zur Ausbildung von Volks- 
Bchullehrorn in Stettin, Schinmeier, ein 
SchtÜer Franokes. 

Aus dem Kreise des Wfirttembergischen 
Pietismus sind als Pädagogen hervorzu- 
heben : Johann Albrwht B e n g e 1, Friedriok 

20» 
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Cbriitoph Ö tinger und JoliBiiii Friedrieh 

Flattich. 

T^ntcr den Waisenh&osem, die nach 
dem Vorbilde de* Hftlletehen gegründet 
eratden, sei nur des große Militärwaisen- 
hnn^ in Totsdam erwähnt, eioe ötiftong 
Friedrich Wilhelms I. 

Literatur: Ä.Riteehl.Geaehlchtedes 
Pietismus, 3 Bd. 1H8()-1R8(5. Troltsch, 
Iieihnig and die Anfänge des FiuUäaias in 
^Thr Froteatnntismiu am Ende des 19. 
Jahrhunderts in Wort und Bild", Iicraiis- 
K^ben V. C. Werkshegen. Berlin o. J., 
Bd. I. — K. A. Schmidt Geschichte der 
Erziehung von Anfang an bis auf unsere 
Zeit, Bd,lV. — P a 1 m e r, Artikel »Pietismus* 
in K. A. Schmidt, Enzyklopädie dee geeunten 
Erziehungs- und üntcrrichtswesens, Bd. 
VI., 2. Aufl. — Mirbt, Artikel .Pietismus^ 
in der Realenayklop&die für protest. 
Theologie und Kirche, herausgeg. von A. 
Hauck, dritte Auflage, Bd. 15. Leipzig 1904. 
— K. Knoke, Grundriß der P&dagogik, 
8. AnR. Berlin 1902. S. 60-63. 

Halle a. S. Ä. H-'iwrfrf. 

Plato ». d. Art ariechisohe Er- 

siehung. 

FIat7 des Lehrers in der Kla.sse. 
Katschläge tiber diesen Punkt sind recht 
mißlich, sie werden leioht nie kleinlich und 
nnwürdig empfunden, indem sie eine aua- 
gereifte Persönlichkeit in äußerlichen Dingen 
^Qgeln zu wollen scheinen. Gewiß be- 
darf solcher RatsehUg« nicht, wo das 
Terilftltnis zwischen Lehrer und Schfilera 
längst die richtige Gestalt gewonnen nnd 
somit der Lehrer durch den Einfluß seiner 
Pers&nliehkeit Tolle Gewalt fiber «eine 
Sch&ler erlangt hat. F ü r s o 1 c Ii e Lehrer 
«von fiottcs Gnaden** bedarf es 

ff 

überhaupt kein er Regeln oder Ha t- 
sehlftge. Die Früchte ihrer ertiebenden 
und I hr'-r.d' n 'I'lif i „'keit sind die beste 
Sanktion für ihren individuellen Vorgang. 
Filr angehende Lehrer aber, die noch nicht 
ans eiu" n>r Erfahrang schöpfen können, 
mögen im folgenden einige Winke g^eben 
werden. 

Für jeden KlaBsennnterricht i«t es eine 

selbstverständliche Forderang, daß der 
Lehrer jederzeit die ganze Klasse ins Auge 
fassen könne, so zwar, daß ihm die ein- 
selnen SchUer bei natürlicher Haltung mit 
Gesicht und Blick /ul'« wtndot sind. Nur 
•o vermag er alle Öchüler mit «einem 



Blicke zu beherrsdien und den Grad ihrer 
Aufmerksamkeit zu beurteilen. Dieser Be- 
dingung entspricht im allgemeinen nur die 
PoeitiOD TOr den Baakruhen, und swar wenn 
es der Baom erlaubt, in einigem Abstände 
von der vordersten. Das Podiam erleichtert 
überdies den Überblick über die Schöler- 
köpfe. Ob der beharrlich hinter dem Ka- 
theder sitzende Lehrer seine Schüler 
in demselben Grade besehüftisien und an 
sich fesseln kann wie der stehende, ist 
wohl an beswv^ieltt. DaB freiBch auch die 
rüstigste Natur wahrend eines drei- bi;* 
vierständigen Unterrichtes das Bedürfnis 
hat, zeitweilig zu sitzen, ist selbstverständ* 
lieb. Ich ffir meine Person habe immer wie- 
der die Erfahrung gemacht, daß man stehend 
hesser und eindringlicher spricht; der 
phyt)i»che Rapport swisehen Lehrern und 
Schülern ist ein weit engerer. Bei be- 
sonders wichtigen Auseinandersetzungen 
fühlte ich mich immer wie von einer un- 
sichtbaren Macht vom Sitse emporgerissen, 
ich hatte die Empfindung, daß meine 
Worte an Gewicht und Eindringlichkeit 
verlieren müüteD, wenn ich tiitzen bliebe. 
Es iat psfchologisch anfs beste begründet, 
daß man in einer größeren V r^ammlung 
selbst zur bloßen Teilnahme an der Debatte 
aufsteht. Daß der Lehrer seinen Stand- 
platz innerhalb der bezeichneten Zone ah 
und zu Sndert, wird ihm selbst violleieht 
and auch den Schülern wohltun. Nur 
hüte er sich vor der Manier eines ruhe- 
losen Hin- und Herlanfsns, das zweckwidrig 
nnd fiberdies ermüdend ist Ein Punkt 
muß schheßlich bei Klassen mit größerer 
Scbülmabl noch mit allem Naehdmcke 
der Erwägung empfohlen werden. Böse 
Erfahrungen aus meiner e i n n 
Schulzeit veranlassen mich, davon 
an sprechen. Die an die Spitae gestellte 
Regel fiir den Standort des Lohrers muß 
ab und zu durchbrochen werden, wenn 
sich die Schüler auch in den hin* 
tersten Bänken niemain davor 
sicher fülilen sollen, daßder Lehrer 
ans nächster Mähe seinen Blick 
dnrch ihre Reihen schweifen llBt. 
Natürlicher Anlässe, plötslicb swisdben den 
Bankreihen oder an ihren Seiten zu er- 
scheinen, gibt es in jeder Unterricbtsstonde 
genug. Handelt es sich dabei aseh nnr 
um einen bestimmten Schüler, zu dem der 
Lehrer in fcrtraulichere 2iähe gelangen 
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will, so ist doth der Nebenerfo!:: Tür die 
ganze Umgebang die Uanptsacbe. Nor 
iniiB eine tolehe Episode raioh vorttber^ 
gehen. 

Bei schriftlichen A a 9 a r b r i t n n- 
gen, durch welche die SchtUer dea Stand 
ihres aelbst&ndigen Wissens und Kön- 
nens bewfthcen sollen, ist der Zweck der 
Verhötang jcL'lirher I^nredlichkeit der 
einzig maßgebende und dieser Zweck wird 
nur dann erraioht, wenn der Lelim eeinen 
Standort öfter wechselt. Mögen seine Sinne 
noch so scharf aein, so wird er doch nur 
jedesmal in seiner nächsten ümgebang 
jede Terdiehtige Bewegung gewähr werden 
oder ganz leises Fltistem vernehmen können. 
Daß trotz aller Vorsicht da und dort ein 
kleiner Dnterschleif vorkommen wird, dar- 
über gebe tioh eneh der dfHgste Lehrer 
keiner Täuächnng hin. Es handelt sich 
nur darum, diese allvcrbreitetc Schüler- 
ttündti möglichst elnzuüchräuken. Mau kann 
sich denken, was alles geschehen mag, wenn 
der T chrer bei solcher Gelerrnfipit ni ht 
Tom Kathedersitze weicht and sein Uaupt 
hinter einer Zeitnng in Timei-Pormat Ter- 
lehwinden läSt, wie es schon vorgekommen 
aein soll. V^l. auch den Art. dieses Haadb. 
^Lehrmanier und Lehrton." 

Wien. Ant, v. Ledair. 

Plutarch, ;.'eboren zu Chäronea in 
Böotien um das Jahr öO n. Chr., kam nach 
Vollendung seiuer iStudien nach Korn, trat 
hier in Verkehr mit vornehmen Minnem 
und eignete sich die lateinische Sprache 
und Literatur an^ doch war, wie er selbst 
sagt, smne Kenntnis des Lateinischen nur 
eine iiiittelm&fiige. Auch dem kaiserlichen 
Hofe .stand er nahe und wurde, wie ein 
späterer Schriftsteller mitteilt, von Trajan 
nitder koneofamsehen Würde ansgeseichnet 
und von Hadrian zum Procurator (Ober- 
verwalter der kaiserlichen Einnahmen) in 
seiner Heimat ernannt. In seiner Vater- 
•tadt bekleidete er mehrere EhrenSnter 
nnd starb hier um das Jahr 120 n. Chr. 
Er war ein sehr frachtbarer Schriftsteller, 
doch wurden ihm schon in alter Zeit viele 
Schriften untereeboben. Im Hittelalter 
ganz vergessen, wurde er enit in den 
Zeiten des llamaniRmus wieder !:prvor- 
gesucht, aber erst das Ib. Jaiirhundert er- 
kannte eo recht ioine Bedentnng; man 



denke nur an Rousseau, an Karl Moor in 
Schillers Hftabern, dem vor dem tinten- 
kleekaenden Seeohun ekol^ wMft er in 
seinem Plutarch liest von groBea Mensehen. 
Dieses Werk von den großen Menschen 
ist eben das bekannteste von Plutarch, 
die «VerglMehMidenLebeneheRchreibnngen'', 
in denen er das Leben eines berühmten 
Griechen einem Römer gegenüberstellt. 
Dieses Buch wurde in früheren Zeiten auch 
in den Schulen fleilKg geleaen und war in 
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Übersetrangen verbreitet; heate ist ee wohl 

aus den Schulen verbannt und erst ia 
neuester Zeit, wo man sich mit der Eeform 
der Oymnasien beschäftigt und auch die 
Schnlklassiker auf Ihre Bedeutung und 
ihren Wert f(lr die neuen Ziele prüft, weist 
man wieder auf jene Lektüre hin, die wohl 
im atande sei, die Jugend zu begeistern und 
durch das Beispiel der großen Ufamwauf 
Herz und Willen einzuwirken fvgl. Ka- 
miUo H u e m e r, Der Qeist der aitklassischen 
Stadien nnd die Schriftstdlerwehl b« der 
Schullcktüre. Wien und Leipzig 1907, 
Fromme). Auch das große Publikum kennt 
Plutarch nur mehr als Titel von Lebens- 
beeehreibnngen berühmter Kttnetler, Hünner 
der Wissenschaft, Staatsmänner; es gibt 
einen französischen, englischen Plutarch, 

Iwir nennen Hormayr's Ö:iterreich. Plutarch; 
am bekannteeten i«t wohl Oottaehalls 
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Neuer deutscher Plufarch. Weniger be- 
kannt ist ein zweites \S''erk Plntarchs, 
seine Muraliä, eiuu Sammlung von Abhand- 
lungen verschiedenen Inhalt», die sber «Ue 
rinn '^ittli* hr ;\l/^ieht?erfolj:en. Abermanche 
Ueraeiben werden ihm abgesprochen und 
gerade die Schrift, die schon aeit alters an 
die Spitte dieser Abhandlungen gesetzt ist, 
Über Kindererziehanjr. wird seitWytten- 
bach (Flatarcbi Moralia, 179&— 1830; als 
niehtTon Plntareh herrtthreDdlmelehnet 
und doeh hat sie früher (schon von Qnarino 
ins Lateinische übersetzt, AusL'abe 1520) 
viele Leser gefunden, und wenn es wahr 
ist, da8 eie auf Montaigne EinfliiA moB- 
geübt hat, dessen EinfluB wir wieder bei 
Locke, Ilonsseau bemerken, so könnte 
man ja auf Flutarcii als Mitbegründer 
der neuen Erziehungsricbinng hinweten. 
T>^"n^ V. ird v. nhl nicht ^'anz SO sein; aber wenn 
diese Abhandlung auch nicht dem Plutarcb, 
aneli niebt don greisen, der behaglich in 
die Vergangenheit zurückblickt, crnit be- 
sorgt in die Zukunft schaut, nicht zuge- 
schrieben werden kann, — ans seiner Zeit 
stammt sie gewiB, jener Zeit der helleniaeb« 
römischen Bildung, die mit Hilfe der 
Philosophie und der Erziehung dem sitt- 
lichen Verderben entgegenarbeiten will. Es 
ist aber keine eigentliohe Ertiebnngslelure, 
dif> Erziehtinf,' und Cnlerrkht behandelt, 
sondern es sind Hatschläge an Väter, an 
reiche Väter, die die Oberleitung der Er- 
/iehung ihrer Söhne selbst übernehmen 
sollen. ])arnm verlangt der Verfanser auch 
von ihnen, dali sie sich für die Erziehung 
fikbig maeben nnd sich das aneignen, was 
dasn gehört Er denkt dabei an die Er- 
ziehung im Hause durch Privatlchrpr, Hof- 
meister, die allerdings sehr teuer kam; 
daher weiB er aneh ftkr weniger Bemittelte 
keinen Rat; diese mögen die Götter an- 
klagen, ni( lit ihn, wenn sie die von ihm 
euipfohleuen iiatschl&ge nicht befolgen 
können, sie mögen ihre Kinder ersiebeD 
und unterrichten lassen, wie sie können. 
Plutarch — oder wer der Verfasser ist — 
will also zeigen, wie freigeborene Kinder 
erzogen werden Hollm, da0 sie tüchtige, 
sittlich gntp Mensclien i;\'crden. Dabei 
l&ßt er uns aber auch in die Familien' 
Verhältnisse blicken nnd gibt nns ein Bild 
von der Verkehrtheit in der Erziehung 
seiner Zeit. Seine Ratschl&ge beginnen 
schon mit der Zeit vor der Geburt des 



Kindes, mit der Er7,eu<!ung. Er erkennt 
die Wichtigkeit der Erziehung in der ersten 
Kindheit und nennt drei Faktoren, die eine 
anf Sittlichkeit binwfadMnde Ersiehnng be- 
rücksichtigen mftsse: natürliche Anlage, 
Unterricht «ttd Gewöhnung. Die Matter 
selbst soll das Kind eirnihxen, nor im Not- 
falle soll eine Amme genommen werden, 
und zwar eino nricchin von guten Sitten, 
und diese »oll die äeele des Kindes nicht 
doith tftriebte Htrehen verderben. Die 
Gespielen sollen gut gesittet sein und eine 
reine Snraehe sprechen. Als Pädagogen 
wähle man nicht den ersten besten Sklaven, 
den man an nichts anderem branehen 
kann, sondern den ;.;esittet9ten tmd er- 
fahrensten; auch in der Wahl der Lehrer 
sei man sehr vorsichtig und der Vater soll 
sich öfters selbst von den Erfolgen seines 
Sohnes überzeugen. Als Zachmittel gelten 
Vorstellungen and Ennahnongen, nicht 
Schläge ; fiob nnd Tadel wirken mehr, doch 
sei das Loben nicht allzu häufig, weil es 
leicht citfl mache. Man soll nicht 7u viel 
Arbeit von den Kindern verlaügen, sondüra 
ihnen aneh Erholung gönnen. Sie sind aar 
Mäßigung nnd Selbstbeherrschung anzu- 
leiten; Zorn, Lüge, freche Äußerungen sind 
za strafen. Vor idlem müsse man auf den 
Umgang aehten, sowohl im Knabenalter 
als besonders im jr;Ti'j:1in'j*''\lter. Nicht 
immer sei gleichmäßige Strenge anzuwenden, 
sondern man soll den Jünglingen manch« 
mal etwas nachsehen. Man stelle ihnen 
gute Beispiele vor Augen, am meisten aber 
wirke das gute Beispiel des Vaters. Be- 
treffs des Unterrichts wird nnr verlangt, 
daß sicJi der Jüngling die iyxWh'x; iraticf« 
lenkyklios paideia) aneigne, d. i. jenen Kreis 
von Kenntnissen, Wissenschaften und Kün- 
sten, den jeder freigeborene Giieehe als 
Knabe nnd JOngling durchlaufen mußte, 
bevor er ins y.raktische I-tben ointmt. 
Dieser LehrkurdUH wurde von den Alexan- 
drinern, die ftberhanpt Bniehnng und 
Unterricht eine andere Richtung gaben, 
für die allgemeine Bildung aufgestellt nnd 
umfaßte Grammatik, Rhetorik, Dialektik, 
Arithmetik, Musik, Geometrie nnd Aatro- 
nomic. f,*^ ^ind dies die später sogenannten 
freien Künste, die als Triviom nnd Quadri» 
vinm in den Scholen des Hitleialten 
herrschten. Der Jüngling möge sich die 
alten Klassiker anschaffen, sie aber auch 
recht fleißig benütsen. Da alle Erziehung 



Digitized by Google 



PoUtisehe 

auf die Heranbildung zum Redner, zum 
Wirken in der Öffentlichkeit hinzielt, so 
gibt dm T«rfiuHMr aneli einige Andentimgeii 
über die Rede, namentlich über die Steg- 
reifrede und stellt die Forderung auf, da£ 
kein Schüler frei und anvorbereitet spreche. 
Ale Abschlufi der gesamten Erziehung gilt 
dorn Verfasser das Studium der Pbüo 
Sophie, das mit Eifer betrieben werden 
mllMM) um die Seele Ton den Kirnnkheiten, 
den Leideneduiften, zu bewkbreii, vao sa 
erkennen, was recht und unrecht, was 
schön, was häfilich sei, wie man sich ?er- 
halten «oll gegen Qott ond die IfeMcben. 
Auch auf die kAiperiiehe Erzieliiiiig wird 
Rücksicht genommen; die Gymnastik soll 
den Körper gelenkig, kräftig und kriegs- 
fthig machen. 

Während in dieser Abhandlun}; der 
Unterricht nur oberflächlich berührt wird, 
gibt Flutarch iu einer zweiten genaue 
AaereieilBg, wie die DichtevlektOfe sq be- 
handeln sei, und führt uns so in die 
Schule des Grammatikers, dem diese Auf- 
gabe zufiel. Was ist nicht da in die Dich- 
tnng hineininterpretiert worden! Qnnuna- 
tisch, historisch, textkritisrh w( rdi n nnment- 
lioh Homer, die Dramatiker behandelt, zer- 
pflttekt und MRueent so daB von der gansen 
Poesie bmt aiehts übrig bleibt. Hauptsache 
ist aber immer, daß die Dichtung der Moral 
dienstbar gemacht und dem jeweiligen 
philoeophiaehea Syitem des ErUirera en- 
gepaSt wird. Auch in der dritten Abhand- 
Innf» 5 Über das Anhören des mündlichen 
Vortrages" (Philosophie; hat Flutarch die 
aittliche Bildnng im Auge. 

T.itoratnr: Flu tarchs Abhandlung 
über die Erziehung der Kinder. Über- 
setzung, Einleitung und Kommentar 
V. Deinhardt T'irlilcrs \Vit\v. & Sohn, Wien 
1879. — Volkmann. Lüben, Schriften 
DDd Philosophie Plutarchs. Berlin 18€9. 

— Praechtler. Die crriechisch-romische 
Popularphilosophie and die Erziehung. 
Progr. Bruchsal 1886. — Dassaritis, 
Psychologie und P&dagogik des Plutarch. 
Gotha 1880. — Plutarch, Moralische 
Schriften, übersetzt von Bähr, Reichardt, 
RöBch o. Schnitzer, 20. Bd. H. Kcrler, Ulm. 

— Bern ardakis, Flutarchi Moralia. Li ip- 
tig. Teobner. 

Linz. A, JPopek. 

Politiseho Erziehnng. I. So nennt man 
in eigentlichem Sinne die öffentliche und 
gemeinsame Birieliiing des henmwachsen- 
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den Geschlechtes durch Staatsorgane; sie 
erfolgt nach besonderen, für jedermann 
gültigen Yonelnifteii und stellt in sehrolfem 
Gegensatze zur Familienerzieb u n g. 
Der reinste Typus* derselben ist die Er- 
ziehung im alten Sparta, wo die öfTent- 
liehen Einrichtungen dae noch in zartem 
Alter stehende Kind in Empfang nahmen, 
um es für die Zwecke der Gesamtheit 
groBsnsteheil (s. d. Art „Griechische Br^ 
siehiug}^* Allein selbst in der Gegenwartt 
wo bei der gmüartigen Komplikati<^n der 
LebensTerh&ltnisse die Einwirkung des 
Staates hanptsiehlidi auf die Ernelung 
eines leidlich harmonischen Zusammen- 
lebens der Staatsbürger, also auf äußere 
Hechts Verhältnisse gerichtet, im 
flbrigen jedooh, was Gesinnung und Hova* 
lität betrifft, das Prinzip der Nichiein* 
nn■^^hung zur Richtschnur dos Staates ge- 
worden ist — selb^it heutzutage kann von 
einer potitisoben Eneiehung gesproehen 
werden, nur erfolgt sie auf indirektem 
Wege. Die Menge der Gesetze und öffent- 
lichen Einrichtungen, deren Kenntnis und 
RespeUierang der Staat ohne weiteres von 
jedermann voraussetzt, ist gegenwärtig 
gröüer als je; ferner ist der Einflufi der 
Staatsgewalt eo vielseitig und die Inten- 
sität des öffentlichen Lebens so groß, daB 
sich ni'-jnnnd derselben entziehen kann. 
Der Russe wie der Brite z. B. ist bis zu 
emer gewissen Orensedoeh nordae, woau 
ihn neben den Einflüssen der Geschichte 
des Volkes sowie der ökonomischen und 
sozialen Verhältnisse diegesamteßechts« 
Ordnung machl Der loieehtisehe, meha> 
cholisch-resIgnierteCharakter, den ein starrer 
Absolutismus einem Willensschwächen Volke 
aufgedrückt hat, int ahviino unverkennbar; 
wie der stolze, tatenfrendigfs Sinn, den die 
freien Einrichtungen eines verfassunge* 
mäßigen Staates jedem einzelnen Staats- 
bürger einimpfen. Hiebei kommt es darauf 
an, erstens wie d ie G e s et ze geartet 
sind, und zweitens, wie sie ge hand- 
habt werden. Wenn die Gesetze und 
ihre Handhabung darauf angelegt siud, die 
Gemeinheit und Niedrigkeit in GeainmiBg 
und Tat als solche zu brandmarken, wenn 
sich die öffeutlichen Einrichtungen dahin 
▼ereilen, dem Talente und der Tugend 
freie Bahn zu schaffen und der Charakter- 
größe auch dann zu hnidigen, wenn sie 
im Kampfe mit einem widrigeu »Schicksal 
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ünterlifcjen muß; wenn sich der Große wie 
der Kleine vor dem Qeaetse beu^: dann 
ist dia Bnifthmig dnreli CtoMtee und Staate- 
«nriehtnngen ciiMchxieidend and wertvoll. 
Wenn sich dagegen in einem Staatswesen 
manche Gesetze geradezu widersprechen, 
bIa nur auf dem Fapiare ttebsn od«r 
doch von jenen, die daza hinl&nglich stark 
und, mannigfach nmgangen oder gar mit 
Ftkfien getreten werden können; wenn die 
Offentlieheii EiniiehtiiDgwi dani beitngen, 
dafi an die Stelle der Tugend der Erfolg 
als höchstes Ziel alles Strebens und als 
Gegenstand der Bewunderung tritt: dann 
kann wohl von einer politischen ,Bnieh-> 
hnng* nicht im Ernste gesprochen werden. 

Unter den p&dagogischen Stimmführern 
ist keiner mit solcher Bnteohiedenheit für 
die Allmacht der öffentlichen Erziehung 
einp:f*^reten wie Helvetius (s. d. Art.). 
An verschiedenen Stellen seiner Schriften 
weiit er naeJi, daB der Menieh in emnem 
Handeln stete nur dem Interesse folge, 
daB es aber an den Gesetzen und öffent- 
lichen Einrichtungen liege, welchen Qegen- 
slinden sidi sdn bitoresse anwendet Wenn 
in einem Staatswesen Tugenden diu höchste 
Ehre und die höchste Macht eintragen, 
wie im Zeitalter des Perikles, dann wird das 
angemeine Strstien nach ihnen gexiehtot 
•ein. Wenn dagegen nicht die Tngend, 
sondern Besitz und Reichtum die Wege 
an Macht und Einfluß bahnt, so wird in 
dnem solchen Gemeinwesen niedrige Ge- 
winnsurht dit> mächtigste Triebfeder werden. 
Die Aasicbten das üelvetius gipfeln in 
dem Satse, daß ,nnter einer vorteefffiehen 
Qeaetig«?bung die Wahnsinnigen die ein- 
sigen Lasterhaften sein würden, daß es 
demnach jedesmal die größere oder gerin- 
gere Wideninni^eit der Gesetae sei, welehen 
man in einem Lande die größere oder ge- 
ringere Dummheit und Bosheit der Staats- 
b&rger zoschreiben muß' (,Vom Menschen", 
IX. Kap. des IV. Aheeh.). Denn der Gesete- 
geber sei jedesmal im stände, indem er An- 
sehen, Reichtümer, kurz Macht unter was 
immer für einem I^auiuu aa die Aasübung 
der Tngend knüpft, die Menschen an der- 
Bolhcn zu nötigon. Diese allzu einseitige 
Betrachtungsweise bedarf nun freilich einer 
mehrfachen Erg^snng, indem man auch die 
mindestens ebenso mlobtigen Einflösse der 
Vererbung, der von der Gesetzgebung' 
unabhängigen sozialen Organisation, 



ETHehnng. 

der w i r t s c h a f tl i c h e n Verhältnisse, 
endlich aber auch die sehr mit Unrecht in 
Zweifel gezogene Wirkung dee maehtToUen 
Willens überragender Persönlichkeiten 
in Rechnung zieht. Erst unter dem Einfluß 
aller dieser Faktoren bilden sich die Muü- 
sttbe für die sittliofae Bewertnng der Hand- 
lungen des Individuums, verändern sich 
aber auch mit dem Wechsel der Sclück« 
sale der Lebensgemeinschaft. 

IL Wirkt die politisehe Ezsidrang im 
oben dnrL;plp2tfn Flmne durch Beispiel» 
Gewöhnung uad Z\vai\g unmittelbar mehr 
auf den Willen alsaaf die Einsicht, so 
wird sicherlich diese Einwirkung dnroh 
theoretische Vorbereitung wcaentüfh 
fordert. Man hat daher mit vollem Hecht 
die Forderung aufgestellt, dafi eine der- 
artige Unterweisung (.BOrgerkunde**) in 
den Rahmen der Lehrpl&ne mittlerer und 
höherer Schalen eingefügt werde. Bekannt- 
lidi ist diese Idee in Prankreieh so^ in 
der Volksschule berette verwirklicht. Oskar 
Jäger sagt (, Erlebtes and Erstrebtes", 
liM)7, S. 227 fg.): «Die t&tige Teilnahme an 
der Politik ist doreh <Ue sehr bestimmte 
und sehr weittragenden Reclite, die der 
konstitutionelle Staat seinen Bürgern zu- 
weist, eine sehr bestimmte und sehr weit- 
tragende Pflieht Tor allem derjenigen Yolks- 

klassen geworden, die ihre Söhne auf un- 
sere gymnasialen Anstalten schicken; folg- 
lich müasou diese Söhne hier in einem ganz 
anderen und viel unmittelbarer snm Ziele 
führenden Sinn für den Staat crrogen 
werden als früher." Besonders großen Nutzen 
aber verspricht man sich von der Ein- 
führung der heranreifenden Jugend in 
die Grundbegriffe der V o 1 k s w i r t s c 1» a f t. 
Diese Absichton fallen aber zusammen mit 
einem der HauplawedM des OesohiehtsanteT' 
rieht» an hdheren Schulen: dieser soll ja 
doch neben seinen ethisrlten Wirkungen 
insbesondere das Verständnis der politischen, 
sozialen und ökonomischen Terhiltnisse 
der Gegenwart anbahnen. Darüber lassen 
auch die ministeriellen ^Instruktionen für 
den Unterricht an deu Gymnasien in Öster- 
reich' (2. Anfl. 1900) keinMi ZweifsL S. IM 
heißt es: ,Auf der Oberstufe gehört die 
Einführung der Schüler in die innere F.rJ- 
wicklung der Staaten und ihrer \ erfas- 
songen an den Hanptan^gabeii des ge- 
schichtlirhcn Unterrichts* und nun i^-ird 
an einer Reihe von Beispielen gezeigt, wie 
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sich aolche Belehrungen gtlM ongMWDngen 
in die Darstellong der geschichtlichen 
Tatsachen verweben lassen. S. 167 lesen 
wir: .Di» Eatwiekliing des liMtUelieii 
Lebens und des Kulturfortscbrittes Öster- 
reich-Ungarns zu veranschau liehen nnd «n 
die gegenwärtigen politischen und ivaitur- 
siiittad« dj«Ms 8tMinr«Mn« dmeli Be- 
leuchtung ihrer Vergangenheit dem Schüler 
znm Verständniaso zu bringen, ist die be- 
sondere Aufgabe des Unterrichts in der 
faterliiidtielien Geschichte.* . . . »Tages- 
politik ist von fli r Schule aus£re<?chlossen, 
aber erreicht muü werden, daß der Qjm- 
nasiast, wenn er die Sehnle verttBt, 
für die VertieAing eeioer Kenntnis der 
fiprrrnwürt (Mnn sifhero Grundlagen und ein 
lebhaftes Interesse besitzt' Endlich fordert 
d« Abeekttitt Ober Koltaigeeeliicbte auf 
8. 171, dtl in dwi Sohfller eine khie and 
richtige Vorstellung geweckt werde von 
der Umgestaltung aller sozialen Yerhält- 
lUHe und intenatioiialeii Benehnngen, 
welche die stetige Verrollkommung der 
Maschinentechnik, die immer weitergreifende 
Terwendang von Dampf und Elektrizit&t, 
d«r Aafcelrwiuig aller Induatriegattniigen 
und die inilchtige Entwicklung aller Arten 
Verkehrsujitteln (Weltverkehr, Welt- 



liandei) nach sich zogen. Im Gefolge dieser 
BrnukgeDaehafliii abw «habe sich das 
Arbeiterwesen derart ent-xickelt, da0 es in 
das gesamte soziale Leben tief eingrifft. 
Diese Dinge aber wirken oft ent- 
•cheidenderund weiterala manebes 

politische Ereignis". 

Aach die proo^ischen Lebrpläne von 
1001 dxingen in den «metbodiadien Be* 
merkongen far die Geschichte" darauf daB 

die Fähigkeit zam Begreir»-n ^^r Gegenwart 
ans der Vergangenheit entwickelt werde. 
^Namentlich wifd den Sehfllern Anleitni^; 
an geben «ein, daB sie solche Erscheinun- 
gen des geistigen und wirts("haft!i<'hon Le- 
bens, die von wesentlichem Liutiuii auf die 
foücsentwiddQng geweaen sind, genllgend 
würdigen lernen." Bei der Belehrung üh«r 
volkswirtschaftliche und soziale ragen habe 
der Unteiricbt , einerseits auf die Berech- 
tigangTmaaeber eoabden Fwdernngen der 
Jetztzeit einzugehen, anderseits aber die 
Verderblichkeit alier gewaltaamen Versuche 
der Änderung sozialer Ordnungen darzu- 
legen*. 

DarAber, daB die Belehrungen Ober 



die politischen, sozialen und Ökonomischen 
Zu'^tSnde der Gegenwart nicht systematisch, 
sondern im Anschlösse an die passenden 
GelegenbeÜHi an ofolgen babeo, die aieh 
wKhrenddea Geschichtsunterrichts von selbst 
darhiotpn — dar&ber herrscht unter den 
Fachmänoern üast allgemeine Obereinstim» 
mnng,*) nieht minder darftber, daB darin 
mit Bücksicht auf die Fassungskraft der 
jungen Leute auch auf der obersten Stufe 
MaB zu halten ist. Das bobe Ziel, das Adolf 
Ezner (Inangnintionarede J. 1881i 
S. Iß fg.) der politischen Bildung steckt, 
ist wohl kaum auf der üniversit&t zu 
erreichen. Exner sagt: „Wer för die Er- 
aeiieinnagen der politischen Welt ein offenes 
Auge hrit, dem schreiben wir politischen 
Sinn zu; politische Bildung gründet sich 
nun zwar aof die mittel» geschirflBA po> 
litisdien Sinnes gewonnenen Erkenntniaae, 
keines'ivet."? aber besteht sie in der Summe 
des Wissens über soziale Tatsachen, sei 
diese Snnme nodi so groß, sondern in dem 
Ergebnis ihrer geistigen Verarbeitung 
d. . in der -durch geschulte Beobachtung 
jener Tatsaohen erworbenen Einsicht in 
ibren kanaalen Zneammenbang, in die 
Wirknngsweise der sie bewegenden Kräfte.' 
Zur politischen Bildnng gehöre die Frihii:'- 
keit, der Vergaugenbeit gerecht zu werduu, 
aber aoeh der Znkonft gegenttber der riob- 
tige Blick für ^politische Notwendigkeiten* 
and deren Gegenteil: „politische ünmög- 
Uchkeiteu". Mit diesem Programm für an* 
gehende Staatsmänner Tezgleicbe man die 
bescheidenen Forderungen, die der Histo- 
riker Treitschke (Die Zukunft des 
deutschen Gymnasiums, 1890, S. 57) an 
den Abiturienten stellt!.Oie Weckong'des 
bist fi fischen Sinnes verlangen aller- 
dings beide Gelehrte. Auch die VIII. Di- 
reklorenkonferens der Bheinpio?ins (Ber- 
Un, Weidmann 1903, S. 113) warnt vor 
Verstiegenheiten auf diesem Gebiete, 
welche, der Hochschule vorgreifend, in 
den balbieifen £Spfen der «Primaner« 
nur Unbeil anrichten könnten. Jedenfalls 
aber muß für die Erfüllung der amt- 
lichen Forderungen gerade auf den 
olMisten Stufen dnreb soigBUtige Sich- 
tang des Lehrstoffes die notwsndige Zeit 



*) Vgl. die oinsichtsvoUun Kutscbläge 
von 0. J&ger, Erlebtes nnd Erstrebtes, 
1907, S. m ff. 
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und Knft erspart werden. Kdn anderes 

Lohrfach stellt an das mechanische Ge- 
d&chtniti iHO {^roßc Znmntnngen wie der 
GeschichtiiUDtvrricht, auch dieser aber inoB, 
je reifer die Klaeee, nm eo Torwiegender 
das iudiduni. das kmrsale Denken in An- 
sprach nehmen. Aach die Anforderungen 
bei der Beifeprüfang müssen sich diesem 
pejehotogttchen Imperativ unterwerfen. Die 
genannte Direktorenversammlnng beriet 
eingehend (S. — über jene Sichtung 
des Stoffes in ^ Prima*. Dem Schnimaone 
und Frennde der Jugend tat es wohl, wenn 
♦ r da oine These findet, daß z. 1^. nur der 
erste und dritte Kreuzzng «genauer zu be- 
apreeben' sei« ebenso wenn A. Zeehe als 
Fachmann (im Art. dieses Handbuches 
.ftoschichte an höheren Schulen") erklärt, 
von den Kriegen des Altertums verdiene 
anBer den Peraerkriegen, dem Alexander- 
Kuge und dem zweiten Pnnischen Kriege 
keiner eine eingehendere Darstellun*?. 
Und hintcrl]lOt eine solche etwa beim nor- 
dischen» beim spaniaeben Erbfolgefcrieg und 
bei den drei schlesischen Kriejicn eine so 
wertvolle .bleibende Spur", daß man dar- 
auf nicht vensichten kanu ^ (Man vergleiche 
die Ansfllbrangen von O. Jiger, Erlebtes 
und Erstrel)tes, 1TO7. S. 2R7 fF.). Da der 
Mensch leider alles, was er lernt, bei man- 
gelnder Auffrischung früher oder sp&tcr 
doch wieder vergißt, so hat jeder Lehrplan 
die Pflicht — und das ist der einzige der 
höheren Schuh- n würdige U tilitarismus 
(s. den Art.) jene in irgend «ncr Hin- 
sicht „bleibende Spur' als entscheidendes 
Kriterium für die Wahl und He^enzuni^ 
setner Lehrstoffe anzusehen. Vom üeschichts- 
nntsiiioht aber erwartet man als Hanpt- 
wirkongen sie dtl einerseits die ethische För- 
derung, anderneits die Weckung des histo- 
rischen Sinnes und die Schärfung de« po- 
Utneben Bltelces. Welche Epoche sber ee 
ist Ii für den letzteren Zweck die reichste 
Auabiäute liefert, erfahren wir aus fnlcenden 
Worten Adolf Kxncrs: «Wir werden tun, 
soviel an nns liegt, nm an nnseren Bfldnnga» 
st!ift> n nur in unserem 8iime vorgebildete 
Schüler zu versammeln. Wir werden darum 
festhalten am Gymnasium als dem ein- 
aigen Zu<:;ang zur IJnivcrsitAt und unseren 
ganzen Kinfluß aufl)ieten, tlle alte klas- 
sische Grandlage dieser Vorbildung zu 
erhalten und womöglich an vertiefen; nicht 
wegen der allerdings hoch anzuschlagenden 



formalen Bildung, auch nicht um der ästhe- 
tischen Eindrücke willen, die manchem 
die Prosa des späteren Lebens Terschönern, 
sondern in erster Linie dämm, weil allmn 
der lebendige Zusammenhang mit dem von 
politischen Gedanken und f'rnjfinilungen 
erfüllten Kultnrkreis des klassiucheu Alter- 
tnms nns den froohtlNuraii Boden hoistoUt 
für den methodlaebon Anbaa politischer 
Bildung." 

W^as die Erörterung sozialistischer 
Theorien und der Ziele der modernen fo- 
zialdemokratiscben Parteien anbelangt, mnB 
eine besonnene PüdaL'f^'ik davon abraten, 
über die objektive Darlegung der bloßen 
Tatsadwn nnd ihrer Cnaämi himraa- 
zngdien; jeder Kenner der JngieBd, snmal 
der LToß^tfulti^^rhcTi , v,-!>iß, was da Diit 
Widerleguugsversucheii und ethisch-politi- 
schen WertorleileB errdoht wird. 

Literatnr: Von systematisehen Dar^ 

stcllnnp^cn sind vor allem zu nennen: Ro- 
scher \V, r..litik. 2. Aufl. 1893 und von 
TreitKchke H.. Politik, 2 Bde., 2. Aufl.. 
18in:). 190() ; außerdem B 1 u n t s c Ii 1 i. Dent-^eh- 
Staatslehre und die heutipe Staaieiiueit, 
1880. - lloltzendorff. Die Prin- 
zipien der Politik. 2. AuH. 1879. — Giese 
A., Kleine Staatökunde 1902. — Zahlreich 
sind ilie mehr oder weniger popnlir ge- 
haltenen Schriften zur Einführung in die 
Grundbegriffe der Soziologie una Volks- 
wirtschaft, ich nenne davon: Bär Adolf, 
Wirtschaftsgeschichte and Wlrtschaftslehro 
in der Schule, 1902; andere Schriften dee- 
sclbtn Verfassers find im I. Bande dieat-s 
Il&ndbaches S. 571 angeführt. — Moor- 
meister Fd., Das wirtschaftliche Leben, 
ISni. Gossa 1... Die ersten Eiern, d. 
Wirtschaftslehre, deutsch bearb. v. Moor- 
meister. 'A Anfl. 1896. — Beruh ei ro B., 
Geschichtsnnt. u. (Jeschichtswiss in. V- rh 
zur Kultur- n. sozialgesch. Bewegung 
uns. Jehrhdts. 1899. — Jentsch K., 
Gmndbegr. u. Grund-;, d. Volkswirtscliaft, 
2. AuH. 1895. — Stutzer, Die soziale Frage 
der neuesten Zeit (Lehrpr. n. Lehre. 
37. H. 1893). - .\sbach J., Deutschlands 
gesellsch. u. wirtsi h. Entwicklung, 1900. — 
Überreicher StotV findet sich für dieselben 
fiebiete in den Vcrhandl. der prenßi=>rhen 
Direktoren verM.: 1893 u. 190?^ Kliüiupro- 
vinz; 1896 Hannover, Schleswii,'-Hol.stein, 
Westfalen; IS'.in Sachsen; 1H!)7 Schlesien. 
— Die «ji krönte Prcisarbeit ü. Kerschen- 
ste i ii > r s , Staatsbürgerliche Erziehung 
der deutschen Jugend* (3. Aufl. 1906) sucht 
die spezielle Fra^e zu beantworten: ,Wie 
ist unsere mftnniiche Jugend von der Ent- 
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lasaong aas der Volkssrlmlr !)is zum Ein- 
tritt in den Heoreodientit am zweckm&äigsten 
fBar iß» fltaatslillrgerliche Oesellsebftit za 
erziehen?" — Vgl. auch d. Art. dieses 
Uandb. fWirtschafUgesohichte a. Wirt- 
■clufbleltm". 

Wien. lAnäntr^Ledair* 

Polyteetntoelw HoeIncIndMi •. d. 
Art HoehsohaUn. 

Pttfmlttriaierais des WiMeos in Vor- 

tr&gen nnd Schriften ist tin sehr beliebtes 
lÜldnn^sinittel besonders für Erwachsene, 
Ulli ilire Schalbildang weiter anszubanen 
tind «ich in den Besitz der rasch fort- 
schreitenden Errungenschaften der Wissen- 
schaft za versetzen. Diese schreitet hent- 
xntage seltMt in der konen Spanne eines 
Menschenleben» «0 mlehtig fort, daU der 
eirzcliip notwendigerweise Tinröckbleiben 
miiläte, wenn er sich um ihren Fortschritt 
nteht kttnunerte. Die Spektralanalyse, die 
l'hysik der Sonne, die Fortschritte (ier 
Elektrodynamik, der Elektrizität, die r<oliren 
der neaeren Biologie and Soziologie, dieses 
und mandiee andere mnB der ältere Zeit« 
geneeee nachholen, wenn er auf der Höhe 
seiner Zeit stehen will. Die Popula- 
rität in Vorträgen and Sciiriften ist eine 
doppelte, dne wahre (eehte) nnd eine 
falsche. Diese bietet zusammengerafftes 
Stückwerk nnd bleibt an der Oberflnrhe 
kleben — jene erößnet dem profanen Auge 
Blicke in dae Alterheiligste der Wissen» 
.Schaft. Das Kennzeichen erhtor Wissen- 
schaft besteht darin, datt sie sich populari- 
sieren l&fit. Wenn gewisse Doktrinen nnd 
Lehrgegen stände, in einen Wust stolzer, 
meist fremdländischer Xrimen sich hüllend 
and mit einem schweren KUstzeag der 
Oekbraamlnit arbeitend , der Fopularfsierang 
ihrer Kesaltate Widerstand leisten, so ist 
dies der beste Beweis dafür, daß sie von 
«chter Wissenschaftlichkeit weit entfernt 
sind. Seil die Medisin die exakten Ergeb- 
nisee der Physik und Biologie in sich auf- 
genommen hat, hört sie auf, eine esoterische 
Kande za sein und die besten ihrer Hesul- 
tate laesen eich popnlarisieren, obwohl noch 
immer nean Zehntel ihrer Lehren nur dem 
Schnlgplehrten znirftnirlicli bleiben. 

Unter den Mannern, welche diu nio- 
dwne Popolarisiennifr der Wissenschaft 
angebahnt haben, ist in erster Linie der 
große Chemiker Jaatns von Liebig zu 1 



nennen. Seine zns r t in der Au^i ')nr"er 
„Allgemeinen Zeitung" veröffentlichten 
„chemischen Briefe' sind in dieser Hinsicht 
mastergültig geworden und haben die bis 
dahin nur den Fnrh^'f Ii lirton zn^nglichen 
Lehren der neueren Gheuiie den weitesten 
Kreisen erschlossen. Nach dem VoibUde 
desselben haben Hlnner wie Schleiden, 
Helmholtz, Tyndalf, Lemrke w. a. 
die verschiedenen Zweige der Naturwiütien- 
Schaft dem gebildeten PablÜcnm zugäng- 
lich gemacht und hentsntage gibt es 
keinen Zweig der Wiasencchaff und Knnst. 
der nicht seine populäre Literatur auf- 
niweisen im stände iribe. Popnlftr an sein 
in dem oben anpeftlhrten Sinne, ist das 
höchste Lob, das man einer wissenschaft- 
lichen Schrift spenden kann, währunU man 
in halbvergangenor Zeit die Schwerrerstftnd« 
lichkeit als Merkmal der QelehrthMt an- 
zusehen gewohnt war. 

In nnseren Tagen hat die Populari- 
sierung des Wissens dadnrch einen gewal- 
tigen Schritt nach vonv&rts petan. daß 
Universitätslehrer sich in den Dienst der 
Terbreitnng der Wissenschaft in die Kreise ' 
des Volkes gestellt habeni soviel auch 
gegen diese e.Toterische Rewf'<jnn<j Sturm 
gemacht worden ist Mau erblickt heut- 
sntage in der Popnlarisierang der Wissen- 
Schaft auch „ein wirksames Mittel, um ZU 
einer Verständif^un«.' der verschiedenen Be- 
völkerungskla^äen, 'in einer Ül^erbrückung 
der Klnft awisehen Qebiideten vnd Un- 
gebildeten beizutragen" (Rein). 

In dieser Hinsicht sind die Äußerungen 
der Hochschnldozenten gelegentlich des 
1. Deutschen Volkshoohschultages 1904 in 
Wien bemerkenswert, insbesondere die 
Ansprache des ÜLongreßleiters Prof. Penck, 
welcher unter andenn sagte : „Die Schran- 
ken zwischen Wissenschaft und Vulk sind 
nicht mehr zeitgernTiii, die Wis.senschuft muß 
weiteren Kreisen /.ugänglich gemacht wer- 
den. . . Die Popularisierung der Wissen- 
schaft hat auch große Vorteile für die 
Wissen^ich ift selbst. . . Durch die volks- 
tümliche Betätigung des Unterrichts wird 
d«r Forscher sieh gewfthnen, klar nnd an- 
schaulich zu .sprechen. . . Die Gefahr einer 
V'erflachunii; wird solange fernbleiben, als wir 
dem üruiidsatze huldigen: Volkätümlich im 
Ansdmek, aber wiseenschaftlieh im Inhalt.* 

Neben dienten II och s cbulkursen 
(vgl. den Artikel d. Uandb.) bestehen schon 
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hic und da sopenanntp „V o Ik s ttt rn Ii c h f 
Vereine" oder MVolkabildaugs ver- 
eine", welche in ihxer Art gleiehfiitle för 
die Verbreitung des Wissens in die Kreise 
der nichtakademisch Gebildeten beitragen. 
Und scbließltcli darf bei dieser Uelegeoheit 
doch nneh nicht der großen ZnU jener 
Buchwerke, Zeitschriftm und Beilagen von 
Tagesblattern (allen voran der Mfincbener 
Allgemeinen, der Kölnischen, der Wiener 
Zeitung) vergessen werden, wdohe viel 
wttsenschaftliches ^Material in popnilrer 
Form unter die Menye bringen. 

Als eine spezielle Aufgabe der Popa- 
hurfsierang des Wiisene ist gerade in nn- 
seren Tagen mehrfach bezeichnet worden, 
daß unser Wissen von Sonne, Mond und 
£rde, dem Kreislauf des Waasers, des 
Stoffes nad der Kraft anoh dem aeehe- 
jäbrigon Kinde so mundgerecht und ver- 
ständlich gemacht werde, daß man in 
Hinkonft für die Kinderstufe ganz der 
Mirchen von DomrSiehen, Schneewittchen 
u. dgl. oTitrnten könnte. Man nennt diese 
neue Materie mit einer deutlichen Anlehnung 
in die gleichfalls ganz moderne , Kunst iiu 
Leben des Kindes* die „Wissenschaft 
im Leben des Kindes", wartet aber 
noch auf den Meister, der zeigt, wie man 
SU einem sechsjährigen EJnde Aber elek- 
trische Straßenbahnen und Telegraphen- 
drahte spricht. Und wir meinen, der Meister 
wird überhaupt lange auf sich warten 
lessen, gnns ebgesehen davon, dnfi dem 
angedeuteten Streben, die Wissenschaft für 
die Märchenstufe des Kindes zu populari 
Bieren, eine ganz unglaubliche Verkennung 
der Kindeaaator ttberhnnpt voranssetil 

Literatur. Vgl. in Reins Enzykl. 
Handb. Vll., Ö. 455, Heins Artikel „Volks- 
schule» und den Art .Hocbschnlknrse* 
dieses Handbuches; ferner J. Tews übe:- 
»Deutsche Volksbildnngsvereine» in Heins 
Enz. Handb. VII., S. 969 ff. Man vgl. auch 
r.forg Biedenkapn „Über die Wissen - 
üchaft im Leben des Kindes" in .Nene freie 
Ptosse- 190S, Nr. 34187. 

Linn, iMäner'Loo», 

Portugal. Die ersten Elementar- 

Bchnlon dutiercn von 1772, v.i> der dama- 
lige Minister Pombai den (irund zu 
einem staatlichen Dnterrichtswesen legte. 
Die Reform des Tolksschulwesens begann 

mit dem Gesetze von 183f). dessen zahl- ^ 
reiche Ergänzungen u. a. die Uesetze von i 



1836, 1844 {Einführung der Schulpflicht), 
1860, 1664, 1878 (Dnentgeltliohkeit des 
Vollcsschnlnnterrichts), 1897, 1901 bilden. 
Die Basis fftr das höhere Schulwesen bildet 
das Gesetz von 184 5. drm sich ebenfalls 
eine Heihe Hefonnen und Ergänzungen bis 
in die neueste Zeit anschliefien (1860, 1872, 
1880, 1895 n. s. w.). 

Der oberste Leiter des Schulwesens ist 
der Minister des Innern, unter dem der 
Generaldirektor dee {HTentliehen Unterrichts 
steht. Den einzelnen Abteilungen (ITnlver- 
sitäten, höhere Schulen, Elementarschulen) 
ist ein Chef vorgesetzt, dein Unterbeainte 
snr Seite stdien. Die administrttive Lei- 
tung des Volksschulwesens licet ebenfalls 
in den Händen des Ministers, den hierbei 
die Zivilgouverneure, Oemeinderftte nnd 
Schnlinspektoren unterstützen. Der Schul- 
zwang ist eingeführt und erstreckt sich auf 
das Alter von 6 bis 12 Jahren für alle 
Kinder, die nicht anderweitig imiwnelltsi 
werden und nicht zu weit von dem Schul* 
orte wohnen. Nach den Oesetzen vom 
18. M&rz 1897, 24. Dezember 1901 soUeu 
Klein-Kinderschnlen nach FrAbel- 
schem System in allen größeren Orten ins 
Leben gerufen werden. Wo die Bevölke- 
rungszahl zu gering, die Orte zu klein 
sind, werden gemischte Wandersohnlen 
eingerichtet. Es gibt auch Sonntags- 
schulen für die reifere weibliche und so- 
genaimtü Abundtich uleu für die reifere 
m&nnliche Jagend. 

Die Volksschulen besteben aus zwei 
Kursen, einem niederen (i.— III. Schul- 
jahr) and mnem höheren Kursus (IV. SchnU 
jähr). In Orten, wo mehrere Scholen für 
jedes Geschlecht bestehen, sind auch Zen- 
tralschulen (mehrkiassige Scholen) ein- 
gerichtet Sie zählen vier Klassen, drei 
für den niederen, eine für den höheren 
Kursus. Neben den öffentlichen Volksschulen 
gibt es eine grofie Anzahl von Privat- 
Volksschnlen, die nnr von staatlieh 
geprüften Lehrern geleitet werden dQrfen. 

Es bestehen an 4.700 öffentliche 
Volksschulen, die von oa. 116.00J 
Knaben und 68.000 Midehen besucht wei^ 
den, mit zusammen 5350 Lchrpersonen, 
darunter an 2600 Lehrerinnen. Privat- Volks 
schulen gibt es ca. 1Ö70 mit 24.O0Ü Knaben, 
87 0( K) Mädchen (Statist vomDesember 1890). 

Zur Heranbildnng der Lehr- 
kräfte bestehen 3 Lehrer- und 3 Leh- 
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TVriniienMiitiBura oder Normalschalen 

mit dreyJllirigetn Kursus. Den Seminarien 
sind rbungsschnlen angegliedert. Aofler» 
dem sind in den Hanptst&dten der Distrikte 
NoTmalkarse eingerichtet 

Die Gclialtsbezügo der Lehrper- 
sonen sind gering and verteilen sich auf 
drei Stafen. Die Lebrpenonen höheren 
Grades erhalten neben freier Wohnung 
j&hrlich bis zu :^54.C)00 Reis (1000 Reis = 
4-Ö4 M.) — 1607 M., Lehrer niederen 
Ondee bk 219.000 B«Mt Hilftlehrer hh 
162.000 Bew. 

Fest angestellte T^ehrer haben da^ 
Recht aaf Pension und müssen, je nach 
ihrem Einkommen, 1— 6*/« ihre» Gehalts 
in die Ruhegehaltäkasso zahlen, zu der 
Tom Staate jübrlich 5 Millionen Reis bei- 
gesteuert werd&u. 

Von höheren Scholen ^bt es 19 
Lyzeen mit fünfjährigen Kursen nnd 8 
Zentrallyzeen mit siebe^j&brigen Kursen, 
in den Hauptstftdten der Distrikte und 
anderen Orten, auf Madeira und den Azoren ; 
einige 50 private höhereS<'hTi1'"'n mit 
solchem Cnterricht, eine Rethe Fach- 
nnd IndnetrieBchnlen, Ilandels- 
• chulen u. a. 

Einen Vergleich mit den gymnasialen 
Anstalten in Osterreich und Deutschland 
kanii der SeknndttmnterrKht in Portugal 
nicht aashalten. Die oft ohne Staats- 
pröfong angestellten Lehrer, der geforderte 
hohe PrMB für Frftfungszengnisse und das 
damit vielfach ▼whvndene Besteehangs- 
wesen. die oft ganz ungeeignete Verwal- 
tung, die ungünstigen Lehrräume, zumeist 
gemietete Privathäuser, lassen einen solchen 
Vergleich nicht zu. Das Schuljahr dauert 
von Oktober bis Tuli. Im Juni und Juli 
wird nicht mehr anterrichtet, sondern es 
werden nur Öffentliche Pr&foogen in dieser 
Zeit abgehalten. Tott Aognst Ms Oktober 
ist Ferienzeit 

Das G e h a 1 1 f flr ordentliche Professoren 
der Zentrallyseen betrigt 800 Hilreis, für 
ordentliche Professoren der übrigen Lyzeen 
670Milreis, für wissenschaftliche Hilfslehrer 
540 Mürels. Die Pensionierang erfolgt 
aaeh 86 Diens^ahren mit dem vollen Ge- 
halt, anch besteht eine von den Lehrern 
gegründete Witwen- nnd Waisenversorgung, 
die vom »Staate unterstützt uud kontrolliert 
wird. 

Die Landesttnivetsiiftt sn Coim* 



braz&hlte 1905 ca. 1200 immatrik. HOier 

Die Zahl der Inskribierten war ca. 1700 
(84 Theologen, 707 Jor., 149 Med., 
ae Pharm., 170 Math., 819 Philos., 

219 ZeiihenscLiiler). Polytechnische 
Hochschulen sind in Lissabon, mit ge- 
trennten Karsen Ar das Ingenieur- und 
ArtUleriekorps, die Marine und das medi- 
zinische Studium. Hörer a9Ü4) 312, und 
in Porto (1903) 200. Die medizinische 
und chirurgische Schale in Lissabon 
7.&blt an 310 SehlUer. 

Literatur. Instruccio j)rimaria em 
Portugal. Lisboa 1867. — Annuario da 
.\caaemia politediniea do Porto. Anno 
Kl tivo de 1801, '92, Porto 1892. — Boletim 
do Direucageral do Instruccäo publico. 
Lisboa 19(r2 n. ff. Ezpinene Uni- 
versal do 1900. Seccäo portnguesa. In- 
struccäo pablico em Portugal. Kmino 
pnmario Lisboa e Paris, 1900. — Schiller, 
Die Reform des höheren (Sektnulilr fTu- 
terr. im Königreiche Portugal vum 22. L>o- 
zember 1894. Zettsohr. t d. ausl L nterr., 
Jahr^. L Leipaig 189ö/9ß. S. 166 ff. 
Wien. Oh fear IjCuaehner. 

Praktische Ausbildung der Kandi- 
dat!« 8. d. Art. Lehrerseminare, Fif 
dag. Seminare und Ohnngsschnlen. 

Praktische Ideen Herbarta s. d. Art. 
Ilerbarta 6 praktiaehe Ideen. 

Praktische oder angewandte Pftda« 

go^ik. Begriff nnd Aufgabe der prak- 
tischen Pädagogik kann nur dadurch ge- 
nau besdchnet werdeuj dsA sie in ein 
möglichst bestimmtes Vethlltais zur theo- 
retischen PHtlagogik gesetzt wird. Diese 
hat nun di« Aufgab«, das Problem der b^t- 
ziebnngis> und ^Idnngsarbat im allge- 
meinen zu erfa n, r!lr Frage nach Ziel 
und Maßnahmen der Erziehung im allge- 
meinen zu erörtern, das Musterhaftoite 
und Vollkoinmste auf diesem Gebiete dar- 
zustellen, zunächist ohne RFlcksicht darauf, 
ob es aoch wirklich erreichbar und duroh- 
fnhzbar fsi Im Gegensatse hiesn ist die 
praktische P&dagogik bestrebt, mehr das 
wirklich Erreiflibare vorzuführen; sie 
rechnet mit gegebenen Bedingungen, sie 
erw&gt die Mittel nnd Krifte, die jedesmal 
vorhanden sind, und gibt Weisungen, Winke 
und Anleitung, wie das theoretisch Fest- 
gelegte durchgeführt werden könne. Ihr 
Verhlitnb rar theoretischen PldagofDc ist 
also wie das der reuMi Wissensehi^ snr 
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angewandten. Sie hat auch das vor ihr 
voraus, daß sie ans der Praxis erwachsen 
ist, nicht konntraiert und spekuliert, suu- 
dera immar-deii BUok »nf daa wirkliehe 
Schulleben gerichtet hat. Ihre Weliinngen 
können unmittelbar befolgt werden, für da» 
pftdagogiäche Verfahren schafft sie feste 
Richthnien, wenn auch dem Takte und der 
Einsicht des einzelnen die richtige Anwen- 
dung Torbehalten ist. Ihre Erörterungen 
und Voxachiifteii gelten beeonders dem 
AnAnger im Lehramte, „der aas dem 
schönen weiten Lande akaJcmi cbcr Frei- 
heit eintritt" in den Zwang der Schule 
und in die fordenuigareiche praktiiche 
T&tigkeit" (Matthias). Antrieb für Erörte- 
rungen auf dem Gebiete der praktischen 
P&dagogik haben in unseren Tagen vielfach 
die Bestimmnngen Uber die Einriehtnng 
des Probe- und Setninarjahres gegeben und 
umgekehrt werden die einzelnen Kapitel 
der praktischen Pädagogik wieder für die 
Belehrangen im Probe- and Seminujahre 
nntzbar gemacht. Im Grunde genommen, 
sind auch die den Lehrplinen beigegebenen 
Belehrungen und Instruktionen über Um- 
fang und Dnichführung der Lehraufg«ben 
eine Art von praktischer Pädago;,'ik, nnr 
weniger systematisch nnd geordnet, weil 
diese Belehrangen immer ad hoc gegeben 
werden, wie eben gerade der Lehrstoff nud 
die Gelegenheit es verlangt. Zumeist kommt 
dabei allerdings nur die Unterrichtslehre 
in Betracht; in den «Weisungen tmc Fflh* 
rung des SchulanUed an den Gymnasien 
in Osterreich* ist aber beispielsweise eine 
Ergänzung nach Seiten der erziehUchen 
Ai^piben des Lehrers im beaonderen ge- 
;^eben, so daß diese , Wei^^angen" zusammen 
mit den .Instruktionen für den Unterricht 
au dtsn Gymnasien (und Realschulen) in 
österrttch" tatsächlich eine Art praktischer 
ITida^o^rik darstellen. Freilich nur eine Art 
praktischer Pädagogik, denn diese ist denn 
doeh ata Wissenschaft nmr anter derVontnsaet- 
zung möglich, daä sich die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit ki>nkreter Leben i^formen, 
in denen sich das Erzieh ungi- und Unter- 
ridbtsgesohift Tollcieht, anter gewissen 
Leitbegrtifen überschauen läßt. So könnte 
man Iteispielsweise nach dem Vorgant^e 
Lindners sämtliche Erziehuugsformen in 
folgender Weise gruppieren: A. Terh&lt- 
nisse des Ortes, an welchem die Erzieliun^ 
vor sich geht, da durch die Stätten der 1 



Erziehung dem ganzen Erziehungsproze^se 
ein eigentümliches Gepräge anf'.'ed rückt 
wird. Von diesem Gesichtspunkte aus kann 
man die drd Haaptformen, die Hans-, 
.Schul- und Anstaltserziehan;: unterscheiden. 
B. Die Anzahl der Zöghnge, welche gleich- 
zeitig erzogen werden. Danach sondert sich 
die Einzelerziehung von der Massenensieh« 
untr ah. Die allgemeine Organisation der 
Erziehung. Danach kann diese von einem 
eiD?:igcn FOTom apOBgehen oder «wischen 
mehreren atiiehenden Instanien geteilt 
sein ; daraus ergeben sich die Formen der 
ungeteilten nnd geteilten Erziehung, wovon 
jene die natarliohe Toranssetsong aller 
EüTziehung, diese etse durch die Macht der 
Lebensverhältnisse gegebene Notwendigkeit 
ist. D. Verhältnisse der Personen, von 
denen die Veranataltangen aar Erslehongs- 
an^talt ausgehen. Diese Personen können 
physi-sche oder morali.sche sein; unter den 
letzteren ragen msbcsondere jene hervor, 
denen dareh ihre Aosdehnang ftber ganse 
Territorien des Staates nnd über einen 
größeren Kreis von Individuen das Merk- 
mal der Öffentlichkeit snkommti also der 
Staat selbst, der Kreis, Bezirk, die Ge- 
meinde, die Kirche u. dgl. Daraus ergibt 
sich der Qegensats der privaten und öffent- 
lichen Eralefaniig. — Die HMiaeznahnng 
stützt sich auf das natürliche Verhiltnis 
der Abstammung, sie ist die erste, not- 
wendigste nnd wichtigste; so wichtig, dati 
die Bdbrmaforeii der Schale, wie ein Ge- 
men ins nnd Pestalozzi, in ihr die Ur- 
form aller Erziehung erblickt haben, nach 
welcher sich selbst die Schulerziehung ein- 
zoriehtenhitle. Die SchalerriehongachlieBt 
sich an die Ilauserziehnn;^ an, ohne diese 
ersetzen ^u wollen, indem sie sich vielmehr 
während der Schulzeit des Menschen in 
dessen Erziehung mit dem Hause teilt. Sie 
kennzeichnet sich dadurch, daß sie sich 
vorsugsweise des Unterrichts als Erziehungs- 
mittels bedient nnd sich daher als mittel- 
bare nnd getulte Erziehung darstellt. Da 
die meisten Eltern nicht die Fühi;;keit 
haben, ihren Kindern das erforderücbe Maß 
von Kttintnissen and die nötige Ohrondlage 
der Charakterbildung zu verschaffen, auch 
wohl, wenn sie es könnten, durch ihre Be- 
rufsarbeiten daran gehindert sind, hat sich 
frühzeitig das Bedflr&is nach OrOndang 
von Schulen fühlbar gemacht. — Die An- 
atalts- (Institnta-) Ersiehang vereinigt die 
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j^rkhtuog des Haasea und der Schule 
in sich und stellt sich in dieser Hinsicht 
aU die intenuvate (kräftigste) Erziehuoga- 
fbrm hennj. Da ihr }«dooh die Ufttttrliohen 
Fanitienbande fehlen, lo beruht sie auf 
einer Fiktion, d. i. anf gemachten VLr)i:lIt- 
niscieD, uud iiaun nur bei einer besuaders 
gflait^en Organintion von 6mti vollen 
Erfolge b^Ieitet aein. Die Haoaanehung 
ist vorwiegend private Einzelerziehung; die 
Sohulerziehong ist gewöhnlich öffentliche 
ItaMeaenieliiing, die Anetaltserriehnng ist 
Turzngsweise private Massenerziehung. Der 
Zusamnnenhanp dieser Hauptformen ergibt 
sich aus folgender Darstellung der 
Kniekiiiigpfonaeii : 
Eniehang. 

Eioael» Maseen-E. 

priv. Sdfentl* priv. öffentl. 

Hans- — Anstalts- Schul-E. 

Auch die Materien der ü nterrichts- 
lehre laesen ueh für ihre praktiaebe Be- 
handlung' unter gewisse Hauptgesichts- 
punkte gruppieren. A. Die Organisation 
des Biiduu^siuhalteä. Lehrplan. B. Bildungs- 
gehalt der einzelnen ünterriehtagegenstinde. 
C. Ihre Wecbsclbe/.ichnng. D. Allgemeine 
Aufgaben des Unterrichts. E. Allgemeine 
Mittel des Unterrichts. F, Die Persönlich- 
kaii des Lehrers. G. Die Beziehung von 
Lehrer und Schüler, i/. r Technik des 
Unterrichts. /. Die Kanst des Unterrichts. 
JT« Die Ueihodik der «nzdaen Dnierrfehta- 
flcher n. dgl. m. 

Wie in der praktischen Erzie- 
hungslehre die ganze Falle der möglichen 
Haftnahmen, die Viricong der Antoritit, 
des Gesetzes, der Lebensordnung, der Über- 
wachung der Schüler alle Maßnahmen der 
Zucht, von der Warnung und dem Tadel 
bia aar Strafe und deien Anafllhning im 
einzelnen, das Verh&ltnia von Schule und 
Hans, ferner die körperliche Krziehung als 
Gewöhnung und Unterwerfung, als Be- 
wahrung und als Ertfteht^oag. mit allen 
üiron konkreten Einrichtungen behandelt 
werden, so werden in der praktischen 
tlnterriehtalehre die sich zumeist auf- 
dringaoden Fragen des methodischen Ter- 
fahiens im li:ifinif n der oben angegebenen 
mehr allgemeinen Erörterungen mitbc- 
handelt: dBe Vorbereitnng des Lehrers für 
den Unterricht, die Veranschaulichang des 
liehrstoffes, die Fonnalatafen in ihrer prak- 



tischen Verwertung; das Darstellen, Er* 

lüntern, Entwickeln, Einüben ; das akroa- 
matische and exotematische, das kateche- 
ttaoh^ henrieHsoihe, sokratiache Lehrver- 
fabren; das Ao^abenatellen, Bxaminieien, 

Korrigieren u. a. m. 

Das Nähere über die einzelnen hier 
bloft angedeuteten Punkte kann bei den 

betreffenden Artikeln nachgesehen werden. 
Vgl. auch den Art. ,RInzel- und Maascn- 
erziehung", „Enzykiopitdie der Fädagogik". 

Literatur: Schiller H., Handbuch 
der prakt. Pädag. Fuos' Verlag. Leipzig. 
4. Auti. 1004. — Matthiaa A., Trakt. 
Pädag. für höhere Ijehranstalten. 2. Aufl., 
Beck, München 19aS. — Münch W., Geist 
des Lehramts. Reimer, 2. AuH. Berlin 1905. 
— Vgl. auch Toischer W., Theor. 
Pädag. u. allgemeine Didaktik. Beck, 
München 189». — Rein W., Artikel 
»Philoa. Pädagogik" in Heins Enzvkl. Ilandb. 
dar P&d. Bd. V. & 169, and desi^n ,P&d«g. 
hn Omndrifi, 3. Aofl. Leipzig 1897. — 
Schumann J. Chr. 0. und Voigt G., 
Lehrbuch der P&dagogik, 11. Aufl., Meyer, 
Hannover, 1901, deaeen 3. Teil die spez. Me« 
thodikund die Schulkunde, 2. Teil die aUg, 
Erz.- u. Unterrichtslehre enthält. — M ttUer 
J., Pädagogik u. Didaktik auf modem-wissen* 
achaftl. Grundlage. Kirchheim, Mainz 185)8, 
~ Lehr- und Handbücher der prakt. P&- 
dago^'ik sind im Grunde genommen aQcb 
jene Hilfsbdcher, die unter dem Namen 
„Gymnasial Pädagogik" erschienen und 
noch mehrfach im Gebrauche sind, so die 
von N&gelabaeh, Both, Wilhelm «. 
a. m. 

Lins. Jm. Loo», 

Prftmien a. d. Art. Belohnungen 
and Wetteifer. 

PrAparandenschnlen, Vorbereitanga- 

schulen für das Volksschullehramt, anch 
Präparandien genannt, wurden im 
19. Jahrhtudert in öeterreieh nnd im 
Deutschen Behdi errichtet, um den Volks» 
schulen einen ausreichenden Nachwuchs an 
Lehrern za aichern und um JüngUngeu 
nnd Hftdeben, die sich dieaem Beruf widmen 
wollten, Gelegenheit tar Erlangung oder 
Erprobung der hieza exforderlichea Be- 
fähigung zu bieten. 

Da der Zustand jener Schule (Haupt» 
schule), mit der die Präparandie verbunden 
war, von cntscheiiiondera Einflüsse auf die 
Bildung der Präparaaden sein sollte, mußte 
der betreifenden Schule atete Aufinerk- 
aamkeit zugewendet und dafhr gesorgt 
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werden, daß sie sowohl in Beziehung auf i 
die Zusammensetzung des Lchrpcrsonals 
wie in allen übrigen Einrichtangen eine 
Uttstennttelt mr. TnfdiM so, dinn war 
es nicht notwendig, „den T-elir iTi.tsbcflissc- 
nen viele Anweisungen über richtige Me- 
thode, Gebraach der Lehrbücher und Lehr» 
mittel, Handhabung d«r Sehvlinolit, An- 
ständigkeit und Ordnunj» tu geben; eigene 
Anschanang der zweckm&ßigen lAti^eit 
and dm einbcülielien Znnumtnwkens 
■lUr Lehrer wird sie besser als anaftthrliche 
theoretische Vorträge belehren, was sie in 
ihrem kdnftigea Beruf zu tun und anza- 
streben haben*. 

Die Pr&parandenschulc stand unter 
der Leitnn": nnd Aufsicht des Direktors der 
Hauptscbuie, in der sie sich befand. Der 
Direktor fanito ftber die genaae nnd iweok- 
m&Bige Abhaltung der Unterrichts- nnd 
Obnngsstunden sowie über den ununter- 
brochenen Besuch und die gewissenhafte 
Benftüning derselben von Seite der PriU 
paranden zu \v;irhen; er hatte den Ver- 
hältnissen und dem Wandel der letzteren | 
auch auücrhalb der ^hule unausgesetzte 
Anfineriitaaikeit snachenken; er hatte, wo 
nicht ein besonderer I.flirrr' 'Idner ange- 
stellt war, dessen Aufgabe zu erfüllen, aber 
auch, wenn ein solcher bestand, sich in 
einer mit seinen sonatigen Verpflichtungen 
im Eiiiklaii«^ stehenden Standensahl an dem 
Unterricht zu beteiligen. 

Dem Lehrerbildner (Präparandenlehrer) 
lag ee ob, die Präparanden nnter der Ober- 
leitung des Direktors in und außer der 
Anstalt zu überwachen und sich deren 
Unteniebt in dem vorgeschnebenen HaB 
zu widmen; er gehörte anm Lehrkörper 
der Ilanptschnle und wurde auch beim 
Unterricht an ihr verwendet. Als Lehrer- 
bildner rollten nnr bewihrte, mit dem 
Volksschulwesen und d«r Lehrmethode ganz 
vcrtrantc Schulm&nner geistlichen oder 
weitlichen Standes angestellt werden. 

InBoweltderPriparandennnterricht Ton 
dem Direktor und dem Lehrerbildner nicht 
vollständig besorgt werden konnte, hatten 
die geeignetsten iiauptschullehrer die er- 
forderliche Beihilfe zn leisten. Den ReÜgions- 
unt. rricht erteilte in der Kegel der llaupt- 
schoikatcchct, sonst ein anderer dazu be- 
stellier Priester, den Musikunterricht ein 
Neben lehrer, wofern kein dazu geeigneter 
Ldirer an der Uanpteehoie ▼«Mrhanden war. 



Ausnahmsweise konnten auch I/chrer aus 
anderen Schulen oder wissenschaftlich ge- 
bildete Männer aus andere u St&nden, die 
mit den BedSifniesen der VolksMhale ver- 
traut waren, für einselne Qegmstiade ge> 
Wonnen werden. 

Wer in die Prftparandenschule aufge- 
nommen werden wollte, mnflte sich bei dem 
Direktor nuHw^iscn • n) i)hcr die mit gutem 
Erfolg beendete drei- oder zweiklasaige 
Unterrealadrale oder tiber das abrolrierte 
Untergymnasium ; 6) über das znrückgel^^ 
16. liCbensjahr. In rücksichts würdigen 
Fällen worde eine Altersnaduicht erteilt. 

Femer wurden folgende Naehweise g^ 
fordert: ein Zeugnis über die körperliche 
Gesundheit des Aufnahmsbewerbcra und 
ein Zeugnis über dessen sittliches Wohl- 
▼erhalten, anAerdem Uber mosikalisebe Vor- 
kenntnisse. 

Die Präparandenschnlen hatten die 
Aufgabe, die Kandidaten in den Lehrgegen- 
sttnden der Trivial- nnd Hanptschiilen 
vollständig auszubilden, sie mit der Leitung 
und Disziplin dieser Schulen, so weit solche 
den Lehrer betreffen, sowie mit einem guten 
methodischen Verfahren doreh Lehre, Bei- 
spiel und Übung bekannt zu machen, im 
Gesang und Orgelspiel zu üben und zu 
einem anstAndigon reUgiOs-sittlichen Be- 
tragen anzuleiten. Außerdem sollte dem 
KriTiflidaten Gelegeiili( it znr Einsammlung 
anderer nfttalicher Kenntnisse geboten 
werden*. Als ordentliche ünterriohtsgegen- 
stände wurden gelehrt: die Keligionslehro 
mit Einschluß der biblischen (Jeachiclite ; 
die Erziehungs- und Unterrichtslehre; das 
Spraehfuh, d. i. der Leseunterrieht nebet 
der Sprach-, Rechtschreib- und Aufsats- 
lehre; das Reebnen; das Schön- und Fcrtig- 
sohreiben; das Zeichnen und die Geometrie; 
der Gesang nnd das Orgelapiet nnd die 
TiHndwirtrohaftskunde. Ee wurde auch als 
;vünsi hen<?wert und ersprießlich bezeichnet, 
daß die Pr&paranden sich auch die Methode 
das Taubstummen- nnd Blindennnterriehts 
aneigneten. 

Nebst dem Unterricht, den dm Präpa- 
randen aus den augeführten Gegenständen 
in beronderen Stunden eibielten, hatten 
sie zu ihrer weiteren Ausbildung dem Unter- 
richt der Lelirer in den verschiedenen 
Schulklassen beizuwohnen, durch geeignete 
schriftliche Ansaibeitaiigen sich sowohl im 
riohtigett Denken ale aneh im klaren aebrift* 
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Kd!ien Amdruck and in der AMknnng der 

im gewöhnlichen Leben vorkommenden 
Anüs&tze zu öben and Versacho im m&nd- 
lichen Vortrag unter Leitung des Direkton 
nnd der Lehrer anzastellen and sich über- 
haupt durch öftere Übungen die no*wpndip;e 
Unbefangenheit, Sicherheit und Uewandt- 
heit BQ wwvrbn. 

Der ursprQnglich drei- und sechsmonat- 
liche Frftparandenknrs wurde zneriät (1848) 
anf ein Schuljahr nnd später (1849) auf 
swei Jahre aiugedelMit. Am SeUnaee eines 
jeden Schuljahres wurde mit den Präparan- 
den eine Jahreaprüfani» vorgenommen. 
Die Schlußpriifuog zu Lnde des zweiten 
Jahres war sogleich die Beflkhigungsprtlfang 
für die aua der Prfiparandenschule in das 
praktische Leben übertretenden Kandidaten. 
Die Leitung dieser Scblufiprtlfnngen stand 
den Volksschuleninspektoren zn. 

Jene Zöglinge, die in Hinsicht auf ihre 
Oesinnang und ihr moralisches Verhalten 
cor selbrtiniSgen Leitaug einer Trivial- 
schule geeignet erkannt wurden, erhielten 
das Bef&higungszeugnis als Trivialschul- 
lehrer, jene dagegen, die nicht in gleichem 
NaS entsproelMn hatten, das Zengnis als 
Cnterlehrer. Lehramtszoglinge, dio während 
des zweijährigen Lehrkursea sich durch ein 
religiüs-sitüicheä Verhalten und ausdauern- 
den Pleift hervorgetan und die Sehluß- 
prüfun^ ans allen Lehrfächern zur vollen 
Zufriedenheit abgelegt hatten, konnten un- 
mittelbar beim Anstritt ans dem Knrs das 
BeAhigungszeugnis als Hauptschullehrer 
erhalten. Kandidaten, die in dem zwei- 
jährigen Präparandenknrs als Unterlehrer 
hefiLhigt erkannt worden, erlangten die 
Iishrerbefthigung durch die naeht4^i«he 
AUegnng der LehrorprOfung. 

Neben den Präparandenscholen fttr 
Trivial« und Hauptscholen bestanden auch 
Bildungsanstalten fQr M&dchenlehrerinnen 
( weibliche Prajiarandien) und Bildunfrsknrse 
für Kandidaten den Lehramtes äu den uiit 
Hanpteehnlen verhondenen Uaterreal- 
eohulen. 

Zufolge der Bestimmungen des tieichs- 
volkracbulgesetzes vom 14. Mai 1809 traten 
an die Stelle der bisher bestandenen Fr&- 
parandicn narh dem Geschlecht»^ der Zög- 
linge gesonderte Lehrerbildungsanstalten. 

AiMler» lagen die Terhiltnisse im 
Deutschen Beiobe. Hier waren die Prapa- 
laadmaaataltsn seit 1882 als Anstelten 



zur Vorbüdong Ar den Eintritt in daa 

Seminar organisiert. 

Die seit 1901 fttr die Fr&paranden- 
anstalten nnd Lehrerseminare in Preofien 

aufgestellten Lehrpl&ne steckten der Lehrer- 
bildunj^ höhere Ziele und bestimmten das 
Verh&ltnis der Aufgaben der Pr&paranden- 
sehnlen sn jenen der Seminare genau, 
ünterrichtegegenstände der Präparanden- 
schuien sind: Religion, Deutsch, Französisch, 
Englisch, Geschichte, Mathematik, Natur- 
lehre, Naturkunde, Erdkunde, Schreiben, 
Zeichnen, Tarnen. Gesang, Violinspiel, 
Klavierspiel, Orgelspiel, Theorie der Musik. 

An den staatlichen Piftparanden- 
anstalten werden Entlassungsprüfungen ah- 
gehalten, auf Grund deren die Zöglinge, 
die in derselben bestanden, ein Zeugnis 
ftber ihre Beflhigung „snm Eintritt in ein 
Lehrerseminar" erhalten. 

Literatur: Helfert Jos. v., System 
des öätürreicbiächea Volksschulwesens, 
3. Band. Prag 1861. — Handbuch für Lehrer 
und Lehrerinnen. Verlag von Theodor Hof- 
mann in Leipzig, 1903. 

Lina. W. Znu, 

FrtpMiereii. Unter Priparieven moA 

recht Mannigfaltiges besprochen werden, das 
nicht direkt sachlich zusammenhängt, 
sondern eben nur durch das gemeinsame 
Wort lOBammengehatten wird, eine Sehwie- 
rigkeit, die nm nichte gerin::or wird, wenn 
man fttr Präparieren das übrigens auch 
nur teilwebe sich deckende deutsche Wort 
Vorbereiten aetct Ich will, nm mdgUohst 
Tollstänflf-j 7n sein, ünter Präparieren l.die 
T&tigkeiten des Lehrers, 2. die des 
SehOlers be^veohen, die mit diesem 
Namen beseiohnet su werden verdienen, 
und 3. dann noch über Nebenbedeu- 
tungen und abgeleitete Bildungen dieses 
BegriiTes sprechen. 

1. Vorbereitung des Lehrers. 

So wenig der Laie in der Regel von den 
M&hsalun und Schwierigkeiten der Arbeit 
dea fHrodnsierenden Kflnstlen eine Tor^ 
Stellung hat, ebensowenig denkt der 
Schttler daran, daß der Lehrer sich vor- 
bereiten rnttsse. Ja diese Analogie -^estettet 
in einem Punkte auch noch eine weitere 
Ausführung- jr \>v^ t r das Kunstwerk, desto 
weniger f&lit tt^ ans ein, an die Schwierig» 
keiten dee Schaffens so denken, nnd ja 
besser der Unterricht, desto weniger wild 
einem Sebfiler der Gedanke aufkommen, 

tl 
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diesem könne ir^^endeiiie vorbereitende Tä- 
tigkeit des Lehrers vorau«f?PL'angen sein 
AUerdiogs gilt aber aucb das Umgekehrte: 
je weniger der Unterricht vorbereitet ist, 
desto leichter kann im Schüler der Oe- 
danke an Vorbereitung des Lehrers auf- 
d&mmern, ein Gedanke, der dem Ansehen 
des Lehren in den Aagen des Durch- 
eohnittsschtllers jederzeit etwas Abbrach tut. 

Doch wie immer es damit auch stehen 
meg, die Forderung bedexf einer weiteren 
Begrflndung überhaupt nicht, dnß es eine 
dor \virhti[r"<ten Pflichten des T/i>hror<i ist, 
jeder iSchuistunde ein gewisses und sei es 
such geringes Haft von Tornrbeit zu wid- 
men. Wohl aber »ei auf die verschiedenen 
Arten von Vori>ereitiuig in aller Kürze 
hingewißäßu. 

Da mofi vor allem die saehlieh- 
wissen schaftliche von der metho- 
disch-formalen Vorbereitung klar ge- 
sondert werden. Die erstero wird nur 
dann ftberflUsB^, wenn dw Lehrer in der 
Partie, die er vornimmt, völlig Herr ist, 
wenn er ans dem Vollen Rrhöpfen kann. 
Und dies wird naturgemäü nicht immer 
der Flsll edn kSnnoL Die ganse Art der 
akademischen Studien bringt es mit sich, 
daü sie eine erschöpfende, enzyklopädische 
Vollständigkeit des Wissens durchaus nicht 
bieten können noch wollen. Die wissen- 
schaftliche Verti<fnTi„' in einzelnes muß 
vieUach die mangelnde extensive Vollst&u- 
digkeit des Wissens ersetsen und gerade 
von demjenigen, der es auf der Univer- 
sität gelernt hat, auf einem ;^peziell abge- 
grenzten Gebiete wissen sc baftlioh selb- 
fttnd% an arbeiten und sa denken, er- 
wartet man mit Hecht, daß er nun befähigt 
sein werde, auf anderen Gebieten aus 
eigener Kraft das Fehlende nachzuholen 
nnd sieh das fBr die Schale ndtige Wnsen 
durch Selbststudium anzueignen. Wenn 
(iIho einerseits rnj^leichheiten in der wissen- 
üchaitlicheu Beiierrschung des Lnterrichts- 
stidres dweb Torbereitong anageglioben 
werden tnösscn, so ist anf1( r^oits Vorbe- 
reitung ganz besonders dort notwendig, 
wo es sich um Dinge handelt, die gcdächtnis- 
mäßig beherrscht sein müssen. Absolut 
verläßlich ist das Gediiclitni^ nun einmal 
nicht; positive Daten, Zahlen, Namen, Vo< 
Imbeln hedfltfen also immer wieder der 
Au^ischung. Innerhalb dieser foeblichen 
Vorbereitung möchte ich abMr sondern 



I zwischen direkter und indirekter 
' Vorbereitung. Wenn erstere das nn- 
uüttelbare Fensum der bevurstehemien 
Unterriehtsstonde ine Auge faßt, meine ieh 

unter indirekter Vorbcreitun';' dns umfas- 
sendere oder vertieftere Studium nahe- 
stehender Partien des Faches um ihrer 
selbst willen, so also, daß ungleich mehr 
und ungleich tiefer pearbeitet wird, als es 

der Unterricht selbst unmittelbar verlangt; 
hiednreh entstebi im Lehrer das eichen 

Gefühl, aus dem Vollen ra echöpfen, über 
dem Stoffe zu stehpn; er wird freier dem 
Lehrpeusum gegenüber. Hier liegt eine 
jener nicht allsti zahlreichen M9glidikeiten 
vor, den Lehrberuf zu adeln, der Arbeit 
des Lehrers Reiz nnd inneren Wert zu 
verleiben und den Lehrer selbst innerlich 
an befreien nnd Uber die vielen Kleinlidio 
keiten seiner Berufsarbeit emporzuheben. 
Wer nie in diesem Sinne arbeitet, wird 
leicht zum Berufsbanausen. Schlimm ist es, 
wenn der Lehrer mit tagtlgKeher Kleia- 
arbeit des Berufes so sehr überlastet wird, 
daß er zu dieser Form freier Vorfoerettong 
Zeit und Elastizität verhert. 

Ee liegt in der Natnr der ßacbe, daß 
diese Art der Vorbereitung sich durchaus 
nicht eng und sklavisch an das jeweilige 
Pensum anschließen kann. Sie wird viel- 
mehr oft itt w^Imi Zeitttumen dem Unter- 
richt voranseilcn müssen. Aus diesem Ge- 
sichtspunkte erscheint es s. B. außerordent- 
lich wOnsehenswert, dalt die Lehrf&eher- 
verteilung für das nächste Schuljahr 
möglidist frtih erfoI;.'e. Wenn der Lehrer 
einige Monate vorher weiß, daß er im 
n&chsten Jahre Oesehiehte des Altertums 
zu lehren hat, Eto wird er bei Zeiten etwa 
irgend eine groß angelegte geschichtliche 
Gesamtdarstellung lesen, oder er wird 
eich in einen Qodlenschriftateller vertiefen 
n. ä. ; oder der Germanist wird sich gepe- 
henenfalls in die miftelhochdeutBcho Lite- 
ratur und Sprache wieder einleben durch 
reichliche L^tftre, Stndiom einsdiUgigsr 
Arbeiten etc. Wieviel freier und sicherer 
wird er dann an die eigentliche Arbeit 
treten ! 

Wesentlich anders geartet ist nun aber 
die Forderun methodischer Vor- 
bereitung. Während die sachliche, wie 
wir gesehen haben, unter günstigen üm- 
stinden entbehrlieh werden kann, ist eine 
wenn auch noch so knappe methodiaohe 
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VorbereitUDg jederzeit unerläßlich. Und 
hier muß geschieden werden: Vorbereitung 
t ür die einselue ätunde, VorbereitTmg 
Ar f rdAere Zeitabsehnitte, also fftr 
das Semester oder für das ganze Schul- 
jahr und schließlich allgemeine Vor- 
bereitung für döu ganzen Lehr- 
gegenttand ftberbanpt. leh iMfl^a 
mit letzterer, die yielleicht am wenigsten 
Mlbstverständlich erscheinen dürftej indem 
ich anf die doch gewiß nnabweufiehe Not- 
wandtgkeit hinweise, daß der Lehrer, bevor 
er an (IIq konkrete Arbeit herantritt, über 
Steil UDg, Cmlang und Au^be seiner Fach- 
dimpliii mnerhalb des grasen groBen 
Lebrgeb&ndi-M seiner Schule sich Rechen- 
schaft gibt Der Betrieb der Wissenschaft 
an der Uochschale sagt ihm darüber gar 
niehis. ESn» erste Orieatiemiig kann der 
Lehrer darüber günstigenfalls aus didak- 
tischen Vorlesun^üen auf der Universität er- 
halten, normaitrweiäe aber sollte diese Auf- 
Igibe gans besonders im Probejahre erfUlt 
»erden. Ein gesundes harmonisches Znsam- 
menwirken der eiazelnen Lehrgegenstände 
ist bei dem Fachlehrersystem an sich sehr 
enehwert Wenn non dabei die hier ge- 
stellte Forderung vernachlitT^-i'^ v.ird, ho 
ist die Uefshr sehr groß, daü der Lehrer 
Stellong seines Faebes im Oeeemt- 
esganismns der Schule schief auffaßt, und 
zwar begreiflicherweise meist überschätzt; 
auch über den Umfang, in dem er seinen 
Gegenstand zu pflegen bat, wird er «war 
durch den Lehrplan und die amtlichen 
Vorschriften. Instruktionen etc. einiger- 
maßen aufgeklart, aber trotzdem können 
vaA sollen solche Vorsehriften lüebt 1^ 

ins einzeln -te nÜes featlogcn. Wichtigeres 
bleibt seiner Einsicht, seinem Nachdenken 
IÜ>erlas8en und keinem Lehrer kann es 
erspart werden, daß er sich selbst erst nach 
und nach zu einer rifhtiiion Einschätzung 
seinett Faches durchringe, daß er nach 
ond nach ermeesen lerne, wieviel er seinen 
Schülern anmuten darf, welche Höchst- 
leistungen er hoffen, welche Durchschnitts- 
leistungen er erzwingen, welche Minimal- 
leistnngen er noch däden kann, nnd iwsr 
dies alles nach Umfang wie nach Intensität 
der Leistungen erwogen. Extensive und 
intensive Vertrautheit mit der Lehrbücher- 
Hterafair seines Faches hflft da mit; ebeneo 
genauere Durchdenken der amtlichen Vor- 
schriften und Winke, kritisches Vergleichen 



mit den Lebrplänen anderer T^^ndfir nnd 
nicht minder historische Studien, und zwar 
speziell des Dnterrichtsbetriebes und der 
Stellung seines speziellen Faches. 

Nebst die.ser Vorbereitung im all- 
geiueinaten und umfassendsten Sinne gilt 
es nun, vor Beginn eines Semesters oder 
eines Studienjahres sich Über die speaielle 
Aufgabe dieses Zeitabschnittes zu orientieren. 
Lehrpiäne, Instruktionen und Lehrbuch 
sind hier die natürlichen Hilfsmittel, de 
können aber selbständiges Nachdenken 
darüber durchaus nicht er^pfrf-n oder üher- 
fltlssig machen. Gans besonders wertvoll 
wird diese Art von Vorbereitung, wenn 
der Lehrer dasselbe Jahrespensum zum 
zweitenmal übernimmt, also schon die 
Erfahrungen des ersten Versuches mit ver- 
werten Inuin. ffiner pedantiseben, im vor- 
hinein bis ins einzelnste ausgeklügelten 
Verteilung des Stoffes auf die ein/einen 
Wochen oder Tage möchte ich damit durch- 
aos nicht das Wort reden. Wichtiger ist 
es, daß der T-ehrer sich selbst über die 
Zielfordcrungen klar wird, dsU er das Aus» 
maB des wirklich Erreichbaren sich be* 
sonnen zurecht legt und ungefähr auf 
die einzelnen Zeitabschnitte verteilt, dabei 
aOnTorhergesehene" Hindernisae mit in 
Beehnnng sieht, nch mit dem Plan und 
Aufbau des eingeführten Lehrbuches wohl 
vertraut macht und über seine Stellung 
gegenüber dem Lehrbucbe mit sich selbst 
au Rate geht. Das prenBisehe System, daB 
der Lehrer einige Jahre in derselben Klasse 
bleibt, hat den unleugbaren Vorteil, daß 
die Erfahrungen des einen Jahres unmittel- 
bar dem nichsten xn nntse komnun. Unser 
österreichisclies System des mit der Klasse 
AufsteigeuB hat trotz aller seiner sonstigen 
Vorzüge gewiß den einen Nachteil, daß in 
der oft Ibigami Zwischenzeit die firflheren 
Erfahrungen nngenntst in Vergessenheit 
geraten. 

Die spesieUe methodische Vor- 
bereitung für die cinxelne Lehr^ 

stnnde in irgend ein Schema pressen zu 
wollen, hielte ich für direkt scliädlich. Aber 
was ans der Natnr der Sache selbst sich 

ungezwungen ergibt, sei hier nur kurz 
skizziert Der Lehrer muß, bevor er in 
die Klasse tntt, sich vergegenwärtigen, 
was in der letsten Stnnde vor- 
gegangen ist. und muß wissen, was er 
in dieser iStunde tun will, firsteres 

21^ 
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ist lediglich eine Ililfc für das Gedflchtnis; 
d«r Lehrer soll es möglichst vermeiden, 
etwas, was er in der TOrigen Stande an- 
gekQndigt oder gefordert hat, in der nächsten 
Stande zu Tergessen. Hat er z. B. in der 
vorigen Stande einem Scbäler gesagt: 
„Das niebatemal werde idi Ihr Hell an- 
sehen", oder der Klasse: ..Das nächstemal 
zeige ich Ihnen ein Buch" n. dg!., so sol! 
er es auch tan. Diese Forderung erscheint 
ebeneo aelbstTerettlndlieh wie kleinlieh and 
doch kann deren Vemachlässignng nach 
und nach Ordnan^ und AntorilJlt nnter- 
graben. Der eigentliche Arbeitsplan für 
die Stunde nrafl tnin mindesten über das 
Qn-intnru nn<l über den einzaschlafrendcn 
Weg orientieren, muß aber einen Spiel- 
raum lassen für unerwartete Hemmnisse, 
die etwa in der Auffassung der Schüler 
oder störenden Zwischerifrilicn u. dj;!. ihre 
ürnache haben; insbesondere tat der Lehrer 
gut, sieh immer den psychischen Ibbitos 
seiner Klasse oder, besser gesagt, sdner 
Schüler dabei möglichst gegenwärtig 
halten. £ine aasgearbeitete schriftliche 
Vorbereitnng fOr Anftnger mag in Semi- 
naren u. dgl. als gelegentliche Übung ihren 
Wert habon. i>^t aber doch jederzeit nn- 
natürlich und bringt leicht in den Unter- 
richtsgang eine gekflnsteHe Steifheit, die 
von Thel ist. Ks kann allordinjis die Not- 
wendigkeit eintreten, sich einzelnes vorher 
geradezu schriftlich auszuarbeiten, wo es 
anf exakte Wortgebnng ankommt, wie 
etwa bei der ;icnanen Formulierang eines 
Gesetzes, einer Hegel, einer MusterÜber- 
«etinng oder bei mnem Zitate, einer 
Fonnel n. ft., doeh mnB das dem freien Er- 
messen des einzelnen Lehrers jederzeit 
ftberlassea bleiben. Eine sehr nützliche 
nnd doeh ^wiB nicht alfsn oft geftbte Art 
der Vorbereitung ist es, dafl der Lehrer 
das, was er im Bepriffe ist. vom iSchöler zu 
verlangen, früher zu Hause selbst mache, 
also s. B. ein Gedieht aaswendig lerne, 
eine Rechnung aasarhrite. ein Exzerpt 
abfasse u. diil. Nur dadurch wird er oft 
erst in die Lage kommen, die Größe des 
Geforderten Idar an ermessen. Unterläßt 
man dies, so ist man erfahrnnr^siremiiß den 
größten Selbattäu^chungen ausgesetzt (s. 
d, Art. „L^rgang**). 

Indirekt wird zur methodischen Vor- 
bereitung gerechnet werden mQssen, daß 
der Lehrer sich mit der methodischen 



Literatur seines Faches in Fühlung er- 
halte, daß er femer auch im Gespr&ch 
mit PachkoUegen sich Über Schwierigkeiten 
Klarheit verschaffe, und endlich, daß er, 
wenn irgend sich die GelegenhcTt ^li.-trt, 
dem Unterricht seiner Koliken beiwohnt 
nnd an ihnen im Tei^leiche mit ihrer Eigen- 
art lerne. 

' Mitunter wird sogar die etwa.s ffinera 
Forderang an den Lehrer herantreten, sich, 
bevor er die Klasse betritt, in die von der 
Sache geforderte Stimmung zu versetzen, 
etwa unangenehme Eindrücke, Verdrieß- 
lichkeiten rasch gleichsam wegzuschieben, 
nm dann sieh rsfai in den StimmangsgehaH 
der betreffenden Diehtuni; zum Heispiel 
versetzen zu können. Dies wird der Deutsch- 
lehrer am deatlichsten fühlen, wenn er 
wirklich Schönes nnd Gehaltvolles in dw 
Schule vomehraen tm'II. Nur trockene 
Routine mag die Berechtigong des Ge- 
sagten verkennen (s. d. Art „Rmnor i. d. 
Schnle«). 

Unter den Begriff der t e cli n i.s ch e n 
Vorbereitung für die Schulstunde 
sei alles das gerechnet, was an ma- 
nuellen Vorkehrungen notwendig ist, da- 
mit der Unterricht in der beabsichtigten 
Weise sich rasch und glatt abwickle, 
also die Vorberritnngen des Physikers vor 
einer Experimentierstnnde, des Naturhisto- 
rikers, des Geographen, des Historikers, even- 
tuell des klassischen Philologen, kurz jedes 
Lehrers, wenn es gilt, den Schülern irgend 
ein AnschauunfTStrritf rial vnrztifnhren. Hie- 
bei ist es von besonderer Wichtigkeit, daß 
der Lehrer auch genau den Zeitauf- 
wand seiner Experimente oder VorführoA- 
^pT\ in TU t'hniing ziehe. Viel Zeitverschwen- 
dung durch Vernachlässigung dieser 
einfiwheD Fordemng schon entstanden. 

Für Vorbereitung jeder Art aber gilt 
die eine Ue^jel, daß »ie soweit gleich- 
mäßig und regelmäßig stattfinde, daß 
Sehwanknngen oder Unglekhheiten in der 
Vorbereitnni,' den Schülern nicht bemerkbar 
werden : sie urteilen über solche Ding» recht 
scharf. 

Einer Tätigkeit sei schließlich noch 
fredacht, die vielfach erst alles Bemühen 
des Lehrers wahrhaft fruchtbar macht and 
der Vorberdtnng ittr das nidistemal ganz 
besondeta an gute kommt: es ist eine wenn 
auch noch so knappe II ü c k s c h a n a o f 
die gehaltene Stunde, eine rahige 
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and anvoreingenonimeneSelbstprdfang und 
Kritik (E. Zeißig in dem Art „Prt- 
parieren" in Heins Enzyklop&diachem 
Handb. der Pidagogik nennt tie etwas ge- 
wagt „Nachbereitung*). Hiebei hat er sich 
l»(.i4ond«»rs y,n fragen: wie untcrHchifd sich 
der tatsäcii liehe Verlauf der bchai- 
•tonde von dem geplanten und wartun? 

Ent-p r:\i h der Erfolf^ den Erwartnn.ren ? 
warum 1" warum nicht? Was könnte ich dat> 
nlchstemal besser maehen ? Was hat sich 
bew&hrt? was nieht? tu dgl. 

2. V o r b e r f i t n n g des Schülers. 

Qerade da«, was der Schüier an h&as- 
fiehw Arbeit an leisten hat, pflegt man wohl 
meiatena unter dem Worte Präparation an 
verstehen. Doch ist auch hier ein weiterer, 
ein engerer und ein engster Sinn aus- 
ehiandeniilialten. In der nnlMBendaten 
Bedeutung des Wortes Priiparieren ist, wie 
eben frtiher, jede pflirhtfrmßige häusliche 
T&ügkeit des Schülerti verstanden, vor allem 
das «Leraen" des «angegebenen* Penaoma, 
die Vorbereitnn^' ffir das zu «.'ewärtigende 
Prüfen, dann das Ausarbeiten aller schrift- 
lichen h&uslicben Arbeiten, deutscher Auf- 
sitze, fremdsprachlicher Obersetzungen, 
mathematischer Aufgaben u. s. w.; dann 
aber auch das Präparierea in engerem 
Sinne, womnter genau genommen nur jene 
llltigkeit des Schülers verstanden werden 
darf, die darauf abzielt, Ilm für N endarch- 
zanehmendes in der nächsten 
Stunde besaer anasorOsten, also Vorarbeit 
im eigentlichen Sinne. Eine solche wird 
nirht bei jedem Gegenstand verlanjrt, ist 
auch durch die Natur der Sache nicht 
fiberall gefordert Hieher w9m an lililen 
etwa da^ vorherige aufmerksame Durch- 
lesen eines deutschen Gedichtes oder eines 
Lesestackes, das in der nächsten Stunde 
eist genaa eritlSrt und „durchgenommen" 
werf?<"n -^oll, n. ft. Schließlich aber gehört 
unter den Begriff des Prftparierens auch 
daa, was im allerengsten Sinne, speziell im 
Sprachpebranche unserer deutsch-österrei- 
chischen Schalen, als „Präparirrr^n- und 
»Pxftparation'' bezeichnet wird : das vorherige 
Durchlesen eines fremdsprachlichen Textes 
mit sich anscbliefiendem Nachaehlagen aller 
anbekannten Vokabeln, Phrasen, Namen 
n. s. f. und deren Eintragung in ein Heft- 
ehen, das im eigentlichsten Sinne .Pti- 
paratiunsheft" genannt wird. 

Über diese drei TfttigkeiteD nun eingehen» 



der zu sprechen, ist hier deswegen nicht SO 
sehr am Platze, w il die^ S'actn der spe- 
ziellen Methodik de<i einzelnen Luterrichts- 
fachee ist nnd weil in den Art, diesea 
Handb. „Aufgabe" und „UausaufgriwB" 
sowie bei den einzelnen nnterri('ht««»ejren- 
stünden ausführlich darüber gebandelt 
wird. leb will hier nnr anr Kenneeich- 
nung meines Standpunktes einige Leitsitse 
über Maß und Verteilung der Schul» nnd 
Hausarbeit des Schülers aufstellen. 

1. Wenn irgendwo dnrch Meaeintth- 
rung eines Faches oder Vermehrung der 
Stundenzahl eine Mehrbelastung geschaffen 
wird, mnB man darauf bedacht sein, an- 
derawo eine iqnivalente Erleichterung zu 
bieten, sei es das ganz äußerliche Äquiva- 
lent einer anderweitigen Stundenvermin- 
derang, ad n «ine entsprechende Herab- 
setzung der h&uslicben Arbeit des Schillers. 
Es ist besser, man schafft den Krsat/, von 
vornherein gesetzlich, als daü mau dies — 
ein biftehwa Vogebtniaßpolitik apidend 
der Selbstregulierung überiaflt, die dann 
nicht immer an der richtigen Stelle sich 
wohl oder Übel Erleiehtentng verschafft 

2. Wo häusliche Arbeit nnnmgänglich 
notv.cndiL' i^l, werde sie streng und fest 
beibehalten j doch muß in ernster, immer 
ementer OberprAfiingiittd Sdbatkritik jeder 
Lehrer sich im allgemeinen und von Fall 
zu Fall fragen, ob diese unumgängüche 
Notwendigkeit wirkUch vorliegt oder nicht. 
Dabei ist es «ne wichtigsten Pflidit«i 
des Lehrers, noch sorgsamer, als es durch- 
schnitt1i(>i vielleicht jetzt geschieht, den 
Schüler zu unterweisen, wie er zu Hause 
IQ arbeiten habe. Ea maft diee gana 
planmäßig und konsequent vom ersten 
Jahre an gepflegt werden. Hiebei wären 
z. B. dort, wo es sich nm rein gedächtnis* 
mäßige Aneignung handelt (Vokabeln, Me- 
morieren von Gedichten u s. w.), die Ergeb- 
nisse der experimentellen Gedächtnisfor- 
sehnng schon — wenn auch mit Vorsicht 
— verwertbar. Aoch ist es gerade hier 
wichtig, daß der Lehrer, wie ich es oben 
(S.324} angedeutet habe, das, was er vom 
Schfiler verlangt, seihet auch mitmacht 

3. Dort, wo häusliche Vorarbeit des 
Schülers notwendig ist. wird sich leicht 
eine allzustarre Kegeltiiäüigkcit eiostellen, 
und Bwar meine ich mit diesem Tadel der 
Starrheit in erster Linie den Fehler, daß 
hftasliche Arbeit auch dort mit voller 
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Strenge gefordert wird, wo durch das Za- 
sanmientrpfTpn mehrerer solcher, Vorarbeit 
vtiriangeuder Lehrstuudeii auf einen Tag 
die Summe der hftaeliolim AibeitBos äuße- 
ren Gründen an einem Tage angebührlich 
grofi wird, w&hrend sie an anderen Tagen 
recht klein ausf&llt Ick verkenne nieht, 
daß einesttndigeRttcknditnahme auf andere 
LehrgegenstÄnde, schon ganz ftußerlicb tech- 
nisch genommen, nicht leicht ist Aber viel- 
UUhi wQrde sich da eine Einriehtiing emp- 
fehlen, die ich an preußischen Gymnasien an- 
getroffen habe, ein knapper Vermerk dessen, 
was ^aaf gegeben" wurde, in dem Klassen» 
Imohe, eo daft jeder andere Lehrer sieh 

rasch orientieren kann, was für die fnlf^en- 
den Tage die iSchüler zu tun haben. Unser 
Arbeitskalender leistet Analoges, aber nur 
betreffe der «dirtftlieheii Arbeiten*). 

4. Eine wünschenswerte Verringerung 
der h&asU«hen Fflichtarbeit würde am be- 
sten dadureh ernelt, wenn nn Sinne der 
Vorschläge J anuschkea und Stangls**) 
in der Schale selbst der Lehrer die Form 
des freien mit den Schülern Ar- 
beiten e pflegte. 

"Was das , Präparieren" im allerengsten 
Sinne anlangt, so leiH^^f flieses heutzutage 
ganz besonders stark darunter, daß die 
Schüler sich entweder nnerlanbter oder 
höchstens geduldeter Hilfsmittel in reichem 
MaBe bedienen, so dafi die an sich ntitz- 
liche Arbeit za einer rein mechanischen, 
Lehrer und Schüler tinsehenden Schrei- 
berei herabsinkt (vgl. den Art „Kom- 
mentare"). Daß diesem Unwesen mit allen 
nur mögliehen Mitteln entgegengearbeitet 
werden muß, ist klar. Den siohersten Er- 
folg verspricht hier neb^it einer vernünftigen 
Einschränkung des vielen Frttfens eine der- 
artige AusgestaJtUDg des ganzen Unterrichts- 
betriebes in den Sprachen, daß häusliche 
Arbeit, da sie nun einmal nicht oder nur 
von wenigen redlich geleistet wird, soweit 



*) Vgl. übrigens hiezu die Artikel „Kon- 
zentration'» & 911, 1. Sp. und „Klassen- 
boch*, ferner Loos, ,Der österr. Qymna- 
^<i;l1^■h^[)1an im Lichte der Koasentration*. 
Wien 1892. 

«•) Zeitschrift .Bfittelschnle" 1905, S. 
206 ff. und 1906, S. 1 IT. — Vgl. hierüber 
auch mein Referat ,Über Prüfen und Klas- 
sifizieren vom Standpunkte dw Praxis*. 
Zeitschrift .Mittelschule* 1906, sep. Wien 
Hölder 1806. 



ala tnnlich ganz, ausgeschaltet wird. Das 
kann geschehen, wenn der Lehrer es sich 
grundsätzlich zur Angabe macht, das ex 
abrupto Obersetsen nteht amr reichlich zu 
pflegen, sondern es geradezu systemati.sch 
nach und nach zu Üben. Die wohivorbe- 
reitete statazisohe Lektflre wird dadurch 
allerdings, som mindesten quantitativ, 
leiden, aber wenn man wirklich nnr die 
Wahl zwischen den zwei Übeln hat, scheint 
mir gans ohne Zweifel dieses das gerin- 
gere; ja vielleicht wird damit wirUkh ans 
der Not eine Tugend gemacht 

Schließlich noch eines: die moderne 
PIdagogik legt mit Recht gans besonderen 
Wert auf die Seibattätigkeit des Schülers 
und speziell auch auf dessen manuelle Be- 
tätigung. Dies könnte nun dadurch auch ge- 
fördert werden, dafi man die Schüler so viel 
als möglich an dem allen mittnn ließe, 
was ich oben (S. 324) als technische Vor- 
bereitung des Lehrers bezeichnet hal>e; 
wenn also die Schüler dem Phfsiker s. B. 
bei der Vorbereitung von Experimenten 
behilfhch wären, und zwar häufiger, regei- 
mifliger und allgemeiner, als es jetst der 
Fall ist, wo doch in der Refd nur ein 
oder zwei Schüler vom Lehrer speziell hie- 
zu bestimmt werden. Eine ausgiebige 
DarehfBhrnng dieser Forderung hängt na- 
türUch zusammen mit der etwas weiter 
gehenden Forderung, SchülcrwerkstStten, 
Schillerlaboratorien u. dgl. zu errichten, 
Uber die ich hier nicht anaflihrlielier 

sprorhrn k?.nn. 

Einige abgeleitete und Neben- 
bedeutungen des Begriffesder Vor- 
bereitung (Präparation). 

Hier sei vor allem jener Anwendung 
des Wortes Vorbereitung kurz gedacht 
die diesen Tenninos als synonym mit „kutt^ 
lyse" oder auch „Anknüpfung* im 
Sinne der Formalstufentheorie (s. d.) ge- 
braucht Es ist also hiemit jene erste Tä- 
tigkeit des Lehren im üntenicht gemdnt, 
durch die er, bevor er in die neue Sache 
selbst eingeht, geistige Fühlung mit dem 
Wissen des Schülers gewinnt, den Boden 
sondiert und jene Punkte suebt, von denen 
aus er weiter bauen kann. Ich kann in 
diesem Zusammenbange nicht weiter hier- 
über sprechen und begnüge mich nur, auf 
die außerordentliche Wichtigkeit dieser 
Fordernng hinzuweisen. Man mag Ober 
die , Formalstufen' denken, wie man will 



Digitized by Google 



FMma. — Pnoien. 



327 



<las wrf^ mit dir'or ersten Stafe verlangt 
i»t, gehört zu dem Ällerwicbtigsten und 
Elementarsten jeder gesunden Unterriohts- 
«rtwlnng und kann nie ohne Schaden ver- 
nachlSsäigt werden. Doch darf es jn r^irht 
in ein starres Schema gepreßt werden. 
Ifitanter düriten ««a pMtr Worte genügen, 
am den Schüler zu oiientinttn und dem 
Lehrer das ^Yeiterbaaen zu gestatten, ein 
anderesmal wieder wird weiteres Aasholen 
and vmittiidBelierM Ftanditren notwondig 
sein. Einer ihm neuen ELIasse gegenüber 
wird der Lehrer ganz besondere Schwierig- 
keiten zu überwinden haben. In der Art, 
wie sich der Lehrer dieser feinen und 
schwierigen Aufgabe entledigt, zeigt sich 
vielleicht am allerbesten sein wahree didak- 
tisches Geschick. 

Eine tweite, saehlich von der eben er- 
wähnten weit abliegende Bedeutung des 
Wortes Pxftparation findet sich in den In- 
itnktioaen zum österreichischen Gymna- 
«Ulehrplane, und zwar in dem sfmicUieh 
etwas hart gppr?1:rtf?n Worte „ Vo r rüpa- 
rAtion*. Gemeint ist damit jene Tätig- 
keit dee Lehren, und smur in erster 
Linie des Philologon, die et, in der Regel 
am Schlüsse der .Stunde, ZTir vorü'ftngigen 
Beseitigung größerer Schwierigkulten in dem 
mr .Prfpnmtion" anfinigebcudeo Sttteke 
aufwendet Daß derartiges niellt aelten 
notwendig und höchst ersprießlich ist, be- 
darf keines weiteren Hinweises. Es in un- 
ftbinderlieher BegelmABigkeit tn Teriangen, 
ginge zu weit. Das, was ich oben (S. 325) 
als höchst wünschenswert bezeichnet habe, 
daß der Lehrer den Schüler genau anleite, 
wie er zu Hanse zu arbeitm habe, flUlt 
sachltrfi auch unter diesen BegrifT, obwohl 
man ts nicht mit diesem Namen zu bc- 
sdehnen pflegt — Die »Vorprftparation« 
wird nntOtlicb in dem Uafle eeltener not- 
wendig, als man das Schworgewicht der 
T^gkeit in die Unterrichtsstunde selbst 
verlegt und mit dem Schiller du «z «b- 
rupto-Obweeteen aTitemstiflch flbt nnd 
treibt 

Schließlich sei nur erwähnt, daß „Pra- 
pnntiott* oft in dem eehr engen Sinne » 

gedruckte SchülerprSparation gebraucht 
wird, worüber der ArtÜEel aKommentare" 
zu ?ergl«ichen ist 

Gm«. Eduard Martimk. 

Praxis 8. d. Art. Theorie o. Praxis. 



Preußen. Geschichtliches. Die Anfänge 
des öffentlichen Unterrichtswesens fallen 
schon in die Zeit des Kurfürsten J o a c h i m II. 
von Brandenburg, der im Jahre 1640 im 
Einverst&ndnis mit Martin Luther eine 
Kirchenordnung herausgab, die grund- 
legende Bestimmungen fttr den Jngend- 
unterricht namentlich in Stüdten, ent- 
hielt. Der Narhfolger Joachims, Kurfürst 
Johann Georg von Brandenburg, 
tat dnreh die im Jahre 1578 von ihm her- 
ausgegebene ,Visitations- und Eon- 
sistorialordnung", welche die Er- 
richtung von iiLüsterscbttlen auf den 
Dörfern einMtete nnd anordnete^ den 

ersten Schritt zur Anbahnung eince Yolka" 
Schulwesens auf dem Lande. 

Indem der Kurfürat erklärte, „durch 
diese Tisitations- nnd KoBsiatorialordnnng 
die ganze Schnhache in seine Hand, d. h. 
in seinen Schutz, seine Aufsicht nnd Leitung 
nehmen zn wollen", wnrde die Schule zum 
ersteomal aum Gegenstand staatlicher 
Fflrsorge gemacht; doch treten die auf 
diesem Wege entstandenen Scholen immer 
nur sporsdisoh in einselnen Orten, immer 
nur armselig und im Anschlüsse an die 
Kirche auf. Der Dreißigjährige Krion* mit 
seinen Greueln und seiner VerwtiütaDg 
nnterbraeh diese schwachen Anlinfe snr 
nründuiig allgemeiner Landschulen in 
Norddeutschland; do^h v,nrHe sie alsbald 
nacii wiederhergetitelitcm frieden in der 
Form von Sohalordnnngen nnd Edik- 
ten der Landesherren mit erneuter 
kLraft aufgenommen. Schon der Große 
Kurfürst Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg (1640—1688) fing an, un- 
geachtet der trroßfn politischen Auf- 
gaben, die er zu lüden hatte, sich mit dem 
niederen nnd höheren Sehnlweaen sn be- 
fassen, nnd vwordneCe in einer im Jahre 1662 
herausgegebenen Kirchenordnung, daß die 
Kirchen und Gemeinden allen Fleiß 
anwenden eollten, dafi hin nnd 
wieder sowohl in Dörfern als auch 
in Flecken nnd Städten wohl- 
bestellteSchulen angeordnetwür- 
den.'* Und im Jahre 1687 gab er die erste 
eigentliche „Schulordnung" für da.s Herzog- 
tum Cleve und die Grafschaft Mark heraus, 
in welcher bestimmt wird: „die von Aiters- 
her sowohl in den Kirchspielen ala anch 
in Städten fundierten nnd hergebrachten 
Schulen sollen mit Fleiß erhalten und mit 
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frommpn u'rA ficißir;cn evangolisch-luthe- 
rischeo Schulmeistern bestellt, die Neben- 
nnd Winkelsehalen aber nicht gostettet 
werden. Die Lehrer sollen die Kinder znr 
Gottp'^fnrrht rrziehcn und selbst mit Lmtem 
Beispiel vorangehen." Und in deiniielben 
Jahn ward« in Wesel sogar aii4»r d«m 
N&men „Koattlb«rni nm" eine ArtLand- 
schullehrerieminar in AngrifT fjonommen. 
Der erste preußische König Friedrich I. 
(1688—1713) tat nur wenig fttr die eigent- 
liche Volksschnle, indem er sein Augenmerk 
mehr auf das höhere Schul woson rirhtete. 
Durch die OrOndoog der Universität Halle 
nnd der Akademie der Wiaeeneehaflen in 
Berlin sachte er die Bildung seiner Zeit 
IQ heben. In seine Regierung fiiUt auch 
die Wirksamkeit des am das Schulweaen 
hoehverdientea A. H. Praaeke (t. d. Art), 
welcher an die Stelle der primitiven Küster- 
schale die deutsche Burgerachule zu setzen 
berotiht war. Dnter den von ihm be- 
pfindeten Anstalten in Halle finden wir 
auch ein Lehrerseminar, ans welchem schon 
im Jahre 1705 nicht weoiger als Ib Lehrer 
hervorgingen. Die BegrCtndung eines 
eigentlichen Leh rerstandee ist 
aber ein«: Frucht des achtzehnten 
Jahrhunderts undeinVerdienstder 
Regierungen Friedrich Wilhelme L 
und Friedriche n. des Großen. Der 
erstere mit seinem praktischen, auf das 
Nützliche gerichteten binne hat das niedere 
Sehniweaen in hohem Orade gefördert An 
2000 Elementarschalen sind durch ihn ins 
Leben gerufen worden; die allgemeine 
Schulpflichtigkeit wurde durch ihn 
proklamiert und dardi Anv^iung Ton 
Lehrerseminaren fQr eine mcthodisclic Aus- 
bildang der Lehrer Sorge getragen. Er 
gab auch das erste allgemeine Schul- 
geeeti fttr die ganze Monarchie (mit 
Ausnahme von Cleve. Mark und Ravens 
berg) heraus, welches im Jahre 1713 als 
die „Evangclisch reformierte Inspektions-, 
Klassikal-, Gymnasien- und Scholordnung* 
erschien Im .Tahre 1722 wurde das große 
Potsdamer Waisenhaus ftlr 2500 Kinder 
begründet. Sogar mit der ünentgelt* 
lichkeit des Volksscbnluntcr- 
richt» wurde ein schnchterner Anfang 
gemacht, indem der König im Jahre 171 5 
anordnete, da6 in Pommern, wo das Schul- 
wesen am meisten zurückgeblieben war, 
die armen Kinder «ohne Entgeld informiert 



werden sollen". Cm die Schwierigkeiten, 
die sich ihm von seiten der Gemeinden 
und Privaten entgegenstellten, za über^ 
winden, gab er im Jahre 17.36 die fQr die 
Priivin ' Ostpreußen als Fandamentalschul- 
gesetz geltenden nPnncipia regolativa" 
hemns nnd widmete znr materiellen Hebung 
des Landschttlwesens unter dem voll- 
iriiicni'lr-n Nnrncn _ Möns Pietatis" fFrömmiL,'- 
keitäberg) uU.UUO Taler* Bierdorch wurde 
ram ecetemna! daa Dienateinkoramen der 
Lehrer g ae eta lich geregelt Aber noch ent» 
Hchiedener griff in die Gestaltung des 
Schalwesens der nachfolgende König F ried- 
rieh der Grofie (1740-^1788) ein. Dieser 
aufgeklärte Monarch, welcher „zwischen 
Rom und Genf neutral bleiben will'* und 
„jeden nach seiner Faiison nelig werden likiif, 
stellt» den Omndsata ao^ man mllaae «die 
weltliche Regierung mit Kraft emporhalteii. 
jedermann Gewissensfreiheit lassen, stets 
König sein und nie den Priester machen". 

In der ersten H&lfte seiner Begiernng 
wandte sich «eine Aufmerksamkeit mehr 
der Berliner Akademie als der Volksschule 
zu; doch wurde die letztere keineswegs 
anBer acht gelassen. Des Königs Absichten 
wurden mächt-i: :!i firdort diiri h dio Päda- 
gogen der Franckeschen Schule, int»beaoD- 
dere aber dnrdi die Wirksamkeit Joh. JnL 
Heck er s (s. d. Art.), welcher im Einver- 
ständnisse mit dem Kiinig 174S neben der 
ersten Realschule aach das^kurmärkiscbe 
Kfister- nnd Lehrerseminar' in Berlin ins 
Leben rief. Diese Anstalt wurde der Mittel- 
punkt des ganzen damah'gen Volksschul- 
wesens in Preuäen, indem alle Lehrerstellen 
mit Zöglingen derselben besetst wurden. 
Kaum war der Siebenjährige Krieg beendet, 
so erschien tinter Mitwirkung H cckern daa 
„Genera 1 lau d»uh ul reglem e n t vom 
12. An gast 1768,* die nmfiusendate aller 
bisherigen Schulordnungen. In 26 Para- 
graphen enthält es die wesentlichsten Be- 
stimmungen über die Bildung der Schal* 
gemeinde, über Schulbesuch, Aber Lehrer 
und Lelirhüchcr, über Prüfungen und Uber 
die Methode des Schulhaltens. 

Infolge der Qleichgtittigkeit der Be> 
völkerung, die sich hie und da bis zum 
passiven Widerstand steigerte, sowie infolge 
der Lehrernot geschah es, daß di^es Schul- 
reglement weder ganz noch in allen Pro- 
vinzen des preußischen Reiches znr Ans- 
flkhrang gelangte, so dafl es in manchen 



üigitized by Google 



Prenfien. 



389 



Oegcndwi mKonter raeht traurig »aaiah. 

So lesen wir In einem Berichte der Nea- 
mfirkiff-hen Kammer: ^I^irgends festes Ge- 
ii&it, aileathalbeu Hirten oder Handwerker, 
die ksam lesen, geschweige schreiben, viel 
weniger Religion<<nnterricht erteilen können ; 
•ehlecbte oder gar keine Scholb&aser, und 
Ämter nnd Pktronef die ihr UnTermögen 
vorschötzen." Deshalb wurde «ich dem 
Stettincr Konsistorium von dem geistlichen 
Departement der VViok erteilt, die Schul- 
verbeeeeroBg beeondera anf jenen StxaOen 
Tonsnnehmen, die vom Könige gewöhnlich 
htnützt wurden, und in der Nahe jener 
Dörfer, wo gewöhnlich umgespannt 
l^en besonderen AttÜKhwiing nahm das 
katholische Schulwesen in der der 
Krone Preußens neugewonnenen Provinz 
Schlesien, wo Abt Pelbiger (a. d. Art), 
der in Berlin die Schöpfungen 11 eckers 
kennen gelernt hatte, in Sn^an segensreich 
wirkte. Auf seine Anregung verordnete 
die königliche Kanuner in Breelan 1761, 
dafl Schullehrerseminarien angelegt werden 
siüfrn; daß zu diesem Zwecke in Zukunft 
jeder Pfarrer auf seine Eink&nfte w&brend 
dee «rttten Vierteyahree nach eeiner An- 
stdlnng verziehte; daB sieh die Pfarrer in 
den Schullehrerseminarien mit dem Yolks- 
achnlweeen vertraut machen und, solange 
man noeh keine Seminarien habe» die 
Schule zu Sagau besuchen und dort die 
von dem Abt Fei biger eingeführte Lehr- 
weise studieren sollten. 17G5 wurden in 
BrBshn daa Hanptoeminar nnd bald daranf 
die Nebenanstalten zu Leubns, flrflssau, 
Räuden, Batibor und HabeUchwerdt er- 
öffnet. 

Im folgenden Jahre wurde für die 
katholiKrhen Schulen Schlesiens ein eigenes 
Beglement gegeben* und sogar die Auf- 
hebung des Schulgeldes für arme 
Sehulkinder genehmigt, da die Eltern das 
gesetzliche Schulgeld nicht aufl)ringen 
konnten. Schlimmer stand esinPoInisch- 
Prenfien, da der K6nig noeh um das 
Jahr 1772 sclireiben konnte: ,Ich habe bei 
meiner Durchreise durch Polnisch-Prcußen 
observieret, daß auf dem Lande gar keine 
Scholanatalt vorhanden ist," so daB er sieh 
veranlaßt sah, selbst einige Schulen zu 
dotieren nnd dieselben in Ermangelung 
geeigneterer Individuen durch schreib- 
kondige Invaliden versehen zu laasen, 
wibrend die katholische Berölkerang mit 



ihrem Bedflxfnis naeh Sohnlen auf die 

Jesuiten angewiesen wurde. Für die 
evangelischen Schulen dw WMtlichen 
Landesteile, der Grafschaft Hark und 
deaHaraogtnma Cleve, wurde im Jahre 
1782 ein neuen Schulreglement heraus- 
gegeben, in welchem schon höhere metho- 
dische Anforderungen an die Lehrer gestellt 
werden. So heißt es anter anderem darin: 
,Der Schulmeister pebc 'l -n Kindern An- 
leitung, Briefe und andere im gemeinen 
Leben To^mmende ntttsUche Avfsitse sn 
verfertigMI, nnd gebe ihnen, wenn sie soweit 
gekommen sind, auch auf, dergleichen Auf- 
arbeitungen zu Hause zu machen." ,Es 
wird, sonderlich in Stidten, nfltslieh sein, 
den Kindern einige Anleitung zum gemeinen 
Buchhalt'-n and zur Abfassung leichter 
Rechnuugütabeilen zu geben." ,Der Lehrer 
soll den Kindern vorlesen nnd dabd keine 
Gelegenheit versäumen, die Beurteilungs- 
kraft der Jugend zu schärfen nnd ihren 
Geschmack fürs Wahre, Gute und Schöne 
an bilden. Seltene nnd fremde Wörter 
mtlssen auch erklärt werden." Auch bekam 
Preußen im Jahre 1770 in der Person des 
iTreih. Zedlitz den ersten Knltne- 
ministor. Er setzte 1787 ein Oberschnl- 
kollegium ein, das unabhängig von dem 
geistUchen Konsistorium war und dessen 
Voraita er selbst Ubernahm. 

Diese BehArde verfügte am 29. De- 
zember 1788, daß bei Entlassung zur 
Universität eine Eeifeprüfnng auf der 
Sehole stattanfinden habe. Zwar wurde 
sie jetzt noch nicht obligatoriscli gemacht, 
sondern erst später durch das Ueglement 
vom 4. Juh 1839, das allgemein und aus- 
nahmaloa für die Immatrikulation auf den 
Universitäten das Roifezeagnis forderte. 
Die Bestrebungen des Königs und der 
Verwaltangsorgane znrOrflndnng von Land- 
schulen trafen mit Jener inneren Bewegung 
auf dein Gebiete des Unterrichts zusammen, 
welche teils durch die Bealisten aus der 
Schule Franckes (a. d. Art), teils dnrch 
die Philanthropisten aus der Schule 
Basedows (s. d. Art.). teils durch einzelne 
aufgeklärte und edelgesinnte Männer, wie 
den Domherrn von Bochow (a. d. Art) 
eingeleitet wurde. Unter Friedricli Wil- 
helm Tl. (178G— 1797) erschien im Jahre 
17B4 das allgemeine Landrecht, an 
welchem schon unter dem vorigen König 
gearbeitet worden war und in dessen 
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Johann Ernrt PlamAnn. 

II. Abteilang genaue Bestimmungen Über 
die Rechtsverhältnisse der Schulen und 
Universitäten enthalten sind und sie für 
Staatsanstalten erklärt werden. 

Für die gedeihliche Fortentwicklung 
des Schulwesens war es nicht förderlich, 
daß der kirchlich gesinnte Wöllner 1788 
an die Spitze der Untorrichtsverwaltung 
trat. Er beurteilte die Tüchtigkeit der 
Lehrer nach ihrem Glanbensbekenntnis und 
ordnete sogar an, daß alle neu anzustellen- 
den Lehrer einen Glaubensrevt>rs unter- 
schreiben sollten. 

Es erschien das Heligionsedikt 
vom Jahre 1788, wodurch jeder Lehrer 
verhalten wurde, sich strenge an dasjenige 
zu halten, was der „Lehrbegriff der 
Konfession, der er angehört, vorschreibt; 
und bald darauf folgte ein Zirkular, 
welches der , zunehmenden Neologie 
bei den niederen und höheren 
Schulen zu steuern" sucht. 

Friedrich WjI he Im 111.(1797-1840) 
schaffte Wandel nnd unter seiner Uegio- 
rung ging das Schulwesen in Preußen einer 
bedeutungsvollen Umgestaltung entgegen. 

Der Staatsminister Wöllner wurde 
durch Massow ersetzt, der das Religions- 
edikt beseitigte und einen Plan für Schul- 
verbesscrung in den preußischen Staaten 
aufstellte. Viel großartiger waren jedoch 



die Ansätze zur Nengestaltang des Schul- 
wesens nach dem Frieden von Tilsit 

Das Wort Friedrich Wilhelms III: „Der 
Staat muß durch geistige Kräfte ersetzen, 
was er an physischen verloren hat", brachte 
in das Cnterrichtsweaen neues Leben. 

Während der Philosoph Fichte (s. d. 
Art.) in seinen „Reden an die deutsche 
Nation' zur Selbstaufraffung des deutschen 
Volkes mahnte und die Idee der National- 
erziehung predigte, sachten Stein nnd 
Hardenberg auf dem W^ege der Gesetz- 
gebung eine bessere politische Zukunft 
Deutschlands anzubahnen, wobei allerdings 
die Reform der nationalen Erziehung vor 
allem ins Auge gefaBt wurde, um dem 
Volke einen sittlichen, wahrhaft religiösen, 
vaterländischen Geist einzuflößen. ,Am 
meisten ist hierbei", schreibt Stein unter 
dem 24. Oktober 1808 der Regierung in 
Königsberg „von der Erziehung und dem 
Unterricht der Jugend zu erwarten. Wird 
durch eine auf die innere Natur 
gegründete Methode jede Geistes- 
kraft von innen heraus entwickelt, 
alle einseitige Bildung vermieden, und 
werden die bisher vernachlässigten Triebe, 
auf denen die Kraft und Würde des Men- 
schen beruht, sorgfältig gepflegt, so kön- 
nen wir hoffen, ein physisch und 
moralisch kräftiges Geschlecht 
aufwachsen und eine bessere Zn- 
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kanft sich eröffnen zu sohen". Die 
Stein- Ilardenbergsche Gesetzgebanj; hatte 
in Preußen ein Volk geschaffen. Die 
Lehrer waren nicht mehr Schulmeister, 
sondern wurden Volkserzieher, das Unter- 
richten selbst eine Kunst, die Pädagogik 
eine Wissenschaft und die Schule die gei- 
stige Bildungsst&tte des Volkes. Nach der 
Stein-Hardenbergschcn Organisation der 
preußischen Behörden bildeten die geist- 
lichen und Schulangelegenbeiten eine eigene 
Sektion im Ministerium des Innern, an 
deren Spitze Wilhelm von Humboldt 
(s. d. Art ) stand (1809 bis Juni 1810). Er 
suchte das Schulwesen auf neue Grund- 
lagen zu stellen und es zur Hebung des 
darniederliegenden Staates zu verwenden. 

Mit den Bestrebungen der preußischen 
Staatslenker nach Verwirklichung einer 
.verjüngenden Nationalerziehung" f&lltoine 
geistige Bewegung zusammen, die von Pe- 
stalozzi (s. d. Art.) auageht und zur Be- 
gründung der P es taloz zischen Schulen 
in Preußen hinführte. 

Beim Anbruche des Jahrhunderts stand 
Pestalozzi auf dem Höhepunkte seiner 
didaktisch-pädagogischen Wirksamkeit Die 
Regierung sandte eine ganze Reihe von 
Pädagogen nach der Schweiz zu Pestalozzi, 
damit sie den Geist seiner Erzieh ungs- und 
Lehrart unmittelbar an der Quelle schöpfen 
konnten. 




Georg Heiorleh Ludwig NiooIoTiut. 




Karl Freiherr ron Stein tarn Altoniiein. 

Diese Männer entwickelten dann als 
Seminardirektoren und Schulräte eine segens- 
reiche Wirksamkeit, indem sie die Ideen 
Pestalozzis in die preußischen Volks- 
schulen einführten. 

So erstand allmählich durch die 
Wirksamkeit der Behörden und Schul- 
männer die moderne Volksschule. Die in 
den früheren Jahren fast ganz vernach- 
lässigten Fertigkeiten des Turnens, Zeich- 
nens, Singens wurden in die Volksschule 
eingeführt, dem deutschen Sprachunter- 
richt eine sorgfältige Pflege zugewendet 
und die Methodik der einzelnen Unterrichts- 
fächer nach Pestalozzi sehen Grund- 
sätzen unter Vorantritt von Hinter, 
Diesterweg und Harnisch (s. die Art.) 
neu bearbeitet. 

In Berlin bestand schon im Jahre 1805 
eine Anstalt nach Pestalozzis Grund- 
sätzen, von Ernst P 1 a m a n n geleitet, und im 
Jahre 1809 berief die Regierung, um einen 
Versuch mit der l'estalozzischen Metho- 
de in einer Provinz zu machen, einen Schüler 
desselben, Karl August Z e 1 1 e r, nach Königs- 
berg. 

Eine Reihe neuer Lehrerseminare wurde 
gegründet und die Einsetzung von Schul- 
deputationen in den Städten und Schulvor- 
ständen auf dem Lande angeordnet. Her- 
vorragenden Anteil an diesen Verfügungen 
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hatte neben Nicolovius, dem Freunde 
Humboldtsund Goethes, noch Süvern, 
der dem höheren Schulwesen sein beson- 
deres Interesse zuwandte. Er arbeitete als 
Mitglied des geistlichen Ministeriums die 
Verordnungen über die Prüfung der Kan- 
didaten für das höhere Schulwesen vom 
12. Juli 1810 und über die Abitnrienten- 
prüfung vom 25. Juni 1812 aus. Als Ab- 
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teilungsdirektor unter Altenstein unter- 
breitete Süvern auch den Entwurf zu 
einem allgemeinen Schulgesetze dem Staats- 
ministerium, der aber nicht zur Annahme 
gelangte. 

Im Jahre 1815 schuf der Erwerb von 
Rheinland und Westfalen neue Aufgaben. 
Die ganz nach französischem Vorbilde ein- 
gerichteten höheren Schulen mußten nach 
preußischem Muster umgewandelt werden. 
1817 wurde für Kultus und Unterricht ein 
eigenes Ministerium errichtet, das 
Freiherr von Altenstein bis zum 
Jahre 1840 verwaltete. Unter ihm hatte 
Joh. Schulze das Referat über die höheren 
Schulen und Universitäten. 

Im Jahre 1820 gab der Geheime Ober- 
finanzrat Beuth, der 1821 Mitglied des 
Staatsrates wurde, die Anregung zur Grün- 
dung des königl. Techn. Instituts, das 
seit 1827 den Namen Gewerbeinstitut er 
hielt, 18G6 zur Gewerbeakademie erho'ben 
und seit 1879 mit der Hauakademie zur 
Techn. Hochschule vereinigt wurde. Beuth 
ist der Begründer des gewerblichen Schul- 
wesens in Preußen und hat zu dem Auf- 
schwünge, den der Industriestaat Preußen 
seit 1815 genommen hat, wesentlich beige- 
tragen. 

1831 erschien ein Reglement für die 
Lehrerprüfung, das eine allgemeine Prüfung 
in Philosophie, Religion und P&dagogik 
forderte. Im Jahre 1836 entfachte die 
Schrift Lorinsers ,Zum Schutz der Ge- 
sundheit in den Schulen" die erste gewal- 
tige Überbürdungsbewegung, die aber ohne 
Erfolg blieb, da ein Reskript von 1837 das 
in den Schulen Bestehende als vernünftig 
und notwendig festhielt. Doch wurde das 
Maximum der Schulstunden an den Gym- 
nasien auf 32 festgesetzt. 

Im Jahre 1837 wurde ein gymna- 
sialerNormallehrplan aufgestellt, der 
aber noch mannigfache Abweichungen ge- 
statten mußte, trotzdem schon eine wahre 
Flut von Verordnungen die vielen Unter- 
schiede und Eigentümlichkeiten zu besei- 
tigen gewußt hatte, die sich aus der Selb- 
ständigkeit der einzelnen Anstalten er- 
klärten. 

Die Realschulen erhielten bereits 
1832 durch Spilleke (s. d. Art) und 
Kortüm ihre erste feste Form. Der frische, 
frohe und freie Geist der schulfreundlichen 
Bewegung, das gute Einvernehmen zwischen 
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Schalbehörden und SchalmSnnern sollte 
jetzt nicht lange mehr anhalten. 

Es kam die Zeit des beschränkten 
Dntertanenverstandes, der Demagogen* 
riecherei, der Maßregeln gegen die Dniver- 
sit&ten. 

An die Stelle der in Aussicht genom- 
menen allgemeinen Schulgesetzgebung för 
Preußen traten nun die .Elementarschul- 
ordnnngen' fQr die einzelnen Provinzen. 

Die fortschrittliche Bewegung ließ sich 
aber nicht aufhalten and Preußens Volks- 
ach ulwcsen überdauert« die Reaktions- 
periode, die sich an dem Jahre 1848 brach. 
Noch im Jahre 1831 konnte der im Aaf- 
trage der französischen Regierung Deutsch- 
land bereisende Victor Cousin in seinem 
Berichte sagen: „Preußen ist das klassische 
Land der Schalen und Kasernen; der Schu- 
len, um sem Volk zu erziehen, der Kaser- 
nen, um es zu verteidigen." 

Die politischen und kirchlichen Gegen* 
H&tze spitzten sich aber immer mehr zu, 
and als unter Friedrich Wilhelm IV. 
(1840—1861) der Minister Eichhorn das 
Kultusministerium öbcrnabm und die kirch- 
liche Reaktion eintrat, bei Besetzung der 
Lehrstellen besonders auf die politische 
Parteifarbe gesehen wurde, da folgte Wellen- 
schlag auf Wellenschlag. 

Der Seminardirektor Diosterweg 
(n. d. Art.) wurde seines Amtes entsetzt, 
Harnisch u. a. legten ihre Stellen nieder. 

So kam das Jahr 1848 heran, welches 
die V'olksgeister entfesselte, aber auch neue 
Schöpfungen auf dem Gebiete des Schul- 
wesens einleitete. 

In dem Sturmjahre 1848 wurden 
Lehrerkonferenzen in den Provinzen und 
nach der Hauptstadt einberufen, um über 
durchgreifende Reformen auf dem Gebiete 
des Schulwesens zu beraten. Aber die vor- 
geschlagenen Reformen wurden nicht aus- 
seführt und auch das ersehnte und ver- 
heißene Unterrichtsgeaetz kam nicht zu- 
stande. 

In den ersten Tagen des Oktobers 
1854 brachte der Unterrichtaminiäter von 
Raum er auf dem Verordnungswege 
die von dem Geheimrat Stiehl ausgear- 
beiteten drei Regulative zustande, die 
unter dem Titel nRegulativo über die 
Einrichtung des evangelischen Se- 
minar-, Präparanden- and Elemen- 
tarunterrichts" veröffentlicht wurden. 
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Das erste Regulativ betraf Einrichtung 
und Lehrplan der Seminare. Für die Aas- 
bildung der Zöglinge wurde ein dreijähriger 
Kursus festgesetzt und die Cbnngsschule 
zum Mittelpunkte des Unterrichts gemacht. 
Das zweite beschäftigte sich mit der Prft- 
parandenbildung und ihrem Abschlüsse 
in der Aufnahmsprtifung. Das dritte bc- 
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utimmte die Einrichtung der einklaasigen 
preBßiscben Volksschule. 

Ober diese Regulative entspann sich 
bald ein heftiger Kampf, doch wurden 
neben kleinen Zugeständnissen, z. B. Er- 
weiterung des Lehrplanes durch Realien, 
alle Angriffe vorläufig siegreich zurückge- 
wiesen. 

Die neue Entwicklung des preußischen 
Staatswesens beginnt mit der Übernahme 
der Regentschaft seitens des Prinzen von 
Preußen im Jahre 1858, wodurch das Mi- 
nisterium Bethmann-Hollweg ans 
Ruder kam. In seiner Ansprache bemerkte 
der Regent: „Das Unterrichtawesen muß 
in dem Bewußtsein geleitet werden, daß 
Preußen durch seine höheren Lehranstalten 
an der Spitze geistiger Intelligenz stehen 
soll, um durch seine Schulen die verschie- 
denen Klassen über ihre Sphären zu heben. 
Große Mittel werden hierzu nötig sein." 

Es entbrannte aufs neue der Kampf 
um die Regulative and es kam zu einer 
Massenpetition im Abgeordneten hause, doch 
wurde damit nur eine Beschränkung des 
religiösen MeniorienntofTes erreicht. 

Die Leitung der höheren Schulen er- 
hielt schon unter von Raum er der hoch- 
verdiente Dr. L. Wiese (s. d. Art.), der 
1856 die neuen Lchrpläne für Gymnasien 
und eine neue M iitu r itft tspr ü fu ngs- I 



Ordnung aufstellte und durch die Aas- 
arbeitung der Unterrichts- und Prü- 
fungsordnung vom 6. Oktober 1859 
die wichtige Organisation der Real- 
nnd höheren Bürgerschalen durch- 
führte. 

In Rücksicht auf die neu hinzuge- 
kommenen Landesteile war in Preußen die 
einheitliche Regelung des Schulwesens zur 
Notwendigkeit geworden. Der Minister von 
Mühl er, welcher 1862 von Bethmann- 
Hollweg im Amte gefolgt war, brachte 
Ende des Jahres 1871 ein Schulauf- 
sichtsgesetz ein, das die Aufsicht über 
alle öffentlichen und Privat-, Unterrichts- 
and Erziehungsanstalten unter Aufbebung 
aller in einzelnen Landesteilen entgegen- 
stehenden Bestimmungen dem Staate zu- 
weist Ehe es aber zur Verhandlung kam, 
trat von Mühler zurück. Wilhelm L 
fand den rechten Mann für diesen schwie- 
rigen Posten in dem Geheimen Oberjustiz- 
rat Dr. Falk, den er im Frühjahre 1872 
zum Kultusminister ernannte. Der Minister 
setzte die von seinem Vorgänger im Par- 
lament eingebrachte Vorlage darch und 
beseitigte durch die von Dr. Schneider 
ausgearbeiteten „Allgemeinen Bestim- 
mungen" vom 15. Oktober 1872 die 
drei vielumstrittenen Regulative. 

Unter Falk hat die innere Einrichtung 
und Ausgestaltung des Schalwesens einen 
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vorl&nfigen AbschloB erhalten. Sein Nach- 
folger V. Pattkam er gab einen Erlaß vom 
21. J&nner 1880 Über die deutsche 
Rechtschreibung heraus und brachte 
durch seine ebenso scharfe als ungerechte 
und unmotivierte Aschermittwochsrede die 
gesamte Volksschullehrerschaft gegen sich 
auf. Die Rede gab dem politisch konser- 
vativen rheinischen Schulmanne Fr. Wilh. 
Dörpfeld (s. d. Art.) den Anlaß zur Ab- 
Hassang seiner „Leidensgeschichte der Volka- 
schule*. Auf Puttk a m e r folg[te v. 0 o ß 1 e r, 
der durch eine Reihe von Oesetzen für 
Aufbesserung der äußeren Lage der preußi- 
schen Schale sorgte. Unter ihm erfolgte 
auch durch B o n i t z (s. d. Art.), der das 
höhere Schulwesen leitete, im Jahre 1882 
(31. M&rz und 27. Mai*) eine Revision der 
Lehrpläne und Prüfungsordnungen für die 
höheren Schulen. Kaiser Wilhelm IL ließ 
durch den Minister v. Ooßler im De- 
zember ISQO eine Schulkonferenz nach 
Berlin berufen, die er selbst eröffnete und 
der er als Aufgaben für die Reform der 
höheren Schulen Beseitigung der Realgym- 
nasien, Verlegung des Schwerpunktes des 
Unterrichts in das Deutsche und die neuere 
Geschichte, Vereinfachung des Unterrichts 
und Kräftigung der Jugend für den Kriegs- 
dienst bezeichnete. Die neuen Lehrpläne 
von 1891 reduzierten die Stundenzahl, 
namentlich für die unteren und mittleren 
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Klassen, erheblich, wobei das Lateinische 
15 Wochenstunden verlor. Die Reifeprüfung 
wurde erleichtert durch zulässige Befreiung 
von der mündlichen Prüfung bei guten 
schriftlichen Prüfangsleistungen, Es wurden 
sogar Versuche mit dem sogenannten ge- 
meinsamen Unterbau, der bisher auf die 
Realgymnasien beschränkt war (Altonaer 
System), auch für die Gymnasien (Frank- 
furter System) gestattet 

Aber die Anhänger der alten Latein- 
schule beruhigten sich bei dieser Neuord- 
nung nicht; schon nach wenigen Jahren 
warde fakultativ in I eine Erhöhung der 
Lateinstanden gestattet und die Junikon- 
ferenz in Berlin, die unter dem Minister 
Stadt tagte, sprach sich wieder für eine 
Erhöhung des Lateins an Gymnasien und 
Realgymnasien um sechs Wochenstunden 
aus, die 1901 angeordnet wurde. 

Gegenwart Die preußische Verfas- 
sungsurkande vom 31. Jänner 1850 bestimmt 
in Artikel 2ß, daß ein besonderes Gesotz das 
ganze Unterrichtswesan zu regeln habe. Nach 
dem Wortlaute dieser Bestimmung legten 
die Minister nacheinander Unterrichtsgesetz- 
entwürfe vor : von Ladenberg, von Beth- 
mann-HoUweg, von M ü h 1 e r. Der Unter- 
richtagesetzentwurf des Ministers Dr. Falk 
ist nicht veröffentlicht worden. Die Minister 
V. Goßler und v. Zedlitz beschränk- 
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ten ihre Vnrlaj^en auf das Volksschulwesen. 
Aber auch diese Gesetzentwürfe scheiterten. 
InswiBchen nnd seitdem sind einzelne Par- 
tien des Volks- and HiltelMhalweseiis darch 
besondere Gesetze gerep^elt worden. Unter 
dem 11. M&rz 1Ö72 wurde das schon be- 
rfihrte Sebnlaviikbtsgeaetz, das die Schnl- 
aafsicht in die Hand staatlicher Organe 
legt, erlassen; 1869 wnrde das Oesetz, be- 
treffend die E^eiterang, Umwandlung and 
Neoierriohtang von 'Witwen- nad Waisen- 
kassen fllr Elementarlehrer erlassen; 1890 
nnd 1899 dieses Gesetz wesentlich vor- 
bessert; 1885 wurde die Pensionierung der 
LebMr and Lehrerinnen an itiFentliohen 
Volksschulen gerejjelt; 1H07 die Besoldung 
der Lehrer an öffentlichen Volkaschaien 
gesetzlich festgestellt. Die Scholanterhal- 
tangspflicht wnrde dareh Oeaetze vom 
Jahre 1887 (Festsfellnng von Anforde- 
rungen für Volkssohalen), 1888 und 1889 
(Erleiehterung der Volbaehiilbwten) und 
1906 (SchulnnterhalinngSgeMtz) geregelt. 
Das letztere Gesetz nmfaBt anch einen 
wesentlichen Teil der inneren Schulver- 
lilltniste (konfessionelle Bestimmungen, 
Schniverwaltnng), so daß es tuieit nur 
noch einer organischen Zusammenfassung 
nnd teilweisen Erg&nzong der einzelnen 
Gesetse sor Hwatellnnf rfnes allgemeinen 
Volksschulgcsetzea hedarf. 

Die Oberbehörde ist das Ministerium 
der geistlichen, Unterrichts- uud Medizinai- 
angiritogenheiten in Berlin. Der Minister 
hat al-^ ständigen Vertreter einen Unter- 
Staatssekretär zur Seite; ihm folgt 
der Direktor der Unterrichtsabtei- 
lang, unter dem gegenwärtig 86 Bftte 
and Hilfsarbeiter tätig sind. 

Die Universitäten, die technischen 
Hochschalm, die Hehrsahl der wissen- 
schaftlichen FMIfongskommissionen, die 
Tnrnlehrerbildungsanstalt und die Kunst- 
akademien unterstehen unmittelbar 
dem Minister. 

Für alle übrigen höheren Schulen be- 
steht in jeder Provinz ein Prorinzial- 
Schnlkollegiuni. dea»eri Vorsitz dem 
Oberpräsidenten zusteht, Ar die Volks» 
und Mittel3rliul(>n in jednni l^-^ -ieruiigs- 
bezirk eine Abteilung für Kiruhen- 
and Sehnlwesen, in deren Hand die 
eigentliche ntaatliche Verwaltung liegt und 
die sich der Landräte und der Kreis- und 
Ortssohaiinspektoren als ihrer Organe be- 



dient. LokiJverwaltungen sind in den 
Städten die Soholdeputationen, Kuratorien, 
SchalkommiBstonen etc., auf dem Lande 
die SehnlTorstände. Die Wahl der Direk- 
toren nnd Lehrer ist in den einzelnen 
Landesteilen angemein verschieden ger^eit, 
fBr die Volkssdiiden entiiUt dfts SoEnl- 
onterhaltungsgesetz von 190G aUgemdll« 
gtlltige, den bisherigen Verhältnissen in ge- 
wissem Sinne Rechnung tragende Bestim- 
mungen. 

Die Kirchen haben die Aufsicht Aber 
den Relieinnsuntcrricht, kofint^n aber nur 
durch VermittiuDg des Ministers ihre 
Wfinsdie nnd Beschwerden nun Eifblge 

bringen. 

Die heutige preußische Volksschale 
baut sich auf den „Allgemeinen Be- 
stimmangen" vom lö. Oktober 1872 
auf. Als Schulalter der Kinder f?i!t das 
6. bis 14. Lebensjahr. Jede Volksschule glie- 
dort sieh mit Ehtsefalnfi der Anf&ngeildMso 
in drei Abteilungen (Unter-, Mittsl'- Und 
Oberstufe). Die , Allgemeinen Best immongen' 
unterscheiden die mehrklassige Volksschole, 
die Schule mit swei Lehrern nnd die Sobole 
mit einem Lehrer, die entweder die ein» 
klassige oder Ilalbtagsschnle ist 

Wo die Zahl der SchtLler einer ein- 
klnssigen Schule Aber 80 steigt, darf die 
Halbtagsschule eingerichtet werden. 

Die mehrklassige Volksschule zählte 
bis iu die letzten Jahrzciinto in größeren 
nnd mittleren Ortschaften gewöhnUoh seehs 
Klassen. Neuerdings gewinnt die sieben- 
und achtstufige Schale das Übergewicht 
Im Jahre 1901 saßen in siebenklasbigen 
Volksschulen ebenso viele Kinder (911.000) 
als in den sechsklas^i rpn nhcr während 
die ersteren seit 18% über 4Ü0.UU0 Kinder 
gewonnen hatten, hatten db letsteren in 
demselben Zeitraum 200.000 verloren. In 
den letzten Jahren werden die sechs- und 
siebenttutigen Volksschulen immer mehr 
in achtatnfige verwandelt. 

Die Lehrgegenstände der Volksschule 
sind: Reliaion, deutsche Sprache (Sprechen, 
Lesen, Schreiben}, Rechnen nebst den 
Anfingen der Banmielire, Zeichnen, G«> 
srhichte, Geographie, Natorkandc, Singen. 
Turnen (Handarbeiten fOtr Knaben)» weib> 
liehe Handarbeiten. 

Bei der vorletstea Sohnlslhlung vom 
27. Juni lüOl (die Ergebnisse der letzten 
Zählung 1906 sind noch nicht veröfTent- 
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licht) bestanden in Preaßen öffentliche and 
private Volksachalen: 37.071 mit 104.579 
UntanridifaklMnn nad 5,683.834 Schul- 
kindern (2,846.269 Knaben, 2,837.565 Mäd- 
chen). In diese Zahlen sind nicht einge- 
rechnet 210 Seminarftbangsschnlen mit 
22 J5B Solnilkhidern, 80 WiiaeDlurandialen 
mit 5736 Schalkindern, 16 Schulen in 
Blindenanstalten mit 775 Schulkindern, 
46 Schulen für Taabstnmme mit 4U35 Schul- 
Uad«», 138 Scbiden in BettnngshliuaRt 
und Zwangserziehungsanstalten mit 7325 
Schulkindern, 38 Schalt«n in Anstalten für 
Schwachsinnige, Idioten und £pilepti8ühe 
mit 2866 SchnUdndenu 



n u n g 8- und V e r e i n s f a e h s c h u 1 e n be- 
standen z. B. 428 mit 28 ()43 Schülern, Die 
ländlichen Fortbildungsschalen 
(1903 : 1664 AiwCdteii mit 28.026 Sehttlern, 
sind nur in wenigen Provinzen (Hannover) 
Uessen-Naasaa, Khelnland) befnedigend 
entwickelt. 

Der staatliche Kostenanfmuid ftr dai 
Volksschulwesen, ohne Schulaufsicht, Leh- 
rerbildung, Nebenanstalten etc.. betrag im 
Jwhn 1906 nmd 84,800.000 M., für das 
gesamte VolkMduüwesen 101 ,108.000 M. 
Vom Staate, von Gemeinden und Drit- 
ten zusammen wurden 1901 aufgewen- 
det: tat penOnUdMn Kpitan (Lshrac^Blulte 




Lag«plMi aad Grnndrid d<: 
if t IHdchenklasten, 



r (ierneiiideschule in dar CtaristiMiiMtr^« ia BcrUn. 
c AnU»zimmer, d Kindarbort«, • LahrmiUsl, / 



f XoratoaU«, * KIomMi, i BtnliMnlalgaiigad«^«. 



Kinder im schulpflichtigen Alter von 
6 bis 14 Jahren waren nach der Volks- 
zählung vom 1. Dezember 1901 in den 
SHdtan 8^1 M, »ofdam Lud« 2,762.406 
vorhanden. 

Fortbildangs-, Gewerbe- and landwirt- 
•ohafUiehe Sohnlen sorgen fOr die weitere 
Porärildung der Schüler. Gewerbliche 
Portbildnngsschulen wurden im Jahre 
1904 in Preußen 1290 gez&hlt mit 201.716 
Sdiftkni, kanfmiosisehe Fortbil- 
dungsschulen 290 mit 31.670 Schülern. 
Die Handels-, G e w e r h o- und H a u s h a 1- 
tungsscbuien für Mädchen hatten 
im Printer 1904/06 7681 SdifllefiBBen. Die 
Fachschulen, auch die niederen und 
mittleren, sind nicht eingerechnet. In- 

Itooi, Haadbosh dar totsbimgakaad«. 



u. a.): 186,873,192 M., an sachlichen 
Kosten (ohne Bauten): 40,748.405 M., 
zusammen 227,621.597 M. Für Schulbau- 
ten Würden außerdem 1900 42,295.821 M. 
aufgewendet. In diese Kosten teilen sich 
der Staat, die Gemeinden nnd Dritte, die auf 
Grand besonderer Reohtriitel verpflichtet 
sind. Die Verpflichtun;: des Staates erstreokt 
sich unmittelbar auf die Beiträge zum Lehrer- 
gehalt, za den Lehrerpensionen and aaf 
die ZTiaehtkese m den Lehrerwitireno und 
-Waisenkasson und auf andere Beiträge za 
den laufenden Schuinnterhaltungskosten. 

Es wirkten lUUl an den öffentlichen 
niedeien Sehnlen 90206 ▼oUbeeeblftigte 
Lehrkräfte, darunter 76.342 Lehrer (26.881 
in der Stftdten, 49.461 aof dem Lande) und 

22 
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13.866 (9096 ia denStldtSB, 4770 auf d«tn 
Lande) Lehrerinnen. 

Die Gehalts besage sind dnroh dM 
CtoMti vom 8. Hirs 1897, betraffttod das 

DienateinkoiDmen der Lehrer und tidire- 

rinnen an öffentlichen Volksschulen, gere- 
gelt Das Dionsteinkommen besteht aas 
einem Grnndgebalt (Mimmum für Lehrer 
900 M., für Lehrerinnen 700 M.). Hiezu 
kommen die Alterazulagen sowie freie 
Dienstwohnung oder entsprechende Ent- 
•ehld^nng. Die Altonralegen betragen fttr 
Lehrer jihrlirh 100 M. und für Lehre- 
rinnen 80 M., steigend von drei zu drei 
Jahren am je 100 M., respektive 80 M. bis 



j&hrlMh 



trage von 



tmi 



je 
(*V. 



1 1 
/eo 



bis znm Höchstbe- 
4 V /so) Gehaltes. Ebenso 
sind durch Gesetze die Pensionen für Leh* 
mwitiran and -Waisen geregelt 

Für Heranbildung der Lehrkräfte 
sorgen zurzeit (1905) 155 staatliche Seminare 
mit dreijährigem Karsus, an denen 1Ü05 1042 
Üirdttoren, Ober- und oideniliehe Lehiw 
und Hilfslehrer und 82 Lehrerinnen, zu- 
sammen 1124 Lehrkräfte tätig waren. Die 
Schülerzahl betrugl905 12.943(11.57öm&nn. 
liehe, 186B weibliche). Die Anatalten amd 
teils Internate, teils Externate. 

Von den Seminaren waren 17 staat- 
licbe Lehrerinneneemi&ara mit 1868 
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znm Bftcbstbetnge von 900 II., respektive 
720 M. Durch einen GahaimeirlafiT«mk 4. Mai 

1906 worden die Regierungen ani^ewiesen, die 
Gehaitabezüge in Siadt and Land möglichst 
gleiehmilllg in gestalten, also ob«i an 
, bremsen", für die Mindeststellen aber ein 
Grundgehalt von lÜtKJ M., für erste und 
alleinstehende Lehrer 1100 M., für Lehre- 
rinnen 800 M. und für Lahm 190 M. Alters- 
aalage, für Lehrerinnen 100 M. anzustreben. 
Rechtsmittel, Gehaltserhöhungen über die 
gesetzUchen Mindestsätze hinaus zu er* 
mringen, hat die R^emng laut Oeeeta vom 
27. Mai 1887 nicht. 

Nach der Schalstatistik vom 27. Juni 
1901 waren die Einkommenverhältnisse der 
Lehrer und Lehrerinnen an öffentlichen 
Volksschulfri im Jahre 10<J1, wie aus der 
auf S. '63\i Steheaden Tabelle ersichtlich wird. 

Peneionibareehtigung tritt bei 
den angestellten Lehrpersonen nach Ablaaf 
des lÜ. Dienstjahres ein; h'w bctriiirt zuerst 
'/4('Vm) Dienatuiukummens und steigt 



Seminaristinnen. Ein grofler Tail der Lehre- 
rinnen wird jedoch in privaten Anstalten 
vorbereitet. Für die Zulassangspröfaog 
als Lehrerin sind besonders die Bestim- 
mnngan Tom 81. Hai 1894 maßgaband. 

Als Vorbereitongsstufe für die Lahrar- 
seminarien dienen die Präparandenan- 
stalten, deren es 190Ö 6S staatliche und 
140 ttidtiaebe, prirata nad Sanuaarpripar 
randonanstaUan mit aiiiamman 16.6(KI 

Schülern gab. 

Die Lehrgegenstände der Pr&pa* 
randian sind Religion, daatMdia Spiaeba, 

Mathematik, Geschichte, Erdkunde. Natur- 
kunde, Schreiben, Turnen, Musik, Zeichnen, 
fremde Sprachen (Französisch oder Eng» 
lisch). Lehrgegenst&nde der Semi- 
narien: Pädagogik. Religion, Deutsch, Ge- 
schichte, Mathematik, Naturkande, Erd> 
knnde, Zeiehnen, Schralbai, Tonen, Ifnaik 
(Klavier, Orgclspiel, Harmonielehre, Violin- 
spiel, rfe5ang).Hiezu kommt noch eine fremde 
Sprache (Französisch oder Englisch. Wo 
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e. ueictoran inid Hatiptleorer 
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4. Übrige Lehrer 
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7. Festanfieetellte techoische 
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1. Relrtoren vnd Hnoptlehrer 
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2. Ilektoreu und Ilauptlebrer mit 
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2986 


3. SoTT^ti'/c Inhaber vereinigter 
















Kirchen- und ächulstellen 
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119 


140 


188 


1707 
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2478 


4. Übrige Lehrer 
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1734 


2364 
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179 


1196 
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6. Festangestellte technische 
































7. FeatangBätellte technische 
















Lehrerinnen i 

1 


817 


9ö 


160 


228 


1043 


U23 


1898 



Weher Untenieht im Latein erteilt wurde, 
ist er beiznbehalten) und luidwirtMhnft- 

licher Unterricht. 

An jedem Seminar ist eine Übnngs- 
•chale fOr die pmktfaehen Obuagen der 
SenuBuristen eingerichtet. 

Die erste rLehrer-)PrÜfung erfolgt 
nach AbsolTiemng der Oberstofe. Die be- 
•tendene Abgangsprdfong berechtigt nr 
iiiiatweiligen Anatellnng ab Lehrer. Nach 
jwei bis fünf Jahren wird oino zweite 
Prüfung gefordert, die wesentUcü metho- 
disah und praktiaeb i«t and deren Beetehen 
die definitive Anstellung sichert. Wer 
Lehrer an Mittel- nnd höheren Töcbter- 
schalen werden will, hat sich derMittel- 
schu llehrerprtifung zu unterzielien. 
Die Prüfung ist mündlich and s li iftlich, 
Üieoretisch und praktisch. Zar Anstellung 



als Seminardircktor, Seminaroberlehrer, 
Leiter mehrkJaaeiger Volkaschnlen etc. 
ist die R e k 1 0 r n t prüf ung erforderlich, 
die wesentlich uieüiodischen Charakters ist. 

INe Hiitelaetaiile, d. h. gehobene 
Volksschale» geht über die Ziele der Volks- 
schnlo hinaus nnd hat einen erweiterten 
Lehrplan, der auch die französische oder 
englische Sprache ab Untenlchiafiwh auf- 
weist. Sie will den Schülern eine höhere 
Bildnn«; peben und besonders die Bedürf- 
nisse des gewerbliciicu Lebens, des soge- 
nannten Hittelatandee, berttchiiohtigen. Wo 
die lokalen Verhflltni^sc es erfordern , kann 
im Lehrplan auch eine Berücksichtigung 
des Ackerbanea, des Fabrikswesens, dee 
Handels und der Schiffahrt, des Bergbaues 
etc. stattfinden. Auch l)ctreffR de.s frenul- 
sprachlichen Unterrichts werden Abände- 
re 
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rangen zagelasnen (freiwilliger Unterricht 
in Latein). 

Die Lehr^egcnatände der Mittel- 
schule (a. d. Art.) sind : Religion, Deutsch (ein- 
schließlich I<»»scn und Schreiben\ Rechnen, 



Raumlehre, Naturbeschreibung, Physik 
(Chemie), Geographie, Geschichte, Franzö- 
sisch oder Englisch, Zeichnen, Gesang, 
Tarnen. 

Es bestanden 1%1 914 Mittelschulen 



Uageplan u Orundrifs. 
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26 
26 
28 
28 
30 
SO 
35 
.35 
37 
37 
40 
40 
42 
42 


397 
403 
447 
448 
452 
456 
nl7 
523 
558 
563 
591 
596 
r>38 

636 


79 
79 
90 
90 
92 
89 
97 
97 
109 
110 
120 
121 
134 
135 


65 
49 
36 
36 
33 
36 
26 
26 
24 
24 
22 
25 
27 
24 


11 

13 
22 
13 
8 
12 
7 
6 
10 
11 
13 
8 
8 
17 


88 

33 
34 
34 
37 
32 
42 
40 
39 
39 
44 
45 
49 
45 


8 
7 
4 
6 
4 
7 
7 
6 
6 
5 
5 
5 
7 
9 


32 
35 
33 
32 
31 
87 
37 
40 
36 
4> 
37 
39 
49 
48 


50 
50 
52 
52 
52 
52 
60 
62 
66 
65 
61 
66 
71 

" 


1 11.357 
11.157 
12 697 
12.285 
12.450 
12.071 
14.163 
13.688 
16.455 
15.719 
16.322 
15.875 
17.650 
17.202 


2013 
2096 
2098 
2118 
2130 
2135 
2406 
2455 
8680 
2649 
2667 
2699 
2859 
2859 


1 1G4 
j — Ext 
} 211 
1 3 Ext. 
1 225 
j 1 Ext 
1 313 

1 Ext 
316 

7 Ext 
366 

2 Ext. 
376 

16 Ext 


I,* ■ 

■ 












F. ReaUehulen. 










8« 86 

W. 96/97 
S.97 
W.97/^ 

a98 

W. 98 99 

S.99 
W 99/00 

S.1900 
W. 1900/1 

R 1001 
NV. VMm 

s. iyu2 

W. 190^ 


78 
78 
106 
106 
123 
123 
131 
132 
138 
139 
141 
141 
144 
144 


610 
621 
766 
763 
824 
842 
886 
895 
920 
955 

;)8r, 

91)8 
1023 
1036 


187 
188 
203 
206 
2H9 
242 
260 
263 
262 
266 
282 
297 
305 
314 


90 
76 
54 
54 
57 
59 
53 
52 
44 
34 
38 
32 
24 
27 


12 
11 
6 
7 
11 
14 
9 
7 
12 
14 
15 
16 
13 
16 


42 
42 

63 
67 
68 
72 
78 
76 
73 
79 
80 
78 
77 
71 


25 
26 
23 
21 
16 

16 

<•><> 

21 
22 
25 
17 
21 
19 
18 


66 

69 

73 

87 

99 

93 

90 

92 
113 
119 
118 
112 
117 1 
110 


941 

95 1 
112 
109 
III j 
113 ' 
124 
130 1 
130 
139 i 
147 ' 
144 
163 
161 


120.887 

20.6G5 
24.104 
23.837 
27.839 
27.232 
29.331 
28.684 
30.149 
29975 
32.H87 
31.798 
34.420 
33.992 


8477 1 

3517 ' 

3861 

3913 

4176 

4227 

4597 

4834 

4967 

5311 

5782 

5865 

6513 

6416 


1 1651 
f 6 Rxt 
1 19G1 
j 16 Ext 
) 2163 
j 14 Ext 

2240 
( 12 Ext. 
1 2390 
J 5 Ext. 
1 2511 
(6Ezt 



uiyiii^ed by Google 



S44 



mit 5250 Dnterrichtskl&ssen, 5420 Lehr- 
kräften und 160.052 Schulkindern. 

Von den Mittelechnlen waren 395 An- 
cfnlfon für Knaben mit !?186 ünterrichts- 
klassen, 67.011 Scholkiodem; 240 Anstalten 
(Ar Hldeben mit 1680 UnterrichtskUssen, 
56.967 Schnlkindem; 279 Anttalten für 
Knaben and Mildeben zasammen (gemischte 
Mittelacbalen) mit 1384 UnterrichtskJaaaen, 
37.074 Schtilldndera. 

Höhere Mädchcnschalen wurden im 
Jahre 1901 862 gezählt, and zwar: 213 
öffentlich eh öhereM&dohenschulen 
mit 1074 TolllMMh&ftigten Leluwii, 1264 
TollbescbiyFtigten Lehrerinnen und 53.480 
Schülerinnen und 649 privat r Im Iu re 
Müdchenscbulen mit 216 voUbescbäf- 
tjgtMi Lehnn, 8978 voUbewshiftigteB Lehre- 
rinnen und 73.440 Schttlerinnen. 

Höhere Schulen. Höhere Schalen 
heißen in Preuäen diejenigen Lehranstalten, 
die «De solche allgemeine fKIdnug gewih- 
ren, daß dem Schüler seitens des Staates 
das Recht auf den Einjiihri<^-Freivvilligen- 
HilitärdienBt gewährt werden i^^ann und 
deren Direktoren vom Könige oder Hinister 
im Amte bestätigt werden. 

Man unterscheidet gymnasiale and re- 
alistische Schalen. 

a) Gymnasialschalen: 1. Oymnaf 
Rien mit neunjähriger Lehrdaner, 2. Pro- 
gymnasien mit sechsjähriger Lehrdaaer; 

b) Realietfsehe Scholen: 1. Real- 
gymnasien mit neunjSliriger Lihrduner 
(mit Latein), 2. Iloalprogyronasien mit sechs- 
jähriger Lehrdauer (mit Latein), 3. Über- 
reaischolen mit nennjähriger Lehrdaaer 
(ohne Lntein), 4. Benlichnlen (aach höheve 

A. Lehrplan d 



B&rgerschtilen genannt) mit sechqähriger 
Lehrdaaer (ohne Latein). 

Aach sind oft swei Schalarten (mit and 
ohne Latein) mitcr n'nrr Leitung vrr, iniL't 
^ Vorstehende, dem Statistischen Jahr- 
baeh der höheren Scholen ete. Deutsch- 
lands etc. und den Statistischen Mitteilun- 
gen über das höhere I'nti rri lit-^wesen im 
Königreiche Freuüen entnommene Übersicht 
giht ein Bitd der Entwicklung der preoBisdien 
höheren r>ehranstaUen TOm 1. April 1896» 
W. ö. VX\2/Q3. 

Nach dieser Statistik ist die Zahl der 
Gymnasien und der Realgymnasien noch 
immer im langsamen Zunehmen begriffen, 
ebenso ihre Schfllerzahl. Die Zahl der 
Frogymnasien und vor allem der Kealpro- 
gymnasien geht eibenso stetig snrOek. Anefa 
die Zahl der Oberrealscholen ist in lang- 
samer, aber stetiger Zunahme het^riffen, 
ebenso ihre Schülerzahl j die Zahl der Real- 
aeholen hat sich heinahe Twdop^It^ ihxo 
Schtilerzahl stieg von 20.000 auf etwa 34.000. 

Der Etat für die höheren Schalen be- 
trug für iyü(j öü,519.279 &L 

Lehrplan. Die Lehrpläne Ton 1801 
hatten zwei wichtige Neuerungen geschaffen, 
indem sie den Lohrplänen und Lehrauf^ben 
mehr oder weniger ausführliche „Methodische 
Bemerkungen* beigaben und für BeligH>n» 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde sowie 
Zeichnen die gleichen Lebniele, Lehraof- 
gaben nnd metihodiedien Bemerknngon fttr 
alle drei Kategorien hdherer Schulen fnt- 
setjiten und erheßen. 

Die Lebrpläne von 1901 gestallten sich 
fUr die einaelnen Schnlkategorien folgender- 
mnBen: 
er Gymnasien: 



I 




1 


lY 


1 

riir' Olli 

1 


U 12 


ou 


"1 


Ol 


Zu- 1 








^> 


'> 


•> 




•J 


•> 




19 


j Üeutdch u. ticschicht<erzäiiliiugon 




1 r 




2 


2 


3 


3 




3 


26 




ö 


H 




H 


8 


7 


'1 






68 










6 


(1 


(> 


61 


l\ 


^1 


3tJ 








4 




2 


3 


3 


3 


3 


20 


Geschichte 








2 




2 


1 3( 


H| 




17 


Erdkunde ....... 


•> 


■> 


2 


1 


1 


1 


!-l 


-l 




9 


Kechiion n. Matliematik 


4 


4 


4 


3 


3 


41 




41 




34 


! Naturwishuüschui'teu , , . , 


2 


2 


2 


2 


2 


21 


jl 


21 


jl 


18 




1 ^ 


2 

















4 


' Zeichnen 






2 


o 


2 


1 








8 


1 Zusammen 


P 


25 


29 1 30 


30 1 30 


1 30 


|80 


|30 


1 m 
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D;i.- u kommen : ftlH verbindlich je 3 Sinn» 
den Turnen dorch alle Klassen und je 2 
Standen Singen f&r VI und V; die fUr 
d« Siogen iMMibigtaii Schflier von I? tn 
«oIMMb sind zur Tcilnabme am Cbm- 
singen verpflichtet; 

•aia wahl&ei von U II ab je 2 Stunden 
Zeidincn; ▼<»& 0 n ab je 2 Standen Eng- 
lisch und je 2 Standen Hebr5isclj. Fflr 
Schüler der IV. und III. mit schlechter 
Handschrift iüt beüouderer Schreibanter- 
rieht Mozoriehten. 

Eine Abweichnng von dem vorstehen- 
den Lehrplane ist dabin zulässig, daß in 
den drei oberen Khwien (0 II, U I, 0 1) an 
Stelle des TAbindlichBn Unterrichts iih 
VnaeSaiechen eoleher Dnterricht im £ng< 



liächen mit je 8 Stunden tritt, dee Fran- 
zösische alxT wahlfreier Lehrgepenstand 
mit je 2 Standt^n wird. Von dem im U III, 
0 in nnd D II neben dem Oriechieeben 
gestatteten Ersatzuntcrricht sind n^l* 
mäßig je 3 Standen dem Englischen zn- 
zaweisen; von den Übrigen Standen kom- 
men in der Regel in D III nnd 0 III je 8 
auf Französisch und je 1 aaf Bechnen und 
Mathematik, dagegen in U IT 1 auf Vranzö- 
siüch und 2 auf Mathematik und Natur* 
wimnMliaftMi. Dazukommen als wahlfirei 
von 0 III ab jp 9 Standen Linearzeichnen, 
in bezag anf Turnuu and Singen Tgl. Gjm» 
nasinm, ebenso in bezug auf den Schreib» 
onterriebt ftr Sebttler der IV nnd D III. 



B. Lebrplan der Realgymnasien: 



r 
! 


VI 


V 


IV 


1' Ml 


(•III 


i 11 


OJl 


II 


t 

Ol 

1 


1 1 

Zu- 








■> 


•> 










1 

2 


19 


DeBlnh n.QeBoiiiabtiiers&hliing^ 


1 r 


Ii' 


H 






w 




3 


S 


28 






S 


7 




;'» 


4 




4 


4 


1 


Französisch j 






f) 


4 


4 


4 




41 


41 


21) ' 


, Englisch 












'^ 




31 


31 


18 ; 


GoBchichtc ....... 







2 


2 


i 






31 


3| 


\'i 


' Erdkirr.r!.. 




2 


2 


2 




1 1 


•l 


~\ 


- t 


11 


1 Eechüi^n a. Älaiiiumalik . . . 


4 


4 


4 


a 




;> 


■j 






42 


1 NaturwiieenBehnften .... 




2 


2 


2 


0 


4 


6 


6 


ö 


29 




•> 


















4 


Zeichnen 






2 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


16 


Zusammen 


25 


25 




^ 3ü 


r*' 




31 


31 




1 262 



C. Le hrplau der Oberrealschuluu: 





VI 


▼ 




um 


Olli 


ITH 


011 


U I 




/II. 1 

aiimmnn 




— 1 

3 




■ 

2 






2 


2 


2 


2 


19 


DnlMk n. QeiohieiitMnUilnngen 




M 


4 


3 




:-s 


4 


4 


4 


34 








G 


r. 


r» 




^1 


41 


-ii 


47 




1 






T) 


4 


4| 


4| 


41 




2;') 








3 


2 


2 


2 


3 


3 


3 


IH 




1 ^ 


't 


•> 


') 




1 


1 


1 


1 


14 


K'-'-hiien nnd Mathematik 






») 




;) 


.) 


1» 




•> 


47 


^inturwissonsc haften .... 


\ 




2 


-> 


4 


C. 


() 


G 


G 


3G 








2 














G 


:WpSkMAvUbam ..... 




2 


2 


•> 




2 


•) 


2 


2 


IG 




1 


25 


2y 


3U 


30 


3U 


31 


31 


31 
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Ptenten. 



Ii. 1 Ändert' Form oiiies Lehr planes für Real schulen 





1 

VI 


V 


IV 


III 


II 


I 


utnuuB 


Religion 


3 


2 


2 


2 


2 


2 


13 




ir 


ir 


5 


5 


4 


4 


29 




6 


6 


6 


f) 


4 


4 


31 










5 


4 


4 


13 


Geschiente 






•j 
ii 


o 
3 


o 
2 


o 

2 


q 


Erdkunde 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


12 


Rechnen mtd Mathematik . . . 


4 


4 


5 


6 


ö 


6 


28 




2 


2 


2 


8 


ö 


6 


18 




2 


8 


« 








6 






o 


2 




9 


2 


10 




86 




89 


80 1 


ao 


ao 


1 168 



Lebrplan der Realschulen 
(Höheren Bftrgersehnlen). 

Für diese Schulen gilt der Ldttplan 

der Oberrcalschulcn von VI biä ü II ein- 
schließlich. Ihre III entspricht der D III, 
ihr» II der 0 in nnd ihre I der Ü 0 
der Obwrentoehtilm. 

Inwieweit es unter Berücksichtigang 
örtlicher Verhftltnisse angängig ist, diesen 
Lehrplan dahin zu äudcru, daß vou VI bis 
II emsehliefiUoh eine Verstärkung des 
Deutschen und dementsprechend eine Vor- 
minderong des Rechnens und der Mathe- 
matik odw des FimsAsischen anf den be> 
zQglicben Stufen eintrete, bleibt der Ent- 
sclieidiincj der Anf>!irbtKl)ehr)rde überlassen. 
Diü Wochenatundeuzahi für die einzelnen 
Kinasen darf dadoreli nicht erhöht werdoi. 
Eine der niu^Iichon Formen eines solchen 
Lehrplan es zeigt I) 1. 

Dazu kommen ab wahlfrei von III ab 
je 2 Stunden Linearsdebnen. In besng anf 
Turnen und Singen vgl. Gymnasium, ebenso 
in bezng anf Scbraibanterricht für Schaler 
der III. 

Der bis auf weiteres zugelassene gym* 
naHialo Unterbau bis U II einschließlich 
mit nicht allpi nioiri verbindlichem Griechisch 
und dessen Ersatz durch Englisch and 
daran anschliefiend der Oberbau des Gym- 
nasiums oder der Oberreabchule bedaif 
eine« besonderen Lehrplancs nicht, viel- 
mehr gilt liulür, abgesehen von der be- 
leiehneten Änderung besflglieh des Griechi> 



sehen und Englischen, der Lehrplan den 
Gymnaäiuius oder von 0 II an neben dem 
des Gymnasiums der der Oberrealschale. 

Zur EinfOhrnng dieser Form ist die Geneh- 
migung der Aufsichtsbehörde erfordcrlicb. 

Die Einrichtung von Schulen nach 
den besonderen Altomwr und Frankfurter 
Lehrplänen bedarf der miniaterioUen Oo> 

nehmignn^ 

Au den Lchrerstand wurden zu allen 
Zeiten große Anforderungen gestelit und 
die Direktoren leiden unter der Last 
bureaukratischen Schreibwerkes, das meist 
ohne tatsachlichen Wert ist. ^ne könig- 
liehe Verfügung vom 8& Juli 1898 Terlieb 
allen Leitern Ii lierer Schulen den Titel 
Direktor und die 5., bexw. 4. Rangs- 
klasse, den wissenschaftlichen Lehrern die 
Amtsbeseiehnung Obwidirer und die 
5. TJan;.'sklasse; einem Drittel kann der 
Charakter „Frofestior* und der HSLlfte der 
Professoren der Kaug der RAte 4. Klasae 
naoh i^fthriKer Oienataeit Terfiehen wevden. 

Die Zahl der wöchentlichen Unter- 
richtsstunden beträgt för Direktoren ti — 16, 
bei den Professoren und Oberlehrern 22 
nnd 24, bei den technischen nnd Elemen- 
tarlehrern 24—28. 

Die Besoldung war lange Zeit un- 
zulänglich. Seit 1. April 1897 beziehen 
ProTinatalsehuIrtte 6700— 7500 H., Leiter 
der Vollanstalten in Berlin GOOO -7200 M., 
den Stedten mit mehr als ÖO.OOO 



in 



Einwohnern und in Orten 1. Servisklaase 
5100-7800, in den ftbrigen Stidten 
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4800—6900, Leiter der NicbtToUanstalten 
:n drn Städten mit rnplir als 60.000 Ein- 
wohuern and Orteu 1. Servisklasse ' 
4800-6300, iD te libriffeii St&dten 
4600—6000, akademiBoh gebildete Lehrer 
an den höheren Lehranstalten 2700 — 5100, 
^afiniti? angeütellte Zeichenlehrer in Berlin 
vnd hk den Profinxeii (ecknlfdie Lelinr, 
Elementarlebrer und Vonehnllehrer in 
Berlin 1800—3600, technische Lehrer etc. in 
den Orten der ServisklanHe A. und I. 
IfiOO-^lOO^ in den übrigen Orten 
laOO— 8000 M. 

B. Die Direktoren der Seminare in Ber- 
lin, der TarniehrerbUdangsanstalt, der Elisa- i 
IteihKhale in Berlin haben 5400— iiGOO M. | 
Gebalt, die Direktoren der Tanbatnmnienin* | 
stalt in BrTliri iind der n!iiiiJorari:--t.nlt in i 
StegUtz 4800—6000. die Öemtnardirektoren 
in der ProTiac 4000—8000, die Oberlehrer an 
den Seminaren etc in Berlin 3600— 5400, in 
der Provinz :iO(X)-45(X). ordentliche Lehrer 
an den Seminaren etc. in Berlin 2400—4200, 
otdentUehe Lehrer «n dm Semäutfien in 
der Provinz und Vonteher und 1. Lehrer 
an den PrApnrandenanstalten und der 
Blinden- und der Taabstommenanstalt in 
Betiin 8100—8800, Lehrerinnen nn den 
5^eininaren in Berlin und der Elisabeth- 
»chnle 1500 — 2400, ebensoviel 2. Lehrer 
an den Bräparandenanstalten, Lehrerinnen 
an den Seminaren der Provins 1200—2200, 
Hilfslehrer an den Seminaren in der Pro* 
finz 1200- 180O M. 

Aoäerdem haben die Direktoren der 
Anetalten nnter A entweder Dienstwohnung 
oder Mieteniechi^igirag in den Stftdten der 
Sertiildaaee 

A T I[ III IV V 
■ um lüOO ÜÜO ÖOO 700 6Ö0 M I 

Die Direktoren der Anstalten unter B, ' 
die Oberlehrer der Anstalten unter A und 
B «ibalten Wohnnng^ld naeh Servis- 
Umw m, alle fkhrigen nwok Elaste IV, { 
abo 

A(BerliD j i II III I V V. 
KbeoelU 900 66064048048086011. 
^ IV 040 48880080021618011. 

Dazu kommen fOr die akademiach ge- 
duldeten Lehrer an höheren Lehranstalten 
feste Zulagen seit 1. April 1899 in der 
Wdie, daB naoli 9, 12, 15 IMmaljahfen je 
9G0 M. gwahlt werden. Ein Beehta- 



anqHmeh aof diese Dienstalieninlagen be- 
steht nicht. 

Die Pensionsverhftltnisse sind 
derart, daß der Mindestbetrag von 2ö% nach 
vollendetem 10. Dienstjahre beginnt, nadk 
ToUendelem 25. auf .öO^o i^nd niit dem 
40. auf 76*/o, den HöchBtbetrag, steigt. 
Jährliche Beiträge werden nicht mehr ge- 

Daa Sebnlgeld ht durch Verfftgnng 
vom 14. Februar und 22. Marz 1B92, vom 
1. April J892 an für alle staatUchcn und 
unter staatlicher Verwaltung stehenden 
Anstalten in folgender Höhe festgesetzt: 
a' Gymnasien, Rcalgymna.sien nnd Ober 
realschulen 120 M., 6) Progymnaaien und 
Realprogymnasien 100 M. c) Realaohnlen 
80 M und fär Schaler, die lateinisehen 
Neben Unterricht erhalten, 120 M. 

För die wissenschaftliche Ansbüdnng 
der Lehrer wurde zuerst 1804 ein ,aka- 
demisehee IMenniom' gefordert, daa erate 
Prüfungsreglernent kam 1810 zu stände 
(schriftliche und mündliche Prüfung, i*rob©- 
lektioueu). Seit 1817 wurde die Abhaltung 
der Prttfnngoi für daa höhere Ldiramt den 
wissenschaftlichen Prüfungskünimissionen 
fibertragen, deren es jetzt zehn gibt, da 
Ost- und Westpruufien, Schlesien und Poe«i 
nur je eine besitzen. Sie beatehen Aber« 
•.vir-r^i Tid aus Universitätslehrern nnd nn« 
einzelnen praktischen ScholmänDern; den 
Vorsitz fahrt meiat ein Provinzialachnlrat. 
Maßgebend ist die jetzt erlassene Ordnung 
der Prüfung ft'ir das Lehramt an den 
höheren Schulen, die ebenfalls eine Folge 
der DeaemberlcoitiBTens von 1890 iat 

Die praktiaehe Vorbwreitong som Lehr- 
amt beschränkte sich bif? zum Jahre 1890 
auf das sogenannte Probejahr nach be« 
standeuer Staatsprüfung, das 1826 ein- 
gefaint worden war, aber, smn Teil infolge 
häufigen lAdirermangcls, seine Bestimmung 
nnzareichcnd erfüllte. Daneben gab es 
eine Anzahl pädagogischer Seminarien (das 
älteste in Berlin ITSHi mit sehr verschie- 
dener Kinrichtung, die zum Teil das päda- 
gogische Element mehr oder weniger dem 
fachwisaenachaftlichen opferten. Am 15. 
März 1891) wurde eine neue „Ordnung der 
praktisrlieu Ausbildung der Kandidaten für 
das Lehramt an höheren Schulen" er> 
Uaaen, die itteb dem Hinter der in CKeflim 
nnd Halle beatehenden Seminare aogenannte 
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Prenften. 



nymnasialseminare schuf, d, Ii. Seminare, 
die mit höheren Schulen verbunden sind 
(im Jahre 1900 waren es mit dun elf Alteren 
48). Dem SeminarjAhre folgt «in Probe- 
jähr; beide sind für alle Kandidaten des 
höheren Lehramtes verbindhch. Die Semi- 
nare sollen theoretische und praktische 
Anafaildnng gewibren. 

Fflr AnabQdong der Zeiehenlehrer be- 
steht außer don Kunstakademien zu Berlin. 
Königsberg, Kassel, Uanaa und Düsseldorf 
seit 1887 eine Kunstschule in Berlin und 
eine besondere Prtkfangsordnung vom 
23. April 18S5. Ausbildung nrul Prüfun- 
TonTornlebrern erfolgen in der l urulehrer- 
btldnngsanstalt in Berlin. 

Für wi SS« II 8C haftliche Fortbildung der 
Migeelellten Lehrer gibt ee «mtiiehe und 
fr«iwillif;c Ferienkurse an verscliiedenen 
Universitäten, archäologische Reisen nach 
Italien und Griechenland, Reiaestipendien 
ana der Ffirst Bismarckstiftnng ond ihn- 
liehe Teranst*ltniigen. 

Berechtigungen. 1. U niversit&ta- 
Studien. Mit Ausnahme der Theologie wer- 
den die Abiturienten der drei höheren Schnl- 
gattnngen im Prinzip zn allen Faknlttten sn- 
gelassen. Ab«r für das Studinm der Medizin 
müssen die Oberrealschulabiturienten norh 
den Besitis der lateinischen h.enQtuit>se des 
Benlgymnadnma naehweisen« fttr das Sta- 
dium der Rechte müssei; (ü^ l'eal^'vnmasial- 
abiturientcn griechische Kurse, die der 
Oberrealschule griechisebe nnd lateinische 
Kurse mitmachen und sich in ihrer Studien- 
zeit und in der Prüfung über den Besitz 
der erforderlichen Kenntnisse ausweisen. 
Zar philosophischen Fakult&t haben alle 
Abitnrienten ncunklassiger Schulen Zutritt ; 
für den Krncrb der nötigen Kenntnisse 
z. B. für das Stadinm der klassischen 
Philologie, der Geeehichte etc. haben sie 
selbst sa eorgen. 

2. Technische Hochschulen. Zu 

ihnen haben die Abiturimtfii aller neon- 
klassigen Lehruuätalteu Zutritt. 

& Za den Prüfnn^n und zur An- 
stellang im Hochbau-, Baa-, Schiflsbau«, 
Ins^enienr- und Ma.schinenwespn. im Ber;:- 
und Forstfach sowie für die höheren Fost- 
vereraltangsstellen sind die AUtorienten 
aller drei Khwsen höherer Lehranetüten aa- 
gebsaen. 



Die Beifsieognisse der sechiklaaeigeik 

Schulen (Pro^mnasien. Hejilprogymnasien 
und Realschulen) erschlieiien den Zutritt zu 
allen Zweigen des Snbaltemdie&stsa, aom 
Studium der Landwirtschaft auf den land- 
wirtschaftlichen Hochschulen, 7,nm Besachfr 
der Ktinstakademie in Berho und zur Frü- 
fang der Zeidienlehrer an höheren Schalen^ 
zum Besuche der akademischen Hoch- 
schule für Musik in Berlin, ferner den Ein- 
tritt in die 2. Klasse einer mittleren 
gewerblichen Fachschule, den Zutritt sa 
dem Besuche der höheren Abteilung der 
Q&rtner-Lehranstalt zu Potsdam (nach 
Naohwds einet Latetnkarses bis lY), zur 
Apothekerprüfnng (nach Nachweis der Reife 
im Latein für OH eines Uealgymnaf^iums). 
zum Öupemumerariate der Verwaltung der 
indirekten Stenern, wenn noeh das Reife- 
zeognie einer anerkannten zweij&hri<;en 
mittleren F'ach.schule er^vorhiMi ist. endlich 
zur Prüfung als Landmesser und Mark- 
Bcbeider, wenn noeh der einjährige erfolg- 
reiche Besnch «a«r anerkannten mittleren 
Fachschule nachgewiesen wird. 

Das Zeugnis über einj&hri'j'en erfolg- 
reichen Besuch der Prima einer Voilaustait 
berechtigt inm Eintritt ala Svibnpema- 

merar bei der Verwaltung der indirekten 

Stenern und zu den höheren Stellen de» 
Telegraphendienstes unter besonderen Be- 

dingongen. 

Das Zeugnis über die Beife für Frima 

einer Vollanstalt (bei den Oberrealschulen 
erst nach einer Erg&nzungsprOfuDg im 
Latein) berechtigt zum Stodiam der Tier- 
heilkunde, zur Approbation als Zahnarzt, 
sam Bureaudienstc bei der Berg-, Ufitten- 
tmd Saliueverwaltung, zur Markscbeider- 
prüfong, zar Meldung behob AoebÜdang 
als Telegrapheninspektor bei den köni^l. 
Eisenbahnen, zu der Meldun«: zur Lant)- 
messerprüfung, zum Eintritt iu den Dienst 
bei der Reidiebank. 

Das Zeugnis der Reife für U II einer 
Vollanstalt berechtigt zum B--Ticho der 
Lehranstalt des Kunstgewerbemuseums m 
Berlin, zam Beeoeb der Qftrtneranatalt 
in Potsdam, zar Anstellung als Postgehüfe 
und zur Prüfung als Pn- tTS''i'?tcnt, zur 
Zulassung auf die Haaptkadcttenanstalt zu 
Lichterfelde (flkr Oberreah»halen mofi di» 
Reife im Latein lllr ü II im letigenannten 
Falle nachgewiesen werden). 
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Da^' Zpn:^!!!'! der R mTp für III einer 
VoUanstait berechtigt zur AofQahnie in 
LudwtrtflchaftMchale. 

Im Mflittrdiraste ImM das B«tfe. 

seagnls eines Gymnasiains, eines Real- 
gymnasinms oder einer Oberrealschule 
vou dem Fähnrichexamen, von der £in- 
trittaprfifang als Ssskadett, faUs das 
PnSdtknt in der ^fnf hrrTintik „^ut" ist, 
and befiüügt zum Eiutritt in das reitende 
Peldjigvrkorps, sofern das Zeugnis eine 
anbedingt genägsndtt Zansnr in der Mathe- 
matik aafweist 

Das Zen>rni:^ über einjährigen erfolg- 
reichen Besuch der Frima einer VoUanstait 
berechtigt aar lleldong als Zivflapplikant 
für das Sekretariat des Marineintendantur- 
dienatea und zur Zulassung zum Weift- 
TerwaltDiigRsekTetariatadienste. 

Das Zeugnis für die Prima eines Ojm- 
nasilUBs, eines Realgymnasiums oder riner 

Oberrealschnle (Ersatz des mangelnden 
Lateins durch Mehrleistungen in anderen 
▼orgesehriebenen Prftftmgofkchern, Kab.- 
Ord. r vom 1>0, Krhruar 1902) berechtigt zur 
Fähnrichprüfung, zur Meldung zur See- 
kadetteDeintrittspr&fung in Kiel ^wenn das 
18. Lebenqalir nieht ttbeneliriMen ist, 
zar Zulassung' mm Sekretariat des Militär« 
intendanturdienstes, zur Zulassiing aaf die 
kgL Militir-RoSarstsohnle sn Berlin, cor 
Zulassung als Zinlaspirant iftr den Mili- 
tinnagazin sd ie n 8 1. 

Das Zeugnis für O II einer Vollanstalt 
berechtigt zum Eintritt in die Kaiaerl. 
Marine ohne Aufnahmsprüfung (wenn der 
17. Geburtstag noch nirht crfolfrt ist), zum j 
Eintritte in den Militärdienst als Einjährig- 
FMwilliger; zur Meldung beb üb Ausbil- 
dung als Zahlmsnter bei der Armee, 
MilitSran Wärter zur Meldung um Aus- 
bildung im Werftbetriebssekreuriatsdienste. 

Dtts Zeugnis fthr n einer Tollanatalt 
t'( T( rhti^y^ zar Zulassung auf die Haupt- 
kadettenanstalt zu Lichtcrfelde, Mann- 
schaften des Dienststandes der Heichsflotte 
zur Zulasenng snr Zahlmeisterlaiifbahn b« 
der Marine. 

F£ür mijQ2 betrug der Etat für die 
preußischen h5heren Schalen 29,795.179 M., 
darunter 23,822.360 M. fUr Besoldungen, 
1,190 940 M. für Remunerationen für den 
Unterricht und 4,791.800 M. für sacbUche | 
AvsgnbMi* I 



Universimen. In Prenfien sind 

neun Universitäten mit nüen Fakal- 
täten, und zwar in Berlin (gegründet 1Ö09), 
Bonn (gegr. 1818), Breslau (gegr. 1811). 
Göttingen (gegr. 17371, Greifs 
14Ö6), Halle (gegr. 1697), Kiel (gegr. 1666), 
Königsberg (gegr. 1544), Marburg (gegr. 
1Ö27); ftner in Mflnsf»r(gegr. 1818), mit 
thcolögischer und philosophischer Fakalttt, 
seit 4. August 1902 auch mit rechts- und 
stnatsfriisenschaftlicher Fakultät. — U o c h- 
sehnlenaindin Braunsberg (Ljeenm Ho« 
siannm), gegr. 1818 mit katholisch theolo- 
gischer und philosophischer Fakultät, Posen 
(königl. Akademie), eröffnet im November 

im 

An diesen Lehranstalten wirkten ins« 
gesamt 1901/1)2 608 ordentliche, 28 Ho- 
nonus, 392 außerordentliche Professoren 
und 460 FtiTKtdosenten. 

Studierende waren 15.436 inskribiert. 
Hiezu kommt noch die Zahl (47 "0 ^er 
Zöglinge der f&nf biachöflichen Klerikal- 
seminace (Pnlda, Paderborn, PelpUn, 
Posen, Trier) und 256 Studierende der 
Kaiser Wiihelm-Äkademic für das milittr* 
ärztliche Bildnngswesen zu Berlin. 

Fftr spesielle Berofssweige gibt es: 
Technische Hochsohiilen in Berlin« 

rharlottenljurg, Aachen, FTannover; Tier- 
ärztliche Hochschulen in Berlin and 
Hannover; Hnndelsbocbsebnlen in 
Aachen (a. d. techo. Hochschule), Frank- 
furt a. M. (Akademie fftr Sozial- und 
Handelswissenachaft), Köln (Städt. Handela- 
hochschule); Landwirtsebaftliefae 
HochHchulen in Berlin, Bonn-Poppels- 
dorf (Landw. Akademie). Auüerdem wird 
landwirtscbafUieher ünterricht an den Uni- 
versitäten in Breslau, Göttingen, Halle, Kiel, 
Königsberg undMüuster erteilt Forstaka- 
demien in Ebers waide, Hann. Mtlnden; 
Bergakademien in Berlin, Clatistha]; 
Kunstakademien in Berlin, Düssel- 
dorf. Ka.s8el, Königsberg; Akademische 
Hochschule fürMusik in Berlin; Se- 
minar fftr orientalisohe Sprnohen 
an der ünivevsitftt in Bsrfin. 

F.B gibt ferner eine große Anzahl von 
Laudwirtschaftsschnlen mit Berechtigung 
zum Einjftbngen«Frsiwil%en Militirdienst, 
Fachschulen für Garten- und Obstbau, 
Baugewerksschulen, gewerbliche Zeicben- 
schulen, NaTigationsachnlen u. a. 
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An pädagogischen S" 'Fl iJo ran st ;\lten soien | 
genannt: 56 TaubstumaieaaatiUlten, 
84 Blindanftuftalten» 413 VtiMBUitlnlteB, { 
270 Rettungsh&aaer fttr die verwahrloste 
.Tn^(>nd. 53 ErziehungsansUltan fär 
.Schwaciiäionige, Idioten a. a. 

Kleinkinderaehtilan nnd Kindergirten 
rind fast in allen St&dten eingerichtet nnd 
anch auf dem Lande in grofier Anxahl 
vorhanden. 

Literiitur: 1. Volktschulwfsen . 
Aktenstücke zur Oesobichte und zum 
Verständnis der drei preuBiachen Beffu- 
lative. Herausgegeben von F. Stiehl. 
Berlin 1855. — Bartholo niiiua W., Das i 
.Allgemeine Landreoht' und die preaßi- 
eetae Volkseebtile. Bielefeld 189&. — Be< 
8timmunf;eiL ril tr das Mädch. [; i-bul- 
weaen, die Lehrerinnenbildang und Lebre- 
rinnenprüfnngen in PrenBen voitt 81. Mai 
1894. Nebst Erläuternti^'cn, Berlin 1903. - 
Batz A., Falks Verdienate um die preu> 
Bieehe Volkwebale nnd ihren Lehrerstand. 
Gedenkrede. Neuwied 1902. — Clans- 
nitz er, (./»'Schichte des preußischen Unter- 
liebtsgeäetzes. Mit besonderer BerOcksichti- 
ffong der Volksschule. Berlin IÖ91. — 
GoQain, Kapport sur l'dtat de i'instruction 
publique dans quelques pays de TAlIemagne 
et particulit^reinent en Prnf?se. Pari« 1832. 
• — Leutsche Cberaetauug dickes Berichtes 
von Kröger. Altona 1838. —Dörpfeld F. 
W., Ein Beitrag zur I>eidensgeschichte der 
Volksschule nebst Vorschlägen zur Beforni 
der Schatverwaltung. Barmen 1892. - 
Friedentbal E., Fteofi. Voiksschnlrecbt 
unter besonderer Berüelniobtig n n g des Bchle> 
ßischen Provinzialrcchtes. Bi i lu 100'?. — 
Qtebe, VerordDungen, betreffend das Volks- 
■eholweeen in PrenBen. 6. Anfl. bearbeitet 
von TTildebrandt. Düsseldorf 1808. Giese- 
ler Th., Ober die gesetzliche Eegelang der 
YolkRitcbnle in PrenBen nach der Ver- 
fa B, rlin 1860. — v. GneistR., 

Die Staatsrecht!. Fragen des preußischen 
Yolkiechnlgesetzes. Berlin 18v2. — Die 
gesetzmäß. Volksschnle in Preußen. Verord. 
Archiv. II. Berlin 1893. — Harnisch W, 
Der jetzige Standpunkt des gesamten preu- 
ßisch* n Volksschnlwescns, Leipzig 1844. - 
Mey tr-W immer J., Das Dotations-, Pen- 
sions- und Relikten^'esetz för die preuß. 
Volksschnle. Langensalza 1901. — Hildt- 
brandt, Verordn., betreff, das Volksscbul- 
Wesen, die Mittel- und höhere Mädchen- 
schale, sowie die Fortbildungsschulen in 
PreuBen 1890—1900. Düsseldorf 1901. — 
Petersen Vrilh., Amt nnd Stellang der 
VolksschoUehrer. Berlin 19(». — Peter- 
eilie. Da« Offentliehe Volkaichnlweieik 



PrenÖens. Pr. Jahib. Bd. 74. Berlin 1893. 

— Petersilie, Das öffentliche Unter- 
ricbtswesen im Deutschen Reiche. 2 Bde. 
Leipzig 1887. — Beishauer H., Der Mi- 
litärdienst der Yolksschallehrer. Leip7.i<^ 
1901. Schneider K. u. v. Bremen E . 
Das VoUusohalweseu im pieoBisohen Staate 
in systematischer Znaamnenstellnng. 3 Bde. 
Berlin 1885—1887. — Schneider F., Die 
wiobtigsteu Gesetze and Verordnungen, die 
Votkssehttlen in Prenflen betreffend. Dantig 
1901. 

2. tieminarien und l'räparaHdenaH' 
tttaUen. Qroffr, Beitimmangen vom 1. 
.Inli 1901, betreffend Präparanden- und 
beininarwesen, sowie die Prüfungen der 
Voiksschnllehrer, der Lehrer an den Mittel- 
echulen und der Rektoren. Neuwied VM)2. 

— Vogt Th.. Die neue preußische Se- 
minarieiorm unter pädagogischer Be> 
lenchtung (Aus Jahrb. d. Ver. f. wia<9 
Päd.). Dresden 1902. — Werder Fr. v., 
Lehrplan f&r Präparandenanstalten und 
Lehrersecninare. Auf Grand der Bestim- 
mungen vom 1. JqK 190 L Leipzig 19012. 

8. Fortbillnngftxchulen. Beumer W., 
Die Entwicklung der Fortbildangaschnle 
nnd der gewerbliehen Fadisobnlen in 
Preußen. Bonn 1895. — Glatzol, Die 
Entwicklung des Berliner Fortbildnngs- 
schnlirasenB nnd des obUgatorischen Fort- 
bilduneauntcm'chts. Berlin 19U3. — Kioß- 
1er ir., Die gewerbliche Fortbildungs- 
schule. Wittenberg 1901. - Lüders K 
u. Simon O., Denkschrift über die Ent- 
wicklung der gewerblichen Fortbildnngs- 
bchulen und der gewerblichen Fachschulen 
in Preußen während der Jahre 1891 189.'). 
Berlin 1896. — Fache, Die deutsche Fort- 
bildnngsschnle. Zentralorgan f. d. nationale 
Fortbildunpssohnlwesen. Wittenberg (er« 
scheint seit 1892 in Monatsheften). — 
Rii'htcr F., D.is gewerbl. Biidungswesen 
in Preußen. Berlin 1891. — Schell W., 
Das gewerblidie nnd lAndliobe Portbildnngs- 
schuTwesen in Preußen. Düsseldorf 1889. 

— Verhandlungen d. ständ. Kom- 
mission fOr das teenn. ünterrielilaweeen in 
Berlin am 13. u. 14. Jan. 18%. Berlin 
1897. — WerthorW,, Verordnungen, be- 
treffend das Fortbildongsschnlwesen in 
Preußen. Leipzig 18yo. 

4. Höhere Mä'/chffiJtchuUtt. Wych- 
gram, Handb. des huheren MidelmiBchul- 
wesens. Leipzig 1SS)7. W ychgram, \\h-\- 
chencrziehuHii und Fr.tuenbildun^. liüai- 
bnrg 1899. — Bestimmungen über das 
höhere Mädchensrbulwesen und Prüfungs- 
ordnungen der Lehrerinnen. Leipzig 1903. — 
Zeitschrift „Frauenbildung". IleratisKci;. 
von Prof. Dr. Wjcberam. Leipsig 1902 ff. 

— Die Mittelecnnla nnd hdliere 
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Uld«Iieik*ehale. PndagnHsrho Zeit- 
■ebrift. Henuisge^. v. preui. Verein d. 
Lehrer und Lehrerinnen an Mittebehnl«!! 

and höheren Mädchenschulen. 17. erwei- 
terter Jahreang, 24 Hefte. Halle 1903. 

5. Mtttdschulen. Die Mittelachol- 
lebrer- nnd Hoktoratsprüfung. 
Ein Wegweiser für die auf Ablegnng 
beider Prüfungen huiJiielBnde Kort- 
bildang des Lehrers. I. II. 4, II. H. 4 
and (5, Breslaa 19Ü3. — Reinecke H., 
Die Bestimmongen des königlichen pren- 
Biftchen Minister., hetreffend die Volks- und 
Mitteteobale, die Lehrerbildang and die 
Prttfongm der Lehrer. Naeh amtlichen 
Quellen zusammengestellt. 7. Ausi»., 
weitergeffihrt bis zum 1. Oktober 1902. 
Leipzig 1908. — Wagner Pli., Daa Ver- 
b&Uni- rier Prn!^ hulcn und Hitlalaeliolan 

in FreuOen. Leipzig l'>f)L 

6. Uöhere Lehra >i stalten. Baumeister 
A., Handbuch der Erziehungs- and Unter- 
richtalehrf für höhere Schulen. München 
1897. — Baumeister A., Die Organisat ion 
des liöheren Unterrichts in Preußen. München 
1897. — Reier Ad., Die höheren Schulen 
in Prenfieu und ihre Lehrer. Halle 1Ü02. 

— Beier Ad., Die Berufsau^bildang nach 
den Berechtigtuigen der höheren Lehran- 
stalten in Preaßen. ZasammensteUnng der 
hieranf bezüglichen Gesetze etc. Halle i'.KB. 

— Baatim ui u n gen über die PrSifonfien 
ttnd YMaetzungen der Schiller an den hö- 
heren Lehranstalten in Preußen IHOL 
Berlin 1902. ^ BUtter fUr das höher« 
Seholweaan. 6«Ai 1884. Leipzig. — Dirk- 
ni ;i n n 0., Berechtigungen der neunklaasi- 

;en höheren Lehranstalten. Köln 1902. — 
oBIer G. v., Anapraeheii und Reden 
'darin: dieRefomi des höheren Unterrichts- 
wesens). Berlin 1890. — Kämmel Otto, 
Dar Kampf am das homanistiscbe Gym- 
nasium. T cip/ig 1901. - Kratz H., Lehr- 
pläne und Prufangsorduuug für die höhe- 
ren S< hulen in PfenAen vom Jahre 1901. 
Hit Er)&oterangen. Neuwied 1902. - Paul- 
sen F., Die höheren Schulen und die Uni- 
versitätsstadicn im 20. Jahrhundert. Braun» 
schweig 1901. — Paalsen F., Das Real- 
gymnaaiiiin nnd die hamanistische Bildung. 
Berlin 1889. — Paulsen, Geschichte des 
«lehrten Unterrichts auf den dentechen 
Söhnten und Onireraititon. 2. Bd., 2. Anfl. 
Leipzig 1 81)7. — F r ü f u n gsordn ung für 
das Lehmmt an höheren Schalen vom 1.^. 
Jnli 1890 and 12. September 1896, B. Aufl. 
Berlin 1901. — Die Reform de.^ höheren 
Sehalwesens in Preußen. Halle l'JU2. - 
Thomaaehky P., Zur geschichtlichen 
EntwiekliiBg daa Baalachnlwasans. Berlin 
1894. 



7. r?i ü //(i'i'tvi. fechnischc Hoch' 
schulen. Carpiui Das Examen wesen auf 
dentechen Umrerdtilten, speziell in der 
philosophischen Faknltüt. Leipzig 1805. - 
Conrad J., Allgemeine Statistik der 
deutschen Üniversitftten. Bd. L, 8. 116 
bis 168. Berlin 1893. Eulenburg F., 
Ober die Frequenz der deutschen Universi- 
täten in früherer Zeit. Jahrbuch für Na- 
tionale Ökonomie und Statistik, III. Folge, 
Bd. Xm. Jena 1897. ~ Haas eC, Die Mängel 
denticberOniTcrsit&tecinrichtungen und ihre 
Besserung, Jena 1887. — Launhard, Die 
k. technische Hochschule zu Hannover von 
1831 bis 1881. Hannover 1881. — Paalsen 
Fr., Wesen and seschichtliche Entwicklung 
der dentechen DniTersitSten. AUgemeiner 
Teil. Betlin 1893. — Reinke, Die preußi- 
schen Dniversit&ten im Lichte der Gegen» 
wart fiede. Kiel 1891. — Schleierma- 
cher F.. Gclegentlicln Gulanken über Uni- 
versitäten im deutechen Sinne. Berlin 1806. 
— Statiatik der pvenBiachen Landes- 
universitäten mit F.inschließung der thpo- 
logischon und philosophischen Akademie 
zu Münster und des Lyceum Hosianom zu 
Braunsberg für die Jahre 1887 '88—1894/95. 
6 Bde. Berlin 1896. — Sybel H. v., Die 
deutechen Universitäten. Bonn 1874. — 
Varrentrapj) C, Job. Schulze und daa 
höhere preußische Unterrichtswesen in seiner 
Zeit. Leipzig 1889. — Wagner, Entwick- 
lung der Universität Berlin von 1810.- 1896. 
Rektoratsrede (Beilage der Allgemeinen 
Zeitung. Jahrgang 1896, Nr. 188/189. 
München). — Zöller Egon, Die Oniver- 
sitStonnadteohniachen Hochschalen. Berlin 
1891. 



Wien. 
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Priesterliche Erslehnng and Bildung. 
Die Erziehung hebt In der Familie an und 

zieht aus dieser dauernd ihre bc<to Kraft, 
aber ihre Ausgesteltung erh&lt sie erst in 
einem Oemeinlehen, daa der Triger der 
Güter, der Anschauungen und Sitten ist, 
welche die Erziehenden dem Nachwüchse 
flherliefern und als Normen vorzeichnen. 
Daa Oemeinlehen aber ist teila ein natio- 
nales, auf Abstemmnng und Geschichte 
beruhendes, teils ein soziales, durch die 
Teilung und Vereinigung der auf Güter- 
erzeugang gerichteten Arbeit der einzelnen 
bedingtes. Das nationale Geuicinloben er- 
zeugt die Güter des Volkstums : die Sprache, 
die Volkstitten, die nationalen Ansehaa- 
nngen und Traditionen; das soziale Gcmein- 
leben stellt her, was zu des Lel)eiiH Redarf 
und Schutz, za seiner Erfüllung und Ver- 
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edlang gehört. In üim nun greift die 
Gliederang in Stände und Berofsarten 
Platz, d«ren organiaclie Zuaminengebörig- 
keit achün vor alters mit der Einheit der 
Glieder den lebenden Körpers verglichen 
worden ist; so ia der bekannten Fabel von 
U«a«iuiu Agrippa. Auch die Gliederang 
der Gesellschaft in drei Stande ist alt und 
weitverbreitet: in den Lelirstand, Wehr- 
«tand und Nährstand; »ie tritt uuä bei den 
KMtonvOlkwD des H orgeolande*, in Platoa 
Staatand nachmals in altdentsohen Spröchen 
entgegen, z. B.: »Drei Orden bat Gott ge- 
richtet an: Prieeter, Regenten and üntar^ 
tan*. Wann recht eich hält ein jeder Stand» 
80 Htcbf p'' '„"Tt um I,< nt' nnd Land. Die 
Priester »uUen b«t«u, lehren, die Banem 
und Borger die andeni emlhren, di« Obrig- 
keit beschtützen sali: So geht es allent- 
halben wohl!" 

Der Lehrstand fällt ursprünglich mit 
dem Prieiteretande toeunmeii; die Ottter, 
welche dieser vertritt: die IleliKion, als 
Olanbenainhalt und als Kultus, hat für die 
KuiturentwickluDg eine grundlegende Be- 
deatnng, indem na sie die Anf&nge der 
Wissenschaft, der Kunst, der Rechtsbildung 
anknüpfen. Darum gewinnt auch die 
priesterliche Endehoog nnd Bildung zuerst 
ihm Ausprägung. Zugleich bildet sie das 
beharrende Element in der Kntwickluno; 

der Kultur, Bildung und Erziehung. Während 
die Errieliang dee Webrstande, also der 
Krie«»er, des Adola, des Militärs, der Be- 
amten sich nach wechselnden Zeitbedürf- 
nissen bestimmt, die des Nfthrstandei, also 
äu Bürger, GeiehSftslente, weniger die des 
Landvolkes mannigfache Umgebtaltnngen 
erfiUirt, hat die prieiterUche Erziehung und 
Btldang an der mit Pietftt festgeiiaiteiMn 
Religion ein Schwergewicht, das ihr eine 
größere Kontinuität gewährt. Das Morgen- 
land zeigt ans Beispiele eines Beharrens 
doreh Jahrlanseiide; was heute der in- 
disch Brahman für seinen Beruf lernt, 
ist nicht viel vorschieden von dem, was 
sein Vorfahre zur Zeit Alexanders des 
Großen betrieb; die Priesterschalen der 
Mohammedaner haben seit ihrer Einrich- 
tung kaum eine Änderung erfahren. Wenn 
dieses Beiiarren an Stagnation grenzt, so 
ist im christlichen Kulturkreise mit der 
Bewahrung des Alten zn^leirh ein Fort- 
schritt verbanden; die ältesten Kloster- 
ond Domsohnlen steben in kontioiiierliehem 



' Znsaiimienhanpe mit iiTT^crcn heutigen Bil- 
dungsanstalten des Klerus und ciie alte 
Form des KoDTikts ist die typische ge- 
blieben; aber in den Studien TOliaog sich 
itianclier Wandel: den Anagantrpnnkt bil- 
deten die HL Schrift, die Väter, die alten 
Klassiker; im Mittelalter aber griff die 
Scholastik Platz, im 16. Jahrhundert er- 
weiterte sich das klassische Studium. 

Der Konservatismus und der ständische 
Charakter der priesterliehen Bildung ge- 
reicht Zeiten, welche von dem Streben 
nach Neuerungen und nach Angleichang 
de« Stfinde erflIlU sind, stim Anstolle; so 
rennohte man im 18. Jahrhundert die Bil- 
dungsanstalten des Klerus in dem Geiste 
der Aufklärung zu reformieren; KUgen über 
ihre Abepernrag Tom Zeitgeista werden 
auch heute laut. Es ist zuzugeben, daß der 
Priester, wenn er im Leben seiner Zeit 
vvirkeu soll, auch das Leben und seine Zeit 
kennen muß; aber noch schwerer wi^^ 
die Rücksicht, daß die Güter, welche er 
vertritt nnd die ihm seine Vorbildung zu 
eigen geben soll, niemals com Spielball 
wechselnder Zeitströmungen gemacht wer- 
den dürfen. Was Jakob Grimm in der 
Widmung seiner deutiMiiien Granimatik von 
K. T. Sarigny von den geistigen Erb- 
gütern sagt: „Was die Vorzeit hervorge- 
bracht hat, darf nicht dem Bedürfnisse oder 
der Ansicht unserer heutigen Zeit zu wiil- 
kOrliehem IKenste stshea, vielmehr hat 
diese das ihrij^e daranzusetzen, daß es treu- 
lich durch ihre Hände gehe und der späte- 
sten Nachwelt unverfiüscht überkomme' — 
gilt von der Theologie und deren In- 
halt: der Religion in ersts r Linie; in der 
Frömmigkeit, zu der sie führen soll, ist die 
Fiettt dngeeehlnesMi ; was die Friesterschaft 
treu bewahrt, kommt dw Gesamtheit sa 
gute, wennj_'1cicb dif«e es zeitwellig nicht 
zu wÜrdigeu aciü. Aber auch das Fest» 
halten des Stindisohen« wie es die priester- 
liche Erziehung charakterisiert, wirkt als 
Gegengewicht gefren die Angleichnng der 
Stände und die damit Hand in Hand ge- 
hende üniformierang der Schulen vorteil- 
haft. Die Meinung, daß sich die Standee- 
unterachiode überlebt haben, ist von der 
Oeaehichte nicht best&tigt worden, da diese 
sich mehr und mehr wieder auszuprägen 
beginnen, nnd eine einsichtig;« Pädagogik 
muß jene Meinung und die daraufgebaute 
Doktrin ablthneii. Letatsi« hat beaooden 
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die Rtfonn d«r GynuuMien bMinfloAt und 

Biese auf die Bahn irobracht, den Charakter 
der Vorbildung der gelehrten Stände ab* 
znlegen nnd Allerweltsbildangsanstalten zu 
vwd«n. Sollten AbiirangMt d«r Art noch 
weiter vorsrhreiten, so mflBten sie einen 
Damm an den Forderungen finden, welche 
der Prieeteratend an dfe gelehrte Vorliil- 
dang seines Nachwuchses zn stellen hat. 
Vgl anch H Art. dieses ÜMidb. iTheolo- 
gische LehranstAlten". 

Salzburg, O. Wülmann. 

Prinzenerziehnnp « d. Art. Adelige 
E r 7. i c h u n Kinski, locke. 

PriTfttlehrer 8. d. Art. Trivatatu- 
dium und Hilfskräfte bei der £r^ 
siebnng. 

PriTatlektOr« in den klassischen 
Spmelieii. Der in der Sehole abeolTierte 

Lesestoff aus den altklassischen Autoren 
ist seinem Umfan<j[e nach ein ^chr kleiner 
Amachnitt ans dem Kruise, der die antike 
LItermtur umfaßt Inhaltlich soll er aller- 
din^TS das Bedeutendste und Trpische der 
alten Literatur zur Anschauung bringen. 
DaS jedoeh die Unsolinglielikeit des Ge- 
botenen allezeit erkannt wurde, beweist 
der Dmstand, daB zu keiner Zeit das Gym- 
nasium auf die FriTatlekttlre verzichtete, 
Tielmebr bald in dieeer, bald in jener Fenn 
die private T&tigkeit der Schftler anregte 
und beförderte, vielfach sogar als sellMt- 
verständlich voraussetzte. 

Der pbilologisdie Unterricht erfOllt 
nur dann seinen Endzweck, wenn er die 

hiefiir emyifänglichen Schftler in solchem 
Maüe anzuregen, ja zu begeistern vermag, 
daß sie sieb aas eigenem Antriebe su einer 
Erweiterung ihrer Lekttüre entschließen 
(vgl, Dettweiler in Baumeistors Handbuch 
m, S. 211), Die Selbsttätigkeit derSchQler 
in diaeor Biebtmig tn reiaen nnd an leiten, 
erscheint als die schönste Aufgabe des 
philologischen Lehrers, der dabei den in- 
diiridnellen Neigungen im weitesten Maße 
Rechnang tragen mag und nor g^n ab- 
solut Unpassendes oder der Fassungskraft 
des Schfilera Unzugängliches sein Veto ein- 
legen wird. Die UnteraeheidnAg iwiseben 
obligater und fakultativer Plrivatlektfire 
fSllt liiemit in sifh znaammen; eine obli- 
gate Priv.itlt'ktare in dt-n klassischen 

Looi, Uaodbueb a«r Krti«huossknnde. 



S|Mr»ehen iat ein Unding. Den allgemein 

schwächer bcgahton Schülern darf man so 
wenig Privatlektüre zumuten als den ein- 
seitig filr Mathematik und Naturwissen- 
schaften befähigten, da jede private, über 
die PHichtIcistang hinrm^![:phond.> Tätigkeit 
mit Lost und Liebe betrieben werden muB, 
wofam sie nicht jeden Wert TerUeren soll. 
Da die Privatlektflre sowohl die formelle 
Kenntni« der fremden Sprache befördert 
als auch inhaltlich den Qedankenkreis er- 
weitert, so aeitift sie die echdnsten Frttebte. 
Schon in der Fürstenschule zu Schul- 
pforta übersetzte Joh. Elias Schlegel 
des Euripides Iphigenia auf Täuriä und 
arbeitete an seinen ersten theatralischen 
Werken und ebendaselbst entwarf K lop- 
stock den Plan zu seinem nMessias". 
„Der Bxempel mögen swei 8«n statt 1000 
and 10.000, deten geringsten Teil man 
kennt und deren größter T«il immer nn- 
geschätzt bleibt« (Heider: .Von Schul- 
fibangen» 1781>. Klopstoeka »Abaebieda- 
rede" (v. 21. Sept. 1745\ wohl die merk- 
würdigste Abiturienten rede, die jo anf 
deutschem Boden gehalten wurde, zeigt 
eine Kenntnis der Dichtungen Homers, 
Yergüp nnd .John Miltons, die unser 
höchstes Staunen erregt and doch nor eine 
Folge nmfiMeender und grflndlidter Privat» 
Il^tnre war. — Allerdings hängt dien zu- 
ftammen mit der in Pforta seinerzeit 1>e- 
standenen Einrichtung der „Studientage«; 
sweimal im Monste entfiel jeglieber Unter» 
rieht und die Schftler der höheren Klassen 
betrieben ihre PrivatHtndien und ihre Privat- 
lektüre. — Die Unzukömmhchkeiten, zu 
denen diese gut gemeinte SnriebtDng Iftbrt, 
bat F. Hanke in seinen „Rftckerinncrungen 
an SchoJpforta" (Halle 18747 S. 107 
treffend anaeinandergesetzt. — Hit der 
Obemahme Pfortas in den preußischen 
Staatsverband schwand allmühlich die in- 
tensive private Betätigung auf philologischem 
Gebiete; die nene Zeit eribrderte nene 
Lehrpläne, größere ßerftcksichtigung der 
deutschen Literatur nnd der realen Fächer 
and vergeblich versuchte Thiersch, sich 
dem Zeitgeiete an widersetzen und die Etn- 
richtnngon des alten Pforta nacb Bnyeni 
za verpflanzen. 

In Östeimieb beaebrtnkte sieb seit der 
jMefintschenZotdie Privatlcktftre auf die am 
meisten gelesenen lateinischen Schulklaaai- 
ker. In den Dreißiger- und Vierzigerjahreü 
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des 19. Jahrliniiderts warde eifrig Latein 

gelesen; im Gymnasiallehrplanf trr\tea alle 
anderen Gegenstände gegennber Latein in 
den ffintergrund. Insbewnd«» f5r ZwMk« 
dar Fxiwtlekt&re waren die Klassikeraus- 
pahen ron Hohler (f 15. Nov. 1846) be- 
rechnet, die in einem vom 18. Dezember 
1885 datierten Sdhniben H«innd Lichte n- 
steinev, ■\Raedirektor der Gyranasialstndien 
nnd Rektor der Wiener UniveraitÄt, be- 
sonders empfiehlt (abgedruckt im 1. Bsnde 
d«r aelioii namlicli leiten gewordenen 
Hohlerscherl An^o;abo von Vergils Aeneia, 
Wien, bei Friedr. Volke, 1826> Die Hohler- 
scheu Klasaikerausgaben, vielffMb vaah als 
Prftmien Terwendet, bieten in ihren Noten 
Bllortling^^ viel zn viel und ersparen dem 
Schüler das eigene Naohdanken so ziemlich 
gaai. 

Mit dem Organisationsentwurfe von 
1849 trat die Privatkktftr? in den Hinter- 
grand. Erst die „Instruktionen " vom Jahre 
1884 batooen wiederum ihre Wichtigkeit. 
In der 2. Auflage 1900, S. 100. sind über eine 
■weckm&ßige Methode des Betriebes der 
Privatlektüre schätzbare Winke gegeben. 
Alüh hier ist besonders betont, daß die 
Privatlektnre einen f ak u 1 1 a ti v e n Charak- 
ter besitze und daß man dem iSchUler die 
freie Wahl des SehriftoteUers nioht alhu* 
sehr eittidirtnke. Die große Bedeutung, 
die man an maßgebender Stelle der Privat- 
lektüre beimißt, ersieht man aus dem Mi- 
nitterialerhisee Tom SO. September 1891, 
der zum Schlüsse (Punkt drei) folgen- 
des bestimmt: „Die PrivaÜektttre hat 
bei der MaturitÄtsprüfung insoferne Be- 
rfteksiehtigiing in finden, de jeder Schüler, 
welcher eine Privatlektörc wenigstens in 
dem Umfange, der etwa einem Jahrespensum 
der lateinischen bezw. der griechiichen 
Schallektüre entspricht, nachzuweisen im 
Stande ist und welcher dadurch seinen 
Kalkül verbessern zu können meint, zu er- 
suchen berechtigt sei, daft ihm aaeh «ine 
Stelle ans seiner PrivatlektOre vorsolegt 
werde." Aosdrüc klich ist ferner bemerkt, daß 
die Privatlektüre um ihres ethischen Wertes 
willen keinen obfigatoriaehen Chacakter an- 
nehmen darf, daß jedoch Umfang und \ri 
dor Privatlektfire mit Httcksicht auf die 
Fähigkeit des Schülers vom Lehrer als 
entsprechend befanden werde und diesLT 
sich von (b'r (IrtlndHchkeit derselben filter- 
zeuge. Durch die Privatlektüre boH der 



Sinn für die große I-itoratur der Griechen 
und Kömer geweckt und der Eifer ge»' 
reizt werden, einen weiteren Kreis dea 
Lehrstoffes zu umspannen. Ober die Be> 
deutnng des Erlasses und zur Orientierung 
vergleiche vor allem den Aufsatz J. Uae- 
mers im NoTemberhefto 1801 der «Zeitedurift 
für österreichische Gymnasien". Eingehend 
erörtert wurde der Erlaß im Vereine , Mittel- 
schule" in Wien von Primoftio («Österr. 
Hittdsofanle« VU, 1893, 8. 248 ff.) nnd von 
P. Maresch (ebendas. XI, 1897 S. 23 ff.). 
Besonders lehrreich istdie Diskussion, welche 
sich an die beiden Referate knüpfte (YII, 
8. 871 ff. n. XI, S. 166^178)^ Wenn einer- 
seits betont wurde, daß einige Fachlehrer 
der Sache mit Mißtranen gegenüberstehen 
und die Privatlektüre nicht so fördern, wie 
sie gefördert werden soll, so sprach man 
sich anderseits auch dafür aus, daß der 
Ordinarius die Pflicht habe, darauf an 
sehen, dafi der Schüler vorerst in allen 
Obligatleistungen entspreche, bevor er zur 
Privatlektüre 7 ngelR«*sen werde. Das , Jahres- 
pensum* kann ebensogut ein entsprechen- 
des Qnantom «Ines einsigen SchzÜlatellas 
danteilen als dnidi Summierung us ver> 
schiedenen Autoren aufgebracht werden. — 
Das Gebiet der zu lesenden Schriftsteller 
ist nicht »nf die Sehnlnntoren besehrlnkt, 
doch hat die Wahl , exotischer" Werke im 
Einvernehmen mit dem Lehrer zu erfolgen, 
damit bedenkliche Mißgriffe vermieden 
werden. 

Als methodi'^rhr« Verfahren hin- 
sichtlich der Privatlektüre dürfte sich fol- 
gendes empüshlen: Die Sehnllektüre (aneh 
unvorbereitetes Obersetzen) gibt dem phi- 
lologischen Lehrer Anlaß, zur Privatlektüre 
anzuregen. Diese wird sich zumeist auf 
die Schnlklassiker beeehrtnken, nnd swar 
in der Weise, daß entweder die Schrift- 
steller dos vorausgegangenen .Tahres oder 
die desselben zur Ergäuzuug, Erweiterung 
und Tertieftinf der SBholIektüre herange- 
zogen werden. In den höheren Klassen 
wird man die freie Wahl je nach dem In- 
terossenkreise der ScbAler immer mehr be- 
günstigen, nur inhaltUch ljn;)a>jsendes oder 
formell Ungeei'jnetcs ausschließen und auch 
gegen außerhalb des Schulkanons stehende 
Autoren nichts einwenden, vielmehr anf rie 
aufmerksam machen (variatio delectat I) und 
hicbei besonders die Konzentration de« 
' Unterrichts im Auge behalten. So führt 
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ram Bdipiel Sopboklet raBvripide«, 

dessen Iphigenie auf Tai.ria als Quölle för 
die Qoetheache Iphigenie gewifi za inter- 
essieren vermag. — Von dem Betriebe der 
Privatlektürc Uberzeugt sich der Lehrer 
durch '.vid^ rholte Prdfungen innerhalb des 
äemeiitera, sobald die Schüler eine größere 
PtartM ftlMolfierk liaben. Die Prikf ong findet 
wohl am besten anßc rhalb der Onterrieht»- 
stnnden statt, doch steht nichts im Wege, 
sie anter Umat&nden aach innerhalb der- 
sflllmi absohalten, wmiii d«t Stoff der Pil* 

Tatlektüre allgemein OS Inttrcase erweckt und 
einem SchuUclasaiker enlaommen ist, der 
liich in den Hftnden aller Schüler befindet. 
Znm Betriebe der PriTatlektüre sind dem 
Schüler alle erreichbaren Hilf-^niittel an 
die Hand za g^n (Schüler- und Lehrer* 
bAfiothek) ; vidleieht Itt er — hoiribile dieta 
— sogar darüber za belehren, wie er mit 
Nutzen eine >.'nte Übersetzung gebrauchen 
könne. Wir denken hiebei zum Beispiel an 
die kleadechen Obenetsnngen, die Wilsr 
mowitz von einzelnen griechischen Tra- 
gödien geliefert hat (vgl. „Verhandlungen 
über Fragen des höheren Unterrichts, 6. 
Ui 8. Juni 1900 in Berlin", S, 89) oder «i 
Wielands meisterhafte Chertragnng von 
CiceroHi Briefen und Uorazens Satiren 
and Episteln. Auf & aebrifllidhe Prtipa- 
ration kann man nicht leicht verzichten 
nnd prüfe sie durch Stichproben. T)er ma- 
terielle Lohn wird dem Schüler daUurch 
Itt tdl, d«S die Privntlektfize die FleiB- und 
Oegematandsnote des Semestralzeagnisses 
mir im i^ttnätigen Sinne beeinflussen und 
auch ^nach den oben zitierten Ministerial- 
ethaoe TOm Jefaie 1891) die Note im Ma- 
turitätszeugnisse wesentli h vr rliessemkann. 
Zudem werden auch indirekt dieobligeten 
SchoUeistungen durch gewneenhaft be« 
triebene PrivatlektAre auch bei aehiri- 
eheno Schülern wesentlich gehoben wer- 
den. Vgl Perathoner in der Zeitscbr. 
t fleterr. Oymn. 1699, 8. 1089 ff. 
Bei Ternpsky erschien eine Sammlung 
griechischer und römischer Klassiker mit 
Erl&aterangen zum Oebraache für die Pri- 
vaHektlli« (tiTioa B.86, Cioeroe Toeeulftiiea, 
Caesars belli civ. C. 3, DemoKth. Rode vom 
Kranze, Plntarchs Perikles); für den gedach- 
ten Zweck liind auch Terwendbar die in 
demselben Verlage erschienenen ^ Römischen 
Elegikor" von Biese, .Gricrhi^rhe Lyriker* 
von Biese, , Ausgewählte Äbüchuitte aus 



Thokydidea* von Herder, ,Aiiawehl anc 

Xenophons ITellenika' Ton Bünger u. m. a. 

— Ahnlichen Zwecken dienen auch die 
bei Teubner erscheinenden „Meisterwerke 
der Orieohen und Römer* (Aiiohjloi, Ly* 
Sias, Terenz, Plinius, Properz). — Auch da^ 
Lesebach Ton Wilamowit »»Mölleadorf 
IftBt rieh fttr die PriTfttlektttre T«nrerten, 
indem zum Beispiel die histortehcn Stücke 
aus Tbnkydides, Arrian und Polybios keine 
allzuhohen Anforderungen stellen. Leider 
dMen die tob Wilemowits gebotenen 
Anmerkungen dem Schüler nicht genügen. 

— Auch die .Chrestomathie an«? Schrift- 
stellern der sogenannten silbernen Latini- 
tftf V. Tb. Opitz und A. Weinhold 
(Leipzig 1893) knnn herangezogen werden. 
Über das Verhältnis der SdiaUektttre zur 
Privatldctttre nnd andere eineoblägige 
Fragen vgl. II. Schiekinger, „Die Privat- 
lektüre in den klassisclieu Sprachen", 
Zeitachr. für die österr. Oymnasien*, 
1908^ 8. 988— 942. — P. Hsreaeh, ,<yeter- 
reichiöche Mittelsch.*. XL, S. 23 ff. — 
Maletschek im Progr. v. Mahr. Weiß- 
kirchen 189ti. Für preuütiH:he Verhältnisse 
vgl. R. Schenk in der Zeitiehr. f. 
das Qjmnasialwesen", 45. Jahrgang (1891), 
S. 864 — 880 (mit wertvoUen statistiachen 
Oberbfioken). 

Lins. H. Sehüidnfer. 

PriTstnehnlen. So hdBen eom Unter- 
schiede von öffentlichen Schulen Lehr- 
anstalten, welche von einzelnen Personen, 
von Vereinen u. s. w. erhalten werden. 

In den meisten neueren Staatereifu- 
sangen wurde die Errichtung von Privat- 
lehranstalten völlig freigegehen. So sagt 
§ 17 der belgischen Verfassung: „Der 
Unterricht ist firei, jede Pztrentinnefiregel 
ist untersagt". — In Preußen wurde die 
Erlaubnis, Privatschulen frei gründen za 
UUrfen, wiederholt im Verlsafe des 19. Jahr- 
hunderts eingeschränkt Die Verfasaung»- 
nrk.inde TOm 31. .lanner 1850 (Art. 22) 
stellt es jedem frei, Unterricht zu erteilen 
and Unterriohtsanstalten zn grtknden, wenn 
er seine sittliche, wissenschaftliche and 
technische Befähigung hiezn den zustän- 
digen Staatsbehörden naohgewieiien hat. 
Im prenSiaehen Sehalenfeiehtsgeeetse vom 
11. März 1872 ist dem Staali- das Aufsichta- 
recht über die Privatschulen gewahrt. — 
In Sachsen ist die Erlaubnis, Priret- 
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schalen durch kirchliche Orden za begrfln- 
den, in jedem einzelnen Falle von der An- 
nahme eines Gesetzes abhängig. Doch darf 
«nselnen Personen die OrOndniig ni^t 
verweigert werden, wenn gegw deren Wür- 
digkeit und Bef&higang sowie gegen Art 
and Plan der Anstalt kein begründetes 
BedMken obwaltet — Abnlieh eind die 
VerhältnisHe in den übrigen deutschen 
Staaten. In Frankreich, das lb9ö gegen 
16.000 meist konfessionelle Privatschulen 
z&hlte, mußten alle Privatanetalten, die 
nicht Ton solchen Orden geleitet wurden, 
die der Staat daza erm&cbtigt hatte, bis 
1901 geschloewB werden. 

Die Efairieliinng yoo Friraiechnlen in 

Österreich ist nralt. denn auch die prote- 
stantischen und Kongregationsscbulen (so 
die der Piaristen, Jesuiten u. s. w.) sind 
dazuzurechnen. Dr. OraBmann (a. Lit.) 
erwähnt, daß im 18. Jahrhunderte die Be- 
hörden einen zähen, jedoch erfolglosen 
Kampf gegen die nhlreiehen Winkel- 
sohulen führten. Eine staatliche Bennf- 
sichtigung der Privatschulen datiert erst 
seit Maria Theresia; Kaiser Josef II. hob 
in«be«Ottdw« Tiele PrivntmitfcelfehQlen nnf. 

Nach der Politieehen Sehnlver- 

fassung (seit 1805) durften Privatschulen 
und spezielle F ehrkurse nur mit Bewilli- 
gung der Laudeäbebörde eröffnet werden. 
Die Lehrkräfte moAten ataatlieh befthigt 
sein und v iinr n f czii glich ihres Lebens- 
wandels uberwacht. Den ScbOlem war 
•treng aufgetragen, an den vorgeschriebenen 
reUgifle«! Obnngen teil'/unelimcn. Nach 
dem Jahre 1848 mußte ji desnial vor der 
Eröffnung einer Privatauatalt deren Be- 
dllrfnis naehgewieeen werden. Als Ldter 
konnten nur Personen bestellt werden, die 
das 30. Lebensjahr überschritten hatten 
und die im praktischen Schuldieuste er- 
firobt waren. Jeder Wechsel im Lehrplane 
und im Personale bedurfte der behörd- 
lichen Oenehmigung. Katholische Privat- 
schalen durften nur mit Bewilligung der 
Kirchenbehörde eröffnet werden. Ein öffent- 
lichkeitsrecht (siehe den Art. „Öffetitlidi- 
keiUrecht') bestand bis 1869 nicht, sämt- 
liche PriTaischttler wnren Terbnlten, an 
öffentlichen Schulen ihre Prfllnngen absa> 

legen. 

Cr 

In den größeren StSdten Östorreiclis 
standen viele Privatschulen vor IböU in 



hoher Blüte; sie zogen das beste Schüler- 
material an sich und hatten auch die besten 
Lehrkräfte, weil sie diese besser bezahlten. 
Eintelne wirkten in vofbüdlieher Woact 
wir erinnern an die Heinrichsche Volks- 
schule in Prag, an die Zoll ersehe Real- 
schule in Wien (Vil. Bez.). Von 1870—1890 
sank die Zahl der PriratBchnlMi ohne 
Affentlichknftsr, rht von 730 auf 413 herab, 
die noch dazu oft recht schwach besucht 
waren. Dagegen stieg in diesem Zeiträume 
die Zahl der Privatschulen mit Öffentlich- 
keitsrecht von 222 auf 566 und ht noch 
im Steigen begriffen. Dies seigt deutlich, 
daB Anstalten, die nicht dne ToHweriige 
Bildung garantieren, in einer Zeit, wo 
das Verständnis für gute Ausbildung der 
Jagend immer mehr sich verbreitet, nicht 
baltbar sind. — In den lotsten Jahren haben 
die Privatschulen nach zwei Richtungen 
hin an Hoden gewonnen: J. als konfes- 
biunulle Privatächuleu, erhalten von Klö- 
stern und Vereinen, a. B. vom knthoUaehen 
Schulverein, 2. als nationale Privat- 
schulen, welche von Vereinen (z. B. vom 
deotsehen Schnlvernn, gegründet 1880, vom 
tachechischen Schulverein n. s. w.) erhalten 
werden. So besuchten (nach Dr. Graßmann, 
s. Lit.) im Jahre 1887 in Prag von 6&00 
dentedien Kindern 8000 (!) Kfaider, dnreh 
die Verbältoisse genötigt, Privatschalen, 
während man nur 271 t.^^chechiscbe Privat- 
scbüler zählte. Durch derartige Institute 
wird wohl daa in einer beetimmten Gegend 
bedrohte Volkstiim vor Verlusten bewahrt, 
aber es werden leider die nationalen Gegen- 
sätze nicht selten bedenklich verschärft. 

Die rechtliche Grundlage des Privst. 
Schulwesen-- in Osterreich liegt in dem 
ätaatagrandgosetze; Artikel 17 desaelben 
sagt: „Unterrichte- nnd Eruehongeanstnlten 
zu gründen und an solchen Unterricht zu 
erteilen, ist jeder Staatsbürger berechtigt, 
der seine B e fä h ig n n g hiezu in gesetzlicher 
Weise nachgewieeen bei Der hiniliehe 
Unterricht is. d. Art „Hilfskräfte in derEr- 
j:iehniiL''i unterliegt keiner solchen Be- 
sehrunkiing" (s. d. Art. .Haaslehrer"). 
— in dem Oeeetae ^Ober das Verhiltnia 
der Schule zur Kirche" heißt es: „Die 
Wahl der Lehrer und Erzieher für den 
Privatunterricbt ist nicht mit liücksicbt 
auf das Religionsbekenntnis beschränkt 
f§ G)". „Die Errichtung konfessionoller 
I Schulen (diese sind sämtlich Privatschalen) 
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steht jeder Kirche and fiel^onigeiUMMn- 
sclwft £rei' (g 4). 

Naeh dem RdelifTolkiMfaiilgesadse 

▼Om 14. Hai IBO'J sind im Gegensätze zu 
den öfTfmtlirljt n Volksschulen (zu deren 
<irtln(iaog und Erhaltong der Staat, das 
Land oder die Ortsgemeinde die Kosten 
ganz oder teilweise beiträgt and die inter- 
konfessionell sind, s. d. Art. ,Volksschale'' ( 
Privatsclxalen solche, walche iu einer 
anderen Weise als die öffentlichen 
Schulen gegründet und erhalten werden 
2). Wenn daher eine Oem«nde biofl frei- 
willig snr Erhdtnng einer Sebnie eine 
Snbrention gewährt, so ist diese im gesetz- 
lichen Sinne noch keine öffentliche An- 
stalt (M.-V. vom 18. Nov. 1870). S)tS diese 
so Uare Fastnag nicht immer riebtig ans- 
gelegt wnrde, beweist die Beschwerde eines 
politischen Veroines, dem die Errichtung 
einer öffentlichen Schule nicht gestattet 
ward« ans dem Gmndo, wen ein Versin 
nicht zu den Konkurrenzfaktorrn zähle, 
durch deren Mitwirkung bei der Errichtung 
und Erhaltung einer Schule diese den 
Charakter einer öffentUchon Lehranstalt 
*>rhn.!rc Fntacheidung des Verwaltungs- 
genchtäiioles vom 13. Februar lööäj. Da- 
gegen kann nach § 78 eine PriTatsebolo 
mit Öffentlichkeitsraebi eine öffentliche 
Volksschule ersetzen and die Gemeinde 
kann von der Errichtung einer solchen 
entbunden werden. Elteiii, welche ihre 
Kinder in einer Privatschule unterrichten 
lassen, sind nach § 6ö des H.-V.-O. wohl 
vom Schulgelde, keineswegs von den an- 
deren Schullasten befreit. 

Die Errichtung von Privatschulen, 
in welche schulpflichtige Kinder aufge- 
nommen werden, dann die von Anstalten, 
io welchen solche Kinder auch Wohnung 
M Ti (i V r pHegung finden ( Erziehungsan stalten, 
Institute) i»t in Österreich anter folgenden 
Bedingungen gestattet: 1. Vorstsber nnd 
Lehrer haben jene Lehrbefähigung 
nachzuweisen, welche von I.ehrern an öffent- 
lichen Schulen gleicher Kategorie gefordert 
wird. Ansnahnwn kann der Ministsir flkr 
Kultus und Untcrrirlit in Fallen bewilligen, 
wo die erforderliche Lehrbefähigung in an- 
derer Weise vollkommen nachgewiesen ist 
(Privatlehrer müssen nach der M.-V. vom 
2H r>t';'crnh'^r 1877 nicht ömtcrreicliiwche 
Staatäbikiger 6ein. Dagegen dürfen Lehr- 
kzlfte^ die von der Tfttii^ an (WentiicbeD 



Schulen strafweise enthoben wurden, nicht 
au Frivatechuien UDterrichten). — 2. Das 
sitt liebe Tarhalten der Vorsteher nnd 
Lehrer moS unbeanstandet sein (sie haben 
bei der Eröffnung der Anstalt. re?>pektive 
Berufung ein Zeugnis über die sittliche 
Unheseholtenheit bäsnbringen). Nach der 
Ministerialverordnung vom 3. April 1876 
(fQr NiederÖsterr. i h!d)en die Schulbehörden 
auf diü üechtsveriiaitnisse der Lehrer 
(siaba den dieab«atg|ieben Artilcel) an Privat- 
schnlen keine Ingerenz auszuüben, daher 
sind sie auch nicht zur Disziplinarbe- 
handlung derartiger Lebrkrifto berofm. 
Dagegen sind die Schulbchörden berechtigt, 
Mängel und ünregclm&Bigkeiten nach vor- 
hergegangener ordentlicher Untersuchung 
abtastellen. Fflr den Zustand der Anstalt 
sind die Vorsteher verantwortlich (siehe 
auch § 73 des R.-V.-G.). — 3. Der Lehr- 
p 1 a n muß m i n d e 8 1 e n s den Anforderungen 
entsprechen, welebe an ein« UTentlieha 
Schule gestellt werden. Etwaige Abwei- 
chungen davon, ferner der Nachweis, wie 
für den Religionsunterricht (ausge- 
nommen bei konfessionellen Anstalten für 
Schüler anderer Konfession) und für den 
Dnterricht in weiblichen Handar- 
beiten vorgesorgt ist, sind genan beian- 
bringen. Es dürfen auch beim Unterricht 
nnr approbierte Lehrbücher ver- 
wendet werden (§ lb7 der Sch.- u, Ü.-O.). 
4. Die Einrichtungen müssen derart 
sein, daß für die fiesundheit der Kinder 
keine Nachteile zu befürchten sind. Vor 
der Errichtung werden genaue Angaben 
nnd Belege Aber Unterbringung der Anstalt 
gefordert, es mnß anfh diesbezüglich ein 
Lokalangenschein stattfinden (Soh.- u. U.-O. 
§ 187). Die Vorsebrülan Aber Oesnndhdts- 
pflego an öffentlichen Schulen gelten auch 
für Privatschulen. 5. Jeder Wechsel im 
Lehrpersonal, jede Änderung iui Lehr- 
plane nnd jede Veitndening des Lokales 
istdan Schulbehörden vor der Ausführung 
mit^otcilin (Schnlbesuchserleichte- 
rungeu sind auch au Privatschulen im ge- 
setdiehen AnsnuüS« anllasig. M.-T. vom 
1. Juni 1884 für Oberösterreich). 

Die Eröffnung von Privatschnlen 
h&ngt von der Genehmigung der Landes- 
schnlbabttrde ab; sie darf nicht versagt 
werden, wenn die sub 1 — 4 angeführten 
Bedingungen erfüllt werden (Qesuche 
sind dnzob die Beurkssehnlbehftrda einm« 
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bringen, die Eröffnung darf erfst dann er- 
folgen, wenn die behördliche Bewiliigang 
hefmbgelangt ist). 

Nach § 71 d^ R.-V.-Ü. stehen alle 
Privatanatalten unter staatlicher Auf- 
sicht (diese erstreckt aicii nach der M.>V. 
fom 18. Juni 1878 «lieh auf wIcIm An- 
stalten, wo neben schulpflichtigen auch 
Torschnlpflichtige und nachschul- 
pflichtige ZögWn'^ü gehalten werden, and 
swar WUt die Erziehung aller). F&r den 
orf^nnngBgemÄflen Zustand der Anstalt sind 
die Vorsteher den Behörden verantwortlich. 
— Aaeh der Sohnlboaiioh an Privat- 
Bchnlen ist behördlich zu überwaohen. Den 
Bezirkssohulinspektoren ist es gestattet, 
die Absentenverzeichnisse durchzugehen und 
ainmige Sehöler ni ftberprttfen (s. § 21 
das R.-V.-G.}. Nach § 193 der Sch.- u. U.-O. 
sind die Aasweise tiber die öchulversäam- 
nisse der Privatschulen aUmonatlich dem 
BezirksRchulrate eintoaenden. Bei nega» 
tiven Ergebnissen werden die FJtem be- 
straft oder die Schaler sind einer öffent- 
lidiMi Anatali susitweneii. Naeh | MB dar 
Beb .- u, D.-O. müssen sich alle Schflier 
an Privatschulen ohne Üffentlichkeitsrecht 
(und solche, die zu Hause unterrichtet 
wwdan) am End« des schulpflichtigen Al- 
ters an einer öffentlichen Schule (oder an 
einer Privatschnle mit dem öffpntlichkeits- 
rechte) einer Entlaäsuugspruiung aus 
allen Gegenst&nden unterziehen, fflr welche 
die Taxe an Volksschulen 10 K, an 
Bürgerschulen 12 K (fOr einselne Gegen- 
flÜDde 4 K) betrigt. Die Sehliefiimg emer 
Privatschale wird dann von seiten der Be- 
hörde (vom Landesschubrate) verfügt, wenn 
die gesetzlichen Bestimmungen nicht 
beobaohtet werden odermoralisebe Ge- 
btechen sich zeigen (§ 73 der R.-V.-G.). 

Auch die Errichtung von Privat- 
lehrer- (Lebrerinnen-Jbiiduugsan- 
stalten ist geeetali^ sallBsig W des 
R.-V.-G.) und TTntpr folgenden Bedingungen 
gttitattet: 1. Statut und Lehrplan sowie 
jede Änderung derselben bedürfen der mi- 
nisteriellen Oenehmigiuig. 2. AI» Direktoren 
und Lehrer können nnr ßolciie Personen 
Verwendung finden, diu ihre volle Befähi- 
gung, Lehramtssöglinge aosenbiideii, dai^ 
getan haben [mindestens LohrbefiÜiigaag 
fnr Btlrgenrhulcn und drcijiilirige prakti- 
sche Verwendung im Lehramte. Ausnah- 
men kann dae Hinisteiinm bewilligen]. 



Unter diesen Bedingungen ist auch die 
Gründung von Internaten ftür Lehrerbil- 
dung (Seminarien) erlaubt. Die Ansstellong 
staatsgtiltiger Zeugnisse an solchen Anstal- 
ten ist davon abhängig: a) daß der Lehr- 
plan mit dem der öffentlichen Lehrerbil- 
dungsanstalten ftbereinstimme, b) daS die 
Lehrkräfte vom Landesschulrat« besta- 
tigtsind, c) daß die Reifeprüfung unter 
dem Vorsüse eines Vertreten des Lindee- 
sohulrates abgehalten werde. Dnter Ähn- 
lichen Voraussetzungen könn«>n auch Kinder- 
gartenkurse und Handarbeitäkurse Staats- 
gültige Zeugnisse ansateUen. 

Ein endgtiltiges Urtml Ober den Wert 
und die Bedeutung des Privatschnl- 
we«enä abzugeben, ist nicht so. leicht mög- 
lieb. Es hat tot allem gewisse NaobteOe; 
eine allzu große Verbreitung von Privat- 
schulen zumal mit divergierenden Ten- 
denzen zerklüftet bedenkhch das öffent- 
liche Schulwesen. Es geht auch der Maß- 
stab feiner strengen Bonrtpünnf^ für die 
Bildungsarbeit verloren, denn e» ist bekannt, 
daB bei dm Lsistnngen an PriTatsebnlen 
oft ein Kafistab von mehr als billiger Kon* 
nivenz angelegt wird, denn ist die Klas- 
sifikation an solchen Anstalten zu streng 
(besser gesagt: gerecht), eo springen vi^e 
Zöglinge aus. In den Privatschulen sollen 
die Schüler bei geringer Anstrengung glin- 
zende Noten nach Hause bringen. Daher 
begnügt man sich vielfach mit Sch ein re« 
sultatcn, welche bei eitlen Interessenten 
vollauf ihren Zweck erfOilen, and mit Prü- 
fungen, die dnrdi Easdieii »aeh Efflicten 
den Abgang tieferer Bildongsergsbintsae an 
verdecken suchen. 

Anderseits w&re es nicht ersprießlich, 
die Privatsebnien gans fallen an lassen; 
denn sie bringen in das starre, von Soha- 
blontsmus und Verknörhürung bedrohte 
Sjstem des öffentlichen üntcrricbtswesens 
ein regsames, freier bewegUebee Element 
Manche Privatschule wRchst so zxi einer 
Musterschule heraus, von der viele gedeih- 
liche Anregungen allgemein p&dagogischer 
und methodischer Art ausgehen. Die Pri- 
vatschule vcrtr&gt auch vormöge ihrer flüs- 
sigeren Organisation manches Experiment, 
eie kann auch wegen der meut beeohrink« 
ten Schulerzahl in den einzelnen Klassen 
der individuellen Beobachtung und Beh?ind- 
lung ihrer Kinder mehr Aufmerksamkeit 
aehenken. 
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ß ahpr Sache einer anpartenschen 
und das Wohl des Staates fest im Aage 
iMhiltMideii Sdndrvrwftltoiig und Sehid- 
aofsicht sein, zu Y«rlAteii, daß einzelne 
Privatanstalten za Tammelpl&tzen konfcs- 
sioneller oder nationaler Umtriebe werden 
nnd RO gMelliehafilieh senetMiid würkoi 
oder bei der Bildangsarbeit einen zu laxen 
Maßstab anlegen. Der Unterriebt an sol- 
chen Anstalten sollte daher nur in die Hand 
wiriclieli barnfMiw Fkushleat«, aittlidi-«ai- 

giöser Charaktere gelegt werden. 

Da aich femer nicht selten der Cl bei- 
stand zeigt, dafl sehnlpflichtige ISnder 
durch den Besuch Ton Pxiratinstitaten 
(Lehrknrsen, Musik-, f^prnrh-, Zeichen-, 
Modeüierschalen, landwirtschaftliche, kom- 
imnieUe, geweAUebe LehikorM, Tu», 
und Tarnschalen) in der gehörigen ErfQl- 
Ittng ihrer Pflichten als Schäler behindert 
werden, hat die neae ächal- und Unter- 
riditiozdiiQiig (i SOI) Teifllgt, daB der Be- 
sach derartiger Anstalten schulpflichtigen 
Kindern nur insofern erlaubt werden dürfe, 
als sie dadurch nicht überbfirdet wer- 
den and daß weder der regelmäßige Besach 
der Volksschule noch die Lösung ihrer 
Aufgaben irgendwie beeinirftcbtigt wird (nur 
in einzelnen F&Uen können Hsdehen, welche 
eine Pri vat-Handaibeitnchnle mit Oibntlich- 
keitsrecht besuchen, von diesem Gegenstand 
an der öffentlichen Schale befreit werden). 

Solche PrirataatMrriehtnnitelten, wel- 
che ihren Zöf^ingen neben ünterricht auch 
Tollc Verpflegung und Errichung gewähren, 
nennt man E rzie bnngsinsti täte (Pen- 
•ionate, d. Art.). Si» kftniien vom plda* 
gogischen Standpunkte nur als notdürftiger 
Ersatz für eine gute Familienerziehung zu- 
gelassen werden, denn sie können diese 
kaum (sei auch ihre Einricbtnag noch so 
sehr der Familienerzichung angenähert) 
ersetzen. Inunerbin treten zahlreiche FftUe 
ein, wo die Familienerziehung ganz ausge- 
eehilltet oder derart behindert ist^daß sie ihren 
Zweck nicht erfüUf'ii kann. Nicht gering 
ist ferner die Zahl der Eltern, welcbe ihre 
liennwaeheenden Kinder i^idtehtlieh eine 
Zeitlang fremden Händen anvertrauen. 

Das goldene Zeitalter der Institute 
war die zweite U&lfte des lö. Jahrhunderts 
nnd der Beginn dee 19i, eine Zeit numnig- 
facher, zumal philanthropischer und radikaler 
Experimente, aber auch das Versuchsfeld 
fbr namhafte pidagogische Beformen. Der 



klassische Hoden für die Institutserziehung 
ist noch heute die Schweiz, wo einst Fe- 
•tfttoiiifT.FellenhergimdT.Tftrk ge- 
wirkt haben und wo hefonden die fremd» 
sprachliche Unterweisung ernster genom- 
men wird. Aach einzelne Institate in 
DentebUnnd haben einen Weltmf erlangt, 
wir erinnern an Salzmann in Schnepfen- 
tal und an Stoy in Jena. In England 
ist die Institutserziehang (mit ihren gnten 
nnd oft nebt dllsteren Sellen) noch 
weit verbreitet, wahrend in katholischen 
Landern (Österreich, Itaüen) die Kloster- 
pensionate blfthen. Seit etwa 20 Jahren 
haben sich ähnliche Privatanstalten wie die 
philanthropisch f»n des 18. Jahrhunderts in 
England, Frankreich, Deutschland, in der 
SebweiB entwickelt, die sogensnnten Land- 
erziehangeheime, nnd auch aeit knrzem in 
Österreich Eingang gefunden; s. d. Art. 
„Landerziehan^eime*. Zu den dort an- 
geführten Anetalten kommt noch dae Land- 
erziehungsheim „Juvenilii* bei Hflnau- 
schlag in Steiermark. 

Durch die Yerbesserong and Hebung 
der MTea^^en Scholen, dnreh die stren- 
gere Regelung des Prüfungswesens, von der 
Volksschtile angefangen bis zur Mittclschul- 
matnra nnd zum Freiwilb'gen-Examen hin- 
auf, femer durch die Errichtung zahlreicher 
höherer Midchenschulen fFortbildunga- 
schalen, Lyzeen) hat der Besuch von In* 
atitiiten snmal in den größeren Stidten 
viel an Boden verloren und die Klt ra 
verwefiden die bedeutenden Kosten, welche 
für diese Art der Aasbildang nötig w&ren, 
in eiiMr dem Oeaamtaweeke der Brsiebnng 
dienlicheren Weise. 

Für die Errichtung von Pri v ata n- 
atalten mit dem Unterricht in den Lehr- 
gegenstlnden der Gymnasien nnd Beal- 
schulen in (*>ti rrf»ich gilt noch immer 
die kaiserliche Verordnung vom 27. Juni 
1850, Z. 5248 (R.-O..BL Nr. 309). 

Literatur: Lindner, Enzyklopidi- 
schcs Handbuch der Erziehungskunde 
(Fichler). — Meyers Konversationslexikon. 
Die poUtisehe SchnlverfaMnng, Die^nene 

Schul- und üntorrichtsordnung für Öster- 
reich, Die Volksschulgesetze. Berichte über 
die nJogendballe". — Dr. Strakosch- 
Graß mann, Geschichte des österreichi- 
schen ünterrichtswesens (Wien, Pichler). 
— Frau k l . rd., Die österreichische Volks- 
schule 1848-1888 (Wien, Pichler) u a. 
"Wien. Ftrd. Frank. 
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jPrivatstnndeii. 1. Begriff: Neben 
des Sdmlatiiiidai, welch« Lehrer und Sdill- 
1er Mfentlicher Anstalten lebrplanm&fiig, 

eratere zu erteilen, letztere zn empfangen 
haben, gehen mitunter solche her, welch« 
•oBer der Sehlde und Sohnlaeit gegeben 
and erhalten werden. Ifga nennt iie dee- 
heU> Privatstunden. 

Diese können sich auf Materien be- 
ziehen, «eiche im Schulunterricht behandelt 
werden oder nicht, doch werden sich die 
nachfolgenden Erörterongen auf den erste* 
xen Fall bescbrtnken. Ea können die Privat* 
sinnden entweder dem Schüler den Schul- 
unterricht für längere Zeit oder ganz er- 
setzen oder neben demselben erteilt werden, 
^^neh von dieaen FMlen aoll nor der leta- 
lere eingehender betruchtet werden. 

2 B e d a rf. Es ist kein Zweifel, daö zur- 
zeit üiu Aiiiuidernngen an die Auffassungs- 
kiaftnnd die sonstigen in Betracht kommen» 
den seelischen Fähigkeiten der Schüler durch 
das in den Lehrpl&nen unserer, insbesondere 
der höheren Schalen Terlangte Stoffaiumafi 
der einzelnen Fächer bedeutend sind und 
die- piir< hschnittskraft und Zeit eines Schü- 
lers vollauf in Anspruch nehmeo. Sind die 
•elt Lorinsert bekannter Anklageschrift 
gegen die Anfurderungeo der Schalen mit- 
anter von berafener, öfters Ton unberufener 
Seite erhobenen Klagen wegen L berbür- 
dang der Jagend (a. d.) anch jetzt nicht 
verstummt, so geht doch die rberbürdung, 
wo sie vorhanden ist, öfters aus den häus- 
lichen VerhiltDissen und Anforderungen 
ftla nna dem Lebrpiane der Schale aeHict 
hervor 

in der Idealscbole, welche einen allen 
Anaprttoheo Tollkommen entapreebenden 
LehipUuk, mit allen Erfordernissen wohl 
naagntattote und nicht überfüllte Klassen, 
nur erfahrene, nie wechselnde and uner- 
müdliche Lehrer nnd nnr gana befthigte 
fleißige wie stets anwesende nnd aufmerk- 
same Schüler besitzen müßte, dii- durch 
nitilitn zerstreut and von der Erfüllung 
ihrer Standespflicht abgezogen werden, 
Wtre eine Nachhilfe überflüssig. 

Die Praxis ist natürlich anders. Darum 
rind anefa Privatatonden aar NaebhiUs nn- 
veniicidlidi Es handelt sich nor darum, 
in wi lchtui Umfange und unter welchen 
Umständen sie angemessen oder doch zu- 
liuig aind. Es bedarf keinea Enreizee, daß, 
in je größerem Um&nge in dner Schale, 



Klaaae oder in einem Lehrfache derartige 
Nadibilfeetanden nötig aind, anch desto 

mehr Mängel in irgend einer der vorge- 
nannten Beziehungen oder in mehreren 
derselben vorhanden sein mübsen. Sie 
mögen nnn der einen oder anderen Art 
sein oder au3 mehreren dieser and anderen 
Quellen hervorgeben, immer werden sie 
seitens der Schalleitong and Schulauisicht 
zu erforschen und nach Tonliehkeit zu be- 
seitigen sein. Aber auch, wenn die Schule 
ihrerseits stets alles leisten könnte, was 
sie doch wie jede menaebliehe Einrichtnng 
nur in unvollkommenem Maße vermag, schon 
aus den außer ihrer Machtsphilrc liegenden 
Ursachen, wird stets ein BedürCnis nach 
NaehbOfeimtMrieht bleiben. Im Falle die 
Vorbildung oder geistige Begabung des 
Schülers nur zur Not oder nicht ausreicht, 
wenn er infolge von Krankheit, Kontuiua- 
zierung, Übersiedlung oder ans anderen 
Gründen viele Unterrichtsstunden versäum- 
te, vieUracht nnn einem teilweise anderen 
Lebrpiane an entsprechen hat, nach ande- 
ren Lehrbüchern oder stark abweichwader 
Methode unterrichtet wird, endlich wenn 
das Elternhaus angeeignet oder aus sonsti- 
gen Orflnden aofler stände iat, die entapre- 
chende Mithilfe zu gewähren (vgl. Art. .llaus- 
pSdagogik* in Rein Enzkl. Hdb. d. Päd. III., 
S. 36Ü — 37ä, auch die Literatur), da wird 
eine Nachhilfe nicht zu amgehen sein. Stete 
sollte diese aber in Übereinht'TTuming von 
Schule und Haus gewählt und nur im Mini- 
malansmaße des Erfordernisses an Dauer 
und Umfang erteilt werden. Geht Schule 
und Haus, wie es sicli gehört, fortwährend 
Hand m Uand, dann wird man meist von 
beiden Seiten die Naebhilfe an vermeiden 
wissen oder doch auf dringende Falle und 
dan Nötigste beschränken, um den Schüler 
nicht an das Ueschobenwerden zu gewöhnen 
and esiae Eraiehnng anr Selbatindigkeit 
nicht aufzuhaltt n. 

3. D u r c Ii f ü 1) r u n g. Wer ist nun aber 
der zur Is'uchhilfe Geoiguetstei' 
Eigentlich, insofern nicht der Mangel am 
Lehrer liegt, also in den weitaus meisten Fäl- 
len vom tUeoretischea Standpunkte aus, 
gewiB der Klassen- oder Fachlehrer 
selbst, da niemand das einem Soh&ler 
Fohlende so gut zu erkennen und zn 
verbessern im stände ist als dessen 
omaiohtiger Lshrer aelbat. Sr kaan Sohnl- 
and Nachhilfennterrieht in steter Be- 
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ziebang erhalten, st^t-- am diln^'Iichsten 
Paukte und rechUeitig eiogreifen and 
allM Enfbelirliehe Teranideii. Aber dem 
Lehrer fehlt es oft an Zeit; vielleicht 
ist er auch aas anderen Gründen nicht im 
stände oder gewillt, selbst einzugreifen. 
Hier wlfen duiii Mine FkohkoU^tni, die an 
anderen, vielleicht denselben Klassen df-r 
Schale lehren, gewiß am meisten berufen 
— wenn die Sache nicht aach eine böse 
andere Sdta bitte. 

Jedermann wird dem hingebangsvollen 
Lehrer Dank sa^en, wenn er aoßer der 
Scbnlseit, aber uni Wuwn der Leitung und 
in der Schale selbst an alle Schüler, die 
CS nötig haben, in besonderen Bedarfs- 
fallen and ohne Entgelt nach Er« 
forderni« einen Naebbilfoiuiterriebt er- 
teilt. Dieser kann aber immer nur einen 
Aasnahmscharaktpr an sich tragen und 
wird kaum je f Ux da» Bedürfais ausreichend 
•«in. 

Eigens bezahlter Dnterricht aber 
ist seit der Zeit, als das Schulgeld nicht 
mehr mit einer MinimaUomme and dem 
BeiMtze ,dera Lehrer Dseh Belieben" cin- 
gehoben wird, ans mehrf&chen Gründen 
gegen das ethische Empfinden der Jetztzeit 
Ea ist fttr die BeuiteOnng bierbm ganz 
gleich, ob der Lehrer einem solchen Schüler 
gegenüber etwa größere Milde der Beurtei- 
lang walten l&St oder nicht; das Mißtrauen, 
dftS er ee ttin ktonie, wird man itieht 
ans der Welt schaffen können; hier heißt 
es auch den Schein vermeiden. Aiuh wenn 
mehrere SchtÜer zusammen vun dem Lehrer 
demt^en benblten ünlennebt geniefien 
and selbst, wenn dies mit Vcr-v-'--t^n des 
Leiters der Schule und auf Bitten der Kitern 
ia der laatersten AlMicht geschieht, wird 
immer der Verdacht bestehen können — 
wenn er auch Tielleicht nicht laut wird — 
daß der Lehrer auch im Scholonterricht 
ttt diesen Sohftlem mehr sich hinneige, 
mehr mit ihnen sich bosch&ftigte als mit 
den anderen. Was aber vom Klassenlehrer 
gilt, das trifft auch bezüglicti der anderen 
an der Anstalt beschäftigten Lehrer zu. 
Wird einem Schüler einer Anstalt von 
einem Lehrer derselben Nachhilfeunter- 
richt erteilt, so sehen gewöhnlich die i'ar- 
teien das Stundenhonorar als eine nVer- 
Hicherungspramic ■;:r'jpn Durchfall* an, nnd 
wer weiß, wie leicht Mißtrauen gegen die 
OtgeUivHftt des Lehm «ich einsteUt, der 



wird lieber hier auch den Schein meiden 
und verhüten wollen. 

Nicht hnmar nnd allerorten war man 

in der Beurteilung dieser Verhältnisse so 
riporos nnd ^jchcint, nnr h jetzt noch, 
offenbar aas verschieden hegenden Verhält- 
nisien nnd AoffiMsnagen hOTVorgehend, die 
Praxis in Österreich and im deutschen 
Reiche eine verschiedene zu sein. In 
Schmids Enzykl. VL, S. 407 ist der preu- 
6ieehe IßnisterialerhB vom 27. April 1864 
zitiert, wonach nur mit vorheriger Qenehmi- 
gang des Direktors und gegen Ausweis der 
OrUnde bei der nAchsten Revision derartige 
Privatstanden erteilt werden dürfen, uud 
drr nene Artski I Trivatstnnden, Nachhilfe- 
unterricht bei Ee'in V., S. 541, steht im 
Wesen auf demielben Standpunkte. Nicht 
so ist es in Österreich. Auch hier war der 
Privatunterricht früher allgemein fibhch 
(Tgl. A.R. V.Wilhelm, Das Volks- und 
l^Celschulweien, Prag, Tempsky 1874, S. 7). 

Bereits durch kaiserliche Entschlie- 
ßung vom 2\). Dezember 1849, durch spätere 
Ministerialerlässe (z. B. vom Ii. Mai 1871} 
abermale eingeeehirft, ist der Nach stan- 
den unter rieht an den Mittehchulen ver- 
boten worden, während früher nach dem 
Hofdekrete Tom 3. Mai 1888 fftr Orte, wo 
keine befähigten Frivntlehrer oder Instrnk- 
toren sich fanden, ein beächr&nkter Nach- 
stundenunterricht gestattet war und auch 
•n Yolksichulen n<wh bis sur Wirksamkeit 
desBeiohsvolksschulgesetzes vom Jahre 1809 
erteilt werden durfte. Die neueren T andfts- 
gesetze über die Hegelung der iieciitäver- 
h&ltniaee dee (Yollc«echal-)Lehntandee ge- 
statten die Erteilnnf.» des Nach><tandon- 
unterrichts an die eigenen Schüler in der 
Schule nicht mehr. In einseinen FUlen, 
insbesondere auf dem Lande, wird wohl 
Privatunterricht durch Lehrer an Volks- 
schüier aufler der Sohule noch vorkommen. 
Dies wird sich, da ein anderweitiger Eraats 
sehr oft nicht zu finden ist, in einzelnen 
Füllen auch kaum beseitigen lassen. Ftlr 
die österreichUchen Mittelschulen verbietet 
der H.-E. vom 1^ Mira 1887 den Mfent- 
liehen Lehrern nicht bloß den Unterricht 
in Frivatinstituten, sondern auch in Fami- 
lien, wenn er eine Befangenheit in der Aus- 
übung dei) Lehramtes an der öffentlichen 
Lehranstalt be^TÜnden könnte. Lehrkräften, 
welche an der Kiassihkation eines Schülers 
I mitwirken, ist der Privatunterricht an Sehtt- 
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ler jeder Kategorie der eigenen Anstalt im 
Schuljahre oder während der Ferieo ver- 
boten, Aiuniabmeii dflifen nur dort statt- , 
finden, wo andere geeignete Lehrkräfte 
tats&chlich nicht vorhanden sind. Wenn 
ein Privatist eine Aofnahms- oder son- 
stige PrSfluig abznlegen hat, so sind seine 
Lehrer von Hor Prüfung und Klassifikation 
aaszuschließen. .Selbst besügUch de« Hal- 
tens von Kostzögliagen ans der An- 
stalt dorch die Lehrer der Mittelschulen 
haben die Eltern vorher nm (Tenehmigong 
des Landetscbulratea anzosuchen. 

Der berte Sdratz gegen lliBbrftucbe 
in allen diesen Punkten wird aber eine feine 
Empfindang für Standesehre seitens des 
Lehrstandes sein, und ist diese erst Allge- 
meingut geworden, eo wird «e vor Hiß- 
brftuchen benner sohtltzen, als die detail- 
liertesten Vorschriften es könnten. Ist zum 
Nachhilfeunterricht, außer in größeren Orten 
mit mehreren Anetelten gleieher Kategorie, 
wo derartiger Unterricht einen recht ergie- 
bigen Nebenerwerb für die Lehrerschaft 
bilden kann, ein befähigter Lehrer nicht 
anfinitreilMa, eo werden geeignete junge 
Leute, ältere Schüler oder Absolventen, 
endlich Privatlehrer zu diesem Unterricht 
heraniasiehen sein. In allen Fillen 
vnrd die Schule durch die Fachlehrer 
den Instruktorcn f^'p vorhandenen Lt\cken 
anzugeben und, wenn es sich am jauge 
Leute handelt, dteeMimeihoditehe Win- 
ke zu erteilen und zu verhüten haben, 
daß sie darch den Privatunterricht in ihren 
eigenen Stadien zurückbleiben. Mäßige 
Erteilung von PriTatanterriefat itt flbrigens 
ein vorzügliches Mittel, um die Sch&ler der 
oberen Klassen zu immanenter Wiederho- 
lung des früheren Lehrstoffes anzuhalten. 
Ee pflegt dne derartige Tertrauenntellung 
und der hicdurch bewirkte stete Verkehr 
mit den Klassenlehrern des Zöghngs einer- 
seits, dem Zöglinge und dessen Elternhause 
anderseits auch die jungen Leute eraiehlieh 
vorteilhaft zu beeinflussen. Es gibt daher 
Anstalten mit Internaten, in denen geradezu 
jeder bessere Schüler angehalten 
wird, einige Woehenatunden zu derartigen 
Instruktionen zu verwenden, and es ist dies 
zugleich eine vorzüghche Vorschale für jonge 
Leute» welche künftighin dem LehrlMmfe 
sich zuwenden wollen. 

Literatur: Außer den größeren 
Sammelwerken: die Enzyklopädien von I 



(Privatstudium). 

Schmid und Hein, die Schriften von 
Beneke, Dittes, Kern undNiemeyer- 
Bein, ferner die Programme von A Bi- 
se hoff: .Schule ona Privatunterricht*, 
Programm der kdi^liehen StndJenanetalt 
Landau 1889, und F. Prö>rh: .Über die 
Berechtigung des Privatunterrichts neben 
dem Schnluitwriehi* Jahreebericht des 
Herzogt Qymn. m Biankenburg 1H77'78., 
Linz. Hans Commatda. 

Privatunterricht ( P i i vatstndium). 
Die Grundlage für die Kegelang des Privat- 
schulwesens ist in PreoBen im Allgemeinen 
Landrecht vom 5. Februar 1794, dann in 
der allerhörhpten Kabincf t^nrdre vom 
10. Juni lÜHi sowie in der Instruktion des 
Staatsministeriums sur Anaführnng dieser 
allerhöchsten Kabinettsordre vom 31. De- 
zember 1839, die noch heute Geltung hat, 
enthalten und ähnlich lauten die geltenden 
grundgesetiliohen Bestimmungen in besag 
auf die Freiheit des Privatunterrichts in 
den Qbrigen Staaten des Deutschen Reiches. 
Im IL Teil, Titel 12 des Allgemeinen Land- 
reohtee heifit es' im § 7: .Kltem steht es 
zwar frei, nach den im zweiten Titel ent- 
haltenen Bestimmungen den Unterricht und 
die Erziehung ihrer Kinder auch in ihren 
Hinsem su beeorgem*, dagegen im § 8 hdflt 
es: „Diejenigen aber, welche ein (!< wrrbe 
darnn"« machen, daß »ie Lehrstundeu in 
den Huuäern geben, müssen sich wegen 
ihrer Tüchtigkeit dasu bei der § 3 beseich- 
neten Behördo aii^'veisen und «irh von 
derselben mit einem Zeugnis darüber ver- 
sehen lassen." Nach § 15 dn> oben ge- 
nannten Instraktion soll denjenigen Per« 
8011 CT1, iregen deren wissenschaftliche Be- 
nUiigiing für den Unterricht and die Er- 
ziehung der Jugend nichts SU erinnern ist» 
von der ürtsschulbebflrde ein jedesmal für 
ein .lahr gültiger, jedoch widerruflicher 
Erlaubuisschein xar Erteilung von Privat- 
unterricht sowohl in Familien als in Prirat- 
scbulen und Fiivat-Erziehungsanstalten 
unentgeltlich erteilt werden dn/egen sind 
nach § 16 Geistliche und ößenthche Lehrer 
für befUugt und hefagt au eraehten, 
Privatunterricht in Familien und Privat- 
schulen zu orteilen, und bedürfen hiezu 
keines besonderen Erlaubnisscheines, sie 
haben ihr Tothaben bloß bei der Orts- 
scbTilbehörde anzuzeigen. Ein Hauslehrer 
(h. d l, den eine Familie zom Unterricht 
I ihrer Kinder als Mitglied ihres Hausstands 
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bei sich anf^rnommen lint, liodarf eines 
ErlaubDÜscheineii derjeuigea königl. K«gte- 
rang, in d«mi BaAik er «ine Stelle an- 
nehmen will. Ein Familienvater kann die 
Fnnktion eines Hauslehrers bei seinen 
Kindern flbemehmenf nnr moB er seine 
Beflhigtmg snr SrteQnng dee Cntenklite 
nachweisen tind dieser mufi die für 
die Volksschole vorgoHchriobenon Oegen- 
8t&nde umfassen. Truatiehrer haben be- 
hnfb Erhagimg der Qenehnugang sor Er- 

trilnn,:;' xon Pri%'atn ntrrrirht das von einer 
staatlich besteliten oder anerkannten Prft- 
Itmgsbehörde ausgestellte 2ieugnis fiber ihre 
wineniehaftliche Befthignng vorzulegen, 
müssen als i eine Lchramt;;prftfung be- 
standen haben. Der Erlaubnisächein ist 
jedesmal BOT für ein Jabr anntutellen. 
Oeistlicbe und öffentliche Lehrer bedürfen 
keines besonderen Erlaubnisscheines. Ala 
Privatiehrec sind auch diejenigen zu be- 
traehten, weldie infolge einee Yectragea 
die Kintk-r einer bestimmten oder mehrerer 
bestimmter Familien unterrichten, d. h. eine 
Familienschnle nnterhalten. Die Maßregel, 
betreiTend den Erlaubnisschein, ist (nach 
Sander, Lexikon der Pftdairn;_'ik, S. 488) 
nie ZOT allgemeinen praktiachen Durch- 
fthrnng gelangt, wohl aber fordern in der 
Regel diejenigen, welche Hauslehrer etc. zn 
sich nehmen, selbst den Nachweis der 
Tüchtigkeit durch das Zeugnis einer staat- 
Beben Prfif nngibeblMe. 

In Österreich bilden die gesetzliche 
Grundlage fdr den Privatunterricht § 23 
des B.-V.-0. vom 14. Mai 1869, nach 
dem von der Verpflichtung, die ölTent- 
licbc S<']ia1c besnrhen, zeitweilic' oder 
dauernd unter anderen auch solche 
Kiad«r enffaimden eind, die la Hanse 
oder in einer Privatanstalt unterrichtet 
werden, und die §§ IG und 69 der Sch.- 
u. U.-O. ftlr allgemeine Volksschulen vom 
20. Aogost 1870; $ 16 bratet: «Emder, 
welche zu Hause oder in einer nicht mit 
dem ()ffenttichkeitsrechto aufi!?p''tnttptt>r! 
Privat-Lehranstalt Unterricht erhaiteu iia- 
ben, sind verpflichtet, am Ende ibres sehnl* 
Pflichtigen Alters sich einer Prüfung an 
einer öffentlichen Schule zu unterziehen 
vnd sieb bierftber bei der Bezirluschul- 
bebörde jenes Schulspreagelfl} in welchem 
sie verzeichnet nind. aaszu weisen." § 69 
lautet: „Mit Privatächülem dürfen w&brend 
ibres eoJiQ^fliebtigeD Altere Frtfnngen nnr 



auanahmFwciso anf brn-ründetea Ansuchen 
der Eltern oder ihrer ötellvertieter von 
jeder Offenflieben Yolkssdrale ▼ofgenomiiiMi 
werden; auf dem auszustellenden Zeng- 
niase ist der Zweck desselben allemal ans- 
drückhch zu bezeichnen." Aus diesen Be- 
stimmnttgeik erbdh, daB man wobl von 
einem Dnterrichtjizwange, im eigontlichen 
Sinne aber nicht von einem Schulzwange 
sprechen kann. Wer ist nun befugt, den 
hftuslidien Unteniebt an erleilen? Art 17 
des Staatsgrundgesctses vom 21. Dezember 
1867, B.>0.-B1. Mr. 148 besagt: .Die 
Wissenidttfl und ihre Lehre ist ficeL 
Untcrriebts- tud Erziehungsanstalten an 
gründen und an solchen Unterricht zu er- 
teilen, ist jeder Staatsbürger berechtigt^ 
der esine Befähigung biesn in g e s e tal i eh er 
Weise nachgewiesen hat Dw hluslkhe 
Unff^rriobt unterliegt keiner solchen Be- 
schränkung.'' Zur Erteilung des imusiichen 
Unterriebts bedarf also der Ldirer keines 
Befühigungssengnisses, sein Vorgang unter- 
liegt nur der Überwachung durch die 
Eltern oder deren Stellvertreter. Nach 
dem Gesetze vom 2b. Juni 1868 (B.-O.-Bl. 
Nr. 48), wodurch grundsätzliche Bestim- 
mungen aber das Verb&ltnis der Schule 
snr Kirebe erlassen worden, ist die Wabl 
der Erzieher und Lehrer für den F'rivat- 
unterricht durch keine Bäcksicht auf das 
Beligionsbekenntois beschrftnkt Mit Mini- 
sterialerlaB Tom 88. Deaember 1880 wurde 
ausgesprochen, „daß nach §23 des R.-V.-G. 
Kinder, welche zu Hause oder in einer l'rivat- 
anstalt unterrichtet werden, mindestens den- 
jenigen Unterricht in genügender Weiee er* 
halten müssen, der ihnen im Falle des Besu- 
ches der für sie nach denEinschnlungsnormen 
bestehenden Pfliebtsohnle in teil wflrde.* 
Es ist wohl naheliegend, daß ein Lehrer 
selbst, der die wissenschaftlit b(> Befähigung 
hiefür erworben hat, den häuslichen Dnter- 
riebt ertnlt, denn dadnroh ist siebere <3e> 
währ für die Erreichung des angestrebten 
Zielen geboten. Zu orwäbiten warc noch, 
daü nach § 6ö des U.-V.-Ü. Litern, welch« 
ibie Kinder entweder an Hanse oder in 
einer Privatanstalt unterrichten lassen, 
vom Schulgeld, nicht aber von den anderen 
gesetzlichen Schullasten befreit nnd. 

Privatunterrieht (Privatstu- 
dium) a n den ö !? t c r r. M i 1 1 0 I c b TT 1 p n . 
Schüler, welche ihre Bildung in dem Ge- 
biete der Qyinna^stiidieii oder dar Beal- 
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schule auf dem Wege des Privatstudinrns 
durch h&nslichen Unterricht crlialten, 
li«iBen Privatiehttler od«r Privattoten. 
Solche SchtUer brauchen sich ni ht an 
einem öffentlichea Gymnasiuui oder au 
einer öffentlichen Bealachole dnidirMben 
zu lassen, aber lehon der Or<;.-Kntw. 
g 90 rÄt den Eltern, welche ihre Söhnc 
prif atim studieren lassen, dringend und io 
Umsm «igeoen Intweeie u, ihre Böhne «n 
ftehtor ZtSi, am besten j&hrlich, der Prü- 
fung an einem Gymnasium (an einer Real- 
schule) unterziehen zu lassen, um «ich von 
ihrem wiaMneduliliehen For^ng eine be- 
prilndete Cberzengnng zu verschaffen. Für 
die Privatisten ist die Ministerialverordnung 
vom 18. Oktober 1850, Z. ÜIU, maßgebend; 
sie enthilt Bestimmungen Ober die Vor- 
merkung derselben in den Katalog eines 
öffentlichen Ojmnasiums oder einer Real- 
schule, Aber die AUegung der Semestrai- 
prüfungen, Aber den Eintritt derselben als 
öffentlich».' Schüler auf (iniTKlIiit.'" ihres er- 
haltenen äemestralzeuguisäes, über den 
Obertritt öffentlieher 8eh&ler in die Zahl 
der Piivatisten, über die Zulassung externer 
Privatisten, d. i. solcher, weiche keinem 
Gymnasium oder keiner Realschule ange- 
hören im Gegensatze zu den an öffentlichen 
Anstalten eingeschriebenen Privatisten, znr 
AufnahmsprÜfang am Anfange eines £>e- 
meaters behufr Antrittes nls öffentliehe 
Schttler, Uber die PrUfangstaxen bei Se- 
mestralprüfangen der eingeschriebenen Pri- 
vatisten, über die Möglichkeit endlich einer 
Znsammendehung mehrerer Klassen bei 
externen Privatisten. Wer h&nslichen 
Dnterrirht in den T^ehrcreirenstRnden der 
Gymnasien oder Healschulen zu erteilen 
wflnscht, bedarf dua keiner besondscen 
Bewilligung der Behörde. Es ist daher, 
wenn Schüler, welche h&nslichen Lnter- 
rieht geniefien, an öffentlichen Lehranstalten 
ab Frivfttsdiftler oder zn einer Prüfung 
sich melden, die Vorweisung eine?» Lehr- 
f&bigkeitszeugnisses ihrer Hauslehrer nicht 
sa fordern (Kaisetl. Verordnung vom 
27. .Tiiiii 18Ö0, wodurch ein provi- 
snrisi Ii. s Op'ietz über den Privatunterricht 
an Mittelschulen erlassen wurde). Allen 
Lehrkräften öffentlieher Mittelsehnlen und 
Lehrerbildungsanstalten, welche an der 
Klassifizierung der Schüler (der öffentlichen 
und der eingeschriebenen PrivaUsten) mit- 
wirken, ist die Brteilang eines Privatnnter- 



richis an Schüler jeder Kategorie der 
eigenen Anstalt im Laufe des Schuljahres 
oder in den Ferien imtenagt. Eine Ans" 
nähme erscheint nnr in jenen Fällen zu- 
lässig, wo andere geeignete Lehrkräfte tat- 
sächlich nicht vorhanden sind (Ministerial- 
erlaß vom März 1887, Z. 4923; Böhm. 
i.Sh-K. Erl. vom 1. April 1887, 
Z. yt>42). 

Mit dem Worte Prifatnnteirieht bc 

zeichnet man im gewöhnlichen Leben auch 
vielfach den Unterricht, den ein öffent- 
licher Schüler einer Volks- oder Mittel- 
schale Btom Zwecke der Wiederholiiag, 

Einprägnn*: nnd Vertiefung zu Hause durch 
einen Lehrer oder Schüler derselben oder 
einer höhereu Klasse erhält, also eine Be- 
zeielinung, die mit „Privatottinde* gleich- 
bedeutend ist (9. d. Art. , Privatstunden'). 

Unter Privatstudium versteht man 
nicht bloB den Privstnnterricht, den der 
nicht öffentliche Schüler einer niederen 
oder höheren Schulart zu Hause durch 
einen eigenen Hauslehrer oder £jzieher 
oder eine Erzieherin genießt, sondern noch 
die geordnete Privattätigkeit der Schüler 
in den oberen Klassen der höheren Bchnlen. 
besonders der Gymnasien, auf den ver- 
schiedenen Wissensgebieten, fBr die sie «ine 
besondere Vorliebe oder Begabung zeigen 
(Mathematik, Naturwissenschaften, neuere 
Sprachen, deutsche Literatur, besonders 
aber die klnssisehen Sprachen mit ihrer 
reichen Literatur), „um die selb t'in 
Tätigkeit der Jugend zur Ergänzung ihres 
Wissens nnd bot Pördemng ihrer Selbet- 
befreinng aufzurufen* (Schräder, Schmid- 
sche Enzyklopädie VI, S. 4(iO>. Hauptsäch- 
lich aber versteht man unter Privatstudium 
in diesem Snne die freie, privnte Beschlf- 
tigung mit den altklassischen Schriftstellern, 
eine geordnete PrivatlektOre der alten 
Klassiker. Sehr lesenswert und anregend 
ist hierüber d«r Anfsats Sehraders im 
VL Bde der Enzyklopädie v. Schmid, in 
dem S. 4(X) die Literatur über diese wich- 
tige Frage sich verzeichnet findet Für 
die öäterr. QymnMten ist hierin der Mini- 
sterialerlaß vom 30. Scptrmber 1891 
(M.-V.-B1. mu Nr. 33) maligebend (s. d. 
Art. dieses Handb. .PriTsttektfire*'). 

Literatur: Handbach Ar Lehrer 
und Lehrerinnen, Verlag von Theodor 
iiofmann in Leipzig liM>3. — Schmid 
IL A., Ensyklopidie des gesamten Er- 
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ziehangs- and UnterricbtsiraMilt. Gotha 
1867, VL Bd., S. 399 ff. — Sander F., 
Lexikon der P&dagogik. Breslaa 1889, 
S. 487 ff. — Hieher gehörige Erlässe und 
Terordnoagen der Scbulbehördea finden aicb 
in: Nieder|«ai0, Praxis der allg. Volke- 
Schulkunde. Wien 1888. — M aren zc 11er 
Edmand t., Normalien fÜJ dio Gymnasien 
und Realechnlen in Oatorreleh. Wien 1^4, 
I. Teil, I. Bd., S. 13-16 und S. 355— 37S 
Handbach derlleichsgesetze undMinistenal- 
verordnungen Qber dm Volksschalwesen. — 
Wien 1891. — Hühl, Handbuch für Direk 
toren, Professoren und Lehrer. Brüx 1878. — 
Timmel Julian, Sammlang der Volksschul- 
gcäctze iOr JOberoateizdeli, Lins 1894, 
5 Bde. 

Lina. Jdumn BubtHÜM, 

Probandiu d. Art Prob«ja1ir, 
Pldagogiaeho Seminare. 

Probejahr 1 der Kandidaten des höheren 
Scbulamtes = Probekandidaten). DieKinrich- 
tnng des Probejahres besteht inDeutscb- 
tnnd Mit dam Jahre 1826; die Beatim- 
mongen der Hinisterialverordnung vom 24. 
September d J. über die Grund.«,'it/o, nach 
welchen die iiaDdidaten in das praktische 
Lehramt eingafthrt werden eollfen, eind 
dann unverändert in das Prüfungsreglement 
vom 20. April 1831 übernommen worden, 
finden sich wieder in der diesbezüglichen 
Verfügung vom 3. Apvil 1842 nnd sind 
dann endgültig rait niiT^osentlichen, durch 
die Erfahrung veraniaiiten Zas&tzen in der 
Verordnung yom 90. Mira 1867 festgestellt 
worden. In Österreich finden sich An- 
sStze für das Probejahr bereits in dem 
System der Acyunkten (seit 1811; uad ihrer 
EtofAhrtrag ine Lehramt dtweh die jewei- 
hgen Präfekten (seit 1819). Eine wirkliche 
Regelung ist erst durch die Prüfungsnonn 
Tom Jahre 1856 zu utande gekommen. In 
dieser VerfiMimig blieb es bis sam Ep> 
scheinen der neuen Prüfungsordnung vom 
Jahre 1884, wenn man von der Abände- 
rung eineeiner Bestimmungen derselben 
abeieht, welche durch den Uinitteiialerlaß 
Tom 27. November 1870 angeordnet wurde. 
Auch die neueste Prttfangsordnung vom 
Jahre 1887 iat in der Hanf^aehe aber die 
Bestimmungen des .Tahrea 1884 nicht hin- 
ausgegangen. Sowohl in Deutschland als 
auch in Osterreich ist die Ableistung des 
Probejahres die anerUBliehe Bedingung 
dt'r AnRtolIr.nf^'sfrihi^koit. ni'ißfen denn 
die Kandidaten Gelegenheit gehabt haben, 



sich ala Mitglieder einee pKdagogndien Se« 

minara oder auch als Hilfslehrer unter 
sicherer Führung so zu bew&hren, daü 
die ScholbehSrde mit Betnhigung die Nach- 
sicht der Ahlegling dea formellen Probe* 
jahres aussprechen kann. Der Nachwuchs 
von Kandidaten für das Mittelschallehramt 
lafit von Zdt «1 Zeit Ia einer Weite muh, 
daß für den Unterricht in eirndneiB Gegen- 
ständen des GvfTinAsiums und der Real- 
schule Lehramtskandidaten sogar mit der 
vollen Lehrrerpfliehtnng einer ordentliehen 
Lehrkraft verwendet werden müssen, obno 
daä sie das vorgeschriebene Probejahr 
abgelegt haben. Um nun docli auch diese 
Anf&nger im Lehramie Tor den Ärgsten UiSr 
griffen zu schützen, i^t in Österreich durch 
den Ministarialerlafl vom 1. November 1893 
eine Art Noteimiebtang getroffen worden, 
nach welcher solche Hilfslehrer (Supplenten) 
in Anwendung der wichtigsten Punkte der 
allgemeinen l^bejahr?erordnang ins Lehr- 
amt eingeführt werden. Ei bleibt aber, wie 
gesagt, eine Noteinrichtnngi wie schon aus 
dem Umstand hervorgeht, daß ein solcher 
Hilfslehrer, der oft bis zum Maximum der 
wOcbmtliehen Lehrstonden im Unterricht 
steht, kaum Zeit zu aasreichenden Hoipi- 
tationen findet, geschweige denn, daS ihm 
Zeit und Kraft bliebe, um sich sonst or- 
dentlich über die Aufgaben seines Faches 
und die disziplinaren Anf^abcn der Schule 
zu orientieren. Ist doch, genau genommen, 
aaeh die Binrichtnag des formellen Probe- 
jahres, wie aie in den oben bezeichneten 
Verordnungen zum Ausdrucke kommt 
eigentlich nor Notbehelf, denn die wirk- 
eamate Einffihmng in das praktieefae Lehr» 
amt wird doch immer nur in seminaristi- 
scher Wei>;o gc>chehen können, worüber 
der Art. „Pädagogische beniinare f(ir das 
hfthere Sdiolamt* Tergliehen werden möge. 
Die Hauptges5cht.'<pankte, nach '.vclchen die 
Einführung ins praktische Lehramt w&hrend 
des Probejahres geschehen soll, rind fttr 
PreuBen folgende - An keiner Anstalt dürfen 
mehr als zwei Pro'inr.den beschäftigt werden. 
Diese erteilen sechs bis acht wöchentliche 
Standen, nnd «war mdgliehst eo, daß im Bwd* 
ten Halbjahr ein Wechsel der Klassen ein« 
tritt Der Direktor hat die Kandidaten in ihrer 
Tätigkeit zu beobachten, anzuleiten ond 
Überall mit aeiner gereifton Er&hmng nnd 
seinem sachkundigen Rat zugleich unter Hin- 
1 weiaang auf die einschlägige pädagogisch- 



Digitized by Google 



366 



Probejahr. 



didaktische Literatur lud unter Mittcilnng 
amtlic}?pr Verfügnnfren 7.n untcratützen 
Dazu hat er aber auch die betreffendea 
Ordinarien nnd die Lehrer, in deren Kinnen 
nnd Fächern jene unterrichten, heranzu- 
ziehen. Die Probanden werden als wirkliohe 
Lehrer betmohtet» sie wirken bei der Be- 
nrteilnng der Schüler, jedoch anter Revi- 
aion des Ordin iriu», mit und nehmen an 
den Konfereozan der Schale teil. Die Kan- 
didaten erhalten naeh Ablauf des Jahres 
über ihre pnktische BefUiigang, über ihr 
Verhalten gegen die Schüler und ihre ganze 
sonstige Haltung ein Verwendangszeugnis. 
Wie man sieht, hat hier der Direktor den 
Haaptanteiinn der Einführangsarbeit. Auch 
in Österreich war es nach der Verordnung 
vom Jaiire 1H£>6 so ; der Direktor hatte 
nieht bloß nadi IfaBgabe des ?om Kandi- 
daten vorgelegten Zeugnisses und mit Bo- 
rücksichtigung der Bedürfnisse seiner An- 
etalt die I«hrgegeosttttde und Klassen, in 
welchen der Kandidat Unterricht sa ert^en 
hat, 7.n befitirnrnen, sondern ihn auch selbst 
über die Lehraofgabe der Klassen, über die 
an die Sehfüer sa stellenden Anfordeningen, 
über die DiszipUnarordnang der Anstalt 
und über die allgemeinen Schulvorschriften 
in genaue Kenntois za setzen. Mit Uebht 
hat die Ywrordnnng vom Jahre 1876 eine 
Entlastuii«' des Direktors in dieser Hinsicht 
herbeigeführt. Der Kandidat wird seitdem 
unter die besondere fachmännische I^eitang 
eines Professors gestellt, dem Direktor bleibt 
nur mehr or!rr weniger die Überwachung 
des ganzen Einführongsmodas. Früher 
worde dem Probanden sofort d«r Unterricht 
selbständig in die Hand gegeben, wenn 
anch anter Sficztcllfr Aufsicht dos Direktors 
and dra Ordinarms der jedesmaligen Klasse, 
nach den neueren Bestimmungen wohnt 
der Kandidat anfänglich nur dem Unter- 
richt des ihn leitenden Professora, nach 
Tunlichkeit and nach dem Ermessen des 
Direktors auch dem anderer Lehrer ho- 
Bpitiereud bei. Erst darauf nimmt er in den 
einzelnen (iegenständen in Gegenwart und 
unter Aofaicht des Professors, dem er zu- 
goviesen iet, am Unterricht selbst teil, and 
zwnr in so viol Lehrstunden als mögllcli. 
Hatten früher die bemerkongen des Direk- 
tors und der Klassenlehrer über Mängel 
in Methode oder Disziplin regelmäSig nur 
nach dem Besuche der Lehrstande zu er- 
folgen, so erweitern die neueren Verord« 



I nangen diese Bestimmungen dahin, daB 
nicht bloß das in den Lehrstanden Beban- 
delte nachher vom leitenden Professor mit 
dem Kandidaten durohgesprochen werde, 
sondern auch, daß das demnächst Vorzu- 
nehmende, die methodische Behandlung 
der einzelnen Abschnitte des Qegeuätaudä 
mit Rücksicht auf die Lehrstofe, die dem 
Lehrplane der Untfrrirhti^zeit ange- 

messene Beurteilung des gesamten Lehr- 
Pensums Gegenstand derSrtolerung werden 
solle. In t ils <h]^ ritlichen, teils reget« 
mäßigen, etwa wöchentlichen Besprechungen 
zwischen Professor und Kandidat kommen 
auch die Anlage nnd Behandlung der Lehr* 
mittelsamtniungen, die Schuldisziplin, die 
Schulgesundheitspflege, die Schuihteratur 
des Gegen^itaadä, beachtenswerte pädago- 
gisch-didaktische Abhandlungen, insbeson« 
dere auch der Organisntionaplan der Gvmna- 
sien and KeaUcbolen, die Instruktionen für 
den ünteniflhtidieWeisangen zurFflhrang 
des Schalamtes und dergleichen zur Sache 
Uehöriges zur Erörterung. Selbst davon 
ist die Hede, daß die durchgesprochenen 
Gegenstinde StolTe au schriftlichen Ar- 
beiten bilden können. Von all den zuletzt 
erwähnten Dingen war in der älteren Ver- 
ordnung keine Hede. Es zeigt sich eben ia 
dieser Erweitemng der unprfln^fohen Ver> 
fügungen, daß man sich dessen bewußt 
geworden war, mit zufälligen, bloß gelegent- 
lichen Faktoren bei einer so wichtigen Ver- 
anstaltung nicht das Auslangen finden zu 
kdonen, und daß es hiebei einer anf Kin- 
heitlichkeit und Regelmäßigkeit abzielenden 
Organisation bedttrfe. Die ürteile Uber das 
Probejahr, seine Einrichtung und Wirksam- 
keit sind natürlich, wie über alle mensch- 
lichen Einrichtungen, geteilt. Vor allem 
sind die Vertreter der seminaristisehen Bin* 
richtungen nicht Freunde des Probejahres. 
So hat Rein das Probejahr und das spora- 
dische lloapitiereu eine unvuUkommene 
Einrichtung genannt. Ziegler ist zwar 
nicht prinzipieller Gegner, sieht aber in der 
Art der Durchführung onfiberwindliche 
Schwierigkeiten. Dieser Ansieht war llbri* 
gens auch schon M ützell, der es bedenk- 
lich fand, daß die Behörde sämtlichen Di- 
rtiktortii durch Einrichtang des Probejahres 
,die Qualifikation von SeSninardirelEtoren'' 
beigelegt habe, da diese doch nicht alle 
entweder die Neigung oder das Geschick 
besäfien, die erste praktische Tätigkeit una 
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AnabOdang jaager Kaodidstoii sn l«ilen. 

Fries erweitert diesen Oedanken. indem 
er sagt: ,Tst z. B. der Direktor nicht mehr 
voll frischer Kraft, fehlt es der Schule an 
energischer, fltnffer Leitung, herrscht im 
Kültegiain entweder kein Streben oder keine 
Einigkeit, so findet der Kandidat an der 
Aiwtalt eben Btebtt yadbildliehes, sondern 
aber das Gegenteil, und dieser erste, wirk- 
same Eindruck seines Berofslebens kann 
leicht für seine ganze ktioftige Entwicklung 
TerhlBgi^Toll werden.* Priok spricht 
vom Probt j ilir \ne von einer vortrefflichen 
Art der Au-hiMnnL'. freilich mit der Ein- 
üchraakung. daB diu vieli'ach nberiastelen 
Direktoren jedem^'^bandne wirUkh dne 
ausgiebige Anleitung geben, geeignete Se- 
minarieiter zur Seite and auch die Mög- 
lichkeit zu einem Einblick in einen tüch- 
tigen Elemeiitar- (Volkwehnl)<Dnt»rricbt 
baben. 

Mrin Hieht aas all dem, daß das 
Probejahr doch im- allgemeinen als eine 
Einriebtnng angeaeben wird, die man nicbt 
vorschnell über Bord werfen sollte, solange 
man sich nirht überzeugt hat, daß man an 
seine Stelle mit der gleichen oder besseren 
Anaaieht anf Erfolg tan «sdengeartetes 
Institut sptzf n könne. Ebenso allj^emein 
aber sind auch die Urteile tiber die Not- 
wendigkeit einer Weiterbildung desselben. 
So eagt z. B. Paulsen: , Das scheint un- 
zweifelhaft, daß eine Abhilfe nnr rlnrch 
Atisbildting des Instituts des iVobejahres 
in wirkBeben OjmBaswbeminarien naeb 
der Art des Qedikeaehen gesucht werden 
kann* ... In welcher Weise in Osterreich 
versacht worden ist, da« Probejahr zu 
erweitern nnd die p&dagogiecb-didnk» 
tische Darchbildung vollständig geprüfter 
T.ehr»nitskandidaten zu vertiefen, ist in 
d^m Art. dieses Handbuches: „Pädagogische 
Seminare für das bSfafln Sebnlamt* nach- 
zulesen. Dort iüt auch weiter Ton dem 
Probejahre die Hede, welches nach der Ver- 
ordnung des preußischen Jliniaterinms vom 
15. März 1890 sich an das Semioarjahr &U 
zweite» Tnhr der EinfiÜining int praktische 
Lehramt auitchlicßt 

Literatur: Fries VV., Die Vorbil- 
dung der Lehrer fOr das Lelinunt, in Bau- 
meisters Handbuch der Erz.- und Unter- 
richtslehre f. höhere Schulen, II. Bd., 1. Abt., 
S. 58 ff. — Adamek 0., Die päd. Vor- 
bildong f. d. Lehramt a. d. Mittelachoie. 



Gras 1892, wo mit großer Soigfiüt 'die Li- 
teratur über diesen Gegenstand zusammen- 
getragen ist — Loos J., Die Ausbildung 
der Kandid. des höheren Schulamtes, im 
Supplementheft der Zeitachr. f. d. östenr. 
Gymnasien IS'.H. Vgl. hiezu auch die Ver- 
handlungen der Direktorenfcoofier t z II : 
Westfalen 1829 u. 1851, Pommern 1870 u. 
1882, Preußen 1877, Posen 1879 u. Schle- 
sien 1879: zudem die Literatur zum Art. 
.P&dag. Seminarien f. d. höhere Schulamt". 
Ancb der Art. d. Hdb. ^ Hospitieren" kommt 
auf die Einricbtiing den Prob«gahTCB in 
sprecben. 

Lins. Jbe. too*. 

Probelektion s. d. Art Lehrerbil- 
dung, Fidagogiaehe Seminnre. 

Fkodnktion e. d. Art Sebnlfeete. 

Professortitel. An dieser Stelle kann 
es sieb nicht um die Jahrhunderte alte 

Benennung der rniversität.slehrer handeln, 
welche seit Begründung anderer Hochschu- 
len (teebnisebe Hoobeebnlen, Bergakade- 
mien, Hochschulen für Bodenkultur u. s. w.) 
auch anf die Dozenten dieser mit den Dni- 
versitäten gesetzliob gleichgesteUtea An- 
etalten anigedebnt wurde; ancb nkht nm 
jene vereinzelten F&lle handelt es sich, wo 
hcrvnrrafjenden Vertretern irgend einer 
Kunat als Anerkennung verdienstlicher 
Lebrtttigkeit der ProfeMortilel ad peno- 
nam verliehen wird. Hier soll nur in aller 
Kürze Über die Verleihung dieses Titels an 
Lebrer Ton Mitte Ischulen (Oymna- 
aien, Realgymnasien, Realschulen, Staate- 
gcwcrbesc h nlen, Le h re rbildungsanstaltcn 
u. s. w.) berichtet werden. Fttrdieöster- 
reiehiiehen Staatsmittebobnlen gilt im 
nUgemeinen folgende Einrichtung. In nor- 
malen Zeiten, d. h. wenn kein Lehrerman- 
gel herrscht, wird der junge Lehrer, so- 
tMÜd er aneteJlnngeiUiig geworden, d. b. 
sobald er nach Ablegung der Lehramtsprü- 
fung im praktischen Schuldienste das vor- 
geschriebene Probejahr absolviert hat ei- 
nige Zeit als «Supplent" (s. d. Art.) 
verwendet, erhalt sodann eine Lehrstelle 
als „wirklicher Gymnasial- oder Heai- 
eobnUdireT* nnd wird naeb dreglhrig«r an* 
friedenstellcnder Dienstleistung im Lehr- 
amte best.1ti<^t mit Zuerkennung 
des Protessortitels. So tritt an die 
Seite des »üm>errititaprobeeorB* der „Ofm- 
nasial-, Realschulprofessor" n. s. w. — An- 
ders «toben die Dinge au den analogen 
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Schalen der deutsch'" n Bundesstaa- 
t»>n Nnch Informationell, die mir %n» 
ti\mni der kleineren Staaten erst jUngst 
zugekommen aind, ist daselbst die Erteilang 
des Profn^^ortit, !s „lediglich ein Aktlandos- 
berrlicher Gnade" and noit diesem Titei 
IM ancb ffie «Hoff fthigk«it* rerlmndtB. 
Oberdies herrsche die Ubnng, daß an jeder 
höheren Anstalt des Landes in der Hegel 
not drei Lehrer in dieser Weise anage- 
s«ichn«t sind. V«ninselt komme MTor,dafl 
der Titel als Zeichen der Anerkennung einem 
Lehrer beim Obertritte in den Ruhestand 
?erliehen wird. — An den aächaischea 
Htttalaehnleik homoht moinM WiMens eine 
g^z ähnliche Praxis: der Professortitel 
wird ?on Fall zu Fall als Zeichen besonderer 
Anerkennung verdienstlicher, zamel winen> 
■ohafUicher Leistungen darch den Kö- 
nig verliehen nnd für diese Auffassnng 
ist es charakteristisch, daß z. B. der Di- 
rekter als aoleher den ihm zngesproelienen 
F^fessortitel offiziell an zweiter Stelle 
weiterfährt. Direktoren nnd Professoren sind 
in die Uofrangordnang eingereiht Für 
PreoBen entnehmen wir ans W. Lexia* 
,0a9 ünterrichtswesen im deutschen Reich", 
II. Bd. (1904), S. 3.3: ,Alle festangestellten 
wissenschaftlichen Lehrer der höheren 
Schalen {Uhren die Amtaheamehnang 0 he r> 
1 ehrer. Bis zu einem Drittel nllrr Ober- 
lelirer im Staate wird jedem von ihnen der 
Bogel naeb der Charakter al« Professor 
ron Minister verliehen." — „Den Profes- 
soren pflegt, bofern sie zwölf Diensfjaliro 
seit ihrer ersten festen Anstellang znrück- 
gelegt haben, der p er a6n liehe Bang als 
Rttte vierter Klasse vom Könige beigele<rt 
zu werden." Ebendaselb-t aber berichtet 
Lezis, daß die Direktoren der Voiiaustal- 
ten Bite vierter Klaaae sind nnd den 
ordentlichen Professoren der Uni- 
versitäten im Hange gleichstehen 
(vgl. Baumeister, Handb. d. Erziehungs- 
und Unterrichtslehre 1 b6h. Seholett, I. 
2. Abt. S. 10 f-.l 

Die besprochene Adaßregel gehört da 
nnd dort, hei der liheraleren Prazia Oster^ 
reich» wie bei dem strengeren Vorgänge 
Dent'ichlaiKh, zu den Mitteln, die gesell- 
üchaftliche btellung des Lehrers und hie- 
dnreh mittelbar die Antorittt der Schule 
in den Annron dos Publikums zu heben. 
Man mag über die Holle, welche in der 
Oeaellsohaft Bangstelinng, Titel, Würden, i 



Orden n. s. w. spielen, denken, wie man 
will, man mag zu der Meinung neigen, dafl 
der Lehrer in seiner idealen, mit den an- 
deren Arten von Beamtent&tigkeit schleoht- 

hiTi UT1 veru'Itjiclili^ircn Bcrnf^stellang anf 
solche Aulierhchkeiten, denen im Orunde 
nur menschliche Eitelkeit und die >enig 
geläuterten Ehrbegriib der grofien Menge 
ihren Wert verleihen, <^m verzichten sollte. 
Indessen darf doch auch der Lehrer teil- 
hahen an den TorMihlichen Sehwieben der 
menschlichen Natur, femer darf ihm als 
Familienvater seine geselbchaftliche 
Position durchaus nicht gleichgültig sein, 
endlich muB im Interease der hohen Auf- 
gabe des öffentlichen Unterrichts jedes Mit- 
tel willkommen geheißen werden, das dem 
noch immer mit uralten Vorurteilen des 
Publikums k&mpfenden Lehr»tande zu der 
gebtihrenden Geltung verhilft. Dieselbe 
Tendenz verfolgt Ja doch auch die in neue- 
ster Zeit allerorten erfolgte Anfhesserting 
der BezQge des Lehvpersonals (vgl die 
treffenden Bemerkungen in W. Münchs 
Geist des Lehramts (1903), S. 4^ fg.). 

Znm Sehlnase noch ein Wort über die 
Stellung des Publiknms zu dem fraglichen 
Titel: Soweit jemand mit der Schule un- 
mittelbar zu tun hat, indem er ihr seine 
Söhne anvertrant, ist er in der Begel mit 
der Anrede „Professor" recht verschwen- 
derisch und glaubt dieselbe schlechthin bei 
jedem, selbst dem jüngsten Lehrer anwen- 
den zu sollen. Vom Standpunkte der 
Schule ist dagegen kaum etwas einzuwen- 
den, da zumal bei jüngeren Schülern die 
ftnBerliehe ünteraehddnng des amfliehen 
Charakters der Lehrer ihre Bedenken bat; 
ander8«it!4 ist nicht zü leugnen, daß die 
Verallgemeinerung des fraglichen TiteU zu 
Mner EntwertnUK desselben führt. Man 
weiß Ja, daß die Eltern den durch sie selbst 
emporgerückten ^ Professor* doch nicht als 
,volh ansehen. Diese Tatsache regt noch 
ein weiteres Hedenken an: es betrifft die 
terniinnloL'i-^?he Gleichsetz nn^' do^i Mittcl- 
schullehrers mit dem Hochschullehrer. 
Einem empfindlicheren Oemftt kann der 
Oedanke lefclit drückend werden, einra 
Titel führen zn sollen, der als Bcroicbnnng 
der Universitätslehrer die Sanktion 
Ton mehr als «linem halben Jahrtanaend 
für sich hat. wobei wir die professores der 
römisrlien Kaiserzeit ganz beiseite lassen. 
I Ich tür meine Person hatte zaweilen im 
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Verkehre mit Hochscbnllebrem, die mich 
etwa als ,Herr KoUega*^ ansprachen, die 
Empfindung, als machte ich mich einer 
„Beaitsst&raog* schuldig. Ob eine solche 
Empfinditiig nmdh d«r Aoffiissang der Ge- 
genseite ihre Berechtigung bat oder nicht, 
weiß ich nic-ht za sagen. Der Zweck dieser 
Ausführung ist nur der, zu zeigen, daß 
hier ein Problem forliegt, das vieUeicht 
durch Aufstellung eines ganz besonderen 
Titels fllr die Lehrer der Mittelschulen 
»eine nach allen Seiten befriedigende LÖ- 
•nng erfahren könnte. 

Morsch H., Das höhere Lehr- 
«mt in Deutschland und Österreich (1905), 
8. 900 ff. und Lezis W., Die Ref. d. höh. 
Seholw. in Fcenflen (tlK»), S. 404 ff. 

Wien. Ant. p, Ledair, 

Frogravn a. d. Art Sehnlpro- 
gramm. 

Projrymniwlnm s. d. Art. Preufii- 
acbcs Schulwesen. 

FrovirizinlschnllLoUeginni e. d. Art. 

Schu 1 a II f « 1 c Ii t. 

PrnviHorii»che An8t«Huag s. d. Art 
Rteli ts Verhältnisse der Lehrer. 

Prüf nngen d. Kandidaten d. höheren 
Sclmkunlw a. d. Art Lehrbeflhignng 
f Ar höhere Schalen. 

Prftinngen der Lehrer und Lehre- 
rinnen. Die Befähigung zur definitiven 
Anstellung an Volksschulen habon die mit 
dem Reifezeugnis einer Lehrer- oder Lehre- 
rinnenbüdongeanetalt ? ersehenen piOTiBOri» 

sehen T-elirkrilftc in einer zweiten Prüfung 
ZU erwerben. Für diese Prüfung ist in 
Österreich die Vorschrift Ober die Lehrbc- 
Ahignngsprüfungen für allgemeine Volks- 
ond Bürgerschulen vom 31. Juli 1886 maß- 
gebend. Zar Vornahme d^rXjehrbe&higungs- 
prftfangen werden an allen Orten, wo staat- 
liche Lehrer- oder Lehrerinnenblldnilga- 
anstalten -^in'!. Prilfungikommissionen ein- 
gesetzt, in die vom Minister für Kultus und 
Unterrieht ▼onogsweiae Direktoren nnd 
Lehrer der Lelirerbilduiigsanst-nlten. Scliul- 
inspekturen und tüchtige Volksschullehrer 
htirufen werden. Bei jeder Prüfungskom- 
miwion werden Kandidaten und Kandida- 
tinnen f:;eprtift. Diese Prüfungen finden 
zweimal im Jahre, und zwar, wenn nicht 

Loo«, Haadboch dar Eniehaiigakiuid«. 



vom Unterrichtsnunitter für einzelne L&nder 
oder Orte andere Termine künftig beetimmt 
werden, in den Monaten Mai nnd Novem- 
ber statt. 

Behub Znlaesnng anr Prttfnng fttr 
allgemeine Volksschulen ist der Nachweis 
über eine mindestens zweijährige (in Dal- 
matien dreijälirige), nach bestandener Keife- 
prUfang sarftckgelegte Verwendung im 
praktinchen Schuldienste an einer öffent- 
lichen oder mit dem Offentiichkeitsrechte 
versehenen Priratvolksschule erforderlich. 
Wenn das Reifezeugnis und der Nachweis 
über den prrik'fisehen Schnldienst htM^'o- 
bracht sind, entscheidet die Bezirkäsciiui- 
behSrde nach Würdigung der Verwendung 
der QesQcheteller im Schuldienste Uber ihre 
Zulassung rur Prüfung und verständigt im 
Zuhissungsfalle die Prüfungskommission. 
Wird die Verwendung des Kandidaten (der 
Kandidatin) im praktischen Schuldienste 
als nicht zufriedenstellend erkannt, so wird 
ihm (ihr) das Gesuch mit Angabe der 
Gründe und mit dem Bemerken zurück- 
gestellt, daß es ihm (ihr) freisteht, in einem 
späteren Termin das Oesuch zu erneuern. 

Die Lehrbefilhigungsprüfung fttr all- 
gemeine Volksschulen hat den Charakter 
einer prnkti;?chpn l'rHfnng. 

Der Kandidat \A\q Kandidatin j hat den 
Naehweia an liefern, daß er (sie) mit den 
Grundsätzen der Volksschnlcrzichnng, ins- 
besondere mit der Schuldisziplin und ächul- 
gesnndheitspflege und mit der methodischen 
Behandlung der einzelnen Lehrgegenstände 
der allgemeinen Volksschule vertraut ist, 
Erfahrung und Urteilsfähigkeit in Fragen 
der Ersidhung und des Volkseehnldienstea 
gewonnen hat und den Lehrstoff der allge- 
meir«"n Volksschule im großen nnd ganzen, 
ohne daü auf einzelnes Wert gelegt wird, 
beherrscht, ftberhanpt, daB er zur selb- 
stfindigen Erziehangstätigkeit und ünter- 
riclttserteilung an allgemeinen Volksschulen 
geeignet ist Die Prüfang erstreckt sich 
auf S 1 ! igogik, insbesondere auf Methodik 
der ubhgaton Lehrgegenstäiule der Volks- 
schule, auf den Lehrstoff dieser Schulen 
nnd anf die Vorsehr^n für die Schul- 
praxis und gliedert sich in eine schrift- 
liche, in eine mündliche und in eine Lehr- 
pro1)e. Jeder Kandidat (jede Kandidatin), 
welcher (welche) die Lehrbefibigung 
für Bürgerschulen erwerben will, muß 
sich mindestens aus allen Gegenständen 

24 
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einer der nachstehenden drei Grappcn von 
Dnterrichtag^g^at&ndau der Prüfang anter- 
ziehen. 

a) Die sprmchlicb-historiscbe Fach- 
gruppe : Unterrichtitpncb«» QeognjphiA nnd 
Geachichte. 

b) Die natnnrissensoheftUclie Pech- 

grappe: N*tQfgeschichto, Naturlebre, daza 
als Ergänzung: Mathematik oder Oeome- 
trUcbes Zeichnen. 

c) Die methematiech-teehoiMehe Fach- 
gruppe: Mathematik, Freihandzeichnen und 
Schönschreiben, dazu als Ergänzung: Natnr- 
iehre oder Geometrisches Zeichneu. 

Überdies kt Ptdagogik Prafongagegen- 
■tand j' dor flrrippo. 

Den üandidaten der zweiten und dritten 
Gruppe steht es frei, als Eri^nznng stett der 
als Regel bezeichneten Fftcher ein aadeves 
Vnrh flfr dritten oder zweiten Qrnppe zu 
wühlen, sowie die Prüfung aus beiden £r- 
gbuoDgettehern, aber nur in einem nnd 
demselben Prtlfungstermin, abzulegen. 

Die Lohrbeftihignng für Bürgerschulen 
kaoa nicht uiit der Lehrbef&higung für 
Volkaaohnlen in ^em und demsdben 
IVnftingstcrmin erworben werden. Bedin- 
gungen für die Zulassung zur LehrbefUii- 
gungsprüfung für Bürgenohnlen sind: der 
Besitz eines Lehrbefabigungszengnisses für 
Volksschulen und der Nachweis über eine 
mindestens dreij&hrige (in Daimatien vier- 
jährige) befriedigende Verwendnng an Volfcs- 
Hchukii ■Irr anderen Lehranstalten. Kan- 
didaten ^Kandidatinnen), die ein Lehrbiv 
fikbigungszeugnis für Volksschulen oder für 
Btfgcfeehnlen besitzen, können sieb behob 
Erwerbung der Lchrbefliliigunp ms T>and- 
wirtschaft oder aus einem technischen Fach 
fikr die mit Tolksscholen Terbtmdenen 
speziellen Lehrknrso, ferner zum nicht ob- 
li;.'att'ii Dnterricht im Klavier- oder Violin- 
spiel an Bürgerschulen, endlich som Unter- 
ikbt blinder, tenbetommer, sdiwaobsinniger 
oder verwahrloster Kinder speziellen Prü- 
funsen ans einer oder ans uithreren dieser 
Disziplinen unterziehen. Auch küuneu solche 
Kandidaten (Kandidatinnen) eine spe^le 
Prüfung aus dem Orgelsipiel ablegen. 

Für die Erwerbung der speziellen 
Lehrbef&higung zum Unterricht 
in der französischen, italienischen 
und e n 2 I i s (• Ii e n Sprach e an allen 
LehranstalteniniUebietederVolks- 
sehaie (Bttrgersdinlen, speiiellen L«hr» 



kursen, Fortbildnngj-karsen, Spracbschnlcu 
und Lehrer-(Lehrerinnen-)Bildimgsan8tal- 
ten) ist Vorbedingung, ^ der Kandi- 
dat (die Kandidatin) mindestens das IS. 
Lebensjahr zurückgelegt hat. 

Die schriftliche und mündliche Prüfung 
hat an erproben, dafi der Examinand (die 
Examinandin) die betreffende Sprache sowie 
auch jene Sprache, deren er (sie) sich beim 
Dnterricht zu bedienen gedenkt, nicht nur 
korrekt spricht tiad schreibt, sondern daft 
er i'sie) auch ein eingehendes grammatisches 
Verständnis und die Fähigkeit besitzt, 
anderen den Unterricht zu erleilen. Kandi- 
daten ( Kandidatinnen), die weder ein Zeugnis 
der Reife für liq T.rlirarat an Vo!kss< Iiulon 
noch ein Lehrbei^higangszengnis besitzen, 
sind anoh einer besonderan Prtkfong Ober 
die notwendigeten didaktlsch-p&dagogischen 
Kenntnisse zu unterziehen Durch Able- 
gung strenger Prüfungen kuuuen Lehrer 
andidie Beffthigung snra Dnterricht 
im Turnen, in der Musik nnd in 
Stenographie an Mittelschalen 
erwerben. 

In Preafien macht die Behörde die 

unwiderrufliche Anstellung von einer 7weiten 
Prüfung abhängig, welche die Volksschul- 
lehrer an einem Seminar das Bogisrange* 
bezirken, in dem sie im Schuldleoite stehen, 
abzulegen haben. Die Zusammensetzung 
der Prüfungskommission ist die gleiche wie 
bei der Seminarentlassungsprüfung. Die 
Lehrer haben sich zur zweiten Prüfung zu 
melden, nachdem sie mindestens zwei, 
höchstens fünf Jahre an Schulen in PreuBen 
ToU b e sch äftigt waren. Die Prftfting soll 
nicht eine Wiederholung der Seminarent- 
lassuogsprüfong sein, sondern es ist ihre 
Aufgabe, die Tttehtigkeit der zu prüfenden 
Lehrer für die Verwaltung eines Sohnlam" 
tes zu ermitteln. Durch möglichst in innerem 
Zasammenhang« stehende Fragen ans der 
Geachichte des Ontemohts, der Unter- 
richts- und Krziehungslekre und der Schol* 
praxis ist festzustellen, ob der Lehrer eine 
genügende Kenntnis der geschichtiichcn 
Entwicklung der prenfiisehen Tolksaehnle 
besitzt, ob er die aus der Psychologie sich 
ergebenden Grundsätze auf die unterricbt- 
liche nnd erziehliche Tätigkeit verständig 
anzuwenden versteht und ob er in der 
Ver\\;i]tnng des Schulanitts riniLT Frfah- 
rungen gewonnen hat, insbesondere mit 
den Sehnlreroidnnngen hinieiehend be- 
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kanjit wt, die in dem Banrke gelten. Die 

rrüfun» in der Methodik kann sich auf 
sämtliche Lehrgegenstände der VoUuHcbale 
«fstnektB. J«d«r aimela« Kandidat wird 
in d<>r Regel nur in drei Fiebern geprüft, 
anter denen immer zwei der nachbenannten : 
Beligion, Deatach, Mathematik, Qeschichte, 
sieh befinden m&esen. 

Der Nachweis der Bef&higung für 
höhere St.^llt'n im Srhnldienate wird durch 
die Früfuugeu der Mittelschallehrer und 
Bektocen geliefert (e. d. Art Hittoleehnle). 

Jenen, die für ein technisclics Fadi 
besondere Anlagen haben oder Neigung für 
die Erziehung nicht voUsinniger Kinder, ist 
Odcgenheit geboten, dies in Sonderprü- 
fangen nachraweieen : in den Prüfungen 
der Tom-, Zeichen- and Masiklehrer an 
höheren Lehranstalten sowie der Teob- 
•tnnmenlehrer. 

T)h> '!Tt widerrufliche Anstellung der 
Lehrerinnen erfolgt in Preofien ohne weitere 
Frfifungen, wenn jene sieh im Bemf be- 
wlhrten. Die Lehrerinnen, die in der ersten 
Frfifang nur die Befähigung für Volks- 
schulen erlangten, können sich die Befähi- 
gung fikr mittlera nnd höhere Midehen- 
tdralen dnrch die Ablegung einer Ergän- 
znn'^sprüfung erwerben. Weiter^trebenden 
Lehrerinnen ist eine höhere L&iubaiiu durcb 
dieOberielirerinnen-nnd die Sehnlfontehe- 
rinnenprüfnng eröffnet. Sonrli rprdfiin^^en 
sind für den Unterriebt in der fraazösiücben 
nud ungliitcheu Sprache, für den Dnterricht 
in weibliehen Auiderbeiten, für den Turn-, 
Zeichen-, Taabatammen- nnd bauswirt- 
sehaftlichen Unterricht vorgesehen. Ober 
dieLehrbelähigungfür die h&here Sehld- 
emt TgL dieieii Art dee Handboohee. 

Mt.ratur: Prüfung« Vorschrift des 
Minister:) ftir Kultus und Unterricht vom 
31. Juli 1886. — Meyer Johann, Vor» und 
Fortbild unj^ der T.cbrer and Lehrerinnen. 
Hofmann in Leipzig 1903. 

Lini. W. JSeHM, 

Pmfmigw der SeMller and RIaMf* 
lilicreB. Oberblieken wir vorortt dl« nicht 

gerinp« Mannigfaltigkeit dessen, was mit 
dem Worte .Prüfung", bezw. .Prüfen" be- 
niohnet m werden pflegt Da sei vor 
allem der altehrwürdigen, aber schon ao 
siemlich ausgestorbenen Form der Rchaa- 
oder Prankprüfung gedacht, die ui» 
Feetdrtne feierlieh in Biene gee^t wurde, 
die aber mekt oielit mehr entscheidenden 



Einfloß hatte. Die Qualitiication, das Zeugnie 
stand in Her l!i _'ol schon fest. Ihr Zweck 
war wohl in emter Linie, dem «Schulerhalter 
oder Sehnlherrn ein sehönee Bild von den 
Leistungen der Schule zu i^eben, nebstbei 
aber auch den Eltern der Schüler und 
sonst irgend beteiligten Personen die Schule 
in beetem Liebte «reeheinen m laasen. 
Heute sind dieie FMfangeii nnheeu gtrns 
verschwunden. 

Ais zweite, jetzt meist übliche Form 
sei die der oneten, entaeheidenden «Prft- 
fun<:en* im engeren Sinne besprochen. 
Es sind dies mehr oder minder offiziell ge- 
regelte, in genau festgelegten Formen sich 
bewegende Prflfongen, denen eieh meist 
(ine Mehrheit von Prüflingen unterzieht, 
woUii jeder im vorana weiM, wann und 
über welchen Umfang von Stoff er geprüft 
wird. Bieber gehört die Maturitätsprüfung 
(s. d.), die Aufnahtnsprüfang. zum Teil die 
sogenannte Verse tzprüfung, dann die Seme- 
stnlpr&fungen der PriTatisten und teilweise 
die sogenannten Wiederholungsprüfungen, 
ebenflo an den Hochschulen die Staats- 
prüfungen und liigorosen. 

Die dritte Form ist das llbliehe 
.Prüfen**, dem Schulsprachgebranche nach 
ganz deutlich unterschieden von einer 
eigentlichen „i'xufang* im obigen Sinne. 
Es ist dies dni gewOhnliehe Binselexnmen, 

dessen jeder Schüler tfiglich gewartig sein 
muß; jene Tätigkeit des Lehrers, die, be- 
sonders bei Stundenannen Gegenständen, 
oft */st j* V* Minw ganien Zeit in An- 
spmoh nimmt, wenn er, zumal bei vollen 
Klassen, die genügende Anzahl von Noten 
gewinnen will. Diesee „Prüfen* wird doeh 
immerhin von den meisten Lehrern mehr 
oder tiiindcr deutlich ab^rLliohon von der 
bloßen Frage: der Schüler wird heraus- 
gerofen, das Fragen dauert länger als ge- 
wöbnlieh, kurz es wird markiert, daß es 
sich um mehr als eine gewöhnlirhe. harm- 
lose Frage handelt Der Kalkül wird notiert, 
mitanter auch dem Sehftler mitgeteilt 

Neben diesem eigontlichen .Prüfen* 
wären noch die „ F. au k f r age n" zu nennen, 
insofern siu niciit ganz freihin gesteUti 
sondern sn dem Zweoke gegeben werden, 
das Urteil über das Wilsen des Schülers 
zu begründen oder wenigstens sn klä r en. 

Ein «Prüfen ohne Klassifisie* 
ren*, wie es die moJ> mi- Pädagogik immer 
lauter verlangt, wftrde der heutige Sprach- 
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gebrauch unserer Schüler überhaupt nicht 
, Prüfen* nennen, ao wesentlich Ut in ihren 
Äagen dabei das „KlASsiftdenn", das 
pNotengeben* schon geworden. 

Diu Etymolo;.'ie des Wortes Prüfen, 
probare (probieren), führt uns in diesem 
Falle sweifoUos auch anf den Kern der 
Sache. Es ist ein Versuchen, was eine 
PerHon (oder ein« Sachet leisten Icann, 
und zwar wird hiebei die Leistungsfähig- 
keit dadurch nntortaeht, daft eine gewieie 
Leistung zn eben diesem Zwecke provoziert 
wird, sei oa durch Fragen, sei es durch 
Stellung einer Atifgabe n. dgl. Noterendig 
wird ein derartiges , Versuchen" dort, wo 
CS keine Mittel gibt, die GröBt^ der Leistungs- 
fähigkeit direkt zu ermitteln oder zu be- 
reohnen, knrs im vorhinein leetsnsteUen. 
Sehe ich, daS eine Uhr aufgezogen ist, so 
nehme ich nn. sie könne eine bestimmte 
Anzahl von Stunden lang gehen, ich bin 
nioht daraof angewieien, diea ertt durch 
den Vi rsTi -Ii heranszubrintren: wenn icli 
die Patrone in dem Laderaum eines Ge- 
wehres sehe, so brauche ich nidit erst 
durch den V^crsuch des Losschießens zu 
ermitteln, ob es geladen sfi oder nicht, 
u. a. — £s gibt nun allerdings auch F&Ue. 
wo xwar eine vorgängige Berechnong der 
Leistungsfähigkeit möglich ist, wie bei d» r 
Trui^kraft vonBrilckenkoiistruktionenu.dgL, 
wo aber trotzdem mit Uiicksicbt auf die 
nie ganz zn eliminierenden unberochen- 
baren Koinjinnenten eine ei£?eiitliche Prü- 
fung oder Erprobung, also empirische Fest 
Stellung der Leistnngsfähigkeit für unent- 
behrlich erachtet wird. Bei percUedien 
Leistnnf?sfUhi<rkoitcn sintl wir nun ganz auf 
diesen letzteren Weg angewiesen. Wir 
kennen Ben nnd Funktion der letaten 
Nervenelemente noch lange nicht gut genug, 
ja Hie dürftt n am lehnnden Menschen viel- 
fach überlmupt nie dem Studium so zu- 
^üDglich gemalt werden kdnnen, daß wir 
die Leistunpsfilhiakeit chrn"?!) direkt aus 
ihrer Grandlage heraus konstatieren könn- 
ten, wie etwa beim Gewehr das 6e1ad«n«ein 
am der Patrone.^ 

Spricht man im übertragenen Sinne 
von Prüfungen des Lebens, von Kampf 
and Not, worin eich der wahre Hann er" 



*) Vgl. meinen Vortrag: Psych'»!. T'nter- 
aachansen über Prüfen a. Klassitiueren. 
Wien, Hdlder, 1900. 



probt, n. ä , ao ist der Vorgang hiebei 
im Wesen derselbe: gewisse Kräfte, Tagen« 
den, Fähigkeiten der Seele kdnnea eben 
nicht anders zu Tage treten, als we&A ele 
Gelegenheit, bezw. die Nötigung finden, 
sich zu betätigen : es ist schlechterdings 
anegeiehloesen, sie irgendwie Ton Torne- 
herein nachweisen zu können. 

Also: Prftfen ist das Mittel, »nf 
empirischem W^ege, durch den Ver- 
sneh, durch aktuelle Leiatungen, 
die psychischen Leistungaffthi^- 
keiten (Diepositionen) zu ermitteln. 

Fragen wir nun, warum diese Tätig- 
keit gerade auf dem Gebiete der Jugend- 
bildung von Wert ist, welchem Zwecke sie 
dient, so liegt die Antwort itahe: wer immer 
an der Ausbildung eines jungen Mensehen 
Interesse hut. der will naturgemäß von 
Zeit zu Zeit erfahren, was der Betreffende 
kann, welche Fortschritte er gemacht hat, 
seien es nun die Eltern oder deren Lehrer 
üd< r dif v ir ii irnr organisierte Ge^amt- 
beit, der der Heranzubildende angeliört. 
Die Erfahrung und die Geschichte lehren 
abw, daß wir durchaus nicht bei nllen 
Formen nud in allen zeitliihen Epochen 
der Erziehung und Unterweisung das 
Prüfen Torliaden; bald fehlt es ganz, bald 
ist ea nur die SchauprOfung, v i Air sie 
eingangs erwähnt, bald wieder ist das 
Prüfen ganz ituliururdentlich stark ent- 
wickelt und in ein streng geregeltes Sirstem 
vnn Formell nnd Normen ^'ehrficht. — Fs 
ist nun interessant, den Gründen fitr diese 
Verschiedenheit nachzugehen. Die primi- 
tivste und naturgemäfieste Form, in der 
die JoL'end err.ftiren wird, ist dio des Zti- 
»ammculebens in der Familie, wobei das 
Kind ganz alhnfthlich und unvermerkt in 
den väterlichen Beruf hineinwächst^ Sprache, 
Sitte, Keli;:ion. lieehlsanschannngeii der 
Eltern ebenso gut lernt wie ailcM daa, was 
zur Ausübung des Aokerbaaes, der Jagd, 
Fi?.clu'rei u dgl. sowie zum Kami fe und 
zur Verteidigung notwendig ist. Im Bauern- 
stand hat sich durch Jahrhunderte hin- 
durch diese einzige Art der Unterweisung 
forterbaltcn. Mit der fortschreitenden Kultiir- 
entwicklung, mit der zunehmenden Diffe- 
renzierung der BerufiB und Tmlung der 
Arbeit hat sich auch das Bedürfnis ein- 
' L^-^-ttdlt. Rrziehnn?; nnd Unterweistinf; 
I teilweise oder ganz fremden Personen zu 
I überlassen — Schulen, Ersiehungeanstalten 
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entstanden nach und nach; m Iingc diese 
nur private Veranstaltungen sind zur Ent- 
lastong der Eltern, bleibt der Kontakt mit 

den Eltern immerhin noch enger, als wenn 
derartitje x\n!?talten aus dem Interesse der 
Gesamtheit heraus errichtet werden, wenn 
Eniefanog, beiw. Dnterrieht alt Staataaa- 
gelegenheit za gelten anfangen. Es ist kein 
Zweifel, daß diese Entwicklung: zugleich 
sakzesüivti die Entfernung zwischen dem 
Schiller nnd den an aniier Ersiehnng sa- 
näclist Interessierten in wörtlichem und 
übertragenem Sinne vergrößerte. Und Hand 
in Hand damit geht die znnehmende Be- 
deutung, die dem Prüfen zugemessen wird. 
Der Bauer, der seinen Sohn in die Arbeiten 
seines Berufes eiufübrt, die Matter, die das 
Kind sprechen, singen, beten lebrt, be-> 
df&rfen 6m FrUfena nicht; aie sehen ja die 
bostSndif^en Fortschritte immerfort in und 
mit dem, was das Kind tut, bezw. leistet. 
Wird das Kind einem Lehrer anvertraut, 

-0 werden, selbst j.rirnif ivste Verhältnisse 
angenommen, die Eltorii hie nnd da seilen 
wollen, was das Kind da gelernt hat, es 
wird zeigen mttisen, was es kann, es wird 
mehr oder weniger formell »gepröft". Ist 
der Staat Erziehongs- und Duterricbts- 
herr, eo wird schon ein eigener Kontroll- 
apparat notwendig, das PrAfau mnB in 
systematisch perogelte Formen gebracht 
werden. Also parallel mit der zunehmen- 
den Abwendnng Tom natOrlichen Dnter- 
weisen durch die Elttrn <;elit die Ausbil- 
dunw und das Ümsichgreiien des Prüfens, 
daü an sich eine un- oder, sagen wir vor- 
•iebtiger, eine auOerpftdagojLnsche Tätigkeit 
iät Natürlich apielt hier auch das, was 
gelerot werden soll, eine große Rolle. Wo 
es auf ein- Tun, bezv. Tnn-Kfinnen des 
Schülers ankommt, auf gemeinsames 
Arbeiten den Schülers mit dem I, ohrer, 
da ist Prüfen überflüssig; sowie der Schüler 
aber aneh allein arbeiten, lernen, afeh 
üben muß. tritt die Kontrolle durch den 
Lehrer ein, insbesondere bei dem gedächt- 
nismäßigen Lernen, wo die Leistung eigent- 
lich darin besteht, aof irgend eine Weise 
zu zeigen, wie viel man weiß, tatsächlich 
aber das, was man gelerot hat, aufzusagen. — 
Die extränwte Entwicklnng bat das Prüfai 
wohl in der Form erreicht, wo der Staat 
z. B. ledi'/lirh rrdfiin^rskommissiorien ein- 
setzt, sich aber um die Art des nötigen 
Bildnngaerwerbes gar nicht kfimmert 



Im fjanzen kann also wohl gos^agt 
werden: je kontinuierlicher und unmittel- 
barer der geistige Fortschritt beobachtet 
werden kann, desto weniger sind Prüfungen 
notwendig und nm^i kehrt. Tatsih hli li hat 
daher auch die Volksschale, besondere auf 
der anteren Stofo, wo sieh alles Aneignen 
unter den Angen des Lehrers vollzieht, eo 
put wie jjar kein Prüfen. Die StaatsprO- 
fuogea der Hochschalen stehen dem an- 
deren Endpankte onaoer Rdhe nahe. Aber 
r 'Kh auf der IIochs(dmle hat das gemein- 
same Arbeiten von Lehrern und Schülern 
in den Seminarien und luätitulcn schon 
eine solche Bedeutung erlangt, daß mit- 
unter der Auüweis über erfolgreiches Ar- 
beiten in einem Seminar, flbcur ein Prak- 
tikum n. dgl. schon als Äquivalent für 
eine TeQprllAing behandelt wird. Das Gym- 
nasinm, das sonst wohl in jeder Beziehung 
in der Mitte steht zwischen Elementar- und 
Hochsehnle, ist in diesem Punkte ^ns ein- 
seitig reich eritwirkelt: nicht nur. daß es 
sich nach unten durch eine Aufnahms- 
prüfung abschnürt und nach oben eine 
staatliche Reifeprüfung den Abschluß bildet, 
es ist auch innerhalb seiner Tätigkeit mit 
Prüfen durchsetzt. Während die Didaktik 
des dymnasioms in richtiger pädagogischer 
Einsicht immer auf lebendiges Zusammen- 
arbeiten von Schüler und Lehrer dringt, 
wird, entgegen den oben von mir angedeu- 
teten natArliehen GesetanäBigkeiten, so viel 
geprüft, als sei alles Arbeiten der Schüler 
einer sonstigen Kenntnisnahme des Lehrers 
völlig entrUckt, als seieu wir noch auf dem 
veraltet«! Standpankte des bloßen «Anf- 
geliens ttnd Abhörens*. Vollends unver- 
ständlich aber scheint es, wenn trotz dieses 
so reichlichen, immerwftbrend tätigen Kon- 
trollapparats doch auch noch die große 
abschließende Maturitätsprüfung fftr not- 
wendig erachtet wird. Wir dürfen uns hiebei 
allerdings einer Erwägung nicht Tersehliefien, 
die all dies milder und einigermaßen er- 
klärlicher erscheinen läßt. Wie so oft anf 
den verschiedensten Gebieten des Koltor^ 
lebens zeigt sich nach hier eine Verschi»* 
bung der Zwecke*"!: was iirspr(in[;lich nur 
zum Zwecke der Kontrolle getan wurde, 
erwies sieh nach nnd nach anch in anderer 
Hinsicht als ersprießlich, es brachte gün- 
stige Wirkungen iiervor, die anfänglich gor 

*} Vgl d.Ait. .MatQritfttspTilfang*. 
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nicht beabsichtigt gewesen waren (Wandte 
Ethik TipnTit das Ileterogonio der Zwecke). 
So bringt da^ FrUitin zweifeUohne größereu 
Erait, größere Anspann ang in die Tätigkeit 
des Schülers; das Prüfen Mldet eine mebt 
ganz nützliche Wiederbolang des Lehr- 
Stoffes, es geetottet nicht selten, den Stoff 
in neuem Lichte and Ton neuem Geaicbts- 
pankto aas zn betrachten; es ermöglicht 
den Schülern neben dem bloß passiven Aof- 
nehmen nnoh einmal telbst tttig in sein; 
es lielt'bt den Ehrfieiz ; es erhöht die Mit- 
tätigkeit der Schüler; es weckt das Yer- 
antwortlichkeitabewußtaein and kräftigt das 
Pflichigefftfal der Jagend n. dgL m. 

Diesen irewifi nicht selten ▼erwirk- 
lichten günstigen Wirkungen des Prüfen» 
gegenüber haben wir nun aach za fragen, 
ob and warum sich neben den gaten auch 
schlechte Nebenerfolge dieser Tftügkeit im 
Lanfo der Zeit eingestellt h:iben. Anstatt 
hier bei all den n&heliegenden Vorwürfen 
lange an Terweilen, trollen wir nnr in aller 
Kürze einiges aufzählen : ruhige Arbeits- 
stimmiing und Arbeitsfrende sei nteigender 
Unruhe und Hsat und Nervosität bei 
SchAIera and Lehrern nnd Eltern gewichen ; 
das heim Prüfen oft iinvernieidllche wietler- 
holte Durchackern desselben Stoffes erzeuge 
Langeweile, znmal bei den begabteren 
Schülern; der Schüler sei swar scheinbar 
seihst tatig, aber eigentlich doch nur an 
«ein ziemlich sklavisches Reprodazieren ge- 
bnnden, fireie Heinnngs- nnd Qeschnacks- 
änßcrnng können sich nahezu gar nicht 
entwickein; der Ehrgeiz werde zu stark 
erregt, das freie, schöne, sachliche Interesse 
auf die Erreichung guter Noten abgelenkt; 
die frische MittütiL'keit der Schüler werde 
statt erhöht, herabgedrüekt; die Ilebung 
des Verantwortliehk«lt8> nnd Pfllchtgenkhlea 
erhoffe man vergebens : der Schüler werde 
vielmehr gewöhnt, nur unter beständigem 
Zwange zu arbeiten; sowie dieser aufhöre, 
erlahme dann die geistige Spannkraft des 
Schülers, der c*; nie gelernt hat, aus eigenen 
freien Motiven zu arbeiten. Daß schließlich 
das regelmftBIge PrSfen für den Lehrer 
einen außerordentlich großen Zeitverlust 
bedeutet (m.^Ijp o^ienv ist wohl über alles 
8nbjckti\L' MrintMi liinaus sicher. 

Neben all diesen empirischen Feststel- 
Inngen wollen wir aber, am in der Sache 
möglichst objektir urteilen zu können, nns 



das Wesen alles Prüfens (und Klassißzierena) 
noch theoretisch etwas näher besehen. 

Soviel haben wir bureit^) festgestellt, 
daB das Prüfen Leistungsfähigkeiten 
zu ermitteln sucht, indem F eistangen 
abverlangt; denn die Fshigkeiten, Disposi- 
tionen sellwt sind ihrer Natnr nach nicht 
wahrnehmbar vnd ihre physisclicn Grand- 
lagen dort, wo es sich um psychische Dis- 
positionen handelt, auch so gut wie unzu- 
giagKeh. Der SehlnB nun von den 
Leistungen auf die dahinterlie- 
gende Leistungsfähigkeit istdorch- 
ana nicht frw von F<£ler^nellen und 
Schwierigkeiten*), vor allem dann, wenn 
es sich um quantitative Bestimmungen 
handelt Die Psychologie der Übung, Ab- 
stompfung, Ermttdnng nnd Erholung hat 
uns hierüber schon einige Aufkliirung ge- 
bracht. — Eine weitere Schwierigkeit liegt 
darin, daß wir für psychische Lei- 
st u ngen kei n en zuverlässigen M a It- 
stab haben, .\lles ,.Klassili7.icren". ,.Zen- 
sieren" u. dgL leidet anter diesem meist 
gar nwht recht gekannten Hangd. Unsere 
und jede Noten skala ist doch wohl nur 
der Versuch, die kontinuierliche Reiho aller 
denkbaren Leistungen von einem ganz un- 
bestimmbaren Tiebt- bis za einem ebenso 
nnbestimmbarcn Höchstpnnkte hin in ge- 
wisse Zonen zu teilen, von denen man 
annimmt, sie seien annihemd gleich groß 
und seien so gewKhIt, daß die Binreihnng 
einer konkreten EinzcUeistung in eine dieser 
Zunou nicht allzu schwierig sei. Beide An- 
nahmen nides erweisen sieh als etwas opff- 
misti'sch. In der Praxis fühlt man nicht 
gar zu selten die Schwierigkeit bei der 
Wahl der Zone; daher die vielfachen Ver- 
sa c 1 1 (>. d u rch Detaillier u Bg (kaum gen ü gen d, 
fast K»h(>nswert u. ä.) Abhilfe zn .schaf- 
fen; ebenso zeigt aber die Praxis auch 
oft recht starke Verschiedenheiten in der 
Beurteilung seitens verschiedener Lehrer. 
Ferner spielt hierein noch prinzipiell die 
Verschiedenheit der Beurteilung, wie ich 
sie seinerzeit**) durch folgende Ausdrttoke 
/.II charakterisifren versucht habe: n] der 
Staudpunkt der streng objektiven Bc- 
urteilnng der Leistung, h) der der snbjek- 
tiven Einsehfttsnng aller im Individanm 

*) Vgl. genauer meinen Vortrag, .Psy- 

rljologisi he Unt<'r>iichungt'n über Prüfen 
und Klasbttizieren". Wien, Holder, 1900. 

**) Vgl. die vorige Anmerkung. 
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mitspielenden hemmenden oder fördernden 
Faktoren (der Raf nach Individuaügienmg 
ebandilaki ab), c) der reUtiv« Betns 
teilangsmafiatob; die Leistungen w«(d«B an- 
einander gemessen. Schließlich mnß noch 
berftcksiehtigt werden, daä der Affekt 
dM Lebmn nicht wHen die ElMmfikation 
beeinflnßt, ja daß mitunter sogar ohne 
Affekt das .strengere rrOfen", bezw. das 
strengere Klassifizieren als eine recht 
«irksMM Form dsr Straf» gahandbabt 
wird. Wer die^? tut. würo vergleichbar etwa 
einem Turnlehrer, der einmal im Affekt 
odar rar Strafs, wann ein Schaler z. B. im 
Hochspränge 120 cm boeb gaapmngen 
wftre, erklftrte» aar Strafb nnr 100 em zn 
notieren. 

Wird ao daa Baetimmea der einsel» 

nen Note durch mancherlei Umstände er- 
Schwert, so tritt eine weitere Erschwerung 
dann ein, wenn es nicht möglich ist, den 
ganaen UmluBg deaieo absnfragen, waa der 
zn Prüfende wissen oder können soll, wenn 
man eich mit Stich proben begnügen muß. 
Dies ist aber bei allen größeren Prüfungen 
durchwegs der Fall und damit istdem Zufall 
ein großer Spielraum eingeräumt. Freilich 
iat dieser Spielraum nicht immer gleich 
gn>S, Um diaa xn bflgranden« moB idi auf 
da» Yandiiadanheit der inneren Struktur 
eines größeren Wissensganzen hinweisen, 
wie ich sie schon an anderem Orte*) durch 
die Untefeebeidong von DispoMtionaaam- 
mieruQg, Di^positionssteigerung und 
Dispo^^itions 9 y s t e m zu charaktprisieron 
versucht habe. Handelt est sich lediglich 
um eine Somme too ffinselkenntnissen — 
Dispositionen, die man nicht alle abfragen 
kann, so ist dem Znfoll am meisten Kaum 
gegeben; wo aber der geistige Fortschritt 
darin besteht, daß ein Können gesteigert 
wird — Dispositionssteigerun js^ — . v,'-.- etwa 
immer flinkeres Rechnen, immer be^aures 
Spwl anf einem Inatromente, gewandteres 
Übersetzen eines fremden Textes, rascheres 
Stenographieren u. da liegt di«i n 
sitionspsyohologisch — der Fall so, daii 
die gesteigerte Disposition alle gevingeren 
Dispositionen in sieh schließt : wer \(K) 
Worte in der Minute stenographieren 
kann, kann auch 90, 80, 70 . . in der Mi- 
nute schreiben. Hier genögt also, rein thoo- 
retisch betraebtat, ein« absobliefiende PrQ- 

Vgl ^rrüf. nnd Klaesif. vom Stand- 
punkte der Praxis", Wien, Holder, 1906. 



fanj». t]{r- rine „Zielleistang" abverlanpt. 
Soweit nun dieser Tjpos rein vorliegt, ist 
biebd der Znfidl mugaadbaltat Doeb maiak 
ist dies nicht der Fall, SO bahn Stenogi»- 
pbierenrdas immer raschere Stenographie- 
renkönnen setzt anch eine Summe von 
Einaelkenntnissen Toratia, deren Enreibin 
der Regel vorher sichergestellt werden 
mnß. Hiemit amd wir aber schon dem 
dritten Typus näher gekommen, den ich 
mangels eines beaaeren mit dem Aosdmcke 
Di^nn-^itionssystem bezeichnet habe. 
Dieser ist rein dann verwirtdicbt, wenn 
in ainam Winansgebiata jader Schritt 
vorwlrta daa feste Beherrschen alles Prü* 
heren zur unnmt:^\nglichen Voraussetzung 
bat Als Beispiel süi das Fortschreiten in den 
elementaren Beehenoperationen angeflibrt, 
wo anf dem Wege: Addieren, Subtrahieren, 
Multiplizieren. Dividieren, Potenzieren, Ra- 
dizieren derartiges vorliegt Anch bei sol- 
chen Stoffen ist dar Znfidl ao ilemUob 
ausgeschlossen, falls nicht, wie in der 
Wirklichkeit meist, die Typen in mannig- 
faltigster Weise ineinandergreifen und 
wenn eben die Schluß- oder Zielleistung 
der Qualifikation zu Grunde gelegt wird. 

Schwierigkeiten ganz anderer Art er- 
geben sich da, wo es sich, wie meist in den 
Sebnlen, dämm bandelt, aus seitlicb Ter- 
strenten Einzolleistungcn nun einen Ge- 
samtkalkOl fttr einen ganzen Zeitabschnitt 
— Semestrai note — zn gewinnen. DaS 
hiebei meist, bewußt oder unbewußt, zu> 
gestanden oder nicht, die Berecbnang der 
Darchschuittanote, des arithmetischen Mit- 
tels ans den Einsalnoten, Totberrseht, ist 
Tatsache. TheoralMohe und praktische Be- 
denken dagegen ergeben sich vor allem aus 
der eben dargelegten Verschiedenheit der 
Zielfordentngen. Aber andh folgenda Er« 
w ägung sprichtgepen dii' reine Durch S'^hnitts- 
berechnung: Eine frühere schlechte Leistung 
kann so schwer gut gemacht, ja ganz getilgt 
kann sie ftberbanpt nicht werden. Dies ist 
besonders jüngeren Sch&Iern gegenüber ein 
erziehlicher Fehler. Anderseits kann ein 
nnr einigermaßen leichtsinniger Schiller 
daan verführt werden, auf einmal errun- 
genen Lorbeeren an<?7:nruhen. Am sch&rfsten 
traten diese Gbelstände hervür, als der 
Klasaenkatalog in aller Strenge gebandhabt 
werdan muBte. INea ist nnn besser geworden. 

Endlich frillt es sehr sihwer He- 
wicht, daß der Lehrer ja zu Anfang des 
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Jahres die Schfilor noch nicht kennt, daß 
also aeine Anfaugsnoten jedenfalls nicht so 
tiktkw fctttteben können als spiter. 

Mit all dem ist aber nur gezeigt, daß 
die mechaniricho Dnrrhschnittshcrech- 
uung durchaus» verfehlt itst; die ScliluUuote 
mafi mit Heranziehung der freien Erwä- 
gung des Oosamteindnickes. den der Lehrer 
im Laafe der Zeit gewonnen hat, gegeben 
werden. 

loh komme nar noch anf die für die 
Praxi«* 90 wichtige V e r s c h i e d c ii Ii e i t der 
Fächer gegenüber dem FrQfen und Klassi- 
fisieren sn epreehen. 

Wo, wie in den klassischen Sprachen 
im üntergymnasinm und in Mathematik, 
jeder neue Schritt auf dem früher Erwor- 
benen aufbaut, da ist hlnflge ond strenge 
Kontrolle wohl nicht zu vermeiden; dort 
aber, wo an das frCÜier erworbene Wissen 
sich Nenes eben rnur anreiht, ohne darauf 
anfsubaiion, daistdiennmittelbare Nötigung 
zum Prüfen nicht gegeben. Direkt schädlich 
aber ist meines Erachtena das Prüfen in 
allen jenen Glabielen, wo es entweder auf 
selbständiges Urteil oder auf gefühlsmäßiges 
Erfassen — oei es ethisch, sei es ftsthetisch 
— ankommt. 

Das Prüfen und Klassifizieren wird 
alHO doch wohl eine Einschränkung er- 
fahren müssen: zu erkennen, wo zu prüfen 
ist, wo nicht, das muß der Einsicht, Er- 
fahrung und dem guten Willen des Lehrers 
überlassen bleiben. W:ih am ;illerlK"-iten an 
dessen Stelle treten kann und soll, ist das 
freie gemeinsame Arbeiten von 
Lehrer und Schüler, ohne Klassifisieren. 
Gelungene Versuche liegen schon vor.*) 
Gerade auf diesem Wege dürfte es gelingen, 
das freie Interesse an der Sache wieder za 
belelien und dan leidige „Notenjageii* nach 
Kräften einzuschränken. 

Ober die Frage der Kompensation von 
Leistunsen vgl. den Art «Kompensation'* 
Bd. I. S. 870 ff. 

Abschließend sei über die ganze Frage 
Tom Prftfen und Kiasstfisieren nur noch 
gesa<[t, daß man im großen nnd ganzen 
den Noten und Zeugnissen %\eiiii.'er 
Wert beilegen soll. Das Wissen und Kun- 



*) Vgl. die Versuche von Dir. Ja- 
naschke, ZeiUcbr. , Mittelschule'' l!X)ö, 
S. 266 ff.; von Stangl. Zeitschr. „Mittel- 
schule« 1906, S. 1 ff. 



nen des Schülers, sein Interesse an der 
Sache ist ond bleibt jederzeit das Wichtigste. 
Im Qnaiifiaieren kann man fehlgrmfen. 

Das Leben berichtigt oft erst spät die l'r- 
teile der Lehrer. Wissenschaftlich gründ- 
liche nnd ehrliche Arbeit, frischer, Interesse 
schaffender Unterrichtston, warmes Hers 
für die Jnyend und eindrinfjlirhe Kenntnis 
der jugendlichen Eigenart sind die besten 
Mittel, erzieherische Erfolge zu zeitigen. 
Dia Kontrolle, die im Prüfen liegt, ist eine, 
wenn fi'h'!i nicht ZU entbehrende, so doch 
nur in zweiter Linie stehende Angelegenheit. 

Literatur: Weisungen zur Füh* 
rung des Schulamtes an den Gymnasien 
in Österreich, 2. Aufl. Wien 1895. — 
Schreibern., Gegen Prüfen und Noten, 
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S. 113 ff. — Ebbinghaus H.. Iber eine 
neue Methode zur Prüfung geistiger Fähig- 
keiten und ihre Anwendung bei Schul- 
kindern, Zeitschr. f. Psychologie XIII, 
S. 401 flf. — Martinak E., Psycho- 
logische Untersachongen Uber Ptflfeu und 
Klassif.» Zeitschr. „Vittelschnle" 1900, 
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Die Klassitikationsfrage, Zeitschr. f. d. 
österr. Gymn. IIXKJ, S. 1145 flf. — Pölzl 
J., Epilog zun» VII. d. österr. Mtttelschnl- 
tage, Zeitschr. .Mittelschule« ]m. S. 61 
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Gymn. Bielits 1908. — Jerusalem "W., 
Die Aufgaben des Mittelschullehrers. 
Wien 1903. — Tominscbek J., Ein neuer 
Beitrag zur Praxis des PrUfens, Zeitschr. 
f. d. n>terr. Ovnin. V.m. S. {'A7 ff. — 
Kleinpeter iL, Zur Prüfungsfrage, 
Zeitschr. f. d. Realschalwesen 1903, S. 449 
fr, Uesch J., Die C>ereohti;.'keit in der 
Beurteilung der Schülerieistungen, eberida 
1904, S. 449 ff. - Thumser V., Die 
offizielle Notenskala u. ihre neuesten Be- 
urteiler. Zeitschr. .Mittclbchule" 190», 
S. 357 ff. — Stangl A., Die Verbesserung 
der schriftlichen Arbeiten aus Französisch 
und Englisch, Zeitschr. rMittelschule' 
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Früfeo u. Klaaiif. vom Standpunkte der 1 
Prexw, ebenda 1906, S. 97 ff, aen. Wien 
1906. -i- Mattl A.. Praktisclic Päda- j 
SOfpK 2. Aufl. MQDchen liK}3, S. Id2 ß. 
— Xfineli W., Ooitt des Lehrmmtes. 
Bttiia 1903, S. 424 ff u. 477 ff 

Graz. K(i. Martinak 

Fmriin<rcn, Off6Btiielies.d.Art.Klterii- 

\axa and Schule. 

P« yrh ol opio. G e g o n s t a n d und 
Aafgabe. I'äychologie bt die Lebre von 
deo Qeseteen des Seelenlebens. Ilur Gegen» 
«tand ist also dai Seelenleben st-lbst, unsere 
Ehooerangen und Gedanken, unsere Wün- 
idw and Entschltlsae, nntere Freuden und 
Sefamerzen, kurz alle seelischen Zustände und 
Tätigkeiten, wie wir sie täfjlicli niul stündlich 
erleben. Den Ausgangspunkt bildet dabei 
immer das menachliebe Seelenleben, 
(!a> j'dem aus eigonem Erleben unmittelbar 
b'kaiint ist. Da indessen die I.ohon^Suße- 
rungin vieler Tiergattungen die Vermutung 
n&he legen, duß auch \m ihnen neben den 
phys!n!o;:IscIien Vorgängen Bcwnßtseinser- 
Kbeinungen sich finden, die ihr Handeln 
bwümmen, so siebt die Seelenknnde als 
Tierpsychologie auch diese Erschei- 
Hungen in ihren Rerüieh. Dir- Resultate 
der Tierpsychologie, die bereits eine reiche 
Litentar »nfiraweiseii hat, bleiben jedoch 
in.D;er nnsiclierund schwankend, weil es uns 
eben unmö-lirli i«t. die AnCerun'^on der 
Tierseele von innen zu beobachten. Da^ 
nenschlielie Seelenleben, das ans allein 
orimittelbar bekannt nnd das für uns un- 
gleich wichtig^^r und bedeatsauier ist, bildet 
deshalb den wiehtigsten nnd eigentlichen 
Gegenstand der Psychologie. 

Dm Seelenleben des Menschen stellt sich 
dar als eine Reibe ?on Vorgängen, die mit- 
«inaodtf tn dnrobgehendeoi Zusammenhang 
lieh befinden nnd als Erlebnisse eines Snb- 
jekts (eines Ich) anftrefon. Charakte- 
ristisch ftir die psychiacbt-u Vurguiige ist 
fafner, daß sie niemals sinnlich wahrnehm- 
bar wrrden k^innrn. Dnrt li dieses letzt^'c- 
oannte Merkmal unterscheiden sie sich von 
den ph ysischen Vorgängen, die den Ge- 
irenstand der Naturwissenschaft bilden. Alle 
physischen Phänomene sind nllinlich ent- 
weder direkt sinnlich wahrnehmbar oder 
•ie kSnnen sinnlich wahrnehmbar gemacht 
werden (durch Mikroskope u. dgl.}, oder 
•ie können, wo auch dieses nicht möglich 



ist, sinnlich wahrnehnil)ar gedacht werden. 
Dagegen können psychische Phänomene, 
%. B. Gedanken, GefBhle, Entsehlflase, nur 
in einer eigenartigen, nicht näher zu be- 
schreibenden, aber jedem bekannten Weise 
erlebt, aber niem^b sinnlich wahrgenom» 
men werden. 

Die Psychologie unterscheidet sich 
also durch ihren Gegenstand von den 
Natnrwiseensehaften. Diese frfther allge- 
mein angenommene .\nsicht ist in neue* 
ren Darstellungen der Psychologie als nnzu- 
treffend bezeichnet worden. Mit Bezug- 
nahme auf die Kantsche and namentlich auf 
die NeukantianiKcIie Erkenntnistheorie der 
Gügenwart weisen unter anderen Wandt, 
Kfilpc, £bbinghans daiatif hin, daft 
die Gegenstände der Natarwissenschaft, 
d. Ii. die Objekte der Natur uns ja auch 
nur als unsere Vorstellungen, als unsere 
Erlebnisse gegeben seien. Die Wiesensehalt, 
so drf^ckt OS Külpc ans, hat es nur mit 
Erlebnissen zu tun. Die daraus für die 
Psychologie gezogene Konsequenz ist die, 
daß sie sich von der Naturwissenschaft 
durchaus nicht durch ihren rfcpensfand 
unterscheide. Beide haben vielmehr den- 
selben G^nstand, nimlich menschliche 
Erlebnisse. Das Unterscheidende liege im 
Standpunkte der Betrachtung. 
Betrachte ich die Erlebnisse in ihrer 
Abhängigkeit vom erlebenden Sabjekt, 
dann treibe ich Psycholojir Sehe ich hin- 
gegen von dieser Abhängigkeit ab, dann 
treibe ich Natarwissenschaft. 

Diese Auffassung ist aber nicht nur 
praktisch nnbrauchbar, sondern auch 
theoretisch nicht richtig. Kompliziertere 
psychische Phinomene, wie Gedanken, 
höhere Gefühle und Willenscntschlilsse, 
können niemals unabhängig vom erlebenden 
8u)>jekt betrachtet und somit niemals 
Ot::i iistand der Naturwissenschaft werden. 
Vollends nninriL'lich ist es, die iieistigen 
Produkt» des Zusammenlebens der Men- 
seilen, wie Sprache, Religion, Sitte und 
I'echt. M.Ttiiruissensoliaftlicli zu betrachten. 
Es gibt keinen Standpunkt, von dem aus 
z. B. der Bedeutungswandel eines Worte» 
Gegenstand «iner Natunrissenschafl werden 
könnte. Richtig ist an diesen Erwägungen nur 
das eine, daß unsere Wahrnebmungen einen 
Objektiren ond einen sabijektiTen Faktor ent- 
halten. Man darf aber weder den einoi noch 
den anderen Faktor wegdispatieren wollen. 
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Die Vns i n^chaft hat vielmehr die Aufgabe, 
beide, öoweit es geht, voneinander zu son- 
dern, wobM dann der objelÜTe Faktor der 
Natnrwi98ens( haft, der subjektive der Psy- 
chologie zufällt. Nicht der Standpunkt, 
vun dem aus wir unsere Erlebnisse be- 
traditen, eondMii der Teil dee ErlebuMC«, 
den wir ins X^TJ:o fassen, entscheidet dar- 
über, ob wir rCaturwiasenschaft oder Psy- 
chologie treiben. Die Naturwissenschaft 
■eist dne vom Snbjekt unabh&ngige Außen- 
welt voranB. wie dies der nicht philoso- 
phierende Veratand ebenfalls tut. Dieselbe 
VomiiBtetzung maebt die Psychologie. Un- 
bekflnUDert um erkcnntniskritische Erw&- 
pitingen untersuch *'n beide die Gesetze des 
Geschehens, die Naturwissenschaft die des 
phyeiseheD, die Peyebologie die des psycbi* 
sehen (lescbobins. Es bleibt also dabei: 
Die Psychologie ist eine selbständige 
Wissenschaft, weil sie einen eigenartigen 
Gegenstand bat, der von dem der Natur- 
wissenschaften durrhaus verschieden ist, 

Die Aufgabe der Psychologie muß ge- 
mlfl der NatnrihfeB Gegenstand« beetftnmt 
werden. Wie jede andere Wissenschaft liaf 
sie zunächst ihren Gej^enstand, d. h. :iIso 
die erlebten psychischen Vorgänge zu be- 
■eb reiben. Dieee Besebreibnng beiteht 
aber, da alle erlebten psychigiheii Vor- 
gänge sich als zusammengesetzt erweisen, 
zunächst in einer Zergliederung oder Ana- 
lyse. Jeder erlebte Vorgang wird dabei 
in die Klementarvorgängo anf^'elü>t, ans 
denen er besteht. Eine solche Analyse ist 
keine leiebte Arbeit und bedarf intensiTer 
und fortgesetzter Übung. Die Eleniontar- 
vorg&nge, in die ein psychi-^ches I'rlcbnis 
zerlegt wird, kommen oft isoliert gar nicht 
Tor, aondem müssen ihre Eigenart meist 
dadurch erweisen, daß dieselben Elemente 
sich in verschiedenen Komplexen luu liw« isen 
lassen. Kin i^eispiel: Ich höre im Nebenzim- 
mer die Uhr achlagen. Die Oehftrewabmeb'- 
mnn;;' i><t mit der Ynri^tellnnc' der I'hr und 
den daran sich schließenden Urteilen so eng 
Terknflpft, daß mir der Vorgang bei ober- 
flächlicher Betrachtung als ein einheitlicher 
ersriuint. Dif Analyife lehrt niicli ntin. 
daß dieses Erlebnis sich aus mehreren Ele- 
mentarphinomenen snaammenaetat. Zn> 
näcli>t ( riebe ich eine bestimmte Gebdrs- 
wahmehmung. Diese erweckt in mir in- 
folge vorausgegangener Erfahrungen die 
Voratellong mner Wandahr und dieae Tor* 



Stellung löj^t das Urteil aus, daß die Wand- 
uhr die Ursache des erzeugten Klanges 
war. Die Sebaltwahmebmnng könnte ent« 
stehen, ohne die Vorstellung der Uhr zu 
erwecken, wenn die betreffenden Erfah- 
rungen nicht vorhanden wären. Die Zer- 
gliederung oder Analyse fahrt, wie man 
sieht, von selbst za der Frage nach dem 
Werden und Entstehen der psychischen 
Vorgänge und damit tritt neben die analy- 
tische Betrachtungsweise die genetische. 
Unser Seelenleben stellt sich uns als Ent- 
wicklnng dar, die von der Geburt bis cur 
errriehten Maanearrifo viele ^UMn dnrch« 
läuft, dwen Aufeinanderfolge namentlich 
für das Werk der Erziehung bedeutungsvoll 
wird. Die Psychologie kann die Frage des 
Frflber oder Spftter selbet bei den Elemen- 
tarvorgruigen nicht außer acht la.sHen. Man 
muß festzustellen suchen, welche Vorgänge 
am frühesten eintreten, welche sich später 
entwickeln und welche am lingaten die 
Herrschaft behalten. 

Eine wesentliche Ergänzung erfthrt 
dann die analytieehe nnd die genetiadie 
Betrachtungsweise durch den biologi" 
sehen Gesichtspunkt. Alle psychischen 
Vorgänge sind L & b e n s vor^^ge, alle 
etehen tm Erhaltung und aar Bereiche- 
rung des Lebens in engen Beziehungen. 
Indem die Psycholoirie nnn die Entwicklung 
des äe«leiilebi.>ut> dari:u»tellen unternimmt, 
wird sie jedesmal fragen mhssen, was dieee 
nnd jene Tatsache für die Erhaltung des 
Lebens bedeutet. Dies« erst in neuerer Zeit 
geübte Betraehttragawdte bringt ungeahnte 
Aufschlüsse Über früher unTentandene 
Tatsachen nnd lehrt uns zugleich neue und 
wichtige Probleme tinden. Insbesondere ist 
die Entwicklung der Erkenntniaftinktion 
dadurch in eine ganz neue Beleuchtung 
gerückt worden, aber auch die Lehre von 
den Gefühlen ist durcli die biologische 
Betraebtongaweiae weaentlieb geiftrdert 
worden. 

Die Aufgabe der Psychologie besteht 
somit, wie wir jetzt genauer sagen können, 
infolgendem: die p ayc hiscben Phäno- 
mene ^iuil durch Analyse anf die Ele- 
mentarphänomene zurückzufüh- 
ren nnd dnreh genetische und bio- 
logische Betraehtang di« darin 
waltenden Gesetze zu erforschen. 

Geschichtliche Entwicklung 
Diewisaensehafdiehe Erforschnngdeo Seelen- 
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lebens be:;inrt •<p5ter als Natorwiasenacbaft 
and Thilo Sophie. In den spnwhlichen 
B«Mie1inangen, in ilten Spriehwftrteni «od 
Im den alten Diebtern liegt noch viel Ma> 
terial verborgen, an«* dem sich die volks- 
tümliche Aa£fas8ang den Seeleniebens wohl 
^nnteH«n lieSe. Di« viflaenBehafllteh« For- 
fcbnng bat aber nicht an diese volkstOm- 
liche Anffassang angeknüpft, sie hat viel- 
mehr «die Seele" als ein selbständiges 
WcMn zum O^enatand des Nachdenkens 
gemarht and sich dabei an metaphysische 
and religiöse Begriflsbildiingen angeschlos- 
•«n. Ilanftagtodabei luujh dam Wwen dar 
Seele, nach ihrer Herkunft und ihrem 
Schicksal, endlich nach ihren verschiedenen 
Teilen oder Vermögen. So unterscheidet 
Ptato» dar dabei banptaieblieh von ethi- 
schen Gesichtspnnkti n misgeht, drei Teile 
der Seele: .1, die Vernunft (Xo^ioxixdv), 
2. das Mntartige Ci-j^otidii), 3. das Be- 
geh r 1 i r h e il mOfirjttx^v). Die erste wirklich 
wiasenscliaftlii h, rntersuchiin;,' des Seelen- 
lebens hegt bei Aristoteles vor, der in seinen 
drei Bllebem „von der Seele* nod in einer 
Beihe kleinerer Schriften (Über das Gedächt- 
nis, Cberden Traani ii. a.) die Paycholo^jic als 
WiRsenscliaft begründet hat. Für ihn ist 
die Seele das belebende Prinsi|>, das was 
den belebten OrganLsrnn^ eben zn einem be- 
lebten macht. Er sieht deshalb alle Lebeuü- 
fonktioDen in den Bereich der Psycho- 
logie. Er unterscheidet eine ernAhrende, 
eint- w! hrneh mende, ein« bewegende 
und eine denkende Seele. Die ernäh- 
rende beaitaen alle Oifanitmen, aaob die 
Pflanzen, die wahrnehmende und bewe- 
gende blofi die Tiere, während die denkende 
dem Menschen allein znkommt Diese den- 
kende Seele od«r der (ieist ist vom Körper 
trennbar und unsterblich, die anderen 
geben mit dem Körper, d. h. mit dem 
L^n so Oronde. Aufier diesen prinzipiel- 
len Erörternngen finden sich bei Aristo- 
teles noch Rf'lir H*rt volle Pemerknngen 
über einzelne i'iianoinene, so über den 
Tastsinn, über die Assostation Ton Vorstel- 
lungen, Ober die Trftnme u. a., so daß |dle 
Lektüre der pejchologischen Schriften des 
Aristoteles atteh heute noch sehr anregend 
ist. Von den späteren Philosophenschulen 
der Alten haben insbesondere die Stoiker 
wertvolle Beiträge zur Psychologie geliefert 
(vgl. Lndwig Stein, Die Psycholog^ der 
Stoa, (1866-1888, ein Tortxefniohes Werk, 



das leider unvollendet geblieben ist). Sie 
haben trotz ihrer materiatlstisoben VITelt- 
anMhannng die Psychologie des Erken> 
nene eebr gefördert nnd auch den eng» 
Znflammenhang aller psychischen Vorgänge 
richtig erkannt. Auch beim römischen 
Dichter Lneretins Oaraa (96—65 v. Chr.), der 
die Naturphilosophie Epikurs darstellt, finden 
sich tiefe psychologische Einsichten, insbe- 
sondere über das Werden der Sprache. 
Viele treffliche Bemerkungen über paycho- 
logijiche Fragen finden sich dann bei den 
späteren. Stoikern, so bei Seneca and 
Marc Anrel, ebenso beim KlrehenTater 
Augustinus, namentlich in den „Bekennt- 
nissen". Als Wissenschaft macht trotz- 
dem die Psychologie wenig Fortschritte. 
In den pbllosophiseben Systemen wird sie 
im Mittelalter und auch noch bis ins 
16. Jahrhundert hinein als ein Teil der 
Metaphysik behandelt nnd dargcstelll 
Christian Wolff (1679—1754), der eintlua- 
reiche Systemafiker der deutschen Philo- 
sophie, bezeichnet als Teile der Metaphy- 
sik die Ontotogie (Lehre Tom Seienden im 
allgemeinen), die Kosmologie (Lehre von 
der Welt), die rationale Psychologie 
und die natürliche Theologie. Neben der 
rationalen erkennt Wolff aber aneh eine 
empirische, d. h. auf Erfahrung gegründete 
Psychologie an und dies ist ein bedeat- 
samer Schritt nach Torwftrts. Die ?on W o 1 f f 
vorgenommene Scheidnng hat sich lange 
in den fichrbüchern erhalten und ist ernt 
iu den letzten Dezennien, nachdem die 
Psychologe deh von der lletephysflc gfuis 
losgelöst hatte und eins selbständige 
Wissenschaft geworden war, fhllen ge- 
lassen tvorden. Man spricht hento nicht 
mehr von empirischer Psychologie, weil 
jede Psychologie, die als Wissen si haft gel- 
ten will, auf Erfahrung gegründet werden 
vmB. Das Bigenaehaftswort ist weggefoUen, 
weil es selbstverständlleb geworden ist. 

Wolff bedeutet aber noch in anderer 
Beziehung einen Wendepunkt in der Oe- 
achichte der Psychologie. Von ihm stammt 
die Aiifsttllang ver<?chiedener Fähigkeiten 
oder Seelen vermögen. Nach Wolff 
gibt es SV« Gmndkrifte der Seele, das 
Vermögen zu erkennen und za begeh- 
ren. Diese aber teilt er wieder in nieder« 
und höhere Vermögen ein, ao daO eine ganze 
Beihe verschiedener Seelenvermögen eot- 
steht Diese Lehre, die auf Kant groBen 
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EiDfluß geübt hat, \vnr<]o dtircli lierbart 
(1776—1841) verdrängt) dessen psycho- 
loguohe Lebren noch beut« in den Lehrer« 
eeminarien Deutschlands und östeiteicht 
Qeltang haben, lierbart erkennt nur eine 
i>eeleQt&tigkeit an, und zwar das Vor- 
•tellen. Ana dieter T&tigkeit entwickeln 
sich alle anderen. Nicht nur das Denkt.'n. 
aacb das Fühlen und Wollen sind Ergeb- 
nisse des Voratellungsverlaufes. Herbart 
faAt flie Vorstellungen ab Krfifte und sucht 
die (icsetze derselben nicht nnr pmpirisch 
zu bestimmen, sondern aacb mathematisch 
sa fSormuUeren. Herbarta Pavebologie 
hat sich hauptsächlich durch die darauf 
gegründete, im hohen Grade verdienstliche 
Pädagogik zur (icltung gebracht und einen 
atarken Einflnft anageQbt, der allerdinga in 
den letzten Jahren erheblich gerin^'er ge- 
worden ist. Diese Verminderang des Her- 
hartschen Einflusses wird durch das Auf- 
kommen der modernen natnrwiaaenschaft- 
lichen rsychulogie mit ihrenexperimentellen 
Metlioden hervorgerufen. 

Wahrend die dentaehe Psychologie bis 
in die Mitte des 19. Jahrbanderts trots dea 
Hervorhebens der Empirie und der Anwen- 
dung von Mathematik doch noch immer 
anf apeknbtlver, netaphyaiseber Orond- 
läge rulite, hatte die Forsclmn^ der Eng- 
länder schun früher andere Bahnen be- 
treten. Schon Baco von Verulam 
(f 1G26) und Hobbes (f 1679). in weit 
höhcrem Maße aber Locke i'i 1704\ IU> r- 
kelej (t 1753)uudllnme(f 1776) suchten 
durch eindringende Beobacfatung die Oesetie 
des Seelenlebens zu erforschen. Ihr Ziel 
war allerdi nijs nicht direkt Psvclioloj^ie, sie 
wollten vielmehr die erfahrungsmäliige 
Grandlage ffbt die Erkenntnistheorie and 
für die Ethik gewinnen, allein sie förderten 
dabei die Psycholn^-ie in huhem Grade. An 
Huuie schlieüt sicii dann eine Reihe von 
Denkern, die anf Gmnd der Asaoziationa- 
get»etze der Vor^tcllnnccn das gesamte 
Seelenleben zu beschreiben unternahmen. 
Ein bedeatendes Werk dieser Schale ist 
Jamen Mills Analysis of the phenumena 
of the human mind (lf'2H\ worin d mdi ein- 
gehende ZergUederung der Aufbau des 
Seelenlebens ans den elementaren Vor- 
gän;.'en hauptsächlich mit Hilfe der Asso- 
ziationsgesetze ver.-incht wird Das Werk, 
das später von dem berühmteren Sohne 
des Terfassen, von dem aJs Logiker und 



Nationalökonf>viori bekannten John Stuart 
Mi 11, mit Anmerkungen versehen, neu 
hwansgegeben wurde, ist leider nie in» 
Deutsche übersetzt worden. 

Einen vollständigen Umschwung und 
zugleich einen erfreulichen Aufschwung er- 
fahr die Psychologie durch die Anwendung 
strenij naturwi8«cnschaftHrhor Methoden 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Zuerst versucht Lotze in seiner «Medizi- 
nischen Psychologie oder Physiologie der 
Seele" 'IS.Yi. ana.itati.scher Ncndrnck 1896) 
die Grundlagen einer auf die naturwissen- 
schaftlich nachweisbaren Zosammenhlnge 
äieh beschränkenden physiologischen Psy» 
cholojjie festzulegen. Lotze konnte dabei 
schon auf die Versuche Webers hinweisen, 
der in seinem Artikel »Tastsinn und Oe- 
meingefühl-* (in Wagners Handwörterbuch 
der Physiologie, Neudruck in Ostwalds 
Klassikern der exakten Wissenschaften) 
die Beziehungen zwiachea Heizstärke und 
Empfindungsintensität anf'jedeckt hatte 
(das Weberacbe Gesetz). Diese Untersu- 
chungen nahm in tmI weiterem Umfange 
und mit verbenerten Methoden Gustav 
Theodor Fe ebner wieder anf. Seine 
«Elemente der Psychophysik (lti60, 2. un- 
▼erinderte Aufl. 1889) smd ein grund- 
legendes Werk geworden. Die Versuche, das 
Verhiltnis von Reiz und Empfindung in 
^itreng mathematische Formeln zu bringen 
und sc^ar ein absolutes MaB fttr die Emp> 
findungsintcnsität aafznstellcTi, niiid zwar 
nicht einwandfrei, allein die Möglichkeit 
und Notwendigkeit der experimentellen 
Methode für psychologische Untersuchun- 
gen ist damit für alle Zeitpn fc-t;^e.'^teltt 
worden. Wilhelm Wandt hat dann durch 
sein Werk, .Orandcfige der physiologi- 
schen Psychologie" (1874, 5. Autl. in 3 Bän- 
den 11K)3), noch mehr aber durch die Be- 
gründung des Instituts für experimentelle 
Psychologie in Leipeig (1878) die Arbeit 
auf diesem Gebieti' in nmfa'^sender Weise 
organisiert. Nach dem Vorbilde von Leipsig 
wurden in Deutschland and Fraakreieh» m 
England und insbesondere in Amerika tihn- 
liehe Anstalten in» Leben gcmfcn und so 
wurde in den letzton Dezennien überall 
em^ig an der genauen Erforschung des See- 
lenlebens gearbeitet. Zahlreiche periodische 
Pnblikritionen geben regelmälii^' Nachricht 
von den Ergebnissen dieser Untersuchungen. 
Wundts aPhiloeophische Studien", die in 
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20 Binden vorliegen and in dea lotiten 
Jahren rinrch ein „Arcliiv für die gesamte 
Psychotogiti" (seit 1^) abgelöst worden, 
«rAffnen den Reigen. Oenui aelilieBt «ch 
die yZeitüchrift 11^ Psychologie und Pbysio- 
loirie der Sinnesorgane" (heran?frcgcbcn von 
H. Kbbinghaas, seit ld06 m zwei Teiiti 
sei1ef!t, Ton denen der eine sieh nur mit 
Psycholotrie be<( hflftif^t). Dazu kommen, um 
nur die wichtigsten zu nennen, Kröpe- 
lins «Psychologische Arbeiten", dum das 
amerikanische „Jonmal of Psychology** und 
die _T''vr h iloL'ical review" snwip mehrere 
jährlich erscheinende Berichte, die einzelne 
Imrtitate TeiOffentlicheD. Oberbliekt man 
die Reealtate dieser Arbeiten im ganzen 
nnd großen, so muß mnn sa«ren, daü wir 
an Einsicht in die Natur der eleuieutaicti 
psfdiMehen Vorginge, insbesondere der 
Sinnc^wahrnehmungen erheblich gewonnen 
haben, daß die Bedeutung der Bewegung«- 
empfiudungen für d«i gefamte Seelenleben 
ent dmch diese Arl)eiten richtig erkaiint 
wurde. Aber auch kompliziertere Vorgänge, 
wie die Assoziation der Voriitelluugen, die 
AnftnerksMttkeit und Appepzeption, daa 6e- 
därlitnii. die Gefühle, Affekte und Willens- 
handlungen, in der letzten Zeit die Aus- 
sagen über Erlebtes haben sich der experi- 
mentellen Behandlung fthig geseigt. E« 
ist ein Feld frnchthan r Tätigkeit erichl-)-*- 
sen worden, auf dem ertragreiche Arbeit 
geleistet worden ist und in noch weit grö- 
fteiem Anamnfle von der Zukunft su er* 
warten ist. 

Ton der Physik and von der l'hyniu- 
logie ksm der Peyohologie die Anregung 
zur Einführung der experimentellen Metho- 
de. Eine nicht minder wertvolle, aber bis- 
her weniger verwertete Anregung erhielt 
sie Ton der dnreh dJe moderne Entwick- 
lungslehre so mfichtii.' anfätrebende \Vi-: Seil- 
schaft der Biologie, die sich zur Auf- 
gabe macht, die Gesetze des Lebens im 
allgemeinen zu erforschen. Sowie man jedes 
Organ eines lebencb^n Körpers auf seint' 
Entwicklung in dem Öinne untersucht, daß 
man deh fragt, inwiefern das Organ nnd 
seine Funktion zur Erhaltung und Kort- 
pflanznng des Lebens steht, so beginnt man 
auch die psychischen Vorgänge als Mitte! 
aar Erhaitang nnd Bersichemng dee Lebens 
anzusehen. Herbert S p v n c e r f 1904) hat 
in seinen zuerst 1863 erschienenen Prinzi- 
pien der Psychologie ^Principles of Psycho- 



logy) diesen Oesiohtspankt aufgestellt. Die 
biologische Betrachtungsweise hat sich seit- 
dem als heuristisches Prinzip, d. b. als 
Mittel snr AnlHndung neaer Besiehnngen 

mehrfach bewährt. Ernst Mach hat sie 
in der „Analyse der Emptindungen* (4. Aufl. 
1903) sowie in seinen Erörterungen Ober 
den Begriff (Pzinatpien der Wärmelehre 
"-^ 414 ff.) und neuestens viel rtueführlicher 
in seinem Werke , Erkenntnis und Irrtora" 
(2. Anfl. 1906) erfolgreieli angewendal Der 
Verfasser dieses Artikels versneht in seinem 
Lehrbnche der Psychologie (4. .^nfl. 1907) 
dieses Prinzip konsequent durchzuführen. 
Die Phinomene der Aufmerksamkeit, £e 
Bildung der Begriffe, das ganze Gefühls- 
leben wird durch Festhalten des biologi- 
ächen Gesichtdpuiikteü in neue Beluucli- 
tang gerftckt. Ein weiteres Ergebnis dieser 
Betrachtungsweise ist folgende'*: Das Leben 
des Menschen vollzieht sich nicht isoliert, 
•ondara in Gameinaehaft Wir alle wor- 
den hioein^boten in einen sozialen Zu- 
sammenhang, in eine Ümwclt, die von der 
ersten Jugend an mächtig auf uns wirkt. 
Die Erkenntnis dee Seelenlebens kann also 
nur dann eine vollständige -^ein. wenn dieses 
soziale Moment berücksichtigt wird. Nun zei- 
tigt aber das Gemeinschaftsleben psychische 
Frodokte, die in einem Tereinselten Dasein 
nie entstehen konnten. Spradio. Keltgion, 
Sitte und Sittlichkeit, Hecht und Wirtschaft 
sind solche Produkte des Gesamtgeistes. 
Diese in ihrer Entwicklung zu studieren, 
wird zur unabweislichen Aufgabe der Scelen- 
kunde, div sich damit zur Sozial- oder 
Yölkerpsychologieerweitert Die V51- 
kerpeycliologie ist als Wistiennchaft von 
Lazarus und S t c i n t h a 1 begründet wor- 
den. In den 20 Bänden der von IHtiO bis imj 
pnblisierCen Zeitsehrift fftr V6lkerpsycholo> 
L'ie und Spradiu isstn^chaft ist sehr viel 
wertvolles Material entliahen. Die wissen- 
schaftliche Begründung der Ethnologie, an 
der Adolf Bastian den größten Anteil hat, 
erweitert den BegrifT der Volksseele nnd 
zeigt, daß 8 1 Q i n t ha I und Lazarus dieselbe 
in an engen Zosamraenhang mit der Spra- 
che gebracht hatten. Die Sprache ist eine 
wichtige, aber nicht die einzige Hervor- 
bringung der Volksseele, in umfassender 
Weise hat es Wilhelm Wandt nntemom* 
men , die Völkerpsychologie darzustellen, die 
er genauer als Entwicklung von Sprache. 
I Mythuä und Sitte bestimmt. Der ersten zwei 
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Teile des Werkes über Sprache und Mythus) 
liegeo in vier Bänden vor. Andere Zweige 
der Payehologie, die «kb tui den Uaapt- 
•tamme ans zu entwiekaln bagteneD, lolleii 
mu weiter nnten bcn:egTien. 

Zusammenfassend Jcann man also 
sagen: Die Psycliologie hat ueh gescldelit- 
lich aus einem mehr oder weniger ge- 
pflen;tcn T.-il»' der Metaphysik zu einer 
selbständigen Wissenschaft entwickelt, die 
mit natnnrissenieiiafliBeben exakten He» 

thoden arbeitet und eine <:eei.;neto Grund- 
lage abzugeben verspricht für alle Wissen- 
aebalten, die es mit Qeistesprodukten zu 
tnn haben. 

Methoden und Riehtungen der 
Psychologie. Die Psychologie arbeitet 
mit den beiden Metboden der Natar- 
wissenschaft, das ist mit Beobachtung und 
Experiment. Die Beobachtnn«; ist hier 
hauptsächlich äelbstwahrnehmung, 
daneben aneb Beobaehtong anderer. Nadt 
dem englischen Ausdruck für Selbst- 
beobachtunj» fintrospection, wörtlich : 
ins Innere sehen) nennt man diese Me- 
tbode die introspektive. Die Selbst» 
Wahrnehmung ist selbst ein psychischer 
Vorgang und wirkt demnach bei dem 
engen ZnSMnmenhangu ulier Erlebnisse 
eines und desselben Individuums modi- 
fizierend auf die beobachteten VorgÄnge. 
Dies ist bei elementaren Erlebnissen wie 
Empfindung und Wafamehmnng wohl 
auch der Fall, allein nicht in erlieb- 
lichem Mafie wie bei den konipHzierteren 
Vorgängen. Bei einiger Übung gelingt 
daher die Seibstbeobaebtong elementarer 
Vorgänge auch während des Krlelnns. 
Über Qröfie, Gestalt und Härte der Ob- 
jekte, über Tonhöhe und Klangfarben, 
über Tonstirke nnd Tondiatans können 
durch Cbung zuverlässifre An^tl i n ge- 
macht werden. Auf dieser Möglichkeit 
benibt ja aacb aUes Experimeatieren. 
Wie es sieb dagegen um VorsteUnngs- 
verlauf, um Anfinerksamkeit, um Ge- 
fühls- and Willenserlebnisse handelt, da 
gelingt die Beobaehtong mit annlbemder 
Genauigkeit nur, wenn der Vorgang vor- 
über, aber im Gedärhfnis haften 'geblieben 
ist. Das auf introapektiveui Wege ge- 
sammelte Material muß dann der analy- 
ti«'rh#>n. penefi^cliL-u iiiul bii:i]<)gis( heii Be- 
handlung unterworfen wurden, wie oben 
gezeigt wurde. Die Analyse gelangt aber, 



solange wir uns auf die introspektive 
Methode beschränken, bald an die Grenze 
ihrer Lebtnogsfähigkeit Die Wahmehmolig 
eines Objektes durch das Auge z. B. 
können wir introspektiv nicht weiter zer- 
legen. Fixation und Aufmerksamkeit schei- 
nen ons ontreniibar und danun leiebt 
als ein- und dasselbe. Hier setat nan 
das Experiment an. 

Die experimentelle Methode 
bat natArlieh snniebst den Zweek, die 
F'ehler der Selbstbeobachtung zu elimi- 
nieren. Allein sie dient auch dazu, die 
Analyse weiter zu führen, als es die 
Selbstbeobachtung allein gestattet. Dna Ter- 
fahren besieht darin, dal! di^ Bedingungen 
eines Erlebnisses in der Weise künstlich her- 
gestellt werden, dali es leidit mftglieih wird, 
dieselben quantitativ und qualitativ za 
variieren. Bei elementaren Vorgängen kann 
man zuweilen mit Hilfe eigens kon- 
struierter AppMate aneb an sieb selbst 
experimentieren, in der RcL^'el aber sind 
zu einem psychologischen E:cperiment 
zwei Personen erforderlich. Der eine stellt 
als Experimentator die Bedingungen her, 
der andere, der Beobachter, gibt seine 
Erlebnisse an, die sorgsam protokolliert 
werden. Ffir psychologische Experinenta 
ist es besonders wichtig, daß sie oft l<>r« 
holt werden, daB die Beobachter wechseln 
und daä der Experimentator selbst einmal 
zum Beobaebter wird, damit er die Be> 
sultate richtiger beurteile. Die ganze An- 
ordnung muß ferner auf vorangehenden 
theorutiscben Erwägungen beruliun. Die 
Natnr antwortet nur, wenn sie vernUnflig 
gefragt wird Für einzelne Yersuchsarten, 
na Dl entlieh für Zeitmessungen sind eigene 
Apparate konstmiert worden. Es läBt sieh 
aber mit einfachen Mitteln hier sehr viel 
erreichen. Insbesondere haben fVu- l ohrf^r 
manche Oel^enheit, einfache Versuche an 
den Kindern rorxonehmen, die eowobl 
der W^issenschaft als auch der pädago- 
trinchen Praxis förderlich sein können. 
Kraepelina kleine Schrift. Cber geistige 
Arbeit, 5. kvSL 1904, die aablieieheii 
Dnter«;uchungen über die Vorgänge beim 
Lesenlernen der Kinder (besonders B. Brd- 
mann), die neueren Untersuchungen Uber 
den Wert häuslicher Arbeiten der Schüler 
(Arciiiv für die gesamte r''^\ nln-fe III, 
35 ff.) bieten gute nnd unschwer nach- 
soahmende Beispiele (vgl. hieto d. Afl 
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,md.-paTdi. Laburatorium"). Bei «llein 
Experimentieren darf aber nie vergessen 
werden, daß die Grandlage ^Uer psycho- 
logiaehen ErkenntDW üb Sel1»atl)«obiBehtiiiig 

oder die Sclbstwalirnchmung bleibt, da 
ohne diese jeder Yersacii ganz unmöglich 
Win«. 

Was ann dw Beobaditang anderer 

betrifft, so versteht es sich von selbst, daß 
wir dabei nie den Vorgang selbat, sondern 
nnr Mine Anieraiig in Miene, 0eUbde 
und Sprache beobachten können, woniiis 
wir den Vorgang selbst erBchlieOi-n müssen. 
Dabei ist sa bemerken, daß wir in der 
Benfte3nng der Mienen und Gebbden dort 
am geübtesten »ind, wo die in diesen Aas- 
drucksbewegangen üich änßernden Gesin- 
nungen ouserer Nebenmenscben für uns 
von pnktiscber Bedentiing iind. So eiw 
können wir leicht und rascb die drohende 
oder die farchtsame üaltong eine« bim- 
sehen, mit dem wir sn ton haben; wir 
unterscheiden sicher, ob er traurig oder 
heiter gestimmt ist, vermugen jedoch die 
Einzelheiten der Körpersteiloug und des 
^OeeiehtMQtdrQdcea nnr «ehr Dngeaaa an- 
zugeben. Dieae ans dem praktisichen Be- 
dürfnisse erworbene Fertigkeit maß mm 
der Psychologe weiter entwickeln, uui nach 
nnd nach die Geaetie der Ansdmekabe- 
«--nngen zu ermitteln Insbesondere bei 
der Beobachtung kleiner Kinder, die noch 
nicht sprechen können, ist diese Methode 
Ton groBer Wichtigkeit. 

Dnrrh die intensive Arbeit auf dem 
Gebiete der Psychologie haben sich teils 
dnrefa beaoiidere Pflege einzelner Hefhoden, 
teib dnieh ' Arbeitsteilung verschiedene 
Richtungen heransgebildet. Der fröhere 
Unterschied zwischen rationaler oder 
apeknlatiTer nnd empirischer 
Psychologie hat, wie oben bencerkt wurde, 
aufgehört. Spekulative Psychologie ist 
nicht Psychologie, sondern Metaphysik. 
Dagegen unterscheidet man naeh der an- 
gewandten Mcthi ib die experimentelle 
und die introspektive Hichtuug. Die 
experimentelle Fayehologie pflegt ans- 
•chließlich den Versuch nnd beschäftigt 
sich deshalb meist mit den elementaren 
Ph&nomenen, mit den Empfindungen, 
Wahmehmnngen nnd nnnlichen Oefühleo. 
Daneben werden allerdings in neuester 
Zeit auch kompliziertere Phänomene, wie 
Aufmerksamkeit, Yorstellnngsverlauf, (ie- 



däohtnis, iathetische Gefühle untersucht. 
Die experimentelle Psychologie betont 
gerne ihre £jcaktheit and spottet auch 
hie nnd da «her die »Lehnetnhlpsjeho- 
logen", die durch intensive Selbstbeob- 
achtung und eindringende Analyse BchuI- 
tate 2u erzielen hufien. Trotzdem erb&lt 
sich die introapektire Riebtnng nnd be- 
weist ihre Berechtigung. Man braucht nur 
das hervorragende Werk iüber Psychologie 
Ton William James (1Ö90 englisch und bisher 
noch nicht ina Dentsohe ftberaetzt) ansn- 
sehen, nm sich zu Oberzengen, daß anfintro- 
spektivem Wege noch sei^r viel Neuea in 
finden iat. Anch die geiatroUen Studien von 
Dr. Sigm. Freud (Die Traumdeutung, 1900) 
zeigen, wie viel eindringende und um- 
fassende Analyse zu leisten vermag. Beide 
Kchtnngen haben also ihm Berechtigung 
nnd können ohne eiferäfichtige Polemik VOI^ 
trefflich zusammenarbeiten. 

Zwei andere Richtungen haben sich 
durch den Dnter.sdiiud in der Auffassung 
des ganzen Seelenlebens heruu^igebildet. 
Die altere Psychologie und mit ihr Her* 
hart belraditen das Vontdilen, da« Denken, 
kurz die intellektuelle Funktion des Be- 
wußtseins alti die grundlegende. F&hlen 
und Wolku mnd daboi nur abgeleitete Zu- 
•linde, die das Erkennen ToranMefaen. 
Diese Richtung, die noch Anhänger hat, 
wollen wir die intellektualistische 
nennen. Dieser Auffassung gegenüber bricht 
»ich nun seit dem Aufkommen der Bot* 
wicklungsichre immer mehr di. Ansicht 
Bahn, daß Fühlen nnd Wollen die ersten, 
die ursprünglichen Funktionen der Seele 
seien, wälirend das Empfinden, Wahrnehmen^ 
Vorstellen und Denken sich erst aus diesen 
entwickelt habe. Diese Richtung, die von 
Wundt all ToJuntaristische Psfcho- 
logie bezeichnet wnd, gewinnt immer mehr 
Anhänger. 

Als Abzweigungen von der allgemeinen 
Psychologie haben sich in den letaten 
Jahren einige neue TciIdiszi[)Hnen hernus- 
gebildet. W&hrend die allgemeioe oder ge- 
nerette Psychologie die ^aetae zn erfor- 
schen sucht, die für alle Menschen gelten^ 
ist erst in der jüngsten Zeit die differen- 
zielle Psychologie entstanden, welch» 
es sieh aar Atifgahe macht, die inditidnellen 
Verschiedenheiten zn charakterisieren und 
in Gnippen zn bringen. Dic-cr Zweig, der 
auch Charukterolügie gunaunt wird,. 
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nt noch sehr jang, allein seine Aufgabe ist 
wichtig nnd lohnend und verspricht insbe- 
sondere für die Erziehung wichtige Be- 
•nltate (TgL den Art. «Tempenraient nnd 

Naturell"). 

Uie Kindcrpsycholoi^Mc hat sich 
noch bereits zu einer Spezialwisüenächaft 
MiBgewachsen. Nach dem noeh immer sehr 
wertvollen Buche von Preyer ,.Dif Seele 
des K.indes'' (ö. AuiL 1900) sind zahlreiche 
- Eintdimteritiebangen und OeaaiiitdanteU 
hingen erschienen. Die Kinderpeychologie 
ist vom evr.lntionistischen und vom päda- 
gogischen iStandpuakte sehr wichtig. In 
gewissem Sinne seigt uns die Kindeeieele 
den Wej:, iinf dorn das <£anzo Menschen- 
geschlecht zu seinen Errungenschaften ge- 
langt ist (Baldwin, Die Entwicklang des 
Geistes beim Kinde nnd bei der Rasse, 
übersetzt vnn Ortmann 1898). 

Anderseits lehrt uns das Stadium des 
Kindes, das noch nicht Tollkommen ent- 
wickelt ist, leichter die Maßnahmen und 
Methoden finden, durch die wir ihm mittels 
der Erziehung and des Unterrichts die 
Kntwicklnng erleichtern kftnnen. DieKinder- 
Psychologie wird dabei zu einem Teil der 
pldagogischen Psychologie, die alles 
auf Erziehung und Unterricht Bt;zügliche 
sQsammensteUt 

Unter dem \amen |i a t h« i ] o i s v h e 
Psychologie endUch kann mau alles das zu- 
sammenfiftssen, was daroh Beobachtung von 
Geisteskranken, von Schwachsiniiigen, von 
Idioten, ferner vnn I^tinden, Taubstummen 
und den leider nicht allzu seltenen Taub- 
stommblinden der allgemeinen Psydiologie 
zugeffthrt wird. Dazu gehören auch die 
wichtigen Ergebnisse, die sii li hei der Be- 
handlung der verachiedenen fcjp r a cli s 1 6- 
rangen ergeben haben, nnd das, was die 
Erfahninpen der letzten Jahrzehnte auf 
dem Gebiete des üypnotismus and der 
Suggestion Poritifea nnd Sicheres er- 
geben haben. 

Be z ie h u n gen z n a n (1 e r e n \V i s s e n- 
schaftea. Die Psychologie hat sich durch 
die Anwendnng der experimentellen Me- 
thode in der letzten Zeit den Naturwissen- 
Nchaften genühert. In be^üonders nahe Be- 
rllhrang ist sie mit der i'hyeiologie ge- 
treten. Es gibt sogar Forscher, welche die 
rsychologie al« » in. ti Teil der Phy^i.)li>i_'ie 
(als Nerven- und üehjrnphysiologie) ansehen 
<Tgl. Sigm, Bxner, Entwmf einer physio- 



logischen Erklärung der psychischen Erschei- 
nunfren, Wien 1894). Diese Auffassung kann 
aber nicht z^i Recht bestehen, weil die psy- 
cbiichen Vorginge etwas gans Bigenarliges 
nnd mit den physischen Vorgängen, zu 
denen auch die physiologischen gehören, 
Unvergleiebbares sind. GewrA sind allen 
psychischen Vorgingen physiologische Pro- 
zesse, insbesondere im Gehirn zn'^enrdnet, 
allein diese Zuordnung maiS als funktionale 
Bezidrang in mathematischem Sinne anf> 
gefaßt werden, so daS die Eigenart der 
psychischen Phänomene gewahrt bleibt. 
Die genaae Erforschung dieses Zusammeu- 
banges ist fttr die Psychologie von hervor» 
tagender W:r !it;:;keit, aber nicht deshalli, 
weil wir durch den weiteren Ausbau der 
Qehimphysiologie direkt Neues Aber unsere 
psychischen Vorige etiüiren. sondern 
weil wir dadurch zu erneuter Zergliede- 
rung angeregt werden. Ebenso sind psycho- 
logische UntersQohangen fttr die Physio- 
logie bedeutsam, weil sie dadoreh neaa Pro- 
bleme erhillt. 

Die Psychologie tritt ferner in nahe 
Besiehangen tnr altgemeinen Biologie, 
indem sie die Bedeutung der psychischen 
Vorgänge für die Erhaltung nnd Bereiche- 
rung des Lebens darlegt. 

Von besonders hoher Wichtigkeit aber 
ist die Psychologie für nlle Wissenschaften, 
die sich mit Produkten des Menschen- 
geistes besoblftigm. Dahin gehSrt vor allem 
die Geschichte mit ihren TeildisziplineB, 
die Spracliwi^^en'^rhaft, die Jurisprudenz, 
die Nationalökonomie ond die philosophi- 
schen Wissenschaften, Tonngsweiso die 
Logik, die Ethik und die Ästhetik« Alle 
diese WiHsennrhaften bedürfen einer psy- 
ch ologischen Grundlegung, an der auch 
vielfach gearbeitet wiid. 

0 1 i e d e r n n g der P s y c h o 1 o g i e. 
Die reiche Manni<:faltigkeit d^ Seelenlebens 
▼erlangt e«, daß der Stoff dnrch Gliede- 
rung übersichtlich gemacht werde. Wir 
finden daher sclion in der iilteren Psyeho- 
logie verschiedene Versuche in dieser Kich- 
tnng. Hier soll jedoch nnr diejenige OUede- 
mng dargelegt werden die nach dem 
gegenwartifren Stande der Wissensdiaft 
theoretisch am besten begründet und zu- 
gleich praktisch die brandbharste ist. Wir 
folgen dabei dem I. ohrbuche von Friedrich 
Jodl (2. AuH. J903X wo die Einteilung 
ausführlich begründet ist. Wir unter- 
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acbddra daM: 1. Oriiiidfankti<»B«B 

und 2. Entwicklunj^sstufon des Be- 
waßt?eins. Grundfunkttonen sind Betäti- 
guiij^eu des Seelenlebens, die als gleich 
nmprllnglieli gelten und sich »Iso nicht 
anf, inanrlcr ztirQckf&hren lassen. Vr. i^-iht 
deren drei: das Erkennen, das F ühien 
vad du Wollen. IKese drei Onmdfank» 
tionen entsprechen im ganzen den Arten 
der NtTventätigkeit. Der zpntripetak'n 
Nervenfnnktion, die den Reiz von ao^en 
sn&ummt tmd Wa sn den Zentimloiganen 
weiterleitet, entsprechen die Phänomene 
dea Empfindens, Wahroehmens, Vor'^t»>!l'^ns 
und Denkens. Den Nervenvorgängen inner- 
halb der Zentnüovgane entsprechai die Ei^ 
lebnissr von Lust nnd Unlust, also das 
Ffthlen, der zentrifugalen Tätigkeit der 
Kerren, Ternnttele deren die MosnlB innep« 
riert and zur Kontraktion gebracht werden, 
entsprechen die Triebe, das Streben und 
das Wollen. Diese drei Grundfaoktionen 
«ind aber nieht all Orandkrifte oder als 
selbständige Vermögen anzusehen, sondern 
eben als verschiedene Griindfanktioncn des 
einen Bewußtseins. In den wirklichen £r- 
iebnieien eind sie ancli fut bnnier alle mit- 
beteiligt und der Vorgang wird nach der 
Omnä'anktion benannt, die tLberwiegt. 

Die EntwielElongsstttfen des BewnBt- 
geins lassen sich ebenfalls in drei Phasen 
teilen, die JodI mit den Ausdrücken pri- 
mftr, sekund&r and tertiär bezeichnet. 
Ale primir sind alle peyehitehen Vorgänge 
zu bezeichnen, die entweder als unmittel- 
bare Wirknnj: ilnl3erer oder innerer Reize 
aaftreten oder sich direkt in Bewegungen 
deeK5rperefciuidgebeD. Aufdereektmdftren 
Stufe stehen dann die Rrinnernntrsbilder 
dieser Vorgänge, also alles, was wir als 
Yontetlnngen im engern Sinne bezeichnen. 
Anf dem Gebiete dee Brkennena beben 
sieh von diesen sekundären V<'r^'?Wif('n lie 
noch immer individuell geHkrbt und tudi- 
vidnell beetimnit sind, ^e Produkte der 
iertiireii Stufe &h. Diese sind durch ihre 
Ünanschaulichkeit und ihre Aüfietneinheit 
bestimmt und werden gewöhnlich als 
Denken beseidmet. 

Die drei Entwicklunirs.Htufen sind bei 
der ersten von den drei ürundfunktionen 
am deutlichsten zu unterscheiden. Die 
erste Entwiddongsstufe bilden hier die 
Empfindungen und Wahrnehm unj^en, die 
zweite wird dnrch den gemeinsamen Namen 

Loo»i Hkndboob dar Eniabuagtkaiid«. 



Torstelinng ebarakterisiert, dia dritte ist 

das abstrakte, begriffliche Denken. Die 
Grnndfiinktionen des Fühlens and WoUens 
sind da, vvu ein wirkliches Gefühl, ein 
tateleUieher Willensakt vorliegen, immer 
primrir. allein die Unterscheidung nach 
Entwicklungsstufen ist doch auch da wert- 
ToU, wenn man dabei die vorangehenden 
Phänomene der ersten Grundfanktion ba« 
rOcksichtiL'f I filtlen und Wollen sind also 
dann sekundärer Natur, wenn zu ihrem 
Zoatandekommen eeknndire Vorgänge der 
Erkenntnisfnnktion notwendig sind. Wir 
teilen demnach die Psychologie folgender- 
maßen ein: 1. Psychologie des Erkennens, 
2. Psychologie des PlkhlenB, 8. Psyeho- 
lo^fie des Wollens. Im ersten Teile 
unterscheiden wir dann die drei Entwick- 
lungsstufen, and zwar ä) Empfindung und 
Wahrnehmung, b) Vorstellnng, c) das 
Denken. Diese Einteilung hat der Verfasser 
seinem Lehrbnchc der Psychologie zu Grunde 
gelegt. (Über •ndeve OUedmungen vgl. 
Jodi, S. 166 ff. und die dort ntisrieLite- 
ratur.) 

Neben dieser Einteilung nach Grund. 
fanktiMMn und EntwioUunf^ofiBn ist noeh 

die ünterscheidunj: zwischen psychischen 
Vorgängen und psychischen Dispositio» 
nen von großer Wichtigkeit Man versteht 
onter psychischer Dispoeiticm ein&ch die 
Fähigkeit, bfHtinitnti- Thfuiomenozn erleben, 
in dieser oder jener Weise zu reagieren. Der 
Begriff der psychisehen DtspoMtion ist an 
die Stelle dessen getreten, was man früher 
als «unbewaSt* oder als „unter der Schwelle" 
befindlich zu bezeichnen pflegte. Wir unter- 
Bcbeiden angeborene und erworbene 
Dispositionen und benennen sie nach dru 
Erlebnissen, zu denen sie disponieren. So 
ist 8. B. der Gesichtssinn eine angeborene 
Wahrnehmungsdisposition, Gedächtnis und 
Phantasie sind angeborene Voratellungsdia- 
poaiüonen, das Wissen besteht in erwor- 
benen Drteilsdisporitionen, SehambaR^keit 
ist eine Gefühlsdisposition, Gesinnung und 
Charakter sind Willensdispositionen. 

Psychologie und Pädagogik. 
Die Psychologie bat Herbart als eme der 
Grundwissenschaften für die ndagogik 
bezeichnet und >4eitdem i3t ihre Bedcaton!» 
für die Erziehungakunde allgemein aner- 
kannt In den lotsten Jahrsehnten hat 
sich namentlich die experimentelle Psydio- 
logie viel mit didaktischen Problemen be- 

8d 
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•eh&ftigt and dabei ftUr die Unterrichts- 
methoden manche'^ wertvolle Ergebnis -re- 
fanden (vgl darüber be«. Lay, Experimen- 
telle Didaktik, 2. Aufl., and die nater dem 
gleichen Namen erscheinende ZeitsohriftV 
Wichtig sind für den Lehrer besonders die 
OMetxe des YorstellangsTerlaafes, die Unter- 
stiebtuigenftberdM Oedlditnit, ttber Aper- 

zeption und über die Phantasie. V^or allem 
aber kommt es darauf an, daü der Lehrer 
sich nicht blofi die wichtigsten Ergebnisse 
•aeigne, eondern womöglich selbst Psycho- 
!o?o sei, daß er sich für die Kinder^eeIe 
interessiere and ihre Entwicklang mit 
liebeToUer Sorgfalt beobaehtn. Nur dann 
kann er neben der Äusbildang des Verstan- 
des durch Unterricht auch die Erziehung 
des Gef&hles and Willens erfolgreich in 
Angi^f nehmen (vgL Payot, Die Eniebang 
des Willens, 2. Aufl. 1903). Auch für 
I,ehrplan nnd Methode nit\ssen psycho- 
logische Erwägungen immer maßgebend 
bleiben. Dabei liandelt ee «ich jetitt vor 
allem darum, daß die Ergebnisse der 
neueren psychologischen Forschung für die 
Erziehung verwertet werden. Ertiehung 
iet Entwieklongihilfe «md diese kann man 
nur leisten, wenn man das Seelenleben 
genetisch and biologisch betrachtet. Ver- 
wiecen sei noeb auf das sehtee Bneh von 
William James .Erziehung nnd Sobole* 
'Leipzig 1900) und auf die Sammlang von 
Abhandlangen aus dem (iebiete der pftda- 
gogiseben Perebologie und Patbologie, 
heran -L'v'jeben von Ziehen nnd Ziegler 
(im Verlage von Renther nnd Keichardt, 
Berlin), die jetzt in acht BäuUen ab- 
geschlossen Torliegt. 

I, iteratnr: Außer den im Texte ge- 
nannten Werken mögen hier no( h wichtige 
Naehachlagewerke, Lehr- und Handbücher 
<;cnannt sein, in denen sofortige Belehrung 
und zugleich Hinweise auf weitere Arbeiten 
zu finden sind. 1. Zur Oeschit hte der 
Psychologie: Siebisck, Geschichte der Psy- 
chologie I u. II, 1880 bis 1884 (bis Thomas 
von Aquino). — Dessoir, Geschichte der 
neueren deatsoben Psychologie I u. II, 1892 
bis 1904, 2. Aufl. — Villa. Einleitung in 
die Psychoio^i». der G« -' r 'v rt, I)tutsi.h 
▼on Pflaom 1902. — K. U. Beetz, Ein- 
ffthning in die moderne Psychologie, 1. Bd., 
— Lehr- und Handbücher; Volk- 
m a n n, Lehrbuch der P.Hychologie vom 
Standpunkte des Realismus, 4. Anfl., 
1894, steht auf Herbartscliem Boden, ent- 
hält aber in den Anmerkungen sehr rei- 



ches Material zur Geschichte der ein- 
zelnen Lehren. — Jodl, Lehrbuch der 
Psychologie, 2. Aofl., 1903, eine omflutende 
Darstellung' tnit si hr reichen Literatur- 
angaben bei jedem AhpM^hnitt, besonders 
bertteknebtigt die neueren Arbeiten, aneh 
soweit sie in Zeitschriften er^ hicnen sind. 

— Wandt, Grundziige der physiologischen 
Psyebologie, 6. Aufl., 3 Bde., 1908, ein 
grundlctrcndes Werk, bes. wichtig für die 
phyaiüiogiitchen Begleiterscheinungen und 
die Resultate der Versuche. Vom selben 
Verfasser frihn-n die „Vorlesnngen über 
Menschen- und i iersecle", 4. Aufl., 1907, am 
besten in die experimentelle Methode ein. 

— Wandt 8 Qrandriß der Psychologie, 
5. Aufl., 1902, gibt eine knappe Darstellung, 
berüclt sichtigt aber auch die komplizierteren 
Phänomene. — Ebbinghaus, Uruadaüge 
der Psychologie, 1 . Bd , 2. AuH , 190ö,zar Ein* 
führung in die moderne Psychologie ganz 
besonders geeignet, weil hier sowohl allge- 
meine Oeeiditspnnlcte als aneb «inselne For> 
schungsresultate sehr eingehend und klar 
dargestellt sind. Genannt seien noch: Hor- 
wicz A.. Psychologische Analysen auf phy- 
siologischer Grundlage, 2 Bde., 1872 bis 
1878. — Ziehen, Vorlesungen über phy- 
siologische Psychologie, n. Aufl., 1900. — 
James, l'rincipleH of rsychology, 2 Bde., 
1890. — Hüffding, rsychologie in Um- 
rissen. — Eisler, Leib and Seele, I90ß, eine 
vortreffliche Erörterung der Beziehnngen 
zwischen physischen nnd psychischen Pht- 
nomenen — Jerusalem, Lehrbuch der 
Psychologie, 4. Aufl., 1907. Für weiter ins 
einielne gehende Fofaebungen findet dar 
Leser die Literatv bei Jodl, Ebbings 
bans und Tielee aneb in Gberweg- 
Heinze, Oeseb. der PhiloeopUe, 4 Bde. 
Über Gv-r\ i< hte and Bedentung einzelner 
Fachaus drticke orientiert gut Eis 1er, 
Wörterbuch der philoBOpblachein Begriffe» 
2. Aufl., 1904. 

Wien. W. Jerusaiem. 

PabertJU s. d. Art Oeacbleehts. 

reife. 

Pünktlichkeit s. d. Art Ordnang. 

Qu. 

(^oartiere d. Seholer s. d. Art. EU 
ternhnus und Schale» Sehnige* 

ü u Ii d h e i t ij p f 1 eg e. 

Qnellenbncher n. QuelK'nlektUre s. 
d. Art. Geschichte an höheren Schu- 
len, Gesc hicbtannterricbt nndOe- 

H r )i i r }i t s \v i ^ ? e n <«c h af t, B iograpbien 
im Geschichtsunterricht 
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QMlIeBSchrifteii im gesoUehtlichen 

Unterricht. Die Verwendung geBchicbt- 
licher Quellen in der Schule ist ein vor^ 
trefllicheB, hAdnt wwtvollw Mittel der 
Belebung und VeranBchanJichung. Die 
Quellen haben denselben Reiz der Un- 
mittelbarkeit wie die Berichte Ton Ängen- 
MOgtB) und wi« wir mit gospaantMier 
Äufinerksamkeit den Erz&hlungen solcher 
lauseben, die ein «^toBpr Ereignis selbst 
mit erlebt und daxan tätigen Anteil ge- 
nommen babra, dia In moam Kritge mit- 
gekämpft haben oder einem großen Manne 
persönlich n&her getreten sind, so fesselt 
WM aoeli die Lektflre von Quellenwerken, 
deren Verfasser den Ereignissen und Men- 
schen, die sie schildern, häufig sehr nalie 
standen. Bei der Lesang eines Quelien- 
beriohtee ist es uns, als harten wir die 
Stimme eines aus dem Grabe Erstandenen, 
der uns seine längst entschwundene Zeit 
auf Grund eigener Erlebnisse oder doch 
nach den HÜtiilaBiren glaubwürdiger Zen- 
iten erzählt Dor Unterricht in der alten 
Geschichte erfreute sich seit jeher des 
großen Torzuges, daß er auf Grund der 
großen griechischen und römischen Ge- 
iohichtachreiber erteilt werden konnte. Die 
Bweokmäßige Behandlung kisäsischor Quel- 
len haben tot allen Willmann nnd 
L OOS in den Lesebücliern aus Herodot 
und Li V ins mu8tergalti<( ge7,ei<:t. In nicht 
so g&nstiger Lage wie die alte befanden 
neb die mittelalterUohe nnd die neue Ge- 
schichte. Ihr konnten die Quellenschriften 
erst zugänglich gemacht werden, nachdem 
die 'Wissenschaft auf sie nachdrücklich 
hingewiesen, sie gesammelt und kritisch 
bewertet hatte. Xnrh dem Vorgange des 
itaUenischen Quellenwerkes von Lodovico 
Hnratori nnd der Snmmlnngen der 
Benediktiner von St. Maur ging man 
n?irh den Freiheitskriegen in Deutschland 
daran, alle Chroniken, Urkunden, Briefe 
nnd Oeieise an sammeln nnd dracken in 
lassen, die ffir die Geschichte des deutschen 
Volkes von Wert waren. So entstanden 
unter der Mitwirkung von Tertz und mit 
Unterstfltanng des IVeiherm von Stein 
die Monnmenta Germaniae hif^torict, ein 
gewaltiges, bändereiches Werk, das sein^ 
gleichen in ihnfichen Sammlungen anderer 
Völker nicht hat. Eine zusammenfassende 
kiitische Darstellung über die Geschicht- 
schreiber des Mittelalters gab W. W atten- 



bacb in seinem Buche nD^utschlanda 
ßeschichtsquellen im ^^l♦^t(■!ri]tp^ bi-~! r.nr 
Mitte des IH. Jahrhnudertä" (Berlin lübti). 
Die Fortsetsnng schrieb 0. Lorens (von 
der Mitte des 13. bis zum Ende des 14. 
Jahrhunderts (Berlin, 1B70). In beiden 
Büchern worden die Quellen nach ihrer 
Olnnbwltedigkftit und ihrem wiaaenaehaft' 
Udiefi Werte untersucht. Für die Schule 
verwendete zuerst K. Fr, W. Lanz 
einzelne Abschnitte aus den Quellen- 
aehriften («EnAhlangen aus der Ge- 
schichte des Mittelalters, Leipzig 1839). 
£s folgten Peter, Assmann, Richter, 
die nachdrücklich anf die Vexwendnng Ton 
Quellen hinwiesen und sie in ihren ge- 
schichtlichen Lehrbüchern verwerteten. 
Die Bestrebungen der Schalmänner fanden 
darin «ne Unterattttsnng, daft rieh die 
Miltner, die mit der Herausgabe der Mo- 
nnmenta betraut waren, zu einer deutschen 
Bearbeitung der „Geschichtschrciber 
der dentschen Vorseit* entschlossen, 
die unter dem Schutze des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen von G. II. Pertz, 
J. Grimm n. a. herausgegeben wnrde 
(Leipzig, Duncker) und gegenwärtig zu 
e'nf»r stattlichen Anzahl von Rändchen 
gediehen ist. Wenn die „Geschichtschreiber 
der dentaefaen Voneit^ TOraehmlioh den 
änfieren Gang der Geschichte schilderten, 
so unternahm es Gustav Freytap;, die 
Geschichte der deutschen Volksseele und 
der dentschen Knltnr im Spiegel von Anf- 
Zeichnungen, Briefen, Berichten und Erzäh- 
lun<ren von Zeit<!en09sen darzustellen. So 
entstanden die Bilder aus der deut- 
schen Vergangenheit (5 Bde., Leip« 
7,if.', HirzelV In ilhnlichfr Weise versuchte 
Adam Wolf Bilder aus der österreichischen 
Qeeehiehte insaramenanatellett. Wenn anch 
die Verwcndnni: niuiu-her Quellenschrift 
durch die schwertallige Breite der Dar- 
stellung oder ihre chronikartige Kürze im 
Unterricht nicht leicht wird, so iat ee b^ 
zweckmäßiger Auswahl und richtiger Be- 
handlnntr doch sicher, daß nur derjenige 
ein aQücUuuliciies Bild vergangener Zeiten 
gewinnt, der ans den Quellen au leaen 
gelernt hat. Seitdom ihr Wert für den 
Unterricht erkannt worden ist, sind zahl- 
reiche Sammlungen erschienen, in denen 
geeignete Abschnitte aus den Quellen- 
schriften für die Bedürfnisse des T^nter- 
richts zusammengestellt worden sind. Es 

25* 
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wivn an>^eführt: Kr&mer Chr. E., Huto- 
risches Lesebuch über das deutaclie Mitiel- 
alter. Aus den Quellen sasatnmengesteUt 
ond «benetit Leipzig 1881. — Ri«ht«r 
Albert, Qaellenbach für den Unterricht in 
der deutschen Geschichte, 4. Aufl. Leipzig 
18^7. — Schilling M., QaeUenbuch 2ar 
GvMhittbte d«r Menseit, 8. AoJL Berlin 1800. 
— Blume E., Die Qnellensätze zur Ge- 
schichte unseres Volkes, 4 Bände} der 
4. Band von Dr. Ludwig Arndt: T<Mid«r 
Reformation bi:^ zur Gegenwart, C6fbflll 1904 
(ein n. Band iat in Aussicht genommen; er 
soll die Quellens&tse cor Kultur des deut- 
schen Volkee in demMiben Zeitnnme «it- 
halten). Das Werk bringt einige Tausend 
größere oder kleinere Abschnitte aus den 
Quellen — nicht nur den erzählenden, 
londern moh mu den Oeeetien und Ui^ 
kundeo, aus denen sicli der Schüler unter 
der Anleitung den Lehrers die Kenntnis 
der Geschichte selbsttätig erwerben aolL 
Die Quellensätze beziehen sich in jedem 
Abschnitte auf das Staatsleben (die Ein- 
teilung des Staates, die Regierung, die 
Rechtspflege, die Stnfen, du Heerwesen, 
der Staatshanshalt, das St&dtewesen und 
die Stadtevcrfassang), auf das reli- 
giöse Leben, das geistige und das 
wirtsehaftliehe Leben (AokerbMi, 
Yiehzuclit. Handwerk, Handeln — Eine zu- 
sammenhangende Darstellung im engsten 
Anschlüsse an die Quellen bietet: , Deutsche 
Oeecbichte von der Urzeit bis zum Aus- 
paufi; des Mitt«la]terti in den ErzillilTintieu 
deutscher Ueschichtschreiber ?on Dr. üeorg 
Erl er, 8 Bände. Leipsig 168S bie 1884. — 
Ludwit; Sevin, Geschichtliches Qoellen- 
buch, 8 Bündchen. Leipzig 1896. — Hein- 
ze W. und Rosenburg U., Qaeiien- 
leeebneh fbr den Dnterri^t in der veter^ 
ländischen Geschichte. Für Lehrerbildungs- 
anstalten und Lehrer, 2 Teile. Hannover 
1901. Abschnitte aas den Quellen bringen 
ferner die methodisohen Handbflcher von 
Staude und Göpfert. Kornrurapf 
und manche Lehrbdcber. Für die öster^ 
rwehitehe Geschichte kommen in Betracht: 
Sehober Karl, Dr., Qoellenbuch zur Ge- 
schichte der österr.•un^r. Monarchie, 2 Teile, 
Wien 1886—1887, und v. üratzy Oskar, 
Dr., Qaellenbaeh fftr den Gesehiohtsnnter- 
richt an österreichischen Mittelschalen 
und verwandten Lehranstalt en (enthält 
Quellen aus allen Zeiten und wurde vom 



österreichischen Unterrichtsministerium 
empfohlen). Wien lÖOö. Vgl. auch über Quel- 
leniekttLre Haslhofer, Zur Lektüre von 
OeechiehtaqneUen an Lehrer^ nnd Lehre- 
rinnenbildungsanstalten. 31. Jahresber. des 
n.ö. Land.-Lehrerseminars St.-Pölten ; ferner 
d. Art. d. Uandbucbeü „Geschichte an hö- 
heren Schalen" und MOeechiehtrantenr. 
und Geschichtswieieniohalt*. 

Wien. O. ItutcJt. 

QnintiUan (M. Fabius Quintilianas), 
ein etwas älterer Zeitgenosäe des P I u t a r c h^ 
stammte aus Calagarris in Spanien (Calahom 
am Cidaooe nnwät aeiner If findong in den 
Ebro), geboren um das Jahr 40 nach Chr., 
kam als Knabe mit seinem Vater, einem 
lihetor, nach Horn und wurde hier zum 
Bedner (mator, Beohtaanwalt, Advokaten, 
wie man .sie schon damals nannte) ausge- 
bildet. Darauf war er in seiner Vaterstadt, 
später in Rom att angesehener Sachwalter 
und Lehrer der Hered»amkeit titig. Er 
hielt eine öffentliche Schule und es wurde 
ihm von Kaiser Vespasian ein siemlioh 
hoher Jahreigehalt «ne der Staatakaaae 
angewiesen und er war so wohl der erste 
staatlich angestellte Lehrer (Professor). 
Nachdem er 20 Jahre seine Schale geleitet 
hntto (der jttngere Plinine war um Sehüler), 
zog er sich ins Privatleben zurück und ar- 
beitete auf Grund seiner Erfalirungon im 
Lehramte sein berühmtes Werk: Institutio 
oratoria (Anleitung sur Beredsamkeit) ans. 
Nncli bevor er das Werk vollendet hatte, 
wurde ihm von dem Kaiser Domitian die 
Erriehnng der Enkel seiner Sebwestar 
übertragen. Von diesem Kaiser erhielt er 
auch die Abzeichen der konsalarischen 
Würde. Wann er gestorben ist, iäfit sich 
nicht naehweiaen; man gibt gewöhnUeh 
118-130 an, doch ist das woM an hoeb 
gegriffen. 

Martial nennt 11,90 Quintiliau den 
gröBten Stolz der römischen Toga (Amti- 
kleid des !^' ht^an^\ altes) und den höchsten 
Lenker der unsteten Jugend und gibt so 
die Bedentnng seiner Tätigkeit naob diesen 
zwei Richtungen an. Auch noch in der 
späteren Kaiserzeit stand sein Name in 
hohem Ansehen, aber im Laufe des Mittel- 
alters war er Tergeseen worden tand erst 
durch Petrarca, namentlich aber durch 
Poggio. dor ?.nr Zeit des Konstanzer 
Koiiziliuma ein vollständiges Exemplar der 
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Instittitio orstom in St. Gallen aaffand. 
wurde er wieder mehr bekannt and die 
Hunurnivlmi nfttatton Mine Eniehiuigignittd- 

s&tze aas, so Vergeri us. Vegias, Eras- 
mus, und die Poeten and Oratoren vertieften 
sieb in da» Stadium ienoa Werkes. Die 
Sechtsphilosoplieii des 17. Jahrb. bernfen 
sich aof ihn, namentlich dort, wo sie die 
Vorzllge der öffentlichen ächolerziehong 
gegenüber der Hoftneitt«cennehaiig herror- 
bebui. Amsb in den Gymnasien fand er Kin- 
«rnng. Bekannt ist das Wort Friedrichs IL, 
der in der Kabinettsordre an den S^taats- 
minMter Zadlite vom 6. September 1779 
achrieb: , Wegen der Rhetorik ist der Quin- 
tilian, der muß verdeutscht und darnach 
in allen Schalen inforniiurt werdoo, sie 
mOiaen die jongen Leate trsdactions and 
discoarse selbst machen lassen, dafi sie die 
Sache recht bereifen nach der Methode 
dee Qohitilian; man kann aaeh ein Abrege 
daraus machen, daS die jungen Leute in 
den Schulen alles desto loiclit^;^ lernen, 
denn wenn sie nachher auf Universitäten 
■ind, so lernen ne davon niehte, wenn aie 
es nicht aas den Schalen schon mit dahin 
bringen " Fr. h. Lang nahm Quin tilian 
in seinem Entwurf, der dem Studienplane 
Ton 1805 tu Gtmide liegt, ala Schul* 
klassiker in den Ilnmanitataklasäen, wenn 
auch nur zor kursorischen Lektüre, auf. 
Im 19. Jahrhundert beschränkte man 
sich allm&hlich auf die Lektüre des 
zehnten Baches, das in der Prima gelesen 
oder der Privatlektüre empfohlen wurde; 
es eothftlt in seinem 1. Kapitel «ne treff- 
liche Charakteristik jener griechischen und 
röini'^rhpn Schriftätcller. deren Lektüre dem 
kuntugeu Uedner von Nutzen ist. In 
Österreich abw ist Qaintilian schon 
seit langer Zeit aus der Schule geschwun- 
den und obwohl unser öffentliches Leben 
mit seinen Land- und Reichstagen, öffent- 
lieben Gerichts Verhandlungen einen theo- 
retischen Betrieb der Rhetorik ford' r+, <r> 
gibt man sich doch zufrieden mit dem 
Worte Qnintilians: Pectns est, quod 
disertOi! facit, das Herz macht beredt^ und 
liest in den Scliulen die Reden Cicero?, 
ubwohi uns i^uin tilian nach seiner iJar- 
stellongsweise and Lebensaurffaesonfr niber 
steht 

Das Hauptwerk i^uintilians peinige 
Werke sind verloren gegangen, die Dccla- 
malianes, Sohnlreden, sind nicht von ihm), die 



Institutiooratoria,i8tallerding8zan3ch<'t eine 
Khetorik, die der theoretischen Ausbildung 
snm Bedner dient, aber es ist auch vom 
pBdagogischen Standpunkte sehr wichtig; 
denn er faQt die ganze Erziehung von der 
ersten Kindheit bis 2um Eintritt ins Leben 
ins Auge and gibt ans den Stndiengang 
der damaligen Jugend durch die Elementar- 
ond Mittelscbale (höhere Schale) bis zam 
Absddnsse m der Rhetorensofanlo. Er aelgt 
uns die T&tigkeit des ElementarMirm, 
des Orammatista, der lesen, schreiben,, 
rechnen lehrt; er führt uns in die Schale 
dee Grammaticns, der die Schiller in den 
Regeln der Grammatik unterweist und 
die griechischen und lateinischen Dichter 
erkl&rt, sie stilistische Arbeiten, auch schon 
Redeübnngen anstellen läfit. Dann erst 
treten wir in die Schule des Rhetors, in 
der die Jünglinge Redner und Historiker 
lesen und studieren, sieh ttberhanpt mit 
jenen prosaischen und poetischen Schrift- 
stellern vertrnnt machen, die für den 
Bedner von Wichtigkeit sind, in der sie 
erst dttreh Nachahmung, dann dnrefa 
eigene Reden (Declamationes) zum Redner 
herant'obildet werden. Ferner berücksichtigt 
(^uintiliau in seinem Werke den erziehe- 
liseben Standpunkt, insofern er als Er- 
ziehungsprinzip die Sittlichkeit aufstellt: 
der Redner muß ein vir bonns, ein sittlich 
guter Mann sein und dieses Prinnp ist 
durch das ganze Werk festgehalten. Darum 
erkennt er auch die groSe Bedeutung der 
£rziehong von frühester Kindheit an, 
mahnt snr Yorncht in der Wahl der 
Anuns^ der Gespielen, des Pädagogen ^auch 
dieser griechische Knahenführer und Elr- 
zieher war in Hotn eingedrungen), der 
Lehrer (ganz wie PIntaroh, s. diesen!). 
Was den Unterricht betriflFt, so verlangt 
Quin tili an, daü er nicht erst mit dem 
siebenten Jahre beginne, sondern schon 
frtlher, aber dann, dem kindlichen Alter 
ontsprechenil, nulir spielend, wie z. B. 
etwa das Leseulernen durch Spielen mit 
elfenbeinernen Buchstaben vorbereitet 
werde. Ferner fordert er von dem Jüngling, 
bevor er dem Rhetor t\bergeben werde, die 
allgemeine Bildung, die tyn'jxJMi i:atoc(a, 
bespricht aber anfler Grammatik nur 
Musik und (U-omotric und weist nur ge- 
legentlich auf Arithmetik und Astronomie 
hin. Daß es sich hier nur um sohuluABige 
Behandlung der ■rtee liberales, der freien 
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Künste, liandelt, ist selbstverstÄndlic h und 
das war Au%abe des Grammatikers, der 
diese sar Ericlanmg der Sebriftsteller 
heranzog, aber natürlich nicht systematisch 
dun linrhpitete. Uio meiaten mochten sich 
nun mit dieaer allgemeinen Bildung be- 
gnflgeii) nur dann, wenn es sich mehr um 
praktische Auabildung und Vertiefung der 
Wissenschaft handelte, wurden besondere 
Lehrer anfgesacht Fflr den Mann waren 
die artes libemles freilich etwas anderes 
als für Schüler. Quintilian ist auch Me- 
thodiker und gibt uns Anweisungen über 
den Leaenntenieht (er Terlangt s. 6., daB 
die Knaben Namen und Gestalt der Buch- 
staben plt'ichzfiti«: lernen), über den Schreib- 
unterricht, über die Behandlung der Gram- 
matik, ttber das Lesen, Ers&blen, Hecht- 
j,chreiben, über die Lektüre und die schrift- 
liche Ausbildung. Dabei nimmt er im Unter- 
richt Rücksicht auf die Kontentration, aller- 
dings in LessingsSinn (aus einer Szienz 
in die andere blicken) und verlangt vom 
Lehrer, daß er sich eine genaue Kenntnis 
der Individualität det Sebftlere Tenehaffe 
und darnach seinen Unterricht und die Be- 
handlung des Schülers pinrichtc. Ferner 
warnt er vor Cbereilung, fordert Erholung 
fftr die Schiller and tritt gegen die Prlligel- 
strafe auf, die den Geist dos Schülers nieder 
drücke, ihn infolge der Scham scheu mache 
und durch Ermahnungen ond Verweise, 
vor .'illt ia liurch beständige Aufsicht übor- 
flüs^i;; werde. Eigentürrili* h ist, daß Quin- 
tiliau den Unterricht mit der griechischen 
Sprache beginnt, dem wohl das Lateinische 
bald nachfolgen soll. Im Gegensätze zu 
Plutarch tritt er für die öfTentliche Schule 
ein, setzt die Vorteile des Massenunterrichts 
auminander und verteidigt eie gegen die Vor- 
würfe. Für eine gute Schule sind aber auch 
gute Lehrer nötig, gut nicht bloß in wissen- 
schaftlicher, sondern auch in sittlicher Be- 
aiehnng, und er macht sie auf ihre Pflichten 
aufmerksam. Diese Pflicliten hat Münch 
iu sinniger Weise verdeutächt und, unseren 
VerhSltninen angepaßt, in ,10 Gebote* m- 
sammongefaßt :*) 

1. Pa»' erste, wa? ein Lehrer mit in 
sein Amt bringen muß, ist ein väterlich 
OemAt fflr leine Sehftler; er muß immer 

*) .Mit Krlanbnis des Verfassers aus der 
Zeitschrift: Monatsschr. f. höh. Schulen, 
9. Jahrg, 1906, & &01 f., abgedmckt 



fühlen, daß er an deren Stelle steht, die 
ihre Kinder seinem Ontenicht anverlnnxen. 

2. Wie er Böses bei den Schülern be- 
kämpfen soll, 80 belOmpfe er*a ateta auch 
bei sich selber. ' 

8. Sein Erntt moB siebt finster werden 
noch seine Freundlichkeit würdelos; daa 
eine kann ihm nur Abneigung eintragen 
und das andere Verachtung. 

4. Er fahre nicht jeden Aog^nblieksomig 
drein, aber er lasne auch nichts gleich- 
gültig hingehen, was wirklich Zureohtwei* 
sung erfordert. 

5. Verständlich soll sein Unterricht 
.'•ein und Mühe darf er dabei nicht scheuen; 
daß er sich ruhig und stetig bemühe, ist 
beeter, all wenn er's mit aUer (Gewalt er- 
reichen will. 

6. Auf I-'ragen der Schüler gehe er 
bereitwillig ein. Bleiben die Schülerfragen 
ani, eo muB er «einarMita nm ao euiidrhig< 
lieber fragen. 

7. Im Loben der Schüler leistungen sei er 
nicht karg, aber aaeh nicht zu wortreich; 
auf jene Weise benimmt er die Lust zur 
Bemnhiin-!. auf diese recfbhrt et an lalacher 
SelbstäcliUizung. 

8. Im Tadeln de» Hifilnngpnon darf mt 
nicht zu herb ^ein und nimmermehr bia 
zn beschimpfenden Worten gehen. Denn 
es muß das Lernen ganz verleiden, wenn 
ans scheltenden Worten des Lehrers etwas 
wie persönlicher Haß herau.sklingt. 

9. Ein guter Lehrer weiß semen Schü- 
lern täglich etwas Vorbildliches zn bieten, 
wovon sie dann zehren kfinnen. Wirksamer 
als alle den Büchern 7.n entnchmfur^cTi 
schönen Beispiele ist aber das lebendige 
Wort der PersOnliebkeit. 

10. Und namentlich das Wort eines 
solchen Lehrers, den die Schüler — wofern 
sie nicht ganz verkehrt erzogen sind — 
Imben and ehren rnftsaen. Eistnonlich ist, 
wieviel besser sich's lernt bei einem Lehtsir, 
den man lieb hat. 

Diese ]>ädagogiscbeu Vorschriften und 
didaktischen Anweisungen sind meist dem 

I. und 2. Buche entnommen. Vom 2. bii 

II. Buche beliandelt Quintilian den 
ünterrieht in der Redeknnst Aneh hier 
finden sich treffliche I.,ehren. die beute noch 
Geltung haben, so über die Lektüre. Ober 
Stil- und Bedeübungen, über die Pflege 
des Oedftehtnissea (OedlchtnlskniiatV Aber 
das Memorieren. Das 18. Bneh stellt den 
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Redner dar, der die Schale verlassen hat 
und nun an Miner Kortbildung arbeitet, 
BamentHeh dnreh PhiloMpliie whieii Cha- 
rakter festigt und sich vervollkommnet. 
Schlie&lich sei noch bemerkt, daß Qainti- 
liaa bei der Erziehung auch die Qymna- 
itik berücksichtigt, freilich mit Bftokaicbt 
anf den Redner, auf sein Auftreten nnd 
seine &a£erliche Ualtong, seine Qestikula- 
ticm vnd daS «r von s«iiiem Redner «neb 
juridische Kenntnis Verlangt, waa ja ge- 
wöhnlich nicht der Fall war . denn Rechts- 
keantnis war Sache des iuris consultus 
oder der Pngnwtik«r, wi« n« QQinti- 
Ii an nennt. 

Literatur: Quintiiianus, fi«dne- 
riscbe Unterweisungen. Bearb. t. 0. Lind- 
ncr. Pichler. Wien. - Otto, Qnintilian 
und Bousseao. Keisse 1836. — Pilz, 
Qnintiltann». Ein Lebrerlebvn ans der 
römischen Kaiserzeit. Leipzig 1863 
Fleiscbmaun, Quintilians Pädagogik. 
Proer. des akadera. Gyronasinms in Wien 
1864. - D i( s s p r. b a c h e r, Die Verdienste 
Qnintilianet um dun sprachlichen Unter- 
richt. Progr. des Landesrealgymn. in M&hr. 
Neustadt 1871. — Kfimmel r.i Srhmidä 
Enzyklopädie. — Gedike, (JiuiitilianB üo- 
danken über die öffentliche Erziehung. 
imS. - Biel, Über Quintilians Tiisti- 
tutio uratüria. Borna 1882. — Messer, Quia- 
tilian als Didaktiker und sein Einflafi auf 
die didaktisch-p&dagogischen Theorien des 
Ilumanisrous. Leipzig. Fock. 1897. — Aus- 
•labcn von Halm. Konell, Meistor. — 
Ausgaben des 10. Buche« von Boneil, 
Krfiger. M«ift«r. — Oberstttzung von 
Bossler und Bnar. Kitrler, Ulm. 

Lina» AMom Bopek. 

ß. 

Radfshren s. d. Art. K ö r pe r j) f 1 c j,' e 
des Schülers und physische Er- 
ziehung. 

RnDHordnmg •. d. Art. Wetteifer. 

Ratke. Nachdem bereits' im 16. Jahr 
hundert denkende Mtlnner, vrie Michel de 
Montaigne, Bsco Yon Veruiaiu u. a. 
die Verkebrtiieiten dee dftmnligen Er- 
ziehungs- und Untorriclit.swesens einer 
Kritik unterzogen hatten, wurde der Kampf 
von deutschen P&dagogen des 17. Jahr- 
bnnderta noch mrluniDier und gründlicher 
fortgeföhrt. Unter diesen Schulm&nnern, 
die eine ToUst&ndige Umgestaltung des 
gesamten MTentlielwai Ersielinngs-, Unter- 
filit»' und Sdralweeena im Dentadieii 



Reiche anstrebten, ist besonders Wolfgang 
Ratke oder, wie er sich selbst latini- 
sierend nannte, Batich ins hervorzuheben. 

Wolfgan" Ratke wurde 1^71 tu 
W Ilster im Uolsteinsoben geboren, 
beenehte d«t Qymnaatnm in Hamburg 
und studierte in Rostock Theologie, 
vor allem Hcbr&isch, unternahm größere 
Reisen nach England und hoUand, wo er 
PriTSttmterfieht erteilte nnd dem Prinzen 
Moritz von Oranien seine Dienste zur Ver- 
besserung des holländischen Schulwesens 
anbot. Da dieser aber nur eine neue Me- 
thode fQr den Unterriobt im Latein verlangtet 
kehrte Ratke nach Deutschland zurQck 
mit dem feeten Entschlüsse, das deutsche 
Sehnlweaen raTefonniwen. Als im Jnhre 1612 
die deutschen Ffirsten in Frankfnit ». M. 
zur Wahl des Kai^cr^ Matthias versammelt 
waren, erschien Ratke vor ihnen und» 
tiberreiehte der RMchevertammlnng ein 
Promemoria Ober eine nenerfandene Lehr- 
art und versprach: „Anleitung zu geben, 
1. wie die Ebreische, Griechische, Latei- 
niadie nnd Andere »pmehen mehr in gar 
kurzer Zeit, .sowohl bcy Alten alß .Tunken 
leichtlich zu lernen und fortzupflanzen 
seien ; 8. wie nicht allein in Hoehteutschor, 
Hondem auch In Allen Anderen Sprachen 
eine Schule Anzurichten, d.irinnen Alle 
Künste und Fakult&ten Ausführhch können 
gelernt nnd propagiert werden; 3. Wie 
im Gantzen Reich ein eintricbtige Sprach, 
ein einträchtige Regierung, Und Endlich 
auch ein einträchtige Beligion bequemlich 
cinxnflUiren nnd friedlich m erhalten aey.* 

Er erreichte damit, dafi einzelne 
Fürsten die neue Methode prüfen liefien. 

Um seinen Reformbestrebnngen in wei- 
teren Kreisen Eingang zu versc baffen, reiste 
Ratke im Deutschen Kcicli umher und 
knüpfte mit Behörden und eintioßreiuhen 
Personen Verbindungen «n. Er leistete 
i doch nicht, was er versprochen Imtto; 
alle Versuche, seine neue Methode jimk- 
tisch durchzuführen, schlagen fohl, wenn 
euch die Sehnld mehr in ftoBeren Terbllt* 
nissen als in der Sache selbst lag. Die 
traurigsten Erfahrungen sollte Ratke in 
Kothen machen. Fürst Ludwig von Anhalt- 
Kötben, der Stifter der fruchtbringenden 
Oesellschaft, hatte ihn auf seinen Reisen 
kennen gelernt und berief ihn nach Kothen, 
damit er hier da« Sehnlweaen neeh idner 
r Methode reformiere. 
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Ratke traf im Jahre lölä in Küthen 
«in, nm die n«ii« Methode an der sa er- 
richtenden Mnsterschalo zu erproben. Der 
FOrst schloß mit Eatke einen Vertrag. 
Der Didaktiker loU der allgemeine Rat> 
geber sein, ihm aollen alle Schalen offen 
Btehen, sein Beirat in allen Dinj»en gehört 
werden. Alle Einrichtangen und Anord- 
noBgen erfolgten nnter der Oberleitung 
des Fürsten. Eine eigene Druckerei mit 
Lettern fOr sechs Sprachen diente dem 
Druck der Katkeschen Schulbücher. Die 
Schal« warde mit drei Elementar- und drei 
Qymnasialklassen im Jahre 1619 eröffnet. 
Auf Einladang des Fürsten ließen sich 
881 Knaben nnd 202 Mftdehen einschreiben. 
Batke war zugleich darauf bedacht, 
Lehrer für die neue Methode heranzubilden. 
Eine stattliche Zahl strebsamer Männer 
, scharte sieh um ihn nnd er hielt fhr sie 
Vortrage über Methodik dos Sprachunter- 
richts überhaupt und über die Methode, 
das Lateinische uder das Deutsche zu 
lehren. Alle mnfiten vorher an Bidesstatt 
schriftlich geloben, was sie von der neuen 
Lehrart erfahren würden, «ohne sein 
Yorwitaen und Willen keinem etwas n 
kommunizieren, viel weniger in Drack an 
verfertigen, auch darinno nichts anzu- 
stellen oder anstellen zu helfen, Alles wie 
vwmeldet ohne sein Vorwissen und Willen 
nicht zu entdecken". Auf diese Weise 
sollte ein Stamm von Lehrern ^^ebildet 
werden, die die noue Mi^thode unmittelbar 
in die Schul« einführen könnten. Damit 
war der Grand zu einem Lehrerseminar 
gelegt und so begann in Kothen ein 
m^gee Schalleben sieh sn ent&lten. Man 
hegte allseits die größten F.rwiurtitDgMi; Ftkrst 
Ludwig ließ neue Schiilhiinser erbauen; 
allein die Sache wollte dennoch nicht vor- 
wftrtsgehcn. Katke entsprach den Hoff* 
nungen nicht, die man uuf ihn gesetzt 
hatte, l'm eine Schulreform durchzuführen, 
war liatkLü nicht die geeignete PcrHÖnlichkeit 
nnd seine Qeheimtaerei erhielt immer mehr 
den Schein von rharlatanerie. Fs fehlte 
ihm an dem erforderhchen praktischen 
Oesehtck, an Umsicht nnd Besonnenheit; 
er wollte seine Neuerungen sofort durch- 
führen, unterschätzte das Bestehende nnd 
üburächätzte seine Methode. Da Katke 
durch sein anmaBrades, Terletsendes Be<> 
nehmen, durch seine übertriebenen An- 
sprüche und darob seine Geheimtnerei 



seine Gönner und Mitarbeiter immer mehr 
gegen sich einnahm, wurde er bald zum 
Gc;'eTi=:Tnnd des allgemeinen Unwillens. Im 
Oktober 1619 wurde er deshalb auf Befehl 
des Fatstan Ludwig verhaftet and erstnn 
Jani 1620 wieder ihügelassen, nachdem 
zuvor einen Revers ausgestellt hatte, worin 
er sagt, daß er «ein mehrerea gelobet und 
versprochen, als er verstanden nnd ins 
Werk richten können". Hierauf ^in:_' 
ilatke 1621) nach Magdeburg, wo er zwar 
vom Magistrat begünstigt wurde, 1622 aber 
sich mit dem Rektor Eveniaa eatsweite 
und die Stadt verlassen mußte, zumal der 
Hat fand, daß Uatke «im Qcunde nichts 
Bechtschftffenes studiert habe*. Bndlieh 
fand er ein Asyl in Rudolstadt, wohin ihn 
die Gräfin Anna Sophie eingeladen hatte. 
Sie nahm bei ihm Unterricht im Uebrftischen 
nnd empfahl ihn dann d«n sehwedisehea 
Kan/.Ier Oxenstierna. Mit diesem hatte 
er, wie sp&ter Comenins, eine Unter- 
redung, in der sich der Kanzler, wie 
Comonius berichtet, Uber Ratke in fol- 
gender Wei.se ausgesprochen hatte: „Ich 
habe vun Jugend auf wahrgenominen, dafi 
die gebränohUche Lehrmethode etwas Ge- 
waltsames in sich habe; dennoch konnte 
ich nicht heraustiriiigon, wo die Sache 
eigentlich stecke. Als ich endhch von 
meinem König glorreichen Andenkens als 
Gesandter nach Deutschland geschickt 
wurde, habe ich mich mit mebreron Ge- 
lehrten darüber besprochen. Aiä mau mir 
berichtete. daB Wolf|i{ang Ratich mit 
einer Verbesserung der Lehrmethode sich 
befasse, hatte ich so lange keine Kuhe, 
bis ich den Mann zn Gesichte bekam-, 
allein dieser reichte mir statt einer Dnter^ 
redong einen dicken Quartband zum 
Durchlesen dar. ich würgte dieses Müh- 
sal hernnter, nnd nachdem ich das ganse 
ßurh durchgelesen hatte, ath ich ein, daß 
er die Gebrechen der Schule nicht übel 
aufdecke; allein die Heilmittel, die er 
darbot, schienen mir nicht ta genflgen.' 

Vi a t k e starb kurz nach dieser Unter- 
redung im Jahre 1635, nachdem zwei 
Jahre vorher ein Schlaganfail die Zunge 
und die rechte Hand gelfthmt hatte. 

W fiin aiicli dns Lebensbild dieses Man- 
nes» nichts Erfreuliches bietet, wenn auch 
das Oehdmton mit seiner Methode tnud 
die Reklame, die er dafür machte, den 
Schein des Cbariatans nnd Schwiodlera 
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aaf ihn fallen Ia<4»eD, gebfihrt ihm dennoch 
eine Stelle in der QesclUchte des deotschen 
DnterrkshtawMeiis, lemer pädagogischen 
Gedanken wegen, die von einem richtigen 
pEda^o^^ischen Verständnis und von einem 
liiaruQ Einblick in die Mftngel ond Qe- 
bnehen dca damaligwi ERiohnngs* und 
Cnterrichtswesen': Zr-ü-rni^ geben. 

Die allgemeinen (irunds&tze und Re- 
gda der Bftticeeehen Lehrkonat laaaen sich 
mS folgende Ton annea Anbftngorn, den 
Ratichianern, formnüerte Sitae snrfiek- 
feUiren: 

1. Alles nach Ordnung und Lauf der 
Natur (vom Leichten zum Schweren ete.). 

2. Nicht mehr denn einerlei auf ein- 
mal (zur Zeit nur ein Unterrichtsfach). 

9. Eine oft wiederboleD. 

4. Nichts soll auswendig gelernt wer- 
den (was dem 8chtUer zum dauernden 
Eigentatn gemacht werden soll, das soll 
demselben durch gründliche Verarbeitung 
und Cbting. Tiirhr ,i!ier durch wörtliches 
Auswendiglernen eingeprfigt werden). 

6. Allee snerst in der Mntterepmche. 
<). Alles ohne Zwang. 

7. Cileichformigkeit in allen Dingea 
^die Unterrichtsgegenstände sollen nach 
ein und derselben Methode betrielien ver- 
clen. die Lehrbücher nach diHUelben Frin> 
zipien eingerichtet sein). 

8. Erst ein Ding an ihm selbst, her- 
nach die Weise von dem Ding (erst Lek- 
türe, dann OrMBmfttik, erst B^^iele, dann 
die Regel). 

9. AUee doreh Induktion «nd Expe- 
ritiieiit (alles durch Brfnhmng und Unter- 
suchung). 

£a war ein neuer Geist, der in diesen 
knapp formulierten Sfttsen sich kandgab 

und der auch in den Grundsätzen seines 
Nachfolgers Comenius ztim Ausdruck 
kam. Abgesehen von dem Uedenklichen 
einzelner seiner Orands&tze, von den 
Widersprüchen nnd TlHihheiten seiner 
ReforiDt war er infolge seine« persönlichen 
Ungeschicks nnd des konfeesionellen 
Haders zwischen dem Lutheraner nnd der 
reformierten Geistlichkeit niemals im stände, 
den Erfolg zu eraieleo, der sich au das 
Wirken des C omenine knftpft Banmer 
sagt in seiner Geschichte der Pidagogik, 
I. 36: ,Er hatte Einsicht genug, um die 
Mängel des Uerkuuunlichen zu erkennen, 
aber nicht genug, am ihnen alaohelfen. 



Er ahnt manches Bessere, schaut es aber 
nur in allgemeinen Umrissen ala Prinsip. 
Will er seinen Frtnsipien gemU etwas 
verwirklichen, in die Schule einfahren, so 
zeigt er «icb als unklar und ungeschickt. 
Diesen i:^nnz.ipien vertrauend, verspricht 
er, was er bei seiner praktischen Unlkhig- 
keit niclit 7.u halten im stände ist; so 
kommt er selbst bei denen, die ihm wohl- 
wollen, in den Ruf des Charlatans. Dieser 
große Konflikt seiner Ideale mit sdnem 
Ongeschick, dieselben zu realisieren, macht 
den Mann ongltlcklich; er erscheint in 
dieser Hmiieht ak ein oharakterietiaeher 
Vorgänger splterer Methodiker, hesonders 
Pestalozzis " 

Literatur: Die gesamte Literatur, 
Ratke betreffend, bis 1879, findet sich im 
Programm des Gymnasinms zu Kassel 
1882 „Die Quellen- und Hilfsschriften 
7,ur fie-^ehichte des Didaktikers Wolfgang 
Batichias" fon Dr. Gideon Vogt Ter- 
zeichnet und im I. Bd. der Comentna- 
Gesellschaft, fortgesetzt bis 1892. — Dann 
sei noch besonders verwiesen auf : M ü 1 1er, 
»Batidliana* (in Kehn pädagogischen 
Blättern. Gotha 1878, Heft h nnd 6); 
Fröhlich, Die Klaaniker der Piidagogik% 
Bd. XVIL 189B; A. Richter, Nendmck 
pBdngoi^ischer Schriften, XII, 1893. 

Li n z. W. Zenz 

liätsel. Wer hat nicht schon Rätsel 
, aufgelöst" oder jemandem zom Lösen 
„aufgegeben", wer ist nicht schon vor einer 
9chrr-i< riL'en Aufgab einer schwer zw er- 
kläreadeu Ersdieinuag, wie ^vor einem 
R&tsel' gestanden, wer endlich hitte nicht 
— in seiner Kindheit weni^'stens — gerne 
Ratselfra<.'en über sich ergehen lassen oder 
andere damit geneckt? 

Oder sind die Rfttsel etwa nnr bei der 
Jugend beliebt und |:;eben sie nicht auch 
dem reiferen Alter .Stotl za geselliger Uu» 
terhaltung und Belehrung? 

So gelftofig une aber das Wort auch 
ist, 80 schwer fällt es, seinen Begriff 
vollinhaltlich zu erfassen und festzustellen, 
und so haben denn aneh die Üblichen Defl> 
nitionen durchaus keinen Anspruch auf 
unbedingte Ucltiinp. Der Grund hiefür 
liegt in der Mannigfaltigkeit der Gattung 
und der GrAfie ihres BetftügungsgeWetes. 

Iro wesentlichen u'itit das Rftt» 
sei bezeichnende Merkmale eines 
Dingeäin uui schreiben der, absicht- 
lich rerdnnketnder Weise so an, 
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daß man daraus erst durch mehr 
oder minder aoharfoH NacbeiDnon 
den Gegenaiand aetbit erraten 
kann. Ein Rät.-^el wird daher um so besser 
»ein, je zutreffender — trat? der Vieldeu- 
tigkeit und der auf Irreführung berech- 
neten AuaaehmOeltnag der eiaseteen Teile 

— der Gegenstand beaclirieben ^irc^ und 
je mehr dabei dem Nachdenken und der 
Phaataaie (iberlassen bleibt Gerade das 
•chrittweiM Aufhellen des Dunkele, in dem 
wir anfangs umhertappon, die von Verstand 
undEinlnldiuigskraft unteratützte Arbeit des 
bebarrliehen Snehena tnd endlkth«! Fin- 
dens und die Freude, die uns solch be- 
scheidene Entdeckungen bereiten, verleihen 
der Beschäftigung mit den Rätseln jenen 
eigenartigen Heis, dem wir un« nogeaohtet 

einer ^;ele;:eiitlich abfWligen Kritik flbcT die 
„wertlose Eätselspielerei" nicht zu entziehen 
vermögen. 

Daa Rütsel ~ aelfaot ala Dichtaog»art 

— ist uralt und ungemein volkstOmlich. 
Es tritt uns entgegen als (selbständige 
Gattung (eigentl iebes E&tsel), dann 
in Orakeln, Parabeln und Fabeln, in 
Epiprammon und der Sprnchdichtnng, 
im Liede, besonders in lyrischen Kätsel. 
wetCkampf- nnd erotiacben Rfttael- 
liedern, in Schwänken nnd in der 
eigentlich lehrhaften Dichtnng. 

Es liegt in der Natur des Rätsel», daB 
wir es meistens in der Form der Frage 
finden. Dies <;ilt vor allen vom schlichten 
Volksrätael, das man vom sogenannten 
poetitch«! oder KanatrAtael so nnter- 
eeheideii hat. Der Unterschied besteht aber 
nicht bloß in der Furm, die beim poetischen 
Rätsel eine kunstvollere ist, sondern hanpt- 
elehlieb in dem Zweeke, den eie verfolgen. 
Die poetischen Kunsträt^' ! 1j il en mehr 
anf die angrenelitn»" Unterlialtun^. auf den 
äaitliettscheu üenuü abgesehen als darauf, 
Wits nnd Seharfunn in wecken; «ie ver* 
Ursachen im allgemeinen wenig «Kopber^ 
brechen". 

Ala die Heimat der Rätsel wird gerne 
der Orient betrachtet. Tatsache iit wohl, 
daB wir bei den alten Hebräern eine Änig- 
matittche, parabolische Anschaaongs- und 
Redeweise finden, daB die Araber eine 
Vorli«-b<' für Spruchrfitsel, die Perser für 
Logogriphe hatten, wir wissen, daß die Grie- 
chen wie andere längst vergangene Völker 
des Oiteni aioh in dieOeheimniaee der Orakel 



vertieften nnd bei ihren (n-hgen flätael- 
&agen liebten, — aber wir treffen Sinn 
und Neigung fbr das Btleel bei fkst 
allen Kulturvölkern an, und zwar schon in 
ihrer frühesten Jnt'cnd, so namentlich auch 
bei den Germauen. Sie pflegten haupt- 
aiohlioh das Weebeeirttsellicd od«r die 
Bätseif rage. 

Beispiele finden sich in der Edda, im 
Traugem undslied, im Sängerkrieg 
auf der Wartbnrg. Wir finden das 
Biteel bei manchen Minnesängern, selbst 
im Volkslied nnd in den So^iwankeanun« 
lungen des 16. und 17. Jahrhunderts. 

In der Neuseit fimd natürlich beeon> 
ders daa Kunaträtsel Pflege und die 
hervorragendsten Vertreter deutschen 
Schrifttums haben es nicht veraobm&ht 
aioh aof dem Gebiete der Riteeldichtnng 
zu betätigen; ich erwähne nnr Goethe, 
Schiller, Bürger. Schlelermacher, 
Körner, Rückort, llauii, Hebel 
IL fl. w. Sie seiehnen aieb tMle dnreb Hnmor, 
Witz und Scharfsinn, teils durch hohen poe- 
tischen Gehalt wie Formschönheit ans. Dies 
gilt namentlich von den R&taeln Schillers 
in seiner Obersetsnng der »Tnrendot*, 

Die Kunaträtsel begegnen anter ver- 
schiedenen Namen, welche den besonderen 
Arten zukommen. Wir reden von Wort-, 
Silben- nnd Bnebstabenritseln. 

Beim ersten besteht die Lösnnf» in einem 
Worte, welches im Rätsel umschrieben 
erscheint. Kommt dieses Wort in verschie- 
dener Iledentnng vor, so spricht man von 
eiih IM Ili^monyni .ppelsinnige Wörter 
wie: Vergeben, Vorfahrtjn). Beim Silben- 
ritael oder der Charade hat jede Silbe 
des zu suchenden Wortes ihre Bedeutung. 
Sind diese Silben gefunden, dann kann daa 
Wort gebildet, d. h. das Eätael gelöst 
werden. 

Die Bnebstabenritsel sind entweder 

I, o o g ri p h e, wobei durch Verletzung von 
Buchstaben andere Wörter gebildet werden 
(Bernhard US — Bruder Hans), Palindrome 
mit einem Lösnngsworte, daa, von rück- 
wärts gelesen, eine andere Bednitnng hat 
(Leben - Nebel, Gras — Sarg), oder Ana- 
gramme, deren Löanng, von rflckwtrts 
gelesen, Lautung und Bedeutung beibehält 
(Ebbe, Otto, AniKi*;, was sich srlli^t anf 
einen ganzen Satz erstrecken kann (Ein 
Ledergnrt tmg Redd nie). 
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Außerdem gibt e$ Akzentrntscl 
C^bet, GeMt), H e i m r & t s e (Hand, Band, 
Laad, Sand ; Haas, Braoa, Sehmaiu, Saiu^ 
ZahleDtitael oder Arithmogripkt» Bilder 

rttpel oder Rebus, Bösselspruntj und 
ijchacbr&tael, deren Charakter schüu aus 
doi Namsn su «caeheii ist. 

OImt dftii Wert der Rätsel, beson- 
den Uber deren Bedeutung f ft r d i e E r- 
siehung, gehen die Ansichten vielfach 
•QMinuider. Eine eeh« geringe ICeraniig 
hievon hat Palm er. Aach Ni< mov,. r in 
geinon , Grundsätzen der Erziehung' drückt 
sich noch »ehr zurüokhaltend aas: , Nicht 
gau TerwerBich «ind ala Obang des Scharf- 
sinnes und Witzes mancherlei Spiele, Ver- 
«tandewpiele, wie H&tsol and üharaden*. 
Kellner empfiehlt eie hingegen fttr die 
Schale und Beneko spricht ihnen bedeu- 
tenden Wert zu. Göze in seint^r AKharH- 
lang ,iber die VoUupoesie and daü h.wd' 
eagt: »In dem fifttael steckt eine FlUle von 
Weltwdsheit, Gedankenarbeit nnd liebens- 
würdiger Natnriwtrachtnnj.'.'* 

In der iat, dem H&tael läßt sich ein 
bedeatender Wert nicht abepreohen. Die 
Bcschrifti^'un}; mit demselben weckt und 
schärft den Verstand, fördert die 
Schlagfertigkeit und Raeobheit 
des Geistes, wenu sie auch im gesel- 
ligen Verkehre bei Tische eine größere Kolle 
•pielen mag als in der Schale. Aber warum 
nicht nueh hier? 

Wie die Mathematik und die Gram- 
matik wendet sich das Kätsel an den kri- 
tischen, vergleichenden und erw&genden 
Teratnnd, findet eine Stfltse an dem 
Ged&chtnis und der Einbildungs- 
kraft und belebt die Ideenansoziation. 
Die Beschäftigung mit dem Rätsel setzt 
geennden Henaehenverstand nnd 
Mutterwitz voraus nnd vermag auf 
beide anregend nnd befrochtend zu wirken ; 
«• tehtrft den Blick fflr dasNatnr- 
and M en » Ii t nleben, weckt und 
entwickelt das Sprac hgt; f ü Iii wie 
das ästhetische Empfinden des 
Ifen Beben, den die Rftteel mit ihren 
Kontrastwirkungen reizen und ni^t selten 
anf falsche Fahrten zu locken versuchen. 

Dnd warum :ioUte das, was bei Jugend« 
friseben Vdtkem allgemein Anldang ge- 
funden, nicht finf unsere Jugend Ein- 
druck machen! DemHätsel sei al«(o 
auch in der Schule, besondera in 



der Elementarschule, ein beschei- 
denes Flätzcben gesichert! Sein 
enieklioh«r Wert ist nach den Schal- 
männern nicht entgangen und so konunt 
erfreulicherweise in d^n meisten J v^^q- 
büchern auch das Kätsel zum Worte. 

Fflr die methodische Behand- 
lung des Rätsels lä6t sich nntflrtich keine 
allgemein gflltige Schablone aufstellen, 
einfach deswegen nicht, weil die Hätsel zu 
verschieden irind nach Inhalt and Form, nach 
ihrem poetischen, künstlerischen und päda- 
gogischen Wert. Nach einer passenden Ein- 
leitung wird es sich in den meisten Fällen 
empfehlen, das Ritsel vorerst dentlich 
lind langsam rorznlesen oder vorzu- 
tragen ; dies wird am so notwendiger sein, 
je kftnstlieher es gebant ist, je höhere An- 
forderungen es an das AafÜResangefermfigen 
der Schüler stellt. 

Da allzu leichte Rätsel, deren 
Lftsnng jedermann in die Augen springt, 
als /.weckwidrig ohnehin von der Erörte- 
rung in der Schule auszuscheiden sind, 
so kann die Spannung leicht wach er- 
halten werden, zumal wenn dafflr gesorgt 
ist, daß der f'bereifer einzelner, die etwa 
die Lösung schon kennen oder gefunden 
zu haben glaoben, nichta verdirbt 

Man lasse dann das Ritsel von Schtt- 
lern — gegebenenfalls strophenweise — 
losen und erklären und nach Bedarf 
füge der Lehrer selbst Wort- oder Saeh- 
erklärungen hinzu. Dadurch wird es 
immer boller in den jugendlichen Köpfen, 
teilweise ist vielleicht die Auflösung schon 
gelangen. Eine weitere KiSmng bewirkt die 
Zergliederung des Stoffes, der Hinweis 
auf die bezeichnendt n Merkmale, die nur 
diesem und keinem audereu al» dem gc- 
suehtein Gegenstand ankommen können. 

D.ibei kommt es auf die jeweilige Ein- 
sicht und Ueschioklichkeit des Lehrers an, 
ob er einer dh«ki«n Beweisführung 
den Vorzug gibt oder einer indirekten; sn- 
weil f-ii V. ird er sich beider bedienen müssen, 
um rasclier zum Ziele zu gelangen. 

Dem wiederholten Lesen, der Erlfta- 
ternng und Analyse folgt die Lösung 
auf dem Fuße, wenn sie sieh nicht schon 
bei einem ausdrucksvollen Vortrage ergeben 
hat Daran schliefit sich natorgemlB eme 
weitere Vertiefung anf Grund der ge- 
wonnenen Einsicht und mit der üblichen 
Verknüpfung, dem Hinlenken auf ver- 
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wandte Gedanken- und Stofffiebiete. der 
zusammenfassenden Darstellung 
ond der Anwendung mag dann die ganse 
Betrachtung ihren passenden Absehlaß 
finden. Hinsichtlich der methodischen 
Behandlung des Rätsels verweise ich 
anf Kravse, Methodik dee Spraohnnter- 
riehts in der Volksschule. Frisch. Ein- 
fUirung ins Lesebuch, Branky, Methodik 
dee üntacriotito in der dentiehen Sprache, 
u. 8. w. BAtielsammlnngen — siehe 
unten ! 

Literatur: Hühme, Üeutäches Kin- 
derlied und Kinderspiel. Leipzig 1897. — 
Eos »er t, 500 Rätsel und Charaden. Eß- 
lingen 1876. — Butsch. Straßburger 
BUselbucb, 1H75 (Nenansgabe des Druckes 
Ton lä05). — Friedreich, Geschichte 
dea Kätselö. Dresden 1860. — Frömmel 
0., Deutsche R&tsel. Leipzig 1902 (vgl. 
dazu Ztscbr. d. allgem. d. Sprach Vereines, 
XVII, 112). — Grimm, Altdeutsche 
Wälder. 1813/1814. — Hofmann, Großer 
deutscher B&taelechats. Stuttgart 1873. 
Wer kann raten? Neuester REtseltchatz, 
1874. llrnschka. Das d. RJU-^cl. Prag 
1884. — Ohaesorge, Rätselalmanach 
«Sphinx« Berlhi 189(V1885. — Paul, 
Grandriß der german. Philol. Biblio^rraphie 
des Rätsels, II. S. 827. — Simrock, 
Pauli, Schimpf und Ernst. Heilbronn 
1H7(). Rätsel und (tcsellschafts^pifle 

der alten Griechen. Herlin 1886. — Kdil:i 
Stuttgart 1888. Der Wartburgkrie-. 

— Deutsches Rätsolbuch. Frankfurt 1S74. 
Strak. 600 Rätselfragen aus der (ieu- 
graphi. und Geschichte. Gotha 1853. — 

— 400 B&teeliragen aas der Natarge- 
achiohte nnd Naturlehre, nebst 100 zur 
Befestigung der Orthographie. Gotha 1854. 

— Wolf, 4000 Logogriphe, Charaden, 
Anagramme, Hieroglyphen. Fraibarg 1819. 

— Zin;:i'rlp, Das deutsche Kindempiel 
im Mittelalter. Innsbruck 1879. — Dazu 
noeh die Rttaelbtleher von Arendts, 
B r ü 1 Ig \v. Rc hft ff e r, Prosch. Sc he re r, 
S c h ra i d t. T h i e r s c h u. a., sowie die ein- 
ichläaigen Aufsätze in den Bnayltlopidien 
Ton Schmid, Bein n. «. w. 

I. i n z. Eduard Hut nu r. 

Rauchen s. d. Art. Tabak raachen. 

Das Rauhe Hans. Die weltbekannte 
Anstalt wachs aus dem Besuchsvereiue her- 
aus, den P. Rantenberg 1890 in Hani> 
bürg begründete. Der Verein hatte Missions- 
arbeit unter den Armen und kirchlich ent- 
fremdeten Bewohnern Hamburgs zum 
Zwecke. Beiden Beenehagingen stieBeneeine 



Mitglieder auf viel Elend in der Kinder« elt. 
So beschloß der Besachsverein am 8. Okto- 
ber 1832: Wir branehen ein Beltangahaat 
zur Cberwindung der Not der Kinder : aber 
es muß ein Glaubens werk sein, wie A. H. 
Franckes Werk in Halle. Große und 
kleine Gaben förderten rasch das jung« 
Unternehmen. Syndikus Sieveking, der 
bis dahin eine Pestalozzi-Schule in 
seinem Hanae gehabt hatte, die aber rar 
Auflösung gelangt war, bot dem Kandi- 
daten Joh Heinrich Wiehern und dem 
Besachsverein das seit Menschengedenken 
Ranhea Haue (entweder naeh Bnga als 
erstem Besitzer oder von dem mittelhoch- 
deutschen ruoch, d. i. im rauhen Busch- 
werk gelegen) genannte, in Horn bei Ham- 
burg gel^ue Hana nebst Garten, Koppel 
und Fischteich «jegen billigen GruniÜna 
fUr die zu begraudende Anstalt an. 

Kandidat J. H. Wiehern, geboren 
am 21 April IHos in Hamborgs war durch 
sein Wirken in der Sonntagsschule und im 
Besuchsverein so bewlüirt, daß man ihm 
die Leitung dar Anetiltllbertnig. Wiehern 
entwickelte in einer ftBeatlichen Versamm- 
lung fn! trendermaßen seinen .Anstaltsplan: 
Um den Betsaal soll sich eine Reihe von 
FamilienhftnMm gruppieren, jedes Bans etwa 
12 Kinder aufnehmen ; denn wie Gott einem 
Klternpaarc nur eine gemessene Schar von 
Kindern schenkt, ho muß man such ge- 
fSihrdete Kinder in kleinen Gruppen er* 
ziehen, damit jedes nach seiner Eiffenart 
erkannt und geleitet wird. Auch architek- 
toiriaeh moBrich diesesPamilienprinsip 
aaswirken; jeder Familie gebührt ein Haus 
mit Veranda, Spielplatz und Garten : jede 
hat ihren eigenen Hausgeist, der durch die 
PersAnUchkeit des Leiters bettimmt wird. 
Alle Familien bilden zusammen die Anstalt 
Der Vorsteher ist der Hausvater aller ; er 
steht mit den Familien leitern in stetem 
Austausch und (ilx'rwacht ihr Wirken. 

Noch heut« ist das Rauhe Hans 
Musteranstalt für das Familien- 
prinzip. In Hunderten von Rettungs- 
hänsern hat dieses Eingang gefunden : auch 
in Staatwanstalten bemtilit man sich um 
seine Anwendung, freilich oft durch die 
höheren Kosten, welche ee fiofdert, nnd 
durch den Mangel an geeigneten Persön- 
I lirltkoiten behindert. Solche Persönlich- 
I keiten fand Wichern in den „Br&dern*, 
I frommen jangenlllnnem,weleheeinen6enif 
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erlernt haben, sich guten Rufes orfretien 
und Neigung und Gabe haben, dem Herrn 
in seinen geringen Brüdern zu dienen, lei* 
Wiehern im ErziehoBgawei^ an, 
unterwies sie und mac^ttf sie so za seinen 
Mitarbeitern. Spftter durften aie im «reiten 
yaterland eelbetindige kleine Anetalten 
fllieniebmen. Jede Knabenfamilie im Rauhen 
Haus wird durch einen alteren Bruder ge- 
leitet, ein j&ngerer steht ihm zur Seite. 
Beide rind nii^t An&eber, eondwn Ilten 
Brüder der Kinder, mitspielend, mitarbeitend, 
mitlebend. Mehr als 800 Brüder haben im 
Rauhen Hause ihre Auabilduog empfangen. 

Hit der wachsenden Kindenehar «nebe 
das Haus. Am 1. November 1833 zog Wi- 
che rn in das H. Hans ein, 1834 bezog 
man das sogenannte Schweizerhaus, 1835 
das Mutterhaus n. s. w. Den Bienenkorb 
baaten Brüder und Knaben selbst auf. Zur 
Kinderanstalt kam seit dem 10. April 18ö2 
dai Pensionat für Knaben begüterter 
Kruae. Der Unterricht im Pensionat hat 
sich nunmehr zum Realschuluntcrricht ent- 
wickelt Die Realschule hat das Recht zur 
Ansstellung von Zeogniieen für den Ein> 
jShrig-Freiwilligen-Militärdienst. Daneben 
zeigte sich die Notwendigkeit, konfirmierte 
Zö«r!inge der Volksschule noch länger in 
di r Anstalt zu behalten. Man beschäftigte 
solche in der Bnchdrnckerei, in der Schnei- 
derei und Schuhmacherei. Jobs. Wichern 
jr. organisierte die Handwerkerab» 
toilung, baute 1883 das Handwerkerhans, 
den .Holdcnen Boden", und fl\gtc den drei 
Erziebangsaustalten im Rauhen Hause eine 
vierte, die landwirteohaftliehe Abtei- 
lung hinzu. Jünglinge von 15 bis 20 Jahren, 
welche weder in der Schule noch im Hand- 
werk noch im Kaufmannsstand gedeihen, 
entwickeln sich überraschend günstig im 
landwirtschaftlichen Bi trlebe (1S91). Dieser 
Anstaltszweig wurde für die neueren dent- 
sehen Borsebenbeime und Fttrsorge-Ersie- 
hange*Anstalten, wie sie da^ preußische Für- 
aorgegesetz (1901) nßtisr machte, vorbildlich. 

In diesen äußeren Formen des An^^talt8- 
organismne ist das Bdebeode der Anstalta- 
}:;ei8t. Wichern sah die Kinder als Gottes 
Eigentum an, verhieti ihnen beim Eintritt 
ins Rauhe Haus volle Vergebung und 
stellte ihnen das Ziel, ein frftbiiehes Gottes- 
kind 7.(1 ni/rdeii, vor ATiiron. Die Kraft 
solchen Vertrauens erächloli ihm die Herzen 
nnd feeselte die Kinder an ihn. Der Haos« 



geist des Rauhen Hauses mufi als eine Ver> 
einigung ernsten Christensinnes mit kind- 
lichem Frohsinn bezeichnet weiden. Darum 
worde das Lied eine Macht im Haute. Wi<- 
chern gab selbst eine Liedersammlung 
»Unsere Lieder* heraus. Fröhliche Abende 
brachten reiche Freude in das Anstalts- 
leben. Garfcenpflei^ (jedes Kind hat eafai 
Beet), Papparbeiten (man modellifrtc die 
ganze Anstalt, bezw. einzelne Häuser), Kerb- 
schnitt geben der Phantasie und dem Qe- 
mütsleben Gelegenheit aar Betttigttng. Daaa 
führte die Brüderanstalt immer neue Gaben 
und Kräfte in das Haus. Schlosser, Maler, 
Tischler, Bnchbmder — und das ja die 
Brüder — wettiNforten, ihre F&bigkeiten dem 
Hauslehen zur Verfügung zu stellen. So 
bleibt die Anstalt ein Frühlingsgarten, in 
dem beständig die Jagend sieh unter dem 
Sonnenschein der Oott^ u'r,-ir|e ihrer Kraft 
bewußt wird und sie recht gebrauchen lernt. 
„Gott der Herr ist Sonne nnd Schild* ist 
der Hausspmcb des Rauhen Hauses. 

Literatur: Wichern, J. H., Fest- 
bttchlein 2 a. Hamburg 1851. — W i c h e r n, 
J., Das Rauhe Haus und die Arbeitsfelder 
der Brüder de» Hauhen Hauses 1833— 1HÖ3. 
Hamburg 1883. — Wiehern J., Mark- 
steine. Hamburg 1891. — Oldenberg, J. 
H. Wichern, sein Leben and Wirken. Ham- 
burg 1884 bis 1887. — Wiehern, J. D. 
.1 Ii. Wichern und die Brüdcranstalt des 
Hauhen UanscH. llambors 1892. 

Hamburg. MarH» ffeumf. 

Raumer Kurl Georg v. wurde ah 
Sohn eines wohlhabenden Landwirten am 
9. April 178S in VArllts bei Deaean ge- 
boren. Mit Heineni Bruder, dem (leschicht- 
schreiher der llobenstaufeD, Friedrich von 
II a u m e r, besuchte er das Joachimsthalsche 
Gymnasium in Berlin. Hierauf bezog er 
die Universität in Göttinnen (1800) und 
später (1803) die in Halle, um sich dem 
Stndiom der BecbtswisMnscluift sa widmen. 
Seine Neigung zum Bergwesen führte ihn 
an die Bergakademie in Freiberg, wo der 
berühmte Geologe Werner sein Lehrer 
worde; die Natonriseensehaflen und ins- 
besondere Mineralogie und Geolo^'ie waren 
von da an das llauptgebiet seiner Tätig- 
keit als Schriftsteller und Lehrer. Durch 
Reisen in verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands und Frankreichs wurde auch sein 
Interesse für Geographie geweckt; ganz be- 
sonders abw sog ihn, seit er in Iforten 
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Pestalozzikonnen gelernt and sogar eine 
Zeitlang (1808— 1809) als freiwilliger Ge- 
hilfe in dessen Ersiehoogsanstalt gewirkt 
hfttte, dfe Pldi«ogik «n. Im Jalm 1810 
winde Bau mer als Rat am Oberber^mte 
inBrealan tmd 1811 zugleich als Frofewor 
d«r Mineralogie an der Brealaaer üniwr- 
ntft Mgeetellt. Als Freiwilliger nahm er 
an dem Befreinngakriege 1813—1814 teil, 
f&blte sich aber nach dem Kriege, da die 
Id«de dar Banoboaadtaft ond d«r im Snm 
Jahni irirküldMl Turnvereine, die aach 
die seinigen waren, damals wenig Aussicht 
auf Verwirklichung hatten, gleich vielen an- 
dvm Ton dtn iiÜMrwi VwhUtiiiiMn wuom 




Staates nnbefriedigt. Er Ueß sich daher 
/imilchst (1819) in gleicher Stellang nach 
Ii alle versetzen and trat endlich (1823) 
gun »OB d«m StantsdioiMte. Er wurde 
nun Lehrer und später Leiter einer Erzie- 
bangsanstalt in Ntlmberg and gründete 
hier aach ein Bettungshaos f&r verwahr- 
loeld Knaben. Doch kehrte er aohon- im 
Jahre 1827 wieder an die Hochschule zurück, 
indem er eine Profearar der Naturgeschichte 
i» Erlangen Ikbentihm; hier starb er 
ench am 2. Juni 1865. Sein Hauptwerk 
auf p&dagogischem Gebiete ist seine auf 
■orgfiütigea Qnellenstadium geattttzte and 
den onbisloriselien Sinn der «Aofklirer* 
bekämpfende , Geschichte der Pädagogik vom 
Wiederaufblühen klaHHiHchei Studien bis auf 
onaere Zeit". Besondere Beachtung fanden 



seine Darlegungen Aber Mädcbenerziehung. 
Die übliche deutsche M&dchenerziehnng 
warde von ihm als völlig grundsatzlos ver- 
orteilk; eine Bemerang erwartete aber 
Räume r nicht von der Schale, sondern 
von dem Linflosse der Mütter (i. d.), die 
ftelKeh sneret eellMt beeaer erzogen sein 
müßten, um eine ideele Müdcbenerziebnng 
im Sinne Raum er s zn bt';;rftndeii. Nach 
seinem Tode erschien: nKail v. Räumers 
Leben» m ihm edtet enlUt* (1866). 
Prng. Thtod, Tn^H», 

Kealgymnasinm. 1. Wesen und 
Zweek. ünier Bealgymnemmn wird hente 

im Deutschen Reiche jene Kategorie der 
vollklassigen Mittelschulen verstanden, 
welche anter Erteilung eines eingehenden 
ünterriehts in den ReeHen, Ifetiiemntik, 
Naturwissenschaft, Zeichnen, nebst zwei 
modernen Jl^aUarsprachen auch Latein 
treiben, die «Iso dwunaeli einem 'Kompro- 
misse zwischen den spezifischen Bildungs- 
mitteln der humanistischen Gymnasien und 
der lateinlosen Uberrealschale ihr oharak- 
terittiMbee Kennseiehen Terdenken. 8ie 
setzen also den Bestand der Gymnasien 
und Roalschulen voraus und suchen den 
BildangsbediXrfhiasen jener Kreise zu ge- 
nügen, wekhe ftr ihräi Beraf die nntor- 
wif^senscbaftlichc technische Bildung benö- 
tigen, aber doch des liateinischen nicht 
entraten mögen. Dm die Entstehang und 
Bedeutung dieaee Oliedea dea Mittebdmk 
weeena richtig würdigen zu können, wird 
eine nnbefangene Betracbtang ihres Ent- 
eCehens nnd ihrer geschidiHMien Aoage« 
ataltung nötig sein, wobeien vielen Fonkten 
zugleich das Ytrliältnis zum Gymnasium 
und der heutigen Uberrealschule nicht un- 
erftrtert bleiben kann. 

IL Qeiohiohtliebe Entwicklung 
in Preußen. 

a) Die Anfänge bis zur Konstitoierang 
ele VoUanatalt danh L. Wieee ISN. Wie 
beim Artikel Realschule ausgeführt ist, liat 
das Realgymnasium mit der Realschule eine 
Vorgeschichte. Eine Differenzierang der 
beiden Anstalten trat erst durch die Be- 
strebungen, das Latein als Unterrichtsfach 
einzuführen und die Realschule überhaupt 
rar Schwesteranstalt der Oymnaeien ra erhe- 
ben, hervor. Diese Bestrebungen gehen fÜber 
M a g e r - S p i 11 0 k e auf II e c k e r zurück. 
Schon dieser fügte Latein neben der Pflege 
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der modernen Sprachen seinem Instttat als | 
wahlfreies Fach ein, es stellt daher der 
lateinpflegende Teil desselben dem Wesen 
naoli snent ein RealgyniDannm vor, der 
Nnme aber rrr'i» auf Gymnasialdirektor 0. 
S. Stein hart zurück, der in seinen Schul- 
verbeteerongsTorsch lägen (Züllichau 1781) 
dem tlten Oyrnnasinm die „neueren Stiftun- 
gen, wie das Halle>(ch(! Waisenhaus, die Päda- 
gogien and Eealgymnasien* gegenüber- 
etsUi Bei der Beform deeinreiiflttehen Staates 
naeh den SchlSgen von Jena und Äuer- 
»t&dt betonte E. 0. Fischer, Professor an 
dem Berlinisch -Köllnischea Oyiitnatiiuai 
(vgl. AHg. d. Biogr. VI, 8. 764), die Not- 
wendigkeit einer höheren Lehranstalt auf 
realistisclicr Grundlage ,für die gebildeten 
Stände-, 1818 trat der Astronom Fr. W. 
Bossel (Allg. d. Biogr. II, S. 558 fT.) 
neuerlich mit analogen Vorschlägen her- 
vor, aber erst 1824 wurde durch K. Fr. 
KlSden (vgl. Allg. d. Biogr. XVI, 203) 
das Köllnisciie Realgymnasium auf 
Wunsch des damaligen Berliner Bttrger- 
meisters von Bäreusprung mit vier Wochen- 
sttmden Fraasösbdi in allen Klassen und 
Latein von VI~II mit je zwei bis drei 
Wochenstnnden errichtet, erhielt aber bald 
eine Verstärkung des Lateinti und Grie- 
chiecben als wahlfreies Fach. 

Nach Fi-5chcrachen Grundsätzen wurde 
1836 ein weiteres B«algymna8iam in (Jotha, 
1844 ein drittes in Wiesbaden errich- 
tet, aber auch manche als Bürger- oder 
Realschule begründet.» minderklassige An- 
stalt entwickelte sich, wie die bisherige 
Realsohnle in Eisenach, anter K. Mager 
(s.d.), 1848 zn einem sBflrgergymnasium*; 
die Zeitströmung war um diese Zeit, wie auch 
die preußische Landesschulkonferenz von 
1849 zeigt (vgl. Art. Bealscbnlo), dieser 
Richtung, ja sogar einheitlichem Unterbaue 
und Znlas<;nn^ der Abiturienten zur Uni- 
wfiiität günstig. 

In der folgenden Beaktionsaeit gingen 
manche der bestehenden Realgymnasien 
wieder eu rein humanisttschem Betriebe über ; 
von 44, deren Orftndong zwischen 18% bis 
1859 fällt, hatten 39 gleich von Anfang 
Latein, die übrigen erhielten es nach knrser 
Zeit 

Das rasche Answachsen der für die 

Bedftrftiisäe der Industrie und de» Verkehres 
vorbildenden Gewerbe-, Bürger- und latein- 
losen Realschulen, die steigende Bedeutung I 



I der technischen Anstalten, welche rasch zu 
Parallelanstaltcn der Universitäten sich 
ausgestalteten und ihren ächülern ein- 
trigUehe, mitunter ^ftniMide Stelinngen 
eröffneten, auch die gesteigerte v'esellschaft- 
liche Bedeutung der groBgewerblichen und 
kaufmännischen Berufsk reise machten die 
Notwendigkeit einer Hebung ihrer allge- 
meinen VorbildunfT für solche klar, welchen 
die bisherigen Anstalten nicht zu genügen 
vermoehten. wie Lw Wies es InspektionslM- 
richte ergaben (vgl. L. Wiese). 

6)Seit L.Wiese und der ünterrichts- 
und Prüfungsordnung (üi; Realschulen von 
1869. Die nennklassigen realen Vollanstalten* 
welche den Lehrplan mit Latein annahmen, 
wurden als Realschulen I. Ordnung mit 
etwas gebesserten Btireübtigutigea für den 
mittleren Staats- nnd Militärdienst ausge- 
stattet, ihre Heifezenjinisse berechtigten 
aber noch nicht zur Zulassung an die 
philosophische Faknltit, von den anderen 
war noch keine Bede. Ober ihr Verhältnis 
zum Oymnasinm Tgl. Art .Kealschnle*. 
Das theoretische Zugeständnis, zwischen 
den Gymnasien nnd Realsebalsn I. Ord* 
nung finde kein grundsätzlicher Gegensatz, 
sondern eine Teilung der Erzichungsaufgaben 
für die Hauptrichtungen der meoscblichea 
Bern&arten etatt, bnoehte sn seiner Um- 
setzung in die Praxis noch ein halbes Jahr- 
hundert und mehrere Umgestaltungen des 
Lehrplanes (vgl. Tab. A). welcher 1859 zwar 
schon die heutigen Fächer, aber in ande- 
rer Verteilung zeigte. Das Resultat war eine 
immer größere Annäherang an das Gym- 
narnnm nnd mehrfache Sdiwankungen in 
d«rBewertung der Realgymnasien,fltrwdeh« 
es von entscheidender Bedeutung wurde, 
daß die Militärverwaltung für die Kadetten- 
sohnlen nnbeirrt vom Weäisel der Ansi«Aten 
an ihrem Lebrj^lane festhielt. Das an der 
Realschule IL Ordnung mit weniger als 
sechs Klassen (II u. I als je eine Klasse 
gerechnet) erworbene Reifezeugnis berech- 
tigt»' zum Einjahrig-Freiwilligen-Militär- 
dienste. Die Vollanstalten, Gymnasien nnd 
Bealschnlen T. Ordnung, hatten von jetzt an 
neben der Pflege der Allgemeinbildung die 
Vorbereitung für die Flochschulen, das 
Gymnasium insbesondere für die Univer- 
sität, die Realsehole I. O. für die technwoben 
Hochschulen, und bilden zusammen die Ka- 
tegorie der höheren Schulen, für 
1 welche noch im Kriegsjahre IbOG unter 
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dem lliniiter von Mahler ein Prüf an gs- 
reglecnent mit verschiedenen Fachgruppen 
erschien. Bei der GrUaduug des Deutschen 
B«iehes wmr im Artikel 86 der Terbeenng 
auch ein ünterrlchtsgesetz vorgesehen, zu 
dessen Vorberatung Minister t. Falk die 
Oktoberkonferenz von 1878 berief, die sor 
Fnge der Einheitssobnle (s. d.) und inten- 
siTeren Pflege des Deutschen StoUung 
nehmen sollte. Die ton Hermann lionitz 
mitor Minister von G ö eete r nnsgeerbeiteten 
Lehrplftne von 1882 bedeutittn einen 
weiteren Schritt der AnnSherang zwischen 
Ojmnaaiuni und lieaigyniaasium und glie- 
deirteii die liieliflrigeii Gewerbeschulen als 
Tollklasaige neonstufige Anstalt» n iiijTi r drm 
Namen Oberrealschale den biabenj^eu Voll- 
Mutalten an, wobeiderNemeRealgymneeinin 
tOr die seit 1859 Kealschule I. Ordnnng ge- 
, nannten Anstalten festgesetzt wurde; die 
Oberrealschalen erhielten feste Lehrpl&ne 
ond wniden dem Unternohtnoinieterinm 
unterstellt. Sie sollten unter Beschränkung 
auf moderne Sprachen doch der Aufgabe 
der sprachlich formalen und ethischen BiU 
dnng vollsliBdig genügen, deshidb wurde 
das modem-spracblicliu neben dem mathe- 
mftttsoh-nfttarwisaenschaftlichen Momente 
im Lelirplane demlben kriftiger betont Dies 
trug aber zur Klixnng der «riechen den 
Anhängern der gymnasialen nnd reaU- 
stischea Kichtung ach webenden Diftereozen 
ebenso wen^ bei eis die Dezemberkon* 
ferenz 1800, hf l welcher sclion die Art der 
Zasammensetzung und Fragestellung die 
Tendenz verriet, statt der Dreiteilung 
wieder die Zweiteilung des höheren Unter- 
richtswesens herbeizuführen. Das Kampf- 
objekt war das itealgymnattium, trottdem 
DbektorQ. Sie i n hart nachgen iesen hatte, 
dnfi dessen Resultate gfinstig seien. Wichtig 
war, d;iß jedem Abiturienten einer Voll- 
anstalt die ZoiaüsuQg zu solchen Staats- 
prOfimgen, fftr welche sein Beifeiei^[niB 
nicht direkt berechtige, durch nachträg- 
liche Fachexamina ermöglicht warde, sowie 
die Twmehmog der Itofornuehnlen, am 
eine gröfiere Freiheit der LehnrecfManng 
vorzubereiten. — Den Hauptgewinn machte 
die Obcrrealticbale, deren Derechtiguugen 
dem Bealgymnasiom gleichgestellt worden, 
letzteres ?(rl(.r (Itirrh die Herabsetzung 
der sprachlichen Leistungen in den 1892er 
Lehrpl&nen stnric nn Koukurreuzf^igkcit 
mit dem Gymnasinm, wfthrend ihm in den 



Oberrealschulen ein in den modernen 
Sprachen und den technischen Fächern 
überlegener Rivale geschaffen wurde. — Be- 
friedigt war dadurch niemand» es war er» 
sichtli r fi, daß es bald tu finer neuen Aus- 
einandersetzung kommen müfite (vgL Bein» 
Am Ende der Sehnlrefonn? Lsogensals» 
1893, und die Artikel Refonnsehule und 
Realschule). Ftlrdas HealgymnaHinm traten, 
wie schon früher Faulsen (iJas Uealgym- 
nasinm nnd die hnmane Bildnng, Berlhi 
ISJ^Ol nunTh. Ziegler (Notwendigkeit und 
Berechtigung des Realgymnasiums, Stuttgart 
1894) und der alte Kämpe desselben Q. 
Stein hart (Die Realgymnasien nach ihrer 
Entstehnng, Berechtigung und zukfinfrii'»-n 
Gestaltung, 1890) kräftig ein, um die weitere 
Zorftekdrängung dieses in seiner Mittel- 
Stellung von beiden Seiten beklm^len 
Schultypus aufzuhalten. 

Vor der Schulkonferenz von 1900 
hielten beide Lager noeh Heersehan, beid« 
Versammlungen sprachen sich für die An- 
erkennung der Oleichberechtigung aller 
Typen der Tollanstalten ans — der klfigste 
Schachzng im Interesse des Gymnasiums, 
welchen C ;\nrr < hon lange angeraten hatte. 
In der Junikouferena 1900 (vgl. Ver- 
handlungen aber Fragen dee höheren ünter- 
richts 6.-8. Juni 1900, Halle a/S. 1901) 
wurde denn auch der Grundsatz der 
Gleichberechtigung nahezu einhellig ange- 
nommen ond damit jeder Type die M<^> 
lichkeit geboten, ihre F.igenart kräftig zu 
entwickeln. Der Allerhöchste Erlaß vom 
26.NoTeinber 1900 steckte die Grundlinien 
der weiteren Entwicklung ab, mit der 
Tendenz, „die Gegensätze zwischen der hu- 
manistischen und realistischen Bichtang zu 
mildem nnd einem versöhnenden Ana- 
gleiche entgegenznführen*. Ostern 1901 
traten die neuen I.ehrplüne in Krnft die 
neue Ordnung der Kuifeprüfang für alle 
Vollanstalten wurde mit dem Oetertermino 
1903 verbindlich. Seitdem werden sämt- 
liche Abiturienten der VoUanstalten gleich- 
mftBig für das Lehramt an höheren SäideB 
zugelassen, die Medizin ist den Gynnafiefi 
und Uealgymnaeien, das juristische Stndlnm 
auch den liealanstalten zugänglich. 

«)Sehln8betraehtang. Das Ringen 
um iÜl- Anerkennung der E-xigtenzberechti- 
gung ist nun vorüber, hoffentlich damit 
auch die Veranhtssuog zu feindlichem Ent- 
gegentreten der diTorgierenden Ansehao- 
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QDgen: die Oeltondmachnng der Eigenart 
jeder Kategorie vnrd fortbestehen und soll 
es aacb, das Ansehen der einzelnen Schal- 
gUttuBgeo kum dabei wie jenei des höheren 
Lehrstandes, der erst jetzt den 
anderpn Fakultäten gegenüber die 
erwünschte üeschlossenheit errang, 
TOT gewiDuen. Wird aber jede der ebseineii 
Schulkategorien sich dauernd erhalten? 
Die Gymnasien und Oberrealschulen, als 
Gegenpole, dürften durch die neue Ord- 
niuig der Dinge in erster liaie gewinnen. 
Bezftglieh des Realgymnfi<?uim9 sind die 
Stimmen geteilt. Es ist nun einmal durch 
ein Kompiromill entrtanden mid mH der 
Itedenz der Vermittlang ansgebaat worden; 
ob eg äi~h mit seinem dualistischen Omnd- 
charakter dauernd behaupten wird, darüber 
gehui sor Zeit noeh die Meinungen auch 
der Fachkreise sehr auseinander. Sind 
manche wie Schiller (Rnzykl. von Rein) 
und K. Nohl, Keformpädagogik, Essen 
IflOl, hierin ekeplieeh, eo erheben, wie 
schon erwlhnt. mich. MSnner wie Paulsen, 
Q. Steinbart u. Th. Ziegler ihre ötimmo 
nach wie vor ftir die Realgymnasien. Daß 
nun das Realgymnasium von der einstigen 
Srhöpfan'j" Rcmlür^ und Heckers sich 
weit entfernt« and dem Gymnasium stark 
anaiherte, iat deher. Hat aber fleht nndi 
daa dentAche humanistische Gymnasium — 
und mit Recht — auf der anderen Seite schon 
viel von dem realen Bildongsstoffe in sich 
an%eniMnmen, der beim (tetemidiiaehen Oi^ 
ganinationsentwurfmit gutem Bedacht gleich 
von vornherein ins Fundament cinbezocen 
wurde; hat nicht auch die Oberrealschule 
dae sprachliche Moment nnn — und mit 
gutem Grunde — reichlich im Lehrplane be- 
rücksichtigt und seinen Lehrplan jenem 
deaBealgymnaeinma bedeutend genähert? — 
Jedenfalls ist das Latein, wie Direktor F)r. 
Stein hart (in Reins Enzyklop&dio V, 
S. 749) des weiteren ausführt, noch auf 
Itagere Zeit als ein höchst wertvolle« 
Bildungsfach auch für viele Kreise mit 
technischen Berufsstcllnngen anzusehen. 
Wenn Du Bois Beymond (Kulturgeschichte 
nnd Natnrwbeens^alt» S. 68 ff.) redit hat, 

daß die Zukunft jener Anstalt gehöre, 
welche unter der Fahne: ,Kef:els( hnttte, 
kein griechisches Skriptum mehr,'' mar- 
schiert, so ist ee auch um die Znknnft dee 
Bealgymnasiums niclit schlecht bestellt. 
Es kann von sich sagen, da£ es dem von 



dieeem fslnea Kopfe gesehaoten Zukunfts- 
gymnaaium am nächsten kommt, das „eine 
nach neuen Begriffen harmonische Durch- 
bildung gewahren soll, die, auf geschicht- 
licher Grundlage mhend, aneh die modernen 
Kulturelemente im richtigen Maße in sieh 
a ufn ahm. Indem es selbst dem Realismus 
innerhalb gewisser Grenzen eine Stätte be- 
reitet, wafFnet es sich am besten zum Kampf 
wider seine Übergriffe. Indem es ein kleines 
Stuck aufgibt, verst&rkt es das Ganze und 
erhftK so vielleiebt ein hohes, ihm anver- 
trautes Gut der Nation — den deutschen 
Idealisrnns«. Th. Zio^Ier sagt daher mit 
Recht: ,\V euu das Kealgymnasiom nicht 
eztstierte, mttite man ee jetet neu sohaffen", 
und daß die Realgymnasien ihre Schüler 
mit den notwendigen Kenntnissen entlassen, 
bt durch die Stembartschen Untersuchungen 
(aUaeere Abiturienten. Ein Beitrag snr Beat 
schulfrage. Beriin, H. W. MOller 1878) 
längst erwiesen. 

Bezüglich Literatur vgl. außer den 
schon zitierten älteren Schriften von E. G. 
F i s h e r, P a u 1 s e n die größeren SanimeU 
werke von Schmid, Baumeister, nnd 
W. Bein nnd das Bnoh von Lezis: „DieBe. 
form des höheren Schulwesens in Preußen," 
Halle a. S. 1902, weiches, wie die Schrift 
von W, Bein und die vorgenannten en» 
zyklopidischen Werke die einsehligige Lite> 
ratnr eingehend verzeichnet. 

Über die Geschichte der preußischen 
Stammanstalt vgl. Gesohichte der könig- 
lichen Real- und , Elisabethschule zu 
Berlin von J. H. Schulz 18ö7 und den 
zum 160jährigen Bestände der Anstalt 
ersohienenen AbriB der Öeeebiehte derselben 
von Direktor Dr. 0. Simon, Sdiuljahr 
Ostern Ibdbßl ff, 

III. Das österreichische Real- 
gymnasium. Die Mängel der Mrnni- 
chischen Realschule der Fnnfzii^^or- und 
Sechzigerjahre, welche eine kärgliche allge- 
meine nnd veifrflbte fachliche Bildung ver- 
quickte sowie die Schüler mit Stunden über- 
bürdete, brachte gerade die Lehrerkreise der 
Realschule dazu, in Fachzeitungen, Ein- 
gaben nnd eigenen Schiiften eine Beform 
anzustreben (K. Kiek 1er, Zur Geschichte 
der österr. Hi-alHchnlcn unter der Regie- 
rung Kaiser ^ ranz Josefs I. Zeitschr. f. österr. 
Bealsehnlen 1808^ S. 891—760). Man er« 
kannte uligemein, daß die sprachlichen 
Fächer ongen&gend vertreten seien. Viele 

26* 
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erblickten daher in der Aufnahme des Lateins 
Unter Vermehrung der Klassen, andere in 
den modernen Koltursprachen, alle aber 
in der Beschränkung des fachlichen Stoffes 
und VerstiLrkang der formal-bildenden Seite 
des Unterrichts das geeigiiete Mittel zur Ab- 
hilfe, auch wollte man durch eine Abschluß- 
prüfung die Realschale Eur Technik in ein 
analoges Verhältnis bringen, wie das Gym- 
nasium zur Universität von jeher einnahm 
(vgl. Realsch.). Die Cberfüllung der Wiener 
Gymnasien gab den unmittelbaren Anstoß 
Eur Gründung des österreichischen Real- 
gymnasiums, den Verlauf schildert Direktor 




Direktor Alois Pokoray. 



A. Pokorny im 1., 4. und 10. Jahresbe- 
richte des I^opoldstädter Kommunal-Keal- 
gymnasiums eingehend. 

Der Gedanke, das Realgymnasium als 
gemeinsamen Unterbau des Obergymna- 
siums und der Oberrealschule einzurich- 
ten, geht auf den § 5 des Organisationsent- 
wurfcs für österreichische Gymnasien zurück, 
wonach das Untergymnasium auf das Ober- 
gymnaaium vorbereitet, n^ber auch . . . . 
ein in sich abgeschlossenes Ganzes von allge- 
meiner Bildung zu verleiben hat, welches 
für eine größere Zahl von Lebensverhält- 
nissen erwünscht und ausreichend ist und 
zugleich als Vorbereitung für die 
Oberrealschulen und weiter für die 
technischen Institute zn dienen 
vermag." Um die Durchfülirung zu erleich- 



tern, wurde in Aussicht genommen. Zeich- 
nen nach Bedürfnis und Möglichkeit am 
Gymnasium, hingegen Latein an der Real- 
schule einzuführen, und eine Kombination 
der vollständigen Unterrealschule mit dem 
Untergymnasium als Notbehelf gestattet. 
Das erste österreichische Realgymnasium 
wurde 1862 in Tabor errichtet, 1864 aber 
seitens des Wiener Gemeinderates zwei neue 
Anstalten als Kommunal-Realgymnasien ge- 
gründet, da man mit der sechsjährigen 
Realschule nicht zufrieden und der Gedanke, 
den kflnftigen Studenten der Universität 
und der technischen Hochschule eine ge- 
meinsame Grundlage der allgemeinen Bil- 
dung zu geben, sehr populär war (über 
den Lehrplan vgl. Beilage). Daß die Schüler 
der künftigen Oberrealschule dabei vier 
Jahre Lateinunterricht in den Kauf nehmen 
mußten, erregte kein Befremden, da die 
damaligen Realschulmänner unter der Füh- 
rung des Direktors Jos. Weiser (vgl. Pro- 
gramm der Realschule auf der Landstraße 
in Wien 1863/64) ohnedies auch bei der 
Neuorganisation der Realschule Latein in 
deren Lehrplan aufgenommen wissen woll- 
ten. (Tabelle B.) 

Demgemäß erteilt also das österreichi- 
sche Realgymnasium in den ersten beiden 
Schuljahren ein fär die späteren Gymna- 
sisten und Realschüler gleichen Unterricht ; 
von der III. an bestehen zwei Abteilungen : 
eine für die späteren Obcrgymnadisten, 
welche Griechisch, eine für künftige Oberreal- 
schüler, welche Französisch und Zeichnen 
treiben, während der Unterricht in den an- 
deren Fächern noch gemeinsam ist. Der 
Unterrichtsbetrieb, bezw. die Schaffung eines 
entsprechenden Stundenplanes wird dadurch 
sehr erschwert, außerdem auch der spätere 
Realschüler mehr als der Gymnasist belastet 
Es ist hiebei einem talentierten und fleißi- 
gen Realgymnasisten allerdings auch mög- 
lich, die Zeit für eine moderne Sprache 
oder Zeichnen zu erübrigen, doch werden 
diese Schüler immer nur die kleine Minder- 
zahl bilden, während anerkanntermaßen 
jeder fleißige Schüler des normalen öster- 
reichischen Gymnasiums noch Zeit findet, 
diese Disziplinen als freie Lehrfächer zu 
betreiben, für den Oberrealschüler aber 
bildet das Realgymnasium nur einen Not- 
behelf. 

Diese neue Schulkategorie, das Real- 
gymnasium, wurde rasch auch in anderen 
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Stidten eingeführt, im ersten Dezennioni 
entstanden nach A. Pokorny (Progr. 
des Leopoldstädter Komm.-Healgymn. 
1873/74) 16 Stants-, 7 Landes-, 7 Kom- 
manal-, zasammen 30 Eealgymnasien 
ohn« ObwUtaien, 18 8tMti>, 1 Lande»-, 
6 KodidiumI-, zasammen 19 Realgymna- 
sien mit Oborg:\mn;i3islk|,HSHen, 2 Staats-, 
2 Kommanal-liealgymuasiea mit Obergym- 
naaiiun- nnd ObOTXMlsdndklawm,! Staats-, 
1 Landes-, 2 Kotntnunrtl , zusammen 4 Real- 
gymnasien mit Oberreaiscbolklassen. Es 
tröt «b«r wslion in dedB enten Jftliraii di# 
EMohdauBg SQ '^^g% B/nigpo' 
nsHinm vorwiegend für das Obergymnasitim 
heranbildete, viel weniger SchQler stie- 
gen in die ObeneelMshnle raf (c. B. gingen 
von der Stammachule, dem Leopoldstüdter 
Komm .-Realgymnasium, 41''/o ins Obergym- 
nerinm, 34% in eine höhere Handelsschale, 
nur 15 ö"*/o an Oberrealschulen). Wie Direktor 
Po k 0 rny her vorhebt, waren in seiner Anstalt 
die Leistungen der Schüler der III. and 
IV. KlaiM m Latein bei der gymnaeiaten 
Abteilung mit Griechisch nicht wesentlich 
verschieden von jenen, welche durch Wohl 
des FranzüäiscbcQ sich für die Realstudien 
entschieden hatten, abo anoh die angehen-' 
d^n !^pnlsfhQler bekundeten entsprechen- 
dem Interesse. Dieser Stimme stehen aber 
andere, eehr beaolileniwerte gegenüber, wel- 
che die hier mangelnde Einheit des Zieles 
imd Glcichlieit der Pflichten für alle Schö- 
ler aid unerlüßlicbe Forderung eines gedeih- 
lichen Unterriehta bezeichnen (A W i 1 h el n, 
Tas österr. Volks- und Mittelschulwesen, 
S. 89). Es fehlte dem KeaIg3finnasiom über- 
haupt Ton TOSnherein nicht an Gegnern, 
mofite ihr dfirigster Vertreter Pokorny 
doch selbst /uneben (I. c. S. 61). daß das 
fiealgymoasiom an die Jugend noch grö- 
Bere Anfordernngen «teUt ale das 
Gymnasium oder die Realschule, zwar eine 
Vorschule auch fnr die Oberrealschule 
bildet, aber doch uicht als Vorbereitungs- 
schule fftr dieselbe im engeren Sinne gelten 
kann ; weiters stellte sich regelmäßig ein 
sehr starker Abfall nach der lY. Klasse 
«n, der auch keinen TorteU für den Sehnl- 
botrieb bildet, übrigens bei der reinen Real- 
schule auch be*4teht Die Berufswahl 
a her war doch au c h nurumzweiJabre 
hinausgeschoben, da vor dem Eintritte in 
die III. KI.i <e eine Ents( heidung erfolj:on 
ma£te, ein Umsatteln aber in einem späte- 



ren Termine eine zwar noch mögbche, aber 
keineswegs so ein&che Sache war. Die Mehr» 
zahl der Gymnasiallehrer, insbesondere der 
Philologen, ersah mit Direktor Hoc h egger 
in dem Lateinontentoht des Healgymna- 
einms, der mit der IT. Klaaee abbracht 
wenig Gewinn für die Schüler, am ent- 
schiedensten sprach sich Professor Dr. Th. 
Vogt in Wien in seiner Schrift, Das Oater- 
reid^be Bealgymnariam, Leipaig, Q. Ad. 
Gräbner, 1873, gegen dasselbe ans. Er 
fUlte über dasselbe das vernichtende End- 
nrtejl (& 88): .Dai Realgymnasium, ala 
echtes Kind dea pidagogischen Dilettantis« 
mus, ist darum wert, daß es zu Grunde 
gehe." Selbst die Verteidiger des Realgym- 
naoinms mnAtoi angeben, daS daa Ober- 
gymnasium die natürliche Fort^ptznng 
des Realgymnasiums bildet, und die an^g- 
liche Begeiaterung kühlte rieh deshalb im 
Publikum rasch ab, um so mehr, ala die 
Regierung fortgesetzt dem Rcalgymnaainm 
gegenüber eme sehr reservierte Haitang 
beobachtete. Die entstshenden BedgTmna- 
sien waren deshalb auch meist Kommunal- 
od.T Landesanstalten, von denen viele spä- 
ter m der Staatsverwaltung zu reinen Gym- 
nasien sich omwandetten, in denen man 
nur das Zeichnen nnd öftprs n'-ch noch 
französischen Unterricht unobligat betbehält. 
DiesOT Ansgang dazf nicht wnndemehmen, 
denn von der Einbringimg eines Gymnsp 
sialgesetzes oder der Durchführung einer 
größeren Reform war mit der Steigerung 
der nationalen nnd politischen Winmi 
in Österreich kcinr lU'de mehr und die 
Healschulgesetzgebung wurde den Ländern 
fiberUssen. Die Schulverwaltung wird ohne 
Zweifel durch das Nebeneinandersein von 
Schülern verschiedener Kategorien in den- 
selben Klassen nar erschwert. £s ist daher 
nach nnrnaeh Miederösteireieh nnd Bdbmeo, 
in welchen schon Realschul-Landes^esetze 
bestanden, der Ministerialerlaß vom 17. April 
1872 hinausgegangen, in welchem der Be- 
griff d^ Realgymnasiums, welches naeh dem 
bezüglichen Kealschul-Landeagesetzebiszam 
Erlasse eines Uymnaaialgesetsee auch als 
Vorbereitongseehnle für Se Oberrealoehnle 
dienen kann, dahin definiert wird, daß als 
solches jenes Untergymnasium anzusehen 
ist, welches durch alle vier Klassen obli- 
gaten Unterxieht im Preibandseiohnen 
erteilt mul den im Sinne des § 19, aL 8 
des Organisationsentwarfes vom obU* 
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gaten üntem bt im Orieehiscben zu ent» 
hebenden iSchaleni der III. und IV. Klasse 
eiiMii eolchfln Mier di« Ünuistettebe Sprache 

zugänglich macht. Die Folge aller dieser 
Umstände war, daß die Realgymnasien als 
Staatsaustalten in deo deutschen Provinzen 
MitdMtt konstant in ihrer Verbreitung wie- 
der Borttckgicgen, wu dueli folgend» 
Znblen erl&ntert wird: 

Zahl der österreichischen Realgym- 
nasien : 

1864 1874 1884 1894 ldU4 

8 67 88 S2 17 -fl*) 
Die IdteratanmgalMB finden neb in 

Texte. 

Itins. B» tümmtiMlo, 

Realien als üegenstand der Unterwei- 
sung 8teb«n inniditt den Formnlinn 
fflfuilkber; jene mBÜMMii dk NaAnrlroiule^ 



*) Betrifft einen ganz neuen Typus, 
nimltcb dm Oberrealgymnasium inTetsooen 
a. E., welcher einen sehr bemerkenswerten 
Versuch darstellt, beide ^-hulkategohen zu 
TezUnden. Nach den Berichten des Di- 
rektors Dr. A. Schlosser in den Mittei- 
lungen dca Vereines deutscher Mittelschul- 
lehrer in Nordböhmen II, 1904, & 1—7; 
1905, S. 48—56, und im Jahresprogramm der 
Anstalt 1905,06, S. 44-49, ist die Anstalt 
derzeit schon vollständig bis zur Vlli. Klasse 
ausgebaut and vereinigt ein aohtklasaige« 
Gymnasium mit einer aohtklaisisen HmI> 
schule. In den untersten zwei Janrg&ngen 
Bind alle Schüler in allen Unterrichtsffttgen- 
•ttnden bMUumnen, »U Beginn des ontten 
Jahres hat die Wahl ^'ynin:nialer ]!i''h- 
tong mit üriechisch oder der realistischen 
mit Fraasfifiseh zu erfolgen. Nach der 
IV. Klasse geben die Realisten Latein als 
obligaten Qegeustand auf, bekommen 
statt dessen Englisch, CShemie und darstel- 
lende Geometrie, hingegen wird ffir die Gym- 
nasisten Freibandzeichnen Freigegenstand, 
■ie können aber Englisch, darstellende Geo- 
metrie und chemiscne Laboratoriamsübun- 
sen als freie Gegenstände besuchen. Da 
die Oberrealscb&ler in Religion, Deutsch 
und Geschichte nach dem Anemafie für 
Obei^mnasien unterrichtet werden, in der 
VII. und YIIl. Klasse noch PropiUUuitik 
dazu kommt, ao ist das Lehrpeusum im 

rsen nneh ant der Obentnfe gesen 
7kla.wge österr. Realschule n' -lut 

KöSer, aber nach der Versicherune des Dir. 
\ Bebloeser, da die w6ehentlieh« Oe- 
samtstnndenzahl stets nm n 7 hinter jener 
der korrespondierenden üla^äen der 7klas- 
Obernftbohole snrCtckbleibt, doeb 



Geographie, Geschichte der Völker, Staaten, 
Religion, dieee auf Formen und Zeichen 
geriehtete LehrgegenitSnde, wie Hathem«p 
tik, Zeichnen. Der Sprachunterricht ver* 
bindet die beiden Gruppen, indem hier Zei- 
chen (Worte) und Formen (Flexion, Satz- 
hm n, a.) gegeben «ind, mit der 8iM«ebe 

(Lcktiirp) aber auch Sachen LTl^rnt werden 
sollen, freilich auch die Wörter bloß als 
solche gelernt werden können. Daher er* 
hob Comenius den Rof: res, non Terbat 
(Sachen, nicht Worte!) gegenüber einpm 
▼erkehrten Sprachunterricht; es kann aber 
ein VerbalbmtM (s. d.}, blo8e« Lemen der 
Worte, anch etwa un Oeographiennterricbt 
Platz gre'.fen, wofQr der Knabe' des Götz 
bei Goethe ein klaasischea Beispiel gibt. 

Ton einer CberbOrdoi^ keine Rede. Weiters 
wird Boeb erstrebt, den in die V. Klasie 

Qbertrotendcn Srliülorn die ^VahI unter den 
zwei auf der über»tufe zu betreibenden 
Fremdsprachen froistollen an dlirfen nnd 
damit an den Oherklassen der Air^talt 
drei Sc hQlergr Uppen zu schaffen: a) reine 
Gymnasisten mit Latein, Griechisch, 6) La- 
teinrealisten, die wieder Latein mit Fran- 
zösisch, aber auch Lateinisrh mit Englisch 
sollen verbinden können, und c) reine Ben* 
listen. Endlich soll auch ffir diese Gruppen 
die Zulassung zur Universit&t, für die 
Realisten wenigstens für die matheniatischeo, 
natorwissenschaftlichen and medizinischen, 
ftlr die LateinrealiBten anob bezÖgUch der 
modern sprachheben nndjittidiaebenStni^ea 
geöffnet werden. 

Die Praxie kann erst zeigen, ob and in- 
i-rfcrn dieses Provis' rinrn sich zu einer blei- 
benden EinfOibrung und Verallgemeineruns 
eignet, es ist jedoch nicht an bezweifeln, dai 
viele Fachleute und Eltern das obligate La- 
tein in den untersten Klassen nur nti<>(^m 
in den Kauf nehmen werden, und ^ r ht 
jedenfalls der Gang der Entwicklung im 
Reiche entschieden dagegen, für unsere 
Realschtller je Latein als O b 1 i g a t e n Lehr- 
gegenstand einzuführen; es würde im Ge- 

i;enteile ein Versuch nach dem Muster des 
<>ankfurtor Systems uKher liegen, jedoeb 
ancb seine Bedenken haben. 

Für OsteReieh wird bei entapreebender 
Aus<>estaltung der bestehenden Gymna itn 
und Oberrealschnlen, welche bereits in Sicht 
sein dttrfte, die Orttndong einer dritten Art 
von Mittel- ■bnlen kaum nö'i;:; ^'jin, wenn 
nur die beiden bisherigen Kategorien in den 
Oberklassen eine gewisse Wahlfreibeit nnd 
Kompensation erlauben, die ja doch auch 
schon ein aligemein anerkanntes BedOrfoi.^ 
bildet (Tgl. Art Ostern 0 jmQ.) 
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Als man Kealanstaiten (s. d.) grün* 
dete, waren diese sirnftdut FaehBcholen. 
Die BMÜflebxiIeii als Anstalten allgeimillMr 
BUdang vereinigen wie die Gymnaaicn rea- 
listitohe und iiamanistische Lehr- 
gege&etinde. Bei diMW Becdehirang 
erscheinen die Sprachen anter den hnma- 
niatischen F&cbern. Wie mit der Matter- 
spräche sogleich auch die Dinge der Um- 
gebosf und der Welt (llMrliaai^ nach und 
nach vom Kinde erfaßt werden und dann 
später bei der Lektüre immer attch die 
Öachkenntnisse erweitert werden, schon in 
der YoIfcMchnte Saeharklärungen ge- 
geben werden, ao wird auch bei der Erlet^ 
noag einer Cremden Sprache von An£uig 
tn anoli Keimtiitt vwlar Dmgp venmtldt 
and bei der Lektüre Cremdapnchiger Texte 
int vielfach eine Erklftrnngvon Realien 
notwendig, um ein Verständnis des Gelesenen 
sa ennöglicheiu Dm gilt für die aliklani- 
•chen Sprachen ebenu» wie fOr die mo- 
dernen. 

Wie die Grammatik wohl dazu dienen 
eoll, da« Tenttadiiie von fremden Spraefaen 

2U enii5<;Iichen, nicht aber die klassischen 
Schriften als TumtnelplatT; für grammati- 
sehe and stilistische Übungen und ünter- 
sachungen in der Schale benützt werden 
dürfen, so soll auch die Realerklärung nicht 
weitergehen, als es jeweilig zum vollen Ver- 
etftndnis dee Gelesenen nötig ist ffinenaB- 
▼olle und methodMche Verwendung ver- 
schiedener Anschaaungsmittel unterstfitzt 
und erleichtert dabei die richtige ondschnelle 
Atti&ueaag der .Seeben" (Realien). 

Werden die Lesestflcke nach den zu 
lernenden ^Realien" aus der Heimatsknnde, 
Naturkunde, Geschichte, wie sie etwa in 
der Volkeaebnle gelernt werden, anegewShlt 
und zusammengestellt, so ergibt sich ein 
Realienlese buch. Ähnlich sind auch Chre- 
stomathien ans fremdsprachlichen Schrift- 
stellern zu8amniengeat«dlt worden, am aus 
dieser Belehninp zn geben über das Leben 
and die Eiurichtangen de& betrettenden 
Yolkea fttr Knltor nnd Beligion, das Land 
and die Leute. Dem steht dann das litera- 
rische Losebuch Tiedichte und Erzählungen) 
und die klassischen ^Schriften gegenüber. 
Eine völlige Trennung ist aber auch eo 
nicht mf';.'lich. Aus den klassischen Dich- 
tuu^'en ii rnt uuin die Eigenart eines Volkes 
erst recht kenneu, in ihnen lebt sein 
Oeiat und dae Kind lernt allerlei »Bealien* 



selbst im Märchen tind gar erst im .Bo- 
bimon*. 

ÜberteiAUgemeineder Realien im Unter- 
richt muB auf die Didaktik and Geschichte 
der Pädagog;ik verwiesen werden. Für ein 
Reallesehach in der Volksschule ist beson- 
ders DO rpfeld eingetreten. «Eine meibo' 
diäche Anweisung mit Lehrproben für die 
verschiedenen Zwpil'p des realistischen Un- 
terrichts in der Volksschule'* geben No- 
waek, Pantt, Sieber nnd Steinwei- 
ler: Der Unterricht in den Realien (Hirt, 
Breslaa) zunächst im Anachlosse an Uirta 
Bealienbnch. Wie grofi die Zahl dar Axbei- 
ten ist, die speziell die Realerklinuig bei 
der Lektüre an Mittelschnh-n betreffen, mag 
die folgende Zosammensteliung zeigen, die 
abtiehtlich nicht weit znrO^greUl nnd an- 
noeist in Österreich erschienene Schriften 
und Aufsätze anführt. Außer d> n , Instrak- 
tionen' ist dabei auch der MmiütonalerlaA 
Tom 80. September 1801, ZaM 1788, sa er> 
wihnen. 

Literatur: B a u m e i s te r A., Gym- 
naaialreform and Anschaoang im Jdasai- 
Bohen Unterrichi HOnehen 1989. — Pro- 
t o k o 11 e der archäologiachen Kommission 
für österr. Üjmnaaien. Zeitachr. für österr. 
Gymnasien IWO H. — Wagner Jos., Rea> 
Ken des römischen Altertums und Realien 
des griechischen Altertums. Brünn 1892. 
~ Würzner, Realien and Bilder im nea- 
sprachlichen Unterricht. Österr. Mittelsch. 

7 (1893), 3Ü0. - Polaschek, Der An- 
schaannffsanterricht mit beaonderer R&ck- 
sicht auf die Livius-Lektüre. Progr. Czer- 
nowitz 1894. — Menge R., Über Gestal- 
tung das Unterrichts in den alten Sprachen. 
Lehrpr. und Lehrg. 44 (1896), 69 ff. — 
W eigel Fl., Verwertung von Anschaaangs- 
mitteln für ansero klassische Schullektüre, 
besonders Gäsars gaU. Krieg. Q;mn.-Progr. 
Wien, IX.Besirk 1896. Primotii«, Ste- 
reoskop und Skinj tikon im lUt n-te des alt- 
klasaisolten Unterrichts. Uaterr. Mittelsch. 

8 ri894), 421 ff. — Hoppe, Besprechung 
über Beziehungen des Gymnasialniifi rrii bts 
zur Archäologie (nach der Philologen ver- 
•ammlnni; in Sfiln 1895). ~ Frank A., Der 
philologische Unterricht auf den Gymm- 
sien und die Anschaaung. österr. MiUel- 
schule 10 (1896), 146 ff. — Kukutach 
J., Bemerkungen zum archäologischen An- 
schauungsunterricht mit besonderer Bezie- 
hung auf die Vergil- Lektüre. Ovmn. PriMgr. 
Wien, Theresianuni. 1«%. — Loos J.. Die 
Oymnasialarchäologie aaf dem Dresdner Phi- 
lologontag (1897), Österr. Mitlelsah. 12,888 ff. 
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— K u b i k J., Kealerklärang and Anschaa- 
Qi^gaiuitarrielit bei der Lektflre det Tacitas. 

Wien 1897. — K nbik J . rklnrang und 
Anschaauogsantemcht bei der Lektüre des 
Horas. Wim 1809. — Knbik J., Realer- 
klftranjr nnd Anschaanngsantirrii ht bei 
der Lektüre des Vcrgil Wien 1903. — 
Malfertheiner A., Weleli« Aufgaben 
und noch zu erfüllen, um die antiken 
Denkm&ler der Schule dienstbar zu machen? 
Prompt. Mihr.-Trübau 1809L - Malfer- 
theiner A.. Realerklärung nnd Anschaa- 
ungsunterricbt bei der Lektüre der grie- 
chischen Klassiker. I. Teil (Xenophon, Ho- 
mer, Herodot). Wien 1899. — Löbl Kr., 
Ein Wort »ur RealerklAranm und zum An- 
schauungsunterriclit in den alten Sprachen. 
Otstenr. Mitteiacb. 15 (1901), 39 ff. — Ma- 
il k H., Lehr- und Anschanangsbehelfe sn 
den lateinischen Schulkla^sikern. Wien und 
Leipzig 1904. — Matik II, Lehr> und 
Anidi»QiiiJgibdM]fiB in d«n srieobiMshen 
SdralkkMikänu Wwü 19». 

Saas. W, T»isdur. 

RealLmnua a. d. Art. Idealismus. 

Reabcbnle. A. Begriff und Vor- 
g«Behiebt«. Oegenflber d«m Gynrnasiiim, 

bei welchem auf den Betrieb der alten 
Sprachen das ITauptgewicht gelegt wird 
und welches natargemäö die Verschale der 
Unimillt bidit, feUt der Bnbehol« ein 

n a 1 ü r 1 i r h e r Mittelpunkt; der Retrieb 
des Unterrichts konzentriert sich hier am 
die beiden Brennpnnkte der Natar- 
«MMnaebeflen einerseits, der modernen 
Spracft<»ii anderseits T)r\ die Entwicklung 
der klassischen Philologie und ihre Me- 
Ibodik aeHHeb jener der modernen Sprachen 
und der Naturwissenschaften vorausging, 
so stellt auch die Realschale einen jflngcren 
Zweig des Dnterrichtswesens dar, welcher 
■einen Nsmen von den SeebwiwenBehttfteo, 
Realien, als dem für ihn charakteristischen 
Bildungseiemente erhielt und erst sich ent- 
falten konnte, als der Zeitgeist im Goethe- 
scheu Sinne bereits von ihnen lebbefk be- 
einflußt war. Sowohl die Naturwissen- 
schaften als auch die modernen ^^praclion 
gehören nun sn den jüngsten Disziplinen, 
ee konnte daher auch weder im Mittelalter 
noch in der Zeit der Reformation und 
Gegenreformation von ihnen die Kede sein. 
Bnt «b im Lsnli» dee 17. nnd im Anfange 
des 18. Jahrhundertl die Mathematik und 
die exakten Naturwissenschaften, Physik 
und Astronomie, zu selbstindigen, fHsch 



blühenden Wissenschaften sich entwickelten 
nnd in ihrer Anwendung auf das Leben 
die Anfinge der bentigen so umfassenden 
technischen Disziplinen als Frfichte lieferten, 
zugleich auf philosophischem fiebiete die 
Induktion (s. d.) erstarkte, da wendeten 
die Tiier der modernen F&dagogik, inebe- 
Bondere Wolfgang Ratich ius (s. d.) md 
J. A. Com en ins (s. d ) der für die neuf-n 
Wissenschaften so frachtbaren indakttven 
Belumdlnng ihr Angemnerk llkr Sehul* 
zwecke zu und fanden in den gleichzeitigen 
Bestrebungen zur Hebung der lebenden 
Sprachen die Basierung der neuen linter- 
richtsart in der Mnttenimehe, für deren 
Pflege wie Thomasius (Allg. deutsche 
Biographie XXXVIU., a 93), so auch U. W. v. 
Leibnit nnd A. Prancke in Reaktion 
gegen die Vorherrschaft des Lateins ein- 
traten. Zwar finden sich bereits seit dem 
14. Jahrhcmderte in größeren StAdten 
«denticbeSebnlen* (■. Yolkiechnle), die aber 
erst zu größerer Bedeutung gelangten, als 
der Schwerpunkt im Staate von Oei^tlirh 
keit und Adel aul' das Bürgertum über- 
ging nnd, damit der politiieben Bntwiek- 
lung folgend, aus Klöstern und SehlfiHiem 
in die Städte und liesidenzen sich ver- 
schob. Comenius, der bei dem ünter^ 
rieht überhaupt von der Mntterepraehe 
aasgehen und die induktive Behandlung 
wie für die Bealien, so auch in der Janua 
linguamm Ar die Sprache verwendet sehen 
wollte, ist daher ah der wahre Vater der 
Realschulen, wenigstens des Realgymnasiums 
anzusehen. In seinem Oeiste forderte J. 
Bane (Allg. dentadie Biographie XXYIL, 
S. 397) Trivialscholeo, welche die Knaben 
des Mittelstandes vom 6. bis 17. Jahre auf- 
nehmen und dem Zögling «ein genügsames 
Fundament' gewähren sollten, »damit er 
nicht gar ein Idiot und ungeschickt, sondern 
zu allerhand bürgerliche officia entweder 
in großen oder kleinen St&dten möge ge- 
braucht werden." Auch Erh. Weigel (s. d.), 
Chr. Weise (Allg. deutsche Biographie XLl., 
S. 683) u. a. national föhlende M&nner 
wollten mit dem Deutschen auch die Bea- 
lien im Unterricht entsprechend berück- 
sichtigen. Wichtig war, daß der in hötiofhon 
Kreisen einflußreiche Philosoph und Welt- 
mann Frh. V. L eibn i z (vgl. Hfllsen, Leibnii 
als P&dagog und seine Ansichten, Pr. Q. Char> 
lottenburg 1874 und Allg. deutsche Biogra- 
phie XYIIL, S. 172!) sowie J. Locke (s. d.), 
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wenn auch beide nur in der EinHcbränkuog 
auf die Erziehung der adeligen J ugend zu den 
Aufgaben ünem Weltmannes, als VorklmpfOT 
für die realistische Richtung eintraten, worin 
auch Leibnis in dea Bitterakademien 
(s. d.) die NatnrwMMiiaehBfl nvr iiwrfiini 
and insoweit betreiben lassen wollte, „um 
TOr allen Dingen lehendife impressioncs und 
oonnaissancea tn bekommen." Der Pietis- 
tona (s. d.) mite avSer «of «ianwe Gott- 
seligkeit* auch anf ^weltUohe Klngheii' 
ab unH hn)^«hte so die Realien ans den Er- 
sieh ungsanatalten des Adels aach in die 
Unterwdanag der bfligerUoIien Jtigend. 
Das 1056 von Arnold Hey her fftr den Ge- 
brauch des Lf'hrers am (iothaischen Orm- 
nasiuu) entworfene Büchlein: Karzer Unter- 
ridit von natttrUolien Dinfen, von ellielitn 
Wissenschaften, von nützlichen Hansregeln, 
war noch lange im 18. Jahrhunderte im 
Franekesohen Waiaenhanse im Oebraoch 
und man erteilte diesen Unterricht in einer 
Wochenstunde .als ein rondimentum der 
anderen Lektionen". Ea waren aber für den 
Sommer Eskonionen man. Pflraieneemmeln, 
Ihr den Winter Anatomie , nicht allein an 
guten dazti dienenden Kupffem sondern 
auch mehrentmalen an einem Hände er- 
lintwt* voTgeeeben; bot Erholnog dmito 
Zeichnen und allerlei Handfertigkeit, auch 
Werkstattcnbosurh und der Besuch einer 
Naturulieukamiuer, ,wu von einem medico 
oder einem er&hrenen StniUoeo medloinM 
die Historia naturalis mit unterschiedlichen 
£xpenmenten nach dem captu der audi- 
tomm erHiatert wurde (Vormbaum, Evau-;. 
Sebnlordanngen, HI., S 63-64). Auf Snc h- 
wisHcn und praktische Übungen des 
Können» sielte aUo schon damals im gut 
geleiteten Pidagogium der Bealiennntor^ 
riebt. 

B. Von der Gründung der Ueal- 
schule biü zur Duterrichts- und 
PrftfQngtordnnng fftr Renlechnlen 

und höhere B fi r g e r s c h ti 1 c n von L. 
Wiese (18Ö9). Als Gründer der Healschnle 
nnter diesem Namen ist der Archi- 
diakonuH M. ( hr. Scmler (Allg. dentscbe 
Biographie XXXllI., S. 94), dem Rektor 
Feuer lein (ib. VL, S. 764) vorgearbeitet 
batie^ nnioaeben. Semler gründete 1706 
in Halle nntor Befürwortung von Thoma- 
siua »oine .mathematische timl uieclianische 
RealHchuie ttlr Knaben," »wie lüan ja auch 
Schulen aar Ueranbildnng künftiger StMia- 



und Kirchendiener habe** ; dieselbe trug 
aber anf&nglich ganz den Charakter einer 
Haadwerksschnle, wie sie Sem 1er auch 
ursprfinglirh nannte (Schniid, Enzyklop. d. 
P&dag. VL, S. 677). Semlers Anstalt bestand 
nnr wenige Jabre nnonterbroehen nnd 
hörte mit seinem Tode 1740 wieder ganz auf; 
sie wirkte aber doch bahnbrechend, denn sie 
entsprach einem Zeitbedürfnisse and nach 
ilner Art entstanden raaob ibnlicbe Sebvlen, 
von denen die, welche der Haller Schal- 
mann und Prodiger J. J. Hecker (s. d.) 
nach seiner Berofung nach Berlin 1747 er- 
riehieto, ab Staramaebnle der dentaeben 
Realschalen gelten kann und als königliches 
Friedrich Wilhelma-Bealgjrmnaaiom noch 
heute besteht. 

Aneb He ober bezweckte anftnglieb 
keine dem Gymnasium gleichartige höhere 
Schule. In der programmatischen Ankün- 
digung vom 1. Mal 1747 gibt er «i, ^dnreh 
kluge Einrichtung solcher Schulen könnten 
gleichwohl manche junge Gemüter, die 
nicht eigentlich stadieren eoUen, 
and die doeb eine natOrliebe Flhigkeit 
haben, sonst etwa» leicbt in begreifen, an- 
geleitet werden, durch die Feder, durch 
Wirtschaften anf dem Lande, durch schöne 
Kflnito, dnroh gute Uannlbktnren und Pro- 
fession sich %Yüht tn eteblieren und als ge- 
schickte und geübte Mitglieder des gemeinen 
WesenH zu leben"; auch sie bezweckte also 
nrsprttnglicb eino rein praktische Ausbil« 
dunir II eckers Anstalt r ilim nber bald 
einen großen Umfang au, umfaßte eine 
Menge von Klassen und Lebdiehem nnd 
bestand eigentlich aus drei Schulen: einer 
Deutschen. Latein- und Realschulr Nach 
pietiatischer Art hostend eine gewisse VV ah i- 
f r e i b e i t der Leb rgegensttade, indem aneb 
einzelne Schüler der Lateinschule dem 
Unterricht in der I^ealschule beiwohnten. 
Da aber alle Schüler neben Religion in 
Dentseb unterwiesen twd dadnreb die 
Muttersprache an die erste Stelle 
gerückt wurde, außerdem in einzelnen Klas- 
sen Latein, Frauzüsisch undNatur- 
wieeenscbaften gelehrt worden« wie die 
!'■ ;t -i lii ift zum 150jährigen Bestende aus- 
fahrt, it>t sie daher nicht so sehr als ein 
Bündel von Faohsehiilen als vidmehr fftr 
eine Individaalscbalo aasoaehen, welebe, 
wie 17')3 der hervorragendste Lebrer der 
Anstalt, Inspektor Fr. Ulhn, sohriebi «die 
Sobttler anf emsibafte^ flür ibie 
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sichtlichen Amts- und Lebensamst&nde 
nötige und nilUlicbe öachen hinweUt; fdr 
■lle aber liegt die Haupt eaelie in der 
Erziehnn;,' za recht=:rhaffrnpn Christen." 
Wie in Halle wurdu im Jahre 1748 mit 
dereelben auch eine Abteilung zur Lehrer- 
hennbildang verbunden. Das Vertrauen, 
welrhe^ sich die Anstalt in allrn Kreisen 
errang, brachte der ßeaUchaie schon 1753 
Ton ihrem ettrigan FOrderer Friedrich II. 
die ehreuToIle Beceichnung königliohe 
Realschule ein und die.'? trn<j xnr 
raechen Verbreitung ähnlicher Schulen 
trots der StoffftberfBUe, der unleugbaren 
Übertreibnng in der Klassenanhäufnng und 
der Unklarheit in vielen Dingen bei. 

Die ganze Zeitströmung war vorULufig 
der Bealaehokaeha gttaatig. 1768 war B ov »- 
seaus Emil (s. d,) erschienen, dn^ BQr- 
gertum nahm in der zweiten llälfte dea 
18. Jahrhunderts nicht nur materiell, son- 
dern aneh in besag auf EinfluB und Wcrt- 
schStzTing im »Staate einen folgenreirhen 
neuen Aofechvoog. Der dritte Stand 
rftckla in den lUttelirankt dei Offenfliehen 
IttteneMe, an ihn knüpften eich die Er- 
wartungen der Staatsmänner, die Fftrsorge 
fttr sein Wohl erschien als wichtige Aufgabe 
der anfgeklSiten Regierangen. Das mnSte 
aach in dar Schuleinrichtnng zur Geltung 
kommen. Die Aufklarer und die Philan- 
thropinisten (s. d.) ttetxten aUo das 
Werk der Fietfeten in beang auf Be- 
gtinstignng der Realien fort, die RaBedow- 
Bchen ürundsätze (s. Basedow): „die Glttck- 
aeligkeit der Staaten wird durch die bür- 
gerliche Tugend bedingt und diese ihrer- 
seits beruht auf Erzieliung und ünterrirlif^, 
.von allen Menschen, die eine höhere BU- 
dQnganetrabon,ni1LMen znnlehst dieklehien 
Scholen hie lum 16. Jahre besucht werden, 
in welchen nichts gelehrt werden darf, 
was für diejenigen unnütz ist, die nicht 
etodieren loUeB**, fimdan den Bcofidl das 
herrsohandaii Batlonalitmiia in und aoBer 
den Schulen. 

Das gesamte adeatscbe" Schulwesen 
IhA ai«^ dadarab HAeli4%, ftailioh ▼arB<Meen 
die , Börger- ^nd Realschulen" nocli vielfach 
mit den Volksschulen einerseits, den An- 
flbigen des Fachschulwesens und der Leh- 
teifaildang and^neite, «rat einer spateren 
Generation war ihre selb«ftandige Ausge- 
staltung vorbehalten. Auch die damaligen 
Oymnaaiaii waren wenig andeia als die alten 



Gelehrtenschulen tut Ausbildung von Theo- 
logen and Juristen; der preuüische Minister 
von Zedlitt aber war der Ansieht, die 
Welt brauche gegen 100 gcaohlftige BtLrger 
kaum zwei Gelehrte, er wollt«' daher 
schon in die Gymnasien die 2saturwia- 
senschaften duführwi (e. Natorg.) nnd in 
allen Städten Bürgerschulen ein- 
richten oder kleine bestehende Lateinschulen 
In solche umwandeln. Auch die im Gefolge 
der französischen Revolation und dea 
erstf n Kaiserreiches auftretende ungeheure 
poiitiöche Umw&lsang war zonftohst noch 
▼cm adben CMaCe etAIIt Ei ladnia aiah 
auch in den meisten Teilen dea »Beiehei* 
anfier Preafien mit Ausnahme von Öster- 
reich, wo die Reaktion gegen alle Schöp- 
fungen der anfklirenden nnd fievolntione- 
epochc schon mit dem Regierungsantritte 
Kranz II. (vgl. G. f^trakosch-GraOmann: 
Gesch. des österr. Unterrichtswesens, 
Wien, A. Piehlen Witwe A Sohn, 1806, 
S. 139 ff.) siegreich wnrde, zunächst nichts. 

In den Staaten des RhieinbiitideB wirkte 
im Gegenteile daa Beispiel Frankreidis 
woselbst 1794 die £ode centrale polyteeh. 
niqne dnrrh Monge und lS'n2 di« Lycees 
mit Bifurkation in lettres und sciences und 
▼iele Colleges begründet worden waren, 
noch im Sinne der Ausbreitung derselben. 

Nach den Tagen von Jena nnd Auer- 
siädt veranlaßteu die Wiedergeburt Freuüens, 
daa Erwaehen des Neahnniaiiismna, der 
insbesondere für intensive Pflege des Deut- 
schen und Griechischen eintrat und unter 
dessen Auspizien auch die Ausbildung des 
höheren Lehntandes vor sieh ging, den ee 
vorhin als Stand nicht gab, dann aber 
auch der KiotluJ} des preußischen Land- 
reehtee (171)4) nnd die Stftdteirerordnang 
von 1808 die Einrichtung und Ausgestaltung 
vieler Stadtschulen zu höheren Hürgor- und 
Realschulen. Auch die 1812 erschienene In- 
struktion über die seit 1788 eingalAhrten 
Reifeprüfungen in Preußen wirkte daselbst 
zunächst noch förderlich auf die Verbrei- 
tung der realiätitichen Austalteu ein, ebenso 
die Sdiriflen von Niemeyer, Fr. Qediko 
und E. 0. Fischer f.s. Realgymnasien). 

Leider entbrannte in dieser Zeit der 
Kampf zwischen den Anb&ngem der Vor- 
herraehaft der alten Sprachen und ihren 
Gegnern, die Schlagworte von den alten 
Sprachen, die zum Unmanismus, vom Rea- 
liamoa, welcher sam AnimaliamaB führe, 
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wie Fr. Thierse h meinte (Ober gelehrte 

Schnlen 1826/1827), erhi«st«i xmi 

verbitterten die Geister, obfchoo. towohl 
Her hart als auch Schleiermacher 
and aelbst F. A. Woli; der Begründer 
der Altertnmswiaaeiiidialt und Baaptrer- 
treter des Neohumanismas (AUg. deutsche 
Biographie LVIII., S. 737), die realen An- 
stalten als Vorschulen für jene, welche 
nieht Theologie und Philologie 
studieren sollten, zu schätzen wußten. 
Dieser Kampf, der zoglcich durch den Streit 
um die Bereehtigungen gen&hrt, durch Obev- 
gsüTo beiderseits verbittert wnrde, zieht eich 
von da an durch das ganze 19. Jahrhun lert 
hin. Viel trug dazu auch die Unklarheit 
aber Beseiehnong, Veaen, Aii||»bo und 
Methodik der realen Anntalfeii bei. Schon 
die Wahl des Namens war keine glückliche 
und blieb lange noch eine schwankende. Beal-r 
höhere Bürger-, Ilaupt-, hohe Volksschale, 
Realgymnasium finden sich ebenso wie Bür- 
gergymnaaium, dann auch noch Gewerbe- 
and Handelawbole (vgl. aaeh Art Oewwbe- 
und Bnrgerschule). Der Name Real schale 
schuf einen Gegensatz {j;egen das Gymna- 
aiam, der mehr im Worte uud dum Hachen 
üntenidiiBbetriobe ab i& der Saebe bo> 
grOndet war. Man betrachtete ihrer Ent- 
stebong gem&ß die Eealanstalten, za wel-' 
eben seit 1817 ancb die Gewerbeedralen 
gekommen waren, als Fachscbolen, aie 
hatten aber inzwischen längst begonnen auch 
eine allgemeine Bildang anzostreben, 
fielen aber wie auch die Stunnwehnle im- 
mer wieder darin zurück, Ständen mit di- 
vergierenden Bedürfnissen hinsichtlich ihrer 
allgemeinen Bildang zugleich die Fach 
irildaag i^ben zu wollen. Ebenso diver- 
gierten auch die Ansichten bezüglich der 
Sprachen. Selbst N agel (Allg. deutsche Bio- 
graphie XXIII., 8. 214) wollte saent an 
der Eealsohale den sprachlichen Unterricht 
"tKV7. in den Hintergrund dringen, später 
uai;ui er eine Mittelstellung ein. Zu diesen 
inneren Sobwiengkeiten Icam nitn Ar lange 
die Ungunst der äußeren Verhältnisse hin- 
zu. Da» Kealschulwesen war, von seinem 
Ursprünge abgesehen, lange mit dem Winde 
der Aufklärung gesegelt und zielte auf die 
Hebung und KräftigunL' der zuTnei>?t fort- 
achrittlichcn bürgerUchen Xreise, es lag 
radem im Kampfe mit dem Gymnasium, 
kfiu Wunder, daß es beim Umschwünge 
in den leitenden Kreisen politisch verd&ch< 



tig warde. Das reaktioo&re System brauchte 
lenkeame Ontertaaen, ein Mea Bürgertum 

vertrag es nicht, daneben konnte immer- 
hin eine gewisse Befördonin«? der auf platte 
NfttzUchkeit gerichteten faciiücheu Schalen 
selbst aar AMenkong Ton der Speknlation 
und Kritik angehen (Varrentrapp, J. Schultze 
a. d. preafi. Unterrichtsw., S. ^9). Mit dem 
bloßen nNützlichkeitskram' ging es aber 
an der Realschale nicht mehr. Dam 
kam, daß die Realsclmlen in viel höherem 
Maße aor Vorbereitang and £rgftnsang 
ihrer Wirfcsamkot anf gnte Yolkuellaleik 
angewiesen sind als das Gymnasium. 

Noch einmal mußte nho di« Notwen- 
digkeit der Realschule ui ihrer Stellaog 
als eine hfthere, neben fwUieher auch eine 
allgemeine Bildung beiweokende Schale 
begründet werden. 

Auch die Erneuerung ging von der 
königlichen Realschale in Berlin aas, die 
1821 tinter Spillekcs Leitung kam (s. d.). 
L. W 1 es e (vgl. d.) sagt mit Recht überSpil- 
lekes programmatische Schriften, ,daB sia 
epochemachend wirken maßten in einer Zeit, 
wo sich an vielen Orten das Verlangen, ähn- 
liche Anstalten ins Leben treten zu sehen 
nicht meibr flbeihfiren Heft« oder wo die 
vorhandenen eine zweckmäßigere Organisa- 
tion forderten sie dienten vielen in ihren 
Grandzügen hei Festsetzung des Prinnp« 
and zur Richtschnur bei Einrichtung dea 
Lektionsplanes durch besondere Vf rtiefong 
in die mathematisch natarwissünschaftUche 
Bfldnngsziebtnng. Die Realaehnle wurde 
zur Schwesteranstalt des Gymnasiums. 
Unterdessen waren auch in Österreich and 
Deutschland polytechnische Institute ge- 
gründet worden» in Prag schon 180S, in 
Baden 1816, in Preußen 1821, welche aller- 
dings erst im Laufe der Zeit Hoohachol» 
Charakter erhielten, daneben worden in 
Preußen seit 1817 auch Gewerbeschulen 
errichtet, anfangs als reine niedere Fach- 
schulen, bis mit der Uebang der Polytech- 
niken anch sie weit höhere Ziele mit allge- 
meiner Vorbildung erstrebten, während an- 
dere, wie die Handwerkerschulen, den Cha- 
rakter niederer Fachschulen behielten. 
Diese gewerblichen Schalen sind es zumeist, 
welche ihrem Grundsätze, von den alten 
Sprachen abzusehen, stets treobUeben und 
sich nadi and nach in neimstußge An- 
stalten, die heutigen Oberrealschu le n, 
ambUdeten, wihxead viele Real« nnd BAr> 
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genehnlaii, wieSp i ) 1 »k • 8 Anttatt in Berlin, 

durcli Aufnahme von Latein — um die Be- 
rechtigung zum Freiwiiligenjatare und Ein- 
tritt in den Staatsdienst zn erhalten — sich 
den immer mehr erhöhten Aoforderangen 
an dio Kenntnisse im Latein anpaßten 
(s. Art Bealgjmnawen). Aach K. Magere 
Beiipiel (s. d. vnd Allg. denlaohe Biographie 
XX., S. 57) in seinen Schriften (Die dent- 
sche Bürgerschule 1S40, Einrichtung und 
Unterrichtspian eines Btlrgei^ymnasiums, 
Konetans 1846, Progmmm des Realgym- 
nasiums, Eitenaoh 1849—1862) zeigt, wie 
dem wachsenden Drucke gegenüber auch 
ein kräftiger Geist entgegen seiner überzeu- 
gong Ton der Oleidiwelr^i^toit einer «edro- 
päisch modernen* Bildung mit der , anti- 
ken' sich der Zeitströmung anpassen mofite 
und der Einführung des Lateins sieh anbe- 
quemte. 

Aber Druck erzengt Gegendruck, das 
moderne Prinzip der Assoziation begann zn 
wirken. Schon adt 1888 begannen die Direk- 
toien Versammlungen der Gymnasien preu- 
ßischer Provinzen (vgl. Art. Provinz- f^chnl- 
konferenzen in äcbmids Enzyklopädie VI., 
8. 484 ff. nnd Kfllniaan, Die Direktoren- 
konfercnzen des Königreiches Preußen, 4 
Bände. Berlin, Weidmann, 1889 1845 
kumeu die Uealschulmäuner zum ersten- 
mal in Meißen zusammen, 1848 jene von 
Westfalen und der Rheinprovinz, 1849 
tagte die Landesschulkonferenz, welche 
nach Seheiberts Ideen (Das Wesen und 
die Stellung der höheren Bürgerschule, 
Berlin 1848) «uf einem dreiklassigen und 
dreijährigen Unterbaue mit Latein ein Ober- 
gymnaeinm nnd Realgymnaainm mit oder 
ohne Latein je nach den örtlichen Verhält- 
nissen aufbauen sollte; die Absolventen de» 
Eealgymnasiums sollten aber nur die Be- 
lechiigang an Jenen UnirersittfMtodien 
erhalten, für welche beide alte Spiaaben 
nicht erforderlich seien. 

Dieee Mee kam aber nlohf snr Durch- 
führung, im Gegenteile wurden die wenigen 
Berechtigungen der Latein tceibeM(ii.n Rcal- 
anstalten noch vermindert. AlsL. Wiese 
1869 die Leltnnf der höheren Sehnlen in 
Preußen übernahm, fand er daher auch bei 
den vorgenommenen Inspektionen eine große 
Zerfahrenheit der realistischen Anstalten 
in Metttoda nnd Lehrriel, wae nach dem 
Voran'i^cgrinp;rnen nicht 7.u verwundern 
ist, aber auch nicht sofort zu bessern war. 



Erst mit der Übernahme der Begent* 

Schaft durch Prinz Wilhelm TOtt Fienften 
begann die „Neue Ära**. 

C. DieZeit der staatlichen Fest- 
stellung und Weiterentwioklnng 
zur G I e i c h Ii e r p r> h t i jr n n g. 

Am 6. Oktober 1869 erließ Minister 
v. Bethmann Holl weg auf Omnd der 
Vorsobliga tob L. Wiese eine Unterrichts* 
und Prüftingsordnnng der Real- und höhe- 
ren Bürgerschulen (Berlin, Wiegand & 
Griebe, 1868^ gr. 8«, 74 R). Nach ihr haben 
diese Anstalten die Aufgabe, für höhere 
Bernfsarten, zu denen akademische Fakul- 
tätsstudien nicht erforderlich sind, eine ge- 
wisse Vorbildung zu geben. nSie lind keine 
Fachschulen, sondern haben es, wie das 
Uymnasiom, roitaUgemeinenBUdongsmitteln 
an tnn. Zwiaehen Qymnaünm und Beal* 
schule findet daher kein grundsätz- 
licher Uegensatz, sondern t in Verhält- 
nis gegenseitiger Ergänzung statt. Sie 
teilen «ich in die Aufgabe, die Omndhige 
der gesamten höheron Bildung; für die 
Hauptrichtunpen der mengchlichen Berufs- 
arten zu gewähren. Die Teilung ist durch 
die Entwiddnng der Wiasenaehallen und 
der üfTentlichen Lobensverhültnissc not- 
wendig geworden und die Uealscbalen haben 
dabei allni&hlioh eine nebengeordnete Stel- 
lung zu den Gymnasien eingenommen." 

M;iii nnterschied die Realschulen in 
solche erster and aweiter Ordnung. Eratere 
umfaBten nenn Jahre nnd sechs lUaesen wie 
die Gymnasien mit Latein als Pflicht* 
fach; das Einj^brigetj7,eugiiis erwarben ihre 
Schüler wie die der Gymnasien durch einen 
halbjährigen Besnoh der Sekunda; Anctalten 
ohne Prima wurden als höhere Bürger- 
schulen bezeichnet; als Realschulen zweiter 
Ordnung wurden die Anstalten zusammen- 
geCeAt, welche den Zielforderangen der f ttr cie 
vorgesehenen gemilderten Futlassunpsprü- 
fung entsprachen, sie richteten sich mehr 
nach lokalen Bedfirfoissen ein, konnten 
auch vom Latein in den obersten Jahren 
absehen. Die höheren Bürgerschulen traten 
also zu den Beabcbolen erster Ordnung 
in daaselbe YerhUtnisi wie die Progymna* 
sien zu den Gymnasien, bllk^ge der geho* 
bencn Redeutung stieg auch die Frequenz 
der Healanstalten ungemein (vgl. Tabelle). 
Ton gro6er Bedentnng war weiten d» 
' vom Ministor von Müh 1er ISOO erlassene 
t einheitliche Reglement für die Prüfungen 
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d«r Saadidafeii dm höheren SchnlAmtes, | 

■welches neben einem Answeia „über die 
allgemeiue Bildang'* Fächergrappen schuf» 
weil dadorch auch in Prenfien das Fach- 
lehre rweaen darchgeftüirt wurde. Noch 
grftfier aher waren die Folgen des Anfallen 
neoer ProTinxeDv in welchen das Realschul- 
weeen meht diurduot diaeelbe Eniirioklnog 
genommen hatte^ bftld meh die Errichtung 
des Deutschen Reiches mit preuBischer 
Spitze. Durch die innigere politische Ver- 
bindang mit den lllnrigen deataehen Staaten 
wirkten die preußischen Einrichtungen 
nnrb im Schulwesen vielfach vorbildlich 
auf diese ein, der folgende wirtsub&ftliche 
Anfadiwiiiifi vennehrte hier wie in ötter- 
feich die Znhl drr Kealschulen sehr. 

Die Änglitiderang der angefallenen An- 
stalten war die letzte öffentliche TStigkc^it 
L. Wieses. Der Eintritt von Herrn. Bo- 
Tiit7 (s. d.) in das prcnßische Unterricht*»- 
miniäteriam anter Falk führte zu einer 
weitnren Umgentaltung. AUerdinga tragen 
die von diesem bearbeiteten Lehrpline fQr 
die höheren Schalen und die Ordnung der 
Entlassungsprüfungen, welche 1882 er- 
tehieDen, aehon die ÜnterKbnft dei Hini> 
•ters V. G o 8 8 1 e r. 

Die Unterscheidung von Gymnasien 
und Realschulen wurde darin als sachlich 
begründet und durch die Erfahmng be- 
wahrt bcihrhnlton. Eine YerschmelzuDg 
beider (Gattungen, für welche von manchen 
Seitttn MÜ Iftngerem heftig agitiert worde, 
meiner höheren EinheitMehnle(s. d.) wurde 
zwar vorläufig als nndurchffthr- 
bar bezeichnet, die Lehrpl&ne des Oymna- 
mm» und der Bealaehnle 1.0. wurden 
aber doch einander mehr angenähert. A11( r- 
dinga hatten die Realanstalten hiebet den 
größeren ISchritt zu tun. Die Latein trei- 
bende Abteilung erhielt nnn offitiell den 
Namen Realgymnasium. Für diu Unterstufe 
VI— IV wurde eine derartige Über- 
einstimmung des Lehrplanes hervorge- 
bneht, daß bis rar Tersetsung naeh Dnter* 
stufe III der Übergang ungehindert er- 
folgen konnte. An Berechtigungen erhielt 
daa nnnmehrige Realgymnasium znn&chst 
nichts, erst seit lS8(i fiel die Beschrän- 
kung, daß die auf dem Rcalgymnasiam 
herangebildeten Lehrer für die modernen 
Spraehen, Hnthemmtik und Natnrwimen- 
•chafton nur zur Anstellung an Roallehr- 
nnatalten fOr g^gnet befanden worden. 



Wichtig war, da£ nunmehr auch die 

1 a 1 1 i n 1 o sen neunklaasigen Reallehran- 
stalten unter den Namen von Ober- 
realaehnlen zum erstenmal einen 
bindenden Lehrplan erhielten und 
fortan die dritte Art der höheren Voll- 
anstalten' bilden. Der Lehrplan der- 
selben, der aneh mit geringen Anderongen 
von den übrigen deutschen Regierungen bis 
auf Bayern angenommen wurde, nahm dar- 
auf Bedacht, daß „auch unter Beschrinkung 
anf moderne Spraehen der An%abe der 
spraihlich formalen und der ethischen 
Bildaug vollständig Genüge geschieht," 
damit sie nicht „durch eine überwiegende 
Hingebung an die mathematisch- natur- 
wissenschaftliche Seite des Unterricht^ drn 
Charakter von Fachschulen anzunehmen 
Gefahr liefen. FOr das Lehr verfahren efditen 
tunlichst die fflr daa Bealgymnaainm gega- 
benen Anweisungen dienen: von Berechti- 
gungen erhielten sie nichts weiteres, selbst 
die 1678 gewahrte Znlasenng zum Staata- 
bau- und Maschinenfach wurde ihnen 1886 
wieder entzogen, da die Staat sbaube- 
amten sich durch die aus den Ober- 
realgymnaaien hervorgegangenen 
Kollegen in ihrem Standesansehen 
beeinträchtigt erachteten. An die 
Oberrealschuleu sollten die bisherigen latein- 
loaen Beabehnlen II. Ordnung im gleichen 
Verhältnis Firh anschlieflnrt. die Fro- 

gymnasien an die Gymnasien, huigegen sollten 
fortan die höheren Bürgerschulen die Be- 
stimmung erhalten, weaentlich solchen, 
wel'-hn f'in weiteres Studium nicht an- 
strebten, eine abschliefiende höhere Bildung 
zn gewihren, die Berechtigung zum Ein- 
jährigendienste mußte in) Gegensatze an 
den Vollanstalten an den höheren Bürger- 
schulen durch eine nach dem Muster der 
Reifeprttfang eingerichtete Entlasanngi- 
prüfung erworben werden. 

Befricfliirr war durch dio'^e Ordnung 
der Dinge niemand, der einzige Lichtpunkt 
war 1886 die Oletohatellnng der 
Lehrer an den Mtaatlichen VoUanstalten. 
welcher 1887 eine neue Ordnung der 
Prtifung für das Lehramt an höheren 
Schulen folgte, die statt der bisherigen 
drei Zeugniwgrade zwischen einem „Ober- 
lehrerzeugnis* und einem .Lehrerzeugnis" 
nnterscbied. Es kann hier nicht in die 
Auf/.ahlung und Charakteristik der aoa der 
Verachiedenheit der Bercchtignngen (a. d. 
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and der Reformpläne hervorfjegangonen 
Kichtangen unter den Lehrern der höheren 
Schalen eingegangen werden, doch ist 
unter ,B<ftwiMehuleii* und nun Teil 
aucli ^Heal^rymnasicn" einiges angeführt 
N&heres ist in der Tortre£EUohen ZoMun- 
menstellang über die Reform des hftbeiren 
Schulwesens in Prenben, welche 1902 W. 
Lexis in Verbindun«.' mit einer Reihe 
iDMnhafter Fachmänner TeröffentUchte, ins- 
beeondere im Abiatm: «Oeaeldelitiielier 
Rückblick und Literatorverzelchnis*' von 
E. H o r n nachzulesen, welches eine ToHkom- 
mene Ergänzung zu der Aofz&hlong in Heins 
Eas^klopidie M dem von B,, Knnbe ge» 
lieferten Artikel „Roal8cliulwe>rn - bildet. 

Soweit auch die Ansichten und Wünsche 
auseinander gingen, es konnte nicht ver- 
kannt werden, daB die Oesauitrichtun<{ im 
ganzen übereinstimmend mit der Auffassung 
des UoterrichtsnuniatexB t. Qossler dahin 
sielte: 1. gröSere EinhdtUehlceit de« Lehr> 
planes im Um erbau und nach Tunlichkeit 
auch auf der Mittelstufe zu acbaffen, 2. das 
Deutsche zum Uauptstücke des Dnter- 
lielits stt erheben, 8. die Leibesflbnngen 
mebr ta pflegen, 4. das Berech tigun g^;- 
wesen von dm empfindlicluten fiArten 
zu befreien. 

Ans dwi Aber iDitiaÜTe und unter An* 
teilnähme des Kaisers Wilhohri II. hervor- 
gegangenen Dezemberkonferenzen des J abres 
1890 entstanden die Verfügungen des prenfli- 
achen Qesamtminii^iteriums vom Jahre 1891 
und die mit Erlaß des Kultusministers 
Oraf von Zedüta-Trütschler vom 6. J&aner 
1892 TwOffentUditen LehxpUüie nnd Lehr- 
aofgaben für die höbeiren Sebulen nebst 
der dazu ''«»böri^n Ordnung der Beife- 
und Abschluüprüfungen. 

Dnreh aie tollte daa Überlebte bewitigt 

und durch erprobtes Neues ersetzt, das 
übrige nach den berechtigten, ausgereiften 
Forderungen der Zeit fortgebildet werden, 
«ohne d« BntwieUong der Zakonft vor- 
zugreifen," wodurch schon den MaBnahinen 
der Stempel des Provisoriums aufgedrückt 
und eine neoerliehe Ordnung in unfemer 
Zeit in Aussicht gesteilt war. Gab einer- 
pett-i die den Reformschulon des Altonaer 
und Frankfurter System» gewährte gröüere 
Freiheit der LehrrerfMung draaelben 
gxdlteren Vor chub, so bestand der Haupt- 
{jewinn anderseits in der erzielten Ver- 
einfachung, da die lB92er Lehrpläuc neben 



den neunatufigen Vollanslalten : Gymnasien, 
Realgymnasien, Oberrealschulen nur ent- 
sprechende sechsstnfige Vorsoholen zuließen : 
Progymnasien, Realpfogfmnaaien nnd Real- 
schulen, diese letzteren faßten fernerhin 
auch die höheren Bürgerschulen in sich. 
Jede der drei Yoreohnlen gew&hrt einen 
gewissen Abschluß. Die Lehraufgaben aller 
Kategorien sind tunlichst einheitlich «ge- 
staltet, die Teilung in eine sechsldaasige 
Dttter> und efaie dre&lawige Obastofe durch- 
geführt. Die Rang- und Oehaltsverhütniaae 
der höheren Lehrer wurden Terbessert, auch 
die Lehrpiäne mehrerer der anderen Bandes- 
atanten, faiabeeondm» der drei «odwen König- 
reiche des Deataehen Baiehee erfohren eine 
Annäherung. 

Das Gymnasium verlor infolge dieser 
Ordnung seine alten Vorrechte, gewann 
ahüT dadurch, daß das Realgymnasium 
durch die Herabsetzung des Lateins an 
«inein NebenfiiA otirk an Kaninirrens- 
fiLhigkeit einbflfite nad anm Awsterben 
verurteilt «chien; am meisten profitierte 
die Oberrealschale, die denn auch nebst 
ihrer Yonehnle den grOBten Auftehwung 
nahm (vgl. Tabelle). Oer Zuwachs erfolgte 
daher hauptsächlich durch lateinlose 
Schalen und es schien das Bindeglied 
Bealgymnaelnm in i^em Bestände aiemUeh 
gefährdet. Nach 1900 führte der langjährige 
Kampf um die Schule zu einer neuen Ver- 
einbarung und einem vorläufigen Abschlüsse. 
Die Junikonferenzen suchten dem alten 
J^rrt itf um die Vorherrschaft der klassischen 
oder der modernen sprachlichen and natur- 
wieiensohaftliehen FSeher durch die For- 
mulierung der Gleichwertigkeit der 
drei Formen der höheren Schulen und durch 
die Eröffnung der Dniversitäten für alle 
höheren Lehranetalten ein Ende su lw> 
reiten. 

So wurde die 1890 aofgesteiite These, 
bei der notwendigen Regelung des Berech- 
t^ongswesens (s. , Berechtigungen*) eine 
möglichst gleiche Wertschätzung der realen 
Bildung mit der humanistischen anzubah- 
nen, zor Tat. Der Zug der Zeit wiea mit 
übcrnuuhtiger Kraft nach dieser Richtung. 
Auf Jaiirlinnderte der Alleinherrschaft nnd 
anderthalb Jahrhunderte der Vorherrschaft 
der GTmnaaien folgt eme Zeit freier Betiti- 
gung, welche jeder Kategorie erlaubt, ihre 
Eigonnrt voll zu entfalten (vgl. Dr. Hugo 
i^UUer, Da» höher« Schulwesen Deutsch- 
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lands am Anfang des 30. Jahrhunderts. 
Stattgart, Belser, 1904.) Billig Denkende 
werden damit zufrieden sein können; die 
Heifispome beider Richtungen, welche nach 
der Alleinherrschaft strebten, sind es nicht. 
Im friedlichen Wettkampfe sollen die Grund- 
prinzipien Humanismus und Realismus, beide 
«Is gleichwertig anerkannt, nicht aufhören 
sich zu betätigen. Darin, daß mit geringen 
Einschränkungen den Abiturienten sämt- 
licher Vollanstalten die Tore der Dniverst- 
t&ten gleich ge- 
öffnet sind, wird, 
was die wert- 
Yollste Errungen- 
schaft sein dürfte, 
die Individnalität 

des einzelnen 

wieder vollaaf 

zur Geltung 
kommen. 

Jede der 
Schulkategorien 
hat ihreEigenart 
und wird diese zu 
pflegen suchen 
müssen. Schon 

erheben sich 
Stimmen (vgl. Dr. 
W. Parow, Res 
non verba, Bil- 
dnngsideal und 
Lebensbedingun- 
gen der Ober- 
realschule im Ver- 
gleiche mit dem 

altklassischen 

Gymnasium. 
Braunschweig und Leipzig, R.Sattler 1903), 
welche sich dafür aussprechen, daß an 
der Oberrealschule, welche früher die Hoch- 
barg der Mathematik zur Vorbereitung auf 
technische Studien war, dies aber nach den 
geltenden Lchrplänen nicht mehr ist, mehr- 
fache Änderungen im Lehrplane zu ver- 
langen seien: 1. Zurückstellung der sprach- 
lich formalen Übungen und Ausgestaltung 
des modernen sprachlichen Unterrichts zu 
einer Einführung in die Ideenwelt der beiden 
großen Nachbarvölker. 2. Vermehrte Pflege 
der Biologie und Einschränkung der Mathe- 
matik. 3. Zentrale Stellung des Deutsch. 
Unterrichts, Anleitung zum philosophischen 
Denken (Propädeutik !). 4. Ausgedehntere 
Beschäftigung mit dem Altertum 

Looi, Hudbaoh dar Eniehungikande. 




durch Lektüre, insbesondere griechische 
Literatur, und Einrichtung eines La- 
tein-Unterrichts, in welchem inhaltlich 
bedeutsame Werke der römischen Literatur 
gelesen werden. Es scheint also auch für 
sämtlich höhere Schulen noch im 20. Jahr- 
hunderte ein starkes Bedt^ais nach La- 
tein zu bestehen. 

D. Die österreichische Real- 
schule. A. Vorgeschichte. Die Vorge- 
schichte der österreichischen Realschule geht 

auf die Kaiserin 
l- Maria Theresia, 

welche auch das 
österreichische 
Volksschulwosen 
begründete (s. d.), 
zurück. Sie berief 
gleich nach dem 

siebenjährigen 
Kriege den Abt 
und Schulmann 
J. Fe 1 biger (g. 
d.) in hr Reich, 
auf welchen He- 
ckers Anstalten 
und von dessen 
Mitarbeitern be- 
sonders Fr. 
H&hn (8. He- 
cker) und die 

Einrichtungen 
der Franckeschen 
Stiftungen be- 
deutend einge- 
wirkt hatten. 1765 
kam J. 0. Wolf, 
ein Süddeut- 
scher, aber in Halle herangebildet (Wurz- 
bach, Biographisches Lexikon), nach Oster- 
reich und begründete hier auf Betreiben 
der Wiener Kaufmannschaft nach dem 
Muster der von J. G. Büsch 1767 in 
Hamburg errichteten Handelsschule 1769 
eine Realhandftngsakademie, welche 1771 
um einen zweiten Jahrgang erweitert wurde, 
und, da die Aufnahme ans vollendete 
15. Jahr und eine Aufnahmsprüfung ge- 
bunden war, den Charakter einer höheren 
Fachschule an sich trug. Bald wurden 
auch an der \\. Klasse der österrei- 
chischen Normalschulen zwei Jahrgänge ge- 
bildet und Zeichnen, Geschichte, Mechanik 
Naturgeschichte, ja selbst Latein in be- 
schränktem Grade aufgenommen, dieses für 

27 



J. R. T. ßentner, der Be{irander des höheren 
techoiichen Unt«rricbU in Üttcrreloh. 



Digitized by Google 



418 



solche, „welche in die lateinischen Schulen 
übergehen oder mit der Feder ihr Brot ge- 
winoon «oUn.* 

niese Jahrg&Dge erhielten alf^ fien 
Charakter einer Keiüflchole ontergeordneter 
Kategorie, wie selbe vaAvt allflnri Namen 
auch iui Reiche bestanden (s. Bürgerschnle). 
Der Normalschnldircktor fahrte aach bis 
1845 die Aofsicht Über die .deutschen'' 
Sdralea des Ludet, dem LdufcSiper warm 
Inder inneren Schal verwaltang einige Rechte 
Mngeränint, die weitere Ausgestaltung aber 
kam mit Josefs Tode bald ins Stocken und 
eilige aar Zeit der Sobra^Dahanehaft der 
französischen Rerolntion anch in österrei- 
chischen Erbl&ndern auftretende Zügellosig- 
keiten (vgl. Q. Strakosch-Grafimann, 
QeiOhichte des österreichischen Unterrichts- 
wesens, S. 139) machten der Refiktion den 
Weg frei. YergebUch arbeitete der wackere 
Hatiiematikpiofessor an der UidTentttt 
in Prag und sp&tere Rektor des Poly- 
techniknms daselbst Franz J. Oerstner 
(Allg. deutsche Biographie IX., S. 67) für 
deft der BealachnlsMhe aympadiiseli gegen- 
Überstehendon Kanzler Grafen Heinrich Ro t- 
teuhann einen trefTlichen Organisations- 
plan für die realen Bildungsanstalten aus, 
welcher Österreich an die Spitze aller deut- 
schen Staaten gebracht hätte. Mit der Anf- 
heboog der weltlichen Scholenobvraufsicht 
und der 1806 erlaaaenen Politischen Schul 
verfassoag (s. d.) sank die (Wiener) Real- 
schule zu einem Zweige des VoiksschuU 
Wesens herab, nur die niederen Real* 
anstalien, nimUeli die beiden Jahrgänge 
der IV. Klasse der NormalMdialen» erhielten 
sich. 

In der Zeit vor 1848 hatiin die Keal- 
aehnlen demnach, insoweit sie mit teehni- 
fichcn Anstalten in Verbindnn;: standen, 
den Charakter von Vorschulen für diese, 
die anderen den Charakter von fachlichen 
Portbildungskursen. 

Wiihrend der MettemiChschen Periode 
konnte trotz verschiedener Anl&ufe seitens 
der Stftnde und einralner dnreh «dtoblieken- 
de geistliche und weltliche Würdentrü: r 
erzielte Neugründnnpcn von realistiscbeu 
Bildangaanstalten ein größerer Fortschritt 
nicht enrielt werden, die Ostonmehisohen 
Anstalten blifben jo langer, je weiter zurück. 

Eine der ersten und besten Früchte 
der Mftrstege des Jahres 1848 war die Akti- 
Tierang eioee österrdobiaclien Untwriohts^ 



ministerinms, welches bald auch ILultos- 
ministerium wurde. 

Feuchtersieben (vgl. Wurzbach lY., 
' ff.) hatte schon w&hzend seiner kur- 

zen Amtswirksamkeit einen »Entwurf der 
Ornndaftge einer Beorganisafon simtlieher 
Sohn]- nnd Stodienanstalten" vorbereitet; 
nun arbeiteten Herrn. B o n i t z (s. d.), und Fr. 
Exner (s. d.) einen Ürganisationsentwarf 
für die Oymnaden und Bealaehnlen in 
Österreich aus, der allerdings nur hinsicht- 
lich der Gymnasien rasch verwirklicht 
wurde. Feuchterslebens Gedanke, der 
Realschule aar fedmiselien Hochsdinie die- 
selbe Stellung zu geben wir dem Gymna- 
sium zur Universität, wurde nicht völlig 
durchgeflllirt. Die Allerh. EntsdiBeBung vom 
6. September 1849 machte die Realschulen 
zu 8 c c h s klassipr-n Anstalten in zwei Stufen 
von je drei Klassen — das (ijmna«iuin 
wnrde aehtldassig — und stellte der Real- 
schule die Doppelaufgabe, „einwsetts einen 
mittleren Grad der Bildung für gewisse 
Beschäftigungsarten zu erzeugen, die seiner 
bedtkrfiMS and bereite sablveidi Torhanden 
sind, anderseits die von den technischen In- 
stituten zu gebende höchste Fachbildung 
in wissenschaftlicher Weise vorzubereiten. 
Jenes soll die Onter-, dieses die Obarreal- 
schtile leisten". 

AoAer den ftlr die Oberrealschule vor- 
bereitenden theoretisoben Fidlen worden 
also auch praktische FIdier To rge esiiMi 
und durch eine IV. Klasse — ein prak- 
tisches Jahr — sollten jene Schüler, welche 
niobt mehr die Oberrsalsdinle besadien 
wollten, die erwünschte Ausbildang er- 
langen. Außerdem wurden die b«'idpn 
Jahrgänge der IV. Klasse der Normai- 
hanpt- nnd ^aptsdinlen als nnaalV 
ständige Realschulen bor^ründet, sie 
sollten mit einer Volksschule zu einem 
größeren und dadurch aneb pädagogisch 
vrichtigeren Körper zusammentreten. Es 
wurde außerdem als möglich bezeichnet, in 
Bedarfsfällen eine vollständige Unterreal- 
scbnle mit emem Untergynonasinra an 
kombinieren — was auch z. B. in Reiche n- 
berg bis 1900. stattfand. Anch wurde die 
Abhaltung von Reifeprüfungen ins Auge 
gefaBt nnd dne PrAfengskomraiseion ffir 

Realsehulen eingerichtet. Zur Grundlage 
für die allgemeine Bildung wurde neben 
Mathematik und Naturwissenschaft mit 
reiohlichem Zeichnen eine moderne 
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Landes-, hezw. Knltursprache ge- 
nommen und die Aufnahme der 
lateinischen Sprache in die Real- 
schule der Zukunft vorbehalten. 

Es war nun für die Realschule ver- 
hängnisToll, daß, während das Gjrmnasinm 
und dessen Fachorgan, die Zeitschrift für 
österreichische Gymnasien, nur Erörterung 
ihrer sachlichen und Standesfragen sowie 
auch die unselbständige Realschule 
sogleich aktiviert wurden, die Errichtung 
vollständiger Realschulen sich verzögerte 
und neuerlich beraten wurde, eine Fach- 
zeitschrift aber noch lange nicht zu stände 
kam. 

Inzwischen war 
wiederum in Öster- 
reich die Reaktion 
zur Herrschaft ge- 
kommen; das Or- 
ganisationsstatnt 
vom 13. August 
18öl gab den Real- 
schulen abermals 
haaptsächlich den 
alten Charak- 
ter von Fach- 
schulen zur Aus- 
bildung im Gewerbe 
und Handel. Der 
Lehrplan wurde 
neuerdings in den 
Unterklassen mit 
einem Ballast von 
praktischen Fä- 
chern, so z. B. 
Wechsel-, Zollkun- 
de, Buchhaltung, 

Maschinenlehre 
und Zeichnen, Bau- 
kunst u. -Zeichnen 
beschwert, auch 
in anderen Pankton durch die stete Rück- 
sichtnahme auf die Praxis der Unterrichts- 
betrieb verschlechtert, die obligate Er- 
lernung einer modernen Knltur- 
sprache aufgehoben und nur in ge- 
mischt^prachlichen Ländern eine zweite 
Landessprache aufgenommen, also 
der allgemein bildende und wissen- 
schaftliche Charakter so gut wie 
beseitigt, von der Maturitätsprü- 
fung war keine Rede mehr, die 
Realschule war daher auch zumeist der 
Inspektion des für die Volksschulen be- 



stellten Schnlrates unterstellt. Erfreulich 
war nur, daß die Regierung in der Neuer- 
richtung von Reabchulen durch Interven- 
tion des Referenten P. Marian Koller 
(vgl. Marian (Wolfgang) Koller, eine 
Lebensskizzo von Dr. Aug. Reslhuber. 
Wien, 1867 S. A.), eines Benediktiners von 
Kremsmünster, ein lebhaftes Tempo ein- 
schlug, so daß 1860—1861 bereits 38 selb- 
ständige Realschulen bestanden — davon 
•/a mit deutscher Unterrichtssprache — 
welche Zahl noch in den Sechzigerjahren auf 
57 stieg, und daß der anfangs ans Leuten sehr 
verschiedener Vorbildung sich ergänzende 

Lehrstand der Re- 
alschule glückli- 
cherweise überwie- 
gend aus geistig 
regsamen und eif- 
rigen Männern be- 
stand, die ihre Er- 
fahrungen in den 
Jahresberichten in 
fachwissenschaftii- 
chcn and metho- 
dischen Aufsätzen 
niederlegten und 
auch bestrebt 
waren, durch Her- 
stellung geeigneter 
Lehrmittel und 
Bücher und die 
Pflege der Samm- 
lungen ihre An- 
stalten nach Kräf- 
ten zu fördern. Eine 
eigene Zeitschrift 
für ihre Interessen 
zu schaffen, bezw. 
zu erhalten, war die 
Realschule damals 
noch zu schwach ; 
1K61 wurde endlich nach einigen verun- 
glückten Versuchen über Anregung 
der Realschullehrer gemeinschaft- 
lich mit den am Gymnasium wir- 
kenden Kollegen die „Zeitschrift 
für österreichische Mittelschulen" 
begründet. 

Diese gab nun den Realschulmännern 
ausreichende Gelegenheit zur Erörterung 
ihrer Schulinteressen und Standesfragen 
und brachte auch die Mittelschullehrcr 
selbst einander näher. Der RealschuUehr- 
I plan wurde einer eingehenden Kritik nnler- 

j7» 




420 



BMladiille» 



zogen, die Abstellang der größten Mängel, 
insbesondere Beseitigang der praktischen 
Flditr QBd grtfiera BwrUoluiehtigitiig dar 
fwinftien Bildung anter der Parole ,AnniL- 

hernng ans Gymnasiutn" gefordert. Von 
diesen Kreisen ging auch diu Anregung 
Sur Sohdhing €in«B gemeinsamen Unter- 
baues nnd Einführung dos Lateinanterrichts 
an der Kealschule axis. üwse Diskussionen 
T«nnla0t«n auch d«n tettrnidiitolieii 
UntoKiicbtsrat, welcher in den Sechziger- 
jähren dem Staatsministerium sls beraten- 
des Organ beigegeben war (das Unter* 
riehtnniiiisterioai war 1860 wM«r auf* 
gelöst worden), die Reorganisatiun der 
Realschule zn bt'RTitmgen, welcher auch 
der Refereut im Ministerium l\ Marian 
Koller beittimmto. Auch seitens des Ver- 
eines Mittelechule wurden darauf bezügliche 
Denkschriften ausgearbeitet und einge- 
bracht. Die Mittelschullehrer beantragten 
die Erweiterang auf acht Jahre, die 
Aiifnafimf von Latein und Propä- 
deutik neben modernen Kuitur- 
iprftohen bei Entfernniig »lies 
Fachunterrichts, höchstens 30 obli- 
gate Unterrichtsstunden und auf Grund 
der durchaoführenden Maturitätsprüfung 
Ertffnimg eller ZivU- und HilittzSmter, 
welche nicht auädrücklich die bestan- 
denen jaridischen Staatsprüfungen vor- 
aussetzen, Zutritt aar Pharmazie und 
Meduin, zu den staatawisaenachaftlichen, 
mathematischen und naturwissenschaftli- 
chen Studien an der Univerait&t Es ist kein 
ZweÜBli dafi muk etat hiedurch den Prinn» 
^endee Orgenintionie&twarfes geofigt und 
Osterreich wirklich eine Oberrealschule 
erhalten h&tte, welche der preußischen 
Inatitation von 1900 nm ein Mensdien- 
alter vorana gewesen wäre. Da 1867 das 
Llnterrichtsministi'rium wieder hergestellt 
and die ganze Schulurgauisatiou in Be- 
ntug gezogen wurde, achien aneh für 
die Realschule eine Erweiterung zu einer 
dem Gymnasium &quiparierenden Anstalt 
nahe bef ontehend, um eo mehr, als die 
Technik in eine reine Hochschule aasge- 
staltet wurde und bald durch Schaffang 
von Handels- und Gewerbeschulen die 
Nötigung, seitens der Renleehale eine 
mittlere gewerbliche Fachbildung erteilen 
zu lassen, ganz in Wegfall kairi. Leider 
war 1867 beim Erlaüseti de» Staatagrund- 
geietiea der unaelig» HiAgriff erfolgt} die 



grundlegenden Gesetze des Volkascbul- 
und Gymnasialwesens zwar dem 
Belehirnte ▼onabebeltent die Beal> 
schulgeeetzgebung aber, ohne dafi an- 
fftnulich auch nur normative Be- 
stimmungen tiber deren Organisa- 
tion und Lebrplnn vorniiagegnn- 
gpTi wflrrn. clor Gesetzgebung der 
einzelnen Landtage zu überlassen, 
, damit deren Einrichtung sich den wirk» 
Uchea Bedflrfhissen der einzelnen Linder 
besser anpassen könne'. Damit war die 
Fortentwicklang und einheitliche Organi- 
sation der Beehdiiile beinahe imm<l|tlieb 
gemacht. Zwar suchte die Regiernng durch 
eine Denkschrift bald darauf von der 
unerMlichen Gemeinsamkeit der Grund- 
sfttae noeh in retten, wae möglieh war. 

Es wird darin die Doppelaufgabe der Real- 
schule gekennzeichnet, die Notwendigkeit 
der Entlastung durch Ausfall speziell fach- 
licher Bildoflg, weldie kfinftig neben der 
Bürger- die gewerblichen Fach- 
schulen geben sollen, betont, die Diing- 
Bohkeit atlrkenv fmnienef BOdmig, insbe- 
sondere auch dnreb obligiate fremde Kultur- 
sprachen hervorgehoben und schUefilich 
in Aussicht gestellt, die Frage des latein- 
spraohlichen ünterrtobts an der 
Realschule in Brwägang zu ziehen, 
sobald eine genfJgende An7nhl von 
mittleren höheren Lehranstalten 
für den Bflrgeretand da iai. Die 
Realschule wurde auf sieben Jahre ergänzt 
— abermals nur eine halbe, nach keiner Seite 
befriedigende Maßnahme, da die Mittelschal- 
kreise bereits eine achtklassige Realschale 
verlangt ond ihre Notwendigkeit erwieeeo 
hatten. 

Die Oet&hr der Oberi^ttrdung, welche 

angeblich durch die Unterlassung des La- 
teinunterrichts beseitigt werden »olltp. blieb 
fortbestehen. Es blieb ja auch nacii dem 
splteren Begnlatir für die Anatelten mit 
deutHcher Unterrichtssprache die Gesa ni t- 
zahl der Lehrstunden und das Lehr- 
pensum an der siebenklassigen Realschule 
größer a!^ an dem achtklassigen Gymna- 
sium, auch die Zahl der Lehrftcher an der 
Realschule ist höher; zudem wurden seitens 
der Landtage entweder mangelhafte (Ober- 
österreich) oder venpitete (Böhmen 1877, 
Galizlen 1900) oder gar keine Hcalachul- 
Landesg^tze aa stände gebracht (Krain, 
Triett, Odn— Gradiika). Der lotste FaU 
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war noch der gfinatigste, weil sodann we- 
nigatens im Verordnnnpswego — dem 
dsterreichisciien deua ex machina — die 
Bagolieirniif in eiahsitiidlMm SiinM Vairark'- 

•telligt werden koiute. 1P77 wurde auch 
— 26 Jahre nach der Gründung der 
Zttitaehrift fOr österreichische 
Gymnasien — endlich fOr das Reatschnl- 
wpf^cn eine Zeitschrift unter der Redak- 
tion V. J. Kolbe, J. Uoffmann and 
W. J. Warhanek begründet, wdidie im 
einfahrenden Artikel nnter Hinweis anf 
den Artikel Österreich in Schmidn Enzy- 
klopädie V. i; IC Ji^ er und die Gründang der 
RealgymoMrien «bvnnals dun Bnf nach 
Annäherung an daa Gvruuasiani 
erhob und die 1860 erhaltene Organisation 
als den Anfang einer neuen Ent- 
«icklnngsbahn begrllfite sowie vor 
abermaliger Stagnation warnte. 

Mit der Erweiterang aof sieben Klassen 
kam «ndlieh ftoeh die H aturHitsprftfong fttr 
BenbehnleiB snr DnrchfQhrnng, welcher 
zwar in den ersten Jahren sich nnr re- 
lativ wenige SchtLler unterzogen, bis unter 
dem Draeke des Bereehtigangsweeene «och 
hier eine <,'änzliche, aber nicht sehr VOrieQ* 
hafte Umkehrung Platz griff. 

Das Maturitütszeugoiti für Reakchnlen 
bef&higte nnmnehr som Eintritle in' die 
Kan zl eif&cher der staatlichen und 
Landes&mter wie in die technischen Hoch- 
schulen. Da aber das OTmnasinm nach 
wie vor dieses Recht ebenfalls behielt, nur 
mit der Einschränkung dnrch eine leicht 
an bestehende AufnahmsprüfuDg an der 
Technik, so waren die Renlsehnlkreise nm 
so weniger znfrieden, als die Realschulen 
I. Ordnung in Preußen damals eben die 
volle Immatrikulation and daa Examen 
fflr moderne Spnudien, Mathematik und 
NatnrwisspriHrh-ift an d«r Univecsitit be- 
willigt erhalten hatten. 
« Seitdem hat natürlich der Ruf nach 
Gleichberechtigung auch der österreichi- 
schen Rpalr^chule mit dem Gymnasium und 
der Vorauäsetznng hiezn durch Ausgestal- 
tung derselben sa einsr MshCUftssigen, dem 
Gymnasium allseits gleichwertigen Anstalt 
in den KealBcbnlkreisen nicht aufgehört, 
wenn auch der Kampf nie so allgemein 
ond erbittert geführt worde, wie im 
Deutschen Reiche, dn Uk österreicliischen 
Gymnasien schon seit 1849 die Natur- 
wissenschaften st&rker vertreten sind, in 



den Mittelschul vereinen aber die Lehrer 

beider Anstaltskategorien vereinigt sind 
und in Schul- und istandesfragen die be- 
oonneneren Blemente dodh dnnemd des 
Übergewicht behielten. Zudem hat die 
Regierung, wenn ihr auch gröfiere Aktionen, 
wie die schon 1877 von Minister v. Stre- 
mayr angektlndigte Unterstellung der 
r?o;ilHfhn!o unter die Reichaschulgesett- 
gebung, infolge der seit dem Ende der 
Siehsigerjabre bis hi die jüngst» Zeit hen» 
sehenden politischen Wirren onm^lieh 
waren, doch anf dem Verordnungswege 
und dnrch administrative Verbesserungen 
seitens der Hinister v. Onntsoh, Grnf 
Bylandt-Rei dt und v. Härtel eine grS- 
B<>re Annflhernng und die Anbahnung einer 
künitigen grandlichen Verbesserung er- 
mfigitoht 

Dazu gchnrt einmal nn i der Zeit des 
Ministers Grafen Bylandt die Erlassung 
eines Normallehrplanes dvxeh die Veiord- 
nung vom 23. April 1898, die Aufbesserung 
der Bezüge für das Staatslehrpersonal vom 
September 1Ö98, weiters die Erneuerung und 
Yerbeeserung der Instroktionen für den 
Unterricht ond die Abhaltung der Matu- 
ritatsprBfnngen vom Jahre 185)9. Die Folge 
hievon für den Schulbetrieb war eine beschei- 
dene VernehmDg der epnohficlieii Standen 
unter {gleichzeitiger ger3n:rr-r Vcrmiiidpriinfi; 
der Gesamtstundenzahi durch einen kleinen 
Abbruch der Stunden für Nntorwissen- 
Schaft nn 1 /i chnen. 

Audi die Einführung des nensprach- 
lichen Unterrichts an den Gymnasien, die 
Einsetsnng emer einheitlichen Prü- 
fungskommission für Mittelschulen 1884 
und einige Zugeständnis;se im Berechti- 
gungswesen, insbesondere für die techni> 
sehen Hocheeholen sengen für den guten 
Willen des Ministeriums, welches versuchs- 
weise auch die Erweiterung der Realschule 
hl Tetschen um eine 8. Klasse genehmigte 
(vgl. Realgymnasium). Die allgemein» 
Krweiterung der Realschulen zu einer acht- 
klasaigen, dem Gymnasium hinsichtlich 
seiner Bedite nnnlhemd i^eiehkommenden 
Anstalt begegnet juristischen und techni- 
schen Schwierigkeiten: 1. wegen der not- 
wendigen Änderungen der Landesgeeetze 
nnd gieiehseiÜger Schaftuig efaiee Mittel« 
Schulgesetzes; 2. wegen der Vorsorge fSr 
die Unterbringung der zuwachsenden 
Klassen und Ausbildung der notwendigen 
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Lehrkr&fte; 3. znm Tpü n.ueh wpgen 
Wideratftndes des Fublikuiua t$egeu die 
Y«riiognttng dtr StodleaclMwr. Bei «rn- 
8tem Willen der Begierung und entspre- 
chender Mitwirknnp; der Mittelschnl- und 
Hochschallebrer wird hofTenÜicb da« Ziel 
■ieh in nicht za langer Zwt errddira 
lassen. Die Notwendip-kcit ist seitena der 
Begierung bereit« anerkannt and eini^ 
wdtore gifisdlieh« Refofmen vorberettonde 
Maßnahmm ■ind «iDg»l«iiet; das Dring- 
lichste ist die schlennige Schaffung 
eines entsprechenden Nachwuch- 
ses an Lehrkr&ften für di« Besl^ 
schale nnd (He Erleichterung des 
Überganges von ihr an dieUniver- 
•itftti welche Ton der Regierung durch 
den Blinisterialerlaß vom 14. Juli 1901 be- 
reits angebahnt erscheint. Roi der großen 
Schwierigkeit, an der derzeitigen siebenklas- 
ligeii Benlaehnle mit ihrer StoffftberfOUe 
anßerdcm noch Latein in genfigendem 
Ausmaße zu betreiben, werden die vor- 
bereitenden Kurse in der Hauptsache nur 
an der Hocbschole eelbet ihrenAbaohlnft 
finden können. 

Erst wenn diese Bewegung den weiter 
denkenden Lehrern an der Realschule die 
Freude an der Schule, den strebsamen 
Schülern die Möglichkeit freierer Betäti^uni: 
und Entwicklang ihrer Persönlichkeit ge- 
wftbrt, wird die teteneiebisehe Realsehale 
anfnnjjen. ihr.-tn Zwecke durch die Inten- 
sität ihrer Leistungen nahe zu kommen, 
d«in nicht mn größere Verbreitung, son- 
dern am die entsprechende Organisation 
kann es sich j'^trf )i rändeln. 

Wie die ne i)enstehende Tabelle zeigt, ist die 
BntwieklungdesOetamidiiiehenMittetschul- 
wesens in den letzten sehn Jahren eine sehr 
starke gewesen, aber sie war zum Teil unge- 
sund, weil hiebet vieleneue Anstalten aus na- 
tionalen und poBtisehen Orttnden geschaffen 
wurden. Es ist im allgemeinen Interesse, 
daß hiebei durch l&ngere Zeit Zariickhal- 
tang eintritt, zugleich der notwendige or- 
ganische Ansban der Anstalten erfolgt, der 
das Grmnasinm nh Oanrc? auf setner 
Achtung gebietenden Höhe erh&lt and die 
österrei^isehe Reatschttle znr wflrdigen 
Schwester dos Gynmasiums ausgestaltet. 

Literaturangaben befinden sich 
an den besüglichen Stellen im Texte. 

I'iiis* Sf9H9 CmmeHda, 
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Reclienapparate. Au<^ f^er ^fpnp:p <^er 
künstlichen Anscluiaangsmittel, in deren 
Erfindung die Oegenwart betonden fraeht- 
iMur bt und di< wir in Schulmu^ieeQ und 
AuBstelltinpon pesammelt finden, da!< beste 
hentoasQtindeo, ist nicht leicht. Man maß 
•ich hiebei ▼<m Enriignngen Inton laiMn, 
dia wisaenachaftlich einleuchtend und durch 
die nnterrichtliche Tati;^keit erprobt sind 
(9. d. Art. Eechenunterricht). Darnach muü 
«in sweekmlB^ AnMhammgradttel fol- 
gmden Anforderangen entsprechen : 

1. Fordernng: Die zam Zählen und 
zum Rechnen verwendeten QegenstSnde 
mftMen «tilffteh sein, um nicht die Auf- 
merksamkeit von der Han^Mehe abm- 
lenken. 

8. F<»rdeni]ig: Die Einheiten mftneo 
körperlich sein, denn bei ihnen drängt 
sich die Anschauung dem kindlicben Qeicto 
energischer auf.*) 

3. Forderang: Dia EinheHen mOssen 
genfigend groß sein, so daß sie sich hin- 
reichend deutlich voneinander abheben. 

4. Forderung: Die Einheiten müssen 
beweglicli eein nnd eich leiebt, auch 
durch die Schüler, handhaben lassen. 

5. Forderung: Die Hochenoperationcn 
am Apparate niüdseu sich so vollzitthon, 
wie sie nacbher ohne Arachaanog ver- 
laufen. Es muß also die Dar^^tellang der 
Zahlen nach dem Zehnergesetze ge- 
achehen. 

Allen den genannten Anforderungen 
entsprechen folgende drei Apparate am 
besten: 1. Der ratsisohe llechen- 
npparat (Abb. J)). Er beeteht ane einem 

quadratischen Rahmen und zehn wagrechten 
Dr&hten mit je zvhn beweglichen Kugeln. 
Die Drähte sind »o lang, daß die anein- 



*) Die graphiaoben Anechanungs- 

mittel sollen nur zur Einübuii«; und Hefesti- 
eung des Angeschauten dienen und sind 
dann getreue Gehilfen bei den ersten Rechen- 
Übungen. DieEinheitentabellePestalo zzi H 
bestand ans Strichen (Abb. 1). Die Zahl- 
bilder aus Punkten sind eine Erfindung 
des Philanthropen Busse (17H6). Br&un- 
lichs Zahlbitdertafel (1B67) sollte ebenfalls 
die Zahlen bis 1000 veransdi an liehen. Die 
vom Lehrer selbst an der Schaltafel ent- 
worfenen Zahlbilder sind dann die besten, 
wenn die Einheiten in den verschiedensten 
Formen gruppiert werden, denn tterado die 
eigenartige uruppiernng der Einheiten in 



ander gelegten Kugoln deren Ilalftc ein- 
nehmen. Hinter ein Brett kann man jene 
Kugeln verbergen, die nicht gebraaebt 
werden. 

Das Rechenbrett mit aU Dr&hten auf- 
gereihten Kugeln hatte der hervorragende 
Mathematiker J. V. Fonceletais Kriegs- 
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AM. 1. 

gefangener in Bußland allgemein zum 
Hocbnen verwendet geeehen. Nadi aeiner 

Rückkehr (1813) nach Frankreich führte 
er e«! als Lehrmitt*! in die Schulen von 
Metz ein und vou da drang es ald eiu- 
fiMsbetea, bilUgatea und sweckm&fliglea 
Rcchenmittel nach und nach in bat alle 
VoUtBichalon Europas.*) 



den feststehenden Zahlbildern verleitet zu 
dem Irrtum, daß sie som Inhalt des Zahl- 
begriffes gehören. O. A. Lindner (187ö) 
(Abb. 2) und Wied omann (IHTtii be- 
schränkten aich nicht auf ein einzelnes 
Element, sondern w&hlten mannigfuibe 
Zeichen, wie Striche, Punkte, Kreuze, 
Kreise, li&der, Fenster, Stühle, Bäume u. a. 
Dadareh war man im besten Zuge, die so 
sehr betonte Anschaulichkeit zur f ber- 
ansohauung zu macheu un<l in den Fehler 
zu verfallen, die Anschauung ohne die 
Tbung zu betreiben. Auch die vielen Ab- 
bildungen in den Elechenbüchern dienen 
nur Ida Selbsttftnachnng. 

*) Man aoebte auch Verbessemngen 

daran vorzunehmen. So ersetzte J. v. 
Essen (I82Ö) die Kugeln durch quadratische 
Prismen, C. Mühlpfordt (1862) durch 
Holzwalzen, während G. Wille (1870) fünf 
Kugeln weiß, die anderen schwarz anstreicht 
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Abb. 2. 



2. Die Stabbündel nach Vil laume 
(1780) und 0 Verberg (17S3). „Um ihnen 
das Baehnen im Kopfe vnd soieh an dar 
Tafel mehr zu veranschaalichen. sorget 
dafCür, daß ihr immer eine Menge Dinge, 
dia man zlhlen kann, bei der Hand habt, 
nnd nehmet damit eben dasselbe vor (oder 
laAt von den Kindern ton), waa aia im 

nnd nach je zwei Drillten atnan grSBaren 

Zwischenraum laßt, um durch Gruppierung 
der Kiigelu Zahlbilder darzustelUni. Den 
gU'iclicn Zweck erreicht man anch mit den 
Löcherbrettern, die zuerst .1 (Jera- 
bach (18;i2) verwendete. Seine Noteiitafel 
erhielt von Zoll zu Zoll Löcher, in welclie 
er gedrehte Holzknöpfe einsetzen konnte, 
fflarliner Knopfapparat, Röhmes Rechen- 
bveti). Der Rechenapparat von Jarisch 

8864) (Abb. 4) beatwt ans einer dicken 
dbaeUane, in deren 80 LSeher weiBa 

Stibehan von 1' , Fuß L!\n;,'e je nach Re- 
darf eingesteckt werden können. Außerdem 
sind nocQ durchbohrte Kngeln beigegeben, 
die auf die Stabchen geschoben werden 
können. Man le^to auch jedem St&bchon 
Stellenwert bei nnd gab sich der T&oaohang 
hin, selbst zehnscelUge Zahlen veran- 
flchaulicht zn haben. Gleiches geschah anch 
bf i der Vorrichtung von Z i v n v (1864), bei 
dem W unatorfer (von K.U.L Magnat) 
nnd dem Rftsen ersehen Apparate (1879). 
Die 1)ciden letzten sollen nooh Daiimal- 
brücbe veranschaulichen. 



üopfe oder an der Tafel tan sollen. Uieso 
■ehiBinan mir in ainar Sohnla, wo mahiara 
Kindar sogleich onterrichtet werden müssan, 
die Stdckchen, Bandchen oder Bunde am 
braachbarsten zu sein.* Zehn Stöckchen, 
ao dide aria aina SpoUbdar and etwa ainan 
halben Fuß lanp, dienten zur Darstellung 
der Einheiten und worden dann zu deka- 
dischen Bllndehen mittels Bindfaden ver- 
einigt Zehn Bündchen geben einen Band 
mit 100 Einheiten, zehn Bond «n Flckchan 
mit 1000 Einheiten.*) 




*) In der Pestalozsischen Periode 
gerieten sie in Vergessenheit änderst durch 
die Kindergarten wurde das „Stftbcben- 
legen* wieder gepflegt und von der Schale 
als aasgezeichnetes Mittal erkannt, dia 
Kinder znr Selbsttätigkeit ancnleiten. A. 
Pi'pi- u II i k (lKt37) verwendete die Stabchen 
and die Päckchen aas ihnen aach zar Be- 
saiehnangsweise dar Zahlen nnd bai dar 
Ausfülirung der Operationen. Er ließ die 
Einerstäbchen, die Zehner- und liunderter- 
p&ckchen von einzelnen Schülern halten, 
die in der Stellenordnnnp der Kiner, Zehner 
und Hunderter aufgestellt waren. CoA- 
mann (1S74) und andaia banfttean ein 
starkes Brett mit Reihen von ie nann 
Löchern für die einzelnen St&bchen, dia 
Zehner- und Ilunderterp&ckchen. — Var^ 
wandt ist aach Daniels Leiter (1822). 
Im Anfange branebt man eine Leiter mit 
zehn Sprossen. F.in aus zt-hn solchen 
Leitern treppenartig zusammengesetzter Ap- 
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3. Tillichs Rechenkasten (Abb. 
5 und 6). E. Til lieh (1806) benötzte 100 
hölzerne, gerade Prismen mit quadratischer 
Basis, nnd zwar 10 zehnzöllige, 10 neun- 
zöUige n. s. w. bis 10 einzöllige oder Würfel. 
Letztere stellen die Einheit dar, das zehn- 
zöllige Prisma die Zehn. Die in Vergessen- 
heit geratene Vorrichtang wurde durch 
Stoys Schüler wieder zu Ehren gebracht 
and als der vollkommenste Rechenapparat 
hingestellt. H. Braeutigam (1872) ver- 
wendet weiße Prismen, die durch ringsum- 
laufende schwarze Teilungsstriche die ein- 
zelnen Würfel unterscheiden lassen. Da- 
durch wird der Z&hlakt wesentlich er- 
leichtert, denn ohne sie dürfte es auch Er- 
wachsenen schwierig sein, das Neuner- oder 
Zehnerprisma augenblicklich als solches zu 
erkennen. Wenn B. Hart mann weiter als 
besonderen Vorzug den hervorhebt, daß 
die Zahl zugleich als Vielheit und Einheit 
erscheint, sagt F. Dittes, daß ein Körper, 
der sechsmal so groß ist als der als Einheit an- 
genommene Würfel, immer nur ein Körper 
ist, also kein unmittelbares Bild der 
Sechs.») 




Abb. 4. 



parat dient zum Rechnen bis' 100. An den 
Leitern wird aufsteigend das Vorwärts- 
z&hlen und absteigend das Rflckwärtszählen 
geübt 

•) Der Würfelapparat von O.Schulz 
(1841) und die Rechentreppe von K. 0. 
Beetz sind veränderte Formen des Rechen- 
kastens. Verwandt ist J. Heers Würfel 
( 1 836) und K r & m e r s Apparat (1844)( Abb. 7). 
Die Einer sind durch zehn einzelne Holz- 
würfel, die zehn Zehner durch Säulen, welche 
mit den Würfeln gleiche Basis haben, die 
zehn Hunderter durch quadratische Platten 
von der Dicke eines Würfels und der Länge 
einer Säule dargestellt. Sie haben also die 
gleiche Einrichtung wie der zerlegbare 
Dezimeterwürfel, den man seit der 
Einführung der metrischen Maße als Ver- 
anschaulichungsmittel benOtzt (Abb. 8). 




Abb. 7. 



Zur VerauHchaulichung der 
Brüche wählte Pestalozzi Quadrate. 
Pöhlmann (1804) benützte 16 Stäbe, 
A. Hermann (1864) zehn Zylinder, die 
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Rechenapparate. 



der L&nge nach durchbohrt sind nnd sich 
auf wagrechten Drähten befinden. Der erste 
ist ungeteilt, der zweite in 2, der dritte in 
3 u. 8. w., der letzte in 16 oder 10 gleiche 
Stücke geteilt. ZweckmaiBiger zur Teilung 
als Strecken sind runde Gegenst&nde, wie 
Kreiascheiben aus i'appe, Kugeln u. a., 



Zürich 1803. — Pöhlmann, Praktische 
Anweisung, Kindern die Rechenkunst bei- 
zubringen. Erlangen 1804. — Till ich E., 
Allgemeines Lehrbuch der Arithmetik. 
Leipzig 1806 (3. Aufl. bearbeitet von K. W, 
Lindner, 1836). — Denzel B. G., Einlei- 
tung in die Krziehnngs- und Unterrichts- 
lehre. Stuttgart 1822. — Essen J. t., 




Abb. 8 



weil bei diesen durch Verletzung der Form 
das Stück sogleich im Gegensatze zum 
(ianzen bezeichnet wird. 

Literatur. Villa um e P., Prak- 
ti.4cho8 Handbuch für Lehrer. Hamburg 
1780 (2. Aufl. \m)). — Busse F. G., An- 
leitung zum Gebrauche meines gemeinver- 
ständlichen Horhenbuches für Schulen. 
Leipzig 1780(4, Aufl. IHOH). — Overberg 
B.. Anleitung zum zweckmäßigen Schul- 
unterricht Münster 1703 (8. Aufl. 1844). 
— Pestalozzis Anschaunngslehre der 
Zahlenverhältnisse, bearbeitet von Krüsi. 



Praktische Kopfrechenschnle. Lübek 1825. 
— Stern W., Lehrgang des Rechenunter- 
richta (Gersbachs Löcherbrett). Karls- 
ruhe 1832 (3. Aufl. 1842). — Heer J., 
Methodisches Lehrbuch des Denkrechnens. 
Zürich 1836. — Mühlpfordt C, Neue 
Rechenmaschine. Halle 1852. — Pransck 
V., Über die verwendbarsten Lehrmittel 
zum ersten Unterricht im Rechnen, nel)8t 
Andeutungen über die Anwendung der- 
selben (J arisch, Äivny, Krämer. Her- 
mann. Olmütz 1&64. — Schulz O., 

I Elementarunteriicht ira Rechnen. 2. Aufl. 

I Berlin 1866. — Pepeunik A., Beiträge 
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znm flemeatarcn Rechenanterricht odfr 
Operationen mit dem üol^at&bchenapparato. 
wWn 1887. — Wille Q., Zwei neue Vei^ 
anschatiliehaDgaapparate znm elementaren 
Rechnen. Delitzsch 1870. — Tfaff, An- 
Mtong siim Gebnnehe der rassischen Re- 
chenmaschine. Freibnrg 5. B. 1872. - L i ti ei- 
ner 0. A., Das Rechnen in Bildern. Wien 
1875. Wiedemann, Des Kindes erstes 
Bechenbuch. Dresden 187ß. — .Tä nicke 
E , Geschichte des RecbenunterrichtH in C. 
Kehr, Geschichte der Methodik. I. Gotha 
1877. — Braentigam H., Methodik des 
Rechenunterrichts. Wien 1878 (2. Aufl. 
18t)fi). — Kösener, Anweisung zam (le- 
brauche der Eösenerscben BechenmMchine. 
Leipzig 1879. — Hflbner IL, Die Apperste 
für instrumentales Rechnen. Breslau 1898. 
— Schröder Die Reohenapparate der 
Gegenwart Magdelmrg 1901. 

Wien. KoHT. Krau». 

Rechenunterricht in der Volkn- und 
BOrgerechale mid in der Lehrerbildang»- 
anstalt. 1. Die Aufgabe des Rechen- 
Unterrichts. In keinem anderen Unter- 
ricbtsfaciie l&fit sich das Können oder 
Michtktaoen der SehlUer selbst von einem 
Nicht&chnuinne so leicht erkennen und 
nach wpij^en als im Rechnen. Daraus erklftrt 
siüh einerseits die Teilnahme, welche die 
Bevölkerung dem Gegenstand snwendet;es 
werden aber auch die Klagen (Iber ungenü- 
gende Leistungen der Schüler im Rechnen 
begreiflich. Jeder hat dab«t uatürlich »eine 
besonderen Ansiebten Ober Aufgabe nnd 
Zweck des Rochennnterncht«!. Beide müssen 
nun mit dem Zwecke der Volksschale als 
Eniebungsschnlein naber Betieliniig ateben 
nnd dadurch erh&lt der Rechennnterricht 
eine doppelte Aufgabe: 1. Er !^oH ein 
Mittel geistiger Bildung sein (for- 
maler Zweek). Beehnen b«dfit denken, 
schlieBen, überlegen-, daher wendet sich 
ein gut erteilter Rechenunterricht vorzugs- 
weise an den Verstand des Kindes. Doch 
bildet er nneh das Gedicbtnis dnreh ßn- 
prägen von Rechen?»toffeu 'Kopfrechnen) 
ond soll die Sprachfertigkeit der Schüler 
IBrdem. Der Rechenunterricht hat auch 
eine sittliche Bedeutung. Er verlangt nn« 
geteilte Aufmerksamkeit und duldet keine 
Zerstreuung. Er fördert das Wahrheitsge- 
llUil, die hende am Sueben nnd Fbiden 
der Wafaiiieit und bietet dvanh den Stoff 
der angewandten Aufgaben auch Veranlas- 
sung, auf das moralische und das Mitge- 



j fühl einzuwirken. 2. Er soll eine Vorbe- 
reitung für das bürgerliche Leben 
sein (materialer Zweck). Es gibt fast kein 
Hansweeen, in welebem nicht etwas an 

berechnon odrr n u - zrircchnen wäre, und 
einen noch größeren Einfluß übt das Uecb« 
nen im geschäftlichen Verkehr aas. 

Beide Zwecke sind im Dntenicbt 
gleichzeitig im Auge 7n hrltnltm Ks 
ist nicht nötig. Reohenubungou vorzu- 
nehmen, blofi nm den Verstand zu bilden. 
Die Beispiele lassen sich stets so w&hlen, 
daß sie die Schüler auf ihre künftigen Le- 
bensveriiiLitnisse vorbereiten, ohne dafi der 
Gelegenheit inm Denken Abbmeb ge- 
schieht. Die Allgemeinen Bestim- 
mungen, betreffend das preußische Volks- 
schulwesen, vom lö. Oktober 1872, drücken 
den Zweck des Beebennnternebts mit toU 
genden Worten aus: „Das Rechnen ist aut 
allen Stufen als Übung im klaren Denken 
nnd richtigen Sprechen zu betreiben ; doch 
ist als der letzte Zweek stets die Bef&hi- 
«»Tinjr der Schüler fu selhstSndicior, "irhoriT 
und schneller Lösung der ihnen gestellten 
Aufgaben antnsehen.* B. Hentsehel 
(1842), ein Haupt Vertreter der Durchdrin- 
<^nn>4 beider Zwecke, schreibt: „Der Schüler 
soll denkend rechnen und rechnend 
denken lernen, das ist das eine; er soU 
neben der Kin sieht auch diejenige Fer- 
tigkeit gewinnen, welche das Leben Ter« 
langt, das ist das andere." 

8. Die Gliederung des Lehr- 
stoffes. Als das Ziel des Rerhennnter- 
richta gilt: Sicherheit und Fertigkeit in 
der mfindlichen nnd tohrütUdien Lösung 
praktUeher Beohenaufgaben. Wollen wir 
dieses uns vorgesteckte Ziel erreichen, so 
muß in jedem Schuljahre ein bestimmter 
Schritt nach dem Ziele hin snrückgelegt 
werden. Mannigfaltig sind die Stufengänge, 
die im Laufe der Zeit für unseren Unter- 
richt entworfen worden sind, aber nur 
jene OlMdmmng dee Lehrstoffes kann nator- 
;,'emäß sein, welche die geistige Entwick- 
lung des Kindes berücksichtigt. Diese ver- 
langt zun&chflt, dafi man von kleinen Zahlen 
sn den gröfleren fortschreite; daher stim- 
men alle neueren Methodiker darin überein, 
daß das Rechnen auf den unteren Stufen 
sich nnr anf engbogrencte Zafalenrftnme 
erstreeken dftrfe. 

Adam Riese (s. Art.) und die folgen- 
den Bechenlehrer etwa bis zum Ende des 
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18. Jahrhnnderta hielten eine Zerlegung 
der anendiicben Zahlenreihe nicht für 
nStig. Nach dem Nrnnaritraii wnzdan di« 
vier Qrundrechnnnggarten nur cittBIAt bt- 
handelt, and zwar bald in der nnendlichiii 
Zahlenreihe. Im Philanthropin zu Dessan 



dere, wie J.'Schmid (181Ü), K. Mattulik 
(1812), C. Ö. Bebs (1813), W. v. Türk 
a816) und P. F. Tb. Kawersv (1818) 
dehnti ii lie enten Obongen auf den Zahlen- 
ranm 1 bis 20 aas. Einen Haltpnnkt bei 
20 machen, forderten auch B. G. Denzel 



dnng nwnt (1788) doich F. 0. Butte (1828) und F. A. W. Dititerweg (1829) 
die ^ittbt dafobi dat gamie Zeblengebiel | (t. Art). 

Die Arbeiten der genannten 

cn biecblm mit oenstff«" 

DenangenDcnfcb^mi länm'Sn 

nn' mit fampt ber T^tacl bt Zry/vnb fed^ regdn $ 
pxiiä)/xm ber rcgel jfufit mit vtl aitöent gdccn fit^ 
un den tUntMfi jom Mfwtj nS^htfUdf^un^ 
jOrtnn ^Sfd^fteftt »ort ^ZiJ^in^cn prüfkr 
ntül^aa$gmgmwbgteibnct* 




nnd Sohtlw, TtlklholMohnlM bo „JoIm&d 

Oaglliu MM«. 



sei abteiiangtfweise zu behandeln. Babn- 
breelieBd war anob bier J. H. Pettalotsi 

(s. ArtX indem er den Zahlenkreis 1 bis 
100 mit großer Auaführlichkeit behandelte 
(1803). Einer der ersten, welche, „von Fe- 
•talotsia Fener entflammt", «eine lletbode 
weiter entwickelten, war E. Til lieb (1806), 
der die eingehende und allseitige Behand- 
lung des Zahlenraumes 1 bis 10 als die 
GrondUige allet Beebnent betracbtete. An- 



Mftnner haben vorzugsweise data 
beigetragen, dem Rechen onterricbt 
seinen gegenwärtigen Stnfengang ao 
geben. Der Schüler wird nur all- 
mfihlich in das anermefiUche Zahlen« 
gebiet eingefttbrt. Znent wird ibm 
der Zahlenranm von 1 bis 10 vor^ 
gestellt and innerhalb dieses Gebietes 
wird er in allen Arten der Zahlen- 
bildnng geübt, soweit diese dem 
Grade seiner geistigen F&hi(;keiten 
entsprechen. Der nächste Zahlen- 
raum ist 1 bis 20 (bei ungünstigen 
ScbniTerbMtnissen 1 bis 18 oder 1 
bis 15), worauf der von 1 bis 100 
folgt. Die nächsten Zahlenräame 
gehen bis zu 1000, dann bis zur 
Million nnd ,b8ber binanf». So 
ordnet sich der rntcrricht, nach 
C. Kehr von der Eins ausgehend 
und allmählich in immer weiteren 
konsentrischen Bfngsii fortacbrw- 
tend, zu einem organisch zusam- 
mengefügten Ganzen mit drei Uaupt- 
stufen, die der Dreiteihing der Yolks- 
scbale und der Entwicklung des 
kindlichen Geistes kongruent sind: 
1. Die Unter* oder Anschau« 
nngsstnfe eDthÜt dat grund- 
legende Rechnen im ersten Hun- 
derter. 2. Die Mittel- oder Yor- 
stellungstnfe nmiafit das wei- 
terfftbrende Beebnen Ms tausend 
und im unbegrenzten Zahlenranme. 
3. Die Ober- oder ürteilsstufe 
gibt das absch ließende Reebnen oder 
die eingebende Bebandlung aller Formen 
des Volksrechnens. 

3. Lehrforni. Es ist selbstverständ- 
lich, dali die Ansichten darüber, auf welchem 
Wege man am siebersten dat vorgesteckte 
Ziel erreicht, sebr Terschicden sind und 
daß sich im Laufe der Zeit verschiedene 
Methoden Bahn gebrochen haben. Bis Ende 
des 17. Jabrbnndertt war die Unterriebti- 
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weise rein dogmatisch. „Machs nach der 
Regel wie hie nnd kompt recht.** War 
bei dieser mechanischen Methode das 
B«ehn«nkAim«B die BaoplMeh«, to tnohta 
man im 18. Jahrhunderte auch das Ver- 
fahren 7Ai erklären nnd zu begründen, der 
formale Zweck des Rechenonterrichts wurde 
«rkuiat Das Schnlrechnen sollte mu Bach- 
nen mit Einsicht in da^! Vorfahren, ein 
Rechnen nach be weisf ührender Lehr- 
art atia. Otr Sehfltor wurde angeleitet, die 
LdinltM und Bflgeln ans schon bekannten 
S&tzen IQ finden. Es sei z. ü. das Malti- 
plizieren mit einem Brache abzuleiten. 
Übnngen, wie 6x4—24, 6X8 — 18, 
C X - 12, C X 1 ^ f», machen den Schüler 
aofoieri^m, dati bei gleichem Maltipiikand 
das Produkt in gleichem Maße abnimmt 
wie der Multiplikator. In 6X2 >>t der 
Multipiikator halh so ^oß als in 6 X 
daher ist auch das erster« Produkt halb 
•0 gro6 al» das letalere. In 6 X i i^t der 
Multiplikator lialb ao grod ala in 6X1» 

dalier mtJ aneh 6Xi=-^^= f sein 

n. a. w. Das G^sets der nPermanenz der 
formalen Operationen* wurde hier ange- 
wendet und der SchtÜer YOn der Richtig- 
keit des Verfahrens ttberzeogl Zum Aufbau 
eines wissenschaftlichen Sjstems wird diese 
Methode geeignet aeio, eine Elementar- 
mothode ist sie nicht 

,T H. Pestalozzi stellte znerst den 
Bechen Unterricht in den Dienst der Idee 
dee enielieiiden Unterriehti. Fftr ihn galt 
das Rechnen als „UniTcrsalmittel'', als 
„Mittelpunkt des gesamten Unterrichts". 
Sein eigentümliches Lehrverfahren stellte 
neb iwar als eine methodische Vetvrong 
heraus und hat heute nur mehr historisches 
Interesse, aber an dem formalen Bildungs- 
siel hielt man feei Die wieaeneehafIBehe 
Grundlage gab 1806 J. F. Herb art(s. kxt). 
Tim Ziel der ErziehTine verweist nicht auf 
das W issen, sondern auf das Wollen. Jeder 
Lehrer etflttirt ee an sich lelbst, wie Ibrder^ 
ürh eine heitere Stimmung, also ein ange- 
nehmes Qefflhl, einer geistigen Arbeit ist 
and wie I&hmend das üegeuteil wirkt. 
Macht eine geistifze Arbeit Vergnügen, dann 
wird auch ein Dr^iriL' l-c-mcrklii-h, riii,- Äuße- 
rung des Willen», »ie zu vullbriogen, und 
es stellt sieh das Interesse an dem 
Gegenstaad ein. Oer Lehrer moB so onter- 



richten, daft das Interesse (Teilnahme, Nei> 

gung) am T^fchru-n erweckt wird. 

Wollen wir auf den Willen des Schülers 
clawirksn, ihn Tstanlassen, bei jeder Anf- 
gäbe die Art des Verfahrens »elhät zu ent- 
decken und die etwa anzuwendende Begel 
selbjit ahzaleiten, so müssen wir an den 
Erfahmngskreis des Schülers anknüpfen. Ist 
also wip cihc.n das ^Jnltiplizipren mit einem 
Brache vorzunehmen, so führen wir zaerst 
die SehlUsr sn der Notwendigkeit, mit einem 
Bruche zu TervielfMben. Dies kann durch 
folgende Überlegung geschehen. Der Kauf- 
mann gibt den Preis des Tuches oder der 
Leinwand für 1 den Preis des MeMss 
für 1 kff n s w an. Die Mutter kauft 
aber öfters nur ^ m oder ^ m Taeh. Wir 
wollen heute Tersachen, auch dafür den 
Preis sn berechnsn, wenn uns der Preis 
des ganzen Meters gegeben ist. 1 m Tuch 
kostet 12 K; wieviel kosten 2 m (2 mal 

12 K), 7 M (7 mal IS KX • • i i n»! 
12 K. I m Tuch kostet also die H&Ute 

von 12 K. Wie haben wir in allen diesen 
P&llen den Preis gefunden ? Wir sehen dar- 
aus; l mal 12 S hsMIt soviel wie ^ Ton 

12 K oder den 2. Teil von 12 K. Schrift- 
lich; 12 K X 1 = y K fi K n. 8. w. 

Wir wollen also die Schuler befähigen, 
für jede ihnen Torkommende Anf^be die 

Lö.enn^T ^rlh^fSnf!!:? nnfzufinden; wir ent- 
wickeln die Wahrheiten aus dem Schüler. 
Da die Reehenttbnngea wie die Glieder einer 
Kette zusammenhängen, so ist diese ent- 
wickelnde oder hcaris tische Lehr- 
form ganz besonders beim Kechennnter- 
richt anwendbar. Sie ist aber nnr dort 
branchhar, wo sich im Schnler Anhalts- 
punkte linden; fehlen diese, so gehen wir 
«nr mitteilenden Lehrform über, z. B. 
bei der Behandlung dos Münz-, Maß- und 
Gewichtssystems, hei der Vorfttbrnng der 
technischen Ausdrücke u. a. 

Eine OeMir bat der Lehrer bei der 
Anweiidimt; der entwickelnden Lehrform 
zu vermeiden. „Wollte er dorch eine lange 
fast unftbersehbare Reihe von Fragen, wären 
sie auch die kanstgerecbtesten, den Schiller 
zum Ziele führen, fo würde dieser am Ende 
dad üanze nicht mehr zu Ulierblicken ver- 
mögen, er würde sozusagen dsn Wald 
vor lauter ßftumen nicht «eben und von 
der Richtigkeit des eingehaltenen Ganges 
nicht jene innige Cberzeugung erlangen, 
anf welcher erst der wahre» nachhaltige 
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Erfolg dM Unterrichts hanhi" (J. Strehl- 
JL Schubert 1864). 

4. Aoschaaang. Bei der entwickeln- 
dm LehrfSom Ittlmn wir die Kinder von 
dem Bekannten zu dem nächstliegenden 
Unbekannten weiter, wir intisaen also an 
die Erfahraag der Kinder, an das ihnen 
sinnltoh Torgattlhrte oder an eine 
bereits vorgenommene t bung anknfipfen. 
Die Entwicklung der Zahlengröflen and 
Zahlen»«rhIltniwKi hat auf aUen Stofiftii von 
der Anschannng auszugehen. Pesta- 
lozzi sagt: „Der Srhüler soll zur richtigen 
AnBchauung und von der richtigen Anscbaa- 
nng snm ikhtigen Oeoteai und vom lidi^ 
ti^cn Denken endlich nun lichtigss Beohr 
nen geführt werden." 

Das Objekt des Raohneni iat die Z a h 1, 
Nan besteht aber ein weaentUdier Unter- 
schied zwischen Zahlanschanon j'en nnd An- 
Bohaaongen von Sinnendingea, da die Zahi 
niobt ab atlbittodigee Ding auftritt» aon« 
dam »tet« auf vorhandene Dtago beiqgen 
werden moB, wenn ihre Änffassang gelingen 
solL Die Zahl wird erst durch eine gei- 
atige Tltigkeit, dnieh das Zahlen« gewon« 
nen. Wenn das Kind mit sechs Jahren in 
die Schule eintritt, hat es durch Erfahrung 
und Umgang schon den allgemeinen Begriff 
der Zahl gebildet, d. h. es achtet auf die 
Menge, es anterscheidet Fin nnd M^hr- 
sahl. Viele Kinder, nach vorgeaouimeneu 
Prftfangen bis 60, atloh 60*/m verm5gen aadi 
die Reihe der natürlichen Zahlen Ins 10 
oder über 10 hinans richtig anrugebcn. 
Daraus folgt aber noch nicht, daß sie mit 
den beetiminten Zahlwtetem andi den rieh< 
tigen Inhalt verbinden. Es ist daher Auf- 
gabe des Unterrichts, den Schülern die licii- 
tigen Zahlbegriffe zn vermitteln. Dies könnte 
dninh ftaftoro oder nnmittellMU« and in- 
nere oder mittelbare Anschauung ge- 
schehen. W. Rein (Itfö^) benützte die letz- 
ten, wonn «r Vater, Matter and Uldohen 
des Stamtalor-Milrchens als drei Leute zu- 
sammenfassen l&ät. Der Weg ist kein un- 
möglicher, aber leichter ist es, die Zahl 
doreh ioAere, onmittelbare Aneehanungen 
von den Sinnen vorgeführten Dingen zu 
gewinnen. Doch können wir den Schülern 
nicht klare und deutliche Zahl vontteliuugeii 
geben. Es liegt in der Beschaffenheit unse- 
res Geistes, in „der Enge den DewuBtseins*, 
wie sich J. F. U er hart auadrückt, daß 
er nar einer beaehrlnkten Zahl von Dingen 



(2, 3, auch noch 4) gleichzeitig bewuAt 
werden kann. Die Zahlbegriffe sollen dem 
Kinde als Reihe vorschweben, um dann das 
gance Beobnen ab ein geiatt^ea Anf« oder 
Absteigen in der natürlieben Zahlenreihe 
Tomebmen zu können. 

Das Z&hlen ist die Grundlage 
alles Recbnone. Nur solche Anschau- 
ungsmittel verwenden wir dRlicr, .vdche 
das Z&hlen erleichtern. Wir können 
data saflllige Q^enttkide, die Finger 
(wohl das natürlichste Anschauungsmittel), 
Roßkastanien, Steineben, Münzen, Punkte, 
Striche und Kreise an der Schultafel u. a. 
oder die Gegeoettnde im Seboltiinnier, an 
denen sich etwas zählen laßt, wie Fenster, 
TUr u. a. verwenden. Für die Veranschau- 
lichung der Zahlen über 10 braucht man 
anbedingt kllnatliche Anschauungsmittel, 
I\ e c h e n ap parat e fnTif'i;/entlii'h Prchen- 
moschinen), deren Zahl im Laufe der Jahre 
«ino bodeDklidi große gewofdn kt (i. Axt% 

Beim Rechnen mit Zahlen ftber 100 bis 
1000 ist eine ;inßere Anschauung noch mög- 
lich, wenn auch schwierig. Bedenken wir 
aber, daB ea der Zweek der YeraBaebaali- 
chung ist, sich selbst Überflüssig zu machen, 
so werden wir diesen Zahlenraum benützen, 
um von der Äußeren Anschauung zur inne- 
ren überzugehen. Wenn nun schon die 
körperliche Veranschaulichung der Zahlen 
größen ihr Ende erreicht hat, so können 
wir doeh andern Anaobanungsmitlel beba 
Rechenantetrieht nicht entbehren. Diesem 
sind auch eine Reihe von Sachgebieten 
zugewiesen, die gewisser grandlegender An- 
aehaanngMi bedflxibn. Za dleaen lecbne- 
rischen Sachgebieten gehören: das Geld, 
die gesetzlichen Maße nnd Gewichte und 
die Zeit. 

Für das Geld dienen als Anaebaannge* 
mittel die eingeführten Münzen und für 
Schulen an der Landesgrenze anch die 
gangbarsten analindiaeben Hflnsen. Daa 
P;ij I ] 1. die Brirf* nnd Stempelmarken 
sind ebenfalls vorzuzeigen nnd zubesprechen. 

Für die Behandlung der Maße und 
Oewiobte genügt daa Voraeigen niebl 
Der Schöler würde denselben Nutzen haben, 
wie wenn der Lehrer in der Naturgeschichte 
einige Steine oder Pflanzen nur zeigen 
wollte. Mit dam Metoratabe, dem Dezi- 
meter.'<t!lbchon n s. w. muß gemessen, die 
Gewichtsstücke müssen zum Wikgen ver* 
wMidet vezdon. 
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5. NorinalTerfah ren. Die Bechen- 
regeln »ollen dem Schfller nicht gegeben, 
•ondern auf dem Wege der Anachaauag 
und Obung «ntirkkelt und tob d«n Sehttleni 
gefanden wwden. Dies kann nar erreicht 
werden, wenn bei den einzelnen Aufgaben 
eine strenge Löaungsform, ein Normal- 
▼•rfahr«n, «tegeaddagta wM; 80 T«r- 
Ian:^en wir r R. von den Schülern, daB 
6ie beim Zuzählen zweistelliger Zahlen im 
Zahlenname 1 bi« 100 •tati saent die 
ZduMT und dann die Einer zuzählen, halten 
aber aach diese» Norrnalverfahren in den 
folgenden Schn^ahren beim Zuzählen mehr- 
•taUiger, mdunniniger und gebroehoner 
&AiIen fest 

Wird man uns nicht den Vorwurf 
macheu können, daß wir mechanisieren 
xad die aellMandige Tätigkeit der SchQler 
beschränken? Wäre es bei - 3?'' nicht 
natflrlicheTf zoerst die Einer und dann die 
Zehner sutiisIUeiiP Und wie etdlen wir 
am zu der Lösung der Aufgabe „3G 19", 
wenn der Schüler zunächst 20 hinzuzählt 
and dann 1 wegzählt? Bringt uns »in 
Adriger SehAler dieae Unmgt «o nehmen 
wir sie dankbar an, verlangen aber, daß 
er die Lösung auch auf dem normalen 
Wege finde. Von den Dorohsohiuttsschnlem 
verlangen wir nur das Normalvorfahren. 
Wir zwingen dadurch freilich die Schfller, 
einen bestimmten Weg einzoaohlagen, er- 
halten abw den weeenflieh«! Vorteil, daB 
sie auf diesem Wege sicher werden und 
daß nns die ( berwachnng der schwachen 
oder auch fauiun Kinder möglich wird. 

KUneie Wege, also Vorteile nnd Ab- 
kür7iinc:fn. werden erst dann gesucht, 
wenn die SchQler auf dem normalen Wege 
rieher sind. Oewill bat es bildende Mo- 
mente, eine Aufgabe auf möglichst viel- 
seitige Wci'^o 7M lö 'cn, aber in der Volks- 
schule wird mau immer die einfachste 
und zunächst liegende Lftsnngsform 
berttcksichti^on. 

6. Mündliches und schriftliches 
Rechnen. Die Durcharbeitung des Stoffes 
kann auf zwei Wegen geaeh^en; entweder 
finden wir beim Rechnen neue Zahlen, ohne 
dafi wir Zahlen aufschreiben, münd- 
liehes oder Kopfreehnen, oder wir 
benfl^n die Ziffern, schriftliches oder 
Zifferre «'b n cn. Beide sollen Denk- 
rechnen sem und es beäittiht kern wesent- 
fieher Untecadiied awiaehen ihnen. Nur er- 



schrnnt das mttndliohe Rechnen als die 

natnrnrrnfißiTf^ Form, '^^-fil es sich des 
uächsthegenden Darnteliungsmittels, der 
Sprache, bedient. Deehalb ist anoh das 
mündliche Rechnen als Vorstufe des 
schriftlichen zu betra<^hten. Auf der Unter- 
stufe wird regelmäßig nur im Kopfe ge- 
reehnet Um aber die Kinder aiidi aebnftp 
lieh zu beschäftigen, werden einige Auf- 
gaben Ton ihnen geschrieben, im Kopfe 
gelSflt und das Ergebnis der Angabe 
beigefflgt Aof der Mittelstofe geschiebt 
dasselbe, aber es wird zugleich das 
eigentliche Zifferrechnen eingeführt, wobei 
das Verständnis des nenen Stoffes durch 
mflndUches Rechnen mit kleineren oder 
bequemeren Zahlen vorbereitet wird Die 
gleiche innige Verbindung hat auf der 
Oberstufe stattzufinden. M&ndliehes 
und schriftliches Kpclinen sind also 
in stetem Zusammenhange sa be- 
handeln, doch so, daB ^s mündliche 
Rechnen die Grundlage fttr das schrift^ 
liehe bildet. 

Dem mQndlichen Rechnen kommt nicht 
nur ein höherer Bildungswert sa, es ist 
auch wieht^ fttr die Vorbereitnng auf das 

praktische Leben, daher ist es auf allen 
Stufen die Hauptsache. Dagegen bietet das 
schriftliche Rechnen größere Sicherheit und 
wir finden deshalb im bflrgerlichen Leben 
eine gegenseitige Durchdringung beider, 
die wir aach im Unterricht zu beachten 
haben. 

7. Die Bechenstunde. Soll der 
SchQler ToUstlndig nosgerttslet im Rechnen 

dem Leben öborgeben worden, so nmö in 
jeder Uechenstunde ein kleiner Teil der 
dasn notwendigen Arbeit geleistet werden. 
Die erste Vurbereitung des Lehrers avf 
die Rechenstunde ist mithin die Zerlegung 
des Kechenstofles in kleinere methodi- 
sche Einheiten. Ist so das Lehraiel 
fQr die einzelne Stunde beHfimint, so muß 
der Lehrer untersuchen, wie er auf den 
Willen der Schfller einwirken, wie er Ihr 
Interesse für den einzelnen Stoff gewinnen 
könnte. Eine formale Ankündigung wQrde 
dies nicht erreichen. Besteht aber die An- 
gabe des Zielee in einer dem praktischen 
Leben entnommenen Aufgabe, so ver- 
fletzen wir den SchQler in einen bestimmten 
(jedaakenkreia uod geben ihm den ge- 
wftneehten Antrieb snr Mitarbeit. 
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Der ünterrichtsgang gliedert sich nach 
den Formalstafen (s. Art), mit denen 
die Jünger Herbartt mdi lom Tolk»* 

aeholanterrioht gewendet haben. Die Tor- 

bereitnn«; %vird in der DarlegtiriL' <1<'r 
sachlichen Verhältnisse bestehen und da- 
dmeh sogleieli «Ine Anknftpfnng an aohon 
Bekanntes oder eine Wiederholung sein 
Bei der Darbietung dea Neuen wird 
znn&chst die grandlegende Aufgabe gelöst, 
an dleaer und an den folgenden Aufgaben 
die Lösungsweise festgestellt, also das 
Normal?erfahren entwickelt Aal der ^tufe 
der Verknüpfung oder Yertiefong wird 
an einer Beihe von Ähnlichen Aachen, 
die dem8e!b€n Sarligebieto entnommen sind, 
das Normalvcrtabrcu eingeübt. Daran 
aeblieSt aieh die Stufe der Zusrnnmen- 
fasaang, in welcher das fileichartige des 
Verfahrens oder die Regel entweder durch 
Worte oder dnrdi Hutterbeiapiele fratge- 
etellt w»d. Selbstverständlich ist die An- 
wendung des Gelernten. Soll der Schüler 
selbständig in der Beurteilung der Aufgaben 
werden, eo dflrfbn diese nicht In buntem 
Wechsel die mannigfachsten Gebiete streifen, 
sondern einzelne Sachgebiete, aber diese 
umfassend, behandeln. Dadurch stellt sich 
der Beehennnterricht in den Dienst der 
anderen Unterrlclitsfiiclier, wie Heimat- und 
£rdkundc, Naturgeschichte, Naturlehre und 
Ranmlebre. 

Schwieriger wird die Arbeit des Lehrers, 
wenn er ^gleichzeitig mehrert' Al)ti-il iingen 
zu beschäftigen hat. Der Lehrer an drei- 
bis sechsklassigen Tolkasehulen nntenrichtet 
böchitens in zwei AbtellunL^en. Er teilt 
dabei seine Arbeit, oft zwar in ungleiche 
Teile, wenn eine Abteilung die unaiittel- 
bnre Arbeit besonders benötigt. Häufig wird 
jedoch der Stoff gestatten, daß beide 
Abteilungen mit demselben Stoff mOndlich 
besoblfügt werden können, sonst wechselt 
man ah, eine halbe Stande mtlndlichos und 
eine halbe Stunde .schriftliches Rechnen 
fftr jede Abteilung ist Regel. An ein- und 
sweiklassigen Schalen hat der Lehrer drei 
Ahteilnn^ri^n zu beschäftigen. Dies erfordert 
sorgfältige Vorbereitung und großes metho- 
disches Geschick des Lehrers. Keine Ab- 
teilung darf ohne Aufgabe sein. Zwei Ab- 
teilungen be!«chaftii.'pn pich schriftlich, in- 
dem sie z. h. eine Keihe von Aufgaben 
aus dem Rechenbaehe aosffthren. Der dritten 
Abteilang widmet sich der Lehrer tm- 
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mittelbar und Hbt ihr am Ende der Drittel- 
stunde eine ausreichende Besch&ftigang fftr 
die folgenden swei Drittel der Stimde. 
Dann wurd die sweit* Abteilling mtadlieh 
unterrichtet u. s, w. 

S. Darsteilungsf ormen. Yoreinem 
Fehler hat sieh der junge Lehrer tn hftieo. 
Dem früheren Rechenunterricht konnto 
man den Vorwurf machen, er habe nur 
geübt and nichts oder zu wenig entwickelt. 
Doch ist auch ein Übermaß in der anderen 
füchtnng schädlich. Die Hauptursache der 
Miücriulge im jetzigen Bechenonterricht 
liegt gewöhnlich dnrin; Ba wird saviel 
entwickelt und m wenig gefibt. 
Also zuerst Einsicht dann aber Übung, 
viel Übung! Ob der Schiller eme Sache 
verstuden hat, ob im Unterricht weiter 
gc::anr'cn worden kann, '^lit steh durch die 
Sprache kund. DieKatur unseres Üegen- 
stand* erfordert Toar allem Sehirfe nnd 
Kürze des Ausdruckee; deshalb mufi der 
Lehrer, um Erfolge tn erzielen, darauf 
halten, da£ die Schüler sich eines richtigen 
nnd bestimmten AnsdnelEse bedienen. Bei 
den schriftlichen Darstellungsformcn Ziffern, 
Operationszeichen, Abkürzungen der Be- 
neanungeu) lege man Gewicht auf korrekte, 
übersichtliche nnd saabere Darstellung. 
Jede Rechenstunde sei zagleicb 
Sprach« and Schreibstande. 

9. Wiederholungen. Die eintelnen 
Gebiete des BeGhenvntenrichts stehen in 
so engem Zusammenhange, daß zum Ver- 
ständnis des Neuen stets das Frfihere 
wieder herengesogen w»d. So machen wir 
die Probe des Subtrahierens durch das 
Addieren, wir bilden das Einmaleins durch 
Znz&hlen und können ohne dessen Kenntnis 
weder maltiplizieren noch dividieren. Man 
möchte daher glauben, daß besondere 
Wiederholungen nicht nötig sind. Doch 
lehrt die Erfohrung, daä, wenn eine Rech- 
nungsart einige Wochen nicht geübt wurde, 
ein großer Teil der Fertigkeit wieder 
, verlernt" wurde. Auch für den Hechen- 
untsBTieht gilt mithin der Grandeats: 
AYicderliolnng ist die Seele des 
Unterrichts. 

Soll die Wiederholung ihren Zweck 
sicher erreichen, so muB sie eine plan- 
mSQii^e sein, nnd zwar in bezug auf die Zeit 
und auf den Stoff. In jeder Rechenstande 
mnB irgend ein Gebiet wiederholt werden. 
Der Lehrer mnB «eh also eine lieht^ 
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Verteil ang der za wiederholenden Stoffe 
anlegen. Za dem ^eisernen Stoff", welchen 
dM Sobflier unter allen Umst&nden be- 
herrschen muß, der also Tollst&ndig dem 
Oedäcbtnb eingeprägt weiden muß, ge- 
ilOraa: f&r die Untentofe die vier ^Einsen", 
das lind die Reihen nach den vier Orand- 
rechnangsarten bis 100; für die Mittel- 
stofe die vier Qrandrechnangsarten bis 
1000 und die Kenntnis der MAnsen, Matte 
and Gewichte; für die Oberstufe das 
Reclinen mit den Brüchen and mit Prosent- 
bestiinmangen. 

10. Behandlang besonderer 
Stoffgrnppen. a) ünterstnfe. Ilirc 

Auf<z;ab€ ist die Behiindlung des Zahlen- 
raames von 1 bis lÜO nach den Stufen 1 
bis 10 (1 bis 20} and 1 bis 100. W&hrend 
nan bei der Behandlung des SSahlenranmes 
über 100 hinatis in den wesentlichsten 
Fankten Übereinstimmong herrscht, fehlt 
sie bei der Bdiandlttng der drei ersten 
Zahlenkreise. Zur Einführung in dos Wesen 
aller vier Qrandrechnangsarten wird von 
allen Methodikern das Zabiengebiet von 
1 bis 10 ImkOiai Im Zahlenmnme von 1 

bis 20 wird die merkwürdijjo Art, unnere 
2>ablcn zn benennen, zuerst aicbtbar und 
in ihm liegen alle Hcaultate deu Einsund- 
eins tmd Einsvoneins, d. h. alle Sammen 
zweier einf^telliger Zahlen und alle Unter- 
schiede zweier einstelliger Zahlen oder 
einer einstelligen Z*hl und «ner Zahl des 
• zweiten Zehners. Erlangen die Schüler in 
beiden Operationen eine gewisse Gewandt- 
heit, so ist dadurch die Orandlage für das 
aiehere Beehnen in den höheren Zahlen- 
Tinmen gewonnen. 

IHe heutige Meßiodik des Rechnens 
kennt zwei Hanpfwnf2:e der Bebandlnnp 
des Zaliienraumca von 1 bis 20 (oder 1 bis 
10). Der erste Weg geht vom Ziblprin> 
zip ans: „Die Grundla;:e alles Recliiiens 
ist das Z&hien*. Ihn hielten der iUtmeiater 
des Rechenanterrichts in Österreich J. 
Strehl und der Vater de.s Volksrechnens 
in Norddeutschland E. Hentschel (1842) 
ein. Beide führen zanächst die Zahlen von 
1 bw 10 ein, befestigen diese nnd üben dann 
den Einerschritt, den Zweierschritt u. s. f., 
also d i^- Zu- und Wc'jzätilen der Grund- 
zahlen. Dadurch wurde auch die Zerle- 
gnng dar Zahlen rorberdtat, dem noch die 
Zerlegung in gisiehe Teile, das Terridfaehen 

Leo«, HstiAwli dw BistalMDitkaade. 



und Dividieren folgt. Hentschel aetst 
dann das Verfahren bis 20 fort. 

Einen zweiten Weg schliß A. W. G r n b e 
(Ifllt?! ein, indem er das Pr in zip der all- 
seitigen Zahlbehandlung aufstellte. 
Jede Zahl bildet eine metho dische Einheit, 
die der Sobftler naeh allen Operationen 
kennen lernen soll, um eine vollständige 
Vorsteilang von der Zahl za gewinnen 
Grabe entlehnte sein Prinzip dem natura 
gescliichtlichen Unterricht. Wie dieser 
von Natnrkörper zu Natiirkörper, so mtiß 
der Rcchenunterricht vou Zahl zu Zahl 
fortschreiten. Darin Hegt die 8ohirtU)he 
des Prinzips, denn dem Rechner kommt es 
nicht aof die Vorsteilang und den Begriff 
von doi Zahlen an, ihn beschäftigt das 
Aofiiaohen einer nnbelcannten Zahl. Die 
Idf'f^ Grabes wurde von vielen Schul- 
männern angenommen. A. Böhme (1843) 
in Norddeotsdüand nnd Fr. Hoönik 
(181ß) in Österreich hielten mit gsnogeo 
Andernnpen den Weg Grub es ein. Ge- 
meinsam iät auch beiden die Beniitzang 
der Zahlbilder. 

Beide Wege sind methodisch gut durch- 
dacht, doch wird jetzt fast allgemein an- 
erkannt, daB Grabes Verfiihren nicht zur 
nötigen Kenntnis oad Fertigkeit im Rech- 
nen flibrt. Die meisten Methodiker sind 
daher entweder wieder zom reinen Z&hl- 
prinsip oder sa einem Twrmittelnden Ver- 
fahren zwiscben beiden Prinzipien ttberge* 
gangen. Zu den crsteren geboren G. Ken- 
tenich (18G9), H. Braeutiyam (1878), 
W. Steuer (1888), B. Schroeter (1887) 
n. a. Die anerkannte Wichtigkeit der 
Reihen führte au einem vermitteinden 
Yerfthien, wobei die Zahl i^t mehr als 
Individuum, sondern als Endpunkt der 
Zahlenreihe von 1 angefangen erscheint. 
Diestun B. Uartmann (1888j,H. Räthor 
(1891), B. Fitzga (1898), K. Krans-M. 
Ilabernal <\90l) u. a. 

Als Hauptaufgabe des Rechnens im 
Za^üenraume von 1 bis 100 ist die Aneig* 
nnng dee Einmaleins and dessen Omkeh> 
rangen zu hptrrirlitcn. Daraus folgt schon, 
dati Orubes Weg nicht eingehalten wer- 
den kann, da nar das längere Verweilen 
bei einer Rechnungsart zar Befestignng 
fährt. Die Vertreter des reinen Zfthlprin- 
aips gruppieren daher nach dem Aufbau 
des Zahlennames den 8toff nadi den B«ch- 
nongsarten. Einseinen, wie Kenten ich, 

88 
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Steuer, Hartmann u. a , ('r>»f'hien 
als ein zu großer Sprung, wunu die Xmdcr 
nach wenigen Untenichtsstonden mit 80 
pfMun Zahl^'rößen arbeiten uoUten. Sie 
sachten dem Obelstaod dadurch abzn- 
helflm, diS de den ZUdenraam ttflekweiHe, 
z. B. Kentenich von 20 bis 30, dann bia 
40, 60 and bis 1(X) entstehen nnd in dem 
jeweiligen Umfange die Qrandrechnnjigs- 
•rten ttben UeAen. 

Noch übersichtlicher und dankbarer 
wird clifM Verfahren, wenn man dm zuerst 
von r r. Kasel i tz (18t>8) umpfohluuu Prin- 
zip der operativen Zahl befolgt. Der 
Weg besteht darin, daß man im Zahlen- 
raume bis 20 mit der Zahl 2, im Zahlen- 
nmme liii 80 mit der Zahl 8 n. •. t ope- 
riert Wurde so der gaase Zahlenianm 
nach diesen 10 Zahlkreiscn behandelt «o 
müssen Ergftnzaugsaafgabcn angeschlossen 
werden, die daa Rechnen mit sw^telligen 
21ahlen Oben. Vertreter dieses Prinzips 
sind Fr. v. Moönik (18701 J. Ilofer 
(1884/, J. Uartner (1884;, H. Schroeter 
(1887) n. a. 

h) M 5 1 1 p 1 t II f f Fn st n I! gemein wird 
der Zahlcnraum bid 1000 zur Aosgestaltong 
des mQndlichen Rechnens nnd snr Binftth- 
mng des ZifTerrechnens benützt. Beach- 
tenswert ist bei der Behandlung der Grund- 
rechnungsarten, daß die „österreichische 
Methode" des Snbtrahierene mittels Za- 
zflhltns in Mittel- and Norddoutschland 
noch bekämpft wird, aber ztueheods mehr 
Boden gewinnl 

Durch die Einführung der dezimal ge- 
teilten Münzen. Maße und Gewichte er- 
fuhr die schnlgemlUie Behandlung der 
mehrnamif^enundderBeztmalaahlen 
wesentliche Änderungen. Zunächst maßte 
die Fra^e nach der Einordnnn:^' der Dezi- 
iiialzalilen im Unterricht klar werden. 
Frther &Bte man die Denmalbrftehe nnr 
als eine besondere Art der i,'enieinen Brüche 
auf und behandelte sie demgemäli auf der 
Obersfafe nach oder neben dem Rechnen 
mit gemeinen Br&chen. Diese AnMclit 
findet man vertreten von Böhme, K e Il- 
ten icb,li en tschel-Költ zsch, Steuer, 
Schroeter n. a. Die Wichtigkeit des De» 
»imalrechncn» führte aber dazu, sie auf der 
Mittehfiiff vnr d»>m Reehren mit iremei- 
ncn Bru< lien zu behandeln. Man stellte 
sie nun alseine Erweiterung des Zah- 
lensystems dar nnd wollte mit ihnen 



nach den gleichen Gesetzen, wie mit ganzen 
Zahlen, rechnen. Als Vertreter sind zu 
nennen: Fr. v. Moönik, J. Hofer, Rein 
(Pickel, Scheller) u. a D:i aber die 
Dezimalbrüche doch Brüche blieben, konnte 
man ^ Klippe der HuHiplikatkm mit Da- 
zimalzahlen oder der Division durch die* 
selben nur dnrch Verwondnn» mechanischer 
Regeln und KunstgrttTe überwinden. Man 
vermeidet diese Oelüir, wenn man die Desi> 
malKahlon als «.'ebrocliene Zahlen im eng- 
sten Anschlüsse anunseredezimalen 
Münzen, Maße nnd Gewichte nach 
F. W. Lindners Vorschlag (1821) ein- 
führt und stets in Vcrliiiidung mit ihr.en 
behandelt. Dafür treten ein: F. Tamm er 
(1872 1. Th. Loidenfrost (1883), J. Gärt- 
ner (1887)» K. Krans-lLHabernal 
(iy02) n. a. 

c) Oberstufe. Aach nach der Ein- 
führung der Dezimalsahlen bat das Rech- 
nen mit i; e m ei n e n B r üc hen noch seine 
wichtige Bedeutung für die formalen und 
materialen Bildangszwecke behalten. Frei- 
lich in dem ümfiuige wie früher dürfen sie 
nielit mehr auftreten. Wir haben jetzt 
nicht mehr die anbequemen Währongs- 
sahlen tu berücksiehtigen nnd dadnreh 
entfallen alle fottohe mit großem Nenner. 

Der Schwerpunkt der Oberstufe liegt 
in der Anwendung des Erlernten auf 
die bOrgerlichen Beebnnngen nnd anf die 
Aufgaben de» Verkehres. An die Beispiele 
mit bekannten Sarhverhaltnissen, der 
Schiuürechuuiig iui gewühnlichen iSiune 
(Regeldetri), gUedern sich Anfgaben, die 
neue Snrhverh&ltnissc bringen. Letztere 
sind die Frosent- and Verh&ltnisrechnun- 
gen. Die Bestrebungen «ir Yereinfachnng 
dc8 Bedienunterrichts richten sich gegen- 
wärtig: :iiif eiiK' tiTündlichere methodische 
Durcharbeitung des Stoffes, auf eine rich- 
tigere Anordnang desselben nnd anf eine 
den Ansprachen des Lebens ontsprediende 
Stoffauswahl. 

d) Burgerschule ^Mittelschule). 
Stets ist das Streben sn bemerken, eine 
Cnivorsalretrel zn finden, nach welcher man 
den Ansatz fehlerfrei und mit wenig Nach- 
denken finden kftnne. Das 18. Jahrhundert 
bevorzugte die Proportion (Regeldetri), das 
17. die welsche Praktik, da« 18. den Ketten- 
satz, das 19. den Brucbsatz oder den Schluß 
anf die Einheit Letstwer hat sich gegen 
alle anderen Ansitse siegreich behanptet| 
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doch sollte die welsche Praktik mehr be- 
rücksichtigt werden. Den Kettensatz findet 
num nur noch selten in dnzelnen Lehr- 
plänen nnd er dürfte bald ganz venohwin- 
deu. Die Proportionen verdienen nnr mit 
Rdcksicht auf Geometrie, Physik u. a. eine 
Behandlang bei der Verhlltninieelmang. 
Sie HoIIton aber nicht, wie os z. B. in Öster- 
reich geschieht, znr Lösung von Aufgaben 
dar SraloBMclmang angewendet werden, 
•ondern nnr in solchen Aufgaben, die 
Angaben in Form von Verbiltnuien ent- 
halten. 

Aneh in der Stolfonordnung ist eine 
heilaaiiie Änderung eingetreten. Wftbrend 
man früher Tara-, Rabatt-, Gewinn- und 
Verlastrechnungen u. s. w. unterschied, 
bezieht man jetst die SaehferhSltnisse auf 
die der Kechnnn<»sausfiihrnn>; zu Grunde 
liegenden (besetze und hat darin die metbo- 
diaehen Knheiten gefanden. Den Abscblui) 
der bürgerlichen Rechnungen bilden die 
Grandzüge der einfachen Buchführung, die 
dem ächaier einen Einblick in das gewerb- 
liche oder laadwirtBehaflUohe Anfselmi- 
buni^'s-und Berechnangswesen geben sollen. 

Während die mchrklassige Volksschule 
»Igebraische Aufgaben mit Rücksicht 
nof deren formale Bedeatong aufnimmt nnd 
durfh einfache Schlüsse löst, behandelt 
die Bürgerschale auch die Lösung durch 
Gleichungen. Beim Ansatz der (ilei- 
ehnngen mufi der Schüler in j^em einzel- 
nen Falle selbstfindig urteilen, welche Orößo 
die eigentliche Unbekannte sei, er mufi die 
Benehongen swiiohen den einielnen QröBen 
erftMen, um sie in die Sprache der Mathe- 
matik zu übersetzen. Ks ist klar, daß 
diese Beanspruchung der Arbeitskraft des 
SdittlwB eine tehr yorsichtige sein mnfl nnd 
namentlich im Anfange recht mäßige Gren- 
zen nicht übersteigen darf. Die beste me- 
thodische liilfe bietet die Lüaung durcli 
Schlüsse. Die Anwendnng der GMehungsn 
ist eine znsammenfasswnde und erweitenido 
Wiederholung der vier Gruudrechnnngs- 
«rlen, doeh wird dabei die Beachrftnkung 
der Subtraktion auf den Fall, daß der Mi- 
nnend größer i.st als der Subtrahend mehr 
and mehr lästig und man niuü die nega- 
tiven Zahlen einftthren. Dies geschieht am 
besten gleichzeitig mit entgegengesetzten 
Größen, wie Bewegungen nach vorwärts 
und nach rückwärts, nacb Nord und nach 
Sftd n. 8. w. Der niohsto Schritt weiter 



ist der tibergang /nr iiigemeinen St f^ l ^i^ 

zum Buchstabenrechnen. 

e) Lehrerbildungsanstalt Der 
Unterricht bat die doppelte Aufgabe so 

erfüllen, die Zöglinge in das Ver^tänduis 
der arithmetischen Operationen einzuführen 
und äie für den Unterricht in der Volks- 
schale an bei&higen. Dw Scbwerpnnkt 
Hegt in der mathematisch-logischen Durch- 
bildung, die nur durch die Anwendnng der 
genetisch-indnktiTen Unterrichtsmethode ge- 
lingen dürfte. Die Elrlernung der allgemeinen 
arithmetischen Erkenntnisse geht vom ein- 
zelnen, Ton einer Aufgabe, aus nnd an die 
Stelle der besonderen Zahlenwerte tritt 
schließlich die Vorstellnng des Lehnatses 
in allgemeiner Form. Die Lehre von den 
Gleichungen geht neben dem arithmetischen 
Unteiricht her, jado Operalion ist die Anf- 
lösong einer Beetimmnngsgleichnng. 

In der Methodik ist eine eingehende 
Unterweisung znr Erteilung des Unter- 
ricbtä auf allen Stufen za geben und die^e 
durch zahlreiche Beispiele zu veranschau- 
lichen. Die besten Beispiele hat der Se- 
minarlehier bei der £rteilung des mathe- 
matischen Unterrichtes gegeben; daher 
wäre es nicht förderlich, wenn die Metho- 
dik einer anderen Lehrkraft Oberwiesen 
würde, abgesehen duvon, daß dem Lehrer 
auch Oelegenheit m vielÜwhen stofflichen 
Wiederholungen genommen würde. In der 
Methodik werden die Zöglinge zugleich mit 
den wichtigsten Lehr- und Lerumittein, so- 
wie mit wertvollen Hilfsmitteln für die Tor^ 
bcrcitung nnd FortbUdnng dea Lehrers be- 
kannt gemacht. 

Da ein Einblick in das historische 
Werden der Erkenntnisse zogleieh das beste 

Verständnis für die gewordene vertnittelt, 
muB auch die Geschichte der Methodik 
weuigstens in den Hauptzügen mitgeteilt 
werden. Wie jeder andere Unterricht, ist 
noch der mathematische in hohem Maße 
von der historischen Tradition beherrscht, 
hat sich aber trotzdem einer fortgesetsten 
Weiterbildung nicht entziehen können. Der 
Ansicht, daß der Kechen Unterricht jetzt das 
bestbestoUte Fach der Volksschule sei, 
steht wieder die andere gegenüber, daß 
der Ausbau der rationellen Rechenmethode 
noch nicht vollendet sei. Werden richtige 
pädagogische, durch lange Erfahrung be- 
wihzte Gmndsfttie mit Verstand nnd Kon- 

28« 
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waoens praktisch darchgeflilirt, wird jeden- 
fkÜs eine VenrelUcommanng erzielt werden. 
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Lehrbuch des gesamten Rechnens für die 
4. Klasse. Wien 1846 — Streb 1 J.. Me- 
thodik der Rechenkunst, 2. Aufl. Wien 
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— Braune A., Der Hechenunterricht in 
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1899). — Streng K. und Zuckerador- 
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Das Rechnen im Zahlenranme 1 bis lU 
ond 1 bii 20, Das Rechnen im Zahlen- 
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sert Ton A. Genau nnd P. A. Tttffers, 
1893; Hoßcnberg K., Sammlang von 
Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra. 
Wien 1896 (2. Aufl. 1899). — Huthealiia 
K-, Die Lebrplfine für die kgL preußischen 
Präparandenanstalten und Lehrerseminare. 
Gotha 1901. — Kraus K., Grundriß der 
Arithmetik. Wien 1901 (3. Aufl V.m<. - 
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W i e n. Konrad Kraus. 

Rechtsbegriffe als Gegenstand des 
Unterrichts s. d. Art Wirtscbaftsge- 
sohlchta. 

Beehtaclireibnng. 

E« iil nicht« kl«iiiM, lond«!!! etwas 
gtoAea und in Tielea dingen ntttset 
MlB« ■pnch« ftebllg aa «dmibea. 
J. Orlnn. D. W«b. I. Till. 

Der Zweig der deutschen Sprachlehre, 
der Wort und Schrift in zweckm&fiige Ober- 



«inetimmung zu bringen snebt, damit die 
Schrift ein möglichst treoes Abbild der ge- 
sprochenen Sprache sei und diese wieder 
aus der Schrift ersehen werden Icönne, ist 
die Lavtlehfe, Orthographie oder Beeht- 
schreibung. Mit der Entwicklung der allen 
deutschen Volksstämmeo gemeinsamen neu- 
hochdeutschen Schriftsprache ging die Or- 
thographie regelnd und fördernd, aue> 
gleichend und hrriclitiL end die Jahrhunderte 
her Hand in üand. AI« Ausgangsponkt dieses 
merkwürdigen Pfoiesees ist mit J, Grimm 
(D. Wtb. L XTm.) dM Jahr 14öO an- 
snsetzen. Im wraentltchen unterscheidet 
man zwei Schreibweisen: die historische 
und die phonetische; ^e erstare sagt: 
Schreib, wie es die geschichtliche 
Fortentwicklung des Neuhoch- 
deutschen verlangt (iL Weinhold, 
Ober deutsche Rechtschreibung, Wien 1852) 
— die zweite: Bring deine Schrift 
und deine Aussprache möglichst 
in Obereinstimmnng (R. v. Banmer, 
Ober deutsche Rechtschreibung 185ö), wor* 
unter die Sprache der Gebildeten ver- 
standen wird. Die historische Schreibweise 
hllt an dem einmal überkommenen Wort 
fest, ändert daran nichts, auch wenn Wort- 
kiang und Schriftbild l&ngst nicht mehr 
übereinstimDien, die phonetische Schreib- 
weise sucht beides, Wortklaag und Schrill 
bild möglichst in Obereinstimmnng zu 
bringen. .In der Wirklichkeit läfit sich 
wedw die eine noeh die andere Axt atif 
die Dauer ohne alle Einschränkung doitli* 
führen' (R. v. Raumer). .\ber je besonnener 
beide Schreibweisen zur Darstellung der 
Wörter kommen, desto faSlieher, leichter 
und einheitUcher wird die sogenannte Rooht- 
schreibunt» unserer Sprache. Von 14.'>Ü bis 
1901 wurde in dieBer llinaicht eine wahre 
Riesomn^be gelöst (vgl. A. Socins Schrift- 
^prachn nw-] Dialekte im Deutschen). Ein 
Hüchtiger Rückblick zeigt das. 

Heinrich Steinhfiwel |pbt dem Boche 
,von etlichen Frowt-n" (um 1473) auf Blatt 
149 bereits eine Lehre über die Unter- 
scheidungszeichen bei. — Welche 
Sorgfalt die snsammengesetsten An- 
und Auslaute im Rechtschreiben er- 
heischen, zeigt der Modus legendi (1477) 
des Laudühuter Schulmeisters Hueber. 
Die Schwierigkeit, die in jenen Zeiten die 
Orthographie bereitete, schildert sehr launig 
JSic V. Wyle in den Translationen (1478): 
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„Yet7. ist aber md nnwea goageUpiele ent- 
Btanden dz man in vil cantzlien vnd 
schriberyen pfligt zeschribea zway n da 
, d«« ainen gnng ww. — Zur iMit^en 

Schreibweise rrniß dio Wortbildung oft 
berb«i (knab, kn&blin), das zeigt das Basler 
Eaohiridion Job. KolroB (1630). V. 
lekolsamer fordert in seiner Orth<^;i»> 
phie (in seiner deutschen Gramma- 
ticaj Bedeutung und Komposition 
dw Wortes und ia der reehton «weil 
aafT-j kuerzist lesen zn lernen" (1534) 
lehrt er, das Lesen ist nichts anders, denn 
„schlecht die buchstaben nauouu/ 
— Fab. Frangk beschert eine deutsche 
Orthographie (16. Jahrb. \ 'An Tantzley 
und Titelbftcblein, um äendebriefe 
fArmlieh zu schreiben nnd jedem 
seinen gebührlichen Titel za geben. — Wie 
wichtig das Unterscheiden und Ver- 
.gleichen der Wörter nach Kiang 
nnd Inhalt ist, «rkunte sdir gnt F«^ 
britins in Erfurt (IG. Jahrb. "i und 
Meichfiner im Handb&cblein IbäS, der 
aehon fhnlichlautende Wörter diktando- 
mäüig vorbringt: ,Ei ateet ein rad in der 
Raa t Stuben". Wie unsere liebe Mutter- 
sprache am die Mitte des 17. Jahrhunderts 
nasgesehen hat, zeigt sehr dentlieh das 
satirische Lied ,,Der Teutsche Michel, 
fjftruckt im Jahr, da die tcntsch Sprach 
verderbt war" 1642 (Monogr. z. deutachen 
Knlturg. IX., Beilage 4). Logaa, die froeht- 
bringende Gesell-ichaft zu Weimar, die 
deutschgesinnte Genossenschaft zu Ham- 
burg, Opitz waren bestrebt, die dentoehe 
Sprache von fremden KlnHiLssen zu be- 
freien. J. 0. Sc h otteli u .H kiimpft in seiner 
Teutschen Hauptsprache (166Hj gegen die 
ftberf lilaeigen Bnehstoben nnd sooht 
der Willkür bei dem Gebrauch der Ma- 
juskel zusteuern. — Hieronymus Frey er, 
Inspektor des P&dagogiums zu Halle, bringt 
Obersicht und Ordnung in die Rechtschreib- 
angele^cnbeit (1722'i. Da heißt es: sieh auf 
die Pronuntiation, auf die Deriva- 
tion, auf die Analogie, anf den nsus 
scribendi! — Gottsched ward durch 
seine deutsche Sprachkunst f 17 If^l und durch 
sein Ansehen, das er in Littraturkreiaen 
genoß, von großem Einflüsse. Beispiel» 
los int der Erfolg, den Adelung auf 
diesem Felde davongetragen hat. Sein 
kleines Wörterbnch, das snm Oebnnche 
fttr Eeamte, GeschAftsnAnner nnd Scholen 



in den k. k. Staaten dknto (Neneite Ter- 

besserte Aufl. Wien 1805), war ein Vade- 
mekum für jedermann. Dazu kam noch 
die Heysesehe 8<€ehreibnng (^ofl, ^fM, 
^af§tc), die in den FOnfr.i^'erjahren in die 
österreichischen ScholbQcher nach heftigem 
Kampfe Eingang gefunden hatte. Ein großer 
Wendepunkt tmt in der Orthographie durch 
J. Grimms Grammatik und das 
Deutsche W örter buch ein, wohl nicht 
gleich nnd weniger dnreh flin nie dareh 
seine Anhänger und Sch&ler. Die deut.sclie 
Schreibung liegt nach Grimm im ar^en; 
er zeigt wortgeschichtlich in der Vorrede 
zum Wörterbuch die vielen Inkoneeqnenzen, 
die ihr anhaften, verwirft znm großen Teil 
die Majuskel, bedient sich der Antiqua, 
rechtfertigt seine Nenemngen, findet bei 
der großen Men^'e der Schreibenden nicht 
Anklang und erklärt, daß Über die Schreib- 
weise in letzter Linie der allgemeine Sprach- 
gdlmneh nnd der VoUcswüle an entseheiden 
haben. Im Jahre 184S zogen gegen die fast 
erstarrte Schreibweise Adelungs K I e m e n t 
(Kiel), Yernaleken (Zürich-Wien) nnd 
Phil. Wackernagel an Felde. Dieser' 
war der radikalste. Als man seine Ortho, 
graphie in einer Schule in Elberfeld ein- 
fttlnen wollte, erhob der Stadtrat Ein- 
sprach. — 18o2 trat Wein hold fflr die 
historische Schreibweise in die Schranken 
und fand an R. v. Raumer, der die pho- 
netische Schreibweise mit viel Besonnen- 
heit verfocht (18"),")), einen würdigen Gepior. 
Um Scb ulkoUegium zu Hannover 
gab (18ÖÖ) ein fftr das ganie Land gültiges 
Wörterverzeichnis heraus, gegen dessen 
Richtigkeit die Fachmänner sich erklarten. 
Das kurhessische Ministerium ver- 
ordnete (1866) Ar esine Volkseobnle ein 
Regel- nnd Wörterverzeichnis, das Jahns 
Jahrbücher (1860; als verfehlt bezeich- 
neten. In Württemberg erschien eine 
solche Schrift (1861), über die B. v. Rau- 
mer fZeitsch. f. österr. Gymnasien 1862) 
den ätab gebrochen hat. So ging es 
fSort nnd fort Fast jedee Jahr brachte anf 
diesem Tummelplatz etwas , Neues". Einige 
Jahre nach dem deutsch-französischen 
Kriege (1876) berief der preußische Unter- 
richtsminister Dr. Falk für die Bundes- 
staaten des deutschen Reiches eine Kon- 
ferenz zur Herstellung größerer 
Einigung in der dentschen Reeht- 
sohreibang nach Berlin ein. R. v> 
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Raa m er arbeitete eigens ein Regeln- und 
Wörteryerzeichnis aus. Eine Einigung kam 
aber leider nicht an stände. Was im Jahre 1876 
nioht ^llekte, dM gelug ein Vierteljahr» 
hundert sp&ter: am 17., 18. und 19. Jani 
1901 tagte in Berlin wieder eine ortho- 
graphische Konferenz, an der nieht 
nur Terlveter der deutschen Bundesstaaten, 
sondern aucli solche von Österreich und 
der Schweiz teilnahmen. Den Vorschligen 
dieeer KoBfaniis atiminieii die Yerlreler 
•Uer drd 8tMten bei und so haben wir 
seit jenen Tagen in Amt und Schule end- 
lich eine eiuheitliche ScUreibweiüe. Wcnu 
■ie aach noch manche H&ngel seigt, so ist 
der Fortschritt, den sie erzielte, aller Be- 
achtaogwert Die Schalorthographie, 
die die Schttler, aobald de in das pnk* 
tische Leben eintraten, aufgeben muBteii, 
ist bereits verdienter Vergessenheit anheim- 
geüallea; die sanktionierten Land- 
•ehafieorthographien find Tenohiraa» 
den; die deutachen Druckereien und Re- 
daktionen gaben auch ihre Hausortho- 
graphie auf und bequemten sich der 
Orthograpliie vom Jahre 1901 an. 

PifstT Varze Rückblick zeigt genau 
die Uinderniitae, die es auf der Bahn der 
Orthographie «n Alieririnden gibt. Das erste 
iat die Sprache mit ihren tausenderlei Wort- 
formen selbst: die Kürze inid Lilnge der 
Vokale, deren rerschiedenartige Bezeicli- 
noag, die raamiigftdken Worlkllnge mit 
stimmhaften, stimmlosen, harten oder 
weichen Konsonanten, die ojuol&nglichen 
DarstelluDgärnittel znr genauen Wiedogabe 
der vielen unterschiedlichen Lauterschei- 
nungen mundartlicher Einfluß, dann Ein- 
fliXsse andert:r Art, wie z. B. in Wien das 
taeiiecliiMlie, das magyarisehe Idiom und das 
Jadendentscb, die Schwankungen, die eine 
lebende Sprache immer aufweist, die um- 
at&ndliche Anwendung der Maguakel, die 
aelit Alphabete, die sieh die Sehnlldnder 
noch immer aneignen mt\sscn, dann der 
Umstand, daß auch im 2iU. Jahrhundert 
Schrift- nnd Klangbild noch nicht voll- 
kommen übereinstimmen — wir sprechen 
schpicl, >5chtein und schreiben Spiel, Stein — 
das alles erschwert das Eechtschreiben - 
ebenso die Yenchiedenheit der Begabang 
unter den Schülern, die ungleiche Vorbil- 
dung in Hücksiüht auf wohlgepflegte Sprache, 
mit der die Kinder zur Schnk kommen — 
bei vielen ist sie gleich Nnll — die Menge 



des Ldiratoffes, der jahraos, jahrein an 

Umfang zunimmt, wo von einer grOnd- 
licheu Anschauung und einer liebevollen 
Yeisenknng in das einaelne nieht mdir 
dif Tlcde sein kann. Die Lese-, Sprach- 
und Diktierb&cher sind in den letzten 
dreißig Jahren zu förmlichen Enzyklo- 
pädien geworden, in denen sich viel Unbe- 
deutendes breit maclit, wie z. B. bei 
dem Lieblingskapitel der äluilichlaateoden 
Wörter, wo man nch nicht schent, Sitm 
wie den folgenden zu bieten: „Werter 
Freund! Der Wftrter deiner Tiere kann 
nicht einmal die einfachsten Wörter 
richtig schreiben.* Anf diesem Felde wird 
viel gesündigt. Die vielen einzelnen Wörter, 
die Menge Ton inhaltslewen und in keinem 
Znsammenhange stehenden Sitae, die Ein- 
seitigkeit, die da herrscht, verdirbt vieL 
Der eine schreit: „Nif!it dürcht Anire!** — ■ 
der andere ruft: .Nur tieiüig abdohrt^ibenl' 
~ der dritte: «Nor durch daa Ohr!* noch 
ein anderer: , Jedes Wort hat in der Schrift- 
sprache seine eigene Physiognomie." — In 
methodischer Beziehung hat es auch oft 
ein Häkchen. In der Geschichte der öster- 
reichischen Volksschule von Dr. A. Weiß. 
I. 186, f&Ut höheren Orts gar die Bemer- 
kung: ,in Tririalaehnlen werde sn seien- 
tivisch gelehrt*. Der größte Hemmschuh 
für gute Erfolge im Rerbtschrciben sind 
die überfüllten Schulklassen. Wenn mehr 
als 40 Schiller anf einen Lehrer kommen, 
dann fehlt die erste Bedingung zu einem 
natonemftfien Verfahren — die Zeit 

Heatratage verlangt man von dem Abi- 
torienten der Volks- imd Bfirgerschole, daß 
ihm bei seinen schriftlichen Arbeiten die 
gegenwttitig alti ricbtijj angenommeneu 
Vortbilder rasch, sicher, ja fast antomar 
tisch ans der Feder fließen. Das kann nur 
erreicht werden, wenn dieeer Zweig der 
Sprachlehre mit dem gesamten Unterricht 
in organische Beziehung gebracht wird. 
Isolierung darf da nicht eintreten. Wie 
sich lehrplanmäüig von Jahr zu Jahr die 
BÜdnngsetofFe natnrgemifi erweitem, selte- 
nere und fremde Worter lUiftreten. so nmß 
die Rechtschreibung diese Wortformen in 
Betracht ziehen. Immer heißt es da: Ei^ 
siehe das Ohr sor Erfassung der als richtig 
angenommenen neuhochdeutschen Klang- 
bilder, das Auge zu scharfer Beobachtung 
dtt Sehreib- and Dmcksdiiüt! Ob« die 
Spreohwerkioage In der richtigen mflnd- 
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liehen Darstellung des zu Sprechenden und 
di« Hand in der raachen und sicheren Axu- 
fÜiTang, was dem Atige liehttMr gemacht 
werden soll ! Nimm panz besonders die Ver- 
standeskräfte zu tieferer Erkenntnis des 
Wortinbaltes, zur Sonderang des Ver- 
wandten« Qleichaitigen und Ahnlnben in 
Zucht und Schulung! Von diesen Faktoren 
darf keiner vernachlässigt werden. Das Obr 
gewöhne man an die Klänge und Töne der 
Sohriltsi) räche durch Laatanalysen, darcb 
Zasamnicnfassung der einzelnen Lante zu 
Wortganzen; zur Schärf ung des Gehöror- 
gans lebten Aeim and Rhythmus gate 
Dienste, z. B. Horn (nicht Hoam), Dorn, 
Born, vorn . . . gestorben, erworben, ver- 
dorben . . . Hand, nicht Uänd, Bond, Hand, 
Sand. Wo es not tut, trete das Chorspre- 
chen als Schallverstärkung dn- n Großes 
Verständnis für lange und kurze Vokale, 
Iftr Slangfiurbe lind TonhObe, harte und 
weiche Konsonanten «ffBSlt man durch 
Gegenüberstellung von Gegensätzlichem: 
Mitte, Miete; schief, Schiff; Hitt, riet; Tier, 
Tttr; Iftgen, Gegra; Ziege, Zflge; Daabe, 
Taube; RöaUin, Rößlein; der Dritte, „in 
gleichem Schritt und Tritt* Welch hoher 
Wert im orthographischen Unterxieht dem 
Ange ankommt, zeigen die aohnlmäßig 
herangebildeten Taubstummen; die achrei- 
ben mit einer Sicherheit rasch und richtig, 
die Staunen erregt Das Ange sieht man 
zuerst für die Auffassung der fechreibschrift. 
dann für die Druckschrift heran, denn die 
erstere ist dem Schäler anschaulicher. Das 
aeigt sehr hdbsch Lay in den drei Schäler- 
heften für den Sach-, Sprach- und Recbt- 
sohreibaoterricht (Karlsrahe, 0. ^em- 
nkh). Zur Aoffassnng der Schriftbilder 
leistet im ersten Schuljahre der Setzkasten 
vorzügliche Dienste. Ob das Ange getkbt 
wird im Erkennen von Wortformen oder 
im ErfessMi von Sache», immer heiAt ee, 
„d a s 0 a n /. e i ti s e i n r T > : 1 e zerlegen, 
das Einzelne zusanimenfassen, das 
Charakteristische heransheben, 
das Unterscheidende gegentlber- 
stellen'* (Wollberg, Erz hg. des Auges, 
S. 37). Gut artikuliertes Vorsprechen, un- 
geswnngene Aussprache, aehliehter Lehr* 
ton beim Kr/Jiblon und Vorlesen, besonnene 
Anweisung über die Funktionen der einzel- 
nen Sprechwerkzeuge leisten der liecbt- 
schreibong gnte Dienste; doch in der Volks- 
und BOrgendinle bleibt immer die 0 bang 



' die HauptBache. Zur Ausbildung des Zuii- 
genspitzen-r verwende man sinnige Sätze, 
in denen der Laut oft raseh naeheinander 
und mit verschiedener Vokalfolge zur Aus- 
sprache kommt: ^Rufiig hu Rat, rasch im 
Handeln, reuig bemi i-eiilen, rem im Ge- 
müt, nuitios im Gnteston, heilighaltend das 
Recht, rauh gegen das Gemeine, so sollst 
du sein (0 berl&nder, Übung za einer dia- 
lelctfiteien Aiisipfadie,ll1knohen 1999, S.116). 
Besonders jene Wörter bedtlrfen einer vor^ 
zttglichen EinQbung, deren Schreibweise 
leicht irreführt , wie z. B. Gerber (gar;, be- 
hende (Hand), ftbenehweogtieh (schwang), 
dann Thron, Elisabeth u. v. a. Wieviel bei 
dein Hechtschreibunterricbt von den Hand- 
bewegungen abhängt, zeigen abermals die 
Taubi<tummen. An Übung daif es im Recht- 
schreiben ni !it fehlen. Dazu gehört das 
Diktieren, das Aufschreiben und das 
Abeehreiben. Bmteres hat für die Becht- 
Schreibung nur dann Bedeutung, wenn es 
Gelegenheit gibt, solche Sätze nachzuschrei- 
beu, deren Wörter bereits gut eingeprägt 
shid. DaS sieh dabei der Lehrer einer rich- 
tigen Aussprache bediene, die pädagogische 
Grundsätze vom EioCachen tarn Zosammen« 
gesetst«D, Tom Leiditeren snm Sehfrleri- 
geren, oder wie der nach Schulstaub rie- 
chende Grundsatz lautet, von derOleich- 
scbreibung(!; zur Mehr- und Anders- 
sebreibnng (!) fortschreite, ist wohl sellMt<- 
verständlich (ü\}^r Diktieren vgl. B. L 
211). Von hohem Wert sind die Aufschreib* 
Übungen. Was die Schüler an Wortformen 
erlernt haben, sollen sie frei ausdemOediiCht' 
nisso niederschreiben. Beldo Übungen. Dik- 
tieren wie Niederschreiben i^etzen einen na- 
turgemäßen, mustergültigen Ansdiaanngs- 
Unterricht voraus, der den Verstand schärft, 
das Gemüt erfreut, die Aufmerksamkeit er- 
höht, das Gedächtnis übt, wozu auch Ge- 
schick nnd gatar Wille gehOrt Was lifit 
sich nicht alles an dem nächstbesten Worte 
vermitteln! So z. B. an dem Worte Zahl: 
zahlen, zählen, Zahler, Zlhler; ab-, auf-, 
ein-, überzahlen, ab-, auf-, ein-, überzählen. 
Da^ Abschreiben aus dem liesebuche ist 
durch den Mechanismus, der dabei oft wal- 
tet, in Verruf gekommen. Wird ee aber 
planmäßig, sorgfältig, dann mit Umsicht, 
Einsieht und Vorsicht betrieben nnd laßt 
man zuerst Schreibschrift abschrt^iben und 
sp&terhin Druckschrift so leistet diese 
Obnng im Verein mit den anderen aneh 



BMhtnhseibvng. 



441 



gute Dienste. GbangundwiederÜbang 
fordert dioscr Zweig der Sprachlehre. Ganz 
ohne Hegein gebt es wohl auch nicht, das 
gibt sogar d«r B«gelf«uid Otto Anthes in 
dar Begelmtthle (Leipzig 1906) zu, nar 
mttssen sie von der Art Hein, wie otwn diu 
folgende : ,8Mstehtnurzwibcheuz\\ci 
VokAltn, von denen der erateknrz 
ist.* Alle Falle, in d«nen ß steht, ergeben 
sich danos mit logischer Notwendigkeit 
(Btrtii, Dia Elamenta dar Endahnngs- nnd 
Cnterrichtslehre, S. 418). FsUehaa dam 
SchCklerznr Verbesserung vorlegen 
ist nicht zweckm&ßig, denn za solcher Sonde 
ainddiaSeittiaraoeii dehttllehtigganiigiind 
die Fehler in einem Fehler Protokoll 
zn ewigem Gedächtnis zu schreiben — ein 
beliebtes Verfahren aus halbvergangenerZeit 
■» möge je eher, je lieber, volütftndig einar 
wtxüguk TargaManhait abarantwortat wai^ 
den. 

Zur riahtigaii Sehraibwaise gehört aneh 

eine itinngemäße Interpunktion. Die 
Regel-, Diktier« und Spracbbücher geben 
mehr als genug Vorschriften &ber die An- 
wandang dar UnfarMhaidangaiaiebaD. Ein 
knrzer Rückblick auf diesem Gebiete ist 
auch recht lehrreich. Die Mittel, dem Leser 
die Auffassung der Schrift m arlaichtern, 
waren seit der ältesten Zeit Ton aahr var> 
schiedener Art. Das Anfangen einer neuen 
Zeile, die Beobachtung von Absätsen, was 
wir aneh noeh anafllbtatt, die alten Doppel{:> 
nnd Dreipunkta { • >, die Buchstaben P (Pa- 
ragraphus), R (Bnbrica), K (Kapttalum), 
das I, dann 1 . ? / : das waren die alten 
Laaehilfciaiehan, von danan nieht alla dia 
Bedeutung hatten, die einigen von ihnen 
gegenwärtig zakomnit. Die MSnn»r. die 
sich um dieae keineswegs gleicitgültige 
Saeha Verdienste erworban haben und 
den Dank der Nachwelt beanspruchen 
dürfen, sind Alkuin, der berOhmte Angal- 
•nohwu Nikoiaa von Wyla (1462), Stein- 
höiral (1471), Kolrofi (1529), Ickel- 
samer (um 1531); unserer hentipen Zei- 
ohensetxong kommt öcbottelius nahe, 
noeh nlbar HiaronTnina Frayar. OroBm 
Einfluß hatte in dieser Unterscheidangs- 
zeicbenfrage Qott 8ch ed, der große Vor- 
liebe f&r das AusrufuDgszcichen hatte. 
WiederhoK apricht ar den Wunsch ani, aa 
möchte auch -^'^^tivl gaudii. doloria, irae, 
misericordiae, invidiae, timoris geben (Dr. A. 
Bialing, Du Prioiip dar dantMhaD Inter- 



punktion, 8. 80). Mit dar großartigen Ent- 
wicklung der deutschen Sprache im 18. 
and 19. Jahrhundert mehrten sich auch 
diaaa LaiahiUaMiohen. Adaluug und K. 
Fr. Beckar erreichten in ilucan Bestra» 
hnn'jon auf diesem Gebiete Im wesentlichen 
die Interpunktion, die gegenwärtig die un- 
zähligen B^gd- nad Raditaehraibbflohlain 
zu beobachten vorschreiben. Daß auch 
auf diesem Ackw noch etliches Unkraut 
zu j&ten gibt, vantaht ddi ?on aalbat 
liflge in absehbarer Zeit wiadar ainaofftiio- 
graphische Konffren? ansammentretcn und 
uns auf beiden Gebieten, auf dem der Or- 
thogrnpbia nnd avf dam dar Intar- 
punktion, mit zweckmgfligan Varainfii- 
chungen tkberrascben ! 

Literatur: Grimm Jakob und 
Grimm ^Viihelm. Deutsches Wörterbuch. 
Leipzig 1854—1907. ~ Hot na M., Deut- 
ichas WSrterbncb, 8 Bftnda. Leipzig. — 
Paul Hermann, Deutsches Wörterbuch. 
HaUe a. & 1897. — Woinhold K., Über 
dantaelia Raebtaehrdbnnft. Zattaehor. f. dia 
üsterr. Gymnasien. J. 1862, S. 93—128. — 
Kauuier Kudolf v., a) Über deutsche 
liechtschreibuns. Wien 1856. b) Weitera 
Beiträge zur oentschcn Rechtschreibung. 
Wien 1807 ; c) Das deutsche Wörterbuch der 
Gebrüder Orimm und die Entwicklung dar 
deutschen ^ Schriftsprache. Wien 1858. — 
KInge Friedrich, Etymologisches Wörter- 
buch der deutschen Sprache. Straßburg 
190Ö. — Udintze Albart, Dia dantachan 
FamiKannanen. Halle a. 8. 1908. — Rays a 
Jrli. f 'fir. An'^ . AIIl' verdeutsch, und 
erkld. Fremdwörterbuch. Neu bearb. v. Dr. 
Otto Lyon. 17. Ansg. Rannovar u, Leipzig 

1896. — Sarrazin Otto, Verdcufschnngs- 
wörterbucb. 2. Aufl. Berlin 1889. — Dun- 
ger Harmann, Wörterbuch von Verdeut- 
sch untren entbehrlicher Fremdwörter. Leip- 
zig \b6.i. — Eberhard Job. Aug., Syno- 
nymisches Handwörterbuch der dautscben 
Sprache. 16. Aufl. von Dr. Lyon. Leipzig 1906. 
— Karl Schillers Handbuch der deut- 
8c! ' M Sprache. Von Dr. F. Hauer u. Dr. 
Franz Streins. Wien. — Detter Ferdinand, 
Deutsches Wftrterbneb. Leipzig, Gflacfaen, 

1897. — Khull Ferdinand, Deutsches 
Namenbachiein 1901. — Sprache und Schrift 
In II. Pauls Grundriß d. germ. Phil., 8. 
544 u. fg. — Rücke rt IT., Geschichte 
der nhd. Schriftsprache. Leipzig 1875. — 
So ein Adolf^ Schriftsprache nnd Dialekte 
im Deutsrh^'T). Keilbronn 1888. — Kehr C, 
Geschichte der Methodik des deutschen 
Volksschuluoterrichts. Gotha, 2. Aufl. 1889, 
4. Bd. W i 1 m a n n s W., Die Orthographie in 
den Schulen Deutschlands. Berlin 1887. 
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Sievers Edaard, Grnndzüge der rhone- 
tik. Leipzig 1901. — L u i c k Karl, Deutsche 
Lautlehre. Mit besonderer Bertlcksichtigang 
der Sprechweise Wien« und der österr. 
AlpenlBnder. "Wien 1904. — Lan<; K., Dr, 
EletncnttMler riionctik zur Selbsthelchrunf; 
mit Eückaicht auf die besonderen Bedürf- 
nisse des Seminars. Berlin. Renther und 
Reicli I rti V i t o r Wilh., Die Aasspracbe 
des Schrittdeutachen. Leipzig, 2. Aufi. — 
Zeitsch r. f. Orth., beraasg. v. Victor W., 
Kostock 1880 f. — Erbe Karl, Leichtfaß- 
liche Begeln f&r Aaasprache des Deutschen. 
Stuttgart 1893. Hoff mann Hugo, Ein- 
führung in die Phonetik und Orthoepie der 
deutschen Sprache.Marbnrg 1888. — L ü 1 1 g c 
E., Die mündliche Sprachpflege als Grund- 
lage eines einheitlichen Dnterrichts in der 
Hntterspraehe. Leipzig 1903; dann „Unige- 
staltung des Unterrichts in der Rechtschrei- 
bung". Leipzig 1904. — Empfehlenswerte 
Regelbflcher für den Schnlgebraiudi: Th. 
Matthias, Karl Erbe, Konrad D u d e n . A af 
dem Wörterverzeichnisse dea letzgenannten 
Autors fußen viele andere, auch das de^ k. k. 
SchulbOcherverlageH in Wien (1902). düs in 
der Ausgabe (liX)ö)mu eiuhuitiicheu Schreib- 
weisen für Lehrer und Schüler erschienen 
ist — Wilmanns W., Deutsche Schul- 
gramnatlk nebst Regein und Wörterver- 
zeichnis für ilii '] utsclie Rechtschreibung 
nach amtlicher Festsetzung. Berlin 1903.— 
Fuchs-Hageninftller^Sehiller, Stu- 
dien und Versuche über die Erlernung der 
Orth, im 2. Bande der Saml. 2. Abb. auf dem 
Gebiete der pädag. Psychologie u. Phy- 
siologie. Berlin bei Keather u. Keichard. 

— Zahlreich sind die DiktierbUcher; zu 
den bessevan Erzeugnissen sind die zu 
reclinen, die einfache, schlichte Diktate in 
Aufsatzform beistellen, wie die von Albert 
Richter. Ernst Hesse (Dresden), Her- 
mann Fr Ahl (Dresden), Ferd. Kraut- 
mann und Ed. Hartin»nn (Wien), 0. 
Langer iViir^ J. Ambros (Wien). — 
Stcjskal Karl, Diktierbach f. d. Ünterr. 
in der deutschen Rechtsohreibnng. Id. Anfl. 
Wien n»03, 231 S. (Sehr umfangreich, ent- 
hält viel Stoff, die Buchstaben, auf die en 
ankoiiinit, sind in fetter Schrift gegeben. 
l'.tTSi iten fast nichts ak Sätze.) — In metho- 
discher Hinsicht verdienen volle Beachtung: 
Hildebrand Rudolf, Vom deutschen 
Spraohunterhoht Leipng, S. Auü. 1887. — 
Rein. Pickel und Scheller, Theorie 
un<l Pnisis des Volkaschulnnterrichts nach 
Herbartiächea Urondsätj&en . . . (Acht 
Schuljahre). — Feehner Heinrieh, Vier 
seltene Schriften des !n. J:,hrh. Derlin ISS2. 

— Grundriß der («eschichie der wichtigsten 
Leselehrarten. Berlin 1900. — Der Schxeib- 
leaeoAterricht noch der Normsiwörterme- 



fhode. — Franke Th., Niederschriften im 
Au»chlu&se an Lesestücke. Zur Übung der 
Rechtschreibung und Pflege des Ausdrucks. 
I^eipxig 1906. — Lay W. A., Führer durch 
den Riedktsehreilmnterricht gegründet auf 
psychologische Ver.suclie. Wii !• n 1905. 
— Derselbe, Schttlerhefte für den Sach-, 
Sprach* und Reditaohrribiiiitenrieht Karls« 
rnhn T, o b h i e n, fber die Grundlagen des 
Rechtschreibonterricliifi. — Lüttge Ejnist, 
Die Praxis des Rechtschreibunterrichts auf 
phonetischer Grundlage. Wunderlich, Leipzig 
1907. — Krumbach J., Deutsche Sprech-, 
Lese- und Sprachübungen. Teubner, Leip- 
zig 1893. — Für die Interpunktionslehre sei 
empfohlen: Schmitthenner Fr., Die 
Lehre von der Satzzeichnung oder Inter- 
punktion. Frankfurt a.yM. 1824. — OttoD., 
Interptmktioiislehre «itf wissensdiaftliidier 
Grundlage, 2. Aufl. Braunsberg 1864. — 
B i e 1 i n g Alexander, Das Prinzip der deut- 
schen Interpunktion nebst einer ftbersicht» 
liehen Darstellung ihrer Geschichte. Berlin 
1880. — Dölls LelchtfaßUche Interpunk- 
tionalehre. Leipzig 1904.- Qlöd«s,Int*r- 
punktionslehre. l^ipdg 1904. 

Wien. Frun:: Uraulij. 

Rechtsgef tthl des SebQlers s. d. Art 
Gerechtigkeit. 

Rechtsverhältnisse des Volksschnl* 
iehrstandes. Stellung des Lehrstan- 
des im allgemeinen. Nach $ 48 des 
Eeichsvoiksschulgesetzes ist das Lehramt an 
öffentlichen Sehtden dn MFentiiehss Amt, 
welches allen Staatsbürgern ohne Unter- 
schied des (ilaubcnsbekenntnisscs zugän;'- 
heb ist. Die SchulgesetznoveUe macht die 
Anstellung von der gesetdielieii Befllh^^iDg 
abhängig. [Cber r ine c^ielle Anfrage ent- 
schied das Ministerium für Kultus und Unter- 
richt am 11. Oktober 1876: «Der Dienst 
1 öffentlichen Volksschulen ist ein öffent- 
liches Amt," ohne diese Funktionäre unter 
die Staats-, Landes- oder Gemeindebeamten 
einsareihen. — Die Lehrenehsft ersnclite 

bei Beratung' des neuen Straf^^'esetzes um 
namentliche Einreihung der Lehrer in 
die Liste der Amtspersonen, um ihnen jenen 
gesetzlichen Schutz gegen wörtUche oder 
ffifliche Heleidl^un^en in Ausübung des 
Amtes zu gewähren, der durch das Gesets 
garantiert ist Dieses Ansaehen wnrde ab- 
schlägig beaohieden mit der Begründang, 
daß über den öffentlichen Charakter 
de» Lehramtes kein Zweifei obwalten 
kdnae]. — In Preofien haban aaeh der Yer* 
üfessungsorkande von 1860 Lehm an Sffeiit- 
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liehen Schnlen die Rechte und Pflichten 
der Staatsdiener, sie dnd mittelbare 
Staatsbeamte. Ausländer dUrfen laut 
HiniiterialerUuMM vom 9. Jnli 1877 ma 

dann eine öffentliche Lehrstelle bekleiden, 
wenn si> in H^n Heimatverband der be- 
treffendeu Gviutiinde aufgeuomuien sind. 
In PreoBen können jedoe]^ Ausländer mit 
Bewilli<rnn;? flc'^ Ministerin m>j alfl Lehrer 
an öffentlichen Schulen angestellt werden. 

Tom I^hnmite lind in östaneidi die> 
jenigen ausgeschlossen, welche isfelge einer 
strnf^Tcrifhtlichen Verurtcilnng 7on der 
Wählbarkeit in die Oemeindeyertretung 
anogeBehlosMii eind (aiehe ferner die Ent- 
lassung Tom Lehramte). 

Die Anstellung der Lehrpersonen 
ist entweder eine provisorische oder 
definitive. Die provisorische oder seit- 
weilige Anstcllunf: kommt in den meisten 
Kronländern dem Bezirksschulrat (in Uber- 
Österreich, Steiermnrk, Krain, Sehlesion 
und Dalmatien dem Landesschulrat) zu, 
welcher auch die Versetzung solcher Lehr- 
kräfte aus Dienstesrücksicbten verfQgen 
kann nnd die EntlMSiing für sich bean- 
sprucht, wfibrend in Prenßen gleich bei 
der provisorischen Anstellung die Kllndigong 
der Stelle aufldrtkcklich Torgeoehoi ist. In 
Niederösterreich werden aaeh i^tweilig 
Substituten mit Monatsremiuieration 
angestellt. 

IModefinitiro AastoUnng einer Lehr- 
kraft erfolgt unter Mitwirkung derjenigen, 
welche die Schule erhalten (Ocracinde, 
Patron, Fabriksbttsitzer; und iütnur nach vor- 
MiagegSingeiier K 0 a k n r B a u 8 s c h r e i b u n g 
und Bewerbung statthaft (Mini rin! 
erlafi vom 26. Dezember 1879), wobei nötigen- 
fftUs Erhebungen flher du Vorleben des 
Bewerbers zu pflegen, femer seine BeAfai- 
gung und Vertraucnawürdigkeit in mora- 
lischer Beziehung zu überprüfen sind. — 
Das Torschlftgsreeht fflr eine Lehr- 
stelle steht gewöhnlich dem Ortsschulrat 
zu (Ternavorschiag), die Präsentation 
(d. h. der direkte Vorschlag eines Be- 
werbers zar Ernennung) kommt in den 
meisten Fällen dem Bezirksschulrat (ans- 
nahmsweise dem Stadtrat, Fatronat etc.) 
sti, welche aber na den Vorschlag des Orts- 
scbulrats nicht gcbnnden sind (ausge- 
nommen in Vorarlberg und Dalmatien). Ein- 
schränkende Bestimmungen hinsiciitlich 
der Bewerbmig (z. B. BeflUiigong som 



Orgelspiel, Zogehörigkeit zu einer be- 
stimmten pnlitischea Eichtung etc.) dürfen 
in die Koukoräausschreibuog nicht ange- 
nommen werden. Bei der Präsentation 
sollen Befähigung, Dienstalter und Dienst* 
leistang berlScksichtigt werden. Die An- 
stellung der Lebrkrüftu vom Dienstalter 
allein abhängig zu machen, wie dies in 
Lchrerkreisen verlangt wird, geht wohl 
kaum an, hei Anstellung von Soholleitern 
wlre eine derartige RilekaiditBmhme ge- 
radezu widersinnig. — Dem Präsentierten 
kann seitens der Landosschulbehörde die 
Anstellung nur dann verweigert werden, 
wenn hm der KonkmrsMusehreibnng n. s. w. 
den gesetzlichen Bedingungen für die An- 
stellung nicht genügt wurde, oder wenn 
dem Bewerber erhebliche sittliche Gebrechen 
nnd Handlungen solcher Art zur Last 
fallen, daß derentwillen flie Rntlassung 
eines schon angestellten Lehrers ausge- 
sprochen werden mOBte. — Znm Leiter 
einer Schule kann nach der Schulgesetz- 
novelle nnr derjenige bestellt werden, 
welcher die Beftibigung zum ileUgions- 
nnterricht in joier Konfession nachweisen 
kann, welchrr di'« Mehrzsihl Hpr Schfller 
nach einem fünfjährigen Durchschnitte an- 
gehört Ein« eigene RektorenprUfnng 
(siehe ,LeiirbeDLhigung für höhere Schulen) 
wie in Deutschland findet in Österreich 
nicht statt. 

In Preoflen ist die Anstellung der 
Lohrer zumal auf dem Lande oft mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, weil das Schal- 
patrouat mit seinen Leistungen noch teil- 
weise fortbesteht und weil dort, wo es 
aufgeliü])en ist, bezüglich der Obernahrae 
der Patron atarechte und Pflichten vielfach 
keine Klarheit herrscht. In Stidten beruft 
gewöhnlich der Magistrat den Lehrer. Die 
definitive Anstellung soll in Preußen 
spätestens ein Jahr nach Ablegung der 
nreiten Prtfltmg ststtflnden. L«dirwinnen 
brauchen in Prenßen keine zweite Prüfung 
abzulegen, sind aber nach zwei- bis fünf- 
jähriger provisorischer Verwendung definitiv 
anzustellen. 

Versetzung. Diese steht bei defini- 
tiven Lehrkräften aas Dienstesrücksichten 
oder strafweise in den meisten Kronttndem 
dem LandesBchulrate zu, doch darf im 
erstcren Falle die Lehrkraft keinen Entgang 
an Bezügen erleiden und erhält in den 
meisten FUlen einen Beitrag sa den Ober» 
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KiedlnngsVostpn. In Wien mnß bei defini- 
tiven Versetzangen der Öchulerbalter 
(Stadirat) leine ZaBtimmang g«lwi* In 
dringenden Ffillon kann der Bezirksschul- 
rat Lehrkr&fte aas Dienstesrücksicbten 
proTfooriseh ▼«netira. Audi dtr Dinst- 
tausch zweier LehrpersoDMl wa$ vom 
Landesscbulrat genehmigt werden. 

Lehrverpflichtang. Das Mafi der- 
lelbMi riehtet tieh nach dem BedOrfnuse 
der Schule, an welcher der Lehrer wirkt, 
doch mofi eine Mehrleistung über 30 
wöchentliche Unterrichtastanden besonders 
«nilohnt werden. Laat HinutarialerUsaes 
Tom 29. Jani 1889 müssen aushilfsweise 
L«istangen an anderen Scholen, wozu auch 
«Ine Bttzgenehole gebört, die mit einer 
Volksschule unter einer Leitung verbunden 
ist, auch dann besonders entlohnt werden, 
wenn das wöchentliche Maximum von 
90 Standen nieht errefobt iat 

In din Tiande3ge>setzcn hat sich eine 
mildere Praxis bezügUcb der Lebrverpflich- 
tung geltend gemacht. So betr&gt das 
wöchentliche Pflicht» tandenausmaß in Wien 
an Volksschulen 25, an T?fir<j;er8chulen för 
Lehrkr&fte der I. Fachgruppe 21, der IL 
nnd UL Fachgruppe 24 Stunden. 

Ebenso wurde die Lehrverpfliehtong 
der Schnllf'itfr nachträglich cenaner 
geregelt. In iSiederütiterreicb babca Ober- 
lehrer «n grMeren Votknelinlen (Uber 6 
Klassen) nur in den Ilaoptgegenstanden 
einer Klasse regelmäßig zu unterrichten. 
Difektoien an Bargersdinlen sind in Wien 
SU 6—8 Stunden, in Böhmen zur Hftlfte 
der Standen verpflichtet, die ein Lehrer 
der Anstalt zu geben hat 

In PrenBen sbd die Lelixer dnxeh die 
V o k a t i 0 n (Anstellungsdekret) verpflichtet, 
an Nacbbarschulen gegen VergOtuni.' ff» (ich 
im Religionsunterricht) a u s z u b e 1 1 e u 
nnd müssen auf Verlangen Tier Standen 
an einer Fortbildungsschule gegen 
Entlohnung übernehmen. Bei st&dtischen 
Lehrern erfolgt die Anatdlong nieht für 
eine bestimmte Schule, sondern ganz 
allgemein, wenn die Besoldung für alle 
Stellen die gleiche ist. Dagegen ist die 
Znbl der Pffiebtstnnden nieht feet|tesetit 
und kann an einklassigen Schulen bis 32 
steigen. Doch dürfen an die Arbeitskraft 
des Lehrers nicht übermäßige Antordc- 
mngen gestellt werden, ee ist bei Fest- 
■etsong der Lehrrerpflicbtang die Sobwie- 
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rigkeit der Lehrgegen stände, es sind aoeh 
die Korrekturen zu berücksichtigen. 

Nebenbeeehiftigiingen dee 
Lehrers. Diese werden durch die Landes- 
gesetze genaoer festgesetzt. In den meisten 
FlUeniit der honorierte Nachstunden- 
Unterricht, äowie die Versehung dee 
Meßner- (Kö8ter-)dien8tes (der in Salz- 
burg bis 1880 gestattet war; verboten. 
Neaerlieh wnrde es den Lehrern untersagt, 
Schülern der eigenen Klasse Privat- 
unterricht zu erteilen. Die Cbernahme 
der Oemeindesohreiberei ist in Gali- 
zien ausdrücklich untersagt Der Betrieb 
eines Handwerkes nnd G e w r r h c s ist 
selbstTerstftndlicb verboten, so speziell durch 
die HittistezialTerordnung vom 87. Hei 1886 
der Verschleiß TOB Sdinlbttcbem. Der 
h o r regen ten- und Organisten- 
dienst zählt überall zu den erlaubten 
Nebenbesehftfttgnngen einea Lehrers, wo er 
die Erfülbng der Dienstpflichten in der 
Schule nicht behindert, auch gegen die 
Obemahme von ChormeiatereteUMi in Ge> 
inngvereinen, der Verwaltung von Vor- 
flchnSkassen, leitündcr Stellen bei der 
Feuerwehr u. a. wird kein Einspruch er- 
hoben, denn der Lehm ist berufm, an d«r 
Itsthetischen, sittlichen und wirlschaftlicheil 
Hebung des Volkes mitzuwirken. Tadelns- 
wert würe es, wenn der Lehrer durch die 
Obemalune sahlreiebw Nebenimter seine 
kostbare Kraft zersplitterte und dadurch 
seiner Lehrtätigkeit nicht voll und ganz 
genügen kOnnte. 

In PreuBen ist vor Gbemahme ein^ 
Nebenamtes seitens öffentlich angestellter 
Lehrer die Bewilligung der königUchen Re- 
gierung erfordeilteh, welche auf Widerruf 
erteilt wird. Unter den erlaubten Neben- 
beschäftigungen werden auch die eines 
Staude^beamten, AmtäHekrelärs, Tostagen- 
ten, Fletschbeschauers, Kassarendnaten und 
Agenten für Lebensversicherungen ange- 
führt. Verboten ist der Betrieb einer Agentur 
fftr FenerTonioberong, der Beruf eines 
Winkelaehreiben, Auktionars und Kur- 
pfuschers. Zum Betrieb eines Gewerbes ist 
eine besondere Genehmigung einzuholen, 
Teilnahme an Jagden ist dagegen gestattet. 
(Vgl. auch d. Art. ^.Frivatstunden".) 

Qualifikation der Lehrkräfte. 
Diese wird zun&chst von den Schulauf- 
Sichtsorganen Torgenommen, vom Bezirke- 
sehnirate ftberprttfl und endgAltig featge- 
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«tollt Die Mitglieder dieeer Behörde sind 

zur Währung des Amtsgeheimnisses ver- 
pflichtet, daher ist die Qualifikation eigent- 
lich geheim. Jeder Lehrer sollte das Hecht 
haben, eine wohlefwogene nnd geredito, 
aber auch eine wohlwollende Qualifikation 
zu erhalten, uod vielfach wird ihm die Ein- 
sicht in diese nicht verweigert Er ut 
isnier berechtigt, Buf Verlangen ein Ver> 
wendnn .'pzeurrnis Ober sein Wirken zu 
erlangen, so daB von einer geheimen 
Qiuläkation eigenflieh keine Bede eein 
kann. Trotzdem regt sich in Lehrerkreisen 
das Verlangen am öfFentliche Qualifikation. 
In Wien wird bei Bewerbungen um Lebr- 
atellen die QnAUflkation in eine Dienst- 
tabelle eingetrairfTi -worin Pünktlichkeit, 
Verbesserung der Aufgaben, F&hrung der 
AmiMchriften, Yerkehr nut den Aintoge- 
no.ssen und SchuIpartMen und aofierdienst- 
liches Verhalten vom Schulleiter, Bcfllhi- 
gong, Fleiß, Lehrverfahren, Unterrichta- 
erfolge, Schnlnieht und B<diftndlang der 
Schäler vom Bezirksschnlinspektor zu quali- 
fizieren sind. TTiebei kommt eine fünf- 
stufige Skala zui Auwtindung, z.B. bei der 
PllnktÜohkeit: 1 = besonders pftnktlich, 
2 = recht pünktlich, 3 = pünktlich. 4 =• 
minder pünktlich, 5 <=> nicht pUoktlich. 
Da« auBerdienstBehe Yeriialton wird mit 
entsprt'chond oder nicht entsprechend be- 
zeichnet. Die Qualifikation kann durch 
lobende oder abföllige Bemerkungen noch 
weiter aasgef&hrt werden. Der Bezirks- 
schulrat gibt dann die abächliefiende Quali- 
fikation in einer Note. Bei Bewerbung um 
Sohulleiterposten muB die besondere Eig- 
nung hief&r bei der Qualifikation angemerkt 
werden fin IVouüen ist noch heute, be- 
aonders bei der Bewerbung um Lehrstellen 
in Stidtea, die Abbaltmig einer Probe- 
lektton e^tens des Kandidaten oder II 0 h p i- 
tieren bei demselhon allgcniein üblich. 
In Osterreich worden derartige Konkurs- 
prttfnngen mit dem ReieheTolksflehnl» 
gesetz ahgcscVi afff : A.) 

Bei ungenügenden Leistungen 
konnte der Lehrer nach dem Reiehs- 
rolksschulg^seta Ton 1869 M einen Fort- 
bildungskurs gewiesen werden, oder er 
wurde verhalten, die Lehrhefähigungsprü- 
ftang noehmali nbcnlegen. Nach der No- 
velle von 1883 ist nur das letztere zu- 
l&ssig. Fallt die Prüfunf» in diesem Falle 
ungünstig aus, so wird dem Lt'brer die 



Lehrbebhigung entweder ganz abgesprochen 
odw es kann eine weitere Verwendung im 
Lehramte, und zwar in provisorischer Eigen- 
schaft erfolgen. Doch sind solche Fälle in 
der Praxb eelton. 

Anerkennungen und Auszeich- 
nungen. Lehrer, weiche durch längere 
Zeit hervorragend und verdienstlich wirken, 
erhalten vom Bezirksschulrat Anerken- 
nungsach rpilien oder Belohungs- 
dekrete. Der Bezirksschulrat kann auch, 
&]la die terdienstlieh wirkende Lehrkraft 
schon vorher vom Bezirksschulrat belobt 
wurde, eine Anerkennung dcr-selben seitens 
des Laudesacliuirats befürworten. Ver- 
diente OlMrlehrer kOnnen eeitenB dea Mi- 
nistcrinms den Direktortitel, üntnlrlr-er 
den Lehrertitel erhalten, doch dürfen nach 
Ifinkterialverordnnng vom 20. J&nner 1874 
derartige Titel niemals ftber EinsdirMton- 
der betreffenden Personen, dagegen nur 
nach l&ngerem hervorragenden Wirken mit 
Bttekaioht aof die relatire Wttrdi^eit im 
Hinblick atif den Lehrstand dea ganzen 
Landes verliehen werden. 

Politische Rechte. Bezüglich 
dieeer tat der österreichische Lehratand 
freier als der Lehrstand anderer Staaten, 
denn er besitzt (nach langem Kampfe 
errangen) das aktive und pasairt 
Wahlrecht in die Gemeindevertretung und 
in die gesetzgebenden Körperschaften, 
welches nach der Politiachen Schulver- 
fassung nur den leitenden Lehrern sn- 
kara. In Preußen haben die Lehrt r nur 
das aktive Wahlrecht in die Gemeinde- 
vertretung und dürfen im Gemeinderat 
keine Stelle annehmen. Auch in Österreich 
wurde dem Lehrer da.n lU-cht der Wahl 
in den Üemeinderat an vielen Orten mit 
der Begrttndang verweigert, daS er ein 
Angestellter der Gemeinde sei. Doch 
wurde diese Auffacsung mit den Entschei- 
dungen des Beichsgerichteü vom 17. April 
1888 nnd vom 8. Juli 1884 verworfen. In 
einzelnen Orten finden wir Lehrer als 
Bürgermeister, andere wurden za Ehren- 
bürgern von Gemeinden ernannt 

Die aktive Teilnahme am politischen 
Leben wurde dem Lehrstandc durch den 
sogenannten „ Beamtenerlaß " vom Jahre 
1886, deisen Inhalt aiieh auf den Lehr- 
stand bezogen wurde, untersagt; es wird 
darin insbesondere eine dem Ansehen des 
Standes abträgliche politische Agitation 



Digrtized by Google 



446 



RechtoverliUtoisae das VolkMohnUahntoiides. 



verboten. SinngemikS sollte sich in der 
Pruis diese« Verbot aaf jedwede Art der 

Agitation erstrecken ohne Rtlcksicht auf 
bestehende Majoritäten oder politische 
Parteien, was leider nicht immer der Fall 
ist. Im allgemeuieD kann dort, wo das 
Parteileben sehr entwickelt ist and «charfe 
Fornnen annimmt, eino lebhaften' alitive 
Beteiligung des Lehrers am poütiacheii 
Oetri^ schon im IntsrosM MlnM Amtes 
nicht gnt^cheißcn werden. Leider ist eine 
solche Teilnahme nicht selten die Voraus- 
Mtznng filr dM Torwirttkommon im Amte 
nnd bewirkt dann korrupte Verhältnisse 
und Vernachlässigung der eigentlichen 
Dienstpflichten. Es ist ferner zweifelhaft, 
war als Abgoordnetar ■agonareieher Ittr den 
Lehrstand wirken könne : der Lehrer selbst 
oder eintiufireiche scholfreundlicbe Persön« 
lichkeiten. Da« itille Wirken des Lehrers 
verträgt überhnnpi derartige Kämpfe nur 
bei Benachteiligang der St^hule. In Preußen 
ist den Lehrern spezieil nntersagt, an 
Wahlai^tionan und sosiaMamokra^ehen 
Bestrebungen sich zu beteiligen, weil dies 
mit der amtlichen Stellung ainetf Staats' 
dieuerä unvereinbar sei. 

Dienstpflichtan dar Lahrar. 
In seinem Diensteide verpflichtet sich der 
Lehrer su Treue und Oehorsam gegen dia 
allaiböehite Dynastie, m Baobaetatnng dar 
Staatsgrundgesetze, zu strenger Befolgung 
der Geset:^« und Anordnungen der vorge- 
aetzten Behörde, zur Erfüllung der Dienst- 
pfiiehtan nach bestem Wisaen nnd Oawiasen, 
zur sorgfältigen Meidung jedes Mißbrauches 
des Amtes. — Lehrer besonders sind ver- 
pffichtet. dem Schulleiter mit Achtung 
und Gehorsam sa begegnen, ein harmo- 
nisches Zusammenwirken mit den Amts- 
genossen auzostrebeni den ticblllern in 
aUam mit gutem Beispiele TOiansogehen 
nnd anter ihnen nicht bloß Kenntnisse, 
sondern auch den Sinn ftlr Religiosität, 
Sittlichkeit und ge&etzliche ürdnuug nach 
allen Xiiflan anzuregen und zu verbreiten, 
bei Beurteilung der Leistungen der Schüler 
mit gewissenhafter Strenge und Unpartei- 
lichkeit Tonngaben. Der Lehrer mnfi 
endlich geloben, dsiß er einer ausländischen, 
politische Zwecke verfolgendt-n ( tesellschaft 
weder gegenwärtig angehört noch in Zu- 
kunft einer solchen angehören wird. 

Gemäß der Schul- und Unterrichts- 
ordnong hat sich der Lehrer jedes Mifl- 



branche« seiner Stellung zap.olitiechen, 
nationalen nnd konfeaaionellan 

Umtrieben zu enthalten und auf alle seiner 
Obhut anvertrauten Kinder ein wachsames 
Auge zn haben. Dem Schalleiter haben 
die Lehrer in Amtisaeban pünktlieh m 
gehorchen. Der Lehrer darf den Schülern 
keine Aufträge geben, die mit der Schal- 
zucht unvereinbar oder mit dem Unter- 
richtszwecke in keinem Zusammanlianga 
stehen. E^^ ist ferner im Interess»*? dos 
Unterrichts und der Erziehung geboten, 
daft dar Lehrer den notwendigen Verkehr 
mit den Eltern pflege, ein einträchtiges 
Zusammenwirken mit ihnen fördere, sich 
bei wiederholten Übertretungen der Schüler 
mit drai Eltuni ina ^tanMluttan aatia, 
um die weiteren Strafmittel zu beraten. 
Der Lehrer hat die Schalräume, Ldir* 
mittel n. s. w. rein nnd in gntem Znstande 
zu erhalten und nur ihrer Bestimmung 
gemäß zu benützen, er hat för die Ver- 
bestierung und Vermehrung des Inventars 
zn sorgen. Er mnB anoh die Sobflier vor 
dem Unterricht entsprechend Uberwachen, 
er darf den Unterricht nicht unterbrechen 
oder abkürzen, respective die Unterrichts* 
zeit willkürlich abändern. 

i cn s tpf lieh t der Schulleiter. 
Nach der Sohnlgesetznovelle ist der Schul- 
leiter ▼erpfiiehtMt, an der Oberwachung der 
Schüler beiden ordnungsmäßig festgesetaten 
religiösen Übungen durch Lehrer 
des betreffenden Olaubensbe- 
kenntniaaea deh an betnügen. 

Der Diensteid verpflichtet den S l ul 
leiter, Lehrern und Schülern mit 
gutem Beispiele voranzugehen, über die 
Lehrkräfte der Anstalt die gehörige Anf- 
sieht zu führen, ihnen mit Achtung und 
Wohlwollen zu begegnen, sie zur Erfüllung 
ihrer Pflichten au verhaltui, in deren Er- 
füllung liebevoll zu unterstützen und zu 
einem zweckmäßigen Zusammenwirken 
auzuleiteu, überall das Beste der Anstalt 
und nur diesea im Ange ca behalten. Da- 
zu kommen noch die Dienstpflichten, wiß 
sie im Diensteide für Lehrer vorgeschrieben 
sind. An einUaarigen Volksaohiüen iat der 
Lehrer zugleich Schulleiter, an zwei- und 
mehrklas^igen Volksschulen der für den 
Posten eines Leiters eigens ernannte Ober* 
lehrer (Oberlehmin), an Bflrgeraebnlen 
! führt der verantwortliche Leiter den Titel 
1 Direktor. Der Schulleiter ist fCü: die 
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genaue Ftthrnng sämtlicher A m t s a c b r i f- | 
teil (s. d.) semer Anstalt verantwort- 
fieb, er hat daa Antaaiegel tmd die 
Sehnige setze (lotztero für alle LeLr- 
kr&fte leicht zugänglich) zu verwahren und 
die Inyentare genau zu fiihrea. Dem 
Schnlleitar steht die Aofnicht and Laitiuig 
der inneren Schulangelr inlioiten zn, er 
hat insbesondere auf genaue Befolgung der 
Schnlordnniig m diiDgra. Somit es 
seine freie Zeit erlaubt, hat er die Unter- 
richtHstunden der Lehrer seiner Anstalt i^n 
besuchen und etwaige Cnordnungen und 
MiAbdiielM abiattalkii. In miaa, wo eiii 
Lehrer die Anordnungen des Schulleiters 
mit den geMtzliolien Bestimmangen oder 
mit der Sdutlordaimg in Widenpruch 
findet oder das Interesse der Schule da- 
durch geAhrdet erachtet, hat er das Recht 
und die Pflicht, hierüber die Anaeige an 
dan Baairianehalnt m «ratatten. Bo- 
schwerden und Wünsche, die von außen 
kommen, hat der Schulleiter den Lebr- 
krSften mitzuteilen. Er hat auch fttr die 
einstweilige Snppliornng verhinderter 
Lehrkräfte zn sorgen und bei v rnnssicht- 
Uch lAngerer Verhinderung die Anzeige 
kierOber an den Besirkssehnlnt m er- 
statten. Der Schulleiter hat endlich die 
monatlich stattfindenden Tjokalkonfe- 
lenzen (s. Konferenzen) zu leiten, er 
kann Besclilllaio in diesen Konferansen 
sistieren, muß aber dem Besirksschulzat 
hierüber berichten. 

Urlaube and Anstritt aus dem 
Lehramt«. Urlftabe an Lehrkräfte er- 
teilt bis zur Daner von drei Tagen die 
Ortaschulbehörde (in Preußen der Orts- 
sebnlinspektor), über drei Tage der Besirks- 

aduilrat. (Durch diese in die Landesge- 
setze aufgenommene Bestimmung ist die 
Verfügung der Schul- und ünterrichts- 
ordnung außer Kraft gesetzt, wonach der 
Schnllciti r da» Recht hatte, Urlaubi I i, 
zu drei lagen zu erteilen.) — InFreuüeu 
bat der Lebrer jede EntCsrnnng vom Wobn* 
orte aneh in den Feiion de» Ortsscbul- 
inspektor anznzeigen. Dort gewfthrt Ur- 
laube bis zu 14 Tagen der Kreisschulin- 
spsktor, Aber 14 Tage die Begierang. Nach 
AblriTTt' des Urlaubes hat sich der T.eur- 
laubte bei demn&chsien Vorgesetzten per- 
sönlieh in meiden. ^ In Österreich ist 
tber das Hfiehstausmaß der Zeit bei Ur- 
lauben (sncb bei Krankheiten) niebta fest- 



I (gesetzt, in Preußen hefrägt dieses höchstens 
sechs Monate, längere Urlaube kann nur 
der Oberprlaident erteilen. 

Will ein Lehrer seinen Dienstposten 
verlassen, kg hat er dieM drei Monate vor- 
her dem Ortäschulrat auzn2eigen, jedoch 
bedarf der Austritt eines Lehrers Tor Be^ 
endigang des Schuljahres der Genehmigung 
seitens des Landesscholrates. Ein eigen- 
mldiÜgea Vexlaasen dee Diensfpoilsn« ist 
unstatüiaft, der Lehrer dnrf erat dam 
seinen Posten verlassen, wenn er ordnungs- 
gemäß von der Dienstleistung enthoben ist 
Dissiplinnrbehandlang. Naeh 
dem österreichischen Reichsvolksschul- 
gesetz zieht püichtwidrigea Verhalten des 
Lehrpersonals in der Schule und ein das 
Ansehen des Lehrstandes oder die Wirk- 
samkeit als Erzieher und Lehrer schädi- 
gendes Verhalten desselben außerhalb 
d«r Scbnle die Anwendung Ton Dbripfinar^ 
mittein nach sich, welche unablilingig von 
einer etwaigen stra^eriohtlicheu Verfolgong 
eintreten. 

Qenaneree Über DissipIinarTer&bren 

und Disziplinarstrafen bestimmen die Landes- 
gesetse^ wobei überall als Grundsatz zu 
gelten bat,d«B dieDienstosentlassvng 
und Entfernung vom Schulfache 
gegen Direktoren sowie gegen definitiv 
angestellte Lehrer und Unterlehrer nur 
anf Orundttnes vonnsgegangenenordnnngs- 
miiQigen Dissiplinnrverfabrena stattfinden 
kann. 

Gemäß der Ministerialverordnung vom 
17. Oktober 1877 ist in jedem Dissiplinar- 
erkenntiii.sse anzuführen, w e 1 c h er diszi- 
pUnwidrigen Handlungen der betreffende 
Lebrer schuldig erlumttt, aof welcher 
Grundlage, insbesondere auf welcher 
Beweisführung das Sclnilrh.rkt^nntni'? 
beruht uud welche Motive lur die 
Strafbemess nn gmaBgebend sind. Oorch 
diese Ausfrihrungen soll der Verur- 
teilte die erforderlichen Anhaltspunkte 
für allflllige Beknrsftthrnng und hiS' 
mit die volle Gelegenheit zu seiner Ver- 
teidigung erhalten, ü her die vom Sch ul- 
dienste entlassenen Lehrkräfte, die an 
einer Wiederansteilnng nwiht fthig rind, 
ist ein genaues Verzeichnis zu führen. 

Die meisten Landesgesetze unterscheiden 
ansdrüclüich zwischen der Rüge, welche 
mündlieh oder schriftlich vom Schulleiter 
oder vom Besirlcssobalrate erteilt wird. 
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und den eigentlichen Disziplinar- 
strafen, deren Fällung dem Landea- 
«ehnlrat (tn Galiifon b«sl^ie1i 4«r pro* 
visoriscben Lehrkräfte dem Bezirkäschul- 
ral) znkommt. Hierbei ist der Landes- 
Bchulrat an keine bestimmte Keiliunfolge 
gabunden. Als Disziplinuatrafen gelten: 
1. der Verweis, welcher stets c hriftlich 
mit gleichzeitiger Androhung schärferer 
Bebandlting ertailt wird und denen Folgen 
nach droijllif^em tadellosen Verhalten 
nicht mehr angerechnet werden ; - 2. die 
Entziehung des Vorr&ckungsrechtes, 
besw. ^ EnttiehiMig der Alterssnlftge; 
— 3. die strafweise Versetzung mit oder 
ohne Herabsetzung im Bange; — 4. die 
Entlassung aus dem Schaldienste. Die 
Enilaasong kenn jedoch nur dann statt- 
finden, wenn nach ITillnnj: riner unter 
1 bis 3 genannten Duszipliuarätrafen neuer- 
lieb erbebliehe Verletsongen der Dienst- 
pflicht eingetreten sind, z. B. grobe Ver- 
letzung von Religion und Sitte, schwere 
Überschreitung hinsichtlich der körper- 
lichen Zttdrtjgnng, weldie nis Stnfmittel 
in Österreich gänzlich verboten ist, aber 
nicht selten Anlafi zu disziplinarer Behand- 
lung gibt, n. s. w. (In Prenflen können 
Lehrer wegen beharrlichen Ungehorsams, 
we^en Tranksacht, unehrlichen Schulden- 
machena, Hasardspieles, Agiotage mit 
Wertpapieren, wegen Verletcnng des Amts- 
geheiiiiiiisses iind feindseliger Parteinahme 
gegen die Staatsregierung entlassen werden.) 

Entlassnnii tritt ferner ein. wenn der 
Schuldige durch richterliches Urteil da» 
Beebt der Wihlbarkeit in die Oeraeindevec^ 
tretong verliert 

Wenn das Ansehen des Lelirstandes 
eine sofortige Entfernung des Beschul- 
digten vuu seiner Dienststelle erfordert, 
bevor das Disziplinarverfahren nbge» 
schlössen ist, so erfolijt dessen Suspen- 
sion von Amt und beztigen« wobei der 
dadnreb geflhrdeCen Fkunüä eine Alimen- 
tation zu gewahren ist Doch ist bei 
erwiesener Schuldlosigkeit die aosgefaUene 
(Jehaltquote zu ersetzen. 

In den letsten Jahren strebte die 
Lehn rsrhaft Österreichs vielfach eine Rp- 
viaion des Disziplinarverfahrens an, wo- 
nseh die Einffihruny; des öffentlichen und 
nflndliehen Verfahrens, die Einvernahme 
von Zeugen, das Üecht, einen Verteidiger 



(Anwalt) anfzanebmen n. s. w. Fiats greUien 

sollen. 

In Deatsebland Innn eine G eidstrafe 

nur bis zum HöchstmaBe des einmonat- 
lichen Gehaltes verhängt werden, was nicht 
80 empfuidlich ist als die Entziehung einer 
Alterszulage. Die Entlassung vom Lehr- 
amts wird II. n. ansgesprochon hei Verur- 
teilung zu einer Freiheitsstrafe (Iber 1 Jahr, 
bei Verlust der bürgerh'ohen Ehre, bei 
Stellung unter Polizeiaufsicht. Das Diszi- 
plinarverfahren zerfällt in Deutscht nri in 
einen schriftlichen Teil (Voruutersu- 
ehnn^ und in die eigentliehe mftndliehe 
Verhandlung. Der Beschuldigte kann sicli 
einen Verteidiger aufnehmen, ja sich durch 
einen Rechtsanwalt vertreten lassen. Ent- 
lassenen Lehrern kann die DiszipUnarb»- 
hörde einen Teil des Gehaltes für eine Reihe 
von Jahren oder auf Lebenszeit als üntsr- 
stfltsungnierkennen, was ui Ostannieh nicht 
gestattet ist. 

Besoldungsmod US. Die [^«>!;»ln!!(j 
des Diensteinkommens hat in Österreich 
durch die Landesgesetzgebong su erfolgen, 
wobei nich dem Reicbsvolksschulgesetze 
folgend» Urundsätse sa gelten h&tten: Die 
liinimalbezQge sollen derart aogesatei sein, 
daß die Lehrer und UnterMirer ftei von 
hemmenden Xchenhe^chäftipTingen ihre 
ganze Kraft dem Berufe widmen und erstere 
anch eine Familie den örüiehen Verhtit- 
nissen frcmriß erhalten können. Das Dienst- 
einkommen erh&lt der Lehrer unmittelbar 
von der Sebnlbehörde, die Verwaltung des 
Bezirksschulfonds obliegt dem Bezirks- 
schulrat, die Auszahlnnj» der Oehalte be- 
sorgen die k. k. Steuerämter. Die Ans- 
Zahlung hat vechtseitig und befriedigend an 
erfolgen. Die Einhehung von Schtdgeld 
durch den Lehrer wurde gftnzlich ab- 
geschafft. Laut verschiedener Erlilsse der 
Landessehnlrtlte dürfen die Oehalte der 
Lehrer nicht mit dem gerichtlichen Ver- 
bote belegt noch in die gerichtliche Exe- 
kution einbesogen werden. 

Za Beginn der neuen Schuliira seit 
war in den meisten Kronländern 
da« Ortsklassensystem eingeführt, 
d. h. die Lelirer an* kleinen Osten besogen 
die nifdtigHten Gehalte. Diese Einteilung 
hatte großen Lehrerwechsel, in den schlecht 
zahlenden KionUlndem empfindlichen Leh- 
rermangel, Dnsnfriedenheit und Nachlassen 
im Pflichtei&r aar Folge. In den letiiten 
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Jahren wurde nach langwierigen Verhand- 
Iniigen fiutfilMnll dH Per s o n a 1 k 1 a 8 B e n- 

System, dem ein genauer Status zu Grunde 
liegt, eingefQhrt. Hiernach ist die VorrOk- 
kung eines Lehrers in die höhere Bezugs- 
kfauM i^tvon dm OrBie des Sehvlortes, 
sondern lediglich von der entsprechenden 
Dienstleistung, vom Dienstalter und von 
der Zahl der freien Stellen in jeder Ge- 
baltskategorie abh&ugig. Auch damit sind 
einzelne Lehrerkreise nicht zufrieden» es 
wird die unbedingt« Vorrfiokung nach dem 
IXeiutiltor angestreU. 

Die Zahl der Alterszulagen beträgt go- 
wöhnlich sechs (anfallend nach je fünf 
Dienstjahren), dieHöheder Zulagen schwankt 
swisehen 100 nnd 300 Kronra. Der An- 
fall erfolgt unbedin^jt nach entsprechender 
Dienstleistung ohne Rftcksicht auf eine et- 
waige Einreihung in höhere Gehaltsstufen. 

In den meisten Kronl&ndera rind die 
Gehalte der Lehrerinnen niedriger angesetzt 
als die der Lehrer gleicher Kategorie. Man 
geht femer daran, den Titel Dnteilelirer 
ganz abzuschaffen und Lehrer I. und II. Ka- 
tegorie zu schaffen. 1869 wurde meist nur 
den Schalleitern Naturalquartier(even- 
tnell Qnartiergeld) raerkannt, inirielen 
KronlSndern erhalten nunmrhr nuch die 
Lehrer einen entsprechenden (juartiergeld- 
beitrag. WeUkebende Gemeinden haben 
aoBeidem ihren Ldiiern nicht selten Tene» 
rnngs Zulagen gewährt. 

Die Funktionszulage füLr Schul- 
leiter wird gewObnlieli naeli der Klanen- 
zahl der Anstalt bemessen. Unterricht in 
fremden Sprachen, Relipionsanter- 
richt werden nach der ätandcnzahl hono- 
riert, dagegen ist es den Industrie- 
lehrerinnen beispicl.sweise in Niedcr- 
jisterreich gelungen, eine feste Anstellung 
mit OdinH nnd AUerOTeraorgung zu er- 
niehen. In manchen Kronländern existie- 
ren auch substituierende Lehrkräfte, 
welche nur aushilfsweise aufgenommen und 
nonatlieh remoneriert werden. 

In den meisten KronlRndern wurde 
eine Eegnlierung der Lehrergehalte er- 
reiobt, bei der man dem Ideal des Lebr- 
siandee, n&mlicli Einreihung in die vier 
niedrigsten Kategorien der Staatsbeamten 
wohl nabekam, es aber keineswegs er- 
reiebte. 

In Deutschland herrscht besftglieb der 
Oebaltsfrage eine große MannigfiUt^keiti 

Iteot, Haadtasli dar XntieHtuieakaad«. 



obzwar einzelne Staaten, z. B. PreuÜen 
Ifittimalsiffem hiefhr angesetzt haben. Im 
allgemeinen sind die Gehalte in großen 
St&dten weit bes.ser als in Österreich, an 
kleinen Orten jedoch vielfach geringer. Ein 
Obebtand ist es femer, dalt sieh der Oe 
halt der Lehrer in den deutschen Staaten 
oft aus verschiedenartigen Emolumenten, 
welche noch dazu aus mannigfachen Quellen 
flieB«!, nuemmenaetat; es steeltt hierin 
noch ganz in der patrimonialen Zeit. Auch 
wird (in Preußen beispielsweise) der Mini- 
malansatz f&r Lehrer mit 900 M., fOr 
Lehrerinnen mit 700 IL, provisorischer 
Lehrkräfte mit 80^/o davon, als nicht aus- 
reichend angesehen. Dienstalterszulagea 
fidlen in PlenBen erst nach eieben definitir 
zugebrachten Dienstjahren an und laufen in 
nenn Triennien. Sie betragen mindestens 
100 M. (für Lehrerinnen 80 Ii.). Eine 
Einsiellnng, respektiTe Niehtznerkennnng 
ist statthaft. Dagcßon wird die Dienstzeit 
an Privatschnlen unter gewissen Modalitäten 
gleich bei der ÜlMroahme in den fiffentliehen 
Schuldienst angerechnet. 

Pensionsverhältnisse. Die ftlr 
die Pension anrechenbare Dienstzeit wird 
meist sdt 40 Dienetjahren, nnd swar von 
der Lehrhef^ihigungsprüfung an, berechnet. 
Jeder definitive Lehrer und ünterlehrer, 
sowie deren Witwen und Waisen sind pen- 
sionsberechtigt. Die Lehrer haben ftlr die 
Pensionskasse, welche der Landes- 
schulrat verwaltet, perzentuelle Beiträge 
an leisten. In diese Pensionsfonds fiieBen 
auch Schalstrafgelder, Teile von Intabula- 
tionen, Gebarungsflborschflsse des Schul- 
b&cherverlages, Beiträge von Verla^en- 
sehaften n. a. w. Gewöhnlich tritt die 
Pensionsberechtigung erst nach dem vollen- 
deten 10. Dienstjahre ein, wird aber unter 
Binrechnung der Quinquennien entweder 
nach Jahrea> oder Quinquennalqnoten 
derart bemessen, daß mit vollem Dienst- 
alter auch die volle Pension (einschheßlich 
simtliebw Alteresnlafen) gewihrt wird. 
In Niederösterreich kann schon mit 
3ö Dieustjahren (das 60. Lebensjahr als 
erreicht vorausgesetzt) der volle Gehalt 
als Pension angewiesen werden, auch wird 
hier das halbe Q tiartiergeld in die 
Pension eingerechnet 

In PreuBen setzt die Pensien nadi 
zehn Dienstjahren mit des Gehaltes ein 
und steigt jedes Jahr nm Vsoi daher kann 

89 
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die volle Pension nur 'U des Gehaltes be- 
tragen. 

Versorgung der Witwen und 
WaiscTi. Lehrerwitwen und Waisen sind 
iu Österreich nur dann punsionsberechtigti 
wenn der Lehrer das 10. anrechenbare 
Diant^abr toII ndrf hat. Im Gegenfalle 
tritt «ine einmalige Abfertigaug ein. 
Dit Witw«Bp«n«ioii beträ^^t gewöholieh 
*ff diM soletit vom Manne bezogenen 6e- 
ludtM, wozu noch F i z i r h n r; rrsbeitr&ge 
Ulr mmilndige Kinder bis zum Uöchst- 
Mumafte von V« GehaltM traten können. 
In einigen KronlnndiTn wird den Hinter- 
bliebenen auch ein äterbequartai aus- 
gezahlt 

In Preußen beträgt die Witwenpension 
ebenfalls ','3 des Gehaltf^«?, muß mindestens 
216 M. betragen und daH 2000 M. nicht 
ftbenteigen, wdoh litstenr Fall wohl 
bei Lehrern selten vorkommen dürfte. In 
einigen Staaten Deutschlands ist die Witwe 
sofort nach der definitiven Anstellung des 
Mannes penaionsfthig, in Anderen nach 
3 5 Jahren. Die Anfangss&tze der Wit- 
wenpension schwanken von 83* 3% ~lüü**/o. 

Literatur. Die politische Schul- 
verfaasung (Politische Verfassung der 
deutschen Volksschulen für die k. k. österr. 
Provinzen, i). Aufl., 1847). — Frank 
Ferdinand, Die österreichische Volksschule 
1848-1898, Pichler. Wien. — Die Voiks- 
•dinlgesetze (Ausgaben von Dr. Bnrek- 
hardt und Dr. Ileidlinaii, Dr Flor- 
mann, Dr. Obentraut.) — Die eiuschtä- 
frigen Artikel in Reine Ensyklopidie nnd 
Sanders Lexikon der r&dasogik. — 
Handbuch für Lehrer und Lenrerinnen 
Gnllee, Qriep n. s. w. Leipzig 1003 (gibt 
insbe.sondcrs eine Übersicht Ober die Rechts- 
verhältniöse des Volksschullehrstandes in 
PreuBen). Man vergleiche übrigtns aach 
den Art .Besoldung" dieses Uandbnches 
sowie die darin enthaltenen statistischen 
Artikel über das Schulweeen der einielnen 
L&nder und Staaten. 

Wien. Fträ. FVank. 

BndeBbnngen s. d Art. Deutsche 
Sprache an höheren Lehranstalten. 

Rf'fdrm des Untemchts ». d. Art. 
Beforuibchulen u. Einheitssc)i ulen. 

lieformalion s. d. Art. Luther, 
Zwingli n. a. 

HefurmKohnlen. Im weiteren Sinn be- 
zeichnet dieser Name alle Schulen, deren 
Organisation zum Teil auf neuen Urund- 



sfttzen beruht; speziell aber wird er jetzt 
in Dentechland von OyinnBeien nnd Real* 

gyumasien gr!irniirht, die in den unteren 
Klassen den Lehrplan latein loser Keal- 
schnlen haben, inm Teil auch mit solchen 
verbunden sind, mit Französisch den fremd- 
sprachlichen Unterricht beginnen und r!cn 
Anfang des Lateinischen auf eine mittlere 
KlMce veredUeben. Hier «oll nnr Ton den 
Reformschalen dieser Art (über die einigee 
auch in dem Artikel .Einheitsschnle* in 
finden ist) gesprochen werden. 

Von den Verteidigem ihrer OrgMiiantion 
.^ ir l gern darauf hingewiesen, daß dieselbe 
schon früher yon bedeutenden M&nnern 
empfohlen worden aei« nnd in erster Linie 
ist es Comenine, Mif den man sich beraft. 
Dafi dessen Schulordnung in der Didactica 
magna mit dem Qedanken, weicher den 
Lehrpllnen der in Franlrfort a. M. aeit 
1892 bestehenden Reformachnlen zu Grunde 
hegt, im wesentlichen tibereinstimme, hat 
der erste Direktor des Frankfurter Goethe- 
Gymnasiums, Dr. Karl Beinhardt, 'in 
einem Aufsatze zu zeigen unternommen, der 
1904 bei H. Voigtländer erschien. Indes 
ist die Sobnlordnung des grollen Pftdagogen 
des 17. Jahrhunderts von jenen Reforman- 
stalten in einem sehr wichtigen Punkt vr-r- 
schieden. Comenius wollte nicht, daü 
der lateinische Unterrieht, wie diee in jenen 
geschieht, durch den in einer modernen 
Fremdsprache methodiech vorbereitet und 
daa Erlemen einer adehen vor dem Latein 
von allen SehlUecB gefordert werde, sondern 
riet nnr, daB, falls Knaben die Sprache der 
Nachbarvölker lernen aollten, dies zwischen 
der Volluaohnie nnd der Lateinaohnle vom 
10. bis 12. Lebensjahre und, wenn möglich, 
im Aasland geschehe. Ebenso wenig darf 
Herder, wenn man seine iu späteren 
Lebensjahren ausgesprochenen Ansichten 
ins Auge faßt, als Zeuge für die Frank- 
furter Organisation zitiert werden, wie 0. 
Kftbler im .Hnmanietiechen Gymnaeiwn* 
1904, S. 112, nachgewiesen hat. Tatrteh- 
Itch entspricht aber di-r Lehrplangeßtaltnng 
L des Goethe-Gymnasiums in wesentlichen 
Punkten der Grmnaeiallehrplan, der 1818 
von dem Dresdener Gymnasialverein nach 
langen Beratungen konstruiert wurden ist 
Jedoch ist dieaea Projelctnie ausgeführt wor« 
den, und der, dem ei in erster Linie seine 
Entstehung verdankte, ü K 5chlf» Icam 
später ganz von ihm zurück. 
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Dor Gedanke, eine Lateinschule mit 
•iner lateinlosen höheren Öchttle iu der 
Weise zu verbinden, dafi in den drei anter* 
■ten Klasnen alle Scb&ler miteinander ver- 
einifrt sind und erst mit d m vierten Jahr die 
Scheidung in lateinlerneode und lateinlose 
beginnt, hstteiiieYennrkliehung zaentl878 
in Altona gefandui. OitM LftteiAi«Iinl« 
aber i<ft nicht ein Gymnasiam, sondern ein 
das Griechische aoaschlieAendes Healgymna- 
riam. Naeh dam Mutter der Altonaar An- 
stalt gestattete dann das preußische Lehr- 
planreglement Tom Jahre 1691 andere ein- 
zurichten (infolgedessen auch bald mehrere 
Bealgytnnasieil in dieser Weise umgestaltet 
wurden), wogegen für die Gymnasien die 
Refonugestaltong in jenem Reglement, ent- 
•praeheDd dem van der Mehrheit der vor* 
aufgehenden Berliner Schalkonferenz ge- 
faßten Beechlneea, noch nicht sugalniMn 
wurde. 

Dafi diee ein Jahr apiter, und «war zu- 
nächst in Frankfurt a. M. geschah, ist 
dem ünutand sozoschreiben, daß der nach 
V. GoBler ans Bnder gelangte Knltna* 
minister Graf Z 1 1 i t z für die Saehe dttzeh 
den Finanzminister Miquel gewonnen war 
und daß er seinerseits den Direktor des 
Fkankforter Sttdüiehen Oymmurinmt, den 
schon genannten Dr. Reinhardt, zu be- 
stimmen wußte, einen Versuch an der von ihm 
geleiteten Anstalt mit der Verachiebung des 
Lateins bis zur Untertertia, des Griechi- 
schen bis zur Untcrsrknnda und mit dem 
Beginn des Französischen in Sexta, zu 
mMihtn. MaohiMa hier, an der 8i>&ter 
»Goethe- Oynnaeiitni'' gonannten Sehnte 

Lehrplan dee Prankfurt 

das nicht in anmittelbarer Verbindung 



(die nicht die Verbindung eines Gymnaiinme 
und einer Realanstalt dHrsfollf, sondern 
nur gymnasiale Klassen iiat; der Anfang 
mit solcher Umgeitaltang d«» Gjmnaaial- 
Unterrichts geitinr-hi %\:xr, sind in Preufien 
bis zum FrtLhjahre 1906 16 Gymnasien nach- 
gefolgt, denen ment Bealgymnaiial- oder 
Obexnalsehnlklassen angegliedert sind, wäh- 
rend im ganzen übrigen Deutschland bis zu 
dem genannten Zeitpunkte nur zwei mit Beal- 
gymaaaien feomhinierfee OTmnasien, sowie ein 
mit einem Realgymnasium und ein mit einer 
Healschuie kombiniertes Progymnasium die 
Reformgestalt angenommen haben. Die Zahl 
aber der mit latänlosen Realschnlen kom- 
binierten Reform realgymnasien ist in Preu- 
fieu eine erheblich höhere als die der Re- 
formgymoariea tmd «ine höhere aneh in 
den anderen deutschen Staaten. 

In einem von Dr. Liermann, Direk- 
tor des Wühler Uealgymn&siums in I rank- 
fnrt a. M., 1908 heranagegebenen Bnciie^ das 
von <^'-r rrn^iclor Notc mVi^rkonferenz des 
Jahres 1901 über Fragen des Reformschol- 
untwtiditB Bericht erstattet, sind anhangs- 
weise nebst einer Übersicht über den dama- 
ligen Bestand an Rcformschulen auch 17 
in Einselheiteu Toneinander abweichende 
Lehrpline mitgeteilt, die an reformierten 
Anstalten eingeführt sind, 14 nach dem 
Frankfurter und 3 nach dem Altonaer 
System gestaltete. Auf der folgenden Seite 
haben wir drei dieser Pl&ne abdrucken 
lassen. Die wichtig'^tp Abweichung der 
Frankfarter Reformrealgymnasien von dem 
Altonaar ist die, dal hier das Englische Tor, 
in FkaakfortneohdemLatsiniseheneinsetil 

er Ci u e the-Gymnasiums, 

mit einer anderen Schulgattung steht. 
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Die Schlafiklammern, die zwei verschiedeDe Lehr^lcber sasammenÜMuen, bezeichnen, 
daß eine zeitweilige Vorschiebanr; der Standenzahlen möglich int. Daza kommen als Ter- 
biudlich je 3 Standen Turnen durch alle Klassen und je 2 Stunden Singen für die 
Schaler der VI. uad V. und Teiloehmer am Chorgesaag für die zum iSiogea beaDla^ten 
der übrigen KlMten; ferner iU wahlfrei voa Uli ab je 2 Stunden Zeudmetti von 011 
«b je 8 Standen Eagliwh und je 8 Hebriiicb. 

I.ehrplaii der beiden Frankfurter Rea I l' : : - - • 
die «beoiail* nicht in unmittelbarer Verbindung tuit einer anderen Schulgattung stehen. 
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T2c/i:_;lich (K^ Turnens und SiriLTdis l'Üi, \v:is nntir dein ersten LcLrplane bemerkt 
isi. WaUltxtH »lud vun Uli ah je 2 .Stuudcu ÖpaiiHoli, von Uli ab je 2 ätondea Dar- 
stellende Geometrie. 

Zur Vermehrang der Reformsebnlen • der klaaaiaobe Dnterriebt in den leteinldi' 



vtark mit-^'ewirkt hat die Agitafiun des 1889 
gebüduten UeformschulTereines, der 
es als seine Aufgebe betreebtete, den Faeb- 

milnnern und dem Publikam durch eine 
Zeitschrift. Zeit nriL'^irtikel, Broschüren klar- 
samachen, weiche Vorteile es habe, wenn 



renden Schulen hinausgeschoben und alle 
höheren Schulen auf den unteren Stufen 
den gleichen Lehrplan hätten. Viele der 
hier vorgebrachten Gründe konnten aller- 

dini:> leicht widerlegt werden, besonders 
durch daa, was man in fremden L&n- 
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dern, '"vri >:nnz nhnliche Einrichtungen seit 
Hagerer Zeit bestehen, erlebt hat und was 
Verfechter der Reform in Deatacfaland so 
vdllig übersahen, daß aie einige dieser L&n- 
f?pr mit ihren SchnleinrichtiinppTi nirh 
zuahoiende Master preisen konnten. In»- 
beeondex» woxde Schweden gerflhmt, in 
dem voll 1878 bis vor kurzem eine Organisa- 
tion des höheren Schnlnnterrichts bestand, 
wonach der fremdsprachliche Unterricht mit 
dem DsntielMn b^iom, dran in der der 
deutschen Untertertia entsprechenden Klasse 
das Latein, in Untersekunda das Qriechi- 
sche folgte (seit 1906 ist der klassiscbe 
Udtorricbt dort noch stärker yerkOirzt). 
Aber auch Norwegen und Dänemark wurden 
wegen ihrer analogen Einriohiangen wieder- 
holt sUierL Indes gende Mii den in den 
drei skandinaTischen Staaten gemachten 
Frfalirangen er^b sich die Widerlegung 
von mehreren schönen Verheiß nngun, wo- 
mit man meinto, die Einft^hmng des latein- 
losen Unterbaues empfehlen zu können, 
80 wenn verkehrterweiso behauptet wurde, 
dafl der Zadrang su den getduien Beroftn 
dnidl diese üntaiiehtsreform gehemmt 
werden wtirde: denn nachweisli'-b hat in 
Schweden, Norwegen und DlUiemarK jener 
Zadrang nach der KnfUimng der neuen 
Organisation des höheren Schulunterrichts 
nicht abgenommen, sondern isugenornmen. 
Oder wenn behauptet wurde, daß dur la- 
teinlose Unterban vor Cberbürdung der 
Schtiler schützen werde: denn in allen drei 
skandinavischen Lftodern ist wiederholt 
kUMll» Tud berechtigte Klage darftber 
gelBbrt worden, daß die Schüler in den 
oberen Klassen überanstrengt würden. 
Oder wenn man sich und andtiren von der 
Nenemng die Einkehr allgemeiner Zufrie- 
denheit versprach : denn eigentlich ist im 
Norden, besonders in Schweden, niemand 
mit der bestehenden Organisation anlHeden, 
da den dnen an weit von der früheren Dnter- 
rirht"r:f"''*altung abgewichen, den anderen 
noch nicht weit genug gegangen zu sein 
•didnL Die betreffenden Nachweise rind 
in der Schrift tu finden, die der Unter- 
zeichnete 1892 unter dem Titel „Die Ein- 
heitsschule mit lateinlosem Unterbau'* her- 
ansgegehen hat, in der anch die ftbrigen 
für diese Reform (geltend gemachten 
üründe beleuchtet sind. 

Argamente ^daktischer Art worden 
besonders von Reinhardt (,Die Frank* 



furter LehrplSne" 1892) goltcrid uc-trinrht, 
der sich von den meisten Worttuhiem des 
Schulreformvereines in einem I^unkte scharf 
unterscheidei Denn während diese das 
antikt Element im Oyinnasialunterricht 
üQtächieden beschränkt sehen möchten, 
war für Reinhardt HanptmotiT bei dem 
Unterbauplan der Ciedanke, daß der latei- 
nische und griechische Unterricht nicht 
bloß besser gewahrt, sondern wesentlich 
gehoben werden kSnne, wenn man seinen 
Anfang auf rntprffr+ia. bezw. Untersekunda 
verschiebe und ihn dann mit größerer 
Stundenzahl bis snm Ende des Gymnaiial- 
kurses ausstatte. Und indem er an der 
von ihm geleiteten Anstalt mit wohlüber- 
legter, bis ins einzelne geregelter Methode, 
mit Hilfe guter, für die neue Organisation 
geschaffener Lehrbücher, t: it vortrefTlichen 
und eifrigst zum (Belingen strebenden 
Lehrkräften und bei einem im ganasn aohr 
günstigen Schülermaterial das ihm yoi^ 
schwebende Ziel verfolgte, erreichte er im 
klassischen Unterricht Schlufiresultete, die 
«war lüeht höher als die gntw Normal- 
gymnasion standen, aber sich neben ihnen 
sehr wohl sehen lassen konnten. Doch 
gegenüber der Freisung dieser Ergebnisse 
ist die Bemerkung berechtigt, daß für die 
Pilrlnn^' der Schöler, besonders för die 
Erziehung ilnet geistigen Kräfte nicht so 
wichtig die Eneiehung gewisser Dntenidite^ 
ziele sei, als daß der Schüler auf dem Wege 
hiezu in vollem Maße die Schulung emp- 
fange, die ihm von einem Lehrfach kommen 
soll, und ist vollbereehtigt der Zweifel, ob 
bei dem ungleich rascheren Tempo, mit 
dem Latein and Griechisch auf dem Eefonn- 
gymuaaiuin getrieben wird, der intellek- 
taeUe und ethische Ertrag der Beschäfti- 
gung mit den klassischen Sprachen und 
Literaturen der gleiche wie auf den Normal- 
gymnasien sei Dasn kommt ehi swMlBlk>ser 
Mißstand. Wenn die lateinischen und grie- 
chischen Standen in den oberen blassen 
zum Ersatz für das Minus in den unteren 
vermehrt worden und die Gesamtzahl der 
wöchentlichen Stunden in Sekunda und 
Prima nicht erhöht werden durfte, so war- 
es notweiidig, die Zeit für andere Unter-- 
richtsgegeustinde auf den oberen Stufen 
zu verkürzen, und dies .•«•^chah dort mit 
den im Normalplan für Französisch, Ge- 
schichte und Mathematik angesetzten Stun- 
den. Wenn man aber meinte, dafi für 
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dieses Minas stärkere Aasstattnng der ge- 
nannten Lebif&cher in unteren und mittleren 
KluMB TolleB Bnats gewfthnn wftrde^ m 

irrte man sich. Das Mißliclir drr bezeichne- 
ten Verkfiirzang tritt besonders bei dem 
Gescbicbtsunterricht der Oberseknnda und 
Unterprima hervor, in welchen Klassen 
nach dem Frankfurter Lehrplan in je zwei 
wöchentUcben Stunden die ganze alte Ge- 
•ehiehto und die ndttelaliotSche imd die 
Beaere bis znm Ende des Dreißigjährigen 
Krieges erledigt und daneben noch geogra- 
phische Hepetitioneu vorgenouamen werden 
•ollen. Aber aach llathematiker und Natur- 
wissenschaftler haben zam Teil scharfe Klage 
darüber geffkhrt, daA der maihematiech» 
natorwiMentehafWche Unterrfoht in den 
oberen Klassen des Rcformgymnasiams auf 
fünf Standen redaziert ist. Will man hier hel- 
fen und die klassischen bpracben nicht wie- 
der frlllier bef^nra laeaen, so bleibt niehti 
übrig, als dem griechischen und lateinischen 
Unterriebt oben wieder einige Stunden zu 
nehmen. Erst Verminderung der Jahres- 
knrse, dann der Wochenstunden, wie e« 
jn in den aknndinaviaolMii Beiclien gegui" 
gen iäi. 

Ton ▼ersohiedenen Fldagogen ist in 

attsführlichster Weise zu demonstrieren 
versucht, man b e j.m' n n b e ^^ser mit dem 
F r a n z ö 8 i s c ii « n ald mit dciu Lateinischen 
den fkemdapradiliehen Onterriehl JtL, 
manche untemahmr':. r!r\r7"itnTi, daß mit 
neun- und zehnjährigen Kuaben Latein zu 
treiben, etwas Vemnnftwidriges und Ver- 
derbliches sei. Besonders häufig ist bei 
diesen Argumentationen Gebrauch gemacht 
worden Ton den alten Sätzen, ^Vom Leich- 
teren snm Schwereren* nnd «Vom Nihe- 
ren zum Entfernteren", die doch keines- 
wegs allgemein gültige .\xiome sind. Mit 
dem zweiten könnte mau sonst z. B. 
auch beweisen, daß man die mittelalterliche 
Gcücliichte vor der alten treiben solle und 
daU in den Anstalten, die Mittelhoehdeutscb 
lehren, dieses aneh dem Ontenieht in 
der weit fttnor fiegondea fitwußsischen 
Sprache vornusrTigehen habe. Wir ver- 
weisen im übrigen auf das, was in der 
genannten Sehrift S. £6—68 zur Beehtfer- 
tijTing der Priorität dos Lateinischen vor 
dem Französischen gesagt ist, und fUgen 
nnr noch hinxn, waa ein lebhafter Vertei- 
diger der Folge Franzö^isch-Lateintsoh, der 
frflhwe Obentndiendirektor Dr. Joline 



Ziehen (in einem Gutachten hinter dem 
Protokoll der Berliner Schulkonferenz von 
1900) gsgon den Lehiplan dos firansMiBcben 

Gymnasiums in Berlin geäußert hat. das 
den lateinischen Unterricht in Quarta 
auf den in VI. begonnenen Französischen 
folgen li£t: es sei nach seinen Erfahmn- 
t?pn schlechtcrdin?'? Tinmöglich, das Fran- 
zösische in zwei Jahren auch nur annähernd 
Sil einem soldien Abeohlnsse sn bringen, daB 
es seiner Aufgabe, dem lateinischen Unter- 
richt als vorbereitende Grundlage zn dienen, 
ausreichend entsprechen könne. Daß da- 
gegen das Laisin nneh swei-, ja nach ein- 
jährigem Betrieb cinp treffliche Grundlage 
sur Erlernung des Französischen abgibt, 
ist bekannt 

Am meisten Eindruck auf eioon grofien 
Teil des Publikums hat der für die Re- 
form angeführte Grund gemacht« daß 
dann die Eltern erst später Klarhdt dar- 
über gewinnen müßten, für welche Art 
von Beruf sich ihr Sohn am besten eigne 
und ob er daher besser den gymnasialen 
oder den realgymnasinlon oder den von der 
Oberrealschule gebotenen Vorbildnngsweg 
einschlage. Es ist dies ein Argument, das 
mit der Lösung der Borechtigungsfrage 
eigentlich dahinfällt, da jetzt auch die Ab- 
solventen der realistischen Anstalten in 
ihrer Berufswahl unbehindert sind. Zu- 
l^eieh muB aberdaranf lungewieosn werden, 
wif ';',-f nig sicher bei nn7"LhHgen Individuen 
noch nach Absolvierung der IV. das 
Urteil darüber ist, sn was fUr elnom Bemf 
sie sich eignen, und daß in sehr vielen 
Füllen entscheidend für die Berufswahl 
gar nicht die besondere Begabung ist. 

Am 5. Mai 1900 stellten ICitgUeder dos 
Ingenieur-, des Bealschulmänner-, des Schul- 
reformvereines nnd des Vereines ftlr latein- 
loses höheres Schulwesen, die in Berlin 
versammelt waren, folgende zwei Fordo» 
rangen auf: 1. Alle neunklassigen höheren 
Schulen müssen die gleichen Berech- 
tigungen zQ wissenschaftlichen Studien 
und höheren Laufbahnen haben. 2. Die 
weitere Gestaltung aller höheren Schulen 
ist in der Kicbtnng zu bewirken, daß aie 
einen gemeinsamen Unterbau orhal* 

ten, der dii- drei unteren Klassen umfaßt. 
Und es wurde gemeldet, daß lausende ihre 
Zustimmung zu diesen Beschlüssen gegeben. 

Am 5. Juni 1900 fand darauf in Braun- 
sohweäg eine Vemmmlong des Doutsoheft 
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Ojmnasial Vereines statt, wo Vrct I)r, 
S e e 1 i p e r, früher Bektor de» Zittaaer üym- 
nasiamä, aeit 1905 Referent Ober das höhere 
Schalwesen im königl. sächaischoi Kultus- 
minuteriom, einen gegen di>- Rrformorjjaniaa- 
tion gerichteten (im Jahrg. 1900 des ,Uama- 
ii]«tiaeh«ii OyiimMniiint'' gedniekteii) Vortrag 
lüelt, der besonders die bösen Folgen be- 
sprach, die von dem griechischen Unterricht 
bei einer VeraUgemeinernng der iieiormge- 
ttalt des QynniMwims ak^t abanweBden 

sein würden. Anf flrtind diesrr Erörte- 
rung und von Erwägungen, wie wir sie 
oben vorgefahrt, fisAte die Versammlang 
Iblgoide Resolution, die ftber IbJBßO Zu- 
stimmnngscrklärangcn von Mitgliedern der 
verschiedensten höheren St&nde in Deatsch- 
land erhielt: »Der Deutadie OjimuMinl- 
verein erklärt sich gegen Verallgemeine- 
rung des Lehrplanes des sogenannten 
Beformgymnasiumä und gegen die Einfuh- 
rung des gamsiuamen latmalosen Untere 
bauesfürdieneunklassigen höheren Schulen, 
w&nscht vielmehr, dafi das Qjmnasinm in 
adoer Eigenart von unten Üs oben er> 
hahen bleibe, insbesondere auch, daB das 
Zettmaß und der Lehrplan des griechischen 
Unterrichts als eines Pflichtfaches nicht 
geindert werde.* 

Auch die Tags darauf in Berlin er- 
öffnete Schnlkonffrenz sprach sich 
zwar dahin aas, daü einer zweckentspre- 
chenden Woiterffthrong der mit dem g»> 
aaeinsarnfn rnt^rfinn gemachten Vorsnche 
nicht entgegenzutreten sei, aber erkl&rte 
aefoe Vetallgemeinennig sorseit nicht für 
ratsam. Selbst Reinhardt trat hier keines- 
wegs für dieselbe ein, sondern verlangte 
nur auch für die Beformorganisation Luft 
nnd Lksht da, wo ihre DuvhffthniBg von 
einem Lehrerkolleg übernonimi'n werden 
wolle, und betonte, daß es wünschenswert 
sei, wenigstens iu jeder Provinz eine An- 
stalt zu besitaon, die im stände sei, in die 
mittleren und oberen K1ny=>en Schüler von 
solchen Orten aofzonehmen, wo nur eine 
Realanstalt bestehe und die Knaben 
lateiniaolMB nnd griechischen Unterricht 
entweder gar nicht oder nur in Neben- 
kursen von den mittleren Stufen an emp- 
fengea könnten. Obrigena meinte er, daB 
die üntorhaufrage eine ganz andere, viel 
geringere Bedeutung bekomme, sobald die 
Gleichberechtigung der Realschulabiturien- 
ten aiugsaiNrooheii ad. 



Dem positiven Satz in der Erklärung 
der Konferenz entsprach hernach die Stelle 
der preußischen Kabinettsordre vom 
2G. November 1900, wo gesagt ist, daB die 
Einrichtung von Schulen nach domAltonncr 
und den Frankfurter Lehrpl&nen sich für die 
Orte, wo sie bestehe, nach dem bisherigen 
Erfahrungen im ganzen bewählt habe und 
daß der Verauch nicht nur iif zweckent- 
sprechender Weise fortgefährt, sondern 
anch, wo dfo Voraaasetsmngen satrSfui, 
auf breiterer Grundlage erprobt werden »olle. 

Von entschiedener Bedeutting für die 
Beurteilung der Reformschulen war dann 
der Erfahrtings- und Meinungsaustausch, 
(!rr im N vember 1901 in Cassel zwischen 
Direktoren von Beformschulen and meh- 
reren Untenrnshtsrerwaltongsbeamten statt- 
fand und der dem Wortlaute nach 19(3 bei 
Weidmann veröffentlicht ist (eine Zusam- 
menstellung der Bauptresoltate findet sich 
im .Homaniatisdmi Oymnadnm« 1908^ 8. 
187- T99). Denn hier ist keineswegs nur 
von Erfolgen geredet, sondern in offen- 
herziger Wdaa auch anf die Httstlnde 
hingewiesen, die in der Praxiä beobachtet 
worden waren, so daß mit Recht behauptet 
werden konnte, die Bedenken gegen die 
Reform seien dnrdi VerUfentfiehnng des 
Verhandlungsprotokolls entschieden ver- 
stärkt worden. Die Übelatände waren nach 
den Bemerkungen mehrerer Auataitaleiter 
besonders in den Lehrgegenstinden herroi^ 
getreten, deren Stiindenmaß auf den obersten 
Stufen durch die dort eingetretene Ver> 
mehrnng der Uaarischen Standen T e g ktt r at 
worden war. Recht bemo^enawect dnd 
Qbrigens auch die Änßemngen, wel-^he 
zeigen, wie manche Direktoren kombaumler 
fansdnerlateiniaehen nnddner latdnloeen 

Schule zuaammengesetzter) Anstalten die 
Schuler, welche den Unterbau absolviert 
hatten, in Mehr- und Minderbegabte son- 
dertet nnd die ersteren der lateinischen, 
die letzteren der lateinloson Abteiiung zu- 
wiesen, was die Vertreter der Uberreal- 
acbnlblldung sehr badenUich gegen die 
Unterl»tueinrichtung sttmman muß. 

Oegen die V8ran''omeinf>rnng der Re- 
formorganisation wandtü man sich auch 
wiederholt im prenBischen Herren- 
haus und im A 1) g c 0 r d n e t e n h a n 8 und 
keineswegs nur von den Bänken der kon- 
servativen Partei. Sehr bezeichnend sind 
in dieser Hinsicht beiondars die Vorhand* 
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langen der zweiten Kammer vom 7. März 
1906 and der ernten vom 30. desselben 
Monats (Abdroek des ProtokoUt im RHnna- 
nistnchen Oymnasmnr' V.m, S.81— 109). 

Warum die Berliner Stadtverwaltang 
eine Reformaofaale n«ob Frmokfarter oder 
Altonaer Syitem bHlieir nieht «mditiet hat 
nnd sich gegen ein Reformgymnasium 
darcbaas abweisend verbältf ist vom ätadt- 
•ehnlrst Dr. Ui«haelia dentlieh anaein- 
andergesetzt in einem Vortrag, deD er am 
29. Novemher 1904 in einer Zn«ammen- 
kunft der Berliner Freund» de» liumaui- 
attsehen Gpanasiams gehalten und der in 
der eben gen u nton Zeitschrift, S. 41 — 54, 
sa lesen ist. Anders als die Berliner Stadt- 
Tlte Tind Stadtrerordneted denken die 
Dresdener, die im Herbst 1902 die Er- 
richtung eines dann anch Ostern 190R in«; 
Leben getretenen Beformgymnasiums and 
eines datnit verbandenen Reformrealgymna- 
sinms beschlossen. Die Verhandlungen 
aber, aaf Urand deren der Bescbiaü gefafit 
wurde and die znm großen Teil dem Wort» 
lante nach das , Humanistische Oyrnnasinm* 
1902. S. 193 - 206 mitgeteilt hat sind Her 
Art, daß sie alle einigermafien Terständigen 
Tertreter der Belbnnidee sehr nnangenebm 
berflbren mnftten. Die Redner zeigten (mit 
Ausnahme weniger Dissentierender), welche 
anglaabliche Fftlle verschiedenster, ja zum 
Teil TftUif onTerrinbarer Vorteile die Fban- 
trt- !<• sich von tiner Keformschnle erträu- 
men kann: eine Anstalt, die mehr prak- 
tische Kenntnlne Termiitelt, in der aber 
gleichwohl auch die klasaisoheo Stadien 
mehr nl.^ in den gewöhnlichen Gymnasien 
bltihüii, die das Erlernen der Fremdsprachen 
weeentlkli erleichtert, ao daB den Anfor- 
dernngen aach Minderbegabte entsprechen 
können, und die durch Krmäßiffnnc; der 
Anbprüuhe den ZuKUg wohlhabender Fa- 
milien nach Dresden befBrdem wird, eine 
Schule, wo man dnrcbwe;: mit Freudigkeit 
arbeitet, ,den Tertianern das Hecht der 
Flegeljabre nicht Terkftmmert** wird, aber 
die in den mittleren Klassen sonst so gern 
sich freltend machende Stumpfsinnigkeit 
keinen Flatz findet, eine Anstalt mit Aber- 
ans gflnatiii^n Vereetsnngi- nnd Bcofe- 
prüfungsefL'ehnisüi n nnd schliefilich eine, 
bei deren Errichtung die Stadt an Lehr- 
kriften und Geld sparen wird. 

Unter denen, die sich in den letsten 
Jahren Aber Beformachalen anigeeprochen 



haben, ist noch hervorzaheben Paul 
Gau er, seit 190Ö Provinziaischolrat in 
Mlintter i. W., im mehrCuh eeine star* 
ken Bedenken nicht gegen das Rcform- 
realgymnasinm, aber gegen das Reform- 
gymnasium begründet hat, so in der Hede 
,Der Plan des Reformgymnasiams, waa 
verspricht er? und was droht er?" (er- 
schienen in Düsseldorf 1902) and in den 
ÄuBerangen, die im nHomanistiaehen Gym- 
nasium" 1903, S. 109 fr., 1906, S. 80 ff. 
und S. 167 fg. abgedruckt sind. 

Wie das Reformschulwesen sich weiter 
entwickeln wird, kann mit Sicherheit nie- 
TTi-tTiri sa'Z'f^p -ils- u ahrschein lieh aber darf 
folgendes bezeichnet werden. Die Zahl 
der Befonnrealgymnaaien wird wohl 
noch wachsen, obgleich anch bei ihrer 
Organisation von liOitern solcher Anstalten 
nicht geringe Mißstände empfanden sind, 
wie die Anaepraehe in Gaaael teigte; beson- 
ders manchen kleineren Stftdten, die nur 
eine höhere Schule erhalten können und mit 
ihr möglichst vielen V^orbildongsbedürfnis- 
sen entsprechen möchten, eagt mSgücher- 
v. eise die Verbindung eines Realg^Tnnasitims 
und einer Healschole mit gemeinsamem 
Unterban beaoadere in. Anch die Zahl 
der Reformgjmnaaiaii wird viellddit 
noch zunehmen; nnd wenn in den ver- 
schiedenen deatscheii Staaten vereinzelt 
Oymnaaien (wenn mA^h mit Alumnaten) 

existierten, wo Knaben, in deren Iloimats- 
ort Gelegenheit, Latein zu lernen, gar nicht 
besteht, die Elemente desselben nach 
zarfldqielegtem 12. Lebensjahr lernen könn- 
ten, so wRre das ja zweifellos ein Vor- 
teil für die Kasse der Eltern and im all- 
gemeinen wohl anch einer fttr die Brno- 
hang der Knaben, die dann nicht schon, 
falls sie gymnasial»- Rildnng erhalten sollen, 
vor dem genannten Jahre aus dem Eltern- 
hana gegeben in werden braachten. Aber 
zur Veraltgeniel nerung der Reformgestalt 
des Qymnasinins wird es in Deutschland 
aller Wabrachnnlichkeit nach dank der 
Einsicht und dem Widerstand der deutschen 
Gymnasiallehrer, die in ihrer weit über- 
wiegenden Mehrheit diese tieform ablehnen, 
und dank der Besonnenheit der Untanriehte- 
verwaltnngen nicht kommeii. Geaeh&he 
e^ in Ztiknnft doch, so trStc zu (bleich der 
Anfang vom Ende der humanistischen 
Schnhrtndien ein, die dann auf der aobia- 
fen Bbene, auf die eie dqueh die Beform- 
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gestaltong gebracht sind, allmEhlic}) immer 
weiter znm Ausgang der Qymnaaien gleiten 
würden, wie dam die Entwicklung des nor- 
wegitdieii und »ohwediseben höheren 
Schalwescns beweist Nar, wenn die bis 
1892 allein zagelasaene Form des üynuia- 
atallehrplanes die Nonn bleibt und die Be- 
formgestalt die Ausnahme, wird in der 
letzteren der Bestand griechischen und 
lateinischen Dnterrichts festgehalten wer- 
den können, den die hitmaDietiaeh geeinn- 
ten unter den Twibditeni der Befovm T«r- 
iangen. 

Zuaatz rom April 1907. Die letzte 
Zeit hat eine klare Scheidung dieser für 
den klassisehen Unterriclit eintretenden Ver- 
fechter der Reform nnd derer gezeigt, denen 
eini' weitere BeschränkiiuL: jenes Unter- 
richts entweder gleichjgültig ist oder sogar 
wOneehenewert eiwsheint. Auf der Siettiner 
Versammlung des Refonnschul Vereines hielt 
der Direktor des Karlsruher Real- und Re> 
{brn^ymnasiams einen Vortrag, in dem er 
ah natnrgem&Be Folge der bisoerigen Ent- 
wicklung Oes höheren Schulwesens in DeutcU- 
laod die hinstellt und begrnfit, daß zwar 
die lateinische Sprache noch auf lange hin 
notwendiger Bestandteil eines großen Teiles 
unserer höheren Schulen bleibt^ die griechi- 
sche dagegen aufhört obligatorisch zu sein 
nnd dal das Reform r e u 1 gymnasinm die 
allgemeinere Schule der nilchsten Zukunft 
wini. Cnd der Verein deutscher Ingenieure 
hat lieh j fingst wieder in der Weise {re- 
änßert, da0 von ihm fortgesetzt nl^ /'ie! 
eine einheitliche Organisation des höheren 
Sehnlnntenicbts «ngeetrebt werde, naeh der 
in einem sechsjährigen fateinloscn ünterbau 
alle über den Volksschuluaterricht hinaas- 
strebenden Knaben unterwiesen und die 
altklassischen Schulstndien auf die leisten 
drei Schn^ahre bescbrftnkt werden. 

Heidelberg. &, ÜKUf, 

RegelmaCigkelt «. d. Art Ordnung s- 
liebe nnd Pednnterie« 

R«giemng der Kinder, p&dagogische 
Regierung ; Zucht. Die natürlirhp Hr -rhaf- 
fenheit des Kindes ist Unbändigkeit und 
Zttgellosigkeit ; nicht nie ob es von Nator 
aus schlecht und verderbt w&re, wie 
manche Pädagogen behaupten, sondern 
weil cä ihm noch an festen Mittelpunkten 
des Vorstellens, den sogenannten nppersipie- 
renden Vorstell ongen mangelt, w eslialb es. 
nnfthig den eigenen Vorstellungslauf zu 
beheitiehett, den Eingebungen des Angen- 
blieke gdiocdit. Ohne Bftekrieht auf Per- 



sonen und Normen folgt es seinen wech- 
selnden Einfällen und Launen sowie den 
Einflüsterungen anderer Kinder; es will 
nicht ruhig litien, will alles in die Hand 
nehmen, alles zerstören; es will tiber den 
Zaun des Nachbars steigen, seine Spiel- 
genoraen seUi^n, knrs ftberall Minen 
Eigenwillen behalten. „Statt einet echten 
Willens, der sich zu einer angemenenen 
LebensfOhrong entschließt, bricht in einein 
ungezogenen Kinde ein wUdei, nOgelloees 
Treiben hervor, das sich hierhin und dort- 
hin wendet, das eine Quelle von Unordnun- 
gen ist, das dio Beschäftigungen und Ein- 
richtungen der Erwachsenen verletzt und 
stört, das der eigenen (ip^nnilheit und der 
ktluftigen Pereon des Kindes Gefahr droht. 
Es igt die der Dngeettkm roher Begehr an- 
gen, wodurch das Kind gereist whid, aus 
seinen Schrank licraoszutreten. — Statt 
daher nach objektiven Qrilnden sich zu 
richten, ist das Kind fortwihrend den anb- 
jcktiven Aufwallungen seine» Gedanken- 
kreises, wie sie der Moment in ihm erregt, 
preisgegeben. Es fährt darum in jedem 
Augenblicke unmittelbar das handelnd ana^ 
was ihm in' den Sinn kommt und bei ihm 
zum Begehrten wird*" (Ziller). Eine Er- 
ziehung wtre nicht denkbar, wenn man ihm 
diesen Eigenwillen ließe. Dieser wilde Unge- 
stüm, 'ion man an jedem unerzogenen und 
daher auch ungezogenen Kinde wahrnehmen 
kann, mnft dadurch gebroohen werden, daö 
man die gesellige Ordnung nötijrerifall^ mit 
Gewalt aufrecht h&lt und das Kind in ihre 
Sohrankoi Terweiel Die geeelBge Ordnung 
ist aber eine vierfimbe: 1. Die Ordnung der 
Personen in ihren gegenseitigen Beziehun- 
gen und Stellungen; 2. die Ordnung der 
Dinge naeh ihrem rftnmiichen Nebenein- 
ander; 3. die Ordnung der Zeit als Heilien- 
folge der Verrichtungen nach dem Glocken- 
schlage; 4. die Ordnung der Sitte, d. h. 
der Formen dee Umganges. Der Zö^ing 
wird angehalten werden rnttssen, die Per 
sonenin ihren Wirkungskreisen nnd Bechten 
an achten, die Dinge in der Ordnung m 
lassen, sich an die Zeit zn binden und die 
Außere Wohlanst&ndigkeit zu wahren. Die 
Summe jener Veranstaltungen und Ein- 
wirkungen, die Yon der Erdehnng ane- 
gchen, um den Zögling in den Schranken 
der geselligen Ordnung zu erhalten, ist die 
pädagogische Regierung. Die Erziehungs- 
mittel, deren eie sich bedient^ smd Versi^ 
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gang und Zwanc? Befehl und Verbot, An- 
drohung und Strafe. Indem die Regierung 
conldist von elhbdMii EimriAiuigMi ab- 
sieht und nur daranf hlnaiisgelit. der / 'l^ 
liag innerhalb der geselligen Ordnung za 
erhalten, »t sie noch niobt Ersiehung selbst, 
wohl aber «ine Ihrer wesentlichen Voraus- 
setzungen, indem sie ein y)lanmaßig;es Ein- 
greifen in die naturgemääe Entwicklung 
des Zöglings ermöglicht Mittelbar wird 
sie jedoch zur Elrziehung selbst, indem sie 
durch das Festhalt.»n des Zöglinps an den 
geselligen ächrankeu und durch deaseu 
Untevordnung anter den Willen des Er- 
ziehers die allgemeine Form der Sittlich - 
keit| nämlich die Unterordnung des Willens 
unter «in hAhevea Oesets hmstelli Yon 
dieser Unterordnimg hie anm eigentlichen 
sittlichen Qohorsam ist nur noch ein Schritt, 
welcher durch den Hinzutritt der freien 
ünterwerfnng an die Stelle der erawnngenen 
bewirkt wird. So erzieht die Mutter die 
Kinder schon dadurch, daß sie diese regie- 
rend meistert; sei es auch nur vorläufig 
zu dem Zwecke, um Ruhe und Ordnung im 
Hause zu baben. Ebenso ist die üußere 
Ordnung, welche der Lehrer in der Schul- 
Uasse erhilt, sdion eine Art Ersiehnng. 
Die vorläufig noch nicht beabsichtigte, 
jedoch nicht ausbleibende erzieherische 
Wirkung der Regierung besteht also in 
der Angewöhnung anm Gehorsam. So ist 
die pädagogische Regiernng ein Vorbild der 
Selbstregierang, welcher sie dereinst wird 
Platz ZQ maeben haben. Sie ist aber auch 
ein Analogen der Staatsregierung, deren 
Zweck keineswegs dahin geht, die Staats- 
bürger tugendhaft und glficklich zu machen, 
eondem geselliges Zosammenleben dnrcb 
Aufrochthaltung der Hechtaordnung zu er- 
möglichen. Diese Ordnung logt jedem ein- 
zelnen einen sehr euipfiudlichea Druck 
auf, den man sieh jedoch sehr gern ge- 
fallen läßt, weil mar \\<Aß, daß er die Vor- 
aosaetzung jener hohuu Vorteile ist, die 
man ans dem geselligen Verbände schöpft. 
Im Staate regieren sich die meisten Staats- 
bürger, nSmlich alle Gnt-^csinnten und 
gemtig (iesuuden von selbst, ohne dafl es 
m ihrer HaBregelniig von Seite der Be- 
gicrnngspowatf kTirae. Solche Maßregeln 
werden nur gegen QeistcsBchwache, Ver- 
schwender, gemeine und politische Ver- 
brecher aiiL;»u endet. So ist es auch bei 
der pftdagogischen Regiernng die allgemeine 



und angewöhnte Ordnung, welche das gute 
Kind beherrscht, indem es sich dieser 
Ordnung gutwillig nnterwiift, wenn es aneh 

deren Nutzen vorläufig nicht abzusehen 
vermag. Die pädagogische Regierung ist 
um so notwendiger, je mehr Kinder irgend- 
wo in Qemeinschaft treten, weil die An- 
häufung ao vieler Elemente der Unruhe 
schlieähch jede Führung derselben ver- 
eiteln mikfite, frie es die Erfahrungen an 
Schulen vielfach dartun, wo alsdann Rufe 
nach drastischen Strafmitteln laut werden. 
Siehe das Nähere in den Art.: nSchulzucht* 
und „Disaplinargeieilae''. 

T iteratur: Ziller, Regierung der 
Kmder. — Rein, Enzyklopäd. Handbach d. 
Päd. V., S. 786. wo in einem geschichtlicbeii 
Rückbli k die Frage und die Verwer- 
tung der iierbartscnen Begrifi'e , Zucht* 
uud „Regierung" in den neueren Lebl^ 
büchem der FMagogik erörtert wird. 

G. Lindntr. f. 

Regulative s. d. Art. Preußen. 

Reichaschnlkommlaaioii. Seit 1875 

(vgl. $ 90 der Wehrordnung des Deutschen 
Reiches vom 28 Sertrribcr 1875) besteht 
als Beirat des Reichakanziers zur Prüfung 
der Anerkennung und Klaniflaiemng der 
Lehranstalten, welche gültige Zeugni i 
über die wissenschaftliche Befähigung für 
den Eiiijaiing-Freiwüligendienst ausstellen 
dikifen, eine vom Bundesrate eingesetzte 
Reichs-Schulkommission. Sie be- 
steht aus sechs Mitgliedern, von denen vier 
ständig, zwei wechsdnd sind, und tritt im 
Jahre zweimal (m«nt Im Mai, September) 
zur Beratung zusammen. Die vier König- 
reiche (Preußen, Sachsen, Bayern, Württem- 
berg) ernennen je ein etlndiges Mitglied. 
Ein fünftes Mitglied wird abv, i In^^ vnn 
Baden. Hessen, Elsaö-Lothriogen und 
Mücklenburg Schwerin (in dieser Reihen- 
folge), das sechste abweehaelnd von den 
übrigen Bundesstaaten nach ihrer ver- 
fassungsmäßigen Reihenfolge ernannt, und 
zwar in jedem Falle auf die Dauer von 
zwei Jahren. 

Die Kommission besteht zurzeit 
(1906;07) aus folgenden Mitgliedern: 

1. WirkUcber Geheimer Ober-Begie- 
rungsrat und vortragender Rat im Mini- 
sterium der geistl., Unterrichts- und Mcdi- 
zinalangelegenheiten Dr. Röpke in Berhn. 

2. Rektor der Technischen Hooh- 
sohule Prof. Dr. tou Dyck in Mitnohen. 
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9). Oeheimcr SrhTilmt nnd vnrtra^pnder 
fiat im Ministerium für Kultus uud üffentp 
liehen Onterrleht Dr. S e e I i g e r in Dresden. 

4. Dr. y. A b 1 e i t e r, Direktor der 
KultaaministorialabteiloDg f&r die höheren 
Scholen in Stattgart. 

ft. Dr. Strenge, Sehnlnt in Sehwerin. 

6. Prof. Dr. Reater, Direktor dee 
Katharinenms in L&beck. 

Wien. Oskar I^uschner. 

£eileprttfang s. d. Art Maturitäts- 
prftfnng und Prftfnngen. 

Reihenreprodnktion — das Wieder- 
eretehen früher aufgenommener Vorstel- 
InnL'nTi im Bewußtsein infolge ihxee Zn> 
»ammenhanges mit anderen. 

Aaeh der oberflicbUeheten Beobech- 
tnng seelischer Vorginge konnte es nicht 
▼erborgen bleiben, daß unter bestimmten 
Bedingungen Inhalte, die früher im Be- 
woStsetn vorhanden waren^ in daswlbe 
zarnckkehren können. Den Griechen war 
die Erscheiaang bekannt, wie wir ans 
Flaton wiseoi. „Wenn jemand", so sagt 
dieaer Philosoph im Phacdon (p. 73 c), 
, einen Gesicht-s- oder (u-hörs- oder anderen 
Sinneseindmck gefaßt hat and nicht bloä 
dieeen wahndnimt, eondem aneh einee 
anderen innu wird, aaf das diese Erkennt- 
nis sich nicht bezieht, sondern eine andere, 
80 haben wir gewiß dieses Innewerden 
mit Recht Erinnerang (dvdfivrjtnc) genannt", 
und als Beisy icl dieses Wiedemnftaiichena 
einer Vorstellung führt er an einer an- 
derai Stelle die Tatsaebe an, daS Lieben- 
den, wenn sie die Leier oder ein Gewand 
der geliebten Person sehen, die Gestalt der- 
selben vor das Bewufitsein tritt Als Be* 
dingnng fOr die Wiedererwedcnng eehein- 
bar verloren <ie^&u<'vner Vorstellungen er- 
kannte die alte Psychologie den Umstand, 
dafi die beiden Vorstellangen, um die es 
sich dabei handelt, durch Ueziehongen des 
Inhalt« (Alinlichkeit oder Kontrast) oder 
der Zeit oder des Ortes einander nahe 
etdhen Man nennt diese Bncheinnng, 
der Terminologie der on^I' < lit-n Peyeho» 
logen folgend, heute nocli „Ideenannozia- 
tion". Locke spricht im Versuch über 
den meneehUdien Venrtand (II, 88) anf- 
fallend kurz von derselben; sie kommt 
fast Dar als Veranlassung zu Störungen 
der Erkenntnis bei ihm in Betracht Doch 
vt die BrUining deeielben nieht ohne 



Interesse: er vergleicht diese Vorstellungs- 
Terbindungen mit den gewohnheitsm&fiig 
Terbnndenen Willensakten, mit jenen Be. 
wegnngsreiheii, die .durch häafiges Be- 
gehen zu einem glatten Pfad ar.'^,'»?treten 
werden and dadurch leioht und tiOKUsagen 
natllrlieh werden". Abererombie be- 
richtet, dafi man AstOiiation annehme 
1. zwischen Vorstellungen, die Rhnlichen 
Inhalts seien, 2. solchen, die zu gleicher 
Zeit oder am selben Orte snm ersten Mal 
aufgenommen worden seien, 3. solchen, 
die Ursache and Wirkung oder 4. Kon- 
traste darstellen. Er selbst scheidet: 
1. natflryehe oder philosophische Assozia- 
tion zwischen Vorstellangen, die für den 
Vorstellenden durch sein Interesse ver- 
bunden ebd, 2. lokale oder »eitUcho. 
8. willkürliche oder erdichtete Assoziation 
('Gedächtnishilfen n. dr;l.). Diese Sätze re- 
gistrieren ErfahruQgiitattiachen, ohne den 
Grund der Ersehdnang zuberfthren; man 
nalim iirimfir noch an. daß die VorstcIIun^ion 
in der Seele irgend eine materielle Existenz 
führen. Die neuere Psycholog bat »«- 
nigstens eine klarere Einteilung versnobt; 
sie nimmt als Fälle der IdeeTiaxHoiriation 
nur den der iiontinuität (des örtlichen 
und Beitlieben Znsammeohanges) und der 
Konti<,'aitit (der inhaltUohon Bertth- 
ruug) an. 

Erst durch Her hart tritt eine andere 
Auffassong ein. Torstellongen, die die 
Sef>1p aufnimmt, werden dndurch nach seiner 
Meinung KrSfte, die gegen einander wirken. 
Gans gleiche Torstellnngen versehmelsen 
ineinander; ganz verschiedenartige ver- 
flechten (komplizieren) sich und bleiben 
nebeneinander stehen ^ solche aber, die 
dem nimlieben Oeboele angdiOren, inner- 
halb desselben aber sich entgegenstehen, 
hemmen sich, d. h. verdunkeln einander. 
Ist die Hemmung voUsogen, so bleiben 
von den Vorstellangen Reste fibrig, die 
nun beim Hinzutreten neuer Vorstellungen 
immer wieder Hemmangen erfahren. Die 
Reste nnter sieh aber Mdben verbunden 
zur psychologischen Reihe. Dabei 
muB man aber die Reste nicht als Teile 
der VorstelloDgea ansehen; »ie stellen nur 
verminderte Grade der Klerheit vor. Das 
^anze Geflecht der Vorstellunpon ist in 
fortwährendem Sinken begriffen, Vor- 
stellangen, die schliefliioh gans gehemmt 
sind, befinden sieh im Gleiobgewiehte und 
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auf der Schwelle des BewuUtaeinp. Durch 
llberragende Reste können sie diese Schwelle, 
wetehe dum die ctotiseh» heißt, wieder 
Ol)or!<chreiten, d. h. ins BewuDtsein zurück- 
treten; denn sie bewahren das iatreben, 
sich wieder ins BewoBtsein hinanfzidi«t»en. 
Toxstolliiiigen kflniten aber auch wieder 
bewußt werden, wenn ein Druck, den eine 
andere auf sie gelegt hat, aufhört; man 
•Igt, daß «e d»nik mf der meduuiiaehen 
Sebwelle eteh befinden. 

Das folgende Schema, in dorn a h c d 
die nacheinander in die äeelu tretenden 
VontellnAgen bedeuten, r r, r„ r„, die 
immer wieder auf'^ neue der Henamimg 
unterworfenen Heste von a, U M, B„ die 
Beete von b, p p, die Reste von e, r den 
ersten Rest Ton rf, veranschaulicht diesen 
Yorgan g i H c r b ar t, Psf cbologie »b Wieaen- 
schaft, § lüO): 

a 

r — 6 

r, — R — c 

r„ — if, — p — <i 

r,„ — Ä„ — — r — (« 0. i. w.) 

Herbart bem rkt dazu: .Gesetzt, 
alle diese Vorstellungen werden, nachdem 
lie in solche YerlmOpfung nuteinaader 
geraten, auf die Schwelle des BewuBtseins 
gedrückt, nachmals aber findet sich Ge- 
legenheit, daß eme von ihnen sich wieder 
erheben kAnae, w> wirkt sie aaf alle anderen 
reproduzicrond . . . . a reprodaziert nüm- 
lich nach der Reihe am schnellsten b, 
minder schnell c, noch langsamer d u. s. f. 
Wire es aber c, das sich zuent erhebe, 
so wdrd«' dic^p • mit seiner eigenen ganzen 
Kraft und (itischwindigkeit die Reste R 
nnd r. reprodmieren, und dann erst wOrde 
es die Reihe 4§fVi. s. w. ablaufen machen.* 
Die Erhebung geschieht infolge der Auf- 
hebung des Druckes, der auf einer Yor- 
atellnng hegen kann, oder durch die Hilfe 
einer neu hinzutretenden verw.indten Vor- 
stellung. Im ersteren Kalle spricht Her- 
bart von ,,frei steigenden" Vorstellungen. 
Mittelglieder, die sich heben, „trachten 
ihre nachfolgenden gnn?. aber sukzessiv, 
hingegen die vorhergehenden partial und 
abcpMtnlt, aber liraoltan herrorsoheben.' 
Fingt das Endglied eine Rebang an, so 
foleen die vorherirehenden «imulton in 
veruiiuderter Öturke. Den Ablauf der Reihe 
vom AnlangagUede an nennt Herbart 
Evolation, den rom Bndgliede an« In- 



volution. An ein Glied einer Reihe 
können »ich aber auch seitlich verlaufende 
neue Reihen aaaehlieBen, eo daß ein roll- 
st!lndiges Gewebe von Vorstellungen ent- 
steht und das Abspringen von einer Reihe 
in eine sie dnrehkrenzende stattfinden kann. 

Da Herbarts Pädagogik das Gemüt, 
d. h. den aktiven Teil der Seele des Zög- 
lings durch die Vorstellungen, die sie ihm 
zuAbrt, fBr die Eniehnngeiweeke voll- 
st&ndig bestimmen (determinieren) will, ist 
die „Ausfüllung des GemOt.s" eines ihrer 
vornehmsttiu Anliegen (ilerbart, Ailgem. 
Päd. II, 6, 2; lU, 4, 18 nnd £. von Sali- 
würk, I'Vi> r die Ausfüllung des Gemüts 
durch den erziehenden Unterricht. I^lin, 
1904). Verknüpfung nnd totkOiidige V«e^ 
flechtnng der Vorstellungen, ao daß daa 
Gemüt nie „leer ij<t für die animalischen 
BegehruDgen*', wird darum von Her hart 
immer und ioimer wieder Tcrlangt und 
Zill er kommt dieser Forderung dTjroli 
sein Konzentrationssystem nach. Nun liegt 
aber der Her bar tischen Auffassung die 
Annahme zu Gmnde, daß die Voretellongen 
1. i ;ill,T BewegUHLv 'Viv ihnen zugestanden 
werden moB, in der beele sieh onvetibidert 
erhalten, wie wenn ihnen ma liailliohea 
Dasein zukäme. Dabei «mgl es gegrftn- 
dete Zweifel, ob Vorstellungen, die ans dem 
Bewußtsein geschwunden sind, noch als ein 
Beeits der Seele aageeehen werden kdnnen, 
da ihr Wesen eben darin besteht, daß sie 
bewuüt sind. J. Rehmke (Die Seele des 
Menschen, 2. Aufl. Leipzig 1905, S. 83) 
nennt daher die H erb ar tischen Vor- 
stellungen „Fabelwesen". Wundt (Grund- 
riß der Psychologie. Leipzig 109^, S. 264) 
entlieht der Aesoaiationitbeom der Uteven 
Psychologie ihre gesamte Grundlage, indam 
er geltend macht, 1. „daß jene zusammen- 
gesetzten Vorstellungen, welche die Asso- 
ziationspsyohologie ala onsevlegbare psychi- 
sche Einheiten voraussetzt, yelbst r>chon 
aus Verbindungsprozessen entstehen, die 
offenbar mit den gewöhnlich Assoziationen 
genannten komplexen Verbindungen innig 
zusammenh&ngen", 2. „daß l--* eine Repro- 
duktion der Vorstellungen im eigentlichen 
Sinne, intofem man nftmliefa daranter die 
Unvertnderte Erneuerung einer früher da- 
gewesenen Vorstellung versteht, überhaupt 
nicht gibt, sondern daß die bei einem Er- 
inneningialEt nea in das Bewvßtaein ein- 
tretende Yoratettnng von der frttheren, auf 
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die lie bezogen wird, immer vf r- t hirden 
ist* Wie man in der Wisaenscliaft von 
einer Tafel, in welche die Voretellaagen 
oing^rigt Min eoUeii, oder von einem 
Ranni, in dem siF> anfbewahrt sein sollen 
wie Schriftfitflckc m einer Sclireibstube, 
niebt mtHa reden kann, •(» nraB man auf 
den Oedanken Terzichten, als ob die Seele 
Yorstellnngsverbiodangeo, die sie einmal 
vollzogen, irgendwo oder irgendwie za ge- 
legentlichem Qebraucho aofbowabre. Sogar 
die Ansicht Ziebens (Leitfaden der phy- 
aiolog. Psychologie, 6. Aull. Jena 1902, 
S. 177X daB »Ecfamornngsbildor oder Vor^ 
etellangen" in bestimmten Ganglienzellen 
„niodergelegt" seien, "wird in dieser For- 
muliernng sich nicht aufrecht ärhaltcn 
lassen. Es steht nor fest, daB, wie Locke 
geahnt haben tn'iB. Verbindangen, welche 
infolge von Vorstellungsakten im Gehirn 
•tattgefanden haben, bei folgenden Erre- 
gungen der Gehirnnerven wie ein gebahnter, 
„ansseschliffener" Pfad leichter wieder 
durchlaufen werden, daß also wohl »Dis» 
Positionen* fttr VoretellnngSTerbiadangen, 
wie sie früher schon einmal stattgefunden 
haben, in der Seele sich finden, daü aber 
Jede Vorstellung und so auch jede Vor- 
atcUungsverbindang immer ein produktiver, 
nicht ein lediglich reproduktiver Akt ist. 
In diesem Sinne kann man aach jetzt noch 
Ton Voritellangsaeaoziationen nnd Beihen- 
reproduktionen reden; aber man muß dabei 
auch den großi^n Anteil in Betracht ziehen, 
den das Gefühl au diesen Vorgängen hat. 

Wandt stellt eine Tabelle der Tor- 
stellungBverbindnngen auf, itidcn i>r von 
den Verschmelzungen gleichzeitiger Emphn- 
dnngen zn den eigentlichen Assoxiationen 
fortschreitet, um ihnen dann diejenigen 
Verknüpfungen der Vor:?tcllnngen anzu- 
reihen, an denen das aktive Bewußtsein 
sieb beteiligt IKeee letsteren nennt «t 
Apperzeptionen, die erstere Assosia- 
tionon. Die Erinnertingsvorgänge aind 
Assoziationen, d. h. einer neuen Vorittelluug 
geedlen eieb Empfindongen des Wieder« 
erkennens bei, die aber mit jener sich nicht 
einfach assimilieren, sondern in ihrer wei- 
teren Bntwieklnng eine Yoietellung er- 
zeugen, die sich von der neuen vollständig 
abhebt, aber zugleich als mit ihr psychisch 
verbanden erweist. Dieser ganze Vorgang 
regt aber das Torstellende Salyekt in 
eigoBer, bewofiter Tfttigkett tUi woraus 



hervorgeht, daß, wie oben bemerkt, der 
Vorgang der Keproduktion nicht ein mecha- 
nisches Wiedererscheinen verschwundener 
Bewußtseinsinhalte sein kann. 

Damit sin'l wir aus dem Gebiete des 
psychologischen Mechanismus in das der 
bewußten Vontellnngsarbeit, ?on der 
p»y c h 0 1 ogischen Reihe zur künst- 
lichen vorgeschritten. Dieser Schritt 
setzt zunächst eine willkürliche Uem.muug 
des VorsteilongsablanfiiM Toraos nnd eo 
zp'i;:f sich von selbst die Beteiligung des 
Willens, die Wandt für die Apperzeptionen 
Torantaetsen nnB. Zugleich ergibt sieh 
die Notwendigkeit, in die Vorstellung^s- 
psychologie, in der wir schon das Gefühl 
haben walten sehen, auch den Willen ein- 
solUiren, womit Ittr die Fldagt^k, die 
nicht bloß bei Herbart und seiner Schule 
vorwiegend oder ganz inteilektualistisch 
ist, wichtige Fingerzeige gegeben werden. 
Für die Didaktik sind auch die künstlichen 
Vorstellangsreihen wichtiger als die psycho- 
logischen, deren weitere Ausbildung sie 
danteilen. 

Über die Bedingungen der Reihen- 
reprodnktion hat Tom Standpunkt der 
neueren psychologischen Anschauungen ans 
Ebbinghaas (Qnindsflge der Psychologie. 
Leipzig 1902, f543 f.) Untcrsucbuogen 
mitgeteilt, von denen wir hier nor die Er^ 
gebnisse kurz aofseichnen dllrfen. 1. IHe 
Glieder tou Assoziationen verändern sieh 
immer mehr; sie können aher durch Neben- 
bestimmaogen befestigt und durch häufiges 
Wiederholen Cut ontrerlnderlich wwden. 
2. Die Verbindung lockert sich schnell, 
aber dann immer langsamer. Hauptassoo 
ziationen haften länger als Nebenassozia- 
tionen (Strophen eines Gedichtes linger 
als Reihen von Silben). 3. Stärkere In» 
ansprochnahme der Aufmerksamkeit 
acliwftebt das Qecteohtnifl fBür kons savor 
Angeeignetes. 4. Darum haftet das „Ein- 
gepaockte" nicht; intensive Gedächtnis- 
arbeit wi»cht das zuvor Eingeprägte immer 
wiedw ans. Ea entsteht aber aneh Hem- 
mung durcli die Assoziation selbt<t. wird 
a—b reproduziert, so wird diese Verbindung 
verstärkt, aber zugleich das Hervortreten 
von (i erschwert. DaaNtmliche geschiebt hei 
der Reproduktion, wenn sl,' sich auf 
mehrere Glieder erstreckt: das Bemühen, 
von « anf b, aber auch avf c in kommeo, 
bemmt den ganson Ablant DaA aber ans 
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der Nachbarschaft einer Voratellan^; zar 
anderen auch eine Förderang für die Re- 
produktion erfolgen könne, betont Ziehen 
(a. a. 0. S. 132) mit Recht; selbst Vor- 
stellnn^en, die weniger deutlich, weniger 
dnrch ein Qefühlselement in den Yorder- 
grnnd geschoben, ja selbst weniger stark 
assoziiert sind, können infolge solcher För- 
derang über andere siegen. Ziehen faßt 
solche besondere Umst&nde anter dem 
Namen der „Konstellation" zusammen, and 
wenn auch die Vorstellangen unter einem 
günstigen oder ungünstigen Sterne stehen 
können, so wird man zageben müssen, daß 
eine strenge Berechnung der Reprodak- 
tionsfolgen unmöglich, die Möglichkeiten 
derselben aber unzählig sind. 

Die durch den psychologischen Mecha- 
nismus entstehenden Reihen, die man na- 
türliche nennen kann, wie die Zahlen, die 
Folgen Ton immer verbanden vorkommen- 
den Qegenständen, die Grade und Äb- 
schattungen von Eigenschaften, die F&Ue 
gleicher in verschiedener Lage sich dar- 
stellenden Erscheinungen, werden durch 
die häufige Wahrnehmung immer fester 
verknüpft und leicht reproduziert. Sie 
bilden aber nur das Werkzeug oder das 
Rohmaterial zu den wirklichen Erkennt- 
nissen. Diese bilden Reihen, welche durch 
die Beziehung von Ursache und Folge mit- 
einander verknüpft sind. Diese, die man 
die künstlichen Reihen nennen kann, be- 
festigen sich durch die geistige Arbeit des 
Subjekts, stehen diesem also näher und 
können, selbst wenn ihre Verbindung sich 
gelockert hat, leicht durch eigenes Besinnen 
wiederhergestellt werden. 

Literatur für die Reihenreproduktion 
bietet jedes Lehrbuch der Psychologie. Da 
die Herbartische Schale dieser Erschei- 
nung eine besondere Aufmerksamkeit gewid- 
met hat, seien zwei tüchtige auf II er hart i- 
Bchem Standpunkte stehende Arbeiten über 
den Gegenstand hier aufgeführt: F. Burk- 
hart, Die Vorstellungsreihe. Meißen 1888. 
n. F. Förster, Die psychologische Reihe 
und ihre pädagogische Bedeutung, in den 
deutschen Blättern f. erz. ünt. liKXö 06 
Nr. 45 — 48. Man vergleiche aber besonders 
die im 11. Bd. der Kehrbachschen llerbart- 
aasf.'abo unter III und IV zusammenge- 
stellten Aufsätze. 

Karlsruhe. E. von Salin- ilrk seit. 

Rein Wilhelm. Dr. phil., Lit D., Pro- 
fessor der Pädagogik in Jena, ist am 10 



August 1847 in Eisenach als jüngster Sohn 
des Gymnasialprofessors gleichen Namens 
geboren, der in weiten Kreisen den Ruf 
eines ausgezeichneten Altertumsforschers 
und Kenners der Geschichte Thüringens 
(Verfasser der „Thuringia sacra") genoß. 
Nach dem Besuche des Gymnasiums zu 
Eisenach bezog Rein im Jahre 1866 die 
Universität Jena, wo er zunächst Theologie 
studierte. Neben seinen theologischen Stu- 
dien zogen ihn besonders die Vorlesungen 
St Oys an, der Herbarts pädagogische 
Ideen mit viel Erfolg verbreitete. Ihm folgte 




Wilhelm Rain. 

Rein auch auf kurze Zeit nach Heidelberg. 
Im Jahre 1869 legte Rein seine theolo- 
gische Staatsprüfung in Weimar ab. Seine 
bereits genügend erstarkten pädagogischen 
Interessen führten ihn indes noch in dem- 
selben Jahre an die Universität Leipzig, wo 
Ziller bemüht war, die auf Ethik und 
Psychologie begründete Herbartsche Lehre 
vom erziehenden Unterricht in die Praxis 
umzusetzen. Zillers zielbewußter Leitung 
gelang es bald, Reins Interessen dauernd 
mit den Fragen der philosophischen Päda- 
gogik zu verknüpfen. Ihrer Erforschung und 
ihrem Ausbau gilt von da an sein ganzes Le* 
benswerk. Als Theologe ist Rein nie prak- 
tisch tätig gewesen. Nachdem er eine Zeit 
lang am Zillerschen Universitätsseminar 
als Oberlehrer und darauf an der Real- 
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schale tu Bannen t&tig gewesen war, wnrde 
er, noch nicht2ö Jahre alt, amit Bücksichtauf 
die gwttliintefB gafwi KeiuitBiMe und Mio« 
Bef&higang" als erster Seminar le h rar 
nach Weimar berufen. Kurz vorher hatte 
er sich am üriuid der Disaertation nUor- 
barta Begieniiig, Ustenrioht und Zocht' 
(3 Ann., Wien, Piehkr) den Doktortite] 
erworben. 

In Weimar beschBftigte Rein neben 
verschied enen didaktischen Fragen vor allem 
das Pr olilem der Lehrerbildung lebliaft. 
Zahlreiche pädagogische Abhandinngen 
entatamman diaaar Zdt Seine Ktern- 
räche Tätigkeit aetate aber erat roll ein, 
nachdem er schon nach vierj&hriger Tätig- 
keit in Weimar als Seminardirektorin 
aeine Vateiatadt Eiaanaeh barafan worden 
war. Kurz vorher hatte er sich in Weimar 
mit der Tochter des BondesratsbevoUmäch- 
tigten Ton Heerwmrt, Marianne, Terhdrmtet. 
Der I he sind fünf Kinder, drei Sftbna nnd 
awei Töchter, entsprossen. 

In Eisenaoh aetste Rein sofort mit 
aainer oxganiaatoriaebta TItigkeit dn. Der 
Grundgedanke ftlr eine Beform der Lehrer- 
bildung war ihm die scharfe Scheidung der 
allgemeinen von der pädagogischen Fachbil- 
dnng. Erfttbrteibn in dem anradraiUas- 
sigen erweiterten Seminnr. dris sich an eine 
dreiklassige Sekundärschule amschließt, mit 
mSg^iehater Scb&rfe durah. An der mit 
dem Seminar verbundenen Obungsscbule 
aber wurden die Grundgedanken der Ziller- 
achen Lehrplantheorie über Auswahl, An- 
«rdnnng nnd Dnrehatbeitung der Stoffe, 
wie sie sich in der Lehre von den kultur- 
historischen Stufen, von der Konzentration 
nnd den Formalstoien darstellen, alsbald 
sttTerwirUiebengeancht AufdieaarOrond- 
larrp vrnrdG nich nnd nach ein voliHtündifer 
Lehrplan für acht Jahresstufen erarbeitet, 
den Rein in Verbindung mit den Seminar- 
lehrern F' 1 <: K c 1 und Scheller unter dem 
Titel „Theorie und Praxis df^ Vnlksschnl- 
nntenicbts nach Uerbartüchen Grund- 
attaan** Utanuriaeh den weKeaten Kreiaen 
zugänglich gemacht hat. Dieses späterhin 
kurzweg als ,Beins Scbtiljahre* bezeich- 
nete achtbändige Werk der speziellen Di- 
daktik war anf letalere Ton einraa Einflnaaa, 
wie vorher kauns oin ariden s Werk. Be- 
sonders das , Erste Schuljahr*', das die 
theoretiscben Grundlagen enthält nnd 
gaganwtrtig in dar 7. Anflaga vorBegl^ 



j brachte viele dahin feststehende An- 
schauungen ms Wanken und brach neuen 
Ideen, von denen heute viele atlgemein aner- 
kannt sind, Bahn. Im ganzen sind die 
„Schuljafire^ bis heute in mehr als 40.000 
Exemplaren verbreitet. — In enger Bezie- 
hung an den «Sehnljahren* atehen die 
Lesebücher, die sich an den Lehrplan 
anschheßen; bisher sind zwei (2.-3. Schul- 
jahr) erschienen. Der 3. Band befindet 
sich im Druck (Schuljahre nnd Ijeae- 
bflcher in Leipzig bei Rrodt). 

Die Herb«rt*Zilleraohen Ideen sachte 
Bein TtmlSaenaeh ans aoeh dnioli Hanraa- 
gabe der „Pädagogischen Stttdi«!* an för- 
dern. Nebenhergab er NJem eyers Grund- 
sätze der Erziehung (3 Bände) nnd Ottos 
pSdagogiaehe Zeiebenlelure hemna, aehrieb 
selbst Abhandlungen Ober den Zeichen- 
unterricht, den er schon damals wegen 
seines gescb mackbildenden Wertes unter 
die „Kunstfftcher" einreihte, arbeitete an 
Kehrs Oes lii htp der Methodik mit und 
verfaßte (1883) eine volkstCUnhch gehaltene 
LntherUographie, die anefa ina Engltsehe 
und Norwegische übersetzt worden ist. 

Im Jahre ISSfi wurde Rein der durch 
S t o y 8 Tod erledigte pädagogische Lehr- 
stuhl in Jena angeboten. Er folgte dem 
Rufe, nnehdem die von ihm gestellte Be- 
dingung, das bisher privat-pädagogische 
Seminar nnd die mit ihm verbundene 
Obnngaachuie in ein staatliches Institut 
zu verwandoln und so für die Zukunft 
sicher zu stellen, erftült worden war. Seit 
dieaar Zeit iat Rein nmintwribvoehen ala 
Dozent tätig. Seine Vorlesungen erstrecken 
sich auf Ethik nnd Psychologie, di«! allge- 
meine Pädagogik, die allgemeine und spe- 
xielle Didaktik, daa ansländische Sehnig 
wesen, llerbarta Leben nnd Lehre u. s. w. 
Als Leiter des pädagogischen üniversitäts- 
aeminars hllt Rein wOiebentlieh ein «Theo* 
retikum" ab| in welchem pädagogiaoba 
Rinzelfragen von Mitgliedern des Seminars 
bearbeitet und besprochen werden. An der 
dreiklassigen Cbungsschnle, an weleher 
ein Teil der Seminarmitglieder Unterricht 
erteilt, finden wöchentlich Vcrsuchsstunden 
(Praktika) mit nachfolgender Konferenz 
statt, in welchen die theoretiaehen Fragen 
an der Praxis erprobt werdf>n. Die Er- 
gebnisse des Theoretikums und Praktikums 
aind in ihron weMntlichen Ptmkftait in den 
von Rein hannagagabenen .Senunari- 
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heften* verzeichuet (nAas dem pftdago- 
gischen OnirnntltsMounar sa Jena", 

Langensalza, Beyer & S.)< Bit j«tzt und 

13 B&nde erschienen. Sie gewähren einen 
klaren Einblick in das Seminarleben and 
die unter Beins Ptthrong geleieteten 
Arbeiten und haben neben ihrem refcrie- 
r(^nr]on Charakter hauptslichhch den Zweck, 
ium ^vachdenken über Fragen der Er- 
eiehnng nnd des Ontsrrichts anzuregen. 
Fflr die Anziehttnji^kraft, die Reins Vor- 
lesusgen und das Seminar auf In- und 
Anslinder ausgeübt heben nnd noch ms- 
üben, ist der BeHuch desselben ein dentlicber 
Bewci». Wahrend das Seminar im Jahre 
1886 mit 11 Mitgliedern eröffnet wurde, stieg 
die Zahl der Mitglieder im letiten Sommer- 
Bt-mester auf 8ö. Sehr stark 

wird das Seminar von Ausländem — auch 
außereuropäische L&nder sind vertreten — 
beineht, in den letzten Jahren aneh von 
Frauen, die nn der Universität 7nr Immatri- 
kulation zDgelaiiäen üind. Im ganzen ist das 
von Rein geleitete Seminar in den swnnzig 
Jahren seines Bestandes von mehr als 
800 Studierenden besuciit worden. Es ist 
erklärlich, daß diesem ümstaud eine weit- 
tragende Bedeutung ndunnmt, wenn man 
den EinfluO Heins auf das p&dagogischc 
Denken seiner Hörer kennt nnd erwftgt, 
daß im Gegensatze zu anderen Senunevm 
das p&dagogische Seminar vielfach von 
Stndierendi n aufgesucht wird, die ans der 
Praxis koiuiuen, hier ihre Anschauungen 
lintem nnd Tertiefen und dann in die 
Praxis, <rft in leitende Stnllnngen, snrttek- 
kehren 

Seine iu Wuiuiar und Eisenach be- 
gionnene literarische TOtigkeit hat Kein 
in Jena durch Neuhearheitanjj der Schrift 
TOn Brzoskä, einem Schuler llerbarts, 
„Notwendigkeit pädagogischer Seminnre 
an der Universität und ihre zweckmäßige 
Einrichtung" fortgesetzt. Im Jahre 18tK) 
(4. Aufl. 1905} erschien dann in der „Samm- 
lang OÖsehen* Reins «Pidagogik im Grand' 
riß", ein Buch in bescheidenem Umfange, das 
aber gerade deswegen weite Verbreitung fand. 
Es ist ins Japanische, Englische, Serbische, 
Bulgarische und Schwedisehe flbersetzt. Der 
„Grnndriß" enfliült in nuce schon die An- 
schauungen, die äcin zweibändiges Haupt- 
werk nne der Jenenser Zeit, die „Pädagogik 
in systeniutischer Dnrstcllang" (Band I im 
Jahre l^, Band U 1906 bei Bejer n. Sohn 



in Langeiualza) des weiteren ausfahrt. In 
letzterem sticht Rein eine Dentellung des 
Bildungswesens nnd der Bildnngwibdt 

auf einheitlicher nationaler Qrnndlage zu 
geben. In diesem großz&gig angelegten 
Werk erkennt ein eeharfiur Kritiker, dw 

auch mit seinen Bedenken nicht znrOck- 
bält (Andreae) ,den Reichtum des gebo- 
tenen, die Gberaichtlichkeit der Anordnung, 
die Fülle von Anregungen und praktischen 
Fiii^'t rzoigen, die Klarheit and Einfacliheit 
der sprachlichen Darstellung" ausdrück- 
lich an. Diesee «Systsm* ist gleichsam daa 
Nachwort zu dem „Enzyklopädischen Hand- 
buch" von Rein, dem bedeutendsten 
pädagogischen Unternehmen der Gegen- 
wart, wie ee anf der Breslaner Lehrerver- 
Sammlung im Jahre 1898 bezeichnet worden 
ist. Was hier in sieben Bänden auf Qrund 
der neuesten Forschungen und Anschau- 
ungen in äuBerlich unzusammenhängenden 
Artikeln geboten wird, ist im System in 
inneren Zosammenhaog gebracht und auf 
eine wissenschaftliche Basis gestellt So* 
fort nach Vollendung der Enzyklo])ädie 
machte sich eine «weite Auflage erforder- 
lich. — Weit verbreitet ist auch die im 
Vereine mit 0. FlOgel seit 1874 hwan^ 
gebene „Zeitschrift für T'Jnlosopliie und 
Pädagogik" (die drei letztguDanDteu Werke 
bei Beyer A S. in Langensalza). Bezüglich 
der anderen Schriften Reins muß auf das 
vollstftndi'/f* Verzeichnis in dein Artikel 
„Herbartische pädagogische Schule" (Rein, 
Enzyklop., IIL 8. 660 1) Torwiesen werden. 
Seit der Aufstellung dieses Verzeichnissee 
(1897) sind an bed«uitenderen Arbeiten 
Rein» noch nach^cairagen: Über Stellung 
und An^gabe der Hdagogik an der Uni- 
versität (Zeitschr. für Sozialwissenschaft, 
Ii. 6); Ober gemeinsame £rziebnug von 
Knaboi nnd Hidehen (Prsibnrg L Br., 
Universitäts-Buchdruckerei 1900); Bildende 
Kunst und Schule (Dresden 1902); Grund- 
riß der Ethik (üsterwieok im Harz, Zick- 
feldt, 1908, neue Auflage 190fO; Ethik 
und Volkswirtschaft (Soziale Streitfragen, 
Heft XIII, Berlin); Universität und Volks- 
schuUehrer (Deutsche Monatschrift für 
das gesamte Leben der Gegenwart, IIL, 
Heft 11); Stimmen tnr Reform des Reli- 
gionsunterrichta (Pädagogisches Maga- 
zin, Langensaha, 297. nnd 269. Heft, 
1904); Religion und Schule (aus „Beiträge 
aar Weiterenlwiolüang der ohristliohen 
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Religion', München 19(Ä); Die ethischen 
ForderuDgen in ihren Beziehungen zum 
wirtschaftlichen Leben der (.iegon wart. Ilallä 
190i; Deatsche Schalerziehnng. Hfkn- 
chen 1907, und zahlreiche A»:f,iit;.? in 
philosopiiisohen, p&dagogisohen, politischen 
and M»i«lwiMCBiebafiUtth«ii Zritielinften. 

Dieses VerMichiUB swgt dentlidi, daß 
Rein einzelnen wichtigen Fragen des 
BUdangaweaens seine besondere AuDmerk- 
■«nk«it ramndel Zn dieaen f^hOran in 
«r&ter Linie: Gründung pädagogischer 
Lehrstühle an den üniversit&ten ; Lehrer- 
bildong; darcbgehende Fachanfsicbt; £in- 
heitaichale, bezw. allgemeine VolkMohole, 
organischer Aiifhau d^" Lehrplancs, Ab- 
sebaffong des dogma tischen Religion s- 
nntoniehts, di« kfinsÜeriaeh« Bniehnng, 
Ansban des Fortbildangsschulwesens, ge- 
meinsamer Unterricht von Knaben und 
Mädchen (ivoedukation), Frauenstudiom, 
01«Mlib«raobtigung der höhwen Sehnfen 
zT-.m Ri >iirhr rl, r Universit&t, AbschafFnng 
des Bereuhtiguogswds«!!«, engere Fählung 
Bwiiehen UiÜTesritlt amd Labes (üniver- 
sity Extension); Eioriditang von Volks- 
hochschulen u. a. Seine Stellung zu diesen 
Fragen kann hier leider auch nicht ein- 
mal «kiuiart werdra, dft dies der Baum 

▼erbietet. 

Im Dienste einzelner dieser Ideen ist 
Rein femer auf dem Gebiete der „Ferien- 
kurse" bahnbrechend voratigegangen, hat 
die Einrichtung von , Fortbildungskursen 
fUr Lehrer an der üniversitAt" tatluräftig 
aotentfttst und httt viele VortrRge nach 
anfierhnlb Jenas. Denselben Zwe<^n die> 
nen seine zahlreichen Reisen ins Aus- 
land, so nach England zum ersten, 
1004 som leisten II nl, in lelale«»m Jnhxe 
wurde Rein an der Victoria-Universität 
in Manchester der D. ol Lott honoris 
caosR verliehen), Schweden (1895), Dine- 
mark (1895), Flnnkreich (1900), den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika (1904), 
Osterreich (1905). £r wurde dahin teils zu 
Vorträgen gerufen, teib unternehm er die 
Reisen freiwillig, jedesmal hatte er aber 
den Zweck mit im Auge, das ausländische 
Schulwesen kennen zu lernen, um für das 
einheimlaehe verwertbere Erfahrungen sv 
anxnmcin. 

Politisch steht Rein der Strömung in 
Q^ntaeblMid nahe, die nneb nnBen ein 
otnAei, n«tk»nnl geeinigtei, nach innen ein 

Loes, Bsmilnieh der ■mtobaDgtlnmde. 



sozial und freiheitlich ausgeglichenes und 
durchgebildetes Vaterland erstrebt. Er ge- 
hörte früher der naüuoal-sozialeu Vereini- 
gung an, deren Schulprognunm er ndgi^ 
stellt hat Nach deren Auflösung unter- 
stützte er lebhaft die Strömung, die eine £i-> 
nigung aller liberat geriehteien Parteien im 
Lande sitmlSel hat. Mehrere rasch hinter» 
einander nach der Auflösung dos deutschen 
Reichstages am 13. Dezember 1906 im ,Tag' 
eiwohienene Aoftltie lasten eeine poUtiadbe 
Stellung Iriiflich erkennen. Unter dem 
grolideutächen Gesichtspunkte hat er auch 
länger als ein Jahrzcäint hindurch den 
Thttringer Verband des Dentsehen Schul- 
vereines 7nr Erhaltung des Deutsch- 
tums geleitet und tatkräftig gefördert. 
Erst im letsten Herbst bat er wegen 
Arbeitsüberhäufung die Leitung niederge- 
legt. Beibehalten hat er dai,'OL'f'n den 
Vorsitz in dem Verbände der ii'reunde 
Herbartsoher Fidagogik fOr gans Thtt- 
ringen, den er im Jahre 1892 selbst ge- 
gründet hat und der gegenwärtig löüO 
Mitglieder zlblt Ober die Verhandlon- 
gen des letzteren liegen bisher SONnm- 
raern „Mitteilungen" (Langensalza, Beyer 
& S.}, von Rein redigiert, vor. Endlich 
sei noeb die MP&d*gogi*ohe Gesellschaft* 
genannt, die Rein mit Prof. Dr. Zimmer- 
Zehlendorf bei Gelegenheit der Jenaer 
Ferieukurüc (1901) ins Leben gerufen hat 
(gegen 1800 Mitglieder). Sie erstrebt die 
theoretische tind praktische Fortbildung 
der Erziehung und gibt einen Führer durch 
die p&dagogische Literatur in einxelnen 
Heften herans (Dresden, Schambachj. 

Ein von Rein gelegentlich geprägtes 
Wort lautet: gLiaü Lebeosziel beatiuiuit 
des Lebens Leistung.* Es ist unschwer 
zu erniessen, wie buch gesteckt das Lebens- 
ziel Reins sein maü, wenn mau darauf 
von den hier nur flüchtig anfgezeigten. 
Bestrebungen und Leistungen dieses Ftda- 
gogen einen RQckschluB zieht. 

Pößneck i. Th&r. £, Scholz. 

Reinigung der Schulen s. d. Art. 
Schttlhaas, iLörperpflege des Schü- 
lers. 

Reisestipendten der Lehrer. Eines 
der wichtigsten Mittel zur Furtbildung des 
böh«ren Lebrstandee sind Studienreisen. 
Anf drei Gebieten vomehnlieh erhilt die 

80 



bigiiized by Google 



466 



Fortbildang darch Reisen eine m&chtige 
Förderung; in d?r Archaolopp, in den 
HatorwisBenschaften und in den neueren 
SpnMh«ii. Ffir die Lebnr der kltwiteli«! 
Philologie nnd Geschichte ist es wünschens- 
wert, daß sie dnrch fi"fne BeobEichtntip 
Italien and Griechenland, die Schauplätze 
d«! antiken Lefeeoe, die nocli vorhandenen 
PcnkinäkT und sonstigen Überreste der 
Kultur der Völker des kiasaischen Alter- 
tums kennen lernen, am dozcb dM Stndinin 
jener alten Koltnrl&nder in höherem Grade 
befUlii-t ru werden, den Srhülern das Ver- 
ständnis für das Geistes- nnd Koltarleben 
jener VSlker sa eneUieften. ICit dteeem 
Hauptzwecke verbindet sich für den Lehrer, 
der sich einige Zeit in Italien aufhftlti der 
Nebenzweck, die reichen Schätze moderner 
Knnit in jenem Lande eingehend m be- 
sieht und dadurch för den Kunstan- 
schauungsonterricht im allgemeinen Anre- 
gung und YentlndniB tn gewinnen. Der 
Erweiterung der beruflichen Ausbildang in 
den Naturwissenschaften dienen Ferien- 
kurse an Hochschulen, wissenschaftliche 
Exknnoonen, die Besiehtigang Ton Fabeiken, 
Museen, Sammlungen, wissenschaftlichen 
Instituten. Anügrabnngsstätten u. ä. 

für die Lehrer der neueren Sprachen 
Tollends sind Reisen ins Ausland ein uner- 
läßliches Mitiiil, nm durch längeren Auf- 
enthalt daselbst und durch die Pflege des 
Verkehres mit den ßnheimiscfaen sv einer 
möglichst vollkommenen praktischen Be- 
herrschung des Französischen und Enp- 
liscben zu gelangen. Von diesen Grund - 
eitlen geleitet^ haben die ünterriehtsbe- 

hörden in Österreich und zum Teil auch 
im Deutschen Keiche seit mehr als einem 
Dezennium erhebliche Suromen in die 
StaatsVoranschlftge eingestellt, um meist 
jüngeren Lehrern der Mittolscliulcti I?(i9e- 
stipendieu für Studienreisen zu verleihen. 

In Osterreich werden smt dem 
Jahre 1893 vom k. k. Ministerium ittt 
KulttH und l'nterrirht jährlich zehn Reise- 
stipetidien an bereits angestellte Lehrer der 
klassischen Philologie nnd an solche der 
Geographif nnd Goschichto mit mindestens 
dreijähriger Verwendung für Studienreisen 
nach Italien und Griechenland verliehen. 
Sie bezwecken, den mit den didaktischen 
Bedürfnissen der Mittelscbnlc lehon ver. 
trauteren Lehrern Gelegenheit zu geben, 
dnrch das Stadium der alten Knltnriänder 



ihre berufliche AmÜHldong zu erweitem. 

Die Verleihung erfolgt auf die Dauer dea 
Sommersemeaters einschließlich der Haupt- 
ferien. Das Stipendinm betrigt in der Begel 
2000 K. Die Stipendisten werden für 
das Somtnersemester beurlaubt nnd bleiben 
im vollen Genüsse ihrer normalmäßigen 
Beiflge. Den Reiseplan setat daa Ministe- 
rium unter Berfltk>:rhtt^nnf; besonderer 
Wünsche einselner Bewerber im allgemeinen 
fest Die "Pdfaiebmer werden fftr den ersten 
Teil d«r Heise, das ist ungefähr von Mitte 
Februar bis Mitte April, unter die wissen- 
sohaftUche Ftthrnng eines österreichischen 
ünitrereitKtBprolBssoiri (ArebHologen) gestellt, 
bereisen mit diesem gewöhnlich Venedig, 
Ravenna, Bologna, Florenz und nehmen 
längeren Aufenthalt in Ilüin. Während 
üues Anfenthalts in Griechenland, das ist 
nngefähr von Mittf April bis anfangn Juni, 
nehmen sie teil an den zwei Belsen, welche 
das kaiserlich detitscbe arebiologisehe Tn- 

titnt unter der Fdlirun«: des I. SclcretÄrs 
Professor Wilhelm Dörpfeld jährlich im 
April und Mai veranstaltet. Die erste Reise 
gditnach dem Peloponnes mit mehrtägigem 
Aufenthalt in Olympia und berührt auch 
Delphi; auf der zweiten Reise, der soge- 
nannten „Insolreise^, für welche ein griechi- 
scher Dampfer gemietet wird, werden Troja 
besucht nnd jene Küstenorte nnd Inseln 
Griechenlands angelaufeUi welche Beete 
alter Denkmiler anfw^en oder gesehidit- 
licb denkwürdig sind. In Athen, wo die 
Stippndisten zwei bis drei Wochen sich auf- 
halten, werden zur Erklärung der Denk- 
mäler ebenfiills von ArdhAologen teib Vor- 
träge abfrehalten, teils Exkursionen veran- 
staltet. Für den letzten Teil der Reise (Sizi- 
lien, Unteritalteu, zweiter Aufenthalt in Kum, 
andere Stidte Mittelitaliens) sind die Sti- 
p Tvli^fi Ti sieh selbst überlassen. Die Teil- 
nahme un dem von Trofcssor Mau, Sekre- 
tär des deutschen areblologiseben Insti* 
tuts, anfangs Juli in Poropei veranstalteten 
„Giro" steht ihnen frei. Die Daner der 
ganzen Reiae beträgt etwa sechs Monate. 
Der Stipendist ist Terpfliehtet, nach Vollen» 
dung s<iiK>r la-isc dem llinisteriiim Be- 
richt zu erstatten. 

Für die Lehrer der naturwissenschaft- 
lichen Fächer an den österreichischen 
Mittelschulen, in erster Linie für jene 1 r 
Naturgeschichte und Geographie, gelangen 
seit 1896 jihrlieh aebn Beiseetipendira in 
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einem Betrag* bb za 600 K von Seite des 

Miniateriams zar AaHscbreibnng. Eine 
Bedingang der Erlangung ist eine min- 
daifai» draythrig» Yenrandiuig ala wirk- 
licher Lohrer an einer Mittelschule. Durch 
diese Stipendien soll den damit beteilten 
Lehrern die Gelegenheit geboten werden 
durch 3—4 Wochen, in dar Begd wfth- 
rend der Hauptferien StndioTireiaen zu 
machen, um durch unmittelbare EindrAcke 
ihre Xennteiiee und Anschauungen zu 
erweüetn und das Vtzettndnia för wissen- 
schaftliche Forschung zu vertiefon Die 
Terschiedonen Aofj^bea der einzelnen 
Stipendiaten «nd edhon oben knn ange- 
deutet ^Vörden. 

Für die Lehrer der neueren Sprachen 
ui österreichischen Realschulen sind zwar 
nicht wie fdr die vorher genuuiten nkher 
Reiaestipendicn syntemisicrt; doch ver- 
leiht das Ministerium mit anerkennens- 
werter Hnniflaenz von Fall zu Fall einem 
Bewerber Aber dessen Aninchen ein Sti- 
pendium zu einer Reise nach Frankreich 
und England oder nur nach einem der 
beiden Linder inm Zwecke hanptaachlich 
der praktischen Aneignung der en^^lischen 
nnd französichen Sprache. Die Ilülie des 
Betragen richtet sich nach der Dauer des 
Anfentbaltea im Analand (fttr 1 Monat 
etwa 200 K, für 1 Semester 1000 K, für 
1 Jahr 2400 ü). Die Anfstelinng des 
Beiaeplanes bleibt jedem Bewerber vorbe- 
haltlich der Genehinigang dnxeh das Mi- 
nisterium überlassen. Es steht den Stipen- 
disten frei, au einem der französischen 
FerieoknrRe in Oeh^ Lausanne, Paris, 
OrenoUe, Nancy, die gewöhnlich in den 
Monaten Jnli und August abgehalten wer- 
den, teilzunehmen. Jedenfalls wird dem 
mit einem Bolchen Stipendium Beteilten 
von der UnterrichtabdiArde empfohlen, 
jede Gelegenheit zur Erfassung und Übnng 
der fremden Idiome wahrzunehmen, bei 
Iftngerem Aufenthalt inabeaondeie auch 
dem Unterricht iu ftffentlicben ScIiaJen 
fleißig beizuwohnen. 

Außerdem gewähren die Österreich!- 
•eben Unterrichtsbehörden nach Mafigabe 
der rorhandenon Mittet über Ansnchen 
bereitwilligst Keiseunt er Stützungen 
für Lehrer der Mitteleehnlen snm Beanche 
von Kiin.'itstatten und von Orten, die in 
archäologischer Beziehung wichtig -ind, 
z. B. Aquileja, Pola, Spalatu, ferner zum 



Beenehe von Eongreesen aller Art (philolo* 
gischen, geographischen, pftdagogiachen, 

schulhygienischen}. Die Höhe der hicfOr 
bewilligten Beträge schwankt zwischen 
100 und 300 K. Berichtentnttong ist 
wie bei den Reisestipendien erfordert 
Uieher gehören auch die Reiseunter- 
stfitsnngen, weleh« von den Landesschul- 
behördMk nn die Tdlnehmer der von der 
Vercinigting österreichischer Ilochschnl- 
dozenten veranstalteten Ferialknrse fttr Mit- 
telsehalproftssoren ausgefolgt weideii. End- 
lich seien noch die BeisestipMtdisil erwIbBt* 
welciie das Ministcrinm zur besseren 
Ausbildung von Leitern der Jugendspiele 
behufs Teilnahme an BpieUeüerkonen und 
2D InforniationBreisen in: Ausland (z. B. 
Dresden, Görlitz, Berlin) einzelnen Mittel- 
ichallehireni -ttber ihr Ansuchen bewilligt. 

Weniger ist in Östeireieh fttr die 
Fortbildung der Volks- und Börger- 
sch ullehrer, soweit diese durch Studien- 
reisen gelSrdert wird, von Seite des Staates 
^^esorgt. Wohl aber sind wiederholt von 
einzelnen Ländern, Gemeinden d esonders 
Wien) und anderen Schulen eritaltenden 
Korporiitionen bei bestinmiten Anltsaen 
(Kongressen, A is^' ll-msen n. einzelnen 
Lehrern Beisestipeudie;! verlieben worden. 
So hat beispielswmse in frtkheren Jahren 
das Land Niederösterreich alljährlich Sti- 
pendien zum Studium des Cnterricht.sbe- 
triebes an Volksschulen des Deutschen 
Beiohea bewilligi 

Zum Schlüsse möge kurz besprochen 
werden, in weicher Weise man im Deut- 
schen Reiche die Fortbildung der 
Mittelsch ullehrer durch Verleihnng von 
Reisesiipendien zu fördern .sncht. Was zu- 
nächst die Archäologie betrifft, so ist 1891 
in Italien ein archiologtseber Knrsns f&r 
deutsche Gymnasiallehrer eingerichtet wor- 
den. Es ist daher wohl anzunehmen, daß 
die einzelnen Staaten jährlich durch Ver- 
leihnng von Bdseatip«ndien eine gewisse 
Anzahl Lehrer in die Möglichkeit vor- 
setzen, an jenem Kurse teilzunehmen. 
JedenÄBs vergibt das kaiserlich deutsche 
archäologische Institut jährlich zwei fimse» 
Stipendien zu 1500 M. an Gymnasial- 
lehrer mit fester Anstellung an einem 
(Mfentliehen Gymnasiom innerhalb dea 
Deatsehen BeicheH ]>ehuf8 einer im Winter- 
semester zu unternehmenden halbjUrigen 
Studienreise. 

30» 
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B«ktor. — Belij^onsimterricht, eTMgeUwdiflr. 



Fflr die naturwissenschaftlichen Fort- 
bildangakarse (Ferialknrse in Berlin and 
Qöttingen, physikalisoh^chemiscber Fort- 
bildangakan zu Fnnlcftnrt a. II., HUTaiii»> 
kurse" in Berlin) werden in Preaßen we- 
nigstens den Teilnehmern staatliche Unter- 
stützungen nicht gew&hrt. Für die Äb- 
hAltQngd«r Kune aind ttbi^ns bedeutend« 
Sommen ausgeworfen. 

Dagegen richtet das preußische Uater- 
richtsministerium auf die Fdxdening Ton 
AtuIandaniBen der Lehrer dw neueren 
Sprachen vor?'!'-''''"*' ^^^^^ Anpenmerk. Die 
Aofwendangen de^ Staates für diesen 
Zweck haben rieh in neuerer Zeit atetig 
und «ehr erheblich gesteigert. 

Der Etat des Jahre« 1902 führt für 
18 Beisestipondien zam Zwecke von Sta- 
dienreiaen in» Andand Ms tarn HSehatbe- 
ti a;:. von je l&OO M. im ganzen 
21.600 M. auf. Dabei wird vom Mi- 
nisterium eine weitere Vermehrung der 
Stipendien im Auge behalten. Auch für 
dro i]:'jrierai8ch gebildete T.ehrerscliaft der 
ölfentlichen höheren Mädchenschulen wer- 
den Beiiettipendien in halbjihrigen Beiaen 
nach Frankreieh nnd England bis zum 
Höchstbetraoe Ton 12W M. bewilligt. 
Zu diesem Zwecke aind im preußischen 
Staatahanahnlto jährlich 6O0O H. hevrit 
gestellt. 

Lins. J, DenUgr. 

Rektor e. d. Art Direktor. 

Reliefkarten s.d. Art. Geographie. 

RcUgionsnnterricht. cvnn^lischer. 
Vm lag im Wesen und Zweck der Beforma- 
twn, dafl ivm Beligionannterricht in der 
evanfrelisehcn Kirclic von Anbeginn 
eine beaondere Aufmerksamkeit geschenkt 
worde and derselbe dementsprechend 
auch einen wesentlichen Anfachwnng 
erfuhr. Schon vor seinem Auftreten 
als Beformator hatte Luther (a. d.) 
der religiAsen Dnterw^ong der Jugend 
wie der Erwachst i [ In der Kiiehe an 
Wittenberg eine besondere Fürsorge zn- 
gewendet. 1518 gab er eine Auslegung 
der drei HaoptstUcke des Kateohismna 
(nchote, Glaube und Gebet des Herrn) her- 
aus und in der Vorrede zur denfnchon 
Meaae tind Ordnung des Gottesdieusies 
eine Anleitang m belehrenden Fragen. 



Sein Hanptverdienst aber, wie um den 

Jugendunterricht im allgemeinen, so mich 
um den BeUgions Unterricht im besonderen, 
erwarb er sieh dnroh die infolge der großen 
Kirchenvisitation in Sachsen im Jahre 1529 
herausgecehonen beiden Katechismen, den 
großen für die Hand der Geistlichen und 
Lehver nnd den kleinen ftr das Volk und 
die Kinder. Diese beiden Katechismen 
Luthers, von denen namentlich der letztere 
eine Verbreitung gefunden hat, wie außer 
der Bibel kaum ein andecee Buch, hflden 
den eigentlichen Aa^igangspunkt evangeli- 
scher Jugend- und Volksbildung und haben, 
wlhrend sie die ror ihnen erschleiMneB 
Katechismen (von Casp. Aqnila, Drba^ 
nns Khegins, Job. Bugenhagen u. a.) 
verdrängten, nelbst ihren Platz im evan- 
gelischen Bolii^onaonteRiebt bis aof den 
heutigen Tag behauptet 

Auch die aus der Schweizer Keforma- 
tion hervorgegangene reformierte Kirche 
blieb in rühmlichen Bestrebungen für den 
gleichen Zweck nicht zurück. Das zeigen 
die verschiedenen auf ihrem Boden er- 
wachsenen Schriften und Katechismen 
jener Zeit: Zwingiis (s. d.) „Lehrbüch- 
lein, wie man die Knaben christlich unter- 
weisen und erziehen soll" vom Jaiire lö^3 
(lateinisch) und 1Ö24 (deutsch); der Cate- 
chi-snius St. Gallensis vom .Hhrv 1527; die 
Katechismen von Leo Judä und Öko- 
lanpadina vom Jahre 1634: der Genfer 
Katechismus von Calvin vom Jahre lö36 
bis l.i45, die schließlich mehr und mehr 
verdrängt worden durch den vortrefflichen 
Heidelberger oder Pfftlsischen Ka- 
' ti hismus, 1561 unter dem KurföratLn 
Friedrich III. von der l'falz von Zach. 
Drsinus und Casp. U le vianus Terfaßt 
und lc)(jH eingeführt. 

Was Luther und die Beformatoren für 
Inhalt und Form dea Jugendunterricbts, 
insbesondere des reUgiösen, OroSee begon> 
nen und angeregt hatten, erfuhr nicht 
nachhaltig die erforderliche Pflege. Rh 
fehlte an lebensvoller, berufsfreudiger and 
geschickter Behandlang des Katechismas, 
der nur atiswondtg gc-lornt und nach dorn 
Wortverstande erkl&rt wurde. Die Abnei. 
gung vieler Geistlichen gegen das ihnen 
irx geringfügig erscheinende Gesch&ft das 
Jngondunterriehts, statt dessen Besorgung 
sie über den Katechismus predigten, — die 
Nrigang an einer Tomelimlkh auf die Bo- 
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k&mpfun^ anclerpr Pnnrierbekenntnisse ge- 
richteten Behandlang nur der Glaubens- 
lehre sowie der Hangel an bernfttUchtigen 
Schullohrem f&hrten einen Verfall herbei, 
der durch die Stürme des dreißigjährigen 
Krieges noch wesentlich befördert wurde 
und aneh durch dio nIii8titatk»B«8 eateehe- 
ticae" Conrad Dietrichs zu Marburg 
Tom Jahre 1013 eine nnf,'ehende theolo- 
gische bearbeatung des Katechismus, nicht 
anfgehalton wnden konnte. Die Tielen 
neuen Katochi^nieo, die, mit vielen nner- 
bau liehen Zutaten ftberladen, im 17. Jahr- 
hundert anf Grand dee Lntheredhen ent- 
standen, sind durchwegs Zengobee eines 
nnerfreoUohen Rückschrittes. 

Dnreh Ph. J. Spener (s. d.) trat, wie 
in Theolo^ und Kirehe flberhnnpt, ao ins- 
besondere in der religiösen Unterweisung 
der Jujiend ein Wendepunkt ein. Er führte 
im Jahre 1GG6 in Frankfurt a. M. und 
1686 in Dresden die üfTentliche Katechi- 
satinn in der Kirche wieder ein. Seine 
amtliche Stellang «a Dresden und Berlin 
benfttzte er, ihre EivlUining Aherall an- 
zuordnen, wohin nor hlgendwie sein Ein- 
fluß reichte. In st iner Vorrede zur Schrift: 
„Einf&Itige Erklärung der christlichen Lehre 
nach Onlnnng dee kleinen Kateohisnras 
Luthers, ir!77," in seinen ^Tabnlae cate- 
cheticae, (deutsch von Pritius, 1734) 

und in seinen , Theologischen Bedenken* 
gab er Auffordernng und Anweisung zu 
deren Finrichtnng. Lebendige Lebrge- 
■pr&che, nicht bloß Versorgung des üe- 
dtehtnisees mit dem Lehrstoffe, sondern 
Verarbeitung der evangelischen Wahrheit 
fQr Verständnis) und Herz zur lebendigen 
Aneignung, Begründung des Unterricht» 
auf die heilige Schrift und Erkl&rnng der 
Schriftatellen KrhaltnnL' fJrr Aufmerksam- 
keit durch gute Verteilung der Fragen, 
Belebung der Teilnahme am ünterrieht 
nnd Erwfirmong ftr den Gegenstand durch 
liebreiche Behandlung der Schüler, das 
etwa sind die Hauptpunkte seiner Anfor- 
derungen. 

In seinem Geiste wirkten unter vielen 
anderen: Chr. Kort hold durch seine 
, Aufmunterung snr Katecbismusübung", 
Kiel 1669; C Matth. Seidel dnrch seuu 
^Deutliche Anweisung zum rerhten Katechi- 
sieren," 1706; J.J. Kambach dnrch sein« 
Sdhiift, ,i>er wotalnnteniehtete Kateehet*, 
Jena 1722; namentlich aber A. H. Franeke 



fa. d.) zu Halle dnrch das erste von ihm 
ins Leben gerufene katechetiscbe Institut. 
Besonders wichtig iat die Begr&ndung des 
Unterrichts in der biblischen Geschichte 
duffh Hühners , Biblische Historien,'' 
1714, und die Sammlung von Schrift- 
sprttehen in .Sprochltateehismen* nnd 
nSpruchschulbflchern,'' wie in dem von 
J. W. Petersen 1689 und dem Württem- 
bergiscben biblischen Schatzkäätieiii, IIQO. 
Anf den Ilniversitfttan Bostock, Witten« 
berg, Königsberg, Göttin r-m, Halle, Helm- 
stedt, Jena wurden zur Heranbildung ttlch- 
tiger Katecheten eigene kateehe&ehe Tor- 
lesnngen und Obimgen angeordnet; die 
Kirchenregicrnngen gaben Vorschriften 
aber die Einrichtung des Unterricht« und 
in Korsaohsen snersit wnrde 1780 die PrU« 
fung der Kandidaten des geistlichen Amtes 
in der katochetischen Geschicklichkeit ver- 
ordnet. Infoljje der durch Spener gege- 
benen Anregung wnrde aneh die Kon firm a- 
tionsfeier und der ihr vomtisgehende Kon- 
firmandenonterrioht (s. d.) — bis dahin 
nor in einigen Gegenden ttblich — in den 
meisten evangelischen Landeekirehea 
Deutschlands eingeftlhrt. 

Einflösse verschiedener Art, — die 
mangelhafte Einriehiong des Völkssohnl- 
wesens und die ungenOgende Rildun,: rief 
Scbullebrer wie die fortdanemde Abnei- 
gnng vieler Geistlichen, die den Beligiona- 
ünterrieht vemaehUlsaigten nnd mit Zwang 
dazu angehalten werden mnöten, verhin- 
derten indessen die angestörte Entfaltung 
der von Spener wieder geltend gemaeh- 
ten Orunds&tze. 

Die durch Rou<?sean (a. d.) und Ba- 
sedow (s. d.) angeregten Bestrebungen, 
das ganae Er^ehnngs» nnd Unterrichts» 
\vo"cn von Grund aas nmzugcpfalten, die 
Schöpfung der „Philantbropine" konnten 
aneh anf den Religionsnnterrieht nieht 
ohne Einwirkung bleiben. Die Bemühun- 
gen eine<4 Rahrdt d. J., Wolke, Salz- 
mann, Campe, v. Kochow u. a. (s. d.) 
fOr die Herstellnag eines anf freie Ent- 
wickluug der Seelenkr&fte gerichteten Un- 
terrichts b&tten heilswm wirken können, 
wenn sie nieht inr ÜbersehUaimg der 
Form und zu einseitiger Verstandesbildung 
geftlhrt hfitten. Alles Gewicht wurde auf 
die sogenannte sokratische Lehrform gelegt, 
die T. Mosheim sebon 1786 — freilieh 
nnter Voratunettnng gesehichtlioher Kennt- 
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nis dos biblischen Christcnttima nnd für 
den Zweck, Eom richtigen Yerst&nduis der 
evangoliiobm WUnhait UuilMiui — emp- 
fohlen hstte; datwi wnrd« der AnrflllirangB- 

etoff au8 allen anderen Wisf^ens- und Er- 
fahrungsgebieten mehr als ans der heiligen 
Behrtfi nnd dem chriatliohen Leben her- 
genommen. Hiczu kam. daß man in Theo- 
logie und Kirche schon seit Chr. v. Wolff 
and hauptsächlich durch die Kantsche 
(e. d.) Philosopliie eich von der geschieht- 
liehen Grundlage und dem >:eof)*enbarten 
lahftit des Christentums wegdrängen ließ 
nnd en die Stelle der eTSugeliaehen HeOe- 
lehre die Tugend» nnd (Ufifäieligketteldire 
setzte. Selbst wo man am Offenbarnngs- 
gUubeu festhielt, wie bei Job. Chr. Jo- 
cardi (K&tech. Sunmlong, 1745), Fei 
Miller fExempel .^nrn leichten, faßlichen 
Katechisieren), Troumann (Katechisa- 
tionen, 8 Teile, 1786; neue Katechisationen, 
1795; Biblische Katechuationen, 1709) 
und Holz (Katech. Jn^icndbelchrangen, 
6 Sammlungen, 1805) wurden die biblischen 
nnd kirohlieben Aoedrttcke und Wendun- 
gen in die beliebten der Äufklärungszeit 
umgesetzt und die verflachende Auffassiinf; 
der damit buzeichueten Vurstolluugeu ge- 
fttrdert. Die kirchlichen Katechismen war» 
den mit nnd ohne BcwillipTinf; der Kirchen- 
behörden beseitigt and einer unzählbaren 
Menge nener, fttr höhere nnd niedere Sohnt- 
enetnlten berechneter Lehrbücher Platz 
gemacht, di«' fast ausnahmslos den Geist 
des AutkJärungszeitaltexs atmeten, der das 
eigentliche Wesen dee Chrietentnms gar 
nicht erfaßte, sondern überall verwischte. 
Dies gilt ebenso von den fttr die niederen 
Schalen bestimmten Katechismen jener 
Zeit. In alle an rationalistischer Verwässe- 
Tnii ' litten, wie von den drei verbreitet- 
sten Religions-Lehrbiichern fftr die ^Qe- 
lehrtenichnlen* ans dem Anfang des vo> 
rigen Jahrhunderts von A. H. Niemeyer 
(s. d.). MarheinekeundT'rete^chneider. 

Eine entschiedene Verbestierang auch 
auf dem Gebiete des Religiensunterrichts 
anfrebahnt zu haben, ist das unbestreitbare 
Verdienst dreier Männer, deren verschieden- 
artiger Einfloß bis heute noch nachwirkt: 
F. D. E. Schleierraachers (s. d i. .T. 11. 
Pe 9 tul 02 z i 9 (8. d.) und insbesondere .1. Fr. 
Uerbarts (s. d.). Dadurch, daß Schleier- 
m ach er dem ganien religiösen Leben der 
eeangeliBchen Kirche neue, miehtige Im- 



pulse gegeben, Pestalozzi das gesamte 
Erziehnngs- and Unterrichtswesen in neue 
Bahnen gelenkt nnd Her hart die PSda> 
gogik wissenschaftlich auf Psychologie und 
Ethik eeirrOndet hat. haben alle drei bahn- 
brechend gewirkt für daü frischere Leben, 
das sich im Betrieb des Religionsunter- 
richts etwa seit den Dreißigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts in allerlei Verhand- 
lungen, Sehxiflen nnd Einrichtungen offen« 
hart hat. Namentlich der Einfluß Herbarts, 
der der Erziehung,' ihr Ziel durch die Ethik 
bestimmen und ihre pädagogischen Mittel 
dvrah die FsTehologie weisen lüt, ist ein 
bis in die Gegenwart reichender, wenn- 
gleicli PB nur kurze Anweisungen und 
Andeutungen sind, die er für den Behgions- 
nnterricht nnd die religiftse Bildung ge- 
geben hat. Wa-s diesen kurzen Anden- 
tungen so nachhaltigen Wert and daaernde 
Wirkung verleiht, das ist, da0 sie einen 
bestimmten Platz in einem großangelegten 
p-idri-'Acrlsohen Svstem einnehmen. .Und 
weil dieses System die Grundlage bildete, 
auf der alle bedeutenden FIdagogen der 
letzten 50 Jahre weiterbauten, sn mntHen 
naturgemäß anch Herbarts religions- 
methodische Anschauungen eine weitere 
Ausgestaltung und tiefere Begründong er- 
fahren. So hat die Pielifzionsmethodik nicht 
sowohl durch den Meister selbst als darch 
seine Jünger eine Weiterbildung erbhren, 
die eine neue Epoche in der Geschichte 
des Religionsunterrichts bedeutet' (Ren- 
kauf), indem jener einseitig-kirchliche Stand- 
punkt, wie er noch in Harnisch* (s. d.) 
nnd Chr. Palm er s (s. d.) einschla^gen 
Werken (Evangelische Katechetik und 
Evangelische Pädagogik) sowie in denpre«> 
Bischen „Re g u 1 a t i v e n v. 1 . bis 3. Oktober 
1854 7.nm Ausdruck kommt, allmählich 
überwanden und der Religionsunterricht 
mehr nnd mehr den heutigen Zeitferhilt- 
niesen and »Bedürfnissen entsprechend 
nm- nnd ansirestaltct wird. Aus der großen 
Reihe hervorragender Pädagogen, die in 
mehr oder weniger etrengitr Anlehnung an 
' TIcrbart an einer solchen zeitgemfißcn 
üm- nnd Ausgestaltang des Religions- 
unterrichts gearbeitet haben nnd snm Teil 
noch arbeiten, seien hier nur einige go> 
nannt, wie Ziller. Kehr. Scht^ren, 
Dörpfeld, Rein, Stande, Brammer, 
T. Rohden, Bang, Jnst, Thrindorf, 
Reakanf n. t. a, auf dersn djeebesflg* 
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liehe Arbeiten unten im Literfttunuwws 

hingewioaea ist. 

Nach dietem kanen gescUohtiiobtii 
Bückblick sei nun aach der Aufgabe ge- 
dacht, die dem evangelischen RcligioriH- 
unterhclit gestellt ist, wie der Wege, auf 
danen dia Erfftlhmg diaaar Aufgabe ange- 
strebt wird. Diese Aufgabe l&Bt sich in 
ailer Kurze dahin znsammenfassen, daß 
der evangelische Religionsunterrieht in 
erster Linie nicht ein d ogmatiscberi 
die Glaubenslehren als Uaaptsache an- 
sehender, sondern ein charakterbil- 
dander ta sein bat Immer mdir kommt 
die Ansicht zur Geltung: „Besser ein Leben 
ohne Christentum als ein Christentum 
ohae Leben'' ; denn auch ein Leben ohne 
Oitistentnm kann Immer noeh ein edles 
und aufrichtig gemeintes sein, wie ja auch 
die Tor- und außerchrisüiohe Welt wahr- 
haft edle, „vom Geist Gottes berllhrte* 
MeMchen uns aufweist; aber ein Christen- 
tnm ohne Leben, ein Christenttim, das 
sich nicht bet&tigt in einem richtigen and 
ilkehtigen Leben, in Handel nnd Wandel, 
in TIans und Beruf, auf allen Lebenswegen, 
das ist ein Widersprach mit sich selbst, 
ist Heuchelei und Lüge. Mit dem Erstarken 
dieser Ansohanung bricht denn anch — nicht 
nur in padagoH^rhen, sondern auch in 
kirchlichen Kreisen — immer mehr die 
Erkenntnis aidi Bahn, daB als Haaptuf^ 
gäbe des evangelischen Religionsanternchta 
nicht die Mitteilung irgend welcher Wissens- 
Stoffe, seien es Geschichtskeontnisse oder 
Olanbanabekenntnisae, m betraebtsn sei, 
sondern die Erweckung einer lanffrm Gc- 
sinnoug, die natarnotwendig zum rechten 
litlliehen Wollen und Handeln führt Der 
BeEponaiiDterricht soll der Jngend nicht 
nur eine möglichst vollständige Kenntnis 
des christlichen Glaubens und Lebens ver- 
mitteln, sie in das richtige nnd Uaxa Yer^ 
st&ndnis desselben einführen und ihr 
den Glauben 7.nr eigenen festen Cber- 
zeugungäsache machen, sondern er soll 
aie vor allem anf der Orandh^ erange- 
lischcn Christentnms zu wahrhaft christ- 
lichen Persönlichkeiten, za lauteren, reli- 
giOa-aittlichaB Chankteren heranbUdatt. 
Und da SW Eoaichung eines solchen 
Ziele P*>ispiel und Vorbild weit kräftigere 
and wirksamere Mittel sind als jede noch 
ao dadringlieha nnd enschOpfende Be* 
lahroog, ao eigjbt aich dazana als fina der 



wesentlichsten Aufgaben des religiösen 
Onterrichts, ,die Jugend in einen leben* 
digen idealen Umgang all Iningen mit den 
großen relijglSaeD rerHönliehkeiten, wie sie 
uns die heilige Schrift sowie die Kirchen- 
gescbichte daxbietet, vor allem mit der 
Panon Jean Christi — Wie einst dia 
Jtülger mit dem Herrn wandelten, wie sie 
seinen Worten lauschten, wie sie seine 
Taten der Liebe sahen und empfanden 
wie sie voll 8ehre«ken nnd Trauer seinen 
Entschluß vernahmen, den Leidensweg an 
gehen, wie sie dann mit ihm sich betrAbtea 
nnd die bittersten Schmanen erlitten, wie 
sie aber durch all dies com Bekrantnia 
geführt wurden, das Petrus aussprach: 
Herr, wohin sollen wir gehen? Du hast 
Worte des ewigen Labens und wir haben 
gcL'IaT^ht nnd erkannt, daß du bist Christus, 
der Sohn des lebendigen Gottes — so 
mftsaen unsere Kinder dem Herrn nahe 
treten, seine freundliche Stimme vernehmen« 
die sie zu ihm ruft, sehen, wie er ein Helfer 
ist in aller leiblichen und geistigen Not, 
etfshren, wie er bereit ist, in dm Tod an 
gehen um nnseretwillen, und sie müssen 
dadurch zu dem aus innerem Herzen 
kommenden Bekenntnis geführt werden: 
Ich glaube, daß Jesu» Christus mein Helfev 
und mein Heiland ist, der mir des Vaters 
Liebe erschlossen hat und mir den rechten 
Weg zeigt anm Leben* (Just). Deshalb 
l&ßt sich Aufgabe und Ziel des evangelischen 
Religionsunterrichts auch ebenso kurz als 
richtig lo dem Satze aassprechen : „Er soll 
dia Jugend an Christo fahren.« 

Dieser Aufgabe gerecht zu werden 
und dieses Ziel zu erreichen, ist die neuere 
Pädagogik eifrig bemüht ebenso dorch 
zweckmäßige Auawahl wie durch zweck* 
dienliche Anordnung und Gliederung des 
za behandelnden Unterrichtsstoffes aus 
UbliseherGeeehiebteundKirehengesdiichta^ 
Katechismus und Kirchenlied. Die dies- 
bezüglichen RemOhnngen kommen nament- 
lich in dem Ötreben nach der Schaffung 
eines Ideallehrplanea fikr den gesamten 
Religionsunterriehl sum Ausdruck, indem 
die bestehenden Lahrpline «hinsichtlich 
dar bteher banfl&tan StofTe «ner genauen 
PrOfung betreflii des Wertes der einzelnen 
Stoffe unterzogen, wie „durch die bisher 
ganz übersehenen oder doch nicht ge- 
nügend berftckaiobtigten wertrollen StiäFe 
aua der fieligionsgeaehioht» (Propheten, 
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Geschichte Jesu, Apo(*tel- and Kirchenge- 
Bchichte), soweit mögUch, ergänzt weiden 
■olleo.« Dieiw IdMJlebrpUni loH mit Auf- 
gebung der althcr^'ebracliteti Anordnung 
des Unterrirhtsstoffos nach , konzentrischen 
lüreisen" sich „durch Eingliederung und 
Angliederong des IcbrhftflMi und des er- 
baulichen Stoffes zu einptn einheitlichen, 
organischen ausgestalten.* Auf diesem 
Wege «»nd«tnd und »uf der Grundlage 
der religionegesoliiehtlichen Forschun£;en 
unserer Tage aufbauend, hofft die Päda- 
gogik der Neuzeit den UeligionsuDterricht 
ta einem ohankierbildenden so gestatten. 

Literatur: Palme r f'hr., Rvan^ic- 
lisohe Katechetik. Stattgart lb7ö. - B uc h- 
rncker, Gnindfinien der kirchlichen Ka- 
techetik Berlin 1889. — Sachsse, Evanf.». 
Katechetik. Berlin 1897. — v. Z ezsch w itz, 
System der ehriBtl.-kirchl. Katechetik. 
Leipzig. — Derselbe, Katechetik, in 
Zöcklers Handbach der theologischen 
Wissenschaften. Münrhen 1890. — Der- 
selbe, Die Christenlehre im Zusammen- 
hang. Leipzig 1888. - Schüren, 
Gedanken über den Religionsunterricht der 
christlichen Volksschale, ü&texeloli 1888. — 
Braasch, Reform des Religionsnnterncbts 
in der Volksschule. Jena 1H91. — Tl r ' n- 
dorf, Die Stellung des ReUgionsunterrichts 
in der Erxiehvagssehale und die Reform 
seiner Methodik. Leipzig 1879. — Der- 
selbe, Die Behandlung des Keligionsunter- 
richte naeh Herbart-Ztllerschen Grund- 
sätzen. Langensalza 180r., Derselbe, 
Der Religionsunterricht auf der Oberstufe 
der Vol^Bchule und in den Mittelklassen 
höherer Schulen. Dresden ISül 98. — 
Schulze, Die einheitliclie Chriatenlehre 
im evangelischen Schul- und Pfarrunter- 
richt. Gütersloh 1887. — Barth, Die 
Systematik der beiden evangehschen Hanpt- 
katechismen. Borna 1896. — Jnst, Ikr 
abschließende Kateohiamasonteriicht. 
Altenburg 1896. — Derselbe, Kireben- 
geschichtlicher Unterricht. Altcnburu' 1003. 
— Ffennigsdorf, Praktisches Christen- 
tum im BiÄmen des kleinen Katechismus 
Luthers. Dessau - Richter, Der 
Bau dos kleinen Katechismus Luthers. 
Leipzig 1891. — Bang, Katechetische Bau- 
st-'iiu'. Lorpzifr 1S07. -Derselbe, Zur Re- 
form des kittecheiischen Unterrichts. Leipzig 
1895. - I> e r 8 e 1 b e, Das Leben Jesu. 
T.pipxip 18^*.') V. Rohden, Ein Wort 
zur Kätfchiiiuiuafrage. Gotha 1890 (ueu 
1902). — Schaltze, Katechetische Bau- 
steine zum Religionsunterricht Magdeburg 
1891. — Bassermann, Der Katechismus 
fikr die «Tugelieob>proteetftntiBche Kirche 



im Großberzogtam Baden. Freibargf Leip- 
zig und Tftbingen 1886—97. — Kehr, 

Der chriKtliche Religionsunterricht auf 
Grundlage der heiligen Schrift Gotha 
1881. — Haberm» sHiandbaeh des Bibel- 

lesens and der Bibelkunde. Stuttgart 1898. 

— 1 1 z h ö f e r, Method. Handbuch der bi- 
blischen Geschichte. Stuttgart 1897. — 
Kahle, Die Geschichte des Reiches Gottes 
im alten und neuen Bunde. Breslau 189G. 

Staude, Präparationen zu den bibli- 
schen Geschichten des Alten und Nenen 
Testaments. Dresden 1897—98. — Der- 
selbe, Katechismusunterricht. Leipzig 
1888. — Dörnfeld, Knchiridion der bi- 
bUsehen Qesehiebte. Ottterslob 1897. — 
; Derselbe, Rehgiöses and Religionsunter- 
j richtliches. Gütersloh 1885. ~ Evers 
und Fantb, Billeniittel znm erangelisdien 
I Roligion.'^xinterricht. Berlin IS!''), — WIrth, 
j Der evangelische Liederbcbau. ^tUrnberg 
1894. — Gattermann, 50 evangelisebe 
{ Kirchenlieder. Ililchcnhach — 
D orsch, DasDeutschövangolischc Kirchen- 
lied. Stuttgart 1898. — Hempel. Die 
Kirchengescbichte in der Volksschule- 
Leipzig 1892. — Spieß, Über den kirchen- 
geschichtlichen Unterridit an den höheren 
Anstalten. Zeitschr. ffir den evanmlischen 
IJeli^^ionsunterricht VI. und VIL —-Eckert, 
Der erziehende Ikeligionsunterricht in 
Schule und Kirche. Berlin 18b9. — Bram- 
mer, Nene Bahnen für den Beligionsnnter» 
rieht. Braunschweiß 1900. - Rein, 
Enzyklop. Handbuch der Pädagogik. — 
Pfeifer Der christliche Beligionsanter- 
rieht im Lichte der modernen Theologie. 
Leipsig 1900. — Reukauf und Heyn. 
ETang^üscher Religionsunterricht; Grund- 
legung und Präparationen. Leipzig 1906. 

— Ziemlich ausführliche Zusammenst 1- 
lungeii der gesamten einschliigipcn Lite- 
ratur bieten: Seyring, Führer durch die 
Literatur des evangelischen Religionsunter- 
richts. Berlin 1896. Schindler. Kri^ 
tiscber Wegweiser. Stuttgart 1898. — 
S c h e r e r, Pidagogischer Jahresbericht 
Lei[)7jg (aiyihrlieh ersehebend). 

V\ ien. J. Antonius. 

Keligionünnterricht, katholischer. Ur- 
sprünglich Kar der UeligionsuDterricht 
Sache des Hanses, aber in dur Weite, ilat 
den Eltern die religiöse Erziehung der 
Kinder zur Gewissenspflicht gemacht wurde. 
Bei der sehr ungleidien Yorbttdong der 
Eltern muß auch dieser Hausunterrieht 
zum* ist anf Mittoilnni; weniger Olauhens- 
lehren und Einübung einiger Gebetsformein 
beschrftnkt gewesen eein. Ffir Dentseh- 
land wurde die Regiemng Karla dea 
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OroBen in beiiig snf das SehnlweMn 

mafigebend. Zur Belchrnng des Volkes 
sollte schon nach den frühesten Gesetzen 
Karls der üffeutliche Goiteadtentit beubtzt 
wwrden. Von ihm rfihrt auch die Verord- 
nang her, daß an allen Klöstern S&nger- 
schoJen errichtet «erden. Bischof Theo- 
dnlf TOB QileM» vor dem Jahn 800 
im Sinne KatIs an alle Kirchen vorst&nde 
seiner Diözese den Befehl, daß die Fripstcr 
in allen Ortschaften Schalen zu halten 
haben, ohne aber bwechtigt sn sein, Ar den 
Unterricht einen Lohn zu fordern. Die Ver- 
fügungen der byuode von Paris im Jahre S29 
bemerken aber, daß trotz der Verordnung nur 
sehr wenige Scholen in das Leben getreten 
waren. Noch /nr Zeit, aln !?r>rtliold 
Ton Begensbarg Landpredjger war 
(ISfiO^lSrax wurde von Leuten gesprochen, 
die iwanzig Jahre alt geworden waren und 
ans Naohlii'^sij.'keit das Gebet des Herrn 
noch nicht wußten. Mit Ausnahme jener 
Kinder, die etwa dne KloeterMhnle be> 
mehten, erhielten die übri^^en anch noch 
im 12. and 13. Jahrhundert den Eeligions- 
onierricht von ihren Eltern Hn Haute. Der 
Hanptgegenstand in Klosterschalen 
war selbstredend die Religion. Der Unter- 
richt war eigentämlich genag: außer dem 
apostoUsehen Glanbensbekenntnine worden 
auch da^ athanasianische gelehrt, vermut- 
lich auch katechetische liehrstücko von 
den IlauptüLlnden und vuu den Werken 
der Barmhenigkeit Noch in der Vor- 
bereitnngsklasse machte man sich an das 
Erlemen des Psalters, wenn nicht etwa 
schon Torher eine Nonne den Kindern die 
Psalmen in lateinischer Sprache einprägte, 
damit diese möglichst frühe an rlen ("hor- 
gebeteu teilnehmen könnten ^Michael, Ge- 
schichte des deotsehen Volkes, II. Bd., 
1899, S. 3501 Mit der Entstelunif,' der 
sahireichen Stadtschulen und der An- 
siedelung der Dominikaner und Fran- 
aiskaner in den Stadien — die Alteren 
Orden hatten ihre Sitze fast rcselmriOlL,' 
ferne von diesen und sogar abseits von 
den groBen Yerkehrswegen — worde noch 
der Beligionsunt-erricht regclmlißijier und 
systematischer betrieben und in zahlreichen 
Synoden als eino „Ptlicbt des Klerus" be- 
seichnet. Dennoch galt das ganse Mittel- 
altrr hindurch als religiöser Anschanungs- 
unterricht des Volkes die Armenbibel, 
du au 40 einseitig bemalten Hohlaliitn 



bestehendes Büchlein. Darob die Refor> 
mation kam auch in den Religionsunter- 
richt eine repere Bewegung. Lutherische 
Pastoren und der neugegründete Orden 
der Jesuiten strebten eina Vertie&ing 
des Unterrichts an. Eine Umgestaltung 
erfahr das Unterrichtswesen and dadurob 
aoch der Beligionsonterricht in österreieb 
durch Kaiserin Maria Theresia und 
Kaiser Josef IL, wobei freilich der damals 
herrschenden ,Aafkl&rang*' Rechnung 
getn^n worde. Vieles worde als ^Antiquitit* 
Tcrworfen, die Glaubenssätze wurden ge- 
lichtet, die Sittenlehre verflacht. Ähnlich 
gestaltete sich damals der Religionsun- 
terricht in protestantischen Ländern* 
Man meinte, auf da» ri^rcntHrhe Dogma 
ganz verzichten zu können, denn die „reine 
Ldne CShristi* enthalte nichts als eine ,Ter^ 
nünftige Religion*, d. h. eine Religion, die 
jeder Verständige ans Natur, Vernunft und 
(iewissen selbst huden und beweisen kuune. 
Der Oeist der Anlktomng, der sieh in 
Lessings „Nathan der Weise" und „Erzie- 
hung des Menschengeschlechtes' kundgibt, 
fand auch im Reli^onsonterricht 
entsprechenden Ausdruck. Die Schrecken 
der französischen Ilevolution und Napo- 
leons drückendes Regiment führten nach 
der Vfilkerschlaeht bä Leipsig cor «hei- 
ligen Allianz'. Besonders im prote- 
stantischen Religionsunterricht mußte sich 
der Umschwung fühlbar machen. Huldigte 
man im Zeitalter der AulUlraDg dem unbe- 
schrankten Sulijcktivismus, so wurde jetzt 
strenge Unterordnung unter die Staats- 
kirehe ond die orthodoxe Lehre Lothers 
zur strengen Pflicht gemacht. Der Reli- 
gionsunterricht wurde nun als wcscntliclio 
Stütze des Thrones aufgefaßt. i>er gebil- 
dete Hittsbiand sah in ihm nor das Werk- 
zeug des Polizeistaates und beantwortete 
die Mahnung, sich dem Dogma der luthe- 
rischen Orthodoxie m unterwerfen, mit 
Verachtung und GleicbgtÜtigkeit (Enzy- 
klopädisches Handbuch der Pädagogik, her- 
ausgegeben von W. Rein, V. Bd. [1898] 
8. 884 ff.). Denselben Zwecken dient« 
damals der Keligionsonterricht anch in 
katholischen Ländern. 

Hatte die preußische Verfassongs- 
urkunde vom 31. Jänner 1850 im Art. 24 
erkliirt: .Den religiösen Unterricht in der 
Volksacbule leiten die betreffenden •Reli- 
gionsgesslkdhaften*, so wurde durch das 
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BeUpoDBimteniebt, katholiteli^r. 



Schulaufsichtsgesctz vom 11. März 1B72 • 
^die Aafsioht über alle öffentUcbeu and I 
Privatantenielitt-Trad BnkliiiiigtMntalteii* 

dorn Staat« vorbehalten. Am 10. Febraar 
1876 verordnete ein Erlaß an alle Regie- 
rangen: .Der Bcbalpianm&fiige Beligions- 
aniurrieht wird in d«r Volkwwhtil« Ton 
dem vom Staate dazu berufenen oder ztx- 
golassenea Organen unter »einer Aufsicht 
erteilt. Kein Geistlicher hat das Recht, 
ditt Leitung de^) Keli^'iansnnterrichts zu 
beanspruchen. Doch i II iL r als Organ 
der be treffenden Keligiousgesellschaft aner- 
kannt» Pfiunr bereditigt ««in, dem «ehnl- 
planmiiBigen Beligionsnnterricht in den da- 
fttr festj^e-jf'frten Stenden beizuwohnen " 
(Wetzer und Wcitca Kirchenlexikon. 2. AuB., 
Bd. I., 8p. I<n6 (1887). 

Eine Rhnliche Entwickln n j n^Vni in r^er 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
der Rehgionsanterrieht in Österreich. 
In dem am 18. August 1855 abgeschlosse- 
nen Konkordate (Archiv fCLr katholisches 
Kirchenreoht I, p. IV. £f., und Öaterr. 
Reiehs^eeetsUntt XLIT, 175, rom Jeiure 1866) 
wurde im Art. 5 verordnet: „Der ganze 
Unterricht der katholischen JuL'fnd wird 
in allen, »owohl üfTentlichen als nicht 
flffontliclien Sehnlen der Lehre der ka^o- 
liüchen Religion an<zeme9Fen sein; die Bi- 
schöfe aber werden kraft des ihnen eige- 
nen Hirtenamtes die religiöse Ertiehnng 
der Jugend in allen öffentlichen und nicht 
öffentlichen Lehranstalten leiten und sorg- 
sam darüber wachen, daß bei keinem Lehr- 
gegenstand etwas vorkomme, was dem 
katholischen Glauben und der sittlichen 
Reinheit zuwiderläuft" Nach Art. H de^ 
Konkordats sollte „Niemand die heilige 
Theologie, ivatechetik oder die Religions- 
lehre in was immer für einer öffentlichen 
oder nicht öfifentlichen Anstalt vortragen, 
wenn er dasn nicht von dem Biaehole des 
betreffenden Kirehenapreilgele dn Sendung 
und Ermächtigung empfangen habe, welche 
derselbe, wenn er es für zweckmäßig halte, 
SO widerrtifen berechtigt ed.* Das Seh n 1- 
geset? vom 2'', ^T ii 18fi8 (rJeich^trcsetz- 
blatt 1808, Nr. 48, und Archiv für katho 
lUches Kitohenrecht, Bd. XX. S. 162 ff.) 
traf hingegen folgende Bestimmungen: 
„Die Bfsorgung, Leitan^r und uninittclhare 
Beaafäichtigung des Keligionsunterricbts 
und der Retigions&bungen fftr die vencbie- 
denen Glaubensgenossen in den Volk»* 



und Mittelschulen bleibt der betreffenden 
Kirche oder KeligionsgeselUchaft über» 
lassen* (§ S). «Als Religionslebrer dftrfen 
nur diejenigen angestellt werden, welche 
die betreffende konfessionelle Oberbehörde 
als biezu befähigt erklärt hat" (§ 6). Mit 
dem Oesetse vom 14. Hai ]869(Beichs> 
gesctzblatt ISRH, Xr f"*?) wurde verordnet: 
„Die Volksschule hat zur Aufgabe, die Kinder 
sittlich-religiös zu erziehen" (§ 1). „Der 
Reli^nonsunterricht wird durch die betref- 
fen'"-' Kirchi-nbehörden besorgt und zn- 
nüchtit von ihnen &berwacht. Die dem Ke- 
ligionsnntnnrieht snsnwebende Ansaht von 
Standen bestimmt der Lehrplan. Die Ver- 
teilung des Lehrstoffes auf die einzelnen 
Jabreskurso wird von den Kircbenbehörden 
festgeetelit. Die Religionslebrer, die Kireben- 
l)ehörden und Religionsi.'enossen8chaften 
haben den Schulgesetzen nachzukommen. 
Die Verfügungen der Kirchenbehörden über 
den Beligionsunterrieht und die religiösen 
f'hungen sind dem Leiter der Schule 
durch die Bezirksanfsicht za verktüiden. 
Yerfflgangen, wdebe mit der allg^sinen 
Schulordnung unvereinbar sind, wird die 
Verkfnidigting versagt. An jenen Orten, 
wo kein Geiätlicher vorhanden ist, kann 
der Lehrer mit Znstimmnng der Kirchen- 
behörde verhalten werden, bei diesem Un- 
terricht fCLr die seiner Konfeseion angehö- 
rigen Kinder in Qeml0beit der dnreh die 
Schnlbehörden erlassenen Anordnungen 
mitzuwirken. Falls eine Kirche oder Re- 
ligionsgenoasenschaft die Besorgung des Re- 
ligtonsnnterricbts nnterllBt, hat die Lan- 
desschulbehörde nach Einvernehmung der 
Beteiligten die erf(trderliche Vorfügung zu 
treffen" (§ 5). — Der Religionsunter- 
richt an Gymnasien wurde durch den 
„Organisation«i":f v,f;rf' in den §§ 22, HR, 
92 geregelt und der Lehrplan dorch den 
MinisterialerkiB vom 5. Oktober 1860, 
Z. 7224, im Einvernehmen mit dem österr. 
Episkopat fortgesetzt. Einen Einfluß auf 
die bis zum Jahre 18t)5 übliche Methode 
des Religionennterriehts an Gymnasien 
nahm der Staats-Ministerialerlaß vom 
24. März 18B6 Z. 980/C. ü., welcher ver- 
ordnete, daß der Rehgionsnnt^rioht sich 
nicht bloß auf das Memorieren dea vor- 
geisiliriehenen Lehrstoffe« beschTünkpn 
dürfe, sondern auch den Verstand und das 
Uemttt der Jngend ansorsgen habe und 
der Fasanngsknft dea jngendlieheii Alten 
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angemeasen sei. Dm Aasmafi des Re- 
ligioasanterrichts an österreichischen 
Eealschalen wurde dnrch Laudea- 
getetee ger^lt — Bltelniehilidt der Be- 

handltug konfessionsloser Schaler in 
der MitteUchule ist zu erw&hnen der Mi- 
nisterialerlaß vom 4. November 1882, 
Z. 18.878, der rerfflgt, „daß in allen Fftllen, 
in welchen über dns T^eli2;ion3bckcnntnis 
eines i^cbülers einer Lehranstalt, an der nach 
dem Oeeetae Religion einen obligaten 
Lehrgegenstand bildet, ein Zweifel besteht, 
eine Entscheidung' über das gesetzliche lieli- 
gionsbekenntnid des betreffenden Schülcrä 
bei den poHtieehen BebScden von Amts- 
wegen zu erwirken sei und sonach wegen Teil- 
nahme eines solchen Schülers an dem seinem 
gesetzlichen Religionsbekenntnisse entspre- 
chenden Religioneonterricht nach den be- 
stehenden Normen das Erforderliche zu 
Terffigen." Hinsicbtlicb der gesetzlichen 
Tonnitebrangen der Konfeastonelosig* 
keit eines Schillers unter 7, bezw. 14 
Jahren freiten die Ministerialov.tscheidnnfren 
Qfid die Erkenntnisse des k. k. Verwaltunga- 
gtfiehtilKrftM, bei HnrenieUer, Normalien I. 
(Wien P 300, Anmerkung 2. Ober 

die Behandlung konfessionsloser Schüler 
■n llitteleehnlMi besftglich der Prttfang 
und Klaeaifikation ans der Religionslehre ist 
der Ministerialerlaß vom 88. Olitober 1870, 
Z. 1692 maßgebend. 

Literfttnr: Hftbecli, Die Refor- 
HT-n anf dem Gebiete der Volksschule 
un ctiemaligen Hocbstifte Bamberg, 1891. 
— Schneider und v. Bremen, Das 
Tolksschulwesen im preußischen Staate. 
Berlin 18^6 -löÄÖ. -- Buier, Die iiölie- 
rcn Schalen in Proaßen und ihre Lehrer. 
Halle 1903. — Nodnagel, Das höhere 
Schalwesen im Qroßberzogtam Hessen. 
Gießen 1903. — Walter, Der katholische 
Beligionsunterricbt an den bamaniBtiücben 
Gymnaeien. Regensbnrg 1899. — Seho- 
laHticus J.. Stellung des k:ith. Reli- 

Eionsanterrichts in der Volksschule im 
ebrpinne der Jünger Herbarti. Wllrs- 
bnrL' 1804. — Hei fort. Die österr. Volks- 
schule. I. Prag 18ÖU. — Stöckl A., Der 
moderne Religionsunterricht an den deut- 
schen Ovmnaaien. Mainz 1882. — Diet- 
scheid, Alkuins Leben und Bedeutung filr 
den religiösen Unterriehft, 1903. — Schulte 
F., UrkundL Beiträge zar Gcsdiichto des 
Bcblesiscben Schulwesens im Mittelalter. 
Olatz 1902. — Bürgel, Geschichte des 
Reügionianterriebts in der katholischen 
VolkMdralo. 6otba 1890 (in Gescbicbte 



der Methodik des deutschen Volksschul- 
onterriobta, beraoflgegeben von C. Kehr, 
2. Anfl, 6. Bd. B.). — 0«bl, Geschichte 
der Katechese im Ab rdlande vom Verfalle 
des KatechomeDatea bi^ zum Ende des 
Hittelaltera. Gekrönte Preisschrift. K«bi|»- 
ten 1880. — Mona, Das Schulwesen vom 
13. bis 16. Jahrb., in Zeitschr. fttr Geschichte 
dc3 Oborrheins L (1860), II. (1851). — 
Holl weck, Geschichte des Volksscbul- 
wesens in der Oberpfalz. Regensburg 
1895.— Hunziker, Geschichte der schwei- 
zerischen Volksschule, 2 Bde. Zürich 1881. 
— Kaißer, Geschichte des Vollnsehnl» 
Wesens in Württemberg. 2 Bde. Stuttgut 
1895, 1897. — Branner J., Didaktik nnd 
Methodik des kath. Religtonranterriehte. 
Münrln n 1808.— Krones. Zur no^chichte 
des Schulwesens d. Steiermark un Mittel- 
altw und vribrend der Reformatio nse poche 
bis 1570. Hm;: IS'Sf^ - Noßgler Bei- 
träge 2U einer Geschichte der Volksschule 
in Deutschtirol bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hundortK. Innsbruck l^'^') Weber, Ge- 
schichte des Christen lehr Unterrichts und 
der Katechismen im Bistum Bamberg zur 
Zeit des alten Hochstiftes. Uegensburg 
1S82. — Wolf, Das Unterrichtswesen in 
Österreich nntar Kais, r Josef II. Wien 
1880. — arimmicb. Der Beligionaunter- 
ricbt an unseren Oyrnnwien. Wien 1903. — 
Will mann 0.. Aus Hörsaal u. Schulstabe. 
Freiburg 1904, besonders L Nr. 5, 7, 8} 
m. Nr. 6; IV. Nr. 7. 9, fnach mit reicher 
Literaturangabe). — Krauß. Die Stellnnf^ 
des Religionsunterrichtü im Rahmen des 
Mittelschullehrphnee. in „Der pftdagogisch- 
katechetische Kurs in Wim Wii n 1905; 
S. 1.37 — Kickh K.. Die h un i itischen 
Fächer n. der Beligionsunterru Iii lebeodn 
S. IHH-IP;');. — lllawati Physik U, 
ReliL'ionskhre (ebenda S. 193—208). 

Pilsen. O. Juritteh. 

KeliKiüse Übungen B. d. Art. Scbul- 

gotteädieust. 

Roligiositnt. Wenn Religion im all- 
gemeinen die Beziehung des Menschen zu 
einem höheren Wesen als dem Ursprung 
und der Krfüllnng alles Seienden bezeichnet, 
so wird man religiöü denjenigen nennen, 
der dieser Besidinng gem&B eein Denken 
und Handeln einrichtet. Beligioiitit als 
die Eigenschnft des religiös gesinnten 
Menschen ist demnach eine dieser Richtung 
entepreehende Geeinnong. Die religiflee 
Gesinnnng aber i.st im Wesen des Menschen 
begründet, der auf allen Gebieten über die 
Unzulänglichkeit seines Vermögen» lunant* 
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zukommen sncht, weil seine geistige Orga- 
nisation ihn antreibt, Einheit seines inneren 
Lsbent herbdinflUir«!!. Er aneht «fline 
physischen Mittel zu erweitern und zn 
•teigera, um zu einem umfassenderen Ein- 
wirken auf die Dinge zu gelangen. Er 
begnügt Meli niebt mit den solMligen 
Wahrnehmnnrrcn nnd Erfahrungen, die 
das tMgliche Leben ihm zuführt, sondern 
•frebt dorefa Terlmidiuig ond Bearbeitimg 
der gcistii^cn Inhalte Znsammenhang des 
Wissens und üher^irhatu'nfle Standpunkte 
zu gewinneil. Auch die Beaurgung süiuor 
indiTidaellen Anliegen geallgt ihm siebt; 
er gibt seinem Handeln eine Richtnnc!; anf 
das Allgemeine und schreibt sich pr&k- 
tiwhe Oetetee vor, die ftber den Kreis det 
einzelnen Menschen weit hinausreichen. 
Dieses vorwärts- und aufwärtsdringende 
Streben stößt jedoch auf Tielerlei Hinder- 
nug«, die ihm echliefliich die Übenengnag 
aufnötifren, daß die endlirhe Erreichung 
der höchsten Ziele dem Menschen über- 
haupt nnmögUch sei. Jenes Streben aber 
ist so fest in ihm begrflndet, daO er auch 
jetzt den Versnch. das H5here, wenn auch 
nicht das Höchste zu erreichen, nicht 
aufgibt Der Wnneoh geetaltet licfa we- 
nigstens das Bild des Unerreiehbarcn 
und diese«, das Ideal, hat nun gerade 
die Wirkung, ihn in seinem aufwärts 
trachtenden Streben tn ermatigen. Indem 
wir auf diesen höchsten Punkt, in dem 
alJe Wege, auf denen der Mensch der Ver- 
ToUkommnang seinee Weaena entgegen- 
strebt, zasammenlanfen, unseren Blick 
richten, sehen wir einerseits in unendlicher 
Ferne alle Unzulänglichkeiten aufgehoben im 
gSttlieben Weeen^ anf der anderen Seite aber 
auch unserem Streben sichere Wege gewiesen. 
Auf der ersteren Seite erfüllt sich unser 
Drang in der Religion; auf der anderen 
sehen wir der Erlranntnia und dem Handeln 
hohe Aufgaben •iiijfviescn. deren Aus- 
lUhrung, selbst w^iui wir uns sagen, daß 
wir damit die Höhe dea Ideals nicht er^ 
reichen werden, uns dennoch befriedigt. 
Damit ist aber auch zu gleicher Zeit ge- 
sagt, daß zwischen den beiden Arten, in 
denen nnser Denken and Handln lieh 
betätigt, kein Gegensatz herrschen kann. 
Unser Wissen wird ätttckwerk bleiben; 
aber im Forteebreiten von emem Punkte 
gesicherter Erkenntnis zum anderen wird 
nnser GefAbl ebenso befriedigt, wie im 



Änachanen eines unbegrenzten Wissens, 
einer schrankenlosen Macht und einer 
alle Dinga um&ssenden Vorsehung und 
OBte. Diese Anschauung erhebt uns inner- 
lich ; aber wir bed&rfen dieeer Erhebung 
auch für all unser Daakmi und Haadeln, 
das ja über das nftchata Greifbare und 
Notwendi;,;e immer hinansdrän<;t. Dagegen 
bedarf auch der Qedanke an das Höchste 
der fiestltigung und Bekxlftigung durch 
die strenge und nüchterne Arbeit des Ver- 
standen. Man ist daher zu der allgemeinen 
Annahme bereclitigt, daß, wo Wissenschaft 
und ReUgion in Streit miteinander zu ge- 
raten scheinen, eine Verletznnp der beiden 
gezogenen Grenzen stattgefunden habe. 
Die Anllase sn aoldtem Streit liegen aber 
in der Gemütsart der Menschen. Scharfor 
Ver8tan<l bei wenig ausgebildeter Phantasie 
kann zn dem Versuche führen, ein angeb- 
liches Vorrecht des Beweiebarän tot den 

dem DedQrfnidsedes Gefühles entÄj>runj,'enen 
idealen Gestaltungen geltend zu noachen, 
und Menschen von lebhaftem Qeffihl und 
warmem innerlichen Leben können daiu 
komnvn auch in Dirifrcn, die nur die 
Wiäi^eu^cbaft entscheiden kann, von reli- 
giösen Impulsen swb leiten su lassen. Von 
den Motiven, welche ans gesellschidftliohen 
und politischen Verhältnissen entspringen, 
soll hier abgesehen werden, da sie doch 
nur in SpeiialftUen für die eben beqiroehena 
allgemeine Errscheinun<; wirksam werden. 
Dagegen ist es wichtig, zu bemerken, da 13 
bei Ungebildeten beiderl« Verirr un^on 
vorkommen, daß aber bei der Masse das 
Gefühl unmittelbarer und mächtiger wirkt. 
Religiöse Vorstellungen haben daher oft 
den Fanatismus der Menge erregt. .Der 
Hang zur Transzendenz, der in der Religion 
tiefe Wurzeln hat, erklUrt sich zuletzt aus 
dem Universaliiätsanspruch deti iunerlicheu 
gestaltlosen Gefühles, demsufolge es sich 
in die bcHiimmten Grenzen und Normen 
unseres mensch heben Erkennens, Wollens 
nnd kttnstlerischen Gestaltens nicht fügen 
mag, sondern in überschwänglichar Dn- 
inittt lharkeit zum Unendlichen, Obermensch- 
iichen (.GöttUchen*) in Beziehung treten 
mflchte« (P. Hatorp, Philoeophisehe 
Propädeutik. Marburg 1903, S. r)3; E. von 
Sallwürk, Divinität und Moralität. Lan- 
gensalza 19Ü0). Da nun aber die Religion 
besonders wenn sie ihre AnhUnger zu Ge- 
noesensehaften (Kinhen) vereinigt) ftber. 
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ihren Inhalt Rechenschaft geben mufi, 
nähert sie sich von selbst den Gebieten, 
wo nicht daa Gefühl, sondern der logische 
Bew«w entaelieidrt. Eiitwdiaidnngen der 
letzteren Art kann sie auch treffen, weil 
sie, selbst wenn sie aar Qef&hlssache ist, 
wenigstens gewisn Obenfttse feststellen 
kann, aus denen Deduktionen zu ge- 
winr^on sind. Damit ist aufs neue Veran- 
laiMuo^ 2ur Verletzung der natürlioben 
Schwinken gegeben und hier eeheiiit eine 
zufriedenstellende Scheidung zwischen 
beiden Gebieten unmöprlich. Doch liegt es 
in der Natur der beiden streitenden Ge- 
biete, daB die Religion da, wo die Wissen» 
Schaft ihr sichere Entscheidangen entpegcn- 
stellen kann, auf ihr eigenes Gebiet sich 
znr&okziehe. Ja, sie mnfi sogar ihre Diener 
auffordern, denjenigen Teil, der von der 
Wissenschaft erhellt werden kann, einer 
genauen wiasenschaftlichen D archforsch ung 
tQ nntersidien, de es doch ihr Interesse 
sein muß, ihre Stellung jenseitK des dtmi 
Verstände Erreichbaren zu behaupten, wie 
es die ^oßen Heligionsstifter und Pro- 
pheten immer erstrebt haben und wie es 
die christliche Religion als ihren obersten 
Grandsatz ausspricht, wenn sie ihre Lehre 
nns einer Offenbarung ableitet Dabei 
muB anerkannt werden, daß die Religion, 
insofern sie auf solche Weise mit der 
Wissenschaft eich auseinandersetzt, sich 
keine absolute ünvertaderKehkeit sn- 
schreiben darf. Unveränderlich kann sie 
nur sein in den ihr innerstes Wesen aus- 
sprechenden S&tzen. „Die durch die Ein- 
wirkung der Wissenschaft hindurchge- 
gangene ReUgion wird eine andere werden 
ond maß eine andere werden. Darin sind 
nach all die schweren nnansbleiblichen 
Kimpfe zwischen Religion und Wissen- 
schaft begründet, der rnterschied der 
naiven Religion und der Bildungsreligion 
nnd mnes llittetdiag^s swisehea beiden. 
Es kommt nur darauf an, diese KSitnpfe 
so zu schlichten, daß weder das Eigentüm- 
liche und die natftrliehe Kraft der Religion 
gebrochen, noch der Segen wissenschaft- 
licher Ansgleichunfr, Harmonie, Toleranz 
and Verständigung verscherzt werde" 
(B. TroeÜseh, Weeen der Religio und der 
Religionswissenschaft. Leipzig 1906. Knltor 
der Gegenwart I. 4, 2, S. 469^ 

Nach diesen Vordersätzen wird sich i 

Bitn dM Terhiltnis dex Bniehnngt insbew i 



sondere der Schule, xor Beligiositit in 
Kfirze feststellen lassen. 

1. Kann die Religion in den Erzie- 
htuigs- nnd Sehiilsystemen entbehrt werden ? 

Viele Lehrer verlangen es, einige im Inter- 
esse der Aufklärung, andere im Interesse 
des Friedens. Dieses Verlangen entspringt 
aber in den beiden F&Uen aus wirklichen 
odor an??fnommonen Mißständen, die bei 
richtiger Auffassang von Wissenschaft 
nnd Religion nnd gegenseitigen Eingren« 
Zungen schwinden mttssen. 

2. Soll die Religion ein Lehrfach sein 
wie jedes andere? Sie ist es in der Regel, 
und ^ie BeHgionslehrer setsen inm Teil 
ihren Ehrgeiz darein, sie dazu zu machen. 
Es liegt darin aber eine Verkennung ihres 
Wesens (vgl. E. von Sallwürk, Haus, Welt 
und Schule. Wiesbaden 1902, S. 112 ff.). 
Herbarts Mahnungen (Allgemeine Päda- 
gogik. II, ö, 41) gelten hier ganz besonders. 

9. Soll die Raison beherrschende« 
Fach im Lehrplansystem sein? Ziller hat 
das verlangt; denn er ist der Meinung, 
dali dsui sittliche Uandcln nur dann aus 
der Vorstellung des Zöglings erwachse, 
wenn im Zögling jdie Überzeugung vnm 
Dasein der höheren intelligenten Machf 
▼OTband» sei (Omndlegung zor Lehre 
vom erz. Dnt. 1H76, S. 17. Anm.). Da die 
Religion ans dem Gefühle stammt, wird 
sie das sittliche GefCihl wesentlich zu ver- 
sttrken im stände sdn. Aber MObereengang" 
ist doch Sache des Vorstandes und zur 
Erzeugung sittlichen Handelns fehlen der 
Zillerschen Pädagogik noch andere Dinge. 
Wenn alle DnterriehtsfIdMr auf den 

Koli.'innsunterricht hi'j.n'jrr-n wfnlrr. l=uift 

dieser Gefahr,- selbst zum blolieu W isäens- 
faoh hemntergedrttekt sn werden. Die 
Religion wird die ihrem Wesen entspre- 
chende tiefe Wirkung nur ausüben, wenn 
sie als ein Besonderes neben den eigent- 
lieben Lelurihohem aleht. 

4. Soll die Schule einen allgemeinen 
Religionsunterricht einführen? Ein solcher 
wtirde konfesitonslos nnd TieUeiebt seibat 
doginenlos sein; aber die Schule muß es 
den Religionsgesellschaften überlassen, 
welchen Keligioasunterricht sie den Kindern 
bieten wollen, die s|Ater ihre HitgUeder sein 
werden. Dagegen kann und muS die Päda- 
gogik darranf hinwirken, daß die religiöse 
Unterweisung die Einfachheit gewinne, die 
ihiem Wesen «ntspriebt. Rein bemerkt 
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zTi dieser Frage (Pädagojiik in systema- 
tischer D«r8t«llang. Langenaalsa 1902 ff.t 
1. Bd., a S80h „Mehr kwm dk Solnik 
nicht tan ; mehr soll sie nicht tan, ale 
ein tiefiifhendes Interesse för religiöse 
Fragen nnd Aufgaben zu wecken and an 
ilihlra. Dtnit «mieht ue mehr, als je- 
mals die Dogmatik zu leisten vermag." 
Ein solcher Unterricht brauchte, wie Na- 
torp (Heligionsunterricht oder nicht'.' Deat- 
scbe Schule 1906, Heft 1) ausfahrt, auch 
die konfessionoU Gesinnten nicht znrück- 
sastoßen, denn er ^erhebt gar nicht den 
Ansprach, das religidee Leben Miner Zog- 
Unge Mteschheßlich zu bestimmen, sopdern 
nnr ihm die für alle gemeinsame Grund- 
lage za geben, n&mlioh in dem Qrnndver- 
hätnisae des Mensoh«i na Gott — dem Oett 
der Idee, den anch der Atheist selbst wider 
Willen bekennt." Paß ein Holcher Tnler- 
riclit nicht inhaltslos, sondern sogar reich 
an praktwehen Impnleen sein kftnnte, zeigt 
Nntnrps Schrift- J' Hgion innerhalb der 
Grenzen der üamanitut*' (Freiburg 1894). 
ledenfiüb eoU die Fldagogik nnd der Stwi, 
der ihr die Möglichkeit einer freien "Wirk- 
samkeit gewähren muß, solchen Anregungen 
BO lange folgen, als er nicht durch die 
Unutftnde geswnngen wird, die religiöse 
Unterweisnng ganz den Religionsgemein- 
schaften zu tiberln-^en und ihr die Schule 
zu verschließen. A. Kalt hoff (Schule 
und Kulturstaat. Leiptig 1906, & 84) sa^: 
„Wenn der moderne Staat als Kulturstaat 
im Ernste daran denkt, dem Volke die 
Religion, dieseefdnete, mensehh'chete Leben 
der Seele, zu erhalten, so wird er nichts 
Dringenderes ?.n tnn ?iaben. als sie von seinem 
Stundenpläne abzusetzen und darauf zaver- 
liehten, sie nnterrichten sn wollen.** Dabei 
naß er an das viele Ungeschick denken, 
das im Religionsnnterrirltt vorkommt: al cr 
wir haben zu untersuchen, was geschehen 
mnfl, nnd nicht anfsosnehen, was in ein- 
zelnen Fällen drr .Nnsnahnic und der 
Unordnung nicht recht getan wird. Die 
Fraf^, ob die Scholen nach der Mehrheit 
der durch die SchQler vertretenen religiösen 
Hekeiintnissc zu charakterisieren o Ilt oh 
fftr jedes in einer Schule vertretene Be- 
kenntnis konfessioneller Keligionsnnter- 
rlrht anzuordnen sei, bezw. ob för jede 
Konfession eigene Schulen einzurichten 
seien, greift ins politische Gebiet hinüber; 
gleichwohl darf das Bedenken nicht unter* 



— Rettenbaoher. 

drückt werden, daß die Scheidung der 
Schaljagend nach den religiösen Bekennt- 
niesen geeignet iat, dfo Spaltung, dm vat 

deui religiösen Gebiete, und zwar sogar inner- 
halb einer und derselben Konfession be- 
steht, noch zu verschlimmern und damit 
das religiöse Gefühl zu schldigwi, dna 
durch den Hader der Meinungen immer 
gestört wird. Man vergleiche tkbrigens 
Th. Ziegler, Die SimuHaneohnle. Berlin 
1906. 

Das Volk besitzt in der Religion einen 
Reflex seines Denkens und Empfindens 
hinsiebtlieh der großen Weitungen. Di« 

rteliop'on i-t demnach ein Bestandteil der 
nationalen Kultur, der sich durch sozialen 
Zusammenschluß der Bekenner und dnreh 
die Pflege symbolischer F<mnen dem Be- 
wußtsein des Volkes immer gegenwärtig 
erhiklt. Die Erziehung muß es daher als 
eine Pflicht UBsehen, die Jugend in dna 
kirchliche Qemeindeleben einzuführen und 
an den BetStignnsen desselben, insbesondere 
am Gottesdienste, teilnehmen zu lassen. 
Sie muß dieee Pfficht aber in enrter Linie 
der Familie nnfcrlc^en. Die ßfTentliche 
Erziehung darf in dieser Beziehung ge- 
wisse enge Schranken nicht überschreiten, 
damit nicht Schule und Familie sieh wider» 
sprechen: denn ans solchem Widerspruche» 
der bei der großen Zerklüftung der Nation 
in religiösen Dingen sich leicht «inatellen 
kann, erfolgen schwere Sch&digungnn nicht 
bloß für die Nächstbcteiligten. 

Karlsruhe. E. v. Sallwärk aen, 

Rcmnnorntionen a. d. ,\rt. Besol- 
dung und Gehaltsbezflge. 

Hospirium s. d. Art. Erholange- 
pausen und Unterrichtszeit. 

Rettenbnrhor Simon F.. Benediktiner 
des Stiftes Krems niünster, 1634 in Aigen 
bei Salzburg geboren, studierte in Salsborg, 
Rom und Padua die Rechte und Geschichte, 
wurde l*iF 1 Fri^tcr. widmete sich 1665 bis 
1667 in Kom den .Studien der orientalischen 
Sprachen, war 1667 Gymnaaialprifiekt in 
Krenisnumsfi r, 1671 Professor der Ge- 
schichte und Ethik an der Benediktiner- 
Universität in Salzburg, Magister der freien 
Kün te und der Philosophie, 1676 Stifta- 
biblt<«tl)rkar in K remsmtlnoter, 1689—1706 
Pfarrer in Fischlham. Am 10. Mai 1706 
starb er im Stifte KreuMmünster. war 
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ein großer Gelelurter, ein bedetttendev Dieb* 
ter, ein hervorragender Pürlfi-^'-oi', 

Seioepädagogiacii-ii ida ktidcbea 
Onrndattsa drttekMi ihm den Stempel eines 
seiner Zoit weit voraudeilcnden Mannes auf. 
Als Fädagog Yerweist er die iSchabloae 
aiu dem EnMnmgiwexke. Eltern und 
Lehrer haben in erster Linie aof die beson- 
deren Änlaf,'en der Kinder, aof ihre Indivi« 
daalität Rücksicht za nehmen. Da die £r- 
siehnng snnlehst Snehe der Familie ist, 
dürfen sich die Eltern nicht bloß oberfläch- 
hch and gedankenlos mit den Kindern be- 
schäftigen, sondern mftssen sich liebevoll 
in dM Seelenleben derselben vertiefen nnd 
deswegen die sohwierif^e Kunst der Selbst- 
erkenntnis eifrig pflegen. Die Lehrer aber 
sollen nnteniebtete Hioner sein, die mit 
größter Liebe nnd Hingebang anf das Wesen 
ihrer Zöglinge einfjehen, von der rib«»rzeu- 
gong geleitet, daß der Buchstabe 
tfttet, belebend wirket dec Geist 
Anf dit '11 Orandton sind Retten ba- 
chers pädagogische Grandsätze, die das 
Kindes-, Koabeii- und Jü.nglingMiIter «m^ 
fMsen, gestimmt', ea sind Qoldk&mer für 
den Erzieher. 

Als Didaktiker fordert Retten- 
b • ob er BOT Enielong eines besseren Unter» 
riohtserfolges 1. nntcrrichtete and gesittete 
Lehrer; 2. tnhalf svollen Lehrstoff; 3. me- 
ihodiscite Liehaadlung des Lehrge^enstan- 
de«; 4. beschränkte SchtLlerzahl. Retten- 
bacher geißelt die Fehler di^ ( i = riL-rn 
Sprachunterrichts: er Terlangi die Anwen- 
dung der indnktiTen Metbode, stnfenwrise 
and methodisch fortschreitenden ünter- 
licht and verbalen Realismas; er kämpft 
den toten Gedächtniskram und für 
die Entlastang der Sebtller; er betont swef 
HauptforderutigiMi der moderrt:: Didiiktik: 
den Anschaaangsanterricbt und die Kon- 
zentration des gesamten Unterrichin als 
Mittel zur Belebnng und Vertiefang der 
einzelnen Unterrichtsfächer: er tritt somit 
durchweg als Bahnbrecher modern pftdago- 
gtseber Ideen tmt Entgegen den Ansehna- 
angen seiner Zeit tritt Rettenbach er 
für da3 Griechische ein. Peine Wei^nngen 
fttr den Betrieb der Uescliicbte, vor fast 
260 Jabren gegeben, nehmen die wichtig- 
sten Gefiichtapunkte der hentipen Didaktik, 
vorweg. Die Ueographie hat der (ieschichte 
Toranzagehen, damit man wisse, wo die 
BMehe, Provinnen und Städte liegen. In 



dw Geaduebtswissen schalt wird zuerst all- 
gemeine Geschichte, dann Einzelgeschichte 
behandelt. Die alte Geschichte ist vor der 
nenecen an studieren. Besonders ist den t- 

sehe Geschichte zu lehren, da es jedem 
zieme, sein Vaterland zu kennen. Die hi- 
storischen Ereignisse sind wahr, einfach und 
schmucklos, nicht aber nach französischer 
Manier sagenhaft an<igeschmQckt und geiat> 
reich au^epatzt darzustellen. 

Literatur: Misonis Erytbraei«) 
Indicra et satirica. Snli-Ii irgi 1678. — Epi- 
stniae variae P. Simonis H et ten bacher, 
Cod.Nr.807. — P. Simonis Ii i tte n bacher 
Philotimus, Cod. Nr. 437. L e h n e r P. Tassilo, 
S. Rettenbachers Stellung zum Griechischen. 
Linz 1894; S. Kcttenliacbers pädagogisch- 
didaktisclie Grundsätze. Linz 1895; 8. Retten- 
bachers nationale Aaffassung im Gegensatze 
zur franzosenfreundlichen Richtung seiner 
Zeit. Linz lb96 ; S. Rettenbacber, ein öster- 
reichischer Pädagog ans der Reformaeit des 
17. Jahrhunderts. Mitteilungen der Gesell- 
schaft f&r deutsche Erziehung- und Schol- 
gesobiehfe. Berlin 1899. & Bette n» 
bacher, Ein Erzieher und Lehrer des 
deutschen Volkes, Wien 1906. 

KremsmUnster. P. TtutüoLAtur. 

Bettnngsb&ttMT a. d. Art Beaae* 
rnngaanataiten and Banbea Hana. 

Reuclilin. Im 15. Jahrhundert trat 
mfolj^e der von Konstantinopel nnd Italien 
ausgegangenen geistig-frischen Strömung 
an die Stelle der eoholastisefaen Gedanken- 
kreise das Streben nach harmonischer Ent- 
faltung des Verstandes und Gemütes. Es 
sollte gleichsam das geistige Olympia ans* 
gegraben und auf dessen Boden dureb 
Wiederbelebung des alten einnenerHa» 
manismus entstehen. 

Den Namen eines Sdifipfiers des deut- 
sch en HumanisniUH. der darauf al)- 
zielto, dnrch Erlernung und Kenntnis der 
klassischen Sprachen die geistigen Schätze 
des Altertnma an beben, erwarb sich Johan- 
nes rtouchlin f^rüzi'-iert Kapnion), ge- 
boren zu Pforzheim 14Ö5, der damaligen 
Residenz dea Harkgrafen von Baden. 

Nach seinen ciL'enen Mitteilungen war 
seine Neigung Bohon früh auf Sprachstadien 
gerichtet, 

Da Markgraf Karl L Beaeblia inm 

Begleiter seines Sohnes, den Prinzen Fried- 
rich, anf die Pariser Universität, die damals 

•) Rettanbachera Heblnam«. 



Digitized by Google 



480 



Banfi I. L. Fflnttiitiun. 



den eniiMi Bang anter allen Akademien 
einnabm und an d»r die klassischen Stu- 
dien eine besondere Ptiegü fanden, gewählt 
hatte, bot «eil fllrBeachlin Gelegenheit, 
von Hoynlin, Tardif, 0;ifj;nin. llcr- 
monymos in die hamanistischen Studien, 
von Wessel in die hebrüaehe Sprache 
Angeführt zu werden. Im Jalire 1481 wirkte 
er zu Tiibingon al- T hr.-r der Rechte und 
der schönen Wiaseiiüciialien und begleitete 
d« <hi^ Eberhard Ton Wftrttemberg 
nach Rom, wo er 
mit den berühm- 
ten Gelehrten 
Terkebrte. Im 
Jahre 1506 er- 
schien das Werk : 
Bndimenta 
lingnae he- 
braicae, durch 
daa die hebr&ische 
Sprache soeret in 
den Kreis der zu 

erlernenden 
Sprachen aufge- 
nommen wurde. 
Durch sein ent- 
schiudenea Ein- 
treten fBr die 
Erhaltung der 
hebräischen Bü- 
eher gegen den 
fanatischen Vor- 
schlag Pfeffer- 
korns und an- 
derer Kölner 
,Dunkelmlnner", 
alle jüdischen 
Bücher mit Aus- 
nahme des Alten Testaments zu verbren- 
nen, entbrannte ein heftiger Streit, der den 
Gegensatz des neuen IlumaniamuB zu 
der eingeengten Seholaetik som Ana- 
dmeke brachte. 

Das größte Verdienst erwarb sich 
K^euchlin um die Verbreitung der grie- 
chisehen Studien and um die Verbesse- 
rong des Schulwesent im Deutschen Reiche 
all Lehrer und Autor philologischer Schrif> 
ten. Er starb 1522 za Stuttgart. 

Nach seinem Tode wurde er in Prosa 
und Poesie verherrlicht. £ine der Grab- 
schriften lautet: 

Inelita magnnm ooolnm amiiit 
Germania, qoando 




Jolianoe» Ucuciilia. 



Reuchlinus snparoe 

ferente petit. 
Literatur: Burckhardt, De lin- 
gnae latinae in Germania per XVII secula 
amplius fatia. 2 Bde. 1713. — Meiner, 
Lebensbeschreibungen berfihmter lllnn a f 
aus der Zeit der Wiederlierstelinng dar 
Wissenschaften, Bd. L, p. 44-212, 1796. 

— Mayerhoff, Renchlm und seine Zeit. 
183(1. I. ainev. Jnhann Beuchlin, 1866. 

— Uorawitz, Zur Biographie und Korre- 
•pondans Joh. Banehlins, 1B77. G e i ger, 

Job. Heuchlin, 
sein Leben und 
•eine\Vcrke,l871. 
— Schmid, 
Bntyklop&die, 
VIL Bd., pag. 
lOi; 137. 

Linz. 
W, Zmur. 

RmB ft. L. 
Pllr«tentnm.Das 

Fürsten tum be- 
sitzt ein geord- 
nete! Soholwa- 
sen, welches auf 
eine Reihe von 
Gesetzen und 
Inndeihanliehen 
Bestimmungen, 
wobei das Gesetz 
tom 7. J&nner 
1854 und vom 
12. .ISnncr 1887 
hervorgehoben 
sei, gegrflkndet iel. 

Ha. -..a;..te 
Schalwesen un- 
tersteht dem 
fürstlichen Konsistorium in Greiz. — 
In jeder Gemeinde ist der Orts;_'pi-itlirln> 
zugleich aach Ortaschulinspektor, welchem 
das Ephorat vorgesetzt ist, an deieen Stelle 
jedoch auf dem Lande der Landcsschul- 
inHi>ektor die .\ufsjcht ausübt. Die alk'e- 
meine i^chulpHicht dauert acht Jahre. Die 
Aufnahme erfolgt firfiheatens im Altar von 
5*/4 Jahren. 

Die Bürgerschulen haben nach Ge- 
sehlechtem getrennt gelegene Sohnlgebtnde 
und namentlich in den oberen Klassen 
französischen Unterricht ; sie werden unter- 
schieden durch die Bezeichnungen A-Keihe 
B-ReIhe (sogenannte Beaiifcaaahnlen). 

Die Oeaamtbflrgaraehala in Oraia 
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zählte im Beginn des Schuljahres 1904 5 4016 
Kinder; hierTon entfiilleji anf die BUrger- 
nholen (AoReihe) 789 Kaalmi und 667 
Madchen, auf di.- Prsirksschalen (B-Reihe) 
1152 Knaben cmd 1392 Mädchen, anf die 
Hilfsschule 8 Mädchen und 8 Knaben. Die 
Bürgerschulen der Knaben und M&dchen z«ir- 
fnll^n in 'p z'vei Ahteilnngen und dieBezirks- 
Bchulea der i^aaben und Mädchen in je drei 
Abteanngen. J«de Abteilnag bat uhtStnfeB» 
klassen, so dafi die ganze Schule aus zehn 
Abteilungen mit Hf5 Klassen (inkl. einij^er 
Parallelklassen; und einer gemischten iiiifs- 
klasse fftr mtnderbegabte Kinder b«Bt«bi 
Tn rlcn drei oberen Klassen der B'jr;rf'r- 
•ohnien(A-Keihe) wird Unterricht in der £ran- 
lOriKhoi Sprache erteilt Ea werden an der 
ganzen Schule wöchentlich 3076 Lehr> 
ßtnnden, 134 HandarbeTtsstunden, 72 Tnm- 
Btunden, zusammen 2282 Stunden von 83 
Lebrpenonen erteQt 

Alle Kinder werden bei der Aafnahme 
in die Schule vom Arzte untersacbt. 

Der Haiuhaltplan auf 1904 weist nach 
an Anagabe 2Ö3.314 M. 14 Pf., an Ein- 
n-^bmo 49668 M. 65 Pf., so daß ein Zu- 
»cbuü von 203^ M. 4 PL erfordert wird. 
In der Anagabe iit die Miete tta die Sehnl- 
gebinde im Betrage von 81.fi66 H. 96 Ff. 
mit enthalten. 

Für nicht mehr schulpüichtige Knaben 
besteht in Ghrdi eine Handwerkerfort* 
b i 1 d u n g s s c h u 1 eine kaufmännische 
Fortbildungsschule und eine Webscbule. 
Aufierdem sind drei Kinderbewahranstalten, 
ein Mädchen- nnd ein Knabenhort, lowie 
eine Krippe vnrhnndon. 

Die Bürgerschulen in Zeulen- 
roda, der iweiten Stadt dee Laadea, slhlte 
im SchnQahre 1903/4 1887 Schulkinder, 
nämlich 1337 in der ersten und 500 in der 
zweiten Bärgerachule. Unterrichtet wurden 
diete Kinder in 86 Sehollcfamen von S6 
Lehrkräften, die wSchentüeh 887 Untere 
ricbtsatonden erteilten. 

In einer Knabenabteilung werden die 
SehlUer bie nr Tertia einee Gymnaaiiinie 
Torbereitet. 

Die Qeaamtaoslagen beliefen sich iür die 
Sehnten in Zeulenroda anf 09.606 M. 48 P£ 

Die 47 Schulen auf dem Lande, 
an welchen insgivsamt 78 T.ehrer wirken, 
babeu eine SchiUerzahl von Kusammen 7ölü. 

Das füretliohe evangelisohe 
Schnllehrerseminax in Oreis (ge> | 



gründet 1793) mit zwei Seminar- nnd einer 
l'räparandenklaase, verbunden mit einer 
sweUdasaigen Obnngseehnle^ iBhlt 68 Zög- 
linge und 8 Lehrer. Der StaatesaeohoA 

betrug 1904 20.800 M. 

Nach der zweiten Prflfang erfolgt die 
definitive Anstellung der Lehrer, teils durah 
die städtischen Behörden mit landesherr- 
licher Genehmigung, teils durch den Landes- 
herm direkt Der Direkte« in Oreis hat 
akademische Bildung, die Rektoren daselbst 
teils akademische, teils seminarische. 

Uehaltakala am Seminar (seit J&nner 

1907) Direktor: 4(X)O-d800(naeh8O]>font^.X 

Akademischer Oberlehrer: 3000— 5000 fnach 

24 DienstaOt Seminarlebrer: 1800—3900 
(nach 24 Dienetj)- 

Dae Anfangsgehalt ftir defini- 
tiv angestellte Volksschullchrer 
an Landschulen beträgt seit Janner 1907: 
1100-8800 H. nnd freie Vohnnng. Die 
Lehrer in Zeulenroda erhalten 1200 bis 
2500 M., die Lehrer in Greiz 1200 bis 
3300 M., Oberlehrer außerdem noch 300 M. 
Funktionszulage. Der Direktor der Barger- 
schule in Greiz bezieht ala Höchstgehalt 
6000 M. Die definitive Anstellung gewähr- 
leistet den Pennonsanepmeh. IMe Pension 
steigt von 40% bis 80% des Vollgehaltee 
j&hrlich um lVs%> Lehrerwitwen erhalten 
Vs des Vollgehaltes. 

An h<(heren Lehranstalten gibt 
es in Greiz das städtische evangelische 
(iymnasium mit Kealabteilung. An 
dieser Anstalt, welche ans 17 Klassen in- 
klusive drei Vorschulklassen besteht und 
welche Ende um von 320 Schülern be- 
sucht wurde, wirken 21 Lehrkräfte. 

Das Gehalt für den Direktor betr&gt 
5800 M. steigend durch drei Zulagen von 
je 400 M. auf 700(J M. \Vi^sKcnschaft!^che 
Lehrer erhalten 3200— tiOOO M., die Vor- 
sehnllehrer 1860--33B0 M. 

DieEinnahmen betrugen (1903)33.101 M. 
20 Pf., die Aasgaben 91.032 M. 73 Pf., so 
dafl ein ZnschnB Ton 67.931 H. 58 Pf. er- 
forderlich wurde. In den Ausgaben sind 
die Zinsen fhr das Schulgeb&ude im Be- 
trage von 6871 M. 32 Pf. mit enthalten. 

Die höhere Töehtersehnle in 

Greiz zählt neun Klassen mit (1003) 167 
M&dcben, 6 Lehrern, 5 Lehrerinnen. 

Die Einnahmen betrugen (1903) 
17.487 M. 66 Pf., die Ausgaben 27.758 M. 
19 Pt, so daff die Stadt einen Zuachnß 

81 
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von 10.270 M. ä3 Pf. zu leisten hatte. In 
dui Aasgab«!! sind die Zinsen füi das 
SebnlgeUiid» mit 8631 M. 81 Fl «nt- 
haltML 

Wien. (Mcar Lnuchner. 

ReuU j. L. Fnrstentnm. Das Yolks- 
schulwesen dieses Landes wurde durch das 
Volksschulgesetz vom 4. NoTember 1870, 
das in revidierter Fassang am 81. Juli 1900 
erschienen inf, n \nfordernngcnder Gegen- 
wart gem&ä geordnet. Die äctiulpf lich- 
tigkeit iMginnt mit dem ToUendetoo 
sechsten Lebensjahre, die Entlassung der 
Kinder aus dor Schule erfolgt in der Rege' 
mit dem Abiaule desjenigen ächuljabres, 
naeb w«leli«m Kiiidar die Sdiiile «dit 
Jahre lang besacht haben. Die n her- 
auf sieht über das Schulwesen liegt dem 
fürstlichen Ministerium, Abteilung f&r Kir^ 
chenund Schnlsachen, ob. Unter dieser oberen 
SchulHchnrdc stehen für die drei D: 'zi Hen 
drei Fürfitliclie Kirchen- und Schuikummis- 
uoneo und 14 Diatriktssdraluiapektoreii, Die 
Stadt Gera steht mit ihrem Schal wesen 
direkt ontcr dem Fürstlichen Ministerium, 
Abteilung für Kirchen und Schulüacheu. 
Die Interessen der Volksschule hat in jeder 
Schalgemeinde der aus mindestens fünf Mit- 
gliaderu bestehende Schalvorstand zu ver- 
traten. 

Zur Volksschule gehören die ein- 
fache Volksschule, die höhere Volks- 
a«bale oder Mittelschule und die Fortbil- 
doogtiehnle. Et besteben 180 OffentUohe 
Volksschulen, darunter 4 geliobene Bur- 
gerschalen, mit zusammen 195 Klassen in 
der Stadt, 340 Klassen auf dorn Lande 
und an 22.000 Kinder (10.600 Kna- 
ben, 11 Mn'lchf»n\ 360 Lehrpersonen. 
An den BUrgerücbuleu wird auch fremd- 
•praehlieher Unterrieht erteilt. Die 
Zahl der von einem Lehrer zu unter- 
richtenden Schüler 8ol! in der Regel 80 
nicht üliersteigen. Ftir Kinder im vor- 
aohidpfliehtigen Alter gibt ee 18 Kinder- 
bewahranstalten mit etwa 000 und 
6 Kinderg&rten mit etwa 12Ü Kindern. 
Aneh bestehen fflr sohalentlassene Kinder 
6 Zeichen- und 7 gewerbliehe ForthiKlangs- 
Bcbalen, 1 IIaaahaltung<^schuh' mit ca. 135 
M&dchen und 7 allgemeine Fortbildangs- 
eehnlen mit etwa 600 :^öglingen. 

Fttr Heranbildung der Lehr- 
kräfte sorgt da« evang.->lntb. Ludea- 



Fflntentmuu 

Seminar in Schleiz (gegründet 1820). mit 
6 Klaasen (1903) läö Zöglingen, 10 Lehr- 
krlftou StantabdtzB« (190^ 8&S00 H. 

Die Abgangsprüfang berc liti^'t zur 
provisorbchen, die zweite Prüfung zur defi- 
nitiven Anstellung. Das Anstellungsreeht 
auf dem Lende steht dem Ffirsten, in den 
Städten zumeist den Knmmnnalbehßrdfn 
zu; im letzteren Falle hat der FQrst das 
Bestfttigungsrecbi Du Anfangs geh alt 
beträgt 1000 M., bei definitiver Anstellung 
\\W M. und steigt durch vierjährige 
Alterszulagen bis 22ÜÜ M.; dazu m einer 
AnanU SchalgemMnden Orteabgen. Lei- 
tern von Volkssf ^nlen, mn denen 4 7 
Lehrer wirken — Oberlehrern — , wird eme 
weitwe peneionabereefatifta Besoldung von 
250 M., Leitern :in Volksschulen, an 
denen 8 oder mehr Lehrer tätig sind — 
Rektoren — ,eine weitere penaionsberechtigte 
Beeoldnng von 760 H. gewibri Tfct 
die Kirchsthnllehrer wird noch ein be- 
sonderer Gebalt für den Kircbendienst ge- 
währt Die Pensions Verhältnisse sind 
denen der anderen Staatsbeamten gleich. 
Der Ruhegehalt bcträrt bei 10 oder weniger 
Dienstjahren 40% der Uefloldung, für jedes 
weitere »neb nnr angefangene Dienatjahr 
wird derselbe um lVt% erbdbt nnd »te|gt 
bis SO^'o dej Diensteinkommens. 

Der Staat gewährt zu den Kosten des 
Volkaeebttltuiterriobte «nen jUulidien Bei- 
trag von 303.000 M. nnd unterstntzt 
ärmere Gemeinden bei Schulbauten bis 
zur Hälfte, eventuell bis zu zwei Drittel der 
erwachsenden Kosten. 

Von höheren Schulen sind vor- 
handen: 2 fürstliche evangeliscb-lutber. 
Gymnaeien mit aniammeo 9S6 Zöglingen, 
27 Lehrkräften; 1 städtisches Realgymna- 
sium, dessen eine Abteilnng seit Ostern 
1905 als Realschule organisiert ist, mit ÜQO 
Schülern, 24 Lehrern ; die höhere Handels- 
lehranstalt (Amthorscbe) in Gera, bestehend 
aus: 1. der höheren Handelaachule mit Vor- 
schule, 2. der Handebakademie, & der 
Lehrlingsschule-, die städtischen evange- 
liäch-liith. höhere Töchterschule mit 
8 Lehrern, b Lehrerinnen und (IU02) 
866 Hidebeo; 1 private evadgeliedh- 
Inth. höhere Töchterschule mit h Leh- 
rern, 2 Lehrerinnen und 19 Mädchen. 
Die fftrstUebe evaogelieche Tanbstnmmen- 
anstalt (gegründet 1847) mit 4 Klassen- 
achly&brigem Karsna, aiblt dnrohaobnitt 
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lieh 30 Kinder. Auch gibt es Spezial- 
klassen für schwachsinnige und für ver- 
wahrloste Kinder. 

Literatur: Die Jahresberichte 
des Seminars zu Schleiz von 1877 und 
1895, herausgegeben vom Direktor Broß- 
mann. — Festschrift zum 25jfthrigen 
Reg.-Jabil&um Heinrichs XIV., heraus- 
gegeben von Chr. Teich 1892, Abschnitt 
üfa«r Kirche und Schule. 

Wien. Oakar Leutchner. 

Revakzination s. d. Art. Impfung. 

Richter Jean Pau 1 Friedrich, mit 
seinem Schriftstellernamen kurz „Jean 
Paul' genannt, der geniale humoristische 
Schriftsteller Deutschlands, hat sich durch 
seine Levana oder Erziehungalehre auch 
um die P&dagogik große Verdienste er- 
worben. Er wurde am 21. M&rz 1763 zu 
Wunsiedel geboren, wo sein Vater Tertius an 
der Stadtschule und Organist war. Schon 
nach zwei Jahren (1765) wurde dieser Pfarrer 
in Joditz und 1776 im St&dtchen Schwarzen- 
bach a. S. — Hier genoß Richter nur 
spärlichen und unzureichenden Schulunter- 
richt; auch der Unterricht, den ihm spftter 
sein Vater erteilte, war planlos und un- 
methodiscb, was nicht zum wenigsten er- 
klärt, daß sein Wissen vielfach unorganisch 
geblieben ist. Er war, da er seinen Vater 
früh verlor und die Mutter in dürftigen 
Verhältnissen zurückblieb, schon in seinen 
Knabenjahren auf sich selbst angewiesen. 
Die frühesten Erlebnisse trauriger Art, 
ferner die Eindrücke, welche die schöne 
Natur auf ihn ausübte, gaben seinem 
Inneren eine ganz bestimmte Richtung. Er 
gewöhnte sich daran, die Lebenserschei- 
nnngen teils mit tiefem Gefühl, teils mit 
einer gewissen Bitterkeit, teils mit Humor 
zu beobachten. Im Jahre 1779 kam er auf 
das Gymnasium in Hof; er wurde daseibat 
gleich in die Prima aufgenommen. Noch 
im selben Jahre starb der Vater und hinter- 
ließ die Familie in ärmlichen Verhältnissen. 
Im Jahre 1781 bezog der Sohn die Uni- 
versität Leipzig, um sich hier mit theo- 
logischen und philosophischen Studien zu 
beschäftigen; dabei hatte er unaufhörlich 
mit Not zu kämpfen, mußte Privatstunden 
geben und schriftstellerte gegen unbedeu- 
tendes Honorar. In allen Zweigen des 
Wissens arbeitete er überaus fleißig ; in der 
Art seines Arbeitens lag es, daß er von 



dem, was er las, Auszüge machte, die 
mannigfachsten Kenntnisse rubrizierte und 
in diesen Rubriken so Bescheid wußte, 
daß ihm jederzeit ein buntes Material des 
verschiedenartigsten Wissens zu Gebote 
stand. Autodidakt aus innerem Drang und 
äußerer Not, wurde er durch seine nach 
allen Richtungen des Auffassens wunderbar 
begabte Natur in eine gewisse Vielwisserei 
gedrängt und aus der Bahn ruhiger und 
planmäßiger Entwicklung herausgerückt, 
was sich auch in seinen Schriften kund- 
gibt. Noch vor Beendigung seiner üniversi- 




Jean Paul Bichter. 

tätsstudien flüchtet er schuldenhalber 1784 
zu seiner Mutter nach Hof, erhält in Töpen 
1787 eine Hauslehrerstelle, gibt dieselbe aber 
1789 auf und siedelt 1790 nach Schwarzen- 
bach über, wo er einige Kinder verschiedenen 
Geschlechtes unterrichtet. Diese Lehr- 
tätigkeit J. Pauls kann nach allem, was 
wir von ihr hören, nicht als Muster und 
Vorbild dienen, aber lehrt uns ihn als 
eine starke Individualität kennen, als eine 
begabte und gewissenhafte Lehrernatur^ 
die an anderen nicht wiederholt sehen 
möchte, was an ihr selbst einst verschuldet 
worden war. Schon in dieser Zeit entwirft 
er den Plan zu seiner „Levana**. 17% und 
1798 lebt er in Weimar, wo er mit Herder 
in Verbindung trat, im Jahre 1800 ein halbes 
Jahr in Berlin, dann einige Zeit in Mei- 
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ningen, Kobnrg nnd läßt sich endUch 1804 
in Bayreuth nieder, vo er bis zu seinem 
Lebensende verblieb. Der Fürst von Hild- 
bnrghaasen verlieh ihm den Titel Legations- 
rat; vom Fürsten Primas wurde er mit 
einem ansehnlichen Jahresgehalte aaa- 
gestattet, das sp&ter von Bayern aasgezahlt 
wurde. Im Alter wurde er beinahe voll- 
ständig blind und starb am 14. November 
182Ö. Das letzte Werk, das er sich vor- 
lesen liefi, war Herbarts Psychologie. 
Seine Schriften tragen das Qepr&ge seines 
Charakters. Von ihnen wollen wir neben 
der «Levana*, worüber wir später zu be- 




RubMtltte de« Jean Paul in Bayreuth. 

richten haben werden, nur folgende er- 
wähnen: „Leben des vergnügten Schul- 
meisterleins Maria Wuz in Auenthal", ein 
humoristischer Roman, in dem er ein ab- 
geschlossenes Bild idyllischer Heiterkeit im 
ärmlichen Kleinleben hingestellt hat. „Hes- 
perus oder die 45 Hundsposttage", ein 
Roman, der ihm viele Freunde erwarb und 
seinen Dichtcrruf begründete. „Das Leben 
des Quintus Fixlein", welches die Liebe 
^ines fünften Lehrers an einer Stadtschule 
za einem armen adeligen Fräulein dar- 
stellt, dann die „Blumen-, Frucht- und 
Dornenstücke oder Ehestand, Tod und 
Hochzeit des Armenadvokaten Siobenkäa'', 
eine Schrift, die den Dichter auf der Höhe 
seines tief gemütvollen und zugleich hu- 
moristischen Talents zeigt, Erwähnen 
wollen wir noch den Roman „Titan" und 
,Die Flegeljahre" wie auch die barocke Er- 



zählung „Das Leben Fibels", in der er den 
Verfasser der Fibel selbst Fibel nennt, und 
die „Unsichtbare Loge*, eine Erziehungs- 
geschichte. Gegen alle diese Werke läfit 
sich freilich genug einwenden, sie sind zu 
zerstückelt, enthalten zu viel Einschiebsel 
und Eztrablättchen, die oft nicht im min- 
desten Zusammenbange mit dem Ganzen 
stehen, haben aber doch mancherlei zur 
Charakteristik des deutschen Schallehrers 
beigetragen. Eine große Anzahl von klei- 
nen Aufsätzen, Abhandlungen, Erzählun- 
gen und Charakteristiken sind größtenteils 
Meisterwerke in ihrer Art — Die früher 
erwähnte ,Levana oder Er- 
zichungslehre", welche 
Schrift ihren Namen von 
der römischen Schatzgöttin 
neugeborener Kinder her- 
leitet, enthält eine Fülle 
anregender und trefflicher 
Gedanken, durch welche sie 
in die Kreise der Gebil- 
deten Eingang fand und 
die ihr eine dauernde Be- 
achtung für alle Zeiten 
sichern. Populär allerdings 
ist auch dieses Werk nicht 
geschrieben, so wenig als 
irgendein anderes von Jean 
Paul; es ist überhaupt 
mehr für Leute bestimmt, 
die das Überschüssige, 
Geistreiche leicht verdauen 
oder an sich vorübergehen 
Im ganzen stellt die Le- 
Untertitels kein systomati- 
üches Werk dar; Richter nimmt auch 
erst in der 2. Auflage Anlaß, sich mit den 
damals mehr bekannten pädagogischen 
Schriftstellern, wie Schwarz, Gräser und 
Niethammer auseinanderzusetzen. Zur 
Erleichterung des Verständnisses für Frauen 
wurde ein eigenes Lexikon der in dem 
Buche vorkommenden fremdartigen Aus- 
drücke verfaßt. Die wichtigsten in der 
Levana niedergelegten Elrziehungsideen 
sind: »Alle Pädagogik hat sich zuerst zu 
orientieren über die Natur des Menschen, 
des Kindes". Jean Paul hat viele An- 
regung von Rousseau empfangen, denn er 
sagt: „Der innere Mensch wird wie der 
Neger weiß geboren und vom I>eben zum 
Schwarzen gefärbt." Beide kommen darin 
überein, daß sie von einer angeborenen 
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Oflto der menschlichen Natur aasgehen 
nnd den Einwirkungen des lebf^n^, der 
Umgebung, der falschen Erziehung ihre 
Eatartmif stMehniben ; »ber ri» «ntenehei- 
den sich in der Art, wie sie jene natürliche 
Güte ansehen nnd wie sie dämm den 
werdenden Menschen bebandelt wissen 
wollen. RoatseiQ ist das Kind trots 
individueller Anlage doch eine tabula rasa 
nnd der Erzieher erhJLlt von ihm die Aof- 
gabe, in das Wadu aaliier Seele die Linie 
einzugraben, durch denn Zusammenfassung 
in dem Kinde die menschlicho Gestaltung 
entsteht; er hat dieses werdende Wesen 
mit kfinafUdier Beceelinung jedes Sehrittes 
lU " 



Es wird aimlieb von der menaehlieben 

Natur der Gottraensch empfangen und ge- 
boren; so nenne man kühn jenes Selbst- 
bewnSteein, wodurch zuerst ein Ich er- 
■duint, ein Gewissen und ein Oott, ni^ 
unsflrcr ist die Stande, wo diese Mensch- 
werdung keine unbefleckte Empßkngnis 
findet, tondern wo In derselben Gebort» 
minnte der Heiland und sein Judas znsam* 
mentreflfen." hlr hat also das Gefühl von 
dem angeborenen Mangel der menschlichen 
Natur, aber rar klaren Erkenntnie bebt er 
es nicht empor, dies ist von sichtbarem 
Einflasse aaf seine Erziehnngsmaxioien und 
erkllrt das mitanter Einseitige an. ihnen. 
In besQg auf Ziel and Hittd seines Er- 




. yyr iyn. ^^M^^ y^i^^ >v*».^v4^ C>^U%>U\ 




9^, 



Madi Jean Paul kommen die Menschen 
schon als ein Etwas auf die Welt, bringen 
einen Schatz von Eigentümlichkeiten mit 
and der Erzieher hat mehr dafflr za sor- 
gen, dafi niebts daran verdorben werde. 
„Ein erstes Kind auf der Erde wtlrde uns 
als ein wunderbarer ausländischer Fn;:'«! 
erscheinen, der, uugo wohnt unserer Irem- 
den Sprache, Miene und Lnfl, ans apraeh- 
los und scharf, aber himmlisch rein an- 
blickte, wie ein Rafiaelisches Jesuskind. So 
werden tigliefa aas der stammen anbe- 
kannten Welt diese reinen Wesen auf die 
wilde Krde geschickt." Der miwillkttrUche 
Eindruck der Wirklichkeit zwingt ihn aber 
tn dem Gesllndnisse: «Jeder liegt, so 

leicht blühend er sich nach oben auftut, 
noch belastet mit einer Wurzel in der fin- 
fltem, festen Erde." Aach spricht er von 
der großen Wichtigkat and Naebdaoer der 
in der ersten Lebenszeit empfanj^enen mo- 
ralischen Eindrücke und fährt dann fort: 
yln dieser BMhe tat der Unendliche das 
iweite Wunder; Beleben war das erste. 



siehongsgesch&ftes ist der hohe Wert der 
Individnalit&t zu berücksichtigen. «Das 
Subjekt tr&gt sein Ideal in sich, bringt es 
mit auf die Welt, das Ideal ist die innerste 
PersSnliebkett des Menschen selbst* Daher 
wird Schonung der Indivldaalität, Frei- 
machung derselben verlangt, ,,um des idea- 
len Preismenschen willen, den ein jeder in 
sich habe and den er heimlidi -nnd von 
Jugend anf frei oder ruhig zu machen 
strebe." Mit Recht warnt er vor dem Dn- 
weeen, das dem Kinde ein ganzes Bilder- 
kabinet von Ideak>n stückweise aoftnigen 
und tätowierend ein&tzen wolle, woraus 
nur bunt- und halbfarbige Zöglinge wer- 
den; »die meiaton Koltormensohen und 
daher jetzo ein FtMu r',\ i li;. das unter einem 
Regen abbrennt, uuvtirbuoden, mit zerrisse- 
nen Gestelten gl&nzend, halbe Mamens* 
zügo malend.'' „Das Individnelle in jedem 
werdenden Menschen erkennen, achten, zur 
Entwicklung kommen lassen, ist eine p&- 
dagogisohe Qewissenspfiicht; wer den Kre»» 
tttriichen jeder Einielezistai» sdne Gel^ 
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tung entsteht, Terderbt n'-i Krzieher ein 
Gut, worttber ihm keine Yarfügang zasteht, 
und bringt die Zöglinge in OtlUur, lahm 
im Geiste oder Heoehler za werden." 
„Wachsen lassen muß danxm als Regel 
nicht bloä gegenüber dem leiblichen Lüben 
de« Kinde* angesehen werden." Da0 nicht 
alles am Individutiiii verdient, daß es ge- 
deihe, und d»ä die Ersiehang nicht blofi 
Freiheit za gew&hren, sondern auch fflr 
Freiheit zu sorgen hat, sagt Jean Paul 
mit den Worten: „In einem Anthropolithen 
kommt der Idealmensch auf der Erde an; 
üun nnn von so vielen Oliedem die Stein- 
rinde wegzubrochen, daB sich die fibrigen 
selbst befreien können, dies ist oder sei 
Erziehung. — Der Erzieher bat ?on der 
Ittdividoalittt, die er waduen lAfit, eine 
andere 7T1 trennen, die er bcngen oder 
lenken muä." Mach der gLevana" hat sich 
die Eniehnng vor allem auf das System 
der Grensbereehtigang dar<-h Aasbildnng 
de« ent'»e«»enj»esctzten ILraftpol» zn legen: 
Übrigens bleibe es liesetZi da jede Kraft 
heilig ist, keine an efeh ta eehwlehen, 
sondern nur ihr gegenüber die anderen zn 
erwecken, durc h welche sie sieh harmonincli 
dem tianzcii zufügt." Dan Kapitel vom 
Gebieten, Verbieten nnd Strafen behandelt 
Jean Paul ctwan änir^tlich. .Nnr einige- 
mal", meint er, „sollte die Hute gebraucht 
werden als Paradigma nnd ' Thema der 
Zukunft" ; er fürchtet für den Seelenwnehs, 
wenn der Wille des Kindes gebo<.'en nnd 
gebrochen und die^ies dadurch zu einem 
Gliedermensehent anfa Bad des Olfti&ea 
^jnflnchten, werde: ,Dai Verbietfii wird das 
Kind, das alles nnr fttr unabhängiges 
Eigentom der Eltern ansieht, weniger irren 
und empören als das Gebieten, da der 
junge Geist doch weiß, daß or wt'niL'stiMis 
ein Eigentam habe, sich selber und das 
Recht-* Strafen nennt er ein nnkindliehes 
Wort. «Strafe falle nar anf das schuldige 
Bewußtsein, nnd Kinder haben anfangs, 
wie Tiere, ein unschuldiges; sie sollten 
gleich Fixitirnen auf den Gebirgen nie 
zitti'rn, nnd d;o Krdo müßte, uie auf cint-'m 
iStern, ihnen uur leuchtend erscheinen, nie 
erdfarbig sehwars. GroBe Belohnungen, 
sagt Montesquieu, bezeichnen ein verfal- 
lendi J Stant-'j-cliäude; da.s<^fIfK' tjilt von 
großen Üe-^tratungon im Erzichhause. Wir 
wenden die Rate schlecht an, wenn wir 
aie nachher zum Stock verdichten mQssen. 



Was schon als Klugheits-, ja Gerechtig- 
keitsregel gegen Erwachsene sa befolgen 
ist, dies gilt noch mehr ale «ne gegen 

Kinder, die nämlich, daß man niemals 
richtend ausspreche, z. B. : du bist ein 
Lügner oder gar ein büüer Mensch, anstatt 
zu sagen: dn hast gelogen oder b(tae ge* 
handelt, eine strafwürdige Strafe mfissen 
dem Menschen dieses giaheode Stempeln 
nicht seiner Tat, eondem seiner Natur 
danken." Von der Ennehtuig in den er- 
sten Lebensjahren sagt Jean Paul: „Freu- 
digkeit, das sei die Wftrme, deren das 
Hensehenkflehlein da bedflrfe, nnn(Mig aber 
sei eine künstliche Gymnastik der Sinne; 
Ileiterkeit das Riement, worin das Kleine 
aufwachstrn »olle, ab«r eine Heiterkeit, die 
nicht mit GennS an verwechseln, der eine 
sich in -irli selbst verzehrende Rakete sei, 
w&hrend jene ein wiederkehrendes lichtes 
Geetim. Ungemem wichtig sind die eraten 
Eindrücke: alles Erste bleibt ewig Im 
Kinde, die erste Musik, die erste Bltune 
malen den Vordergrund seines Lebens aas 
Beschirmet das Kind vor allen heftigen, 
und starken, sogar süßen Empfindungen. 
Kinder sollen ihr Paradies bewohnen, wie 
die ersten Eltern, aber Genüsse geben 
keines, sondern belfsn es versehersen. 
Spiolo. d. h. Tätif,'koit, nicht Genüsse er- 
halten Kinder heiter. Spiele mit Sachen, 
aber ja nicht »olchen, die schon so heraus- 
geputzt sind, daß sie der kmdlielH'U Phan> 
tasie nichts mehr zu tun übrig lassen, und 
namentlich Spiele der Kinder mit Kindern, 
ak htt Frnstaat unter ihresgleichen, wo 
das Kind seine Herrscherkr&fte, seinen 
Widerstand, sein Verjrcbcn, sein Geben, 
seine Milde, kurz jede Blüte und Wurzel 
der Qeeelleehaft allein teigea und «eitigen 
könne; das Spielzimmer sei der Kinder 
geistige Erwerbechnle und es trage z. B. 
oft einem Knaben mehr ein, Prflgel selber 
auszuteilen als sie zu erhalten vom Hof- 
meister, despleifhon mehr, sie von seines- 
gleichen als sie von oben herab zu emp- 
fiuigen. BiUletlmeh nnd Spielicbrank mes- 
sen poetisch beseelt werden ; farbige Büder 
wie ollzusebr der Wirklichkeit angenäherte 
Spielsachen ertichüpi'en durch ihre Wirk- 
lichkeit die Sehftpfnngekrsit Das Spiel 
ist die erste Poesie des Mensrhen, wahrend 
das Essen und Trinken seine Prosa sind 
und das Streben darnach sein erstes soli- 
des Brotstndium nnd Gcschiftaleben. 
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Habet keine Freude am Oebieten und Yrr- 
bieten, sondern am kindlichen Freihaudelu. 
Verbietet seltener durch Tftt ils dnreh 
Worte. Bs ist ein Fehler, wenn Erzieher 
60 oft gegen Fehler, die mit der Kindheit 
sterben, und filr Tugenden, die mit den 
Jaliran kommen, predigen, uiitatt gegen 
FtUer tmd für Tagenden, die mit den 
Jahren wadiHen ■ An da<i Wort der Eltern 
solle awar dan Kind unzerreifilich geban- 
den sein und es gshSre sar geistigen Ab- 
härtung, dafi es gehorche, aber Jean Paul 
warnt vor dojeiugen Qehorsamsdreaaari 
durch welche der Wille ohne hShere 
Motive — gebogen und gebrochen nnd das 
Kind zu einem gelenkigen, ger&derten Qlie- 
dermenachen würde; daher solle man nir- 
gends gebieten, wo des höhere Hotiv nicht 
selber dazu aufrufe. In der ^Ivovana* be- 
gegnen wir auch einer Reihe von Betrach- 
tungen und Ratschlägen, die weibliche Er- 
ziehung betreffend, und zwar die aktive 
wie die passive. Dort wird den Müttern 
ihre Fiiicht mit warmen, begeisternden 
Worten ens Herz gelegt, hier wird die 
Natur der Mädchen geschildert und daran 
werden die Erziehungsregeln geknüpft. 
Die Erziehung der Töchter durch die Mutter 
kann so lange danern, bis die Hand der 
Toohter ans der mütterlichen unmittelbar 
in die des Mannes gleitet Echt sittliche 
Nator madit das Weib som Weibe and 
dazu dient vor allem die Achtong vor der 
Sitte und die Lebens- und Arbeitagymna- 
stik. Warnung vor dem Verfrtihen der Oe- 
ffthle, Yor der Empfindsamkeit» Krieg gegen 
Launen und gegenstandslose Stimmungen, 
Behätong der Sittlichkeit durch 8itto, der 
angeborenen Scham, ffLr welche anzeitige 
Abmahnungen zur Lookspeise werden kön» 
nen, Pfl^^trc <hT Achtung ge^en daH eigene 
Geschlecht, Abwehr der zu Windstößen ge- 
neigten Leideniehaftlicbkeit des weiblichen 
Cherakten, Lebens- and Arbeitsgymnastik 
aber weniger durch sogenannte Frauen- 
arbeit, K&ben, Stricken, Spinnen, wobei die 
Phantaue so vielen S^etranm habe^ son- 
dern anstatt der träumerischen Dreifingor- 
arbeiten die vielseitigen Geschäfte des Haus- 
wesens, also Bfldnng des gemeinen Haas> 
Verstandes, der wirtschaftenden Anstellig- 
keit — das sind die wichtignton in der 
„Levana" enthalteaen Erzieh ongsregeln 
fftr das weibliehe OeseUeohi Er stellt 
aber anoh dem Untwrioht der Hidchen 



TTiitnrttcr ftbcrrr-.Sßige Aufgalirn (Kräuter- 
iehre, Geometrie, Sternkonde, Fremdwörter, 
Vokabeln ana anderen Spiaehen n. s. w.). 
Am reichsten entfaltet sich dto Richter« 
sehe Pädagogik in denjenigen Abschnitten, 
welche von der Bildung des Knaben han- 
deln. «Sittliche Stirke nnd sittSche Sehto- 
heit — beide im umfassenderen Sinne ge- 
nommen — sind die sittlichen Bildungs- 
ideale bei dem Knaben. Daher vor allem 
, Bemannung", anstatt der landlftvfigen 
entmannenden Krziehnng." Z^ior^t soll 
der Körper, als der Paozer and KfLraä der 
Seele, sn Stahl gehörtet wsvden. Anstett 
des Mitleids mit Schoersen soll man Sehers 
damit treiben, Übungen im Ertragen des 
Schmerzes erfinden, dem Schreckhaften 
s«ne Wirkung nehmen, alles, was Poreht 
macht, vermeiden, vor Kindern nicht jam- 
mern, noch Angst zeigen. Zu den Bestand- 
teilen der Stahlarznei der Männlichkeit 
rechnet Jean Paul auch, daß man dem 
Knaben irgend eine das Iler^ durch wur- 
zelnde Idee gebe, z. B. die der Ehre; so- 
dann die Obung im Qehorsani. doch nicht 
in dem ans Furcht, sondern aus verehren- 
dem, liebendem Olauben und aus Einsicht 
der Notweudigkeit; die Liebe zum Vater- 
land, namentlich auch, daB sieh der Knabe 
ein Zifl des Strehens, eines langen Wollens, 
einer beharrlichen Tätigkeit setze; die 
stoische Bändigung der Leidenschaften, 
das Anschauen edler Vorbilder in Ge- 
schichte, Gegenwart und Pnpsif», kurz 
Weckang und Kräftigung des Idealen im 
Knaben. Was die rfttKehe Schönheit, die 
andere Hälfte an dem sittlichen Bildangs- 
ideal betrifft, so umfafit sie alles, was sich 
auf fremdes Leben bezieht, das Reich der 
Liebe, Milde, Wohltätigkeit. Wir brauchen 
nichts zur Liebe als bloß, daß sie nicht 
gehindert werde, and die Behauptung, daJQ 
die Selbstsneht des Kindes, welcher man 
allerdings zu wehren habe, uns ao wenig 
' (•leidigen könne nls die tierische, weil das 
noch vom Bedtirhuä überhflUte, verfin- 
sterte Idt bis SQ keinem eweiten ^h dordi- 
fnhlen könne, !iondern die Ich- Welt al»» eine 
zweite sich ankörpere. Daran reihen sich 
nicht minder interessante Bemerkungen 
tkber die Entwicklung des geistigen Ilil« 
dungstriebes and Äber die Ausbildiing do<? 
Schönheitasinne«. Dabei zeigt er sich, wie 
Ziegler in seiner Gesehiclito der Fld. 
richtig bemerkt hat, als Sohn einer Zeit, 
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der Rsthotirtche Bildung zuoberst steht, ja 
zaweiien sieht es aas, als bandle es sich 
geradeza um Endehung eine* DIehtm, 
iaher ist es nur natflrlich, daß er vor 
aJlem r&t, „darcb den stillen Tempel der 
großen alten Zeiten und Menschen den 
Dnrchgang snin Jahrmarkt de« «piteren 
Lebens* zu gewinnen, nnd verlangt, daß 
wir den Griechen die UnmanitAt ablernen 
sollen; und ebenso natCLrlich, daß er diese 
Wirkung nur tom ^ Geist des Altertums," 
nicht Ton toter Schnlgelehrsamkeit erhofft 
£r spricht g^en das . Einschütten r&cht 
y/Ubat KvnatttiM«, namenilioh gegen alles 
anh&ufende Vorlehren natorhistorischer, 
erdbeachreibender. antiquarischer Kennt- 
nisse, was dem Bildungstrieb nur Stoffe, 
nicht Bdse nnd Krifle gebe. Dagegen ver- 
langt er irri >ti.j;e Gymnastik nnd Erregung 
dax«h Sprechen nnd Sprachen (Gramma- 
tik alt Logflc d«r Zunge nnd erst« Philo- 
sophie der Reflexion), dringt auf baldiges 
Niedcr^jchreiben eigener Gedanken; ein 
Blatt schreiben rege den Bildongstrieb 
labandigar anf, ab «in Bneh lewn; hi«rbt i 
warnt er jedoch vor Schreibtextcn nhne 
lebendigen Gegenstand und Drang für don 
Schüler, wobei dieser ins Himmelblau der 
Unhaatiinmtheit eintunke; namentlich aber 
warnt er vor den frühen Philosophieren 
nnd Dichten, statt de^Aen er das langsame 
Anhftnfen nnd Veilingani aritbm0(ibeher 
nnd geometrischer Verhältnisse zur Stär- 
kung der geistigen Tragkraft empfiehlt. 
Noch nicht daa eigentliche Bilden, üondem 
dia Anfmarknamkwt und Vorbiidnngskraft 
sei EU wecken •. dn.: _'en weist er dem jun- 
gen Geist als £reien weiten Tummelplatz 
den lalehtan Boden des Witses an, nnd 
während er anf die Übung des Gedächtnisses, 
somit auch auf das Wiederholen im Unter- 
richt, gar wenig hält, will er desto mehr 
die Eiüinerang, ab die acbaffuide Kraft, 
aus gegebenen Gedächtnisideen eino fol- 
gende so frei zu wecken und zu erfinden 
oder zu finden als Witz und Phantasie 
die ihrigen, vom Erzieher gepflegt wiieen. 
— W:is dio Erziehung leisten kann und 
soll durch Anerkennung und Schonung 
der Individoalitat, doreh WaehsMilassen, 
durch Anreizen des eigenen Triebes, durch 
Pflege des knospenden LebiMis, mit einem 
Wort durch Liberaütät, das wird in dem 
Buche viel&oli tr^end, anregend nnd be* 
lehrend ansgeeproelien. Dm Yerdnnit 



Jean Pauls, zur Iluniani.sierung der Pä- 
dagoge beigetragen zu haben, ist also un- 
lieitfeltbar. 

Literatur: Spazier R. 0., J. P. 
Fr. Eiohter in «einen letatea Tagen and 
im Tode. Breelan 1886. — Derselbe, 

J. P. Richter, Ein biographischer Kom- 
mentar zu dessen Werken. Leipzig 1833 
nnd 1886. — Kellner L., Pädagogische 
Mittcilnngen aus dem Gebiete der Schule 
und des Lebens. Bädeker, Essen 18ö3, 
S. 211 fr. — Wirt h Q., J. P. Fr. Richter 
als Pädagoge, nebst einer Answabl pfida- 
gogischer Kernstellen. Brandenburg 184>3. 
— Schmids Enzyklopädie, Bd. VIl. J. P. 
Fr. Richter als Pädagog (Hanber). — 
Förster E., Denkwtlrdigkeiten ans dem 
Leben von J. P. Richter. 4 Bde. München 
1863. — Nerrlich F., J. Faol and 
seine ZeÜgenosien. Berlin 1876. — Der- 
selbe, J. Paul, sein Leben und seine 
Werke, 1889. — Müller Jos., Die Seelen- 
lehre J. Pauls. Manchen 1896. Der- 
selbe, J. Paul und seine Bedeutung 
für die Gegenwart. Mtlnchen 189Ö. — 
Lange K. Dr., J. P. Fr. Richters Levana. 
Mit tlichters Biographie, 2. Aufl. 1892, 
Latigenaalza, Beyer & Söhne. — Mollen- 
hauer K., J. P. Fr. Richtflr in Reins En- 
zyklopAdie, Handbnob der Päd, V. Bd., 
S. 879 bb 8ft5. — Reintteln 3. F., 3, 
Pauls Erziehungsideal inKehrs pr« !. Plilttem 
1874, Bd. 8, & 240. — Fischer Karl, J. 
Paul, Langenaalca, GreMer. — Skresyp- 
r . k St., J. Paul, in Schmidels Päd Klas- 
sikern Bd., 19. — Schntäider Ferd.Jos., J. 
Pauls Jugend n. 1. Auftreten i, d. Lite- 
ratur. Berlin 1905 (vgl. dazu Heubauiu in 
den Mitteilung, der Gesellsch. f. d. Erz.- u. 
8chnl0e8chichtel9O6,S. 182 f.) — Sohnlts 
Ad., J. Paul und die päd. Ideen seiner 
unsichtbaren Loge. Päd. Abb. Neue Folge. 
X. Bd. H. 6, Bblefeld. 

Lindner-Loos. 

Riese Adam. Adam }{iese. auch Ries, 
Rjs, Ryse geschrieben, ist weitaus der be- 
kannteete unter den dentaehen Reohen- 
meistern des 16. Jahrhunderts, er ist der 
einzige, dessen Namen das Volk noch 
heute in dankbarer Erinnerung behalten 
hat. Wer hätte noch nicht die Redensart 
,nach Adam l'ip-^c'' als scherzhafte Be- 
gründung eines sehr einfachen Rechen- 
ergebnisses gebraneht. 

Adam Riese ist 1492 zu Staffelstein 
bei T.irhtcnfels in Franken geboren. Er 
war \b22 Rechenmeister in Erfurt, 1525 
finden mt ihn ala Becbenmeiater in Ann^ 
berg. Ebenda tmt er 16S8 in öffentliche 
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Dienste bei der Buchführnng der Boll- 
werke, eine private Rcchenschule leitete 
er nebenbei. Am 30. März 15Ö9 starb er 
za Annaberg. — Adun Rieto hstto Inb« 
Hochschnle besacht, bosaB aber kein ge- 
ringes Mafi von Wissen; er verstand Latein 
and wwr Mhr gatehidck in der Geometrie, 
so dafi er «nat 
Wette abgewann, 
die meisten rech- 
-tonWinkdinder 
k&rzesten Zeit 
zu zeichnen. Ehe 
der Feldmesser, 
der einen silber- 
nen Zirkel anf 
dem Unte trag, 
um lioh ab M^* 
sier deaZirkeb sn 
Beigen, mit der 
Konstraktion von 

Senkreehteii 
fertig war, hatte 
Riese schon eine 
Menge rechter 
Winkel im* Halb- 
kreise gezogen. 
Aach gemein- 
nfttiig war Riese 
ttiig; so stellte 
er im Auftrage 
des Annaberger 
Rates eine Brot- 
Ordnung aof, ein 
Veneichnis, wie 
bei festem Preise 
das Brotgewicbt 
mit dem Getreide- 
preise steigen and 
fidlen mv3. 

Drei ver- 
schiedene Re- 
chenbücher Ton 

ihm sind, jedee in wiedeiliolten Auflagen, 

im Drucke erschienen. Das erste ist „Hech- 
nang auff der linihen gemacht durch Adam 
Riesen Tonn Staffelsteyn, in nassen man 
es pflegt tzu lern in allen rechonnchulen 
gruntlich begriffen anno 1518." Das ütLchlein 
enth&lt nur das Rechnen auf Linien, 
ein TeifUuren, mit Hilfs Ton Reohenpfen- 
nigan und eines r.inienschcmas, der Re- 
chenbank, die Zahlen anschaulich dar- 
sofltetlen und die Operationen za toU- 
Die Linien salber mtspraohen 



TOB unten nach oben den 
von zehn, die Zwiachenrftoma hatten 
den halben Wert der oberen Linie. Wollte 
man addieren, so l^te man die slnaafaian 
Summanden nacheinander anf and sog 
die Samme in die kürzeste Form zns. 
ammen. Beim Subtrahieren wurde der 
Minuend anljgslegt und der Subtrahend 

stückweise 



genommen. 
Unser „hebt sich 
anf* rflbrt davon 

her. Verwickelter 
waren das Multi- 
in und das 




Cum graria & priudcg^ 
Csdärco« 



TiteUUatmtle von Adsm BitMa 



Das zweite 
Buch, welches 
gewöhnlich als 

das kleine Re- 
chenbuch Ton 
Adam Kiese be- 
teidinet wird, 
führt den Titel 
„Rechenong auff 
dar Linihan vnd 
fadem (in sal, 
maB vnd gewicht) 
aaff allerley han- 
dianing gemacht 
(vnd zusamen ge- 
lesen) durch 
Adam Riesen 
(vonStaffelstein), 
Rechenmeister zu 
trlTurdtim 1622. 
Jar*. Das dritte 
und hftufigsteist 
.Beehenungnaoh 
derlengeanffden 
Linihen vnd Fe- 
der. Darzu for- 
teil vnd behen- 
dnieh die Pkoporttones, Practica 
Mit ^THntlichem vnterricht des 
visierens. Darch Adam Riesen im 
1550. Jar.« 

Man kann in den drei Büchern den 
Fortschritt erkennen, welchen Riese als 
Lehrer machte und welchen er aof seine 
SehtUer fortpianste. Ans swner Anordnttng 
konnte sich der Rechenanterricht eis^a 
methodische Grundsätze bilden, welche 
heute als selbstverständlich gelten. Der 
Orandsata des Ansgahans von dar Ansahen- 
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nng wird in jedem Rechenanterricht hente 
beachtet; bei Biese ist das Becbuen mit 
Beehrnpfonnigeii dem mit Ziffern vonms- 

geschickt. Die zweite Vorsclirlft ist die des 
Uberganges vom Einfacheren zum Znsam- 
mengesetzteren ; R i e s e führtdie Rechnungs- 
arten Bomst breit tuid nnut&ndlich vor, 

dann er-it nitr^TTit it mphr nnd mehr auf 
eine gewiti^e Kürze des Verfall reo» Httck- 



Ttele Neuauflagen und Nachdrucke und so 
galt hinfort für einen Meister der Kechen- 
kaniitfrarAdam Bietet «BeoluMuig nMh 
der Lenge* ▼olltttndigdiiTohgeeilMitct batte. 

Literatur: Ks?tner A. (>., Ge- 
schichte der Mathematik 1796—1800, 1. — 
Böhme A., Schulblatt ffir die Pro Tin» 
Brandenburg, 23. Jahrg. 1858. — Wil- 
dermutb, Das Eechnen in IL A. Scbroid, 
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sieht. £ndlich der dritte, ftlr das Hechnen 
fast mehr eis ftkr irgend einen Unt»rrirht»> 
gegenständ ersprieBIiche Grundsatz verlangt 
»tete Übnn<2 des einmal Erlernton; auch 
Ricae hat diea wulil beherzigt, indem er 
den gleichen Stoff in immer neuen Au^aben, 
in immer neuer Form wiederholte (a. Art. 
Recbenunterricht;. 

Rieses Recbenbfteher sind ein Jahr- 
hundert lang di^ beUebteeten and brench* 
barsten VolksbOeber gewesen. Sie erlebten 



Enzyklopädie des gesamten Erziehungs- 
tind Unterriehtswewn«, VI. Ootbn 1867. — 

Jänicke E.. nescliiclite dos 1*- ein niinter- 
richts in G. Kohr, lienchichte der Metho- 
dik dee deutschen Volkssehnlunterriehts, 
I. Gotha 1877 i2. Aufl. 1888) — Kühler 
O., 24. Jahresbericht des K. Wilhelm- 
Gymnasiums. Berlin 1884. — Unger F., 
Die Methodik der praktischen Arithmetik 
in historischer Eiilwicklung, Leipzig 1888; 
gibt die genaueste und ausführlichste Ans- 
konft ftber Kieses äcbriftent teiiveiae nnch 
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Beriet, Cber Adam I^!ese, 1855 und Ber- 
iet, Die Cüß von Adam Riese, 1860, Progr. 
Realschule Annaberg, aber mit zahlreichen 
^giozangen. — Bäther H., Theorie und 
Praxis des Rechenunterrichta IT., Breslan 
1899, nach B. Beriet, Adam Hiese, sein 
Leben, seine Kechenbüohec und seine Art 
sa reehnen, Leipzig 1899. — Cantor H., 
Torleeongen &ber Geschichte der Matlie- 
mattk IT., 2. Aufl., Leipzig 1899. 

Wien. Konrad Kraus. 

Rittorakademien. Die Hitterakademien 
entstanden meist im 17., zum Teil im 18. 
Jalurliiindert; «ie sind sieherlieh diireli «in 

Bedürfnis der Z-it hervorgerufen, wenn 
auch ihre Blüte nur kurz war und die 
meisten nach wenigen Jahren wieder ein- 
gingen oder den Fordatnngett der neuen 
Zeit entsprechend so nn)L'' v. ;ind( 1f wnrden, 
daB sie von dem Charaktenatiscben ihrer 
Orttndung wenig mehr zeigten. 

Mit der Unterdrückung dm Ritterstan- 
des durch die Territorialf&raten bildete äich 
der moderne Staat. Die Ritter, die sich 
nur aehwer in die neuen VerfaUtniise ge- 
wöhne n konnten, 'varden teils Landwirte, 
teils traten sie in Kriegsdienste oder nahmen 
Stellungen in der StaattTarwaUang an, zu- 
mal mit der Roformation wenigetena in den 
evangelischen Staaten die Versorgung jün- 
gerer Ööhne durch geistliche Stellen aof- 
h6rte. Bald nalim der Adel nieht nnr den 
HOiüienst, sondern auch die einflußreichen 
Stellen im Heere and StaatHdienst als sein 
Vorrecht in Änspruch. Aber der moderne 
Staat sog in «eine Bcft^isse eine große 
Zahl Aufgaben weltlicher und kirchlicher 
Art, um die sich der frühere nicht bekttm- 
mert hat; ebeneo wnrda der Kriegsdienst 
knnatm&ßiger betrieben. Darum mnfite der 
Staat auch an seine Beamten größere An- 
forderangen stellen. Von den adeligen Kna- 
ben iconnten nnn die musien im Hanse 
kaum notdürftig lesen und schreiben. Sie 
empfingen ihre Erziehung durch Hauslehrer, 
meist verkommene Theologen, die selbst der 
nötigen Kenntnisse ermangelten, sehtodite 
Umgan«»sformen und iliren Zfiglingen gegen- 
über keine Autorität besaßen. Später wor- 
den dann wobl die Knaben als Pagen an 
einen benachbarten FtLrstenhof gegeben, 
damit sie sich den Haßeren Schliff aneig- 
neten und Verbindungen anknüpften. Er- 
laubten es die Mittel, ao wnrde der Jftng« 
Kng auf Beiaen geeehickt, om die Einrieb' 



tungcn und Zustünde frcmdf-r i Tinder kennen 
zu lernen und die französische Bildung, die 
doeh im 17. Jahrhnndart Detttwsbland be> 
herrschte, zu erwerben. Aber diese Weise 
der Ausbildung war nicht nur allzukost- 
spielig, sie hatte auch andere Bedenken; 
hftufig htoen wir die Klage, daB die jangan 
Leute mit krankem Körpor und verwilderten 
Sitten in die Heimat zurückkehrten. 

Doeh tntrelcber Ausbildung sollte man 
sonst greifen ? Den Bedürfnissen des Adels 
entsprach der Unterricht Inden Stadtschulen 
nicht. Diese dienten einerseits als Volks- 
lehnien* in denen sich die SAbne der Hand- 
werker die notwendigsten Kenntnisse an- 
eigneten, anderseits speziell der Vorbildung 
der Tiieologen. Der Unterricht war pedan- 
tisch, die Strafen und der ganze Ton dea 
Verkehres roh. Selbst in den Bächsiächen 
Fäistenscbolen, die doch von Anfang an 
die Beetimmnng batten, Beamte jeder Art 
vorzubilden, war die Imitation in lateini- 
scher nnd griochischcr Sprache das Wf sent- 
liche des Unterrichts; Ueschichte, Mathe- 
matik und waa sonat iBr daa praktiaehe 
Leben von Nnlsen war, wnrd» vemaoh- 
lässlgL 

DerDreifligjthrige Krieg Temfehtete mit 
Handel, Indaatrie, Wohlstand auch die er- 
langte Bildung nnd führte eine entsetzliche 
Roheit herbei. Immerhin war es dem land- 
beaiteenden Adel leichter als dem gewerbe» 
treibenden Stande, sich an Vermögen und 
Bildung herauszuarbeiten, and so wurde 
die Scheidung der Stände schroffer als 
früher. Selbst Gelehrte wie Leibniz und 
Wolff koiinton ict7;t in den adeligen Krei- 
sen nur Zutritt erhalten, wenn sie das Adets- 
prftdilcat besaflen. Wie andere war diee im 
Jahrhundert der Reformation gewesen! Es 
entstand eine besondere Bildung de:^ Adels 
im Qegensatze zu der des Bürgt^rütands. 
Sein l£al war der galant homme, der voll- 
endete Kavalier, der, erfahren in der Eti- 
kette des Hofes, geübt in den adeligen 
K&nsten wie Tanzen, Feohton, Reiten, fran- 
aöeisch. vieUeieht anoh italieni Ii ^er das 
zu (!i kurieren verstand, was den (iegen- 
stand der Unterhaltung bei Hofe bildete, 
daneben eich die fftr Mmtir> nnd Staats- 
dienst erforderlichen Kenntnisse in Ge- 
schichte, rJengraphie, Hechts- und Staats- 
Wissenschaften, Fortihkation, Baukunst und 
praktlaoher Mathematik angeeignet hatte. 
iMeeee Wiaien gewinnt man jetst sameist 
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anf der Fni'vcrsitüt ; nbpr ailoh dort war 
der Betrieb damals pedaDtifl«h, ▼eraltet und 
ohne Bttekiielit anf d» pcsktiMh» Bedftrf- 
nit. Die Kenntnis des Latein konnte frei- 
lich auch dir Kavalier nicht entbehren, 
waren doch wissenachaftlicbe and Staats- 
•ohiifiMi msbi in diwer Spraehe gMohrie- 
ben, aber die Fertigkeit in lateinischer Vcrsi- 
filcation verlor die Schätzung. Aach das 
Interesse an theologischen Fragen, das das 
16. Jahrhandert b«h«melit hatte, schwand 
mehr and mehr; d;ip;pi!:rn trat die Neigunp 
hervor, allerhand Novitäten der Kunst and 
Natur m Munmela, Physik tuid Chemie m 
treiben, am die ma erfundenen Experi- 
mente zn kennen und womöglich dtirch 
neue zu vermehren. Wichtig war dem Ka- 
valier auch die Kenntnie der Oencalogie 
und Heraldik, die eigentliche Domüne des 
Adels, um »o wichtiger, je größeren Wert 
man auf das Alter des Adels legte, and 
weil hiufig Unberechtigte sich durch F&l- 
achnng der Wappen in die Geeohlechter 
einsaditngen enchten. 

Die Hiagel äu Mihengen Ersiehun^ 
Behildert1ieMnd0zeJ.B.8ehapp. Das Ideal 
der neuen Bildung und die zn befolgende 
Methode hat dann Leibniz namentlich 
in der nova methodna dooendi diicen^qne 
iuris aufgestellt. 'Die Tendenz ht eine mög- 
lichst schnelle Aneignung des für die k&nf- 
tige Stellung Nötigen, wobei daa Theore- 
tische anszuachcideii, das praktisch Nftti- 
liehe und das, wodurch man sich im Leben 
geltend machen kann, zu erlernen ist. Da 
aolien die jungen Adeligen die Qemfttaart 
namentlich der regierenden Herren dun^h- 
Rchanen und aufier einem überblick über 
die Universalgeschichte auch merkwürdige 
Geecbiehten paesend im Oesprieh verwerton 
lernen. 

Die ersten, weiche den Bedtlrfnisson des 
Adele entgegenkamen, waren die Jesuiten, 
die durch den Einfiuü auf vornehmer Leute 
Kinder, den ihnen die Schale bot, auch ihre 
kirchlichen Interessen zu fördern hofften, 
nnd in der Tat gab ihre Unterriehtsweifle^ 
die kluge Berücksichtigung der Wünsche 
der Zöglinge and die feinen Umgangsformen 
der Erzieher ihren Schulen eiueu solchen 
Vorzug, daß sie häufig ancfa von evangeli- 
Bchen Adeligen :nif„M:sac'bt wurden. Die 
älteste protestantische Kitterakudemie war 
die von Soroe anf Seeland, die, von Fried- 
rieh II. 1683 gegrOndet nnd rwch anege- 



stattet, vorbildlich für die späteren wurde, 
aber adton 1665 wegen liangel an Beanoh 
geschlossen nnd 1696 von Ciiiietian II., 

durchaus umgewandelt, nach Kopenhagen 
verlegt wurde. Ein ähnliches Schicksal hatte 
die Tübinger Ritterakademie, die, 1589 ge- 
grOndet, sieh anfangt einea saUmddien 
Besuches erfreute, aber w&hrend des großen 
Krieges einging und aacb, als sie später 
neu eröffnet wurde, zu keiner Blüte kommen 
konnte. Auch die von Moritz von Hessen 
in Kissel gegründete Rittcrakademie blühte, 
solange der tatkraftige, gelehrte Fürst 
eelbRt Uber üntenieht nnd Zucht waehte; 
auch sie fiel dem Kriege zum Opfer und 
wurde erst 1708 vom Landgrafen Karl mit 
der Tendenz neu gegründet, dafi der Hof- 
mann^ Offiiier, Ant anf ihr zeine Studien 
vollenden und Künstler aller Art sich vor- 
bilden könnten. Noch weniger konnten die 
Gründongen in Beuthen in Niederschlesien 
und K> lüo /.u dauernder Blüte kommen. 

Wie selir nach dem großen Kriege die 
liitterakademien dem Bedürfnisse der Zeit 
entsprachen, zeigte sieh beeonden in 
Österreich, wo in Wagram, Brünn, Krems- 
münster, Innsbruck und anderw&rts zahl- 
reiche solche Anstalten entstanden. In 
Wien entstand die 8avof sehe Akademie» 
die aber an Bedentnni: ;:'r::en das 1746 von 
Maria Theresia gegründete Theresianum 
zurücktrat. Dies war bestimmt für die 
Söhne katholischer Edelleute des Ritter- 
Stands, bezw. auch des niederen Adels. 
Schon im 8. Jahre durften die Knaben 
eintreten. Der Unterricht gliederte sich in 
drei Stufen, die Grammatikal- und Uuma- 
nitiitsklasscn, die juridischen Fächer und 
die »pezielle Fachbildung für die diploma- 
tische Lanibahn and Verwaitang. üntw 
Josef II. wTirde die Anstalt erweitert und 
in freisinniger Weise reformiert, die Standes- 
unterschiede worden aufgehoben, die Fach- 
studien der Universit&t zugewiesen; aber 
Franz II. stellte 1797 die Einriclit untren 
Maria Theresias wieder her, doch kam die 
Anstalt so keiner Blftte nnd wurde 
1848 ein Gymnasium. Die in Berlin von 
Friedrich I. ircgrßndete Ritterakademie 
giug mit dem Tode den Königs ein, die 
für die Aoabildnnf von Offizieren bestimmt» 
Academie des nobles Friedrichs Tl. bildete 
die Grundlage für die sp&tere Kriegsakar 
demie. Za «miüinen und noch die Bltt«^ 
akaderoien TOn Binndeiibnrg tud Liegnitiy 
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die noch jetzt als Gymnasien bestehen, 
and die von Ettal, die sieb großen Zu- 
spruch a erfreute, bia Maria Thereaia, er- 
ifint über die Haltung Bajems w&brend 
des Erbfolgekrieges, dem öotomiolÜMlien 
Adel den Besncti verbot. 

Die Ziel« mid Unteniehtsgegenst&nde 
wafen auf den einzelnen Ritterakadcmien 
verschieden; die einen go<)tattcten den 
Zöglingen allein die sogenannten adeb'gen 
Sxenitieli sn tniben, «istelBe wollten die 
Universität franz ersetzen, andere nur eine 
bessere Vorbildung für sie geben. Aber 
allen war das Streben gemeinsam, den 
jungen Adeligen möglichst leicht und schnell 
die standeageDi&ßen Kenntnissebeiznbringen. 
Das yrt^t ein Protest gegen den pedantischen 
Betrieb der Stadien aiif den Stadtsehnlen. 
Indes die Oberflächlichkeit des Unterrichts 
und die zn t'roßf» Mnnnicrfaltigkeit derCicgen- 
st&nde hinderte, dai die Zöglinge 2U einer 
Tertieftaig dae Wissens und zu Selbst- 
tätigkeit gelangten. Es kam hinzu, daß 
Vorhiidung and Alter der Zöglinge sehr 
nnglMch war und viele vor AbscUoB dea 
Unterrichts die Anstalt verließen. Eine 
SchluOprUfung gab es meist nicht; an ihre 
Steile traten prunkvolle Feste, bei denen 
die Zöglinge in Diepntationen nnd thea- 
tralischen Aufführungen vor vornehmen 
Herren paradierten. Eifriges und grtknd- 
Itchea Lernen erschien den jungen Leuten 
nicht kavaliermftfiig nnd ihrem Wunsche, 
große Freiheit ZU genießen, kamen die 
Letter der Anstalten nur zu bereitwillig 
entgegen. So hören wir denn überall, aber 
mehr noch auf den protestantischen als 
auf den von Oeiätlichen geleiteten katho- 
lischen Anstalten die Klagen über ungc- 
bfthrlichee Betragen, Obexbebnng, Trinken. 
Duellieren etc. 

Einzelne Hitterakademien verdankten 
ihr Entstehen weniger dem ünterriehts- 
bedürfnis als der Prunksucht der Fürsten, 
die durch den Zufluß von fremdem Adel 
ihrem Hole größeren Glanz verleihen 
wollten; diese gingen bald wegen Ifangel 
an Mitteln ein. Aber der Hauptgrund des 
Verfalles der Anstalten lag in dem Um- 
schwung des geistigen Lebens der Nation, 
den das 16. Jahrhundert brachte. Der 
Bürgerstand erhob sich zu höherer Bildung 
and wurde llanptträger des literariticheu 
Attbchwunges, der das ganze geistige Niveau 
omgeitaltate. Die BUdnng fing aof den 



Höfen an, mehr deutsch zu werden, die 
prunkvollen Feste fielen weg. die franzö- 
sische Sprache trat zurück. Der iätaat 
stellte für die Beamtenstellen an Bürger- 
liche nnd Adf^lipe die gleichen Ariforde- 
ruugeü. Der Bdrgerstand strebte ei£rig 
nach Oleichbereohtigang mit dem Add 
und so wurden aoch die besonderen Adels- 
schulen überfltlssig, zumal der Unterricht 
auf den Gymnasien und Universit&ten neu 
belebt nnd den Bedttifhisaen der Zeit ent» 
sprechend gestaltet war. So starben die 
Hitterakademien meist ab und die festbe- 
stehenden wurden im 19. Jahrhunderte den 
staatlichen Gymnasien entsprechend um- 
gewandelt. Die wenigen mit einem Alumnat 
verbundenen Gymnasien, die noch jetzt den 
Namen Rittwakadomie führen, nehmen 
zwar nach den Statuten ebenso bürger- 
üche wie adelige Zöglinge auf. aber faktisch 
■ind die Zöglinge fast nur Adelige und da- 
rin muß man einen Mangel selten. Denn 
gerade die Mischung aus verschiedenen, 
nicht allzu disparaten Gesellschaftsklassen 
weckt nnterden Zöglingen den Lerneifer nnd 
läßt den einen sich an] anderen bilden, 
wShrend die Exklusivität die Knaben leicht zn 
überhebung und der Vorstellung verleitet, 
daß ihnen infolge Ihrer Herkiuift nnd 
Verbindungen die Stellung im Leben zu- 
fallen würde, die andere sich nur durch 
besondere Tftcbtigkdt erwerben. 

Literatur: Paulsen, Geschichte 
des gelehrten Unterrichts, 2. Aufl. — 
Sehmid, Geschichte der Erziehung. — 
Fri \<;i^', Bilder aus der deutschen Ver- 
gangenheit, Bd. 3. — Eaumer, Geschichte 
der Pädagogik. — Kehrbach, Monnm. 
pädag. --- Ziegler Th., Geschichte der 
Pädagogik. Leibniz IV., 3 S. IW, Ausg. 
Hut. — Hülsen. Leibnis als Fldagoge. 
Charlottenburg 1874. — Hentschel, 
J. B. Schupp, Pr. Döbeln 1876. — Levi- 
seur, Leibniz' Beziehungen zur Pädag., 
Pr. der Leibnizgymnasiuui^, 1882. Vgl. 
auch d. Art. „Adelige Erziehung''. 

Weimar. O. Heine f. 

Robinüon CruHo^^ s. d. Art. Erzäh- 
lung fflr Kinder. 

Rochow. Friedrich Eberhard von Ko- 
chow, ein Sohn des preoAischen Staats* 
ininistcrs von Kochow, wnrde 1734 zu 
Berlin geboren. Nachdem er bis 1747 darch 
tüchtige Hofimeitter eine sehr gute hioa- 
liehe Endebung genoascn hatte, wurde er 
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auf der Ritterakademie in Brandenburg für 
den Militärdienst vorbereitet und beteiligte 
sich hierauf als Offizier an dem sieben- 
jährigen Krieg. In der Schlacht bei Lobo- 
sitz (1766) verwundet, zog er sich zur 
Heiinn«; nach Leipzig zurQck. Hier knüpfte 
er ein inniges Freundschaftsverbältnia mit 
dem Dichter Qellert an, der in ihm leb- 
haftes Interesse für wissenschaftliche Studien 
weckte. Im Frühjahre 1767 trat Rochow 
abermals unter die Fahnen, beteiligte sich 
an der Schlacht bei Prag, mußte aber bald 
darauf infolge einer im Zweikampf erhaltenen 
schweren Verwundung geinen Abschied 




Friedlich Eberhard ron Bochow. 



nehmen. Er kehrte in seine Heimat zurück, 
übernahm die Verwaltung seiner in der 
N&he von Brandenburg gelegenen Güter 
Reckan, Krahne und Oettin und entfaltete 
hier eine sehr segensreiche Wirksamkeit. 
Gleichzeitig wurde ihm auch eine evan- 
gehsche Domhermstelle am Stift zu Ilalber- 
atadt verliehen, die er bis zu seinem Jode 
bekleidete. 

Rochow war nicht nur ein F.dclmann 
der Geburt nach, sondern er bekundete 
seinen Edelsinn dem Volk gegenüber auch 
durch seine Handlangswoise. Er selbst 
sagte: „Der E^lelmann mnä seine Jahres- 
cinnahmen nicht in vier, sondern in fünf 
Quartale teilen und das fünfte Quartal zu 
Ausgaben bestimmen, die er seines Standes 
wegen zu machen hat, d. h. nicht für 



. Pferde nnd Hunde, eine gute Tafel und 
sonstigen unnützen Luxus, sondern für 
Arme und Unglückliche, für Notleidende 
und Hilfesuchende." Und nach diesen 
Grundsätzen handelte er auch, wobei ihm 
seine hervorragenden Geistesgaben, seine 
gründlichen wissenschaftlichen Kenntnisse 
und sein praktischer Sinn trefflich zu statten 
kamen. Bald aber verschaffte sich Rochow 
die Überzeugung, daß zu einer dauernden 
Hebung des Volkswohlstands nicht mate- 
rielle Unterstützung allein ausreiche, sondern 
vielmehr und vor allem eine tüchtige Volks- 
bildung unumgänglich erforderlich sei. 
,A!8 in den Jahren 1771 and 1772 sehr 
nasse Sommer einfielen, viel Heu und Ge- 
treide verdarb. Teuerung entstand, auch 
tödliche Krankheiten unter Menschen und 
Vieh wüteten, da tat ich nach meiner Ob- 
rigkeitspflicht mein Mögliches, den Land- 
lenten auf alle Weise mit Rat und Tat bei- 
zustehen. Ich nahm einen ordentlichen Arzt 
für die Einwohner auf meinen Gütern an, 
der, unentgeltlich von ihrer Seite, sie gegen 
ein jährliches Gehalt von mir mit freier 
Medizin versehen und heilen sollte. Sie er- 
hielten schriftliche Anweisung und münd- 
lichen Rat, wie durch allerlei Vorkehrungen 
und Mittel (wobei sie freilich ihrerseits tätig 
sein mußten) dem Fortgange der Epidemie 
zu steuern sei. Aber böse Vorurteile, Ver- 
wöhnung und Aberglaube nebst gänzUcber 
Unwissenheit im Lesen nnd Schreiben 
machten fast alle meine guten Absichten 
fruchtlos. Sie empfingen zwar die Mittel, 
die ich bezahlte, nahmen sie aber nicht 
ein und scheuten sogar die Mtlhe, dem nur 
eine kleine Meile weit von Brandenburg 
wohnenden Arzt von dem jedesmaligen 
Zustand der Patienten etc. Nachricht zu 
geben. Die einfachsten Vorkehrungen nnd 
Reinigungsanstalten, die ich ihnen mündlich 
und schriftlich empfahl, waren ihnen teils 
zu mühsam, teils hatten sie solche ver- 
gessen und das Schriftliche konnten sie 
nicht lesen. Dagegen brauchten sie heim- 
lich die verkehrtesten Mittel, liefen zu 
Quacksalbern, Wanderdoktoren, soge- 
nannten klugen Frauen, Schäfern und Ab- 
deckern, bezahlten dort reichlich nnd 
starben häufig dahin. — In bitteren Gram 
versenkt über die schrecklichen Folgen der 
Dummheit und Unwissenheit, saß ich einmal 
an meinem Schreibtisch und zeichnete einen 
Löwen, der in einem Netz verwickelt da- 
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Hegt. So, dachte ieh, Ingt auch die edle, 
krftftige Oottesgabe, Vernunft, die doch 
jeder Mensch hat, in einem Gewebe von 
Tonuteilen und Uariim dermaSen ver- 
strickt, daß sie ihre Kraft, so wenig wie 
hier der Löwe die seinige, gebraachen kann. 
Ach! wenn doch eine Maas da wäre, die 
dnjgo Mawhen dieMa Neiaw s«fiiagte! 
vielleicht wnrdi dann dieser Lowe seine 
Kraft äußern and sich lonmachen können. 
Ünd nun zeichnete ich gleichfalls als Ge« 
dankenspiel anch die Maos hin, die schon 
einiL'p MaHchen des Nct^fs, worin der Löwe 
verwickelt liegt, zernagt hat. Wie ein 
BUtutraM fbhr mir der Qedaaka durch 
die Seele: Wie, wenn du diese IlMa w&rest! 
Und nan enthüllte sich mir die i^an^e Kette 
von Ursachen und Wirkungen, warum der 
Laadmami so sei, wl« er ist Er wichst 
aTif wie ein Tier nnter Tieren; sein Unter- 
richt kann nichts Gntes wirken. Der gröbste 
Mediaaisnras herrscht in seinen Schulen. 
Sein Prediger spricht hoch- und er platt- 
deutsch. Beide Terstehon niVh nirht. Die 
Predigt ist eine zosammeu hängende Rede, 
die er wie war FVolme hört, w^ sie ihn 
ermädet, indem er, an Aufmerken und 
Periodenbau nicht gewöhnt, ihr nicht folgen 
kann, ja selbst, wenn sie gut ist (und wie 
oft ist sie das ?), das BBnd^ derselben bei 
ihm nicht Überzeagun^r wirkt Niemand 
bemUht sich, die Seeleu seiner Jagend za 
Teredeltt. Ihre Lehrer sind, wie Christns 
es nennt, blinde Leiter und .so leidet denn 
der Staat bei diesem Zustand der Sachen 
mehr Verlast als in der blutigsten Schlacht 
€k>ttl dadito leb, muß denn das so sein? 
Kann der Landmann, diese eigentliche 
St&rke des Btaatskörpers, nicht anch ver- 
hältnismäßig gebildet und zu allem guten 
Werk geschickt gemacht werden? Wieviel 
tüchtige Menschen hätte ich z. B. in diesem 
Jahre nicht meinem Vaterland gerettet, die 
Jetst em Banb ihrer enisetslidieik Stupidi- 
tkt geworden sind! Ja, leb will die Maas 
sein, Gott helfe mir!** 

Im Gegensätze zu den adeUgen Guts- 
herren jener Zeit, die Ton der angestrebten 
Emanzipation der Lehrer vom Handwerke 
nichts wissen wollten und denen es vor- 
teilhafter erschien, wenn die Untertanen 
dnmm blieben nnd nch alles wie das Vieh 
gefallen ließen, war Rochow bestrebt, 
Lehrer seines Volkes zu werden und die 
Ideen der Philanthropisten anf dem Gebiete 



des Landeohnlwessns in Terwirklichen. 

Den Anfang machte er mit der Volksschule 
in lieckan. Er gewann 1773 ftkr sie den 
tüchtigen Lehrer JnL Bruns, der d«p 
mals als Organist in Ilalberstadt wirkte 
und früher schon als Musikus und Schreiber 
in Bochows Haas t&tig gewesen war. Mit 
dessen Hilfe snehto er eine beesere Sehol- 
ordnung einzuführen. sTTte und zweckent- 
sprechende Lehrbacher zu schaffen, den 
Unterricht zu organi.sieren und einer guten 
Methode und Schuldisziplin Eingang sa 
verschafien. R nr ho w ließ neue, ;'W(-rk- 
määige Schalh&uäer aufbauen, richtete sie 
zwedBsntepveehend ein, beenehte die 
Schulen, bereitete sich mit den Lehrern 
duffli vvec)iselseitigo Übung im Katerhi- 
siercn auf den Unterricht vor und hielt 
Mastellektionen, um dem Ijeibnx den 
nchti;jen Weg des Unterrichts zu zeigen. 
So wurde die Schale in Beckan bald za 
einer Mostersdrale, nach der sich die 
Schulen in Krahne und Qettin nebst anderen 
bildeten. 

Die erspriefiliche Wirksamkeit Bo- 
chows erregte bald allgemeine Teilnahme; 

in allen Gesellschaftskreisen wurde ihm 
Anerkennung gezollt, aus allen Himmels« 
gegenden strömteji Freunde der Volksbil- 
dung zu ihm. Nach dem Muster der 
Schule zu RtMk iii sollte die Volksschule 
eine neue Organisation erhalten, keine 
LehrsteHe sollte mefa« mit Han d w e r k e r n 
oder mit unwissenden Bedienten besetzt 
werden, sondern nur mit Kandidaten der 
Theologie oder mit solchen jungen Leuten, 
die gate Sehnlstadioi darehgemaeht hatten 

und mit einer ^utcn Methode vertraut 
waren. Da Bochow sah, daU dem Lehrer- 
stand Geld nnd Ansehen mangelten, ver- 
langte er für sie /.am mindesten 100 Taler 
Gehalt und den Kantortitel. Wenn man 
beachtet, daä es zur damaligen Zeit Lehrer 
ohne Gelialt oder mit 7 nnd 9 Tal«rn gab 
nnd an manchen Orten der Usus des „auf 
die Reihe (zu den Bauern in die Kost) 
Uehens'^ bestand, so kann man den Fort- 
schritt in diesem Verlangen ermeesen. 

An seinen Schulen bezog jeder Lehrer 
ein Gehalt von mehr als 100 Talern, freie 
Wohnung, jeder hatte einen Garten zur 
Verfügung nnd bezog das Beheiznng8mate> 
rial unentgeltlich. Er nannte seine Schulen 
^Elementarschulen*. Der Unterricht in den 
Roche wschen Scholen erstreckte sieh auf 
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Religion, Lesen, Schreiben, Sprachlehre und i 
Aufsatzübangen, HechDen, auf gemein- 
nützige Kenntnisse ans dem Gebiete der 
Natar and dw Menschenlebens, auf Geeang 
nnd für die Midcben nnob »of Bend« 
«rbeiteu. 

Der ftnxe PomuillBintis and Meohsr 

nismus ward an^ den Hochowschen 
Schalen Terbannt. Als oberster didnktiKcher 
Grundsatz galt: „Nur das Vemtehen dcäsen, 
was gelehrt wird, maeht den Unterricht 
Dßtzlich." DemgemüB wurde anschaulich 
unterrichtet and auf dio psychologischen 
lloniente der Anei^oung stete Rftekmeht 
genommen. Nach Möglichkeit wurde die 
entwickelnde Lebrform angewendet tuid 
der ÜtoS ans den verschiedenen Lehrgegen- 
sttaden in weeheelieitige Bedeliangen ge> 
bracht (konzentriert). Die Diszipliniirniittel, 
die in den Bochow sehen Schulen ver- 
wendet worden, waren durchwegs humane; 
körperliche Zücbtignng watde nur b« den 
gröbsten Ver^'ehen angewendet. Jede 
Schale, die mehr als 70 Kinder zählte, 
wurde in swei Klaeeen geteilt nnd jede 
gaeondert onterrielitet 

Rochow entfaltete anch als pädago- 
gischer Schriftsteller eine rege Tätigkeit. 
Im Jahre 1778 eieehien der „Teranch eines 
8chull)uches für Kinder der Landleute". 
„Es sollte diese Schrift die SchoUehrer auf 
dem Land nnd in niederen Scliolen mit 
aUgemein nötigen und nützlichen Wahr- 
heiten sowie mit einer besseren Methode 
bekannt machen, um sie in den Stand zu 
eetsen, doreh iliren Unternoht Bfltilieh 
werden zu können". Im Jahre 1776 er- 
schien die erste Auflage seines weithin be- 
rühmten und geschätzten Buches „Dur 
Kinderfreund oder erster Untemcht im 
Lesen und beim Lesen" unter dem Titel 
.Der Baaernfreund". Der « Kinderfreund " 
war vor allem ein Lesebach, Terband je- 
doch gleichzeitig mehrere Zwecke; denn 
er wurde zu Übungen der Aufmerksamkeit 
verwendet, und zwar dadurch, daß ein 
Kind oft mitten im Sati aufgefordert wurde, 
fortzufahren, während ein anderes den Satz 
laut zu lesen begonnen hatte. Au die Lena- 
stücke wurden Sprachübnngen geknüpft, 
das Üeleaene mnOten die Kindtr wiederer- 
zählen. Als ein Frouiul der Katechese 
schrieb Rochow das „Handbuch der ka» 
teohetischen Form fttr Lehrer, die aof* 
klären wollen and dtlrfen'. Das »Hand- 



Eniehnng. 

I buch" er.ichicn 1783 und lM?kämpfte die 
Meinimg, daß Aufklärung für die niederen 
Stände nicht tauge. Es enthält vier Ab» 
schnitte, die vom Lehrzweck, von den 
Lehrmitteln, der Lebrordnun^^ und der 
Lehrart handeln. Im Jahre 17öO erschien 
der .Kateehismus der geeunden Temunft 
oder Versuch in fafiUchen Erklärungen 
wichtiger Worter". Diese Schrift ist hin- 
sichtlich der scharfen Definitionen ab- 
stimktar.Begriffe noeh heute beaditentwert 
Im Jahre 1795 gab er die «Geechiobte 
meiner Scholen" heraus. 

Daa Beispiel Roobows wirkte auf 
viele seiner Gntsnachbarn, auf Preußen 
und das Deutsche Reich und f\Ver cics'?on 
Grenzen hinaus. Seine eifrige Wiriinamkeit 
war nur auf die TolkshOdong gerichtet 
Mit Recht führt er den Namen des „Vaters 
der preußischen Volksschule" ; denn der 
Segen, der von der Schule iu Heckau aus- 
ging, verbreitete sich weit umher. Die edle 
Hingt liTTTiL' Rochow.s fiir das Wohl der 
Armen machte ihn zu einem „Pestalozsi 
derliaik^ Bochow wurde im Jahre 1006 
aus seinem tatenreichen Leben abberufen. 
Mit Recht sagt von ihm einer seiner Schüler: 
,Er war ein Lehrer d^ VoIIls im hohem 
Knn, ein wahrer &ddmann**. 

Literatur; R i e m an n, Beschreibung 
der V. Hochowschen Lehrart in Volks- 
schulen nebst Vergleichnng derselben mit 
de r l'i itiilozzihchen und mit anderen Lehr- 
arten 18U9. — Jahnke, Eberhard v. Ro* 
chow 1886. Sehmids BnzyUopidie, 
7. Bd., Fr. Eberhard r. Rochow. — Räu- 
mers Geschichte der Pädagogik, 4. Bd. 
Die wichtigsten seiner Schnften in der 
^Sammlung der bedeutendsten pädagogi- 
ächun Schnften auü alter and neuer Zeit" 
von Gänsen, Keller und Schals, 
19. Bd. — Rieh ter Alb., „Geschichte meiner 
Schulen". 1890. — Reiniger M., Friedr. 
Eberhard v. Rocho«. der Reformator des 
preufiiachen Landschulweaens, Langensalsa, 
1906. 

Lins. fr. SStHM. 

Römlflche Brsidiiiiig. Die tiefgru- 

fende Umgeataltunfr, welche die römische 
Erziehung im Laufe der Jafarhtmderte 
erfuhr, nötigt uns, bei Besprechung der> 
selben zwei Abschnitte zu unterscbeiden, 
deren Grenze durch die Punischen Kriege 
gegeben ist. Was nun den älteren Zeit- 
raum betrifft, so muS sunichat bemeikt 
werden, da0 in Bom der Tater su unt- 
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scheiden hatte, ob das Kind aoferzogen 
werden solle oder nicht. Rom bat eben 
80 gnt wie Hellas seiner Geschichte das 
Schandmal der Kindesaossetzung aufge- 
drückt und bis in die späte Kaiserzeit 
hören wir von keinem Gesetze, welches 
dieser scheoBlichen Sitte Einhalt geboten 
h&tte (vgl. J. Marquardt, Privatleben der 
Römer, Bd. I, S. 83). Was nun den Zeit- 
punkt anlangt, von welchem an der im 
Eltemhause auferzogene junge Römer 
elementaren Unterricht erhielt, so dürfte 



(vgl. J. Marquardt a. a. 0. S. 92 ; L. Stein, 
Verwaltungslehre, 6. Teil, S. 304). Jeden- 
falls haben wir uns jedoch diese Schulen 
als Privatanstalten zu denken, da wir vor 
den Zeiten der Kaiser von einer staatlichen 
Besoldung höherer oder niedrigerer Lehrer 
nichts erfahren (vgl. 0. Willmann, Di- 
daktik als Bildungslehre I, S. 206 f.). 

Der Schulmeister (literator, ludi ma- 
gister) unterrichtete in halb offenen Buden, 
oft auch auf offener Straße (in triviis ; Tri- 
vialschule). Sein Lehrpensum erstreckte 




Bömischer J e nduD t er ri ob t. 
Crabinonument mit Dantelinng «inps I<«hren und seiner drei Schüler, run welchen zwei Rchrifl- 
rollen, einer eine tnMfbarc Schrcibtafcl (tmI, die Krklikrang der Abbildnng xum Artikel: Grie«lil»ch« 
Erxiebang) in den Händen halten. Dm Kanitwerk wnrde gefnuden tu Neumaiten in der Rhein- 
prorlns und befindet lich im Prorinzialmusenni in Trier. (Vgl. Uettner, FOhrer durch doa 

ProTlniialiBUjeum la Trier, 8. 81.) 



derselbe von der griechischen Gepflogen- 
heit, diesen mit dem siebenten Jahre zu 
beginnen, nicht allzu verschieden zu denken 
sein. Unterrichtet wurden in der älteren 
Zeit alle Römer — Knaben wie Mädchen 
(Liv. III, 44) — ziemlich gleichmäßig, ja 
Bogar viele Sklaven waren in den Elementen 
wohl bewandert (Th. Mommsen, Römische 
Geschichte I, 880). Den Unterricht er- 
teilte, wenn nicht der Vater selbst, ein 
Hauslehrer, meist ein Sklave, doch zwingt 
uns die Tatsache, daß Rom schon so früh- 
zeitig seine Gesetze schriftlich fixierte, der 
Tradition Glauben zu schenken, welche 
schon in den frühesten Zeiten der Repu- 
blik von öffentlichen Schulen erzählt 

Loot, Handbucb der Eriiehnngtkunde. 



sich auf Lesen, Schreiben und Rechnen 
Der dem Sprachunterricht zu Grunde ge- 
legte Text war charakteristischer Weise 
das Zwölftafelgesetz (Cicero, Leg. II, 23, 59). 
Wohl hören wir, daß in der ältesten Zeit 
Knaben bei Gastmählern zum Klange der 
Flöte das „Lob der Ahnen" gesungen 
hätten (Varro, bei Non. 77, 1), allein wir 
haben keine Berechtigung zur Annahme, 
daß diese Ansätze eines nationalen Helden- 
gesanges, welche schon die spätere Republik 
nicht mehr kannte, beim Jugendunterricht 
auch nur im entferntesten eine ähnliche 
Rolle gespielt hätten wie die Homerische 
Poesie bei der ästhetischen Erziehung des 
Hellencnvolkes. Im Gegenteil: es ist be- 
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zeichnend, daß bei der Erziehung des 
Römers das Zwölftafelgesetz jene Stelle 
einnahm, welche in Hellas llias and 
Odysaee behaapteton: beide Völker waSten 
e>ien recht wohl, worin sich ihre Eiu^^ T^art 
am üchönsten spiegelte, worauf sie in erster 
Linie stob tein dnffton. Von jaridiiehen 
Kenntnissen und der Einführung in den 
Oeist des Rechtslebens erwartete man in 
Born die schönsten Früchte der Erdehnng, 
wie in H«I1m von der reredelndea Hedit 
der MuMik und Poesie. Damit aber der Jnnge 
von der Xl^eorie zur Praxis den Weg findej 
nahm Ihn der Tftter frlihaift% tna 8fE»nt> 
liebe Leben mit, im den Terhandlnngen 
aof dem Fomm, sogar zu den Sitzungen 
des Senates (Flinins, Epist Till, 14). 
Hiein geaelKe sieb der stete EinfloB des 
strengen, trotz seiner Sihlichtlieit doch 
sittlich vornehmen Familienlebens, dessen 
Mittelpunl^t die Mutter war, die nach ait- 
römMchen Begriffen keine andere Freude, 
keinen anderen Stolz kannte, als „des 
üaoses zu walten and ihren ILindern zc 
leben* (Tkdtos, dial. 28). Neben der gei- 
stigen Aasbildnng wurde aber auch die 
körperliche nicht vernachlässigt, insofern 
man aof Abhärtung und Leibesübungen, 
weldie dem praktieeb-emsten Sinne des 
Römers entsprechend vornehmlich für den 
Kriegsdienst vorbereiten sollten, viel Sorg- 
falt verwendete. Mit 17 Jahren legte 
der Jflngling die onTerbrtate Hannes- 
toga an und von da an war er dienst- 
pflichtig im Heere, in dessen Reihen in 
der ilteren Zeit kein fireigeboraner lUtaier 
fehlen durfte. Die Einführang in den 
Waffendienst vollendete ingewiaaem Sinne 
die Erziehong. 

G^gen Bnde der Pnniaeben Kriege 
änderte sich, gesagt, der Charakter 
der römischen Erziehung. Herbeigeführt 
wnxde dieee Wendung dadurch, dnB man 
von nun an, da man mit den Griechen 
in nähere Beziehnn'j «refreten war, dem 
Unterricht griechische Grundlage gab 
nnd sieb dann gewtthnte, die Erlemnng 
dieser Sprache für das Haupterfordernis 
höherer Bildung zu halten. Wohl erzählt 
LiviuH (IX, 36), die Römer hiitle« in grauer 
Vorzeit das Etroskische wie später das 
Griechisi ho erlernt, alkin wir sind nicht 
in der Lage, diese Angabe aof ihre Richtig- 
keit in pritfen. JedenftlU verlor seit dem 
sweiten vorebriitUehen Jnhrhnnderte die 



romische Erziehung das rein nationale 
Qepr&ge, welches sich die griechische durch 
alle Jahrhunderte zu bewahren vermochte, 
und wie der römischen Literatur, SO drflekt 
auch der römischen Erziehung von jetzt 
an eine fremde Kultur das charakte- 
ristisobe Gepr&ge aal Bben in dieser Hin- 
sicht wird absir jene vorbildlich für das 
höhere Bildungswesen aller späteren Zeiten 
hin auf den heutigen Tag. Die romische 
Erziebmig de» jUagnen Zmtranmes ist ja, 
wie Lorenz Stein (Verwaltun^'slehre, 5. Teil, 
S. 307) treffend sagt, der erste Versuch, 
aeine voratifgegangene Zivilisation mit der 
eigenen zu eins zu verschmelzen und ver^ 
gann^ene Größe als Mafistab für die gegen- 
wärtige za erkennen." 

0en Unterriebt des Elementarlehrers, 
der jetzt nach griechischem Muster ment 
I grammatistes hieß - auch der paedago- 
gas durfte nun nicht fehlen {vgl. tirie- 
chische Erziehting) — , setzte von da an 
der Grammatiker fort, dessen Aufgabe 
zunächst darin bestand, seine Schüler — 
andi das wdblicbe Geioblecbt sebeint niebt 
selten an diesem Unterricht teilgenommen 
zu haben (Sallust, Cat. 25, Martial, 8, 3. 
16) — mit der griechischen Sprache und 
Literatur, vomehmlidi mit Homer vertrant 
zu machen. Hand in Hand hiemit ging 
die Lektüre der vaterländischen Dichter: 
erst des Livius Andronicua und Terenz, 
später des Yergil und Horas. Aber nicht 
bloß sprachlichen Unterricht erteilte der 
Grammatiker, sondern ganz wie in Griechen- 
land im jüngerui Zeitranme(vgL Orieebisdie 
Erziehung) hatte er auch für Aneignung enzy- 
klopädischen Wissens auf den Gebieten der 
Mythologie, Geschichte, Geographie, Arith- 
metik, Geometrie und NatnrwisBwisdiaft ra 
sorgen. Auf den Unterricht des Gramma- 
tikers folgte sodann die Unterweisung in 
Rbetorik nnd Philosopbie. Namentlich 
erstere galt ob ihres praktischen Wertes 
als das eigentliche Ziel höherer Bildung. 
Gab es seit der Mitte des zweiten vor^ 
christlteben Jabrhnnderts griecbiscbe nnd 
seit Beginn des ersten auch römische 
KhetoTpnschulcn in Rom. so be^inüpfe man 
»ich, witi die Biographie »ü uiaiicher be- 
rühmten Persönlichkeit jener Zeit be- 
weist, vielfach nicht mit diesen, aondcrn 
es wurde Mode, die Heimstätte jeuer 
Disziplinen aorsusneben und eine Stndien- 
reise nacb Qrieobenland an untemebuen. 
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Neben dieser aUgemeinen Bildung stallte 

i'-h für solche, welche die Beamtenlauf- 
baiin betreten wollten, immer mehr das 
Bedfirfnis heraas, bei einem Fachlehrer 
der Jorisprudenz sich die nötigen Rechts- 
kenntnisse zn holen — wio z. B. Cicero 
bei Macios Scaevola — und bebofo £iafah- 
rang in den pnktbelien Dränat «ne ge- 
wbse Probeseit (tiroobunm fori) dnrchzu- 
mRohen Hi femer an die höchsten Be- 
amten auch die Notwendigkeit herantreten 
kennte, ala HeeifBbrer dem Staate Dienate 
zu leisten, konnte der Römer auch einer 
g^ewiäsen militärischen Vorbildung nicht 
gut entraten, die man sich 2u erwerben 
(Aegte, indem man im Hauptquartier eines 
konimnndicrcndrn F- Irlhi rrn als dessen 
«Contaber nalis" eioeu oder mehrere Feidzäge 
nitmaohte nnd eich ao die fttr den kftnf- 
t^m 0£fi»er notwendige militärische Er- 
fithrung sammfUe (so Cicero anter Cn. 
Pompeias Ötrabo im Bandesgenossenkrieg. 
Vgl Hsninardt, a. a. O. S. 183 £). Die 

fOr den Kriegsdienst erforderlich«' körper- 
liche Ausbildung lieä man nie außer acht, 
wiewohl das römische Heer in den letzten 
&iten der Repablik au%eh5rt hatiei, ein 
aus allen St&nden sich ergänzendes Börger- 
beer zu sein, and die SSöhne der Wohl- 
hafaendeven den Dienet ab Gemeine nieht 
mehr mitmachten. Sogar griechische Gym- 
nastik hatte Eingang gefunden, doch wurde 
sie nie wie in Hellas integrierender Be- 
atandieU der Exsiehnng, eondem blieb 
lediglich Sportnaclie i'Horaz. sat. II, 2, 13). 
Für den Abschluß der Lehrjahre läßt sich 
ein bestimmter Zeitpunkt nicht angeben, 
da eineraeita die Zeit der Anlegnng der 
Mflnnorfo^rn ziemlich wechselte, ander- 
seits der höhere Onterricbt oft auch nach 
der lf&ndig«p«eehnng fortgesetzt wnrde 
(Marquardt, a. a. O. S. 123 ff.). 

Wie leicht zu ersehen ist, liegt das 
Großartige der römischen Erziebang in 
ihrer erataiinlichen AUaeiHfkeit Biehter, 
Anwalt, Stüatsmann, Offizier, Kenner der 
Poesie und Philosophie — das alles war 
der gebildete Römer gegen Schluß der 
Bepnblik meist in einer Peraon nnd Caesar, 
der unzählige Schlachten schlng, an der 
Organisation eines Weltreiches arbeitete, 
Sehriften Aber Uteinisehe Cbtanunttä iw- 
fäBte und nebenbei einer der kflhnaten 
bravourreitcr seines Heeres xvar. vermag 
nns die Allseitigkeit jeuer Bildung zu ver- 



anaohnnlidien, die ras wie ein beneidens- 
wertes Ideal erscheint. Es ist bekannt, 

daß die rümisrlie Republik fast für jede 
schwierige Aoigabe den Mann fand, der 
ihr gevnchaen war. Wire diea denkbar, 

wenn nicht die Verfassung einerseits und 
die Allseitigkeit der Bildung anderseits 
ea ihr ermfiglieht hatten, erhaben über 
alles Fach- and Berafsmenschentun mit 
der jeweilig bedeutendsten Aufgabe den 
fähigsten Kopf za betrauen, über den sie 
vecittgte, mochte er nnn diesem oder jenem 
Stande angehören? In der Kaiserziit 
freilich kam die Heranbildung einseitig sich 
betätigender Fachleute immer mehr in die 
Mode L. Stein, a. a, 0. & 888 ff.)- Ea 
gab Fachschulen für Jurisprudenz, Medi- 
ain, Architektor etc. and wir erblicken 
hierin sehen deoflioh den Keim zur be- 
kannten Falmltllsteilnng der mittelalter- 
Hchen Universitäten, wie anderseits <\vr 
Uuterricht der Grammatiker und iihetoren 
bereite im wesentlichen jene Lehrgegen^ 
Stande umfaßte, die in den Dom- and 
Klosterschulen des Mittelalters sowie an 
den Artistenfakultäten der Universit&ten 
Mne so grofie Bolle spielen sollten. 

Literatur: Grasbergfr L., Er- 
ziehung und Unterricht im klassischen 
Altertum (1864—1881). — üssing J. L., 
Erziehang nnd Jugendunterricht bei den 
Griechen und Römern {188b). — Schmid 
K. A., Geschichte der Erziehang, I. Bd. — 
Becker W.A,, Gallaa. — Bernhard y ü., 
Gmndrifl der rflmisehen Literaturgeschichte, 
— Marquardt J.. Das Privatleben der 
Römer (1886). — Willmann 0., Didaktik 
als Bildungslehre, I. Bd. — Stein L., Die 
Verwaltungslehre, 6. Teil. 

Salzburg. KamtUo Utumer. 

Ronssean Jean .la('<|ues. B e r fl n d e r 
der naturalistischen Pädagogik. 
1. Lebenageschichte. Bonssean ist 
geboren am 28. Juni 1712 zu Genf. Seine 
Matter, die Nichte eines Geistlichen, starb 
an den Folgen ihrer Niederkanft am 7. Juli 
1712. Es war ,daa erste Unglück« im 
Leben des begabten, aber krankhaft reiz- 
baren Menschen. Der Vater war Ubr- 
maeher, «n antemehmnngalastiger Hann, 
der das rasche und imfjulsive Temperament 
der Familie besaß, für die Erziehung des 
Knaben aber, seines zweiten Kindes, nicht 
belUiigt war. Er ließ es gerade an der 
Festigkeit und Ordnung fehlen, die Jean 
Jacques so notwendig gewesen wäre 
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und regte seine Empfindsamkeit in be- 
denklicher Weise auf. Tätlichkeiten, die 
er einem französischen Offizier gegenüber 
sich erlaubte, ließen es ihm rätiich erschei- 
nen, Genf zu verlassen. Seitdem hat er 
um seinen Sohn sich kaum mehr beküm- 
mert. Dieser wurde zunächst in die Hut 
eines mütterlichen Oheims, dann eines 
Pfarrers Lambercier in Bossey (südlich 
von Genf) gegeben. Er erzählt von diesem 
Aufenthalt mit dankbarer Rührung, be- 
richtet aber auch zugleich, wie durch un- 
geeignete Erziehungsmittel schon hier die 




Jeftn jMqnea Ronsaetu. 

krankhafte Sinnlichkeit des zehnjährigen 
Knaben entflammt wurde. Versuche, ihn 
einem Berufe zuzuführen, brachten ihn zu 
einem Schreiber, dann zu einem Graveur, 
dessen Roheit er sich durch die Flucht 
aus Genf entzog. Ein Geistlicher, an den 
er sich wandte, wies ihn an die wohltätige 
Erau V. Warens in Annecv, die der ka- 
tholischen Kirche, in die sie selbst nach 
mancherlei Verirrun<!en und nach böslicher 
Verlassung ihres Gatten eingetreten war, 
gerne Proselyten zuführte. Nach kurzer 
Vorbereitung in Turin nahm der sechzehn- 
jährin;e Rousseau das katholische Be- 
kenntnis rn, dem er nun, äußerlich wenig- 
stens, sechsundzwnnzig Jahre lange an- 
gehörte. Nun trieb er sich mit verschie- 
denartigen Beschäftigungen ein Jahr lang 
herum planlos und sittlich unberechenbar, 



um 1728 wieder zu seiner Gönnerin nach, 
Annecy zurückzukehren. Aber auch si 
war nicht im stände, den jungen Menschen 
in einem Berufe zu festigen. Man ver- 
suchte es mit der Vorbereitung zum 
Kirchendienat und mit der Musik. Beides 
hätte seiner Neigung und Begabung ent- 
sprochen; aber ein UngefUhr verlockte ihn 
noch einmal zu unstetem Wanderleben, 
wobei er bis nach Paris kam, das ihn aber 
auch nicht fesselte. Im Herbst 1732 war 
er wieder bei Frau v. Warens, die unter- 
dessen ihren Wohnsitz nach Chambery ver- 
legt hatte. Endlich fand er eine Beschäf- 
tigung, die ihm zuzusagen schien, als Be- 
amter in einem Steuerbureau und als 
Musiklehrer. In letzterer Eigenschaft traten 
ihm manche Verführungen nahe; daraus 
schöpfte die mütterliche Freundin den 
Entschluß, den jungen Menschen zu ihrem 
Geliebten zu machen. Nun hatte er aber 
für deren Haus zu sorgen, das dem finan- 
ziellen Zusammenbruche nahe war. Da 
zur gleichen Zeit auch die Gesundheit 
Rousseaus bedenklich schwankte, schien 
es ein Glück, daß man sich auf einem 
kleinen Landgute, Charmettes in der Nähe 
von Chambery, einfach einrichten konnte 
Hier setzte Rousseau die schon früher 
begonnenen Studien fort, die ihm eine nicht 
gerade tiefe, aber ausgebreitete Bildung 
verschafften. In Montpellier suchte er 
Heilung von verschiede nen Krankheitszn 
ständen, die schon seit einiger Zeit ihn be- 
ängstigt und seinem Wesen eine ernstere 
Richtung gegeben hatten. In diesen Jahren 
erlitt auch sein Gehör eine bleibende Schä- 
digung, die wohl geeignet sein mochte, die 
nervöse Empfindsamkeit und die mißtrau- 
ische Art Rousseaus noch zu steigern. Als 
er in die Charmettes zurückkehrte, fand er 
seinen Platz im Herzen der Frau v. Warens 
durch einen anderen besetzt. Er nahm nun 
eine Stelle als Erzieher im Hause desGrand- 
Pr6v6t in Lyon, des Herrn von Mably, an, 
die er ein Jahr lang (bis Frühjahr 1741) 
bekleidete. Er machte aber! die Erfahrung, 
daß er für diese Tätigkeit sich nicht eigne. 
Ein Erziehungsplan, den er damals aus- 
arbeitete, beruht ganz auf Locke s Gedan- 
ken über Erziehung.. 

Wahrscheinlich im Sommer 1742 
ging er nach Paris, wo ihm die Musik 
Ehren und Lohn bringen sollte. Er wußte 
der Akademie sein Projekt, die übliche 
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Notenschrift dnrch ein ZifTernsystem zu er- 
setzen, xar Prfifang Torzalegeii, aber ohne 
Erfolg. Man ri«t ihm, stoh in der GmcU- 
eohaft zu Yemöhmi. So kam er in daa 
Hans des Generalfinanzp&chtera Dupin, das 
ihm die Bekanntschaft der Enzyklopädisten, 
Diderot«, D*Aloinberta, Grimma n, a. 
▼ermittelte. Der junge Mensch, mit dessen 
Aufsicht er sich einige Tage lang befassen 
muüte (Emil 11, 171 ff.), war em Sohn der 
Frau DafHa. Ein Stiofiwhn derselben wnrde 
sein Frennd. Eine bcdentendere Rolle 
spielte er aber in den Tornehmen Zirkeln 
aoeh niehl Doch ▼ndankte er dieaen Be- 
ziehungen eine Beschäftigung als Gesandt- 
schaftssekrctTir in Venedig (bis Herbst 
1744). Der gewiasenlose, unOhige Beamte, 
vntar dorn «r biw smn eelir tdb- 
•tftndig zu arbeiten hatte, zeigte ihm die 
ganze Verdorhtheit der französischen Ari- 
stokratie und Regierung. Er eilte nach 
Paris «orllek; aber seiaa Klage gegen den 
Diplninntpii . drr ifini sogar seine Besol- 
dutig schuldig geblieben war, wurde nicht 
gehört. 

Er ftüurta nun das ungebundene 
KtLnstlerleben, in dem so viele geistreiche 
M&nner in der französischen Hauptstadt 
ihr Ollldc snehtea« fttr das aber Rousseau 
der leichte Sinn gebrach, der sich in die 
Umstände nnd die Launen der Tonangeben- 
den zu finden weiß. Guiz den Anschau- 
ungen sdner Genossen aber entsprach es, 
daß er sich mit rir.er ganz ungebildeten, 
aber gutmütigen Aufwärterin Therese Le- 
raaseur verbaad, die epAter nur zar Ter^ 
winrung seiner Yerbftliaisse beitrug. Fttnf 
Kinder, die an^ dieser Verbindung hervor- 
gingen, hat er ins Fiudulhaus geschickt, 
indem er eeine Handlungsweise, die er 

spftter tief bereute, mit den leichtfertig^ n 
Argumenten, die in seiner Umgebung ge- 
bräuchlich waren, vor sich ZU rechtfertigen 
suchte (1746). Hehr als cwanzig Jahre 
waren verflossen seit dieser Zeit, als er, 
ein ge&chteter Flüchtling, in Bourgoin sich 
■aät seiner LebensgefiLhxtin dnreh dvilakt 
trauen Uefi. Unterdessen suchte er in den 
Salons wieder Anregung nnd Gelegenheit 
zu nutzbringender Tätigkeit. Das ilauä 
der Frau d^Bpinay fiffnete ueb ihm. Hier 
verkehrten die Enzyklopädisten nnd seinen 
Freund Grimm ffihrte er selb&t dort ein. 
Man übereah die gesellachaftBohe Unge- 
waadtheit des Oenfsr Bflzg«rs, der vor 



allem nicht die Gabe besaB, im spielenden 
Streit der Meinungen sich geltend zu 
machen. Denn Bonsseau war unter- 
dessen ein berühmter Mann geworden. Die 
Akademie von Dijon hatte ihm den Preis 
erteilt für die Bearbeitung der Frage, ob 
die Wiederherstellung der Wissen* 
Schäften und Künste zur Reini- 
gung: der Sitten beii'etragen habe 
(1760). Er hatte die i-rage verneint, in- 
dem er dem Thema eine allgemeinere 
Faä8nng gab: er lengnetp, f^nü der .Fort- 
schritt" der geistigen Bildung die Sitten 
günstig beeinfluBt habe. Aueh ftufierlida 
hatten seine Verhältniaea sieh gebcsBcrt; 
er war Kassier bei seinem Freunde, dem 
Steoerempftnger Francaeil, und errang 
sieh auch iÄerkennung ab Komponial 
Weniger Erfolg hatte die Beantwortung 
einer zweiten von der nämlichen Akade- 
mie gastellteu Freieaufgabe : Welches ist 
der Ursprung der Ungleichheit 
unter den Menschen und ist diese 
durch das Naturgesetz berechtigt? 
(176^. Wir ericennen aber fai dieeen Sehiif- 
ten <Ue Omndgedanken, die den VerfiMSer 
in seinen politischen Schriften und beson- 
ders im ^Emil' geleitet haben. Sie waren 
auch eine der Yeranlaasungen, die ihn 
der Gesellschaft der srhöngeistigon Phi- 
losophen entfremdet haben; denn in den 
Lehren der Rationalisten und Materialisten 
konnte er jetzt nur noch das Produkt 
einer überreifen Kultur sehen, ein Spiel 
müAiger Menschen, die für das wahre Be- 
dftrinis der Hensehheit kwne Empfindung 
besaßen. Im Frühling 1756 bezog er die 
„Ermitage"', ein kleines Häuschen, das 
ihm Frau D'Epinay in ihrem Besitze, der 
Chevrelfee, anbot. Er gUubte nun von d«r 
GeHcllschaft und ihrer lilstieen Konvenlenz 
sich ganz losmachen zu können; er rich- 
tete sein Leben auf das emfaebste ein und 
wiegte sich in einem „Rausche der Tagend*. 
Forderte er schon dndarch den Widerspruch 
and den Spott seiner bisherigen Freunde 
heraus, so Twsetste eine plfttalieh aus- 
brechende Leidenschaft für die Schwester 
seiner Gönnerin. die Frau d'Houdetot, und 
sein unklogea Benebmen den Machinationen 
Grimms und Uiderots gegenUber ihn 
nach und nach in cino fiuiz unhaltbare 
Lage. Mitten im Winter utuüte er sein 
Asyl verlassen (Dezember 1757). Er Iknd 
ZoilQoht in MontpLonis ^ontmorenef) 
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und eine Zeitlang im .klfinen Schlosse" 
de« Parks von Montmorency, wo der 
«die H«tsog Ton hvanmUmtg Ilm gMt> 
lieh anfnalim. Hatte in der letzten Zeit 
auch Krankheit, inabesondere ein altes 
Blasenleiden, ihn schwer heimgesucht, so 
■diien im Parke Ton Montmorency eine 
nene Zeit friedlichen Glückes für den sich 
selbst wiedergegebenen Mann anzubrechen- 
Er Mhiicib die Nene Heloise, den glfl- 
Itenden Liebesroman, einen Nachklang seiner 
unerwiderten Liebe zn Fran d'Hondetot, 
(1760), den „GeselUchaf tsver trag" 
(1788) nnd den «Em i 1*, m don er im Hanse 
Dupin Anregung erhalten nnd der noch 
in der Ermitage begonnen wurde. Dieses 
Bneh, das im Frtiy'ahie 176S ans Lieht ge- 
treten ist, machte den glücklichen TerblJt- 
nissen in Montmorency ein Ende, üm seiner 
Verhaftang zu entgehen, verließ Rousseau 
dae Land. In der Sehweis iuid er keine 
Ruhe. Yvcrdun und seihst Motier« in der 
Grafschaft Nenfchatel, in der Friedrich der 
Große Landesherr war, ebenso die kleine 
Peterinsel im Bieler See konnten selbst 
Tor tätlichen Verfolyunijen keinen Schutz 
bieten, äo nahm er das Änerbieten des 
englieeben Philoeophen nnd Gesehicht- 
schreiben David Hume an, ihm in Eng- 
land einen sicheren und rtihi;;en Aufent- 
halt zu verschaffen. Im Jänner 176t> kam 
er mit Hnme in London an, um spAter 

auf dem I^nndc einen stilleren Wohnsitz 
zn tinden. Hier aber, in Wootton, brach 
die geistige Krankheit, deren erste Spu- 
ren schon der junge Roussean gtteigt 
hatte, in der unheilvollsten Weise ans. Er 
sah sieb von jedermann belauscht und 
verfolgt; in Hnme erlsannie er nnr das 
Werkzeug der ehemaligen Freunde, die sich 
gej*en ihn versrlnvoron lifitten. Er floh 
im Mai 17()7 nach i- raakreich zurück. Die 
Bekenntnisse sind ein Dokument für 
diese dt^stcrc Zeit im Leben des großen 
Mannes^ er hatte sie bald nach der Flucht 
ans Paris begonnen nnd beendete sie jeCit 
auf franvftsiachem Boden. Hier sog er 
unstet von Ort zn Ort Aber kamen 
auch wieder ruhigere Zeiten, und als er 
in den Bekenntnissen das Bild seines nn* 
gliicklichen Lobens vor sich sah, erwachte 
in ihm der Entschloß, mit diesem ßnchc 
seine Feinde zu entlarven. Er kehrte 
(1770) nach Paris zurück, las die Bekennt- 
nisse Tor eingeladener Gesellschaft vor, bis 



die Polizei auf das Ansuchen der Frau 
d'Epinay diesen Indiskretionen ein Ziel 
sct7:te. Andere autobiographische Schriften, 
die zu dem n&nilichen Zwecke verfaßt 
waren, blieben ebenfalls wirkungslos. Rous- 
sean fügte sieh endlieh in sein Los, ez^ 
schien sogar bisweilen in QweUsdiall nnd 
ließ jüngere Ijeute, die von «einen Gedan- 
ken erfüllt waren, an sich herankommen. 
Den botanischen Stadien, die er eebon 
lange mit Vorliel)e betrieben, gab er sich 
wieder mit inniger Freode hin. Eine öffent- 
liche Bitte an die Menschheit, ihm ein Ob- 
dach fOr seine alten Tage sn gew&hren, 
hatte die Folge, daß Herr von Glrardin 
ihn im Mai 1777 auf seinem Gute Erme- 
nonTÜle^ntodlieh von Paris, aa&ahm. ffier 
erlebte er noch freundliche Tage nnd starb 
am 2. Jnli 1778, vermntlich an einem Herz- 
schlag. Das Gerücht vom Selbstmord des 
Terlaasen des „Emil«, som TeS böswillig 
vorbreitet von Gegnern, die der Welt zei- 
gen wollten, Wohin Leben und Ansichten 
wie die Roasseans am Ende fahren 
müßten, bat nie.irgpadeine Wahrscheinlich' 
keit besessen. 

2. Bonsseaus Weltanschaanng. 

Vielleicht ist nie ein Mensch mit der 
Gesellschaft, in der er gelebt hat, so lose 
verbunden gewesen wie Rousseau. Seine 
Mntter bat er nicht gdcannt; s<nn Tater «it- 
zog sich bald seinen ErziehungKpflichten. 
Eine Schale hat er nicht besuclit und mit 
Altersgenossen irenig Umgaü<^ gehabt. Alle 
die Einflüsse, wodurch die Gesellschaft anf 
den einzelnen bestimmend und müßigend ein- 
wirkt, fehlten bei ihm. Auch ein eigent- 
liches Bemfistndiom hat er nie betrieben. 
Seine Bildung verdankte er nicht der Ge> 
«?ellschaft nnd in der Gesellschaft hat er 
nie eine Stellung eiugeuommtin uuf Grund 
einer besonderen BefiÜi^ng für dieselbe. 
Er fnt Hplhst kein eigentliches Fiinilinn- 
leben begründet und meistens nicht einmal 
einen eigenen Herd besessen. Seine Tor- 
Ikhren waren ztir Zeit der Beligionsvecfol* 
gungen nach (ienf gekommen Tind schlössen 
sich dem reformierten Bekenntnisse an. Der 
j D n ge R o tt B s e a tt lieS sich snm K athoUxMm ns 
Ix kehreii. trat aber spiiter zur reformierten 
Kirche zurück: eigentlich verband ihn anch 
das religiöse Leben nicht mit seinen Mit- 
menschen. Die Gesellschalt, die ihn in 
Paris an&ahm, vermiAte bei ihm eben den 
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Geist des An-jchlusses, der im gesellscliaft- 
iicb erzogeuttn Menschen immer bis zu einem 
gewöMii Grade atugabUdet ist, mid ao nrafite 
er aach aus dieser geaeUigao Basiehang sich 
bald \noder losreißen. Da er nun Autodi- 
dakt war und das Wesen der denkenden 
Avtodidmkten darin beateht, dafl aie nicht 
die Arbeit der Vorgänger einfach fortsetzen, 
sondern den fehlenden Qrund, den die an- 
deren durch die Elrziehnng in der Gesell- 
Schaft ohne weitana erhalten, sich erst 
selbst schaffen, so wurde er durch seine 
eigene Entwicklung ein scharfer Beorteiler 
der beatdiendoi geaeUaebalttebea Znatlade, 
die seinen Prinzipien dnrchans nicht ent- 
sprachen, und diesem Urteile mischte sich viel 
persönlicher GroU des von der Gesellschaft 
Tttlauuiten bei Anfierdem hatte er von 
Jni;end auf vieles erfahren, was ihn in der 
Gesellschaft seiner Zeit ein System der un- 
gerechten Bevorzugung einzelner und der 
Bedrückung des Volkes sehen Uefi, das sich 
nnr auf die Arbeit seiner H&nde, aber nicht 
auf Standes- oder Namens Vorrechte berufen 
konnte. Sein Tater hatte im Strut mit 
einem Vornehmen sein Recht nicht finden 
können, wie spater er selbst, al.n er Sekretär 
des französischen Gesandten in Venedig 
war. In aeiner Tnteratadt Genf klmpften 
aeit Anfan;» des Jahrhunderts die Vertreter 
der Bürgerschaft um ihr politisches Recht 
und Ronaaean nannte sieh ,Bfii^r von 
Genf', um der Welt zu sagen, dafi auch er 
ein Streiter für das natürliche, angeborene 
Eecht sei. In Frankreich sah er Glanz ond 
Terachwendong bei den GroAen, aber große 
Not bei der l&ndUchen Bevölkerung; er 
bemaß daran, wie weit di»» nesellschaft von 
der natürlichen Gleicheit ihrer Glieder ab- 
gewichen sei. 

Alle diese M S trmde wurden ihm fühl- 
bar durch die eigene Erfahrung und er 
empfand aie tm so lebhafter, weil er ein 
Iwdit erregbares Gemüt hatte. Seine leicht 
entflammte Phantasie ließ es aber nicht bei 
der Klage bewenden, sondern trieb ihn, dad 
Rechte vnd NatOrliohe in lebhaftem Bilde 
sich vor die Seele zu stellen. Kousseau 
besaß eine aasgeprägte künstlerische An- 
lage, und wenn er nur irgend einmal eine 
ayatemetiache Lebte oder eine atetige Obung 
genossen hätte. wJlre er ein gewiß nicht 
unbedeutender Musiker oder Dichter ge- 
worden. So iat er tibw die Leiatnngen eines 
begabtoi Dilettanten anf beiden Gebieten 



nicht hinausj^ekommen. Man hörte ^c'^ne 
Musik gern, weil er eine gefUUge und aus- 
dmchaTolIe melodiaoihe Erfindung besaß, 
die sich aufs anmutigste in seiner Oper 
,Der Dorf Wahrsager" (1752) aussprach, wo 
nur die Dürftigkeit der instrumentalen 
Mittel anCfUli Smie Verte dagegen aind 
weder fließend noch stellen sie dem Leser 
bedeutende Bilder vor; aber seine Komö- 
dien zeigen feine Beobachtung und witzige 
Wendungen. Einige kleinere Gedichte sind 
Zenfrnisse seiner <,;eisti<;en Entwicklung 
Eine ganz reife Kunst beweist die Nene 
Heloiae. Waren die eraten Proaaaohfiften 
Rousseaus z. B. in einem trockenen 
sprö-lon Stil ab^eraflt, so ist dip«*'r eanzc 
Bnetroman voll lebendigster Anschanong 
tind von nnUbertrefiUcher Knnet, Bmpfln» 
düngen wiedcrzuireben. Aber während er 
dieses Buch schrieb, hatte er schon seine 
groBe Lebensaufgabe in AngriCT genommen, 
die wir im „Emil" erfüllt sehen. Danun 
sind auch dort erzieherische Erörternngen 
eingeschoben, als hätte der Verfasser ge- 
fttrehtet, Tielleieht nicht mehr snr Ana- 
führung aeines p&dagogischen Planes ge- 
langen zu können, wie er auch im Emil 
an passender Stelle die Gedanken dos Ge> 
aellachaftaTertrages eingeßkgt hat. 

Daß Europa im 18. Jahrhundert in 
einen Zustand der Überknltur verfallen aei, 
dnrdi den aelbet der Beetand der Staaten 
bedroht war, hüben viele schon vor Rous- 
seau gesagt, derdie^en Gedanken im „Emil" 
ausspricht (III, 138j. Es war manche Kunde 
von nnknltivierten Völkern nach Bnropn 
gelangt, die die Unzufriedenen ttberzeu gte 
daß die f bel, rm denen ihre Welt krankte, 
Folgen der Kultur seien. Man schw&rmte für 
die „Naturvölker* nnd predigte, der Lehre 
i^emJlß, die man ans den meist sehr unzu- 
verlässigen Nachrichten schöpfte, die aus 
Amerik» nnd Aaien kamen, die Rftekkehr 
zur Natnr. Daß es den Menschen von heute 
kaum möglich sei, vom Naturzustand des 
menschUchen Geschlechtes sich einen Be- 
triff an maehen, daran daehta man nidit. 
Klar war jedenfalls. w;i.s geschehen mußte, 
um die Kulturübel zu beseitigen. Zunächst 
mußte die Ungleichheit der St&nde weg- 
L'esrhafft werden; denn die Reichen hatten 
den Vorteil von der ^ o'^tehendeu Unord- 
nung. Das hatte Hoasseauin der zweiten 
Preiarede aohon gesagt. Dann mnftte die 
Qeaellaehaft nen gerndnet werden. Ober 
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diesen Pankt hatte R o n « e a n sich atis- 
lOhrlich ftafiern wollen. ItiAn. politisches Lehr- 
buch (Inatttaiions politiqu««) sollte dasn 
dienen; aber Ronssean füljlt'- wohl, daß 
Um diew Arbeit mitten in die gegenwärtigen 
ZostSnd« bfairiiiftthfBii und dimit die kbre 
Darstellmig deV Prinzipien beuinträchti^en 
würdo. So blieb nnr der (» e s e 1 1 s i- h n f ts- 
vertrag tlbrig, den man wenig beachtete. 

Zdt iit dem kleinen Boche 
niciit f:ercclit ^'cworden, wenn sie den Oe- 
danken, dali der Staat dnrch Vertrag zu- 
stande gekommen sei, ala nnhistorisch 
von sich weist. Ronsseaa denkt gnr 
nicht an einen formellen Vertrnrr. >;nndern 
nnr an eine Darsteilong dea „allgemeinen 
WUlene*, in dem der Einielwillen eufgebt, 
also an eine natürliche Form der mensch- 
lichen Gesellschaft In diesem Staate kann 
es keine Vorrechte, keine Unterdrückten 
und keine Deupatoren geben. Aber Tor 
allem muß die ünnatnr der hcntigen Zn- 
etftndei nicht die Koltor überhaupt bek&m|^ 
werden. Dae Hensehengesehleehi mofi nen- 
geschaffen werden. Man moB die natür- 
liche Art des Menschen emrOnden nnd die 
neae Menschheit dem £inflasse der Zeit ent- 
siehen. Dann mag sieh die Hensohbeit 
weiter entwickeln, nnter Dmst&nden in die' 
alten Verkehrtheiten Knrfickfallen, wenn 
ihr nnr einmal der Blick für das Katür- 
liche wieder geöffnet, der Sinn für das Ein- 
fache und Wnhre wieder geweckt ist. So 
vereinigt sich alles Bedürfnis der Zeit in 
einer groBen ersieberiieben Aufgabe. 

3. R o u s s e a u s P ü d a ^ o ;^ i k. 

Seit Honsseau im liause Mably einen 
pidagogbeben Tetsneh genaebt bat (1740)» 

sind ihm die Angelegenheiten der Rrziehtinjr 
nie mehr fremd geworden. Die Beschäfti- 
gung mit seinen Preisschriften hat ihn aufs 
neue ihnen nahe gebracht und im Hause 
Dapin wurde sein Rat und seine Hilfe in 
gleicher Richtung in Ansprach genommen. 
Einmal bekennt er aneb» daS das Unreebt, 
das er durch die Aussetzung seiner Kinder 
begangen, Veranlassnnp^ rreworden sei, den 
„Emil" 7.U schreiben. Die Abfadüung d*is 
Buches fällt in die Zeit von 1758 bis 1761. 
Im Jahre 17r>2 ersohion es in einer Doppel- 
ausgabe zu Amsterdam bei Neaukue und in 
Paria bei Dnoheesa in vier Binden. Fttr 
die 1^ urteilnng des Werke« emd folgende 
Lmst&nde von Bedentong. 1. Bonsseav 



will nicht einen einzelnen Menschen er- 
ziehen, sunderu das Menschengeschlecht er- 
neuem. Daher mnS die Ersishang Emüa 
bis zu dem AM^-mblicke fortgeführt werden, 
wo er Familienvater werden lumn, and es 
mnB dafür gesorgt wetdeSf daB er ein« 
gleich erzogene and gleieb Torarteilsloa« 
Lebensgefährtin finden kann. 2. Emil 
darf mit der verderbten Qeaellschaft nicht 
«»ammenbingen. Boaeaeanninuntdahw 
an, daß er keine Eltern mehr habe. Seine 
Lebensgefährtin ist in der Familie erzogen ; 
aber diese hat sich gezwungen gesehen, 
sich aus der Oesellschaft vollsUindi^ zurück- 
zuziehen. Emil nnd S' ] bir waclisen auf 
dem Lande auf. S. Die zukünftigen Grün- 
der der neuen GeseUsebaft mftssen ledigBeh 
nach dem Willen und den Gesetzen der 
Natnr erzo^ren werden. Aber wer kennt 
diese? Vat«r und Mutter wissen von der 
Kunst, die Art der Kinder an «rfinsoben, 
noch nicht einmal die Anfangsgründe (Emil, 
Vorr. 3; III, 149). Man mafi also nach Mon- 
taignes Wort in der Ernebnng die Kinder 
vor sich hergehen lassen, um zu sehen, voliin 
die Natur sie führen will: die Erziehonp n>nß 
«negativ'* sein. Man moÖ verhüten, daü 
„etwas getan werde* 0, S7). nimlieb Ton 
außen, aus der Welt der Knltur. Daher 
leitet das Bedürfnis des ZÖgUngs und seine 
nnverderbte Natnr eigentlich den Endeher 
(vgl. III, 147). Der letztere sorgt nur dafür, 
daB die Umgebung eine natürliche sei nnd 
dafi der Zögling den Einwirkungen, darch 
die die Natnr ibren Willen knndgibt, aneh 
wirklieb ausgeeetst werde. Er bringt den 
Zögling Mopar in vielerlei Verwicklnn«yen, 
indem er sich darüber mit der Umgebung 
rarabredet, aber ohne daB der Z4iglbg die 
Verabredung merkt (Tl. H^M. 4. Der Geist 
des Menschen entwickelt sich so, daü die 
Sinne ihm Stoff nifllhren, der dann erst 
iui Verstände weiter bear1>eitet wird. Diesen 
(iant: hat die Lockcsclie Psychologie genau 
dargelegt. Rousseau legt daher diese 
seiner Eraehnng sn Grunde, wo es sieb um 
geistige Bildung handelt. Lockes P&da- 
;_'o».nk stivht er vielfach kritisch !];e«,'onüber. 
."Seiu Plan gestattete die Anlehnung an ein 
bestehendes pldagogisches System nicht. 
Friihcre pädagogische Schriften haben ihm 



nur Anregung gegeben, ihn aber in 
keinem wesentiieben Punkte bestimmt. 

Sophie ist das Abbild des vortrefflichen 
j M&dchens, dae Telemach au seiner Lebens- 
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gef&hrtin i\älilt (v»]. V, 168); ihre Erzie- 
hong weicht aber Toa den Voraobrifteu, 
die Feneknu «MiddieB«ffiiebiing* «nth&lt, 
weMBtlieli eb. 5. Endl mH km Wilder 

«ein. ^den man in die Wildnis verweisen 
müßte" (III, 177); er soll die St&dte be- 
widmen. Wenn er nur enogen iet inm 
Manne der Natur und seine Gattin zum 
Weibe der Natur, so siud sie befiSLhigt, 
innerhalb der bestehenden Knltur ein neues 
Geschlecht zu begründen, daa der Natur 
nicht mehr znwiderhandelt. Darnm muß 
Emil auch die Gesetze der GeBellscbafts- 
bOdnng rentehen. Das Kapitel von den 
Reisen (V, 346 ff.), das in allen fir&heren 
Erziehungsb Hebern enthalten war, bat 
diesen Zweck. 6. Wer kann diese Erzie- 
hong ToUffthieQ? Unaeie Soholen atnd 
dafQr jedenfalls par nicht geeiü;net. Ks 
muß ein Mann sein, der die Welt kennt, 
aber sich nicht durch sie täuschen l&Bt, 
und da Emil nicht in einer Stadt erzogen 
werden darf, sondern abgetrennt von der 
Welt (auf einer «Insel"), maß er seinen 
e^oen Enidier haben. Seine Endehnng 
ist also Einielerziehang, ihr Zweck aber 
ist doch ein sozialer. 7. Die Wissenschaft 
and besonders die Philosophie der Zeit ist 
von der Krankheit denalben angeetedct; 
aber die Natur spricht sich immer wieder 
deutlich aus im Gefühle des Menschen. 
Dieses also ist zu pflegen and au der 
Unterdrückung durch die Zeitfcaltar zu 
befreien. 8. Eine besondere Sorge der 
natüxlichen Erziehung muß es sein, den 
Zögling auf dem Wege seiner natOrUchen 
Entwicklano festzuhalten. Vor allem dürfen 
Zukunftspiano nicht bestimmend werden ; 
Emil boll nicht Beamter, nicht Lehrling 
eines bestimmten Bernfes, sondern Mensch 
werden So wählt er seine BcüchäftigUDgen 
nach eigener Neigung; die Frage «Wozu ist 
das gut?" (III, 669) beetimmt aaeh seine 
geistige Aoilnldiing, Sain Bedtlrfnis, nicht 
die Bücher sagen ihm, womit er sich be- 
fassen soll. Daher sieht er die Ding« ge- 
nau an und erwiiM an ihnen Kenntnisse 
und geistige Befähigung auf dem Wege der 
»Induktion*' (III, 171). Er braucht auch 
ktk» kftttstSehan Beweise, nnd Apparate, 
um die JDinge su erkennen, evfindet 
er selbst. 

Nach diesen Grundsätzen entwickelt 
nun Bousseaix in den fünf Bttdiem des 
nEmil** fblgendsn Erdehongaplan. — I. Daa 



Sftuglingsalter. Die Mutter ist die 
natürliche Erzieherin des Kindes. Sie muß 
ihm «ndi die erste Nahrung geben. Der 

Vater hat aber zu sorgen, daß keine fremden 
Einflüsse die Erziehung stören. Dag Kind 
soll sich frei entwickeln; von der Angst* 
liehkeit in der Anlsadit der Kinder moA 
man aich frei machen. Braucht man 
Ammen und Erzieher, so müssen sie nach 
sorgfältiger Prüfung gewählt werden. Die 
Sinne müssen naturgemäß geübt, die Ans« 
drücke des erwachenden Gefühles sorg- 
fältig beobachtet, das Öprechenlernen nicht 
llherdlt werden. IL Kindheit (vom 
Sprechenlemen bis zum zwölften Lebens- 
jahre). Man erhalte die Kinder in der Ab- 
hängigkeit von den Dingen and lasse alle 
vemttnft^ra Yorst^lnngen beiseite. Man 
muß hier Zeit verlieren, um sie zu ge- 
winnen. Die ersten sittlichen Begriffe ge- 
winnt das Kind aus der E/fahrang des 
natürlichen Lebens. Die geistige Bildung 
beschrankt sich noch auf übun;/ der 
Sinne. Mit dem Lesenlernen beeile man 
sieb nicht; das BedtrfiUs wird dem Zög- 
linge diese Kunst von selbst nahebringen. 
Auswendiglernen soll Frnil roch gar nichts; 
dagegen sorge man lur reiclilicho körper- 
liehe Cbnng. ni. Knabenalter (vom 
12. bis 15. Jahre). Hier wird die sinnliche 
Erkenntnis zom Urteil und ächlu£ wetter> 
gebildet; die Teranlaasong dam gibt die 
natürliche Lebenslage. So erwirbt sich 
Emil leibliches Geschick und elementare 
Kenntnisse in Uimmelskoude, Geographie, 
Physik. Eine Obenieht Aber alle Gebiete 
menschlicher Tätigkeit vermittelt in ele- 
mentarer Weise der Kobinson Crusoe; der 
Zögling nimmt seine Stelle in der Welt 
dadurch ein, daB er ein Handwerk, die 
Schreinerei, erlernt. IV. Jünglings- 
alter (vom lö. Jahr bis zur Wahl einer 
Lebensgefthrtin). Non tritt der Zögling 
in gesellschaftliche Beziehungen ein. Er 
soll jetzt Menschenkenntnis erwerben; 
dazu dient Unterricht in der Geschichte. 
Aaeh die Fikbel, mit dm mm verkehrter 
Weise schon die Kinder bekannt macht, 
dient diesem Zwecke. Emil gewinnt jetzt 
auch Kenntnisse vom Obevttnnllehan. 
Dieser Schritt gibt VerMÜassnng, vom 
religiösen Unterriclit zn sprechen und 
Philosophisches zu behandeln. Das ge- 
schieht in der Episode, die das »Glanbens- 
hekewntnis des savoiischMi LandplarrMs* 
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enthalt (IV, 201— 356). Rousseau wendet 
sich hier gegen die materialistischen An- 
schauungen der zeitgenössischen Philosophie 
und gegen den Offenbarnngsglauben. Der 
Gottesglaube entspringt aus einem Be- 
dtbrfnisse des menschlichen Geftihlos und aus 
der Erkenntnis der Natur; das Christen- 
tum empfiehlt sich durch seinen inneren 
Wert. Emil kommt nun in die Jahre, in 
denen er fühlt, daß es dem Menschen nicht 
gut sei, allein [zn bleiben. Aber in der 
Gesellschaft der StAdte findet sich keine 
für ihn passende Gef&hrtin. Seine weitere 
Bildung sucht er bei den Alten und in der 
Kunst; aber er muB Paris nun verlassen. 
Y. Mannesal- 
ter. Einen gro- 
ßen Teil dieses 
Buches nimmt 
die Darstellung 
der wciblicheji 
Erziehung ein 

(Sophie V, 
3-171). Sophie 
wächst auf dem 

Lande auf, 

benso natür- 
lich wie Emil; 
aber ihre geisti- 
ge Bildung wird 
nicht so weit 
geführt und die 

Bestimmung 
des Weibes, dem 
Manne zu gefal- 
len, nie außer 
acht gelassen. 

Ein Zufall, d. h. eine vom Erzieher herbeige- 
führte Gelegenheit bringt sie mit Emil zu- 
sammen. Dieser gewinnt Zuneigung zu 
ihr; aber seinem stürmischen Verlangen, 
sich mit ihr zu verbinden, setzt sich der 
Erzieher entgegen. Emil soll die Begierden 
seines Herzens auch zu meistern lernen 
und der Erzieher will ihn noch Menschen, 
Völker und Staaten kennen lehren. So 
gehen sie auf Reisen. Nach zwei Jahren 
kommt Emil, jetzt vollständig vorbereitet 
zur Gründung eines eigenen Herdes, zurück 
und nun vereini<:en sich die Liebenden. 
Das Buch schließt aber erst mit dem 
Augenblicke, da Emil seinem Erzieher, der 
ihn bis hieher geleitet hat, sagt: „Geliebter 
Lehrer, beglückwünsche dein Kind; es hoflft 
bald die Ehre zu genießen, Vater zu sein." — 
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Rousseaus Einfluß zeigte sich zu- 
nächst in gewagten Versuchen natürlicherer 
Aufzucht der Kinder und einfacherer Lebens- 
weise. Seine Gedanken bewegten Deutsch- 
lands größte Geister, Kant, Goethe, Schiller, 
Herder. Seine Pädagogik wirkte auf die 
deutschen Philanthropisten und sie hat 
auch Pestalozzi angeregt. Seitdem ist 
kein pädagogisches System unberührt von 
Rousseauischem Einflüsse geblieben. 

4. Die Rousseauliteratur ist an- 
übersehbar. Die erste Gesamtausgabe seiner 
Schriften hat Du Peyrou (Paris und 
Genf 1782 ff., 35 Bde.) veröffentlicht Von 
den zahlreichen Gesamt- und Einzelaus- 
gaben späterer 
Zeit sei M u s • 
set-Pathays 
Ausgabe der 
gesammelten 
Werke (Paris 
1823 ff., 23 Bde.) 
genannt. Eine 
deutsche Über- 
setzung des 
.Emil" ist 
schon im Revi- 
sionswerk der 

Philanthro- 
pisten enthal- 
ten. 1876 be- 
gann die kom- 
mentierte Über- 
setzung des Ver- 
fassers dieses 
Artikels zu er- 
scheinen (Lau- 
4. Auflage be- 
in Vorbereitung). Für die 
pädagogischen Unterrichts ist 
Gehrig, J. J. Rousseau, 
und seine Schriften. Halle, 
H. Schroedel, 1901. 3 Bdchen. Wert- 
volle Beiträge zur Biographie und zur 
Literaturgeschichte Rousseaus verdankt 
man A. Jansen. Für erstere hat mehrere, 
auf genauen Forschungen beruhende 
Schriften und Aufsätze veröffentlicht Prof. 
E. Ritter in Genf. Für beides sind höchst 
bedeutend die beiden bis jetzt erschienenen 
Bände der Annales J. J. Rousseau, die 
seit 1905 das Komitee der Rousseaugesell- 
schaft in Genf herausgibt. Für die Bio- 
graphie sind nach J. Brockerhoffa 
Werk (J. J. Rousseau. Sein Leben und 



gensalza, 2 Bde 
findet sich 
Zwecke des 
bestimmt H 
Sein Leben 
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•eine Werke. Leipzig 1863 ff., 3 Bde.) be- 
deatsam geworden Saint-Marc Qirar- 
din, J. J. Roasseaa, sa vie et sea oavra- 
ges. Paris 1875. 2 vol., R. Mahren holt z, 
J. J. Rooaseaas Leben, Geistesentwick- 
Inng und Haaptwurke. Leipzig 1889, and, 
besonders f&r die Krankheitsgeschichte, 
P. J. Moebins, J. J. Roussean. Leipzig 
1903. Nene« zur Aoffassong seiner Päda- 
gogik haben beigetragen P. Hatovp, Pe- 
stalozzi und Roiissoau - in den Cic- 
sanunelten Abhandlungen zur Sozialpäda- 
gogik. Stattgart 1907 (I. S. 178 ff.) und 
A. Qörland, Rousseau als Klassiker der 
Sozialpädagogik — in den Pädagogiachan 
Bl&ttern (Gotha) 1906, S. 227 ff. 

Karlsrnlie. S. «. S^würk un. 

Küek|2jati« vcrkrümmiuigen nenntmau 
die dauernden Abweichungen der Wirbel- 
s&olc, oder vielmehr cinzelnor ihrer Teile 
von der regelmäßigen Bichtang. — Die 
Wirbelsilde, welche ans siebeii Halswirbeln, 
zwölf (rippentragenden) Brustwirbeln und 
fönf Lendenwirbeln besteht, die ihrerseits je 
darch eine elastische Zwiscbenwirbeischeibe 
getrennt sind und an die sieh weiter die 
unter sich untrennbar vereinigen fünf 
Krenzbeinwirbel und vier Steiübeinwirbel 
ansehließen, zeigt von Tom betraebtet eine 
gerade Richtung. Von der .Seite betrachtet 
(siehe Fig. 1), ist der obere Teil in der (icirciul 
der Grenze der Uala- und Brustwirbel sowie 
femer die Gegend der Lendenwirbd nach 
vorn konvex (lordotisch von Xopod; = vor- 
wärts gebogen), der mittlere Teil der Brast- 
wirbelsäale aber nach hinten konvex, kypho- 
tiseh (von au^c gekrümmt). — IDt den 
g^eiehen Bezeichnungen „Lordosis" und 
«Kyphosis* (lat. gibbus, deutsch „Buk- 
kel') belegt man femer die krankhaften 
Abweichungen der Wirbelsftole nach vorn 
und hinten, wie sie sich am stärk -:teii bei 
englischer Krankheit und den tuberkulösen 
Wirbeierkranknagai finden; in der Regel 
sind beide Arten iniofern miteinander ver- 
bunden, als der eine Teil ikr Wirbelsiliilc 
nach vom, der andere nach hinten aus- 
geboditet ist 

Hiofiger als diese Abweichungen und 
ganz besonders dtireh die überwiegende 
Tätigkeit einer Seite bei andauernder fehler- 
hafter Hattong beengt ist die seitliche Ab- 
weichnng, Skoliose (von oxoXcJ; = ge- 
krOmmtf verbogen). Hierbei spricht man 




Vig. 1. 




FiR. 2. 



von rechtseitiger ökolioae, wenn die 
YerkrOmmmig mit ihrer Konrentit 
nach rechts gerichtet, also die rechte 
Schalter höher ist (vgl Fig. 2), vnd am- 
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RttckgratsTexkrammongen. 



gekehrt. Aach hier ptiegt eine ausgleichende, 
entgtigengesetzt gerichtete VerkiflmiDung 
im anderen Teile der Wirbelrtlll« «a b»- 
Btchen. Dabei ist die hei der , englischen 
Krankheit" (Khachitia) vorhandene gröfiere 
Biegsamkeit der Knodien der Entetehnng 
dieser Äbweichangen ^'Qn^t!;^'. 

Von der l&ssigen Haitang bis zam so- 
genannten , hohlen Rticken'' mit den 
«flftgelfdrmig abstehenden Schul- 
terbl&ttern* und weiter zum „Buckel" 
oder zur , hohen Sebulter" gibt es 
TieleObergänge. Abgesehen von dem aehleeh- 
ten Aniedien können die Rackgratsver- 
krümmungen eine ZnsamracndrüfknnL' 'Ifr 
Lunge, die dann leichter, z. B. auch au 
Tnberknloee} evknnkt, hworrofen nnd 
die Form des Beckens nachteilig beein- 
flussen, was besonders bei Midcben für 
ihr späteres Leboi, Ar den Fall, dmB sie 
einem Kinde das Leben gehen sollen, vez^ 
hSngnisvoU werden kann. 

Besonders wichtig sind für die Schale 
die erworbenen, nubesondere die dnieh 
Schädlichkeiten der Schule hervorgerufe- 
nen RQckgratserkrankun<:cn. Sie entstehen 
durch andauernd«s Sitzen iu fehlerhafter 
Haltung, wie sie bei zu langem Verireilen 
in derselben Stellung einzutreten pfleL'*. 
— Nahezu unvermddlich sind schlechte 
KSrperhalttingen nnd BAckgratsverkrllm* 
mmgin bei schlechten Schulbänken, z. B. 
wenn zwischen Bank und Tisch auch wäh- 
rend des Schreibens eine Plusdistanz be- 
steht, oder wenn die Diffefens ra gioB iet. 
DerartifTn f-^tiliThnft ' Haltunircn zeigen die 
drei Abbüdungeu Fig. 8-10 in Bd. I, S. 915, 
wähnend Ftgnr 11, 12 und 18 ebendort die 
richtige Haltung in einer Schulbank zeigt. 

Es muß hierbei aber betont werden, 
daü vielfach auch zu Hanse von den 
Xindem die eehleehteeten Hrnttangeo ein- 
genommen werden und daß auch gewisse 
andere einFeitiire Körportätigkeiten, 
z. B. das Violinspielen, Tragen kleiner 
Kinder oder der Schulmappe nnd Sehnl- 
böcher immer mit demselben Arme, unter 
Umständen anch tlbermäliiges Teaois- oder 
Krocketspielen stete mit l&mselben Arme, 
stur Entstehung Ton Wirbelstnleverkrüm- 
nmnL'en beitragen, so daß nicht immer 
der Schule allein die i^chuid beigemessen 
werden darf. 

Natnrgernnß werden die SchUdlichkeiten 
da am wenigsten nachhaltig wirken, wo 



sie am kürzesten dauern und nachher 
dnreh entipieehende KOrperbewegnng, 

beim Spielen, Tummeln im Freien, Turnen 
etc. wieder aungeglichen werden, z. B. bei 
Landldndern, Kindern von Elementarschu- 
len, Internaten. 

Aber auch bei den besten Sclml- 
bänken können fehlerhafte Haltungen an- 
genommen werden und VerkrtLmmungen 
eintreten. Steto Aufmerksamkeit der 
Lehrer in dieser Hinsicht und Erinnerun- 
gen der Schüler sind daher auch hier er- 
forderlieh. 

Rackgrnisverkrflmmungen* in Schulen 
sind f^elir häufig, ''ombe in LaTi^anne 
fand (Zeitschr. für Schulgesandkeits- 
pflege 1901, Nr. 11 A) von 2314 genau 
untersuchten Kindern 24-6«'o skoliotisch. 
— Von Knaben der Unterklasse waren 
S'T'/o schief; dann stieg das Yerhlttnii hia 
zu 30-27o, in der obersten Klasse bei Ifld- 
chen von 7-8 — 27 l",«. — AnSmie und 
Moskelschwäche spielten dabei keine, Rha- 
ehitb nnr ein« geringere BoUe, deiui von 
je 100 Rhaehitischen waren nnr 85*/«ako- 
liotisch. 

Auf das Verhüten der Rückgrats- 
Verkrümmungen wird der Erzieher und 
r .lir. 1 beiiTi allgemeinen Unterricht, beim 
Eutätehen ganz besonders auch der Tarn- 
lehrer (vgl. „RackgrateverkrOmmong^* 
in C. Enlers EnayUo]^. Handbuch dee 
gesamten Tarnwesens, Wien 1895, A. Pich- 
lers Witwe & Sohn) Bedacht nehmen. 

Hat sieh eine BQckgratsTerkrllmmnng 

aber einmal ausgebildet oder beginnt sie 
sich auch nur zu entwickeln, so ist — zur 
Verhütung weiterer Schidlichkahen — ao- 
bald als inOglich eine entsprechende ftrst* 
liehe Behandlung, die in neuerer Zeit 
als Orthopädie (von .^JpÖi;" « „gerade" 
,icetSi(a'* — «Ernehnng*) unter Dmatin- 
den mit Benützung von Qeradehalter und 
sonstigem Apparat und schwedische lleil- 
gymuuittik sowio Massage ganz besonders 
ansgebildet nnd daher erfolgreich gewor- 
den ist, am Platze. 

Me^nahmen: Zur Verhütung der Rück- 
gratsTerkrftmmnngen ist, wie vom Yer» 
fasscr in seinem „Grundrisse der Schul- 
hygiene" (Berlin, K. Schoetz) angegeben, 
vor allen Dingen notwendig: 

,1. die richtige Zuweianng und Bo- 
nütznn^^ richtig hergeetelltar Sohulbinke 
' (vgl diesen Artikel); 



uiyitized by Google 



Buhe. — BuhegenflM» der LelurpenoiiML 



2. eine riehlig» Heltnng beim Lesen 

und Schreiben. 

3. eine entsprechende Abwechslang 
in dttt Heltiiiig^ d» eneh die beste nur 
auf eine gewieie Zeit eiagenouniieii we> 
den kann. 

„Ea iat delier beeonden bei den klei- 
nen Kindern vichtig, sie von Zeit zu Zeit 
hierin wechseln, anch wohl aufstehen und 
einige Freiübungen vornehmen zu lassen 

DaB moeh itt Rniue eine lidbtlige 
Körperhaltung notwendig isi> wurde be- 
reits besprochen. 

Bezüglich des Tragens der Sohnl- 
bftcher kann nicht genug anf die Not- 
wendigkeit einer T^cnüt/nng von Rilcken- 
tornistern, wobei die Arme frei bleiben, 
hinge wiesen werden. 

Ln übrigen wurde vom Verfasserin 
seinem Enzyklopädischen Handbuche der 
Schulhygiene (Wien und Leipzig, Fichlers 
Witwe A Sohn, 1904^ S. 586} betOgVeh des 
Transport:! der Schulbücher, um Verkrüm- 
mungen der Wirbels&ole vorzubeogen, fol- 
gendes zu beachten empfohlen. 

1. Nur diejenigen Scholbaeher dttrCan 
mitgebracht werden, welche zum Unter- 
richt an dem betreffenden Tagesabsclmitt 
erforderheh sind. 

2. DenSchtilernbtzu Ljestatten. schwere 
Bücher, wie Bibel und Atlanten, falls sie 
an Hause einen Ersatz, dafür haben, eben- 
en die Zeichenbretter oder Bücher, die sie 
doppelt betitien, in der Schule au hinter^ 
legen. 

8. In den Tolkssehnl» und im un- 
teren und mittleren Klassen höherer Schu- 
len sollen Knaben wie Madchen ihre Bücher 
und Schulgeräte nur in einer Tasche, einem 
Tomistnr oder dnem Bneksnek auf dem 
Rücken trafen. Das Traf:en mehrerer 
Bücher oder einer Schultasche in der Hand 
oder aach mit nur einem Schalterriemen 
na einer Seite ist tunlichst zu verhindern. 

4. In den beiden 'iner ten Klassen der 
höheren Schalen kann das Tragen der 
Sehnlmdiett nnter dem Arme eher nneb- 
gesehen werden. 

Die Schüler sind aber ausdrücklich 
und banfig auf die entstehenden Nachteile, 
SeUefWerdeo, ISttem der H&nde nach dem 
Tragen, Erfrieren derselben im Winter, auf- 
merksam zu machen, auch iat ihnen häu- 
figer Wechsel der Arme beim Tragen 
anxnraten. 



Aufier Tenchiedenen Schretb- 

ätfltzen, z. B. einer von Sönneken 
ang^ebenen, bd welcher das Kinn auf 
einer am Usch nagebnehten StUie ruht, 

sei hierbei noch auf Hr n.it ler Bank ver- 
bundenen Dr. L. Für st sehen Gerade- 
halter nnd BmO Vogts Orthostaten (,Daa 
Rote Kreuz* 1902, Nr. 22, S. 425) als 
Beispiele entsprechender Einrichtungen hin- 
gewiesen. Für ihre Benützung ist ärztUche 
Anleitong nötig. 

Die let/.tgenannteNachhilfe, di-rkürzlich 
von dem Vorschullehrer am Askaniachen 
Gymnasium zu Berlin Emil Vogt erfundene 
Orthottnt (von «^pMc* — > „gerade* und 
,r3TT)(it'' = stellen), ist eine Art auf jeden 
Tisch aoQegbaren Heiäbrettea, durch den za- 
nlehst ans der geraden Tischplatte eine 
schräge Pultplatte hergestellt wird ; außer- 
dem befindet sich an ihm ein Stahlbü^el, 
der während des Transports und der Auf- 
bewahrung des Appaiata nnter der Pnltplatte 
vcrbor^'en liegt, sich aber um seine End- 
schenkel drehen und bis zu einem Winkel 
von 60" hochstellen Iftfit (vgl. Bd. 1, S. 917.) 

Literatur: Die Lehrbücher der Chir- 
urgie und OrÜiopftdie. Femer seien erwfthnt 
die Artikel von Adolf Lorens in A. En« 
lenburL'8 Realenzyklopftdie, bei dem sich 
ein aoi^ordentlioh einübendes Literatur- 
verzeiehnis befinde^ m des Yerfiuners 
Enzyklopridlschtna Tlandbuche der Schulhy- 
giene (A. Pichlers Witwe dt Sohn) und in 
C. EuiMre Enzyklopkdischem Haadbnehe 
des gesamten Turnwesens. Eine vol)?«tnm- 
liche, mit einer Reihe lehrreicher Abbildun- 
gen versehene Darstellung gab ferner A. 
ßaur ^Schwäbisch-Gniünd) in seiner ,Ge- 
aandheitswarte der Schule", I. Jahrg., 1903, 
Nr. 5, S. 104 heraus. — Vgl. auch (Um 
Artikel dieses Handbuches „Körperhaltung 
und Körperpflege". 

Berlin. B. Wdmer, 

Ruhe 8. d. Art. Erholung und 
Oberbftrdnng. 

iüihegeuQsse der Lehrpersonon. Die 
VersoignngsgenfisBe der Lehrpersonen der 
Volks- und Bürgerschulen Öster- 
reichs sind kronl&nderweise in der beige- 
schlossenen, anf Grund der einschlägigen 
( ; f I ' \ . I faßten Tabelle behandelt. 

Die lUiliegenüsse der Staatslehrper- 
sonen (Staatsbediensteten überhaupt) Öster- 
retehs nntersoheiden «eh, je nachdem der 
Rnheetend ein MitUeher oder danernder ist, 
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Kroalud 


Lehrpersooen 


Witwen 


Abfertigung 


Pennon 


Abffortigiuig 


Poluion 


Böhmen 


1 

1 Vor EurOokg«- 

lagtom 10. 
Dieoi^ahr«, n. 
SV. bii 6. J»hre 
lfa«)i«r Jahr««* 
gehalt, bia 10. 

Jdmudiilt. 


VmOk 10. DtHM^r« 
(b«l KnBkhdMlUra 
na«h 8. DlMrtJahr») 
40° „ dmJiitumfttItuUm, 
fOr jedea walttre Jahr 
2° dea eahaltw, b«i 4t 
Dipnatjabrao ToÜar Oa> 
hitlmbasuff als Ptoaalon. 
Kallgjondehrcr nach 
10. Jabre 40»,'o, für jede» 
weltar« Jahr 2-40/o, bei 
SS Dieottjahren Toller 
Oabalt aU l?«iuioa. 


Wana der ChUp r, 
Jafaranocb nicht voll- 
•lUht, '/« dea anre< 
eliaiibaMn Jabreage- 
haltea, Ober 6 bia 10 
Jahre '/i diaaaa Oe- 
liaUaa. 


■< " l<~r »nrtiohenbarpn 
Hviugf ileü (ifttteu (VV'jt- 
weupnnsion a.Ersiebiingi- 
beltr«gc ruitammen nnr 
bia , der »nrachen- 
baren Jahreebesttge daa 


Bukowina 


Vor 10. llieusl- 

Jahre ifacber 
JahifiMrtt. 


Nach 10 I)ien«yahn« 

(bei Kr:>nkh(>!tKfAtl(>n 

naoli.j.Dleu^tjahrc) «iN'p. 
für jfl<ieii wi'itpro Jabr 
bl» J(6 jo 2' Torn 26. 
bia SS. alttbr« mit je 3% 
daa Jahreagebaltea ali 
fa&aioa. 


Vor 10. Dtana^alna 

dea Gatten Jahre«- 
' gabalt, eTent. auch 
gaosan Jahraigthalt. 


Nacb 

üatar*, baa«. pfav. Lab- 
r«ra Dach 10. Jabia 400 
nacb S0.Jahra &0OK. Math 

10 Jahrm 000 K, aadi 
80 Jahren 700 K, nach 
80 Jahren »00 K, Ob«r> 
lehrem oder Scballeitero 
nach 10 Jahren ODO K, 
, 10 , 700 K, 
• SO , «110 K. 
,30 ,900 K 
In Csemowitanacb Unter- 
nnd proT. Itehrem eooK, 
nncli Jptiiiitivpn l.ehrnrii 
1000 K, nach Oberlebxezn 
IMO K faaaloii. 


Dalmatiea 


Vor 10. Dienat- 


Vom üf^finu (k-^ II. 
bii 15. Üiettstjalireg ' \ 
de« JabreaifebälieB. Mit 
15.Di0DitJahre 'V^j, mit 
jedem weiteren Jahre 
'/^ dea Jahraagehaltes 
and bU tS. voUa Pan. 
tfOB. XraoUaMaltalbar 
▼«r lO.IM«nijahM • , 
4w Jabnagalnllet. 


Wenn(.«ttclonien8t- 
jahre iiiciit vulk-udpt. 
' ,d«'i' .Jiilir(-i-ifi ))iilte». 
bei iiii-lir ;jla 1 Kimi 
' jd.'ii'liaUs'it. Elfrru- 

lo»e Waifen erhalten 
daa Glaleha. 


Nach 10. Diena^ahre daa 
Uattan V|^dM^Jaht«(«e> 


Galinen 


Tot dwn 10. 
Dfena^ihn, n. 
>w. bia svRB a. 
Jahn %3aium- 
b«sOg«, vom a. 
bis 0. J*hT* 1 
Jahreibazug, 
abor e JaliM 
l*/> Jahraabe- 


Naob 10 Dienf^tjahre bei 
Ktbltndung, Ueiate«. 
kiukhatt atc. acbon 
»w 10 fahren) '» ,„ der 
JaliiMbartgab tat jede« 
wallara J»ltr ' „ der 
aoraebaobam Jabtaa- 
beaOg», oaehtSniaaat- 
jaiireu voller «lanraavo* 
tug ala Pension ; letstare 
nach VollenduDfr dea 
to. Lebeutjalire« auch 
schon nach 30 Dionat 
jähren, jedoch immer 
mlndaalaoa MO K. 


Den Witwen oder 
Waiaan vor lo. 
Dlenatjaliri*' , iIpb an- 
recheitbar«a J^fm- 
gebalteadaa Ver«tor- 
banen, aaJterdem ei- 
oar "Witwe mit Kin- 
dern noch Vtder Wit- 
waaabltettgMBf. 


Nacli 10. Dieas^ahre (nnd 
halt«^d|a^^Verator^en, 


! 
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Erzieh angsbei trage 


Waisen- 
(Konkretual-) 
PennoB 


Sterbe- 
(Kondakt-) 
QaartiJ 




1 _ 


Für jede« Kind \\ dor 
Witw»Hfu'nHion bin .1'). 
Ij«benp>j:khr('. Humrno der 
Ersieh un^s^bri trüge Juni 
Wltwenp«D>ion nicht 
ab«ntcig«n. 


Für alli» Kinder (un- 
ter V(t Ja^iren) '/» der 
' norniatmifligen Wit- 
wcupenston. Über- 
■cbnitet di« Snninie 
der noraiklMi Er- 
liebongabeitrlge die 
W«it«Dp«iuion, so 
wüd dwHctartelng 

■W mM/mg9 rar «Tal* 

MBpraaion nach 
KOpten •ngewie»en. 
Summe der Waisen- . 
pMision esmt Zalu- 
gtn darf Witwen- 
pMiton nicht Uber- 
•0bi«lt«ll. 


des leisten Jah- 
resgebaJte« oder 
Ra!ii*t(enuB>e>i< de« 

Verstorbenen . 




I"",. vom 1. ttiire- 
chüubareu Juhrcs- 
gehalte und von 
Jeder spllteren Oe- 
halteerhöhong oder 
FonkUoiusalage, 


II 

All Rem 0 ines 
f II r II 1 U- K r o n- 
lii n d 0 r : Fllr die 
Pcnsiou »uro- 
obenbare BoiUge 
sind im allg. die 
Gehalte, Dienst- 
ftll«n-(Quinquen- 
aal^ «to.) 2al»> 

ttoMMihtui dar 

]«br«rt i>«ll«ri 
Leiir«r. Di« Ar 

die Pension an- 

rechenba re 
Dlwutteit re«h- 
IMl nach erlang- 
ter LehrbeOihi- 
sung. 


rar IcdM Kia* V, itt 

Wilwenpen»ion bii 'it. 
Lebennjahre. Somino 
der Rrsiehno^beitrk^ 
dftrf WitwenpensioB 
aielil ab«nebnilea. 


Wl* BOfamcD. 
, BU snm S«. Ijtb«ns- 

]ßkn. 


S£Mb»r Monatibe- 
zug MUS Ictstetn Ge- 
balt oder Ruhege- 
nofi dw TeiBtprbe- 


vorn 1. anre- 
chenbaren Jahres- 
gehalte ond ' > , jeder 
«piteren Oebalts- 
erhohung, Überdies 
8% jÄhrl. d«>^r anre- 
cmnEMriMi .1 anres- 

becttga. 


1 


Witvenpeiuion mioc 

EniehungtbeitrkK'n 
nicht ■/„ hri 3 bis 
4 Kiodi rn nicht ■ bei 
mehr »1< t Kindern 
nicht ' , de? ict/ii^n 
AktiTitAt«tfvUaUe« de» 
Vater« tt he r«ch reiten. 
Besag bis nach 20. Lo- 


Z'issmmen bi^ 2 Kin* 
der '/,, 8-4 Kit) 
dpr '/,, nie)ir al« t 
Kinder 'i'^des leUten 
Jahresgehaltea de« 1 
Vater*, bi« 20. L«- 
b«m>ialin. j 


' j d<!i lot/t*^n (jO~ 
haltt"« Itti-iin Ipt/tpr 
< ifhalt niitor 1 tOit K 

und kein Nachlaß 


tAOt Amm 1 r«K*«a_ 

lO WBB iiaoiTV- 

Rehaltes bei Krnen- 
1 Dung und bei Jrder 
1 Qehalt«prhi>bang, 

auBerdem ^''„jfthrl. 

des anrechenbaren 
0«b«ltw. 


1 


\\ !■■ H i'lITlfll. 

Kr«iphiiiiXistM itraijc» uud 
Wllwrnpen*ion riitam- 
roeo dUrfea die I'iiDtioa 
Verstorbenen nicht 
fib«rtchr«il«a. 


l- ilr jpd.'^ Kind ISOK, 
/. (Main inunnicht meh r 
als <00 K, bis SO. I>e- 
benjjahre. 


", des letzten Jah- 
re«gel)alte« dM Ver- 

•torbesi»«. 






i 


1 i 


1 


( 
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BnhegonttflM ive Ldupezsoneii. 



KioiilHad 


L«hrpenonen 


Witwen 




« VWHUU 






üörz und 


Vor 10. niiiiit- 
jalire, und xwar 
bit zu r> Jahren 

bis 10 JaJircn 
l^fAcLeu anro- 
ofaeobMea JMb- 


Nach 10.1>ion»tjfihr»(r>ol 
Krankheit nach [<.) «<>",'(„ 
für jo'lo» w<-tteri« Jiihr 
2" lies »uror-heDbureii 
.Iibro»l)oiu|;i-B, b<>l i'i 
DicBStjütir^u der volle 
U«lwlt itiit f ewuoo. 


Hen VV'ltwoii otlcr 
Wai-ien vor 10. 
DicnFtjiihr«« tieti ' , 
lclit<n JahrcegpliiiU 
im V'vraiockwaso. 


Nach 1(1 DIoitetJabrc (nnd 
bei B«K(inÄtigun(f) 40o;p 
fto" unrechrnb.-Kren .Fahres- 
((L'haltos de*Vor!<torbenen, 
itilnJcit'-na f,00 K. Wlt- 
w<»nponiion alloin, noch 
mit d<>n Krzi)OiQD({ibci- 
tril^on vereint» dnrf di© 
jL'eutic'n des Ver«torb«"ne« 
nicht tibersl«lg«n. 


Istzkn 


. Vor 10, Dlenst- 
jAhrclVifMhdM 
•anebralMrni 

JthTlIfOtwItM. 


Tom B«tiBnd«a 11. bi» 
tft. Otaamabr« ■/„ toH 
Ift. „ \. mit 
J«d*tn weiteren yuin- 
i|m*nnltim ' ^ <lc» nij* 
ro<hi'nli;ir<'ii JahrpB);«- 
li^ltcc. mit 4<i Dieiiat- 
;iit reu vdU' r ./ührOHjj®- 
hmlt mU i'aoMiou. 


Vor 10. IMotmtjfthrr- 
de« azLrcobeabnren 

■rftbmg«b*lt« da* 
Y«iMoibtBa. 


Kii(h i". BiaoHfaJiM 

ile« nnrochdabAMOJabm» 

g«h«lt«« daa TafatoriMuau 


KftnteD 


Wie Inifen. 


N !ic 1 1 10 1.) [«oaijabfAB 

40 Jwhttn dür Toha Q*- 
bin «la P«nalon. 




Wla latrlam 




N or ^ 0. Hi^nst- 
jiiliro, un J 7 \v ur 
Iii? / Hin .'i..! aiiro 
m dpin tfüclifn, 
' von mphr ul> r. 
.rühren mit (Intn 
Sf.'ichfii H.'tT-ii^jc 
cirr iiTi r '-c K 1^ n ■ 
l>;irrii JliviiEt 


N.ilIi 10. I>UMi.<itjiiLiri-(liri 
Krririklu'iteu nin-ti .'.) 

„. In r jede* woitorc 
Jiihr ilor i»nrei. Iii-n- 
lijiroii 1 »((»Tint"'/»);«", hsi 
4'> .) xhrcn voller < ■(•h:ilt 
aUj l'eniitua, j««l(>id> 


lh>n \\ itwKti ctlor 
1 WujBon viir In. 
Dionstjulirv dl ^ Yi-r- 
ttorlj'^iieii ' , lio:« IUI- 
r<-chüub«nia Jftlires- 
S«b»ltw. 


Nufh IK.Pirii'tjiihro (und 

lii»i li<»;^llnBH(^iing; 

iK<» li<t7leu an ri-< heilbaren 

'"•iiu K. Witwcniif-nsion 
und KrriuhunKtheitrUt;« 
/ii^iaTiimon nicht inrhrnU 
>'ir' tif^r h't'tcii !tnrc('hpo- 
t'fircn Atliv:((ll»bi'3tüuo . 
de« Verfttorb«ii«n. 


M&hren 


Wio Kiala. 


N>ch1G.r>t*n»tjabr» (b*i 
KtAnkhnit tiKch 6.) 
4"" ,, dir ledi'.^ \veit<>p» 
J;ilir 'J"' „ il'T .lurcrheu- 
buwii ><"/iiu''', bot 40 
^•hf rri yUrr Q«hal|«i« 

Paosion. 


pftn Witwfn cjder 
'Wiiiitiu vor Kj. 
Dlanitjabre (|<;^ Ver 

itOTbMM» (l'T Ifllz- 

ttfn aiinobaab*r«a 
JalnasbasQf«. 


Nüch lO.Dfonvtjntirt' (und 
Lei I!i^n»tl(rii:ig) *l>"jt 
U«r IctJtten niirettu'iib*rea 
Bi>/U);o, TDinJt'stoiin ÖOOEI. 
^lut Wim KmU. 


üättirrucli 


Vor MLlN«t»l> 
Jahr» bto BB fi 

ab«r Jaht« 

1 Vnr 10. l)ii nf.t- 
jaliri' J ' _f:u'lit.'r 

^•hnagebUt. 


Wl« Kimln. 
WeitMn (jiMitiertroldl- 
PraiJ«a mit '/> > 
UtatMi QoarUere[<>Ui> H 
od«r Qiuirtiergaldvnt- 

ubtdigajig. 


Wi« KrmiB. 


Nach u> Difii'tjahre (und 

dM latetoB «BMCtaMataiw 
OabMtcadaaTflnloriMaia, 
BindMtaBa MO WL 


Ober- 




\\ niB<>n vor 10. 
1 Ii ru«t)j iiri« «IcK Vit- 
sl itrix'iioii ' , <li-i l>?t^- 

JilirugahaltM. 


ll^n l^Vr. 11 Jl - ^ f i i D ^4 V i 1 ^ 

baren J:lhrcB]^<■halte« de« 
Venttorbcnea, jodocb mia- 

daaleM eOO X. 
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1 

Erzieh uugsbeiträgc 


WaiaeD- 
(Koükratti»!-) 
PeoBion 


Sterbe- 
(Kondukt-) 
Quartal 




AnnMrining 


Für jodfs Kind loo^ 
des AnrecboDbitreli (r^- 
hjilt»ii de« VaterR. zu- 
f»inm«n nicht über HOOjo 

dicMoa tt«h*ltMi, bla SO., 
banr. M. Iitb«a4*hi«. 


Kür jpdfia Kind ' , 
der Wllwenpunsion, 
doch niclit m«hr al« 
diu Witiranpvntion 
fttr »U«, bia 20., bMW. 
M. Ii»bwnJ»lw». 


3(aclior Monutsbo- 
tug defl letzten an- 
rechenbaren Gt-bul- 
1 lee oder I'enaion den 
Yaratorbcnta. 






IM* IBnMtniigibvitrft«« 
(bia tO. Lebmijfthr«') 
••nl Wiiveni>«ntion 
dftrflM V« Ict/tcn 
JuhWIgUhaltc» df» Ver- 
itoilww nicht Uber- 


ZomuonMi dw 
let«t«n JahrMgeliAl' 
im dm Vflten (M. 
I<*lMaii|sbr}. 


Wte^SOrsud 


10'' de« 1. Ib dm 
Rtibcgaball «bm- 
«lieab««» twhnm- 
gtlMliaaMdTOsJv 
d«r QahallMrhA- 
hiiaf , DlMataltm» 
anlag« and Fmk* 

*^h'S^wo*^aiuja 




Kür jede« Kind ' \ dor ^ 
Witw«npcQ»ir>n Iii» zum 
IS. I.obnaBjahrc, itlla 
zusainmvn niclit Uber 
dto ll6h« der Witwen- 
fN>niiion . 


Allen Kindern ' ^ ilva 
lettten Jalircsgptial- 
te« df>s Ttttvr!) Oh. 
Lc-b«iu|jjUit). 


SfacLer Mrjiiiitpbc- 
iDfc des letrtrn an- 
re(^benbarull Jahres- 
gelialt«« «U>« V«r* 
■toibaacB. 


Wi« IiMan. 


Von der vor der 
' Lehrbej&hiKung 
EUt(ebrachtCD 
DienRtzeit »ind S 
Jubrn für die 
l>ieB«(»Mt auaa- 


Für J*do« Kind ' > df-r 
Wilw^Dpcioioo bia tur 
Ci«tariith<)hu der Wit- 
««ll]i«n«ioti, biüiO.beiw. 


1 All«n Kindern 
! normaliniliiiK^r Wit- 
1 wenponiion bi* 7\i\» 
20 bC7w. 1'4. l.ebcns- 

Soul «I* BobBMa. 


Sfaoher Mon;it«be- 
ruK dee lel7t«n Alc- 
tivitiitit- od«r Kulie- 
jtenuaoeK dW TaP» 
ttorbssm. 


1 WU l»trl«ii. 




Wl« KnlB. 

i 


Wto Kr.iln. 
BU M, Ij«boui>j»hr(> ' 


Wl« KnlB. 


90«/« dw 1. iinre- 
ob«iib«*«B Jabr««- 
Mbaltai and von 
J«der Odialtaanf- 
baaaaixiiig, JHtm^ 
alton- ud ftatk- 
tlnntxnlae«, Ob«r- 
dlo» itkhu. S% d« 
■in rAcbenbareo Jab- 
r«ab«*11fre. 

2' „ des anrechen- 
baren .1 ibrentjobkl- 
te» und lies ' j Ijuar- 
tierifeliloi, beiw. 
Qu »rti erleide nt- 
luUiiidtjfuog. 




Vtt jede« Kind '/« der , 
Wttwcnpcnuon bU SU. l 
Ii«b«4fahr; tat\ Klad 
M«M«Oi SM K VDd 
dl» ftmniM d«t Bnto» 
IrattftbcUilfle bia rar 
HOk* dOT Witw«pvaa> 
tlon. 


Bl- 'J4. l.i»lH ii>jHlire. 
für ull* Ktndi T, und 
Bvrivr bei 1 — 2Kiiidom 
'/» d«r Witweop«ii> 
>l«ii. b«i mahl 
1 Sbdm M« •« V, 
d«« iMxMn uiwhaa- 
baran OvbaltM d«« 
Vator». 


Wt« Krtin. 


Von d.-n vur 
LebrbctJihl|;uD|{ 

/utjebrucliten 
DienKtjahreD aind 
Jaliro ctur.u- 
recboea. 


Für jieu«3B Kind l.j";i,d*r 
Witweoi>en«lon, jodotb 
mit nicht m(>lir aJa 
^00 K allt Siiriiti]4> bftmt- 
üeii«x £i*i«huoaitl>«i< 


F«r alle Kindar Hin- 
ter 2i) Jahren) jtu- 
«amtiirn 76",, der 

11 r III iKI IL) (IUI II 11 It* 

wttnpeoaion. 


Witwen odiT Kin- 
dern nacli Lehrern 
mit nnrccheiibHrem 
«f uhreH^ebiilt bi^ 
1 r.00 K ' , dee letz- 
len Jahre««rhaltp*, 
iiorU'rt'n l'erboiH-n 
1 fiir Ilfdtroitung von 
1 Krankheits- iiuJ 
1 Heerdi(f iiti({'>ko,'<teu 
, ein Bociaii bi« 
tOO K. 


10" u Tom 1. uiitc- 
f'heii baren Jahrew- 
aeiinlte, Buoit -^"^ 
julirl. TOTO .'inri'- 
ctivtibartn Juhreu- 
jfehiiltt , im 1. J;thrc 
jeder weitereu Kr- 
i hiihunif S".i„dorEr- 
hobDog, 
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BidugmüiM d«r Lalixpenoiun. 





Lehxpenonen 


Witwen 


AblBttignng 


Pwttion 


Alifaftigiiiig 


Fenaion 


Salsbarg 


WtoKMln. 




Witwen oder Waiecn 

nach Lehrern ohne 
Pl-nsinninnBimich 
der k-trten »nnMbea* 
baren KesO|r* 
Ventorbasoo. 


Witwen nach penriona- 
berechtigten Lehrern 40<> o 
de« letiten anrechenbaren 

Reziiffe« dee Verstorbenen 
bis 8(10 K jihrl. Versor- 
((unf(St;enUii<e filr Witwen 
und Kinder dürfen den 
norinaln!üä!fr^n Bahege- 
nofi rt K Vi' ratorbenen 
nicbt^ttbertteigen, jedoch 


Sehlttun 


Wto KMln. 


Wto Mlkiw. 


Witweu und Waisen 
nach Ijf"Tir<?rn oliuc 
Pciniori .Iii:- 1 riicll 
de« »nrochcabarea 
Jahraigebaltefl de* 
V«i«torb«iMa. 


40' , lii'H lotitun anrechen- 
baren J ahre»gcbaltee dee 
Yen torbenen. Wllwen- 
pentlon samt Kr^lehnng*- 
beitittgen dürfen nicht 
ilfit^ de« aQr<»cb«abar«n 
ffahritriirit Verstorbenen 
flb«iateig«B. 


Steiennark 


WloOber- 


Wie Krain. 
H»Bd»rbeiUiebr«rinnea 
nAcb 10 Diant^ahrcD 
40»;«, für jedei w«it«re 
J»hr 2« „ dar »nrecben- 
baren Ki'mnnerslioD, 
ralndiMtcn« 180 K. 


Witwen oder Waieen 
nach Lehrern ohne 
HenHioniftDHpruch 
des anrcchc abaren 
Jahreeg^baltea de« 


'/j des letiten anre.'h^n- 
barcn JahreHi^ehaUe«, 
doch iniDdeateus 800 K. 
Witwonpennion und Er- 
aiehnngtbettriKe darf«« 
dennormalnifttiitfen Huhe- 
geaafl de* Veretorbenen 


Tirol 


Ondldn. 


WM uors u. unuiisjca. 




lies letzten aorecben- 
barea (iohallshezagei des 
Vera torbenen. 
8oDBt wla Btatonmlt* 


1 




AiCB 1«,, MBW, m ttÜF 

TmoftHÜMMoi mi«B 
aaebB. DiMMjabieB«^«, 
fBr J«dw waltaM Juü 

SVio*'o dei anrecben- 
baraa Jmhratgehalt«!, 
nmch 40 Jabren die 
▼oUcD anrechenbaren 
BexUge all Penaion, 
doch mindestenii bei 
Lehrern 704 K, b«i 
I«|ii«riaiMB fO« K. 


WivwipD Over iHr aiMn 
▼or 10. Diens^abre 
tnalJgar aBnebra- 
Ibcnr Jkhtaagalwlt 
dM YmtsilWBiB. 

1 


NMA 10 tfimnjanren 
(aoA Nl BcffttBiUsung) 
40% dM UwMhMMn» 

tadoeh ■tadMteni 600 K. 
Wltwwpauloii und Er- 
zlahnng*l>eittAge dttrfen 
»V>;a letsten Jahre a- 
g«|i«ltwd«« TanlorbmaB 
aioht ftlMRwhrciMB. 


i 






1 
1 

1 
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Erziehoiigsbeiträge 


Waisen 
(Konkretual-) 
i Pemion 


Sterbe- 
( Kondukt-) 
Qutrtil 


Poariomabeitrftge 


Anmerkong 




Fflr J«lM XiDd *4 d«r 
WitwMp«Hloa U» rar 
HAlw d« Witiwipw« 
doB fb^dltj^^^ 9». 




Hb^ar B«lra« der 
«OB y«nt«rben«> 
■«total betotfenen 
BConatagebühr (ane- 
genomnien Qnar- 
tiwMld nad Qnw- 
titifldiwtMbIdl» 


10*^ 4«l 1. Mn- 
chenbaren Jabrce- 
gehaltee, Oberdles 
8% Jftbri. der u- 

■flfft. 




Far j«dM Khid 8<>i;,dM 
IsfartM umchenbÄren 
0«h«ltM d«« Ventor- 
lw»»biiao.LtlwiB^abr». 


FOr alle nntactOiB^ 
ten Kinder unter SO 


Wte Kita. 


WteMrIn. 






Fdr J«dM Kind der 
Wltwenpeniion biii anm 
HOehstaiumat« d«r 
Witweapenilon für alle 
Ktadw, bto LvbtBi» 


WI« BOIhmii. 


«00 K. 


10*/o ^<>* Anre- 
etenbarenO ebaltee, 
Ton jeder Gcfaaltt- 
anfbeaaemna, 

DienvtaJtemtiTage 
od«r Funktloutra- 
läge, dnnn iUhrl 1*-' ^ 
der »rirccli; TJ hnren 




Far j«dOT Kind Vi d«r 
Witwenp«n*iOD (nicht 
t>i>«r 100 K): alle Br> 
clahaofcabaitrtge dfirfan 
Witw*np«naloB nicht 
«bmtoieen; bitSO. Le- 


Allen Kindern der 
W 1 tweapenaio n bli 

SO. LetMB^abr«. 
Soart Ute B«li»M. 


Wi« Knia. 


Für Lehrer 10»/j, 
fttr Lehrerinnen 1°!^ 
dea 1. Qeh»ltRH, an- 
WieSO»/ofi^ 1 rlrer 
und 20% JQf Leh- 
rerinnen bei Jeder 
Aaf bt-f wrunn dea 
unrerlipnbarea Oe- 
halte« , nberdie« 8, 
beiw. 20/e jabrl. der ' 
urecbenbaren «lab* 
iubtatf . 




Fur jadM Kind l<-r 
Witw«Bp«naioB bii xatn 


!"iir 1—2 Kinder 
der \S'itwDup(»n - 
sion, ftlr ine)ir al > 
a Kinder für jede« 
der Witwenpention, 
aber nicht mehr al» 
die Höbe der Wit- 
w tnpeniion, bii SO . 


1 


10° o dei 1. anre- 

chpnlarfn Jahre»- 
gelm::- - nr\ jeder 
• pUterüD Gah*lte- 
erhohung, in den 
cpftteren Jahren 
aber*jU»l. i ' der 
aaiechenbaren J ah • 















DigitizeQ by ^üo^lc 



516 



in Q niesten tengehalte und Prnsionen. Das 
AQsmaü derselben richtet sich nach der 
Dauer der iuniiiiMl>Fooh«iiMi Dieoatieit oad 
der Höhe der anrechenbaren AktivitÄtsbe- 
Küge. Die Dienstzeit, welche eine Lehrper- 
son nach erlangter Tollst&ndtger Ldurb*- 
fthigimg an einer von Staate odar baim 
ReziprozitSt^vürb^iUni'sc an einer vom 
Lande oder einer (iemetnde erhaltenen 
MittoUdiidä odar Lahrerliildttikgaanatalt als 
Sapplent mit voller Verwendung bi« zu 
seiner definitiven Staatsan^teHnni^ zuge- 
bracht hat, ist für die Fenaion anrechenbar. 
Die hanpMehSeliatan Nonnan hinüchtlioh 
Ansprochaberechtignng und Aii-^maß d:r 
Versorgungsgenfisse sind in den Gesetzen 
▼om 14 Mai 1896, R.-0.-B. 74, vom 24. Mai 

1906, H.-G.-B. 105, und vom 19. Februar 

1907, R.-G.-B. 34, wetters auch in der kai- 
serlichen Verordnung vom 9. Dezember 
1866 and im Geaatse Tom 9. April 1870, 
R.-G.-B. 47, enthalten. Hiernach hiTipn 
s&mtlirhe mit Gctialt oder Jalireslohn be- 
stellten Staatsbediensteten (ausgenommen 
freiwillige Dianatontsagung oder straf- 
weise Entlassung an» dem Staatsdienste) 
Ansprach auf eine einmalige Abfertigung 
odar anf amen forthmfandan Vanorgungs- 
genuB. Als Bemessungsgrandlage für die 
Pension hat der letztbezogene Aktivität-s- 
gehalt samt Triennal-, bezw. Quadriennal- 
odar Qninquannabolagao, dann die Funk- 
tions-, Personal- und Lokalzula^^en, »ofern 
geeatsliob zol&setg, and die (alte) Aktivit&ta- 
snlaRa der IV. Ortsklaaae sa galten. Diasa 
in die Pension ein rechenbaren Aktivitäts- 
zulagen sind: für die V. Rangsklasse 
800 K, VI. 600 K, Vll. ÖW K, ViH. 460 K, 
K. 400 K, X. 880 K, XL 840 K; in dar 
IV. Rangsklaäsawfrd ainBatnig von 1200 K 
eingerechnet. 

Den Staatalehrpersonen (mit Ansnah- 
ma dar ObungasohiillebTar odar Volksschul- 
lehrer) gebflhn'Ti Pensionen: nach zehn 
anrechenbaren Dtenstjahren 40%, für jedes 
woHera Jabr 2'/« dar anreehenbaren Aktivi- 
t&tsbczfige, jedoch laut Gesetz vom 9. April 
1870. Il.-G.-B 47, mit erhöhter Anrechnung 
ihrer lehramÜiciien Dienstzeit^ indem je drei 
ToUatindig mrftckgalagta Jabra fftr vier 
gerechnet werden, so daß deren faktische 
Dienstzeit 30 Jahre beträgt. Professoren, 
waleha das 70. Lebensjabr anrfiekgelegt 
haben, sind von Amts wegen in den Kuhe- 
■tand an varaetaan. Staatslehzparaonan (Be- 



amte und Diener) können, wenn sie das 
60. Lebensjahr zurückgelegt haben, aaf 
aiganas Anancban ohne den sonst erfor- 
derlichen Nachweis der Dienstunflbigkeit 
in den daaamden Bahestand versetzt 
werden. 

Im allgemeiaaii gabübron den in eine 
hoHtimmte Rangsklaase eingereihten Staata- 
beamten and Staatalehrpersonen Pansio- 
nan, waleba naeb lOjibrigar amaehanbaxar 

Dienstzeit 40''/o> ft^r jedes weitere Dienst- 
jahr 2-4<'o des anrechenbaren Aktivit&ts- 
bezuges betragen, so daß für dieselben 
nach dnar 8(i9fthrigen Dienstzeit dar solatat 
genossene anrechenbare .Tahresbezng als 
Pension gilt. Der normalm&6ige Rohe- 
gentifi aJnaa Baamtan odar ainar Labtparson 
darf nicht unter 800 K, dar ainaa Dieners 
nicht unter 400 K bemessen smu. Bei 
Krankheit oder unverschuldeter Körperbe- 
aebidignng wardan diaaalben sehon naeb dam 
fünften Jahre so behandelt, als ob sie zehn 
Dienstjahre zurückgelegt hätten. Vor voll- 
endetem zehnten Dianstjahre (ausgenommen 
die eben erwäbnto Begünstigung) gebührt 
ihnen eine einmalige Abfertigung, und 
zwar bis zu fünf Jahren mit dem ein- 
faabaa, für aina Diasstaait tos mabr als 
fünf Jahren mit dem zweifachen Jahres- 
gebaltf Witwen und Kinder eines in der 
Aktivität oder im Ruhestand verstorbenen 
Staatabadianatataa haban Anaprncb aof 
Versorgung. Die Wit we n p e n st c ii e n 
sind in fixen, der Kangsklasse der Staata- 
baamtan nnd Staatalehrpersonen entspre- 
chenden Jahresbetr&gen festgesetzt, wie 
folgt: I. Rangsklasse mit 6000 K, II. GOOO K, 
III. 6000 K, IV. 4000 K, V. 30ÜO K, VI. 
2400 K, VIL 1800 K, Vm. 1400 K, IX. 
1200 K, X. 1000 K, XI. 800 K. 

Eine Ausnahme bilden nur Witwen 
nach den mit systemuiiUiigeu Bezügen an 
den staatlichen Lehranataltan und 



scliaftlichen In^titntrn arirc'tplItr'Ti Perso- 
nen, welche höhere Gehalte beziehen, als 
ibrar RangaUasaa ankommen. Die Panaio- 
nen solcher AVitwen werden nach jaaar 
Rangsklassf festgesetzt, welche dem zur 
Pensionsbemessaug anrechenbaren Gehalt 
das varstorbanan Oattan aniipriehi Dia 
Witwen nach Dienern erhalten V', des .mre- 
chen baren Gehaltes des verstorbenen Gatten, 
doeb miDdastans 400 K als Witwenpension. 
Nach dem Ableben eines StaatabadiaiMtaten, 
welohar noch kainan Paiiaionaaiiapraeh «t^ 
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werben hat, gebtüirt der Witwe oder den 
eltemloeen Waiden unter ?4 Jahren eine 
einmalige Abf e r tig u n g mit V4 cles Jahres- 
gehaltes des VentiNHbenen. Der paMioiub»- 
recbtigten Witwe <Tcbfthrcn für jede^i nn 
Tenoigte, in ihrer Verpflegung stehende 
Kind bis ram ToUoidMten 2i. Ubmu^ßbn 
Krsiehnngibtiträge in der Höhe von 
V» der Witwenpen«iinTi (jedoch für ein Kind 
nicht mehr als 60ü K). Die Samme aller 
ErrieliiiimtbeiMge äaxt die Witwenpensioii, 
dio fortlaufenden Vera orgtingsgen (lese der 
Witwen und Junder zusammen den nor- 
malm&fiigen Rohegennß (abzüglich der ein- 
gerechneten Aktivit&tsEolage) des Tentoip* 
benen nicht ttbcrgteigcn, dieselben mü'^sen 
jedoch mindestens 800 K für Witwen nach 
Beemtmi imd Le]ii]MinoiL6ik, 400 K fttr 
Witwen BMh IMffiem betragen. 

Den unTer9or«^en, elternlosen oder 
solchen gleichgestellten Waisen gebührt bis 
iMult YoJkndtmg dee 84. Letenqilms «ine 
Waisenpension mit dem Gesamtbeträge 
derü&ifteder Witwenpenaion. Überschreitet 
die Summe der Erzieh angsbeitrftge, welche 
der Mutter gebührt h&tton, die Weiaenpeik- 

eion, flo ist der MfclirtjL'tr.ifr alg Znlni^e zur 
Waiaenponsion nach Köpfen anzuweisen; 
dieee Zulagen entfkUen mit jedesmaUgem 
Austritte eines Kind^ aus der Bezugsbe- 
rechtigung. WaisenpenKton ond Znlacren 
dürfen die Höhe der Witwenpensiou nicht 
ttbenehreilBii. Dm Hinterbliebenen eines 
in der AktiTit&t oder im Ruhestand ver- 
storbenen Staatsbedienateten gelMlhrt ein 
Sterbeqoartftl in der HAhe des drei- 
fitchen Betrages der von dem Verstorbenen 
als Oehalt oder RnhegcnuB (abzüglich der 
eingerechneten Aittiritatszulage) bezogenen 
Henatsgebülir. 

Staatabeamten (aktive) tmd Staatslehr- 
personen mit 35jahriger DienstTieit zahlen 
für die Fensionszweckc an dun ätaat ^'ä^, 
P e n B i o n s b e i t r a g aus dem anrechenbaren 
Jahrr-fchalfp iniH drr einrechen baren Akti- 
vit&tszulagü (IV. Ortsklasse, alt). Staats- 
lehrpersonen, weldien drei Dienstjahre fOx 
Tier gez&hlt werden, welche somit nur eine 
effektive Dienstzeit von 30 Jahren haben, 
haben einen Pensionsbeitrag von 3-8% vom 
Jahreigeludte und der einieehenberen Aktie 
vit"it8znlage zu leisten. Jede Einennanf^ 
auf einen stabilen Dienstposten, bezw. der 
damit verbundene anrechenbare Qehalt und 
jede Vefwehraag dieeei Oehaltee nnterliegt 



der Diensttaxe, welche bei der ersten 
Anstellung mit ','s ^e* nach Abzug dea 
taxfreien Betrages per 600 K verbleibeuden 
OelMltereBteiv bei Vorrllelnuigan ftber mit Vs 
der Erhöhung zn bemessen ist. Wahrend der 
Entrirhtang der Diensttaxe ist der Penaions- 
beiuag nur mit 1*3%, bezw. beim Stute- 
lehrpersonal (mit SQjiiLhriger Dienateeit) nnr 
mit 0"8'/o zu entrichten. 

Die Gehaltsbezügc, bezw. die Aktivitats- 
znlagen des Btaatslehrpersouals erfuhren 
doreh die OeMtie vom 19. Februar 1907, 
R.-Q.-B. 34, und vom 27. Februar 1907, 
R.-G.-B. 55, eine Erhöhung, bezw. Neu- 
regelung. Aneh in den Gduütabesligpn der 
Volks- und Bttrgerschullehrer mehrerer 
Kronl&nder sind seit den im 1. Bande ver- 
öffentlichten Ansätzen verschiedene Ände- 
rungen eingetreten. Diese werden er^to- 
zungsweise nachgetragen werden. — T>ip 
Pensionsbezüge der Lehrer in Deutschland 
wurden allgemeio bereits im Artikel »G^ 
halte der Uhrer* behandelt. 

Lin». Mfni Erh^ri, 

Rumänien. Vom Staate unterhaltene 
Schulen gab es schon Anfang des 19* 
Jelirhunderts, do<di kann man von einem 
geregelten Schulwesen crit seit^ der Ver^ 
einigung der Fürstentümer Walachei und 
MoUbra sa dnem eelbetündigen König- 
riHohe sprechen. Die erste vollstftndige 
O^anisation des öfTontlichen ünterrirlits- 
wesens erfolgte 1830, aber erst durch das 
Sohuigesets Ar nieda« nnd böhere Sdinlen 
vom Jahre 18R4 und vom 30. April l^^^H, 
das für das gesamte Schulwesen noch heute 
die Grundlage abgibt, begann es ncb nedl 
m entwidLeln. 

Die nbLr to Aufsicht übt das Mini- 
»teriutn für Kidtnä und Unterricht aus. 

Die Schulpfiicht besteht für das 7. bis 
14. Lebensjahr. Der Unterricht ist überall 
unentgeltlich. Je le Gemeinde hat die Ver- 
pflichtung mindestens eine Volksschule 
«inanrichten nnd sn erbaUen, nnd bekommt 
Tom Staate bestimmte Zuschüsse. Die 
Maximalzahl der Schüler für eine lÜMie 
ist auf 80 festgesetzt. 

Eine Reibe von Kindergärten efaid 
für das vorschulpflichtige Alter und obli- 
gatorische Fortbildungsschulen für aus der 
Schule entlassene Kinder, die das 16. Lebens* 
jshr noeb niobt eireidit baben, ^nge- 



^ed by CjOOQle 



518 



BVDillHII. 



richtet; ebenso besteben FortbildungKknr'p 
f&r Erwaohsen^ die jährlich sechs Monate 
dra«ni und in dunm, wfiditnilidi xnur «bi- 
mil DnieKiioht ««Mit wird. 

Die Zahl der öffenflidMii Yolksschalen 
betrug 1901 4048, os unterrichteten in 
ihnen etwa 6000 Lehrpersonen (4200 m&nn- 
htht, 1800 weiblielie) ttei einw SobfOerzahl 
von rund 350.000 Kindern. Privatvolka- 
Bchulen mit Staatsprogranim bestehen etwa 
60 für Knaben, 70 für Mädchen, 8ü ge- 
mischt mit etwa (zusammen) 16.000 (in- 
skrib^ Kinriorn; Privatvolksschulen mit 
eigenem Lehrplane etwa 30 für Knaben, 
36 tlkr HldolMD, 15 gemiaelit mit sizk» 
(aafluttnun) 7000 (iitakrib.) Kindfini. 

Die Staatsausgaben für den länd- 
lichen Volksschulunterricht beti«gcn jahr- 
lich etwa 7 MiUionen Lei (1 Lei = 81 Ff.) 

Die Zahl der Analphabeten, die 
1880 nooh 80<y» btttrag, itt benita auf 40*/» 
hflrontergegangen. 

Für Heranbildung der Lehrper- 
sonen bestehen 7 Lehrerseminare (l!^or- 
nwlmlralen) und 4 Le1ireriniieiiaedii> 
D a r e. Die Mehrzahl hat den Zweck, Land- 
lehrer und -lehrerinnen heranzubilden. 
Die Kurse sind auf fünf Jahre bemessen. 
Das Lehrdraeminar sa Bnkmsi und das 
I ctirtrinnenscminar zu Jassy dienen zur 
Heranbildung von Lehxpersonen für Ötadt- 
•ohiilen. Iii di« unterste Seminarklasse 
wwden hier nur solche Zöglinge aufgenom- 
men, die drei Klassen einer hOhereil Lehr- 
anstalt besucht haben. 

Nach dem Oesetze vom 6. Marz 1883 
•rlialten Landlehrer (neben Dreier Dienst- 
wohnnng) 1080 Lei, StadÜehrer 21 CO Lei 
jährUch. Die provisorisch angestellten Leh- 
rer rnftraen rieh nach drei Jabren einer 
zweiten Prüfung unterziehen nnd werden 
nach dem Beetehen derselbeniiBwidemiflieb 
angestellt. 

Ober den gewerbliehen, merkan- 
tilen und landwirtschaftlichen 

Fachunterricht in Rumänien verfügt 
im Gesetz vom Jahre 1899, welches auf 
dem Gebiete des gewerbliehen Faehiinteir> 
richta so weit geht, wie kein Gewerbe- 
ontarrichtsgesetz irgend eines Landes. Für 
Knaben bestehen Elementargewerbeschulen, 
niedere und höhere Gewerbeaehnlen ; für 
Mädchen nur die beiden ersten, die Hans- 



haltungsschulen werden ebenfalls 80, den 
Elementargewerbeschalen gezählt. 

Dfe Elementargewerbeschnlen 
haben die Förderung der Hausindustrie 
nnd des Kleingewerbes zum Zwecke. In 
diese werden absolvierte Volksschüler mit 
vollendetem 14. Lebensjahre aufgenommen. 

Die n i c r1 c r p n G e iv c r Ii c ^ c h u I e n 
stehen auch im Dienste des Kiemgewerbes 
und haben selbstladlge Handwerker heran* 
zubilden. 

Die höheren Gewerbeschulen, 
welche derzeit bestehen, erstrecken sich 
aal Mechanik und Holandostrie nnd und 

mit Internaten verbunden. Die Dauer der 
Lehrkurse ist hier sechs Jahre, von welchen 
zwei Jahre ausschließlich in der Werkstfttte 
zuzubringen sind. 

Im Schuljahre 11)02 3 gab es folgende 
gewerbliche Lehranstalten in Bomänien, 
und zwar fllr Knaben: 2 hfthwe Gewerbe- 
schulen, 11 niedere Gewerbe-(Fach-)3chulen 
und IM Elementnrtrfwerbeächulen (Hand- 
werker- und Hauäinduatrieschulen); für 
Mädchen: 18 Franenindnstrie- nnd 8 Havs- 
baltungäschulen. 

Von öffentlichen höheren Schulen 
gab M 1901: 18 riebenklassige Lyseen 
(Ucee ctasice) für Knaben mit 463 Lehr^ 
kräften und 10.093 inskribierten Schülern; 
24 vierkhusige Gymnasien igimnasii clasice) 
mit S88 Lehrkilften, 1888 SehlÜem; 11 
Lyzeen mit Bealgymnasialklassen fgimnasii 
si licee reale) mit 137 Lehrern, Ö2i Schülern; 
10 höhere Mädchenschulen (extemaie se- 
cundarc) mit 153 Lehrpersonen, 1897 
Mädchen. Private höhere Schulen mit 
Staatsprogramm gab es im Jahre 1900 für 
Knabra 18, fllr Hidehen 48 mit zmammen 
2716 inskribierten Kindern; prirate höhere 
Schulen mit eigen em Schulprogramm 10 
für Knaben, 33 lux Mädchen, 2 gemischt 
mit zusammen 669 inskribierten Kindern. 

Die Universität in Bukarest (gegr. 
1864) zählte 1906/6: 4144 immatrikuUerte 
Hörer (damnter 848 Stadentinnen nnd 886 
Ausländer), und zwar: 234 Theologen, 8668 
Juristen. 370 Philosophen, 257 Mathema- 
tiker, 71Ö Mediziner. £ine Semesterteilong 
gibt es nicht. Das akademtsehe Jahr dauert 
vom Oktober bis Ende Juni. - Die Uni- 
versität in Jassy (gegründet 1860) zählte 
1904/5:815 Hörer (344 Juristen, 149 Philo- 
sophen, 122 Math.-NatarhiBtoiiker, 800 
Medianer). 
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An fachlichen Hocbscholen gibt es in 
Bukareät die höhere pharmazeaiüche Schule 
«n der Uiii?«nittl» di« tierintliohe Hoeh* 

schale (51 Tlörer 1901 /'S), die Akademie der 
bildenden Künste, 2 Masikkonservatorien. 

In Bukareat gibt es noch eine Lehr- 
anstalt fttr Brflekeii- und StEaBenban, eine 
höhere Äckerbaoschnle and za Bukarest, 
Jassy, Galatz and Craiove je eine Handels- 
scbule; in den gleichen St&dten aach je 
iSb!» KoBB^waibMolnila. 

Literatnr: Spirn C. Haret, Rap- 
port «nr l'activit^ du njinist.*-rc de rinstruc- 
tion publique et des coltes. Bukarest 1U04. - 
Fries N., DasSchalweMnBiUDinieDa. Lehr- 
proben and Lehrg. a. d. Praxis der Gym- 
nasien und Bealschnlen 1899. — Wotke 
K., Die NeugeBtaltung der rumänischen 
Hittelaohalen. Zeitsohx. t d. österr. Oym- 
nasiea Bd. M. 

Wien. Otter LModkiMr. 

Rnßland. Die Anfänge t iner eigent- 
lichen Organisation des Sciiolwesens in 
Rußland sind rtmtUch jOngeren Datums. 
Allerdings schuf sehn Peter der Grofie 
in der Akademie der Wissenschaften einen 
Zentralpunkt für die höhere Bildung 
vnd begründete aneh mehrere Narmel- 
schulen, in denen die Lehrer durch Fremde 
herangebildet werden sollten. Auch seine 
Ivachfolgertnnen auf dem Throne taten 
manebee für die Sache des Sohnlimtev- 
richta, so die Kaiserin Anna, welche das 
Afancement der Soldaten von der Kennt- 
nis des Lesens nnd SebrdnMns abh&ngig 
machte; die Kaiserin Elisabeth, welche 
Geldstrafen för jene Familienväter fest- 
setzte, die ihren Kindern keine angemessene 
Eniehnng geben wttiden, nad Katha* 
rina II., welche durch den Ukas vom 
ö. August 17H() alle ött'entlichen Sclmlen 
in höhere und niedere einteilte und an- 
ordnete, daß in jeder Gouvemementstadt 
eine llauptvolkaachule mit vier Klassen, 
in jeder Kreisstadt and an jedem kleineren 
Orte eine Tolkaeehnle mü «wei oder ^er 
Klane errichtet werden »ollte. 1755 
wurde die Universität in Moskau ge- 
grllndet. Allein diese sporadischen Maß- 
regeln Iconnien in dem kolossalen Zaren* i 
reiche, wo bis auf die neueste Zeit das 
Sprichwort galt, man müsse bei Befolgung 
der Regierangsmaßregeln den dritten Ukas i 
almarteo, von keinen nennenswerten Er- ' 



folgenbeg loitct ; < in. Erst mit Beginn des 
19. Jahrhunderts wurde durch Begrün- 
dung eines „Miniaterioms fttr Yoiksautkiä- 
rong« oater Alexander L im Jahre 1802 
eine gewisse einheitliche Leitung der in 
Rußland befindlichen Lehranstalten an- 
g^ebahnt, wetehe zugleich in vier Katego- 
rien geteilt wurden: Paroohialschnlen, 
Kreisschulen, Gymnasien und Universitäten. 
Doch ging die Absicht, alle Lehranstalten 
BoBlaads nnter einer Leitung in ton 
einigen, dadurch wieder verloren, daß fast 
jedes der Ministerien und der Hauptver- 
waltungen seine eigenen Lehranstalten 
hatte; so beliefen sich im Jahre 1865 die 
Auslagen für d'.e Schulen des Ministeriums 
für Volkaanfklärung aof 6Va Millionen 
Rubel, wlhrend für die Hbrigen Bfldnngs- 
anstalten 12Vs Millionen Rubel ausgegeben 
wurden. Dnrrh die von Kaiser Nikolaus I. 
erlassene bcliulordnung vom Jahre 18E8 
wurden Bwar die Paroehialsebnlen nnter 

Aufsicht des örtlichen Schulinspckt rs ge- 
stellt, jedoch dem Ministerium für Volks- 
anlUirang keine Summen zur Gränduug 
und Untsriialtang solcher Schnlen ange- 
wiesen, so daß ihre Erhaltung meist 
den Gemeinden zur Last fiel. Dadurch 
geriet die Ovflndung nener Schulen 
ins Stocken, bis in den Dreißigerjah- 
ren die beiden Ministerien der Reichsdo- 
mänea und Apanagen selbst zur Gründung 
▼on Landsehnlen eehiittenf und swar an- 
nächst zu dem Zwecke, nm ^araeinde- 
scbreiber nnd niedere Yerwaltungsbeamte 
heranzabilden. Wie kläglich die Tätigkeit 
des eigentlichen „Ministeriums für Yolks- 
aufklürung" damals war, gebt aus dem 
Umstand hervor, daß noch im Jahre 1863 
diesem Ministsrinm in 86 Gonrornements 
nur 692 Schulen unterstellt wurcn, während 
(las Domänenministerium 5492 Schulen und 
das Apaoagenministerium 2127 Schulen 
anhuweisen liatten. Damals war also nar 
noch das allornotwendigste praktische Be- 
dürfnis der Yerwaltungsor^e maßgebend; 
für die eigentVehe Yolksbilduag sollten 
692 Schulen genügen.' 

Der innerePlan der Schulen, wenn 
man Überhaupt von einem solchen reden 
durfte, blieb derselbe; es wurde nur be- 
stinnnt. daß die Knaben mit dem achten, 
die Mädchen aber erst mit dem elften Jahre 
in die rarocbialschule eintreten »ollten. 
Diese mangelnde iOnheitliehkeit der Or- 
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ganiaation mußte bp^reiflicherwci'ic manche 
UnzakömmlichkeiteD mit sich führen. Das 
wm Statut vom 14. Juli 1864, gültig fttr 
die Lehrbezirke von St Petersburg, Mos- 
kau, Kasan, Charkow und Odessa tind 
teilweise für den Lehrbezirk Kiew, bahnt 
dM sotwmifige ZiiHUiim«nwirken der ver- 
schiedenrn RcsForts, welche VolksschuUm 
bwitsen, dorch Eiafahrang von Schalr&ten 
ftr di« QoaTsnnments und daran einnliw 
Kreise U. Zu deren Kompetenz gdittitn 
alle inneren Angelegenheiten der Schnl- 
▼erwaltoog, w&hrend dem Ministeriom der 
ToUEMmfUlnnig die OWleitnng dee Ün- 
terrichtswesens zustand. Nach diesem 
Statut zerfielen die ElemoDtarschnlen in 
folgende Kategorien : 1. ^Schulen des Mi> 
msteriums für Volksaufkl&rung : a) £le- 
mentarschnlon in den Städten und auf 
dem Lande, zum TeU unterhalten auf 
Eotlea der Konrnraneii, «am Teil ane 
Staatsmitteln und freiwilligen Beitrikgen, 
b) Volksschulen, gegründet und unterhalten 
auf Kosten von Friratpersoneni 2. tichuien 
der Ministerien der Rdehadomlnen« der 
Apanagen, der inneren Angelegenheiten 
und des Bergressorts: Landschulen vcr- 
aohiedener Bezeichnung, welche auf Kosten 
der Kommunen unterhalten werden; 3. 
Schulen des geistlichen Kessorta: Kirchen- 
schulen, von der rechtgläubigen Geistlicb- 
keit m den Stidten, Flaeken und DSvfem 
mit Unterstfltzong des Staat*!, d«r Kom- 
munen und Ton Privatpersonen ge- 
gründet und unterhalten; 4. sämtliche 
SotttttagsMdiiileii, TMn Staai von den Kom- 
munen oder von Privatpersonen für den 
ünteiricht von jungen Leuten des Hand- 
werker- und Arbeiterstands gegründet, 
welchen nicht die Möglichkeit aom tl^Uehen 
Schulbesuche offen steht. 

Die gegenwärtigen Unterricht.szustilnde 
des Reiches beruhen auf zwei unter dem 
Kaiser Alexander II. erlassenen Beetim- 
mungen von 1871 1872 für Gymnasien 
und Kealschulen und von 167^^1874 für 
Volkiachnlen. 

Die Latein- oder (ieiehrten- 
sehnlen (die exete entstand vm das 

Jahr 1600) galten ursprriiii^lich nur als Vor- 
bereitungsschalon für den Kirc hondienst. 
Die Untcrriühtsgegenst&iide waren inabe* 
sondere Lateiniecli, Gneeldsoh und Slawo- 
niaeh. Oaa ente Qymnaainm entstand 



1728 bei der Akademie der Wissenschaften 
in Petersburg, das zweite gleichzeitig mit 
der üniToisitit 17fi6 «i HoikaiL 1784 be- 
fahl Katharina IL in den Gouvemement- 
Btikdten Gymnasien zu errichten, doch blieb 
es vorläufig bei dem Wunsche und erst 
von 1804 ab wurden namentüeh Hanpfr- 
volksschnlen in den Gnnvprnc-mentstidten 
allmlhUch in Gymnasien umgewandelt Mach 
manoberlei TerbeeaerangtTorsehllgen wavde 
182ß unter Kaiser Nikolana I. ein Organi- 
sationskomitee eingesetzt, welches 1828 
seine Arbeiten beendete. Der Lehrpian 
der Oyranaaien sollte insbesondere Latein 
und Mathematik bevor/n ^cn. Griechisch 
wurde als Luxusaprache angesehen und 
sollte nur in den Lehrplan der bei den 
Universitäten befindUehon Gymnasien obB- 
gatoriach aufgenommen werden. Nach dem 
Gesetze von 18C4 hatten die Gymnasien 
dnen siebenjährigen Knrstu. Unter dem 
Unterrichtsminuter Tolstoi (1866—1880) 
wurde besonders das Studium der alten 
Sprachen bevorzugt. Auch für üeranbil- 
dong tSobtiger Lelukrlfle in den alten 
Sprachen wurde 1867 dnrch Eröffnung 
des historisch-philolügischt n Instituts in 
Sl Petersburg Sorge getrugen. Ein neuer 
EntwQX^ der 1872 genehmigt wnrde, fügte 
den Gymnasien eine 8. Klasse an. Außer- 
dem wurde «ne Anzahl 8«ichs- und vierklassi- 
ger Gymnasien und Progymnasien gegründet, 
ebenso Realschulen, zumeist siebenklassig, 
behufs Ausbildung der Schüler für einen 
praktischen Beruf. 

Die oberste Behörde ist non das lli> 
ninterium für ^' o ! k > n n f k 1 ü r un g, 
dem die höheren Lehranstalten und ein 
TeU der Volkssdralen unterstellt sind. 

Das Reich ist in elf Lehrbezirke 
geteilt, jeder Lehrbezirk umfaßt 'A^ll Gou- 
vernements. An der Spitze jedes Bezirkes 
steht ein Kurator. In den tinzelnen 
Gouvernetnent« ist die Leitung Schul- 
direktoren überlassen, denen Volks- 
schulinspektoreu zur Seite stehen. 
Die nicht vom Staate erhaltenen Volks- 
Ki'hulen stehen unter di r Kontrolle der 
Frovinzial- und Bezirksschulräte (Semstwos), 
die ans Ver t re t ern einselner Ministerien, 
der heiligen Synode sowie hervorragenden 
Persönlichkeiten der Provinz oder des Be- 
zirkes sich zusammensetzen. Sie haben 
im BedazftfiiUo none Seholea einaaridilsn, 
besolden ond ontlMsen, respektive besttti- 
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gen ancb die rim d«n Tngpdrtorn «nMiui- 

ton Lchrpersonen. 

Mehr als die U&lfte der beatahenden 
EkmaniuMslLnleii werden von der heili- 
gtn Synode verwaltet and unter- 
halten. Man unterachoidet hier Alpha- 
betschalen, wo die Kinder nur not- 
dftcftig l««fii und •ehniben lernen nnd 
wo nicht die moderne rassische, sondern 
die altslawische, nnr für kirrhlichf» Zwecke 
dienende Schrift gelehrt wird, und die viel* 
£aoh zweiklassigen (mit vierjährigem Kor- 
sqb) Kirchen« ch n 1 0 n, wo haaptsichlicll 
kirchliche Fächer gelehrt werben. 

Die (iesamtzahi der Volksschulen, die 
einen aUganeinen Unterricht Tennitteln, 
betrag 1899 78.700 mit 154.652 Lehrper 
Bonen und 4,203.2% Schalkindern (3,1 49 f"4P, 
Knaben» 1,053.653 M&dchen). iliesukommea 
noch inaielitiMlie (97), nohaamedamMh« 
(91), evangelische (2580), katholische (158) 
Schulen und 91 verschiedener anderer 
Religionen, die s&mtlich dem Unterrichts- 
ministerimn unterstellt sind. Das V«f« 
hfiHni^ der achulbesachenden Mädchen zu 
den Knaben ist 1:3. Eine Schulpflicht 
beafeht in BnBland nicht, nooh bestimmt» 
scbnlhygieniiicbe Vorschriften, wie Fest- 
setzung der Schülorzahl fttr eine Klasse, 
Baavonchriften etc. gibt ett nicht. Es 
herrsehen daher in RaÜBland in diessir Be- 
ziehung noch recht mißliche Zustände, die 
durch die verschiedenartigsten Lehrpl&ne 
und dnreh den Mangel jegltchnr EinheitGch- 
keit im Unterricht noch erhöht werden. In 
der Mehrzahl der Dörfer gibt es noch heute 
keine Schale für die heranwachsende Ju- 
gend. Dia Oemeinden sind an arm, un 
noch die Schnllasten zu tragen, zumal 
ihnen durch das Branntweinmonopol die 
Haupteinnahmequelle verstopft wurde. 

Dem Ministerium des öffent- 
lichen Unterrichts unterstehen nach 
der letzten Statistik 37.04 H Elementarschu- 
len mit 84.121 Lehrpersonen (darunter 44% 
Lehrethmra) nnd S,660i068 Kindern. Ton 
der heiligen Synode, das ist die ober- 
ste Behörde zur Verwaltung der National- 
russisch-urthodoseu Kirche, werden 40.Ü28 
Schulen (dia ftltestmi in Roßland) mit 
07 !H'7 Lehrpersonen nnd 1.47C.124 Kindern 
geleitet und verwaltet. 1625 Elementar- 
Mbnlan mit W84 Lahrpenoneo, 77.064 
Kindani, nnd dm vwsehiadenMi Ifinistn- 



rien unterstellt Der Unterricht dauert 
im allgemeinen 3 Jahre, das Schuljahr 
8 Monate. Die Mehrzahl der Schalen 
(96*/q) sind einklassig; zweiklassige Schulen 
mit gewöhnlifh fünfjähriger Unterrichts- 
dauer gibt es kaum 2000; höhere Volks- 
schQlen(P<iniSnehnlenXinm«ut ,Stid- 
tische Sohnlen" mit Mebsjähriger 
Unterrichtsdauer, haben einen erweiterten 
Lehrplan. Es gibt deren etwas über 1100. 

iL,me Heiiie von f rivatgeselischaf- 
ten sorgt ebenfiüls für die Tolkaersiahnng 
dtirch Unterhaltung von Lehranstalten und 
Dntersttttzung der Schalkinder. So unter- 
hielten sie 1900 an 65 aUgemdne nnd pro- 
fessionelle Unterrichtsanstalten, errichteten 
Schülprspeisehäuser, gründeten F e- 
rioukolonien, Kindergärten, Krip- 
pen, Bibliotheken, dio nnehatohend cc^ 
w&hnten Sonntagsschulen eto. 

Eine Art Fortbildnngsunterricht 
wird in sogenannten Sonntagsschulen 
erteilt, die, 1860 ins Leben gerufen, von 
FriTatgesellaehaften unterhalten werden. 
Diese Schulen haben hauptsächlich das 
Ziel allgemeiner Bildung im Aoge and 
Warden aowolü von Kindern, Halbwüchsi- 
gen als auch Erwachsrnrn liesucht. An 
40^/o der Besucher hatten nach der letzten 
Statistik das 15. Lebensjahr ftbersohritten. 
Es bestehen in den Städten bisher an 400, 
in dfii Dörfern mehrere tausend derartiger 
Schulen, die von 7Ü.0UO bis 80.UÜÜ Personen 
(607o weiblieha^ 40*/, minnliebe) baancht 
werden. 

Fast jede J^nnn tags schule ist mit einer 
Bibliothek verbtmden. An 75% der Lehr- 
personen sind Vnaunif die sidi ans allen 
Gesellächaftsgruppen zusammenfinden und 
unentgeltlich an diesen Scholen Sonntags- 
unterricht erteilen. 

Auch beim HtUilr wird den Soldnian 
Elementarunterricht in jedem Detachament, 
deren es über 7500 gibt, erteilt. 

Die sieben mit Übungsschalen verbun- 
denen Normalsehnlen (Bflrganohnl- 
lehrer-Bildungsinstitate) in St. Petersburg, 
Moskau. Kasan, ('b.irkow, Odessa, Kiew, 
Wiloo sorgen für iieranbilduug der 
Lehrer ffir die Stadtschulen. Der 
Kur-n ist dreij&hrig. Für die Vorbereitung 
zum Lehrer an ein- und zweiklassigen Scha- 
len baatanden 1898 66 Seminare; fwner 
6 pidagogiaohe Sehnten anr Hann- 
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bildnnrr der Lehrporäonen für solche Schu- 
len, die von hindern fremder Raasea be- 
•nelit wflrd«n. 

Ftkr den Kntritt in diese Anstalten 
werden von dem Zögling die Kenntnisse, 
welche die zweiklassige Volksscbole ge- 
«Alnrt, v«tl»iigt Die UDtamehtkbuier fae- 
tiftgt mment drei Jahre. An vielen Orten, 
wo keino f^otninare bestehen, werden auch 
bei Stadt- und bei Landschulen Korse zom 
Zwe^ der Lducabildang eingericlitot Die 
Dftu«r i«t «in- U« «iraÜllurig. 

Alle PnrRonen. welche an diesen An- 
•talten oder einer höheren Lehranstalt, 
•m«m kiroliliehen Seminar, einer Phroohial- 
Höheren M&dchenschnle etc. sämtliche 
Karse durchgemacht haben, dürfen in ein- 
und zweikiassigen Elementarschulen Dn* 
terrieht erteilen, anderen&Ua wird eine 
sondere Lehrerprüfunt; verlangt. Trotz 
diesen gtLnstigen Bedingungen und den ge- 
ringen an die Ausbildung des Volksschul- 
lehrers, respektive einer Lehrerin gestellten 
Anforderungen ist doch groBer Mangel 
an Lehrkräften. 

Bezfiglich der Besoldung herrscht 
eine groIe Vmchiedenheft In Peten- 

borg, wo verhältnismäßig die höchsten 
Ochälter trezahlt werden, erhalten Lehrer 
und Lehrerinnen jährUch an (jüü Uubei. 
Daa Dorehschnittsgehalt dftrfte aber SfiO Bn- 
bfl jährlich nicht ühersteigen. Nach 25jäh- 
riger Dienstzeit hat der Lehrer Anspruch 
nnf Ruhegehalt. Dieses wird ans Pensio- 
nierungskassen be; tritt >ii Ein allgemeines 
Pensionsgesetz für die I i lii ' rschaft der 
Volksschulen ist in Vorborcitung. 

Die Unterhaltungskosten fttr das go- 
samte Volkaschnlwet^en bellten sich im 
Jahre 1698 auf zirka 41 Millionen Rubel. 

Als lißhcrc Tjohranstalten kom- 
men zuniichüt in Betracht die humani- 
sttsohen achtklassigen Gymnasien, die vier- 
hh sechsklassigen rrogymnasien (zumeist 
untere Klassen eines humanistischen Uym- 
naaiiima} nnd die Bmlsehnlen. 

Die htmnnistischen Gymnasien «erden 

zurzeit in Rußland reformiert, sie sind, 
wie die Realschulen, denen oft noch eine 
Abteilung für ilandelalehre angefügt ist, in 
beatindigem Waeheen b^üfen. 

Nach der Statistik von 190S gail es in 
Eoßland 246 Gymnasien and Progymnaaien 



f mit etwa 000 Schülern und 124 Real- 

schulen Ulli 43.500 SchCÜem. 

Femer bestehen an 55 geistliche Semi- 
narien, 190 Schulen far Kinder des geist- 
lichen Standes, 3ö Kadettonschulcn, 195 
Mädchengymnasien mit ö4.00ü Schülerinnen, 
BS hfthere Tfiehienehnlen (Internate fikr 
Töchter des Adels, Staatsbeamte und Offi- 
ziere) mit 7750 Mädchen, 62 Parochial- 
Höhere Töchterschalen mit sechsjährigem 
Kurstu fttr die Töchter dea geiitlichen 
Standes mit 13.750 Mädchen. 

Die Mittelschulen für Mädchen sind 
teilweise dem Unterrichtsministerium and 
teilweise den Yenndtnngiinstitationen der 

Kaiserin Maria, die Schulen fOr Mädchen 
rlf>M geistlichen Standet der heiligen Sy- 
node unterstellt. 

Au der Spitze eines Gymnasiums, Pro- 
gfmnasiums oder einer Reabchtüe stelif 
ein Direktor, dessen Stellvertreter ein so- 
genannter Inspektor ist. Beide werden 
TOB Comtor emaiuit 

Eb bestehen 14 Bangsklnssen. Nach 

vierjähriger Dienstzeit kommt der Lehrer 
in die 8. Rangsklassc und erhält den Titel 
Kollegienassesttor, dann wird er lioCrat, 
Kollegiemrat nnd nach swftmUuriger Dienst* 

zeit Staatsrat. 

£jne feststehende Gehaltäskala gibt es 
niohL Die Besoldung wird nach der wuchent- 
lioben Stondenansali] berechnet Anfänger 
erhalten för 12 Wochenstonden jährlich 
760 Rubel, für alle übrigen Wochenstunden 
je 60 Rubel jährlich. Lei likngerer Dienst- 
zeit tritt für die eraten 18 Standen ein 
höherer Sat z ei n . So entstellen fortwihiende 
Gehaltsschwankungen. 

Festes Gehalt bezieht nur der Direktor 
und Inspektor, 8000 Habel Ffznni, freie 

Dienstwohnung uiil für jcflo gegebene 
Wochenstunde jährlich GÜ Habel. 2'>lo des 
Einkommens gehen an den Pensionierungs- 
fonds ab. Die Lage des Lehrers nt daher 
keine gttnatige und werden Reformen an- 
gestrebt. Gegenwärtig i^t eine 20 prozen- 
tige Gehaltssölage projektiert. 

Aach die Roh^ehUter sind ongldob. 

Im Durclischnitte erhält der Direktor nach 
2öj2ihrtger Dienstzeit 1200 Eulral, der In- 
spektor 900 Rubel, der Lehrer 750 RubeL 
Die Witwe erbitt die Hilft« dea Bohe- 
gehalte des Mannee. 
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Zar Anstellnng ala Lehrer an einer 
Mittelschale (höheren Schale) wird das 
Tierjährige Stadiam an einer DniTersit&t 
and ein Staatsegtaaittn verlangt. Eine Probe- 
seit wie bei ans, am sieb praktisch einzu- 
arbeiten, ist in Bnfiland hin jetzt nicht er- 

An den sehn üniversitftten werden Hörer 
nur zugelassen, die das Reifezeagnis eines 
hamanistischen Gymnasiams aufweisen 
können, od«r bei Zöglnigen d«r gotatliehen 
Semiriarp, wenn sie ein besonderes Za- 
la»»ang8examen bestanden haben. Univer- 
•Hiten bestehen in Charkow, gegr&ndet 
1801, mit (1906/7) 1380 Hörern (62 Historiker, 
Philosophen, 224 Physiker, Mathematiker, 
486 Jähsten, 761 Mediziner) und 163 freien 
ZniiÖnni.— Dorpat (Jnrjer) (seit 1896sind 
die Vorlesungen in ra S isoher Sprache) mit 
1733 Hörem (91 Pharmaienten, 138 
evangelische Theologen, 136 Historiker, 
PhiloBophon, 918 Phyaiksr, HftÜi«iiintik«r, 
440 .Inriston, 767 Mediziner). — Helsi ng- 
for« (1906) 1920 Hörer, daranter airka 350 
«eibliehe. — Kasan {190%) 14A7 Hörer, 
(271 Naturhiätoriker, 86 Historiker, Philo- 
sophen, 173 Physiker, Mathematiker, 382 
Juristen, 545 Mediziner). — Kijew(190ö) 
9003 Hörer. — Hoakso, gegrOndet I7b^ 
am mit 6832 Hörem : 1017 Natnrhistoriker, 
686 Historiker, Philosophen, 739 Physiker, 
Hathematiker, 2019 Juristen, 1771 Medi- 
BDor, ferner 170 firaie Zuhörer und 253 
Pharmazeuten). - Odessa (1906) 2569 
Hörer (444 Naturhistoriker, 99 Historiker, 
PhikMophen, 337 Physiker, Ht^Mmatiker, 
828 Juristen, 748 Mediziner, 61 Pharmazeu- 
ten ) - ,st Petersburg (1906) 6028 Hörer 
1^444 iiiätoriker, Philosophen, 19ö7 Physiker, 
Ifatheinntikcr, 8S57 Jniiatm, 870 Oriente- 
listen und 260 freie Zuhörer) War- 
schau 1905/6 1400 Hörer. — 'iomsk, ge- 
gründet 1888,1905 : 786 Hörer (nur medi- 
linische nnd juristische Fakultät). 

Technische II o p h s c hulen Tii'^n- 
den sich in Charkow, Uelsingfors, Kijew, 
Hoakan (k. teehnibeha Sdrale, k. Ingenieur- 
Hocli schule), St. Petersburg (Technisches In- 
stitut des Kaisers Nikolai I., Polytechnisches 
Institut, Institut für Straßen- and Wasser- 
UningeniMUt^ k. Iinko1«u>Institat fttx ZiyU- 
insronieuro, ElektratocbniaehM Institnt), 
Higa, Warschau. 

Eme große Anzahl fachliche Hoch- 
•ohnlan «ie: tier Y«*>rinirin»titttt* in 



Charkow, Dorpat, Kasan, Warschau; sechs 
Landwirtschaftliche nnd Forstinstitnte in 
Evvis bei Heisingfors, Moskau, Nowaja-ÄJe- 
xandria. St Petarabnxg, jE!«w and Riga« Berg- 
institute in St. Petersburg; und Jekaterino- 
slaw und das Demidowsche juristische Lj- 
a«am in Jaroslaw. 

Vier Geistliche Akademien m Kasan, 
Kiew, Moskan, St Petwrabnrg; das Lasa* 
rewsche Institut för roorgenländische 
Sprachen in Moskau; das Historisch-phiJo- 
logisdielnttHnt !n Niesehfn nnd St Peters- 
burg; das Archäolojjische Institut in St. 
Petersburfr; das Milit&r-medizin. Institut, 
das k. Institut för experimentelle Me- 
dizin, dM weibliehe medisinitehe Inatitnt 

in Ppfershuru- das pädagogische weih- 
liche Institut in St. Petersburg; das Tier- 
ärztliche Institut und das Institut fOr 
oriflotaliaeli» Sfinudi«!! in Wladiwoitok. 

Literatnr: Katseh Joh., OlMrbBck 

ü^| r rlcn Stand des Schulwesens in Ruß- 
land. tSächttische Schulzoitnng 1903, Kr. 30 
nnd 31. — Unsere Dorfachnle. Anf 
Grnnd der neuesten statist. Pnblikationen; 
Russ. Rev. Bd. 29. St Petersburg 1889. — 
Tolstoi D. A., Ein BUck auf das Dnter- 
richtswescn Kußlands im 18. Jahrhundert 
bis 1782. Aus dem Russischen von 1'. y. 
Kügelchen. St Petersburg 1884. — La 
vie de Pecole primaire. St. Petersburg 
1900. Statistique de I'ensneignement pn« 
inaire cn Kiissie, Petersburg l'.KX). — A b- 
ramow, Les ^col^i de dimancbe en Russie, 
Paris IflOO. ~ V. Jong Sttllins F., Re- 
sultate der am 17. Februar 1883 ausge- 
führten schulstatist Enquete in Riga. Higa 
1884. — Feoktistow, Sbomik materialow 
dlja istorii proswestschtnija w Roasii 
(Samml. von einschliig. Material fflr Ge- 
schichte der Volksbild im L' in Ruülund) 
Bd. I und Tl. Petersburg 1898 und 1SS)7. — 
Okolaky A., Üb otnoschenii gosudarstwa 
k narodnomu obraaowaniju. (Über das Ver- 
hältnis des Staates zur Volksbildung 1872. 

— Oldenburg F., Narodnyja schkoly 
w Europeiskoj Roasii. W 1802 do 1893. 
(Volksschulen im europäischen Teile Baß- 
lands in den Jahreti 1888/3. — Lttberk 
r., Der Kampf nm die höhere Bildung in 
Rußland: U. Zeit, Jahrg. VI. Stuttg. Ib88. 

— Heyfelder 0., Die weiblichen höheren 
Kurse in Rußland: ü. Zeit. Jahrg. 1880. 
Leipzig. — Schmid E, Istorija srt^diiich 
ut ,1 ti. hnych sa%vi j w Kossii (üeschichte 
der mittleren Schulen in Rußland). St. Pe- 
tersburg 1878. — Owtsiyn. Raswitie 
sdlMiiattgo ol»i«owanqt w* £<Miii (Di« 
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Entwicklang der Frauenbildung in Raß- 
land) 18H7. — Wagner W., üuiversitety 
i srednjaja schkola (^UnivernitÄten and Mit- 
telschulen). Zeitchr. Rußkaja Mysl, 1898 
Nr. 2. — Aper^a de l Eoaeignement b^^P^ 
xienr en Rawie. Pwi«, bnpr. tiniiiM, 1900. 

a 

Sachsen. Bereits im 13. J&hrhanderte 
hatte hier jeder »^roßorf» Ort eine Kloster- 
schale. Die jetzigen hölieren Lehranstalten : 
GymnaHOm ca ZwiekaOt T]iomu>Qjoi]ia- 
siam zu Leipzig und Kreazgymnasiom zu 
Drosden bestehen nachweislich seit etwa 
Axüang biä Mitte des 13. Jahrbunderta. 
Wdtlidi« Schalen kamtn Ende das 14. Jahr- 
hunderts auf und erlangtr z I> Leipzig 1895 
die Qenebmignng zar Err i htung einer 
lalauiiidian StadtMhiüe yctzige Nieolai- 
■ohnle). 

Unter KurfQrst Moritz wurden die be- 
stehenden Latein- und Gelehrtenschalen 
im Gei^itu Luthers reformiert. Ein beson- 
deres Verdienst erwarb eich der Kurfürst 
durch die Gründung (1543) der drei 
Fürstenschulen (Internate) zu Meißen, 
Ffort% Harsabnrg (dia letsta wurde 
1660 nach Grimma verlegt). Aas diesen 
lateiniscboTi 'J"!ehrten9chulen gingen M&n- 
ner wie Faul Gerhardt, klopstock, 
Laiaing n. a. herror. 

1611 erhielten die Ftlrstenscbalen eine 
gemeinsame Schulordnung, doch herrschte 
sonst bis in das erste Viertel des 19. Jabr- 
Imndarts hinein in den Lehrgängen und 
Lehrzielen eine grofie Verschiedenheit. Aach 
gab es keine eigenth'cbe Vorbereitung oder 
Prüfung für die höheren Lehrberufe, eben- 
aowenig esistierte bis 16S1 ein 11 atnritftts» 
examen. Erst in diesem Jahre erfolgte die 
£inftüu:ang einer Bcifcprüfung, auch wurde 
die Oberbehörde Tölb'g umgestaltet. An 
Stelle des bisherigen Kirchenrates und 
Oberkon^isf iiriunis trat das Ministeriiira für 
Kultus und öttentlichen Unterricht, dem 
die meisten heberen Scholen direkt unter- 
stellt wurden. 

D'h- ncL'ierTing sorgte jct^t auch für 
Scholen, die Gewerbe, Handel ood In* 
dnstrie berfiduichtigteo. 1684 wnzde in 
Leipng die erste Bealsebnle (jetit Real- 



gyinnn-^inm'' r rrichtet, 181-^6 folgte die Grün- 
dong mehrerer Qewerbescholen u. a. 
Lebnnttaltan. Die Oyiiuiaiien (bis 1^6 
Lyzeen) wurden dorch das Regulativ für 
die Gymnasien yom 27. Dezember 
reorganisiert. Ergänzungen brachte das 
BegolatiT lllr die Prilfong der Kandidaten 
des höheren Lehramtes vom 12 I>o7em- 
ber 1848, die Regulative vom 1. Juni 1870, 
22. Aogost 1876, 6. Joli 1882 (Lehr- ond 
Prüfongsordnung f. d. Gymnasien), 15. Fe- 
bruar. 20. M&rz 1884 u. a. Durch d^ lie- 
golativ vom 2. JuU 1860 erhielten aoch 
dfe Bealschnlen eine gemeinsame Organi- 
sation. Nachtrig» TOm 8. Deiember 
1870 u. 8. w. 

Die Anfänge des Volksschalwesens in 
Sachsen lassen sieh bis auf den Anfsng 
des 16. Jahrhunderts zurückführen, denn 
Martin Lothers Mahn wort: p£nichtet 
ohrislliehe Seholen", war nieibt dma 
Wirkung verballt. Dnreb die im Jahre 1680 
unter dem Kurfürsten August eH i^x^^nen 
MArticuli generales*, die besonders die 
ToUcseebole bwftelEsielttigten, nnd dnidi 
die mit ihnen verbundene ,kars&chsi- 
sche Schulordnung" wurde es den 
Küstern und Glücknern zur Pflicht gemacht, 
außer dem in der Kirohe sn erteilenden 
Unterricht in der Bel^fpon anah Sehnle 
an haltbn. 

Im 17. Hin 1773 wurde eine nene, 
▼on den Landst&nden beratene Schulord- 
nung publiziert, welche teilweise die latei- 
nischen Stadtschulen im Aoge hat, jedoch 
aaeh Bestimmungen Uber Landeobnlen ent- 
halt. Neue Seminare wurden gegründet, 
80 im Jahre 1787 das durch Dinters sp&tere 
Wirkjjumkeit weitliin bekannte Lehrersemi- 
nar zur Dresden-Friedrichstadt, 1798 das 
Seminar zu Freiberg (jetzt in Nossen) und 
1797, bozw. 1810 das za Planen. Durch ein 
Beskript vom 4. Mira 1806 wurde die all- 
gMoeine Schtüpflichtigkeit angeordnei^ nnd 
zwar sollte der Schulbesuch vom 0.bMaam 
vollendeten 14. Jahre daaem. 

Einen wichtigen Sdiritt naeh vorwlrts 
tat das sächsische Volksschulwesen mit dem 
Erscheinen des Elementarschulgcsetze« vom 
6. Juni 182Ö. Wir finden die Anforderun- 
gen, die man an die moderne ToUusebnk 
gtcllt, in demselben znm großen Teile er- 
füllt; so insbesundere die beiden Lehrbe* 
ftbigungsprtlfungen; die Kandidaten- nnd 
die WaUfthigkeitaprttfiing, jene fflr HOb- 
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Ichrer, dies« für st&ndig ange§teUte Lehrer, 
dann fast sSratHcho in den Kreis der 
modernen Volksschale auigenommeoen 
Ltthrgegeiurtftiid«. Ein NormaUtthipUm be- 
stand jedoch nicht Die Minimalgehalter der 
Lehrer auf dem Lande worden aof 160 
Taler, in den Städten anf 180-200 Taler 
fBrtgwtdIt 

Für die Volksschale gelten jetzt die 
Bestimmungen dee SchnlgMetaM Tom 26. 
April 1873. 

Die obenie Anbichtsbebfirde irt 

da>4 Hiniaterinm für Kaltas and 
öffentlichen Unterricht, in den 
Verwaltangsbezirken ^^mtaiiauptmann- 
■diaften) ffthren Becirkeiobnlinapek- 

toren, in den Ortscliaften Ortttcllttl- 

inspektorcn die Aa£sicht. 

Die Scbnlpflicbt besteht vom 6. bis 14. 
Lebensjahre, aneb nnd die ans der Schule 
eotlaasenen Knaben noch zu 2 — SjBhrigem 
Besuche der Fortbildun^schalen ver- 
pflichtet 

Die YollcBscbtden werden in einfache, 
mittlere nnd höhere (mit fremdsprachlichem 
ünterricht) Volksschulen eingeteilt. Es be- 
standen nach dem fünften Berichte über 
die neeuttten UnterriclitB« nnd Brnehnngs- 
anstalten im Kütiigreicho Sachsen am 1. De- 
zember 1904: 4344 Volks- nnrl Fortbildnngs- 
schulen (darunter 53 l'nvatvoikssobnlen) 
mit 14.648 Lehrpenonen und 648.064 Kin> 
dem. 

Die öffentlichen Volksschalen sind 
2 — lOidassig, jede Klaaee in den ein&ehen 
Volksschulen mit höchstens 60, den mittle- 
ren 50. den höheren 40 Kindern. Außer- 
dem bestehen für schwachsinnige Kin- 
der Im sebiilpffiehtigen Alter swel, für klei- 
nere Kinder 14 Anstalten, für sittlich ver- 
wahrloste Schulpflichtige 3, für klein oro 
Kinder 26 Besserungsanstalten und liet- 
tangshiaser, welche nsammen etwa 2450 
Kioder hchrrbergen. Für Kinder im vor- 
lebnlpfiichtigen Alter sind 279 Kinder- 
garten, 6 Krippen, 35 Kinderarbeite- 
sehnlen, 49 Kinderhorte, 9 Waisenhaui^er 
u. s. w. vorband <mi , m it zusammen 1 8.633 Kin- 
dern. An Sünderin ütitaten bestehen 3 Taab- 
ftommen« und 4 Blindenaiietalteiimlt94 Leh- 
rern and 741 Schülern. 

Znr Heranbildung der Lchr- 
krif te dienen 23 Seminare (abgesehen von 
einem PuatMaenniiM), darnntor 8 fikr 



I Lehrerinnen (18 Staatsanstalten, 4 Stiftungs- 
I anstalten [1 kathol.] anter Staatsverwal- 
I tung und 1 städt. Seminar) mit zusammen 
(1904) 4( h^L' männlichen, 378 weiblieben ZAg* 
lingen, 383 Lehrern, 16 Lehrerinnen. 

Die Lehrcrst niinare sind znmeist sechs- 
klassig, die Lehrerinnensommare mit fünf^ 
respektive vier Jahrgängen. Die Oeiamt- 
aasgabe betrag 1902/03, 310.975 M. Die 
könifziiche Turnlehrerbildangs- 
anstalt in Dresden (gegiUudet 18ö0) 
sorgt mr geeignete Anebildnng tw Tam- 
lehrern und T.f'brerinnen. Es werden all- 
jährlich zwei Kurse für Lehrer und Lehre* 
rinnen mit 4— bmonatlieher Dauer abge- 
halten. Die provisorische AnsteUnng der 
Lehrpersonen crfolnrt nach der bestan- 
denen SobalamtskandidaienprtLfang» die 
definitiTe Anatellong in der Begel naob 
dreijikhriger provisorischer Dienstzeit und 
Erlangung des Zeugnisseader Wahlfähigkeit. 

Als Mindesteinkommen der an 
den Yolkeecbtden besobiftigten Lebrkiifle 

ist nach dem Gesetze vom 4. Mai 1892 
neben freier Dienstwohnung oder Ent^rhfi- 
digung den Lehrpersonen zagesiciicrt: 
Sduddirektorsn 8700, besw. 88fi0 M., den 
definitiv angestellten Lehrern 1000 M., 
Lehrerinnen 850 M., Hilfslehrkr&ften 720 
Mark j&hrlicb. Diese Mindestgehälter 
erhalten aber kaam 10(X) Lehrpersonen. 
Am 1 Drzpmber 11K)4 bezogen 14 Di- 
rektoren bidHüOOM., 343 Lehrer bis löOOM., 
96 Lehrerinnen bis 1500 V., 690 Hilfslehnr 
]>\- 1(1)0 M., nnd 9 Hilfslehrerinnen bia 
1000 M. In Dresden erhalten beispielsweise 
Direktoren inklusive 20*/« Mietsentsch&di- 
gnng 4600-6400 H. (fOsfi^Üifige Dienet- 
zula::cQ von je 300 M.), Hilfslehrer und 
Lehrerinnen 1200 — 1400 M., definitiv an- 
gestellte lehrpenonen 1000 M., steigend 
' bis znm 8. Dienstjahre auf 2400 M., 20. 
Diens^ahre auf 3200 M., 28. Dienstjahre 
3600 M.; Lehrerinnen rücken bis zum 
Höchstgehalt von jihrlich 8500 H. ani 

Die FeneionebereehtigiiBg be- 
ginnt mit dem vollendeten 10. Dienstjahre. 
Der Peusionssatz steigt von Si)"/, bis tiO^/g 
des Vollgehaltes nach 4üjähriger Dienst- 
zeit. Die Witwe erh&lt Vs dee Ebikommeni 
ihres verstorbenen Mannes. 

Der Gesamtaufwand für das Volks- 
sobulweaen beträgt jährlich über 4;^ Millio- 
nen Mark. 
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Von höheren Lehranstalten be- 
standen 1904: 19 (iymaaaien mit G597 
Schalem, 438 LehrkrtLften (ohne Frob^ 
lind Nebenlehrer, wu auch fär die ande- 
ren höheren Lehranstalten giltl. Gc^amt- 
MUgabe 2,6öd.4i}9 M. — 12 Heaigjmnaäicn, 
neonklMiig — die b«sll^eh«n Lahrg&nge 
and Lehrziele entsprechen mitnnerkobiUchen 
Abweichungen den gleichnamigen preofii- 
achen LeUrau^taltea — mit 5237 Schülern, 
89? Lehram. G«MttBtMifw«ad 1908/04 
1.557.280 M. - 30 Realschulen, latein- 
los, Bechsidassig, sämtlich Qemeindeanstal- 
ten. Die Regierung hat bd 26 Anstalten, 
die volle StaatHunterst&tzang (12.000 IL) 
genießen, das Recht, die Direktoren- and 
ersten überlehrersteilen za b^aetzen. Die 
MehmU dienr AntUltan sind mit Pio- 
gymnasialklaasen, die der VI., V. and IV. 
respektive auch U. III. des Gymnasiums 
entsprechen, verbunden, öchülerzahi zu- 
Mmmw (1904) «884, Lehrlcrifte 474. - 
Außerdem noch sechs berechtigte Pri- 
vatrealschalen. Gesamtaasgabe 190i3ii04 
2,476.889 H. 

Die Geholter der Lebrer an 6711111»- 
sien, Realgymnasien and Realschulen be- 
tragen neben geringen Abweichungen durch- 
»chnittlich bei: Direktoren, einschlieBUoh 
dea "Wertes der freien Dienstwohnung 
oder entepreoliender Knt'^.rhfuli'^ung, 
54U0— 7ÖQ0 U. nach awoUjähriger 
Dieneteflit; wisaenecliaft&dbea Lehieni 
8800-6000 M. nach 24j&hriger DienetMlt, 
Hflfslehrem 1800-240fi M. 

Im Jahre 1904 bestanden vier öffent- 
liche höhere (stiültisehe) Mtdelieneehiden 

mit 54 Lehrern, 48 LehrerinneU and 2049 
Schülerinnen. Außerdem gibt es eine große 
Anaahl von höheren und mittleren Privat- 
nldefaenaebolai. 

Die Geh&lter für Lehrerinnen an den 
höheren Schalen in Dresden betragen 
160Ü-2Ü00 M. nach einähriger Dienst- 
selt; für wissenschaftliche Lehrerinnen an 
der h ihrrt n Mädchenschnlc und am Leh- 
rerin nen sein i aar in Leipzig 1700 — 3000 M. 
nach 27jüliriger Dienitieit. 

An Lehranstalten fftr allgemeine 

gewerbliche Bildung waren lOOt vor- 
handen: die technische Staatslehrauütalt 
in Chemnitz mit fünf Abteilungen und 
769 Zöglingen; Industrie- und Bau- 
gevrerbesohnlen pbt es femer in Ba n taen, 



Dresden, Leipzig, Chemnitz, Plauen im 
Vogtland und Zittau; Xeohniknm sa Mitt- 
weida, Limbach, Heiideben, Biesa; Inge^ 

nieurschule zu Zwickau; stftdtiache Ge- 
werbeschulen zu Dresden und Leipzig. Mit 
noch weiteren 231 sonstigen gewerblichen 
Faehaehulen wlkiden hier 81.129 Schiller 
von 1719 Lehrern Tintrrrir!:tet. Königliche 
Ber^cholen in Freiberg ^^r&ndet 1776) 
und Zwiekan (gegründet 186i) mit 8 Lehr- 
kräften und 169 Schülern; 61 öffentliche 
und private Handelsachulen mit 422 Lehr- 
personen, 7064 Schtilem; 13 landwirt- 
•ehaftHehe SebnleiL mit 183 Lehrkxftflen, 
966 Schülern u. a. 

Die Leipziger H n i v e r s i t ä t, gegründet 
1409, zählte 1904/Uö (Wintersemester) 3m) 
immatiikafierte Stadenten nnd 760 Hörer 
(293 Theol., 1226 Jur., 404 Med., 200 Pharm, 
and Dent., 551 Philol , 395 Nat., 172 Math.. 
17Ö KameraL, 22ö Philo«., 77 Padag., 
160 LandwirtidL). 

IMe teehniaohe Hoeheehttle in 

Dresden, gegründet 1828, hat fünf Abtei- 
lungen, und zwar eine Hochbaa-, Ingeniear-| 
Mechanische-, Chemische nnd Allgemeine 
Abteilang. Verteilt: „Diplom- und Doktor- 
Ingenieur "-Grade infol'^'o Ministerialerlafi 
vom 12. Jänner liKX>. liörerzahl im Wiiiter- 
semettar 190A/05: 861 Stodeoten, 144 
Ilörer, 187 HoapitaittMi» »osanmieti 1148 Be- 
sucher. 

An fachlichen Hochschulen be- 
steben in Dresden: die königliche tierln^ 
liehe Hoehsebnle: liörerzahl im Wintersem^ 
ster igOiDS 151 Studenten, 3 Hospitan- 
ten; die königliche Akademie der bilden- 
den Kftnate, 1706 von Aognet IL ab Hi^ 
lerakademie gegründet, mit 213 Studenten ; 
in Leipzig: die königliche Akademie für gra- 
phische Künste n. Buchgewerbe, gegr. 1 764 ; 
die königliche Bergakademie in Freiberg^ 
gegründet 1766, zählte 1904 05 41G Hö- 
rer; die königliche Forstakademie in Tha- 
randt, gegründet 1811, mit (WiiitaMemeetar 
190i/06) 78 StndentMi. 

Literatur: Börner A., Die Schal- 
praxis in den sächsisichen VolksschuUehrer- 
seminaren. Päd. ül. XX VI. — P © t e r 8 il i e A., 
Das öffentliche Dnterrichtswesen hn l>eQt> 
sclii'n Reiche und in den übrigen enropip 
ischea Kulturländern. Leipzig 1897. — 
Sendler R. und Kobel 0., Dbersichtl. 
Danteilnng dea YoUuerBiehangaweeens der 
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earof' UM lien und aiiQereuropäinchen Kill* 
tnrrölker. Breslau idOi. — S«ydewits P. 
T., Dm kgl. »leh«. YelkMehnfgeBeti n^t 

don zugehörigen Gesetzen und Vernrdnnn- 
Ken. Leipzig 1899. — Walter, S&chsisches 
VoUcarchalrecht, Oesetz, das Volksschal- 
wesen betreffend, vom 2f>. April 1873, nebst 
der dazQgehürigea Ausführongs Verord- 
nung vom 25. August 1874 und den auf 
das VolkssehnKvesen bezüglichen sonstijren 
Gesetzen und Verordnungen. Leipzig 1896. 

— Philipp L., Das höhere Schulwesen 
im Königruohe Sachsen. Sammlang von 
Oesetzen und Verordnungen. Dresden 1889. 

— Baumeister A., Handbuch der Er- 
ziehongs- and Unterrichtalehra L höhere 
Sehnlen T. 8. M11ii«ben 1807. — Stati- 
stisches Jahrbn* h der höheren Schulen. 
Leipzig. — S t ti b « i b., Aus der Vergaa* 

fenneit der ünireraität Leipzig: Preußische 
ahrb. LXXIU, Berlin 1893. - B rasch 
Mor., Ua^chichte der Dniversität Leipzig. 
München 1891. — Kolbe, Handbuch der 
Sobulstatistik fQr das Köni^eich Sachsen, 
19. Ausgabe, 1903. — L bis V. Bericht 
ttber die geHaiuten Unterrichts- und Er- 
nahnngsanstalten im Königreich« SaohMD. 
Erhebungen in d«n Jnlmn 1884—1904. — 
Veröffentlicht im Auftrage von vier Mini- 
sterien 188Ö— 1905. — Sftcbsische 
8chiils«{tnng, V. Seydewiix, Codex 
dos Kirchen und Schalrechtes im KiOllig* 
reiche Sachsen. IIL Aufl. 1890. 

Wien. Oikar LeMchner. 

SadltWHAHeiibnrg. Das Herzogtum 

Sachsen- Altenbnrg zählte bei einem Flächen- 
inhalt Ton rund 1300 km* im Dezember 
IflOO 194.914 Eimrolmw. 

Die Aufsicht tUber das Oesamtschnl- 
wesen ftthrt das herzogliche Ministerium, 
Abteilung für Kultusangelegenheiten. 

Das Volksschulwesen ist insbesondere 
dareh das Gesets vom 12. Februar 1889 

peregclt, Die Schulpflicht besteht vom 6. 
bis 14. Lebensjahre. Die Fortbi ! '1 n nps- 
schulen stehen den schuleutlaäsenen 
Knaben gegen geringes Eintrittsgeld unbe- 
schränkte Zeit offen. Es sind vorhanden 
an : 200 Volks- und Bflxgeraohnlen mit 
35.503 Kindern. 

Für Heranbildung der Lehr- 
peraonett lO^daabenc^UaheTangellflch- 

lutherische Landesschullehrerseminar in 
AHenburg, gegründet 1780; sechs Klassen, 
mit (1904) 180 Zöglingen« 12 Lehrern. 
JaloiesaQsgnbe 78.016 M. 



Die Oehälter der Landetidinllehrer 
betragen nach dem Gesetze vom 20. De- 
zember 19(M neben freier Wohnung jährlich 
mtadestena IIBO U. und ateigen von. vier 
za Tier Jahren nach 28 DiensljAfaieil bif 
zum Höchstgehalte von 2250 M. 

Die Pension beträgt bis zum toI- 
lendeten IHidtaB Dientijftbn SS*/« imd er- 
reicht mit dem 40. Dieoeljahte OO*/« dei 

Jahresgehaltes. 

Von höheren Lehranstalten sind 
vorhanden: das herzoglich evangelische 
Fried rich-Oymnasium in Altenburg, seit 
1713, r-p,^.ründet 1520, (1900) 228 Schüler, 16 
Lehrer j das herzoglich evangelische Qym- 
nnsiam (Christnuneam) in l^enberib eeit 
1875, gegründet 1688 vom Herzog ChiietiAii 
von Eisenherg als Lyzeum mit zusammen 
(1906) 181 SchtÜem, 16 Lehrern; ein Ueai- 
gjrmnaaiQm mit aai^liederter Beahdrale 
in Altenburg (Altonaer System mit Vor- 
schale) mit zusammen 470 Schülern, 20 
Lehrern. Die Realschule in Schmölln, ge- 
grtlndet 1908, ist noch in der BntwicUimg 
begriffen, tmrseit mit 96 SchiUezn und 8 
Lehrern. 

Die Gesamtausgabou für diese An- 
alalten betragen (1901) 246.989 M. Direk- 
toren erhalten 5000—7(^(10 M. jährliches 
Gehalt (dre^ährige Zulagen von 400 M.), 
Oberlehrer 800O-A80O M. Daa Hfiehai- 
gehalt wird bei dreijährigen Zulagen von 
300 M., zuletzt 400 M. nach 21 Dienst- 
jahren erreicht. Seminarisch gebildete 
Lehrer erhalten 1700—8400 M., ZeidieiH 
und Turnlehrer nocli jo 200 M. mehr. Drei- 
jährige Zulagen von 2ö0 M. und 200 M. 
Das Höchstgehalt nach 24 Dienstjahren. 

Femer beataaden 1906 eine ftffent- 

liehe höhere Mädchenschule mit 8 
Lehrern, 6 Lehrerinnen, '204 Mädchen; 
eincprivat» höhere Mädcheuschule 
mit 8 Lehrern, 10 Lohrerinnen und 180 
Srhülerinnen. Dr. Schaffners Lehr- 
und Erziehungsanstalt in Qomperda 
bei Kahb^ eeit 1871 berechtigt, hat 6 
Klassen, 10 Lehrer und etwa 100 ZögHnga. 
Mittelschulen gibt es in Eisenberg 
(höhere Töchterschule mit Französisch and 
BngUaehy, OöBnits (f5r Knaben mit Fran- 
zösisch, F.nglisch und Lateinisch), Meusel- 
witz (für Knaben, Französisch und Englisch), 
Ronneburg (für Knaben, Französisch und La- 
teiniaohX Kahla (fflrKiiabeii und ICidohen, 
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Snglisoh and Französisch), Schmölln (fflr 
Mldchen, Französisch und En5?!i>ch). Han- 
delsschnldn bestehen m Aitenborg, 
Sehmölln, Bonneborg, GABnits and Eiaen- 

Literatur: Lobe J., Geschichte der 
Kirchen und Schalen dea Herzogtama 
Sachsen-Altenborg, 2. Aufl., 3 Bde. Älten- 
borg 1889— 1891. — Sammlang der das 
Volksschalweaen im Herzogtnme Sachiten- 
Altenhurg regelnden lii stimniungen. Heft 
1 and 2, Altanbarg 1^—1896. — Geyer 
H., Gmehiohta diw Fziedrioh-GTmnasiams 
zu Altenbarg aatt 1780. Altonbiiif 1802 
^Festschrift). 

Wien. (Moor Lmthrnrnr, 

Sachsen- Koburg-Qotha. Das Herzog- 
tum Sacbsen-Koburg mit einem Fljlchenin- 
halt von 668 km* hat nMh dar Statialik 
TOm Jahre 1900 6(1*^14 F.in wohner: das 
Heraogtom Sachsen-Gotha mit einem Flüch- 
aninbalt ?on 1415 km* hat 162.736 Ein- 
wohner. 

Die oberste Aufaicht flher das 
gesamte Schulwesen übt das Staat«- 
miitiatariam moa. Die Bwsirinachnlinspek- 
tion ist weltlich und fachmännisch. Das 
Volksschulwesen ist in Gotha durch das 
Gesetz vom 1. Juh 1863 in der Fassang 
▼om IS. Hai IflOS mit Nadhtrtgen Tom 
6. AugUMt 1897. 4 Februar 1809 und 4. Juli 
1903 geregelt, in Koburg durcli dus Oeset« 
▼om 27. Oktober 1874 and die Nachtrage 
vom 3. bis 5. llln 1900. Die hUienn 
Schulen stimmen in ihrem Lehrplan und 
ihren £inrichtungen im allgemeinen mit 
denen in Pkenften llberein. 

In Gotha bestanden 1904 in den 
Städten, einschliefllich derLandst&dte, sechs 
öffentliche Volkascholen mit 143 lUassen, 
•nf dem Luide 160 Sehnlen mit 400 Kinasen. 
Von diesen waren 67 einklassig, 41 zwei- 
klasaig, 23 dreiklassi^. 11 vierklasHi^, 6 fQnf- 
klaasig, 3 sechsk launig, 3 siebuukiassig and 
8 achtklassig. Eine knthoUaelie Frifmtsobnle 
mit drei Kliueen nnd 07 Sohfllem besteht 
in Gotha. 

In den drei größeren St&dten bestehen 
sieben- und achtklassige höhere Volks- 
schule n (Tl ii ru-crsch ulc n) , 7. ti III Teil ni i t wah 1- 
freiem fremdsprachlichem Unterricht Die 
Höehfltiahl der Schaler einer Klasse ist 
für fInklassi-L' S^chnlen 8ü, zwoiklassij:e 70, 
drei- und mehrklaasige GO. Schwachbef A< 



higte Schüler werden in den größeren 
Schalorten in beaonderen h.iaasen oder 
Abteilangen onterriehtei 

Die öffentli^'hen VüVrrsFchnlen wurden 
1904 von 28.748 Kindern (14.393 Knaben, 
14.355 Madchen) besacht In jedem Schal* 
orte bestellt entweder das ganze Jahr hin- 
durch oder für Hn^i Wintprhnlbjahr eine 
For tbildungsschale, welche die aaa 
der Yolkssohnle entlasaenen Knaben noch 
drei Jahre hetBChen müssen. 

Für das rorschnlpflichtige Alter sind 
etwa 12 Kinderg&rten mit 5600 Kindern 
▼orbanden. 

In Sachsen-Koburg bestanden 1902 in 
den Städten 10 öffentliche Volksschulen 
mit 96 KJassen (darunter 1 katholische 
Sehtile mit 8 Klassen tind 78 SehtUem), auf 
dem Lande 74 Schulen miC 107 Klassen. 
Von diesen waren 48 einklassig, 20 zwei- 
klassig, ö dreiklasaig, 1 vierkiassig. Dieae 
SeholMi worden von 11.017 Kindern (6644 
Knaben. 5473 Madcbenj besucht Pi r I;--- 
such der Fortbildungsschulen ist f ^ Kna- 
ben drei Jahre obligatorisch. FOr daa vor» 
scbalpBielitige Alter bestehen 9 Kiader- 
gärton. 

Für Heranbildung der Lehr- 
kräfte sorgen das Herzog Ernst-Semi> 
nar in Qottia, 1780 von Henog Brost IL 

gegründet, mit G Klassen (1906) 135 Schülern, 
das Ernst Albert - Schullehrer-Semi- 
nar ro Koburg, gegründet 1839, mit 6 
Klassen und <11>05) 76 Zöglingen; die 
Lelirerinnen-Seuiinarklassen am Herzogin 
Marie Institut in Gotha und Lehre- 
rinnen-yorbereitnngaknrse an der A, 1 e x a n* 
drinen schule in Koburg. 

Widerruflich angestellte Lehrer er- 
halten in Gotha an Landschulen neben 
freier Wohnnng jährlich 900, an Stadt* 
schulen 1000 M. ; widerruflich ange- 
stellte Lehrerinnen 900, bezw. 1200 M. 
Unwiderruflich angestellte Lehrer haben 
an Laadsdiiilen 1100 H. Besoldung, bei 
ftlnfj&hrigen Zulagen bis 2200 M. stei- 
gend, Lehrerinnen 1000—1500 M. und 
freie Dienstwohnung. Stadtlehrer und Leh- 
rer, die statt der Wenstwohnung Geldent- 
schädigung beziehen, erhalten 1400 M., 
steigend (fttnQ&hrig) bis zu 25 Dienstjahren 
anf 2500 M., Lehrerinnen 1000-1080 If. 
jährlich. Lehrerinnen, die nur in Hand- 
arbeit, Hanswixtsohafty Tomen and Zeich- 
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nen unterrichten, beziehen 800—1400 M. 
uad 480 M. WohaongsMitsehadigung. 

Direktoren in den drei größeren Stftd- 
ten erhalten zu ihrem Gehalt als Lehrer 
jährlich 900 M. Zulage. Rektoren, Schal- 
Mtw an kleineivftn CMan «Aalten neben 
Gebalt und freier Dienstwohnung in Land- 
orten eine Zulage von jährlich 400 M., 
in den Stftdten 600 M. Den Hauptlehrem 
an vier- und f&nfUaaeiften Seholea wird 
lOü M. Amt^zTib^f» gezahlt. 

In Sachsen-Koburg wird das Höohst- 
gebftH naeh 81 Jtiata emloh^ ameh finden 
sich hier bei den Qehmltaabstpfangen einige 
Abweichungen. 

Die Pensionsberechtigung be- 
ginnt aidi erfolgter nnwiderrnllieber An- 
stülUnng. Die Pen<?inn betr5<rt bis zum voll- 
endeten 10. Dieiistjahre 40*>/e und steigt 
jihrlieh nm 1%% bis zum Betrage des 
Vollgehaltes. Die Witwe erh&lt in Sachsen- 
Gotha und in Sach8en-Koi)arg */« des 
letzten Gehaltee ihres Mannes. 

Die Oeenmtaaegaben ftr das Tolki- 
schulwesen betrugen in Sachsen-Gotha 
(1903/1904) 1,447.109 M.; in Saehsen- 
Koborg (1901/1902) 443210 M. 

Von höheren Lehranstalten be- 
standen in Sachsen Koburg-Gotha im Jshro 
1906: 2 Gymnasien and 1 fiealgymnasium 
mit rasammen 87 Lefareiti, 680 SehUem ; 
1 Oberrealschule mit 379 Sehflkrn, 6 Leh- 
rern; 1 Realschule mit Progymnasium ; 1 
Realächale, einschliefilich der Vorschalen 
mit nmnuneii 8QB 8ehfll«m, 89 Lebrem. 

F>9 sind ferner vorhanden : 1 Handels- 
f a c h 8 c h u 1 e (Kaufmännische Fortbiidungs- 
■ehule) in Koburg und dieStidtischeHan- 
del8schule,in Gotha, gegründet 1817, jetzt 
vprhnnden mit der Realschule; die Privat- 
Kaaben-Erziehungsanstalt in bchnepfenthal^ 
gegründet 1784 von Chr. Q, Salsmann, 
mit 70 Schülern, 11 Lehrern: 2 Herzof:- 
liche Baugewerbeachuien in Koburg 
und Gotha, letztere auch mit einer Vor- 
klasse und verbunden mit einer Handwer- 
kerschulo; 1 öffentliche höhere Mfid- 
chenschule in Gotha mit (19Ü6) 8 Leh- 
rem, 9 Lefaiefimien, 490 lOdcben und t in 
Kobarg nut 250 Schülerinnen und 14 
Lehrpersonen; 1 Mädchonerziehunf^sanstalt 
der evangelischen Brüdergemeinde in Neu- 
dietendorf (Internat) mit 16 Lefarpenonen 
and 108 Schülerinnen; 5 kleinere private 
höhere Knaben- und M&dchcnschulen mit 
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14 Lehrpersonen, 149 Knaben und Mftd- 
elMOi. Von eonetigen Anstalten iet noch 

die Herzogliche Taubstummenanstalt 
in Ko>>nr'/. IHBn a!« Privatanstalt gegründet, 
und die i. r ä i e L un g s aus tai t für sitt- 
lich verwahrloste Knaben in Gotha 
(3 Lehrer, 66 Schüler) zu nennen. 

Literatur: Volksschulgesetze für das 
Herzogtum Gotha. Zusammengestellt von B. 
Schreiber. Gotha 1885. — ZachSck, Die 
Errichtung der höheren Bürgerschule ca 
Gk)tha. Zur Geschichte des Sohalweeene der 
SUdt Gotha. Gotha 1891. 

Wien. Oskar Leuschner. 

Saohson- Meiningen Flächeninhalt 
246GAvn^ Ein wohnerzaiil nach der Z&h- 
Inng vom Dezember 1900 260.<KS. 

Die oberste Scli n Iheh örde ist das 
herzogliche Staatsministeriom, Abtei long 
für Kirehen- nnd 8cha1mchen. In Jedem 
der vier Kreise besteht ein Kreisschul- 
amt (für die größeren Städte da.s Stadt> 
scholamt), dem der Kreisschalinspektor 
angehört 

Das V 0 1 k 8 6 ch u I w e s e n ist durch 
die Gesetze vum 22. März 1875 und 10. April 
1889 geregelt Die Schulpflicht besteht 
vom 6. bie Ii. Lebensjahre. Fortbild ungs- 
schulen sind seit 1830 eingerichtet und 
jetzt in jeder Schalgemeinde vorhanden. 
Ffir Knaben ist der Besvclk awei Jahre ob- 
ligatorisch, in einer Anzahl von Scholen 
auch für die schulentlassenen Mädchen. 
In allen größeren St&dten und auch in den 
Loadgemeiaden bortehen Kinderbewahi^ 
anstalten mit 60 bis yO Kindern und 
zum Teil auch Kinderg&rten mit 20 
bis 30 Kindern. 

Die Zahl der Sehulgenieinden im 
Herzogtum betrug im Jahre l'.K)4 312, die 
der Lehrstellen 763, der Schulkinder 
46.661. Auf eine Lehretelle entfallen dueh- 
sohnittlich 60 Kinder. Bei 268 Schulge- 
meinden sind S c b n 1 « park as s en einge- 
richtet, in welche im Jahre 1903 von 3tiUi39 
Kindern die Sorame Ton 338485*87 M. eie- 
gelejit xvnrde. Auf ein Kind kommt daher 
eine D urchscbnittseinlage von 9*18 M. 
Die Zarftekiahlnngen betragen 190S 
300,öö3-58 H. 

Für Heranbildung der Lehrper- 
sonen sorgen das henogliche Landes- 
eehnllehreneminuf in Hildbnrghaasen, 
sechsklassig mit (1905) 207 Zöglingen, und 
dae Lehrerinnenieminar in Meiningen mit 

84 



Digitized by Google 



530 



Sachsen-Weimar. 



bwg bestehen BürgerschuUn nrft fremd- 
sprachlichem Unterricht 

Literatur: Emmerich A., Ge- 
schichte des MeiningeT Real^ymnasiom» 
von 1H38— 1888. Meinin'^en 1888 (Pf,). — 
ürobe, Da» Gymnasium academlOüm ttk 
Hfldbarghaiueii. HildbarghaaBen 1879 (Pr.). 

Wian. 0$lear iieutchner. 



dreü&hrigem Kursus, (1905) 46 Seminui- 
•tisnen, danunte« dni FortlnldangMifiltt- 

linnen. 

Definitiv angestellte Lehrer erhalten 
als Grandgehalt UOÜ M, mIwi frtäM 
Wobnong odar «ntspraohander MivtMnt- 
sehidigang. 

Daa Gehalt steigt von fünf zu fünf 
Jahren um 100, 250, 150, 250, 200 M. 
bis 2200 M. (Lebiwiiuian arhalten surka 
dreiviartal des Lehrergehaltes), Rektoren 
beziehen 500- UXK) M. Fnnktionszulage. 

Die Pensionsberechtigung be- 
ginnt mit der definitifran Anatolliiag. Die 
Panaion betr&gt bis xum 11. Dienstjahre 
eO'/o und steigt jährlich um V.7o Ws zum 
VoUgehalt nach 40 Dienstjahren nebst 
200 M. WohnuBgagdd, Die Witwe eines 
Volksschullehrers erhält jährh-h Hio M 
Pension nebst jährlich 6ö M. Waisengeid 
bia lusammen lüö M. — Der Geaamtaiif- 
wand dar StaatakaaM fOr das Yolkeachnl- 
wescn betrag im Jahn 1903 641.039 II- 
IS VL 

Von höheren Lehranstalten 
waren 1908 Torhaiiden: 8 Gymnaaiail 

mit «nsammen 266 Schülern, 23 ^-^^^^^ 
2 T\ealg\'mnasien mit zusammen 303 
öchOlern und 23 Lehrern ; 3 Realschulen 
mit sneammen 478 Selifilern, 31 Lehrern. 
Die Gesamtausgabe fOr dio staatlichen 
höheren Lehranstalten emschließlich der- 
enieen für das Laadessöhallehreraeminar 
be^ 278.932 M.. davon 200.676 M. 
StaatsbeitrilL-» Direktoren erhalten j&hrlich 
49(X1_61U0 M., akademisch gebildete Lehrer 
aU Anfangsgehalt 9600 M., «aeh 6 Jahnn 
3100 M., 10 Jahren 3600 M., 15 Jahren 
4100 M., 90 Jahren 4600 M., 2ö Jahren 
5100 M. 

Die städtische Handelafach- 
•ehnle in Sonneberg zahlte 13G <^chüler; 
die stadtische gehoben© Bürger- 
schule in Öaalfeld (eröffnet 1854, reor» 
ganisiert 1881 und 1898) mit 9 Klassen, 
5 Lehrern, 3 Lehrerinnen wird von zirka 
320 Schulkindern, die höhere Privat- 
m&dchenschulo in PftBna«^ mit 8 
Labnm, 3 Lehrarinnen von etwa 70 
Mädchen hesncht. Die h e r 2 o ! i c h e 
Taubstummenanstalt in Hildburg- 
bausen, gegründet 1843, sftblt «tira 86 
Schüler. In Meiningen, Salzungen, Hild- 
borgbaoaen, FöBnaek, Saalfeld nnd Sonne- 



Sachsen-Weimar. DasGroßherzoLtnra 
Sachsen- Weimar mit einem Flächeninhalt 
von rund 3600 Arm* hatte nach der Zih- 
lung vom DesMonbar 1905: 986X306 Ein- 
wohner. 

Die oberste Aufsicht führt daa Staatä- 
ministerium durch daa Departement 
dea Knltna. Ba bestehen fünf Schul- 
amtsbezirke mit sieben Bp^irksschulinspek- 
toren. Ab Ort88chulinB|iektoren (Urtaschul- 
aufseher) fungieren mmdit die betxeffen- 
den Ortflgeistlichen lUkGh Wahl dnieh den 
Schul vorstand. 

Die Schulpflicht besteht vom vollen- 
deten 6. bia 14. Lebenajahxe. Knaben haben 
nach ihrer Entlassung noch zwei Jahie die 
FortbiWnnf»««irhu]e zu besuchen. 

Maßgebend für Volksschulen iet daa 
Geeets vom 84. Juni 1874 in der Fassung 
vom 5. Dezember 1903 mit den Ausfnh- 
rnngs- und Erg&naungsbestiwmungen vom 
16. Dezember 1874, 90. Hin 1876, 86. Hai 
1896, 4. Marz 1900, 17. TAMz 1902, 11. Fe» 
bruar 1904 und 27. Februar 1907. 

Im Jahre 1905 beatanden 464 Volks- 
aehnlen mit 61.163 Kindern (90.487 Knabwo, 
30.726 M&dchen). An diesen Scholen wirkten 
1023 Lehrpersonen. Auf eine Lehrkraft 
kommen 59*77 Schüler. 

Die Lehreraeminare zu Eisen- 
ach (gegründet 1817) mit 3 Seminar- 
klassen, (1905) 49 Zöghngen, zu Weimar 
(gegründet 1788 von Herder) mit6KI«a8en, 
(1905) 144 Schülern das Stidtitche 
evangelische Lehrerinnenseminar 
zu Eieenach mit dreg&hrigem Kursus, 
(1905) 68Schlllerinnen aorgen für HenabO- 
dung der Lehrporsonen. VolksschuUehrer, 
die in beiden Prüfungen die erste Zensur 
erhalten haben, werden ge^jebenenfilla 
cum akademiaehen Stndimn imd snr akap 
demisch-pfidai^ogischen Prnfun? zugelassen. 

Die definitive Anstellung erfolgt 
nach der bestandenen «weilen Prüfung. 
Lehrer, die daa Belctorat erstreben, müssen 
sieh einer besonderen Bektorataprüfong 
unterziehen. 
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Es erh&It der provisorisch ange- 
stellte Lehrer nehen freier Dienstwohoimg 
oder entsprechender Oeldent^chädigung von 
öObia 120 M.j&hrlich mindestens 1000 M. Bei 
deiniÜT aogMlellten Lahreini steigt das 
Einkommen von 1200 M. (neben freier 
Dienstwohnong oder OeWert-^f^hJldigung 
von 100 his 400 M.; yojx fünf zu fünf Jaiiren 
In iiiiiidMtoBB 9900 M. -~ Bektorai 
halten Diensfztilagen von 400 bis 12(iO 

Lehrerinnen erhalten neben freier 
Dfemtirohnnng oder Geldentschftdignng 
von 60 bis 120 M. mindestens 9öOM. j&hrlich , 
nach droijähri'^er Probezeit neben Woh- 
nongsentschädigang von 66 bis 266 M. min- 
dMtent 1060 H. Bnoldang, »twgend Ton 
fftaf zu. f&nf Jahren bis mindestens 1960 H. 

Die Pension öberechtignng be- 
ginnt mit dem Antritt de« definitiven 
DiwstM. JM» Ptnnon betrigt dann 407» 
nnd steigt vom 10. Dienstjnhrr nn bis zum 
Höchsthetrage von 80%. Lehreriritwen er- 
halten Vft das latsten Jahreinnkommena 
des Verstorbenen. Für ditt Witwanpen- 
sionskasse wird den I.obrpanonan 1*/« dai 
Jahresgehaites abgezogen. 

Im Jtkn 1901 batrogwi die Jahna» 
ausgaben von Staat und Gemeinden für das 
Volksschnlwesen zusammen an 2,550.000 M. 
An höheren Lehranstalten bestan- 
den 1906 9 QTmnaaien mit 917 Schülern, 
63 Lehrpersonen; 2 Realgymnasien mit 
620 Schölem, 28 Lehrern; 2 staatliche 
Badaeholen, \m deren mner seit 1906 
GReftlgymnasial-ParallelklasMen eingnichtot 
sind, mit 300 Schalem, 18 T.ebrpersonen 
nnd 5 Privatschalen. Der StaatsznschnB für 
diflsa Anstnlteo betrag 1904: 4S9J84 H. 
INtaktorcn erhalten 4800 -6G00 M., akade- 
miaeh gebildete Lehrer 3000-6800 M. 
in nenn Stnfen zn 800, bezw. 400 M. Di- 
rektoren erreichen nach 15 Jahren, die 
Lehrer nacli 24 Jahren das Höchstgehalt, 
Fonktionuzu lagen und Wohnungsgeld gibt 
es niehl 

Es bestanden 1906 ferner eine An/.alil 
öffentlicher nnd pr i v a t e r h ö h e re r 
Töchterschulen mit zusammen ü2 Lch- 
rern, 70 Lehrerinnen nnd 1620 Schfilerinnen. 
üandelslehranstaltcn der kaufmänni- 
schen Vereine sowie Qewerbeschulen sind in 
Apolda, Elsenach, Wehnar, Jena, lIoMnan, 
Neustadt a/Orla und Weida TOihandaa. Die 
Oroßherzogliche Taubstummen- und 
Blindenanstalt in Weimar ist seit Iböb 



Staatsanstalt und Internat, äeit 1Ö74 be- 
steht f& ralle taubstummen nnd blinden, im 
schulpflichtigen Alter 5 ii h befindenden Kin- 
der Schulzwang. Unterrichtskorseachtj&hrig, 
Gesamisahl darZögUnge (1906): 25 tanb- 
stumme Kinder (11 Knaben, 14 Mädchen), 
8 blinde Kinder (G Knaben und 2 Madchen), 
10 Lehrkrikfte. Das Trflpersche Erzie- 
hnngehaim und KindaraanatOTinm 
in Jena (Sophienhöhe) für Kinder mit ge- 
schwächter oder fehlerhafter Anlage s&hlta 
(1906/7) 60 Kinder. 

Das Falksche Institut für verwahrloste 
Kinder zu Weimar zähltr IDOn 15 Kn:^bon, 
6 M&dchen, das Bettungshaas zu Tieienort 
(1906) 60 KnabM, 6 lOdohen. 

Die OroAheno^he und HerzogUoh» 
Sächsische Gesamtnniversitftt in Jena, 
gegründet löüö, wird von Seiten der Erne- 
stinisohen Hanogtflmer (GfoBhenogtom 
Sachsen- Weimar, Herzogtum Sa hson ^^f i 
ningen, Herzogtum Sachaen-Altenburg, Her- 
zogtum Sachsen-Gotha fKohnig iat unbe- 
teiligt]) verwaltet Hörerzahl Winterse- 
mester 19(¥)/7; 47 Theol., 256 Jur., 258 
Ued., 32Ö PhÜol., FhUos., Hist nnd P&da- 
gog., las und Natnnr, 09 Fharm^ 88 
ehem., 106 Landw. und 91 aioht immrtr., 
zusammen 1366 Hörer. 

Die Großherzogl. Forstakademie 
in Eisenaeh (gegr. 18S0) ist dem Mini- 
Bterialdepartcment der Fin3Ti:^f?Ti nnfrrstellt 
und s&hlte im Sommersemester 1Ü04/5 63 
H6Mr. Stndiomdatier 4 S^mastar. 

Die Grofiherzogl. Kunstschule zu Wei- 
mar zahlte f]W4 r,r> Schüler, .56 SchQ- 
lermnun, die Muaiksciiuie in Weunar (liK)4/6 
188 SahlUar vnd Sehlllarinnan. 

Literatur: Statistik der dem Mini- 
sterialdepartement des großherzoglichen 
Haoses nnd des Kultoa xunterstellten Onter- 
richts- und Erziehungsanstalten im Groß- 
herzogtum Sachsen-Weimar l'JOö. — iJie 
VoIksschulgesetz^ebun>; des C>roßherzog- 
tums Sachsen-Weimar, H. 1—6, Weimar 1876 
bis 1893. — FranckeO., Begesten zur Ge- 
schichte des Gymnasiums zu Weimar. Wei- 
mar 1888 (Pr.) — Kühn 0.. Begasten zur 
Geaohiohta dea Karl Friedrien'OTimnasItuna 
zu Eisenach . Eisen : 1 1 b 1 ^^96 (Pr.). — S r h m i 1 1 
A.^ Znr Geschichte der Oniversit&tea Jena 
und Hall« in dar Mitte das 18. Jahr> 
hunderte: Zeitschr. f. Kulturgeschichte. 
Neue Folge, Bd. IIL Leipzig 1896. ~ 
Biedermann K., Die Universität Jena 
nach ihrer Stellung und Hedeutung in 
der Geschichte deutschen Geisteslebens 
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von ihrer Ortin dun hv^ znr Gegenwart. 
Fwtgab« zum 3ü0jähneeii Jabiläam dieser 
üniwiiCftt Jtn» 1860. 

Wittt. Odear L^tuOtur. 

Sage. FOr die Bahandlnng dar Sage 
in der Schale iit aa vor allem nötig, den 

Begriff streng abzasondern von allen ver- 
wandten Erscheinungen, mit denen er viel- 
boh variraaden wird. Zonlehat iat die soge- 
nannte „Göttersage" völlig anszoscheiden, 
ferner ist die enge Ver1)indung mit dem 
M&rchen zu lösen ] aiü inlialt und Stoff der 
Sage darf einzig daa hiatorische Ereig- 
n i R das V.- i r k 1 i r ]i e Vorkommnis und seine 
Umbildung und Erweiterung im Volksmunde 
gelten. Die Sage iat nach Zeit und Ort 
fixiert ; sie geht immer von einer Tatsache, 
einem Ereignisse, einer sinnlichen Wahmeh- 
mang ans. Wird dieser Standpunkt betont, 
ao ist daa Gebiet der mnaehrieben und 
diese Umschreibung und Abgrenzung ist 
auch für untere Stnfen faSlich. Der Name 
„Sage" in diesem Sinne ist erst seit dem 
Ende dea 18. Jahrhunderts aufgekommen; 
die fr&here Zeit wirft Sage, MiichMi nnd 
Mythe regellos in einen Topf. 

Beeonderl scharf iat die Begrifbnm- 
aehreibnng za beachten fOr den Unter- 
schied zwisi hon der antiken nnd der deut- 
schen Sage; für die antike Welt ist die 
yerhindvng mit mytholi^aehea Ekmeaten 
unerläßlich, ^vfthrcnd solche Anknüpfungen 
in der deutschen Heldensage allmählich ganz 
verloren gehen, vrie die deutsche Fassung 
des Nibelungenstoffea bewaiatt ja bei dem 
Orofiteil der Lokalsagen von Yomalierein 
ausgeschlossen sind. 

Die Einteilimg der Sagen geechieht wohl 
am besten in Bfteksicht auf den tatsäch- 
lichen Hintergrund; diesen bilden Heroen 
oder geacbicbtliche Persönhchkeiten od< r 
bei der eigenttidien Lokalaage Matnrpbä- 
nomene. Katastrophen, seltsame Bildnngen 
(Bergformen, Höhlen, WasserMle) uder 
sonst auffällige Dinge, wie Licht- und Ton- 
erscheinnngen. Bei Besprochung der letzten 
Outtung s(jn( n Hinweise auf Katastrophen 
unserer Tage (Ausbruch des hrakatao lb83, 
Vemichtang von St Fierte 1908; Brdheben 
von San Francisco und Valpaniso 1906, 
Vesuv llKJCetc.) nicht unterlassen werden; 
das ttind vSagenbildner, aus denen heraus 
dann i. B. die Qeachichten von Vineta etc. 
varstftndlioh werden. Dadiueh werden ethi- 



sche Motive gewonnen; die furchtbare 
Schicksalsmacht, die lausende in einem 
Augenblicke Temichtet, wird dem Seibai. 
bewufitsein der Einxelnienschen und der 
Völker entgegengestellt. Anderseits liegt 
in den Helden- und historischen Sagen ein 
wichtiges Moment nationaler Erziehung; 
unveräußerliche Stammestugenden werden 
in hervorragenden Beispielen vorgefhhrt. 
Die geecMcbtUehe Sage wiederum ffthrt eine 
gewisse Vertiefung der Kenntnisse nach 
der Qemütsseite hin herbei; die bergent- 
rfickten Kaiser sanhem uns die Glanz- 
zeit der HobenatMifen beaser vor Augen ala 
ein Lehrbuch streng sachlicher Richtung. 

Das Volksschullesebuch kann der Sage 
nicht entbehren; sie bildet ja eine Vor- 
schule des Qeschichtsstudiums in ähnlicher 
Weise, wie der neno 1 ehrplan der Mädchen« 
lyzeen in Österreich eme Sagenauswahl als 
Lehrstoff der Geeehiehte hi der I. Kinase 
vorschreibt. Natürlich ist auf dieser Stufe 
der ethische Oehalt Hauptsache; die histo- 
rischen Grundlagen sind ganz beiBcite zu 
laaaan; Bftrgertogend, VaterlandsUebe, 
Frömmigkeit, Schuld nnd Strafe, das sind 
die wichtigsten Momente, auf denen sich 
die Verwertung de« Sagenstoffes für die 
Oemütsbildung aufbauen läßt. In der 
Mittelschule tritt eine zweifache Verwertung 
ein: die inhaltliche, die in den Qrnndzügen 
der eben angefllbiten «ntapridit nnd in 
allen unteren Klassen sich entweder dem 
jeweiligen Geschichtsstoffe oder im Sinne 
der Konzentration den übrigen Fächern 
anschlieflt, nnd die theoretische in der 
Poetik (Gymnasien und Realschul -n V. 
Klasse, Lyzeen IV. Klasse, liehrerbildangs- 
anstalten am besten im III. Jahrgange, 
da eine ausdrückliche Vorschrift im Lehr- 
plane nicht besteht). Hier ist das Werden 
und Entstehen der Sagen aus ihren tatsäch- 
lichen Omndli^^ an berBdcaichtigen, die 
Wichtigkeit des Sammeins von Lokalsagen, 
die Bedeutung der Sage für die historische 
Forschung hervorzuheben; hier kann auf 
die interessante Bildung ätiologischer Sagen 
auf Grund der römischen Königsgeschichte 
(Livins, V. Klasse!) hingewiesen werden. 
Derartige Besprechnngen haben erCahnuiga- 
gemäß das Interesse und die lebend^ An- 
teilnahme der Schüler fflr sich. 

Die Verwendung der Sage in der Schule 
ist bafttnrortet nnd bakinqifl «rocte. Dia 
aeblagendata Bagrftndnng filr den Wert 
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der Sage im Unterricht gibt W i 1 1 m a n n 
„Pädagogische VortrÄge". 1905. Es seien 
einige seiner Aassprüche angeführt: „Wo 
sich das ehrwürdige Moos der Sage um die 
Gedenksteine der Geschichte ansetzt, da 
wird der Ort sein für den Elrzieher, die 
Kande der Vorzeit anzaheben". „Der Drang 
nach phantasievoller Erz&hlnng in der Ja- 
gend kann, in den Dienst der Erziehung 
genommen, des Unterrichts regsamer Ban- 
desgenosse and Helfer werden." , Lokale 
Sagen sind für den Neon- bis Zehnjährigen 
der eine Eingang in die geschichtliche Bei- 
mat^kande." Vgl. aach die Art. d. Handb. 
„Geschichte in der Volks- a. Bürgerschule" 
ü. „Geschichte an höheren Schalen". 

Literatur: Uhland, Schriften zur 
deat«cben Sage und Dichtung. — Richter, 
Unterricht in der Mattersprache. — B rü- 
der Grimm, Vorrede za den „deutschen 
Sagen". — Will mann, Pädagogische Vor- 
träge. — G opfert, Sage im Unterricht 
(Rem, Enzyklopädie). — Panzer Fried- 
rich, Märchen, Sage und Dichtung. Mün- 
chen liXDö. 

Linz. Joh. Paul. 

Sailer Johann Michael (1751 bis 
1832), zu Aresing in Bayern als Sohn 
eines Schuhmachers geboren, Jesnit und 
nachmaliger Bischof za Regensbarg, gehört 
XU den Erziehungntheoretikern und ist 
einer der hervorragendsten katholischen 
Pädagogen. Er war eine milde Johannes- 
natnr und wird wegen seines sanften Wesens 
nicht selten „der deutsche Ft'-nelon" ge- 
nannt. Im Jahre 1770 trat er als Novize 
zu Landsberg in die „Gesellschaft Jesu" 
ein. Als der Orden im Jahre 1773 aufge- 
hoben wurde, studierte er in Ingolstadt 
Theologie, Philosophie und Mathematik. 
1780 wurde er als zweiter Professor der 
dogmatischen Theologie dorthin berufen; 
später bekleidete er an der bischöflichen 
Universität zu Dillingen einen Lehrstahl 
für Pastoraltheologie, Ethik und Dogmatik. 
Hier fand er viele Freunde, wie z. B. den 
Jagendschriftsteller Christoph Schmid, 
aber auch hartnäckige Gegner, die ihn der 
Ketzerei anklagten, ihm zur Last legten, 
daß er den Studierenden protestantische 
Religionsschriften zur Lektüre empfehle, 
ond seine Entlassung bewirkten. Nachdem 
er fünf Jahre amtlos gewesen, wurde ihm 
neuerdings die Professor in Ingolstadt über- 
tragen und er ging dann nach Landshut« 



I wohin die Universität im folgenden Jahre 
verlegt worden war. Hier wirkte er noch 
20 Jahre als Lehrer der praktischen Theo- 
logie, der Pädagogik und Katechetik. Er 
starb 1832 als Bischof zu Regensbarg. Unter 
seinen vielen Schriften — sie sind in 40 
Bänden vereinigt — welche alle den tiefen 
Denker und tüchtigen Pädagogen verraten, 
ist die wichtigste: , Über Erziehung für Er- 
zieher, oder Pädagogik." „Erziehung", sagt 
er in dieser Schrift, „ist mir jene Entwick- 
lung und Fortbildung der menschlichen 
Kräfte, die a) sich die Natur allein nicht 
selber geben kann, die deshalb eine zweite 
Hand mit Absicht unternimmt, die h) so- 
wohl den Anlagen als der Bestimmung der 




JoliAun Michiicl BaiUr. 

Menschennatur angepaßt ist, die r) irgend 
ein Menschenindividuum in den Stand setzt, 
sein Selbstführer durch das Leben 2a 
werden, und die d) so lange anhält, bis es 
sein Selbstführer werden kann. — Die 
Idee des Erziehers kann nicht realisiert 
werden außer a) nach den mancherlei Ent< 
wicklungsstufen der menschlichen Natur, 
und b) durch mancherlei Einflüsse des Er- 
ziehers; und soll realisiert werden e) sowohl 
nach den Naturverschiedenheiten des Ge- 
schlechtes, als d) nach den durch Kon- 
vention festgesetzten Unterschieden des 
Standpunktes, den der Zögling in der Welt 
einnehmen wird. Insofern der Erzieher die 
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Entwicklungsstufen der Natur beachten 
muß, teilt sich die Erziehung in die körper- 
liche, in die intellektuolle und in die reli* 
giös-mocdisolie. Di» geistige Spbire imlt 
sieh in drei andere, in die Sphftre der Er- 
kenntnis, der Sittlichkeit und der Religion." 
Als Hauptzweck aller Erziehung erscheint 
ihm du Naehhilden dei OSttliohan im 
Uenschon zur Verherrlichung des Urbildes; 
er sagt darüber: ist nicht genug, den 
Menschen zu disziplinieren, zu kultivieren, 
m liTiHsierMi, zu moralisieren, er muB 
auch (wenn ich einen fremden Ansdrnrk 
in unsere Sprache einführen und ihm einen 
neneii Sinn geben darf) divinisiert, das 
haiBt hiw: zum göttlichen Leben gebildet 
werden, wenn ihm anders das höchste Leben 
nicht fehlen solL" Auf die Scbullehrer- 
tngmdsii kaim niebtiii idir getehen wvrden. 
Nun zitiert er das Wort des trefflichen 
Schnlmannes Job. Bflel: „Die Hauptsumnie 
aller Lehrertugenden ist Liebe und frohe 
Icone. Wenn ieha sonet nicht wflBto, wie 
Seele auf Seele so schnell, 80 stark wirkt, 
wie unsere Mißstimmung andere verstimmt, 
so würde ich das in meiner Schule lernen. 
Wenn ich so recht froh in dieselbe komme, 
so sind meine Kinder Engel und es geht 
alles herrlich." Über Landschulen and 
Sehollehrer engt er: JWmxi Ava efaiselBen 
deutschen Schulen (besonders auf dem 
Lande) nachgeholfen werden soll, so muß 
vor allem a) jede größere Dorfgemeinde 
ihre Sehule, b) jede Schule ein eigenes 
Haus, c) jedes Schulhaus einen eigenen 
Lehrer, d) jeder Lehrer FnWtunigkeit und 
Tugend als Mensch, Lchrlähigkeit und 
LelaeifiBr ah Sehnlmsnn, hinreiehende Be- 
soldung als ein Wesen, das mVIit von der 
Luft leben kann, haben. Man darf nicht 
darftber spotten, daß mancher Schnllehrer 
sogleich Mesner, Kantor, Organist, Chor- 
regent, Totf'nTrilher, Ilochzoitlader, Konto- 
und Briefschreiber für die Gemeinde sei, 
nnd nebenbei noeh seine Wiese rathen, 
sein Korn dreschen und, wenn das Weib 
in den Worhen ist, auch nofh sein Koch 
und alles in dem Hanse sein müsse. Hier 
muß nicht gespottet, hier muß geholfen 
werden." Sailer ging in seinen Schulre- 
formen von allgemeinen Oe'iirhtspnnkten 
aus; or war ein Theoretiker, behandelte 
weniger das Gebiet der Methode, bebemchte 
dafür aber das Goliiet der ^.Regiernng" und 
„Zucht* in ungewöhnlicher Weise und 



wandte sich mit seinen Ausführungen an 
die Gebildeten, besonders aber an die Geist- 
lichen. Er ist, wie Overberg, Freund der 
Katechese nnd hilt sie für wertvoll, weil 
die Kinder dabei die rrüpiosen Wahrheiten 
nicht aus dem Munde des Lehrers als 
vielmehr aus sich selbst herausneh m en 
lernen. König Lndwig L YonBftfnn würdigte 
die Bestrebungen dieses ausgezeichneten, 
aber viel angefeindeten Mannes schon bei 
Lebselten nnd Techerrliehte aein Andenken 
durch ein Denkmal in Begensbug. 

Literatur: Aichinger Georg, J. U 
Sailer, ein biographischer Versuch. Freiburg 
im Br. 1866. — Sailer J. M., Über Er- 
Ziehung fOr Erzieher. Salabach 1830. — 
S a i 1 e r 8 J. M . simtliehe Werke. Henmsg. 
V. Widmer, 40 Bde. Sulzbach 1830—1842. — 
Bodemann F. W., J. M. Sailer. Gotha 
18Ö6. — Hetmer J. A., J. H. Sailer. 
Mannheim 1876. Kellner L., Seilers 
pädag. Erstlingswerk. Freibarg, Herder 
(Od. der Bibi der fcnfh. Pidagofrik). ~ 
Gladbach W., J. M. Sailer (IG. Bd. der 
Klassiker der P&dag.). Langensalza, üreßler. 
— Oansen, J. M. Sailer „Über Erziehnng 
für Erzieher". Scböningb, Paderborn. — 
Chr. V. Schmid, Erinnemngen aus meinem 
Leben. WoW. Augsburg. - Schmidt 
K., Gesch. der Pädag. 3. AuB., 4. Bd.. S. 189 
fr. — Sohmids Enzykl. des ges. Elrz. und 
Unterrichtswesens, 7. Bd., S. 544 ff. — 
Kellner L., Erziehungsgeschichte in 
Skizzen und Bildern. 3. Aufl., 2. Bd., S. 
209 ff. — 0 p p e r m a n n E., in Beins EnsyU, 
Handb. der Fi^ag., 6. Bd., S. 47. 

L indner-Loot. 

Sallwürk Ernst v, (S von Wen- 
zelsteinj, hervorragender badischer 
Sehnlmann, Dr. phfl. nnd Qeh. Bat, 
geb. 1830 7.n Signi:tr;n_n n in Hohenzollern» 
erhielt hier und, nachdem die Rerolutions- 
jahre schwer in die Geschicke der Familie 
eingegriffen hatten, in Konstanz seine Gvm- 
naaialbildung, die er durch ein badisches 
und ein preußisches Maturitätsexamen ab- 
schloB. In Berlin nnd Tftbingui stndierte 
er dann klassische und neuere Philologie, 
während seine Beschäftigung mit orienta- 
lischen Sprachen und Linguistik ihn der 
Lehre St ein t h als nnd der H e rb artflohen 
Philosophie nahe brachte, die er später 
auch auf dem pädagogischen Gebiete weiter 
verfolgte. 1863 bestand er sein Staats- 
examen in alter nnd nener Philologie nnd 
war dann an dem Gymnasium in Hedingen 
(Sigmaringen) and Koblenz verwendet, wor» 
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anf er 1868 Rektor einer Realanatalt in 
Hohenzollem wurde. 1872 trat er in den 
badiachen Schaldienst Ober als Professor 
am Progymnasiom in Baden. 1874 wurde 
ihm die Leitang des Rcalgymnaniams nnd 
Pädagogiums in Pforzheim übertragen; 
1877 wurde er als Oberschalrat Mitglied 
der obersten Schalbehörde des Landes, in 
welcher er bei^onders der Organisation des 
höheren Mädchenchulwesens, der Lehrerin- 
nenbildnng und des Realschulwesens seine 
Th&tigkeit zuzuwenden hatte. 1894 erhielt 
er einen Lehrauftrag als Dozent der Päda- 
gogik an der technischen Hochschule in 
Karlsruhe, t. Sallwürk hat eine sehr 
reiche schriftstellerische Tätigkeit entwik- 
kelt Seine Arbeiten liegen teils auf dem 
Gebiete der Theorie und Geschichte der 
P&dagogik, teils auf dem der Didaktik der 
sprachlichen Fächer. Ober seine Stellung 
zur Her hart sehen Pädagogik hat er sich 
selbst mehrfach in folgenden Werken aus- 
gesprochen: „Uerbart und seine Jünger" 
(1880), „Handel und Wandel der päda- 
gogischen Schule Herbarts' (1885), ,GeBin- 
nungsunterricht und Kulturgeschichte" 
(1887). Er schätzt die wissenschaftliche Rich- 
tung, die Herbart der Erziehungslehre 
gegeben hat, tritt aber mit ganzer Ent- 
schiedenheit, dabei immer vornehm, wie 
sein ganzes Wesen ist, gegen schiefe Deu- 
tungen und den ins Kleinliche führenden 
Auabau des Herbartschen Grundgerfbtes 
auf. Mit seinem Buche über „Die didak- 
tischen Normalformen", welches 19Ü6 in 
3. Aufl. erschienen ist, stellt er sich 
in bewußten Gegensatz zu Ziller und 
erklärt damit ausdrücklich, daß er an die 
Stelle der Vorstellungsaggregate, der psy- 
chischen Begriffe und der „Schulwissen- 
schaft" Zillers eine logisch deduzierte 
Didaktik, wirkliche Begriffe nnd wirk- 
liche Wissenschaft setzen und die deutsche 
Schule von einer Lehrart befreien wolle, 
die kein historisches und kein wissen.schaft- 
liches Recht habe. Mit selbständigem 
Urteil und besonnener Kritik hat er zu 
wiederholten Malen in die Diskussion der 
pädagogischen Tagesfragen eingegriffen, wo- 
bei er es nicht verschmähte, auch die Fra- 
gen des Elementarunterrichts mit zu be- 
handeln — ein Zeugnis mehr für seine 
vornehme Auffassung der Pädagogik, die 
den Unterschied zwischen niederer und 
höherer Lehrkunst überhaupt nicht kennt. 



Ein nahezu vollständiges Verzeichnis 
der wissenschaftlichen Arbeiten v. Sall- 
würk s ist in Reins Enzyklopäd. Hand- 
buche der Pädagogik, I. Aufl., Bd. 8., S. 564, 
enthalten. Hier seien nur noch erwähnt 
seine Ausgaben des Rousseauschen „Emil" 
(4. Aufl. im Druck), .Der Oedanken über 
Elrziehung* von Locke (1897), seine „Aus- 
wahl ans Diesterwegs Schriften" (1899), sein 
„F«5nelon und die Literatur der weiblichen 
Bildung in Frankreich" (1886); weiters drei 
zusammengehörige Schriften, welche sich 
über die Organisation des allgemeinen Bil- 
dungswesens aussprechen: „Das Staata- 




E. T. Sallwürk. 



Seminar für Pädagogik^ (1890), „Volksbildung 
und Lehrerbildung" (1891) und „Art und Be- 
deutung einer kulturgemäßen Schulauf- 
sicht" (1893). — Vgl. übrigens auch den 
Art .Sallwürk" in 0. W. Beyers „Deutsche 
Schulwclt des 19. Jahrhunderts". 

Linz. J. Looi. 

Salzmann Christian Ootthilf, geb. 1744 
in Sömmerda bei Erfurt, gest. 1811 in 
Schnepfenthal bei Gotha, ist der einzige 
unter den Anhängern Basedows, dessen 
Erziehungsanstalt (in dem letztgenannten 
Orte) sich erhalten und 1884 ihre ehren- 
volle Jahrhundertfeier begehen konnte. Er 
studierte in Jena Theologie, wurde 1781 
Prediger in Erfurt, nahm aber in dem- 
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selben Jahre einen Buf an das Deasauer 

Philanthropin an, woselbst er als Relij^ons- 
lehrer und .Liturg" wirkte, als weicherer die 
.Gottesverehrangen", das ist Predif^ton ohne 
konfessionellen Charakter, zn halten hatte. 
Aber schon nach drei Jahren verließ er 
Dessaa and gründete, von dem Herzog 

Friedrich II. 

von Sachsen- 
Gotha unter- 
stützt, in 
Schnepfenthal 
eine eigene 
Anstalt, der 
er, daneben 
literarisch tä- 
tig, bis zu 
seinem Tode 
vorstand. An- 
spruchsloser 
in seinem Auf- 
treten und'ge- 
diegener in 
seiner ganzen 
Art als Base- 
dow, h&lt er 
sich von des- 
sen Exzentri- 
zitäten und 
von R o u s - 
seausEinflnß 
freier als seine 

Mitstreben- 
den. In seinem 
,Konrad Kie- 
fer* setzte er 
Rousseau» 
,Emil' einen 
Erziehunga- 
roman ent- 
gegen, in wel- 
chem er schil- , , ^ ,^ 

dert, wie ein 

Bauernsohn schlecht und recht zu Tugend 
und Gottesfurcht erzogen wird. In seinem 
„Krebsbüchlein oder Anweisung su einer 
u n vernünftigen Erziehung der Kinder" 
1780 geißelt er die Mißgriffe gedanken- 
oder gewissenloser Eltern. P-in Gegenstück 
dazu bildet das , Ameisenbüchlein oder An- 
weisung zu einer vernünftigen Erziehung 
der Erzieher" 1806. Es hat den Titel von 
seinem Motto: ,.Gehe hin zur Ameise, du 
Fauler, siehe ihre Weise an und lerne." 
Sprüche 6, 6. Durchgeführt wird darin der 



Satz: „Von allen Fehlern und Untugenden 
seiner Zöglinge muß der Erzieher den Grund 
in sich selbst soeben, der wohl über daa 
Ziel hinausschießt, aber doch nachdrücklich 
zur Selbstprüfung anregen kann. Eine zu- 
sammenhfingende Darstellung seiner päda- 
gogischen Grundsätze enthält die Schrift: 

,Noch etwas 

über die Er- 
ziehungnebst 
Ankündigung 







///////// 
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einer Erzieh- 
ungsanstalt" 
178*. Er fin- 
det die Er- 
ziehung einer 
Ergänzung 
nach fünf 
Richtungen 
hin bedürftig: 
Sie soll dem 
Körper Ge- 
deihen si- 
chern durch 
Bewegung, 

Turnen, 
Handarbeit; 
sie soll den 
ZögUng mit 
der Natur 
vertraut ma- 
chen; sie soll 
vom Gegebe- 
nen, Nächst- 

Uegenden, 
Heimatlichen 
ausgehen; sie 
soll weniger 
mitteilen und 

vormachen 
als zum eige- 
nen Beobach- 
ten und Den. 
ken anregen; sie soll endlich die^^jugend- 
liche Tätigkeit durch unmittelbare Beloh- 
nungen, Auszeichnungen u. a. stets rege 
erhalten. Es ist das philanthropische 
Programm mit seiner Stärke und Schwäche, 
das uns hier entgegentritt (s. Philanthro- 
pinismns). Daß auch Salzmanns Kinder- 
freundlichkeit von der Schönfärberei und 
Marklosigkeit der Zeit nicht frei war,' zeigt 
seine Weisung, man solle dem Lügner nicht 
sagen: „Du lügst! sondern: Du sprichst 
weniger wahr als die Geschwister." — Seiner 
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Anstalt wird etwas Familienhaftes nachge- 
rUhmt and sein Walten als liebevolles, 
patriarcbalisches gescbildert. An ihr wirkte 
der treffliche OatsMaths, geboren 1759. 
gestorben 1839, der Begründer des Tam- 
anterrichts und der Heitnatskonde ; zn 
seinen Schülern konnte das Institut den 
großen Geographen Karl Kitter z&blen, 
der ihm ein dankbares Andenken bewahrte. 
Salzburg. O. Willmann. 

Sammeltrieb. Sammeln bedeutet 
das allmähliche Zusammenbringen nicht 
beieinander befindlicher Uegenst&nde zu 
einer Qeaamtheit zum Zwecke der Be- 
schaffung eines Vorrates: die Bienen 
sammeln den Honig. Die innerlich treibende 
Kraft, einzelnes ineinander vereinigend 
zasammenzuschaffen, heißt Sammel- 
trieb. Bezieht sich dieser auf rein mate- 
rielle Wertdinge, so ist er eine Äußerung 
des Eigentumstriebes und dem Spartriebe 
verwandt; steigert sich letzterer zu über- 
mäßigem Verlangen nach Hab und Out, so 
kann er in Habsucht und diese in eine 
nimmersatte Gier, nur für sich Wertgat 
ZDsammenzoscharren, in Geiz und selbst 
in krankhafte Stehlsucht (Kleptomanie) 
ausarten. Ist dagegen der Sammler auf 
die Erwerbung von Objekten zu höheren 



Zwecken der Wissenschaft, der Kunst oder 
auch der bloßen Liebhaberoi gerichtet, so 
ist er der Ausfluß eines edleren Tätigkeita- 
triebes, insofern er dem seelischen Drange 
nach unmittelbarer Anschauung, genauer 
Vergleichung und leichterer Unterscheidung 
zusammengehöriger Dinge der Außenwelt 
entspringt. Auch dieser Sammeltrieb kann 
bei blindem Sammeleifer zur Sammel- 
sacht und diese bei ungezügeltem und 
leidenschaftlichem Bestreben, Gegenstände 
zu erwerben um jeden Preis, bloß um sie 
zn besitzen, in Sammelwut ausarten. Nur 
die edlere Form des Sammeltriebes ist für 
die sittlich-geistige Entwicklung der Tersön- 
lichkeit von Bedeutung, da ihm ein mehr- 
facher Bildungswert innewohnt; ein in- 
tellektueller, da eine rege, verständige 
und methodisch geregelte Sammeltätigkeit 
sowohl das fachliche Wissen im besonderen 
erweitern and vertiefen als auch das strenge 
gegenständliche Denken im allgemeinen 
fördern hilft; ein ästhetischer, da Be- 
schaffenheit, Form und Farbe der Sammel- 
objekte, mögen sie aus dem Natur- oder 
Kunstbereiche stammen, die Geschmacks- 
bildang und den Schönheitssinn des Samm- 
lers wohltätig beeioflusscn; ein erzieh- 
licher, da eine planmäßig angelegte Samm- 
lung Ordnungssinn erweckt, Freude an 
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ernster Arbeit erzeugt und zur geistigen | 
Selbsttätigkeit anregt, endlich ein mora- 
liicher, da der Sammeleifer die Tagen- 
den des FIciße» und der Emsigkeit, der 
Geduld and der Beharrlichkeit, der Aa»- 
daatr und der DiiTerdroeieniMit mdmi- 
mfen vermag. 

Gar mannigfaltig sind die Dinge, auf 
die sich der Sammeltheb erstreckt: es gibt 
keiiMn Gegenetaad auf der Eide, der dlsm 
Sammler nicht in irgend einer Fona ganfigen 
könnte. Je 'jrößore Anfordernngen Kultur 
and WisaeoHchatt an die Kräfte des zivilisier- 
ten Menedien stellen, deeto mehr fttUter das 
Bedürfnis, die Objekte der Natur und der 
Kunst im groüen und im einzelnen zu be- 
trachten und ihr Wesen zu erfassen. Edler 
WissMiadnuig spornt zu Studium und zur 
Forschung an, die einen hohen Grad von 
Begeisterang, Beherztheit, Leibes- und 
SedsnsttrkeTOraassetien. Denn raitkflhnem 
Hute trotzt der Forscher ebenso den sengen- 
den Strahlen der Äqnatorialsonrn» wie den 
eisigen Orkanen der l;'olaroacht, ohne 
Bmagm kraut er die stOrmisehen Heere 
oder flüirt mit der Taucherglocke in die 
flränendp Tiefe hinab, klimmt Über Ab- 
grande und Gletscher zu den hdchsten 
S|»tsen der Gebii^srissen empor oder 
steigt in die gähnenden Schlünde von Berg- 
schachteu nieder. Nichts hält ihn auf, kein 
Beschwernis, keine Gefahr, den begeiütcrten 
Jttnger der Wissenschaft. Doch nicht allen 
ist CS gegönnt, diesen marhtigen Trieben 
des Forschangsgeistes Folge za leisten: 
NatiiieU und B^of 1)ann«adie meisten an 
Zimmer nnd Scholle, wo sie sidi begntlgen 
mtlssen, die Gebilde der Natur und die 
Werke der Ktmst aus Bachem und Bildern 
kennen in lernen. Erst der Nenseit war 
ee VDitielialten, das unmittelbare Studium 
der Natur nru! di r Kunst jedem möglich 
ZU machen und nahe zu rhcken, dem Wiß- 
begierigan «ne «irkUehe Welt im kleinen, 
in Museen und Sammlungen, zu eröffnen 
and darzubieten. Museen sind gröüere, 
planmäßig angelegte nnd allgemein zu- 
gängliche Sammlungen, in denen die Ge- 
scliiclite und das System einzelner Wissen- 
schaften und Ktlnstc dorch Vorlage von 
Natareneagnissen, Knnstprodnkten nnd 
GeisteawerlMO nnmittelbar ▼etansekaoliefat 
werden. 

Man kann drei Uaaptgruppen von 
Sammlongen nntersekeiden : Wissen- 



Hcbaftliche-, Kanst* und Liebhaber» 
Sammlungen. 

L Die wissensohafttieben Sammlnngeik 

sind entweder natur- oder geschicbts- 
wissenschaftliche. A. Zu den ersteren, 
daraD Nntmn fftr die Erkenntnis durch daa 
DsitilBineM nnd Einreihen der Naturobjekte 

von selbst einleuchtet, geboren a) die 
zoologischen Sammlungen (Säugetiere, 
Vögel, Reptilien, Amphibien, Fische, In- 
sekten, besonders Käfer nnd Schmetter- 
linge). Da man die Or^ranismen der Natur 
im Freien mit Muüe and Erfolg einer ein- 
gebenden Betraehtnng nicht nnteniehen 
kann, so wird durch eine wohlgeordnete 
Sammlung von Naturalien im ausgestopften 
oder präparierten Zustande das anschau- 
liche Studium wesentlich gefordert. Ter- 
ror ien ^iad besondere V orrirbtungen snr 
FBege und Zaoht von Laudtierent «nt- 
spreohend den fOr Wassertiers bestimmten 
Aquarien* b) Die botanischen Samm« 
lungcn, von den Samen, Hölzern, Blüten 
and Früchten der größten Bäiune bis zu 
den kleinsten Moosen und Flechten herab, 
und l^r ein systematisches Botanikstudinm 
nnentbehrUch, Ha nirb die Merkmale der 
Pflanzen meist aacii am getrockneten Ma- 
terial erkennen und ihn Tdle seUMt sn 

mikroskopischen Dntcrsacbungen sich be- 
nützen lassen. Die gesammelten Pflanzen 
weiden entweder nach ihren Klassen, Gat> 
tnngen, Arten and Varietftten systenMÜseh 
oder nach ih^n Fundregionen lokal geord- 
net. Sammlungen getrockneter, zwischen 
Fapierbogen anfliewahrter Pflanzen heißen 
Herbarien, e) Die mineralogischen 
Saniuilaogon 'ind die häufigsten, da die 
Mineralien, insofern sie in ihrer Verbin- 
dung die feste Erde bilden, liberall geAmdsn 
werden and ihre dauerht^te Besdiallenheit 
sie zum Sammeln und Aufbewahren be- 
sonders geeignet macht. Seit jeher and 
ttbevall hat der Mensch die Mineialsehlise 
ans dem dunklen Schöße der Erde za Tags 
gefördert: Gestein. Ton und Lehm, Kohle. 
Kristalle, Metalle und Edelsteine. So tritt 
dem Forscher daa MinMralreieh in der Matnr 
bei jedem Schritt entgegen: dtirrh jeden 
Stein und jede Erdart wird er zum Sauuneln 
angespornt, d) Die geologischen Samm* 
langen sind wichtig fftr die Kenntnis von 
dem inneren Bau der Erde und ihrer Ge- 
birge, von den festen Stoffen, aas denen 
ne bestehen, nnd tob der ^'^^ftfcfirbtB 
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Yer&nderang, ümsetzung und Abllgerung 
der Gesteine, auf die sich die vorweltliche 
Erdgeschichte bezieht — jB. Geschieht s- 
wisaemchaftlioli« Sammlungen. 
So Uimftglich es ist, sich aas Büchern allein 
mm Natnrforscher heranzubilden, so «ohr 
iat das unmittelbare Stadium von i'rähi- 
■terieo, AltortflfflWD, Hlliuttii imd ICe* 
daillen, Siegeln, Urkunden, Drucken n. dgl. 
notwendig, titti Arch&ologen, Philologen, 
Historiker, JS umismatiker und Diplomatiker 
SU bOden. Zu d«i hlixfigsten Sainmlnngen 
dieser Ar* gehören die Mfin^pn-, Siegel- 
and kalturhistorischen Sammlungen. Die 
Münzensammlangen haben MoSvt dem 
wissenschaftlichen aoch einen pädagogi- 
schen Wrrt, indem sie zur Belebung und Ver- 
tiefoiig des Unterrichts and t^t Stärkung 
des IniloxiiebeD SiniMi beitragen, zar ge- 
nauen Beobachtung und aar Kombination 
besonders anregen, zum Schauen des 
Schönen anleiten und damit den ästheti- 
ichen Oesefamaek lintera betfen. Zn den 
Siegelsammlungen gehören vornehmlich 
die von Lande«- nr\d Herrachjiftssiegeln, die 
Siegel von St&dtcu, Klöstern, Korporationen 
und die Wnppenaiegel der adeligen Ge- 
schlechter, üm Wissenschaft lirlinn Nutzen 
au3 einer solchen Sammlung za ziehen, 
sind heraldische Kenntnisse notwendig. 
Die knlturgeschicbtlicben Samm- 
lungen umfassen Gebrauchsgegenstände 
und Geräte, Waffen and Schmucksachen, 
KMdmfr ond Gewebe aller Zeiten mid 
Völker, woraus der Zustand und die Ent- 
wicklang der Ktiltnr einer bestimmten Zeit 
oder eines Volkes erschlossen werden kann. 
Ergiebige Fnodflttten fOr Bammler dieeer 
Art bilden vornehmlich Ruinen alter Burgen 
nnd Klöster, alte Graber, Schutt- und Ge- 
rulibalden, Fioäbetten und Bänke an FluS- 
mftndmigen. "^Hele hieher gebftrige Gegen- 
stände finden sich auch in gewissen Fa- 
milien und Häusern, die sich aus der Vor- 
zeit in uraprüuglichen Verhältnissen erhalten 
haben; damit befaSt sich im besonderen 
die Volks- und die Familienknndo. — 
Aa die wissenschaftlichen Sammlungen 
jiaddie aogenannten KoUektaneen an* 
inieiiien, diw sind LeaefrOubte oder Samm- 
lungen von Auszügen, von ari-jerlescnen 
Stellen aas Schriftstellern und Bemerkungen 
bierttber, webdio Art tob Sammelacbiift» 
vomebmlich pädagogischen Zwecken dient 
IL Die Kanitsammlongen er- 



I strecken sieh aaf die Konsterzeagniaae 

; verschiedener Zeiten und Völker, atif Werke 
der Malerei. Skulptur, Architektur und des 
Kunstgewerbes; sie Ittbren die Enistehaug, 
die EntwieUnng und auch den Verfall der 
KuDstform nach allen ihren Richtungen 
unmittelbar vor Aagen. Uiebei haben die 
Sammelolijeki» dnen reeOeo nnd einen r^ 
lativen Wert. Letzterer kommt solchen 
Gegenständen ?.n, die entweder sehr Helten 
vorkommen oder schwer beschatit werden 
können oder die «net naehweialiob im Be- 
sitze historisch berühmter oder merkwür- 
diger Personen gewesen sind. Sammler, 
welche solche Gegenstände bevorzugen, 
sind , Raritäten Sammler*. 

III Liebhabersammlungen. Je- 
dem steht es frei, je nach Mitteln und 
Neigung zn eammeln, wie nnd wae er will. 
Immer wird aber eine nach bestimmten 
Gesichtspunkten betriebene und planmäßig 
angeordnete Sammlung den Vorzug ver- 
dienen. SeHenbeüen dflifen dabei nidit 

i Hauptzweck sein, sonst artet das Ganze in 
Spielerei aus. Zu den häufigsten Samm- 
langen dieser Art gehören: o) die Brief- 
markeneammlnngen mit den vendiie^ 
denartigen Darstellungen auf den Postwert- 
zeichen, wie Wappen, Bildnissen von Re- 
genten und Staatsmännern, Landschaften 
nnd Stidten« allegorischen Figuren, Emble- 
men TiiH'-hriflen, oft geheimnisvoll fremd- 
ländischen, bieten sowohl wissenschaftliches 
wie kllnsilerisches Interesse, b) Portrit* 
sammlangen gewähren Genuß undBelehrnng 
zagleich, da sie Gelegenheit bieten, Köpfe 
denkwürdiger Persönlichkeiten in guten 
Abbildungen betmebten nnd studieren an 
können. Aach die getrene Wiedergabe von 
Originaldrucken - faksimile Reproduk- 
tion — ist bei ihrer heutigen Vervollkomm- 
nung Sammlnngaaweeken dienlich, e) Die 
An tographensammlu ngenbieten gegen- 
über anderen geschichtlichen Reliquien, die 
immerhin etwas mehr Äußerliches sind, den 
eigenttlmliehen Boa, die Handschrift einer 
berühmten oder interessanten Persönlich- 
keit, also das Eigenste des Menschen, das 
am unmittelbarsten von ihm Anagebende, 
kennen au lernen, höchstens in dieser Be< 
Ziehung vprtrleirhbar den Werken des 
bildenden Künstlers. Eier handelt es sich 
in «weiter Linie um den inbalt dee Qo- 
Bchriebenen, das Hauptinteresse richtet sich 
auf die beglaubigte eigenhändige Unter* 
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Schadenfreude. Schanmbiirg'L^pe. 



Schrift des Schreiben, (i) Die Ex-libris- 
gammlangen oderSMnmliingeD tob Bfleher- 
zeichen, das aind in Hoixsehnitt, Kupfer- 
stich oder Farbendrack ansgeführte Bl^tt- 
chen, die auf die Einbände der Bücher, 
mment auf die Inneaseite» aufgeklebt smd, 
um durch ein Monogramm, eine Inschrift, 
ein Wappen oder eine bildliche Darstellung 
den Besitzer des Buches zu bezeichnen. 
Man nntereehcSdet dabei Eigner- and 
Gell erzeiche n, je nachdem der Eigen- 
tftmer oder der Schenker eines Baches 
gemeint ist In neuester Zeit ist auch das 
Ammeln voneog. Aneiehttkarten atark 
in Aufschwung gekommen. 

Bied L Innkreis. F^. TAataa^. 

Schadenfreude. Alle Qefühlserregun- 
gen zeigen die Tendenz, sich durch Mit- 
erregung auf andere Menschen auszubrei- 
ten: Frevde nnd Schmerz, Liebe und BaS, 
Frrihlichkcit und ernste Stimmung wirken 
erfahrungsgemäß ansteckend. Hiennit 
h&ngt ein tiefes Verlangen des meudchlicheu 
Heraens sasammen» eeine GeflUde tob einmsa 
zweifln Herzen geteilt zu sehen. Man emp- 
findet es schmerzlich, wenn die Umgebung 
gleichgtütig bleibt, mag man sich glAcklich 
oder unglücklich fühlen. Von allen Qe 
fühlen scheint der Schmerz am leichtesten 
zur Miterregung des I^ebenmensohen zu 
führen. Auch die Sprache bat nur fftr den 
8ympathi8chen Schmerz eine gangbare Wort- 
manr.c geprägt; Mitleid. «Mitficende" ist 
eine künstliche Bildung. 

Genawere Amalfee findet fönenden 
Tatbestand: J) Fremdes Glück bewirkt 
Mitfreude, aber auch Herabsetzung des 
Selbstgefühls; ff) Fremde« Unglück bewirkt 
Uitleid nnd Steigening des SeibetgeÄkhla» 
weil man sich selbst von dem Unheil ver- 
schont fühlt In der Tat liegt in den 
Widerwärtigkeiten, die unseren besten 
Fkemtden zustoßen, doch allemal etwas, 
das uns nicht mißfüllt nnr) in dem Glücke 
ooserer besten Freunde liegt allemal etwas, 
daa uns nieht ganz gefiUIt Man kann nun 
in mathematischer Sprache ^ n Nimmt 
bei A Am erste Glied den Wert Null an, 
daiiu erscheint das Gefühl de« Neides; 
findet dasselbe bei B statt, dann ergibt 
sich das Gefillii der Schadenfreude, 
Sowie Mitfreude ein verläülicheres Zeichen 
einer ▼omebmen und selbstlosen Natur 
ist als Mitleidp ebenso ventt Sehadenfrend« 



viel deutlicher ein böses Herz als Hegiin* 
gen dea Neidet. So natftrBcb nnd gewin- 
nend beim Kmde dt^ Mitleid ist, ebenso 
unnatürlich uud abstoßend die Schaden 
freade. Am bedenklichsten erscheint diese 
hifiliebe Kegung gegcnftber Personen, die 
dem Kinde nichts zuleide getan haben. 
Darin liegt etwas Diabolisches uud es ist 
ein Seitenstück zu dem Ungeheuerlichen, 
wenn das Böee um des B4een selbst willen 
getan wird. Verzeihlicher ist Schaden- 
freude gegenüber Personen, die man als 
seine Feinde oder Beleidiger oder Unter- 
drücker ansieht Dem Hms« ist Sebaden- 
freude ein Labsal, es freut sich dabei die 
Kreatur, daß das zugefügte Übel dem Übel- 
täter wenigstens durch fremde Gewalten 
vergolten wird. In jedem Falle mnfl der 
Erzieher dies giftige Unkraut des Ilerzenn 
mit allen Mitteln auszurotten suchen. Der 
Hmweis auf daa Schmibliebe solcher Ver- 
leugnung menschlichen Mitgefühls ist viel- 
leicht erst bei größerer Reife dea Verständ- 
nisses wirksam i in keinem Falle aber 
dflrfle beim Zögling die eindiingliobe Vor- 
stell ang erfolglos blsiboi, wie ihm selbet 
wohl zu Mute wflre, wenn er, einmal von 
bittereu Leide oder Schmerze er&fit, wahr- 
nehmen mflfite, dafi nicht nnr nienaiid 
Mitleid mit ihm fühlt, sondern daxmddort 
sogar Freade rege geworden ist. 
Wien. Ant. v. Ledair, 

Schaum liuiT^ r.ippe. Das Fürstentum 
hat einen FJ&cheninhalt von 340 km* mit 
48.000 Einwohnern. Die Oberschulbe* 
hörde ist das fürstliche Ministerium. Das 
Konsistorium beaufsichtigt den Religions- 
unterricht. Technischer Keferent des ffint- 
liehen llinieteriiuna Uber dae Gymnasium 
und Realgymnasium ist gegenwärtig der Ge- 
heime fiegierongerat Dr. Breiter in Han- 
nover. 

Die Sebolrinriebtangen entspnchen 

den preußischen. Die ScholpSloht bealsbt 

vom 6. bis 14. Lebensjahrp. 

Es waren Ostern 19U4 vorhanden; 45 
Volksschulen mit 88 Lehrern and 4 
Lehrerinnen, die 7n72 Kinder unterrichteten; 
d Privatachttlen mit Volksschulziel zählen 
etwa ICD Kmder, 6 Privatschulen mit 
fremdsprachlichem Unterrieht alhlen la- 
sammen zirka 60 Kinder mit 6 I ( hrperso- 
nen. Das SchullehrerH emin ar in 
Bttckeburg, gegrftadet 1783, hat durch- 
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Mhmtdidi 12 Zftglinge. Die Zöglinge des 
Untorkonus besaclien Mi8erd«iD die n. des 

Lehrergeh&lter aoBer freier Wob- 
mmg, b«nr. Wohnungsgeld: in Städten 
1000-1650 M. ; in den Flecken 900^1350 M. ; 
aal dem Lande 850— 1200 M.; außerdem 
nach einer Dienstieit m 6, 10, 15, SO und 
85 Jnhien Altenznlagen von einmal 100 
und viermal je 200 M. Die Inhaber von 
KCistorstellen beziehen daneben aas den Er- 
tzlgniieeii der Kttateretelle nneh 900— 450M. 

Die Lehrergehilter werden aus der Scbu! 
kasse. die Alterszulagen mit AuBnahme 
der ersten von 100 M. au« der Liade«- 
kuee gesahU Das Schulgeld fließt in die 
Srhnlka'^'-r urA beträgt in der einen Stadt, 
je nach der ÖchuMasse, 10-16, in der 
aaderan in allen Klaaeen 8 H., nnf dem 
Lnnde 4 H. j&hrlich. 

Das städtische Bealprofrynina- 
siam (frühere höhere Biirgerächale) in 
Stadtba gen, eröffnet 1906, sihlt 7 Klas- 
sen (VI TIi n.if ISO Sehn !rrn. Gehflltcr- 
Rektor 42(X)-6Ü(X) M., Oberlehrer 2700 bia 
6700 M., Hilfslehrer 1800-2400 M. 

Daa f 11 retli e h 'eTan g e I i 8 c h e Qym^ 
nasium Adolf in nm zu Böckebur^, ge- 
gr&ndet 1614, verbanden mit Eealgym- 
natium, mit gemeinumem Unterbna (VI. 
Iis IV.), 6 Gymnasial- und 5 Realgymna- 
sialklassen, z&hlte (1906): Unterbau 123, 
Oymnas. So, Bealgymnas. 88 Schüler. 

Gehilter: DIcektor: 4600-6600 M., 
Gymnasiallehrer 2700 - 5700 M., elmtlioh 
ohne Wohnnngsentschädigung. 

DiehöhereTöchtersch ul e(Mariett« 
schule), gegrftndet 1806, steht unter dem 
Protektorat der rcL'^erpnden Fürstin, bat 
7 Klassen in 10 Abteilungen mit (11K)G) 125 
Sehtiefianen und ist dem fBraillehen Kon- 
airtorinm nntenteUt 

Wien. (Mar Lnuekner. 

flcililflien a. d. Art Auge^ 

Schiller ab Pädagog. Schiller äußert 
•ich in einem BtieH» (Jena, 3. vnd 4. Angnat 

1796) an Fichte, daß der ihn verkennt, 
der ihn als Lehrer schätzen will. ,Unab> 
l^gig Yon dem, was um mich hemm gc- 
nnint oder gelialikoiet wird, folge ich bloB 
dem Zwange entweder meiner Natur oder 
meiner Vernunft, and da ich nie Versu- 
thuQg gefohlt habe, etne Sohnle so grftn> 



den oder Jünger um mich her zu versam- 
meln, so hat diese Verfahrungsart keine Über« 
Windung gekostet.'- Die Nachwelt hat andera 
gearteilt Der Pädagoge Schiller erhilt 
jetzt in jedem größeren ErzieliTinfT^werke 
und daher auch in unserem ,iiandbuch 
der Erziehungsknnde* annen Fiats, und in 
welchem Maße SoWller seinem Volk ' Lohrer 
und Erzieher geworden ist, hat die hundert- 
jährige Gedenkfeier seines Todestages ge- 
zeigt. Wihrend im Jahre 1869 die gebil. 
deten Stande der 'üerm Städte des Sän- 
ger» der Freiheit gedachten, sahen wir im 
Jahre 1905, daO in deuteoheli Landen Ver> 
eine und Schulen der Dörfer den Dichter 
des »Bttrgerliedes" feierten. Selbst den Völ- 
kern, die eine andere Sprache reden, als 
die ist, in der Schiller diehtete, ist er nicht 
fremd geblieben. , Schillers Charakter", so 
urteilt der Engländer Th. Carlyl^ «ist 
allerdings deutsch, wenn deutsch ao viel 
als wahr, innig, gediegen nnd edehneofoh- 
lich heißt, sein rtedankengang aber and 
seine Art and Weise, sich auszusprechen, 
ist, bis anf die blolan Vokabeln, enroptiseh. 
Es ist demgemäß att bemerken, daß kein 
deutscher Schriftsteller im Ausland so 
raschen Eingang gefanden und in (hinst 
gekommen wie Sdüller.* Sehiller spricht 
es in begeisternden Worten aus, was die 
europäischen Völker seit dem Ausgange 
des 18. Jahrhunderts im Innenten be- 
wegt und vorwärts trdbt Dabei sind es 
wenig Grundansrhauungan, aber Motive 
von ungemeiner Fruchtbarkeit, aufweiche 
der Dichter immer wieder snrBekkommt 
und denen er unerschöpflich verschiedene 
Wendungan gibt. Sic vereinigen sich gleich- 
wie Strahlen in einem Breunpunkte in der 
Idee dor sittlichen Freiheit, zu 
welcher der Mensch in seiner Kultur sich 
erheben und welche er durch die schöne 
Erscheinung in der Kunst wie im Leben 
bezeugen soll. Es ist eine ethisch-ästhe- 
tische Richtung, welche «ein ganzes Sein 
und Wirken durchdringt. Wie dieser Ge- 
danke der inneren Vervollkommnung 
nnd der Vollkommenheit in der Erschei- 
nung in Schiller leibt und lebt, ebenso 
geht von seiner Pcrsönhchkeit eine bewnn« 
demngswftidige Wirme nnd anspannende 
Kraft aus; Schüler int unter den Vertre- 
tern des deutschen Idealismus vor allem 
der Mann des Handelns und der Tat» da. 
her auch seine Nachwirkung er ist anm 
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Propheten des SeIb8tbe^w1lfit■ei]M (tor mo- 
dernen Kiiltnr geworden. 

Scbillem Riogen tmd Schafieu treten 
Hilf am munittdbanteii au fldnen Werken 

entgegen, seine PersSnliphkeit zeichnen in 
den wesentlichen Zügen zwei M&nner, die 
selber auf der Warte ihrer Zeit standen 
und an Schillers Wirken den innigsten 
Anteil hatten, W. v. finmboldt in der 
gVorerinnerang zxua Brief Wechsel iwischen 
SehOlariindW. t. Humboldt* und Goethe 
im «Epilog sor Glocke". Das feurige Un 
gestQm des jungen Schiller hat im Strome 
der Welt, durch die Schiieüang des Lebens- 
bnndet mit Lotto und in der Freond» 
Schaft mit Rat Körner Klärung und in- 
nere Rnhe gefunden, die Beschäftigung mit 
der üeachichte und die Auseinander- 
•etsong mit der Kantischen Philoao' 
phie haben dem Blick Weite und Tiefe 
ins men!trhUche Leben gegeben und den 1 
oxspriiaglich sittlichen Zug im Wesen des | 
Diohton zur größeren Fttlle vil I I1< ii l cit 
herausgearbeitet, so daß die nun folgenden 
Werke ihn auf der Höhe seines Schaffens 
Migen. FOr unteren Zweck jodoeh iat 
dieser Wend^mnkt der wichtigere und die 
Schriften Schülers, die hierüber Aufschluß 
geben, erhalten fCtr seine P&dagogik, wenn 
wir so ssf^n woUen, «ine besondoro Bo- 
deutung. Sie fallen in die Jahre von 
1793 bis 1797: der Entwurf zum „Kallias" — 
„Über Anmut und Würde" — „Über die 
ftathotiaehe Erziehung des Menschen, in 
einer Reibf von Briefen" — nCber die 
notwendigen Uienzen beim Gebrauch schö- 
ner Formen* und „Über naire und sentl- 
mentalische Dichtung." Die Grundgedan- 
ken, die hier ihre philosophische Darlegung 
erfahren, treten bereits in Schillers Jugend» 
arbeiten anf der Karbsebnle bervor. Es 
ist die Frage nach dem ethiscbon Zwecke 
de» Menschen, um deren I.ösnng Schiller 
aufs tiefste interessiert ist, mit ihr h&ngt 
snsammen das Problem der Freiheit dee 
Willens und die Vorbindung der sinnlichen 
mit der geistigen Natur des Menschen. 
Augenscheinlich gibt eine richtige Beant- 
wortnng der dritten Frage die LOsnngder 
ganzen Aufgabe nnd diese Synthese 
von Sinnlichkeit and Geist ist der 
Angelpunkt in SohiUen Philosophie; um 
ihn bewegen sich die Bogriffe desSittlich- 
SchSnen, der .schönen Seele, der le- 
benden Gestalt, des Spieltriebes 



sie weisen hin auf die geeinten Gegensätze 
von N eigu n g u n d P f 1 i ch t. S i n n n 1 ic h- 
keit und Vernunft, liatur und 
Geist, Notwendigkeit nnd Freiheit, 
Stofftrieb und Formtrieb Diese 
Begriffe gewinnt die Untersuchaug aus 
dem Wesen des Menschen, legt sie in die 
Gesellschaft, zeigt sie in der Dichtung auf, 
findet einen Widerschein von ihnen in der 
ganzen Weltordnong. Die Löeong ist also 
im lotsten Betracht eine Erhebong oder, 
wie der Dichter sagt, ^cine Flucht in das 
Reich des Ideales". Deswegen wird aber 
Schiller nicht zum Ideologen nnd Phantasten, 
er Torsteht ebensowohl das .enge, dumpfe 
Leben* in herben realistischen Strichen da- 
neben zu legen. Aber von hier aus soll das 
Gefühl durch das Schöne geläatert und der 
Wille der Pflicht enteren geführt werden, 
so daß wir das sittliche Gesetz mit 
rieigung voUsiehen. Hiedurch über- 
windet Schiller die rauhe Strenge des ,ka- 
tegorischen Imperativs", es kommt mehr 
Freudigkeit und I nst in r!n^ Leben, und 
indem die Kantischen Gedanken in Schillers 
Fassung die sohnlmlBige Form ablegen und 
der anmittelbaren Empfindung n&her tre- 
ten, erweisen sie ihre volle befreiende nnd 
erhebende Kraft. Der üiaube des deutschen 
Idealtsmne an die GrOHe nnd Würde dee 
Menschen hat nirgends einen edleren Aus- 
druck gefundtn als in Schillers Philosophie; 
der Gedanke au die Menschheit erwärmt 
alle Begriffe nnd hftlt alle Hannlgbltlgkeit 
des Strebens fc^t zusammen. Dieser Ge- 
danke lieA auch den Dichter in der tiefsten 
Not und bittersten Schmach seines Volkes 
nicht verzweifeln, in dem Entwurf zu einem 
Gedichte aus dem Jahre 1803 hat er ihm 
Ausdruck gegeben: Der Deutsche wohnt 
in einem alten stnrsdrohenden Haiui, nbor 
er selbst ist ein edler Bewohner; indem 
das politische Reich wankt, bat nich das 
geistige immer f^ter und vollkommener 
gebildet Die dentache Wftrde ist eine innere 
sittliche Qröfie, der Kern des Deutschen 
ist edel, er besteht in der F.i??pnschaft 
seines geistigen Lebens ; der DeaUiche vei^ 
kehrt mit dem Geist der Welt, er iet kraft 
dieses Verkehres bestimmt, cHp Menschheit 
zur Vollendung zu führen; der den Geist 
beherrscht, dem muß zuletzt die Herrschaft 
werden, wenn anders die Welt einen Plan 
und de^ Menschen Leben irgend nur Be> 
deutung hat. 
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Ans der reichen Literatur seien hier 
genannt: Tomaschek Karl, Schiller in 
seinem Verhältnis zur Wisaenschaft. Wien 
1862. — E u c k e n Rud., Die Lebenaanschau- 
ungen der großen Denker. Ein Entwick- 
lungsgeschichte des Lebensproblems der 
Menschheit von Plato bis zur Gegenwart. 6. 
Aufl. Leipzig 1905. — Frank A., Dr., über 
Schillers Begriff des Sittlich-Schönen. Wien 
1885. — Schulze-Berghof, Schiller und 
die Kunsterzieher. Leipzig 1905. — Jung 
Arthur, Schillers Briefe über ästhetische 
Erziehung des Menschen. Leipzip 1877. — 
Derselbe, Schillers Briefe über ästhetische 
Erziehung der Menschen. Für die oberste 
Klasse höherer Lehranstalten. Leipzig 
1875. — Meier Herrn., Welchen Wert haben 
Schillers Briefe über die ästhetische Er- 
ziehung der Menschen für die Pädagogik? 
Progr. Schleiz 1880. — Hallada, Schillers 
Ansichten über die Erziehung des einzelnen 
und des Volkes. Progr. Znnim 1888, — 
Wi lisch Erich, Schillers Verhältnis zu 
den beiden klassischen Sprachen. Neue 
Jahrbücher für das klassische Altertum. 
Leipzig 1901. — Ke 1 le r Ludwig, Schiller» 
Stellung in der Entwicklungsgeschichte des 
Humanismus. Monatshefte der Comeniusge- 
sellschaft 1905. — Schauenburg, Die 
Dichtungen Schillers als Unterrichtsmittel 
höherer Lehranstalten. Düsseldorf 1859. 

Prag. A. Frank. 

Schiller Hermann wurde am 7. No- 
vember 1839 zu Wertheim a, M. als Sohn 
eines Lehrers geboren, besuchte das Gym- 
nasium seiner Vaterstadt, studierte in Er- 
langen und Heidelberg klassische Philolo- 
gie, war von 1862 bis 1868] Gymnasial- 
lehrer in W^ertheim, bis 1872 Professor am 
Gymnasium in Karlsruhe, bis 1876 Direk- 
tor des Gymnasiums in Konsttinz; er lei- 
tete von 1876 bis 1899 das Gymnasiam in 
Gießen, wurde infolge einer öffentlichen 
Kritik, die er an der hessischen Schulver- 
waltung übte, in den Huhestand versetzt, 
übersiedelte nach Leipzig, wo er bis zu 
seinem Tode (am 11. Juni 1902) als Privat- 
dozent der Pädagogik noch mit großem 
Erfolge wirkte. Neben dem Lehrarate ent- 
faltete Schiller eine reiche literarische 
Tätigkeit. Sie bewegte sich auf dem Ge- 
biete der römischen Geschichte, er verfaßte 
ferner eine Weltgeschichte in 4 Bänden, 
Berlin und Stuttgart 19U0jÜl. An den 



Schulkämpfen, deren Erfolg die Reform 
der höheren Schulen in Preußen vom Jahre 
1900 bildet, nahm Schiller einen lebhaf- 
ten Anteil. Hieher gehören die Aufsätze 
über die Stellung der alten Sprachen im 
höheren Unterricht, die er in der Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen 1870, S. 106 ff., 
1874, S. 881 ff. veröffentlichte, zwei Pro- 
grammabhandlungen „Pädagogische Zeit- 
fragen" : I. Das Griechische im Gymnasium 
(Konstanz 1875), II. Der lateinische Stil im 
Gymnasium (Gießen 1877). Auf der Ber- 
liner Schulkonferenz vom Dezember 1890, 




Hermann Schilter. 

zu welcher Schiller als Mitglied beigezo- 
gen wurde, trat er für die Anschauungen 
des „Deutschen Einheitaschulvcreinos" ein, 
„die humanistische Schulbildung zu wah- 
ren sowohl durch Abwehr nicht gerecht- 
fertigter Angriffe, als durch Erwägung der 
Besserungen, denen die Gymnasien hin- 
sichtlich ihrer Organisation oder des Un- 
terrichtsbetriebes etwa bedürfen". Den Ge- 
danken führen auch die beiden Schriften 
aus: „Die einheitliche Gestaltung und Ver- 
einfachung des Gymnasialunterrichts unter 
Voraussetzung der bestehenden Lehrver- 
fassung", Halle 1890, und „Schularbeit und 
Hausarbeit", Halle 1891. Schillers Stre- 
ben war darauf gerichtet, das Gymnasium 
mit dem modernen Geiste in Übereinstim- 
mung zu bringen. Mit deutlicher Bestimmt- 
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heit nad emgtth«nd«r psychologischer Be- 

grQndang wird dieses Ziel erörtert in der 
nUarstelioDg der Geschieht« des lateinischen 
Unterriohti* in Bein« Enzyklopädischem 
Handbuch d«r Pädagogik aas dem Jahre 
1897 and in den „Aufsätzen über die 
Schalreform 1900 and 1901% Wiesbaden 
1901/Oe. Soh iiier beiengfc rieh «1* An- 
hSnger von W u n d t s physiologiieber Psy- 
chologie, er schätzt den Finf nß des natar- 
wisseaschaftlicheu Denkens and der natar> 
wiiMnaehnfllielMn Methode auf den Dn- 
trrnrltt und die Erziehnng, er will die kör- 
perliche Seite der Erziehung in ihrem 
ToU«n Umfange berttcksicbtigen, er ist be- 
•trabt* den Lernprozeß and die Entehnng 
von Willkür iinrl Zu'^llligkeiten zu befreien 
und Bie aiui einfachen und sicheren psy- 
ohologiwhen und physiologisebeo Vorgän- 
gen abzoleiten. Daher wird es auch er- 
klärlich, dafi er sich im Jahre 1897 mit 
dem Jenenser Profesaoz der PsychiAtrie 
Tb. Zieben nur Henosgnbe der ,Samm- 
lung von A1)|^ndlangen aus dem Gebiete 
der pftdagogisfnen Phvsiolof^e und Psycho- 
logie" vereinigte. Schiller hat für die 
Sunmlang nebrape AbbMdlnngen ver&Bt, 
ao die Theorio des „Stundenplanes", die 
«Erlernung der Orthographie", die „Schul- 
nrstfrage" und den , Aufsatz in der Matter- 
tpcnehe*. 

Eine vielseitige Wirksamkeit im Lehr- 
amte begann f&r Hermann Schiller mit 
dem Jabre 1876. Seinen An^ben als 
Direktor des Gymnasiams vermochte er 
bei dorn überlegenen Wissen und der reidien 
Erfahrung, bei dem gebietenden Auftreten 
nnd der naebbaltigen Arbdtakraft mit 
Leichtigkeit gerecht zu werden, als Leiter 
des von ihm begründeten p;td;tgogi5chen 
Seminars und als Univeräitätslehrer hat er 
für die Hennbüdong der Lebrer Bedenten- 
des geleistet. ,s- ist aurh das Oießener 
Gymnasialseminar für die späteren in 
grofter Zabl eiricbteten Institute ähnlicher 
Art vorbildUeb geworden. Die Tätigkeit 
des Schulmannes und die Stellung des akrt- 
demischen Lehrers legten es ihm von aelber 
nnbe, theoretisehe AnftteDiuignii in der 
Schularbeit zu erproben und andaneita 
F.rfahrun L'on in der Soh nie mm Ausgangs- 
punkte theoretischer Erwägungen zu neh- 
men; so leben wir aoob in d«n Sebiiften, die 
auf diesem Bodta erwacbsen sind, Tbeorie 



und Praxis in inniger Wechselwirkung ver- 
bunden. Es ist zunäcb=;t die Schrift „Über 
die pädagogische Vorbildung zum höheren 
Lehramt*, OieBen 1877, nnd die grBAeren 
pädagogischen Werke ^Handbuch der prak- 
tischen Pädagogik fOr höhere Lehranstal- 
ten**, Leipzig 1886 (4. Auflage 1904) and 
das »Lebrbaeb der Oesobiebte der Pida- 
gogik", Leipzig 1887 (4. Auflage 1904). Die 
Beschäftigung mit der Geschichte der .Tu- 
gendbildnng mochte in ihm den Gedanken 
bestärken. daB das Unterrichts wesen mit 
den Bedürfnissen der Zeit in Einklang zu 
setzen sei, die Umgebung, in der wir lebea, 
ist eine Maebt, welebe die Sobnle anerken- 
nen mufi und welche schließlich auch sie 
bestimmt. Demnach wird die Aufgabe der 
}iüheren Schulen in dem «Handbach der 
praktiidieD Pädagogik* dabin beitimmt, 
daß aie „den jungen Mann darin fBfdem 
sollen, an der Lösung der Kulturanfgaben 
seiner Zeit unter den leitenden Ständen 
mitsoarbeiten*. Das An^ben in dieaer 
Mitarbeit gibt auch der Person Hermann 
Schillers und seinen Anschauungen ihr 
eigenes Gepräge. Die ihm nahe standen, 
ersfthlen von ihm, daB n ancb Lebrer 
und Schüler wie überhaupt alle, mit denen 
er bei seiner Wirksamkeit in BerOhrong 
trat, vorwiegend nach dem Gesichtspunkte 
der Arbeitskraft und Arbeitswilliglceit be- 
urteilte. Als nof'ivi n li'je Voraussetzung 
erfolgreicher Wirksamkeit galt ihm, das 
Beetehende klar nnd kflbl In aeinem Oa- 
wordensein zu erfassen und es bebntiam, 
den Richtungen der seitherigen Entwicklang 
entsprechend, weiter zn bilden. Im Sinne 
der eToIntionistiBcben Ethik neigte Beb i II er 
dazu, den Menschen mehr als nützliches 
Mittel für die Kultnrentwicklung anzu- 
sehen, sich gegenüber dem tiistorisuheu 
Proteß flkr die 2Sele seines Schaffens 
wiegend rezeptiv ~n verhalten oder wenig- 
stens mit dem darin machtvoll sich Hegen- 
den Kompromisse zn schließen. Damm 
gehört er auch nicht za den ganz großen 
Per.söiiliohkeitcr r*.u- bei klarem Sinn für 
die Wirklichkeit »ich doch nicht von der 
Entwicklung treiben lassen, aondam ihr 
vielmehr selbst aus ihrem eigensten Wesen 
heraus Ziel und Richtung bestimmen» 

Messer August, Dr., HeimanA 
Bcbiller als Fldagog. Karlamb« 1906. 
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Sehlat Wfo »Ue Oeweb» d«« HeDschen 

einer gewissen Zeit der Entspannung be- 
dürfen, um sich Dach geleisteter Arbeit zn 
trhoton, to lut nnth dM 0«]iini rar Baiti- 
tuieriUDg seiner angeäpannten Neuronen 
eine bestimmte Rahe nötig. Der Zustand, 
in welchem diese Erholung vor sich geht, 
beseichnet man als Schlaf. Forel definiert 
ihn als die Dis^soziation der konzentrierten 
Aofmerksamkeitstätigkeit der zusammen- 
arbeitenden Himnenronen. W&hrend fttr 
die anderen Organe, wie die Muskeln, Kno- 
chen, das Rückenmark nnd dir Nerven, 
das Li^en und Sitzen aiietn eine ans- 
rMehwde Buhe bedenten, badaif dM Denk- 
Organ des Schlafes. Erfalinillglgtaiift ge- 
hört anstrengende Geistesarbeit zn derje- 
nigen Art von Arbeit, welche die höchsten 
An&rdemngen an Rohe und Schlaf stellt 
Aber auch bei starker körperlicher Arbeit, 
wie Lanfen, Reiten, Erdarbeiten u. &., 
ist das Orofihirn zur Mitarbeit gezwungen 
und so erklArt eieli daa SchlafbedOiAiia 
auch nach Anstrengnngen dieser Art. 

Die Ucaache des Schlafes ist wahr« 
sohrailich in dner Ennfldang der gnraen 
Snbstanz des GroBhims za snchen. Welche 
Art von Ermüdungsstoflfen hierbei eine 
Koiie spielen, ist bisher noch nicht mit 
Sieherheit foatgeeteUt JCaa bat ferner 
Schlaf eintreten sehen, wenn alle Beize 
zum Großhirn aufhörten, so daß also auch 
dieses Moment als schiafbefördernd ange- 
aehen wetden mnS. 

Der Schlafzustand charakterisiert sich 
TornebmUch als eine Unterbrechung der 
geordneten Seelentfttigkeit, während die 
▼egelativen Fnnktionen und reflerami T0r> 
gSTi;?e fnrf hp'?! ehrn Mrin sieht z. B., daß 
Kinder, denen im Schlafe die Wange leise 
geetroehelt wird, geordnete Abwehrbewe- 
gungen mit ihrer H*nd ausfahron, ohne 
daß sie sich deMea bewnfit werden «nd er- 
wachen. 

Der Sdilafaide t«gt eine verlangsamte, 
aber vertiefte Atmung, verringvte Puls- 
frequenz und eine Verminderung von Se- 
kretionen, im besonderen der Harnsckre- 
tion. Die Angipfel eind nach innen und 
aufwärts gerollt, die Pupillen vereng! Daß 
im Denkorgan nicht jegliche Tätigkeit ruht, 
geht aus dem Auftreten von Träumen her- 
'▼or. Diese weben aa£ dae Vorbandenaein 
assoziativer Vorginge hin. die aber jeglicher ' 
B^ulierung entbehren, einen vagabondie- ' 

Loci, Hsnilwati d«t Sntahaiigskitada. 



j renden Charakter zeigwi und m gani gro- 
tesken Bildern führen. 

In der Norm stellt sich das SchlafbedtVrfo 
nie rar Nadttsait ein, tritt aber anch bm 

Tage auf je nach dem Maße der geleisteten 
Arbeit, der Gewohnheit und dem Alter. 

Der Schlaf bedarl hängt abgesehen von 
der Arbeitalaiitaiig von den AHenatadieii, 
dem Grade der Entwicklung und der 
Körperkonstitntion sowie von äuBeren 
Verh&ltnissen ab. Er ist am größten in 
den ersten Lebensjahren, bleibt verhält- 
nismäßig groß wßhrend der ganzen "Wachs- 
tumszeit, nimmt bei den £rwachsenen eine 
gewiwe Beettlndigkeit an und Terringert 
sich mit dem Eintritte des Seniums. Bis zum 
Ende des ersten Lebensjahres schläft das 
Kind sehr viel mehr, als es wacht, und noch 
bb an drei lahien aehllft et im ganaen 
täglich etwa 12—15 Stunden. In den spä- 
teren Jahren, etwa vom 7. — 18. Jahre, muß 
man f&r den Schlaf, wenn er als ausrei- 
ehend gelten aoll« eirca S'/f^lO Standen 
rechnen. 

Der große Schlafbedarf in der Zeit der 
Eatwicklnng hängt damit raaammen, daB 

der Schlaf nicht nur zur Restitution der 
aufgebrauchten Kräfte di?nt, nndem auch 
zur Neubildnngsarbeit in allen Teilen des 
Körpers. 

Ffir den Erwachsenen, der sich mit 
geistiger Arbeit beschäftigt, soll narh der 
alten Hofelaudscheu die SchMzeit 

aehi Stunden betragen, die Zelt fllr Baaen 
und Körperbewc'frnng arlit Standen Und 
für die Arbeit acht Stunden. 

Schwache und kränkliche Individuen, 
die weidger Anatiengnng Tertragen and 
mehr Kräfte verbrauchen, haben mehr 
Schlaf nötig ala geannde und kräftige. 

Nach- Axel Key (Iben aneh dasKlhna 
und daa Verhältnis zwischen der Länge 
von Tag und Nucht einen nicht unbe- 
deutenden Einhuü auf den Schlafbedarf 
ani. BelEannt tat ja, daB man in der 
wannen und leichten Jahreszeit nicht so 
lant^'p «rhlRft als zur Winterszeit und daß 
man m den kälteren Zonen länger schläft 
ab in den wlimeren. 

Wird dem Organismus nicht die genü- 
gende Zeit des Schlafes gewährt^ so wird 
seine Leistungsfähigkeit dadurch allmUhlich 
heral^ietzt Ein mangelhaft ansgerohter 
Mensch mnß für dicsclhn Articitslpistung 
eine größere Anstrengung aufwenden als 

86 
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der ausreichend ang^rornhte Durch die 
Snmmierong der Schädlichkeit kann sclilieB- 
fieh «in BOloher €hmd der Enchöpfang be- 
wirkt werden, daß völlige Arbeitsan&hig- 
keit dio Folge ist. Eine Ver&nderang des 
Schlafbedürfnisses wird auch durch krank« 
liaAe Vorg&nge Im ZmtnJnery w y i tem 
hervorgerufen. Es gibt Gehirnleidon, wie 
z. B. die Gehirnerweichung oder die Hirn- 
gedchwiikte, bei denen auhifkfa&chtige Zu- 
■tfnde anftraten. Diese sind dadurch charak- 
terisiert, daß die erkrankten Individuen, ohne 
durch irgend eine Arbeitsieistang erm&det 
SU Mbf beelindig lelilafen kftnnen. Ähn- 
liche Znilliide tagvlang w&hrender Schkf- 
sacht werden auch bei Zackerkranken oder 
Nierenkranken, gelegentlich nach Vergif- 
iniigWK B. 6. ndt Alkohol il a. beobaehtei 
Andererseits gibt es Erkrankungen, bei 
denen infolge der krankhaften Reizung des 
Gehirnes das Schlafbedürfnis nahezu g&nz- 
lidi aufgehoben aeia kann. Heist handelt 
es sich um psychische Störungen. Ein 
Uassisches Beispiel hiefür bildet die Manie. 

So wichtig es für jeden Menschen ist, 
daft in seinem Körp«dianahalt dem Schlafe 
genügende Zeit einger&nmt bleibt, so wird 
doch gegen diese Forderung nur zu oft 
▼entoAen, ad es, dafi die Arbeitezeit oder 
die Zeit des Veignügens auf Kosten des 
Schlafes zn große Ausdehnung erf&hrt. 
Und nicht immer sind es Erwachsene, bei 
denen dieses MiAverhftltais beobaditet 
werden kann. Leider ist nicht gar so 
selten auch die in der Entwicklung be- 
gri£fene Jugend davon betroffen, wofür da» 
Eltemhaoa and die Schale die Verantwor- 
tnnc trifft, üntersuchnir^pn. die Axel Key 
an einer Reihe von Stockholmer Schalen 
über dio SohlaWanT d«r Schüler ui den 
Tsrnshiedenen Klassen anstellte, ergaben 
für den Forscher die Tatsache, dnU die 
Schlafdaaer für SchtÜer eines bestimmten 
Alten in dem Ifofie kleiner wurde, als sie 
tn eiaor höheren Schulklasae safien; mit 
anderen Worten, Kinder, welche in der 
Klasse saßen, die sie nach dem Lehrplane 
erst in einem spiteren Alter m erreichen 

hatten, erlitten Einbuße an der ihrem Alter 
und ihrer Entwicklung entsprechenden 
Schlafzeit. Für die Dnzul&nglichkeit dieser 
Schlafdaaer war die Länge der Arbeitszeit 
von Tveaentlichem ELnflusse, wie andere 
Zahlen zeigten. Erfahrungen dieser Art 
stellen an £e Schalleiter die gobioteiisdie 



Forderung, bei der Aufstellui^t! eine? Nor- 
malplanes über das zu erreichende Ziel 
der geistigen Aaslaldang niolit die E&dB- 
sichtnahme auf dio Gesondllsit der ümsB 
anvertrauten Kinder zu verpes'^en. Die 
Zeit ftlr htasUche Arbeiten muß so be- 
messen sein, dat sie aneh seihst bsi 
schwächeren Schtilern keine solche Aus- 
dehnung annimmt, daß die Schlaf^eit 
beeinträchtigt wird. Sache der £ltem ist 
es dann, flkr möglichst günstige InSaro 

Bedin^nm^cn, nr.ter denen die Kinder 
ausruhen, namentlich für ein Schlafen 
jedes Khides hn besonderen Bett, in gut 
ventilierten Räumen Sorge zu tragen. 

In der Hygiene des Nervensystems 
spielt der Schlaf eine besonders wichtige 
Bolle. Danenido Ventößo gt^an ihn For- 
derungen haben eine Erschöpfung ond 
Schwächung der Nerven zur Folge. Gegen 
eiu^eine Verstöße hilft sich bei einem sonst 
gesunden Oigsnismvs die Natnr selbst in> 
dem schließlich ein unüberwindliches Mü- 
digkeitsgefühl und Arbeitsanlast den Men- 
schen zwingen, die ihm nötige Ruhe nach- 
znholen. 

Literatur: Steiner, Grundriß der 
Physiologie des Menschen. — Forel A., 
Hygiene der Nerven und des Geistes, Stutt- 
gart. — Key Axel. Schulhygieni^cfie ün- 
tcrsuchongen. In deutscher Bearbeitung 
herausgegeben von Dr. L. Bnrgorstein» 
Hamburg u. Leipzig 1889. 

Wannsee. E. Nawratzki, 

Schieiermacher Friedrich Daniel Emst 
gehört unstreitig zu den hervorragendsten 
Vertretern der neaoren i^ulosophisebon 
Pädagogik. Dieser durch die Albeitigkeit 
seines Wissens in die Gebiete der Philoso- 
phie, Theologie und Pädagogik gleich be- 
deutungsvoll hineioragende Mann ist 1768 
zu Breslau ala Sohn eines reformierten 
Feldpredigers geboren and erhielt seine 
wiasensohalUiche AnsbOdiing aof dem Fft- 
dagogiam der Brüdergemeinde zu Niesky, 
auf dem theologischen Seminar zu Harby 
and auf der Universität Halle. In rasch 
woehadnden Lebensstollnngen — Sohloier- 
m a c h e r hat »ich seit seinem 8. Jahre 
bis in sein Mannesalter nicht ganze drei 
Jahre dauernd an einem Orte aufgehalten 
— finden wir ihn 1794 als Prediger SU 
Landsberg an der Warthe, 1796 zu Berlin, 
im za Stolpe, 1801—1807 als Professor der 
Tbeolope üid Philosophie, als DuTOtsi- 
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t&tsprediger in Halle und seit 1809 als 
Prediger an der Dreifaltigkeitskircbe in 
Berlin und schließlich als Professor der 
Theologie an der daselbst neu gegründeten 
Universität, wo er bis zu seinem Tode — 
am 12. Februar 1834 — in hochgesegne- 
tem Wirken als ein berühmter und aner- 
kannter Mann lehrte. Das in seiner Art 
einzig dastehende Streben Schleier- 
machers geht dahin, die scharfe Ausprä- 
gung der Indiriduahtät mit dem Qesamt- 
leben in Welt und Gott zu vereinigen. 
Dies muBte ihn zugleich zur Theologie und 
P&dagooik hinführen. Nach ihm ist die 
Pädagogik ,,eine rein mit der Ethik zusam- 
menhängende, aus ihr abgeleitete Wissen- 
schaft, der Politik koordiniert" und er 
sachte sie zu dem Hange einer Wissen- 
schaft zu erheben. Mit einer bloß pä- 
dagogischen Technik ist es nicht getan, 
die Sammlung bloßer Erfahrungen reicht 
gleichfalls nicht hin, die empirische Be- 
obachtung muß sich mit philosophischem 
Geiste durchdringen. Sofern sie es mit 
dem Menschen zu tun hat, steht sie im 
engsten Zusammenhange mit der Ethik und 
empfängt ans ihr das Ideal, dem die Er- 
ziehung zuzastreben bat. Weniger ab- 
hängighat Schleiermacher seine Erzie- 
hungalehre von der Psychologie gemacht, 
was ihm öfter zum Vorwurfe gemacht 
worden ist Dafür hat er die historische 
Betrachtungsweise zur Geltung gebracht, 
indem er in dem geschichtlich Gewordenen 
und dem in der Erfahrung Gegebenen die 
Grundlage und den Ausgangspunkt jeder 
wahrhaft nutzbringenden Betrachtung er- 
blickt hat. Er betrachtet den Zögling nie 
als ein vereinzeltes Individuum, wie es die 
landläufige Pädagogik bis auf unsere Tage 
noch meist zu tun gewohnt ist, sondern als 
Glied eines Ganzen, zunächst immer nur 
als Glied der Generation, zu der er gehört 
and durch die er mit den vorangegangenen 
Generationen and so mit der ganzen 
Menschheit in Verbindung steht. Das ist 
der große soziale Zug, der durch die 
ganze Gedankenarbeit Schleiermachers 
geht und durch den er Ober die indivi- 
dualistischen Versuche seiner Zeit weit 
hinausgewachsen ist. Die Aufgabe der Er- 
ziehung geht nach Schleiermacherda- 
hin, den Menschen für die eigentümliche 
BeschafTenhcit der verschiedenen großen 
Lebensgemeinschaften, in denen er leben 



and wirken soll, als da sind: Gemeinde, 
Nation, Staat, Kirche u. s. w. als tüchtiges 
Glied auszubilden and ihn zugleich in den 
Stand zu setzen, den Entwickelungsprozeß 
der Gesamtheit weiter zu fahren. Hierin 
liegt zweierlei, erstens daß die Jugend 
tüchtig werde, sich aniuschließen an das, 
was sich vorfindet, aber auch tüchtig, in 
die sich darbietenden Verbesserungen mit 
Kraft einzutreten. Die Erziehung tritt ,in 
das Leben jeder Volksgemeinschaft ein als 
die Einleitung und Fortführung des Ent- 
wickelungsprozesses des einzelnen durch 




Friedrich Schltiennacher. 

absichtliche äußere Einwirkung, die im 
Namen der Gemeinschaft und ihrer Kreise, 
Familie, Kirche, Staat, vermittels einzelner 
bis zur bürgerlichen und kirchlichen Selb- 
ständigkeit ausgeübt wird. Damit sich nun 
aber der Zögling in diese Kreise, die ihm 
angeboren sind, einlebe und doch über 
die Unvollkommenheiten derselben erhebe, 
muß es in der erziehenden Generation 
eine Anzahl solcher geben, die das Bessere, 
was noch nicht entwickelt ist, in Gedanken 
haben. Der Lehrer und auch der Volks- 
schullehrer muß deshalb der entwickeltste 
und gebildetste Mann im Volke sein, aber 
auch aus dem Volke, weil er rein für das- 
selbe ist. Er muß es sein, weil er der 
wichtigste Mann ist, weil alle wesentliche 
Förderung des ganzen menschlichen Lebens 
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auf der Erziehung beruht. Die [ iliti^chen 
Zwecke der MenHchcn können nur auf pä- 
dagogischem Wege iiu-e Lösung finden, 
n&mlioh durch Organisation der Erziehung. 
Diogp poll zwnr die Individualität ic^ Zög* 
lings achten, dabei ihn aber tüchtig machen 
ftr dM GeMuntleben in dm grofien Lebens- 
gemeinschaften, im SiMie, in der Kirche, 
im fipeien geselligen Verkehr und in der 
Wisaenachaft. Es gibt demnach keine all- 
gemein gtlltige Pädagogik, eondem «die 
Theorie der Erziehung ist nur die Anwen* 
dung des spekulativen Prinzips der Er- 
ziehung auf gewisse gegebene faktische 
Onindkgai*. »Eine nll^neine Beligion 
und eine von aller Nationalität entblößte 
Sitte sind eben solche Chimären, wie eine 
•llgemeine Sprache und ein allgemeiner 
Sfani" Die Erziehung hat demukoll ein 
Doppelziel: die individuelle AnsprS'„'nng der 
Persönlichkeit des einzelnen Menschen nach 
seiner HeranbHdung zur AlmBnhkeit mit 
dem größeren moralischen Ganzen, dem 
er angehört. Die Erziehungsarbeit zerfällt 
nach Öchleiermacher in drei Perioden. 
Die «nie tunfaBt die FenuUeoeniehung; 
die zweite umfaßt die mittlere Periode der 
Erziehung, die dadnrrh charakt'Tisiert ist, 
daB in ihrem Amauge die großen Lebeua- 
gemeinaehaften EinfluB gewinnen nnd dsB 
während derselben die Selliständigkeit so- 
wohl in Beziehung nuf die Weltanschauung 
als andi fn Besiehnng auf die Aktionen 
gegen die Welt sich insoweit entwickelt, 
daß da<; Urteil des Zöglings über sich selbst 
als ein bestimmendes Moment au^enommen 
werden kann; der dritte Abeehnitt ftngt 
an von dem Punkte, wo der einzelne sich 
mit denen, welche die erziehende Genera- 
tion repräsentieren, über seine künftige 
BteUnng ventftn^Ugt bat, wo also bis sa 

einem bestimmten Punkte die SelbsliBdig- 
keit des Zöglmgs anerkannt ist. — Die 
Ersiehung geht ursprünglich von der Fa- 
miUe ans; es darf jedoch durch die Schule 
keineswegs das Band mit der Familie zer- 
rissen werden. Besunden gilt dies bei der 
weiblieben Erziehung, wo schon der ganze 
Oiarakter der Behandlung in der Töchter- 
scliule dem hiiuslicben in der Familie ähn- 
hch sein muü. — In der ersten Lebens- 
periode gebttrt die Brsiehiing der Familie. 
Einen großen Einfluß auf die Entwicklung 
des Kindes nimmt schon die Ernübnmg 
desselben. Die erste natürliclie Nahrung 



des Kindes sei die Muttermilch und es 
werde das Kind nur in unbedingt notwen- 
digen Fällen einer Amme übergeben ; denn 
es bleibt frevelhaft, aufs Qeratewohl «ine 
Gcnu inscliaft des Daseins mit einer frem- 
den Person zu stiften. — Bei der Entwick- 
lung des Kindea Mt sa einem besti mm ten 
Willen, der rieh in Neignng und Abneigung 
äußert, beschränke man die Freiheit des 
Kindes nicht, sondern lasse ihr den möglich- 
sten Spielraum, — aber unter solehen Um* 
ständen, daß ein wesentlicher Schade immer 
nur als ein besonderes ünglQck vorkom* 
men kann. Das schlechteste Mittel g^en 
die Abnrigttogen ist das Blaooniaren mit 
dem Kinde. Das Kind pnll T,rbenshemmun- 
gen erfahren ; denn es darf nicht verweich- 
licht werden ; aber diese Hemmungen sollen 
von Zeichen der Liebe l>egleitet sein imd 
der Ausdrn k der Liebe muß die Hemmung 
zum Teil aufheben. Die Epoche der Zahn- 
bildong, welche nach ein« Indsmng in 
der Nahrung des Kindes bringt, ist der 
Zeitraum för die F.ntwicklnng der 8inn<». 
Es maß nun darauf geachtet werden, daii 
ein Weebsel der Eindifteke^ eine Mannig* 
faltigkeit der Gegenstände dem Kinde sich 
darbiete; aber eben so, daß die liuhe des 
Wahrnehmens begünstigt werde. Um die 
Spraebe an antwidEehif mnfi das Kind aU' 
nächst gewöhnt wnrdm anf de n Gegen- 
stand nnd auf den Ton, der zur Bezeichnung 
des Oegenatands dient, sngldoh an mer- 
ken, beides zu verbinden und aufeinander 
XU beziehen. Die wichtigsten Sprach- 
Ubnngen sind die Unterhaltungen 
swischen M ntter nnd Kind. Fk«aide 
Sprachen lerne das Kind erst später und 
da nicht mehrere auf einmal, denn die lo- 
gische und ethische Fortentwicklung leidet 
dnteh firllbe Ane^nng fremder Sprachen. 
Bei der Entwicklung des Wissens hat man 
auch auf das Erzählen Rücksicht zu nehmen, 
wofür wohl Märchen nnd andere Erzäh- 
lungen den richtigen Anhaltspunict bilden. 
Das Kind muß schon früh znr Scl^v 
ständigkeit geführt werden and daher auch 
schon frfth von den DienatleiBtungen aik< 
derer unabhängig gemacht werden. Disas 
Unabhängigkeit muß ihm als ein Vorzug 
hingestellt werden und wird deshalb ein 
Sporn snr Titigk«! In bezug aof den 
Willen ist einmal (lehorsam und dann 
auch Unabhängigkeit zu entwickeln. Man 
soll den Willen des Kindes nicht unter- 
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diHek«! und doch m emiehen saeben, 

daß es <;ehor8am acl, und endlich 
mofi das Kind aach an die Ordnung ge- 
wöhnt werden. — Die zweite Periode der 
Endehnng tritt mit dem Zahnwechsel ein: 
es beginnt das Knabenalter und mit ihm 
das öffentliche Leben der Schule. Knn 
beginnt die Aofgsbe der VoIkHoliide, welche 
ihre Tätigkeit so auf die Batwicklang der 
Einsicht und des Willen? zn richten hat, 
daß sie ihre Zöglinge sowohl in ein rein 
mediudachtts Oew«vbalabe& «b andi in 
diejenigen hohen Anstalten, in dwimi die 
höchste indiviclnelle Aasbildnng erreicht 
wird, abliefern kann. Strenge Begelm&flig- 
keit, verbimden mit «iner gewinen MQd« 
in der Ilandhabung. ist der Trcsrntlicho 
Charakter, durch den die Schule Einfluß 
auf die üesinnung haben maß. Auch in 
ätx SdiidA miiB der Ordnungniiw der 
Schüler geweckt und erhnltci werden. 
Jede Abweichung von der Ordnung ist eine 
Terletnuig des Oansen und tidit Strafe 
nach sich. — Die reflektierende Tfttigkeit 
(Strafe) kann vermieden werden, wenn die 
ontersttttzende T&tigkeit^ zur rechten Zeit 
gettbt ift BtMlmi lind nur ofttig vm de« 
gemeinstmen Lebens willen. Die körper- 
liche Strafe muß ans der Volksschule ver- 
schwinden; man kann es als einen 
MftBetkb ihrer aittliehen Fortbil- 
dung ansehen, inwieweit sie die 
körperlichen Strafen entbehren 
kann, ohne daß darunter die Ordnung 
laidet — Wdohe Kenntnisse und Fertig- 
keiten sollen in der Volksschule gelehrt 
werden? Der Grandkanon hierau ist: Alle 
Kenntnisse, die wir mittnlen, «Ue Fertig- 
keiten, die wir üben kfinnen, «ind nur 
etwas wirkhch Gewordenes, wenn sie im 
gemeinen Lüben ein Wirksames bleiben. 
Hanptaufgabe der VolkeediQle ist ee dem- 
nach, die Jugend fdr ihren Kreis zu ver- 
ständigen Menschen zn bilden. Die Tbun- 

S»n der geistigen Gymna^uk sind zun&chst 
bongen an natllrlidien Gegenitinden und 
an der Sprache: an beide hat sich der 
Unterricht in der Schule anzuschließen. 
Je mehr e« hierbei als notwendig erscheint, 
beeondere Titigkeiten rar Obnng des Ge- 
dEchtnisses vorzunehmen, desto mehr muß 
etwas Fehlerhaftes in der Einrichtung der 
Übungen selbst liegen; je zweckm&ßiger 
diese eingerichtet sind, desto weniger wer- 
den beeondere lAtigkeiten nfttig lein. Alle 



TUi^cflit in der Sehide» mag vom Lehrer 

individualisierende Behandlung noch so 
sehr anfTPstrebt werden, soll Massenwirkung 
sein. Nie darf der Lehrer die Menge aus 
dem Auge veffUerai, nrn sidi etwa den» 
einzelnen zu widmm, - Der Religions- 
unterricht gehört nicht eigentlich in die 
Sohmle; er ist nur ein Rest aus frflherer 
Zmtf in der diese Anstalten, kirchliohea Dr* 
spmngea, der Kirche untergeordnet n-aron - 
In den verschiedenen Stellungen, in denen 
S eh 1 e i er m a e h e r an wirken berufen war» 
hatte er auch Gelegenheit, mittelbar oder 
unmittelbar an der Organisation des Schul- 
wesens mitzuwirken. Hier sei nur kurs 
erwihnt, welehe Ansichten er im allgemei- 
nen Qbcr die Verfassung der höheren Schulen 
und der Universitäten hatte. Di*» fj^lehrto 
Schule hat nach ihm nur dan Lrwerii von 
Kenntniieen sn gewähren und die gelitten 
Kräfte zu i?nt';\ irkein. Sie ist die Vorbil- 
dongsstofe ftü: die Universität, die beides 
▼oranasetaen moB. Nor anf ihr sind die 
alten Sprachen zu lehren, an anderen 
Schulen, die nicht Gyrnnnsien sind, sind 
die alten Sprachen auäzuschUeßen und die 
dadnroh gewonnene Zeit teils anr Erwe^ 
terang des Unterrichts in der Mntterspradhe 
anzuwenden, teiU dazu, daß der Mathema- 
tik und Physik um so eher ihr volles Hecht 
widerhhren ktane. Den Ebnptwwt der 
alten Sprache sieht Schleier m acher 
darin, daß sie dem zu einer leitenden Stel- 
lung Berufeneu den geschichtlichen Zuüam- 
meaJiang der eigenen Zeit mit dem Alter- 
tum, anf dem die moderne Kultur beruht, 
vermittein. Die Dniversit&t ist die notwen« 
dige Cberganggstufe von der Schule anr 
Akademie der Wissenschaften. Zwischen 
beiden bedarf es einer Stätte, die die Me- 
thode wissenschaftlichen Arbeitens lehrt 
nnd Ikbt, das Bewnittsein Ton der Idee der 
Erkenntnis weckt und den Zusammenhang 
und das Verhältnis der Finzplwissenschaf- 
ten zueinander und in ihrei Beziehung 
aar höchsten, der Wisseneehaft vom Wissen, 
der Philosophie, in dem Zögling lebendig 
macht. Darin besteht die Angabe der Uni- 
versität Die philosophische Faknltit ist 
die Basis. Die eigentliche Dniversitftt ist 
in dor philosophischen Fakultät enthalten 
und die drei anderen sind Spezialschulen. 
Alle mflseen raerst seni nnd sind aveh der 
Philosophie Beflissene, aber alle sollten ei^ 
gütlich anch in dem ersten Jahre ihres 
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sein rlrirfen. Alle müssen das Allgemeine 
erst aufgenommen haben, sonst geht der 
wesentliche Cbanktet der CniTerntttebil* 
dung verloren. — Wie nidM Aafegnngen 
auch die Didaktik von Schleiermacher 
er&hren konnte, bat Willmann an den 
naton aog«AUirteB Stollai uSmt Didaktik 
n&her anigaflUirt and es als ein Verdienst 
Schleiermachors bezeichnet, daB seine 
Aofstellongen, wenn anch nicht in end- 
gttltigw Weite, die ]>oeUleiiBg der Didaktik 
von dtT rsda^'Ogik vollziehen, indem sie 
beiden Disziplinen gesonderte Ausgangs- 
punkte and damit Selbständigkeit geben. 
In dem grandlegenden Werke Willmanns, 
welcher die Bildungslehre nach ihren Be- 
ziehungen aar i^osialforschong and aar üe- 
■ehiehte der Ndiuig betnditefc, muiien 
natCLrlich die dieebezüglichen AlUMgnngen 
und Aafstellongen Scli Iciermachers 
eine eingehendere Würdigang erfaiiren. 

Alt die Raaptqaelle der Brsiehangs- 
ansichten Schleiermachers sind anza- 
sehen seine „Monologe", in denen er seine 
eigentliche Weitausicht sowie die Geschichte 
aeiner Selbateraiehiing schildert, dann eeine 
.Vorlesungen über Erzieh ungs lehre*, die 
leider nicht von ihm selbst redigiert wor- 
den sind, obwohl sie uns in einer sehr ge- 
diegenen und gewissenhaften Ausgabe von 
Phttz vorliegen. Seine Briefe und Predig- 
ten, »eine Abhandlangeu und Qelegenheits- 
leden emd toU dar frochtbaralen ErSrte- 
rungen über Erziehung. Von den Auf- 
sätzen and Werken, die eigens diesem 
Zwecke gewidmet sind, seien hier nur 
folgende erwUint: Besendon über ZöU- 
ners Ideen einer Nationalerziehung (1805), 
Oelegentliche Gedanken über deutsche 
Univorsitäteu im deutschen öiuue (1808), 
da AkademieTortreg «Ober den Benif des 
Siantee aar Krsielning'' (1814) o. «. w. 

Literatur: Schleiermacher. 
„Simtliche Werke", 8;i Bände. Berlin 
1836—1865. — Sch oller, Vorlesungren 
über Schleiermacher. Halle 1844. — Die- 
ster weg, über die Lehrmethode Schleier- 
inachers IHIM. — Artikel Schleiermacher in 
Schmids Eoajklop&die. VII. Band, 2. TeU, 
8. 1—66. — Anberlen C. A., Seblder- 
tuacher, ein Charakterbild. Basel 1859. — Ei- 
sen lehr Th., Die Idee der Voüuschale 
nach den Sobriften Schleiennadlers. Statt- 
OTrt 1852. — Dilthey W., Lehen Schleier- 
machers. Berlin 1870. — Baxmann H., 



Friediidi SeUaieimacher, sein Lelien nnd 
sein Wirken. Elberfeld 1868. — Kitt- 
litz R. T., Schleiermachers Bildungssang, 
ein biographiseiier Versuch. Leipsig 1867. 

— Schleiermacher F., Erziehnngs- 
lehre. Langensalza 1872. — Schleier- 
machers pädag<^;i8che Schriften. Herausg. 
V. C. Platz. Langensalza 1876. — Schmidt 
Karl, Gesch. der P&d. IV, 1006 ff. — 
Ziegler Th., Gesch. d. Päd., S. 289 ff. — 
Rohden G. t., Darstell aus und Bear> 
teiinng der Pidagogik Scileiermaelien. 

L./ip;/ig 1884. — Geyer O., Srhleief- 
m a c h e r s Ansch aauugen über Ethilc,Fivcho- 
logie and Pftdag. — Diebow nva, Die 
PjkL Schleiermacher'^ in^ Lichte meiner 
und unserer Zeit. Halle 1894. — iL et er- 
st ein H., Schleiermacher als P&dagog. 
Jcnn 1^87. — HeubcTtim Alfred. Schleier- 
macher m Heins Enzykl. Handb. der Päd-, 
6. Bd., S. 87— 12a — Willmann, Didak- 
tik. I. S. 80, IL S. 60, 279, 325, 415. 467, 
475, 490 u. 5iö. — Ha äffe, Das Verhältnis 
der P&dagogik Schleiermachers zu den 
Prinzipien Pestalo^/.is. — Eberhardt W., 
Die philo». Btigrundang der Pildagogik 
Schleiermachers. Strafiburg 1904. — 
Müller Viktor, Schleiermachers System 
der Pädagogik. Progr. Kalk- 1906. — 
Meyer E. R., Schleiermachers n. K. G. v. 
Brinkmanns Gang duch die Brüder- 
gemeine. Leipzig 1906. 

Schmidt Karl (1819 1864). geboren 
zu Osternienburg in Anhalt, besuchte das 
Gymnaaiam in Kfiiben mid bezog spiter 
die üniveriiitILten in Berlin and Halle, wo 
er, für die Theologie bestimmt, sich haupt- 
s&chUch der Philosophie aawandte: .Ich 
bin*, eehreibl er von dort, »von nun an 
Philosoph, und nichts soll mich wieder von 
der Philosophie scheiden. Sie eoll fortan 
die Führerin meines Lebens und der Kampf 
gegen Sattnng und FonnelwesendieAQ^be 
meines T-ebens sein." Schmidt wurde 1845 
Lehrer der Geschichte und der alten Spra- 
chen am Gymnasium in Kothen, 1846 Pfarr- 
adjunkt in Bdderita, trat aber bereita 1860 
in die crstere Stellung zurrick und starb 
1HB4 als Seminardirektor nnd Schulrat in 
(iutha, wo er mit der Neugestaltung des 
Schulwesens betzmnt war. Er steht wie 
Dicstcrwpg auf dem Boden Pesta- 
lozzis und stützt seine PAdagogik auf 
die Antiiropologie. Er betzaehtet den ll«n- 
sehen als organische Einheit von Leib 
and Seele, welohe dnroh die Eniefaiuig in 
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Harmonie mit sich selbst, mit der Welt 
und mit Oott za setzen 8ind. Auf psycho- 
logischem Gebiete hält er die Resaltate der 
Forschungen Oalls and seiner Nachfolger 
für maßgebend; ja er hat selbst zum Aas- 
baa der Phrenologie das Seinige beigetragen. 
Als Schriftsteller entwickelte er auf päda- 
gogischem Gebiete eine staanenerregende 
Tätigkeit; unter seinen zahlreichen and ge- 
diegenen Schriften ragen als die bedeu- 
tendsten hervor: 1. die vierbändige „Ge- 
schichte der Pädagogik", deren erste Auf- 
lage 1862 erschien; 2. die Geschichte der 
Erziehung and des Unterrichts (Kothen 
1863) ; 3. das Buch der Erziehung (Kothen 
1854); 4. Oymnasialpädagogik, 1857; 5. 
Briefe an eine Mutter über Leibes- und 
Geistcserziehang ihrer Kinder, 1856; 6. die 
Geschichte der Volksschule und des Lehrer- 
seminars im Herzogtum Gotha, 1863 ; 7. 
die Anthropologie (Dresden 1865). Der 
historische und didaktische Teil dieser 
Schriften ist ungleich wertvoller als der 
philosophische, welch letzterer infolge der 
ungesunden spekulativen Konstruktionen, 
auf denen er steht, den Freunden einer 
exakten Forschung weniger zusagen dtlrfte. 
Theob. Ziegler fällt über Schmidts 
„Geschichte der Pädagogik" folgendes 
ürteil: „In den vier stattlichen Bänden 
steckt viel Arbeit und Fleiß; aber — auch 
die vierte Auflage zeigt dies — das Unter- 
nehmen übersteigt bei weitem seine 



Menschen Kraft und mußte darum an- 
vollkommen ausfallen; dazu fehlt es an der 
völligen Klarheit des philosophischen Stand- 
punktes, an der Unbefangenheit des Urteils 
und an der Tiefe seiner Begründung; und 
dazu vermissen wir hinter der Weltan- 
schauung, die hier im Gegensatze zu 
R a u m e r vertreten wird, auch jenes Pathos 
der Überzeugung, das uns bei diesem 
seinen Antipoden so charaktervoll anmutet." 

Literatur: Von K. Schmidts „Ge- 
schichte der Pädag." erschien die 4. Aufl., 
besorgt von W. Lange, 1878—1890; Bd. 1 
in 4. Aufl., besorgt von Dittes und llannak 
1888 ; seine Geschichte der Erzieh, und des 
Unterrichts in 4. Aufl. 1883 und sein Buch 
der Erziehung in 2. Aufl. 1873. — Zieg- 
ler Th., Geschichte der Pädagogik (in 
Baumeisters Handbuch der Erzieh, und 
ünterrichtsl. 1 Bd.). München. 1895. 

Lindner-Looa. 

Schmnck der Schale s. d. Art 
Künstlerischer Wandschmuck. 

Schräder Wilhelm. Seine Bedeutung 
für die Pädagogik, insbesondere die Gym- 
nasialpädagogik, beruht darauf, daß er den 
Weg eines preußischen Gymnasiallehrers 
von der untersten bis zur höchsten Stufe 
in einer Zeit durchgreifender Wandlung der 
politischen und gesellschaftlichen Verhält- 
nisse, den mittleren fünf Jahrzehnten des 




Wtlbelm Sobrwler. 



Digitized by Google 



552 



Sebzadar. 



vorigen Jahrhnnderts, zurOckgelegt und I 
dabei nicht nur dienes besoadere Gebiet, 
dM pffttriHtdie Oytaniaialiraaen, in alleo 
seinen Teilen tind Beziehungen durchge- 
arbeitet hat, sondern auch mit allen an- 
grenzenden Sphiren, dem Elementar- wie 
dem UaiTerwt&tsBchalwesen, der Schulre» 
regiemng, der all^.'rmeinen Politik, den kirch- 
liohen Entwicklangen wie den allgemeinen 
wiiiMneh«ft1ieh«p vnd literMiMhea Str&> 
mangen in einer Weise in Berührung ge- 
treten ist, die ihn weit unter die Oberfl&che 
dee ganzen Schul- und Erziehongsgebietes 
fUJirto: wir wttAtMi fiim in diewr Hiiuieiit 
kaum einen unsevtr ZsH^aooiMn U <Ue 
Seite zu stellen. 

Geboren ani 5. August 1817 zu Harbke 
in der preuBischen Provinz Sachsen, Sohn 
eines Elementarlehrers, wächst er in sehr 
bescheidenen, doch nicht gerade drücken- 
dm Verhiltnftsem heras, l«mt die Elemente 
beim Vater, Latein bei «biigen Primanern 
des nahen Gymnasium«' Helmstedt, tritt in 
die Qnarta dieses Gymuasiums ein und legt 
18B6 an d«n ititehstgclegenen preuBiMhen 
Gymnasium zu Halberstadt seine Abitu- 
rientonprüfung ab. stuflicrt in Berlin Philo- 
logie in der durch den Aamen A. Böckhs 
beseiehneten Frtthseit der Vetbindtuig philo- 

lojrisrher und geachichtlicher Forschung, 
hürt daneben philosophische und theolo- 
gische Vorlesungen und wird noch lebhaft 
von den tiefen Anregungen der Hege Ischen 
Periode berührt Nachdem er seit 1839 
awdeinbalb glückliche Jahre ak Hauslehrer 
auf etnemRittergntein emp&nglicher, gebilde- 
ter Familie verlebt hatte, kehrte er 1842 nach 
Berlin rTirnck. erg&nzte seine Studien, be- 
stand lö43 seine Prüfungen, machte sein 
Ftobejahr am JoMhimeUuJer QymnMinm 
unter Meineke, trat in Böckhe pida- 
gogischea Seminar ein und lernte sogleich 
da» Alumiiatiiwesen kennen, kam auch 
manchen späteren BerShmtheitrak niher, 
fand seine Lebensgefährtin und wurde als 
Lehrer nach Brandeaborg gewählt, wo er 
die erfton Jahre eigener H&usÜchkeit ver- 
lebtfti Li der längst eicb MikOn^fenden, 
aber gleichwohl Oherraschend eintretenden 
Krisis von 1848 wird er zunächst als Stell- 
vertreter ins Fmnkforter Pftrlament ge- 
wählt und tritt dort der Kasinogmppe, der 
Partei des rechten Zentrums, meist 
preußischer Abgeordneter, bei — eine Be- 
liehung» bailiufig bemerkt, die man Terw 



sucht ist, in weiterem Sinne als die seine 
theologische, philosophische und selbst p&da- 
gogisehe Lebeneatellang chandctoffiBierende 

sich <in7npiL''"nf?n. Bald nach der Kaiserwahl 
scheidet er aas, nimmt teil aa der Zusam- 
menkunft der Erbkaiserlichen in Gotha, 
(Juni 1849), unterliegt bei der Wahl Ar das 
Erfurter Unionsparlament gegen einen sehr 
erlanchtenQegenkandidaten,Bi»marck,kehrt, 
dfireh grofi« EindrOoln und Freondeohaft 
mit bedflnianden Minnem bereichert, sa 
seinem Lehramte zurück Ostern 1853 wurde 
er aber Direktor des Gymnajaiuius in Soran, 
aberiohoa 1866 dnreh Lndw. Wieeea tiefte 
Vertrauen als Provinzialschulrat nach 
Königsberg berufen ; hier lernte er die Eigen- 
art der Provinz von allen Seiten dee Schul- 
wesens und Schulregimente kennen, leitete 
das 1861 von ihm gegründete pädagogische 
Seminar and war von 1858 bis 187H Vorsit- 
cender der wiiaensohaffliclien Prftf uugskom» 
mission. In weiten Kreisen ftber Preußen 
hinaus seit 1868 durch seine Erziehungs- und 
ünterrichtalehre bekannt, nimmt er teil an 
der Ton Falk berufenen Sohnlkonforau 
von 1873, entfaltet seit 1876 als Vorsitzender 
der Generalsynode und namhaftes Mitjilied 
der sogenannten Mittelpartei auch eme wich- 
tige kirddiehe TitigMt; ttbemimmt, ti«a% 

erbaut von den neuen Preußischen Lohr- 
plänen von 1882, die Stellung als Curator 
der Friedrichs-üniversitÄt zu Halle, nimmt 
tätigen Anteil an der Schulkonf erenx Ton 1880 
unr! i!i n >ich an sie anschließenden weiteren 
Arbeiten der sogenannten Soholreform, deren 
letite Brgebnine ihn, dm Ikberzeugten 
Humanisten, aber keineswegs befriedigen; 
er wird ^!it_'^^nder und Leiter des huma- 
nistischen üyamasialvereines. Anläßlich dee 
200j&hrigen Beetahena der DniTerntit Halle 
schreibt er deren Geschichte (2 B&nde 1892) 
txnd tritt, nachdem er 1897 seinen 80. Geb- 
urtstag gefeiert hat, 1U02 m den Kühe* 
atand, lebt in Halla. 

Seinen C'n\-ähnten größeren Werken, der 
Erziehungs- und ünterrichtalehre (6. Aufl. 
1906), der Geschichte der Universität Ilalle, 
sind hinsamfSgen : Verfassung der höheren 
Schulen,pftdagogischeBedenken 1 879, 3. Aufl. 
1889; Die ideale Erziehung des deutschen 
Volkstoma 1880; Karl Ooitav w, Oofiier, 
Kanzler des Königreiches Preußen (1888) 
sowie die Redaktion der zweiten Ansgabe 
der A. Scbmidschen Enzyklopidie des 
gesamten Ersiehonga- und ITntanielita» 
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Wesens vom 7. Bd. an (Bd. 10 1887), 
neben zahlreichen kleinen Aufsitzen in 
Zeitfichriften t^iner Richtung; yor allem 
aller iat heironuheben das ld«iiie, «ntor 
den Gesichtspunkten des P!^d3^'ot;;ün f^und 
Uiatoriken) Tielleicht wichtigste seiner 
Bfioher: Erfahrungen und Bekenntnisse« 
Berlin 1900. Es gibt auf 284 Seiten ein 
klares, beschpiden und wahr gezeichnete» Bild 
seines Lebensganges und in diesem Rahmen 
tritt «IIS die geose Entirieklung des preuBi- 
sehen und mithin zu einem guten Teil 
deutschen Schulwesens in den letzten 60 
• Jahren, es treten uns die namhaftesten 
Sehnlminiier wie die Zdtereigniese ia 
deutenden, mit GlQck charakterisierten Per- 
sönlichkeiten und Situationen entgei^en — 
Tor allem aber erhoitexi hier die Ptüchten 
des SehnTmamies auf seinsii ssneklsdsBsii 
Stufen nnri Oobieten eine Tielseitife Be- 
leuchtung durch einen reich und vielseitig 
begabten und bew&hrten Mann, dw sie alle 
selbst durchwandert hat und der, philolo- 
gisr}», tTu>oln^n\-' h. philosophisch und prak- 
tisch durchgebildet, fest auf dem Boden 
Inunanistiielier und eTang.«e]instli4^h«r As- 
Bchaunng stehend und streng konseqoMiit, 
doch die entgegenstehenden Anschauungen 
▼ersteht und ohne Uärte widerlegt oder 
ablahai Auehdiejenigen, weldi« Scbrader 
nicht persönlich gekannt haben, werden 
sich hier rait Freude - und Gewinn dem 
Eindruck einer Persönlichkeit hingeben, iu 
der in baimoniidier Weise, der strenge 
Ernst und die heitere Freiheit des Er- 
zieherberufes sich verbinden. 

Bonn. 0. Jäger. 

Schreiblirampf s. d. Art. Schreib- 
nnterrieht 

SchFeiiNiiitarriciit Diesnr bebflt sich 

mit der schönen, geaetzmf\(jii'nn und ge- 
läufigen Darstellung der Uaud- und Zier- 
sebiiften. Die Lehre vom Schönschrei- 
ben (Kalligraphie), in der höheren Beden- 
tong des Wortes genommen, gründet nich 
auf die Gesetze der Kunst, meist unter An- 
wendung mehrerer HiUraiittel (Maislab, Li- 
neal, Zirkel, Feder, Pinsel, Fsffbe sie); in 
der niederen Bedeutung des Wortes versteht 
man danmter ein bloßes Schreiben mit Feder 
nnd Tmte. Disses .Sebreiben*, weÜbes 
auch stets ein „Schönschreiben" sein soll, 
ist Gegenstand des allgemein*'!! rnterrichts. 
IS«ine Wichtigkeit, sein EiuflaU am die Ge- 



samtbildting eines Volkes sind unberechen'> 
bar: „Es ist die Stütze de« Ged&chtnis^es, 
im Geschikftsleben so uncutbuiirlich wie im 
bnswsiMi nfttsHeh nnd knflpft nm die 
Menschheit eins der schönsten Bande* 
(Zerrenner). In der Volksschule ist es 
ein Hauptgegenstand. Es llbt Auge und 
Hand, weckt und pflegt den Sinn für 
Reinlichkeit, fiegelmsifligkeit nnd rfrdnnng, 
sch&rft das Wahmehmungsvei'i&^gdu, dient 
zur Tsriiefung in den sprseUioben Fiebern, 
sftibt in liüchst wichtiger Wechselbeziehung 
zn allen Lehrgegenstftnden, die schriftliche 
Arbeiten erfordern, und ist so für den 
Meneehsn niobt nur ebi Ifittel snr Bildung 
seines Geistes, sondern bef&higt ihn auch 
I zu schaffender Tatifjkeit, zur Darstellung 
seiner Gedanken, Geftihle und Bestrebangen. 

Als gsbittmdiUehs Handeebriften gel- 
ten die deutsche und lateinische Kurrent- 
schrift, ah) Zier Schriften die Kundschrift, 
die KursiTsdinft und die Fraktur. 

Eine schöne Handschrift muß einfach, 
dentii !i regelmäßig', frei und rein und ge- 
fällig sein. Einfach ist die Schrift, wenn 
■ie keine unnötigen Zflge, keine Sohnöritel 
hat Die Einfachheit ist das Grundgeseta 
der Schönheit. Deutlich ist die Schrift, 
wenn jeder Buchstabe an seiner eigentOm- 
Heben Form, der wesentliebes Merk- 
mal fehlen darf, sofort erkannt wird. Bei 
schnellem Schreiben geht dif Deutlichkeit 
am ehesten verloren, liegeimäßig ist 
die Schrift, wenn alle Gmndslriehe paraUsls 
Lage haben (Gleichheit der T.a^^f?); wenn die 
Mittel-, Ober- und ünterläugou der Buch- 
staben ontereinander gleiche Höhe und Tiefe 
haben (Gleichheit der L&ngen); wenn alle 
mit Federdruck ausgeführten Striohp ^'•Ici rh 
stark smd (Gleichheit der St&rke); wenn die 
«nselnen Wtoter, Bnebetaben nnd ZeSot 
in relativ gleichen Entfernungen stehen 
(Gleichheit der Entfernungen). Da das 
Schreiben nichts anderes ist als ein fortge- 
setstes Gmppisren der Bndistaben sn WAr^ 
tem, der Wörter zu Zeilen, der Zeilen zu 
Abschnitten und Schriftganzen, so sind be- 
züglich der regelmäßigen Entfernungen auch 
die Ober- und Unterschriften und der frei- 
bleibende Rand zu beachten. Frei ist die 
Schrift, wenn alle Uaar* und Schatten- 
striebe mitcbisni siehersa, woblgefkMen Zuge 
dargestellt nnd; rein ist sie, wenn, abge- 
sehen von ihrer änüeren Reinhaltung, alle 
I ihre ZQgo scharf begrenzt sind. Die Rein- 
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beit der Schriftzftge stellt sich immer ilann 
ein, wenn der ächttler die zur Freiheit füh- 
rende lehdito Federiuttnng gewonaeii hat; 
«in» unsichere, gedruckte Hand erzeugt nn- 
reine, d. h. rissige und zackige Striche. 
Gefällig (elegant) ist die Schrift, wenn 
nidit nur jeder einaelne Baohetebe teMn 
nnd korrekt geschrieben ist, sondern wenn 
alle RnrhHta)>r'n nnd ihre Teile durch das In- 
einandcrüieiiea and den zierUchen Schwang 
ihier TerbimdiuigdiBieii in dtm Beieluuier 
einen angenehmen Eindruck hervorrufen. 
Da Reinheit, Freiheit and Gefälligkeit eine 
beetinunte Leichtigkeit nnd Schnelligkeit der 
Darstellung Toraussetzen, so ist das vom 
Schaler zu erreichende Ziel dne eehöne 
Schnelischrift. 

Dnter den Methoden dee Sdirrib- 
nnterriehti iit in erster Linie die geneti- 
sche za nennen. Das Wort „genetisch* 
bedeutet entstehongsgemäß. Die genetische 
llelliode ist deber diejenige, m»Iehe die 
Schriftzüge in ihre Elemente zerlegt nnd 
diese sowie die ans ihnen entstandenen 
Formen, letztere iu der Reihenfolge ihrer 
Abetunmimg von den eteteien, cnr Ein- 
übang bringt. Schon im 16. Jahrhundert 
traten Versnobe auf, die Bachstaben in ihre 
Teile zu. «erlegen und diese mit passenden 
Namen zu belegen (Job. Neudorff er in 
NOrnberg). Im 18. Jahrbondert bemftbten 



«r\me Trjn forderte die Aufmerksamkeit nnd 
Lernlust der Sohflier; die Vorschrift konnte 
in gröfieren Dbnendonen g^ben irerden, 
wodurch die Auffaeiang erleichtert wurde ; 
die Fehler der einzelnen konnten auf der 
Wandtafel zur allgemeinen Belehrung be- 
nfltst wevden ete« 

Eine weitere Förderung erhielt die gene* 
tische Methode dadurrh, daß die Elemente 
der Schrift, welchu iruher von geometri- 
aeben Figuren bngeleitel nnd ao ^eiebsam 
wissenschaftlich begründet wurden, nnn auf 
die den physiologischen Gesetzen entspre- 
chende Hand- und Fingerbeweg an g bezogen 
werden. Durch das Auf- und Abwirtabe- 
wetren der I'pdpr auf dem Papiere ent- 
stehen zwei Arten TOn Strichen: Auf- 
•triebe nnd Abairiebe. IXe e r ate r en 
sind der Federf&hrung entsprechend alle 
fein (Haarstriche). Es gibt gerade, rechts- 
gebogene und Hnksgebogene Aufstriche; 
de aind MoBe YetbindangaatKiebe, Icenie 
Grundzüge, sondern nur deren Begleiter. 
Die eigentlichen Orundziige (Grund- 
striche, Ilauptatriche, Elemente) sind die 
Abstriche. Sie werden durch irfnen kurzen 
Paii'k df-r Fcdsjr von oh^n nach unten hervor- 
gebracht, wobei die Federspitzen auseinan- 
dergehen; sie sind deshalb alle stark 
(Schattenstriche). Ea lassen sich folgende 
eebn Arten der Abetriobe anteracheiden: 



1. 2. 



4. 



5. 



7. 



& 9. 
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sich in derselben Weise: Job. Christ. Al- 
brech t in Nürnberg, der sächsische geheime 
Kanzlist Geiäler, Fischer in Anabach 
und Vogel in Nürnberg. Ihre volle WlLcdi- 
gung erhielt die genetische Methode erst 
durch Pestalozzi und seine Nachfulger, 
welche die allgemeinen Qrandsätze des 
Unterriebta «afrtelltMi. Unter ihnen ragt 
Ileinrich Stephani hervor, der 1815 in 
Erlangen eine .Ausführliche Beschreibung 
der genetiiichen Schreibmethode heraus- 
gab. Gefordert wnrde dieae Methode dmeb 
die Einführung der Wandtafeln in den 
Schalen. Während (rüher der Lehrer 
Jedem eunelnen Schiller in sein Heft einen 
Buchstaben oder eine Zeile vorschrieb, 
konnte er jetzt die Yor.schrift vur den Augen 
alier Schüler entstehen lassen. Dadurch 
knin Leben in den Unterriebt; das gemein» 



1. Der gleieheterke Abetiieb, 2. der Keil- 
strich, 3, der untere, 4. der obere Halb- 
bogen, 6. die Schlangenlinie, 8. der linko. 
7. der rechte Seitenbogen, 8. die i- iammen- 
Hiiii der umgekehrte Keilstrieh, lOl die 
Wellenlinie. Auf eines dieser Elemente laßt 
sich jeder Teil der Schrift zurückführen, 
wenn man sieb dieaelben m Yerachiedenen 
QrOfien vorstellt. BandfSnuige Verachlin- 
gongen, die durch Kreuzung von Haar- 
and Schattenstrichen entstehen, heißen 
Sehleifen, wenn aie klein aind, Seblin- 
gcn (Punktschlinge). Diese Einteilung dient 
wesentlich zur Vereinfachung des Unter- 
richtii: die Gruppierang der Buchstaben 
nach ihrer Abstamnrang iat erleiebtert, die 
Ternunologic ist einfach und jeder Schüler 
ist im Stande, das betreffende Element selbst 
mfrafinden. 
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Ans dem Stieben, dem Schfll«r, dar 

dii' S^hrifttrile Tisch rnnthemati-^rhon Ver- 
h&linisttea darstellen »ollte, Uilfsliniea za 
bieten, entetuid die Linearmethode' 
Diese Linien sollten nicht bloB die Aas- 
föhrung des rn Schreibenden erleichtern^ 
•ondem »aoh die Beorteilong des Geschrie- 
benen emSf^dien. AnSer den vier Linien 
nr Begrenzung der Bachtteben worden 
noch schrfti?*» und vertikale Linien verwen- 
det, so daü das Schreibblatt in lauter Vier- 
edte eingetalK wer; manehe Lebrer UeBen 
in einem Rautennetz schreiben, manche 
gaben auch noch Diagonallinicn (Richtun^js- 
linien) dazu. Gegen diette ilbermilQigc An- 
wendnnf von ffilfrlinien worden schwere 
Brrif'nkpn erhoben: sie legen dem SchAIer 
Zwang an, verhindern ihn an jeder freien 
Bewegung, verleiten ihn zu Ängstlichem 
Nachmalen der Bttduteben, bindern also 
das Schnpüschrciben tt. a. In neuerer Zeit 
b^nttgt man sich fCLr den Anfangs uuter- 
tiät mit den llblicbett vier Linien, iet 
jedoch bestrebt, so bald alt möglich zum 
8ohrei^+-n anf einer Linie ftberzn^zehen. 

Friedrich Uli vier, Lebrer am i'hiian- 
thropln ta Desean (■. d, Art Fibel) ver- 
warf alle Linien bis anf zwei feine Parallel* 
linien fftr die Mittolla^e. Aus «einer Schrift: 
„Über den Charakter und Wert guter und 
natftriieber OntenriditBmethoden. Ein Wort 
an «einer 2Ieit" (Leipzig 1802) ist zu ent- 
nehmen, daß es ihm auf die Bildung; der 
Ii a u d vor allem ankomme. Er läßt üchräge 
und ovale Striehe, ^6aa Fundament des 
Schreibnnternchts". und einzelne Buch- 
staben in großen, langen und freien Zü^^on 
schreiben, weil nur so die Finger gelenkig 
w&rden. 0 Ii vier gilt demnach als der 
Vorläufer Carstairs, der 1817 ir, Lfmdon 
die Schnellschreibmethode begrün- 
dete. Diese Methode biefi wohl aneh die 
amerikanische, weil sie sehr bald ihren 
Wes nach Nordamerika machte, durfte aber 
mit größerem Uechte die englische ge- 
nannt weiden. Ek Sobüler Carstairs, der 
Franzose Audoyer, kam als reisender 
Schreiblehrer über Italien nach Österreich 
and Dentschland und bot sich überall an, 
jedem in 20 Stunden eine sehflne Hand- 
schrift zu verschafTen. Da d.-r Franzose 
^te Geschäfte machte, mußte er wohl auch 
Erfolge aufzuweisen haben. 

Caratnirs verlangte gleieb OH vier 
vor aUsm die BÜdnng der Sehreibor^ei 



er will Arm, Hand und Finger gelenkiger 
üiarhrn. Zu diesem Zweckp stellte er für 
den ersten Unterricht Übungen auf, welche 
der Hand emen fenen, sieberen nnd sebnel- 
len Zug versohaffen sollen. Man kann die- 
selben C b a n g e n zur Freimachungder 
Hand nennen. Er unterschied bei ihnen 
1. dM Bewegung dee Armes, 2. der Hand 
und 3. der Finger, welche er noch in drei 
Kombinationen: 4. Arm und Finger, 5. Hand 
und Finger and 6. Arm, Hand und Finger 
anwendete. Er lieft fener die Sehrütele- 
mente mö(;1ich»tgrofi einüben und die einzel- 
nen Buchptahen ohne alle Hilfslinien unter- 
uud uobencmander in Verbindung mit 
kttnstlicben Zfigen nnd Terscblingongea 
ausführen. Cm die aufrechte Ilaltunj: des 
Schülers zu erzwingen, band er den Ober- 
körper desselben an die Stuhllehne fest und 
fesselte weiter auch die drei Schreibefinger 
durch ein Band und den vierten und ffinf- 
ten Finger durch ein zweites Band ^die 
Ligatur). 

Dnreb die englische Methode wurde 
den Lehrenden eine Forderung des prak- 
tischen Lebens in Erinnerung gebracht, 
welche dahin geht, nieht nnr eine sehltne 

und leserliche, «sondern auch eine schnelle 
und fließende Schrift zu erzielen. Durch die 
energische Betreibung der Carstairsschen 
Obnngen wnrden ne iemer anf die Onter<- 
schiede in der Kiel- und Stahlft'derführunj» 
aufmerksam, was zur Verschönerung der 
Schriftformen führte. Deutsche Fädagugen 
wie: Nftdelin, Dnfft, Ebensperger, 
Hortzspruni;, S t r a h 1 e n dorf f, Diet- 
lein n. a. haben die Lebrwcise Car* 
atairs verbessert und der Volksschule 
angepaßt: die Ligatur worde verworfen, 
die L bunpcn zur Freimachung der Hand und 
die freien Übungen auf leerem Papier wur- 
den teils anf die mittlere, tdls anf die obere 
8tnfe veriegt, alle Ü hangen aber mit dem' 
Taktsi-h'^eihtu verbunden. 

AU Erfinder der Taktschreibme- 
tbode wird der eben genannte Stuttgarter 
Prizoptor N d e 1 i n l)ezt'ichnet, doch finden 
sich schon bei Schrciblehrern frtlherer Zeit 
Andeutungen eines gewissen Taktierens. Der 
Wert des TaktMsbieibens liegt in dem gleieb- 

gemessenen, gleichzeitigen und gemeinschaft- 
lichen Tun der Schüler. Der Tukt (das Zeit- 
maß; wird angegeben durch dio kurzen Wör- 
ter ,an^ ab", durch die einsilbigen Zahl- 
w6rter «eins* bis ,iebn" oder dorob Klopfon 
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mit einem Stilbchen. Der Schreibuntcrricht 
hat daich die Taktmethode einen großen 
Foitnlattl gemadit, ja er wnvd» 4nnh die- 
selbe erst zu einem erziehlidhen Gesamt- 
unterricht. Lust und Liebe zur Sacbe, 
Ordnung and Disziplin kehrten in die iScbale 
ein und dnreh die f^eidun&Bige Bewegnog 
der Schreibglieder wurde Kraft, Schnellig- 
keit und Schönheit der Schrift erzielt. 

Manche Schreiblehrer ucürieben die 
Bndheteben und Wörter Tor (gewöhnlich 
mit Reißblei) und ließen sie mit Feder und 
Tinte überziehen, daher der Name Über- 
ziehmethode. Schon Locke und Ra- 
tich ließen rote, Scheurer blaugedruckte 
Buchstaben mit schwarzer Tinte tLberfahren. 
Der Wiener Fabrikant Spörlin (18ö0) ver- 
wendete dwücelgefflürlytes Papier mit weiBen 
Buchstabm nnd lieft darauf mit Wasser 
schreiben, was eine öftere Verwendung der- 
selben Vorschrift ermöglichte. Manche 
SehreiUehrer lieSen auf Papier eelireiben, 
auf dem die Buchstaben durch feine rote 
und schwarze Punkte vorgezeichnet waren. 
Schmidt ließ die Buchstaben in Metall- 
platten eingraben und die Schtüer moBten 
mit einem Griffel in den Geleisen nach- 
fahren, bis sich ihnen die Form einprftgte. 
Ähnlich ging Herbart nut dnroluititen 
Hornplatten vor, welohe auf dae Sdbrift- 
blatt ^elej,'t wurden. 

Alle diese üilfsmittel konnten in der 
Vollnsehfde keinen Boden gewinnen. Ale 
bestes Mittel zur Einprftgung der Form gilt 
die Vorschrift in j^roßern Maßstäbe auf der 
Schultafel vor den Augen der Kinder, die 
•oldierart die Form entstehen eahen, nnd 
die Beschreibung (Zerlegung in Teile und 
Benennung derselben). In der Unterklasse 
kann wohl manchmal ein Nachziehen oder 
Nachmalen der Buchstaben angezeigt sein; 
hier ISLßt auch der Lehrer den schwachbe- ' 
gabten Anttnger die Bnchstaben der Schul- 
tafel mit dem Stabe oder mit dem Finger 
in der Luft, aachfahren, um dia Anftwwng 
der Form zu erleichtem. 

Mit der Körperhaltung beim Schrei- 
ben haben siehLelirernnd Ante, SchnlbehOr- 
den und Konferenzen beschäftigt und hiebei 
insbesondere der zweckmäßigen Herstellung 
der Schulbank (s. Art.) ihre Aufmerk- 
samkeit zugewendet. Erst später richtete 
sich der Blick der Kundigen auf zwei wich- 
tige Momente: auf die Lage des iieftes 
bäm Schreiben nnd anf die Lage der 



Schrift selbst. Den Anstoß in dieser Rich- 
tung gab der W^ürttemberger Arzt Dr. 
Ellinger, welcher acbonlSl? danmf hin- 
wies, daß die übliche Rechtslage des Heftee 
zu schlechter Haltung des Köipers fflhre. 
Seinen Anschauungen schloß sich Kreis- 
medi^rat Dr. OroB an, welcher die rechts- 
schiefe Schreibweise als die Hauptursache 
der bei der Schuljugend so häufig vorkom- 
mendun Skoliose (BQckgratsverkrümmung) 
und Myopie (Koi«aeht|glnit) beseielmete. 
Auf diese Anklage hin bcschäfti^'tcn sich 
mit der angeregten Frage die mittelfrän- 
kische Ärztekammer, Cohn (Rede anf der 
Danziger Naturforscherversammlung), die 
Ärzte Dr. Schubert in Nürnberg und Dr. 
Weber in Darmstadt und die vom königl. 
Wfirttemberg^hen Ifiiüsteriam einbe* 
rufene Kommi.ssion, welche den Auftrag 
erhielt, den Einfluß der rechtsschiefen Schrift 
auf das Auge und die Körperhaltung der 
Sdittkr Sil evgHln^a. Bs folgte nun eine 
große Zahl Untersoehimgen von Kindern 
während des Schreibakt^, vorgenommen 
teils aus wissenschaftlichem Drange, teils 
im Auftrage der genannten Kommission. 
Zwei Mitglieder dieser Kommission, Professor 
undAugenarst Dr. Berlin nnd Medizinal- 
assusorDr. Bembold, erkürten eich fttr 
die rechtsschiefe Schrift mit einer Neigung 
von 00— 60" bei schräger Mittenlage des 
Heftes. Dem gegenüber traten die Ärzte 
Dr. Merkel nnd Dr. Sehuberi in Nftm- 
heig nnd der Schulmann J. Daiber in 
Stuttgart fflr die gerade Mittenlage des 
Heftes ein, welche eine aenlurechte Schrift, 
die sogenannte Steilachrift, sor Folge 
haben müsse. Der Streit, in den nun auch 
andere Ärzte nnd Scholmftnner eintraten, 
ist «nee der intoreeiantestsn Kapitel der 
Schulgeschichle. Es handelte sich haupt- 
sächlich darum, zu beweisen, welche Schrift 
den anatooüscben Verhältnissen der Hand 
und des Armee wie den Bewegungsgesetsen 
der Augen am meisten entspreche. Mit Auf- 
wand von Kraft und Geist wurden die Ergeb- 
nisse der Untersachongen und selbst neue- 
rer Forsdinngen (Angenbewegnngsgesets 
von Dr. Wundt) zu Gunsten der Steil- 
schrift ins Feld geführt und darauf hinge- 
wiesen, daß auch die Schrift unserer Vor- 
eltern eine senkrechte vrar. Wegen der emi- 
nent hygienischen Bedeutung dieser Frage 
durften die Schalen die Versuche nicht ab- 
weisen. Es «sehieiiw BftelMr «ad Sehnib- 
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hefte in Steilachrift, die Behörden erließen 
Regulative für die Versache, Ärzte and be- 
hördliche Personen griffen ermnnternd ein 
and es schien, als sollte dieser Schrift für 
den Scholanterricht (mindestens für den 
ersten, wie Anh&nger der gemäßigten Rich- 
tang meinten) die Palme zufallen. Doch 
die Anhänger und Verteidiger der Schräg- 
achrift behielten recht. Die Schreibsitoation 
wird nicht von den Augen 
beherrscht, sondern von 
Arm and Hand des Schrei- 
benden; f^ diese aber ist 
die Schrägschrift die be- 
quemere. Die Schrägschrift 
ist die natdrUche Folge der 
einseitigen Tätigkeit, als 
welche das Schreibgeschäft 
gilt und auch in Zukunft 
gelten wird. Wie die Steil- 
schrifl dem langsamen Ge- 
haben und den unvoll- 
kommenen Mitteln unserer 
Altvordern entspricht, so 
ist die Schrägschrift dem 
hastigen Schaffen und den 
verbesserten Schreibmate- 
rialien (spitzige Stahlfe- 
dern) der Gegenwart an- 
gepaßt Die Steilschrift 
wurde deshalb auch vom 
großen Publikum, dem 
Volke, abgelehnt. Die 
Schrägschrift ist auch die 
schönere von beiden, dem- 
nach ein würdigeres Unter- 
richtsobjekt. Die Erfah- 
rungen haben aber auch 
ergeben, daß die Verbes- 
serung der Schreibhaitang, 
die von der Steilschrift er- 
wartet warde, nicht ein- 
trat, weil der Schüler in- 
folge baldiger Ermüdung die geforderte Nor- 
malstellung nicht dauernd I)ehaltcn kann. 

Die Normalschreibhaltung bei der Steil- 
schrift ist folgende : Das lieft liegt vor dem 
Körper des Schreibenden gerade in der 
Mitte, so daß der untere Hand desselben 
parallel zum Tischrando ist Die beiden Unter- 
arme werden so aufgelegt daß die über dem 
Hefte aneinanderstoßenden Hände einen 
rechten Winkel einschließen. Der Ober- 
körper wird gerade and aufrecht gehalten, 
der Kopf leicht vorgebeugt. 



Diese Schreibstellung ist eine Schwebe- 
stellang. „Bei genügender Aufmerksamkeit 
und Willensstärke vermag sich der Ober- 
körper kurze Zeit hindurch aufrecht zu 
erbsdten, dann aber tritt die Ermüdung 
der tätigen Muskeln ein, so daß der Körper 
seine Haltung aufgibt und eine ihm für den 
Augenblick bequemere und günstigere Stel- 
lung sucht" (Janke). Dm diese zu finden, be- 




Erumiu tob Holbein d. J. 

wegt sich der Schwerpunkt des Oberkörpers 
nach vor- oder nach rückwärts, d. h. der 
Oberkörper neigt sich nach vorne oder nach 
hinten. In beiden Lagen kann aber der 
Körper nur mit großer Muskelanstrengung 
festgehalten werden, wenn er keine Stütze 
findet Eine solche bietet ihm bei der Vor- 
wärtsneigung das Auflegen der Arme auf 
den Tisch oder das Anlegen der Brust an 
den Tischrand ; bei der Rückwärtsneigung 
wird der Stützpunkt in der Sitzlehne oder 
auch im Ende des Kreuzbeines gefunden. 
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Scholroeittanchild von Holbain d. J. 



Aber auch diese Stützen sind nicht von 
Dauer und in der Qual des Zwanges streckt 
der Schüler beide Ftläe von sich. Während 
uns der berühmte Maler des 16. Jahrhun- 
derts Hans Holbein d. j. in seinem Por- 
trat „Erasmus" (s. d. Bild) einen Steil- 
Bchi^bcr in musterhafter Haltung darstellt, 
sehen wir in dem „Scbulmeisterschild", 
einer berühmten .Schöpfung desselben Mei- 
sters, die Schüler in der nachlässigsten 
Haltung, ein Beweis, daB auch zur dama- 
ligen Zeit trotz der Steilschrift das Streben 
nach einer bequemen Körperstellung vor- 
handen war. 

Die Steilschriftbewegung hat uns einige 
Wahrheiten gebracht, deren Beachtung beim 
Schreibunterricht verlangt wird. Sie sind 
in kurzem folgende: 

1. Obzwar ein andauerndes Ver- 
harren in der Normalschreibhaltung von 
dem Schüler nicht verlangt werden kann, 
so ist doch jederzeit eine möglichst symme- 



trische Körper- und Kopfhaltung anzu- 
streben, zunächst durch die Wahl einer 
schwach geneigten Schrift, dann durch alle 
gebotenen Mittel der Didaktik und Zucht. 

2. Kür den Schulunterricht empfiehlt 
sich die schräge Mittenlage des Hef- 
tes da die hiebei mögliche Schreibhaltung 
nur wenig von der normalen abweicht. 
Alle anderen Heftlagen, die erwiesener- 
maßen geringere oder größere Verlagerun- 
gen des Schwergewichtes des Oberkörpers 
und schädliche Annäherungen der Augen 
an die SchreibSäche nach sich ziehen, sind 
vom Schulunterricht grundsätzlich aus- 
zuschließen. 

3. Länger andauernde Schreibübnngen 
sind durch Pausen zu unterbrechen. Die 
einseitige Anstrengung der rechten Hand, 
des rechten Armes, die Anspannung der 
Muskeln des Oberkörpers und der Augen 
bedürfen einer Unterbrechung, um der bald 
eintretenden Ermüdung vorzubeugen. Dies« 
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Dnterbrechimg soll aber nicht bloß dmel- 
nen Gliedern, sondern möglichst dem gan- 
zen Körper zu gnte kommen; ea empfiehlt 
aiohdahav nriaehondie Sdinibfliraiigen, and 
twar mindestens nach jeder Viertelstunde, 
passende Tnmübnngen einzoschalten. 

4. Schüler der Dnteratafe der Yolks- 
schale sollen nur auf kurzen Zeilen 
idtniben (ZeÜMittiigo liöebttons 15 cm). 
Längere Zeilen erschweren die Herstellnng 
paralleler OniTidRtrirhe nnd strengen die 
Aagen ubermuijig au. Hefte mit längeren 
ZeQen aiiid nnr ftof d«r Obcntofe m t«v- 
wenden. 

5. Aas demselben Grunde soll das Ab- 
schreiben von Unks gelegtem Boche 
(Yonehnft) Tmiiisd6B wwdon« An vittfon 
Schulen finden sich bereits an den Schol- 
b&nken kleine Pulte zur Aufnahme der 
Vorlage, so daü der Schiiiur das Abzu- 
sdmibtnd« vor ileh hal 

Da beim Schreiben Arm nnd Hand 
die Hauptaafgabe zu leisten haben, so ist 
die Federhaitang von größter Wichtig- 
luät Die SchxiflieidMii werden beim 
Schreiben dorch die Bewegung der Finger- 
gelenke der drei Schreibfinger: Daumen, 
Zeige- and Mittelfinger der rechten Ilaud, 
wdoh« den Federhalter feefhalten, hmwof 
gebracht Der Federhalter liegt einerseits 
zwischen der rechten Unterseite der Daa- 
meuspitze, anderseits zwischen den Spitzen 
des Zeige- und Mittelfingers. Die Sehreibe- 
finger sind hieboi etwas eingebogen. Die 
Hand stützt sich auf den kleinen Finger, 
der mit seiner ioBeren Kante bis zum 
zweiten Qliede *nf der Sehrt il fläche ruht. 
Überläßt mün beim ErgreifLn <lt"i Fodcr- 
halters die iiaud »ich KelUit, d. h. wendet 
man keinen Zwang an, ao werden die 
Spitzen der drei Schreibefing^ einander 
genähert, beiläufig in der Weiae, wie man 
eine Prise Tee nimmt Wir nennen diese 
Hnndstellnng die nntttrliebe, weil 
sie der nat&rlicben Bewegung der Fin^cr- 
gelenko am angemessensten ist. „Der Bau 
der Fingergeleoke gleicht einem einfachen 
Chamiere, demgem&fi die Fingerspitze bei 
der BenfTTintr imd Streckung des Fingers 
einen K.reisbogen beschrmbt* (Or. Karl 
Toldt, Vvohmar der Anntonne an der Wie- 
ner Universität). Durch das Beugen der Fin- 
gergelenke entstehen die Abstriche, durch 
das Strecken derselben die Aafstriohe. 



Diese natürliche Federbaitang, bei 
welcher das obere Ende des Federhalters 
gegen den Ellbogen gerichtet ist, wird bei 
der Sieiladuift angewendet (siebe AbUld.). 
Sie kennzeichnet sich dadurch, daß sie 
rundlirhe Formen bevorzugt und die Druck- 
anweaUuiig zu vermeiden strebt. Wir wen- 
den sie an, wenn wir snf beengtem Baom 

schreiben oder vrrnn wir mit Bleielift eine 
rasche JSotiz machen. 

Mit der natürlichen Handstellung kön- 
nen wir beim Schreibunterricht nicht aus- 
reichen. Die Schüler sollen eben nicht blofi 
rundliche Formeni sondern aaoh eckige, 
wie sie besendeie der deuteeben Knrrent- 
ächrift e%en md, sehreiben lernen; sie 
sollen femer auch mit Anwpnrhinu' des 
Fingerdrockes schreiben, da wir die ächat- 
tenstriebe ala ein wichtiges Eifordemii 
einer schönen Handschrift erkennen; sie 
aollen endlich befähigt werden, längere 
Wörter und größere Züge in raschem Fort- 
gleiten anf der ZeQe nnasnlttbren. Da wir 
aber als SchreibinstrntTient den Schülern 
die feinspitzige Stahlfeder in die Hand 
geben, so müssen wir jene Handeteltnng 
anwenden, welche nicht nur zur Errnidlling 
des angedeuteten Zieles führt, sondern aach 
insbesondere der Eigenart des gewählten 
Sebreibinstromenta enti^ricbl 

Zun&chst mu6 die Schreibfeder weni- 
ger steil Cm kleinerem Winkel) L'e?en die 
Schreibfiftche aufgelegt werden. Dies ge- 
scbiebt dadnieb, daB Zeige- nnd Mittel- 
finger sich etwas vorstrecken. Die Finger 
werden so aus ihrer natürlichen gegensei- 
tigen Anschmiegung herausgerissen und ea 
entsteht zwischen dem Mittel- und EUng- 
finger eine Lücke (siehe Abbild.). Ferner 
moB die Scbreibband in ihrem Wurzelge* 
lenke nadi ebwirts gedrebt werden, so 
daß der Dnomen sich bis auf etwa 2 est 
Entfernang der Sclireibfläche nähert und 
zu dieser fast parallel steht. Die obere 
Spitze des Federhalters ist dann nicht mehr 
gegen den Ellbogen, sondern gegen '^die 
rechte Schalter des .Schreibenden gerichtet 
Hiedarch entsteht einekdustlicheStel- 
lang der Band (siehe Abbild.), eine Art 
Zwangstellung, welche aber dem Schüler 
nicht erspart werden kann, da sie eine 
rieben Gewühr für die Erreichung dee vor- 
gesteckten Zieles bietet 

Durch das Vorstrecken des Zeige- und 
Mittelfingers wird der Federhalter, der die 
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Bewegung eines Zirkelschenkels macht, 
gleichsam nach vorn verlängert, so daß die 
Federspitze nun ein größeres Feld bestrei- 
dhan, abo einen giMeran Kniibogen 
machen kann (siehe Bildi. 

Die Fiugergelenke sind in dieser Stel- 
lung befähigt, l&ngere Striche tind grOBere 
Schwünge aonnfUiren, als diea in der na- 
t'Jrlirhen. zwanglosen Stelinnp möglich ist. 
Aber je weiter der Zirkelschenkel verlän- 
gert, d. h. je weiter Zeige- und Mittelfinger 
▼orgeetreckt werden» nm so schräger er- 
scheinen die Bouen gejren die Schreibzeile 
geneigt. Den größeren Kreisbogen ent- 
spiechen bei d«r öohxift längere Orond- 
•Iriehtt. In nntenteliender Ablnldnng IBli- 




ren wir den Grundstrich des Buchstaben ] 
der deutschen Karr»^ntschrift vor, wie ihn 
die menschliche Hand iu aenkrechter und 
mehr nnd mdir |$eadgter Lage daretoUt Je 
schräger der Grundstrich, desto länger wird 
er, desto schwieriger wirdaberauch die Arbeit 
für die lernende Hand. Je länger die zu 
■direibenden Zfige nnd, je kunetroller sie 
ausgeföhrt werden, um so länger muß der 
•chxeibende Zirkeischenkel gedacht werden 
und mn an adolger iat dun die Schrift. 
Dia Nwgnng der Schrift nnd die Größe 
nnd der Schwung ihrer Formen stehen 
demnach in einem proportionalen Verhält, 
niaae zn der Zwangst^ting der Hand, wo- 
bei allerdings auch in Betracht kommt, daß 
bei der Sohrlgachzift daa Uandgelenk nnd 

Iioee, lisa^eb der KrtühttaffstaMde- 



selbst der Ann der schreibenden Iland mit- 
wirken mt&saen. £a iat aber anch erklär- 
lich, daß die Schleifen der Bnehaiaben bei 
fortschreitender Schräglage sich verengern 
und r^ie Schrift dadurch nndeatlioh üvcd. 
Siehe den Bachstaben &! 

Mit dem Sehrigenrerden dea Grund- 
striches verändert sich aber auch das Grö- 
ßenverhaltnis der Bachstaben untereinan« 
der. Nehmen wir die Höhe des i bei der 
dootaeh«! Knrrentacfarift mit 1 an, so 
wächst das Verhältnis von 1 : 4 bis 1:7. 
Das zuletzt angegebene Verhältnis ist das, 
welches den Gesetzen der Schönheit nnd 
den Anfoffderangen dvt SohneUachrift am 
mdsten «atapricht, aber nur nach vie^äh- 




riger Übung erreicht werden kann. Das 
Schriftferhaltnis 1 : 7 läßt sich nicht an den 
Anfang des Unterrichts stellen. Es ist 
natlkrlieh nnd xweelanftB^, daA man die 
AnfJinger die Formen recht groß schreiben 
läßt, das i z. B. in einer Höhe von 4 bis ö mm. 
Dem Vorhältnisse 1 : 7 entsprechend müßte 
nun das f in einer Länge von 28 bis 36 mm 
gesohrii'^rn wenlen, eine Leistang, die man 
der Uand des Antängers nicht zomaten 
hann. Wir wählen also fikr den Yolka- 
schulunterricht die schwach geneigte 
Schrift, weil die hei derselben angewandte 
Fingerhaitang sich nicht allzusehr von der 
natOrltchen entfernt, demnach an die ler- 
nende Hand geringere Anforderungen stellt 
nnd weil diese Schrift dentliche Formen 
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bietet. Die Schrift der Volksschtile beginne 
daher mit einer Neigung von 70" (von der 
Horizontalen) bei einem OröfienvaridyittiaM 
yon beil&afig 1 ; 6 und »chreite im I«aafe 
der Schaljahre zu einer Neigung von 60" 
vor bei einem Größen verh&ltnisse von bei- 
l&ofig 1 : 6. FOr die lateimsche Karr«nt- 
•obTift genttgt anftngUch dM Terliiltiui 1:4 
hn deräolben Schräglage. 

Für einen gedeihlichen ^»chreibanter- 
richt ittt anch die Art und BeachaffMibeit 
der Schreibmaterialien von Bedeu- 
tung. Beim Unterricht in der Elementar- 
klaaae wird fast ausschließlich die Schie- 
fertafel verwendet Dieee hat aber iliM 
anlengbaxen Nachteile: die graue Schrift 
auf •grauem Grunde ist schwer leserlich, 
besonder» dann, wenn Feuchtigkeit und 
Schmat» hiiuutret«; dw Sehfeibra mit 
hartem Oriffel auf harter Unterlage mirht 
eine schwere Hand; der dicke Hokruhmen 
veranlaßt das Aufstützen der llandwursel 
und schafft m die Grundlage der Bp&teren 
schlechten Federhaltung n. s* v Trotz 
alledem wird die Schiefertafel aus ökono- 
mischen und praktischen Gründen im ersten 
Sehnljehre beibehalten. Die Versuche, da» 
Schreiben mit dem Bleistift oder ^ileich mit 
der Feder zn beginnen, stehen vereinzelt 
da und auch Tafeln ans Pappeohiefer, 
Steimnease n. e. w. haben sich nicht be- 
wthrt. Die neuestena angeregte Forderung, 
bei der Schiefertafelsohrift von Druckstri- 
ehen abzusehen, so daB das Gesehriebene 
ans lauter gleichmaßig schwachen Strichen 
bestehe, hat manche für sich. — Das 
zum Schreiben bestimmte Papier muß 
gut geleimt, nicht «n dttnn und nicht zu 
glatt sein. Bl&UÜches ist besser als hell- 
weißes. - AU gute Schülfedern gel- 
ten: die J^Fedor (Rasner), die P- Feder 
(Pichler), die Klaps -Feder, Nr. III von 
Soennecken, die Bran . Feder n. n. Es 
gibt leider so viele Nachahmungen, meist 
Verschlechterungen der guten Federn, daß 
die Schfller beim Einkauf sehr oft Dn- 
geeignotea erhalten. Wo die Auswahl vor- 
handen ist zwischen /"-fein und EF-extiar 
fein, entscheide sieh der Lehrer für die 
entere Gattung. — Der Federhalter 
sei vor allem nicht zu i;latt. Zu empfeh- 
len sind solche aus liolz. Kork, Hohr, 
Pa^ermasee, nidit m empfehlen solche ans 
Hartgummi, Metall oder Glas, weil sie durch 
ihre Ql&tte Mervenreize in den Fingern 



hervorrufen; glSseme sind überdies ge- 
brechlich and geflihrlich. £in guter Feder- 
halter hat die doppelte L&nge des Zeige- 
fingers, wird nach oben zu etwas dünner, 
damit sein Schwerpunkt tiefer liege, ist 
nnten watzenturtuig abgerundet (außen ge* 
rippt oder gekörnt) und hat eine eia&ehe^ 
aber wirlcsame Vorrichtung zum Fest- 
machen der Feder. — An guten Sohnl- 
tinten mangelt es heute nicht. 

Unter den Lehrmitleln fBrden 8«hTCib> 
Unterricht ist in erster Linie die Schul- 
tafel (s. d. Art.) zu n^>nnen, deren Bedeu- 
tung schon früher gewürdigt wurde. Von 
der Verwendni^ too Heften mit Vor- 
schriften (auCer bei der Rundschrift, 
wo sie mit Vorteil verwendet werden) und 
Voriageblättern ist man in neuerer Zeit 
£s8t ganz abgekommen. Unseree Eracbtens 
w&ren Schriftvorlagen, sogenannte Muster- 
bläiter, für die Oberstufe ganz angezeigt 
Die Schiller auf dieser Stufe haboi bereits 
die Fähigkeit, an ihren eigenen Formen 
Kritik zu üben, indem sie die mmtcriTÜltigen 
der Vorlage vergleichend betrachten. Die so- 
genannten Gerad halt er, kfinstliehe Vor- 
richtungen, welche den Sdifiler zu einer 
korrekten Körperhaltung zwingen sollen, 
können ffir Schulen nicht in Betracht kom- 
men, da, ganz abgesehen von ihrem oit 
zweifolhaften Werte, ihre allgemeine Ein- 
führung auf Hindernisse stößt. 

In der Volksschule ist das Schreiben 
ein Hanptgegenstand des Unterriehts; 
das wird von allen rädagogcn anerkannt. 
Doch lassen sich in der methodischen Be- 
handlung dieses Unterrichtsgegenstands 
swei Uehtongen etlcennen, eine, die den 
materiellen, eine andere, die den formrilen 
Zweck in den Vordergrund stellt Die einen 
sehen im Schreiben eine Fertigkeit, deren 
rasche Aneignung mit allen Mitteln der 
Übung und des Drills angcsfreht werden 
soll, daniit der Schüler recht bald in dje 
Lage komme, diese Fertigkeit im Dienste 
des Oesamtunterrichts zu verwerten; die 
anderen verdammen jeden Drill und wollen 
das Schreiben nur ais Teil des Sprach- 
nnterriehts gelten lassen. Naoh ihrer Hei> 
nnng gibt es kein sogenanntes Schönschroi- 
beii. sondern nur ein Schreiben, d, h. eine 
schriftliche Darstellung dcA Oedachten oder 
Gesprochenen: .Wur sehreiben nieht am 
schöner Buchstaben willen, sondern nur 
des Inhalts wegen, den das Geschriebene 
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birgt. ^ Die Wahrheit dürfte auch hier in 
dar Mitte liegen. Die Uaaptsache ist, daß 
ee der Lelurer Tevatehe, diudi YocfHlnning 
von mastergOltigen Fonntn den Schtoheita- 

flinn des Schülers anzuregen, so daß die 
übnng als notwendig erscheint; daß er den 
Inhalt dea Geaehtiebenen niemals mUtechte, 

im Gegenteile jede möglicho BorOhrong 
mit dem Sprachunterricht und seinen 
Zweigen: Orthographie, Wortbildungslehre 
anlaiiehe; daB er aber aneb den ^blller 

an Gehorsam, Ordnung, Genauigkeit und 
Reinlichkeit ?<>wöhne, denn dann iat sein 
Unterricht tm wahrhaft erzielituder. 
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Wr.-Neaatadt. Jos. AwAnt* 

Schriftliche Anfgabe» s. d. Art Auf- 
gabe und Haneanfgabe. 

SchriftatellerlektOre am Gymnasium. 
Der Zweck der Schriftstellerlekttire am 
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49yiniiJLsiam ist ein anderer bei den an- 
tiken Sprachen. *'in anderer bei der Mut- 
tersprache, ein anderer bei den modernen 
IVemdapniclien. Die «aÜkeii SpndMn 
verdanken ihre Aufnahme in den Lehrplan 
der Gymnasien nicht lediglich realen Ge- 
sichtspanktcn, um etwa die Literatur der 
beiden klaflsiscben Völker des Altertums 
nni äi'Tcn Einfluß auf die deutsche T;ite- 
ratar oder am aas den Qaeilen die Kultoi 
äm bmden Nationen auf den Tendtiedenen 
Gebieten kennen zu lernen, sondern, so- 
sehr der Inlialt der Lektüre im Verlaufe 
der Zeit mit Recht immer klarer and deat- 
lieher ah Selbttswe^ erkannt und ge- 
würdigt wurde, geeellte sich aU eine Haupt- 
aufgabe der altklassischen Lektüre die Er- 
zielang der Fähigkeit binza, das Qelesene 
nach Fmm und Inhalt mögliehet getxen 
in korrektes, gewandtes Deutsch zu flber- 
tragen. Gerade diesea Vertiefen in den 
Sprachgeiat verschiedener Völker, der ste- 
tige Tergleieh der eniwickittngneichen nnd 
noch immer in Entwicklung begriffenen 
Muttersprache mit den beiden in ihrer Ent- 
wicklung ärmeren und abgeschlossenen 
antiken Sprachen, dieses ernste und schwie- 
rige Ringen, die in diesen vorliegenden 
Aasdrftoke aaf dem richtigen Wege and 
inifc den antteffendsten Httleln in daa Idiom 
der Muttersprache zu übertragen und hie- 
bei nicht nur dem Geiste der beiden 
Sprachen, sondern auch den Intentionen 
dee ehnelnen Antort gebtthrend Beehnnng 
zu tragen, sichert allein den beiden an- 
tiken Sprarhon die hervorragende Stel- 
lang im Lehrplaue de» iiumaoistischen 
Ornnailtuna, wihrend die anderen Ziele 

mit (;elun<:enen übersetzunu'eii leichter und 
rascher, wenn auch, was das wissenschaft- 
liche Verständnis anlangt, keineswegs mit 
gleichem Erfolge erreicht «wden könnte. 

Bei der Muttersprache muß sich da^ 
Gymnasium, das ja bei seinen Schülern 
vor allem auch den historisch-wissenschaft- 
lichen Sinn wecken nnd ihnen die Er- 
kenntnis erschließen will, daü die Gegen- 
wart mit ihrer reich verzweigten Kultur 
bnig znsammenhinge mit den, je weiter 
man zarftckgeht, desto einfacheren Ver- 
hältnissen der Vergangenheit, natürlich 
die Aufgabe stellen, den Schülern die Ge- 
aamtentwieklnng der heimischen Literatur 
nnd nach Möglichkeit aurh ihren Znsam- 
menhang mit den fremden Literaturen in 



den besten Werken ihrer Haaptrartreter 

zu ofTenbaren. 

Die Lektüre in den modernen öprachea 
endlich wird dem Charakter lebander 
Sprachen geniSß den Schüler znnflrhsr dn« 
mastergültige Idiom seiner Zeit an den 
wertToUsten Werken der Gegenwart nnd 
der jüngsten Vergangenheit lehratt nnd bei 
der diesen Disziplinen zugewiesenen be- 
beschränkten Standenanhl die historische 
Vertiefung auf die KeOtttiiis einer aat- 
sprechenden Anzahl von gehaltvollen Wtr> 
ken der der Gegenwart zunächst gelegenen 
klassischen Periode ihrer Literator be- 
sehrinken mftssen. 

Diesem verschiedaaan Zwadka der 
Schriftstellerlektüre in den einzelnen 
Sprachen maß sich auch deren Auswahl 
anpassen. 

Die oben dargelegte Aufgabe der Lek- 
türe aus den Werken des klassischen Alter- 
tums zeigt von vornherein, daß der neuer- 
dings dnreh t. Wilamowits Ar das 
Griechihchf ?o r-ntschieden vertretene rein- 
historische Standpunkt für das Qymnasiam 
verfehlt ist. So wenig geleugnet werden 
kann, daß der Philologe an der DniTSflittt 
Gelegenheit finden muß, die ganze Ent- 
wicklung der römischen und' der griechi- 
sehan Litentnr ans den lifwraäMhen 
Werken der einzelnen Epochen kennen SU 
lernen, und diese Kenntnis später selb- 
ständig immer mehr erweitem soll, so 
sicher ist es, daft die Verlblgung eines 
ähnlichen Zieles bei Gymnasiasten nnmö« 
glich ist, die trotz der hervorragenden 
Stellung, welche im Lehrplane des Gym- 
nasiams der Untstricht in den antÖnn 
Sprachen einnimmt, auch noch auf vielen 
anderen Gebieten ernste, en er irische geistige 
Arbeit zu leisten haben. Schon die For> 
derung, daB der Schüler eine korrekt«» 
möglichst gewandte Übersetzung zu leisten 
halle, eine Forderung, die, wie oben ge 
sagt wurde, festgehalten werden muß, so 
lange man Latein und Griechisch dem 
Lehrphine der (T'Mniasien erhalten will, 
bedingt mit gebieterischer Notwendigkeit, 
daB die an lesenden Werke weni^tei» 
gruppenweise eine gewisse Einheitlichkeit 
in ihrem sprachlichen Charakter aufweisen 
und die Zahl der za bewältigenden Qrap* 
pen nicht allsn groß sei, damit der SeblUsr 
in der Tat Zeit finde, sich in die Autoren 
I einznlesen und so ftitm^^iiii^ h die Fähigkeit 
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gotniuc und geschmackvoller Übersetzung 
zu gewinnen, die ihm allein die langjährige 
Beechftftigong mit den antiken Autoren 
lolmttii kann. Die tnntt Anfeiiuuiiderfolge 
von Leseatücken, die sprachlich so mannig- 
faitige Verschiedenheiten 7<>i'„'ftn, wie z. B. 
die in dem von Wiiamowitz verüafiten 
LeMbaelM^ etelH dieaea Hanptsiel der 
Klaasenarbeit überhaupt in Frage. 
Daher konnten nur klassische Werke aus 
der grn chischen wie au» der rümiachen 
Literatur als Lektäre f&r die G3riiiDMiaaten 
ausgewiili't werden; denn Ici einer toten 
Sprache wäre es im Hinblicke auf die beson- 
deren Zwecke, welche das Gymnasium mit 
ihrem Betriebe bei der Jugend erreichen 
will, gänzlich verfehlt, wenn drr beschränkte 
Lesestoff, der den iSchälern geboten wer- 
den keim, in den dnielnen Uterator^ 
gattungen nicht jenen Zeiten entnommen 
würde, wo diese die höchste Stufe der 
Vollkommenheit erreicht hatten. Von die- 
eem Geiiolitspiinkle ans natunen die Lebr^ 
pläno der Gymnasien in den verschiedenen 
deutschen Ländern Caesar, Cicero, »linst, 
Livius» Tacitus, Ovid, Vergil (für die An- 
fingfllektllre Curtins Bnfns und Conielhis 
Nepos), zum Teil Catull, Tibull und Pro- 
perz, ferner Herodot, Thukydides, Xeno- 
phon, die attMchen Bedner, Plato, Homer, 
die griechischen Lyriker, Sophokles und 
Euripides in den Kanon der Lektüre auf, 
nor traf der österreichische Lehrplan im 
Hinblieke anf die geringere Stnadeiisabl 
eine noch engere Auswahl, indem er bei 
der römischen Ijteratnr Catull, Tibull, Pro- 
perz, bei der griechischen die Lyriker über- 
lUMipt tind Ton den Historikern Tbnkydi- 
des ausschied, aus den Rednern hingegen 
Demosthenes und aus den Tragikern So- 
phokles allein auswählte. Um die Anfangs- 
lektflre im Lateinischen wird den oben 
ansi^'efiihrten ^^hiindsätzen nicht ".'erecht. 
JedeofalU verdienen die den äch&ler an* 
mntendan, lebenswuin ausgeführten Bilder 
dee Cortina Rufus den Vorzug ?<tr den 
Biographien des Nepos. die nur zu oft 
die Mängel eines nicht besonders gelon- 
geneii Anaingee verraten und ▼or aUem 
in ihrem Tone dem jugendlichen Golste 
nicht entsprechen. An beiden Quellen wird 
tnajx aua methodischen Gründen, nm nicht 
d«B Anfftnger iofort dnen Leaeetoff vev^ 
zuführen, welcher dun Elemcntarregeln 
der Normalgrammatik widorapricht, die von 



dem sogenannten klassischen Latein in 
Formenlehre und Syntar vorliegenden Ab- 
weichungen tilgen müsiten, wenn man es 
nlelit Ycnneht^ mit Caeears beUam Oallionm 
zu beginnen. Dies wfirde sielt ebenso 
empfehlen, wie, nach dem Vorgange der 
Gymnasien Deutschlands, an der Oberstufe 
(in der 6. Klaaee) die Lektflre mit GScero 
und nicht mit Livins zu beginnen. Denn 
es ist mißlich, beim Anfangsunterricht 
der öynt&x und der ötüistik Autoren zu 
lesen, in denen die Sdifller nidit das 
kennen lernen, was sie nachalimen sollen. 
Femer bietet die Allfolge Cic«K>-Livius 
anoh den Vorteil, daB sie den natürlichen 
Fortschritt vom Leichteren zum Schwieri- 
geren ermöglicht, während die Konzen- 
tration des Unterrichts keineswegs Schaden 
an leiden brandite; denn wie jetst der 
Historiker im 2. Semester der 5. Klaase 
auf Livins zurückweist, wünle bei der ge- 
änderten Ordnung der Philologe im 1. Se- 
mestar der 6b Kliwse anf den bistoriselien 
Unterricht im 2. Semester der 5. Klasse 
zurückgreifen können. Ebenso ist bei der 
Homerlektüre der an den Gymnasien 
Dentsehlands beliebte Beginn mit der 
Odyssee methodisch gerechtfertigt, da deren 
Inhalt nicht bloß dem modernen Empfiu- 
dm llberlistipt nSher ' steht, sondern aneh 
insbeeondere mit den Abenteuern des 
Odysseus das jugendliche Alter mehr inter- 
essiert als das gereiftere, di^m hingegen 
wieder der dmmatiBehe Aufbau der lUas 
durch die vorangegangene und gleichzeitige 
Lekttüre von deutschen und grie''bi'<chen 
Dramen, von i'latos Apologie und anderen 
Dialogen weit wirinrngsvoUer und verstftod- 
lichcr dargelegt und zum Bewußtsein ge- 
bracht werden kann. Die Aufstellung eines 
Kanons, der genan bestimmte, welche 
Werke der verschiedenen Autoren gelesen 
werden müssen, erscheint irnfifern liedcnk- 
lich, als eine Einigung der Anschauungen 
anf diesem Gebiete ansgeschloaeen blsibt^ 
wie dies die bisher erschienenen Publike 
tionen und öffentliche Verhandinngen (man 
vgl. o. a. die des Qymnasiaivereinee an 
Ibrborg i. H. 1904) beweisen kfonen; der 
Lehrer wird aber nur mit der Lektüre 
jener Werke volle Wirkung bei den Schülern 
erzielen, die er selbst zu Unterrichtäzwecken 
am geeignetsten hllt nnd daher mit warmem 
Interesse temperamentvoll behandelt. Dort, 
wo nicht das ganze Werk gelesen, aber 

• 
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doch seinem HaaptinliAUa nach dem Sch&ler 

vorj^eführt ■werden knnn müssen jeoe Teile 
aa^w&hlt werden, welche die Uaaptpbaean 
der Erklang, beiw. der Handtung ent- 
halten. Es ist daher bei der Ilias verfehlt, 
lediglich jene Stellen in die obligatorische 
tichallektQre aafzanehmen, die noch in 
ihrer jetzigen Fora dem vermeiniliehen 
Orandstocke des Epos angehören, tind des- 
halb (ip<sSn;Te, die eine wichtige Etappe in 
der Entwicklung der Erzählung bieten, aber 
aebeinhar jüngeren Ufepmngea emd, ana- 
anschoiden. 

Was die deutsche Sprache anlangt, 
müssen vor allem die beiden klauischen 
Epochen unserer Literatur berücksichtigt, 
aber auch die Literatur der neuesten Zeit 
in ihren vicbt^ten Vertretern mit deren 
edelaten Werken «nbesogen werden, soweit 
das Urteil über sie schon feststeht. Gleich- 
wie die Jngend in dem Studium der poli- 
tischen Geschichte für die Aufgaben des 
Lebens vorbereitet werden soll, indem sie 
den Kampf der Ideen vom Altertum bis 
in die jOngste Vergangenheit, vor allem 
aber auch der engeren Ueimat objektiv ge- 
wllrdigt kennen lernt, ohne in daa unstete 
Wogen dor pnliti-rhen fiogensatze der Ge- 
genwart gezerrt zu werden, wie sie aus dem 
ruhigen Urteil über abgeschlossene 
Kimpte der Parteien in den einseinen 
Staaten, der verschiedenen StJlmmc nnd 
Völker untereinander die Summe jener 
Qmndsitze gewinnen soll, die sie befilhigt, 
dereinst die Ideen ihrer Zeit zu verstehen 
und selbständig richtig zu bewerten, so soll 
ihm das humanistische Gymnasium, abge- 
aeben von der Kenntnis der antiken and 
der Literatur modernt r Völker auch zu- 
nächst die Gelegenheit bieten, die Entwick- 
lung der Literatur seines Volke«, äuweit es 
die Mittel nnd die Unterrichtszeit des Oym- 
nnsinms gestatten, durch die Lektüre der 
hervorragendsten Werke der verschiedensten 
Epochen m rerstehen und insbesondere 
dnrch die Kenntnis der besten Erzeugnisse 
der jüngsten Vergangenheit unter der 
sicheren, weil möglichst objektiven Leitung 
der Schale ein selbständiges Urteil über 
deren Verhältnis zur klaasischen Periode 
7.n gewinnen. Wer heutzutage die deutsche 
Literaturgeschichte mit Goethe, mit Grill- 
parier abschlielen will, Terkennt den eigen- 
artigen Standpunkt, den das Gymnasium 
gegenüber der heimischen Literatur ein- 



nehmen muß, indem es ohne Zweifel dem 
Schüler das Rtistzeug mit ins Leben geben 
soll, das ihm ein ruhige«, gesichertes Urteil 
gegenlkber der Ltterator dea Tagea finden 
läßt. Die Grenze gegen die Gegenwart 
bilden jene Werke, die, sei es in Form, sei 
es im Inhalt, Ideen vertreten, über deren 
Bewortnng man noch snkeiMmalMchlieSen- 
den Urteil gelangt ist: denn der literan- 
9che Streit der Gegenwart mit seiner L'n- 
entschiedenheit gehört nicht in das G]?m- 
naaiom. Die Orente der Vergangenheit 
bildet das Althnrhdentsche, dessen Literatur^ 
werke dem Gymnasiasten wegen der sprach» 
liehen Schwierigkeiten nicht znm Veratlnd- 
nis gebracht werden können. Hingegen 
war C9 eii: glücklirht rvcisr^ nur knrze Zeit 
w&hrender Irrtum, auch gegenüber der 
mittdhoehdentedien Periode denselben 
Standpunkt unznnehmen und die herr- 
lichen Literaturwerke dieser Zeit auch dem 
Gymnasiasten nur im neuhocbdentscben 
Gewände vorsnlegen. Im llbrigen wird, je 
mehr sich die deutsche Literatur weiter 
entwickelt, der Unterricht nmso mehr Re- 
dacht nehmen müssen auf eme sorgfältige 
Besebrinknng der Answahl, inebeeondere 
was die Werke jener Zeiten anlangt, die 
zwischen beiden klassischen Perioden li^en. 
Für die Gymnasiasten wird die Literatar» 
gseehichte nie ein continuttm bilden können, 
sondern man wird sicli begnügen müssen, 
sie die üaaptströmungen in der deutschen 
Literatur dnrch lUe Werke jener Antoren 
zu lehren, wdobo vor allem rieh tanggebend 
auf die Zeitgenossen und am nachhaltigsten 
auf die spätere Zeit wirkten. Die zweite 
klassische Periode wird allerdings nie von 
ihrer Bedeutung für die deutsche Literatur 
etwas verlieren können, da sie nur vom 
Standpunkte ihrer Zeit, aus der sie er- 
wachsen ist, gewürdigt werden darf. AlMr 
wie ihr schon in unseren Tagen beim 
Unterricht nicht mehr jener breite Kaum 
zugewiesen werden kann, wie vor drei oder 
vitT Dezennien, so wird sie sich im weiteren 
Verlaufe eine noch größere Einschrinkong 
gefallen lassen müssen. 

Ans den bisherigen Darlegungen ergibt 
sich von selbst, daß allerdings in den beiden 
ersten Jahrgängen des Obergymnasiums, 
wo es sich zimieist nur um Proben für die 
dnselnen Diehtnngsarten oder nm Anasllge 
aus den größeren Werken der Dichter 
handelt, die Chrestomathie, das Lesebach, 



Digitized by Google 



Sohiiftstellcrlektllre am Qjamaainm. 



567 



seine Berechtigung hat, während in den 
beiden letzten Jahrgängen die Werke, zu- 
meiDt die Dramen selbst entschieden in den 
Voideigrand traten mftawii. 

Hinsichtlich dr-r französischen und 
englischen Literatur folgt aus der eng um* 
grenzten Aufgabe, die nach der obigen Dar- 
legung der Lektttre in den modernen 
Sprachen am Hymnasium zuf&llt, daß neben 
den besten Werken der Gegenwart im 
FnasIMBch«!! vor all«m die W«rln «bm 
Corneille, Moliiie, Racine, im Englischen 
die Shakespeares, Miltom nnd Byrons, 
Scotts und Dickens zu berücksichtigen sind. 

Was den Betrieb der Lektüre 
anlangt, so gilt für alle Sprachen als 
oberster Ornndsat?;. Haß sie Selbstzweck 
bleiben muß, d. h. daü der Lehrer aller- 
dingi alles heransn riehen hat, was sam 
klaren Verständnisne der einzelnen Stelle, 
des gesamten Werkes erforderlich ist, da- 
gegen alles unterlassen mufl, was über dies 
Ziel hinauHgcht: Exkune jeder Art, ob rie 
das Gebiet der Realien, der Anschauung, 
der Ästhetik oder das der Grammatik, Sti- 
listik ond Lexikographie betreffen, onter- 
graben das natiirliche Interesse, das der 
Schüler der Lektüre entgegenbringt, indem 
sie seine Ao&nerksamkeit von dem Lese- 
stoff auf ein besonderes Wissensgebiet ab- 
lenken, das an sich und nicht eist durch 
die Lektüre Interesse erregt. 

Hinsichtlich der fremden Sprachen for- 
derte die neoere Methodik mit Beeht, dafl 
man dem Schüler nichts zur häuslichen 
selbständigen Präparation überlasse, was er 
nicht aus eigener Kraft leisten könne. 
Daher griff man bei Beginn der Lektüre 
eines neuen Autors oder eines besonders 
schwierigen Abschnittes in dem Mittel der 
gemeinsamen Präparation in der Sdiule 
oder in weiterem Verlaufe der Lektüre rar 
sogenannten „Vorpr&paration", indem man 
die gemeinsame Präparation (s. d. Art. Prä- 
parieren) auf jene einseinen Stellen ein- 
schränkte, deren Bewältigung man den 
Schülern noch nicht zutraute. Doch ist 
nicht zu leugnen, daü man, wie dies ja 
anoh nicht wenige der vielCsch ersehienenen 
Schülerkommentare snttsnm beweisen, in 
unserer Zeit hftnfig darin zu weit gegangen 
ist, der Jngend die Schwierigkdten der 
Arbeit aus dem Wege zu räumen, und ver- 
gessen hat, daß der Gymnasiast nur durch 
4en Emst der Arbeit auch deren Lohn, 



die Kraft und Eignung, gewinnen kann, 
Huf f\pT Hochschule wissenschaftliche Sta- 
dien zu betreiben. 

Femer bleibt sn beachten, daB, was 

der Schüler allein oder im Vereine mit 
den Mitsch&lern und mit dem Lehrer in 
der Schule leisten kann, nicht vorher, sei 
es durch den Lehrer, sei es durch Dnter- 
richtsbehelfe fertig geboten erhält; denn 
nichts fördert die i^raft des Schülers und 
damit sein Selbstvertrauen, aber «uh sein 
Interesse mehr als das BewuBtaeitt einer 
persönlich geleisteten Arbeit. Die sogenannte 
nMaaterübersetxnng" der fremden Autoren^ 
die Oedankmentwieklnng im einselnen, die 
Disposition eines Werkes, den Aufbau einea 
Dramas, fbe Charakteristik von Personen 
und Situationen, die Würdigung des Ge- 
lesenen bat der Schüler edbet auf Omnd 
aufmerksamer TiektÜro unter sorgsuner 
und zielbewußter Leitung des Lehrers zu 
finden. Methodisch verwerflich ist es also, 
wenn Schüleransgaben der antiken Klassiker 
dem Schüler die .Mustenibersetzung para> 
graphenweise gewissermaßen in den Mond 
egen, wenn ihm Marginalien den Inhalt 
einzelner Abschnitte verraten, wenn „Einlsi- 
tnn'_'OTi und Nachhänge" Inhalt. Disposition 
und iundenz ganzer Werke und außerdem 
alles, was dn^ methodische Answertang 
aus der Lektüre für deren Inhalt oder 
deren Form gewonnen werden kann, in 
breiter Darlegung mundgerecht machen. 

Die foklärung sei in jeder Beziehnng, 
insbesondere bei den Werken in der Mutter- 
sprache knapp und präzise; auch das Mo- 
ment der Anschauung verleite sn keiner 
ungerechtfertigten Breite. Die Vorweisung 
eines Bildes, eines Modells, der Kntwurf 
einer Zeichnung erfolge während der Lektüre 
hör dann, wenn es das Yerstladnis der 
Stelle in der Tat erheischt und wenn das 
Bild den Gegenstand auch in derselben 
Art wie die gelesene Stelle voriührt; sonst 
wirkt dieses Mittel, aof dessen Bedentang 
die neuere Methodik mit dem Aufschwünge 
der archäologischen Forschung immer ent- 
schiedener hingewiesen hat, nicht weniger 
stSrend als jeder unzeitgemäße Exkurs. Die 
Erklärung tlbersche anderseits kein Moment, 
das die Lektüre selbst nahe legt, insbe- 
sondere auch nicht das psychologische 
so z. B. bei Homer, IL L [Streitszene 
zwischen Achill und Agamemnon] II. IX. 
Verhandlungen der Abgesandten mit 
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Achill], Verp^il, Aen. TV. bei den antiken 
and modernen Dramen, aber auch bei den 
Dklogen d« Plate und M Gioeroiii- 
twimhf'n tmd Demosthenischen Reden) und 
werde auch der den einreinen Autoren 
besonders eigentümlioben Knnst in der 
DanteUimgfiraiM g«ndit Wo alm fAr 
da« Vanttndnis bei fremden Autoren die 
Übersetzung als solche oder wie bei nicht 
wenigen lyrischen Gedichten der deut«»chen 
litctator der •inngemlBa Vorfarag allein 
gtnügt. entfalle diu ErklRrun«? ganz. 

"^'as zur Vertiefung des Verständnisses 
in sprachlicher oder realer Beziehung dient, 
entwickle der Lehrer im Vereine mit den 
Schfllern rntwpder an fieeigneton AV 
schnitten inmitten eines größeren Werkes 
oder naoh Absolvierang der betreffenden 
r.o];tare. Vor allem nehme man darauf 
Bedacht, die dem Schüler bekannten Lite- 
ratnrwerke der antiken Völker, seiner ^i'a- 
tioa und der modernen Völker gegenaeitig 
in Vergleich zu setzen, und lanse ihn bei 
diesem Vergleichö die Eigenart, Vorzüge 
wie Mängel der Literaturwerke der ver- 
eehiedenen Epochal und ihr g^naeitiges 
Verhältnis finden. Je objektiver der Lehrer 
hiebei vorgebt, desto besser wird er die 
Bedeutung der antiken, vor allem der 
gtieehtsoheB Literatur und den Fortschritt 
der modernen, in er'^^er T.inie der heimischen 
Literatur zu würdigen wissen. So vermag 
der Philologe bei den SohlUem fltr die 
Wertschätzung der Literator de* dentaehen 
Volkes und anderer moderner Völker, der 
Qeroianiat und der Vertreter der modernen 
Philologie fllp «Ue Wertaehitsong der Antike 
aufj* nachhaltifi;ste zu wirken, eine Konzen- 
tration dos ünterrichta, die dem bchiÜer 
das richtige Verständnis für die Gegenwart 
mnd flkr die Vergaogenheit mit ine Leben 
gibt. 

Hinsichtlich der modernen Sprachen 
erftbrigt noeh die Bemerkung, da8 aueh 
in den Lektürestunden der (iesichtspunkt, 
den Schiller, soweit es der t')tTentliche 
Unterricht überhaupt nur leisten kann, 
stDun korrdEtea, eieheren Gebranohe der 
„lebenden'' Sprache anzuleiten, festgehalten 
und daher mit Ausnahrae der Cbersctznnrj 
alles im Idiom der fremden Sprache gegeben 
werden muß. 

Literatur: Instruktionen für den 
ünterr. an den Gymn., 2. Aufl., S. HH ff., 
77 ff., 108 ff. — Instruktionen für die Real- 1 



prhnlen, Anfl,. S. ff., 68 fF., 75 ff. — 
Scliilier, iiau(ibuch der praktischen Pä- 
dagogik, 3. Aufl., S. 454 ff., 476 ff., 610 ff., 
Ö33ff,b46ff., 565 ff. — Dettweiler in Bau- 
meisters Handb. der Erzieh, u. Onterrichts- 
lehre III, 1 III, S. 132 ff., 192 ff., 222 ff., 
IV. 45 ff. 74 ff. — 0. Wendt, ebenda III, 
2, VII, 39 ff., 43 ff. — Hftneh, ebenda V, 
43 ff. - G 1 a u n i n g. ebenda VI, 29 ff. — 
Schmid Enzjklop&die I< 798 ff. 803 ff. 
XI» flOD ff. (— fv» 812 m» 74 ff. 
f - IIP 80 ff.), 1' 914 ff. (= II« 45 ff.), 
VHP 133 ff. II> 945 ff. C= 11» 692 ff.), 
421 ff. (-^nVf ff.) — Matthias, Prak- 
tische Plidagogik, 2. Aufl., 43 f., 44 f., 
38 ff., 47, 77 ff., 82 ff. und die wertvollen, 
völlig aufklärenden Obereichten über die 
in den einTelnpn Tfibreü »TTheinende Li- 
teratur in hethwischs Jahresberichten, Abt 
VI. VII, V, VIII, IX, im einzelnen: ür. H. 
Feter u. Fleischniann im «Humanisti- 
schen Gymnasium" 1833, 8. H'^ ff. — Mutz- 
bauer, ebenda XIV, 59 ff. - Imelmann 
und AmmoD, ebenda VI, 159 ff., VII, 8 ff. 

— Lorentz in Z. f. G. W. 1904, S. 463 ff. 

— Kohl, ebenda 1902, S. 690 ff. — Ro- 
se übe rg, ebenda 1903» S. 226 ff. — Baase, 
1904, S. 66 ff. — Seh wars, 1902, 8. 294 ff. 

— Roh 8, 1904, S. 126 ff. — W o h 1 rab in 
Neuen Jahrb. für Fhilol. und Pädag. 1902, 
S. 409 ff. — Kirsel, ebenda, S. 54 ff. 

Wien. F. Thtmaer, 

Hdiiilarehlolofi^e. Die Arehlologle ist 

jener Teil der Altertumskunde, der sich mit 
der wissenschaftlichen Erkenntnis der Denk- 
mäler der antiken Kunst (im weiteren 
Sinoe) befiaAt — Betraehtet die Irohiok»- 
gie al3 \Yissenschaft die Form und den 
Inhalt dieser Denkm&ler zunächst vom 
Standpunkte der Kunst ans, so stellt sich 
die Archäologie in der Schale in den Dienet 
des Unterrichts und hilft ihm spin Ziel 
leichter erreichen. Die Schalarchäologie ist 
demnach als HiUMiasiplin aninaehen, die 
in erster Linie den Unterricht in den klaa- 
si-^r-hen Sprachen und in der Geschichte 
und weiters auch in der Matterapraohe 
nntevstatcen nnd flkdem eoli Sie wird 
daher, wenn auch einheitlich, doch nicht 
als geschlossenes Ganze im Unterricht auf- 
treten und wird sich nicht mit wissen- 
schaftlichen Fragm beCuMn, die noeh 
nicht sicher beantwortet sind, sondern 
nur feste Besoltate der archäologischen 
Forschung bringen. Sie darf daher nie 
Selbstzweck, sondern nut Mittel sein. 

Die methodische Eigenart der Archäo- 
logie beruht, wie Karl Sittl (ArchAoL der 
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Kunst Sb 1) Migt, in der siniilicheii Erkennt- 
nis des Altertums und d^rrim wird die 
Schalarchüologie taaaptäächlich durch An- 
schauung — im weitesten Sinne des Wortes 
— wirken müssen. Dnroh die Aufnahme 
sinnhVhrr Eindrücke, vor allem durch das 
Sehen, das im Worte die richtige ünter- 
stlktsinig findet» «oU es rar Festsielliing 
richtiger Begriffe kommen. Gibt der Schrift- 
atellor seihet die genügende Worterklärung, 
um 80 weniger ist dann eine verbale Be- 
sehreibmig beim Sellen selbst noeh no^ 
wendig. Umgekehrt wird man aber auch 
oft von der Anschauung als überflüssigem 
Behelf absehen kunnen, wenn die Kraft des 
Wortes sebon ansrsioht, einen Begriff an- 
schaulich zu machen. Im einzelnen Falle 
h&ngt die Entscheidung wohl von mehreren 
Umstibiden ab. Man vergleiche darftber 
Baameisters Handbuch der Erziehung 
und ünterrichtslehre für höhere Schalen, 
UI. Band: Didaktik nnd Methodik iU. 168, 
288, Vf. 85. 

Der Stoff der Schularch&ologle umfaßt 
die antiken Denkm&ler der eigentlichen 
Kunst, des Kunstgewerbes, des täglichen 
Lebens und die antike Landschaft. Dem 
Unterricht in der Schularchfiologio die- 
nen als Hilfsmittel Texte (Bücher), Karten, 
riäne, Photographien nnd Abbildungen 
mannigfaeber Art, Modelle nnd Nach- 
bildungen und wohl nur in besonders 
güAstigen F&llen die Besichtigung der Ori> 
ginale nnd der antiken 8tttten und 0»> 
genden. Sehr verwendbare Untenriehtstttittel 
sind auch die verscliiodcnon Projektions- 
apparate, wie das äiuoptikon, das Epidia- 
skop tL frwKcb bäddzfBn alle diese 
Apparate in ihrer Handhabung und 
Anwendung mehrfacher Vorbereitungen. 
Ein sehr wirkungsvolles Mittel ist der Zei- 
ebenstift, da dureb die seicbnerisebe Wieder- 
gahe der Gegenstand gleiclisam vor unseren 
Äugen neu ersteht und so durch das Wer- 
den das Gewordene uns recht verständlich 
wird. Die mdsten Hilfsmittel und Behelfe 
erstrecken sich r.xir auf einzelne Teile und 
Zweige des archäologischen Stoffes, obwohl 
schon mü Olftck Versnehe gemacht worden 
sind, das Ganze zusammenzufassen. Freilich 
bleibt dem Lehrer die eigene Tätigkeit mV 
erspart. Wie sehr die Menge der Hiifs- 
mittsl in letzter Ztii angewachien ist und 
wie anderseits anob die plaam&fiige Yer- 
Wertung derselbm gewonnen hat^ wolle 



man vergleiebend erssbsn ans Frankes 

Aufisatz „Die Archäologie im Unterricht 
unserer höheren Schulen' („Gymnasium*, 
XIII. Jahrg. Sp. 49 ff.) und Hugo Mu^iks 
nLehr- und Anschauungsbehelfe zu den 
lateinischen Schnlklassikem" (1904) und ZU 
den griechischen Schuiklaaaikern'' (WieUi 
Fromme, 1906). 

Ober die Art und Weise, solohe Hilfs- 
mittel rn gebrauchen, und den Umfang 
und das Maß ihrer Verwendung handelt 
eine gröBer« Anzahl in Programmen und 
selbständig erschienene Aufsätze and viele 
Artikel in Zeitschriften. Die Anschauungen 
geben oft weit auseinander; der eine ver- 
langt selbetind^io Untenrieht in Arehfto- 
logie nnd Kunstgeschichte ; ein anderer oder 
eigentlich wohl die meisten derer, die sich 
ftnÖerten, sprechen sich aber ftir die Ver- 
wendung der Archäologie als Hili id issiplin 
in dem Sinne, wie es oben gezeigt wurde, 
aus; über die DurchfOhrung im einzelnen 
gibt es glMebfiüls vencbiedene Meinungen 
nnd der Lehrer wird wohl je naeh seiner 
Individualität diesem oder jenem sieb lieber 
anschlieBen. 

Da Archidogie ond Knnstgesehiehte 
in didaktischer Beziehung vielfache Berüh- 
rungspunkte haben, so sind in den folgen- 
den Aufzählungen teilweise auch solche 
Abhandlungen angenommen, die sieb 
scheinbar nur mit Kunstunierricht oder 
Kunstgeschichte befassen. Deshalb wird 
hier jeidi anoh anf den Artikel dieses 
Handbaches »Kunst in dev Sohnle* Ter- 
wiesen. 

Programme: H. Guhraaer, Bemerkun- 
gen snm Knnstantenicht anf dem 07mna> 

sium. Wittenberg 1891. — A. Dreinhftfer, 
Die Archäologie im Qyrunasialunterrirlit. 
Nordhausen 1896. — V. Thumser, Zar Jde- 
ifaodik des altspraeUtehen Unterriebts. 
Trnppan 189G. — J. Kukutsch, Bemer- 
kungen zum archäologischen An schau ungs- 
unt^richte mit besonderer Beziehung auf 
die YergillektOre. Wien 1896. — L. Kooh, 
Beiträge znr Forderung des Kunstuntcr- 
richts auf den höheren Schulen. Bremer- 
haven 1896 (enthllt Uteratnrangaben Uber 
den Kunst- und Anschanungsunterricht 
auf höheren Schulen bis zum Jahre 1896). 
— Jul. Nelson, Ober die Behandlung der 
Knnstgeschichte im Oymnasialanterricht 
Aachen 1897. — A. Malfertheiner, Welche 
Aachen sind noch sa erflUlen, am die 
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Mitiken Denkm&ler der Schule dienstbar 
zn machen? Mfthr.-Trübaa 181)0. — Mnr 
Müller, Bildende Kunst im Gymnaüiai- 
imterrielit Bautaen 1899. — E. Owhwindt 
Anschananfrsuiiterricht anf dem Gymnasium 
und Verteilunji; der Kcalerkläronf; aus der 
römischen Ältertumtiwiiidenach&ft auf die 
einieliMn Klassen des Obergymoaaiums. 
Prag V.m. J. Kubik, Wie kann die Ver- 
tiefung in deu Inhalt eines gelesenen Autors 
gefordert werden? M&hr.-Trflbau 1900. — 
P. Bnundt, Torschl&ge f&r den Kanstunter- 
richt ;tn Cryn^TKipirn. Honn 1*JOO. — H. 
Luckeabach, Antike Kunstwerke im klassi- 
•olieii Untotiieht Karlsrnhe 1901. — 
H. Ontscher, Istrien und Dalraatjen im 
klassischen Unterricht. Graz l'.KU. — Fal- 
brecht und Sommer, Über den Unterricht 
in der bOdenden Knust am Ojrmnuinm. 
Preistadt O.-Ö. I. 1903, II. 1904, TIT. 1905. 

— Karl Gomolinsky, Kunstanterricht am 
Gymnasium. Wattenscheid 11M>5. — U.Muiik, 
Ein arch&ologisoher SohidatiM, Wim 1904. 

— Friedr. Fisclier, Anregungen znr Knnat- 
pflege am Gymnasium. Merseburg 1906. — 
Fr. X. Lehner, Homerieeli« Qöttei^stalten 
in der antiken Plastik. Fkogr. Lina 1. 1902, 
II. 1904, III. IWf^ 

Ferner behandeln unsere Frage eine 
giofia Zahl andanr AhlumtUun^m und eine 
Menge Jrtäsa tu Znttdiriflen, Em wmea 
genannt: 

A. Baumeister, Oymnasialreform und 
Ansobannng im klaasieehen Unterricht. 

München 18H9. — A. Gflidenpcniiint;, Diu 
antike Kunst und das Gymnasium. Halle, 
Niemayer, 1ÖÜ5. — K. Sittl, Die Anschau- 
nngimethode in der Altertumswissenschaft. 
Gotha, Perthes, 1896. Kunsterziehun?. 
Ergebnisse und Anregungen des Kunst- 
erziehungstages in Dresden. 28., 29. Sept. 
1901. Leipzig, Voigtländer, 1902. — W. Roin, 
Hildrndi- Knnst und Schule. Dresden, 
li&ndke, 1UU2. — J. Leisching, Kunster- 
siehnng nnd Schule. Leipsig, Tenbner, 1908. 

— „Österreichische Mittelschule": 
Die Protokolle der arrh5oIoj:n«<chen Kom- 
mission für österreichische Gymnasien in 
allen Jahrgängen. — O. Benndorf, Ober 
die Bedeutung der Aichlologie für das 
Gymnasium, IV. 61. — A. Frank. Der phi- 
lologische Unterricht auf dem Gymnasium 
und die Anscliaunng, X., S. 145. — J. Loos, 
Die Gymnasinl.irchrtologie auf dem Dres- 
dener Phiiologentage, XL 233. — Spengler, 



Eine Anregung atif dem Gebiete des An- 
schauungsunterrichts, XI. 133. — Loobl, 
kAix Wort zur Bealerkl&rung und zum An- 
eehanongannterrieht, XV. 89. — Zeii> 
Schrift für österreichische Gymna- 
sien: A. Conze. Über die Bedeutung der 
klaüäiachcn Archäologie 1669, S. 33ö. 
J. Kubik, PraktisciM Vonehlige anm Be- 
triebe de.s Anschauunp-nnternf-hts bei der 
altklassischen Lektüre im Obergymnasium, 
1901, S. 677.— JaAahki, Die bildende Kunst 
am Gymnasium. 1902, S. 3tö. — NeueJahr- 
bücher für das klassische .Mter- 
tum etc.: E. Wagner, I^eue Hilfsmittel für 
den Uaniiehen Ansohannngennterrteht, 
1898, It frl6. — Gefh. Bdktlltz. Bemer- 
kungen zum An-^fhnnnngs- und Kunst- 
anterricht aui dem Gymnasium, 1899. IL 
549. — H. Lttckenhaeh, AfdAolog^ehe 
Anschauungsmittel im Qymnasialunter- 
richt (Jahrbücher f. Philologie u. Pädag. 
1896, Ii. Ö. 1). — K. Wunderer, Cber die 
Förderung de« Gymnasialnnterrichta dnreh 
Verwrrtniig der archriologischen Hilfsmittel 
(Blätter für das bayerische Gymnasialschul» 
wesen, 1895, S. 65). — P. Meyer, Bemer- 
kungen über die Verwertung archäologischer 
Hilfsmittel (Gymnasium. XllL, Sp. H54). 

— F. Lohr, Archäologischer Anschauungs- 
nnterrieht Lefarproben nnd Lehrgänge 26. 

— A. Furtwängler, Die klaaeteohe Archäo- 
lo<rip lind ihre Stellung zu den nSchstbe- 
nachbarten Wissenschaften (Deutsche Re- 
vue, Jinnerheft 1905). — G. Beinhardt, 
Archäologie und Gymnasium (Zeitschr. f. 
d. Gyuinasiahvcsen, ;)9. Jahrg. 1906. VgL 
auch' 1901, S. 718 £f.). 

Im folgenden werden eine Anaabi adbnl« 
archäologischer Lehrmittel und Hehelfe 
angeführt, in Gruppen zusammengestellt 
nach dem bewihrten Master, das Feodor 
Hoppe in dem „Verzeichnis der beim 
Vll. deutsch-österreichischen Mittelschultag 
(Ostern 1900) ausgestellten Anschanongsmit» 
tel fBr den phAoh^^ieohen nnd historischen 
Unterricht" gab („Osterr. Mittelschule» XIV., 
S. :^0 ff). — Auch der Katalog der Au.sstel- 
lung neuerer Lehr- nnd Anschauungsmittel 
für den Unterricht an Hittelachnlen (Ostern 
1903). Fromme, Wien, hat eine ähnliche 
iVnordnnnir. Ans der großen Menge dieser 
L«;hrbehelie kuuu hier nur eine kleme An- 
sahl adeher ausgewählt und genannt wo^ 
den, deren Wichtigkeit, Vorzüglichkeit nnd 
leichte ZugängUchkeit bekannt ist. 
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Bin fut TolMtadiges Vmeiohnb Uetot 

der letztgenannte Katalog sowie die oben 
genannten im gleichen Verlage erschienenen 
Bücher von üago Muiik, ,Lehr- und An- 
aefasiituigabelielliB m den lataiiuielieii Sohal« 
klassikcm*' nnd , . . . . itt doB grieehiMhen 
SeholklMsikem". 

/. JUtoioftrr: Ä. Hilfsbfteliey fttr 
den Gebrauch des Lehrers: A. Bau- 
meister, Denkmäler des klassischen Alter- 
toms sui Erläuterung des Lebens der 
Orieeli«n tmd Börner inBeligion, Kunst und 
Sitte. 3 Bde., München, Oldenbourg 1884 
bis 1890 (ein bekanntes Nachschlagchiioh 
mit guten Pl&nen und Bildern, in dem 
•ItMrdinga die bedMitendMi Forwbnngan 
des letzten Dezenniums noch nicht ver- 
wertet sind). — Paulj-s Reai-Enzyklopädie 
der kloiiäiücheu Altertumswissenschaft. Nen- 
bwurbeitang herausgegeben T. Georg Wtsao- 
wa (bis 1905 5 Bde. nnd 1 Supplement- 
heft erschienen: Aal-£phoroi). Stuttgart» 
Metstor, 1894—1906. — F. Lftbker, Real- 
lexikon des klassischen Altertums für 
Gymnasien,?. Anfl Leipzig, Teubner 18'Jl. - 
W. Roscher, Ausführliohett Lexikon der 
griechischen nnd rOmiaehen Mythologie 
(bis Jftnnor 1907 erschienen 54 Lieferun- 
gen: Aba- Poseidon). Leipzig. Teubner, 1884 
bis 1907. — Karl äittl, ArchJLologie der 
Knnet (6. Bd. des «Handbaehes der klass. 
Altertumswissenschaft" v. J\v. Müller). Mün- 
chen, C. H. Beck, 1890. — W. Judeich, 
Topographie von Athen (üd. 3., Abt. 2. Teil 
des Handbuches der klass. Altertumswiraen- 
schaft V. Jw. Müller). München, Beck, 1905. 

— 0. Richter, Topographie der Stadt Horn 
(Bd. S. 1. des Iw. HtUlemehen Handbuches), 
2. Aufl. 1901. — Max Collignon, Geschichte 
der griechischen Pla.^tik. I. Bd. fübor.'ietzt v. 
Ed. Thraemer; 1895, iL Bd. (übers, v. Fr. 
Banmgaiten) 189^ StnBbntg, K. J. Tr&bner. 

— Ders., Handbuch der griecliisdion Arch&o- 
logio fdoutsch V, J. Friesenliahn i. Leipzig, 
o. J. P. Kriesenhahn. — Adolf Furtwängler, 
HeiBterwwrke der grieehieehen Plastik. 
Kunstgeschichtlicbc üntersnchntigon (767 
Seiten,^ 140 Bilder im Text, .32 Lichtdruck- 
tafeln in Mappe). Leipzig, Gieseke 6l Devrient, 
1893 (ein grundlegendes Werk). — Heinrieh 
Brunn, Griechische Knnstfrcsehirhte. T. Y>d. 
(Die Anfänge und die älteste dekorative 
Knnst) 1898, IT. Bd. (heransgeg. A. 
Flasch: Die archaische Kunst), München, 
BmAkmann A. G. 1897. — J. Overbeck, 



Gesehiohte der grieehieehen Plastik, 8 Bde., 

4. Aufl., 1893, Leipzig. Hinricha. — A. Mi- 
chaelis, Die archäologischen Entdeckungen 
des 19. Jahrhunderts. Leipzig 1906 (sehr 
instruktiv). — J. Burckbardt, Der Cicerone. 
9. verb. Aufl. von W. Bode u. C. Fabfic«y, 
Leipzig 1904. L Bd. Antike Kunst. 

K. Woenninn, GeseUehte der Knnst 
aller Zeiten und Völker. 3 Bde. (bisher 
erschienen L Bd. 1900 und IL Bd. 1905). 
Leipzig und Wien, Bibliogr. Inst — W. 
Lflbke, GmndriB der Knnstgesebiehte. 
13. Aufl., L Bd. Die Knust des Altertums, 
bearbeitet v. A. Semraa. Stuttgart, Neff, 
1904 (jetzt gute Bilder). — Alb. Kuhn, 
Allgemeine Knnstgeaehlehte. Die Werke der 
bildenden Künste vom Standpunkte der Ge- 
schichte. Technik und Ästhetik. Benziger, 
Einsiedeln (bis heute sind 38 von unge- 
fähr 40 Lieferungen efsebienen, L Liet 
1891. Reicher und wertvoller Bilder- 
schmuck). — Ant. Spri Tiger, Handbuch der 
Konetgesehiehte. 8. völlig umgearb. Anfl. 
1. Bd. Altert inn, bearbeitet Ad. Michaelia. 
Leipzig l'>07, K. A. Seemann. — Ludw. v. 
Sybel, Weltgeschichte der Kunst bis zur 
Erbannng der Sophienkirehe, 2. Anfl. Mar^ 
bürg 1903. Elwert (ein sehr brauchbares 
Buch). - 8al. Reinsc)!, Apollo, flistoire 
generale des arts plastiques. 2. Aufl. Paris, 
Hacbette et O». 1905 [dasselbe Werk in 
italienischer Übersetzung: Bergamo, Insti- 
tuto d'arti grnfiche 1906: textlich und an 
Utlderzahl ((>49 gegen 601 des franzus. Ori- 
ginals) Termehrt In engUseher Übersetzung: 
London, Heincmann r<(>B. 605 Abb.]. — R. 
Bormann u. Jos. Neuwirth, (ieachichte der 
Baukunst 1. Bd. Die Baukunst de.s Altertnms 
und des Islam im Mittelalter v. K Bormaan. 
Mit 285 Abbildungen. IL Bd. Baukunst des 
Mittelalters. Leipzig, Seemann 1904, — W. 
Helbig, Fahrer dardi die Öffentlichen Samm- 
lungen klassischer Altertümer in Rom. 
2 Bde. (im 2. Bd. sind einige Sammlungen v. 
£. Reisch bearb.). 2. Aufl., Leipzig, Teubner, 
1899. — Gh. Hneben, Das Foram Bomannm. 
Seine Geschichte und seine Denkmlllor. 
1 Pläne und 131 Tcxtabbildunfjen. 2. Anfl. 
Rom, Loescher, lüOö. — Moderner Cice- 
rone: Rom L Bd. H. Holtsinger nnd W. 
Amelunu: Antike Knnst. 1904, IlL Bd. Th. 
v. Scheffer: Die Umgehung Korns 1903. 
Stuttgart, Union (beide Bde. sehr inhalts- 
reich). — Otto Kaemmel, Rom und ^ Cam- 
pagna ^d. XU. ans «Land n. Lente*, Ho- 
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nographien rar Erdkunde). 2. Aofl. Leipzig 
1906, Velhagen nnd Klasing. — Berühmte 
Konatst&tten. L £Qgen Petersen, Vom alten 
Rom, 2. AnfL 1900. Bd. IV. Bich. Bagel- 

marin, Pompeji, 2. Aufl. 1902. Leipzig. 
E. A. Seemann. — Aug. Mau, Pompeji in 
L^beu und Knust (mit vielen Abbild, n. 
Pl&nen). Leipng, Engebnann, 1900. — Der- 
selbe. Führer durch Pompeji. 4. Aufl. Lfipzitr, 
W. Eugelmann, lUOä. — A. Bötticber, Die 
Akropolis von AtiiMi Uftch den Beiidilm 
der Alten und den neaesten Forschungen 
(Bilder u. Tafeln :. Berlin, ?prm-er, 1888. — 
Karl llachttnann, Die Akropolih von Athen 
im Zettalter de« Feitkl« (apaa. Bibl. 
Hoffmann, Heft 35). Gütersloh, Bertels- 
n!?inn, 1903. — H. Luckenbach, Die Akropolis 
von Athen, 2. Anfl. München, Oldenboorg, 
1906. — A. BMtidier, Olympia» das Fest 
und seine Stritte. Nach den Berichten der 
Alten und den Ergebnissen der deutschen 
Ausgrabungen. Mit Textbildern und Tafeln. 
2. Aufl. Berlin, Jul. Springer, 1886. — Albert 
Ilg, Kunstgeschichtliche Charakterbilder 
aas Österreich. Wien, Tempsky, 1893 \^ent- 
hilt Artikel ttber Aquileja, Pols, Spalato, 
Salona). — Wilh. Dörpfeld, Troja und Uion. 
Ergebnisse der Ausgrabungen in den vor- 
historischen und historischen Schichten 
TOB Uion 1810^1874. 471 Abbfldnngen, 
68 BeUagen, 8 Tafeln. Athen 1902. — H. 
Luckenbach, Olympia und Delphi. München. 
Oideubüurg, 1904. — Dem Lehrer wird auch 
der „Archiologisoh» Anseigsr, Beiblatt snm 
Jahrenbericht des archäolopschen Insti- 
tuts'* (BerUn, U. Keimer, jährl. 4 Hefte) 
^te Dienste leisten. Neben einer großen 
Menge arehlologischer Neuigkeiten findet 
der Leser auch eine genaue Bibliographie 
und in dem Artikel .Gymuasialunterricht 
und Arehlologie'' wertvolle Naduriehleo 
ftber archUoiogische Kurse u. ä. 

B. Bücher für den Gebrauch des 
Schülers: £. Guhl und W. Koner, Das 
Leben der Qriedieii mid Rftmer nach aa- 

llken Bildwerken. G. Aufl. (bearb. Engel- 
nianni, Berlin. Weidmann, 181)B. — Gym- 
uaäialbibliothek, herausgegeben von Hugo 
Boffinann, Gfttenloh (besonders die flefte: 
1. Troia n. die Troas. 2. Aufl. 1905. 7. Ein 
Gang durch die Kuinen Korns. 10. Kö- 
misebes Lagerleben. 11. Ithaka. 14. Ana 
Sizilien. 17. Das römische Forum. 18i. Ein 
Tag im alten Athen. 19. Von Athen zum 
TempetaL 20. Aus Pompeji. 30. Olympia 



und seine Festspiele. 32. Pergamon, eine 
Pflanzstätte hellenischer Kunsi 35. Die 
Akropolis von Athen. 36. Die römischen 
Ormianlagen ia Dentidilaiid und das 
Limeska.stell Saalbnrg, 2. Aufl. 1906). — 
Wagner^KobiÜQski, Leitfaden der fn-ie<hi- 
schen und römischen Altertümer lur den 
Schulgebrauch zusammengestellt ((Grund- 
risse, Bildertafeln, Pläne). 2. Aufl. Berlin 
1899, Weidmann. — Jos. Wagner, Kealien 
des grieobiseheii Altertums fSt den Sebnl- 
gebranch zusammengestellt, i. Anfl. Brünn 
1902. W^iniker. — Derselbe, Realien des römi- 
schen Altertums (Ebenso). — J. Hense, 
Griecbisch-rfimtscbe Altertmnslnmde. tin. 
Hilfsbuch für den Dnterricht. 2. Aufl., 
Paderborn, Th. Ilenae, 1905. • - R. Menge, 
EiDlührung in die antike Kunst. Ein me- 
thodischer Leitfaden fllr bObere Ldiran- 
stalten und zum Selb?tr,r.t*^rncht, 3. Aufl. 
Leipzig, E. A. Seemaua, lüOl. — A. Furt- 
w&ngler u. H. L. Drlichs, Denkmäler grie- 
chischer und römischer Skulptur. Handaus- 
gabe, 2. vermehrte Aufl., München. Brtick- 
mann A. G., 1904. ~ Ed. Hula, Kömische 
AHertttmer. Hit 1 Plan Ton Born n. 60 Abb. 
Leipzig-Wien, Freytag, 1901. — Adolf 
Schwarzenberg, Leitfaden der römischen 
Altertümer ftir Gymnasien, Kealgym- 
nasien eto. 8. Aufl., 1906. Pertbes, Gofba. 
— L. Bloch, Kömische Altertumskunde. 
^. Aufl., Sammlung Göschen Nr. 45) 
Leipzig 190G. — Bich. Maisch und Poll- 
bamer, Griechische AUertnmskande (Samm- 
lung Göschen Nr. Iß). — H. W. Stoll, Wan- 
derungen durch Alt-Griecheuiand. Mit zahl- 
reichen Karten, Plänen n. Abbild. 1. Teil. 
Der Peloponnes. IL Mittel* nnd Nordgrie» 
chenland. Leipzig, Teubner. 

II. Karttn: Guido Jöndl, Stadtpläne 
cum Stndinu der frieohischen Geeehicbte 
und das Schema der drei Säulenordnungen. 

1. Teil: Plane von Athen und der Akropolis. 
von Olympia; Rekonstruktionen der Akro- 
poU« nnd des Zenstempels bi Olympia. 
Wien, Freytag und Bemdt, 1902. — Gh. 
lluelüen, Homae veteri^ tfibTila in uaum 
schoiarum dcscripta. 'd. Aull., Berlin, G. 
Beimer, 1906^—81 Gybnlski, Tabolae, qtdbns 
antiqnitates Graecae et Romanae illustran- 
tur. Tafel 14 a/b. Plan des alten Athen. 

2. Aufl. besorgt von Loeper. Ivcipzig, 
Koehler, 1903. 

///. Wandtafeln : Einzelbüder frntrh 
FhotOffTophUnJ : Seemanns Wandbilder 
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MeUtrnvprkn der bildenden Künat f200 
Xachtdruckbilder in 20 Lieferungen). £. A. 
Smumiui, Leipzig 1898—1901. St Cy- 
VnMdt luittlae, qnibas antiquitstoi GnecM 
et Romanse illastrantnr. T.eipzig, Köhler. 
1893—1004 (bisher 23 lafein;. — J. Langl, 
Denkniftlw der Snoat BQder rar Oeadiiehto 
für Gymnasien, Realscbnlen u. s. w. Wien, 
Holzel, 1876 u. w. — Derselbe, Bilder zur 
Geschichte. Ein Zyklus der hervorragendsten 
Bauwerke aller Knltuepochen. Lichtdrack- 
tafeln. Mit Text ^\rv.. Holzel, 1884. — 
J. Lohmeyer, Wandbilder f&r den i^cbicht- 
liehen Untenfeht. H8h»l. — L. 

f^inrlitt, Anschanangstafeln ZU C&sars bell. 
Gall (6 Stück mit Text). Gotha, Perthea, 
1900. — J. Hoffmans, Das alte Athen. 
0 OldnukbOdw naeh Hofiteaniw Orig^' 
gem&lden mit 2 Textheften). Wien, Hölzel, 
1880 — 1881. — Food. Hoppe, Bilder zur 
Mythologie and üeschichus der Griechen 
and BAmer (SO Liehtdraektefeln mit Text- 
heft). Wien, Grüser, 189G. — Olympia, Wand- 
tafeln, gezeichnet von Architekt Restle. 
Delphi, Wandtafel, gezeichnet von Architekt 
und Maler Schoster; Foram Romana m; 
Akropolis in Athen (Texthefte H. Lacken- 
baohX Format 67 X To Manchen, Olden^ 
boQTg, 1906 ff. — IMe Saalbnrg. Aaf Grand 
der Aasgrabaogen und der tcilwcisen 
Wiederherstellang darch Baurat Prof L. 
Jacobi. 5 Bilder in Farbendrack nach 
Aqaaxellen toh Peter Woltse. Text tob 
Dr. E. Schulze. Gotha, Perthes, 1904. — 
Alois Beer, OriginalphotographJen von 
Landschaften and St&dtobildern (ivatalog 
IWOnut NMlitrleoii1iwl909).KtoRWifari^ 
D. Anderson. Fotografie di — , (Katalog lfK)3) 
Spithöver, Korn, Piazza di Spagna 85. - 
0. Brogi, Catalogne des reproductions en 
Photographie pnbliöes par la maison Br. 
Neapel 1903. — 0. Brogi (Negenborn u. Bok- 
winkel) Neapel, Piazza dei Martin 61 — 62. — 
XUndiehe Kunst (Sanunlniig toh Original- 
aufnahmen klass. Denkmäler ... in Brom- 
silber-Photographien) N. Phot. OeseUacb. 
Berlin-Steglitz. Katalog 1902—1906. 

/F. BOdw in Atiantm, H*ßm und 
Sammlungm: Fried. Prellers d. Ä. 
Odyssee-Landschafton. Nach don Kohlen- 
zetchnangen in der Nation&lgalerie zu 
Berlin. IGt einleitendem Text von JnUns 
Geusel. Ileraasfrcgehen vom Kanstwart. 
Mönchen lÖOd (15 Blatter). — Friedr. 
Freiler d. J., BUder zu Uias (12 Bl&tter, 



4 S. Text). Heran 'iprotrehcn vom Kunstwart 
München, G. D. W. CaUwey, 1904. — Beber- 
Bayendorfer, Klaastsdier SknlptoTenaebata, 
4 Bde. (576 Tafeln mit kurzem Texte), 
München, Brnclm:inn A G. 1897—1900. — 
Seemanns ^Kanstgeächichte in Bildern", 
System. Danteilung dar Entwicklung der 
bildenden Kunst vom klassischen Altertum 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts Oroß- 
Folio, 5 Bde. = 494 Tafeln. Bd. 1. Alter- 
tom, 100 Tafeln, beaibeitet vism ¥t* Winter, 
Leipzig, 1900. — Bender (Anthca-Forbachl 
Klassische Bildermappe. Abbildungen känst- 
lerischer Werke zur Erläuterung wichtiger 
Schriftsteller. 10 Hefte. Darmstadt, Zedier 
und Vogel, 1891. — Arthur Schnei lrr. Das 
alte Born. Entwicklang seines Orundrisaes: 
Oeeehiehte aeiner Bauten (18 Karten aof 
Oleatpapier, 14 Tafeln, 1 Plan des modernen 
Rom). Leipzig, Teubner, 1896. — H. Strack, 
Baadenkmäler des alten Born. 40 Licht- 
dmcktafeln, dasn Text Berlin, Waamntb, 
1890. — H. Luckenbacb, KuDst und Ge- 
schichte, l. Teil. Abbildungen zur alten 
Geschichte. 6. Aufl. München, Oidenbourg, 
19QA. — H. Stending, Denkmiler der an- 
tiken Knnst fQr das Gymnasinm ausge- 
wählt und in goschichtlicher Folge er- 
läutert. Leipzig, £. A. Seemann, 1886. — 
St Cybulski, Die Kultur der Griechen and 
Römer, dargestellt an der Hand ihrer Ge- 
braachsgegenstände and Bauten. Bilder- 
■tiaa mit erlintemdem Text Leipsig 1906« 

F. Manzen: W. Knbitschek, Erläute- 
rungen zu einer f£Lr den Schulgebranch 
ausgewählten Sammlung galvanoplastischer 
Abdrfielce antiker MUnatypen. Gerold, Wien, 
1802. — Sammlung galvanoplaatiacher Ab- 
drticko antilter Mtinztypeo, besorgt von 
der archäologischen Kommission für östeT' 
reichische Gymnasien, ausgeführt vom 
Bil^lin:n>r Sturm. Pfeifer, Antike Münz- 
bilder für den Schulgebrauch zusammen- 
geetellt Leipzig, Tenbner, 1895. 

FT. ModelU, Rekonstruktionen, Nach- 
bildungen : W. Hensell, Modelle zur Ver- 
anschanlichnng antiken Lebens (darunter: 
Diptyohon und StQna; Bnehrolle; home> 
rische Tür; Webstuhl; Katapulte; Gewand- 
figuren mit zugehörigen Gewändern; röm. 
Haus, homerischer Streitwagen). Diesterweg, 
Frankfnrt a/H. — Pilam Bomannm. Nadi 
Prof A. Blanks Angaben ausgeführt von 
der Maschinenfabrik J. Weipert and Söhne, 
Stockeraa bei Wien. — E. Gilliäion, Nach- 
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bildnngen mykoniacher Altertümor. Gal- 
T»noplastiscb& Kunstanstalt zu Geisliogea- 
WUrttotnberg (vgU hkm j^Arehlol. An* 
Miger« 1906» & 167). 

VIT. Gipsabgüsse, und Formen: Statt 
einzelne dieser Arbeiten, die historiäche und 
mythologische Qestalten, ferner Gefllfie, 
Waffen n. dgL dwsteUea, Mi&iullilen, 
scheint es zweckmäßiger, einige Bezugs- 
quellen anzugeben : Gipsformer M. Scbroth, 
k. k. österreichisches Museum fttr Kmut 
und Indoftne, Wien. — Bureaa der General- 
vcrwaltnnj!: der königlichen Museen. Berlin. 
— AteUer du moolage k Tecülc nationale 
• ap^ale des beanz arts, Paris, Rne Bo- 
naparte 14. — Cesare Malpieri, Roma, Via 
del Corso 54. (Vorstehende Angaben nach 
Feod. Hoppe, Osterr. Mittelschule XIV., 
840. — Anehder «AfohSologiedie Ans^per* 
madit eine fieihe BengaqiuUeii namhaft). 
Lins. FVam X, Lthner, 

SebnlMSt. Ober den gegenwärtigen 
Stand der Schularztfrage orientiert im aU- 

geraeinen der Artikel „Schulgesundheits- 
pflege", die einschlägigen Verhältnisse in 
DentaeUand wevden in «aer Abhandlang 
von Dr. R. S c h a b e r t in ilem .Der Schul- 
arzt" betitelten Beiblatte zu der Kotetmann- 
Erismannscben .Zeitschrift für Schnl- 
gesundheitspBege" (11)03, S. 117 [611] — 
1904, S. 251) [910] eingehend behandelt. 

Ourcbgehends ersehen wir, dafi die 
Sehnlantlinge Tielfiaeh lelion waSgemothn. 
wurde, daA an ihrer Lösung mit grofiem 
Eifer pearheitet wird, daß aber die endgültige 
Entscheidung dieser Angelegenheit nicht 
der nnmitlelbar nidisten Zukunft betehie- 
den sein dürfte. Erschwert wird die Er- 
zielnng einer Eini^/nng Ober den Wort des 
sogenannten Schularztes durch mannigfache 
Momente; dahin sihlen gans beeonden 

1. das ablehnende Verhalten eines 
großen Teiles der Lehrer.scliaft gegen durch- 
greifende schuliiygienische Bestrebungen 
ftberhaupt und gegen die JBialUmng der 
SohnUnt» im beaonderen, 

2. die ««achlich nicht begründete Reiz- 
barkeit nicht weniger Verfechter dieser Idee 
in den Reihen der Ärzte (siehe z. B. 
Wehmer, Enzyklopädie, S. 513), 

3. das wankelmütige Verhalten mancher 
Gemeindevertretungen and anderer in 
dieeer Frage maBgebendan Faktoim. I 



A]<; Hnuptursache dieser unliebsamen 
Erscheinungen muß die Unklarheit des an- 
ge a hrebt e n l^les bemlebnet werden. Manche 
Arste forderten zu viel, manche Lehrer 
wiesen jedes diesbezügliche Ansinnen zu- 
rück, manche Versuche mit der Einfüh- 
rung von Schiülnten befriedigten ao wenig, 
daß diese Institution mitunter dort, wo sie 
bereits ins Leben gerufen war, nicht festen 
Fuß fassen konnte und wieder ausgeben 
wnrde. Ja dnreli das übera Ziel Schießen 
in dieser Angelegenheit kam e?! bisweilen 
zu starken Meinungsdifferenzeu unter den 
Arsten selbst, indem sich öfter der Hana- 
arzt durch das Vorgehen daa Sehnlaratea 
beeinträchtigt, je mitunter geradeni ge- 
schädigt sah. 

8oU alao ^e ijLfleUlehe nnd an- 
friedenstellende Lösung dieaer Fkago ohne 
viel Dm- und Abwege angebahnt werden, 
so ist dies nnr durch eine objektive, leiden- 
aehaftalooe Beurteilung da« Irialier nuf dieaem 
Gebiete Geschaffenen oder tranigatana Er- 
strebten möglich. 

Der Tätigkeit des Schularztes pflegt 
man g^ganwirtig drei Wirkungakreiee sn> 
zuweisen : 

A. die Untersuchung der Schüler, 

B. die Mitwirkung bei dem Bestreben, die 
scbulhygienischen Verhältnisse sn beaaam, 

C. die schulmüßige Belchrnn«' 

A. Die ärztUcbe Untersuchung kann 
sich eratredten 

aj auf alle Schüler hehufs Feststel« 
lung ihrer Schulfähigkeit im allgemeinen, 

bj auf bestimmte Schülergruppen 
boholi Gewinnung atatiatiaohen llbteriala 
für die wissenschaftliche Forschung, 

c) auf einzelne Schüler hrhnf^ Fest- 
stellung ihrer spezifischen Schultahigkeit, 
sei es 

a) für bestimmte ünternchtsgag^- 
stände (Zeichnen, Turnen), sei es 

ß) für gewisse Unterrichtszeiten (ein- 
zelne Unterrichtaatunden, Sohultago oder 
für längere Zeit). 

Die Ersprießlichkeit aller dieser Unter- 
suchungen, ja teilwaba geradoaa. ihre Kot- 
wendigkeit kann Temftnftigerweiae idoht 
in Abrede gestellt werden, und swar ans 
folgenden Gründen: 

1. Ist aneb fftr ifie geistige Arbeit eine 
gewisso körperliche jeweilige Disposition 
oder dauernde Eignung notwendig, da all- 
gemeine Körperschwäche, Blutarmut ebenso 



Digiti/ea by G 



Sehalioi 



575 



wie eine spezielle somatische Insuffizienz, 
mag sie angehöre n oder erst erworben sein 
— «Iwm «la Folgeersohwniiag «ln«r Uber- 
■teDdenen Krankheit — wie s. B. Sprach- 
fehler, S^'lnverhörigkeit, Sehgebrechen, 
Schwindelauiaiie, KopfschtnerMn, Jür&mpfe, 
ehfoniwditt Indiapoaitioii der AtnangB* oder 
der Verdauungsorpane, desgleichen plötz- 
lich auftretende Indispositionen — etwa 
Anzeichen einer beforstehenden iijkran- 
knng — auch di« gdttige LaatoBgifthig* 
kelt ' Schalen) wesantUch wa beeintrftch- 
tigen geeignet sind. 

2. Ovwiniieii im modernen ünterriehts- 
betriebe eine immer weitere Bedeutung ein- 
zelne ünterrichtsgegenstände (Zeiclmen, 
Tomen), die bis zu einem gewissen Grade 
gccadasu tMob dn« kOrperüeli« Aawntie- 
rang da« SeholzögUngs zur uneriaBlieiiain 
Voraussetzung haben, soll der Schttler ge- 
rechte Beurteilung finden und nicht nur 
mit Erfolg arbetton, sondam direkt tot 
schweren Schädigungen seines Organismus 
fftr das spatere Leben bewahrt hieiben. 

AllerdiogH darf aber dann die Allge- 
meinhait Diekt vor der notwendigen Kon- 
sequenz zurQck^rhrcrken, daß mancher 
Schüler schon auf Urund solcher gewissen- 
liBftoir und eingehend durchgeführter ärzt- 
licher Cntersuchungen von Tornheidn als 
zu höhprt'm Studinm nicht geeignet be- 
fanden werden dtlrfte. ,Die Schuld einer 
•DgebliebeD OberUkrdiing trl^^ nicht dia 
Schule, sondern tragen die Eltern allein 
welche darauf bestehen, daß ihr Sohn eine 
höhere Lehranstalt besuche, und zwar meist 
ana matarialian GrttndMi' (Traut). 

Anch dürfen wir uns nicht verhehlen, 
daß für die Darciiführung solcher Unter- 
suchungen, welche die Eltern vor trüge- 
xuchen Hoffnungen nnd vargeblichem Oeld- 
aofwand, die Kindt-r vor erfolgloser Qaal 
und die Lehrer vor wenig dankenswerter, 
mObaamar Arbeit sn bewahren im stände 
nnd, die Heranziehung von Spezialisten eine 
nnerlftßliche Bedingung bildet, deren Er- 
füllung allerdings nicht überall leicht 
möglich, jedenfiüla aber mit groBen Kotten 
verbanden ist. 

Soweit nun werden weder Eltern noch 
Lehrer noch der Hausarzt selbst einen be- 
rechtigten Einapracb ^gen den Enf nach 
Bestellung von Schulärzten erliehon können. 
Aber die Wahl des Arztes für die Behand- 
lang der etwa bei diesen Untersuchungen 



f zu Tage gefordprtcTi Gebrechen wird der 
freien Entschließung der Eltern des Kindes 
YOrbehalten bleiben mftssen. Ob der Haos- 
arzt für den Fall freiwillig zorücktritt, daß 
sich der Schularzt — bei mittellosen 
Kindern — za einer unentgeltlichen Be- 
bandlong bereit erUIrt, iat eine Angelegen- 
heit für sich, welche die Ärzte antanin- 
ander auszutragen haben werden. 

iiinaichtlich der derzeit noch recht 
begrwucie» Verweitang der Reaoltate der 
Unteräuchnngen der zweiten Art lese man 
den Artikel „Überbürdung'' nach. Die 
Schule würde sich bloß dagegen zu ver- 
wahren haben, daß durch solche Unter- 
snchungen der Schulunterricht irgendwie 

glarch Verkürzung der Unterrichtszeit, 
becrdsang eintelner SehlkleiindiTidnali-' 
Iftten) benachteiligt erschien. 

Die üntersnchnngen der dritten Art 
werden anläßlich der Ansuchen um Dispen- 
idernng von der Freqnentierung des Untw- 
richts einzelner Gegenstände heutzutage 
Bchon gefordert. Jedes derartige Gesnch muß 
mit dem Zeugnisse eineä (Amt«-) Arztes be- 
legt aein. Daß die faktische Dispenaierang 
seitens der Schule, bezw. Schulbehörde er- 
folgt} erscheint anch insofern berechtigt, 
ala die tob den Ärzten zur Begründung 
solcher Dispensansuchen ansgesteUten 
Zeugnisse mitunter doch zu leicht zu er- 
langen sind. DiMe mehrfach hervorgehobene 
Tateaehe findet ihre tdlweiae Begrftndnng 
darin, daS aieh die Sehvlreminiszen/en des 
Arztes nicht mehr in allen Punkten mit 
dem derzeitigen Unterricht8i>etriebe dwken 
(vgl. 8ehiU«r*Sohabert, .Bedentong nnd 
Aufgaben des Schularztes*, Sonderabdruck 
ans der „Deutschen Vierteljahrsscbrift für 
öffentliche tiesundheitspHege'* ; Diskus- 
sion auf der XXIV. Versammlung dea 
deutschen Vereines für öffentliche Gesund- 
heitspflego zu Dürnberg, 14. September 
1899, S. 39). 

Die andere Art dm anter diesen Pankt 
fallenden Untersuchungen ist einerseits 
gang nnd gäbe, insofern längere Abwesen- 
heit einea Sehfllera von dem Unterriebt, 
sei es durch eigene Krankheit, sei es durch 
die aus seinem Familienverbando drohende 
Infektionsgefahr vorscbriftäUiikßig durch 
Snstliebe Beiiandlong, beaw. Anordnung 
gerechtfertigt erscheinen muß, ai;der- 
seita aber erforderte sie die Anwesen- 
heit des Schularztes mindestens einmal 
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täglich (zn Beginn des Cnterrichtes), damit 
wirklich onpftSlicbe ÖchtÜer von der Teil- 
nahm» am Unterriebt dispmtltrtt Bedan- 
ken erregende »ber direkt ferngehalten 
werden. Welch reicher Erfahrung es bei 
dem hier intervenierenden Arzte bedOrfte, 
nioht ntur auf dem anßerordentlieli am- 
fan^^reichen Wissensgebiete seiner ureigen- 
sten Tft^keit als Arzt, sondern auch auf 
d«n Oel&te der teOa wirklich noch don- 
kein, teils in den sich darbietenden Fällen 
mitunter aimtilierton Tatsachen der Kinder- 
paychologie, wobei Überdim die Suggestion 
ebe grofle Bolle aptelen kann, sei hiemit 
nur kurz angedeutet (siehe Dr. Jos. Perk- 
mann, Die wissenschaftlichen Grtmdlaj^en 
der Pädagogik, Loiigenbalza, 1907). Bequem- 
liohkeit, Angat und maneh indifidnellM Mo- 
ment kämen hier ganz außerordentlich in 
Betracht Jedenfalls dürfte aber die Schule 
durch derartige Maßnahmen, so gewinn- 
bringend sie wlMO, wenn eine Garantie 
dafBr geboten wäre, daß wenigstens der 
Hauptsache nach das Richtige getroffen 
wird, ihren Charakter ab Schule nicht rer- 
tauschen gegen den einer KUnik oder sich 
auch nur den begründeten Vorwurf zuziehen, 
die Jugend zu Terweichlichen und durch 
Verleitung zur Hypochondrie dem «hygi^ 
nisch-geängstigten Zleitalter" in die Hände 
zu arbeiten; denn auch der Berufsmensch 
muB vielfach Indispociitionen tkberwinden, 
BoU seine Arbeit Erfolge aufweisen und 
verdiente Wertschätzung erfahren. 

Doch die Wirksamkeit des Schularztes 
hitteaich niehtnor auf die Benrteilnng kran- 
kerSehnlkinder SU erstrecken, sie ist vielfach 
geradezu unentbehrlich bei dem Bestroben, 
die schulhygiemachen Verhältnisse gttnstiger 
an gestatten, mitunter schon deslulb, irail 
■eine Stimme eher gehört wird als die des 
Lehrers. Doch miiöte dieser ärztlichen Inge- 
renz die beschraukuug auferlegt werden, daß 
sie nieht in den Wirknngskreis des Lehrers 
einirreife, da hiednrch Reibungsfläclien ge- 
schaffen würden, die der notwendigen and 
ersprießlichen gemeinsamen Arbeit des 
Arztes und des Schulmannes nicht von 
Vorteil sein können. Der Arzt wäre al-io 
hier bloß fachmännischer Berater der 
Lehrerschaft, der dieser aber nicht anf- 
gedmn^'cn werden dürfte, sondern, von 
ihr anf;.'eHmht, mit Rat und Tat beizu- 
stehen hatte. Das richtige Verhältnis zwi- 
schen Lehrerschaft und Sohnlarat wOrde 



[ hier allerdings zweifellos dann erst Platz 
greifen köuuen, wenn bei der Vorbildung 
der Lehrer ^ nicht aber erst spiter dordi 
Vorträge- dl ^ Arztes in Konferenzen n. dgl. 
— der Schulhygiene der gebührende Platz 
eingeräumt würde. Wie der Jttrist Vorleo 
sungen über Philosophie zu hören hat, sn 
mfiOte den Lehramtskandidatori Hi-s hö hcre- 
Schuiwesena der Besuch pädagogisch-phy- 
■krfogischer Vorlesungen snr Pflicht gemacht 
werden, die wieder ihre wesentliche Ergän- 
zung zu finden hätten durch pädagogisch- 
psychologische Vorlesungen erfahrener 
Schnlmlnner. 

Dem Schularzte aber wäre hinsichtlich 
anhaltender Verbesserung der schulhrpie- 
nischen Verhältuisse ganz be»ondeni bei 
dem Entwürfe und d«r Anfltthmng neuer 
8f hnlh;iTtt(Ti und bei der Konsenserteilung 
zu ihrer Benützung eine wichtige Stimme 
einsoriomen; hier findet das Fachgutachten 
des Antea nkht immer gebfthrenda Beach- 
tung. 

Dagegen müUte der iaterne Schulbe- 
trieb der direkten EinflnBniüime dee Schul- 
arztes töllig entrückt bleiben. Für diesen 
kann einzig und allein der Leiter einer 
Anstalt verantworthch gemacht werden — 
tU «ofperM« hxa» — , der sdne Weisungen 
wieder nur von der vorgesetzten Schulbe- 
hörde entf'e'THnynnphmf'n hat, sollen sich 
nicht diu unangeueiimateu Alißhelligkeiten 
ergeben. Ist doch iweUslloe das Eindringen 
des Arztes gerade in dieses Gebiet haupt- 
sächlich die Ursache der Üegnerschaft «iri- 
schen Lehrer und Schularzt, und swar, wie 
uns scheint, mit Recht So wie die philoeo* 
phische Fakultät ihre dienende Stellung 
gegenüber den anderen drm .oberen'^ Fa- 
kidtiten schon Ibigst anfgegeb«i hat and 
,alB Forschung erstarkt nunmehr eine 
selbständige Wissenschaft ist gleich den 
älteren Schwestern, groli and vornehm" 
(P. Ganer, Qrammatica mOitans, 8. 160), 
so uuiQ doch endlich auch einmal die Zeit 
als vergangen angesehen werden, in welcher 
eiu Stabütrompeter auf seine alten Tage 
Lehrer wurde in der Hoffnung, bei dieser 
Gelegenheit schreiben und lesen zn lernen, 
in welcher der Unteroffizier als der geeig- 
netste Tnmlelirer galt and jedermann sieh 
für berechtigt hielt, Aber die Schule ein 
Urteil abzugeben, „weil er gelbst R-ifh ein- 
mal in die Schale gegangen sei". Auch 
dem Ldirer mufi endEoh einmal ein Arbeits* 
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feld zuerkannt werden, aaf welchem er 
allein, durch seinen Bildnngagang hieza 
be&higt, als Fachmann gilt, jeder andere 
ab«r nur all L«i«. Wenn dm Arzt gegen 
den Korpfascher Stellang nimmt, wenn der 
Jurist den Winkflschreiber nicht dnldet, 
80 hat doch aacii der Lehrer das Recht za 
verlangen, dal Frandttog Unter- 
richt seine Kreise störe. Ea ist eine Ver- 
kenuung der tatsächUchen Verhältniuse, 
wenn behauptet wird, der Lehrer dränge 
Bich ein in das Arbeitsfeld des Arztes, er 
wolle kurieren, snnfirrn dir .Sacho steht 
vielmehr so, dafl der Arzt das Unterrichten 
tfkt sieh in Anspraeh nimmt und stell mit 
dieser Forderung auf ein ihm fremdes Ge- 
biet begibt, das ihm stets fremd bleiben 
muß, weil er es sich ja nicht zu seinem 
Berof erwüilt hat 

TVlianptet man, daß die derzeitige fach- 
liche Vorbildung der Lehrer nicht genfige, 
nm den ünterricbt in der Gesundheitslehre 
Stt erteilen, so ändere man den Stodien- 
gang für i< ne Lehrerkategorie, denen einst 
im praktischen i:>chalamte dieser Unterricht 
SU fibertragen aem wird. Verlangt man denn 
nidtt heute schon — und swar mit Recht 
— von dem Turnlehrer gewisse Kenntnisse 
aus dem Gebiete der Anatomie und der 
Phyaiologie? Ühtigena «iad aneh nnter den 
Ärzten die schulhygienischen Kenntnisse 
nicht 80 verbreitet, als man glauben sollte 
(vgl. Zeitschr. f. öchuigeäuudheitspQege, 
1900, S. 671). 

Der Behauptung, „daß die Lehre vom 
Bau und der Pflege des menschlichen Kör« 
pers, die Oesnndheitslehre nur der Arzt 
genfigend beherrschen kann, daß 
nnr er den Hygieneunterricht an die Schüler 
nnd ganz bMonders auch nur den Unter- 
rieht an Lehrer in Seminarien erteilen 
sollte,* kann ich nicht beipflichten. Wir 
Lehrer, die wir das , Lehren" höher zu 
achätzen wissen als den Lehrstoff, stehen 
auf dem Standpunkte, «was nur der Arst 
genügend beherrschen kann" nnd nie und 
nimmer — bei welchem Stadiengang auch 
immer — der Lehrer, das gehört in keine 
Lehranstalt, sondern ia eine Faohachule 
oder an die Universität. Prof. Dr. med. 
Fink! er- Bonn sagte in seinem auf der 
IV. Jahresversammlung des „Allgemeinen 
dentsdien Vereines für Schulgesundheits- 
pflcge" gehaltc'"rr; Vortrage „Der hygieni- 
sche Unterricht in der Schule": „Natürlich 

Loo», B«itdba«h d«c Rni«baBg*kQiids. 



rechne ich daiani^ da£ dieser Dnterridit 

vom Lehrer erteilt wird.* 

Es mag ja vielleicht sein| daß es Ärzte 
gibt, die Lnst nnd Gesehiek daan haben, 

über hygienische Dingo zu unterrichten, 
aber ich glaube, daß C9 sirh doch da immer 
nur um Vorträge, nicht aber um wirk- 
liehen ünteirioht handeln wird* (Gesnnde 
Jugend, Erg&nzungsheft, 1903, S. 91). 

Doch ISBt sich diese Frage noch von 
einer zweiten Seite beleuchten. Wenn die 
derzeitige Schulhygiene Dinge enthält, deren 
Kenntnisse nur der Arzt zu vermitteln in 
der Lage ist, so dürfte der Umfang des 
Begriffes Sebnlhygiene eben sn weit geAifit 
sein; denn eine Disziplin, die in ihren 
Ürundsätzen Gemeingut aller Menschen 
werden soll, maß doch von einem Ge- 
bildeten — nnd das dürfte doeh «n Lehrer 
auch sein — in ihrem Wesen erfaßt und 
durchdrungen werden können. Und in der 
Tat kann in der Gesundheitslehre z. B. bei 
den Kapiteln «Krankheit" und «Ente Hilfe« 
lebtnng" noch manches CT^trirhen werden. 

Aber auch ein wichtiges äuöeres Mo- 
ment spricht gegen die Unteztiehtserteilung 
durch den Arzt. Er ist SB gerade, der all- 
tB^lich mit bewundernncjswerter Selbstver- 
leugnung all die Infektionsherde aufsuchen 
ranÄ, von welohen vir nach dnn gegen- 
wärtigen Stand der Wissenschaft eine Über- 
tragung in solchem Maße fürchten, daß für 
Schüler und Lehrer, die mit einem iuranken 
solcher Art nnr snsanunenwohnen, die 
strengsten Schulvorschriften bestehen zur 
Hintanhaltung jedweder Übertragung. Der 
Arzt aber muß häufig in unmittelbue Be- 
rtthmng mit dem Kranken treten, er kann, 
wenn er ein Amtsarzt ist — und solchen 
wird gewöhnlich die Unterrichtserteilung 
In der QesiindlieltsIahM ftbtrtngen — 
woniger als andere Staadesgmoesen soloheo 
Infektionsgefahren aus dt-m Wege gehen. 
Und dann soll er wiedur das Schulhaus 
betraten, wo er nicht nnr mit Sehfilem 
verschiedenen Alters und Temperaments, 
vielleicht auch mit solchen, die sich vor 
Ansteckung fürchten, verkehren muß, son- 
dern nnTenneidlioh andi mit Lehrern in Be- 
rfthnnig kommt, die vielleicht Väter kleinerer 
Kinder sind, deren Empftnglichkeit für die 
schwersten Infektionskrankheiten am gröfi« 
ten ist! Oder will man für die Dauer sol- 
cher Infektionsgefahr z. B. bei Epidemien den 
dem Arzte zugewiesenen Dnterricht aus- 
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{iailen lassen? Was für einen rnttrrichts- 
erfolg können wir ftber dann bei einem 
Qeg^iutMid «rwutoit, imn ohiradiw nvt 
eine Stande wöchentlich zugewiesen ist. 

Der Schularzt ist also im modernen 
Unterrichtabetriebe am Platze als vielseitiger 
Intlleiier Bentn', aber wed«r »It Anfiriehte- 
organ für die Lehrer (siehe E. Wernicke, 
.Schulhygiene" in dem ^Handbnche für 
Lehrer höherer ächaiün% 1906, S. 656) 
aiHdi LebMT flbr ^ SehOler (aieli» Dr. Ad. 
Tnba, Zeitschr. für Schalgcsundheitspfloge, 
1906, S. 7d5). Man gebe dem Arzte, was 
des Arztes ist, aber man nehme dem Lehrer 
nieht» was des Lehrers ist So wird sich 
dann ein friiilUrher und segen-^rr^irbpr 
Wettstreit e&tspmnen in gemeinsamer Arbeit 
ohn« Zwift und Streit, ohne UiBgtmst und 
MIBbeliagen nnd — ohne Mißerfolg. Der 
Einführung des schol&rztlichen Dienstes 
in Österreich ist vorgearbeitet durch den 
IfinittwiatorlaB Tom 81. H«i 1906, Z. 28071, 
demzufolge sich die oberste Unterrichts- 
behörde mit der Fracke der Kinffihrung 
einer obligatoriticheu und streng geregelten 
intliehen Oberwadumg der Tottmehnleii 
vom Gesichtspunkte der Schulhy^^iono zu 
beschäftigen beabsichtigt und auch Er- 
&hrangen sii informativen Zwecken gepflegt 
worden, auf welche Art und mit welchen 
Kosten der schulärztliche Dienst auch an 
Mittelschulen sukzessive eingerichtet wer- 
den kdnate. Doch seheint ▼otliufig viel- 
ü&ch noch die Geldfrage dn großes Hin- 
dernis jedes weiteren Fortachrittee auf 
diesem Gebiete zu bilden. 

Cber die Einiiditnng «inet veicUicb 
ausgestatteten Schnlarztzimmers wird 
berichtet in der Zeitschr. f. Scholgeaimd- 
heitspflege, 1906, ö. 774. 

Literatur: Siehe »Schulsesundheits- 
pfleget 

Aussig. Q, UtrgeU 

Seholatlas e. d. Art. Geographie. 

SehnUmfdeht (SehnIbehOrden). A. Die 

Schnlbehörden üben die gesetz- und plan- 
mäßige Kontrolle des JScluilweaena durch 
eigens biezu berufene Organe ans. Diese 
Sdndanftioht ist Oebüm und NerrensTitem 
im Sf hulkörper und erstreckt sich theore- 
tisch auf aiio ünterrichtsstufen; praktisch 
existieren nur für die niederen und mitt- 
leren Sehttlkat^gorien eigene Aoftichts- 



— Schnlanbicht 

ori^ine, die Hochschulen {\]:]. d unter- 
stehen direkt den Zentralbehörden, ihre 
FakalÜten md Beiiate genieflen im gaiiaen 
das Reeht der Selbstverwaltung. Die 
Gliederung der Schulanf^icht folgt jener 
der Schulbehörden und wird von der Zen- 
trale ans, tvelohe db Agenden an mdirere 
Sektionen aufgeteilt hat (vgl. Morsch S. 212, 
übrigen« zum Teil schon veraltet}, abgesehen 
von Bereitungen durch außerordentliche 
Kommisaire, eatireder regelm&Big direkt 
ausgeübt, wie z. B. in Österreich die In- 
spektion höherer fachhcher (Gewerbe- und 
Handels-) Schulen, oder sie geschieht z. B. 
beim Zeichnen durch Faebinepehtoren, 
wobei meist mehrere L&nder zu einen In« 
spektionsgebiete vereinigt sind. 

Die Inspektion der ICtttel- nnd niederen 
Schulen folgt ganz der Gliederung der 
Schnlbehörden; für die niederen Schulen 
existiert so ziemlich gleichartig in allen 
dentseiien Lindem neben einer Orte- eine 
Bezirks- oder Kreis aufsieht und noch 
jene der Landesschulbehörde f— der preu- 
ßischen ProvinziaUcbulbehörde; &iä Zwi- 
seheninstanz. 

Die M i ttel 8 ch ul e n sind — von den 
Schulkommissionen der Städte und son- 
stigen Schtüerhaltern abgesehen, von wel- 
chen die von diesen erhaltenen Mittel- 
schulen nur in administrativer nn i ök - 
nomischer Hinsicht abhingig zu sein pllegen 
— in pädagogisch didaktiseher Hinsicht 
nur den Landesschulr&ten (Provinsialsohnl« 
behörden) als Zwischeninstanz untergeben. 
Die Schuiaufaicht der allgeraeineu Volks- 
nad Bttrgersehnlen und gleichgestellten 
Anstilten wird im Wege der Orts-, Bezirks- 
(Stadt-) und Landesschulhe'iörden durch 
Orts-, Bezirkb- (Ötadt-) und Landesschnl- 
inspektoren ansgeAbt, die Inspektion der 
höheren Schulen (Gymn., Realsch. u. Real- 
gymn.) wird nur von Landesschnlinspek- 
toren (Prov. Schulräten) vollzogen. Leta- 
tnen ist in Österreich mitunter nor ein 
Teil der Fiu her. z. B. die Realien unter- 
stellt, wahrend ein anderer Landesscbnl- 
Inspektor die hnmanistischen Flcher in- 
spiziert. 

Die Regelung der Schulaufsicht erfolet 
durch die jeweilige Schulgesetzgebuug, sie 
wurde früher im Nebenamte dmeh Fnnk« 
tion&re der Kirche ansgetlbt, die Entwick- 
lung eines Lehrstandes der niederen und 
hftberen Schulen wie die immer fortschrei- 
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teoda Spesialirianuig dar WiMenidialtm 

führte die Lehrerschaft zur Forrlcrnnr:, daß 
sie in den entscheidenden Instanzen durch 
geschalte Fachm&nner berofsm&Big im 
Hmnptamte ausgeübt werde, was aber bis 
jetzt noch dturchaoä nicht nüc^emrin erreicht 
is^ da auch die weitere Verwendung von 
Ilwologen, W1II11 aie Uesn e^^e Staden 
betreiben, noch ihre Anhänger hat (vgl. 
Art hnlaufsicht in Rein, VI. Bd., S. 260). 

H. Uräfe(Deatsche Schulwelt, S. 91), 
sieh fliiD beeonden K. Mager (vgl. d.) 
und K 1 e t k e haben die Anforderungen an 
die beruf3aiRßi<,'cn S/-hulauf»Tchtsorgane 
dahin formohert, daü sie 1. vorzugsweise 
Mif die iniiereik ?eriilltiiiiae der Seltnle, 
insbe-onrlore den Stand der Er^ichnnj;; und 
des Unterrichts und deren Erfordernisse 
ihr Aagenmerk richten, 2. auf die Lehr- 
kräfte in der Begel nur mittelbar im 
Wi'u'<- f^er Schiillcitnu^r und der Behörden, 
denen sie unterstehen, wirken, 8. bei tun- 
lieheter Aditnng der Freiheit der Methode 
and ohne BloSstellung des Lehrers vor 
den Schülern auf die Wahmn"; der gesetz- 
lichen Vorschriften and des Schalzweckes 
hUnrirken eoUen. Diee aelst bei dm Sehvl- 
aufflichtsorganeu neben gründlicher Er- 
fiihrung, welche Nebensächliches zwar be- 
achtet, aber nicht in den Vordergrand 
sieht, eine ntdich freie, taktfoUa und 

herzenswarmp Pprsönürhkpit voraus, deren 
Ansehen and Einiiuß zwar in erster Linie, 
aber darchauB nicht ausschliefilich in ihrem 
Amtsaaftrage wurzelt, daher auch daa Ver- 
halten nicht bis ins Detail reglementiert 
werden kann, wenn auch nattlriich In- 
•traküooeii iin aügeraeineii, wie s. 6. 
durah den österreichischen Ministerialerlaß 
▼om 18. Mai 1869 für die Bezirksschulin- 
spektoren and vom 11. Jali 1869 und 3. 
November 1809, Z. 9671, fttr die Laadee- 
achulinspektoren bestehen. 

Die Visitati onsberichte werden in 
Österreich von den Bezirks- (ätadt-)ächuJ- 
iaapaktoran an die Bezirk«- (Stadt-) 8ehnl- 
tftte, von den Landesschulinspcktoren an 
die Landesacholrftte schriftlich erstattet, 
im dan Sitnmgen behandelt und daraufhin 
van dieean Behörden die Erledigungen mit 
den nötigen Weisungen nnd YerfOguagen 
an die Schulen hinausgegeben. 

Anf Omad der graiaehten Wahr- 

nphmnn:ren erfolgen die Qualifikationen 
der Lehrkräfte, bisher geeetziich anter dem 1 



Siegel dee IKenetgeheiinBiaeee, die Lehrer^ 

Schaft strebt aber das Recht an. in dieselbe, 
jeder für seine Person, JCinsicht nehmen 
zu dürfen. 

In Preußen, bezw. den einzelnen an- 
deren drntschen Ländern (vgl. d.) existieren 
für die Volksschulen and entcprechen- 
dea Anstalten 1. die OrtBschnlintpeÜoren, 
2. KreisBcholinspektoren, von welchen noch 
viele nur im Nebe n a m t e wirkende Geist- 
liche sind, 3. die Abteilung für niederee 
Schniweeen im Mimeterimn dar geiatfidien, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten. 
Auch die prenßis'^hrn In-ipektorcn erstatten 
Berichte. Das herrsciiuiide System gewährt 
ihnen aber als Dezementm viel mdur per» 
sönliche Rechte als die kollegialische Ver- 
waltnngsweise in Österreich, welche übrigens 
naturgem&fi auch ihre Schattenseiten hat 
Die preußischen Mittel- und (höheren) 
Schnlen unterstehen in rikonomisch - ad- 
minibtratiTen Angelegenheiten den Stadt- 
•ehnldepntationen, in pädagogisch didak- 
tischer Hinsicht analog den österreichischen 
im Wege der Provinzialschnlkollegien der 
Abteilung für das höhere bchulw«ien im 
Minitlafiam, weldie aneh die Hoehaeholen 
unter lieh hat. 

Der Instanzenweg ist folgender : a) für 
die höheren Schalen 1. Ministerium (Abt. 
IIa); 2. ProvinzialschulkoUegium ; 8. Di- 
rektion der Oj-mnasien, Realschnlon, Pral- 
gynmaaien; b) für die niederen Schulen, 
Volke- nnd ICttelsehnlen): 1. Ufaiisterinm 
(Abt IIb); 2. Kgl. Regierung ; 3. Kreissohnl- 
inspektorat; 4. Ortiaohalinepektont; b» 
Leitung der Schale. 

Die VolkaMhnlen Berlins stehen anter 
dem Provinzialachnlkoll^am dar Protiu 
Brandenburg. 

Das preußische System hat den Nach- 
teil, dafi die Sehnlanfueht noch flbenria- 
gend Ton Nichtfachm&nnem im Nebenamte 
ausgeübt wird, über die Schwftchen des 
bureaukratiscben Desementensystems vgl. 
Morsch. S. 242, bezüglioh des österreichi- 
schen Systems siehe nnten noeh bei Schal« 
behörden. 

B. Bei den Sehnlbehftrden un- 
terscheidet man in Preußen ids Zentral- 

behördo das Ministerinm für die geistli- 
chen, Schul- and Medizinalangelegenheiten, 
dem die Pxotrinsialachalkone^ea als Zwi- 
schenbehörden für die höheren Schalen, 
Seminare und Frftparandenanstalten unter- 
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geoidnel nnd, während die Königlichen 

Regierungicn niedere S'rhnl'xr^'cn jfdcr 
Provinz beaufsichtigen. Nur bei Prüfungen 
und behnli Tdlnmbme an FovtbUdimgs- 
konen haben sich VoUcMchnllehrkilfle an 
das Provinzial-Schnlkollefjium zn wenden. 

Die Schulaufsicht Über die VoiksscLole 
flihzt in piidagogiäcber und disziplinarer 
Hinaicht der KrriiiMbllliilspektor, entweder 
im TTanp tarnte oder im Neln iiai;;te — in 
diesem 1* alle, der noch die Mehrzahl bildet, 
du OdatUohor. — Der Ludfat ab atindiger 
KoniniHsär dor Regierung nimmt an der 
Beaufsichtigung des äußeren Scholwesens, 
insbesondere bez&glich der Baulichkeiten 
nnd inneren Einrichtung teil. 

Als OrtsschnllH'h ri], wirkt der Orts- 
schoUnspektor, der meist mehrexe Schalen, 
B. 6. etnca Kirehipieli an beanfriehtigen 
hat, als der lokale Vorgesetzte der 
Lehrerschaft mit beschrHnktor Disziplinar- 
gewalt, wenn nicht ein Eoktur oder Uaapt- 
khrer direkt dem Kreiwcbidiiitpelcior untere 
stellt ist 

In Stödten ist die S t a d t s c h n 1 d o p u- 
tation die Behörde für die inneren und 
ftnßeren ADgelegenbeitMi dee attdtisehen 
Schulwesens, welche sich aus Mitgliedern 
des Magistrats, Stadtverordneten, schul- 
nnd erzieliTtngvknndigen Minnem, wor* 
nnter mch nach der MinisteiialTerordnang 
vom Jahre 1897 ein Rektor oder Lehrer 
von den Volksschulen befinden soll« und 
Geistlichen ansammeneetst, abw eine Dia> 
siplUiargewaU über die Lehrer nicht ausübt. 

Die nächste Aufsichts- und VerwnltnnL's- 
behurde der Landschule ist der Schuivor- 
stand, weleherdnreh den OitsadiaKnBpekior, 
meist den Pfarrer, die Aufsicht ausübt 
und besonders die äofieren Bed&rfhisse bei- 
sostellen hat 

Oberwiegt so in Pnnfien das Penonen- 
oder Dezernentensvstcm, so ist hintreiren 
im österreichischen Schulwesen das 
kollegialische System durchgeführt, die 
Gliederung jedoch ganz ähnlich. 

Die Zentralbehörde ist hier das Mi- 
nisterium für Kultus und Unterricht, wel- 
.ches snrzeit in 21 Departements zoftllt. 
Landesgesetze regeln die Schulaufsicht 
der ein reinen Länder, welche unter dem 
Vorsitze dos Statthalters, Landesprftsidenten 
oder seines Stellvertreters von dem k. k. Lan- 
deaschnlrate ausgeübt wird, dem eine An- 
salil von Landesscholinspektoren fttr die Be> 



sorgung der pädago^tcheil Agenden zu- 
geteilt sind, während die ökonomisch-ad- 
ministrativen Angelegenheiten von einem 
eigenen Stattttattenideparlement besorgt 
werden, dessen Chef im Landesschulrate 
hierüber referiert. Dem Landesschulrate 
gehören ferner an Vertreter des Landes- 
ansschnssee» d«r Hauptstädte, der Konfes- 
sionen und eine geringe Zakl ernannter 

Mitglieder do>« Lehrstands. 

Dem Landesschulrate unterstehen in- 
direkt alle Volks-, Bflrgei^ vnd Hittebchnlen 
des Landes ; die Gewerbe- und Hochschulen 
sind direkt dem Ministerium nnterstellt Wei- 
tere Zwischenbehörden sind für den Bereich 
der Volksschulen die Bezirksschulräte, deren 
Wirkungskreis sich im allgemeinen mit der 
politischen Einteilung in Bezirkshauptmann- 
sdnften d&Bkt Vorsitaender im Beairks- 
schnirate ist wiederum der Chef der poli- 
tischen Behörde, der Bezirkshauptmann, 
der einen aus dem Bezirksschalrate gewähl- 
ten Vertreter hat Die Znsammensetsnng 
des Bezirksschulrates ist analog jener des 
Landesschulrates. er besteht aus Vertretern 
des Laudesausschusses, der Konfessionen, 
dann Fachmännern im Lehramte, wovon 
einzelne ans der Lehrerschaft in der Be- 
zürksichrerkonferenz gewählt werden, an- 
dere von der Regierung ernannt sind, nnd 
dem Bezirksschuhnspektor, welcher eben- 
falls von der Regierung je nach der Landes- 
gesetzgebung auf drei bis sechs Jahre oder 
dauernd (Galizien) ernannt wird. In Lindem 
mit sprachlich gemischter Bevölkerung sind 
auch die Landes-, bczw. Bezirksschulräte 
sprachlich getrennt. Nach Umständen 
kftnnen aneh mehrere Inspektoren lllr einen 

Bezirk bestellt werden. Die Lokalaufsichts- 
bohörde in jeder Schulgenieinde, welche 
mit der politischen Gemeinde sich nicht zu 
decken brandit, ist der Ortsschalrat, 
welcher ans dem Vorsteher der Ortsge- 
meinde, wo die Schule sich befindet, einer 
Anzahl vom Gemein deausschasse gewählter 
Vertreter der eingeschulten Gemeinden 
oder rti'meindeteile, dem oder oinrm der 
Leiter der Schalen, endlich aus deu ka- 
thoüsehen Ortsp&Trer oder einem katho* 
lischen Religionslehrer, eventuell auch Be* 
ligionslehrern der anderen Glaubensge- 
nossenschaften, deren fünder die Schale 
besQchen, endlidi dem vom Benikssdral- 
rat bestellten Ortsschalinspektor besteht, 
welcher, wenn er nicht dem Ortaschnlrat 
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•ntnommen iat, kraft seiner Ernennung als 
mdenÜichds Mitglied in denselben eintritt. 

Ijd Stftdten mit eigenem Statute 
besorgt der 8tadts«hiilrftt ak B«drk§* 

achnlrat entweder zugleich die Angelegen- 
heiten des Ortsschulraf« oder es sind ihm 
nach den Stadtbezirken noch einzelne 
OrtoMhnbit», wie s. B. in Wien antexttellt 
Die ZusamnK'TT't tznn;_' de-; Stadtacbulrate» 
ist jener des Bezirksücholrates ähnlich. 

Die provisorische Besetzung der 
Lehnlellen erfolgt seitens der BMirks» 
schulräte, die definitive, wo nif^it ein 
Scbalpation&t (vgL d.) besteht, durch 
den Landessehnbrnt. 

Da aber in manchen Ländern der 
Landesauaschtiß das Vorschlagsrecht hat 
oud der Landeascholrat sodann die £r- 
nennnng nur vom fomuüen Gründen ym- 
weigem kann, femer die Ortsschohiie 
mitunter an die vom Bezirksschulrat vor- 
genommene Beihnug nicht gebunden sind, 
aneb die Geldmittel aomelBt dnrcb die 
Länder und Gemeinden, nicht doicb die 
Schulbohörden bewnlligt tind verwaltet 
werden und bei den kollegialischen Ab- 
■timmuBgen die Faebmlnner im Lebr^ 
arnte tind Anfsichtsorgane die natürliche 
Minorität bilden, so ist auch hier dpr Ein- 
fluß der ächulbehörden und Schuimuuuur 
wesentUch eingeaebrinkt, deijenige der 
X i f h t f a i ti m !i n n e r und der im Lande 
berrächenden Partei meist entscheidend. 

DieMitteltebnIdirektionenunter- 
ateben direkt dem Landesschulrate, die Er- 
nennting der Mitto!>irhullehrer rrfol^rt an 
den Btaatlicbeu AuHtalten durch das Mini- 
•ierinm, die Emennnng der Divsktorsn der 
Gymnasien und zum Teile der Realschule 
erfolgt darch den Kaiser, an Privat-, 
Kommunal- und Landesanatalten durch 
den Scbnlerbalter» der flbrigens an die Be- 
stätigung der Schulbehörden gebunden ist. 
Bei den Hochschulen erfolgt über Vorschlag 
des Professorenkollegiums die Berufung 
eeitena des k. k. Hinietefinnifl. 

Literatur: Handbuch fOrLebrer und 
Lehrerinnen. Th. Hofmann, Leipsii? l[K3:i, 
und H. Morsch, Das höhere Lebrauit 
in Deutschland und Österrefob. Tenbner, 
Leipaig and Berlin 1905. 

Lins. H, Commenda. 

Scbnlbäder. Die Erkenntni 1 r hohen 
Bedeatong der BeinUchkeü für den üesond* 



heitszoatand des einzelnen nad aeiner Um- 
gebung zeitigte in der Banhygiene den 
Fortschritt der Badeeinrichtungen in Frivat- 
binaeRi.Wlbrend man frftber daa Kind nur 

so lange öfters badete, als es nocb nicbt 
an ReinUchkeit gewöhnt war, aber mit 
dem Eintritte dieses Erziehnngserfolges es 
der Dnaanberkeit To&IIen lieft, wird beut- 

zutage die Notwendigkeit hftufig wieder- 
kehrender warmer Vollbäder im Winter und 
erfrischender Flufib&der im Sommer für jedes 
Alter mit Recht naobdrfleklieh betont 

Einen Schritt wcitor bedeutete die 
Schaffung von Schulbädem (daa ersta in 
Dentaehhmd in GOttmgen, 1884). Diese 
gründet sich auf die doppelte Erkenntnis, 
einmal daß nnrh vie]<m Kindern die Ge- 
legenheit eines Kemigungsbades zu Hause 
versagt blmbt, dann ab«r, daß Scbnlblder, 
swiseben die Unterrichtsstunden ange- 
schoben, auch als ErfrischungsbSder taum 
mehrfach gtLnstigen Einfluß üben. 

Der Hanptsweek der Sebnlbider iat die 
Förderung der Gesundheit des einzelnen 
durch Steigerung der »'hfn«-o wichtigen als 
häufig vernachlässigten iiautatmung, wo- 
dvreb eine kriftige Abbtatnng vnd dfo Er- 
haltung geistiger Regsamkeit erzielt v.ird 
Doch lassen sich auch andere vorteilhafte 
Wirkungen nieht verkennen : Reinlichkeits- 
und Ordnungsnnn in Hinsicht auf die Klei- 
dung. Besserang der Kl:i«'^enlnft. Erziehung 
zu uatnrlioher Schamhaft igkeit im Uegen- 
aatse in widersinniger Praderie. 

Sollen aber die Scholbider zu den ge- 
wünschten Erfolgen führen, so mQssen sie 
auch in entsprechender Weise angelegt sein. 
IHibin gebfirt in erster Linie eine Fülle von 
Licht und Luft, die wir in den bisher ge- 
schaffenen SchulbSdern nicht selten ver- 
missen, da sie häufig im Suaterruiu unter- 
gebracht und. So kommt et dann, daB 
Erfolge und Frequtn' liinter den ge- 
hegten Erwartungen mitunter recht weit 
zurückbleiben und das Geld für daa Schüler- 
bad nicht gut angewendet la sein aebeinlL 
Die B&der aber wiederum in Darhrtumen 
unterzubringen, wie Burgerstein vor- 
schlagt, halte iob gleieUUla fbr kebe glfick- 
liche Lösung; dieee wird erst mit der Er- 
kenntnis gefunden sein, daß Schulen als 
Erziehungsstätten der künftigen Generation 
ebensoviel Bavm, Lieht und Luft g^ 
gönnt werden muß, als bei Kasemanlagen 
nnd anf Exeraiexpl&tzen an finden isL 
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Die ß&ame, die ftlr ein Schalbad nötig 
sind, sind in Anbetracht dessen, daß im 
allgemeinen nur auf FuÜ- und Duschbäder, 
nieht aber auf Waanea- nnd 8ehwiniiiliid«r 

Bedacht genommen werden kann, da letztere 
bei korrektem Gebrauche in der Dnrch- 
fAhxiuig zu kostspielig, in der Handhabung 



benfitzt werden können. Die Heiz- und 
Wasserwärmeinrichtung des Bades soll un- 
abhängig sein von der sonstigen Heizung 
des Sdralhanaw, die ja doch nur in der 
kühleren Jahreszeit in Betrieb ist. Der 
Baderaum soll mindestens eine Höhe 
von 3-6 IN haben. Ala FoBbodenintterial 



Erdgesdwß 




QnadfU ui 

zu zeitraubend sind, folgende: ein Bado- 
raum, zwei Aus- und Ankleideräume, damit 
ein rascher Wechsel durchgeführt werden 
kann, eventnell ein Trockenranm fttr die 
Badew&schc; dazu kommt dann noch die 
Heiz« und Wasserwftrmeinrichtung. Die 
Baderiame aoUea gnt TratlKerbar nnd 
derart eele^'en sein, daß man zu ihnen 
nicht ühi r kalte Oänire "clan^t und daß 
sie jederzeit ohne iStürung des Unterrichts 



eignet sich am besten Asphaltanstrich mit 
Betonunterlatre. Her Fußboden darf nicht 
glatt sein und muß eine derartige Neigung 
habeo, dafl dat Kume Mcht abflieBt; dai 

Abflnßrolir ist mit Schlammkasten und Ge- 
ruchsverschluß gegen Kanalgase zu ver- 
seben. Lattenroste oder Kokosfaserteppiche, 
mit denen man den kalten FoBboden b»* 
deckte, haben sich nicht l)ewrihrt. Erstere 
faulen zu rasch, letztere trocknen zu lang- 
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■am. Rehorst empfiehlt daher heilbare 
Fußböden. Auf gemanerte Pfeiler kommt 
ein durch ein Eisengerippe getragener Belag 
au XyloHtliidKttmi. Oer danuter liegend« 
Hohlranm wird durch Dampfanlagen geheizt 
(aiehe Bericht über den I. internationalen 
Kongreß ftür Schalhygiene, N&mberg 1904, 
L Band, & 886). Dia Winde dea Bad»- 



(jedenfalls nicht über 35° C) betragen. Ea 
muß durch entsprochende Anbringung eines 
Thermometers bei dem Miechhahne dafür 
Vonoffga getioiliBn werden, daB «idi doidi 
Znfull oder nachlässige Handhabung eine 
Verletzung durch Verbrühung ausgescblos* 
sen erscheint Dieae Sicherbeit wird am 
Moliteatan dadnidi ennelt, daB man anoh 
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Mialbad in 



ranmes sind, da lich Ölanstrich als für die 
Dauer nicht hinreichend widerstandsfthig 
erwiesen hat, mit weißen Fliesen auszulegen. 
Die Brauaen sind ca. 1 m über Kopf- 
höhe so ansnbhngen, daß das Wasser un- 
gefilir anter «nem Winkel von 45^ den 
Körper trifft, w&hrend das ?ertikale Auf« 
fallenlassen widerraten wird. Die Tempe- 
ratur der Baderäume soll 19— 22° C, die 
dei anfingt Ttrwendelan Waaian 88—80* 



das Warmwasser nie über etliche 60* C 
erw&rmen i&ßt. 

Der ersten, wBrmeren Dnache miiB 
stets eine ktililere von ca. 20 bis 23» C 
folgen, wodurch einer Verkühlnog wesent- 
lich vorgebeugt wird. 

Die Brausen sind in solcher Zahl, 
Stärke und Anordnung anzubringen, daß 
nicht mehrere Schüler zu gleicher Zeit 
eine Branaa gamdnaaat au binfttten ge> 
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nötigt sind. Liegt ja, abgesehen von 
manchem Unfoge, der Wert der Braase* 
bid«r «bell daznif dafi jeder Bohüler ÜriiehMi 
Wasser benutzen kann, ohne daß beson* 
dere Kosten aafliefen, so daß ein Sich- 
ekeln eb«nso aosgeschlosaen ist wie eine 
wnkfiehe Iiif«lctioB^;efabr. 

Daß das Verbot, auf don Boden aus- 
zuapucken oder gar sich auszuRchneazen. 
gerade hier Btrengu gehandhabt werden 
mnS, iit «inleiichtend. 

Die Aus- nnd Änkleideranme mflssen 
in onmittelbarer Verbindung mit dem Bade 
stehen nnd nnd ^eich&IIa entipreehend 
wann za halten. An Einrichtangsstücken 
werden hier vorhanden sein müssen : RSnke, 
Kleiderhaken and Eeqoisitenpalte, Schränke 
nur Anfbewabrang der Badewteehe und 
SpiegeL Kimme (eYentuell Haarbürsten, 
SohwKmme u. dgl.) müssen die Badenden 
selbst mitbringen i ein Ausleihen derselben 
darf nieht geatattol werden. Inwiefern bei 
Älteren Mädohen eine Zelleneinteilung im 
Bade- und Auskleideraumc zu erfolgen hat, 
soll hier nicht festgestellt werden. Jeden- 
falls ist eine solche Eintrflung mit Kosten 
verbunden nnd enehwert die Obersiobt 
wesentlich. 

Als Badewische genügt eine Sobllne 
und ein Handtuch; dazu kommt bei Mäd- 
chen noch eine Haarhaube. Seife wird am 
besten im flüssigen Zustand zur VerftlgUDg 
gestellt. 

Das Duschbad soU nicht länger als 
2 bis ^ Minaten dauern. In den stark 
besuchten Volksschulen werden solche 
Bider bftofig ableUnngsweise wibiend ein- 
zelner ünterrichtsstundun genommen; ge- 
eigneter erscheint bei der verhältnismäüig 
geringen Zahl Ton Unterrichtsstunden an 
diesen Scholen die Zeit nach dem Vor- 
oder Nachmittagsunterricht (In ?ii h ,nieh 
nach einem solchen Bade eiu Bewegungs- 
bedttxfinis etetteUi An den bObenm Sdrakn 
wtlrde sich die Zeit vor, insbesondere aber 
nach dem Turnunterricht am besten eignen. 
Strenge Aufsicht ist namentlich bei kleineren 
Kindern und größeren Abteiinngen, sorg- 
fältige Badebedienung jederzeit notwendig. 
Ein Zwang zum Baden kann anf die Kinder 
nicht wohl gtiUht werden, doch vermögen 
sehr viel klare Anseinandersetsnngen Aber 
den gc5nndheitli('hen Wert der Reinlichkeit 
an Körper and Kl^dnng, noch mehr ver- | 
lodct da» Beispiel der bwriti für dfe Sadw | 



gewonnenen Zöe!ini?o Kranke (mit Aus- 
schlägen oder oöeaen Wunden behaftete, 
verkrüppelte) Kinder lind natllrlleh toh 
diesen gemeinaebafUieliaii ndecn foniia- 

halten. 

(iegenwärtig ist die Frequenz der 
Sebnlbider keine ftbevmiBig groSe« waa 

teilweise auf die oben berührten Mängel 
einzelner Bäderanlagen zurückzuführen ist. 
Aber auch ein Teil der Lehrerschaft »teht 
dieser länriehtong als der Obemahm« 
einer nrsprönglichen Aufgabe der häus- 
lichen Erziehung, wie sie in Internaten 
wobl ange1«adit e^ abklinand od«r 
wenigstens gleiehglUiig gegenftbar; endlich 
sympathisieren auch die Eltern mancher 
Schüler, insbesondere höherer Anutalten, 
sieht mit diesen Maßnabmen. So bat ea 
den Anschein, als ob es mit den Schnl- 
badcrn ebenso ergehen sollte wie mit den 
Schulspieien nnd Schulerwanderungen. 
Sobald idtailieh die Sohnle derartige Haft- 
nahmen in den Bereich ihrer Wirksamkeit 
zieht, entsprechen häufig die Erfolge nicht 
den gehegten Erwartungen, wiewohl an- 
derseits die Schüler für den sportmifl%en 
Betrieb der verschiedensten Leibosfthungen 
ganz begeistert sind. Mag nun die Ursache 
hievott mitunter auch in der niebt ga&a 
glllefclieben Durchfühmng mancher solcher 
Anregungen seitens der Schule liegen, so 
läüt sich anderseits nicht in Abrede stellen, 
daB manebe von der Sehnle ans nicht ein- 
zudämmenden Strömungen des modernen 
Familien- nnd OesellschaftHlobens lähtnend 
auf den schulmäßigea Bctxieb derartiger 
Haftnahmen wirken. 

Die Pflege des Schwinunens wird in 
neuester Zeit seitens der Schulen sehr be- 
günstigt; Hand in Hand damit geben Ver- 
suche im Massen-Schwimmmiterricht mit 
Hilfe der TrockenschwimmRppnrate (sielu- 
Mitteilungen des Vereines deutscher Mittel- 
sdmllebrer in NoidbShmen, lY (1905), 1, 
S. 9 ff. : ,Th. Fischer, Das Schwimmen 
nnd seine Erlernung"). Vgl. auch „Körper 
und Qeist". Zeitschr. £. Turnen, Bewegungs« 
spiel... Leipzig. 11. — 15. Jahrg. Abtei' 
lung: Schwimmen und Rudern. 

Literatur: Siehe .Schnlgesundhetts- 
pflege". 

Aussig. G, jBInyei. 

Schulbank. Könnten wir nach dem 
Grundsätze Senecas handeln: „Nihil dooe- 
brat (maiorei noetri), qood dkeandniv 
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es?et iarentibu^j" (rD'e Juf/fnd wsn immer 
auf den Beinen^ man lehrte sie nichts, 
«M ti« hin« aitsond lernen mflaMO*), 
so Wime die TieleFörterte Schalbankfrage am 
einfachsten gelöst. Anderscit!; drängt uns 
dia Tatsache, dafi biahei trotz der anSer- 
ordMitlieh hohen Zahl mitniiter recht 
scharfsinnig ersonnener Modelle (ungefähr 
200) das wahre Bankideal noch immer nicht 
erreicht ist, die Überzeugung auf, daß die 
richtige und geanndheitszatrftgliche Körper- 
haltong in erster Linie nicht so sehr durch 
Verwendang eines bestimmten Banksystems 
erreicht «erden kann als vielmehr dorch 
Kräftigangdes Knochen- and Maskelsystems 
des jagendlichen Körpers und durch stan- 
dige Kontrolle der äitzweise einerseits, 
dntdi HintMihahnng alhii «odaaeindeo 
Sitzens and Beseitigang solftber 
Sitzgelegenheiten, welcbe eine 
gate Körperhaltung erschweren 
oder hisdem, anderaeiie. 

Von diesen Gesichtspunkten 
aas sei im folgenden eine über- 
sieht der bisherigen Behandlung 
der Schalbankfrago gegeben. 

Die Forderung, daB das 
Schalkind in der Bank bei hin- 
reichender Bewegangsmögliohkeit 
einen bequemen Sitz and Stand 
einnehmen könne, daß es nicht infolge zu 
hohen Sitzes die Beine in der Laft baumeln 
laeieii nnd wegen'sn großer Pnlttiöhe beim 
Schreiben die Achseln annatflrlich hoch 
ziehen m&sse, IftBt ans trotz manch gegen- 
teiliger Ansicht (A. t. Domitrovich, 
FeatkgnBg der generellen Anfiorderungen 
an ein rrlativ Yollkommenes Schnlbank- 
system", Bericht über den 1. internationalen 
Kongreß fOr Scholhy^pene in Ndmberg, 
1904, I. Bd., 8. 3&3) ftber die Feststellung 
der T) Mi^'riffe Distanz und Differenz 
nicht hinw^gehea. (Fig. 1.) 

Denkt man lich ron der ontaren 
Kante der schflg geneigten Pultplatto eine 
Senkrechte gezogen, so (TiUt diese ent- 
weder innerhalb oder auücrhalb der Sitz- 
fllche oder atreift gerade deren vordere 
Kante. Im 1. Falle sprechen wir von einer 
Minn«-, im 2. von einer Plus-, im B. von 
einer I^tolidistanz. Da die Miuuindieitanz fUr 
die ZeH der Sebreibt&tigkeit dea SchOlers 
notwendig ist, wenn gleichzeitig der For- 
derang entsprochen werden soll, daß der 
achreibende Sohftler aa&echt aitae and eein 



Rückgrat eine f^fiitze an der Pnnklehne 
finde, anderseits die Plosdistanz allein ein 
bequemea SIdini in der Bank ennö|^eht» 
sobald aoa Bawnmange] oder Ersparongs- 
rücksichten nicht an;3S("hIii^ßlich Zweisitzer 
angeschafft werden können, aas welchen 
die Sehfller» wenn aie gerofSen werdeoi 
heraustreten können — wobei der Vorteil 
geltend gemacht wird, daß der gerufene 
Schüler seinen Hinteruiann nicht verdeckt — : 
ao war ninn anf ▼ereoUodene Weiae dannf 
bedacht, einen tunlichst geräuschlosen nnd 
die Beschaftigang des Schülers nicht hin« 
demden Wechsel zwischen Pias- nnd Mi- 
noadialana an ermöglichen, sei es dorch 
Lageveiünderung der Tischplatte oder des 
Sitzes, sei es dorch einen seitlichen Aos- 
aehnitt dea Sttshratfcea <s. B. bei der Uniaoh- 



4 




Phu- 



Minus- 



Noll- 
DMUB. 

sehen Bank), in welchen der aufgerufene 
Schüler treten kann (Näheres darüber siebe 
nntm). Bei der HinudislanB tritt der 
Sitz ungefähr ö cm anter die Pultplatte vor, 
bei der Piasdistanz steht er 6—10 cm zurück. 

Unter der Differenz versteht man 
den Tertiknlen Abetand der oben genannten 
Sitzbrett- und Pultkante; er soll nicht viel 
größer sein als der Abstand des Ellen- 
bogeus beieenkreoht herabhängendem Arme 
von dem SItaknorren, damit der Schüler 
beim Schreiben nicht genötigt werde, beim 
Auflegen der Arme auf die Poltplatte die 
Adiseln hoehsnsiehen. 

Zieht man ferner in Betracht, daB der 
schreibende Schüler beide FüBe mit voller 
Sohle aufsetzen soll, daß ferner beide Unter- 
arme derart aufgelegt vrerden aoUen, daB 
sie unter einem Winkel von je 45** zur 
Pultkante in die Richtung der Sehenkel 
emes rechten Winkeln zu liegen kommen, 
deaaen Scheitel in dem BertthnunppinnkCe 
der ausgestreckten Mittelfinger zu suchen 
w&re, so sind damit allgemeine MafigröBen 
gegeben, welche im einzelnen dorch die 
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jcweilij2;en Körpermaße der Sch&ler bestimmt 
werden uad wohl beachtet werden sollten. 
In den im fölgenden wiedergegebenen 
Tabellen erscheint fa.st durchp;ehends die 
für (\cn einzelnen Schüler notwendige L&Dge 
der Faitplatte karg bemesaen, «in Obel- 
■teiul, d«r in dar Praxis sn Tielem schlech- 
ten sitzen führt Und mrine-^ F.rnchtens bis- 
her noch zn wenig Beachtaug gefanden hat. 

Im übrigen sei noch hervorgehoben, 
daß der Abstand zwischen dera Sitze und 
(L Ml Fußbrette, bezw. dem Fußboden etwas 
weniger betragen soll als die Lünge des 
UntarschflnkeU der in Betmht kommenden 
Schüler, damit eine Pressung der Nerven, 
Muskeln und Blutgef&äe in dpr Knipkehle 
vermieden werde. Ferner maü aus dem 
H^lricbeii Gnmde bei Blakeni wdelie nielit 
unmittellMur »af den FnBboden sn stehen 



kommen, sondern auf eigens unterlegten 
Pfosten oder Latten fixiert werden, auch 
die Slirke dieeer BestandteUe bei der Be- 
recbnung des Abstands des Sitzes von der 
Stützfläche der Füße in Betracht gezogen 
werden. Endlich wird mehrfach mit Recht 
darauf hingewiesen, daß die Erfüllung der 
Forderung, behufs reichlicher Beleuchtung 
die Fensterbrüstung mögh'chst tief za legen, 
doreh B&nke mit eigenen FnSbrettem m* 
sofern eingeschränkt wird, als hiedurch 
die absolute Höhe der Pnltplattc wesent- 
lich gesteigert wird und anderseiu beachtet 
werden mnB, daB ans Schonung fbr die 
Auge die Fensterbrüstnng ttidit tisier lisgen 
darf als die Pultplattc. 

Wir lassen nunmehr einige beachtens- 
werte Tabellen für die NonnabnaSe der 
SdiidbiDke folgen: 



Matte für die „Differenz" (nach Kotelmann, Schulgesnndheitspflege, S. 69). 



c 



5 



3 



60 ga 
S «5 



ts 

S 
hl 
o 
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a Jiä 



DMtowia (in «») nach 



" e 

'S 



der Wiener 
Schnlbank- 
ea^Mfftiee 



dem Fzager 

Stadt. 
pliTsikato 



Kunze 



Lick- 
roth 



6-8 


16-4 


17-5 


20-0 


240 


230-250 


190 


21 


22-0-23-5 


8—10 


17-5 


200 


22-0 


26-O-280 


26-0— 280 


20-8 


23 


23-5-2Ö5 


10-12 


17-9 


226 


23-5 


S7-7& 


28-0-29O 


84-7 


26 


2fr5-27'6 


12—14 


200 


250 


25-5 


3086--810 


800— SS-O 


98-8 


27 


87*5— S90 


14—16 














29 


29-0- 31 0 


16-18 














88 


81-0-33O 



Mittelwerte der Körperl&ngen auf den Altersstufen von l) i ^ 17 
Jahren nach verschiedenen Autoren (nach F. W. Büsing in Wehmers 

Ensyklepldle, & 674). 



Alter in Jahren | 6 | 7 | 8 9 | 10 11 | 18 | 18 | 14 | 16 | 16 | 17 



QröQe in Zentimetern 



Kuaben 
M&dchen 



l(>2-7|li>8-Hjn3-7|118-l|124-0|127'4llH2 H lH(;-'.)'l42-5[l48-9 
jl00-ajlQ8-4|ll2-l|117-8jl28-aj 128a|l32-2| 136-0|l48-3|148-5 



156-Oil»30-y 
168-6|lö50 



Zunahme in 1 Jahn bei 



Knaben 
Midcben 



I -i 



6-1 
8*1 



4-lt 
»•7 



0-7 



5- 9 

6- 6 



3-4 
ÖO 



5-4 



41 
3*8 



6-6 
6*8 



6-4 
6-2 



71 
6-1 



4-9 
1-4 
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WAehftaintT^rhftltllUa« von Knaben des Altera Tan 6 bii 17 

Jahren (ebend. S. 675): 



Zarfick- 

▲Jt«r 
IB Jifem 


K 

•ohnlttliah« 


fiMto 




Urötiter 

is CHI 


V, 


Mai im 
1 


Zahl 
dar 
MtnnofOft 






tvt 1 


6 


loe^ 


117-8 


lOOO 


17-8^ 






66 




6V» 


111-8 


119-6 


1010 


18-6 






147 




7 


113-8 


127-4 


1QB*3 


24-1 


Sa/ 


V u 


203 






116-8 


1S7-7 


10&-1 


JMS tu 


trO 




199 




8 


118-0 


129-9 


106O 


21-9 


1-2 


4-2 


197 






121-6 


133-7 


109*7 


24-0 


3-6 




189 




9 


123-7 


137-7 


1180 


24-7 


2-1 


6-7 


474 




9V« 


126-0 


139-4 


115-0 


24-4 i 


1 2-3 




157 




10 


1285 


139-1 


115-1 


24-0 


2-5 


4-8 


204 




lOV, 




14«-.") 


119-0 


29-5 


2-3 




232 




11 




149-4 


119-9 


29-5 


2-5 


4-8 


272 




llV, 


läö-ü 


ir)4-l 


119-8 


34-3 


2-3 




317 




12 


1381 


157 -5 


121-9 


Sfr6 


2-5 


4-8 


298 




12V, 


140-4 


lßl-4 


1231 


38-3 


2-3 




325 




13 


143-3 


167-4 


124-6 


42-8 


2-9 


5-2 


291 




13V. 


145-8 


1694 


125-4 


44-0 


2-5 




274 




14 


149-1 


170-5 


132-3 


38-2 


3-3 


5-8 


206 




14V. 


152-3 


173-3 


133-5 


39-8 


3-2 




167 




15 


l5(>-6 


173-9 


140-8 


33-1 


4-3 


7-5 


125 






1Ö9-9 


174-6 


141-3 


33-3 


3-3 




104 




16 


162-5 


176-8 


147-7 


29-1 


2-6 


5-9 


75 




16V, 


164-8 


177-6 


148^7 


28*9 


2-3 




60 





Verschiedeue AltersHtufen und Körpergrößen von Schülern der- 
selben Klasse (nach den von dem Unterzeichneten anj^eregten und von dtm 
k. k. Ttmlebrer Leop. Ilöslcr ?in dem k. k. Staatsrrymnat^itim in Aussig dacchga- 

fährten Lrhebungen aus dem Jabre 1902). 





1 




Alter der Schüler 


10 


n 


i:; 


13 


14 


l;i 




17 


18 


19 


20 




Klasse 


« 

N 
hl 

e> 
ja 


« ^ 

5 E 

h> ■ — ' 

5 

1 

'jMhrc 


. Zahl der ScliUler 


I. Klasse 
II. , 

III. , 

IV. . 
V. „ 

VI. , 
Vü. „ 

vm. , 


1 * ' 

1 

1 * 
1 « 


IS 

• 


14 
S 
4 


."» 
13 
S» 
1 


1 

3 
9 
6 


5 
10 
(> 
2 


i 

5 
3 
2 


1 
1 

.5 
1 
1 


1 

1 

3 

a 

2 


• 

3 
2 
6 


1 
1 
1 




I. 


89 




g«rliigst«8 1 og 

größtes 1 


|ld9 
13t> 


12»> 
157 


iiioj m\ m 

155 i:>l 137 


r- 








• 


• 










outtl. Dorchbchnitt 


1.-19 


1.-J9 


141 


144! 1'57 












• 




1 






geHiBgste(«) 




• 




3 


132 
3 


147 
8 


















24 




' größte('s; 


5 1 






l.>0 

r« 


153 

7 


ir.i 

10 






















mittlorcr 
Ihm-lischnitt 


• 


■ 


141 
4-6 


143 


9 1 


• 
















1 
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i|J 


1 Alter der SehlUer 1 


lio 


In 




18 


14 


15 


I6| 17| 18| 19| 80 


Klasse 


— 

s 


•) 


Zahl der Schüler 


I. Kluse 

u. « 

HI. • 

IV. , 

V. „ 
VI. . 

VII. , 
VIII. 


1 

. 


• 

• 


14 
8 
4 

, 


13 

9 

I 

• 


1 

% 
9 
(> 

• 


5 
10 
(> 
2 


1 • 

2 
1 

o 
3 

2 


1 

1 

f» 
1 

1 


1 

i 

8 
3 
2 


8 
2 
6 


i 
1 
1 








g?riiigste(») 


ca S 

SR 1 






142 
6 




144 


140 

8 


146 

3 


1G4 

(5 


16:1 
1 


• 




III. 


81 


13'U 


gröBte(8) 






158 

18 


14U 

9 


108 
11 


166 

1 1 


15« 

10 


164 

6 


16 3 
1 


• 










mittlerer 
Ooichechnitt 





• 


15:1 


144 
- 

5 


,58 


157 

7 


152 

6 


104 

B 


168 
1 












gering8f6(B> 










14.5 

8 


147 

8 


T42 

3 


ir>!> 

f, 


162 
1 








IV. 


19 


14*7 


größte^s) 


o 

B 








145 

8 


171 

10 


167 

7 


15«.» 

() 


162 
l 






• 








itiiUlorcr 
l»urchsclinitt 








145 

H 


156 

7 


l;>i> 

r» 


1.59 

<; 


162 
1 


















• 










146 

' 4 


162 

.") 


157 


177 

2 






V. 


17 


16 


gr5Bte(s) 












j 168 


171 

8 


178 

' 8 


177 

2 












mittlerer 
Darchecbnitt 












ir.5 

7 


165 

(•) 


167 

8 


177 

2 












geringstB(s) 


t ^ 
1 • 1 











1 


162 

7 


159 

ö 


i:j5 

0 


171 

0 


164 

0 


170 
• 


VI. 






yrüßtL-,s) 










* 




172 

8 


167 

10 


155 

6 


173 

2 


172 170 

0 . 








mittlerer 
Darchsclmitt 


1 • 


• 


« 


• 




107 


162 
g 


i 155 
6 


172 

1-8 


169,170 

0 1 . 
























164 

1 


180 


ÜÜ) 

0 


156116.3 

1 ' 0 


VII 


9 




gr5Bte(s) 


'II 


1 












168 

2 


180 

8 


172 

8 


164 

^> 
«1 


16^1 

0 








mittlerer 
Darcüüchuitt 














166 

1-.") 


180 

3 


165 

1-6 


160 

1-5 


163 

0 








gering8te(s) 


« i 


— 

















169 

0 


155 

0 


165 

0 


VIII. 


9 




größtefs) 




















176 

0 


180 

2 


165 

0 








mittlerer 
Darchschnitt 


















172 

0 


174 

O-ö 


165 

0 








geringste(s) 1 


^ 1 


130 




12s 

3 


WVi. 

, 


187 

8 


142, 

8 


146 

1 


155 
1 


160 

0 


155 

0 


163 

0 


Summe 


161 i 




größte(8) 




139 


157 


i5s; 

13 


15.1 
9 


171 

11 


172 

11 


171 

10 


180 

(i 


177 

3 


180 

2 


170 

0 


1 
1 

1 




1 


Durcliscimitt [ 


131» 




112 

^ \ 


141 

h 


158 

7 , 


156 

t) 


164 

6 


166 
3 


169 
12 


168 
07 


166 

»1 



Anmerknnf^. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen das absolnte Ma£ in Zenti- 
metern, die ;in<1> r< n Zahlen die sich bei der in Betracht Jcominsiideii AltenklMM d«r 

Schüler ergebende Differenz gegen das Yoigahr. 



äcimlbaak. 



Eineelmafte der Rettig-Bmnk (naeh ^nem Prospekte der SelrafinObelfiibrik 

A. K ü h 1er. A nssii,'-Sf:Ii rock enstein l 





I. 


IL 


TFf 


TV 




VT 


VTT 

T Xli 


VTTT 


ZosehÖriee Körpersröfie der Schiller 


unter 
124 cm 


109 bifl 
132 cm 


116 bin 
141 cm 


124 bis 
160 cm 


U2 ble 

160 rm 


141 bil 

17(1 cni 


160 bil 

lai cm 


Ober 

IßO cm 


DurchschnittMÜter der Schäler . . 


untere 
Jahren 


6-7 
Jahre 


7—8 
Jahre 


»—10 
Jahre 


10 — 1-J 

Jahre 


1:^-14 
Jahre 


14—16 
Jahre 


aber 16 
Jahre 




1 


in.» 


1 ♦ 


6 «. e 


7 «. 8 


9 n. 10 


llu.12 


A. Sitzhöhe Uber dem PoBbrett . . 


30-2 


32-3 


■M, 


37-, 


39-8 


42*6 


45-G 


48-6 


B. Paltkantc über dem Sitz . . . 


20(5 


21-9 


23-2 


24-6 


260 


27-6 


29 1 


30-8 


C. Breite des Sitzbrettes 


22-6 


241 


25-7 


27-4 


29-3 


30-7 


325 


340 




20 


2-ü 


20 


2-0 


2-0 


2-0 


2-0 


2-0 


E. Fufibrett über dem Saalboden . 


165 


16-Ö 


16-5 


165 


16-5 


16-5 


16-5 


16-5 


D. Ganze Höbe der Schtdbank . . 


731 


76-5 


80-4 


84-4 


88-7 


93-2 


97-9 


102-8 


M. Breite der Pultplatte 


■\n-0 


350 


36-0 


37-0 


38-0 


39-0 


40-0 


41-0 


0. Qesamttiefe der Scholbank . . 


62-3 


63-7 


66-2 


68-7 


71-4 


74-0 


76-8 


7»-4 



AlteYaatafftn der Schuler. nac h Klassen l: l o r dne t (aas den Jftliieii 1901<-'1904 

am k. k. Staatsgymnasium in AoBsig). 



Alter der Schüler (in Jiihren) 


■ 

10 


11 


— ■ 
12 


13 


14 

— — : 


15 


IG 


17 


18 




,« 












" 1 


1 


14 


17 

± t 


4 








— , 
















H. 


« 




4 


13 






3 


1 


1 








1 . 






III. 


r 








9 


13 


2 


1 




1 














IV. 


I» 










11 

1 1 


1 


2 


1 
















V. 


W 


1 






























VI. 


f 












2 


2 


3 


4 














YII. 


















•) 


G 


i 












vm. 


: 1 
















1 


4 


6 


• 


• 


i 






I. Jbüaä«« 1 




18 


14 




1 






















IL 








8 


13 


3 






















III. 








4 


9 


9 


ö 


2 


1 


1 














IV. 










1 




10 


1 


1 
















V. 




i; 










(•) 




5 


1 














VI. 










'. 




2 


3 


1 


3 


3 


i 










VII. 
















2 


1 


3 


"> 


1 










vni. 


: i 


i; 








; 




» 


m 


2 


6 


1 


• 


• 






1. Klasde 


j 2 


14 


23 


2 


1 






















IL 






1 


lÜ 


10 


c 


1 


















cn 


III. 




1 






8 


H 


2 


















g 


IV. 










4 


9 


9 


4 


2 


1 


1 












V. 


» 1 
1» 1 


* 


. 






1 


f) 


5 


2 


1 














VI. 






. 


• 






7 


b 


7 


1 














VIL 














1 


2 


• 


2 




i 










nn. 


: 1 


i; 


; 


: 




• 




2 


8 


8 


2 


« 


• 








i 

L Klastt«^ 1 




11 


16 


4 


2 






















IL 


n 




2 


11 


20 




1 


1 


















ilL 










6 


6 


7 




















IV. 


n 










0 


r> 


3 


















V. 


n 


: 


; 






3 


5 


4 


i 




i 


i 










VI. 


n 












1 


ö 


5 


i 


1 












VIL 
















• 


4 


3 


4 


• 








ivni. 












« 


• 


• 


1 


2 


• 


2 


8 


i 
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KörperlAngen der Schüler, nach Altersstufen 
IQOl — liWi -dMi k. k. Stiatsttymnasiiiiii 



i: ^ o r d n c t (aus den Jtthxmk 

i:i Au.ssig). 



Alter der Schiller 
(im Jahre) 



10 



III 12 

I 



=3 4» 
<«5 ^ 



g*'™*gate(s) 

größte(s;' 

mittlerer Daroli- 
echnitt (Differenz) 



grtBte(a) 

mittlerer Darch- 
schnitt (Differeaz) 



5 

151 

S 

13!> 

6 



geringate(s) 

<rrößte(«) 



3 

ir.6 

12 
140 

5 

12X 

3 

15H 

18 

142 

8 



,-,,1130 12H 



13ü 
18» 
189 



120 
157 
189 



13 

m 
1 



14 15 



16 1 17 

I 



18 19 



20 



21 



137 

2 

1()5 164 
») 

I4G 

ö 



132 

:j 

15;{ 

'j 

144 



lÜ 
152 



14i> 

0 

lfi7 

10 

157 

7 



140^160 
3 ! 1 
17« 



177 

10 

lß3 

o 



5 



UiS 

Ü 

180 

6 

16» 
2-5 



105 

ü 

175 

5 

171 
05 



22 

15Hj 

1 I 
15H 
1 

1 



137 

3 

171 
11 



142 

3 

172 
11 



146 155 



1 

171 

10 



1 

IHO 

6 



153 15« 1«4 166 



mittlerer Üurch- 
aohnitt (Differenz) 



14» 
143 



geringste.», 



grußtc(s) 

mittlerer Diircli- 
üchnitt ^DiiIor<iU2j ^ 

Ober die Bedeutung der fettgedmekten 
and der anderen Zahlen siehe die Anmer« 
kang oben! 



160 160 

5 , Ü 

141 131) 

5 

131 

3 

15S 
7 
144 



132 

3 

167 

11 
14« 

6 



141 

2 

164 

11 

152 
8 



6 

141 

1 

17fi 
11 

15« 

6 



[ 



3 



160 

0 

177 

3 
16» 
12 



loo 

0 

180 

2 

168 

0-7 



163 

0 

170 

0 

166 

0 



150 

2 

177 

D 

I«5 

« 



164 
1 

176 

167 
4 



161 

0 



161 

0 



180 173 

6 

168 



1-5 



167 
1 



156 

0 

173 
1 

164 

0-2 



171 

1 

171 

1 

171 

1 



131 

4 
153 

<; 

143 

5 



133 

3 

168 
10 

150 
4 



139 141 

3 3 
175 1«9 

10 ' 10 



154 
4 



158 

6 



144 

0 

175 

10 



161 

4 



15« 

1 

178 

8 

167 



162 

0 

175 



166 

0 

173 

2 I 1 
166 169 

, ü-3 1 0 7 



1641171 



0 

173 

0 

16S 

Ü 



0 

171 

0 

171 

0 




Fig. 2. 

Ein üherMick über diese Tabellen er- 
gibt namentlich für die Entwicklungejahre, 
(12. —17. Lebensjahr) folgende beachtens* 
werte WahriU'liiiiniiL'eii : 

1. KörpcTgröße und Altersstufe stehen 
nicht in einem durch Kormalzahlen fest- 



1«« 

0 

176 

3 

168 
12 

susieilenden Yerliiltnie aneinander, 

insbesondere auch die verzeichneten »DitTe- 
renzen*' beweinon. Daher dürfen Zahl und 
OröBe der iiauknuuimern nicht nach dem 
Alter der Sohfller, sondern sie mllaeen naeh 
der Körperl&oge ausgewählt werden. 

2. Drei verschiedene Bankgrößen in 
einer Klasse gentigen nicht, da anter Schü- 
lern derselben Klasse wesentliche Kiiirper- 
größendifferenzen bestehen. 

3. ^icht immer werden dieselben Bank- 
gröBen in «in und dneetben XImm nnd 
neeh wen%er in iteta glaidi groBer AmnU 
verwendbar sein. 

Dabei wird noch zn beachten sein, dafi 
bei vendiiedenen BankgiASen in einer 
Klasse nur die kleineren B&nkc vorn, die 
^rüß*»ren rQckwärta aufgestellt werden 
können, nicht aber bunt durcheinander, 
wie ea etwa andere Beweggründe (Kon- 
sichtigkeitt Schwerhörigkeit, Anfrechterhal- 
tang der Disziplin), gepaart mit der Bflek- 
sichtnahme aof die Körpergrößen der Sohik* 
1er, erforderten. 

Man vergleiche mit dem beigebrnrhfpn 
Material folgende allgemeine Tabellen: 
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TabeU»ri>c]ie Übersicht der Dimensionen {cm) der Schalbftnke (nMh 
Enlenberg-Bach, Schalgesandheitslehre, S. 298). 











a 


b 


C 


d 


e 


f 


g 


h 


i 


1 k 


1 


m 








■S 


Alter der Schüler 
(in Jahren) 


'lUcli- 




O 












1 


2i 




1 






1 

a 
c 


i 


j: 
kl 

o 


Q 

g* 

h4 — 

- » 
c ^ 

3 V 


— 

J3 « 


5 'S 
■ü "Z 


1 u 
r. 

IT ^ 


" C Q - 

=■! 

- •'J « c 

1.1" 

•> 


C 


t 

-3 
& 

r" 


1 t Ü 

■3 S 

c c 
St f 
c c 


c 


St 

a 

►* 

o 

«* 

£ 
s 


■5 "5 r 

C "O c 

«. * 

« — SS 

i ij C 

C l~ 


•a 


M 

'S 


N 
** 

> 






0 


t 

100—109 


6-6 


46 


61 


7 


26 


1 

18 


1 

28 


21 


50 


26 


21 


20 


64 


100 


20<J 






I. 


110-111) 


6-8 


öl 


Ö6 


7 


29 


20 


31 


23 


50 


20 


23 


22 


öO 


100 200 




II. 


120 12i) 


6-8 


ÖH 


60 


7 


31 


22 


34 


2.') 


Ö.5 


31 


2ö 


24 


63 


110 


220 




III. 


i:% -139 


8—10 


59 


64 




34 


23 


36 


27 


5ö 


34 


27 


26 


r>8 


110 


220 




IV. 


140-14Ü 


lü~12 


64 


60 


8 


3Ö 


25 


3U 


23 


60 


36 


29 


28 


73 


120 


240 




V. 


160-lfi9 


18—18 


69 


74 


8 


39 


27 


42 


ai 


60 


39 


31 


30 


78 


120 


240 




VI 


ieo-169 


13-14 


74 


79 


8 


41 


29 


46 


33 


60 


41 


33 


32 


82 


1201240 




vn. 


170-170 


14— IC) 


77 


82 


8 


44 


30 


47 


3.') 


60 


44 


3r) 


34 






240 




VUL 


lOU — loa 


16—18 


82 


87 


O 


1^ 
*o 






UT 
O < 




tu 






y i 


120 


240 








•c -a 
?S5 S 




w 


? 


■n 




* 
« 

M 

b 

■? 

i- 


^' 

X! 

i. 


■5 






Ii! 


s 


e 












= 5 5 

■ 




1 

1 


s 

t 

+ 


1 


Iii 


-r 

K 
01 


0 
0 

■i> 

M 


1 

1 

« 


«■ 

« 1 


" 1 

"3 


-5 


3 


1 







HestllAgon der Frankfurter Kommission fan 3459 Knaben und 2446 Midoben) 
nach Varrentrapp (bei Ealenberg-bach, a. a. 0., S. 239). 



Alter 
(in 
J»hrrn) 


Zuhl der 
Knaben 


Dnroh- 
»«bnittlicbi? 

KOrper^früüe 




Mittel I r 


/..Iii der 
Mädchen 


Dorch> 
•chnlttliehe 

Körper(jriiüe 




Mittel der 
KOrperjfrOße 

(rrr.) 


6—7 


66 


111-9 






44 


115-0 






7-8 


319 


117-3 


I 


117-8 


304 


116-3 




117-5 


8—9 


400 


122-8 






353 


121-2 






9-10 


452 


126-4 






335 


1251 




125-3 


10-11 


438 


131-3 


1 - 


126-8 


345 


1298 


11—12 


407 


186« 






907 


185-7 




13Ö-Ö 


12-13 


389 


1400 


1 - 


135-9 


305 


141-1 


13-14 


358 


1470 


} " 


1466 


233 


143-4 




145-1 


14-1Ö 


3Ö7 


ir.2-3 


151 


150-9 


15—16 


1Ö3 


161-7 




169-8 


49 


166-6 




154-6 


16-17 


66 


165-0 


} ' 


16 


166-5 


} - 


17-16 


81 


1691 


} « 


1672 


4 


161-2 


} VI 


167-7 


18 1't 


13 


1670 


8 


155-5 


19-20 


5 


171-8 


} VII 


169-5 










80-21 


6 


1691 
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Tabelle Uber die von der Wiener SchuIhankexpertiBc normierten Hafte (ueh 

Burgeretein, Uandbach der Schulhygiene, S. 137). 



e 

c 

c 

c 

CS 



Ii 



r u 1 t p 1 H t 1 e 



Sitz 



•r. 



5 x 



I 

sc 

i 



£ 5 

Ii 
1° 



"5 — ■ 

K = 



5 Ä 



— Zi 

~ C 



'S 



Ii - 



c 

c 

.2 



C 

o: 



ha 

c 
s 











c 

!--- 


c 

X 

T 










c 
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Die Bestimmang der Körpergröße kann 
»nf Terscluedene Weise Yorgienoiiiineii 
«erden; am sichersten erfolgt sie mittel» 
eines einfachen 8chiel)maße8, wie es bei 
Assentierungen in Verwendong kommt (and 
in jeder griVBeren Tnmgeritdhbrik eibili> 
lieh ist). Von einer Fußplattc, auf welche 
sich der zti messende Schölcr barfuß stellt, 
steigt eine mit einer Zentimetereinteiiang 
versebene MeBlatte eenkreebt empor» an 
welche der Schüler, mit dom Rücken ihr 
zugekehrt, möglichst nahe in Grundstellung 
heranzutruien hat. Läagä der Meälatte 
spielt nnter einem rechten Winkd die ICaB- 
platte; sobald diese auf den Kopf des 
Schülers zu liegen kommt, kann die Körper- 
größe des Schülers von der MeBlatte be- 
qnem abgelesen «erden. 

Wir kommen nunmehr iwt Bespre- 
chung der einzelnen Banksysteme; 
bn der nnendfich großen Zabl «terselben 
dfiifte es gerechtfertigt erscheinen, wenn 
wir nur oharakteristtache Banktjpen ber- 
vorheben. 



Als beste Type für Schulb&nke mit 
fixer Distans gilt die Rettigscbe Sebnl- 

bank; sie bedeutet gewissermaßen ein Anf» 
geben der Durchführbarkeit der Forderung 
nach geeignetem Wechsel der Minuadistanz 
b«m Scbreibeo mit der Plosdistani bdm 
Stehen (Fig. 3 u. 4). Da der Schüler in dieser 
Bank nicht aufrecht stehen kann, sondern zu 
diesem Zwecke aus der Bank heraoatreten 
moB, kann dieee Bank natfirlieh nur als 
Zweisitzer gedacht werden. Als besonderer 
Vorzug wird die Leichtigkeit gründlicher 
Fußbodeureiiiiguug gerühmt, da die Bank 
omf^legt «eiden kann. Die endgOltige 
Entscheidung darOber, ob Fußboden und 
Bänke bei dieser Manipulation für die 
Dauer nicht Schaden leiden, «ird «okl 
noch absnirarten sdn. ,Die Sttae laben, 
nm t-'i^raflp Haltung zu erzwingen, nur 
geringe Breiten; demselben Zwecke soll 
die steil» Stellong der Lehne dienen" (K. 
W. Büaing). 

Eine verfinderlicho Distanz wird 
erzielt: a) durch Beweglichkeit des Sitzes, 
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Fig. 3. R«ttlg-6&nk. 



Fig. 5. 8chalb»nk ron Beyar. 




Fig. 0. ScbolbMilc von Hippauf. 



o) als Schabsitz nach Beyer (Fig. 5), Hip- 
paaf (Fig. 6), ^) ab Klappsitz nach Kai- 
ser (Fig. 7); b) durch Beweglichkeit der 
Pultplatte, a) darch Schieben nach Kunze 
(Fig. 8), („Olmützer* Schulbank) (Fig. 1) , 
Schuster (Fig. 10), Schlimp (Fig. 11), 

Looi, Uandbach dar KraiabnngtkaDde. 



Loren r (Abbildg. siehe Wehmer, a. a. 0., 
S. ()99. Fig. 12H), durch Aufklappen nach 
Parow (Abbildg. siehe Kotelniann, Schal- 
gesnndheitspflege, S. 75), bis zur Verwen- 
dung zur Steharbeit nach Kottnianu 
(Abbildg. siehe Eulenberg -Bach, Schulge- 

38 
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Fig. 19 b. DiMeIhe all ijUhpall. 
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t'i^. li>. 8chulb«nk Ton Vogel. 



Fig. 16 b. Diewlbe ala Slehpult. 
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Sehnlbftiik. 




Vlg. IT. M«lbMk von Mhmw * HmI. 



sandheitslehre, S. 264, Fig. 93, 94, Bar- 
gentem, Handbuch, S. 17ö, Fig. 139). M u n- 
zinger (Fig. 12 a, b), 7) durch eino Yerl)rei- 
terangsplatte nach Uoohu. Uanuemann 
(Fig. 13a,b); c) doich Beweglichkeit des 
Sitzes and der Paltplatte, Type „Colum- 
bus" (Fig. 14 ', ferner nach Vo};el(Fig. 15), 
FtSret (Abbiidg. siehe Eulenberg-Bach, Schul- 
geenndbeitslehre, 8. 2ßS. Fig. 96), Qoetze 
(Hg. 16)» Herman n (Abbiidg. siehe Barger- 
Btein. Ifandbnch, S. 176, Fig. 141, 142\ 
Akbroit (Abbiidg. ebend. Fig. 150—154). 
Bine Yentellbarkeit de« Sitses, eventneU 
auch des Pultes, der Lehne und des FuB- 
gestellea — je nach den KörpermaBen des 
Schülers — ist ermöglicht bei den Syste- 
men nach Rostowzeff (Abbiidg. siehe 
Bargerstein, Handbuch, S. 179, Fi<,'. 14H). 
Fuhrman & Uauß iFig. 17), ßüdlin- 
g e r (Abbiidg. siehe Bnrgerstein, Handbuch, 
8. 178, Fig. 147). mit Klapppnlt nach 
Hansen (Abbiidg. siehe Wehmer, a.a.O., 
S. 697, Fig. 117, llö). 

Mit Berttebriehtigang der Beinignng 
bleiben noch zu beachten die Typen Liclc- 
roth Fiir. IS), Spohr und Kraemer, 
(Abbiidg. öieiie Wehmer, S. 695, Fig. III), 
Zahn (Plg. 19) (Zweigfabrik Kratsan i. B.X 

Der Eigenart we]i:en seien erwRhnt die 
Hängemattenbauk für Kinderasyle nach 
Fezzarossa (Fig. 20), ihrer Einfachheit 
wegen die Schnlbank naoh Simon etta 
(Fig. 21). 

An Sitzen sind gesondert zu nennen 
ein reratellbarer Einxelnsits (Fig. 29) nnd 

der Sitz mit vers« hi<'d». nen Neigungen der 
einzelnen Sitzbrettteile nach Schaltheß 
(Fig. 23). 



Ein wichtiger Teil der t^chulb.mk ist 
die Lehne; als solche die vordere i' lache 
efarar sweitan Schnlbank dienen an laaaen, 
kann immerhin nnr als ein Notbehelf an- 
gesehen werden. Je nach der Höhe der 
Lehne spricht man im allgemt^inen von der 
niederen ILrenBlehne(Abfaildg. ai^e Wehmer, 
a. a. 0.. S. GH.n, Fi^r. 88), von rlor Kreuz 
lendenlehne and von der Biickenlehne (Fig. 
24). F(ir l&ngeres aufirechtes Sitzen wird die 
niedere Krenslehne in der Kegel nicht ge- 
nÖL'pn; daireixen wird wiederholt die Not- 
wendigkeit einer eigenen Lehne für jeden 
Sita betont. 

Nachdem wir nunmehr aus der Vor- 
führung der verschiedenen Banksysteme 
das Streben erkannt haben, den uiaunig- 
£sehen, immer mehr nnd mÄr prisisierten 
Forderungen nahe zu kommen, welche 
an eine gute und praktische Schul- 
bank von heutzutage gestellt 
werden mttasen, seien dieselben im 
folgenden kurz zusammengefiißt. 

£ine Schulbank soll sein: A. im all- 
gemeinen 1. der KörpergrSBe des 
Schülers angepaßt .sowohl in Ihren 
einzelnen Teilen als auch in deren Ver- 
hältnissen zueinander; wo es halbwegs 
angeht, sind Zwsisitsor ansosehaffen; 

2. feststehend nnd haltbar, 
denn sie ist nicht nnr das am meisten in 
Anspruch genommene iSchulzimmergerit, 
sondern mnA andi einen hinfigen Trans- 
port bei der Zimmerreinigung vertragen 
und manchem Obermate der Schuljugend 
ätandhalten; 

3. leicht, damit die Umstellung beim 
Reinigen des Schnlzimmers leicht bewerk- 
stelligt werden kann. Die einfachste Idee 
aar Fftrderang der Bodenranigung wurde 
von Zollingi-r in Zürich gi^eben: Dia 
untereinander verbundenen Bankreihen ru- 
hen auf Köllen, so daß sie leicht geschoben 




Flg. 18. Scbulbank vun Uvkrotb. 
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werden können, wie schwere 
(Barren) ; 

4. einfach; komplizierte 



Turngeräte 



Systeme 



und 
Die 
sind 



sind meist weniger widerstandsfähig 
erheischen größere Reparaturkosten 
Hauptbestandteile einer Schulbank 
Sitz, Pult und Lehne; 
dazu kommt even- 
tuell noch ein Böcher- 
fach. Dabei empfiehlt 
es sich, daß die zu- 
Bammenpehörigen 
Teile ein Ganzes bil- 
den. Steht dagegen 
Lehne oder Sitz oder 
beides in einem Ab- 
hängigkeitsverhältnis 
za der dahinter auf- 
gestellten Bank, so 
ergeben sich bei der 
Forderung, daß min- 
destens drei Bank- - 
großen in jeder Klasse 
Tertreten sein sol- 
len, bei dem Zusammenstoßen zweier 
schicdener Banknummorn unrichtige 
hältnisae für Sitz- und Lehnenhöhe 
Pnltplatte. Auch die festgesetzten 
stanzen' können leicht eine Verschiebung 
erfahren. Untereinander sollen die Bänke 



gut verbindungsiUhig sein (durch Zapfen 
Haken oder dgl.), jedoch ho, daß diese Ver- 
bindung leicht gelöst werden kann '^also 
nifht durch Schrauben). Eigene t'ußgestelle 
bieten im allgemeinen mehr Nachteile als 
Vorteile. Das Brett des Bücherträgers soll 




Fig. 90. Hangeniatt«>nbanlc ron PenaroM». 



ver- 
Ver- 
zur 
.Di- 




Fig. II. Schalbaak ron HIraonatU. 



der leichteren Reinigung halber beweg- 
lich sein. 

6. Die Schulbank soll möslichst 
wenig Staubablagerungsflächen 
bieten. Für die tragenden Teile empfiehlt 
sich daher Eisen besser als Holz. Aach 
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soDst wird die Yerwendnng dietM ÜKteviala 

insofern von Vorteil sein, ah es dadurch 
dem Lehrer ermöglicht wird, besser zwischen 
and anter die B&nke zu sehen. 

B, Hinsichtlich der einzelnen 
Hauptteile der Sohnllwak ist benror- 
soheben : 

1. Der Sitz sott binrnebend breit and 

entsprechend sdiräg gestellt oder anege- 
schweift sein. Kinc L bertreibung dieser For- 
derungen wäre allerdings gleichfalls kein 
geringer Fdiler. 



8. Die Lebne loll binreidiend boeh 

und bequem, entsprechend ^eneitit oder 
geschweift und eine Einzelnlehne sein. Ihr 
Abstand von der Poltkante soll beim Sofarei« 
ben der Vorderarml&nge dea ScbftlerB •nt' 
sprechen (BurgersteinV 

Schliefilich wird sich nicht in Abrede 
«teilen faucen, daß bta sn einem gewisson 
Qmde die Wahl des Sobsells abhftngig ge- 
macht werden kann von der Schnlkateeorie- 
In den höheren Schulen wird man in ein 
und denelben Kbuse weit grdfiere Diffe> 



Tabelle über die empfohlenen Bunkbioiten (nach Kotelmann, Schul 

gesundheitsptif^'e, S. 67). 



Alter der 
Schüler 
(in Jahren) 


I-&nge des 

Ober- 
schenkels 
(m) 


in cm nach 


der Uniiia' 
•IchlUcben 


lorkOBigl. 
Varordana« 


der Wiener 


der Frkger 
Stsdt- 


Kunze 


Lickroth 


tj -8 


1 

35-3 


23 


22-9 


25 0 


23—24 




:IB 


8-10 


39-6 


25 


255 


25 5 26-5 


25-26 


24-5 


2o 


10-18 


43-1 


27 


280 


285—29*0 


i'7-2rt 


26-5 


28 


12-14 


44-9 


2» 




81-0-82O 


89-31 


27'6 


80 



Tabelle Uber die empfoblene Tischplattenbreite (nach Kotelmann, 

a a. 0 , S. 71). 



Alter der 
Schüler 



I 




in cm 


nach 




der Wiener 


diT Vr»L;i?r 








1 Schalbank- 


ätadt. 


Lick roth 






exiiorticr 











6-8 

8-10 
10 12 
12-14 
14—16 
16-18 



390 -40-5 
42-5— 450 
4&O-46-0 



^^s -39 

40- 41 

41— 48 
44—45 



32 + 7 = 39 

33 4-7 = 40 
34-|-7«*41 
»5 4- 7 = 42 
36 4-7 = 43 
87 + 7 »44 



32 0 ■ 8 ^ 40 0 bis 33-5 1-8 = 41-5 
33;)-r8--4lö , ad-0-f8 = 43O 
S6-0 + 8s:48-0 n 86-0+8r=44O 
3IV0 -f- 8 = 440 n 37*0 « - 4r.-0 
37-0 + 8 = 400 , 8804-8 = 46-0 
38'0 + 8«48H) , 40-04-8^480 



2. Dil' 1' u 1 1 p 1 at t e soll gpnüjrpnd breit 
und huig äeiu; üiti umü aus tiiuem müßig 
geneigten nnd ans einem horiiontalen Tmle 
l)e^tohen ; letzterer dient zur Anfnahme 
der Schreibrequisiten und des verschließ- 
baren Tintenfasses. Dieses muB so Ter> 
senkt sein, daß es vor Beschädignng ge> 
schützt er-cliciiit: dorh mn6 es zu Reini- 
gnngszwecken auch leicht herauszunehmen 
sein Die Pnitplatte soll, damit sie Tor 
mutwilligen Bf^chiifligunj^en ausni<liender 
geschätzt erscheint, ans hartem Heise sein. 



renzen in den K5r|)prläni:en der Schüler 
Huden ah in den (Blumen tarscbulen. Hier 
> wird man sich echon mit Rlleksidit aof 
den großen Rodarf mit BSnkpn der ein- 
fachsten Art zufrieden gi-ben müssen, in 
den höheren Schulen da^'egeu könnte in 
Anbetracht der wesentlich größeren Zahl 
an Untorrii Iitsstnndon der Steharbeit mehr 
Aufmerksamkeit zugewendet werden. In 
H&dchenscbalen werden jene Sabsflllien 
I den Vorzug verdienen, welche durch Hori- 
I sontalsteilang der Tischplatte ancb beim 
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Handarbeitsunterricht yenrendot werden 

ktanMi. Das Ideal bleibt aber ein ver- 
stellbarer Einzelnsitz, dessen Errei( hharkeit 
_ wenigstens ftir die höheren Thülen — 
mir nicht ansgeeeUomen «neheint («ehe 
,0u Schulzimmer» 1904, S. 42 : Der ameri- 
kanisch-russische „individuelle" Schnltiach; 
TgL dazu: Boatowzeff, Die praktischen 
8chwierigk«it«n bei der Befiriedignng der 
hygienischen Forderungen an die Sabsellien. 
Zeitschr. für Schulgesundheitspflef^e, 1905, 
S. 239 ff.). Jeder in eine höhere ächule 
«BtralMide Schiller Idite «neu Mloheo Bin- 
f ^lwit if , der dum f&r die ganze Dauer der 
höheren Studien seinen Schularbeitstisch 
bildete, entweder käuflich zu erwerben 
oder mit einem entiprechenden Betrage 
sa mieten. Ein solcher Vorgan<:^ sicherte 
auch einmal dem Scholinventar größere 
Schonung, anderseits vei^ehe er dem 
Sebnleitie jene mit jedem Jahre stei- 
gende WertschStznng, die uns die Tren- 
nung von Uebgewordieuem alten Besitz so 
schwer macht Eine Kombination ton in- 
difidnellem Schultisch und Gruppenbank 
schuf Rektor Bruno Leuschner („Dpr 
Schulstuhl in der Gruppen bank*. Breslau 
190Ö). „Leasehne rs Sohnlbenk iet eine 
in verschiedenen Größenummern herge- 
stellte Gnippenhank mit benonderen, sehr 
leicht auswechselbaren und in verschiede- 
nen Distensen einstdlbven Einielnsitcen 
in StohUarm. Die Stahle haben verschie- 
dene Sitzhöhe. Breite und Tiefe und eine 
Krenzlehne. Der Tisch ruht auf einem am 
Boden befestigten Lingakasten. auf welchem 

die Füße der Schüler ruhen. An diesen 
Kasten sind die Fußtritte und daran dreh- 
bar und auswechselbar die Sttthle befesti>^t. 
Mehrere Loehpaare im Fußtritte ermöglichen 





I. u. 



Bttoks n l elias . 



Fig. 23. äiU nach 



die Herstellung verschiedener Distanzen 
durch einen Drucker. Die Tische werden als 
£in- und Zweisitzer konstruiert, können aber 
dnreh Sehmnben sn beliebigen Mehrsitiem 
verwandelt werden. Die Stühle können ganz 
auf die Fußkasten und unter die Tische ge- 
stellt werden" (Zeitschr. für Sohulgeaond- 
heitspflege^ 190b, & 781). 

Literatur: Siehe „Schiilgesundhcits- 
pflege". Die spezieJlen Abhandlungen hier- 
über sind häutig mdstTon einem einseiften 
Standpunkte geschrieben, von dem nos em 
bestimmtes System vertreten wird. 

Aussij». ffergfi- 

Schulbesuch. Schulpflicht, Schnl- 
zwang, Schulversaumnisse. Ä. Entwick- 
lung und gegenwärtiger Stand. Ein erfolg- 
reicher Unterricht hat vor allem einen re- 
gelmäßigen Schulbesuch wahrend der 
ganzen Dauer der Schulpflichtigkeit nur 
Vonnssetsnng. Di*M iMMtt emneiat vom 
6. bis 13. oder 14. Lebensjahre, in man- 
chen Lündcrn (Ungarn, Bayern) schüeßt 
sich hieran noch ein obligater Portbil- 
dung s unterrieht (vgl. d.). Dn nicht aUe 
Eltern das richtige Verständnis für den 
Nutzen einer so langjährigen Schulpliich- 
tißkeit haben, manohe ench de« hewn- 
weehsende Kind zu hauslicher Hilfe oder 
zum Erwerbe benützen möchten, so ist em 
Schul zwang und gegenüber ungerecht- 
fertigten Schnlverslnmnissen sind 
Strafen nötig. Dieses Verhältnis ist so alt, 
als es allgemein verbindliche Schnigesetae 
gibt SchJn Luther (vgl. d. und Scholven 
fassung) wollte stamige BItem durch die 
Obrigkeit nötigen lassen, ihre Kinder zur 
Schule zn schicken, aber im 16. Jahrhun- 
dert verpflichten die Üeneralartikel dee 
Karftrstentnme Seehsen 15Ö0 doch nur die 
Knaben hie«n. Unter den Wirren dee 
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OreiBigjährigen Krieges erschien 1642 dar i 
Schalmetbodus TIcrzotr Krnsts des 
Frommen von Gotha, welcher auf beide 
Geschlechter in Stadt und Land Besag 
nahm, im Sommer aber nur sontltlgl^ 
Wiederholangsstunden nnd dabei wie in 
Preufien besonders die Kenntnis des Kate- 
ohiflmtu im Avge hatte. Sohnlstrafen 
für Tin gerechtfertigte Versfliiiiinisse hatti' 
Landgraf Ludwig von Hesseii-Üarmstadt 
euhon 1619 eingeführt. Wenn auch in man- 
chen anderen deutschen Landen die ersten 
Vewuphe, den Schulbesuch zu Verallge 
meinem^ schon in das 17. Jahrhundert fallen, 
so kam der Schnlzwsng doch erst im 18. 
Jahrhundert zur Durchführung. In Preu- 
ßen bestimmt die Verordnung Fr. WilhelniH I. 
vom 2ö. September 1717, .daß hinkünftig 
an denen Orten, wo Schnlen eeyn, die 
Eltern bei nachdrücklicher Strafe gehalten 
sein sollen, Ihre Kinder gegen Zwe? Dreyer 
Wöcbeutliches Schulgeld vun einem jeden 
Kinde, im Winter täglich nnd im Sommer 
.... zu 'wenig;sten ein- oder zweymal die 
Woche ... in die ^cbul zu schicken." Für 
Dürftige hatte der Ort die Schallcrenser 
zu leidtt n. ])iis Oeneral- Landschnhreglement 
Friedrichs II. 1763 und r!n« Allgemeine preu- 
ßische Landxechi 17U4 äuwie die Kabio.- 
Oidre Ton 1826 prftsisierten die Schnlpflieht 
genauer, dehnten sie auch auf die neuen 
Landesteile aus und bestimmten, daß die 
Kinder vom 6. bis 14. Jahre die Schule zu 
hesneh«! haben. Die prenBisehe'VerfiusungB- 
nrkunde vom 31. Jänner ISfiO begnügt sicli 
festzusetzen, daß „Eltern oder deren Steil- 
vertreter ihre Kinder oder rtlegebefolileueu 
nicht ohne den Unterricht lassen dArfen, 
welcher für die öfTentlichen Volkssr-hnlen 
vorgeschrieben ist" Die Anzahl der Schul- 
hinder maobte in Prenfien am Beginn« des 
19. Jahrhunderts rund 10, 1850 etwa 15, 
lVK>n etwa 17°/o der Bevölkernngsziffer aus, 
und da die Zahl der Analphabeten daselbst 
um diese Zeit etwa l*6*/p hetrigt, so ist 
daaalbst tatnächlich seit ÖO Jahren der all- 
gemeine Sclmn>esm h bei den Knaben, aber, 
wie die Statistik zeigt, erst in den Siebziger- 
jahren noch beafigiieh derllftdohen dnreh- 
geführt. 

Derüe^'inn der Schulpflicht ist 
aber gesetzlich nicht einmal für alle preu- 
ßischen Provinzen gleich. Hinsichtlich der 
D;ia»^r aber herrscht die Praxis, im Be- 
darfsfälle auch über das 14. Jahr hin- 



Schnlpflieht 

aus zu gehen. In den übrigen deutschen 
Staaten lieuen die Verhfiltni.sse ähnlich, in 
den süddeutschen und den kleinen säch- 
sischen Staaten achlieSt sieh noch ein Fort> 
bildung8unterricht(9.d.) an, Erleichte- 
rungen sind im Falle, wo der repelmflflige 
Unterricht bis zum 14. Jahre dauert, vor- 
geeehen. 

nezflglii-h der außerdeutsohen Staaten 
vgl. die betretenden Artikel. In Oster- 
reich (vgl. Art. Österreich) hat die große 
Kaiserin Maria Theresia auf ein Promemo* 
ria des Fürstbischofes Lp. Ernst Grafen 
Firmian von Paasau, zu dessen Diözese da» 
mals auch ein großer Tai TOn Obep» nnd 
Niederösterreich gehörte, die allgemeine 
Sclinlpflicht vom P>. f^ebensjahre an begrün- 
det. Der Schulbesuch sollte bis zum 12. Jahre 
danem, nadillssige Schiller konnten auch 
darüber liinaus noch zur Schule angehalten 
werden. Außerdem waren die Kinder, wel- 
che in keine höheren Schulen übertraten, 
noch — bei Lehxjnngen bis zur Freispr^ 
rh — sonst bis zum 18. bis 20. .Tahre 
zum Besuche der Wiederholungs- 
schule verpflichtet. Kaiser Josef II. er* 
nenerto das Verbot, Kinder vor zurückge- 
legter VolksMchnle in einen Dit nst oder ein 
Handwerk aufzunehmen. Die ächnlptiicb- 
tigen Kinder sollten regelmäßig veraeiehnet 
werden. Dnxeh die Politinclie Schul- 
verfassung wnrde rechtlich hierin 
nichts geändert, doch kamen die Bostim- 
mnngen vielerorts nnr mangelhaft aar 

Durchführung, öns Schulwesen wnrde sta- 
tionär und blieb endlich empfind iich zurück. 

Infolge der Ereignisse im Jahre 1848 
entwarf Onterstaatssekretftr E. Frh. von 
Fe n c h t o rs leben Grundzüge einer Re- 
organisation sämtlicher Schul- and Sta- 
dienanstalten, welche aber wihiend der IbU 
g enden Reaktion sopocbe wieder stockte 
Erst nach der WieilerhcrstfUnn? eines selb- 
ständigen Unterrichtsministeriums (^1867) 
nnd der Aktivierting des Verfesanngestaatee 
kam die Volksschulbewegong zar Durch- 
führt! ii''. welche die Emanzipation von der 
Kirche und einen ungeahnten Aufschwung 
des SobalbesQches dnrch genaue Begdxmg 
desselben ' ir Fol^f hatt Hfe Eltern oder 
deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder 
Pilegebefoblenen nicht ohne den Unterricht 
lassen, welcher für die öffentlichen Volke« 
schulen vorgeschrieben ist, sn dnß zwar 
gar kein Schal-, aber ein Unterrichts- 
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swang besteht, die Schvlpflieiit aber vom 

vollendeten 6. bis zum vollendeten 
14. Lebensjahre dauert Freilich ist seit 
der SehnlnoTelle vom Jahre 1884 dnrch 
die Schnlbesncbserleichter nngen an 
den meisten Orton der Besuch uahrctid 
der letzten Schaljahre nur ein teilweiser 
und unrareieheDder. 

Ffitr die Kontrolle des Schnlbesu- 
ches in Preußen hestfhen zahlreiche, 
seitens der Provinzmiregierangen er^^au- 
gut» Bestünmnngen, wobei namentlich 
dio Beschulung der Schiffer- und so- 
genannten H&tekinder Schwierigkeiten 
bereitet und die Praxis gegenüber der Ver- 
wendong in landwirtschaft liehen Qe- 
triehen — ob mit Hecht, ist bestritten — eine 
mildere ist als beztiglicb der ge wer bli- 
che n Kinderarbeit 

In Österreich erfol^;! nac)> §90 der 
neuen Schul- and Dnterrichtsordnang vom 
29. September mb (S. LXIV des U.-a.-B. 
Nr. 169) die Kontrolle des Schtübesnehee 
dnrch die Schulhehörden im Wege der Schal« 
leitangen. Kinder von Personen, die ein 
Wandergewerbe betreiben, haben ihrer 
Schulpflicht in der Regel an ihrem Wohn- 
orte naohzuknrinnen, AualSnder werden wie 
Einheimiache behandelt. Die Scbalvers&um- 
nine werden nach lialben Sehnltagen er> 
hoben und das Verfahren hinsichtlich der 
zur Anzeige gebrachten nicht entschuldi'nrten 
Schulverä&umnisse darch die Landesschol- 
behArde geregelt Die Dnrelifllhnuig ob* 
liegt den Besirka- (Stadt-)schulriten, gegen 
deren Erkenntnisse eine Beruf nag an die 
Oberinstanz zulässig ist 

IMe B ee traf a n g der SehnWersft a m- 
nisso geschieht in Preußen nur auf An- 
trag des Fe hulinspekiors durch die 
Polizei, die eiugehobenen Gelder »ind an die 
Sohnlkaesen abzuführen, zwangsweise Zu- 
ff^hrnn.r Kinder zur Schale^ aber auch 
Straf haft ist zol&ssig. 

In Österreich werden dnrch die Be- 
xirksehalbehdrden sowohl Geld- als auch 
Arreststrafen we^on wiederholter tinac- 
rechtfertigter Abaenzen verhangt Die ein- 
laofenden Gelder gehören jedoch nicht 
in den Schul-, nondn i Armenfonds und 
werden nach der vom Minister mit Erlaß 
vom 29. September 190ö, Z. 13.200, erlasse- 
nen DorchlfthrangsvorBchrift seitens der 
Landesscbulbohörden genaue Bestimmun- 
gen tu treffen sein, wie die sur Cberwa- 



chung berufenen Behörden ihren Obliegen- 
heiten nachkommen sollen, wie das Ver- 
fahren einzoieiten und durcbzuffthren ist 
und wie die Terbingten SchulTersftnmnis- 
strafen in Vollzu;:; zu setien sind. Dispen- 
sen und Uriauhserteilungen an die Schul- 
kinder in bedartsfäJlen sind nattlrlich über- 
all erfordwlich. 

Da im Deutschen Reiche der Reli- 
gionsunterricht mitunter nicht in der 
Schule erieiit wird, sind Dispensationen 
der Kinder anr Teilnahme am Beiigions« 
und Konfirmation-^unterricht nöti^-, für Er- 
werbszwecke sind sie immer seltener ge- 
worden, die Kinderfabriksarbeit ist 
dnrch das Arbeiterschntsgesetz von 1891 
verboten. Die Verwendung zu häuslichen 
Arbeiten in der schulfreien Zeit, insbeson- 
dere auf dem Lande, nnd gewisse Forlen 
zur Zeit der Ernte bieten zu fthttlioben 
Klagen Anlaß wie in Ö>)terrmVh. 

Zu den statthaften EntsQbuIdigung»- 
gründen gehören gesetzlich in Prenflen 
und Österreich : d) Krankheit des Kindes, 
b) Krankheit der Eltern oder .Ansehörigen, 
wenn diese der Pflege des Kindes erwiese- 
nermaBen notwendig bedttrfon, «) schlechte 
Witteraof^. nn dadurch den Kindern Ge- 
fahr an der Gesundheit droht, d) Uugang- 
barkeit der Wege. Dazu tritt in Prenfien 
noch der Besuch des Konfirmationsnnter- 
richts. Bei Manj^'e! rin Kliidern hat in 
Osterreich die OrtMschuibebörde 
Sorge ra tn^^en, daA dem Bedlirfnisse 
durch die ErhaltimgBpfliehtigen abgdiolfen 
werde. 

B. Anderungavoraehläge. Die zur Zeit 
bei nns wie im Beiche bestehenden Vor- 
schriften sind noch einer mehrfachen Ver- 
besserung fähig und bedfirftig. Fürs 
erste gehen die tatsächlichen Erleichte- 
rungen bei uns vielfach über den Zweck 
de» Gesetzes hinaus n- ' ind auch weder 
im wirklichen Interesse der Familien noch 
des Staates gelegen, — dann entgehen, wie 
die Zahl der Analphabeten dartut noch 
innner in manchen Kronlruidern nicht 
wenige, in einzelnen selbst ein Großteil 
der mftnnlichen BoTÖlkeriuig dem regel- 
mftBigen Schulbesuche (vgl. Strakoach-Graß- 
mann. Geschichte des österr. Unterricht.Hi- 
wesens. Wien, Pichlers Witwe l^ä, bes. 
S. 296 ff.). 

Die Pchulu'C'setze sollt'n f!:\her 1. 
strikte dorohgef&brt, 2. die Kinder auch 
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mit wenigen Ausnahmen nicht vor dem 
mif ihre S< liuimnndigkeit fol^ieudi-n Scbal- 
»ciiluüse entlassen, H. iu Bedarfsfällen, 
w«Bn möglieh auch noeh bis rar Er- 
reichung des Schalzweokes zum Beauche 
tatsfiehlich verhalten werden, überhaupt 
sollte nicht die zeitliche Dauer des 
Sehiilb«0aehet, sondern der DmBiuid fikr 
die Entlassung^ entscheidend sein, ob das 
Kind das nach seinen Verbaltnissen er- 
reichbare Minimum von Wissen auch wirk- 
Uoh licli angeeignet hat. 

RezOglich des S c Ii u 1 an fang - :oht 
die Absicht vieler Arzte wie Schoiiiiäuner 
dabin, die Sohnlarbeit im ersten Jnhre sn 
erleichtern, in besonderen Ftllen, z. B. bei 
sehr weiten Schulwegen und bei kränk- 
lichen aud 8ohwjU:blichen Kindern aach 
einen verepAteten Eintritt en gestatten 
(bezüglich Schwacbbe&bißter vgl d. Art 
Sch waschsinn). Di? wichtigste Erkenntnis 
aber besteht darin, daß die jungen Leute Inder 
ao wichtig«! Zeit nach ibrer SehnU and vor 
ihrer bQrijerüchen Mttndicrkeit, insbe- 
sondere die höhere Schulen nicht besuchen- 
den und verwaisten Knaben vor der Stel- 
lungspflicbt nicht sich selbst Qborlassen 
bleiben dürfen. Knaben wie Mädchen sollen 
durch einen geeigneten Fortbild ungs- 
nnterricht, der sidi der BerniiiwaU «n- 
znpueen bat, bei Mädchen insbesondere 
Äiif dem Gebiete des Haushaltungswesens 
für den wirtBchaftiichen Lebenskampf ge- 
rflstet werden, wie dies s. B. snnseit 
in Mtlnchen dank der Bemühungen des 
Schuhates Dr. Ofj Kerschensteiner 
schon geschieht. In dieser Richtung sei auf 
dessen Arbeit: yStaatsbttii^erliehe Bi»e- 
hung der driitr<ohen .Tui^end". Krfiirt. Karl 
ViUaret, seit 1*.NJ1 in mehreren Auflagen, 
desselben Autors .Omndfragen der Schul- 
orgnnisation". Leipzig, B. 0. Teubner, 19()7 
und das französische ^e;.;l■n^tück von E. 
Petit: De Tucole on r«-giment (Faris, Den- 
tn) nnd die Bewegung stun KinHerBchntz 
und zur Weisenpflege verwiesen (vsl. 
Waisenhäuser und di<" cinschlajriL'en 
Artikel in der Heinschen Enzyklopädie^. 

Lin«. H. Commenda. 

ScbulbiblioUiok s. d. Art. Lehrer- 
bibliothek nnd Sehülerbibliothek. 

Schulbücher s. d. Art Bücher und 
Hefte. 



SchnlbrUder. Da» klasrisohe Land 

der Schulbrüder ist Frink reich gewesen. 
Es gibt über 20 religiöse Genoseeuschaften, 
die eich so nennen oder so genannt wer> 

den, obgleich ihre infolge der Schwierigkeit 
der DifFercnzierung nicht immer tjpschmack- 
voU ausgefallenen Titel oiäz,ieU anders 
lauten. 

Man findet jetst Ntheies Aber diese 

fast ausnahmslos französischen Schuiordca 
bequem bei Heim buch er. Die Orden und 
Kongregationen der katholischen Kirche, 
n. Paderborn 1807« 418 ff. In dentecben 
Landen sind unter der Bezeichnung Schul» 
brüder bekannt: 1 Die Piaristen (9. d. 
Art. Piaristenschulen). 2. Marien brü- 
der oder Maristen (P^res et petita fttoss 
de la Boci^t^ de Marie . ISlfi von Abbe 
Chaminade in Marseiile gegründet. 3. Die 
Eatholisehe Lehrgesellsehaft (So- 
cietas catholica instrnctiva), 1881 von dem 
deutschen Priester J. Jordan in Horn ge- 
gründet. Dieses Institut hat den Zweck, 
das Hdl der Seelen doreh die versehte- 
denen Arten apostolischer Tätigkeit, be> 
sonders aber durch Belehrung zu fördern, 
und umfaßt sechs Klassen von Mitgliedern : 
Hftnner», Pranen-, Dritter Orden, Katho- 
lischer Oelchrtenbund ('.\cadeniia litera- 
torum), Mitarbeiter (beider üeschlechten, 
Engelbündnis. 4. Die Brüderdercbrist- 
lichen Schulen (Freres des Cooles cbi€- 
tiennesX die Scbnlhrftder im engeren 
Sinne. 

Diese Uenossenschaft, der bedeutendste 
und verbreitetste Ton allen Schulorden 
wurde von dem 188R selig gesprochenen 
Reimser Kanonikus Joh. Btapt. de la Salle 

um 1680 ;_'ei;ründet. 

Zweck der Kongregation — es .sind 
Laienbrüder mit (ewigen, dreijährigen, ein- 
jährigen) einfachen, nur vom Papste dis- 
pensablen Gelübden — ist das Streben nach 
Vollkommenheit und die „ Verbreitung des 
Rewbee C^iriati anf Erden dnreb die diriit- 
liehe Erriehnng der Kinder". 

Jenem dient ein genau jreregeltes, in 
strenger Gemoinscbaftlichkeit geführtes re- 
ligiöses Leben, zu diesem rerpfllehtcn sich 
die in lehrende und dienende Dnider unter- 
schiedenen Mitglieder durch ein viertes 
Gelübde: das der Beharrlichkeit and des 
unentgeltlichen Unteniohts der Armen. 
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Die Oberleitung der ganzen Kongrega- 
tion mht in dm Hlndan cinw vom 

Oeneralkapitel auf LelMnBMit gewählten, 
absetzbaren Generalsaperiors and seiner 
Aaaisteaten, die der einzelnen Uiütrikte 
oUi«gt den Tititatoran. 

Der Obere eines Hauses heißt Direktor; 
ihm ZOT Seite steht ein Unterdirektor. 

Der Brader Direktor int zu;^leich In- 
spektor der mit dem Hauac verbundenen 
Schule. In grOfleran HiOMra worden Miob 
einige Brfider >a Inspektoren ernannt. 

JrUirlich einmal findet eine Visitation 
aller li&oaer statt. 

Die Niederlassungen der Schnlbrflder 
onterscheidet man in H&user, in denen 
der Ordensnachwnchs heranpo'iilHet wird 
(JuTenat, Noviziat, Soholastikat in jeder 
Provini), nnd in Sdinlhftnmr fttr das be- 
roCiche Wirken, die aioli wieder in Exter- 
nate, Internate nnd Ilalbpensionate teilen. 

Die Tätigkeit der Scbulbrüder erstreckt 
riob lkst über die ganso Welt. Seit 1905 
ist die Zentrale niclii mehr in Paris, sondom 
in Beipen. 

lu Üeatücbland wirkten sie von 1860 
1m8 1879, nach Österreich kamen sie durch 
den Minister Grafen Leo Thun, der ihnen 
im Jahre 18ö7 das staatliche Waisenhaus 
in Wien IX. nnd in der Folge aneh andere 
Anstalten übertrug. 

Die ÖHterreichisch-nnjiarische Ordens- 
pro vinz zähite am Ende des Jahres l^ö 
84 Niedeilassnngen (13 in der dsteireidii- 
sehen Beichshälfte mit 3602 Schülern, 5 in 
Ungarn mit 1290 Schülern, 3 in Rumänien 
und Bulgarien mit 1250 Schülern, 2 in 
Deatsch^Lothringen mit 240 Scbttlern nnd 
ein Pensionat mit Realschule fflr Schüler 
aus D(>ut8chland an der belgisch-deutschen 
Grenze mit 170 Studierenden). Gesamtzahl 
der Sehüler: 6&68, davon 6&41 Volks- and 
BtLrgerschOler, 240 Realschnlcr. 110 Han 
delsschtUer, 230 Landwirtschafts- und Ge- 
werbeschfiler nnd 481 Lehramtszöglinge. 

Die Anzahl der externen Schüler be- 
trug 447.T, die der interTun 2077. Von die- 
sen sind 740 in W aiaenhäusern, 74ü in i'en- 
sionaten, 891 in Lefarersoninarien (seit 1888 
auch das katholische Privat-Lehrerseminar 
in Tisis-Peldkirch), 40 in einem Konvikt 
für Lehramtszöglinge (Lemberg) und 160 
in einer Fflrsoige-Enidinngsaiistalt (Loth- 
ringen). 



Anzahl der Ordensmitglieder in diesen 
Anstatten aniammen 86(X Für Ungarn bo- 
steht ein JüTenat in ÜTit» Baina. Kom. 

Neutra. 

Ihren Zweck streben die Schalbrüder 
an durch Obernahme aller Arten von 
Schulen und dnreh Ab&ssnng und Heraus- 
gabe von SchnlhOrhern aller Disziplinen. 
Jedoch ist das Gebiet der höheren Studien 
eineobliefilush der Theologio ans ihrem 
Wirknng^fi^e ansgeecliloeaen. 

Ihre Vorbildung und berufliche Tätig- 
keit vollzieht sich im Kähmen der in den 
einzelnen Ländern geltenden staatlichen 
Vonchnftec 

Literat u r: liegelnundKonstitutionen 
der Brüder der christlichen Schnlen. Au- 
torisierte Übersetzung, Wien 1888. — Der 
Artikel «Schulbrüder" von Heimlracbeir 
in Herders Kirchenlexikon. 

Urfahr. K, S^iffnumti, 

Selnikluroiiik. Die Sdinleltronik ist 

eine Art Zeitbuch mit llOcksicht auf die 
Aufzeichnung von Tatbeständen und Er- 
eignissen, die die jeweilige Lehranstalt be- 
trefTen. Die Fflhrnng dieses unter dra 
Amtsschriften angeführten Bur^i':^ i t im 
Detail darch gesetzliche Bestimmungen 
nicht geregelt nnd es haben sich dabei 
verschiedene Formen in der Praxis herans- 
gebildrt. In § ISfi der St'hTi' nnd I'ntor- 
richtsordnung steht unter den Amtsschriiten 
die Sehnldironik mit Recht an erster Stelle 
und ist vom Leiter der Schule zu führen. 
Die Landesscbnlbeiiörden bestimmen das 
N&bere über die Entwicklung, Führung 
nnd Auibewabmng der Amtsseliriften. Als 
Formular dazu eignet sich ein Buch von 
größerem Formate, welches nicht leicht in 
Verlust geratun kann. 

Man könnte rfleksicbtücb der Ab- 
fassung eine Chronik im weiteren nnd 
im engeren Sinne unterscheiden. 

Die Führung einer bezüglich des Stoffes 
weiter ausgreifenden Schuli-hromk wird 
sich da empfehlen, wo (wie es in kleineren 
Orten und in Privatinstituten der Fall ist) 
die Festlegung derpftdago|peehen Bestandes* 
Verhältnisse des Inslitnä von den gesets- 
lichen Bestimmungen abweicht. In klei- 
neren Uemeinden wird ferner die Schul- 
ehronik h&ofig die Qemeindeehronik 
ersetzen mflssen. Die Anfceiohnnngen des 
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Lehrers, der nicht st-lten das Amt cinea 
üemeindeseluret&rH mitTersietit, können für 
die OMchiohte des bctrefTondon Schulortea 
«Uid fOr desi^en Umgebnng von Wert sein. 
Aber auch in größeren Orten könnon ant- 
optiscbe BeobachtangdQ and Darstellungen, 
wann sie bei aller mdiTidiielleii Ftobang 
(die ihnen ja den lieeondercn Bdt ver- 
leiht) doch penan nnd tmn gegeben 
aind, für die sp&teren Ueschlechter als 
Qoellen wertroU eein. Die Art, eine Sehol- 
chronik zu ^hren, läßt sich nicht pedantisch 
vorschreiben, sie bleibt dem Geschick« and 
der Last zu schreiben anheimgestellt. 
EmpUBhlenewert ist ea, daft die Gbronilc da, 
wo nicht "ifTrn fliehe Blfltter für ;:t'nauo 
Berichterstattung sorgen, wichtisere Er- 
eignisse, wie grüBero Feaenfarfinste, Über- 
schwemmungen, UnglöckefilUe (Epidemien), 
Eröffnung nener Vt'rkehrswpse oder Rin- 
ftlhrung neuer Erwerbszweige mit in die 
Chronik anfgenommmi werden. Aber auch 
als Material für die Heimatskunde und 
Ortfi^'eschichte selbst haben derartige 
Bohlicbte Aafzeichnungen, wenn sie genau 
und wnhrheiiagetren gegeben sind, einoi 
großen Wert. Insbesondere sollte in kei- 
ner Chronik «i'ne genaue geschichtliche 
Daräteilung über die Entwicklung des lo- 
I^alen Sehnlwesenst epeaiell ftber die Grtln- 
d a n n n d A n s g c s ( a 1 1 n n a der 
eigenen Schu lanstait fehlen. .\u.s dem 
Stoffe ttber den Schalort wären aufza- 
nehmen: die geographische Lage des Ortes, 
orohy^drographische und klimatische Ver- 
hältnisse; — die Gemeinde (Statut), Be- 
hörden, Knltasverhtltnisse, die Brwerbe- 
quellen der Einwohner, Verkehrswege, 
Sprache, Sitten und Gebräuche, Ortsfeste; — 
Lokalsagen, wichtige geschichtliche £r- 
e^nisse nnd Gedenkstiltten noch noa der 
Umgebung des Schulortes. 

Im engeren Sinne sei die Schalchronik 
ein Zeitbuch für alles, wa.<idit) Sciiulanstait 
betrifft Sie biete eine gedrftngte Obeiy 
eicht üh.T die Entstehung der Anstalt, 
über dereu allmiUiliche Ans;::e«ita!tang und 
Aber die Jeweilige Organisation derselben 
(dw Systemisiemng der Lehrstellen unter 
gen«nrr Anffthrnni^ der bezüglichen Er- 
lässe und namentliche Anföhraog der Lohr- 
personen« welche diese systemisierten Stellen 
einnehmen (Wiener B.-S.-R. TOm 21. Ok» 
tober löi», Z. ^3d], KlasseneinteOnng 

U. 8. W.). 



Es werden alle PersonalverSnderun- 
gen ^Eintritt und Austritt, Anstellung von 
AufeichtsbehOrden, Nachrufe an Verstorbene 
mit ouiriealia vitae, Auszeichnungen, Vor> 
rücknngen, Fortl)ilduii;.' der Lehrkräfte etc.), 
ferner Erweiterungen, Adaptierongen, £e- 
novierongen am Schnlgebinde, Ausge- 
staltung der Lehrmittelsammlungen ond 
Biblint heke?' religiöse, patriotische a. a. 
Feiern und üedenktage, Besuche, Gönner 
und Ftederer der Anslnit, insbesondere Per- 
sonen, die sich in hervorragender Weise 
um die Schnlc verdient gemacht haben 
(Erlaß des uiederösterr. L.-Scb.-H. vom 
14 Joni 1876, Z. 4178) mit genauer An- 
führung ihrer Leistungen in die Chronik 
aalgenommen. Ein wichtiger Punkt ist 
auch die Darstellung der Schülerbewegnng 
in den einzelnen Klassen, die Frequenz in 
den ohliL'aten nnd unobligaten Fächern, 
ferner die Angaben über Berufswahl der 
entiaasenen Zöglinge, das Auftreten epi- 
demisoher Krankheittri i; Zahl der DIs» 
pensen. Die Chronik «oll ehen auch ver- 
läßliches Material für eine lokale Schal« 
Statistik bieten. Daj^egen hi die Aufnahme 
von Urteilen Ober das Lehrpersonal selbst 
(wohlwollend ahgefaßte Nekrologe ans^e- 
nommen) nicht zu empfehlen. Die Abfas- 
sung der Sohnichronik soll am Ende jedes 
Schuljahres 7n?janinienfa>*?end nnd nach 
einer bestimmten Dt^position vorgenommen 
werden, wobei die gesetzlichen Bestim- 
mungen, YetftLgungen der Behörden, Kor* 
renpondenzen, die ührii:en Amts^chriften 
sowie sorgfilltig während des Schaljahres 
geführte Notiaen zu benfitzen sind. Die 
vielfach im Deutschen Reiche vorgeschla- 
genen Dispositionen (?.. B. die Vorfügung 
der k. Regierung zu Oppeln vom 1^. Febr. 
1884, mitgeteilt in Sehnmann-Voigt, Lehiw 
buch der Pädagoj;ik, ?>. Teil. 10. verb. Aufl., 
Hannover, Meyer, 8. 357) sind fär die i"»^ter- 
reichischon Verhältnisse weniger passend, da 
unsere gesamte Schulorganisation eine ein- 
heitliche ist. die Chronik könnte da nur 
Gleiches alljaiirlich wiederholen. An em- 
und zweikiassigen Volksschulen bestimmt 
der Lehrer und Katechet mit dem Orta- 
schulrate Form und Inhalt der in di« 
Chronik aafzunehmendeo Einzeichnungen. 
An Volkssehnien mit mehr als zwei Klassen 
und an Bttrgerscholen hat dies vom Lehr- 
körper im Einvernehmen mit dem Orta- 
schulaufüehor uud Bezirksscbulinspektor zu 
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gMoIiAlMii (Erlaß des niederöftur. L.<8dL*B. 

TOm 3. Juni 1871, Z. 471). 

Was die praktische Einrichtang der 
Sohnlehronik utbelangt, so kflonen wir 

ans mit der rein chronologischen, notizen- 
niiißi<„'f>n Anl.if'»». wie nio Gustav II cHnel 
iD »üinuiu liuudbuciic zur Führung der 
Amtageaelilfte der Sehvlleiiiiiieeii (Pieh- 
lers Witwe Sülm, Wien IPOO). i-nipfiehlt, 
nicht befreunden. Wir denken uns die An- 
läge in der Praxis in nachfolgender Weise. 

Ä. Einleitender Teil (lieimatkundliehes 
and ortsgesrhichtlichcFi Materiall. 

B. Oesebichte der Schale in quellen- 
mlAiger Dantellttiig. 

C. Die nach Schuljahren abgeteilte, 
fortlaufende eigentliche Schulchronik. 

a) Material« welches mit der Schale 
direkt im ZiuftinmenbMige steht 

I. Änderungen im Bestände und in 
der Organisation der Srhnlo fNcnsy- 
stemisierungen, Umdjittemisierungeu mit 
Angabe der Brlbse, Andemng in der 
Klassenzahl und im Lehrplane). 

II. Das iSchulhaus (Erweiterungen, 
Adaptiemngen, Renovierungen, Schul- 
garten). 

III. Personalangelegenheiten. Ände- 
rung im Stande der Scbalaofsichtsbehörden 
(Ltsdes-, Bezirks», Ortasdralrat), im Stande 
de« Lehrkör per». Angabe s&mtlicherLehrper- 
flonen mit Beifü^'nn;.' der Stelle im Lehr- 
statQs und der vurkummendea Sabstita- 
ttonen, Ein* nnd Aastritt Ton Ldirkriften 
nebst Angabe der Ursache, Iftngere Erkran- 
kongen und Urlanbe. Fortbildung, beson- 
dere Dienstleistungen, Anerkennungen und 
AnamiehnoBgMi, Todesftlle im Lehrkörper 
und Nachrufe für die Verstorbenen. Aade- 
rangen im Stande der Diener. 

IT. Die Eröffnung des neuen Schul- 
jahres. Elnsehreibiingeo, Gottesdienst, 
Klassenverteilung, Nebenfächer. Solinler- 
stand in tabellarischer Cbersicht: Klasse, 
Lehrkraft, OesamtsebQlerMhl, die Schüler* 
nhl nach den Konlassionen und Itfohn- 
orten, Teilnahme am Tarnen, externer 
Handarbeitsunterricht (eventuell), Besuch 
nnobligater P&oher (Sprachen, Masik), An- 
zahl der mit Armenreqnisiten iMteUtan 
Schfiler. 

V. Ereignisse während des 
Sehiiljahres. Empfang der heiligen Sa* 

kramente, Scliulfeiem, Gedachtnista-e. Epi- 
demien and Klassensperrangen, aaßer- 



ordentIi<-lio Ferialtage, Schflleransflflge nnd 

Schulreisen, Jugendspiele. 

VI. Der Schluß des Schuljahres. — 
SehlnBfeier. Tabellarisehe Obersiefat «her 

die Sehftlerbeweguug, Zahl der Gbersied» 

lungen and des .Xustrittes. Erfolge: Zahl 
der Aufsteigenden, Repetierenden and Un- 
geprüften. 

ß) Material, welches sich auf bemer- 
kenswerte Ereignisse im Sobalorte 
bezieht 

Literatar: Die geeetzUchen Bestim- 
mungen. - Kessels Handbuch (siehe 
oben). — Lötz. „Scholchronik". in lieins 
Enzyklopädie. — Kehrs Pfidago<;iMche 
Blatter. G. Bd., 4. IT. 1877. {Plan für die 
.\ Ubarbeitung von bchulchroniken nach der 
Verfttgang der k. Re|;iening in Liegnits, 
deraach in Idagdebnrg angenommen ;\'nrde). 

Wien. i-Vrd. Frank. 

Schiildepntation a. d. Art. Sohal* 
aafsicht und Schulbebörde. 

Schaldiener (Dienstpersonal der 
Schule). Za den Faktoren, welche an 
dem gedeihliohen Wirken der Schule par- 
tizipieren, insbesondere an der Erftillung 
der sanitären nnd »Tzirh'irlien Aufgaben 
keinen geringen Anteil haben, gehört aach 
das DtenstpersonalB der Sehnle, vor aUem 
der Schuldiener. Soll dieser seine viel- 
seitifjen Pflichten genau erfüllen, so muß 
er vor allem materiell anständig gestellt 
sein, am inmal an grBSeren Schalen seine 
Kraft ganz seinem Bernfe widmen zu können. 
Vom Schuldiener und seinen An;L!ehürigen 
werden nicht blofi Intelligenz, Umsicht und 
Takt, nicht selten geradesn Anfopfsmng 
j-m Dienste verlanpt, der Diener nuiß sogar 
eine erziehliche Ader besitzen, mit Energie an. 
ständige Umgangsformen verbinden. Wach- 
samkeit und scharfe Beul)achtungsgabe) 
nie versiegende (?eduld, Treue im kleinen 
und stetiges Überschauen seines Wirkungs- 
kreises sind gleichfiills tinabweisbare Foi^ 
derungen. Gegen die Lehrkräfte hat er 
sich durrhans eines hönichen und gef^llligen 
Betragens und des pUnküichsten Gehorsams 
zn liefleiDen. Berufen, an der Ersiehnng der 
Jugend mitzuarbeiten, darf er jed< Ii 'ibei 
nicht zu stark hervortreten, insbesondere 
in Gegenwart des Lehrers, er bat sich viel- 
mehr stets mit diesem ins Einvemdimen an 
setzen. Die Grenze des Einj/reifens ist nicht 
immer leicht zu ziehen. — Dafi er in mo- 
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Sehnldiener. 



raliächer Bexwhiuig tadellos dastehen mofi. 
daB ihm ferner im Dienste and aaßer Dienst 
Nüchternheit btreng zur Pflicht gemacht 
wird, ist wohl MlbttTerstind^ch. Dtueh 

offene und humane Behandlung werden 
jftn'j;cri' Lciiti' entsprechend für diesen ! Menst 
tierangebildet werden können, ohua dali 
■i«, ww bei herriaeher and aUin pedan- 
tischer Hfliarullung der Fall ist, in «ervilc 
Kriecherei, verbunden mit Heuchelei, ver- 
fallen. Milit&rpersonen dürften für den 
Schutdienet öfter die entepmchende Eignung 
mitbringen. Anderseits darf allzu vertrau- 
licher Umgang des Dieners mit dem Lehr- 
pereonale, Anvertrmnen T<m persönliehen 
Geheimnissen, Kenntnis von Schw&chen 
nicht geduldet werden, weil dann der 
Diener sich allzu gern anmaüt, den Herrn 
apielen sn wollen. 

Als Musterbeispiel für den Rechte- und 
Pflichtenkreis der Schuldiener seien die 
wesentlichen Punkte der ^Wiener Instruk- 
tion' angeführt, deren DnrohfBhrong vom 
Magistrat streng überwacht wird. Wieder- 
holt erscheinen w&hrend des Schuljahres 
nnangemeldet amtliche Organe im Schul- 
hnnae^ nm inabesondere den Reinigungs-, 
Heizungs- nnd Lüftungsdienst zu über- 
wachen, und auch in kleinereu Orten sollten 
die Orisschidrite diese wichtige Obeorge 
nicht versäumen. 

In Wien haln-n die Schiildiener an 
Wochentagen von b Uhr früh bis V, 1 Lhr 
mitUgs, von Vt 8 (Ihr mittag« bis Vt 7 Uhr 
abends, an Sonntagen von 7 Ulir frfili bis 
12 Uhr mittags im Schuihause anwesend 
zu sein. Es liegt ihnen insbesondere ob: das 
öffnen und ScbUeBen des Hanstorcs und 
die Aufsicht d:tröber, da6 wShrend der 
Unterrichtszeit das Schulhaus nicht von 
nnbemfanen Personen betreten wird — die 
Beaufsichtigung der Schüler beim Eintritte 
in das Schulhaua und beim Verlassen des- 
selben — das Öffnen and Schließen der 
Scbnlsiininer nnd Fenster — Teilnahme an 
der Beaufsichtigung jener Schüler, die sich 
in den Pnnsen auf den Gängen und im 
Hofe aufhalten, bezüglich ihres Benehmens 
and der Verhfltnng von BesohSdigungen — 
Dien.stir&nge, Zustellungen, Auskünfte an 
Parteien — die Reinigung der Schule nach 
den genau vorgeschriebenen Bestimmungen 
— das Füllen d.>r Tintentöpfe und Wasser« 
beoken — Mithilfe lielin Reinijren nnd 
Ordnen der Lehrmittelsammlung und Auf- 



bewahrang der Zeichenvorlagen — der Be- 

lenchtungsdienst — das Heizen der Schale, 
wenn nicht ein eigener Heizer bestellt ist — 
die Angabe des Oloekenaeiehens und die 6e- 
dienuni.' der Sclmluhr — ünterstfitzun«: der 
Lehrkräfte in der Hilfeleistnn bei Unj/lück»- 
f&llen, welche Schülern zuütulien — Be- 
gleitung der Fuhren von Brennmaterialien, 
die .\ufsicht über die Brennstoffe - die 
Vornahme kleinerer KeparaAoren — die un- 
weigerliche Aneftthnuig aller AnltrSge, die 
ihm im Interesse der Schale vom Solial- 
leiter erteilt werden, 

Schuldiener, welche im Scbalhause 
freie Wohnung lud Beheiiang haben, 
mltaMn auch die Aa^gaben eines Hanabo* 
^or^ers mitversehen, sie haben das Schal- 
haus nach Torsperre genau zu untersuchen, 
ob nicht SchlUer oder gar fremd« Personen 
zurückgeblieben sind, ob die Gas- und 
Wasserleitung in Ordnung ist. Handwerker, 
diu im Schnlbause beschäftigt sind, sind 
genau zu überwachen. Pttr das öffiien und 
Schließen des Haustores erhalt er kein 8perr- 
geld. Das Rauchverbot besteht aach für den 
Schaldiener, der Vertrieb von Bflchem, 
Requisiten, Eßwaren und Orucksorten (Re- 
klamezetteln) ist streng nntersagt. Jede 
Erkrankung, auch die von Familienmit» 
gKedem, ist dem Sdralleitmr s<^ort su 
melden. Durch Mne besondere Instruktion 
ist ihm die Rcinignncr des Turnsaales und 
die Mitwirkung beim Aufstellen und Ordnen 
der TurngerMe anfgetraf^n. Er hat fwner 
I den Bußeren Zustand des Schalliaiises genau 
zu überwachen nnd bauliche Schäden so- 
fort duui Stadtbauamt anzuzeigen. 

Definitiv« SebnldiMier betidben in Wien 
1400 K Gehalt, zw. ; "ninquennien a 100 K, 
420 K Quartiergeld oder Mataralquartier, 
das Einkommen der provisorischen Schal- 
diener ist mit 40% angesetzt. Cbersteigt die 
Zahl der Schulrftume. die zu reinigen sind, 
die Zahl 8, so erhält er eine besondere 
Beinigungszulage für jeden flbenftbligen 
Raum, Requisiten und Stoff« nur Rdnigoag 
werden beigestellt. Die großen Reinipiincn- 
arbeiten, welche alle zwei Monate statt- 
finden, w«rden besonders entlohnt. Die 

HansbesnrL;erbestallun^ schwankt zwischen 
l(j— 24 K monatlich, im Sommer die Hälfte. 
Für die Heizung erhält er eine Zulage. 
Alle Sehuldiener stehen in einer Kranken^ 
versichernntj utmI erhalten zum Begräbnis 
I einen Kostenbeitrag, doch ist es ihnen 
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n'xrht i:p-^tnttot, von Gp-'fhüftslenien und 
Farteiun UeBch^uke anzaueiimen. 

In Hamburg hat d«r Sehnldienar fireie 
Wohnung (8 Zimmer und Küche), Beleach- 
innv: und Behei?:nni{. Gehalt 1300 M.. drei 
<^uinquonnien k UX> M., Entlohonng der 
fnxi per 850 H., ?enorgong der I&iter- 
bliebenen. In Frankfait am Main werden 
zunSrhst Militärporsonen angestellt, dn« 
Eiukomuieu achwankt zwischen 1400 bis 
1900 Bf. 

An den staatlichen Mittelflcbalen 
Österreichs hat der Schuldiener (an 
größeren Lehranstalten 2) dieselben Ver- 
pflichtungen wie an VoIlneehnlML Sie 
sind dena Direktor unmittelbar untergeben 
Qod ihtn Fol^ zu leisten schuldig. Sie 
•ind wohl meiflt auagediente Unteroffiziere, 
sogenannte IGütftrzertifikatiaten, aind in die 
IV.— II. Klnsso der st.natlichrn IHpn. r ein 
gereiht und beziehen den Ufliali der be- 
zfkgliehen Klaase, lind iwar II. Klasse 
1200 K, III. Klasse 1000 K, IV. Klasse 
800 K, 2 Dionstalterszolafien k 100 K, die 
Aktivitätazolage, and zwar fQr Wien mit 
66*/o, ftr die I. Ortiklasse der AktivitAis- 
zulagen mit 40«,,, für die II. mit 
35"'„, für die III.tMidlV. mit 307o vom Ge 
halte, außerdem die Dienstkleidung oder 
das Äquivalent hiefOr. Jenen Dienern, 
welche im fietmsse einer Natural wdLniini: 
stehen, ist die Aktivitätszulage mit der 
H&lfte des sonst für sie entfallenden Be- 
trages n erfolgen. Dieee SohmSlemng der 
Akrivitfltszulage findet in jenen Rillen nicht 
statt, in denen die Naturalwohnoog des 
Dienstes wegen zugewiesen ist 

An manchen Anstalten hat sieh bei 
der I hrrrvifime die.ser in die Staatsver- 
waltung Uiü Uomeiode verptiichtet, ftlr die 
Bestellnng und Eriialtang des Schal- 
dieners TM sorgen; doch ist auch dieser 
in dienstlicher Besiehnog dem Direktor 
antergeben. 

Literatur: Landsteiner, OeeeAses- 
sammliin;^' für Wien, II. Bd. — Buohue« 
der, Heise berichte. 

Wien. f\erd. f^k. 

Schule und Hans s. d. Art Eltern- 
hans und Söhnte. 

Schulen, dentscbe im Ausland. In 
erbittertem Kampfe ringen atif österreich- 
Ongarns Bodenswölf Volksstämme, darunter 
12 Millionen Deutsche, miteinander um die 



Erhaltung nnd Förderung ihrer Nationalität 
In diesem Kampfe hat die Schule, Rüst- 
kamuier und Waffenübnngsplatz zugleich, 
des Volkstums koetharstea Kleinod, die 
Muttersprache, sorEfsam zu hüten und des 
Volkes edelstes Qat, die heranwachsende 
Jugend, so au lulden, da8 einst ein waekeree 
Geschlecht das Erbe der Vilter wahre und 
mehre. — Weniger geräuschvoll, weil auf 
ein größeres Gebiet verteilt, vollzieht sich 
die nationale Kampfesaxbeit deijenigen 
unserer deutschen Landsleute, die. von 
den Flutwellen internationalen Lebens und 
Treibens ins Ausland gefflhrt, aus Vater* 
landsliebe nnd nationalpolitischer Klugheit 
auch draußen der Sprache und Sitte ihtST 
Ueimat treu bleiben wollen. 

Die Zahl der Deutsehen im Ausland — 
also aoBerhalb des Deutschen Reichea 
lö3 Mill. Deutsche), Osterreich L iiLjarns 
{12 Mill. D.) und dur Schweiz und Luxem- 
burgs (zaa. 3 Hill. D.) — beliuft sieh anf 
mindestens 15 Millionen (wahrscheinlich 
i»t 20 Millionen nicht zu hoch gegriffen). 
Kündet man die Zahl der deutschen Aus- 
landsehnlen auf 1500 ab, so hommt auf je 
lO.tJOO Deutsche eine eigene Schuir, f?ie 
durchschnittlich von nur öO Kindern be- 
sucht wird (im Vaterland rechnet man 
auf 1000 Bürger eine Schale mit 150 Z4}g- 
llngenl. Diese Zahlen geb»^ii KhiiIp von 
den schweren Verlusten unsereb Volkstums 
in der Fremde, lassen ab» auch dfe GvftBe 
der Opfer erraten, unter «eichen unsere 
Landslcute in der Diaspora durch Er- 
richtung und Unterhaltung eigener Schulen 
festhalten an der deutschen Zucht» die 
nach Walters tou der Vogelweide FmIs 
,6ber alle c^eht". 

Über den gegenwärtigen Stand der 
deutschen Schnlmaeht im Aasland gibt 
folgendes Verseiohnis Aufsehlufi: 



Europa. 





Bchnlen 


Kinder 




10 


1817 


Holland 


4 


618 




18 


1351 




4 


452 


Frankreich 


1 


180 




17 


97? 




3 


30i 




4 


130 


Rura&nien 


29 


8817 


Bulgarien und OstrumoUan 


6 


752 


Griechenland 


l 


78 
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Sohnlfln, dentsohe im Aulaiid. 



Sertnen 

Türkei («wopliteh) . . 
RnBliad 



Asien. 

KleiDMieii •••.•*• 
Syrien und Pftliftti]» . . 

Penien 

TarkeBtan 

Ghiaa 

Jipwi 



Afrika. 

Ägypten 

Kftpland 

Natal 

Orai^ekolonie 

TnneTMlkoloaie . . . . 



Australien (mit Nensee 
Und, Samoe, Hftwafi). . 





Kiadtr 




620 


5 


1619 


7 


57on 


III 

A A A 


1Ö15Ö 


6 


459 


9 


501 


1 


30 


1 


50 


& 


183 


1 


14 


22 


15J37 


3 


60b 


23 


1369 


16 


407 


1 


36 


3 


809 




149 


öl 


8876 


78 


2486 



Ohne die Vereinigten 
Staaten von I!^ordamerika 



Ohne dii» Vereinigten Staa- 
ten von 2«tordamcrika . 



Amerika. 

Vereini<.'te Staaten (keine 

eigentlichen deutschen 

AuBlaodeelinleii) . . . . 4000 900000 

Kanada 8 495 

Mexiko 8 827 

Kuba . 1 86 

Onatemal« 1 1^0 

VenesueJa 2 1^4 

Peru 1 4ö 

Chfle ... 80 8668 

Argentinien 60 8(^20 

Drngnay 2 249 

Paraguay ö 170 

Biaeflien 7(12 26280 



4864 318447 



864 13447 



Im ganzen 6186 868801 



1126 5H201 



Das Vcrzrlchiii'J bedarf einiger Er- 
lauterungen. Em für Deutschland gültiges 
Reifezeugnis stellen die deutschen Schulen 
zu Antueri tn, Brüssel und Belgrano ans. 
Außi-r (lii'r4(?ii liabcn die widerrufliche Berech- 
tigung zur Ausstellung dea Zeugnisses zum 
Elnj&hrig-Frei«iUigen>Militardiessi im dent> 



sehen Heere die Schulen zu Bukarest, 
KonsUntinopel, Mailand, Genna, Bnenoe 
Aires (Geruianiaschole) nnd Tsingtau. — 
Die deutMclie lleicbsregiernng unterstützt 
die Ausiandschaien aus einem Fonds von 
jihrlich 660.000 M. Einige Scholen, be- 
sonders im Orient (z. B. die in Bukarest, 
Pitesti, Konstantinopcl, Saloniki, Belgrad) 
werden außerdem auch von Österrdoh- 
Ungarn snbirentioniert In Konitantinopel 
besteht neben der Schule der deutschen 
und Schweizergemeinde eine besondere 
österreichische Schule. Es gibt im Orient 
aneh mehrere nngarisob«mad)an8che Schu- 
len. Die preußische, württembereische, 
hessische, bamburgische und lübeckische 
Regierung rechnet die im Atuland ver^ 
brachte Dienstzeit an und stellt die aus 
dem Ausland ins Vaterland zurückkehren- 
den Lehrer wieder im heimischen Schul- 
dienste an. Ale Kennieichoi einer dent* 
sehen Auslandschnle werden in den be- 
treffenden Erlassen dentseho Unterrichts- 
sprache und deutsche Lehrmethode ange- 
geben* In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und in Rußland — wo sich 
allerdings die Verhältnisse sehr zu Gunsten 
des Deutschtums gegenwärtig vereehieben'— 
bestehen keine eigentlichen dentflchen Ana» 
landschulen im strengen Sinne, sondern 
nur Anstalten, die sich in mehreren 
FKchem der deatsehen Sprache im Untei^ 
rieht bedienen. Veremzclt finden sich auoh 
in anderen Ländern solche Schulen. — 
In dem voraufgehenden Verseichnisäe sind 
manche Scholen angefahrt, die anf einer 
sehr niedrigen Stufe der Lti.stungsf^higkeit 
stehen. Es sind namenthch die soge- 
nannten Pikadenschulen im brasilianischen 
Urwald, an denen Lehrer ohne fachmän- 
nische Vorbildung den deutschen Kolo- 
niatenkindern etwa drei Jahre lang einen 
dürftigen Halbta^nnterricht erteilen. Anch 
einige Kamp^chulen in Argentinien sowie 
fast alle Schulen in Ausfnilien stehen nicht 
viel höher. In England sind die meisten 
dentiehen Scholen von der Kirche onter^ 
haltene Annenscholen. Auch in Südafrika 
gibt es mani'he Scholen dieser Art. Zu- 
weilen unterhält der Pfarrer sogenannte 
Schnlfilialen; m einigen derselben findet 
nur Sonnabends Unterricht ?tatt. — Ver- 
eine deutscher Lehrer bestehen in Belgien, 
Rumänien, Italien, Argentinien, Brasilien, 
Chile ond Aoetiaiien. Diese Vereine haben 
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ein eigenes Verbandsnrgan, die Monats- 
aolunft: „Die Deatoclie Schale im Aiu> 
knd*, Terlag Heckner fn WoIfenMlttaL 
ß. Jahrgang. AuHflUtrliclieres über die Ver- 
hältnisse ded deutschen AnsIandschalwesenB 
findet man in dem vom Allgemeinen Deat- 
aehen Sdialverain in Bnrfin h«mugegeb»- 
nen „Uandbach des Deutschtums im Aus- 
land- (Berlin 1906, Dietrich Reimer, 6 M.) 
und in dem in der Sammlung Göschen ©r- 
aohiMienen Blndeli«a Nr. 269 «Die dtiit> 
•ehe Schule im Ausland", L^i|g 1906. 

HalU (Suüe). Munt AmrM». 

Sehttleramflll^ •Exknrsiomni« -Rei- 
sen. Kleinere Aueflüge der Schüler einer 
Klasse, wie sie unter Aufsicht and Leitan^ 
dnea Fachlehrers unternommen zu werden 
pflegen, rerfolgen in erster Linie didaktisefae 
Zwecke. Die im geschlossenen Räume er- 
worbenen Kenntnisse in Botanik, Minera* 
logie, Geographie und m anderen Diszi- 
plinen tollen durch die unmittelbare An- 
schannng in der freien W-rkstätte der 
Natur erweitert und befestigt werden. Zu 
groBe Hoffhnngen anf «ieaenaehaltliolie 
Ausbeute aber wird man niemale hegen 
dürfen, weil der Sch&ler in seiner ange- 
bomen Lust an freier Bewegung in der 
Natnr m leicht Ton einer aofinerkeamen 
Beobachtung abgelenkt wird und einem 
Zwange des Lehrers, der ihn auch hier in 
seiner Freiheit einschränken wollte, nur 
mit innerem Grolle gehorcht, was lieber 
vermieden werden sollte. Es wird dem- 
nach nur von dem pädagogischen üe- 
achick des Lehrers abhängen, ob er gleich- 
sam apielend und in freier Ungebundenheit 
einen Erfolg für sein Fach erzielt. 

Ans hygienischen Httck sichten eine oder 
die andere der letzten nnterriehtsstonden 
zu opfern, um mit den Schülern eine W a n- 
dernnj^ im Freien zu unternehmen, 
wird in jüngster Zeit mit voUcm Hechte 
in manchen Volkssebnlen gestattet, nament- 
lich rJnnn, wenn in heißer Jahreszeit bei 
überfüllten k lassen eine wahrnehmbare 
Abspannung der Denkkraft eintritt. Da 
die fragfiehe Einbuße an Lehrzeit durch 
die erweiterte Gelegenheit, erzieherlnch ein- 
zuwirken, and durch die sich stets ver- 
dBaende AofiBrisdimig des Geistes rsidilieli 
«llfgew<^n wird, kOnnten solche Ausschal- 
tungen unter den erwRhnten Bcdin<?nngen 
auch für die Mittelüchule gestattet werden. 

Loo«, Uandbuoh dar BnlAhaBgakiiad«. 



Größere, Über einen ganzen Tag sich 
erstreckende Ausflüge, an denen alle 
Schiller und alle Lehrer teilnahmen, waren 
schon in der vormärzlichen Zeit üblich nnd 
kehrten alljährlich am 1. Mai als Maia- 
ies wieder, um das Erwachen der Natur 
und den Einsag des blähenden Prfthlings 
zu feiern. Dieser Seholgebranch erweiterte 
sich, wenigstens in unseren ProvinzstSdten, 
zu einem wahren Volksfeste, woran sich 
alles beteiligte und der begüterte Teil der 
Bevölkerung aus eigenem Antriebe fbt die 
Verkögttijnng und UnterhaltnriL' der ärmeren 
Schüler sorgte. Gemeinschaftliche Turn- und 
Bewegungsspiele, Gesang nnd Tanz, fiberall 
Frohsinn und ein bißchen Ausgelassenheit, 
alles einfach und natürlich, und doch 
blieben diese Kuätü eine stets angenehme 
Erinnerung aus der Lemseit Es acheint, 
als ob sich dieser Schulausflug als letzte 
Spar einer lan<^sam verglimmenden Erin- 
nerangan längst vergangene Zeiten unseres 
Volksstammes und seiner Feite erhatten 
hätte. Docli so mancher andere, so 
ging auch äuinar schöne Brauch in der Zeit 
nnter, in welche die Einzelperson ihr 
eigenes Interesse weit über das der Allge- 
meinheit stellt und die Fronde an fremder 
Freude schon längst eingebüßt hat. 

An Stelle der Maiansflfig» traten Ez- 
kursionen, die gegenwärtig mit ganz 
geringen Ausnahmen von allen Mittelschulen 
Zisleithaniens an einem vom Direktor zu 
diesem Zwecke freigegebenen Tage nnter- 
nommen werden. Vorläufig ist es üblich, 
daß die Schüler je einer oder mehrerer 
Klassen gemeinschaftlich von ihrem Klassen- 
lehrer geführt und beaufsichtigt werden. 
Mehr oder weniirer ausführliche Daten dar- 
über werden in den Jahresberichten ver- 
öffentlicht. Dem Zwecke nach reihen sie 
sich den Maßnahmen an, die für die kör- 
perliche Ausbildung der Jugend von der 
Schule aus unternommen werden; daher 
soll eine ausgiebige Kflrperbewegang die 
Hauptsache Itleihen. Llini^ere Fußwande- 
rungen sind zu wählen, wobei Schüler aus 
den unteren Klassen 4 bis ö, die der oberen 
Klassen, eine zweckmftßige AosrHstang nnd 
die nötigen ünterhrechunc'en vnrausgogetzt, 
8, sogar 10 Stunden ohne Bedenken ange- 
strengt werden können. Das Ziel dw Wan- 
derungen ist wohl von den lokalen Ver> 
hSltntHsen abhängig, doch sei es womöglich 
Wald und Berg; denn dort kann Iler^ und 
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Lange Btim Teil ersetzen, was ihnen durch 
den standenlangen Aufentbalt im Lehr- 
simmer, auch w«nn all« möglichen Vor- 
kehrangen getroffen sind, denn doch ent- 
zogen worden ist. Wenn auch dnrch die^e 
hygieniscbeu KUcksiobten das didaktische 
Moment rarflekgesteUt wird, so sollen die 
Schnler doili nicht ohne ji-deii Gewinn 
zurückkehren. Oft werden daher die Ex- 
kursionen mit dem BeHUche eines Berg- 
weriies, dnor Fabrik oder einer anderen 
üntemehmtinp: verbunden, wobei den Schü- 
lern von t'achkandigen M&nneru immer auf 
dae berettwQligita die nStigen AnflcUrnngen 
gegeben werden. Ich halte diese Besuche 
fOr anßerordentlii'h wertvoll, nicht so sehr 
wegen des Einbhckes in ein technisches Ge- 
triebe — denn hti so konem Anfeoilialt 
und ohne besondere Vorkenntnisse können 
die Eindrücke nur obf-rtliichtich sein nnd 
verflüchtigen bald — ais vielmehr dusbalb, 
weil hier etwas den meisten Sehftlem Un- 
bekanntes entgegentritt, ii-h tm-ine die 
schwere Arbeit der Hand und daraas die 
Ahnang, wie harte Bedingungen das Leben 
an Uillionen Ton Menschen stellt. Auf den 
Wort der Arbeit nnd den Nutzen der Erde 
den ^hfüer aufmerksam zu machen, sollte 
nie yerabeftnmt werden. Bei den Ansfitlgen 
bietet sich da die beste Gelegenheit: am 
Felde das Arkern, Eggen, Säen und Mähen, 
das Fällen nnd Hucken der Baamstämme 
im Walde, das Gewinnen des Eraes oder 
der Kohle im Bergwerke, in der Fabrik 
selbst die müli.Haine Vcrarbeitting des Roh- 
produkts biä zur Eignung zum Gebrauche 
nnd vieles andere. Denn unsere studie- 
rende Jn^end steht in einem Alter, in wel- 
chem der Ernst des Lebens noch etwas 
Unbekanntes an sein pflegt, die meisten der 
Schiller gehören Überdies nicht der Sphäre 
des Arheitszwance^? an, den sie am Neben- 
menschen gar nicht beachten, und doch 
ist ohne sosiaies Verstftndnis der Mensch- 
heit und ohne Wertach&tsung der Arbeit 
ein vollkommener Charakter gar nicht 
donkbar. Eine nicht minder reiche Aus* 
beute bietet die Schönheit der Natur, au 
dertii Verständnis man, geradeso wie bei 
jeder Kunst, erat angeleitet werden muß. 
Ein blühender Strauch, eine Baumgruppe 
im weiten Wiesenplan, ein Bach oder ein 
horrnrragender Fels, dir cinnnder über- 
ragenden Bergzilge, eine Überraschende 
Beleuchtung, knns alles in der Katar ist 



an Bich oder in seiner Umgebung schön 
wenn man nur die Schönheit finden kann 
und will. Die Erkenntnis derselben aber 
und die Einsicht in den Nutzen der Natnr 
ist eine der fruchtbringenden Blüten der 
Erziehung; denn nur aus ihr reift jene 
Liebe snr Mutter Erde hervor, die, von 

selbst sich anf ille fteschöpfe übertraj.'end, 
als wahre Uumauität die letzte Aosbiidung 
des Gemötes in sieh sehlieAt In diesen 
und vielen anderen ReziehungOB kann dar 
Lehrer bei Exl^ursianen, ohne gerade tu 
unterrichten, durch bloße Übertragung 
seiner Kultur auf die Schaler mftditig ein- 
wirken nnd befindet sich •i;erade da mittan 
in der Kunatwerkstätto der Erziehung. 
Daher ist es wünschenswert, daä sich die 
Lehrer dieser Aufgabe, obgleich sie anfier^ 
halb ihrer unmittelbaren Verpflichtung 
liegt, viel häufiger unterziehen und die 
Austiüge nicht auf diesen eiueu Tag un 
Jahre besdirlakMi. Die Mfth« ist ja auch 
für sie aelbit nicht ohne jeden Nntzen. 
«Bei diesen Gelegenheiten erhftlt der Lehrer 
— neben einer sehr sehfttsbaren Brwe^ 
terung des psychologischen Bliekos nnd der 
Kenntnis der Individuen und neben dem 
Vorteil der eigenen Auffrischung — ein 
wenig auch von dem Vortml des Vaters, 
der in natttrlloher Lebensberuhrun g Ii i lit 
die Wirkung manjrclhafter einzelner Maß- 
nahmen nebst den Eiinneruugsspurea 
unerfreulicher Zusammenstöße hinweg^ 
wischt" (W. Münch, Geist des Lehramtes, 
p. 483). Allerdings kommt dagegen in 
Betracht, dafi nicht jeder Lehrer die nötige 
Eignang, einen SohOlerausflug zu leiten, 
besitzt. Die Verantwortung, die der Führer 
voll and ganz auf sich nehmen muß. for- 
dert gesteigerte Umsicht und Enerj^ic und 
kann än<;stlichen und nervös aufgeregtMl 
Menschen unbehaglich, selbst peinlich wer- 
den. Das Gefühl der üngebondeuhoit lockert 
gerne die iuSere Dissiplin nnd nur pftda- 
<;>)gischer Takt, der die richtige Milte twi- 
schen verletzender Strenge und alles dul- 
dender Schwäche zu treffen versteht, wird 
hier die Zflgel sicher fftbren. SchlieBlwh 
ist auch beziV^üch der l'berwindunf^ körper- 
licher StrapaTien eine auffallende Ungleich- 
heit zwischen Lehrer und Schüler dem 
eigentlichen Zweck des Aosfinges hinderlich. 
Wer sich selbst eine dieser Qualitäten nicht 
zumutet, möge die Leitung getrost einem 
sainer KoUegan ftberlaasen, wofttr ihn von 
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keiner Seite ein Vorwurf treffea kann. 
Doch wer sie besitzt, wer Überdies ans rich- 
tiger Neigung den Lclirl)eruf gewühlt hat 
and Liebe and Interesse für die Jagend 
in sich fühlt, ftlr den wird diese Arbeit, die 
anderen nar als listiger Zwang erscheint, 
«ine ersehnte and lohnende Erholung nein. 

Die VeranBtaltong om&ngreicherer 
Ferialreisen mit Studenten setet 
neben den erwähnten Eigenschaften prak- 
tkche Kenntnisse in der Konst des Beisens 
voraas. 

Größere Feriälreutn mü Shidentmt. 

Die Veranstaltang erfordert neben di n er- 
wähnten Eigenschaften touristische Kennt- 
nisse und eine ausreichende Gewandtiieit ioi 
Belsen. Anfler der Stoyseben Lelmnstalt 
dürfte bis jetzt keine Schule einen direkten 
EinfluB auf derlei Unternehmunsen ausge- 
übt haben, aie bleiben in allen Teilen Sache 
des Beiseleiters. Dr. H. Kanter, Dixektor 
am k. Gymnasium in Maricnhurg, der 
1887— Reisen in das deutsche Mittel- 
gebirge und dessen angrenzende Gebiete 
veranstaltete, veröiTentlichte seine Erfiih> 
rungen in einer Broschürt' ,Beitrilgo zur 
praktischen Ausgestaltang der Ferialreisen 
mit Sehflleni«, Tenbner 1880. Diese aof 
Schüler einer Anstalt beschränkten Reisen 
fanden in Deutschland und Österreich Viel- 
ehe Nachahmung. Der Verfasser dieses 
Artikels dehnte das Beoht der Teilnahme 
auf alle Hoch- und Mittelschüler Öster- 
rfi<'hfi aas und unternahm !8S8 1903 
3ö Studentenreiseu verschiedenen ümfanges, 
woran im gansen 996 Sohfller teilnahmen. 
Sie erstreckten sich neben gelegentlichen 
Besuchen der wichtigsten Stiidte Süd- 
deutet hlands, Ober- und Mittelitaliens auf 
das gesamte Alpengebiet Dm Lehrern, die 
fthnliehe Rci-ten zu veranstalten gedenken, 
das Unternehmen womöglich za erleichtern, 
wird im nachfolgenden der Gang der Vor- 
arbeiten bekannt gegeben, den der Verfasser 
jahrelang eingeschlaijen hat. 

Das Programm wurde schon in den 
Wintermonaten sosammengestellt. Beider 
Ausarbeitung desselben wurde sowohl auf 
die Leistung-fÄhigkeit als auch auf die gei- 
stige Ausbildung Rücksicht j^enommen. 
NMh ner Mamehtagen wnrde ein Basttag 
etngeeetst nicht nur der Erholung wegen, 
sondern auch deshalb, weil diese «pSter 
beliebig versetzbaren l äge bei einer unvor- 
hergeeehenen Uaterlneehang den vorher 



bestimmten Oang der Ruisu wieder ins 
Gleichgewicht bringen können. Zu großer 
Altersuntorachicd der Teilnehmer stört den 
Verlauf der Reise, die deshalb festgesetzte 
Altersgrenae der gemeinschaftlich reisenden 
Studenten war ungefähr das 17. Jahr. Bei 
voller rtfHipit dnfnr Ji -tten die Eltern 

ZU bürgen) können die jüngeren t&gUch bis 5 
Standen, die ftlterenbia 7Standen, ansnahma» 
weise bis 1 0 Standen in mlltiger Geschwindig- 
keit marschieren. Wenn nicht der ganze, 
so doch der größere Teil des Marsches war 
stets bis 10 Uhr ronnittags beendet Auch 
die Beschwerlichkeit des Marsches mußte 
in Rechnung gezogen werden. Bei gut 
angelegten Wegen, wie sie bei Paßüber- 
gftngen fast dnrchwegs sa finden sind, 
überwanden die jtlngeren ohne Obermüdung 
1000-1200 »«, die alteren 1200 -1800 »» 
Steigung. Bei Überquer uug vun Gletschern 
and Sohneefoldern und bei Beete^img von 
Hergspitzen waren die Anforderungen nie- 
driger gestellt und für alle Erleichterungen 
vorgesorgt. Die Wahl der zu besteigenden 
Bergspitsen war das Ergebnis sorgfältiger 
Überlegung. Aof die üblichen Reisehand- 
bücher darf sich der Reiseleiter nicht ganz 
verlassen, weil für einen eineeinen oder 
für eine kleine Gesellschaft reifer und viel> 
leicht auch touristisch erprobter Mfmncr 
ganz andere Bedingungen vorliegen als für 
eine Sohar jüngerer, noeh nnerlahrener 
Leute. 

Die Hflck.Hieht auf die Erweiterinif: der 
Kenntnisse, nauientlich in bezug auf Geo- 
graphie, Geochiehte nnd Knnst, beeinflafite 
in zweiter Linie die Zusammenstellung des 
Programms. i>eshalb wurden Au8sicl)tM)>erge 
gewUüt, die einen übersichtlichen Blick in 
die Gliederung versobiedener Gebirgssflge 
und Wasserliiiife L:ewilhren und deren Ans- 
sichtskreise sich aneinander anschließen und 
ergänzen. Allzniauges Verweilen in einem 
offenen Längstale, mehrmalige Gberginge 
in derselhon <5rnppe, die Benützung des- 
selben Weges zur Hin- und Rückwande- 
rung worden vermieden, dagegen Waseer- 
schoidcn, Seen and Wasserfalle, Klammen 
und Höhlen, Moränen und andere Gletscher- 
pbättomene aufgesucht. Straßen, Lbergänges 
Schlachtfelder, ja selbst die kleineten Ort- 
schaften, die irgend eine historische Be- 
deutung erlangt haben, nurden niemals 
' ubergangen, ebensowenig Bergwerke, In* 
I dnstriennternehmnngen, grofie Anlagen f^r 
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Baamkiütiir oder Füehsacht «u a. w. In 

nuuichen kleinen Orten befinden »ich von 
Privatpersonen angelegte iSanmilungen ge- 
lejjentlich gefundener Gegenst&nde aas der 
StMii- ond Bronzezeit and ans jüngeren 
Knltarpcrioden, die viel Lehrreiches ent- 
halten. Oft ftlhrte ein einuges Bild, ein 
Grabdenkmal, ein SebloB oder ein» IBhiine, 
«in Stollen ans der Kelten- oder BAmerzeit 
und so manches aridere an einen Ort. der 
von Keisenden gewöhnlich nicht berührt 
wird. Der Aufenthalt in größeren Städten 
wurde bis in das kleinste Detail ausge- 
arbeitet, 80 daß z. B. für den Besnch einer 
Kunstsammlung eine bestimmte Auswahl 
▼on Konetwerken, die gezeigt and erklirt 
werden müssen, schon früher getroffen war. 
Wo eine wissenfschaftliche Ftthrnng fehlt, 
ist jeder Nutzen, den man aus dem Beuuche 
▼on Kontteammlnngen erhofft, anage- 
schlosaen („Die wichtigsten Antiken in 
Venedig und Florenz' von Prof.Joh Gallina. 
Programm, Hfthr.-Trfibau 1902). Ans alle- 
dem ergibt sich die Notwendigkeit, daß der 
Führer einer Stiidcnti-nreise zumindent die 
wichtigsten Pankte derselben aus früheren 
Besnoben kennen nnd eieh in den betreffen- 
den Sammlungen ▼olletftndig zurechtfinden 
mnfl. — Eine mühsame Arbeit ist ferner 
die Festsetzung der Gesamtkosten der Reise. 
Sie aetsen aieb ana den Eiaenbahn-, Schiff- 
nnd WairtMifalirten, aus der Verköstigung 
und Bequartierung, aus den Entlohnunjren 
der Führer, den Eintritts- und Trinkgeldern 
und ana den Kosten der Vorarbeiten sn- 
aammen. Die Direktionen aller Verkelirs- 
anstalten des In- und Aoslandea gewährten, 
reehtseitig nnd in der Torgeschriebenen Art 
anu'osprochen, Ermäßigungen, die Eisen- 
bahn v<!rw;iltnn<^en gewöhnlich nur für Pit- 
sonenzuge. Mit den Gasthofbesitzern waren 
einige Monate vor lubitt der Reiae feat« 
Abmachungen getroffen wiMrden. Wran man 
nicht nur Bequartierung, sondern auch die 
ganze VerpBegung in einem iiause nimmt, 
kann man bedeutend Terminderte Preiae 
beanspruchen. Ausfülirliche Daten und 
ein Verzeichnis alier Gasthofbesitzer, die 
namhafte Ermäßigungen gewährten, ent- 
hält daa Programm des k. k. Staats- 
gymnatjiums in Mähr.-Trtibau, 1808. Die 
Entlohnung eines autorisierten Führers, 
dem gewöhnlich aneh die Verköntiyung be- 
glichen wird, .stellte sieb pro Tag mit 
12—15 IL Ohne FiUurar wnrde niemala 



eine Tonr nntemommen. Für Trinkgelder 

reichten per Person und Tag 20—30 h aus. 
Bei kleineren Reisen, die über die öster- 
reichischen Alpenländer nicht hinausgingen, 
betrugen die Gosamtkosten per Pemon und 
Reisetag 8 — 9 K, i -rößeren, die Schweia 
und Italien berührenden Eetsen 11— 13 K. 

Die VerOffantlichnng dea Reiseplanea 
erfolgte durch die v erb reite tsten Tagea- 
blatter der Monarchie und durch Zusen- 
dung einiger Exemplare an die Hektoratei 
reap. Dixektiionen aller Hoch- nnd Mittd- 
schulen. Dar Beantwortung eingelangter 
Anfragen wurde ein detailliertes Reisepro- 
gramm nnd ein Verzeichnis des mitznneh- 
menden Oepftekee beigeaehloeeen. Da dieeea 
von den Studenten selbst petraj,'en wurde, 
war es auf das Notwendigste eingeschränkt. 
Sammelplatz war die Eesidenz. Die Ver- 
ahugong der angemeldeten Schfller war 
nur dann schwieriger, wenn Sdifller, die 
von fern allein zoreisen mnflten, mit Eisen- 
bahnfahrten flberban|>t nicht vollkommen 
vertraut waren oder in der Residenz keine 
Flatzkenntnia besaßen. In diesem Falle 
maßten besondere Vorkehrungen getroffen 
werden. Die Leitung der Reise adbat be- 
reitete kdne Schwierigkeiten, erforderte 
aber wegen der großen Verantwortnnj» 
Umsicht, raschen Entschluß, ununterbro- 
chene Attfmerkaamkeit nnd Energie. Die 

erste Ufdinguiig, die an alle gestellt wurde, 
war, daü sich niemand weder allein noch 
gemeinschaftlich mit mehreren ohne Wissen 
und Willen dea Leitera aneh nnr fflr knno 
Zeit von der Gesellschaft trenne, um eigen- 
mächtig etwas zu unternehmen. 

Literatur: Lomberg, Über Schal- 
waiHUrungen. Beyer nnd S., Langensalsa. — 
15 ach, Wanderungen, Turnfahrten und 
Schülerreisen. Leipzig 1885. — Bartho- 
lomäi, über Elxkursioci-n mit Rücksicht 
auf die Großstadt (Jahrb. der Ver. für 
wissensch. Pädagogik, 5. Bd.) — Wal da, 
Ül>tr Schüleransfliige und Schulreisen. 
Pirogr. der Oberrealsoh. in Böhm.-Leipa 
1890. — Fletaehmann, Anleitung zo 
Turnfahrten. Leipzig IS.ST. — Hergel, 
Wandemngen, Tarnlahrten nnd Schttler- 
reiaen. öaterr. Mittelacbnle. Jahre. VIIL 
1894. ~ Beyer 0. W.. Wandern als 
Mittel der Jugendbiidung, und Beer- 
wald, Der Spaziergang in gesundbeitHeber 
Bedeutung, im Jahrbuche für Volks- und 
Jugendspiele. XIV. Jahrg. lyOö. — Wi- 
tlaczil, Naturgeschichtuche Lebranaflflge 
nnd andere SchfllerAbnngen in der Nator- 



Digitized by Goonlp 



Sehfiletbiblioilielnn «n Volkagehiikii. 



613 



feschichte. f)sterr. Mittelschale XX. 
906. — W i t i a c z i 1, Oeologiacbe Lebraua- 
flttge. Osterr. MitteUcbale XXI. 1907. — 
G&tmann, Jagendapiele, Kürturnen nnd 
Wanderangen, öaterr. Mittelschale XV. 
1901. — liielau, Schiilerfahrton Österr. 
Mittelschule XVIII. 1904. — Reissert, 
Tertianer in der Pfingatfrische. Garten- 
laube 1901. — Schtller und Studenten- 
herbergen. Gartenlanbt' 1897. — Drenke, 
Eine Ferienreise in die Eifel. Vom Fels zum 
Meer 1890/91. — Richter Jean Paul 
Friedrich, Des Rektors Florian F&lbela 
und seiner Primaner Reise nach dem 
Fichtelberg (Satire aaf Salzmanns Priina- 
nerreiMii). — Kramer Q., K«rl Bitter. Ein 
Leb«DBln1d naeh •einem handseliriftl. Nach- 
lasse. Halle lR7r). - Stoy Heinrich. Pä- 
dagogik der Schnlreise. Leipzig 1H9H. 

U ng.-Hrad isch. Johann Gallina. 

SchlUorbtbliothekonan Volk.sschnlen. 
Ein wichtiger Bestandteil des modernen Un- 
terriehta bildetdia LektBva, weil sie im ataada 

ist, dem Sch&ler einen unerschöpflichen 
Schatz menschlichen Erkennens, Wollens 
und Fühlund zuzuführen. Die Lektüre fordert 
vom Sohfller in jedem Stadl am des Lernens 
Selbattfttigkeit and Selbständigkeit, schafft 
also selbsterworbenea Geistesgat and eigene 
Erfahrung, geschöpft am dem Getstaiborne 
imsarw Dichter und Denker. 

Lesen ist auf allen Stufen des Unter- 
richts ein geistiges Schätzeheben. Aas 
diesam Qnuida moB die Schale dem Lese- 
Unterricht eine besondere and erhöhte 
Aufmerksamkeit schenken. Der elemen- 
tare Leseunterricht (s. d.j muÖ sich von 
dar bloftan Erlaraang der machaniachen 
Lesefertigkeit bis zum Lesen auf Grund- 
lage der Hrwerbanp des allseitigen Gc- 
dankeniuiialu fortentwickeln. Das ist aber 
Boeh nieht genug. Vom arstan Worte, 
das voll und f?an/, erfaßt werden maß, bis 
üTim einfachen dichterischen Kunstwerke, 
das geistig noch erfaßt werden kann und 
die iCraft baaitst, gania Massen geistiger 
Hitt&tigkeit auszulösen, langt das Reich 
der elementaren Lesekuust. Die ächülcr 
schließlich tnr aieherea Lektttre dnea 
Baches zu führen, sie für dan geistigen 
Genuß einer Dichtuni; fiiliig zu machen, 
so weit maß unbedingt das Ziel der ein- 
&ehttan Voltcaachale gesteckt werden. 

Der elementare Leseunterricht moB auf 
der Oberstufe des Volksschulunterrichts 
über die kurzen Stoffe des Lesebuches hin- 



ausfahren zur Lektüre einen Bu -he« das der 
geistigen Fassongskraft des Schillers ent- 
spricht Diaier Forterong lolltan aneh die 
SchüIerbibHothekan entsprechen, die 
bei allen Nenorganisierangen des Volks- 
schalwesens w&hrend der letzten Dezennien 
io« Leben gentfen worden. In Caterreieh 
geschah dies darch das Reichsvolksschal« 
gesetz vom 14. Mai 1869. Vorher gab es 
gesetzlich keine eigentlichen Schülerbiblio- 
thakan, soadem ainialna Jagendflehriftan 
wurden ala Primiaii bei SdhttUSnaxlieilkaitan 
verteilt. 

Die nun entstehenden Schttlerbiblio- 
theken wurden jedoch nach dem Muster 
der Büchefsammlnngen höherer Schulen 
oder nach dem Beispiele öffentlicher 
Bibliotheken «ngeriehtet Eine gewisae An^ 
zahl Bücher bildeten die SchOlerbibhoth^. 
Das Ausleihegesch&ft tihernahm ein Lehrer 
für die ganze Schale oder für einzelne 
Klaasan. Dar Sehttlar konnte aieh aein 
Buch Kelb.^t wfthlen, oder es wurde ihm 
vom Lehrer ausgewählt Eine Kontrolle in 
Hinsicht auf die geistige Aufnahme und 
Vardaniing aowia dna planmtAiga Varwan* 
dung und Heranziehung der Privatlektöre 
blieb in dieser Form völlig ausgeschlossen. 
Diese Art dar Lektttra maßte schließlich 
Viellaiarei und Obarflicblichkait Ormlieh 
züchten und fiihrte f^cradcnwcps zur rnhm 
Stoffgier, die dem jungen Leser nicht selteu 
der Seband- and Sehandlitaratttr in dia 
Arme trieb. Dazu kam noch, daß die 
Auswahl der Bücher selten dem kindlichen 
Interesse entsprach, noch seltener aber 
bfldand genannt werden konnte. Seichte 
Traktätchen, kindisch statt kindlieh, 
ISppische Motive nnd Handinngen, religiöse, 
konfessionelle und moralisierende Elrgüsse, 
flitterhalle pelriotiaehe AnalaaaiiDgen n. dg^. 
füllten die SchOlorbibliotheken zu Neun- 
zehntel. Es wurden die Schülerbihliotheken 
das Beaerroire, worin sich das ganze Elend 
der apesifiaehen Jogendliteratar aammdn 
konnte. 

Die amtliche Bücharrevision in Öster- 
reich (Miniaterialerlafi vom 16. Desember 

1885, Z. 23.824) brachte eher eine Ver- 
schlechterung als eine Verbesserung der 
Schülerbibliotheken, indem ängstliche Na- 
turen oft ganz gute BOeher ob eines 

Wortes oder einer Wendung, die das Kind 
sicher nicht in dem Umfan'^e als der Er- 
wachsene aufgefaßt hatte, auageschieden 
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Würden. Der Ersntz fiescluili meist durch 
sehr mittelmäßige Produkte. Erat in neaerer 
Zeit tr»t eine langsame Verbeewrnng ein, 
die als eine Folge der durch die ganze 
deutbchc Schulwelt gehenden Jugend- 
schriften bewegnng angeäebeu werden darf. 

I^d die Sehftler an der Hand des 
Lesebaches so weit gebracht, daß sie um- 
fangreichere Stttcke desselben aiiifaseen, 
8u bchreite der Lehrer zur goiueinsamen 
Lektttre eines BfuAes. Tor dem zehnten 
T>ebcnsjahro «ollte dieser Schritt jedoch 
nicht unternommen werden. Wie alles 
Verfrflbte, so sttimpft auch vorzeitige Lek- 
türe die Schüler geistig ab nsd macht sie 
begehrlich und blasiert. 

Feste Normen fUr die Aaswahl der zu 
leaenden Btteber lassen sieb niebt geben, 
denn stets werden die geistige Reife der 
Schüler und dio Eingliederung des J^em- 
Stoffes in den Unterricht das entscheidende 
Wort dabei spreeben mttssen. Die Wabi 
unter den vorhandenen Büchern wird dem 
ver>t!lndigen I.chrcr nirht schwer fallen, 
jedoch iat es geraten, in einem Schuljahre 
niebt sa Tiel Bücher als KlassenlditflTe zn 
wrililen ; zwei }ih vier BUchergenlkgeii salbst 
in der Oberklasse. 

Die Art der Klassenlektfire kann ther 
eine verschiedene sein. Das Ideal wäre, 
wenn je<ler Schüler das Bnch in seiner 
Hand hätte. Diesem Ideale wird man aber 
in den. wenigsten Sobolen entspreehen 
können, da die hiezn nötigen Geldmittel 
Bcltcn zur Verfügung stehen. Es wird 
datier genug sein, wenn der Lehrer das 
Bach vorerst rnnsterbaft Torliesf, ee be- 
spricht und behandelt wtid es später durch 
einzelne Schüler lesen l&Üt. Ist das ge- 
schehen, dann erst gebe man es den 
Schülern aar fimen Lektüre nach Hanse 
mit. Ein wirklich gutes Bnch wird durch 
eine solche Vorbereitung nicht an Interesse 
verlieren, sondern viel gewinnen. Auf 
diese Weise muB sich jede Klasse ihre 
Lektüre gleichsnm erarbeiten und erwerben 
and nur so können die Perlen der Dich- 
tung zam gemeinsamen Besitae der Jngend 
nnd des Volkes werden. Erst ganz auf 
der obersten Stufe lasse man daneben auch 
die freie NS alil der l^ücher durch den ein- 
zelnen Schüler sn. 

Diese erweiterte Lektüre darf nicht 
neben dem Unterricht hersehen, sondern 
muti in organischer Verbindung mit dem- { 



selben stehen. Die Lektüre wirklich wert- 
j voller Dichtungen bietet eine Summe von 
gesehicbtUeben, geographischen, ethno- 
graphischen, moralischen, religiösen, patrio- 
ti.schen, soziologischen und psychologischen 
Momenten, die sich in einer klar ausgelegten 
Handlang dem Leser gleicbeam ongewollt 
und unbeabsichtigt einprägen und die dem 
Unterricht vielfach da« nötige plastisrhe 
Detail liefern müssen, in dieser geistigen 
Aufarbeitung des Lesestoffes, in der knnst- 
reichen Verschmelznna mit ähnlichen Sach- 
aud ideengrappen liegt nicht nur die Knnst 
des Ünterriebte« sondern aaob der hohe 
Wert d t r ;Ltüre überhaupt Totes Wiuen 
ist wertlo.Ht-r Ballast, der dem Fluge des 
Geistes nur hemmend anhängt. Worte 
ohne Inhalt sind eben ein totes Wissen. 
Diesen Inhalt der menachtichen Sprache 
zn peben. muß das nnaa«igesetzte Be- 
streben des ünierrichta von unten bis oben 
sein nnd snr Errdcbnng dieses Zieles aind 
viele Mittel nötig. Die eigenö Erfahrung 
und die aus der T.ektüre gewonnene Er- 
fahrung anderer bilden solche Alittel, solche 
Füllungen. Mit Recht bewundert der 
Pädagoge die biblischen Gleichnisse. Ähn- 
liche Gleichnisse brauchen wir in der Lehr- 
knnst unzählige. Sie vertreten bei Kindern 
vielfach die Stelle der persönlichen Lebens- 
erfahrun;:cn oder knüiifon richtig; an die 
schwachen Ansätze der kiudlicbeu Er- 
fahrungen an. Zur Vermittlnng sittlicher 
Begriffe beim Unterricht aind sie unent- 
behrlich. 

Au^r den biblischen Qleichnisseo» 
die wohl erst fOr die Oberstufe des Tolks- 

schulanterrichts wirklicli brauchbar wer> 
den, besitzen wir Deutsche in den ^Kinder- 
und Ilausmärcben" der Brüder Grimm 
einen wahren Sdiatz zur kindlichen Sprach- 
fOllun;,' Das volle Register dos naiven 
deutschen Volkslebens, im Wachsen des 
kindlichen Seelenlebens stets nen er- 
stehend, klingt in allen Farben aus dieeem 
Kronschatze deutscher Volksdichtnniz. Der 
Wert dieser Alftrcben im ersten Unterricht 
ist unberechenbar. Wer kfinnte Barm- 
herziirkeit (.Sterntaler"), Eitelkeit („Snee- 
w ittehen"), Rachsncht („Der Hund und der 
Sperling*), Faulheit («Frau Holle") and 
Torheit („Hans im Olück") bweer und 
bleibender zum Bewußtsein briniren als 
eben diese Dichtungen? Auf diesen Boden 
uiuü der Unterricht auf- und fortbauen. 
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Was brin}>en erst die deutschen Volks.- 1 
sagen, die Werke Schwabs, Uhlands, I 
Stifters, Hauffs n. a. f. dem lebendigen 
Unterricht? Obenan aber steht der nn- 
Tf>r;4leichliclie „Robinson' d«'S Daniel Defoe. 
Diese Dichtang ist gleichsam das hohe 
Lied d«r «igenen Kraft jini aollte keinem 
Kinde vorenthalten werden. Die Schule 
darf daher <\h Erwerbani,' dieser Qeistes- 
Bch&tze nicht dem bloßen Zufalle beim 
Anal«ibeg8Mlillt ftb«mntworten, sondern 
mufi sie flir alle Sohlller im Untemoht 
heben. 

£in einziges gutes Buch, allgemein nnd 
neht im Unterrieht verwendet, Icann 

taiHendmal mehr Nutzen für Schule und 
Lchon schaffen als eine hunderthündiij'' 
BibHothek, die für die Gesamtheit der 
8ehlll«r eigentUch braeh liegt. In der Auf- 
nahme der Lektüre ganzer Dich Inn «je n in 
den Unterrichtsbetrieb der Volksschulen 
liegt die gründhchste Reform der Schüler- 
bihliotheken, die in ihrer gegenwirtigen 
Form nnd VerwendnnL' kaum eine be- 
sondere (Existenzberechtigung haben dOrften. 

Es wird noch femer Itaam ein besseres 
Mittel geben, die Gate einer Jagendschxift 
zu prüfen als die <:euioinsame f/ektOre 
eines Baches in der Schale. Der Lehrer 
wird dabei beobachten Icönnen, welche 
Werlte die Schüler gleichgültig lassen, 
welche ^ie abweisen und welche die jugend- 
lichen Geister entzünden and bewegen. Bei 
diesem Vorgänge wird das Heer der gegen- 
wärtigen Jagendschriften freilich dezimiert 
wenlen. Falsches wird sich vorn F,chten arhei- 
den, aber die wenigen Stunden der Woche, 
welche der gemeinsamen Lektttre von Dich- 
tungen dienen, werden von jener lirilii;!- I 
Stimmung verklärt sein, die später auch 
Ton der ranhesten Hand menschlichen 
Schicksals nicht verwischt werden kann, 
ünd wer seine Seele an der Olut und dem 
Liebte der echten Dichtang erwärmt and 
entsftndet hat, dem kann der Banbreif des 
Lebens nicht gänzlich dris Schöne nnd 
Gute erkalten nnd für das Schlechte nnd 
Oem«ne wird in seinem Herzen keine blei- 
beade Stfttte m finden sein. 

Betrieb der Schullektüre. 

1. Die Lekttire der Volksschule ist, 
dem geistigen Entwicklungsstand der 
Schiller entspreehend, ans gemgneten 
Werken der Literatur and volkstOmlich 
gehaltenen Wissenschaft anssuwählen. | 



2. Für jede Schnlklasse ist eine Klassen- 
bibliothek anzuleiren und der I.elirplan ist 
so einzurichten, daß die Lektüre eines 
Bnches einen integrierenden Teil des Dntei^ 
richts bilde. 

3. Die Lehrorkonferenz boschlie0i über 
Antrag des Klassenlehrers vor Beginn des 
Schuljahres die in jeder Klasse dorch- 
zunehmende Lckttirc 

4. Je nach der "geplanten Art der 
Ldctflie (Einteln-, Gruppen- oder Massen- 
lektflre) ist die nötige Zahl der Bftcher 
einsosteUen. 

6. Von der Schulerhaltung ist jähr- 
lich ein aof die einaelnen Klaseen berech- 
neter Geldbetrag mr Beaehaffting der n5- 
tigcn Bücher auszasetzen. 

6. Bacher, welche abgenhtzt und be- 
schmntst sind und dadurch den Reinlich- 
keitssinn und das ftsthetisclie Empfindca 
der Schüler beeintrachti^'cn oder gar die 
Verbreitung ansteckender Krankheiten er- 
möglichen, sind sogleich sa entfernen. 

7. Alle liücber der Schüler- und 
Klassenbibliothekon müssen gebunden ein- 
i^esteUt werden. 

Literatur. Die im Kapitel „Jugend- 
schrifton'' angeführten Werke u. den Art. 
„Lehrerbibliüthcken." — Schäfer Karl, 
Die Bedentang der Schtllerbibliotlioken. 
Beyer u. Mann, Langensalza, 1903. — • 
Schobert C, Die SchOlerbibliothek im 
Lehrplane. Beyer a. Mann, LaTiirenaalza, 
1908. — Baß J., Wege zur künstlerischen 
Ersiehnng. Frankh, Stattgart, — Wol- 

Last Heinrich. Vom Kinderbuch T. ^ibner, 
eipzig, Kapitel 6 «Ober Einrichtung und 
Ausnutzung der SchlUerbibiiotbek*. — 
Ruber K., über Jugendschriften und 
Schfllerbibliotheken. Mauz, Wien 1878. 
— Wolgast H., Schttlerbibbotheken. Rein, 
Enzyklopädie, — Rruckm;i!Mi Kr, Die 
Schülerbibliotheken der VulkBSchulen. 
Bvang. Scbulblatt. Jahrg. 1898, Nr. 18. 
BertelRmann, Gütersloh. 

Maatbausen. Fr. Wiesenberger. 

^hnlerbihliotheken an MittelHohnlon 
(hnhoron Schulen). Die Einrichtung von 
Schülerbibliutheken an Gymnasien ist in 
Prenfien durch Verfügung vom 16. August 
1H24 angeordnet worden, und zwar in der 
Absicht, um die Schüler von den geßLhr- 
lichen Leihbibliotheken fernzuhalten Wld 
den dentsohen Unterricht su nnterstfttien. 
Tn zahlreichen Direktorenvcrsammlnngen 
der preußischen Frovinzen wurde der Gegen- 
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stand eifrig besprochen unf! itj padaj^o- 
gischen Zeitschrifteti und Schulprogrammen, 
namentlich seit den Fflnfzigerjabren Nutzen 
und Bohadan derselben abgewogen. Wenn 
auch heute noch hin und wieder Bedenk i n 
laut werden, so ist doch wohl allgemein 
•nerkaimt worden, dafi ^die SebUlerbiblio- 
thakmi eimn inteia^rieronden Teil de« Or- 
gMMiDaa der höheren Anstalten bilden und 
daß ihr Zweck darin bestehe, den Unter- 
liebt and die oniebende Titigkdt d«r Schale 
la anterst&tzen, den Schülern eine ange- 
nehme rntorhaltung zu gewSLhren und sie 
zugleich anzuregen nnd zu gewöhnen, eine 
geiitige Befrwdigang.in hiaalieber, ilire 
altizomeine BQdang üBnlMmder Lektftre ni 
finden*. 

In Osterreich hat er»t der Organiaa- 
tiODMntwarf vom Jabn 1849 die Sehttler» 

bibliothek geschafTen. Dieser bezeichnet es 
als dringend wünschenswert, dafi an jedem 
Ofronasium eine Bibliothek bestehe, und 
%WU in zwei Abteilangen: eine für die 
Lehrer, eine für dir Schüler. „Die Schüh^r- 
Ubliothek hat dafür zu sorgen, die klas- 
staclieii Sebriften der Ifattenpndie and 
Sebriften, welche maf eine den Sehfliern 
angemessene Weise zur Erweitorunp und 
Belebung des Inhalts der einzelnen Lehr- 
g^natinde, namentlich der Geicbichte. 
Geographie, Natnrgeschichte, Phjnk ^enen, 
den Schülern zngJ^ni:lich zu machen. Die 
Verwaltung der Bibliothek übergibt der 
Direktor dnem Lehrer der Hattenifnreehe 
am ObergynnKirtium. Für die Pihliotliek 
sind von den Schülern in der liege!, nach 
den Lokalrerh&ltniasen verschiedene, aber 
flberall miflige Beiträge za. fordern, welche 
snr Erweiterung derselben verwendet wer- 
den." Auf Grundlage dieser BestimmuDgen 
■ollten rieb nan die Sebtllerbibliotheken 
entwickeln und sie füllten sich nach und 
narh. aber meist 1,'enide mit solchen P.üchern, 
die der Organisationsentwarf nicht berück- 
sichtigt, nimlieh mit den aogenannten 
Jugendschrifton. Man staisd vor der Krage: 
Soll die Schülerbibliothek auch den Schü- 
lern der unteren Klaason eine passende 
Lektftre bieten? In PreoBen hatte man 
sie meist verneint, doch wurdmi an« Ii Stim- 
men laut, die eine sr.lrhe in mäiiigem Um- 
fange beförworioten. Dail man in den un- 
teren nnd wohl auch in den mittleren 
Klassen da-t Tnt* rhaltendo nielir herück- 
sichtigen müsse, war solbatverat&ndlich und 



•B Hittebdialen. 

so fanden jene Kinderromane von Hoff« 
man n.N 5 e r i t z. die Indianer-, Abontenerer-, 
Ritter-, und Käubergeschichten mit ihren 
Roheiten, ihrer schwIcbKeben Ifoml Immer 
mehr Eingang. Obwohl nicht vereinzelte 
Warnrufe erschallten, Ministerium und ein- 
zelne Landeaeehnlrite auf das Gef&hrliche 
vieler Jugendsolirifkennttfmerknm machten, 
manche peradezn verboten, auch da und 
dort eine Sichtung vorgenommen warde; 
obwohl Wegweiser dtueh die Jagend« 
literatnr gute BQcher empfahlen : so hatte 
sich doch allm&hlich in den SchKlorhiblio- 
theken ein Wust von schlechten oder min- 
der gaten Jngendaebrilten nngdiftnft, die 
zu Angriffen gegen diese herausforderten, 
so daß in Land- and Reichstagen heftige 
Anklagen gegen sie erhoben wurden. Zwar 
hatte sieb der Verein •Hlttelsdiale'' in 
Wien seit dem Jahre 1876 mit den Schüler- 
bibliotheken eifrig beschäftigt und im 
Jahre 1881 einen Katalog veröffentlicht» 
ans dessen Vorrede hervorgeht, daB mnn 
bei der Wahl der Lektfirr auf Religion, 
Sittlichkeit und Patriotismus gans 
sonders Rllekaieht genommen habe; nber 
die vom Ministeriam erbetoie Empfehlung 
diese« Kataloges wurde verweigert, weil 
er nebst vielen empfehlenawerten B&cbem 
nach solehe enthalte, die in sittlicher, re> 
ligiöser und patriotischer Richtung B»> 
denken erregten, tind so erschien jener 
Ministerialerlaß vom Iii. Dezember 1885, der 
eine allgemeine Bevirion der Sebtiler- 
hihliotheken in Volks- und Mittelschalen 
veranlafite und bestimmte, daß alle Bücher, 
welche in patriotischer, religiöser oder 
sittlicher Richtung Bedenken erregen, fsm- 
gehalten werden. In Er^z'inT'ing dieses 
Erlasses wurde 1887 verordnet, daß Klassiker^ 
texte mÜ mangelbefker typograpblscfaer 
Aiuetnttang nicht verwendet werden dürfen. 
Dies bezog sich namentlich auf jene bil- 
ligen Klassikeransgaben, deren Papier und 
Drnek »tu hygienischen Orflnden bean- 
standet wurden. Über den Erfolg der 
Revision und das Weitere über Jugend- 
schriften siehe den Artikel „Jugendlektflre 
nnd Jngensebriften* {ferner MJahreeberieht 
des Vereine^! Mittelscbnle in Wien, Ver- 
einsjahr 1885-1886. Wien 1887. Anf 
Grund der Revision erfolgten im Jahre 1887 
weitere Weisungen den Ministeriums und 
es wurde z. B. vom böhmischen Landes- 
sohulrat im Anschlüsse an die Ministerial- 
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eriRsae 5m besonderen fc^tL'r^rtri, l.daß die 
anerkannt gaten oder zur Ergftnzang des 
Unterrichts dienenden Btteher, nnter diesen 
Bimentlieh die klaMiscben ScbriAen d«r 
Mnttersprache und gute Übersetzungen von 
klassischen Werken der fremdspraobtichen 
LHontttr, «oweit lie nicht ini Origiiial in 
der Schale gelesen werden, in gentkgender 
Anzahl torhanden seien; 2. daß der dnreh 
die Lehrer im einzelnen nnd durch die 
Ldukteper im ganzen bestimmte Bttcher' 
schätz nach Klassen oder Gruppen von 
Klassen gesondert und geordnet werde; 

3. daß bei der Ausgabe von Bächern an 
Sohtller deren Individonlittt beachtet 
werde, zu welchem Behuf« der Bibliothekar 
mit dem Ordinarius vorzugehen habe; 

4. daB im Inventar der SchUlerbibliotbek 
bei jedem Buche der Name dea dafür haf- 
tendrri Lrlirtrs eingetragen werde. Auf 
diese BeHtimmungen scheint wohl auch 
der Prager Verein .Hittelechnk" einge- 
wirkt in haben, in dessen Vecsamm- 
Inngen eingehende Besprechungen ttber 
die Sch£Üerbibliothekeo stattfanden. — Als 
BeitrmgeleiBtang der SdilUer snr An- 
schaffung von Bibliothekswerken wurde in 
den meisten Anstalten Österreichs I fl. 
verlangt, doch konnten ärmere iSchüier, 
melet dnrob KonferensbeaehlaB» davon be- 
freit werden ; auch sollte nach dem Mi- 
nisteria lerlasse vom 19. Juni 1872 die ein- 
gehobene Summe bloß zur Vermehrung 
der Schfilerbibliothek verwendet werden. 
Erst mit dem Ministerialerlasse vom 
14. Juni 1878, der die Lehrmitteldotation 
ftotaetste, nnd vom 10. Dezember 189S 
wurde der ^Lehrmittelbtitrag" ftür jeden 
Schüler mit 1 fl. =^ 2 K bestimmt und durch 
den letzten Erlaä auch angeordnet, daß 
dieeer Bmtrag, fkUa «r auf mehr ab 1 fl. 
(Wiener Anstalten) festgesetzt ist, ein- 
zelnen Schülern auf ihr motiviertes An- 
suchen vom Lehrkörper ausnahmsweise 
auf den Minimalbetrag von 1 fl. — 2 K 
ermäßigt werden darf. Da nun die For- 
derung nach Anschauungsmitteln zur Be- 
lebung des Unterrichts immer grOBerwird, 
so ist es kein Wunder, daß manche Anstalt 
ihr Auslangen nicht findet nnd :iuf eine 
Erhöhung des Lehrmittelbeitrages auf 4 K 
dringt, and wirklieh haben snoh einige 
Gymnasien, wie das Staatsgymnaaium in 
Linz, die Ermächtigung erhalten, 4 K ein- 
saheben, jedoch mit der Beschrftnkang 



dieses Ttüchtop nnf fünf Jahre und der wei- 
teren Einschränkung, daß ärmere Schüler 
nur 2 K zahlen. In Preußen finden sich 
Beiträge der Sch&ler von 1 M. und darunter, 
meist aber wird die Hcitri^rslni^turg mit 
der Begründang abgelehnt, daß die ScbUler- 
btbliotheken ,ctoe notwendige Einrichtung, 
ein integrierender Teil des Schulorganismus* 
seien und die Erhaltung derselben Pflicht 
der Fatronatsbehörde sei. — Was ange- 
schafft werden eoll, iet durch den Organi- 
sationsentwurf, den Ministerialerlaß von 
188.'i und die Instruktionen bestimmt. Es 
sind zunächst die Unterrichtszweck« zu be- 
rttokaieht^n. In den Inetroktionen 
f!?. Anfl. 1900) wird beim deutschen ünter- 
richt, beim Unterricht in der Geschichte 
und Naturgeschichte hingewiesen, wie diese 
dorch die Sohülerbibliothek unterstützt 
werden sollen. Daß auch din Jugend» 
Schriften nicht gerade aasgeschlossen sind, 
zeigt die Wamnng an die Eltern, da0 nicht 
nur Bücher mit sittlich bedenklichem Inhalt, 
sondern auch solche, welche die Phantasie 
überreizen, auf die Entwicklang der Jagend 
sohldUeh einwirken. Also diese rind auch 
von der Schülerbibliothek auszuschließen. 
Allznvieles Lesen aber soll möglichst hintan- 
gehalten werden, daher für die unteren 
Klaesen nar wenige» aber gute Bfteher. 
Für die oberen Klassen muß man auch 
auf die neuere deutsche Literator mehr 
Rücksieht nehmen, ferner sollten fftr die 
Privatlektüre im Lateinischen nnd Qriee1ii> 
Rrhcn cntsprcrhendf Klassikerausgaben mit 
erklcireuden Anmerkungen eingestellt 
werden. — Der von dem LehrmittelfondB 
für die Sehlklerhiblioth^ an verwendende 
Teilbetmg sowie die Neuanschaffungen be- 
antragt die Lehrmittelkonferenz, die meist 
in den Honat Desember ftllt, anf Orand 
der VorschlSge der Fachlehrer und des 
Bibliotbekürs ; doch bedürfen diese An- 
träge der Beätätigung der Landesschul» 
behOrde. 

Wenn nrii der Scbnler einen Nutzen 
aus der Bibliothek ziehen soll, so müssen 
in jeder Klasse eigene Kataloge TOrhanden # 
sein, die alle die Bücher, die fte die Klasse 
bestimmt sind, nach Fächern geordnet, 
enthalten, tiruppon verlangt der Mi- 
nisterialerlafl TOn 1867 nnd einen Stufen* 
katalog (I. Stufe: 1. und 2. Kl., II. Stufe: 
3. und 4. KL. III. Stufe: 6. und 6. KL, 
7. und 8. Kl.) und einen Fachkatalog mit 
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7 Unterabteilungen enthilt der „Katalog 
für die Schülerbibliothek österreichiadier 
Oymnaaieik mit dentseher UntanrlditB' 
Hpr;u-he, herausgegeben vom Vereine Mittel 
■chnle in \Vien IHSM*^, nach (iruppen ge- 
ordnet waren viele Kataloge der preußischen 
Gymnaaien, die in den Sechsiger* nod 
Siebxtgerjahren erschienen sind. Hier ging 
rmn aber «chon damals weiter und for- 
derte Kiasttenbibiiothekeij, deren Yer- 
wattnng der Ordinerine, der die Indivi- 
dualität der Schflleram besten kenne, über- 
nimmt. Individnalit&t betont auch jener 
MinisterialerlaB von 1887; für Klassen» 
billliotbdun, d > ne Kontrolle ermög- 
lichen, trat Dr. Josef Loos, i jetzt r.;inde»- 
tchulinepektor in Linz) im l'rager Verein 
»Uitteleohnie 1887 ein, ebene« T^ötacher 
in lainer PrngrammabhandlnDg von 1887 
(Eger) und auch Toischer in seinem Vor- 
trage auf dem VII. deutsch- österrei- 
chischen Hütelachnltage 1900: »Die Be- 
dürfnisse unserer Schülerbibliotheken und 
Lehrmittelsammlungen - W.is die Ver- 
waltung der Schülerbibliutliekeu anbelangt, 
so ist wohl meist ftlr dieee ein eigener 
Bihliothckar bestimmt. Eine Enflohnnnp 
für diese seine Mühewaltung ist, obwohl 
Tiel&ch gefordert, wenigstens in österr^ch 
bii jetnt abgelehnt worden. Eine Erleich- 
terung seiner Hühe besteht seit dem Mi- 
nisterialerlasse von 188Ö darin, daß Jeder 
Lehrer f8r die Einstellnng einee Bnebee 
mit seinem Namen heftet. Der wird ja 
wohl am besten angeben können, für 
welche Gruppe daa Buch geeignet ist 
In Denteehland ertebeint, eoweit es ans 
den Programmen ersiclitlich ist, meist ein 
Bibliothekar der iSchülerhibliotheken; doch 
verwalten auch die Klassetilc-lirtr von über- 
tertin bis Sexta die Bibliotheken ihrer 
Klasse. Die Kataloge sind penohnlich nach 
Gruppen und Fächern geordnet; man ?er- 
miftt aber hie nnd da die Saitni (Mlsnbar 
werden in diesem Falle die Schfiler der 
untersten Kla^^e von der Benützung der 
Bibliothek ausgeschlossen. £s sprechen auch 
* gewichtige GrAnde dafBr, hat ja anefa 
llousseaa seinem Emil vor dem 12. Jahre 
kein Buch in die Hand gepeb» n und 
Wolgast („Das Elend unserer Jugend- 
literatur«, 8. Anfl. 1906) fordert, daB die 
privat« Lektüre erst mit den, 12. .Tahre 
einsetze. Aber die 6. Direktoren Ver- 
sammlung in der Provinz Hannover (1891) 



entschied sich für die These, daß keine 
Klasse von der Benützung der Öchüler- 
bibliothek anscnsehlieien sei, dafi aber die 
AussehlieAnng einzelncrSchüler auf kflrzere 
Zeit aus erziehlichen Grtlnden zulässig sei. 

Ob der Fachlehrer die Lektüre der Schü- 
ler kontrollieren soll? Dies setst sonlchst 
voraus, daß er die Bibliothek selber genau 
kenne, damit er den Schülern ratend zur 
Seite ütehen, sie auf die Ergänzung und 
Vertiefung seines Oegenatanda doreli die 
Bibliothek aufiiierksam machen könne. 
Eine Kontrolle verlangten schon die Mi- 
nisterialerlässe vom 30. Jänner 1854 und 
vom 12. April 18m. In dem eräteu heiAt 
es: Die Benützung der Bibliotliek von 
Seiten der Schüler ist gehörig zu über- 
waeben nnd sweckmftßig so leiten nnd ist 
die Richtung wahrzunehmen, die die Lek- - 
türe der S'chfller nimmt; der 2. sagt: Es 
ist gut, wenn sich die Lehrer die Exzerpte 
ans der PrivatlektfiTO vorl^^ lassen. 
Wenn aber die Schule ,den Schülern die 
Benützung der Schnl»'rhihHothek nicht be- 
fehlen, sondern euipiehien, die Lektüre 
nicht fordern, eondem nnr fordern* soll,' 
so ist die Kontrolle eine mißliche Sache, 
da sie einers» its nicht recht durchführbar 
ist, anderneits die Schüler durch die An- 
wendung dee Zwanges des Unterricbtsbe- 
triebes leicht von der Lektüre abschreckt. 
Damit h&ngt auch die Forderung nach 
einem Kanon attSUsehafTender nnd an 
lesender Bücher sosammen. Das eine er- 
gibt sich von selbst, da allgemein als 
mustergtütig anerkannte Bücher nicht in 
großer Ansah! vorhanden sind nnd sich 
daher in allen Schlilerbibliotheken finden 
müssen. Gegen einen Kanon zn lesender 
Bücher läßt sich schon der Umstand gel- 
tend machen, daB den SchOlem eine ge- 
wisse freie Wahl ;;elassen werdi-n tnnß, 
wenn ihm nicht der Zwang die Lektüre 
verleiden soll. Anderseits darf doch auch 
der Lehrer nicht inrftekhalten, wenn er 
den Schüler immer wieder nach dem Riin- 
stofflichen, dem Phantastischen, nach Karl 
Mny, greifen siebt, der unseren Schttlem 
die Indianergeschichten eraetai (Ober 
Lehrmittelfonds, VerwaltuTi-' und Auf- 
stellung der Biblioth. u. s. w. t>iehe ^Lehrer- 
bibUotbek"). 

Literatur. Hülsmann, Ober Scbft* 
lerbibliotheken. Progr. Duisburg 1855. — 
Uoegg, Ober Schülerbibliothekou. Progr. 
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Arnsberg 1868. — Förstemann. Über \ 
Ejurichtung und Verwaltung vou Seliul- 
bibliotheken. Nordhaasen 1865. ~ E 1 1 e n d t, 
Entwurf eines nach Stufen geordneten Ka- 
talogs für die Schülerbibiiotb. Ih7ö. — 
Über Schttlerbibliothekcn 1878 und 1884. 
Programme des Friedriche-Kollegiums in 
Königsberg. — Ellen dt, Katalog für die 
Schülerbibliotheken hölieror Lehranstalten. 
Halle. — KÖhu, Die Schalerbibliotheken. 
Plrogr. Gaben 1882. ~ GroB, Ober Jagend- 
lektüre und SchülerbibIiothek«'n. Progr. 
Kronstadt 1888. — Entwarf eines Ka- 
talogs (1880) nnd Katalog fllr die Sehfller 
bihliotheken östcrr. fiymnaaien mit deut- 
scher Unterrichtssprache, heraasg. vom 
Vereine Hittebehnle, Wien Iwl. — 
Trötscher, Über Schülorbibl. unrl deren 
Kinricbtung. Pro^. Eger 1887. — Ver- 
handlnngen der DnpektorenTersaminlangon : 
Westfalen IHf)?, 18r>0. 1863, !8(i7: 
Preulien 186»; Foaen 187H; Schlesien 187U ; 
Sachsen 1874, 1880; Hannover 1891. - 
Bornemann, Di© wichtifiaten Verord- 
nungen und Erlässe österr. ^chulbebördcn, 
welche auf SchOlerbibl. Bezug haben. 
Znaim. — Da umwart, Ein Beitrag zur 
Volks- und Jugendliteratur. Winkelmann, 
Berlin. — Jahresbericht des Vereines it- 
telschule'* in Wien. Vereinsjahr 1H85 bis 

1886. Wien 1887. — Chevalier, Ober 
die Schttlerlektüre an Gymnasien und die 
Si*hülerbibliotheken. Mittelschule, 1. Jahrg. 

1887. — Toischer, Die Bedürfnisse un- 
terer Schülerbibliotheken und Lehrmittel- 
•ammlangen. Mittelschule, 14. Jahrg. 1900. 
— Hiecke, Der deutsche Unterricht auf 
deutschen Gymnasien. Leipzig 1H42. — 
Orassaaeri Handbuch fdr österr. Dni- 
▼ersitllta* tind Stndienhibl. eowie fftr Volks-, 
Mittelschul- und Be/irkslehrerbibl. Graeser, 
Wien. — Habl, Handbuch für Direk- 
toren, Professoren nnd Lehramtskandidaten. 
Prag 18*^4. Tlnbl, Nornuilienindex für 
die österr. Mittelschalen. Eichler, brüx 1888. 

Lins. ÄntoH Fopek. 

SchnioirerbildiiiigfMi a.d,ATt8oh11- 

lexvereine. 

SchOlervereine. .,Dieee Seite de» 
SchuUebens", f^ajit Dr. Alfred Ranf5ch im 
Vorworte zu seinem Buche „Schülervereiue. 
Br&hningeD und ÖnrndsttM*, in welchem 
das erste Mal die.H«- iv- hti'^'e Fra<:e In zu- 
sammenliUnf^ender. ^'riindlielier und er 
schupfender Weise zur Behaudluug kuuimt, 
«▼erdient ebenso die Beaehtnng der Schnle 
uie des llause-i, weil die Dildunp der jungen 
I>eate keineswegs nur aus dem Unterricht 



entspringt und durch die Lehrpl&ne nnd 
Methoden bewirkt wird; das Gemeinschafts- 
leben der Schhler hat Tielmehr aneh einen 

Anteil daran, der leicht unterschätzt wird." 
Ra iipch behandelt die Kr:i£je zunftchstvom 
soziulogischen buindpunkte aus und 
findet es im Gegenaatse sn anderen, welche 

Mob-he Verbände für überRüssi;,'. ja schäd- 
lich halten, naturgemäü, daß, wie in der Ge- 
sollschaft und im Staate die Gesellschafts> 
klassen soziale Verbinde, aber auch inner* 
baU) eines Staates sich noch verschieden- 
artige Vereinigungen bilden, so auch in der 
Schule anSer den Klasaenverbänden sich 
anter den Schülern allerlei freie Vereine 
guntren 1i!M n. Im Knabenalter vereinigen 
sich Altersgenossen zum Spiele, im Jüng- 
lingsalter Gleiebstrebende, um Bildongt- 
interessen und Geselligkeit zu pflegen. Der 
soziale Trieb stcrke in der Jugend und 
könne nicht unterdrückt werden, sonst 
bilden sich geheime nnd nnerlaabte Ver- 
bindungen; im Schulleben der höheren 
Schulen könnten natürlich nur Bildnngs- 
voreine möglich und zulässig sein. Die 
Qesamtbildang des jngendüehen Menschen 
strebe die Schule in der llichtun;; des 
wissenschaftlichen und erziehenden Unter- 
richtes an, aber auch die Seiten am Schul- 
leben seien sa beachten, welche den Untere 
rieht zu ergänzen fjeeignct seien, indem 
sie die Selbsttätigkeit wecken and sar 
Willensbildung beitragen, das ist das Ge- 
meinschaftsleben der Scbttler, und da^n ge- 
hören alle die kleineren freien Verbiiiide 
der Schüler. Neben der Erziehung durch 
die Lehrer gebe es noch eine Selbstenie- 
hung der Schüler, eine Erxiehong^ welche 
die Scbiiier selbst wechselseitig ausüben, 
Solche Vereine seien dann berechtigt, wenn 
sie aar Erreiehnng des obersten Zweckes 
der Schule beitrügen. 

Was die sc h ulrec htlich e Frage 
anbelangt, müsse nach der Ansicht Kausclis 
jede Schale in ihrer Weise mit dem Ver> 
einsleben unter den Schülern sich abfinden, 
frewiiise allfienioinpjftitige schul rechtliche Bo- 
ötimumugeii für Scbülervereine würden 
sich aasbilden; Material hiera biete daa 
Bürgerliche Gesetzbuch über das Vereins- 
wesen, das für das Schalleben als Master 
dienen könnte, ferner die Beohtriage der 
Studierenden an den öniYersitftten, die bis- 
herigen VerordnniiL'pn der llnterrichtsver- 
waltong vom Jahre 1848 bis 1*J04. übrigens 
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bestehen bereits an einzelnen Anstalten des 
Deatscheo Reiches allgemeine Qrondsfttze 
für dM Vareinsleben dar 8eh6l«r, i. B. 

am Oroßherzoglicht-n Gyninaslam in Jena 
schon mehrere Jahrzehntf, ferner an der 
Latina und der damit verbandenen Erzie- 
hnngMiutelt d«r Fruiek«M]M& Stiftangen 
7,n fl ille a. S. vrrlrhp H ause h, dessen 
Aasfübrangen hier in gedrängter Kürze 
dankbar benutzt worden, in dem oben ge- 
nwunten Buche S. 69 ff, und 106 ff. mitge- 
teilt hat Die Vereine an derselben Anstalt 
sollen zaeinander in freandschaltliche Be- 
sMinng«!! traten, dagegen sind VarMndan- 
gan mit auswärtigen Vereinen (Kartelle), 
%. B. in Jena, untersagt, auch ist von der 
Unterrichtsverwaltang verneinend entschie- 
den worden, dafl Sobftler einem Veraina an- 
darar Personen, die nicht zur Schule ge- 
hören, als Mitglieder angehören ; ohen»o darf 
ein SchtÜer?erein Schüler verschiedener 
Anstalten nieht aufnahmen und sieh nioht 
an einen größi-ren Verband anschließen 
(Min.-Verfii^'nn^' vom 14. Februar 1876). 

Vom pildagogischen Standpunkte 
ans dftrfan Sehttlervereina nnr solche 
Zwecke verfolgen, welche sich dem !t:i-itpt- 
svecke der Schale, durch Dnterriciit und 
Ersiehnng sur Anabtldnng der Jagend bei- 
zutragen, unterordnen und cor Eneichung 
des gesamten Zweckes beizutragen geeignet 
eind, z. B. in der Betätignug auf dem Ge- 
biete dee Tarnens, de« Gesanges, der Hosik, 
der Stenographie, der Spiele, des Hudern s 
und Schwimmens, dann auf dem Gebiete 
der Schulwisseuschaften \ zu nennen wären 
hier Vereine «nr Pflege des Oescliieiitssta- 
diums. der Ileiinatsknnde, der vaterländi- 
schen und fremden Literatur, des nntur- 
wissenschaftiicheu kz B. des oraithologi- 
sehen), dee mathamatisohMi Studinms. 
Selhstverständlich muß ein derartiger Ver- 
ein, der ideale Zwecke verfolgt, beim Direk- 
tor der Anstalt angemeldet sein, seine Sat- 
rangen dürfen nicht mit der Sitte, den Oe- 
setzen und den Zwecken der Schnlf im 
Widerspruche stehen, die Satzangen und jede 
Verftnderung derselben, die Torstilnde des 
Vereines mflssen bei jedem Wechsel dar 
Direktion ancre7:ei<»t werden ; denn der Vor- 
etand ist fUr alles verantwortlich und darin 
erblickt Ransch einen mlcbtigen Antrieb 
zur Selbstbeaufsichtigang oad Selbstcrzie- 
htinu. Hei den SchHlcrvereinen mnß Politik 
auHgeschioHseii bleiben, ebensowenig paüt 



für Schülervereine eine Beschäftigung, die 
einen konfessionellen oder nationalen 
Oegensats in sich sehSaBt Eise religiöa- 
kirchliche Aufgabe erfüllen die Schüler- 
luissions vereine, die auch ein erdknnd* 
liebes Interesse zeigen können, die seit 
dem Jahr« 1883 an avangelisehan böharaa 
Schulen bestehenden Bibelkräiizchen, deren 
Zweck das Bibellesen ist, und au katlioli- 
schen Anstalten die Marianischen Kon;^'re- 
gationen oder Sodalitäton, welche die be- 
sondrrr Verehrung der seligsten Jungfrau 
Maria zum Zwecke haben. Die Entstehung 
der Marianiseben Jugendbttndnisea reicht 
"iM^ in das Jahr 156Ü zurück und knüpft 
an die Namen der Jesuiten P. Sebastian 
Garabassi and P. Johann Leon an; 
arstarer bat im Jahre 1660 in Synkas die 
I. Marianische Kongregation gagrfladati sein. 
Nachfolger P. Johann Leon, der nach 
Sacchini gewöhnlich als erster Gründer 
dieser Jogaadrevrina gilt, grflndata 1663 

al Lelirer arn ColIe*:ium Romanum in Rom 
unter seinen Schülern die 1. Sodalität. Im 
Jahre 1584 wurde die L Marianische 
Kongregation in Rom dorcb den Papst 
OrcfTor XIII. zur Haupt- und Erzkongre- 
gatton erhoben und aile bisher bestehen- 
den and die noch za errichtenden Maria- 
niscben Schülerbündnisse in sie als ihren 
.Mntter- und Stammbund einverleibt. Es 
erfolgte dann die Aggregierang and die 
Grttndnng neaar sahlraicher Sodtlitfttan an 
allen Schulen der Gesellschaft Jesu, auch 
in Deutschland und Österreich. In Preußen 
wurden die Marianischen Kongregationen 
im Jahre 1878 doreh Ministerialeriafi vom 
4. Juli Virdoten, haben aber im Stillen 
fortbestanden, ja eine große Anzahl neuer 
ist zugewachsen, durch Ministerialerlaß vom 
28. Jftnner 1904 worden sie wie die Bibal- 
kränzchen wieder zugelnssen*). 

An der iateiniscben Uauptacbule und 
dem damit verbandanan Internat der 
Franckcschen Stiftangen in Halle a. 8. b^ 
stehen sieben Schülervereiiie : 1 Gesani^vcr- 
ein, schon 18i33 gegründet, 2 Taruvereine, 
1 Mosikkapelle, 1 stanographischer, 1 Uta* 
rarischariind 1 Missionsverein: in Jena be» 
stehen am GroOhonoglieban Oymnasiam 

*) V;^l. (Iber Marianisrhe Kongregatio- 
nen auch Ut>ii Art. Jesuitenschnlen im L 
Bd., S. 79d und 0. Jäger, Erlebtes and 
Erstrebtes. München, lw)7> S. 878. (Anm. 
d. Herausgebers.) 
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gleichfalls vier Schule rvereine: 1 Tarnkiub, 
1 naturwissenschaftlich-mathematiscber Vcr- 
^n, l Oeschichts- and 1 oroithologischer 
Venio. 0«wiß liieten die Sehfllervereine 
gar mancherlei Vorteile: der einzelne Schü- 
ler wird gefördert, der Gesamtzweck einer 
Anstalt kann Qewinn daraus ziehen, der 
wwwofldiaftfiolie oder kflattleriBche Zweek 
erföhrt eise Fftzderung, die kamenubobaft- 
liche Vereinigung, Zucht und HaUnn<„' der 
Schiller können forteilhaft beeinliulit wer- 
den, Sdiftlerveteine Terbindern die Ent- 
stehung von SchQlerverbindungen ; doch 
lassen sich auch die Nachteile solcher Ver- 
einigungen nicht verkennen. Dr. Rausch, 
der ale Rektor der LateiniecbeB Hanptiebiile 
und Knniirt'ktur dtr Franckeachen Stif- 
tungen zu Halle a. S. aus Ei-fahrung spricht, 
f&hrt unter anderem an: Die Schüler 
können leicht von dem Haaptswecke der 
Schule abgelenkt, den Pflichten der Schule 
gegenQber abwendig gemacht werden, das 
SelbstgeAbl kann sich ungebahrlich stei- 
gern, Parteigeiet und Eifersflcbteleien blei- 
ben nicht aas, studentische Formen ßnden 
^g<^°8« die Art, neue Mitglieder zu werben, 
kann beenattndet werden, die frttberen Htt-> 
glieder eines Schülervereines bleiben in der 
Kegel mit diesem in dauernder Beziehung. 
Trotzdem spricht er sich iür die Schüler- 
vereine »OS, dn BW einem berechtigten Be- 
dürfnisse der Jugend «atsprächen und ao- 
ziale Gebilde seien, nur müßten feste und 
zweckm&ßige Sitten und gesetzliche Be- 
•tinninngen geschaffen weiden. 

Wenn man die Vor- und Nachteile der 
Schnlervereine gegeneinander abwRgt, so 
scheinen im gun^eu die Nactiteile zu über- 
wiegen and diM iet wohl der Grand, war am 
Schiilerveroine noch nicht an vielen An- 
stalten bestehen. Lbrigens ist der Bestand 
solcher Tereine an Anstalten mit Internat, 
Konvikt oder Pensionat wienn den Francke- 
schen Stiftungen leichter mnglii'h, woll die 
der Pensionsandtalt angehörigen Schüler in 
einem fssteren and innigeren Yerbende mit 
der Anstalt stehen und leichter und !<icherer 
beaufsichtigt und geleitet werden können. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daä gerade das 
Bach des Dr. Raasch diese für dM Sohal- 
leben aaßerordentlich wichtige Frage in 
Flnß hr!n</t und Veranlassung zur Grün- 
dung solcher Vereine aach an anderen An- 
stalten gibt 

In Österreich bestehen an den 



höheren Sehnien meines Wissens keine der- 
artigen Schülervereine. Nur die Mariani- 
schen Kongr^ationen finden sich an Stifts- 
and anderen geistliehen Gimnasien. Doreh 
den Ministerialerlaß vom 24. Juli 1849, 
Z. 5260 (R.-O.-B. Nr. 337) (republiziert 
und auf die Volks- und Mittelschulen 
sowie anf die denselben gleichgestellten 
Lehranstalten durch Ministerialerlaß vom 
25. Oktober 1873 (R.-G.-B. Nr. 93) 
auagedehnt], wurde bestimmt, daB üyro- 
nastalsehfiler an Vertinen, welche von 
Personen, die nicht GymnasialschÜler sind, 
trehildet werden, weder aU Mitglieder noch 
als Zuhörer teilnehmen dürfen. Diese 
dikrfeo aach keine Vereine anter sieh 
bilden und daher weder Vereins- noch 
andere Abzeichen tragen. Zusammenkünfte 
und Versammlungen derselben in größerer 
Anzahl behufe der literarischen Aasbildung 
oder Geselligkeit können nur mit Genehmi- 
gung und unter Aufsicht des zust&ndigen 
Lehrkörpers stattfinden, der dafür verant* 
wortlioh gemacht wird, daB hiebei jede Dn- 
ordnnng hintangehalten bleibt und nur 
löbliche Zwecke verfolgt worden, begründet 
wird dieses Verbot damit, daJl Gymnasien 
nicht bloB den Zweck des Unterrichts, 
sondern auch den noch wichtigeren der 
Erziehung zu verfolgen haben und der Er- 
reichung desselben jeder störende Einflnfi 
mit Strenge femgehalten werden muß. 

Die Marianischen Kongregationen in 
Österreich scheinen durch dieses Vereinsver- 
bot fflr UittelsohalMi nicht getroffen ea sein; 
von einem Lehrer des Oyiunasinm;; ins 
Leben gerufen, konstituiert sich der Mari- 
anischo Vert;iu wieder nur unter der Leitung 
der Lehrer, and ist aach das nnmittd- 
bare Bnndeshanpt (Präfekt) ein fähiger, 
durch sittliche und wisHenschaft liehe Lei- 
stungen hervorragender Schüler, die obere 
und überhaupt maßgebende Leitung des 
Vereines liegt in den Händen des Lehrer-^ (de» 
Prikses), der dazu noch meist ein Priester ist. 
Die Marianische Sodalitftt soU kein Schttler* 
band in dem Sinne sein, daß es Schülern 
anter <<!< h einen Verein zu bilden gestattet 
ist; sie soll angesehen werden als ein Ver- 
ein des Lehrers mit den Beeten der SchtUer, 
als ein Schulverein. 

Die Schülervereine an höheren Schulen 
sind wohl zu unterscheiden von den soge- 
nannten Sehftlerverbindangen, die 
im Deatschen Reich ebenso wie in öster- 
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teieh an den h&herta Schalen doroh Mi- 
nisterialverordmugen unbedingt T«rtioten 

sind. 

Literatar: Pilger, Über das Ver- 
bindantrswest^n an den norddeutschen Gym- 
nasien. Burlin. 1880. — Haasch Alfred, 
Schükr vereine. Erfahningen u Urundsätze 
unter Beifllgang der gesetzlichen Ue^tiin- 
znungen u Verordnanf^en. Hailea. S 1!)04. ~ 
Richter Gustuv. Jena und sein Gymna- 
sium. Eine Festrede mit Beila^^en. Jena und 
Leipzig 1!K)2. — A 1 1 1- n b u r ^ ü.. Wissen- 
schaftliche Vereine der SchülLr in \V. Heins 
Enzyklopädischem Uandbuche der Pädago- 
gik, VII. Bd. — Niederegger Ä., S. J., 
Der Studentenhnnd der Mariaiiischen Mo- 
dalitäten, sein Wesen und Wirken an der 
Sehnte. Segensborg, New York und CSn- 
cinnati 1884. — Frey Josef, P., Der gute 
KoDgrej^anist. Ein Gebet- und Belehrongs- 
bneh für Mitglieder der Ifarianisohen Kon- 
gre^'iitionen 10. Aufl., Pai^ i hurn ISOO. — 
Kegeln und Satzongen der Kongreüationen 
der ieügsten Jungtran Marin, welche mit 
der ersten römischen HaoptHodalität ver- 
einigt sind. Wien, Verlag von Ludwig 
Mayer. — Weitere Literaturangaben über 
Gesetze und Verordnun^ien für dif? höheren 
Schulen in Preußen, über Bibelkr^nzcben 
und Marianische Kongregationen finden eich 
in Ilriusch^ Buch S. 110 112. - Maren- 
zell er Kdmuud, v., Xornialien f. d. üjrm- 
nasien und ReaUrhuleti in Österreich. 
Wien 1884. — Nath Max, SehüliTvcrbin- 
dun^en nnd Schülervereiue, Leipzig und 
Berhn 1906 (vgL Lehrpr. n. Lehrg. 1907, 
L, S. 1 13). 

Linz. Johann Habenicht. 

Scbulfcste. Die Schulfeste zer&llen 
ihrem Anlasse nnd Zwecke naoh in drei 

Haaptarten: 1. patriof iKchc Feste im engeren 
und weiteren Sinne 2. l estc, die mit dem 
SchuUeben in unmittelbarem Zusammen- 
hange «teben, 3. Feite, die der Fördwang 
eines i,'finsti:7en Vcrhriltnieee» swieclien 
iSchule und ilaus dienen. 

\. Patriotische Feste im engeren 
Sinne gelten der Feier der Geburta- oder 
der Namenstage d- r 'veilicen Begenton. 
der Feier der UeUäcIitnistage einselner 
Mitglieder der RegentenhSnser oder der 
Feier besonders wichtiger historischer Er- 
eignisse: als flpi^piel der letzteren Art 
nenne ich die Sedanfeier an den <iymnaaien 
des Oe<itsehen Reiches. Patriotische Feste 
im wfiiteren Sinne Bind den großen 
Männern des Heimatland'?, vor allem 
Dichtern nnd Künstlern geweiht — hier 1 



gentigt es, Goethe, Schiller, GrillparMT ala 
Repräsentanten zu bezeichnen — mögen 
diede Feste al^ährlich wiederkehren, wie 
es sieh bei jenen Anstalten In natllrlioher 
Weise ergibt, die sich den Namen einer 
der nationalen Größen beigelegt haben, 
oder mögen sie nur gelegentlich bei ge- 
wiis«B Gedenktagen Pinta grsifen, wie an- 
läßlich der 100. Wiederkohr der Gebarts- 
oder Todestage — ich erinnere an die 
Hebbel- und Seidlfeier an den österreichi- 
schen Schulen im Jahre 1903/04, Grillparzer- 
feier 1891, an die S hillprf ipr 19t>5 - oder 
mögen sie sich unmittelbar an das Ab- 
leben groBer Hftnner schliefien. 

Die Berechtigung der patriotischen 
Schulfeste wird kein ruhig Denkender be- 
zweiftln wollen. Der Patriotiamos ist wie 
die Religiositftt ein der Jagend von Nator 
aus eigentümliches Gefühl, das zu wahren 
und zu fördern der Schule in erster Linie 
obliegt. Die Jugend soll die Gründe kennen 
lernen, die nne daa Vaterland tener machen 
und uns ihm ;4e<,'enÜber zu Dank verpflichten. 
Wird sie mit dem Wirken der heimischen 
Heroen des Krieges und des Friedens ver- 
traut, dann wird sie am ehesten mit jenem 
idealen Sinne erfüllt, der sie in der \ach- 
ahmung alles Edlen nnd Guten den trefl- 
lichsten Dank dem Vaterland abetatten 
lehrt. Nur verlangt die Pflegu des patrio- 
tischen wie des religiösen Gefühles eine zarte 
Hand and sie wird am besten gelingen, 
wenn das schlichte Wort die TatnMihen 
allein aof dea jugendliche Gemüt wiricen 
läßt. 

II. Die Feste, diemitdemSchal- 
leben unmittelbar tneammenhin» 

gen, schließen i h m die einzelnen Ab- 
schnitte dea Schuljahres an, an dessen Be- 
ginn, an das Ende des ersten und dea 
zweiten Halbjahres, an die Entlassung der 
Abiturienten. Es läßt sich nicht leugnen, 
da£ geraume Zeit ein aofßLlhg trocken 
prosaischer Zug daa SehoUeben chan^tsri- 
sierte und so nicht hloft die Eltern der 
Schule entfremdete, sondern auch die 
Jugend selbst in ihrem Empfinden für die 
Schale bedenktioh erkalten liefi. Anderseits 
darf aber nicht verkannt werden, daß, 
wenn auch die nächste Aufgabe der Schule 
der Unterricht bildet, die Lösung dieser 
Aufgabe ohne die Wahrnng eines gefühls- 
warmen Tones von sciteri der einzelnen Loh- 
, r er und der Schulleitungen gegenüber den 
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SchQlern sowohl wie gegenüber den Eltern 
in volllcommener Weise nicht m 5^1 ich ist. 
ihrer zweiten, nicht minder wichtigen Aof- 
gabe «der Enidmiig* gus sn gcMhwdgwi. 
Mnn -nllte sich aber keineswegs, wie es 
vielfach geschieht, damit begnügen, mit 
einer kirchlichen Feier das Sohnljahr ein- 
zuleiten nnd za beschließen ; diese mag am 
Ende s ersten Halbjahres genügen, das 
beate auiueist in gar keiner Weise gekenn- 
saidinet wird, indem un ktstm Tage des 
ersten Semesters wie an einem gewöhn- 
lichen Sohnltage (wenigstens 2 Stiindeni 
Onterricbt erteilt und sodann durch die 
Ofdiasrim dfts Semeatnliengnie verteilt 
wird. Steht auch der Abschluß des ersten 
Halbjahres gegenülier dem Ende des Schnl- 
jahrett an Bedeutung wesentlich zurück, 
da ia jenem Termine nicht wie in diesem 
über die Versetzung der Schüler entschieden 
wird, 80 tot die Schale sicherlich weder 
gai noeh recht dann, den Wert, den das 
Zeugnis des ersten Semesters aLs die Be- 
scheinif^rung des vorbereitenden Urteilesüber 
die wahrscheinliche Versetzbarkeit der 
Sohttler am Ende dee Jahrea gewinnti 
darch die völlig farblose Beendigung des 
ersten Halbjahres in den Angen der Schüler 
and der Eltern ganz herabzudrücken. 
Dee Menaehen nnd vor allem dea Jttng- 
Iin»rs .Art ist einmal so, daß er die Be- 
deutung der Dinge auch äußerlich ge- 
offenbart verlangt und Tage, die sich 
ihm nicht von den Allwerkatagen be- 
dentuui^svoll abheben, nicht höher als diese 
einschätzt and gleichgültig an ihnen vorüber- 
geht. Am An&nge nnd am Snde des 
Scho^hrea wird die Schale Stoff genug 
finden, nm den in der Aula, in dem Kest- 
saale versammelten Schülern and Kltem 
die Bedentang dee Tages kons, aber klar 
zn charakterisieren, ihre eiirene Titigkeit, 
aber auch die rnichtcn dar Schüler nnd 
der Kitern riclitig zu beleuchten. Vom 
V<»rteile wAre ea, wenn mit der Zengnis- 
verteilung an die Schüler der übri-.-en 
Klassen auch die Entlassung der Aljitu- 
rienten verbanden werden könnte. Donu 
daß bei diesem wichtigen Lebensabschnitte 
der Schüler, wie repelmüßig in den Hroß- 
it&dten and vielfach auch in den kleineren 
Städten, deren Eltern nieht zugegen sind, 
ja daß infolge verschiedener Umstände auch 
die Schult- nicht ülM r;iH Gelegenheit findet, 
diesen Moment entsprechend feierlich za 



: gestalten, zeigt am besten, daß das Haas 
noch immer nicht da« nötige Interesse am 
Schulleben nimmt, aber auch die Schule 
bisher nieht allee getan bat oder tun 
konnte, dieses Interesse zu wecken und zu 
wahren. Solche Schlußfeiern seien, wie 
alle Soblaßfeiem, nicht allzu lange, am 
nicht za ermüden and damit ihren Zweck, 
die Rrzielung einer gehobenen Stimmung 
bei den Zuhörern, za verfehlen. Ein £r- 
Affnnngscbor, die Bede einee AUtniienten, 
ein kurzer Zwischenchor, die Rede dee 

I Direktors, ein Sohlnfiohor, beaw, die Volke« 
hymne genügen. 

Den sogenannten Sehlnflprüfnn- 
gen, welche in Gegenwart der Eltern vor- 
genommen werden, vermag Referent nicht 
das Wort zu reden; denn wären sie keine 
Sehaoprftfangen, wenigetana in dem Sinne^ 
daß uur bessere Schüler gefragt würden, 
so fährten sie bei den Eltern zu manchen, 
aaoh berechtigten Anstößen, die allerdings 
auch bei Schaaprüfungen nicht völlig var» 
mieden würden; Prüfungen der letzteren 
Art aber sündigen mehr oder weniger 
immer gegen die Wahrheit, eine Tugend, 
welche doch die Schnle in allem und jedem 
die Jugend lehren will und soll. 

Daß die Eröffnung einer Anstalt, die 
Einweihung eines nenen AnstaHagebftades, 
das Jubiläum des .'»0- oder lOOjiihrigen oder 
noch längi-ren Bestandes einer Anstalt un- 
gezwungen Anlaß zu besunderen Festfeieru 
bistet, Iwaneht nicht erst erwAhnt an 
werden. 

III. Zu den Festen, welche der 
Förderung eines regen Verkehres 
/wischen Schule und Hans dienen, 
sind vor allem die mtiRikalisch-deklama- 
torischen Schülerakademien so rechnen. 
Mehi^h wnrde gegen deren Veranstaltnng 
i,'eltend L'eumcht, daß die Eltern hier die 
Scliftkr bei Bt tätigungen kennen lernen, 
die mit der Wirksamkeit der Schule nur 
lose oder gar nicht snsammenhftngMi. Abw 
darin liegt gerade der eigentümliche ^Vt■rt 
dieser Feiern. Wenn Schnle und Haus 

1 auch auf neutralem Gebiete einander näher 
treten, wenn die Eltern sehen, daß die 
Schüler neben ihrer Lernarbeit noch 7n 
anderen, edlen Dingen Zeit and Last 
finden, die dem gewöhnlichen Leben näher 
stehen als der Schule, wenn sie erkennen, 
daß die Schule solchen Betfitignngcn keines- 

' wegs abhold ist, sondern sie vielmehr nach 
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der individuellen Anlafi;e der Schüler, so- 
weit es deren obligates Lehrpensam ge- 
stattet, Ttnbedenklieh gerne fördert, wird 
bei ifir;i 1. so iiüiiichea Vorurteil über die 
Kngherzif^keit und Unnahbarkeit der Schnle 
und der Lehrer schwinden. Diese von der 
Sohole geförderte Pflege goter, yo& Effekte 
hMchorei freier DeklMlUktion, diese Pflege 
von Musik und Ocsang, ob ernst, ob heiter 
die Themen der gewählten Stucke, wird 
bei ibren SefafllM» noch im apAteren 
Leben die Wirkung nicht verfehlen. 

In nenerer Zeit geben auch die Jugend- 
spiele und die sonstigen Veranstaltuiigen, 
weldie sor Hebnng der Geanndhdt der 
Jugend getroffen werden, die Pflege des 
Schwimmens, des Schlittschuh laufen«, des 
Fahrens auf dem Zweirade, des Hadems 
AnlaB tax Abhaltung ähnlicher Schalfeiern. 
Der verständnisvolle Padagog wird anch 
sie so lange gut heißen, als sie dem £rnste 
der Sehale nicht widersprechen nnd d«i 
Charakter von Sportübungen vermeiden 
und solange sie dem Schüler die zu ge- 
wissenhafter Erfüllung der obhgaten Lem- 
pflidkten erforderliche Zeit nicht verkftnen. 

Aber auch ein anderw ICttel, die 
Eltern sich n&her zu bringen, lasse sich 
die Schule nicht entgehen, nämhch dort, 
wo die Dnutftnde gttnatig sind, bei den 

alljSlirlich wiederkehrenden Schülerans- 
flQgen auch die Eltern zeitweilig zur Teil- 
nahme aufzufordern. Wenn damit aus- 
drücklich hervorgebolien ist, daß dies nicht 
bei allen Ausflüsen jzeschehen soll, so 
gebt dies auf die Tatsache zurück, daß die 
Schaler selbat das Verlang»« darnach 
tragen, allein mit ihran Klassen lebrerrt der- 
artige Wandernnjjen rn nntiTnehmen. Jeder 
erfahrene Lehrer weiß, daü gerade an 
solchen Tagen die Jagend ans sich herans- 
tritt und oft — und zwar auch sympa- 
thische — Charaktcrzü;.'e offenbart, die im 
Schullobüo verborgen geblieben sind. Lehrer 
und SehOler lernen einander besser kennen 
und somit besser verstehen. Die oben er- 
wähnten, im Vereine mit den £ltern unter- 
nommenen Schülerausflüge aber kAnnen 
bd richtiger Leitung geradezu zn einer 
Art von Familienfeiern werden, welclie der 
Schule fürwahr nicht zum Nachteile aus- 
schlagen. 

Literatur: Schmids Enzyklopädie 

VIII' s. 2iMV.. VII' 078 fr. = fvriP 1.5 it.) 

Rethwisch, Jahresberichte über das höhere 



Schulwesen, unter dem Kapitel Schul- 
Verfassung, seit Jahrg. V. unter dem be- 
sonderen Abschnitte „Schulfeiern", ins^ 
besondere Jahrg. XV, 11. S. 4U t und 49. — 
Schiller, Handbuch der praktischen Plda- 
gogik, Aufl^ S. 286. 

Wien. F. Thum*er, 

Schulgarten. Der Schulgarten gilt als 
^cines der wichtigsten und ersprießlichsten 
pädagogischen Mittel zur Hebung d«r Volks- 
bildang and zugleich als eine adminiatnitive 
Maßregel zur möglichsten Verniphnmg der 
Obstbaampflanzong and Bepüauzucg von 
StraBenrtndem, Feldrafaiett, FinD-i, Bidi- 
und Teichufern mit Bäumen tind StriUiehem, 
wodurch neben der VerschönernriL' der 
Uegend eine Verbesserung des Klimas er- 
zielt und der lindliehen Berftlkming ta> 
gleich eine neue Erwerbsquelle erschlossen 
würde*' (Landessclmlrat i'ratr. 17. Juni 
— Wenn trotz dieser erkauutcu hohen 
erriehüchen, nnterrichttichen nnd wirt- 
schaftlichen Bedeutung des Schulgartens 
dessen Entwicklung in Österreich verhält- 
nismäüig laugsam fortschritt, so ist die 
Ursache zunächst in dem schwankenden 
Wortlaute der grandle<»endon j^^esetzlichen 
Bestiumang zu suchen. Der g 6ä des 
Beiehsfolkeseholgeeetaes vom 14. Mai 1869 
verlangt, daß an Landschulen „nach Tun- 
hchkeit" ein Garten für den [..elirer und 
ein landwirtachaltiiohes Versachsfeld beiza- 
stellen sd. l>em schwankenden Worfbiitte 
dieser Gesetzesstclle entsprach auch das 
zaghafte Vorgehen der Schulbehürden in 
bezug auf Errichtung und Einrichtung von 
Soholgirten. Die tiehnl> und Dnterrichta- 
ordnunir vom 'JO Anjrast 1870 erwähnt 
nur knapp des «zweckmäßig eingerichteten' 
Schulgartens als Hilfsmittel des uatur- 
knndlichen Dnturrichts. Nach dem Mint» 
sterialerlasse vom 1. November 187.^, 
Z. löö^ hat der Schulgarten ,die Aufgabe, 
den naturgeschiehtliehen Unterricht zn 
fördern und zu unterstützen" — nnd 
„dürfen die Knaben in der Baumschule, 
auf dem Versuchsbeete, bei der Keinigung 
der Wege etc., die Hidchen bei den Qe* 
müsen, Blumen und zur Reinhaltnng der 
einzelnen Beete verwendet werden* - und 
nach der Ministerial Verordnung vom 12. März 
1B88, Z. 7099 hat der Sobnlgarten «hanpt* 
sächlich den landwirtschaftlichen Versuchen 
und Arbeiten durch die Lehrer and die 
Schu^ugend' zu dienen. 
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Solche ,nacli Tunlichkeif' dur'hzn- 
f iXhreade Bestimmongen konnten zu keinem 
•ifranUclicii Ergebnin« flUiren; denn auch 
dort, wo die für dio Neuaehule lie<;cisterte 
Bevölkerang Schnlgärten schuf und die 
Lehrerschaft bereitwilligst die bezElgliche 
Mfthewaltang ftberoafam, «rkaltete iMln- 
orts bald das Interesnc fiir diese Sache bei 
der Wahrnehmnng, daii die alljährlich zur 
lnspektion der Schale erschienenen dama- 
ligttn Lande»" nnd BesirkMclmlinapektoien 
in der Regel den Scliulfjarten f:ar nicht 
beachteten. Dieser Mangel an Interesse läüt 
erkennen, daß auch den Schnlbehörden der 
Zweck des Schalgartens unklar ivar, and 
an der Uiiklarlitit der Ideo scheiterten 
auch die scitvii:» einzelner Schuiiuänner 
venochten Anregungen zm PSrderung des 
Sehnl^rtenweeens. Eine Wendung zum 
Befseren trrit erst ein. als einzelnen In- 
teressentenkreisen (so dem uiederösterr. 
Landesobstbanrereine unter Leitung dea 
um die Volkswirtschaft hochverdienten 
Melker Abte«? Karl und dem Landeskultur- 
rate ftir das Königreich Buhmen) gelang, 
dio Landesseholrite za einem energtscheren. 
alelbewußten Vor^^ilun za veranlassen. 

Insbeiiondere bekundete der k. k. Lan- 
desscbalrat in Prag in seineu sacii beziig- 
liehen Erl&saen atu den Jahren 1876» 1880, 
18?*2 und 181>S, namentlich durch die 
unterm 10. April 1905, Z. yöül trerlauibarto 
slnstroktion fttr die Anlage, Einrichtang 
und Pflege der Schulgärten* reges Inter- 
esse für das Schalgartenwesen. Besagte 
„Instruktion" fordert, dail bei der Wahl 
nnd Genehmigung von Scfanlbanplitsen 
die Anlage eines entsprechenden, min- 
de:4tena 3 Ar großen Schulgartenx sicher- 
zustellen und dieser Umstand bei der 
BewilÜgniig von SehalbansnbTentionen 
zu beachten sei, daß im Voranschlage der 
bchulgemeindc für die Erhaltun? des 
Schalgartens ein Betrag von mindestens 
fiOK prftlimi&iert werde und der Sohnl- 
garten einen ständigen Beratangsgegenstand 
der Bezirkslehrerkooferens zu bilden habe. 
Durch genauere Beatinamcuigen ftber die 
llitwürkang der Schulkinder bei derSohnl- 
gartenpflege nnd die Nutznießung des 
Schalgartens wurde der Anlaß zu diesbe- 
zAgli^en Streitigkeiten behoben. Zu be- 
danern iat, daß im erwähnten Erlasse der 
Rahmen der im Schulgarten zu pflegenden 
Objekte zu aus j;edehnt erscheint and ohne 

JiOO«, Han<tt>acb der RniehungvknDd«. 



Abcrrenzung des Notwendigen von dem erst 
in zweiter Keibe zu berüoksiohiigenden 
NfttiUohen. 

Wie als nachträgliche Sanktion des 
vorerwähnten Erlasses erscheint der Wort- 
laut des § 13 der Schul- und Unterricbts- 
ordnnng Tom 89. September 1906: 

„Bei jeder Volksschule, hauptsächlich 
auf dem T.;mdo. ist nach Tunlichkeit ein 
Schulgarten und ein landwirtschaftliches 
Vennehirfeld anzulegen tind zweckndJig 
einzurichten. 

Die Pflege des Schulgartens und die 
Bewirtschaftung des Versuchsfeldes kommt 
in der Regel dem Leiter der Schale zo, 
kann aber mit Bewilligung der Bezirks- 
scbalbehörde aach einem anderen Lehrer 
ttbertragen werden. 

Zu den Arbeiten im Schulgarten 
können die Kinder der obersten drei Alters- 
stufen herangezogen werden; die Knaben 
aind hanptsKchlieh in der Obstbaumaehnle^ 
die Mädchen bei der Blumenzucht und in 
der OomÜsenhtcilnn'^' zu beschäftigen, am 
zweckmäüigäteu gruppenweise im An« 
sehloaee an die flba^ Ünterrichiszeit, 
jedes Kind womöglich eine Stunde w0- 
chentlich. 

Die näheren Bestimmungen trifft die 
Landes3chulbehdrde,der es auch überlassen 
bleibf, im Kinrcrnchmen mit den Sclmler- 
haltcm besondere Vorschriften über die 
Verwendung der Erträgnisse der Schul» 
gärten und der Versuchsfelder und über 
die Entlohnnng der Leiter deraelben zu 
erlassen.' 

Beim Vergldehedergeaetzliehen Beatim- 
mungen und der tatsächUchen Entwicklung 
des Schulgartens in Österreich mit jener in 
Deutschland erweist sich letzteres beträcht- 
lich rftekstftndig. Wohl befinden sieh auch in 
Deutschland bei vielen Schnlhän^^ern Gärten; 
diese dienen jedoch meist nar als Baasgarten 
des Schulleiters, adtener auch derObatbaum- 
zucht. Zur Versorgung einer gröfleren An- 
zahl Schulen mit dem unterrichtlich not- 
wendigen Pflanzenmaterial besitzen manche 
Stidte große «Zentralachulgirten*, so s. B. 
Magdeburg 7 ha Baumschule and 20 a bo- 
tanische Abteilung, BerUn 4 ha, Breslaa 
2 ha 8 a, Oortmand and Köln je 2 /io, Leip> 
zig I ka 60 «, Karlaruhe 70 a u. a. m. Auch 
viele Mittelschulen and Lehrerseminare 
besitzen Schulgärten von mehr oder minder 
entsprechender Größe und Einrichtung; von 

40 
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Yolksschulen »ind judoch «ehr wenig» im 
Genosse eines solchen. 

Oer Entinirf eines Sehalgartenplanes 
ist eine ebeneo wichtige als schwierige 
Arbeit, die nor durch glückliches Zosam- 
menwirken eines g&rtnerischen nnd eines 
pldagogiiehen Paehmannes «rfolgieioli 
darchzoführen ist. Die nachträgliche Ver- 
besserung fehlerhafter üartenaniagen ist 
mindestens schwierig und kostspielig; doch 
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achattigen Stellen Tum- und Spielplätze, 
alles vom Fachmanne geplant and gepflegt; 
im ungünstigen Fidl» «ber ist der sttdti- 
sche Schulgarten ein Ton hohen Gebäuden 
eng begrenzter Raum, auf welchem, mühsam 
gepflegt, einige Pflanzen ein kümmerliches 
Dasein fristen; im einen nod anderen Falle 
kann niclit der städtische, sondern nur der 
Schulgarten auf dem Lande Suer Gegen- 
stand der Besprechung sein. 

Aas ZwedoniBigkeiisgrttBden MMet 
der Schulparten selten eine selbst rindige, 
Zf^ von der Schale getrennte Anlage; mei- 
' stens hat er sich nach Herstellung des 
Schulhauses als Beigabe za demselben 
mit Schulhof und Turnplatz in die ver- 
bliebene Grundfläche zu teilen und so 
kommt ee, daB sieh schwerlieh sweinaeh 
Grö0c, Form, Lage, Boden- und kli- 
matischen Verhältnissen gleiche Schul- 
gärten linden dürften. Daraus folgt aber, 
daS trots de* mehr oder weniger flber- 
elnstimmonden Zweckes der Schul- 
gärten kein einh^'itlicher Plan deraelhen 
Platz greifen kann und UaU dum Lehrer 
die Ao^tmbe anftllt, bei der Anlage 
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Schul j,'Art<ju]jI;>n, 

wird sich fast allenthalben im Schulgarten- 
betriebe die Notwendigkeit ergeben, ein- 
zelnen ansdanemden Pflanzen passendere 

Standorte anzuweisen und auf Ornml fort- 
gesetzter Bcobachf nngpn nnrh die für die 
Kultur der einzelueu uiujuiirigeu Pflanzen- 
alten geeignetetMi Flfttze zn ermitteln. 

Der Sc-hnlu';irtcn in der Großstadt ist 
im günstigen Falle zunächst Ziergarten 
mit botanischem Gepräge; er zeigt mannig- 
fach abgerundete Beete, 'iiTlidi geschwun- 
gene Wege, seiner Orulie und Lage ent- 
sprechende Gruppenptianzuugen und an 



neuen Srlnil Martens genau zu orwilgen, 
welche Pflanzen rückttichtlich der ört- 
lichen klimatischen und wirtschaftlichen 
VerhUtnisM sweekmäBig zu pflegra 
wären, welche Auswshl unter denselben 
rücksichtlich der Qröfie und Lage der 
zur Verfügung stehenden Gnm^Aehe 
zu treffen und weleher Fiats jeder 
Ffianzenart anzuweisen sei. 

Unter solchen Umständen wäre es 
wohl nicht sweckmälKg, an dieeer Stelle 
einen idealen Schulgartenplan zu bie- 
ten ; dagegen dürfte der nebenstehende 
Plan eines existierenden Schulgartens 
in Verladung mit den in bezog auf 
diesen Plan nachfolgenden Ausfühmn- 
gen bei der Anlage neuer Schulgärten in 
sinngemäßer Übertragung verläßliche Füh» 
rerdienete leisten. 

Wie im vorbezeichneten Falle, so wird 
meistens das Schulhans durch Vorgärtchen 
von der Straße getrennt, Turnplatz nnd 
Schulhof an der Häckneite des Schulhauses 
nnd iiielir oder weniger im Schattt-n des- 
selben gelegen sein und der Schulgarten 
zieh dann anichliefien. Klmnere Yor^Men 
(im vorstehenden Plane weggelassen) werden 
in der Regel nur als Ziergärten dienen: 
wo jedoch größere sonnige Wandflächen 
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tnr Ttfftkgimg stehen, dort werden gut 
gepflegte Obstspaliere eine besondere Zierde 
bilden. Ist Diebstahl zu beffirchten, so w&hlt 
num vor Wftndbiklcidiiiig MhAn UOhwidft 
«dir ieh(Hi balmbto KJeltofpfluiMii. 

Auch Schalhof und Turnplatz aollen 
dnrch schattenbietende Frachtbäxune, 
Ur Uppen von Waldb&mnen and Zier- 
■Mtiohcfni sowlo Beklmdnng der Winde 
mit Kletterpflanzen verschönert und in den 
Dienst des Schulgartens gestellt werden. 
Bei entsprecheaden Boden- and kiiuiaUüchun 
YerhiliiiiMen eignen eieli TOinehniBch 
Nußb&ume zur begrenzenden Bepflanznng 
des Xornplatzes; andernfalls wähle man 
■«eil IfoBgabe der jeweiligen ümstiLnde 
lloehwQchsige Birnbäume, Berg- und Spitz- 
ahorn, Linde, Esche, Roßkastanie, Robinie, 
Feldulme, Birke, Schwarz- oder Silber- 
pappel, in betonden echattiger Lage Bnleun- 
pappel, Bachen, Weiden und Tnmben- 
kirsche. 

Von Nadelbäntnen wird man der T/ärche 
nnd den Kiefern sonnige, den Fichten- 
■rton eehattige Plitse anweiien; von Lenb- 
bftnnien lieben nur Bache, Hainbuche, 
Tranbenkirsche und die verschiedenen 
Pappeln nnd Weiden Sehmttien. 

So eebte der Anblktk »t, den «ine 

einheitliche Gruppe blühender Strftncher 
gewährt, so wird man hier doch im bota- 
nischen und wirtschaftlichen Interesse hie- 
von abedlen, um cineieelts tnnliehat viel 
eharakteristiscbe Arten zu haben, ander- 
seits in den Blüten den Bienen, in den 
Beeren den bei una überwinternden Vögeln 
Nihfimg wa bicton. Bei der Orappierang 
der Strftacher hat man nicht nur auf 
deren Ansprüche an Boden, Licht nnd 
Wärme sowie auf ihre Entwicklung in die 
HAhe und Breite zu achten, sondern auch 
auf die Art der BelanbauL'. Zeit nnd Farbe 
der Blüte, besw. Frucht, so daß das ge- 
lebaffene Boskett in Form nnd Fari»e 
günstig wirkt. Verh&ltnismäfiig wenig 
Sträucher gedeihen im Schattin, z. B. 
Traubenkirsche, liainbucho, eschenblättrige 
Spientande, dnfteode Brombeere, HaeefainB, 
Bainweide, Holander, Stechpalme, Schnee- 
beere und die verschiedenen Arten Hart- 
riegel, Heckenkirsche, Andromeda, Pappeln 
nnd Weiden; hat alle ftbrigoi Terlimgen 
einen mehr odoT weniger eonnigen 
Standort. 



Sonnige ^^nde des Hofes können 
unter günitipen rm-^tilnden mit edlem 
Wein, sonst mit wohlriechender und Fachs- 
vebe, Jnngfemrobe, Pfeifenetraneh, Kletter- 
rosen, WaJdreben, QeiSblatt, Baumwtlrger, 
griechischer Schlinge etc. oder mit ein- 
j&hrigen Pflanzen: Trichterwinde, weifier 
und roter Fenerboline, japanieohem Hopfen 
etc. gedeckt werden; für schattige Wände 
eignen sieh Zaunrübe, fiittenttfi und 
vornehm lieh Efeu. 

Die Einteilimg dee Sehnlgartene g»< 
gchieht durch geradlinige Wege. Der durch 
die Mitte führende Haoptweg soll nach 
Maßgabe der Gr90e dee Gartens bis 2 tu, 
die längs des Umfangs verlanÜBuden Wege 
bi.«; I n m and die Verbind ung3we<3;e bis 1 m 
breit sein. Nach Absteckung der Wege 
werden die snr Bepflanzung beslimmiea 
Tafeln Ofi -1 m tief rigolt und hiebei auch 
der Untergrund gedüngt, damit die tiefer- 
wurzelnden Bäome und Sträucber dort 
ihre Nabrang finden nnd nicht dnieh 
seichte Wurzelung den OemtisepflanAen 
und lünmen die Nahrung verkümmern. 
Alädanu werden die Wege etwa ü'4 m tief 
aoegehoben und da* Eidmaterial auf die 
rnv rr nzenden Beete verteilt. Erscheint eine 
Drainage der (iarteniiäche geboten, so be- 
nützt man hiezu die Wege, gibt ihnen nadi 
Erfordenile die Bichtang des GefäUei nnd 
macht sie zur Aufnahme der Drainröhren 
oder Herstellong eines Bieselkanals ent- 
spreohend tiefer, Zorn AneflUlen der W^ 
dienen die beim Rigolen ausgeworfenen 
Steine und zTVjefiihrtes Schottermaterialf 
das man schlieuiicU mit Sand deckt. 

Znr Ein&Bettngdee Mittelwefres bentltst 
man Buchs oder niedrige bascliiLie Zier- 
krSuter i Federnelke, (irasneike, Baatard- 
Fettbeniie, gefüllte Gänseblümchen, Leber- 
blümchen, Pyrethnun, Silbersalbei, Zwerg- 
schwertlilie ctr.'i; zur Einfassung der übri- 
gen Wege dienen Schnittlauch und Thymiaui 
bei den Abteilungen fflr Qifl- nnd Arznel- 
pßanien eiaselne nieder- buschige Arten 
derse11>«n, wie Salbei, Yeop, Lavendel and 
schwarze Niefiwurz. 

Von der znr BepSanxnng gelangenden 
Gartenfiäche mag im allgemeinen ein 
Drittel für botanische Zwecke und Blu- 
menzacht and je ebenso viel für Gemüse- 
ban nnd Obstbanmincht verwendet wexd» 

mit entsprechendem Wechsel der beidMI 
letzgenannten Kultoren. 

40* 
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L&ngs des Mittelweges sollen beiderseits 
1 m breite I^abatten der Blumcnzurht 
dienen. Durch alljäbrlicheii Wechsel der 
gepflegten Arten lamn eine nmfaawnde 
Altankenntnis vermittelt, dnrcb tansch- 
welm Abgabe der gewonnenen Samen an 
andere Schulen und gettchenkweise Über- 
lassung solcher an fltfBig» Schaler die 
Hortikultur gefördert werden. Bei der 
Artenwahl verdienen die der einheimischen 
Flora entstammenden Blumen den Vorzug. 
Wo dia Rabatten gleicbmlfiig besonnt sind, 
mögen eiiijilliriL'e Blumen mit ausdau- 
ernden sowie mit Uoaenb&urochen und 
niedrigen Zierstriaehern ireehseln; bei nn- 
gleieher Besiuumng wird man anf schat 
tigen nnd halbscbattigen Stellen vornehm- 
lich härtere Dauergewächse pflegen. EÄn 
tuufiwBendee Yenmchnia von sehatten- 
Itebenden sowie der nur in sonnigen Lagen 
oder in den einzelnen Bodenarten ge- 
deibeoden Zierpflanzen bietet Schmidliuit 
Gaftenbcich. Jede Pflansenart wird mittels 
einer den deotsohen nnd lateinischen 
Namen tragenden Tafel bezeichnet. 

Die dem Haaptwege entgejrcn gesetzte 
Seite der Mittelrabatte wird zweckmäJiig 
xnit Apfel- oder Bimkordonen begrenzt, 
wftbreod Iftngs der übrigen Wege Zwerg- 
b&umchen von Kern- tind Steinobstarten 
sowie Johannis- und Ötachelbeerbäumchen 
gepflanst werden. 

Gift- und Arzncipflansen wachsen 
meist an dflsteren, feachten Stellen, sel- 
tener an trockenen Lehnen; man wird 
ihnen deshalb mit Ausnahme der sonoen» 
liebenden Arten: Rixinu«, Eilnseh, Lavendel, 
Bhabarber, Küchenschelle u. a. m. einen 
schattigen oder liaihschattigen Standort 
(Beet S und T) anweisen und ihn vor- 
siehtshalber eigens abschlieften. 

Die sparsamste und tibersichtlichste 
Anordnung ernelt man durch Teolong 
eines langen, etwa 2 m breiten Beetes in 
drei Reihen je 0*5 m breiter Beetchen mit 
0*25 m breiten Zwischenpfaden. Die mitt- 
lere Beetreihe dient snr Anfbalime der 
höherwachsenden Pflanzen (Tollkirsche, 
Seidlbast. Ei«'pnhut, Fini^orhat etc.v. anf 
den beiden seitlichen Beutreiheu pflanzt mau 
niedrig bleibende Giftpflanzen (Bilsenkrant) 
gpflerktor Aron. Ilerbijtzcitlose u. s. w.V 
Die rankenden Giftpflanzen Bittersüß und 



Zaunrübe erhalten ibrea Plats an «ner 

schattigen Wand, 

Viele Gräser und manche Futterkräuter 
(Wieaenplntterbse, Wiesenknopf, Wiesen- 

und Bastardklec) lieben eine mäßig schat- 
tige und feuchte Lage; arvlf^rt' (irSser 
(Ruchgras, Kammgras, engl. Kaigra^; und 
Futterkrftater (Esparsette, Wnndklee, 
Becherblame) pcdcihcn auf fniom, nonni- 
gem Standorte besser; man wird des- 
halb die Fntterpflanzen im Anschlüsse an 
die Giftpflanzen auf halbschattigen oder 
niindtrsonuigen Flachen (licet h' und S) 
bauen und die gunstiger gelegenen Teile 
des Sohnlgartens vornehmlich für Oo- 
r.iüs« und Obstbau* Blumen- und Obst- 
baumzucht bestimmen. 

An dür schattigsten iStülie des Gartens 
(Beet n pflanze man Gruppen Ton Farn» 
kräutorn, ferner Bimkräuter und Singrün, 
Weidenröschen. Rainfarn, Gilbweiderich, 
Fettkraut, Orchideen u. ». w.; auch 
manche sehönblllhende Fetthennen- und 
Steinbrecharten bilden zwi-ichen Stein- 
gruppen eine prächtige Zierde dieser sonst 
noch zur Korbweidenknitnr (Beet U) ver- 
wendbaren Gartenstelle. 

Wflrz- und teclm: cli- Pflanzen bean- 
spruchen warme Stelieu (Beet E) und 
guten Boden. An halbsehBttigen Orten 
(Beet B und S) gedeihen Schneeglöckchen, 
Maiblumen, Narzissen, Lilien, Tafjlilien, 
Schwertein, Waldmeister, Anemonen, 
Wiesenraute, Prlmehi, Trollblume, Drottel- 
blume u a. ni.; von Obstarten: Himbeere 
Brombeere, Amarelle nnd Stißweichsel, an 
wenig sonnigen MauorHächen {Y) Wand- 
spal^ firflhreifSsnder Apfel- und Bim- 
sorten. 

Niedere sonnige Wände (bei K und L) 
bilden die geeignetste Stelle für Pfirsich- 
und Weinspaliere von scbwachwüchsiger 
Sorte (frülier Malingre): hohe sonnige 
Wände (bei Beet A) werden in günstigen 
klimatisdien Verhiltnissen am besten stur 
Anlage hoher Weinspaliere, in ranhen 
Lagen für Birn- und Apiikosenspab'ere 
benützt. Die vor sonnigen Wänden ge- 
legenen Wirmeren Beete können in Wein- 
gegenden zur Vorführung der verschie- 
denen Schnittarten des Weinstockes. son^t 
für Frühgemüse, Garken, Paradeisäpfel etc. 
verwendet werden. 

Anleitungen zur Fonniernng nnd 
Pflege der Spalier- and sonstigen Zwerg- 
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biumo finden sich in allen Handbüchern 
ftUr Obstbaomzucht and Gartenbaa; da- 
gegen sind enUprechende Schnitte des 
Wein^paliers weniger bekannt, wethalb 
hier die einfachiaiten und empfehlenswcutetten 
derselben kurz erw&bnt werden. 

Wo es nieht notwendig ist, die Wwn- 
Stöcke durch Niederlegen w&hrend des 
Winters tresen Frost zu schfltzen, dort ist 
für Spaliere von gleicher, 1*6 m nicht 
ftbonteigender HAbe der naehbeseiehiiflto 
Thomery-Schnitt oder Winkelzug wohl der 
einfachste und beste. Jede Kordonreihe 
erhält 3 Drähte von 15 bis 20 cm gegen- 
Mitigor Entfemang; der erste Droht dient 
zum Anheften der Kordonrrbo, der zweite 
und dritte zum Anbinden der jungen 
Triebe. Je nach der Höhe der Wand legt 
man eine. bezw. zwei oder drei Kordon- 
reihen übereinander an, gibt jedem der 
beiden Kordunarme eine 
Lftnge Ton 2 «t, den ein* f I i V | \ 
•einen Rebensetzlingen also \ 
im ersten Falle je 4 rn. im 
Siroiten Falle je 2 m und 
im dritten Falle weeheelnd 
zwei und dreimal 1 m «.'c- 
genseitigen Abstand. Das 
Weitere ergibt sich aus ne- 
benetebondor Zeichnung. 

Wo man die Weinstöcke 
lom Schutze gegen Winter- 
kllto im Herbst niederlegen 
nnd docken muß, sowie fttr höhere Wände 
und zur Bekleidunp von Bröstungs- und 
Sockelmauern nebst (den emporragenden) 
Fonitorpfeilom eignet aicih ▼omehmlich 
dor nndlbeschriebene Pafanottenschnitt. 

Die zum Spalier verwendeten zwei- 
jährigen liebpQanzen werden in 1 m gegen- 
seitiger Entfemang gepflanst, doreh zwei 
aufeinander folgende Jahre von allen 
schwächenden Seitentrieben befreit und im 
Haupttriebe auf zwei Augen gekfirst. Im 
dritten Jahr wird auf drei Angen (Fig. 2) 
geschnitten, so daß drei kräftige Triebe ent- 
stehen und dem jungen Weinstocko die 
neben angedeutete Form verleihen. 

Wird nun im nächsten Frühling der 
Mitteltrieb auf drei, jeder Seitentrieb auf 
zwei Augen gekiirzt, so werden sich an 
jenem drei einfiube, an diesen aber gabel- 
ästige Seitenreben bilden und dem jungen 
Weinstocke das neben skizzierte Ausselien 
geben (Fig. 3). Im dritten Jahre wird der 



Leitzweig wieder auf drei, jeder der oberen, 
einfachen Seitentriebe auf zwei Augen ge- 
ktkrzt, von jedem seitlichen Gabelzvreige 
der obere Trieb glatt we|S**c^^»« ckr 
untere auf zwei Augen gekürzt, worauf 
sich der Weinstock snr unten angedeuteten 
drdetagisehen Pahnetto entwickelt (Fig, 4). 
Ebenso geschieht der Schnitt in don ibl> 
genden Jahren bis etwa 3 dm von der 
oberen Grenze der za deckenden Wand- 
fllohs; alsdann wird — snr Bildung des 
obezsisa Rebenpaares — der Leit zweig 
auf zwei Au<ien gektlrzt und die Wein- 
palmette durch alljährlichen Schnitt in der 
erlangten Ansbildung erhalten. Wül man 
eine hohe Wand verhältnismäßig rasch 
mit Weinspalier bekleiden, so pHanze man 
die Weinstöcke 5 dm voneinander entfernt 
und bilde in der nachstehend ange- 
donteten Form jo oino Palmettenreihe 
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Fig. 1. ZwalMltigtt WinksUag. 




an der oberen nnd an dmr unteren Wand- 

h&lfte (Fig. 5>. 

Während hier niedere und höhere Pal- 
metten in gleicher Zahl wechseln, wird man 
bei der Bekleidung von BrOstungo-Sookol* 

mauern und diese überragenden Fonster- 
pfeilern nach Maßgabe der Fenster- und 
Pfeüerbreite mehrere Faimetten der einen 
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oder andenn Art wechselnd «neiikander- 

reihen. 

Betondere SorgfUt ist der Wahl und 

Pflege der im Sdilügftrten befindlichen 

Sortenbäume znznwonden ; dieselben »ollen 
einerseits zur Erprobung des wirtschaft- 
Uehen Wertes der einsebten Ohetsotten 
dienen, anderseits die fAr die Baum- 
schule erforderlichen Edelreiser liefern. 
Hochstämme aollen nur an der Nord-, bezw. 
Nordost- und Nordweetseite dee Qertens 
gepflanzt werden, an den übrigen Seiten 
etwa nur dort, wo man den Schulgarten, 






ng. s. 

der meist eveh Hansgarten des SeholleiterB 

ist, gegen den lästig werdenden Einblick 
aus höher gelegenen Fenstern der Nachbar- 
häuser decken will. 

Werden die Rabatten lings des Hanpt> 

wege» nicht durch Kordone begrenzt, so 
können auf denselben Palmetten und 
Sänlenb&ume, auf den Seitenrabatten aber 
Pyramiden und Kogelbtnme gezogen wer- 
den. Zwergbäume sollen nur je eine Sorte 
tragen; auf Hochstämmen können — zur 
Unterbringung der erwünschten Ansahl 
Sorten — die einzelnen Äste mit ver- 
schiedenen, jedoch tunlichst gleichwüchsigen 
und gleichzeitig reifenden Sorten besetzt 
werden. 

Jeder Sortenbaum, bezw. Sortenast er- 
hält eine Etikette, auf welclier nebst dem 
Sortennamen auch die Reifezeit ^mittels 



der dem Reifemonat entsprechenden Ziffer) 
verzeichnet ist. Um trotzdem möglichen 
Verweehslnngen vonnbeugen, ist ein ge- 
naues Verzeichnis der Sortenbäume mit 
verläßlicher Bezeichnung der einzelnen Äste 
mehrsortiger Bäume anzulegen. 

Der Obstbanmineht (riebe den Art 
„Obstbaunizucht") wird durchschnittlich 
ein Drittel der Gartenfläche zu widmen 
sein, je nach Umständen auch mehr oder 
weniger. Saat- und Stecklingsbeet sowie 
auch das Pikierbeet (Beet II) erhalten ihren 
Platz in halb schattiger, die Baumschule 
_^ in freier, sonniger Lage. Da sebSne, 
^ reich bewurzelte Obstbäumeben 
nur in gutem Boden mit ent- 
sprechendem Sandgehalte erzogen 
werden können, so mnB einer- 
seits durch Ddngung und even- 
tuelle Erdzufnhr die erforderliche 
Bodenkraft und Bodenmischung 
bergestellt, anderseits fOr deren 
zweckmäßige Ausnützung durch 
wechselnde Verwendung der Beete 
für Obatbauiuzuclit und üemU- 
seban (Pmehtweehsel) geeorgt 
werden. 

Sollen im Schulgarten auch 
Zwergbäume gezogen werden, so 
gesehisbt dieses anf eigenen 
Beeten. Eine Rebschule hat 
wohl nur in Orten mit Weinbau 
Zweck; aber anch dort, wo die 
Weintraube nur am Weinspa- 
liere reift, sollten zur Deckung des 
örtlichen Bedarfes die zu diesem 
Zwecke geeigneten frflbreiCsnden Tranben- 
Sorten (früher Von der Lahn, früher Malingre, 
früher Malvasier, früher Lobkowitzer. früher 
Leipziger, früher Burgunder, blaue Jakobs- 
tranbe, Babotranbe^ lladeleine Angerine^ 
Madeleine royale und Pariser Gutedel) auf 
dem Stecklingsbeete dee Schulgarten« ge- 
zogen werden. 

Inwiefern im Scbvlgarten aneh Zier^ 
und Mleebäume sowie Ziersträucher zu 
ziehen wären, hängt von örtlichen Ver- 
hältnissen ab; eine eigentliche Waldbau- 
schnle aber dflrfte woU in keinem Sehol* 
garten zwecktnJlQig erscheinen. 

Dem eigentlichen Gemüsebane ist 
ebenfalls dnrchschnittlich ein Drittel der 
Schulgartenfläche zu widmen, während die 
Geninsp-S.imenpflanzen auf kleinen Beeten 
der botanischen Abteilung oder auf Seiten- 
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rabatten üiren Platz fanden, wobei die ver- 
schiedenen Abarten gleicher Matterpflanzen 
(z. B. Weifi- nnd BUmkrant, Blankohl, 
Blumenkohl, Wirsing nnd Kohhrabi) tun- 
lichst weit Ton«iaasd«r entfernt za pflan- 
zen sind. 

Wihrend die Pflege der Baninsehnle 

Tornebnilich den Knaben zukommt, wird 
jene der Gemüsebeete zunächst den Mädchen 
anvertraut Gepflegt werden alle örtlich 
wertroUen Gemftee« und Wftrapflansen, ins- 
besondere auch solche, welche (wie z. B. 
Rhabarber, Schwarzwurz und Pastinak) 
mehr Beachtung verdienen, als ihnen bei 
nne m. t«l wird. 

Je nach dem GnjßonverhJlltnisse des 
Qemüselandes zur Baumschule wird jenes 
nach dreijährigem Turnus oder erst nach 
teilweiser oder vollständiger Wiederholung 
desselben wieder rar Obstbanmineht be- 
n&tzt 

Ein landwirtsehaftUeliei Verendiafeld 

(Beet P) dürfte nur in den wenigsten 
Schulgärten Baum finden und dies l»t nicht 
zu beklagen ; denn einerseits finden Acker- 
gewiehee im Schulgarten nieht die beim 
Feldbane gegebenen Rntwicklungsverhält- 
nisse nnd wird die Körner-. Raps- und 
Hanfiameuernte im Schulgarten gewöhn- 
lieb echon Tor der Reife von Spatsen be- 
BOTf^. anderseits wBrde der Schulgarton 
durch Einbeziehung der allgemeinen Land- 
wirtschaft seinem eigentlichen Zwecke ent- 
fremdet Unter den gewÖhnliehMk Ver- 
bftltnissen rl^rfe es reichlich genügen, die 
wichtigsten Getreide-, Ül-, Futter- and Ge- 
spinatpflanien im AnseUnese an die bota- 
nische Abteilung vorzuführen und seihet 
in größeren Schulgärten das Versuclisfeld 
auf den in kleinem Rahmen zn behandeln- 
den Fniebtweebsel, die Erprobvng ver- 
»cbiedener Sorten wichtiger Kulturpflanzen 
(z. B. Kartoffeln) und die Wirkung ver- 
schiedener Dünger zu beschränken. 

Znr Düngung des Sebnlgartene ist 
reifer Kuhmist vorzQglich geeigmet ; in den 
meisten Fällen wird jedoch der Kompost- 
haofen und die Senkgrube den Düngstoff 
tu liefern lukben. 

Der durch Zwergbäume, niedere Zter- 
oder Beerensträucher gegen den Übrigen 
Garten gedeckte Komposthaufen (X) kann 
eine schattige oder eine sonnige Lage 
haben; im ersten Falle bleibt er nnhepflanzt. 
im letsteren wird er mit Kürbissen lanben- 



artig bepflanzt und bildet in dieser Deekong 

eine Zierde des Uartens. 

Der durch eingeschüttete Eisenvitriol- 
lösnng geraehlos gemachte Senkgruben- 
inhalt wird entweder zur Kompostierung 
oder zur flüssi^'en Düngung einzelner Ge- 
müsebeete (Kohlarten und Sellerie), älterer 
Obetbftiune oder der BaumschTile benotet; 
im letzteren Falle sind jedoch die Bäumchen 
durch vorhergehendes Behäufeln vor di- 
rekter Berührung mit dem Latrinendünger 
an schtktsen. Will man die bei der tot* 
erw&hntcn Behandlung des Latrinendüngers 
eintretende Bildung des pflanzen schädigen- 
den Schwefeleisens [2 NH, -f H,S + FeS04= 
= (NH4),S04-f FeS] vermeiden, so be- 
schränkt man sich auf die Bindung des 
Ammoniaks dorch vorsichtig zugegossene 
SslnraMsinreSNU, -j- lI,Sü« =^ (NHASO«. 

Znr Ansneht der Blnmen nnd Oemflae- 

arten ist ein kleines Mistbeet an warm- 
gelegener Stelle des Schulgartens unent- 
behrlich; zum Begießen ist die Zuleitung 
von Nntzwaseer, eventuell eine Pampe mit 
Waseerbehftlier notwendig. 

Eine gut gepflegte Laube bildet eine 
besondere Zierde jedes Gartens; zu ihrer 
Bepflansnng dienen nach Ifaflgabe der 
klimatischen Verhältnisse Weinreben, Oeift> 
blatt, Kletterrosen, Waldreben, wilder 
Wein, Heifenstrauch oder sonstige Schling- 
pflanseo. 

Ein Bienenstand (siehe den Art. 
.Bienenzucht") solltf in kfinem Schulgarten 
fehlen. Ganz abgesehen von der großen 
volkswirbchalUiohen nnd nnterriebUich- 
erziehlichen Bedeutung der liienensaeht 
gewährt deren Betrieb dem Lehrer ein© 
ebenso interessante und angenehme als 
ntttaUehe NebenbeseUftignng, inebesondere 
dann, wenn er die erforderliche Handfertig- 
keit besitzt, die Bienenwohnnngen selber 
anzufertigen. 

Wo die klimatieeben Terbiltnisee den 
Betrii b der Seidenzucht wirtschaftlich 7-vpr k- 
mäüig erscheinen lassen, dort sollen die 
hiezu erforderlichen Maulbeerstrinohernach 
Tnnlichkeit im Schalgarten gepflegt wer- 
den. Endlich sollen zur praktischen Be- 
lehrung der Jugend über Vogelschutz im 
Schulgarten Nistklateben für Stare «nd 
Meisen angebracht und eine FattttP» nnd 
Trankstelle für Vögel angelegt sein; nnr 
liotschwänzohen muB man von Bienen- 



Digitized by Google 



632 



Sehvl^rtea. 



ständen fern hatten and sie am Kisten | 
in der Nähe derselben hindern. 

Aach Schononj: und Pfle;.'« anderer 
nOtf.lIcht'r Tior« kann durch den Schul- 
garten gefördert werden. Igel and Kröte i 
sollen ihr« gesohatsten Schlopfwinkel, 
letztere erford«r1ieh«ll Falles ein kleines 
8tehendp3 Wasser zar Ablaf^-o des Laiches 
erhalten; selbst die liingelnatter kann 
ohne Bedenken im Sehotgarten gehalten, 
der Maulwurf f^egobonen falle» durch in 
seine Gänge gebrachte übelriechende Stoffe 
▼ertrieben, aber nie gefangen oder getötet 
werden; der Vernichtangtikampf gegen 
Schädltn;>e (Miluse. Schnecken, schädliche 
Raupen, Wespen, Blatt- andSchildiäase etc.) 
darf nie in eine planlose Tierjagd aoaarien 
ttnd zar Vernichtung nützlicher Tiere 
(Hummeln, f<i*-nen, Schlupfwespen etc.) 
oder unschädlicher Tiere (manche bunte 
Tagfelter: Tagpfooeaange, Admiral, weiBee 
C etc 1 ffllircn. 

Befindet sich im Schulgarten ein kleiner 
Wasserlauf oder ein stehendes Wasser, so 
Inetet dieses einen entsprechenden Ort zur 
Pfleire der heiniischen Sumpf- und Wasser- 
pflanzen sowie der Wassertiere (Aquarium). 

Der Sohnlgarten kann nnr dann seinen 
nnterricbtliehen und erziehlichen Zweck 
erfüllen, wenn die Schüler zur Pflege des- 
selben planmäßig herangezogen werden. 
Die Anftnger im Oartenluiae weiden mit 
Stetnablesen, Jsten. Urngraben, Peseitigung 
von Ungeziefer, (iietien und Zufahren von 
Material beschäftigt, während die Fort- 
geschritteneren das Pflanzen, Behacken, 
Beschneiden und Veredeln be!?orc;en. Be- 
hufs entsprechender Leitung und Über- 
waehnng der Arbeiten wird der Lehrer ge- 
wöhnlich nur eine kleine Anzahl Kinder 
gleichzoitip im Schulgarten beschäftigen, 
jedem dertielben ein Beet zur Pflege zu- 
weisen und mehrere henaohbarte Beete 
unter Aufsicht eines verläßlichen älteren 
Schülers (Helfers) stellen. Daß hiebci die 
Tätigkeit des Lehrers im Schulgarten weit- 
aus ermüdender ist als die Selbstverrich- 
tung der Arbeit, ist zweifellos tmd ebenso 
selbstverständlich ist es, daß trotz aller Ob- 
sorge des Lehrers manche SchSlerarbeit 
mißlingt und von mancher ungeschickten 
Hand die Kulturpflanzen mehr ;:ef;ihrdet 
als gefördert werden, daii uUo die Schul- 
gartmpflege nicht nur an Zeit nnd Kraft, 
sondern auch an die Oednld des Lehrers 



große Anforderungen stellt, wofnr nie ihm 
auch weit mehr als der gewöhnliche Schul- 
vcrkehr Gelegenheit zur Beurteilung der 
Individualität seiner Zöglinge bietet. 

Soll das ScholgartenwMen gedeihen, 
so ist die Sohnlgemdnde ebenso wie snr 
Beistellung der sachlichen Bedürfnisse auch 
zur entsprechenden vollständigen An- 
lage des Schulgartens sowie zur Instand- 
haltung der Binfijednng and Bronnen« 
anläge gesetzlich zn vorlnlten und seitens 
der Schulaufsicht der Schalgartenpflege 
fortgesetzt entsprechende Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Abgesehen ron den etwa 
zur Bepflanznnsj von Gemetndc^ründen 
dienenden oder geschenkweise an SchtÜer 
absngebenden Bimnen mdgen die 8ohnl> 
gartenprodukte noentgeltlidi dem Lehrer 
als Schulgi^rtner zufallen gegen die Ver- 
pflichtung, den Schulgarten hinsichtlich 
der Pflege nnd Bepflansnng auf dem H5he- 
punkte zn erhalten nnd eventnell <!■ n; 
Amtanachfoiger zu übergeben. Es berührt 
unangenehm, einen bis dahin wohlgepflegten 
Schulgarten förmlich verwüstet zu finden, 
weil der scheidende Lehrer bei seinem Ab- 
gange alle mehr oder weniger wertvollen 
Qartenobjekte mitnahm oder sonstwie be- 
seitigte. 

Der 8chn!<2:arten bildet fOr die UfTent- 
lichkoit gleichsam eine ständige Aufstellung 
der Sohnle, und iwar gerade in jener Rieh* 
tung, in welcher viele Vorübergehende 
urteilsfähig und deehalb anoh orteils- 
berechtigt sind. Wenn nun ohnehin die 
meisten Laien auf dem Gebiete der Er- 
ziehung und des Unterrichts sich als 
Meister und zur Kritik berufen fühlen, so 
bildet ein schleehtgepflegter Sehnlgarten 
gerade?:ti eine Aufforderung zur abfälligen 
Kritik und der Lehrer kann sicher sein, 
daÜ dieselbe nicht beim Schulgarten halt- 
machen wird. 

Außer einer Reihe von AnfsStzen in 
verschiedenen Fachschriften zeitigte die 
Schulgartenliteratnr wenig Früchte; die 
bemerkenswertesten deraelbein sind: 

Literatur: Oeorgens J. 0.. Der 
Volksschulyarteu und dad Volksschulhaus. 
Berlin. — Meli, Einrichtung und Bewirt- 
schaftung des Schulgartens. Berlin. — 
Nießen, Der Schulgarten. Düsseldorf. — 
Cronbcrger, Di r Schulgarten. Frankfurt 
a. M. — Bevor, Die erziehende Bedeu- 
tung des Schnlgarteni. Langensalsa. — 
Schwab Erumost Der Schnl^urten. Wien. 
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- Derselbe, Anleitung zur Aasführang 
von Schulgärten. Wien. — Derselbe.Die 
^terreichiscbe MuHterschuIe für Land- 
gemeinden auf dt'ni Weltansstellun^splatze. 
Wien. — Benesch L., Der Schulgärtner. 
Lisi. — Die Zeitschrift „Der Schulgarten" 
voTi Lnn<;er in Wien ging nach mehU 
jaürigeui Erscheinen ein. 

Bodwtia. Joh, NugA. 

SchnJgebet. Dieses verrichten ent- 
weder alle Sohfller snaammen, also chor- 
weise, oder es werden einzelne Teile vom 
Lehrer oder von einzelnen Schülern wech- 
aelweiae TorgeTieleh Damit das Schulgebet 
nicht ein bloßes Lippengebet bleibe, ist es 
notwcndiL', daß die von der untersten Stnfe 
«uf zu lernenden Gebete den Sch&lem zuvor 
Utrem Tnhalt naeh e^lxt wwden und 
da6 dem schreienden, echleppenden oder 
leiernden Schalertone von allem Anfange 
an gewehrt werde. Diese Ue betsein Übung 
tat natflriieh Teraehieden von der Gebeta- 
verrichtnng, worauf unter anderem in 
treffender Weise eine Vcrfflgunf; der königl. 
Preußischen Regierung zu Stettin vom 22. 
Joli 18dt die Lehrer anfmerkiam gemacht 
hat. Bei der Vcrrichtting des Schul;:eljo(es 
handelt es sich nicht um eine bloüe Gedächt- 
nis- oder Verstandesttbung, sondern wie bei 
jedem Gebete, nm ein Werk der Geeinniing, 
der llerzensandacht So genointnen, tritt 
das Schulgebet in den Kähmen der Maß- 
nahmen zur sittlich-religiösen Erziehung 
überhaupt. Nach dieser Auffassung hat daa 
8clm];^ehft seine eigentliche Stifte nur an 
der konfessionellen Schule, denn an inter- 
iKonfesaionelten Schulen entatehen lllr die 
gemeinsame Gebefarrarziohtung allerhand 
Schwierigkeiten, so vor allem die, dafi der 
Lehrer nicht dem Bekenntnisee des Groß- 
tdla der Schüler anzugehören braucht und 
somit gar nicht in der Lage wäre, sich am 
Schulgebete in entsprechender W.-iwo zu 
beteiligen. Als ein Notbehelf ist es dann 
anzneehen, wenn der Lehrer die Verrichtung 
dea Schulgebetes nur zn überwachen hätte. 

Die Schule wird, wo es nur immer 
möglich ist, an die im Elttinihaase gelern« 
ten und verrichteten Gebete anzuknüpfen 
haben. T'i'^ iveiterc Answalil hat stets in 
Anpassung an den kindlichen Sinn und die 
Jugendliche Alterstnfe zu geschehen, aber 
auch in reger Beziehung zum lieben und 
zum öfTentliclieti KirchenL'nttesdienste. Je 
kleiner das Kind, desto kürzer das Gebet! i 



Allzulange Schulgebete sind auf joder Stnfe 
zu vermeiden. Die Sprache des Scbulgebetes 
soll schb'cht und einfach sein und sich jedes 
Schwulstes enthalten. 

Die g e b r a u c h 1 ichs te n Gebete 
sind an katholischen Schulen das 
Erenzzeiehen, der Oruß „Geloht sei Jeeaa 
Christus!", das Vaterunser und der Eng- 
lisr)ii^ Gruß, das Apostolische Glaubensbe- 
kenutnis, daa Scheidungsgebet am Freitag, 
das ,Veni aancte Spiritua* und ,Agimua 
tibi gratias'^ in lateinischer oder deutscher 
Prosa oder in deutscher Liedform, an 
evangelischen Schulen deutsche Bi- 
belatelten, beaondera Pealmenverae, Sprüch- 
lein, Lieder und Gebete des Gemeinde- 
j^'ottf'sdien fites oder ancb vom Augenblicke 
eingegebene Erwägungen, in den Staats- 
sehnlen der engliaehen Welt wird ein 
konfessionsloses Schnlge])ot verrichtet und 
Bibelgesang gepflogen. i''ttr Preußen spe- 
ziell gelten in dieser Hinsicht die Ministerial- 
erlasse vom 18. Oktober und 10. Dezonher 
1879 (vgl. Deutsche Schulgesetzsammhinc 
1880, S. 161 f. und 1881, S. 268), wonach 
daaelhet an denjenigen Tagen, an denen 
kein Scbulgottesdienst stattfindet, der Unter- 
richt jedesmal mit Gebet zu befjinnen hat. 
In Österreich-Ungarn wird an den 
meiatan ataattichen VoUuichulen der Unter- 
rieht mit dnem konfeaaionellMi Qebtte he* 
gönnen. 

Literatur. Außer den Literaturan- 
gaben bei den Art. „Konfessionelle Schule" 
und „Schnlizotti sdienst" W ä c b 1 1 e r. Das 
Herz der Volksschule oder Geuiüt^bildung 
durch Poesie und Gesang. Prag 1864. — 
Kerschbaume r. Katholische Erziehungs- 
lehrc. Wien 1868. Zwurger, Die Volks- 
schule in ihren Beziehungen zu Familie. 
Kirche und Staat. Wien, Graz und Pest 
1871. — Ohler, Lehrbuch der Erziehung 
und des Unterrichts. 8. Aufl. Mainz 1874. — 
Vgl. aach den haoptsichlich die evangeli- 
schen YerbKltnisse bebuideliHkm Art. «An* 
dnrlit" In P.oitis EnzyUop. Handb. der PI* 
dagogik. ]. Band. 

Orfahr. Joh. Zöekbautr. 

Schulgeld. Schon in früherer Zeit 
muBte für den üntenieht an allen höheren 
und niederen Schulen Schulgeld gezahlt 
werden, das dem Lehrer oder Schulmeister 
gehörte. Spuriua Carvilius soll zur Zeit 
des zweiton punischen Krieges die erste 
«rroßpre Sehulo errichtet und zuerst Schul- 
geld eingeführt haben (Plut. (^uacst. Horn. 
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c. 59). In den Dom-, Stifts- und Kloster- 
schalen war dea Bischöfen und Pfarrern, 
welclie Unterriebt erteilten, durch diekireh- 
liehen Torsehriften verboten, ein Schalgeld 
anzunehinen. wenigstens was die Armen 
betrifft Ais in diesen Schalen später nicht 
mehr aossehlieAlieh Seholaatiker, sondern 
acisu!lrtt;;c Kräfte den Unterricht erteilten, 
worde ein Schalgeld für Beiche und Arm« 
besonders festgesetzt; daton beetritt der 
Scholastiker (Kanonikus) die Sohulbedürf- 
nisae and bezahlte die Schulgehilfen. An 
den Bttrgerschnlen in den St&dten (Stadt- 
schulen) sahlten die Schliler dem Schul- 
meister ein Schulgeld, ebenso in den Land- 
schalen. Der Küster unterrichtete die Kin- 
der im Lesen und Schreiben und erhielt 
dafOr BesehlQog; je nefar ein Sebttler ler- 
nen wollte, desto mehr mußte er zahlen. 
Die kärgliche Eutlobnang mag oft genug 
infolge der Armnt vieler Sebttler noch Ter> 
kürzt worden sein. Spiter wurde das Schul- 
geld für die Armen ans nffentlichen Kassen 
bezahlt, ein Teil der Schullasten fiel auf 
die Oesamtheit Als die allgemeine Schul- 
pflicht sich immer mehr Bahn brach, kam 
man zu der OberzenfTin«:', daß Staat und 
Gemeinde für den Aufwand des Volkü- 
eehnlweeens anfsukommen hfttten und 
der Volkssrhnlnnterricht unentfreltlich er- 
teilt werden sollte. Daher bat die proußi- 
aehe Terfaasung im Artikel XXT den Volks- 
scbnlonterricht ab wnen unentgeltlichen 
gefordert ^Verfasfltin«r9Qrkunde für den preu- 
ßischen Staat vom '61. Jänner lüöO), aber 
diese Vorschrift kam nicht mt allgoineinen 
Geltung. Nach dem Gesetze vom 14. Juni 
1888, Erleichterung der Volksschullasten ' 
betreffend, § 4 findet die Erhebung eines 
Schnlgeldea bei Volksschulen fortan nicht 
statt. Ausnahmen .sind nur gestattet, so- 
weit als das gegenwärtig bestehende Schul- 
geld durch den Staatsbeitrag nicht gedeckt 
wird und aademblls eine erhebliche Yer- 
mehrnnjj der Kommnnal- oder Schulab- 
gaben eintreten mtlfite. Dieses Gesetz bat 
bis zum Erlasse eines neuen Gesetzes Uber 
die Unterhaltung der Volksschulen Gtlltig- 
keit. Die Ministerialverordnnng vom 23. 
November 1888, Z. 38^2, bestimmt, daß bei 
denjenigen SeminwttbiuiKsschnlen, Ar wel- 
che der rA'lirpIan der Volksschulen maß- 
gebend ist, Schalgeld für Hechnung der 
Staatskasse vom 1. Oktober dieses Jahres 
ab nicht weiter an erheben ist. 



l'ir Höhe des Schalgeldes ist in den 
eiuzüiaen Orten verschieden gewesen; als 
Gmndsats galt: die Kosten in den öffentli- 
chen Schalen dQrfen nicht einzig dnreh 
Schul^'eld fjedeckt werden. Die Einhebung 
deü Schalgeldes soll nicht durch den Lehrer 
erfolgen, sondern diesem in bestimmten 
Terminen aus einer Hand ausbezahlt wer- 
den. Die Befreiung von der Zahlunf^s- 
pflieht war au bestimmte GraDdÄüt2e ge- 
banden. Der Gesamtertrag des Schalgeldes 
in Deutschland betrn:: nach Ad. Ficker 
(Schmidsche Enzyklopädie VIIL Bd., S. 41) 
in den Jahren 1864 W9Jm Taler 

und wurde zur Besoldung verwendet. 

In Österreich galt vor dem Reichs- 
volküschulgesetze vom 14. Mai 186d die 
Einhebung des Schulgeldes ah Regel. Die 
Höhe des Schulgeldes betrug wöchentlich 
3 Kreozer und erfuhr nach den Klass«'n 
eine Steigerung bis 4 Und 6 Kreuzer, m 
den Hauptschulen worden monatlich 27 — fiO 
Kreuzer p:e7.ahlt, in Wien betrug: das Schul- 
geld seit 1870 80 Kreuzer, an den unselb- 
stindigen ünterreahohalen ] 0olden. Die 
Lehrer selbst oder die Gemeinden besorgten 
die Einhebung des Schulgeldes. In der Frn?e 
der Schulgeldbe£reiungcn ist man sehr weit 
g^angen. Ad. Ficker ▼emnschlagt in 
dem oben genannten Artikel S. .')0 den 
Schalgeldertrag der Volksschulen in den 
dentsefa-slawisclien L&ndem annähernd mit 
3 Millionen Gulden. 

§ 64 des Keichavolksschulgesetzes über- 
läßt es den Landtagen, zar Deckung des 
Dotationsanfwands fttr die dffentlieben. 
Volksschulen, soweit nicht mnzelnen der» 
< selben besondere Zufifisse gewidmet sind, 
Fonds zu bilden, welche entweder für ein 
ganaes Land oder fflr einen Schnlhenrk 
bestimmt sind, und im Zusammenhange da« 
mit über den Fortbestand oder die Beibe- 
haltung der Schalgeldzahlung zu entschei- 
den. In Wien wurde das Schulgeld im 
.Jahre 1H71 abgeschafft, dirsrni Beispiele 
folgten dann auch einige andere Städte. 

In fidlgenden KronlSndevn wurde auf 
Grund von Landesgesetzen das Schulgeld 
an öffentlichen Volks- und Bürgerschulen 
aufgehoben ; der hiedurch entstehende Ab- 
gang worde ans Landesnitteln gedeckt odw 
es wurden eigene Schulbezirksnmlagen ein- 
geführt: I^iederösterreich 1871, Oberöster- 
rcich 1873, Salzburg 1873, Steiermark 1874, 
Kirnten 1871, Knun (Lidbaehnnsg^ommen) 
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1874; an den italienischen Volkt- ond Bür- 
gerschulen in Triest wird kein Schulgeld 
gezahlt, dagegen wird an der staatlichen 
deotiehen Volke- osd BfkigeiMbvte ein 

jährliches Sdiulgekl von 20 K ein<:e- 
hohen; Görz und Gradiska 187Ö, Istrien 
1874, doch wurde 1896 das Schulgeld wieder 
eingeführt (fBr ein Kind jährlich (j K), Yor- 
arlber? 1870 und 1899 (an dtn Volksschulen 
wird kein Schulgeld eingeboben, au den Bür- 
ge rscholeniitflbr Kinder von Nichtgemeinde- 
mitgliedem ein Schulgeld von 8 K für das 
Semester zu entrichten), Galizien 1873 und 
1894, Bukowina 1873, Dalmatien 1871. Schul- 
geld wird demnach in Istrien, Tirol, Böhmen, 
Mähren und Schlesien eingehoben. In Isfrien 
betr&gt das Schulgeld für jedes schulbe- 
suchende Kind jihrlich 6 K (Landesgesetz 
1^6), in Tirol lialbjährig 3 und 2 K (Lan- 
desgesetz 1904), in Böhmen zahlen nnch dem 
Landesgesetze vom 6. Dezember 188:2 die Ge- 
meinden die Seholgeld; die Einhebung des- 
selben Ton den zalilangspftichtigen Eltern 
oder deren Stellvertretern findet seitens der 
Ortsgemeinde wöchentlich oder monatlich 
für die Gemeindekasse statt. Das Schul- 
geld ist in vier Abstufungen wöchentlich 
mit 24, 20, 12 und 8 h für jedes schuibe- 
snehende Kind feit gceet»! In Uihren ist 
nach dem Landesgesetze vom 24. Jänner 
1870 das Schulgeld in drei Abstufungen mit 
24, 16 und 8 h, in Schkülen nach dem Lan- 
deegeeetse Tom 6. November 1901 in vier 
Ahetofungen mit 32, 24, 16, 8 h festgesetzt. 

Daß an höheren Lehranstalten (Mittel- 
schulen) Schulgeld eingehoben wird, findet 
man für recht und billig; am auch weniger 
Bemittelten den Weg zu diesen Schulen 
nicht abzusperren, werden vielfach ganze und 
halbe Scholgeldbefretnngen gewihrt Man- 
che verlangen eine völlige Abschaffung des 
Schulgeldes für höhere Scholen, da ist 
aber die Befürchtung geredhtfertigt, daB 
mit dieeer Freiheit großer Mißbrauch ge- 
trieben werde. Aach die Forderung wird 
erhoben, von jedem Bürger eiue Schulsteuer 
unsoheben. 

Nach H. Morsch (Das höhere Lehr- 
an^t in Dcntschland und Österreich, Leipzig 
IdOö) beträgt das j&hrliche Schulgeld in 
den einaelnen Staaten DeateehhuidB wie 
folgt: Baiern 45 M., Wflrtt- tii!i, rg in den 
Unterkiassen 40 M., in Stuttgart 50 M., in 
den OberUassen 60 M., in Stuttgart 70 M., 
in Baden 84 M., b Saeheen-Weimu 100 M., 



für Auswärtige 180 M., in Mecklenbiu^ 
Streütz 100 M., in Hessen für die Klassen 
VI bis IV 96 M., UI bis 1 108 M., für das 
Königreieh Saeheen 180 M., anewirttge 
Schüler zahlen un den städtischen Anstalten 
meist mehr, z. B. in Leipzig 150 M., in 
Braunschweig 120 M., in Anhalt 120 M., in 
Sachsen-Meiningen an Vollanstahen in der 
VI. TinH V. Klasse 80 M., in der lY. und 
in. Klasse 100 M., in der IL und L Klasse 
120 H., an NiohtroUanstalten 80—100 H., 
in Sachsen^Altenburg 120 M., in Sacbsen- 
Koburg-Gotha in Koburg 80—96 M., in 
Gotha 120 M., Ausländer 120—144 M. in 
Kobuf, in Gotha 180 M., In Sehwaisbnig- 
Rudolstadt in der VI. and V. Klasse 80 M., 
in der IV. und HL 100 M., in der IL and 
I. ISO M., am ttftdtischen Realgynmaetnm 
in Frankenhansen 60, 80, 100 M., in Schwarz» 
bnrg-Sondershausen an Vollanstalten in der 
VL und V. Klasse 80 M., in der IV. und UL 
100 H., in der IL nnd L ISO M., an Nieht- 
vollanstalten R0--120 M., Ausländer zahlen 
20 M. mehr, in Reuß j. L. 120 M., Aus- 
wärtige zahlen 18 M. mehr, in Schaumburg- 
Lippe an Vollanstalten in der VI. und V, 
Klasse 80 M., in der IV. und III. 100 M., in 
der IL und L 120 M., an Michtvollanatalten 
80 und 100 U., in Lippe 180 H., in ElMtB- 
Lothringen an Vollanstalten 80—120 M., an 
Nichtvollanstalten 80— UK3 M.. in Waldeck- 
Pyrmout 130 M., in Oldenburg 13u AI., in 
Mecklenborg-Sohwerin an den groftheriog* 
liehen Anstalten 130 M., in Preußen an den 
Vollanstalien in Berlin 140 M., sonst meist 
18011. (oft 120, 130), an den Progymnasten 
und Realprogymnasien 100 M., an denBeal- 
schulen 80 M., in Reuß ä. L. in der VI. 
bis III. Klasse 100 M., in der II. 120 M., 
in der L 160 H., Antwirtige sehlen 84 H. 
mehr, in Bremen in den Unterklassen 120 M., 
in den Oberklassen löO M., Auswärtige 
zahlen 150, 200 M., in Lübeck 160 M., an 
der Realschule 120 M., in Hambnxg in allen 
Klassen der Gymnasien, des Realgymnasiums, 
der Oberrealacholen 192 M. und für die 
OberUuson der Ob e rr e a ls chale in Blme- 
büttel; für die Unter- und Mittelklassen 
der letztgenannten Oberreal schule und für 
alle Klassen der Healsoholen und Progyui- 
nasien 144 If. Wie man sieht, finden sich 
in den für die hnhrrrn "-'chnlen Deutsch- 
lands bestimmten Schuigeldsätzen grofle 
üntexaohiede, die fllr die hdlMran Sebolen 
selbst von schwerwiegender Bedentnngsind. 
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Im Falle der Bedürftigkeit und Würdig- 
keit können Schüler höherer Schulen von 
der Entrwhtmig des Sehnlgeldet befreit 
werden (Ministerialverordnang vom 23. No- 
vember 1857), doch darf die Befreiung 
nicht über ein Jahr hinans ansgesproclieii 
werden. Es gibt ferner eine giinzliche oder 
teilweise Schulgeldbefreiun'' an Söhne von 
An«taltalebreni (Ministerialverordnang vom 
84. Oktober 1890), dooh bedarf dieee der 
Genehmigung des kÖBigUchen FroTinziaU 
scholkolleginm«. 

In Österreich wurde mit Miniaterial- 
erlaA Tom 18. Jani 1888, Z. 9681 (?erord> 
nun^rsblatt 1886, Nr. 39) das auf ein Se- 
mester entfallende Schulgeld für Mittel- 
eolmlen In droeriei AuemaBen festgestellt 
«) für W ien mit fiO X, b) für die Orte 
a'iQ*>r Wien, welche mehr ala 20.000 Ein- 
wohner haben, mit 40 K, c) ftlr die übrigen 
Orte mit 30 K. Behnb Entricbtaiig des 
Schnl^'eldes sind Schalgeldmarken einge- 
führt. Zur Zahlung des Schulgeldes ist 
jeder öffentliche Schükr, wofern er nicht 
hievon ordnmigem&Big befreit ist, ferner 
ohne Anstiahme jeder eingeschriebene 
Privatist sowie jeder außerordentliche 
Schaler verpflichtet Offentlieben Sehftlem 
kann die Befreiung von der Entrichtung 
des Schulgeldes im Falle der Würdigkeit 
and Dürftigkeit zur Gänze oder zur Hälfte 
gewährt werden. 

Nach Morsch sind in österreicli oft 
öÜ^/o befreit. Die Schalgeldbefreiung ist nur 
SO lange aufrecht zu erhalten, als alle Be- 
dingongen erfUlt eind, unter denen sie 

ordnungsmüßif^ erworbon vrorrjcn konnte. 
Otlentlichen Schülern der eräten Klasse kann 
die Zahlung des Schalgeldes bis snm Schlosse 
des 1. Semesters anter gewissen Bedin- 
gungen gestandet werden (Ministerialver- 
ordnang vomB. Mai 181K), Verordnungsblatt 
1890, Nr. 88). Ober die Antilga des Lehr, 
knrpers entaohdd«i die Landesschnlbe- 
hörde. 

Der Unterrieht in den Vorboreitangs- 
klaasen und den Jahrgängen der staat- 
lichen Lehrer- nnd I.rfirrrinnf^nbildungs- 
anstalten sowie in den beüoudcrea Lehr- 
korsen ist unentgeltlich. Über die Zahlung 
eines Schalgeldes in staatlichen Übnngs- 
schulen und Kindergfirtcn entscheidet der 
Untcrrichtsminititer ö des Organisations- 
Statuts der Bildnngsanstaltan fttr Lehrer 
and Lehrerinnen Tom 31. Juli IBBS). Daa 



Schulgeld an den Übungsschulen ist määig 
(in Linz z. B. jährlich 12 K.), doch können 
Unbemittelte über Antrag des Lehrkörpers 
von der LandoBschulbchörde von der Entr 
richtung desselben befreit werden. 

Literatur: Hof mann Friedrieb, Die 
öffentlichen Schulen und da.s SrhTiIgcld. 
Berlin 1869. — Wie kann man zu achul- 
geldfreiem Unterrieht in der Volksschule 
kommen? Beantwortet von einem Lokal- 
schalinspektor. Chemnitz 1871. - Höh- 
mert, Die Dnentgeltlichkeit des Volk»- 
Schulunterrichts mit besonderer Berück- 
sichti^uny der Schweizerischen Schulgeld- 
einrichtungen. Bremen 1872. — Schalgeld 
oder SchoLiteuer? von Fr. J. Knecht im 
Magazin der Pädagogik 1870, Heft 1, und 
1H7L^ Heft 4. - Rolfus-rfister, Real- 
enzjklopädio des Erziehunss- und Unter- 
riehtswesens. Mains 1874. Iv. Bd., 8.401 bia 
40r,. Sander F., Lexikon der Päda- 
gogik. Breslau 1889, S. 591. — Ficker 
Adolf in Schmids Enzyklopädie dee gesamten 
Erziehung«- und Unterrichtswesens. Gotha 
1870. Vlil. Bd , S. 31— (52. — Stoy K. Y. 
Enzyklopädie, Methodologie und Literatur 
der Pftdago^dk. Leipzig 187S, S. 185. — 
Maren zcller F,., v., Normalien für die 
Gymnasien und Realschulen in Osterreich. 
Wien 1889. L Teil, I. Bd., & 181-213, 
IL Teil, S. 290—296. — Deatsebe 
Schulgesetzsammlung, Zentralor^'an 
für das gesamte Schulwesen im Deutschen 
Reiebe, m Ostwreich und in d«r Schwds. 
15. bis 34. Jahrf^ang. 1886-1905. - Boier 
Adolf, Die höheren Schulen in Preußen 
und ihre Lehrer. Sammlung der wicbtigsteil, 
I hierauf bezüglichen Gesetze, Verordnungen, 
Verfügungen und Erlässe, nach amtlichen 
Qnellen herausgegeben. 2. Aafl. Halle a. 3* 
1902. — Morsch Hans, Das höhere Lehr- 
amt in Deutschland und Österreich. Leipzig 
1905. S. 329-332. — Entwarf der Or- 
ganisation der Gymnasien und Bealachnlen 
in Österreich. Wien 1849. § 57 und 68. — 
Hühl Franz. II null ich für Direktoren, 
Professoren und Lehrer. Brüx 187Ö, S. 100 
ff. — Timm el-Zens, Samnlnng der Voll»- 
schnli,'esetze für Oberösterreich. 6 Bände. 
Linz 1894— IbOO. — Handbuch der 
Reichsgesetze und Ministerialverordnangen 
über das Vidksschnlwe.?cn. Wim IRÜl. — Mi- 
nisterialverordnungsblätter vom 
Jahre 1869—1905. 

Lina. Johann Habeni^t 

Sclinlgesetzgebnng und -OrgMÜMp 
tion. A. Schuir) e.Hftzgebung. Wenn auch 
die Anfänge der Regelung unseres Schul- 
wesens bis weit ins 11 ittelaltar, ja salbat 
aof Karl den Oiofien lorückieiehen, so 
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kann doch, da 'Vu^ Schulen wiihreud des 
ganzen Mittelalters eiaeu ätündischen Cba- 
nktor an sieb tragen (vgl. Art. Hittel« 
Alterl. Bildungs Wesen, K I oh t er- 
sehn] en, S 1 4ad 1 3 r h u 1 1- n ! und cr?t 
nach der Hefurmattou in einzelnen er- 
leQebt«t«n Klipfen wie Co m e n i n s (vgl. d.) 
der Gedanke entstand, daß die Schalen 
ein Gemeingut aller Yolkskreise bilden 
solHen, «twa Ton der Hitte des 18. Jahr- 
hunderts an von einer Schulgesetzgebung 
wirklich die R« dc sein. Zwar halten schon 
früher die Reformatoren, insbesondere 
Luther im ,8ennoiit daft man die Kinder 
zur Schale halten »oll*, eine Art Schul- 
zwane im Auge gehabt, tatsäch- 
lich bekumiuertti man sich aber lange in 
der Praxis fast nur um die lateinischen 
Schulen, für welcho sowohl seitens der 
Protestanten Schulordnungen er- 
•ebioDen als auch seitens der Katholiken 
(TgLBenediktinerschnlon, Jesaiten- 
Bchulen) nach Kriiften gesorgt wurde. 
Erst der rietismus unter A. II. Francke 
wie die Vftter der Bealtehnle (vgl. d.) in 
Pkeiche und die Piaristen bei uns faßten 
auch den Unterricht der unteren Volks- 
schichten ins Auge. Bahnbrechend -xing 
auch in diesi-m I\inkte Preußen (vgl. d.) 
vor. Könii; Friedrich Wilhelm I. wirkte 
selbst im Edikt vom 25. September 1717 
auf einen Sehnlswang hin, der rationa» 
listische Geist des aufgeklärten Regiments 
Friedrichs IT. inspirierte 17n4 die f.and- 
üchulurdnuiig für Minden und Kavens- 
Irarg, das von Heeker (vgl. d.) 1763 ent- 
worfene General!andschulrc;:lemcnt wirkte 
epochemachend auch sonst im Retohe und 
auch aaf österreieli ein, dessen große 
Kaiserin durch Abt Felbiger (vgl. d.) 1770 
die Schnlkonunissioncn für die Erbländer 
einsetzte und durch die allgemeine 
Schnlordnnng vom 6. Dezember 1774 
das österreichische Volksschulwescn auf 
breitester Basis begründete. Unter dem 
Eindrucke der französischen Revolution 
wurde hier 1804 durch die Politische Sebnl- 
verfassungdie Leitung des Unterriclit.swesens 
namens des Staates der Geistlichkeit über- 
tragen nnd «ni doreh die Gesetzgebung 
der Sechzigeijahre, insbesondere dnrch Art. 
17 des Staatsfjrund Gesetzes vom 21. De- 
zember 1HG7, das Gesetz vom 5. Mai 18C8 
und das Reichs Volksschulgesetz vom 14. Mai 
1860y allerdings tMlw^ abgeändert dnreb 



das Oesct?, vom 2. Mai 1HS3. vom Staate 
die Schuloberaufsicht wieder an sich ge> 
bracht (vgl. Art österreieh nnd Nea- 
schule). Hinsichtlich der Mittelscha- 
len bildet in Österreich dt r Organisations- 
entwarf der Gymnasien und Realschulen 
vom Jahre 1849, wenngleich später mannig- 
fach modifiziert, noch imincr die L'e-^etz- 
licbe Grundlage für die Gymnasien (vgl. d.)-. 
für die Realschalen warde dnrch das 
Sta.it6grundgeset7. die Detailgesetzgebang 
den einzelnen Landtagen zugestanden 
(vgl. Realschulen und Realgymnasien). 

Ober die seit 1872 errichteten Ge- 
werbe- und Handelsschulen s. d. 
betreffenden Artikel des Handbuches. 

Die Universitäten Österreichs ver- 
danken ihre jetzige Verfassung dem Ge- 
setze vom 3n. Septeuiher ISlf», welches 
durch die Studienordnuag Exnors (s.d.) 
die weltlichen Fakultäten um die philoso- 
phische Fakultät vermehrte. Diese (Lbten 
durch die SchafFttng von Sammlungen und 
Instituten zur Heranbildung von Lehramts- 
kandidaten allmählich auch aaf die Hittel- 
schulen i ine vorteilhifte Wirkung aus und 
wirken durch die Univeriity extenston nun 
auch schon auf die Volksschule und die 
breiten Massen ein. 

Die teehni'^chen Hochschulen 
erlangten zwischen 18G3 und 1ÖG7 die Ver- 
fassung von Universitäten, was dann seit 
I8ß9 auch die Erlassung von Landes-Real- 
srhul j-osetzen und die Klnführung der Ma- 
luritätsprüfangcn an den zu sieben Klassen 
erweiterten Realschulen zur Folge hatte. 
Noucstcna wurde ihnen das Hecht zur 
Promotion von Dr. techn. und ehem. 
zuerkannt Nach dem Muster des South- 
Kensington Museums in London erfolgte 
18()4 durch kaiserliche Entschlie6nng die 
Gründung des üsterr. Museums fUr 
Kunst und Industrie, welehes fär die He- 
bung des K nnstgcwerhes bahnbrechend 
wirkte, zehn Jahre später wurde das land- 
wirtschaftliche Dnterrichtswesen durch die 
Ausgestaltung der Forstakademie in Maria- 
brunn znr Hochschule (Gesetz vom 30. April 
1872) und deren Verlegung nach Wien zum 
Abschlüsse gebracht, auch die montanisti- 
schen Anstalten zu Leoben und PHbram 
erhielten nun Hochschtilcharaktcr. 

In Preußen hatte die nach den Un- 
glückstagen von Jena vor sieh gehende^ 
vom Geiste des XVenhnmanisintts getragen» 
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Emcnerung der staatlichen Einrichtangen 
deu lä03 von J. W. SOvern verfaßten Ent- 
wurf einer allgemeuieii Sehnlordnang zur 
Folge, der freilich nicht Gesetz wurde, ebenso- 
wenig wie (las Wirken F. A, Diesterwegs 
(8. d.) oder die in der NatioDalversammlung 
sn Fnakfnrt enfgeeteUten Artikel 6 und 6 
der Grundrechte, welche allerdings für das 
österreichische Staatsixritndßesetz vorbild- 
lich wirkten, einen unmittelbaren Erfolg 
hatten, bnmerhin entnahm anch die pren- 
ßisclie Verfassung vom 31. Jänner 1850 
den Grundrechten einige wertvolle Be- 
titiaiDiungen, so über die oberste Aufsicht 
dea Staates tdnsiefatUeh der Schulen. 

Die nach 184S einsetzende Reaktion 
führte zu den von Ferd. Stiehl verfaßten 
drei RcgnlatiTen vom Oktober 1864. Der 
Lehrplan der Gymnasien wurde 1866 von 
L. Wiese (a. d.) in demselben Sinne nm- 
geataltet 

Die Regulative worden 1872 nnler 

Minister von Falk durch die Allgemeinen Be- 
stimmnngen fttr das Volkaschul-, Präparan- 
den- und Seminarwesen beseitigt und das 
Oesets vom 11. lUrz 1878, betreffend die 
Beau£licbügnng des Unterrichts- und Er- 
ziehungswesens, geschaffen. Seitdem ist 
die Absicht der leitenden Männer im 
pfrenfiischen Schnlweeen darauf gerichtet, 
durch Verhesserunj: im Lehrbetriebe und 
Hebuni; der materiellen und sozialen 
Stellung des Lelirstauds der Vulkshchuiun 
dieee sn fördern. Die Schaffung eines das 
Reich umfassenden S-'lnili-esetzes ist zur- 
zeit noch nicht durchführbar, man mußte 
sich begnügen, im Wege der Reicbschul- 
konimission durch Direktorenkonferenzen 
(vgl. d.) die Schulreform (vgl. d.) auf 
vielen Gebieten vorzubereiten. Die poli- 
tMchen Vwh&ltmsse Terfainderten Usher 
den Ausban des Volksschuhveaens nach 
den Grundsätzen einer Schulverfas^unir und 
Verwaltung (vgl. d.), welche den modernen 
Anforderungen nnd sngleich den großen 
beteiligten Faktoren gerecht wird, übrigens 
sind die anderen Länder einer solchen 
glüekiichen Löüuug nicht näher. 

B. Die Sehulorganuation geht ans der 
Schulgesetzgcbung und -Verfassung hervor 
und unterscheidet nach dem Charakter der 
erstrebten Zweckel, allgemeine, 2. fach- 
liehe Bildungsanstalten, wenn anch natup- 
gcmüB in denersteren eine Summe fachlicher 
Keuatniase gerade so wenig entbehrt wer- 



den kann, wie ftxr die letzteren anch ein 
Quantum allgemeiner Bildung nnerl&ft- 
lioh ist 

Die allgemeinen Bildongsanstaitaa 
wirken auf die Jugend vom vorschulpflich- 
tigen Alter bis zur erreichten Mündigkeit 
ein, hiernach ergeben sieh drei Schichten: 

a) die niederen Schu len für die Kinder, 
reichend bis zur AbsoWierung der all- 
gemeinen ScbulpUicht, also bis zum vollen- 
deten 18. oder 14b Lebensjahre, b) die 
Mittel- oder höheren Schulen, welche 
die Jugend nach Krlanpun«; der wich- 
tigsten Vorkenntnisse vom 9. oder 
10. Jahre an aulnebmen nnd sie als ToIl> 
anstalten mit dem Reifezeugnisse für die 
Uoch'?chuIen oder doch mit der Be- 
rechtigung zum Einjährig-Freiwilligenjahre 
entlassen, c) die HocliHchulen, insb»' 
!;ondere die Universität, in welche nnr das 
Heifezeugnis, wekbes schon dnrcb die ge- 
setsliehen Bestimmungen vordem eneiehtsii 
18. bis 19. Jahre nicht erlangt werden 
kann, den Weg eröffnet 

Heben den vorgenannten allgemeinen 
Bildungsanstalten gät es Spesial- nnd 
Fach schalen, abmfalls aller Kategorien. 

Die allgemeinen Bildungsanstalten 
setzen vollsinniga nnd mindestens be- 
friedigend begabte und fleiBige Schfller 
voraus, die ohne äußere und innere Hem- 
mungen den ihnen gcBtellten Aufiraben 
gerecht zu werden vermögen. Ist dies 
nicht der Fall, so rind eigene Anstalten 
nötig, welche fttr den Kreis der niederen 
Schalen den Charakter von Spezial- 
schulen an sich tragen und in orga- 
nischer Verbindung mit den anderen 
Schulen (Mannheimer System) oder für 
sich bestehen, so für Nichtvollsinnige (vgl. 
B 1 i n d en>) T an bs tum m e n anstalten etc.) 
oder für Sohwachbei^ahte (Hilfs> 
schulen), moralisch Belastete und 
Minderwertige (vgl. Uettongs- und Besse- 
rungsanstalten). 

Die Fachschulen sind der Ausbil- 
dung bestimmter Stande gewidmet (Prie- 
sterseminarien, Lehrerbildungs-, MiUtär- 
anstatten), sie sind entweder niederer (r^ 
Handwerkcrschulen), mittlerer (vgl. Ge- 
werbeschulen) oder höherer Art (vgl. Tech- 
nische Anstalten, forstliche, Berg- 
bau, nantische, Handelsschulen . . . 
Bezüglich der Literatur vgl. die Artikel 
l Österreich nnd PrenAen nnd die schon 
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öfter« zi Herten Werke von Morsch und 
Strakoticii*Graßuian u, äowie das im 
Teobncraehen VerlaganchiMieae HandbnelL 
Lim. ff» ComHtndtt. 

Bchnl^snndheitopflege. Die Sehnl- 
genindheitspflege umfaßt jene Maßnahmen, 
welche auf eine flfichmäßige Ausbildung 
der jeweilig vurliaudenen geitttigen und 
kftrpwIiclMii Anlagen d« Z^^lings, towait 
die Schale daraaf überhany t Einfluß Oben 
kann, abzielen. Sie bat in erster Linie 
das geistig und körperlich normal baan- 
lagte, also daa gesunde Kind im Ange, 
wendet dann aber auch eine besondere 
Aufmerksamkeit jenen Kindern zu, welche 
mit geistigen oder kSrperlieben Gebrechen 
behaftet sind. Die wichtigste Aufgabe der 
Schulgesondheitspfiege ist, Wege und 
Mittel aufzuweisen, wie ohne tiefergreifende 
Sch&digung der körperlichen Entwicklung 
und ohne geistige fberreiznng mit all 
ihren schwerwiegenden Folgen jene Kennt- 
niaaa ond jene geistige Reife errungen 
werden können, die heutzutage zu. besitzen 
die an Geistesarbeit so reiche Vergangen- 
heit uns ermöglicht und der zu gew&rti- 
gende WetCdMisr der Znknnit nna rar 
strengen Pflirbt macht. Daß aber auf dem 
Gebiete der Scbolgesondheitspfl^e nur 
dann günstige nnd naoh1mIti);e Erfolge 
ainielt werden können, wenn die Bestre- 
hnnsren der Schule vom Hause eifrig ge- 
fördert werden und auch in der Gesell- 
sebaft Terhlltnisae die Oberhand gewinnen, 
welche der Arbeit der J^chule nicht dia- 
metral entgegenwirken, versteht sich von 
selbst. 

Demnach ergibt sich zunächst eine Un- 
terscheidung des iicgriffcs „Schulgesund- 
* heitspflegc" in „Gesundheitspflege in 
der Sehnte", insofern es sich nm die MaA- 

nahmen seitens der Schule handelt, welche 
eine Schädigung der körperlichen oder 
gei'^tigen Entwicklung des Zöglings durch 
den Unterrieht selbst oder durch die von 
der Schule aus geforderte hiiuslichc Be- 
schäftigung hintanzubaitcn geeignet er- 
sehslnen, nnd in „Gesnndheitspflege 
durch die Schule", insofern durch 
die Schule hygienii^cbe Kenntnisse verbreitet 
werden sollen, weiche zunüchut allerdings 
dem Zöglinge, weiterhin aber nneh dem 
Hause und der Allgemeinheit zu »tatten 
kommen. In ersterem Umfange bildet die 



Schulgesundheitspfiege einen zu allgemeiner 
Anerkennung vorgedrungenen Unterrichts- 
gegenatandnnden Lehrer^ nnd Lehrerinnen- 
bildungsanstalten,*) während von Kandi- 
daten fflr das höhere Lehramt ihre Kenntnis 
in mehreren Erlassen mndweg gefordert 
wird; in letztcrem Sin:ii?. als Ge- 
sundheitspflege durch die Schule, findet 
sie zwar mehr oder mindere Bertlcksicb- 
tignng bei der Bebandlnng der vwaehi^ 
denen Disziplinen, sei es z. ß. als Lektüre- 
Stoff im Deutschen oder als Unterrichts- 
stoff insbesondere in dem natorwissen- 
schaftlichen Unterrichte, aber nur gans 
vereinzelt einen Platz als selbständiger 
Unterrichtsgegenstand. Und doch heißt es 
(Sehreber-Hennig, Das Bneh der Er- 
ziehung an Leib und Seele, 3. Aufl.. S. 10) mit 
Kecht: ,Auf unseren Universitäten und land- 
wirtschaftlichen Lehranstalten werden die 
Ergebnisse der betreffsnden Wissenschaft- 
liehen Forschungen zur Förderung des 
bestmöglichen Gedeihens and der stafen* 
weisen Vezedlnng aller Gattungen tod 
Nutzpflanzen nnd Nutztieren mit löblichem 
Eifer gesammelt, beniitzt, als selbständiges 
F"achstudium sysiematiüch gelehrt und so 
immer mehr verbreitet; wie aber das phy- 
sische und moralische Gedeihen und die 
Veredlung der Menschennatur von Gene- 
ration zu Generation an fördern s«, daa 
tiberläfit man gröBtenteila dem nicht ge> 
schulten PrivatgutdOnken und dem ge- 
danken- und regellosen Spiele des 
Lebens.' 

Aber auch die Schulgesundheits- 
pHege als „üeäundheitspflege in der 
Schule" erfuhr erst, als durch die non be- 
tretenen Bahnen der Psychologie die 
Sjjhilren von Körper und Geist eng nn 
einander gerückt wurden, eine so wichtige 
Erweiterang, daS sie erst von dieeer Zeit 
an zu ihrer vollen Bedeutung gelangte und 
eine Vernachlässigung diesi r niszipUn einem 
wissenschaftlichen Kückschrittc gleich- 
käme. Wenn daher auch frOher schon, 
selbst im ,'jraucn Altertum", die Auf- 
stellung und Uandhabung schulhygienischer 
Grundsätze nachgewiesen werden kann, 

•'i Mit (lern Maturitäts2cuguiaäi' ausge- 
stattete Alisdlvcnten einer Mittcisohnle 
haben bei der ReifeprQfung an einer 
Lehrerbildnugsanstalt eine rr&fone aus 
der Schalhviriene abzulegen (Min.>ErJ. TOm 
17. Mai 19U5, Z. 92S8). 
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BO bleibt 08 ein Verdienst unserer Zeit, 
der .Schulhygiene unter den isissenscbaftli- 
eben Disziplinen ein wenn aoeh iQiAdMt 
nur bescheidenes Plätzclu-n errungen zn 
haben. Sozusagen offiziell anericaunt 
eraeheint diese Stellang nnierer jungen 
Wissenschaft durch die zahlreiche Be- 
ttchicknng des I. internationalen Kongresses 
iQr Schulhygiene in ISiiriiberg, der iu 
Anwesenheit sahlreieher wiiMmehaftlieher 
Kapazitäten in der Zeit vom 4. Ms 
tt. April 1904 einen glänzenden Verlauf 
nahm. Er ist derzeit dM Endglied 
in der Reihe folgender charakteristischer 
Erschein nniren auf dem Gebiete der 
Schuigcsundheitäpflege: J. P. Frank, 
Syatem einer Tollstindigen medioini« 
sehen Polizty (1780), ('. J. Loriii>tr. 
Zum Schutz der Gesundheit in den Schu- 
len (1836), die Gründung der Zeitschrift 
ffir Schnlgesundheitspfloge von Dr. L. Ko- 
telmann (18S8), die llernn<?pnhe der Ab- 
handlungen UU8 dem Gebiete der päda- 
gogischen Psychologie von H. Schiller« 
Th. Ziehen (seit 1898), die Grflndung des 
„Allgemeinen deutschen Vereines für Schnl- 
gesnndheitsptiege" durch Prof. Dr. Gries- 
haeh. 

Das Goljiet der Scliulhygifnp im en- 
geren .Sinne, also hinsichtlich der Gesond- 
heitspflege in der Schule, wird dor^ fol- 
gende Sehhgwörter nmaehrieben er- 
scheinen : 

I. Schulgebäude für die ver- 
lehiedenen Sehtdavten (auch Internate, 

Konvikte, Militär- und Erziehungsanstalten; 
Hilfsschnlen): a) Bauplatz. //I Raufhin 
(Orientierung, Huf, Schulgarteu, Turn- und 
Spielplats, Erholnngs- nnd BedUrfiiiniume; 
Anssppisunfrspinrichtunc^cn, Bäder; Kelltr, 
Souterrainräatne, Stockwerke, Dach; Fuü- 
boden, Decke, Winde; Ginge, Treppen, 
Ttlren), e) Baumaterialien, d) Wasserver- 
«orgnn<r. VentilatiDii, /') Heiznne, tj) Be- 
leuclitnng (natUrhche, künstliche; Angen- 

schntz). 

II. Schnlcinrichtung. 
in. Lehr- und Lernmitel. 

IV. Unterricht: A. Schalarten 
(Kindergärten, Pflichtschulen, Mittelschulen, 
Hochschulen, Fachschulen , Ii. Lelirplan : 
a) Lehrziel (praktische, humanistische Hich- 
tnng), b) Unterriehtsgegenstlnde (Sehnl- 
reform: a) Berücksichtigung der körper- 
lichen Ansbildnng, Wertachätsang des 



Turnens und anderer körperlicher Übungen, 
des Handfertigkeitsnnterrichts, ^) Beto- 
nung des Anscbauungsanteiriehtes. 7) Pflege 
den Schönheitssinnes, die sogenannte „Kunst- 
erziehung", 6) Aufnahme neuer Disziplinen^ 
wie der modernen Sprachen, der Knnat- 
geschichte, der Gesundheitslehre, der BOx^ 
Ktrkundci; C. Unterrichtsmethode f Hans- 
aufgabun, Prüfungen); Lf. Stundenplan 
(Pausen, angeteilter Unterricht); E, Koe- 
dukation. 

V. Erziehung: Wechselbeziehungen 
zwischen Leib und Seele. ,.Um eine volle 
Wirkung einer vollkommenen Zucht zu 
ertragen, bedarf der Z^glinu' einer vr>ll- 
kommenen Gesundheit. Man kann nicht 
viel erziehen, wenn man Krtnktichkett tn 
selioiieii hat; darnm schon muß eine heil- 
same I.ebensordnnp als erste Vorarbeit 
der Erziehung zu Grunde liegen" (H e r b a r t, 
Pädagog. Schriften, I, 475, 493). 

VI. Anstalten für schwachsin* 
nige nnd nicht vollsin nige Kinder. 

Als .\TihanLr eine Einlcitunt,' fttr die 
erste Uilie bei Unglücksfällen, jedoch btets 
nach der so treffenden Weisong des 
Ministcrialerlaases vom 17. Dezember 1896, 
Z. 41SU ex 1Ö93 (V.-B. 1897, S. 25 ff.) 
(vgL «Bflh Dr. A. Kppler, Der Lehrer 
als Ant, 1902, 25 Pf.). 

Insofern liyjli 1 i he Belehrung in der 
Schule nicht nur für die Schule, sondern 
für das Leben erteilt werden soll, erwei- 
tert sich der Stoff wesentlich; ein solclier 
Unterricht hat zu umfassen: als Einlei- 
tung den liachweis der ^iotwendigkeit der 
Verbreitnng hygieniseher Kenntnisse im 
Interesse des einzelnen, der Familie, des 
Staatos und der Alirremeinheit überhaupt, 
diu natürlich am allgemeinsten und sicher' ' 
sten nnr in der Pfiichtschnte erfolgen kann. 
Hierauf sind folgende Kapitel an be- 
handeln : 

L Mikruurgauismcn; dieses Ka- 
pitel Terdient nach dem gegenwtrtigen 

Stande der Wissenschaft als gnmdlejzend 
nicht nar an die Spitze gestellt, sondern 
auch ausführlich behandelt zu werden. Es 
muß auch auf Krcinktidtserscbeinnngsii bn 
Pflanzen nnd Tieren hingewiesen werden, 
dagegen ist über die Diagnose der ver- 
schiedenen KrankhMten wenig, fiber den 
Verlauf nicht viel, lUier die Heilottg gar 
nichts mitzateilen. 
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II. Erdboden, Wasser. Zusammen- 
Mtmng und Eigensoliafteii denelbMk; Ver- 
HBtemigting durch Abfalktoffe ans Woh- 
nangen and Fabriken, durch Anlage von 
Begrftbnispl&tzen; Anlage von Brunnen. — 
Künstliche kohleonure Wlsier, Eis. 

III. Luft. Zu8ammensetzan<j der- 
selben; Verunreinigung durch Oase, Mikro- 
organismen und Gewerbebetriebe. Wit- 
teruD;,' (Wärmcvorliiiltiii-ic, Laftfenchtig- 
keit, Luftdruck, WindverhältnisHtj), Klimu 
(tropische, arktische, gemäßigte Zone. — 
Höhenklima). 

IV. Ernährungslehre. Aus dem 
wohlverstandenen Zwecke der EmRhrunL; 
ergeben sich die Nahrungsmittel von bclbst 
und dertn aweckm&fiige Auswahl. Ein be- 
sonderer Abschnitt wird der Ernährung des 
Kindes zu widmen sein, ebenso ist das 
Kapitel ,0enii8- und Brinnittel* in erfor» 
derlicher Ausftlhrlichkeit zu behandeln. End- 
lich werden hier auch mancherlei Vergif- 
tungserscheinungen aar Sprache kommen. 

V. Wofanhana. Hier kommen alle 
jene Kapitel zur Sprache, die ohen beim 
«Schulgeb&nde" angeführt wurden, na- 
tfirlieh anter BerClcksichtigung der hier 
vorliegenden Zwecke, so dafi eicli noch 
mancherlei Erweiterungen ergeben (Zins- 
häuser, Arbeiterhäoser, Einfamilienhaus ; 
Baoarteo; KMiftliBation)L 

VI. Hautpflege und Kleidung. 
Keinlichkeit ''Bad<>r). — Stoffe ntid Schnitte 
ftlr Wäaciie uud Kleider: ¥aii- und Kopf- 
bekleldiing. 

Vn. Beruf und L e b e n s w e i h e. 
A. Allgemeine diätetische Hegeln (nament- 
fich Unnehflidi der Emihrang, dann aber 
auch hinsichtlich Arbeit und Buhe, Ab- 
härtung und Mäßigkeit, Ordnung und Rein- 
lichkeit). — Erkrankung, Krankheit und 
Oenesong (Arzt und Knipfaseherw). B. 
Schulhygiene, soweit die diesbezüglichen 
MfiBr ahriien der Schule die Untersttltzung 
der aadereu Erzieh uugsfaktoren (Uaua 
und Oesellsebaft) erfordern. C. Gewerbe- 
hygiene (mit entsprechender Berttcksich- 
tignng der Kinder- and Frauenarbeit). 
D. Prophylaktisehe Winke gegen die im 
alltäglichen Leben am häufigäten zustofien- 
den Unfälle nehät einer ^Vnleitung zur 
ersten Hilfeleistung bei UngldcksfilUen. 

Den Anhang bat an bilden eine lorgfUtig 
ausgewählte Znsanmienstellung der ein- 
schlägigen Literatur und empfuhleaswerte 

Loot, Hsadbaob dsc Sntohugtkandi. 



Beaagsquelien. Auch ein ToUatändiger 
Index wird nirgends so schwer venniBt 
wie bei einem Buche über Hygiene, das 
mehr B.h jedes andere als Nachschlagebuch 
dienen mufi, soll es seinen Zweck voll und 
gans erfttUen. — Stellen wir nan dio 
Frage, welche Erfolge innerhalb der letzten 
40 Jahre auf diesem vielverzweigten Cie^ 
biete der Schulhygiene errungen worden 
sind in all den Kulturländern der alten 
Welt und in den ruhig und rüstig fort-, 
mitunter geradezu voranschreitenden Staa- 
ten Nordunerikaa, so kann tins die Beäiit^ 
wortung derselben durch die tatAahfiiolMB 
Verhältnisse mit großer Befriedigung er- 
füllen. Haben manche Staaten einen 
nennenswerten Vorsprang gewonaea, so 
trachten die anderen in vollem Verständnisse 
für die Bedeutung dieser Bestrebungen in 
national-Skonomisoher ffinnefat nicht so- 
rOclw uliIciben, so daß heutzutage treibst in 
der Türkei die diesbezüglichen Verhält- 
nisse eine viel gunstigere Gestaltung er- 
fahren haben, ab man diea bitte im atlga- 
meinon «rwarten kennen. 

In zahlreichen Gesetzen, Er]"i-=rri und 
Verordnungen erscheinen die schuihygt» 
enischen Fordwnngen für nene Schal- 
banten festgelegt, denen sich bis za 
einem gewissen Grade auch Privatschulen 
und Internate fikgen müssen j nur in 
Rofilaad bestehen bis com hentigen Tage 
noch keine allgemein gültigen bchulbau- 
TOrschriften (vgl. d. Art. Schulhausban). 

Hinsichtlich der Schuleiurich- 
tungsgegenstftnde zeugt die Tat- 
sache, daB deneit melir als 200 Bank- 
typcn cxiBtieren, von dem unermüdlichen 
Sinnen und Trachten nach Behebnngder 
sich immer wieder nea dnstellMidsin übet 
stände. 

Die in den einzelnen Ländern bestehen- 
den Vorschriften erstrecken sich aber auch 
auf die Schaifung und Erhaltung hygienisch 
zuträglicher Verhältnisse nicht nur für die 
Dauer di ^ Anfenthalts des Schülers in 
dem Schulgebäude, sondern für die ganze 
StadicnteÜ Und so finden wir denn noch 
zaUrsiche Vorschriften nicht nur über alle 
oben angeführten Details der Gesundheits- 
pflege in der Schule, sondern dieselben 
reidien nad wirken aodi noch weit darüber 
hinaus bis in das Gebiet der Oesondheits* 
1 pflege durch die Schale. 

41 



Digitized by Google 



642 



SoholgesiuidlieitBpflege. 



Im folgend«!! seiea nun die wichtigsten 
Pnnkte d^ter amtBeh angestf«M«ii hy- 
gienischen Maßnahmen hervorgohobea. 

Um den vielfach laut pewordenen 
(jberbürdangslclagen wirksam ent- 
gegensotretNi, hthm die UiiteRiditalie> 
hörden, um weni<;stens ihrerseits das 
erdenklich Zulässige za tan, damit die be- 
rechtigten Klagen solcher Art verstammen, 
enf Qnmd einer BeTunon der Lehrpl&ne 
eine wesentliche Beschränkung des Detaih 
im Unterrichtsstoffe der verschiedenen 
DwEiplinea «ntreten lassen; FeriaUnifigalMn 
wurden, wo solche nocli bestanden (z. B. 
in Schweden), aufgehoben, der Umfang der 
Hausaufgaben bedeutend eingeschränkt, die 
Lehrbtteher gekflzst, die Lehimefhode Ter- 
besscrt, die Kxamina erleichtert, das ge- 
samte L'rüfungswesen vereinfacht, der Unter- 
richt für einzelne Stunden in dm Fteie 
verlegt u. s. f. Allerdings wird ein voUer 
Erfolg dieser Maßnahmen erst dann zu ver- 
seichnen sein, bis die Eltern zur Einsicht 
gelangt sein werden, daft audi üueneits 
etwas geschehen mQsse durch Hintanhal- 
tung jeder Überlastung mit Privatstnnden, 
Musikunterricht und sonatigeu Zumutungen. 
Die Staaten haben durch Einschrftn- 
kuns; der gewerblichen Kinder- 
arbeit es verstanden, einen verderblichen 
EintoB des drittm Ernebungefakton, der 
mensebliehen Oeselleehaft, naeb Tnnlieb- 
kfljt zu bannen. 

Wo Schulzwang besteht, erstreckt 
er lieb vwitt auf a<£t Jahre, und swar 
am häufi<;3ten vom G. bis zum 14. Lebens- 
jahre. Erst vom 7. Lebensjahre beginnt die 
Schulpflicht in Wftrttemberg, Dänemark, 
Norwegen, Schweden und Nordamerika. 
Mehrfach besteht die Verpflichtung zum 
Besuche Ton Fortbildungsschulen bis zum 
16., ja selbet bis siun 18. Lebeniijahre (in 
PreuJBen und in Wtirttemberg, dessen Vor- 
schriften überhaupt den preofiischen viel- 
fach nachgebildet sind;. 

Die Unterrichtszeit iat in den 
Volksschulen hilufin; aus Lehrer- oder ans 
Banmmangel auf Halbtage beschr&nkt, an 
bOberen Sebnlen gewinnt deneit der hTu- 
geteOte Unterricht" (mit eingeschobenen 
Pausen bis ein l^hr Mitta^r von früh acht 
Uhr an; an Verbreitung (insbesondere in 
QroAstidten), obgleich er rieh dort, wo er 
bereits längere Zeit cingefflhrt ist, nicht 
einwandfrei bewährt hat, so dafl bereits 



einzelne Anstalten wieder zu dem Vor- und 
Nachmittagsunterricht zurückgekehrt sind. 
Vorwiegend ungeteilten Unterricht finden 
wir in Dänemark (seit vielen Jahren), in 
Ungarn und in Nordamerika. Viel mehr 
ungeteilte Sympatbien und yielteicht aacb 
Berechtigung hat die BeschrSnkung der 
zusammenhRnfrcndon üntcrrichtszeit auf 
45 — 5U Minuten. Nicht ganz begründet ist 
hiebe! die Cut nnmer aDsatrefTeade rein 
schematische Verteilung der Pausen. 

Die für eine Klasse normativ zulässige 
Schülerzahl beläuft sich bei Volks- 
scboten auf 80 nnd darüber (Wflrttemberg 

'.K), Raden 100) -- in Wirklichkeit geht sie 
nicht allzu selten weit Uber die>c ohnehia 
schon viel zu hohe Grenze hiiiausi — , an 
Mittelschulen schwankt daa Ifaxiiniun 
zwischen 30—50 Schülern. 

Die körperliche Gesundheit wird zn- 
nächst gefördert durch eine Prohibitivmaß- 
regel, daa Verbot der k5rp erlieben 

Züchtigung. Dasselbe Uberwiegt bei 
weitem; wo dies nicht der Fall ist, unter- 
liegt diese Art der Bestrafung wenigstens 
wesentlicher Einschränkung (auf das m&nn- 
liche Geschlecht, auf ein bestimoitee Alter, 
auf besondere Ausnahmsf^llle^. 

Vielfach hoffte man — teilweise hofft 
man noch immer — einer weiteren Zn- 
nähme von Rückgratsverkrümmung und 
Kurzsichtigkeit vorzabeogen durch Ein- 
führung der Steileebrift (vgl. d. Art. 
Sebreiben, RttokgratiTerkrftnimnng). 

Einer besonderen Begünstigung seitens 
der Schule erfreuen sich gegenwärtig die 
körperlichen Obungen mannigfacher 
Art. Obenan steht — wie m anch wttn« 
schoT^-v.prt ist — das Turnen (n. d. Arf.\ 
Nachät dem Turnen erfährt die größte För- 
derung seitens der Sebnle der Schwimn- 
u n t e I r i I h t, 80 in Hamburg, Lübeck und 
in Österreich (Min.-Erl. vom 23. März 1904, 
Z. 30865} i teilweise wird er kostenlos 
erteilt, in Belgien in Anwesenbeü eines 
Arztes. Schulbiider finden wir heut- 
zutage nicht selten, meist nicht als Voll- 
bäder, sondern als Fuß- und Bransebftder, 
leider aber fast durchgehende im Souter- 
rain angelegt, so daß Mangel an Licht and 
Luft der Benützung dieser sonst sicherlich 
so wohltätigen Einriebtnog starken Bin» 
trag tut. In Dänemark ist die BenUtOlkg 
der SebnlbAder obligatorisoh. 
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Eine weite Verbreitung haben Schnl- 
spiele and Schüler aasfl&ge gefonden 
(s. d. Art.). 

Mitunter wird aach noch über die 
bisher gezogenen Grenzen körperlicher 
Übangen hinaasgegangen. Ein ncnerlicher 
Versach (nach französischem Muster), mili- 
ttrisehe Ezeraerttbongen in den Bereich 
des Schalanterrichts zu ziehen, muß aber- 
mals als fehljücschlatien bezeichnet werden. 
Die Zahl der Schulgärten (und Baam- 
sehnlen) nimmt an Volkuehnlen immer 
mehr zu, dageg^en stehen ihrer An- 
lage in St&dten die immer steigenden 
Grundpreise und der Mangel an freien 
Pl&tzen in der N&h« d«r Sdiolen ivfiertt 
hinderlich im Wege. 

Der Handfertigkeitsnnterricht 
wird vielfach als Gegenmittel gegen geistige 
Arbeit aageeehen und wird daher hinfig 

erteilt. Ihren Aus-^ang nahm diese Be- 
schäftigung Ton den «Sldid^-Arbeitsstätten 
D&nemarka; doeh machen die Berichte hier> 
Uber mehrfach den Eindruck, als ob diese 
Beschftftignni.' doch nicht tiberall feate 
Wurzeln schlagen könnte. Die Schulmädchen 
werden als firnta Uefllr vietfuh mit weib- 
liehen Handarbeiten (N&hen, Sticken, 
Stricken) und Kochen beschäftigt; hin 
und wieder steht in Verbindung mit dieser 
Beaehifl%mig die Verpflegung mittelloeer 
oder wdt entfernt wohnender Schulkinder. 

In neuerer Zeit hat ninn sich aber 
damit nicht begnügt, alles, was in der 
Macht der Sehlde iteht, anfinbieten, nm 
die Gesundheit der Schüler in ihrer Ge> 
eamtheit tunlichst m fördern, sondern man 
lenkte das Ängenmcriik auch auf das Indi- 
Tidtiiim und kam auf dieae Welae immer 
mehr zu der Erkenntni» der Notwendi<^keit 
geistiger und (znn&chst) körperlicher Diffe- 
renuerang. Diese Schttlernnteren- 
eh an gen ergaben, abgesehen Ton den 
Hessnngen und Wasungen, die auch der 
L^er vorzunehmen vermag, als Hesultat 
tataiehlicbe abnorme Brechdunngen, die in 
erster Linie nur der Arzt zu beurteilen 
vermag und die als „Schulkrankheiten" 
(s. d. Art.) schlechthin nur mit der Be- 
schränkung bezeichnet werden kOnnen, 
alb sie ganz besonder«: im schulpflichtigen 
Alter hervortreten, ohne daß aber deshalb 
die Sehtile ^ns «lleiii oder auch vm swn 
großen Teile die Sebald hieran trife. 



Zur Bekampfnngderlnfektions- 
krankheiten bestehen fast in allen Staa- 
ten etrenge Voraehriften über Isolierung des 
Kranken und Desinfektion ; mit Recht wird 
aus derartigen Beweggründen öfters die 
Überlassung von Schulzimmem zu anderen 
als nnterriohtiiehen Zwedcmi wesentlich ein* 
geschränkt. Aufklärung wird seitens der 
Schule häufiger und umfangreicher geboten 
alä willig und vorurteilsfrei seitens des Pu- 
blikums entgegengenommen. Insbesondere 
die Schutzpockenim pfan g begegnet 
vielfachem Mifitrauen, ja geradezu hart- 
näckigem Widentaad. So kommt es, dafi, 
während der Impfzwang, mitunter sogar 
die Notwendigkeit der Revakzination wenig- 
stens für die Aufnahme in die Schule 
vidfaeh besteht, infolge mancher Gegen- 
agitation die Zahl der Inipfgegner zu- 
nimmt und in der Schweiz der bereits be- 
stehende Impfzwang aufgehoben wurde. 

Wohlfahrtseinrichtnngen, die 
von der Schule ausgehen, sind Suppen- 
anstalten, Milchausgaben nnd 
Sehalkllehen, Schnlkrenser- nnd 
Schüler - ünterstützungs vere in e 
(SchtÜ erladen), durch welche die bedürf- 
tigen Schüler mit Kleidern, Büchern, 
Sehalreqntsiten n. dgL versehen wer* 
den, Ferienkolonien und Kindersa- 
natorien. Erwähnenswert ist der , Verein 
zum Empfimge von Kindern vom Lande" 
in Kopenhagen, der es sich zur Aufgabe 
gestellt h:\t. als Gegenleistung für die Ferien- 
kolonien Kinder der Landbevölkerung, wel- 
che nnter Aufsicht «hies Lehrecs snr Be- 
sichtigung von Sehenswürdigkeiten in die 
Hanpstadt kommen, an beqoartieren und 
herumzuführen. 

Als besmidexs verdienstvoll müssen aber 
die Bemühungen auf dem Gebiete des Unter- 
richts und der Erziehung nicht voll, 
sinniger and sohwaehsinntger Kinder 
beseichnet werden, die gerade in den letzten 
Dezennien in den verschiedensten Kultur- 
staaten von großen Erfolgen gekrönt waren. 

Nicht mbdere Anerkennung verdient 
die Gründung von Waisenhäusern, von 
Kinderhorten zum Aufenthalt sonst 
unbeaufsichtigter Kinder in den schulfreien 
Tagesstnnden and von Besserungshfta- 
sern (Zwangserziehungsanstaltcn) für ver- 
wahrloste Kinder. Dänemark und die 
Sehwm stehen diesbeaftglieh in maneher 
Hinsieht obenan. 



^ed by CjOOQle 



644 



SebolgesimdhutipBeg«. 



Da aber alle hygieuiacheu MafinahmeD 
aaerkannteniiaBen in enter Linie der yrtA- 

tätigen Unterstützung der Lehrer bedürfen, 
mafite man darauf ht^claoht sein, zunftdist 
aa den Lehrersemiuunua das Verständnii» 
und Intwteaee fBr diese Bettrebnngen sn 
wecken. Daher finden wir nneh in vielen 
Staaten gerade an dieaen Dnterrichtsstätten 
Gesundheitslehr« mit tpecielier Be- 
rücksichtigung der Soholbypene als ge- 
sonderten ünterrichtsge^enstand 
eingestellt. An anderen Schalarten (Volks- 
and Hittelschiden) ist dies weit seltener 
der Fall. Da erfolgen die einsclilii<j;i;j;en 
Belehrungen meist in Verbindung mit dem 
Unterricht in den Naturwissenschaften. 

Eine der wiohtigaten Ersdieinangen, 
welche durch das mächtige Emporblühen 
der Schalhygiene hervorgerufen wurden, ist 
der Sehnlnrst (s. d. Art). 

Fügen wir schlieBUch hinzu, daß das 
moderne Unterrichts- und Erziehungswesen 
in den Kreia seiner Beobachtung und Be- 
doflnssimg einersMts «neh das Torsclral- 
pfliehtige Alter zieht durch SohafTnng von 
Kleinkinderbewahranstalten und 
Kinderg&rten, radersMts nber ein be- 
sonderes Augenmerk auch denTerh&ltnissen 
in Studentenquarticron and Kost- 
häasern, in Barsen und kouvikten 
snwendet, so ist darmis wohl ersiditiieli« 
daß die verständnisvolle und gewissenhafte 
Erfüllung der keineswegs durch die Unter- 
richtsstunden und die Vorbereitung auf die- 
selben erschöpftsn bemElieben Tagesarbeit 
eines Schalmannes von hentzutac^e im 
wahrsten Sinne des VTortes einen ganzen 
Mann erfordert, der mit ffintansetsung 
aller persönlichen und Familieninteressen 
in nnauffUllijrcr intensiver Kleinarhfit Pfun- 
de für Stande, Tag für Tag und Jaiir lur 
Jahr unverdrossen arbeitet an walumn 
Mensclienglück und echter Menschengröße 
der künftigen Generation für seltene Aner- 
kennung mid wenig Dank. 

Zum Schlüsse «ei es gestattet, in 
alphabetischer Reihenfolge alle Jene amt- 
lichen Bestimmungen zusammeuzuatellen, 
welche in Österreich und speziell wiedcnr 
in Böhmen, dem Lande zahlreicher Mittel- 
schalen, auf dem Oebiete der Schalhygiene 
erlassen wurden und deneit in Geltung 
sind. 

Alkohol -Mißbrauch: Erl. vom 7. April 
1904, Z. 53831/ L..S.-U.; Min.-Erl. vom 



17. Mai lUÜö, Z. 12638 (Empfehlung 
der Wandtafel „Dr. A. Weichselbaum- 

Ilr. C. Ilenninp. Die gesundlieit:^- 
schädlichen Wirkungen des Alkohoi- 
genusses"); siehe auch „Gasthausbesnch", 
.Verbindongswesen", , Kosthäuser 
Altersgrenze für die A:ifnahnie in die 
1. Klasse des Gymnasiums: Ues. vom 
3. Juni 18B7; UnstetthaftigkeU einer 
Altersdispens: Min.-£rL vom 80. Juni 
1887. Z. 12767. 
Arbeitszeit: Erl. v. 1. Mai 1900, 
Z. 28906/L.-a-B. ex 1899; siehe auch 
„ Hausaufgabe n", .Weisun^jen* S. 49, 
(i8 a,, ,Überbürdung" ; „Pausen". 
Augenkrankheiten: Erl Tom 10. Mftn 
1894, Z. 7363/L.-S.-R.; siehe auch , Schul- 
hygiene", „Lehrbücher«, „Schreibhefte". 
Beleuchtung, Brillentragen: Min.- 
BrL vom la Februar 1880, Z. 2180; 
siehe auch > Schulhygiene". 
Blitzableiter-Anlagen: Min.-Erl. vom 

8. Juni 1900, Z. 4415, ex 1899. 
Desinfektion von Schnlr&umen: Min.- 
Erl. vom 16. Augnst 1HS7 Z. 20662/M.-I.; 
Min.-ErL vom 28. Jänner 1899, Z. 25762. 
Diktieren verboten ; Hin.-ErL vom 17. Fe- 
bruar 1876, Z. 8E01; siehe auch «Schnib- 
hefte". 

Elternabende: Min.-Erl. vom 19. Mai 
1901, Z . 18964. 

Fa h r p r eiserm&ß i |2n n gon : für Scliul- 
austlflge nnd Ferienkolonien: Erl. vom 
7, März 1908, Z. 5743/L..S.-R.; Mio.- Erl. 
vom 24. August 1Ö05, Z. 1892, Min.-Erl. 
vom 26. Mai 1906, Z. 28084/16, St-E.-M. 

Feaersgefahr, Verhalten bei einer 
solchen in der Schule: Erl von 16. April 
1901, Z. G924/L.-S.-R., Eri. vom 23. April 
1904, Z. 1Ö351» L.-S.-R. ; siehe auch ,Blita- 
ableiter", »Unglücksfalle*. 

Ferien: siehe «Arbeitsseit*, «Eanaatif- 
gaben", .Schulhygiene'*, ^Hitefecien', 
, Weihnachtslerien". 

Q a s t h a u 8 b e 8 Q c h : Hin .-BrL vom 28. Sep- 
tember 1852, Z. 7453, Disziplinarord'- 
nong für die Mittelschulen Böhmens, 
genehmigt mit Min.-ErL vom 9. De- 
ssmber 1874, Z. 17002, Siatth.-Erl. vom 
3. Mai 1904. Z. 01237 und zahlreiche 
Landesschulraterlasse, so vom 15. Juni 
1880, Z. 13421, vom 11. Dezember 1880, 
Z. 29557, vom 21. Desember 1881, 
Z. 29783, vom 7. Mai 1884, Z. 11119, 
vom 1. Mai 1900, Z. 28906, vom 3. Jln- 
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ner 1904, Z. ÖÖ291 ex 1903» vom 
12. J&nner 1905, Z. 1720» aidie weh 
yVerbindungswesen*. 
Geheime Sftnden: llin.^Erl. TOm 28. Fe* 

bruar 1850, Z. 485. 

Gesangs nnterricht (Normalstimmnng) : 
Min.-V. vom 25. Jali 18Ü0, Z. 1501)0. 

Hanl «af gaben, Eioschränkang dersel* 
ben: Min.-Erl. vom 15. Dezember 1854, 
Z. 187^ (Ferialaafgaben), Miiu-£rl. vom 
7. Hin 1865, Z. 3442, Erl Tom 1. IT» 
1900, Z. 28906/L.-S.-R. ex 1899; siehe 
aacb -Telirplan und Instraktionen", 
•Cberburdoug'', „WeUDugen", ^Aibeits- 
seit'. 

Hauslehrer: ^Entwurf der Organisa- 
tion der Gymnasien in Österreich*' 1849 
in: .Ibrenzeller, Normalien für die 
Gymnasien und Realschalen in Öster- 
reich«, I. T.. 1884, S. VII. Min.-Erl. 
vom 11. M&rz 1854, Z. 4001, Min.- 
Erl. vom 7. Uta 1856, Z. 8442, 
Staat9-Min.-Erl. vom 9. November 1862, 
Z. 10022'623 K U Min.-Eri vom 17. Fe- 
bruar lö7G, Z. 2oUl. 

Hitzferien: Minw-BrL vom 22. Dezember 
IRSfi, Z. 24C22. 

Impfung: Min.-Erl. vom 9. Juni 1891, 
Z. 9043 (betreffend die Mitwirkung der 
Tolksachullehrer zur Sicherung eines 
gntcn Impfzustandes der Schulkinder), 
Min.-Erl vom 5. November 1901, Z. 29998 
(Empfehlung der Broaohfire „Dr. G. Pnul, 
Der Nutzen der Schutzpockenimpfung"). 

Infektionskrankheiten: siehe „Schal- 
hygienu', „Körperpüege". Zur Verhütung 
der Verbreitnng der Infektjonskmnk- 
heiten wurden in den einzelnen Kron- 
l&ndern Landeäschulraterläsüe norma- 
tiver Natnr herausgegeben (fiir BOhmen 
vom 0. April 1888, Z. 9481, Erl. vom 
21. November 1906, Z. »:n87 L -S -R.). 

Jugendspiele: siehe „Körperpflege", 
,.S(:)iülerau9flOge.* 

Kinderschutz und Jugendfürsorge: 
Erl vom 29. Mai 1907, Z. 24801/L.-S.-B. 
(Förderung durch OeldiaDnlnngen anter 
der Schuljugend); siehe ancfa „Schwach» 
sinnige Kinder". 

Körperpflege: Min.-ErL vom 15. Sep- 
tember 1880, Z. 19097, beireffend die 
Förderung der körperlichen Ausbildung 
der Jugend an Mittekehnlen, Min.-Eri. 
vom 15. Oktober 1893, Z. 18830, ai. 1891, 
Hin.-Erl. vom 24. Fehroar 1904, Z. 6404*, 



Erl. vom 9. Dezember 190 (, Z. 48565/L.- 
S.-R. (Vorsic!it beim Fufiballspicl) ; 
dazu noch Min.-Erl. vom 6. M&rz 1897, 
Z. 8123 (Empfehlung der Wandtafel 
..Dr. S. Kohn, Erste Hilfe bei UnfHUen", 
neuerdings betont mit Erl. vom 24. Fe- 
bruar 1901, Z. 3y70iL.-8.-R.i überdies 
werden mehrfach Spielbücher und der- 
gleichen amtlich empfohlen). 

Kosthftaser: Min.-£rl. vom 22. Jftnner 
1807, Z. 549, bildet den Torlinfer sn 
dem Min.-Erl. vom 17. Dezember 1897, 
Z. 26715; dazu die Landesschulrats-Er- 
iasse vom 24. Februar 1897, Z. 4082, 
vom 16. Februar 1886^ Z. 46, inebeeon- 
dere aber vom 1. Mai 1900. Z. 28906 ai. 
1899, endlich vom 7. J uni 19UÜ, Z. 21270. — 
Min.>Erl. vom 10. Mai 1899, Z. 2159, 
bi!treffend daa Unterkunftswesen der 
Tagesschüler an grv,cr1>!ichen und kom- 
merziellen Lebrauätaiten, endlich Min.- 
Erl. vom 8. Juli 1902, Z. 86078 ex 1901, 
die gleichen Verhältnisse an Lehrer- und 
Lehrerinnenbüdttngsanstalten regelnd. 
Min.-Erl. vom 24. September 1803, 
Z. 29098 (Empfehlung der BrOBehQven 
von Dr. T o Rnrgerstein, ,Or"«T;Tid- 
heitaregeln für tSchttler nndSchüleriuncn' 
und „Zur hiueliohen Gesundheitspflege 
der Schuljugend'); vgl. „Dr. Emil Wie- 
ner, Gesnndhcitsregeln für die Schul- 
jugend" (zum Gebrauche an gewerblichen 
Ldiranstalien). 

Kurzsichtigkeit: siehe „Beleuchtung", 
„Brillentragen", „Lehrbücher", „Schreib- 
hefte", , Schulhygiene". 

Lehrbücher (Bibliotheksbücher): Min.- 
Erl. vom 10. Februar 1880, Z. 21 GO, 
Min.-£rl. vom 27. November 18b7, 
Z. 24101, Hin.-Erl. vom 2. August 1897, 
Z. 5261 (betreffs der typographischen 
An5<tHttnn£r), Min.-Erl. vom 17. Februar 
187b, Z. 2üül; Min.-Eri. vom 10. Oktober 
1906, Z. 87660 (betreffs des Umfenges) 

Lehrplan und Instruktionen fQr 
den Unterricht an den Gymnasien in 
österreieh ; 8. Aufl. (lfin.*Erl. vom 23. Fe- 
bruar 1900, Z. 5146). — Mit den er- 
gänzenden Erlässen für Religion (Min.- 
ErL vom 16. Jänner 1906, Z. 47887 ex 
1906), Orieehiseh (Min.-ErL vom 20. Juni 
1906, Z. 2475fi, Schularbeiten), Geo- 
graphie (Min.-Erl. vom 11. Oktober 1904, 
Z. 20089), Physik (Min.-ErL vom 3. Juli 
1906, Z. 86688). — Instruktionen Ittr 
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d l Dnterricbt an ReaUchulen in Öster- 
reich im Anschliuse an einen Normal- 
lehrpUn, 5. Aufl. (Mhi.-EtL Tom 1. Mlw 

1899, Z. 5546), mit dorn ergänzenden 
Min.-Erl. vom 11. Oktober 1904, Z. 
20089 (Geometrie). 

Lektüre: MIn.-ErL Tom 7. September 
1849, Z. 5212, Min.-Erl. vom 19. .\pril 
1854, Z. RlOö und die Landesschnlrater- 
l&sse vom 8. November 1872, Z. 14768 
nnd vom 82. Mei 188&, Z. 17475. Min.- 
Erl. vom 16. Dezember 1886, Z. 23324 
(Anonitiuns einer Revision der Schüler- 
bibliotLekca), Min.-Erl. Tom 8. April 1887, 
Z. 12894; hinsichtlich der Leihbiblio- 
theken Stattli.-Pms.-Erl. vom 19. .Tnn 
Der 1851, Z. 3686, siehe auch Diszipl.- 
Ord. d. lOttebcfa. BAfamens, % 16. — Erl. 
vom 8. Juni 1897, Z. 172421-. ? I! > - 
treffend die Hintanhaltunjj der Aus- 
stt'lluDg unsittlicher Bilder und Bücher). 

Lokation: Miii.-ErL TOm 86. Jänner 
1886, Z. 1612 (AlMbairong derselben). 

Methode: siehe „Lehrpkn nnd Insiiak- 
tionen", .Weisungen". 

Pausen: Min.-V. vom 21. Dezember 1876, 
Z. 19109, Miii.-Eri Tom 21. Aagnst 1908, 
Z. 28852, vom 8. Juni 1904, Z. 3653, 
vom <). .Tiili 1904, Z. 8370; Min. Erl. 
vom 7. Oktober 1905, Z. 26^7 (Emp- 
fehlung der Vorrielitanf lum l^gnati- 
sieren der Stunden nnd Erholungs- 
pausen von Rud. Kalla n. Wien). 

Prüfen: Min.-Erl. vom 2. Mai 1887, 
Z. 87G8; eiehe meh «Weiinngen". 

Schreibhefte: Min.-V. vom 23. Juli 1885. 
Z. 11853, Min.-Erl. vom 7. September 
1885, Z. 16337, Min.-V. vom 19. Dezem- 
ber 1885, Z. iSOn (betreffend die Linie • 
rnnij), Erl. vom I^Vi. Dezember 190'2, 
Z. ryil51/L.-b.-R. (Verbot der Draht- 
heftung), endlich die mehrfiich sasunmen* 
fassende Min.-V. vom 23. Juli 1904, 
Z. 5513. Min.-Erl. vom 2. Mai 1887, 
Z. 8752 (Einschränkung der Heftozahl 
ttnd der Vieliehreiberei); siehe «ach 

^Diktien'n". 
Schulaufsicht: Min.-V. vom 3. No- 
vember 1899, Z. 9571 (Nene Inetrak- 
tion ftkr die k. k. LandeBaoholinspek- 

toren). 

SchUlerausfltige: siebe „Körperpfl^e'. 
Eieenbfthn.Min.'Er]. vom 12. Jnli 1897, 
Z. 1739A1I.; Erl. vom 7. Mirx 1903^ 



Z. 5743;'L.-S.-E.; siehe auch ^Aikohol- 
miBbrauch'^. 

Sehvlgebftade: siehe „Schulhygiene*. 

Schnlhvciene: Min.-Erl. vom 10. Fe- 
bruar 1880, Z. 2160, Mii».-V. vom 
12. Mftn 1895, Z. 27688, ex 1894, be- 
treffend die SchulgeenDdheitspflege an 
den Mittelschulen; ferner Min.-Erl. vom 
5. September 1905, Z. 33716 (Unter- 
weisting der llittebchvl-LehiwntskMdl- 
daten in der Schulhygiene); siehe auch 
„Körperpflege-, „Turnen", .Onglftcka- 
fille'. Min.-Erl. vom 12. Jlnner 
1891, Z. 749 (Obertr^gnng der Er- 
teilung des Untcrrirhts im somatolo- 
pischen und im hygienischen Teile des 
naturgeschichtlichen Unterridits »n den 
Lehrer> und Lchrerinnenbildnngsan- 
stalten an Ärzte', Min.-Erl. vom 17. De- 
zember 1896, Z. 4189, ex 1893 (provi- 
sorische Instrnktion fttr diese Intliehen 
Dozenten). Aoch Wandtafeln fOr diesen 
Unterricht werden mehrfach amtlich 
empfohlen, desgleichen die ,Mon»ts- 
aehrift fflr Schnlgeenndheitspfle-ie", her- 
ausgeg. von der österr. Gesellschaft fftr 
Gesundheitspflege in Wien (Erl. vom 
30. Jftnnor 1897, Z. 6a07/L-S.-R. ex 
1896», „Dr. Jul. Pick, Der Schularzt" 
(Erl. vom aa November 1906, Z. 40Ö62/L.. 
Ö.-R.). 

Schnl- nnd Dnterrichtaordnung 

für allgemeine Volksschulen und für 
Bürgerschulen (Min.-V. vom 29. Sep- 
tember 1905, Z. 13200). 
Schvrachainnige Kinder, Fürsorge 
für ihren Unterricht nnd ihre Erziehung: 
Min.-ErL vom 7. Mai 1907, Z. 34481 
ex 1906. 

Schwimmen: Min.-Erl. vom 24. Mürz 
1904. Z. 30865 ex 1903 (F5rderniig des- 
selben bei der Jagend durch die Schule). 

Stnndeneiateilnng: siehe „Weison- 
gen.» S. 68 f.; Min.-Erl. vom 22. De- 
zember 1886, Z. 24622; Min.-ErL vom 
15. Oktober 1893, Z. 18830 ex 1891 
{RtteksichtDahme anf die SpielUge); 
Min.-Erl. vom 21. August 19C3. Z. 288r)2 
(betreffend den „unL-cteilten" Dnterricbt 
nnd die Unterriclitspausen). 

Tabakrauchen: siehe Diszipl.-Ord. f. 
d. Mittelsch. Böhmens § 23, „Eost- 
häuser". 

Tier- nnd PfUnsenschntz: Min.- 
ErL vom 89. Jinner 1901, Z. 36968 «c 
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1903, Erl. vom 31. Mai 1902, Z. 25550 
ex 1901/Statth., Erl Tom 23. Mai 19Ü7, 
Z. S3731/L.-a-B.; mtf aooh „Vogel- 
achntz", „Vivisektion", «Solml- nsd 

Unterrichtsordnun^" . 

Tnberkulose bek&nipftmj; : Min.'Erl. vom 
89. Jnfi 1902, Z. 84189, Erl. vom 

19. Mai 1904, Z. 14481/L.-S.-R., Erl. vom 

20. Dezember 1905, Z. 20224 r,. S.-R. 

Tarnen: Erl. vom 16. Februar 19Ü3, 
Z. Ö0911/L. S.-R., ex 1902, und vom 

21. Juli 1904, Z. Ö7161/L.^.-R., ex 1903 
(betreffend die SieheraBg der Tom- 

gerÄteV 

€berbürdung: Min.-V. vom Juni 
1851, Z. 6512, Min.-£rL vom 7. M&n 
1855. Z. 3442, Mln.-Erl. vom 17. Februar 
1876, Z. 2m, Min..Y. vom 28. November 
1882, Z. 20416, H{n.-£rL vom 80. Oktober 
1889, Z. 24734; siehe Meh »AibeitiMii«, 
Han«5aufgaben*. 

Unglücksfälle: Min.-Erl. v. 10. No- 
vember 1895, Z. 23391 (durch elekuisclie 
Leitungen, Empfehlung der Broschüre 
„Adalb. V. Waltenhofen, Belehrnn;:^ 
&ber die Vermeidung von Unglücksfällen 
durch Eleklrintit und Aber die Hilfe» 
leistung in solchen Fällen"), siehe auch 
-Blitzableiter«, „Turnen". Erl. vom 6. No- 
vember V.m, Z. 39Ö69/L.-8.-H. (betreffend 
die Hintanhaltang von üngtflekafl&nen 
durch Spielen und Hantieren mit Schuß- 
waffen and Sprengstoffen), ErL vom 
16. Februar 190G, Z. 7096/L..S.-R. (Hint- 
anhaltnng jeglicher Gefahr duroh be- 
denkliches Oedränge beim Schulmessen- 
besuch); ErL vom 28. Februar 1906, 
Z. 76&&/L.-S.*R. (Beiehrang and Warnung 
hinsichtlich des Umganges mit Ex- 
plosivstotTen des täglichen Verkehres). 

Verbindungswesen: Min.-Erl. vom 
25. Oktober 1878, Z. 14478, Min.-Erl. vom 
14 Marz 1886, Z. 1389; dazu die Landcs- 
schulraterlässe vom 1. Mai 188f). Z. 11022. 
vom 19. April 1894, Z. Ü301, vum 12. Ok- 
tober 1896. Z. 34763, vom 28. April 
1899. Z. 13264; siehe auch Diszipl.-Ord. 
f. d. Mittelsch. Böhmens, § 24, ^Oasi- 
hantbesaeh*. 

Vivisektion: Min.-Erl. vom 17. Juli 
1885, Z. 11782 (TTintanhaltang des Miß- 
brauches derselben). 

YogeUehuts: Oes. vom 80. April 1870 
(f Ar Böhmen), Oes. vom 28. Angnst 1889 



(für Niederastarrdeh); siehe anch ^Tm- 

schuu*^. 

Weihnachtsf erieu : Min.-V. vom 21. Au- 
gust 1903, Z. 28852, vom 8. Juni 1901» 
Z. 3653, vom 9 Juli 1904, Z. 8S76 
(Verlftngerang derselben). 

Weisungen tat Ftthrnng des Schal- 
amtes an den Gymnasien in Österreich 
&h Anhan« zu den Instruktionen für 
den Unterricht 2. Aufl. (Min.-ErL vom 
h. Hai 1896, Z. 9698). 

Woh 1 f a hrts c i Ii t I • h tu ngen Öster- 
reichs (1848— 18Ü8): Festschrift zn Ehren 
des fünfzigjährigen Regierungsjubiläums 
Sr. k. u. k. Majestät des Kaisers Franz 
Josef I., Wien 1899. Auf dieses Werk 
wird hingewiesen mit Erl. vom 6. Fe- 
bruar 1899, Z. 8477/L.-S.-R. 

Zahnpflege: Min.-Erl. vom 27. April 
7, 43429, ex 1903 fEmpfehlnng der 
tiro9chui-6 „Dr. ü. Port, Hygiene der 
Zähne und des Hundes im gosUBdeii 
und kranken Zustand"); Ell. VOm27« Uai 
1903, Z. 17423/L.-Ö.-a. 

Zeiohnen: lIin.-£iL vom 8. April 1876, 
Z. 4814 (Tofsieht beim Oebraoohe der 
Farben). 

Aus dieser großen Zahl von Verord- 
nungen ist klar und deutlich sn endien, 

daß die Schule nicht der Vorwarf der 
Lässigkeit hinsichtlich der Maßnahmen zar 
Förderung der körperlichen Ausbildung 
der Jugend treffen kann, vielmehr ist die 
Ursache zu trotsdem etwa auftauchenden 
Klagen grödtemteils auBerhalb der Schale 
SU suchen. 

Alle etwa mnsohlBfpgen Werke 
hier aufzuzählen ist schon ans Haiim- 
mangel onmögUch; ist ja doch die 
Zahl der Arbeiten ftbw einielne Themen 
allein unermeßlich ?roß, zumal die Hygiene 
zahlreicher und umfangreiciier UUfswissen- 
Rchaften (Naturwissenschaften und Medixin, 
Erziehungs- und Unterrichtslehre, Philo- 
sophie) nicht entbehrt. Wir beschränken uns 
daher im folgenden darauf, die Literatur in 
R. Wehmers Enzyklopäd. Headbocli der 
Schulhygiene, sow^ da tnnlioll und su- 
lässig, zu ergänzen. 

Literatur: Als srnndlegendo W^erke 
seien hier vorangesetst: Baginsky Ad.- 
JankeO., Handbuch der Schulhygiene. 3. 
AofL Stuttgart 1898—1900 (in 1. Aufl. von 
Ad. Baginsky allein 1877 neiausgegeben). 
Naoh Kotelmann (siehe unten) Msonden 
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für Ärzte geeijnet. — Burgerstein Leo- 
Netolitakj- Aug., Handbuch der Schul- 
hygiene. 2. Aufl. Jena 11(02 lin 1. Aufl. 
als 1. Band des Werkes „Th. Weyl, Hand- 
buch der Hygiene- 1896 erschienen). Be- 
sonders wertvoll auch we-^eii seiner sozu- 
8»gen iotaroationalen Qaellenangaben. — 
Bvlenberg H.-Bacb Tb., Schulgesnnd- 
heitslehre. 2. Aufl. Berlin 1S06— 1900 (1. 
Aufl. 1889—1891). Qleichfalls reiche Qaellen- 
aogabe. Kot«lmann Lodw., Sobtilge- 
sundheitspflege. 2. Aufl. MQnchen 1904 (aU 
11. Band, 2. Abt., 2. Hälfte des Werkes 
,A. Baameister, Handbuch der Ersiehungs- 
und ünterrichtslehre fnr höhere Schulen'. 
München 1895—1898. 1. AufL 1805). Will 
naeh it» V«rfa«Mn «genen Worten nur 
dasjenige ans dem großen Gebiete der 
Schulhygiene behandeln, worüber der Leh- 
rer wenig.stens einigermaßen Verfügung und 
Macht hat — Wehmex E., £nzyklop&di- 
Bofaei Handbneh der SehnlhTgiene. uiit«r 
Mitarbeit von F. W. Büsing und Herrn. 
Krollich herana;;egeben, 1. AufL Wien- 
Leipzig 1904. Iii lenkalieeher Pom ge- 
halten. Reichhaltige Literatnrnnpaben, be- 
•onders anter «Lehrbücher und äouätige all- 
gemeine Sehalliteratur* und unter , Zeit- 
schriften". - WortvoUes Material bietet der 
Bericht über den I. internationalen Kou- 

freß für Schulhygiene (Nürnberg, 4. — !•. 
pril lt)04), 4 Bände. Verla« von J. L. 
Schräg, Nürnberg 1904. — ZeitBChrift 
f ü r S ch ulgesun d h e i t s p f 1 ege, herans- 
cegeben seit 1888 von L. Kotelmann in 
Hamburg, jetzt yon Fr, Brismann in Z&rieh, 
n den letzten Jabrgiingen rnit einer beson- 
deren Beilage „Der Schularzt". Mit wertvollen 
Ltteraturverzeichniasen. J) Periodisch er- 
scheinende Drurksrhrifttn : Samnilaug 
TOD Abhandlungen aus dem Ge- 
biete der pädagogischen Psycho- 
logie und Physiologie, herausgeg. 
von H. Schiller (jetzt Th. Ziegler)-Th. 
Ziehen, seit 1898, Herlin. Enthält häutig 
ansführliche Literatorangaben. — Sanmi- 
Inng Ton Abhandinngen snr psy- 
chologischen Pädagogik, hcrausgeg. 
von £. MeamanOi Leipzig. — Alko- 
bolismns, Yierteljahnchzirt snr wissen- 
schaftlichen Erörterung der Alkoholfragc, 
heransgeg. von Ür. A. Baer, Dresden. 
— Die Alkoholfrage, Yierteljahrschrift, 
herausgeg. von Böhmert-Dr. Meinert. 
Dresden. — Archiv für Krüppel 
pfleg e» herausgeg. von P. Schäfer- Pa- 
stor, — .\rchiv für Ophthalmolo- 
gie, heraus-eg. von Graefe. — Ar- 
chiv für die gesamte Psychologie, 
herausgeg. von Meumann-Wirth. — Ar- 
chiv für Physiologie, herausgeg. von 
PflUger. — Archiv flkr Rassen- and 



Gesellscbaftsbiologie einschließlich 
Kassen- und Gesellschaftsnygiene, herausgeg. 
von Alfr. Ploetz, BerUn, — Internatio- 
nales Archiv für Schulhygiene, 
herausgeg. von Dr. Axel Johannessen und 
Dr. H. (irie^baeli n. a., Leipzig. - Inter- 
nationale Bibliothek für Pädagogik 
und deren HiUswissensdiallen, heransgeg. 
von Dfer, Altenburg. — Natur- und 
kulturphilosophische Bibliothek, 
J. A. Barth, Leipzig. — Bibliothok 
der Gesundheitspflege, Stuttgart. 

— Periodische Blätter für Rea- 
lie nunterri cht und Lehrmittelwe- 
sen mit der Beilage , Jugendschriftenrund- 
schau", herauägeg. von liob. Neuoiacn, Jul. 
Fischer, Tetschen. — Die Enthaltsam- 
keit, heransgeg. von J. Petersen, Kiel. — 
Eos, VIerteljahrschrift für die Erkenntnis 
und Behandlun;,- jn:_'i ndlirher At niTKier, 
herausgeg. von Dr. M. Brunn er u. a., 
Wien. — Oeanndheitslehrer, heravs- 
gegeben von Dr. Heinr. Kantor, Wamsdorf 
(Böhmen). — Göschen, Sammlung. Unser 
heutiges Wissen in Einzelndarstellnngen, 
Leipzig. — Grenz fragen des Nerve n- 
und Seelenlebens, herausgeg. von 
Dr. L. Loewenfeld. Dr. H. KncelU^ Wies- 
baden. — Gymnasium, heransgeg. von 
P. Meyer und A. Wirmer, Fuderborn. — 
Jahrbuch der Naturwissenschaf- 
ten, heransgeg. von M. Wildennann, Frei- 
burg i. B. — Honatsehrift fflr 
S JJ rac h b e i 1 k u n d c. herausgeg. von A. 
und U. Gatzmann. — Neue jahrbücher 
fOr das klassisehe Altertum, Gesehlehte 
und deutsche liiteratur und für Päda- 
gogik, herausgeg. von J. Ilberg und B. 
Qwth. — Jugendschriftenwarto, 
herausgeg. von H. Wolsaat, Leipzig. — 
Jugendschrifte n - Versaudtatelle 
des Lehrerhanswreines für Oberöstemieh» 
Kleinmünchen bei Linz. — Kind und 
Kunst, Monatscbrift für die Pflege der 
Kunst im Leben des Kindes, herausgeg. 
von A. Koch, Darmstadt. — Körper und 
Geist, herausgeg. von K. MtlUer n. a. 
(als Fortsetzung aer „Zeitschr. für Turnen 
und Jugendspier", herausgeg. von H. Schnell 
und H. Wickenhagen). — Mitteilungen 
des Vereines zur Pflege des Jugendspielea, 
herausgeg. von V. Piminer, Wien. — Öster- 
reichische Mittelschule, herausgeg, 
von L. Eysert u. a.. \Yien. - Internatio- 
nale Monatschrift zur Erforschung des 
Alkoholismus und Bekämpfung der Trink- 
sitten, heransng. von Dr. Blocher, BaseL 

— Mnttersonntz, Zeitschr. zur Beform 
der sexuellen Etliik, herausgeg. von Dr. 
Helene Stöcker, Frankfurt a. M. — Mo- 
natschrift ftv das Tnrnwesen mit 
besondenr Bertti&iielitigQng des Sohol- 
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tnrnens und der Oesnndbeitspflegp, herans- 
gegeben von Oebh. Eckler. H. Sciiröer, 
Berlin. — Monatschrift für soziale 
Medizin (jetzt Soziale Medizin und 
Hyaiene), redig. von Dr. M. Fürst-Dr, 
K. Jußij Hamburg. — Ans Natur nnd 
G e i 8 te 8 we 1 1, Sammlung wissen scliaftlich- 
gemeinverst&ndlicher Darstellungen ans 
allen Gebieten des Wissens, Leipzig'. — 
Natur und Schale, Zeitaclir. füx den 
Mumten natnrkiudHchen tJnterricbt aller 
Schulen, herausgeg. von B. Landsbcr«.', 0. 
Schmetl, B. Schmid, Leipzig. — Samm- 
lung natu r wissen sei) aftlieh -pftda- 
gogischcr Abhan dl un^'cn, heransgeg. 
Ton 0. Schmeil und \\. B. Schmidt, Leipzig. 
— Pidagogische Bl&tter von Kebr, 
hcnuT«<_'py von Mutliesius, Gotha. — Der 
Sämann, Monatschrift für pädagogische 
fi^orm, herausgeg. von der Hamburger 
Lehrervereinigung für die Pflege der 
künstlerischen Bildung. Leipzig. — Die 
Turnerin. Blätter für die turnenden 
Frauen nnd M&dchen in Deutschland 
und öeterreicb, herausgeg. von Kons! 
Brfickclt. T-oiprig. — Vi e r t el jah r .s c h ri f t 
für körperliche Erziehung, heraus- 
gegeben von L. Burgerstein-V. Pimmer. — 
Volks- undJugendachriften-Rnnd- 
schan, herausgeg. von P. G. A. Sydow, 
Haniburtr, im Auftrage der Prültogeaiu» 
Schüsse des Verbandes deut.scher evan«?. 
Schul- und Lohrervoroine. — Turnorische 
Zeitfragon, herausgeg. von J. Lukas, 
Wien. ^VVegweieermr Lehrmittel, Schul- 
ansstattung, Sammlungen nnd Ju^ndbe- 
schäfti^un^. G. Winkelmann, Berlin. 
Zeitschrift für experimentelle Pä- 
dagogik Ton E. Hetimann,-W. A. Lay, 
Leipzig. — Zeitdchrift ftir Gewerbe- 
hygiene, Wien. - Zeitschrift für 
die Erforschung nnd i^ehandlnng 
des jugendlichen Schwachsinnes 
auf wiatieuäckaftlicher Grundlage, 
herausgeg. von Vogt-Weigandt, Jena. — 
Zeitschrift für Lehrmittel wesen 
und pädagogische Literatur, heraus- 

feg, Von Fr. Frisch, Wien. — Zeitschrift 
&r Psychologie und Physiologie der 
Sinnesorgane, herausgeg. Ton Ebbing- 
haus, Leipzig. — Zeitschrift für Phi- 
losophie und P&dagogik, herausgeg. 
von 0. IlftgeUW. Bein, Langensalsa. 

B) BroscJiHren und Bücher. — Albrand, 
Sehproben. Leipzig 18^3, -— Ament, Fort- 
schritte der Kinderseelenkunde von 1895 
bis 1003. 2. Aufl. Leipzig 1906. — Alt- 
schul Th., Kntiüche Bemerkungen zur 
medizinischen .Statistik. Wien 1894. — Aly. 
Uomanismus nnd Uistorismos. Marburg 
190B. — Ammon F., Die «nten Hatter- 
pflichien nad du» «nte Kindefpfleg«. — 



Baer\rald B., Theorie der Begabung. 
Leipzig WM. — Baldwin J. M., Die Ent^ 
Wicklung des Geistes beim Kinde und bei 
der Rasse. Deutsch von Ortinnrn, 1898. — 
Balfonr, Tho educational K^vstems of 
Great-Britain and Ireland. Oxford 1898. — 
Baur A., Die Hygiene des kranken Schul- 
kindes. Stuttgart 1903. — Derselbe, Das 
Samaritcrbüchlein. 12. Aufl. Stuttgart. -- 
Bayer £., Literatur der gesamten wissen- 
sohaftlujhen Literatur Aber Alkohol nnd 
Alkoholismus. - - Beier A., Die höheren 
Schulen in PreoHen. Halle 1899. — Benda 
Th., Die neue Sehnlreform nnd die Hygiene. 
Berlin 1901. — Bennigsen A. v., Se- 
xuelle P^dai.'ogik m Haus und Schule. 
Oroß-Lichterfolde 1904. — Bergmann 
P., Die Sittlicfakeitsfrage und die Schule. 
1898. — Derselbe, Lehrbuch der pä- 
dagogischen Psydhok^, 1901. — Bericnte 
über Ausstellungen und Kongresse, 
z. B. Escherich, Verhandlungen der Sek- 
tion IV des VlI. internationalen Kon- 

fresses für Hygiene und Demographie: 
Inder- nnd Sehnlhyinene. — Die uesnnd- 
heitspflege in der Sciiule. Führer durch 
die Lehnnittel, ausgestellt vom kgl. preu- 
ßischen Unterrichwministerium auf dw 
Hyiiieneansatellung in Berlin 1883. — 
Eriäuianu Fr., Die Schulhygiene auf der 
Jubiläumsausstellung für Beförderung der 
.\rb<'il.samkoit in Moskan, Zeitsfhr. für 
Schulgesundheitspflege, lb88, 3ü7 ff. — 
Janke, Die scnulbygienische Abteilung 
auf der BerUner Gewerbeansstellung, Hy- 
gienische Rundschau, 1896, Nr. 19. — 
H e r i c h t Ober die Lehrmittelausstelluii^i "n 
Wien, Ostern. 19^ (siehe unten), über die 
Stldteaassfellnne in Dresden, 1 903. Zdtaofar. 
für SchulgesundheitFi flf ■ % 1904, 209 ff., 
endlich Über die liygieneausstellung in 
Nürnberg, April, 1904. — Bnrgerstein 
L., Zeitschr. für österr. Gymnasien 1904, 
S. 673. — Femer Schriften wie Ergebnisse 
und Anregungen des Kunsterziehungstages 
in Dre.^den am 28. u. 29. September 
1901. Leipzig 1902. — Über die Verhand- 
lungen des o. allgem. deutschen Neuphilo- 
logentages fom 30. Mai bis 8. Juni 1898 
zu Wien. Hannover 1896, nnd s. f. — 
Biedert Ph., Das Kind, seine geistiire 
und körperliche Pflege bis zur Keiife. 
Stuttgart 1906. ~ Derselbe, Die Kinder- 
ernührung im Säuglingsalter und die 
Pflege von Mutter und Kind. ö. AuH. — 
Bloch J., Das Sexualleben unserer Zeit. 
Wien 1906. — Rock K., Das Buch vom 

fesunden und kranken Menschen, 17. Aull. 
901. — Bös baue r, Miklas, Schiner, 
Handbuch der Schwachsinnigenfürsorge. 
Leipzig-Wien 1905 (umfangreiche Litcra« 
tniangaben). — Bolljabn, Japaniaches 
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Schulwesen. Berlia 1896. — Bolton Th., 
Ober die Beziehongen Bwiiebeii Ermlldiing, 
Banmeinn der Haut nod Httskelleitung 
1902. — Brandtiis II., Ober Körperer- 
siehmig und Tolksgesandheit. Leipzig 1903. 
■ — Bresben M.. Der Kopfschmerz hei 
Naseu- uud Ilachen leiden und seine Heilung, 
3. Aufl. Leipzig r.toi. — Derselbe, 
Krankheit«- and Behaadlua^lehre der 
Nasen-, Mnnd- and Rachenhdhie, sowie 
des Kehlkopfes und der Luftröhre, 3. Aufl. 
18ü6. — Derselbe, Über die Bedeutung 
behinderter Naeenatmang, vorzfiglich bei 
Schulkiinhrn. unter besonderer Berück- 
sichtigung der damit entstehenden Ge- 
dächtnis- nnd GeiitesschwSdie. Hamborg 
1H".K>. — R rc t s r h n e i d o r R. - II e i n i r ke, 
Iir«isdent)r Bilder gegen den Alknhol. Dres- 
den. — Bruns, Die Hysterie im Kindes- 
alter, 1899. — Cohn,' Tafeln zur Trü- 
fong der Sehschärfe der Schulkinder, Sol- 
daten. Seeleute und Bahnbeamten, 4. Auf]. 
Bieslaa 188ä. — Derselbe, Wie aoUen 
Bflcher nnd Zeitungen gedmekt werden? 
Braunscliweig 1903. — Com he A., Die 
Nervoüit&t des Kindes. Leipzig 1903. -- 
Oonipayr^ 0., Die Entwicklung der 
Kinderseele, deutsch von Ufer. Altcnburg 
19Ü0. — Daae A.'(M. tSänger;, Die Far- 
benblindheit und deren Erkennung, 
3. Aufl. Berlin. - Dresclicr Joli.. Eltern- 
abende. Wien 1904. - Dressler, An- 
leitung zur ersten Hilfe Ijei Un';;lück8fällen, 
2. Ann. Karlsruhe. — DtkrIacher, Erste 
Hilfe bei Unglücksfällen. Karlsrnhe 1895. 
— Dafour P., Geschichte der i'rosti- 
tatton. — Dakea Gl., Health and SchooL 
London 1887. — Ebbinghant, Ober das 
Gedächtnis. Leipzig' 1885. — Derselbe. 
GrandzUge der Psychologie, 1902. — Die 
Ehe. 2, Ana. Donauwörth 1904. — 
Ellen dt G., Katalog für die Schüler- 
bibliotheken höherer Lehranstalten, 4. Aufl. 
Halle a. S. 1905. — Encken Ii.. Die 
Lehen«an'?rhaTutnjren der frroßen Denker. 
5. Aull l'JÜj. — Eulenburg A., Nerven- 
feinde in Schule und Haus, 1890. — 
Felsch, Das Ilauptprinzip der Psycho- 
logie mit Berücksichtig nti^ der Päda^;ogik 
und einiger Verhältnisse des <;eäcllschaft- 
lichen Lebens, 19U4. — Fischer F., Das 
erste Lebensjahr in gesosden und knuiken 
Tagen. Jrna lf>On Fischer-Dückel- 
niann, i>ie Frau als Ilausärztin. Stutt- 
gart 1902. - Derselbe, Das Geschlechts- 
leben des Weibes, 1f>. Aufl. — Klar Iis. 
Rieh. Dr.. Die geschltächtlicho Aufklärung 
bei der Erziehung unserer Jagend. Dres- 
den-Leipzig 1906. — Flechsig, Gehirn 
und Seele. Leipzig 1896. — Fliinye, 
Grundriß der Hygiene für Studierende etc. 
Leipzig 1894. — F ©erster Fr. W. Dr., 



Jagendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer 
und Geistliche. BerUn 1904. — Derselbe, 
Lchenskunde. Ein Buch für Knaben und 
Mädchen. Berlin 1905. — Forel, Die 
Trinksitten, ihre hygienisdie und aoaiala 
Bedeutun;,'. Ihre Heziehtmgen zur akademi- 
schen Ju'jend. — Derselbe, Die sexuelle 
Frage. München 1905. — Fournier lu, 
Was hat der Vater seinem achtzehnjährigen 
Sohne zu sagen? Übersetzt von Dr. C. 
Ravasini. StuttL'art ISlO.'i. - ■ Frenzcl Fr., 
Die pädagogische and didaktische Behand- 
lung stonemder und stammelnder Kinder. 
Stolp 1902. — Gallina, Ferialrei n iij:t 
Studenten. 1886. — Gaupp K,, Über den 
Sellistniord. Mttnchen 190». — Gerhardt, 
Über die gegenwärtige Oestaltung des höhe- 
ren Schulwesens in Frankreich. Berlin 
1896. — Qaau ndheitsbüchlein, heraus- 
gegeben vomkais. Gesundheitsamte, 11. Aufl. 
Berlin. — Gloger C. W. L.-Diirigen 
Br.. Schatz den Vögeln! 14. Aufl. Leipzig 
1901. — Orawits, Die Gesundheit des 
täglichen Lebens. Stuttgart 1901. — 
Griesbach, Der Stand der Schulhyi^iene 
in Deutschland. Leipzig 1904. — (iroos 
K., Das Seelenleben des Kindes. Ansge* 
wählte Vorle.'^ungen. BerUn 1904. — 
Graber Ii., Unserer Ruth Lernjahre. 
München, — Grundlehrplan für die 
Berliner Gemeindegchnlen. Berlin 1902. — 
Hanausuk, Lehrbuch der Somatologie 
und Hygiene, 4. Aufl. Wien 1904. ^ 
Hart mann K. A. M., Der Schularzt für 
höhere Lehranstalten. Leipzig 1906. — 
Hart mann A., Die Analyse dis kind- 
lichen Gedankenkreises als die nator- 
gemKBe Grundlage des ersten Sehttlnnter- 
ridits. :\. Aufl. 1896. — Derselbe, Leit- 
sätze der Hchulgesandbeitspflege, 2. Aufl. 
Berlin 1901. — Heints«, Latein nnd 
Deutsch. Stolp 1902. — Heller Th., Dr., 
ErraUdungsmessungen an schwachsinnigen 
Schulkindern, 1899. — Derselbe, Grand- 
riß der Heil Pädagogik. Leipzig 1904. — 
Heu och Ed., Vuriesungen über Kinder- 
krankheiten, 11. Aufl., 1903. — Hergel 
G., Praktische Anleitung sam SchUttschab- 
laufen. Wien 1891. — Derselbe, Die 
Jugendspiele. Prag 1892. — Derselbe, 
Willensstärke und Urteibkraft Wien 1905. 
— Henbaam A., Geschichte des dent- 
sehen Bildungswesens seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts* Berlin 1904. — He ah- 
ne r, Lehrbuch der Kinderkrankheiten, 
1903. — H int rage r L.. Die Volksschul- 
häuser in den vorschiedenen Ländern, 189Ö 
(enthält den Entwurf der 1882 ernannten 
däni>clien hygleni-schen Kommission 7.u 
einem hygienischen Schulgesetze). — Uüff- 
d i n g, Psychologie in Umrissen auf Grund« 
läge der Erüahnmg, übers, von Bendixen, 



Sehulgeftimdhflitipflcg«. 



651 



2. Aufl., 1893. — Hellet schek H.. Kunst- 
fertigkeit im Eislauien. Troppau 18ÜU. — 
Hnther A., ürnndzüge der psycholo- 
gischen Erziehungölehre. Berlin 1898. — 
Jügcr O., Lehrkunst und Lehrhandwerk. 
Wiesbaden 1897. — Jellin.k .S., Ober 
«rata Hilfe bei elektxiachen Cnglücksfikllen. 
Wien 19(ß. — Jeaten E., Geaimde and 
kranke Zähno (Wandtafell; dazu Zahn- 
Jijgiene in Schale and Uaoa. ätrafiborg. 

— Kahl, ManOiiit Fleinns, De vita Mna 
sive de cnra valetndinis eornm. qui incum- 
bnnt stadio litterarnm (1482), Nene 
Jahrb. (XVII/XVIII, 2, S. 482 If.). — Ka- 
talog der Ausstellung neuer Lehr- und 
Anachanungsmittel für den Unterricht an 
Mittelschulen in Wien (Ostern, 1903), 
2. Auft. Wien 1903. — Keller R., Die 
Einriclitung der Turnplätze ftir Stadt- und 
Landschulen, Wien. — Kern H.. (jrund- 
rifi der Pid«gosik, 6. Aufl. Berlin 1893. — 
Key, Das Jafirlrandert des Kindes. — 
Bibliothek pTidajiionlscher Klassi- 
ker» hersg. Ton Fr. Mann, Langensalza 
{siehe and^ .Pftdagogische Klassiker"). — 
Klein Ch., Das Baden. Düsseldorf 18a">. — 
Klcnc ko II., Das kranke KiuU, — Der- 
selbe. Hanslexikon der Gesundheitslehre 
für Leib und Seele. 7. Aufl. LeipzUj; 1880 

— Derselbe, Die Mutter als Erzieherin 
ihrer Töchter und Söhne zur phytrischen 
und sittlichen Oesandheit vom enten 
Kindesalter bis zur Reife, 10. Aufl. von R. 
Klencke. 1894. — Koch, Die Gesundheits« 
j^ge in der Familie. Berlin 1908. — 
Körner. Die Hygiene des Ohres. Vies> 
baden ISÜB — KGster L., Das Ge- 
schlechtliche im Unterricht und in der 
Jngendlektttre. Leipzig 1908. — Krae^ 
p e 1 i n E., über die Becjnfla«i'?nn}; einfacher 
psychischer Vorgänge durch eini{;e Arznei- 
mittel. 1892. — Derselbe. Über Kr- 
inüdun'_'3messnn'_'t'n, 1903. — Laehr, Die 
Hygiüue der Nerven. Stuttoart 11K)1. — 
Lay A. W., Experimentelle Didaktik. 
Wiesbaden 1903. — Derselbe, Unser 
Schulunterricht im Lichte der Ilyiriene. 
Wiesbaden l'JO-l. - Lehmann. Die kör- 

Srlichen AaHerungen psychischer Zustände, 
80. — Lehmann R., Erziehung und 
Erzieher. — Derselbe. Die sroßen Er- 
zieher, ihre Persönlichkeit und ihre Sy- 
steme. Berlin 1907. — Lehrplänc und 
Lehrnn f f:aben für die höheren Schulen 
in Preuiäöii. Halle 1901 (über Lehr-, Prü- 
fnngs- und Schulordnungen anderer Län- 
der sieht' I5t>rirht Aber den I, intemat. 
Kongreß für Schulhygiene. IL 34. Nürn- 
berg 1904). — Lichtwark. Übungen in 
der Betrachtung von Kunstwerken. — 
Li e hing R. H., Hy^ene des Schulkindes 
jm Elteinhanie. Leipsig. — Lietz, Em« 



lohstobba (siehe die liiteraturangabon da- 
selbst, S. 1G2;. — Lipps ü. F., Psychische 
Meßmethoden, 1906. — LischnewskaM., 
Die geschlechtliche Beiehrang der Kinder. 
FranlcTurt a. H. 1905. — Lobedank E., 
Die üesandhcitspfle<;e des Schulkindes im 
Elternhause. Hamburg 1904. — Derselbe, 
Die OesQndheitspfloge der Jugend im 
schul} "i Ii tigen Alter. Straßburg 1900. - 
Lorentz Fr., Sozialhygiene und Schule. 
Hamburg 1906. — Magnus H., Farben- 
tafel zur methodisehen Erziehung d^ 
Farbensinnes, 2. Aufl. Breslau 1902. — 
Manac^-ine M., Die geistige Überbürdung 
in der modernen Kultur. Leipzig 1905 
(deutsch von Ii. Wagner mit einem Anhang 
.Die ÜberbQrd un<i; in der Schule'). — 
Mathias Ad., Aus Schule, Unterricht und 
Erziehung. München 1901. — Derselbe, 
Wie werden wir Kinder des Glückes? 2. Aufl. 
München. — Derselbe, W^ie erziehen wir 
unseren Sohn Benjamin? 4. Aufl. Mttnehen 
1902. — Derselbe, Praktische Pada^r ' k 

— Meumann E., Haus- nnd Schularbeit. 
Leipzig. — Derselbe, Über Ökonomie 
und Technik des Lernens. Leipzig. — 
Merth U., Die Trunksucht und die Be- 
kämpfung durch die Schule. Wien. — Mey, 
Frankreirhs Schulen, ISOl. — Meyer, 
Math. H. Th., Die Schuktütten der Zu- 
kunft. Hamburg 1903. — Meyer, Die mo- 
derne Berechtigungsjagd aof unseren 
hdheren Schulen. HannOTer 1885. — 
Michaelis A.. Hygiene des Rauchens und 
der Tabak. Leipzig 1894. — Migerka 
Eaih., Aneh eine soziale Anf^be. Wien 
1900. Moll A., Der EintlnL' des groß- 
städtischen Lebens and des Verkehres auf 
da» Nervensystem. Berlin. — Mosetig- 
Moorhof, Ritter v.. Die erste Hilfe bei 
plötzlichen Unglücksfällen, 3. Autl. Wien. 

— Muff, Humanistische und realistische 
Bildong. Rerlln 1001. — Münk Max. Die 
Schulkrankheiten. Brünn 1905. — Der- 
selbe, Die Hygiene des Schulgebäudes. 
Brünn 1905. — Derselbe, Die Zahupiiege 
in Schule und Hau«. Brttnn 1905. — 
Müller F. (".. Über Schülerverbindnngen, 
4. Aafl. München 1896. — MttUer H., Das 
höhere Schulwesen Deutschlands am An» 
fange des 20. .Tahrhunderts. Stuttgart 1 904. — 
M ü n c h W., Geist des Lehramtes, ^[eae päda- 
gogisohe Beitrige. Berlin 1892. — D er sei be, 
Über Mensehenart nnd .Tugendbildung 
(Nene Folge vermischter Aufsätzci. Derlin 
190). — Derselbe, Vermischte Aufsätze 
über üntcrrichts/iclo nnd Unterrichtskunst 
an höheren »Schulen, 2. AuH. Berlin 1896. 

— Derselbe. Zeiterscheinungen und Un- 
ter rieh tafragen. — Derselbe, Anmerkun- 
gen zum Texte des Lebei^ 3. Aufl. Berlin 
1904. — Derselbe, Aus Welt und Schale. 



Digitized by Google 



652 



SchnlgMimdheitspflege. 



Berlin J904. — Derselbe, Zaknnftspäda- 
gi^ik. Utopien, Ideale and Möglichkeiten 
(enthllt die Bespnclmng von 16 pädago- 
gischen Schriften mit ansuiUeßenden „Prak- 
tischen Ausblicken"). Berlin 1904. — 
Nagel \V., Handbuch der Physiologie des 
Menschen. Draunschweig 1906. — Nath 
H., Schftlerverbindangen ond SehUlerTer- 
eine. Erfahrungen, Studien und Gedanken. 
Leipzig 1906. — Natorp P.. Herbart. 
Peetalozn und die heutigen Aufgaben der 
Erziehanpslchre, 1899. — Derselbe, So- 
tialpädagogik. — Neter E., Das einzige 
Kind und seine Erziehung. München 1906. 
Aus Natur und Geistes weit. Samm- 
lung wissenschaftlich-gcmeinvorstündlicher 
Darstellungen aus allen Gebieten des 
Wbsens. B. G. Teubner, Leipsig. — M le- 
rne y er, Originalstellen grieehisober und 
römischer Klassiker über die Theorie der 
Erziehung und des Onterrichts. — Nol- 
le ow P. H., Das Aktivitätsprfatzip in der 
Pädagogik J. J. novissean^. Leipzig 1898. 

— Nussbaum Chr., Leitfaden der Hy- 
giene ftlr Techniker etc., 1902. — Oetken, 
Schulen der Vereinigten Staaten. Kristiania 
1881. — Ohiert, Die deutsche höhere 
Schule, 1896. — Oker M.-Blom. Beim 
Onkel Doktor auf dem Lande. Deutsch 
übersetzt v. L. Burgerstein, 2. Aufl. 
Wien V.m —Opel K., Das Buch der Eltern, 
6. Aa£L, liwaaagM% von Julias Ziehen. 
Frankfurt a. M. i9o6. — PRdagogische 
Klassiker. Herausgcg. v. Dr. G. Ad. Lind- 
ner. Pichlers Witwe & Sohn, Wien. — 
Sammlnng p&dagogieoher Schrift- 
steller. Herausgeg. v. J. Wychgram. Ber- 
lin. — Parow, Res non verba ! Leipzig 1903. 

— Paul, Lehrbuch der Somatologie und 
Hygiene. Wien 1903. — Paulsen. Ge- 
schichte des gelehrten Unterrichtri. Leipzig 
1897. — Derselbe, Die höheren Schulen 
und das Universitätsstndinm im 20. Jahr- 
hundert. Braunschweig liKJI. — Pelmann, 
Nervosität und Erziehung. Bonn 1888. - 
Pestalozzi, Abendstunden eines Ein- 
ritdlers. — Dertalb«, Lienhard und Ger- 
trud. — Derselbe. Wie Gertrud ihre Kin- 
der lehrt (siehe Bibl. p&dagog. Klassiker). 

— Petersilie A., Das öffentliche Unter- 
richt^iwesen im Dentsehen Reiche und in 
den übrigen europäischen Kulturländern. 
Leipzig 1897. — Petzoldt J., Sonder- 
schulen für hervorragend Refähigte. Leip- 
zig 1905. — Pf Ulli, Uber deu Schul- 
gutttOf Progr. d. Mariengymn. Posen 1889. 

— PI ataroll, Über die finiebuDg der 
Kinder, dentsch Ton H. Deinhardt, Wien 
1881. - Port 0., Hygiene der Zfihne und 
des iMundes im gesunden und kranken 
Zustand. Stuttgart 1908. — Preyer, Die 
Seele des Kindei. L«ip«g 1895, 1900. — 



Ramboasek .T.. Lehrbuch der (iewerbe- 
hygiene. Wien llKJö. — Rausch Ä., 
Schülervereine. Erfahrungen und Grund- 
s&tsa. Halle 1904. — BehfiBoh, Der 
Selbstmord. Berlin 1893. — Reincke, 
l)as Medizinalwesen des Ilamburgischen 
Staates, 2. Aufl. Uamburs 1901. — 
Rethwisch, DentteUnnda hsWes Selinl« 
Wesen ira 19. Jahrhundert. Berlin 18('3. 
Kibbing S., Zwei sexuell-hygienische Ab- 
handlungen. Stuttgart 1908. — Rieeel, 
Pädagogische Betrachtungen eines Neu- 

Jhilol logen. Göthen 1903. — Rosen bäum 
., Geschichte der Lustseuche im Alteirtnin, 
7. Aufl., 1904. — Ritter, Ermüdungsmes- 
sungen. Ellwangen 1900. — Rosenkranz 
C, Über sexuelle Belehrung der Jugend. 
UalU 1903. — Sallwürk/ Wissenschaft, 
Kunst und Praxis des BrzidierB, 1889. — 
Derselbe, Haus. Welt und Schule. — Sc h i 1- 
1er H., Handbuch der praktischen Päda- 
gogik, 4. Aufl. Leipzig 1904. — Derselbe, 
Lenrhuch der Geschichte der Pädagogik, 
4. Auti. Leipzig 1904. — Schmoll C, 
AlkoholL'cfahr und Schule. Minden in W. — 
Schmoll ('.. Schmidt F. A., Die Sfanlj- 
sch&digungen beim Hallenturncu und ihre 
Bek&mpteng, mit besonderer Rücksicht auf 
die Lungenschwindsucht. Leipits 1890. — 
Dieselben, Die Gymnastik an den schwe- 
dischen Volksschulen. Berlin 19(30. — Die- 
selben, Dnser Körper. 2. Aofl.LeiDzigl903. 
— Sehmid, Pftdagogisehee Hauobuch fftr 
Schule und Haus, I.. ipzig 1884. — Dersel- 
be. Enzyklopädie des gesamten Erziehungs- 
and Dnterrichtswesens. 2. Aufl. Leipzig 
187fi— 1SS7. — Schneider G.. Gesund- 
heitälehre und Haushaltungskuude. Leipzie 
1904. — Schneider J., Des Volkes Kraft 
und Schönheit. Leipzig 1903. — Scholz 
Fried., Die Charakterfehler des Kindes, 
2. Aufl. Leipzig. — Schräder W., Er- 
ziebungs- und Dnterriobtslehre, 5. Aufl. 
Berlin 1898. — Derselbe, Erfahran^en und 
Bekenntnisse. — S c h r o b er D. G. M. -H e n- 
nig K., Das Buch der Erziehung an Leib 
und Seele, 3. Aufl. Leipzig. — Schreiber 
Adele, Das Buch vom Kinde. Leipzig 1907. — 
Schubert P., Das Schularztwesen in 
Deutschland. Hamburg 1905. — Schubert- 
Soldern Rieh. V., Die menschliche Erzie- 
hung. Versuch einer theoretischen Grundle- 
gung der Pädagogik. Tübingen 1905. 
Schnitze P., Die Kultor des weiblichen 
Körpers. Leipzig 190S. — Schumberg, 
Die Tuberkulose. Leipzig. — Seggel, 
Physiologische Psychologie, 4. Aufl. — D e r- 
«elbe, Sehprohentafeln znr Prüfung des 
Lichtsinns. München. — Shinn M. W., 
Die körperliche und geistige Entwicklung 
eines Kindes in biographischer Darstellung 
nach Aufsaiehuangaa (dentsdi von W, 
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Glabbach). G. Weber, Langensalza. — 
Sickinijer A., Der Unterricbtsbc trieb in 
(großen V olksschaikörpem aei nicht sehe- 
matiach-einheitlicb, aondern difTercoziert- 
einbeitlich. Mannbeim 1904. — Sigismniid 
B.. Kind und Welt. 2. Aufl. 1807. — Spen- 
cer Uerb., Die Erziehang in seiatiger, 
aitttiober und l«blieli«r Hindeht, fiben«t»t 
von Fr. Schultze. 3. Aufl. Jena 1889. — 
SpitzDor A., Die ^viä2^nscbaftliclle und 
praktische Bedeutung der Lehre von den 
psychopathischen Minderwertigkeiten für 
die Pädagogik, 1894. — D e r .s e 1 b e, r.syclio- 
aeno Störungen der Scbolkinder. Leipzig 
1Ö99. — Springer W., Nahrungsmittel- 
tafel für Schalen und HaashaltungBachaten. 
nebat Erliluterangen. 2. Aufi. Leipzig. — 
Stadel mann U., Dr., Das nenrenknnke 
Kind fn der Schule. Magdebarg 1906. — 
St - i rr J. -Daum Ad,, Was die Jagend 
Yom Alkohol wissen aoll. Wien 1905. — 
Steiner, Beiti^ge zur Kenntnis der 
byitcrischen Affektionen bei Kindern ('Jubrb. 
fttr Kinderheilknnde. XXXXIV, 1897, b. 187. 
Gate Literatarül)ersicht). — Stercks L. 
u. 11., Leitfadüu der Gesundheitslehre, 
4. Aull. Brüasel. — Steinen, Dr. von dun, 
Gesundheit und Sittlichkeit. Düsseldorf. — 
StratzC. H., Die Schönheit des weiblichen 
Körpers, 17. Aufl. Stuttgart 1906. — 
Strümpell L., LehrbiK-h der spt-ziellen 
Pathologie und Therapie der inneren Krank- 
heiten, 1898. — Derselbe, Entetehnng und 
Heilung von Krankheiten durch Vorstel- 
lungen, 1892. — Derselbe, Behandlung der 
allgemeinen Neurosen, 1896. — S u 11 y- 
Stimpfl, riitersttchungen über die Kind- 
heit. — Szana A., Über die Ursachen der 
( hererniihrtheit und Dnterernähxtheit der 
Kinder über zwei Jahre. — Thnmser V., 
Schule und liaua. Wien 1902. — Derselbe, 
Elternabende. Wien V.m. — Tolstoi L., 
Werke. Moskau 1889. — T r U p er J., Fsjoho- 
patbisebe Mindeirwertigkeiien als TJrsadie 
jut;endlicher Qeeetzesvcrletzun^'en. Langen- 
salza 1U04. — Trnmpp, Die Gesundheits- 
pflege im Kindwatter. Stuttoart 1901. — 
Trzoska F., Oesnndheitslcnre. Leipzig. 
— Derselbe, Der Unterricht in der 
GesandheHBlehre auf den bSberen Lehr- 
anstalten. Leipzig. — üfer Chr., Die 
Er^ebnisüe und Anregungen de» Knnster- 
zienungstages in Weimar. Altenbarg. — 
Verhandlungen über Fragen des nöhe- 
ren Unterrichts. Berlin, 4. bis 17. Dezember 
1890. Berlin 1891. - D i e s e 1 b e n, Berlia, 6. 
bis 8. Juni 1900, 2. Aufl. UaUe 1902. — 
Verband 1. der _ Oesellsebaft dentseher 
Naturforscher und .\r/te zu Düs<^eMorf. 1898. 
Leipzig 189b. — Verband 1. der Kon- 
ferenzen der Direktoren der Mittelschulen 
im Ersbersogtom Oiteneidi anter der Eons. 



BeransjrjT. von Dr. Aug. Scheindler. 
Wien 19l>j, 1907. — Heim M.-Vögtlin, 
Die Pflege des Kindes im ersten Lebens- 
jähre. ^ Leipzig UKX). Y o I k s s c Ii r i f te n 
der „Osterreichischuu üesellschuft für Ge- 
sundheitspflege". — Wagner Fr. H., Die 
im Kindesalter am hftofigsten vorkommen- 
den Sprach ß^ebrechen. Basel 1896. — Wag- 
ner, Die L'v i 1Ii:e Cberbürdung in der mo- 
dernen Kultur. Leipzig 1905. — Wesener, 
I H., Wir jnnßen Iflnner. Leipzig 1907. — 
SV oi c i: > Ih j n rn II e nning A., Schädi- 
gung lebenswichtiger Organe durch Alkohol- 
genuß. Wien, Lehrmittelzentrale (siehe 
.Wiener Monatachrift für Gesundheits- 
pflege", 1904. S. 32 ff.). — Weismayr 
AI. Dr., Die Lunpenschwindaucht, ihre Ver- 
hatang, Behandlang und Heilung. Wien 
1904. - - Weißenfcls U., Kernfragen des 
höheren Unterrichts (Erste und neue Folge). 

— Wetekamp, Schulreformen undSchnl- 
reformbestrebnngen in den skandinavischen 
Ländern. Breslau 18'.»?. — Wiese, Deut.sche 
Briefe ftber enghscbe Erziehung. Berlin 
1852/77. — Windelband Wilb., Pffthi- 
dien. 2, Aufl. im — Wolf ring L. v.. 
Was ist Kinderschatz? Wien 1905. — Wol- 
gast IL, Das Elend unserer Jagendlite- 
ratur, 3. Aufl. Leipzig 1906. — Deraelbe 
Vom Kinderbuche. Leipzig 1905. — Wun- 
derlich Th., Der moderne Zeichen- und 
Kunstnutcrricht. Stuttgart 1002 (mit 
reicher Literaturangabcj. - Wundt W., 
Orundzüge der physiologischen Psychologie, 
5. Anfl., 1903. — Derselbe, Völkerpsycho- 
logie. Leipzig 1900, 190B. — Wurm E., 
Gesundheitsschut in Staat, Gemeinde und 
Familie. Stattgart 1901. — Ziegler Ib., 
Gesehiebte der Ptdagogik mit besonderer 
Rücknicht auf das höhere Dntcrrichtswo^i n, 
2. Aull. München 1904 (1. B. von A. Bau- 
meister, Handb. der Erziehungs- und Unter» 
rieh talehre). — Derselbe, Die geistigen und 
sozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts. 

— Ziehen J., Handbucli für Lehrer höherer 
Schalen. Leipzig l'.KKi. — Zoll Inger Fr., 
Bestrcbungou auf dem Gebiete der Schul- 
gesundhcitapflege und des Kindeftehntcee. 
Zürich 1902. 

Sehlußbemertunff: Ein Katalog Uber 
die gesamte Literat:,! der Schulhygiene ist 
(nach der Zeitschr. für Schulgesundheits- 
pflege, 1906, S. 816) in Vorbereituog. 

A aasig. G. Htrgü, 

Sehvlgottesdieiist (BeligiSse flbangen 

der Schule). Während man unter Schul- 
gebet (s. d.) die täglichen Andachtsübungen 
jeder Klasse versteht, umfafit der Schul- 
gottesdienat insbesondere die im Laofe des 
Scfaa^iahres wiederkehrenden reli^teen 
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Obongen d* r ganzen Schale. Den Gottes- 
dienat kann man dano ala den der Schale 
im engeren Sinne beieiehnen, wenn er 
für die Schtller veranstaltet, wo möglich 
von Organen der Schnle gehalten und von 
der Ötihule als aolcber, d. h. von den 
Sehflleni in icbalm&fiiger Ordnung anter 
Gberwacbung and Anteilnahme der Lehrer 
mitgefeiert wird. Auch der Gemeindegottes- 
dienst kann Sobulgottmdlenet, wenn 
Aoeh nur im weiteren Sinne aufgefaßt 
werden, insofern ihm die ächbler in ihrer 
Gesamtheit auf gesonderten Plätzen an- 
wohnen ; ist doch der ihn feiernde Seelsorger 
fast immer auch Organ der Schule. Der 
Schulgottesdienät gilt als notwendige Er- 
gänzung des ReligionsunterriohtB und ab 
Erfordernis der religiösen and sittlichen 
Erziehung, also als ein Bestandteil des- 
jenigen Schulbetriebes, welcher nicht von 
beiden g&nslich abeieht. 

Die PSicht zur Überwachung des 
Schulgotteadienstes durch die Lehrer 
ist für österreichische Volkascholen durch 
die Sehal" nnd ünterriehtsordnung vom 
20. September lOOh. ^ 10, für die preußi- 
schen durch den Ministerialerlaß vom 
17. M&rz 18iK) aasgesprochen. Der Lehrer 
soll am Schnlgottesdienste der seiner Kon« 
fession angehörenden Schüler teilnehmen 
«in dem Bewaütsein, daÜ ein großer Teil 
der notwendigen religiösen Erziehung auch 
von ihm abhängt, daß aber ein vorbild- 
liches Beispiel zu deren ersten Bedingtingcn 
gehört* (Kön. Preuß. Heg. zix Trier (i. De- 
sember 1880; vgl. noch M&n. Schul- md 
Dnterrichtaordnung g 110. 118. 110 Pr 
treffs der Lehrer an den höheren Schulen 
(Gymn., Bealsehnlen n. s. w.) betonen die 
fisterr. Verordnungen ausdrücklich, daß sie 
nur zur di'iziplinaren i'bcrvrachung der zu 
Andachtaübungen versammelten Schttler 
ihres Bekenntnisses, und zwar nor beim 
eigentlichen Schulgottesdienste, für welchen 
bezüglich des Maßea und der Zeit der Ab- 
haltung bestimmte Vorschriften bestehen, 
verpflichtet seien and dies für eie nicht als 
religiöse l'bnng, sondern ah Ausfluß der 
Pflicht zu betrachten sei, die Disziplin wie 
bei anderen VeTsammluugcn der Jugend 
aufrecht zu erhalten (Hühl, Normalien, 
index, S. In). An den österreichischen Mittel- 
schulen ist i&T katholische SchUler an Sonn* 
nnd Festtagen mit der Hesse eine Exhorte 
za verbinden, und zwar an dnem voll- 



ständigen Gymnasium für die Schüler des 
Unter- and Obergjmnasiums wo tuugUch 
gesondert. An den VoUcssehnlen hingegen 
werden meist wegen Mangels eines geeigneten 
Organs eigene Predigten für Schüler niobt 
oder nur ausnahmüwtiiäti gehalten. 

Zum Empbmg der Sakramente der 
Buße und des Altars werden die 
Schiller schon aas Grtlnden der ftafieren 
Ordnung nnd der Zeit geaondeart von den 
Erwachsenen geführt. Viel umstritten sind 
in jüngster Zeit in Österreich ^die dreitägigen 
österlichen Andachts Übungen (BekoUek- 
tionen, Exerritieny, doreh welche die Mittel- 
Schuljugend zum würdigen Empfang der 
Sakramente vorbereitet werden soll" 
(Mar. I, S. 66, und Ministerialerlaß vom 
12. Juni 1899). Sie bestehen aas sechs bis 
acht geistlichen Vortrügen. '.vnff\r der Re- 
ligionslehrer nötigenfalls die Ueranziehoug 
einer nicht dem Lehrkftrper angebfirenden 
geistlichen Hilfskraft im Einvernehmen nnd 
im Wege der Anstaltsdirektion bei der 
Landesscholbehörde beantragen kann. 

Im evangelischen Bekenntnisse 
kommt in diesem Belange die Konfirma- 
tion (s. d.), das heißt die Erneaerung des 
Taufgelübdes und der erste Empfang des 
Abendmahles, in Betracht. 

Schulgotteadienst im engeren 
Sinne wird, wenn überhaupt, fast überall 
gehalten am Anfang nnd Ende des Schul* 
jahres, am Geburts- und Namenstag des 
Landesfürsten. an besonderen Gedenktagen 
der Schale, des Staiates und der iürche, 
endlieh bei Tranerfsierlichkeiten fttr ver- 
storbene Vorgesetzte, Lehrer und SchQler. 
Ob an Sonn- und Feiertagen Schnl- 
gottesdienst im engeren oder im weiteren 
Sinne an halten sei oder ganz zu entfallen 
habe, werden die Behörden je nach den 
Umständen der einzelnen Orte und Schalen 
zn entscheiden haben. Es wird eben haupt- 
sächlich von der Frage abhängen, ob den 
Schülern in ihrer Gesamtheit ein gesonderter 
riatz im Gottesbause zugewiesen werden 
kann. Dabei wird auch der Wnnseh der 
F.Itern oder Vormünder zu beachten sein, 
ihre Kinder selbst zum Sonn- and Fest^ 
tagsgottesdienst zn führen (vgl. D. S.-G.-S. 
188U S. 183, 199; 1881 S. 268; 1890 
S. iH3\ Nach der österreichischen 

Schul- und Unterrichtaordnung (§ 56) soll 
dem Unterricht, eowwt es dorehitthrbar 
Is^ eine solche Binteilnng gegeben werden. 
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daB auch der konfessionellen Minderheit 
die EtfUliong ihm religträen Pflichten er- 
mftglieht wird. In Pz«iiB«n nnd »katho- 

liiche Kinder an den g^etiliob anerkannten 
katholischen Feiertagen vom Unterricht 
za dispensieren, ohne daü m der Nach- 
anehong einer bernnderen Brlanlmia in dem 

einzelnen Falle oder der nachtrüf^liclien 
Beibringung einer Bescheinigunj: bedarf"* 
(Kön. Preoß. Regierang za Liügnitz, 10. Mai 
1886). Aaf jüdische Schüler darf sowohl 
nach doat-^chen wie österreichischen Vor- 
schriften an Sabbaten weder ein direkter 
Boeh tnIHrflkier Zwang twt Oboftretong 
des Verbotes, za schreiben oder zn zeichnen 
oder überhaupt Handarbeit an Terrichten, 
aasgeübt werden. 

Uannigbltig iat die EÜnriebtimg des 

Früh trotte sdienstcfl an Schaltagen, 
der dann das Schalgebet am Anfang des 
Unterrichts vertritt, aber die Uttterrichts- 
ceit nicht verkürzen daif. An den öster- 
reichischen Volksschulen wird die Schul- 
messe in größeren St&dten an einigen, ge- 
wöbaiieh iwei Tagen in der Wocbe, an den 
übrigen Orten an allen Schaltagen der 
wärmeren Jahreszeit «gefeiert, also meistens 
vom Beginne de» Mai biä Ende September. 
Dabei werden aber aneh nach dem Willen 
der kirchliclien Behörden viele Dispensen 
für schwächliche Kinder, bei allza großer 
EntfsnniBg and bei lehr sebleehtem Wetter 
erteUt. An den preußischen Volksschulen, 
nnd zwar sowohl den konfessionollen nl? 
den paritätischen, haben die katholischen 
Kinder im atlgemelnen vom 10. Lebensjahre 
an -.vochentlich zweimal an Schiiltagen die 
Schalmesse zu besuchen, wenn sie nicht 
Aber 16 Minuten entfernt wohnen. An den 
Mittelschulen Österreichs ist die Schulmesae 
wohl fast fii I rall mit Ausnahme der geist- 
lichen Gymaatiien oder Internate anfler 
Obnng gekommen. Für eie beaeiehnen die 
lliniatarialerl&sse vom 3. April und 28. Ok- 
tober 1870 &h das mindeste Ausmaß der 
religiösen Übungen den Schalgottesdienst 
am Anfang und Ende des Seholgahrea nnd 
an Sonn- und Feiertagen sowie den drei- 
maligen Empfang der heiligen Sakramente 
der Bnie nnd des AHars. Für Preußen ver- 
ordnete der Ministerialerlaß vom 23. Jänner 
lUü4 über die reli<j;iöseii Pflichten von 
Schülern höherer Lehranstalten, ^Im einer 
Änderung dea beatelienden Znstaada aei 
IQ baaehtni, daB an niebt mebr swet 



Wochonf iL'i n für die katholischen Schüler 
obUgatonsche Schulmessen eingerichtet 
werden sollen nnd die Sehnle einen Zwang 
zum Empfange der Sakramente nnd zur 

Teilnahme an ProzHssionpTi nicht ausübe" 
(vgl. dazu ^iuisterialerlaü vom 23. Februar 
1904). 

Nachmittagsandachten werden an Volks- 
schalen hftnfig mit der für die größeren 
Kinder obligatoriscben Christenlehre rer» 
banden, an Sonn- und Feiertagen für die 
Schüler geistlicher Gymnasien und Internate 
und in Deutschland an den Tagen der ge- 
meinsehafllichen heiligen Kommunion ge« 
hnitin (vgl. Kön. Preuß. Regierung zu 
Koblenz, 3. August 1880). Am Fronicich- 
namstage nehmen die katholischen Volks- 
und Mittelschüler allgemein an der theo» 
phorischen Prozession teil. Die Bittpro- 
zessionen am Markustage und an den drei 
Bittagen begleiten auf dem Lande die 
größeren Kinder der Volksschule. Dia Sar 
kramente der Buße nnd des Altars emp- 
fangen die Schüler zum mindesten drei- 
mal im Jahre, nach Beginn und vor Schluß 
des Schuljahres und zur österlichen Zeit. 
Zn diesem Zwecke kann der Leiter der 
Sebule in österreieh je zwei Halbtage vom 
Unterricht freigeben (Ministerialerlaß vom 
8. No veml»er 1880), in Preußen doch ein- 
zelne Schulstaaden (ik.ön. Regierung in 
Uagdebur;, 8. Jnni lüoe). 

Eine Änderung des bestehenden 
Zastands steht sowohl in Österreich 
als in Deutschland in keinem Falle dem 
Lehrer, sondern der Schalbehörde za 
(Österr. Reichsvolksschulgesetz. § 5; Schul- 
u. Unterricht8ordn.,§10f Üsterr. Ministenal- 
erlaB, 6. April nnd 28. Oktober 1870; FienB. 
Ministerialerlaß, 27. JInnar 189S nnd 
23. Jänner IdOi). 

Literatur: Siehe unter „Konfessionelle 
Schule- und „Schulgebet"! Dazu: Köck 
Heinrich, BeUgiöse Cbon^n in der Schule 
(4. Heft d« ^mmlnng: Volksbildung und 
Schulwesen, herausgegeben von Dr. Alois 
Egger). Wien 1874. — Mnrenaeller, Nor- 
malien f&r die Oymnaaien nnd Realsehnlen 
in Österreich (zitiert Mar.) I. Wien 1S84. — 
Hühl, Normalienindex für die österr. 
Mittelschulen. Brüx IHSK. — Plttsebke 
F., Schulrecht und Scluilgesetze. L Heft: 
Der Religionsunterricht uud die konfes- 
sionellen Verbältnisse der Volksschule im 
Lichte des Schulrechtea. L. Öhmigke, 
Berlin 1905. — Ffeneberger Josef, 
Trennung von Kirehe nnd Scbnle? PreB- 
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verein, Linz a. D. 1905. — Foerster Fr. 
W ., Juaendlehre. 16.— 20. TftiiwncL Oeorg 

Reimer, Berlin lOOfi. — Hinneberg P-ul. 
Die allgemeinen Grandlagen der Kultur 
der Gegenwart. Tenbner, Berlin vnd Leipzig. 
1900 (darin: Patilson Friedrich, „Mo- 
dernes Bilduiigäweäen" nnd iSchöppa 
Oottiob, .Das Volksscholweaen"). ~ Beil» 
EoiykL Haadb., d. Art. „Andacht". 

Urfahr. JoK Zöekbomr, 

ä€kulhaii8,Ueizangand Lüftung. 
HetMunff. Die Temporatoren in den Ter* 

gchiedenen Scholräumen aollen mit Beginn 
des Aufenthaltes der Schüler daselbst 
in Ceisiusgraden betragen: in dea Schul- 
xiinmem 16— 19», in TnmsUen 12—16«; 
dabei wird aber anch die Größe and Lage 
des Scbulziramers, Alter, Geacbleobt und 
Zahl der Zöglinge in Betmeht kommen. 
Aach Oingei Kleiderablagen nnd Bedfiff* 
nisrÄnrne sollen ^"<hpi?t sein, was nicht, 
wie irrtümlich manchuial bebaaptet wird, 
m Brknnlrangen der Sehlkler fuhren wird, 
wenn erstere Räunie bis zu 14", letztere 
nur Im^ 10" erwärmt werden. Die Lüftung 
m den Ihausen wird eine dauernde Herab- 
•etsong der Z&nmertemperator zu bewir- 
ken nirlit im stände sein, dagegen ist nach 
mehrtägigem Ausfalle des Unterricht« 
rechtseitig genügend vonnheSsein. 

Eine gute Heizung hftagt ab I. von 
geeignetem Heizmaterial, 9. von einer guten 
Udizangsanlage, 3. von deren richtiger nnd 
naAnerkininer Bedienong. Die An* 



forderangen, welche an eine 
gnte Heisungsanlage gestellt wer> 

den, sind mannigfach. 1. Es darf durch 
die Heizung die Luft nicht verschlechtert 
werden, nnd zwar weder durch Aoa- 
tritt aehidlieher Qeee noeh doreh we- 
sentliche Verminderung der Luftfeuchtig- 
keit, weder durch Erzeugung von Staub (Ver- 
brennung von Ablagerungsprodukten auf 
dem Heizkörper) uad Schmutz ( Hu£, Asche) 
noch durch üble fJcrüche. 2. Das Heiz- 
material muß möglichst ausgenützt wer- 
den; die Ansnfltating dgr Heiskraft dee 
Brennmaternls schwankt je nach der Art 
der Heiznnpsanlage zwiHchcn 30- CO**',. 
Auf solche Weiüe kann man auch durch 
eine kostspielige Heiznngsanlage (Nieder^ 
druckdampfluftheiznngl und mit teuerem 
Heizmaterial (Anthrazit) eine verhAltnia- 
mälii-,' billige Beheizung ermtüm. 8. Die 
Bedienung der Heizanlage darf weder 
schwierig noch den Unterricht stürend 
noch zeitraubend sein. 4. Feuers- and Ex- 
l»loaiontge&br muB avegeeehloaien aein« 
wobei es allerdings auch auf die Leitung 
der Kaminrohre und die Wahl des Ueia- 
materials ankommt, ö. Die Wärme mnfl 
sich in dem geheizten Baume gleichmäßig 
verteilen, unlialten and regulierbar «ein. 
6. Die Heizanlage soll der Ventüation 
dienstbar gemacht werden kSnnen. 

Nicht jedes Heismaterial eignet sich 
für jede Heizanlage ; wir verwenden als sol- 
ches Holz, Torf, Braun-, Stein- (u. Uolz-)kohle 
(Antfaraatt, Brikella), Koka nnd Leoohtgaa* 



Tabelle Aber den Heiswert verschiedener Brennmatorialion (naeh Flftgge, 

OrandriB etc., 3. Aufl., S. 344). 



1 kg 


KaIoriiiMteia^arEir«kt(d. 1. 
41« Wlmmcnge, w«lohe 
dto OMrioklMiBlMltan bei 
voUsttadlMr Tetbrnnaaiig 

BtteB) 
(W.'M. B WlnsMlahsileii) . 


PyToneMMbtr GSitkt (d. i 
di* StUknll, 4m hiUbät» 
ertelehlwn Tnmntar» 


Kur Verbri<nnuag 
«iforderHiti« Luft- 
BMIg« {m.*) 




2781 


imf 


8-5 


Torf 


8743 


1829* 


8-4 


Braunkohle . . . 


4176 


2211« 


60 


Steinkohle . . . 


7483 


2565« 


8« 


Holskoble .... 


7m 


2674» 


7-« 




7065 


2593« 


7-9 


Leuchtga^i .... 


10113 


2466« 


10-9 



Es ist aber auch niclit gleichgültig, 
in welcher Weise die Wärme abgegeben 
wird. 1^ der Lettnngswftrme gegenttber der 
Strahlungswärme im allgemeinen doch der 
Vorzug zu geben iit^ beachte man folgende 



Tabelle über die Strahlnngs- 
wärmemengen verschiedener an 
Heiskfirpern Yorwendeter Hato- 
riaiien(nach F. W. Hfl ein g in , Wehmer, 
Ensyklopftdie", S. 744). 
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Nimmt mao die von Kapfer abge- 
gebene Strahlungsw&rme als ELinbeit an, so 
mgäxt sieh als Strahlaa g» w lri nemenge fflr: 
Poliertes Messing 1 62 

Blankes Eisenblech 2-81 
GawfihnliehM , 17*81 
BortigM n 21-00 

Neues Gußeisen 19-84 
Eoätigea , 21-00; 
dMYergl«i(äe8 halber sti noch hinzogef&gt: 
Kohlenstaub 21-38 
BoA 26O0. 
Es ist also auf veiiM und glatta llatall» 
fl&chen, auf mfigliditt garinga Bot- and 
Stanbablagerang zn sehen. 

Die Ueizangsanlagen teilt man ge- 
wöhnlkh in Lokal- und in Zantral« 
beizungen insofern ein, als entweder 
jeder Raum ffiir sich einen eigenen Ueiz- 
herd besitzt oder f&r Tiele Biome ein ge- 
OMinsamer Heizherd aufgestellt ist; da£ 
für mehrklasnige Schalen letztere der erste- 
ren vorzuziehen ist, ergibt sich aus den 
obsn snsammei^satsUten Porderangen. die 
wir als VorzQge einer guten Haisanlage 
bezeichnet haben. Trotzdoin können ver- 
schiedene Oründe für die Einführung einer 
LokalheisaDg anaschlaggabond sein, la- 
mal es der Heiztechnik der letzten zwei 
Dezennien gelangen ist, auch bei der 
Ofimlieisiuig aina aiüMtacdaatfieho Ans- 
nfitzung des Heizmaterials SO erzielen and 
die Bedienung des Ofens wesentlich ein- 
facher und minder zeitraubend zu gestalten. 

A: Lokal heizung. 

Kamine, selbst der von Qalton ver- 
besserte, bei welchem das die Gase ab- 
fthrende EUiachrobr durch einan Hantel 
geführt wird, in welchen unten von außen 
Luft eintritt, die in der N&he der Decke 
OTiHtattt in das Zimmer geleitet wird 
(siehe Fig. 1), kommen hier wegen des 
immerhin geringen Heizeffektd, der offenen 
Feuerung, des hiefür geeignetsten Feue- 
rangsmaterials and der Art der Bedienung 
nicht in Betracht, desgleichen der ein- 
&che eiserne Kanonenofen, durch 
walchan wadar «ine anhaltanda nodi ebe 
glaiehm&fiig verteilte W&rme zu erzielen ist 
(Hanausek, Lehrb. der Somatologie und 
Hygiene, 3. Aufl., S. 110). Dagegen können 
Kaehal-odar TonOfan, saraal mit regu- 
lierbarem Luftzutritt, recht wohl Verwen- 
dung finden (Abbildung siehe Hanausek, 



ebend ). Sie wärmen gleichmäßiger und an- 
haltend, sind auch mit mindarwertigam Ma- 
terial heizbar und erfordern keine allzu um- 
sichtige Bedienung. Empfindlicher in den 
beiden letzten Funkten sind die regulierbaren 
Fflllftf an mit oder ohna Sehaehtfanarong; 
sie sind meist auch kostapielit:er, ent- 
sprechen aber sonst am vollkommensten 
den an eine gate Ofenheizung zu stellenden 
billigen Anfordemngen. Das Schema «inaa 
solchen technisth und hygienisch emp- 
fehlenswerten Ofens ist nachstehend (Fig. 2) 




If. I. »f. t. 



abgabOdat Bs ist atn Eisanofen mit 

innerer Tonplattcnverkleidung (Schamotte- 
futter). Durch die oberste Tür erfolgt die 
Einf&llung, die mittlere ist die Feuerungs-, 
die unterste die Aschentttr. «Die Baneh» 
gase ziehen aufwärts, biegen an der Decke 
um und entweichen durch das Rauchrohr." 
Dar inJte« Maatal diant snm Sehntaa 
gegen strahlende Wärme, der Lnfldrka- 
lation, eventaell auch der Zimmerventi- 
lation durch Vermittlung des Zatrittes er- 
wärmter Frischluft, sowiadmoh Anbitegong 
einer Ventilationshülse (siehe Fig. 3), die 
aber auch als Schhtzrohr, durch Drehung re- 
goliarbar, in das Bamdirohr dngefägt 
werden kann (siebe Fig. 4), der verdorbenaa 
Zimmerluft ein Abzug geschafft werden kann 
Auf der Deckflftche des Mantels steht eine mit 
Wasser gefüllta Sehala mm Zwacke dar 
Erhöhung des Fenchtigkeitgehaltes der er- 
wftrmten Zimmerlaft. Indem wir ans 
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Sehnlhaua, 



hiaaicbtlich der Bogenaonten «Amerika- 
nisohsn Ofen*, varbo w ert dvreh Lftn- 

holdt, mit einem Hinweise aaf die ent- 
•preohende Abbildung und Erklärung in 
Ealenberg - Bachs Schulgesandheitslehre 
(8. AofL, S. 690 IL) begnügen wollen, dn 
diese Öfen fast nur in Hanahaltungen 
zu finden sind, heben wir gleich die swei 
«iehtigaien Typen aoleli«rpnktiieli«rSbh«t 
Mbh ht beUeUgee Bnonmafterial lierviir. 




n«. 4. Hg. s. 



den Meidinger- und den Keidelofen. 
Die Einrichtung des erateren (siehe Fij^. 5) 
ist aus dem oben entworfenen Schema klar. 
Er tot «in dnndi die obere Tür an&a- 
schüttender Fftllofen mit horizontal ver- 
eohiebbarer Fenerangst&r, darch deren 
Stellung der Lnftintritt nun fenerlistde 
aof stark, mittel oder gani echwaoh re- 
goliert werdt-n kann. 

Der Ofen von Keidel & Cie. (Ab- 
bOdoDgen riebe Borgeistein, Handboeb, 
SL ffiM) Flg. 232—235) „hat einen weiten 
Hantel (m&ßige Erwärmung der Luft), 
einen Korbroat, der sich auf einer Gleit- 
leiate nns der Tflre heranssieben läßt, so 
daß er, durchgebrannt, ausgewechselt 
werden kann. Er wird nach vom durch 
dne Pendelplatte geschlossen^ welebe doreh 
die Pendelst;in^e verschieden tjestellt wer- 
den kann (Ausschlacken des Rostes, Außer- 
betriebsetzen eines Teiles des Planrostes 
bei mildem Wettwr)". 

Andere Tüll- oder Dauerbrandöfen 
sind die sogenannten irischen Ofen 



(Original Musgrave), welche mehzfaohe Äb- 
ftndwnngen erlbhren haben, sehlieBlioh aber 

immer auf dem oben entwickelten Prinzip 
der Füllöfen basieren. In Österreich wer- 
den die echten irischen Öfen erzeugt in 
Bodenbaeh bei Anirig, die aoganaonten ver- 
besserten Dauerbrandöfen von Nestler & 
Breitfeld in Breitenbach bei Karlsbad. Diese 
(yfen eignttB sich aber nor Ar besaeree 
Heizmaterial (Anthrazit, Koks und Stein- 
kohlenbriketts). Bei minderwertigem Heiz- 
material dürfen sie nar von oben eni- 
iBndet oder nicht ab FOttSfen behandelt 
werden. Oberdies geben sie in einem solohen 
Falle infolge des starken Chamottefntters 
wenig WjLrme, die allerdings durch Verw 
Iftngerang des Ranohabfnhrrohres etwaa 
gesteigert werden kann. Diese» aoll aber 
nicht in rechten Winkeln, sondern ans- 
scUieBüeh in Seblangenwindangen mitteb 
sogenannter Patentknie bis zur Einmün- 
dung in den Kamin geführt werden. .\n 
der Ausmündung des Ofens in das Ranch- 
abingnohr ist eine Absngsregolierklappe 
derart angebracht, daß durch sie nie, 
wie durch die alten Ofenklappen, der Ab- 
zug der Ofengaae Tollatindig abgesperrt 
^Verden kann, was so h&nfig zn Kohlen- 
Oxydgasvergiftungen führte. Je nach der 
Stellang dieser Klappe and der Feaerongs- 
tttre kann die Str5nrang der Za- und Sb- 
Inft und damit auch die Stärke des Feuer- 
brandes und der W&rmeentwioklang be- 
liebig geregelt werden. 

Als Beispiel eines Gasofens sei hier der 
Karlsruher Gasschulofen, erzeu^'t von dem 
Hüttenwerk zu Warsteiu in Westfalen, 
angefahrt (Abbildang aiehe Bnrgsrstsin, 
Handbuch, S. 331). Der Ofen besteht aas 
einem gußeisernen anf Füßen ruhenden 
Sockel, zwei konzentrisch angeordneten, 
einen Schlitzkanal bildenden Bleeh- 
zylindem und einem gußeisernen Kopf. 
Zur Verminderung der Strahlung nm- 
gibt noch ein Bleebmaotel ^ baidan 
Bledlksylinder. „Im Sockel liegt linga- 
hemm ein Gasrohr, auf dem gewöhn- 
hche Doppelhochbrenner sitzen. Die 
Terbrennnngsgaee ateigen dnrob den 
fichmalen rinLrr")rmiiren Raum zwischen 
den beiden Blechzylindern in einen Sammel- 
raum nnd ziehen dann ab*. 

Ii. Zentralheiznng. 

Bei der Zentralheizung unterscheiden 
wir je nach dem wärmespendenden Mittel 
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^ Luft-, die Dampf und die Wannwasaer- 
heisnug, die auch mitanter kombiniert 
aar Attwradang koimiMii. üntar diaMO itt 

die Heißluftheizang inaobni ala Zentral- 
heizant' xaV ^^o/'jv anaasehen, als hier 
tatsächlich schon die erwftnnte Laft 
in di» «ioMlaen Bliime tritt, wlhrand die 
beiden anderen Heizangen ala Lokalhei- 
zungen mit zentraler Feuerung bezeichnet 
werden können, da die Erwarmang der 
Zimmerluft durch die lokal weise aaf ge- 
stellten Heizkörper erfolgt. Je nach dem 
aar Verwendung kommenden Atmosphä- 
randruek» notersolMiden wir Hoek- und 
NitdMrdnickheizungen, von denen in Schn- 
len schon aus Sicherheitsracksichten bloß 
solche letzterer Art zur Verwendung kom- 
man. Sehemen einer Niederdraekdampf- 
heiznng, einer Warmwasserheizung und einer 
Luftheizung bieten folgende Abbildungen: 

a) Burgerstein, Hnndbuek, 8. 889, 
Fig. 243. 

b) Burgerstein, a. a. ().. S. 337, 
e) Flügge, Grundriß, ö. 354. Die 

«nrirmte Lirft tritt in die Zimmer 
durch eine 1—2 m Ober Kopfhöhe ange- 
brachte Öffnung ein, f&r den Abzug der 
schlechten Luft lind swei IlberemMider 
befindliche ÖiTnun;.'en, die eine in der 
Nähe des Fußbodens, die andere nahe der 
Decke, bestimmt, von denen für gewuhn- 
lieh nur entere benfltst wird; die feis- 
tere dient bloß als AbzugRkanal Ober- 
m&ßiger W&rme. Am häufigsten finden 
wir in Schalen mit Zentralheizung die 
IBedeidnielrilamirfheizung ; in England ist die 
Warmwasserheiznnp sehr beliebt, welche 
heatsatage nebst dem kombinierten 
Systeme der Oanetlnftkeiaung, einer 
Niederdruck-Danipfluftheizunu, als die beste 
Heizmethode gilt Bei der JNiederdruck- 
Dampfheizung unterseheiden wir: 

1, Heizapparat (Abbildung siehe 
Bmgerstein, Hnndhuch, S. 339, Fig. 244 i 

2. Heizkörper. Diese sind entweder 
Rippenkeiskörper (siehe Fig. 6) oder Heii- 
kiB^er mit Dmlauf (Rohrheizkörper, siehe 
Fig. 7), von denen erstere namentlich bei 
horizontaler Lage der Rippen Gelegenheit 
m mner achwer an beseitigenden Staubab- 
lagerung bieten (siehe auch Burgentein, 
a. a. 0., S. 340, Fig. 246, 247.) 

Wiehtig ist b« allen Heianngsanlagen 
eine geeignete Sehomsteinanlage. 
Am besten ist ea^ wenn jeder Feuerherd 



einen eigenen Schornstein hat, am ungün- 
stigsten gestaltet sich die Heizung bei ge- 
meinsamen Sohomsteinen Ar rerediiedette 
Stockwerke. Die RanchfirngDttndimg nach 
außen soll wenigstens gegen Rftckstöße 
durch Wind gesichert sein (Abbildg. siehe 
Flllgge, Oniiidrifi, S. 808, Fig; 61*). Ge- 
fördert wird der Zng durch gans beeondere 
Schornsteinanfsfttse (Fig. 8). 

Dm KoBtroUe der Heiaung er- 
folgt dnveb 'Hiermometer, welche in 1^ bis 




Fi«. 8. 

l'f» m Höhe derart an;:obrarht sein sollen 
(weder in der Nähe des Ofens noch an der 
AtiBenwand), daS sie unlbemd die mittlere 
Zimmertemperatur anzeigen. In neueren 
Schulgeb&uden sind sie durch einen Mauer- 
schhtz von außen ablesbar. Eine Zentr&li- 
aiemng der TemperaturkontroUe wird er- 
möglicht dorch Pauls bewegliches Tlier- 
mometer (Abbildg. siehe Burgentein, Hand- 
buch, S. 268. Das Thermometer der Schul» 
klasse kann durch eine Bohrleitung in den 
Heizranm herabgezogen werden), durch 
das Distanzlnftthermometer von Bou- 
neaen (Abbilti^. siehe Bnrgerstein, 
ebend., S. 296. »Von einem Blech- 
zylinder im Zimmer führt eine bleierne, 
mit Baumwolle umsponnene Kapillarröhre 
an dem kurzen Sehenkel eines im Heia* 
ranmc aufgehängten, mit Quecksilber abge- 
schlossenen Barometerrohres. Die ther- 
mometrische Snbstans ist die Tollkommen 
trockene Luft des Blechzylinders und Kapil- 
iarrohresi Index für die Skala iat der Queok- 

42* 
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siiberetand im langen Schenkel deu Baro- i 
meteiTOhTw") und darch Zentralapparate 
f&r elektrisclio W&mwrignriisieru d g (nach 
Basteimann, Hecknagel a. a.). Letztere ^ind 
Kontakttbenuometer, in welche Platindräbt« 
in «imv tokhm V«rt«iliiiig dogMohnolaen 
sind, daB bei einer frewissen Tempentnr 
eine Bertthraog der Drähte mit dem Qui k- 
«Iber eintritt, to daB dann «in Signalapi arat 
in Tätigkeit gesetzt wird. 

Eine Weltfirma fOr Heizongaanlagen 
ist die Aktienge^iUcbaft , Gebrüder Kör- 
ting, Körtingadorf, LiBd«n>Hannor«r% für 
Belenchtungs- und Htizapparato FkMrich 
Siemens, Dresden und Wien. 

lAftwng : Reine Luft ist unser Lebens- 
•l«nient; sie fördert die Blutbildun^'-. Blut 
alwr ernShrt den Körper, deshalb schicken 
wir die kleinen Kinder so fiel an die Luft, 
doahalb «rholt aicli d«r RekooTmleatent 
liebtig erst dann, wenn er an die Luft 
kommen kann, deshalb spielen Luftwechsel 
und Terrainkureu (liühenklima) in der 
HaUwiMenaebaft eine so bedeutende Rolle. 

Versagen dagegen einmal die Atnnings- 
Ofgane (Lungen, Poren), so fühlen wir uns 
vnwohl (Schnupfen, Katarrb«); erknnken 



sie bedenklich ^Lungenentzündung, Lungen- 
tnberkoloie), oder erfiümn tie eine lehirare 

Schädigung (umfangreiche Brandwunden), 
90 steht es mit uns ächlimm, oft aber ist 

dann überhaupt um uns geschehen. 

Die Hauptbestandtoila der atmoeph&ri- 
schen I ;ift sind Sauerstoff, StickstofT und 
Kohlensäure, gemisoht in dem Verhältnisse 
Ton 20^: 7908: 008 ((KM) Tolnmenpco- 
zenten. In ga^ehlOMenen Räumen erfährt 
aber diese Zasammenset/nnir der Luft eine 
wesentliche Veränderung nach der für den 
LebMiaproceB iugttnsi%en Seite hin sii> 
nüchst durch den Aufenthalt der Menschen 
selbst an solchen Stätten. Ausscheidungs- 
prodnkte des Lebens- (und manches Krank- 
heit9-)Proze88ee, Kohlensäure, „Darmgase, 
Hi-rüche, welche von Nrist^n-, Ohren-, Hant- 
krankheiten, Onreuiiichkeit der Zähne» 
SchweiSbUdnng (SchweiftllkOe) oder sonat 
von der Haut, von der Kleidung u. s. w. 
au!^gehen" (F. W. Bi'mirm'i. ver*irhlechtern 
die Luft wesentlich; dazu kommen noch 
die in dieser Beziebong vieUkeh tehld^en» 
den F.infltlsse der Heizung (Staubbildang) 
und der künstlichen Beleaditang (Saaer> 
vtoffwrbvaneh). 



Nach £. Cram er-L. Burgorstein hefem in der ;ötunde bei lOü Meterkerxen-Ueliigkeil 

(Burgerstein, Handboobi S. 841). 



Belenchtangsmittel 



Menge 



Gm, Siemene-Begenerativlampe .... 

Ar;^andbrenner 

Petroleum, kleiner Flachbrenner, Sstündi" 

Fetroleam, großer Bundbrenner 3 

n • n 8 , 

Olühlicht 

Bogeulicht . 



m ■ 



0-8 w' 
O60 kg 

090 iby 



Kohleri- 
BÜuro 


Wasser- 
dampf 


0H86 


0-304 




0-G'.)4 


ir,48 


0-G53 


1-87(J 


07(;2 




0-218 


0686 


0-2Ö4 




Spar 



Wärme- 
menge 
Kalorien 



1843 
42:^ 

ß220 

2073 

2'JO 
57 



Da nun gerade der gesteigerte Kohlen- 
B&nregehalt der Zimmerluft auf den Ge- 
sundheitszustand der Menschen ungünstig 
einwirkt (Unbehagen, Atemnot, Abspannang, 
Sobwindel, Kopfi^nenten, Erbrechen) nnd 
da diese Veränderung am leichtesten mefi- 
liar ist, so beistimmt man im uHgemeinen 
den Zuträglichkeitsgrad der Zimmerluft 
nach ihrem Koblensftnregehalt, obwohl aneb 
andere lAiftlioinion^un'.'eti. insbesoiil'-ri 
andere Uasarten, Wasserdämpfe, i5taub- 
teilohen and Infektionskeime fttir das Wohl- 



befinden des Menschen gewifi nicht ohne 
Bedeutung sind-, so berechnete man z. B. 
daß jede einzelne Person in riiifni Schul- 
zimmer bei sechsstündige ui Unterricht täfc- 
lieb 4a000-l»6XlQa in SohlnMinsier bei 
achtstfindigem Aufenthalt 20.000-3&000 
Mikroorganismen einatmet. Die Bestimmung 
des Kohleneäuregehaltes der Luft erfolgt 
naob Terscbiedenen Ifetboden iPettenkofn', 
Smith-Lun*i;e. Lehmann A. und IT., Filep. 
Wolpert u. a.), auf welche hier nicht ein- 
gegangen werden kann (siehe z. B. Eulen- 
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berg-BMb,8elialgwoiidfa«Hspflege, S. 666 Ins 

661). 

In welchem Mafle die Laftverscblechte- 
nmg daroh den AtmimgiproieS allein ror 

sich gebt, zeigen uns folgende Tabellen, 
welche zugleich die Notwendigkeit einer je> 
Weiligen Bebebang dieser nicht bintansa- 
haltendaii allmählichen Laftveidarbnis durch 
Lüftung erweisen, da erfahrangsgem&fi der 
Kohlensauregebalt in einem geschlossenen 
Baume nicht Uber 0*1% «tei^ dai^ sollen 
sich nicht BrkzmnkungMinclieunuigeii «in- 
ateilen. 

Wir sehen, daß zur £rhaltaog einer er- 
tilgUeheB Zimmeilnft eine ausgiebige Ven- 
tilation notwendig ist, die zu SchilU-rzahl 
und Alter der ächäler im geraden, zu dem 
auf den einzelnen Schfller entfallenden Luft* 
kabna im verkehrten Verhältnisse steht und 
«uf vexeobiedene Weis« «ntelt weiden kann. 



Boeh nicht alle Ventilatioaavonricll^ 
tangen entsprechen den notwendigerweise 
zu stellenden Anforderungen. Diese aber 
rind folgende: Em mnB wirkliehe Frieehloft 
in genügender Menge obne Erzeugung von 
Staub oder Zugluft zugefOhrt werden. Die 
Friichlnft darf also nicht entnommen 
werden Kellerriunen, friscblnftannen 
Höfen, etwa gar aus der Nähe Ton Senk- 
oder Aachengruben, G&ngen o. dgl. ; die 
Lnftanfnhrkanile mttieett vor Yenuireini- 
gungen (Staub, RuB) geschützt und selbst 
rein gehalten werden ; der Eintritt der 
Frischluft in das Zimmer darf nicht un- 
mittelbar über dem Fußboden «tfolgen. 
Hin eingeführte Frischluft mufi entsprechend 
temperiert sein. Der Luftwechsel mxxä in 
nötigem Um&nge gefitrdert werden dnreh 
Annttanuig natürlioher Temperaturdiffe- 
fonson der Zimmetw and der Aoßenlnft 



(Nmeh F. W. Bflaing in .WelmaK, Em^^pidie', S. 730): 



öobalergattang 



I Stündl. 
I CO,-Er- 
zeugung 



Wird «in GO,-OehaIt der Etenmloft 

zugelassen von Baomteilen 



prolLopf (HJOl*/^ CM»16«,„ 0008%, OO08ß»/iio 

aerselben j ' 

(Liter) 1 «> mnfl die Banmlflll in 1 Stunde «neoertweEden. 
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\2s&iih F. W. BUsing in „Wehmer, Enzyklopädie", S. 731): 



Lnftkubus 
pro Schüler 



COj-Geliiilt der Fiiiuniluft (Kaumteile auf 1000) unter der Annahme 
einer mittleren stündlichen COt-Erzäuguna von 10 / per «Schüler 
bei der Hftaflgkeit der stflndlielMn Loftemenerang 
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(Niroh H. Rietschel in „Bnigeratein. Handbach*, S. 274): 
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awdHohe KoblMwaiiNyiodalrth» 



(C= 17-4 l 



Jungfrau 
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LaftkubTi« (— K) pro Kopf in m* 
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Vielfachen de« lUamliilMlIa 



10 


214 


1-69 


1 44 


5-00 


4-(X) 


3-30 


2-8^.; 


2-50 


2-22 


2-00 


1-67 


1-43 


11 


2()0 


1-Ö7 


1-34 




4-44 


3-07 


3- 14 


2-7Ö 


2-44 


2-20 


1-83 


1-57 


12 


1-H;l 


1-47 


1-24 




4-SO 


4-CO 


3-43 


3(10 


2(57 


2-40 


2-00 


1-71 


18 


1-74 


1 40 


M9 






4-33 


3-71 


3-2.') 


2-89 


2(K) 


2- 17 


1-85 


14 


1C)4 


1-32 


M3 






467 


4-00 


350 


311 


2-80 


2-33 


2-00 


15 




1 26 


]'0;t 




frOO 


4-29 3-7Ö 


3-33 


3-00 


2:Ä) 


214 


16 


1-49 


1-21 


1 ()4 








4-57 


4-tH) 


3Ö5 


320 


267 


229 


17 


1-42 


M6 


lOO 








4-86 


4-2Ö 


3-78 


340 


2-83 


2-43 


18 


137 


III 


0-97 










4-50 


4-00 


3(iO 


3(X) 


2■■^b 


19 


1-32 


1 -OH 


0-94 










4-75 


4"22 


3-80 


317 


2-71 


20 


1-27 


lOö 


0-92 










ö-OO 


444 


4-00 


3-33 


2-8« 


21 


1-23 


101 


0-89 












4-67 


4-20 


3-Ö0 


300 


22 


M9 


o-^vj 


0-87 












4H9 


4-40 


3-67 


314 


23 




0-9rt 


085 














4r>o 


3S4 


3-28 


24 


1 13 


0-94 


0-83 














4-80 


401 


3-:% 


2') 


MO 


0-92 


0-81 














6-00 


41 6 


3ö8 


2ü 


1 07 


O'.H» 


0-80 
















4-33 


3-71 


27 


1 04 


0-KS 


0-78 
















4Ö0 


3-8Ö 


28 


1-02 


0 80 


0-77 
















4-67 


4()0 


2«.» 




0-84 


0 76 
















4-83 


414 


•dO 


0 IKS 


0-83 


0-74 
















6-00 


4-2i) 


36 


0-90 


0-77 


0-70 


1 
















5-00 



(Sommerventilation, Fig. 9a) oder künst- 
liche ächatlung deraelben durch Heizung 
(Winterroiiiktioii, Fig. 9b), endBeh durch 
künstliche Einpressung der Frischluft 
(Pulsionssystem, Fig. 10 a) oder Abaaugung 
der Abluft (Aspirationssystem, Fig. 10 b). 

Die natfirliehste und ausgiebigste Von« 
tilation erfolgt durch das Offnen von 
Fenstern und Türen. Da jedoch diese Art 
der Lllftniig sehon dashalb nioht immer 
etalftfiiideii kaon, weil die Sohl' ' 



auch w&brend des Unterrirhts ventiliert 
werden müssen, so trachtet man wenig- 
etone einaeliie FeneterflUgel oder Fenster- 
scheiben sa TentOatioiiisiredken eiua- 
richten. 

(Abbildungen siehe Eulenberg-Bach, 
Scholgeeimdheitslehre, S. 573: Appertsche 
Scheiben ; Ventilationsfenster, ebend.) 
S. 222-225, Fig. 77, 79, 81; Flflgge, 
GmndxiA, S. 870: Shenngbemeehe Lllf- 
tnngekleppe; BnigenteiD, Hendbueb, S. 228)» 
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Von diesen Einrirhtnngen haben sich 
aber die Appertschen Scheiben ebenso wenig 
bewährt wie die durch den Loftstrom selbst 
in Bewegung geeetzten Windrfidchen (Luft- 
schrauben); anders steht es allerdings mit 
den £lektroventüatoren. Eine Veutiiations- 
uüage in Terbindong mit der Heiiang 
fUmn ^ f!» untenstehende Abhildangen vor 
(Fig. 11, 12; uiehe auch Eulenberg- 
Bech, Schulgesundheitspflege, 
& b88, Fig. 143, S. 696, 
1%. 163). 

Die Brauchbarkeit des 
Veotilatiunasyatems T i m o- 
ehowiteh mtttoli Lnftfer- 





latoren erzeugt die FlnU» P. Flfohow Nftob- 
folger in Berlin. 

Eine wesentliche RoUe f&r unser Wohl« 
beAnden ipielt euch der Fenchtigkeitsgnd 

der uns umgebenden Luft. Wird er 
wesentlich ?ermiudert (z. B. durch die Hei- 
zung) oder bedentend gesteigert (z. B. durch 
Atmung oder könBlIiche Beleucbtoog), so 
stehen folgende Mittel zur Behebung dieser 
Übelstände zur Vexfügung: 
FMeehhiftrafahr (duch Tenr 
tilation), Wasserdampfzufuhr 
(durch Verdampfang9schelen 
•nf Peanherden oi« 
küvpem oder dnreh Wi 



Gnd I 41-, 





Hg. lt. 



Vif. IS. 



Bf. U. 



teilongsfilter, welche Kanäle aus Barrhent 
dmtellen, die, an der Decke oder an den 
Oseimsen in Form von Liufem, BeUcen 
oder als vollstiindiu'e Doppeldfcko auf^'c- 
hlngt, die Aufienioft nicht vorgew&rmt auf- 
Bohmen, deren Zutritt ebenso wie der Abzng 
dar SOhleohten Luft durch besondere Vor- 
riohtnngen geregelt v^ird, muß rr^t noch 
erprobt werden. Wir verweisen hinsichtlich 
dieser Einrichtung auf den Becleht tber 
den I. internationalen Kongreß für Schul- 
hygiene (Nftmberg 1904, 1. Teil, S. 520— Ö26). 
lÜnsiolitlieh eines antometisch fnnktionie- 
lenden Ventilationsapparats nach II. Reck- 
nagel siehe Bnrgerstein, Ilandliuch, 8, 
80B t'f Kontaktuhren mit verstellbaren Ein- 
lud Anssehalteaeiten ftr anf solehe Webe 
«itoinatiaeli ftu^tionierende ElektiOTenti- 



zerstäubungsapparate) oder endlich kom- 
binierte Heizmethode (siehe „Heizung"). 
Zur Messung der Luftfeuchtigkeit eignet 
sich besoBders Lambrechts Folymetar 
(Fig. 13> 

Znm Sehhuse mtifl noch gefordert wer- 
den, daß nicht nur die Schulzimmer, son- 
dern alle Schalräume stets sorgfältig ven- 
tiUert werden, insbesondere der Turnsaal, 
die Oinge^ namentlich dann, wenn sie den 
Schülern zum Aufenthalt in den Pausen 
dienen, die Kleiderablagen, die Bedfirfnis- 
rftune nnd endlich das 8ebnnwd. Zn diesem 
Zwecke müssen 1. tkberall entsprechende 
Lüftnngseinrichtungen bestehen, 2. müssen 
sie in tadellosem Zustand erhalten, 
& in anag^bigem Mafia benlltst werd», waa 
eine stets m gewiit^gende Kontrolle vor- 
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aussetzt Nach einor fflr die Schulen in 
Dre^iden beütehenden VerorduuDg gelteo 
fdr die Dofehlllftiing d«r Mhm&n mitteb 
Offnens der Fenater and TAlMI folgende 
Zeitangaben (nach Kotelmann, Schal- 
gesandheitdpflege, S. 42). 



Außeti- 

temperator 
(Gebhu) 


Dati«r der Dnrohlaftiinc 


während der 


naehSdiluAdM 

Vor- 11. Nacbin.- 
Unterricht« 


M 1 a « • • a 


+10«bM+ 6<| 


4-10 


25— &0 




S-7 


20-86 


0* - - H 


2—6 


16—25 


-B» , -loH 


1-3 


10-15 


anter -lOj 


1-lV. 


6—10 



Literatur: Siehe „Schalgesundheits- 
pflege"; ferner G. Kabrhel, F. Velich, 
A. Ilraba, Die Lüftung und Heizung der 
Schalen. Prag 19l>4. — Höpfner, Aus- 
stattang rad Einrichtung der Schalen and 
Sohalrftame nach den Aoford0niiiae& der 
Nenaeit Berlin 1898 

Anssig. <?. Btrgd, 



gingen Kranken-, Irren- and Str&f- 
h&aser, wtkhrend die SchalhauBbaaten 
nur laagsam und «ioMlii naebfolgton, so 
daß in der gegenwärtig wirkenden Gene- 
ration die Erinnerung nicht nur an alte, 
bauftUige Scbulhäuser, sondern in vielen 
Gegenden aelbet nooh an die sogenannten 
Wanderschnlen, wo von Woche zu Woche 
in einem anderen Baaernhaose Schale ge- 
haltm wurde, »nf Grand eigener Exftlming 
eine oaeaslöschlieh lebhafte ist So »tand 
noch vor 30 Jahren in einem Gebir!,Mrlorfo 
im Böhmerwalüe eine hölzerne windhchiefe 
Sohener mit einfachem Tennenboden and 
kleinen Tieracheibigen Fensterchen als 
Schale in Verwendung, ^^n welche die 
Abbildung eines .Teutscben Seholgebinee* 
aus dem Jahre MDCXLIX alri Schmack be- 
zeichnet werden muß (Fig. 1). Doch heutzu- 
tage treffen wir in vielen kleinen und 
gröfleran Ortaebsftea Sehalhiaaer an, >die 
sich schon von weitem als das größte und 
stattlichste Gebäude des Ortes präsentieren, 
wobei allerdings nicht verschwiegen 
kann, daS ~ 




7ig. 1. 

flehnlbaaalNHL Die hTgienieohen Ter- 

hältnisse in den öffentlichen Gebäuden der 
älteren Zeit waren keineswegs günstig. 
Dieee waren meist alte Bauten, die teils 
der Khrwtirdigkeit halber, häuBger aber 
noch ans verfehlt angebrachter Sparsam- 
keit Generationen, ja mitunter Jahrhan- 
derte in nahesa onverinderter Gestalt 
llberdauerten zum Wahrzeichen der Schwer- 
fUIigkeit menschlicher Anffassung und 
Denkungsart in der Anbequemang an 
nene Ideen gegen Aoflaerang einer alten, 
lieb gewordenen Gewohnbeit. Und dann 
waren es in erster Linie keineswegs die 
BUdnngaatitten der heranwachsenden Ja- 
gend, welche die Formen einer neaen 
Lebenaa nff assnng atmeten, aondem Toxan 



d«r iaftsie Praehtanf- 

wand in einem nnanire- 
nebmen Gegensatze steht 
•a der minder praktiaeheii 
inneren Anlage and Ana- 
atattung. 

Bauplatz. Für den 
Baa Ton Sehnlgebftuden 
mnß in e^ter Linie eine 
sorgfältige Beachtung der 
allgemein gültigen Baa- 
Vorschriften gefordert wer- 
den. Dahin gehört die Rück- 
sichtnahme auf die Be- 
sehaffenheit de8BaagrandeB(Inanda- 
tionsgebiet, Schuttmnterial, Ratschteiiaia), 
den entsprechenden TiefstanddesOrnnd- 
wassers (1*5 — 2 m), eine genügende 
Menge von Nute- nnd Ton einwand- 
freiem Trinkwasser (eventaell durch 
eine Leitung zugeführt) und mit einem zur 
Yenneidnng jeder InCsktionegefRhr geeig- 
neten WaaseransfinB (Fig. 2), endlich auf 
eine unter normalen Verhältnissen stets 
gleichmSAig präzis fanktionierende Ka- 
naHeierangsanlage. 

Zu diesen allgemeinen Hrnndsätzen 
kommen aber noch die hygienischen For- 
derungen spezieller RUcksichten anf daa 
Znsammenströmen einer größeren Zahl in 
der Entwioklang begriffener Indiridaea 
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und aaf die Beachill^Bg demlben im 

Schnlbetriebe : Viel Licht und L u f t. 
Diese weisen die Schulbausbauten hinans 
ans engen <Hn«n und Winkelwerk anf 
grofie Pl&tze, in neaen Viertel mit 
breiten Gassen oder an die Peripherie des 
Ortes, in die N&be von Parkanlagen, weit- 
ab vwi FftlnikMi oder lArm, Banoh, llbefai 
Geruch und Staub erzengenden Gewerbe- 
aolagen. Schon der genügenden Lichtfälle 
halber wird man nebst der zn bebauenden 
FIftche an die Ern^erbang eines hinreichend 
großen Areals für Hof-, Schulgarten- und 
TomplatEzwecke bedacht sein müssen, 
irtkhrend die Kosten eines hinreiehend 
groBen Spielplatzes in anmittelbarer N&he 
des Schalgebändes nur in seltenen, aufier- 
ordentlich günstigen Fällen zu erschwingen 
ieiB werden. Immer aber ist na d«r Por* 
demng festzuhalten, daß jede Seite eines 
Schalgeb&ades, welche Schalzimmeifenster 
aofireiat, Ton den amiiegenden oder 
noeh aofzuf&hrenden Gebäuden lo weit 
entfernt ist, daß jeder Schüler von seinem 
Platze aus noch einen Teil des Himmels 
äUbt PnnlMflSgel werden also, wenn aneh 
in dem Erdgeschosse Klassenzimmer ein- 
gerichtet werden sollen, am das doppelte 
ihrer HAhe Toneinander entfernt aufza- 
fthreii wma. 

Dem störenden Gaasenlftrme kann in 
mehrfacher Weise begegnet werden: 
1. doreh entsprechende Naatenuig im 
Gassen mit Asphalt oder (insbesondere bei 
st&rkeren Neigungsverhältnissen) mit Holz- 
stöckelpflaster, 2. durch Verlegung der 
Sobolglage nach der Gasseneeite, & dareh 
tnnlicbste Einschränkung der Gassonfront 
(siehe W eh m e r, a. a. 0., S. 637, Fig. 31, 32) 
Wo es die Höhe der Orondpiirise erlaabt, 
könnwi günstige Lieht- nnd Lüftun^'svcr- 
hältnisse erzielt werden durch den 
Pavillonbau (Wehmer, a. a. O., S. 435, 
666 ff., 468 £ aaeb den Systemea D<)eker 
((;hristoph & ünmack, Nieaky, 0.-L.\ 
Brammer (Deatscbe Barackenbaugesell- 
•ebaft, Köln) oder Ph. Holzmann & Cie., 
Frankfurt a. M. Wenn aber schon hier 
betont werden muß. daß für Material und 
Aasführang schließlich immer bis zu einem 
gewiesen Grade klimatisebe ond andere 
Verhältnisse des Landes sowie des Ortes 
ausschlaggebend bleiben innerhalb der 
wohl allerorts gebotenen verschiedenen 
Högllehkeiten, so maü andeiaeits aneh 



hier sdion auf folgendes hingewiesoi 

werden: 1. Allzu große Schulh&aser bin- 
dern die Bekämpfung der Verbreitung in- 
fektiSser Krankheiten ebenso sehr, wie 
allzu umfangreiche Schulk6rper die Aaf* 
rechterhaltung der Disziplin erschvreren 
and dorchgreifende individaalisierende £r- 
dehiugsarbeit geradem nnmöglich maebea« 
Die Persönlichkeiten der Schüler sinken 
za einem «SohOlermateiial* herab, ein 




»g. a. 



Aosdrack, der nicht minder Terabscheaitnga- 

würdig ist als der des „Lehrindividuums*. 
2. In keinem Schalhaase sollten Lehr- 
zimmer hoher liegen ale im IL Stockwerk«. 
Übermäßiges und häufiges, zadem nicht 
»elton rasches Stiegen steigen ist den in der 
Entwicklung begriffenen SchtÜem and 
Scbfllerinnen aweiMloe and erwieeener- 
maßen von Nau;hteil. 3. Der aufwachsenden 
Generation gegenüber ist es eine uner- 
läSliche Pflicht aller maßgebenden Fak- 
toren (Ort. Bezirk, Land, Staat), dafür zu 
sorgen, daß jede Schule den in den bisher 
ausgesprochenen Forderangen normierten 
Platsranm erhalte, sowie für das Miiitlr 
geräumige Kasernen mit großen Höfen, 
Exerzierplätze und Reitschulen auf je- 
den Fall beschafft werden. Und doch 
handelt es rieh hier bloB nm böehstem 
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dreijährige Ari^Viilr^nn;^ junger M&nner, dort 
aber um bei weitem i&nger daaernde 
Bntfaltoiig d«r 0«iit«8* und K5rper- 
kr&fte TOD Knaben und M&dchen in den 
wichtigsten Entwick!un«'9stadipn der 
Kindheit and der Pubertät. Liegt in den 
Hftndeii jener des StaatM gegenwlrtige 
Sicherheit, so in der Oeamäheit dieMT 
seine gl&ddiohe Zukunft. 

Bauplan. Bei der Ansarbeitang des 

Planes für ein Sclmlhans ist zunächst eine 
zweifache Kücksicht zu nehmen: 1. daß 
die KlaBiensitnmer dw einem gleichmäßigen 
LichteinfalJe entsprechende Lage haben, 
2. daß auf die Schaffung der notwendigen 
Nebenrftume in zweckentsprechender Weise 
BedMlit genonuneB wevde« 

Hinsichtlich der EifftUnng der ersten 
Pordening gehen die Ansichten der Fach- 
mlnner insofern auseinander, als die einen 
nm einer gleichmäßigen ßelenchtung willen 
die Nordseite, welche aligemein gewählt 
wird ttt die Anlage der Zeiehenalle, einer 
f? nni r, i iti vorziehen, während die an- 
deren unter Hinweis auf die größere Hellig- 
keit der NO- und der NW-Lage der 8obal- 
zimmer den Vorzug geben. Bedenkt man, 
daß Sonnenlicht als Feind der Mikroorga- 
nismen gilt, daß nach Norden gelegene 
Biune im Winter^ ramal bei dem diketeren, 
häufig bedeckten Himmel, im FrtLhling 
und Herbst etwa^ Unfrenndliches und 
Kaltem an sich tragen, daß durch zweck- 
entsprechende Einrichtung der Vorhänge 
(Zweiteilunfr nnd Doppelzüpi 'kriT ; siehe 
pSchuh immer") bloß eine teilweise Ver- 
deekung der Feneteilliehe ermöglicht wird, 
daß endlieh entweder durch Situierung des 
Scbulhauses oder auch durch eine 
entsprechende Stundeneinteilting die Mög- 
lichkeit geachaffen werden kann, d«8 Schill- 
Zimmer mit NO-, West- oder NW-La<,'e 
bloß in den unterrichtsfreien Tagesstunden 
▼om Sonnenlichte imtrahlt werden, so wird 
man sich wohl fttr diese Lage der Unter- 
richtsrünme zu entscheiden haben; inwie- 
weit diese auch noch empfehlenswert 
floraoheint durch die Verwendnng von Matt- 
glas oder Ornamentglasscheiben, bleibt 
nach den bisher gemachten Erfahrungen 
noch eine offene Frage. Schlicßhch wird aber 
hftnfig die Entaehetdnng über die Lage der 
Sohnlsimmer noch noch eingeedurftnkt 



werden durch fQr den einzelnen Fall ge- 
gebene, unabänderliche tatsäclUiche Verhält- 
niaae. Jedenfalle ed man dann aber hnmer 

noch darauf bedacht, wenigstens das pbysika- 
]iHrh(< T.'^lirrinnner naoh einer äonnenseit« 

hm auzuurduüQ. 

Die Art und Zahl der Nebenräume 
im Sohnlbanee ut abhftngig von der Sehul^ 

gattung (Volks-, Mittel- und Hochschule) 
und von der iScholart (Gymnasium, Real- 
schule, Fachschule; Internat, Extemat; 
Militärschnle, Zivillehranstalt). In ersterer 
Hinsicht finden wir in dem Berichte über 
den 1. interuatioitalen Kongreß fftr Schul- 
hygiene (Närnberg, 19M, B. I, 8. ^ tata 
458) als Beigaben des höchst interessanten 
Vortrn<_'f>s des bekannten Fachmannes 
Prof. ivarl Hiutr&ger zahlreiche Grund» 
rißtypen der Volksschulhäueer verschie- 
dener LRnder für einklaasige, für vier- 
klaasige und fOr sechzebnklassige An- 
stalten unter ftberriehffieher Za8aramen> 
stelfaing der anerl&ß1i<-h notwendigen und 
der w11n8chen«iwcrtrri Räume, wShrfnd die 
verschiedenen tiandbttcher für Schul- 
hygiene, inabesondere Wehmera Ensy- 
klopadie (S. 590—669), eine reiche Aus- 
wahl statthcher Ansichten und instruk- 
tiver Grundrisse von Gebäuden fftr niedere 
und höhere Schulen bieten. Wir lassen 
zunächst die Cbersichten nach Hinträger 
(a. a. 0.) mit Übergehung des Detail- 
anamaSea der hehanten und der unbe- 
bauten FUohA folgen: 

h Pikr «InkUeaige Volkiachul- 

häuser: 

Notwendig: Lehrzimmer, Vorraum 
(Kleiderablage), Lehrerzimmer (Spreeli- 
simmer), Aborte, Spielplatz, ."Schulgarten, 
Lehrergarten, ^Virtsrl aftilmf, Lt-hrerwoh- 
nung (Zimmer [doch jedeataiis zwei, wie- 
wohl ee nieht aaedrtteklieh henrorgehobea 
i.-it], Kfiche, Spülraura, Speisekamroer, 
Waschküche, Backraum). Erwünscht: Ar- 
beitszimmer (Slöjd), Lehrmittelsam m lun g , 
bedeekter Erholnngaraom, Brennstolllager, 
Stall, Futterkammer, Tenne, Gemeindeamt, 
Gemeindearchiv. In Summa verbaute 
Fliehe 400«»*, oitTerbante Fliehe MOm*. 

2. Fftr vierfclaeaige Volksschnl- 
h&nser: 

Notwendig: vier Lehnimmor, Vorraum, 
Kleiderablage» Lehreraimmeri I^ehnnittel- 
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sammlang, Aborte ftlr Kna- 
ben, Aborte für M&dcben- 
Spielplatz für Knaben,Spiel- 
platz für M&dchen, Tarn- 
saal, Schulgarten, Brenn- 
Btofilager. Erwünscht: Ar- 
beitszimmer (Slöjd), Lehrer- 
wohnang, Schaldienerwoh- 
nang, Schnlbad, Lehrer- 
garten, Gemeindeamt. Ge- 
samtnutzfl&obe 2220 «n*, 
davon verbaat 920 mV 

3. Für sechzebn- 
klassige at&dtiacbe 
Volkaschnlbäuser: 

Notwendig: Je 8 Lehr- 
zimmer für Knaben und 
für Mädchen, ebenso ge- 
sonderte Kleiderablagen 
und Aborte, ferner geson- 
derte Aborte für das männ- 
liche und für das weibliche 
Lebrerpersonale, Amts- 
zimmer des Schulleiters, Lehrmittelsamm- 
lungsräume, je ein Zimmer för die Lehrer 
und für die Lehrerinnen, Zeichensaal, je 
ein Arbeitsraum für die Knaben und für 
die M&dchen, Turnhalle, Oer&teraum, je 
ein Spielplatz für die Knaben und Mäd- 
chen. Erwünscht: Sprechzimmer, 2 Warte- 
zimmer, Schuldieneramtsraum, Schulbade- 
anlage, Bibliothek, Schulküche, Auaspeise- 
raum, gedeckter Erhol ongsraum, je ein 
gedeckter Spielplatz für Knaben und 
Mädchen, Schulgarten, Schulleiterwohnang, 
Schuldienerwobnung. Geaamtfläcbo 4830m*, 




2730 



davon verbaat 

Schließen wir nun diesen Zusammen- 
stellongen eine Übersicht der für eine 
moderne Mittelschule erforder- 
lichen Räume an, deren Notwendigkeit 
weiter unten begründet wird. 10 Lehr- 
zimmer (teils ihr den obligaten, teile für 
den unobligaten Unterricht, eventuell vor- 
übergehend [siehe unten] auch für Parallel- 
klassen), ein physikalisches Lehrzimnier, 
nebstdem eventuell ein Laboratorium mit 
den zugehörigen Nebenräumen, ein Natur- 
geschichtssaal (mit Rücksicht auf den 
modernen biologischen Unterricht, siehe 
L. Spilger, „Natur und Schule", IV 
[1903J, 2, S. 512), ein Zeichen»aal, ein 
Turnaaal mit Geräteraum und Turnlehrer- 



Fig. s. 

zimmer; ein Festsaal mit abschliefibarem 
Altarraume und iSakriatei. Räume für die 
Lehrmittel für Naturgeschichte, Mathe- 
matik und Physik, Geographie und Ge- 
schichte (Kunstgeschichte, Archäologie i, 
Zeichnen mit entsprechenden Arbeits- 
zimmern für die Kustoden, eine Direktions- 
kunzlei mit Vorzimmer und Archiv, ein 
Sprechzimmer mit Warteraum, Räume für 
die Lehrerbibliothek und für die Scbüler- 
bibliothek (zugleich ffkr die Armenbücher), 
Kleiderablagen, Aborte mit Waschgelegen- 
heit, gesondert für Lehrer und Schüler, 
Schulbad, ein Sanitätazimmer, ein Zimmer 
zum Aufenthalt der auswärtigen Schüler 
während der unterrichtsfreien Zeit (even- 
tuell auch für deren Mittagsverpflegung), 
eine Werkzeugkammer, ein gedeckter 
Erholungsraum, ein Sommerturnplatz, 
ein Schulgarten; endUch die Direktor- 
und die Schuldienerwobnung, welche 
aua sanitären Gründen einen ge- 
sonderten Zu-, bezw. auch Aufgang 
haben muB. 

Hegenhallen, eine bei unseren 
WitternngBverhältnisaen so wichtige und 
trotzdem bei den modernen Schulgebäuden 
ao seltene Ergänzung, sollen vom Schul- 
hause direkt zugänglich sein. (Fig. 3). 
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Tabelle über die spezifische Wärme und d ic W^rmeleituDg des Wassers, 
der Luft und verschiedener Baatnaterialieu (nach F. W. Büsing in Wehmen 

Eniyklop&die, S. 50). 







» HrlJiriOiiUugB" 




OPeziiiBCue II axuiu 






rar 1 mg 


m n vk ^ I ^2^n ■% ^ A 

X OT una 1 iSCuoae 








1*000 






0'238 


{)-(VlO 




0-2S1) 


2-78— H-48 




0-189— ü'289 


1*70— 2-08 




0" 190— 0*240 






0 178 


076— O'QD 




0*189 














0143 






0-101 


FlebtenhoU, je nach der Biehtuiig der Fmaeni 


0-617 




Eichenholf, je naeh der Bichtang der Paaem 


0686 


010-0*17 






0034-0*043 




0*043-0062 






0*5— 0-7 






Ü-äö— 0-50 






0-7 






0*13»-0*165 






1-8— 2-1 



Anmerkung: Wo die Tabelle Lficken ceigt» liegen Angaben in der Literatur 

bisher nicht vor. 



Tabelle hinsichtlich der Durch- 
lässigkeit der Luft bei versohie- 
denen Baumaterialien (in abnehmen- 
der Reihenfolge; nach Lanj,' in Eulenberg- 
Bacb, Scholgeanndheitalehre, S. 76). 

1. KalktTiffstein. 

2. FCtof Sorten von Schlackensteinen. 
S. Fiehtenhols ftber Hirn. 

4. Luftmörtel. 

5. Ziej^cl fvon ■;e\vöhnlichem Brande). 
G. Beton im trockenen Zustand. 

7. Ziegel (stark gebrannt). 

8. Verhieiidsteine, unglasiert. 

9. Portlaod-Zement (im trockenen Zu- 
stand). 

10. Ma.schinenziegeL 

11. Grundsand'itcin aus Oberbayern. 

12. Oruadsandätein aas der Schweiz. 
18. Handziegel (sehwaeb gehranntX 

14. Eichenholz Über Hirn. 

15. r;i]>s 'uofjcsen^. 

IG. Klinker ^glasiert; und darchlü«i»ig. 



Tabelle Aber die Druckfestigkeit 
(auf eine 1 m* grofie Flache) verschie- 
dener Baamaterialien (ana Enlen- 
berg^Baoh, Schulgesundheitelehce^ 
S. 77 f). 

1. Massive Silikatgesteine. 



Basalt au.s dem eftdlichen Frank- 
reich mit 2078 

Granit von ürimma bei Leipzig 

mit 1600 , 

Qnanfeb mit 1800 , 

niorit, ein EraptiTatain b« Trier 

mit 1122 „ 

Granit von Kehburg in Bayern mit 1096 ^ 

Körnige OranwaekeTon Goslar 980 , 

2. Schieferige bilii^atg esteine. 
Oneier ein kristalltttieoh-idiiefui- 

gea Gemenge mit 870 k§ 

Glimmerschiefer mit 830 , 

Orauwackenschiefer mit .... 440 
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3. Karbonatgesteine. 
Schwarzer flandritcber Marmor 

mrt 709 A (7 

Mannor von St Beat mit . . . 641 „ 

^arrarischer Mannor mit . . . 2f)7 „ 

Uüdersdorfer Kalkstein mit . . 230 , 

i. KUttiiohe Oeatvin«. 

Harter Sftnditoili mit 876 . 



Seebergff Smditain bei Ctotlw 

mit kg 



Boter Sandstein bei Halle mit 
Nebraer Sandstein 

beste Sorte mit . . 

rote „ » • • 
TnlFatein von Andamaeh mit 
Cottaar Quademadttein » 



a06 

369 , 

188 , 
»7 , 



Tabelle hinsichtlich der Dar ch l&ssigkeit der Luft vorschiede ner 
BaamateriaUen. llohlraamprosente Terachiedener Banmaterialien 
(naeh Lang in Bolanberg^Baeh, Schalgeaondbeitalehre, S. 76 £.). 



USCanST 



Nr. 



Material 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 

Ifi. 



16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 



24. 
2ü. 
26. 



27. 
28. 
29. 
80. 



Brachateina. 

Dolomit ans Niederbayem 

Granit, sehr feinkörnig, aas Belgien . . 

„ grobkörnig, aus der Üburpfalz . . 
Kalkbnichatein bei Regensburg ... 

Kalkachiefer aua Miederbayern 

KalktaflMein 

SolIIng-KalktufFstcin . , . . . 

Marmor aoa Carrara 

Orllnar Sandatain am dar Oberpfalz . . 

, • K Obarbayenii a) . . 

, , n der Schweiz . . . 

Sehr lockerer französischer Sandstein . . 
Nehrat-r Sandstein in 4 Sorten, zwischen 



nnd 



Sichsischer Sandstein aus Postelwitz . . 

„ Welscbhufe a) 



* 



h) 

Kftnatlicbe Steina. 
L Badtttniu. 

Ziegel, ät«rk gebraunt 

feuerfest, aoe Koboxg 

Zic<:el.stein. looker 

llandzicgol, locker 

Backstein, locker gebrannt 

nand7K!gel, »tark grbrunnt 

Maschiuenziegel, hart gt-braimt 

Handzicgel, h;trt gel>rannt. ans Rofiwain 

and Dentscbenbora in Sachsen 

2, Schlackensteine. 
Hochofen-Schlackenatein ans Osnabrück und Haardt Bchwanki 



nod 



Soblackensttiin aus Zuffenhausen in V^ürttemberg 

8. VerWeHdtUim» 
Venebiadana Sorten von Terblendstamen awiadian 

i, Bindemittel. 

Lnftmflrtd 

Beton 

Portland-Zamant 

Gipa aehwankt in 4 Sorten swwehMi 



und 



und 



14-70 
O-Oö 
0-46 

17- 70 
0-93 

80-8 
32-2 

0-22 
ia84 

9-70 

6- 49 

7- 30 
38-8 
21-4 
26-3 
161 

18- 4 
16'4 



28-3 
21:>4 
34-6 
38-7 
38-7 
30-8 
86« 
10-9 
8-4 



22-6 
24-5 
69-6 



20-7 
31-8 

260 
19-1 
17-8 

44-6 
65-9 
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Die Anlage von Sclnilj>;arten nn- 
mittelbar beim Sehalhaase hat nur dann 
«inen Zwack, mnn der hitsii mfBgban 
PUts hinreiohendes SonnanliAht and ge- 

Bflgende Luft hat. 

Der Tarnplatz ist bo za wShlea, 
da0 <r BOT Z«it dei Tarnanterrichts ge- 

nQ<:en(len Schutz vor dircktom Sonnen- 
lichte gewährt (N&herea ttber die einzelnen 
Biame tiehe unten). 

Baumaterialien utid Bauausführung. 

Fftr Sohalbaaten ist im allgemeinen 
rairikAat Bniimnteriftl m vwrmnden, 

welches 1. dauerhaft, 2. ein schlechter 
W&rmeleiter, 3. äch&ll andarohlftaaig, 4. 




flff. 4. 

nicht feaergefährlich ist; doch werden 
natftrlioh die jeweiligen BeeehalFangsmög- 
lichkeiten des BaamaterialH nnd die klima- 
tischen Verhältnisse des Ortes in letzter 
Linie aassch laggebend sein. Dasselbe gilt 
hlneiohtlich der Wahl der Bauart, welche 
schon aus Wärmecrhaltnngs- und Feuer- 
sicberheitsrücksicbten zan&chst auf den 
•Uevding* kostapieligaten, aber aaeh daaer- 
hafleeteo Massiv- oder Putzbau (eventuell 
auch mit Betonmaterial als Pisöbau) fallen 
wird. Andere Bauarten sind der Facb- 
werk>, der Block- and der Biegelbaa. Als 
Piaumaterial eignen sich Bruchsteine, Ziegel 
mannigfacher Art, Glasbaasteine. Eisen, 
Schiefer nnd Zinkblech, Holz, Kork und 
Gipif Beton u. s. t, Luftechichten im 
Mauerwerk vermindern einmal die 
Wärmeleitung (nach dem Prinzip unserer 
Doppelfenster), andeneiti verhtndem sie 
das Abfaulen der anfliegenden Balken- 
enden. Dagegen kann Ton einem nennens- 



werten Einflösse der Poronventilation 
der Wände auf die (Qualität der Zimmer- 
Inft nielit ge^mehen werden. Das Ein- 
dringen der Bodenfeuchtigkeit in 
das Maner- und Uolzwerk wird dnrch 
Unteiirallerung, darch IsoKersehieliteB, 
hauptsächlich aus Asphalt, im Mauerwelkt 
endlich durch Lnftschachtanlagen hintan- 
gehaiteo (Abbildungen siehe Euienberg- 
Baob, Sdralgesuidheitslelire, 8. Aci£, 
S. 89—92, 102, Burgerstein, Handbuch, 
S. 40, Flügge, Grundriß, S. 329). Die 
Wetterseite der Gebäude ist eventuell 
eigens noch zu schfltsen durch Hols- 
scbindeln, Schieferplatten oder dgl. 
Fftr entsprechende Wasserabläufe ist 
meht nur durah Daehrinnen, sondeni 
auch durch geeignete Beschläge der 
Außenfonstcr sowie der GesimKflächen, 
endlich durch gute Kanalisierung Sorge 
za tragen. EinesorgfiUtige Entwiasernngs- 
anlage eines Schalhofes zeigt uns neben- 
stehende Zeichnung, entnommen Weh- 
UMTS Enzyklopädie, S. 764. (Fig. 4.) 

Auf eine nngeftbr 10 em starke 
wasserdichte Schicht aus Zementbeton 
folgt eine Schotter- oder Schlacken- 
sehkdit, darftber eine Kiessehieht. 
„Außerdem ist die franze Fläche in 
quadratische Felder von etwa 100 m' 
OrOfie zerlegt, in deren Mitte die Beton- 
schicht den tiefsten Punkt hat, an 
welchem eingesickertes Wasser in eine 
unterirdische Uohrenleitang au^nommeu 
und ahgeflihrt wird. Da aber die RAhren- 
leitung der Gefahr der Verstopfung und 
des Einfrierens ausgesetzt ist, kann sich, 
sofern nur geutigeude Vorflnt vorhanden 
ist, eine reg^bechte Drainage des Grundes 
— selbstverständlich mit Verstärkung der 
Schotter- oder Schlackenschicht, doch 
unter FortiUl der Betonschicht ~ meiir 
empfehlen" (P. W. Bftsin^ 

Sontorrainrilnmeza längerem Auf- 
enthalt fiir die Schüler oder als Schul- 
dienerwoiinang in Aussiebt tu nehmeo, 
ist nicht zn billigen. Noch nachteiliger 
aber ist es, wenn man dahin den Tnm- 
saal oder da« Schalbad veriegt, was faeut> 
zutage leider nur viel zu oft geschieht 
Nachteilige Folgen einer solchen Anordnung 
sind mangelhafte Beleuchtung, LOftaog 
und (bei Zentralheiinngen nicht selten 
auch) Beheizung dieser Räume, Erkältung-^- 
gefiüir und endlich geringe Benfttzang 
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dieser Rfintne, wo nicht direkter Zwang 
hemcht. Ob aich denn ein alter Griechä 
Ofbr RAHMT für ein solches Schalbad be< 
geistern wiirdf»'-' In Wirklichkeit eignen 
■ich Souterrainrikume nur ftlr Keller, üeiz- 
inaterial' und Heinnlagen, wobei dann 
daranf zn achten ist, daß das Einschaffen 
dos Tleizmaterials ohne Schwierigkeiten 
und ohne wesentliche iStörang des Unter- 
riehta evfolgen kann und daB bei eber 
Zentral-Dampfheizang sämtliche Wasaer- 
kondensationsrohre gegen den Keesel zu 
ein hinreichendes Qe&lle haben. Olaabt 
maii »ber — «tw» um ErspftrangsrOck- 
sichten — v<^n cinpr solchen Anlage nicht 
abseben zu können, so lege man wenigstens 
den FoBboden aoldier Klnme nioht tiefer 
«la 0*6 m nnter das Strafiennivean. 

Treppen, die in das Erdgeschoß 
führen, sind m das tieb&ude hineinzulegen, 
da eie eonet, mit Sehne« oder Bte verlegt, 
schwer zu reinigen sind nnd zu mannig- 
fachen Unglücksf&Hen Veraolassaog geben 
kdnnen. Aber andi daan rind sweck- 
entspreohemde SohnhreiDigangg vo r- 
richtnngen (Scharreisen,- Roste etc.) 
leicht ersichtlich and in hinreichender Zahl 
aasabringen, tv deren ausgiebiger Be- 
nützung die Schüler durch das Dienstper- 
sonal onnachaichtlioh anzuhalten sind. 

Die Kleiderablagen sind in mög- 
lichster Nähe des Einganges, jedenfUla aber 
für alle Schüler im Erdgeschoß, an^aordnen. 
Es mttssen dies gesonderte, aooh heiz- 
nnd lUftbare Bimne eein. OberUeider, 
Cberuchohe, Kopfbedeckungen und Schirme 
in den Kla«!senzimmcrn snlbst abzulegen, 
darf mit Rücksicht auf die dadurch hervor- 
gerufene Verschlechterung der Sohnl- 
zimmerluft -nirht -''^-I'lnt oin 
blofier Notbehüif sind die Kleiderablagen 
m den Gängen. 

Da es sich im Innern eines Schul-, 
«rehRndes nm dieHintanhaltnngjeder 
überflüssigen Staabablager ung 
handelt, so wird hierauf bei der Anaffthnnig 
der Wandflächen, hei iler Verwendung des 
Zwischendeckenmaterials, bei der Wahl 
dee FnSbodens, bei den Heizungs- nnd 
Lflftuigiaalagen (s. d.), bei der Wahl der 
Einrichtangsgegenstande (siehe ,Schulzim- 
mer"), bei der Art der Reinigung der Schul- 
fiome (eiehe ^.Reinigung") und bei dem ge- 
samten Verkehre innerhalb derselben Rück- 
sicht za nehmen sein. An den W&nden 



sind also alle überflüssigen Oesimse, Vor- 
aprüngti und Staub aufnehmende, etwa 
gar noch iehwer na reinigende Veraie- 
rnngen 7.n verTueidcn. Als Z^vi^rhcn- 
deckenmaterial eignet sich alter Üaa- 
schuttf wenn er nieht dnrchgeglflht ist» 
überhai^ nieht (wegen der Gefahr der 
Übertragungen von Krankheiten oder der 
Verschleppung des Ungeziefers), dagegen 
am beeten Qoannad «äer Toc&hiU (Ab*, 
bildnngen fkber Decken- und Zwi?chrn- 
deckenkonstruktion siehe untenstehend 
[Fig. 5] and Bnrgerstein, Handbuch, 
S 49— ÖdiEnlenberg-BachtSehnlgeeand- 
heitslehre, S. 110, Flügge, Grundriß, 
S. 3Ab; siehe auch Zeitschr. f. Schulge* 
aandbeitapfl^ 1906^ 8. 806 1). Weiden die 




Zimmerdecken nnd die Fußböden 
fngendicht hergestellt, so ist sowohl oin 
Hervordringen des Staabes aus den Zwi- 
ichendeckenrftQinett als auch ein Abfaigem 
desselben in irgend welchen Fugen aus- 
geschlossen. Fugenlose Fußböden werden 
ans Zement, Terrazzo, Asphalt, Xylolith 
und aus Gips mit einer Linoleumanflage 
hergestellt (siehe auch „J. Schneider. Des 
Volkes Kraft und Schönheit,* S. 238 die 
fon B. Ebert-Leipsig hergestellte Weltr 
decke: Kino Unterlage aus Beton und 
Bandeisen mit darauffolgender Ziegel- 
schicht; darfiber ein sehalld&mpfendes 
FQllmaterial. ein Estrich nnd ein Linolevm- 
belag). Wälirend aber die erstgenannten 
Fußböden zwar die guten Eigenschaften 
haben» weder Lnft (Kohlenainre) noeb 
Fenchtigkcit durchzulassen, eben zu sein, 
sieh leicht reinigen zn lassen nnd schneit 
zu trocknen, and deshalb insbesondere in 
den Bed&rfiölaitninen, Wasch- und Bade- 
gelegenheiten ausgedehnte Verwendung 
6nden, hat der letztere überdies noch den 
Vorzug, nieht so kalt la sein wie jene und 
wird daher gegenwirtig Tiellwb für Schul- 
»nimer empfohlen nnd Terwendet Viel 
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h&uöger aber finden wir in den Schal- 
mtaaoMn Bretter- (Abbildangen fibw Balken- 
niul Ditlenfttgong siehe Borger stein, 
Handbuch, S. 120, Ealenberg-Bach, 
Schalgesandheitslehre, S. 84f., 227 f.), aaf den 
Gingen Steinplattonboden, wobei einerseits 
vor Dielenboden aua weichem Holz, der 
■ehr bald breitfiigig cind aneben wird, 
«nderseUa vor glattem oder rillenb&ltigem 
Schamotteplattenboden, der wegen des leich- 
ten Ans<;leiten8 geradezu gef&hrlich und 
überdies schwer gründlich za reinigen ist, 
gewarnt sei Dagegen eignet sich eehr gut 
für Schulzimmer Parketten- oder Riemen- 
boden, fftr Qftnge das Schall d&mpfende 
Holartöckelpfl— ter, daa auch bcdaatMid 
w&rmer nt ab irgend ein ateinemer 
Boden. 

Das Treppenhaas sei grofi, hoch 
und loftig. Fflr die Anlage der Treppen 
iat anf folgendea za achten : 1. Die einzelnen 
Stafen diirten nicht 
sa hoeli nnd müssen 
enteprechend breit sein, 
was durch Auskehlung 
der dnzelnen Stafen 
erraieht werden kann. 
Als Mafie für die Stu- 
fenliöhe und Stufen- 
breite können «nach Wehmer) zwar fol- 
gende ZahlMBaii^bai gelten: 

StnfenhAhe Stafenbreite 




82 -33 
31-4-82 

30-7-81 

30 

-29ö 
—28-7 

-28 
-27-4 



29 



27 
26 



16.— em —öö cm 

16-6 , 

16. - , 
166 , 

17. - . 

17*6 « 

18. - , 
18-5 , 

doch wird man in Schalen fQr kleinere 
Schäler eine geringere Stafenhöhe (etwa 
13'5 — 15 cm) mit einer Stafenbreite von 
34—31 cm mit Vorteil w&hlen. 2. Die 
Treppen rnttaaen ebenso wie die O&nge 
Wne entsprechende Breite haben, die schon 
mit Rücknicht auf die Verkehrsfreiheit 
unter \ b m nicht herabgedrückt werden 
sollte and je naeb der SohOlersahl, welche 
die Schule voraussichtlich aufzunehmen 
haben wird, auf 2 m and darttber wachsen 
mnfl. 8. Die Treppen müssen ans fener^ 
Hiclierem Material hergestellt sein. 4. Win- 
kelstufen sind nnzulRnsig; dni^egen ist 
nach ca. je 13— lö Stufen ein iiulieplatz 



(Podest) zu schallen, der in seiner ganzen 
Anadehnnng dnreh keine Stnfea iut»> 

brechen »ein darf. ö. An beiden Seiton der 
Treppen sind Uandlftafer derart anzu- 
bringen, da6 die SchtÜer aaf ihnen nicht 
herabratschen können (P'ig. 6). Dieselbe Vor- 
kehrung ist bei Gelilndern freiliegender 
Treppen zu treffen, die die entsprechende 
H5he haben mflssen and bei aller Einfach- 
heit ein SidulDn h/.w&ngen nicht gestatten 
dürfen. W in d 1 1 ü t;e 1 1 ür e n, die nicht 
selten zur Hintanhaituug schudlicher Zag- 



laft angebracht 



dOrCsn 



ebenso wie andere Türen nie unmittelbar 
oberhalb der obersten iStafe einer Treppe 
oder einee Treppenabsaliaa stahen, ao daft 
der Aaftritt noch aaf ebenem Boden ei^ 

folgen maß. 

Alle Türen eines Schuigebftades 
mflssen naeb anfien an Mfnen sein; kein» 

Tür eines Schulzimmers soll direkt gegen- 
über dem Trejipt-naufgange Uegen (ob ein- 
oder zweiflügelig etc. siehe „Das Schal- 
timmer,« 1904, S. 184). 

Die Schulfenster sollen gnt schlie- 
äen, groß, leicht zu handhaben, daher even- 
taell dreiteil% and mit dner gut fank- 
tionierenden Ventilationsanlage versehen 
sein. Durchpehends. auch auf der Nord- 
seite, sind hcht-undurchl&ssige Vorhänge 
n<tt% (das Nlhare hierftber aiäe «Belend^ 
tung", , Lüftung"). 

l>er Anstrichder Wände sei dorch- 
gehends lieht (graa oder grün), der untere 
Teil derselben (ca. bis zu 1 m Höbe) 
aber waschbar (Ölfarbe nntrich oder Holz- 
täfelung). In der „Zeitschr. f. Uewerbe- 
hygiene* (1906, Nr. 11) wird die amerika* 
nische Anstrichfarbe pHydrochromin% 
welche alle Vorzüge der Ulfarbe in sich 
vereinigt, ohne ihre Nachteile (Kostspielig- 
keit, luftdichte Abschheßung der Maosn 
nach außen) zu besitzen, besonders emp- 
fohlen. Ober desinfizierende Wandan- 
striche siebe «Zeitsehr. t Sehalgesnndheita- 
pflege." 1905, S. 602. 

r>ie Manerecken sind bis zn 
einer bestimmten 11 übe vor dem Abstoßen 
dnroh Holsverkantnng oder Melallaehata 
sa siehem. 

Das Dach ist derart zu konstruieren, 
daB es Wind nnd Wetter (Schnee- nnd 
Wassermassen), ohne viel Reparaturen zu 
erheischen, erfoltrnirh Stand hält (Abbil- 
dangen über Djk:heranlagen siehe Ealen- 
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berg-Bach, Schalgeaondheitslehre, S. 
120—122). Die Einmauerun«: der Dach- 
rinnenabflafirohre schützt nicht immer vor 
dem Einfrieren des SehneewMaen and vtir- 
nnaoht dann bodeatende und schwer zu 
behebende äch&den. Wird das Sohulhaos 



1899 in dem Verordnungsblatte dieiee Hini- 

steriums, 1900, S. 417 ff.). 

Ober Schornstein- und Ventilations- 
anlagen siehe .Heizung", .Lfiftimg*} ttber 
Abortonlagen siehe hn fölgenden« 




mit Blitzableitern versehen, so sind 
diese IbehgemftB enrabrlngen und »Ii- 
jährlich hinsichtlich ihres tadellosen Zu- 
Stands SU überpr&fen (siehe den mit sche- 
matischen Zmcbnungen versehenen Erlaß 
des österr. k. k. Ministeriums f. Kultus u. 
DnteExicht vom & Joni 1900, Z. 4416, ex 



Ausstattung und Einrichtung der 

Während der wichtigste Schnlraum 
das Schul Zimmer, im weitesten Sinne 
des Wortes (also auch als physikaliaefaes 
Lehrzimmer, als Zeichen- und ala Tnm- 
seal), in einem eigenen Artikel behandelt 

48 
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werden soll and des Raummangels halber 
von der Besprechung solcher H&ume ab- 
gesehen werden maß, welche nicht all- 
gemeines Interesse beanspruchen können, 
von denen aber wenigstens einzelne durch 
Abbildungen hier vertreten sein mögen, 
so Kindergärten, Handfertigkeits- 
r&ume (Fig. 7a, b; Fig. 8), Schulküchen 
(Wehmer, a.a.O., S. 2ö4, 766), Schlaf- 



s&le in Internaten (Fig. 9, 10), sei aoi 
folgende — wir möchten sagen duroh- 
gehends notwendige, nicht nor wfln- 
sehenswerte — Schalhausrftume n&her ein- 
gegangen. 

Elinen Komplex für sich bilden die 
Rftume, welche dem dienstlichen Verkehre 
der Lehrer untereinander, der Lehrer mit 
dem Direktor und s&mtlicber Mitglieder 
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dM LelurkOrpon mit den EHanif b«svr. 

mit den verantwortlichen Aufsehern der 
SchfUer dienen. Die Direktionskanzlei 
und das Sprech simm er für die Parteien 
■ollen ein entsprechendes Vorsimmer be- 
sitzen d l f(\r Eltern and Lehrer eine Rück- 
sprache wirklich unter vier Angen nicht 
nur erwflaeoht, MMidem germdera not- 
wendig sein kann. Die Vorbedingung 
aber für eine , offene Ausspraohe* ist oft 
die Möglichkeit einer geheimen RAckspraehe. 
Anderseits entspricht es gewifl nicht dem 
Ansehen einer Schrile, wrlrhpr Kategorie 
aie auch angehören mag, wenn Eitern oder 
Lelirer anf dem Gange oft siemiieh 
lange — warten müssen, bis sie vorkommen 
können. Bis einmal wirklich normale Ver- 
hältnisse Platz gegriffeu haben werden, wird 
das yondmmev dtar Direktionakanilei anoh 
als Arbeitszimmer des Sekret&rs zu ver- 
wenden sein, der einem Beamten der VIL 
oder gar der YL Bangsklaiae bei der gewtt 
nicht geringen Schreibarbeit im Schulfache 
beigegeben sein sollte, damit sich der Di- 
rektor selbst mehr der seiner Vorbildung 
und seineir verantwortliehen SleUnng ent- 
sprechenden Bcrufsrirbeit widinrn könnte. 
Namentlich bei älteren Anstalten wird sich 
auch die Notwendigkeit eines Arcbiv- 
ranmes herausstellen, der mit der Di- 
rektionskanzlei in Verbindung stehen soll 
und heizbar sein moA. Demselben Kom- 
plex ist «inraflkgen das Konferens» 
s immer mit der Handbibliothek und dem 
anschließenden Lehrerbibiiotheks- 
raume, der Gelegenheit bieten mnä zur 
wissenschaftlichen Hetätigun«^ der Lehrer- 
schaft, Dem j^lficlien Zwecke sollen die 
Arbeitszimmer der Kustoden der 
einaeloen LehrmitAelsamtnlongen dienen 
welche natürlich mit diesen in engster 
Verbindung stehen müssen und eine Er-, 
gänzung zu finden haben durch eine ge- 
OMteeaam entspreehend ansgettattel«, heii- 
bare Wer k z c n k ü m m e r. Denn viel Ar- 
beit solcher Art^ durch welche einzig 
und aUeineina LalmAtelsainmfaing wirklich 
in Ordnung gehalten und manche Aus 
gäbe erspart werden kann, lastet auf 
dem t&tigen Kustos. Hier wird auch nicht 
nnr der ftr solehe Arbeiten geeignete 
Schaldiener zu mannigfacher Dienstli'istjxn^' 
heranzuziehen sein, sondern auch für 
Schüler wird sich manch trefflicher, prak- 
Üioh - «iManiehalUiohen Zweeken dienen- 



der Handfert^ikeitraniefrieht ergeben. — 

Die Kabinette selbst sind unter Be- 
dachtnahme aof Lehrmittelsuwachs an- 
zulegen and mit praktisehen Einriohtangi- 
stfleken zu versehen, für deren Anfertigung 
hier nur folgende Winke gegeben werden 
können: 1. Die Lehrmittel müssen sicher 
verwahrt und tot dem Terstanben nnd 
den schädigenden Einflüssen des Sonnen- 
lichtes hinreichend geschützt sein. 2. Es moA 
eine systematische und zugleich übersieht 
liehe Anordnung der Lehrmittel möglieb 
>v:n. ?,. Dil' Möpl'cMceit eines leichteren 
Auswähieus wird geschaffen durch auszieh- 
bare Brettohen an den Lebrmitfcat 
schränken. 

Äuy nji'hffa'^fien Gründen (Lufterneae- 
rung, IlmtanhaitUQg der Beschädigung des 
KlaaseainTentare)iBtdie SehaAmg eige n er 
Räume für den Unterricht Inden 
anobligaten Gegenständen wün« 
adieniwert; desgleidran bl ein geeigneter 
Raum aar Yeiftgnng anstellen für dea 
Aufenthalt der ausw&rtigen Scha- 
ler w&hrecd der unterrichtsfreien Zeit (vor 
und naoh dem ünteirieht nnd in der 
Mittagspause), welche die Schüler im 
8cbulorte zuzubringen genötigt sind. Dieser 
Raum muß mit Arbeitsgelegenheit aus- 
gestattet, daher ruhig gelegen, licht, gut 
ventiliert und heizbar sein nnd wird 
am besten in der Nfthe der ächuldieners- 
wohnung angeordnet werden, damit in der 
unterrichtsfreien Zeit einmal die zurück- 
bleibenden Schüler unter Aufsicht stehen, 
anderseits aber auch die Unterrichte r&ume 
gentigend gelüftet werden können. Wo 
es die Umstände und Verhültm'^se ge- 
statten, kann in diesem Räume auch die 
Mittagsverpflegangderaoflwftrtigen Schiller 

erfolgen. 

Einen Hptrilrhtliehen Hanrri fftr sich 
Wird diu Anlage emex Aula m Anspruch 
nehnMn, in weleher der SehnlgotteBdienat, 
interne Schulfeiern, Elternabende, Vorträge, 
eventnell auch wichtigere Abschlußprüfun* 
gen (die llatorittttprftfong) abgehalten wer- 
den können. Sie ist, diesen Zwecken 
entiprtM'hend, anzulegen und auszDstatten 
(Abbildung siehe Wehmer, Enzyklop&die, 
S. 606). Sie sei die danemde Wohnatttle dee 
schützenden Genius der Schule. Niemand, 
weder Schüler noch Lehrer, weder Eltern 
noch sonstige Zuhörer mögen diesen Raum 
ohne daa rtUle Brnpfinden hAherw Weih» 
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nnd Feierlichkeit, tiefen 
Ernstes and dem All- 
tagstreiben entrückter 
Sammln ng betreten. 

Wiederum einen 
ganzen Komplex für 
eich bilden Schüler- 
garderoben und Sani- 
tätszimmer, VVascbge- 
legenheit und BedUrf- 
nisrftume. Die Schft- 
lergarderoben sol- 
len, wie schon früher 
bemerkt wurde, nahe 
dem Eingange gelegen 
sein und werden bei 
einem Neubaue un- 
schwer einmal mit dem 
Zugange zum Turn- 
saale, anderseits aber 
aach mit einem Sa- 
nit&tszimmerin Ver- 
bindan<; zu bringen sein, 
das bei einem Schulgebäude, dem Sammel- 
punkte von Hunderten von Kindern, auch 
dann, wenn man dem Aussprache zustimmt. 
^Schalen dürfen nicht zu Krankenhäusern 
gemacht werden, sondern sind Erziehungs- 
anstalten" (Sack), nicht so überflüssig ist, 
als es dem Laien auf den ersten Blick hin 
erscheinen mag. Wer Jahre lang mitten 
im Schulgetriebe gestanden ist, weiß, wie 
häufig ein solcher Kaum benötigt wird, ohne 
daß in den meisten Fällen die Schule selbst 
dazu den Anlaß böte. Oder ist es einwand- 
frei, ja mitunter geradezu zu verantworten, 
wenn man einen Schüler bei Kopfschmer- 





Fi«. 11. 



Fig. n. 

zen, Nasenbluten, Durchfall, Erbrechen 
u. dgl. längere Zeit ohne jeglichen Bei- 
stand bei der Wasserleitung, auf dem un- 
geheizten Gange oder Aborte verweilen läßt? 
Und diese Erscheinungen sind keineswegs 
selten. Kann ferner dem Kinde nicht auf 
dem mitunter rocht weiten, unkontrollier- 
baren Wege zur Schale ein Unfall (Sturz, 
Ilundebiß, Mißhandlung durch SchtÜer an- 
derer Anstalten oder durch die der Schale 
entwachsenen Personen) zustoßen, der einer 
Behandlung bedarf? Kann sieb endlich das 
Kind nicht in der Schule selbst verletzen 
darch Fall, Stoß oder Schlag, mit Messer, 
Feder oder Bleistift, 
bei der Hantierung 
mit Farben im Zeich- 
nen oder endlich bei 
Tomen und Spiel ? Das 
sind laoter Fälle, vor 
welchen kein Erlaß 
über Haftpflicht der 
Schale schützen kann, 
die vielmehr die Not 
wendigkeit, daß joder 
Lehrer bis zu einem 
gewissen Qrade mit 
den elementaren Grund- 
sätzen der Hygiene im 
allgemeinen und mit der 
ersten Hilfeleistung im 
besonderen vertraut ge- 
macht werde, in das 
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hellste Licht rücken. Wer dagegen den 
Einwand erhebt, daß es bisher ohne der» 
art^ MaBnahnwii aneh gegangen sei, iit 
— ▼ielleicbt nnbcwoBt — ein Gegner einer 
gesonden fortschrittlichen Erkenntnis, ab- 
gesehen davon, da£ solche Maflnahmen heat- 
satage dringender sind als ehedem, da man 
das Turnen großenteils zu einem obligaten 
Unterricbtagegenstand erhoben hat and 
Spiel-, Tum- and BehM^litie anf den 
Scholböfen errichtet, wIbMad von Hans 
ans mitanter noch weni<»er geschieht als 
firttber betreffs einer vernunftgemäßen £r- 
Blhmng nnd LebenawalM da« Kindes. 

Und be<;innt einmal derSchularzt inner- 
halb der zol&ssigen Grenzen (siehe ,Schal- 
ant*) seine Tätigkeit, so wird das Sanitita- 
Bamiar sein Arbeitszimmer werden imd 
dann vielleicht noch einen Er^yisangS- 
raam (Laboratorium) erhalten. 

Wt den biiber genaantan swei Binmen 
werden Toiletten in Verbindung zu bringen 
■ein, wie sie auch in den übrigen Stock- 
werken werden nicht fehlen dOrfen. Wir 
wählten absiohtlieb diesen Aoedmek, um 
damit die Notwendigkeit zu betonen, daß 
die Vorräume der Aborte mit einer einfachen 
md piaktisehen WasehTorriebtnng 
versehen werden; in England gebraucht 
man för die Aborte jetzt überhaupt den 
eapbemistischen Ausdruck .lavatory*. Ein 
m&Big grofier Spiegel «nd Sehnlwaeebtieeh 
in der nebenan abgebildeten Aiisführnng 
(Fig. 11) nebet Spnckgef&öeu für Fälle 
dee Briicaeheaa, Naeenblnlene n. dgl. 
werden gwittgen. Die Notwendigkeit dieser 
Einführung ergibt sich einerseits aus den 
Tatsachen, daß mitunter Kinder vom Uause 
«na vogewaaoban rar Schale entiaeeen, daB 
aber ancb bei dem Ha&tieren mit Kreide, 
Bleistift, Feder, Farben die Finger leicht 
beiehmaftit werden, anderseits ans der hj» 
gienisehen Forderang, daß sich die Schftler 
sowohl nach Benützung des Klosetts als 
auch, bevor sie ihr Vormittagsbrot ver- 
adurea, die ffitaide waaehen. Etwas mdir 
Eitelkeit, soweit sie zur Reinlichkeit führt, 
ist nicht von Schaden nnd doch ^'e)it sie 
selbst in diesem erupfehlenaworteti Ausmaße 
so manchem Schüler ab, snmal öfter im 
haaslichen Kreise dieser wichtigen Seite der 
Erziehung zu wenig Beachtung geschenkt 
wild. Ond doeh hebt Reinliohkeit selbst 
BOT Sittlichkeit empor. 

Die Pi Ar käme (siehe die AbbUdongen 



in Burgersteins Handbuch, 2. Aufl., S. B87bi8 
390) sind so auszustatten, daß sich nirgends 
Feaohtigkait halten and NiedeneUlge dea 
ürins ablagern können. Daher sind geteerte 
Asphalt- oder Zementwände einer Schamotte- 
plattenvertäfelung unbedingt vorzuziehen. 
Während Proben mit dem desinfizierenden 
Wandanstriche „Pefton" Ivon Rosenzweig 
nnd Baumann in Kassel) noch za vereinzelt 
and auf so kazae Daaer angestellt wardea, 
muß die Anlage der Öl-Pissoire (nach W. 
Beets, in Wien) als ein entschiedener Fort- 
schritt bezeichnet werden. 

Die Aborte (entsprechende AbbfldoB' 
gen siehe Burgersteins Handbuch. 2. Aufl., 
S. 378, 370 f.) selbst sind, soweit als nur 




Flg. 18. 

tunlich, schon aus Gesnndheits-, ja selbst 
aas Sioherheitsrftekrieliten als geraobloaa 

Klosette (Fig. 13), sei es mit ausgiebiger 
Spülung, sei es als Trockenklosette ein- 
zurichten. Die annähernde Zahl der be- 
nötigten Klosette seigt folgende Tabeik 

(entnommen den in England gültigen Bau- 
vorschriften, nach Wehm er, Enzyklopädie, 
S. 236): 



Zkbl der 
Schulkinder 


Anwhl du KloMtto fnr 


Mtdohtn 




KIoId« 

Kinder 
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2 






2 


3 


70 


4 


2 


3 


100 


5 


3 


4 


löO 


6 


3 


ö 


200 


7 


4 


6 


800 


8 


6 


7 



Aaeh die game Aborlanlage (ob jetit 

Tonnen-, Senkgruben- oder ein andevea Bf' 
Stern — Abbildungen siehe Flügge, Groitd« 
riß der Hygiene, 3. Aufl., S. 403) — istdarart 
einzurichten, daß allen etwa danoa ent- 
springenden Nachteilen (Xrinliwaaierveinui* 
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rcinigfnng 'siehe Fig. 12] aiirh Flflgge 
a. a. 0., 8. 181) von vorohoreia mit siohenm 
Brfelg« beg«gn«t werde. Aoeh dannf iit B«- 
dacht zu nehmen, daß ein Kin frieren der 
Wassanaloitang oder des F&kalienabfohr- 
lolmt UntangdultaB w«rd«. Endlich sollen 
di0 Abortr&ame hell, gat ventiliert und, 
wenn möglich, heizbar sein. Die Verlegung 
der Bedärfnisräome aoäerbaib dea Sohal- 
hMiaes, di« Muh Ua h«iito nodi TOn man- 
eher Seite befürwortet wird, kann selbst 
fttr Dorfschulen aua hygienischen und dis- 
»pUnäreu Gründen nicht empfohlen werden. 
Sind in einem Ranme mehrere Zellen ein- 
gfhnnt, dpTPn Wflndo bis an die Decke 
emporzoführen etwa Licht- and YentiJa- 
tioMTartiiltiiiBM nkkt gwtatlni, to hge 
tnan fiber dieselben «{nan LatteilMMt oder 
«in Drahtgeflecht. 

Literatar: iSiehe «Schalgesandheits- 

gflege", ferner s. B. Webmer, Enijklopldie, 
. 778, vgl. auch 23'? t?44, f>no ("72. Be- 
richt Ober den I. mternationalen Kongreß 
fBr Soholhygiene. Ntirnberg 1904, L T., 
Gruppe A.: ilrnr-ne de« Sr-hnlgeb&udes; 
III. T., S. ;iöo (ächalhaosbescbrei- 

Avaiig. O, Bft^A 

Schnihaos: Reinig;nng, Belenchtnng. 
Reinigung. Der Stanb ist ein gefUhr- 
lieber Mikroorganismentr&ger und daher in 
Soholh&usern möglichst za vermiudern; 
dies geachkht dlii«h BelüLmpfang der 
Stanbbildimg Und durch ralionallo 8(MlJ>- 
beeeitigung. 

Der Hiotanhaltaag der Staubbil- 
dang kann aehon beim SebnlhMiaban in 
waitam Ha0e Rechnung getragen werden, 

1. wenn kein stanbbildendes Material bei 
den Fußböden, beim Mauerverpnts- und 
Wandanstrioh nnd alt ZwiielieBdaekeii» 

material verwendet wird Cein Wandanstrich, 
glatt, dauerhaft and waitchbar, soll mit 
Kremliökes [Prag - Karolinental] Kaseinfarbe, 
[in Pulverform] erreichbar sein), 2. wenn 
das Hrrvordringen des Staubes aus Wand- 
nnd Decketiritten und aas Faßbodenfogen 
unmAglieh gemacht wird, 8. wann auf 
möglichst geringe Staubbildung bei der 
Anlage der Behcizungs-, der Bcleuchtungs- 
and der Veutilationseinrichtungen Bück- 
aicht genommen wird, 4. wann Stanbab- 
ln''rrTiTigsfl&chen sowohl an dem Baue 
selbdt ade aach bei der Aasstattang and 



Einrichtung der einzelnen Sohollftamo 
möglichst vermieden werden. 

Während der Benfltanng aiaaa Sehnl- 
geb&udofi wird dit Ptaabbildung wesentlich 
gehemmt werden darch Hintan hattang dea 
ffinaintragam von Sehmsts dnrdi dio 
Schftler. Diese mfteaail mit sorgfältig ge- 
reinigten (geklopften und gebürsteten) 
Kleidern in der Schale erscheinen and sich 
glflieh beim Betreten der Anatalt ihr Seboh« 
werk sorgfältig abputzen ; die Kleiderab- 
lagen müssen in der Nahe des Eiogangea 
gelegen sein. Ftir die Möglichkeit einea 
Schuhwechsels aeitena der aasw&rtigen 
Schüler muß rrryor^rt «ein, den Tnrnsaal 
aber dürfen die iSchüJer ausnahmslos uar 
mit Tnmaebahen betreten, die jedooh ent 
innerhalb des Schulgebftodes angezogen 
wurden. Staubbildende Abf&lle (z. B. 
vom Bleistiftspitzen her) dürfen nicht 
achtlos anter die Banic geworfen werden 
(« ine mit einem chemischen Überzug, der 
sich, ohne abgeschabt za werden, selbst 
mitabaahieibt, Tcraebene, weicbe, aand- nnd 
steinfnie Kreide erzeugt Fr. Hoscbkara in 
Waidhofen a. d. Y.)- Das Spucken auf den 
Boden darf anter keiner Bedingung gedaldet 
werden; die in anaraidiendem IfaJe wohl* 
vertf iltcn Spucknapfo müssen frurlite Ffi]- 
luug haben und sind tftglich zu reinigen. 
Der Haltbarkeit halber empfehlen sich hj» 
gienische Emailspuckn&pfe, der Saaberkett 
halber jene mit Spülung ohne Anschluß an 
eine Wasserleitung (nach dem Modelt der 
Falwik «Ittdnatrin* in KölnX 0. Ktttmann 
ft Cie. in Wien bringen hygienische 
Spaoknapfe mit Üifüllung (System Schubert) 
zum Verkaufe, als deren besondere Vorteile 
beieiobnet werden: 1. Dnsichtbarkeit dea 
Sputums. 2. mtlhelosere Fntlecrui i' Schüler, 
welche Tiel spacken müssen, sind zur Be- 
nfttanng einea Dettweileraehen Flftaoh- 
chcns (Abbildung siehe Wehmer, Enzyklo- 
pidie, S. 9(>5. Fig. 3) zu verhalten. Hei 
nicht wenig Schülern aber ist das viele 
Spacken nor eine schlechte Angewohnheit, 
die mit Frfnl:,' bek&mpft werden kann. 
In das Taschentaeh za spacken ist eine 
ünaanberkeit nnd ongeennd. 

Die Staubbindung kann immerhin 
aus mehrfachen Gründen nnr als ein Not> 
behelf gelten und erfolgt meistens durch 
dae DnatleBOl, neneetoiia angeUioh 
bosser noch durch Ilydroltn ^Frz. J. 
Kragl, Wien), vorhandener Staub soll 
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eben beseitigt werden, nnd zwar darcb 
fenehte Beinigang aller Gegenstände, 
mfohen Nim nicht lehMlet, also vor 
allem der Treppen, der Faßböden in Gän- 
gen, Vorrftamen and Zimmern, der 
Fenster (-Rahmen und -Scheiben), aller 
Walser wideratandsflüiigen Wandteile (öl-, 
Teer- oder Emrillnnstrirhr, Plnttonhclag), 
der Pbioir- und Klosettsciialen, der Abort- 
sitie. Wawenntaliiilb, l^ncknipfe ete., 
aber aach der Tafeln nnd der Schwämme, 
der Hand- nnd Tsfeltüchor: das Bofench- 
teu des Sciiwammes dar! niciil itu Klas- 
MiüaToir erfolgen, sondern zu diesem 
Zwecke soll sich in jedem Klassenzim- 
mar ün tftgUch mindestens sveimal za 
•ntiflarandev Eimer liefinden. Im flbrigen 
ist ein h&nfiges (t&glicbes) Auskehren der 
Sohulrinme mit möglichst geringer Staab- 
entwicklong und ein nachträgliches Ab- 
wiKhen dar Sdndeiiurklitangsg^oeliade, 
insbesondere der Bfirl-'ic (und zwar nicht 
nur der Pultplattenj, aber auch der 
Bilder, Schrinke n. s. w., ja nicht siim 
mindesten auch der Kleidanechen, der 
Handl&ufer nnd Ttirklintren notwendig. 
Eine besondere Sorgfalt wird der Heinignng 
Zaiehaniaalaa und dea HaadarbaHa' 
Saales, des Tarnsaales und der Einrichtunp 
daselbst zu widmen sein. Desgleichen sind 
vorkommenden Falles das Schulbad und 
die Gerätschaften f&r die Mittagsverpflegung 
drr Schiller in ponlieher Saabarkait an 
erhalten. 

Da aos hygienisehen Bfteksieliteil die 

Forderung einer täglichen Reinigung dar 
■von den Schülern benutzten Rüunic ge- 
stellt werden mafi, andertteits es aber nicht 
angeht, auch nur daen Tafl diaaar Arbeitan 
durch Schulkinder selbst besorgen zu 
lassen, da femer als Zeit ftür diese Ver- 
riahtungen erst die aehiil&Maii Siniideii 
nach beendetem Tagemutemeht in Betracht 
kommen können, wobei zwischen dem 
Aaskehren und dem Abstauben eine ge- 
afigeade Panaa liagen mnfi, lo müAte au* 
nSchht eine Vermelirung des Dienstper- 
sonals, bezw. eine namhafte Erhöhung de» 
Betrages cor Bestreitung der Beinigungb 
kosten soztisagen dnrchwega Platz greifen. 
Die heutzutage fast dnrrhwegs übliche Pei 
nigung (zweimaliges Audkehren per Woche. 
Tier bia aohtealigaa Auawaacbea per Sebul-^ 
jähr) muB als hygienisch nnznreichend be- 
aeidUMi weiden; aiehe auch Ad. Thiele^ 



Reinlichkeit nnd Schule, Zeitschrift iQx 
Sehniges aadheitsptlege, 1907, 8. öd ff. 

B^eiuMmiff. Ea iaft eine mdengbara 
Tatäache, dsß selbst die relative Gesund- 
heit des Auges durch ungünstige Beleach> 
tungsverhftltnisse gesch&digt wird. Za 
diesen zählen wir z. B. zu grelles Licht 
(direktes Sonnenlicht, reflektiertes Licht), 
onrohiges Licht, rotes Licht (siehe unten), 
Tor allem aber an aehwaehes Lichl Wenn 
wir nun auch nicht den einseitigen Stand- 
punkt vertreten, daß mangelhafte Beleuch- 
taogs Verhältnisse in der Schule allein 
Schuld tiagen an der In den Schuljahren 
zunehmenden Knr^sirbti'j'kpit der Jugend, 
dafi Tielmebr die Beleuchtungsverhäitnissei 
unter welaheB daa Kind zn Haiue aehreibt, 
zeichnet und liest, in der überwiegenden 
Mehrheit von F&llen viel ungünstiger 
sind als in der Schale und daß erbliche 
Belaatnng und individuelle Anlage nnd 
Entwicklung zur Steigerung! der Kurz- 
sichtigkeit in den Studienjabren, die man 
so b&uiig älH Sehnlkrankheit xat' i^^C* ^ 
zeichnet, unverkennbar beitragen, so 
mttssen wir doch durch Schatfnng mög- 
lichst einwandfreier Beleuchtungävcrbait- 
niase in der Sebnle, der Pflegaatltt« 
mannigfacher Naharbeit, jedem sonst etwa 
berechtigten Vorwarf zu begegnen t r ach t e n, 
gehoben durch das Bewa fitsein, auf aoleha 
Weise waaigstens fftr einige Stunden täg- 
lich 80 manchem Kinde eine Wohltat zu 
erweisen, und getragen von der stillen 
Hoffnnng, hiedoreh Tielleicbt bei der attf* 
wachsenden Generation auch daH Bedürf- 
nis nach mehr Lieht im Hanse wachzn« 
rufen. 

Als MaBeinheit anr Bestimmung dar 
Licbtatftrke rin;nit man dir Metorkerze 
(Af£) an, d. h. jene Helligkeit, die von 
einer Normal- (StMurln« oder PanlBn*) 
keiae (Befnerlicht) von 22 mm Durch- 
messer nnd 50 mm Flammenhöhc von der 
Entfernung 1 m aus auf einer mattweißen 
Papiertalel «raengt wird. Ala Helligkeila- 
minimum wird allgemein die Lichtstärke von 
10 M K angenommen, von einzelnen aber 
die Forderung bis anf daa Doppelte erbölit 
Gemessen wird die Lichtstärke entweder 
mittels Sehproben (nach Snellen, Cohn, Al- 
brand, siehe Fig. 1 : K Kästchen, H Handhabe, 
T Tafel mit Tieratelligen Zahlen, Gi, Ou, 
Gm graue Gläser, mit photometrisch be- 
stimmter Liehtabsorption) oder mit eigenen 
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Apparaten; za diesen gehört der Raum- 
winkelmesser nnd da« sehr genan funktio- 
nierende, aber kostspielige und in der 
Handhabung zeitniabende Photometer von 
Leonh. Weber (Abbildung siehe Kotel- 
mann, Schulgesundheitspflege, S. 16X der 
Helligkeitsprttfer von Anton Win gen 
in dor Krflß'ichon Aasftlhrnnpfsfonn (Ab- 
bildung aiehe Kotelmann, ebend., S. 17), 
auf deren Einrichtung und Hudbtbung 
aber hier Hiebt nfther eingef^gen irardeo 
kann. 

Bei TagaOOeH^uni, ist die Helligkeit 
eines Platzes abgeeelien von varüerenden 

Faktoren (Orientierung des Schtil^inimers, 
Bewüikungj von folgenden rektiv-kon- 



tragen. Der Einfallswinkel hat 
gleichfalls seinen Scheitel in der Arbeit»- 
Bäche, in welober nach der untere Schen- 
kel in der Richtung gegen das Fenster 
Torlaofend gelegen gedacht wird, der ander» 
8ebenl:e] ▼arüert ineofem, ab der au 
jedem Panlwte des von dorn in Betracht 
kommenden Platze aus sichtbaren Himmels- 
stücken gezogen gedacht werden kann. 
Es wird somit der Einfallswinkel für daa 
durch die ohrren P'-Tr-ti r-:rhcihr-n ein- 
fallende Liebt am größten sein. Äb mitt- 
ler«! Eiollinewinkel besdehnan wir jenen 
Winkel, dessen zweiter Schenkel mit der 
Halbiernnjrslinle des Offnun^winkels zu- 
sammenfallt Da der iielligkeitsgrad. eines 




Fi«. I. 



Fig. a. 



stauten QrÖBen abblnglg, wobei immer von 

der Voranssotznnp «ns^fpanpcn wird, daß 
von deui in Betracht komuienden i'laize aus 
ein Teil des Himmels gesehen wird (siehe 
Fig. 2 und FlOfr?«, Grundriß, S 379, 
Wehmer, Enzyklopädie, S. 70&). Der 
öffn nngswinkellat jener Winkel, deesen 
Seheitel in der Fl&che dea hinaiohtliob 
setner Helligkeit ?.n bestimmenden Platzes 
gelegen ist und von dessen l^benkeln der 
obere dnreb die Deekkante des Fensters, 
der nntcre dnrcli die Brßstungskantt' des- 
selben, bezu. durch die obere Kante eines 
dem Fenster genüber handlichen, Licht- 
einf.ill hemmenden Qegenstands (Ge- 
bäude, Mauern, Baumgruppcn) perogen 
gedacht wird. Der Öffnungswinkel nimmt 
also in den einzelnen Stockwerken von 
unten nach oben zu und soll nach Förster 
fttr jeden SobUlerplats mindestens 6' be- 



Platzes mit der Größe des Einfallswinkels 
zunimnit, verdienten von diesem (resichts- 
punkte auä die Schulzimmer der unteren 
Stockwerke den Vorzug. Als llinimnin dea 
Einfallswinkels werden 28" angenommen. 
«Denkt man sich das von dnem Ar- 
beitsplatae ans aiditibare HimmelagewSlbe 
in gleiche Quadrate geteilt und sieht 
man dann durch eine begrenzte OfTnun» 
nach dem Himmel, so erh&lt man einen 
Kegel oder eine Pyranide, deren 8]iitaa 
im Ange liegt. dereti Seiten durch 
die vom Auge nach den H&ndern der 
Öffnung nnd darftber hinan« verl&ngerten 
Linien gebildet werden und deren Bads 
ein bestimmter Teil der quadrierten Him- 
melsfläche ist, meßbar dorch die Zahl der 
Quadrate. IMeaen Ton den Seiten der 
Pyramide eingesi blos^^enen. durch die Zahl 
der Quadrate meßbaren Winkel bezeich- 
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net mMi da Baamwinkel {& W)* 

Flügge). 

Es ist klar, da8 all« drei genanntni 

Winkel mit der Entfamii^ vom Fenster 
abnehmen, weshalb — soweit dies anch 
andere Verhältnisse erlauben — die Sitz- 
plfttse d«r Seh111«r mfigliehat gagen die 
PMUter gerückt werden sollen. 

Damit nan die Helligkeit der Arbeits- 
plltze mögliohtt «iriiSlit weird«, namcntUeh 
dann, wenn etwa, was nicht so selten iitp 
nicht alle Schüler von ihrem Platze aas 
ein St&ok freien Himmels sehen, so dafl 
man rieh taHweba mit rafl Atiartam Liehte 
zofrieden geben muß, ist folgendes zu 
beachten. 1. Das Verhältnis der belichteten 
Fensterfl&che zur Bodonfl&che soll bei Crei- 
«tehenden Oeb&aden 1 : 3, sonst wenigstens 
1 : 6 betragen. 2. Die Fenster sollen mö<;- 
lioliat grofi aein, also bis pahesu an die 
Zimmewfleeke rsidien, was nur durch ge- 
eignete Wahl des Baumaterials (Eisen) 
ermöglicht wird; doch darf die Fenster. 
brÜBtnng nicht niedriger sein ala das Bank- 
polt, da ein Lichteinfall von nnten dem Auge 
schadet. 3. Jede Verdeckung von Lichtflachen 
ist hintaiuohalten, also keine Bogenfenster, 
keine braten Fenstenmhmen und Fenster, 
kreuze; entsprechende Anordnung der Fen- 
• 8tervorh!ln<reI Die Fenstervorh&nge dürfen 
also im Falie der Nicht Verwendung keinen 
Teil der Scheiben (am wenigsten den oberen) 
v> rrln kon. Dies wird am besten dadurch er- 
reicht, daß sie für diesen Kall nicht hinaof- 
ge;60[^en werden, sondern auf die Fenster- 
lirflRtnng herabgelassen ruhen; ihre Ver> 
wendbarkeit dafür, das direkte Sonnen- 
licht bloii von den Arbuitsiiächen abzuhalten, 
wird darek Einfllhrnng der Doppelzügigkeit 
wesentlich erhöbt (Abbildungen siehe Eulen- 
berg-Bach, Schuifresnndheitslebre, S. 235, 
Burgertttein, Handbuch, S. 228, Fig. 189). 
Anderseits muß der für die VorhBnge 
verwendete Stoff hinreichend dicht «ein. 
Mach H. Cohn sind gute Stoffe: weißer, 
feinfadiger Sclitrting, eemf«rl)tger und 
cremefarbiger dünnfadiger Köper und 
weißer Dowlas (di(ht<;carhpitcter Leinen- 
stoff); mittelmäßige ätoffe : Ecru- (d. d. rohe, 
ni^riiMebte) Leinmi and hellgnmes Ldnen ; 
schlechte Stoffe; Brahnituch, Pntterleinon, 
dankelgran gestreiftes Leinen, blauer Satin, 
blaastreiflger Leinendrell (Drillich, Zwillich) 
und Segelleinen; ganz schlechte Stoffe: 
rohes Klötselleinen, dankelroter, grüner 



und blaner Satin, unprSpariertes So^el- 
leinen und starkf&diger LeinendreU. 4. Die 
Ibnerpieiler sollen sdiraal and ni«li innen 

abgeschrägt sein. ö. Oer Ansttidl der 

W&nde soll liclit sein. 

Über den Wert einer zweiseitigen 
Beleaehtnng der Seholaimmer sind die 
Ansichten getsitt; dagegen ist eine ße- 
leuchtang von vorn oder rückw&rts hy- 
gienisch gleich unzaiässig. Oberlicht 
(etwa mittels GMieddMht Abbildg. siehe 
Burgerstein, Handbuch, S. 226) ist anß. r 
bei Pavillonbaaten nur wenig durchführbar 
und hat aneh seine Oegner. Die Anwen- 
dang von Ltchtreflektoren (nach Hen- 
nig, Abbildg Hiohe Burgerstein, Hand- 
buch, S. 229), Luxier-Prismenscheiben und 
dgl. hat fBr Sehoien nntergaordnete 

deutung. 

Der Wert der künstlichen Rf^- 
lenchtung wird bestimmt durch folgende 
Faldoven: 

1. Die Lenohtkraft oder Inten- 
sität. Diese beträgt unh r d-jn für Schul- 
zwecke in Betracht kommenden Belench- 
tungsmitteln bei Petrolenmlampen fiO— 00, 

bei Gasflammen 10-30^ — löO), bei elektri- 
schem Glühlicht 8—32, bei Bofsalioht 
400— lOÜU Normalkerzen. 

2. Die Zusammensetanng des 

Lichtes. Im Tageslicht finden sich 50 
ProTfnt hln-io. \?^ Prozent gelbe und 32 Pro- 
zent rote ätrabieu. Je näher das ktknstliche 
Lieht dieser Znsammensetsnng des Tages- 
lichtes komm^ desto gasondheltsaatKig^ 
lieber ist es. 



8s «liid vetItttMl 

(n*oh Wehmer, E:iuj- 

klopAdl«, 8. 71«) \ 




rot« 


gros« 


blau« 


vio- j 
l«tte 


Strahlen 


iui elektrischen 












Bogen licht . . 


1 


2 


100 


0-8 


100 


in Oer offenen 












Gasflamme . . 


1 


4 


0-4 


02 


Ol 


im Petrotenm- 














1 


3 


0-6 


0-2 


0-1 



3. Vermehrung des Kuhlun- 
slnregehaltea, dea Wasserdampfes 

und der Wärrae (siehe auch „Ventila- 
tion"). Bei einer Brenndauer von einer Stande 
mit einer Idchtmenge von 16 Nonnalkerzen 
werden erzeugt (nach F. W. Büsing in 
Wehmer, finsyklopftdie, 8* 718). 
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bei Hundbrenner- 
Gasflammen .... 75 / 0*140 { 
bei Sohnittbreuner- 

Gasflammen .... 190 f O'SfiO / 
bei Ran d brenn er- 

FetroJaomflammen lö t 0060/ 
bei Schrnttbranneiw 

Petrolenmflammen 160 7 0-130/ 

wfthreiK? beim elektrischen Glühlicht der- 
artige Veranreinigiuigen der Baumloft ganz 
ftoagMcUionMi, beim «lektriMsfasn Bogen- 
licht auf ein Minimum beechr&nkt tiind. 

Di« Menge der Gesamtwftrmeer- 
zeugung beträgt unter gleichen Voraas- 
eetscmgen (nach F. W. Bflaingbei Wehmer, 

Eniyklopadie, S. 728): 

Bei elektrischem Bogeniicht 10 — 26 



W&rmeeinbeiten, bei elektnüchem Qlfih- 
liebt »-70, Ua OiMglfthiioht 176— MO, 
bei Geemndbrennern 900, bei Gasschnitt- 
brennern 2000, bei Gaaregenerativbrennem 
900—900, bd Petroleumrandbrenuem döO, 
bei PetndeamMbiiiianenneni 1800 WinM- 
einheiten. 

Da^n^en fand M. Rnbner die Strah- 
langswftrme von je Im* Flammenober- 
fliohe in eiortflnd^er Dauer In 87'6 cm Ab- 
stand von der Flamme (nach 'Wehmrr, 
I'jizyklopadie, S. 718): bei Gasglahlicht 
(Anerlicht) zu 7ö mg Wirmeeinheiten, bei 
elektrieebem Olfthlicht zu 158, bei elektri- 
schem Bogenlicht 10—26, bei ßns- 
flammen (Sohnittbreuner) za 320—466, 
bei Rtuid- nnd Schntttbrennar'PetroIeaoi'- 
flammen zu 793— 1018 ■W&rmeemheiten. 

Nach Burgerstein (Handbach, S. 844) 
verzeichnet M. Bahner: 



Art der Belenobtong 



Bei wf:l( liftr 
Uobtaiark* in 



Petroieiim,Flachbrenner 18 mm 

Doelit 

PetroUnm, Dnplezbnnnw. 

n I» • 

« gr. 45iRiN, Docht- 
(fnrchnieäser 40 Mm, Brenn 

Scheibe 

Om, Sebnittbranner 



Elektr.Olokiicht (Edisuniampe) 



Gas, Aaerliebt 



2-7 

17-3 
16 0 



öüO 
6-4-16-Ö 
20 0— 24- 0 
11 
30 
70 
66 
67 
B7 



Wirme 
pro 1 Kersa in 
Kftlotitn pro 
1 Staads aaoa 
d.Wli- 




76-70 

42-75 
36Ü0 



80 06 
78*80 

2-39 
608 
8-21 

7- 92 
7*97 

8- 30 



SiT&hlang 
O.-XAl.prolc«* 
lllla.tatr*Cc« 



(Mlkiokslori« M 
lortlaMMilU- 



0*01864 

0 01697 
0-01402 



0 01822 

0- 00776 
0 00Ö33 
0 00253 
0-00299 
0 00238 
0-00116 
0-001 
o-ooi2y 



14-44 

6-88-7-76I 



I 



8-88 

I 

jl-SS 



Aus all dem beigebrachten Material, 
das im Detail mancher Verschiedenheit 
fthig ist, ist ersichtlich, dafi Aueracbe^j 
Giisf^lühlicht nii l i lektrisches Bogenlicht 
die für iSchaiea geeignetsten Beleachtangs- 
Irilden. 



4. Die Explosion 8- und Feuer s- 
gefahr ist bei den in Schulen in Verwen 
düng kommeuden BeleuchtungsmateriaUeu 
gering. Bei Petrolenmlampen sehe man, da 
das znm Verkauf gelan<,'ende Petroleum 
durch entsprechende Haflinade un allge- 



meinen schon einen hohen Enttiammungs» 
punkt (d. i. Entwicklungstemperator fBr 
flacnmbare Gase, in Deutschland aicbt Unter 
21°, nach di u n i iston Bestimmungen anderer 
L&nder aber sogar nicht anter 37*7**) nnd 
Entiflndnngspunkt (nieht unter 48*8*) ve«^ 
schriftsmäfiig haben muß, daß der Petro- 
leumbehälter nicht bis an den Rand gefüllt, 
daß niemals eine brennende Lampe nach- 
gefüllt, da8 die Lampe rein gehalten und 
vorsichtig ansgelöacllt (aleo ei«t 
gedreht) werde. 
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Des VerL'ieiches halber «ei endlich nooh 
folgende Tabelle beigefügt: bei lUO Nurniüi- 
kttnen H«lU|^cill prodosiami afettndlich 
(nach Cnaner bei Flügge, Onmdriß, & 890.) 





Kohlm- 


Wfcntie- 






aishalt. 






(W..K.) 




2-68 


8111 




2-44 


7881 


Paraffinkcr7:rn ..... 


2-29 


7615 


Petroieuin, kleiner Fiach- 








1*64 


6220 


Petroleam, groBer Rund- 








0*54 


2073 


LeachIgfMf Axfißadbnai- 


0*88 






4213 


Lenohtgaa, Siemens' Re- 






generatorlampe . . . 


0-38 


1843 


Elektrisches Glühlicht . 


0 — 


500 


n Bogealicht. 


10 


370 


Der Mensch piodaaiert 








004 


100 



Ausströmur'^'f n des Leuchtgases (durch 
den offen gelasseuen Uahn, aber auch durch 
SdudbaiftweFden der Leitung) werden darch 
dan Geruch leicht wahrgenommen; in einen 
solchen Haiiin hringe man kein brennendes 
Licht. Kurzschlofi bei elektrischem Lichte 
kann bei eorgftltig angelegter Leitung nicht 
leicht Torkomnien und bei gewissenhafter 
Kontrolle gegebenen Fallea kainen groflen 
Schaden anrichten. 

5. Dar Kostenaufwand. Naeh F. 
Flacher (bei Flügge, Grundriß, S. 392) 
ergibt sich dieebeafiglioh folgende Über- 
iiob^ die dea Veigleiehaa lialbar ToUet&ndig 
wiadaisagaban wavdan aolL 



Elektr. Bogenlicht . . 

, Glikliebt... 
Leucbtgafl) Siameoa- 

lampe 

Leuchtgas, AxgaA- 

brpnner 

Petroitiuixi, größter 

Rundbrenner 

Petroleum, kleiner 

Ftachbrenner 

Rüb<!l, C'arcellampe . 

Parafhnkerzen 

Talgkanen 

SteMinkerzer 

Wachskerzea 



Fttr d. •tftndl. ErMognng 
Ton 100 Monnklknsen 
itod «aatdOTllch 



PtoIb 

(VC) 



0O9-0-26HP 

0-3Ö-0Ö6 

0-8-2O m» 

0-8 kf 

0-6 kg 
O-tökg 

0-92 

0-77 ity 



6-12 
16-80 

6-10 

14-86 



12 
41 

139 
160 

1C6 



Hat Iran sirh für eine oder die andere 
Beleoohtongsart entschieden, so ist betreffs 
der EinriditaDg und der Tarwendong dar 
Beleuchtung folgendes zu beachten: 

1. Ea ist nicht gletchjiültig, in welcher 
Iloiie aber dem Arbeitsplatze sich 
dieLaehtqnallabeendet. »Praktieeha Regeln" 
(z. B. von Herzbercr^ be*jafrn, daß bei 
2 m üanghöhe 1 Flamme auf 8 m' Grund- 
fläche, bei 8 m HanghAhe 1 Flamina auf 
6*2 m* Omndfl&che, bei 4 m Hanghöhe 
1 Flamme auf h Sm' Grundfläche, bei 6m 
Haoghöhe 1 Flamme auf o-2öfn Grond- 
flidha «nttUlan aoll (Webmer, Ensyklopi- 
die, S. 721). 

2. Auch der seitliche Abstand 
der Flamme kommt für die Belichtung 
dea Plfttna waeaotlioli in BetfackL 



(Naeli F. W. Bftaing bei Wehmar, Enzyklopldie, a 722.) 



Tlanghöhe | 

Flamme 




Bei 


Beitlicheni Abi^tand (m) von 


den Flammen 


von 




0-0 j 


0 u 


10 


\ 'o , 


20 


2-5 


MO 


3 5 , 


40 


öO 


. 




ist die Helligkeit 


in Meterker^en 






0-26 


2A6 


22*9 


8-7 


1-3 


0-49 


0 25 


015 


000 


Ü-O«) 


003 


OöO 


64 


22-5 


Ö-8 


2 1 


0 96 


0-48 


0-28 


0-18 


0-12 


006 


0-75 


29 


16-3 


6-0 


2-7 


1 2H 


0-64 


0-40 


0-27 


018 


00S> 


10 


16 


11 0 


.^•6 


2!> 


1-44 


0-80 


O-öO 


0-34 


ü-23 


0-12 


15 


7 


6-0 


4-2 


2-6 


1-6 


0-96 


0 64 


0-44 


0 31 


017 


20 


4 


3-7 
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ScbnUioL — Sebi4i«lir. 



3. Es mnü aaf die Schatteobil* 
dnng geachtet weiden. Ee wird «Im von 

Vorteil sein, die Lichtqaeilen direkter Be- 
leachtnng links vor den Arbeitsflächen an- 
zubringen, wenn man nicht der gleich- 
mäßigsten Lichtverteilong wegen diffuses 
Reflexlicht wählt, das idlerdingi sterker 
Lichtqaeilen bedarf. 

4. AnBer den Olne- oder Email« 
schirmen, welche den Zweck haben, bei 
der direkten Be!enchtnn<r das zerstreute 
Lieht nach dem Arbeitsplätze za reflektieren. 
moB nncli da» Auge doreh Liebtechlltser 
(Abaschnrt'n), welche die Lichtquelle von 
unten amgeben, vor dem Einfall direkter 
Liehtstrnhlen geschiltst werden; die bei dem 
Katlieder und bei der TaftI «tgetoftohten 
Beleachtangskörper müssen segen die 
Sch&leneite an mit einem lichtandurch- 
lieiigen Haihsehirme Tenehen werden. 

5. Die Beleuchtungseinrichtungen 
müssen möglichst saaber gehalten werden; 
durch Ablagerang von Staab wird die 
Zimmerlaft verunreinigt and die Lenelit' 
etirke beeintrn htigt. 

6. SohlieliWcb maß noch d&raaf hin- 
gewiesen werden, daB es vom hygientaehen 
Standpunkte gänzlich unzulässig ist, aus 
falschen Er9panin<:sr&cksichten gleich ?;eitig 
die an der Fensterseite sitzenden bchüler 
bei Tagesbelenehtiuig, die fibtigra bei kttnat- 
licher Beleuchtunp, also beide Abteiinn jt^r 
bei dem dem Auge so schädlichen Zwie- 
liobte «beitni za hwien. 

Literatur: Siehe „Schulgenundheits- 
pflege*. — Gräber M., Die Versorgong der 
BohnhEhmner mit Tageslicht (Beriebt tkber 
den T. internationalen Kongreß für Schal- 
hygiene. Bamberg 1904, L T., S. 468 bis 
6Q0 mit nblreiehen Skinen). 

Anaaig. Hetgd, 

Schnlhof a.d.Art. Scbnlbnoibm. 

Seholhfg^eiie a. d. Art Sehnige- 
R nndbeitapf lege. 

Schuljahr. Nach der Politischen Schnl- 
vorfasaung (1806) dauerte das Schuljahr an 
Uaaptscholen vom 1. November bi8 21.Sep* 
temlier dee ntcbsten Kalendeijahrea, seit 

1826 vom 1. Oktober bis 15. August. An 
Trivial»chalen war für den Schulbeginn 
die Ansetzung der Herbstfenen maßgebend. 
Die Schulferien auf dem Lande sollten nir- 

pjpnds fünf Woclien übers c breiten und 
waren nach den Wies-, Acker- und Weinberg- 



arbeiten aufznteilen. Gewöhnlich betragen 
die Ernteferien swei Wochen, die Wein- 

leseferien drei Wochen. Fiel auf eine 
Woche ein Feiertag, so wnr er beim Dnter> 
rieht einzubringen. 

Neeh der Scholz und Unterriehtsord- 
nong vom 29. September 1905, Absatz V, 
«Von der Unterriobtsseit und den 
Ferien* danert na den Volkssdndett da* 
Schuljahr, wenn dna Landesgesetz keine 
andere Bestimmung enthalt, wie beispiels- 
weise in Niederösterreich, zehn Monate 
und bat in der Begel in der Zeit v«md 
1. September bia 1. November zu begin- 
nen (der Beginn dee Schuljahres ist laut 
ErlaB des niederösterr. Landesschulrataa 
vom 20. März 1872 stets einige 
vorher anzakQndigen and dieser Ankündi- 
gung ist größtmögliche Pablisität xa geben)- 
Yolbeebolen an Orten, wo «ich Ollbn^faie 
oder mit dem Öffentlichkeitsrechte aus^ 
stattete, iWmr den Rahmon der Vo Ik fi- 
sch aie bmaosreichende Lehranstalten mit 
sweimonat liehen Hauptferien beBnden, 
haben den Unterricht L'lei' hzeitig mit diesen 
an beginnen und za schliefien (in den 
Landeshauptstftdten und mit Ermlehtigung 
de.i Landesschulrates, wo lolcale Und sani- 
täre Grande daf&r sprachen, in einzelnen 
anderen Städten konnten früher dieVolka- 
nnd Blli^Maebulen gleiehaeitig mit den 
Mittelschulen beginnen und schließen. 
Wo eine solche Verlängerung der Haupt- 
ferien eintrat, war die Zahl der Ferialtage 
während deaSchuljahres in einem dieser Ver- 
längertint' '•nt'fprcchenden Maße nach Tun- 
lichkeit zu beschränken. Ministerialerlaß 
vom 1. Juni 1888. — In BShmen war der 
Landesschulrat ermächtigt, die Dauer dea 
Schuljahres fallsweiae auf lO'/t Monate an 
beschränken). 

Der Zmipunht fBr dea Beginn dee 
Schuljahres wird mit RRcksif-ht auf die 
örtlichen Verhältnisse und die Beschilfti- 
gungsart der BevAlkerang nach Anhörung 
der Orlsechnlbehörde and der Lehrerkon- 
ferenx von der B e 7, i r k s r h u 1 bc h ü r de 
festgesetzt, welche auch die Teilung der 
Hauptferien im Sehu^jahre Tomimmt. Diese 
Verfügungen sind der Landesschulbchörde 
mitzuteilen. In drin^^enden F&Uen (Wein- 
lese, Kartoffelernte) kann die Orts sc hu 1- 
behörde von Fall zu Fall das Eintreten 
von Teilferien beschlicOfn. doch ist dies 
sofort der Bezirkssohalbeburde ansoaeigen. 
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Die Yerlegung dM Schnlbefpiine« auf 

©inen früheren Termin (etwa anf den 
1. April oder 1. Mai) kann nar von der 
LsndcMWhiilbeliftrde ?«rfllft «erden. 

Die Ferialtage wahrend des Srhnl- 
jahres werden (§ 66 der Schal- und Unter- 
richtaordnang) dorch die Landesechulb»* 
hörde ÜMtgMetst Ab allgemmne Ferialtage 
celtpTi nrimentiich die geTiotonen Feier- 
tage der Kirchen- and Heiigiootigeeellschaf- 
ten und die patriotiecheB Peittage. 
Der Unterricht soll tunlichst so eingerich- 
tet werden, daß anrli den konfessionellen 
MiDderbeit«o die LrfUllung ihrer religiösen 
Pfliohten ermflglieht wird. Werden so ein* 
zelnen Volks'^c holen die n;chotenen Feier- 
tage nach dem Kalender des alten and neaen 
Stile beigegeben, so daoeit an diewn Volke* 
•elmleii das Schaljahr lOVi Monate. Bei 
aafiergewöhnlichen Verhältnissen, wie bei 
baulichen Herstellangen im Schalgetoade 
n. dgl. kann die LandeeaeholbehiMe fttr 
ein Schuljahr die anum<'rin^li -h notwen- 
dige VerlftogeruDg der Hauptferien an e i n- 
lelnen Volksschalen verftkgen (§ 53 der 
Sebnl- nnd Unterrichtsordnang.) 

Der OrtsBchulrat darf nur bei vorkom- 
menden aaüerordentlichen Gelegenheiten 
bfiehetena einen FeriaHag wihraid dea 
Jahres gewähren, doch darf dieser nicht 
im An3chlii««e an die allgemeinen Ferialtage 
angesetzt werden. Von der Freigabe ist die 
BeairkaiclinlbehöTde diei Tage totot in 
vemtändigen. T>nrh können zur vorge- 
schriebenen gründUchen Beinigang aller 
Seholiinnie amohUeBend an die allgemei- 
nen Ferialtage auch die erfbideriiehen Wo> 
ehentagc freigegebem werden. 

Eine Einschr&nkang des Unterrichts 
anf daa Winferbalbjahr bt nnr für die den 
rwei letzten Jahresstufen an^ehSrendo 
Schuljugend auf dem Lande ^ul^sHig. 

Als Ferialtage sind buispielsweise 
fSr Niederösterreich vom lAndesschalrat 
festgesetzt: Faschingmontag und -Dienstag, 
die vier letzten Tage der Karwoche, Uater- 
nnd Pflngetdienvtag, Allerseelen, der S4. 
und 31 . Dezember, daä Geborte- nnd Namens- 
fest des Kaisora, der 19. November (Namens- 
fest der t Kaisarin Elisabeth), ferner wöchent- 
lich ein ganser oder ewei halbe Ferialtage* 
welche der Ortsschulrat festzusetzen bat. — 
An Orten mit zweimonatlichen Ferien 
findet eine Qnsobrftnknng der Ferialtage 
aintt, ee enifijlen die swei Fasehingtage, 



der Mittwoch in der Karwoche, der Diens- 
tag nach Ostern und der 31. Oeiember, 
zusammen fünf Tage. 

Maeli § 68 der Seknl- nnd Untarriefata- 

Ordnung sind die Hauptferien und Ferial- 
tage an Orten mit mehreren öffentlichen 
Volks- und Bürgerschulen fär alle dieee 
Anstalten, wenn es die TerldUtnisee arJan- 
ben, gleichmäßig anzusetzen. 

Einzelne Landeeschalräte, z. B. in Nieder- 
österreieli, fordern anf, anf dem Lande, ia> 
mal in Gebirgsgegenden die Wintermonate 
fi^r die Unterricht ürhe Tätigkeit besonders 
auszunutzen, weil da der Schulbeauch besi^er 
Ist Dur Sehnlweg mnB dnreli Eingreifen 
der öffentlichen Faktoren drm Kinde er- 
leichtert werden. Die seinerzeit durch die 
Ministerialveirordnnng Tom S8. Febmar 
1887 eingeführten Hitzeferien in grö- 
ßeren Städten sind gcmSß der neuen Schnl- 
and Unterricbtsordnung angehoben und 
ee kann (naeh §60—68 der Sdinl- nnd Dn« 
terrichtsordnung) von der Landesschulbe- 
hörde an einzelnen Volksschulen mit 
Rficksicht anf eigenartige sanitäre nnd 
wirtschaftliche Verbältnisse des Schnlapien^ 
gels sowie der Weg- und Witterungsver- 
hältnisse in diesem der ungeteilte Vor- 
mittagannterrioht eingeftlhit vroden. 
In Städten ist diese Einriditung nur für 
die beiße Jahreszeit znlä«äig, es wäre 
denu, daB das Unterricbt^niiiiisterium eine 
Ermächtigung biefür von Fall za Fall er- 
teilte. Dnbf i hat selbätver^tfin Hieb der 
wöchentliche Ferialtag (gewöhnlich der 
Donnerstag) an entfidlen. Beim nogetdlten 
Vormittags antarxieiite sind die Pausen zwi- 
schen der 1. und 2. und zwisschen der 3. 
und 4. ünierrichtsstande von ö auf 10 zu 
▼erUngem. 

Durch die Verteilung der Schul- 
nachrichten, welche an Volksschalen 
viermal im Schuljahre stattsnfinden bat» 
wird dieses in vier Abschnitte (Qoartale) 
eingeteilt, welche boisi>iel» weise in Wien 
folgende Dauer haben: 1. «Quartal vom 
16. September 1ms 1. Dezember, II. Qnartal 
bis 1. März, III. Quartal bis 1. Mai, IV. Quar- 
tal bis 15. Juli. Lästig ist besonders die 
Kürze dea III. QuartaU ^zwei Monate), was 
sioli beispielawwse bei der Gewinnung von 
Noten in starken Schülklass. n bemerkbar 
macht An den Bürgerschulen werden 
gemlB dar Beform dies« Anstalten im 
1 nnd III. Qnartal für einzelne Sohfiler» 
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di« einen schlechten Fortgang, schlechte 
Vloiä' and Sittennoten aufweisen, Aas- 
w«i«« (SSenraraeheine) «mgegelwii. Ilitl» 

Febroar erhalten die Schdler ein Zeugnia 
ftber das I. äemester and es werden ihnen 
swei Tage Semestralferien genvilirt 
Am 15. Joli erhalten aia «in Zengnii über 
dM II. Semester. 

Im Deatschen Reiche b^innt das Schai- 
jahr meiat ta Ostarn« i«as manehe Übel* 
stände bestlglich der Einteilang des Schal- 
jahrcs a. s. w. nach sich zieht, daher werden 
Stimmen laat, welche verlangen, daß der 
Sehii^ahnbeginn auf den Herbst verlegt 
werde. — Die Ferien sollen beispielsweise 
fttr Freaflen laat Erlasses vom 7. Oktober 
ISn die Gesamtdaner von 68 Tagen nieht 
überschreiten, doch sind die Verhältnisse 
in den einz«'lnen Staaten sehr verschieden. 
Dagegen sind die Ferien viel mehr zer- 
splittert ab in östemieli. Mm ontenobaidet 
Ferien für dio Fostzeiten (zu Weih- 
nachten and Ostern je 10—14 Tagei za 
Pfingsten 5—6 Tage), welche vier Woehen 
nicht ttbersch reiten sollen, and Haapt^ 
fcricn (5—6 Wochen). Letztere zerfallen 
wieder in Sommerferien, gewöhnlich 
vier Woehen, nnd Herbe tferiea (l—i 
Wochen), doch ist die Verteilung sehr 
mannigfaltig. Eine genaae Temperatarstati- 
stik ergab als heifieate Periode des Jahres 
den gröflten Teil des Ja! i and die erste 
Hälfte dc3 Anoupf. r,ri(^pr ist der Be- 
ginn der Sommerferiea etwas zu spät, meist 
auf den 16. — ^90. Jnli featgesetzi Die Herbst» 
ferien (Kartoffelferien) beginnen um 
Michaeli (15. September 1. Oktober). In 
Schleswig-Holsteiu hat uiau uu Mai (Juni) 
Bübenfsrien angesetsi. In österreieh and 
Deatschlanr^ wnrden vielfach Stimmen laat, 
weiche eine (ileichstellong der Volksschol- 
flenen mit denen d« Ifitlideobalen (Gym- 
naaien und Realsehnlai) fordern. Dagegen 
sind besonders die weniger gnt sitoierten 
Kreise der Bevoikernng (zamal die Arbeiter) 
einer VerÜngenuig der Ferien niebt geneigt. 

Auch in Deutschland werden viertel- 
jährlich Zeusaren aasgeteilt, and zwar 
nach altem Bniaehe za Johanni, Michaelis, 
Weihnachten and Ostern. In einzelnen Oe- 
gendt'n findet eine d reimalige Verteilung 
statt. Es wird besonders die Ausgabe za 
Hiehaelis angefoditen, da die Zeit TOm 
Schlasse der Soiiimerferien bi.s zum 29. Sep- 
tember COr eine erfindliche Klassifikation 1 



zn kurz ist. K» tauchen daher vielfach 
Vorschläge auf, den Beginn des Scb(4jahres 
auf den Hexbrt aninaetien tod die Sebnl- 

uachrichten zu Wf'ihnachten, Ostern und am 
Scha^ahrschlaß aoazateilea. (siehe sp&ter 
die Voreehl&ge von Dr. Loos). Letztere Ein- 
teilung w&re aocli f ir Österreich empfehlena- 
wert, denn bei uns fallen die Qaartalschlfisse 
in ganz indifferente Zeitabschnitte 
ond zumal im HL Qowtal ist eine gründe 
liehe PrQfang aller Schüler einfach eine 
Unmöglichkeit, es müßte denn der Massen- 
unterricht noch mehr darch das Einzel- 
prttfen gesoh&digt werden als bisher. 

An den ngterrnifhischen Mittelschulen 
(Gymnasien und Kealschoien und mit ihnen 
gleichgestellten Lebnaitalten) danert dna 
Schuljahr meist 10 Monate, und zwar in 
den meisten Kronl&ndern vom Ifi Septem- 
ber bis 16. JaU (in Bozen, Merau und West- 
gaUnen vom 1. September bia 80. Juni, in 
den südlichen Kronl&ndem und in Elove- 
reto vom 1. Oktober bia 31. Joli, in Tirol 
ohne Boten, Menm, BoTexeto nnd in Vor- 
arlberg vom 9. September bis 30. Juni), dar- 
nach Bind auch die zweimonfttHrhen Haupt- 
ferien angesetzt. Bloli m Uatg&lizien und 
in der Bukowina danem die Baoptfuien nor 
1'/, Monate, vom Ifi. Juli bis '^1 An^rnst, 
daher beginnt dort daa Schuljahr am 
1. September und endet Mitte JuÜu 

Das Schuljahr wird an den MltleU 
.schulen in zwei ungefähr gleich lange Ab- 
schnitte (unrichtig Semester genannt) ein- 
geteilt Beginnt daa Sohuljalir mit dem 
16. September, so wird das I. Semester am 
letzten Satnatag vor dem 16. Februar ge- 
schlossen (in Bozen, Meran und Westgali- 
uen am 80., eventuell am 29. Jianer). 
Dasselbe gilt nnrh fttr die südlichen Kjron- 
l&nder. Für die östlichsten Gebiete Öster- 
reicba (siehe oben) ist d^r Semeeter- 
schluß 14 Tage früher. Da, wo der Fa- 
schingmontag nnd -Dien-itap Ferialtage sind 
(z. B. in Oalizien, Boiiowma, Dalmatien, 
Küstenland, Tirol und Vorarlberg mit 
Bozen, Moran nrd Roveroto), kann der 
Semestralachluä auch auf den Fasebing- 
samstag verlegt werden. 

Ferialtage an Mittelsobolan «Bd in 
den Alpenl&ndern (Tirol aass.'^'nomfnenl und 
in den Sudetenländem : Weiiinachtüfenen 
▼om 94. Detember \na inkhuiTe S; Jinner 
(sonst nur drei Tage), Osterferien (Mittwoch 
in der Karwoche bis inklusive Osterdienstag), 
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PSngBtferien (Samstag vor Pfingsten bi» in- 
klasive Oienatagnaoh Pfingsten), der 4. Okto- 
ber, AUeneelm (lfiiiM«ria]exliiB ▼om 88. Ok- 
tober 1881) and höchstens noch zwei ein- 
«elne Schaltage, die der Direktor ans be- 
sonderen Anlitosen freigeben darf. 

BMohteaswwte ▼«wsehttge besttgliofa 
einer Neneinteilung dri Schuljahres machte 
Dr. LooB (siehe Literator). Die Zeugnisse 
f&r das I. Semester sollen (wie es hl d«n 
sechsklassigen HldehenlTieen der Fall ist) 
abgeschafTt and daför zweimal w&hrend des 
Schaljahres, and zwar za Weihnachten and za 
Ottern tohifflliche Zftii8ar«n nir Vontiii- 
digung der Eltern eingeführt werden . Dadorcb 
fiele die Zensiernng in die Ferialabschnitte 
und Fesizeiten, das SohuljabF würde durch 
8em«stnüf«ritD ud Abeehlnflartaeiten nicht 
iinnöti _' nnterbrochcn, Aio I. Zensor (Weih- 
nachten) k&me zeitig genug, am nnffthi- 
gen Sehfllern einen anderen Le* 
bensweg zn öffnen; die Zensuren böten 
ferner den Vorteil äs.Q ihre Noten nicht als 
abschließend, sondern nur als Noten fftr 
im Jnhreeeeugniss« Torfaereitand gedadit 
sind, auch die Schreibarbeit würde wesent- 
lich vereinfacht (ein Formular ftlr beide 
Zeasureu, Noten in Ziffern). Schließlich »ei 
nodi «nflhnt, daß seitens der Unterrichts- 
rerwaltung in östf^rreifh die Absicht be- 
steht, die iSommeiferien an den Mitteluchulen 
«m 14 Tage an Tsrlingem, sie also Ihr dia 
Z«it vom 1. Juli bis 16. Saptanibar jeden 
Jalnas ansnsetzen. 

Literatur: Marenzeller, Norma- 
lien lllr die Gymnasien und Realschulen 
— Loo8 Dr. Josef, Semestrai- oder Jahrcs- 
zeugniase (Österreichischer Schulbote. April 
190§). — Die Volksschulgesetze. ~ Die 
einschlägigen Artikel in der En^klopftdie 
von Rein. 

Wian. Ftrd F^rank. 

MnlkmiOdtoa. d. Art Se hnltheat er. 

SdmlknuiUielteii. Datar «Sohul- 
kfMikheiten'' versteht mau im allgemeinen 
nur die Erkrankungen der Schöler und 
Schülerinnen. In weiterem Sinne würden 
dia abenlUlB eigenartigen Erkrankungen 
der Lehrer und Lehrerinnen hieher ge- 
hören. Doch soll hier nur von der ersten 
Gruppe die Bede sein. 

Wie eine jad« Berufs- und Gewerbeart 
eine R nhe Ton unvermeidhchen Schädlich- 
keiten mit sich bringt — es sei a. B. er- | 



innert an den Bloiutaub ftir Arbeiter in 
Druckereien, das anhaltende Stehen ffir 
Bidkar oder Wiaehariniiea, das anhaltende 

Krummaitzen für Schuhmacher und Schnei- 
der — , so ist dios auch bei der Schale der 
Fall. 

BIdrar gehört vor alleiu dio Gafidv, 

welche daa Zusammensein vieler Manaeiien 

in demselben Räume in sich sehließt A n- 
steckende Krankheiten werden leicht 
übertragen, die Luft wird doreh Hitia^ Ans- 

dönstnnrT'n nn(^ Bc-impn'ziirt'f von Staub 
verdorben. Feiner kann das l&nger dauernde 
Varblciban in ^tnIImd KArparfaaltung, dia 
Überanstrengung der guat^n KrlftO 
nachteilig werden; hiozn kommt noch, zu- 
mal für die Lehrer, das anhaltende Sprechen 
und dia Oberanatmignng dar Stimme. Avoh 

da- Schulhans kann dnr:-h nnzweckmäßige 
Bauart, z. B. an den Fenätera und die da- 
durch bedingte su geringe Helligkeit derSShn- 
mer, und derSchulweg durch Gelegenheit an 
Erkaltungen, fornordas unijeschipkte Tragen 
der Bacher unterwegs und andere Sch&d- 
Udhlniten Kranklteitan mit aidk Itringan. 

Endlich können, snmal bei Vornahma 
körperlicher Übungen oder H3ntierT!ni.'en 
in Tum», Schwimm-, Kochstunden, im üand- 
fertigkeitatintsfriehta und dsin^aieiien aUei>> 
lei Dnf^eksf&Ue eintreten. 

Von diesen D n g 1 tt c k s fällen r i n e rh c its 
nnd den ansteckenden Krankheiten 
(vgl den Artikel Bd. I, S. H6) aadanaita abge- 
sehen, versteht man unter den eigentlichen 
Schulkrankheiten diejenigen Krankheiten, 
welche durch Sch&dhohkeiten der Schale 
und ihrer Eiariditiingett harvorgamfim 
werden. 

Za ihnen gehören in erster Linie Leiden 
der Wirbelsftnle, fem er der Augen, Ohren, 
sodann gawisac Muskektörungen (t. B. 

Schreihkrampri l.lutarmut, Nervenleiden, 
weiterhm at>er auch sonstige Störungen im 
(Meinet« der Kiwslaofe-, Verdannngs- nnd 

Sinnesorgane. Von diesen Erkrankungen 
sind die Augenleiden, Kurz- und Übersich- 
tigkeit, Ohrenleiden, B&ckgratsverkrilm- 
mungen in besonderen Artikeln abgehandelt; 

e3 erübrigt daher hier nur noch auf folgende 
besonder;) verbreitete Leiden einzugehen. 

Von Muskelstörungen sei zan&chst 
an daa naeh körperiiohan ObanuifiMiigon* 

gen sich einstcllonde sogenannte Tarn- 
weh (Tanzweh, Bergweh) erinnert Es be- 
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stellt in bciimerzen in den besooders über- 
angestrengten Maskelgrappen and steht den 
nach gleichen Schädlichkeiten oft auftreten- 
den Muskelkrftmpfen nahe. Von diesen 
konuneo, abgevehen von Wadeukr&m- 
pf«ii, bMonden die nntor dem Namen 
,Sch reibkram pf** zosammengefafiten 
Störungen in Betracht; sie treten, znma! 
bei nervöü veranlagten Fersoucn, durch 
Überanitreognng der Bend beim Schrdben, 
insbesondere hei zu krampfhaftem Kost- 
halten der Federhalter und zu geringer 
Stirke denelben ein und erfordetm «elios 
in ihren Anf&agen «Ine eoiglftllige epeiwli- 
Ctieche Behandlnn«;. 

Von Störungen im Gebiete der Blut- 
bereitangio ond Kreielanfeorgane 
sind he-nnders die einander nahestehenden 
Leiden Blutarmat ond Bleichsacht 
m nennenf wie sie nofa, Teranacht dnrdb 
den langen Aufenthalt \n <1< r schlechten 
Schulluft bei meist mangelhafter Körper- 
tätigkeit, besonders bei zu jungen Madchen 
rar Zeit dee Eintrittea ihrer Geaehleehts- 
reife finden nnd eine sorgfältige ärztliche 
Beobacbtung erfordern. — bodaun sei hier 
auf Herzleiden hingewiesen, die unter 
anderem leicht infolge Übertreibung sport- 
licher Tätigkeiten (Rudern, Radeln, fibtr- 
triebenes Bergsteigen) sich herausbilden 
k6nnen nnd eben&Ue aar grdBten Vorucht 
mahnen. 

Von Nervenleiden seien hier nnr 
die Nervosität und Neurasthenie 
(Nerven!4^cbw&che} genannt, die eine FfiOe 
von Erscheinungen (z. B. Kopfschmerzen, 
Reizbarkeit, die dann in UnbotmSJSigkeit 
ansarton kann, ünanfimerkaamkeit nnd 
groB« Schlaffheit u. dg!, mehr hervorrufen, 
deren eingehende Betrachtung aber hier 
zu weit führen wUrde. Leider werden olt 
ganng derart kranke Kinder mit Unrecht 
für faul, ungehorsam u dgl. gehalten. 
Freilich ist im Einzelfalle hier die Grenze 
sehr whwer an ziehen (vgl. übrigens die 
entsprechenden Artikel in des Verfassers 
Enzyklop&d. Handbuche der Schulhygiene). 
Ferner: Bresgen, Über die Bedeutung be- 
hinderter Nasenatmnng, ?orsfiglich bei 
Schulkindern, neliat besonderer Berücksich- 
tigung der daraas entstehenden (iedächtnis- 
nnd Oeistesachw&che. Hamburg, Vo6. — 
Lange, Über den Einfluß behinderter Nasen- 
atmnng auf die körperliche und geistige Ent- 
wicklung der Kinder. Zeitschr. für Schni- 
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gösundheitspflege 1893. — M unkte, Die 
Schnlkrankheiten. Brunn, KarafiaL 
Berlin. R. WOmur, 

Scbnlhift» >. d. Art Schnlhana: 
Eeinignng, Lttftaag. 

äehnfaBatrlk, e. d. ArtAmtseohrif- 

ten. 

Schulmeister. Der Ausdruck Schul- 
meister, gebildet nach scholae magister, 
hat mne sprachgeschichtUch merkwürdige 
Entwertung erlitten. W&hrend Werkmeister, 
Lehrmeister, Wachtmeister. Rittmeister, 
Meister schlechtveg als annehmbare Be- 
zeiehnnngen gelten, lehnt der Lehrer den 
Titel Schalmeister rundweg ab. Mit der 
Vorstellung des Schnlmeistcrlichen hat sich 
der Nebengedanke des Kleinlichen, Fdn- 
lichen, Pedantischen verbunden; daa 
Wort Pr riant selbst, von dem italienischen 
pedante, dem lateinischen paedagogus, 
kommend, hat denieUMa Niedergang 
fahren, nur ist bei Heister der Abstnrs ein 
noch größerer, da es, wenigstens in seiner 
lateinischen Form Magister, noch weit 
hAher hinan^sreift. Das Wort ist mit 
magis, magims, majestas verwandt, magister 
populi hieß bei den Römern der Diktator, 
magister eqtutom der Reitergeneral, magi- 
strare bedeutet leiten, verwalten, magistratus 
bezeichnet den Vorstand. Auch der Ein- 
zug des Wortes in die neueren Sprachen 
ist noeh ein ehrenvoller; Magister hieft in 
Klö.stern nnd Kapiteln der Schuldirektor, 
magnus ac generalis magister, Gencral- 
großmeister, in manchen Orden sogar der 
höchste Obere; maestro nennen die Itar 
liener den Innkün-^tlpr, Masfer, tihgokürzt 
Mr^ ist im Englischen ein Prädikat, das 
unserem Herr entspricht; Magister bieflMi 
bis ins 18. Jahrhundert die UDiversit&ts- 
professoren. Die Entwertung de>4 Wortes 
Schulmeister mag durch Schwanke herbei- 
geführt worden semj ttt siner bekannten 
komischen Erzählung Langbeins figurieren 
der behäbige Pfarrer und der dürre Schul- 
meister; auch Qoethe verspottet gelögent* 
lieh den , Meister einer Iftndliehett Schule* 
(vgL d. Art. Pedanterie). 

Merkwürdigerweise füllt die Entwertung 
des Titels gerade mit den Bestrebungen 
der Lehrer, mnen eigenen Stand oder 
Berufskreis zu bilden, zeitlich beinahe zu- 
sammen mit der Anschauung, daß der 
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Tehrerberaf spezifische Aufj;aben hübe, 
einer besonderen Vorbiidang bedürfe, d&6 
es Im iluD, wie anderwiite, du fluiUielMW 
Können, also eine Meisterschaft gebe. Der 
Lehrer will nicht Sobalmeister heiAeo, ob- 
gleich er doch mdeterlichee Wirken In 
der Schule anstrebt; die beiden Bestand- 
teile des Wortes sollen ein anderes Ver- 
hältnis erhalten and darum wird das Wort 
ftls Gaues beiseile gebssen. Man kann 
das, wenn man nur den sprachlichen Stand- 
punkt einnimmt, bedanern; sachlich be- 
trachtet, bezeichnet die Wendung einen 
Fortaehrüt» Nur sollte bei den neueren 
Bestrebungen der Lehrerschaft das prak- 
tische Moment des Könnens, das Streben 
nach Heistrasehail niemals gegen das 
theoretische, nach Kenntnis- oder Bildungs- 
erwerb, zurückgestellt werden. Für <lif 
Lehrerbildung und -fortbildung soll die 
Sohnle Bflokbalt nnd Riehtmaft bilden, 
sonst wird jene formlos und profus nnd 
geben dieser die geistigen Impulse der 
gansen Bewegung TSrloren. Die Probe 
seiner erhöhten Bildung legt der Lehrer 
doch in der Meisterschaft im Unterrichten 
ab, welche mehr ist als LehrgeschickUch- 
Mtf nlmUeh Tevstlndnis der Anlgabe nnd 
Beherrschung der Mittel ihrer Lösang. Vgl. 
des Verfassers «Didaktik" II, H 100: Die 
Lehrerbildung. 

Salibnrg. O. WiUmtmH. 

Sehalmnaeom. Als ächul- oder pftda- 
gogisobe Museen beaeichnet man die dem 
Schul- oder dem ge«amten Erziehungs- 
wesen gewidmeten öffentlichen Ramm- 
lungen, diu im Gegen satz€ zu den päda- 
gogischen Bibliotheken nicht blofi Sdirift- 
werke, sondern auch allerhand andere 
Gegenstände omfaaaen, die dem Krziehongs- 
aweeke nach der einen oder anderen Seit» 
hin dienen oder einmal gedient haben. 

Man unterscheidet „Schul- oder päda- 
gogische Museen" und , ständige Lehr- 
mittel» oder Sehnl^Ansatellnngen*. Da 
es aber nicht möglich ist, die so einander 
gegenttbergestellten Institute streng von- 
einander sn sondern, auch keine Überein- 
stimmung in der Anwendung beider Be- 
zeichne ni.'»'n hf'rrscht, wäre es das beste, 
diese Unterscheidung &llen zu lassen, von 
Schulmttseen schledhtweg zu reden oder 
doch nur Schalmuseen im engeren nnd ira 
weiteren Sinne zu nnterscheiiit^n. AU Schal- 

Leos» HandbMh dw Bni«hang«kBiMt«. 



museen im engeren Sinne wären dann die- 
jenigen Sammlongen sn bezeichnen, die 
Stoff lu pldagogischen Studien bieten, 
WIO beispielsweise das Musi'e pedagogiquo 
in Paris, das Pestalozzianum in Zürich und 
das Breslauer Schulmuseum, und als 
Schulmuseen im weiteren Sinne diejenigen 
Institute, die sich darauf besjfhrfin'crTi, di« 
Verbreitung guter and die Herstellung 
immer besserer Lehrmittel und Schul- 
geräte fördern zu helfen, die also einen 
ausgesprochen praktischen Zweck vor- 
folgen, wie die permanenteu Lehrmittelaofi- 
stellangen in Wien and Graz, das königl. 
Kreismagazin für Lehrmittel und Schnlcin- 
richtnngsgegenst&nde in Mtlnohen and die 
Hamburger LehrmitlelaussteUung. 

Die Bezeichnang , Schulmuseum'' wird 
vereinzelt auch von Instituten gebraucht 
(BuenoH Aires, St. Louis) oder auf institate 
angewendet (South Keosington), die durch 
Sammlung, Ausstellung und Verleihung 
naturwissenschaftlicher oder auch noch 
gewerbekundlieher and kulturgeschicht- 
licher Gegenstände der Schule nützen 
wollen. In diesem Falle bezeichnet der 
Ausdruck Schulmuseum ein aMaseam für 
Schulen". Gegen den Oebrauch des Wortes 
in diesem Sinne läßt sich kaum etwas ein- 
wenden; immerhm aber wird man unter 
einem Schulmuseum in erster Linie ein 
„Museum für das Schul- und Ersieh ungs- 
wescn* verstehen. In mehreren Schul- 
museen (Hannover, Genna, Sofia, Monte- 
video, New York und Tokk») sind beide 
Richtungen vereinigt. 

Schulmuaeen sind eine Notwendigkeit 
scheu als Sammelstellen vonSohul- 
material; denn nur sie gewihren, ge> 
nOgend ausgebaut, dem Fachmanne bei der 
vorhandenen Fülle solcher Darbietongen 
ansreiohrade Gelegenheit, die sweekmiBig- 
sten Schuleinrichtungen nnd Schulaus- 
stattungsstncke sowie die besten Lehr- und 
Lernmittel mit eigenen Augen zu sehen, 
die einseinen Gegenstinde mit anderen, 
ihnen verwandten Objekten zu verj.'leichen, 
auch wohl zu erproben und so die ffir den 
besonderen Zweck geeignetsten Stücke 
selbst auswählen zu können. Sie lassen 
sich weder durch vorübergehende Lehr- 
mittelausstellnngen noch durch die Sohaa- 
stellungen der LehrmitteUiandlungett er 
setzen. Jone Ausstellungen, die zu einer 
stiodigen Begleiterscheinung großer Lehren 
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veranmmlangen geworden sind, worden 
bei ihrer Abh&ngigkeit von allerhand Zci- 
ftllen immer »ehr Mekttnbmft »ein; anoh 
gehen nie viel f.ü rasch vorSber, um oinen 
nachhaltigen EintlaÜ aasüben zu können, 
and überdies kommen sie immer nur einer 
bMchr&nkten Zahl von Fa(-hgenosg«n m> 
gato. Die danernden Sc!j.in-( 'lluütren, die 
MBMlne grofie Lehrmittelbaudiaugen onter- 
ludten, £an«ii in tnta Linie ksnfinftnni- 
schen and nnr nebenbei pädagogischen 
Zwecken; sie können sich außerdem an 
Keichhaltigkeit und Vielseitigkeit des In- 
hnlto mit einem gut Mugebnnten Sehnl- 
maseam nicht messen. 

£ine Notwendigkeit sind die Schal- 
mvseen aber snon ab Anekunfte- 
Btellen Iftr alle die, die in irgendwelcher 
Beziehang tn dem Erziehun^Rptiseh&fte 
stehen. Wo anders sollen sich Schal- 
behOrden, SehalieÜer, Lehm nnd Eltern 
Bat» erholen »tif dem Gebiete, das diese 
Museen pHegen Vorauäsetzang ist freilich, 
daB das Verwaltungäpürüuaal theoretisch 
nnd praktisch gen&gend geschalt ist, am 
ritcTi ! und fördernd jedem beistehen za 
küaneu, der fachmännische Auskunft sacht, 
und daB die MoeMinaliitang nicht ge- 
zwun<;en itt, BAckrieht auf gesehi ft liehe 
Verbindungen zu nehmen. 

Einen großen Wert haben die 8chal- 
mneeen ids Bildnngsstitten der 
Lehrerschaf t. Sic ^ewilhren dem Lehrer 
nicht blofi die orientierende I bersicht Uber 
das umfangreiche und wichtige Gebiet der 
Unterrichtsmittel, sondern bieten ihm außer- 
dem durch ihre Sammlungen, oft auch noch 
durch Kurse und Vorträge eine nicht zu 
ersetsende Gelegenheit lor Fortbildang im 
Amte sowie zur Vorbereitung auf Prü- 
fungen und insbesondere dorn pädago- 
gischen Schrittsteller Stoff zu 
vergleichenden nnd geschicht- 
lichen Studien, Dieser Aufgabe kann 
ein Schulmaseum aber nur dann in vollem 
MaBe gerecht werden, wenn es eine gute, 
alle Zweige der wissenschaftlichen und 
praktischen Pädagogik umfa-^sende Bi- 
bliothek besitzt und wenn die Sammlung 
wohlgeordnet nnd dnreh sorgftltig be- 
arbeitete Kataloge in allen ihren Teilen gnt 
erschlossen ist 

Als Sammelstellen schulge- 
schichtlicben nnd sohnUtatisti- 
sohen Materials können aach die 



kleinsten Schulmnseen wertvolle Dienste 
leisten, wenn sie nur alle wichtigen Ver- 
(Mfentliebnngen aoleher Art, die sieh aaf 
das Schulwesen ihres Ortes und seiner 
Umgebung beziehen, sorgfältig sammeln. 
Und beschränkt sich der Wirkungskreis 
des Museums nicht auf ein bestimmtes 
Sfhnh'i h'pt, 7. R. auf das der Tiilksschule, 
wää allerdings oft der Fall ist, dann ver» 
mag ein solehee Inatitntf wie Dr. JnL 
Ziehen betont, auch zu einem Tmht 
wttnschenswerten Boden der Verstän- 
dig an g zwischen den verschiedeneu Schul- 
ttahn nnd Schnlarten in werden. 

Es «;ibt ivnhl kpin Schalmuseum, dae 
von den Fabrikanten von Scholateniilien 
und den Henraegebem nnd Verlegem Ton 
Unterrichtsmitteln nicht antanttttzt würde. 
Daftir bieten die Schulmuseen solchen Ge- 
schäftsleuten die beste Gelegenheit, ihre 
Eraeognisse nnd Verfaigaartikel in den 
interessierten Kreisen bekannt zu 
machen, sich tiber das, was anderswo, 
auch im Auslande, erschienen ist, zu orien- 
tieren und sieb durch solche Einiiallt nnil 
dadurch, daß sie sich vor der Heran^'L'sbe 
neuer Utensilien und Unterrichtsmittel bei 
den MoMnmeTerwattttngen Bats erholen, 
vor mancher Enttäuschung zu schützen. Znr 
Verbreitung ungeeigneten oder überflüssigen 
Schalmaterials wird freilich em uuabhän- 
pges Sehnlmnsenm die Band nieht 
bieten. 

Aach über die erwähnten Kreise 
hinaot Termag ein Sehnlmneenm ra nfttsen. 

Dem Publikum zugänglich gemacht, muß 
es dazu beitragen, daß di© Sch nla rbe it. 
namentlich auch die Arbeit in der 
Volksaehnie, in weiteren Kreisen 
immer mehr Verständnis und Wür- 
digung und wühl wollende Unter- 
stützung findet, auch wenn sieh das 
Mosenm nicht doich seine Sammlungen 
(Montevideo, IlfirtTinver, Rixdorf)oder durch 
besondere Verantitaltungen, wie öffentliche 
Vorträge, VerleQmng f<m Projektionsappa- 
raten and lii^tbildern an öffentlieben 
Vorffihrungen (Paris, St. Petersburg, 01- 
denburg), anmittelbar in den Dienst der 
Volksbildong ttetlt 

Während die Schulmuseen. die von 
Lehrervereinen oder von Städten unter- 
halten werden, als örtliohe Orllndungen 
im allgemeinen auf einen bescheidenen 
Wirkangakreie besohrinkt aind, Tennftgen 
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vom Staate getragene, reichlich ver<^or'Lrte 
Zentralinatitute das SchalweüeD eines 
ganzen UusdM sn befrachten sowie anf 
die Hervorbringung guten Sclmlmaterials 
und dadurch mittelbar auch auf die Ent- 
wicklung der heimtächen ischolindustrie 
EinfloB m Ikben, wie nnter anderen du Di^ 
niache Schnlmuseuni In Koppnhn-jrön, das 
F&dagogiache Moaeum der Militär-Lehr- 
anetelten in St Petenbnrg nnd die Lehr- 
ndtteläammliing der königlich Württem- 
h^Tgiscben ZentraUtolIe fflr Oowerbe und 
Handel in Stattgart gezeigt haben. Damit 
«olche Inetitate «ne Teebt erfelgreiebe 
Tätigkeit entfalten können, müssen sie in 
naher Beziehung zu der obersten Schal« 
behörde des Landes stehen und durch ge- 
eignete VeröffentlichuDgen, sei es in einem 
Anzeiger, einer päd:i_'i>L'i-^clioii Zelt^rhrift 
oder in Form besonderer Abhandlungen, 
nedi aoBen anregend und belehrend 
wirken. Das ist denn auch bei den meisten 
dieser Inntitute der Fall. Auffällig ist, daß 
aar ein einziges staatliche« Öchulmaseom, 
da» PKdagogliehe Hnaenni in Montevideo, 
ein eigenes Or^r::n herausgibt; außerdem 
ton dies nur noch einige, von Vereinen 
unterhaltene Inatitate, die Soholnraaeen 
in Aagsburg, Bern, Dresden (Sohttlmnse um. 
des S&chsischen Lehrer verein es), Graz, Hil- 
deaheim and Posen, aam Teil wegen der 
damit Terbnndanen Einnshmen und Zn- 
wenduagen. 

Nur gut gestellte pädagogische Museen 
sind im stände, auch dem aasl&ndisohen 
Br«ebiui|;a- nnd Sohnlweeen die gebfthrende 
Aufmerksamkeit zn widmen. Für die 
zeitgem&Se Weite rent wie klang de 8 
beimiaehen Bildangawesen» sind 
soloho Baaiehangen von gröBtem 
Werte. 

Wie segensreich aber auch ein groBea 
ZentraKnelitat ra wirken Tennag, dne 

Menge kleinerer. Aber das ganze Land ver- 
teilter Schulmuseen kann es nicht ersetzen. 
Fänden nur diese kleineren Museen über- 
all, namentlich aodi seiteiu des Staates, 
die nötige llnteratötznng. wie es z. B. in 
der Schweiz geschieht. £in groties and 
recht viele kleinere Sehnlnraeeen, die na- 
mentlich den pH' lurfnissen und der Eigen- 
art der einzelnen Landesteile entsj^ro^hen 
mäÜten, das wäre für jeden grolieren 
Staat ein idealer Zaetand. Ilerkwttrdiger- 
vreiie aber fehlen in Lindem mit einam 



nfralinstitat, z. B. in Frankreich, die 
kleineren Moaeen and wiederum gibt ea 
in Lindern mit lahlreichen kleineren 
Sohulmuseen, z. B. im Deutschen Reiche 
und in Österreich, kein grofies Landrs- 
schulmuaeum. Die Stelle eines solchen 
vertritt in der SehweiBt soweit es mA^eh 
ist, die „Onion der aehmiieriaehtn Sohol- 
ausstellnngen". 

Das Sammelgebiet der Scbulmuseen 
umfaßt in großen Zügen: 1. Modelle, Ab- 
bildungen und Pläne von Schulgeb&uden, 
Tornhallen, üaashaltongaachalen, Schüler- 
wezlwtttten, Sehnlbldam, Sohnlg&rten, 
Kleinki n de r- ße w ahranstalten, Kindeigirtan 
u. dergl. ; 2. Modelle und Abbildungen von 
Schal-, Tarn- and Spielger&ten; 3. Bfisten 
nnd bildliehee Material aar AassolimllekQng 
von Schnlrilumen ; 4. Apparate, Modelle, 
Zeichnungen von Lüftungs- und Heizan- 
lagen, auch von Beleuchtungseinrichtungen 
sowie Apparate und Tabellen zur Schul- 
g^sundhcitspflege; 5. kartographische und 
andere bildliche Darstellongen aar Sohul- 
statiatifc; 6. Spielgaben fftr das Hans nnd 
den Kindergarten ; 7. Lt Ii rtnitfel aller Art 
für die verschiedenen Schulatufen und 
Schularten, auch für den Blinden-, Taub- 
stummen» und Schwachsinnigenunterricht} 
8. Lchrg&nge für das Zeichnen, die Knaben- 
handarbeit and die Handa r beiten der 
Hidehen, nebst Werkseog und Material; 
Proben von Schälerarbeiten, auch aus an- 
deren I'ntcrrichtszvveigen ; 9. pln-tisches 
und bildliches Material zur iirzieiiungs- 
nnd Sehnlgesehiehte, handsehriftliehe Anf- 
zeichnuügen hrrvnrragender Pädagogen; 
lU. pädagogische Schriften aller Art, na- 
mentlich aneh Lahr- vnd Lerabtteheri 
sowie Jugendschriften, ferner schul- 
geschiohtlicbe und t^chulstatistische Ver- 
öffentlichungen, Samminngen von Schul- 
gesetzen, Sohriften ftber Sehnlorganisatioa 
und Schulverwaltung, Schulberichto, Pro- 
gramme, Lehrpl&ne, sohuiamthche Formu- 
lare, p&dagogische Zeitschriften u. a. m. 

Dm Material za geeehiohtliohen Stadial 
bieten zu können, unterhalten in -fir re 
Schulmuseen, so die Moseen in Amster- 
dam, Prag, Agram, Sofia, New York Und 
Montevideo, eine besondere hiatoriach-pida- 
gogische Abteilung, wShrend andere, wie 
die Schalmuseen in Breslau und Kopen- 
hagen, sich bemühen^ die einaainen Zwmge 
der Sammlung an gesebiebtlieheii Eatwiek* 
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lungäreiitttu aaszubaaen. Da» Hauptgewicht 
legen Cut alle auf diA Aimtolliutg des 

besten Schiilmatoriftb der Gegenwart 

Die HcbnlmaüeantBidee ist, wie es 
•oheint» zaerst in Frankreich aasgesprochen 
wOTden, und swar Ton dem Qttaenlaehiil- 

inspektor A. Jullion in seiner Schrift: 
.Esqaissaä et vues preliminaires d'an 
ouvrage awr l'^ducation compar^e," Paria 
1817. Dea erste Schulmnaeam hat Dentacb- 
land hervorgebracht; es ist di«^ .I-elirmittel- 
sammlnng der Wftrttemhergischen Zentral- 
stelle f&r Gewerbe und Handel* in Statt- 
gart; sie wurde im Jahre 1851 eingerichtet. 
Das erste SfhnlTmiiieum crrSßorcn Stils 
werde 18üü zu loronto in Ob«r-Canada 
gegründet ud 1857 anfj^etan. 1867 er- 
ofTiieto auch England r\%s erste seiner 
i:>chalmuaecn, die ^^dacational Divisiun" 
dee Sotttit-Kenain^n-lfiiMfaina in London; 
dann folgten: 18tU Rußland, 1874 Italien, 
1876 die Schweiz, 1.S77 Österreich und die 
Miederlande, 1878 Japan, 1879 Krankreieh, 
1880 Belgien, 1881 (?) die Veteinigten Staaten 
von Amerika, 1883 Brasilien und Portngal. 
1884 Spanien, 1885 Chile. 1887 Dänemark, 
1888 Argentinien, 1889 Uruguay, 1898 Ser- 
bien. 1901 Norwegen und 1905 Bnlgarien 
und Griechenland. Von diesen 23 Staaten 
haben Brasilien, der Canadische Band and 
Portugal kein Sehnlmatenm mehr. 

Den Anstofi zur GrQndvag vieler 
Schulmoseen haben Ausstellungen gegeben, 
die mit großen Lehrerversammiungen ver- 
bnnden waren. Hindectena sieben Sehnl- 
mnseen verdanken Wt-ltausstelluntren ihre 
Entstehung: die Weltausstellung in Lon- 
don Tv'^tc znr Errichtung der Lehr- 
mittclüanimlung in Stuttgart an; durch 
die Wiener Weltausstellnnt,' 1873 wurden 
die Schulmoseen in Eom, Zünch, München, 
Budapest and Bern hervorgerufen nnd im 
Anschlüsse an die Weltanasteliung in St. 
Louis 1904 ist das ,Educational Museum 
of the Public Schoola of St. Louis'' ent- 
standen. 

Bis zum Ahsichhi.'sf di("(ea Artikels sind, 
soviel Vertttüser ermitteln konnte, 8ö Schui- 
mnaeen gegrtlndet worden; davon beitehen 
zurzL'it noch 12. und zwar 18 staatliche, 
1») r-tädtische und 37 Vereinsanstalten und 
uutierdein ein DniversitAtainstitut, das 
«Edacational Hnsenm of Teachers Collie" 
in New Yitrk. Von diesen 72 Schulniuseen 
kommen 36 auf das Deutsche Reiche 10 aaf 



Osterreich- Ungarn, 6 auf die Schweiz, je 
8 auf England, die Niederlande and die 

Vereinigten Staaten und je 1 auf Argen- 
tinien. Belgien. Bulgarien.' Chile, Dänemfirk 
i-rankreich, (iriechenland, Japan, Itaiieu, 
Norwegen, RoBland, Serbien, Spaiaien nnd 
Uruf^-TTay Das an Schulmoseen rei( fi^tf 
Land der Erde ist die Schweiz, und zwar 
insofern, als hier auf je 560.000 Einwohner 
eineSchnlausstellung kommt; im Deutschen 
fieiche kommt erst auf 1 ,fTH4.rK)0 Einwohner 
ein Schalmuseum. Das bedeutendste päda- 
gogische lloaeiun ist das .Hoste pMa- 
gogique (Biblioth^ue, Office et Mus^e de 
l'enseignement) in Paris — ab Gesamt- 
in^titut betrachtet; es ist auch da«» am 
reichsten dotierte Maseon seiner Art 
(Jahresetat seit 1903: 54.750 Fr i 

Im Joni 1907 bestanden Schul* 
mnaeen hi folgenden Stildten: Argen- 
tinien: Buenos Aires (eröffnet 1888) ; B e 1- 
gien: BrüsHel (1880); Bulgarion: Sofia 
(190Ö) ; C h i 1 e : Santiago ( 188Ö, wiedereröffnet 
1908); Dinemark: Kopenhagen (1887>; 
Deutsche» Reich: Augsburg (18M1), 
Bamberg (lHH<i). Berlin, Deutsches Schul- 
museum (187 ß), Städtisches Schulmuseum 
(1877), Bremen (1902), Breslau (1K91), 
Coln <V.m \. Danzij: (1904), Dresden, Schul- 
niastjum des S&chaischen Lehrervereines 
(1901), HdmatkQndliches Sdralmoseom 
(1905), Oleiwitz (1905), Gotha (1889), Ham- 
burg, Lehrmittelausstellung (1897\ Schol- 
geschicbtbrhe Sammlang des Schul wissen- 
sehaftHehen Btldongsvermnes (nodi niebt 
eruffnct), Hannover (1892), Harburg a. E. 
(noch nicht eröffnet), Hildesheim (1891), 
Jena (Schäffer-Museum, 1901), Kiel (1890^ 
Königsberg O.-Pr. (188U Kolberg (1904), 
Leipzig (Deutsches Museum f&r Taub- 
stummenbildung, 1898), Magdeburg (1877), 
Hftnehen (1875), Nürnberg (1906), Olden« 
bürg i. Grr.ßh. (1900). PoHen (1R97), Pots- 
dam (190.')}, Regensburg (18,S()>, Rixdorf 
(1897), Kostock (Iböb), Stade (1904), 
Straubing (190i>, Stuttgart (1861), Wolfen- 
hüttel fl892), Wnrzburt; (1905): Frank- 
reich: Paris (1879); Griechenland: 
Athen (1906); OroBbritannien: Lon- 
don, Science (^oUections for Teaching and 
Research im South Kensington-Muaeum 
(18Ö7), Educational Museum of tbe 
Teadhers' GoUd of Great Britain and Ire- 
iand (1892); Japan: Tokio (ISTSv Ita- 
lien: Ctonua (1681); Niederlande: 
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Amsterdam (1877), Haag (noch nicht vr- 

öfiFnetl; Norwegen: Kristiania (1901) } 
öaterreich-üngarD: Ägram (1901), 
Bomo (1889), Bndapeat (1877), Gias 
(1882), Innsbruck (1888), LaiLach (1898), 
Lemberg (1906), Prag (1890), Wien, Österrei- 
chiscLes Schulmuseum (1903, wiedereröff- 
net 1905), Permanente Lehrmittelauastel- 
lang der Lehm itt^ l76ntrale (1906); RuB- 
land: St l'utersburg (1864); Schweiz: 
Bern (1878), Fraitmrg (1884), Lantanne 
(1901), Ltizem (1905), Neuchätel (1887), 
Zürich (1875); Serbion: Belgrad (1898); 
Spanien: Madrid (1884j; Uragaay: 
lIontoTideo (1880); Vareinigte Staa- 
ten: New York (1900). St. Louis (1905). 
Außerdem bestehen in der Dnton zahl- 
faiche n^ttcational Mosemns", die aoBer 
amtlichen Beriehtsn, statistischen Zu- 
sammenstellansen nnd anderen Schriften, 
die sich aaf das Schalwesen beziehen, nur 
SehOlnarlNiteB lammelii, abo Wart anf 
die Uesultate, nicht auf die Mitte) der Er- 
ziehung und des Unterrichts legen; es sind 
p&dagogische Archive, nicht Schnlmnaeen. 

Literatur: Mns^es {xSdagogiqnes. 
Oietionnair» de P^dagogie et d^Inetrnetioa 

primaire pabli<$ sous la direction de Ferd. 
Buisson. L 2. Paris 1888. — Beof^er 
Jal., Die Pldaeogischen Bibliotheken, 
Schulmoseen und stiindi-^en Lehrmittel- 
ausstellangen der Welt Leipzig 1892. — 
Die schweizerischen permanenten Schul- 
aOHteUan^en. Abschnitt Y des Berichtes: 
Bas schweizerische Schulwesen. Von der 
Cnion der schweizerischen Schnlmuseen 
anl&ülich der Weltaasstelinng in Chicago 
1896 hetansgegeben. — Monroe Will. 
Educational moseams and hbrarica of 
Earope. Educational Beview, April 1896, 
New York. — Hlkbnar Max, Die dent* 
•chen Schulmuscon. Breslau 1904. Mit zwei 
Nachtragen, 19()H und 1907. - Hübner 
Max, Die auslündischen Sehulmaseen. 
Breslau IIMJO. Mit zwei Nachträgen, lfK)7 
(5. and <>. Veröffentlichung des städt. 
Schalmusenms zu Bveslao. In diesen 
beiden Abhandlungen ist auf die Dar- 
etellong der geschichtlichen Entwicklung 
der einzehien Schnlmuseen und auf eine 
möglichst erach&pfende Zosammeostellung 
der SchiümQmnmsBteratiiT ein Haupt- 
gewicht gelebt worden). - Lüthi R,, Ju- 
Dilaumsl)oricht der schweizerischen per- 
manenten Schulausstellung Bern, 1^78 
bis 1903. — Hübner Max, Das stnd- 
tische Schulmaseom in Breslau, 1891 bi» 
1901. — Mortaneen B. B., Danek 



Skoletnusenm (in Kopenhagen), 1876 bis 
1901. — Baano Alb. Odmei. Kl Moaeo j 
BibUoteoa ped&gögicoe de Montevideo, 1901. 

— Jahre.sbericht des k'ir\rj^\. Kreismagazins 
TOn Oberbayern für Lehrmittel und Sobal- 
einriehtnngsgegenetlnde in Mftnchen, 1876 
mit 1903 — Andrew.-» Benj. R.. Edu- 
cational Maaeum and Library of Teachers 
College, Columbia üniversity, New York 
1906. Le Muaee pedagogiqne (ä Paris), 
1879 — 1904. — Ba^ies caractt'riätiques de 
l'organimtion et de Facti vit«' du Mast'e 
p^dagogique (k St Petersburg) daus le 
courant des 26 premiäres ann^i de son 
existence, 1889. — Hühner Max, Das 
Schulmoseum zu Tokio. Breslau 1903. — 
Stejskal Dr. Kail, lEin k. k. 9ster- 
reichischoH Musoam för Erzir-hariL: und 
Unterricht. „Zeitschrift für das Österreich. 
Volksschulweeen*, V. Jahrg. (1894), 
S. 267—273. - Stejskal Dr. Karl, Antrag 
auf Errichtung eines k. k. österreichischen 
Museums für Erziehung und Unterricht in 
Wien, gestellt in der Sitznng des Wiener Be- 
zirksschulrates Tom 21. Nov. 1894, unter 
anderem abgedruckt in der , Volksschule*, 
heraoig. tou Anton Katachinka. Jalu^ 189Ö. 

— Sohirafbe Dr. B., Cber Schnlmnieen. 
„Ünterrichtrtblätter für Matli rt),itik und 
Naturwissenschaften ', herausg. von Dr. 
B. Sebwalbe nnd Fr. Pietsker; 1. Jahrg. 
(1895), Nr. 1. — Ziehen Dr. Jnl., Djer 
den Gedanken der Gründung eines Eeichs- 
schalmaseums. Leipzig and Frankfurt 
a/M. 1903. Bohn II., Praktische Vor- 
schläge für die Errichtung eines deutschen 
Schuhnnseums. ^Natur und Schule", 
herausgeg. von B. Landaberg, 0. Schmeil 
und B. Schmid; III. Bd., 8. und 9. Heft. 
Ik'rlin und Leip; V.V)i. — Frey tag B., 
Ein bayerisches Schoimuaeum. Uerausg^. 
von der Qeielbdiafi fAr deaticlie Bnie- 
liung» und Schulgeschiohta, Gruppe 
.Bayern". MOnchen 1904. 

Breelan. Ma» AflAMi*. 

MnhMMdiil^teB ■. d. Art Amte- 

schriften und Zeognia. 

SehiilpatroMi •. d. Art Patronat 

BehnlpftiiAt •. d. Art SehnlbesQoh. 

Schnlprogramm. Seit Jahrhunderten 
ist Brauch, dafi Universitäten and höhere 
•Schulen zur Jahresschlußfeier oder zu an- 
deren SchulfeierUchkeiten ein Programm, 
d. i. eine Einladungaeehrift, welche «ne 
Abhandlnng nnd Schulnachrichten enthielt, 
ihron riönnern schickten und von Anstalt 
zu Audtalt austauschten. Dr. £ r 1 e r erwähnt 
in dmn Artikel KProgxamm* in der Schmid» 
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scheu KuÄjklopSdie VI. Bd., S. 417, ein 
Programm des üjmnasiuma in badissin 
(wendiidiw Name d«r Stadt B«its«n, die 
8«it 1&66 ein Gymnasium besitzt) bereits 
aas dem Jahre 1592. Die Nachrichten über 
die Anstalt waren für dii< Bürt^er der Stadt 
bereohoet and verfolgten den Zweck, deren 
Interesse sowie das der Behiirde für die 
Schale sa erwecken. Ueate noch enthalten 
Titlfiwll die V«nMehniMe d«r Yorlesongen 
bn B«guui dvM neuen Universit&tsse» 
mesters eine wissenschaftliche Abhandlnnp. 
meist philologischen iniialts, and unsere 
heatig«!! GymuaieB, BMltehnlan und 
verwandten Lehrnnslalten folgen dem 
alten Braach der gelehrten Schalen and 
geben am JaluenelilnNe ein Prognmin 
herans. 

In Preußen ist die Ausgabe und der 
Autttaasch der Programme an den höheren 
Lehranstalten seit dem Jalure 1824 einge- 
führt. Es wurde verffict. daß dan Pro- 
jTmmm eine wissenschaftliche Abhandlung 
und die nach bestimmten Kategorien su- 
sammengestellten Schnlnadlftchten ent- 
halte. Im Jahre 183H traten andere Staa- 
ten Dentschlands dem Programmaustaasche 
bei» aneh österreicb eehloiB aioh nach der 
Neuorganisation seiner Gymnasien im 
Jahre 18n0 an. Durch den Erlaß des 
preußischen Ministers vom Jahre 1875 
wurde die jihrliche Anegabe Ton Sohnl- 
nachrichtcn allgemein angeordnet, das 
gleichzeitige Erscheinen einer Abhandlang 
nur enipl6hlen,1879 wurde dnreb Ministerial- 
erlaß dringend empfohlen, den Schulnach- 
richten wissenschaftliche Abhandlangen 
vorauszuschicken. Auch andere Anstalten 
(höhere llftdeheoeehnlea, Lehreneniinan) 
YeröflFent lichten Protrrnninie. 

In Osterreich wurde bei der Ken- 
Organisation der G3rmnasien im Jahre 1849 
darch § 116 des OrganitiationsentwurftH 
und durch den Ministerialerlaß vom 31. De- 
zember lBö() angeordnet, dahin zu wirken, 
dat Ton jedem Gymnasium am Schlosse 
des Schuljahres ein Prn^jraniin erscheine, 
welches dem Dtihlikum den Zustand und 
die Wirksamkeit der Schule im ahgelau- 
fonen Sehnljahre darstellt nnd zugleich 
eine wissen?chaftIiolif odi r pädaLTiirische 
Abhandlung eines der Lehrer enthält. Za- 
gleich wurde ein Anstanseh der Programme 
angeordnet. Mit Ministerialerlaß vom 
9. Jani 187Ö wurde jede volkt&ndige 



Staatöuiittelschnle znr Herausgabe eine« 
Programms verpflichtet Nach § 103 des 
Organisatiottsstatttts der BüdongsanstaUen 
für Lehrer und Lehrerinnen kann jede 
dersrtip« Anstalt ron 3 7,u 3 Jahren 
^en Bericht verüH'entiichen, welcher 
Abhandlangen über einselne Unterrfehta- 
gegenstSnde, insbesondere über F&dagogik, 
dann Mitteilangen Uber das Sohulleben, 
flUier Sohuleinrichtungen, Ober die Ge- 
sdiiehte der Anstalt, statistische Daten 
n. 8. f. enthalten soll Df-rlei Berichte 
sind auch dem Publikum durch den 
Bnehhandel lo^taigfioh an machen. Der 
Zweck der Abhandlnn;jcn in den Pro- 
grammen ist die Förderung der wissen- 
schaftlichen Tätigkeit der Lehrer an 
höheren Schulen; die Wahl des Stoffes 
ffir diese Abhandlungen bleibt freigestellt 
(Ministerialverordnung vom 2. März lö^j, 
nur ist es untersagt, daB miBliebige, der 
I AutoritSt eines öiTcntlichen Lehrers ab- 
trägliche, zur Polemik herausfordernde 
Kritik irgend einer wissenschaftlichen Pa- 
blikation einee Berufsgenossen in dem Pro- 
crammnnfsntze einer Mittrlrhule Auf- 
nahme hnde. W&hrend der erste Teil des 
Programms, die wissenschaftliehe Abhand- 
lung, ffir Fachgenossen bestimmt ist, ist 
der zweite Teil, die .Schulnachrichten, als 
eine Art Hecheuschaftsbericht nicht bloß 
Ihr die Behörde, sondern auch fllr das 
Publikum anzusehen: die Schule will mit 
dem Pablikum in FQlüang treten and 
dieses fftr ihre BMtrebnngen gewinnen. 
Die Schulnachrichten sollen nach bestimm- 
ten Kategorien, zum Teil in tabellarischer 
Form, in strengster Begrenzung und bün- 
diger Fassung das Wesentfiche bringen 

un<l ein deutliches IJild von r^vm Zustand 
and der Wirksamkeit der Schale geben. 
Der Inhalt der Seholnaehriohten bietet 
aber auch mannig&ches Intereese fär die 
Lehrer anderer Anstalten, weil sie in die 
Zost&nde and Verhältnisse ahnlich oder 
gleich organisierter Lehranstalten Einblick 
gew&hron und so vielfache Anregungen 
bieten können. Der Umfang des Programme 
einer vollständigen Anstalt ist nach den 
Bestimmungen der Ministerialverordnang 
vom Jahre 1875 auf 3 bis 5 Bogen, einer 
unvollständigen aaf 2 bis 3 Bogen zu 
bemessen, als Fonnat bt GroBokteT mit 
den Ausdehnungen (beschnitten) 16 nnd 
1 24 «MS beetimmt Jeder fiberflOssi^ Aof 
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wand in typischer Ausatattuntr r;nd in drr 
Stftrke der Auflage ist mit Büuksiclit auf 
den Eostenpimkt sn imanäuL E» kOanen 
snch swet Auflagen, mit und ohne Ab- 
handlung, veranstaltet werden. Den Aus- 
tausch im Inland besorgen die Lebr- 
anitalten gegenseitig adllMit; nuk lind 
sSmtliche Lehrerbiidnnr'^ansialten sowie 
jene Mittelschalen zu bedenkeoi weiche 
kein Prognuum enebeinen luaen. Den 
AaHtansch mit ausländiHchen Anstalten 
besorgt das Ministerinm für Koitus und 
Unterricht; au dieses sind von Seite jeder 
am PxogmnunMwtAiiadi« tailnehmenden 
Anstalt die erforderliche Zahl von Exem- 
plaren im Laufe des ersten Ferialmonats 
unmittelbar zu »enden. Dermalen (liK)ö) 
betr&gt die Zahl dar snm Anetanteh 
stimmtt'ii Programme für die l^avpri'^rliPTi 
Anstalten oO, für die tlbrigen deutscbeii 
AnstahMi SfiO. In Deateehland Iwsorgt leit 
dem Jahre 1875 auf Vorschlag einer amt- 
lichen Konferenz von Vertretern der 
deutschen BchuivcrwaltungeQ in Dresden 
(1872) den Austausch der Programme die 
Teubnenche VeriagtbndihaiidlnBg in 
Leipz^ 

Die FnistBittme habe« doreh die 

VcröfTentliebQDg \\ isHenschaftllcher Ab- 
handlungen eine über das Administrative 
weit hinausgehende Bedeutung erlangt; 
man kann beute eebon tob einer T«iob- 
haltiY'en Programmh'teratnr sprechen. In 
den Bibliotheken der Mittelschulen hat sich 
infolge des gegenseitigen Austausches eine 
anflerordentlich große Masse von Pro- 
grammen ansiL'hilaft ; an den Ulteren öster- 
reichischen Gymnasien betr&gt die Zahl 
der TorbandttiMi Programme rand 88.000, 
an den Gymnasien Deutschlands ist deren 
Zahl wohl noch viel prößer. Die Frage 
der zweckmäßigen Unterbringung ist an 
mandieii Anstalten nicht eo leieht m 
lösen. BezQglich ihrer Anordnung sind 
die Meinungen geteilt; die einen sind für 
die winenicbaftHehe Anordnung (Förste- 
mann, Kraut, Thiersch), die anderen ent- 
scheiden sich für die loknle Anordnung 
(Wilms, Stammer, Grassauer). Der atüT 
dem Gebiete des BibKotbeksweiens wobl> 
bekannte Ferd. G ru ; :» n c r schläft vor. die 
Programme nach den Orten und Anstalten 
zu ordnen und die einzelnen Faszikel oder 
Kartons in alphabetischer Ordnung der 
Orte anfroateUea. Die nen bUisiige- 



wachsenen Programme werden dann in 
die Kartons zu den bereits vorhandenen 
gelegt. Dfaee Kartons sind selbetverst&nd- 
lich am Rfleken nach MaBgabe der darin 
enthaltenen Programme zn bezeichnen. 
Die Auftindung der Programme ist nach 
dieser Anordnnng eine leiobte. Diese Art 
der Anordnung schließt nicht aus, die in 
den Programmen enthaltenen Abhand- 
lungen nebenbei auch nach witisenscbaft- 
iichen Fächern zu katalogisieren. 

In Deutschland wird jedes Jahr ein 
Gesamtverzeichnis der in Aassicht genom- 
menen Abhandinngen dnreb die Tenbner- 
seh' Vrrl:iL"^buchhandlung in Leipzijr den 
Anstalten übermittelt, ebenso veröffentlicht 
das österreichische Ministerial- Verordnungs- 
blatt alljährlich Ende DeMmber ein Ver- 
^pichnis der in den Programmen der oster- 
reicbiäcben Mittelschulen im abgelaufenen 
SeboQahre erschienenen Abbandlongen, in 
den zahlreichen Zeitschriften für das höhere 
ünterrichtgwesen gibt die „Programm- 
schau" über den Dihalt und Wert der 
einzelnen Programmabhandlungen Aus- 
kunft. Systematisch ;:eordnete Vf^rrciVh- 
nisse der seit dem Jabre 1825 veruffent- 
Uehten Abbandinngen geben die enrftnaebte 
Obersicht über die reiobe PM^nmn- 
literatur. Es seien hier genannt die Ver- 
zeichnisse von Winiewski F. für die 
Jahre 1886—1841, Münster 1844; Habn 
G. fnr die Jahre 1842 1850 und ISfil bis 
1860, Salzwedel 1854 und 1864; Gruber 
Johann v. und Reiche für die Jahre 
1826- 1840 ; V e 1 1 e r für die Jahre 1851 Wa 
186H, Luckau IH»^ und 18(»5; für Bayern 
das Verzeichnis von Gutenäcker, Bam- 
berg 1868, fOr Osterreieb das Terseich- 
nis von Bittner J. 1874— 1889 (Teschen), 
von Hühl F. 1870—1874 CWien), ferner 
das Verzeichnis der im Jahre löt>4 er- 
schienenen Daiircrsitäts- and Schnlschriften, 
Schulprogramme Calvarv S. in Berlin, 
dasselbe für 186Ö, 1866, 1867, 1868, femer 
bringt M nshaekes Sohnlkalender (Leip- 
zig, Teubner) in jedem Jabxgatlge ieit 1087 
eine systematische Zusammenstellung der 
Schnlprogramme des betreffenden Jahr- 
ganges; adküdNieh ist das eystematisebe 
Verzeichnis der Abhandlungen der Schul- 
scbriften (Programme) von Klußmann E. 
zu nennen, 1. Bd. für die Jahre 1876 bia 
1886, II. Bd. 1886—1890, III. Bd. 1S91 bis 
1896, IV. Bd. 1886-1900 (Leipsig, Teoboer). 
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Literatur: Sander F., Lexikon der 
P&dagogik. Bnslan 1889. — Der Artikel 

Pro<,Tamtn von Dr. Erl er in Schmids 
Enzjklop&die des gesamten Erziehongs- 
und ifiiterriobtiwweiM, VL Bd. und 
VIl. Bd. Gotha 1867. — G r a a s a a c- r Ferd., 
Handbach fttr österr. ünireraitAts- and Stn- 
aienbibliotheken. w n 18891 — Haren- 
seller Edmnnd, Edl. v.. Normalien 
für die Gymnasien aad Ileakctiuluu in 
öeterreich I. Teü, II. Bd., S. 646— 6.ö4 
Wien 18t^. - U&bl F., Uandbaoh für 
Direktoren, Profesfloren nnd Lehrer. 
Brüx 187Ö. — Rechst ein, Die Lit«f»tlir 
der Schnlprogramme. Leipzig 18ü4. 

Tiinr. J. Ifabenieht. 

ScbttlprUfungen s. d. Art. Pr&fan- 
gen der Schiller' 

Schalrat b. d. Art. Schalaafaicht 
and SelialbeliOrdeD. 

. admlreftw •. 4. Art Rtfoxni- 
schnUiL 

Schnlregiment nnd Schnlbvlhett. 

Unter dem Begriffe des Schalregimenta ver- 
stehen wir die EUnfloßnahme der der Schule 
TO^tesetiteii Organ« der SebnlTerwaltang. 

der Schnlaofeicht und der Schalleitun}: auf 
die innere (p&dagogischej Üe8taltun<; nnd 
Entwicklang deaSchulweaens. Staat, Kirclie, 
OemeindMi, Korporationen und Erhalter d«r 
Schule nehmen diesen Einfluß in Form von 
Sohttlordnangen, Eegulativen, Erl&aaen, In- 
ttroktioneB und WeUangen. Ausgehend von 
dem inftevea Eäbmm einer allgemeinen 
Sthnlordnnnp, kann sich daa Schal- 
regiment bis zur minatiöaen Fest Stellung 
der Lebtn^ge Ar einzelne Kategorien 
von Schulen nnd zur Kef,'lementierunt,' von 
Lehrmethoden versteigen, von der Genehmi- 
gung von Lehrbttcliern, Lehrmitteln und an- 
deren Lehrbehelfen ganz alij^esehen. Der 
landläufigen Ansiiht, ala ob durch bloße 
Verftigungen des Schalregimenta der Fort» 
■chritt in den Schalen angebahnt nnd er« 
halten werden könnte, trat Zille r mit gro- 
ßer Entschiedenheit entgegen. „Eh ist Ober- 
haupt ein abenteuerlicher Gedanke, das 
rechte pädagogische Wissen in einem ge- 
wissen rnifaiiu'.' durch eine Sohiilor^lminL: 
Überliefern oder auch nur angeben za wol- 
len. Han bildet sieh awar gewöhnlich ein, 
weil doch die F&cher des Unterricht» im 
pnn^en fotytänden, sei auch d<>t4 Fcststehen- 
deu und üultigea iu bezug aal ihre Gren- 



zen, ihren Inhalt, die Unterrichtsform so 
viel, daß sich damit wohl eine Schalord- 
nung fOllm latea. Daa «irUich Wertroll«, 
was in be«ug anf den pada|»ogischen Unter- 
richt gefunden und freilich gar sebr zer- 
strent ond Tereteekt ist, hat oft in di« 
Schulordnungen keinen Eingang gefanden, 
ünd gesetzt aach. es sei aufgenommen wor- 
den, so tritt eä uns immer iu dur abstoßtn- 
(ien Form einea toten Dogmas entgegen, 
dn - den Zwi itel herausfordert, und wenn 
das Mindeste daran anbaltbar erscheint, so 
ist ee an« ▼«rietdet Wer MUeh in dar 
Ansübang des Lehrerberufes nttr di« WiriC« 
»amkeit eine» Br-nmten sieht, mag es ganz 
in der Ordnung ünden, wenn die Gesell» 
•ehaft befiehlt, was Gewissen nnd Terainft 
unzweideutig vorschreiben. Dem rechten 
Lehrer maß aber sein Tan eine ianerci nicht 
eine ftnlei« Notwendigkeit sein und di« 
versttndigen Forderangen des Staates imd 
der Gesellschaft muß er zn erfüllen ver- 
stehen, auch ohne daß er sich besonders 
darmn beklknuneii, wi« sie fortnoUert nnd, 
und ohne sich das fortwährend gegenwärtig 
zu halten. Die beste Schulordnung vor- 
ausgesetzt, so wflrde noch nicht vermieden 
sein, daß jed« einzelne Lektion gänzlich an- 
pädagogisch von statten gpht, daß bei jedem 
Schritt, den man den Lernenden vorwärts 
fuhren will, ihm «ngleieh die größten Hem« 
mungen in den Weg gelegt werden, daß 
die herrschende Unterrirbtsweise dennoch 
den größten Druck auaübt und nicht die 
rechte Geistesnahmng darbietet Und das 
Sf'hlimmste ist: gesetzt, der Schulinspek- 
tur, der Direktor sieht daa, so kann er 
doch keinen veretindUohen oder wirkeamMi 
Hat zur Abhilfe geben und sich dar&ber in 
keinen anregenden geistigen Wech sei verkehr 
mit der Lebrerwelt setzen, wenn es an einer 
breiten gemeinsamen pftdagogiich-wiasan« 
schaftlichen Grundlage für den Wechselveo^ 
kehr fehlf* (Jabrbaoh, V. J. S. 1Ö7). Im 
Gegenaatse so diesem ftnfleren Sehnlregi- 
ment erblickt Ziller die Gewähr ffir den 
Flor des Schulwesens in der festen orga- 
nischen Verbiudung der bestehenden Luhr- 
anstalten mit den {itdagogischen Semina- 
nn der Universitllt, welche den Beruf 
hätten, Theorie und Praxis miteinan- 
der in Einklang sn bringen. In d«r> 
selben Hichtnng bewegen sich die Aat« 
fQhrungen Th. V o g t s : , Ourc h ■ätaatliche Vor- 
schriften die pädagogische iätigkeit der 
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I^ehrer festlegen zu wollen, ist für das 
Öcliulwesen weder heilsam noch richtig .... 
Wo pftdagogitohe Ftmgen nor »It HaiehtCngen 

bc'innrlclt '.vrrdcn. rr^'bt üich piTH"* rrtrfu' 

Quelle des Druckes für alle diejenigen Lehrer, 
weldM «rkamit haben, da0 d«r Dntwridite» 
plan keine bluß logisch geordnete ScbabloiM 
sei, sondern daß er nach den Entwicklangsge- 
setzen des menschlichen Geistes sich richten 
mllsae; dafl da« LohrvevfUiMB aieht auf 
eiuzelnen Rezepten boruLo. Hondern auf 
ethischen and psychologischen Voraua- 
setzangen. MvB sich die p&dagogische Kunst 
den Gewaltmaßregeln, den Befehlen einer 
Behörde unterwerfen, dann ist kein Ranm 
mehr fttr ein auf besserer Überzeugung 
niliendaa Handeln . . .* (Jahrbaeh XX). 
Es fragt sich nur, in welchem Lande heut- 
zutage noch die oberste Lettan<? dos 8chal- 
weseiiB in den IländeD so wenig hinaicbts- 
Toller ruht, daß tatsftchlieh tob oben her 
die pildagogtsche oder ricbtK'pr untcrricht- 
Uohe T&ttgkeit in den Schulen durch Eeg- 
lamanti so unterbanden iai, wie es Zill er 
ondTogt als allgemein üblich anzunehmen 
acheinen. Soll denn aber die Schulfreibcit 
wirklich so weit gehen, daß die Dnterrichts- 
belififde sieh wedw mn die Gesteltong ton 
Lehrplftnen noch um die von LehrbOohern, 
Lehrmitteln a. dgl. kümmern and alles 
dies dem freien bmeuen jeder einaeinen 
Schule überlassen sollte? Würde man da 
Hiebt der Willkür Tür und Tor öffnen, 
da doch schon an einer einzigen Schale 
oft infolge der Vielköpfigkeit des EoUe- 
ginms erfahrungsgemüß auch minder wich- 
tige Angelegenheiten zu keinem gedeihhchen 
Abschlösse gelangen ? Gewisse Minimalziele 
Ar die einzelnen Schalgattangen mofi doch 
wohl der Staat, der das Aufsichtsrecht über 
die Schalen hat, festsetzen können; man 
kann hdcbstens sagen, dafi es ihm nicht 
instehe, Detaillehrplftne featinstellen nnd 
das Lehrverfahren vorxuzeichnen. Wenn 
trotzdem z. B. von der Österreichischen 
Dnterriehtsbehftfde »rBstrnktionen* (s. 
d. Art.) für den Unterricht an den Gymna- 
sien and Realscholen und „Weisungen" 
sar Führung dea Lehramtes binausgegeben 
worden sind, so braucht darin nicht von 
Tonih.-rein eine Unterbindung der Lehr- 
freiheit erblickt za werden. .Sie wollen aar 
fleiebsam einen atnfttbTenden Kommentar 
zu dem nur in kurzen Sätzen abgefaßten 
Lehrplan bieten, seine Intentionen ver- 



deutlichen und an bewährten Beispielen 
veranschaulichen. namentlich jüngere 
Lehrer vor Umwegen nnd MiBgriffen be- 
wahren and sie zu planmäßiger didakti- 
scher Arbeit verhalten, dem daran gewöhn- 
ten, erfidirenen Ldirer aber eioen sicheren 
MaAstabin der Vergleiohung und Betirteilnng 
des eigenen Verfahrens an die Hand ireben." 
Auf diese Weise wird die Individualität jener 
eriiriinuigsrdehen Lehrer, welche anf ando- 
rem Wege gleiche oder bessere Erfolge zn 
erzielen vermögen, durchaus nicht einge- 
schränkt; die jüngeren aber werden an 
steter Vervollkommnung des eigenen üntei^ 
richt.<ibetriebes angeregt, wenn sie erfahren, 
daß man mit diesen Instoaktionen nur 
einen der vielen möglichen WoKO anfteigen 
wollte. Die Erfahrung hat tatsächlich ge- 
zeigt, daß gewisse normative Bestimmungen 
auf den Unterrichtserfolg einen nicht un- 
bedentenden Einfloß üben. DeTj^eMhan 
normative Veranstaltungen, seien es nun 
Lehrpläne, Lehrginge, Lehrarten, Lehr- 
bftoher, Lehrmittel <äer sonstige Behelfs, 
müssen in der Regel viele Proben bestehen, 
dnrch daw Feuer mannigfaltiger I^ate- 
rangen hindurchgeheu, bevor sie zur all- 
gemeinen Geltung gelangen. Als das Ge- 
samtjirodukt vieler MeuHchenköpfe haben 
sie deshalb eine höhere Zuvorl&ssigkeit 
als dasjenige, was der AugenbHek in dem 
Bewnßtsein eines einzigen Lehrers hervor* 
bringt ; dazu kommt noch, daß sich das 
Walten der Persönlichkeit beim Unter- 
richt der OffentUehen Anfmerksamkeit 
entzieht, daher auch nicht gleich jinen 
normativen Veraustaltangen das Vehikel 
einer stetigen, von Generation tn Gene- 
ration fortschreitenden Entwicklung sein 
kann. Das Wahre wird auch hier in der 
Mitte liegen, nämlich, daß der Lehr- nnd 
Ersiehnngserfolg innerhalb einw Gesamt- 
heit von Lehranstalten keineswegs von 
den subjektiven Eigenschaften der lehren- 
den Persönlichkeiten einzig und aUeio ab* 
hänge, sondern daß er in einem gewissen 
Grade mitbedingt werde durch das System 
objektiver Veraustaltangen, welche in der 
Form gesetsUcber Normen, dann durch 
den Einfluß .anerkannter Lehrmethoden 
and eingeführter Lchrbehelfe die Unter- 
richtstätigkeit der lehrenden Persönlich- 
keiten in bestimmte Bahnen lenken ; daB 
i^jit-PL'r n jrnes System objektiv biiiriender 
Veranstaltungen nie so weit reichen dürfe, 
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tun den Lebxer in der erforderliehen freien 
Bewegung beim Unterriebt ztt hemmen. 

T)&H Lehren ist eben, sobald man fiber die 
hloüe Kinfrirlitcrang der drei elementaren 
Fertigkeiten hinaosgebt und den erziehen- 
den Unterricht ins Auge &llt, ein« Konet, 
d)<\ wie jede atidorc. ein <;ewj8Hes Maß von 
Freiheit für sich in Ansprach nimmt. 
Damm steht selbst ein ftlterer, dorchaiiB 
konaervativer Schalmann, Dr. H. Grftfe, 
nicht an, selbst für r\vn Volksschnllehrer 
eine gewisse Lebrfretheit zu verlangen, die 
Allerdings in keine Lehrwillkftr Missrten 
darf. Diese Lehrfreiheit kann sich nntor 
Bünschr&nkungen sowohl anf den Lehrstoff 
als auf die Lehrmethode erstreckeu; für 
dm ersiteren ist za bemerken, daß der 
T f )irvlan, welcher den Lt!hrstoff im all<j;e- 
oieinen beseicbnet und vorschreibt, genau 
befolgt werden mnB, ohne dnfi irgend eine 
wesentlichere Äb&ndernng desselben, es 
sei denn mit Oenehinignng der znstSndigen 
Behörden, gestattet werden kann. In 
besag anf dk Methode gibt Grife so, dnB 
der Lehrer ßenötirrt werden könne, keine 
Methode anzuwenden, welche (wie z. B. 
die Bnehsinbiennethode beim Ijeeensier- 
rieht) mit den didaktischen Fortschritten 
in fjrellem Widerspruche steht und den 
Unterrichtssweck offenbar auf unstatthafte 
Weis« beeintrleht^t Positiv aber wOrde 
f irii' Xutigting zum Geltranclie einer be- 
^timiuten Methode ebenso mit dem Yer- 
nunftrechte in Widerspruch treten als der 
Wirksamkeit des Unterrichts schaden, 
nnch durch keine lialtbaren Ortindp 
gerechtfertigt werden können. Ein be- 
ruhigendes Wort Imt Hftnch gespro- 
chen, wenn er sagt: ..In der Beauf- 
sichtigung durch Vertreter der überge- 
ordneten Behörde braucht uian nicht eine 
den einzelnen iMsebftniende Oberwechnng 
nnd rJeschränkun^' seiner newefrnnpsfreiheit 
za sehen, nicht das Bestreben, individuelles 
sQ nnterdrilokeo m Otinsten beqnener 
Überwachung, Boch nicht die Handhabe 
7;nr Aufnötigung der zufälligen Gesichts- 
punkte der vorgesetzten Persönlichkeit, 
des Uaehthnben, obwohl «U dergleichen 
zuzeiten erscheinen nnd so empfnndcn 
werden mag. Es gilt aber doch vielmehr, 
daß überlegene Erfahrung und nosge- 
br«it«to Einsicht ei^&nzend sn dem hinsa- 
kornTnen. was in der eiu'cnen, engeren 
\V trkungssph&re gedeiht, daß auch an- 



merklich entwickelte Auswtlcbse oder 
Abirrungen reditscitig Hemmong erfkhnn, 
daB anaeiBMideffgehende Meinungen in 
eine Bahn gezogen werden, und daß Gutes 
von einer bt&tte zur anderen anregend 
ftbertragen werde.* Nicht immer werden 
die sehulbehördlirhen Vi.sitatiouen in 
diesem Lichte angesehen, sondern vielfach 
nur als Ausdruck des Schulregiments, das 
sich nicht nn Verordnungen und Erlassen 
genug tun. sondern sich anch persönlich 
in die Angelegenheiten der untersttiheitden 
Scholen misdien will, nm Zwang za 
7.eigett, wo Freiheit Segen bringt Solcher 
Auffassting gegen Uber dürfte da« oltitjo 
Wort einet» Suhuimanneü (Münch; am 
Phitse sein, der viele Jnbre hin* 
durch als Frovinzialschnlrat (n Irrten hi i*^ 
gehabt hat, sich za übeneugen, wie- 
witt TdUig» Freiheit wf dem Oebieto 
der Schale segenbringend sein könnt«. 

Literatur: Rein W, Schnlver- 
fassuQg in Beins Enz. VI.,ri23 i\\ wo auch 
pO^T« Torschllge zur Schulverfassung 
gemacht werden - Mttncb W., Q«ist 
des Lehramts. Beimer, Berlin 1908. 

Liiidnti'LiiO«. 

Sehiüreise s. d. Art SehlLleran«- 

flOge, 

S<(-hMls[>arliassen. Diese Einrichtnn» 
hat den Zweck, in systematischer und fort- 
lanfeader Weis« wtor AoMtnng de« Lehrers 
n Sparsinn des Kindes anzuregen, die 
tatsioblichen Ersparnisse der Scbftler %u 
sammeln, ni buchen und nnf Wam^ 
die Ergebnisse den Eltern aussuwOMen. 

Die Frage, ob Schulsparkassen allge- 
mein eingerichtet werden sollen, ist seit 
Jahren eine vielnmstritten«. Wihrend sieh 
für die Einrichtung einzelne Schulhehörden, 
kirchliche Körperschaften und offizielle oder 
politisch tätige Persönlichkeiten warm ein* 
gesetzt haben, verhalten sieh di« Ldiier 
im allgemeinen ablehnend. 

Als Grttnde für die ii^richtnng der- 
artiger Sparkassen werden anp^hrt 
(siehe auch hiezu die Flugschriften des 
.Vereines fOr Jog^ndsparkassen in Oeatsch- 
land"): 

1. Daa hioilieb« Sparen (Terwendimg 
der ,8parbttohs«'')Qnd di« bloße Ermahnang 

sparsam zu sein, reichen nicht aufi, nm ein 
Kind von unnützen Ausgaben (insbesondere 
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▼om Naschen) abzaziehen. geschweige denn 
M «nsoJeiten, regelmäßig tsiu Sclierflein zu 
hinterlegen. 

2. Das allgetncin nnrl offen f^eöbte, 
durch die Autorität d6.s Lehrers geförderte 
Beispiel dagegen vermag es «Ikint «och 
säumige and leichtnoaig TtxnhwttiideiidA 
Kinder wirksam zam Sparen zn erziehen. 
So kann im Rechen anterricht leicht be- 
wiesen wtrden, FrOehto än Spuwi 



Einlage iritahentlich 



lU h, 
in 5 Jahren 
nagtOhr 30 K 

. 14Ü . 



20 h, 
10 Jahren 
60 K 
180 . 
300 , 



50 h, 
20 Jahren 
160 K 
800 , 
740 , 



kann fern«r an konkreten Bdepielen 
die tnorigen Folgen der Tendhweodnug 
und dee Leichtsinnes beleuchten, ohne 
schmatüT^en Geiz zu verteidigen. Sieht ferner 
das Kind die Mflihe, welche sich der Lehrer 
nimmt, die Knsee sn verwalton« dnnn duf er 
einer günstigen Wirkung versichert sein. 

3. Die Einrichtnn«; ermöglicht es, die 
Schaler besser für das Leben vorzabe- 
niten, den 8SnB für Erwerben, fttr den 
Umgang mit Geld und dessen Verwendung 
(Vorsicht im Ansgeben^i zu wecken. Dieser 
ökonomische Zug täte insbesondere den 
breiten Vollumnasen not, denn nicht selten 
vcrrlrn mfihi-'am verdieTitr Hrü^r auf ganz 
11 nntitzo Dinge hinausgeworfen (Kleiderpatc, 
geistige Oetrinke). Denrt «im Spsren er^ 
zogene Menschen werden nttch sp&ter ein 
öffentliches Amt gewiesenhnfter nnd prak- 
tischer verwalten. 

4 Doreh das Sparen knnn «teil der 
Sinn für öfTentliches Woliltun wirksam 
geweckt werden. Die Obenchüsse könnten 
auch anneB Sehttlern zu gute kommen, wo- 
dnidi die schroffen Standesantenehiede 
daigermafien gemildert würden. 

ö. Eine Störung des Unterrichts ist 
Mugesehlossen, dn du Einlegen vor dem 
Unterricht odir in den Pannen leicht be 
w&ltigt werden kann, zumal wenn die 
Sehfilier gewöhnt sind, die Spargelder an 
bestimmten Tagen einanlegen. Die zoge- 
hörigen Belehrnnf^en wfVren im Oe^'eiiteil 
der praktischen Richtung des Unterrichts 
(%. B. im Bechnen) forderlich. 

6. Die Schulsparkasse erspart Kindern 
nnd Eltern Zeit and MOhe, dm nach die klein- 



ste n Reträ<^'e angenommen nnd weitere 
Giknge unnötig werden. 

Als Orllnde gegen die BialBhniiig 
wurden namentlich von HeiBfieh SohrOer 

geltend gemacht: 

1. Es idt zu befürchten, d&ß die Schüler 
wihrend des Unterrichts an die Einlage 

denken (nn f^n^ Nn^rhen UMh der jSchnlft 
dürften sie eher denken). 

2. Der Lehrer hat keine Kontrolle, ob 
das Ocld vom Kinde reehtmiißg erworben 

ist (hat er »ie, wenn des Kind sein Er- 
worbenes Tergeadet?). 

8. Der Lehrer kftnnte leicht wegen 
Dntersehldfes verdlchtigt werden (bei 
sorgf&ltiger Verrechnung nicht möglich). 

4. Arme Kinder können Aberhanpt 
nichts erepttren, ee wird »her sicher der 
Neid in ihnen treweckt, wenn sie Kinder 
wohlhabender Eltern einlegen sehen fanch 
die geringsten Einlagen werden angenommen 
und gerade diese Einlagen armer Kinder 
werden mit Wohlwollen vom Lehrer be- 
urteilt). 

6. Das Schwergewicht der Ersiehnng 

werde von der Familie in die Schule ver- 
schoben (dann dürfte die Schule über- 
haupt nicht mehr erziehen. Oder sollte der 
hiusliche Sparsinn dnxch das Sparen in 

der Schule leiden?). 

6. Die Gewinnsucht werde in den 
Kindern geweckt, ja sie dürften die Lem- 
aufgaben Temaehlissigen, bestrebt, Erspar- 
nisse durch Arbeit zn erwerben (a.ho 
lieber müBig auf der Gasse herumtreiben, 
als 20 h wöchentlich durch Arbeit, Boten- 
gänge etc. erwerben?). 

7, Das Kind wisse den Wert des 
Geldes noch nicht zu schätzen (darani 
soll eben der prakliäch arbeitende Unter- 
richt abzielen; das ist eine wichtige Auf- 
pahe der SchulhildiiTt'_' t.-''\ viel wertvoller 
als das Vollpfropfen der Köpfe mit oft ver- 
altetem, dem Lehcnskreiae des Kindes ni 
tun liegendem Realienatoff). 

5. Die materialistische Auff.nssnng dm 
Lebens werde dadurch noch mehr geför- 
dert, die sittliche (^larakterbüdung ge< 
sch&digt (im Gegenteil, es sei eine Haupt- 
aufgabe der Erziehung, die Jugend zur 
Selbständigkeit und materiellen Unab- 
hängigkeit m ernehen. ^ehe Franklin! 
Mit Knauserei und schmutzi<^'cr Qewinn- 
suoht hat daa gar nichts sa ton). 
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Man siebt, daß die angeführten Gründe 
contra alle nicht stichhältig sind, and die 
Abneigung des Lehrstand^; beruht auf der 
Verantwortung und Mühn. die er damit 
tibernimmt, zumal wenn diese ohne Ver- 
gütung bliebe, was aber nicht dnrehflUtr- 
bar ist Einzelne Beurteiler wollen das 
Sparen in das nachschnlpHlrlitise Alter ver- 
legen, was nicht zu empfi-hleu i^t, denn der 
Bpamänn mnA von frttlier Jngend an ge- 
weckt werdfT. 

Von den Regierungen hat bis jetzt nur 
die Ton Bminiehweig die Frage geaetslieh 
geregelt, in dnielnen Fällen bestehen hiefllr 
Verordnun^^en, oder die Übung ivt etiU» 
schweigend gestattet. 

Geeebitthtliehee und Statieti- 
aches. Die OrOndung der ersten Schul- 
sparkassen durch Lehrer fällt in die Jahre 
1881 (Ooskr) ond 1833 (Apolda). — Oberlin 
in Stein thal hatte eine eolche bereits einge- 
richtet, bevor man noch in Berlin und 
Paris daran dachte. In Uotha finden wir 
1848 Frnn Hey ab Begrflnderin einer 
solchen Soncko), ein protestantischer 
Geistlicher, folgte iWi? nach und breitete die 
Idee mit ililfe des deutlichen Vereines in 
OlogaQ energisch aus, zunächst als Mittel 
gegren die umsichgreifende Trunksiulit in 
Sohlesien. In der Schweiz wirkten einzelne 
Ffiorer (Spyri, Grob ond StraSer) ftr die 
Einrichtong, Auch in Österreidi worde die 
Gründung von Schulsparkassen angeregt, 
doch verhielten sich Lehrstand und p&da- 
gogiache Presee ablehnend. 

In Deutschland wirkt heute der „Verein 
für Jugendsparkassen" mit umfassendem 
Programm, welcher die oben nnter pro an- 
geffthrten Grumisütze in Mitteilungen und 
Fhigschriften eifrig verficht Er hat das 
i^paren der Schüler bis zum 17. Lebens- 
jahre im Aoge nnd will die Sehnlsparkanen 
ausschließlich an die öffentlichen Spar- 
kassen falso nicht an private Kreditinsti- 
tute; angliedern (Geüchäftäführer des Ver- 
eines ist Pastor und Scholrat Senekel in 
Tlohciiwalde, prenß. Srhlesien, bei dem die 
bezüglichen Druckwerke zu haben sind). 

Deutsch land wies Mitte der Kenn- 
sigexjahre 2000 Kaisen, 200.000 Einleger mit 
einem Einlagekapital von 6 Millionen Mark 
auf (Breslau 28 Kassen, 10.(XX) Einleger, 
900.000 M. Einlage; Hannover 68 Keasen, 
22.l>;)0 Einle-er, 1.3f)f).nfX1 M. Kinla-ol 
Frankreich z&blte über 20.0Ü0 Kassen, 



500.000 Einleger. 15 Millionen Frank 
Kapital i England Kassen, ÖOO ÜÜÜ M. 
Bhüage; Belgien 6000 Kassen, 200.000 £iii> 
leerer. In der Schweiz bestanden .300 
Kasten. In Italien scheint nach einer 
gl&nsenden lanenienuig eeit 1668 «in 
Rückgang eingetreten sa seui. 

Der Betrieb kann nur bei rnti nrller 
Gestaltung gedeihen. Das ist der i'aü: 

1. wenn die Satzungen in jeder Schale 
aktenmftfiig fee^legt sind und wenn f6r 

die Einkassierung un d Vt rhuehnng geeignete 
Kr&fte (nicht immer die Klassenlehrer) sich 
finden. Die Kassabficher müssen sehr sorg» 
f&ltig geführt sein ond eine Obecrieht jedet^ 
zeit ermöglichen. 

2, Das Einlegen findet zu bestimmten 
Stunden an festgesetzten Tagen statt und 
mufi regelmiBig erfolgen. Dnieg^lmlfiige 
Zahler werden gestrichen. 

H Den Eltern steht jederzeit eine 
Kontrolle über die von ihren Kindern ge- 
machten Einlagen zu. 

4. Die Gelder werden regelro&flig in 
eine öffentliche Sparkasse abgi^hrfc ond 
dort nutzbringend angelegt. 

5. Die Endsumme darf einen gewissen 
Betrag (z. B. eine Aoestattnng fttr llidcheiiy 
Einrichtung einee kleinen G«elAftes) sieht 

ühersteigen. 

6. Der Lehrer versieht die Verwaltung 
der Schnlspairkaese im Nebenamfe nnd er- 

hlh daft^r eine entsprechende Vergütung. 

7. Et hat nicht bloB die Einleger 
seiner Schule, sondern auch Teilnehmer 
an externen Jngendsparkaasen sorgfältig 

über den Wert und die Verwendung des 
Geldes, über die Folgen der Verschwendung 
etc. zu belehren (Konzentration mit dem 
Beeheniuitenrieht\ 

In der rechten Weise eingerichtet und 
verwaltet. n)it MaO hetrieljon nnd mit den 
erfordtiriichen erziehlichen und unterricht- 
lichen Ma0regein Terbnnden, kSnnten die 
SchuUparkassen in erziehlicher nnd so- 
zialer Hinsieht reichen Segen stiften ond 
es ist schade, daB in östemnoh diese wich- 
tige Sache f-mt ganz eingeschlafen ist In 
Wien wurde 1907 der Versuch gemacht, 
die den Schülern leicht sugftnglichen 
»Helmsparkassen* fftr ein erfolgretehee 

Sparen in i!if Schale heranzn/iclu n , Mit 
welchem Erfolge, wird die Zukunft lehren. 
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r. i f f r a t M r • H o I ! Hermann, Schul- 
aparkaaseQ ^iioius Enzyklop&die). — Wil- 
helmit Um Scholsparkassen tmd ihre 
Yerbreitong. — Senckel, Die Schal- 
sparkasaen (Eine Denkschrift). — Flof;- 
Schriften und Berichte dea Vereines für 
Jagendaparkassen. — Handwörterbacb der 
StaatawiBMiuolMlitoii von Konnd «tc. (II. 
Sopplementband). - s - hröor Heinrich, 
Wider die Scholsparka&äeu. — De Ma- 
laree. Die Sehtüsparkasten. HoltsendorfTs 
Zeit- und Streitfragen. H. 120. — B d h- 
nert, Die Schalsparkasse. Leipzig 1881.— 
Batkowaki, Die Scholsparkassen mit Be- 
nOtünng von Sparniarken Wien 1875. — 
Schruter, Die .Schulsparkaasen vom 
Standpunkt der P&dagogik und National- 
fikonomie. 1877. — bohqleparkawen. Qar- 
teoUabe 1893. 

Wien. Ford. F^nk: 

Schnlstatistik. Zn den nichtigsten 
Pflichten des modernen Ötaated gehört die 
B^;ründ«uig und £rhaltDDg aller jeaer 

Eiriri. fituriL Tl. welche die sittlicho und 
iutellektuelie Bildang seiner Bürger znm 
Zwteka halwn. Die Mannigfaltigkeit dieaer 
Einriehtnagen entspricht der stetig wach- 
senden Mannigfalti-_,'k4Mt der Aaf<;aben und 
Leistongen des modernen Staats- und Ue- 
•ellidiilltlebeflia, die eine vielibeh düleren- 
xierte und abgestufte ^'eistige Ausrüstung 
der IndiTidaen zor Voraassetzang haben. 
Es widerspricht dem Qetste des modernen 
Staates, diese durch den Selbsterhaltangs- 
trieb anfgedrRngte Fürsorge der Dntor- 
nehmangslast and WiUkOr der Privaten 
wa flberbwaen. Wiewohl er die InitiatiTe 
der letzteren nicht ganz ausschh'eßt. behiüt 
er sich doch die Organisation and Beauf- 
sichtigung aller Gattungen von öffent- 
lichen Schulen vor, fftr einen großen Teil 
derselben bestreitet »t fl^^n gesamten Auf- 
wand, viele Schalen, die aus Mittein der 
einselnen Linder oder Gemeinden oder 
irgend einer anderen juristischen Person 
erhalten werden, unterstützt der Staat 
durch regelmäßige Subventionen. Indem er 
aber auf die OrgraiiatkMi and die LAr- 
plriiu' sodann auch auf die Lehrerbcstellung 
and Letirervorbiidaog maßgebenden £in- 
fluB nimmt, echalft er für da« Sehnlweien 
eine feste Grundlage, die es auch der mo- 
dernen Wissenschaft der Statistik er^ 
mögUcht, ihres Amtes zu walten. 

Wae »t daa Objekt der Statiitik als 
«exakter Oesellschaftikbie* und wie ist 



sie zu definieren? Nach Adolf Wagner») 
sind Objekt der Statistik alle jene Er- 
scheinungen der realen Welt (in and 
aafierhalb des Menschheitslebens), welche 
als Funktionen (Wirkungen) konstanter 
und akzidenteller Ursachen kernen ab- 
solot gleiehmlBigen, wohl aber einen im 
ganzen (d. h. in der großen Zahl der 
Fälle; regelm&fiigen, dnrch die konstanten 
Ursachen bedingten Charakter haben. Die 
Methode der Statistik aber ist die 
systcmatisrJic Massenheolirichtung der Ein- 
zeliElie jener Erücbeinangen, welche mög- 
lichst genaue QoantititibiBitimmangen be- 
zweckt and daher qoalitative Verschieden- 
heiten auf qnantitative zurtkckzuföhren 
sacht. Daraus ergibt sich die Def i nition 
der Statistik: sie ist jene indnktiTe 
Beobachtungswissenschaft, welche mittels 
der bezeichneten Methode die erwähnten 
Eradidnnngen der realen Welt za er- 
klären sucht, indem sie ihre OleichfSr- 
migkeit ermittelt und aaf Kausalgesetze 
zarückfohrt. Zu jenen Erscheinungen ge- 
hört non anohdat ftnftere nnd innere 
Leben der Schalen und somit gibt es 
auch als wichtigsten Zw<>i<r der „Hildangs- 
statistik' eine Schulstati^tik; waä diese 
za leisten, aber aach, was sie nicht zu 
leisten vormai:, will dieser Artikel in den 
allgemeinsten Gruudzfigen darlegen. 

Die Sehnlatatistik mit ihren ftbezwu 
mannigfaltigen Anfsehlftseen ermöglicht es, 
zu beurteilen, in welcher Weise der Staat 
nebst allen anderen durch das Gesetz 
herangesogenem Faktoren eeiner Pflieht der 
Obsorge fftr das gesamte Unterrichts- und 
Bildungswesen nachkommt and ob er dabei 
den unwandelbaren Grundsätzen einer 
wissensehalUichen P&dagogik einerseits, den 
Forderungen des fortHchreitenden Zeit- 
geistes anderseits genügend Gehör schenkt. 
Aber aueh darttber gibt uns die Statistik 
Anfschlufi, in welcher Weise diejenigen, 
denen alle die Rildnngsinstitute tmmittel- 
bar zu gute kommen sollen, den Bemtihun- 
gen des Staatee und seiner Mitarbeiter 
entgegenkommen. In Ar^m Kralle, wo eine 
gesetzliche Pflicht der ächulbenütaung 
fftr das EUerahaoa vorliegt, kommt ee 
daimnf an, an a&hren, mit welchem Eifer 

•) Art Statistik in BIuntBchlis 
deatseh. StBatnrArterboch, 10. Bd. (1807), 
B. 464 ond 469. 
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diese Pflicht erf&llt wird, oder inwiefern 
&aßere ümstände allor Art fklimatische. 
ökonomische u. a.) dieser FflicLiterfullaDg 
Hmdernisie bereiten. Sehlimmer ict es, 
wenn da and dort die iur Emchtnng und 
Erhaltung von Scholen gesetzlich ver- 
pflichteten Faktoren aellM^ intboMmdore 
die Gemeinden, ökonomisch außer itande 
sind, dt(>H»'r Pflicht zu ^'cn(it:en, — eine 
Vis maior, auf die sogar das Gesetz selbst 
Bftekaiobt niaunt und di« mitiintor be- 
träohtlii'h große Gruppen der Bevölkerunc 
von den Segnongen der Scholbildang aoa- 
wtiliatt. B«i nlkii Aber d» Bereich der 
Ffliebieidiali UnnugelieiideD Lehranstalten, 
deren BenQtznng somit vom freien Be- 
lieben der einzelnen abh&ogt, zeigen die 
Erhebni^^n der Statistik £e manniglkl* 
tij.'en Einflüsse auf. welche für die Wahl 
dieser oder Jener Schlilgattang luaß^'ebend 
siud. Familientradition, Standesrückaichten, 
die Berofsstclloiig des Vaters, frühzeitige 
Wahl des Lebensbcrnfi > infol'_^e deutlich 
herrortretender Anlagen de» üindes, 9ko- 
nomiaehe VeridÜtnieae, Nationalitit, Kon- 
fMiion IL IL bestimmen die Wahl des Stn- 
dienganges. Von we^sentlicher Bedentang 
ist hiebei für die breiten Schichten der we- 
n^er bemittelten Bevftlkemng die Dnaer 
desselben and die Leichtigkeit der 
Yersorgang. Daza kommen noch als 
«one manehen Sehnlorganismm eehwer 
drftckende and vielfach hemmende Last 
die maocherlei „Berechtignngen". dnreh 
welche ganze Scharen von anberofenen 
Knaben lolehen Sehalea sngeftthrt werden, 

deren ZielHtellung durch weit hölierc 
Rücksichten bestimmt wird als die Prä- 
parierang für den Erwerb gewisser Privi- 
legien oder die Vmorgung gewisser Spe- 
aialberafc mit cen n^cnd viel Kandidaten. 

Aber auch der Erfolg der didak- 
tiechen und p&dagogifloben 'ntigkeit ll0t 
•idi ans der Schalstatistik entnehmen, 
natürlich nnr ■iowoit er «ich in Snßer- 
lichen, der ZaiLiiaug zugänglichen Fest- 
atellongen niitepiieht. Der Wert dieeet 
NachweiHo«! ist ans weiter unten anzn- 
führenden Qrttnden am geringflten, wenn 
der Blick anf die einielne Anstalt bee(Makt 
bleibt, er steigt aber in demselben MaBe, 
als dif> vorpleichende Beurteilung immer 
mehr Schalen der gleichen Kategorie 
nmfaftt^ eo da0 die sSintliehen, den aaeh- 
liohen Erfolg beetimmenden Faktoren immer 



mehr variieren und somit die konstan- 
ten Ursachen durch Kompensation der 
akzidentellen immer klarer hervor- 
treten. INeee konstanten Ursachen des 
ünt« rrichta- und FrTfohungserfolges sind 
aber ia den inteliektuellen and ethischen 
Anlagen der SehlUer, in der Leistnngs- 
fUiigkeit and Qewissenhafti<.'koit der Leb» 
rer, mitunter auch in den häuslichen Ver- 
hältnissen der Schüler zo suchen. Auf 
diesen GMUeten jedodi mQssen selbstver^ 
ständlich Maß and Zahl vollständig ver- 
sagen and jede kausalgesetzliche Deutung 
ststistiacher Nachweise bedarf der äufiersten 
Vorsiobt. Trotzdem lehrt die Erfahrang 
oft genug, daß sich Schulerhalter, Auf- 
sichtsbehörden and Publikum aaf diesem 
Wege tftosehen lassen, mitanter vielhiebt 
auch t&u^chen lassen wollen. 

Die Ermittlungen der Statistik erhalten 
auch auf dem Gebtete des Biidungswesetis 
ihren liAehsten Wert ent dann, wenn sie 
uns, nach komparativer Methode durch- 
geführt, die von zahlreichen, zonftohsi noch 
unbekannten Ursaebea abblase Tarin- 
bilit&t der zahlenm&Big eiüafiten Zustände 
und Er-choinungen sowohl im zeitlichen 
Macheiuander als im r&umlichen 
Nebeneinander vor Aogen fAbren. Die 
zeitlichen Veränderungen eines und 
. desselben statistischen Objektes sind zu- 
nlefast Iftr den gegebenen sozialen Körper 
lehrreich, z. B. die Verftndemngen des 
Zahlenverh&ltnisses der Volksschtden und 
der Qesamtbe?ölkerang eines kleineren oder 
gröfteren Terwaltangsgebietes; beim rinm- 
lichen Nebeneinander handelt es sich um 
die Möglichkeit des Vergleiches der Schulzu- 
stAnde verschiedener Staaten oder Nationen 
oder auch der grOieien Verwaltangsgebiete 
desselben Staatsganzen unteroinander. So 
erregt es sicherlich hohes Interesse, wenn 
wir z. B. im III. Bande von W. Lezis, 
„Das Dnterricbtswesen im Deutschen Reieh* 
rBerlin. 19()4, S. 194), lesen: Jn Berlins 
Nachbarstadt Charlotten bürg ist im 
lotsten halben Jahrbandert ^ Binwobner- 
zahl fast auf das IHfaohe gesti'^s'r'n, wah- 
rend sich die Zahl der Qemeindeschul- 
kinder nabesv aof das 2<lfiMshe, die ZaU 
der Volksschulklassen aber auf mehr ak 
das 40fache vermehrt hat " Und wie beredt 
ist anderseits die Sprache der Zahlen, 
wenn wir ans Hübner-Jnrasebeke 
Geognphiseb-etntistiMdMii Tabellen Ar 1906 
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(S Ol fT.";i r.ntn>-'hTTvn. r]:-.Q narh dnn Er- 
hebaugeu des Jahres 1900 vou lOJU £in- 
wohaava d«r ChmuntbevAlkennig w«dtr 
lesen noch schreiben konnten: in Öster- 
reich 356, in Ungarn 47S, in Portu<,'al 786, 
in Serbien 830, in iiumäiueo aber ^1 Jahr 
wAm) 884t 

Ana der obigen l^rtrn-htung erf^ibt sich 
Wert and Bedeutaut; der Schalstatistik 
von selbst. Fttr die großen Schalgründer 
and Schulerbalter mit dem Staat an diir 
Spitze ist sie eine unentbehrliche Voraus- 
setzong schon tüi die meisten Verwal- 
tuQgsaufgaben wlbtt; Uberdiw gewihrt sie 
die verl&fliiehstc Information Aber den 
Wechsel der Bedflrfnisee und Ansrhanangen 
der aui BUdungäi^elegeaheiten angewie- 
■eiMn B«Tölkening und giM so die An- 
regung zu administrativen oder legislativen 
Neuerongen. Aber aacb dem einzelnen 
gew&hrt sie die wioht'^sn Anfachlfiase, 
mögen diese %n praktisohm oder sa wiMOi* 
scfiaftlichen Zwecken gesncht werden. 
Bei der engen Wechsel beziehnng zwischen 
4«r Bntwiddiui^ des SehnlwABen« nnd 
dem Kulturniveau eines Staaten überhaupt 
sind Staatsmänner, Politiker, Historil^er, 
Geographen, Soziologen, Nationalökonomen, 
Ethikig und Lehrer gleich sehr auf die 
stamme nnd doch so eindrli^L-Iiclir Spr:i''he 
der Bchalstatistisühen Tabellen angewiesen. 

Qend« der Sohalmnnn aber hat aaeh 
daran das höchste Interesse, sich jederzeit 
vor Augen zu halten, was die statisti- 
sche Wiäsentichaft für seine Be- 
rnfst&tigkeit nicht leisten kann. 
Die Statistik deckt bei allen bolchen Er- 
soheinaugeu, die wegen ihrer allzu kom- 
plizierten Yerorsaobiing (ttr die Fwnehungs- 
methoden der Natarwieaeneeliaft ninScbtt 
nnzngänglich sind, wohl aber Uassenhe- 
obachtongen gestatten, Qleichförmigkeiten 
im Terlanf oder im Znsammenhang ihrer 
Elemente auf. Will sie sich non nicht mit 
dem bescheidenen Kan^e einer Hilfs- 
disziplin begnOgen, sondern in Wahrheit 
«IM ,esakte Qesellachaftslehre* sein, so 
müssen jene Gleichförmigkeiten kausal 
gedoatet werden. Freilich erfordert 
diese Aufgabe die grBBte Voraiebt, erstens 
weil sie jedesmal mit einer Grenzftber- 
Bt^hreitang in ein besonderes Wissenngebiet 
hinein verbunden ist, zweitens weil sich 
avr in oft vendiiedene und gans «li- 
gegeogeeetvte Kanialerhiirangen daibieten» 



so daß Irrtümer schwer ?.n vermeiden 
sind, ünd wie oft versagt jeder JSxVtitr 
rungäversach! Diese Oe&breii nnd aber, 
wie schon angedeutet worde, in der Schnl- 
statiatik, zumal in allen Nach Weisungen 
des I^ziehangs- und ünterricbtserfolges 
besonders gr^. Die naeh einer festetehen- 
den Notenskala abgestuften Klassifikaiions- 
und Prüfirnggcrgebnisse gestatten zwar eine 
quantitative Vergleichung, der Rtlck» 
sehlnA aber aof die Qualität, d. Lauf den 
inneren pa^hürhen Wert der Sch&lerl< i»itnn- 
^n einerseits, auf das Lehrgeschiok, auf die 
iMhBehe Tftehtigkeit, endlieh — was b 
erzieherischer Hinsicht die Hauptsache 
ist — auf den sittlichen Emst und die 
Oewissenhaftigkeit der Lehrer anderseits 
ist Inlierst onaioher. Hfigen immeriiin 
fär Schulen der gleichen Kategorie dieselbe 
Organisation, derselbe Lehrplan, dieselben 
Nonnalien und Instrakttonen geltsnii so 
hat doch jeder Lehrer — und ae ist 
»•in hohes Glück für unsere Jugend, 
daß es so ist — seine persönliche Anf- 
Ikssong Ton den Forderungen sdnes Be- 
rufes, seine persönliche Methode, seine per- 
sönlichen Mafistäbe sowohl für die Leistun- 
gen als für die sittliche Haltung der 
Schüler. Ich muß es wiederholen, es ist 
ein hohes Glück, daß der I^ehrer doch 
etwas mehr bedeutet als die bewegende 
Kraft für eine Torhandene Hasehioe, die 
immer nur dieselbe, sohablonenmäßige Arbeit 
leisten, bezw. dasscllje Produkt liefern 
kann. Gewifl ist eine feste äußere Ordnung 
Itkr eine swedcfolle Tftttglnit nnentbehr» 
lieh, an der Hunderte, ja Tausondo von 
Individaen beteiligt sind; aber erst der 
Geist und das Leben, das die Lehrer^ 
persGnliobkeit jenem wohlreguliertem 
Tun einhaucht, kann es wahrhaft wirksam 
und fruchtbar machen. Je tüchtiger ein 
Lehrer ist, je sehlinere Erfolge er in jeder 
Hinsicht aufweist, desto peinlicher ist ihm 
der unaufhörliche Zwang, zu examinieren, 
zu klassifizieren, seine Bewertung der ein- 
zelnen Schüler trotz der uaalglich feinen 
Unterschiede und CberfTflngp in das Pro- 
krustesbett vorgeschriebener Eubrikeo und 
Prädikate an twftngen. Dasn kommen 
nun noch anf Seite der Lehrenden die 
nicht geringen Verschiedenheiten der geisti- 
gen Anlagen, der wissenschaftlichen Aus- 
rftstnog, der eChisehen EnterieUungehöhe. 
In der lotsten Hinaieht kommt ea dncanf 
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Ml, ob etwa dieser oder jener Lehrer 
■ebintcb genag ist, sieh in seixum Urteile 
dweh «KoteiiMhe Motive beciuDmen zu 

lusen; and es ist noch lange nicht der 
schlimmste Fall, wenn es nur nationale 
od« koofMHHonelk Brwignngen, bww. 

Gef&hle sind, die ihn von der objektiven 
Beorteilong abdrängen. Noch zahlreicher 
und mannigfaltiger sind die Faktoren de« 
Unterrichts- and Erziehangeerfolges auf 
Seite der Schülerschaft TerscJiiedener 
KJaasen, die der Zafall oft bant genag 
ineemmenwliifelt, eo <1«0 die Vorbedin* 
gangen eines gnten Erfolgt'S reiht grell 
variieren. Behörden and Lehrkörper sind 
wohl überall darüber einig, dafi der Maß- 
ttab der Fordarongen jedesmal der durch- 
grhiiittl'r-hen- ■ eistungsfflhi'/^fcit r!rr Klasse 
anzupassen *' - Schon daraus aber ergibt 
neh die RiMltiTitit der PrOfongsnoten 
und Zeagnit^prüdikate. Nun nehme man 
noch alle die anderen, soeben angeffihrten 
Einflösse hinzu! Man sieht dann deutlich, 
dnS nn den «igentliehen Kern der 
Unterrichts- und Erziehungsar- 
beit die Statistik mit allen ihren 
Mitteln nieht hernnkomml In 
dieiem Sinne ist die Sebnl« ganz eigent- 
Boh eine Welt von Imponderabilien. 
Dnft Ii B. bei angef&br gleicher SchfLler- 
Kehl dM Gymnaeinm A «UjAhrlieli weit 
mehr „Vorzagsscfaüler" and weit weniger 
„Darchgefallene* aufweist als das Gym- 
nasium B, oder daß in der Prorinz M bei 
den Matarit&taprftfangen regelmifiig ein I 
größerer Prozentsatz der Abiturienten ap- 
probiert wird ahi im Lande N, l&ßt für den 
Kundigen sQnldiflt die Tericbiedenaten 
Deatongen za, wahrend das große Pu- 
blikum, dem vornehmlich am äußeren 
Erfolge gelegen ist, voröchuell abzu- 
epveehen geneigt ist Und sind es immer 
nur die Eltern, die jenen !.t ^rer ffir den 
verdienstvollsten halten, der Jahr für Jahr 
— wenn nueh nur auf dem Papiere — 
alle seine Schüler ans Ziel steuert? Wie 
schwierig ist insbesondere eine nach , ob- 
jektiven" Kriterien zu fällende Entachei- 
dung und wie groA der Spielmom lllr 
individuelle Auffassungen, wenn es sich 
darum handelt, ob ein Schüler «reif' ist, 
sei es zum „ Aufsteigen" oder fBr den 
Obertritt an die Hochschule! So kommen 
wir denn za dem Schluß« rgcbiiis. daß die 
Schalstaüstik, soweit sie sich auf den 



durch Dokumente festgelegten Stadien- 
erfolg besieht, nur mit &u8enter Vor- 
sicht auszudeuten ist und streng genommen 

nur für diejenigen eindentigen Wert be- 
sitzt, welche die Leistungen der fraglichen 
Schulen dureh penönUehe Aneehnuung 
kennen gelernt haben. Behörden und 
Vorgesetzte werden der Schule den 
größten Dienst erweisen, wenn sie alles 
unterlasnen, was geeignet w&re, den sta* 
tistischen Tabellen in den Augen der 
Lehrer ein Gewicht und Ansehen za ver- 
leiben, die ihnen gar nieht snkommt. Ee 
besteht sonst die Gefahr, daß so manche 
Lehrernaturen in allem, wa« dor Statistik 
erreicbbar ist, nicht etwa em „notwendiges 
Obel", sondern geradesu den Hnupteweek 
ihrer Tktigkwt erblioken. 

• • * 

Es ist nicht Aufgabe dieses Artikels, 
aUe die Schemata zusammenzostellen« 
naeh denen die eiuMlnen Schulen, die Auf- 
sichtsbehörden und die statistiBclien Ämter 
ihre tabellarischen Ausweise über Schüler, 
i^ehrer, Lehrmittel, Geldaufwand, Ein- 
nahmen, Stipendien, Kleuifikntioni- und 
AbschlußprüfnngsergebniHso und noch 
vielea andere verfassen. Seit dem Wiener 
statistiKihen Kongreß von 1867, der das 
erschöpfende Programm des trefflichen 
österreichischen Statistikers und Schul- 
mannes Adolf Ficker*) auch als Gründ- 
ls für eine internationale Unterriehts- 
Statistik genehtnigte. sind die bedeutungs- 
vollen Gesichtspunkte der statistischen 
Arbeit für alle Schulgattungen festgestellt 
und die darnach entworfenen Cbersiohteo 
haben sich nufs ht-ste bewülirt. Der neueren 
und neuesten Zeit gehört die immer aus- 
gedehntere Verwendung der graphi- 
schen Veranschaulich nngsmittel 
an. durch welche die statistischen Tabellen 
in wirksamster Weise ergänzt, ja sogar zum 
Teil ersetit weiden: ich meine die Dia- 
gramme (Linien-, FlÄchen- und Körper- 
diagramme) und die Kartogramme 
(Piukt- und Pliebenkartogramme). Unter 
den Liniendiagrammen hat für die zeit- 
lichen VerUndemngen statistischer Objekte 
das Kurvensymbol die größte Bedeu- 

*} V^L dessen vorxft^ichen Art. Schal- 
atatistik in der ereten Auflage tou 
Schmids Enzyk. des ges. Erziehunga- nnd 
Cnterrichts Wesens, 8. Band. 
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tang gewonnea.*) Dberliaapt aber soUto 
jeder statiitiscbe Nachweis mögUclut an- 
schaulich sein, zntnal dann, wenn er za 

Vergleichen benützt worden eoll. Es ist 
z. B. weit weniger anschaolich, wenn man 
erfUirt, dafi in PreoBen 1903 anf 1^000.000 
Einwohner 1-22 Oberrealschalen und auf 
lÜ.CKX) km- 1-2 solcher Schulen entfielen, 
als wenn man liest, in Österreich sei ld(X> 
eine «lütlelsehiüe' auf 481 hm* vsoA auf 
67.095 Bewohner entfallen. 

Die BildungastaÜstik nmfafit außer dem 
Schulwesen alle Arten Ton Bibliotheken, 
Mnaeen, Akademien, Konservatorien, die 
wissenschaftlichen, die Bildanga- und Kunst- 
Tereine, die Volkshochschulkurse; sie re- 
gistriert die betanisehen und coologiaehen 
O&rten, die A(|uarien, die Sternwarten, die 
Inatitute für Meteorologie, Geologie. Ily- 
giene« Erdbebeokande, Ozeanographie, 
Areblologie n. s. w.; sie berichtet aUjBlir^ 
lieh über die Zahl der auf eine Person ent- 
fallenden Briefe, der im Lande verlegten 
neuen Bücher, der Zeitnngen und Zeit- 
schriften; insbesondere aber sacht sie die 
Verbreitung der Ferti;^kciten des Lesens 
und Schreibens festzastelien and durch 
diese letiteren Erhebmgen allein rftelct sie 
der Frage des Bildanganiveaus der großen 
Masse der Bevölkerung unmittelbar an 
den Leib. Aber aach da ist die negative 
Seite des Ergebnisses, der Analphabe- 
tismas, verstllndlicher und heiehrender 
als die positive mit ihren zahllosen Ali* 
stufungen des Lesen- und Schreibenkfinnens. 
Man könnte also in dieser Besieinmg füglich 
passender von einer Unbildnngs !«tattstik 
sprechen, wie ja auch unsere berühmte 
«Moralstatistik* nach ihren Hauptergeb- 

*) Das Nähere findet uian in Georg 
T. Hayrs Theoretischer Statistik (Stati- 
stik und Gesell^^chaftsklire 1. 1895, S. 102 
ff.). Trotz der abfalligün Bemerkung Mayrs 
im eben genannten Buche (S. 104 Fußnote) 
k^TiTi ich nicht umhin, auf A. L. llick- 
man n 3 ungenieio handliche „geographisch- 
statistbche" Atlanten hinzuweisen, deren 
YeranechauUchungsraethoden den Vorsng 
haben, daB sie der rerffloicbenden Ab- 
»ichiltzun^ die wirksamsten ililfen Lrewüliren 
und vor allem den Laien rascher zam 
Ziele Äbren ak Zahlenkolonnen. Hiek- 
mann behandelt Österrcich-T'n^'arn und 
Dentschland gesondert und außerdem gibt 
es von ifam einen geogr.-statist, ,Unirenal« 
Tasdienatlas* (1906). 

Looi» Bandbrnb il«r |liilabaa(«lcnad«. 



nissen richtiger als Im moral Statistik zu 
bezeichnen wftre. Es ist sehr bedauerlich, 
dafi gerade für die Erhebung der des Lesens 
und Schreibens oder nur des Lesens Kun- 
digen die internationalen Vereinbarungen 
reoht mangelhaft sind, so daß die Yer^ 
gleichung der Staaten untereinander oft 
unzuverlässig, mitunter gnnz unmöglich ist. 
Mustergültig and durch positive Ergeb- 
lÜBse wertToll Ist die Art« wie in der 
Schweiz der Bildungszusland der in den 
Militärdienst Eintretenden erhoben wird 
(vgL Heins Enzykl. Handb. der Pädag. 
VI!., Art. ünterrichtastatistik, S. 305 f.). 

Es erübrigt noch der Hinweis anf 
einige von der modernen Hygiene auf- 
gestollten Forderangen, über deren Er^ 
füllung die Statistik der i iederen und 
mittleren Schulen gewi nhaft zu be- 
richten hätte: wir wollen et .aa erfahren 
über die Oröfte nnd Lage, Behttsnng und 
Beleuchtnng der S'chulzimmer, über die 
Beschaffenheit der Sitzb&nke, die Unter- 
bringung der (oft dnrchn&ßten) Überklttder, 
über den Winter- und Sonimertarnplat«, 
über Gesicht, Gehör, (lelnß der Schüler 
(Schularzt), über die ErholungsmögUch- 
keit in den ünterriehtspansai; insbesondere 
bei Volksschulen interessiert uns mit HOck- 
aiclit auf die Gesundheit der Schüler und 
Lehrer sowie auf Erziehung^- und Unter- 
richteerfolg die Maximalfreqaenz der 
Schulklasscn, die Verteilung dos Unter- 
richts auf den Vor- und Nachmittag, die 
Lage der Hauptferien, die Maxima des 
Schulweges auswärtiger SehQler, deren 
Unterbringung und Verpflegung im Falle 
eines Nachmittagsunterrichts u. &. m. (vgl. 
dazu die dem Jahrg. 1906 des Verord- 
nungsblattes des österr. Untcrrichtsminiät. 
beigelegten Fragebogen für öffcntl. und 
Privatvolksschulen). Für die Gymnasien 
und Bealsehnlen wftre der Nachweis 
schul- und sozialpol iti s ch in tereasant, welch er 
Prozentsats der diesen Studiengang ein- 
schlagenden Schiller dnrohsohnittlich bis 
zur Reifeprüfong gelangt nnd diese auch 
besteht Noch wichtiger würen analoge Er- 
hebungen für die Hochschulen. Zwei- 
fellos hat die Unterrichtsverwaltnng die 
Pflicht, mit .nllen ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln den Zufluß zu den verschiedenen 
Berufsitudien, dem vorhandenen Bedf!uf- 
nisse entsprechend, durch rechtieitige und 
möglichst wirksame Verlautbarungen au 
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rcfjeln. Dadurch würde einerseita die be- 
trübende Erschemang des „gelehrten'' oder 
,stndi«rteB Proleteriata' «ingesdurtokt, 
anderseits dem nicht geringeren Übel vor- 
gebeugt, daß Bich — wie im Wechsel Ton 
Flut irad Ebbe — Ittr geuHtie öfTeniliehe 
Berufe zuweilen zu wenig Jimger Nach- 
wuchs vorfindet. Ein österreichischer Sta- 
tistiker in hervorragender Stellung hat sich 
darttber folgendenaaBen in mir ge&tifiart: 
lim sozialen Körper des modernen Staates 
ergeben sich dadurch drückende CbelstUnde, 
daÜ sich alij&hrlich eine nicht geringe Zahl 
▼on jungen Leuten höheren, inebesondere 
UnivcrBitätsstudien widmet, ohne sie vollen- 
den zu können oder nach Vollendung der- 
selben «ne entiprecliende Anstelltug im 
öffentlichen Dienste zu finden. Es drängt 
sich daher die Frage auf, ob es nicht mög- 
lich w&re, Jahr fUr Jahr einerseits die Zahl 
der im dffentliebeii Leben Torhandenen 
offenen Stellen, für die eine akademische 
Vorbildung gefordert wird, anderseits die 
Zahl derjenigen Ptirsonen festzustellen, die 
sich dem Cniversitätsstudinm widmen, 
bezw. es absolvieren. Nur so kämen wir 7U 
einem tieferen Einblick in das Verhältnis 
swieehen Angebot ond Nachfrage; daiaiis 
aber wftzden sich die fdr die Regelung des 
Zuflusses zu den einzelnen Studienzweigen 
notwendigen Vorkehrungen von seihst er- 
geben.* Zngleieb erwlhnte mdn Gewihi»< 
mann eine Arbeit von W. Lexis aus dem 
Jahre 1892, in der diese Frage im Auf- 
trage der Regierung für die preuBischen 
Universitäten untersucht wurde und der 
hötlHt bfaclitenswcrte Winke für die Art 
der Einflußnahme auf die Studienwahl zu 
entnehmen sind. Es liegt in der Nainr der 
Sache, daß jene Bilans awischen Nachfrage 
and Angebot mit einiger Genauigkeit nur 
im Bereiche solcher Ämter, bezw. Schulen 
durehj^f&hrt werden kann, Ton denen die 
Zentralbehörden, welche ihrerseits die frai:- 
liühen prophylaktischen Maßregeln treffen 
sollen, die pünktliche Ausführung aller der 
notwendigen Vorarbeiten voranssetsen 
kdnnen. 

Literatur: Zur Theorie der Statistik 
fiberhanpt: außer dem schon angeführten 
Artikel von .Vtl. Wagner auch G. Rtime- 
lin, Al>t. . Statistik* in Schönbergä Handb. 
der pnlit. Ökonomie, III. Bd. (1801), S. 803 
bis 822, ferner „Reden und Aufsätze", 1875. 

Heitten A., Gesch., Theorie und Tech- 
nik der Stetistik. S. Aufl. IMS. — Fttr 



Schulstatistik im besonderen: Petersilies 
Art. .Unterrichtsstal* in der 2. Aufl. 

der Schmid-Schraderschen Enzvkl., 9. Bd., 
1887. — Für alle Arten von Schulen: 
Braehelli-Jnrasehek, Die Staaten Euro- 
pas, 5. Anfl.. 1Ü03, S. 294— "^50 (sehr wert- 
voll für Yergleichej. — Horn Ewald, Das 
höhere Schulwesen der Staaten Eoropas, 
1906 (beleuchtet die Organisation). — Von 
der österr. statist. Zeutralkommission: Sta- 
tistik der Unterrichtsanstalten in den im 
R. V. Kön. und Land, für 1902m (Österr. 
Stat.. 76. Bd., 1. Heft, 1905; nach allen 
Seiten erschöpfend). — Ein monumentales 
Werk ist Lexis W., Das Unterrichtswesen 
im Deirtsehen Reich, 4 Bde. 1904; liisto- 
risch, organisatorisch und statistisch gleich 
lehrreich, auch für das M&dchenscholwesen 
und allo Arten Ton Faehsdialett. Der I. Bd. 
behandelt die Tnivi i sitaten hauptsächlich 
als ünterrichtsaustalten, w&nrend sie 
in L e X i 8, Die dentsohen ünfTorsitftten 1893, 
mehr als Statten der wissenschaft- 
lichen Forschung geschildert werden. 
Der 2. und 3. Teil des IV. Bandes zeigt 
die gewaltige Entwicklung des Fach- 
schulwesens. — Für den niederen 
Unterricht: (Österr. Stat, 62. Bd., 2. Heft, 
1903) Statistik der allgemeinen Volks- und 
BQrgerschalen, auf Grund der Erhebungen 
von KKX). — Für die Mittelschulen 
aller Art, auch die gewerblichen Faoh- 
schnlen Österreichs bringt das Verordnon^ 
blatt des Unterrichtsnnnisteriums jährlich 
instruktive etatis&che Ausweise. Die Gym- 
nasien, Reabehnlen n. s. w. TeWMFentUehen 
in ihren gedruckten Jahresberichten stati- 
stische Cbersichten mit wertvolleia Detail. 
— Das gesamte Schulwesen findet 
endlich ulljährhch eingehende Berttcksichti- 
>,'un<,' im oftiiziellen „Österr. statist. Hand- 
Ijuch für die im R. v. Kön. ond Lftnd." (fOr 
1901, erschienen 1902). sodann im „Statist. 
Jahrbnche der Schweiz", im gAnnuario stati- 
stico Italiano", im ,Annuaire de la statisti- 
qne de Ja France" (für 1903» erschienen 1904) 
und fthnliebe Poblikationan, 

Wien. AnL v. JAdair, 

S<>hnMrafeB s. d. Art Belohnun- 
gen und Strafen. 

Schnltafel. Man benötigt für jedes 
Lehrzimmer mindestens zwei Schultafeln 
von 1 m Höhe und 1*5 m Breite, wenn 
möglich, eine Tafel mit Gestell und eine 
Wandtafel oder zwei ftberunander Terachieli- 
bare Wandtafeln. 

^ werdan noa Holl, mehrfach sa- 
sammengesetiter Fnpp«, Schiefer oder ans 
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Linoleam hergestellt. Am besten eignet 
sich Lindenholz oder Ledertnch. 

Die Tafelfl&cho muß eben, tief schwarz 
und matt (ohne Lichtreflex) sein; der An- 
strich muß aus einer Masse bestehen, die, 
erhärtet, keine Eindrücke der Kreide hinter- 
laßt. Das erforderliche Lineament wird 
mit roter Farbe ausgeführt. Sehr emp- 
fehlenswert sind die von K. A. Helbigin 
Wien, XII. Reschgasse 7, hergestellten 
Schultafeln aus Lindenholz, 120 X ICO cm, 
Ii 24 K, and die Ledertuchtafeln mit Rah- 
men in denselben Dimensionen ä 22 K 
(Tafelgestell aus Eichenholz, schiebbar 
16 K). Ebenso ist auch die von Hei big 
erfundene patentierte und im In- und Aus- 
land seit einer Reihe von Jahren ange- 



Darstellungen auf der Schultafel haben, 
vor den fertigen Zeichnungen und Bildern 
den großen Vorzug, daß sie vor dem Auge 
des Schalers nach und nach entstehen, 
daher leichter erfaßt werden können und 
den genetischen Unterricht fördern." 

Die Schultafel findet in jedem Unter* 
richtsgegenstand Verwendung und nicht 
ohne Bedeutung ist es, wenn man be- 
hauptet, der Lehrer sei der beste, der die 
meiste Kreide verbrauche. 

Sehr förderlich ist es für den Unterricht, 
einfache Zeichnungen mit verschiedenfar- 
biger Kreide an der Schultafel auszuführen. 

Im Interesse der Schonung der Seh- 
organe der Schüler und mit Rücksicht auf 
die in keiner Klasse fehlenden kurzsichti- 




KAniga Eintafel^ertplle, TafelRrtß« 100X140 cm. mit iwel Rohrelbfllohen : I. Mit Linoltaf«], »uf frei- 
■t«b«ndem Gc»tell mit FuÜrollen, TcntclIbM mit Oe^enifewicht. - II. Mit UolzUfel, lonit wie vor. 
•t«bend. — III. Mit Linoltafel, auf frriitehendem Oe«l?n mit Kafiroll«o, Tertt^IIhtr ohne Geaenfrcwlcht. 
IV. Mit Holitafel, lonat wie TortUbond. - V. Mit LlnolUfel, auf Wandgestell, rentellbar mit Geaen- 
irewicbt. mit AnscblftffeiMD. — VI. Mit HoWtafel, ionat wie Torttehend. — VII. Mit Llnoltafel, auf 
WandgMtell, rentellbar ohn« Gfftennewlcht, mit AmchlaKcben. — VIII. Mit Uolctafel. Bomt wie 

Torstebend. — IX. König« Doppeltafelgertelle. 



wandte Imprägnationsmethode (Schwarz- 
anstrich) für Schultafeln zu empfehlen. 

Sehr empfehlenswert sind auch Königs 
Eintafelgestelle (Wien, Lehrmittelanstalt 
Pichlers Witwe & Sohn), siehe die Abbil- 
dungen. 

über die Wichtigkeit der Schultafel 
als Unterrichtsmittel spricht sich Lindner 
folgendermaßen aus: „Das allgemeinste und 
wichtigste Lehrmittel, das bis zu einem ge- 
wissen Grad alle übrigen ersetzen kann und 
deshalb in keiner Schule fehlen darf, ist 
die Schultafel mit der Kreide und dem 
Schwamm. Sie wird durch den Eifer und 
die Geschicklichkeit des Lehrers zu einem 
jederzeit bereitstehenden Veranschauli- 
chun<:r8mitte1, mittels dessen der Lehrer den 
Unterricht nicht bloß dem Ohr, sondern 
auch dem Auge des Schülers erschließt. 



gen Schüler muß immer, ob der Lehrer 
auf der Schultafel zeichnet oder schreibt 
oder ob dies Schüler tun, darauf geachtet 
werden, daß Zeichnung und Schrift in 
möglichst großem Maßstabe ausgeführt und 
daß bei Vorzeichnungen auf der Tafel die 
Umrisse scharf hervorgehoben werden. 

Nicht selten Iwgegnet man in Schulen 
der Gepflogenheit, daß Schüler, wenig ge- 
wohnt an die Darstellung auf der Schul- 
tafel, indem sie nur die Dimensionen ihrer 
Schreib- und Rechenhefte im Auge haben, 
sich undeutlicher kleiner, ja winziger Zei- 
chen bedienen, wenn sie an der Schultafel 
zu arbeiten berufen sind. Gegen eine solche 
Übung, welche die Augen der Schüler 
einer Klasse gefUhrdet, muß mit aller Kon- 
sequenz angekämpft werden. Nicht zu unter- 
schätzen 'ist ferner die ebensowohl vom 
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pädagogischen als aach vom liygienlHchen 
Standpunkte borochtifite Forderang, daß bei 
Zeielitiungen auf der Schaltafel, bei Ent- 
«Arfen von geographischen Skizzen tt. dgl. 
nur das Wesentlinhc xind Wic]iti;,'e zur Dar- 
stellanp; und Anschauung gebracht und jede 
Hftnfang des Deteib T«fid«d«n irärd«. 
Li Dl. TF. Zm». 

Das Scliultheater. So verlockend es 
trftre, mit EmU Riedel (Schnldrania und 
Theater, Voß, Hamburg und Leipzig 18851 
die Entstehong des Schaltheaters bis in 
die HofKhale Karls des Groflen snrllok- 
inverlegen oder die„Comoediae Elegia- 
cae* (Kdit. Ern M n e 1 1 e II h a c h, Ronnae 
1885) mit Otto raiicke (lereaz uuü die 
Uteinisehe SeholkomMie in Deatsohhuid, 
Weimar 1877) als 1 1 e s t e S r h u 1 - o d er 
Klosterkomödien in lateinischer 
Sprache* «a lieieiehnen: wir kftnnen das 
S c h n 1 1 h ela t e r trotz der Legendendramen 
Hrotsvithas erst als eine Frurht der 
formfreadigen Epoche der Henais- 
■anee benielmeii. So beliebt Terena, 
der „princeps'* einer Grammatikersekte (Fr. 
Haase, De medii aovi studiis philologicts. 
Progr., Breslau ISüO), ala Schulaator in den 
KIosteCBchalen war, an theatraliiehe Aof- 
ffthrnn?» dachte man nicht; denn man war, 
wie noch Erasmus von Rotterdam, 
der U «innng, der Vortn^ der antiken Ko- 
mödie hätte in der Deklamation durch 
einen Rezitator bestanden. So faßte man 
die bekannte Formel des Textrevisora auf: 
»Galliopins reeenstii*, was Nythardts 
doutHchc Übersetzung noch 148f) als: ^Ich, 
Caliiopins habs ertzolt" gibt. Dio 
Terenz-Argumente des Magdeburger Rek- 
tors Rollenhagen (1592) sagen noch: 
„Dißmal wird ein Spiel a u f f s a ;;t*. Re- 
zitation, vielleicht nach den Regeln sehr 
ausgebildeter Deklamationsteelinik, wie sie 
etwa die ^poetria nova des Vino Salvo 
lehrte, war auch die Vortragsart Terentia- 
niacher und sonstiger dramatischer Stücke, 
seien es •Comoediae elegiaoae* oder 
dit' Anekdoten monnlogi' der „^omoediae 
Itoratianae". Allerdings in einigen Te- 
ronzhandschriften wird Calliopiuä abge- 
bildet in einem Kasten sitsend, vor dem 
Marionetten ngioren. Das ließe auf Rezi- 
ation, begleitet von Marione tten spiel, 
sehlieBen. Da^n stimmt nach der »Lndas 
monstrornm* im «Hortna dolieiap 



r u m* der Äbtissin TTerrand von Lands- 
porg zu St. Odiiina im Elsaß (vgl. die 
Aasgabe Ton Engelhardt 1818 mit 
12 Kupfertafeln, das Original-Manuskript 
iwt 1870 verbrannt). Das gesamte oben 
genannte Material siehe Jak. Zeidier, 
Schal- nnd Gelehrtendrama: Kai der inter- 
nationalen Ausstellung fftr Musik- nnd 
Theaterw. Wien 1892, Abt. n.-ntaches 
Drama, S. 17 ff.). Das wäre eine fr üii zeitige 
Verwertnng de« Pappentheaters, das 
nicht nur in Q oethes Erziehungsgeschichte 
eine Rolle spielt, als pftdago^^üiehes Mittel 
eine Art TorlftniW des m Skiop< 
tikona nnd von Institutionen wie das 
Wiener üraniatheater. Ich verweise 
in diesem Zusanmienhaage aach aal meinen 
Plan einer Sammlang Yon SsenenbUdem 
von Mu8teraufführunjj;en klassischer Dra- 
men, den ich im Katalog der Ausstel- 
lung neuerer Lehr- nnd Anschau- 
ungsmittel fQr den Unterricht an 
Mittelschulen (IVien 1003, R. 27) cr- 
w&hut habe. Mag man in solcher T e r e n z r e- 
litation mit Marionettenspiel einen 
Vorläufer des Schultheaters sehen, seine 
eigentlichen Begründer für Deutschland 
worden die Hieronymianer in den Nie- 
derlanden, deren Praxia bekanntlioh den 
Archetypus für Joh. Sturms Pädagogik 
sowie für die „Ratio et lustitutio*^ der J e- 
8 u i t e n bildet. Sturm hatte 1521 in einer 
Darstellung des „Phormio" in der Hiero- 
nymianerschule zu Lüttich mit 13 .Tahren 
die Rolle des Geta gespielt: er begrflndete 
daa berflhmte «Theatrnm academi- 
cum" in Straßburg, das lateinische und 
griechi.>iclie Dramen aufführte nnd spSter 
mit den Jesuitentheatern wetteiferte 
(vgl. A. Jnndt, Die dnmattoehe Anffllli- 
runp am Gymnasium zu Straßburg, 1R81). 
Schon die Schulordnung von Zwickau 
1533 erwähnt die Aufführung Terentiani* 
schwStAeka nnd hier erreichte das Schul- 
drama Rpiiter große Blüte, wie überhaupt 
Sachsen und Schlesien sozusagen die 
Ilanptpflegestfttten des Sdraitheatm, das 
sich hier auch am dauerndsten erhielt, wur- 
den. Luther hatte Judith und Tobias 
als passende Dramenstuffc bezeichnet und 
in einem Bri^ an Dr. Celarius die Vor- 
stellungen Terentianischer Komödien emp- 
fohlen (vgl. den loo. dass. in den Tisch- 
reden bei Förstemann^Bindaeil IV^ 
593). Melancbthon fllhrte in seiner 
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.schola privata-' Tcrens» dw «lliles glo 
riosns'* von Plautas, Seneca nnd sogar Eu- 
ripides auf ; im Prolog zum Miles gloriosos 

Buomn st 

hoc spectacalo Ludos {aoen^ haeo nt ata- 
dia et aetas postnlant." 

Dieter .Forderung des Zeitgei- 
stes' folgte man, wie die Schulordnungen 
(vgl. R. Vorm bau m, Die evang. Schulord- 
nungen des 16. Jahrhunderts. Q&tersloh 
1860) and Sebnlgeschiolitan (vgl. G. Oerd el, 
Über die Pflege des Dramas auf deutschen 
üelehrtenschnlen. Meiningen 1870 und Lit. 
bei Jak. Zeidler, Öchauspioltutigkeit der 
Schaler und Stodenten Wiens. Progr. Ober- 
hollabninn 1888) lehren, bald an allen höhe- 
ren Schulen Deutschlands, die ihre Theater- 
gMchiehten hab«n, dio sich häufig bis in 
diu Anfang des 19. Jahrhunderts verfolgen 
lassen (vgl. jetzt auch das Material in den 
Pahlikationen der Oes. f. d. £. n. Sch). Auch 
MBtt bttrgiarto trieh di« SUsU in Eoropft ia dm 
Kiiltnrstaaten ein. In Frankreich be- 
wahrte man das Theater der Kollegien bis zur 
Bevolntion, das nationale Theater wuchs 
aus dem Theater der Kollegien hervor und 
Fl ac i n e schrieb .seine Hauptwerke „Esther** 
und .Athalie" bekanntlich für das Kolle- 
liiam TOD StCyr. InEaglaiid hielt rieb 
die Sitte der Lateinauff&hrungen bis über die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, wo dieWest- 
minster-School wegcu ihrer gutuu Te- 
ransTontsIlangen berühmt war (J. A. Voigt, 
Mittcilnnpcn fUier das Unterrichtswesen Eng- 
lands und iSühottlands. Halle Wie^e, 
Dentsdie Briefe Aber «Dgliache Enieiiung. 
2. Aufl. 1855, vgl. Warton, Hist. of Engl, 
litt. III., 205, IV., 249» Es fehlte aller- 
dings schon in der humauistischen Epoche 
in DemtscMand nieht an primdpieileii Geg- 
nern des Schulthcatcrs, wie Jak. Thonia- 
sius in Leipzig, A. Comenius, Hierony- 
mus Wolf bei St. Anna in Augsburg, 
sowie an Gegnern des antiken Repertoirs, 
die trotz Tjutliers Fürwort s()\vt>hl ans 
protestantischen geistlichen Kreisen wie aus 
der Bnhe der Jeeoitai hervorgingen. Wir 
besitzen Übrigens auch genug Zeugnisse über 
Aufführungen antiker Originale in Bayern, 
in den schwabiacheu Reichsstädten, in den 
öaterrriohiiehen Lftndern bia in daa Gebiet 
Ton Ungarn. 

In Wien und Österreich, sp&ter den 
Hnaptaitsen der gllMenden Jeenttenkomfi- 
die (Tgl. Magl nad Zeidler, Dentaeb* 



österreichische Literaturgeschichte, I. Band), 
ftlhrte K. Coltis zuerst die Sitte, „comoe- 
dias ettragoedias iu pabliciä Thea- 
trie more Teternm ezhibere*, ein, nnd 
veranstaltete Aufführungen von Teren- 
zens ,Eunaohaa% vonPlautus' .Aa* 
Inlaria", von SeneoM yBnsendem Herku- 
les* und „Abendmahl dea Thyestes", zu 
denen er in Epigrammen einlud. Rek- 
tor Puelinger bemerkt darüber zum Jahre 
160B: «Comoedka plnrea in aobi nni?«rai» 
tatis roe annuente, et ut plorimurn prae- 
sente, per pueros recitatae ac scenice plau- 
SU repraesentatae sunt*. Schon löl5 führte 
der Schottenabt Benediotus CheUdonins die 
Sitte der „ludi scenici-scolastici" in 
der Schule seines Stiftes ein, von wo sie 
sieh in den ftbrigen Klottersohnlen dea Lan- 
des Tefbrwiete (vgl J>k Zeidler, Das 
Wiener Srhanspiel im Mittelalter. Sonder- 
abdruck aus Band III. der » Geschichte der 
Stadt Wien«, benoageg. vom Altertunaver. 
zu Wien. Wir n Druck und Verl. von A. 
Holzhausen, S. lOä— 118). Über die Ver- 
breitung des Sebnltbenian in der voijeani» 
tischen Zeit und die entapveehende Litera- 
tur in den einzelnen Kronl&ndern gibt die 
«DeaUch-österroichische Literaturgeschich- 
te'^ AnahnnfL 

In Schulordnungen, Lelirpliinen und 
anderen Zeuguissen der Schulgeschichte 
liLßt tiich recht deutlich vürfolgon, wie das 
Schnlthenter zunächst bei den Hiero- 
nymiancrn an die Terenztraditionen der 
Klosterschalea anschloA and als Mittel der 
„Imitatio" of|^i»eh «la den ,Bxerci> 
tiia diapntationnm et declamntio- 
num" und der ^Explicntio Terentii 
Comoediaram" herauswuchs. Dement» 
sprach anch der idUsbate beaeheidene Zwedc 
des Scliulthcaters: Stärkung des Ge- 
däcbtnisHea und Übung in der freien 
Verwendung der lateinischen 8p rä- 
che. Daher besteht auch das Report o i rc 
aus antiken Schulautoren, in erster Linie 
ausTerenz, den auch die Humanisten vom 
moralisehen Standpnnkt hoch sdifttzten, 
sodann einige von Plautus, vor allem ans dem 
„Miles glo rio s u s". endlich Seneca. Der 
Zweck der Spiele orklürt, daß neben dco zahl- 
reidien Lnteinvoratellungen verhUtp 
nismäßig nur wenig griechische vorkamen, 
etwa Earipides oder Aristophanes. 
An höhere kttnetleriaehe Wirkung^ da«h> 
ten die Hnmanieten nieht: allea etud 



Digitized by Google 



710 



Sciioltheater. 



im Ditnit* tprac hlicber Schalang, wie 
denn UeUnehtlion die Komödien 
Tcrenzcns jenen des Aristopha- 
nes vorzog, weil sie «^i^TopixtiiTcpai" 
vttsnn, TAb Rbetorik war die HtaptsäclM. 
El wiudeil KookOdien ^distributie pef^ 
Bonis* geradezu anstatt „einer T.oktirin" 
rezitiert ia der Schale uud dana auch 
«pnbliee mit Yorwiseeft der Herrn 
Prasidum ai^iert." Der Gang bei der Vor- 
nahme eines Öttückes mit Schülern war 
meist : Exponieren, Rezitieren, Agieren in dw 
Schule and dann pablice. Man kann sich 
solche VorMtellnngen nrsprünf;!ich, and an 
Terscbiedonen Orten noch lange Zeit nicht 
genug denken. Be war wobl nieht 
viel mehr als Rezitation aaf einem Podium 
mit Terteilten Rollen unter Anwendang be- 
scheidener Alition innerhalb der vic-r 
mtode dee Sehnlbaaeei. An Dekorationen 
ist ursprünglicb nicht zn denken, eher 
an Kostüme (Tgl. P. Expeditna Schmidt, 
Die BfthnenTeili. des dentidien Sehnldzar 
mas ... im 16. Jnbrli. Fonob. stir neaeren 
Literatarpesch., heransgeg. von Dr. Fr. 
Mancker, Berlin, A. Dancker 1903. Gekr. 
Freinebrift, desn Reiene. J. Zeidler, 
Dentsche Lit.-Ztg. (Iiinnoberg), Berlin, J&n- 
ner, 1904). Die öffentlichen Aafführangen 
hingen wohl mit einem weiteren Zwecke, 
den die Pftdagogen verfolgten, zusammen. 
War auch das Scbultbeater in erster 
Linie bestimmt^ i,tLd parandam dicen- 
di fncnltntem", so verband eieb mit 
dieeem Zwecke, der das Schülertheater zu- 
nächst als rein en L e h r a k t cracheiiicn 
ließ, sogleich, wie die Schulordnungen 
lehren, die Absiebt »ad andaeiam pa- 
randam* oder „etiam corani pKbe 
et in coetibua aadacter loqui** und 
wie ähnliche Formeln hinten. Darch 
dieien Zweck wurde das Scbultheater zu 
einem erziehlichen Akt, in seiner 
weiteren Ausgestaltung als öffentliches 
Theater an feetliehen Tagen, wie etwa bei 
der Pr&mienverteilang am Ende des 
Jahres, zvi einem Festakt und zugleich 
zu einem der Mittel, die man hente unter 
dem Sehlagwort: Henttdlang inniger Be- 
zi(.'bnn^ zwischen Haus und Schule, ja 
in weiterem Sinne zwischen Haus and 
Gemeinde sneammenfaßt Blan darf 
diese Entwicklungen nicht als ein chrono- 
logi-t he^ Nacheinander betrachten, sondern 
als ein iSebeneinander, an verschiedenen 



Orten je nach den Verhältnissen in der 
mannigfachsten Art ausgebildet. Man findet 
in den meisten Schulen die zwei Gattungen: 
SchaltheateraU Lehrakt and Schal« 
theater ale Eraiebiinga> und Feet- 
akt nebeneinander und ea iat mteressant, 
wie sich die erste Art im wesentlichen 
immer innerhalb der alten Formen hielt. 
Heinrieb Aneebats en&blt, wie noeb 1801 
in der Fürstenschule 7U Ci r i i;. m a ,i n der 
Klasse 7or dem Lehrer inlateini- 
• cherSprache Ter enzen S.Adel phi*, 
„Andria", .,Hcautontimoramenus'' 
mit verteilten Rollen dargestellt ',vnrt?pn. 
In Sachsen and Schlesien erhielt mch 
die Sitte, antike Stttelra dannstellen, 
durch das ganze 18. Jahrhandert. In 
Hamburg führten die 8'-bfl!er des .lohan- 
neums regeluiißig Tcrenz uud Tlautus 
noch in den Vierzigerjahren dea 19. Jaiur> 
hunderts auf and in Meppen, wo Rektor 
Uraaert, einer der eifirigsten Verteidiger 
dee Scbnltbeaten, wirkte, führt man« noch 
heute Terenz, Plantna nnd antike Tragödien 
neben modernen Dramen auf (vgL Jahrb* 
d. Gymn. t. Meppen 1870). 

Btbielt sieb eo das Sobnltheator 
als Lehrakt Jahrhunderte hindurch in 
den alten Formen, so läßt sich nicht leug- 
nen, dafi im Laufe der Entwicklung der 
Erziehungs-, Unterhaltungs- und Gesell- 
sehaftszweck immer mehr in don Vr.rder- 
grand trat, auf die Aosgustaltung in 
bülmenteehniaeher Hiniiebt nnd die Ge» 
staltong des Repertoires den wesentr 
liebsten Einfliiß erlano^e und das Schul- 
theater immer mehr in Wechsolwirkang 
mit den llbrigen Ersebunmigen des tbea^ 
t raiischen Lebens von der Rtihne (^'«r 
englischen Wandertruppen bis zur italie- 
niteben Oper und dem Ballett brachte. 
Welchen Wert man auf die zuletzt ge» 
nannten Zwecke mehr und mehr legte, 
lieBe aich darch eine reichliche Angabe 
von Stellen belegen. Es sei nnr ebSger 
Gewährsmänner gedacht Der Piarist 
P. Camillas Hätz Inger bat die Zwecke 
der Schulbiiline in recht prägnanter Form 
zusammengeAiBt, wenn er in der Vor- 
rede zu seinen „sittlichen Schau- 
bühnespielen" sagt, „waa maßen 
es der Jugend an versebiedenan Stftn- 
dcn überaus dienlich sey» wann man sie 
auf der Schaubühne sozasagen stehen, 
gehen and reden lehret.* Ähnlich 
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meint Harsdörfer im «poitisohen 

Trichter* (1050): „Dio rer^onen, so den 
SchanpUtz betreten, werden beherst in 
den Reden, böflioh in den Geber- 
den, rdbi<r in dem Verständnis, üben das 
Gedftchtnifi nnd arten sich höheren 
Verrichtungen vorzustehen." Noch 
Ootttehed mein^ ,daB nnr diejenigen 
einmal beliebte Prediger, gute Leh- 
rer, angenehme Hof leti te ^ werden, 
die ihre Rollen in den Scbulkomö» 
dien mit besonderer Anmat nnd 
L ebbafti«!;keit spielen können*. Hier 
ist es auch am Platze, der Jesniten- 
komödie*) zu gedenken, welche ra ihren 
ÖffeBfUQhen Theatern die genannten Bil- 
dungs- nnd gesellachaftlichen Zwecke am 
ausgesprochensten verfolgte, wenn auch 
daneben hie la llidi. Denis hennif dae 
Schultheater in engerem Sinne bestehen 
blieb. Die Behauptun^^, die Jesniten hatten 
antike Originale niemals zar Auifahrung 
gebracht, ist heute Ungst widerlegt Venn 
wir solchen seltener begegnen, so liegt 
dies vor allem darin, daß das Ürdens- 
theater spftter entstand, als rieh auch 
unter den Humanisten Deutschlands mehr 
und mehr der Brauch herausbildete, eigene 
Lateindramen füir die Schultheater zu ver- 
ÜMsen. So entstand ^neiweite Repertoire* 
schichte: die neulateinische Schul- 
komödie, der sich schon seit den Dreifii* 
gerjakren des IG. JahrU. im pro tca tan tischen 
Deutschland diebiblisehe 8ehalkom<V> 
die in deutscher Sprache an die Seite 
stellte. Die «Batio* der Jesuiten gestattete 
nxsprflnglieh dem Lehnweeke entsprechend 
nur „lateiniaehe Spiele". Sp&ter 
kamen ^intermedia Tülgari linqua" 
vor. Die Stellung der Vorgesetzten dazu war 
nach Ort and Zeit versehieden. Bekanntlich 
hat das Ordens* nnd Klostertheater auch 
ganze SttScke in deutscher Sprache auf- 
geführt Der Übergang vom antiken zam 
nealatdnwehen Repertoire voUsog rieh, so- 
viel wir sehen, nntor der Einwirkung mo- 
ralischer Bedenken gegen die Komödien 
des Altertam«! aber aneh nater der Ein* 
wirkoag der Stellnng des Schntthaaters 



*) Anm. d> Bed.: Vgl. hiezu wie zu 
andaven Punkten des Art die ttkchtige 
Arbeit von Dr. Konr.'SchifTmann: „Drama 
nnd Theater in österr. ob der £nns". 
Ions 1906. 



als Lehraktond Festakt WireAennen 

dies deutlichjWennetwaFrischlinnarhdem 
er ein Bttob V ergil mit seinen Schülern ge- 
lesen hatte^ ein Sehnldrama nuwhte, das 
er von arinea Schülern zur Einflbung der 
Phrasen und des Stils deklnmieren lioß. 
Die ersten neulateiniscben ilamaniäten- 
kontSdiea kntkpfim an die italieniaebe Tka- 
dition an nnd .sind vielfach Szenen aus dem 
Schulleben, Schwänko und endlich Fest- 
spiele. Einen bequemen Überblick gibt 
Dr. P. B ahlmann, „Die lateinischen Dn- 
men von Wimphelings Stylpho bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts, 1480— 17öO 
(Htlnstar 1808). Die Utesten Sttteke seUi». 
Oen sich an die Manier des Terenz, zu- 
'Vellen fsn Piautas an. Mehr und mehr 
wählte man Stoffe aus antiker Qeschichte 
und Mythe, aehloA mit den Stfteken der 
.Every man-Gruppe" an die Moralitäten dos 
Mittelalters, behandelte am zahlreichsten 
Stoffe des alten und neuen Testaments, 
in der bewegten Reformationszeit zu- 
weilen auch Zeitgeschichte. Ist die Form 
im wesentlichen auch die Terentia- 
nische, so witd der Anfbaa mehr und 
mehr gesprengt, indem man, nm möglichst 
viele SchQler beschtiftit'en zw können, 
immer mehr Personen und damit mehr 
Szenen einf&hrte. Wenn auch h&uiig von 
dorn Gedanken eines „Terentius Chri- 
stian us" die Bede ist, steht es mit der 
SittUehkeit dieser nenkteinbeben Sehnl- 
komödien nach modernen Qesichtäpunkten 
nicht besonders gut Schon&us bringt 
unter den St&cken, die er unter dem Titel 
„Terentins Christianns* snsanunen- 
fafit, in zwei Dramen ausgesprochene Bor- 
dellszenen und die „Komödien vom 
verlorenen Sohn* und die damit zu- 
sanunenhingende Gruppe der „Komö- 
dien vom Stu'dentenleben'* können 
bekaontlioh gans gut mit dem modernen 
HatnriUemna wetteifern. So erkl&ren sieh 
naaehe Angriffe auf das Sctniltheater, be- 
flonders seit die Bühne dem Geschmacke 
des Publikums immer freundlicher eut- 
gegenlum, so daB es tatslelilieh Sehnl- 
komödien gibt, die ^ich nicht viel von 
Uanswurstiaden und anderen Possenspielen 
unterscheiden. 

Gegen derartige Mifibr&uche k&mpfte 
schon der berühmte Schulrektnr Weise 
in Zittau an, welcher durch seine 
Scbalkom6die dar Ahnhair de« nenann 
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deataelicB Lnstspidw vnd jedenfiUb einer 

der tüchti^rsten Vorlaufer Oellerts, der Neu- 
berin and des jungen Lessing wnrde. 
Frachteten so die Anregungen des wtk« 
kenn Sohnlmeistera innerhalb der dentschen 
Literatur, so konnten sie den ?:nnehmenden 
Verfall des Scbaitheatera nicht hemmen. 
Wer je gröflere Maeien von Schnldnmen 
auä dorn endenden 17. und beginnenden 
18. Jahrhundert gelesen hat, mufi gestehen, 
daß, ganz abgesehen von moralischen Mo- 
menten, die flberwiegcnde Mehrzahl der 
Stücke künstlerisch kaum das Mittelmaß 
dessen, was die Epoche zu lei^stun ver- 
moehte, dantellen. Die Fra<^e, ob es 
gerechtfertigt sei, Zeit und Arbeitskraft 
der Schüler zur Ein<\bnni' florarti;.'er Pro- 
dukte in AuBprucii zu nehmen, erscheint 
tatstcMich, abgesehen von monfisehen 
und prinzipiellen Bodenken, gerechtfertigt. 
Daher hat aach einer der eifrigsten Ver- 
teidiger der Sohnlkomfidie gegenftber den 
Angriffen der Berliner AnfklKver, der 
Rektor J. 0. Lindner von Riga, 
seine Verteidigang des öchultheaters auf- 
gebest »nf dner Definition des Schnl- 
dranias als . e i ner vo r ge s t e 1 1 1 e n II a n d- 
lung den Hchulen gemäß", d. h. (.r 
»teilte die pädagogischen Grundgedanken, 
deren man im Lnnle der Zeit bei der 
Repertoiregestaltung vergessen hatte, in 
erste Linie. Merkwürdig ist es, daß der 
dentiebe Schulmann des 18. Jahrhonderts, 
welcher die alte SchulQbung gegen den 
it dem 18. Jahrhundert aufkom- 
menden Geist des polizeimäßigen 
prosaiscben Utilitarismas (Panlsen, 
Ge^ch. d. Gel. ünt P. S. 358) ver- 
teidigte, genau übereinstimmt mit dem 
modernen französischen Jesuiten F. 
IL Lonjihaye, dem „das Theater der 
Schule in erster Linie als eigent- 
liche Übung gilt," wodurch er folge- 
ricbtig In der Bepertoirefrage zu dem 
Schluase kommt, daß für die Schulbfihne 
.gerade da» Beste gut genug wäre". 
Er vertritt damit einen Standpunkt, den 
das Theatw seines Ordens in seiner Blüte- 
zeit, als J. Bid ermann, J. Raldc, N. 
Avancinas und andere wirklich gott- 
begnadete Dichter ihre Stücke für die 
Orclcnstheater schrieben, tatsllchlich er- 
füllt hat. Damit ist aber zugleich für die 
Gegenwart eine der schwierigsten Fragen 
des Seholtheaters an^ecoUti die Bepertobe- 



frage. Wie beale die 8ehnlfheater&«ga 

im katholischen und pr^tc-tantischen 
Deotschlaud steht, glaubt man die prinzi- 
pwllen Bedenken überwunden sn haben. 
Andern steht es mit der Bepertoirefrage. 

Es ist nicht möglich, im Rahmen einer 
Enzyklopädie Stellung zu diesen Fri^en 
m nehmen. Nor so viel sei bemerkt; wenn 
SehuIiJi'tntier wie Grauort in Moppen 
in Aufführang lateinischer Stücke noch 
bis 1870 die Tradition des alten Schul- 
dramas bewahrt haben, so leigte sich 
soit den Achtzigorjahron In ganz Deutsch- 
land eme Strömung, welche den Sohüler- 
anfftthrongen einen «swar nntergeord- 
ncton, aber ganz berechtigten Pinta 
unter den Bildung s- und Erzie- 
hungsmitteln der Schule'* zuspricht, 
nnd eine Praxis, die es geetsttet, Ton der 
.Sitte" zu sprechen, ,,an den Oyninasieii 
und anderen Mittelschulen an Kaisers 
Qebnrtstag and an aonstigeii patriotischen 
aedenktl^;en anstatt der gewöhn- 
lichen Deklamationen von den Schü- 
lern kleinere dramatische Stücke 
anfführen an lassen*. Derartige Festspiele 
und Schuldraiiien bilden schon eine stän- 
dige Rubrik in Kehr bachs Bibliographie 
Oberlehrer E. Korten hat dem Frogramm 
der Elbcrfelder Oberrealschulo (1888) einen 
„Ratgeber für Sc h üler a u f f ti h r u n- 
gen", einen ziemlich reichhaltigen Katalog, 
beigegeben. K. Gloel hat din Für and 
Wider in einem Artikel von Lyons 
.Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht' (1893, S. 386—393) erwogen 
nnd ist an dem Besoltat gekommen: «die 
Vorteile flberwiegon". Dr. W. Drees 
hat sich in der Vorrede zu seinen Fest- 
spielen „Waller von der Vogelweide* und 
«Hans Sachs* (Wernigerode 1896) über die 
bieher gehörigen Fragen ausgesprochen. 
Sehr gut führt in diese jüngst erschienene 
Broechtreeui: «Die dramathehen Sehttler« 
auffübrungen. Ein W^ort zur Verständigung 
über die Frage: pLass^cn sich dramatische 
Schüleraufführungen als Bildnngsmittel 
empfehlen? Ton Prof. N. Seh ei d* 8. J. 
(Frankfurter zeitgemäße Broschüren B. XX. 
H. 7, S. 18Ü-2Ü6) in die Frage ein. Die 
Schrift wendet steh auch gegen P. See 
Francops S. J., „Praktische Ratschläge fÜr 
Filtern zur christlichen Erziehung ihrer 
Kinder** (Maina 1878), in der über das 
Seholtheater g^zadesii das Verdammungs- 
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urteil aasgesprochen wird. Wie immer 
rite Frage gelöst werden wird, jedenfalls 
verbindet die moderne P&dagogik nocli 
andere Ziele und Zwecke mit dem Sehnl- 
Iheater als die Zeit des Humanismus. 
Der rein philologische Gesichtspunkt 
maß jedenfalls Tor dem allgemeinen Bil- 
dangszweck zarQcktreten. Wir wissen 
heute, daß die dramatisc};e Dichtnng, das 
Bach, nur den Text bildet, der erst zum 
vollendeten Kunetwetk durch du Btkhiien- 
l)ild wird. Wir werden daher bei der Lek- 
türe der Dramatiker jedenfalls gat tun, 
die Aaschanong in irgendwelcher Weise zu 
beleben. Ee ist b^^raiflich, wenn Knie er 
W^ilhclm II. nach einer Aufführung von 
Aeschyios' „Persern", der er (1891) 
am Kaiserin Angusta-Gymnasium zu Char- 
lottenburg beigewohnt, zum Direktor sagte : 
„Die Darstellung hat mich sehr eT-'_'riffen. 
Eine solche Einführung in den Geist 
der Dichtung wirkt mehr fBr die all- 
gemeine Bildnng ab fanfzig Seiten Gram- 
matik. Wenn im vorhergehenden großes 
Gewicht auf die geschichtliche Entwicklung 
und die Praxi« der Vergangenheit gel^ 
wurde, .'■o geschah dies darum, weil ich 
der Meinung bin, daß die Gegenwart mehr 
f&r ihre Zwecke lernen kann aas der 
Qesefaiehte, aus den Fehlern nnd ¥or- 
zfigen, welclie die Praxis der V« r 7 it 
zeitigt hat, als aus theoretischen Auäüiuau- 
deraetsimgen. 

Wien. Jakob Z$Ukr. 

8eh«lf«fflMHiui|r nnd SehnlTerwal- 
toilg* Die tatsAohlicho Schul Verfassung ist 

das Ergebnis der Schulgei^et/.gcbung und 
Organisation (s. d.}. Die Verwaltung kommt 
den 8ehnlfaeh5rden so, welche dSe Kon- 
trolle durch die Schulanfsicht (s. d.) aua- 
ttben. Paulaen hat in einer neiierlichon 
Studie (Das deutarho Bildungswesen tu 
seiner geschichtlichen Entwicldang. Laipaig, 
Tciibner 1906) als die zwei GrundzAgo der 
geschichtlichen Entwicklung 1. die fort- 
•ehreitettd« Terweltfiehung und Verstaat- 
tiobnng, 2. die Demokratisierung des Bil- 
dangswesena bezeichnet, wtlclie sich mit 
zunehmender Sozialisiemng der BUdongs» 
fBrsorge ?erUnden. 

Da im Gebiete der Schniverlhatang und 
Öchalverwaltung die Interessen von Staat 
und Kirche, Gemeinde und I'auiiiie mit 
dem SelbetbMtimmangsreelite das IndiTidik- 



ums and denBeetrebnngen der politischen 
Parteien zusammentreffen und sich d';rr)i- 
kreuzen und je nach dem Standpaukte 
die versehiedenston Lfienngen Beifidi finden 
können, so platzen gerade hier die Mei- 
Hangen am lebhaftesten aufeinander. Dm 
hieraus einen Ausweg zu finden, ist Vor- 
aussetzung, da8 neben der Theorie die 
Praxis, das geschichtlich no";^ordfnr, T?e- 
achtong findet. Die Schulgeschichte lehrt, 
daS die Sebulgr&ndnngen ursprünglich 
zumeist von der Sirehe ausgingen, wie 
denn auch sie, da sie ja auf die Lehre 
und Tradition in der Kirchengemeinde 
angewiesen ist, ein natArliehes nnd be> 
rechtigtes Interesse an der Schule hat 
Jede grundsätzliche Änderung der Schul- 
Verfassung wirkt daher auf die Kirche 
zurück. Oer patriarchalische Staat konnte 
der Kirclio die Schule übcrln'^scn. rr hatte 
für diese ein geringes Interesse, solange sie 
nicht eine allgemeine Institntion war. Seit 
der moderne Staat sich auf die Grund- 
pfeiier der allgemeinen Schulpflicht und 
Wehrpflicht — zu denen sich nun auch das 
allgemeine Wahlreeht geeeUt — etfttst, ist 
die Schule ein Politikum der wichtigsten 
Art, das daher auch alle poUtischen Parteien 
sich dienstbar zu machen suchen. Freilich 
sind die Mittel nnd W^ege verschieden. Die 
KoTi-jervativen wollen die historische Vnr- 
herrüchaft der Kirche über die Schule bei 
Währung ihres konfeerfonellen Charakteia, 
wie er jetzt noch im deutschen Beiehe 
überwiegt, erhalten. Die liberalen Parteien 
sehen die Schule durchaus als Staatssache 
an nnd snehen daher das Sehnlweeen pa- 
ritntiscli oder interkonfessionell zu gestalten, 
wollen aber dabei den Keiigionaunterricht 
der Kirche, jedoch unter Oberaufsicht des 
Staates, überlassen, wie dies rechtlich in 
Österreich seit 1867 festgesetzt ist. Die Ra- 
dikalen und Sozialdemokraten trachten 
Kirche nnd Religionsontenicht gana ans 
der Schule zu entfernen. Das Programm 
der letzteren verlangt auch, daß der Unter- 
richt durchaus und nicht bloß — wie in 
manchen österreicliiaehen Kronltndem dies 
schon an den allgemeinen Volksschalen ge- 
schieht — ohne Schulgeld erteilt, sondern 
aneh die Lehrmittel nnd selbst die Ver- 
pflegung der Kinder seitens dea Staatea 
gratis beigestellt werden soll. 

Keine der Parteien achtet konsequent 
anf das Recht der Familie, hier mit- 
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bestimmend dareinzoreden, jede möchte 
ihren Standpunltt allen anderen oktroyieren. 
In die LehnrBclukft ist damit die Bult der 
Zwietracht getragen, aie bleibt auch dem 
Einflüsse und Wechsel der politischen Ma- 
joritäten überliefert, solange dieser Stand- 
punkt festgehalten wird. Die L^ong kann 
daher aach von keiner Partei und im 
Sinne keiner Farteif sondern nur vom 
•IlgeineinMi Staats- nnd p&dagogischen 
Standpunkte erfolgen. Dieser hält fest, daß 
das erste Recht dor Wahl beztlglich de« 
religiösen Standpouktes, von dem ans die 
Ensiebnng geaehehen aoll, der Familie, das 
zweite der Schulgemeinde, das ist dem 
lokalen Verbände der die unmündigen Kin- 
der entsendenden Familien, zustehe. Die 
Rechte der bürgerlichen Gemeinde, 
der Kirche und des Staates können bei 
den jetzigen Verhältnissen daher nur 
mehr indirekte eera. FreiHfllk seigt daa 
Betspiel Englands, daß hiebei der StMt nie 
die Oberaufsicht aufgeben darf, jenes 
Frankreichs, daß die Zentralisierung leicht 
rar Stantsoam^oteni wird. Zwiachen Mden 
Elxtremen ist der Ausweg zu suchen und 
wird, wenn irgendwo, auf deutschem 
Boden unter Wahrung der berechtigten 
Ansprüche jedes Faktors gefunden werden. 

Bez&glich dvr Selbstverwaltung werden 
die einzelnen bcholkategorien streng aus- 
einander SQ halten sein. Die Setbetrerwal- 
tung sichert der Hochschule die Freiheit 
der wissenschaftlichen Forschunj?, auch die 
bezüglich der Lehre. In den übrigen 
Schulen wird es sich darum handeln, der 
Farniüp für ihre Oür-drr die Gewissensfrei- 
heit, der Kirche die Kultuafreiheit gesetzlich 
sa sjchern, im ftbrigen dwn Btasle d«m be- 
atimmenden Einfluß, der ftt ihn dne Lebena- 
frage ist, fo erhalten. 

Dies kann in den Mittel- und niederen 
Schalen nur durch Toranatellnng der Er- 
zieh ungsaufgaben bei tunlichstor Selbst- 
verwaltaog geschehen, durch paritätische 
Schulen mit verwässertem Moraluut&rricht 
ist wenig geholfen. Die Grondlinien für die 
neue Schnlvcrfass'unf», zu der nur glanhrns- 
and gewissenseinige Familien zusammen- 
treten aollen, emd schon TOn Herbart 
und Mager entworfen worden, sie wären 
nach D örpfeld-Rein (Rein, Enzykl. 
Uandb. 2. AuH., 2. Bd., S. 28ö) etwa: 

1. Uflnd^^t der Flamilien, die m 
synodilen Verbinden losanunentnten; 



? vinbedin:;^!? fjrwis~pn=:freiheit in Er- 
ziehongsdingen, daher nur glaubens- nnd 
gewisaenseinige Familien zu den Sebnlge- 
meinden zusammentreten können; 

3 SelbstTerwaltungst^ysf em in allen 
Instanzen unter Oberaufsicht des Staates, 
der die Lehraiele stellt nnd ihre Errdchnng 
überwacht; 

4. VoIIbereohtigung des Lehrerstandee 
nnd der Pädagogik. 

Die LitMtatnr Tendehnet W. Beine 
Enr-ykl. unter dem gleichnamigen Artikel. 
Vgl auch die Art. des Handb. .Kirche und 
Schule" und .Konfessionelle Schule' und 
Dickmann Fritz, Die Notwendigkeit des Rel. 
Unt i. d. Staatasohnle. Nanck, Bert. 1906. 

Linz. Hans Commenda. 

Schalveraäamnis a. d. Art. Schnl- 

beau ch. 

Schulzeugnis s. d. Art. Zeugnis. 

Schttlziwmer. Den hygienischen Ver- 
hältnissen des Schulzimmers mnfi ein be- 
sonderes Augenmerk angewendet werden, 
ist es ja doch der Ranm, in welchem der 
Mensch während seines Entwicklunga- 
stadinma tagtäglich viele Stenden ralningt 
Schon mit Bftdfcaicht dannf werden wir 
auf die Beeonnung des Schulzimmers nicht 
rundweg verzichten, allerdings aber eine 
gleichmifiige Beleiuhtnng fordern, die 
durch entsprechende Situierung (siehe 
, Schulhausbau'*) oder geeignete Vorhänge 
(siehe „Beleuchtung") erzielt werdm kann. 
Aber auch keine nSchulluft" darf in diesen 
Arbeitaräumen herrschen, denn sancrstoff- 
arme Luft macht matt nnd müde. Nach 
den nnter »Lfiftnng* an^Keetellten Wer^ 
ten muß — soll der Kohleni&uregehalt 
nicht bis zu 0*1 % steigen — der Loft- 
kubus pro Kopf für Knaben 17 m*, für 
Utere Mädchen 88 »*, fftr Jflnglinge 89«»* 
betragen, der mit Rücksicht auf die L'lich- 
kcit einer dreimaligen Lufterneuerung per 
Stunde bei Hintanhaltung störender Zug- 
luft auf ein Drittel der genannten Zahlen 
herabgemindert werden kann, so daß die 
sonst gestellte Forderung, daß bei der An- 
nahme stttndlicher Kohlendlnreabgabe per 
10 l pro Kopf mindestens 4 m' Loftranm 
für jedes Schnlkind nötig sei, als ein un- 
überschreitbares Minimum bezeichnet wer- 
den muß. Dabei »t aber noch an be- 
aditan, daß die hfthereii Smmerlnfi- 
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schichten in Anbetracht der nie Tolbt&ndig 
durchgreifenden Lnftzirkolation nicht ganz 
ia Bechuang gezogen werden können, so 
daB aa dia EiflUliuig dw oboi gaatalltan 
Forderung noch die Bedingung geknüpft 
werden maß, daä für jedes Schnlkind eine 
Bodenfliche von 2*5 m in Anschlag ge> 
Inmeht wird, während die Höhe des Schal- 
zimmcrs nicht nnter 3-8 m nnd nicht über 
4'5 m betragen soll. Weitere Anhaltspunkte 
für die Gr5Be ainea Sohnlziinniers gibt uns 
das bei der »Belenchtong* konstatierte 
Verhältnis der belichteten Fensterflacbe 
zar Bodeofläche (1:5 bis 1 : 'A), während 
Ittr db ol»toaga Gatialt dea Sohnlzimmers 
die Forderung ausschlaggebend ersrhoint, 
dafi jeder Schüler von seinem Platze einen 
Teil des Himmelsgewölbas sieht, der bei 
der oben fiziarlen Zimmerhöhe und denk- 
bar hoch gegen die Decke gerücktem 
Fenstersturze nur wird entsprochen werden 
könnan, wmn die wa dem Fensler eot- 
femteste Arbeitsplatzreihe nicht mehr als 
zirka B m von den Ff-nstern absteht. Zieht 
man in Betracht, daß au» Ileizongs-, hezw. 
YentOationa» und Sicherheitsrttcksichten 
nnrl aus sonstigen Gründen die B&nke Ton 
den Fe&atern 0*4 m, von der inneren 
Lftagewand Oiß m, von der Bttekwand 0*8 m, 
vom Ofen 0*8 m, von der Schnltafel 1*7 m 
entfernt sein sollen, daß ferner in erster 
Linie sweisitzige Blüike in Betracht iLom* 
men (eiehe M8^nnwnk''X awieeheii deren 
Reihen entsprechende Abstände bestehen 
müssen (0*5 t»), daü die Pultbreitc für jeden 
einzelnen Schüler nicht zu karg bemessen 
sein soll (siehe „Schulbank"), daB mdlieli 
mit Rücksicht auf das Sprachorgan des 
Lehrers die iüassenr&ume weder zu hoch 
noeh — sugleieb andi ans diaaipBnireii 
Gründen — zu lang sein dürfen, ao sind 
damit >ff»ß7ah!on angedeutet, welche 
Klaasearaume tnr mehr als 40 Schüler »In 
anaweekmlMg eneheimm laeeea, ao ^bfi 
die vom piUl3p'n:Hs'rhr>n StanrlpTiTikte gefor- 
derte Herabsetzung der Maximal-Schüler- 
zahl einer Klasse auch durch hygienische 
Grundsätze gostiitzt er^^cbelnt. 

Der FuBboden soll warm, eben, nicht 
glatt, fugendicht nnd leicht zu reinigen 
(Gipsunterlage mit Linoletimbelag, Biemen- 
fuBboden), die Wände sollen glatt und 
hell sein. Die Versuche mit desinfizierenden 
Wandanstrichen können noch nicht als 
abgecddoMVi betraehM werden (aielie Be- 



richt über den I. internationalen Kongrefi 
für Schulhygiene. Nürnberg 1W4. I. 
S. 333— 33Ö). Die Tür muß nach außen zu 
Öfflien cflin and darf nieht gegenftber 
einem Troppenaufgange liegen ; von hier 
aus soll man auch die Klasse leicht über- 
blicken können (s. auch „Das Schulzimmer", 
1904, S. 134). Die Fentier aind gewöhn- 
lich Doppclfrnstr'r ; ans neuerer Zeit liegen 
auch Berichte über günstige Erfolge bei 
doppelter Verglasung einfiiidier Fenater vor 
(siehe Bericht über den I. internationikii 
Kongreß für Schulhrgiene Nürnberg 1904, 
I, S. 4Ö6, 518). I>ie Fensterbrüstung kann 
naek faehmlaniaekem UffeQ (H. Omber) 
1*2—1*5 und darüber hoch sein. Für ent- 
sprechende „Beleuchtung" und .Be- 
heizung" vaviii gesorgt sein; „Lüftung" 
und «Reinigung' muß sorgfältig durchge- 
führt werden fsie^o (^c hntrefTenden Artikel). 

Das wichtigste Schuleinrichtungsstück 
itt die Sdmlbank; aneh an dieier nttiaen 
Staubablagerungsflächen möglichst vermie- 
den werden. Ein Kipplager für jede Art 
zwei- und mehrsitziger Bänke zum Zwecke 
leichter, flehneller nnd gründlieker Beini- 
gung der Lehrzimmer ließ sich BOrger- 
s?chuldirektor J. Wunderlich (Bilin, 
Böhmeu) patentieren (Kosten per Brak 
1 K 80 h); im übrigen siehe den Artikel 
Schulbank. Die hinreichend große Tafel soll 
senkrecht angebracht und mit einem matten 
Anatrieh ▼eceehen aein, ao daB alle Sehftler 
von ihren Plätzen aus das an der Tafel 
Geschriebene deutlich erkennen; am go- 
br&achlichaten sind schwarze Holztafeln. 
Dunk daa Anfkingen von Landkarten und 
WnndliiWorn darf die Wirkung der Venti- 
lation und der Heizung nicht beeinträch- 
tigt werden. Für die Daner der Verwen- 
dcmg krancht i u a verschiedene. Arten von 
Karten- und Bilderständern; zum Auf- 
hängen an der Wand eignen sich am 
keaten in die Wand eingeMtele Holdelaton 
mit Nägeln, an welche diese Anschauungs- 
mittel mittels längerer oder küraerer 
Schnüre befestigt werden. Zu einem kOheren 
Podium vor der Ttftl mflsHcn sicher- 
stehende Stufen emporführen. Vi\c Tinten- 
gläser müssen verschließbar und leicht zu 
reinigen ann. Kider nnd TorAkergekend 
benutzte Dekorationsstücke (Stoffe, Kränze 
u. dgl.) sind vor Verstaubung zu bewahren. 

Der Fußboden muß rein gehalten 
werden. FSr AbttUe je^^er Azt ^oiee- 
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resto, Bleistiftstaub, Papiere^ müs-cn S'nm- \ 
melkörbe aafgestellt sein. In jeder Klasse 
muft «ine genügende Zahl hygieniMdi ein- 
wandfreier Spacknäpfe verteilt Bein. Die 
TafeUchw&mme sind sorgflltig zu reinigen. 
Vor jeder Klassentür ein Fafiabatreifer 
Begen. 

Die Notwendigkeit eigener Lehrzimmcr 
für den Dnterridit in den freien Gegen- 
•tinden, die rieh aus p&dagogischen und 
hjgieiiiaehen Gründen ergibt, wurde in dem 
Artikel gSchalbaa" betont Aber auch 
für andere Dnterrichtsgegenst&nde sind 
e^ne LebRinme notwen^. Du physika- 
lische Lelirzimiuer wird in der Regel mit ; 
amphitbeatraliscb angeordneten Sitzen 
aoBgestattet; es bedarf eigener Verdank- 
längs vorricbtangen and eines Experimen- 
tierti'-rhes mit "Wasser-Zu- und AWcitnn^' 
nnd sonstiger Aasstattong. Ein solcher 
wird Ton der Finaft ICax Kohl in Chem- 
nitz am den Preis von zirka 400 M. in 
Tortrefüicher Ansstattang geliefert Vor- 
sicht bei den Experimenten, sorgfältige 
Elikeltierang der in Gebiftocih ndinien* 
den Chemikalien kun nieht gemag emp» 
fohlen werden. 

Die Wände des Zeiche usaales können 
ein« BsUe FailM (rot) tragen. Die viel&ch 
vollkommen amschrilnkte einseitige Be- 
leochtong (dorch Hegolierong des Licht- 
einfidiei von der Feneterseito und Ton 
Tornher) hat in manchem Anhinger der 
Freilichtmalerei entschiedene Gegner ge- 
fanden. Das wichtigste Eiorichtangssttick 
let der Zdehentieeh, wobei ee lieh am die 
Anbringung einer möglichst einfachen Vor- 
richtung handelt für die verschiedenartigen 
Vorlagen (Blätter, Modelle, Naturstücke); 
(Abbildangen siehe Wehmer, Enzyklopädie, 
S. 1020, 701, Fi- l'?0); einen vielfach ver- 
stellbaren Zeichentisch erzeugt die Firma Ii. 
GudiinChodanb. KarlebwL Fflr größere Ob- 
jeikte iind eigene Modelltische (Staffeleien) 
notwendig. Als Sitz verwende man einen 
ein&ch gebauten, feststehenden Schemel. 
Die Zelehentieehe stnfimförmig anniordnen, 
ist nicht nur für das Modellzeichnen, sondern 
auch für jenes nach einer Tafelzeichnung ' 
empfehlenswert (Abbildung siehe Wehmer, 
Enzyklopädie, S. 1019). Bei der Einrichtang 
des Zeichensaal e!4 ^ind ferner besonders 
SU nennen: ein geräumiger Waschtisch 
nnd nbepnnbnre Kisten tnr klueenweiieen 
Aii£bow«hrang der jSriehenreqoiiiteii der 



Schüler. Beim Hantieren mit Messer, Blei- 
stift, Farben und Vorlagen ist mit Vor- 
sicht umsog^en. 

Der Tumsaal erfordert einen beson- 
ders staubfreien Boden (hinsichtlich Anlage 
and Reinigung), gute Beleuchtung und 
reieUiehe TentUation. Het man daher, ine- 
besondere in Amerika. Turnääle in das 
Dachgeschoß verlegt — was allerdings eine 
eigene Bauart erfordert (Abbildungen &iehe 
Burgerstein, Handb. 8. 847), so stimmt die 
Unterbringung von TnniHlilen ',im Sontf rniin 
— eine nicht gar so seltene Erschein ung- 
mit den oben geatellton Ftoderoagen nidit 
Qberein und hat mitnnter auch noch eine 
starke Ansammlung von Fenchtigkeit unter 
dem Boden (Uausschwamm) zur Folge. 
Zement- und AqiihaltbodeD nber wgnen akh 
als zu hart für Tumsalo nicht; geeigneter 
erscheint Fapyrolith; doch gehen bislang 
die Ansichten Aber die Verwendbarkeit 
dieses Materials zu dem gedachten Zwecke 
aaseinander. Der Bretterboden muß so gelegt 
werden, dafi bei Sprnngübungen die Rieh* 
tung des Anlaufes senkreeht nof Lage- 
riehtung der Bretter genommen werden 
kann. Parkettenboden darf nicht gewichst 
werden. Auf keinen Fall darf also der 
Boden glatt sein. B« orapfielt sieh vielmehr, 
daß er mit Vnrrirlitungen zur Befe9tig:nng 
bestimmter Geräte (Sprungbrett, Sturm- 
brett, Bock, Pferd, Kasten, Tisch, eventuell 
auch Barren) versehen ist 

An Nebenräumen erfordert der Tarn« 
saal — wo möglich zwei — Kleiderablagen, 
damit bei nnmittelbar aoMnandeifolgwi- 
den Turnstanden kein Gedränge entsteht 
nnd keine Verzögerung eintritt ein Tum- 
lehrerzimmer und einen freien — etwa ge- 
deckten — Tnmplatz, da nur anf soldie 
Weise den berechtigten Wünschen der 
G^ner des Halletarnens willfahrt werden 
kaui. Die Kleiderablagen eoUen ansreiohende 
Waschgelegenheit bieten und selbstver^ 
ätandlich derart angelegt sein, dafi die 
Schtüer den Tamsaal stets nar mit vorher 
gewechseltem Sdrahwerk (Tnmschnhen) 
betreten. Der Gerätcraum soll wo möglich 
mit dem Turnplätze in unmittelbarer Ver- 
bindung stehen. Das Turulehrerzimmer soll 
mit den Mitteln zu einererentndl notwen- 
digen ersten Hilfeleistnng ausgestattet sein. 

Hinsichtlich der Einrichtang der Tam- 
halle ist an dem Orondsatae laatsahaltan, 
daB die mehrfaehe Basetumg der wieh« 



71S 



SohnlztioliL 



tigsten OrrUtf wertvoller ist als die etn- 
malige Anacbaffang der mannigCaltigatea 
Oott«. Dm grftBto GvvHdit aber iit wof 
die Art der Aosdihraiig derselben zu legen. 
Die Gefahr einer VerletzTing dnrch ein 
Gerät maß tunlichst behoben sein, also 
gotea IDkteriftlf pndcÜiche Tcnurbeitang! 
Daa Holz darf nicht »plitfrm. daa Leder 
nicht springen, Eisenbestaadttiile dürfen 
Bioht tisBig, die Schranben mflssen tief ver- 
senkt, die Seile tra^HLhig sein. Spitzen 
(z. B H( i Stäben. Polzeni, scharfe Kanten 
und vorspringende Ecken müssen durch* 
gehend« ▼«rmieden «wdeiL All« G«fite 
müssen standfest und sicher sein. Dem 
Darcbreiben, IlonuisHpHni^en oder Ilerans- 
drehen muii mit Sorgfalt vorgebeugt sein. 
Ond bt allen dieaui Anfordeningen genftgt, 
80 ist noch immer eine wiederhclto V.pvi- 
non oad Gberprüfang nicht überflüssig. 
Ja, während dea Tomens tellMt liat der 
Tarnlehrer annnterbrochen seine Aafmerk- 
Btmkeit auf die jeweilig benützten Gerate, 
insbesondere beim Kürtamen, za richten. 
Fflr letatares aoU eteii nnr ein Owit, 
und swar in geordnetem Wechsel freigegeben 
werden. Es dürfte nicht (überflüssig sein, 
ausdrücklich zu betonen, daü mitunter nur 
dareh ftilsche, flflebtige oder flbareilte Ein-, 
bezw. Aafstellung eines Gerfttes Unfälle 
heraufbeschworen werden, sowie der ganze 
Tombatrieb steter Umsicht und tibersieht 
badax£ Endlich sind die Schüler daran zu 
gewöhnen, zar Übung selbst auch das An- 
gehen an das Ger&t and das Abgehen von 
danaelben la dUilen and daher aehon in 
diesen Momenten ihre ganze Aufrnerkijam- 
keit auf sich selbst, bezw. auf die LI bang 
zu lenken. Lässigkeit im An- und Abgehen 
war die Ursache mancher Verletzung, für 
welche ch r Srhüler allein die Schuld auf 
sich nehmen maü. Yon sonstigen Unter- 
riehterkninen mSgen hier nur einige Ab- 
bildungen Platz finden: aus Webmer, 
£nxyklopädie, S. 066, 204, Fig. 1. 

Literatur: Siehe «Schulgeanndheita- 

pflege." 

A u s ü i g. G. Uergcl. 

SchnlzQcht Schalzucht oder Schul, 
disziplin im weitesten Sinne ist der Inbe^'riflf 
aller erziehüchen Veranstaltungen der 
Sehnle im Oegansaise an den rein didak- 
tiicben, die dam Untenicbt ala aolebcD so* 



fallen. In diesem weitesten Sinne wäre 
Schulsucht gleichbedeutend mit Schuler- 
siehnag. Allein die Sebnieniehnng mn- 
fafit eine Menge von Einwirkungen, welche, 
vom Unterricht selbst and von der Persön- 
lichkeit des Lehrers aasgehend, keineswegs 
in beatinimten KnBeren MaBr^eJn und Ter- 
an.staltungen vrnrzrln, sondern in der gei- 
stigen Atmosphäre des gesamten Schnl- 
lebena ihren Grand haben. Die Somme 
diaaar rein geistigen Einwirkangen künnte 
man dip Goisteszucht (geistige Disziplin) 
der Schule nennen. Uieher gehört die Be- 
hamchung des eigen«! Oadanltenganges 
durch die Zurückhaltung auguiblieklichcr 
Einfälle und plötzlich 1» er vortretender Be- 
gierden, Sammlung und Aufmerksamkeit, 
Eingaben anf TorataUnngen, die von einer 
zweiten Persönlichkeit ausgehen, Achtsam- 
keit auf die ftofiere Form bei den Ant- 
worten and llberbanpt die geistige Emp- 
filnglichkeit für moralische Einwirkungen. 
Die Wirkung dieser geistigen Schaldisziplin 
ftoßert sich in der größeren Leichtigkeit, 
mit welcher der Unterriebtete anf Yoiatel» 
langen ethischer Natur eingeht und für 
sittliche Antriebe sich empfänglich zeigt. 
Diese disziplinierende W irkung des Unter- 
richts kann man auf Schulen leicht be- 
obachten. Wo die Schiit r iJiit alli ni FrrT^te 
durch den Dnterrichtin Anttpruch genommen 
werden, dort aiaht man anob den Oeiat 
der Ordnung eratBdwn. Wo dagegen L&ssig- 
kcit de.4 Lehrers and l&ngere Ferien den 
Gang des Unterrichts anterbrechen, oder 
wo die Schüler doreb bfttiiliebe Ani^ben 
nicht hinreichend ^ i i liiiftlgt werden: dort 
tauchen auch sofort klagen auf üb«r die 
sinkende Zncht. — Diese Geisteszucht, wel» 
che eine sich von selbst einstellende Be- 
glcit rin -fdes gehörig erteilten Unterrichts 
ist, iät verschieden von der eigentlichen 
ScbnlsQcbt, welche durch die Etgentftm- 
lichkeit der Schule als einer geistigen 
Lebensgemetnscliaft bedingt und bestimmt 
wird. Den Begriff dieser Suhulsucht würde 
man jedoeh wieder viel an eng fiMeen, wenn 
man sie anf das System der Belohnungen 
und Strafen cinschr&nken wollte, sie auu 
&ßt vidmebr daa ganie Gebiet der pida- 
gogischen Regierung. In diesem Sinne ist 
die Schulzncht die Gesamtheit der Einrich- 
tungen und Mnüregeln, welche die päda- 
gogische Begiemng triHt» um die ioBeva 
und innen Ordnung in der Sehnla mnf- 
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Vieht zu halten. — Eine gesunde Disziplin 
ist die erste Lebensbedin^nng jeder Schale. 
In einer jeden Schule, wo eine zahlreiche 
Sehnyngeiid Tvraint ist, in welcher kindi* 
Bches Wesen, DnTerstand, noch rohe Natur- 
kraft, die gröfite Ungleichheit der Tempe- 
lamente, der Neigungen, der Anlagen hüt' 
•ehen, reichen die moraUschen Einwirkun- 
gen nicht hin. selbst nur die äuBere Ord- 
noDg au erhalten. Die Jagend and be- 
sondert die mlnnliehe ist ihnr Natnr naeh 
wild und unb&ndig, ohne deshalb gerade 
bösartig zu sein. IMe ungezähmte Ju-rend- 
kraft verlangt daher oft Zaum und ücbiß, 
oft sogar am meisten in den edelsten, kräftig- 
ten \aturen. Dadurch wirt^ dir Srhulzucht 
und eine gewisse polizeiliche Strenge oner- 
Iftfllicb. Em« erschlaffte Oissiplin ist das 
gvB0t* UnglQck, das einer Schule begegnen 
kann. Ihre Aufrechthaltung kann unter 
gewissen ümst&nden »ohwer werden, aber 
die SehwioigkeiteD nnd nieht nnllberwind» 
lieh, wenn nur alle lithrer, statt sich ins- 
geheim entgegen zn wirken, mit dem Vor- 
stand der iScLule harmonisch zusammen- 
wiricen. 

Die Ordnung des Schnllebens, deren 
Aofrechthaltnng die Hauptaufgabe der 
Schoboeht ist, ist eine toBere imd eine 
innere. Die &ußere Ordnung umfafit: 1. 
den regelmäßigen Schulbesuch; 2. das ru- 
hige und anst&ndige Verhalten der Sch&ler 
in du Bebnle sowohl wfthrend des Unter* 
richts als auch vor und nnch demselben 
und in den Zwischen pausen; 3. das gesetz- 
liche Verhalten außerhalb der Schule. Die 
innere Ordnung bezieht »ich: 1. auf die 
gespannte Aufmerksamkeit in der Schule-, 
2. auf die Mitwirkung des Zöglings durch 
den hinsfichen FleiB. Die ftnftere Ordnung 
der Schule hat sich an die Normen der 
Schulge<;et/gebnng möglichst genau anzu- 
schliefien. bo hat der Lehrer zur Erzielung 
eines regelmiBigen SchnIbeBnehe* mit den 
Schulbchordon nach Maßgabe tb'r gesetz- 
lichen Vorschriften mitzuwirken. Innerhalb 
des Rahmens der gesetzlichen Nonnen hat 
neh jedoch jede Schule ihre eigene Haus- 
ordnung F 'haflTon. welche dem Schüller 
gegenüber al» D iäzipiinarordnung(Tgl. 
den Art dieses Handboohes) gilt und wel- 
cher er unverbrOchhclicn Gehorsam schul- 
dig ist. Es ist nicht unbedingt notwendig, 
daß diese Ürdaaag die Form geschriebener 
yScbalgesetse' (Disiip1in«rgesette}annehmet 



da das Verh&ltnis zwischen Lehrer und 
Schüler mehr aittlicher als rechtlicher Natur 
ist. Vielmehr kommt es darauf an, daß 
die Bestimmnngen der Sehnlordnong im 
Bewußtsein des Lehrers lebendig seien, 
damit er sie nicht nur durch die feierliche 
Mitteilung beim Jahresbeginne, sondern 
durch praktische Anwendung bei jeden 
gegebenen AnlnM''e zur frcltung bringen 
könne. Durch konsequentes Vorgehen des 
Lehrers wird rieh in der Schale ein Be- 
reich der Sitte (s. d.) bilden, welche durch 
die gemeinachaftUche Beobachtung von Seite 
Bätutlicher Schüler einen immer festeren 
Boden gewüinen moB. Die Sefantsitte um- 
faßt folgende Punkte: 1. Pfln>itlirhkelt im 
Kommen und Geben; 2. Wohlaast&ndigkeit 
in Haltung und Bewegung; 3. Einhalten 
der angewiesenen Plätze; 4, Ruhe und Stille 
während des Unli nichts; 5. Reinlichkeit 
des Körpers, der Kleidung nnd der Schui- 
aaehen; 6. Unterordnung unter das Kora* 
mando oder den Takt beim gemeinsamen 
Sprechen (siehe Chorsprechen) und Handeln. 
Zu der ^chukitte geliört ea also, daß der 
SchtLler nicht zu früh und nicht zu sp&t 
zur Schule komme, daß er geilLuschlos ein- 
trete und sidi ruhig auf seinen Fiats be> 
gebe, daS er ihn nieht ohne eiheblieheii 
Grund verlasse, daß er sieb w&hrend des 
Unterrichts still und anständig verhalte, 
den Lehrer beständig im Auge behalte, sich 
cur Antwort durch nnstftndlges Aniheben 
der Hand melde, beim Antworten aufstehe, 
mit den Mitschtllern nicht schwätze, ihnen 
nicht einsage, seine Sachen in Ordnung halte, 
beim Verlassen der Schule sich vor dem 
Lehrer verhfiL'p nnfl nhnf sich zu drSnL'cn 
ruhig den Heimweg antrete. In den Zwi- 
schenpausen (vgl. den Ari «Erholungs- 
pausen") ist den Schülern eine größere 
Freiheit der Bewegung und des Umganges 
zu gönnen, damit die nötige körperhche 
und geistige Erholung eintrete. Naioh Um* 
st&nden sind sie auch in den Schulgarten 
oder auf den Hof binaaszufCÜiren. Als erste 
Hauptregel fttr Ae Erhaltung der Sehulsueht 
hat sich der Lehrer gegenwärtig zu halten, 
daß alle Schüler der Klasse fortwährend 
beaufsichtigt and beachl^tigt werden müssen. 
Diese Aufcieht muft sich ebenaowoh] auf die 
Zwischenzeit, welche die Stunden trennt, 
als auf die Stunden selbst beziehen und in 
jener zwar die freiere Bewegung und er- 
laubte Erholung nicht hemmen, sie über 
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ordnen und mäßigen. ,Über diese Auf- 
sicht, biü zum Emiritt dea Kiasäciilchrcrä, 
sind bei j«d«r größeren Schule bestimmte 
Ordnungen notwendig, da dio Krfahrnn«; 
lebrtf dafi gerade da, wo ein großer Hanfe 
lubeobaclitet ticli ganz ftberlasMii ist, aebr 
leicht Unarten, Dngeatäm, scblechte Oe- 
spräebe, schUclite Sohulstreicbe, Bedrttk- 
knngen der iScbw&cheren und Sittenlosig- 
k«Hira aller Art •mporkonaoien und freien 
Spielraum finden" (Nie ni e y e r). Zur Auf- 
rechthaltung der ^chulzucht in und aulier- 
balb der Schulatunden dienen die gewöhn- 
licben DfoziplIntnitteL, insbesondere Be- 
lohniini'fn und Strrsfcn d. Art.). Als 
üaaptregel ist zu betonen, daß der Lebrer 
bei deren Anwendong IfeB halte nnd ttber» 
haapt ein angemessenes und konsequentem, 
aber dabei stets ruhi<;e8 Verhalten annehme. 
Er mache nicht unnütze Worte, er schone 
■eine Stimme nnd gehe ja nidit eo|^kicb 
zu den Strafmitteln über. Fan Blick, ein 
Wink, ein kurzes Innehalten beim Unter- 
richt, Klopfen auf den Tisch, Namensaufruf 
müssen schon genügen, nm Sti)runf,'i!n der 
Ordnung hintanznbalten. Als besondere 
Fingerzeige zur Erbaltang der Schalzucht 
ftdui Zill er an: „Bei einer größeren An- 
zahl von Schülern sind die unruhigen Köpfe- 
unter die übrigen zn verteilen, damit nicht 
die Neigung zum Lui'ag durch die Nach- 
bamehalt dexer, die beeondere dasa geneigt 
sind, noch gesteigert werde. Die Nach- 
lässigen und Verdächtigen dürfen nicht im 
Hintergrund der Klasse sitzen bleiben, wo 
sie sich früher verstecken nnd den Blicken 
leichter entgehen können. Aber weder die 
Schüler selbst noch die zu einer Klasse 
gehörigen Sachen, wie SehnlbSnke, Sehnl- 
tische, Wandtafeln, dürfen von Zeit zu Zeit 
ihre PlRtzc wechseln. Sonst entsteht in 
einer Klaase ein (ieist der ünstetigkoit. Die 
Ansbildnng feeler Bannreihen nnd Ratun- 
reihengewebe, in deren Miftc der Schüler 
selbst eine bestimmte Stelle einnimmt, ist 
für ibn in der Tat ein ebenso wichtiges 
Prinsip der Ordnung als die Festigkeit in 
der Zeitreihe, die in Hinsicht auf das An- 
fangen und Schließen der Stunden, in Uin- 
aieht anf Verteilong des ünterriohts nach 
der Tageszeit n. s. w. zu ersireben ist. 
Wie auf das pünktlirhe Ablit forn der schrift- 
lichen Arbeiten zur festgesetzten Zeit zu 
halten ist, so aneh daravu^ dafi ne in der 
rechten Form abgeUeCert werden, a. B. 



nicht ungeheftet, nicht ohne Bezeichnung 
des Oegenstands, für den das lieft bc> 
stimmt ist, selbst bis zu den obersten Klassen 
hinauf nicht ohne eingeheftetes Löschblatt, 
desgleichen nicht ohne Beifügung des Na- 
mens, unter Vmsttnden Tielleiebt sogar 
nicht ohne Angabe des Datums der Abliefe- 
rung, aber auch nicht in Folio oder SedcÄ 
oder Querquart, wo Oktav oder gewöhn- 
Uebes Qnart das Passendere und Bequemere 
ist. Nicht minder hat der Zögling alle Regeln 
zn beobachten, welche eine zivilisierte Ge- 
sellschaft in bczug auf Keinlichkeit und 
Höflichkeit, in bezng anf Anstand nnd in> 
ßere Sitte ihren Gliedern vorschreibt, und 
das Schullokal hat er nicht bloß als £rem> 
des Etgentnm stt respektieren, eondom auch 
durchaus nur als einen der Gemeinschaft 
für den bestimmten Zweck des Unterrichts 
dienenden Ort anzusehen, also nicht etwa 
fär Privatsweoke an bentttaen, die anßer* 

halb des allgemeinen Zwecke.? liegen, z. B. 
für Aufbewahrung von irgend emem Teile 
seines Eigentums auch außerhalb der Lehr- 
zeit," über die verschiedenen Formen der 
Strafe: körpcr'i lic Zfi 'htignng, Entriehnng 
eines sinnlichen Genusses, Geldstrafen, Frei- 
heitsfltnfen, Bhrenstrafen, Sliafwidrohnng, 
Verweis sowie über den Wert YOn Gerech- 
tigkeit, Unparteilichkeit nnd Sparsamkeit 
ist ausführlicher gehandelt in dem Artikel 
„Strafen* von Ackermann in Beins Bn> 
zyklopäd. Handbuch der Pädagogik. — Die 
entsprechenden gesetzlichen Bestimmungen 
über das Züchtignngsrecbt, welches in den 
Volksschulen Deut^ichlands (znm Teil auch 
in den unteren Klassen der höheren Sc lul- 
len j noch in Gbang ist, vgl. das Handbuch 
für Ldirer nnd Lehrerinnen. Bofmaan, 
Leipzig 1908, S. lOß ff, wo auch die Be- 
stimmungen über die Strafen des Nach- 
bleibens (Nachsitzens) sowie die ganze Für- 
soi^eernehnng erörtart wird. Ol»igensent^ 
hält die „Deut.sche Schulgesetzsammlnng" 
von O. J a n k e, Oehmigke, Berlin, von den 
Siebzigerjahren an fast in jedem Jahrgänge 
erläuternde oder einschränkende gesetzliche 
Bestimmungen der Schulbebörden über das 
Züohtigongsreoht. Die diesbezüglichen Ver- 
hältnisse in Österreich bebandelt vom g^ 
setzlichen Standpunkte die „Schul- und 
Unterrichtsordnnng" vom Jahre 1905, wfl- 
clie übrigens, wie die vom Jahre 1870, dm 

körperlMdie Zfiehtigiuig grondAtslicb ana> 
echließi 



Dlgitized by Google 



SelmUfnuigi — Sohwaeliiniii und AlmoiniMiifBiioisaii 



721 



Fftr die innere Ordnung — Äafmerk- 
samkeit und hinslichen FleiO — mnfi wohl 
der Unterricht »elbst das meiste tan. Er 
•oll die jagendfiehen Q«mAtw aatMien 
und fesseln, damit ihnen die Schule eine 
St&tte der Lust and das Lernen eine freu- 
dige Beschäftigung werde. Aber auch die 
Persönlichkeit des Lehrers vermag sehr Tiel 
nnd r!pr Patz: „Der beste Lehrer ist auch 
stets der beste DissipUnator" bleibt in voller 
KitfIftofrMlit Di« «Denkaehnl«' hftt rach 
in betng auf die Disziplin den Vorzug vor 
der bloßen ^Leraschule". Ist die Anfrecht- 
haltong der Zucht Sache des Lehrköipers 
itiid j«dee «inteliMii Lehren, eo ftllt die 
erste niszipliniprnnf; der Schule naturgemäß 
dem Lehrer der Elementarkiasse zu, dessen 
Stellung flberhaapt eine eehr wichtige ist, 
da die Einführung des Kindes in die Schule 
sein Hauptgeschäft ist, von dieser Einfüh- 
rung aber nicht selten die ganze Zukanft 
dee Kindes abbingt. Die enien swei bis 
drei Monate der Schulzeit de» Kindes soll- 
ten neben den allgemeinen Sprech« und 
AnschauungsQbungen vorzugsweise de^aeu 
Dieaiplinieining gewidmet sein. Als Kenn- 
zeichen mangelnder Disziplin in einer Schul- 
anstalt bezeichnet Kr am m ach e r vorzngs- 
weiaa nadiitehende Fehler: Trägheit, Dn- 
auÜBierbwinkeit, Leichtsinn, Dnreinlichkeit, 
Ungehorsam, Widerspenstigkeit und Lüge. 
— Siehe die Artikel : „Schale als Erziehungs- 
anetelfi «Begierang der Kinder* und „IKe> 
lipÜnarordnnng*. 

Literatur: Stoy, Haus- und Schal- 
polizei, 1856. — Berger Jolias, DieDiszi- 
pllnarflewalt der Schule. Yorbag. Leipzig 
187R. — Böhm, Die Lehre v <1 Schul- 
disziplin (in Kein« Pftdag. Stadien;. — 
Frön II eh, Die Geataltang der Znehtnnd 
des Lebens einer erziehenden Schule 
(ebenda). — Kitz, Das Prinzip der Strafe 
in seinem Ursprung aus der Sittlichkeit 
1874. Sachse, Gfschichtp und Theorie 
der Erziehungsstrafe. 1H7Ü. — Kusturus, 
Das ZUchtigungsrecht des I^^hrers während 
dee Mittelalters, 18^*0. — Toischer W., 
TbeoretiMtbe Pädagogik. Beck, Manchen 
1890, S. 144 fr. und 172. — Lehmann K.. 
ErziebanK and Erzieher. Weidmann, Berlin 

1901, s. les ff., wo in trefflicher Weise 

ober d;i8 VerhJiltniB von SchuJzucht ond 
Unterrichtsweiae gesprochen wird. 

Lindner- Löos. 

Schnizwang s. d. Art. S c h n 1 b e such* 

Loos, HaadbiMii d«r Bnlsbrngtlnuid«. 



fldiwndibellhlgt»«. d. Art, 8 oh w aeh- 

sinn. 

Schwachsinn und Abnormenfllrsorge. 
Dieser Artikel ist der seelischen Fehler^ 
haftigkeit der ^gend oder den abnor 
men Erscheinnngen im kindlichen 
Seelenleben, soweit sie krankhafter Art 
sind, gewidmet. Davon sind za unter- 
scheiden alle Sehwlehen, Fdiler nnd Ver- 
keil rtheiten, welche im freien bewußten 
Wollen liegen und deren Ursachen außer- 
halb des kindlichen Organismus, wie z. B. 
in der verkehrten Erziehung oder ichleohten 
Umgebung, den sozialen Mißständen u. s. W. 
zu suchen sind. Solohe Fehler sind zwar 
ethieeh verwerflich nnd im p&dagogisoh«i 
Sinne pathologisch, aber psychopathisch ab- 
norm sind sie nicht. So kann ein Kind lügen, 
beim Spiel betrügen, den Erzieher täuschen, 
den MitschQler ftberinten, es kann atehlen 
und rauben, es kann roh und grausam, 
trotzig, dumm and unwissend sein, ohne 
daß irgend etwas Krankhaftes voiUegt 
Diese Fdiler icbalten wir in unserer Be- 
trtichtong ans, obgleich Obergänge ins 
Krankhafte fast tiberall nachweisbar sind, 
die Orenaa iwiMhwi seeUwilier Qeanadheit 
und KranUieit also eine sehr flieflende 
bleibt. 

Sind ^e Sehwlehen und Regelwidrig- 
keiten des seelischen Lebens dagegen dem 
freien Spiel de« eigenen und fremd'n 
WoUens ganz oder teilweise entrückt und 
durch krankhafte Zostinde des Nerven* 
lebeiis oder, wenn diese nicht nachweisbar 
sind, durch Störungen des seelischen Orfra- 
nismus bedingt, so nennen wir sie patho- 
logische firseheinongen. Jägerlatein ist eine 
geistig (wenn auch nicht immer ethisch) 
gesunde LOge; das Flunkern des Alkobo- 
listen, derselbst kaom weifi, daB er flunkert, 
ist dagegen eine pathologische Erscheinung. 
Ein waghalsiges Naturkind lügt and stiehlt 
aus gesundem Sinne, das zarte hysterische 
oder epileptische Kind, weil smn Nerren« 
leben gestört und sein Seelenzuatand 
krankhaft verändert ist. Es lügt und 
stiehlt darum oft nnbewuBt und triebartig. 

Sind die ah normen seelischen ZQsttnde 
derart, daß das K»'gelwidrige utid Perverse 
vorherrscht und die ganze Persönlichkeit be- 
herrscht, dann redet man von einer Psy» 
c h 0 B e. Man nimmt an, daß stets eine organi- 
sche Ver&nderong oder Zeratömng von Hirn- ■ 
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rindfnzellen die Ursache ist. Man müßte 
also folgerichtig statt von einer Psychose 
von Witt Gehirnerkrankting aUi d«m 
primlren AnlaB redmi. Wir tiprechen aber 
gewöhnlich von G e i s t e " k m ti k he 1 1 * 1 1 . 
Von diesen unterscheiden wir k r a u k ii a i t e 
Zaatftnde des Seelealebens. So reden wir s.B. 

von einem krankhaft n l"i jcnsinn oder von 
einem Eigensinn, der ann Krankhafte grenzt. 
Der allgemeine Sprachgebrauch, der soge- 
nannte Volksmnnd, nennt aber nie den Eigen- 
sinn oder die Lü^'e eine Krankheit, wie er 
auch im Körperlichen fein unterscheidet Zwi- 
lchen «krinkUeh« ond .Knnkheit*. Doch iit 
auch die Grenze zwischen dem Kränklichen 
und dem Kranken, dem Psycho pathischen 
und dem rdychotischen cbmit'alls eine 
ffieSende, so dafi man in einzelnen Fftllen 
eehr wohl tiber den Charakter einer nb- 
normen Erscheinung streiten kann. 

Fttr die Pftdagogik scheidet dai streng 
Psychotische als Gehirnpathologisches aas. 
Es gehört in das Gebiet der Medizin, in 
das wir uns nicht mischen. Doch wie 
dies« sogsT bei der Behandlung gesunder 
Kinder nicht zu entbehren ist, ebenso 
wenig ist es die Püdagojjik bei der Behand- 
lung kranker Kinder. Beide sind alau auf- 
einander angewiesen und däifen kone 
scharfe (jr ri-'!iiiie ihrer Gebiete ziehen. 
In der Hauptsache bleibt aber nor das 
Ps y c h opathi« che Gegenstand der Pidar 
gOf^ und damit auch unserer Befrach- 
tungen 

Psychupathische Erscheinungen können 
nun TereiaMlt auftreten, aber sie k6nnen 

aucli das Kind in seinem ^'anzen seelischen 
Wesen befallen und der ganzen Persön- 
lichkeit den Stempel des Krankhaften auf- 
drücken. Sie können jede seelische Funktion 
einzeln betreffen, wie z. H. <iie Empfin- 
dungen einzelner Sinnesgebiete oder die 
einzelnen Erinnerungsbilder (Oedftchtnis) 
oder die einzelnen Gefühlstöne, die Ver- 
knflpfiniL'en der Vorstellansen, einzelne 
Seittin dus UtifutilBlebens, des Wollens, des | 
Handelns, oder sie erstrecken sich auf | 
große Gebilde des Seelenleben;*, z. B. auf 
die gesamte Intelligenz, auf das gesamte J 
Willensleben oder anf die ganze geistige | 
Persönlichkeit. I 
In jenem Kalle reden wir gewöhnlich : 
von psychopathischen Minderwer- 
ti gk eiten,8diwiohen, Fehlem, Oebieehen, 
in diesem Falle mehr von Psych opa^ 



thien schlechthin. In beiden FuMi^n han- 
delt es sich aber um Uerabminderungen 
innerhalb der eigenen Person, nicht 
nur um Minderwertigkeiten im Vergleiche 
mit anderen Individuen. Nicht selten sind 
z. Ii. die begabtesten Kinder mit irgend 
welchen psychopathfodien Ulndtmwt^ 
keiten behaftet und ein duuunes Kind ist 
oft kerngesund. 

/. Die Fehlerhaftigkeit im Denken (In- 
teUigenzdefekte)» 

Die Intelligenz kann minderwertig 
sein a) in bezug auf die Intensität, b) in 
besug auf die Qualittt Beine Oeistee- 
schwäche, reine Herabminderung der In- 
tensitilt ohne qualitative Gestörtheiten des 
Denkens tritt jedoch selten auf. Die ab- 
normen Zustande, welche man Sehwach- 
sinn nennt, sind meistens ein Gemisch von 
Schwächen, Fehlern und Verkehrtheiten 
im gansen Vomtellnngs-, ja im ganzen 
Seelenleben. Bei onserer b«ipiflliehen Seilei* 
dmiL' kann es sich streng genommen also 
immer nur um ein Vorherrschen handeln. 

Zunächst können die Sinnesorgane 
defekt sein und abnorm funktionieren. Das 
Auge kann blind, farbenblind, schwach- 
sichtig, kurzsichtig, weitsichtig u. s. w., das 
<Jlir taub, sehwerhfiri]^ für Musik anemp> 
findlich n. s. w. sein nnd fUjrlirh sn die 
übrigen Sinnesorgane. Die nattlriichen di- 
rekten Folgen davon sind Intelligenn- wi« 
Geftthlsdefekte irgend welcher Art. Aber 
auch schon bei pcsunden Sinnesorganen 
treten seelische Defekte auf. Es können die 
EmpSndungen krankhalteAhaehwiehnngeD 
oder VerstSrkunpen erleiden, bald nach In- 
tensität, bald nach Qualit&t, bald in ihrer 
Affektion, oder es kann das Bewußtsein 
über ihren Ursprung T&uschungen erleiden; 
dann ent.stehen Si n n es t& u s c h u n n. 
wie Illusionen und Ualluzinatiunen. 
Auch die Vorstellungs- oder Erinnemnge- 
bilder können mangelhaft oder falscli ge- 
bildet werden, od<>r »•« k;mn ilire Krhakung 
im Gedächtnisse kraukiiait verändert werden. 
Femer kann die Aseonation der Voratel» 
Inntren pathologisch gestört sein: das 
Wiedererkennen, das Hervorrufen einer 
Torstellung durch eine Empfindung nach 
dem Gesetze der Ähnlichkeit kann ge- 
schwächt, irreführend, ja es kann Terlorpn 
sein. Auch die Fähigkeit aufzumerken, mit 
Bewußtsein und Abeidit Yontellnngen sa 
Terknfipfen, kann bald krankhaft herab- 
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gesetzt oder aufgehoben, bald krankhaft 
gesteigert sein. In gieioher Weise kann das 
Tempo der Äneinanderreihang der Vor- 
•tollangen, der Vorstflluiif^sablauf, bald 
krankhaft beschli nniLt. ^ ald krankhaft ver- 
Ungsamt, bald iukohäreut, d. b. im Ablauf 
saMmmMihMglos und regelwidrig eeui. 
DieMindenrertigkeit des geistigen Bewufit- 
aeins steipert sich aber noch durch ab- 
normes Urteilen and Schließen, durch eine 
regetxndrige Venurbrntniig der VorsteUnngen 
zn abstrakteren geistigen Gebilden. Auch 
im gesunden Denken können Verknüp- 
fungen von Vorstellungen zu IrrtQmern 
ffthren, aber pathologinche Zustünde ver- 
wandeln den Irrtum in im Wahnidee. 
Oder es kann die Fähigkeit, Vorstellungen 
•vfdnuider su besiehen, Urteile und Be> 
griffe zu bilden, krankhaft geschw&cht 
sein, wie es uns eine typische Erschei- 
nung des sogenanuien Schwachsianes aller 
Osade etttgegmtritt Oft k»nn »uch «nne 
UnrichtiL'p Vorstellungsverhindung von dem 
Kinde sehr wohl als richtig erkannt werden, 
aber dennoch dr&ngt sie infolge irgend 
welcher krankhaften Beize sich ihm immer 
wieder auf; es wird den unrichtigen Qe- 
danken, die irrefahrende ScblaBfolgemn<>; 
nicht loa, aomhr ei eich aneh dagegen 
fltrftubt und von dessen Unrichtigkeit über- 
zeugt ht; CS besitzt dann eine Zwangs- 
vorstellung, es leidet an Zwangs- 
denken. 

So wird es begreiflich, wie der geistige 
Inhalt der Seele, das Erkennen und Wissen 
bnld 80 eehr dürftig und armselig, bald so 
aehr fehlerhaft, irrig, unwahr, verschroben 
und verrückt sein kann und wie die Donk- 
Torgänge in ihrer pathologischen Verände- 
rung eich Im Gegensatise sum gesunden 
Denken auch des kleinsten Kindes lo nar- 
renhaft abspielen können. 

Erstreckt sich so die psychopathische 
Herabminderung mehr oder weniger auf 
die gesamte I n t e 1 1 i g e n z h p h S r o, so be- 
seiohnet man den Zustand gewöhnlich mit 
Sehwaeheinn, Qeieteeeeh wiche, 
Idiotie oder Idiotismus. 

Die Volkssprache hat für die verschie- 
denen Abstufungen verschiedene aehr tref- 
fende Beaeiehttongen. Sie nennt die völlige 
ünfuhigkeit im Erkennen und Urteilen 
Blödsinn, die weniger geschwächte, aber 
doch noch nach allen Seiten hin herabge- 
minderte und palhologiseh abnorme Intel* 



ligeuz Schwachsinn, die einfache Herab- 
minderang der geistitjon Leistungsfähigkeit 
ohne auffallendo ßeuuiachung des Regel- 
widrigen schwache Beffthignng «)der 
schwache Begabung, die bloße Ilerab- 
minderung der F&higkeit, Vorstellungen 
aufeinander sn besidien, Beschränkt- 
heit, und wenn »ich dazu noch große 
Dnkenntnis und Unwissenheit gesellt, 
Dammheit. Mischt sich solche Dnf&hig- 
keit mit Vwkebrthdten des Denkens, so 
ist der SchwachbefUhigte, Schwachsinnige, 
Beschr&nkte, Dumme außerdem auch noch 
närrisch und im äußersten Falle ver- 
rückt. Die Volkspsychologie und -Psycho- 
pathologie, die nicht wie die gelehrten Sy- 
steme von heute auf morgen wurde, um 
ftbermofgen wieder einer neneo Klassifika- 
tion zu weichen, sondern eine jabrtausend- 
lange Beobachtung, Erfi-hnrnfj und Ent- 
wicklung hinter sich hat, lüt in ihrer 
B^lriAibeMichnung seblidbt, cinfiMsb nad 
gemeinverständlich, auch wissenschaft- 
lich schwer anfechtbar. Es liegt darum 
k^ hinreichender Grund vor, in der Heil- 
erziehung die urwüchsige Benennung und 
Einteilung mit der gelehrten Klaaaifikation 
zn vertanaoheu. 

Ziehen teilt die IntelBgensdefekte 
oder Schwachsinnsformen ein in Idiotie, 
TmbozilUt ät und Debilität. Als Obor- 
begriü hat er Schwachsinn. Diese Grade 
dar getstigen Hinderwertigfceit decken eich 
mit Blödsinn, Schwachninn und 
Schwachbef&hignng (einschlieflüch Bo- 
schrlnktiieit und Dnmmheit). Die bwden 
ersten Bezeichnungen sind in der Medizin 
die hergebrachten. Mit Idiotie bezeichnete 
und bezeichnet man vielfach noch alles, 
was bmm Kinde irgend psfohopathisch 
derwertig oder pHVchotisch ist und sich 
den landläufigen khnischen Krankheits- 
bildeni nicht einfügen will. S ollier, der 
Franzose, unterscheidet „Idiotie" und „Im' 
bezillität*. Bei Ziehen fand ich zuerst den 
Aasdruck , Debilität Andere unterschei- 
den neben dem Idiotiemna noch Kretinia» 
mas. 

Was bedeuten nun diese Bezeich- 
nungen? „Mit Kretinismus bezeichnet 
man diejenige Idiotie^ bei welcher eine er- 
lieblif:he körperliche Mißbildung — beson- 
ders Kropf, Tribasilan, Synostose, einge- 
drückte Nase, großer Kopf, zwerghafter Kfii^ 
per — rorhanden ist*, sagt Eoths Klinl- 

46* 
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Bche Terminologie (4. Aufl., Bezold, Leipzig 
1893). Kretinismus kommt her von creta, 
die Kreide. Kretm hetBt also .KTÜdling", 
Kretinismna der Zutand der Kreidlinge. 
Idiotismus oder Idiotie (von idios-eigen) 
ut das Wesen eines Idioten, d. h. eines Pri- 
"ratnuumai, «ine« Lai«n, dnea 8ond«rfings, 
eines eigenartigen, sich vom öffentlichen 
T eben fernhaltenden Menschen Imbeiil- 
iität kommt bervon m — ohne und bacil- 
Ittin^ Stab. Wenn «ohn« Stab** auch bedeu- 
ten könnte „ohne Verstand", so bliebe doch 
auch dieaa Beaeichnong eine wenig sagende. 
Die Botiisebe Terminolo^e kennt die «De- 
bflität" noch nicht. Debil bedentet schwach, 
matt, Debilit&t also Scliwäche, Kraftlosig- 
keit and debilitas animi Ciei8te88chw&- 
ohe. Mftn mwnt aber nor den geringeren 
Grad der Geistesschwache, den wir auf ^ut 
deutsch „schwach befähigt'' bezeichnen. Der 
Sinn dieser Bezeichnungen grenzt also 
manchmal fast an Unsinn und nicht genug 
kann hier das Wort II ffTufirM!-! von Kallers- 
leben betont werden: .Werft allen Flun- 
der ftber Bord, bnraobt ein venttadlieh 
dcntoches Wort* ünd wenn man der 
Wissenschaft wegen international etwas 
bezeichnen möchte, dann doch wet>ig- 
etona ein ainnreiebea Fremdwort! Auf 
alle Falle hat die Pädagogik keinen Grund, 
die Ausdrücke unserer Sprache durch die 
der Gelehrtenspracbe an ersetaen. Aber 
auch der dontsche Oberbegriff nSchwach- 
sinn" im landlftufigen Sinne mit den Unter 
begriffen bezeichnet nicht den ganzen Um- 
krefa deeaen« «na beteichnet nnd begriffen 

werden soll. Unter Schwachsinn verstehen 
wir zunächst das nicht, was der Ausdruck 
anf den ersten Blick besagt: Schw&ehe der 
Sinne. Beim Schwachsinn können die Sinne 
ganz normal sein, und uni<.Mkelirt: Men- 
schen mit schwachen oder gar erloschenen 
Sinnen können das Gegent^ von acbwaeh« 
sinnig sein. Die hochbei^'abie Helen Keller, 
die sogar Universitätsstudien beendete. i»t 
von ihrem 18. Lebeoamunat au taub und blind 
zngleicb geweaen. Der Ansdrnek kann amnem 
Wortlaute nach nur la-dtuten: schwach 
im Sinnen, d. h. im Denken. Und in 
der Tat iet er im gebrftnohlichen Sinne 
gleiehbedentend mit D r te i I s- o d e r I n te 1- 
ligenzächwäche. Wenn der Ausdruck 
aber diese bezeichnen soll, so ersetzte man 
ibn beaierdnrcb Oeiiteaachw&ehe. Ab» 
«odi dieae Beadebnnng iet nicbt antreffend, 



AbnorDNiilllnofse. 

um den ganzen minderwertigen Seelen zn- 
stand zu bezeichnen, mit welchem wir ea 
bd den sogenannten aehwnebainnigen Kin- 
dern zu tun haben. Denn hier handelt es 
sich ni-ht bloß um die Schwäche der In- 
telligenz. Der Denkprozeü kann auch noch 
nach anderen Riohtungen hin feblerbaft nnd 
regelwidrig, ja sogar von der rechten Bahn 
«verrückt* sein. Das liegt aber in der 
Bezeichnung jSchwachainn'' und , Geistes- 
schwäche" nicht mit ausgedrückt Und 
weiter: nicht bloB die Intelligenz kann 
im Seelenleben abnorm sein, sondern in 
demielben MaAe kann nach — nnd daa 
wird seltener bedtoht — das Gemüts- und 
Willensleben sowohl krankhaft geschwächt 
als auch krankhaft gesteigert und krank- 
halt entartet sein. Ee gibt aneh einen 
moralischen S r h iv -i r }i a i n n und eine 
moralische Verrücktheit Die soge- 
nannten Schwachsinnigen sehen also mit 
sehenden Augen und hören mit hörenden 
Ohren nicht oder doch schlecht, weil ihr 
Verstand die SinnMeindrüoke nicht oder 
nieht rkhtig an venurbeiton Termag odw 
auch manchmal, weil der Oefühlston irr^ 
leitet, weil das „Herz* wie ein fanler Baum 
verstockt und der Wille verdorben ist 
Beide Anadrücke „Schwaohalnn'' und »Gei> 
str!4srhwäche* im hergebrachten Sinne sind 
somit nicht umfassend genug und darum 
imfUirend. 

Ebenso einseitig sind aber auch die 
Namen für die untergeordneten Begriffe, 
wie blödsinnig, schwachsinnig — 
dm Wort im engeren Sinne genommoi — 
geistig z u r (i c k geb He b e n u. il. ni. 

Sie bezeichnen eigentlich immer nur 
Intelligenz defekte, aber nicht Totalde- 
Itkto im Seelenleben. Auch bezeichnen sie 
nnr graduelle Verschiedt nheit der Fehler- 
haftigkeit, aber keine qualitative Verschie- 
denheit Von einw logiieh riehtigai Bin* 
teilung muß man das letztere aber erwar- 
ten. Will man aber den Ausdruck ,S< hwach- 
ainn" als Oberbegnti lur alle abnormen Zu- 
alinde featbilton, waa ana vielen Grftnden 
sich empfiehlt, so muß man dabei ,im Sinne 
behalten", dafi der Begriff ,Sinn" die ge- 
aamten aeeltseben Erwbeinongen umfassen, 
also auch die „OesinnQng* mit einschliefieo 
soll. Dann darf man aber auch den L nter- 
begritlen keine einseitige intellektualistische 
Bedeutung geben. 

Die Dninllogliohkeit dieier Eintaflimg 
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wie der BegrifTsinhalie b&ngt von «inar Vor- 
herrschaft des Intellektualismas ab, einer 
philoBophischen wie landl&afig praktischen 
LelMiiMUMeliAniiiig, die den Seeleniahalt imd 
den Wert dieses Inhalts nar nach dem Grade 
der Intelligenz und ihrer Betätigung ab- 
schätzt oder durch Prflfungszeugnisse be- 
Torrechtet und die darum auch nomuS» 
wie abnorme Kinclor nur oder zunächst nur 
anter diesem Gesichtspunkte wertet and 
beluuidelt tmd dabei vergifit, d«B in vielen 
Fällen das geistige Zarttokbleiben eine rein 
sekundäre Erschein unt^ ist. Ans 
diesem Grunde hat dann auch unsere Tor- 
■tehende BepriflUMetinmiuig ihre weütnr 
gende praktische Bedentnn<:. 

Um darum den ToUen Umfang der ab- 
aoimen oder, wie num ftneh eagt, der 
aehwacbnnnigen Erscheimtngen sa begrei- 
fen, haben wir auBerdem zn fragen, was an 
einer Kindesseele sonst noch minderwertig 
oder pathologieeh eein kMin. 

II. Die krankhaften Veränderungen im 
Gefühle- und Wäleneleben, 

Jede seelische, ja auch jede körper- 
lielie Betätigung ist von einem gmni be- 
stimmten Qefttblo herleitet 

D is Vrrhnitiiis rl. s Gefühles EUm Intel- 
lekt zu erörtern, kann hier nicht unsere 
An^be iwD, »aeh niolit die Klentellnng 
der Streitfrage, welldMe TOB beiden das 
primäre \^t. Ich knnn nur verweisen auf 
die treäiichen Aanldhrungen von 0. Flü- 
gel*) Nedl dem Worte des für nae grOttea 

Seelrnkpnnprs aller Zeiten und nl)nr Vnlkr;r 
kommt aber ein .arges üerz" nicht immer 
Toa argem Denken, sondern gar oft koaimen 
naas dem Herzen arge (scli wache und min- 
derwertige) Gedanken". Es ist darum wich- 
tig, uns in K&rze klar zu machen, inwie- 
fern anoh das OefflbU- and Wil- 
len -ileben abnorm sein kann und 
darum ahiinrrni?» Denken erzeu'^'fn mtiß. 

Zuuächät können alle Zustände des 
KAipen GefftUo «Rengen, welehe anf dae 



*) Über das Verhältnis di>s Ge- 
fühles zum Intellekt in der Kind- 
heit des Indiridonrns and der Tl^l- 
ker (Heft X der .Beiträge zor Kinderfor- 
schung und Ueilarsiehung" von Koch, 
Trtlper und Ufer). B^er and Söhne, Laa- 
geasalia. 



seelische Leben hemmend, lähmend, irre- 
ftlhrend und verderbenbringend wirken 
können. Wie manches Kind leistet in 
der Sehaie plfttilieh weniger, weist psf> 
chopathische Minderwertigkeiten auf, bloA 
weil tzäge Verdauung ünlustgefühle er- 
zeugt ond diese den Intellekt lähmen, uad 
wie oft ist ein durch körperliche Zustände 
vernachlässigtes ünlustgeftthl die Ursache 
des Selbstmordes! Wie wirkt schon der 
OennS tob Alkohol aaf das OemAts-, ja 
auf das ganze Seelenleben ein! Auf die 
körperlichen Zustände krankhafter Art 
sollte darum der Elrzieher weit mehr achten, 
als es gewöhnlich geschieht 

In gleicher Weise begleiten GefiShlstone 
jeden Denkvorgang, von der sinnlichen 
Empfindung bis som abaCrelctesten Philo- 
sophieren. Und alle dieie Geffihlstöne 
können n'wh schon beim normalen Denk- 
vorgange und erst recht bei der kraniüiaft 
veränderten Gedaaiieaarbeit eben&lls aas 
:r::cnd u'clchpn innoron ^d^3^ Saßeren Ur- 
sachen pathologisch verändern. Es können 
krankhafte Bepreesionen oder krankhafte 
Exaltationen, krankhafte Reizbarkeit oder 
krankhafte Abgestumpftheit im Einzelfalle 
wie im ganzen Gemütsleben auftreten und 
diese abnormeB GoRlhleBastlBde, aaoh 
wenn sie verursacht werden durch die 
geistige Arbeit, indem diese z. B. Gbei^ 
mftdnng sehafft oder sich gegen die Inter- 
essen und Neignngen des Kindes richtet, 
werden wieder zur Ursache für eine 
Minderwertigkeit de« Intellekts, ja die 
olNtt erwihätea Abweiehnagoi vom ge- 
sunden Denken haben nicht selten ihre 
Ursache in pathologischen GefQhlsznstän- 
den. Leiden wie Freuden hemmen oder 
fördern je nach den UmstAadea ttnseree 
Lebens Gang schon in gesunden Tagen, wie- 
viel mehr nicht in krankhaft veränderten 
Lebenslagea! Wie beredt and «rfndeHsch, 
unter Umständen aber auch schweigsam 
nnd vfrlp<_'en, macht dio Liebe wie der Haß, 
die i'reude wie das Leid! Wie verschieden 
vorlftnft der Denkproseft wie die Handhmg 
in einem melancholischen Stadium von 
dem im maniakalischen ein und derselben 
pathologischen Person I Das miLB vor allem 
auch der Ersiaher bedenkea and gfinstige 
Gefühlslagen zu erregen versuchen , Hei- 
terkeit ist der Himmel, unter dem alles 
gedeiht, Gift aoflgeaonuneii', sagt Jeu 
Paal mit Bacht 
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III. KürpetUrhe Begleiter8cheinunt^n%. t 
Alle Fonnen and Grade psychopa- i 
thiieher M!ndenrarligk«iaii h^wn bmld 
mehr, bald weniger l^perlioll» Symptome 
als Parallelerscheinnngen. Dennoch gibt 
e» tiefatebende Schwaohsinnige ohne jeg- 
lichen ftnBorlicli irgendwie ralMlenden 
Körperdefekt und es gibt körperlich sehr 
Gebrechliche, die seelisch sehr hoch stehen, 
«lleni asDft in corpore sano", nur in einem 
geannden Leibe kann eine gesunde Seele 
wohnen, hat also nur bedingte Ofilti'^'keit. 
Auch der Satz, dafi jede Geisteukrankheit 
etne Oehfanücruikheit ist, bleiM Otonbens- 
satz, naturalistisches Dogma, sosehr er 
auch als Forschungshypotiiese werten 
isL Sehh'eBen doch auch seine Vertreter 
weit mehr tod den seelischen ESraehei- 
nungen erst anf Oehimdefekte als nrnj^e- 
kehrt, werten also das Seelische als das 
BedentBaawte. Ein TexderMes Seelenleben 
verschafft dem Menschen auch ebenso oft 
oflff öfter einen verderbten, kranken Leib 
lis umgekehrt. Uie materialistische Rieh« 
tnng innerhalb der MedUn findet daram 
ihre Hauptt&tigkeit in Idiotenanstalten auch 
mehr im Zerschneiden der Leichname als in 
der Beeinflussung der lehendigen Seelen. Hier 
liegt eine Gefahr der medizinischen Leitung 
von Idiotenanstalten, während die geistliche 
Leitung eben so oft in den direkt entgegen- 
gesetzten Kehler rerfUlt Dennodi be- 
streiten uir keineswegs den iniiii^jiten Zu- 
sammeuliang von Leib and Seele bei allen 
Erscheinungen in gesmtden wie in kranken 
Tagen. Die körperlichen Begleiterschei- 
nnnrrf^n sind daram ebenfalls sorgfiUtig zu 
beachtuu wie zu behandeln. 

Nicht selten, jedoch keineswegs immer, 1 
finden wir abnorme SchJldelbildnnu, wiih- ' 
rend anderseits man äo^ierlich einem ab- 
normen Sobttdel nicht ünuner anuebt, was 
dahinter steckt. War doch sogar ein Helm- 
holtz hydrozephal. 

Der Schädel mit Einschloß der Ge- 
stehtsknoehen kann nnn bald abnorm 
klein, bald abnorm groß, bald abnorm 
asymmetrisch, bald in einzelnen Teilen 
stark verkümmert oder sonatwie mißge- 
staltet sein. Im allgemeinen darf man 
wohl annehmen, daß das dahinter liegende 
Gehirn in gleicher Weise verktimmert ist 
und daram nicht normal oder hannonisch 
fiariktionieren kann. TatsSchlieh hat man 
ja auch au sahireichen Gehumen ron Psy- 



chopathen nachgewiesen, welche Defekte 
sie bei bestimmten seehscheu Fehlem aui- 
weieen. 

Mediziner hab«n versucht, Idiotie und 
Epilepsie durch Sch&deloperationcn zu 
heilen. Au Hunderten von Versuche- 
olyektsn ist nicht einmal der Nach" 
weis eines sicheren Erfolf,'es gelungen. 
Etwa ein Fftnftel starb an den Folgen, 
drei Fllnftel blieben nnTeiftndert nnd bei 
dem vierten Fftnftel hatte die Operation 
mit nachfolgender Pflege einen erziehe- 
rischen Erfolg. Das muß sogar Weygandt 
bekennen. Doch selbst StodEsohllge 
sind wohl kein so graosantse Erziehtuigs- 
und Heilmittel. 

Ebenso h&ofig findet man bei ab- 
normen Kindern auch noch andere so- 
•»enannte Dep^enerationszeich t n. ab- 
norme Bildungen einzelner oder verschie- 
dener KAipertetla. Die Darwinisten betrach- 
ten manche derselben als atavistische 
Rückschlags, wie z. B. Schwimmh&ute 
zwischen den i'iugern und Zehen. Meistens 
sind es einfache SntwieklQngshemmnngen 
oder Entwicklangsstörungen. 

Bei organischen Erkrankungen des 
Oebirnes oder Rttekenmarfces nnd nar^ 
mentlich Epilepsie wie KindMlfthmnn» 
gen sehr häufig Begleite rsi heinun<zen wie 
Ursachen seelischer Minderwertigkeiten. 
Aber aneh weniger anfallende nnwtll» 
kürliche Zuckunj/en von Muskeln sind 
b&utig mit psychischen Defekten assoziiert: 
Veitstanz oder Chorea, Tics allerlei Art, 
Zucken der Gesichtsmnskeln, Blinzeln der 
Augen, Grimassieren. Zähneknii sehen, 
ungewollte Nachahmungen von beobacli- 
teten Bewegungen, Nachsprechen (Eeho* 
lalie) u. s. w. Ebenso treten Entwicklnngs- 
hemranntrcn und Störungen in den Funk- 
tionen der inneren Organe als Begleit» 
erscheinnngen des Schwachsinns anf. Ein* 
schmutzen, Einnässen hciren aaih bei 
Kindern mit geringen seelischen Gebrechen 
oft erst mit dem sehnlpflichügen Alter, ja 
das finntssen oft erst im Pubert&tsalter 
oder gnr nirht auf. Die man'j;eln(le 
Willensherrschaft Uber die Muskulatur ist 
nicht selten assosHert mit der l^niene* 
achw&che, d. h. mit ethischen Defekten 
•ohlecbthin. 

IV. Behandlung. 
Bei der Behandlung des Schwachsinns 
aller Grade wie bei aUni sonstigen krank* 
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haften seeliscben Erscheinangen ist zu- 
Blolut nnter Beirat eines erfahrenen Kin- 
der- and Nervenarztes oder von demaAUMO 
alles Pathologtaohe des Köipen festn* 
stellen. 

Sodann sind «II« abnomen Endiai- 

nongen des Seelenlebens zosammen zu- 
stellen.*) Dann erst ist im einzelnen zu 
erwägen, welche Maßnahmen zu bebsern 
TWrmögen. 

Bei der Frage einer körj rrlü hpn B^- 
handlang kommen vor allem ^rnähruugs- 
knxm, Waucv-, LafU und Sonnenbftder, 
Massagen, Hdlgymnaatüc, Teriftngerte Hulic 
(auch am Tage) n. s. w. in erster Linie 
in Betracht In leiblicher Hinsicht sind 
alle Nwfengifte fernsnhaltwn: Alkohol, Tn> 
bak, Kaffee, Tee, Gewürze und oft auch 
Fleischbrühe. Auch der reichliehe Fletsch- 
genuB, wie er in Städten mehr als auf dem 
Lande ftblich ist, ist für viele psychopnihi- 
sche Kinder nachteilig. Da« Sexualleben 
ist besonders zu überwachen, auch achon 
vor der Fnb«rtitneit, ohne die Aofinerk- 
samkeit des Kindes selbst daranf zu lenken. 
Gegenüber der tnodcrnen sehr übertriebe^ 
neu Anfkl&rerei der Kinder über geschlecht- 
Gehe Vorgänge mSeht» ieh betonen, daß 

das Wissen eben so viele erat befahif^t zu 
sündigen, als es von dem Laster fernhalt, 
and daB die Natur wohl nicht ohne Qmnd 
allen hSheren Lebewesen die Scham als 

SchntTtmittel gegen den MiSbranoh dw Ge- 
schlechtstriebes gegeben hat. 

Für die seelischo Behandlung ist 2U- 
obertt festzuhalten: nur die beste Erzie- 
hung nu'l Hrr Vi Unterricht sind für 
die abnormen Kinder gerade gut genug, 
let der landl&ufige Onterriohi für die 
normale Jugend schon sehr reformbe- 
dürftif]^ leidet schon er in hohem Maße 
anter dem iSystem des didaktischen Ma- 
terialUimne und Yerbaliemna, wonaeh der 

Geist der UnterrirhtsstofTe toten, aber 
die Buchstaben eigentlich lebendig machen 
müßten, wo man den Papagoienunterricht 
allzusehr als Muster nimmt and so ent- 
setzlich viele lA»ichnatne mechanisch bei- 
setzt in den Grüften des Ücd&chtnisses, so 
irt es der InndlKnfige Unterricht fttr Ab- 

♦) Für die Charakteristik ahntirmer 
Kinder habe ich alle möghchen Fälle in 
meinem „Personalienbnch* (Be7«r S4}hne, 
Langensalza) snsammengetngen. 



, norme doppelt und dreifach. Die beste 
Theorie des Unterrichts ist hier das Prak- 
tischeste, was es gibt. Nnr sin nuchdenk- 
samer, didaktisch sDr^nam geschulter und 
äeißig die Individualität beobachteoder 
Lehrer nnter gnter Lsitnng Tonnag hiet 
etwas Heilsames zu erreichen. 

Weil solche Kräfte als Hauslehrer so 
gut wie nicht zu haben sind, so scheitert 
meistens die Bniehnng »bnormer Kinder 
in dem Elternhause wohlhabender Kreise, 
w&hrend anderseita die Erziehung im 
Eltemhanse doch die nntnrgendUteste ist. 
I Auch in der ülfentliohen Sdlüle, uttial in 
den höheren, fehlt es noch sehr sowohl 
an VeratAndnis der pathologischen Eigen- 
art als nn deren Qnierriehtlieh*erBiehe> 
rischen Behandlung, zudem werden auch 
die abnormen Kinder den normalen zur 
Last^ vviu diese jenen nicht selten zum 
Verderben. Sie kommen also hier nieht 
zu ihrem Rechte. 

Das hat nun geführt zur Gründung 
von besonderen Schalen und An- 
stalten für Abnorme. Diese leiden 
aber vielfach daran, daß man einmal die 
Abnormit&ten viel zu eitieeitig und zu 
symptomatiseh ins Aug» fcflte nnd nnr 
einen drückend werdenden Mißstand besei- 
tigen wollte, dabei aber zu sehr die großen 
Fragen der Vorsorge ond Fftrsorge ans dem 
Auge verlor und nicht für einen auch nur 
einigermaßen besonders dnfllr gebildeten 
Bernfsstand sorgte. 

Bisher fcfite man entweder einseitig 
die Intelligenzdefekto in.s Auge und er- 
richtete dementf-prechend Schulen nnd An- 
stalten für üeistesachwaclie oder Schwach- 
sinnige, oder man faßte einseitig die ver- 
keil rt*-' Willcri-^handlung ins Auge nnd 
gründete Anstalten für , Verwahrloste,* 
„sitllieh Gefittirdete*, ,.jugend]iehe GeseCzes- 
brecher", oder wie man sie sonst zu nen- 
nen beliebt. So entstanden „Rettungshän- 
ser', „Zwangserziehungsanstalten", ,Für* 
sorgeenriehnngsanstalten« a a. m. 

Unsere Darb-LMinj hat gezeigt, daß 
eine solche Trennung in der Fürsorge 
für die abnorme Jagend, wie sie histo» 
risch geworden ist, nicht axifrecht zu 
erhalten ift Viele Insassen der Anstalten 
für Sohwacüsinnige sind schwer willens- 
scbwaeh oder wtUenq|eet6rt nnd ein sehr 
groBer Bruchteil in den letztgenannten 
Anstalten ist durchaus schwachsinnig. Aua 
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praktischea Grüuden sollte man d&nun 
zan&chst alle gememsch&dlichen, ver- 
brecherisch n Kinder ho lange von den 
flbrigen absondern, als sie gemeinschädlich 
sind. Bei einer richten Behandlang ist 
nur ein Teil qa vcrbw wlieh. Sodann 
sollte man wegen der geringen oder ganz- 
lich fehlenden Bildungsf&higkeit des Intel- 
lekts die ausgesprochen Blödsinnigen und 
Epileptischen wieder abscheiden, wie die 
hergehrarliton Tdiotenanstnlton nnd Epi- 
leptikeranstal teo es tun. Ali« übrigen sollte 
num ftber mir in Onippen od«r sogaiuuniteB 
Familien (Wiehern) innerhalb einer An- 
stalt teilen, je nach ihrer Zasatnmenge- 
hörigkeit. Durch eine gemeinsame Schale 
lieSe aidi muifihM «naglrieliMi und liidit 
Obergftn ge schaffen. Denn za , retten" ist 
neben der Moral auch bei Tieloi die alntel- 
Ufem*, die in d«a BcttongshiiiMni nicht 
immer za ihrem Rechte kommt and bei 
der Kleinheit mancher Anstalten aach 
nicht immer kommen kann, and die Zög- 
ling» der hnherigen Sdralen und AnttaUen 
würden dann auch mehr als bisher nach 
ihrer ethischen Seite hin verstanden nnd 
gewertet werden. Hat man dann inner- 
halb einer gemeinsamen Anstalt noch ein 
Heim ff^r wnlrhif», welche der körperlichen 
Ffirsorge bedürfen, und ein zweites fflr ao- 
genannte Pünorgezöglinge als Beobadi- 
tangsstation, dann wird man manche bisher 
verloren «gegangene Existenz retten und 
manche Kostcu den öffentlichen Kassen cr- 
•pnren and aach manche Trftnen in be- 
sorgten Familien trocknen. !Hr> Anstalten 
selbst wtlrden groß nnd darum f&r viele 
Dinge (Scbtüe, Heilpflege, BernfiTor- 
bildang u. s. w.) kistungsf&hig sein, 
wfthrend die einzelnen familiären Omppen, 
in besonderen Häusern wohnend, besonders 
enielilieh bahanddt ««rden kttnnten. 
Zentralisation wie Dezentralisation, soziale 
wie individaelle Beeinflossang mUfiten also 
inellUUldergreifen. 

Wir müssen von unserer Auffassang 
aas einer entschiedenen Reform der öffent- 
lichen Fürsorge aller abnormen Kinder 
das Wort reden. Die Nntnr hat Ikberall 
Übur^'än'^e vom titfsten Blödsinn and 
Schwachsinn bis zum Genie, von der 
schweren Epilepsie and den leichten Tics 
bis zur vollen Nerveageeandheit, rom 
Krüppel bis zum Athleten, vom peborcncn 
Verbrecher bis zum Tagendhaften. Eine 



gate Organisation der Jagendfürsorge be- 
achtet diese Obergftnge und ermöglicht 
sie für die einzelnen, für die sich Bessern« 
den wie für die sich Verschlechternden. 
Die Entstehang der besonderen Fttrsorge- 
etaiehnngsaauteHnn den Anadmdi im 
weitesten Sinne genommen - - iJlßt aller- 
dings das jetzt Bestehende erklärlich er- 
scheinen. Sie entstanden nicht aus Über- 
legung der Sozialp&dagogen, sondern es 
packte hi'.r einen T.chrcr. dort einen Geist- 
lichen, anderswo wieder einen Arzt das 
Uitleid mit einaefaieii UnglücUiehen. Sie 
£inden Gleichartige and gründeten nun 
eine Anstalt fflr Idioten, für Epileptische, für 
Wusen, für Verwahrloste, für jagendliche 
Verbneher v. a. w. Erat die Obertegong, daa 

Cberschlagen des ganzen Ochirtps der Für- 
sorge für die Gesamtheit der abnormen 
Jngend kann dahin fllhvan, dafi man snr 
Ersparnis von Kr&ften und Geld, wie nicht 
minder zur Förderung der Un^rlücklicben 
an Zentralisation mit Gliederung nach der 
Znaammengehöriglceit denkt 

▼on mediiiniiober Seite her ist man 
bestrebt, alles den Irrenanstalten für Er- 
wachsene an- nnd einzoglicdem. Wir halten 
es aber nicht für Fürsorge, sondern fttr 
eine TarsOndlgnng gegen die Jngend, sie 

mit den körperürh oder geistig oder mo- 
ralisch verkommenen Erwachsenen irgend- 
wie in Berfihrang an bringen, der hi)ft> 
und erziehangsbedürftigen Jagend dort 
ein lebendiges Grab zu bereiten. Was dort 
za erwarten ist, lehren Berichte ans 
solohen Anatalten, wo man mit den Unter- 
suchungen der Leichname sich zehnmal 
so viel and zehnmal sorgfältiger bescbikfttgt 
als mit der Erziehung der Lebenden durch 
Schule, Kirche nnd Familie. Die Herrsch- 
süchtigen unter den Medizinern hphanpt^n 
daan aber noch obendrein, daß Anstalten, 
die nidit ao, tondem von Brdehem ge- 
leitet werden, nicht „der Erfahrung, der 
Wissenschaft nnd der Humanitit ent- 
spreche». " 

Auf der anderen Seite mtissen wir 
aber ebenao entschieden die Uitwirlrang 

psychiatrisch und pädiatrisch geschulter 
und erfahrener Ärzte in der Heilerziehung 
aller Fürsorgebedürftigen verlangen. Neben 
Schul- und Anstaltsftrzten müssen wir anah 

die ürztliche Vertretnni: neben der p!\da- 
gogischen in allen Beratungakörpem für 
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SohwBchsmn und Abnonnenfiinorg«. 



Unterrichtä- und Eniehnngwigelcg^nbei- i 

ten fordern. , 
Et kwa» tdekt Aufgabe «inet knnen | 

Artikels sein, die Organisation solcbor 
Anstalten, ihre Lehrpi&ne, Lebrmetbo- 
dm, Heilpflege, Erziehangamafinahnien, 
medisiiiiwhe Behandlnng n. s. w. im ein- 
zelnen rn besprechen. Es herrscht hier 
soviel Unklarheit, Verworrenheit and 
Widaspnieh, die der «istebie an der 
Hand obiger Richtlinien selbst prüfen maß. 
Je mehr aber eine Anstalt sich den» Xatur- 
gegebenen, woza vor alku Dingen auch 
das Familienleben gebört, anachUefit, auf 
desto sichererem Wege befindet sie sich. 
Die nachbenaunte Literator wird über 
einaelne Fragen genauere Anskiinft f^ben. 

Literatur: Über iiltero "\\\rkt5 v<,'l. 
Ament, Eine erste Bl&tezeit der Kinder- 
leelenknnde um die Wende des 18. snm 
19. Jahrhundert, 1907. — O«ürt,'ons Dr. 
and De i n h a r d, Die Heilp&dagogik, — 
Ireland W., Dr., On Idiocy and Iinbecillity. 
London 1877. — Sengelmann Paul, Dr., 
Idiophilas. Norden 188Ö. — Strümpell, 
Prot Ludwig, P&dagogische Pathologie, 
1. Aufl. 1890, 3. Aufl. IHW. Ungleich, Leip- 
zig 1890. — So liier IL, Dr.. Der Idiot 
und der Imbezille. Hamburg 1891. — Koch, 
Dr. J. L. A^ Die peycbopatbiscben Hinder- 
wertigkeiten. Otto Haier, BaTensbnrff 1890 
bis 1893. — Trüpt r, P>y< bo|iatbische 
Minderwertigkeiten im Kindesalter. Güters- 
loh 1893. — Ziehen, Psychiatrie. Berlin 
1894. Koch. Dr. J. L. A., Die Bedeu- 
tung der päychopathiiichen Minderwertig- 
keiten für den Militärdienst. Ravensburg 
1Hf)4. Der selbe, Das Nervenleben in 
^utoa und büsen Taj;en. Dasülb.st IS^.t (bis 
jetzt 7 Auflagen). — Römer, Psyibiatric 
und Seelsorge. 2. Aufl. Reuther & 
chardt, Berlin 1898. — Trüper, Zur Frag* 
der Erzieh UH'' unnerer .sittlich Liisfilhrdc- 
teu Jugend. Laugensalza 1900. — Der- 
selbe, Anflinge abnormer Erseheinnn- 

fcn im kindlichen Seelenleben. Alfmbnr^' 
901. — Demoor, Dr. med., Die anur- 
Dialen Kinder und ihre erziehliche Be- 
handlung in Haus und Schnle. A'.ten- 
barg 1902. — Frenzol, Die Hilf^iBcliulüii 
für Schwachbegabte Kinder in ihrer Ent- 
wicklung, Bedeutung und Organisation. 
Hamburg 1903. — Berkhau. Über den an- 
geborenen und früh erworbenen Schwach- 
sinn. 2. Aofi, Braonschweig 1904. — Denk- 
aebrift, betr. die besonderen Verhftltnisse 
und Hfdiirfni-isi- dir Anstalti-n für Idioten 
und Epileptische im Rahmen der Irrenge- 
setzgebung. Überreioht Ton der Tweinigung 
dentecber Anstalten Ar Idioten nnd Epi- 



leptische. Idstein 1904. — Gerhard. Znr 
Geschichte una Literatur des Idiotenwe^ens 
in Deutschland. Leipzig 1904. — Heller, 
Grundriß der HeilpidagO|äk. Leipzig 11HJ4. - 
Meitzer, Dr.. Die staatliche Schwachsin- 
nigen fiirsorge im Köni;.'reiebe Sachsen. Dres- 
den 1904. — Üeicher Ueinxich, Dr., Die 
Fürsorge Ittr die Tefwahrloste Jugend. L 
nnd IL Teil. Manzsche Bnchandlung, Wien. 
1904/6. — Trüper, Psychopathische Min- 
derwertigkeiten als Ursache von Geeetaes- 
Verletzungen Jugendlicher. Lan^rennlsa 
1901. — Derselbe, Zur Frage der ethi- 
schen Hygiene unter besondererBerürksiob- 
tigung der Internate. Altonbnrp 1904. — 
ßinswangcr, Cbcr den luoralii^cheu 
Schwachsinn, mit besonderer Berücksich» 
tüning der kindlichen Altersstufe. Berlin 
1906. — Böabaner, Miklas n. Sebin<er, 
Handboeh der Schwacbsinnij^'tnrürriorge. 
Wien 190& — Kossatz, Das Erziebougs- 
heim „Am Urban in Zeblendorf bei Berlin*. 
Henmann, Bt-rlin 1906. — N?:ir nnel. Dr.. 
Vom llilfsachuKvesen. Sechs Vortr&go. Leip- 
zig 1905. (Die bisher beste Orientierung.) — 
— Derselbe, Führer durch die Literatur 
des Hiifsischnlwesens (unterrichtet auch 
über die Literatur verwandter (iebiete), 
Ztschr. f. Kinderforschung. 19ÜB-1907. — 
Stritter, Die Heilerziehungs- und Pflegc- 
anstalten für Seh wachbefÄh igte, Idioten und 
Epileptiker in Deatschland and den übrigen 
enrojAiseben Staaten. Hamborg 190b. — 
Trüper, PtTsonalienbuch. Lanjiensalza 
1905. — Derselbe, Mediain nnd Pädago- 
gik, in Beins Enzyklopidisehem Handbneb ; 
ebenso die entsprechenden Artikel in der 
„Zeitschrift für Kinderforschung" Jahrg. II, 
157: III. 58, 154, 191 : IV, 58, 188; V, 71, 210, 
279; VI. 4n. 141, V.Y^■, VIT. 271: IX, III, 
Kil, 214, 279; X, 2U9. — Hampe, Über 
den Schwachsinn nebst seinen Beziehun- 
gen zur Psychologie der Ansaa^. Brann- 
Rchweig 1907. — Zeitsehrift für die 
F/ e Ii a n d 1 u n g Schwachsinniger und 
Epileptiker (Organ der Konferenz für 
Idtotenwesen). Von Sobrftter nnd Wil- 
dermnt. 25 Jahr*;jinfi«'. Dresden. — 
Zeitschrift für Kin d e r f ü r s c h u n g 
(Die Kinderfehler). Organ dt-r Konferenz 
für HilfsBChulwesen n des Ven int s fiir 
Kinderforschung. Von Koch, Martina k, 
Trüper und Ufer. 18 Jahrgänge. Beyer 
& Söhne, Langensalza. — Rettangs- 
hausbote von Kirstein. Templin. 
26 Jahrgänge. — Monatsschrift für 
Spraohheilkande. Von Hermann 
OntxTnann. Fischer, Berlin. — Zeit- 
schrift für Sc h nlge8undhe^t8- 

&flege. Von Erismann. Hamburg. — 
esnndheitewarte der Schule. Von 
Baar. Wiesbaden. Boa, Vierteyahrs* 
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Schrift für die Erkenntnis nnd Behand- 
lung jugendlicher Abnormer. Von Brun- 
ner, Krenberger, Meli und Schloß. 
2 Jahrg. Wien. — Zeitschrift für 
p&da^. Psychologie. Von Kemsies 
und Mirschlaff. Walther. Berlin. — 
Die experimentelle Didaktik. Von 
Lay und Meumann. Wiesbaden. — Bei- 
träge zur Kinderforschung und 
Heilerziehnng. Von Koch, Marti- 
nak, Trüper und Ufer. 46 Hefte. — 
Sammlung von Abhandlungen aus 
dem Gebiete der pädagogischen 
Psychologie und Physiologie. Von 
Ziegler und Ziehen. — Bericht über 
den Kongreß für Kinderforschung und 
Jugendfürsorge in Berlin (1. bis 4. Okt. 
1906). Im Auftrage des Vorstandes bear- 
beitet und herausgegeben von Karl L. 
Schaefer. Langensalza 1907 (Die „Beiträge" 
wie die „Saaimiung" und der „Bericht" 
enthalten eine lange Reihe beachtenswerter 
Abhandlungen über die vorstehend erör- 
terte Frage). 

Jena. J. Trüper. 

Sehwarz Friedrich Heinrich Christian 
wurde am 30. Mai 17G6 in Gießen als Sohn 




Kriedrlcb Uelorich Ctaxutüui BchwAn. 

eines Pfarrers und Professors der Theo- 
logie geboren. Der Vater wurde, als er in 
Gießen dem besonders durch Goethe be- 
kannt gewordenen Aufklärer Bahrdt ent- 
gegentrat, nach Alsfeld versetzt und hier 



I erhielt auch der Sohn den ersten Unter- 
richt. Schon mit 14 Jahren begann aber 
Schwarz auch selbst andere zu unter- 
richten. Die oberste Gymnasialklasse be- 
suchte Schwarz in Hersfeld und bezog 
hierauf, verhältnismäßig jung, die Univer- 
sität in Gießen, wo er Theologie studierte, 
sich aber auch mit Philosophie, Mathematik 
und anderen Wissenschaften bekannt 
machte. Nach Beendigung seiner Studien 
erhielt er zuerst einen Wirkungskreis als 
Hilfsprediger bei seinem Vater und wirkte 
dann als Pfarrer an verschiedenen Orten, 
bis er im Jahre 1804 als Professor der 
Theologie an die Universität in Heidelberg 
berufen wurde. Er war der erste luthe- 
rische Dozent an dieser bis dahin „rein 
reformierten" Hochschule und wurde von 
dem Kurfürsten von Baden eben darum 
berufen, weil man von seiner milden Den- 
kungsart ein Wirken im Sinne der anzu- 
bahnenden Union der lutherischen und 
der reformierten Kirche erwartete; auch 
nahm Schwarz wirklich an den Synoden, 
welche diese Union herbeiführen sollten, 
regen Anteil. Vermählt war Schwarz in 
glücklicher Ehe mit einer Tochter Jung 
Stillings. Im Jahre 1857 starb er. Sein 
Hauptwerk ist die „Erziehungslehre" und 
der wichtigste Teil dieses Werkes in seiner 
zweiten Auflage die auf ausgebreitetem 
Quellenstudium beruhende Geschichte der 
Erziehung, die erste derartige Arbeit, der 
naturgemäß noch manche Unvollkommen- 
heit anhaftete, die aber doch als ein wert- 
voller Vorläufer der Geschichte der Päda- 
gogik von K. Schmidt zu betrachten ist. 
Von der Objektivität seines Urteiles zeigt 
der Beifall, den er in diesem Werke den 
Erziehungsanstalten der Jesuiten spendet. 
Große Aufmerksamkeit schenkte Schwarz 
auch der bürgerlichen Erziehung; er stellte 
daher in seiner Geschichte die Bestre- 
bungen Lockes besonders eingehend dar. 
Auch die pädagogische Pathologie fand bei 
ihm bereits Beachtung. 

Prag. Th. Tupetz. 

SchwarzboTfc-RudoUtadt. Das Für- 
stentum Schwarzburg- Rudolstadt zählte 
bei einem Flächeninhalt von 941 km^ im 
Dezember 1900 93.059 Einwohner. 

Die oberste Schulbehörde ist 
I das fürstliche Ministerium, Abteilung für 
! Kirchen- und Schulsachen. Ein General- 
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d chnlinspe ktor revidiert die öffent- 
lioheji and privaten VoUusclialen. Die 
BeBirksaehitliiitp«ktor«n (Snperio- 

tendenten) führen (lie Aufsiclit über die 
öffentlichen and privaten Volksschalen 
ihrer Bezirke, die Ortsachuliu^pek- 
toren (auf dem Lande Pfarrer, in den 
St&dten RTidoIhtadt, Frankcnhaasen und 
Königsee Kektoren) Aber die gleichen 
Sehnlan ihiw Panohiui, baiw. Sdral- 
■yatamew 

Die Schulpflicht heHteht bei den Kna- 
ben vom 6. bis zum vollendeten 14. Le- 
bensjahre, bei den Mädchen bis zum Alter 
von 13'/fl Jahren. Eine Gesetzes vorläge 
über die Pflicht des gleichmJlßigen acbt- 
jiüirigen Soholbeaacheii für beide Qe- 
•ehlwhtor stdit bevor. 

PottbildangMehnlan für Knaben be> 

stehen in jedem f^roßeren Schulortr. Die 
Einf (Ihrang der obligatorischen b or tbüduQgs- 
schnle wird vorbereitet Das gesamte 
Volk.ischnlwesen ist dorch daaOMets vom 
22. M&rz 1861 and die Erg&nznngcn Tom 
21. Febraar 1873 and 19. Desember 1881 
geregelt 

Im Seboljabn 1906/8 beatMid«i in 

den Städten IG öffentliche und 6 Privat- 
schalen mit 112 Klassen; auf dem Lande 
124 öffentliche aod 1 Privatschale mit 
179 Klasaan. Ton dieion 140 öffentlichen 
Schulen waren 15 erste, 1 zweite Bürgcr- 
•ebalen and 124 Landschulen. Die Öffent- 
lioben Volkasdralon, an d«n«n 876 Lebz^ 
Personen wirken, wurden 1901 von 
16.222 Kindern besucht. Für Kinder im 
vorschalpfliohtigen Älter bestanden ange- 
Ohr 14 Kindorgirton mit otwa 600 Kin- 
dern. 

Das fürstlicho Landes-Lehrerseminar in 
Rudolstadt, in Verbindung mit einem Semi- 
nar fttr Theologen, worde 1716 gegründet, 
als selbständig« A n. st alt sor Anabildung für 
Vülki^äcbnllcbrer 1797. reorganisiert 1897. 
Es hat dreijikhrigen Kursus. Mit ihm steht 
Mit Oetern 1906 die 1881 gegründete, aeit 
1807 vom Staate übernommene Prfipa- 
randenanstalt mit ebenfalls dreijährigem 
Lehrgange ohne Unterbrechung in orga- 
ttiaehem Verbände. Die gesamte 6kla8sige 
Antalt mit 7 ordentlicben und 12 Hilfs- 
lehrern, welche sich noch im weiteren 
AnabM in Anlehnung an die Ar prenBi- 
eehe Seminare geltenden Dnteriiohtepline 



befindet, wird seit Ostern 1905 von 

109 Zöglingen besncht 

Provisorisch angestellte Lehrer er- 
halten 900 M. Jahresgehidt, definitiv ange- 
stellte Lehrer auf dem Lande 1000 M, in 
den größeren Öt&dten 1200 M., Bektoren 
bekommen 1200 oder 1500 M. Oehalt 
Definitiv angestellte Lehrer erhalten auBer- 
dem 5 (fünfjährige) Alterszulagen im Be- 
trage von je 160 M. bis zum Gesamtbe- 
träge von 800 II. 

Die Mehfinhl der Lehrer bat freie 
Dieastwohnung, die nicht in das Gehalt 
eingerechnet wird. Beim Mangel einer 
Dieiutwohnnng wird «ne den örtiiehen 
Verhältnissen entsprechende Mietsentschä- 
digung gewährt. Pensionsberechti- 
gung tritt nach definitiver Anstellung ein. 
Die Pension betrigt bis snm lOl Oioiat- 
jahre 40"*/, and steifet dann von .Tnbr zu 
Jahr um l'/tVo bis zum Höchstsätze von 
80*>/o des Orondgehaltes zuzüglich 10% des* 
selben and der Alterszulagen. Die Höhe 
der Witwenpenaion beträgt ein Fünftel des 
letzten pensionsberechtigten Dieostein- 
kommena dee Lehrere, mindettena ober 
j&hrlich 900 M. 

Der Oes am tauf wand für das Vnlks- 
Bcbulwesen bel&uft sich j&hrlich auf etwa 

oeolooo Ii. 

In dem Fttrstentnm waren 1905 femer 

vorhanden: Fürstlich evangelisches 
Gymnasium, verbunden mit einem 
Realprogjmnaeinm mit etwa 160 
Schülern, 9 Lehrern. Die Frxiphnngg- 
anstalt in Keilhau, von Friedr. Fröbel, 
Middendorf und Langethal 1817 begründet, 
berechtigt seit 1870, mit 6 Realiehnl- 
klassen (Latein wahlfrei), zählt zurzeit 
rand 100 Schüler. Die zwei öffentlichen 
höheren Htdeheneeholen mit 8 Lehrern, 
7 Lehrerinnen wurden 1904 zaaammeil 
von rnnd 190 M&dchen besucht. 

Wien. 0»kar Letuehner, 

Schwarsburg'Sondershanaen. F Ift • 
chcninhalt 8r)2t/»*, Einwohnorzahl 
^Zählung vom Dozember 1900): 80.898. 

Das Ministerium, Abteilung 
für Kirchen- und Schulsachen, führt 
die Aufsicht über das Gesamtacbulwesen. 

Das V olksschal wesen ist durch das 
Oeeets vom 6. Mai 1868 nnd die Sehnl- 
ordnong vom 88. lUn 1888 oifaniiieri 
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Die Schulpflicht besteht vom 6.— 14. LebeiM- 
jähre, fAr Knaben schließt eich ein zwei- 
jähriger Besuch der Fortbildangs- 
■ehule an. 

Et waren Ostern 1906 98 Volks- 
schulen Torhanden, und ywar 9 Stadt- 
acliiilen und 84 Landschul«» mit etwa 
1&900 Sindarn und 880 Lehipanonen. 

Fttr das TMaehnlpfliehti^ Alier be- 
stehen 11 Kinderbawaluanttalteii vnd swai 
Kindergärten. 

Das Forstlich evangeliflGh-loiherische 
La&deateminar in Sondanhanaen, als 
Staatunstalt 1844 eröffnet, seit 1897 mit 
vier Klassen (IV. und III. je zweijährig, 
II. und L je einjährig) zählte 1Ö02 64 Zög- 
linge. Dan Sanünar iaC eine dreiklaaatge 
Übungsschule angegliedert. Das Lehrc- 
riunenseminar in Sondershauseu ist 
at&dtische Anstalt, mit der gleichfalls st&dti- 
aehan höheren M&dchenschnle verbanden 
nrtd wurde 1808 von 96 Seh&ierinnen 
besucht. 

Die definitive Anstellung der Lehrer 
erfolgt dnzdi den Landeafflnten. Ptonio- 

risch aniiestellte Lehrer bezlelien j}lhrlich 
9o0 M. (j ehalt, definitiv angestellte Lehr- 
persoueu vrhalten in den Dörfern 1050 M. 
Anfftagagehalt, das vom vollendeten ö. bis 
26. Dienstjahre bis auf 2000 M. stf-i-t 
daneben wird freie Dienstwohnung gewahrt. 

In den St&dten beziehen die detiuitiv 
aogeiteUten Lehrer 1860 H. Anfongsgebalt, 

vrelches vom vollendeten 5. bis 25. Dienst- 
jahre bis auf 2450 M. steigt; freie Dienst- 
wohnung wird nicht geiv&hrt. 

Die PensionflbeitimniQngen filr 

Lehrer und Lehrerwitwen gleichen denen 

der Staatsbeamten de.s F"Orstentnnjs. 

Von höheren Schulen gab es 19C)ö: 
swei Gymnasien mitzusammen287 Schölern, 
84 Lehrern; zwei Bealschnlen mit anaam- 

nen 330 S< hülern, 23 Lehrern. 

Diu G e .<« a m t a u 8 g a b c n für diese An- 
stalten betrugen 1902 : 20^.7^ M. 

Die StIdtiacheeTangelisohehdhere Lehr- 
anstalt mit fOnf Klassen (YI— OD!) in 

Grenßon zählte 60 Schiller. 5 Lehrer. Zwei 
öffentliche höhere Mädchenschulen mit 
It Lehram, 18 Lehrerinnen wnxden im 
Schuljahre 1901/6 Ton (snaammen) 830 
Mädchen besacht. 

Wien. 0«kar Leuschner. 



Schweden. /. VoUutduihn. Die An- 
finge des Untcrrichtawegens reichen bis 
in das Mittelalter zurück, wo die Mönch- 
Ofden, hanptildilieh die Boiediktiner- 

und Zisterzienserorden sich des Untere 
ricbts und der £rziebuDg des Volkes an- 
nahmen. In der ersten H&lfte des 17. Jahr- 
hunderts, und zwar in der Zeit der Ein« 
ftthrung der pmtpitantischen Lehre, wurde 
auch der Voiksschulunterrioht gefördert 
nnd den QablUeban aowie den KUstem anf' 
getragen, Unterricht im Lesen, Rechnen 
und Schreiben zn erteilen. Diese Bestim- 
mungen wurden auch in das Kircbengeseta 
Ton 1686 anfgenommen. Zwar bDeb der 
Unterricht im allgemeinen ein dürftiger, 
doch konnte Endo des 18. Jahrhundert i^; 
der gröüte Teil der Bevölkerung Schwedens 
leean nnd aehraiben. Durch das Volksschul- 
{»esetz von 1842 wurde der all<;euirinn 
Schulzwang eingefflhrt and der Vulkaschuie 
eine Badt gegeben, aof dar aia aich aehnall 
zu entwickeln begann. Es folgte noch 
eine Reih^ wt^itcrer Gesetze und Er- 
g&nzangsbtiütiuimungen, das Volksachul- 
wesen betreirend, anter welchen die Geaetza 
von 1882 und 1897, die bemerkenswerte 
Verbesserungen braditen, hier besondere 
erwähnt seien. 

Die Schulpflicht be^nnt mit dem 
7. und endet mit dem 14. Lebensjahre. 
Der Unterricht in den swei untersten Jahree- 
knreen wird in dar Klainkinderaehnla 
(smiskola), in den Tier oberen in der 
eigentlichen Volksschule (egentlige 
folkakolan) erteilt. An entfernt liegenden 
Orten kSnnen kleinere Tolksschnlen 
(mindre folkakola) mit baechränktcm Unter- 
richtsprogramm eingerichtet werden. Die 
Kleinkinderschulen, eigentlichen Vulka- 
aohnlan and klelnaran Volkaacbnien kOnnan 
je nach den lokalen Verhältnissen i.ntwcder 
feste (ftista skolor) oder ansnahmsweiHe, 
wechselnde (flyttande akolor) Standorte 
haben. Fttr die Fortbildung der Schfllar 
ist an mehreren Orten durch die höhere 
Abteilung der Volksschule nnd 
dareh diehObera Volkiaehale gesorgt. 
Unterrichtagegenst&nde in der Volkssohnto 
sind: Religion, Muttersprache, Rechnen, 
Raumlehre, Erdkunde, Naturbeschreibung, 
Zeichnen, Gesang, Tomen, Qartenban nnd 
Obstbaumzucht, dazu unter Umständen 
Slöjd (IlandftTtii^keitsnnterricht), weibliche 
I Handarbeiten und Haushaltung. 
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Die Volksschulen sind zunächst dem 
Qemeindeschnlvorstand als Ortsbohörde, in 
höherer Instanz den Domkapiteln der 13 Diö- 
zesen, in Stockholm einer besonderen Di- 
rektion unterstellt. Die höchste Behörde 
ist das Kultusministeriam oder richtiger 
der König nach Vortragung und Kontra- 
signation des Knltasministera. Die Organe, 
durch welche der Staat sein Aafsichtsrecht 
im einzelnen ausübt, sind die Kreisschul- 
inspektoren (folkskoleinspektöres). 



Zahl der YolksschuIIehrpersonen i. J. 190Ö : 
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Die Zahl der Kinder im schulpflichtigen 
Alter (7.— 14. Jahre) betrug Ende 1905: 



849.559, davon 432.628 Knaben und 416.931 
Mädchen. Von diesen wurden 729.903 in 
Schulen oben genannter Art unterrichtet. 

Zahl der Volksschullehrer im Jahre 1905: 
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Zusammen 
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Dazu kommen 365 Lehrer und 867 
Lehrerinnen, die nur in dun technischen 
Fächern Unterricht erteilen. 

Für die Ausbildung des Lehrper- 
sonals sorgen 8 Lehrer- und 6 Lehrerinnen- 
seminare mit vierjährigem Kursus; in 
jenen waren 1906 839 Schüler, in diesen 
592 Schülerinnen, im ganzen 1431 Zöglinge. 

Nach dem Normaletat von 1906 be- 
trägt das Minimalgehalt für Lehrer 900 K 
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mit drei Altersztilagen von je 150 K nach 
b, 10, lö DieDätjahren, für Lehrerinnen 
900 K mit drd AUnunlftgoii von je 100 K 
nach 5, 10, 15 Dienstjahren. Dazu kommen 
sowohl für Lehrer als aach für Lehie- 
rianen freie Wohnung, bezw. Ovldeotaolil- 
digung und auf dem Lande noch Garten 
und Ackerland sowie gewisse Naturalien. 
Die Städte haben im allgemeinen ihre 
besonderen Gehaltntaffela. Zn den Besol- 
dungen der Lehrer trS^ der Stent nwei 
Drittel des Oehaltea bei. 

Den Höchstbetrag der Pension, 757o 
d«e Gehaltes, bekommen die Leloer nach 
vollendetem 55. Lebensjahre und 25. Dienst- 
jahre, üie Pensionsberechtigung beginnt 
um fünf Jahre früher mit einem Pensions- 
eaiz von 6h°,'o des Böcbstbetrages. 

Kfir die Witwen nnd Waisen ist durch 
eine Keliktenka&se gesorgt, zu der die 
Lehrer jfthrliehe Beitrige entrichten. 

Die Gesamtkosten fQr das Yolksschul» 
wes' n hftliüfun sieh im Jahre 1906 auf mnd 
28,(XJÜ.ÜUO K. 

//. B8kmr0 8Aüt$n. Noch dem 
ersten schwedischen Schalgesetze, der 
Kirchenord nnng von 1571. worden die 
Lateinschüler einer Gelehrtenschule je 
naeh iliren Voricenntnisaen in dr« bis vier 
Gruppen geteilt nnd gemeinsam in einem 
Schulzimmer in Religion, Latein, Mutter- 
sprache und Gesang unterriohtet Dorch 
die Schulordnung von 1649 wurden diese 
Schulen in Helbstiiniiige Anstalten mit vier 
besonderen Klassen, sogenannte Trivial- 
aehnlen, nmgewandelt nnd fBr jede Klasse 
ein entsprechendes Unterriobtsprogramm 
aufgestellt. Für die weitere Auabildung 
der Lateinschüler sorgten die Gymnasien, 
ebenfalls vier Jahrgänge om&ssend. Da» 
nelnui richtete man Ap o 1 o g i s t i c n, d. h. 
Schreiberklassen, ein, die mit ihren mehr 
praktischen Lebrzieleti aU Vorlaufer der 
jetsigen Bealschnlen angesehen werden 
können. 

Durch die nachfolgenden Gesetzesbe- 
stimmungen nnd Verordonngen hat sich 

das höhere schwedische Schulwesen in der 
Richtunggegen die F.inheitssrliul«' alliniUilirh 
entwickelt. Durch den Zirkalareriaü von 
1849 worden die vorhandenen verschiedenen 
Arten von höheren Schulen, Trivialschnien, 
Gymnasien und Apologistien. zn einem 
Schultypos zusammengeführt, in dem jedoch 
aehon in dw nntersten Klasse (VI.) eine 



Spaltung in eine klasHi«che und eine reali- 
stische Linie slatttaud. Diese Trennung 
hob daa Sehni gee e ti von 187B fai den drei 
untersten Klassen (VI. bis IV.) auf, wo- 
durch diese zu einem gemeinsamen latein- 
losen Unterbau umgewandelt wurden. Auf 
dem eingeschlagenen Wege ging daa Schul- 
gesetz von 1905 weiter. Der ^"'n^pin-sjiine 
Dnterbau wurde noch um zwei Klas»en 
(ü. m. nnd 0. nL) erweitert nnd dna 
Latein bis rar aeehaten Klnsae (U. IL) nnf- 
geschoben. 

Diese fünf einheitlichen Klassen zu- 
sammen mit einer angefügten Abgange* 
klasse bilden die Healächule (realskola), 
die sechs Jahrg&nge umfaßt und das Real- 
schulexamen als Endziel hat. Die Real- 
sohnle bildet in der schwedischen Schul- 
organisation ein Zv.'Hfhenglicd :'-.visr-hen 
der Volksschole, an deren dritten Jahres- 
knnos, erste Klasse der etgentliehen Volka- 
schtile, sieh die Baalachule anscblleBt. und 
dem Gymnasium, das ein Oberbau auf 
den fünf unteren Klassen der Realschule 
ist Daa Oymnaainm, daa die Matnrit&ta- 
prüfung (studentexamen) als Endiiel bat, 
umfaßt vier Klassen und teilt sich in ein 
Lateingymuasium mit vierj&hrigem Unter- 
richt im Latein nnd swe^Sbrigem fakn]t»> 
tiven Unterricht im Griechts •hc^n und ein 
Realgymnasium ohne Unterricht in den 
klassischen Sprachen. Realschule nnd Gym- 
nasium bilden zusammen eine höhere 
allgemeine L e hranatalt (högre aU- 
mänt läroverk). 

Die Leitung s&mtUcher höherer Schnlen 
ist einer Zentraldirektion in Stockholm 
übertragen. Kreisbehörden sind in der 
Hauptstadt eine königliche Direktion, in 
den Didsesen die Bischöfe. Der bischöfliche 
Einfluß über die höheren Schulen ist jedoch 
nach dem Schulgesetze von 1905 ein 
ziemlich geringer und hauptsächlich auf 
die Revision dee Beligionsnnterricbte be- 
schränkt. Die Ortsaufsicht übt der Inspek- 
tor als Vertreter des Bischofs aus. Die 
Leiter der Schnlen heilten Rektoren. Daa 
gfiäatnte höhere Schulwesen ist wie daa 
Volksschulwesen dem Knltoaministerinm 
untersteilt. 

IMe Zahl der staatlichen höheren 
Schulen betmg im Jahre 1906: 37 höhere 
allgemeine Lchransiilten (nur für Knaben). 
19 Realschulen für Knaben und 21 Real- 
eohttlen fUr Knaben nnd HSdohen. Die 
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Zahl der Schüler belief sich im Frühlings | 
semostrr 1906 auf 20.290. An diesen Schalen 
unterrichteten im Herbataemester 1905: 
77 BAktoraB, 235 Lektorcn (Lelurer in den 
oberen Klassen der höheren allgemeinen 
Lehranstalten), 626 Ädjankten (Lehm in 
den unteren Klassen), 154 BüfileliMr, 
15 Ldimmnen, maammen 1107 Lehr- 
personen; da7:n kommen diiB Lehrer ia den 
technischen Fächern. 

Ihre Atubildong für die Lehrtätigkeit 
erhnlten die Lehrer an den UniTereititen, 

die r..ehrerinnen an den UniTeraitäten oder 
an dem höheren LehreriDnenseminar in 
Stockholm. Nach vollendetem Universit&ts- 
knrsus haben die Lehramtskandidateii ein 
Probigahr darcbznmachen. 

Nach dem Normaletat Ton 1904 be- 
tragen die Besoldungen jährlich: für Rek- 
Umm dm VoÜMiatalteii 6000 K mit einer 
AlteKzulago von 500 K nach 10 Dienst- 
jahren und freie Wohnung, bezw. MietJ- 
entschädigung; für die Rektoren der Keal- 
aehaieD 5000 K mit Altweanlage and 
Dienstwohnung wie die vorigen; für TiCk- 
toren 4000 K mit vier Alterszulagen Ton 
je öOO K nach 5, 10, 15, 20 Dien^ahren, 
fftr Ädjankten SOOO K mit Altersznla<ren 
wie die Lektoren; für Lehrerinnen lüOO bis 
2000 K mit einer Alterszalage von nOO K 
naeh 6 Dieoaljabran, f fir HOfalehrer 1800 bis 
2000 K; fftr Hil&iahrariniMii 1800 bia 
1400 K. 

Die Pensionierung tritt für Rektoren, 
Lektoren und Adjunkten nach 65 Lebens- 
jahren nnd 35 Dienstjahren, für Lehre- 
rinnen nach 55 Lebciojalircn und ?n Dirnat- 
jahren ein. Das höchste Ruhegehalt beträgt 
für Bektofen der VoIIanatatten 4600 K, 
für Rektoren der Realaehulen 3700 K, für 
Lektoren 4000 K, Itir Adjunkten 3400 K, 
fftr Lehrerinnen 1500-1900 K. 

Fftr die Versorgung der Witwen und 
Waisen ist eine Pensionskasse eingeriehtet, 
zu der die Lehrer jihrliohe Beitcige an 
entriehten haben. 

S&mtliohe Lehrer nnd Lehrerinnen 
werden vom Staate beaoldet Die Stftdte 
haben für die Bcschaffnng nnd Unterhal- 
tung der Schnlgeb&ude zu sorgen und dem 
Leiter der Sdinle freie Dienatwohnxing, 
besw. Qelduntächädigung zu gew&hren. 

Ein mäßiges Schnlgeld wird von den 
bemittelten Sohfilern erhoben. 

Iiooi, Haadlraelt dar Kniahaagskoad«. 



Der Gesamtaufwand des Staates 
für die höheren Schulen betrigt j&hrlich 
rund 0,600.000 K. 

Die bftbevmi Uldohenaehnlen eind pri- 
vate Lehranstaltai; ^ meiaten von den- 
aeiben werden vom Staate unterstfitzt. 
IMe Zahl der vom Staate nnterst&tzten 
hdberen llSdehenadnilen betrog im Jahr» 
1906 116. 

III. ünivtrftitnten. Pfnatsuniversitaten 
sind: die Universität zu Upsala 
mit (1906) 1761 Hörern, die üniTei^ 
sit&t zu Lund mit (1906) 829 Hörem, 
beide mit vier Fakultäten; das Karoli- 
niach-Mediko-chirurgische In- 
atitat in Stoekhoka, eine medidniaehe 
FaknUftt vä (190^ 888 H5reni. 

Private Universitäten sind : die Hoch- 
schnle zu Stockholm, eine mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Fakultät mit 
(1906)201 Hörern nnd die Hochschule 

zu Gothenburg, einehistorisch-philosophi« 
sehe Fakultät, mit (1906) 102 Hurern. 

IV. Fachliche SehuUn. Fachliche 
Schulen eind n. a.: die teelmiacbe Hoeh« 

^hiile und die technische Schale in 
Stockholm, Chalmera techuinche Lehranstalt 
in Qotbenburg, die höheren technischen 
Scholen in Norrköping, Malmö, Orebro, 
Borfis nnd H&rnösand, die Schale des 
Slöjdvereines in Qothenbarg, die tech- 
niMhe 8ehnle hi Edtflatana, die niederen 
technischen Gewerbeschulea; die Berg- 
werkschulcn in Falun und Fihpatadt; 
die landwirtschaftlichen Institute in Ultuna 
und AInarp; daa foratwisaenaehafüiche 
Institut in Stockholm; das tierärztliche 
Institut in Stockholm; das phannazenti- 
sche Institut in Stockholm; das zahn, 
äntliohe Inalitnt in Stoekholm; daa gym- 
nastische Zentralinstitut in Stockholm; 
die Kunstakademie and die musika- 
lische Akademie in Stockholm; das Slöjd- 
seminar in Nä&s; daaa Hilitlradinleii, 
Schiffahrtschulen eto. 

Stockholm. P. E, lAnd$tr9m, 

Schweiz. Im Jahre 1 798, als die heiU 
vetiacho Kepublik gegründet wurde, er- 
schien auch das erste Schulgesetz, tmd 
1799 wurde aehon die enie aehweizeriadM 

Bildnngsanstalt in Luzem eröffnet. Daa 
sozialpädagogische Programm Job, Heinr. 
Pe ata lozzis (b. d.) kam in erster Linie 
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der Schweiz zugute und Yverdon, Hofwil 
etc. wurden weltberQhmte Bildungsst&tten. 

Die schweizerische Eidgenossenschaft 
hat, entdprechend ihrem Wesen als Ver- 
einigung an sich souveräner Kantone, die 
sich die Freiheit der Aktion in inneren 
Angelegenheiten wahren, keine von Bun- 
des wegen organisierte und geleitete Volks- 
schule, sondern so viele Kantone (26) es 
gibt, 80 viele Schulgesetzgebungen und Er- 



I 



zichungsdcpartcmcnts findet man in der 
Schweiz. Der Hahmen, innerhalb dessen 
die kantonalen Schulgesetzgebungen sich 
zu bewegen haben, ist durch den Artikel 
27 der Bundesverfassung vom Jahre 1874 
vorgezeichnet, der den Kantonen die Sorge 
für genügenden obligatorischen, unent- 
geltlichen, ausschließlich unter hlaatlicher 
Leitung stehenden Primarunterricht zur 
Pflicht macht, die Beeinträchtigung der 
Glaubens- und Gewissensfreiheit von Äu- 
gchürlL'en aller Bekenntnisse durch die 
öffentliche Schule ausdrücklich verbietet 



und den Bundesbehörden gegen Kantone, 
welche diesen Verpflichtungen nicht nach- 
kommen, das Recht der Verfügung zu- 
weist. Auch die Sorge für den höheren 
Unterricht ist im wesentlichen Hauptsache 
der Kantone, respektive der Gemeinden. 
Der Bund selbst unterhftlt nur dns eid- 
genössische Polytechnikum in Zürich und 
leistet auf Grund der Bundesbeschlüsse 
Beitrüge für die Ilandwerkerschulen, ge- 



werbliche Fortbildungs- und Zeichen- 
schulen, höhere industrielle und tech- 
nische Anstalten, Kunst- und Kachschulen, 
Handelsschulen, landwirtschaftliche Schulen 
und weibliche Fortbildungsschulen. 

Im Jahre 1908 kam nach vielen 
K&mpien das Bundesgesetz zu stände, wo- 
nach der Bund von da ab auch den Volks- 
schulen (Primarschulen) behufs Errichtung 
neuer Lehrstellen, zum Bau von Schnl- 
geb&uden, zur Ausbildung von Lehrper- 
sonen, Beschaffung von Lehrmitteln etc. 
Unterstützungen (zusammen jährlich 
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Primmrtcholhaus mit Taroballe an der Felditrafle in Zfiricb. 



Schweiz. 



739 




SUdliioho Müdrhposclittle intt Turnbtlle im Monbijou In Bera. 




Ora&drifl de« eraten Stockwerkes der H&dtiechen Mtdchenichule im Monbijon io Bern. 



2.094.000 Franken) zuteil werden Iflßt, 
w.nhrend dies bis dahin alles Sache 
der Kantone war. 

Die Schweiz ist eines der ersten In- 
dQstriel&nder Europas und verdankt dies 
hauptsächlich der Tatkraft und Intelligenz 
der Bewohner. Es wird daher dem ge- 
samten Unterrichtswesen seitens des Bun- 
des, der Kantono und der Gemeinden die 
▼ollste Aufmerksamkeit gewidmet. Hervor- 
ragende Lehrkräfte werden gewonnen und 
die Schulgebaude (oft Schulpalaate) auf 
das praktischeste und beste eingerichtet. 



Die oberste Schulbehörde in den 
einzelnen Kantonen bildet entweder ein 
Erziehungsrat oder ein Erziehnngsdepar- 
tement allein. Diesen Behörden Kind die 
Schnhnspektoren — nur in einigen wenigen 
Kantonen sind es Berufsinspektoren — re- 
spektive Bezirksschulräte untergeordnet. 
Der Schulbesuch ist obligatorisch und be- 
ginnt in den einzelnen Kantonen für das 
Lebensalter von 6 und 7 Jahren. Die 
Schulpflicht ist je nach den Bestim- 
mungen der Kantone verschieden and 
dauert bis zum 13., 14., 15., selbst 
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llt. Labenajalm. Eintn groSen ffinflnft mai 

die Entwicklung der Volksschule und auf 
die in allen KantoDen bestehendea £rot- 
willigeii and obligatorischen FortbiidangS'- 
scbulen. übt das Tom Bunde erstmals im 
Jahre 1875 (abgeändert 1870) erlassene Re- 
galativ, betreffend die KekratenprtL- 
fnngen, aas. Jeder jange Manii wird 
beim Eintritt in das Heer (nach vollendetem 
19. Lebensjahre) im Lesen, Schreiben, 
Bechaea and VaterUndakonde geprüft. 

El gab im Jabre 1908 für das Tor» 
8chnl[ fli 1 tige Älter 770 Kleinkinderschalen 
mit 4ü.(.M>i Kindern und 9Hn I.ehrerinnen ; 
46C6 i'nmarschalen imt iM.bOO 
(841.«>1 Soaben, 848.2W Uiddmi) Sehnl- 
kindcrn, 6781 Lehrern und 401(5 Lehre- 
rinnen; 678 Sekondarscholen, d. h. höhere 
Vbikseobnien, wo als Dnterrichtsgegenstand 
eine fremde Spnehe (zameist französisch) 
hinzakommt, mit rand 43.(XX) Kindern, 
1613 Lehrern and 232 Lehrerinnen; femer 
eine stets wachsende Zahl oUigatoriseher 
und freiwilliger Fortbildangsschulen. Eine 
Reihe von Kantonen verbinden mit dem Fort- 
bild DOgs an terr ich t aach eine treffliche Vor- 
bereitang f6r die Rekrutenpräfongen, aach 
bestehen in mehreren Kantonen soge- 
nannte Kekrutenvorkursp. Ferner tribt es 
ia der Schweis eine große Anzahl von 
Sonderanstalten aar Pftrsorge für imwtUxf- 
loste oder mit geistigen und körperlichen 
M&ngeln behaftete Kinder. Eine Reihe von 
Farienkolonien ermöglichen den armen, 
erbolangsbedfirftigen Kindern während 
der Ferienzeit den Aufenthalt im Ge- 
birge. 

Der Primarantmiicbt ist an den 

öffentlicl^en Schulen unentgeltlich, ja in 

manchen Kantonen, wie in Basel and 
Zürich, werden den Schulkindern auch 
die Lebrmittel gratis verabfolgt. 

Zar Heranbildung der Lehrper- 
sonen bestehen 30 öfTcntliclie (staatliche) 
und 18 private Lehrerbildungsanstalten, 
denen zumeist für die praktische Ausbil- 
dung der Zöglince Ohungsschnlen an:;e- 
ghedert sind. Die Aaateliang der Lehr- 
personen erfolgt teils von den Stimm- 
berechtigten der Gemeinde, teils vom Ge- 
meinderate oder von der Ortsschulbehörde, 
respektive einem besonderen Aasschnsae. Sie 
gMchleht in «nigen Kantonen auf Lebens- 
düiu r. respektive auf nnbestimmte Zeit, 
in den übrigen Kantonen aaf drei bis 



acht Jahre. Dia Baaoldiing faddosive 

Altrrs'znlagen und Akzidenzen (Wohnung, 
Holz und Land) der Lebrpersonen ist je 
nach den Kantonen, in denen sie angestellt 
8ind, rocht verschieden. Das Gehalt 
acliwankt zwischen 600 Frs. (für Lehr- 
Bchwestern in einigen Bergkantonen) bis 
5000 Frs. (Basel 8täl)i Eine Pension wird 
nur in verhAltnisadyKf wenigen Kantonen 
gewfihrt Doch bestehen in beinahe allen 
Kautuuen Lehrerpensions- and Uilfskaasen, 
die den Lehrpersonen bei bestimmten Ein- 
znhlangen und erbeblichen Subventionen 
dea Staates spftter eine entspiechende Pen- 
sion sichern. 

Von höheren Lehranstalten gab es im 
Jahre 1903 : G4 Gymnasien mit 6741 Schü- 
lern, 32 Keaischalen and Indostneschalen 
mit ^7 Sehlllem, eine größere Anzahl 
von Töchterachalen in den Stldtea mit 
rund 23(KJ Schülerinnen. Gymnasien. Pro- 
gymnasien, Real- and Industrieschalen 
sind h&nfig Bestandteile der sogenannten 
Kantonschalen, welche die höheren Mittel- 
schulen eines Kantons in einer Organisation 
vereinigen. Es bestehen turner für die 
gewerbliche Bernfsbildang in allen 
JStadtrn gewerbliche Fortbildungsschulen 
für Knaben sowie Kochschulen, Han»- 
haltangsschalen etc. für M&dchen. Die 
Techniken in Burgdorf, 3 Abteilan- 
gen: a) Baugewerbe, b) mechanisch-techn. 
Abieil., e) chemisch-techn. Abteilang. Jede 
AbteSong nmfiJt 6 Halbjahrskorse ; in B i al, 
6 Abteilungen: a) ührmacherschale (4— 8 
Sem.), b) Schale für MuHchinen- und 
Elektrotechniker (6—7 Sem.j, c) Schule für 
Klein- nnd Fdnmechaiuker (6 Sem.) tf) Bao' 
schule (6 Sem.), e) Kunstgewerbeschule, /) 
Eisenbahn- und Postschule (4 Sem.), in 
Frei barg, umfaßt eine technische 
Mittelschole tind eine Gewefbeaehnle mit 
Lehrwerkstätten. Es gibt hier Fachschulen 
a) für Maschinenbau, bj Elektrotechnik, r) 
Bsiutechnik, d) Kunstgewerbe, e) Geometer 
(an 7 Sem.). Das Technikam bildet 
anch Zeichenlehrer für gewerbliche Fort- 
bildungsschulen aas; in Genf, amfafiteine 
Schale fdr Baanntemehmer und Zivfl- 
ingenieure (ö Sem.) nnd eine Schale 
für Mechanik und Elektrotechnik (6 
Sem.); in Winterthar, om&fit 9 Ah- 
teilangen, tmd iwar ja eine Schtile für 
Bautechniker, Maschinentechniker, Elektro- 
techniker, Feinmechaniker Chmnikar, 
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Kunstgewerbe, Geometer, IlaDdels- und 
Ki'^enbahnhpamtp. Diese Anstalten werden 
zoBammcn von etwa 2000 Schalem besacht. 

Zur Habaog des 1 and wl rite haf t- 
liehen Bildungs^\ c^ens eibt es eine Zahl 
Ackerbanachulen, in manchen Kan- 
tonen landwirtschaftliehe Winter- 
schalen mit Versachsfeldern etc., ferner 
MolkereisohuluTi, Wein- and Garten- 
banschalen. Der liaafmftnnisohe Untor- 
vidit wkd«ram wird dareh die e^ntlichen 
HmdelMclmlen (etwa 20) oder durch Un- 
ter rieh tskovM der kaafm&nnisclMn Veraine 
geiurdert. 

0« Unteniofattwesen forderte 19Q6 

eine Geaamtaasgabe von rand 66 Mil- 
lionen Franken Hie7.a »tonerto die Gemeinde 
an 28 Millionen i''raak.ea bei. Auf die i'rimar- 
aeholen entfielen etm 86V« Millionen Fkna- 
ken(Primar8cbaIsuhvention dos I^nndesinbe- 
griffen), die SekandArschulen rand ö'/a Mil- 
lionen Franken. AoBerdem betrugen die Ans- 
ptben des Bundes fOr das Polytechnikum, 
gewerbh'cbe, landwirtHrhaftliche und kauf- 
mlnnische Unterrichtäwesen an 5'3 Mil- 
Uoaen Fnunken. 

Uni Tersit&ten: Basel (gegr. 14ßO), 
Hörer W.-Sem. 1904/5: B12 (f>0 Thcol , 
Ö2 Jur., 129 Med. (darunter ö Frauen), 2til 
PhSoe. (7 F^en) nnd 114 somtige Hörer 
(40 Frauen). — Bern (Kanton-UniTersität, 
ge{»r. 1834). Ilorer W.-Sem. 1004/5: 1831, 
2i6 Auskuit., darunter 687 Frauen. — 
Frei barg (gegr. 1889)^ immatrik. Stnd. 
und Hörer W -Sorn. 1904/5: 576. - Genf 
(Akademie gegr. 1559, Universität seit 1873), 
Hörerzahl W.-Sem. 1904/5 : 883 inunatrik., 
883 nicht immatrik. Stnd. — Lausanne 
^Akademie gegr. 1537, üniveräitSt seit 1890), 
Hörer W.-Sem. 1904^5: 740 nnd m Zu- 
lifeer. — Henehfttel (Akademie gegr. 1 866, 
norganiaiert 1894, umfaBt 4 vollständigi- 
Fakultäten), Hörer W.-Sem. 1904'f) 127 und 
93 Zuhörer. — Zttrich (gegr. 1832), Hörer 
W.-8em. 1904/6: 1087. — Teehniaehe 
TTochschaleZfirich, Eidgenössische po- 
lytechnische Schale, gegr. 1855, Hörer 
1903/4: 1920(1263 Studier., 657 Zuhörer).— 
Faehliehe Hoehsehnl en: Bern (Ve- 
terinar-mod. FakuItHt an dt'r OniTenittt). 
— ü e n f (Ecole de Theologie). — Lausanne 
(Facnlt^ de Th<Sologie de l'Eglise övangeli- 
quo libre. — NeuohAtel (PaotUt^ de 
The ologie de l'Egli t' vangeliqne). — Z ii- 
rich (Veterin.-med. Fakult&t an der Dni- 



yersität, Landwirtsch.- nnd FoTstschnlen 

am Polytechnikum). 

Literatur: Bchmid Fr., Das 
Schulwesen der S iiweia (siehe Wehmer, 
Schulhygiene, S. 772-814), Wien 1904. — 
Hnber Albert, Dr., Schweizerische Schul- 
statistik 1891—95. Bearbeitet für die Lan- 
desausstellung SU Genf 1896, 8 Bde. 
Zürich 1896,97. — Derselbe, Jahfbnoh 
des Unterriclit.H\u',^t'Tis der Si'InvL'iz pro 1908^ 
17. Jahrgang (frühere Jahrgänge 1883 bie 
1908). — Pldajn^ogisehe Prftfnngen 
bei der Rekrutierung im Herbste 1H7G bis 
1898, 25 Hefte. Bern 1877-1899. — 
Diedrieb, SebweitalMhes Volkewbal* 
wesen. Wiesbaden 1896. — Fin s 1 e r G., Die 
Lehrpl&ne und MaturitAtsprüfungea der 
Gymnasien der Schweiz (Zeitschrift für 
Schweizer. Statistik. Jahrg.^XXfX). Bern 
1893. — .Jahresbericht über die höhere 
Lehranstalt zu Lazern für das Schuljahr 
1894/95. Luzcrn 1895. — Hotz Kud. Dr., 
Das schweizeriächo Unterrichtswosen. Basel 
1904. — Minerva. Jahrb. der gelehrten 
Welt. XV. Jahrg. Straßburg 1905 R. 

Wien. Oükar Ijeutschner. 

Schwerhörigkeit s. d. Art Ohr. 

Seclenkrankbeiten fOpistcastörungen, 
Psychosen) sind der Ausdruck für Störun- 
gen des Seelenlebens, die in einer Umlceb- 
rung oder im g&nzlichen Versagen der nor- 
mnlt n Seelentätipkfit hp<^tehen. Ihre ma- 
terielle Grundlage haben sie in Verände- 
rungen desjenigen Organs, das wir als SÜs 
der Seele betrachten müssen, des Gehirne. 
Aber nicht jeder hpüf-hige Teil desselben 
hat durch sein Erkranken psychische Stö' 
rungen sur Folge, vielmehr ist spesiell die 
Großhirnrinde als anatomischea Substrat 
fQr alle höheren geistigen Funktionen an- 
zusehen und diffuse Veränderungen in ihren 
nervfisen Elementen haben GeistMslSningen 
zur Folge. Diese sind im pathologisch-ana- 
tomischen Sinne also eigentlich nicht» an- 
deres als Gehirnkrankheiten; indessen hat 
man sich daran gewfthnt, unter diesen nur 
alle diejenigen zusammenzufassen, die sieh 
ihrem Sitze nach auf Grund der Erfah« 
rungen, welche dnrch die experimentelle 
Physiologie und vergleiehende pathologische 
Anatomie 'j;p\vonnen worden sind, genau 
lokalisieren lassen. So ist bekannt, dal 
s. B. die Zottdrung einer beetinunten Par- 
tie desStimhimSi der Brocaschen Windui^, 
eine genau charakterisierte Sprachstörung 
zur Folge hat, daß femer mit Ver&ndenm- 
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(;en in den sogienanntcn Zentralwindongen j 
der einen Hirab&lfte L&hmongea in der 
AnD-> Bein- und G«siob(«BiiikDlator dw 
entgegengesetzten Seite Terbanden sind, 
oder d&ß Erkrankungen gewisser Abschnitte 
der Schl&fenlappen Seelentaubheit bewirken. 
Im G^nuntM so diesen «vf Herder« 

kranknn<^en beruhenden Gchirn.stürun^'en 
ist ee mit den bisher bekannten Methoden 
noch nicht gelangen, die Geisteskrankheiten 
gennner za lokalisieren. Für diese maß 
man schon als anatoniisr lin finindlage dif- 
fuse Verftnderangen annehmen, die sich ftber 
die gease GroBUmrinde, besw. Aber Teile 
derselben, deren Bedeatang noch nicht aof- 
gekl&rt ist, erstrecken. Für eine solche 
Annahme bieten ancb manche Beobachtun- 
gen <nne Stfltse. 80 kenn mao bei einer 
Erkrankung, der Dementia paraiytica oder 
Oehimerweichnn'^', die ein ficnusch von 
seelischen und kurperlicben Störungen dar- 
stellt, die Verftndemngen in den nerröeen 
F,!cmenten der Grnßhirnrinde mit Tülfe des 
Mikroskops sehen. Sie beruhen auf Entzün- 
donga- oder Entartungsvorgängeu, durch 
welche die wesentlichen Bestandteile der 
Hirnrindr, dir (lan^lienzellen und Nerven- 
fasern, q^ualitativ und quantitatif ver&ndert 
weifden. 

Wir müaien nnt vorstellen, daß alle 
Lebenaäußcrungen aas vitalen Vorgängen 
in den zahllosen Ganglienzellen der GroQ- 
himriade hervo^hen. Zwieeben dieeen 
bestehen ebenso zahllose T4'itiiii<.'sbahnen, 
Ässoziationsbahnen genannt, die durch die 
Nervenfasern dargestellt werden. Sie er- 
möglichen die Fortleitung and Verknapfong 
der in den einzelnen Zentren entstehenden 
Bilder und Vorstellongen und bilden so 
einen weaentliehen Faktor Ar den geord- 
neten Ablauf der Geiotestätigkeit Störun- 
gen in dem einen oder anderen Abschnitte 
dieses tiberaus fein organisierten Zelien- 
atutes ftoBem sieb als GeieteaetArungen. 

Wohl kann man nichts darüber sagen, 
wie sich die molekularen oder chemischen 
Veränderungen der nervösen Elemente in 
Oeittesarbelt nmsnsetaen T«nn6gen. Man 
weiß nur, daß mit dem Untergänge dieser 
Elemente ein Auafall gewisser Seelenfunk- 
tionen Terknfipft ist. Nicht immer lassen 
■icll aber die pathologischen Ver&nderangen 
dem Anpe .tichtbar machen. Sehr oft sogar 
werden die nervösen Massen wahrscheinlich 
darch EnilbrangsatSmngen sum Versagen 



gebracht, die auf physikalischen oder che- 
mischen Vorgängen bernhen und sich mit 
den tuie Us jetit sa Gebote etehenden Mit* 
teln nicht nadiweieeni aondem nur 
muten lassen. 

Eine Erkrankung der Groiihiinrinde 
als der Zentnlstelle, in welcher alle Fiden 
des gesamten Nervmsvstems zusammen- 
laufen, bringt es natürlich mit sich, daß 
auch das übrige Nervensystem in Mitleiden- 
schaft gezogen wird. Dieses MitergrifTen- 
sein sehen wir in einer Reihe von Begleit- 
erscheinungen sich äußern, welche klinisch 
ab Stftraiitfeft dw eenaiblen, seiuoifaeben, 
motorieoben, eekiatonaehen oder trophi* 
sehen Funktionen hervortreten. 

Eine regere wissenschaftliche Durchfor- 
sebnng der Geiateekrankbeiten hat erst eait 
der Mitte des vorigen Jahrhundert« he- 
gonnen. Welche Bedeutung die Lehre von 
den Psychosen seitdem in Dentsühlaod ge- 
wonnen bat« erhellt ant dem Dnistande, 
daß im letzten Jahrzehnt fast an allen Klini- 
ken Deutschlands besondere Lehrstühle für 
Psychiatrie geschaffen worden sind nnd dieee 
zu einem besonderen Prtlfangsüaeh bei der 
ärztlichen Staatsprüfung gemacht worden 
ist. Bei der Beschäftignng mit diesem Son- 
dei^biete fiberhanpt nraBte natllrlieh der 
Wunsch sehr bald nge werden, durch stati» 
»tische Erhebnngen zun fleh st sich Über die 
iiäufigkeit des Vorkommens von Seelen- 
krankheiten ein Bild sn maeben. 

Bei einer ZUhlunj^ vom 1. Dezember 
IHSO in l'reußen konnte fest^je.stellt werden, 
dali auf lU.UÜU Einwohner iosge^amt 24 3 
Qeisteekranke kommen (siehe Oldendorff in 
Eulenburps Real Enzyklopädie Ober Trren- 
statistik). Das männliche Geschlecht ist hier- 
bei etwas sttrker Yerireten als das weib- 
liche. Man bat aucli ^eglaabt, nach doer 
Ver^deichuni; der Zahlen aus verschiedenen 
Jahren eine Zunahme der Geistestörungen 
annehmen an mUssen. Indeiaen dieser B»> 
weis ist noch nicht ganz sicher erbraobt» 
da ffir die höheren Zahlen andere Faktoren 
maßgebend sein können, wie z. B. die ra- 
aebere Yersorgong der Geisteskranken nnd 
früheres Erkennen ihres Leidens. 

Die jugendlichen Personen, die uns hier 
besonders interessieren, sind unter den Qei- 
stedoranken in nieht gans nnbetrlehtlidier 
Menge vertreten, wenn man auch im allge- 
meinen sagen kann, daü die psychischen 
Stfinuigon im JngendaUer eia seJatir sel- 
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tenes Vorkommnis bilden. Ihre Anzahl be- 
trägt nach den statistischen Zusammenstei- 
langen rerschiedener Aatoren etwa 4—5% 
aller Oeisteskranken. So berichtet Baer 
(Der Selbstmord im kimllichen Lcbrn^nltr r. 
1901), daß sich anter den in den Jahren 
1886-— 1888 in di« preoBiachen foenaDtlal- 
ton in^geDommenen 40.076 Kranken 1332, 
das sind 3*3%. im Alter von unter 15 Jahren 
beianden. Im Jahre Idbi) waren unter 
11.180 Zugängen 446 unter 15 Jnhren, das 
sind 4%. Im Jabro 180O betrog dieeerPro- 
»entaatz 3 !), im Jahre 1891 3-7. 

Die einzelnen Abachnitte des Jugend- 
allers sind nicht ia gleicher Weise zu Gei- 
ateMtOrungen dieponierl; Tielmehr aiebt 
man, daß diese im ersten Jahr/phnt ver- 
hältoismftßig selten sum Ausbruche kommen, 
dal ae bn ram 16. Lebenqabre etwa, das 
ift bie xnin Eintritte der Pubertät, an Zahl 
zunehmen und sich besonders im letzten 
Qttinqaennium, vom lö. bis zum 20. Jahre 
btofaii. 

Einige ZablenergebniiM eoheinen dar- 
auf hinzuweisen, daß Seelenkrankheiten bei 

jagetidlicben Individaen jetzt häußfier vor- 
kommen als früher. Diese Zunahme mar; 
indea nvat dne aebeiabave aein nnd darauf 
beruhen, daß Anomalien frOhor erkannt 
und richtiger bewertet werden. Immerhin 
werden alle, die sich in den Dienst der 
Jugendfürsorge gestellt haben, diesem auf- 
Pdlligen rir:r-tand erhöhte Anfrnrrksamkeit 
widmen. Der Gedanke int jedeu^lls nicht 
gans Ton der Hand an weiien, daS eine Ter- 
mehrnng der Schädlichkeiten, die den kind- 
lichen Geist alterieren, durch diejenigen Ean- 
richtuDgen und Einwirkungen bedingt sein 
kAnnen, welche die Ansbildiuig der Jugend 
snm Zwecke haben. Oft braucht durch 
sie anch nnr während dor Kindheit der 
Boden vorbereitet werden, auf dem sich im 
■piteren Alter eine Geieteskrankheit ent- 
wickeln kann. Jedenfalls dürfte es für jeden 
Jugenderzieher wichtig sein, alie jene Schäd- 
lichkeiten zu kennen, um aus ihrer Kennt- 
nis eine Handhabe fftr die Propbyhuce ttnd 
Hygiene des Geistes zu gewinnen. 

Unter den ätiologischen Momenten 
kann man zunächst zwei groüe Gruppen 
nntenoheiden, die ftafieren und inneren 
Ursachen. Dieentami umfassen die Scbiid- 
lichkeiten, welche, von außen kommend, den 
gesamten Organismus und das Zentralner- 



vensystem trrTen und teila ki6r|Mr]io]ier, 
teils psychischer Art sind. 

Unter den somatischen Störungen 
sind Gehirn- und Nervenkrankheiten häufig 
dip "Veranlassung von Psychosen. Wir sehen 
diese z. B. in Verbindung mit Gehimge- 
aehwtUatm nnd anderen Herderkraalnuigen 
des Gehirns auftreten, ferner vergesell- 
schaftet mit Veitetnns, Epilepeiet Hyaterie 
n. a. 

^ektionalacankheiteiii wie Typhus, Ifa- 

sern, Scharlach, Pocken oder Syphilis, 
Tuberkulose etc., sind im stände, vorüber- 
gehende oder länger dauernde Geisteskrank- 
heit zu erzeugen, sei ei, dafi die gifügen 
StofTwechselprodukte der Inf ktinnskeime 
oder der durch den Krankheitsprozeß be- 
dingte KiifteTerfall die zentrale Nervensub- 
stanz schädigen. 

In ähnlicher Wcisr HolialTeii die Stoff- 
wechselerkrankungen, wie die Zuckerkrank- 
heit, das Myxödem, Bhachitii, Blafnrmut, 
einen günstigen Bod«L für die Entwicklung 
von Psychosen, sei es, daß sie eine Art 
Selbätvergiltuug oder Ernährungsstörungen 
im Zentralorgan berTormfen. 

Die organischen Erkrankungen des 
Herzens oder der Lunge, des Darmes, der 
Nieren veranlassen Störungen in der psy- 
chischen Sphäre dadurch, daß sie za einer 
Erschöpfung des Individuums ffiliren oder 
direkt Gehimachädigangen im Gefolge haben 
kennen. Einen Bnflnfl beritsen femer Obren- 
und Nasenkrankheiten, mit denen man 
zuweilen geistige Verftndemngen bat aof* 
treten sehen. 

StSruDgen des Sexnallebena oder ge- 
schlechtliche Verirrungen, wie die Onanie, 
wirken Btcherlich ungtLnstig auf das Ge- 
miitäleben eines Menschen in dem Sinne 
ein, daB aie ihn eneböpfen und weniger 
wideratandsfllbig gegen psychische Altera- 
tionen machen können. Indessen wird ihre 
Bedeutung nicht selten überücliätzt. Sie 
sind zuweilen lediglich Gelegenbeitrar- 
Sachen, oft auch nur der AusflnA einea 
bereits degenerierten Gehirne. 

OroOe Bedeutung für krankbafie Ver« 
Indemngen des Geisteslebens bei Erwaeb" 
scTien wie bei Kindern haben die Vergiftun- 
gen besonders mit Alkohol, Tabak u. a. 

Den AnatoA m einer Geisteeerksaiikiuig 
geben weiterhin psychische Ursacben. Za 
diesen gehören o;emütser8chütternde Ereig- 
niasei geistige t^beranstrengung und psy- 
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cliitoli« Avitedcmig. Letttere durfte teilt 

als Stiggeationswirkang^ teils ale Aveflaß 

der Nachabmann;ssacht aofEnfassen sein. 

Ein Teil der äußeren Ursachen ist wohl 
Ar rioli allein eebon im atende, OekteutO- 

rangen hervorzurufen. Dies gilt insbeson- 
dere von denjenigen Krankheitsprozossen, 
dio das Gehirn direkt in Mitleidenschaft 
ziehen. In der Begel werden sie aber f&r 
solche Tr.i^ivlflnrn verhünf^TiisvoU, die ZQ 
psychischen Erkrankungen pr&disponiert 
aind. 

Eine solclie Prädispoaition virl 
durch die inneren rrnachcn geacliaffen. 
Unter diesen hat man individueUe und 
allgemein e prftdisponierende üreaehen an 
unterscheiden. Den wesentlichsten persön- 
lichen Faktor hildct die erbliche Bela- 
stung. Aia solche bezeichnet man den Um- 
■tand, daft in der Familie dea Patienten Gel- 
stc=; oder Nervenkrankheiten überhaupt vor- 
gekommen sind. Ihre Bedeutung für die £ut> 
atehnng von Psychosen ist dorch eine Mas- 
ienstatiatik an Irrenanstalten festgestellt 
worden, die gelehrt hat, daü mehr als die 
H&lfte der Anstaltsinsassen eine erbliche 
Belaetang aufweisen. 

In einer anderen Gruppe von Fällen 
stammen die Individuen nicht gerade von 
geisteskranken Eltern ab, vielmehr ist bei 
ninen derOrand stuScelenstSrangdadnieh 
gelegt worden, daß sie wfihrend der Fötal- 
periode oder später infolge von Syphilis 
oder Trunksucht der Eltern oder infolge 
direkter Erkrankung noch im Mutterleibe 
Entwickhin^störnngen durchmachen, die 
den gesamten Organisrona oder das Nerren- 
ejetem betreffen und einen psychiaelien 
Scbwiebeinttand binterlaieen. Solche Per. 
sonen weisen oft eine Reihe sogenannter 
geistiger und körperlicher Degenerations- 
seiehen anf. 

Eine peiaSnlidie Pr&disposition kann 
ferner durch eine Terkehrte Eniehnng be- 
wirkt werden. 

Prftdiaponierei^e Momente al 1 gern ei- 
nen Charakters sind ungünstige äußere 
Lebensverhaltnisse, Klima, Beruf, die mit 
der Fortpflanzung zusammenhängenden 
Schädigungen (Schwangerschaft, Gehängt, 
Wochenbett), '' r ! ebensalter mit den auf 
ihm beruhenden Entwicklungavorgängen 
im menachtiehen Organiimna u. a. 

Alle die eben aufgezählten äußeren 
and inneren Ursachen können in jedem 



Lebensabeehnitte wirksam werden, nur e> 

fahren sie in den verschiedenen Altere" 
klassen oder je nach dem Gescblechte einen 
Wechsel in der Intensität and Färbung. 
IMe einnlnen kaosalen Momente haben 

auch keine spezifische Bedeutunjr für die 
verschiedenen Krankheitsformen, etwa der- 
gestalt, daß jeder Psychose nur eine be- 
stimmte Ursache zu Grunde läge. Vielmehr 
findet man fftr die einzelne Erkrankung 
die Terschiedenaten Gründe und in der 
Regel entwiekelt eie neh ans einer Reibe 
TOn Behidliehkeiten. die sich dann so zu- 
sammenGnden, daß zu einer inneren Ur- 
sache, z. B. einer erblichen Belastung, diese 
oder jene inBere üraaehe hinintritt 

Gewisse Besonderheiten binsichl^iclk 
der Kaasalität bietet die Jugendzeit inso- 
fern dar, als in ihr Schädigungen aus he* 
stimmten Entwieklongevorgtngen nnd Bn- 
richtangcn her sich bemerkbar raachen, 
die nur um diese Zeit in die Erscheinung 
treten. So ist von den verschiedenen 
Lebensabschnitten vornehmlich die Ober- 
gant^szeit, in n'elcher der Knabe zum Jüng- 
Uog, das Mädchen zur Jungfrau heran- 
reift, das ist die Fnbertttsieit, mit itartet 
Ergeh att«runf;en des f^eistigen Gleichge> 
wichtes verknOpft und birgt für diejenigen, 
die Ton Haus aus dazu disponiert sind, 
niebt onerhebliefae GefiJuen für ihre geistige 
Gesundheit. Eine andere Besonderheit 
bildet die Schule und ihre Einrichtungen. 
Aus ihnen ergeben sich manche schädi- 
gende Einflfisse, denen em Kind nicht 
leicht entzogen werden kann. P v J i-che 
Insulte sind nicht selten die bedenklichen 
Nebenwirknngen Ton Strafen oder ge- 
kränktem Ehrgeiz und geben den Anstoß 
zu Handlungen im pathologischen Affckl 
Die Schülerselb&tmorde, die gerade in der 
letzten Zeit mehrfoeh Gegenstend eingehen- 
der Erörterungen nnd Untersuchungen ge- 
worden sind« bilden hiefär ein betrftbendes 
Beispiel. 

Das Beisammensein einer groBen An- 

zahl von Kindern, das ja nicht zu nnigehen 
ist und wiederum auch manche Vorteile in 
sich schließt, begünstigt z. B. infolge der 
leichten Empfänglichkeit des kindlichen 
Geistes und der kindlichen Nacbah- 
mnngsauoht die psychische Infektion. 
Der lange Anüftnthalt m mandmial über- 
füllten oder hji^eilisdl nicht ganz ein> 
wand£reien RAomen, das Aashanenrnfissea 
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mat wum Fleok, aaf Tielleicht unzwcck- 
mftßig gebauten B&nken kann mit körper- 
lichen Sch&digaogen und daraus resul- 
tiarandaa Nachteilen für die geistige Ge- 
sundheit verknüpft sein, indem Ern&hrnngs- 
störnnffen. Hchlerhfc Blutbeächaffenheit, 
Blotarmut des Uoiiirna a. m. bewirkt 

wwdfii. 

Die geistige ÜberbOrdting spielt hier 
ebenfalls hinein und bildet oft den Qegen- 
Bt&nd schalrefurmatorittclier Bestrebungen. 
Woiii nah ihn Bedentang zuweilen über- 
schätzt wird, indem sir in mnncliLii Fallen 
psychisoher Affektiou ak Urheberin beschul- 
digt wird, in denen bei saehTeratindiger 
Beurteilung ganz andere Ursachen aufge- 
deckt werden, so ist sie ioimerhin wichtig 
genug, um an Maßnahmen snr Abhilfe 
denken an laaieii. Sie bedenlel die fiHrt« 
dauernde fiberml^ge Bdaitang eines 
Geistes, der ihr auf die Daner nicht ge. 
wachsen ist und anter ihr Bchbeälich zu- 
aemmenbiieht Ihr eriiegen in enter Linie 
solche, die von Haus aus schwach ver- 
anlagt sind und nur den ehrgeizigen IMitncn 
unverständiger Eltern oder deren LiteLkeit 
snliebe unablisaig rageeponit werden, 
oder solche, die zu psychisrhen Störungen 
beaonders disponiert sind oder deren Zen- 
tralnerrensystem durch voraufgegangene 
fieberhafte Krankheiten geschw&cht und 
empfindürh geworden int. Die letzteren 
sind dadurch geffthrdet, daß sie vorzeitig, 
bevor aie aieb Ton der ftbenlaiidenen Er* 
krankoDg erholt haben kAnoeo, la den- 
selben geistigen Anstrengungen heran go- 
zogen werden, denen sie sich wohl in ihr^n 
geannden Tagen mftbeloe nnteniehen 
konnten. 

Für den PUdagopen ergibt sich aus 
allem diesem die unabweidliche Pflicht, sich 
Aolkllmng zn ▼erschaffen fiber alles, 
was die geistige Gesundheit seiner Schüler 
gefährden kann. Seine Kenntnis ftber be- 
lastende Momente, Leben sverhSltniase, 
Hiaeliflhkeit u. s. w. der Schäler wird ihn 
vor manchen Mißgriffen schützen, ihm sagen 
können, bei welchem Kinde er ohne Gefahr 
für dasien geistigee Wohl gewww pada- 
gogiiohe Zachttuittcl aomoden darf, deren 
er zum Zwecke des Bessema und Anspor- 
nens nicht entraten kann, wie Tadel, 
Anrofang des Ehrgeiiee n. a^ bei welchem 
Kinde er andererseits darauf verzichten 
muß. £r iet femer besser in der Lage» 



schw i cMielie Kinder vor unnötigen Ai^ 

strengongen za bewahren und sie, wenn 
nötig, rechtzeitig abzai»oudern und auf ihre 
Onterbringung in besondeten Klassen oder 
Schulen (Nebenklassen, Hilfsschulen, Wald- 
schulen etc.) hinzuwirken. Unter Bertlck- 
ttichtigung der individaellen Besonderhdten 
lassen sieh aneh bei eehwer bebtteten 

Kinrlrrn ntme f!cfahr für ihr geistiges 
Wohl Erfolge erzielen, die aber leicht ins 
Gegenteil umschlagen können, wenn jene 
Anaeiehen vernachlässigt and die Anfra^ 

derungPTi nicht rnndifizipr-f werdrn. Eine 
Vervollkommnung der Fiürsorge f&r das 
geistige Qeddben der Snder liegt aneh in 
der Einrichtung der Schul&rztc. Vorana- 
Setzung ist, dafi diese genägende Erfahrung 
besitsen, um dem Pädagogen in psychi- 
atrieehen Fragen Berater sa eein. 

Außer der Beachttuig der fttiologischen 
Momente ist zur Deutung mancher Eigen- 
tümlichkeiten von SchtÜem auch die Kennt- 
nis der FMhaynptraie von Geieteeetftrangen 
wichtig. Es ist nicht zu leugnen, daß ftlr 
das geistige Wohl der Kinder zuweilen da- 
durch Gefahren entstehen, daß emc Psy- 
chose im Anzüge sein kann, aber die ersten 
Anzeichen mißverstanden worden. Indem 
die Ansprticbe nicht herabgemindert werden, 
Ti^cidit nene psycbisehe Insnite hima- 
treten, kann der Ausbruch einer Erkran- 
kung begünstigt oder können die Tleilungs- 
versache verzögert werden. Umgekehrt 
kann frtthieitigee Erkennen nnd Ebgtetfen 
dazu beitragen, den vollen Ausbruch der 
Krankheit hintanznhalten oder die Heilung 
zu beschleanigen. Jedenfalls werden manche 
Sonderbarttdien in dem Wesen der Kl^w 
besserem Verständnisse von Seiten ihrer Er- 
zieher begegnen, wenn diese mit den Sym- 
ptomen geistiger Störungen besser vez^ 
traut sind. 

Die S y ni p 1 0 m e der { } r i «i t n s k r a n k- 
heiten bestehen im allgemeinen in einer 
erbeblieben nnd linger dauernden Alteration 
entwederderOefObleoderdesVorstellene 
und Denkens oder des Begehrens und 
Strebens and sind teils als Keizwirkan* 
gen, teOe ab Hemninngeereebeiniin- 
gen aufzufassen. Eine Störung im OeCUdi« 
leben gibt sich kund als heitere Verstimmung, 
deren pathologischer Charakter darin zum 
Anadrnek kommt, daB aie onmotiTiert ist, 
durch den Einfluß der Gesunden nicht er- 
mäßigt wild and sogleich aoffallend lange 
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Zeit fortdaDert, ohne daß ('! <? ErmQdang 
«nltritt, ferner als onrerbesiieriiche Lust 
am Lfigen, am Stehlen mid an BoilMiten, 
■1« aiükaltende Ärgcrliclikeit and Wnt, 
andererseits als tranrige Verstimmnng. 
AngstempfindoBgen, Abstampfung des na- 
tflrlkshen ktndlidiMi Selbatgefttblee, FeMen 
der kindlichen Liebe, Gemütsstampfheit, 
Mangel des Weinens and Lachens und 
Stimmungsmangel. 

Im VonteUmigsleban ioBem rieh die 
Anomalif i-n in Fi.rm vnn L^nstei^ertor Reak- 
tion auf biQucanalirueliiuangen oder als 
Schw&che, Yerspätang oder Aasfall einer Re- 
aktion auf Sinnesreize, ferner als ttbennifiig 
!(>!)haftf4 (iL-dächtiiis- und Ernincriinpsver- 
niügeu uderalaUedächtnis- and Erinnerongs- 
schwBehe, besw. >Twlaet, alt PhantBBie> 
Steigerung und Sinneetiaerhangen oder als 
Ptmntasiemangel. Ilieher gehören »uch 
die ZwangsvorsteUaugeD, die Ideenflucht, 
die VwluigBamting nnd Hemmnng des 
Denkens and die Wabnvorsteilangen, die 
z, B. als Verfoljjnngs- oder Giößenideen 
in die Erncheinuitg treten. 

Unter die Orappe der Störangen des 
Be^'ehrens and Strebens fallen die krank- 
haften Triebe, die als Zerstörungs- oder 
Sammeltrieb, als übermäßiger Bewegangs- 
drang a. s. w. bekannt sind, femer die 
Anomalieer ^1- Geschl. chtstriebes. Als 
UemmungseriiclieinaJigen auf diesem Ue- 
Inete find das Fehlen der Neugierde and 
der mangelnde Beweigangsdrang aafzu- 
fassen. Auf einer Verkehrtheit de» Be- 
gehrens beruhen perverse Uelttste (Kopro- 
phanie), die Saobt mit Feaer ca spraleo, 
der Hang zu Grausamkeiten und Quälereien 
sowie zum Schlimmen überhaupt. 

Dieken eigentlichen Krankheitssym- 
ptomen pfl^n bei den meisten psyehischen 
Erkrankungen Erscheinungen unbestimm- 
ten Charakters vorauszugehen, die das 
Vorl&aferatadinm bUden nnd tronige Tage 
bis za einigen Monaten dauern können. 
Leichte Verstimmung, ein reizbare'^, h f- 
tiges Wesen, Streitsucht oud üngehuräaui, 
Be&ngstignng, Unrohe, erschwertes Denken 
fallen an den Kranken in diesem Stadium 
auf. Es kann leicht geschehen, dal] bei 
Kindern diese sowie auch die ausge- 
sproeheneren Symptome Ton liehrem nnd 
Eltern falsch gedeutet werden. Die Denk- 
hemmung, das erschwerte Aoftassangs- 
vermögen sind ihnen nur Zeichen von 



Faulheit und Unaufmerksamkeit, die ün- 
rohe and fiLbeztriebene Aasgeiassenheit be- 
traehten sie als Ungezogenhut Tor ^eser 
verhängnisvollen Auffa-ssung schfltzt ein- 
mal die Beobachtung, daß die eindrin«?- 
licbsten Ermahnungen nicht die geringste 
Reaktion an bosrirken fermögen, hnut die 
Beachtung gewisser körperlicher Be^leit- 
erscheinnnpen die in der Reiiel nicht aas- 
bleiben. Zu jhiiun gehören die Klagen 
Uber Kopfschmersen, ma bhwses, knusk* 
haftfH Aussehen, SchlafloHigkcit, Abnahme 
der Ernährung, Verlust des Appetits a. s. w. 

Die zahlreichen psychischen Krank- 
heitserscheinun^'en setien sich nun zu 
einer Reihe umschriebener, wohl charakteri- 
sierter KranltheitsbUder sasammen. Diese 
▼ersehiedenMi Gmiteikrankheiten hat man 
zun&chst in awet grofie Qrnppen einge- 
tcilf, 1. in anj^eborene, 2. erworbene 
Ueistesstörongen. Bei den ersteren 
Softem sieh die peychfadien Tertnderangen 
in der Art, daß die von ihnen betrofTenen Iiuli- 
vidaen anders als die anderen erscheinen, 
bei den letzteren so, daß sie nicht nur von 
dem Terlialten anderer abweichen, sondern 
auch von ihrem ei^»enen Verhalten in 
frtkhcrer Zeit. Sie sind anders, als sie 
früher waren. Zur ersten Ghrappe ge- 
hören: Idiotie, Kretinisrnne nnd Imbenl- 
litlU mit Moral insanity, zur zweiten: die 
Melancholie, Manie, Paranoia, das Jugend- 
irreirin ( Hebephrenie), dieDementinpraeco«, 
das manisch-depreeiiTO Iiteoein, die pro- 
gressive Paralyse. 

In den verschiedenen Lebensaltern 
kAnnen alle Arten von OeisteeetSmngen 
auftreten. Nur einzelne Krankheitafonnen 
traf;en einen ffir das Alter spezifischen 
Charakter, z. B. die Dementia senilis fQr 
das Oreiseoalter, die Hebephrenie für die 
Pubertätszeit. Bei den jafiendlicl i n Indi- 
viduen sind die einzelnen Krankheitibilder 
nicht so charakteristleeh nod aaadraeka- 
voU entwickelt. Dies erkl&rt sich dadurch, 
daß dad in der Entwicklung begriffene Ge- 
hirn der Kinder auch nach der krankhaften 
Seite bin nicht «o piodnktionsflUiig sein 
kann als das gereifte der Erwachsenen. 

Im Kindf salter bis zum Eintritte der 
Pubertät sind es nach Kraepelin fast aus- 
sehliefilich gemtttliehe Sohwanknngen, 
ängstliche oder expansive Erregung, wohl 
mei«it als erste Vorläufer späterer zirku- 
lärer Erkrankungen, femer Delirien mit 
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Sinnest 11 chungea und tmunbaft verwor- 
renen Wahnbildong«!!, aoa denen sich die 
eigentlichen Krankheitobilder zusammen- 
wtxen. Di» fthrende Rolle in dieaer 

Lebensperiode überm Innen aber die ange- 
boreoen Oci^teserkrankiuigeil} die Imbe« 
zillit&t and Idiotie. 

Die Mittel mt Bekftmpfiing tob Seelen- 

Störungen bestehen in Maßnahmen zur 
Verhütung und zur Behandlunt' derselben 
Für eine geeignete Prophylaxe ergeben 
sieh die leitenden Orondsltse ohne lIAhe 
aus der Ätiologie. Besondere Sorgfalt wird 
biebei der körperlichen and geistigen Eut- 
vieklung erblich belasteter Kinder gewid- 
met werden müssen. 

Im Falle detj Ausbrtiches einer Psychose 
hat man für die frühzeitige Überführang 
der Kranken in die geeigneten Anatalten 
Sorge zu tragen, um durch einen möglichst 
frühzeitigen Beginn der Behandlung die 
Aassichten aaf eine Ileilang günstiger zu 
geetalten. 

Literatur T * h r b ii c h e r der Psy- 
chiatrie von Kraepelin, Wernicke, Bina- 
wanger und Siemerling, von Kmift-Bbing, 
Sclii lr. '/fehen u. a. — K m m i n ;,'h n tt h, 
Diu psychischen Störungen des K.indea- 
alters. Tübingen 1887. — If orean, Der 
Irrsinn im Kindesalter (Obers, von Galatti. 
Stattgart 188ö}. ~ Ziehen, Die Geistes- 
kiaDUieiten dei Cndeaalters. Berlin 1906. 

Wanne E. ^aunvizki, 

Solbstbefleckung s. d. Art. Oe- 
schlechtlicbe Verirruugen. 

Selbatbewatttaein e. d. Art. Bewnfit- 

sein. 

Selbttt^efUhl d. Art OefühL 

Solbst^ucht. Das Dichterwort vom 
Hanger und der Liebe als den treibenden 
Gewalten des mensehlieben Lebena*) nennt 
in scharfer Formel die beiden Qrundtriebe 
der Lebcwp^'n, die Triebe der Selbsterhal- 
tang and dor Gattungscrhaltang. Aus 
dieeen biologieeheo Wursehi entspringt in 
ethiscber Hin-i ht der Egoismus und der 
Altroismns. Ein harmonisches Menschen- 
tom setzt das richtige Zusammenspiel von 
egoktiecben und altmistieehen Tendenzen 
voraus. Versteht man nnter K-oismus die 
Miergiache Darchsetzung der eigenen Inter- 
essen oder des Bigeuwohle«, so kommt ■Hat 

*) Schiller, Die Weit weisen. 



darauf an, worauf jene Interessen gehen 
und woraus jenes Eigen wohl bestehen soll. 
Ein spezifisch menachiiches Leben mit voller 
Ent&ltang aller in nnserem Wesen ange« 
legten Keime und Fähigkeiten ist doch 
nur — auch der extremste Individualist 
muß dati zugeben — möglich durch Asso- 
ciation der Individnen« Hiemit aber sind 
schon allerlei Einschr&nknn^jpn der Selbst- 
liebe and des £igenwohIee gegeben und al- 
troistiselMn Betfttigungen vnermeftEeber 
Spielraum eröffnet. Es ist eine triviale Ein> 
siebt, daß dem einzelnen bei einigermaßen 
entwickeltem Kultarleben am wohlsten ist, 
wenn er si^ vorltaflg bedingnngslos ein- 
fügt in die sittlichen, gesellschaftlichen und 
staatlichen Ordnungen, in die er hinein- 
geboren worden, und erät auf diesem Fun- 
dament kann sein Leben alle die Blüten 
und Früchte treiben, in denen sich seine 
individuellen Anlagen und Bedürfnisse offen- 
baren. So entwickelt sich neben der Eigen- 
liebe von selbst die Nftchstenhebe mit allen 
ihren Formen des Wohlwollens, des Mit- 
leids, der Gerechtigkeit, der Aufopferung 
u. s. w. In unserer Knltorsphlra kann es 
niemand geben, in dessen Gesinnung nnd 
Charakter neben dem Egoismus nicht auch 
altroisUsche Tendenzen wirksam wären. 
Erst das qnantitatiTe Terhlltnis 
beider Komponenten ergibt die individuellen 
Unterschiede. Mit Selbstsucht meinen 
wir den stets überwiegenden und 
woblbereohneten Einfluß des Ego> 
ismtis, mögen wir nun die einzelne 
Handlung selbstsüchtig finden oder einen 
Grundzug des Charakters als Selbst» 
sucht bezeichnen. Der Selbstsüchtige 
handelt auch altruistisch, aber nur dann, 
wenn er aof diesem Wege sehn eigenes In- 
tersese sn fSrdem hoffim kann. Es ist ihm 
eben anmöglicb, jemals sich selbst aus dem 
Auge zu verlieren, nirb hineinzuleben in 
die Gefühlsweise und Interessensph&re 
eines anderen, ans Henenstrieb und Fflieht- 
bcwußtsein dem anderen förderlich zn sein; 
daÜ solch gute Tat durch ein unver- 
(^leichlich hohes Glücksgefühl sich von 
selbst lohnt, auch das liegt zun&chst unter 
dem Horizont ihres Ürhebcrs und inaofism 
nennen wir sie anegoistisch. 

Auf dieser Betatehtnng ergibt sioL 
leicht die Nntianwendung für die Er 
siehung. Ist etnerseitä das harmonische 
Terb&ltuis zwischen den Grandtendenzen 



Digitized by Google 



748 



Sblbifaraelit 



des Egoismns and Ältraismas das allnn&h- 
lich gewordene Ergebnis der aittlichen 
Entwieklaiig des Er wa eh •«&•]!, m itt 
anderseits das Überwiegen des selbstsüch- 
tigen Wollens nnA Ilandelri'« hpim K i n <1 ♦> 
ganz uatiiriich. üerade der Zustand dur 
Dnftrli^it im ph^riiiehen und gebtigen 

Sinne, das instinktive Kmpnrstreben aller 
Kr&fte and. Anlagen zum. Zustande der 
Vollraifo bringt das Vorherrschen der 
«gOMtiMhen Tendenzen. Dm Brnilion 
Sache wird es sein, dieser oft nnr zu stür- 
mischen EntwicUong MaS and Bichtang 
zu geben ; indem er allen bereditigten An- 
sprüchen de* jangen Wesens entgegen- 
kommt, weiß er dennoch jedes sch&digende 
Obermaß zarückzad&mmen, das Über- 
wnelieni der aelbethehen Bingen leeht- 
zeiäg zu unterdrücken. Nach beiden Seiten 
aber kann der Erzieher selbst leicht zu 
¥ici tun, mabesoodere bewirkt ein Übermaß 
dee Entgegenwirken« Mclit dae Gegenteil 
des gewünschten Frfnlp;^^. Wird natürlichen 
Neigungen desKiudea allzu kräftig entgegen- 
gewirkt, wird natürlichen Begierden allzu 
wenig Befdedignng gew&hrt, so Teratlrkt 
sich durch die Knthf hrnn'^ die Neigung 
and die Begierde und beide suchen dann 
mit elementarer Gewalt BeCiriedigaog. Miß- 
gliffe dieser Art können i. B. leicht bei 
allem eintreten, waa »om Nahrungsbedürf- 
nisae and zur kindlichen Genäschigkeit in 
Besieliirogetehl Dnreh geordnete nndmafi- 
volle Befriedigung dieser Triebe verliert die 
Begierde an stachelnder Schärfe und so 
bleibt das ümd bewahrt vor den Qualen 
der Sehneneht und dee Neidee and vor 
rücksichtslosem übergreifen in dio Rechte 
anderer Kinder. Auch in allen anderen Ge- 
bieten der Willenasphäre r&cht sich eine 
allzu .epartanieohe* Entehnng in Ihnlicher 
Weise. 

In dem fiiaße, als Verst&ndnis and 
Einiidit bdm Kinde wacbaen, werden Bei- 
spiel und Belehrung des Erziehers immer 
wirksamer: das Kind muß erfahren, daß 
genau dieselben Ansprüche, die es selbst 
erhebt, anch jedem aeiner Kameraden zn- 
k<»mmen; es muß allmählich lernen, an 
fremdem Wohl und Wehe teilzanohmen, 
ea lernt das Mitleid und die um so viel 
sehwier^ere Ifitfrende fOUen; ea lernt die 
Hüßen Freuden des Wohltuns, der Hilfe- 
leistung, der Überraschung anderer durch 
kleine Aufmerksamkeiten und Geschenke 



n. dgl. m. kennen. Niemals versSnme es 
der Erzieher, den ZögUng zur Beobachtung 
anioregen, wenn aiefa in deeaen Um» 

gebung besonders krasse Fille 

von Selbstsuc h t darbieten. Solche 
Abscbreckang wird auf ein von Haus aus 
gnt gecogenei Kind immer naebhaltig eio- 
v.-trken. Im weiteren V( rlaufo seiner geistigen 
Entwicklang wird der Zögling begreifen 
lernen, wie die ganze Organisation der 
Arbeit and der Berufe darauf angelegt iat, 
daß das Individuum dns ci;:er.e Können 
and seine persönlichen Vorzüge in den 
Dienet der Allgemeinbett atdle; er wird 
auch bald ^^enag erfahren, daß echtes 
Menschengluck geregelte Arbeit und Hin- 
gabe an Zwecke voraaasetzt, die außer- 
halb seiner pexeönlieben Intereeeen- 
apbäre liegen, daß somit Genießen nie- 
mals Lebenszweck, sondern immer 
nur eiuü Episode sein kann inner- 
halb der Erfüllung der eigent- 
lichen Lebensaufgabe. Der Zögling 
begreift schließlich, wie vedkbtUcb die 
Selbstsucht ist, sobald er einriebt, dafl der 
Egoist sich's zwar zu schätzen weiß, alla 
die Vorteile und Bequemlichkeiten einer 
Lebenslage genießen zu können, welche die 
Ergebnieee einer Jahttaniende alten Ktdtax^ 
arbeit und somit die altruistische Tätigkeit 
zahlloser Geschlechter zusammenfaßt; 
anderseits aber lehnt er tur seine Person 
ab, an der forttaafenden Kollektivarbeit 
irgendwie mitzuwirken, oder er tut es nur 
in dem Maße, daß sein persönliches Glück 
ja keine allzu empfindliche Einbuße erleide. 
So mistet aicb der Egoist auf 

Kosten de- Altmisnns andf^rcr 
Aber diese anderen, wenigstona Boiche, die 
mit ihm za tnn beben, zablen ea ibm 
reichlich heim: sowie er kein Wohlwollen, 
keine Fürsorge, keine »elb-tvergessene Hin- 
gebong oder gar Aufopferung für andere 
kennt, ebenio wird Uun lelbat von keiner 
Seite Liebe und Achtang entgegengebracht, 
Haß und Verachtung sind sein Lohn und 
die Pein der Vereinsamung seine Strafe. 
Alteri vivas oportet, ri via tibi vivers 
(S e n e c a). 

Zum Schlnss© möge noch ein besonders 
widerwärtiger Typus der Selbstsucht 
ebsraktetiritft werden, der im geeelligen 
Verkehr ab und zu vorkommt und den- 
selben recht unerquicklich macht. £s gibt 
Menschen, die durch hervorragende Bega- 
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bang und anermfidlichLn Ficiö sich einen 
sohöaeii Würkongskrein errangen haben, 
iaoirhalb d«ND •!« ditll «lIliiehMi Pflichten, 
vom eigenen FamilienklUM angefangen, 
mit vollster Ilingcbnng nnd Aufbietung 
aller Kr&fte Genüge leisten. £s mag sein, 
daB hti solchen Hinnem gerade dnx^ den 
Toransgegangenen schweren Kampf gegen 
Hindernisse aller Art das SelbstgeftihI 
hypertrophisch and krankhaft reizbar wird, 
•o d«B sie des OedankeBs «a sich selbst, 
an ihre jeweiligen Lei^tongen und Erfolge, 
an ihre Benehmangsweise in diesem oder 
jenem Falle niemals los weiden; im Ge- 
spräche mit anderen wird jedee beliebige 
Thema srhliXiUch durch eine mehr gewalt- 
same als konatYoUe Wendung immer wieder 
auf dM liebe loh bezogen. Ehi so gearteter 
Hann leidet sosasagen an egosentri- 
ach er Aaffassang aller Dinge und Tat- 
sachen, and treten ihm einmal Gegenstände 
der UnterhaHong entgegen, welche jene 
Selbstbespiegelang and Selbstber&achcrung 
schlechthin anssohlM'ßcn, dann versagt ihm 
auch sofort daa Interesse. Diese letztere 
Tatsache sowie die DnmftgUefalbeit, in das 
Qcäprfich znr Äbwechslnng auch Mittei- 
longen über sein Wohl nnd Wehe, über 
seine Erlebnisse and Absichten einza- 
flechtan, mvA jeden Gespr&chsteilnehmer 
Terstimmcn i\rt<\ gegen den hartnackigen 
Ichanbeter einnehuien. Allgemeine Unbe- 
liebtheit und Venpottting obendreia sind 
sein Lohn and leicht wird Über den Wert 
der ganzen Persönlichkeit der Stab ge- 
brochen, wo doch nur eine vereinzelte 
Sehwiche die Vernrtulnng verdient Sieher* 
lieh liegt der Keim za dieser Schwäche 
schon im Kinde, denn sie ist nur eine 
Wucherung des Ichbewuliueins in seiner 
«rkenntautheoreÜs^en ZentralsleUQng; es 
ist ako Sache der Erziehung, dafür zu 
sorgen, daß der Keim sich nicht zu üppig 
entwickle and dadurch die ganze Persön- 
lichkeit ein uncrfrealiches Gepräge erhalte. 

Im OhtL-rn ist „Erzieher" jedt n-nl im 
weitesten Sinne zu verstehen, insbesondere 
sind aneh die Eltern gemeint; and ist 
das Elternbaas schon eine Atmosphäre, in 
der keinerlei Kn'oismns «redciht, sehen viel- 
mehr die Kinder von Anfang an am sich 
hemm alle Tugenden der Hl^atenliebe in 
Torbildern verwirklicht, dann hat die hin- 
zutretende I-cliro leichtes Spiel und wird 
von den jungen Herzen ein Gift fernzu' i 



halten vermögen, welches edlere Hensch- 

iichkeit schon im Keime ertötet. 

Wien. Ant. v. Leelair, 

Selbsttiltigkeit dos SrhülorM beim 
Unterricht und Mitbeschüftigung. Es 
liegt in der Natnr des Kindes, selbattitig 
zn sein ; denn wir sehen, daß es gern ver^ 
schiedene Geschäfte und kleine Arbeiten 
nach eigener Eingebung ausführt, Spiele 
enbnt, Rat und Mittel sacht, nm mit ein- 
fachen Werkzeugen Neues ;u schaffen. 
Diese Eigentümlichkeit der Kindesnatar 
mnB avch der Lehrer beim Unterricht be- 
rücksichtigen. Er dulde demnach nicht, 
daß der Schüler sieh beim Unterricht nur 
empfangend, rezeptiv verhalt^ sondern 
trachte fielmehr, da0 er sowohl wihrend 
des Unteniehts selbst als auch vor und 
nach demselben selbsttätig mitwirke. Er 
hüte sich, durch vieles Gängeln und Unter- 
drOekang der Individnalitat den selbst- 
tätigen Geist dea Kindes niedertnhaltOD. 
Nach Umstanden soll insbesondere Hand 
und Zunge, ja der ganze Körper zur Mit- 
wirkung herangesogen werden. Hier gelten 
folgende Weisungen: 1. Man mache von 
der firagenden Lebrfbrm den weitestgehen- 
den Gebraneh nnd vermeide längere, un- 
unterbrochene Vorträge. Es ist ein Fehler, 
wenn der I^ehrer sich selbst n^rn «sprechen 
bört 2. Man führe nicht aus, was die 
Sehfller selbst durch eigene Kraft ni stände 
bringen können, sondern lasse ihnen die 
Mühe des Sachens und die Freude des 
Findens. Uieher gehören insbesondere: 
a) Aufgaben aller Art, insbesondere die 
Anwendung bekannter Regeln auf neue 
Fälle; b) die Selbstauffiodnng von Bei- 
spielen zu einer vorgeführten Regel; c) die 
Beoehreibnng und Zergliederangvoigel^ster 
Ansrlnnrin^sobjekte; d) selbständige Beob- 
achtung und Berichte darüber, was man 
gesehen und gehört hat, z. B. Stand und 
Lauf der Sonne, Beobachtung von Pflanzen 
und Tieren, Au'-'mc^^nni' drr Srfinltafc! 
o. dgl. 3. Man benütze den Wetteifer der 
Schiller, um rine allseitige Regsamkeit der» 
selben zn unterhalten, und hüte sich ja, 
bei einzelnen Schülern mit Vorliebe zn 
verweilen nnd andere ganz zn vernach- 
lässigen. 4. Uan lasse, wmiigstens in der 
Regel, dasjenige, was man auf der Tafel 
H<>ireibt, von den Schülern gleichzeitig 
i nachschreiben. 6. Man b^nüge sich nicht 
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dnmt, dftB die Schttler die Sache wissen, 

sondern verlange von ihnen auch eine 
aprachrichtige Formolierung der Gedanken. 
Dom ,d«r SchtUer weiB nar da« recht, 
WM er ordentlich za sagen weiß* (Diester- 
weg). 6. Man lasse nach Umst&nden die 
ganze Klaas« im Chore reden (vgl. den 
Art «Ghonpreehen*) und (bei improvi- 
•terCen kleineren TarnQbangen) im Takte 
sich bewegten. 7. Bei schriftlichen Aufgaben 
bessere man die Kehler nicht tieibat aua, 
sondern streiehe lie nnr an, damit die 
Schüler sie sclbsttSti» verbessern. Wie dies 
geschehen, maß selbstverst&odlich vom 
Lehrer nachtrtglich kontrolliert werden. 
8. Man lasse alle8, was einer praktischen 
Anwendung fUhig ist, aach üben, z B. das 
Gesprochene schreiben, das Angeschaute 
aeiebnen. 9. Man erbebe keine Fordernngen, 
denen die Schüler nicht gewachsen sind, 
sonst wird die Selbsttätigkeit nnd Auf- 
merksamkeit ertötet. — in besonderem 
Orade wird die Selbsttätigkeit der Schftlers 
in Anspruch genomtnon durch die Fertig- 
keiten (Tarnen, Zeichnen Singen), weiche 
ebendeshalb beliebte Lehrfächer bei der 
Jagend sind. Mathematik nnd Sprachen 
lassen eine weite Sphäre der Anwendung 
für die eigene Betätigung des Schülers 
offen; nur kommt hier alles daranf an, ob 
es der Lehrer versteht, diese Selbsttätigkeit 
7n wecken und in den Dienst des Unter- 
richts za stellen. Beim Rechnen dringe 
man nnnaehmcbtig darauf, daB jeder Schil- 
ler in seinem Hefte das, was auf der Schul- 
taft.'! gerechnet \Yird, mitrechne und daß 
er jeden Aageobhck in der Lage sei, 
weitersarecbnen. Im fremdsprach- 
lichen Untcrriclit kann schon das 
Vokabelprüfen so eingerichtet werden, dali 
sich alle Schüler daran beteiligen j der 
eine sagt da^ Wort der Fremdspradie^ der 
andere die Bedeutung in ch r ^T•^tter8prachc 
und umgekehrt Bichtig gestaltet kann so 
das Yofcabelprftfen an einem fervet opns 
werden, während es anderseits das lang- 
weiligste Geschäft sein kann. Und erst 
die llerausarbeitong einer brauchbaren 
Obersetsnng! Wie frnehtbar lABtsich dieser 
Teil des Unterrichte gestalten, wenn man 
die Schüler in der rechten Weisp daran 
teilnehmen läßt! Freilich vergessen darf 
man dabei nicht, auch ansnerkennen, was 
die .*-^i lii'iIor durch eigene« Nnclidenken im 
Ausdracke und Satze geprägt haben. Im 



des SditUeia. 

Gesehiehtsnnterricht moB Sorge ge- 
tragen werden, daß die Selbsttätigkeit der 
Schüler während derErz&hlong des Lehrers 
nicht erlahme. Viele Lehrer vergessen im 

Drange der Darbietung ganz darauf, dorch 
eine hie and da eingestrcnte Frage sieh 
za überzeugen, ob die Schüler aach bei 
der Sache sind, das Dargebotene anfnehmen 
und im gleichen Sch ritte verarbeiten. 
Darnin wird es gerade hier so wichtig, 
den flüchtigen bciiüicrgeist wieder einza- 
fangen nnd mitt&tig an machen, was am 
besten 'jrlingt, wenn man an geeigneter 
Stelle Buhepausen oder Besinnangspausen 
eintreten läßt, in denen der dorehgenommene 
Lehrstoff rekapitaliert wird, wenn auch 
nur in verkürzter Oherschau. Auch die Geo- 
graphie läßt dorch das Kartenzeichnen, 
durah Hessen nnd Orientieren, die N atnr- 
geschichte durch das Sammeln und Be- 
stimmen der Natnrki'rper, die Physik, ja 
sogar die Psychologie durch die Anstel- 
lung kleiner &cperimente eine vielfacbe Mit- 
wirkung des Schülers beim Unterricht zu. 
Am leichtesten vergißt der prüfende 
Lehrer, die Schülerächaft in Mittätigkeit 
zu erhalten. Während er sich mit dem 
einzelnen beschäftigt, sind die anderen 
aus der Tätigkeit gaos aosgesohaltet. Auch 
sonst bleibai namentUeh Anftnger im 
Lehramts gerne soansagen «i dengenigen 
Schülern hangen, die fleißig aufzeigen nnd 
Antwort geben; die anderen tun unter- 
dessen, was sie wollen. Ea gebdft daher 
mit za den allerersten und wichtigsten 
Fingerzeigen, die dem Anfänger im Lfhr- 
amte gegeben werden müssen: Behalte 
immer, anish bei der Besehiftignng mit dem 

einzelnen, die ganze Klasse im Auge! Daß 
eine zu weit getriebene Mitbescbäftigang 
die Schüler auch arg ermüden kann, wird 
man schwerlich einem Anfänger za sagen 
brauchen, denn in der Regel hat man alle 
Mühe, ihn selbst in die rechte Bewegung 
za setsen nnd ihn an einer aosgrMfenden 
Mitbeschäftigung der Schüler an veranlassen. 
Der Grundsat?: der Heranziehung des 
Schülers zur selbsttätigen Mitbeteiligang 
am Unterricht wttrde aber mit dem Grund- 
sätze der Leichtfaßlichkeit in Streit ge- 
raten, wenn der Lehrer aus Beqnemlich- 
keitsliebe es sich beikommen ließe, die 
ganae Arbeitslast beim Dnterricht auf den 

Scht\Ier zw wälzen und ihn allein walten 
zu lassen, anstatt ihn durch Handreichung 
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entg;egeTi 7 Ti kommen nnd MiSft LMstosgen 
leitend zu überwachen. 

Literatnr: In der Praktitehon HMa- 
go^ik von H. Schiller und von R. Matthias, 
in VViiimanns Didaktik und fast in jeder 
Üntanriebidehre ist du vontehenda Ka- 
pitel entweder -intcr dpm Titel „Selbst- 
tätigkeit" oder „Mitbeschüftigang" behan- 
delt Tgl. auch »WoBongen Bar Fahmng 
des Scbnlamtes an den Gymnasien in 
Österreich', 2. Aafl., S. 43, und 0. L 
Enzykl. Handb, der Eniehiug. 

Li&s. J. Laos. 

Selbatnntwricht e. d. Art Aatodi- 
dazie. 

Seminar s. d. Art. Lehrerseminar 
und P&dagogische Seminare. 

Seminarinm pracceptoruui s. d. Art. 
Franoke und Franekeaobe Stiftun- 
gen. 

Beminarscbale d. Art Obangs- 

schule. 

Semler s. d. Art. Rertlacli ule. 

Serbien. Geschichtliches. Das 
Sehnlleben <m mittebUterlieben Serbien ent- 
wickelte »Ich gänzlich nach dem byzanti- 
nischen Master. Die Erziehung war eine 
geistliche und praktische, die St&tten dm 
Unterrichts weren Kllteter, biseii6fliebe Besi- 

denzt'H iinrj l^ilnste (mit Privatichrern), ver- 
matlich auch Kirchen- und Privatschulen 
in Stidten ond Dörfern. Als die Türken 
daa guise Land unterjochten (1459). hörte 
die bcr;onTipne Entwicklang der Fcliulcn 
in Serbien fast vollst&odig auf, fand aber 
apftter eine Portsetzong auf öetenreiehiBohem 
Gebiete fnamentlich in Südungarn). wohin 
im Laufe der Jahrhanderte viele Serben 
flftchteten und auswanderten. Die ersten 
Lehrer waren Rossen, die anch ihre Or- 
ganisation und Bischer mitbraclifen, all- 
mählich aber paßte sich das rranze Sehnl- 
Wesen dem staatlichen an. Die iu Öster- 
reich gebildeten Serben wurden spftter 
nnrh dor Befreiung Serbicng (erster Auf- 
i»tand gegen die Türken 1804, zweiter 181 ö) 
die ersten Stifter der Scholen nnd die 
anten Lehrer im befreiten Lande. 

Schulbehvrf/eii. Die höchste Schulbe- 
hörde ist das Unterrichtsmini- 
sterinm. Bs bat swei Abteiinngen: 
far Btldungs- (Schalen und Unterricht, 
verschiedene Knltnninstalten wi« Museen, 
Theater u. s. w.) und für kirchliche 



J Angelegenheiten. D.is Mini^ti riam hat 
1 Chef, Heferenten für kirchliche Angele- 
genheiten, Referenten für das Volksachul- 
wesen, 2 Sekretare, 1 RechnnngsflUuer, 
Statistikrr, Archivar nnd 3 Adjunkten. 
Neben den Verwaltangsbehörden stehen der 
Obere Unterrichts rat (der fdr jeden 
Kreis geplante Kreisunterrichtsrat wurde 
nicht ins Leben gerufen) und die stftndige 
Kommission f&r die Prflfang der 
Lehramtakendidnten für llittelsehn- 
len und Seminare. Ftlr die Beaofsichtignng 
der Schulen sind zurzeit keine besonderen 
Behörden vorhanden. — Die Ausgaben des 
Uinisterinma batiag^ (1908) 181,190 Fre. 

VolksachuUn. Das letzte Volksschnl- 
gesetz ist vom Jahre 1904 (das erste 1844). 
Die Arten der Volksschulen sind laut des 
Geaetses: Kleinkindersohnlen, Ble< 
mcntarschulen (sechs Klassen mit sechs- 
jährigem Kursus, die ersten vier obligato- 
riseh) nnd Fortblldnngaaehalen (drei- 
jftbriger Vnnterknrsns, in Orten mit nnr 
vierklassigen Tolksschulen). Der Lehrplan 
umfuüt: Religion, serbische Sprache (and 
Ansehannngsnnterricht), kirehenahwisebee 
Lesen, Geographie und Geschichte, Rechnen 
und geometrische Formenlehre, Naturge- 
schichte (und Land wirtschaf talehre fflr 
Knaben, Haushaltongsknnde fftr Midehen), 
Handarbeit. Zeichnen und Schönschreiben, 
Singen und Gymnastik mit Spielen. Stun- 
denplan: l. nnd IL Klaaae 22, III. 26, IV. 27, 
V. und VI. 30 Standen wöobentlicb. — Der 
Anfangsgehalt der fjnnlifizierten Lehrer ist 
800 Frs., die Alterbzulagen: 2ö0, 300, 
360, 400, 4M> nnd 4fiO Fra., die ersten zwei 
nach je fünf, die übrigen nach je vier Dienst- 
jahren. Nach 2(1 Dienstjahren erhält der 
Lehrer 3U0Ü Frs., mit welchem Gehalte 
er nach vollendetem 82. Dienatjabre ent- 
weder pensioniert werden kann oder, falls 
er weiter dient, noch eine Alterszuiage von 
300 Frs. bekommt, die aber in die Pension 
nicht roitberechnet wird. Der Anfangsgc- 
halt der Lehrerin ist ebenfalls HfK) I'r.^ 
die Alterszulagen: 250, 2ö0, 300, 300, 300 
nnd SSO. Nach 26 Dtaoatjabren erhalt die 
Lehrerin 2550 Frs., das übrige wie bei den 
Lehrern. Hiezn kommen noch freie Woh- 
nung und Heizung oder Wohnangsent* 
sch&dignng (in Dörfern 80 Frs., in StSdten 
von .% bis 80 Frs. monatlich). ~ Im Jahre 
1804 hatte Serbien 939 Volkssclnilen mit 
172^ Lehrkräften (1039 Lehrern und 6Ü0 
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LehreriDnen), im Jahre 1901 1 Kleinkinder- 
schnle, 1267 Etemenfanehiilen (zarcmt sind 

fast allo diese Schalen vicrklasaig) und 206 
Fortbildnngsschulen mit 2219 Lehrkräften 
(1361 Lehrern and 8ö5 Lehrerinnen) und 
VaSm Kindani (9&S66 Knabm, 87.013 
Mädchen) am Anfang and 107.470 am Ende 
des Schuljahres. Die Zahl der Pri vatnohulen 
ist anbedeatend (in Belgrad sind zwei deut- 
sch« SeholMi, 1 katholiaeh-tetemidiiMlie 
und 1 protestantisch-deutsehe). Der Oe- 
aamtaufwand für die staatlichen Schalen 
hetrug 3,900.416 Frs., daTott entfiel auf den 
Staat 2,547.968 Frs., auf die Gem^den 
1,352.448 Frs. Durchschnittlich kam anf eine 
Schule aOlO, einen SchiUer 36-31, einen 
Bfanwobner 1'46 Fn. Der staatUdie Yor- 
enschlag fOr das Jahr 1906 betr&gt 3,074.954, 
der der Belgrader Gemeinde 215.740 Frs. 
Das Gesetz von 1898 hatte ständige Bea^if- 
•fchtigung der Lehrer doreh Kreinclmliii- 
spektoren eingeführt, Gesetz von 1904 
hat diese Beaufsichtigung bis auf weiteres 
aufgehoben und uun werden die Volks- 
eehnlen nur am Ende des Scho^ahree im 
Laofe de- letzten Monats (wie auch vor 
1898) durch kurz vorher zu diesem Zwecke 
ernannte Professoren nnd Lehrer inspiziert. 
Die Leistung des Lehrers wird mit Noten 
vorzQgürh ?On.stifi, ungünstig sofort nach 
der vollzogenen Prüfung in das Hauptbuch 
Angetragen. Dae Jahr, in welehem ein Lehrer 
eine ungünstige Note erh&lt, wird für die 
Erreichung der Alterszulage nicht in Rech- 
nung gebracht. Die Beseitigung der stän- 
den Beanfeiehtifnmg bat wemgatena snm 
Teil dazu beigetragen, daQ die Zahl der 
Elcmentarächulen im Jahre 1905 auf \2?>(\ 
und die der Fortbildungsschulen sogar auf 
36 sank, die Zahl der LehrkriLfte ist auf 
2286, der Kinder auf 109.854 (am Ende des 
Schuljahres) gestiegen. 

Mttebdkifim. Die Grundlage des jetzi- 
gen Standee bildet das Gesetz von 1898, 
das in das serbische Mittclschnlwesen viele 
vorteilhafte Änderungen und Ergänzungen 
brachte. Zn den Hittelaebnlen sshlea: 
klassische Gymnasien, Realgy m n n- 
sien und Realsch nie n Zurzeit ist kein 
klassisches Gymnasium voruauden (das im 
Jahre 1S98 eiriebtete wurde nach vier 
Jahren wegen ungcnngender fSchülerzalil 
geschlossen), Realschule nur eine (in Bel- 
grad), sonst sind alle Mittelschtüen, staat- 
Uobe wie ptirate, al« BMlgjmoaaien eii^ 



richtet Die Mittelschalen sind teils voll- 
attndige (mit acht Klaisen und achtjährigem 
Kursus), teils unvollständige (sechs- und 
vierklassige) Anstalten. Serbien hat (1005/6) 
22 Mittelschalen, 10 vollständige (das M&d- 
ehengymnaainm, welehea an die höhere 
Mädchen schale in Belgrad angeachlossen 
und mit der V. Klasse im genannten 
Schu^ahre eröffnet worden, ist vorl&afig 
noch unvoUatftndig) nnd 12 nnvollet&ndige 
(7 aechsklassige nnd 5 vierklassfee) ; ?n stnnt- 
liche und 2 private; 19 für Knaben, 1 für 
Htdehen nnd 2 fhr Knat»n nnd H&dchen; 
6 in Belgrad (5 vollatindige nnd 1 privat«, 
unvollständige) und 16 im Innern des Lan- 
des. Die innere Organisation der Eealgym- 
naaien entspricht am meisten den dentschen 
Gymnasien nach dem Frankfurter System. 
Der fremdsprachliche Unterricht i^t also 
verteilt: Deutach von L bis VIII. Klasse mit 
86 Standen, Latein von I1L bis ?IIL mit 86 
St; Französisch oder Griechisch von Y. 
bis VIII. Kl. mit 18 St. (die fiberwiegende 
Zahl der Schüler entscheidet sich für 
das FranzOsiscbe, das Griechische wurde 
1905(36 nur an zwei Gymnasien) gelehrt, 
Russisch in VU., YIIL mit 4 St Der- 
selbe Unterricht hat an der Beataehnle 
folgende Einteilung: Deutsch von 1. bis 
VIII. mit 26 St, Französisch von 111. bis 
ViU. mit 2ö St, Russisch in VII., VIIL mit 
4 Stunden. An privaten Anstalten ist Ko> 
edukation erlaubt (bis zum Jahre war 
den Mädchen auch der Hcsuch der staat- 
lichen Mittelschalen zusammen mit den 
Knaben gestattet). Daa staatUebe Hid- 
c h u n «4 y ni n a s i u m hat einen mit der höhe- 
ren Midchenschulo gemeinsamen Unterbau 
Klasse); von der V. Kl. beginnt die 
Bifarkation: klasaisohe Abtwlnng (Latein 
von V,--VH[. Kl. mit 1« 9t, OrifHiisch 
in der VU., Vlü. Kl. mit 12 St) und reale 
Abteilung (Französisch von V.— VIIL mit 
14 St); an beiden Abteilangen Oentadb 
von V. bis YITI. mit 12 St. (ira geraeinsamen 
Unterbau von L~IV. mit ebenfalls 12 St) 
nnd Bnasiseh fn 7IL, VIIL mit 4 Standen. 
— I Folgende Prüfungen finden statt: Auf- 
nahmeprüfung (Vorprüfung ftir die Mittel* 
schule), Klassenprüfungen am Anfange des 
Sehnljahree (Nacfaprflfnngen), ünterknisns- 
Absclilußprüfung (diese Prilfung nach der 
absolvierten IV. Klasse hat den Zweck, 
keinen unvorbereiteten Schüler in die obe- 
ren Klaaaen. einanlaasen) nnd Oberkwaan» 
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AbschloBprüfang (Maturitätsprtlfano;). -- An 
aUen Mittelschulen in Serbien (das Mädchen- 
gymDMiiun amgenoauDen) wann im Jahre 
190n'r> 5879 Schüler am Anfang and B295 
am Ende des Schuljahres. An staatUchen 
Hittelschulen waren 320 Professoren, Sap- 
plenten und Lehrer tätig. Jede Schule hat 
auch einen Srhalarzt. Der Grundgehalt 
dm ProfeMoren beträgt 2400 Frs., dazu 
komm«!! noch 6 AHemnlagen von je 600 
Fn. (die ersten zwei nach fünf, die übrigen 
nach vier Jahron\ so daß ein Professor 
nach beendetem 26. Dienstjahre 6000 B'rs- 
besieht. Die Dinktonn und in drei KImnob 
geteilt mit 5000, GOOO und 7000 Fre. In 
jeder Klasse muß der Direktor 5 Jahre 
aushalten. ISach 30 Jahren werden Pro- 
fessoren und Direktoren mit dem Vollge- 
halte pensioniert. Die Gehaltsverbältnisse 
der Lehrer (fOr fremde Sprachen und tech- 
nieeb« Gegensttnde) sind etwas ungünstiger, 
ihre Dienstzeit ist 35 Jahre. Die Supplenten 
beziehen 1500 Frs., nach bestandener Pro- 
feeaorenprüfnng werden sie zu Professoren 
onuuiiit QBd ähre Svpplentenjabre werden 
für Alterszulagen und Pension mitgerechnet. 
»Supplenten, dir- in fünf Jahren die PrüfuiiG; 
nicht bestehen, werden aua dem Dienste 
entlassen. — Die Gesamtkosten ftkr die 
Mittelschulen belaufen sieh mifl4SS8.616 Frs. 
(im Jahre 1906). 

H9her» MäMtMdkuUn. ToOstSndige 
hdhere Mädchenschulen haben sechs Klassen 
mit sechsjährigem, unvollständige vier Klas» 
aen mit vieqährigem Kursus. Der Lehrplan 
der nntecen viv Klnseen entspiieht im all> 
gemeinen dem des Dnterrealgymnasiums, 
jedoch ohne Latein, in den V. und VI. Klas- 
sen sind besonders neue Sprachen and weib- 
lidie Handaiheit staA Tortteten, PIdngogik 
nnd Ilaushaltnngskunde sind wahlfrei. Es 
gibt in Serbien (1905/6) sechs solche Schulen, 
3 staatliche und 3 private, 4 vollständige 
und 2 unvollständige. An stnatlichen Schu- 
len arheitpten 80 Profe^^^nrcn . T.fhrcr und 
Lehrerinnen; an allen sechs Anstalten (das 
Ittdehengymnasinm mitgereohnet) waren 
1169 Schülerinnen am Anfang und 1074 am 
Ende des Schuljabres. Die Professoren und 
Lehrer haben dieselben Hechte und Pflichten 
wie an den Hitteleohnlen, die Lehterinnen 
(die jetzt alle die phiIo8ophi.<^che Fakultät 
absolvieren mftssen) beziehen 1500 Frs. 
Jährlich, hiezu kommen sechs Alterszulagen 

von 860 Fcs., eo daik sie nach vollendetem 



80. Jahre zu einem Gehalte von 3000 Frs. 
gelangen; ihre Dienstzeit ist 32 Jahre. Der 
Gesamtaufwand für die stantlichen Mid- 

chenschnlen (und das M&dchengymnasium) 
beträgt 179.756 Frs. — Außer den nach 
staatlichem Master eingerichteten privaten 
höheren Mädchenschulen bestehen in Bel- 
grad tind Ni4 noch 3 jirivate An'italton 
fttr weibliche Jugend, deren Organisation 
wie von den staatiiohen so moh vonein- 
ander gänzlich abweicht 

Fachschulen. Ä. Dnter der Ver- 
waltung des Unterrichtsministe- 
riums. 1. Die theologieehe Sohnle 
(in Belgrad), welche 9 Klassen mit neun- 
jährigem KursiT' hnt, ist im .Tnhre lfK)0 er- 
öffnet worden und hatte bouiit im Schuljahre 
190B/B eist aoehs Klassen. In demsdhen 
Jahro hatte die Anstalt 13 Lehrkräfte mit 
263 Schtllera am Anfang and 259 am Ende 
des Schuljahres. Aofbahmebedingung ist 
Beendigung der IV. Volk8Schnlkla»se und 
Bestehen einer Aufnahmeprüfung. Die Schu- 
le ist als Internat eingerichtet Die Gesamt- 
koeten belanfSen sich nnf 184.115 Fvs. ~- 
2. Lehrer- und Lehrerinnensemi- 
nare. Es gibt in Serhifn zwei Lehrer- 
(in Aleksinac und Jagodma; und Lehre- 
rinnenseminare (in Be^^nd nnd Kng^jevao). 
Aufnahniehf rlir L'ung ist Beendigung der IV. 
Klasse einer Mittelschule, bezw. einer höheren 
Mädchenschule. Das Seminar hat vier Klae> 
sen mit vierjährigem Kursus. 1 Lehrer> 
Seminar (in Jagodina) ist Infprnat ein- 
gerichtet Die vier Anstalten hatten im 
Schaljahre 1904/6 66 Lebrkrtflo mit 4S0 
Schülern nnd Schülerinnen am Anfang und 
406 am Ende des Schuljahres. Der Ge- 
samtaufwand betrug 138.889 Frs. — i>ie 
Profeaaoren und I«hrer an der theologi- 
schen Schule und den Seminaren haben die» 
selben Gehalte wie die Mittelschoiprofes- 
soren und -lehrer. — 3. Die Serbische 
Musikschule und die Knnstgewer be- 
schule sind private Anstalten, werden 
aber durch Staats- und Gemeindezoschüsse 
nnt e r sta t st ; sie stehen nnter der Obennf- 
steht des Ministeriums. 

B. Onter der Verwaltnne des 
Kriegsministeriums. 1. Milit&raka- 
demie (in Belgrad) mit swei Korsen» der 
untere (vierjährig) fttr die Ausbildung der 
Offiziere (Anfnahmebedingungen : sechs Kis- 
sen einer Mittelschule und Bestehen einer 
YoiprOfang), nnd der obere (sw^jfthri^ 
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für Weiterbildung der Offiziere (auch hier 
ift die Aufnahme mit dem Beateiien einer 
VoTprlllang verbunden). — 2. Militftrge- 
wer ho s c }i n 1 in Kragiijevac. 

C. Lnter der Verwaltung des 
Hft&delt- und AckerbauiDiniate- 
rinms. 1. Handaltftkademie in Bel- 
grad (AufiiahrDebedingungen: Beendigung 
der IV. Klasse einer MittelBchnJe, bezw. einer 
böhetenMideheiMehiile). — 2. Ackerban- 
schule in Kraljuvo. — 3. Wein- und 
Obstbauschuiein Bukovo bei Negotina. 
<— 4. Allgemeine Abend- und Sonn- 
tags- Handwerkerschulen, 2 in Bel- 
grad und 1 in NiS. — Außer diesen staat- 
lichen bestehen noch ca. 20 private Han- 
deJeeebnlen und Abend- und SonntegHobu- 
len far Handels- und Handwericerlabriinge 
mit verschiedenen Einrichtungen, die alle 
unter der Oberaufsicht des Ministeriums 
steben ond ram Teil tob dieeem aiicb imteF- 
■tfttzt werden. 

ünivfrititat. Nach dem Gesetze von 

1905 hat die üniveräität fanf Fakult&ten: 
tbeologiache, philosophische, jurietiiobe, 
medicin lache und technische Fakultät. Von 
diesen bestehen zurzeit; die philosopSiis-fhe, 
die juristische und die technische Faimltät. 
DieLebrer an der IlniTersitlt sind ordentlicbe 

oder außerordentliche Professoren, ständige 
und provisorische Do/.enten, Honorarpro- 
fessoren und Lehrer. Der Grundgehalt der 
ordentlichen Professoren ist 6000 Frs., nach 
zehn Dien ^tinliron bekommen sie 7500, nach 
swanzig iXXX) Frs. Die Uehaltsverb&Hnisse 
der anBerordentlicben Profeeaoren ist etwas 
nngünster fletzter Oebalt 7200 Frs.), der 
st&ndigen Dozenten wie die der Mittelschul- 
professoren. Die Dienstzeit der Universitäts- 
lehrer ist 40 Jabre. IMe UniTeniat batle 
im Schuljahre 1904'ö Rl Lehrkräfte, im T. 
Semester 618, im IL Ö67 Studenten und 
Studentinnen, und zwar im I. Sem. 177 
an der philosophischen, 78 an der techni- 
schen und 363 an der juristischen Fakultät, 
im II. Semester 161,bezw.76,bezvv .330 Studen- 
ten nnd Stndentinnen, Die GeMunikoeten 
für die Universität belaufen sieb im Jabre 

1906 auf Hin.:V.»() Frs. 

Literatur: Despotovic Petar, 
HiBtoriiehe Pftdagofrik. Belirrad 1900. — 
V u k i c e V i (• M i 1 e n k f) M .. Die Schulen im 
Beiche der Nemanjiden. Belgrad 1899. — 
Karadsebitseb Vok, Steph., Lexioon 
serbico-gennanico-latininn. Tindobonao 1868 



— Stnnessohonnng. 

^das Wort ikola. Schale). — Oavrilo- 
▼ Andra, Die Volksaobnkn in SerUen 

vnn 1815, Belgrad 1903. — Der- 

aeibe, l>ie Belgrad«^r Uochschole von 
1808 bis 1813. Heigrad 1908. — govi« 
Milan, Obersicht der Schulen unter der 
Verwaltong des königl. serbischen Unter- 
richtsministeriums. Belgrad ITlOj. — Der- 
ne Ibe, nie Mittelschulen in Serbien. Bel- 
grad 1906 (serb.) und Sofia 1906 (bulg.) 
— Horn E., Das höhere .Schalwosen der 
Staaten Europas. Berlin 1906. — Denk- 
schrift anläßlich der Eröffnung der Uni- 
versität Belgrad 1906. 

Belgrad. Mäan Sevii, 

Simnltanschnle s.d. Art Kirchennd 
Schale, ÜLonfessionelle Schale. 

SinnesschonnTiir im öffentlichen Un- 
terricht Za den wertvollsten Fortscbritten 
der modernen Scbnle geh6rt die durch- 
greifende EvfttUlUig der Forderungen der 
Hygiene. Erst in neuester Zeit hat sich 
die Erkenntnis dorchgesetzti daß die öffent- 
liche Sebnie in allen ihren Einncbtnngen 
und Betätigungen auch auf die körperliche 
Gesundheit der ihr anvertrauten Jugend 
bedacht sein müsse. Bleibt es ihr ver- 
sagt, dorob ihre Maßnahmen, abgesehen 
vom Turnen und Jugendspiel, zu einer 
positiven Förderung der Ueanndheit ihrer 
Zöglinge beisntragen, so liegt ei dock 
in ihrer Macht, vom Scballoben 
allerlei Schädlichkeiten auszu- 
schließen. An manchen Orten ist man 
schon so weit gegangen, daß ein besonders 
bestellter „Sch ularzt" (siehe den Art.)die 
ErfftUnnp jener vorbeugenden Pflichten zti 
überwachen hat Der Massen Unterricht 
bringt insbesondere uaneberlm Oefidiren 
mit sich für die Gesundheit und normale 
Entwicklung des kostbarsten aller Sinnes- 
organe, des Auges. Weit entfernt davon, 
die exakten Forderungen der zu einem an- 
sehnlichen Spezialfach gediehener. St )uil- 
hygiene ersetzen zu können, wollen wir 
hier nnr einige Winke snsammenatellein, 
die geeignet sind, den wohltätigen Eln> 
richtungen unserer Technik und Wissen- 
schaft im Schulbetriebe selbst ihre 
volle Wirknng an eiebera. 

In den Klassenzimmt rn unserer mo- 
dernen .Srhnlpalüitto" ist wohl fast immer 
für ausreichend viel Li cht und Luft ge- 
sorgt Immerbin wizd es bei gr<}Beiev TM» 
des Zimmers an der von den Fenstern al^ 
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gewandten Llngpwte eine Reihe wn 

Plätzen geben, deren Beleuchtung bei 
scbw&oherem Tageslichte mangelhaft ist 
Uan s9gwe daher je naeh der Tageneit und 
naeh der Bewölkang des Himmels ja nicht, 
Ton der künstlichen Beleuchtang 
Gebraacb za machen. Niemals aber soll 
die letstere nur für einen TeO dea TSm* 
mers in Verwendung kommen, denn nichts 
ist bekanntlich dem Ango schädlicher als 
die zweifache Beleuchtung der Lese- oder 
Sohreibflftche Tom Fenater nnd von der 
Lampe aus. Die kostapiclipsten 
und zweckm&Aigsten Veranstal- 
tangen aehnlhygieniacheT Art hel- 
fen niclitB, wenn dem Lehrer die 
Umsicht oder Geiatespegcn wart 
fehlt, im richtigen Zeitpunkte das 
OeeignetexnTeranlaeaen. Ei kommt 
genuj; oft vor, daß bei voller Funktion 
der ktlnatlichen Beleuchtang die Fenster- 
vorhänge nicht herabgelassen werden — 
•ine UnterlaarangBSttnde, die noeh tkber> 

boten wird, wenn n.nn es fjeschehen ISßt, 
daü die sommerliche Nachmittagssonne 
angehindert ganze Finten von Licht 
und Winne durch hohe Fenster ins Zimmer 
Frn(!rt. — Ein« der wichtigsten Bedin- 
gungen fOr die Schonung des Auges ist 
die sweekmifiige OrflBe nnd Einiiditung 
der Schalbank (siehe den Art.)- Zam 
Olflck hat man woM schon in den meisten 
Schalen mit dem alten Schlendrian ge- 
brochen, in jeder Klaaee nnr Binke einer 
und derselben Große aufzustellen. — Von 
Wichtigkeit ist femer die Größe, die Farbe 
and der Platz der Schul tafel (siehe den 
Art.)- Dafi die so störende Spiegelung, 
znmal bei könatlit her T^ leachtung, ftlr 
alle Pl&tze eine^ größeren Saale« gleich- 
OdLfiig ausgeschloeMn sei, ist dringend zu 
wftnschen, aber bei den vorherrschenden 
BelcM<-!if nntisniethoden vielleicht niemals 
darchiukrbar- Dieselbe Sorgfalt erfordert 
die Wahl dei PlatseafBr die Landharten- 
etftnder, die je nach Bedarf auch für 
andere Anschauungsmittel verwendet wer- 
den- Die groSen Unterschiede der Ent- 
fernung zwischen Bank und Tafel erfordern 
bei Feststellnng der Sitzordnnnf: der 
Schüler die Ber&oksichtigung ihres Aogen- 
snrtMidea; nnr ganz normabichtige Sdittler 
wetdMi anf den letzten Bänken den Toi^ 
g&ngen an der Tafel ohne Anstrengung 
folgen können. Für die Sitzordnung 



können vernünftigerweise überhaupt nur 
hj-gienische und in zweiter Linie dis- 
ziplinare Uficksichten mafigebend sein. 
Der Stadienfortgang (das .Zertieaeen*' ist 
glücklicherweise überall abgekommen) hat 
damit gar nichts zu tun. Sollen Anschau- 
ongamittel mit feinerem Detail, die nicht 
von Hand m Hand geben können, vorge- 
zeigt werden, so empfiehlt es sich im 
Interesse der Sache und der Anpenscho- 
nung, daü die Schüler gruppenweise 
vorgernfen werden (TgL den Art 
„Gruppennntcrricht"\ 

BezttgUch der typographischen Be- 
schaffenheit der Lehrbücher und 
Schrif tste lle r t e X t e bestehen genaue 
behördliche Vorschriften, welche von den 
Verlegern eingehalten werden müssen. In 
dieser Hinnebt ist der Forlsdiritt gegen 
frühere Zeiten in der Tat ein oa^heurer. 
Immerhin kommen znweilen noch in 
griechischen Texten zu kleine und un- 
Bchaills Typen zur Anwendung. — Anoh 
die geographischen Atlanten kom- 
men den Ansprüchen der Augenhvgiene 
in maneben Stücken entgegen. In dieser 
Hinsicht haben sich insbesondere durch 
Kleinheit der Schrift die alteren Auflasen 
des sonst so vortrefflichen .Stieler* an 
der Jugend sehwer venQndigt Noeh immer 
aber muß man darauf dringen, daß sich 
die Kartenbilder von jeder ÜberfOUung mit 
iSamen fernhaiten und in der Deutlichkeit 
nnd Oberstehtliehkwt der Bodenplastik 
sich immer weiter vervollkomnmen. Dies 
wird auch dem geographischen Unterrichte 
selbst nützen, denn physische and 
geistige Bedürfnisse sind im Schal- 
le h e n überall derart ineinander 
verflochten, daß fast jede Maß- 
regel, die snniehstdas körperliche 
Gedeihen besweckt, zugleich auch 
das Interefl<^e des ünterrichts 
fördert. — Ein weiterer Beleg für diese 
Wahrheit ist die Pordemng, daA die ge- 
samte Einrichtung unserer Lexika auf 
die möglichste Schonung des Auf^cs be- 
dacht sein möge. Schüler richten sich m 
der Wahl des Leodkons gern nach dem 
Rate des Lehrers; sicherlich wird sich 
dieeer hüten, Wörterbücher zu empfehlen, 
die dnroh OberAlle des Stoffes, tinflber- 
qichtliche Diaposition der größeren Artikel, 
kleine und ei ti f ö r m i ge Schrift die Zeit, 
Mühe und Augenkraft des Schülers allzu 
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■ehr in Ansprach nehmen. Musterhaft ist 
z. R. fast in allen diesen Stücken Christ. 
Härders Schul wörterboch zn Homers 
lÜM and OdyaMO (Wi«ii 1900), und daB 
selbst recht kleine, aber scharfe Lettern in 
gehöriger Abwechslung mit größeren 
Schriftgattungen und bei zweckmäßiger 
IMapomtion dem Ange kaiDcrM Hindernis 
bereiten, beweifit die bequeme Benützbar- 
keit von M enges griecbiach-deutschem 
SehQlw6rterbiMdi (Btrüii 1908^ — Äliiiliehe 
VorHicbt erfordert die W«Ü d«r IiOga- 
rithmentafel n. 

Hat der Schüler auf seinem Platze xa 
sehreiben, dum ist m Anfgftbe de« 
Lehrers, darauf zu sehen, daB er nicht in 
die so verbreitete Gewohnheit Tcrfalle, das 
Geüicbt der Schreibßftche näher zu bnn- 
gon, ala «• nötig lat Hanehw Schüler 
hat HO wenig Haltung, daß er mit dem 
Oberkörper geradezu auf der Baokll&Gbe 
liegt. In höheren Klassen maeht man 
ferner die Erfahrung, dafi mMiche Schüler 
in die Manier verfallen, mit winzigen 
Buobstaben zu scbreiben, und noch 
TM-breifoter Ist der Obelataadf daB die 
jungen Leute den Sinn für eine saubere 
und deutliche Schrift von Klasse zu 
Klasse immer mehr verlieren; wie sch&d- 
lieb beidw dem A«ge werden moB, liegt 
auf der Hand. Auch dif Vrrwendung zu 
blasser Tinte dulde der Lehrer nicht. 

Obige Ratschl&ge haben inagesamt den 
Zweek, der Schuljugend daa kostbare Out 
eines gesundrii, normalsichtigen 
Auge« SU erhalten, indem sie ihr die 
Angenarfaeit sn erl«obtem soehen. Leider 
hat ea aber die Schule von vornherein 
acbon mit einem großen Prozentsatz von 
Knaben zn tun, die mit allerlei Anomalien 
der Angenfttnktion behaftet elnd. Die 
darauf bezügliche Statistik ergibt an den 
höheren Schulen geradezu erschreckende 
Aufschlüsse, zumiü bezügh'ch der Kurz- 
sichtigkeit (Myopie). Daes bei diesem 
Übel, daa für unsere , studierten" Leute 
geradezu cbarakteristiacb geworden ist, dar- 
auf ankommt, daB man ihm ao bald ala mög- 
lich durch entsprechende KorrektnrglBaer 
abhilft, so hat die Schule in jedem 
solchen Falle die heilige Pflicht, Eltern, 
welche eich etwa aia sBnmig oder ^w- 
stAndnislos erweisen, auf die Notwendigkeit 
dieser Abhilfe aufmerksam zn machen. 
Rechtzeitige Anwendung einer genau an- 



gepaßten Brille bat die Mjopie oft genug 
nicht nur in der Fortentwicklung gehemmt, 
sondern sogar erheblich verringert Selbst- 
mattndlieb verdienen Knaben mit Be- 
fraktionsanomalien oder mit geringer Seh- 
schärfe alle mögUcheUücksicht insbesondere 
bezüglich der Anweisung dea Platzes. 
Bekrantlicli kann Cbereielitigkeit 
(H y p e r m p t r o p i r^i als der ursprüngliche 
Zustand des jungen Auges angeaeben wer^ 
den nnd geht h&utig mit den Jahren in 
den normalen Zuntand tiber (Emm^ 
tropie): Hort aber, wo sie in höherem 
Grade vorhanden ist, sollte gleichfalls auf 
der Anwendung «nee Korrektoigiaaee be- 
standen werden. 

lu vielen Fällen erweist der Lehrer 
den Schülern auch durch allgemeine 
Ratschl&ge eine grofie Wohltat: er 
wird ' in davor warnen, bei nnzureichcnder 
Beleuchtung sa lesen oder zu scbreiben 
(es kommt ja vor, daB lemwfitiga Knaben 
und Mldcben verstohlenerweise woffa daa 
Vollmondlicht benützen); er want alo 
vor zwei bösen Gewohnheiten, die bei 
mangelbafter Bean&icbtignng leicht ein» 
reißen: w&hrend der Mahlzeit oder 
im Bette zu lesen; er belehrt sie fprner. 
wie verderblich es ist, im Freien au nicht 
genagend beschatteten Stelloii an lesen. 
Erstaunlich oft kinn mnn junge Leute 
zumal im Frühjahr in blendendem Sonnen- 
lichte lesend finden. Hie nnd da mag der 
Lehrer die Schüler auch auffordern, ab- 
wechselnd da-s rechte und das üüke Ause 
zu verdecken, um die Sehschärfe der beiden 
Augen sn Tcrgleiehen. Oft wichet «in 
Junge auf, ohne daß er oder seine Eltem 
eine Ahnung davon haben, daß er streng 
g«^aommen nur mit dem einen Auge 
alle Arbi^t ▼errichtet, wihrend daa andere 
niüDig bleibt oder doch nur beleuchten 
liilft. KiiHche Abhilfe kann in solchen 
Fällen von unschätzbarem Werte sein. 

Alle diese Ratschläge nnd Winke sind 
ans dm Rcohachtungen einer langen 
Lehrerjpraxis entsprungen; sie sind durch- 
führbar nnd haben sich bestens bewihrt 
und wflrden ftberhaupt an diesem Pfailio 
nicht zusammengestellt worden sein, wenn 
nicht von aUedem, was hier empfohlen 
wird, ab nnd sn in der Wirklichkeit des 
direkte Gegenteil vorkäme (vgl. die Art 
Schul gesundbeitspflege u. Auge). 
Wien. ^nt. v. Leclaxr. 
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SimMBÜbniig. QymMuHk d«r Sfaine. 

Die SinneswahrnchinTin^'cn bilden die 
bleibende Orandlage, d«n Ötoff, welcher der 
Seele wu der Aiäenwelt zngeflUirt wird. 
Alle Bildang des Geistes and Henens geht 
TOD der sinnlichen Änschaaung ans. Dulier 
haben alle hervorragenden Pädagogen, wie 
Bmco, Comenioe, Loeke, BomseftQ, 
Bftaedow und die Philanthropiateo, Pe- 
stalozzi und Heine Srhnlc. Spencer a. a. 
aof die tbung and Bildung der Sinne 
eis beeoodene Gewiobt gelegt Doch gehen 
die Auffassangen über diesen so wichtigen 
Gegenstand ziemlich auseinander. Während 
die einem dnronter methodische nnd syste- 
matiMhe Übungen behufs Schftrfong der 
Sinne verstehen, L'lanbm die anderen nrif 
ein besonderes Ausbilden der binne für gei- 
etige Empf&nglichkdt noegdieti CQ mflnen. 
Dnter den &lt«ren Schriftsteilem betont 
Tornehmlieh GutsMuths (s. d.) die feine 
Ausbildung des Gesichts- und Qehörssinnec, 
wibtead RoQssenn die bnrmoniMbe Ane> 

blldung s&mtlicher Sinne, der niederen wie 
der höheren, durch fortgesetzte Übungen 
empfiehlt Wie alle körperlichen Organe 
aar dudi aahnltende Obnng auf die Höhe 
ihrer Lei8tung8f!ibt'j;kcit gebracht werden 
können, so auch die Sinne. Leider werden 
die idedeien und tehwioheren SHnne dareb 
die ungleich erfolgreichere LeistlUgirffthig- 
keit der höheren und wichtigeren außer 
Obung gesetzt, so daß sie Terktimmern, so 
inebewnidere der Taetrinn gegen das Ge- 
sicht Geruch and Geschmack gegen 
die höheren Sinne. Welcher Potenzierung 
der Ta&tsinn fähig ist, beweisen die Bünden. 
Wir alle nnd die HUfle mueree Lebene 
blind, im Finstern ist der Blinde ein Sehen- 
der und Rousseau will lieber, daß „Emil 
•eine Augen in den Fingerspitzen alt in 
dem Laden des Seifenaiedeva" habe. Deshalb 
empfiehlt er Spiele rnr Nachtzeit, wobei 
Qebör nnd Qetast durch die Untätigkeit 
dea Oeeiebtiainnes aoBwordentliolt ange- 
spannt werden. Befindet man aieb in der 
Nacht in einem Gebinde eingeschlossen, so 
klatsche man in die H&nde; aus dem Wider- 
ball wird man entn^meB, ob der Baiun 
groß oder klein sei, ob man sich in der 
N&he einer Wand oder in der Mitte befinde. 
Der Gesichtssinn wird gesch&rft durch das 
Abaehitaen der Entfernungen und Größen, 
wobei man natürliche Einheiten, wie z. Ii 
Schrittl&nge, Mannesgröße, Uanshöhe, 



Sehafiweite in Anweadnng m bringen bat. 

F.^- ist traurig, wenn ein Auge infolge 
mangelnder Cbung nicht im stände ist, an- 
sengeben, ob ein Zimmer drei oder fünf 
Meter hoch iit Noob wichtiger ist die 
Übung des Aages in bezug auf die Hnter- 
soheidung der Farben und Farbentöne, 
deren Mangel bat aiebt aetten Fmbaii- 
blindheit zur Folgpw Waa aoU man etat 
sagen über die Vemachlftssignng der musi- 
kalischen Obnng des Ohres in bezug auf 
die TonbAbe, i^tebe dahin fBltrt, daB ea 
schließlich nicht unterscheiden kann, welcher 
von zwei Tönen der höhere ist Ton- 
intervallen nicht zu reden! Wie wird die 
kalhetische Weltanschauung verkümmert, 
wenn durch Mangel an Übung der Sinne 
der Farbeounterschied für das stampf ge- 
wordene Auge -verbUBt wem daa Ohr, 
entwöhnt auf Tonintervalle zu achten, 
schließlich musikaliKch taub wird nnd so- 
mit auf einen der reinsten Genüsse dea 
Meoaehenlebene, die Hnaik, Teraiehten mvMl 
Mit Recht hat daher Frubel die Übungen 
der Sinne schon in die Spiele des Kinder- 
gartens eingeflochten. Spencer will, dafl 
die Obung der Sinne schon bei der Wiege 
beginne. Der Erzieher sollte eine genügende 
Anzahl von Gegenst&nden bereit halten, 
welche die Terechiedenen Arten und Grade 
des Widerstands, die verschiedenen Grade 
und Eigenschaften des Lichtes, den Gegen- 
satz von Starke, Höhe und Kiangfarbe der 
TOne entlialteB. Ea sollte in bewoBter, sy- 
stematisoher Weise auf diese Eindrücke 
hingeleitet werden, wobei nach dem GeHetze 
der Entwicidung vom Unbeätimmteu zum 
BeatinuDten aoerat atark kontraalierende 
F.indrücke hervorgerufen vs-rrdcn müssen 
and das Vorschreiten zu näher verwandten 
Eindrücken ganz allm&hlich «ein müsse. — 
Schreber will solche Sinnesübnngen auf 
Spaziergänge, die in den I. ohrplan der 
Schule mit aufgenommen sein sollen, verlegt 
wiaaen, in richtiger Erfcenntnia desaen, daB 
man gewöhnlich dort eine aufmerksame 
und schärfere Auffassung finden wird, wo 
Neues geboten wird. Für die Schule 
empflehh er beaondwe Übungen cor An^ 
findnng der Abstufungen und Übergänge 
der Farben. — Unter dem Namen einer 
„Gymnastik der Sinne* haben neuere Flr 
dagogen, insbesondere D e I h e z auf Gruad- 
läge des psychophysischen Geset^"?^ eigene, 
planmäßige Übungen in der Unterscheidung 
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nr.f? Ah' rhJ'.t?!!!!!? alhr jener ainnliclien 
iüuptiiidangaeiudi ticke einzuftlbren ver- 
aneht, welche wie die FarbentAne, GrOAen 
und Entfernungen beim Gesicht; Schall- 
etftrken und Tonhöhen beim Gehör; Ge- 
wichte beim Tastsinn; ja selbst Sättigungs- 
grade adimeokbanr Flflaiigkdten (i. B. 
Zuckerlöanngen) einer stnfenweisen Steii.'c- 
rung lUhig sind. Unter den Neueren hat 
besuuderd uachdrQcklich Ziehen auf die 
Notwendigkeit einer sjatematischen Übung 
der Sinne anfnu'rksam gemacht. Es sei 
das größte Gewicht auf Erregung der sich 
entwttkelnden Sinnesorgane dntoh die 
mannigfaltigsten Rei^e zu legen. Auge und 
Ohr sollen schon in dm ersten Leben njahren 
derartig gefibt werden, daJJ das Kind alle 
Haupt&rben nicht nur gelegentlich, sondern 
täglich um sich sehe und daß ihm zahl- 
reiche, mannigfaltige, reine Tonreize znge- 
f&hrt werden. Da» Kind solle aber auch 
darin gettbt werdeui aeine Organe ent- 

Hprechend einzustellen, ko namentlich auf 
dem Gebiete des Gesicht«- und Qehörs- 
sinns. Dies geschieht dadurch, daß man das 
Kind systematisch zum Sohanen und 
Horchen anleitet. Es muß bewegten Ob- 
jekten durch Bewegung der Augen und 
dee Kopfes folgen lernen, ob non diese 
Objekte sich nach rechts und links, unten 
und oben oder sich in der Tiefendimension 
hin- and herbewegen. Auch dieEinstelinngs- 
nraskeln dee Oehftrs eoUen geübt werden, 
indem man das Kind in der Enübranng 
leise gesprochene Worte narhsprechcn läßt. 
Daß diese Libongen jedoch für die wahre 
Analiildnng dee rinnliehen Ansehannngs- 
vermögens nicht ausreichen, daß man 
geübte ."^iune nicht durch rein äußere Sinnen- 
übuügen erlangt nnd dafi dabei anch der 
Yentand und die Einbildnngakraft als 
Stützen hinzukommen müssen, ist klar. 
Daher ist in der Schule die Sinnenbiidong 
mit dem Unterricht xn Terbinden. Die 
meisten Disziplinen, wie Formenlehre, Natur- 
kunde, Zeichennnterricht. geographischer 
Dnterricht, der ezporimen teile Teil der 
exakten WiBsenichaften dienen aar Seblr- 
fnng Auges nnd Gbung des Änscbau- 
ungsvennögens. Piefbungcn im Abschätzen 
Yon Distanzen und im Messen von Ent- 
femongen kommen nicht bloB im Spiele, 
sondern auch beim geographischen Unter- 
richt in Betracht. Neben diesem spielt der 
QehOmrinn die wichtigste Bolle in der 



menschlichen Entwicklang; dieser wird in 
der 8cbule dorch das Sprechen und den 
Oeeang gelBrdert Aach der Taatainn llAt 
sich, namentlich in frühem Stadium plan- 
mlU5ii.' pfleiffn. Hariiber den Artikel 

,Hanä~l Zu alldem iiooimeu ü^kursionen, 
Betradhtong von Denkmilem, Knnatwerken 
n. dgl. Von geringerer Wichtigkeit für die 
geistige Entwicklung sind der Geschmacks- 
und der Oemchssinn, die natürlich mit dem 
Unterricht in keine besondere Verbindong 
treten, erzieherisch aber doch insofern von 
Bedeutung sind, als der erstere zur Er- 
nährung, der letztere zur Atmung in 
wichtiger Beziehang steht Als allgemeine 
Regeln für die Pflege derSinne dürften 
folgende gelten: 1. daß man sie in der 
eben beechriebeDeB Www Ube nnd anch in 
Obung erhalte; 8. daß man ihnen nicht zn 
schwache oder zn starke Reize zuführe; 
3. daß Ulan jeden Sinn nur in der ihm au- 
gemeaeenen {mtaqm^bm) Welse nnd 4^ dat 
man ihn innerhalb seuue GeUetee mdgücbat 
vielseitig beschäftige. 

Literatur: Schreber, Die plan- 
mäßige Schärfung der Sinnesorgane. Leipzig 
1859. — Grnbe. Stadien und Kritiken. 
Leipzig. — Waitz, Allgemeine Pädagogik. 
S. 72 — 144. BraunschweiK. — S 11 tter- 
beck, Sinncnhüdung. S. 64 ff. Glogau L'^BO. 

— GutsMüLiis, Turnbuch für die Söhne 
de« Vaterlands. IM? Fresenius, Pro- 
gramm der höheren Bürgerschule in Frank- 
furt a. M. 1801. Über die Pflege d«i Raam- 
ainnes. — Delhez. Gymnastik der Sinne. 

— Ziehen in Bein» £nz;kl. Handb. der 
P&dag. nnter „Obnng der ^ne**. über 
Schonung der Sinnesorgane \^]. die 
Artikel „Auge" and yOhr" sowie die be- 
treffenden Erfirtomngen In den Artikeln 
fther ,Schttlhygiena''. 

Linz. Lindner-Low. 

Sitte nennt man eine Gewohnheit, die 
in einem bestimmten Lebenskreise durch 
idlgemeine Anerkennung und €bung zn 
einer verpflichtenden Ttthaltungsregel für 
bestimmte Lebenslagen geworden ist. Ur- 
sprünglich einem b^timmten Zwecke die- 
nend, wird die Sitte anch nnter geinderten 
Lebensverhältnissen beibehalten and ohne 
Erinnerung an ihre frühere Zweckbe- 
stimmung nur gewohnheitsmäßig und aus 
Pietit für das Althergebiaeht» geübt Die 
verpflichtendon Lebensgewohnheiten der 
ürzeit haben sich nach Maßgabe ihrer 
Wichtigkeit für dM taiiiitwalil dtfeMB> 
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zi«rt als Sitten im engeren Sinne, als 
sittliche Normen und als Rechts- 
normen. Die Sitte bezieht sich nur auf 
Toricomnmiaie, die regelmlBig wiederkehren 
nnd sich von jenen individuellen Lebens- 
lagen nntwracheiden, fttr welche es in der 
Vorgeecbichi» dw ein seinen sowie In dem 
Yerlulten der Mitmenschen kein Vorbild 
und welche deshalb die perssönlicbc 
Oberlegong ond Entochliefiang des Betrof- 
ftnen heraoaf ordern. Beo)»achtang beste- 
hender Sitten ist Sittsamkeit, Selbst- 
bestimmang infolge sittlicher Überlegang 
wt Sittlichkeit. Die Sitte tiberhebt den 
Meneehen der unter Dnwttnden eo schwie- 
rigen sittlichen Überlegung und Selb-thr 
stimmungund zeigt ihm den geebneten Pfad, 
den er rahigen Qewissens wandeln kann; die 
Sittlichkeit ist nor der Kompaß, der dem 
auf offener See des Lebens Steuernden die 
Fahrtrichtung anzeigt. Die Sitte ist da, 
IteTor noeh der elnwlii* nun Hudeln 
kommt; die Sittlichkeit kt etwas, was er 
erst in sich selbst zu einer lebendigen 
Triebkraft ausbilden muß durch Anwen- 
dung der Ifefletlbe des IffittengeietMe vaS 
die wechselvollen Verh&ltniBse des prak- 
tischen Lebens. Diese Anwendung setzt 
nicht bloß Gewissenhaftigkeit, sondern 
•Ofth Klugheit voraus, um das „Rechte" 
7n treffen, dn'-- ior auf den Pfaden der 
Sitte wandelnde Mensch ohne Kampf ond 
ohne Überlegung sozusagen nnbewnM AM. 
J« einfache die Lebensverhültnisäu sind, 
je mehr das gewohnheitsmäßige Element 
in ihnen vorwiegt, desto strenger wird das 
Hendeln des Ifeniehen doreh die Gebote 
der Sitte geregelt, desto leichter gestaltet 
sich aber auch die Lebensaufgabe des- 
selben. iSo iüt beiüpi&iüweise diti Erziehung 
des im Hanse heranwachsenden Kindee 
fawt riTioschließlich auf Sittsamkcit ;:-richtet 
und auch die Schule mit ihrer ruhigen 
Lebensordnung hat ihr Bereich der Sitte, 
welchem sich das folgsame Schulkind 
willig ansrhrniegt. Wo die Verhältnisse, 
anter denen das Kind heranw&chat, allzu- 
iterk wechseln, wie i. B. bei Eltern, die 
h&ufig von einem Oite nach dem anderen 
fther?irdeln oder gar auf Reisen ihren 
Beruf erftÜlen, dort wird die Erziehung 
ungemein schwierig sein. Die Eni^nng 
»Ur Sittsamkeit ist ebendeshalb bei dem 
im eneeren und stilleren häuslichen Kreise 
heranwochäendeu jtlädcheu leichter ab 



bei dorn in die Welt hinausstürmenden 
Knaben A»i'^ demselhen Grunde ist auch 
Sittsamkeit und bittlichkeit auf dem Lande 
leichter ansntreffen als in der Grofistadt, 
wo dir Vrrfiältnisse viel verwickelter und 
ver&nderlicher sind and so mannigfache 
Lockungen auftreten. 

Das ruhige Gleichmaß der Sitte fördert 
mächtig die Charakterbildung. Gesell- 
schaftliche Einrichtungen und Staatsgesetze, 
Herkommen und Umgangsformen, religiöse 
Übungen und nationale Feste übernehmen 
daH Amt. die WillensentächÜeßungen des 
einzeineu zu lenken und ihm die Charakter- 
biidnng su wleiehtem. Ja noeh mehr; die 
herrschende Volkssitto kann geradezu als 
^Volkscbarakter" aufgefaßt werden, an 
welchem der einzelne nach Maßgabe seiner 
individuellen Eigenart und seiner sozialen 
Stellung teilnimmt. Geschichtliclie F.r, if - 
uisse, welche auf die politischen Zustande 
einwirken, frivole AnfklSmng, die an dem 
Herkommen rüttelt, überhaupt alle Mo* 
mente, welche die VolksMftto antasten, 
greifen auch den VoUcschar akter an und 
eneugen nioht selten einen Zustand der 
Auflösung aller sozialen (lestaltungcn. aus 
welchem allgemach neue soziale Charakter- 
formen herauskrjstallisieren. In solchen 
ObergangsstAdien gesellsehaftlicher Anf» 
lösung und /Ersetzung wird es aber auch 
dem einzelnen äehr schwer, zur Charakter- 
UMung zu gelangen, wdl »sieh an keine 
bestehende Volkssitte anlehnen kann, und 
gerade solche Übergangszeiten sind es 
daher, in denen sich feige Charakterlosig- 
keit mit allen den sie begleitenden Formen 
sittlicher Entartung breit macht. 

Die Erziehung hat daher vor allem 
für ein Bereich der Sitte zu sorgen, welches 
das Kind in seine friedliehe Atmosphire 
aufnimmt und wo das von allen Seiten 
sich auf drängende und stetig fort- 
wirkende Beispiel des ganzen Er- 
ziehungskreises mit all seinen Einrieb- 
tungen und Vorarritaltungen das wichtigste 
Erziehungsmittel bleibt. Durch Erziehung 
mr Sittnmkeit wird dem Zöglinge der 
Anschluß an den sozialen Charakter der 
Familie, des Ortes, des Volkes ermöglicht. 
Allerdings wird der aus diesem Anschluß 
an die bestehende Sitte hervorgehende indi- 
viduelle Charakter um nichts besser oder 
schlechter sein als der Geist, welcher die 
Sitte selbst beseelt Daraus geht aber für 
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den Eriieher die Pflicht hervor, sich mit 
seinem Zöglinge der iienrsclienden Sitte 
kanesweg* blbd aosnioliBtiaB, aonden 

dieselbe vielmehr in besag auf ihien litt* 

liehen Gehalt zn prüfen. 

Wir anterHcheiden vor allem die na- 
tionale Sitte^ in der da« Gemftt des 
Volke», wenn es von der Berafsarbeit auf- 
atmet, vor allem also an Rabe- and Fest- 
tagen Befriedi^'ung sacht und doreb die 
es die wichtigsten Momente des Lebens: 
Gebart, Hochzeit, Tod, dann die Hanpt- 
erscbeinangen des bttrgerlichen and natür- 
lichen Jthna, den Jahieeweehsel, die 
Maienlast, den Erntesegen n. s. w. feiert 
Bei den meisten dieser festlichen Momente 
tritt die kirchliche Weihe hinzu, so daii 
sieh die Gebttnehe der Volkadtto gern 
mit Höhepunkten des Kirchenjahres ver- 
binden, wie z. B. der Weihnachtsbaum 
und das Osterei beweisen. Falsche Auf- 
kULmng liebt es, auf solche Kundgebongen 
dc^ nationalen Geistes, zu denen auch das 
Volkslied and die Volkssage gehört, gering« 
•eUtBend iMrabmiMluii} dm Enieher wird 
die ethischen nnd gemfltliohen Momente, 
welche in ihnen liegen, herausgreifen, um 
sie als Stützen für die Charakterbildong 
dea Zöglings sa verwerten, ond nor da^ 
jenige abwehren, worin sich plumpe Roheit 
und Genußsucht oder blinder Aberglaube 
ausdrückt. Ein Vergleich mancher solcher 
Yolkstttmliehen Sitten, von denen sich der 
vornehmer föhlr nrio -ind intelligentere Teil 
der Station begreifiicherweiöe zurückzieht, 
mit den dnrohgeistigten olympiaeben oder 
iftbmischen Spielen dea alten Griechen- 
land, bei denen sich die Blüte der Nation 
aasammenfiand, belehrt uns, wie sehr der 
Volkageiat in nnaeren Tagen an aittHohem 
Feingehalt verloren hat und wie gering 
die Hilfe ist, die der Ertiehong von dieser 
Seite zufließt 

Dagegen hat in nneerer Zeit, wo der 

einzelne nicht mehr im 8taatr<begriffo auf- 
geht wie im Altertam, die F am i 1 ie n s itte 
an richtunggebender Kraft entschieden ge- 
wonnen. Sie pri^ sieh darin aus, daß 
gewisse Momente dos Familienlebens, die 
Überall vorhanden sind, wo ein Familien- 
leben ftberhanpt besteht, in beetimmter 
VVeiae fixiert werden Und darum allen 
Gliedern des Hauses als Norm gelten. 
Hieher gehört also die gesamte Hausord- 
nung mit ihrer teatetehenden Zeiteintei* 



lung, mit Hausandacht und Tischgebet, 
die Gebartstags- und Familienfeate mit 
ihren gegenseitigen AnfiBrarkaamkeiten und 
Bescherungen, Besuchen u. dgl. Alles dies 
gibt dem kindlichen Gemüt« schon von 
Anfang an ein festes Gepräge, welches das 
ganse Leben hindnieb fortwirkt und der 
Familienerziehang ibren oneraetsliohen 
Einfluß sichert«). 

Nicht minder wichtig ist in unserer, 
den Menschen verkehr so sehr begün- 
stipenden Zeit dio frc-^eUige Sitte, d. h. 
der Anschluß an die Umgangsformen, der 
sieb aleWoblanitindigkeit QndH5l- 
lichkeit des Benehmens kennzeichnet. 
Der Anstand istdieauf das Äußere 
dea Menschen sich beziehende, 
dnreb die Bflekaieht auf andere 
gebotene Sitte, das Niederhalten des 
Unmittelbaren und Hohen, des Animalischen 
und Egoistischen in unserer Natur aus ge- 
sellschaftlichen Rücksichten« Weil er eieb 

an den siririfri]li[jcn Anßprnnjren ponÜ^ron 
liAt, ohne das Wollen in seiner Wurzel 
an fknen« lat er soiütelut mebr latbo- 
tisch er als eth iaobar Natur, wie wir 
denn in der Tat h&afig auf Menschen 
stoßen, die ohne tieferen sittlichen Gehalt 
doreb Uoflen «Salonaehliff* ond «fein« 
Manieren" in der Gesellschaft eine Rolle 
spielen. Anderseits liegt aber in der 
Befolgung geselliger Sitte dennoch ein 
ethisches Moment, und swar oben in 
der Rücksicht auf andere, weil da- 
durch die Tagenden dee Wohlwollens, der 
Beaeheidenbeit, der Sdhatbebemchong 
u s. w. angebahnt werden. Der Anatend 
ist ein natürlicher oder ein konven- 
tioneller. Der erstere besteht in der 
Beberraobnng nnaerw pbyriaehen nnd 

*) Flaabar weist darauf hin, „daß 
sich das Leben des Volkes im Hause 
reflektieren mü^so dali dieser Reflex des 
Allgemeinen und ISationaleu innerhalb der 
Familie eben die Sitte sei und daß es 
nur die tiefen, das innerste [ oben der 
Nation, ihre Beziehung zur Natur und ihre 
historische Entwicklung lir teilenden Züge 
sind, welche in solcher Weise zur Sitte 
sich individualisieren. Einrichtung, Haasrat, 
Kleidung, religiöse Gewohnheiten, Feste etc. 
sind «olche Reflexe dea Allgemeinen, die 
eben dämm, wdl aie ans dem Weaen nnd 
der Geschichte des Volkes entstanden, eine 

£ wisse Z&higkeit und konservative Ten- 
n< in eich tragen*. 
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emotionellen Natur durch den Willen und 
äußert sich zunächst negativ in der Ver- 
büliung alles dessen, was als Merkmal 
UBsenr Abbftngigkiit von d«r Materie 
gelten kann; seine Wirkung ist die körper- 
liche 8chamhaftigkeit und die Nieder- 
haltung der elementanten Affekt«. Der 
konventionelle ADttud beruht auf der 
Beobachtnni: jcnpr positiven Verhaltungs- 
regeln, die der gesellige Verkehr als 
Pffiehten der HSflielikeit vorschrdht 
Anstand und Höflichkeit habenden Zweck, 
den Verkehr der Menschen zu erleichtern 
and sympathischen Gefühlen den Boden 
SU beveiten. Sind aneb diese Formen oft 
ganz äußerlich und hohl, so darf sie die 
Erziehung doch nicht vernachlässigen; nur 
muß der Jüngling davor gewarnt werden, 
aieb in üngangsformen hineinzuzwängen, 
die seinem Alter oder seiner Individualität 
nicht angemessen sind und für deren Sinn 
und Gehlst ibm jedes Verstindnia mangelt. 
Ja mehr diese Umgangs- und HftfUobJkMts- 
formen mit ihren ^gehorsamen Dienern" 
und ihrer geheuchelten Untertänigkeit 
,sa einer alla«tig bequemen, aber g^xlieh 
entwerteten Münze gemacht werden, mit 
der man sich selbst ohne Unterschied an 
den Würdigen und ünwürdigeu wegwirft" 
(Waits% desto mehr rou0 Einfachheit 
und Ungezwnnprnheit des Benehmens 
dem Jüngling empfohlen und durch die 
eigene Iliütang des Erziehers vor Augen 
gestellt werden. 

Dem Bereiche der Sitte gehört auch die 
Kleidung an; doch hat hier in den gebil- 
deter«! Scbnobton die bistotiseh begrflndete 
Kationaltracht dem wechselnden Ge- 
schmack der Mode die Herrschaft abge- 
treten. „Die Mode ist die entartete Schwester 
der Sitte.* ^Ibre OeiaUoaigkeit offenbart 
sich in der Verachtung des Alten, bloß 
weil es alt ist, in der Bewunderung alles 
Neuen, bloß weil es neu ist" (Flashar). 
Ibra Herrschaft ist leider so tyranniseb 
geworden, daß sich ihr niemand entziehen 
kann. Die Erziehung wird daher auf sie 
Bfloksieht nebmen mttssen, oline jedoeli alle 
ihre Affensprflnge mitmaeben zu wollen. 

Literatur: Iheriiig Rud., Der 
Zweck im Recht, II. Bd., 2. Aufl. (1886; 
Hauptwerk). — Wundt W., Ethik, 3. Aufl., 
2 Bde. (1909/4). — Pauls en Pr., System 
der Ethik, 7. Aufl., «Bde. (1906). — Beck 
P.. Die Nachahmung und ihre Bedeutung 
für Psychologie und Völkerkunde (1904). 



Kichl W. H.. Die bürgerliche Gesell- 
schaft, 9. Aufl. (1897); Die FamiUe, 11, Aufl. 
(1897). — Knigge Adolf, F^ih. Ober 
den Umgang mit Mensi lu n. Neue Aufl. 
(1891). — Fr ick 0., Ober das Wesen der 
m% (18M). 

Wien. Ijutäner-Ltetair. 

Skioptikon in der Schule. Das Ski- 
optikou oder der Projektionsapparat ist eine 
optische Vorrichtung, mit deren Hilfe einer 
großen Zahl von Schnlf in Rüder, mikro- 
skopische Objekte, kleine undurchsichtige 
Gegenstinde sowie physikalische tind elM> 
mische Vorgänge sehr vergrößert auf einer 
Ward f Schirm) gleichzeitig vorgeführt, pro- 
jiziert werden können. Es gestattet die 
mannigfacbste Verwendung auf nahes u 
säintHchen ünterrichtsgebieten und auf 
allen Stufen des Onterrichts von der Volks- 
schule bis zur Hochschule und in jeder 
Art von Fadndiiilan. Seine Vorteile gegen* 
über Wandtafeln liegen in der leichten und 
billigen Beschaffung des Anschauungsma- 
tertals und der Möglichkeit, Bilder in 
größtem Format und dadurch llbenuu 
anschaulich ku zeigen, bei Vorführung von 
mikroskopischen, physikalischen und che- 
mtaohen Oegeosiftnden in der sonst schwie- 
rigen, oft unmöglichen objektiven Dar- 
stellung. — Die Einrichtung eines Lehr- 
zimuiers für Projektionen erfordert: das 
Skioptikon mit entspreoheaden ZaMt&ngen 
für seine Lichtquelle; eine Projektionsflache 
und eine Einrichtung zum Verfinstern des 
Raumes; wo künstliche Beleuchtung des 
Lehrsimmers snr Verfftgnng steht» eine 
Vorrichtung, um sie rasch anfter und in 
Betrieb setzen zu können. 

Das Skioptikon ist in seinen ürund- 
zügen die allbekannte „LaUma «nb^m«*» 
deren Erfinder, der Jesuitenpater Athana- 
sius Kirch er (geboren 1601 zu Geisa bei 
Fulda), sie in der zweiten Auflage seines 
Werkes „Ära imtffna Ivcis et umbrae* 
{Amsterdam 1G71) beschrieben hat. Für 
wissenschaftliche Zwecke wurde die Latema 
magica zuerst von Leonhard En 1er um 
1750 benlltst, für die Zwecke des Unter- 
richte erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, wozu hauptsächlich die 
Erfindung kräftiger Lichtquellen nnd die 
Entwicklang der Photographie beigetragen 
haben; zuerst hat Danver 1840 an Stelle 
der früher gemalten Bilder solche auf 
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Skioptikon in der Schule. 




Fig. 1. Schema einet Skioptikon* im Lfttiga«clinitt ; A Geh&aM, B LAmpe, c Kondensor, /> Bild- 
tiAg«r, H UbjekliT, f Lage der Projektiouawand ; a 6 UispoiitiT, a' 6' Bild an der Waod. 



photographiachein Wege als Diapositive 
(siehe »Laternbilder") hergestellt. 

Die zahlreichen Baoformen, welche dem 
Skioptikon von verschiedenen Erzeugern ge- 
geben werden, lassen stets folgende Teile 
erkennen (ITig. 1): ein Gehäuse (.4)mitdei 
darin aufgestellten Lichtquelle (B); die von 
ihr ausgehenden Lichtstrahlen werden mit- 
tels SammelHnsen, dem KondenKor ((.'), der- 
art vereinigt, daß sie das Objekt (D), ein 
Glasbild, mikroskopisches Präparat u. s. w. 




fig, 9. Skioptikon mit IloUKeLäii«o und Schorniitein (Schulikiop- 
Ukon, Type ü U, Ton A. Pichlen Witwe d Sohn in Wien). 



gleichmäßig beleuchten; ein Linsensystem, 
das Objektiv {E), entwirft von dem Gegen- 
stand ein entsprechend stark vergrößertes 
Bild auf dem Projektionsschirm (F). — Daa 
Gehäuse der meisten Skioptikons ist aus 
lackiertem Blech gefertigt, bei größeren 
Instrumenten aus Holz, innen mit Asbest- 
pappe belegt; es soll mit 2—3 Türen ver- 
sehen sein, um von allen Seiten leicht zur 
Lichtquelle gelangen zu können, sowie mit 
Luftöffnungen und einem Schornstein (Fig. 
2). welche aber so eingerichtet sein müssen, 
daß mö^'lichst wenig Licht herausdringen kann. Die 
Lichtquellen richten sich nach örtlichen Verhältnissen 
and nach der GrößederProjektion8fläche;ffir 1— 2 öm* 
Bildgröße genügen |Petrolenmlicht, Aucrsches Gas- 
oder Benzin- und Spiritusglühlicht, Azetylen- 
licht und elektrisches Glühlicht; för mehr als 
Drummondsches Kalk- oder 
Zirkonlicht, am besten 
elektrisches Bogenlicht 
brauchbar. Petroleum- 
lampen für Skioptikons 
sind mit 3—4 nebenein- 
ander befindlichen Flach- 
dochten ausgestattet, sie 
verlangen peinlichste Sau- 
berkeit, geben aber trotz- 
dem meist üblen Geruch 
beim Brennen ; ihre Licht- 
stärke geht bis 100 Nor- 
malkerzen (N. K ). Auer- 
Bches Gasglühlicht (Fig 
3) ist sehr bequem und in 
den meisten Orten zu haben, 
an seiner Stelle kann mit 
gleichem Erfolge (bis 150 
N. K.) B e n z i n- oder S p i- 
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ritnsglöh licht benützt werden; sehr 
gut and k'uchtkräftiger sind die für Pro- 
jektionen eingerichteten Mita-Lampen 
(Spiritoagltthlicbt mit Zafahr des Brenn- 
stoffes unter Druck (Fig. 4.) So ttber- 
ana einfach die Benützung von elek- 
iriaehem Gllkhiicht ist, so kommt 
■io für Skiopttkons kaum in Betindit. 
denn es sind besondere Glühlampen mit 
apiralig gewundenem Docht und Reflek- 
toren B61ig und nndeneita wird man meist, 
wenn eine ElektrizitÄtsleitung zur Verfägang 
steht, zu dem weit ausgiebigeren Bogen- 
lichte greifen. Wo weder Gas noch Elek- 
trintlt sa haben ist, rfnd als etwas kraf- 
tigere Lichtquellen als die vorstehenden be- 
sondere mehrüache Azetylenbrenner gut 
Insaehbar, fftr welche tragbare Asetylen- 
apparate käuflich sind; die Gefahren bei 
der Gasbereitung, der üble Geruch und die 
Giftigkeit des Azetylens bilden jedoch er- 
hobUehe Nachteile. Das nenestaos vnter der 
Bezeichnung „AM^len-Dissous" in den 
Handel kommende komprimierte und in 
Azeton gelöste Azetylen wird die Nachteile 
an vermeiden im Stande sein. Für Kalk- 
und Zirkonlicht sind die Drü morschen, 
besw. Linnemannschen Brenner vortrefflich, 
in denen die Knallgasflamme gegen Kalk-, 
resp. Zirkonzy linder geleitet wird (Fig. 5). 
Die früher notwendifre, umständliche Dar- 
stellung von Saaerstotf und Wasserstoff für 
diese Lichtquellen entfiUlt heute, da beide 
Gase in Stabiflaschen komprimiert im Handel 
zu haben sind (Inhalt 250— UX»/ Gas unter 
100 Atmosphären Druck; Preis fiir 1000 l 
jedea der Gaae 7—18 M., dea Stahlaylm- 

dera 35 — 45 M.). Bei ihrer Verwendung 
ist ein Druckredazierventil notwendig. 
Bei mftfiigem Gasdruck brennt die 
Flamme ruhig und gibt etwa 600 N. K. 
bei starkem Druck erreicht mim bis 
1600 N. K., doch zischt hiebui die 
Flamme stark. IMa vorzüglichste 
Lichtquelle ist oina elektrische 
Bogenlampe, deren es für geringe 
Stromstärken solche mit selbsttätiger 
Begaliemng gibt; für starke Ströme 
von mehr als 10 Ainiiero sind I5o- 
geclampen mit llandregulicrung 
mehr zu empfehlen, die wegen besserer 
Aunfttanng des Lichtkegels schräg 
gestellt werden (Fijr. Hi; die Hand- 
habung ist sehr einfach und er- 
fordert kflinerld elektrotechnisohe 



Fig. 8. Anersclie OMglUMarapa »af 
fUr ein Skluptikon; 1 ud S 
SMlJMslmubaD. 



Kenntniase. Bei Anwendnnf^ von Gleich- 
strom (mit ungleich starlien Kohlen- 
stiften) mit lö— 30 Ampere und 4ö Volt 
Spannung erlOlt man Liehtstirken von 
3000 bis 10.000 N. K., bei Wechselstrom 
(mit gleich dli-ken Kohlen) nur 1000—3000 
N. K.; Wechselstrom ist daher weniger emp- 
fehlenswert und hat Uberdiea den Nachteil 
des lästigen Singens der Lampen. Zu einer 
Bogenlampe ist ein Vorschaltewiderstand iür 
die Kogulierung der Stromstärke nötig (Fig. 
7); er wird an der Wand oder noch 
besser an dem das Skioptikon tragenden 
Tische daoernd befestigt. 

Die Kondenaoren (Belenchtnngalin- 
i) beatahpn gewöhnlich «u sweimitd«aige- 

.1 




FIf. 4. PnflfeM- oder .Mitallobf-LAmpe naeb O. BstIImI; 



Flg. 4. , . . 

1 iilMioin«t«r, t FOllOlhtniif , S Pomp«, 4 DSM, B Bsgaltar- 
• AawinMolMto. 7 Bnmam aU Olttbrtnnpr* 
8 
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Fig. 6. KAlkliobtbrennnr „tierkulM' far Kklktylinder (ron Unger 
A Hoffmana, A, O. in DrMdeo). 



wölbten Flächen einander «ujrekehrten ^o- 
ßen Flankonvexlinsen ; sie sollen möglichst 
fehlerfrei sein, lose in der Fassung sitzen 
(sor Vermeidung der Gefahr des Zersprin- 
gens bei der unvermeidlich starken Erwär- 
mung) ; bei Boirenlicht ist eine zwischen 
Lampe und Kondensor eingeschaltete Ilart- 
glastafel zum Schutze der Linsen gut, be- 
sonders wenn durch den Zwischenraum 
Luft zum Abkühlen der Linsen strömen 
kann. Die Brennweite der Einzellinse zu 
ihrem Durchmesser wird meist mit 1*5 : 1 
gewähtl. Die Lichtquelle soll mi Brenn- 



punkte der Kondensorlinse 
stehen. F£Lr das gebräuch- 
lichste Format der Latern- 
bUder, 8 ö : S ö (oder 8 2 : 
8*2), muß der Durchmesser 
der Kondensorlinsen min- 
destens 10 cm sein, für das 
große, neaestens im Deut- 
schen Reiche beliebte For- 
mat von 9 : 12 cm muß 
er 14 cm betragen (Ab- 
stand der Lichtquelle vom 
Kondensor im ersten Falle 
etwa 15, im zweiten etwa 
21-5 cm). Bei großen In- 
strumenten werden gerne 
Kondensoren aus drei Lin- 





Fig. 7. BogenUmp« far WechMlitrom, MlbtttAtig raga- 
liennd, ■»rat VonchaltwldertUDd. 



Flg. 6. Bogenlarajio mit H»ndr<>tiallemDj{ fllr 
Oleiobitrom (luiu Skioptikon von Ed. Iiie*egaag 
in DüMeldorf). 

sen (Triplexkondensoren, Fig. 8) 
benützt, sie geben besseres Licht, 
sind aber wesentlich teurer. Bei 
Benützung von starkem elektrischen 
Bogenlicht empfiehlt sich die Ein- 
Hchaltung einer mit Wasser gefüllten 
oder von Leitungswasser durch- 
strömten Kühlkammer zur Scho- 
nung der Laternbilder; sie soll 
mindestens 3 — ö cm Dicke haben 
und ist zwischen Kondensor und 
Bildträger, besser noch zwischen den 
beiden Kondensorlinsen, bei drei- 
fachem Kondensor zwischen der 
.Mittel- und Vorderlinse anzubringen 
l^Anordnung der Firmen Keichert in 
Wien und Zeifi in Jena). 
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Für die Projektion von Glasbildern 
(Diapositiven) befindet sich dicht hinter 
dem Kondensor (bezw. knapp hinter der 
Kühlkammer) ein Bildschieber (Bild- 
bühne) aus Holz oder Metall ; er ist meist zur 
Aufnahme von zwei Bildern eingerichtet, 
welche nacheinander vorgeführt werden, 
und muß genügend leichten Austausch der 
Bilder gestatten (Fig. 9). Bei Benützung 
von Laternbildern verschiedener Formate 
dienen „Dniversalbildschieber", wobei die 
Laternbilder zuerst in dafür passende 
R&hmcben gebracht und erst mit diesen in 
den Schieber gesteckt werden (Fig. lü). Die 
Schieberbewegung geschieht meist wagrecht, 
doch ist das Einführen der Bilder bei lot- 
recht aufgestellten Schiebern, also hier 
von der Seite, weit handlicher. 

Als Projekt ionsobjektiv kann jedes 
gute photographische Objektiv dienen, das 
frei von Farbenzerstreuung ist; besonders 
gute Korrektion ist nicht nötig, daher reichen 





Fig. 0. BUdtrtger mit iweiMlÜgeiB BildwshlelMr. 



auch billige Objektive aas (teuere werden 
ungern benützt, da hier eine mögliche 
Beschädigung durch die Hitze des Appa- 
rats kostspielige Reparaturen mit sich 
bringt). Die Brennweite der Objektive, 
meist zwischen lö und 
35 cm, hangt von der 
Entfernung des Skiop- 
tikons von der Pro- 
jektionswand und von 
deren Größe ab. Das 
Objektiv muß mit einer 
einfachen Einstellvor- 
richtung, am besten 
durch „Zahn und Trieb" 
versehen sein, um rasch 
ein scharfes Bild auf dem 
Schirm zu bekommen. 
Bei richtiger Stellung 
des Objektivs soll der 
vom Kondensor kom- 
mende Lichtkegel die 



Fig. 8 DniUüiger Koodenior. 

Hinterlinse des Objektivs eben bedecken. 
In den meisten Fällen wird man 
das Skioptikon beim Unterricht nahe der 
Rückwand des Lehrzimmers aufstellen und 
den Projektionsschirm an der 
Stirnwand vor der Tafel anbrin- 
gen ; es muß also für das Objek- 
tiv eine derartige Brennweite 
gewählt werden, daß bei der ge- 
gebenen Entfernung zwischen 
Skioptikon und Schirm die Bild- 
fläche des Schirmes voll ausge- 
nützt werde. Die erforderliche 
Brennweite (F) berechnet sich 

E B 

aus der Formel — ^--j-g(nach 

Neuhauß); E Abstand des Objektivs 
vom Schirm, B = Langseite des zu proji- 
zierenden Laternbildes, C = Querdurch- 
messer des Schirmes (z. B. Bildformat 




Fig. lU. 



UUdtrikger fOr WechtrlrUhmchen cum Oebr»acbe fUr Lktarn- 
btlder Teriohledener Formute. 
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Fig. 11. ProjektiODMchinn, »af xuiamnienle|{barem SUnder befettigt. 



8*3: 8 2, also Bilddarchmesser ohne Rand 
etwa 7 cm, Entfernung des Skioptikons 
7 m = 700 cm, Breite des Schirmes 250 cm. 



also F = 



700 



= 19 cm). 



2ÖU 4- 7 

Als Projektionswand kann mit Vor- 
teil ein Teil der Stirnwand des Lehrzimmers 
dienen, wenn die hier gewöhnlich aufge- 
stellte Tafel leicht zu verschieben ist; die 
Fläche wird entweder nur 
mattweiß gekalkt und mit einer 
dunklen Linie umrahmt, besser 
noch, besonders für mikro- 
skopische Projektion, mit rein 
weiOem Gipsmörtel beworfen 
und glatt gerieben. In den 
meisten Fällen wird man zu 
einem Leinwandschirm greifen ; 
auch PapicrHchirme sind sehr 
gut, billig und tadello» zu span- 
nen, doch naturgemäß leicht 
verletzbar. Am gebräuchlich- 
sten sind für Schulzwecke 
Schirme aus nahtloser Lein- 
wand oder aus Schirting von 
2 bis 3*5 m Seiten länge; sie 
werden entweder in tragbare 
Geste Ik» gespannt (Fig. 1 1 ) oder, 
wo es angeht, zum Aufrollen 
eingerichtet (Fig. 12): im letz- 
teren Falle muß der Schirm 
unten mit einer Eisenstange 
beschwert sein, um die Lein- 
wand gut zu spannen. Für 



Leinwandschirme wird von 
manchen Seiten ein Anstrich 
von Zinkweiß, Eidotter, Eiweiß 
und etwas arabischem Gummi 
empfohlen, ist jedoch nicht 
notwendig, auch ein Anstrich 
mit Zinkweiß-Leimfarbe, wel- 
cher vordem völligen Trocknen 
mit feinster Schlämmkreide 
überpudert wird. Hei hohen 
Schnlräumen, also dadurch er- 
möglichtem großenProjektions- 
schirm, muß dieser schräg ge- 
stellt sein ; dementsprechend 
muß das Skioptikon auf einem 
Tisch mit schief-stellbarer 
Fliehe montiert werden und 
80 stark geneigt werden, daß 
die optische Achse des In» 
struments auf die Mitte des 
schrägen Schirmes weist. 

Zur Verdunklung des Zimmers die- 
nen entweder gut schließende Fensterladen 
oder, einfacher, Vorhänge aus schwarzem, 
mögUchst lichtdichtem Stoffe (sehr gut ist 
sogenanntes , Englischleder "); werden an 
jedem Fenster zwei vom Rande zur Mitte 
mittels Schnüren zusamm^nziehbare Vor- 
hänge gewählt, so müs.4en sie so weit 
übereinander greifen und unten einge- 




Fig. 12. Projektlotutchirni tum AnfroUen. 
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hakt werden, daß kein Licht eindringen 
kann; bei Rollvorh&ngen müssen seitlich 
überklappbare Latten befestigt sein, welche 
lichtdichten AbachluO ermöglichen, oder 
die Vorhänge mtlssen beiderseits in [ för- 
migen Rinnen laufen. — Meistens wird 
ein Lehrzimmer für die Benützung des 
Skioptikons dauernd eingerichtet; in vie- 
len Anstalten wird sich dazu am besten 
der rbysiksaal eignen; alle beschriebe- 
nen Einrichtungen müssen so getroffen 
sein, daß die Inbetriebsetzung des Skiop- 
tikons rasch und sicher erfolgen kann. 
Die Benützung des Skioptikons in meh- 
reren oder gar sämtlichen Lehrzimmern, 
so wünschenswert sie sein mag, ist sel- 
ten möglich; denn erstens sind Transport 
and Aufstellung des Apparats und des 
Schirmes umständlich, anderseits 
müssen die zu benützenden Räume 
alle mit Verdunklungseinrichtung, 
eventuell mit Gas- oder Elektrizitäts- 
anschlüssen versehen sein, was die 
Anlagen kostspielig gestaltet. 

Für Projektion von mikrosko- 
pischen Präparaten sowie zur ob- 
jektiven Darstellung physikalischer 
und chemischer Vorgänge, für 
welche das Skioptikon ein unver- 
gleichliches Lehrmittel bildet, müssen 
besondere Einrichtungen an dem 
Instrument angebracht werden. 
N älteres darüber findet sich in der 
einschlägigen Literatur, hier kann 
auf diese Einzelheiten nicht eingegan- 
gen werden. Am meisten wird in allen 
Schulen das Skioptikon zur Projektion von 
Laternbildern (siehe darüber den beson- 
deren Artikel) benützt werden. Es eignet 
sich dazu beim Unterricht fast aller Lehr- 
ßLcher und auf allen Stufen des Unter- 
richts; es vermag den Unterricht in der 
Religion, in den klassischen und modernen 
Sprachen, in entsprechender Weise be- 
nützt, außerordentlich anregend zu gestal- 
ten ; am häufigsten wird es beim Unterricht 
in der Üeschichte, der Geographie 
nnd den Naturwissenschaften zu be- 
nützen sein, wo es reichlichst Gelegenheit 
bietet, zahllose Bilder, Zeichnungen, 
Karten, Pläne u. s. w. den Schülern vor- 
zuführen und so den Unterricht zu be- 
leben. Dementsprechend ergibt sich für die 
Lehrer der genannten Fächer die Aufgabe, 
eine den Bedürfnissen ihrer Schule ange- 



paßte Sammlung von Laternbildern teils 
durch Kauf, teils durch eigene Herstellung 
von Diapositiven anzulegen (über Aufstellung 
einer derartigen Sammlung siehe , Latern- 
bilder"). Für den Unterricht in der Physik 
und der Chemie sowie auch in der Pfian- 
zenphysiologie sind besondere Hilfsapparate 
zum Skioptikon zu beschaffen, ebenso dort, 
wo der Unterricht in der Naturgeschichte das 
Eingehen auf den mikroskopischen Bau der 
Naturkörper gestattet, mindestens ein einfa- 
cher Mikroskopansatz zu dem Instrumente 
(Fig. 13). Auch in Fachschulen leistet das Ski- 
optikon wertvollste Dienste ; außer bei den 
oben erwähnten Fächern läßt es sich z. B. 
an kommerziellen Lehranstalten beim Unter- 
richt in der Warenkunde und Handels- 
geographie, an gewerblichen Schulen im 




IS. Kleiner Mikroikopaniiatt fUr einen I*rojektion*- 
•ppant, mit KerolTcr für drei Ubjektire. 



technologischen Unterricht viel- 
seitig venvenden. 

Die Benützung des Skioptikons 
beim Unterricht soll stets derartig sein, daß 
die vorgeführten Bilder mit dem eben vor- 
zutragenden Lehrstoff im Znsammenhange 
stehen, daß also der Vortrag an der Hand 
der Lichtbilder erteilt werde, wenn dann 
auch jedesmal nur einige wenige Bilder 
zur Projektion kommen. Es ist ganz un- 
richtig, einer Klasse nur in langen Zwischen- 
räumen und dann in großer Zahl Licht- 
bilder vorzuführen ; die Eindrücke ver- 
wischen dann einander und das Skioptikon 
sinkt für die Schüler zu einem Unter- 
haltungsmittel herab, es führt zu müßigem 
Bilderansehen. Ist es aus örtlichen oder 
sonstigen Gründen nur möglich, in längeren 
Pausen größere Bildserien auf einmal zu 
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projizieren, dann geschehe es repetition- 
weiee, der Lehrer beschäftige die Öchüler 
durch entsprechende Fngwi M jedvu 
Bilde und halte dadoroli Aufmerksamkeit 

und Interesse wach ! 

Literatur: UaaaackK. and Hose u- 
berg K., Die Projektionsapparate, Lat»m> 

bildtT und Projektionsversuche in iliren 
Verwendungen im Unterrichte (mit 308 
AbbQdungen). Wten 1907. — Neu hau 6 
R., Lehrbuch der Projektion, Halle VM)\ 
(stxeng wissenschaftliche behandlang du» 
Stoffes). — SchiendlC, Die optische Later- 
ne und die Projektion. Karlsruhe 1896. — 
Stein Sig, Th., Die optische Frojektion«- 
konst im Dienste der exaktan Wissenschaf- 
ten. Halle 18H1. — Liesepang Paul Ed. 
und Berghof V., Di«: Frojektionskunst 
fttr Schulen, Familien etc. XI. Aufl. Leip- 
sig 1906 (hauptsächlich Beschreibans der 
Erzeugnisse von Liesegang in Dfiseeldorf). 

— L ottn er, ^kioptikon, Einführung in die 
Frojektionskuust, IV. Aufl. Leipzig 1907. — 
Skioptikon, lUiistriertie Vinte^afanebrift 
für alle Zweige der Projektion sknnst; red. 
von Dr. Berghoff. Leipzig (hat £nde 1904 
inmeheinen aufjgehört). — Freyer C, Das 
Skioptikon in derSchule. Dresden 1904 Be- 
aohreibnng der Apparate von Unger & Hoff- 
manil in Dresden). — Kais A. nndlllen- 
berger Th., Der Proje ktion ij. parat mit 
Episkop als Lehrmittel for Voiiit> und Bflr- 
gerschalen. Wien 1907 (beschreibt vor- 
wiegend die Erzeugnisse von K. Lechner 
in Wien) — Fflrstenberg Franz, Die 
Vorffthrung von Lichtbildern. Sohnreys 
Dorfbote. Berlin 1904. — Leblanc K^n^, 
Les Projections luminetises k l^^eole etc.; 
Cornely. Paris 1004. — Für physika- 
lische VersQche: W^ einhold A., Physi- 
kalttobe Demonatrationen, III. Aufl., Leip- 
zig 1899. — Müllner Ad.. Lelirbuch der 
Experimentalphysik, IV. Aufl. Leipzig 1886. 

— Salle 0., Technik des physikanacben 
Unterrichts. Berlin 19f)6. — Roisenherg, 
K., Lehrbuch der Physik für die oberen 
Klaaaen der Mittelschulen. Wien 1906. 

— R Osenberg K., Experimentierbuch. 
Wien 1896. — Classen J., Zwölf Vor- 
lesungen über die Natu des Lichtes. 
Leipzi*; 1905. B ezngsquellen für 
Skioptiküus: P ichlers Witwe & 
Sohn in Wien, V. Margaretenplatz 2; 
R. Lechner (W. Müller) in Wien,L Gra- 
ben; C. Reichert, Wien, VIII. Benno- 
gasse 24, 120; R. A. Goldman n, Wien, 
lY. Yiktorgaase 14; Fritz Ebeling, Wien, 
XVm. Hemataer Gttitel 2; Josef En gel- 
mann. Wien, Vin. Feldgasse 12: H. K o- 
donstock in München, Isartalstr. 41; 
Voigtlftnder in Brannachweig; Hftttig 
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& Sohn in Dresden; B. Fuess in Steg- 
Hts-Berlin ; k. Krftss in Hamburg, Adolphs- 
brücke 7; Müller ftWetzis; in Dresden, 
Dürerstraüe 100 ; Romain T a 1 b o t, BerUn C, 
Kaiser Wilhelmstr. 46 ; Gebr. Hlttelatr aA 
in Ma^rdeburg; Eduard Liesegang in Düs- 
seldorf; Karl Zeiß in Jena; Loger & 
Hoffmann in Dresden, Ferdinand Er- 
necke, Berlin-Tempelhof, Kingbahnstraße; 
Max Kohl in Chemnitz i. S. ; Dr. ätöhrer 
& Sohn in Leipzig; E. Leybolds Nach- 
folger in Köln a. R. (bei den vier letztge- 
nannten auch alle Hilfsapnarate für physi- 
kalische und chemische Venneha mittela 
Skioptikona) and andere. 

Wien. Ba$mdb. 

SokratiselM Metliod» a. d. Ait 

Methode. 

Sommerpflcg^ s. d. Art. Ferien- 
kolonien, Landerziehungaheime. 
Waldschulen. 

Somuambultsmas, SchlafwandcL Mit 
ySomnambulismas* (vom lat. somnna 
Schlaf, ambulare umherwandeln) bezeichnet 
man gegenw&rtig eine Gruppe von lat- 
saehen, die unter den nrnfkiwondaren Be- 
griff des Hypnotism us fidlra. Da einige 
hiezagehörige Erscheinnngen auch bei 
Kindern ziemlich häuhg vorkommen, mag 
hier eine karae Anlidimng folgen. Ba 
lassen sich vier Gh'ade dieses merkwürdigen 
Schlafzustands unterscheiden. Manche 
Menschen sprechen im Schlafe mehr oder 
weniger laut und verstAndlieh (1), andere 
führen im Bette mit Armen und Beinen 
allerlei Bewegungen aus (2^, noch andere 
▼erlaseen daa Bett und nehmen nach Art 
ihrer Gewoihnbeiten wachen Zustanda 
mitunter sogar komphzierte Handlungen 
vor, sie setzen sich i, B. zum Tisch und 
schreiben (3); besonderes Interease aber 
haben von jeher jene Fälle erregt, wo ein 
Schlafender das Zimmer verlaßt und auf 
ge&hrlichen nud hüchst ungewöhulichea 
Wegen (Gesimaen, DKeheni, Balkon- 
brnstuiij;en u 5.) sich ergeht, um nach 
einiger Zeit aof demselben Weg? in sein 
Zimmer und Bett zurüoksnkehren (4). Da 
diese Erscheinung in dar Befiel bei hellem 
Müiidlicht beobachtet wurde, führte sie 
der Volksglaube irrtümlich auf den Ein- 
fluB des Monde« snifiok und nannte aolobe 
Menschen mon da licht ig, In diesen 
Fallen tritt spontanes Erwachen während 
der seluumeu Bewegungst&tigkeit selbst 
nur a^ten ein, ebenso leigt ^eb in der 
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Regel nach dem Erwachen kfine Erin- 
Deruog. ^wacht der Schlafwandler in 
Miner gvfftlurtiehen Lage durch den Anruf 

anderer, was aber nicht immer geschieht, 
dann freilich verunglückt er, übrigens soll 
ktsterw anch ohne Erwachen vorgekommen 
sein. 

Der Schreiber dieser Zeilen selbst er- 
innert eich, daß er, wie man ihm naoh- 
tsIgHeli »rstUte, als Knab» einigonala 
«■ohlafwandelnd' in die n&chsten Zimmer 
genannt sei und nach den Angehörigen ge- 
rufen habe. Jedesmal war ein Tag mit an- 
haltendaii und lebbaften SsnMdndifloken 
(z. B. eine vielstündige Falirt ill offenem 
Wagen) voran "^pc (rangen, so daB aof eine 
nachhaltige partielle Gehimreizang ge- 
■ehlosaen wodoi kann; in «inem Falle 
war anßerdem anch der ungewohnte Genuß 
einer sohweren Weinsorte zu Terzeichnen 

Nur den dritten und vierten ürad 
des Znstandes betrachten die Ante nli 
krankhaft. Sollten daher bei einem 
Kinde solche Anfiüle öfter vorkommen, nnd 
■war okne irgend eine beeosdere Veran- 
lassang, dann ist wohl ftrztlielie Beob- 
achtong oder Behandlung notwendig. Die 
Erklärung aller dieser Erschein ongen 
iat noeh reeht nnaieher. Vielleiebt eiUirt 
sich das sichere Da hin achreiten auf geftbr- 
Üchen Wegen, die der Wachende niemals 
betreten würde, daraas, daß alle jene 
Assoziationen ^slieh ansbieibeii, welehe 
die Tidenwahmehmang bedingen, bezw. 
begleiten and infolgedessen Schwindel and 
AngstgeflÜile anslOeen. Nar wenige Hen- 
•chen, welche ohne jede Schwankong anf 
einem »nf dem Boden li(>''onden Brette von 
cm Brette dahinschreiten, werden das- 
ieSbe an ton wagen, wenn dieeee Brett zor 
Ob e r ^ ( h rei t un g eines tiefen Abgrundes d ient. 

Literatur: Löwenfeld L., 
Der Hypnotiamus (1901), XII. Kap. — 
Eulenbnrg, Real-Enzykl. der ges. Heil- 
kunde, 11. Bd. 3. Aufl. (1896), S. 209 ff 
— Portlage, Syst der Psychologie II. S. 
873 ff. 

Wien. Am, ». Ledair. 

Sonntng^fischulon a. d. Art Fort- 
bild nngssch alen. 

Sozialpftdagogik. Die erziehmdp Liebe 
der Eltern, die Obsorge gewissenhafter 
liCbier ist anf den einselnen, aof daa 
Individuom geriebtet,* dessen F&derang 

Lose, Xaadbaäh der iMMNUit^ke^e- 



in leiblicher und peiKtif^er Hinsicht als die 
Aufgabe gilt Aber aaf das binäre Ver- 
biltois ▼«! Bnieher und Zdgling liBt rieh 
die Erziehungslehre nicht begründen. Der 
Zögling ist nicht das alleinige Mafi der 
Erzich ang, vielmehr bilden ein solches zu- 
gleich die Inhalte^ welche der Dnterriebi 
überh'efert, die Normen, an welche ihn die 
Zucht bindet Der Zögling wird den sitt- 
lidMii LebeiMgemein Schäften entgegenge- 
fülirt, sn denen er in dem Yerbtttnisae 
eines dienenden Gliede'^ ?tp>it, und was 
dafür zu geschehen habe, ist durah die 
Natur dieser Qemeinsebafton bestimmt 
So muß die Erziehungslehre mit dem in- 
dividualen den sozialen Gesichtspunkt 
verbinden. In unserer Zeit hat der Buf 
nach einen Sorialpidagogik ma so mehr 
Berechtigung, als die von John Locke an- 
hebende neuere F&dagogik eine indivi- 
duaKatiscbe Einseitigkeit zeigt. Man bat 
als deren Ergiaaimg die Staatspidagogik 
angesehen und b' pondprs Anh&nger der He- 
gelschen Schule: Kosenkranz, Thau« 
low, K a pp n. a. sind für eine loldie ange- 
treten. Es ist ein Vorzug des Äusdraekee 
Sozialpadagogik. daB er diese Auffn-^Hnng 
aasachliefit Sozial und politach sind kennt- 
lich verschieden, soeietas, Oemdnsdialt, 
deckt sich nicht mit respublica, Staat 
Der erstere Begriff ist der weitere ; es gibt 
Gemdnschalten, die vor dem Staate be- 
standen, neben ihm hergehen und Uber 
ihn hinausgreifen. Dif> Familie un^ Hie 
Verbände der Stände sind vorataatlich, 
sie enUpringen einem Gemein leben, das 
älter ist alä das politinche Gemein weHen. 
EberiBowenig fallen Volk oder Nation ;iiid 
Staat zusammen; der Natiooalütaat ist 
nur eine der Formen des Öemeinwesene; 
es kann ahnr ein Volk verschiedenen Staa- 
ten angehören und ein Staat eine Mehr- 
heit von Völkern in sich schließen. Über 
die Staaten greifen die Rel^oaaTOrbtnde 
hinaus, nicht bloß dio christliche Kirche, 
sondern auch der Ishun und der Buddhis- 
ttoa. Alle diese aosialen Verbände: die 
Familie, der Stand, das Volk, die Re- 
ligionsgemeinschaft sind Stütz- tind Be 
ziehnngapunkte der Jngendbildung, keines- 
wegs der Stent allein. Dieees TerhUtnis 
erhält der Ausdruck Sozial päd agogik 
dankenswert in Erinnerung; es wäre ver- 
felilt, dieselbe wieder zur Staats pädagogik 
Terschrumpfen su lassen, wie daa geschieht, 
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wenn msii flonaMemokratiiehe Ameluia- 

IIDgen einwirken läßt, die In Wahrheit 
politisch .sind and die Gesellachaft in den 
bt&ai aioflöaeiL. Indi?idaal- and öoziai- 
p&dagogik «fffanwi «iundttr, aber nicht 
in dem Sinnt, al^ bildeten aie Tdle oder 
Zwe)<ie der Erziehungslehre. AU solche 
sind die allgemeine, die historische nnd die 
praktische P&dagogik ansuseben (vgl. den 
Artikel : Historische radagogik) und in jedem 
dieser Teile ist Tom ladividuam und von 
den SomWerblnden bu budeln, me die« 
die Znsammengehörigkeit der beiden Ele- 
mente mit sich bringt. Dieses Verhältnis 
schließt aber nicht ans, ein ünteraachangs- 
gebi«t »bsogrenaen, in welchem alle ao- 
zialen Momente der Erziehung zur Ue 
bandlang kommen, and ein solchci^ kann 
fttgUch Sozialpftdagogik heiflen. En gilt 
das Gleiche von der Sozialethik nnd der 
Sozialpsychologie 'Vnlkpr[ v;r; !i Inrne), die 
ebenaowenig Teile der betreffenden Wissen- 
adMflea sind, aber mit Torteil ala Arbeita- 
fslder abgaitaekt werden können. 

Salibnrg. O. Wülmaim. 

Spanien. Im ersten Jahrhunderte nn- 
aerer Zeitrechnung, wo das Land anter 
der rOnuNben Wettbemehaft stand, seheint 
der Zustand der Seholen in Spanien ein 
liemlich günstiger gewes<»n r.n sein, da aua 
ihnen M&nner, wie der Khetor Forcius 
Latro, der Lehrer dea Angnstns, Mi- 
cenas, Agrippa und Ovid, dann ein 
Seneea. Quintilian, ein Lucan tind 
viele andere Dichter und SchrifLiteller her- 
vorgegangen smd. Darob die VerwOstuigen 
der Vandalen nnd Sneven nnd die Einfälle 
der Westgoten wurde jedocb im fünften 
Jahrhundert dem Sehnlweaen der Todes- 
stoß versetzt. 

AIh die Araber in den Besitz Spaniens 
gekommen waren, befestigten sie ihre Uerr- 
sobaft daselbst dnroh die Oberlegenheit 
ihrer wissenschaftlichen IBildang. Es begann 
im 9. Jalirlmndert wieder eine neue Kul- 
torperiode, da» Zeitalter eines gewaltigen 
geistigea Aobchwonges. Die OelebnamiEeit 
wnrdo hoch Ln-schützt und überall wurden 
Scholen gegründet, in denen selbst Christen 
unterrichtet wurden. „Ihre höchste Blüte 
entfisltete die Koltnr des Islam in Spanien 
unter Abdnrrahman TIT. (912 -061) und 
unter dessen Sohne H ak e m IL (961—976), 



der doreh gans Spanien Kollegien und 

Bibliotheken anlegte und selb.'tt eine Bi- 
bliothek von 6{X).0tX) Büchern gehabt haben 
sollf deren Verzeichnis allein 44 B&nde ein- 
nahm. Nie sind Steste nnd Wissensehaflen 
in Spanien zn solcher Höhe emporgestiegen 
als unter der Herrschaft dieser Kaiifen. In 
den höheren Schulen zu Cordova, Toledo, 
Salamanca und Sevilla wurden fast alle 
Fächer des mmschlicbpr. \^ i^isor'^. rnnbarn- 
medauisohe Theologie und Ueaetzeskunde, 
Mathematik, Astronomie, Gesduefate and 
Geographie, Grammatik und Rhetorik, lle> 
di7,in und Philosopfno '_'elphrt. In ihnen 
wirkten jüdische, mo hammedanisohe 
nnd christliche Leluer in koUegialisebw 
Verbrüderung nebeneinander. In den niede 
ren, meist mit Moscheen verbundenen Schu- 
len wurden den Zöglingen gewöhnlich Klei- 
dung nnd Unterricht umsonst verabraiebt 
— Der wissenschaftliche Kuhm Spaniens 
verbreitete sich über das ganze christliche 
Bnropa. Von dem arabischen Spanien er^ 
hielt das christliche Europa den ersten An- 
stoß zur Entwicklung seiner Wissenschaft, 
von hier die neuen Zahlaeichen, daa Lum- 
penpapier u. s. w. Doch nor bis Ende des 
10. Jahrhunderts steht die ^inssenschaft 
und Kunst in Spanien in hoher Blüte. 
Mit dem Ende desselben beginnt der Ver- 
fall derselben, und als 1088 die Dynastie der 
Omejjaden erlosch, zerfiel das Reich in 
mehrere kleine Herrschaften, die sich gegen- 
seitig bekämpften" (Schmidt, Geschichte 
der Püdagogik). 

Von Spanien ging auch die Wirksam- 
keit des Dominikanerordens aus, wel- 
cher durch den heiligen Dominik (gsk 
1170 zu Calahorra in Castilien) gegrftndat 
wurde und sich alsbald über das ganze 
Abendland ausbreitete. Seine Aufgabe war, 
doreb Predigt nnd Dnterricht auf das Tolk 
und auf die Jugend erziehend zu wirken. 
Dem König Alfons IX. wird die Gründung 
der Universitit in Salamanca zuge- 
schrieben, die aus schwierigen Anf&ngen zur 
Nebenbuhlerin der üniversitÄten in Paris, 
Oxford und Bologna wurde. Alfons X. 
errichtete daselbst IiehrstAhle fBr probne 
Wissenschaften und unter ihm w urden anob 
die berühmten Alfonsinischen Tafeln aus« 
gearbeitet Die Dniversit&t z&hite etwa 
10.000 Stndievsnde. Bis mm Ende des 
Mittelalters gab SS etwa 10 Univ^aittleB 
in Spanien. 
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Die Entdecknng Am«rilCM blieb aach 
für das SchalweseD Spaniens nicht ohne 
Einflafi. Gold and Silber strömte aus 
den MneriloHiiMhen Bergwerk«n in die 

Öffentlichen Kassen and die Folge davon 
war ein despotisches ReL'iernnf„'ssyHtpm; 
denn der König brauchte nicht mehr die 
Corte« sa bernfenf nm ikth Geld bewillifen 
zn lassen. Man Ternaohlftssigte die Hilfs- 
qaellen des eigenen Landes and gab sich 
der Üppigkeit and dem WohUeben hin. In 
diesem «:'inen Jahrhundert sank das Kultar- 
land Spanien zur letzten Stufe europR"Hf"her 
Bildong herab. Der Zastand der Schulen 
mr Zeit Karle m. wer trottloe. Die oberete 
Beherrscherin des Geistes war die Schola- 
stik mit ihrem dörren Formalismus; das 
kopernikanische System war wieder ver- 
dlehtig geworden, mnn kannte Ton Baeo 
nicht einmal den Nam n. Als Karl TU 
die Universit&i an Saiamanca aufforderte, 
ihre alten Vorurteile an&ugeben und Vor- 
lesungen über Matliematik und Natnrwiiten- 
Rchaften zu eröffnen, lantrtr Hif> ernte Ant- 
wort der gelehrten K6rp«rschaft dahin: 
«Newton lehrt niehtc, mm Lo^inr nnd 
Mathematiker bilden könnte, und die Lehren 
des Deacartes und Gassendi stimmen nicht 
ao mit der Offenbarang überein, wie die 
dee Azietotelee.* — In einem Berichte an 
den Köni;^ lieat man: .Im i^nnzen Reiche 
haben wir nicht einen Lehrstuhl für das 
öffentliche Recht, für die Erfahrungswissen- 
aehaften, für die Anatomie, für die Bota- 
nik. Wir besitzen keine gute Karte von 
Spanien, so daß wir die richtige Lage and 
die wahren Entfernungen nnserer Stidte 
nicht kennen." Ontordem folgenden Könige 
Karl IV. wurden neue Schulen errichtet 
and sogar ein Versuch mit der Einführung 
dee Peetalossiachen STstems gemacht, und 
zwar an der Militftrschule zu Tarragona 
durch den Minister Manuel God oy. Aus 
allen Teilen des Reicheu strömteu Lehrer 
lierbei, am aidi in die neoe Lehrari einzu- 
weihen. Allein die juntre Sant wurde als- 
bald im Keime erstickt, als der Sturm des 
Krieges und die drohenden politischen Er> 
eignisse in der Napoleonischen Zeit Über 
sie dahingingen. Die Hurch den Siei; der 
Liberalen über die Servilen zu stände ge- 
kommene Charte Ton 1818 enth&lt «weck- 
müßige Bestimmungen über den Volkn- 
unterricht: „In allen Dörfern der Monarchie 
sollen Prim&rschulen (escuelas de primeras 



letras) gegründet werden, in welchen die 

Kinder lesen, schreiben und rechnen ler- 
nen. Der allgemeine Lehrplan soll im gan- 
zen Reiehe gleichlBimig eeln. Et soll eine 
Oberstudienbehörde errichtet werden, m» 
sammengesetzt mx^ Mannern von anerkann- 
ter gelehrter Bildung ; diesem Komitee als 
einer Begierangebebörde iet anoh die Liepek- 
tion des Primärunterrichts übertragen. Die 
Cortes werden durch spezielle PlAne und 
Reglementi allei ordnen, was sieb auf die 
hochwichtige Sache des öffentlichen Untere 
richts bezieht." Diese Charte ist jedoob 
nie zur Durchführung gekommen. 

üuter Ferdinand VII. ging es mit dem 
Unterricht noch immer abw&rts; noch im 
Jahre 1H27 wurden die für den Gehalt der 
Professoren des Hebräischen und Arabischen 
angewieaenMi Kapitalien eingezogen and inr 
Dnterstützung einer Sehlde Ar Btiergefeebte 
TOrwendet 

Der Ptndicnplan vom 17. St-ptember 
l^ö im Aniang der Regierung Isabellaa IL 
nm&fit snm eretenmai die Scholen aller 
Stufen. Normalschulen wurden an den be- 
deutenderen Uaupturten der Provinz er- 
richteti man schuf eine Berg wer ksschule 
und eine Sehnle der gewerblichen Inge- 
nicnrknnst. Die neue Macht hielt »ich 
jedoch nur durch den Schrecken and die 
Zerrissenheit der liberalen Partei. Der 
öffentliche Unterricht moBte unter der Un- 
»tctigkeit der Regierung notwendig mitlei- 
den. Immer wieder von neuem ge&ndert, 
▼ertor am Ende der Stadienplan von 1846 
seine Einheit und kam zuletzt ganz anfter 
Gebrauch. Erst das Jahr 1857 brachte ein 
das ganze Unterrichts wetten umfassendes 
Gesets an etande, welehes noeh hente, trota 
mancher Ergrmzungsbestimmungen, die 
Grondhige für das gegenwärtige Unteniohta- 
system bildet. 

Die oberste Leitung Über das gesamt» 

Unterrichtswesen des Staates ist dem Mini- 
ster des ünterrichts (Ministcrio de Instme- 
ciön Publica y Bellas Artes; übertragen, 
dem der Oeneraldirdrtor des Unterrichte 
zur Seite steht. Die Leitung des Bildungs- 
wesens liegt aber wesentlich dem obersten 
ünterrichtsrat ob, der aus Vertretern aller 
Lehrkörper (mit Ansnahm» der Volkssdin» 
' U-nl zusammengesetzt Ist. Diesem ünter- 
I richtsrat unterstehen die Provinziai-, Kreis- 
1 and Bezirksechulr&te und Inspektoren eo- 
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wie die Loktltchidfite der 0«tn«isdeii 

(Junta). 

Zwecks wirkMUD«r Leitnng im Ctfmb- 

liehen Unterrichts ist Spanien in ao viel 
Distrikte geteilt, ala das Land OniTersitAten 
xfthlL Dem UniTersit&tarektor ontersteht 
die Leitung aller Efaurielitangen dm Qffwit* 
Behen Unterrichts des betreffenden Distrikts. 

Der Volksschnlunterricht teilt »ich in 
den niederen (elementaren) nnd m den hvhkt- 
T«n (Bflrgerschnle) Unterricht und ist obli- 
gatoriech. Die S -hnlpflicht bestellt vom 6. 
bis 9. Lebensjahre. Kinder anverniögeuder 
Htm «rhaltwn den (tetnxieht «nentgelt- 
lich. Jede Gemeinde mit 600 Seelen muß 
eine Schtile fftr Knaben nnd Mftdchen be- 
sitzen. In Orten von 1000 Einwohnern 
nraB mindeetona eine hfllien Volkiaohnle 
(Bürgerschule) vorhanJon sein. OVi_'lri'b 
die Zwangsschulzeit nur drei Jahre dauert, 
so besuchen die Kinder znmeist die Schale 
linger nnd treten in die habere Volksschnle 
ein oder der Fdrt-^etznngsuntcrrirht r^f 
schiebt durch die Abend- und äonntags- 
sebnlen, in deren Erriehtang und Erln]- 
tong Gemeinden mit ttber 10.000 Seelen ver- 
pflichtet "ind. Die Kosten für das öfFent- 
liche Schulwesen tragen die Gemeinden, 
doeh leistet dw Staat den inneren Oem^n- 
den erhebliche Zuschüsse. 1860 konnten 
etwa 2Cr'o der (lesamtbevölkerung lesen 
und schreib«D, lü04 gab es nur noch 4ö*'/o 
Analphabeten. 

Es gab (1905) 25.348 öfFentliche niedere 
Volksschulen mit 14.129 Lehrern, 11.969 
Lehrerinnen nnd gegen 2 Uyfinnen Schnl- 
kinder; 6300 private niedere VoUtsschnlen 
mit rund 13.400 Lehrpersonen nnd etwa 
'/a Million Schnikindern; 260 höhere ölfent- 
Kobe Tolksaebnlen mit etm 560 Lehrper- 
sont II Lehrern und 150 Lehrerinnen 
und 32.000 Schülern), 700 höhere private 
Volksschalen mit etwa lb.000 Kindern. Die 
Koaten für dm Volkeeebnluiterricbt be- 
Hefen sich auf ca. 35 Millionen Pesetas, 
wozu die Gemeinden etwa 90%, die Pro- 
vinzen S**/« and der Stent 7% beisteuern. 

Zur Heranbildung der Lehrpersonen 
besteben 21 Elscnelas Nonriales für I hi^r 
and 37 £8caelas Nonnales für Lehreriunea. 
Jeder Nonneleebnle mttß eine Obnngeiebnie 
angegliedert sein, die einer höheren Ele- 
mentarschule entspricht. Zu iMadrid gibt 
es aulierdeti) je eine Zentral normalschnle 
fttr Lebrer nnd Lebrerinnm, die vom 



Staate nnterhalten werden und fierri Z 
höherer Studien dienen. Die Unterrichta- 
dMter beträgt Tier Jahre and >un&Bt einen 
dreijährigen Korsas zur Heranbildan^ von 
Lehrkräften für die niederen Volk^^rbnlen 
and einen sich ansch hebenden eiiijühngen 
Karrae inr Anebfldnng der Lehipereonea 

ffir die höhere Volksschnle. 

Die Lehrer und Lehrerinnen der nie- 
deren Volksschulen beziehen neben fruer 
Dienetwobnnng ein festes Jahresgehalt von 
wenigstens 2500 Reales (1 Rral . 21 Pt) ffir 
Orte Ton 500 bis 1000 Seelen; von 3800 
Reelei für Orte mit 1000—8000 Seelen 
u. s. w. bis zu 8000 Reales für Orte mit 
mehr als 40.000 Seelen. 9000 Reale« wer- 
den in Madrid bezahlt Aofter diesem 
Gebnlt beliehen die Lehrpereonen die ton 
der Gemeinde festgesetzten Beiträge der 
Kinder, Lohrer und Lehrerinnen der hö- 
heren Volksschulen erhalten 1000 Reales 
mehr als die der niederen Volksschalen* 

IDns Gehalt der Lehrpersonen steigt stnfen- 
m&fiig (4 Klassen), nnd zwar bei Stufe 4 
nnd 8 nm je 800 Reelee, bei Stnfo 8 nm 
300 Reales and bei Stnfe 1 am 500 Bealat. 

Es besteht eine Lehrer-Pensionsver- 
sicherangsanstalt, zu welcher der Staat 
i&hrlieb 860.000 Peaetu beitiigt 

Der Sekandftranterricht (Segnnda £n- 
senanza) ist nach dem Gesetze vom 9. Sep- 
tember 18Ö7 auf fünf Jahre verteilt. 
Naeb Beendigang des letalen Sehol- 
jahre.s kann sich der SchtUer zum Abitn- 
rientenexamen melden. Die Prüfang ist 
eine mündliche nnd erstreckt sieb auf 4 
bis 6 von den 13 obligatorischen Unterrichte- 
gegenständen (Latein and Spanisrh, Geogra- 
phie, Religion, Arithmetik lud Algebra, 
Spaniecbe Oeeebiebte, Oeometrie, Welt- 
geschichte, FranzSsich, Physik und Chemie, 
Rhetorik. Psychologie, tietorgeediicbte, 
Agrikultur). 

Be gibt gegenwlrtig etwa 00 b^ibere 
Lehranstalten (Institute), die seit 1887 vnm 
Staate unterhalten werden, daneben noch 
eine groBe Anzahl von Privatanstalten, 
von denen man twci Omppen unterscheidet: 
Colej^ios incorporados nnd <'olp<:io« ^ arti- 
calares. Die (Jolegios incorporados haben 
dcb bei einer der etentUeben Anstalten ein- 
schreiben zn lassen. Die Abiturienten beider 
Anstaltsfjmppen müssen ihr Examen aa 
der betreffenden staatlichen Anstalt, der 
iie zQgeteQt aind, ablegen, doch heben die 
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Lehrer der pin^ppchrir-bcinpn PrivatÄnatalten 
in der staatiicheii Früfangiikomtnissioii 
SÜz and Stimme, was bei der zweiten Ka- 
tegorie nicht der Fall ist. 

Es beeteben an 540 Cole^^io^ incorpo- 
rados mit einer Sohülerzabl von rand 
29.000. Die Inilitato wwdMi von »tm 11000 
und die Colegios particolMM von ongeAhr 
7000 Schülern besucht. 

Das Anfangsgehalt der ordentlichen 
Institatilelirer IwMgt in dm Madrider In- 
stituten 4000 Pesetas (1 FeseH = 80 Pf.), 
in allen übriijen Instituten 3U00 Pesetas 
jährlich. Von fünf zu fanf Jahren steigt 
das Qehalt am MOPesetae, bis die Zulage 
die Hohe von 3500 Pesetas erreicht hat. 
Ordentliche lostitatsiehrer haben bei min» 
deetene SQj&hriger Dienatieit Anspruch auf 
Pension, die Ton % bia *U ^ ?ollg«ludtes 
ateigt. 

Universitäten besteben in Barce> 
lona, Granada, Madrid (H6fena]il 1903/04 
6196, and zwar 529 Philo»., 1000 Natarw., 
13.^7 Fiir.. U85 Med., 877 Pharmaz.), Oviedo, 
äaiamanca, Santiago, Sevilla, Valencia, 
YalladoUd, Zaragoaa. 

Te chnischeHoehaeh nie n: Madrid 
(Schale fdr Straßen- nnd Wasserbaain- 
genieure — höhere Architekturschale). 
F ach 1 i oh e H 00 h ae h n 1 e n : Cadis (Medijs. 
Fakult&t), Cordoba fVeterinärschule), Leon 
(Veterinärächule), Madrid (Escaela especialde 
logsaieroii : Esouela practica de Estudios 
fkoUtieo« f lociales), Santiago (Veterin&r- 
schnlpy Zaragoza (Veterin&rschulo). Ferner 
bestehen in: Madrid (Esonela de Fintora, 
Baonitoxm y Oimbado. — Gontervatorio de 
MAsica y Declamaciön. — Cscuela de Inge- 
nieros Inda i^trialesi; Barcelona (Escuela de 
Ajrqoitectura. — Escuela de Ingenieros In- 
doaCrialoa); Bilbao (Beenola de Ingeniaxos 
Industriales). 10 Escuelas de Comercio: 
fMadrid. Rrircflnna. MAJaga, Gijon, Sevilla, 
Cadiz, Äiicante, Vaiencia, Valladolid und Bil- 
bao); 28 EMOolaa de Artes 6 Indoatria« y 
Bellas Artes; 9 Escuelas de Nautica. 

Literatur: Molina R., La Instruc- 
tion primaria. Madrid 1h82. — Bau- 
meister, Handbnch des Erziehung«- und 
Unterrichts weaens für höhere Schalen. 
Manchen 1897. — Sendler u. Kobel, 
Tolkser/'.iehangswesen Bd II, Breslau V.K)] 
Anaario Estadistioo de Instmotion Fn- 
blioa. Madrid 1904. 

Wien. Oitor ZMmktur, 



Sparaamknlt a. d. Art Sehnlapaiw 

kassen. 

Speiunng und Bekleidung armer 
Schulkinder, tichulküehtn. Diese Einrich- 
tungen gehören an den Mainabmen dar 
„Ki nderf Qrsorge*, von welcher das lY. 
Hauptt^tück der neoen Schul- nnd Unter- 
riohtsordnung bandelt, in welchem auch 
der Instansenweg, inabeamidere daa Zn- 
eammenwirken der Schule mit der zustän- 
digen Fflegschaftsbchörde genauer 
erörtert wird. Nach ^213 bat die Schale 
auf die OrAndnng von Sappenanetalten, 
in denen arme und entfernt wohrH^nr^r Schul- 
kinder mittags warme Sappe erhalten, hin- 
anwirken, inner die Voanataltung von 
Weihnachtsbeschernngen, bei denen 
arme Schulkinder mit warmen Kleidern 
beteilt werden, die Qrdndung von Onter- 
etfttinngsTereinen nnd Ferienkolo- 
nien (siehe diese Artikel) anzuregen und 
7.n fordorn. Nach § 216 ist sofort die 
Anzeige an datt Ptiegschaftsgericht zu er« 
statten, wenn die Eltern oder deren Stell- 
vertreter die Verpflegung und Be- 
kleidung dos Kindes derart vernachlässi- 
gen, dafl es seiner Schulpflicht nicht nach- 
kommen kann. In der Ministerialverord- 
nang vom 29. September 1905 wird be- 
tont, daß aar Erleichterung de« ganz- 
tägigen Dnterriohti da, wo ea notwendig 
erscheint, eigeneRlume im Schulhause 
einzurichten sind, in denen die Kinder Qber 
Mittag verbleiben; auch sei die Gründung 
Ton Snppenanatalten nnd die Errioh- 
tung eigener Schulküchen anzustieben. 
Doch von der Erlassung bt liürdlicher Ver- 
fügungen bis zur Uuibetzuug in die Tat ist 
«n weiter, oft sehr mflhaamer Weg nnd 
praktische Erfolge werden sich nur dann 
einstellen, wenn die Lehrerschaft allgemein 
von der Oberzeugung durchdrangen ist, daS 
sie damit nicht nur ein edles Werk voll- 
bringt, daB diese Tätigkeit aber auch ro- 
stig auf den Uesamterfolg in der Schale 
einwirlcen nnA. 

W&hrend auf dem Lande für die 
Bekleidung armer Schüler b&ufig wenig 
oder gar nichts geschieht, wirken in 
Wien naeh den Angaben des nieder- 
österreichischen Amtskalenders Ober lOO 
größere und kleinere Vereine Überaus 
segensreich; einzelne derselben versehen 
oft 80—100 arme Kinder mit WinterUeiden 
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und Behüben, die üeteiiang ist gewöhnlich 
mit einer schlichten Christbaamfeier ver- 
banden. In einzelnen Bezirken Wiens an 
der Peripherie flrr Stndt ist abiT i^io Armut 
eine so groüe und weitverbreitet«, dafi 
■elbst umfangreiche Fkitstwobltttigkeit sor 
zam kleinen Teile dem Obel Stenern kann. 
Hier haben sich sojrenannte Weihnachta- 
kumiteea gebildet, ans Vertretern des Be- 
•irka» und Amimmtee suammengeeetet, 
welche teils darch Sammlungen, teils durch 
Subventionen stattliche Summen insbe- 
soüdure zur Bescbaäung von Schuhen für 
arme lUnder anageben. In einzelnen Be- 
zirken hat sich unter den Lchrpersonen 
seihst ein Komitee gebildet and einzelne 
Lehrkörper in beeonden nrmen Stediteilen 
wenden sich an die öffentliche Mildtätigkeit, 
doch reichen die erlangten Mittel nicht 
aus, um alle zu befriedigen. Die Durch- 
lUirang derartiger Aktionen b^gnet sn- 
mal in der Großstadt wegen der eigen- 
arti<»en sozialor) Verhältnif^se •:roÖon Schwie- 
rigkeiten, in der Gesetzgebung war bis 
1906 ftlr dieeen Zweig der MFentiiehen 
Fürsorge nicht viel zu finden. § 5 der 
alten Schul- u. ünterrichtsordnung sagte: 
yWenn bei nachgewiesener Armut der Man- 
gel an Bekleidung den Grund der Schul- 
versäninnisso bildet, ^^o hat die Orts sc h u 1- 
behörde dafOx Sorge zu tragen, daß 
dem Bedfirfikiaee durch die gesetzlich d«sn 
Verpflicllteten (^sofort abgeholfen werde - 
In der Praxis wurden mit der Durchfahrung 
dieser Bestimmung keine angenehmen Er- 
fidirangen gemneht ttnd tan Teil der Sehnl- 
versäumnisse war auf dieses Konto zu setzen. 
Dazu kam der llrastand. daß sich nicht 
selten ziemlich bemittelte £ltern zu den 
Betmlongen dringten and im Wege peradn- 
lieber Bekanntschaften för ihre Rinder 
tats&chlich etwas heraasaehlu<:en, w&hrend 
viele veraoh&mte Arme leer auagingen. Da 
■ich in den letzten Jahren sogar doppelto 
und dreifache Beteilongen für einzelne 
herausstellten, erließ der Magistrat von 
Wien im Oktobw 1906 eine Verfügung 
die wir gektlrzt wiedergeben. Der Erlaß 
spricht von einer mißbräuchlichen Aus- 
nützung der privaten Wohlt&tigkeitsvereine 
durch nnTeraeb&mte Profeenonabettler, die 

sich nicht schencii. üire Kinder zur Winiers- 
zeit 3 bis 4 mal mit Kleidern und Scbuheo 
beteilen zu lassen. In einer Versammlung, 
•n der Vertreter von 169 Wohltfttigkeite- 



▼ereinen teilnahmen, nahm man fast ein- 
stimmig den Vorschlag des Magistrats an, 
daß jedes Kind vom Klassenlehrer einen 
Nach weis fftr eine Vieah irhtigte Be- 
teilong erhalte, dieee Nachweise sind genau 
in Evidenz sn hnHen und et kt jeden 
wirklich armen Kinde nur ein Nidiweit 
zur AuäftHlunt; und Einrei^^hung an einen 
Verein zu verabfolgen. Lin zweites Exem- 
plar erhalten Kinder vnt dann, wenn eie 
das erste Exemplar, mit der erfol<:ten Ab- 
weisung versehen, dem Klassenlehrer 
zurückstellen. Der Lehrer hat von vurn- 
berem Erhebnngen Aber die DOrfftigkeit 

der Bewerber zu pflegen nnd hat auf nicht 
besonders arme Schbler persönlich einzu- 
wirken, nof die Vembfoignng des .Nach- 
weises' zu verzichten. Bei Oberstedlungen 
ist auf der Schulnachricht zu bemerken, 
daß dem lünde ein n^^M^bweis" gegeben 
wtird«. Simtiiehe PrifntTereine ^di 
verpflichtet, kein Kind zu beteilen, welchee 
nicht den „Nachweis* von der Schule er- 
bringt. Da die Verabreichung desselben 
in der Hand der Lehrkilfto Imgt, hat 

der Lehrer ein wichtiges Diaziplinarmitte! 
zur Verfügung, da er bei gleicher Armut 
sicher dem braveren Kinde diese Begün- 
stigung zuwenden wird. 

Weniger gut nis mit der Bekleidung 
armer Schulkinder mt es mit der B ekösti- 
gung dereelben beetellt und die Znh) 
derer, welche zu Mittag gar nichts oder 
nur ein Stück trockenes Hrnt erhnltnn ist 
sicher eine sehr große; ao wurde beibpiels- 
weiee in Floridadorf festgestellt, da6 Uber 
100 Sclinler kein Mittage«^ > n. viele sogar 
kein Abendessen erhalten haben. Auch da, 
wo nicht die bitterste Armut herrscht, iat 
ee mit der Verköatiigang aohlwdit bestellt, 
denn an kleineren Orten bestehen keine 
Volkskfichen, wo der &ih&ler um einige 
Heller sättigende Kost erhalten könnte. 
Zumal an Landschulen mit ausgedehnten 
Schnlsiirerigoln können Schüler bei canz- 
t&gigem Unterricht einen zweimahgen Schal- 
weg nicht nirteklegen nnd der Dntenieht 
muß empfindlich leiden, wenn die Schülor 
nicht (Jelegenheit haben, in der Mittags- 
pause im geheizten SchulloluJe zu bleiben. 
Deshalb regte eehon im Jahia 1888 der 
niederosterreichische Lande^schnlrat an, 
daß solchen Schülern, welche die Mittags- 
kost nicht zu Hause nehmen können, iui 
Sehnlorte selbst warme Nahmng (und swar 
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»rmen Schfllern nnent|;eltlich) yerabreicht 
werde. In zahlreichen Fällen wurden in 
den Schulen selbst bnppenanstalten 
Ittr Sdiftkr «rtitlittl 80 «chfolt«!! in 
Admont (1883) 130 Schaler an allen Schnl- 
ta'„'en nnenti'eltlich warme Mittag^ssappe 
imd m üruiich (Böhmeo) besteht eine 
SnppoMiiitelt Mit 1880 in d«n Winter- 
monaten. Dagpclbo i-;t in mehreren Orten 
Oberösterreichs der Fall. Die Kosten wer- 
den doreli SehfllerpTodnktionen, durch Ent- 
hebnngskarten von Gratulationen etc. auf- 
gebracht. Obzwar in Wien aüjfihrltch bfden- 
tende Summen für die Verliuetigung armer 
Sdtnlkindtr msgegeben ««zdan, ht doch 
die ganre Aktion dextiwlnn nodi nnsu- 
rei( hend und unzweckm&Bi^. Wie groß die 
iiot in einzelnen Bezirken ist, ersieht man 
«na d«ni Dnntond, daB an baacer aitnier^ 
ten Sclinlen die Anweisungen für Wärme- 
atuben, wo ächttler separiert von den 
Erwachsenen Hittagssnppe erhalten, nicht 
angenommen werden, weil sich jedes halb- 
wegs anständige Kind schent, derartige 
Pl&tse SU beenohen, w&hrend in schlecht 
ahoiarten Sehninn Mlehe Eailan raifiend 
•llgelien. In Wien gibt d«r ZantmlTirain 
aur Verköstigung armer Schüler mit 
UnteratOtzung der Kommune, welche j&hr- 
lieli 80.000 Kronan baiatanatt, Taniande 
von Freikarten aus, doch entfallen auf 
eine Klasse mit 60 SchfUern nur tfi^üch 
(an Schaltagen) 1—2 ivarten, mde« die 
Klasse nicht selten 8^i2 vnd mehr 
Schüler aaswrist, die jeden Tag eine Karte 
beanspruchen. Das Gebotene muß auch 
inahr ab baaebeiden genannt werden, ca 
besteht ans OemüHe und Brot und be- 
wertet sich auf 12 Heller; doch wäre 
schon viel getan, wenn für aUe wirklich 
badttrftigen Schfllar gesorgt wlra. In 
Stattgart hat man, wie der „Schalbote" 
mitteilt, die Privatwohltitigkeit mit großem 
Erfolge für dietieu Zweck herangezogen 
and ea haben fiOO wohlhabanda Famlüen 
elirnsoviel armen Sch&lern an mehreren 
Tagen der Woche reicblicJie und gute 
llittagskost Taiabreicht. *) 



*) Anmerkung. Anch an den Mittel- 
acboJen öaterreichs, wohl jetzt schon an 
den meisten, bestehen Vereine, deren Anf- 
abe QU int, ärmere Schüler mit Koät. Klei- 
ung, Qoaxtiergeldbeitr&gen und B&chern 
an nnttntfttian (d. H.). 



In euügen L&ndern wie in Skandi* 
navien und Frankreich, neuerlich auch in 
Deutschland wurden Schulküchen er- 
richtet nnd in den Dianat dieaer hnma-' 
nitÄren Idee gestellt So besitzt in Paris 
jede Volksschule eine Schulkttche (cantine 
scolaire) für arme Schtkler. Hier erhalten 
die ganz armen Schttler an Mittag ohne 
Ent»rr]t Snppc, P'lfisch and Gemüsr wfth 
reud weniger arme f&r daa Mittagmahl 
10—16 Gantimea erlagen. Aoalagan 
beatrettet die Kommune. In den Gingen 
der Schulgeb&ude sind Scbnlkai-^en (caisaes 
des ^coles) aofgeatellt und die eingel^;ten 
Gelder werden aar E^haUang Ton 8«&nl- 
kachen und für andere Wohlt&tigkeits- 
einrichtnn«en verwendet. Die Kinder wohl- 
habender iiitern geben faat t&glioh einige 
Mttnien in die Sdinlkaiiea, am damit ihren 
armen Mitschülern ein Geschenk zu 
machen, ohne da£ diese an ihre Armut 
erinnert werden. 

An zahlreichen Orten Schwedens nnd 
sporadisch auch in Deutachland hat man 
eigene Koohaohulen errichtet, ein Teil 
der hier snbereiteten Speisen wird an b^ 
dftrftige Kinder abgegeben. Für dicno 
neue Schulart, welche den Schülerinnen 
an Volksschulen Gelegenheit geben soll, 
Dntatfieht in dar Hanawirlaohaft nnd ina- 
besondere im Kochen zu erhalten, ist 
Skandinavien vorbildlich gewesen. So sind 
an sieben Volksschulen in Christiania Schul* 
küchen eingerichtet, dann Lnitnng von einer 
eigenen Lehrerin besorgt wird. Die Ein- 
richtang der Küchen ist einfach, aie ent- 
bSlt abw alle Ar eme Kflohe notwandigen 
Utensilien. Der Unterxieht wird theoretiieh 
und praktisch erteilt. An ersterera nehmen 
viele Zöglinge zugleich teil, praktisch 
nntarwieaen werden aie in Omppen in der 
Höchstzahl von 16. Die erforderlichen ES- 
warcn werden nnter Anleitung der Lehrerin 
auf dem AJarkte eingdkault und von den 
Zöglingen in die Kllche getragen, ffier 
werden die Madchen nach Gruppen abge- 
teilt, jeder Gruppe wird ein Herd zuge- 
wiesen, dann werden ^ Speisen bereitet 
Vorli r geht eine kurze Belehrung über 
den Nfthrwort der zu b^rriti ■. Icn Sj u ise, 
dann erfolgt die praktische Anleitung zum 
Reinigen und Herriehten. bt die Speise 
gar, dann werden die Speisetische nett von 
den Schillern gedeckt und an don \!ahl- 
zeiteu nehmen die kleinen Kuchiuiien, 



Digltized by Google 



776 



Spdioiig und Baklmdnng ftmier Sehulkuidar. 



aber aooh «cme Schüler der Anstalt teil, 
welche aof GemeLndekosten bewirtet wer* 
den. Nach der VnhlMit wird abgerinmt 

und das Geschirr wird gereinigt. Der 
Kochunterricht erfreut sich insbesondere 
bei den Müttern der ärmeren Bevölkerungs- 
Mhieliten grofier Beliebfheit und die Teilp 
nähme int eine rege. Zugleich weirden die 
Midoben über die Einrichtung der Kflcbe, 
Ikber BrennmaAerialien und Herdbaa, aber 
Kostenvoranschl&ge im einfachen Haus- 
halt, über haasliche Buchftihrun^r. ferner 
Uber die Benützung des Wassers^ über 
Wert und Zweck dar Nehrnnge» nnd Q»- 
naBmittel, über das Backen, über die Ver- 
köstigunt' Frkranktcr u. s. w. unterrichtet. 
Wer da weiß, welche Verheerungen un- 
«weekm&iige Kost and der Alkohol in den 
breiten Yolkseellichten anrichten, wie andcr- 
eeita auch in wohlhabeudeu Kreisen der 
Sinn für einfache und zutr&gliche Er- 
nährung vielfach geschwunden ist, muB 
derartige Einrichtungen als segensreich 
und weiter Nachahmung wert freudig be- 
grOflen. In Oeterreidi bestehen leider nur 
an einigen Internaten derartige Hanshal- 
tun'^'HkTir-**', o)>7vvar deren Errichtung in 
(ier utieutiichen Presoe schon vielfach ven- 
tiliert wnrde. Vorhildfieh anf diesem Felde 
wirkt in Dentachland die J^tadt Mnnnheim 
wo sieb der Ötadtschulrat Dr. Siokinger 
für die DorchXührung große Verdienste er- 
worben hat SdinlkAefaen bestehen in 
Mannheim nenn, nnd zwar an den Furt- 
bUdongsRchnlen für Mlldohen, in denen 
1018 Madchen in 48 Kurten unterwiesen 
werden. An Wirtschaftsgeld wurden (1903) 
6000 M. veransgabt. Es wurden 1856 
Lektionen erteilt, eine Lektion kam hier- 
nach auf 2*86 M., die Auslage per Kopf 
und Mahlzeit betrug 13 Pf Unter den 
Schülerinnen befanden sich 132 Dienst- 
m&dchen, 16U Fabriksarbeiterinnen und 
gegen 340 Lehrmädchen. Über das Leben 
in einer Schnlküche machte UUS Dr. 
Sickinger folgende Mitteilungen: 

Ein Morgen tu dw Mdmnheinur Baw- 
htUtungsKhuU. 

In dem Raum von der Größe eines 
Klassenzimmers stehen vier Kochherde. Zu 
jedem Herd gehören ein Tisch, aechs Seh^ 
mel, ein Geschirrschrank mit den ein- 
fachsten nötigen Koch- und Arbeitsge- 
räten und ein W&üserBtem mii Ablaufbrett. 
Allgemeine Oeiita wie Wandtafel, Kttchen- 



uhr, Wage, Yorrataschmnk u. s. w« vur- 
voUstlndigen die Einrichtung. 

Je aachs Uideheii hQden efaia Fanülia. 

Jede Schülerin hat ihren bestimmten Platz 
und die ihr zugewiesene Arbeit, die sie 
vor, während und nach dem Unterricht zu 
bes<Hrgen hat und für deren pfinktliehe 

Ausföhrnng sip verantwortlich ist. Die 
Verrichtungen sind schriftlich auf der soge- 
nannten Ämterverteilung auijgezeichnet. 
Dorch einen monathchen Wechsel in der 
Ämtcrverteilang lernt jede ''■cljülerin a&mt- 
hche in der Küche vorkommenden Ar- 
baiten praktiedi kennen. 

Die genau ger^elten Arbeiten der 
M&dchen vollziehen sich in muMterliafter 
Weise. Die erste jedes Tiaches besorgt das 
Anspntaen des Herdas; die sweite riehtat 

Holz und Kohlen zum Anfouern de« 
Herdes; die dritte verwahrt die mitge- 
brachten Schulmittel (Btlcher und Schreib- 
utensilien) in der Tischschublade; das 
Auffllllen der Wa.sserschiffe ist Aufgabe 
der vierten, das Frtlfen des Inventars im 
Gesehirrschraak die der ftnllen; die 
sechste leistet der Lehrerin die nötige 
Hilfe beim Verteilen der Nahrungsmittel 
und notiert die fOr einen Tisch (eine Fa- 
milie) aOtig gewordenen Ausgaben auf ein 
Wandtäfelchen. Rasch ist das Feuer an- 
gezündet — mit weriin' Spänen und wenig 
L&rm, wie wir vergnui^t bemerken — und 
Nachf&llwaaser wird aufgestellt. 

Die emsig rege Kdchentötigkeit ist be- 
endet, wir fühlen uns mitten in die Sobole 
▼ersetsi 

Das an dieeem Molden , u kochende 
Gericht besteht in «Bayexiech Kzant mit 
Kartotttsibrei". 

Je sechs Mldchen haben an ihrem 

Tische Platz genommen, und zwar so. daß 
alle die Lehrerin ant^ehen. Das Rezept des 
Tage» wird nun durchgenommen. Dem 
Lesen des im Koehbflchleio von Specht 
(Nr. 44 und ö6) n&her behandelten Themas 
folgt die genaue Besprechong über die 
praktbohe Zubereitung der >u kodnndea 
Speisen. 

Nun kuiin das Kochen beginnen. Das 
Kraut wird geputzt und geschnitten. In 
heiBem Fett liftt man ZwiebelwArfftlchen 

gelb werden, gibt das Kraut zu, würzt es 

mit PfcfTer, Salz und Ktlmmel nnd laßt 
I ed langsam dämpfen, indem man nur so 

I viel Wasser danm gibt, da8 ea nioht an- 
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lliagvii kiaOL Die Kartoffeln zur Bei- 
gabe werden p'OTvfis rhcn, Lreachält ond 
dorohscluiitten, bleiben aber im Wasser 
«mstweilen ttehen. Alle dieie Voiberd- 
tungen sowie das Aafsetzen des Kraates 
Toilziehen sich aaf schalm&fiigen BefcM 
unter kurzem Hinweise anf das Warum 
lud nnter genauer Beaohxeibimg der 
schon bekannten oder nach Vonnachen 
der noch nicht geübten Hnndgriffo seitens 
der Lehrerin. 

Im Leaebnebe soll nun das die Be- 
sprrchiing ergÄn^endn Stück Nr. 33 Ober 
.Die Gemftse" gelesen und besprochen 
werden. Da dieees St&ok aber bereiti in 
einer früheren Lektion bebandelt wurde 
und heute noch nebenbei Woißkraut ein- 
gemacht werden soii, so wird Nr. 84 
,iDee Einmechen derWinlergemflae* dnreli* 
genommen. Das für einen Tisch bestimmte 
Kraut wird, nachdem ea gut 25 Minuten 
angekocht ist, lu die Kochkiste ge- 
bCMhl 

Nach der BehandlnTv? des r,o'-"rstficko8 
erfolgt das Einmachen des Weißkrautes. 
Die vier Fkmilien machen ihien Bedarf in 
einen Topf ein. Das Knat wird vom 
Händler fein gehobelt bezogen; es wird 
fest eingestampft, mit Waobholderbeeren 
g e w flr a t und mit einem Stein beeohwert. 
Der Topf kommt sodann in den Keller, 
wo auch die Kartoffe! Vorräte, die einf*^- 
kalkten Eier n. a. m. untergebracht amd. 

ZnaammenÜRaaend werden nnnmehr 
die Blattgemüse nach folgenden Gesichts- 
punkten besprochen: Arten; Teile, welche 
▼erwendet werden; Nährwert ^Znbereitungs- 
nrten; Aafbewahning o. a. w. 

Dieser Besprechung folfjt die Zube- 
reitung des Beigerichte«. Die Kartoffeln, 
we^eh« beceiia zugerichtet sind, werden 
gcHchwenkt und in einem emaillierten 
Topf mit kaltem Wasser und etwas Salz 
aofgeatellt. Zugleich wird Milch in einem 
Topifii beigeeetit. 

Die Midchen m&ssen auch lernen, sich 
tkber irgend ein Thema im direkten An- 
schlüsse an den Unterricht klar und sprach- 
Beh wie ortbognpUteh liehtig auszu- 
drücken. Heute schreiben sie über ,Wie 
wir Weißkraut einmachten". 

An diese aufsatzartige Sohreibttbnng 
•eUieflt lieh die Lösung einiger Kopf- 
rechnnnfren Ober den Kochy;egenstand an. 
Die Ausgaben für je einen Tisch (eine Fa- 



milie) liegen den Rechenaufgaben sn 

Grnndc. Dnrch wettere Aufgraben vrcrden 
die Mädchen auf die Billigkeit des selbftt- 
eisgemaehten Sanerkrantee hüigewieMnand 
ihnen sogleich damit gezeigt, wie viele 
Äuagabeu durch Sor^'falt, Umaicbt und 
Achtsamkeit auch sonst aoch in einer 
FanOle enpart werden kSnnen. 

In der Zwischenzeit ist das Kraut gar 
geworden. Es wird mit F.ssig gewürzt, mit 
etwas Mehl überatxout, tüchtig unterein- 
ander gesehftttelt nnd anm Auiehten be- 
reit gehalten. 

Die Lehrerin stellt noch einige Wieder- 
holnngsfragen über das im TOrausgegan- 
genen Dntecviehtitige behandelte Schwaine- 

fieisch. 

Auch die Kartoffeln sind nunmehr 
weich geworden. Sie werden abgesehfttiet, 

durchgetrieben VOd mit heifter Milch, 
etwas Butter und Salz schaumig gerührt. 

Nach dem üblichen Versuchen sind 
die Speisen fertig zum Anrichten. 

Die Tischo sind bereits gedeckt; das 
Tischgebet wird gesprochen, das Mittagessen 
▼on Schfllerinnen selbst eingenommen. 
Daneben werden Belehrungen über Haltttllg 
und Benehmen bei Ti-i 1) ;>egeben. 

Nach dem Dankgebete erfolgt noch das 
Anfieeiohnen der Anegaben in daa hieaii 
bestimmte Büchlein, das sehr sorgf&ltige 
Abwaschen und Scheuern den Geschirres 
ond das Reinmachen und Ordnen der 
Kflehe. 

Der Unterricht findet während des 
ganzen iSchuljahres statt, so daü jedes 
M&dchen einmal in der Woche jeweils von 

7 bis 11 Dhr im Sommerhalbjahre und von 

8 bis 13 Dhr im Winterhalbjahre Oater- 
rieht hat." 

Neuerdings wird in den SohnUcHeheil 
auch die Kochkiste verwendet, welchie, 
voilstnndi.: ausgestattet, um den Preis von 

9 M. bezogen werden kann und große 
Vorteile, als Ersparong Ton Brennmaterial, 
Vermeidung der strahlenden Hitze und 
des Dunste«, Erhaltung des Nährwertes, 
Warmhalten der Speisen bis zu 12 Stun- 
den, Yermeidnng Toa Eiakoftbea und An- 
brennen bietet. Die YoxrichtaDg iet ein« 
fach zu handhaben. 

Literatur: WeiB Anton, Norwegens 
Schulwesen (Zeitschr. für das österr. Volks- 

Schulwesen XII, 6). — Sickinger, Dr., 
Uaiuhaltungsschule und Kochkiste Oie- 
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sandheitawarte II, 1). — Specht Mathilde, 
Kochbüchlein (Wiesbaden), Lesebuch für 
FortbildangsBchulen (amtlich). Lahr, Geiger. 
Kochbächlein für die Benützung der 
Kochkiste. Müller, Karlsruhe. 

Wien. Ferd. Frank. 

Spencer Herbert, der berühmte eng- 
lische Philosoph und Begründer der So- 
ziologie, gehörte auch zu den namhaftesten 
pädagogischen 
Stimmffthrern 
der Gegenwart 
Er wurde am 
27. April 1820 
zu Derby als 
Sohn eines 
Schullehrers 
geboren. Schul- 
zwang blieb ihm 
fast voUst&ndig 
erspart; der 
Vater begnügte 
sich, den Kna- 
ben ausschließ- 
lich das lernen 
zu lassen, was 
ihn interes- 
sierte. Er hatte 
«n schlechtes 

Gedächtnis. 
Sprachen, Ge- 
schichte berei- 
teten ihm große 
Schwierigkei- 
ten ; dafür zeigte 
er Begabung 
ftlr Mathematik 
und Naturwis- 
senschaften. 
Zeichnen und 
Mechanik inter- 
essierten ihn 
sehr. Mit 13 
seinem Vetter 
Hinton, 




Herbert 8p«nc«r. 



emem 



Jahren wurde er zu 
Thomas, Rektor in 
gelehrten und freisinni- 
gen Manne, geschickt, unter dessen Anlei- 
tung er sich hauptsächlich mit der Lö- 
sung mathematischer Probleme beschäftigte. 
Ins Elternhaus zurückgekehrt, gab er sich 
verschiedenartigen Stadien hin und ver- 
legte sich in seinen Mußestunden auf Er- 
findungen; auch half er seinem Vater in 
der Schulmeisterei. Endlich entschloß 
er sich für die technische Laufbahn, trat 
in eine Ingenieurkanziei ein, beteiligte sich 



bei Eisenbahnbauten und studierte neben- 
bei Chemie. Frühzeitig trat er mit seinen 
schriftstellerischen Arbeiten in die ÖfTent- 
lichkeit und übernahm die Redaktion des 
.Economist*. Sein erstes Hauptwerk sind 
die .Prinzipien der Psychologie** (Principles 
of Psychologie), welche zum erstenmal im 
Jahre 1855 und im Jahre 1880 in dritter 
Auflage erschienen. Dieses auf dem Stand- 
punkte des 
Darwinismus 
stehende Origi- 
nalwerk weicht 
selbstverst&nd - 
lieh von der 
herkömmlichen 
Tradition der 
Schulphiloso- 
phie ganz und 
gar ab, indem 
es den Boden 
positiver Tat- 
sachen festhält 
und die Metho- 
de der neuen 
naturwissen- 
schaftlichen 
Entwicklungs- 
theorie (Evo- 
Intionstheo- 
r i e) auf die 
Psychologie an- 
wendet Nebst 
anderen Schrif- 
ten veröffent- 
lichte Spen- 
cerdie „Grund- 
lagen der Philo- 
sophie", die 
.Prinzipien der 
Biologie**, und 
die .Prinzipien 
der Soziologie**. 

Auf dem Gebiete der Pädagogik nahm 
er entschieden Stellung durch vier Ab- 
handlungen, welche vom Jahre 1854 bis 
1859 in englischen Revuen erschienen, im 
Jahre 1861 unter dem Titel: .Die vernünf- 
tige, sittliche und körperliche Erziehung" 
gesammelt herausgegeben und seither in 
die meisten europäischen Sprachen über- 
setzt worden sind. Diese Erziehungs- 
lehre wird in England und in den Ver- 
einigten Staaten dem Unterricht in der 
Pädagogik zu Grunde gelegt. In diesen 
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Essays geißelt Spencer die Verkehrtheiten 
der modcraen EniehongsweiM in ebenso 
scharfer ab vi«l&eh sntreffender WeiM. 
Spencer starb am 8. Dezember 1903 in 
Brighton. — Was die Erziehung anhelan^'t, 
ist Spencer der Cberzeogang, dafi ihre 
Bafoim ebeiuo «fo in d«r Politik irar 
allm&hUeli vor sich gehen kann ; denn kein 
Erziehnngssystem kaiin ans den Kindern 
mit einem Schlage das machen, was aus 
ihiMO wttäm loU; und wann wlbit ein 
solchen F.rziehnnpiJRYstem ausfindig gemacht 
werden Ij^unute, würde es nichts helfen, da 
die natflriichen Erzieher, die Eltern, viel 
SU miToUkomnien sind« tun es ansznfflhren, 
nnd wenn ^ie dies anch ZU tun im stände 
wären, eine solche Ersiehong mit den 
h«meli»nd«n geselladiaftlidieik Zurtiiiden 
in solchem Widersproehe sidk b«lknde, daB 
die auf diese Weise Erzogenen fCLr die 
wirklich bestehende Welt nicht passen, also 
nur miflttdcliob mehehieii frttard«n. Ein 
stark entwickelter Sinn für Gerechtigkeit 
und für ideale Vorbilder des sittlichen 
Handelns mfifite ja einen Bürger unserer 
Zeit nur ongMoklioIi machen. LftBt sich 
also nach Spencer auch die Er?:iehung 
voD den anderen gesellachaftlichen Fak- 
tovan nicht trannan, so plftdiert er glaioh- 
wohl fftr eine ideale Anfiiassang des Encie- 
hangs^eschäftes, um ihm die Wege zn 
weisen and zn ebnen. Er verficht bebarr- 
lidi dia ErUidikeit arwoihanar Eigen- 
Bchaften: , Unsere Idee des Guten ist an- 
geboren und wirkt mittels des Gewissens 
intuitiv, unmittelbar, als w&re sie ein 
Apriovi; «bar aia iat dämm nicht abaolnt, 
sondern es stecken in ihr die ^rnx Jahr- 
hnnderten entwickelten und erblich über- 
kommenen Erfahrungen frfiharer Ge- 
aehlachter." Wie Rousseau ist Spencer 
für eine liberale pn lni^ogische Kinderregie- 
rang; nur will er die Natur nioht einfach 
walten laaaan, sondam aia durch dia Br> 
liehungstatigkeit unterstützen und nach- 
ahmen. Dies soll hauptsachlich dadurch 
geschehen, daß man an die Stelle ktlnst- 
lidiar, nitttntar ao barbarisehar Strafan 
nattlrliche Strafen in die Erziehung ein- 
führt. Diese haben den Vorteil, daß sie 
gerecht und dem Vergehen angemessen 
lind, daB lia ab nnpataOnliehaa Waltan 
des Schicksals mit keinen ^^tnrken Auf- 
legungen für Eitern ond Kinder einher- 
gehan, daB aia femar dem Zöglinge die 



Überzcugnng von der Notwendigkeit der 
Strafe und dem Znaammenhange zwischen 
Unaobe nnd Wirkung TerM^affan nnd daB 
überhaupt bei derlei Strafen daa Verh&ltnis 
zwischen Eltern und Kindern nicht leidet, 
da die ersten nicht mehr Instrumente des 
Stralana aind. Za den natflrliohan Strafen 
rechnet Spencer auch das Mißfallen der 
Kltt rn f>b«»r der Kinder pflichtwi(fri'>Hi Ver- 
halten als natarliche Folge dieses letzteren. 
Dieeea IfiBMIen wird bd dem fortbeatehen- 

den FrenndsrhaftsvrrhSltnisHe zwischon 
Eltern und Kindern von ganz besonderer 
Whrknng sein. Die sittliche Erziehung moB 
sich auch nach den Bedürfnissen der Qe- 
sellschaft richten, aber sie darf sich von 
dem, was sie an Tendenzen in der Qesell- 
■efaaft vorfindeti nicht bdiaRBchan laaaen, 
sondern muß eine ideale Moral festhalten 
gegenüber den negativen, zerstörenden 
Strebungen, die in keiner Gesellschaft 
fahlen. Der PIdagog muB alao aoeh Sotio- 
loge sein, weil er ja sonst die Antriebe der 
Gesellschaft nicht kennt, sie daher anch 
in seinem Erziehungsgesch&fte nicht vo« 
werten kann. Im ganzen ist Speneer 
aber doch, wie Willm nnn rit htiir hervor- 
gehoben hat, über einen modernisierten 
Philanthropiniamna nicht hinaufkommen. 

Waa den Untnricht betrifft, verlangt 
Spencer eine vorgängige Prüfung nnd 
Abw&gung der verschiedenen Wisscnsgegen- 
attnde in beaog auf ihren relativen EU- 
dungsgehalt, damit nicht das Notwendig» 
und Nützliche dem Mindemützlichen hint- 
angesetzt werde. Für die Auswahl der 
Lahrgegenst&nde, für deren Zusammen- 
ordnnn'.: in LehrplSne sind hauptsächlich 
die Kenntnisse maßgebend, welche der 
ganzen Gesellschaft oder einielnan Kinasen 
der Gesellschaft notwendig aind. Wie bd 
den Wilden nnd auch bei unseren D'imf^n 
der Schmuck der Kleidung vorangeht, so 
wird in onteren Lefarplinen das Olinaende 
dem Notwendigen und Nützlichen votge- 
zogen, der konventionelle Wert des Wissenb 
in die Stellen des natürlichen und wesen- 
hafton gaaetit. «Leute, die achamrot werden, 
wenn man sie ertappte, daß sie anstatt 
Iphigi^nia Iphigenfa betonen, oder daß sie 
die märchenhaften Taten irgend eines 
mftrchenhaften Halbgottes nicht kennen^ 
wtlrilen durchaus nicht erroten, wenn man 
sie überführen wUrde, dafi sie die Eusta- 
chische Mxmdtrompeta oder die normale 
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Anzahl der Pulssehl&pe einen Menschen 
oicbt kennen.* Damit der Lciiratoff nach 
lüJgalM mIbm Wflortgshaltes fftr das 
menschliche Leben festgestellt werden 
könnte, ffthit Spencer Maßst&be oder 
Prinzipien für dessen Auswahl an. Aach 
in der Gliedening der Schalsysteme and 
in der Bewertung der einzelnen IBüdongs- 
mittBl iat er von soziologischen üesiohts- 
punkten aasgegangen. Dm Wimeniwllr- 
digste <;rappiert sich nach ihm in fol- 
gende Reihenfolge: 1. Tätigkeiten, die der 
anmittelbaren physischen Selbsterbaltang, 
•Im» d«r Erhaltang phytiscber Geaondhdt 
und Tüchtigkeit, sowie die Vcriängerunt? 
des Lebens dienen. 2. Tätigkeiten, die der 
mittelbaren Selbsterbaltang, n&mlioh dem 
Erwerbe der Leben^erforderniese (Berufs- 
arbeit) dienen. 3. Tiiti^kcitcn. die der Er- 
haltung und Ausbildung des Geschlechter 
gewidmet ilnd (Kodenntdiang). 4. Tätig- 
keiten, die sich auf die besonderen gesell- 
schaftlichen and politischen VtThältnisse 
besiehen and 5. Tätigkeiten, welche der 
freien HoBe dee Lelm» ^ dem Geeclunaeke 
and dem Gefühle gewidmet sind. Von seinem 
materiell-praktischen, nur aof die Technik 
des Lebens gerichteten, uian möchte sagen, 
•peiifBeh eo^isoheii Geiielit^nnkte läBt 
.'^TirncBr die ethische Seite des Lebens in 
seiner Aofsählong ganz leer aasgehen und 
legt aof die foimiäe OeisleslMldang, wie 
ne dnidl epiachliclie and literarische Stu- 
dien gewonnen wird, par kein Gewiclit. 
weshalb aach die klassische L'hilologie bei 
ihm schleeht we^ommt. An die Stelle 
der Geschichte will er eine Natarge- 
achicbte der Gesellschaft gesetzt sehen, 
welche darch ein genaues Eingeben auf 
die biologieehen Gwetse gewonnen wird. 
Üljor die übliche Behandlung der Geschichte 
spricht er sich ähnlich wie Buckle ans, 
indem er auf die Kenntnii der Eroberongs- 
kriege und der Hofintr^«! keinen Wert 
legt, worin wir ihm von Hersen recht 
geben. 

I it ratur: Gaupp 0., H. Spencer 
(Fromanus Klassiker der Philosophie) V. Bd. 
Btnttgart 1897. — Marry Pnmk, Me., 
II. Sponccrs Rrziehun^slehre, Jenaer Inaug. 
Ihm. üüterBloh 1890. — Barlh i\. in 
Reins Enzyklop. Handbach d. Päd. VI. Bd., 
S. 716, - .Schnitze Fr., H. Spencers 
Werk „Die Erzieh ans; in ^istiger, sittlicher 
n&d leibUoher Hinuent* ms Denieche filier* 



seUt, 4. Aufl. Leipziff 1898. — Dürr K., 
Herb. Spencer, Die Einiehang in geistiger, 
sittlicher und loiblicher Hinsicht. Progr. 
Klagenfart(Uymaaä.) 1891. — Baeumker, 
Ober die Philosophie Spencers, besonders 
seine Psychologie. Köln 1890. — Tatsachen 
diT Ethik von H. Spencer. Deutsch von Dr. 
K. Vetter. Stattgart 1879. — Die Prin- 
zipien der Soziologie von H.Spencer. Deutsch 
von Vetter. Stuttgart 1877—1889. — 
Oriindlagen der Philosophie T. H. Spenoer. 
Deutsch von Vetter. Stuttgart 1876. — 
Prinzipien der Biologie von H. Spencer. 
Deutsch von Vetter. Stuttgart 1870. — 
Prinsipien der Psjohologie von H. Spenoer. 
Deatich von Vetter. Stntteart 1882. -~ 
Einleitung in das Studium der SM/.iologie 
von ü. Spencer. Deutsch von Marquard- 
sen. Leipzig 1876. — Gath rein Viktor, 
Die Sittenlehre des Darwinismus. Eine 
Kritik der Ethik Uerb. Spencers. Freibmcg 
i. B. 1886. LMner-lMS. 

Spener Philipp Jakob, 1885 sa 

Rappoltsweiler im Elsaß geboren, 
studierte an den Universitäten in Stras- 
burg, Basel und Genf zunächst Philo- 
logie nnd Gesehiehte^ dann von 1861 
an Theologie, die er ab eine HeneB»> 
angelegen heit betrieb. 

Vom Jahre ab wirkte Spener in 

▼ersebiedenen geisfliehen Stellongen durch 
Predigt, Seclsorge und besondere Ver- 
sammlungen (coUegia pietatis) in Stras- 
burg, Frankfurt a. M., Dresden nnd 
Berlin sehr segensreich und machte sich 
auf pädagogischem Gebiete dadurch be- 
sonders verdient, daß er die sonntägigen 
Kateebisationen (Christenlehren) 
wieder ins Leben rief and die Methode 
des Unterrichts im Kateohismns 
verbesserte. 

Seine Bestreirangen nach diesen beiden 
Richtungen wurden veranlaßt durch die 
traurigen Erfahrungen, die er als Prediger 
in Frankfurt gemacht hatte. Die meisten 
Zuhörer verstanden infolge mangelhafter 
religiöser V irhildung Beine Predigten nicht 
und diese erreichten somit keinesiwega die 
erwttnsdlte erbanliche Wirkung. Spener 
äußert sieh über den Wert der Christenlehren 
im II. Teile seiner „Consilia latina": 
„Die katechetische Unterweisung in der 
Kirche ist eo nAtig, als es nor irgend «ine 
andere Verrichtung unseres Amtes sein kann. 
Dean das iat der Jammer unseres Standes, 
daß die Hörer unserer Predigten gemeinig- 
lich in den Tornelunsten Qnindwahrheilsn 



Digitized by Google 



Spener Philipp Jakob. 



781 



n 



anwissend sind. Vortrefflich aber kann 
diesem Übelstand begegnet werden, wenn 
die Katechese in geziemender Weise ange- 
stellt wird." Diese Christenlehren worden 
anfangs nnr von Kindern besacht; bald 
aber fanden sich — angeregt darch Speners 
lielbewnßten Dnterricht — auch Erwachsene 
ein. Die Wirkang blieb nicht aus, es ge- 
lang ihm, echtes Herzens- and Lebens- 
christentnm za erwecken. 

Sein Pro- 
gramm war in 
der Schrift „Pia 

desideria 
oder herzli- 
ches Verlan- 
gen nach 
gottgefälli- 
ger Besse- 
rangderwah- 
ren evange- 
lischen K i r- 
che" enthalten; 
sie bot Anlaß 
za den jahr- 
zehntelangen 
Streitigkeiten 
zwischen den 
Pietisten and 
der orthodox- 

lotherischen 
Kirche. 

Um dem 
kl&glichen Un- 
terricht im 
Katechismus 
abzuhelfen, ver- 
faßte Spener 
gute Hilfsbtt- 
eher, unter de- 
nen sich die 
, Einfältige 
Erk Iftr u ng 
der christ- 
lichen Lehre nach der Ordnung 
des kl|einen Katechismi Lutheri", 
ein in Frage und Antwort abgefaßter 
Katechismus, und die „Tabulae ca- 
techeticae'', katechetischc Dispositionen 
in Form von Tabellen, einer überaus bei- 
fälligen Aufnahme zu erfreuen hatten. Ftir 
den Dnterricht im Katechismus stellte 
Spener folgende Grundsätze auf: 1. Der 
Dnterricht darf kein bloßer Gedächt- 
niskram sein, sondern er hat vor allem 
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auf klare Erkenntnis des Religiösen und die 
Begründung wahrer Frömmigkeit abzu- 
zielen. „Nur der Inhalt, nicht der Schall 
der Worte soll eingeprägt werden; denn 
unseren Glanben berührt nicht die Er- 
innerung an bestimmte Formeln, sondern 
das Begreifen wirklicher Tatsachen, die 
mit Hilfe des Wortes bezeichnet werden." 
2. Dm den Dnterricht erbaulich zu machen, 
hat der Katechet an geeigneten Stellen 

Ermahnun- 
gen einzuflech- 
ten. 3. Behufs 
Erzielung eines 
klaren Ver- 
ständnisses soll 
der Katechet 
niohtzusam- 
menhängend 
vortragen, 
sondern in Fra- 
ge und Ant- 
wort unter- 
richten. Wenn 
auch Spener 
hiemit noch 
keineswegs den 
Kern der fra- 
gend-ent- 
wickelnden 

Methode 
(„Kunstkate- 
chese") getrof- 
fen hatte, in- 
dem er sich auf 
Zorgliederangs- 
und Wiederho- 
lungsfragen be- 
schränkte, so 
gebohrt ihm 
dennoch das 
Verdienst, die 
bis auf seine 
Zeit im Reli- 
gionsunterricht herrschende dozierende 
Methode verdrängt und das entwickelnde 
Verfahren angebahnt zu haben. 

Ober die tiefgehenden Wirkungen, die 
Speners Vorgang hervorrief, äußert sich 
Thilo in seinem Werk: ^S pener als 
Katechet" (Berlin 1841) folgendermaßen : 
„Am Main, um den Neckar, an der Donau 
und Elbe, um die Spree and Havel und in 
den deutschen evangelischen Zwischengaaen 
folgte man seinem Rat und Vorgang. 
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Manche evangelische Reichsstädte ahmten 
Frankt'orts Beispiele nach. Selbst die 
GeiatUdikeit 6m damaligen KursaehsenB 
war nicht im atende, die an sie geviehteten 
Anregnnpen gänrüch abzuweisen. Aber 
nicht blofi in seiner Zeit begeisterte äpener 
fftr die katoobetiaeh« Sache, aneh die 
mittelbar folgende HeB den schön erregten 
Eifer nicht alaobald nach aainem Tode 
verglühen.* 

In die Zeit dea Anümflialla Spenen 
in Frankfurt f&llt auch die Wiederher- 
stellanp der Konfirmation, bei der es 
ihm vor allem um die subjektive Wirkung 
aof den Konfirmanden, nm «eine aegen- 
verheißende, enrcokliche Handlang" sa 
tun war. 

Spener war Religion weeent« 
lieh Frömmigkeit, das stete Be- 
herrsch t werden des Willens durch 
den Gedanken an Qott Er legte 
daa Hauptgewicht auf gottgefil- 
li^e Bestimmtheit dea Denlccne, 
Ftthlens und Wollens. 

öpener starb 170ö zu Berlin, wo er 
icit 1691 ab Fropct and Mitgliad dei 
Kotiaiatoriama gewirkt hatte. 

Literatur: Ritsch 1, Qeschichte des 
Fletismae (8 Bde.). Bonn 1886. — Hös- 
bach, Ph. J. Spener und seine Zeit 
{2 Bde.). 3. Aosg. v. Schweder, Berlin 
1861. — Thilo, Spener als Katechet. Berlin 
1841 — Palmer in Schmids Enzyklopädie, 
9. Bd., pag. 79. Besser, Gotha 1873. — Wil- 
derhahn, Ph. J. Spener. Leipzig 186Ö. 
— Grünberi,', Ph. J. Spener, Göttingen 
1893. Vgl. auch die Art d. Uaiidb. „Kate- 
«heae* and «Pietiimaa*. 

Linz. W, Zemi* 

S^lel s. d. Art Spielbcwegang. 

Spielbewegrang. Eine Bewegung, ähn- 
lieh der im .Tahre 1836 durch Lorinser 
(diehe Turnen) erregten, entstand 1881 
dnreh die Schrift dea Amtariehtera Emil 
Hart wich in Düsseldorf: „Woran wir 
leiden*'. Hartwicb wandte sich gegen die 
geistige ÜberbOnlnng in den Scholen, 
gegen die Vematthttaaigung der körper- 
lichen Ausbildun:^: or fordiTto. daß „eine 
harmonische Ausbildung von Körper und 
Oeiat wieder daa Ideal dar Jngendernehung'' 
werde. Daß die Tarn lehrerschaft schon 
seit etwa zehn Jahren für die Wiederein- 
führung der Turnspiele, für Anlegung von 
Spielplitsen etc. eingetreten war (aof den 



Versammlangen in Salzburg 1874, Brann- 
schweig 1876 and Berlin 1881 wurden 
ihre Forderangen in Beadilttaaen nied«^ 

gelegt), übersah H a r t w i c h gänzlich. Sdn 
Ruf blieb nicht angehört; er bewirkte zu- 
nächst die Entstebang eines , Vereines für 
Körperpflege in Volk nnd Sdrale*, der in 
Düsseldorf die Einführung von Jugend- und 
Volksspielen durchsetzte. Der oene preußi- 
sche Dnterrichtsminister von Gofiler, der. 
dem Tarnen sehr großes Interesse entgegen- 
V ra-hte und unter anderem die vom A k n- 
dewisohen Turnverein Berlin seit 
laBO in SchOnhols eifrig gepflegten 
Turnspiele seiner besonderen Aufmerksam- 
keit würdigte, gab am 27. Oktober 1882 
einen berühmt gewordenen „Ministe- 
rialerlafi, betreffend die BMchnffang von 
Turnplätzen zur Förderung des Tur- 
nens im Freien und zor Belebung 
der Tarnspiele", heraas, dm eine all- 
gemeine, nnter dem Namen .Spielbewe- 

gnnt^'" bekannt gewordene Tntii^keit anf 
dem Gebiete der Leibesübungen hervorrief. 
Ba entstanden sabheiche Tarn- nad Spiel- 
plfttie and allgemein richteten sich die 
Blicke nach der Stadt, in der bereits 1872 
die Gymnasiaiobtirlehrer Dr. Konrad iL och 
and Corvinaa mit der Pflege Ton Schal- 
spielen vorgegan^ren waren: Bruun- 
schweig. Im Verein mit ikoch bildete 
Turninspektor August Hermann diese 
Spiele weiter aus. Auch in Oöriits win 
in Berlin nnri afKlcrnn Stfidten waren 
die Tarnspiele nie ganz eingeiMÜüafen. In 
05rlits hatte Mor. BAtteher nnd nach 
ihm Obertomlehrer Jordan die Tom- 
spiele eifrig gepflegt. Auf der Philolofren- 
versammlong zu Görlitz 1889 wußte Gym- 
naaialdirektor Dr. Eitner im Verein mit 
dem Abgeordneten von Schenckendorff 
die versammelten Schulmänner für die 
Spiele so zu interessieren, daß in zahl- 
reichen Schulen die Tnmspiele Eingang 
fanden. Leider wiederholte sich auch hier 
der Vorgang, der dem Anftreten Harfe- 
wichs Toigowofffian worden war: man 
stellte die Sache als etwas Nagelneaea Ma, 
ohne der treuen "Wirksamkeit derer pprecht 
zu werden, die selbstlos in der Stille schon 
lange vorher för dieeelbe Sache gearlMitat 
hatten. Aber freilich verstanden es die 
neuen Männer besser, «Ii« Offen th'chkeit für 
die Spiele zu gewinnen. Line lebhafte und 
geschickte Benfltanng dar Preasa wnMs 
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den erwähnten GörlitzerVorf n h ru n gen solche 
Bedeatung zu verschaffen, daü der Minister 
Ton Gofiler den Direktor Eitn er mit der 
Aasbildong von Lehrern im Bewegungs- 
spiele beauftragte. Den Qörlitzer Spiel- 
kursen folgten andere, in denen uieist dos 
von Bitner hennegegebene Bach: ,Die 
Jogendspiele** (1890) als Ldtliden diente. 
An dieser Stelle ist anch za erwähnen, 
daß der österreichische Minister 
fftr Kvlttie und Dnterrieht am 16. 
September 1890 einen Erlaß herausgab, der 
die Förderung der körperlichen Ausbildung 
der Jugend an den staatlichen und an den 
mü dem Öffentlichkeitsrechte beliehenen 
Mittelschulon bezweckte. Fand doch die 
Spielbewegong in Österreich einen besonders 
lebhaften Anklang, ao dnB i. B. u dem 
Görlitzer Spielkursns auch eine Anzahl 
^terreiohischer Lehrer teilgenommen hatte. 

Dm der Spielbewegung eine feste Rich- 
tnng tu geben und naohhaltigen Erfolg zn 
aichern, gründeten die Freunde derselben 

1891 den ^Zentralansschuß für Volks- und 
Jugendspiele" unter dem Vorsitze des Herrn 
iron Sehenekendorff, Görlitz, und Dr. 
med. F. A. Srhmiflt, Bonn, der durch 
Einrichtung von äpielkarsen f&r Lehrer 
and Lehrerinnen (bis IHOS nahmen ina- 
gesammt 14364 Personen daran teil), 
durch Heransgabe einea J a h rbuches (von 

1892 ab), von Hegelheft en (»Spielregeln 
dee ZentralMuaehoaeee*) und andwen 
Spielschriften, durch Veranstaltung 
von öffentlichen Versammln n<,'eTi 
und „Kongressen" etc. eine überauii 
erfolgraiebe I&tlgkdt entwiekelte. 

Zu den vielen schon vorhandenen 
Spielbüchern kamen infolge der Spielbewe- 
gung neue, die eine geeignetere Auswahl 
trafen, bessere Beschreibungen enthielten 
und einen sorgfältigeren Auf- und Ausbau 
der Spielregeln zeigten (siehe SpieDiteratur 
bei dem Ar&el „Tamen"). Aboraneh andere 
Agitationsschriften — außer dem „Jahr- 
bnche" — verdankten der Spielbewegung 
und dem Zentralaosscbasse direkt oder in- 
direkt ihr Entstehen, wb s. B.: Baydt, 
Ein ^rp?nnder Geist in einem gesunden 
Körper, Meyer, Hannover 1889. — Üer- 
eelbe, Die deutschen St&dte and das Jugend- 
epiel, lla&s, Hannover 1891. — Zettler, 
Die Bewegungsspiele, A. Pichler, Wien nnd 
Leipzig 188a. — Dr. Schmidt, Die Leibes- 
ftbtmgen nach ihtem lc9xpntkSvm Ohimge- 



wert. Voigtlander, Leipzig 1893. — Der- 
selbe, Anleitung zu Wettk&mpfen, Spielen 
etc., 2. Aufl. Voigtl&nder, Leipzig 1900. — 
Derselbe, Körperpflege und Toberkolon. 
Yoigtländer, Leipzig 1902. — Derselbe, 
l]umt Körper, 2. Aafl., Voigtl&nder, Leip> 
zig 1902. — Dr. Sehneil nnd Wicken- 
hagen, Zeitschrift für Turnen und Jugend* 
spiel, von 18i)2 bis 1902; seitdem: Körper 
und Geist, von Möller, Schmidt, Raydt 
nnd Wiekenhagen. Tenhner, Leipzig. — 
Dr. Schnei t. Die volkstümlichen Übungen 
I des deutschen Schulturnens. Voigtl&nder, 
Leipzig 1897. — Derselbe, Die Übungen 
dee LaofenB, Springens, Werfens im Sobttl- 
tarnen. Voigtl&nder, Leipzig 1898. — Der- 
selbe, Handbuch der Ballspiele. Voigt- 
lander, Leipzig 1809—1901. — Her- 
mann A., Ratgeber zur EinfQhrung der 
Volks und Jugendspiele. 4. Aufl. Voigt- 
Iftnder, Leipzig 1902. — Witte Dr. E., Wie 
•ind die fiffentiiehen Fette dee deataohen 
Volkes zeitgem&fi zu reformieren und zu 
wahren Volksfesten zu gestalten ? Gekrönte 
Freisschrift Voigtländer, Leipzig 1896. — 
Lorens Dr. H., Wehrlcraft nnd Jagend» 
erziehunp. Voigtl&nder, Leipzig 1900. 
Sehenekendorff iL v., Ratgeber zur 
Pflege der kOrperBehen Si»ele an den deu^ 
sehen Hochschnlen. 8. Anfl. Toigtl&nder» 
Leipzig UH>J. — Derselbe und Lorenz 
Dr., Wehrkraft durch Erziehung. Voigt» 
ttnder, Leipzig 1904. 

Die von dam ZentralaassobllSM 1895 
mit «rroßer Energie in Angriff genommenen 
Arbeiten zur Umgestaltung der deutschen 
VolkaCeete, die in dem Plane eines dentsohen 

N a t i o n al f es t es gipfelten, scheiterten in 
der Hauptsache an den entgegenstehenden 
Schwierigkeiten, vielleicht hauptsächlich 
deshalb, weil sie nicht genug an das ge- 
I scliicljttich Gewordene und dabei insbe- 
sondere an die deutschen Turnfeete 
anknüpften. Jedoch clnd Anfllnge einer 
solchen Umgestaltung geschaffen worden, 
unter anderem in Brannschwoi«: (Scdanfeet), 
Dresden und Köln (Naüonaifcstspiele). 

Wenn die Erfolge der Spielbewegung 
hauptsächlich und naturgemäß in der weit- 
verbreiteten Einführunif von Schnlspielen 
an Knaben- und Macichentsuhuleii zu tinden 
sind, ao haben dieae doeh wutergegriffen. 
Zahlreiche Turnvereine richteten besondere 
Spielabteilungen ein und machten damit 
die Pflege der Tnmapiele sn ihrer Aufgabe. 



Digitized by Google 



784 



Adolf. 



Auf den deutschen TonifeBten haben die 
Spiele jetzt einen festen Platz gefanden. 
AÄob niftnche Hochschnlen fingen infolge 
nnanagesetzter Bemühungen des Zentral- 
aaiscbaaiee an, den BewegongMpielen eine 
Hefmeifttte su gewfthzwii. 

Eindandeinhalb Jahrzehnte eifrigen und 
erfolgreichen Schaffens hat der Zentralaas- 
schofi jetzt bereits hinter sich und noch 
iet «r an der Afbeit, die 8|nelbewegung 
weiter anszubanen, das Bmielitt BQ cichem 

und la befestigen«*) 

BerHn. H. SOtHler. 

Spieß Adolf, am 3. Febrnar 1810 in 
LanterlMeh im GtoSIi. Heesen da Pre- 

dipersohn freboren, lernte in der von 
seinem Vater errichteten £niehiuig&anstalt 




zn Offenbach a. M. den Unterricht in Lei- 
bestlbongen, teils nach GutsMuths, teils 
nach Jahn, kennen nnd woide dtdueh 
ein !)(>pcistc'rter Anhänger des Turnens. Er 
studierte Theologie in Gießen, Halle und 
Berlin. Als Student in Berlin turnte er 
bei Eieelen, nneb aeiner Rftckkehr nach 
GieAea grltaidete er einen etudentiachen 

•) Eine gnte Übersieht über die Maß- 
nahmen zur Hebung dce kö^rlichen 
Wohles der Sehfller an den Aeteneichischen 

Mittelschnlcn geben die von dem rührigen 
Turnlehrer Max Onttmann in den letzten 
Jahrgingen der Zelteehrift ftlr die österr. 
Ovmnasien gegebenen Berichte, Ober das 
Schuljahr 1906/6 daselbst, 3. Heft, S. 261 
bia 879 (Ann. d. Bed.). 



Turnverein und gab einer Anzahl von 
Knaben Anleitung im Tomen. Im Jahre 
1833 wurde er als Lehrer nach Burgdorf 
in der Schweiz berufen, wo er in Geschichte, 
Gesang und Turnen unterrichtete. Von 
1885 ab leitete er andi den Tonnatenieht 
am Seminar in dem 20 lam entfernten 
Mfinchenbuchsee. 1844 ging er als Ge- 
schichte- und Turnlehrer nach Basel; hier 
leitete er das Tomen am Ojmnaaiinn und 
Waisenhanse, an der Realschole nnd höh»- 
ren Mädchenschule. Infolge des groBen 
Ansehens, das Spiefi sich schon in Bnrg- 
dorf doroh aeben Tnnnnterricht erworben 
hatte, empfing ihn bei einem Besuche Ber- 
lins 1842 der Minister von £iehhom, om 
srino Aneiehten Aber die OeetaKnng des 
Schulturnens zn vernehmen. Auf dieser 
Reise besnchte Spieß, wie früher schon 
einmal, Jahn, natürlich auch Eiseleo, 
de^lciohen MaAm ann in Mllnehen. 1848 
berief die Regierung seiner Heimat den be- 
rühmt gewordenen Turnlehrer als ,Ober- 
studienassessor" nach Datmstadt, wo tr 
Tnralebrar anabildon nnd das Sehvltainttt 
des Landes eiosiohten sollte. Schon seit 
Jahren (infolge ehies Dnells) lungenleidend, 
Termoehte er indee das grofie Werk nidit 
völlig durehinfUhien and starb am 9. Mai 
1858 in Vevey. 

Spieü verlangte fOr die schulpflich- 
tige Jugend ein eigengeartetss, vom Tomen 
der Erwacbtenen völlig getrenntes Turnen. 
Schon bei seinen studentischen Versuchen 
in GieAen ließ er die Knaben manche 
Obnngen gleiobnrilBig nnd im Reicher Zeit 
auaführen. Mehr noch bildete er diese Art 
des Turnens (.Gemeinübongen") in Burg- 
dorf und Basel ans, wo namentlich beim 
M&dchentoraen diese Methode ihm not^ 
wendig erschien. Bei der Gleichmäßigkeit 
in der ÄusftÜirung der Lbungen bediente 
er sieh als anes belabondeD äenrants des 
Rhythmus, «OM «r Z&hlen, Gesang und 
Musikbegleitung verwendete. Diese Dnter- 
ricbtsniethode führte ihn auf die Ausge- 
ataltnng nnd Erweiterang dea bis daÜa 
bekannten Übungsstoffes, ja auch zur Er- 
findung neuer Gbungen nnd, da er die 
Geräte dem Übungszwecke unterordnete, 
snr Brfindnng neuer Geräte. Die schon 
von Pestalozzi empfohlenen und betrie- 
benen GUederftbungen gestalteten sich 
unter eeinen Binden sn dea ^Freiftbungen" 
— im Ocfonsatn in den eb«nftUa gimain- 
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t»am auügeföhrten ' i. rntObnngen. Die zar 
Belebung des ÜQterrichta eingeschobenen 
and zur schönen Gestaltung des Gehens 
hinzugefftgten Gbukg- und Hüpfbewegnngen 
mit Verftndernn-^'^ rlr^ Platzen \mi] dfr 
Keihenlolge der Übenden wucbtten sieb zu 
den nOrdnungaflbangen* wu. Hit «ben- 
80 feinem Kunstsinn wie pftdagognelMm 
Geschick begabt, wußte er hierbei ans der 
Verbindung der Tonkunst mit der Be- 
wegnngaktuift wie am der VertundoBg 
und Entwicklung charakteristischer Übun- 
gen ein Kunfitoebilde herznatellen, dem er 
in Anknüpfung an alte volkstümliche Be- 
luBtigiuigeii den Nam«ii «B«ig«B<' bdlegte. 
Den Tnmstoff ordnete er systematisch in 
dem Yierb&ndigen Werke: «Lehre derTum- 
kunsf (Basel, 1840—1846). Im I. Teile 
behandelt «r die nFreiabnngen," das ist 
Übungen, „welche frei Ton Geraten in Zn- 
■tiknden, welche die freieate T&tigkeit zu- 
lanMi) den Leib des Tonen frei maebeii 
eoUen." Die Zustände, die Spieß meint, 
sind: Stehen, (Jfben, Hüpfen. Springen, 
Laufen, Drehen. Zu den Tüitigkeiten rech- 
net er: Heben und Senken, Beugen nnd 
Strecken, Drehen und Kreiseln, Spreizen 
nnd Grätschen. Der II. und m Teil be- 
handelt dan Gerätturnen unter dem Hainen 
«Hnngfibnagan* und „Stemmflbnngen". 
Zu ersteren pehören alle rbun^en, die 
mittelst der Beusekraft einzelner oder 
mehieier KOrpeiteile nneÜlbrber sind, also 
■UnHangarten an Hanggerltnn. Die Stemm- 
ftbungen beruhen auf der Streckkraft, 
mittels deren der Körper auf einer 
oder mehreren Sttttsflichen gehalten 
oder bewegt wird; hierher croliören alle 
Sttttzübun^ren an Stützgerftten. Im IV. Teil 
behandelt Spieß unter dem Namen von 
»Gemeinttbnngen* die Ordnnngtftbnngen 
^.Ordnringsverhältnisse bei den Gliederun- 
gen einer Mehrzahl"), seine eigenste Schöp- 
fung. Die methodische Behandlung dieses 
Stoffes seigto Spieß in dem zweibändigen 
Wf-rkr .Turnbach fttr Schulen" (Basel. 
Ib47 und IHöi). £r ordnet hier den Stott 
achnl- nnd stnfenmlfltg, das ist naeb Alters- 
stufen, nach Klassen (1. Bd., 6.— 10. Jahr, 
II. Bd.. 10. — 10. .TahrV In jedem Bande 
sind die betreHenden Altersstufen in je 
Bwei DnterriehtsstnfiBn serlegt (die SobAler 
sollen demnach nicbt .streng nach dem 
Alter, sondern mit Bertick.sichti^ung ihrer 
körperlichen Anlagen und Zustände ein- 

Looi H«ndba«h dmt KniehnsgakoAd». 
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geteilt worden), alle Übungen also nach 
▼ier Stufen geordnet. Der Dnterricbt aoU 
an Knaben und Mftdohen ertdlt werden. 
Übungen, die nur von Knaben auszuführen 
^ind, hat Spieß mit einem Sternchen be- 
zeichnet Nach den verschiedenen Schul» 
gatlungen ist aneh der üntenidit Ter- 
schieden eini&twhten. Den Turnunterricllt 
will er nur von Lehrkräften, die eigens 
fOr das Erziehungswesen herangebildet 
sind, erteilt sehen, weshalb er Tnmanstal- 
ten an Seminaren und Universitäten for- 
dert. Die Leistungen der Schüler im 
Turnen, festgestellt durch Turuprüfungen, 
dftrfen bei der Versetzung nieht nnberttofc- 
sichtigt bleibcTi. Die Tumräume (Turn- 
platz und Turuhaus) mflsaen möglichst 
nahe bei der Schule sein. 

Mit diesen Ansichten hat Spieß nieht 
illein dem Turnen in damaliger Zeit neue 
Wege gewiesen und neues Leben zagefOhrt, 
sondern vor allem erst den I^tritt in die 
Schule eröffnet. Ähnliches wie er hatte 
schon GntsMnth'^ d erstrebt. Der 
tlberm&chtige Emtiuti jahnu (s. d.) aber 
hatte ein Tnmen gesehaifen, das man im 
Gegensatze zu den priilafjoi:i.'4chen Bestre- 
bungen der Philanthropen das vaterlän- 
dische Turnen nennt Dim widerstrebten 
sp&ter wegen seiner LoslSsnng von 
der Schule und wcpcn mancher ihm 
anhaftenden Außer heb keit zahlreiche ein- 
flnBreiohe PereOnliehkeiten in Staat nnd 
Schule. In Frenfien war man deshalb 
schon im Jahre läl9 nahe daran ge- 
weseOi die Turnübungen in allen Fro- 
vinaen dem Unterrichtsweeen nntenn- 
ordnen, hatten doch selbst einige Freunde 
Jahns, insbesondere Harnisch, ge- 
wünscht, daß da» Turnen ein Dnterrichts- 
faeh werde wie andere DnterrichtsflUihor 
der Schule. Ein dahingehender Erlaß lag 
dem Könige schon snr Unterschrift vor 
und die SchlieBnng derTnmpHltae war an 
dem Zwecke erfolgt, die gedachte MaBregal 
vorzubereiten. Nur die politischen Ereig- 
nisse, die zur ^Turnsperre" (1820) führten, 
hatten ihre Ansfhhrung veihindert Ale 
nun Spieß in ßnrgdorf zeigte, wie man 
das Turnen als Schnlfach behandeln müsse, 
lenkte dae auch die Anfmerküamkeit der 
prenffisohen Regiemng anf ihn nnd fahrt» 
zu dem bereits erwrihnten Empfange 
Spießens durch den Mmister von Eich- 
horn (1842). Die hierbei von Spiefi Tor^ 

60 
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getragenen Ansticbten fanden so »ehr die 
BUligang de« Ministers, daß dieser ihn Ter. 
■aliito, MhM MeinoBg Uber den Oegen- 

stand niederzuschreiben, wodurch die be- 
deutungsvolle Schrift: ^Gedanken ti^er die 
Einordnung den Turnweaene in dat» üanze 
dar Volkt«nidiiing* (Buel, 1819) liervor- 
gerafen worden ist. Man hoffte damals, 
die preußische Hegiernng werde SpieÜ 
nach Berlin berufen, um die Tda ihr ge- 
plante Nougeataltung des TonMiis, das ist 
die Einführung do« S' -h ütumens, durch 
ihn ins Werk setzen zu lassen. Es gehört 
SO deir geaefaiditHehea UnbegreifUehkdten, 
dftB diese ITofTnung nicht in Erfüllung 
ging. Das Unbegreiflichste war jedoch die 
1Ö43 erfolgte Berufung M a ß m a n n s (s. d.). 
Am 6. Jani 1848 hatte die herllfamte 

Kabinettsorder Friedrich Wilhelms IV. rüo 
Tarnkunst mit den öffentlichen Lehran- 
stalten verbunden und in die Mittel des 
AifentUeben Erziehungswesens eingereiht 
und nun sollte die I>T!r -lifulirung dieser 
allerhöchsten Willeoskundgebung von einem 
Uaiuie ftoageliett, ^ ■]« der nnevsehllttei- 
liohtte und eigeneün^ito Anhinger des 
von Friedricli Wilhelm III. geächteten 
Jahn sehen Turnens — das sich in be- 
wttBtem Oegenafttse rar Sehnte befitnd — 
bekannt war! Ein Jahr später aber erlebte 
Spiefi die Genngtnan?, in einer Zirknlar- 
Terfäguug des Ministers von Eichhorn ¥om 
7. Febnuur — in der äa» Errielitnng von 
Tnrnanstalten an höheren Schulen, die 
Erteilung des Tornunterricbts von wusen- 
•ehsfdioh gebtldeten Lehrern der obern 
Klassen angeordnet wurde — seine Ideen 
td» richtig amtlich anerkannt ;:u »ehen. 

W&hrend Spießens Grundsätze von 
den Vimiger' bit an den Seehzigerjahren hat 
allenthalben begeisterte Anbänger fanden 
und seine Ideen bis heute das Schulturnen 
(freilich hier mehr, dort weniger) beherr- 
schen, hat nwn in neuerer Zeit angefangen, 
sie nls nachteilig hinzustellen. Einige haben 
ihn dafür verantwortlich gemacht, daß das 
Tomen vielfach aus dem hellen Lichte und 
der reinen Luft des Tages sich in die 
abendlich erleuchteten Turnhallen znrtick- 
gezogcn habe, daß es zu einer .Schule der 
Bewegungsmöglichketten Terödet' sei ; 
Spieß selbst hat man zu einem bloßen 
„Kombinütoriker" nnd nnfruchtbaren Sy- 
stematiker herabzudröcken versucht Diese 
Otteile sind völlig nnludtbnr. Es ist gera- 



dezu unmöglich, ihre Entstehung anders 
als durch oberflüchUche Bekanntschaft mit 
SpieS SU «rkllran. Ihnra sind deehalb 
die Worte Rfthls entgegenzuhalten: ^Wer 
Spieß verstehen will, maß sieh eingehend 
mit ihm beschäftigen." 

Spieß ist in Wahrheit ein Hehrer 
der Turnkunst gewesen. Denn er hat 
den Turnstoff erweitert durch AusgestaU 
tung der KreiQbungen und durch Erfindung 
der OrdnungsQbungeti (mit Einschluß der 
T?! irrn). Ihm verdanken wir den Turnstoff 
für das Turnen der «eiblichen Jagend — 
er war Begründer des Mßdetaen- 
tu mens. Ihm verdanken wir femer die 
Qrnndeät/e, die dem Ttimen die Tore der 
Schule öffneten — er war der Begründer 
des heutigen SehnUnrnens. Dabei 
steht rr in der Wertschätzung der Frei- 
licbtturuertii hinter keinem Neueren zurück. 
Er hat nicht allein das System der Turn- 
übungen meisterhaft geordnet, sondern er 
ist anf-h in der methodischen Behand- 
lang de« Tamstoffes ein leuchtendes Vor- 
bild — er war der BegrAnder der 
analytisch-synthetischen Methode 
der Unterweisung im Tarnen, der natür- 
lichsten und erfolgreichsten Me- 
thode des hentigen Tnrnnntex^ 
richts. 

Literatur: Wassmannsdorff Dr. 
K., Würdigung der Spießschen Tamlehre. 
Hasel 1845. — L a n ge. Die Leibesübungen. 
Eud. Besser, Gotha I86ä. — Lion f. 
Kleine Sehriften Uber Tomen von Ad. 
Spieß. Rud. Lion, Hof 1872. - Niggeler, 
Zar Tarngoschichte, üaller, Bern — 
Hirth 0., Das gesamte Tnmwesen. 8. Anfl. 
von Dr. R. Gasch, End. Linn Hof 

— Ealer C, Geschieht« des Turuunter- 
riebts. Thienemann, Gotha 1891, 2. Aufl.1907. 

— Dersel be, EnzyklopSd. Handbuch, II. 
A. Picblers Witw« & Sohn, Wien l.sUä. — 
Rühl, Entwicklungsgeschichte des Turnens. 
2. Aufl. F.d.'Strauch. Lei|)/.ig 1897. — An ger- 
stein -Kurth. Orundzüye der Geschichte 
und Entwicklung der Leibesübungen. 2. Aufl. 
A. Pichlers Witwe & Sohn, Wien 1897. — 
Cotta, Leitfaden f. d. Dnterricht in der 
Turngescbichtc. Voigtländer, Leipzig 1*.K)2. 

— Sohröer, Methodik des Tornonter- 
riobts. Tenbner, Leipzig 1904. 

Berlin. ff. SthrStr. 

Spilleke August Gottlieb, geboren 

2. Juni 1776 zu Halberstadt. >ic<;iit hff' die 
Domscbale daselbst, mußte aber aU vater- 
lose Waise fr&bseitig Privatnnterriehi eiw 
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teilen ; 1796 bezog er die üniversitat Halle, 
am Theologie zu studieren, wendete sich 
aber anter dem Einflüsse von F. A. Wolf 
(8. d.) haapts&chlich der Philologie za, die 
damals zuerst den Charakter eines Vorberei- 
tungsstadiums für den Stand von Berufs- 
lehrern annahm. Auf Wolfs Empfehlung 
kam Spilleke auch 1798 als Erzieher der 
Kinder des Oberkoosistorialrates und Rek- 
tora des Gymnasiums zum grauen Kloster 
Gedike nach Berlin. 1800 trat er eine 
Lehrstelle am Fr. W er d ersehen Gymna- 
sium daselbst an, das unter Bernhardis 
Leitung in erfreulichem Aufschwünge sich 
befand. Sukzessive lehrte Spilleke Re- 
ligion, alte Sprachen, Deutsch und Ge- 
Bchichte und gewann als Lehrer einen so 
guten Ruf, daü ihn Scharnhorst 1810, 
dem Gründangsjahre der Universität Berlin, 
als Lehrer der deutschen Sprache an die kö- 
nigliche Kriegsschule berief. Es war die Zeit 
der Reorganisation des preußischen Staates 
in modernem and nationalem Sinne, die Zeit 
der Aussaat, die zwei Menschenalter später 
als Fracht die Wiedererhebung des deut- 
schen Reiches unter preußischer Führung rei- 
fen ließ. Fichte 8 Reden an die deutsche 
Nation waren eben ergangen, Scharn- 
horst und Gneisenau bauchten der preu- 
ßischen Armee ihren Feuergeist ein. Das war 
die richtige Zeit der Wirksamkeit für den 
jungen, von seiner Aufgabe begeisterten 
Lehrer, der bald Ansehen und Bedeutang 
sich errang und schon 1821 zur Leitung 
von J. J. Heck er 8 Schöpfung, bestehend 
aus dem 1797 aus den Lateinklassen 
hervorgegangenen königlichen Friedrich 
Wilhelm-Gymnasium sowie der damit ver- 
bundenen königlichen prenßischen Real- 
schule und Mädchenschule berufen wurde. 

Die Anstalt, deren Gründungsgeschichte 
unter J. J. Hecker(s. d.) sjch angegeben 
findet, die Stammschale für das Realschul- 
wesen Preußens und auf deutschem Ge- 
biete überhaupt, hatte inzwischen mehr- 
fache Wandlungen durchgemacht. Als 
Spilleke sein neues Amt antrat, fand ur 
das Gymnasium, dem in Preußen von W. v. 
Humboldt, dem Freund und Gesinnungs- 
genossen Fr. A. Wolfs, neue Ziele, durch 
Süvern ein Lelirplan gegeben worden" war, in 
eingefahrenen Geleisen. Ganz anders war es 
bei der Realschule (s. d.). Seit der Einrich- 
tung unter liecker waren über zwei 
Menschenalter verflossen, eine organische 
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Weiterbildung war nicht erfolgt, es war 
aber eine durchaus neue Zeit mit neuen 
Anforderungen gekommen. Mit einer bloß 
mechanischen Einführung in verschie- 
dene, dem Erwerbsleben dienende Diszi- 
plinen der angewandten Naturwissenschaften 
war es nun nicht mehr getan. Sollte nach 
des Gränders Willen die Realschule neben 
dem Gymnasium mit seinen erhöhten Zielen 
und vertieften Anforderungen wirklich 
koordiniert bestehen bleiben, so mußte 
eine gründliche Reform erfolgen; es 




Aogast Oottlieb Spilleke. 

ging nicht an, den neuen Wein in die alten 
Schläuche zu füllen. 

Noch ließ man in Preußen Männern 
von Ruf zur Entfaltung ihrer Eigenart den 
nötigen Spielraum. Mit F^euereifer suchte 
Spilleke über die seinen Schulen zu 
Grunde zu legenden Prinzipien sich Klar- 
heit zu verschaffen und sie zu verbreiten. 
So entstanden seine beiden programma- 
tischen Abhandlungen; die eine: „über das 
Wesen der Gelehrtenschule" erschien noch 
1821 ; im nächsten Jahre folgte die Pro- 
grammarbeit „Über das Wesen der höheren 
Bürgerschule"* ; zu berücksichtigen ist auch 
noch: ,Über die gegenwärtige innere Ein- 
richtung des Friedrich W^ilhelm- Gymnasiums 
und der Realschule nebst der damit verbun- 

50» 
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«?pnpn Töchterschule 1823*). Wie schon 
11 e c k er plante, sollte diese ihre Stelle nicht 
nnter, aon^mi neben dem OyrnnuimD 
einnehmen, sie sollte für diejenigen bürger- 
lichen Berufsarbeiten vorbereiten, welche 
eine imsenschaitliche allgemeine Bildung er- 
fordern Twdi wie L. Wlete^ Spillekea 
Schwiegersohn, der eine Zeitlang selbst an 
der Anstalt wirkte, bemerkt, die Scb&ler so 
fuhren, daß auch das außer e Leben eine hö- 
here, veredelte ond «ittlicbe Gestalt gewinne. 

S p i 1 1 e k e war ein zu klarer Kopf, um 
ein unpraktischer Prinzipienreiter eu sein. 
Er bekAmpfte die nebnloee hnmaDistiiabe 
Auffassung vom rein formalen Zwecke des 
Unterrichts, Uber auch das engherzige 
phiiautbropiaciic iSiitzlichkeitriprinzip, das 
alle Ünteniditemittel nur in Benehong 
»nf den kfinft; Beruf auswählen wollte 
(Tgl. Ziegler, (iesch. d. Päd. S. 335 V 
Beides müsse geschehen; aber, ,du 
swei Hanptrichtungen im Menschen gebe, 
von denen die cjnp tlhorwiegend nach dem 
Idealen und Wisbeaschaftlichen, die andere 
Überwiegend nach dem Pknktisehen geht**, 
•0 müsse es auch zwei Hauptrichtungen 
von Schulen geben, nftmiich die GeleJirten- 
schnle des Gymnasiums und die Keal- oder 
Bflrgwraebale, nnd als Vorbereitung fttr die 
Entscheidung die Elementarschnle» von 
welcher der Schüler im zwölften Jahre ent- 
weder in die eine oder andere Kategorie 
einzotr«iten hat. Spille ke erkl&rte aus- 
drücV Hcti. nr für seine Person könne keinen 
Gei»icht«punkt auftindeo, nnter welchem 
Latein eine zweckmäßige Stelle in einer 
höheren Bürgerschule angewiesen werden 
könnte, fügte aber in der Erkenntnis, wie 
er sich dadurch selbst den Wind benehme, 
hinsn, diesei wi nur in aoBerordentlichen 
Stunden an solche zu eiteilt n, welche ihres 
künftigen Berufes wegen einige Kenntnisse 
davon besitzen müssen" (Ziegler a. a. 0. ib. S. 
987). Ale der Zog der Zeit und das Berech- 
tignngswesen (s. d. Art. Berechtigungen, 
Realgymn. u. Healschule) dahin dr&ngte, 
nahm er Latein onbedenkiieh anf, da er 
nnter allen UmetiLnden der Realschule ihren 
Platz wahren und sie nicht ein zweites 
^al anf den bloßen Standpunkt einer Fach- 
eehole hinabsinken lasMn wollte. 

Wie Hecker war anoh Spilleke so 

*) Vgt Oeaammelta Schnliohriften 
f on Spilleke. 2 Bd. 1826. 



glücklich, in ungebrochener Kraft und ans 
einem schönen Familienleben heraus sein 
Leben in beeehUeBen. Ein Schlaganfall 
raffte ihn am 9. Mai 1841 hinweg. Wie bei 
Heck er zeigte anch die großartige Beteili- 
gung an Spiilekes Leichenfeier, daß seine 
Mitbflxger eeinen Wert erkannt hatten nnd 
zu schätzen wußten. Sein Schwiegersohn 
L. Wiese, der bekannte langj&hrige Leiter 
dea preußischen Schalwesen«, hat ihm in 
seinen Schriften: A. G. Spilleke nach seinen 
Leben und seiner Wirksamkeit. 1842; Das 
höhere Schulwesen in Preußen, historisch» 
statutische Daretellung, 3 Teile, Berlin 1864 
bis 1873, dann Lebenserinnerungen und 
Ätntserfahrangen, 2 Bde., Berlin 1886, wie 
auch im Artikel Spilleke in der allge- 
meinen dentsehen Biographie Bd. XXX?, 
ein Denkmal gesetzt (vgl. auch S'-hmids 
Enzykl. bd. 9, S. 107, und Beins EnzykL 
Bd. VI., S. 7H9). 

Haben Spillekes Bemühungen, der 
Realschule die Kn(.rdinatiün neben dem 
Oymnaaiam zu sichern, erst in den letzten 
Jahren dfases Ziel erreicht, so adhlieBl 
doch seine l'ütigkeit die erste Stnrm- nnd 
Drangperiode des Healschulwesens ab. 
Schon zu seinen Lebzeiten und hauptsäch- 
lich dnreh ihn hat dae prenfiisehe Real- 

8chulwe:*en feste bleibende Formen erhalten, 
und wie 1827 den Abiturienten seiner An- 
stalt der Eintritt in die Zivilverwaltung und 
das ^njfthrigenrecht zuerkannt wnxde, so 
wurde 1S.'>2 durch die vorläufige Instruk- 
tion über die an den höheren Bö^rocholen 
eowie BealsehQlen angeordnete Entlaesnogs- 
prftfong — in welche Latein bereits ein- 
bezogen war — hiedurch der Mittelschul- 
oharakter und die allgemein bildende Ten- 
dens danemd gedchert. 

Lina. Anw Commtmda, 

Sport a* d. Art Turnen. 

Spradie a. d. Art Deutscher 
Sprach-, Grieoh. Sprachunterricht 

O. 8. W. 

Sprachlchrp. Von unseren Söhnen 
und Töchtern verlangt man heutzutage, 
da8 sie nach vollendeter Lehr* nnd Lern- 
zeit im Stande sind, ihre Gedanken in der 
vSchriftaprache sicher und fehlerfrei in 
Wort und Schrift auszudrücken. Hat die 
gütige Mnttw Nator dem jungen Weh- 
bürger normale l^raohwerksenge mit in die 
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Wiftge gelegt, so erwirbt er, weil er gerne 
spricht und sprechen hört, sehr bald auf 
dem Wege der Nachahmung das mllcbtige 
Rllatzeag den Meiueheii: di« Sprache. Dm 
Kind vernimmt das Wiegenlied: «Sohl&f, 
Kinderl, schlaf!* — hört die Laute der Kin- 
dersprache mit den fielen Keduplikatiünen : 
Papa, Mama, Aal Wehwahl Wanwan! 
klingkling I bambum! — hört die Sprache 
dcü Vaters, der Geschwister, der Diener- 
und der Nachbarschaft, der BekaantW nnd 
Tarwandten, laoscht in dar Schule den Er- 
zilhlanp-cn nnd Srhilr^rrnngen des LehrerB, 
läuft mit den Mitöchaiern auf die Wiese, 
pflückt die Ifaiblome (Taraxaoum oAtd- 
nale Wi;iij.)- kerbt deren hohlen Schaft am 
Ende ein, nimmt ihn in den Mond und 
spricht fort und fort: 

Apfelbam, üimb&m, Maib&m, 
Drah ma mein Badl setm! 

wobei sich die eingekerbtan Abschnitte wie 
Spir&len aufwärts rollen — freut sich an den 
Liedern and Gedichten von Hey, U hiau d, 
Eflckert, Schiller, Ooathe, singt ans 
vollem Halse und voller Brust: „Alle Vögel 
sind schon da, alle Vögel!" aber am Ende 
des Schuljahre» auch: ,(Jroßer Gott, wir 
lohen dich!* Han sieht, heim Erlernen der 
Sprache machen sich mancherlei EinHtisse 
geltend. Seiner Gedankenwelt in der neu- 
hochdeutschen Sohriftspraohe in Wort nnd 
Schrift richtig nnd sicher Aaadmck ra ver- 
leihen und Wort und Schrift anderer, die 
sich dieser Sprachform bedienen, richtig zu 
Terttehen, das »t das Ziel nnd der Zweck 
der deutschen Sprachlehre. Auf diesem 
Gebiete lassen sich der Hauptsache nach 
drei Bichtangen unterscheiden : die alte, 
die logische nnd die historische 
Grammatik. Die erste folgt den Pfaden 
der in den alten Klosterschalen im 
Gebrauch gewesenen lateinischen Gram- 
matiken. Das zeigen Lanrentius Älbertns 
(1673), Clajua (1578i, dann der Rechen- 
meister Fabritios aus Erfurt, üelinger 
(1674, im Dmok 1578 fertig) nnd viele an- 
dere (vgL Kehr, lleihodische Qaellschr.). 
Von hohem Interesse auch noch für unsere 
Tage ist das Bestreben, der Jugend daü 
Erlernen der Granunalik dnreh BUdenrerk 
zu erleichtern. Dieken Weg nchlug die 
Grammatica Figurata des Matthias 
Eingmann (Phileaias Yogesigena) ein, ein 
meikwflrdigee Bftohlein ans dem Jahre ( 



1509. *) Es enthält die Anleitung zu einem 
Kartenspiele, durch welches die Regeln der 
lateinischen Grammatik nach den damals 
gebiinchliehaten Lehrbllehera, der Ars mi- 
nor Donati und der Regula Remigii, den 
Schülern leichter faßlicher gemacht und 
dem Gedächtnisse besser eingeprägt werden 
sollten. Das Hauptbild zeigt ein ziemlioh 
weitläufiges GchaudL: mit acht Personen, 
die die ö Uedeteile darstellen: Caratos- 
Nomen, Saoallaana-Pronomea, Rex 
Verbnm, Regina-Adverbinm, Monap 
c h n 3 - Participium, Pincerna - Conjane- 
tio, Aedituus-Praepositio, Stultns-In» 
teijectio. Eine vollstindige Beeehreihnng 
und treffliche Würdigung dieBcs pädago- 
gisch-grammatischen Kartenspieles gab 
Prof. Dr. K. Element im Jahresberichte des 
Staategymnasinms im XIX. Besizk (in Wien 
1902/03) . Von nicht geringerem Interesse ist 
der Tnrm der Grammatik (s. Monogr. 
der dentaehen Knlturgeschldbte DL 85. 
Abb. 36) von Valentin Bolz (1648), der 
den Gedanken darstellt, die Grammatik 
«schließt den Lernenden die Ttkre auf und 
fahrt de snr Kenntnis der Bedateile, Orth<^ 
graplüe u. a. f. 

Die alte Ürammatik zeichnet sich 
durch große Starrheit, Unbeweglichkeit 
und Unver&nderlichkeit aus; sie hat kein 
Ohr für den Pulsschlag der Zeit, kein Ver- 
ständnis fSLr das Leben und Weben der 
Sprache, sie Hhersieht, daS die Sprach« 
fortwährend im Werden. Entwickeln und 
im Umgestalten begriffen ist, und erbltfkt 
nur in der lateinischen Sprache ihr hohes 
Vorbild; erat Adalnng nnd Heyse — 
des Grammatikers J. G. Schottel (17. 
Jahrhundert) und des Spraohdiktators 
Gottsched (18. Jahrhundert) ganz za 
gesohweigen — sachten den Spraehga- 
braach durch Schriftsteller, die ihnen als 
die besten ersohisnen, fratsostellen. Beide 
Sprachmeister hatten groBen Erfolg, Ade- 
lung besonders durch seine deutsche 
8p r a c h ! < b r e (Berlin 1781), die auf Befehl 
des Staatbmini&ters Freiherm von Zedlitz 
abgefiiBt wurde, „am die dentsehe Spr»* 
cb@ auf deatschen Schalen grammatisch 
zu lehren und zu lernen." Reim und 
Rhythmus xog die alt«- (jrammalik zum 

*; Drucko und HolzHchnitte des XV. 
und XVi. Jahrhuudertti. Ueitz, Strafiburg 
190&. 
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Einprägen der Pleireln nft bcran. — Bei der 
logischen Urammatik gilt der Qrand- 
sats: yDie Sprache ist «in ofganisehM 
ErzeagnU des tnens<-lil!r1ieii Geistes und al» 
solches «elbst em in allen seinen Teilen 
und Verbältniasen organisch gegliedertes 
Qanze (K. F. Becker, Organisation der 
8i rn. he. Frankfurt 1847, IV. F.), Heote wird 
noch hie and da Beckers äjstem ge* 
icbitit, besonders seme Sprachlehfe, die 
Klaarheit and Obersicht geschaffen hat. Da6 
dles«H System viel Beifall pefnndeii hat, 
d&nkt Becker nicht za geringem Teil zwei 
praktisehen Schalmtonern; B. J. Wurst 
and F. S. Honkamp. die seine Ideen mit 
Oescbick und Glück auf den Boden der 
Schule verpHanzteu. Wurat tiat mit der 
Anleitang zum Gebrauche der Sprachdenk- 
lehrc Reutlingen 1843) fnr B ec k r r in die 
Schranken: der Unterricht müsse mit dem 
Satze beginnen tind jede andere Belehrung 
Gber einzelnes in der Sprache an die Glie- 
der des Satzes knüpfen (I, IV.) — in die 
Elementarschale gehöre ein System der 
Sprache (n, XI). Di est er weg, der geniale 
P&dagog, bezeichnet die Spracbdenklehre 
als unpassend. H o n k ri m p s methodisches 
Handbuch für Lehrer au Schuilehrer>Semi- 
narien (Bfkzen 1840, Soest 1848), ange- 
ordnet nach Beckers natürlichem System, 
galt einst als eine der besten Sprachlebren. 
Da luefi ee, die Sehftler aar Selbsttätigkeit 
anleiten, sie maßten finden und entdecken, 
was ihre Kraft anregte und stärkte. Selt- 
sam ist es freilich, daß üonkampin Heines 
Gedieht: Leise sieht durch mein Oemtkt 
Liebliches Geläute — das Wort glieb- 
lichcB'' als unrichtig erklärt, weil nach 
dem „System" ches eine tonlose Silbe 
ist, die flieht volltSnig gcbraneht werden 
darf fS. 323). — Die dritte Richtunj.', die 
historische Grammatik, eroflnete 
nene Bahnen, regte zu tiefen Forschungen 
an, bot weite AnsMicke. Herder ahnte 
pchon vieles über den Ursprung» der Spra- 
chen, was spätere Zeit erst zu Tage förderte. 
Durdi Wilhelm Ton Humboldt (geb. 
1767), August Wilhelm von Schlegel 
(geb. 1767), Friedrich von Schlegel 
(güb. 1772), Fraaa Bopp(geb. 1791), Au- 
gust F. Pott (geb. 1806), RasrnnsChr. 
i; ;i s k L'« 1). 1787) wurde die Sprachwissen- 
scbai't auf ganz neue Grundlagen gestellt, 
man spttrte dem Ursprünge der Sprache 
naob, trieb vergleichende Spraehforsohnng, 



wodurch man ungeahnte Resultate erzielte. 
Mitten in diesen Bestrebongen stand der 
Altmeister der dentsehen Qinsmmatik, Ja- 
kob Grimm (yeb. 4. Jänner 1786), der 
Schöpfer der historischen Grammatik, wie 
ihn Delbrück nennt. ,Die deutsche Gram- 
matik Orimms wukte mäoht^ auf die 
Zeitgenossen. Znerst imponierte die un- 
sägUche Fülle des Stoffes, womit verglichen 
die sohlUerhalten Regeln"* der griechl« 
sehen und lateinihcheu Grammatik gar arm- 
selig erschienen* (Delbrück, Einleitung in 
das Sprachstudiam. Leipzig 1Ö84. S. 32). 
~ Alle drei Ruahtungen der deutschen 
Sprachlehre fanden Bewunderer, Lobredner, 
Nachahmer, aber auch einfluOreicho Gegner. 
J. Grimm hat den Ruhm, daß viele« Sprach- 
gut, das sein ausgezeichneter Spürsinn und 
sein feines Spracherapfinden aufgefunden 
haben, heatsutage bis in die letzte Dorf- 
nnd Waldschnle, bis in den Kindergarten 
und in die Spielschulen eingedrungen ist. 
Auch an zarter Aufmerksamkeit fehlte es 
dem Schöpfer der historischen Grammatik 
von Seite derjenigen Sprachmdster nioht, 
die für die Schule in seinem Sinne zu 
wirken suchten. Dr. L. Diefenbach wid- 
mete ihm die Pragmati »che deutsche 
Sprachlehre (Stuttgart 1861) und in 
Wien Tli. Verna leken die zweibändige 
deutsche Syntax (Wien 1861 und 
1863), die, wie Behaghel im Buche 
über den Gebrauch der Zeitformen S. 1 
bemerkt, von der heutigen, historischen 
Auffassan^^ weise noch unberührt ist. 
«Die sprachlkhen OebOde (Laate, W9r» 
ter, Wortverbindungen und Sätze) kann 
man von zwei Gesichtspunkten ans be- 
trachten. Mau kann bie rein in der Art 
der Naturwissenschaft beobaohtan, ohne 
llikksicht auf die Bedeutung, die ihnen 
mnewohut. Dann untersucht man, wie 
sie hervorgebracht worden, wie sie dem 
Ohre erscheinen. Das ist die Angabe der 
Lantwissenschaft (Phonetik). Man kann bei 
der Betrachtung dieser Gebilde aber auch 
bertteksiohtigen, daß sie Träger einer be- 
stimmten Bedeutung sind. Das ist die 
Auffrabe der Sj räch Wissenschaft iSi)rach- 
lebre oder Grammatik)." — Was heutzu- 
tage in niederen und höheren Schulen 
auf dogmatischem, genetischem Wege oder 
bloß durch ausgiebige Übung gelehrt wird, 
gehört in das Gebiet der Laut-, der 
Wort- und der Satslehre. Die Laut- 



Digrtized by Google 



SpfMhltthfft. 



791 



c II r e 



d^t ni Hrheid über das Hervor- 
brmgeu der Laute, die Lantnachahnanng 
(ahn, fink), lie teilt die Lftitte in Orappen, 
Migt den Lautwandel der Vokale und 
Konsonanten, die Einwirkung eines Lautes 
auf den anderen, handelt ton der Betonung 
der Laote, dem Wortekiwnt, von Haapt- 
und Nebenton, Ton der Betonung zusam- 
raen^resetzter Wörter, unterscheidet den 
musikaliscben von dem dynamischen Ak- 
lent «fe d» aehr anaaliaulich H. Paul 
im Grundrisse I, 660 darstellt Ein großer 
Teil dieses weitverzweigten Gebietes wird 
anch in der niederst orgaiumntea Volks- 
schule anter dum Namen Rechtschreiben 
gelehrt. — Die Wortlelire beliält die 
Wortformen und die Wortbedeutung im 
Auge und leitet aar Erkenntnis und som 
richtigen Gebrauche der Fleziottsformen 
und der Ril'itnig dor Wörter an. Die 
Aufgabe der Wortbildangslebre ist, „die 
Bahnen nnfnitnoben und sn verfolgen, 
denen sich die Bildung des Wort- 



in 



Schatzes vollziebt" (Wilmanns 1. 1), daher 
lehrt sie Ableitung und Zusammensetzung 
der Wörter daroh die vielen zu Gebote 
stehenden äußeren nnd iiiiHrrn Mittfl 
schildert, wie die Bedeutung der Wörter 
auf diesem Wege total verindert wird, so 
z. B. gibt die Silbe rer = den Sinn von 
Verlust, Verderben. Verneinung 
und Gegensatz: verlieren, verderben, 
venagen, verraten, den dee Zuviel: vm- 
sclilafen, versitzen, versalten, dann Ende 
und A u s p a n !r : verbluten, vertreiben, 
verhungern, &ie vermittelt n^^*^» r^eg», 
«fort*, „dahin*: verdrftngen, verrdaen, 
verwelken, oft scheint sie bedeutungs- 
los, verbergen, verfluchen, verlachen; 
vorsflgliehe Anfinerkaamkeit verdient die 
Bedentnag von zutun, bedecken, in 
den Weg stellen: verbancn. verklebon. 
verri^eln. zuweilen erh&lt der Begriff 
eine gelinde Veratftrknng: vereebAmt, 
verbuhlt, verhaßt, sie zeigt auch Ver- 
wandlnnf^ in den Stoff des 8 n h- 
stanti vti oder blofies Ober ziehen der 
Oberflftehe damit an; verg^eo, ver» 
golden, ver:;ilbern (D. Gram. J. Grimm 
II. 83Ö-846. Ansg. 1878). Die Wort- 
Inldnngslehre richtet auch auf die Fremd- 
wörter, auf rerdunkelte Bestandteile der 
Wörter, auf die Substantivierung der ver- 
schiedenen Wortarten, auf die Satznamen 
and ImperatiTbildungen das Augenmerk: 



das Gate, das Mein und Dein, das Nachsehen, 
die böse hieben, Nimmersatt, £&hrmicb- 
nicbtaa! Packan! Tiseblein>deek-diohf KfiB- 

den-Pfennig! Sie weist auf die Wortunge» 
heuer, die Scherz, Dummheit oder andrre 
Veranlassung in Umlauf bringen: Schnee- 
bergersebnnpllabaksgroBlumdd (Rnabe, 
Gsm. Erz. IIL 89); sie (die Tyrannei) 
fletscht die leichenausderf^rdi j udelnden 
LI yäneu Zähne (M. G. baphir, Blaue 
Bl&tter VI. 29); perlengrangbofbeband. 
schuhte Rande (Ged. Detlev rrai I.ilien- 
cron 270); Kaiser Franz Josef-Jubilauus- 
rentenversicherungsanstalt. Die moderne 
Grammatik i htet bei Wortbildung be- 
sonders a:ii mnere Leben der Wörter, 
auf den Inhalt und den Bedeatongs- 
Wandel: «Br macht einen Baii" 
in Terscbiedcnem Sinne bec<^n anf einen 
Turner, einen Dni- ker, einen Komponisten 
oder einen Grammatiker (Waag, S. 24). 
Anf dieeem Wege kommen gate Denk- 
übungen zu stände: Christkind, Chrinten- 
kind? Landmacu, Landnmann? Wasser- 
not, Wasaersnot? — Die Mehrdeutigkeit 
der Wörter ffthrt zu den anregendsten 
Sprirh Übungen. Es H«'i n-ir hrrvorge- 
boben, wie 0. Erdmann das Zeitwort 
stehen in den Bliekpnnkt des Schillers 
bringt: Wie stehts mit Ihrem Befinden? 
Das Barometer steht hoch. Der Mond 
itekt am Himmel — dann besagt daa Wort 
den O^nsttts von in BeweguDgsein nnd 
bedeutet stille stehen: ein Mtlhlrad, die 
Ühr, der Wagen steht. Es steht aber auch 
der Titich im Zimmer, auf dem Tische 
steht die Weinflasche, das Wasae^Ias, das 
Salzfaß; das "Rmt hin<ret»en Hegt auf dem 
Tische, es liegen auch Messer und LöffeL 
Obertrflgt man Sese Ersoheinnng wieder 
auf den Menschen, dann ist es möglieh la 
sa<;ren: Der Mensch steht anf dem Kopfe, 
steht auf den Händen, aber niemals: er 
steht anf dem Rlleken n. s. w. In das Qe< 
biet der Bedeutungslehre gehört auch der 
den Wörtern innewohnende Gefühls- 
wert, wie das die Wortpaare zeigen: Boß, 
Pferd; Len, Lttwe; Kriegn, Soldat; «e 
gin^^en weiter, sie gingen fürbaß; — es 
geboren auch hieher die Synonymen, 
wie z. B. Körper, Leib; Tier, Vieh, and 
die sogenannte Volksetymologie, wo 
dnrfh Umbildung', Anlehnnnfran Bek.anntes 
meistens zwei ganz unverwandte Wörter 
miteinMider Twknflpfl werdoi: Bebpiel, 
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Fif^ihörochen, Maulwurf, VieUrafi sind 
solche WoiNige bilde. — Die Satzlehre 
betraehtet die Wortgrappen, hfttet sich 
vor dem Fandamentalirrtam, ab müfite 
ein Satz notwendig,' uiih mehreren Wörtern 
bestehen, denn aacii ein Wort (Uilfe! 
Femrl) gMiftgt «rfl» on warn Satiinhalt 
klar/.innarhon (ühl sie lehrt Form 

nnd Inhalt der Wortgeföge, die ürundbe- 
standteile des Satses VMM deren Terschie- 
dMM Nebenbestimmongen» dann den Satz- 
ton un(^ 'lie verschiedenen Erschpinnngen 
des zusammengesetzten Satzes kennen. — 
Diese drei Gebiete mit ihiem maiinigftielieii 
Verzweifln L'en und wie sie so hftufig in- 
einander fireifon, dürfen bei der praktiscbon 
Durchführung nicht zu isolierter BeLaud- 
liing kommen. Richtige KonwBtmtton 
muß da stattfinden. Der Satz ist nVme 
Wort, das Wort ohne Laut nicht denkbar. 
Bei allen Besprechungen und Übungen 
darf der sprachliche Zoeemmenhang von 
Laut-, Wort- und Satzlehre nicht abhanden 
kommen, wie das so deuthch die Poetik 
seigt, wo iMkt, Wort und die venehie- 
densten Satzgebilde, Laat-^ Wort- and 
Satzbetonung, Reim und Rhythmna be- 
ständig ineinander greifen. Je inniger und 
leben^ger, je Mter und mAiiiiigftMber dieee 

drei Gebiete in nähere Beziehung treten, 
desto grßßer wird die Erkenntnis und der 
EinbUck in den Wnnderban der Sprache 
und desto sicherer und gewandter der 
m&ndliehe und «chnftUohe Oedankeaftoe- 
druck. 

Die Sprachlehre wird rereehiedeii 
gelehrt. Die einfadut» Art ist der dog- 
matische Lehrgan g, welcher die vielen 
Sprachformen Absatz um Absatz zur ge- 
diehtaiem&fiigen Aneignmig vortrlgt. Bin 
anschauliches Beispiel dieses Verfahrens 
bietet Reinbecks Deutsche Sprach- 
lehre (Wien 1817). Die mechanisch- 
grammatische Methode mit ihren 
schalen Wort- und Foriiiklanberoien (in 
welcher Zahl'r' in welchem KaH ? in welcher 
Zeit? in welcher Art?) ist ermftdend ttber 
alle Mafien. — K. F. Becker iet der 
»Schöpfer der logisch grammatischen 
Methode, die, wie oben bemerkt, weite 
Verbreitung gefunden hat. Die ansly' 
tisflie oder an le b nende o der an^'e- 
le h n te M et b o d o. so L'cnannt. weil sie »ich 
nach Jacotots Univertiaiuuterricht an ein 
Sprachlieh^Gancetfan ein Leeestflek anlehnt, 



ist ein bedeutender Schritt narli TorT^firt-». 
denn auf di^aem Weg kam Leben und Be- 
wegung in den Spradilebrnnterriebt. Oer 
Bahnbrecher ist Friedrich Otto (1844) 
and die besten Vertreter dieser Richtnns 
sind Diesterweg, Kellner und Kehr. 
Bme ünaahl rem Schriften traten für diese 
gute Sache in die Schranken, aber mit 
J. J. Rousseau möchte man ausrufen: 
Aües entartet unter den H&nden der Men- 
schen. Kellner selbet tadelte das Zer- 
pfltkckcn. Zermalmen, Zerkauen, Rroit- 
treten der Sprachstoffe und das ermüdende 
ZaYiel und ZnTiderlä. Daher fehlt» ea 
nicht an Gegnerschaft. Es kam %ur 
>fnster8atzmethode. welche die 
^ipr^chformen in ausgewählten Sätzen zu 
Toransehanliehen enebte. Dioeee Beetreben 
rief viele allzu lehrhaft abgefaßte Beiapiel- 
grammatiken ins Leben. Zugleich taacbte 
die grauenhafte Satzbildungsmethode 
empor, wo es galt, den Augenblick S&tze 
um Sätze zu bilden, die oft den Stempel 
des L&cberhchen an der Stime trugen und 
io daa Oute, daa in ileeer Methode liegt» 
zu nichte machten. Die anlehnende llo> 
thode entwickelte sich immer mehr and 
mehr zur exegetischen, die an die 
Texte der Lesebücher herantritt, aoalect, 
erklart - - mitimter nurh unterlegt — und 
in das Wesen der Sprache und der Sprach- 
lehre tiefer eindringt Dieeer Sprachonter* 
rieht brachte der dcntiohen Schule eine 
Unzah! von Kommentaren, in ienen die 
Leaestiicke bald innig nnd sinnig, bald 
knrs ond bfindig, bald oberflIehHch and 
recht langweilig, mitunter auch in ermti- 
dender Weite und Breite behandelt sind. 
Lehrer und SchCÜer kamen dabei vom 
Hnndertoten ine Taooendate, waa der wich- 
titit-n Auffassung des Sprachstückes häufig 
Abbruch tat. Das Beste, was diese Kom- 
mentare leisteten, war, dafi eie durch die 
vielen Bei- und Zugaben wenigstens das 
Sprachgefühl st&rkten. So wertvoll da«» 
Sprachgefühl ist, für die Sprachhchtigkeit 
in Wort nnd Schrift reicht ee nicht mn», 
ea uit trOgerisch, IftBt den Schreibenden, 
wenn er nicht eine gottbegnadete Dichter- 
seele hat, oft in Zweifel, was sprachlich 
richtig oder falech iet lim hat man die 
Zeit h«>r genihlt und deshalb erschienen für 
höhere Schulen systematisch e Sprach- 
lehren, L e hr- ond H a n d b 0 ch e r, Orand> 
aftge^ Schnlgrnmmntiken o. dgL die 
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schwere Menge nnd für die niederen 
Scholen wurden zahlreiche Sprachbü- 
eher, Spracheehulen, Aafgaben- 
•ammlangen mit ZKUaerstoffen n. dgl 

bearbeitet. — Merkwürdig ist aber der Um- 
stand, daS in jüngster Zeit Dr. Th. Mattliia« 
einen starken Band Ton Scbwankun- 
geOf Irrtftmem, Nadüiedigkdtoii in Minem 
^SprachJeben und Sprach»chäden* zasam- 
mentragen konnte. Die bekannton Sprach- 
dummfuiten (Dr. G. Wastmann 3. AuÜ.) 
•ind eine weit tbm 400 Settaa «mlMeeiide, 
aOB Irrtflmern, Absonderlichkeiten der 
Schreiber gans genetisch aofgebaote 
Sprachlebre dei Zweifelhaften, Falschen 
nnd H&Blichen, die teils viel Ontes ge- 
stiftet, teils, wie J. Minors „Allerhand 
Sprachgrobheiten* zeigen, auch za 
mueher Einaeit^eik Teiieitet hat*) 

Die Erfahrung lehrt, wie verhältnis- 
mäßig leicht sieb der Mpnscli im Lemzeit- 
alt«r eine Sprache anzueignen vermag 
Rnseh erfuaMi dl« Sehalkinder Laote, 
Wörter, Wnrt^rrnpjn n. S;it7r Sprüche nnd 
Beime der Sprache. Daü gibt den Finger- 
letg, wie in der Volks- nnd Bflrgerschnle 
der Sprachanterricht zn betreiben ist. Wie 
hfi der Orthographie müssen auch in der 
Wort- und Satzlehre Ohr, Auge, Mund, 
Hand nnd Venioad herangezogen worden. 
Auch auf sinnfllllige Hilfsmittel verzichtet 
bei dieser Disziplin die Oepenwart nicht. 
Kiiythmos und Beim mnä herbei wie in 
der alten Omnnatik (BOtttoher), Symbole 
grnphisrhpr Natur, wie auffallende schwarze 
Punkte, Hiohtuugslinie, um „woher*, „wo- 
hin", ,seit wann', ,bis wann" u. dgl. zu 



•) Viele ahnliche Schriften stellen sich 
die Aufgabe, die Sprachschäden durch 
Einzelbetrachtangen des näheren kennen 
SQ lernen: Kellers Antibarbarns; K. G. 
Andreren 3 Sprachcebraach und Sprach- 
nchtigkeit im Deutschen und die Schrift 
Uber deatieh« Volkeetymolo<,nc ; Sanders 
W^rtorbnoh der Haupt^^chwierigkeiten in 
donteohor Sprache; A. Lehmanns 
Sproehliebe Sünden der Gegenwart; A. 
Brunners Schlecht Deutsch: AHiert 
üeintzeti Gut Deutsch: Dr. Matthias, 
Kleiner Wegweiser durch die Schwan- 
knngen nnd Schwieri^zkeiten des deutlichen 
Sprachgebrauches; Ih. v. Sosnoskys 
Sprachsünden; Ernst Eckstein, Ver- 
stehen wir Deutsch? ^ Otto Sehr oeder. 
Vom papiemen Stil u. a. 



veranschaulichen, die Hebelwogo, nm das 

Gesetzmäßige der Wortfo!^:!- >>os8er zn be- 
greifen (Dr. W. Nigl). lünder lieben die 
FiarbeD, beeondere die rote. Dieoen Om- 
stand beutet der Oberlehrer J. H. Sohoater 
in Felixdorf (Niederösterr.) in seiner Schreib- 
leseHbel (1891) ans, wo jeder za behan- 
delnde Bnehelabe (o, aa, n, nn, ei) in 
grellem Rot dargestellt ist. So wertvoll 
diese Hilfsmittel fCUr den Unterricht in der 
Sprachlehre auch sein mögen, die liaupt- 
sacbe bleibt immer «n ansgeieichneter 
Ansclisnnn'.'snnterricht : dpr vprntittrlt die 
Wichtigen Sachkenntnisse, diese bereichern 
den l^raehiehats nnd dam gehOrt die 
Mutter aller Vollkommenheit, die Übung, 
,die willige Gehülfin und treue Gefährtin 
jedes Lernens. Die Jugend hat OberfloB 
Ton gntem Willen nnd Mnt aieb ra ftben" 
(Herder, Schulreden Nr. 8). Gbang stärkt 
das Sprachgefühl und führt zum Sprach- 
bewußtsein, welches Denken und Sprechen 
in Zncht nimmt. Auf das Können kommt 
es in der Volksschule an und dazu geht 
der Weg dnrch die Übung. Die vielen 
Definitionen, Kegeln and Belehrnngen be- 
schribikt man auf das geringste Maß. Oos 
Wieviel in der Sprachlehre bestimmt sich 
bei der inhaltlichen Besprechnng der Lek- 
türe, bei der mUndliehen Vorberaitnng doi 
Aufsatzes und seiner Korrektur (Das 
ö. Schuljahr von Rein, Pickel, Schellor 
S. 112). Das fortwährende Analysieren tut 
es allein nicht; in der Volke» nnd ttkrger' 
s Iinle heißt es achten auf die Mehrung 
des Sprachschatzes, die Mannigfaltigkeit 
dos Anidmekea, die Dmftrbnng des GMan- 
kons, auf die Bildung und den Bedeutungs- 
wandel der Wörter und auf die bündige 
und richtige Wiedergabe der ethischen, 
geogTophiedwo, geeehiebtliehen nnd nator- 
kundlichon Stoffe. Viele Lehrer wollen die 
Sprachbücher ganz nnd gar ans der Schule 
verbattuen. Das bat gewiß den Grand 
darin, weil dieoa Bilftbfioher meist Seibei- 
verstand h'ch es breittreten; die Sprache 
darin ist geschraubt, geziert, nüchtern, kalil 
nnd onlmhrt aller Natürlichkeit. Mitunter 
geraten die Verfasser in eine förmliche 
Namenanfzählnngsmethode. wie 
Miohel-btephan, die in ihrem meth. 
Handbneh (Leipug 1907) snr Aneepracbe 
des kurzen o 189 und zu der des kurzen 
u 167 WörtiT verwenden. Mit Hamlet 
möchte mau da ausrufen: Worte, Worte, 
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Worte! Wer an den AbtcihingBunterricht 
denkt, der Terlangt äpracbbücber mit 
sw«eIuiiiBigett Ao^ben fttr den indirekten 
Unteiineht. Am einflafireichsten für einen 
▼erst&ndifren, natnrgemäfien Sprachunter- 
richt, bei dem die Sprachlehre nicht za 
kiirs kommt, waren Hildebrnnd, Kern 
and Rein, der erste diirrh <r'tn Buch 
,Vom deutschen Sprachuntt^rricbt". Der 
berfihmte Meister setzt den Sach- und 
Sptnebiinterricbt, wie er in den Elementar- 
klaspen betriolon wird. sinnf_'eiiiüß fort, 
schließt der Sachkunde die Sprachlehre an, 
fahrt den Sdiftler immer in daa ToUe 
Leben, in Wald und Feld, in Dorf und 
Stadt, in die Stiittcn der Handwerker, in 
das Warenhaus des Kaufmannes, auf die 
Schiffe der Seeleute nnd holt da ans der 
Welt der Sachen, was der Schüler zum 
richtigen Sprechen und Schreiben nötig 
hal Kerns Verdienste liegen im Verein- 
fachen der Sprachlehre, besondere der 
Satzlehre, wobei er freilich an die höheren 
Schalen denkt and nicht an die Volks- 
icbiik, der aber gewisse Tereinfhehmigen 
noch mehr zu statten kämen als den Gym- 
nauan und den Realschulen. Die acht 
Sdin^ahre (Bein, Pickel, Scheller) geben 
für den richtigen Betrieb der Sprachlehre 
treffliche Winke. Das Beste darin ist der 
Umstand, daä sich der Schüler die Sprach- 
lehre seibat ableitet und selbst in sein 
Obnngsheft sehreibt. Dieses Verfahren ist 
naturpotnftß und wurde seinerzeit von Ch. 
Ferd. Koch (Deataohe Grammatik, ti. Anfl., 
Jena 1876 XIII) warm befürwortet. Die 
auf Grund des österr. R. Y. G. ausge- 
arbeiteten Lehrpläno zeichnen für die ver- 
schiedenen Gattungen der Schulen und 
deren Klassen oder Abteilnngen Spraob- 
nhnn<:en vor. die natürlicli in der Haupt- 
sache immer dieselben sind, nur nach der 
Art der Organisation der betreffenden 
Soholen bald mehr erweitert, bald mehr 
auf das Nötigste {» schrriukt. Nach den 
Orands&tzen der oben angefiUirten Meister 
wird in der writans grOBtea Zahl der 
Schulen Österreichs der Unterricht in der 
Sprachlehre in Form von Übnngen, das ist 
Sprachübungen betrieben. 

Daa llbär den Unterriebt in der Sprach- 
lehre bereits Gesagte zeigt das hohe Ziel, 
daB sich der Lehrer der deutschen Spr.iche 
an Lehrerbildungsanstalten stecken maÜ, 
die schwere BOrde, die er anf die Schulter 



nimmt und worauf es hei der Schulung 
derangehenden Lehrer besonders ankommt. 
Vom Lelirer des Dentscben verlangt man 

an solchen Stätten gründliche Kenntnis-^ie 
der deutschen Sprache, tiefen Einblick in 
ihren Wunderbau und ihr© fortwährende 
Entwicldnng, lieberolles Versenken in ihre 
Rätsel, die nie jedermann, der mit ihr in 
nähere Berührung kommt, aufzugeben 
vermag. Er lehre die Zöglinge die lo säten« 
Kunst, die Hauptsachen von den Neben* 
Sachen auf diesem Acker zu scheiden, zeige 
ihnen, daß man, um lehren zu können, 
auent lernen mflase, wie man lernt, und 
daß die beste Methode aus der vorztlglichen 
Beherrschung des Stoffe» erwfichst, womit 
nicht gesagt sein will, daß luau die vielen 
Kunstgriffe, die ei anr Erlesohterung dea 
Lernprozeshoi -jibt, ecring schätzen soll. 
Aus der nächsten H&h& lasse er die Zög- 
linge das Feme sehauen; ihre Haus- nnd 
Umgangssprache ist ein so Nahes, du-> für 
die Sprachlehre gute Stoffe bietet. Jeder 
Tag bringe eine Überraschung auf dem 
Oeiiele der Spraohlehre ; heute a. B. dl» 
Frage, warum man sagen kann „bleib 
stehn !' und nicht „bleib lesen !" und morgen, 
worin der Unterschied bestehe zwischen: 
er ist gefallen und er hat gefallen. Der 
Meister präge den Zöglingen tief ins Herz, 
daß sie das, worüber die Sprach gelehrten 
im Zweifel sind, nicht auf den Boden der 
VolksHchule verpflanzen (die Streitfrage 
über die .«ohjektlos n Sützr. über Umstand 
und präpositionelle Ubjekte u, dgl.). Der 
Zögling muB erlernen, dafl die ttbelbelen- 
mundete Sprachlehre unter gewissen Um- 
stand>n den Schulkindern große Freude 
bereitet. Da heißt vielleicht em Schüler 
Maier. Die verschiedenen SehreibweMen 

dieses Wortes, seine Herkunft von dem 
major domus, die Meierei, dann die vielen 
Zusammensetzungen wie Angst-, Anger-, 
Au-, Bach-, Bieder-, Linsen-, Stroh-, Nie-, 
über-, Brösel-, Semmel-, Ziegel-. Zipfel- 
maier u. a. bringen augenblicklich Leben 
und Bewegung in ^e Sebule. Beeonnener 
Führung bedürfen die Lehramtszöglinge 
bei dem Kampfe gegen die Fremdwörter. 
Student mit .Beflissener" zu übersetzen, 
das erinnert, fftr Naae L5aebhom an sagen. 
Die jungen Leute sollen erkennen lernen, 
daö die Sprache selbst die fremden Güinte 
abstößt. F. Kluge zeigt es am Saculum. 
Wie lange war dieaea Wort im Gebrauch! 
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Jetzt ist es dnrch „Jahrhundert* verdrängt 
and dieses Wort spendet« noch Jahrzehnt 
and Jahrtaasend. Wie erb&nnlich nehmen 
sich die Fremdlinge ans, wenn lie geiehickt 
den heimischen Wörtern entgegengestellt 
weiden: Se. Exzellenz der Unterrichts* 
ministev iet oneer Ghel — Der Kaiser 
unser Oberhaupt. Generös kann der 
Spender reichlichen Trinkgeldes sein, groß- 
mütig sein, kostet höhexe Opfer (0 Qilde- 
ndsler). Oeaehiokter Leltong bedttrfon die 
Zöglinge auch hinsichtlich der Mandart 
and des Dialekts, denn mit deren Hilfe 
Iftfit sich in Bttcksicht auf die 8praciiiehre 
vieles reranscbaolichen ; es sei nur an die 
Steige rnnjr darch Gleichnis erinnert, wo 
die bayrisch-österreichische Mandart köst- 
liche Spraehbilder anfweitt: hoekstarr, 
brinnrot, gallhantig, geisnarrisch, spring- 
oiftiT kohlpechrabenschwarz (Dr. K. Wein- 
huld, Zairische Grammatik S. 248). — Der 
8pnehineister lehre die Zöglinge Aber den 
Zaun blicken, Jenseit des Lustgartens, den 
der Lehrplan einhegt, stehen anch Strilncher 
und Kräuter, die der Beachtung wert sind. 
Etwas SU Tage fordern konunt ans 
der Bergmanns-iprache, Hasen lauf aus 
der Weidmannssprache. der flotte Tänzer 
ans der Seemannssprache, Windfang für 
ICantel und Wetterhahn ftir Hat ttam- 
men aus der Sprache der Handwerks- 
bturschen und blechen, foppen und 
pumpen sind tarn dem Botwelsch, das ist 
ans der Gaanersprache in die vornehmen 
Kreise der Literatursprache eingetreten. — 
Mit dem bloßen Durchnehmen einer 
Schulgrammatik ist ee an der Lehrer- 
iMldangsanstalt freilich nicht abgetan. Die 
Zöglinge müssen geschult werden, daß sie, 
einem Nimrod gleich, immer auf Suche 
sind nach sinnfälligen, leichtferstindlichen 
und leicht zu merkenden Apjierzeptions- 
stoffen. In Kerns GrundriÜ linden sie ein 
trefinichea Exempel ftber die verschiedenen 
Arten der ümstandssfttze, wo sich der un- 
abhängige SatB gar nicht indert. Ba sieht 



Gib 
mir 
Nach- 
richt, 



obwohl da doreh dmoe Arbeit 
sehr in Ansprach genommeii 

bist. 

so wie es dir am beqaemsten mt. 
wenn du mich liebst 



so aas: 



Gib 
mir 
Nach- 
licht, 



sohald du kannst, 
wo niemand uns hört. 
w«l da mich dadurch erfreust, 
damit ich zu rechter Zeit komme, 
so daß ich beruhigt hin. 
dadarch, daß du das verabredete 
Zeichen machst 



In unseren Tagen geht die Sprachlehre 
noch ein gutes Stflck weiter und Terlangt 

Wortgesch ichte. Sie sucht den Gehurts- 
tag jedes Wortes zu ermittein, was be- 
kanntermafien nicht immer gelingt, daher 
begnflgt sie sich anch mit dem Wo. Wann, 
Wie und von Wem das Wort gehrancht 
worden ist. Von vielen Wörtern läät sich 
deren Eintritt in die Qemelnspraehe er- 
niittrlTT PS Rind besonders Mode- und 
Schlagwörter, au denen jede Zeit, jede 
bedentende Weltbewegung ihren Teil hat. 
Die Wortgeschichte trigt aar Reife des 
Lehramt8zö;_'!iTiL'M sehr viel bei; sie führt 
ihn in die iwunst, in die Wissenschaft, in 
die Literatur, in alle SiSnde nnd Berufs- 
zweige der Menschheit und in die hohe 
Staatskunat, in die Politik, in bester Weise 
ein j sie geleitet ihn in die weite, weite Welt, 
hebt ihn auf die Höhe, die die Sprache er^ 
klommen, laßt ihn von da in ihre rätsel- 
hafte Tiefe schauen. ljb«r die Schlagworte 
Obermensch, glänzendes Elend, 
Philister, Bildttttgsphilister, deni- 
scher Biedermann, auf der Hooh- 
wacht stehen, Antisemit, Thron 
und Altar, Umwertung der Werte, 
die beste aller Welten n. d^d. mu6 
der Lehrer genau Bescheid gehen können. 
Die Sprachlehre hat an Lehrerbildungs- 
anstalten eine zweifache Aofgabe su er- 
füllen, auf der einen Seite die wissen- 
schaftlichen, auf der andern dieprak. 
tischen Ziele im Äuge zu behalten. 

Literatur:*) Zu den hei der ^Beebi> 
achreibnng'' angegebenen Werken kommen 
anf dem Gebiete der Sprachlehre noch 
dazu: Adamek Bd., Die Rätsel unserer 
deutschen Schfilernamen. Wien 1H94. — 
Andresen K. G.. Sprachgehrauch und 

*) Es mnge weit über die diesem Ar- 
tikel gesteckten Qrenzen, sollten die vielen 

Kommentar*:, I'rlriuterungsschriften, Me- 
thodikbücher, methodische Anleitangen, 
Anweianngen, BeobsMshtnngen nnd Anre- 
gungen. Sprach- und Ililfsbnch. r, Weg- 
weiser und Sprachschulen, Beiträge und 
Grundzöge n. s. w. hier einzeln aneef&hit 
WN'rdcn. die doch alle zur deutschen Sprach- 
lehre in näherer Beziehang stehen. 
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Sprachrichtigkeit im D«at«cheii. 8. Aufl. 
lUmmg 1698. — Deiitaohe Volkaetymologie. 

6. Aufl. Leipzig 1899. — Bart mann Jos., 
SprachQbangen für die Hand des Lehren«. 
Wien Q. Leipsig 1907. — Baaer Friedrich, 
Grandzüge der neohochdeutschen Gramm, 
fär höhere Bildangsanatalten. München 
mjb. — Behaghel Otto, Die dent- 
8che Sprachtv Das Wissen (itr Gegen- 
wart. ü4. B. '] tiji;)8ky, Leipzig, i ra^. — 
Der Gebranch der Zeitformen im konjunk- 
tivischen Nebensatze des Dentsohen. Pader- 
born 1899. — Wissenschaftliche Beihefte 
der Zeitarhrift des Allg. deutschen Sprach- 
vereines, 1900. — Berg, Die Eisiebuug zam 
Spreeben. Leipzig 1908. — Blati Frledrieb, 
Neuho Ijfl- ntsche Grammatik mit BerÜck- 
•ichtigang der historischen Entwickiang 
der dentMhen Sprache. HUurlanibe 1896 o. 
1890. Boock Johannes, Hilfsbuch für 
den Unterricht in der deutschen Grammatik. 
F&r höhere Lehranstalten. Berläi 1901. — 
Bötticher Gotthold. Übungen r.v.r deut- 
schen Grammatik mit einem Abriß der 
deutschen Sprachlehre ftirdie unteren Klas- 
sen höherer Schulen. Leipzig IH[H\. — Bren- 
ner Odkur, Die lautlichen und geschieht* 
liehen Grundlagen unserer Rechtschrei- 
bung. Leipzig 1§0Z. — Brfimmer Frans, 
Beispielgrammatik. 2. Aufl. Berlin 1876. — 
Delbrück B., G rundfnit;en der Sprach- 
forschung mit Hücksicbt auf W. Wandte 
Sprachpsychologie. StraBboTg 1901. — Eber- 
hard Job. Au-, Synonymisches Hand- 
wörterbuch dt^r deutschen iSprache. 16. Aufl. 
L«psig 1904. — Engelien August, Gram- 
matik der neuhochdeutschen Sprache, neu- 
bearb. v. Dr. F. Jantzen. Berhn 1902. — E n- 
gelm a n n Lorenz, Grammatik der deutschen 
Sprache. 3. Aufl. Bamberg 1875. — Erd- 
mann Karl Otto, Die Bedeutung . des 
Wortes. Leipzig 1900. — Erdmann Dakar, 
Grnndztlge der deutschen Syntax nach 
ihrer geschichtlichen Entwicklung. Stutt- 
^rt 1898. — Fischer, Über Schwankungen 
im deatsciiea Sprach^brAocb der G^u- 
wart. Jahresber. des Ffiedr. Willi .-Gymna- 
Bium.s in Stettin 1003. — Frank, ( '., Die 
Brüder Grimm. Dresden o. Ijeipzig 1899. — 
FrendenbergerM., BeitrBge rar Natur- 
geschichte der Sprache. Leipzig' 1900. — 
Frey tag Gustav, Bilder aus der deatschen 
Vergangenheit. 17. Aufl. Leipzig 1889. — 
Gerber Gustav, Die Spricho als Kunst 
2 Bd., 2, Aufl. Berlin 18h.ö. — G ilde- 
in eis ter Otto, ,Der Kampf gegen die 
Fremdwörtt r". Beutsche Rundschau. Jahrg. 
188G. — ürinim Jacob, Deutsche Gram- 
matik. Zweite Ausgabe; neuer, vermehrter 
Abdruck. Berlin u. Gütersloh 1^70—1897. 
Daun dessen lehrreiche Al)huiidiung über 
Bosammengeaetste Zeitwörter mit bmonter 



und unbetonter Partikel in der Zeitschrift 
f. dtseb. Altertum. VI, 646. — H arder Fraas, 

Werden und Wandern unserer Wörter. Ber- 
lin 1907. [Wiewohl diese 3. Auflage eine ver- 
mehrte und verbeasecte ist, so enthilt sie 
doch noch etliches, was der Verbessernng 
oder der Beseitigung wert gewesen wäre. 
Vgl. Zeitschr. f. d. Wortforschung VUL 
3(VJ f.' — Heinrich Anton, Gram- 
matik der deutschen «Sprache. Laibactj 
1873 ifilr die mehrsprachigen Yerhftltnisse 
Öaterreichs bearbeitet). — Ueintse Albert^ 
Dentscber Sprachhort Ein Stil-Wörter- 
buch. Leipzig; 1900. — lleyse, Deutsche 
Grammatik, neab. v. 0. Lyon, tlanno- 
vor 1900. — Janker Karl, Deataehe 
Sprachlehre für LehMV* u. Lehrerinnen- 
bUdungsanstalten in Osterreich. Im k. k. 
Sobnlbflcherrerlag, Wien 1904. — Jodl 
Friedrich, Sprechen und Denken. Lehrbuch 
der Psychologie. II. T. Kap. X.Stuttgart und 
Berlin 1903. — Kehrein Josef, Gram- 
matik der deutschen Sprache d.^ l.ö,— 17. 
Jahrhunderts, 1863. — Grammatik der 
bocbdentsefaen Sprache. Leipzig 1852. — 
Schulgrammatik der deutschen Sprache. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Klas- 
siker des 18. u. 19. Jahrhunderts. Leipzig 
1865. — Kern Frans, Die deutsche Sats- 
tehre. Berlin 1883. — Zur Methodik des 
deutschen Unterrichts. Berlin 1HH3. — Zur 
Reform des Unterrichta in der deutschen 
Satdebre. Berlin 1684. — Onindrifi dar 
deutschen Satzlehre. Berlin 1886. — Ztt* 
stand und Gegenstand. Berlin 1886. — 
Leitfaden für den Anfangsunterriebt in der 
deutschen Grammatik. 2. Aufl. Berlin 1897. 

— Kleinpaul Rudolf, Die Rütsel der 
Spratche. Grundlinien der Wortbedeutung. 
Leipzig l'^'HV Kluge Friedrich, Unser 
Deutsch. Kinfüiiruug in die Muttersprache. 
Vortrftge und AnfsUze. Leipzig 1901. — 
Zeitschrift fQr deutsche Wortforschung. 
Straß bürg. — Kummer K. F., Deutsche 
Schulgrammatik für die Mittelschulen in 
Österr. 6. Aufl. Wien, Tempsky 1908. — 
Lsas Emst, Der dentacbe Unteniebt anf 

höheren Lehranstalten 2. Aufl. Berlin 

— Ladendorf Otto, Hiatorisches Schla£- 
wörterbneb. — Lindentbnler Konrad, 
Erst Sprcchlchro. dinn Sprachlehre. 
StraBburg and Berlin 1906. — Lang Karl, 
Elemente der Pbonetik. Berlin 1909. 
Lehmann Josef, Deutsche Schulgrammatik 
filr Lehrer- und Lehrerinnenbildnngsan- 
stalten in Österreich ^en 1902. — 
Linn ig Franz, Bilder zur Geschichte 
der deutschen Sprache. Paderborn 1881. 

— Locli n er. loh., Deutsche Schut^ammatik 
für höhere Lehranstalten. Leipzig 1907. — 
L Q 1 1 u e Em&tfUmgestaltun^ des Unterrichts 
in d«ffBeebiaehnibinng.ljeipiigl9(M> — L yon 
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Otto, Der deutsche Unterricht, im Handbache 
für Lehrer höherem Scholen. Leipsig a. Berlin 
1906. — Zeitwdnift für den deutschen 

Unterricht. Leipzig und Berlin. Teubner. — 
Matthias A., Ilandbach dea deatschen 
Unterrichte. Hftnchen 1907. — Mat- 
thias Th., Sprachleben und Sprach- 
schftden. Ein Führer durch die Schwan- 
kangen nnd Schwierigkeiten des deatschen 
Sprachjjebraaches. Leipzig lf^^)7. Meyer 
Jüh., Zur ümgeataltung des gram. Unter- 
richts in der Volksachale. Hannover and 
Berlin 1005. — Meyer Richard M.. Vier- 
hundert Schlaeworte. Leipzig 1900. — 
Minor J., Allerhand Sprachgrobheiten. 
Stuttgart 1892. — M ö lle r- Fraureu t h 
K., Au8 der Welt der Wörter. Halle 
a. d. S. 1904. — Nagel J. W., Deutsche 
Sprachlehre fOr Mittelschulen. Wien 1906. 

— Grammatische Analyse des nieder-6sterr. 
Dialekts im Anschlüsse an den als Probe- 
•t&ck der Übersetzons abgedrackten VI. 
GesHif des Roanad. Wien 1886. — Panl 
Hermann, Grundriß der germ. Philolo'_'if 2. 
Aufl. 1900. Trübner, StraÄbuig 1891—1893. 

— Preyer W., IMe Seele dee Kindes. 
6. Aufl. Leipzig 1905. — Raum er 
R. V., Der Unterricht im Deutschen im 
HL Band der Geschichte der Pädagogik, 
4. Aufl. — Rein, Pickel und Sc he 11 er. 
Theorie und Praxis des VulksHchulunter- 
riohts nach Herbartischen Grundsätzen (in 
•cht Schuljahre gegliedert). Dresden ISRS. 

— Ries John, Was ist Syntax? Marburg 
1894. — Rochholz E. L., Alemannisches 
Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz. 
Leipzig 1857. Über die Sprache der Kind- 
heit und die Reimformeln. — Rudolf Karl, 
Verzeichnis der gebrftachlicheren Personen- 
oamen und deren Erkl&rung. 8. Jahresb. des 

Obergyrrinasiums in Gmnnden am Traunnce 

— Sanders Daniel, Wörterbach der Uaapt- 
■ehwierigkeitai in der devtseben Sprache. 
30. Anfl. Berlin 190.3. - Dcntsrlie Sprach- 
briefe. Langenscheidt'sche Buchhandlang, 
Berlin. — Lehrbach der deutschen Sprache 
fÄr Schnlen (ebenda). — Deutscher Sprach- 
schatz. Hamburg 1873. — Schlossing A., 
Deutscher Wortschatz, 2. Aufl. Neflf. Stutt- 
gart 1892. — Sch rader Hermann. Scherz 
und Ernst in der Sprache. Felber, Weimar 
18'.t7. — Sprat bliche Obnngen znm deut- 
schen Lesebuch von einem Verein praktischer 
Schalm&nner, bei Emil Roth in Gießen. — 
Stock lein Joh., BedctitnngHwandel der 
Wörter. Manchen 189& — Streicher 
Oskar, Zeitsduift dw Allgem. dentsehen 
Sprach vereinet. Berlin. - Strigl Hans, 
Sprachliche PUadenien. Zwei Bändchen 
(1906, 190R>. WeiB, Wien nnd Leipzig. 

— SÜtterlin F^tulwig, Dir dontsche 
Sprache der Gegenwart. Ein Handbuch für 1 



Lehrer, Studierende und Lehrerbildungs- 
anstalten. Auf sprachwissenschaftlicher 
Grandlage zasammengestellt. Leipzig 1900. 

— Sütterlin Lndw. nnd Waag Alb., 
Deutsche Sprachlehre für höhere Lehran- 
stalten. Leipzig 1906. — Tohler Lndwig, 
Ober die Wortzusammensetzung. Berlin 
1868. — Tumlirz Karl, Deutsche Sprach- 
lehre ffir österr. Mittelschulen. Tempsky, 
Wien 1906. — D hl W., Entstehung und Ent- 
wicklung unserer Muttersprache. Teubner, 
Leipzig 1906. — Vernaleken Theodor, 
Deutsche Syntax. 2 Teile. Wien 18GI u. 1868. 

— Deutsche Schul^rammatik. Wien 1872, — 
Waag Albert, Bedeutungsentwicklung iin« 
seres Wortschatzes. Lahr i. B. 1901. — 
Wackernagel W., Die Dmdeutschung 
fremder Wörter. Basel 1862. — Die deut- 
schen Appellativnamen, indessen Kleineren 
Schriften. III. B. Leiprig 1874. — Wein- 
hold K., Kleine mhd. Grammatik. 3. Aufl. 
Wien nnd Leipzig 190ö. — Für tieferes 
Studinm des llimlhochdentsehen denen 
mhd. Grammatik. Paderborn 1883. — 

— Weise Oskar, Ästhetik der deutschen 
Sprache. Tenhner, Leipzig 1908. — Unsere 
Muttersprache, ihr Werden und ihr Wesen 
(ebenda). — Deutsche Sprach- und Stillehre. 
Leipzig und Berlin 1906. — W i 1 k e Edwin, 
Deutsche Wortkunde. Leipzig 1905. — 
Will mann Üttu, Didaktik als Bildungs- 
lehre. Braunschweig 1 903. — Willomitzer 
F., Dentsche Grammatik für österr. Mittel- 
schulen. Wien m)2. — WMlmanns W., 
Deutsche Grammatik, Gotisch, Alt-, Mittel- 
und Neuhochdeutsch. Strafibarg 1906. — 
Wülfing E. J., Was mancher nicht weifi. 
Sprachliche Platifiereien. Jena 1905. — 
W anderlich Uennann, Unsere Umganos- 
spräche. Weimar nnd Berlin 1894. — Der 
deutsche Satzhau. Stuttgart 1901. - Tiit^r- 
suchungen über den Satzbau Luthers. 
Mftnehen 1887. - Wandt WflheHn, Gmnd- 
riß der Psychologie. T,ei{i/ig UHU. - - W ii .s t- 
mann Gustav, Allerhand Sprachdumm- 
heiten. 3. Anfl. Leipzig 1903. — Zingerle 
.1. V., VImt die liildliclio Verstilrknng der 
Negation bei neuhochdeutschen Diclitern. 
Wiener Süiongab. 89 (1868) 414-477. 

Wien. Iran» Brankjf. 

Sprachstörungen. Alle Arten und 
Formen der Sprachstörungen gehören dem 
Gebiete der Sprachheilkunde an. 

Die Spndistörangen werden wisien- 
schaftlich gruppiert 1. in perzeptive 
oder impressive Sprachstörungen, d. h. 
in solche, deren Ursachen darfn bettehen, 
daß der Weg sor Perzcj tion des Gespro- 
chenen nicht gangbar, d. h. das Gehör 
nicht intakt ist (siehe Taubstumm- 
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heit)j 2. ia zentrale Sprachstöraogen ; 
diese haben ihren Sits in den Gehirn- 
zentren, and 3. in peripher« oder arti- 
k Historische Sprachstörungen : da« sind 
diejenigen Sprachfehler, die ihre Diaachen 
in dra LeituogtlmhneB und Artaralatfoni- 
orgMen atuweiaen. 

Die zentralen Störungen der Spra- 
che haben ihren Sitz im Qehim and „be- 
rahoi auf anatomiMh naehmubwen V«r> 
anderungen der Gehirnsabstanz", wobei 
die Intelligenz im ganzen nicht gestört ist. 

Die W'ictsenschaft unteracheidet sehr 
Tandiiedan» Artoi von aentralan ^nwh- 
«toniriL't-n oder Aphasien. „Sitzt der 
dtüreude Frozeß im Ferseptionazentrum, so 
kAnaen die Knnkon iwar ganz richtige 
Godankftn haben, können sie aber nicht 
aassprechen, weil ihnen die Wnrte fehlen. 
Auch verstehen sie die üedaukeu anderer 
nieht, «eO die Worte denelben wie ein 
unTerst&ndliches Geiinadi an ihr Ohr 
Bchlapen. Sie hören awar alleg, aber sie 
befinden sich in der Lage von Personen, 
die plMslich mitten unter ein fremdea ToIIe 
versetzt sind, das zwar derselben Laute, 
aber anderer Wörter sich bedient" (Kuß- 
naal). Diese sensorische Aphasie heißt 
auch „Worttanbheit" (nntraeemoriiche 
Aphasie / 

Eine andere Aphasie beateht darioi 
daS die Sprachkranken das Oedlohtnb für 

die Bedeutung der Oegenst&nde verloren 
haben. „Sie halten z. B. das Messer für 
den Löffel, die Wagschale f&r das Nacht- 
geaehirr, die Seife fttr ein Stflek Brot und 
bandeln dem;_'erauß'^ (Strümpell). 

Bei einer anderen Aphasie ist der .Be- 
griff unver^hrt, aber entweder das 
nWort" oder die „Assoziation swieohen 
Wort nnd Vorstellung" ist gestört (Erin- 
nerunga- oder anuieattsche Aphaaie). Diese 
Stfirang zeigt sich besonders bei Eigen- 
namen und anderen Sulistantiven und die 
Kranken bezeichnen z. Ü. die Person, deren 
Namen sie nicht nennen können, nach 
ihrer Bernfti&tigkeit, also einen Tieeh- 
1er als den, vekher hobelt, einen Schneider 
als den, welcher nftht; andere Dinge, deren 
Namen sie nicht zu nennen wissen, be- 
seiehnen sie naeh ihrem Zweek, a. B. 
statt Fenster = wodurch man sieht, statt 
Messer = womit man schneidet u. s. w. 

„Den einfachen Elrinnerangsaphasien 
hllt KnSmanl die «tie&ren Oedlebtnis- 



störun<ren" u'eeenOber, bei denen die 
Wörter als aicostiache Lautkomplexe in 
ihrem Gefttge eraehUttert, n^nter bis 
zur Vernichtung verwischt sind. Werden 
Wörter voigeaagt, so vernimmt und ver- 
steht sie der Kranke nnd Tersucbt sie 
nachzusprechen, aber mit sehr wechseln- 
dem und in der Regel nnr teilweisem Er- 
folge" (Kußmaul). 

Eine noeb andere Form der Apharfe 
besteht darin, daß das Gesprochene wohl 
richtii' «ehnrt und verstanden wird und 
die Artikulation nicht gestört ist, aber der 
Kranke bringt von selbst kein Wort her- 
vor; er kann Geschriebenes zwar richtig 
vorleeen, aber das von üim vorgelesene 
Wort vermag er nicht firol sa wiederholen, 
wenn es ihm anoh vorgesprochen wird 
(Leitnngsaphasie). 

Eine noch schwerere Form der Aphasie 
ergibt sieh, wenn das motorisohe Sprach- 
zentrum verletzt ist. Die Kranken können 
weder schreiben noch sprechen noch Vor- 
gesprochenes nachsprechen noch auch Ue- 
sehriebenes laot Toriesmi, aber sie vei*- 
stehen gehörte Wörter (»taktische 
Aphasie). 

„Am bekanntesten ist nach Kußmaal 
die Aphasie, welche sich bei „Hysterischen* 
findet. Die Kranken verlieren für Minuten, 
Standen, Wochen, Monate nicht bloß die 
Stimme, sondern aneh die Spraohe." 

Auch durch heftigen Schreck, 
durch ÜbermSßigeAngst wird Aphasie, 
besonders bei Kindern, bewirkt; meist ist 
dies «war Tor&bergefaend, der Zustand 

kann indes durch liebevolle, freundliche 
Behandlung des Kindes (durch das Gegenteil 
der Ursache) verkürzt, aUo bald ge- 
hoben werden. Uohermann hat aach 
einige F^lle dafQr erbracht» daB A|tK>aia 
dauernd sein kann. 

Bekannt sind anch FlUa, wie dnrdi 
heftige Gem&tsbewegangen die 
lange verloren gewesene Sprache wieder 
erlangt wurde. Uerodot erz&hlt von 
einem Sohne des Krösns: «Dersdbe war 
sonst ein recht wackerer Jüngling, allein 
er war stumm." Als dieser nach der Ein- 
nahme von Sardes einen Ferser auf seinen 
Vater eindringen sah, lösten Fnreht 
und Äugst seine Stimme nnd er r-cf- 
, Mensch, töte den Krösus nicht!'' «Da« war 
sein erstes Wort, das er sprach, und er 
konnte nnn reden asin Leben iai^* Pan- 
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sanias erzähl* von Battur, daß derselbe 
in einsamer Öeg«nd einen Löwen traf und 
durch dessen Anblick so erschreckt warde, 
dafi er die Sprache wieder erhielt. 

Zur unterrichtlichen Behand- 
lang der Aphasie äußern sich Kaümaul 
lUld (I atz mann: , Alles in «ll«m wird zur 
•ufolgnichen Cbong der geschwächten oder 
Mch gestörten Sprach 7.entron die Arti- 
koiation« eventuell auch die begriffliche 
Entvicklnng der Spnieb» Ton nflten edn* 
(G u t z m a n B, 0««niidbeitopfl«g» der 
Sprache). 

Zu denjenigen Spracbütorungen, die 
ihre Ursachen in dan Leitongabalinm und 
Artikulationsorganen answciscn, gehören 
die sehr bekannten and weit verbreiteten 
Sprachgebreohni, die unter den Namen 
Btammeln und Stottern bekannt sind. 

To den Begriff „Stammeln" faßt die 
wiasenschaftliche Sprachheilkunde die 
Bimtlielien peripheren oder artikalatori- 
•ehen Sprachstörungen zusammen, wozu 
also auch das „Lispeln*, das „Nüsolii" 
u. a. gehören. Das Stammeln ist ein 
Fehler in der Anespraehe. Der 

Stammler kann immer sprechen, flu er 
von psychischen Affekten nicht beeinüußt 
wird; seine Bede ist also nie von jenen 
krampfhaften Erncheinungen begleitet, wie 
sie in der Rede des Stotternden bemerkt 
werden; aber er spricht die Laute undcut- 
lioh oder »neli gmni falsch, ja muebe 
gar nicbt. Dies wechselt nie bei ihm, aon* 
dern er spricht denselben Laut zu allen 
Zeiten ebenso undeutlich, ebenso üalsch 
oder anoh gar nichl 

Das Forschen nach den Anf&ngen des 
Rtamnifliis fflhrt in den meisten Fflllcn in 
die iundheit des Menschen, uud zwar in 
•eine erste Laotspraobentwicklnng snrltek. 
Jedes Kind stammelt in der Zeit seiner 
Sprachentwicklang; nicbt selten zieht sich 
diese Entwicklnngserscheinung noch bis in 
die ersten Jahre der Schulzeit und weiter, 
selbst bis ins spütere Leben hinaus, eine 
Folge von mangelhafter sprachlicher Er- 
stefanng oder Ton Uberans langsamer 
aprachlicher Bntwicklong. 

Nach Kußmaul ist daa Stammeln 
bald ein angeborener, bald ein erworbener 
Fehler, bald ist es nur itanktionell dnroh 
schlechte ErziehunL,' und man<::elhafte 
Übung bervorgerufen, bald von organischer 
Natur. Darnach werden zwei Arten des 



Stammelnn unterwclileden, nämlich a) das 
funktionelle Stammeln, h) das organische 
Stammeln. Dazu kummt noch das Stam- 
meln, welches mit tiefstehenden Qeistea- 
fähigkeiten verbunden ist. wie es in Idioten- 
anstalten 80 häufig gefunden wird. 

Bekannte Fonnen des Stammeint 
sind das Q»Stammeln (Oammazismus), das 
LrStammeln (Lambdazismus) nnd das 
E'Staimneln (Rhotazismos). 

Eine der verbreiteiaton Fonnen des 
Stammeins ist das Lispeln (Blaedtas oder 
?^igmattsmu8\ ein Fehler in der Aussprache 
der S-Laute {», s, ß, z, sch). Der Üruud 
dee Uspslne ist in der Regel fislsobe Zun- 
genlage, es können n^ nr anrh Abnonni- 
t&teninder KieferbÜdung und Z&hnsteUang 
oder Zahnlücken die Drsaebe sein. 

Das N&seln, ebensowohl ein Gewobn- 
lieitsfehler wie in organischen VerhRlt- 
iiissen begrtkndet, hesteht in der Trhbang 
der Stimme dareb naealen Beilclang. 
Man unterscheidet verstopften Näseln 
(Rhinophonia clauaa^nndoffenes Näsieln 
(libinophonia aperta); ersteres entsteht 
bei verstopfter Nase, letateres, wenn der 
Abschluß zwischen M u n d- und Nasen- 
höhle durch das Gaumensegel nicht ge* 
nügend ist. 

Das funktionelle Stammeln wird 
durch zweckmäßige Artikulationsübungen 
unter fachmännischer Leitung in kuner 
Zeit beseitigt; bei dem organisohoo 
Stammeln sind ftlr die Vornahme der 
gleichen Übungen bSnfig erst noch die 
ursäcblioben organischen Yerhältnisse zu 
beasern. Die gröflten Fortaohritte bat die 
Wissenschaft hier bei den Gaumondefckten 
fWolfsrachen) gemacht. Dieser in der Kegel 
ungeborene Organfeiiler wirkt btibr nach- 
teilig auf die Sprache. Stammeln und 
starkes Näseln sind die Charakteristika. 
Die Chirargie sachte deshalb daroh 
Operation den Defiakt ün Oauaen ni 
seil ließen, die Technik (Zabnteehnik) iba 
durcli Obturatoren zu verstopfen. 
Schon (iräfe und Dieffenbach nahmen 
OperationMi dieser Art vor, aber erst von 
Langenbeck gab im Jahre 1861 der An- 
gelegenheit einen lebhafteren Fortgang, 
indem er die Methode der Operation der 
Oanmendefekte durch ein nenes Tetfabren 
verbesserte. Betreffs der Obturatoren stehen 
sich zwei Systeme gegenüber, das Suor- 
aensche, wonach der Pflock des Obtorators 
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hart ist, und da« SchiltskyBch©, welches 
«weiche Obturator«n'' liiert. Für die 
Sprache «rnrd« «btr «nt «in «bsolnter 
Erfolg L^sichert, als vom Jahre 1880 an 
darch Professor Dr. Julia« Wolff in Ber- 
lin das von diesem mit Eifer wieder aof- 
genommene and geförderte Langenbeck- 
■che Opfrationsverfahren mit dem 
aSchilteii^y^ciien Kaobenobtorator" and 
mit der sprachgymnaitiechen Behnndlong 
d« Taubetanunenunatalts-Direktors klheri 
Gatzmann in Berlin in Verbindung ge> 
bracht war de. In der Litern tar sind auch 
Fftlle bekannt gegeben, in denen alletn 
durch Operation und jene methodische 
Öprachgymnastik ein absolatez sprachlicher 
Erfolg erzielt warde. 

Stottern ist nicht wie Stammeln ein 
Fehler in der Aussfirarhe, ';(iT.ri>Tn ein 
Fehler in der Hede. Der Stotternde 
kann aUea rlehtig anitpreehen« aber er 
kann es nicht immer sofort and kann es 
nicht in allen Sitaationen fließend. Ihm 
mangeln in der Regel nicht normale Sprach- 
organe, vollkxnninene» GeiiAr, geistige Dis- 
poaitionsfiUiigkeit and doch vermag er 
häufig selbst beim besten und stärksten 
Willen uicbt zu reden. Der auffallende 
Weeheel im SpraehTennögen der Stottern- 
den ist ein hervorragendes Symptom des 
Stotterns. Unter Stottern wird also die 
Spradutörnng venlaaden, die eioh beson- 
ders im Anfange, tbv nmeh im Fortgange 
der Rede als aagenbUckliches Hindernis, 
als plötzliches Stocken ftotiert. 

Die Orsaehen dieser Störung sind nn- 
willkürliche Muskelzasammenziehungen im 
Gebiete der Sprar hmusknlatar, also in den 
Atrauogs-, den Stimm- und den Artikula» 
tionsmoskeln. Die medinnbcbe Wissen- 
schaft bezeichnet diese nnwillkürllchen 
Muskelzusammensiehongen als Krämpfe 
oder Spasmen nnd das Stottern selbst als 
eine spastische Koordinationsneurose (Kuß- 
maul) and auch son'^t geben die Ansich- 
ten darin nicht auseinander, daß das 
Stottern ein seatvales Leiden i8t,aQdi 
wird von kompetenter Seite nicht bestritten, 
daß Stottern mit der Zeit nnd in vielen 
F&Uen einen krankhaften psychischen 
Zustand beranslHldet; dieser ist aber immer 
nur die Foli/e. nie die Frsacho des Übels, 
in ihm drückt sich daher auch nie das 
eigentliohe Wesen, die Patliologie des Stot- 
terns aas. 



Zum Wesen des Stotterns gehören 
einige ganz beistimmte, liim allein eigene 
Ersobeinangen. J«ie „eogennnntein* 
Krämpfe äußern sich nämlich entweder in der 
Weise, daß die abnormen Muskelkontrak- 
tionen nur korse Zmt andaaem, dann 
darch kuno Pansen der Bgschiaffnng 
unterbrochen werden, am sofort von neuem 
aofzutreten (der Stotternde spricht in die- 
sem Falle t. B. »B. B. Baner*) oder In 
denjenigen abnormen Mnakelkontraktionen, 
bei welchen der krampfhaft koTitrnhirrte 
Muskel längere Zeit in einer Koutr&kuon 
▼erluurrt der Stotternde aprieht in die- 
sem Falle z. B. „B— auer", (der Strich hinter 
dem B deutet das unfreiwillige Verweilen 
hti diesem Laut an). — Die Wissenschaft 
nennt die erstere Art „klonische" and die 
letztere , tonische" Krämpfe, und wenn 
beide verbunden sind, „tonisch-klonische" 
(Strampeil). Eine aadsre eharaktwistis«]» 
Erscheinung beim Stottern sind die be- 
kannten „Mitbewegnngen, d. h. abnorme 
Bewegongen, welche bei willkfiriichen Be- 
wegungen in anderen, in den gewoUtea 
Bewegnngen nicht in Beziehung stehmdea 
Muskeln auftreten" (Strümpell. 

Zu den bekannten Ursachen des Stot- 
terns (Vererbung der Anlage, schlechtes 
Ileisiiiel, vemaoblissigte sprachliche Er- 
ziehung) kommt neuerdings die Beobach- 
tung, daB aueh Kinderknutkheiten, beson- 
ders Infektionskrankheiten, das Stottem 
hervorrufen oder doch vorstarken können. 
Die Perioden, in denen sich das Stottern 
wesentUeh verstärkt, ja in einaelnen FlUen 
Oberhaupt erst entwickelt, sind die Zeit 
der zweiten Dentition und d«'r Eintritt der 
l'ubertät. Diu^ie Tatsache, aui das Schui- 
aiter tibertragen, bedeutet nnd «Uirt an* 
gleich die beobachtete Zunahmo Aqu Stot- 
terns im ersten und zweiten und im achten 
Solinljahre, abgesehen davon, daß die Si- 
tuation in der Schale dem in dieselbe ein- 
tretenden, bereits stotternden oder fQr das 
Stottern prädisponierten Kinde das Spre- 
eben beeonders ersebwert Ans den in den 
letzten Jahren unter der Schuljugend an- 
gestellten statistischen Erhebungen über 
Stottern hat sich auch die Tatsache er- 
geben, daß die Zahl der Stotterer wthrend 

der Schnb.eit crhe1)]ieh tonlmmt, ja um 
das Dreifache wächst 

Das Stottern kommt in allen Sprachen 
und Idiomen vor, andi die biiheiige An- 
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nalun«, dafi in der chinesischea Sprache 

wegen ihres kräftigen Rhytlmnis nicht pe- 
atottert werde, hat sich als irrig erwiesen; 
die ChinaMii liaben aneh ein beaondeies 
Wort fftr Stottern (kchi-ko). Nach den 
Beobacbtnnwen einiger Antoren über die 
geographische Verbreitang des 
Stotteraa ist ea mm bftnfigrten in Nofdame- 
rik*! an den Meereskflsten von Nordafrika, 
besonders in Ä2ypten, Algerien, Tunis; in 
Europa ist da« tStottern ganz besonders in 
Deatsdiland, Boflland, Großbritannien, 
Frankreich n.a. Landern verbreitet, wahrend 
es wieder in andern earopüscheu Ländern 
nur sporadisch auftreten soll. Gherrin 
nimmt fSv Deutschland eine verh&ltnis- 
m&flig geringere Zahl von Stotternden an, 
ala er in Frankreich ermittelt hat, und 
findet den Ghrund dafttr in der geographi- 
aehan Lage; denn nach seinen Beobach- 
tnnL'en wird das Stottern immer geringer 
vom Nordwesten nach dem Nordosten, in 
Frankrefeh werden bri den Bekratenana- 

hebangen alljährlich statistisch p Anfn ihrr-.fjn 
tiher das Stottern gemacht; daruach er- 
geben aich 6-66 Stotternde auf 1000 Re- 
kruten. Daa jährliche Wachstum des Stot- 
tems beträgt hier 0 92 anf IfW, Die in 
DeatschUud in deu letzten Jahren seitens 
vMar Ort»> und Kreiaadralbehörden vor- 
^nommenen Ermittlungen über das Stot- 
tern unter den Schulkindern haben dttrch- 
achnittlich ein Prozent Stotternder er- 
geben, waa für daa denteelie Reieh etwa 
80.000 Stotternde allein unter den Schnl- 
kindern eriribt. Berlin hatte nach einer im 
Jaiire 1Ö8(> von demeindelehrem vorge- 
nommenen Zählung anter 155.000 Gemeinde- 
schnlkintlrrn 1550 Stotterer, E'mc in F.Uii'r- 
feld durch die ürtsscbuibehürde xweckn 
Feststellung des Stottern« in den dortigen 
Volksschulen angestellt© Untersuchun«: von 
18.500 Schulkindern hatte das Ergebnis, 
daß VU^U stotterten; in Dresden ergaben 
aicb aogar swel Prosen! Alle dieoe firbo- 
bnngen haben auch die schon früher be- 
kannte TatHjirh*' hf'stätifjt, daß das Stottern 
unter dem oiännlichen Geschlechte häufiger 
iat ab unter dem weiUioben. 

FQr dir lleilnng des Stotterns 
sind im Laufe der Zeit von Pädagogen und 
Ärzten, auch von Antodidakten dUe Ter- 
achiodensten Methoden aufgestellt worden, 
die znm Teil auch veröffentlicht, r.nm grüßten 
Teil aber feheim srehalten wurden. Epoche- 

Looa, UMdbnch d«r SniahoagakiuidaL 



machend anf diesem Gebiete ist die von 
Albort Qutzmann in Berlin 1879 bewirkte 
Veröffentlichung seiner Mathode zor Heilung 
des Stottern«, inaofem dieee in Preoflen wie 
auch in vielen anderen deutschen und außer* 
d iif schen Staaten nmfanpreiche öffentliche 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Sprach- 
gebreehen unter der Sehvljngend rar Folge 
hatte. 

Die Gutzmannsche Methode, die 
sich außer auf eine reiche Erfahrung und 
Forachnng de« Aators selbst gans anf die 
wissenschaftlichen Forschungen, insonder- 
heit von Johannes Müller, Kußmaol, Dn 
Bois'Reymond, «tütst, ist anf «streng phy- 
siologiseher Omndlaga dorehgeftthrt und 
ist eine Snpgestivthcrapic nur in dem 
Sinne, ais der Stotterer durch Übung der 
Atmung, der Stimme und der Arlikabition 
zu dem Bewußtsein und zu der Obearaeu- 
gung kommt, daß er die für das normale 
Sprechen nötigen Muskelbewegnngen in 
der 6«walt hat and ansffthren kann. Die 
bewußt phv ioIn<_Msche Cbunp auf phone- 
tischer Grandlage sichert ein fließendes 
mechanisches Sprechen". 

Qutzmann brachte sich nicht nur 
durch unifan<.'reiche Ver5ffentlichun<< seiner 
Methode in einen vorteilhaften Ü^ensatz 
SU den bis dabin ingstlwh geheim gehaltenen 
Abstellnngsverfahren dea Stotterns, sondern 
er hat auch den ganz unwissenschaftlichen 
Standpunkt mit Erfolg erschüttert, nach 
dem daa Stottern eine Art Geisteakrankbeiti 
eine fixe Idee sein sollte, die man dem 
Stotternden nur auszureden brauche. 

Infolge der Zirkularerlaäse des preußi- 
schen Untarriehtamtniatera Ton Goßler vom 
31. Dezember 1888 und vom 18. Juli 1889, 
worin auf die von den königlichen Eegie- 
rungen in Potsdam und Düsseldorf ftbtr 
die Erfolge in den Sohftlerkursen für Stot- 
terer in Potsdam nnd Elberfeld gegebenen 
Berichte hingewiesen ist, beginnen die 
Öffentlichen Haftnahmen gegen Tor* 
handene Sprachgebrechen unter der Schul- 
jugend in Preußen allgemein zu werden. 
Die interessierten Behörden senden Lehrer 
ab aur Tdlnahme an den in Berlin nnter 
der Leitung des Autors der Methode für 
Arzte und Lehrer stattfindenden Lehrkursen 
über Sprachstörungen. Zur Zeit sind in 
vielen Städten Preußens (auch anderer 
deutscher und aud r l i:f<;fhi r Stnriten; in 
den größeren and grüßten fast ohne Aus- 
Öl 
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nähme, auch in einigen Landkreisen öffent- 
liche Srhnlerkurso für Stotterer einge- 
richtet. Nach d^n üb«r die in diesen Korsen 
efst«lton Erfolge TorKagvnden, zum Teil 
atrtli-li beglauhigten Berichten v.-\t<\ dio 
Mehrsabi (80 Prozent) der an den Kursen 
tflünehmeiid«D sprachgebreohlichen Kinder 
in etwa vier Monaten (bei täglich einer 
CbuDf^HsttiTidc'i von ihrem Übel völlig be- 
freit, ein kleiner Prozentsatz wird in dieser 
Zeit nur g«b«Mert und nur in ganz ver- 
schwindend wenigen FillMi wird «in Erfolg 
übedrhanpt vermißt. 

Neben dieaen üilentUchen Einrich- 
tangan snr AbateUong dM Stotterllbels 
bestehen in Oeaischlaml eine ganze Anzahl 
alterer und jfingerer privater istotterheil- 
anstalten. In den Gntzmannschen Sprach- 
heilanitalien in Berlin wird nicht allein 
das Stottern beliandelt, sondern es kommen 
sämtliche Spractiätörangen zur Behandlung. 

IH« in jüngster Zeit von nutneheD ge- 
machten Veraache, das Stottern durch 
Hypnose zu heilen, waren erfolglos. 

An der Universität Berlin ist neuer- 
dings dne Dosentor fDr Sprachheil- 
kunde errichtet und durch den Privat- 
doxenten Dr. med. Hermann Qutzmann 
besetst worden. 

B« allen den erwthnten Spreehetö- 
runsren ist das Begriffszentrum nnvor- 
sehrti die Sprachgebrechlichen aind geistig 
normaL Avdi in besag aof das Stottern, 
das Schrank (Das Stotterübel. München 
1887) mehr unter ,den Blöden und geistig 
Verkümmerten*' gefunden haben will, gilt 
dies and ee darf dalllr angefftbrt werden, 
daß naclj Pipers Ermittlungen von den 
224 Zöglingen der stadtischen Idioten- 
anstalt in Dalldorf nur 7 3<*/o stotterten. 
Eine gana nene GIrappe Ton Sprach- 
<;törnngen tritt auf, wenn sirh Stö- 
rungen der Begriffe oder der zum 
Begriffflzentrnm fahrenden Bah- 
nen einstellen. Diese Sprachstörungen — 
be«ionder8 bei Schwachsinn und Idiotie — 
stellen sich, obgleich unter denselben Be- 
nennungen — doch als eine besondere 
Gattung der oben gesdiild.rU'n Sprach- 
stnrnniren dar. Der Mangel an Muskel- 
kraft und Muskclgeschicklichkcit, welcher 
auf geistige Schwäche znrückznf&hren ist, 
bedingt namc-iitlirh das Stammeln iti 
allen seinen Formen. Das Ucilverfahren 
ht in diesen Ftikn gain dasselbe, wie In 



jenen bei ungestörter Intelligenz, es ist 
nur elementarer und in langsamerem Tempo 
vorzugehen. Jene körperlichen Unregel- 
m&Bigkeiten und Untugenden, a. B. das 
häSlirhr Speichel laufen etc. nehmen in dem 
Maüe ab, in welchem die geistige and kör- 
perliebe Znebt sieh bessert nnd besonders 
die Artikulationsbeherrschung der Sprach» 
orpane annimmt. Ein Zeichen besonderen 
geistigen Tiefstandes litdieEohosprache 
(Eoholalie). Diese Kinder beantworten die 
an sie gestellten Fragen nicht, sondern 
wiederholen sie oder aach nor die 
letzten Worte. 

Zu den sprachlichen Eflckständen, 
die auf geistiger Minderwertigkeit berahen, 

gehört auch das ,Sill>en stolpern", 
welches die Wissenschaft für ein Symptom 
zentraler Schwächung hält. Es 
äufiert sich darin, daß der Sprachkranke 
die Silben vorstellt oder mehr Silben 
einstellt, als das betreffende Wort hat, 
auch wohl Silben gans übergeht Es weist 
sich besonders In Wdrtem mit vielen kur- 
zen Silben aus, z. B. Artillerie, könig- 
liches, Superintendent, Piccolomini u. dgl. 

Ähnlichkeit mit dem Silbenstolpern 
hat das sogenannte Poltern oder Brad« 

dein, welches unerfahrene Beobachter 
hogar fär Stottern halten. Das Poltern 
läflt aber die eigentlichen Symptome des 
Stotterns verminnen und besteht nur im 
Überhasten der Rede, wodurch Silben und 
Wörter wiederholt, oft ganz verschluckt 
oder doch verstOnunelt werden. DasSilben* 
stolpern kann nur durch längere 
Übung im skandierenden, langsamen, 
silbenweisen Aussprechen der betreffeDdea 
W6rter nnd TVortreihen beseitigt werdM. 
Die Abstellung des Polterns 
kann nur durch rein spracherziehUche 
Einwirkung beim Lesen and Sprechen 
stattfinden, indem solche Kinder gewöhnt 
werden, in detnjeniiren Tempo jrn reden, 
welches ihnen richtiges, vollständiges 
Ausspreehen aller Laute, Silben and IVörter 
ermöglidit. 

Die Hörstummheit, bei weKher 
das Gehör, die Auffassung und das 
Verständnis der Sprache in der 
Regel normal sind, aber das Sprechen «ie 
bei jenen schwachbefSlhigten Kindern 
manchmal bis zu völliger Stammheit zu- 
rttckgeblieben ist, wird gans aof demselfaen 
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Wege gehoben, wie jene Bp mh lichcn Btlek> 
•tinde ftfaerhaopt. 

Literatur: eher V in, Statistique du 
bteaiement en France, 1878. - Wolff 
Julias, Über die Behandlang der Gaamen- 
spalt«ll (io V. Langenbecks „Archiv für 
kltniBche Chfrnrgie", Bd. 33, Heft 1). — 
Schiltski, Über wri In Obturatoren und 
ihre Beziehaas zur Chirurgie and Fhy- 
•iologie. BerTin 1881. — Dn Bois- 
Reymon d. Über die Übnny. Ebd. 18R1. 

— Coeu, Patholoffie und Therapie der 
SpraehaDomalien, 18H6. — Ontsmatin 
A, Die Gosundheitapfleije f1 r Sprache, 
bresiaa 1895.— Derselbe, Das Stottern 
und um» gründliche Beseitigung. Berlin. 

— Gatzmann II, Vorlesungen über die 
Sprache und ihre Heilung. Berlin 1893. 

— Derselbe, Das Stottern, eine Mono- 
graphie. Medizinisch piidafio^'ischo Monats- 
schrift für die ge«auite Sprachheilkunde. 
Herausg^ TOn A. i^id H. Oattmann, 
Berlin. 

Berlin. Albert Gutzmann. 

Spracbantorricht, deatacber. in 
swetopnwUgen Schulen. In Zweeke nnd 

Ziele des dentsclien SpruchuntcrrichtH 
Stimmt die zweisprachige Schule mit der 
einsprachigen deutschen Schule voUkom- 
Den überein. Beide haben nicht nur dcn- 
Bc!>icTi Zweck, ihren Schülern die hoch- 
deutsche Sprache gel&afig zu machen und 
dnreh rie snf Hers und Oemllt der Kinder 
einzuwirken, sondern auch dasselbe Ziel, 
die Schüler zum Verständnisse den münd- 
lichen und schriftlichen Gedankunaus- 
dmekes anderer and tarn eigenen ver- 
ständlichen und richtigen Gedankenaus- 
drncfce in Wort nnd Schrift zn befähigen. 
'Während es aber in der rein deuthchea 
Sehnle nur dnnraf ankommt, die Kinder 
mit einer ihnen mehr oder weniger be- 
kannten Sprache vertraut zu machen, hat 
die zweisprachige Sohnle die ungemein 
schwierigere Aufgabe, ihre Sohfiier zum 
Gebrauche einer ihnen noch völH«; fremden 
Sprache za befähigen. Aas diesem Grande 
ist et wohl ereiebtlieh, daft der dentsefae 
l^rachunterricht in zweisprachigen Schalen 
ganz andere Wepe als in rein dt nti*chen 
Schulen gehen luafi, um zu äuiuem Ziele 
SO gelangen. 

Einer der beachtenswcrtc^^ten Unter- 
schiede zwischen beiden Gebieten des deut- 
schen Sprachnnterriehta ergabt sieh aus 
dem Laotgeliaite der Volks-, bezw. 
Dialekteprache nnd der firemden Spraobe 



za dem der hochdeutschen Sprache. In- 
dem die Schüler in Ibra Mondart Anbalte- 

pnnkte für das Behalten der hücii deutschen 
Wörter haben, merken sie sich diese Wör- 
ter anoh viel leichter als die Kinder mit 
einer fremden Mattersprache. Dasselbe gilt 
anch von den Sprachformen, dem Satzbaa 
und anderen Schwierigkeiten der hoch- 
dentsehen Sprache. Pflr den Lehrer an 
zweisprachigen Schalen ergibt sieb biarmnai 
daß er viel mehr Fleiß und Mühe 
auf die Linpragang der hocbdeut- 
scben Wörter und Wortformen 
verwenden mu2 als der Lehier an 
einer rein deutschen Schale. 

Auch in bezug auf die Einführong in 
das Sprachverst&ndnis hat es die rein 
deutsche Schule viel leichter die zwei- 
sprachige. Wahrend der LeJirer dort das 
Teretftodnia der meisten Wörter vorans* 
setzen darf und sein Hauptaugenmerk nur 
auf Klftrnnfj der Begriffe zurichten braucht, 
kann und darf der Liehrer der zweispra- 
ehigen Schate beittglich des Spraehver- 
ständnisses nichts voraussetzen, sondern 
er muß jedes neu auftretende Wort erst 
dem Verständnisse der Kinder zuführen. 
Auf die Einfahrnng der Sobtkler 
in das Sprac h v er t ;i n ri n i s ist alao 
in der zweispracbigeu Schale ein 
nngenein bober Wert an legen. 

Bei der EntwioUang neuer Begriffe 
muß der Lehrer einer zweisprachigen 
Schale sowohl hinsichtlich des Inhalts als 
auch der Form des Dargebotenen vor allem 
darauf achten, daß er strenge dio Grund- 
sät'.e der elemcufaren Didaktik befolgt: 
„Vom Leichten zum Schweren*, »vorn Be- 
kannten zum Unbekannten". Anch darf er 
dem Gedachtni>se der Kinder nicht zu viel, 
aber auch nicht zu wenig samuten, da er 
im ersten Falle kein sieheres nnd festes 
Wissen erzielen, im anderen Falle aber das 
Ziel des dent>;t hen Sprachunterrichts nicht 
erreichen würde. Eine sorgf ältigeStoff- 
answabl nnd eine genaue Vertei- 
lung desselben i !^ t also hinsieht» 
lieh des deutschen S p r a c Ii u n t e r- 
riclits für den Leltrplau einer 
zweisprachigen Schule nner* 
läßli.h. 

Ein richtiger Gebrauch der deutschen 
Sprache icann aber nur ans einer richtigen 
Auffasenng der deutschen Wörter und ihrer 
Formen resoltieren. Da nnn diese richtige 

61« 
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Auffassung aber wiederam ?on der rich- 
tigen Darbietung von seiten dei Lehrers 
abhängig ist, m wird der Lehrer die Schüler 
an ein richtiges Hören and Nach- 
sprechen gewöhnen, tieli telhttmber 
einer reehtdeutlichen und korrek- 
ten Ad aap räche befleißigen mfissen. 
Da die stete Übung die Omodlage eines 
jeden Brfolgee d»r Schnle iet, ao wird «veii 
der Lehrer der zweisprachigen Schule diesen 
OrnndBatz nicht auäer acht lassen dürfen. 
Deuinach dftrfen daher nicht nur die Stun- 
den, die für den dentactien Sprachunter- 
richt angesetzt sind, als Übangsstundeti 
fUr den Gebranch der deutschen Sprache 
nngeiehen, sondern der geeamte üntemefat 
mÖB diesem Zwecke dienstbar gemacht wer- 
den. Jede Unterrichtsstunde sei 
daher eine Sprachstunde, d. b. in 
jeder Stande nebte der Lehrer nof «nen 
richtigen Gebranch der deutschen Sprache, 
in jeder Stunde gewöhne er seino Schüler 
an eine strenge äprachzucht, die je- 
den Fehler sn rermeiden trachtet oder, 
wenn er gemacht, ihn weni^ten* sofort 
zu verbessern bestrebt ist. 

Zur Erreich ang aller dieser Forderan- 
gen ist insbesondere foI;:endes zu beachten: 
In betreff dpr \Vranschaulichnn<; des ge- 
samten SprsciiütolTes muB die wirkliche 
Ansdiaanng das Ideal des Lehrers sein, 
nnd swar mnfl alles veranschaulicht wer- 
den, was flieh irgend wie Teranschanlichen 
iüüt, also nicht nur Dinge, sondern auch 
Eigenschaften nnd Tfttigkeiten.Snb- 
stantiviscbe BegrifTe lastscn sich ja dnrch 
Vorführung der betreffenden Dinge sehr 
leicht veranschaalichcn; nur vergesse dabei 
der Lehrer nicht, den zu veranschaulichen- 
den Gejjfenstand möijlichst allen Sinnen 
vorzuführen. Die adjektivischen Begriffe 
werden an den Dingen entwickelt, nnd swar 
vermittels der Ähnlichkeit und des Kon- 
trastes. Nachdem der Lehrer »iniL'« Dinge 
von derselben Eigenschaft vorgeiuhrt und 
die Sebfllw anf diese EigenRchalt anfmerk- 
sam gemacht hat, zeigt er ihnen Dinge mit 
der gegenteiligen Eigenschaft; nach runden 
Dingen führt er den Kindern aiüo eckige, 
naohgrofien kleine, Dach diekea dftnne Dinge 
vor n. s. \v. Eine weitere Cbung darin ist 
dann das selbständige Nennen von Dingen 
mit 'den Teransehanlichten Eigensobaften. 
Die Verbalbe^iffe werden durch Vor- und 
Maohmaohen Teianschaalioht und eingefibt 



Die Verhältniswörter werden fthnlich den 

Eigenschaftswörtern entwickelt. Nachdem 
der Lehrer einen Gegenstand auf den 
Schrank gelegt and den Satz: Das Ding 
liegt anf dem Sehiauk, eingeübt bat, wird 
derselbe Gegenstand in oder unter den 
Schrank gelegt und der entsprechende 
•Satz gebildet und eiogeübt. Als weitere 
Obnng folgt dann die Anffordernng des 
Lehrers: Lege das Bnch auf — in - unter 
die Bank! u. s. w. Bei allen diesen Üban- 
gen ist es aber unerUßliche BediDguug, 
daß die Schüler alles sprechend ans» 
f ü hren. Auch die anderen Wortarten lassen 
sicii wenigstens einigermaßen veranschau- 
lichen, die Fttrw5rt*r durch Zeigen anf 
die betreffende Person oder Einsetzen des 
betreffenden Dinges an Stelle des Kürwor- 
tes, die Umstandswörter des Ortes durch 
Hinweis anf den Ort n. dgL (die Verna* 
schaulichung der Zahlwörter erfolgt im 
Uechenunterricht Ähnlich wie in rein deut- 
schen Schulen). 

Eine gans besondere WHid^ung nnd 
Beachtung müssen die abstrakten Be- 
gri^e erfahren und diejenigen, die in & ber- 
tragenernnd bildlicher Bedenton^ ge- 
braucht werden. Beim ersteren Falle bietet 
sich dem Lehrer als wichlif^cs Hilfsmittel 
die Berücksichtigung der Wortbildung 
dar. Wenn den Kindern das Wort , Be- 
hältnis** verst&ndlich gemacht werden soll« 
so wird dies auf einfache und leichte Weise 
geschehen, wenn der Lehrer die Schüler 
darauf binenleiten Tersteht, daft die B^rili» 
„Behältnis" und „behalten* etwas Ähnhrhes 
bedeuten, daß ein Behältnis ein Ding ist, 
in welchem etwas behalten werden soU. 
Niemals aber darf sich der Lehrer der 
Selhsttliuschxin^ hingeben, daß die Schüler 
solche Wörter allmähhch schon von selbst 
vorsteben werden; denn wenn die Kinder 
erst an einen verständnislosen Gebranch 
der deutschen Sprache gewöhnt worden 
bind, »o ist ein wirklicher und dauernder 
Erfolg des dentsohen Spraehnnterncbts 
völlig aussichtslos. Dasselbe gilt von Wör- 
tern mit biidiicher oder übertragener Be- 
deutung. Auch hier darf sich der Lehrer 
nicht mit einem Weebsel aof die Zukunft 
begnügen. Rondern er mnß den Schülern 
stets klare Begriffe vermitteln. Hierbei ve^ 
meide er auch jedes Oberseben solcher Be- 
griffe; denn was einem rein deutschen Kinde 
als selbstTerstftndlieh ancheint» ist dies 



Digitized by Google 



SpEachantanioht in zweiBpraolugan Schalieo. 



805 



noch lange nicht bei einem iremdaprachigeD 
Kind«. Da di« dentache Spnusha aber auch 
reich an Ansdrficken dieser Art ist, so ist 
ein volles und rirhti«?e8 Verständnis ohne 
Kenntnis dieser Ausdrücke oft nicht mög- 
lieb. Aocli die nabralmiigeii Wörter 
(heißes Blut, edles Blut, junges Blut, der 
Faß des Bcrpt-s u. die sprichwört- 

lichen UedeiiAarton (Säiid iu die Augen 
atreoan; auf den Baach klopfen; den Faden 
der Rode vcrlioren n dgl.') nrid die Rede- 
figaren bedürfen einer genauen EiufiUurang 
dar Kinder in ihr Verständni«. Bei der Er- 
klimng dieser Ansdrtlcke gehe der Lehrer 
stets auf ihre ti r s p r ü n p l i c h e Bedeutung 
zorflck, um deo Kindern dann durch ent- 
wiekelnde Fragen den eigwitlichen Sinn 
dieier Wörter und Ausdrfleke zu erschlieBen- 

Sind die Kinder in ihrer SpraohbilHnoL' 
»chüii etwa^ fortgeschritten, so stehen dem 
Lehrer aneh noih andere Hilfamittel fftr 
die Veranschaullchun;.' des SprachstoflFcs 
zur Verfügung, z. B. die Synonymik, die 
Analyse und Synthese, die Umschreibung 
und die Erzählung. Durch Synonymik wer- 
den nnbckanTirc Ausdrücke diircli bekannte 
erklärt, z. B. vert>tändig — klug; erblicken — 
aehen. Dmnh Analyse und Synthese können 
insbesondere Sammelbegriffe erklirt wer- 
den, z. B. Obst sind Apfel, Birnen, Pflan- 
men, oder Äpfel, Birnen und Püauuieu 
nennt man Obet; Egge, Pflug und Waise 
heißen Ackergeräte. Abstrakte Ceu'rifTe 
können leicht durch eine kurze Erzählung 
Vürauäcliauiicht werden, z. B. der Begriff 
klug durch die Erzählung «Der kluge Star*, 
die Begriffe Hochmut «nd Deinnt durch, 
das Gleichnis vom l'harisiur und Zöllner 

Neben all dietiün Mitteiu, dun Kindern 
das Verständnis der deutschen Sprache 
zu erschließen, darf der Lehrer über auch 
nicht Gebärde und Geste aoüer acht 
lassen. Man beobaehte die beste Spneb- 
lehrerin, die Mutter, wie sie sich mit ihrem 
in den erstt-n Stadien der Spracherlernung 
sich befindenden Kinde in seeliache Ver- 
bindung setzt! Welche Menge von Ge- 
bärden ertindet sie, um dem Kinde ihie 
Meinun;^ kund zu geben! iJiesen Finger- 
zeig der ^atnr darf auch der Lehrer nicht 
ttbersehni. Dasn kommt noch, dai Miene, 
Geste und Wccliiel im Tone der Stimme 
Lebendigkeit, Wärme und Frische in den 
Unterricht bringen, wodurch die Kinder 
ungemein angeregt werden. 



In betreff der wirkhchen Anschauung, 
der Vorftthrong der Dinge in natura, wird 

es dem Lehret nieht immer möglich sein, 
dieses Ideal zu erreichen. Oft wird er 
auch zu Ersatzmitteln dafür greifen müssen. 
Dabei kommen in erster Linie in Betracht 
Modelle und Bilder. Beide können 
die wirklichen Dinge aber nur dann 
einigermaßen ersetzen, wenn sie bekannte 
Dinge darstellen; denn nur dann können 
I .sie eine richtige Vorstellung von dem 
wirkhchen Dinge hervorrufen. Modelle 
sind stets den Bildern Torxuziehen, ob- 
gleich auch sie ihre Mängel haben, da 
sie den dargestellten Ge^renstand in Form, 
Gröäe, Farbe und Stoff nicht ToUkommen 
naturgetreu wiedergeben können. Doch 
sind sie immerhin noch besser als Bilder, 
weil sie die Dinge wenigstens als Körper 
darittellei), wahrend die Bilder sie nur als 
Fliehe eraeheinen lassen. 

Zur Förderung' der Sprachfertig- 
keit ist es durchaus notwendig, den Kin- 
dern möglichst viel Gelegenheit zum Oe- 
brauche der deutschen Sprache zu geben. 
Daher übe der Lehrer die Schnler na- 
mentlich im freien Wiedererzählen der 
Lernstoffe, und iwar nicht nur in den 
Deutschstnnden, sondern auch in allen 
anderen Stunden, namentlich in den rea- 
listischen Fächern. Da der Gebrauch der 
Sprache aber nicht nur im Eralhlen be- 
steht, sondern der Verkehr der Menschen 
»ich auch in Frape und Antwort vollzieht, 
SU müüäen die Kinder auch iu der Bildung 
der Frage gettbt werden. Ein gutes 
Mittel dazu ist das Abfraj^en der Lern- 
stoffe von Seiten der Schüler. Wenn dies 
zanächst nur Ton den fthigeren Sohfliem 
verlangt wird und der I^ehrer mit jeder 
Lbistun^' hierin zufrieden i!<t, so werden 
sich auch bald alle Schüler nach einiger 
Ermunterung von Seiten des Lehrers andieser 
neuen Betfttigung ihrer Sprachkraft drän- 
pen. Je nach den Schulverhältnissen 
können diese Übungen auch schriftlich au- 
gewendet werden. 

Eine große Schwierigkeit im Oebranche 
der deutschen Sprache bilden für die Schü- 
ler die Sprachformen. Sobald ein 
daher in der deutschen Sprache so- 
weit •refTirdert sind, daß sie in ganzen 
Sätzen zu antworten vermögen, müssen 
besondere Chnngen der einselnen Spiaeh- 
fonnen anftieten. Wie nimlich daa biofte 
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Schreiben nicht genügen würde, um die 
Kinder im Bechtodmiben sn fördern, wo 
genügt auch dtt blofle Sprechen nicht, 

um die Schüler im richtigen Sprechen -^n 
fördern, d. h. ihr Sprachgefühl so weit 
Mumbilden, d«B sie VerstöBe gegen Spraeh- 
gebrauch und Sprachrichtigkeit zu. ver- 
meiden im Staude sind. Da das Kind für 
den Inhalt der Wörter mehr lutereäse hat 
als für die Form derselben, lo achtet es 
auch weniger atif die Formen, in denen 
die Wörter auftreten. W^erden aber die 
8prachfonnen einseln geübt, lo merkt daa* 
Kind, worauf es beim Sprechen ankommt, 
und sieht ein, da6 es nicht gleich ist, 
ob man sagt: der Kopf des Pferd oder 
der Kopf des Pferdes. Dndudi wird das 
Kind gewöhnt, auch nof die FORben der 
Sprache zn achten. 

Ein richtig erteilter iSprachformeu- 
nntetrieht Terhilft dem Kinde ntudi bq 
einem tieferen Sprachverständnisse. Durch 
die Übungen in der Mehrzablbildnng, der 
Deklination, der Steigerung, der Rektion 
u. dgl. lernt das Kind erst verstehen, wie 
dnmh die VerSndernng der Form eines 
Wortes anch gleich der Inhalt des ganzen 
Sfttxes etn anderer wird« 

Bei allen diesen Cbnngen, die plan- 
mäßig vom Leiciitcn znm Schweren und 
vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
getrieben werden mflasen, ist das Sprechen 
in ganzen Sätzen eine unerläßliche Be- 
dingung, denn nur im «lanzf n Satze haben 
die Sprachformeu ihre ISerechtiguug. 

Das Einfiben der Sprach» 
formen darf natflrlich nicht schablonen- 
haft betrieben werden, weil es sonst die 
Kinder leiobt ennftdet nnd nbitnmpft 
Anch dürfen die einzelnen Übungssätze 
nicht K-iwa fertij^ goireben, sondern sie 
müssen möglichst entwickelt werden. 
Damit das Interease der Kinder nicht er- 
lahmt, dürfen sie auch nicht zu oft wieder- 
holt werden, sondern die einznöbende 
Form muü vielmehr an verschiedenen 
Sitsen gettbt werden. So kann x. B. der 
Genitiv des Wortes , Pferd" an fol;^cndcn 
Sätzen geübt werden: Der Kopf des Pfer- 
des ist groß. Ich zeige den Hals — die 
Beine — den Schwanz des Pferdes. Das 
Futter des Pferdes liegt in der Krii pe 
o. a. w. Bei der Einübung der Defehlsform 
ÜeiSt Mn Kind du andere etwas tnn, s. B. 
Komm la mirl Geh tax Tafel ■ u. dgl 



Von nicht zu unterschätzender Beden- 
tnng für den dentaehen Spraehnaterricht ist 

auch das Chorsprechen (s. d. A.). Es be- 
nimmt den Zagh^ten die Mutlosigkeit und 
Schüchternheit; es schützt die Kinder vor 
Langerweile oad Iftrdert dadurch die Anf- 
merkaanikeit; es bewirkt, daß der zu fibende 
Spracbstotf schneller zum geistigen Eigen- 
tum der gesamten Kinder wird, uud ver- 
leiht dem Unterricht Qberhanpt eine be* 
sondere I.ebendigkeit und Frische. Nur 
darf das Chorsprechen nicht in ein schlaffes 
nnd träges Nachsprechen naiuteo, mndom 
frisch und munter mnB nach im Chor 
gesprochen werden. 

Das in den Sprachformenübnngen ge- 
wonnene Spraohmaterial mnB ab^ anch 
noch in besonderen Besprechungen 
verarbeitet werden. Gegenstand dieser 
Sprachübuugen sind Beschreibungen von 
Dingen, Eralhlnngent ninentUeh Hlrdien 
und Sauren, Vergleichungen, Vorkommnisio 
aus dem täglichen Leben nnd dem An- 
achauungskreise der Kinder. Diese Be- 
sprechungen sind der Prüfstein, ob die ge- 
übten Sprachformeu auch wirklich bereits 
den Kindern in Fleisch und Blut überge- 
gangen sind. Wihrend aber dabei anf der 
Mittelstufe nnd teilweise auch anf dw 
Unterstufe noch die Erijanznngsfragen vor- 
herrschen, sind auf der Oberstufe diese 
Fragen möglichst an ▼etmaiden. Anf dieser 
Stufe sind vielmelir Konzentrationsfraoen 
am Platze, die eine größere üedanken- 
gruppe als Antwort verlangen. Auch der 
ani^g^nde Wunsch- nnd Befehlssatz tritt 
hier an Stelle der Frage, z. B. Sprich über 
den Lauf der Donanl u. dgl. Anf allen 
Stufen mofl aber eine INinse iwiseheo 
Frage und Antwort gemacht werd«, damit 
allen Kindern Zeit zur Formnlienmg der 
Antwort gegeben wird. 

Trots der sorgfältigsten Einftbong nnd 
der oftmaligen Anwendung der verschie- 
di-nen Wörter nnd Wortformen werden 
doch Verstöße gegen vjprachgebrauch und 
Spraohriditigkeit häufig genug rorkoromen. 
Der Lehrer, der diese Verstöße als eine 
Kleinigkeit, über die man stillschweigend 
hinweggeht, betrachten wttrde, könnte 
dadaroh leicht am alle Erfolge seiner 
sranzen Arbeit kommen, denn die Kin- 
der würden sich nnr an leicht an ein 
fehlerhaftes Sprechen nnd Schreiben ge- 
wöhnen, das BpUar nicht mehr anun- 
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rott«a wäre, «ben weil die äch&ler schon 
daran gewfthnt sind. Maobt es tieli aber 
der Lehrer sum Qnindiatze, gleich von 
Tornherein, von den ersten Sprech« 
Übangen an, keine Fehler dnrch- 
achlflpfen an laesen, «o werden deb 
die Schüler auch bald an ein sor^lti<,'e!j 
Sprechen «gewöhnen. Dabei ist es aber 
dorchaus uicht notwendig, viele Worte zu 
nwcben, oft genflgt schon ein bloBee .Wie?** 
von Seiten des Lehrers, um ds-^ Kind zur 
Ver besser UQg seines Fehlers anzuhalten. 
Ift dies aber nicht der Fall, weil vielleicht 
das Kind den richtigen Ansdrnck nicht 
kennt, ?o weise der Lehrer auf älinliche, 
schon geiibte Sätze hin. Kie aber ver- 
bessere der Lehrer selbst den Peh> 
1er« Ist die zu verbessernde Sprachform 
von den unteren Jahrpanpen nn^h mVht 
gettbt, so wende sich der Lehrer au die 
llteren Jahrgänge. Dieses Verfahren er- 
höht das Interesse der Kinder ani dcnt- 
Bchen Sprachunterricht. Auf die Frage 
des Lehrers uuch dem richtigen Aus- 
drucke sieht man, trte alle Kinder bestrebt 
sind, das Rechte zu treffen, und wie das 
Auge vor Freude strahlt, wenn die Ver- 
besserung alt riditig Mierkannt wird; 
denn ,die Jugend regt sich, wenn sie fühlt, 
daß sie etwan kann" (Herbart). — Auf 
keinen Fall darf sich der Lehrer aber hin- 
reilen lassen, «her einen Fehler an lachen 
oder zornip darüber zu werden. 

Wenn der Lelircr an den zweispra- 
chigeu Schulen in altcu Uoterrichtsf&chem 
das Ziel des dsntsehen Sprachunterrichts 
im Auge behält nnd nie vergißt, daß es 
fremdsprachige Kinder sind, denen er eine 
neue Sprache vermitteln soll, so wird es 
gar nicht zu langer Zeit bedürfen und die 
Kinder werden neben ihrer Muttersprache 
auch die deutsche Sprache gel&nfig ge- 
bmnebnn können. 

Zabrie(Pr.-Sehles.). F. FMma, 

SpredtttaBdeiis.d. Art Elternhaus 
und Sebnle. 

SpTMbflibvyjlw •> d. Art. lltLnd- 
lieher Gednnkenansdrack. 

Sprichwort. Zuweilen drängt ee nns» 
einer Empfindung, einer Ansicht, einer ver- 
meintlichen ÜbersengtLug oder der Wahrheit 
selbst Anadraek an geben, nnd ebenso 
oft trnehten wir, dies so klü, so deatlioh, 



so erschöpfend und naohdrttcklioh wie nur 
möglich an tun. Oleidiwohl mflasen wir 

häufig bemerken, daß unsere Anslfthrungen 

in Wort oder Schrift, so umfangreich und 
umständlich sie auch sein mögen, hinter 
dsm «irAekgsbKeben sind, was wir sagen 
wollten, oder daß sie die Sache, um die es 
sich handelt, nicht im Kerne j*etroflFen 
haben. Nicht selten vermag hingegen ein 
einzelnes Wort, eine gldcklieb gewihlte 
Redensart, eine volkstümliche Wendung, 
ein — Sprichwort mehr Wirkung zu 
ersielen als dne breit angelegte, ausge- 
klügelte Rede oder Abhandlung. Wer 
wüßte nicht, daß das rechte Wort znr 
rechten Zeit und am rechten Orte gar oft 
von sflndender Wirkung ist? 

In kurzer, knapper Art eine wirkliche 
oder nur acheinbarp Tatsache als zu be- 
folgende Hegel, Mahnuug, Aufforderung 
n. dgL bininstellen, einen Sats der 
L e b e n s k 1 u g h e i t, des sittlichen Ver- 
haltens und praktischer Lebens- 
erfahrung in schlichte, leicht faß- 
liche Form zu kleiden, ist eben die 
Aufgafif di'H Spr ich \v o rt <" s. 

Man könnte nun glauben, daß die 
SpriehwörCer, die damit nahe verwandten 
sprichwörtlichen Redensarten und Sprttohe 
der Absicht zu belehren ihr Dasein ver- 
dankten, und tatsächlich linden wir sie in 
die didaktische Dichtungsgattung einge- 
reiht. Aber die m o ral i h i e r e n d e Ten- 
denz liegt ihnen ursprünglich fern. Die 
Sprichwörter sind vielmehr der 
wahre Ansdruek des Denkens und 
Fühlens eines Volkes; in ihnen 
spiegelt sich der Volkscharakter vielleicht 
besse r nla in irgend einer nnderan Dtebtnngs- 
art. Dies gilt besonders vom deutschen 
Sprichwort. Die Vorzüge und Scbwäclien 
unseres Volkstums, deutsches Gemüt, 
deutseher Hmnor, deutsche Bied«rk«jt und 
Geradheit, allerdings auch deutsche Derbheit 
und Grobheit treten uns hier unverfJlLcht 
entgegen, und gerade weil die Sprich- 
wörter getreue Spiegelbilder 
dentschen Volksgoistes sind, wurde 
dieser Spi^el der deutschen Jagend und 
dem deutschen Volke sur Brbannng nnd 
Nachahmung seit jeher gern vorgehalten, — 
womit der Zug ina Lehrhafte Ton selbst 
gegeben war. 

Das Sprichwort bt im Toike ent- 
standen, oft vor undenklichen Zeiten, hat 
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aieh Tom Vater auf den Sohn, tou Qe- 
•ohUeht in G«8eh1eeht Tereibt, ist Na- 
tion algat geworden und aus ihm nnd 

(1«^n Millich wörtlichen Redensarten vermögen 
wir uiugekehrt wieder einen ziemlich Ter- 
llSIiehan Sehlnfi an sieheii auf die geistige 
r.nd littlirht' Verfassung, auf Charakter 
und Kultur eines Vollces. Unstreitig stellt 
ein groflor Spraehretchtnm dem gatvodeii 
Sinn ainei Volkes, seinem Mutterwitz 
nnd Htttnor ein gutes Zeugnis aus. Wenn 
wir die lausende und aber Tansende von 
Spriehwdrtem nnd Bedensarteo, weleho ia 
deutschen Landen gang und gäbe und in 
zahlreiclieu SiUT)ui<-hv»'rken aufgc^poichert 
sind, betrachten, go dürfen wir wohl uhiie 
OberhebiiBg behaupten, daA es um den ge- 
sunden HausYcrstand, um Sclilagfertigkeit 
and Wtts bei den lieben Deutschen nieht 
«bei bestellt ist 

Natürlich sind nicht alle deatsdum 
Sprichwörter auch deutschen ürspninfjs. 
Die Spruch w eiaheit ist interna- 
tional und so hat aaeh manches Sprich- 
wort firemder Prignng bei ans Eingang 
gefunden, teils in nn verhinderter Gestalt, 
teils — und daa iat huuüger der Fall — 
hüllt ee sieh in der neoen Heinuit aneh in 
die landesübliche Tracht. Wir finden 
Spruchweisheit schon im grauen Altertum 
im Orient, bei den Indern, Persern, 
Chaldäern, Hebr&ern u. s. w., wenn 
wir e« dabei, wie z. B. in den Sprüclien 
Salomen s, aaoh mehr mit poetisch -didak- 
tischen Stacken alt mit eiiüelnen Sprich- 
wörtern m ton haben. Wir hOmm, dal es 
bei den alten Griechen «io<7enannte 
Parömiographen gab, die sich das Stommeln 
von Sprüchen angelegen sein UeBen, nnd 
daß es auch den praktisch Teranla<;ten 
Römern nicht an volkstümlichen Sprüchen 
gefehlt haben wird, würden wir auch daun 
nicht bezweifeln, wenn nns die Sammlangen 
des Mittelalters nicht zahlreiche lateinische 
Sprichwörter überliefert h&tten. 

Das dentaehe Hittelalter mit 
seiner zum Teil etwas anfdringlichen tie- 
lehrfamkiit und ne]ehrnn::<'<«ncht sah in 
den landläufigen ^Sprichwörtern und Bedens- 
arten weniger den Abglanz des Vollcscha- 
rakters als vielmehr ein geeignetes Mittel, 
nnf :«n-;jire''hcnde Weise rn hclohren, auf- 
zumuniuni, zu mahnen, zu warnen und 
zu tadeln, knn — den Sittenprediger 
la spielen. Diesem Hange Tetdanken die 



lehrhaften Dichtungen, Sprichwörter- and 
Sprachsammlnngni des 18. nnd 14. Jihr- 

hunderts und des didaktisch-satirischen 
Reformation szeitalters nicht som wenigsten 
ihre Entstehung. 

Einen lehrhaften Zug bemerken wir 
schon heim alternden Vogelweid( r so^vi > 
am älteren Spervogel und die Gegner- 
schaft sa den AnswAohsen des hSfoehen 
MinniMSWgri äußert sich hauptsächlich in 
einem auffallenden Anwachsen der didak- 
tischen Dichtung; es sei hier nur er- 
innert an den «Wincbeke*, den »Wil- 
schen Gast" Thomasins, den , Renner" 
des H. V Trimberg, die Sprüche des 
„Deutscheu Cato^, besondere aber an 
die sogenannte ,6*s«l>«idenheit* den 
Freidank. Die verschiedenen „Zucht- 
bttchlein'', die Märchen, Fabeln, Ällegoriea 
nnd «Bispeln", wie wir sie beim Stricker 
finden, setzen diese Üherlieferung fort, — 
und ohne weiteres auf den satirisch-lehr- 
haften Charakter, besonders des 16. Jahr- 
hnnderts nnd seine bedeutendsten Vertreter 
(Brant, Mnmer, Fisohart iL s. w.) eingehen 
zn wollen, sei nnr verwiesen anf die 
„Adagia' des Erasmus, eine Saiimilung 
grieehiseher nad latslniseher SpridtwOrter 
fOber 4000), auf die Sammlnrigeti deutscher 
Sprichwörter von Johann Agricola (1026} 
und Ton Seb. Franc k (1648). Aus dem 
17. Jahrhundert wären unter anderen hw- 
vorzuheben die Sammlungen des ITani 
Aß mann, Freih. v. Abschatz, die von 
Eyering, Zinkgref (162ß) und Leh- 
mann, — ganz besondere Aufmerksamkeit 
schenkte dem Sprichworte das ID. J.-ihr- 
hundert, das uns nebst den iateiniHchen 
Sprflehen Ton OoBmann, Wiegand, 
G ' r L' e s und W ü s t e ni a n n die deutschen 
Sprichwörtersammlungen von Binder, 
Birlinger (schwäbisch), Borchard 
(Wustmann), Eiohwald (niedeidentsdiX 
Frischbier ^preußisch). Körte, Sim- 
rock, Sutormeister (schweizerisch) 
tu s. w. bescherte. Zn den omfkngrmcfasten 
Sammelwerken gehören das zweibändige 
von V. Reinsberg-Düringsfeld (Sprich- 
wörter der germanischen and romanischen 
Sprachen, vergleichend snsammengestellt) 
und das fünfbändige .Deutsche Sprich- 
wörterlexikon' von Wand er, das an 
150.000 in Umlauf befindliche deutsche 
^riehwfirter ond spriehwQgrtliohe Badens*- 
arten nachweist 
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Das lehrhafte Element, das dem 
Sprichworte eigen ist and da» im Laufe 
der Zeiten in den Vordeignuid gmrftekt 
nnd als das Wesentliche am Sprichworte 
angesehen wurde, begründet an and för 
■ioh seinen pidagogisehen Wert. 
Rarz and treffend moA ee sein, am sich 
als Lebens- and Sitte iiregel dem Geiste des 
Kindes leicht and danerod einzaprägen. 
Die Scbnle hat eich daher bei Zeiten dieees 
Beiehrangs- and Erziehungsmittels be- 
roflchtifrt. nnd wenn das prnnkloso 
Sprichwort auch häufig vor den ebenso 
sdiSnen wie gdetvolien Aneeprttehen he» 
dontcnder Dichter nnd Denker znrOck- 
■tebeu maß, so hat es doch anch in der 
Schale sein Plitzoben behauptet. Gerade 
dadurch, daß die Elementarschule die 
, Weisheit von dir fia<?!?e'' Worte kommen 
läßt, erfüllt sie in nicht geringem Maße 
die Forderang naeh steter Pfthlang- 
nahme mit dem Volke, n-.u-h einer Ver> 
tiefang in dessen Denk- und Anschauungs- 
weise. Die Sprichwörter sollen ja auch nicht 
nnvermittelt der Jagend beigebracht, sondern 
ans dem Leben, der Erfahrung und 
der Lektüre gewonnen werden. Wir 
finden sie daher nicht selten als Über- 
schriften eralhlender Lesestücke oder am 
Schlüsse, besonders von Fabeln, als die 
sogenannte «Moral von der Ueschichte", 
als Themen fAr Anfs&tse, Redeflbnngen 
n. e. w. 

Hinsichtlich der Auswahl aber bedarf 
es der Vorsicht Nicht jedes Sprichwort 
ist gat» fathaltsreicht wertvoll Nor das an- 
erkannt Beste sollte im Lesebuch Äufnahn^c 
finden, wobei es dem Lehrer immer noch 
freisteht, eine ihm paasend erucheinende 
Aosleee m treffen oder andere ortsübliche 
I^cdensarten tind Sprichwörter, die den 
KJeinen von Hause aus geläufig sind, in 
den Bereich der ErOrtemng zn sieben. 

Der Vorgang bei der Behandlung 
eine» Sp r i <• Ii w o r t e n oder einer sprich- 
wörtlichen Kedensart ist im allgemeinen 
dozeh die Nator derselben roigesduridien. 
Ist von einem Sprichworte nor der Wort- 
laut bekannt. <!. h. erscheint es anßer 
jedem ZuttamaieuUatig, von jedweder Er- 
sAhlang losgetrennt, so ist seine metho> 
dische Bt'handlnn;/ etwas unisfiuidlichor. 
Ober seinen etwa noch dunklen Inhalt, 
seine vielleicht schwer verstindliche Aua- 
droekswaise moA dem Schiller vorerst 



völlipe Klarheit verschafft werden. 
Ist dies geschehen, so werden Beispiele 
ani^geteigt, wie das Sprichwort im Leben 
Anwendnnj» findet, nnd hernnrh ver- 
wandte Hedensarten oder Sprich- 
wörter herangezogen, um seine Bedeutung 
an diesen, vielleicht schneller einleuchten- 
den, klarzulegen — Iinmit eine richtige 
Auffassung erzielt werde, wird es in den 
meisten Fftllen nötig sein, eine Worter- 
kl ;i r u II g zu geben, wohl aber auch gleich- 
zeitig zu betonen, daß da« Sprichwort 
nicht buchstäblich, sondern nur bildlich 
SU nehmen sei. Als ebenso notwendig whrd 
sieb gewöhnlich eine ^ründliclie Saclier- 
klftrung herausstellen. Kurze üeschichten 
nnd Erzählungen können mitunter viel znr 
BrUirnng eines Sprichwortes beitragen; 
bisweilen vermaj» auch die Aufstellung 
einer gegenteiligen Behauptung 
die üntersnchnag zu fBrdem. Manche 
Sprichwörter wieder setzen fach wissen- 
Schaft Ii che, besonders kulturge- 
schichtliche Kenntnisse voraus und 
wiedar andere wollen vorerst ttberhaapt 
auf ihre Richtigkeit oder das Gegenteil 
hin geprüft werden. Hat sich nun solch 
ein Sprichwort als wahr erwiesen, was 
meist durch Hei spiele erhirtet wird — 
denn .Tiitsaclun beweisen" — so folgt 
zum Schlüsse noch die Anwendung, 
d. h. die Natsanwendnng, die Polgerung, 
die wir aus der ^'an/.en Betrachtung ziehen. 

Znr Mt'tliode, die bei der schul- 
mabigcn Behandlung des Sprichwortes zu 
beobaehten wire, lifit sieh kaam etwas Bes- 
Heres. größeren Krfolg Verheißendes empfeh- 
len, als was Hans T r u n kin seinem vortrefF- 
lichen Büchlein ,Zur Hebung duA deutschen 
Spraehanterrichts', Seite 105, sagt, wo es 
anter anderem beißt: .Sollen die Kinder den 
vollen Inhalt solcher Ausdrücke nnd Redens- 
arten wirklich erftissen, so moB sieh 
der Lehrer bemtthen, den sinnlichen 
Hinte rjr rund aufzuhellen. — Die 
Schüler müssen frühzeitig daran gewöhnt 
werden, bei allen ftbertragenen Bedeatangen 
auf die Ornndbedentung des Wortes znrück- 
zngehen, sie müssen das Band finden lernen, 
welches zwischen dem Sinnlichen und 
übersinnlichen in der Sprache geknUpft 
ist. Dazu ht vor allem notwendig, daß 
dem Lehrer selbst die Bildlichkeit der Hede, 
die großartige Symbolik, die in der Sprache 
leb^ der pbetieehe Triebe der jedes Wmrt 
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gestaltet uud zum lebendigen Leibe einer 
gadaakenTOlIen Innenwelt mneht, klior und 

Idwndi;^ geworden sei." 

Literatur: Außer den oben bereite 
Dambaft gemtehten sahlraohen Snmmel-* 

werken wSren noch zu erwähnen das 
«Sprucbwörterbncb*' von Lipperbeide 
Fnni, Prh. Berlin 1907. — Richter, 

Die deutschen Redensarton. — Schräder, 
Bflderschmuck der deutschen Sprache. V"l. 
femer: Nopitsch. Literatur der Sprich- 
wörter. Nürnberg 18;^3. — Zacher, Die 
deutiichea Sprichwürtersiiinmlungen. Leip- 
zig 1852. — Prantl, Die Philosophie in 
den Sprichwörtern. München 1858. 
Herzog, Das Sprichwort in der Yolks- 
achnle. Bnael 1868. — Wahl, Das Sprich- 
wort der neueren Sprachen. Erfurt 1877. — 
Krause, Methodik des Sprachunterrichts 
in der Volktisichule. Küthon 1880. — 
Branky, Methodik des ünterricbts in der 
deataehen Spnche. Wien 1887. 



Lins. 



Eduard Hittmtr, 



Staats- und Gesellschaftskiinde. Die 
Stents- ond OcMlIsehaftsknod« kann in 

der Schule nioht ein besonderes Untei^ 
richtsfach sein, sondern sie iät in allem 
Unterricht zu berücluiclitigen; doch haben 
ihr TOT allem swei DntnriehtdAoher «n 
dienen: die Erdkunde und die Oe- 
se h i c h t e, weil ,.jederStaateinStttck 
Menschheit uud eiu Stück Buden 
ist*" (Friedrich Batwl). Und «war hat die 
Erdkunde den ge£^enw!lrtigen Sfaat 
nach den Grundlagen seines Seins darzu- 
stellen, die in amnnni Boden gegeben sind, 
in dessen Flüssen und Meeren, Gebirgen 
und Ebenen, BodensrhStzen nnd Klima. 
Die Gescbichtti soll das Werden des 
Stentes aufzeigen; «es ist die Aufgabe 
derliistorie, das Wesen des Staates 
aus der Reihe der früheren Resre- 
benhüitüu darzutun und zum Ver- 
atändnis zu bringen' (Bänke). Und 
da die Gesellschaft immer im innigsten Zn- 
sammenhange mit dem Staate steht, da 
deren OUedemng und Leben sich im all- 
gemeinen in den Formen bewegt, die die 
Ton der sta.nilichen Hewalt pppehenen po- 
litischen und sozialen Hechte und Pflichten 
geschaffen haben, wird alle re eh te Staats- 
kunde zugleich Qesellschafts- 
kundesein. Doch ist der Gegenstand der 
Betrachtung nicht irgend ein Staat und 
u^d eine Qesellscb^ sondern in erster 
Linie unser Staat nnd unsere Gesell' 



Schaft. Und endlich; Die Staatsgewalt 
stellt, damit der Staat als Ganses, ab eine 

Einheit ungezählter Vielheiten von Men- 
schen und Dingen bestehen könne, for 
die Handlungen aller Staatsangehörigen 
Kegeln oder Normen auf, deren Befolgung 
sie durch Anrlrohung oder Ausführung 
von ZwangsmaÜregelu erwirkt. Die Qesamt- 
hdt des in einem Staate gflltigen Zwangs- 
normen, gemäß denen jeder einzelne Staats- 
angehörige sein Leben gestalten mufi, 
beißt das Eecbt Abo ist die Recbts- 
oderGesetaesknnde sugleiehStaats- 
künde. 

Was die Beziehungen der Staats- und 
Qesellschaftükunde zur Erdkunde anlangt, 
so überlasse sich der Lehrer am besten 
der Führung Friedrich Ratzels und seiner 
Schüler: Friedrich Eatzel, Antbropo- 
Geographte oder Qrundsfige der Anwen* 
dung der Erdkunde auf die Gescihiohte. — 
Derselbe. Politische Geographie oder die 
Geographie der Staaten, des Verkehres und 
des Krieges. — Derselbe, Deuteehlaad. 
— Ln übrigen verweisen wir auf den 
Artikel Wirtschaftsgesobiohte und 
Wirtächattäiebre. 

Die Geadliclite hat au ihrem Gegen- 

stnnd die auf die Gesellschaft gerichteten 
Handlangen und betrachtet diese 1. in 
ihrer Erscheinung für sieb, 2. in ihrer Ab- 
hängigkeit voneinander und 3. in ihrer 
Beziehung auf die iiinen zu Grunde lie- 
genden Zwecke. liiemach spricht die 
Staats* und Geeellsehafteknnde in der 
Sohule 1. Ton den Erscheinungs- 
formen der geschichtlichen Hand- 
lungen, 2. von den empirischen ge- 
sehiehtliehen Gesetsen nnd 8. Ton. 
den Staatsaufgaben and Staats- 
einri chtnn gen. 

Wir beschäftigen uuä z. B. mit der Gol- 
denen Bulle, insbesondere mit den Beetim- 
innngen derselben über die Wahl des deut« 
schenKönigs und die Pflichten und Rechte der 
Kurfürsten. Wir nehmen sunlehst Kennt- 
nis von den Bestimmungen selbst, findsn 
dann die unmittelbare Ursache zu die<(em 
Gesetze im Bürgerkrieg zwischen Friedrich 
dem Seh9nen und Ludwig dem Bayer in- 
folge zwiespältiger Wahl; wir sehen aber 
auch, daß «las ("iesctzdie notwendige Ergän- 
zung dazu war, daß Deutäciiiand ein Wahl- 
kttn^tnm geworden, nnd sehen endlieh, 
indem wir es dem Tage von Forohhoim 
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lü76, dem Wormser Privilegium 1231 und i 
dem Frieden Ton 1648 zur Seite stellea, dati 
das QttMls nur eine Phu« war in dem gro6«i 
Kampfe zwischen der Partikulargewalt und 
Zentralgewalt. Also: ein und dasselbe Er- 
eignis betrachten wir untor z^ei weseut- 
lieh TcncbiedMen Gesichtspunkten; ein- 
mal erstreben wir die Erkenntnis der Er- 
eignisse an und für sich, in ihrer Indi- 
vidaaKttt, in ihrem konkreten Sein; im 
anderen Falle sehen wir, dafi das Ereignis 
nicht eine besondere, Ton allen Erschei- 
nungen völlig verschiedene Erschei» 
ntinirsform zeigt, dafi vielmehr in 
dem Individuellen etwas Typisches, in dem 
Konkreten etwas Generelles enthalten ist. 
In der Vielheit und Mannigfaltigkeit der 
Eneheinmigen (1078, 1281, 1866, 1648) er- 
kennen wir pleichbleibcnde Erscliei- 
nungs formen (Wahlkönigtum, dann 
Kurfürstentum, Zentralgewalt, Partikular- 
gewalt). Dia logisch geordnete Zu- 
sammenstellnn*; der ans der Ge- 
• chichte gewonnenen £rschei- 
nungsformen ietdererate Teil der 
Staats» und Gesollschaftskunde in 
der Schule. Ihm gehören folgende 
sechs Stotlgobiete an: 
«) die allgemeine Staatilehre, ent- 
haltend die überall nachweisbaren Merk- 
Tr!;»]r< Tätigkeitsformen und Bechtsjjc- 
äiaitungen des menschlichen Geseli- 
aehaftasniianda ; 
b) das Staatsrecht, enthaltend die Nor- 
men für die Beziehungen der Staats- 
gewalt zu den Staatsbürgern ; 
e) daa Völkerrecht, enthaltend die Nor- 
men fOr den Verkehr aelbettodiger 
Völker miteinander^ 

die Pinanilehre, enthaltend die For- 
men nnd Regeln für die Ausgaben und 
Rinnahmen des Staates and der Ge- 
meinden ; 

«) dl« Volkawirtsehafislehre, ent- 
haltend die Formen und Grundsätze, 

in nnd nach denen die Herstellung, die 
Verteilung und der Verbrauch der ma- 
teriellen Qater nnd der Verkehr mit 
denselben sich vollzieht; 
/) die Verwaltung, enthaltend die For- 
men und Omndslltze, nach denen die 
Pflege des Gemeinuolileh der staatlich 
nr^ranisierten Gesellschaft und die Ab- 
wehr der dieser drohenden Gefahren be- 
wirkt wird. 



Selbstverständlich lernen wir diese 
Erscheinungsformen nur insoweit kennen, 
als sie in den Stoffgebieten der Oesohiehte 
vorbanden sind; die Schule kann und soll 
in diesen Dingen nicht erschöpfend sein 
wollen. Von. größter Wichtigkeit aber ist, 
daB die einm&l erkannte Erschein 
nnnfrsform nun auch in der Gegen- 
wart aufgesucht werde, daß der 
Unterricht fortgeeetst die Be- 
ziehungen swischen Vergangenheit 
und Gegenwart an fd.'c ir dann't eben 
der gegenwärtige ätaat aus ütir Vergangen- 
heit erklirt werde. So stellen wir s. B. 
unmittelbar nebeneinander Kap. 10 der 
Goldenen Pulle, das den Fartikulargewalten . 
das Müuzrecht gab, und Art. 4 der 
Deutschen Beiehaverhsenng, die das MflnB- 
recht der Zentralgewalt zurOckuiht. Der 
Unterricht muß in jeder Stunde ein Wort 
Rankes erffillen: .Die K enntnis der 
Vergangenheit ist unvollkommen 
ohne Bekannt« rhnft mit der Ge- 
genwart; ein Verständnis der Ge- 
genwart gibt es nicht ohne Kennt' 
nis der frflheren Zeiten. Die eine 
reicht der anderen die II finde, eine 
kann ohne die andere entweder 
gar nicht existieren oder doch 
nicht vollkommen sein." 

Kenntnis der Erscheinungsformen au 
sich genügt noch nicht, es muU hiu^u- 
kommen eine genaue Beobachtung 
nnd Erforschung der Beziehungen 
der Erscheinungsformen unter- 
einander. So finden wir in der deut- 
schen Geschichte vereint starke Zentral- 
gewalt und Erbkönietnm, schwache Zen- 
tralgewalt nnd Wahlkönigtum, politische 
Frdheit der Staatsglieder und allgemeine 
Wehrpflicht, soziale Unfreiheit und Söldner- 
tum. Dorarti<;e regelmäßig wieder- 
kehrende bezieil un gen zwischen 
den Erscheinungsformen nennt 
man typische llelationen oder em- 
pirische Gesetze. Sie bilden den 
zweiten Teil der Staats- und Ga- 
se Uschaftsknn de in der Schule; 
der Lehrer tut gut. sich dieselben bei der 
Lektüre guter Geschichtsschreiber besonders 
herausiosohreiben nnd im Unterricht sn 
Verwerten, so z. B. das Wort Schmollers: 
„Zu allen Zeiten .■iiiid j)oliti8che Macht und 
wirtschaftlicher Wohlstand in der Ge- 
sehicbte gern als Qeschwister nufgetrsten.* 
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Klare Eiasiobt ia die ürdnong und in 
den ZiiMunmeDliAng der EneheinQngs- 
formen gibt der Unterricht aber erst durch 
die Lehre Ton den Staatszwecken 
and den diesen entvprecbenden 
StaatieiDriehtnngeii, den dritten 
and wichtigsten Teil der Staats- 
nnrl flesfllsrhaftskondp. Wir reden 
iu dur bciiule jedocii uicht vun den Staats- 
Bweoken in abetncto, eondem ?on denen 
unseres Staates und der Erkenntniawe«; 
ist der Verlaaf anserer Geschichte; denn 
wir beobachten, wie der Staat mit dem 
AafstLij:oii zu höherer Kultur immer mehr 
in den Ht rt'i( h scintT Aufjraben hineiri7ieht 
and Einrichtungen zu deren Venvirkiichung 
achafft Und da ans die Geschichte seigt, 
daß (Me drei Staatszwecke (Landesschntz. 
r.ei htt-'irhntr nnd Wohlfahrt «!pflegf»> mit 
BewuliUM'in und Kraft erat vun den Staats- 
gewalten der nener«! Zeit, seit dem 16. Jahr» 
hundert, erfaßt und vcnvirklirht worden 
sindj so maß der Lebrplan um der 
etaatsknndlieheti Belehrungen 
willen (1 i !■ II 0 u t' re is n d ni'iit'stf 
Zeit viel e i 11 L' •■ h e n d e r b c h a ii cl c I n . 
als dies bisher in der Kegel ge- 
schieht. 

Innerhalb der Stoffe, die wir für die 
Staats- und sesellschaftskundltcficn Be- 
lehrungen in der Schule bezeichnet haben, 
empfiehlt sich noeh um der kurzen Bil> 
dun*.^^*'/;eit und dor nötigen Vertiofunp willen 
eine Beschränkung; wir meinen, daü ins- 
besondere xwei Gebiete geeignet sind, das 
Tersttndnis zu üffncn: Heer und Ge- 
richt; wir folgpn Goethe, der im An- 
schlüsse an seineu Aufenthalt in Wetzlar 
treffend bemerkt (Dichtung und Wahr* 
lu'it. Buch 12), ,daß die Beschaffen- 
heit der Gerichte und der Heere 
die genaueste Einsicht in der Be- 
schaffenheit irgend eines Reiches 
p e w I\ h r e~. -- Schiller, Bedarf es eines 
besonderen Unterrichtsgegenstands, um 
den Scbftlem höherer Lehranstalten die 
Kenntnis der staatlichen Einrichtungen zu 
sichern*- Zeitschrift für riyiniiasialwesen. 
1888. — Verhandlungen der ö. Di- 
rektorenkonferens der Rbdnprofins, 1893. 

Verhandlungen des 1 . and 2. Histo- 
rikertage-^. und 1894. — Ulbricht, 

Die Verwertung des Geschichtsunterrichtes 
snr praktischen Bildung nneeres Volkes. 
Programm, 1893. — Exner, Über poli> 



tische Bildang. Wiener Rektorats rede, 
1802. — Stark» Der staatsbttrgerliche 

Unterricht. Greifswalder Universit&tsredey 
IS",? — Fischer, Staats-, Wirt^^chaft^- 
und Sozialpolitik auf höheren Lehran- 
stalten, 1882. ~> Nenhaner, Der Ge- 
schichtsunterricht auf höheren Schulen. 
Reins Enzyklopädie der Pädagogik. — 
II off mann und (iruli, Deutsche Hftrger- 
knnde. — Viereck, Btbrgerkonde. O i e s e, 
Deutsche Bflrgerkunde — Heine, Die 
staatlichen, gesellschaftlichen und virt- 
sebaftlieben Beetandtetle des geschieht- 
liehen Lehrstoffes in Untersekunda. Pro- 
gramm Solin:ren. 1884. — Schenk, Be- 
lehrungen über wirtschaftliche and gesell- 
sehaftliohe Fragen anf geschichtlieho- 
Grundlage. — B&r, Über die Staats* lud 
(ie^ellschaftakunde als Teil des rie^chichts- 
unterricht», 1698. — Bär, Heeresverfassun- 
gen. — BSr, Methodisches Haadboeh der 
deutschen Geschichte. I 1006, II 1006. 
Eisenach. Adolf Bär, 

Stadt»chidea de» Blittelalters. F8r 

^■f Erziehnnp«?- und Sehulgcschichte haben 
die Schulen, welche seit dem 13. Jahrhan- 
deit in den Stidten erstanden, in mehr 
als einem Betraclit Interesse. Wenn wir 
ihr Werden und Wachsen verfolgen, werden 
wir in die Zeit eine» freudigen Aofschwungea 
des städtischen and bftrgerliohen 
Lehens hineiti<^efQhrt ; ferner sind sie in 
gewissem Betracht die Vorl&ufex der späte- 
ren Bürger- nnd Real schalen; «eitev- 
hin trefl^en wir bei ihnen Aaftnge einea 
weltli eilen Lehrstandes an; cndlieh ver- 
anlagt ihre Doppelstellung als kirchliche 
nnd sftkalare Anstalten das Hervortreten 
von Rechtsfragen, in deren Entscheidungen 
man die ersten Ans&tze za einem Schal- 
recht erblicken kann. 

Die mtttelalterlicfae Stadt vnit ein 
kleiner, aber wohlgegliedertor. in pcwis^cm 
Betracht selbständiger sozialer Organismus. 
Die zahlreichen ReichsstAdte hatten Ste 
und Stimme in den Reichsti^n, neben 
woltliclion und Kirclu nfürstcn : aber anch 
die den Landesherren unterttteiienden Öt&dte 
waren mit Privilegien, z. B. eigener Gerichts- 
barkeit, deren Zeichen die Roland statuo 
war, beteilt. Die Stadtbohordt' gab sich den 
römischen Titel magistratus oder den noch 
stoheren senatns; die erhgeseesenen Fami- 
lien nannten sich patrieU. Iiir die GUederttttg 
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der Bürgerschaft war der Zasammenschlufi 
der Berafagenossen in den Zünften, auch 
Innungen, Gaffeln, lateinisch scholae ge- 
nannt, bestimmend. Der letztgenannte Name 
zeigt, daß sie sich nicht bloß den Schutz 
und die Fördemiig der Genossen, sondern 
auch die Fortpflanzung und Erhöhung des 
, Wirkens mit der Hand" zur Aufgabe setz- 
ten. Die Schulung, aber auch die Erzie- 



so schritt man im 13. Jahrhundert zur 
Gründung von Schulen vor, deren Patrone 
und Schulherren die Stadtbchörden waren. 
Sie hießen : Stadtschulen, Katsschulen, scho- 
lae senatoriae, Briefscbnlen (so nach den 
Stiftungsbriefen benannt), Schreibschnlen. 
Sie sollten den Unterricht ,bis zum Donat", 
d. h. bis zu den Elementen des Lateinischen 
führen ; aber es gab auch Uiteinische Stadt- 



Sjrrlnnanbt dir brr grm mrit Immi Dütfif) frbribrn unb Lifm 
m bm flllrr Kiirtultrn grunbt (rman frtmrfim l\fint)D Dunh 
rin Irin Orr uor nir nn burtilmbrn haii i)rr itiao feumhd) imö balD 
branffrn jin gnmbf bo biiriii rr maß oob ira (flba Imim fui QfjulD 
m fd]nbf üiiö loTm'^jnö lurr ra nir grirmni fixin so uugtübiiiir 
üirrr "örn urill )tt)jjm nttt trab urrorbm grlnt bnüm imb gaimiiuf 
vm\ im m Um nrrara rt fig lurr riiuril biirörr oörr brtnnuenfeB gr 
pllni ftonujrn \iuö )uiuhftcmuim ujrr fm brbarfF örr buSJar jnöo» 
piit örmuliit) grtrrt um rra nnüütirn Imv- äbrr Dir itmBf hnalif 
pib mritüa nocb fira ftonuflftni vuir oruionbnt ifr • ) 5 ) 6 
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Votcrricbt im Mittelalter. Nach einem Bilde ron Uolbein d. J. 



hung der Lehrlinge ist ein Augenmerk der 
Zunftstatuten (siehe Art. Mittelalter- 
liches Bildnngswesen). Der Lehrling mußte 
die „Christenlehre* durch^remacht haben; 
wo der wachsende Verkehr an den Hand- 
werker erhöhte Anforderungen stellte, 
machte sich die Notwendigkeit geltend, auch 
die Elementarkenntnisse : I^escn, Schreiben, 
Rechnen von ihm zu fordern. Dieser eine 
wachsende Anzahl von Schülern zu geben, 
reichten die Pfarrschulen nicht aus und 



'schulen. ObJ *zu deren Einrichtung der 
•Wunsch der Bürger Anlaß gab, ihren Kin- 
fdern auch die Anfänge der gelehrten Bil- 
'dung zu geben oder den Stadtbehörden die 
• vornehmere Schulkategorie zur Vorbildung 
für die städtischen Ämter nötig erschien, 
wird sich kaum entscheiden lassen; außer 
den Knabenschulen werden auch Mädchen- 
' schulen mit „Lchrfraucn" genannt Sonst 
waren diese Schulen von den geistlichen 
^^ nicht unterschieden ; die Meinung, daß durch 
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ihre Oründang den Mlageln der Dom- and 

Stifte Ii ulen ab<reholfen werden sollte, hat 
kainv bestfttigung gefanddo. Die Siadt- 
gehnltn waren sogar mit Pfiwrkirehen ▼«r* 
banden, jedenfalls mit solchen, deren Pa- 
tron die Stadtbehörde war Daa Lehrper- 
sonal der StadtAchalen war toila geistlich, 
teils weltUeh, worin ebenfiüle keine prinsi' 
pielle Abweichnng von den «.'t istlicben Sdiu- 
Icn lag, welche mehrfach weltliche Lehrer 
und Leiter hatten; so war der Rektor der 
Schale des Kollegiatutifteu Ton Maria nnd 
Ganjrolph in TLfuerstadt hei üaniber^; der 
bekannte Dichter Hago von Trimberg um 
1900, ein weltlicher Magister. 

An der Spitze der Stadtschnle stand 
der Rektor oder Schulmeister, scholae ma- 
gister, aach Kindermeister genannt; der 
erste Lehrer war der Kantor, die ftbrigen 
hii'ßen Schalgesellen ; sie wurden niclit von 
der Stadtbehörde, sondern vom Rektor aaf- 
genommen, gedingt, daher sie locati. Ge- 
dingte hießen; anter ihnen waren aach 
&Itere Schü! t. Nur Tr it dem IJektor schloß 
die Stadtbehörd« ^en Vertrag, wonach er 
sie als Obrigjkeit ansoerkennen, sich tadel- 
los an&nftthren, seine Gesellen in gate 
Zacht zu nehmen, die Schüler wohl zu 
Tinterweiüen and „hübsch-*, das ist höfisch, 
anitftndig, sn halten hatte. Oafttr wnrde 
ihm das Schullokal. eine Wohnung' und 
das Schulgeld überwiesen, von dem er seine 
Gesellen zu bezahlen hatte. Einen Neben- 
verdienst warf den Lehrern das Herstellen 
von Abschriften von Büchern ab, Schulbü- 
chern, aber aach Romanen und Schw&nken, 
welche sie Terkaoften oder gegen Zins ver- 
liehen. Oeuen Ende des MitteLilti i s ge- 
etältote !^ich unter Anwachsen des Laien- 
elements das Verhältnis von Schalmeister 
vnd Schtdgesellen gana tnnftinUig und 
kam das förmliche Aufdingen, Freisprechen 
and andere llundworkssitten in Braach. 
Schädhch wirkte die i^uchahmung der 
Sitte des ll^andems, welebe nicht nor die 
Schulgescilcn annahmen, sondern auch die 
Meister, von denen manche von Ort zu Ort 
zogen, um ihre Baden anfznschlagen und 
ihre Schilder auszuhängen. Zw« i solcher 
Schilder, als deren Verfertigor Hans Hol- 
bein gilt, dem Jahre 1516 eatatammend, 
sind erhalten nnd heflnden sich in der Bi- 
bliothck 7.11 Basel. Dag eine stellt eine Kin- 
Hcr-icliiili: dar; ilie Kinder sitzen auf dem 
Fußhoden, ein Knabe steht vor dem Lehrer; 



im selben Baum unterrichtet eine Lehrerin 
Mädchen. Die andere Tafel stellt eine ^r-hnle 

für reifere Knaben dar. — Dai^ äoicbe Wao- 
derlehrer Znspmeh fanden, zeigt, daS di» 
Stadtsoholen immer noch nicht aasreichten. 
Die wandernden Lokaten waren eine Land- 
pl^e; sie gehörten zu den verrufenen Bac- 
chanten oder Vagitnten («ahrsehetniieh dae> 
selbe Wort), von deren Treiben uns die 
Selbstbiographie ?on Thomas Platter (Aus- 
zag daraus bei K. von Räumer, Geschichte 
der PiUiago^ik I, Beilage 1) ein lebendigias 
Bild pibt. Th. Platters Leben, heraa8ge{gebeD 
von Düntzer. Kollektion Spemann. 

Die ReehtsTerhIltnisse swisehen der 
Stadtbehörde, dem geistlichen Scholastiker 
des Doms oder angesehensten Stiftes als 
Sehn linapektor und dem Schalmeister waren 
im allgemeinen nach Weise des Kirchen* 
patronats geordnet, nur konnte die Stadt- 
behörde einen größeren EinfluÜ auf die Be- 
setzung der Rektorstellon als auf die der 
Pfarreien beanspruchen. Darin lag der Kdm 
zu Zerwürfnissen und Streitliikeiten, w elche 
man aber mit Unrecht als Vorläufer der 
kirchlichen KAmpfe des 16. Jahrhunderts 
angesehen hat. ,Die Bedeutung dieaar 
Kämpfe, die in langwierigen Prozessen vor 
den kirchlichen Obern, bis nach Rom, ge- 
fikhrt wurden, ist eine rein ftoBerliehe ond 
lokale; es handelt sich dabei nicht um einen 
Widerstand der Kirche gegen die Entwick- 
lung des Sohalwesens, sondern lediglich 
um die lokalen Interessengegensätze* (Fr. 
Paulsen, „Gescbicbte de.s gelelirten ünter- 
richta 1" la). Die Entscheid angen der 
höheren geistlidken Instansen lauteten viel- 
fach gegen die engherzige Auffassung der 
Oitsgeistlichkeit; so ein Hreve des Papstes 
Alexander III. (am U7U) an den Erzbischof 
Ton B hei ms w^n einer Sehalgrflndnng 
in Chalons an der Marne, worin es heißt: 
^Da die Wis.^enschaft eine Gabe Gott»^« i«it 
und dsLH äeiiier Gnade verdankte laieut 
jedem anssaftben freistehen moB, eo emp- 
fehlen wir dir, unserm Bruder, durch dies 
apostolische Schreiben, da mögest dem Abt 
und dem Magister seholamm bedeaten, daB 
sie einen braven und kundigen Mann nioht 
hindern sollen, in der Stadt oder den Vor- 
städten, wo er will, Schale za halten, nooh 
anch, bei welcher Gelegenheit immer, ihm 
Einspruch tun*^ (lateinisch bei Schwarg, 
Erzieh ungslehre 1829 I. 2. S. 160). — 
Einschlägige Literatur bei E. Michael, Ge- 
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tebäiAU des dentoehm Volkes, 1899 IL 6. 
390. 

Salzborg. O. WiUmann. 

Stammeln 8. d. Axt Sprachstö- 

ran gen. 

StandeHbeivaÜtsein. Jeder soziale 
Verband, mag er aaeh noch so piimUiT 

sein, erh&lt seine natCLrliche Organiiatioii 
dorch das Prinzip der Arbeitstoilang. 
Schon im Tierreiche finden wir die Arbeits- 
teUniig vorgebildet und mitonier bis sa 

erstannlicber Höhe entwickelt (Ameisen- 
nnd Bienenataat). Jenem Prinzip zufolge 
gliedert sich die Oesellschaft in mehr oder 
weniger St&nde, wobei ursprünglich der 
Betriff des Standes mit dem des Berufes 
noch znsammenfikUt. Erat eine sp&tere 
Enttricklnng trennt diese beiden Gebiete. 
Im enu: i ( it Vorbande des einzelnen Standes 
rücken einander die Mitglieder beträchtlich 
nfther und eo entsteht ein lebendigeres 
OsmeiDsehaftsgef&hL Die Leisinngen der 
eintelnen Stände im Dienste der Bedtlrf- 
nissi' des großen Ganzen sind naturge- 
mlkli von abgestufter Wichtigkeit. Das 
Hafi ilurer Wertsohfttsnng spridht sieh am 
dentlichaten in der Ausstattung mit Vor- 
rechten und Machtbefugnissen aus und 
darnach beroiBt sich der Einflufi des ein- 
seinen Standes aaf die Geschicke des 
ganzen sozialen Korpers. So nehen wir 
z. B. allenthalben, bei Natur- und K.ultnr- 
Tftlkem, in alter, neuerer nod neuester 
Zeit, den Kiieger- und Priesterstand im 
Besitae einer ausschlaggebenden Macht. 
Von der liöhe der Macht und dea Ein- 
flusses hingt wieder die Inteniitit des 
StandesbewuBtseins ab. welches über- 
dies durch die enge Gemeinschaft der Inter- 
essen kr&ftig genälirt wird. Das Standet»- 
bewnfitsein erzeugt aus sich die Stan- 
de Ii re mit ihren oft bis ins kleinste 
gehenden and die Kechte des Individuums 
geradesu kneehtenden Forderungen; die 
hiednrob gegebene gesellachuftliche Ab- 
Bondernng ftihrt kicht zu Standes Vor- 
urteilen, die so kr&ftig werden können, 
dafi sie geradesu das eintricbtigo Zusam- 
menwirken aller Faktoren der Lebensge- 
meinschaft gefährden. Trotzdem hat die^^« 
kaum venoeidlicho psychologische und 
«tfaisehe Entwwklnng eine hohe biolo- 
gische Heilt utiing. indem die Wirksam- 
keit den einzelnen UensclieD bei isolierter 



Tätigkeit und beschrinkter persönlicher 
Einsicht niemals die Vollkommenheit der 
Leistungen verbfirgen kann, zu welcher 
die Jahrhunderte alten Traditionen und 

die streng organisierte Schalung innerhalb 
des einzelnen Standeskörpers hinführt. 

Derartige Erw&gungen leiten uns zum 
Standesbewufitsain des Lehrer> 
Standes (siehe den Artikel „Lehr- 
stand"). Über die hohe Aufgabe des 
Lehrstandes innerhalb des Staates als 
Kulturinstituts sind nicht riel Worte su 
verlieren. Wir sind heutzutage doch 
schon so weit, um zu wissen, daii der 
Lehrstand im Dienste der Selbsterhaltung 
des Volkes oder Staates zum mindesten 
die gleiche Bedeutung besitzt wie dir 
Wehrstand. Und selbst die Üoordination 
drttcict das wahre Vsrhiltttis der beiden 
Faktoren nicht aus, denn gerade die 
großen Weltereignisse der letzten Jahrzehnte 
sowie der aUeijtüngsten Vergangenheit lehren 
mit llberwftltigender Deutlichkeit, dalt jener 
Staat die größte Wehrkraft besitzt, dessen 
Btirger die höchste Intelligenz und das 
höchstentwickelte Ethos aufweisen. 

Der Lehrstmd hat das gant nnrer- 
gleichliche Vorrecht, die sittliche und 
religiöse, die intellektuelle und ästhetische 
Bildung des heranwachsenden Qesehleohtes 
zu leiten; er hat die Jugend schrittweise 
in flas geistige Leben der Nation und der 
Menschheit einzuführen; er hat die in 
den jugendlichen Herten und Geistern 
schlummernden Kr&fte zu. entbinden, damit 
sie späterhin an der L&sang der Kuitur- 
anfgaben des Staates rflstig mitarbeiten 
können; auch an der Ersiehung der &ln< 
der im engeren Sinne hat der Lehrer als 
Bundesgenosse der Eltern seinen Anteil 
und Hütt neuester Zeit kotuuit die öffent- 
liche Schule dem Unvermögen des Eltern- 
hauses auch durch die Fürsorge für die 
leibliche Gesundheit und Kraft 
der Jugend zu Hilfe. Hit alledem ist 
aber noch immer nicht die höchste I^istung 
des Lt hrers bezeichnet diese liegt in dem 
schlechthin unersetzlichen Einflüsse von 
Person su Person, wenn in der hei- 
ligen Atmosphäre einer richtig geleiteten 
Schule der rechte r,t»hrer von seinem 
Platze aas die Knaben und Mädchen 
ahnen läftt, was eine in sich geCestigte, 
voll ausgereifte, harmonisch entwickelte 
Persönlichkeit bedeutet. Allerdings 
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läßt »ich solcher Rinflnß nirht dnrrh Vrfi- 
fungen festateilen, durch ISchttIvisit&tionea 
kontrollieren oder durch ZengnunoteD 
taxieren, er ist and bleibt ein innevei 
Er!' I i i-, nnd wem bescbieden war. 
Erlebnuse solcher Art in sichaufziupeichem, 
der iat wahrhaft glftcUioh m pniMB, aelt- 
lebens wird er an ihnen einen weit kräf- 
tigeren sittlichen Halt finden, ale ihn die 
trefflichsten abstrakten Begeiu zu gewähren 
veriD^oii. 

Der moderne Staat ^'ibt dem Unter- 
richt eine feste Organisation, die von der 
Eluuiuntarachale stofenweise emporfthrt 
bis zu den ftir die verschiedensten Be- 
nifr V rbt-reilenden Hoch- und Fachschulen. 
Der Leiirer iat nun der Hüter dieser Ord- 
BHiig, die an «eb sehon ein kitftiger £r- 
liehnngsfaktor ist. und er dient aiaem 
der wichtigsten öffentlichen Interessen, 
wenn er die Forderungen jener Organisation 
mitEnteohiodeBheit tuid mit Aafteraeht- 
lassungallernicbtreinsach liehen 
Kücksirhten zur Geltung bringt. Aus 
seiner Hand soU ja für die zahllosen Funk- 
tionen innerhalb des Kultnrstaates, auch 
für die wichtifr!*ten und schwieriL"itfn, die 
Auslese der Persönlichkeiten hervorgebeui 
derm ethisebe nnd üitellektaelle H6he der 
Allgemeinheit die nötigen Bürgschaften 
gew&hrt. So tritt der Lehrer als öffent- 
licher Fonktion&r in vielfache Beziehungen 
mm großen Pablikun, cnnichst %n den 
Eltern seiner Schüler. Oft genu;; niuO er 
da aufklärend, we«nreisend, mitunter auch 
mißbilligend und warnend auftreten; er 
mvt mkeik gegienwirtig halten, dafl, wenn 
anders er seines Amtes in dem oben be- 
zeichneten Sinne waltet, er mitunter nicht 
ntur den Sehfilem, sondern auch den 
Eitern wehe tan maA, da zuweilen sogar 
dort, wo man es am wonigsten rcrmuten 
möchte, das richtige Verständnis für die 
Zweeke der dffentlichen Sohole nnd die 
Strenge ihrer Forderungen fehlt und außer- 
dem ein fehlgreifendes Urteil über des 
eigenen Kindes Anlagen und Leistungen 
nor BQ natllrlieh ist» Oer Lehrer wnndere 
sich nicht, wenn in solchen Fftllen der 
Lohn für seine Hingebung und Gewissen- 
haftigkeit nur Mißgunst nnd Anfeindung 
ttt — ein Schicksal, das er mit manchen 
anderen Organen des Staates teilt, die in 
die Lage kommen, dem allgemeinen inter- 
eaie die Rflekeicbt auf einselne nntenm- 



ordnen. Derartige Schwierigkeiten nnd 
Widerwärtigkeiten zu ertragen und darüber 
liin innere! Gleichgewicht nieht tu ver- 
Beten, dasu schöpfe der Lehrer die Kraft 
ans seinem Standesbewußtsein. 

Einem allgemeinen Zage der Zeit fol- 
gend, Sachen die Lehrer mit gatem Beehta 
für ihre gemeinsamen Interessen in be> 
sonderen Verein en nnd Zeitschrifter, 
auf Spezialkongressen, endlich auch 
im Farlameat nnd in anderen Ver> 
tretungskörpern einzutreten, mag es sich 
dabei um Fragen wissenschaftlicher Vor- 
oder Weiterbildung, um organisatorische 
oder methodologische Probleme oder end- 
lich um die Fürdernnp ihrer sozialen Gel- 
tung nnd materiellen Lage handeln. Soll 
lieb die Wirksamkeit des Lehren den 
ideall Ek Forderungen, die ihm oft genug 
vorgehalten werden, betr&chtlich n&hern 
können, so muß er vor allem ökono- 
miecb eo gestellt sein, dai er standee- 
gem&ß wohnen, eine Familie erhalten und 
dabei sein I.eben so einrichten kann, dafl 
ihm auch bei wissenschaftlicher Fortbildung 
genug Zeit bleibt, am sich leiblich and 
geistig zu erholen. Muß er hingeg:en 
aeitlebens am die Existenz kftmpfen, 
maS er jener Lebensgüter entbehren, auf 
die er vollen Ansprach hat und die das 
Leben erst lebenawert machen, dann er- 
lahmt schon nach kurzer Zeit seine Kraft; 
vras Wunder, wenn dann Klagen laat 
werden Über Verbitterung, Verknöcheraag 
und üraralichkeit der Lehrer, gar nicht tn 
reden von dem oben erwähnten persön- 
lichen Einflnase, der die edelste Froeht des 
erziehenden Unterrichts darstellt! Denken 
wir an die besonders schwierigen Lebens- 
verhältnisse io den GroSstftdten, dann ist 
es gewiß die bitterste Ironie, daß derjenige 
z. B., der dazu herafrri int. die heran- 
reifende Jugend mit dem Wesen des Dra- 
maa niher bekannt sa machen and ihr die 
hohe Bedeutung der giieehieobea National- 
bühne vor die Seele zu rücken, — daß 
gerade der durch seine ökonomischen Ver- 
hftltniase von künitleTieehen Darbietangen 
ersten Ranges geradezu ausgeschlossen 
sein soll. Ein verschwindend kleiner 
Bruchteil der i.iehrer erfährt mit wachsen- 
der Dienstzeit eine Besserung seiner ma> 
teriollen Stellung durch Reförderunp. Ftlr 
alle übrigen hat somit der Staat durch ein 
angemeiaea steigendea EiniHimmen m 
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sorgen, wenn er der Gefahr vorbeugen 
will, daß sie ihre Kräfte durch allerk! 
Nebenbescb&ftigtingen vorzeitig anfreibeu 
und jener Gernfttsnih«, Preodigkeit nnd 
Spannkraft verlustig werdfii, ohne welche 
der Unterricht für sie selbst zur Qual, für 
die Jugend aber zu unfruchtbarer Zeit- 
venehirendaiig wird, 

Wien. jint LtOair. 

StatariMche Lektflre b. d, Art. Über- 
setznng im fremdspr. Unterricht. 

Stebtaicbt s. d. Axt. Kleptomftnie. 

Stoilsohrift 1. d. Art Schreib- 

Unterricht 

Stenographie («evrf; eng, Y^^-j-.-fv -schrei- 
ben), Engschrift, Schnellichrift, bezeichnet 
eine Kvnst» die ftuf ihrer hdchaten Stufe 
im stände ist, das gesprochene Wort in der 
Schrift zu fixieren. Die Mittel hiezu sind 
einfache Alphabetzeichen, schreibflüchtige 
Verbiadung and mögliehet gedringte An* 
deutnng der Worte und S&tze. Die Ver- 
suche, über die gewöhnliche Schrift hinaus- 
zugehen nnd womöglich dem gesprochenen 
Wort sa folgen, treten bereits bei den Grie- 
chen nnd Kölnern auf. Ein auf der Akro- 
poLis gefundener Stein (1884) zeigt ein toU- 
stlnd^es System einer stenographischen 
Silbenschrift, welches wohl in die Zeit von 
350 V, Chr. zurückdatiert. Viele Stellen 
der Schriftsteller weisen auf eine griechi- 
sehe Taehygnphie hin tind saUreiehe Hand- 
schriften, aufgefundene Waclistafeln, die in 
Ägypten gemachten Funde griechischer 
Papyri bergen derartige Aufzeichnungen- 
Auch (las hochgetnldete öffentliche Leben 
des römischen i^eirhes hatte berufsmäßige 
Oeschwindschreiber. Auf Suetonische Quelle 
ist die sichere Nsehricht zorOcksoffthren, 
daS Ciceros Freigelassener Tiro Vater dieser 
Kurzschrift war. Die Tironischen Noten, 
das Produkt vieler Mitarbeiter und l&ngerer 
Zeitfftitme, rind erst ans viel späterer Zeit, 
in verschiedenen Handschriften lexikalisch 
verzeichnet, uns erhalten geblieben. Nirht 
zu übersehen ist ferner die Bedeutung der 
Taohygraphie für die Homiletik, die Mar- 
tyrerakten, Predii:ten u. s w. Sehen wir 
doch aus den Werken der Kirchenväter, daß 
schon damals Sehnenschreiber die Diktate 
im Turnus aufnahmen und Schreiberinnen 
die Aufs&tze ins reine schrieben. Die Kir< he 
blieb im Abondiuiuie die Trägerin <Ji r Steno- 1 

Loot, ÜMdbuch der Eniohangtkunde. 



I graphie bis ins späte Mittelalter. Eine Art 

V(in Kurr.schrift linden wir anch im Zeit- 
alter der Ueformation; durch sie wurden 
deutsche Predigten in kteiniseher Sprache 
niedergeschrieben. Erst die Einführung der 
konstitutionellen Staatsverfassung, des Par- 
lamentarismus, brachte den Völkern die 
eigentliche Stenographie. In England taneh» 
te sie zuerst atif, wo nach einigen Vor- 
läufern ein .lohn Willii? (1602) mit Be- 
nützung des Punkteii, der Geraden, des 
Kreises eine Knrzjwhrift in Miioh nicht 
be^ionders schreibflüchtiger Welse zu stände 
brachte. Vervollkommnet durch Rieb, Ma- 
son, Byrom nnd Taylor (1811), erreichte 
sie dnrch Isaak Pitmann in dessen Pho- 
nographie (1840) ihren Höhepunkt und 
damit auch Anerkennung nnd Verbreitung 
in England nnd Amerika. Von England 
kam die geometrische Kurzschrift bald nach 
Frankreich. Sie ist dort geknüpft an Namen 
wie liamsay (1681), Trevenot (1779;, 
Bertin (179S), Prevost (1820) nnd die 
Brüder Dnplnvt^ (1867). In der Praxis 
hat sich am besten das Taylor-Prevostsche 
System bew&hrt. Die geometrischen Systeme 
fanden auch anfangs in Deutschland Ver- 
breitung, wo zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
gleichfalls das Bedtlrfnis nach einer Kurz- 
schrift sich geltend tuschte. Die Tacheo- 
graphie R a m s a y » (1 078 zu Frankfurt a. M. 
veröffentlicht) fand weite Verbreitung. Ihrer 
bediente sich auch der berühmte Leibarzt 
der Kaiserin Maria Theresia van Swieten 
für seine Referate in der nrkommission 
(1754). Endlich hatte durch Mos engeil 
(17%), H 0 r 8 1 i g nnd W i n te r die englisch- 
französische Schule grofte Verbreitung ge- 
funden. Doch erst mit Franz X. Oabels- 
berger (geb. 9. Februar 1789 zu München, 
gest. 4. Jinner 1849), welcher 8«ne „Rede- 
zeichenkonst" auf graphischer Grundlage 
veröffentlichte {18:U), <;tng auch tür die 
deutsche Stenographie die belebende Sonne 
anf. Behutsam nnd nach harter Arbeit 
setzte er das Pfl!\nzchen seiner Kunst in 
die deutsche Erde und heute ist e-« ein 
mächtiger Baum geworden. Seine Zeichen 
entnahm er den TeilsQigen der Karrent- 
schrift, In den Kon^innantcn '••■■ht « r das 
Körperliche der Sprache und daher auch 
der Schrift, w&hrend er die Vokale, nach 
H umboldt etwas „Innerliches, Unkörper- 
Itfhes", anfangs vielfach unbereiclmet ließ 
1 und später zumeist sinnbildlich andeutete. 



Digitized by Google 



818 



StoDognpliie. 



Bei der Verteilung: der Zeichen auf die 
Laute ber&cksichtigte er das Jterationsvür- 
liftltnn und 4i« T«(l)indaBgsfUiigkeit jeDer 
tConaonanten, die am öftesten zQsaiDmen- 
trafen; letztere sollten womö^'lich zu einem 
glatten Zeicht-nbilde ^uanuinieogeiachiuieiiet 
-wwdeii. Die G«stftlt d«r Zstefam steht mit 
dem gpraihlichen Charakter des l.aates 
im Zasammenhangc. Die Schrift selbst mit 
ihren der Karren tschrift entsprechenden 
Obei^ uad Unterlängen, Haar- nndSefaatten* 
strichen, mit ihrem FormennM'-hf nm und 
kalligraphischen (iepri&ge ist auch bei nach- 
Ilaaiger Schreibtuig leieht leebar. Die Wort- 
kOrzang ctfttxt sich anf den Sprachbau, 
der Stamm iat die Hauptsache, die Form- 
silbe wird weggelassen, wenn vorausgehende 
Beetimnmageii aialeiehiiideaten. EinHeaptp 
Vorzug seines Systems aber iat die Anwen- 
dung der logischen Kürzung, der SatzkÜr- 
zung (1843). durch welche deaeelbe erat 
zur ei^-entlichen pRedezeichenkunst" wurde. 
Die Bildung gab ihm die erste dunkle An- 
regung. Es ist aber sein eigenstes Verdienst 
dafi er hinineB eof die WedieeHMnehnng 
der Satsglieder, wie man von dem einen 
auf das andere schließen kann, das eine 
oder andere lesen muB, ohne da£ es aus- 
drttekllich geeehrieben ateht. Im Gegen- 
ftützf zur mechanisierenden Methode neuerer 
Erfinder klebt seine Schrift nicht an den 
Bachstaben des "Wortes, sondern muB sich 
zu höheren Anbaltspnnkten der Rede auf- 
echvvinijen. — Da nach dem Tode des Mei- 
sters in den rasch aufeinander fulgeuden 
Lehrmitteln sich Schriftverechiedrahehen 
zeigten und drei Richtungen besonders her- 
vortraten, die Münchener, welche streng 
die Scbreibweiütt üabelbbergers, die 
Wiener, welche besonders die KOne der 
Schrift, und die Dresdener, welche wieder 
die schulgem&Se Bezeichnung verfolgte, 
einigte man sich in der vom königl. steno- 
graphischen Institnt in Dresden (1857) ein- 
berufenen Kommission r.n tinheit liehen 
Schreibweisen und der nunmehr in grund» 
legender Weise festgefügte Baa des Systems 
ermöglichte sodann eine nie geshnte Ver- 
breitunL' der Stenographie nnd Einführung 
in die mittleren und höheren Schulen. 
Aach die 1908 bdm Berliner Stenographen- 
tnzc nngenonimene Syst» murkundo hat im 
Interesse der leichteren tilernbarkeit nnd 
größeren Dentlicbkeit nur geringe Ande- 
rangen rorgenommen, so daB jeder nach 



der froheren Schriftform Unterrichtete auch 
die geänderte Schrift leicht lesen kann. 
Diese Kontinfiitit d« Sehiift eignete sie 
ganz besonders für den Schulunterricht. 
Gesen Ilnnflerttansend werden alljährlich 
unterrichtet und in Österreich, Bayern, 
Sachsen, Sachsen-Weimar, Snehsen-Kobnrg- 
Gotha, Oldenburg ist sie unter Ausschluß 
anderer Systeme als fakuJtativer Lehrgegen- 
stand etngefBbrt Sie wurde auch in 80 
fremde Sprachen flbertragen und ihre par- 
lamentarische Leistungsfähigkeit int bekannt; 
freilich sagt man auch diesem System Män- 
gel nach, ea sei an kftnstleriscfa an^ebnit 
und schwer erlernbar durch zahlreiehe Ein- 
zelbestimmungen. Die VokalsymboHk ent- 
behre der einheitlichen Durchführung; viel 
werde aneh der grammatieehen und logi- 
schen Bildung der Lv^qt zugemutet. Wären 
diese Vorwürfe vollberechtigt, so w&re ea 
kaum an verstehen, wie gerade dieses System 
eine stetig wachsende Ausbreitung und Ein- 
führung sogar in Bürgerschulen hat finden 
können. — Nach Gabelsborger erstan- 
den alljährlich neae Systeme, 3ire Zahl 
ist bis in die Hunderte gewachsen. Dabei 
treten zwei Hanptströmnngen hervor; die 
vukaUym hol isier enden und die vokaU 
schreibenden Sehnlen. Der ersten Rich- 
tung gehörte \or allem Wilhelm Stolse 
an (geb. zu Berlin 20. Mai I7ilS, gest. 8. Jänner 
1867), dessen ^theoretiach-praktiseher Lehr- 
gang der deutschen Stenographie* swar 
eine größere Einfachheit, eine konsequent 
durchgufabrto symbolische Yokalbezeich- 
nnng hatte, der m diesem Zwecke 
nicht unbedenkUche Mittel anwendete. Er 
unterschied zwischen der Vokalisation in 
Stammsilben und in mehrsilbigen Wörtern, 
verwendete den Dmck ittr verwhiedene Vo- 
kale und -'-r V"rdojipoUing der Konsonanten 
und kam durch absolute Hoch- und Tief- 
stellnng seiner Zeichen cor Dreizeiligkeit, 
dem schwerwiegendsten Mangel seinee Sy- 
stems. Besoiidi rc Zeichen für gewisse r^ant- 
verbiodungcn and zahlreiche Sigel erschwer- 
ten die Eirlemnng. Bereits 1878 nahm da- 
her der Sohn des Erfinders Franz Stolze 
durch Verminderung der Zahl der Sigel nnd 
Vorändcrnng einzelner Zeichen eine Verein- 
fiMihnng vor, ,die Neustolaeeeh« Sdinft*. 
Auch die Altstolzesche Schule entschioft 
sich zu einer Vereinfachung (Magdeburg 
188Ö) und so kam zu den zwei B(äon be- 
stehenden eine dritte Biebtung »die llittel- 
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stolzesche". Gleichwohl war die Stolzescho 
i?chaie nacli üabelsbergerdie mächtigste 
in Deutschland, namentlich in Norddeatsch- 
land, fand auch Verbnitong in Ungarn, 
Raden und Württpn?))er!^ nnd wurde in nfeh- 
rere Sprachen übertragen. — Im Anschlüsse 
ma dM StolMiiehe System ▼«r^ffantliehto in 
CMmndb. Kwl Faulmftnn (1875) seine 
Phonoijraphie, die, weil sie keine Sigel 
kannte nnd an Kürze zu wünschen IXbrig 
lieB, sanlohet nur al« Verkelinechrifl be- 
stimmt war. Die oinheitliclie Tokalisation 
ist nach Stolze durch;.'efrihrt. Vom Qabels- 
bergerschcn System uiilerscheidet sie sich 
dorch das Fehlender ünteriIngen,dnMh die 
symbolische ßczieichnung des n nnd t, 
durch die Zahl der Nebenzeichen. Das 
«eheinbar eiq&che System enthtlt dennoeb 
komplizierte Regeln. Eine besonders starke 
Verbreitung hat diese Schule nicht ge- 
wonnen. — Unter Festhaltang der symbo« 
Bseben Vokatbeseiebnnng bat Ferd. Scb rey 
(1887) seine ^vereinfachte Steno^Taphie" 
Tcröffentlicht, zu welcher er anfier halb- 
stufigeo nur ein- und zweistufige absteigende 
Zeieben von Qabebberger und Stolse ver- 
wendptr. Durch minderwertipe Unterschei- 
dungsmerkmale, wie die Verwendung der 
Hil&SMdien, des Hikehens, die bftufige 
Anwendung des Druckes leidet die , Ein- 
fachheit" der Schrift Dazu verlieh die weite 
Verbindung für den häufigsten Vokal e 
der Sehrifl ein breitspuriges Anssebeo. — 
Im Augast 1897 vereinigten sich die 
Schulen Stolze. Schrey. Velten und Merkes 
auf das vom Med. Dr. Mautzel, einem 
Stolceaner, TerfiffenUiobta ^Stolse- 
Schrey System", wobei die St iI?- - -Jie 
Schule fast sämtliche Urundiagen ihres 
Sjrstems aufgab. Beseitigt worde die Drei- 
zeiligkeit, fast durchgehends auch die Drei- 
stufif^keit und zahlreiche Zeichen wurden 
Yertaascht Viele Zeichen des vor zehn 
Jabren TerOffentlicbten Systems Schrey 
treffen wir aaeh im Eini^ungssystem, aber 
auch die oben erwähnten Mängel. Die 
Schnlschrift ist nicht im stände, die ortho- 
grapbieehen Begeln xnr Darcbfabraag sn 
bringen; ai, ei. "in werden nicht nnter- 
schteden; zur «genauen Bezeichnung der 
Eigennamen wird der diakritisebe Pnnkt 
Terwendel 'Willkürlich erscheinen einzelne 
K'tir'tinjrcn für Yur- und Nachsilben und 
besondere Zeichen für nt, ng, u. s, w. 
Zar Enielung einer gruBerai Sobnelligkeit | 



wurde 1898 eine Debattenschrift hinzu- 
gefügt, wobei aber der in der ScImlHchrift 
Ausgebildete wieder vielfach umlernen mixä^ 
um die tcbarfsinnig erdsobten Kürionip- 
mittel mit ihren seltsamen Wortbildungen 
zu erlernen. Wegen dieser Sobwierigkeiten 
bat man ittr die BedOrfoisse der Gesebilts- 
Stenographie eine Mittelstufe, die Diktat- 
stenograpbie, eingeschoben. — Der vokal- 
aymbolis ierenden Richtung stehen die 
▼okalsobreibenden Systeme gegenüber. 
Nach französischem Vorbild arbeitete 
Arends (1860) sein System niis. welches 
den Vokalen die Aufstriche mil ihren ver- 
schiedeaea Ansbiegungen nnd Wwteo, den 
Konsonanten die Abstriche mit ihren ver- 
schiedenen GröAen anwies. Aus dieser ver- 
foblten Vokalbeteicbnung entspringen aneb 
die Mangel seiner Schrift. Er Terwoidet 
Hilf-zeichen, die über das Wort zn setzen 
sind, muB einzelnen Konsonanten vokal- 
ibnlittbe Zeieben geben, msnebe Vokale gar 
nicht oder an falscher Stelle bezeichnen 
u. a. — Ein Verhesserer diese«! Systems 
sollte in Heinrich Uuller (IhTü) erbtt^heti, 
der aber gleicbwobl das Alpbabet mit 
wenigen Änderungen bciliehiolt und damit 
auch die M&ngel der Schrift. Die band- 
widrigen Züge nnd das Znsammendrftngen 
derselbeii auf den kleinsten Raum er- 
schweren die Lesbarkeit und Erlernbarkeit. 
Die Eollersche Schrift wurde auf mehrere 
Sprachen ftbertragen nnd war eine Zdtlang 
die drlttverbreitetste. — Auch Dr. Brauns 
versuchte eine bnchstnbHcho Be- 
zeichuuQg der Vokale, wozu er deu Haar- 
strich als FUeb* nnd Anfirtrieb nnd die 
Wellenlinie benützte. Trotz des einheit- 
lichen Aufbaues fand aber die Schrift kaum 
besondere Verbreitung, da sie dnreb Zeieben» 
versebmeliangen nnd Zusammensetzungen 
unbequem und schwerf&llig wird. — Er- 
wähnung verdient noch, obwohl nicht gans 
in diese Gmppe gehörig, die Stenotaeby- 
graphie des Arendsianers Lehmann (187Ö) 
mit ihrer symbolischen Inlautvokalbezeicb- 
nung an den abwärts gebenden Konsonao- 
tenseiehen dnreb Vergrtfiemng anf swei bis 
drelfacli' ü ihe in Verbindung mit der 
Druckstärke oder Drucklosigkeit des Ab- 
striches und der verschiedenen Länge des 
vorlurgehendenoderfolgenden Haarstriclies. 
Die vielen Neben- und ScliluDzeich*>n, eine 
teilweise symbolische Konsonanten bezeicb- 
nung, besonders aber die minntiöse Ans- 
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nützung der T«r»chiedenen Orößenverliält- 
nisse macht die Wiederlesbarkeit uod Er- 
lernung schwierig. Dm System bat seit 
Lehmann wohl Anderoiigmiv «bw keine 
erheblichen Verbes«iernn^on erfahren. — 
Die Schüler Arendfl' and EoUers verbanden 
sioh mü der 1893 TerOffeiitliehteD Na- 
tionaUtenographie der Brtkder 
von Kanowski gleichfalls r.n einer 
Schale (1898) anter dem Namen des letzt- 
genennteB Systeme, in weiebem de die 
«nzig mögliche Weiterbildung der ArondH- 
schen Prinzipien sahen. Diese Schrift hat 
von der 1. Autiage bic» zu der 1903 er- 
ac^ieoMie 8b Aufläge Tenehiedene Ande- 
roTiL'cn erfahren. Dir Vokale werden nicht 
BOT geschrieben, sondern erhalten sogar 
daa merkanteete Zeioben, den Abctrieh, 
wihieod die das Wortgerippe bildenden 
Konsonanten den nichtssagenden Aufstrich 
erhalten. Funkte und Kreise kommen als 
TerbindangBseieben cor Anwendung, wobei 
viele Einzelbestimraungen zu beachten sind, 
so daß die Entziffermi» der Schrift Schwie- 
rigkeiten bietet, ai, ei und äo, ferner dt 
und t, r, f und w können nicht unter- 
schieden werd. n wurde eine Neuge- 
staltung der Eiiüchritt und Teilung in Diktat- 
stenographie und eigentliche Dehattcnschrift 
TOigenommen, wodurch aher auch Verftn* 
dernngen in der Schulsclirift notwendig 
wurden. — Es ist klar, daü die zuletzt ge- 
nannten System«, deren Anfban sieb olfen- 
bar unter dem i htspunkte der leichten 
Erlernbarkeit vollzog, hinter dem idealen 
Ziele zarückstehen, welches Gabelsberger 
und Stolse der Stenographie steckten. Im 
Gegen siitze zu ihrer Bestimmung alnSchnell- 
schrift sollte die neue Kurzschrift den 
breiten Schichten des schreibenden Publi- 
kums dienlich, ja durch Annäherang an 
die AUtagHschrift auf eine Stufe herab- 
gedrückt werden, welche ihrem hohen 
Zwecke nicht mehr entspricht Dies geht 
niebt ohne Zugeständnis -e. die sich mit 
dem Wesen einer Ktir/schrift nicht mehr 
vertragen. Im Kampfe mit dem geflügelten 
Worte ist die deutsche Kammerstenogra- 
phie entstanden und sie hat gewiß au( h 
heute noch die gltu he, hohe Aufi.';ibe zu 
erfüllen. Auch für den Unterricht fallen 
die VoraAge der höheren geistigen BUdsam- 
keitheute noch sowie früher in dio Wagschale. 
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dang eines nt'u< fi Schulschriftaystema. 
Bicbter Hambur«; 1888. Derselbe. 
Lebrbach der Stenographie nach eigü- 
nem System. Ilambarg IS^'A. — Dabtns 
Johann, Vollständiger Lehrgang der 
Sti^notachygraphie. Leipzig. — Leh- 
mann Aug.. Schnell.stenograjihio. Lehr- 
bach zam Selbstunterr., ^ Selbstverlag, 
Berlin IBiK). — Kanowski H.. Dr., Aas- 
föhrlicher Leh rgang der deutschen National- 
stenograpbie. 8. Aafl. Verlag der National- 
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RieiT Feri. Bmrta, f* 

Stephani U. 4. Art. Leae- 

nnterri cht. 

Stil a. d. Art. Deutaob« Sprach«. 

Stipendiam (für Schüler). Stipendium 
bedeutet ursprün:^lich das den römischeu 
Soldatuii gezahlte Geld, die Löhnung, den 
Sold, dann aaeh die Steuer, den Zoll, die 
Ab<^'ahe, ferner Beistand. Unteretötzung, 
jetzt besonders üeldanterst&tzang, welche, 
auf Stiftungen rohend und unter aicherer 
Verwaltung stehend, im Sinne der Stifter 
mittellosen Srhülern und Studierenden 
auf eine bestimmte Zeit und in einer be- 
atiminten H6he r^elmlAig zugewendet 
wird. 

In den letzten Jahrhunderten des 
Mittelalter» zeigt» sich vielfach das Be- 
dArfnia naeh köherer wiBaenackaftUcher 
Bildung, StÄdte errichteten zahlreiche 
Schulen, ärmeren Schülern half man beim 
Besuche dieser Schulen atif mancherlei 
Art in bezug auf Wohnnng, Bekleidung, 
BeköstiL'T:iiL' AiischaffoTijr von Bttchern, 
auch durch üeldspenden unterstützte man 
aie. Ana kirehHehen Mitteln flosaen mannig- 
iadie Unterstützungen, besonders für die, 
welche sich dem Dienste der Kirche ge- 
widmet hatten oder zu widmen gedachten. 
Am Ende des Htttelalten fSrderten anck 
einzelne Städte die uns ihren Fchulcn 
hervorgegangenen Schüler durch Qrün- 
duug von UniversitAtsatipendien. 

In der Reformationszeit zumal war 
man der Ansicht, die Studien dhrften iii'^ht 
ein Vorrecht einzelner Kreise sein, aonderu 
ana dem ^ten Volke mttBten tftchtige 
Hknnar gewonnen werden, dürftige Schftler 
mftÖten demnach in ihren Studien ans- 
giebige Uoterstützung finden. So hat 
atek «in förnUehea Stipendienweaen ent- 



wickelt, das durch viele Menschenalter 
großen Segen gebracht hat. Im Jahr- 
kondert der £ilonnatton wnrden Tiele 

Stipendien gegründet, um begabten Jfiilg* 
dingen die akademi-^clien i^tadien 7.n er- 
leichtern; auch die iur dm iieloriuation 
gewonnenen Fftnten griffen keifend ein 
und waren eifrif^e Förderer wissenschaft- 
licher Studien, auch die St&dte und die 
Privatwohltätigkeit haben Stipendien ge- 
schafTen, und zwar auch für Gymnasien, 
im 17. Jnlirhundert ist ein stärkeres ITer- 
Tortreten der Privatstiftongen bedeutsam; 
Finten, einselne Private und Körper- 
achaftcn sind für die Pflege der Bildung 
und der ihr dienenden Anstalten und für 
die Eröffnung ihrer Quellen auch zu 
Onnaten Unbemittelter dnrek Orttndang 
von Stiftungen tätig gewesen. Im 18. Jahr- 
hundert ist trotz eines «iowi^sen Still- 
stands doch auch viel durch Stiftung von 
Stipeiidien geacbeben und daa 19. Jakr 
hundert und unsere Zeit zeigen in bezug 
auf das Stipendienwesen dorch einzelne, 
Gemeinden nnd beiondaro Vereinigungen 
große Fürsorge. 

Lautere Humanität, fromm-gl&ubiger 
Sinn, das bestreben, den eigenen Nach- 
kommen an einem wiaaeneckaftliehen Be- 
rufe zu verhelfen, persönliche Dankbarkeit 
gegenüber der Heimat, der Schule, ein- 
zelueu Lehrern, der Wunsch, den eigenen 
Naman danernd an eikalten nnd daa An- 
denken desselben immer wieder zu er- 
neuern, das mag der Zweck der Stipendien- 
Stifter gewesen sein. Wie dem immer 
anck sein mag, die höheren ^'ei^:.tig(■n Inter> 
essen, das Interesse für die Scliule, Ge- 
meinde, daa ö0entliche Untorrichtswesea 
eifohren biedoreh eine mAektige FAr^ 
derting. 

Die UniversitatsHtipendien sind ent- 
weder gans im allgemeinen für Studierende 
oder für ein einsehiea Faekatndinm be- 
stimmt; die Stipendien werdrri ir. An;'(>- 
hörige eines gewissen Landes, Ortes, 
Standes (Adelsstipendien) oder aaeh ui 
Nachkommen einer Familie (Familien- 
stipendien) nach Maßgabe besonderer Ver- 
fügongen der Stifter, wenn solche vor- 
kräden aind, vergeben. 

Die Verwaltung der Stipendien iat 
nicht allein wegen der Summen, sondern 
auch wegen der von den Stiftern ge- 
trdfenen Beatimmnngen aekwierig, ao daB 
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große Umsicht, Gcvi-i'^cnbaftigkeit und 
Sorgfalt aafgewend«t werden muß, da die 
Verfügungen über Zahl und Abatnfang 
der Berechtigten, Aber Cmfang und Daner 
der Unterstützungen, über die von den 
Empfikngern zu erflillenden Bedingungen 
Tenehieden aind und die Stiftungen in 
unverletztem Bestand zu erhalten, zum 
Teil zu mehren sind. Stipendien gehören 
entweder zur Verwaltung einer Universität 
oder werden mit der Kewe einer Sdinle 
und Stadtg<^raeinde verwaltet oder gelangen 
unmittelbar durch die Staatsbehörde zur 
Verteilung oder das Recht znr Veileihnng 
hat der Vertreter einer Familie. 

Fftr die höheren Schalen der älteri n 
Zeit (Universitäten, Gymnasien^ stehen 
eine große Menge ätipttndien zur Yer- 
fftgong, wllirend für die höhnen Lehr- 
anstalten der Neuzeit (Realschulen, Lehrer- 
and Lehrerinoenbildungsanstalten, Ge- 
werbeschulen, die verschiedenen Fach- 
eohulen u. a. w.) die Sache nicht so 
günstig steht, und doch bedürfen gerade 
die Zöglinge dieser Anstalten einer weit- 
gehenden Duterettttxung, weil sie oft ans 
aehrbeichrftnkten Lebensverhältnissen her- 
vorgehen. Daa Bedürfnis nach Stipßndien 
ftlr diese Schalen ist anleagbar vorhanden ; 
Staat und Land, Gemeinden und Körper- 
schaften haben bereits vielfach ein ge- 
griffen, der Privatwobltiitigkcit bleibt ein 
weiter Öpiülraatu, eich Isutz und From- 
men der dflxftigen Zögling^ dieser Schul- 
arten segensreich su betitigen. 

Im folgenden mögen die wichtigsten 
Vorschriften und Entscheidongen in 
Ünterriobte-Stiftungsangelmibeitea Br- 
wiihnung finden, die Mf dirfoTMeA Betug 
haben. 

Über die Volksschulstiftungen wurden 
durch Landesgesetze Bestimmungen dahin 
getroffen, daß, wenn stiftangsgemüß oder 
auf Grund von Privatrcchtstiteln einzelne 
Zuflüsse bestimmten Schalen gewidmet 
Warden, dieie Widmung unter tunHehetor 
Aufrechtbaltung ihrer etwaigen speziellen 
Bestimmungen zu wahren ist, Legate und 
Geschenke ohne eine bestimmte Widmung 
sollen der Sehnlgraaeinde aar Beatreitnng 
der ihr allein obliegenden Auslagen zu- 
fließen. Die Verwaltung der Schul- 
stÜtnngen kommt, soweit in betreff der- 
eelben nieht andere Bestimmungen etif- 



tung^gemäß getroffen sind, dem OrU> 
schalrate za. 

Aof Otnnd des g 37 des ReiehsTolke- 

schulgesetzes vom 14. Mai 1869 und des 
§ 62 des Organi^ationsstatnts fnr Lehrer- 
und LehrerinuenbilUung»ao8t&lten vom 
31. Juli 1H86 können anbemittelt«, geistig 
begabte Zöglinge, welche die österreichische 
Stsatsbürgeracbaft blitzen, gegen Über- 
nahme der Verbindlichkeit, nach bestan- 
dener Reifeprüfung wenigstens kccIis Jahre 
lang dem Lehramte an öffentHchen Schulen 
sich zu widmen, Stipendien aus Staats- 
mitteln erhalten. Dieselben werden ttber 
Antrag der Lehrkörper von der Landes- 
8chulbe)u">rdf ver!i<')ien. Im Falle ein Sti- 
pendist vor hrtuilung der übernommenen 
Verpfliehtnng seinen Bemf aufgaben sollte^ 
hat er die erhaltene Sunmue an die Steats- 
kasse zurückzuzahlen. 

Eine Stiftung oder ein Stipendiom 
kann an niemanden verliehen werden, der 
nicht seinem dicsfälligen mit den vorge- 
schriebenen Belegen : Studicnzeugnis vom 
letiten Semester, Vermögennusweia oder 
Armutszeugnis, Taufschein und im Falle 
der Verwandtschaft legaler Stammbaum — 
versehenen Gesuche zugleich auch das arzt» 
liebe Zeugnis Uber die iMreito ftberstsadenen 
natürlichen Blattern oder über die überstan- 
dene Kuhpockenimpfung beilegt (St.-H.-K. 
28. Februar 1817, Z. 30U4). Bei Gesuchen um 
Stiftungen, wozu der Besitz des Adels als 
Bedingnis ist, ist die Prüfung der An- 
sprüche auf den Adel unerläßlich 
(H.-K.-Pmei.>Dek. 21. Hai 1833, Z. 878). 
Handstipendien oder S^ungeo werden 
von den Ländcrstellen verliehen; Stipendien 
behufs des Studiums eines Inländers im 
Aaslande werden von dem llinisterium 
vergeben (A.-H.-E. h. September 1838). 

Kttcksicbtlich der Dauer des Genusses 
einer Stiftung oder eines Stipendiums gilt 
der Grundsatz: 

Ist in den Stiftungsbriefen über die 
Stiftungen für Studierende der Genoß der 
Stiftnng niobt ausdrfteUich besehrinkt, so 
kann der Nutznießer derselben sie auch 
an Universitäten beibehalten. Nur darf der- 
selbe nicht eine längere Zeit, als nach 
dem Stadienplan notwend^ ist, in den 
Studien zubringen. Verbleibt er wirklich 
über die gesetzliche Zeit in den Stndten, 
I 80 kann er deshalb eme längere Dauer 
I dea Stiftungen oder Stndiengenniees nidit 
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in Ansprach nehmen (O.-M. 3. Jünnorl849, 
Z. 7703). Der Genuß solcher Stiftungen 
oder Stipendien, die fräber nar auf die 
Dftver der ehemaligen philosophtsehen 
Jahrgänge verliehen werden konnten, kann 
anoh jftzt nicht über die Datier der Oym- 
iiaäialstudien hinaus gestattet werden. Wo 
hingegen der Gennfi eines Stipendtons 
nur desLaib auf die Dauer der früheren 
philosophischen Jahrgänge beschränkt war. 
weil die Einrichtung der österreichischen 
Studienanstalten ein l&ngeres Verweilen 
bei den philosophischen Fakaltätsstudien 
nicht möglich machte, ist jetzt ein län- 
gerer GenoB eines woiebm Stipendioins 
nicht uuszuschließen (O^M. 26. April 1861, 
Z. 6739 ex 1H;)0). 

Den Verlust des Genusses einer Stif- 
tung oder eines Stipendiums zieht a) dne 
auch nur in einem Semester erlialtene nach- 
teilige Sittennote nach eich; 0) ebenso 
verliert jeder Repetent, wenn er ein Hiilt- 
ling, Stipendist oder vom Schnlgelde be- 
freit ist. die fraglichen Wolilta?*-n ; r) auch 
schlechte Fortgangsnoten haben dieselbe 
nnohteilige Wirkting (D.-H. 10. April X850, 
Z. 2723) , d) wenn der Stiftling das öffent- 
liche Studium verläBt und privat studiert, 
kann ihm der StipeudiengenuA nicht weiter 
belassen werden. 

Die Beverbnng um answ&rtige Staats- 
Stipendien und ihre Annahme ist ohne 
ausdrdcklicbe, vorher zu erwirkende Ue- 
willigong seitens der Bef^ernng untersagt. 
Diese Vorschrift hat aber auf Privatstipen- 
dien sowie auf jene Staatsnnterstützangen, 
welche diesseitigen Staatsangehörigen sei- 
tens der ungarischen RegieroBg verliehen 
werden, keine Anwendung tu finden 
(M.-Y. 30. Joni 1Ö80, Z. 361; M.-V.-BL im), 
Nr. 86). 

Knmnlierung TOn Stipendien und 
Staatsunterstütznnpen bei Studierenden 
an Mittelschulen, dann zweier oder meh- 
rerer Stndlenstipendien in einer Familie 
bis zu 500 K, an Hochschulen (mit Aus- 
nahme der theologischen Studien) bis 
800 K kann die Statthalterei, höhere Be- 
träge nur das Ministeriam für Kultus und 
Unterricht beuillij;en. Jede Kumnliemng 
ist der Statthalterei anzuzeigen (M.-V. lö. No- 
▼emher 1887, Z. 8660; H..?.-BL 1889. 
Nr. 32). 

An Ilüch.-^chulen imniatriknlitrte Ein- 
j&hhg-Freiwiilige verbleiben wahrend ihres 



I ersten Pr&senq'ahres im Genüsse der 

ihnen verliehenen und für die Studien 
an den betreffenden Uochschtilen bestimm» 
ten Stipendien. Jenen Einjahrig-Frei- 
willigen, welche ein zweites Jahr prfisent 
zu dienen haben, steht es frei, in den 
ersten vier Wochen des zweiten Pr&senz- 
jahxes mitteb von ihrer vorgesetsten Mi- 
lit&rbehürde vidierten Gesuches um die 
Sistierung der Weiterverleilinntr de« von 
ihnen genossenen Stipendiums bei der aka» 
demischen Behflrde anansneben, welebe 
die-^e Eingab« mit ihrem Ontachten an die 
Landesstelle als Stiftungsbehörde zur Ent- 
scfaeidong zu leiten hat Setzen sie nach 
Ableistung des zweiten Prftaenzjahres die 
Studien unmittelbar fort, so wird, sofern 
dem Sistierungsansucbeu Folge gegeben 
worden ist, vom Beg^ne des Stadien- 
jahres das Stipendium wieder angewiesen 
(M V. 12. April 1889; M.-V.-Bl. 1889, 
r<ir. 2o). Dieselben Bestimmungen haben 
aaeh lUr die Stndierenden an der Aka- 
demie der bildenden Kfln ti in Wien 
tieltung (M.-V. 1. August lööy, Z. 15713, 
M.-V.-Bl. 1889, Nr. 43j. 

Die Ausfolgung von Stipendienraten 
bei Stipendien, deren Genofi auf ein Jahr 

über die ordnunpHniäßi^^e Studiendauer 
hinaus zum Zwecke der Erlangung des 
Doktorgrades an der juridischen, medi- 
zinischen oder piiiloaophischen Faknltftt 
unl hphrir-1 Frlangung des Doktorats der 
technischen Wiääenschaften, bezieheuÜich 
der Lehrbeföhigung fbr das Lahramt an 
Mittelschulen zugestanden ist» wird dnroh 
folgende Ministerial Verordnungen geregelt: 
1. Februar 1882, Z. 1797. M,-V,-Bl. 1882, 
Nr. 18; 22. Deaember 1887, Z. SßOB, 
V.-Bl. 1888, Nr. 3; 17. Marz 1893, Z. 3510, 
V.-Bl. 1893, Nr. 15; 13. November 1894, 
Z. 20536, V.-Bl. 1894, Nr. 43; 27. No- 
vember 1897, Z. 28730, V.-Bl. 1897, Nr.«l; 
7. November ITOl, Z. 32611, V.-Bl. lf>01, 
Nr. 42; 30. März 1902, Z. 1490, V.-Bl 1902, 
Nr. «b. 

Das staatliche Stipendienwesen an 
allen gewerbiicben Lehranstalten mit Aus- 
nahme der gewerblichen Zentralanstalf cn 
und der sogenannten Erwerbschulen (Fach- 
seholeii für Korbflechterei und fOr Spitzen« 
arbeiten) wurde mit Ministerialerlaß vom 
IB. Dezember 190H, Z. 24425 (M.-V.-BL 1904, 
I Nr. 4; einheitlich geregelt. 
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Literatur: K&mmel H. in Schmids 
Enzyklopädie den gesamten Erzieh angs- und 
Unterrichtswesens. IX. Bd., S. 261—274 
mit Angabe der reichhaltigen älteren Lite- 
ratur, üotha 1873. — Sander Fr., Lexikon 
der Pädagogik. S. 625. Breslaa 1889. — 
Marenzeller E. v., Normalien für die 
Gymnasien und iiealschulen in Österreich. 
L Teil, 2. Bd. S. 695— 7U2 und II. Teil, 
S. 70:^-711. Wien 1884 und 1889. — 
Hühl Fr., Handbuch für Direktoren, Pro- 
fessoren und Lehrer. S. I(i9— 114. Brüx 
1875. — Timmel-Zenz, Sammlung der 
Volksschnlgesetze ftlr das Erzherzogtum 
Österreich ob der Enns. ß Bde. Linz 
1894 und 19Ü(). — Handbuch der Reichs- 
gesetze und Ministerialverordnungen über 
das Yolksschulwesen in den im Keirhs- 
rate vertretenen Königreichen und Län- 
dern. Wien 1891.— Verordnungsblatt 
für den Dienstbereich des k. k. Ministeriums 
für Kultus und Unterricht. Wien 1869 bis 
19()5. — Baumgart, Die Stipendien und 
Stiftungen an allen Universitäten des 
Deutschen Kelches. Berlin 1885.— Mahl- 
Schedl von Alpenbnrg, Vorschriften 
über Unterrichtsstiftungen und Stipendien. 
Wien 1885. — Studienstiftungen. 
Neue F'oljje von Urkunden, herauHppg. vom 
Verwaltungsrat der Gyninasialatiftungs- 
fonde. Köln 1889. — Krieg, Statistik der 
Stiftungen in Bayern. München 1889. — 
Pohl, Familienstiftungen Deutschlands 
und Österreichs. 4 Teil«. München 1890 bis 
1892. — Pauer, Zusammenstellung der 
in Braunschweig, Bremen, Hamburg und 
Hannover existierenden Univcrsitätssti- 
pendien. Oöttingen 1890. — Vestner, 
Verzeichnis der deutschen Universität»- 
stipendien und anderer Stipendienstiftungen. 
Erlangen 181M). — Wie bewirbt man sich 
um ein Stipendium? Leipzig 1892, — 
Mautner v. Markhof, Die Wiener 
Stiftungen. Wien 1895. — Kube, Wo und 
wie erlangt man ein Stipendium? Berlin 
1899. — Schorer, Bayerns Studiensti- 
pendien an humanistischen Anstalten. 
München 19U4. 

Linz. Johann Habenicht. 

Stipendinm für I^ehrer s. d. Art. 
Reiaestipendicn. 

Stottern s. d. Art. Sprachstö- 
rungen. 

Stoy Karl Volkmar wurde als Sohn 
eines cvan<;elischen Geistlichen am 22. 
Jänner 1815 zu Pegau in Sachsen geboren. 
Den ersten Unterricht t-rhielt er in seiner 
Vaterstadt, kam dann an die Fürstenschule 
in Meißen und 1833 an die Universität in 



Lehrer. — Stoy. 

Leipzig, wo er Theologie, Philologie, beson- 
ders aber Philosophie studierte. Sein I>ehrer 
D robisch gewann ihn für die Herbartsche 
Philosophie, deren treuer Anhänger er sein 
Leben lang blieb; um Herbart persönlich 
kennen zu lernen, begab sich Stoy, nach- 
dem er bereits die philosophische Doktor- 
würde erlangt hatte, nach Göttingen und 
setzte hier seine Studien fort. Im Jahre 
1839 wurde er Lehrer an einer Privat-Elr- 
ziehungsanstalt in Weinheim an der Berg- 
straße, wo Dr.F i n ger, der „Vater der Heimat- 




Kail Volkmar Stojr. 



künde", sein Mitlehrer war und Stoy zu- 
erst Schulreisen, Schulauffnhrungen, Kna- 
benhandarbeiteti und überhaupt ein reges 
Schulieben kennen lernte. Im Jahre 1843 
habilitierte er sich als Privatdozent für 
Philosophie an der Univer.Mtät in Jena und 
gründete hier eine pädagogische Gesellschaft, 
aus der sich später das pädagogische Semi- 
nar, die Hauptschöpfung Stoys auf dem 
Gebiete der prakti^^cben Pädagogik, ent- 
wickelte. Schon im Jahre 1844 übernahm 
er die Heimburgsche Erziehungsanstalt, die 
in der Folge als „Stoysches Institut" za 
wohlverdienter Berühmtheit gelangte. Das 
Institut bildete gleichsam line erweiterte 
Familie, deren Haupt ala Hausvater S^oy 
selbst war, während seine Frau, die Tochter 
eines wohlhabenden Kaufmannes, ihm als 
Hausmutter treu zur Seite stand. Eigentüm- 
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liebkeiten des Instituts waren unter ande- 
rem die h&ofigen, dem Erzichnugszwecke 
geschickt dienstbar gemachten Schalfeste 
und Schnlreiaen, die Besch&ftignng der 
Schüler im Schulgarten und mit allerlei 
Handfertigkeit, die Teilnahme der Schüler 
am Scbulregiment u. a. 'Vtie das Institut, 
gedieh auch das p&dagogische Seminar und 
die mit diesem verbundene Cbungsschulc 
aufa beste. Dennoch fand Stoy för das 
Seminar von Seite der Universität nicht 
ganz die Unterstützung, auf die er Anspruch 
zu haben glaubte, und kehrte im Unmut 
darüber im Jabre 1866 Jena den Rücken. 
Er erhielt den Lehrstuhl der Pädagogik 
an der Universit&t in Heidelberg, verließ 
diese Stadt aber schon im folgenden Jahre, 
um die Leitung des ersten evangelischen 
VolksschuUehrerseminars in Österreich, das 
eben damals (1867) in dem schlesischen Städt- 
chen Bielitz neu errichtet wurde, zu über- 
nehmen. Er gewann mehrere tüchtige Mit- 
gheder des Jenaischen Seminars für die neue 
Anstalt und suchte in deren Einrichtung 
das bewährte Vorbild dieses Seminars nach 
Tnnlichkeit nachzuahmen. Doch konnte sich 
Stoy nicht entschließen, dauernd in dem 
kleinen Bielitz Wohnsitz zu nehmen, son- 
dern kehrte im Jahre 1868 nach Heidel- 
berg zurück, wo er durch ein ,.pldngogisches 
Praktikun)", später durch „psychologisch- 
pädagogische Übungen' etwas Ähnliches 
zu scbafTin suchte, wie er es in Jena an 
dem nunmehr eingegangenen Seminar ge- 
habt hatte. Im Jahre 1871 erhielt Stoy 
Gelegenheit, auch die Frage der Errichtung 
von pädagogischen Universitätsseminaren 
in Österreich durch seinen Rat zu fördern, 
indem er durch den österreichischen Unter- 
richtsroinistcr einer diesbezüglichen Enquete 
beigezogen wurde. Im Jahre 1874 kehrte 
Stoy nach Jena, das er nur ungern ver- 
lassen hatte, zurück, richtete alsbald sein 
Seminar wieder ein und setzte auch die Er- 
richtung eines Lehrerinnenseminars durch. 
Dagegen gelang es ihm nicht, seiner Pro- 
fessur der Pädagogik die volle Gleich- 
berechtigung mit den älteren Profes- 
suren der Universität zu erringen. Im 
Jahre 188.T starb er. nachdem er eben erst 
das 70. Lebensjahr vollendet hatte. Neben 
seiner praktischen hat Stoy auch eine aus- 
gebreitete schriftstellerische Wirksamkeit 
entfaltet. Seine wichtigsten Werke sind die 
, Enzyklopädie, Methodologie und Literatur 



I der Pädagogik*, die „Ilauspädagogik in 
Monologen und Ansprachen", die „Pädagogi- 
schen Bekenntnisse", der , Deutsche Sprach- 
unterricht in den ersten sechs Schuljahren* 
und die „Organisation des Lehrerseminars*. 
In allen diesen Schriften zeigt sich Stoy 
als unbedingter Anhänger der Herbartschen 
Pädagogik, die auszubauen und volkstüm- 
lich zu machen das höchste Ziel seines 
Ehrgeizes war. Vgl. Fröhlich 0., Dr. Karl 
Volkmar Stoys Leben, Lehre und Wirken. 
Dresden. Bleyl und Kämmerer. 1885. 
Prag. Theodor Tupetz. 

Strafarbeiten und Strafen s. d. .\rt. 
Belohnungen und Strafen. 

Strebet tum s. d. Art. Wetteifer. 




Adolf Heinrich Ludwig ron Strflmp«U. 

Strümpell Ludwig Adolf t. wurde 
am 23. Juni 1812 zu Schöppenstedt im 
Braunschweigischen geboren. Die sehr 
religiös gesinnte, vornehm und ideal den- 
kende Mutter hatte großen Einfluß auf den 
Knaben. Zunächst erhielt Strümpell an- 
regenden Unterricht in den klas.sischen 
Sprachen von dem zweiten Ortsgeistlichen 
und besuchte hierauf das Gymnasium 
„Katharineum' zu Braunschweig (vom 
14. bis 17. Jahre). Nachhaltig wirkte der 
Rektor Traugott Friedemann auf den 
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jangcn Strümpell; noch größeren Ein- 
fla£ jodoch ttbte Professor Ciriepen kerl, 
«in Bcbftler Herbarfts und eine Zmtlang 
Lehrer bei Pestalozzi und Fellenberg 
in H»'r Schwei?;, auf ihn ans. Die- 
äor LmäuÜ ateigerte iticti nocb, als er 
mit Robert^ dem Sohne Oriepen- 
kerls, Freundschaft schloß ^int^ Aufnahme 
in dem Oriepenkerlscbeu Hause fand. 

Strttmpell besnehte eodann das 
KoUegiam „Carolinum" in Braunscbweig 
nnd ward dort besonders dnrch Oriepen- 
kerls Vorträge über Ästhetik angeregt. 
Der jonge Mann fafite den Entsehlnfi, 
Philosophie zu studieren, and fQhrte ihn 
nn%*erweilt aus, d h. a ward sofort 
mit dem Studium der alten wie der neuen 
Fbiloeopbie begonnen. Er machte sn 
jener Zeit die persönliche I'f knnntscliaft 
Her bar ts, als dieser auf der Durchreise 
sieh in Braunschweig aufhielt, und ward 
▼on ihm zum Besuche !^eitier Vorlesungen 
an der Universität in Könij.'sbcrg eingeladen. 
lii3U folgte er dieser Einladung und trat in 
nUieio Besidiong sn Herbart, ward aneh 
Mitglied de« von diesem geleitetes pldago- 
«lischen Seminar-^ 18H3 promovierte er 
und Tollendeic dann seine Studien in Bonn 
nnd in Leipsig. In letsterer Stadt hftrte 
er bei Professor Dro bisch VorIesun;_'en 
fiber mathematische Psychologie-, denn 
Strfimpell war ein Torzüglicher Mathe- 
matiker. Durch Vermittlnng des Profes- 
sors Jäcke in Dorpat wnrri er 
1835—1843 Erzieher zweier Sohue des 
Grafen Uedem in 'Kurland. Ton herror> 
ragenden H&nnem an die ümTersitilt Dor- 
pat empfohlen, begann Strl^mpell 1S43 
seine akademische Laufbahn als Privat- 
dosenl 1846 ward er aoBerordentlicberi 
1849 ordentlicher Profoseor und 1865 wirk- 
lieber Staatsrat. 

Als Mitglied der uberüten Schulbehürde 
des baltischen Goa?ememenie, an dessen 
Spitze der herühnito Oraf Kayserlin^' 
stand, wirkte Strümpell als Freund nnd 
Vertrauter seines Ch^ ungemein crio*;^- 
reieb für die Hebung des baltischen 
deutschen Schulwesens von der Hochschule 
augefangen bis zur Volksschale herab 
nnd erhielt als Anerkennung das 
Adelspradikat. den Titel Exzellenz und 
sonstige Auszeich nnn;^en. tmd nach 

aber gewann die duut^chfemdliche Partei 
unter den raasisoben hohm Beamten 



steigenden Einflufi und endlich fiel Kayser- 
ling and nach ihm StrCLmpell. 1870 er- 
folgte sein Abgang Ton Dorpat und 1971 
seine ( bersiedlung nach Leipzig. 1872 ward 
er Khrenprofessor da'^elbst*) nnd znjrleich 
Früfungskommiüs&r für Philosophie in der 
Prllfnngaltommission für das h6heie Sohnl« 
amt. Zur selben Zeit gründete er da« 
wissenschi^ichp&dagogische Praktikum 
(Seminar fllr studierende PSdagogen) und 
leitete es bis 1888. Sechs B&nde wert* 
rolle Arbeiten der Zögliogedesselben Warden 
veröffentlicht. 

Von den sablreiehen Werken Strfkm- 
pells seien als die wichtigsten genannt: 
1. Die Pädairojzik der Philosophen Kant, 
Fichte und Herbart, 1843. 2. Vorschule 
der Ethik, 184& S. Entwarf der Lopk, 1846. 
4. OeJchichte der griechischen Philosophie, 
1854. ö. Eruebungsfragen, 1861. 6. Psy- 
chologische Pidagogik, \960. 7. Orundrifi 
der Logik, 1881. 8. Grundriß der Psycho- 
logie, 1884. 9. Einleitung in die rhilosophie 
vom Standpunkte der Geschichte der Phi- 
losophie, 188& 10. Pldagogisehe Pathologie. 
1890, 3. Aufl. 1899. 11. Religiöse Probien», 
1890 etc. Eine Neuansuabe seiner kl' ineren 
pftdagogischen Schriften erschien in 4 Bun- 
den 1898 und 1894. 

Strümpell feierte im Jalire 180G sein 
öOjähriges Professorenjubdftnm (lS45--lb7U 
Dorpat, 1871 — 1896 Lcipzrgi und hatte 
noch Är das Sommersemestcr 1899 Vor- 
lesungen angekündigt, nis na^h dem Cber- 
stehen einer heftigen InUuenza ein plötslicb 
eintretendes akutes Blasenleiden den Tod 
des großen GoUkrtua herbeiführte. Er 
ward nach seiner geliebten Heimat über- 
führt, wo er an der Seite seiner ihm im 
Tode TiHrauegegangenMi geistTollen, trensa 
Oeniahlin ruht.**) 

In seinen pftdago'iis.-hen Werken war 
Strümpell bestrebt, eiue richtigere Vor- 
stellung vom Wollen in die Ertiebnagf 
theorie einzufrihmi. Die Kenntni^s 
psychischen Mechanismus, die Gesetze der 
Bildsamkiit dar Saale und die Metbode der 
pidagi^iaehon Beobaohtnng effbhnn in 

*) Weil ihn das sächsische Ministeiitun 
der Universität Leipzig erhalten wollto, da 
er Aussicht hatte, naoh Wien berofen xa 
werden. 

**) l>er 1).: ri\hmte Nervenarzt Professor 
A. T. Strümpell ia Erlangen ist ein 
Sohn de« Altmeister» der Pädagogik 
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MUiMi Werken eine wissenschalllioh» Be- 
liandlung, die bis dahin fehlte. 

In der Psychologie hat er den 
BegrifPdcB ErlelmiMai ichiifer pfftxiiiert, die 

Natllr;!;e^^etze des Seelenlpliens zum 
«rsteumal entwickelt and „die Gefühle" 
ans der g&nzlichen Onrichtigkeit der 
Herbarttchen Definition gelöst. Ebenso 
wiirf!»>n dip höheren Kausalitäten dr^ 
Wahren, «Schönen, Guten und Zweck- 
mäßigen besser entwiokelt und die Beatim- 
mnng unseres Handeina nach Werten 
(Wertschätzungen) geklftrt. Neu begründet 
wurde endlich durch Strtkmpell die 
»pida^ogisehe Patbologie*, d. lt. die Lehre 

von der Heilung der Kindcrfchler. 

Zu seinen zahlreichen Schülern in 
Deutachland, Österreich, Rußland, in den 
eUdliclien Doiuuil&ndern und Nordaroerika 
gehören eine ansehnliche Zahl namhafter 
Scholm&nner. Uauptvertreter seiner Rieh- 1 
tnng waren die mit ilim eng befreimdetain 
Sdllller Oberlehrer Dr. S p i t z n e r in Leip- 
lig und Schulrat Wendt in Troppau. 

Biographien von Strümpell sind 
▼on Dr. Spitsner im 61. Jahrgange der 
deutschen Lehrerzeitnng und im 2. Jahr- 
gange der ^>ei T n b n e r in T,e}pzit^ herans- 
gegebenen Jahrbucher „ftlr P&dagogik" 
Mwie von Wendt in der Trftpersdken 
Zeitschrift ,fnr pSdagOfji'^che Pathologie", 
Jahrgang 18^9 (H. Beyer in Lan^eutialza) 
nnd von May im 28. Jahrgänge des 
^Schleslschen Schnlblattea" erschienen. 
Übir Herharts Vcrbilltnis zu Strüm- 
pell enthält Autlientisches einzig die auf 
den Hitteilongen Strftmpells und dem 
Briefwechsel der beiden Gelehrten beru- 
hende Darstellung Spitzners in dem Auf- 
satze: „Berbart und Strampell" in 
der «Allgemeinen deotaehen Lelirerzeitang 
Kr. 34, 1904. 

Xroppno. F. M. Wtndt f. 

Stndinm (in der Mehrzahl : Studien, von 
dem lateinischen Worte studium-Streben, 
eifiriges Bemühen) bezeichnet wisseusc liaft- 
liehe Besehlftigang, wisseneehaftlieliee 
Forschen, abor auch den Ge^^en-^tand, auf 
welchen sich dieses Bemühen erstreckt. 
Stndieren heiBt daher im weiteren Sinne: 
sich in eine WiaseDSchaft, Kunst oder auch 
in tine einzelne Krajre [.'eisti^j; vertiefen. So 
studiert der Milit&r, der Baumeister das i 
Terrata, der Anatomi der Arit den Bau | 



des menschlichen Körpers, der Botaniker 
den Ban der Pflanze, der Astronom den 
Lauf der Gestirne, der Erzieher den Zög- 
ling Q. s. w. — Stadieren im engeren 
Sinne lieißt zum Zwecke wissenschaftlichen 
Arbeitens eine höhere Lehranstalt, die 
Hochschule beanohen, daher Stadent 
ein SchtÜer soleher höherer Lehranstalten, 
in ("l.-iterreich nennen sicli auch schon 
Schüler der Mittelschule Studenten. Als 
Studien anstalten beseichnete man in 
Bayern bis zum Jahre 1891 die 9j&hrigen 
humanistischen Lehranntalten (Mittel- 
schulen), die aus der Lateinschule mit 
einem öjihrigen Kqtsqb and ana dem 
darauf |.'ebauten rivuinasium mit einem 
4jährig«n Kursus bestanden. Daher ist 
denn auch hier mehrfach der Titel 
Studien präfekt.Studien rektor,St u- 
dien rat im Qebrauch. Akademisches 
Studium bedeutet aber nur Universit&ts* 
stadinm. Hier betreibt der eine haupt- 
sächlich diese, der andere jene Wissenschaft: 
dereine studiert Medi?!Ti «b-r andere Theo- 
logie u. 8. w. Innerhalb der praktischen 
Knnstetndien hat das Wort die Studie 
fdurch Einwirkonj^ des französischen ^tude 
^'ebiltlet) die Bedoutun;^ «.'ewonnen : Vor- 
arbeit zu. eineui Kuustwurke, ein Übungs- 
stück, ein Entwurf, besonders in der Mn> 
lerei. Wie früher bemrrkt wurde, hat 
Studium auch die Bedeutung von Stu- 
diengegenstand, Lehrgegenstand, Bil- 
dungsstoff. In diesem Sinne spricht man 
von einander ^'eyen überstehenden huma- 
nistischen und realistischen Stu- 
dien: sn den mteren gehören die 
sprachlich-historischen Lehrgegen -.t > r le, 
zu den letzteren die mathematisch-natur- 
historischen. Behufs Erreicbong einer 
umfiusenderen Bildung worden seit den 
ältesten Zcitt-ii die verschiedenen Unter- 
ricbtsgegenstünde zu Studiensystemen 
zusammengelegt. Hievon nur einige Bei- 
spiele: bei den Indern die 10 vödangat 
^^'d-i':;l^eder (umfassend T,autlehre, Gram» 
matik, Metrik, Exegese, Logik, Astronomie, 
Dogmatik, Jorispradene, Legende nnd Li» 
turgik); bei den Ä^'yptern: Schriftkundei 
Mathematik und philosophi^^^li theolo- 
gische F&cher, Weltkuade und iNatur- 
knnde; bei den Chrieehen allgemein Ifnsik 
und Grammatik, wobei die er^ttTe Schrift- 
kande und Lektüre embt'fzreift. in den e n z y- 
klischen Studien wird da« muttische 
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Element auf Grammatik und l'lictarik aus- 
gedehnt und treten MathemaUK. uud Phi- 
loiopbie hinin; im ipftterui rftmuelun 
Altertum und im Mittelalter das System 
der sieben freien Künste, eingeteilt in das 
Triviam (Orammatik, Dialektik, Rhetorik) 
nnd das Quadriviom (Arithmetik, Geo- 
metrie. Musik nnd Astronomie). Nachher 
ist kein eigentUchea Stodiensyatem mehr 
gebrtneUieh genreiMi; m Zwecken des 
Unterrichta wurden dann wohl auch die 
LehrfÄchcr in 'Iruppen zusanimen^iclcKt, 
aber nur meixr la äußerlicher Weit»e. Eine 
aolche Emteilong war die in gelehrte 
nnd exakte Studien, indem man tinter 
die erateren Sprachen, Litevaturen und 
Oeeehieht« (defaer ancli hMorbohe Sta- 
dien), unter die letzteren die Naturwissen- 
schaften rechnete. ,In England bezeichnet 
man die literarische Seite der Studien, ina- 
beeondere »her den kleseisehen Unterricht 
mit dem Ausdrucke liberal studies. 
denen die permanent studies gegen- 
überstehen, welche auf Mathematik und 
Natnrwiaaenschaft (natural philosophy) ge- 
richtet sind" (Willmanii). In Friinkreicli 
wurde die Gegen überatellung von lettrea 
tind eeieneea fiUich, wobei jene die 
philologischen, philosophischen und histo- 
rischen Studien umfassen, letstere Mathe- 
matik und Naturkunde. 

Die Hilfinnittel für die Stmdien nnd 

Forsch uti;;cn liicten die Bücherbestände 
der großen Bibliotheken. Aiexandria und 
Pergamnm haben htefftr das große Beispiel 
gegeben. In unseren Tagen iat an den 
Staat die Korderniig heran<rptreten. die 
Gründung und Erhaltung von Bibliotheken 
in die Hand tn nehmen, da ee l&r den 
einzelnen schier anmöglich geworden ist, 
sich die für seine wissenschaftlichen Stu- 
dien notwendigen Behelfe zu verechafiPen. 
Inabeeondere haben die Onivenitftte- und 
S t u d i c n b i b 1 i 0 1 h e k e n die Bedürfnisse 
der hohen und mittleren Lehranstalten zu 
befriedigen. In öaterreieh beetehen 7 
Universitflts- und V> Studienbibliotheken, 
die letzteren in Linz, Salzburg. Klairon- 
fort, Laibach, Görz und OlmQtz. Sie sind 
nie Provinzlnl- oder Landesbibliotheken 
gedacht und haben schon infolge ihrer 
Dislokation in den einzelnen KronlJlndern 
und in Stfidten, in welchen aicli keine 
Dniveraität, daher auch keine Cniveraitita- 
bibliothek befindet, denZweek,init reicheren 



wissenschaftlichen Mitteln anszuhelfen, als 
es die Volk«-, Lehrer« nnd Schüler- 
bibUotheken dasell»t vermögen, aber anda 
die Literatur, welcfir 'i- Verhältnisse des 
Reiches zu dem einzelnen Kronlande and 
vorzüglich die beionderen Terhlltniu» 
und Eigentümlichkeiten des letsteren dar» 
stellt, aufzunehmen und furimmerwShrendo 
Zeiten zu bewahren. Sie sind öffentliche 
Institute (daher auch ilfter Bibliotbeca 
publica gemnnt) und jedermann sngp^g- 
lich. 

1. 1 n 7.. Jof. L.O08, 



Stnfen des Unterricht» 
Formalstnfen. 



8. d. Art. 



Stnndenbiider. Unter Stundenbildern 
verf-teht man sdiriftiiehe Entwlii ir / i prak» 
tischen tbiinjrsversnchen an den Lehrer- 
bildungsanstalten, welche die Zöglinge unter 
Anldtnng der Lehrkrtfte ausarbeiten nnd 
welche zugleich als Vorbereitung fflr di« 
Lehrproben zu pelton haben. 

La» Stundenbild soll so augtslegt ^cin, 
daß es vor allem das Ziel, welches in der 
jeweiligen Lektion rn erreichen ist. scharf 
umriasen aufstellt, daß es ferner die Mittel 
nnd Wege klarlegt, die snr Brreichnng 
dieses Zielen fftbren. Jedes Stundenbild soll 
für die methodische ! »nrclibildung 
des Zöglings vielseitig ausgenutzt werden 
(Naehhespreehnng). Eine jDorehsicht und 
meritorische "Würdigung der Stnndenbiider 
seitens der Lehrerbildner wird sich aioher 
als notwendig erweisen. 

Vor der Abfassung hat sieh der Zög> 
lin;: insbesondere drei Frasren zn stellen : 
1. In welchem Verhältnisse steht das, waa 
dn in dieser Stunde darebnehmen willst, 
zu dem Vorangegangenen nnd dem Folgen- 
den? Ergilnzt, begründet eines das andere? 
Welche Beziehungen sind besonders wichtig 
nnd wie können diese wirkaam hecTori;»- 
lioben worden ^2. Mit welchen Wrtrri. Rede- 
wendongen, Beispielen, Versinulichungen 
nnd AnMhannngsmitteln kann die An^f^be 
der Stunde allen, auch den schwächsten 
Sciiülern deutlich und eindringlich gemacht 
werden? 3. Welche Obnngen aind znr Be- 
festigung des Gelernten, svr Sürktmg der 
kindlichen Kraft anzuschließen tind welche 
Anwendung gestattet dar Lehrstoff für daa 
Leben ir 

Inden Stundenbiidem moftdorSehlU«: 
daa, wae er in der theoieliseben Pidi^ogik 
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insbesondere n der Didaktik und deren 
llilfäwigsenschafteo (Psychologie und Logik) 
gelernt hat, iu die lebendige Praxis am- 
■etzen and alle seine Tätigkeiten müssen 
sich der Theorie dieser Z\Yoi;j;e nnterordnen. 
Die Abfassung darf ferner nicht bei allen 
Zöglißj^cn gleich, aUo sehftblonenhaH sein, 
lie muB der Eigenart das Zöglings Hechnang 
tragen. So wird man gehwachere Zöpünse 
mehr SttLndenbilder ausarbeiten lassen und 
ihnen bei dar Abfiusnng hilfrwche Hand 
bieten, begabten Zöglingen weise man 
schwierigere Themen zu und lasse ihnen 
bezüglich der Darstelloiif mehr FreiheH. 
Alle aber dtlrfen nicht zu Maschinen, sondern 
zu selbständig and denkend arbeitenden 
Lehrkräften erzogen werden. Es ist wert- 
Yoller, ihnen bei dar Abfiuanng freien Spiel- 
raum zu lassen, wenn auch bezüglich des 
methodischenGanges und in der StofTauBwahl 
anfangs Fehler onTermmdlieh sein werden 
— nui den Fehlam «erden die Zöglinge 
am meisten lernen, wenn diese sorgfältig 
beleachtet werden. Der Lehrerbildner lasse 
b« der Anfstellang des Stondenbildes den I 
Zögling etwas hielten und erforsrlie, was 1 
er aas eigener kraft verma'» and was ihm 
noch fehlt. Daher seien die Winke für die 
Abfassang auf das WesentüeliBte und Not- 
wendige beschränkt, denn gewisse didak- 
tiecbe Grundregeln können unter keiner 
Bedingung umgangen werden. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die 
Nachbesprochangen und die Besprechung 
der Korrektaren von Stundenbildern. Hier 
hat dereinsielitige,|waktiaebe Lehrerbildner 
willkommene Gelegenheit, tiefere Blicke in 
die Individualität aeiner Zöglinge zu tan, 
dann in diesen Tersnehen wird sich die 
Torwiegende Rtchtun;; des Lchrinteresses, 
die sprachliche Fähigkeit, die logi-^chc Kühle 
und Schärfe oder anderseits die Feinheit 
und Vielseitigkaftdee Gemtites dar Zöglinge 
stndieren lassen, da ist ,.der Stil der Men^ich". 
Daher ist bei der Korrektur und Beur- 
tailnng der Sttmdenbilder lieberolles Ein- 
geben anf die Absichten des Zöglings, wohl- 
wollende Beurteilang des Tjchrgangos, der 
dabei angewandten sachlichea and sprttch- 
liehen Mittel am Platze« aber keineswegs 
abf^llliges Urteil, wenn sich das Stundenbild 
nicht an diejenige Schablone halt, welche 
glalohsam als geheiligter Methodenkodex 
in der betreffenden Übungsschule sich 
traditioneU überliefert and von dem am 



Haaresbreite abzuweichen, furchtbare metho- 
dische Ketzerei wäre. Wie weit derartige 
methodische Schablonen unseren elemen- 
taren Rechenunternoht, die Behnndlong 
von I.esesttSckcn u. s. w. geradezu 
schädigen, das zu zeigen, gehört nicht 
an diese Stelle. Nor eine Frage soll 
gestreift werden: Haben sich die Stunden- 
bilder genau an die fünf furmalen Stufi ti 
nach Uerbart-Ziller zu halten? Unserer 
Meinung nach geschieht aneh hierin su viel 
des nuten, obzwar nicht geleugnet werden 
kann, daß insbesondere jüngere Lehrkräfte 
nicht genug aof «ne sorgfältige Gliederung 
des Lehrinhalts, anf erfolgreiche Anknüp- 
fung an das vom Schüler Erworbene, 
auf grtindliche Durcharbeitung und Ein- 
fibnng des Stoffes, auf die Gewfainnng 
allgemeiner Erge^>ni^^se (Ableitung des 
Begrifflichen und Uesetzmäiligen) und 
nicht in letzter Linie auf die Verwertung 
des Gelernten aufmerksam gemacht werden 
laüssen. Die Anlage derartiger StundeiibiMer 
nach den formalen Stufen bedeutet noch 
huige keine sklavische Sehabtonisiemng 
^es Unterrichts, aber sie schärft 
besonders dem Anfänger im T.ehramto 
die immer und immer zu betonende For- 
derang zweier didaktischer Hauptregeln ein, 
nämlich: I. Der l'nterrich! schreite vom 
Konkreten (Anschaulichen) zum Abstrakten 
(Begrifflichen) fort} 2. dar Unterrieht riebe 
die gesamte Erlkhrangawelt des Zöglings 
heran und «steuere aaf die Rrzielang eines 
sicheren, im Lebeu verwendbaren Wissens 
los. Daher sollten noch die Standenbilder 
der Lehramtszfiglinae nicht .--o sehr ]'> bii 
20 gut geschulten Ubuagssdiüleru ange- 
paßt sein, bei denen manche metbodisdie 
Spielerei ohne Schaden gestattet ist. sondern 
einer Schulklasse, wie sie im ScbuUeben 
unseren jungen Lehrern wirklich entgegen- 
tritt, damit diese nicht, entt&nseht die 
Tllnsionen. uelche in der Cbungs- 
schulo geweckt wurden, über Bord werfend, 
sofort zu jungen Schultaglöhnern werden, 
sondern in schwerer Arbeit den idealen 
Sinn für ihre Tätigkeit immer mehr festigen. 
Vgl. auch die Artikel , Pädagogische Semi- 
nnra" und .Probejahr*. 

Wien. Ferd, FVank. 

Stundenplan. Wie viel Stunden 
wöchentlich den einzelnen Lehrgegenatin» 
den auf den verschiedenen Stnfan der 
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höheren Öchulgattaogen ia den enrop&ischen 
Lindern gegenwärtig zagewieeen liikd, w- 
siebt man am besten aus dem verdienst- 
liohen. lOOfj bei Trowitzsch in Berlin er- 
schienenen Bache von Lnaid iloru: ,Das 
höhere Sehalweeen der Stftftten 
Europas". In Anbetracht der fast jede» 
Jahr voriiLommoaden Änderongen w&re nur 
zu wünschen, dafi «tmi »Ü« drei Jahre das 
Werk neu aufgelegt würde oder berichti- 
gende Nachtr&gt* erschienen.*) AusgeBchlos- 
Mn ist Tun Horn die Bezeichnung der 
frtkher gehenden Stimdensahlen. Den 
Stand vom Jahre 1890 in den Staaten 
Deutschlands und die sich aus der Ver- 
gleichung ergebenden mannigfachen Be- 
snitate findet man in der 3. Auflage Ton 
den bei Winter in Heidelberg heraus- 
gekommenen „ötuudenpi&nen" des Unter- 
idlehneten. Spesiell besüglich der pren- 
filnchen Gymnasien hat derselbe die SStun- 
den zahlen nach den Verordnungen der 
Jahre lbä7, 185B, 1882, lb92, 1901 im 
XII. Jahrgänge des „Hnmaniatiechen Oymna- 
sinms", S. 24S, zusammengestellt. Ferner 
euth&lt der Teil des Baum eis terschen 
HandboAbM, der «Uber Einrichtung des* 
höheran Üchulwesens in den Kulturländern 
Europas und in Nordamerika" handtlt zn- 
meist aucli Angaben über die Entwicklung 
der Stnndraplina wfthrend dea verfloaaenen 
Jahrhundertä, so liezfiglich Österreichs, 
S. 268 ff. Die interesaaiiten Vei&uderun- 
gen, die ein großer TeQ der höharen 
Schulen der Schweis in den letzten Jahr» 
zehnten hin?!iphtlich des Stundenplanes er- 
fahren hat, lernt man am genauesten aus 
den seit 1869 bei Sanerl&nder in Aaran 
erscheinenden JahreHheften des Vereines 
schweizerischer Gymnasiallehrer kennen 
fliehe besonders die Jahrgänge 1883—1886 
und Tergleieba die 1868 von dem Unter- 
zeichneten freniachte und vn:ri gleichen 
Verlage verutlentlichte erste Zueiammen- 
eieltang der Gymnaeiallehrpline der deut- 
schen Schweis). Über die Gestaltung der 
Stundenpliine in früheren Jahrhun- 
derten belehren für nicht wenige höhere 
Schalen Monographien ttber deren Ge- 
sobicbti' und gelegentliche rulilikatioiion 
aus iiiren Archiven. Von besonderem In- 



*) Anmerkung. Seitdem obiges ^> 
schrieben, ist schon (1907) eine aweite 
Auflage dea Baches erschienen. 



teresse dürften beispielshaii^er sein der von 
G. Olaviannt veifaBte Lektionsplan da» 
Heiddbarger Padagoginms (siehe Vorm» 
baams Evangelische Scliulordnangen dea 
16. Jahrhunderts, S. 180) und die ältesten 
Stondenpllne in den ^nneimclien 8tif> 
tungen. 

Die Stundenplan fragen sondern sich 
in £wei Gattungen, in solche, die durch 
Reglement» an erledigan aind, und solche, 
deren Lösung den Schulleitern obliegt» 
Durch Heglemente i«)t festzustellen : I. wie 
viele Stunden, obligatorische und fa- 
kultative, fftr die verschiedenen 
Klass^cn anzusetzen sind, 2. wie viela 
wöchentliche Stunden die einzelnen 
Lehrf &cher in den etazelnen Klaimm 
der veracbiedencn Scbnlaiteniabekomman 
haben. 

Auch die erstere Frage ist in sehr ver- 
schiedener Weise beantwortet worden. 
Falsch ist die öfter gehörte Meinung, dafl 
in neuerer Zeit infolge der Vermehmng 
der Unterricbtsgegenstäode dfn Schülern 
eine weit gröBere Standenaahl als je frfiher 
zugemutet werde. Nach dem eben er- 
wähnten Stundenpläne des Olerianus 
z. B. hatten die Schüler der oberen Klassen 
tftgfieh sieben allgemeinverbindliche Lek- 
tionen, obgleich der Unterricht auf Latein, 
Griechisch, Dialektik und Rhetorik be* 
schrinkt war. Gegenwärtig haben die 
höchste Zahl obfigatorischer Stunden, wenn 
wir von Tnmen und Singen absehen*), 
unter den deutschen Gynanasien die Ue^si- 
schen und das Kobnrger, nimlieh 965, da- 
gegen die niedri<;stc Oesamtstundenzahl, 
228 ohne Turnen und Singen, die bayeri- 
schen Gymnasien, in denen viel weniger 
Zeit als in allen anderen deutschen Gym- 
nnsien der Mathematik, den Naturwissen- 
schaften und dem Fraosösisohen gewidmet 
wird. Daft sieh die höchste Zahl in den 
hessischen Gymnasien findet, ist insofern 
bemerkenswert, als in keinem anderen 



*) Anmerkung. Und wenn wir das 
Lftbecker Gymnataium nicht berücksichtigen, 
wu die Zahl von 268 obligatorischen Stun- 
den ohne Turnen und Singen erreicht ist, 
aber eine Verminderung durch Faknltativ- 
erkl&rung des Französischen in I bevor- 
steht, während das Englische in allen 
Khissen, in denen es gjdafirt irird, Pfliclit- 
fach bloiben solL 
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Lande ao eingebend, wie dies lHb2 in 
HeMen gmdiah, Uber Oberbltrdang der 

Schfiler, nnd zwar von einer gemischten, 
nicht bloB ans SchnlmAnnern bestehenden 
Koiumiasion verhandelt worden ist. Dafür, 
daB die aneh aaeh janen Variumdlnngen 
dort festgehaltene Zahl von 2Gö wöchent- 
lichen oblinratorischen Stunden ohne Tur- 
nen und Singen (in VI 27, in V 28, in den 
flbrigan Klaasen 90) keine (' borl)ürdnn<4 
SQT Folijc }:aHo, koTiTttü vich II. Scliiller 
in der berliner iSciiulkonferenz des Jahres 
1890 auf das Urteil einfls heirTORagenden 
UioBener Mediziners berufen, dessen Söhne 
das dortige Oymnasinm besticht hatten 
(Prot, der Konf. S. 4'6'6). Bemerkenswert 
ist fernar, daB in swei danfaeban StaatMi 
eine stärkere Verminderung der Stunden- 
zahl der Uyninasien ep&ter wieder zum 
T«l rückgängig ^emaebt wordan ist In 
Elaaß erfolgte die Verminderung 1882 auf 
Grund des Gutachtens einer ürztlichen 
Koauxüasion, aber schon 1UÖ8 vermehrte 
man wieder die Standan von VI bis 
III. In Preuflen wnrdon durch die Lehr- 
plüne von 1892 den Gymnasien U\ Stunden 
geuumamn, aber 1901 wieder 7 zurück- 
gegeben, so daB nun die Zahl der wöchent- 
lichen Stunden in VI und V 2'). in IV -ji», 
sonst HU beträgt, and in der Abgeordn«teii- 
hanaaitiaog Tom 7. Mixz 1901 woide dieser 
StandeuTermehrung auch von einem Me- 
diziner Beifall gezollt. Wenn in Österreich 
die vier oberen Gjmaasialklassen ohne 
Tomen nw 85 Pfliehiatnnden haben, so 
ist dies wohl besonders durch die Erwä- 
gung veranlaßt, daB hier für das nicht obli- 
gatorische PransSabeh nnd EngUsch and 
in mehreren Kronländern auch fllr eine 
zweite Landes^prüche liaum <,'classen wer- 
dm müsse. auch in einigen an- 

deren Staaten atJerhalb des dentschen 
Reichen die den einzelnen Klassen zugemute- 
te Stnndenzahl niedriger als fa.it ftberall 
in Deutschland ist, hängt zum Teil mit der 
dort üblichen Unterrichtspraxis zusammen, 
die in den Schulstunden wei iL' r Beleh- 
ran^ als Prüfan^sstanden sieht und das 
Lernen im wesentlioben der binalichen 
Beschäftigung zuwei&t. 

Die Angriffe auf die Stundenzahlen 
deutscher Gymnasien muBten Übrigens in 
gleieheni, ja in noch stibrlcerem Orade gegen 
die rea!isti< -lii'U Anst ilten gerichtet werden ; 
denn diese muten fast dorohweg in 



Deutschland wie in den anderen Ländern 
ihren Schülern nicht weniger, sondern 
mehr Stunden zu als die humanistischen 
Schalen. Eh liegt aber die Ursache von 
Cberbürdung, wo sie an deutschen höheren 
Sehnten tatsKchlieh Torkommtf nicht sowohl 
in der Zahl der Lehrstanden als in den häua- 
lichen Arbeiten. Das Entsetzen darüber, 
daß ein Knabe oder Jüngling an einem 
Tage sn leeba Unterrichtsstunden verpflich- 
tet ist ^'rfm'lf't sich anf die falsche Voraus- 
setzung, daü der Junge wirklich während 
dieser Zmt fortwihrend schaif angespannt 
sei, während doch gar manche Lektion dev> 
art ist und sein muß, daß von einer un- 
aasgesetzten intensiven Anstrengung aller 
SohflJer nidit die Rede sein kann. Jeden- 
falls ist das in Preußen und auch das in 
Hessen geltende Stundenmaß hygienisch 
durchaus unbedenlüiob. Man könnte nor 
zweifeln, ob nicht in didaktischer Hinsicht 
eine kleinere Zahl von obligatorischen 
Standen vorzuziehen sei, weil sie den 
Scbalern mehr Zeit snr Betreibang fakul- 
tativer Fächer und zu gani fieiw nftts> 
lieber Be«ch!\ftifitinfr gäbe. 

l>ie Frage, wie viele Stunden den ein» 
z einen Lehrfächern zuzuweisen seien, 
ist mehr eine Lehrplan- als eine Stimden- 
planfrage ond so mag hier nor auf eine 
prinzipielle Meinungsversehiedenheit, die 
auch jüngst wiederholt hervorgetreten Ist, 
hingewiesen werden. Von der einen Seite 
wird behaaptet, es sei das Gleichgewicht 
zwbcben den Hanptgattnngen der Untere 
richtsgegenstände auch be7.ü<,'lich der ihnen 
einzuräumenden Zeit berzuäteilen, und es 
wird daher besonders beklagt, dafl im Gym- 
nasium ein starkes Obergawieht des alt- 
sprachlichen Unterrichts gegenüber dem 
mathematiscb-natorwiasensuhafUichen za 
finden sei Von dw anderen Seite aber 
wird umgekehrt behauptet, es sei zur Er- 
füllnn«:; des Zweckes der Gymnasien, die 
»Schüler zu wissenschaftlichem Arbeiten zu 
erziehen, dnrchaus notwendig, daß diese 
sich vorwiegend mit einem schwierigen 
Dnterrichtsge biete beschäftigen and durch 
Vertiefung in dasselbe es hier nicht bloA 
zu einem Wissen, sondern an einem er- 
heblichen Urade des Könnens bringen, 
Wir bekennen uns zu letzterer Ansicht, 
ohne dabei ein bestimmtes Unterriebta* 

gebiet als das alh in fHr solche Besohlfli- 
gong geeignete anzusehen. 
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Die Stundfnj'lanfrappn ahor, deren 
LüaOQg den Schulleitern obliegt, ge- 
hdren in den wtebtigiteii imd iebwierigit«B 
dM 0nterricbt8betri«)M«. Ea sind iiebr 
mannigfaltige Erwägungen, ans denen im 
Ao&Qge jedes Semesters oder doch jedett 
Jahm lÜe Vearteilong der «intelnan Lek- 
tionen auf die verschiedeneii Tege und 
Standen der Woche hervorgebt, Erwä- 
gungen psychologischer und hygienischer 
Art, die in der Praxis dann nnr zn h&u6g 
von solchen persönlicher Art gekreuzt 
werden. Zwar die Zeit ist wohl itbertül 
dahin, wo am Anfang des Sebnljahres die 
Verteilnng der in der einzelnen Klasse 
7,u gehenden Stunden von den Lehrern in 
der Konferenz so vorgt*iiomniL>a wurde, dali 
die ftlteren Herren sich nahmen, was ihnen 
zn'fajte, und den j tingeren den Rest über- 
ließen. Aber manche persönliche Bftcksicht 
wird aneh der duichaBs monarcfaitch re> 
gierende Schalleiter nehmen mfliaen. 
H. Schiller hat in seiner lehrreichen Ab- 
handlung Uber den Stundenplan in dem 
ersten Hefte der «Sammlnng von Abband- 
lungen auf dem Gdtieto der pfldapn;.'iRchen 
Psychologie und Physiologie" (Berlin 1897) 
und in düui gleichbetiielten Artikel der 
Rein sehen EnzykJopidie aolehe Rftck,- 
sichten nicht in Rechnung gezogen, sondern 
lediglich nach hygienischen, psychologischen 
und physiologischen Orftnden die allge- 
meinen NavmeB fQr die Gestaltung des 
Stundenplanes aufzustellen gesucht und 
eine Anzahl Normalpl&ne entworfen. Die 
OrnndlagMi aber für diese Konstmktionen 
erscheinen nach seiner eigenen Melniinij 
noch nicht überall sicher, sondern zu 
gröBerer Sicherung noch mancher Ver- 
suche zu bedürfen. Bezeichnet Schiller 
als eine noch kaum hehrindclto Fraire, die 
für die Stundenplangestaltung von großer 
Wichtigkeit sei, die der Konzentration im 
Sinne einer inneren Verknüpfung der ver- 
schiedenen Lebrpegenstände, so nrheinen 
uns auch die Fundamente keineswegs sicher, 
die Schiller durch Ermüdungsmessnngen 
geliefprr p:IriT!lit, Werden doch dir l'csnl- 
tate dcä sogenannten Ästhesiometers auch 
Ton manchen, die ihnen erst unbedingt 
trauten, jetzt vielfach mit Bedenken be- 
trriclitct, und insbesondere muß der Mei- 
iiuni;, man könne die durch die versuhie 
denen Lehrgegenstinde erseagien Orade 
der Ermftdnng doreb die Isthesiometriaohe 



f (oder eine andere) Methode genau fest- 
stellen, starker Zweifel entgegengestellt 
werden, w«l, wie eine Lektion mäA- 
dend wirkt, nur zu einem Teil TOin 
Charakter des Faclics, zn einem anderen 
(und größeren) Ton der Individuahtät des 
Lehrere abhingt. 

Keinem Zweifel unlerlie^'t Tinter den 
über die Zeitlage der verschiedenen Lek- 
tionen aufgestellten Regeln die, daß scbxifl- 
liche Arbeiten wo möglieh nieht an das 
F>nde des Vormittagsunterrichts und auch 
nicht auf den Nachmittag gelegt werden 
sollen. Dagegen ihnen unter allen Dm- 
st&nden die erste Stande des Vormittags 
/n/uweisen, ist l^om Grund. Besonderä in 
der dritten Stunde, wenn eine längere 
Pause vorhergeht, eind die Behfiler oft 
noch fShi-^er als in der ersten zu solohor 
Leistung und die erste Stunde wird ja im 
Winter aneh oft durch die Rttcksieht auf 
die Augen der Schüler TOn schriftlichen 
Leistuii^'en frei ;.rehalten werden müssen. 
Ferner werden mathematische nnd alt- 
Hpraehllohe Lektionen beseer Ton den 
letzten Vormittags- nnd den Nachniitta^'s- 
stundcn ausgeschlossen werden, da in 
iliueu von den Schülern mehr produktire 
l^tigkeit gefordert zn werden pflegt als 
in anderen. Ein starker Irrtum war ee^ 
zu meinen, daß es förderlich für 
die Fjeistnngen der Schüler io spiteren 
Vormittagistnnden wissenschaftlicher Art 
sei, wenn diesen eine in den Lauf des 
Vormittagsunterrichts eingeschobene Tarn- 
stunde vorausgehe. Denn in Wahrheit 
sind nach einer solchen, wenn sie recht 
gegeben wird, die Schüler oft weniger für 
wissenschaftliche Lehrstunden disponiert 
als vorher. Dagegen ist die Uttterbceehung 
wis.si'UHchaftlicher T.ektionen am Vor- 
mittag durch eine Zeichen- oder Qesang- 
stuttde sehr wohl am Fiats. Abwechslung 
der I^ehrgegenstände hat Oberhaupt einen 
gew{s«!en Vorteil. AVenn man behauptet 
hat, ea werde der Schiller dadurch über- 
angestrengt, daß er rieh im Laufs eines 
Vin-aiiltag> mit vier verschiedenen Wissen- 
schaften zu beschäftigen habe, so kann 
entgegnet werden, daß solcher Wechsel doch 
aa ii etwas Erfriechendea bat, daG jeden- 
falls der darchweps einem Fach gewid- 
mete Vormittag ungleich ermüdender für 
die SchUler wire. Mehr als swei Stundeu 
hintereinander tollten jedenlall« niemals 



bigiiized by Google 



Starm. 



833 



einem und demselhen Gegenstand ge- 
widmet sein ; zwei hintereinander aber 
sind f&r die Erzielang von Fortschritten 
teilweise sicher günstiger als zwei getrennte. 
Und ganz verkehrt ist die Meinung, zwei 
oder drei- 



emigen 



wöchentliche 
Stunden, die 
einem Fache 
zugeteilt sind, 
maßten mög- 
lichstweit aus- 
einander ge- 
rückt, z.B. auf 
den Montag 
und Donners- 
tag oder auf 
Montag, Mitt- 
woch, Freitag 
gelegt worden. 
Es empfiehlt 
sich im Inter- 
esse des Fa- 
chesvielmehr, 
diese Stunden 
möglichst an- 
einander zu 
rücken. *) 

Stark ge- 
steigert wird 
natürlich die 
Schwierigkeit, 
zu einem gu- 
en Stunden- 
plan zu gelan- 
gen, in An- 
stalten, in 
denen meh- 
rere Schul- 
gattungen 
miteinander 
kombiniert 
sind, wenn 

Lehrer an 
verschiedenen 
Abteilungen 
unterrichten 
oder die Schü- 



ler ans verschiedenen Linien in 
Fächern vereinigt sind, und geradezu 
horrend werden die Schwierigkeiten, wenn 
an einer Anstalt das Klassensystem und das 
Fachsystero kombiniert sind, wie es an 

manchen eng- 

I>UCOVHU CLAHI5.SLMI,ET CRAIOPIS tJ-OCJVENTlSSlMI, lischen Schu- 
D. lOAiV STVRAIII. Ar^cntcrat. j\c-aJcm.Fc<rtQrij ^uomJam. len of modern 
mcniilTimi*. SiuquLiri) Konorii <f\ oWcruanua- crpo viro type der Fall 
ampLlIIino prtäcniilTimc D *VATHIA.STÖFFLIN!kcipii1>1. jgj auch 
Arircniin.ConTuli Jjgiulima JeJicaiA /IvcolnabHciJenlcu^R einmal am 

Parchimer 
Gymnasium 
der Fall war 
(nach Mitte - 
langen seines 
gegenwarti- 
gen Direktors 
Küthe, siehe 
„Humanisti- 
sches Gymna- 
sium" i\m, 

S. 158). 

Über die 
oben behan< 
delten Fragen 
sind außer den 

zitierten 
Schriften za 
vergleichen: 
Wöhrmann 
in Schmids 
Enzyklopädie 
IV., S. 180 ff. 
in 1. Aufl., 
S. 408 ff. in 
2. Aufl. und 
G. Richter 
in Fries' und 
Meiers Lebr- 
proben und 
Lehrgängen, 
Heft 4ö, 8. 
1-37. 

Heide 1- 
berg. 
G. Uhlig. 




SlLIÜA ieltrjttnäü' BtLdARVM <V/V 
Erw^rfite/ QaLLIA cuftn. /it. . 
vffittu irmu Pu 1'ffrV AKGEMTIHA VeuKlt : 

LuPn /tr tth, MHäPtp,c^ mentci fxyfW 

VtKre e»tue/?itjraiiii Ufft. "DU. 
J^r^LM^ iftc4 »miiJani scrtpfa: fahäa. 

S^hJa Lu Jtc?sr CüRPOFli e^ie«L. 

Qu^ace^tcKujyf¥t amen sv. "^Wr^ 



♦) Wiewohl der Herr Verfuiser bei 
seinen obigen Darlegungen haapUiächlicli 
die höheren Schulen im Auge hatte, so 
lassen sich doch sehr wohl seine prinzipiellen 
ErwSgungen auch auf das Stundcnplun- 
wesen der niederen Schalen anwenden. 
Man vergleiche übrigens in dieser Hinsicht 

Looi, H*n<lbach der Eniehnngakund«. 



Stnrm Johannes (1507 -1589) gehört 
zu jenen trefflichen Schulmännern, die 
Reuchlin, dem Schöpfer des deutschen 



auch die Art. des Handbuches „Lehrplan* 
und ^Klasäenbuch" sowie die dort ange- 
führte Literatur (Anm. d. Heransgebers). 
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H u n . n T I : m n », aitf dMT TOB IlllD geidnflSMimi 

Bahn fulgten. 

Sturm begrQndete nissn Ruf bIb 

akademiucber Lehrer der kbwsisohen Spra- 
chen in Paris. Nachdem er im Jahre 1537 
den Organisationaplan für das lu Straß- 
bnrg in grilndrade Ojnniiiatimn «asK»> 
arbeitet hatte, übernahm er das Rektorat 
an dieser im folgenden Jahre eröffoeten 
Anstalt und versah es bis 1681. Den PUm 
für das QTiniiasium, das er leitete, ver- 
öffentlichto er unter dem Titel ,De litera- 
rum iudis recte aperiendia". Lfie Anstalt 
erlangte anter seiner Leitang enroptiediOD 
Bof; Kaiser Maximilian verfieh ihr die 
Privilepien einer Akademie. 

lu der ebtiu zitierten Schrift entwickelte 
8tnrm die Aufgaben und das Ziel seiner 
Rchulo. Wrihrr nd der ersten sechs Lebens- 
jahre möge die Matter das Jüad erziehen. 

Alt Atri^be der Sehnlbildang betneh- 
tele «r: Frömmigkeit, Kenntnisse 
und Knnst der Rede. 

Mit dem ti. Lebensjahre wird der Knabe 
der Schule tibergeben, um die einseinen 
Klassen, deren Zahl den 9 (spater 10) 
Lebensjahren gletch war, zu absolvieren 
und hauptsiohlich Latein und Qriechiseh 
zu erlernoi. Mach Absolvierung dieser 
zehn Klassen sollte der Schüler in den 
folgenden fünf Jahren in freierer BUdangs- 
■weise dureh den Besaeh von Vorlesungen 
jene Kenntnisse erwerben, mit denen er 
ins praktische Leben eintreten könne. 

Sturm wollte seine Sohfiler latini- 
sieren; dentseh sprechen wurde als ein 
Schalvergehen bestrnft. auch die Schüler 
der untersten Klassen sollten nur in latei- I 
niseher Spradie verkdireiL Die SehtÜer 
sollten den alten kleaeieeben Meistern nicht 
bloß nachgehen, sondern sie einholen, os 
ihnen in lateinischer Beredsamkeit gleich- 
tan. Ztt diesem Behnfe lieft Stnrm in 
jeder Woclie Stücke dos Terenz und 
Plantns auttühren. Sturm erschien in 
keiner Kla^tte aU Lehrer angeführt ; er be- 
sohrtnkte sieh darauf, für jede den Lehr- 
plan aaszuarbeiten. F.n scht int auch, daß 
sein unruhiges politisches und religiöses 
Treiben ihm den Seelenfrieden gennbt 
hatte. Infolge theologischer Streitigkeiten 
wordo er 1581 seines Amtes enthoben; 
er starb lö89, nachdem ihm das Schicksal 
In seinen lotsten Lebensjahren Sorgen und 
Terlnste sngeteilt hatte. 



Tiiteratnrr Lsas, Die Pädagogik 
des Johaun Sturm. Berlin 1072. — 
Kückelhahn, Johann Sturm, Strafl- 
borgs erster Schulrektor. Berlin 1872. — 
Raumer, Geschichte der P&dagogik, 
I. Teil. Gütersloh 1877. -- HoAUr itt 
Schwids Ensykiopidie, 9. Band. 

Lins. IT, ZeHM. 

SnbseUien s. d. Art. Schnlbank. 

Slldnnierika. Zn Anfang des 17. Jabr^ 

hunderts kannte man in den spanischen 

und portugiesischen Kolonien nur Konvent- 
schulen, m welchen hauptsächlich Elenien- 
taronteniehi den KiDd«m der engeeebenstm 
nnd ruditten Familien erteilt wurde. Die 
Schulen des Dominikaner- und Jesuiten- 
ordens standen in besonders hohem An« 
sehen, de sie nnch höhere Studien über 
Grammatik, Kunstgeschichte und Tlieolo^io 
pfiegten. Einige derselben erhielten sogar 
vom Papste das Pririlegiom der DiU' 
versitftten, Doktorgrade und andere Wür- 
den zu verleihen, nnd hießen dann Uni- 
versidades pontiHcias. Trotzdem diu Sta- 
dien, die an diesen Anstalten gemacht 
wurden, sehr lückenhaft waren und die 
Titel häufig nur aus Qanst verliehen 
wurden, so trugen sie doch dasa bei, den 
geistigen Horizont der Bevölkerung einiger- 
maßen 7n heben und die Söhne der ersten 
Familien über die Yerhftltnisae der Kolonien 
tnm Mntterlande anfsakltren. So sagt 
Domini:o Ammdtequi Solar in seinem 
Werke El sistema de Lancaster: die Uni- 
versität von San Felipe (Santiago de Chile) 
war die wirkliche TanÜnkpelte der Tat rieten. 
Einige Studenten wurden hefti^'e Revo- 
lutionäre und andere dienten dem Vator> 
land nach erlangter Onabh&ngigkeit in 
den neu errichteten Jnstistr&nnalen nnd 
Unterrichtsanjitalten. 

Der eigentliche Volksanterricht wurde 
erst von den neoen Begiemngen der Frei* 

st:uiti'ii einiTifrilirt. da diese eins:ilion. daß 
sie ihre Unabhängigkeit nur durch Hobung 
des Patriotismus, der Freiheitsliebe nnd 
der allgemeinen Bildung des Volkes siehem 
konnten. Wir ■wollen nnn im folirend^n 
die Entwicklung des Schulwesens in den 
einaelnen Freistaaten SAdamerikas knn 
besprechen: 

/. Die argentinigrhe lirpuhUk erklärte 
sich im Jahre 1810 unabhängig und lega- 
lisierte diesen Akt am 9. JnU ISlß dorob 
den Kongrefi von Tnenmin (dieser Bnndee» 
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ataat besteht ans 14 Provinzen, 10 National- 
territoricn und der Nationalliaaptstadt 
Baenos- Aires). 

Eine chdr Hanptpfliehten, dem 

Nationalkongresse von der argentinischen 
Kon titutirn (1819) aoferlegt wurde, war 
die ürüudung von Schulen und die Reform 
daa Uaterridita. Der Freiheitskampf 
hatte bereits anch die eisernen Türe der 
spanischen Vireinate gesprengt, welche die 
Einwanderang der Amliiider und die Ein- 
fuhr von Büchern fait unmöglich machte. 
Der Engländer Thomson benützte diese 
Gelegenheit, am daa bekannte Lancaster- 
•yatMtt in Bnenoe Airei einrafBliTea. 8eh<m 
im Jahre 1818 war er in dieser Stadt an- 
gelangt, aber der Direktor der neuen Ke- 
publik Pueirredon konnte sich nur wenig 
mit ilun befimen, da seine ganze Anf- 
merksamkcit von den poliii^rhen ünruhen 
gefesselt war j dagegen onterdtützte ihn tat- 
kriftig Don Beniardino Bivadttvia, sp&ter 
Pr&sident der Republik, so daB Thomson wäh- 
rend seines dreijährigen Aufenthalts es doch 
erreichte, acht Schulen ins Lebeo zu rufeu, 
die vom Staate onterhaHen worden. Aufier- 
dem legte er die Grundlage eines Vereines, 
der die Aufgabe hatte, das neue System 
zu verbreiten. 

Eine gans andere Uchtnng verfolgte 
die vom Stadtrat in San Juan schon im 
Jahre 1816 gegründete Eioaela de la 
I^lria. Ür Lriter Ignaeio Fermin Bodr^ 
gnes flberragta an Wissen und Praxis alle 
seine Genossen, die ^ich dem Unterricht 
gewidmet hatten. In jener Schule erhielt 
Domingo Faoatino Sarmiento «eine ente 
Ausbildung. Diesem großen Talente, begabt 
mit außergewöhnlichem Fleiße, gelang es, 
nicht nur in tjeinem Vaterland, sondern 
auch in den meisten anderen Freistaaten 
Südamerikas den Unterricht vollständig 
au reformieren, so daß das Lancastersystem 
b«Id in VergesMohmt geriet Ali Fri- 
aident (1868—1874) beendete er den Krieg 
mit Paraguay (1870) nnd widmete dann 
seine ganze Macht und Energie der Er- 
ciefanng «einer Hitbflrger. Er gründete zebn 
Lyzeon und verschiedene Normal-, Marin e- 
und Militürachulen, Akademien und Bi- 
bliotheken. Das Schulgesetz der Provinz 
Bnonos Airea Tom 14. September 1875 
ist sein Werk. Es führt den unentgelt 
lieben ond obligatori»chen Unterricht ftlr 
von 6 Ui 14 Jaluon ond fttr 



Mädchen von 6 bis 12 Jahren ein. Nach- 
dem er die Präsidentschaft der Republik 
niedergelegt hatte, nahm er das Amt als 
Genetiddiralctor der Schulen von Bneaoe 
Aires an nnd diktierte 1876 ein Reglement 
für die Consejos escolares und verfertigte 
ein zweites über die Leitung und innere 
Yerwaltnng der SdiiüeiL Se&Mm nner- 
müdlichcn Streben ist es zu verdanken, 
dafi die Zahl der Mittelschüler bald auf 
4000 und die der Volkasehftler anf 100.000 
anwuchs. 

Der Volksschulunterricht (Edurnrion 
comun) wird von einem Consejo National 
de Edneaeion geleitet, dem die Conaejoe 
EscolarOB de Districto unterstehen. Im 
Jahre 1903 wurde die Inspeccion General 
dti Euseuanza Sucunduriu i Normal ins 
Leben gerufen, welche die Aufsicht Abw die 
Lyzeen und Norinalschulen führt nnd aus 
nenn Fachixupektoren sich znaammensetzt. 

Dia Yolkaielinlen atnd iMlHatttfig, die 
Ißttebdinlen (Useen) fftnfklaasig nnd die 
Nonnalschulen (r^ehrerbildungHanstalten) 
I vierklassig. Die Universität von Buenos 
Airea (Stndentenxahl ca. 26&0) bat 
4, die von Cördoba 3 FakultRton. Der 
neue Studienplan für Normalschulen da- 
tiert vom 12. März 1902; er trennt wieder 
diese Schulen Ton den Uaeeo, mit denen 
sie nach dem provisorischen Plan von 1901 
verachmolaen waren. Im Jahre 1902 be- 
standen 3Ü06 Staatavolkssehnlen ^BSb fttr 
Knaben, 484 für Müdchen, 2187 gemischt) 
mit~007:i I.ehrpersonen (2462 Lehrer. 0611 
Lehrerinnen) und 390.242 Kindern ^207.1^0 
Knaben, 18S.112 Hidehen); 1083 Privat- 
Volksschulen mit 333ß T.ehrpersonen 
(1331 Lehrer, 2005 Lehrerinnen) und 
82.183 Kindern (41.732 Knaben, 40.451 Mäd- 
chen). Für die Heranbildung der Lelir* 
personen sorgen 28 NormalHchnlen (Lehrer- 
bUdungsanstaiten) mit 5öb Lehrkräften und 
8748 (davon etwa 2000 Hldohen) Zöglingen. 
Ferner sind vorhanden: 19 Staatamittel- 
schulen (( olejios) mit &U9 Lehrkräften nnd 
3457 Schülern. 

AuBer dieaen Anstalten gibt m noch 
eine Industrieschule in Buenos AlrCH, 
Handelsschulen für Knaben in Buenos Aires 
und Kuüario, eine Haodelsechule Ar Mid* 
oben in Buenos Aires, eine Bergbauschula 
in San .Tnnn, eine Tanbstummenschule für 
männhche und eine für weibliche Schiller, 
awei Oewerbeseholen fflr Hidehen nnd 

58^ 
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28 TolkaaishalMk lAr Eiwidinnt in Bnenot 

Äirm. 

Qaelleu: El siatema de LaacMter en 
Chil« i en otroi pdees •ndunevOnnw por 

Domingo Ammdte^i Solar. Santiago de 
Chile 1695. — Memoria poresentada al 
Congreso Nacional de 1903 por el Ministro 
de Jasticia c In^ttrnccion, tomos II i III. 

//. Z>f> Jl publik Tioh'ria. Der Unterricht 
wird in Voika-, Mittel-, Hock* and äpeziai- 
■ehiüwi «rtdll Dm> Volkaiehnltuiterriehtist 
oUigst und nnentgeltlich. die Schalen drei- 
klassiV ond von nnr dreijäliri^cr Assistenz. 
Die Mittelschulen bestehen aus einem drei- 
j&hrigen VorbereitangBktiTM und dem Mob«- 
j&hrigen Fachanterricht, nach welchem 
der Bachiilartitel verliehen wird« der zum 
Eintritt in die Hoebeehnle befthigt Der 
Hochacholanterricht umfaßt Rechtsstadien, 
Medizin und Thoolop'e. Spezialschalen 
gibt ea in La Paz (Militärschole), ümala 
(AekeriNMuebiile^ Snere n. Trinidad (Han" 
dels3cha1cn\ Ornro (Mincnin;rt'nieTir8chale) 
und Cochabamba (Malerakademie). Außer- 
dem nnterh&lt der Saletianerordon mehrere 
Gewerbeschulen. 

Der Volksschuluntorricht steht unter 
der Aufsicht eines Inspektor, der Mittel- 
■elmliuiterrieht unter der Leitnng von 
«iehen Srhulbehörden, deren Vorsitzende 
der Rektor, die Dekane nnd die Direk- 
toren der Mittelschulen sind. Alle diese 
Behörden nnteretehen dem üntenieiitii- 
ministcr. 

Gegenwärtig sebeint die Eegiornng 
diem Landet den emiten Toiaats gelkfit 
zu habeUf den Uatefxksht zu heben, da sie 

einen !?pp7.iellen Abn;es;in<1t*ni nach Chile 
schickte, um die Schulen da^clbüt zu stadie- 
TBHf LelirkrBfte ansnirerben nnd Fieietelleii 
fftr die Ausbildung junii;er Bolivianer zu 
erwirken. £• bestanden im Jahre 19U2 
ca. 783 8taataYollnsehiilen nnd Munizipal- 
aehnlen (Oemeindeschulen) mit 938 Lehr- 
personen nnd 41.587 Schulkindern; 13 
StaatsmitteUchulen mit 113 Lebrem, 2öö3 
Kindern. 

Quelle: Sinopsis Estadestica y Oeogrn- 
fica de la Republica de Bolivia. Tomo 1. 1903. 

///. liraailien. Diese Republik besteht 
ans 20 Bundesstaaten und einem Bundes» 
dietrikt. ^.'obildet aus der Hauptstadt Rio de 
Janeiro. Bis 1822 gehörte ea zu Portugal, 
bie 1688 war ee Ikeies Kaisertum und tob 
diesem Jahre an Bqmblik. 



Der öffentliehe Unterricht wird in 
Primär-, Seknndär- nnd höheren oder 
wissenschaftlichen Unterricht eingeteilt. 
Der Primimnterrielit wird in Staate- nnd 

Munizipalsfhnl.Mi igelten, ist unentfrcitlich 
und für die Kinder vom 6. bis 14. Jahre 
obligatoriach. Aoflerdem gibt es eine große 
Anzahl FriTatechnlen, zu welchen aach 
die im S&den bestehenden dentschen 
KoloniaUchoJen gehören. Die Vorbildung 
der Lehrer ist mangelhaft, der Sehtübeaneh 
f^erin;:, so duß 847o oder 8,365.907 Ein- 
wohner weder schreiben noch lesen können. 
Eine rfthmliche Ausnahme ujacheu die 
dentsehen Sohnlen, welche ausgebildete 
Lehrer an ihren Schulen beschäftigen. Der 
öffentliche Frimärnnterricbt ist unter der 
Anfsieht von Staatsbeamten nnd der Uo- 
nizipalit&ten. 

Der Sekandftmnterricht wird in den 
beiden Nationalgymnasien (frflber colejio de 
Pedro n.) nnd den Ihnlieh <Nrganwierten 
Gymnasien der Bundesstaaten erteilt. J^ie 
stehen unter der Aofaicht der Gobern&re 
nnd in being der Unterricbts&cher unter 
der Kontrolle des Dntenricbtsministen nnd 
der von ihm ernannten Inspektoren. Die 
Anzahl der Privatinstitute (Ubertrifft bei 
weitem die der Staatssoholen. Die Prü- 
fungen zur Erlangung des Titels, welcher 
zum Eintritt in die Hochschnle berechtigt, 
sind öffentUch und werden von ofü^ielku 
Kommissionen abgehalten» Der wiasen- 
Ht haftliche oder höhere Unterricht wird 
an 2 Fakultäten fär Medizin, an 4 Fa> 
kolttlen ftkr Jnrisprndena nnd in dner 
Ingenienrakademie erteilt. Außerdem gibt 
es ein Polytechnikum, eine Sternwarte mit 
einer Astronomieschale, eine Kaval- und 
mr Hilitirsohnlen. 

JV. Chile ist einer der Freistaaten, diö 
um die Hebung des Volksunterhchts und 
der Erziehung am meisten besorgt waren. 
Fern von Europa, dem Zentralpunkte der 
Kultur, wußten seine Präsidenten und die 
bevoUm&cbtigten Minister im Ausland aUe 
Mittel ausfindig tu machen, om nicht hinter 
den günstiger gelegenen südamerikanisohen 
Staaten zurflckznbleiben. Schon im Jahre 
1812 verptlichtete Don Joüe Mignel Correra, 
damale abeotnter Henseher an der Spitae 
der Junta de fiobierno, die Franenklöster, 
Schulen lüi Mädchen einzurichten, and 
der Ifiniatsr Egaua, unter der Regierang 
dea Generals Freire, führte diese Ter- 
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pfliVlitnn^ in «amtlichen Klö^torn ein. Im 
Jährt! 1821 kontraktierte Oon Miguel Zaoarta 
etB«r der «nton Minister des Dinkton 
0"Hig;iins, später Bevollnirichtigter in 
Baenoe Aires, den bekannten Verbroitir 
der Lancastenoben Metbode, Dun Diego 
Thomson, um in Santiago de Chile einige 
Sfhnlen nach jener damals modernen Mo- 
tbode einzurichten. Im Jahre 1828 bo- 
wilUg:te der Kongzeft den Ordinsgeistliohen 
den Gebrauch ungestempelten Tupierg and 
die T5efreinnfr "von den Gericlttskosten in 
ihren Kcchti&angclcgenheit«n unter der 
Bedingung, daß 8ie in ihren Klöitem 
Prim&rschTilen anf ihre eigene Kosten 
gründen und unterhalten möchten. Da 
«b«r ^iele dieter Verordnung nurteOwein 
naehkainen, verpflichtete der Kongrefi vom 
Jahre 1830 ciic Mnnizipalitfifen, die S'rhnlcn 
auf Kosten der betreffenden Klöster eiii- 
snriditen ffir den FnU^ daB diese die ge- 
setzliche Bestimmantr in der Frist von vier 
Monaten nicht erfüllt haben sollten. 

Aniter den Klosterschulen f^ab es nur 
wenige Privatschulen, in welchen weltliche 
Lehrer unterrichteten. Unter diesen ist 
besonders hervorzuheben ein argentinischer 
Answenderer, dessen Name in ganz Ame- 
rika bekannt nnd hncrhgeschfttzt wird und 
den der Pr&sideot Manuel Mnntt nnd sein 
Miniater Antonio Varas au^erwählten, um 
daa gesamte Schulwesen Chiles an refor- 
mieren. Sarmien to, jener große OeiHt.dem 
die Grenzen seines Vaterlands zu eng 
waren, gründete in Santiago am 14. Jnni 
1842 die erste Normatschule, schaffte die 
bisher gebrauchliche cartilla und die alte 
Methode ab, begann die Auübildong welt- 
licber Lehrer und öffnete so dem chile- 
nischen Volke eiiiu weite Pforte, nni in dt-n 
Bereich der allgemeinen Bildung eindringen 
SQ kfinnen. 

So sehr die folgenden Presidenten 
bemüht waren, ihr Volk mit dem befruch- 
tenden .Strom des Schulunterrichts zu be- 
glfteken, so war doch der Erfolg nur sehr 
mSflig. da ihnen die nuti^'en Mittel dazu 
fehlten. Erst im Jahre 1884, nach glück- 
lich beendetem Kriege mit den Nachbar- 
vftlkeni, war dio fiegierung in der Lage, 
gröBere Summen fl^r die Hehnng des 
Scbnlwesens zu verausgaben. Es wurden 
sofiort Lehrer nnd Lehrerinnen in Deatsch- 
land, ('^Nterrcich und Schweden ki)ntrak- 
tiert, am das Volluscbulwesen zu heben, 



nnd 1889 wurde das Instituto Pedag^jico 
eröffnet, dessen Lehrkanzeln größteuteils 
mit dentaohen Lehrkriften besetat worden^ 

in der Absicht, auch d;is Mittelschulwesen 
zn reformieren. Außerdem wurde eine 
Anzahl junger Lehrkräfte nach Europa 
nnd Nordamerika gesandt, nm eich weiter 
auszubilden. Es waren die Präsidenten 
8anta-Maria and Balmaceda, denen der 
groSe Rahm gebtthrt, den üntenioht aad 
die Erziehung ihrer Untertanen auf alle 
mögliche Weise bepflnstijrt zu hahen. so 
daß heute Chile zu den am meisten vor- 
geschrittenen Freutaaten Südamerikaa 
gehört. "hin andt^re Nationen ihre Söhne 
senden, um sie daselbst ausbilden zu lassen 
nnd die neoen Beformen in ihren Schulen 
einzuführen. Im Jahre 1903 bestanden 
19ßl Staat!,volksschuIen (227 für Knaben, 
334 für Mädchen, 1100 gemischt] mit 
3608 Lehrperaooen (1176 Lehrer, 8488 
I cf.rpHnnen) und H;n «12S Kindern (81.655 
Knaben, 86,273 Madchen), 3ö7 Privatvolks- 
schnlen mit 24.768 Kindern (16.912 Knaben, 
8858 Mädchen). Zur Heranbildung der Lehr, 
personen bestehen ^ Lehrerhildnngsan- 
stalten (491 Zöglinge) und 3 Lehrerinnen- 
Seminare (490 MIdehen); Staatsmittel- 
schulen ^ilt es 33 für Knaben mit 537 
Lehrperaonen, 9284 Schülern; lö für Müd- 
chen mit 194 I/ehrerinnen. 2220 Mädchen; 
87 Frivatmittelschnlen mit Höl Lehrkräften, 
11.184 Schalem (6664 Knaben, 4680 Mid- 
chen). 

Außer dieeen Anstalten gibt es noch 

1 Kunst- und Gewerbeschule, 1 Ackerbau- 
insTitnt. o Acktrhauschnlcn. 3 ^linenban- 
ächuien, 2 iianueiä- und (iewerbeakademieu, 
1 tcchnisohea Inetitat, 7 OewerbeBcholen, 
unterhalten von der Sociedad de Fomento 
Fabril, 12 Gewerbeschulen lür Madchen, 
1 Offixierbildangssohnle, 1 Kriegsakademie, 
1 Militäringenieur-, 1 Tierarznei- und Huf- 
beschlagschule, 1 Marineakademie, 1 Ma- 
rineingenieur-, 1 Artillerie- und Torpedo- 
schnle, 1 PUoteneehtile, 1 MaÜonaknunk- 
akademic. 1 Privatmnsikak:idiiiiie, 1 astro- 
nomisches Observatorium, 1 staatliche und 
1 private Taubstummen- und Blinden- 
anstalt und 1 Schule fltr Fiscli^acht. 

Der l'nterricht wird an Volks- nii l 
Mittelschulen, Universitäten und iSpesial- 
acbnlen erteilt Zum YolksechalweeMi ge- 
hören die Escuelas Normales (Lehrerbilr 
dongsanstalten), die Escnelas Snpexiozee 
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(Bürgorsrhulet)') und die Esciifilas Elemen- 
tales lätadt- und Dorfschulen). Die Normal- 
•diolen sind fftnfltlMaig und hsbeii miial«^ 
gftltige Üban^rssclnilen. Außerdem gibt es 
ein vierklassiges Externat zur Ueranbiidung 
Ton Lehrerinnen. Das gesamte Volksschnl- 
wesen steht unter der Leitung der Tnspec- 
cion General de Instmccion Prini.n io. wel- 
che direkt Tom UDterricbtsmiDisteriom ab- 
hftngt. Die VtaitadorM de Eaenelat beavf- 
siclitipen die Schulen ihrer Ämtskreise und 
haben jährlich ihre Berichte über die ihnen 
zugewiesenen Anstalten an die QeneraÜD- 
•pektioB eiiiiaM»d«a, um beafaheBde IIÜ- 
brltncho abzuscbafTen und die rotwendigen 
Änderungen und Verbessemngen vorzu- 
schlagen. Di« Gdiilte der Tolkssohollehrer 
sind in vierKlaasen, die der Hilblehrer in 
drei Klassen eingeteilt. Die Lehrer erhalten 
nach dem volleadetea 10. Dienstjahre eine 
Oehaltsnilage, so daB sie im Darolisehnltto 
monatlich 105 00^ crhaltcii. Anßerdtm 
gibt es f&r die größeren 8tädte und für 
einige Provinzen eine spezielle Gratifikation 
¥0n lO";». 

Die Mittelschulen werden in Lyzeen 
erster und zweiter Klasse eingeteilt. Die 
enteren sind sedisklassig, die leteterai drel- 
klassig. Außerdem ist mit jedem Lyzeum 
ein zweijähriger Vorbereitungsknrs vprbnii- 
den. Ä'ach dem Tollendeten sechsten Jahre 
an den Lyseen erster Klasse haben die 
Schüler das Anrecht erworben, sich zuiii 
Bachiller-Examen zu stellen, welches zum 
Eintritt in die Hochschulen erforderlich ist. 

Die i'rufessorcn an Mittelschulen wer- 
den nach der wöchentlichen Stondenanzah! 
und nach Fächern bezahlt. Jede wöchent- 
liehe Stunde in wissenscliaftltehen Fftehem 
wird mit l.'O 5^, jede Stunde in technischen 
Lehrfächern mit IIA) $ jährlich verbotet. 
Die Normalschul-Professoren erhalten ia den 
wissenschaftlichen Fächern nur 12ö 
Die Oehaltszalagen der Mittelschullehrer 
beginnen mit dem vollendeten sechsten 
Jnbre nnd nehmen jlhrlich nm V«o 
Oehaltes zu. 

Die Staatsuniversität wurde am 17 
September 1813 gegründet. Sie zählt übe 
1000 studierende nnd besteht ans fAnf Fa- 
Icnltnten: 1. Theoloi,'ie, ?. PiL-cIitswissen- 
scbaften, 3. Medizin und Pharmazie, 4. Ma- 
thematik nnd Physik, 5. Philosophie, Kunst- 
geschichte etc. Jede di« ser Fakultäten be- 
steht aas dem betreffenden Dekan, den 



lehrenden, akademischen und Ehrenmit- 
gliedern. An der Fakultät für Mathematik 
nnd Physik werden Feldmeasw, Zivil» nnd 
Minen-ln;^'enieare und Architekten ausge- 
bildet. Die Ausbildung der Mittelschullehrer 
geschieht nicht an der philosophischen Fa- 
kttltit, sondern im Institato Pedagtjieo. 

Die katholische Dniversität wurde am 
21. .Toni 1888 gejrrflndet. Sie besteht an? 
zwei h akuitäten : Kechtttwissenschaften und 
Mathemntik-Pbysik. Die Stodtenpllne sind 
dieselben wie die rirr SHaatsuniversitilt, nur ist 
dem zweiten Jahre der Bechtsstadien noeh 
dni fauionliehe fiaeht ^verkiht 

Die Indnstrie» nnd Professionalsdinlen 

sind vom Ministerium de Indastria i obras 
publicas abhängig, die Militär- nnd Marine- 
schulen vom Minister de Guerra i Marina. 
Die meisten dieser Scholen werden von 
einer Junta überwacht 

Quellen: El sistema de Lancastcr en 
Chile etc. per Domingo Amni.-itcgui 8olar 
189Ö. Sinopsis estatistica ä geogrÄfica de Ia 
RepübUca de Chile en 1902 i 1903. Ver- 
schiedene Zeitschriften und Reglemente. 

V. Columbia. Die FreibeitserkläruDg 
dieses Landes geschah im Bnnde mit Vene> 

zuela im Jahre- 1821. Zehn Jahre spftter 
trennte es sich von dieser Republik und 
bildete den Föderalstaat: Estados Unidos 
de Columbia, welcher sich im Jahre 1886 
in den unit.Trischen Freistaat Tiepablica de 
Colombia, bestehend aas neun Provinzen, 
umwandelte. 

Die fortwährenden Kriege verhinderten 
die günstige Entwicklung des ünterrichtn- 
weseos, welches fast vollständig noch in 
den Binden religiöser Korporationen Kegt 
Im Jahre 1897 gab es an Volksschulen und 
Colejios 202r) üntcrTichtsanslalten. welche 
von 143.Ü7G Schülern besucht wurden. Der 
Volksschnlnnterricht ist onentgeltlieh nnd 
obligatorisch, der Sekundärnnterricht wird 
nahezu vollständig auch vom Staate unter- 
hnlten, da die PfiTatschnlen Staatsvnter- 
stützungen erhalten. Die Hauptstadt Bogota 
oder Santa Fe de Bogota besitzt eine Uni- 
versität mit Lehrkanzeln für Philosophie, 
Beehts- nnd politische Wissensebaftes, He- 
dizin und Naturwissenschaften, Mathematik 
und Ingenieurwesen. Ferner gibt es hier 
eine Sternwarte, verschiedene Museen und 
drei KnnstgeverhesehiileD, welche von den 
Saiesianwn nntsrhalten weiden. 
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VJ. Ecuador. Trotz der fortwälirendeu 
K&mpfe, die der gegenwftrtigo Fltaident 
Alfaro mit den Feinden der baaidienden 
Ordnung nnd Freiheit za führen genötigt 
ist, bat er ea doch nicht iinterlasaen, den 
tJntarrieht nach Krftfton so beben. Es be- 
stehen jetzt vier Khissen von Volksschulen, 
die von den Kindern bei Tag besucht wer- 
den, und Escuelaä Noctornati ftir Erwach- 
sene. Der Prim&ranterricht ist unentgelt- 
lich und obhgatorisch und wird teilii vom 
Staate, teils von den Gemeinden unterhalten. 
Naeb neueren Daten soll es lOflS Primlr- 
schulen haben, in denen 141)8 Lehrer 
68 380 Schüler unterrichten. Die Mittel- 
schulen (etwa ÖO) werden von religiösen 
Ktepenehaften geleitet üm «icb der 
ärmeren Volksklasse Zutritt in diese Untcr- 
richtsanstalten zu verschaffen, verwendet 
der Staat bedeutende Summen für Frei- 
stellen. M&dcheninstitute gibt es in 16 
Städten, in den IlaoptHtudten oft zwei 
bis drei. In den Stiidteu Quito, Cuenca 
und Gaayaguil gibt es je eine Dniver- 
sitfit, an welchen bisher nur theore- 
tischer Unterricht erteilt wird. Vor kurzem 
hatten diese nur xwei Fakultüten, nämlich 
Beohtswissensehaften nnd Uedisin, wftbrend 
gegenwartig auch mathematische Wissen- 
schaften betrieben werden. — AoAerdem 
besitst Quito noeb eine Konstgewerbesehttle 
und ein Nationalkonserrfttoniun fOt Uosik 
und Deklamation. 

Quellen: Informe del Ministro de In- 
stmcdon PAblicn nl Congieio ordinnrio de 
1901—1902. — Pädagogische Zeitschriften. 

VII. Paraguay. In dieser Republik 
entwickiiltu äich nur t>püt und lung^am da^ 
gesamte Unterrichtswesen. Dr. Francia, 
der daü Land nach vollzogener Unabh&n- 
gigkeitHerid&rung regierte, war ein Tyrann, 
der jeden TeAebr mit dem Anshmd tu 
Terbindem tcaehtete. Erst ab der bekannte 
Sarmiento nach diesem Lnnde kam. um. 
seine geschw&cbte Gesundheit wieder her- 
sostellen, begann die neue Sebnlreform 
sich Bahn zu breclitn, dank der Propa- 
ganda, die der aite Lehrmeister mündlich 
und schriftlich für die Einführung des 
'VoIk.<^j4chahmterrichts maebte. Aof seine 
Veranlassung hin wurde eine Oberauf- 
aichtsbehörde für die Schtilen ins Leben 
gemfen, viele Schalen und Bibliotbeken ge- 
gründet und Lehrer in der neuen Methode 
luternchtei. Hier var es ancb, vo der 



große Erzieher und Politiker, der die 
höchsten Ehrenstellen in seinem Vaterland 
sowohl als auch im Ausland bekleidet 
hatte, sein Lehen beschloß. Srino Freunde 
und Schüler arbeiteten im Sinne ihres 
Lehrers, um den geistigen Horisont ihrer 
Mitbtirger zu heben. Heutzutage bildet die 
Krziehnng aller Volksklassen eine der ersten 
Pflichten der Uegiernng. Der Unterricht 
ist frei und in den Staataschnlen naeni' 
geltlich und obligat. Die Zahl der nfTrr.t- 
Itchen und Privatschnlen betrftgt gegen 
400, die der Lehrer 700, die der Sebfller 
25.000. Die Privntsehnlen erhaUen Unteiw 
Stützungen vom Pomeje de Edacacion. 
Auch eine protestantische Schute für 
Knaben und M&dchen besitat die Haupt- 
stadt. Das Mittelschulwesen ist vertreten 
durch die Colejios Nacionales in der 
Hauptstadt Assuncion (15 Professoren 
und 205 Stndenten) und in den Städten 
Villa-Concopcion, Villa Rica, Villa del Pilar 
and Villa Encarnaoion. Die Universit&t 
worde doreh ein Geseta vom Jahre 1889 
gegründet und 1890 eröffnet Der Unter* 
rieht umfaßt Rechts- und Sozialwissen- 
schaften, Medizin und Mathematik. Auch 
ein Seminaiio oonsistortal wurde im Jahre 
1881 gegründet. 

VllL Ptrü. Der Volksacbalanterricht 
war in den letzten Jahren fiut aussohlie0> 
lieh den Gemeinden überlassen, was zar 
Folge hatte, daß die Anzahl der Schulen 
immer geringer wurde, da viele Gemeinden 
nicht im stände waren, rie su nnterbaltso. 
Ans diesem Grunde legte der Unterricbts- 
ministcr dem Kongresse ein Projekt für 
UKJö vor, nach welchem der Staat selbst 
die Leitang und Verwaltung des Volks- 
schnlwesens übernehmen boU. Dasselbe 
ist bereite approbiert und enthält folgende 
Punkte: Der ToQcasebiilanterricht ist obli- 
gatorisch und unentgeltlich für Knaben 
von 6 — 14 Jahren und für Mädchen von 
6 — 12 Jahren, i'apier, Bücher und son- 
stige Untertiehtsuittel liefert der Staat 
Tn jeder Ortschaft, die mehr als 200 Ein- 
wohner hat, soll wenigstens eine Schule 
für Kinder beiderlei Geschlechtes gegründet 
werden; Ortschaften mit größerer Einwohner- 
zahl sollen für je 200 schulpflichtige Kin- 
der eine Schule erhalten. Die Provinzial 
und DistriktaehuliAte werden vom Staate 
ernannt und sollen in Zukunft die VoU- 
atreckang aller Staataveroidnongen tkber- 
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wachen. Prüfungskommissionen ernennen 
und den Lehrern die Zeugnisse über ihre 
AaBbtM» Mumtenen. Jede Profinsial- 
Hauptstedt ist der Sitz eines Schalrats. 
Die Ernennnng für dieses Amt erfordert 
den B^tz des Lehrertitels oder wenigstens 
^e flliiQihr^ BeeehlftigaDg an einer 
ünterrichtsanstalt. Die übrigen Artikel 
handeln von der Herbeischaflung der fär 
die Eeform nötigen Geldmittel. 

Sollte dieee Refonn ohne lange Ver« 
Bögening dur f'Utrt werden, so w&re 
Hoffnanp vorliaiiden, daß die 407.!>87 schal- 
pflichtigen Kinder, die heute noch 
ohne Untenioht nnd, in tatkrlftigen Bttr- 
gcrn erzogen, dem Staate wieder zu jener 
herrorragenden SteUoog verhelfen könnten, 
die er wegen seines Reiehtams einzmieh- 
men berufen kt. Es bestanden 1904 124 
Staats- und lUfdl Gemeindevolksschulen 
mit zosammeu etwa 112.000 Sch&lern. 
Avoh das Mittdsehttlvesen wurde refor- 
miert, nnd 'Aar durch das Gesetz vom 
7. Jännar 1Ü02. Die Anstalten hoißen 
colejios und die Kenntnisse, welche in den- 
selben den SchUlem ▼ermittelt werden, 
sollen nicht nur für das soziale Loben 
vorbereiten, sondern auch eine Grundlage 
iobalfen Iftr die Ansftbung der Industrie 
und des Handels. Deshalb wurde jedem 
colpjio ein Spozialknrs bei'_'t*fügt, der je 
nach den Bedürfnissen der i'rovinzen ein- 
gerichtet werden eoUte und dessen Unter- 
richtsplan vom ("unscjo Supcrior de Eii- 
senanza festgestellt werden sollte. Das 
höhere Schulwesen ist rertreten durch die 
Univerait&t von San Marcos in Lima, die 
ülteste in Amerika, ge^n^öndet von rhlli[»p IT. 
im Jahre 1572, die von Ü. F. S. Augostin 
und dmeh die in den Stldten Arequipa, 
Cnioo und TrajiUo bestehenden Fakui* 
titen. 

AoUerdem besitzt Peru eine Bergbau- 
und eine Agrikultorsohnlo und eut 1874 
MneCivil-Ingenieurschule mit guten Kollek» 
tionen und Laboratorien. 

Quellen: Proyecto Ministerial para 
1906 de „La Escuela Pcruana*. — Censo 
Eseolar de la Repul>li< :i conespondiente 
al anno 1903. — Memoria que presenta 
ei Ministro de Instr. Culto i Just, al Con- 
greso ordinario de 1902. 

IX. Uruguay. Diese Republik besaß 
bereits im Jahre 1796 in der Hauptstadt 



Montevideo eine Volksschule mit unent- 
geltlichem Unterricht Sie wurde von 
Enselno Vt&l «nd seiner Fkmn Chura Maria 
Zabala unter dem Gobemador Antonio 
Olaguer de Feliü gegründet. Zur Zeit des 
Freiheitskampfes wurde auch die Lau- 
casterscbe Methode durch Thomson ein» 
geführt. Der portugiesische General Carlos 
Federico Lecor, welcher in Montevideo re- 
gierte, HeB auf Anraten seines Fnundes» 
des Vikars Düniaso Antonio de Lanraiäiga 
den Lehrer Jose Catali kommen, welcher 
(1821) die erste Schule nach der oben er- 
wähnten Metbode einriehtete nnd leitete. 

Einen großen Aufschwung nahm die 
Volk.sschule erst unter der Leitung des 
hervorra^^enden Erziehers Jos^ Pedro Va- 
rela, welcher (1868) einen «Verein der 
Freunde" für Volksprziehnng gründete und 
durch seine pädagogischen Werke und sein 
tatkrSftiges Torgdien die neue Schulreform 
in seinem Vaterland anbahnte. Im Jahre 
1884 erschien das Gesetz, welffio»-- den 
VolksächaluDterricht obligaturiach lur Kin- 
der von 6 bis 18 Jahren einftthrte, und im 
Jnhre 100<) ei;>chien das neno Projekt der 
Reform des bestehenden Gesetzes, nach 
dem die Leitung des Tolksseholwesena 
dem Consejo Superior de EnamäuM» Pri- 
maria y Normal tlbertragen wurde. Diese 
Schulbehörde hängt direkt ab vom Mini- 
sterio de Fomento und setst sich ansam» 
men aus dem Director General de Escuelas 
(Presidente), den beiden Inspectores Jene- 
rales, t<''(-nico i administrativo, aus drei von 
der Regierung ernannten Schulr&ten und 
einem diplomierten aktiven Schullehrer. 
Von dieser obersten Behörde sind die 
Consejos departamentales i de distrietoa 
abhängig. Jeder Consejo departamental 
besteht aus einem Mitgliede der Junta £. 
administrativa (Presidente), einem Depaf^ 
tamentslnspektor (Vice presidente), aus 
zweien vom Consejo Snperior erwXhUrn 
und ernannten Vokalen, einem von den im 
Departement aktiven Lehrern erwihlten 
Vokal und den nötigen Subinspektoren. 
Diese Behörden tiberwachen die Volks- 
schulen und die beiden Institutos Nor- 
males, welche mit Übungssehulen und 
einem Kindergarten versehen sind. Es 
bestanden 11K)B an 62U ätaatsvolksschulen 
und 390 Privatvolksschnleo, zusammen mit 
2690 Lehrpersonen und etwa 76XKI0 Sehnl- 
kiudem. 
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Der Stodtenplan für die Mittelaeholen, | 
welche bisher nur als Vorbereitoiigsgchalen ' 
f&r den böhereti Unterriebt gelten und I 
daher den UnivenHtten duverlmbt sind, 
wird dnrch das Gesetz vom 25. Xuvenibcr ' 
1889 bestimmt und auf den notwendigsten 
Unterrichtsstoff r«diis!«ri Eine R^orm 
diesem (u':idtzes wurde 11^04 vom Bektor 
der Universität dorn Kun<:re88e unter- 
breitet Die wesentlichen Funkte dwees 
Projekte sind folgende: 1. Die Mittel» 
schulen sollen in Zukunft aus zwei Vor- 
bereitnngs- und vier Mittelschtilklasscn 
betitcLen. 2siir diejenigen, welche letKtere 
Klaeaen mit Erfolg beendet haben, kSnneii 
siich zmn l>acliillercxamen melden. Für 
die Aufnabmsprüfung in die Mittelschulen 
wird die Behemcbung des im Programm 
einer Stadt-Volksschule 2. Grades enthal- 
tenen Stoffes erfordert. Die F.menanza 
civica wird dem Stadienplane der Mittel- 
sehnlen als obl^ateriseher Lehrgegenstand 
einverleibt. Die Studierenden an Privat- 
»rhtilen sind den an Staatsschnlen be- 
stehenden Prüfungavorschriften uotur- 
worfen. Als Norm fOr den Unter- 
richt in den Vorbereitangsklassen gelten 
die eiogeClXhrten Schulbücher and fCLr die 
Iditteisduilldassen insoweit, als solche vop> 
haoden sind. 

Derselbe Rektor Don Eduardo Acevedo 
schl&gt dem Kongresse auch die Heform 
des seit 1886 bestehenden Gesetees fttr die 
Universität vor. indem er es för notwendig 
erachtet, daß dem Consejo Dniversitatis 
vollständige Autonomie in bezug auf die 
Beglementetion der höheren Stadien ein- 
geräumt werde und der Konjjreß nur mebr 
die Oberaufsicht behalte, ohne in den Gang 
der Studien einzugreifen. 

Die Senatorenkammer sanktionierte 
dieses Projekt mit wenigen Abänderungen, 
während die Kommission der Deputierten- 
kammer wesentliche Änderungen vor> 
schlägt, die abi-r bissbor noch nicht zur 
Verbandlang kamen oder wenigstens bis- 
her nicht TeröfTentlicht worden. 

Die Universität in Montevideo besteht 
aus vier Fakultäten (Medizin, Jarisprudenz, 
Mathematik, Vorbereit. Fakultät (den 
denteehen Gymnasien und Bealgymnaden 
enteprechend) mit ca. 130 Hörern. 

Außerdem besitzt Montevideo auch drei 
Volksschulen dritten Graden (Bürger- 

lebnlen^ zw« ffir Mädchen und eine ffir 



I Knaben, und swei Institutes Normales 
' fl I,<»hrer- und 1 LehrerinnenseminarX 

IDie Professoren dieser Anstalten werden 
in den wissensehaftUehen Ftehern mit 
9(X) $ und in den technischen Lebr- 
gegenständen mit 600 $ jährUchen Ge- 
halts vergütet. Der Inspector Nacional 
erlmlt .'>G()0 ^\ der Inspector t<:^cnico 
2160 $ die Vokalen IGOD ^ und die 
Inspectores departamentales U72 $ jährlich. 

Quellen: Memoria oorrespontBento 
a los annos 1902—1903 por Dr. Abel S. Peres, 
Inspector .Teneral; Anales de la Univer- 
sidad, tomo XVi. Nr. 78, Montevideo iiHJö.— 
Informe presentedo por Ed. Aoevedo; — 
La Republica Oriental del üra^'uay ]>er 
Dionisio Piamos Montero — Tieira de Pro- 
mision, descripcion genersl del Uruguay por 
Carlos Maeso. 

X. Vi nczueht. Die Constitucion fi'deral 
vom Jahre 1H64 erklärte den Dnterricbt 
in Volks- und Gewerbeschnlen ffir unent- 
geltlich und das Gesetz vom 27. Juiu 1870 
fiilirt den obli;:atorischen Volksschulunter- 
richt ein. Die Uberaufsicht fahren die 
Jontas de Instrucdon Populär. Diese glie- 
dern sich in Juntas Snperiores, Departa- 
mentales, de Districto i Municipales. Die 
Inspektion wird von 21 Fiscales besorgt, 
wekhe aoeh die Stempelsteuer ihres Amts- 
bezirkes zu heaiifsichtifien haben und häu- 
fig keines der beiden Amter gewissenhaft 
besorgen. 

Die FMeralsehiden werden von den 

einzelnen Stauten unterhalten und die 
Kasernen- und Staatsschulen von den ge- 
roeinschaftlioben Einkommensteuern der 
Republik. 

Ks gab 1905 etwa 1600 Staatsvolks- 
schukn. 4 T.ehrerbildungsanatalten und 
bd Staats- und Privatuiittehichulen. 

Die Mittebehnlen gliedern sieh in 
colejios federales erster und zweiter Kate- 
gorie und einer ziemlich j^roßen Zahl von 
Frivatinstituteo, deren Zahl unbekannt ist. 

Die Zentraluniversit&t hat 4 Fakul- 
täten mit 32 Lehrstühlen, die von Los 

Andes liat 25 Lehrstühle. Außerdem exi- 
stieren daselbst eme polytechnische Uoch- 
sehule, eine Nationaldtademie fftr bildende 

Künste, ein astronomisches und metooro- 

lopische^ Observatorinm, eine nautische 
»Schule, eine Natiooalbtbliuthek und ein 

Nationalffluseum. 
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Wohl kein anderer Staat Südamerika« 
hat seine Freiheit so teuer erkaofen mdisen 
•b di»Mr und taek kein anderer warde 

Ton so viel Rovolationen heimge^Licht, wel- 
che jeglichen Fortachritt im ünterricbts- 
wesen hindeiten. 

Qii«lle: 1lemoffttqaepr«MatoaICon- 

greso de lo» Estados Unidos de Venezaela 
el Ministro de InatracciüQ Tablica en IbÜl. 
Santiago. F. J. Jenschke. 

Snggeittoa. Obwohl das Wort Sog^ 

gestion sehr alt ist, so i^t doch Sagpestion 
als termino» technicas der Psychologie, 
bezw. der Psrehiatria und Nenrologie ver- 
h&ltnisniafiig jung. Erst mit der wisaen- 
S' ltaftüclH'n ErforschnnL' ilt^r hyimotischen 
Zustände ist iäaggestioa im modernen Sinne 
g»briach1ieh gewordm, ftlto etwa seit den 
üntersachnngcn J. B rn i 1 ' in den Tierziper- 
jahren des vorigen Jahrhunderts, und be- 
dentet in erster Linie das, «ns man gennciedr 
als hypnotische Saggestion bezeichnen 
niQßte \V u n d t sagt darüber in seiner Phy- 
siologischen Psychologie (ö. Autl., III. Bd., 
&664): „Alle psychischen Beunflnmongen, 
die teils den Zastand des hypnotischen 
Schlafes herbeiffihren. teils den Verlauf und 
die ErücheiuuDgen desselben bestimmen, 
pflegt man unter dem Namen der Sagge- 
stion znsainr'^fnr'ifnssen " Solche direkt 
psychische Beeinäussungen sind Befehle 
oder energisches, featee Behaupten von 
Seite des Hypnotieierenden, Schaffung neu- 
gieriger Spannen'', vorbereitende Ein- 
flößang nnbedingten Uiaubens an das Ge- 
lingen der Yennebe (was aUerdingt eelbst 
fichon meist Su<;;^e3tion ist) u. ü. Die Wir- 
kungen der hypnotischen Saggestion sind 
die bekannten, oft marktsehreieriidi ftber- 
trieben geschilderten and haben uns hier, 
wo wir es nur mit der püdai^o^^'isrhen Seite 
der Suggestion zu tun haben, gar nicht 
weiter zu beschäftigen; ebensowenig die 
bekannten therapeutischen Erfolge der Uyp- 
nose, die besonders auf dem Gebiete der 
ISeuroputhulugie zu verzeichnen sind. 

Uns geht Yielmehr die Frage an, in- 
wieweit Ton einer «pädagogischen Sug- 
gestion* ^resprochon werden könne, oder 
Tielleicht besser, ob es eine Art von Sug- 
gestion gebe, die auch in der Ersiehiug 
und im Unterricht eine Rolle spielt. F. M. 
Wandt in dem Artikel «Suggestion, pilda- 



gogiache" in Beins Enzyklopädischem Hand- 
bnehe der Pidagogik, VI. Band <1. Aufl.) 

handelt davon aU von einer ganz bektnuteii 

und selbstverständlichen Sache. M. Guyau 
in seinem Buche i^ducation et Heredit^ 
(Paris 1892) widmet das ganze I. Kapitel 

dem Thema Suggestion und Erziehung und 
betont die aaBerordentliche Wichtigkeit der 
außer hypnotischen, normalen oder na- 
türlichen Suggestion fiir die Erziehung. 
Auch P. Bardt, Die Elemente der Krzie- 
hangs- und Unterrichtslehre (Leipzig 1906), 
S. 22 fr., l>espricht die weit Aber das Gebiet 
der hypnotischen Erscheinungen hinaas- 
retchcndc Wirknng der Saggestion und 
deren schwerwiegende Bedeutung für die 
EniehuBg.*) 

Dies nötigt uns, den Begriff der auBer< 
hypnotischen Suggestion etwas näher ins 
Auge zn fassen. Der Sprachgebrauch wendet 
das AdjektiT »•nggestlr* bekanntUeh aueh 

in dem außerhypnotischen Sinne an, so 
z. B. in der häufigen Zusammenstellung 
»suggestive Frage", ferner das Adjektiv 
„suggestibel", das Verb „suggerieren" oder 
:iucli \veni;jer schnn ^aufsuggerieren". An 
deutschen Ausdrucken für dieselbe Sache 
haben wir mehrere, die lAoh. freilich nicht 
immer völlig mit den fremden decken, so 
Jemandem etw»'? einreden" „jemandem 
eine Meinung auldrangen'*; «bezaubern*, 
(„Cusiaieren*) wird nicht «dten in Um* 
Uchem Sinne gebraucht; oder die Macht 
der Rede, Macht einer Persönlichkeit wird 
geschildert als „hinreißend*, , bestrickend* 
u. ü. In all diesen Fällen ist von Hypnose 
nicht die Rede. Es handelt sich vielmehr 
daram, daß eine Vorstellung, ein Urteil, 
ein Qelllhl, ein Wollen oder «ine Reaktion 
(Rede, Antwort, Tat) in etoem Menschen 
durch das Tun eines anderen anf einem 
Wege hervorgerufen wird, der von dem 
natürlichen oder loyalen Beein- 
flussen der Menschen untereinan- 
der in irgend einer mehr oder 
minder ungewöhnlichen Weise ab- 
weicht, das freie, überlegte Wollen 
einigermaien einschr&nkt. 



♦) Vgl. übrigens hierüber meinen Vor- 
trag „Einige neuere Ansichten über Ver- 
erbung moralischer Eigenschaften und die 
pSdaj^gisebe Praxi«*, Verhandlungen der 

42. Versamml II - deutscher Philologen und 
Schulm&nner. Wien 1893, & 206-2i21. 
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Neben dem Begriffe der liyp noti- 
schen Saggeation haben wir also nan 
alssweHraden der anOerhypnotischen 
Suggestion in obigem Sinne charakteri- 
siert. Damit habea wir aber die Grenzen 
der leiiteren enger gezogen, als es Iwder 
der Spvedigebraach tut, der nicht selten 
Sagpestion in dem ganz weiten Sinne des 
psyciiischen Beeinf lusaens oder Wir- 
kens ikberheapt gebrenehl Damit 
würde natOrlich gerade das ganze Tan des 
Lehrers und Erziehers unter diesen Begriff 
fUlea. DaB diese weite Fassung dee Be- 
griffes Suggestion unstatthaft ist, bedeif 
keines weiteren Wortes. Schwierig ist es nur, 
«wischen diesem allgemeinen, normalen 
Beetnfliueen und dem, w«e ioh oben eis dee 
nicht fi;an 7. loyale Beeinflussen, eben 
als außerhypnotische äuggestion bezeichnet 
habe, eine feste Grenze zu ziehen. Im 
wesentliehen kann hier knn nur eo viel 
gesagt werden. da.ti die Domäne der außer- 
kypnotisohen Öuggesttou dort beginnt, wo 
Augenschein, nnmittelbere «ind 
mittelbare Evidenz, echte apon> 
tane Gefühlswirkung, ^ihcrle^^tea 
und klares Wollen aulhoreu.*)* 

Das Arbeitsfeld jedee gesanden Untei^ 
rtcht.s aber liegt gerade innerhalb der 
oben gesteckten Grenzen. L&Bt sich der 
Lehrer dun herbei, Über diese Grenze 
hinanszoschreiten und seinen Schülern diesee 
oder jenes durch Suggestion beihriagen zu 
wollen, so möchte ich dies geradezu als 
«m9 Sttnde wider das Wesen alles 
Unterrichts bezeichnen. Eine der wich- 
tigsten und schönsten Aufgaben des ünter- 
richts, zumal an höheren Schalen, ist 
gerade die, den Sohfiler nach und naeh 
gegen alle in diesem Sinne su^'gestiven 
Einflüsse widerstandsfähig zu ma- 
chen, üm dagegen an immunisieren. 
Dadarch soll sich ja doch der Gebildete 
Tom Ungebildeten ganz besonders unter- 
scheiden, daß er selbstständig, wissen- 
eohaftlieh, kritisch denken ond urteilen 

*) Über die verscliiedenen Fassungen 
dee Begriffes Suggestion orientiert W. B c c h- 
terew, „Was ist Suggestion?" Journal 
für Psychologie und Neurologie III.. S. 100 
ff. Auch er bcziMt-hnet in seiner schließlich 
gegebenen Definition das möglichste 
Binsohrftaken Ton Kritik and 
L b e r 1 c g u n g als ein weeeaÜiehee Merk« 
mal der Soggestioo. 



gelernt hat«). Die Masse l&ßt sich oft kritik- 
los leiten und ist der Spiel ball geschickt 
inszenierter Soggsetioneo grftBeren und 
kleineren StiN 

loh halte es daher auch für geradezu 
eohldlidi, winl InrefUirend, von pädago- 
giecher Snggeetion zu. sprechen. 

Dagegen bleibt natürUch das Gebiet der 
weder beabsichtigten noch be- 
wnBten snggestiven Wirkungen 
völlig unangetastet, die aus einer kraftvollen 
Lehrpersönlichkeit auf die Schüler fiber- 
strömen und oft Großes leisten. Nur möchte 
ich hievon nicht als von Erzichungsmittehi 
sprechen, weil sie jeder planmäßi.: ije- 
wollten Handhabung spotten. Ahn hohes 
liegt Tor, wenn bei der Behandhing dich- 
terischer Werke echtes Fühlen des Lehrers 
in den Schülern seine Resonanz findet; 
hleher auch ist zu zählen d^r oft so über- 
raschend mächtige Einfluß der Persönlich- 
keit des Erziehers, ferner die Wirkung 
kräftiger Schttler-Individualit&ten auf die 
mtschfller; aneh der letzte Kern dessen, 
was man Nachahmungstrieb, Macht des 
Beispiels u. dgl. nennt, ist, soweit noch 
nicht anderweitig geklärt, hieher zu rechnen. 
Der Ersieher und der Lehrer wwden gut 
tun, die Wirkung suggestiver Ein- 
flüsse möglichst zu studiere u, aber 
nicht um eie |danmlB^ aoetuthen, sondern 
um sie nebtaeitig zu bemerkeup um mit 
ihnen rechnen und sie, wenn nfttig, 
eindämmen zu können. 

Als ein für die Praxis sehr wichtigee 
Beispiel sei die Frage erwiUint, deren so 
häufig suggestive Wirkung man in jüngster 
Zeit genauer zu beobachten gelernt hat 
(vgl. die unten erwähnten Arbeiten von 
W. Stern und von Binet und die ganze 
reich angewachsene Literatur Uber die 
Aussage, insbesondere in den «Beitr^en 
cur Psychologie der Aussage", hg. v. W* 
Stern). Der Lehrer hat allen Grund, beim 
Prüfen sowohl wie bei der heuristischen 
Frage und nicht lum mindesten bei «Die- 
ziplinar-üntersnchungen" sich vor sugge- 
stiver Beeinflussung der Schüler zu hüten. 



*) W. Stern, Die Aussage als geistige 
Leistung und als Verhörsprodukt. Beitr. 
z. PsvchoL d. Aussage, L^ S. 45 IT., weist 
expermiMiteU nach, wie mitdem SehnlaUer 
der Kinder !iu( Ii deren W^iderstandiknft 
gegen Suggestivfragen wächst. 
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Um knapp ab^nschlieSen, kann ich nur 
ngwi: Enieliungsu gültiger SallMtftnd^- 
kttt «mer- und Sngga^km «adwidti stehen 

in so markantem Gegensätze aneinander, 
daii es mir fragloa scheint, wie die Wahl 
swiiohMi dieaeii beiden aasfiJleii moB. 

Literatur: Außt-r den bereits im 
Texte erwähnten Arbeiten Wundt \\\, 
Hypnottsmos und Sagg. Philosoph. Stu- 
dien, VIIL Bd. — Forel Au-ust. Der 
H\j>notismns und die suggestive Fsydiu- 
therapie, 4. Aufl. Stuttgart 1904. — 
Moll A., Der Hypnotisnms, 2. Aufl. Berlin 
1890. — Schmidkuuz, Psychologie der 
Sagg. 1892. — Binet A., La sug^estilMÜtt' au 
point de rae de la psycbolosie mdividaelle, 
AnD«e PsyeholoL'ique V., 8. 82—162. ~> 
Binet A. und Henri V., De la nuggesti- 
biltte naturelle cbez les enfants, Revue 
PhUospphiqae 1894, S. 337—347. — Stern 
W., Cber PsychülugiL' der individuellen 
Diff'erenzen. Leipzig 1^K>•). Insbesondere S. 
94 ff. — Lipps Tli., Zur Psychologie der 
Sugg. Zeitschrift für Hypnotismus VI, S. 
94-128, sep. Leipzig 1897. - Suiall IL, 
The Saggestibility of Children, Pedag. 
Seminary. 1896, S. 176—220. — Großer 
H., Die Psychologie der Aussage in ihrer 
pädagogischen Ijcdeutung, Zeitschrift £Br 
KinderforschuDg 1906, iS. 103 W. 

Graz. l!^d. Marttnak. 

T. 

Tabak. Inwiefern man den Gcnufi des 
Tabaks, besonders das Tabakrauchen, 
Schulkindern gestatten M>11, ist eine haapt* 
■ftchlich in Mitteleuropa erörterte Fra^c. 

Bekanntlich ist das wichtige Prinzip 
der Tahakpflanse (lal Niootiana tabaciun), 
die ihren Namen von der Provin« Tabaco 
in St. Domingo hat, das „ Nicotin •* genannte 
Alkaloid ein schweres Herzgift, welches 
neben dem eigentOmlichen Parlttm dee 
Tabaks, dem Ctilliilin, und anderen Pyri- 
dinbasen sowie dem beim Hauchen ent- 
stehenden Kohlenoxydgas die bekannten 
iiiian^'eiielimen Nebenwirkungen, n&mlich 
Übelkeit, Krl)refhen, Glioder^ittern, Schwin- 
del, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Steige- 
rung der Palflficeqnens, bei manehen Per- 
sonen gelegentlich an Berauscbtheit erin- 
nernde, übrigens bei Wetjlei^eu der ZiL' irn> 
rasch vorübergehende Zustande vuu iie- 
nommenheit hervorruft. 

Hei liinceretn übertriefjonen TaHnk- 
rauchen, besonders von schweren Zigarren, 



kann es außer zu chronischem Hachen- 
katarrh, sa fettiger Entartnng dee Henene 

mit Atemnot, Verdau ung-sstörungen, ja za 
läbmungüartipfcn Zuständen des Seh- und 
Hömerven kommen. Aucü sogenannt« 
Nikotinpeydioeett (SeelenatSningen) wiU 
man beobachtet haben. 

Zigarettenrauchen ist durch den 
Ranch des verbrennenden Papiers für die 
Augen nachteilij^'er als das Zigarren- oder 
gar rfeife-Iianchen, trooknet aaeh den 
Rachen starker aus. 

Sehnnpftabak pflegt beim Qa- 
brauche einen chronischen Nasenkatarrb, 
der .sieh auch auf den Nasenrachenraum 
und die Biuduhäute fortzusetzen pflegt, 
Kautabak eine Sehwlfihmig des Appatita 
und der Verdaunnpsorgane zur Folge za 
haben. Da sowohl beim Schnupfen wia 
Priemen gröBare Ueugen Tabalüaft Ter- 
schluckt in worden pflegen, so sollen hei 
diesen Personen die vorerwähnten Nikotin- 
psychosen besonders häufig vorkommen. 

Im Hinbliek auf diese Sehldliehkeitan 
sollte man, so aii<:enehiiie Ei j^en Schäften 
der Tabakgenuß mäßigen Grades auch 
'in sich schließt, den$telhen Kindern bia 
zum 15. Lebensjalir« . I r so verbieten, wie 
man ihnen den Alkohol verbieten sollte. 
Der Physiologe Münk wünechte sogar Ver- 
bot des Tabakranehens bb anm 18. Lebens» 
jähre und auch auf dem Nürnberger inter- 
nationalen Schulhyr-ienekongreß wurde von 
einem Lehrer au^ Trautenau sehr dagegen 
geeifert. Tatsächlich pflegt man in Deutsch« 
land und Osterreich überhaupt verhältnis- 
mäßig strenger bezüglich des Tabakraa- 
c h e n 8 als bezIlgUch des Alkoholgenasses an 
sein. Man vergißt dabei TftUig, wie in östlichen 
und südlichen Lilndem, auch in deutschen 
Gegenden z. B. bei Zigeunern, bereits kleine 
Kinder von swei bis drei Jahren ansehei- 
nend ohne besonderen Schaden rauchen. 
Und in der Tat pHegt, nachdem die ersten 
Ranchstndien gemacht sind, ein mäßiges 
— aber nur solches! — Tabakrauchen noch 
bedeutungsloser zn «ein ah ^'ele;4entlicher 
Genuß von einem Glase Bier. — Verfasser, 
der übrigens selbst Nichtranoher ist, mdehte 
daher sich dahin aussprechen, daß es mehr 
r^sthetische und gesellschaftliche 
i.« runde timd, welche die Bauchverbote für 
die Schüler (ebenso irie in DentseUand 
und Österreich itn allgemeinen für das 
weibliche Geschlecht) hervorgerufen haben« 
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Gerado der Kelz des Verbotenen ist es aber, 
4er viele jange Leate überhaupt zum Haa- 
dien bringt, und ein siraeldoMs ?«rbot, 
4«S8en Cbertretungen sich nicht ül i r- 
wachen lassen, erzieht nur Heuchler und 
verachtungswerte Deuunziaaten. Das sollte 
iteiu Tentlndiger Erzieher Teigessen. — 
Tgl. Michrioü : Die Hygiene da Raochent 
und der i ahak. Leipzig 1894. 

Berlin. R. Wthmer. 

TabeUarmethode undTabellariBieren 
«• d. Art Pelbiger. 

Tavhygraphie s. d. Art Steno* 
graphie^ 

Tadel t.d. Art. Belohnungen und 
Strnfe^ Begiernng. 

Talent •. d. Art. Begabang. 

Tkwdieaapoliieke a. d. Art. Erete 
Hilfe bei Dnglftckafftllen. 

Tatigkeitstrieb «.d. Art. FleiB und 
Txieb. 

Tiuibhcit H. d. Art. Ohr und Taub- 
stummenunterricht. 

Tanbstummenerziehnng und -Unter- 
richt. Taubstumm im landiäutigen Sinne 
ist deijenige, dem das Gehte gui oder in 
80 hohem Grade mangelt, daß er anf natör- 
lichem Wege die Sprache nicht erlernen 
Jcann. Taubheit Ton Geburt an oder in 
den ersten Lebensjahren erworben, bedingt 
atets Stnmmheit. Im allgemein n n ird die 
Erfishrang gemacht, dafi bei Kindern bis 
inm sechsten oder eiebeaten Lebensjahre 
Taubheit auch den Verlost der Sprache nach 
sich lieht. Interessant sind die Beobachtun- 
gen Münks, der nach Totalexätirpationen 
der Höraphtren bei Hunden nicht nur voll- 
kommene Tnnbhcit, sondern bald auch 
Stummheit eintreten sab. 

Bei Yoiksaihlnngen nnd unter 
246,000.000 Menschen rund 19LC)00 Tanb- 
sturamo pefiindon wordoii, so daß auf 10.000 
Menschen 11 Taubstumme kommen. Diese 
Quote ist in den einzelnen Lindem Ter> 
schieden. Während sie in den europäischen 
Ländern narh Mayrs Berechnungen 7H1 
ergibt, betrügt sie in den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika nur 4 20. Diese ge- 
ringe Taub^tnmmenqnnte will Mayr darin 
begr&ndet gefunden haben, dafi Nordame- 



rika als Kinwanderungsland nur eine erst 
seit verhältnihmüüig kurzer Zeit boden- 
■ftasige BeYötkemng hat Gebirgige Län- 
der weisen eine größere Anznhl von Taub- 
Htnmmen auf; so betrtgt die (^uute in dea 
Pyrenlen 8'7 bis 13'3, in Bavoyen £67 
Steiermark 20*6, Kärnten 44-45, in Zell am 
See sogar 50, so daß schon auf weniger 
als 200 Bewohner ein Taubstummer kommt. 
Man eraehtet die groBe Armut der alpinen 
Bevölkerung, die in dumpfen, ungesunden 
RH Urnen wohnt nnd schlecht genfthrt isti 
als Ursache dieser Erscheinung. 

Wenngleich fiber die Verbreitung der 
Taubheit unter der stadtischen und länd- 
lichen Bevölkerung nur einige Angaben vor- 
liegen, so ergibt sich dodi aus ^esen und 
aus der Volkszählung vom Jahre 1895, daß 
die ländliche Bevölkerung eine größere Taub- 
stummen qaote aufweist als die städtische. 
Das VerhUtnis gestaltet sich so, daß danach 
auf 10.000 Kinwoliner in den Städten 5"1, 
auf dem Lande 6*7 Taubstumme kommen. 
Schiechte materielle und hygienische Ver^ 
hältnisse und pathologiaohe Belastung sind 
nach L p m k e die hauptsichlichaten Ätiolo- 
gischen Momente. 

Daa minafiche Geschleeht stellt mehr 
Taubstumme als das weibliche. Nach der 
Zählung vom Jahre 1805 kamen auf 10.000 
der Bevölkerung 10*0 iDannitche und 7 4 
weibliche Taubstumme. Unter 4a.7fl0 Taub- 
stammen gab es ina deutschon Reiche nach 
der Volkszählung vom Jahre liXX) 26.368 
männlichen und 22.382 weibliehen Oe- 
schleehiea. In Amerika ergab sich nach der 
Zählung vom Jahre 1890 das Verhältnis 
von 14*5 : 11*4. M y g i n d kommt zu dem Er- 
gebnis, dafi anf 100 mftnnliche Taubstumme 
94 (Norwegen), 65 (Spanien) und 83 (Europa 
und Nordamerika) weibliche kommen. 

Im Vergleich zu den EvangeHschen 
^7) und Katholiken (9*3) sind die Juden 
(136) im Nachteile*). Man hat diesen be- 
deutenden Unterachied in den unter den 
Jaden hlnfiger stattfindenden Ehen unter 
Blutsverwandten be^tun li n wollen. Dann 
müßte die Quote bei den Evangelischen 
aber höher sein ab bei den Katholiken 
und doch weirt die StatistSc ein umge- 
kehrtes Verhältnis in Preußen auf, ücker- 
mann fand, daß in Norwegen (1886) 20% 

*) Nach der Tollcsstthlung in Prenflen 
im Jahre 1895. 
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der Fälle an^'eborcncr Taublieit in kon- 
sAUgainen Ehen Torkamen, hingegen die An- 
«aU dw VenroBdteelwftMheii dort IwQm 
4 bis 5% erreichte. Nach M i t s c h e 1 e sollen 
in England und Schottland ITmal so viel 
Taabstamme aus verwandtschaftlichen al» 
•IM g«larensi«a Ellen berrorgeben. Moos 
findet in drei Fällen di ti Kinfluß der Ver- 
wandtschaft der £ltern auf angeborene 
Taubheit insofern besonders bemerkenswert, 
als danach die Viter der Kinder zweimal 
verheiratet waren, das eine Mal mit ver- 
wandten, das andere Mal mit nicht ver- 
wandten Franen. An« beiden Ehen gingen 
Kinder hervor, Taubstamme aber nur aus 
den Venvandtenehen. Eine direkte Ver- 
erbung der Taubheit von Eltern auf Kin- 
der scheint nur selten vorzukommen. In 
Irland fand sich bei H? Ehen mit 264 Kin- 
dern kein taabstummea Kind, obgleich ein 
Ehegatte taub war. 18 Ehen, in denen 
beide Ebe|pitleii taub waren, wiesen unter 
44 Kindern nur ein tanbätunimes Kind auf' 
H&nfiger findet sich indirekte Vererbung 
▼om OroBvater auf die Enkel. Die meieten 
Kinder ertauben in den ersten drei Lebens- 
Jahren. Von den Taubstummen in Deutsch- 
land standen nach der Zählung von 1900 
im Alter bis zu 5 Jahren 632 m&nnliche 
und 461 weibliche, bis 10 J. = 2375 m. 
tind 1890 w., bis 15 J. => 2675 m. und 
8876 w., bis 80 J. » 8681 m. und 8144 w., 
bis 30 J. =. 5303 m. und 4290 w., bis 
40 J. - 5765 tn. nnd 473.') w , bis 50 J. = 
«= 2792 m. und 2U.'> w., bis 60 J. = 2162 
m. nnd 1966 w., tber 60 J. 8003 m. 
und 2065 w., in unbestimmtem Alter 81 m, 
und 96 w. Die geringe Anzahl von Taub, 
fltnmmen im ersten Jahrfünft erklirt sich 
darani, dafi die Eltern nur ungern an die 
Taubheit ihres Kindc-t j^lnnhen, und erst 
beim Eintritt ins schulpflichtige Alter hilft 
kdn Vertoaehen mehr. 

Die häufigsten Ursachen der Ertaubnng 
sind Gehirnleiden, GenickstarrOi Tjphos, 
Scharlach und Magern. 

Die Diagnose der Taobbeit iit in den 
beiden ersten Lebensjahren schwer zn 
stellen. Die Prognose ist im allgemeinen 
ats ungünstig ztt bezeichnen. Bei ange- 
borener Taublifit ist es zweifelhaft, ob je 
eine wirkliche Ileiiiiii:: stattgefunden hat. 
I»r. S c h V. a b a c h steht den angeblichen 
Heilungen durch Anwendung Ton Elektrizi- 
ttl nnd Perforation dei Trommelfollei skep- 



tisch gegenüber. Hartman n und Polit- 
zer berichten Aber einige Fälle von 
spontan eingetretener Heilung der angn* 
borenen Taubheit Bei absoluter Taubheit 
ist Aussicht auf erfolgreiche Behandlung 
wohl immer ausgeschlossen. Wenn bei er- 
worbener Taubheit die Biterpronaie im 
mittleren nnd inneren Ohr bereits ab^e- 
laufen und aoagedehnte Vernarbungen ein- 
getreten rind, dfixfle Hoffnung auf Heilung 
des Leidens sehr gering sein. 

Auch die in neuester Zeit viel von 
sich reden machenden HörfibuDgen bei 
Tanbstammen (Dr. ürbantschitseh 
Wien, Passow, Bezolds kontinuierliche Ton- 
reihen) haben nach dem Urteile von Fach- 
männern nicht das gehalten, was si« ver« 
s))rachen. Fltern sollten ihr taabstommes 
Kind sobald w ie möglich einer Tattbatvni'- 
menanstalt zuführen. 

Arietoteies hielt die Tanbetammen 
noch fftr bildongpfthig, wenn auch weniger 
als die Blinden, weil er das Gehör für den- 
jenigen Sinn hielt, durch den die Bildung 
aufgenommen werde. Plinius ersihlt m 
seiner Naturgeschichte von einem Taub- 
stummen namens Fedius, der sogar in 
der Malerei unterrichtet worden sei. Der 
Redner und Schriftsteller Marcus Taluniis 
Messala Corvinus soll einen ihm verwand- 
ten Tauostummen in der Malerei haben 
unterriohten laaeen. Der KirohenTater Au- 
gustinus spricht den Taubstummen die zel^ 
giöse Erkenntnis ab, da der Glaube ans 
der Fredigt komme, diese aber von den 
Viersinnigen nicht gehftrt und aufgefaBt 
werden könne. Nach den Gesetzen Justi- 
nians durften Taubstumme weder ihre 
Guter selbst&ndig rerwalten noch Testa- 
iiiente abfassen noch sich an öffentlichen 
Angelegenheiten beteiligen. Beda erzählt, 
daii der Bischof von Uagostald, John, am 
das Jahr 700 «nen Taubatnmmen im Spre- 
chen und Christentum unterwiesen habe, 
so daß dieser einige Wörter nnd SStze vom 
Munde absehen uud sprechen konnte. Die 
wundergläubige Menge nahm an, dafl der 
Bischof das Krgtbnl^ nur durch Handauf- 
legea enreicht habe. Jahrhunderte vergehen, 
ehe wieder etwas über Bildungsbestrehnn* 
gen an Taubstummen verlautet. Der Prot 
der Philosophie Rud. Agricola in Heidel- 
berg (1443— 14ÖÖ) erzählt von einem von 
Jugend auf tauben nnd deshalb aueh etnni> 
men Menaehcn, der gelernt hatte lu Ter* 
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stehen, was jemand sollrieb, aiich alle Ge- 
danken soiner Seelo niederschreiben konnte. 
Der Arzt and Philosoph Hieronymus Car- 
dan in Fvfn, (1601-1576) fObrt ans, da6 
Tanbstumnne vernünftige Wesen sind, deren 
GeUtesanlagen der Entwicklung fiüugsind. 
Dftr Taiilwtanune kommt dnreli stete Übung 
dahin, das geschriebene Wort mit der an- 
geschaaten Sache zu verbinden, nnd kann 
so allmSMich in das Verständnis der 
SehnftapTaelie «ingefSbit ««rd«u 

Von jetzt an lüftet sich der Schleier 
tiber den Taubstummen. Wir hören von 
einzelnen Männern, Geistlichen und Ärzten, 
die ihre eigenen taubstummen Kinder oder 
die ihrer Freunde nntcrrichteten. Es war 
die Periode des Einzelnuterrichta Taub- 
ftummer ans reichen Familien. 

In Deut44chland nnterrichtete Joachim 
P a s c Ii a. 1 1578, Hof prediger des KurfQraten 
Joachim ILvon Brandenburg, später Kirchen- 
probst lu Wusterhauea an dm Dowe^ Mine 
im sweiton Halbjahr «rtenbte Toehter dnxeh 
Bilder. 

Als Begrttnder des Tanbstommen- 

Unterrichts kann man Pedro de Ponce, 
einen Benediktinemiönch im Kloster San 
Salvador zu Sahagun im Königreiche Leon 
ansehen« der 1684 slarb. Der Leibant 

Philipps IT., Franziskus Yalesius, bericlifet, 
daß Ponce Taubgeborene im Sprechen 
unterrichtete, und zwar dadurch, daß er 
sie zn?or in der Schrift unterwies 
nnd ihnen mit dein Fin-jer die Gegen- 
stände zeigte, die dnrch die Sobrift- 
ssiehen bezeichnet waren. Danseh flbto 
er sie im Wiederholen der Wörter, 
die (l'i 'OTi Zeichen entsprachen, durch die 
Sprachwurkzeuge. tieine Schüler waren 
swei Brüder nnd eine Schwester des Kron- 
feldmarschalh Ton Kastih'en, de Velasro. 
und der Sohn de« Statthalters von Ära- 
gonien, Gaspar de Qnrrea. Der Benedik- 
tinermöneh Beneto Peyjoo berichtet 
TOn ihnen, daß sie sprächen, lR«<en, schrie» 
ben, rechneten, mit lauter Stimme beteten, 
in der Hesse dienten, beichteten, grie- 
chiscli und lateinisch s]irnchen u. s. w. 
Ramirez de Carrion, Sekret är und Leb rer 
bei dem spanischen Marquis do Priego, 
bediente sich beim Taubstommenunterriebt 
eines medizinisnhen Arkannms. 1G20 er- 
schien ein Bach: ^Von der Natur der 
Bachstaben und der Knnst, Stamme 
sprechen zu lehren* von Jnan Pablo 



Bon et, Sekretär im Hause des Kronfeld- 
marschallH von Kastilien und Lehrer von 
dessen taubstammem Bruder. Der hollän- 
dische ArsI nnd Chemiker Helmont 
schln«^ in seiner 1667 erschimcnon Schrift: 
.Kurzer Entwurf des eigentlichen Natur- 
alphabete dw HeiUgen Schrift, nach der 
man Taubgeborene verstehen und reden 
lernen kann", vor, die Taubstummen die 
hebräische Sprache zu lehren, da Qott 
diese selbst eingesetst habef sie keine Yex^ 
bindnngspartikeln kenne und die Fumi der 
Bachstaben den Stellungen und Bewe- 
gungen der Sprachwerkzeuge entlehne. 
Johann Konrad Amman, 1669 — 
unterrichtete die Tochter des Kaufmannca 
Koolaert in Harlem und veröffentlicbte 
sein Vedbhren in dem Boche: iSardos 
loqnens, der redende Taabe oder Uethode, 
durch welche der Taubgeborene sprechen 
lernen kann." in England beschäftigten 
sieh mit Taabitnmmeiinntenrieht Dr. 
John Bulwer, John Wallis und Rektor 
Wilhelm Holder. Taabstommeolehrer 
in Deutschland waren: Lisentiat Wil- 
helm Kerger in Liegnitz, 1704. Neben 
der Lautsprache wollte er die Gebärden- 
sprache zu einer Universalsprache aus- 
bilden. Georg Raphel, Fastor sn Lttne- 
burt', 1673—1740, der seine taubstumme 
Toehter unterrichtete nnd 1718 das Buch: 
„Kunst, Taubo und Stamme reden zu 
Ichren" herausgab. Otto Benjamin La- 
si 1^, Superintendent in Bur^rdorf im 
Zelieschen, dessen Schülerin Luise von 
Meding war, 1776. Kr wandte Oebftrden- 
spräche und Fingeralphabet an. Johann 
Ludwig Ferdinand Arnold i, Pfarrer 
in Großeolinden bei Gießen, 1737 — 178H gab 
das Bach heraas: «Praktische Unterweieanf, 
taubi^fumme Personen reden nnd schreiben 
zu lehren." Er betrieh einen vollatäodigeu 
Anschauungsunterricht, verband mit dem 
Sprechen das Schreiben und Absehen, ver- 
sprach sich vom Fingeralphabet keinen Nut- 
zen. In Frankreich konnte 1679 ein Taubge- 
borener, namens Onüwl, s^ Testement mit 
eigener Hand aufsetzen. 1746 anterrli biete 
ein Bauunternehmer Lucas in Ganges Sa- 
boureux de Foutenay, ein alter Taubstummer 
zu La Rochelle d'EtaTtgny. Van in, ein 
Ordensl)ru<ler zu Paris, f 17n0, unterwies 
zwei taubstumme Mädchen. Planmäßigen 
Unterriebt erteilte Jakob Kodrigues 
Persirs, 1716—1780, dessen berühmtester 
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Schüler Saboureax de Fontenay war. Da 
P«rdra mme Kimtt in nndorehdringlkliM 

Dunkel hüllt«, ging sit; bald verloren. 
£rnaad za Amsterdam and Bordeaux, 
1756, detsen Schüler Prench und Solier 
mren, lehrte hie abseben, eprechen, l«Mti 
tind schreiben. Abbe Claade Franc; ois 
Deachamps zu Orleans gründete die 
«nie kleine Tanbstnnunenanstalt nnd op- 
ferte den Tauhstummen sein ganzes Vormo- 
gen. Zu Ende des iö. Jahrhunderts leuchten 
die Namuii Hei nicke und du l'Epee, 
deren Träger Gründer geschlossener An- 
stalten sind. Sie führten den Taabstammen- 
UDterricht auf feste Qronde&tze zoruck 
nnd Würden dadnrob die Gründer der 
beiden Hauptrichtungen im Taubstommen- 
Tinterricht. Ziel derselben ist einerseits 
die Befähigung fürs praktische Leben, und 
swKr dnroli Aneignang der Lratipmebe 
unter gleichzeitin;er Berücksit-htigung der 
Scbriftspracbe und Benützung der natür- 
fiohen Gebirdenipnehe (dentache Schule), 
anderseits die mdglichst hohe intellek- 
tuelle Ausbildung ohne Rücksicht aufs 
praktische Leben mit Austchluli der Laat- 
apmehe, da deren Erlernung seitnubend 
ist, Beschränkung auf die Aneignung der 
Schriftsprache und krmstliche Qebirden- 
sprache (französische Schule). 

Mit offenen Armen nahm de I'^p^e in 
Paris ^ d. Art.) lernbegierige Männer auf, 
um sie seine Lehrweise kennen zu lehren. 
Auch beiHeintcke in Leipzig lernten, wonn- 
glmeb dieser seine Methode geheim halten 
wolltp, jnTife I oute, Tini dann ihre Kraft 
den Taubätuiumäu zu widmen. In rascher 
Folge entstand eine Reihe von Tanbetom- 
menanstalten, sd zu Wien durch Stork 
1779, Prag durch Berger 17ÖÖ, Berlin durch 
Eschke 1788, Breslau und Freisingen 1804, 
Schleswig durch Pfingsten 1810. Linz dureh 
Beitter 1812, Königshert: durch Neumann 
1817, Rom durch iSilvestri 1784, Bordeaux 
durch Sicaid 178ß, Grdningen dnroh G&yot 
1790, Kopeuha^'en durch Castberg 1807. 

Samuel H e i n i c k e ( d, Art.) gründete 
im Jahre 177Ö die Taubüiuuuuenanstalt in 
Leipzig, die ernte in Dealsebland. Ihm 
Ljelnihrt das Verdienst, trotz des mächtigen 
iüntiuascs der französischen Schule an 
der Lantaprachenmethode festgehalten zu 
beben. 

Auch Taubstumme wurden zu Taub- 
»tuüimeulehrern ausgebildet. Es wirkten I 



Kruse in Schleswig, Teutscber in Leipzig, 
V. Sehflts an der ▼on ihui gegrftndeten 

Cnmbergor Anstalt. Habermaß, Wilke und 
SenB in Berlin, Münster und Hamborg, 
Clerc, SehOler Sicards, zu Hartfort in Nord» 
amerika, Massieu in Paris. Doch ist man 
in den Anstalten, die die Lautsprache 
pflegen, davon abgekommen, Taubstumme 
ab Lelüer aoasnUlden. Auch der Voreeblag 
de.s Direktors der Berliner Taubstummen- 
anstalt, (iraßhoft, die Taubstummen in 
Tanbstnmmenkolonien zu vereinigen, ist 
uicbt cur AnsfUhrnng gelangt 

Wenngleich Fürsten, Vereine und 
Private sich die Nengründung von Anstalten 
angelegen lein HeSen, ao konnte doch nur 
ein Brncliteil von den „Waisen der Natur" 
der Segjnnngen des Unterrichts teilhaftig 
werden. Da die Einrichtung neuer und die 
Brweiterang bestehender Anctalten mit 
^ToBan Kosten verknüpft waren — Däne- 
mark hatte seit 1805 Schulzwang für Taub- 
stumme — , so sann man auf lÜttel, allen 
Taubstummen auf die einfaohltaund billigste 
Weise zu helfen. Es war nur zu natürlich, 
daß man von Geistlichen und Lehrern und 
▼on der Volksschule die rechte Hilfe er- 
wartete. Der bayrische Schulrat Stephan! 
trftt Tivr^t mit entsprechenden Vorschlägen 
in der Abhandlung: „Über die einfachste 
und nattirliflbste Weise, Taubstumme su 
unterrichten" an die ÖfTentlichkeit. Schnlrat 
Qraser in Bayreuth forderte geradesn: „Da- 
hin mn0 es kommen, dafi jeder Schnllelirer 
auch Taubstumme zu unterrichten vermag 
und folglich jede Schule eine Taubstummen- 
schale sein könne.* In seiner Schrift: „Der 
durch Oeeieht- und Tonspraebe der Menaeh- 
heit wiedergegebene Taubstumme-', 1829, 
gab er Lehrern und Eitern Anleitung. 
Ihre Ausbildung erhielten die Lehrer in 
Bayern anf dem Seminar in Freising, in 
Württemberg in Eßlingen und Gmflnd. 
König Friedrich Wilhelm IIL von Preußen 
bewilligte 1827 eine Summe von aOOOThleni 
jährlich fär die 2^it von sechs Jahren „zur 
Unterstützung solcher jungen Leute, welche 
die verbesserte Methode des Taubstummen- 
unterrichte an den bieisn beetebenden An- 
stalten (Berlin, Könit,'Hberj^ und M&nster) 
und namentlich in BerUn orlemea und 
hiem&ohst bei den Provinzialaohullehrer- 
seminarien weiter lehren werden." In 
Österreich war Czech, Katechet an der 
I Wiener Taubstummenanstalt, ein eifriger 
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Verfechter dieser Bcstrebnnpen, wcklio rnan 
mit „Verailgeineinerang dan Taab- 
stnmmAnaBt^rrichts" bezeichnet Er 
überwies den Unterricht def Tanb<itnmmen 
den OrtsgebiUcben, welche die id ihrem 
Aintobeiirlwl*b«Bdon TaiilMtiiininen taglich 
ein bis zwei Stunden anterrichten sollten 
„Die Einübang und Wiederhol un;; de«? von 
dem SeeUorger Erkl&rten, wie aach der 
Untonidit in den blo0 mecheniecfaen Lehr- 
n^-cnstüiiden hatten die Srhnllebrer zu 
Übernehmen." Die Bef&bigang zu der neuen 
Wirksamkeit sollten die Oeiatliclien atif 
üniTenitilten und geistlichen Seminaren 
erlangen. Als Ililfsinittel verfaßte er die 
„Versinnlicbtc Denk- iind Sprachlehre mit 
Anwendung aof die Beligiont» und Sitten- 
lehre und ;nif das Leben.* Auch in Frank- 
reich sind in neuerer Zeit auf Veranlassung 
▼on Valade-Gabel. Ehrendirektor der Taub- 
«tammenanstalt /.n Bordeaux, Vemncbe 
gemacht worden, Tunbstnmme mit Hören- 
den in den Frimärschuien zusammen zu 
anterrichtea. Bald sali man jedoch die 
Cnmöglichkeit ein, Hörende mit Tanb- 
«tummen iremein^cliaftlich zu unterrichten, 
wenn nicht beiden Teilen gruüer Schade 
.enraebaen aoUte. Man konnte sich der 
Tatsache nicht mehr verschließen, daß für 
die Taubstummen besondere Schulen ein- 
geriehtat wacdeo mftfttan, und swar Terbaad 
aoan Saninace ond Taabatnmmenaostalt 
BQ einem organischen Ganzen. In Preußen 
wurden in fast jeder Provinz Seminar- 
tanbetammenanstaltan gi^rftndet. Daneben 
entstanden Anstalten rdine Zusammenhang 
mit den Seminaren: Ltibeck (1Ö26), Pforz- 
heim (1826), Hamburg, Bremen (1827) 
Frankfurt a. M. (1827j, Braunschweip (1828), 
Hildesheim (1830). Emden (1844). Mitte des 
19. Jahrhunderts machte sich eine Bewe- 
gung geltend, die TaubatnmmenschQlen 
von den Seminaren zu trennen. Die Be- 
hörden standen ihr gflnstig gegenüber, weil 
man die Erfahrung gemacht hatte, ,daß 
der bM der Tarbindong der Taubstummen- 
anstalten mit den Seminarien btubsichtigte 
Zweck, nimlieh die Ausbildung sämtlicher 
Seminariaten au Tanbotnasmenlebrani ond 
die Heranziehung derselben zur Aushilfe 
beim rnterrieht in den Tanbstummen- 
antttaiten nicht erreicht werde." Auch die 
•rhdfftaB Torieile aua dar Verbindung: 
, Unterweis nntr und thnn^ der Seminaristen 
im Elementnriaiereo, Förderung der Ab- 

hoo; HABdbooh dar SnMiiuicakBnda. 



setiferti^'keit der Taubstummen durch den 
Unterricht der Seuiinaristeo, Vorbildung 
kftnfliger Tanbstammenlehrar nnd Instand- 
Ketznn;^ der Seminaristen zur Erteilung 
eines für den Besuch einer Taubstummen- 
anstalt TOibardtanden Dnterriehte an taub- 
stumme Kinder wurden nur in inflerat 
geringem Grade erreicht." Die Trennung 
der Taubstummenanstalten von den Semi- 
naren vollzog sieh in ▼erhiltntimSBig knrser 
Zeit, wenngleich Hill in V.'^ ii'. ^ft■l^<. der Alt- 
meister der deutschen Taubstummenan- 
stalten, der Hoffnung lebte, daß die Agita- 
tion gegen die Seminartaubutummenan- 
stalten im Sandt* verlaufen werde. Da*? 
Dotationsgesetz vom HO. April 18?.^, das 
in Pranftea den ProTincan das Irren-, 
Taubstummen- und Blindenwesen über- 
wies, brachte die Trennung zum Abschlüsse. 
Nur einige AiistältA^n m den deutschen 
Kleinstaaten haben die Verbindung auf- 
rechterhalten. Für die Entwicklung des 
Taubatummenbildungswesens folgte jetzt 
eine Zeit dar Blftte. Nene Anstalten worden 
gegründet, alte G<'b!lude mit uri zureichen- 
den R&umen mncliten Prachtbaati-n Tlatz, 
die Schulzeit wurde zweckeutsprechend 
verlängert (8 Jahre), die Zahl der Lehrer 
wurde vermehrt fff\r jode Kl;u;se ein Lehrer), 
die Schülerzahl für die einzelnen Klassen 
verringert (10). Auch in den übrigen Uboden 
Kuropas betätigte sich der Geist dar ehliat- 
lichen Liebe und ließ Anstalten erstehen. 



Ende des 19. 


Jahrhiinderts gab es in 




Anstalten 


mit Schülern, 


Dentsohland 


91 


6458 


Belgien 


12 


988 

400 


D&nemark 




Finnland 


8 


483 


Frankreich 


68 


SSM 


England 


65 


3073 


Holland 


4 


m 


itaUen 


47 


8299 


Kroatien 


1 


46 


Norwegen 


6 


309 


Österreich 


25 


1784 


OstDeeproviasan 


6 


869 


Rußland 


80 


885 


Schweden 


18 


803 


Schweiz 


16 


71« ■ 


Spanien 


11 


475 


Unaam 


8 


492 


$umma: 3^1 


28.772 






(nach karth). 
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üuch der Volksz&blang Toa liKX) gab «• 
in Oeatsshland 9196 Tknliatiinuii« im Alter 

TOa b — 15 Jahren. Im schulpflichtigen 
Alter (6—14 oder 7—1.') Jahren) standen 
73Ö6 TaabitODiDe. Von diesen können 
10—18% ab bOdwittwifllug angwelNn 
werden, »o daß G5CX) Übrig bleiben. In 
An<4taUen befanden sich G468. Die for- 
haudenca Aiiütalten genvlgen also vollauf 
dem Bedürfnis. 

Von den Volksschullehrem wird heule 
nur gewUiuicht^ die Torschalpfliobtigen 
TaalMtnmoMii in l)mr OeniMiid« für «ina 
T n n b n tnmimnanirtwit vorzabereiten, sie an 
Zacht und Ordnnng, an Aufmerk.samkeit 
und Tlltigkeit za gewöhnen, sie daneben 
im meehaaiflelira CMnwbmi und Zeichnen 
und etwa noch im Scf r. ili n und Auffassen 
der Zahlen von 1 — lU zu unterrichten, sich 
jedoch sonst jeglicher Einwirkong nnf di« 
BUdong von Laoten zu enthalten. 

Im all^'emeineii neigt man der Ansteht 
zu, daö ein taubstummes Kind nicht vor 
Toltwidetom «itbenttn Leban^nlure in «in« 
Taubstummenanstalt aufgenommen worden 
soll, da dio sofort auftretenden Artikula- 
tioQsübungeu au den Körper des kleinen 
Sdittlnni hohe Anfordnraageii ttollMi, denen 
dieser um so weniger <jewach>««n ist, ala sein© 
Langen und äprachwerkzeuge bia dahin 
gttniht hnb«n» In naneeter Mt hnt biu 
angefangen» fftr die voraohnlpflidltigni 
Taubstammen Vorschtilen einzurichten 
(Flauen bei Dresden, an der städtischen 
TanbetammMisohnle in BerlinX danan dia 
Aufgabe zufalir, .dio in körperlicher und 
geistiger Hinsicht zurückgebliebenen kleinen 
Taubstummen für den planm&fiigen Schul- 
unterricht Ewackm&ßi^' vorzubereiten und 
den Bildun^splan der Taobstummenschule 
m seinem grundlegenden Teile nach Mög- 
liehkeit sa er^Uiaan. Gans beeonden nodi 
soll ihre Sorge sein, die Kleinen im Auf- 
merken auf das <:osprocheno Wort, im 
Beubachten und Nachahmen der mensch- 

liohen Laatepraehe innngeiwongener Webe 

aaturegen *♦ 

Die Taubstummenschnlen haben wie 
die Volksseholen die Aufgabe, ihren Zög- 
lingen feligiOe-aittliche BUdnng zu ver- 
mitteln und sie mit denjcnif^en Kennt- 
nissen and Fertigkeiten anszustatteo, wel- 
«he es ihnen ermöglichen, den Kampf nmB 
Dastin crfolL:rL'ich atifrnnehmon. Der Lcfir- 
plan weist deshalb dieselben Fächer auf, 



welche fUr Volkuchulen vorgeschrieben 
sind, Geeeag natftrifoh aaigeeehloietn 

(licligion, deutsche Sprache [Avliklllation, 
Anschauangs-, Sprachfonnen-, bezw. 
grammatischen- and Oreien Spraohunter- 
rioht, bemr. Omgangseincaehe, Leaaa, Ant 
satz]. Rechnen und Raumlehre, Reelie% 
Turnen und technische Fächer). Daa Cha- 
rakteristische im ersten Unterricht in der 
Taubstummenschole besteht in der Eat> 
wicklunp nnd FestatellnnL^ der Sprachlaute 
auf künstlichem Wege. Während in der 
Tolkaioh«!« der üntenloht vwn Vvnda 
snm Olire geht, nimmt er in der Tanb- 
stnnimenschnle den Weg vom Munde zum 
Auge. Der bchUler liest, d. h. sieht vom 
Munde dee Lehien, der MHeohfller die Unta 
Wörtrr und SStze ab nnd bildet sie selt>«t 
Der Lehrer liat stets za sprechen, wenn 
aoeh ediarf artOralierend, so doch, wie 
wenn er zu Hörenden spräche. In der 
steten Aufmerksamkeit, dem fortwährenden 
Verbessern der Sprache des Schüler«, der 
dee Gehftn nie natftrliehett Begnlatore 
mangelt, besteht das Aufreibende, das 
Nervenzerrüttende des Tanbetnmmen* 
Unterrichts. 

Die deateebe Methode (Artikalatioai> 
Lautsprachmethode, la methodo nrale pare) 
hat ihren Srageslaaf tlber die ganze Erde 
angetreten nnd die ünuitMeeha liaOioda 
zurflckgedilngt Aof den Tanbftnmnnn» 
lehrerkongrensen zn Paris und Mailand 
entschieden sich die Lehrer für die reine 
Lantsprachmethode. 

In den VrreiniL'ion Staaten nnd Ca- 
nada wurden ldU3 unterrichtet nach der 

deutschen Methode 65% Schüler « 
- 46-69%, 

franzosischen Methode 4121 Scha- 
ler — M-ao'/o, 

gemieehten Matbode(oonibitted system). 
2149 Schüler =. IT-SS»/., 

Ilörübangimfthcde 118 SehOler «> 
x= 0 99%. 

Dm den ünterrieht indifidnetl be* 
treiben zu können, wird dio Trennung der 
Taabstummen nach Fihigkeiten darch- 
geführt Dia begabten Behttler beeodien 
die A-KIaeeea, während die minderbegabtatt 
in B-K>a-<«<^n mit betchiinktHn Stoff nnlir* 
richtet worden. 

Der alte Stieit switeben Ektemat naä 
! Internat wo;.'t iio<"h hin und her. Man 
' nimmt auch hier eine vermittelnde SteUaag 
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ein, indem man rr.it drr Absicht umgeht, 
die kleinen Taabstummeu (1. bia 3. Sobal- 
jahr) in Intmwtni mitwmiliringen, wäh- 
rend die Schüler der folgendon ächuljahre 
in Extematen mit dem Leben bekaiuit ge> 
macht werden sollen. 

Die Tanbetammenschnlen sind reine 
Erziehangs- nnd UnterrichtHan^talten nnd 
können deshalb für die bernfliche und 
fachliche Aaabildang ihrer Schaler nichts 
ton. AmedkraiMlw Anttelien, welche 
Schflier oft bis tnm 20. Lebensjahre be- 
herbergen, haben vollätündige Sohneidev^ 
and Schah uiaeherwerkst&tten. 

Nach dMT Schnlseit ersrelfen die Tanb- 
stnmmen einen Lebensbemf Knaben wid- 
men sich meistens der Scbnhmacherei, 
Schneiderei, Bachbinderei und Kurb- 
mneheret Aoeta ali SehrillMtser, Bild- 
ha u 1-, Tithographen, Stuben- und Por- 
zellanmaler erwerben sich manche üiren 
Lebensunterhalt. Tanbstamme M&dchen 
sind in der Aaswahl des Berafes beschränkt, 
da ihnen Tielfach nur die D im m Schnei- 
derei, Patzmacherei and Flätterei offen- 
«tehen. 

Hier und da und schon Fortbfldnnga» 

Scholen für taubstumme Lehrlinge eröffnet 
worden. Die st&dttsche Fortbildangs- 
«ohala fftr Tanbatumma in Barlin 
hat bereits ein aasgebildetes Klassensystem 
mit aufätei^'enden Kursen für Jünglinge 
und für junge M&dchen. Der Fortbildang 
der Tanbetamman dienen aneh periadiach 
erscheinende Zeitscbriften : Blfttter für 
Tanbstamme von Wagner in Gmünd begrün- 
det, Wegweiser für Taabstuiume von 
Fruik»>HaUe, TanbatnmmanfBluar, TvA^ 
atammankorier. 

r>ie gottesdienstliche Versor^ng der 
erwachsenen Tanbstammen ist mit vielen 
Sahwiai^aitan Yarknttpft. Dar Beraeh dea 
öffentlichen OoltaidienitM kann ihnen 
nicht genügen, da sie we;ien der Entfer- 
nung von der iianzel und der schnellen 
Spfnehwaiaa daa Oaialliehan niebta von 
dessen Munde ablesen können. Statt Kr- 
baaang ist Langeweile das Ergebnis. Des- 
balb hatte man aa in PrenBen nniarnom- 
men, alljährlich in Berlin, Kassel, HannoTar 
einen Gottesdienst für Taubstumtne zn 
Texanstalten, sn dem diese freie Eisenbahn- 
fldirt achialtaB. Ha a trC m i an abar bia aa 
fiOOO Tanbatiunma anaamman, ao daB dar 



Zweck der Versammlungen nicht erreicht 
warde. Man ging deshalb zu der Praxis 
über, j&hrlieh hl Ortatt nit Tanbitanunan- 
anstalten kleinere VersammllUigan fon 

Taubstummen ins Leben zu rufen. Die 
Besucher geniefien Fahrpreiserm&ßigung. 
Aach Tierwöchige Kwaa aa Tanbatnnunan- 
anstalten für Gei=:tlirh'^ sind von. evan- 
gelischen Oberkirchenrat in Freuäen ein- 
gerichtet, am dia Pfiuvar sa baf&higen, 
den Taubst ommaa seelsorgerisch n ahe- 
treten za können. „Jeder Geistliche sei 
Seelsorger der Taabstommen seiner Ge- 
mainda." 

In Berlin werden in der Johannea- 
Evaogeiistenkirohe jeden Sonntag beson- 
dere Gottesdienste für Taubstumme ab- 
gebalten. Im Königreiche Sachsen bafaiMtt 
i]\v. Direktoren and Eiteren Taubstummen- 
lehrer die St&dte, am 6 — 8mal j&hrlioh 
Brfaanongaatandan fSr Taabatamma absa- 
halten. Die Versammlungen finden in 
Kirchen. Schalen oder Herbargan anr Hei- 
mat statt. 

Dia lÜMHrwiagMida Mehraahl dar Tanb- 
atummon rekrutiert sieb nrin rJnn ärmeren 
Volksklassen. Der scharfe Konkarrenz- 
kämpf Ittt BOT aab» wanig Taabatamma 
sich an baaaaran Labaniatallangan empor- 
arbeiten. Die meisten von ihnen bleiben 
untergeordnete Arbeiter, die bei geringem 
Verdienet keine Baiehtttmar Ibra Altar a^ 
werben können. Mit der Gebrechlichkeit 
des Alters klopft dann die Not ans Fen- 
ster; der Taubstumme f&llt seinen unbe- 
mittelten Anfebörigen oder der Gemeinde 
zur Last. Frn dio^on Unglücklichen eine 
Stätte zu bereiten, woselbst sie ihre alten 
Tage in Bnha and Frieden tnbiingen 
können, hat die Charitas Taubstummen- 
heimc errichtet. Die Taubstummen selbst 
oder ihre Angehörigen erlegen ein ein- 
mabgea Binkanfagald oder lahien einen 
jährlichen Beitrag. Die Insassen der TTi ÜTie 
werden ihren geistigen und kür£)erlichen 
Kräften entsprechend beaoh&ftigt Zar Zeit 
gibt es Taubstummenheime in Schleswig, 
Stettin, Görlitz, Württemberg fWilhelms- 
dorf, Winnenden, Diiiingen, Zell, Hohen- 
wart, Hiehalfeld), in Planen bei Draadan: 
Der chmtlichen Barmherzigkeit winkt 
hier noch ein weites Feld, um dem Hei- 
landawort gerecht zu werden: „Was ihr 
galaa habt ainam dieser geringsten unter 
mainan Brftdam, daa babt ihr mir getan!* 

04* 
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852 TaefaDik d« Dntefftelitt. — 

I.iteratar: Heil, Der Taab- 
ütumuie nnd seine Bildung. — Karth, 
Das TaabstumiuenbilduDgswesen im 11). 
Jahrbondort in den wiohtieaten Staaten 
EuropM. — Schirabacfi Dr., Taub- 
stanimenstatistik und Taubstuoimheit. — 
Lemke, Die Taubstummheit im Groä- 
lierzogtum Heekkmbars. — Outz- 
mann, Vor- und Forthildnng der Taub- 
atomtnen. — W a 1 1 Ii e r. (Jeacbicbte des 
TaQbstummenbildnni^sweipns. — D«f« 
selbe, Handbuch der Tauhstnnimenbildnntr. 
1895. — D©r8ell>c, HUitter für Taubbtum- 
manbildang. — Heidsiek, Der Taub- 
stumme und seine Sprache. — J arisch, 
Metbode f. d. Unterricht der Taub- 
stummen in der Lautsprache, dem Itecli- 
sen a. d. Eeiijpon. — Meistner, Taub- 
«tnmmheit nnd TrabitiimmeiiWIdQng. — 
Linnart?.. Zur Geschichte dt-^ Taubstam- 
roenonterricbts in Deutschland. 8 Teile. 
Aaeben 1861— 18B3. — Derselbe, Die 
Taubstummheit. 5 Teile Aachen 1864 bis 
1868. — Derselbe, Behandlung taubstum- 
mer Kinder vor dem Eintritte in eine Taub- 
•tommenanstalt. Aarlien ISSl. ■ Gutz- 
mann A., Das Turnen der Taubstummen. 

— [ji ^ uer, Das statarinche und kursori- 
sche Lesen auf der Oberstufe in Taub- 
stummenanstalten, 1887. — Uoentgen, 
Wie gelungen Taubstuniuit« m abstrakten 
Begriffen and zum Denken? 1878; Die Ge- 
'mtttibUdottg bei Taabstominen, 1882; Das 
Abschen der Taubstummen, IHW. — V a 1 1 e r, 
lü Sprechtafeln. Lehrstoff f. Sprechen der 
Trabetttnimen, 1885. — Wirts, Ein Wort 
für vergessene Taubstumme. Aachen 1883. 

— Drbantschitsch, Über Hörabangen 
bei Tnabatammheit und bei Ertaubung im 
spfttorrn Lphensaltpr. 189.'). — He/old, Die 
i'aubstuiuuiheit auf Grund uLreakr^tÜcher 

Beobaehtnngen, 1902. 

Berlin. Atbert Giit9wwnn, 

Technik des Unterrichts a. d. Art. 
FormaUtnfen. 

Techniächu Hochschule s. d. Art 
Boebechnle. 

Tellurtum s. d. Art Geographie, 
aatronomisehe. 

Temperament und NatareH. Unter 
Temperament oder Natnrell verstehen wir 
eine Rummo anufborrnor Gefüblsdispo- 
»itionen, die für die Art und Weise maß- 
gebend sind, wie die Menedhen die Er- 
eignisse des Lebens anfsanebmen pflegen. 
So sprechen wir von einem heiteren oder 



Tempenment tmd NatoreU. 

ernsten Natnrell, von einem rohigen oder 
erregbaren Temperament. 

Die Lehre von deu Temperamenten 
ruht :n;f der Air i "hl" de- L'rieclilschen 
Arztes Uippokrale» (^4tiü— 377 v. Chr.), 
daß das Innere dee Meniehen hanpteioblidi 
aus vier KlUsidgketten bestehe, nnd zwar 
dem Blute, df^m S<rhleim (Phlesma), der 
gelben und der schwarzen Galle. Der Arzt 
0 al e n n B (181—209 n. Chr.) nahm nnn ao, 
daß die Art. wie Warmes, Kaltes, Trockenes 
und Feuchtes beim Menschen gemischt eei, 
seine Eigenart bestimme. Außerdem komme 
dabei sehr viel darauf an, welche vou den 
%'ier Flü«?9ipkeitcn das Übergewicht hat. 
Die Eigenart beruhe also auf einer „Mi- 
■chung** (griechiaeh «pioie, lateiniieb t« m- 
peramentum). Nach dein rber\vie;.'en 
cinon der vier „Srtfte" unterschied man 
dann die bekannten vier Temperamente, 
da« aanguinische, wo das Blut sangoia) 
iibi rn ;e;,'t, das [i Ii I e g ni a t i s c b e ( l'hlfgnia 
der Schleim, die Lymphe), das chole- 
rische (die gelbe Galle, x^M)' ^ 
lancholische (die schwarze GalJe 
fxiXaiva ynXri). Der Grundgedanke ist dabei 
die vollständige Abhängigkeit der see- 
lieeben Eigenschaften von der Zmaunmen* 
seizunt: des Körpers. Galen sn<xt aus- 
drücklich (IV, 782 m der Au^^gabe von 
Kühn): «Es ist richtiger zu sagen, daS die 
Seele nicht dem Körper diene, sondern 
daß der sterbliche Teil der Seele nichts 
anderes ist als die ftiiachong des Kör- 
pers.* 

In dieser Form als körperlich be- 
dingte, angeborene und darum unver- 
änderliche Eigenschaften der Seele haben 
sieh die vier Temperamente oder, richtiger 
eesa?t, hat sich die Lehre von den vier 
Temperamenten in der Geachichte der Me- 
dicin nnd in der Psychologie bw auf 
unsere Tage erhalten, wenn auch die gans 
unzulängliche physiologische ReL'rQndnng 
faUen gelassen wurde. Kaut gibt in seiner 
Anthropologe eine oft sitiarfte Gharekta- 
ristik der Temperatnente, wobei er eine 
rein psychologische Einteilung au Grunde 
legt, die körperliche Bedingtheit aber doch 
zugibt Einige Sätze mögen hier Platz finden. 
„Der Ran<:ainische gibt seine Sinnes- 
art an folgenden Auüerangea su erkennen: 
Er ist wTfßo» nnd von guter Hoflnnag; 
gibt jedem Dinge fUr den Augenblick große 
Wichtigkeit £c verspricht ehrlicher Weisen 
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h&lt aber nicht Wort. Er ist gutmütig 
gcTiTii.', anderen Hilfe zu bieten, ist aber 
ein bchlinimer Schaldner und fordert 
ixniner Fristen. Er ist ein gnter G«m1I- 
schafter, scherzhaft, aufperilnint" n. s. vv. 
»Der zar Melancholie Gestimmte gibt 
allen Dingen, die ihn selbst angeben, eine 
grofle Wichtigkeit, findet allerw&rts Ursache 
zn Besorgnissen und richtet seine Auf- 
merksamkeit zuerst auf die Schwierig- 
keiten, so wie dagegen der Sangninisdie von 
dor Hoffnung des Gelingens anhebt, daher 
jener (der Melancholisch«) auch tief, so wie 
dieser nur oberflSchlieh denkt*. «Das 
cholerische Temperament des Warm- 
blütigen" wird so charakterisiert: „Man 
sagt von ihm, er ist hitzig, braust schneil 
auf, wie Strohfener, liBt sieh dnreh 
Nachgeben des anderen bald besänf- 
tigen, zQrnt alsdann, ohne zu hassen, 
und liebt wohl gar den noch desto mehr, 
der ihm bald nachgegeben hat. Seine 'l ii- 
tigkeit int rasch, aber nicht anhaltend.*^ 
«Phlegma als Schwäche ist Uang 
twr Untätigkeit, sich dnch selbst starke 
Triebfedern zu Geschlftea nicht bewegen 
za lassen. Die ünempfindlichkeit dafür ist 
willkürliche Unnützlicbkett, und die Nei- 
gungen gehen nur auf SAttignng nnd 
Schlaf", ^.riilr jnia als S tä r k e ist dagegen 
die Eigenschaft, nicht leicht oder rasch, 
iÜMr wenngleich langsam, doch anhnltend 
bewegt zu werden. Denn, weleher eine 
gute Dosis von P!>!c'_'ma in seiner Mischunj* 
hat, wird langsam warm, aber er behält 
die Winne Itoger. Er gerät nicht leicht 
in Zorn, sondern bedenkt sich erst, ob er 
nicht zürnen sollte" fKant« Werke, Ausgabe 
liartenät«in VII, ü08 Kaut teilt die 
Temperamente ein in Temperamente des 
Gefühles und in Temperanif Tit(= rl,>r '!'ä- 
tigkeit Mit jedem derstsiben kann 
wieder eine Erregtheit oder dne Ab^pan« 
nnng der Lebenskraft ver))iinden sein. 8o 
ergibt sich die alte Vierzabl. Sangniniach 
und melanchoiiach aiud dann die Tem- 
peramente des Oefnhles, eholeriaoli und 
phlegmatisoli die Tcmpefamente der 
Tätigkeit. 

Etwas andere nimmt Wundt die Ein- 
teilnng vor, der Abrigens auch in der 
neuesten (5 ) Auflage seiner physiologischen 
Psjchologie (Iii, (>37 fij an der alten Vier- 
iahl festhilt. Diese beruht ftberall auf 
einer Ooppolointeilnng. Wondt findet: »Die 



Yierteilung läßt sich rechtfertigen, insofern 
wir in dem individuellen Verhalten der 
Affekte zweierlei Gegensätze unterscheiden 
können; einen erstw, der sich auf die 
Starke, und einen zweiten, der sich auf 
die Schnelligkeit des Wechseis der Ge- 
mlltsliewegungen besieh! Zu starken 
Affekten neigt der Choleriker und Melan- 
choliker, zu schwachen ist der Sanfruiniker 
und Choleriker, zu langsamen der Melan- 
choliker nnd FhlagnwUkmF disponiert. 
Unterscheiden wir demnach starke und 
schwache, schnelle und langsame Tempe- 
rament«, wo Ubenielit man die ganse ffln* 
teiinng in folgender Tsfel: 

Starke Schwache 
Schnelle Cholerbch Sanguinisch 
Langsame Melaneholisdi Fhl^matiseh.'' 
Trotz des hohen Alters der Lehre von 
den Temperamenten, die sich, wie man 
sieht, mit großer Zähigkeit bis auf die Gegen- 
wart erhalten hat, lehrt doch die genauere 
Beobachtung, daß die überlieferte Vierzahl 
der großen Mannigfaltigkeit der iudividoellen 
Differenzen nicht gerecht wird. Zaniehat 
ist zu srigen, daß die Unterschiede in den 
Gefühls- und Affektdispoeitionen nicht 
isoliert betrachtet werden dürfen. Die 
Aufgab« wire Tielmehr, fsstsnstellen, wie 
sich die Unterschiode in den Wahrnch- 
mongs-, Vorstollunga- und Drteilsdispo- 
aittonen «nerseits nnd die der Willens- 
dispositionen anderseits zu den Geffthla- 
anlagen verhalten. Die in der Tctnpera- 
mentenlebre scheinbar gelöste Aufgabe 
entbilt vielmehr mne Rdhe von Problemen 
in sich, deren Untersuchung eben erst in 
Angriff genommen, aber noch nicht über 
die ersten Anl'äugu hinaus gediehen ist. 
Eine trorl&nfige Orientierung ftber das hier 
zu Leistende bietet William Stern in 
seiner Schrift: Psjchologie der indi- 
vidnellen Differensen. Ideen sn einer 
«Differontiellen Psychologie". Leipzig 1900. 
Eine solche» differc nti- Ik- Psychologie", für 
welcheanoh der Ausdruck „Charakterologie" 
gebraneht wird, mnft erst geschaffen wer- 
den durch sorgs.'inu-, hing fortgesetzte 
Einzelarbeit. Das bisher Geleistete findet 
man bei Stern verzeichnet. Eine solche 
auf reicher Beobachtung ruhende Ein* 
tetlung der menschlichen Anlagen wäre 
für die Aufgabe der Erziehung ein großer 
Gewinn. Anderseits biüben wieder dio 
Lehrer bei ihrem Berofi» Gelegenbeit, 
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wertvolle Beltr&fje dazu zu liefern, indem ; 
sie die Ki>^'enart ihrer Zdglinge äcliarf 
beobachtou, »ich Sammlangen anlegen, um 
TfpMI der geistigen Begabang, der Qeffthla» 
anbgp, d«r WiU«iiadispoaitioii«ii henwno- ' 
finden. 

Literfttar: AtJer den im T«zto ge- 
nannten SobfüUHi vgl. noch zar Gescbicbte 
den Tcmperament!>«!»riffes H c n 1 e, Alltbxo- 
pologiHchtt Vorträge, 1076— 1Ö80. 

Wien. W, Jertuatem. 

Theator. 1. Das Theater hat seinen 
ünprang im Kalttii nnd löste deh ent 

allmählich von diesem ; so bei den Griechen 
und dann wieder im Mittelalter. Es war 
eiuu Angeiegeuheit des ganzen Volkes und 
wirkte mt alle erhebend und bildend. 
Aach wenn Schiller die Scliauhtlhne als 
moraülohe Anstalt betrachtet, stellt er sie 
in ihfen Wirkungen neben die Religion. 

Das Drama ia seiner Vollendung stellt 
einen Gipfel der Kunst eines Volkes 
dar. Als in Horn das Interesse far die 
grieeUielie Knitor ermeht war, haben die 
griechischen Dramen und ihre Maohbildun- 
gcn wesentlich fflr die Verbroitun«r grie- 
chischer Weltanschauung im römischen 
Volke beigetragen. In spfttenn Jahrhun- 
derten wurden Plautns und namentlich 
Terentias der Sprache wegen (pro ver- 
boroiD copia) gelesen und eeit dem Zeit« 
alter der Benaieaanee dienen anch die grie- 
chischen Dramen als Schallekttire. In 
künlicher Weise werden auch die drama- 
tiiehen Meuterirerke der nenen T61kerab 
Lehrmittel verwendet. Seit II i e c k e bil- 
det die Lektüre der klassischen Dramen 
einen wesentlichen Hestandteil des deutschen 
Unterrichts. Dabei ist das Ziel, den Schü- 
lern der höheren Lehranstalten das volle 
Verständnis dieser Kunstwerke zu er- 
•ehlieBen. Schon die dem Unterrieht sn 
gemessene Zeit erlaobt nicht, diese Dramen 
durchaus in der Schule zu lesen. Ein 
Lesen mit verteilten Bollen setzt auch 
•ehon das Ventftndnis (mindeetQUit'dM einer 
RolkO voraus und gibt Zeugnis von dem 
Verständnisse ; dabei ist g u t o s Vorlesen eine 
Art von Knnstübung, zu der in einer 
Klaase immer nur weni<;o Anlage und 
Orjran mitbringen, keim r lie Übung. Der 
Eindruck eines Dramu!« beim Lesen in der 
Schale wird auch oft damb Unachtsamkeit 
gestört So ist kein Zweifbi, daft das ,an- 



schmlir-he Verständnis" eines Dramas durch 
eine gute Aa£führang viel sicherer und 
leichter geboten wüd ab doreh bloBes 
Losen. Das Drama bekommt ja erst volles 
Leben durch die Anfföhrun»; der Schau- 
platz, die Kostüme, die Charaktere, dann 
wieder der Wohlklanf; der Rede (Vena) 
dringt erst hier durch Auj!e und Ohr ins 
Bewußtsein. Wenn vielfach mit Glück 
versucht wurde, deu Unterricht durch 
Bilder zu belaban : das dramatische Kunst- 
werk wird erst p:anz durch eine künstle- 
rische Aufführung. So worden denn auch 
frtthzritig AnfRllmingen fon Dramen in 
der Schule, in&eneren Zeit in verschiedenen 
Großstädten eigene Pcli i; 1er vor stel- 
langen klassischer Dramen im Theater 
veranstaltet. 

'2 I'oTH Kenner kann eine Aufführung 
freilich auch zum Bewußtsein bringen, „wie 
der Dichter nicht aufge&0t werden darf", 
und dem Schüler kann eine schlechte Anf* 
fübrnng falsche Vor-itellnnL'cn beibringen, 
wohl gar das Kunstwerk verleiden, es 
können anch noch andere, der Btalehimg 
nachteilige Wirkungen eintreten. Selbst 
die klassischen Dramen können bei dem 
jugendlichen Zuschauer rein sinnlich er- 
regend wirken; anch bei solchea Stfleken 
kann das ganze Interesse von der Dichtung 
ab allein auf die Darsteller, auch etwa 
allein anf eine schöne Bebaoapielerin nnd 
ihr reizendes Spiel gerichtet sein. Und es 
werden nich* b!nö ^f];>^^oi^^he Stocke auf- 
geführt; daä „ iheater" umfaßt wohl auch 
mancherlei Absrten von Sehanstellongen 
mit, bei denen es gar nicht mehr auf 
edle Unterhaltung, ges^chweige denn auf 
sittliche oder bildende Wirkung ankommt. 

Schon im antiken Rom zogen das Volk 
mehr als das Theater die Spiele in; '/irkns, 
Tierhetzen, Seilt&nzer, Mimen and Fanto» 
mimen an. Von daher begreift sieb die 
Abneigung der Kirche gegen das Ti cator 
in den frtiheron Jahrhunderten der ctirist 
liehen Zeit. Die Bedenken smd auch heute 
niebt ohne Bereobtigang. Sohiller, der ia 
dem Aufsätze „Die Schaubnhne als mora- 
lische Anstalt betrachtet" alle die edlen 
Wirkungen, die von einer idealen Bühne 
ausgehen könnten, dargelegt and der selbst 
Werke geschaffen hat, von denen solche 
edle Wirkungen reichlich aasgegangen 
sind und noch aasgehen, hat in ainam 
anderen Aofsata auf die Wirkliebkait var* 
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wiesen (Über das gegen wärti<:e deutsche 
Theater, 1782), die hinter dem, was »ein 
floUte und könnte, soweit snrfickbleibt 
Mag heate im Tbeaterwesen noeh so vieleK 
besser geworden sein, iih in der Zeit 
irar, Lq welchi-r jeuer Autsatz geacbrieben 
wntde, m» die. vielen stehenden Theater 
die in allen großen Städten nnterhaltcn wor- 
den, beweisen and die Achtung, welche die 
Schaospfeler ond Sehanspielerinnen, Sftn- 
ger und S&ngerinnen in der heuti;.'eii Ge- 
i^f'ikchaft genießet), wählend ehemals die 
^Uistrioneo" und „Komödianteu" au^ der 
guten Geeelischaft ansgeschlossen waren: 
so sind doch die Gefahren nicht geschwan- 
don, sondern eher größer geworden, die 
namentlich der Jagend durch daa Theater 
droben. Die , Rechnung auf sinnliche B«i> 
znng" tritt hier so oft nnvcrhöllt zu Tage, 
das Thema z. B. der nZwangs-Ehe" und 
der «Frmn Liebe* wird mit so viel Vorliebe 
für das Pikante, Schlüpfrige und Obszöne 
und Unmoralische immer wiedor auf der 
bahne vorgestellt, — daasu dann der üpe- 
retten47iiainD mit den eineehmeiehelnden 
Melodien und den SchatHtt'llun;,'on der 
Tänze und Ballette! 60 wurd im Theater 
die t$innliehkeit erregt, es wird da gelehrt, 
dali jede sini>li> he Begong das Recht hat 
,sich auszuleben*', es wrrdon wohl auch 
die ,Moral-Fbilister'' direkt verspottet — wie 
kann das alles anders ab Terderblieh f&r 
die Jugend wirken, da jii doch die Sitthch- 
k^it auf der üeherrschung der sinnlichen 
1 riebe beruht. Wenn Plato die Dich- 
ter ans seinem Idealstaate verbannte, so 
hat also vielleicht ruich die Vada^oirik vom 
Theater nur insoweit zu reden, als es gilt, 
die Jugend dsvon femstthalten, wie wirklich 
Sr|ir:id« r den 7 lienterbeSUCb nur in dem 
§ 161 seiner Erziehungs- und Untt rriclits- 
lehre erwähnt, der von der ünkeuschheit 
und den Mitteln za deren Verhtttnng 
handelt. 

3. Richtig ist es jeden£alU, wenn die 
Eniehnng auch in bezng auf das Theater 

vorsichtig ist Es gilt, die Jagend nach 

Mi>j-''i**hkeit fi'rn/.fjhalten von den „nn- 
stüliigen* {:>iticken und es gilt, zu frühem 
und sa hftnigeai Theaterbesuch zu wehren. 
Wie beider I-cktiiii* der Jugend ist also für 
die rechte Auswahl zu sorgen, vielleicht 
noch mehr zu sorgen, weil die Wirkung des 
Theaters stärker ist als die des üuches iui 
Daten wie im Bösen. Die edlen BinUftssey 



die eine 'jnte r.ülme tlben k :inn, sollen be- 
otitzt, die schlechten nach Möglichkeit 
fern gehalteo werden. Vor allem gewöhne 
man die Jugend nicht zu früh an den 
Theaterbesuch. , Jeder, der ein Mann wer- 
den will, tut gut, sieb im Genuß knapp zu 
halten.* Die anreits Jugend muß deht 
bei jeder Premiere dabei sein. Die drama- 
tische Kunst wendet sich nicht an die 
Unreifen tind Unmftndigen, sonderti an 
Vollroenteben ; gerade die groUten drama- 
tischen Werke sitzen eir> «großes Maß von 
Verständnis voraas, um vollen k&nstleri- 
seheu Qenaft an gewihren. Das gilt anch für 
jene Kunstwerke, in denen die Musik zum 
Worte des Dichters hinzutritt /Oper. Or«- 
torium) oder diese alleio im Theater oder 
Konzertsaal auftritt (Symphonie). Die 
früln- .Iii;:end wird kein fiefallcn finden an 
solchen Autführungen } aber niemand wird 
die jungen Leute, welche die höheren 
Schulen besuchen, von solchen Aufführun- 
gen gänzlich fern halten wollen und können; 
es geschähe auch nur zum Schaden der 
BOdung. 

Auch wenn das Theater nicht beitrüge 
zur Bildung, indem es Hauptwerke der 
schönen Literatur und der Musik vorfflhrt 

und mit ihnen bekannt macht: schon von 
dem Standpunkte, daß es ein edles Ver- 
gnügen gewähren kann, dürfte mau diu 
Jagend nicht ^bizlioh davon fernhalten 
Das Lebensglück verlangt neben der Arbeit 
Erholung, neben den Sorgen des Berufea 
eine heitere geistige Anregung; dies ge- 
währt ein gutes Theater allgemeiner und 
reieher als irgend ein andt rer Zweii: der 
Kunst. Ks gilt nur, die Jugt^nd nicht durch 
vorzeitigen und tthermäßigen Genuß abzu- 
stumpfen, blasiert und anempfänglich tu 
machen und sie an edle Freude zn «„'e- 
wöhnen. Dann wird auch das Unedle und 
Schlechte Mcht abgewdirt, jedenüails nicht 
vcrdorhüch fHr sie wirken, wenn sie mit 
ihm in Berührung kommen, was schUeßUch 
im weiteren Leben doch nicht za vermei- 
den ist. 

Die Selinle allein wird weder in jedem 
Falle die sichere Auswahl treffen können 
— gewiß nicht bei netten Stfieken » noch 
weniger wird sie die Überwachung der 
allenfalls ergangenen Verbot.» allein durch- 
führen können. , Schule und Haus* müssen 
auch in dieser Uinsidit sosammenwirkan. 
Nimmt das Theater suvfel die Oedanken 
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ein»»« Srhüler« in Ansprach oder richten 
sich die UedankeD z\x auttschlieülich aaf 
die DafsMler, auf di«M od«r jene ScLaa- 
spielt;rin, dmüi mnA ein atrengee Verbot 
eintreten. 

Literatur: Palmer, TbeaterbeBVcb 
in Scliriiids l'.n/vkloi». - I'almer. Kvan- 

faliacbe r&dagoeik, Ö. '^10 ff. — Kern 
r., Deotsche Dramen als Schallektttre 
(1886). Klaucke P.. Die Erklärung 
deutscher Dramen in den oberen KJa&sen 
höherer Lebranstalten (1886). — Vgl. d. 
Art Scbultheater. 

Saaz. ir. Toiseher. 

Theken a. d. An. U acher und 
Hefte. 

Theologische Lehranstalten. A, Ge- 
a^i6Mieke9. Theologieofae Lehranstalten 

heißen jene Anstalten, in denen die künf- 
tigen Kleriker ihre standes^^emäBo theolo- 
gische Bildung und priesterliche Erziehung 
erhalten. Die Art dieser Erziehung' und 
Ausbilditni^' richtete sich nach den venchie* 
denen Zeitumständen. 

Inder ersten naehaposto Ii sehen 
Zeit erscheint das Haus den Bischofs 
(episcopinm) als die natürliche Bildung« 
Stätte und zugleich als Urbild des spätereu 
SJerikalseminars. Nach Ansbildnng der 
orditus ininDfcs nahm auch di«.' Aushildan;^ 
der Kleriker einen mehr geregelten Gang 
an ttnd erscheinen bereite förmliche Prü- 
fungen beim Aufnteigen zn einem höheren 
Weihegrad.*) Bekannt ist, mit welchem 
Eifer namentlich der hl. Augustinus in 
Hippe, wo er die gwneinachaftiiehe Lebens- 
weise des Klerus (rita canntiira sire com- 
munis^ einführte, diejnnircii Leviten heran- 
bildete; bei dem holien Anseiicu des Hei- 
ligen fand seine Einrichtung bald eifrige 
Nachahmun«:. 

Einen ähnlichen Ruf besagen zeitweilig 
die SItesten christlichen Schalen 
sn Alexaiiilrion < Katechetenschule), Chsn- 
rea, Ivlessa. Kmesa, Jerusalem. Nisibis 
u. 8. w. im .Morgenland und zu Aquileja, 
Mailand, Nola^ Bom (namentltch die late- 
ranensische Schule i und Vercellft im Abend- 
land; es waren im wesentlichen Priester- 
bUdunf?89tätten mit christlich-humanisti- 
schem Charakter. 

Seit der (friin liiiii^ der großen Mönehs- 
orden den lA. iiasilius und des hl. Bene- 

*) Cyprian, ep. 29 (ed. Härtel) 



dikt ward die K 1 os t rse h u 1 e als die 
zentrale Bildungsanstall auch die Uieoio- 
giscbe Lehranstalt des Weltfclenis — im 
Orient für die ganze Folgezeit fast ans- 
schließlich, im Okzident wenigstens für 
lange Zeit 

Neben den Klosterschnlen blieb jedoch 
auch die biscbrifliche Schule bestehen und 
erhielt im fränkischen Keioh seit deoa 
Schlosse des 6. Jahrhunderts dnreh Bischof 
Cbrode<2ang von Metz ff Tfif)) einen eigenen 
Typus und eine bestimmte Ürganisation 
als sogenannte Dom- oder Kathedral- 
schule. Die Leitung der thaologisehen 
nildun«; la^; in den Ilrimlcn des sosenann- 
ten Domschoia^ifikus, dem später die Auf* 
sieht über das gesamte Dntarrichts- nnd 
Erziehnngsweeen der Dt5iese flbertmgan 
wnrde 

Diu theologische Durchschnittsbildung 
in diesen SchalMk stand hm Verhftltnisse za 
dem datiiaÜL'en alicemeinen I'ildungsniveau 
und beschränkte sich auf das praktisch 
Nötige: Erklftning des Vaterunsers, dee 
Credo und der litcn^schen Formulare, 
einige Kenntnis der f'anones, des Poeni- 
tentiale, der kirchlichen Zeitrechnung 
l eompntos eeclestasticos), des litnrgiscben 
(iesanges, die Fähigkeit, Urkunden nnd 
Briefe zu schreiben u. s. w. 

Trotz aller Sorgfalt indes, welche die 
Päpste nnd karolingiscben Herraeher diesen 
Schalen an^jedeilien ließen, trat seit dem 
11. und 1^. Jahrhundert ein bedauerlicher 
VerCall ein, der mit dem Anibl&hen der 
Universitäten in ursächlichem Znaam» 
uienhani^e s;tehf ; es begann eine rene Pe- 
riode lur die theoiogiadie Bildung und die 
Zeit des dellniti?en Vei&IIs fDr die alten 
Kathcdralschulen. 

Die Anziehungskraft des Studium ge- 
nerale war zu übermächtig, als daß sich die 
bestehenden Kathedralschulen, aof deren 
I'rlialtuni: und WiederherHtellunp die Kirche 
auf verschiedenen Konzilien bestand, neben 
den OniTersitftten im vollen Umfang hätten 
erhalten können. 

Wissenschaftlich ntand in dieser Zeit 
der aufblühenden Universitäten die Theo- 
logie aof ihrer HAhe: ee war die BIflteseit 
der Seholastik. Verschiedenen Mißständen 
des Liniversitätswesens sachte man durch 
Gründung von Kollegien, Konvikten 
oder Barsen an den Universittten 
sa begegnen. 
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Als dann im 16. Jahrbondert die kirch- 
liche RevolTition losbrach, machte »ich auch 
ein rascher and allgemeiner Verfall -der 
iMBtoheoden gdbflieben BildnngwUttoii 
peltend, die tlicolot^isclien Fakultilten an 
den Universitäten nicht aaagenommen ; da 
derselbe nicht nar in Mangel an Sinn und 
Verständnis fQr das theologische Studium 
sich knnd^'ab, sondern mit sittlich-religiö- 
aem Niedergang Hand in Hand ^ug, er- 
«ohteto M du R«fonnkoiinl la Trient da 
eine seiner dringendsten Aufgaben, dem 
weiteren Zersetzungsprozease Einhalt /n (tp- 
bieten, und ab Resultat eingehender be* 
mtoogoi kam dM Mgenannto tri den ti- 
nische Seminardekret zu stände,*) 
deounfolge jeder Bischof an seiner Katbe- 
di»1* y«inc Pflansstltte fQr den Klems — 
«io MaMnarinai* errichten soll. Vorbildlich 
waren das vom hl. lynatios v. Loyola 
15Ö2 in Horn gegründete Collegiom Uer- 
naaimiin (dia 1680 mit dem HnngMrieQm 
vereinigt wurde) und die von Kardinal 
Reginald Pole in England errichteten 
kirchUchcu Erziuhungainstitute, die bereits 
gans ^dentintschen Geist atineton. Die 
n'ilicrr^ Einrichtnng dieser Seminarien gibt 
das erwähnte tridentinische Dekret 

Da« Dekrat eatmift aach den Orand- 
rlB einer Seminarhanaotdnung und enthält 
eingehende Bestimmnnf!en über Aufnahme 
der Zöglinge, Unterbaltskosten nnd Leitung 
d«a Seminan. Seiner Idee and Beetim- 
munr; nach gliedert sich die Anstatt in 
zwei Abteilungen, die aus lokalen und ma- 
teriellen Gründen in der Regel auch in 
getrennten ÖrtUohkeiten untergebracht 
sind: das sogenannte kleine Knaben- 
seminar and das größere theologische 
Seminar, das aadi Priesteneminar oder 
Alncinat <j:enannt wird. 

l)ie bald nach dem Tridcntinnm ein- 
getretene Veräudorung in der Stadien- 
metbode Ueft «igentUehe tridentiniselie theo- 
logische Lehranstalten nur in Verhältnis- 
m&flig wenigen Ländern erstehen. Dazu 
kamen in nenerer Zeit Konflikte zwischen 
Staat nnd Kirche, welche teils zur Besei- 
tigung der bestehenden Anstalten führten, 
teils die neu zu errichtenden der Ober- 
leitong der Kirche sa entsieiheii »achten ; 
letsteni geielnh im ToUen Umfange in den 

•) SeiB. 23 0. 18 de nf. v. 16. JnH 
1563. 



kaiserlichen Generalseminarien, 
welche .Toset* IL an die Stelle der 1783 
aufgehobenen bischöflichen Seminare in 
Wien, Feet, FMborg, in Brflan, Löwen und 
Pavia Setzte, mit Filialen in Graz, Olmütz, 
Prag,' Innsbruck und Luxembnrg; ihr Be- 
such war allen Kandid|iten des Welt- nnd 
Ordensklerus vorgeschrieben. Doch mußte 
Leopold II. schon ITtK) auf den Protest der 
Bischöfe die Generalseminarien wieder auf- 
heben. Die gegenwärtig besiehenden theo* 
logischen Lehranstalten kommen in den 
einzelnen Staaten znr Be3prechun{7. 

B. Oeginwärtiger Jiechi*zu»taHd, Daü 
Beeht der Kirche, Bildong nnd Ersiehnng 
ihrer künftigen Diener selbst zu leiten, 
wurde durch die Gesetzgebung der moder- 
nen Staaten vielfach prinzipiell in Abrede 
gestellt und stark modifiziert { die «knltnr- 
kSmpferisrhen* Bestrehnn^en einzelner 
Staaten führten diesbezüglich zu mannig» 
fachen KoUisioaen, die dnrch eine mehr 
oder minderfriedliobe nnd erträghchc gc<,'en- 
seitiye Vereinbarung^ wieder ausgeglichen 
wurden, hu einzelnen sind gegenwärtig 
folgende Bestimmungen Terbindlich: 

1. In Österreich nnterstehen die 
Knabenseminarien und Priesteraeminarien. 
der bischöflichen Leitung; nnr insoweit une 
Dotation ans dem Religionsfonds bezogen 
wird, was bei den meisten Prie-'tersemina- 
rien zutrifft, unterstehen sie auch einer 
staatlichen Anfiriehi Anf Onmd der Kol- 
tUHininisterialverordnungen vom 30. .Tani 
1800«) und 29. Mtirz 18.')8**) ernennt der 
Bischof, bezw. der Klostervorstand die 
TheologieprofesBoren an der staatlich aner- 
kannten Diüzesan-. bezw. Klosterlchran- 
stalt;***) gegen eine in Aussicht genom- 
mene PersönlichkMt ateht der Regiening 
ein EinspmcliHredlt znf). 

Ihre Befähigung mtlsscn die Lehrper- 
sonen im allgemeinen durch eine vor dem 
Diösesanhisehof oder einer von ihm ein- 
gesetzten Kommission abgele-^te Prüfung 
(arhriftliihe Klausurarbeit und Probevor- 
trag; nachweisen; bei vorliegenden wissen- 
schaftlichen Leistaagen kann von dieser 



*) II..G.-B1. Nr. 319. 
••) R..O..Bi. Nr. 6a 
***) öaterr. Oeaetie^ Wien 1886, 

IL 614. 

t) Zii Verordnang t. 29. Hin 1868, 

§ la 
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Prüfunji; aligesehen werdon.*) Das Dokto- 
rat der Theologi« wird bei Professoren der 
Theologie an diesen Lehranstalten nicht 
unbedingt, wohl ab«r io dar Regel bei Fa- 
kultfttsprofessorrn verlangt.**) Die Pr- 
■oldong der Frofei«»oren an den Diözetian- 
Idmaaüilten erfolgt, toweit nicht eigene 
Fonds oder Widnian^^ien vorhanden sind, 
aas dem Religionsfonds ***). Für dio Desol- 
dang der Professoren an den theologischen 
KJoaterlehrnnetelien bnben die betreffenden 

Inititiite selbst aufzukninrn'jn. 

Die Ernennung dar theulogischen Fa- 
kalt&tsprofeBsoren geht vom Kaiser aas 
and geschieht entweder nnf Qrand einer 
Konkarsprüfunp; oder gegenwärtig meistens 
durch Berafung.-f) Vor der £rneanang 
whd mit dem lastindigen Bwebof Uber die 
Erteilung der venia legendi Rücksprache 
gehalten. Die Beeoldong erfolgt ane der 
Staatskasse. 

8. In Denteeblend beeteben im 
großen ganzen dieselben Bestimmungen. 
Alle kirchlichen Anatalteo, welche der Vor- 
bildung der Geistlichen dienen, stehen anter 
lofiüebt dea Staates, die aber nur die all' 
gemeine sein hoII, wie nie der Staat Ober 
alle Erziehungsanstalten beansprucht. 

Seit Anfbebnng der Knitarkampf- 
gesetze ist die Erziehung and wissenschaft- 
liehe Rildong der zukünftigen Kleriker in 
Prentien im ganzen auf den früheren 
Stand snrftekg(4ebrt, indem der Unter- 
richt in den Oymnasialf&chern mit abschlie- 
fiendera Examen an den öffentlichen Qym- 
nasien stattfindet, walirend der Fachunter- 
ridit teils an staatlichen Anetalten« teilt 
an bischöflichen FiikiiltRten (Seminarien) 
erteilt wird, sofern diese vom Minister als 
dazu geeignet anerkannt sind. Wo nicht 
der ganze theologische Unterricht bis zur j 
Priesterweihe im Senilnnre abgetan wird, 
tritt ein Kursus im sogenannten Priester- 
semiaer naeb mindfietena aeebasemestrigem 
TheologicHtiulium hinza. Die Statuten der 
Seminarien und Han«tordnnng sind dem 
Minister der geistlichen Angelegenheiten 
einzureichen; ebenao eind die Namen der 
I^t itor Tind Lehrer, welehe Deutache sein 



*) § 7 dt Verord. 
**) t< M zit. Verord. 
•**) Ges. 1. Mai 1889, H.-U.-BL Kr. 68, 
§ 6 (Osterr. Gesetze, a. 0. 86, IL 542k 
t) 9 14 ait Terord. 



müssen, mitzateilen. *) Dasselbe gilt im 
Großherzogtnm Hessen, wo die Mittei- 
lung an daä Minibterium des Inneren und 
der Jastiz zu geschehen hat **) In Baden 
ist dem Ministerinm der TiiRti?:. de- Knltn^ 
und Untenrichta über das Vorhaben der 
Enriebtnng einer theologischen Lebranatalt 
über Wechsel im Vorsteher< oder Lehr- 
personale and Lokalveränderungen Anzeige 
zu machen. Wer seine Stadien an einer An- 
stalt gemadit bat, an der Jeaniten oder Uit- 
glieder anderer, verwandter Orden lehren, 
darf vom dreijährigen Besuche einer deut- 
schen Staatsuniversit&t nicht dispensiert 
worden.***) Sachsen Terlangt Absolvie- 
rnng des Gymnasinm« iin l dri ijnyiri_"*n 
besuch einer deutschen Staatsuaiversität] 
wer aber in einem nnter Leituig dee 
Jesuitenordens oder verwandten xeligtömn 
Genossenschaft stehenden SJpminar seine 
Vorbildung erhalten hat, dart za einem 
gaietliobon Amte gar ntobiberafm werdenf ), 

In Württemberg ist das Klerikalseminar 
der Aufsicht des Staates unterworfen ;tt) 
der Bieebof ernennt die Vorttinde deiiolbMi, 
bat aber die vorgftngige Anzeigepflicht 
fa. a. O.); ähnliches ist in Bayern der 
Fall.ttt) I'Q den Reichslanden ElsaA- 
Lotbringen iat den ^ehfifen volle 
Freiheit für die höhere Ausbildung des 
Klerus in den Seminarien zu Metz and 
Straßbarg nach der Annexion belasaen 
worden. Die besonderen staatlichen Bedin- 
gnngen in den einzelnen LUndcrn siehe 
bei Uinschius, Kirchenrecht IV, ^4 ff. 

C. Lehrplan, Das Konnl t. Triont*) 
stellte bezüglich des erforderlichen theolo- 
gischen Wissens nnr das Minimum fest und 
flberliefi die genaue Bestimmung des Mafie« 
den BisehAlm. Diese Minima sind; fttrdie 
Tonsur Unterricht in den Elementargegen- 
ätänden, Lesen and Schreiben, Anfangs- 
grunde dea Glanbens; für die Minores 
Kenntnis der lateüuscben Spradie und die 
Fähigkeit zur weiteren Atisbildnng; für das 
Subdiakonat and Diakonat die zur 



*) Ges. V. 11. Mai 1873, § 9, o. Qet. 
V. 21. Mai 1886, Art. i u. 5. 

*•) Ges. V. 5. Jttli 1887, Art. ß. 
*•♦) Oes. V. 19. Febr. 1874, Art 1. 
t) Ges. T. 23. Aug. 1876, § 21. 
tt) Om. V. aa Jftn. 1868, Alt a 11. 
12. 14. 

ftt) EntschL 4. Joni 187«. 
•) Sess. XXUI.derel o. 6. 11. 18. 14L 
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Aasabnng jfieser Ämtar nötigen wissen- 
schaftlichen Kenntnisse: für das Presby- 
terat das zum Unterricht des Volkes und 
snr SaknmaiteiupendnBg notwradige 
Wissen. Der Bischof soll Magister, Doktor 
oder woni^z^tens Lizentiat der Theologie 
oder dbi kanonischen Rechtes sein oder 
ionst «in Zeugnis einer öffentlieben Äka- 
(Icrriio über «^finr LohrHibif^keit beibringen 
können. In der Regel umfaßt das theolo- 
gbdie Stadium vitr Jalixa, in manohen 
Di6seB«ii fttnr. 

Unter Voraussetzang einer gründ- 
Uohen humanistischen BÜdnng und unter 
Zngrnndalei^g eines phäoeophiMhea 
Kurses, der i in - rJer zwei Jahre in r1 n ein-- 
seinen äemiuarieu umfaßt, gliedert sich das 
eigentlich theologische Faehwissen in fol- 
gende Bestandteile: Dogmatik (positive und 
spekulative) in dfr Regel rwei Jahre, Mo- 
ral (in Verbindung mit der für die prak- 
tiMihen Zwecke des Bdehtetnhlea bereo&n«- 
ten Kasuistik) zwei Jahre; Kirchenrecht 
(nnd Kenntnis der einschlägigen staatlichen 
(ieaetze; ein Jahr; Kirchengeächichtc und 
Paatoialtheologie (lo^^^^e ®>°b mehr un- 
mittelbar praktische Erweiterung der Mo- 
ral and des Kirohenxechtea) je ein Jahr; 
biMiaohe BMeitaiigiwiMeiiacliaiten (Intro 
dactio, HenaenMiiSk) nnd biblisehe Exe- 
gese des alten nnd nenen Testaments ein 
bis zwei Jahre. An diese Uaapt£&cher 
aehlieBen sieh als Nebenfteher an: die Ter- 
schiedenen semitischen Dialekte (Ticbr&isch, 
arabisch. syro-chaldftisch), Dogmenge- 
scbichte, Fatrologie, Arch&ologie, Pastural- 
medisD, Apolog^, Katechetik, Rheiotik, 
Litnrgik, Pädagogik, Soziologie, der amt- 
liche Oesch&ftsstil, der gregorianische Cho- 
ralgesang. Die inteBsive nnd «ctensiTe 
Pflege des einen oder anderen dieser Fächer 
ist durch die jeweiligen lokalen oder zeit- 
geschichtlichen Faktoren bcstinuut. Die 
ünterriehtiepraebe ist in der Dogmatik, 
Mural und im Kirrhenrecht in der Regel 
die lateinische« ia den dbrigea die Landee- 
spracbe. 

D. Siatistik der einztliun Länder. Bei- 
liegend folgt eine atatiatiaohe Obezaieht der 



verschiedenen theologischen Lelnanetalten 
in Deutschland, österreich-üngam nnd in 
der Schweis. Zan&cbst ist die (römisch- 
nnd griechi8eh')katholiscbe lÜKhe be- 
rficksichtigt. Zu den belieffenden inlln- 
disclien Instituten kommen noch eine 
Anzaiii rumisoher Kollegien, in denen 
Theologen ans Öatemneb-Ungam, Dentseb- 
land nnd der Schweiz eine höhere theolo- 
0sche Bildung genießen: so im CoUegium 
Gwmanienm-Hnngmrionm, Bobemienm, Po- 
lonicun), lllyricum und Ruthenornm; auch 
die „Anima" und der „Campo santo" in 
Rom haben einen ähnlichen Zweck. 

Die griechisch-orientaliäche 
(orthodoxe) Kirche hat in Österreich-Ungarn 
fünf griechisch-orientalische Lehranstalten 
(in Zara mit serbischer Unterrichtasprache) 
und ne theolo^sehe FakoUit in Caemo- 
witz (daselbst sowie in HennADnatadt ja 
ein Priestcrseniinar). 

Die protestantische Kirche besitzt 
in Österreieh-U ngarn eine evangelisch- 
theologische Fukult&t außer dem Verbau* 
de ni:t der Universität in Wien, daneben 
nooii 14 theologische Lehranstalten, eben- 
so eine latberiich reformierte tbeoIogiBcb« 
Fakultftt in Budapest (evangelische Kolle- 
gien in Debreczin. Fnories n. s. w.); das 
theologische Seminar und die liauptschule 
der ünitnrier ist in Klaoienbarg* 

In Deutschland empfangen die mei- 
sten protestantischen Theologen ihre wissen- 
schaftliche Ausbildung an den 20 Staats- 
univeieitfttoB, die mit Annahme von 
München, Würzburg nnd Freiburg je eine 
theologische Fakultät besitzen; ähnlich in 
der Schweiz an den Universitäten Genf, 
Basel, Bern (altkatholische Fakult&t) nnd 
Zürich sowie an der freien protestanti- 
schen Fakolt&t in Neuenbürg. Protestan» 
tiaehe Predigataaminare sind in Dentacb- 
laad in Wittenbarg, Haderalebaiii Han- 
nover, Herbem und Lokkum. 

Die israelitische Konfession besitzt 
eine theologische Lehranstalt in Wien und 
Budapest und Babbinntaebnlan In Kobnar 
aoirie Seminare in Berlin nnd Breatau. 
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Theorie und Pnud«. »Theorie'' be- 
deutet hn Oiieebiedteii dte geistige An- 
scbauen aod Unteraachen and die dadurch 

gewonnene Erkenntnis. Auf jedem Gebiete 
komplizierterer, durch Zwecke geleiteter Tä- 
tigkeit (»Teehnik« hn weiteeten Sinne, s. B. 
Orgelspieten, Bedienen eines Segelbootes} 
kommt der Mensch auf den Funkt, dafi 
ihm die bloB angelernte und eingeübte 
pMKia nicht mehr genügt; er fühlt sich 
gor Ännabrap gedrängt, daQ eä ffir jede Art 
von Tätigkeit allgemeine Begeln geben muß, 
die dueb Neehdenken ane dem biaber ntix 
nie chanischen Tun zu gewinnen wären und 
deren Kenntnis den Erfolg wesentlich för- 
dern müßte. Der Inbegriff soJober Regeln, 
die auch über du Weeea der Elemente 

und der VornTisset7,';n;:cn der fraglichen 
Tätigkeit Aufschluß geben, ittt die Theorie 
iii der fpgAwM Teehnik. Abnlieh ver- 
hält es sich bei jeder wissenschaftlichen 
Forschanf. l>ie Theorie t'pht da über die 
Feststellung der einzelnen iateachen binau», 
indem sie dureb methodische Beobachtung, 
durch Elxperiment und Rechnung die allge- 
meinen Gesetze und die obersten Voraus- 
leteiingen daa fraglichen Ooliielee feetsu- 
etellen sucht. Somit iat jedee ,Erklären- 
WoUen* ein Streben nach Tht'orie. l>enn 
eine Tatsache erklären heiüt nichts anderes, 
■le dieeelbe inaorbalb der knosnien Zu- 
sammenhänge ihres Gebietes an die richtige 
Stelle rücken. Vermöge der (iieichförmig- 
keit des Naturlaufes kt eü das Kennzeichen 
einer guten Theorie, wenn aus ihr durch 
Deduktion sielu' d. Art.) sich solche Tat- 
sechen ergetxn, die efst nachträglich durch 
Beobeehtung der Wirkliebkeit komtatiert 
werden (Newtons Gravitation»- ud 
Uuygen» Undulntionatheorie). 

Auch Erziehung nnd Unterricht 
sind komplimarte, sweekroUe Tttigkeiteo. 
Sifl sind beide eine Kunst und diese Kunst 
drängt snr Aufstellung einer Theorie (Knnst- 
lebre). Diese Theorie mnß dem vorschwe- 
benden Zwecke sDfemessen sein und somit 
ans der leiblichen und geistigen Natnr dex 
Kindes abgeleitet werden ; überdies muß 
eie den Ertng der erfolgreiobeten Erfalirun- 
gen dieses Gebietes in sich aufnehmen. Er- | 
füllt sie diese Bedinrrnngen, dann wirkt sie 
für die Praxis aegeiikreich, denn sie erleich- 
tert dieeelbe, verkftrzt die Lenieit« bewahrt 
vorlrrwe^'cn und MiOgriffen, endlich kann 
me in der JUaud eines pädagi^schen !»• 



lentes som Leitfaden für neue und zweck- 
mäßigere Metboden werden. Es gibt somit 
keine abgeHchlossene Theorie von absoloter 
Geltung, sie itit entwicklungftfHhig und muß 
gegenüber der anerschöpflichen 
Mnnnigfftltigkeit der Binseifftlle 
stets der Anpaatmigefähigkeit dee 
findigen Ersiehers oder Lehrere 
genügenden Spielraum lassen. 

In dieeem Sinne gefnftt, eeblieBt 
die T Ii e o r i e jeden Widerstreit mit 
der Praxis aus und für den Praktiker 
entfällt jeder Qmnd, die Theorie xu miß- 
achten. Solche Auflehnung ist nur dann 
am Platze, wenn eine pädagopis-hp oder 
didaktische Theorie aus unhaltbaren Vor- 
auaeetinngen oder nne m beeebrinfcten, ein- 
aeitigen Erfahrungen abgeleitet ist In diesem 
Falle kann es nicht ansbleiben. dnü «^ie als 
Lenkeriu der Praxis zur Vergewaiugung der 
Personen nnd TntMwben-iind hiedvreh ra 
einseitigen, mitüi'frr «^anz tin natürlichen 
Ergebnissen führt, überdies muß sie sieh oluie 
Widerrede den Hohn nnd Spott der »ge- 
wiegten Praktiker' gefallen lassen, die ihr 
den vollen Erfolg der Empirie nnd Bontine 
entgegenhalten können. 

Wim, Ant, e. Lethnr. 

Tier- nnd Pfianzenschutz. Tiere 
öfTenttieh oder in Argemia erregen de m 

Weise boshaft zu qu&lcn oder roh zu 
mißhandeln wird durch strafgesetzlicbe 
nnd Polizeivorschriften geahndet; doch ist 
es oft schwer, eine Handlung als eine 
strafbare Tierquälerei anzusehen. Absicht- 
liche Mißhandlung der Tiere, Freude an 
üiieii Schmenen nnd Qimlen Territ ein 
ndiee QemUt; mleihen gransamen Nei- 
«rnngcn b»<i7«>L'rH't man schon bei Kindern, 
daher muii ihnen rechtzeitig und streng 
entgegengetreten werden. Ee haben eich 
im 19. Jahrhundert eigene Vereine ge- 
bildet — Hüfrat Dr. Perner in München 
bat die Anreguug hiozu gegeben — , Tier- 
schoAsvereine, welehe den Zweck ver- 
folgen, den Tieren unnötige Quälereien 
zu ersparen. Alle Schichten der Bevöl« 
kerung sucht man Iftr dieee Beetrebnngen 
zu gewinnen; die Mitglieder verpflichten 
sicli, weder selbst Tiere zn quälen noch 
dieM bei anduren zu dulden. Diese Ver- 
ebte wirken auch nach der Biehtong sehr 
segensreich, daß die Ausrottung und starke 
Verminderung gewisser Tieiarten, die Baub- 
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Wirtschaft in der Natnr, verbindert werde. 
Den Tieren muß der (gleiche Schatz ge- 
w&hrt werden wie den Menseben, der 
, ArlH'iterscliuf soll anrh anf die „Ar- 
beitstiere'' auagedcbat werden. In Amerika 
haben eigene Weehorgane fttr den Schote 
der Tiere zu sorgen. Tierärzte überwachen 
die ZuKtierc. in ein /»•Inen Stfidtcn findet 
sich ein 'i itirbchutzhaud, ein Kettuug»- 
wagen tbr die Tiere, ebenso besteben in 
England st il 1824 zum Schutze der Tiere 
eigene Woblfabrtaeinricbtangen. 

Staat, Kirohe, Gemeinde, Schale ond 
Haue, Geietliehe nad Lehrer, die Preese 
mfisscn zuRammenwirken, ttm in dieser 
Frage Eraprieälicheti zu leisten. Die Tier- 
■ehatzvereine haben eteta ihr bemmderee 
Augenmerk auf die Jugend, die Schule, 
gerichtet, um das empfängliche, bildsame 
Gemüt der Kinder für ihre Bestrebungen 
SU gewinnen. Es soll ihr Mitgefühl und 
Erbarmen für alle Mitpesthopfe n;,'ueckt 
werden, die Kinder sollen die Tiere kennen, 
eehitien xmd lieben lernen, sich fllr sie 
erwärmen; dann werden sie die Tiere auch 
schützen. Bei der Rrziebuntr der Kinder 
in der Familie, iu Kindergärten, in der 
Sehale soll die Pflicht des Tiersehntzes 
geweckt und bei jeder Gelegenheit nnd in 
jedem Lehrgegeostand gepilegt werden. 
Onte tiersehntsliolie Jngen&chriften, hflbseh 
verzierte Tafeln, anf welchen die wich- 
tigstcn Pflichten gegen die Tiere verzeich- 
net stehen, werden für die Jugend heraus- 
gegeben and ihr leicht sngftnglich gemacht 
In Frankreich und Deutsi hhind lustchen 
eigene Schüler-Tierschutzvereine, 
in England fertigen alljährlich die Schüler 
Aufgaben an Uber die Pflicht der Barm- 
herzigkeit gegen die Tiere; di" Schule 
wendet in England dem TierHchutx alt» 
Yolksbildnngsmittel ihre besondere Pflege 
zu. In Deutschland und Österreich er- 
scheinen dem Tierschntz frewidmete Zeit- 
schrifteu und Flugblätter, der Berliner 
Tiersobutzrerein gibt Kalender and Lese- 
hilrlilein herau-^. welche für die Tflctrn des 
Tierschutzes in Schale und Gemeinde sich 
trelFUcb eignen, ebenso Tierschnttsprfkehe 
und Vogelschutzplakate. Nicht ratsam er- 
scheint es, die Kinder mit rillen Veroffent- 
lichangen der Tieracbutzvereine bekannt 
sn madien, da darin gar manches erwähnt 
wird, rohe rirfrililalosigkeit verrät; 

beim Töten and Schkchtcn der Uaustiere ■ 



sollen Kinder nicht zugegen sein, bei der 
Anlage von Käfer- nnd Sdunetierlings- 
sammlun<;en sollen besondere Bdehrangen 
durch di- I hrer erfolpcm. 

Was vuui Tierschutz, gilt auch vom 
Pflansensehatz; anch hier kann die 
Schule mancherlei tun. Wie oft kommt 
0« vor, daß Kinder die Blnmen d( s Feldes 
zertreten, abreißen, oft mit den Wurzeln 
heraossiehen ohne Zweck, nar am sie 
wieder we^rzuwerfen oder zu zerpflftckcn : 
nicht selten werden routwilligerweise junge 
Biamehen ihrer Krone beranbt, Aste and 
Zweige herantergerissen und andere Be> 
Schädigungen vollführt, und doch bringen 
Tiere und Blumen Leben, Poesie nnd. 
Ytwtde in die Natnr. Wie das Tier soll 
auch die Pflanze geschützt Tind pepfle^'t 
werden, denn wie in der den nützUchen 
Tieren zugewendeten Fürsorge maß auch 
in der Pflege der Pflanzen ein wiehtigea 
ethischci^ Moment erhlicki \verd»n. 

Die oberste Unterrichts Verwaltung in 
Osterreicb hat mit dem Erlaft vom 89. Jinner 
1904, Z. 35962 (M.-V.-Bl. 1904, Nr. 10) neaeiw 
dings die Frage de^ Tier- nnd Pflanzen- 
schutzes der Lehrerschaft warm empfohlen 
and folgende Gesiehtspankte aa^gestsUt 
nie Kinder sollen nicht bloß beim Unter- 
richt in der Matargeschiobte entsprechend 
den Beetimmangen der Normallehrpliae 
über den Schutz der Tiere nnd Pflanzen be- 
lehrt und beim Leseunterricht, anknüpfend 
an einzelne geeignete {.icsestücke, bieraaf 
aaf merksam gemaoht werden, sondern es 
soll jede heim Unterricht in den einzelnen 
Gegenständen sich bietende Gelegenheit in 
geeigneter Weise za einschlägigen Be- 
lehrungen benötzt werden. Ebenso können 
bei der Wahl der in die Schfllcrhibliotheken 
einzureibenden Bücher auch die Interessen 
der aof den Tier- nnd Fflansensohnti ab- 
zielenden Bestrebungen wahr^ienommen 
werden. Im Unterricht ist :iueh bei sich 
darbietenden Gelegenheiten auf die der 
Bodenknltnr nützlichen and sohidUchen 
Tiere Bediieht zu nehmen, und gelegentlich 
der Exkursionen sind die Schüler and 
Sehfilerinnen Aber die EntwieUnng, Le- 
bensweise, Nützlichkeit nnd Schädlichkeit» 
he/Aw über den Schutz der nützlichen, 
sowie über Art and Zeit der Vertilgung 
der sdiidlichen Tiere ca belehren. Im 
Entwurf der neuen Schul- und Unterrichts- 
Ordnung heißt es im § 70: .Die Schale hat 
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den >Sinn fflr alles 2Scböne nnd Gate zn 
pHegen, in den Kindern die Freude an der 
Natur zu wecken und dieselben zum 
Schutz und zur Schonung der nützlichen 
Tiere, der rilauzen,Natardenkm&ler, öffent- 
liefara Anlagen und Kvltdreii an Terhalton.* 
§ 78 sagt: „Auch sind die Lehrkräfte ver- 
pflichtet, die Schulkinder über das Schäd- 
liche des Nesteraoahebens, Fangens und 
Töteos d«r n4ltflieh«ii Yjfg«! sowie ttber 
das Verahscheuun2s\vflrdif:e der Tierquä- 
lerei bei jeder sich bietenden Uelegenheit 
la Mehren und ihnen alljährlich im 
Frllli|i«hre vor dem Beginn der Brutzeit 
und auch itn Uerbst die zum Schutze der 
nützlichen Vögel erlesenen Beatimmangen 
dm Vogdichatsgeaetses vorsnhftlten." 

Der österreichische Lehrerverein fftr 
Tier- nnd Pflanzen««chntz nOOö gegründet 
mit dem Sitze iu Wien) will durch omfang- 
nieh0 ond vielseitige Propaganda die Ju- 
r-end- und Volksbildung in r^nn Sinne be- 
einflussen, daß die Anschauungen über das 
Weseii und die Bebuidlnng der Tfere Ter- 
edelt, Tieiqnllereien nnd mutwillii^^< r-^an- 
zenzerstörtin? als unrecht und (lt>s Men- 
schen unwürdig von selbst unterlassen, 
«nderteite mit allen snltsiigen Mitteln be- 
kämpft werden. Zur Einleitung einer plan- 
mäßigen Agitation wurden in den t;roßen 
Lehrerkonlerenzen etwa 250 Vorträge über 
«Schule nnd Tierschutz" gehalten und dabei 
mehr als .SO/KK) Tierschutzschriften verteilt. 
Der Verein will aaob auf Gründung zahl- 
reieber Tienehntsrereine hinwirken. 

Die k. k. Pflanzenschutzstat ion in Wien, 
welelip die fachliche Zentralstelle für den 
Ptiauzeuächutzdieust in Osterreich bildeti 
UkBt in uranglowr Folge Flogidttter Uber 
Pflanzenschutz erscheinen, die zum Teil an 
die laudwirtscliafiliche Bevölkerung kosten- 
loi abgegeben werden; die Flugblätter ha- 
ben den Zweck, die Berölkenm^' mit den 
häufiir vorkommenden Knlturpfianzenkrank- 
beiten (und Schädlingen), deren es eine 
Uniahl fpbt, vertraut ta machen nnd eo 
sam Schutze der Pflanzen beizutragen. 

Im Jahre 19tö wurde in Pnri'? ein in- 
ternationales Übereinkommen abgeächlosäcn 
snm Schutze der für die Landwirtschaft 
nützlichen Vögel. Die in d n einzelnen Län- 
dern in Geltung stehenden Vogelacbnts- 
geeelM warden mit den international Ter^ 
einbarten Omndsätzen des Vogelschutz- 
Übereinkommens in £tnklang gehnuibt 

Kiee«. Haadboob der BnMhantilraad«. 



Literatur: Werther Oka t., 
{ Ifensohenpflichten. Leipzig, ond Beät den 
Rechtlosen! Bamberg. — Klenk Philipp, 
lierschutz in Schule und Gemeinde. Berhn 
1898. — Peter K. W., Uitfaden fftr die 
Erziehung der Kinder zur Beschützung der 
Tiere. Köln 1885. — Wellmer Meta, 
Qemütsbildnng und Tierschutz. München 
ririci Georg, Die moderne Hu- 
inaiittai und die Verachtung des Tieres. 
Koburg 1898. — Lesebüchlein des 
Deutwuien Lehrer-Tierschutzvereines nnd 
dei Berliner Tierschutzvereines. Berlin. — 
Kalender dieser zwei Vereine. Berlin 
1900. — Flugblätter des Bertiner Tier» 
schnttvereines in Berlin nnd des Oeterr. 
I Bundes der Yogelfreunde. Graz. — Mit- 
teilungen über die Vogelwelt. Organ 
des österr. Beichsbundesfür Vogelkunde nnd 
Vogelschutz in Wien. — L o o s Kurt, Forst- 
wirtschaft und Vogelschutz. Graz 1899. — 
M a y e r - H e r g w a Id Anna, Unserer Vöglein 
Not (Berliner Tierschntzverein). — Verlag 
vou Theodor Ilofmann m Leipzig: Liebe 
K. Th., Futterplätze für Vögel im Winter 
nnd Winke für das Aufhängen von 
Nistkästchen. — Die Preisscbriften : Schüt- 
zet die Ketten- und Zugliuude! — Deutsche 
, Jugend, übe Tierschutz! — Deutsche 
Jugend, übe PflanzensehntsI — Diets 
Rudolf, Märchen und Tiergeschichten. - 
Artikel „Tierschutz" in Meyers Kon ver- 
sationslexikon, 4. Aufl., 15. Bd., 
S. 704 f. — Artikel »Tierquälerei* in der 
Heal-Enzyklopädie des Erziehungs- und 
Unterrichts Wesens von Rolfus und Pfi- 
Hter. 4. I)d., S. .')'J4 iY. mit Angabo der 
älteren Literatur. Stadel mann. D«r 
I Schutz nützlicher Vögel und seine Not- 
j wendigkeit. 1867. — Dürigen, Schutz den 
Vögeln! 14. Aufl. Leipzig 1901. — Frank 
und Sorauer. Pflanzenschutz. 1901. — 
Grimm Artur Dr., Mistpl&tze und Futter- 
gaben für unsere ntttslienen Vögel, 2. Aufl., 
«. bis 15. Tausend. Linz 1807. — Lux 
Karl, Tier- und Pfliuizenschatztafeln. Rei- 
tendor( Beiirk lCfthr.-Scb6nberg, 12 Taf. 
Line. Johann BsAsttidU. 

Ttaehlerschnlen s. d. Art. Gewerbe- 
•ehalen, Hand werkersohnlen. 

I TtichtorluMuie. Töchterheime sind Er- 
ziehuttgd- und ünterrichtsanstalten für 
Töchter gebildeler Stände nnd ihre Ein- 
richtung als Tntermtc fällt in das letzte 
Drittel de« 19. Jahrhunderts; so wurde das 
Ttehtolidm des SohnlTersinee Ar Be- 
amtentöchter in Wien 1888, das in Kassel 
18M errichtet; letataiee ist bestimmt, 
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Töchtern evangelischer Pfarrer eine 
geeignete Fachbildaag zn vermitteln. 

Der Zweck solcher Heimstfttten ist, 
junge Mädchen nach ihrem Austritte aus 
der Volles- und Btlrgerachule für ein oder 
mehrere Jshie Tom Terkehr mit Dmut- 
boten abznschlieflen, dann, etiltthlich ge> 
festigt und für das spätere Leben vor- 
bereitet, der Gesellschaft und Familie 
wiedemgelMn. Von Lnxnepeneionaten 
unterscheiden sich die Töchterheime durch 
eisfaclie Lebensführung und durch den 
vtelteitigeren, wiüil&eien, den Bedürfnissen 
des praktischen Lebens und der nikAnftigen 
Stellung der Zöglinge besser angepafiten 
Unterricht; daher sind lüchterheüue mit 
Faebkureen aller Art Tetbimdeii oder er> 
möglichen es wenigstens den 21dglingen, 
solche zu besuchen. Derartiire Kurse sind 
Näh- und UaushaltUQgtikurse, Kindergarten- 
kurae, Lehrerbildimgsaiulalteii nndHandelsp 
schulen. Für erfolgreiche Stellen verroitt- 
long wird vom Ueim aoa Sorge getragen 
nnd anf diese Weise der Zögling dareh 
Arbeit zur Selbständigkeit geführt. In 
Deutschland ist das Alter für die Auf- 
nahme mit 16 Jahren angesetzt. 

Wo der Unterricht eine allgemeine 
Fortbildung der Zögh'nge im Auge hat, 
schreibt der Lehrplan eine Erweiterung 
and Vertiefung de» Stoffes der Bürger- 
eehole mit Rücksicht anf die Fordcrongen 
des prakti.sclien Lebens vor und umfaßt 
gewöhnlich praktisches Rechnen und Buch- 
flUming (Haoahaltungsbeispiele), proktiiche 
Geographie (Vcrkelirslchre), Geschäftsauf- 
efttze und Briefe. Literatur- und Kunst- 
Unterricht (Wahl der Lektüre, Wohnungs- 
eiBriehtong und SchnraekX Geaetaeaknnde 
und Volkswirtschaftslehre (Versicherung. 
Sparkassen, Banken), Gesundhoits- und 
Nahrungsmittellehre, Krankenpflege und 
Erziehun^rslebre, fremde Sprachen (fiiknl- 
tativ, inabesondere Konversation). Chor- 
geaaog, Zeichnen und Anstandslelure 
(Turnen nnd Tanzen). — Fachkune be- 
lieben für Samariterdienst, praktische 
Hauswirt.scliuft (häusliche Buchführung, 
Kochen, Einmachen, Backen, Nähen und 
HenteHong der WHeehe, Zneefanrnden). — 
Kurse für die ITeranbildunL; von Bonnoji 
u. 8. w. So ist der Lehrplan des 1 öchter- 
heims in Berlin-SSehlendorf abgeatnft, wie 
folgt: 

I. Allgeroeinbildendea (fOr alle 



Zöglinp;e): Religion; Literatur- und 
Kulturgeschichte, Besuch von Kunstsamm- 
lungen; Erziehnngslehre; Aufsatz; franzö- 
sische und cnirlische Sprache; hauswirt- 
schaftliche Naturkunde; Rechnen oud Buch- 
fthrung; Gerandheitriehre und Kiaaken- 
pflege; Zeiolinein; Tnmen «nd Tuaeb; 
Chorgesa np. 

Ii. Beruflich Bildendes: a) Die 
bauswirtachaftb'ebe Abteilnng (bmiawirt- 
Bchaftliclio Arbfiten. Kindergartenunter- 
richt); b) Fachschulen für Erziehung: 1. Ho- 
spitierknm fftr Krankenpflege, 2. Bildungs- 
knrs für Kindergärtnerinnen, 3. für Ab- 
solvierte I.ehranit'^kandidatlnncn Kurse zur 
Heranbildung für Leiterinnen von Kinder- 
gärten, Horten, Handubata- nnd Hana- 
haltungsschulen. 

Für die 0 r g a n i s a t i 0 n sei als typisches 
Beispiel die Einrichtung des Töchterboims 
fBr Beamtoniöchter in Wien (VIII. liange- 
gassc 47, bestehend seit 1880) angeführt. 
Das Heim beherbergte 1902/03 38 Zöglinge. 
Aufnahme finden Tficbter von öffentlichen 
oder Privatbeamten, welche das 10. Leben»» 
jähr zurückgelegt haben und eine Lehranstalt 
oder einen Fachkars in Wien besuchen, er- 
folgreiche Vorbttdnng, Geenndheit, Impfung 
und f^nUs sittliches Betragen naehweieen 
können und dif für das Heim vorw^chrie- 
bene Ausstattung besitzen. Die Aufnahms- 
prüfung für daa Lysenm findet Ende Juni 
; jedes Jahres statt. In die Handilsschulo 

I werden nur absolvierte Btürgerschülerinnen 
mit mindestens genügender Koteaus Deutsch 
und Reclmeii zur Anfnahmsprüfung zuge- 
la^son. Sihwächeren Zöglingen wird die 
Wiederholung der dritten B&rgerschulklaase 
angeraten. Über die Anfnabme enteeheidet 
das Direktorin tti. welches im Mai die Zahl 
der freien Plätze bekanntmacht: die» anf- 
genommenen Zöglinge haben zwei bis drei 
Tage vor Eröffnung der jeweiligen Unter» 
I richtsanstalt im Tiichterheim einzutreffen. 

Die Aufnahme erfolgt in der R^el 
' gegen Entgelt, ansnahmswetse kfinn^ 
i jedoch halbe oder ganze Freiplätze gewlhrt 
werden. Das Kostgeld beträgt für 10 M<v 
nate voll 80ü K, für einen ermäßigten Platsi; 
&00 K. Bei ganzen Preiplfttsea entftllt nur 
das Kostgeld, sonstifre Barausl;i>:en sind zu 
vergüten. Durch Revers verpHiohten eich 
die Eltern oder ihre Stellvortretur, das 
Kostgeld monatlich vorauszubezahlen, 
bei früherem Anstritt dea ZCgUnga kann ein 
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Teil des Koatgeldes iia<;bge!»ebeD werden. 
Der ftnttiolie Beitng betragt f&r das Jahr 

20 K, die Vergütung für Postporto 2 K. 
Schulj^eld, Hansunterricht in Kl»vier«p5pl, 
Tanzen, Sprachen, Aaslagea für Kleider 
und HeUnngakostea in sebweren Kraak- 
heitflfällen sind besonder:* zu vcrgüton und 
iät bieftlr ein Depositum von 4ü K zu 
Beginn jedes Schuljahres zu erlegen, 
welehea monatlich znr Verrechnung kommt. 

Sf-hulgold fiir die mit dem Heim in 
Verbindung stehenden Sckulen ist ganz- 
jährig zu erlegen, bei frftherwn Anstritt 
findet eine Rttfiksahlnng nicht statt. 

Die Hausordnung fQr das lieim 
setzt fest, welche Einrichtung jeder Zögling 
sngMriesan erhftlt (Ansatattnag der Lager- 
stätte, Beleuclitun^; und Bebeiznn;L', Reini- 
gung der Wäsche, Heilungsbedtlrfuisse hei 
leichteren Erkrankungen nnd volle BekA« 
stigung — Frttbstttok, zweiten Friilislüi-k. 
Mittapmahl, Jause und Abendmahl). Die 
Ausstattung mit Wftsche, Kleidung und (ie- 
tnnncbagegenstlnden ist im Detiül Torge« 
schrieben. Ausstattungsgegenstände müssen 
mindestens in gutem Zustand sein. Farbe 
und Schnitt f&lr Kleider, Jackeu und Hute 
sind nniform, nar externe Schulen be- 
snchondc Zöglinge können ahweiclunde 
II Ute and Mäntel tragen. Schmuckgegen- 
etinde eind ansgesebloesen. Die Ansprache 
iat seitens der Vorstandspersonen mit »Oll*, 
TOn der Wirtschafterin mit „Sie", Tom 
Dienstpersonal mit .tFräulein'. — Zeitein- 
teilung: Anfrtebea am Vt<) (Winter 6 Ubr), 
eine Stunde später FrÜhstflck. Mittai:essen 
Vjl Uhr, Jause \',ö ühr, Abendessen 
Vi8 ühr, Ü Uhr Beginn der Nachtruhe. — 
Verpffiehtong sa pfiaktliebem Gehorsam 
nnd zur Aneignung prakti^iclier Ilanshal- 
tongskenntnisse, daher Heranziehung zu 
binalidiea Atbeitsn. ~ Höfliebes nnd fried> 
fertiges Benehmen untereinander 1 lirer- 
bietung gegen Vorgesetzte. Aufstehen beim 
Eintritt Vorgesetzter. Untersagnng unan- 
stindigen nnd Ärgernis erregenden Beneh- 
mens in der Anstalt und draußen. Pein- 
liobkeit und Nettigkeit besfiglich des 
Körpers, der Kleidung, LehrnüttelnndScbQl- 
gerüe. Schonung des Inventars. — Die 
Kurse sind gewissenhaft zu besuchen, die 
erforderlichen Scbulger&te mitzunehmen, 
ein Stnndeaplaa ist der Vorsteherin sa 
Ober^'eben. Die religiösen Pflichten sind 
genau zu erfüllen, Aachen sind voll- 



I ständig, genau und selbständig zn arbeiten. 
Die Obangsstnaden fflr KJavier etc. be- 
stinunt die Vorsteherin. — Jedes Versäum- 

I nis de^ Unterricht« oder der religiösen 
Übungen, ferner jedes Unwohlsein ist der 
Vorsteheria ra melden. — Besuche tob 
Verwandten und von solchen Bekannten, 
die durch die £ltern bezeichnet worden nind, 

I können alle 14 Tage empfangen werden. 

I Soll ein Zögling ans der Anstalt abgeholt 

; nnd zurück^t-Icitet v,t rdcn, so ist die Be- 
gleitperson der Vorsteherin nach Name» 
Ghankter und Wohnort voraae bekannt- 
zugeben. Ein Verweilea aoSer Hania» daa 
Einschlagen eines anderen als des vorge- 
schriebenen Weges (Schulweges) ist nicht 
geetatlet Einkiafe dftrfen aar mit Bewflli- 
gunt: der Vorsteherin gemacht werden, 
diese nimmt auch Anzeigen, Anfragen, 
Bitten und Beschwerden entgegen. Zöglinge 
dOrfea an Vereins- und sonstigen Versamm- 
langen auch nicht als Zuhörer teilnehmen, 
sie dürfen auch nicht durch Angehörige 
etc. an Vergnügungen oder in Qast> und 
Kaffeehäuser geführt werden. — Verluste 
oder Funde sind der Vürsteherin sofort zur 
Kenntnis zu bringen. Verschenken, Ver- 
leihen von Geld oder Geldeswert, Samm- 
ln ngon, Kauf, Verkauf und Tausch von 
(Gegenständen sind unzulässig. — Eigen- 
mächtiges Hantimren mit den Pemtem, 
Lllftnngb-, Heiz- und ßeleuchtungsTorrich« 
tungen int verboten. ■ Nur Briefe von 
den Eltern und ihren Stellvertretern werden 
dea Zöglingea aaevQAiet ausgefolgt, son- 
stige Briefe sind von der Vorsteherin in 
Ge<'enwart des Zöjlinirs zu eröffnen. Briefe 
au die Eltern werden geschlungen der Vor- 
ateheria flbergebea, aoast sind sie dieaer 
vorzulesen. — Bei groben Vergehen und 
bei wiederholter Ftlichtverletzung kann 
eine AuBschUefinng dea Zöglings erfolgen. 
Wien. Ftrd. JVonlr. 

TOchterschnlea d. Art. Frauan- 
bildnng, Mldehoaeraiehnag, Mid- 
chenlyaeea. 

Trifffaeit iat ihnlich wie »Freiheit' 

ein relativer Begriff; wie man bei 
diesem so oft und so verschiedenartig 
mißbrauchten Begriffe jedesmal fragen muB 
„firw wovon?", ebenso gibt es beim Kinde 

' keine absolute Träglieit, sondern immer 
I nur Trägheit im Hinblick auf ein be- 
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stimmtes Tätigkeitsgebiet» Wir nennen ein 
Kind träge, ad es fttr k8fp«rltche Bewe- 
gung oder Anstrengung, sei es für irgend 

eine geistige Tätigkeit. Dabei sollen solche 
FUle, wo Unlost oder Unfähigkeit in einer 
oder in beiden gemunBten Richtungen aus 
krankhaften Znst&nden (St ffvorhgel- 
oder Nervenkrankheiten) bervorgeh«u, von 
der Betrachtung ganz ausgeeehloMen wer- 
den, denn für solche gibt es nur eine 
trztUrhc Behandlung. Auch den Fällen, 
WO ein Kind Abneigung gegen körper- 
liehe Betttigang setgt, ist eicherlieh nicht 
bloß aufer/.ieherisclien, V.V:f I * i7r:k<jni'men. 
Denn das normale Verhalten des gesun- 
den Kindes weiB von physisehet Trägheit 
nichta; im Gegenteil sind alle Oigaoe und 
Syateme des kindlichen Leibes geradezu 
ftöf ununterbrochene Betätigung angelegt 
£• gibt in der Tut gewisse Jahre in der 
Entwiekhingdes Kindes, wo es — Gesundheit 
TOrans're'ietTit — bis nnf die- Zeiten de? 
Esaens und Schlafens kaum jemab zur 
Ruhe kommt. Nor ist der Charakter 
seiner Rewegnngen ü n f!;eb u n d en heit 
und Abwechslung, so daß selbst in 
den Spielen häufiger Wechsel des Norw 
male ist; jede Bewe«^uni: dagegen, die sich 
aU Arbeit darstellt oder einförmig ver- 
läuft (z. B. längeres Marschieren), wider- 
strebt dem kindlichen Organismus. Ver- 
kennt man nun diese natürlichen Ver- 
hältnisse und verlangt man vom Kinde 
Leistungen, denen es nicht gewachsen ist, 
so wird man sich, falls es versagt, vor 
dem Tadelsprftdikate der Irftgheit httten 
müssen. 

In der Tat ▼ersteht man unter „Träg- 
heit" gewöhnlich nicht physische, sondern 

wpiHti'Ic TrS^rbcit. Aber auch hier spe- 
zialisieren sich die latbeätände. Kaum 
wird es ein normales, gesundes Kind 
geben, dem jederlei (;ei?t;' Tiiti;:koit 
ein Greuel ist; es zeigt sich vielmehr, daß 
ftr «in gewisses Gebiet offener Sinn und 
lebhaftes, ja mitunter venehrendes In- 
teregse vorhanden ist, wTihrend man auf 
anderen Gebieten stumpfer Gleichgültigkeit 
und unbesiegbarer Bet&tignngsunlust be- 
gegnet. Hier handelt es sich eben um die 
Verschiedenheit individueller Anlagen und 
Fähigkeiten. Auf dem Gebiete des Unter- 
richts aber lanfen wir gegenwärtig Gefahr, 
die Kinder nach der Schablone zu be- 
handeln, die iSchablone aber ist eine Folge 



der Verstaatlichung des ünterricbtswesens, 
mit deesen hohen Vorsflgen aUerdings nuch 

manche Mängel untrennbar verknüpft sind. 
Die Schablone der Schnlgattungen und 
Lehrpläne gestattet nun viel zu wenig, auf 
individuelle Veranlagung Bficksicht zu 
nehmen. Nicht selten mQ«(«5en künstle- 
rische, literarische, technische 
Spezialtalente unter dem Zwange dee Un- 
terrichtssystems verkümmern und nur zu 
rasch sind wir mit den Prädikaten der 
Denkfaulheit, der Indolenz a. dgl. bei der 
Hand, wenn der einzelne das nicht 
leistet, vran der Lehrplan mit seinen not- 
wendig gleichmäßigen und infolgedessen 
notwendig ungerechten Vomna- 
I Setzungen eehleehterdings Ton allen 
fordert. 

Innerhalb des SchoUebens kompliziert 
aieh das Problem noch weiter: es ist keine 

leere Redensart, wenn man vom SchQler 
A behauptet, er habe keine Anla^^e fnr 
Mathematik, während dem B wieder das 
Sprachentalent abgehe, C di^egwa in den 
Jahreszahlen der Geschichte ein unüber- 
windliches ilindernis erbhcke. Gedächtnis, 
Phantasie in ihren Tersohiedenen Arten, 
Anschauungsvermögen, scharfes Denken 
(Sinn ffir strenge i'chlnßfolo^erungen, für 
feiutirü Unterschiede, für weit auseinander- 
liegende Analog:ien u. s. w.), die Gabe 
einer gewandten, flüssigen Darstellnng; 
das sind durchaus Geschenke der Natur, 
die ungleich verteilt sind. Insbesondere 
8Ündi|;t die moderne Schule gar leicht mit 
ihren Ansprüchen an da.s Gedächtnis; 
sie denkt nicht daran, wie frühzeitig und 
wie intensiv heutsutage der Verstund 
I der Kinder in Anspruch genommen wird. 
' Die gedachtni^^mäßige Beherrschung der 
I ilia:i uud üdysäee war im Altertum 
I mit seinen überaus einfachen Schulplänen 
bei athenischen Jünglingen angeblich gar 
nicht seiton zu finden, in unseren Tagen 
staunt man, wenn ein "Wilhelm Jordan 
von sich das Gleiche versichert. Im übrigen 
aber wuchs der römische oder athenische 
Knabe im Vergleiche mit unseren Ver- 
anstaltungen cor Denksucht last ebenso 
natürlich und ungebunden auf wie ein 
junger Baka'iri. Innerhalb gewisser Grenzen 
muß also die Schule individualisieren 
und stets bedenken, daß dieselbe Leistung 
für dun Peter ein leichtes Spiel i-^t die dem 
Faul viele Stunden der (^nal bereitet. 
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Dorch diese Betrachtung haben wir 
Schritt für Schritt die Fälle aungeschicdcn, 
in denen der Vorwarf der Trigheit mit 
mehr od«r wmigar ünneht «lagMprodiAii 
■^ird, und nun erOhrigen jene Fälle, wo 
die .Schale ihren Zögling mit Fug und 
Beeht trftge schelten miiB. Diese aber 
lassen sich zurückführen auf mangelhafte 
Änlsicht und schlechtes Beispiel im Eltern- 
haase, auf das hiedurch i)edingte €b«r- 
von OenoAtnolit jeder Art, end* 
lieh auf den Einfluß böser Gesellschaft. 
Ennahnungen und Strafen, ernste Vor- 
stelluiigeu gegenüber den Eltern dürften 
da nur in der Minderzahl der Fälle zum 
Ziele führen; das Übel sitzt häufig so tief, 
daB die Schule mit ihren Mitteln es nicht 
in aemen Wnrseln fuien kann. Wenn 
die aufmunternden Mächte eines gesunden 
Schullebens, insbesondere das gute Bei- 
spiel strebsamer Schüler and die vielen 
6«lege.Bh«ten für Weeknng des netArUchen 
Wcttt ifers versagen, dann muß die Pchülß 
zur iijnsicht kommen, dati sie den Erfolg 
doch nicht erzwingen kann und somit 
bei dem Betreffenden auf Erfüllung ihrer 
Aufgabe besser verzichtet. Die Schale ist 
kein Korrektionahaus. 

Wien. Ant. v. Leclair. 

Trapp Ernst Christian, geboren 

1745 als Sohn eines Schi •^vrr'.valters in 
der Kähe von Itzehoe in lloUteiu, war 
Schüler des Bektora and pädagogischen 
Schriftstellers H. Ehlers in Segeberg, 
nachmals Professors in Kiel, der ihm den 
Besuch der Göttinger Dniversitlt ermög- 
lichte, KD welcher er tod 1^ bis 
Vorlesungen bei dem Philologen Heyne, 
dem Mathematiker Kästner, dem Philo- 
sophen Feder n. a. hörte. Trapp wurde 
1708 Ehlers Nachfolger in Segeberg, 
1772 Rektor in Itzehoe, 177G Konrektor 
in Altona, 1777 Lehrer am Dessauidchen 
Phihmthropin, in deseen LehrpUn er einige 
Ordnung brachte (siehe Art. Philanthro- 
pinismus). Schon 1779 erhielt er die Würde 
eines Doktors und Professors der Univer- 
sitit Halle, wohin ihn der preußische Mini- 
ster von Zedlitz berief. Bort waren Onts 
Matbs, der nachmalige verdiente Lehrer 
in Scbnepfentfanl, und der Dichter Mat- 
th i s ä o n seine Schüler. Doch zeigte er uch 
dem akademischen Lehramte nicht giewneh- 



ben.*) Er wandte sich 17B3 nach Hambnrgf 
erhielt aber 1786 einen Ruf als Mitiilied des 
füxHtlicben Schuidirektoriums iu Braun- 
schweig, einer damnb von dem geistlichen 
(lutherischen) Konsistorinrn abgezweigten Be- 
hörde, welche jedoch schon 1790 wegen des 
Widersproches der Landstande aufgehoben 
wurde. Trapp widmete sich nun bis an sein 
Ende teils literarischer Tätigkeit, teils der 
praktischen Pädagogik, indem er in Wolfen- 
bhttel ebe PensionsMisUlt für Mldchen 
einrichtete. Er starb 1818. Die lehrreicbe, 
sehr sorgfältig gearbeitete Biographie 
Trapps von Dr. Th. Fritzsch: „E. Chr. 
Trapp, sein Leben und eeine Lehre*, 
Dresden 1900, zieht die Summe der Lebens- 
arbeit des tätigen Mannes mit den Worten: 
«Wenn man das Leben and Wirken Trappe 
nur nach den änfieren Erfolgen bearteilen 
wollte, so könnte man allerdings in die übli- 
chen Verdammungsorteile einstimmen: In 
Hallesowohl wie in Bmnnschweighat Trap p 
SchifT!)rQch gelitten ; a!<er seit er sich, wie 
er selbst sagt , unglücklicherweise zu den 
EnfehnngsTerbesserern gesellt" hatte, for> 
dcrte man „unzähligemal mehr" von ihm, 
als er unter den gegebenen Verhältnissen 
leisten konnte. Beide Amter waren auch 
die ersten ihrer Art, wo er sich die Erfah- 
rungen anderer durchaus nicht zunutze 
machen konnte, sondern allein auf sich 
angewiesen war" (a, a. Ü., S. 104). Nicht 
zum wenigsten wirkte aber die Ddzu1Kb9> 
lichkeit seiner Prinzipien mit. Die Anf- 
klärungspädagogik, welcher er anhing, ver- 
mochte nicht die Basis einer Erziehongs- 
reform herzugehen. Zur Ehre gereicht 
Trapp, daß er »eine Krnft ohne ehrgei- 
zigen Nebenzweck der Sache widmete, wie 
er denn Beetrebnngen anderer, so Pesta- 
lozzis und Herbarts, neidlos und nicht 
ohne Verständnis anerkannte (a. a. 0., 
S. 85 f. und 93 f.), er schrieb an einen 
Freund: ^Daß sich Pestalozzis Schale 
mir zuletzt noch auftut, erheitert den Abend 
meines Lehens, ich kann Dir nicht sageu, 
wie sehr.* 

*) Seine Gegner behaupteten, er habe 
sein Kollegium ül>er Pädagogik schließen 
müssen, weil er nichts mehr an sagen 
wußte ; er selbst begründete dies aber damit, 
daß er an stin. n Buche .Vorsuch einer 
Pädagogik" arbeiten wollte und zadem 
die &ande. frfih von 6 bis 7, ungünstig 
gewesen sei. 
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— Trieb, Tziebhuidlmig. 



In wenig rühmlicher Weise machte 
Bich Trapp durch seine Schriften gegen 
den aitklassischen und den Sprachnnter- 
richt bekannt («Über das Stadinm der alten 
klansischen Sehriff t llcr," 1787 und „über 
den Unterricht iu Sprachen 1788, Bd. VII und 
XI dei Gampeechen Reviaionswerkes), denen 
man nur das Verdienst Kaschrdhen kann, 
daB sie M&nn<>r wie F. A. Wolf, Nietham- 
mer, Fr. Thiers ch a. a. zum lebhaften 
Einaprnebe TeranlaBt haben, wom sie dnreh 
IVn Irkatc- wie: Alp, Moloch, ächulpest, Kin- 
derkrankheit a. a., wie sie T ra p p den klaasi- 
■ehen Studien gab, Aniaü zur Genüge fanden. 
In seinem „VersucbeinerPidagogik', Berlin 
17S0 vernnrlit Trapp der Aafkläriimj-ipä- 
dagogik eine übersichthche Form zu geben, 
wobeier dieDeflnition an die Spitze stellt: 
„Erziehunir lit Bildung des Menschen zur 
GlncksL'li^'keit," wolehe freilich saclilich und 
logiach gleich verfehlt ist. Wenn er als 
einer dw ersten die Begrikndttng der Erw 
ziehungslehre auf die Psychologie fordert, 
80 erweisen sich seine Ansichten von der 
Seele nnd ihrer Tätigkeit als ebenso nnzu- 
reichend wie seine moralischen Prinzipien. 
Bezeichnend für seine Ansichten ist der 
Wunach, die Pädagogik möge der medizi- 
nischen Faknlitt eingerriht werden (Ver- 
such § 101). Von der Form seiner Schriften 
sagt er freimfiti«: .,Ich werde vvoJil bis- 
weilen in Wiederholungen fallen, die sehr 
entbehrlich sind. Aber dies ist unvermeid- 
lich, ^venn man in seiner Materie ;;leic'h- 
sam spazieren geht und bald hie, bald da 
etwia anttaSt, das man seinen 6e(:!eitcrn 
▼orh&lt nnd ihr Auge darauf Ijeftet' 
(a. a. 0., S. 181). T>ot Ii ist zur Entschuldi- 
gung solcher saloppen tSchriftstellerei anzu» 
fahren, daß J. Locke, der Begründer der 
Aufklanirii.'!-pridag()ii;ik, sein Philosophieren 
auch 1 in S|>a2icreQgehen genannt hatte. 

Salzburg. 0. WiUmann. 

Trennung der Geslu lcchter s. d. Art 
Uemoinsame Erziehung der J£na> 
ben und Mtdehen. 

Trieb. Tiiebhaiidlung. Trieb nennt 
man einen psychischen Spannungszuataud, 
der sich unmittelbar in Bewegungen um- 
zusetzen sucht, Welclie ansf l.rit r nd zweck- 
mäßig sind, weil sie geeignet s'md, das 
Torhandene ünltis^Befllhl in beseitigen und 
ein Lnetgeffihl an die Stelle in aetaen. 



Die meisten Triebe entspringen dem regel- 
mäßigen Ablauf phvsioloiHscher Prozesse 
innerhalb des Körpers and erfüllen so die 
biologische Aufgabe, die BeMedqfong der 
Bedürfnisse des Organisrnns zu regulieren. 
Zuweilen werden Triebhandlnngen aocb 
dnrch eine Sinneswahmehmung ansigeliOst 
und spielen dann dieselbe lebenedudtende 
KoUe. Zur ersten Gattung gehört ?.. B. 
der Nahrunga- und der Qeschlechtstrieb; 
das SpannungagefOhl des H nn gera weieht 
dnrch Nalirunj^saufiiahnie dem Gefühle der 
Sättigung. Zur zweiten Art gehören 
die Beispiele des Hühnchens, das, kaum 
aas dem Ei geschlüpft, die wahrgenomme- 
nen Körner vom Boden aufpickt, oder des 
Entleins, das bei der ersten Berührung 
mit dem Wasserspiegel die richtigen 
Schwimmbewegungen ausfübrt. t brigens 
spielen solche Ffillo schon in das Gelüet 
des Instinkts hinüber (s. d. Art.). 
Dureh die biologisehe ZweckmftBigkmt 
unterscheiden sieh die Trir ^ f ar dlungen 
■ von den gleichfalls unwillkürhcheu Aus- 
I drucks- und Mitbewegungen, die 
Einschaltung eines psychischen Gliedes 
zwischen dem organischen Zustand nnd 
der Bewegung trennt sie begriQUcb auch 
Ton den physiologischen Reflexen; 
dadurch endlich, daß sie in ihrer ursprüng- 
lichsten Form olmc jede Vorstellunjr ^on 
dem zu erreichenden Zwecke oder den 
dahin führenden Mitteln erfolgen, sondern 
sie sich von den willkürlichen Be- 
wegungen, in welche die Begeh rangt* 
znstftnde auslanfim. Andecseita bertüirt 
äich wieder der Trieb mit dem Reflex, 
insofern beide eine ererbte or»ani!<che 
Präformation voraussetzen, die nur ent- 
wicklongsgesehlchtlieh Twstanden weiden 
kann. Triebe, vermö*;e welcher dnrch be- 
stimmte Sinnesreize wohlgeordnete Kom- 
plexe von sweokm&ßigea Bewegungen ans- 
gelötst werden, nennen wir Instinkte 
(s. d. Art.). 

Der Trieb kann infolge seines Mecha- 
nümus auch leicht irregehen; so 
stampfen junge Schljingengeier mit ihren 
Krallenfflßen nicht bloß auf Schlangen, 
sondern auch auf weggeworfenes Ge- 
dllrm nnd ein Beiherpaar bebrütete in 
' <^eineTn Neste statt der nicht gele;_'fen F,ier 
die Kieselsteine des Neatbodens. Ander- 
seits sind Triebe entwickiungaffthig, 
indraa naob wiederholter Be&iedigmig sidi 
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EriuriorungsvoistL'llunf!;en einschalten, die 
endlich aacb ihrerseits den Spaunanga- 
zaatand nnä dt« Tri«bbewegang herbei- 
fftbran oder den h die SpanntUlg versttoken. 
So W«Pden die Triebhau dl unpfln dnrch Er- 
fahrung and Gbang unter dem EinHaeBe 
der Intnlligens immer vollkommener. Beim 
Menschen mit seinem hochr^tv ickelten 
IntfUekt findet diese Korreiitur dts Triebes 
am durchgreifendsten statt nnd so erkl&rt 
mch, daB er swar als Kind im Vevghnoli 
mit dem Tiere ffmz uiibeliiinieh und un- 
selbständig ist, heranwachsend aber diesem 
auch in körperliclier Oeiofaicidielikoit an- 
endlich überlegen wird. Die ererbte Prä- 
forrnation li<'^t cl)f>n bei Mensch nnd Tier 
auf Yerschiedenen üebieten. Auch in hohem 
UaBe anpaeanngeffthig tet der Trieb» 
ao swar, daB er bei gänzlich geänderten 
Lebensverhaltnissen sogar Yerschwindet: in 
England sah man Schwalben ihr Nest «na 
Eiienfeitepinen bereiten; in tropisches 
Klima versetzte Bienen hörten bald ganz 
auf \Vinter?orr&te zu sammeln und in 
Holland haben die K&lber den Trieb des 
Sangeas schon langst eingebüßt, weil sie 
sofort nach der Geburt von der Kuh ent- 
fernt und mit Müch aufgetüttert werden. 

Man kann beim Mensches sinnliche 
Qttdi ot e 1 1 e k t u e M e Triebe unterscheiden ; 
die crateren erscheinen in den Haupt- 
formen des Selbsterhaltungs- nnd 
des Oattnngstriebes. Im Dienste der 
Selbsttrluiltung drangt der Trieb nach 
Nalirting, Bewegung, Reinlichkeit, 
Nachahmung, Flncbt, Kampf, Spiel 
und Kansttfttigkoit. Der Gattuncs- 
trieb besOTidert sich als Geschlechts- 
trieb, als elterlicher nnd als soiialer 
Trieb; der letetgenannte kann sieh smn 
moralischen Trieb verfeinern. 

I lii'tjt auf der Hand, daß der Er- 
ziehung auä dem Triebleben des Kindes 
dl^ wichtigsten Aofgaben erwachsen. Ge- 
rade die Trie1>f' nr"i->;'^r im ei;_'entlichen 
Wortsinne „geKogeu*' werden, auf daß sie die 
richtigen Wege einhalten, Tor dem Ober- 
maB der Befriedigung nnd vor Ausartungen 
•illir Art bewahrt werden. Auf diesem 
elementaren Gebiete lernt das Kind aut 
besten die Fondamentaltagend jeglicher 
Sittlichkeit, die SelbstbeLerrschunL'. 
Insbesondere beachte der Kriieher die 
Entwicklung des Geschlechtslebens, 



aus dem nicht selten verschiedene Irr- 
triebe entspringen, insbesondere der 
Brandstiftnngstriob (die Pyroma- 
nie) und der Tniltt tu Tierqn&lerei. 

, Ebenso bekannt ist der Zusammenhang 
ioraakhafter religiöser Ekstasen mit 
der Oeschleehtssphtre. 

fiiteratur: Volkmann-Corne- 
lins, Lehrbuch der Psvchologie v. Stdp. 
des Realismus, 4. Aufl. (1895), II. Bd., 
S. 43^ ff. (bringt interessantes Detail). — 
Schneider G. H.. Der tierische Wille 
[Um. ~ Flügel 0.. Über das Seelen- 
leben der Tiere, 2. Aufl. (18Sf;^. Eine 
Fülle des wertvollstcu Materials schüptt 
man aus der überaus verdienstlichen 
n Psychologie der niedersten Tiere* t. 
Franz Lukas (Wien 1905). — Btichner 
L., Aus dem Gei-iteslebL'n der Tiere (ISTn. 
— Lubbock J., Ameisen, Bienen und 
Wespen (1883). — Romanos. Die geistige 
Entwickinn iin Tierreich (1885). — Ans 
der iUteren Literatur sind noch immer be- 
achtenswert: Bar dach, Blicke ins 
Leben. 1. und 2. Bd. Kompar. Psychologie 
(1842) und tjarus C. ü.. Vergleichende 
Psychologie (1866). — U n o 1 d .Tob., Gründl, 
f&r eine iiiodrrno prakt-ethische Lebensan- 
schauung S. 177 S. — Kinler 
Rud., Wörterbuch der philosophischen Be- 
griffe 2. Aufl. (1Ö04), U. Bd.. 8. 521 IV 

Wien. Ant. r. Lcdnir. 

Trivialschiilen a d. Art Yolks- 
sohttle in österreteh. 

Trettendorf. Valentin Friedland 
(1490 bis 1566), nach aeinem Geburtsorte 

Tro tz e n d 0 rf *) getianrt, v, nr neben Joh. 
Sturm (Straßburg) (s. d.) der bedeutendste 
Schulmann im Beformationssettaltsr. 

Melanchthon, an den er sich in 
Wittenberg anschloß, sagte von ihm: „Wie 
Scipio der Afrikaner zum Feldherrn, so ist 
Trotaendorf som Schnimeistor geboren.* 

Der lateinischen Sthulo in Goldberg 
(Schlesien) stand er durch 25 Jahre als 
Hektor vor, und da er mit gründlichem 
Wissen und wahrer Berufsfrende hervor- 
ragende T.chr^aben verband nnd durch 
seinen korrekten Lehenswandel sowie durch 
sein konseqneates, ernst wohlwollendes 
Vorgehen sich die Aehtnng and Liebe seiner 
Schüler zu erwerben wußte, verschaffte er 
der Anstalt in Goldberg in kurzer Zeit 

*) Trotsendorf (jetst Troitschendorf) 
östlich von Otellti in der Obwlansits. 
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einen aaßerordentlich puten Ruf. Nicht 
bloä aus ^Schlesien, auch aas den öster- 
NitthitehMi Kronliadero, am Ungarn and 
Polen strömten ihm Schüler zu; die Zahl 
der SchCLler st\eg zoitweise bis auf 1:^ÜÜ. ^ 
Trotzendorf al» Lehrer gehabt zu haben, 
galt als die bette EmpMüong. In leiner 
SchuK-, die er al<t einen kleinen Staat nach 
dem Master der römischen RepabHk ein- 
ziehtete, tetfidir er BMh folgenden Grund- 
•itzen: 

1. „Der Trojaner und Tyrier sollen i 
bei mir nicht voneinander unterschieden i 
werden", eo wf(t Oido beim Ycrgil. Da ; 
nun liior aus allen Teilen des Erdkreises 
Menschen zasammenströmen, mäusen auch 
hier alle ohne UnturAchied auf gleiche 
Weise regiert werden. 

2. „Bist du unser /nnftgeno-<so ge- 
worden, 80 halte auch unsere Gesetze!" 
(Sparta). Und nach hier sollen alle sieh 
unseren Qetetzen unterwerfen, von welchem 
Stande sie auch sein mögen. 

3. Die Strafe aoU nach der Schwere 
des VergehmiB ferhingt werden, mit der 
Rute oder mit der Kidel ♦) oder mit dem 
Karzer. Die, welche sich schämen, diese 
Strafe an leiden, sollen sich bestreben, 
Gnies m tun, damit sie nieht strafOLllig 
werden, oder nnsero Schule vorlassen. Die 
Geldstrafe soll ganz aufgehoben sein, weil 
mit ihr nicht die Kinder, sondern die 
Bitern gestraft werden. 

1. Jeder Schüler, der von auswärts 
stammt, soll zuerst dem Rektor Gehorsam 
geloben ond die Professoren nm ünterriebt 
bitten und ihnen Gthorsam und Fleiß ver- 
sprechen. Keiner soll ohne DanlEsagnng 
nnd Abschied fortgehen. 

5. Die Glieder nnseror Schule mflssen 
auch Glieder unserer Kirclie sein. 

Die Schule wurde in sechs iüassen, 
jede Klasse in Tribos geteilt. Die Schfiler ! 
selbst hatten sich an der Aufrechthaltang 
der Di<;zip!in ?.n beteiligen. Die Ökono- 
men hatten für die Ordnung im f Jause, 
die Ephoren fftr die Ordnung bei Tische 
zu sorgen, die Qnästoren hatten den 
Besuch der Schulstunden zu tiberwachen, 
die Faulen anzuzeigea. Themen zu geben, 
die in lateinlsoher Sprache sa eriedigen 



*) Brett mit Löchern, durch die 
Kopf und Hiade gseteokt worden. 



waren. .\ußerdem setzte er ein Schüler- 
gericht em, das aus ÄnklAgern, Anwältee 
ond Uittbtern bestand. Der Angeklagte 
mußte sich in einer lateinischen Rede ver« 
teidigen, deren Beschaffenheit auf den 
Richterspruch nicht ohne Einguß war. 
Trotcendorf war bei der Verhandlnng als 
Dictator perpetnus zugegen, wiederholte 
mit feierlichem Ernst den Aosspmcb des 
Senats und hielt streng auf dessen VoU- 
strecknn«;. Durch diese Einrichtung wollte 
er die Schäler frOhzeitig an Ordnun«:, Ge- 
hor^aui und Achtung vor Gesetz und Ob- 
rigkeit gewöhnen. »Diejenigen wwden*, 
heißt es in der Einleitung zur Schnlord« 
nuDg, „den Gesetzen gemäß regieren, die 
als j&iaben gelernt, den Gesetzen zu ge- 
horchen". 

Altere Schüler mußten in den untersten 
Klassen unterrichten, damit sie durch 
Lebren lernten nnd damit die etwa m- 
handenen pädagogischen Talent» ansLidit 
gebracht wfSrdcn. 

Im Unterricht legte Trotzendorf groBen 
Weit auf die ditüofpsche Lehrform. Er 
verstand es ineiaterhaft, durch den Ge- 
brauch der Frage sowie durch die Anschan- 
Udikeit nnd Klarheit des Vortoiges und 
durch geeignete Beispiele die Schüler 
dauernd zu fe.>;seln. Trot/.endorf bereitete 
sich auf das sorgfältigste für jede Lehr- 
stnnde vor, denn er hielt wi dem Omnd- 
Batze fest: „Nicht nur in der Sache, sondern 
auch den Worten nach muß der ünter- 
riebt sich gleiclibleihen''. Für den gram- 
matischen Dnterricht galt ihm als Losungs- 
wort: „Regeln wenig und kurz, Deispiele 
klar und praktisch, Übung lange und oft". 
Anfier Religion worden die üblichen sieben 
,freien Künste": Grammatik, Dialektik, 
Rhetorik (da.s Trivium), Musik, Arithmetik, 
Geometrie, Astronomie (das Quadririum) 
gelehrt Deswegen, daü man sich in Oold- 
berg nach T. utium versetzt wähnte, daif 
man Trotzendorf nicht verurteilen, seine 
Ansicht war die damals aligemein herr- 
schende. In den letzten Leboisjahiian traf 
ihn viel Unglück: l.*)52 wütete in Hold- 
berg eine arge Hungersnot, lo5H die Fest, 
1664 brannto gans Goldberg ab. Auch 
seine Schule brannte ab nnd er übersie- 
delte mit seinen ScbtÜern nach Liegnitz. 

Am 20. April 1ÖÖ6 rührte ihn beim 
ErUlren der letaleii Veras eines Pealma 
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der Scillae: Kr <?ank ztiröck, blickte gegen 
Himmel and sagte: «Ego vero, aaditores, 
nunc •voetur in afiam teholam!* Am SB. 
AprU starb er. 

Literatur: Löschke, V. Trotzen- 
dorf nach seinem Leben und Wirken. 
Breslau 1856. — Pinzger, V. Kriedland, 

rnannt Trotzondozl Uin«bberg 1825. — 
a u m e r, GescUehte der Pftdagogik, I. Bd. 

— II i r - >' i iti Schmids Enzyklopädie, 9. Bd. 

— btarm, Geschichte der lateinischen 
Sdnde m Ooldberg. In Kehn Pftdneog. 
Blattern 1879, S. 338 f. S tTirm. Valen- 
tin Trotzendorf und dm latemische Schule 
m Goldberg. Goldbere 1888. — Voriii- 
h a n tn, EvaogeliaeheSdDialocdniuigNL Bd. L, 
Ö. 63 f. 

Lins. W. ZfiM. 

Tubcrknlose a. d. Art. Anateckende 
Krankheiten, Schnlkrankheiten. 

Tarnen. Ißt dieeem Lehnwort (grie- 
chisch: Topvtüttv; lateinisch: tomäre; alt- 
horiideutsch : tnrniln; französii^)» ; tourncr 
= drehen, runden, drechseln, wenden) be- 
leiehnet man bei nne leit Fr. L. Jnhn 
(9. d.) die Leibesübniigen. die durch 
diesen zu einem deutschen Volksgut ge- 
worden sind. Für Jahn war das Tarnen 
ein Mittd, um dentsches „Volkstum" zu 
wecken, zu befestigen und zu entwickeln. 
Mit der Bezeichnung «Tarnkunsf viiaa er 
ihm zugleich «ne böhwe Stellnnp im 
Gebteslobcn an. J. C. Lion (ä. d.) hat 
den Begriff n&her bestimmt durch das 
Wort: ,Die Tarnkunst ist die Poesie des 
Leibes.* QnteHathe (a. d.), der vor 
Jahn dieselbe Sache unter dem Namen 
„Gymnastik" förderte, definiert sie — mit 
der Beschränkung auf die Kinder — als 
»Arbeit im Gewände jt^endlicher Freude." 

Wenn das Turnen als planmftfiige Aus- 
bildung des Leibes seit QutsMuths und 
Jahn in Volk nnd Schnle eine etet« ge- 
steigerte Anerkennung, Verbreitung und 
kostspielijrc Pflege gefunden hat, so erklärt 
sich dies daraus, daß es einsichtige tLreine 
mit ihren Begründern iirfortala ein wich- 
tt_M 4 Mittel der Volkserziehung 
erkannt haben. £s ist geeignet, bei der 
Eniehung der Jugend nnterst&tzend und 
ergftßzend mitzuwirken, indem es: 

1. auf dem körperlichen Gebiet 
die Gesundheit und Abhärtung fördert, die 
Kraft, Gewandtheit, Oeiehie k lte hk eit, Ans- 
daver und Schnelfigkelt entwickelt nnd ftbt; 



I an schöne Haltung nnd Bewegouff ^ 

wohnt; 

S. die geietige Anebildung bednflnBt 

durch Weckung des Mute» und Selbst- 
vertrauens. Entwicklung der Goistesgegen- 
warl und der Besonnenheit, Bef&higang 
an raeeher AaffaHnng, Stirkang der Ent- 
schlußfiihipkeit und des Willens; 

3. der Charakterbildung dient 
dnrch Gewöhnung an Ordnungssinn, Oe> 
nauigkeit, Gehorsam, Vertr&glicbkeit nnd 
Oemeinsinn, Pfltige der Sittonn inheit. 

Denselben Wert hat das Turnen fflr 
dfo Erwaebaenen, da die Volkieniehung 
nicht mit der Jugendbildung abschlieBt 
So fÄllt denn der Turnkunst die hohe 
Aufgabe zu, die leibliche Ausbildung „zur 
bewußten Leibeesncht an erlieben 
und durch sie das Ebenmaß der in- 
neren und äußeren Kräfte herzu- 
stellen' (Sehr 5er, Metbod. d. Turnunterr.). 

Damit stellt sich die Turnkonst in 
entschiedenen Gegentats zum Sport. Es 
ist nicht zulässig, gSport* allgemein ftU: 
.leibliche Obnngen", «Bewegung im Freien* 
u. s. w. sa setzen und mittels dieses Kunst- 
griffes zu beweisen, daß Turnen und Sport 
gleichbedeutend seien. „Sport" kann eben« 
aowenig wie Klnb^ Gentleman u. a. ine 
Deutsche übersetzt werden; denn „Name 
und Sache sind spezifisch englisch* 
(Dr. Karl Peters). Und wenn das Wort 
auch in Ulfilas BibelQbersetinng vorkiHntnti 
■ so i-T 1'*^ doch nicht, wenn auch urger- 
mautücli, als urdeutsch anzusprechen. Das 
Wesen des in England entstandenen Sports 
hat wohl äußerlich, auch in Absiclit ind Wir- 
kung, manrhes Gemeinsame mit dem Turnen : 
' es i^t Bewegung, Übung, Ausbildung der 
j körperlichen Kräfte, bewirkt Gesnndheita- 
»tllrkung, Kräftigung. Willens- ntid Cha- 
rakterat&hlnog. Aber das Grundwesen des 
Sports ist die Neigung zur Einseitigkeit, 
zur Spezialisierung, zu Gbartnibttng, zu 
gesellschaftlicher Absondern njr. zur Be- 
friedigung egoistischer Bedtirfoi^se — ganz 
im Oegensatae snr Tnmknnst, die anf har- 
monische Wesensentwicklunu', kunstvolle 
Darbietung, gesellschaftlichen Ausgleich, 
gemeinn&tzige, insbesondere vaterländische 
Dienstbereitschaft geht; das Lebenselement 
df"^ Sports ist der öffentliche Wottkampf^ 
I ohne den er ebensowenig gedeihen kann wie 
I der Fiseh ohne Wasser'— £wTnmeo gedeiht 
am besten in stiller Abgeeeblossenhett, im 
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weitgezogenen Kreise aoBpruchsloser Jün- 
ger; der Sport iat englisch, nur neben- 
}ier tritt er vcreinselt als internationale 
Ersrheinung hervor — das Turfipii ist 
deatäcbnational und entwickelt sich üb«r- 
all, wo ea in ftwides VoUutam Uber- 
gogangen ist, dem beti«ff«gtd«ii Yolks- 
charaUtfr gernriß. 

Iii dt-r Absicht der Turnkunat lag ^6 
Ton Haas aot, dem Tater)»nd ein wehr- 
liaftt'rt Cu'schlecht zu «.rziehen. Hiermit 
war eingeschlossen, daü es zur Erziehung 
des weiblichen wie des ninnlichen Ge- 
ich! echtes benutzt werden sollte. Aber 
verh&ltnismääig spät, nachdem schon längst 
das Turnen der Knaben und Männer sieh 
eingebtlrgert batie, ist man dazu ttbet^ 
geganj;en. anch die Mädchen und Frauen 
an den segensreichen W irkungen des plan- 
m&fiigcn Turnens teilnehmen zu lassen. 
Auch heute noch, wo in der Theorie alle 
Welr daruhtT e'nii;^ ist. daß dasi Turnen 
des weiblichen (üeschlechted gerade so nutig 
ist — wenn nicht nötiger — wie das des 
männlichen, ist es nur ein kleiner Bmch- 
teil dfr Miidchen und FrJinon. (iio an ge- 
regelten Tarnübungen u:iiiichucn. Immer- 
hin utt ein merklicher nnd nnaofhaltsamer 
Fortfchrif t auf diisorn Oehiete erkennbar. 

Eia hochentwickeltes System der 
Lsibesfilrangen fOr jung nnd alt finden 
wir bei den alten Griechen, denen die 
Gymnastik als ein der geistigen Bildung 
völlig gleichwertiger Teil der Erziehung 
galt. Im Lanfe der Zeit maebten sich 
jedoch die Wett- und PreiHkrunpfc immer 
breiter; die Gymnastik sank zur Agonistik 
und Athletik herab. In diesem Zustand 
des Verfalles ging die „Gymnastik* auf die 
Römer Über, wo sie vollends bis zur 
Kunst des Gladtatorentums verflachte. 
Das klasaiscbe Ziel der aUseitif[[en har- 
mouiaehen Durchbildung des Körpers ver- 
lor sich aus dem HewuStst in der Griechen 
und llömer und der Anstoli, den die Ge- 
bildeten an dem ühng gebUebenen Zerr- 
bild dor ^nymnastik" nahmen, führte im 
Vereine mit dem asketischen Wesen des Bich 
anabreitenden Christentums nicht allein 
snm Verschwinden der athletisehen Wett* 
kämpfe, sondern auch zu einer völligen 
Vernachlässigung geeigneter Körperpflege. 
Dagegen entwidcelte rieh im UittelaHer 
eine neue Hingkunst^ die aber anf den 
Hang eines Mittels der körperlichen Er* 



Ziehung keinen Anspruch machen konnte. 
Bei den germanischen Stimmen sdidnt 

einst ein Kreis allgemein betriebener Cbun- 
mn bestanden ?.xi haben, wie altnordische 
iSagen und die UeldenUeder des Mittelalters 
▼ermnten lassen. Sp&ter entwiekdte sieb 
in dem bevorzugten Ritterstand eine neue 
I.eibe-kunst. die , ritterlichen Übungen", 
die Ausbildung zum Waffendienst. Infolge 
des AnCblfthens der Städte gingen die 
Waff. nübungen vom Adel auf das Bürger- 
tum über (F rey tag : „Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit"; „Nene Bilder ans dem 
Leben des deutschen Volkes"). 

Endlich richtete der Blick der hama- 
nisüschcn Pädagogen sich wieder zurück 
anf die glansTolle Zeit der helleaisehen 
Gymnastik, auf die Erziehun{: und Dildung 
' des Körpers. Indes Wieb es bei theoretischen 
Empfehlungen und vereinzelten Versuchen. 
Erst Leckes Aaftreten (.Gedanken über 
ErziehunK" luit dem Mutto: .Mens sana 
in corpore sano", bedeutete darin 

einen Wendepunkt und Bonese ans 
„Emile'' (1762) gab den Philanthropen 
den Anstoß zn enerfiisclien Reformver- 
suchen: Basedow führte die iieibes- 
flbnngen in Dessen ein (1774), Salamaan 
verpflanzte sie nach Srhnepfcnthal (1784), 
GutsMuths wurde der ilauptbegronder 
der neueren Gymnastik. 

Seit 17S(^ baute GutsUnths (s. d.) 
die vorgefundenen Anfänge weiter aus, 
vermehrte, erprobte und ordnete den 
Obnngsetoff. Dnroh seine , Gymnastik fftr 
die Jugend" (1793) und seine „Spiele zur 
Ühtin« und Erholung des Korpers und 
Geistes für die Jugend" (I79ti) wurde er 
der Begründer der pidagogisdien Gym- 
nastik. Neben ilim wirkten mit ähnlichen 
Zielen und Erfolgen G. A. Vieth („Versuch 
einer Enzyklop&die der Leibesübungen"), 
Pe stal ozzi (»Versuch einer Elementar- 
gymnastik") u. a. Ihre Tk'strebunt:eii be- 
schränkten sich jedoch fast ausschheülicb 
anf die Schale. Einen gewalt^n AnstoB, 
( inen gröfleron Zug ins Ganze erhielt aber 
die Sache durch Friedr. Lndw. Jahn 
(a. d.j, der in den Wehen der damaligen 
Zeit ea verstand, seine Tarnkunst als 
ein Mittel zur Verjüngung der Volkskraft 
und zur Abschüttelaug der Fremdherr- 
schalt Tolkabeliebt za machen. Als Jabn 
infolge der politischen Verhältnisse nach 
den Freiheitskri^n wie infolge der An- 
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griffe gegen sein Wnk (BiwInaMr ^Turn- 

fehde") nnlicbsam geworden, verhaftet 
and von Berlin dauernd verwiesen war, 
nnhm rieh arin 8ehftl«r nnd Frrand 
Kisf'len des Turnens in Berlin an; von 
seinen begeisterten Jüngern aber wurde das 
Turnen nach Brealaa (Harnisch), München 
(Hafimaon) and vielen anderen Orten ver» 
pflanzt nnd trenlich gepflcj^t. Ks konnte 
aber anter dem Dracka des Mißtrauens, 
du die BehSiden nnd Tiele angesehene 
Ittnner ihm entgegensetzten, nirgends son- 
derlich gedeihen. Namentlich war ihm 
auch der Umstand hinderlich, daB ea sich 
m kidnar oeganuehen Eingliederang in 
(Ion Betrieb der Schule zu eignen scliion. 
D&ä wurde anders, als durch einen ärzt- 
lichen Alarmraf (Dr. Lorina er in Oppeln: 
,Znm Schatze der Gesundheit in den Schu- 
len«. 1830; Lorinserscher , Schulstreit«') 
weite Kreise f&r eine Verbesserung der 
Jogendenidinng gewonnen wann nnd 
Ad. Spieß (s. d.) {iberzeugend nachge- 
wiesen hatte, daß da« Turnen ein wesent- 
licheä Stück der Jugoiidcrzichung in den 
Knaben- und Mädchenschulen werden 
müsse. FriiMlrleh Wilhelm IV. von Preußen 
bestimmte in einer Kabinettsordre, 

das Tarnen solle fortan als ein «notwen- 
diger und nnentbehrlichcr Bestandteil der 
männlichen Erziehung förmlich anerkannt 
and in den Kreis der Volkserziehungs- 
mittel anfgenommen* werden. So worde 

in Preußen und seinem Beispiele gemäß 
nach und nach auch in anderen deutschen 
Staaten das Tomen zunächst fakultatives, 
später sogar obligatorisches Schalfach. 
Leider trat noch einmal vorübergehend 
eine tirnätliohe Uemmung in der £nt» 
wieklang des Soholtamens vm. Zu seiner 
allgemeinen Einführang in Preußen und zur 
An.?(hildunir der nunmehr in größerer Zahl 
erforderlichen Turnlehrer berief nämlich 
die preaßisdhe Begiening den Professor 
Ferdinand Maßmann fs. d.; r^n^ "^i! tün- 
chen, dem es jedoch nicht gelaug, die 
Snehe in der gewünschten Weise weiter- 
suföhreo, weil er ein Qeg;neir der nenen 
Spießschcn Richtnn*» war. Hierauf ent- 
schloß sich die preußische Regierung, die 
Tamlehreraasbildang mit der 1861 er« 
öffneten, unter militärischer Leitung stehen- 
den „Zentraltnrnanstalt** zu verbinden, ge- 
riet aber infolge der dort beliebten Bevor- 

SQgnng des eehw od Ischen Tnmons 



] durch Hauptmann Rothetein in den 
! schärfsten Gofrensatz zum deutschen 
! Tarnen and zu seinen zahlreichen Vertretern 
I („Barrenstreit*), dessen naobteüigo Wir» 
kunf:en auch dann noch nicht aufhörten, 
als die „neue Ara^ in Preußen von 1Ö60 
ab dem Vereins- und Schaltarnen einen 
großen Anfachwang ermögUehte. 

ItT.rncrhin hat das Tarnen seit jener 
Zeit des Kampfes eine verhältnismäßig 
friedliehe nnd stetige Entwieklung aufsn* 
weisen. Durch die Turnvereine wurde es 
weiter und weiter in das Volk verpflanzt. 
Diese Vereine schlössen sich, nachdem sie 
schon 1800 gesammelt worden waren nnd 
die Turnfeste in Koburg (1860), Berlin 
(1861) und Leipzig (1863) veranstaltet 
hatten, 1868 zu einer festen, alle deutschen 
und deutscbösterreichiaehen Turner am- 
schließenden Vereinigung zuaaramen (Deut- 
sche Turnerscbaft''). Schon 1882 zählte 
dieser Bnnd mnd 1800 Tamverelne mit 
etwa 2no.(X)0 Mitgliedern; am 1. Jänner 
1906 umfaßte die ..Dent-tche Turner- 
schaft", der inzwiachen auch verschiedene 
deutsche Turnvereine im Ansiand, sogar 
in fernen Weltteilen beis'etreten waren, 
7638 Vereine in m)■^ Urten mit 772.000 
Mitgliedern ohne die Kinder in den Knaben- 
nnd Mftdohenabteilnngen,aber einschließlich 
der Frauen und Zöghnge (Lehrlinge). Zum 
Heeresdienst wurden aus diesen Vereinen 
im Torhwgegangenen Jahre mnd 30.000 
junge Männer einberufen. Leider schieden 
infolge innerer Streitigkeiten im Jahre 1904 
etwa 580 österreichische Tnrnvereioe mit 
über 60.0<>) Turnern aus. — Für die Aus- 
bildung dar Turnlehrer, insbesondere ff^r die 
der höheren Lehranstalten, sorgen die Tarn- 
lehrer^Bildungsanstalten in Berlin (1851), 
Dresden (IHäU), Stuttgart (1863), Karls- 
rnhe (18Gy), München (18721 V^v-n (1874), 
desgleichen die Seminare und auiicrdem be> 
sondere Kniao an rinselnen Dnivenitlten; 
ferner werden in Berlin, Dresden, Karlsruhe, 
Stuttgart, Linz a. D. etc. besondere Äusbil- 
dnngsknnefllrTamlehrerinnen abgehalten, 
um auch dem Hftdchent Urnen immer mehr 
Ein^ng zu verschaffen. An den höheren 
Schulen in Preußen wurde im Jahre 1892 eine 
dritte wöchentliche Tnmstnnde eingeführt; 
dieselbe Maßnahme erstreckte sich 1901 
auf sämtliche Seminare nnd Prftparanden- 
anstalten. 

NatnrgemlB wird sdt der aUgraioinen 
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Einführung df>s Sclinlturnens besondere 
Aufmerksamkeit aaf die Frage des Tarn- 
sjatoma und der TttnuMihod« Terwendet 
Hervorragend ist in dmer Kohtung die 
TätiL'keit 0. II. jRgers (». d) p;ewesen. 
Allzuweit hatte sich die Turukun&t bcIiou 
von der nfttftrlichen Ein&obheit entferot, 
dank dem Erfindoreifer zahlr>?icher Sinner 
und TarnküDstleri allzosehr trat beim 
Tamuntem'eht dne mtfraehtbaTe Syste- 
matik in d«>n Vordergrund, dank der von 
vielen Turnlehrern niißvcr =f;indijiien System- 
konde Spießen sundeioer weitverbreiteten 
Mlralmeitteniden Pedanterie. Dagegen 
wandte sich Jägers Fcuergci.^t, indem er 
anf das althellenische Vorbild der einfachen, 
natürlichen Gymnastik zurückging und 
eine Vereinfachung und Konzentration des 
Übungastoffes forderto. Daß J&ger mit 
seinem Sjstem nicht völlig durchdrang, 
lag ebeBBOsehr m der ungeduldigen 
Schroffheit seines Wesens und der Sonder- 
barkeit seiner Tiiriisprache wie an dem 
Umstand, daü es ihm versagt war, in der 
Kleinarbeit stetig und felefehinIBig fort- 

scliri'itcnder Unterriclit.spraxis mit den 
Hilfsmitteln des geschickten Methodikers 
sein System fruchtbar zu machen. Immer- 
hin verdanken wir seinem Auftreten eine 
qualitative nnd quantitative Bereicherung 
des Turnens. Das letztere gilt auch von 
dem Eingreifen derjenigen Anhänger 
Spiefiens, die die Lehre des Heisters 
richtig verstanden hatten and selbständig 
weiterbildeten, wie Dr. Wassmanns- 
dorff (a. d), Dr. J. C. Lion <a. d.) und 
A. Maul h. d ). 

Unterdessen hatte das rasche An- 
wachsen der St&dte mit seiner starken Er- 
hShnnp: der Bodetipreise bewirkt, dafi viele 
der unbebauten Plätze, die bis dahin dem 
Turnen und freien Spielen der Jugend 
dienten, der Banlnst smn Opfer fielen, 
wodurch das Schult nriien mehr in die 
Turnhallen verbannt und das freie Tum- 
spiel überhaupt verdrängt wurde. Dem- 
gegenttber entstand eine Bewegung, die 
darauf aus^^ini:, dem Spielen wieder Ein- 
gang zu Schäften und das Turnen wieder 
mehr ins Freie scu verlegen (siehe „Spiel- 
bewegnn^"). 

In Osterreich hielt sich die Ent- 
wicklung des Tnmwesens genau in den> 
selben Bahnen wie in Dentschland» indem 
die Turnvereine und Tomlehier stets in 



enjister Fühlung blieben und dieünterrichts- 
behörden ihrem Werdegänge mit reifem 
Versttndnis folgten. Die «rate gesetzlidie 
Verordnung Über das Turnen an Schulen 
erschien hier 184K im 0rpani«ation8ent- 
wurf für Gymnasien und Realschulen. Der 
erste SehnUnmplata iHr Volkssehtller in 
Wien entstand 18(52; Tnrnkurse fßr Yolks- 
Bchullehrer wurden gleicbfalla in Wien seit 
1862, später anoh in anderen StSdten veran- 
staltet (Troppao, Brünn, Beichenberg, Salz- 
burg, Linz, Graz, Tricst u. s. \v.}. Die Auf- 
nahme des Turnens in den Unterricht der 
Yolkssehnlen ordnete em HinfsterialflclaB 

; vom 31. Oktober 1867 an, den obligatorischen 
Charakter des Schnlturnens fordert ein 
Ministerialerlaß vom 26. Jänner 1868 und 
die gesetdiehe Pestlegnng desselben er- 
füllte im Volksschalgesetze vom 14. Mai 
186U. Dieses Gesetz schreibt auch für jede 
Schale einen Tomplatz vor. Ministerial- 
erlässe von 1869 und 1870 stellen allge- 
meine Lehrziele im Turnen auf. Dio Aus- 
bildung der Turnlehrer wird den Lehrer- 

I bildungsanstaiten zugewiesen nnd aoBu^ 
dem in besonderen Kursen betrieben. Für 
die Ansbildnng von Tarnlebrern an Mittel- 
schulen sorgt die Univeräitätsturnaustalt 
in Wien. Leider wurde das Tomen der 
Mädchen an Volksschulen im Jahre 1883 
durch besonderes Gesetz wieder zum faknl- 
tativen Lehrgegenstand gemaeht Des- 
gleichen sind noch alle Bemühungen« den 
Turnunterricht an Mittelschulen überall zum 
PHichtfacb an gestalten, bisher erfolglos ge- 
blieben. Dagegen &nd die Pflege der Spiele 
und volkstümlichen Übungen durch Mini- 
sterialerlaß vom 15. September 1890 eine 
nachdrückliche Förderung. Verdient mach- 
ten sieb Tun das fisterroichisehe Toniwsssn 
unter anderen Stephany (f), Steg- 
mayer {fj, Uoffer (t), Kümmel (f), 
Glas, Lukas» Pawel nnd Kaiser in 
Wien, Boley (f) in Linz, Augustin (fX 
Haa«»n und Vogt in Salzburg, Keller in 
Biehtz, Kienmann in Wiener-Neustadt 
Die Tornlehrer oad Tnmleihrerinnen 
sowohl die Lehrer und Lehrerinnen, welche 
Turnunterricht ausschließlich erteilen, als 
auch solche, die im Turnen neben anderen 
Fächern unterrichten — hi^unden das Be- 
streben, das Schulturnen nach allen Rich- 
tungen zu verbessern nnd za fördero. 
AuAer dem, was der einselne hierbei tun 
kann, sehen sie die Veidnigung als ein 
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geeignetes Mittel dafür an. In „Allge- 
meinen deutschen Tarnlebrer> 
▼6rt«niiiilvng«ii* (Bwlin 1861« G«im 

isn?. r>rfvd.-n 1RB3. Stntt^-art JSfiT, Ciör- 
lit2 IböU, Darmotadt m2, Salzburg 1874, 
Bnnnsohweig 1876, Berlin 1881. Straß- 
barg 188<}, Kassel 1890, Hof 1893, Ko- 
barg 1897, Magdeburg 1900) und in der 
Begrtludang des „Deutschen Turo- 
lehrer-YereineB* kam jeaM Bestrsben 
zum sichtbarsten Ausdruck. Der in Hof 1893 
pelei/entlich der 12 allgemeinen dentsehen 
Turnlehrerversarumlung entstandenü Deut- 
sohe Tonlelirerverein hielt 1894 eine Ver- 
sammlung in Breslau ab, tagte sodann 
zugleich mit den allgemeinen Versamm- 
lungen in Koburg und Magdeburg, cnd- 
lioh nach Auflösung der allgemttilken Ver- 
8anitnlnn<* 1904 in Qu('d!in1>arg, wo gleich- 
zeitig ein unter seiner uiirong eutatan- 
denat Moiiiimmtaldenkm«1 Chr. Gate* 
Muths' feierlich enthüllt wnrdo. Der Verein 
ist ein Verband von zur Zeit 37 Orts-, 
FtoTinsial- und Landestandahnrvaremen 
mit rtmd 4600 Mitgliedern. Aoeh » Osiar^ 
reich haben sich die Turnlehrer ?.n einem 
fthnlicben Verbände (»Verein üster- 
reiehiaehar Tarnlehrar*) zusammen- 
geschlossen, dessen derzeitiger Vorsitzender 
der Professor Ludw. Gias in Wien ist. 

Das Turnen umfaßt die Gesamtheit 
der körpttlielien Bewegungen, die durch 
die Iiewepnnf;8fIlhTi.'koit mit oder ohne 
Statztlächeu gefunden werden. Dabei soll 
dar Bewegungssweck, dar alleinige Ana- 
gangspunkt des schwedischen TarnsystMUai 
nicht unbenchtft bleiben niul der Tbangs- 
wert bedODiierti ins Auge gcloiit werden. 
Die Sanmie rott Gbangen, die auf solehem 
Wege frstrije.^tellt wird, ist der Ühtings- 
atoff. Die planmäßige Ordnung und 
Znaammenstellnng des Obnai^offes ist 
das System der Tamftbiuigen. Das bei 
uns jetzt übliche Tumsystem ordnet den 
Stoff in Glieder- und Enmpfübungen sowie 
in Obangen dee Haagene, StAtsena, Oehma, 
Laufens, Schwinfjens, Werfens. Folgende 
Obnngsarten sind im Gebrauche: 1. F rei- 
ft bnn gen als Übungen der Arme, der 
Beine, des Rumpfes, im Gehen und Laufen, 
Hopfen und Springen, rbnn<;en mit Hand- 
ger&ten (Uols- und Eisenst&be, Hanteln, 
Baifen, Bille), Stfitien an oder auf festen 
Fliehen im Liej^en (LiegestOtz); 2. Ord- 
anngsUbangen als Übungen im Sam- 



meln. Ordn.'n und Einteilen, im geordneten 
Gehen und Laufen (Ziehen der Heihen 
oder Ordnongskörper, Drehwt der ein» 
zelnen und Schwenlien der Reihen oder 
Ordnungskörper, Heihungen. Abstands» 
verttoderungen u. a.); 3. Gerätübuugon 
im Schwebestand und -gang (Schaukel» 
brett, Schwebebalken, Schlittschuhe), im 
Stütz- und Liegestatz (Beck, Barren, 
Book, Sebankehinge, Pferd n. a.), im Hang 
und Liegehan;? (wagrechte und schr&ge 
Leiter, Reck, Schaukelringe, Rundlauf), im 
Klettern (Stange. Tan, Strickleiter), im ein- 
fachen und gemischten Sprunge (Prsi- 
springel , St ti nn s p r i n gel , Ticfspringel, Spring- 
stab, Bock, Pferd, Barren) j 4. Volks- 
t&mlieheÜbangen, inabeeondereDanar^ 
Uli Wettlauf, Ballwerfen, Speerwerfen, 
Stein- oder Kugelstoßen, Einzel- und Ma.^gen- 
käuipfe (Ziehen, Schieben, Heben, Ringen, 
Tauziehen, Etnkkampf); 5. Spiele. An 
und für sich gehören zum Turnen auch 
Schwimmen, Eislaufen, Kadern und 
Tarn fahrten; nnr l&Bt sich ihr Betrieb 
selten in angemessener Weise dem son- 
stigen Turnbetriebe ein- oder angliedern, da 
(mit Ausnahme der Turnfahrten) nicht 
fiberall die Vorbedingungen und Binriebp 
tun . n dafür gegeben ^iind. 

h'ür die Aufgaben und Bedürfnisse des 
Schulturnens muß der übergroße Reich« 
tum der Turnübungen zweckmäßig be- 
schrankt werdon Die Auswahl rirhtt-t 
sich nach dem Zwecke der Erziehuug. 
HIemaoh gebftren smn Sehnltnmen al^ 
Übungen und Hilfsmittel« die geei;;net sind, 
einerseits gesundheitsfördernd, kraftübend, 
gewandt-, ausdautirnd- und bchnellmachend, 
abbirtand and ftsthetisch bildend zu wir- 
ken, aiid' r^fits den Mut und das Selbst- 
Vertrauen, die Geistesgegenwart und Be- 
Bonnenbeil^ die rasohe Bntadilaifthigkeit, 
den Sinn für Gemeinsamkeit and Ord- 
nung, die Kraft des Willens zu wecken 
und zu erhöhen. Aber auch unter ihnen 
eoU für den Sebalgebraneh noch eine 
Wahl getroffen werdi n, bei der die wirk- 
samsten, anregendsten und ungei^rlichsten 
Übungen au bevorzugen sind tusd die 
Rücksicht aof Zahl, Alter und Geschlecht 
der Kinder, Grofang der t'bungszeit, Be- 
schaffenheit des Ü bungsraumes oder 
Obongsplaties, Zoetand and Ancabl der 
Gerftte, verschieden geartete besondere 

Verhältnisse der einzelnen Schalen und 
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mancherlei andere äufiere Umstände nicht 
aoBer acht zu lassen ist. Beim M&d- 
chentnrnen komnMn in VftgClKll: 
Klettorn, Bocksprin^rcn, StarmspringMl 
über eine vurguiegte ächnur, Spreis- vnd 
QfitMhtkbangen an BarraB und Pferd, 
Cbanchlige n. a., wofttr mehr die Übungen 
im Ballwerfen und -fan-jen. mit Sprinj;- 
retfen, Schwingseil, W unruilün, an Leitern, 
SebftiünlTingmi md RnndlBiif betrieben 
werden. Ik^ondera wichtig sind auch für 
Madeben die Kumpfabnngen zur Kräftigung 
der Baneh- und Kfiokenmuskeln. 

Die planm&Bige Anordnung und Ver- 
teilung des aläo ausgewählten Turn.HtofTes 
kommt in einem Tnrni^ihrplan zum 
Ansdroeke, der eile jeweiligen und beson- 
der«' n Verhältnisse jeder Schule noch mehr 
zu beachten hat als der Lehqilrin für 
die Wisäeusfäcber. Hierhin gehurt auch 
die Anpaetiiag en dae vorbendene» viel- 
leicht in niancher Beziehung von anderen 
Schulen abweiobende SchQlermaterial. Jede 
Sebnlklaaee eotl in der Regel eine Tnrn- 
ebteilnng bilden. Wo aber einzelne 
Klassen vom Turnunterricht uusgescblossen 
sind oder mehrere Klassen zu einer Torn- 
ebteüttng vereinigt werden mflHen (deren 
Größe übrigens nie mehr als 40 Schüler 
betragen sollti»), ist wiedernm eine andere 
lehrplanmäßigo Vurteiiung des lufastotVus 
geboten. 

Das Lehrverfahren im Turnunter- 
richt ist denselben methodischen ürand- 
litsen nnterworfen wie der Unterricht 
in den V>'isH(>nsfürhern. Demnach sind auch 
hier der j>lanuKiLii;re, lückenlose l'ortschritt 
vom Leichten zum Schweren, vom Ein- 
fadben snm Znaemmengesetsten, die an» 
schanlicho I'orni des Dnterrichts, die indi- 
vidnalisierende Behandlung der Schüler, die 
Erreichung guter Durchschnittsleistungen 
(bei entspreohendor Zügelung der benw 
Veranlagten und Schonung der Schwachen), 
die abwechslungsreiche und interessante 
Wiederboinng der Hanptübungsfonaen, 
verbunden mit der Steigerung ihrer Schwie- 
rigkeit, nnerläßliche Anforderungen, wenn 
der Unterricht befriedigende Erfolge er- 
fielen aoU. Dabei mnS in der Tamatnnde 
der Vic-hi hcrrsclien, der den im vierfachen 
Turner-„F' zusammengefaßten Worten: 
„frisch, froh, fromm, frei" entspricht. 
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für Frauen, nm IL Thurm, viertel}. 
M. 1-25. Bons, Krefeld. 

Berlin. H. Stibrüer. 

Türkische« Sehiilw«aeii s. d. Art. 
Mnhammedanisches Sehmlwesen. 

Typhus s. d. Art Ansteekende 
Krankheiten. 

u. 

Überanstrengiiing d. Art Ober- 

bürdung, Nervosität. 

Überbürdnng. Die Kla;:c üher Ober- 
bürdung geht keineswegs bloß auf die 
letcten Deaennien snrttck (siehe Kotel- 
mann, Schulgesundheit^pflegrt, S. 6 f.); 
durch die bekannte Schrift Dr. M. Lo- 
rinscrs, „Zum Schutze der Gesundheit in 
' den Sehnlen'' (1836) wurde diese Frage bloB 
in neuen Fluß gebracht Wird in neno'^tc^ 
Zeit gerade diesem firziehungüprobiem ein 
besondms Interssse entgegengebracht, so 
ist dies einmal auf das Entkeimen alter 
Erfahrungss&tze zu einer neuen Wissen- 
schaft, der Hygiene, anderseits aber auf 
die beginnende gemeinsame Arbeit von 
Schulmännern, Ärzten und Architekten 
zum Wohle unserer Jagend zurückzu- 
führen, die, wie jede Nenernng, leicht 
Gefahr läuft, doreh einseitige Behandlung 
auf einen Abwe^ 7n «graten, indem dnrch 
Einengung dieser Erziehungsfrage zu einer 
Schulangelegenheit Ansichten vertreten 
und Meinungen wachgerufen werden, 
welche der objektiven Beurtcilnn«.' dief?es 
wichtigen Prubleui» wesentlich Eintrag 
tan mftssen, smnal der TerbSitnismBflig 
<;roßen Zahl von .\rzten, die hier zn Worte 
kommen, ein verschwindend kleiner Pro- 
zentsatz nnter der Lehrerschaft gegen- 
übersteht, deren Urteil man überdies 
öfters als nicht vollwertig in die Wagschalo 
fallen läßt Und doch kann der Ober- 
bürdung, soweit eine solche wirklich der 
Schule zur La>t gelegt zu werden ver- 
dient, weit mehr durch Maßnahmen pä- 
dagogisch-didaktischer Natur als durch 
solche medizinischer Therapie erfolgreieh 
entgegen ;;ewirkt werden. 

Neu ist an der Überbflrdangsklage 
von bente nur dw KaasalnezQs, den 
man zwischen i^^stiger Obcrhttrdan und 
Krankheitserscheinungen jederzeit nach- 
weisen zu können glaubt, mag es sich 
hiebei um die sogenannten Sdiiilkxank- 
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heiten xii i^y/i^v i Kurzsichtigkeit und 
Rtickgratüverkrümiuung) bandeln oder imi 
eiae peyehimsh« Oberreizong, die sogar bis 
snm Selbstmorde und zu Psychosen fUbrt 
Es sei mir nun gestattet, im folgea- 
d«n dnrebgehenda eine objektiT^znrAek- 
haltende Stellang einzunehmen nnd mich 
mehrfach auf ztir Vorsicht mahnende Au3- 
BDrüche beachtenswerter Fachmänner 
(Ante und SehntmiiiBer) sa berafen, d» 

jahrehinse. eingehonde Reschäftigong mit 
dieser Frage mich immer mehr erkennen 
liefl, daß Tidbeh die gegenteiligen An- 
nehten von Scfaolmbmem und Ärzten 
mit mrVA iinr-icr n^anz einwandlosun Orün- 
dea ver£ocJit«;(i werden und dati man in 
nnaerem nenrAsen Jahrhundert noeb all* 
an leicht geneigt isit, neue Ansichten ge- 
p»»nflbtr bestehenden Einrichtungen aufs 
öchiid zu heben, wofür uns z. H. die Steil- 
Bohrtft, «der ungeteilte Dsterxieht* und 
manche Reforrnvorschlnge för einen uio- 
demeu Zeichenunterricht warnende Exem- 
pel bringen. 

Hinsichtlich der Entstehung nnd der 
Bedeutung der Kurzsichtigkeit der die 
S«hnie besuchenden Jugend stehen ein- 
ander die Ärste im eigenen Lager fisind* 
lieh gegenüber (II. Cohn -Breslau contra 
J S t i I i i n " - StraßburL') ; hii-r ist es I'.hs- 



1 fipneigentümlichkeit, dort vorwiegender 
Einlluü der Schule, in Wirklichkeit viel- 
leicht doch Buniohat, loirait tie ganerell 
konstatiert werden kann, eine Begleü- 
erscheinong des physischen Wachstama. 

Die Bntirieklung der Skoliose im 
schulpflichtigen Alter wird, ohne daß na* 
türlich der nachteilige Einfluß stunden- 
langen Sitzens geleugnet werden könnte, 
doch aneb nicht Mlten auf eine in der 

I frQhe-<ten Kindheit (sei es dnreh die Er- 
nährung, sei es durch gezwungene Sitz- 
halten am Arme, im Kinderwagen u. dgL) 
erworbene Anlage zurückzuführen sein; 
sonst liefe die Schule dach bald m !^ Ge- 
fahr, fGur das Einwärtsgehen so vieler Kin* 
der Terantwortlich gemacht au weiden. 
IlinsiehtlidiL der Oeieteaanla^n des Kindee 
dftrfte man doch schon allgemein die 
Oberzeugong gewonnen haben, daü die 
Schule dbu Kind nicht unverdorben llber- 
nimmt. 

Und nun zum Kapitel der Kinder- 
oder Schflierselbstmorde! Eulcnberg- 
Bach (Schulgesundheitslehre, S. 1143) 
; bringt aus der „Zeitschrift de^ statistisrheri 
1 iiureaus ftlr das Königreich Freuten" den 
Berieht, daB in der Zeit Ton 1883—1888 
I im ganzen 290 Kinderselbstmorde TOr* 
1 gekommen sind, und zwar sind: 



Ursachen der Seibetmorde in 



Examenforeht, Niehtversetanng, nicht beetandenes 

Examen 

Sonstige mit dem Schulbesuche zufeammeuljau- 

gende Gründe 

ZerwIUfnisse mit Eltern, besw. Lehrern . . . 

Oekrinkter Ehreeia 

Furclit vor Strafe , . , 

Härte, bezw. unwürdige Behandlung .... 

Arger, Zorn, MiBmnt, Trots 

fieisteskrankheit 

Körperliche Leiden . 

Beligiöse Schwärmerei 

Unglückliche Liebe 

Sittliche Verwahrlosaug 

Lebensftberdmfi 

Spielerei 

Sonstige Gründe 

Unbekannte Veraolaeiung 



höheren 
Sebnlett 



MlMi- 

chrn 



niederen 



Knaben 



15 

5 
2 

11 
1 
1 
2 

11 
1 



4 
1 
6 

6 
16 



1 

8 

7 
46 
» 
6 
12 
1 
1 
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Hieza ist folg«ndea SU bemerken: 1. Diese 
Zusammenstcünnjsr entbehrt eines logischen 
EinteilangägruDdeä. Oder ist z. B. Lebens- 
flberdrafi niebt Hifimiit? 2. Sind diese 
Todfsarsachen wirklich so sicher foit- 
geatellt, daß sie sich fClr eine istatiütik 
eignen? Sollte ans nicbt lielmelir die große 
Zahl , unbekannter VeranlaflMdkg* zur 
Vorsicht mahnen? d. Sind die genannten 
QrUnde wirklich immer die Ursachen oder 
nnr die letste .Yennlassnng? 

Dr. Aut;. Netolitzky (Bürger- 
st ein, Handbach etc., S. 897 f.) sagt 
hierüber: „Mit Recht hebt Siegert* («Das 
Problem der Kinderselbstmorde", Leipsig, 
1893) hervor, „daß der Selhstm nrr^ beim 
Kinde auch dann eine pathoiogiäche Er- 
«oheinang ist, wenn die Ifotive im Sehnl- 
leben, in der Erziehung liegen", und ßLhrt 
in seinen Aasfflhrnngen fort: ,Die An- 
sprüche an die Leistungen der Schüler, 
weldie mU einer gestwgerten Inansproch- 
nähme des Gehirnes verbanden sind, wer- 
den eben uar dort verderblich wirken, 
wo erbliehe Belastung, körperliehe Abnor- 
mitäten und iiiürre schädliche Einflilsse 
die vorhandene krankhafte Anlaj^e und 
Reizbarkeit steigern und dadurch zum 
Selbstmorde dringen. Von Einflnfi nnf 

die KinderHelbstmordo sind auch ungün- 
stige soziale und häusliche Verh!lltni<4äe, 
Hunger, Entbehrungen, der Anblick häus- 
lichen Elendes, Sorgen der Eltern und 
nicht selten auch der Nach.ihmuni'strlrh.-' 
Dnd Dr. H. Kroliick sagt (in K. Weh- 
mers Sebnlbygiene, S. 961): „Bei den 
Sehftlerselbstmorden sind Schuleinflassa 
nur als Akzidenzien festzustellen". In 
ahnlicher Weise äaliert sich in demselben 
Werke E. O. Annis ttber die Sebnlersie- 
hung in Großbritannien rS. 221): „Wo 
Selbstmord vorkommt — ein ganz seltenes 
Ereignn — tragen andere Umstände und 
nicht die SchulverlAltnisse die Schuld'. 

Ober die Frage, ob und in wieweit 
der Schulbesuch die Entstehung von 
GeitfeskmnUieiten im kfaidlioben and Im 
jugendlichen Alter verursache oder begün- 
stige, änßerte sich der Nervenarzt Dr. 
Wiideruiutli auf dem ersten iaternatio* 
anlen Kongresse für Schulhygiene in Nflm- 
bori: '1!K)4) folgendermaßen (Bericht über 
diesen Kongreß, II. 1., S. 54 ff.): „Im 
Jnbre 1877 bat Pinkenbnrg sof der 
T. Vnmmmlang dee deateeben VevoinM 

tteoi, HMAaeb 4tt BtslSheegSlnad». 



für öffentliche Gesundheitspflege aus^ 
sprochen, daß die geistit'-en Störungen im 
kindlichen und im jageudlichen Alter zom 
Teile wenigstens auf Schädigungen dnreb 
den Untorricht zurOckznfnhrcn arirn. Tn 
den Jahren 1881 and Ibb'd haben dann 
Hasse nnd Snell in sobaifer Weise 
unser b6beres Unterrichtswesen als Quelle 
der zunehmenden Geisteskrankheit bei 
jungen Leuten angegriffen. Emming- 
hana (1887) inBert sieb etwas inrftek> 
haltend. Er macht nur darauf aufmerk- 
sam, daß viele Kinder mit zerebraler Neur- 
asthenie den Anforderungen der ächule 
nicht gewachsen seien. Kröpelin be- 
zeichnet flff rberbflrdang in der Schule 
nicht als unmittelbare Ursache jugendlicher 
Psychosen, sondern als allgemein scbldi- 
gendes psychisches Moment. Entschiedener 
äußert sich Aust {im)), der glaubt, daß 
ein ursächlicher Zusammenhang zwischen 
der Znnabme der Jngendpsyobosen nnd 
der t^beranstrengung des jugendlichen Ge- 
hirns in der Schale kaum mehr ernstlich 
geleugneft tierden kftnne. Er zieht die 
AuAerang Fodors an: „Die Nervenärste 
kennen die durch geistige Cberbürdung 
bedingten Geisteskrankheiten, die stets zu- 
nebmen.' 

Diese Ansichten sind von Anfang an 
nicht ohne Widerspruch geblieben. Schon 
bei llasses ersten Mitteiluugeu hat West- 
phal eingewendet, daß das vorgebraebte 
Material nicht beweisend sei. Die Frage 
wurde dann für die Versammiong der 
breninte sti Becfin (1883) zur Disknsrion 
gestellt, ohne daß von irgend einer Seitu 
neuer Beweisstoff beigebracht worden wäre. 
Die königüch preußische wissenschaftliche 
Deputation (1884) kam auf Omnd von 
Naclif r^ hungeu in einer Reihe von Irren- 
anstaUea zu dem Schlosse, daß es weder 
als erwiesen noch als wahrscheinlich an- 
zusehen sei, daß die Überbürdung durch 
die Ansprüche der Schule als die alleinige 
Ursache für Geistesstörungen der Schüler 
SU betrachten od«r da0 m der Bftufigkeit 
"ulcber EUle neuerdings eine Zunahme tu 
bemerken sei. Conrads glaubt, daß man 
die Schule als alleiuige Ursache der Psy- 
cbosen nnr selten verantwortlicb macbm 
könne. Friedmann hat eine Psychose 
infoige von Schülerüberbürdung nie ge- 
loben. Und Wildermutb selbst tagt 
cum Scblnsso Mines Vortrages: , Auf Grund 
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meiner eigenen Erfahrnntr muß ich mich 
den Autoren anschlicUon, welche einen 
ZaMunmeahMi^ twiachMi 8ehal1lb«vbflr- 
dariL; und Hei^ifeskrankheiten im kindlichen 
und im jugendlichen Alter bestreiten. Aach 
nieht in einem Kall konnte ich einen solchen 
Zusammenhang finden. Der groBe Prozent- 
satz erhlicher Belastung, die Tatsache, daß 
in einer großen Anzahl von F&ilen psycho* 
pfttbiiobe und nenropsthisch« ErBeheinun- 
g«ik bis in die erste Kindheit zurückgehen, 
das relativ <^oße Kontingent, das junge 
Leute stellen, bei denen es sich gar nicht 
um angestrengte gebtige Arbeit hudelt: 

alle diese ümätände niiissen in uns die 
Cberzeagung wecken, daß es sich hier um 
tief in der Konstitntion wurzelnde Kxank- 
heiien handle, an denen die Schul« md 
wohl an oh die h&oaliche Enieliaiig nn- 
schuldig ist." 

t$o sehen wir denn, dnfl gegenüber 
den ÜberbürdungsUagen Ins in die neueste 
Zeit die nicht unbewiesenen Behauptun- 
gen aufrecht erhalten werden, daß eine 
Dberbftrdang ftberhanpt nieht vorhan* 
den ist oder wenigstens, daß diese samt 
ihren Folgen in erster Linie nicht dnrch 
die Schule herbeigeführt (irüchuiiit. Und 
wie könnte denn das auch anders sein? 
Man br ^( iiko doch: Jede Schule hat ihren 
festetehenden, der Fassungskraft und dem 
Alter der überwiegenden Uehrzahl der 
Schüler jeder einteliiefi Klasse auf Grund 
reiflicher Überlegung und reicher Erfah- 
rung angepaßten Lehrplan, Jeder Lehrer 
ist an die den einzelnen Jahresab^ehnitten 
zugewiesenen LehrstofTverteilangen gebun- 
den, jede Klasse hat ihren für jeden Tag 
unter Berücksichtigung der spezifischen 
Werte der verschiedenen Unterrichtsgegen- 
stündo für all«?eiti^e f ielstesarbeit sorpsnm 
ausgearbeiteten ätundenpiau. Dazu kom- 
men die TerUÜtnismäßig kurze sosammen' 
hängende Unterrichtszeit, die zwischen je 
zwei Unterrichtsstunden eingeschobenen 
Bausen, die gerade in den letzten Jahren 
geförderte, mitanter schon geradeen Be> 
denken erregende Anschaulichkeit des Un- 
terrichts, die für den Unterricht sachlich 
und methodisch vorgebildeten Lehrkräfte, 
die auch das Schreckgespenst des PrflfenB 
nnd Klassifizioreiis zu bannen wissen. 

Wo finden wir in den vom £ltem> 
hanse getroffenen Haftnahmen so viel 
Eifahrang and Oberlegung, Konsequent 



und Planmäßi-^keit, fachliche Tüchtig- 
keit (man denke nur z. b. an die pri- 
vaten Onterrichisknrse fllr Hnaik oder 

moderne Sprachen!) und pädagogisches 
(ieschicki* öind nicht häufig Eitelkeit, 
Modesucht oder falscher praktischer 6inn 
die Triebüsdern jenes nihelosen und fBr 
die ernste und langsam fortschreitende 
Schularbeit abspannenden Uastens des 
Zöglings in den sehnlfreien Stondeii? 
Und welcher Lohn hairt des abgespanntaiit 
appetitlosen, blutarmen Kindes, das eben 
deshalb erst spät am Abend todmüde mit 
seinen Arbeiten f ftr die Schnle fnüg wird, 
weil es von der Jausenzeit bis zum Nacht- 
mahle Privatstunden nehmen mußte? Kein 
Spaziergang, kein harmloses fcjpiel im 
Freien, keine frühzeitige, doch so not- 
wendige and wohltuende Bettruhe. Nein! 
Aufregende Lektüre, Konzerte, Theater- 
anffhhmngen (mitanter von recht zweifel- 
haftem Werte), vielleicht auch Kaffeegesell- 
schaften und Kinderbiilie, tiasthuusbesuch 
mit Alkohol- und ^ikotmgenuß, moderner 
Sport (RadfUuren, PoBhall, I«wn-Tennis). 

Und wie steht es erst mit dem dritten 
Erziehungsfaktor, der Gesellschaft:-' Im 
Elternbause ist die vorherrschende Irieb- 
kraft die Liebe, sie ist oft kurzsichtig und 
verzieht, im Treiben des antii>,'li( lien Leben» 
I herrscht aber rücksichtsloser Egoismus; 
I sein Leitziel ist selbatsaehtigeGewinnaneht, 
' er ist scharfsichtig^ «r führt anf Abwege 
' und zu körperlichem nnd geistigem Sieeh- 
I tum. Das Richtige durfte also L.Strüm- 
pell getroffen haben, wenn er sagt: ,Ieh 
selbst kann auf die viel behauj'teten und 
besprochenen Wirkungen der überbürdnng 
des Kindes in den Schalen, welcher man 
sogar das häufigere Auftreten von Payw 
chosen in jugendlirhen Individuen zuge- 
schrieben hat, das größte Uewicht lucht 
legen. Wenn aoeh eine wirklidie und 
wahre Überbürdungder psychischen Arbeit»' 
fähigkeit eine?! Schtilers entweder in qua- 
litativem oder in quantitativem Sinne hie 
nnd da in der Schale and dnreh die Sehnle 
vorgekommen sein nui^', su ist es doch 
nach demjenigen, was darüber Behauptetes 
für gewifi erachtet werden darf, in solcher 
AllgemeinhMt, wie sie als Vorwarf gegen 
die Schule auftrat, eine ganz unsichere 
Behauptung. Sie kann im besten Falle 
nor ttat «ine gut gememte, mnfi aber in 
Wiiklielikeit Ar eine dan 8ehal«n, den 
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Familien and der Jagend ^plh^t Inlchst 
nachteilige Übertreibang gehalten werden" 
(Pldago^Mlie Pathologie, a Aufl. 8. 861). 

In wtilcher Weise worden nun bisher 
„Ermüdangsmcssangen", die zu dom 
spranghaften Schiasse aaf „Überbürdung" 
fahrten, durchgefdhrt? Eineruita wordtn 
Aufgaben (Reclinnn'^'rr Diktate, Qed&chi- 
nis- und Kombioatiouäaufgaben) rerwendet; 
maii aohloA dann ans der mit dar Dauer 
der geiatigtn Arbeit ansteigenden Zunahme 
der Fehler auf die Ahnahmo der psychi- 
schen Iteistungsfaliigi^eit. Diese Methode 
pi^ man die payeholi^iehe an neBDen; 
et bedienten «ich derscIV ri SikorskT 
(1879), Burgerstein (18Ü1), Laser (1894), 
Höpfner (1893), Januschke (1894), 
Teljataik (1897), Leuba, Friedrich, 
Ebbin^hans, Bichter, Wirmaa, 
Kanschburg. 

Die andere MeÜiode miflt anf phyBio- 
logiicher Gvnndlage die Ermüdung nat h den 
einzelnen Btnnden des regulären Schulun- 
terrichta mittels des Ergographen (Mosso, 
Ifaggiora, Keller [1696], Kemsiea 
(18%), T re vesXdea Ästhesiometers (Gries- 
bach [1^95], Wagner [1896] Germann), 
des Algesiometers (Van n od [1896J) oder 
dea Gehörsinnes (Schalten), Inafni- 
mentp nnd Methoden, auf deren nfihere Be- 
sch rei bang hier nicht eingegangen werden 
kann. Dieee Methode wird natnrgenUkS die 
physiologische genannt. 

Die Müdi/.iiuilHtati.'^tik machon zur 
Grundlage ihrer Uuterduchungen Axel Key, 
H.Cohn, L. Kotelmann,S6hmid-Mon> 
nard, V. Patzak, indem sie man trcin de Oe- I 
wichtazonahme, Längen wachatum, Kurzsich- 
tigkeit und aonetige krankhafte Znatftnde, 
endlich die tägliche, bezw. wöchentliche 
f?ech<?tägige) Gesamtbelaatung des Schll- 
lors statistisch zu fassen suchen. 

Wae gegen die Branehbarkeit der Be* 
anltate dieser iiiQhevoIIeii l'nttTsuobangen, 
die gewiß einen hohen Wert haben, aber 
trotzdem nar als Anfänge einer anSer- 
ordontlich schwierigen wissenschaftlichen 
Forschung hielten können, für die Praxis 
in Eraiehung und Unterricht vorgebracht 
«erden kann nnd teilweiM von den Ter» 
eiddedenen Experimentatoren sellMt gellend 
gemacht wnrde, i^t folgendes: 

1. Mehrfach wird durch die ange- 
atellten Tennehe wohl Ermtldmig, «her 
damit keineewegs nnch aehon Oberbltadnng 



konstatiert. Daß aber jede Arbeit, geistige 
ebenso gut wie körperliche, einen Kr&fte- 
▼erlmradi bedeutet, lehrt une aehon die 
Physik. Der Anstrengung folgt Ermüdung, 
der natnrgemaB eine Erholungszeit folgen 
maß. Der ätändig gespannte Bugen ver- 
liert seine Spannkraft und selbst die Natnr 
hält ihren Winterschlaf; je lifirter der 
Winter, desto produktiver der FrühÜDg. 
In der Ermfldnng aelbat liegt aber noch 
keine Schädigung der Qeanndhmt de« 
Schülers (Kräpelin), sondern nnr in der 
übermtldang selbst. Arbeit an sich aber 
krlfl^ nnd erhiUt geannd; daa gilt von 
Leib und Seele. 

2. Der Versuch, den Ermüdongskoeffi- 
zienten der einzelnen Unterrichtsfächer 
zu finden, ist bis jetzt nicht gelungen und 
wird wohl nie gelingen; denn Franke 
hat wohl recht, wenn er sagt (Gymnasium, 
1900, 8. 64): „Die Skalen für den Ermll- 
dungsgrad einzelner Unterrichtsfächer ist 
eitel Spielerei, solange die Persönlichkeit 
des Lehrers aud die Anregung durch ihn 
gegoifther dem behandelten Stoffe ihre 
An. schlag gellende Stellang behaopten 
werden. 

Den Beweia für diese Behauptung er- 
bringt Dr. Th. Vannod durch eine Zu- 
gnmmcnstellung der Ermüdungs werte für 
die verschiedenen UnterrichtsgegenstAnde, 
wie sie ton den einaetnen Experimentatoren 
gefunden wurden (s. Bericht über den I. 
internationalen Kongroß fßr Sohnlhfgiene, 
Nürnberg, 1Ü04, 11, b. 

Wieviel ea bei einer Bewertung der 
Gegenstände, ganz abgesehen von Hrr Aof- 
eioanderfolge der Dnterrichtsgegeustände, 
von der Eignung dea betreffenden Lehrers 
und von den Anlagen und dem Interesse 
der in Betracht kom.iienden Zöglinge falt 
oder jung, Knaben oder Mädchen) auch 
«nf die örtliehkeit ankommt, wo derartige 
Untersuchungen angestellt werden, kann 
insbesondere, z. B. hinsichtlich der lebenden 
Sprachen aas den grundverschiedenen 
Verhältnissen verschiedener Gegenden de^ 
selben Staates, z. B. des polyglotten Öster- 
reich oder des auagedehnten deutschen 
Reiehes emehen werden. Man vergegen- 
wärtige sich einen Deotsoh-Dnterricht in 
Niedtrösterreich gegenüber einem solchen 
in Galizien oder in Walsch-Iirul, einen 
BlUmiisoh-Unterrioht im genueohtepmehigen 
Sftdböbmen nnd in Egerlande, einen 
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Polnisrh- uTid einen Französisch-Unterricht 
io Uütpreußea and io der Rheisprorinz! 

8. Denalbe Qegesftead ▼ermag M 
verschiedenen Individaen verschiedene Er- 
mOdnnespradfi hprvorzarufen. Ks gibt 
praktiücbo und philosophische Köpfe, Ver- 
standes- und GefahlnneiiMhen, treffliche 
Arbeiter und Examenköpfe. Auch das 
relative Erregungsniveau schnaukt; ,bei 
Wagner« Dnienaehangeo zeigten ner- 
▼Aie Sebfiler schon vor dem Arbeitsbe- 
^'nn größere Ermüdungszahlen als nn- 
t&tige, nnaofmerksanie, geistig schwer- 
fUIige Sohflier« (A. Netolitsky in Bnr- 
genteins TIaudb. etc., S. 

4. Aber auch bei ein and demselben 
IndividatuD kann derselbe Gegenstand je 
nach Dout&nden (Alter, QafBlilsleben, Qe> 
snndheitaza^tnnd n. s. f.) y«n>eliiedene 
Ermftdangsgrade hervorrafen. 

5. Alle ErmftcliingtiiMtiimgttB aehalten 
als Experimente natorgemftß zahlreiche 
einfloßrejche Faktoren auf? und kommen 
daher keineswegs der wirklichen Arbeit in 
der Sehnl« gleich, die eogttr wUMt, sobald 
sie Me.^snngen dierisTlirir L'emacht wird, 
eine wesentiiche Änderung ihrer onprtlng- 
lioben Art erfiUirt Man Tergkioba nur die 
oben cbarakteruierten MetbodMi, welche 
bei Ermüdangsmessnngen an^^ewendet 
werden, mit den mannigfachen Störungen, 
welche ab Polgen der Oberbttrdniig be- 
zeichnet werden: Appetitlosigkeit. Blutar- 
mut, allgemeine Körperschwäcbe, Trübsinn, 
ünlaat zur Arbeit, Trägheit des Geistes. 
«Dia Kinder sind zerstreut, schlafbedQrftig, 
abj2;e8pannt. teilnahmslos. mQde, haben 
keine Lust zum Spielen und kein Eflbe- 
dAx&le, sie leiden an geetöriem Schlaf, 
Nasenbluten, Kopfschmemen ond HoTa> 
klopfen*' (A. Netolitzky in Bürgaistoins 
Handbuch, 8. 880). 

Daß alle diese Mftngel besonden 
Kräpelin und seine Schüler, Wcy^jand, 
Tli.ZieheniLa.in., hervorgehoben haben, 
ht ineofoni von besonderer Bedeutung, 
als dio Genannten Psychiater von Fach 
und also die Sachverständigsten in der 
vorUegenden Frage sind (Kotelmann, 
Sohn]geemidheits|rflege, 8. 181). 

Ahtir auch die Urteile anderer erfahre- 
ner Arzte und anerkannter Pädagogen wer- 
den nicht anbeachtet bleiben dürfen j so 
äußert sich Med. Dr. L. Kotelmann 
(Scholgesandhaitspflege, S. 101): «Wenn 



auch die angeffllirten Üntcnachnngen einen 
etfreolichen Anfang in der experimentellen 
Hygiene des üntaniehts bilden, ao aiad aia 

doch erHt Anfänge und es haften ihnen, 
noch mancherlei Mängel an." Med. l>r. 
Aug. Netolitzky (Burgerätcin, liandb. 
etc., S. 885): „Die Ennftdnngsmessnngain 
sind nur LaboratoriumsverBuohe, der rntrr 
rieht ist in Wirlüicbkeit ein ganz anderer 
nnd Terbuigt wohl nnr in den aoHenatmi 
Fällen eine solche gleichförmige Arbeit in 
gleicher Daner nnd Stärke von den Sch&Iem. 
wie sie bei den Meßversachen zar Bestim- 
mong der Ermfidimg an Qmnde gelagt wnr- 
den." .Eine Stunde derartit; einton ifrer 
I anstrengender Geistesarbeit wird selbst 
I einen Erwachsenen ermflden, um wieviel 
I mehr die Jugend.* Med. Dr. L. Strüm- 
pell (Die pädaj^ojiiscli Pathologie. .3. An*!,, 
S. 4ti8;: „Es ist zweckwidrig und deshalb 
unsnlissig, derartige Venuistaltongen zur 
I Messung „rein äußerlicher Momente der 
j Technik des Unterrichts" als Substitut des 
I wirklicheu üuterrichtsbetriebes anzusehen 
i und die anf solch fcflnstliehe Weiaa hk den 
I Kindern hervorgerufenen pathologi?chf n 
Zustände und Vorgänge einer nachweis- 
baren Obennttdnng oder gar EfsebOpfoag 
zu bestimmten Schlüssen auf die tatsäch- 
liche Wirkung des Unterrichts und auf die 
gesamte geistige Leistangsf&higkeit eines 
I Kindes *n benfttaen.' Med. Dr. Tb. Ali- 
I schul ('auf dem I. internationalen Kongreß 
i für Schulhygiene in ^«ürnberg, Bericht 
hierüber, II. Teil, S. 225): „Die bisher unter- 
nommenen Schulezperimente sind nicht 
einwandfrei und können durchant« nicht 
als exaktes Maß fOr die Ermüdong gelten. 
Sie berechtigen an dcb kemesblls, ans den 
gewonnenen Ergebnissen für die Praxis des 
ünterrichtn allgemein gültige Schlüsao ab- 
zuleiten." Endlich Dr. H. Schiller (Der 
Antets in dar Unlftefspffaeha, 8. b.): «Wir 
besitzen keine Methoden, am in prSlzisen 
naturwissenschaftlichen Experimenten den 
Lehr* xmd Lernprozeß nnd seinen Verlanf 
im ganzen und im einT^lnen festsastellen, 
sobalJ es über die Elemente der seelischen 
Prozesse hinausgeht. Selbst in verhältnis- 
mäßig einfimberen, weit mdir anf pcTcbo- 
logischem Gebiete liegenden Fragen, wie 
der gei<itigen Ermüdung, haben un.s alle 
bisher angewandten sogenannten präzisen 
Methoden der wirkhchen Lösnng der Frage 
wenig nfther gebnchti nnd du wicUieba 
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Hergang in der Schule ist uns noch so 
dank«! wie vorher. Aite Versocbe «ehalten 
wwantliehe Faktoren ans und der Auf- 
•ehliiB» den sie sn geben scheinen, hat nur 
den einen Fehler, daß er geradt? die beson- 
deren Vorg&nge und Einflilsse des Unter- 
vtehta watm aeht llAt and Iesmh mnA. weO 
es sich am anmeßbare Komplikationen han- 
delt. Denn die3e lassen sich eben nicht 
bei diesen experimeutelieu Venucben und 
Methoden gleich Ebmenten menen und in 
Bechnnng bringen." 

Wir werden also bei voller VVertachit- 
zang der Mdier dnnbg^Uirten Untere 
sachangen derzeit bei folgendem Urteile 
stehen bleiben müssen: „Die voreilige über* 
tragung der i^,rgebniäiie bei der Unteren- 
ehiing dar dnlMshcn Eracheinnngen dem 
Experiments auf die meist komplizierteren 
des Lebens und namentlich die voreilige 
pnktisehe Terwertong ut aeUiBtventtnd' 
lieh unzulilasig" (Dr. Th. Ziehen, Das Ver- 
hältnis der Uerbartscben Psychologie zur 
phjsiologisch-experimeo teilen Psychologie 

& le). 

Trotzdem kann e = ^bf r bei aller Zurück- 
haltung gegenüber modernen und hyper- 
modernen Reform Vorschlägen dem objektiv 
prüfenden Blicke nicht «ntgehen, daß man- 
cherlei Änderungen im gegenwärtigen Unter- 
richtsbetriebe eine Besserung der gegenwär- 
tigen Sehnlvexlitltnisae herbeisiifthren im 
■tande wären. Denn sosehr eiuer»eits ge- 
rade Maßnalimen auf dem (iebiete des 
Schulwesens einer ruhigen Eutwicklang be- 
dfirfan, aowMiig kaoo die 8ehiil« ab ein 
„Noli me tangpre" angesehen werden; denn 
aohließlkh ist gerade die Schale, soll nicht 
dw Sehnblone hemah«nd woden, ein Orga- 
nismus und als solcher nicht nur entwick- 
luiig.^illhig. sondern auch geradezu entwick- 
lungsbedtirftig. Mar durften bei diesem 
Ambnn» jane niebt anf Sura Beekniuig 
kommen, welche in der Verminderung der 
bisher gestellten Forderangen den richtigen 
Ausweg sehen, damit einer OberbBidung 
▼orgebeugt werde. Ernste, anstrengende 
Arbeit wird geleistet, nnifangrcicho Kennt- 
nisse werden erworben werden mtlssen; nnr 
wird «• tieh bintiehtlieh des «Was* tun 
Mne richtige Auswahl und ein der Fassongs- 
kraft de« menschlichen (Geistes entsprechen- 
des Ausmaß, hinsiubtliob des „Wie" um eine 
Tamflnftige Hatboda bandeln, die von der 
Ttiaorie eines bestimmten Syetams ebenso 



v> i ;t abstehen maß wie von der Oberfläch- 
lichkeit des sich eben darbietenden Augen- 
blickes. Jedenfalls wird es aber nicht an- 
gehen, die Schule isoliert in den Bsraidi 
der BetrachtT'.T»^? zu ziehen, sonderTi alle 
aof die körperliche und geistige Eutwick- 
Insg aineo EintiiB ftbanden Falctoran m&ssan 
herangezogen werden: Familie, Schale und 
Gesellschaft, wobei nicht in Abrede gestellt 
werden soll, daß gerade die Schule auch 
aaf die Gestaltung der Verbiltniase In Fa- 
milie nnd (ii -^cll rhaft einen fördernden 
£iniluß Üben kaon, und dem Wunsche Aus- 
dmck gsgsben werden mag, daA aieb die 
Selmla stets dieser herrlidhen und hoben 
Aufgabe voll bewußt sei. 

So kommen wir denn zam Schlüsse 
nasersr Batraohtiing aar Baantwortnng der 
Frapr" nnch der Möglichkeit der Beseitigung 
einer etwa bestehenden Überbfirdung. Bis- 
her glaabte man gewöhnliah den richtigen 
Ausweg gefunden zu haben in einer Ver- 
1 niinderang der Ho!n--tung; erst in der neae- 
I sten Zeit kam mau aber auch auf den 
Gadankea, die Widerstandsfthigjceit dee be- 
lasteten Objektes dadurch zu heben, daß 
man jede Schwächung der Körper- und 
der Geisteskräfte desselben hintanbalte. 
Die Erreichung letzteren Zieles w»d rioli- 
tigerweise ani/e-^trebt • 

1. darcb UekümpluQg deb Alkohol- tmd 
des Nikotingennsses der Jagend; 

2. durch Ilintanlialtwig trUluaitlger 

geistiger Überreizung; 

a) im vuracbulptiichtigcn Alter a) durch 
falsch geregelte Kindergartenerziehung (Le- 
se-. Schreib- und Memorieriibn n 'jpn), ,Vi durch 
vorzeitigen Cremdspracblicheu Unterricht, 
7) dordi HvsiicQntenriclit, der das Narren- 
»ystcm ganz besonders angreift, dUTCb 
Schulpflicht vor dem 7. Lebensjahre; 

b) im schulpflichtigen Alter a) durch 
Naehstoaden ond Privatanterriolit der var> 
p>"hiedonston Art. ß) durch Begünstigung 
unzeitgemäßer oder abermäßiger LektOre, 
t) dnroh Darbietung von Genttssen (Kln- 
darblUen, Theatern u. dgl.), dwoh Er- 
regung eines falschen Ehrgeizes; 

3. darch Uewähroog des notwendigen 
Sehlafes, der weder dnreh ftbenrtBige Ar* 
beit (Stiulitirii, gewerbliche Arbeit) noch 

; durch Vergnägangen (Theater, Tanzston« 
den, Lektüre) verkürzt werden dar£ 

Die Schule selbst aber wird in dieser 
Biohtang doroh mannigfache Maflnahm e n 
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ihrer Aufgabe in genügen verpflichtet sein, 
von denen hier nur genannt sein mögen: 

a) Auswahl des Stoffes (unter Aus- 
Mheidong liberflfissigen Qedlchtniskrams i 
und richtise Verteilung desselben »of die 
verschiedenen Altersstufen, 

b) richtige methodisdie Behudling 
desselben, 

r) Anlage eines zweckentsprechenden 
Stundenplanes und Anbahnung einer ver- 
Bftnftigen ZeitansnUtsaiig (aneh fttr die 
nntenielltlfreien Stunden , 

(/) entsprechende Vorbildung der 
Lehrer, 

0) Answahl der Sehlller fftr höhen 

Schulen, 

J) Vorsorge für den gesonderten Unter- 
richt besondere Schwachbegabter Schaler 

(psychopathiieher Minderwertigkeiten In 
Sonderklassen oder Hilfsschulen). 

DaB bei diesen reorganisatorischen Be- 
strebangen naaehe in letaler Zeit neu aoC« 

grtanchton Ideen mit einer gewissen Reserve 
beorteilt werden messen, — der mit Un- 
recht der Vorwnrf des Konserrattnnns ge- 
macht würde, — wie der .ungeteilte Unter- 
richt", die weitgehenden Reformhestrebnn- 
gen auf dem Gebiete des Zeichenunterrichts, 
der jüngste Yonchlag, Sonderschnlen fbr 
hervorragend Bonihigte zu schaffen (s. J. 
Petzolt, Neue Jahrbücher, 1904, II, S. 
425 ff.), — wozu uns beispielsweise schon 
Brfiahmngen mit der .Steilschrift mahnen — , 
•teht ebenso fest wie die Lberzeugnng. daß 
die hier aufgestellten hygienischen Furde- 
mngen sieh in der Pra^ werden nicht 

immer nnd einwandlos völlig veruirklictien 
lassen. M tis henwerk bleibt eben immer 
unTolikommeiitis Stückwerk; wir müssen 
nns damit besehcideD, Fehler, die alt aol- 
ehe erkannt wurden, zu bekämpfen und 
nach Tnnlichkeit zu beseitigen, damit wir 
nns dem ideal langsam nihern, dessen 
Erreichung nns wohl immer versag^ bleiben 
wird 

Literatur: Siehe „Schulgesundheits- 
pflege". -Weiters II er hart, L ber Schüler- 
ttberbiirdung. 6. lieft der I«ebrproben und 
Lehrgänge. Halle. Waisenhans. Vogt. 
Die Ursachen der ( berbürduiig an den 
deatschen Gymnasien. Jahrb. des Ver. f. 
Wissenschaft]. Püdag. 12. Bd. — Fricke. 
Die Cberbürdnng der Schuljuiri^nd. Berlin 
18tt2. — Lacher, Die Schulüberbürdungs- 
feage. Dentsche Zeit- und Streitfragen, 
heranag. t. HoitsMidorff. 1S3. tt. — Die 



1 Überbttrdung der Jugend an Gvmnasien 
I und Realschulen. Wien, Pichler 1886. — 
I Die Oberbftrdnng der Gymnasiasten. Von 
einem preußischen Gymnasialdirektor. 
Güterälüh 1878. — Arnold, Zur Frage der 
Oberbürdung an den humanistischen Gym- 
nasien. Kempten 188:-i. — Behaghel, Die 
Entlastung der überbürdeten Schuljugend 
der Mittelschalen. Heilbronn 1882.— FOcht- 
baner, Überbfirdnog, Schularzt nnd an- 
dere Furagen der SchnlgesnndfaeitspAege. 
Nürnberg ISSH. — Hering, Die fber- 
l)ürdong8frage und eine einheitliche höhere 
Schnle. Leipzig 1^. — Hasse P., Die 
Cberbürdnng der Jugend auf den höheren 
Lehranstalten mit Arbeit im Zusammen- 
bange mit der Entstehung der Geistes- 
störungen. tSSO. — Fiat an, Die geschicht- 
liche Entwicklung der Überbürdungsfrage 
an der Hand der amtlichen Verordnungen 
VU Gesetze. Zeitschrift für pädagogische 
Psychologie u. Pathologie. 1899, S. 197 f. 
— Nohl, Wie kann der Überbürdung un- 
serer Jugend auf höheren Lehranstalten 
mit Erfolg entgegengewirkt werden? Leipzig 
ISSl>. - Die I berbürdung der Schuljugend 
u. die Erziehung zur Sittlichkeit. Zur guten 
Stande 1897. IL, S. 499. — Chevalier, 
Über den Vorwurf der überbördnng an 
humanistischen Gymn, Vortrag im Vorein 
i „Mittelschale" in Prag 1884. - Egger- 
' MöIIwald A.. Die Überbürdungsfrage im 
Verein „Mittelschule" in Wien. Zeitschr. f. 
d. österr. Gymn.. .^S .lahrg. S. .ö45- iiöO. — 
H 0 c h r e i t e r. Zur C berbürdongsfrage. 
Zeitschr. f. d. österr. Gvmn. 32. Jahrg.. 
S. 872-876 u. 966. — " Dworski, Die 
Oberbiirdungsfrage. Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. 36. Jahrg., S. 717—724. — Ptaseh- 
nik, Die Überbürdung der Schüler u. der 
Organuationsentwnrf. Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. 28. Jahrg., a 297— 809. — Lampol, 
Zur ("berbürdung der Schüler. Verh. des 
Vereins „Mittelschule" in Brünn. 1877. 
■ Zeitschr! f. d. österr. Gymn. 28. Jahrg., 
S,389-:W. - Hü W. Handbuch für Direk- 
toren, Professoren u. Lehramtskandidaten. 
»."Aufl., 1878. Heiey, Frag. S. 108-109. 
Ansaig. <r. Btrffd. 

ÜberfBlliinp; der SelndklMam. Die 

Trennung einer Schule in einzelne Klassen, 
die sich miteinan<Icr in die Gesamtarbeit 
der Schule zu teilen haben, ateht im 
engsten Zusammenhange mit den Fort- 
schritten, welche die neuere Zeit auf dem 
Gebiete der Methode gemacht hat, da, je 
gründHeher nnd methodischer der Onter> 
rieht wurde, desto mehr das Bedürfnis 
entstand, anf die Zahl der Jünder nnd ihre 
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Verschledenhi.'iten nach Fälligkeiten und ' 
Kenntnissen Rücksicht za nehmen, während 
frfiher, solange auf ein geordnetes, regel- 
nehtM Vorwärtsschreiten der Gesamtheit 
weniger Wert gelegt und das einzelne Kind 
mehr für sich ins Ango gefaßt wurde, diese 
Momente weniger in die WagschaJe fielen. 
Je mehr das Wesen des Klassenunterncbts, 
ah eines wirklich ^'cm einsamen, die »roßi» " 
Masse der Schüler «gleichzeitig in geistige 
Tätigkeit setsenden Unterrichts, er£ftfit and 
ausgebildet wurde, dento mehr beschäftigten 
sich Pädagogen mit der Frage der gün- 
stigsten, anter einem Lebiei gletcbseitig 
an vereinigenden Schfllennhl. Alle kamen 
zu dem Ergebnis, daB die Klasse, die 
wesentliche Gleichartigkeit der Schüler in 
besng «nf Kenntnisse nnd Alter Torans- 

gesetzt, niclit aii-s ao vielen Jichülern he- 
stehen dürfe, daB sie sich nur als physische 
Masse behandeln nnd sieb za einem geistigen 
und aitÜieben Ganzen nicht entwickeln läfit. 
Eine zn crroße Schülerzahl hindert auch rim 
aUerwesentlichsten jede Bestrebung nach 
Kenntnis nnd BerBcksiehtigang der Indi- 
vidualität der einzelnen Schüler, weil der 
Lehrer sich einer auf einen Haufen von 
Kindern berechneten Erzieh ungü- und 
Ottterrwhtsordnung unterwerfen oder flber^ 
hanpt nrich einer Schablone arheitcn maß. 
Eine zu grolle Schülerzahl bringt es auch 
mit steh, dafl man alle UmstHnde benfitzt, 
um picli mit den Unterrichtsauf;,'aheii mog- 
liehst lei<ht. ja ohertiitchlich abzufinden, 
nur mechanische Fertigkeiten zu erstreben, 
dagegen die gdatige Ihn^dfingnng zn 
Ycrnachlils^ipon, sich mit der Scliale statt 
des Kernes zu begnügen, das innere aber 
an vemachlftssigen und verkommen zu 
lassen. 

Was das Maximum der Schülerznhl 
anbelangt, mit der überhaupt noch er- 
spriefilich gearbeitet werden kann, so gingen 
liier die Ansichten weit auseinander. Es 
l&üt sich aber deutlich eine Heaktion <.'rt,'en 
die im 18. Jahrhundert herrschende Für- i 
demng nach einer mAglichst niederen 
Schülerzahl nicht verkennen. Dönsel 
(1773—1838) verlangt, daii die Zahl der 
Sebftler, welche zu gleicher Zeit ttnter- 
richtet werden sollen, nicht Ober 30 steigen 
dttrfe, wenn man die möglichst vollkommene 
Einrichtung der Schule beabsichtigt Nie* 
meyer (1754—1828) erklirt« 20 bis SO 
Sobüler als daa Höchste, wenn man Idealen 



nachgehen dürfte. Da eine solche Begren- 
zung aber bei dem Bedürfnisse so vieler 
Lehranstalten im Staate nnd bei der großen 
Menge der nnterrichtsüUügan Kinder am 
wenig.sten miiglich ist. so sollte man 
wenigstens in keiner Schule die Zahl von 
60 ftberschreiten und in den höheren Lehr- 
anstalten nicht über 30 in einem Zimmer hin- 
ansgehen. Curtniann (1802 — 1871) nimmt 
tiü älü Mittelzahi an und glaubt, daü ein 
Lehrer auf dem Lande 120 Kinder in ge- 
trennter Unterrichtszeit unterrichten könne. 
Bei ganztägigem Unterricht will er unter 
den günstigsten Umsttnden ^Idehes Alter, 
geringe Anforderungen an die Fortschritte, 
bequemes Lokal, vollständiger Apparat, 
geebnete Disziplin) nicht über 1(X) hinaus- 
gehen. Lange (1826—1864) sagt, dafi es 

nächst der vorhandenen T.okulität auf die 
Eigentümlichkeit des Lehrers selbst sehr 
viel ankomme nnd der einzig sichere Mafi- 
stab für den Umfang einer Klasse in der 
Kraft und dem Willen des Lehrers liege. 
Ein Lehrer, der eine grolle Klasse beherr- 
sehan soll, mflase eine kxlftige Gesundheit, 
eine gute Stimme und ein scharfes Auge 
haben: er müsse pädagogische Bildung und 
Kenutuiä nilm didaktischen Kunstgriflfe 
besitzen. Unter solchen Umständen zweifelt 
er nicht, daß ein einzii^or Lehre- lOi' und 
selbst 12U Schüler mit entschiedenem Er- 
folge unterrichten könne. — Hente sind 
diese Anschauungen wohl längst ftbarholt. 

Die gesetzlichen Bestimmnngen und 
Anordnungen über die Schülerzahl geben 
damala, trie andi hente, im allgemeinen 
ein Bild des Kampfes mit der Unzulflng- 
hchkeit der Mittel und sind weder als ein 
genauer Spiegel der wirkltohen Znattnde 
zu betrachten noch als eine Nona des 
Wönscheuswerten und selbst als Orenr-o 
des Erträglichen darf man sie sich nicht 
ohne bedeutende Blastizitit denken, die 
manchmal so weit geht, daß in der Wirk- 
lichkeit die Not weit mehr gilt als die Hegel. 
Der Gesetzgeber kann aber nicht umhin, 
ein Maximum der Schülerzahl zn bestim- 
men, über welches hinaus kein Lehrer be- 
lastet werden darf. Wenn es auch im In- 
teresse der Sehnle nnd des Lehrers gelegen 
ist, die Sohflierzahl möglichst gering zu 
bestimmen, so gebietet doch anderseits die 
Rücksicht aof die Gemeinden, die Forde- 
mngen in diceer Hinsiobt nicht atliu hoch 
tu stallen. 
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In Österreich wurden nach der Poli- 
tiächeu Schul verfasäuug vou IbOö, die bis 
1809 Geltung hatte, auf einen Lehrer bei 
:,'an -taf^gem Unterricht 80 bia 100 Kinder 
gerechnet Stieg die Zahl aof 12U bia 130, 
M muBto ein OabÜf« betgestellt weirden. 
BtA vor halbtägigem Unterricht konnte 
dagegen einem Lehrer die doppelte Zahl 
der Kinder zogewieaen werden. In den 
aaderan Staaten war ea nieht anden. In 
Hessen rechnete man bei <:anztri<^igcm 
Unterricht auf einen Lehrer 60, bei halb- 
tägigem 100 Kinder, in Saeheen 60 (halb- 
tigig 120 und ganz ansnahmsweiae auch 
18C> m Baden 70 (haUtfiLi«; 120 und 
höchstens JÖO), iu Württemberg 90 (120), 
ia Bayern, Prenfien 100 (150), in Hanno- 
Ter nnd Weimar 120 (140), in Waldeck 
130, in Anhalt 140 u. s. w. Die Lehrer 
selbst beklagten sich nicht über die über- 
lUltaa Klamn mit sm hober SehülenaU, 
weil die Höhe ihrer Einnahmen von dem 
7on jedem Kinde zu zahlenden Schulgelde 
bedingt war. Die ungenügenden Leiatangen 
in den Volksschulen achrieb man aber mit 
Recht der übermäßigen SrhültTzahl zu und 
es dr&ngie in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts nnerbittlich an einer 
Nanregelnng. 

Das österreichische Reichsvolkaschal- 
gesetz vom 14. Mai Ibiii) bestimmt für eiue 
einklassige Volksschule bei ganztägigem 
Hntcrricht 60 und bei halbtägigem 100 
Kinder als Ma&imum. Erreicht die Schüler- 
fahl bei ganztägigem Unterricht in drei 
aufeinander folgenden Jahren im Durch- 
schnitte 80 (bei haibtägi^em 100), so muß 
anbedingt für eine zweite Lehrkraft and| 
ateigt diese Zahl aof 160, Ar eine dritte 
Lehrkraft vurgesorgt und in diesem Ver- 
hältnis die Zahl der Lehrer noch weiter 
vermehrt werden. Dadurch wurde für einige 
Jahrzehnte eine wesentliche Besserung ge- 
schaffen. Da aber die Zaiil der Lehrzimmer 
nicht in gleichem Maße wie die Sohüler- 
saU steigt, ao ist von Zeit an ^t eine 
ÜberfUliung der einzelnen Schulklassen die 
unausbleibliche Folge. Für Preußen setzten 
die Allgemeinen Beatimmungeu vom 15. Ok- 
tober 1872 ebenfalls 80 Kinder ala Maxi, 
mnm fe^^t. Wo die Zahl der Kinder über 
80 stieg oder das Schalzimmer auch für 
eine geringere Zahl nbht aasreiebend war 
nnd die Verhältniaae die Anstellung eines 
aweiten Xiehrers nieht gestatteten, Jwnnte 



Uaibtagsanterrieht eingeführt werden. Stieg 
in einer zweiklaasigeu Schule die Zahl der 
Schüler über 120, so mußte dna dmiklassige 
Schule eingerichtet werden u. a. w. Der 
preußische Ministerialerlaß vom 15. Novem- 
ber 1896 (Denksehriit ftber den Bau und 
die Einrichtong ländlicher Volkaschulhäuser) 
ging etwas weiter nnd bestimmte, daß ein- 
klassige Schuitiu im allgemeinen nicht über 
80 Kinder sfthlen and daB bei mehrklaa« 
sigen Schulen nicht Über 70 Kinder g|D- 
meinsam unterrichtet werden sollen. 

Diese Zahlen sind aas pädagogischen 
I und hygienischen Gründmals snhohe zu be- 
zeichnen (Rein, Wehmer n. a.). Die Schule 
hat die harmonische Entwicklung des ganzen 
Hensohen simichst nach seiner MbUehem 
Seite nicht nur nicht zu hemmen oder zu 
schädigen, sondern zu fördern. Sie hat 
demgemiül das Gleichgewicht zwischen der 
geistigen und leiblichen Entwicklung hör« 
zustellen, durch ihre äußeren EUnrichtungen 
jeder Störung der körperlichen Gesundheit 
entgegen au wirken, ja direkt «ll£ dmn 
Kräftigung hinzuarbeiten nnd bw ibnr 
inneren Gestaltung das zur gedeihlichen 
Entwicklung nötige Maß der Kräfte de« 
ZAglinga an eriialten. Es mnB daher ge- 
trachtet werden, den Schülern den Aufent- 
halt in der Schule zu einem gesunden, be- 
quemen, den Sinn für Ordnung und Rein- 
lichkeit und die Liebe zum Lernen förd^m- 
den zu gestalten durch die Sor<:e für den 
nötigen Platz, ein beq^uemes Sitzen, für 
Liebt, Luft und angemessen« Temparator. 
Alles das kann in einer überfüllten Klaimir 
nicht erreicht werden. 

In einer überfüllten Klasse vermag der 
Lehrer nieht die einzelnen Kinder, a. B. 
beim Schreiben und Zeichnen, zu beauf- 
sichtigen und anzuleiten, wie dies der 
ordnungsmäßige Unterricht verlangt. Auch 
ist gewöhnlich nicht der nötige ELaum zam 
Stt'^'n der Kinder r'OT.ährt. Diese sitzen 
dann so enge, daU sie keine bequeme Sehr eib- 
haltnng bäien nnd ohne Stdmng des Nadi- 
bara sieht baü» Arme auf den Tisch legen 
können, sondern sich schief setzen und 
den rechten Arm hoher als den linken 
heben mSasen nnd dadureh hoehaehulhtig 

werden oder eine seitliche Yerkrilmmung 
des Rückgrates erleiden. Um jedem Kind 
den nötigen Sitzraum zu bieten, verlangt 
die Hygiene ein gewisses Minimum an 
BodenflBohe fOr den SohAler. Dieaea botcigt 
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in Preußen 0 ß m*, in Bayern 0'68 m*, in 
HMnborg 08 m*, in Österreich 0-8—0-9 m* 
(p-6M* für jedes Kind und ftberdiee den 
notwendigen Raum fttr Dnterrichbierforder- 
niase, Gftnge, Öfen u. s. w.), in Baden, 
Belgien 1 m*, in Griechenland 0-9— l*2ö m", 
in Norwegen 1*S5— l'4m', in Frankreich 
1-25 1nOr?i'' und in den einzelnen Kan- 
tonen der Öcimeiz 0*7ö— l'? m*. Der üyg»- 
niker Birentrapp beanspraoht lllr llteve 
.Schüler 1*4 w», für jüngere 1-06 m', im 
Durchschnitte also nngeführ 1"25 m* Boden- 
tlftche pro Kopf, wobei der iiaum für Giknge, 
(^m nnd Podium inbegriffon ist Das 
würde bei 70—80 Kindern, wel lio Zahl 
die gesetzlichen Bestimmangen füri^reuüen 
nnd Österreich ab Maximum festsetzen, 
ein Lehrzimmer von 88 bis 100 Boden- 
fl&che erfordern. Nun soll aber ein Lehr- 
ummer nach den Forderungen der Hygiene 
höchstou 9^m lang •et», d* »uf größere 
Entfernangen die in den hinftenten B&nlcen 
sitzenden Kinder mit normalem Sehver- 
mögen die Schrift au der Tafel nicht uitiiir 
«rkonnon Unnon. Aneh wbrd es den am 
weitesten entfernt sitzendrr. Prl.filern 
schwer, die ohne Anstrengung der iStimme 
hervorgebrachte Sprache des Lahxtea n 
ventoiioB. Badlich luinn dieser bM grASoret 
Zimmerlang'e nicht ;ille Schüler von seinem 
Falte ans genau sehen und beobachten. 
IHo Tiefe des Sehnktmmors aoU hflelistoos 
6'5 m betragen, da nur bei Elrfüllung dieser 
Fordorang dn Min den Fenstern am weite- 
sten entfernten i'iatze noch ausreichend 
«rhellt nnd. Ein aolehet Normaliimnier 
von 9-5 m iJlnge und 6'o m Tiefe mit einer 
Bodenfiikche von 62 m' reicht, wenn auf 
einen Sobttlw VSü m* Bodonileho gweobnot 
werden, für 50 Schftlor aas und diese Zahl 
setzt die Hygiene als Normalzabl für Vulks- 
schulen fest. Geht man auf 1 Boden- 
flftohe fttr einen Sehftler henuiter, ao go- 
nflgt das Maximulziuiiner für CO Schüler. 

in einer tiberfuiiten Klasse vermag 
man auch nicht den Schülern genügend 
gote Luft sa bieten, denn in geschloasenen 
R&nmen, wenn diese auch noch so groß 
aind, wird die Luft durch die sieb darin 
aofbaltenden Menaehen stete Tersehleehtert 
Man bezeichnet nach Fettonkufer eine 
Luft als schlecht, die mehr als ^"'oo Kolilcn- 
s&nre enthalt Die m der Stunde von einem 
Hensdien Msgaotmeto Lnft entUttt nl»er 
nur noch otw» '/e ^ nnprUm^han 



Menge an Sauerstoff, daf»egcn mehr als 
das Hundertfache der Kohlensäuremenge 
dtr eingeabnetan Lnft. Die Hanptqnelle 
der Luftverschlechterung im Schulzimmer 
ist also fast ausschließlich die Atmung der 
Schüler. Der Kohleu&äuregehalt der Luft 
im Selinldmmer, der als Maß für die Luftp 
verschlechternnj^; dient, steht im geraden 
Verb&ltnisae zur Kopfzahl der Schüler. Je 
mehr Sehfiler in einer Klasse sind, desto 
; mehr und desto schneller verschlechtert 
sich die Luft darin, weil nicht nur Koblen- 
s&are erzeagt, sondern auch in demselben 
IfaAa Sanarrtoff varbraaeht wbrd. Zar Tar- 
I schlechterung der Luft im SchnV/inimpr 
j tragen auch im Verhältnisse der Schülerzahl 
bei die Ga^, welche durch Zersetzung in 
unreinlichen Klaidam nnd auf unrein ga- 
haltener Hmtf entstehen, die Darmgase, 
dann die Gerüche, welche von Nasen-, 
Ohren-, Zahn- ond HanfkranUtdtan nnd 
von der Schweißbildung ansgeben. Eine 
weitere Quelle der Verunreinigung der Luft, 
als deren Maß die SchtÜerzahl gelten kann, 
ist der Staab in dan Sehnlsinunern. Dia 
schlechte Luft in Überfüllten Klassen ver- 
rät sich zunächst bei empfindliohen Nerven 
durch ihren Geruch, die EingenommcniMit 
des Kopfes nnd die lästige Empfiftdong in 
der Brusf, sodann durch Abspannung und 
allgemeines Unbeh^en. Sind die Kinder 
gaxwangan, längere Zeit in sohleehtar Lnft 
sich aufzuhalten, so tritt Kopfschmerz, 
Nasenblntcn, Angstgefühl, Übelbefinden bis 
zuui Erbrechen, ünr übe, Unlust zum LerneUi 
Hattigkatt nnd Appatitiosigkait auf. Diaia 
Symptome verschwinden zumeist, wenn 
frische Luft geatmet wird. Wiederholt uch 
jedoch dia Sdi&dignng nnd danart sia im 
einzelnen Fall länger an, so ist nicht selten 
Blutleere, Schwäche und geringe Wider- 
standsfähigkeit gegen von außen andrftn- 
genda KranUiwtan dia Folge. 

Damit allen diesen Schiidlicbkeiten, die 
der Aufentiialt in überfüllten Klassen mit 
schlechter Luft hervorruft, vorgebeugt 
werde, maß f&r einen antsprechenden Luf^ 
räum im Lehrzimmer und nebsfSri ff^r 
reichhebe Zufuhr frischer Luft vorgesorgt 
wardan. Der Lnftranm oinaa Sohnlcimniara 
hängt bei gsgabaner Bodenfläche von dar 
Höhe des Zimmers ab. Für diese gelten in 
den einzelnen Staaten folgende Besüm- 
mnngan: Bayam 2:^m, Praoflan 8^m, 
Badan, Nonrsgan 8 -6 in dar Sehwais 
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2'5 bis 4 rn. Frankreich. Oriechenland 4 »i, 
öttterreicb ätt bis 4'öfn, Belgien 4*5 m. 
Als obere Chrense ist fiwt fibermll 4« fiaet- 

gesetzt. Per fftr jedes Kind bcstinmite Mi- 
nimallaftraam betr&gt in Bayern 2ni^, 
Preußen 2-25 »i", Hambnrg ä-5m', Däne- 
mark 2-8 m', Baden 3-5 m», Österreich 3 8 
bis 4-5 m", Belgien 4-öin', Frankreich, 
Griechenland 5 m' und in den einzelnen 
Kftntonen dw Sehweis 2 }m 6*7 m*. Der 
Rjgieniker Er ia mann verlangt als Mini- 
mam des T.nftraumes nnter Voraussetzung 
guter, kiioätlicher Veutilation G bim 7 m* 
fttr den SohOler nnd wUl selbst unter den 
ungünstigsten Verhüttnissen am Lande 
niobt unter 31»^ heruntergehen. In dem 
MazimaUehrrinnBef von 62 in* Bodenfiftdie 
nnd 4 m Zimmerhöhe kommt bei ÖO Schülern 
auf einen ein Luftraum von 5 tn^ nnd bd 
60 Schülern ein solcher von 4 m\ also 
weniger ab das Blaxnmun, das die Hy- 
«zienikcr verlantjen, und mehr als das Mini- 
mum, das sie festsetzen. Es ergibt sich also 
auch hier, daß 50 bis 60 Sobfiter das Ha- 
ximnm für eine Volksschalklasse sind. Die 
meisten Staaten haben den Forderungen 
der liygiene Eechnung getragen und das 
Haximiim der Sehttlermhl berontergesetsL 
Auf dem alten Siandpunkt steht noch 
Belgien, wo in einer Klasse noch an 100 
und mehr Schüler zu finden sind. Auch in 
Baden gilt noch die Maximalsabl 100. In 
den einzelnen Kantonen der Schweiz vari- 
iert das Maximum zwischen 80 und 40. 
In Hamburg und Bremen gilt 60 als Ma- 
ximum für die Landschulen und 50 für die 
Stadtschulen, in Sachsen für die einklassigen 
Volksschalen 60, für vierklassige öO und 
fBr fünfklassigo 40, in Frankreich ftlr die 
etnklassiü'en Schulen nO, für die mehr- 
klaasigen 40, in Norwegen 40—50, in 
Sebweden fttr die Prinftrsdralen der Sttdte 
.30 bis 43, während für die Landschulen 
kein Maximum festgesetzt ist. Die <.'ün- 
stigsten Verhältnisse zeigt wohl Dänemark, 
wo in den Landscbnlen niebt mehr nia 87, 
in den Stadtschalen nur ?,') Kinder ^eieh- 
SMtig unterrichtet werden dürfen. 

Für die Börgerschulen in Österreich 
wurde wohl im Beicba?olks8chalgesetzund in 
der Schulgesetznovolle vom 2. M;ü 1883 antje- 
ordnet, daü die für die Volksschulen gelten- 
den §§ 10—14 aneh anf die Bfkrgersebnlc 
Anwendung zu finden haben, d. h. daß 
auch fCür BQrgerscbulen 80 ScbtÜer als 



Maximum zu gelten hahen. Die meisten 
Landesgesetze über die Errichtung von 
BftrgwseliQlen haben aber die Haximaliahl 
' der Schüler wesentlich herabgesetzt. So 
verfügt /. B. d»s diesbezügliche Gesetz für 
Oberösterreicli vum 13. Jänner 1870, daß 
die Zahl der Schüler einer Klasse in der 
Re;,'el 50 nicht überschreiten soll. Wenn 
; die Zahl der Schüler nach dreijährigem 
Dnrehsehnitt 60 erreioht, eo moB fClr foM 
ParallelkliMe vorgesorgt werden. In 
Preußen wurde durch die Allgemeinen Be- 
stimmungen vom lö. Oktober 1872 für die 
Uber die yolksschnle binansreiohenden 
Knahenscliulen 50 und für die Mädchen- 
schulen 40 als Höchstzahl festgesetzt. 

Für die Gymnasien in Österreich wnrde 
schon mit dem Ministerialerlasse vom 1 1 . M&rz 
1857 angcnidnet, daß die Zalil der Schüler 
einer Klasse nicht Über öO betragen dürfe. 
Übersteigt die Bchfllersabl dieses Maziniiup, 
so ist die Klasse in zwei Parallelklassen 
aufzulösen. Nach den Landesgesetzen be- 
treffs d(ir Errichtung von Realschulen in 
Österreich soll die Zahl der Schüler in 
einer Kla.s6e in der Regel nicht über 50, 
in Niederösterreich, Oberösterreich und 
Mihren nicht Aber 40 steigen. Erreieht 
{ die Scbülenahl nach dem dreijährigen 
Durchschnitte 60, eo darf eine weitere Anf- 
nahme von Schülern nur unter der Vor- 
anssetsvng stattfinden, da6 Parallelklaseen 
errichtet werden. In Bayern sind als Majci- 
mnm für die unteren Jllassen der Qym« 
nasien nnd Realschnlen 50, fAr die nuttleren 
45 und für die obersten 35 festgesetzt, in 
Preußen 50, 40 und 30, in Beiden 40, 35 
I und 30. In Schweden werden in einem 
I Lehntimmer höchstens 86 Sohttler onter^ 
1 richtet und in Sachsen, Norwegen und 
Dänemark gilt 30 als Höchstzahl. 

Literatur: Ahegg, Was schulden 
wir unseren Kindern? Stntt^art 1892. — 

Ahrons, Praktische Chemie. Stntt'_'art 
I 1906. — Bock-Bürgel, Schulkunde, 
l Breslau 1886. — Bnrekhard nnd Heidl- 

I mayr, Österr. Volksschnhcsetre. Wien 
• 1904. - Dittes. Schule der Pädagogik. 
Wien 1891. — Hofmann, Handbuch für 
Lehrer. Leipzig ITOS. — llübl. Handbuch 
fftr [)irektoren. Brüx 1875. Marc nze Her, 
Normahenftirdiotivtnnasien u. Realschulen. 
I Wien 1884 und 1889. — Rein, Euzyklopädi- 
I sches Handbuch der Pädagogik. Lani^ensalsa 
I 1906. — Schmid, Enzyklopädie des F.r- 
j »ebnngs- nnd Unterriobtsweseus. Gotha 
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1859—1878 - Siebort, Der ärztliche I 
liatgeber. .München 1900. — Verord- 
nangsblatt des k. k. Ministeriums fOr 
Kultus und Unterricht. Wien 18G9—1907. 
— W elimer, Enzyklopädisches Uandbach 
der Schnlhyg^ne. Wim 1904. 

Steyr. Ä. IMMer, 

Übersetzen im altsprachlichen Cn- 
terncht W. S. Tenffel, Lfttdniieh« 

Stilfiliungen (ans dem Nachlasse heraus- 
gegeben von seinem iSohn), 1887. Paal 
C^ner, Die Knnit de« Übersetzens. Bin 
Hilfsbach für den lateinischen iirnl «jHeohi- 
schcn Unterricht, 3. Aufl. 1003. C a r 1 B a rdt, 
Zar Technik des Übersetzens (Hilfsbeft za 
Bttbenr Aiugabe «ugewthltMr Bride ans 
Ciceronischer Zeit\ I'.K)!. — Zu vergleichen 
sind in diesem liandboche die Artikel über 
lateinischen und griechiitchen Unterricht 
towie die dort la Anfing angeAllirten Oe- 
etmtdarstollnngen. 

Die Doppelseitigkeit der Sprache, daß 
sie uns fremde Gedanken vermittelt und 
xQgMdi «in Anedmoksinittel für untere 
eigenen Gedanken ist, tritt beim Übersetzen 
besonders dentUch hervor. Heide Seiten 
mflasen bis zuletzt eifrig gepllegt werden, 
wenn auch das Übersetsen ans dem 
Deutschen auf den oberen Stufen keinen 
80 großen Kaum einnimmt wie in den n n- 
teren Klassen. Hier könnte man ge- 
radezu dem herrschenden Dogma entgegen 
einmal versuchen, den Anfangsnntcrriclit 
SO m geben, daß von einem verständig 
geleiteten Obersetien ins Lateinisdie ans* 

t;eu'an;.'en wird. Wirkliclies Latein ent- 
bxüten ja die Lesestucke doch noch nicht. 
Mit Beeht vrird Wert darauf gelegt, es 
möglichst bald so einzurichten, daA die 
S&tze eines Stückes untereinander zusam- 
menhängen. Doch braacht dies zanftchst 
noeh nicht der straffe Zosammenhang «ner 
in b'u-h geschlossenen Darstellung zu sein; 
es reicht &uh, wenn der Gedankenkreis, 
dem die Einzelsätiie entnommen sind, ein 
gemeinsamer ist, wie bei den Liedergmppen 
der ältesten epischen Dichtnnfr. In mitt- 
leren Klassen wird das anders, weil 
hier gerade die Yerbindnng der Gedanken 
das ist, was gelernt werden soll. Beliebt 
sind Obtingsbücher im Anscblnssc an CfUar, I 
später an Cicero nnd Livios. Wirksamer 
bleibt ea, wenn aneh bei mflndüeben 
Obnngen der Lehrer den Text lieiRrt nnd 



ihn nicht etwa diktiert, sondern nur vnr 
spricht, Sats für Satz, so daß fortwährend 
alle heeehlftigt sind, dieeen oder jenen 
Teil des Lateinischen beizutragen. Das 
achärft die Aufmerksamkeit und gibt an- 
derseits dem Lehrer die Möglichkeit, den 
Text jedeenial der Sitnation ansnpasaen, 
grammutiHcli wie inhaltlich. Sonst kann 
es leicht kommen, daß das Übungsbuch 
nach dem Grundsatze ^Anschlnfi an die 
Lektüre' Stoffe verarbeitet, die gar nicht 
in jedem Jahre «jelesen werden, also mancher 
Generation von Schülern anbekannt bleiben. 
Denn da0 nmgekebrt die Ansvahl ivt 
Lektüre dem Zwange des eingeführten 
Übangsbuches unterworfen bleibe, wird 
doch uietiiaud verlangen. 

Daß der Lehrer den Text in den 
schriftlichen Klassenarboiten selbst ent- 
wirft, ist wohl aligemein anerkannter 
Ornndsats, Ton dem er nor von 2Seit sti 
Zeit mit Bedacht abweichen wird, nm 
nicht unversehens in Eintönigkeit zu ver- 
fallen. Noch eine Gefahr besteht, beson- 
ders ffir dw oberen Klassen, daB eine 

Darstellung, die sich im Wortschätze eines 
alten Autors bewegt, unwillkürlich zu 
einer Wiedergabe aacb seiner Gedanken 
und Anschaunngen werde. Gallier und 
Karthager kommen auf diese Weise 
schlecht weg, weil Cäsar und Livios den 
Ton angeben; vor allem aber tot sieh eine 
altmodische Art von Cicero-Verehrung in 
den lateinischen Skripten oft auch da 
hervor, wo Lehrer wie Schüler im Grunde 
des Heraene gans anders denken. Anf- 
richti^keit soll überall herrschen. Zn- 
gleich sollen diese Ü bangen allmählich 
doch dabin führen, daß snletst moderne 
Gedanken aneh im originalen Zusammen- 
hange moderner Texte ins Lateinische 
Ubertragen werden. Lessing, Gustav Frej- 
tag, Mommsen nnd manche andere bieten 
vortrefflichen Stoff, an dessen Bewül- 
tif.'an<T: der Lehrer die Freude hat, immer 
noch mitzulernen. Den gereiften Schülern 
aber ist solche Arbeit vielleicht ein Ersata 
für den verbannten lateinischen Anf-atz. 
Je höher binaaf, desto öfter wird der fall 
eintreten, dafl Terschiedene Anlfassungen 
des inneren Verhältnisses zwischen zwei 
1 Gedanken möglich sind, was V>^im Lesen 
gar nicht bemerkt wnrde, nun aber durch 
die Obextragnng ina Lntainisdie hmor- 
tritt Für den ^»hrer eine heilsam« Probe, 
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ob er nicht zu sehr im eigenen Denken 
festgefjüiren ist, sondern nocK die li'&higkeit 
bwitet, BS der «r ja dl» Jugend enitthen 
■oll, sich in den YorstoHttllglkwi» -«iiMs 
ttideren za versetsen. 

Wenn förs Griechische w&hrend der 
letzten Jahre das Übersetzen aas der Mntter- 
•ptache «ine vntwgeordDete Bolle ti^t, to 

entspricht dies dftn ül i rragcndcn Werte der 
ffrieohischen Literatur, die hier möglichst alle 
Zeit in Ansprach nimmt; daß der Unter- 
scliied auch seine innere Berechtigung hat, 
ist in de tu Artikel Aber Griechiechen Un- 
terricht dargetan. 

Das Übersetzen ins Deutsche 
beginnt bei Cotnel sweckm&fiigerweise 
so, daß die wenigen Para|praphen, die in 

einer StnnH.« «gemeinsam durchgearbeitet 
sind, zu ilause von den Jangen schriftlich 
lUwieetst werden; in der nftäiften Stande 
müssen dann mehrere ihre Arbeit vorlesen 
und ftile haben die Feder in der Hand, um 
Fehler zu berichteten. Erst dann wird 
eine freie mündliche Nachfibenetsimg ge- 
fordert. Diese Scheidung von Vor- und 
Nachübersetzen bleibt auch auf späteren 
Stofen; nnr noenahmswein, bei besonders 
leichten Partien, kann auf das zweite ver- 
nichtet werden. Für <j;ewöhulich ist es 
uneriüßlich : einmal um rückwirkend die 
Anfinerkeamkeit bd der Durehnnlinie an 
iitcigcrn, dann aber und vor allem, weil 
es nur so möglich ist, die wörtliche Cber- 
setsnng, doreh die einer zeigen soll, daß 
er sich selbständig nm den Sinn bemüht 
hat, von der freieren, dem deutschen 
Sprachgeiste mehr angepaßten za scheiden, 
dk doeh jedesmal etstrebt wird. L&fit man 
beide ineinanderfließen, so wird der Schüler 
leicht zur Unredlichkeit, miudestens Ober- 
flächlichkeit verfuhrt, weil er sogleich 
etwas einigermaßen Elegantse vorbringen 
soll; oder es ent^ttht der Fehler, vordem 
die üsterreichische Instraktion mit berech- 
tigtem Naehdrneke warnt, da£ der Lehrer 
fortwährend dazwischenredet, um eine un- 
geschickte Übersetzung nicht erst laut 
werden za lassen* Nehme man das man- 
gelhafte Oetitsdi, in dem noch die Sporen 
des mühsamen Konstruierens offen zu Tage 
treten, ruhig hin; dahinter steckt ehrliche 
Arbeit. Dann wird gemeinsam unter Lei- 
tung des Lehrers gebessert nnd nach Haß- 
gäbe der jogendlichea JKiftfte eine ge> 



schmackvolle Form hergestellt, diese iann 
aber in der nächsten Stande von allen 
gefordert Dieses Yerfidirsn gilfe ftr Otaar 
und Xenophon, aber aneh irieder Ar Da- 

mosthenea nnd Tacitus. 

Außer der freieren Übersetzung mü.ssen 
die Schüler beim Wiederholen auch an- 
geben können, wamm aie geaocht und wie 
sie gefunden wurde; sonst erzieht man 
Nachaprecher. Schon die Eücksicht aaf 
diese vermehrte Arb«t gebietet, dafi man 
nicht ohne Not von der genauen Wieder- 
gabe abweicht. So treu als möglich, 
so frei wie nötig! das ist ein alter» 
stets riehtigwr Ghrandsats, dessen Befolgung 
allerdings nicht mechanisch geschehen 
kann, sondern verständiges Besinnen er- 
fordert. 

Zunächst ergibt sich von hier aus, daß 
es Cslsch ist, schlechtweg zn moderni- 
sieren. Die f'hcrsetznng soll doch nicht 
bloß den fremden Autor in den (iedanken- 
kreis des Leaeni oder Hörers hereinaiehen» 
sondern aoeb und eigentlich noch mehr 
dr-Ti Leser zum Autor hinführen, und dns 
hciüt m der Regel erheben. Oewili, wir 
fordern von den Sehfllem, daß de «in ihr 
geliebtes Deutsch" tlbertragtn. nicht in 
irgend welchen anlebendigen Schal|jargon; 
aber das Deutsch unserer Jagend kt noch 
im Werden nnd bedarf, am zur Kraft an 
' t^r',v!ir}is(>n . 'gerade des stärkenden Ein- 
huüätiä, den die Denk- and Bedeweise der 
AHen aoaftbt Den einxelnea Schrift* 
stellern muß ihre Eigenart gelassen wer- 
den: Knappheit oder Fülle, Schhchtheit 
oder gewählter Ausdruck, kurze Sätze 
oder lange Perioden. Homer kommt im 
Deutschen anders heraus als Dcinnsthe- 
nes, Tacitus anders als Cicero. Auch 
Anakointhe sind nicht sa tilgen, weder 
anbeabsichtigte, wie bei Homer, Uerodot^ 
Thnkvdides, noch gewollte, wie die, in 
denea Tlaton die Art des wirklichen Ge- 
spriches malt. 

Mit dem Fehler, vor dem soeben ge- 
warnt wurde, ist ein anderer verwandt : die 
Sucht, za erklären. Kaum ein gefähr- 
Udieres Wort gibt es ab dies, daS eine 
gnte Übersetzung die beste Erklärung sei. 
Der deutsche Text soll gar nicht den 
Eindruck größerer Deutlichkeit machen 
ab das Original. Sei es, daß der Antor 
nicht vennooht hat Inhalt nnd Form an 
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völliger Deckung zu bringen — dann ist 
eben dies f&r ihn charakteristisch, oder 
daft er mit Abdebt dem Lasar etwu sn 

tun übrig gelassen liat, etwas hinzuzu- 
denken, eine Übertragung zu vollziehen 
— dann darf man doch diese »eine Ab- 
rieht nicht vereiteln. Zam Stile des Taci- 
tU8 gehört es, daß er offiziell gepr?l;L'to Pe- 
SMchnongen vermeidet und die eut«pre- 
chmdMi BegrifTo ItebM* Ton aiefa %vu dtireh 
du frei gewähltes Wort so andeutet, daB 
dem Leser der technische Ausdrnck dabei 
eioftUti dieses Spiel wollen wir ihm nicht 
TerderbMi. OteMli$ naeore» mairiti (Bor. 
od I 17, 7) f;ind freilich die „Weibchen 
des stinkenden Bockes* j aber wer so 
ftbersetzt — man kann ea eilelMn — zer- 
•tftrt den Sehen, den der Diehter awehen 
wollte. 

Wie hier bei der übertragenen An- 
wendung, so moB flbenll die Ornndbe- 

dentnng im Deutschen möglichet zu 
demselben Rechte kommen, dessen sie sich 
im Original erfreut. Daraas folgt nicht, 
daB jedes etymologiseh klar TenündKehe 
Wort auch danach übersetzt werden tTtfUUo ; 
„wohl geboren" für tüji^i^i in der Sprache 
der Tragödie wflfde verletzen, weil das 
deatache Wort im Knrialstil erstarrt ist. 
Das Entscheidende liegt immer in der 
Frage: was war dem Bewußtsein des Autors 
gegenwBrtigt als er schrieb? Anf diese 
Weise wird, da das SprachbewuBtacin der 
Römer nnd vollend>^ der flriechcn dem 
Ursprünge näher ätand ala daa unsere, 
mnncher im Deutschen schon verblefite Be- 
griff mit frischer Farbe liolebt. Wer bei 
Piaton (Gastmahl m B.) in den Worten 
«tc tiovRxi) Imtfrottf etwas nns Oebnfiges, 
das „Gebiet' der Mantik, erkannt 
hat, wird hinfort mit dem deatschon 
Ausdruck eine bestimmtere Vorstellung 
verbinden. Aneh wo eine so erqnieldiehe 
Übereinstimmung nicht stattfindet, gilt 
doch immer die Hegel: auf die Gmndbe- 
dentnng zurückzugehen nnd ans ihr für 
den besonderen Zusammenhang selb- 
st&ndig die passende Gbcrsetzang abzu- 
leiten, nicht sogleich mit der abgeleiteten 
Bödenlang in boginnen. So tinlkehe 
Namen vrie t<)(vi) und -6Xti verlangen 
vom Übersetzer nnabläsi^ige Oberlegung, 
weil die Begriffne in der modernen Welt 
gMpalten sind. Je linger nnd toieher die 
Qesehiehte ist, die ein Wort gehabt hat, 



desto schwieriger wird die Aufgabe. Wollte 
man o«f isti^c durch ^Sophist* wiedergeben, 
so wire in den Begiilf eehon die ganse 

scharfe Kritik, die Piaton an den „Meistern 
des Wissens" geübt hat, mit aufgenommen: 
was sie znm eigenen Rahme sagen, würde 
unverst&ndlich, die Bek&mpfong dnxeh 
Sokrateä überflüssig erscheinen 

Ursprüngliche Kraft betätigen die altem 
Sprachen anch in der Wortstellung, 
die noch nicht konventionell gebunden 
ist, sondern sich der Reihenfolge der Ge- 
danken, der Tatsachen anpaiit. Von dieser 
Ikisehen Bowe^lddceit vermag das Dentaehe 
etwas mehr anzunehmen als andere mn- 
deme Sprachen, weil bei uns die Endungen 
nodi nieht so rOlIig abgesehlHün rind wie 
z. B. im Französischen nnd Englischen. 
Und das Vorbild von Lateinern nnd Griechen 
dient wieder dazu, in uns das Bewußtsein 
dessen, was wir doch nooh können, an 
wecken. Beim Vor übersetzen mag der 
Schüler, dem Konstruieren nnd Verstehen 
schon Mühe genug macht, sich an die 
ihm normal ecbeinende Wortfolge halten: 
Subjekt voraus, dann die Übrigen T« i!r, 
in ehrbar grammatikalischer Aufreihuug. 
Nnn aber wird gefragt, welelie Wirkung 
denn die damit aufgegebene Wortstellang 
des Originals, für uns merkbar, gehabt 
hat, nnd ob sie sich nicht auch im Deutschen 
wiederherstellen lasse. Dasn bedarf ee 
des Nachdenkens, des Besinnens auf Mög- 
lichkeiten, die im deutschen Sprachgefühl 
vorhanden sind, doch nicht gerade jeden 
Angenbliok an der Oberfläche des ßewnBt- 
seins lieeen. Alliniihlirh gelingt es; man soll 
nur früh damit anfangen. Jussit et extendi 
campos, »ubndere eaU«», frottde tegi »üew, 
lapidoson Hurfjere montis: Metam. I. 48 f. 
Der Schüler übersetzt, für ihn richtig: .Er 
ließ anch Flächen sich dehnen, Täler sich 
senken jl s. w.* Aber erst senkt es sieh, 

und es werden Flächen; es erhebt sich 
steinig, und so entstehen Ber^: erst die 
Ursache, dann die Wirknng. Das dürfen 
wir nicht verwischen. Also: „Auf seinen 
Befehl dehnen sich Flachen, senken sich 
T&ler, belauben eich die W&lder, erheben 
steh steinig die Berge." 

Ein Zurückgehen anf die Grundbe- 
deutung ist auch für diejenigen Wörter 
und Wörtchen notwendig, die nur das 
Terhlltnia awiaehen Gedaäcen anadrileken 
nnd damit der Verbindnng der 8it*o 
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dienen, l'artikelu und Konjnnktio- 
HAU darf man nicht hoffen mit einem 
glewhartigen deutschen Wort ein fflr 
allemal zu treffen; anch eine nnvermittelte 
Aasw&bl mehrerer Cberaetziuigen reicht 
niebt ans. M na mafl im Bawnßteein fea(- 
halten, welche Stimmting des Badenden 
oder welches lofrischo Verhältnis sie an- 
deaten, wofür un manchmal einer um- 
atlndliehan DmsehraibQniir bedarf, and 
daraas dann für den cinzrlnpn Fall einen 
einigennafian entsprechenden deutschen 
Aiiadni«k aUeitan. Ea kann ToxiEoinnian, 
daS dies Qberhanpt nicht gelingt nnd da£ 
nar in der Betonung oder in einer anaus- 
gesprochenen Begleitvorsteliuog der Sinn 
der Paiükel naohwiiftl Daa iat ja der große 
Vor-^iL'cIcr mündlichen Übersetzung in der 
Schale vor Jeder künstlerisch noch so viel 
ToHkommenaran gedrackten : daß der Wort- 
laut des Originala dem Sprechenden wie 
den Hörenden gegenwärtig bU-ibt. di*- I,ük- 
ken oder Anstöße des erarbeiteten deutschen 
Oedankena ansglaieht und leiaa mitadiwin- 
gend dorn Ganzen einen ToUwen und rei- 
neren Klang verleiht 

Auf dum richtigen Verständnis der Ken- 
junktionen beruht weiter snn goten Teil das 
für den Perioden bau. Auch hior muß 
aof die erste, äußerlich genaue Über- 
setzung eine Umformung folgen an freie* 
rar Gaatalt, in walober die inneren Be- 
ziehungen der Gedankenglieder mit d<»n 
der deutschen Sprache gemäßen Mitteln 
beaeielmet aind. Oft wird die grammatische 
Periode zerstört durch Zerlegung in 
mehrere Sätze, aus diesen dann aber durch 
Ideine Bindemittel, unter Umständen durch 
Einaehiebung eines ganz kürzen, nach 
vorwärts oder rückwRrts znsammenfaHscn- 
deu Satzes eine logische Periode herge- 
aiellt. Doch dfirfon wir auch nicht 
allzu ängstlich sein; unsere Sprache ist 
nnrh stark genug, daß man ihr etwas zu- 
muten kauu. >^ie steht in bezug aof Bei- 
ordnung nnd Unterordnnng etwa in der 
Mitto zwischen Homer und Demosthe- 
nes. Ein gar zu bequemes Aaseinander- 
gehen in koordinierte SXbt» würde der 
Geschlossenheit und Energie des Denkens 
schädlich sein. Diese aber im deutschen 
Geiste zu nähren, ist hier wie überall sonst 
die eigentHehe An^be des altapcaehliehan 
Unterrichts. 

Mtlnater i. W. I^ui Cauer» 



Übnng s. d, Art. Krmüdang, Ge- 
wöhnung, SiunesbiJdung. 

Cbongsachole. ,Ein Seminar ohne 
Kinderscfaule wire ein GeUlnde ohne Fun- 
dament, wäre eine Lehr- oder Lern-, mit- 
unter auch eine Schwatz-, Disputier- nnd 
lüritisier-, nur keine Bildungsanstalt für 
praktiache Ldurn:. Ein Seminarist gerade 
so viel wert, als die Schule, die es besitzt, 
wert ist Echte Seminarlehrer hüten sie 
daher wie ihren Augapfel" (Diesterweg). 

Zur praktischen Ausbildung der Zög- 
linge besteht bei jcd ; r Bildungsanstalt 
für Lehrer nnd Lehrerinnen (bei jedem 
Lehrer» und Lehrerinnenseminar) «ne 
Volkssehnla ala Obnnge* «nd Musturschule 
(bei Bildungsanstalten für Lehrerinnen 
eventuell auch ein Kindergarten) mit 
eigenen Lehrkrtften. Die onterrichtliehe 
und erziehUche Arbeit in der Übungsschulo 
liegt zunächst den Übungsschullehrern 
(Libungüttühullehrerinnen) ob. An ihr haben 
nach mitzuwirken: der Direktor, mittelbar 
die Lehrer der speziellen Methodik und 
die Zöglinge des Ul. und IV. Jahrganges. 

Dem Direktor kommt die Beanfsh^ti» 
gung und Leitung der Übungsschule an. 
Den Lehrern (Lehrerinnen) der Übungs- 
achule liegt außer ihren Verpflichtungen 
in der ÜlmngnehQle ob: nach Zuweiaong 
des Direktors spezielle Methodik 7.u 1 hren, 
mit den Zöglingen die Aufgaben für die 
praktischen Übungen im einzelnen zu be- 
sprechen, sie zn einer zweckentsprechenden 
Vorbereitung fOr den ünterricht anzuleiten 
und diese zu kontrollieren, an den Probe- 
lektionen nnd deren Banrtailangen aowie 
beim Besuch anderer Volkaschnlen sieh an 
beteiligen, den Zöglingen in allen die 
Schulpraxis betreffenden Dingen mit Üac 
nnd Tat an die Hand sa gehen. Die 
Cbungsschnle bietet den Zöglingen (Semi- 
naristen) die notwendigen pädagogischen 
Anschauungen in der Form des Uospi- 
tierens beim Unterricht, aber auch Qe> 
legenheit zu selbständigen Lehrversnchen 
dar. ,Uio Ehodus, hic saltat gilt nicht 
bloß far den Seminaristen, aondem aneh 
für die Lehrer. Die Übungsschule ist für 
sie Uhodus. Hier verlernen die Literaten 
die Parlier- and Doziersucht, die sie von 
den Univerritäten mitbringen, hier verlernt 
der Theologe wo möglich das Predigen 
und MoraUsieren, hier lernen alle Lehrer 
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den Seminaristen gegenüber, die zuhören, 
wenn sie sie noch zu lernen haben sollten, 
die Bescheidenheit, was gar so Übel nicht 
ist" (Diesterweg). Die Aufgabe des Übungs- 
schullchrers (der t bungaschullehrerin) ist 
es. dem Zögling immer ein Vorbild in 
jeder Hinsicht zu bieten. Die Übungsschule 
darf in ihren Einrichtungen nicht von 
jenen der im Lande bestehenden Volks- 
schulen abweichen, sie muB die Zöglinge 
in sie einführen. Eine Musteranstalt soll 
sie auch sein in Betreff der vorhandenen 
Lehrmittel und Subsellien. 

Der Seminarist soll schon frühzeitig nicht 
nur als Schüler, sondern auch als Lehrer 
betrachtet und in die Obliegenheiten 
seines künftigen Bcrnfes eingeführt werden. 
Er ist anzuleiten, über Betragen und Fort- 
schritte der Schüler und Schülerinnen sich 
ein Orteil zu bilden, im Individualisieren 
sich zu Üben, die Wirkung der Erziehungs- 
mittel kennen zu lernen und sich an allen 
Geschäften zu beteiligen, die er in seinem 
Berufe zu besorgen hat. Aus den Zöglingen 
des IV. Jahrganges ernennt der Direktor 
nach einem bestimmten Turnus die Klassen- 
helfer für die einzelnen Klassenlehrer 
(Klassenlehrerinnen) der Übungsschule. 
Diese Klassenhelfer haben sich unter der 
Anleitung der Klassenlehrer (Klussen- 
lehrerinnen) in der Ausübung aller Ob- 
liegenheiten der letzteren zu üben; insbe- 
sondere liegt ihnen die Beaufsichtigung 
der Schüler und Schülerinnen vor Schul- 
beginn, ihre Führung in den Unterrichts- 
pausen und bei Spaziergängen, die Mitbe- 
gleitung der Klasse bei den religiösen 
Übungen und die periodische Revision aller 
Schulbücher, Schreibrequisiten etc. der 
Obungsschüler ob. Übungsschule im An- 
schlüsse an das pädagogische Seminar vgl. 
Artikel des Handbuches „Pädagogische 
Seminare). " 

Literatur: Diesterweg, Über 
liehrerbildung, Rhein. Blätter, N. F. 
XXXIX, Bd. 1849. — Kehr, Praxis der 
Volksschule, VM'A. — Organisationsstatut 
der Bildungsanstalten für Lehrer und 
Lehrerinnen in Österreich, 1886. 

Linz. tV. Zern. 

Chlij^ Gustav, Professor an der Uni- 
versität Heidelberg, einer der Hauptvertre- 
ter des humanistischen Gymnasiums, geb. 
9. Juli 1838 in Gleiwitz, besuchte zuerst 
die Friedrich Wilhelmsschule in Stettin, 



I trat dann in die Quarta des Stettiner 
Mariastifts-Gymnasiums über und bezog 
nach bestandener Reifeprüfung im Herbst 
I 1855 die Universität Bonn, um klassische 
1 Philologie zu studieren. Dort wurde er haupt- 
I sächlich durch Fr. Ritsehl, zugleich aber 
auch durch W e Ick er und 0. Jahn, dann, 
I nachdem er die Bonner Universität mit der 
I Berliner vertauscht hatte, durch Böckh, 
Moritz Haupt, Gerhard, Trendelen- 
I burgu. M ü 1 le n hoff wesentlich gefördert. 
I Im Sommer 1804 habilitierte er sich an der 
Universität Zürich. Zu der akademischen 

i 
t 




gesellte sich ihm hier nicht lange nachher 
die Schultätigkeit, die er bald als Haupt- 
aufgabe seines Lebens betrachtete. Er 
unterrichtete zuerst am Züricher Gymna- 
sium als Vertreter des erkrankten Pro- 
fessors F ä 8 i, an dessen Stelle er nach seinem 
Ableben gewählt wurde. 18GG folgte er 
einem Rufe an das aargauische Kantons- 
gymnasinm und bUeb in diesem Amt bis 
zum Frühjahre 1872. Die Universitätstätig- 
keit gab er darum nicht auf, sondern setzte, 
I von Aarau hinüberfahrend, seine Vorlesun- 
gen an der Züricher Hochschule fort, an 
welcher er 1809 zum außerordentlichen 
Professor ernannt wurde. Eine Unter- 
brechung erfuhr diese doppelte Tätigkeit 
nur im Winter 1869—1870 durch eine 
Reise nach Italien und Griechenland. 1872 
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wurde er als Direktor des Urofi herzoglichen | 
Lyzeama nach Heidelberg berafen nnd Ter- 
band aach dort von Anfang an mit der 
Schnltfitigkeit die akademiache (seit 1878 
als iloDorarprofesftor). Bis sam Tode 
KAchlys, 1876, beaehriakto rieb die letc- 
tere phnolo;.nhcho Kollegien; von da an 
traten, wie in Zürich, daneben p&dago<nscbe 
Vorlesungen und zugleich eine aeminari- 
•tiielie T&tigkett für künftig» UitteUchul- 
lebrer, in Ihit^rrirbNiihnniren nnd Dispu- 
tatorien bestehend. Wie seine Lehrtätigkeit 
•n der UniTersitit, war aooh aaine eebrift- 
itellerische Arbeit zwisoben beiden Gebieten 
geteilt. Anf dem pädagogischen Gebiete ist 
er dauernd schriftatelleriach tatig «eit 18d0, 
Ton welobeni Jahre an er die damals be- 
gründett- Zrit rhrit> J^i- linmanistische 
Gymnasium" redigiert, äeit der Mitte der 
Achtzigerjahre hat er Tenmeht^ auf Beben 
seine Kenntnis des inlindischen und aus- 
ländischen Srhnlwesens zu erweitern, and 
hat speziell in den höhereu Schulen Schwe- 
dens, Norwegens und Dinemarkt, dann 
Österreichs nnd Ungarn!, endlich ItaUens, 
Orieehenlands nnd Ägyptens Beobachtun- 
gen gemacht und veröffentlicht. Im 
Herbat 1899 ist Dhllg als Direktor des 
Heidelhorficr Gymnasiums in den Rnliestand 
getreten and beschränkt sich seitdem auf 
■cbriltelelkinehe und akademiMhe TKp 
tigkeit. 

Umgang. Alle Beeintiussang, die der 
Zögling erfihrt, gescbi^t dnreh Erfdimng 
und Umgang. Aus der ersteren entstammt 
znmot«it, wa« seine intfllcktncllr' Bildung 
aUKUiacht, aus dem leti^teren »eine Ge- 
sinnung. Unter Umganj? insbesondere vei^ 
steht man nicht eine flüchtige Beröhrung 
des Zöglings mit anderen Personen, sondern 
einen anhaltenden Verkehr mit 
ihnen, woraus sich eben auch die tiefere 
erziehliche Beeinflns*!nn«» erkl&rt. H e r h a r t 
hat daher mit Hecht darauf hingewiesen, daä 
der ersiehende üntenioht im weeentliohen 
nur die Auffrabe habe, die Vorarbeit dieser 
beiden anf den kindlichen Geii^t narh- 
haltig wirkenden Machte (der Erfahrung 
nnd des Umganges) fortsnsetzen, zu er- 
gänzen und 711 lit riclitigen. Dabei ist zn 
beachten, daß ein mehrfacher Umgang des 
Zöglings möglich ist, ein Umgang mit 
seinesgleichen: Mitschülern, Spidgenossen 
nnd Kameraden; mit Erwachsenen: seinen 



Eltern, Lehrern, Ueschwistern, ja auch mit 
imagin&ren Personen nnd Dingen, mit 
Tieren, kurz mit allem, «an beseelt ist oder 
er beseelt. Der Umgang bezieht sich 
also anf das Gebiet des Lebens, die 
Eifabrong anf das der Natar. In zwei 
großen Kreisen liegen die zwei Qaellg^ 
biete des Wiesens und der Gesinnting neben- 
einander, ja t§ie kreuzen sich vielfach, 
wie eine eingehendere Analyse aeigea 
könnte. Es ist klar, daß es vor allem Pflicht 
des Erziehers ist, anf die Auswahl des 
Umganges bei seinem Zögling die größte 
Aufmerksamkeit sn Terwendeo, dsD Um- 
?an«» selbst genau zu überwachen. Der 
Umgang mit ftlteren Spiel- und Lemge- 
noesen kann anregend nnd anftnantemd 

wirken, aber freilich anrh verderbend, der 
mit wesentlich jüngeren herabziehend. Viel- 
fach wird man in dieser Hinsicht der Nei- 
gung des Kindes nachgeben müssen: je 
□ach seiner Indiridualitüt wird sich da.^ 
eine lieber Kindern ans geringerem Stande, 
das andere aoleben seintt oder hdbtt(«r 
StAnde anschlielen; das eine wird sieh mit 
einem Genossen zufrieden geben, das 
andere sich lieber mehreren anschließen 
Es darf niebt Tergessen werden, dal man 
diese Art der Sellistbostimmnnfr des Zög- 
lings eher fördern als unterdrücken sollte. 
Im allgemeinen freilieh wird Oleiehheit 
der gesamten Entwicklungsstufe das ge> 
sflndeste Verhfiltnis sein nnd das spricht 
auch, wie Münch richtig hervorgehoben 
hat, sn Onnsten der Sehnleinriobtung 
fest abgegrenzter Klassen. .Wenn dabei 
die Ver^rhiedcnlieit von Stand und Her- 
kunft sich stärker trennend erweist, als 
die Klassengemeinschaft ▼erbtodet, so ist 
das nicht Sehnld der Schale, sondern 
Einwirkung von der haaslichen Sphäre 
her und rine nnerf renliehe Einwirkung 
jedenfalls." Lehrer nnd Erzieher drücken 
natürlich ihren Zöglingen ebenso wie die 
Eltern ihren Kindern den Stempel ihres 
eigenen Geistes nnd ihrer Gosinnmig nm so 
vollkommener anf, je länger nnd inniger 
ihr gegenseitifjer ümf^anp: ist Ist die At- 
mosphäre dea Hauseä eme günstige, so 
wird es gewiß von besonderem Werte aein, 
wemi Kindern der Aufenthalt itn eigenen 
Hause und der Verkehr mit Eltern and 
Geeehwutern so lieb gemacht wird, daft 
sie von salbst nicht die Neigung empfinden, 
den Scbverpankt ihres Verkehres nach 
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außen verlegen. Anderaeita werden 
Lehrer nnd Erzieher nachhaltig und segen> 
•tiflend auf die ihnen anverttaiiten Zöf linge 

wirken, wenn sie L-esinnungstüchtig und 
kont^eqncnt im Handeln sind. Noch mehr 
als iin äciiullebcn wird dies natürlich in 
der Einzelertiehong (Fttrsteneniehang) 
hervortreten, wo es siel: nrn eine noch viel- 
»eitigere und anhaltendere iierührang zwi- 
■chen Ersietaer und Zögling handelt, welche 
die Form eines persönlichen Verkehres an- 
nimmt. Alle Tugenden und alle Schwachen 
des Erziehers machen &icb in mehr oder 
minderem Grade im Zögling geltend; sn- 
nächst liüngt daher daa <:an/.o Erzichungs- 
resnltat von dem glücklichen Wurfe bei 
der Wahl des Erziehers ab (s. Art. Hilfs- 
kräfte bei der Ersiehong). Lehrer sowohl 
als Erzieher {im engeren Sinne'; liaben übri- 
gens xu beachten, daü der Umgang unter 
Dnuiinden anehdie eigene Antoritftt sehwft- 
chen kann. Ist er zu vielseitig nnd zu nahe, 
80 werden die men^clUichen Schwächen des 
Erziehers dem Zögling sichtbar; es gibt 
daher kern gröBeres Sehonnngsmitlel der 
Autorität als Ausschließung des Dm^rnnEre-^ 
Cber den U mgang im Unterricht im 
Sinne der Mitbeschäftigung vgl. den 
Artilcel „Selbsttätigkeit des Schülers"; 
Uber die n.falir. wt-Icho bcztlghch des 
Umganges tn dem auHschlicülichen Fach- 
lebrersjstem gelegen ist, vgl. die Artikel 
^Fachlehrersystem" und „KlassetilcJirt-r". 
Hier sei nur erwöhnt. daß es aus den 
früher aufgezeigten Gründen ein großer 
Obelatand ist, wenn die Kinder während 
ihrer ganzen Sclmlzi'it, was ja in vich-n 
Dorfschulen der Fall ist, auf eine einzige 
Lehrkraft angewiesen nnd. Aach woü som 
Scklnsse noch daranf hingewiesen werden, 
daß es auch für junge Lehrer eine wichtige 
Pflicht gegen sich selbst wie gegen ihren Beruf 
nnd Stand ist, in der Wahl des eigenen Uro* 
gange^j möglichst vorsichtig zu sein, '^rlion in 
Behorzigung des Wortes: Sage mir, mit wem 
dn umgehst, und ich sage dir, werdabist. 

Literatur: Hartleb, Art. „Umgang" 
in Heins En/.. Itandb. der Pädg. und F. 
Sander, Lexikon der Pädagogik. — 
Barth 1',.. Li. er den Umgiing. Kin Beitrag 
cor ächttipädagogtk. Beyer u. S., Langea- 
ealza. — Sariwflrk E. v., Haus, Welt 
und Schule. 1902. — Aek ermann. Die 
b&nsliche Erziehung. Beyer u. S., Langen- 
■nba ^Eap., Vif. «Der Umgang'). 
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Unaufmerksamkeit s. d. Art Auf- 
merksam keit. 

Unbewnliteii \'or8teUang8leben s. d. 
Art. BawttAt««in and Vorstellanga» 
leben. 

Ungarn. Die geschiehfliche Entwiek- 

Inng nnd der gegrnwilrtige Zustand iles 
Schulwesens in Ungarn ist durch zwei 
Momente bestimmt: die Übemahn» einer 
bereits vorhandenen Kultur ans West- 
europa, bei natnrgemäßem Vorwiegen des 
dentächen Nachbarreiches, und die ver- 
schiedene Aasprignng dieser Knltnr in den 
politisch I.' 11. ethnogra|)hischen nnd konfes- 
sionellen Besonderheiten, aus deren Zu- 
sammenschweiß ong das moderne Ungarn 
unter der kraftvollen Führung des magre* 
rischen Srainmes entstanden ist. 

Daher sind die Hauptepocben der ge- 
sehiobtlieben Entwioklnng dieees Sehnl- 
wesens bedingt einerseits durch die großen 
Wandlungen im Oei^tepleben des Abend- 
tandes, anderseits durch die politischen 
Umgesteltongen, welche fllr das Knltnr- 
lehon T'ngarns von noch größerer Bedcn- 
tang sind als anderw&rts. Man pHegt 
demnach vier grofie Hanptpertoden ta 
unterscheiden : 

1. Von der f'hristiani^iernng der Ma- 
gyaren durch Stephan den Heiligen bis zum 
Zasammenbrache des Reiehetin der Schlacht 
bei Mohacs nnd zum Eindringe der Be- 
formatinn HOOO - l.'i2e). 

2. Von der Keforujutioa bis zur Re- 
gierung Maria Theresias ( 1020-^1740). 

3 Von Maria Tluresia bis zum Aus- 
gleiche zwischen Österreich nnd Ungarn 
(1740-1867). 

4. Von lSf)7 herwärts. 

1. 1000—1526. .Mit dem f'hristentum 
i zieht die geistliche Schule in Ungarn 
ein, geslützt and gefördert von der kraft- 
vollenrersönlichkeit Stcpliansl. (007 -lO^^S"!. 
Bei jeder Pfarrei, so ordnet er an, soll auch 
Schule gehalten nnd der christliche Olaabe 
und das Lesen ^^elehrt werden. An die 
Hnfnehnle Karls des (iroüen. dessen Ein- 
richtungen der König vielfach übernimmt, 
erinnert die Sehale, welche Erabtsehof 
Gerhard errichteie and einem gewissen 
M. Walter übergab. 

Der deutsche Einfluß der Arpaden- 
I zeit mischt sieh anter den Anjouera mit 
} italienischem Gdate. Daa Aolblhhen des 

67 
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Beiobes unter der starken Hand dieser 
firnndMi DyDMti« nadi den Wimn der 

letzten Arpa<lon wirkt aucli auf die Ent- 
wicklung des Scbulwesens günstig, dessen 
hfthere Stufen tot allem in den H&nden 
der Orden (Benediktiner and Zisterzieni^er} 
liegen. 127R blfihen in Veßprim die freien 
K.{Lnste «wie in Paris"; unter König Ludwig 
wird (1867) eine üniTenitit (etndiam ge- 
nerale) in F&nfkircben erricbtet, welcher 
unter Rigismund die zn Ofen (V^) folgt. 

Der machtvoUe Einilufi der itonais- 
Mooe und de« Hnonnunraa belebt in den 
TUgeo der tatkräftigen Conriner das Scbnl- 
wesen n'-n König Matthias gründet (1467) 
die Hochschule zu Ofen unter der ausge- 
■tiroebenett Etnwirinmg jener GeieteeweilBk 
Indert »ind alle diese Orflndongen von 
kurzer Dauer. 

Neben der gebtUchen Schule begegnet 
one ancb die «weite Form nittelnlterlidien 

Sehnlwesens, die Stadtschule, mit ihrem 
weuentlich an die geistliche Schule sich 
anlehnenden Dnterrichtsbetrieb. Der 
Bftrgentand und das Stidfeweeen Ongnme 

jener Zeit ist deutsch. Daher blüht die 
Stadtschale vor allem iu den deutseben 
Kolonistengrnppen der Zipi und Sieben- 
bürgens, wo sie, nis eine Einrichtung der 
bürgerlichen Gemeinschaft aas der Stamm- 
heimat mitgebracht, besonders sorgfftltige 
Pflege erf&bri 

Bei den SiebenbUrger Sachsen findet 
sich sclion 'rn I I. .Talirluindert nicht nur 
in den ötädten überall die ächule und der 
Sehnlnieiiter, aondorn selbst in Dorfge- 
meinden, wo der scholasticus oder reetor 
echolarnm i^hioh zeitig notarins publicus 
ist. Daher streitet damalü oft politische- 
Oemeinde nnd Kirebe um das Recht der 
Stelletibfsotzun^'. Se11)>f verständlich handelt 
es sich dabei immer um die mittelalterliche 
Lateinschule« 

2. 16t6-'1740, Das dwob innere 
Wirren serrftttela Ungarn erliegt dem An- 

starm des Mohammedanismus ond gelan<rt 
für anderthalb Jahrhunderte unter die 
Heonrsefaaft des Halbmondes. Siebenbttrgen 
wird souzerRncs Förstontani der Pforte 
und darch seine geographische Lage ein 
wichtiges Streitobjekt einheimischer ehr- 
geiziger Thronprätendenten, der Pforte und 
des Erzbansea. Die jammervolle politische 
Lage begünstigt eine explosionsartige Aus- 



ibreitUDg und Befestigung der Uetormation, 
mmal in Siebenbürgen. Dabei erhilt der 

Protestantismus zuiileich nationales Ge- 
präge. Die Magyaren nehmen in ihrer 
Mehrzahl das helvetische, Zipser, Deut- 
sche nnd Siebenbürger Sachsen das äuge* 
burgiächc (ibiubensbekenntnis an. 

Auch in Ungarn zeitigt die deutsche 
Beformatwn, ihrem Wesen entsprechend, 
eine Neu<ir^;inisation des Schulwesens. 
So entstehen die evangelischen Schnlan- 
staiten augsburgiacher Koufesüiou in Udun- 
borg, Epenee, Bartfeld, kaltinische in Papa, 
Debreczin, Sarosi'n'nV:. toü-j nnivr r^cr .igide 
ungarischer Magnatenfamilien, teils 
tragen von der Bürgerschaft demtseber 
Stidta. Als bedentende Schulm&nner treten 
uns entgegen Leonhard Stfickel, der Re- 
formator der deutschen Gebiete Nord- 
Ungarns, in BartiUd, Matthiaa Bin» ans 
Deva in Debreczin. Charakteristisch ist die 
Ausgestaltung einzelner dieser Anstalten 
zar schola universalis, welche alle Bildnngs- 
stufen von der Elementarschule bis zur 
theologischen und juridischen Akademie 
umfaßt so besonders Debreczin, Eperies, 
Ödenboig, Sarospatak, wo diese Ver- 
bindung bis heute fortbesteht. Alle diene 
Anstalten werden Bildnn;?8zentren, von 
denen aus auch die mit der Kirche orga- 
nisch ▼arbondene Elementarschule neue 
Belebung erfährt. GcmnB der Grundfor- 
derung des Protestantismus gilt es die 
iänftthning der Olfinbigen in die heilige 
Schrift, welche SU diesem Zwecke nun 
auch in die magyarische Sprache übersetzt 
wird (das N. T. zuerst 1541) und so der 
Untlenpnwhe im Unterxieht den gebftb- 
renden Platz anweist. 

In Siebenbürgen schreibt der Krön- 
st&dter Johannes Honterus, der «Rrfor- 
mator Siebenbürgens", als Verfasser zahl- 
reicher Werke zur Htförderung de« latei- 
nischen und griechischen Studiums sowie 
dner Koamographie von Krakau bis Basel 
berühmt, die „Kirchenordnung aller Deut- 
schen in Siebenbürgen* (1547), welche in 
einem besonderen Abschnitte von der 
Wiederfawstetlnng der Sebnien bandelt, die 
nicht nur in den St.idten, sondern auch 
I in den Dörfern eingerichtet werden sollen, 
! um die Knaben niehst Lesen nnd Schrei- 
> ben auch beiderlei Sprachen „Oramros- 
I ticam, Dialecticam v. dgL andere freie 
1 Künste" zu lehren. 
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Diese Keneinrichtung im Geiste der ^ 
Beforroation und des llumuniäiiiu.s wird 
siuliefast in den st&dtischen Gymnasien 
durchgeführt, aber auch in Schulordnungen 
für Dorfsohalen begej^iiet ans noch die 
Pordermig Uttrintsehen und grieehiaehen 
Unterricbtfl. 

Der Erfols des Protestantismus auf 
dem ächaigebiete zeitigt in der katholischen 
Kirehe ähnliche BntrebQngMi. Di» katbo* 
lischen Stünde suchen auf dem Reichsta-ro 
von ]ö48 den Schatz der Krone für ihre 
Schulen an. Nikolans 01a h, Erzbischof 
Ton Gran, tr&gt die Anstellung eines Schul- 
lehrers bei jeder P&cre auf und ruft die 
Jeaaiten ins iMod, die sich immer mehr 
{Mrimtxen und in ilumi nach der Batio 
studiornm soc. Jesu eingerichteten höheren 
Schulen die Bildung <ler fuhrenden Stände 
in die Hand beliommen und mit Hilfe des 
Hofes iuBonderheit den protestantischen 
Hochatlr! ünp;arn8 wieder ztm größten 
Teil in den Schoß der katholischen Kirche 
zarQckfttbren. Erzbischof Peter P&zm&ny 
von Gran stiftet (1638) die Universit&t zu 
Tjrmau, die sp&ter nach Ofen über- 
siedelt nnd so den Grandstock der heu- 
tigen LendeemuTenittt gebildet hat, der 
Erzbischof Ton Erlau (1657) eine solche zu 
Kaschan und ein Netz von Joäuiten- 
gymnasien überzieht allm&hlich da«i Land 
in weitem _ Bogen vom OroBwardein im 
Osten bis Ödenburg und Güns irn NYestcn. j 
Unterstützt von der WaflTengewalt der 
kttaerliehen Oenwale nnternehmen rie die 
Bekatholisierong ganzer Gebiete zum Teil 
mit blutigen Mitteln, unbeirrt durch feier- 
liche Friedensschlüsse und Vertr&ge (Wien 
1686), welche den geeetslieh nnerlainnten 
Landeskirchen freie Religio ns üb unj; zu- 
sicherten. So bekommen sie das Schul- 
wesen des 17. Jahrhunderts im eigent- 
lichen ün;^arn iuitner mehr in die Hand. 
Eine große Zahl prote^tnnli-^ firr Kirchen 
und Schnlen wird geschlotMiea^ wo sie sich 
behaupten, sind sie den gr68ten Vexationen 
«lagesetzt. 

Aus diesen Zeiten datiert die cnpe 
Verbindung des ungarischen Staates mit 
der teflH>Haehen Kinhe, welche nament- 
lich auf dem Gebiete den üntwrichts- 
wesens bis heute wirksam ist 

Besser konnte eidi Siebenblli^gen der 
Baaktion erwehren, dan bei seiner Stellung 
Mieh Toraiehtigere Behandlung erfordttTte, 



zumal jenes intolerante Vorgehen eine 
Keihe blutiger Aofst&nde in Ungarn er- 
aengte, als deren letatea Zaü die Loe- 
lösong von Oaterreich j;alt. 

Zwar errichteten die Jesuiten (1&81) 
in Klausenburg eine Akademie, aber sie 
worden echon 1603 ana denk Land gewiesen. 
Dafregen erhält sich am selben Orte da.4 
von den Unitariern zur Ausbildung ihrer 
Oeietlieben (1666) ertiditete KoUeg xtnd 
ebenso das vom Fürsten Gabriel Bethlen 
zunächst in Weißenbnrg (Karhhnrg) ge- 
gründete, sp&ter nach Nagy-Euyed ver- 
legte reformierte Kollegium, an weichem 
viele ausländische Lehrer, darunter nnoh 
Opitz wirkten. 

Bei dem endgültigen Obergang (Seben- 
bürgens an Österreich wurden dem Lande 
im Leopnhiinischen Diplom (1691) alle 
Rechte und Freiheiten der rezipierten Re- 
ligionen sngesiehert, wae freflich nieht 
ausschloß, daß auch hier unter Führung 
der Jesuiten und gestützt von den je- 
weiligen kommandierenden Generalen 
Gegt I ! • formalion nad Rekatholisierung in 
Angriff genommen und katholische Schulen 
errichtet wurden. So kommt es, daß bei 
Anfl6enng dea Jeenitenordena (1773) in 
Ungarn und Siebenbürgen 41 Jesuiten- 
gymnasion und außerdem noch etwa 30 
verschiedenen Orden angehürige katholische 
Gymnasien bestanden. 

Von einer gewissen Regelun<; des 
Volksscholwesens such aaf dem flachen 
Lande kann nnr bei den protaatantischen 
Kirchen die Rede seittt ana deren Gym- 
nasien und Kollegien so mancher vor 
vollendetem Kars abging and ein Dorf- 
aohnlamt llbemabm, Tielleicht in der Hoff- 
nung, unter günstigen Verhftltnisseu daa 
Studium fortsetzen zu können. So setzt 
die Synode der evangelischen Kirche 
Siebenbürgens im Einvernehmen mit der 
„Nationsuniversität*, d. i. der höchsten 
politischen Vertretung des Sachsenlandee 
schon 1728 die allgemeine SehtdpAiehi 
fest, wonach alle Kinder beiderlei Ge- 
schleclites in Städten und Dörfern zur 
Schule anzuhalten w&ren, daß sie lesen, 
aehrriben nnd den Knteehiamnm lernen 
und in Märkten nnd Dörfern keiner als 
Rektor anzunehmen sei, der nicht wenig- 
stens zwei oder drei Jahre in einem 
Stadtgymnasium stndiart nnd aeine Klaaaan 
abeohiert bitte. 

67» 
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3. 1740 1867. Am Anfange nnd Ah- 
achlusüe dieser Periode etehea fruchtlose 
Varraehe ö«t«nmehB, den GeMmtatut sa 
zontralisiernn und die dentstche Amts- 
sprftohe aligemein darohzoführen, wovon 
ftneh Ungarn und wfn Sehuhninn be- 
rfthft wird. 

Maria Theresia setzt mit einer oporhalen 
Wirksamkeit eio, Josef II. versacht eine 
ForlMtxang, beide baben ei auf eioe Be- 
form dt-s L'nnzen Bildunj^swoscns ah^reRohen. 
Die erste verleugnet auch hiebei ihren streng 
kaiboiieeben Standpunkt nicht, der letz- 
tere dagegen fuBt auf dem Boden der Auf- 
klärung (sieht' Art. Asterreich, S. löS ff. 
ond 171 ff.). Beider Unternehmen stöüt auf 
den stirksten Widerstand. Noch nie iet ao 
entscheidend mit dem Stabilit&tsprinzip 
des österreichischen Sphnlwe<5en<! pebrorhen 
worden als in dket»eu Tagcu. Die Rufurm 
trftgt das Zeichen des Kampfes zwischen 
StMt und Kirclir Im liL-riilimten Wort 
der Kaiserin, «die Schuk iat ein roUticum^'i 
kommt die Obenengong zum Ansdroek, 
daß es eine Hauptaufgabe des weltlichen 
Reiriments sei, der geistigen Wohlfahrt der 
Bevölkerung Recbnuog zu tragen, da 
■onst die materielle einer eioberen Omnd- 
lai^f entbehren muß. Parallel mit der Er- 
richtung der Studienhofkommission in 
Wien (siehe oben, S. 172) wurde auch für 
die ungarischen Erbl&nder eine Studien- 
und Srhnlkommisriion einpr«pt7.t (1774) 
und aus deu durch Aufhebung des Jesuiten- 
ordens (1773) freigetrordenen Mitteln ein 
staatlicher Studienfonds L'^LTÜndet. Der 
^Allgemeinen SrhalorclniiriL:" fflr die öster- 
reichischen l'Lrblaiide (äielie üben, S. 159) 
entaprechend, wurde 1777 die Ratio ednea- 
fionis totinsquo rei liternriac per re^nnm 
Hungariae et provincias eidem adnexas 
(Tom, I.) herausgegeben (bearbeitet von 
Sonnnenfela. van Swieten, ürmenyi und 
Torsrf vans?;ky"'i. welche den Heist der 
fridericianiacheu Epoche in das ungarische 
Schulweeeu' hineintrug und die Grundlage 
»einer Entwickluntr bis in die Vierzigerjahro 
des 19. Jahrhunderts bildete. Sie umfaßt 
das gesamte Bildnngswesen von der Uni- 
versität (die nunmehr als ^königliche" An- 
stalt und durch die medizinische FaknltÄt 
vervollständigt von Tyrnau nach Ofen, 
1784 nach Peit verlegt wurde) und den 
fünf Akademien (juridischen Fakultäten) 
durch die Qymnasien und Orammatikal- 



I schulen zu den National- oder Vemi- 
kularschuien. Diette besteheu in drei For- 
men: Dorfschulen mit einem, Marktscbulen 
mit zwei, Sit-uh r! ulen mit drei Lehrern. In 
den letzten beiden wird Deutsch obligatorisob, 
in allen draim Latein &kiiltatiT gelefait. 
Unter den Stadtschulen ipbt es einzelne, die 
al8„ Normalschnlen" einen erweiterten Tyehr- 
gang mit höheren Zielen haben und zugleich 
der Lehrerbildung dienen sollen. Die Oram- 

matlkalsrhule unterrichtet m i1roijälirij»eni 
Kurs in Religion, Latein, vaterländischer 
Oeschiohte und Geographie, Arithmetik, 
Naturgeschichte, Deutsch oder einer an- 
deren Landessprache (fakultativ Griechisch, 
Qeom.); das Gymnasium (sohola huma- 
lutatis) treibt in xwei Jahren ausgiebig 
lateinische LektQre und Stilistik, erweitert 
die Reah'en "owic die fakultativen Tie^ien- 
ätände und fügt Hechtswissenschaft hinzu; 
ein zweijähriger phUosophisoher Ron soll 
mit Philosophie. Oe?chichte, Mathematik. 
Naturwissenschaften (unter Anwendung 
auf Landvrirtschaft), Politik, Diplomatik 
diese Bildung zum Abschlüsse bringen. Man 
sieht, wie hier in da» überlieferte Schema 
der Jesnitengymnittien (siehe oben, S. 170) 
die modernen Tendenzen auf reale Gegen- 
stände und jtr:iktischf Kenntnis?>e ein- 
dringen. Die Durchführung übrigens er- 
folgte nur mangelhaft und stellenweise. 
I Wohl wurde das Land in neun Schul- 
I distriktc mit besonderen Studiendirektoren 
I und mit Inspektoren für die Volks- 
I ('Vernikular*)8ehn1en eingeteilt, aber ee 
; fehlten feste Bestimmungen über die Ver- 
; pflichtung TUT Errichtung und Erhaltnnjr 
von Schulen und zum Schulbesuche. Dazu 
kam die Opiposition namentlieh der pro- 
testantischen Str»nde pepen das vom miß- 
liebigen Wiener Hof mit seinen katho- 
lisierenden Tendenaen aufo k troyi e rte Schul- 
gesetz und so wurde dieses doch nur da 
durchgeführt, wo die Mittel und der gute 
Wille vorhanden waren, d. h. in den ka- 
tholisohen Sehulen. Immerhin Abte es 
aber auch auf die akatholischen Schulen, 
wenn auch nur indirekt, eine gewisse Wir* 
kung aus. 

Josef 11. setzte das begonnene Werk 
der Schulreform hier in derselben radi- 
kalen Weise fort wie in den Österreichischen 
Etblanden (siehe oben, 8. 159 !>. Die allge- 
meine Schulpflicht wurde aii«|;eqwoehen 
und mit strengen StrafbeetimmaiigtB vw^ 
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sehen, der EinfloB der Kirche wurde zarück- 
g»»drftn!rt, man errichtete Siinnltaiischulen, 
au btelle d«r Landet>äprache oder des 
Lftteuia tnt du Deatsche als allgemeine 
Unterrichtssprache. Kein Wunder, daß sich 
gegen diese Boformen heftiger Widerstand 
erhob und auch die Berafoog Felbigers 
nach Ungarn zum Propst von Preßburg 
und OberJeiter den katholischen Volks- 
schalwesens kernen bleibenden Erfolg 
hatte. Nach Joaefii Tod dcherte der 
Prefiburger Reichstag von 1790 1 den Kon- 
fessionen die freie Verftkgung öber ihre 
Schulen zu, Latein worde wieder die 
Unterrichtssprache der Gymnasien, der 
Unterricht der magyarischen Spruche wurde 
für alle Schalen des Landes obligatorisch 
gemaehl Eine Kommiseion zur An«- 
arbeitang eines neuen Scholgeaetsea worde 
ein<„'ps<'tzt, deren Tätigkeit in einer zweiten 
Eatio edacationis pnblicae totiusqae rei 
literariae per n^iiin Hongariae et pro- 
vincias * iilrm aduexas (Budao 1806) vom 
Jahre 1806 zam Abschlüsse kam. Anfriß 
und Gliederung des Schulwesens bleibt so 
frie in der ersten Ratio, nur daß die 
Grammatikaischule vier und die Hnma- 
nit&tSBchale nur zwei Jahre erhält. Im ein- 
seinen aber seigt eieh die reaktionlre 
Tendenz, wie sie gleichzeitig in Österreich 
durch Bottonhann (siehe oben, S. 161 und 
174) verkörpert ist. ^veben dem aus- 
giebigen Religionsunterrichte ordnen genane 
Instruktionen den Besuch di:n <in*fes- 
dienstee nad die Teilnahme an religiösen 
Obangen. Die Reafien und gemefnnütsigen 
Kenntnisse erscheinen einireschränkt. Hin- 
sichtlich der Sprachen behiilt das Latein 
wohl seine alte Stellung, aber das Deutsche 
tritt mehr snrttek nnd es wird dafür daa 

Magyarische die lingua patria benonders 
betont und allen Schalen und Lehrern zu 
entsprechender Pflege empfohlen. Dadurch 
inauguriert diese zweite Ratio die neue 
£poohe, welche den nationalen Gedanken 
mehr und mehr in daa Schulwesen ein- 
führt. Alkidiiiga war sie anadrftoklidi 
ttnr für die kafliolischen Scholen vorge- 
schrieben, übte aber doch ähnlich ihrer 
Vorgingerin auch auf das Schulwesen der 
anderen Konfeeeionen durah Vorbild nnd 
Antrieb einen Einfluß aas. 

In Siebenbürgen besaßen auch nach 
dem Obergang dea FflrafMitltmt in die 
Bababuegiache OMamtnonirchie die aresl- 



pierten Konfessionen" (kath., ref., luth. 
unifari^ch) eine weitergehende Autonomie 
und zum Teil aoch in der politischen Ver- 
fasanng dea Laadea eine feate Sttttae, ao 
daß der Einfluß der Wiener Regierung 
hier nicht so weit ging. So konnte z. B. 
daa Scholweeen der evangelischen Kirche 
der Sachten infolge seines geistigen Za> 
sammenhangea mit Deutschland die Ideen 
der Aufklärungspadagogik direkt über- 
nehmen, wie daa ein 1823 eingeführter 
..Plan zur Verbesserung dos Schulwesens 
der Augshnrgischen Konfessionsverwandten 
in Siebenbürgen" zum Ausdruck bringt. 
Er ordnet den Unterricht in den ttber' 
all bestehenden Volksschulen im (Jeiate 
der vorpestaloaaiichen Epoche, während 
ein 18S4 erlaseener Sehiüpkn für Gym* 
nasien schon von den Tendenzen berührt 
ist, welche die preußische Unterrichts- 
Verfassung von 1816 zeigt Das Uym- 
nauom, welches noeh die alte Einteilang 
in Orammatikalkors (einschließlich der 
Elementarklasse 6 Jahre), Humanit&tskurs 
(4 Jahre), philosophischer Kars (2 Jahre) 
besitzt, hat in seinen unteren Klassen aneh 
den Bedürfnissen des Bürgerstandes zu 
dienen und es ist ihm ein SchuUehrer- 
semioar und eine tschnologisdie Klasse 
(Realschule) in Fona von Nebenklaasen 
eingegliedert. 

Im eigentlichen Ungarn machte sich 
iniwischen das lange niedergehaltene nnd 
zurückgedrängte nationale Leben nament- 
lich aach in einer starken Bewegung für 
Hebung nnd Vorbteitnng der ungarisehen 
Sprache und einer nationalen Lildungimmer 
mehr geltend. Der Reichstag erklärte im 
IL Qesetzartikei von 1844 das Magyarische 
als aossehlieBliehe Gesehlftsspraebe T}n^ 
garns und verlangte, daß es binnen kür- 
zester Zeit die einzige Unterrichtssprache 
sein solle. Der erste konstitutionelle 
Unterrichtsminister Ungarns Baron Josef 
Eötvös nahm 1848 die NfTtL-r^taltung des 
gesamten Unterrichtswesens in nationalem 
Sinne in Angriff, bis der Aaabmoh nnd 
der unglückliche Ausgang des Freiheits» 
krieges diesen Beetrebnngen ein jlhes Ende 
bereitete. 

Die nenerliehe Periode des Abeolntismna 

fl850— isr>(n stellt das Schulwesen Ungarns 
wieder unter die österreichisohe Schol- 
rerwaltni^ wie de in dieser Periode Oni 
Leo Thon (siehe oben, S. 163 f. n. 177 f.) ver^ 
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trat. Das energi^sche Eingreifen derselben 
war in der Tat bei allem Wideratand, den 
«ie begreiflicherweise mit ihrer zentrali- 
Hierenden und germanisierenden Tendenz 
in den nationalen Kreisen fand, von der 
gröflten Bedeutung. Es entstanden viele 
mne yolkssehnleD, der Seirolbeeiicli worde 
streng beaufsichtigt, die Lehrerbildung 
wurde durch Verordnungen und Errich- 
tung neuer Lehrerbildungsanstalten ge- 
fSvdert, der Oimiuwialaiiterrieht duicb 
den österr(.'icliischcn „Organidationsentwurf 
im modernen Sinne umgestaltet. 

Uit der Wiederherstellung konstitutio- 
neller Zustande durch das Oktoberdiplom 
von 18R0 trat allffdin^s naturKt-müß dne 
gewisse Heaktion wider die Schöpfungen 
des Absolatfemne ein, die aber bei dem 
Mangel eines positiven Programms mit 
ihrem oft unklaren Zurfickgreifen auf 
Überlebtes nichts Bleibendes schuf, zumal 
die hiefür erforderliche Festigung der po- 
Utiechen Verhältnisse fehlte. 

4. Von 1867 bia snr Qegenwart. 
J. Votkgiehittwegen. Als Ungarn mit 
dem „Ausgleich" von 1867 endlich die in 
jahrhundertlangen Kämpfen heiB ntustt-it- 
tene staatliche Selbständigkeit und zugleich 
dareh die |etst erst tntsftehUch erfolgte Ver- 
einiguntr mit Sieben bfirpen seine gegenwilr- 
tige Abrundung erhielt, sah es sich vor 
neae groBe Aufgaben im Bildongswesen 
gestellt Fehlte doch jede allgemeine, ttaat- 
liehe Ordntinfr des Schnlwe?ens, dieses wich- 
tigen Politikums, als das es sonst allent- 
hnlben sehon vom 18. Jabrhnndwt erkannt 
worden war. Zugleich war es dem führen- 
den magyarischen Stamm darum zu tun . seine 
Präpondcranz, das „nationale" Gepr&ge des 
Staates in der Schale und durch die Schale 
mehr und mehr znm Ansdrnck zu bringen. 
JKaoh beiden Richtungen ist die erste, 1870 
aofgenommene Schalstatistilc aoBerordent. 
lieh lehmich. Sie weist bei einer Gesamt- 
bevülkerung von 13*2 Millionen ifür Ungarn 
und Siobenbfirgen, mit Ausschluß von Kroa- 
tien und Slawonien« desien Sohnlweeen eine 
selbst Ündige Organisation besitzt^ 2,284.741 
schulpflichtige (d. i. 6— löj&hrige) Kinder 
auf, von denen aber nur 1,152.115. also 
wenig mehr aU die Hälfte, die Schule tat- 
sächlich besnchen, l)ez\v. Unterricht erhal- 
ten. Der Muttersprach« nach sind von den 
Scbalpflichtigen 47*4*>/, Magyaren, 18'7*/o 
Rnmftnen, 13-8% Slowaken, 18*7*|to Dent- 



' sehe, 3-4° 0 Ruthenen. 2-l\ Serben, l b°„ 

j Kroaten. Der tatsächliche Schulbesuch sei- 
tens der einzelnen Nationalitäten im Ver- 
hältnisse zu ihren Schulpflichtigen betr&gt 
in derselben Reihenfol;:e bOS, ^O i, 50, 68 (5, 
41-7, 3Ö-7, öO-60/p, steht also am höchsten 
bei den Dentichen, am niedrigiten bei d«n 
Rumänen. Die Zahl der Analphabeten be- 
trägt zu gleicher Zeit im ehemaligen Un- 
garn in den Komitaten 01*7*/«, in den Sted- 
ten 408% in Sebeobflrgen gar SOS*/« nad 
53'5"/o. Unter den 13.708 zurzeit bestehen- 
den Volksschulen waren 479 von den poli- 
tischen Gemeinden erhaltene Schulen — 
und zwar durchwegs Noogrllndungen — alle 
flbrijjen konfessionell. Dif^ Unterrichtsspra- 
che entspricht im groBeii ganzen dem Ver- 
hiltniasederNationdititen, namenflidi w«nn 
man auch die Schulen mit zweifacher (eini- 
ge '^ogar mit dreifacher) Unterrichtssprache 
heranzieht. Vuu der angegebenen Gesanot* 
sahl war die Dnterriebtaeprache magyariaeli 
in öt<18 (42-V!,-,) rumänisch in 2569 (IS n«/«), 
slowakisch in 1821 (13*1%), deutsch in 1232 
(8-9*>/o) Sehtxlen. Dazu kommen noch die 

. gemischtsprachigen Schulen: magyarisch 
neben einer oder zwei anderen ünterriehta- 

I sprachen 1451 (,100"/^, deutsch ebenso 849 
(6^1*/t) ~ letztere immer aneh mit magya* 
risch-slowakisch 432 3 1"), rumänisch 
23! fl-6®'fl). Den Hauptprozentsatz der 
mug) arisch-deutsch zweisprachigen Schalen 
bilden die römisch-katholischen (328) und 
die israelitischen (2.^'3) Schulen. Dazu kom- 
men noch 58 evangelische und 60 Gemeinde- 
•ehulen. 

Mit diesen Verhältnissen hatte die Ge- 
setzgebung des neuen Staatswesen« 7.a rech- 
nen und sie tat es unter ühruug des 
ersten Kultusministers, Baron Josef Eötffte 
— eines durch Adel der Gesinnung, 
warmen Patriotismas, Weite und Tiefe 
des Geistes, umfiMsende Bildung und glin- 
zende schriftstellerische Begabung gleich 
ausgezeichneten Mannes — in einer auch 
gegenüber den verschiedenen Konfessionen 
und NationalitSten loyalen Weite. Daa Ge- 
petz ^über die Gleichberechtigung der Na- 
tionalitäten" (44. Gesetzartikel von 1868:> 
erklärt zwar alle Landesbtirger Ungarns „in 
I politischer Hinsicht" als die «unteilbare ein- 
I heitliche nngarinche Nation" '^'f»T( Mbrt jedoch 
den einzelnen im Lande vertretenen «Natio- * 
nalititen*, munentlieb mioh den Kuehen 
unter anderen Roehten auadrftekUch auch 
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das der Errichtung von Bltmentar-, Mittel- 
nnd höheren Schalen, deren Ünterrichte- 
sprache sie selbst bestimmen liönnen. Ja 
«t ivird «der Hinwtor für Qff«QtHoh«B Unter- 
richt verpflirhti t. in den Staatslehranstalten 
möglichst dafür zu sorgen, daß die Bürger 
emer jeden Nationalit&t des Landes, wenn 
sie in größeren Massen zosammenleben, in 
der N&he der von ihnen bewohnten Gegend 
flloh in ihrer Mattersprache bilden können 
bi* dahin, wo die höhere akademliehe Bü- 
dnng heginnt". Das Gesetz Uber die Ver- , 
einiganp Ungarns mit Siebenbürgen (43. Ge- 
setxartiiiel von 1868) sicherte noch ausdrück- 
lich den Konfessionen die in den sieben- 
bürgischen ReliL;ionarj;esetzen statniertc 
kirchliche Autonomie — die sich nament- 
lich auch auf deren Schalwesen beliebt — 
so. 

Im Sinne dieser Grandsatze regelte 
dann auch das gleichzeitig entstandene 
y o 1 k e ■ cb Q 1 g e fl e ts (88. Oesettartikel von 

18(jS) die hetrefTenden Verh&ltnissc. Seine 
wesenthchen, beute noch geltenden Bestim- 
mungen sind folgende: Die allgemeine Schttl- 
pflicht — die jetzt erst stautsgesetzüch fest- 
pelecrt und darch entsprechende Strafen ge- 
sichert wird — dauert vom 6,-16. Lebens- 
jahre. Zar Erriebtong der nötigen Scholen 
da, wo nicht schon konfessionelle Schulen 
bestehen, werden die btirgerlichen Gemein- 
den verpflichtet, die zu diesem Zwecke von 
ihren Mitgliedern eine Seholnmlagc bis zu 
ri" der din ':tr ri Stnatssteucr erhi-ljuii kön 
nva und, »tiferu sie damit nicht auarcicben, 
StaateantenCtltsaog erhalten. Je nach der 
Gr08e des Ortes werden drei Stufen der zu 
errichtenden Seh uk-n nnterschieden : 1. die 
Elementarvulks» chulc, bestehend aus 
der aeehi Jahre nrnfftesenden Attttgeeohole 
und der drei Jahre datterndon W'iederho- 
longsflehole mit fünf Stunden wöchentlich 
im Winter and swei Standen im Sommer 
(nachgebildet der .Primarschuk* des Kan- 
tons Zürich mit ihrem sechsjährigen Kurs 
tftgliohen Unterrichts and der dreijährigen 
Erglnrangeadinle mit acht Standen wÖ> 
chentüehV, 2. die höhere Volksschule 
(entsprechend der Züricher „Sekundar- 
schnle*) mit drei Jahrg&ngen für Knaben 
und zwei Jahrgingen für M&dchen, anschlie- 
ßend an die Allta;,'sschule ; 3. die Hfir^er- 
• chale mit suchs Jahrgangen für Knaben 
ond vier Jahrgängen fllr Midebea, anichlie- 
Send an die vierte Klau» (Jahrjpuig) der 



EJementarTolksschule. In allen diesen Scha- 
len soll das Kind den Unterricht in seiner 
Muttersprache erhalten, sofern dieselbe zu 
der im Orte geaproohenen gehört: in gi^ 

ini8clitsprachiu;en Orten nmß also der Leh- 
rer die verschiedenen Sprachen beherrschen ; 
in großen Orten sind nötigenfalls Hilfs» 
lehrer hiefQr anzastellen. In den höheren 
Volks- und Bürgerscfin'on, deren Unter- 
richtssprache nicht magyariüch ist, bildet 
Magyariaeh einen Unterrichtsgegenstand, 
ebenso Deutsch in den magyarischen 
Bürgerschulen. Hei neuen Schulgebünden 
sind die Uegela der Scbuihygitiue zu be- 
rücksichtigen, dabei dürfen anf ^n Schul- 
zimmer nicht mehr als CO Kinder entfal- 
len und hat die Bodenä&che für ein Kind 
minde*tene 0'8~-l*2fli" m betragen. Ein 
Lehrer soll in der Regel nicht mehr als 
80, in der Hür^^er^chule nicht mehr ah 50 
Kinder unterrichten. Die Geschlechter sind 
naeh lC4HHi«^>i^t schon in der Elementar- 
volksschnle, jedenfalls aber in der höheren 
Volks- and in der Bürgerschule za trennen. 
Dieae lofieion Bedingungen gelten anoh fftv 
die konfeaaionellen Schulen, die im 
übrigen — also namentlich in bezog auf 
Anstellung und Besoldung der Lehrer, Lehr- 
bfteber. Lehrplan ond Methoden — doroh» 
aas unter das autonome Be>timmungsrecht 
der einzelnen Kirchen fallen. Dabei muß 
ihr Lehrplan die fttr die Gemeindeächulen 
vorgesehriebeiieti i' ^ensitände enthalten 
und 'ile I'leißzeit hat wie l>ei diesen aaf 
dem Laude mindestens acht, in Städten 
mindestens neon Monate so ontlhsien. Obri- 
gens nennt das Gesetz ~ dem tatsächhch^n 
Bestände entsprechend an erster Stelle 
die kunfetiüioueUeu Schulen, sodann neb«n 
den Oemeindeschulendie von Privaten 
oder Oe:>cllBchaften errii'liteten Schulen (die 
outer bestimmten Bedingungen ebenfalls 
(yffentliehJceitsiecht erhalten) ond spricht 
dann erst in einem besonderen Paragraph das 
Recht and die Aufgabe des Ministers aus, da, 
wo es ihm nötig erscheine, rein auf Staats- 
kosten Tolksscbnlen so errichten. Bin ejg»> 
ner Abschnitt handelt von den Lehrerhil- 
dangsanstalten. davon der Staat in den 
verschiedenen Gegenden des Landes 20 zu 
errichten hat, ebenso nach Bedarf Lehre« 
rinncnhilfhingsanstalten. Doch steht das 
Hecht htti2u auch den Kiroben zu, welche 
dabei in besag aof LehxgsgsBstinde ond die 
Prfifongeo dem doreh das Gesetz fAr die 
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Staatsanstalten normierten Ausmaße ent- 
sprechen tuUsbcn und anter der darch den 
königl. Schnlinspektor ausgefibten KootroU« 
Mich die Lehrerbefähigung erteilen können. 

Zur Darchführong des Gesetse« nahm 
die Regierung TOT »Ileo Dingen auf Bmeh> 
fang von Lehrerbildungsanstalten Bedacht, 
die 1869 noch ausschließlich rnit konfe^sio- 
nellem Charakter bestanden (zusammen 58 
Anitalten — danuitw 6 fttr Lahrerinnen), 
90 daß schon 1871 die Zahl der rein staat- 
lichen Anstalten 16 für Lehrer und 4 für 
Lehrerinnen betrag. Im übrigen ging es 
nur langMMD vorwärts. Erst 1876 ordnet 
ein Gesetz von den Volksschnlbehörden ('28 
üesetzartikel von 1870} die betreffenden 
VeriiAltiiisie niher, raabcsondere aaeh die 
durch den königl. Schulinspektor auszu- 
Obenflo Leitung der Staats- und Getneindo- 
schuicn und üeaufsichtung der konfessio- 
nellen Sehnlen; 1877 gab der Hiniater den 
für die Staats- nnd Gemeindesehulen vcr- 
bindlicben Lehrplan heraus, der den Stoff 
und zam Teil aaoh methodische Anweisan- 
gen für die sechs Klassen der Alltagsschule 
enthielt, wobei nur flie StundcnplTine darauf 
Küukäicht nehmen, ob die Schale nar einen 
oder mehrere Lehrer hat. 

Eine neue Wendung in «nationalem* 
Sinne brachte der 18. Gesetzartikel von 
1879 durch obligatorische Einfüh- 
rung des magjariaehen Sprach- 
unterrichts in allen nicht magyarischen 
Volksechnien, weil ^jedem Staatsbürger die 
Gelegenheit aur Aneignung der magyarischen 
Sprache als der Staatssprache geboten 
werden müsse* — und die entsprechende 
Erhöhung und Versch&rfung der Furde- 
rnngen in Magyarisch an allen nkht magy- 
arischen Lehrerbildungsanstalten, deren 
Lehrerdiplomo vom krmigHchen SchuHn- 
spektor fortan nur unterschrieben werden 
dlbfeui wenn der Kandidat in der Be- 
f&higungsprüfung die genügenden magy- 
arischen Sprachkenntnisse ausgewiesen hat. 
Den Lehrplan ftlr die nichtmagyarischen 
Oemeindescliulen (von Staatsachulen dieser 
Art ist prinzipiell nicht mehr die Rede) 
Stellt der Minister fest und ist derselbe 
hinsichtlich der ftr Magyarnoh angesetalen 
Standenzabi anch für die konfessionellen 
Schulen verpflichtend. Diener T^ehrplan 
wurde einfach iu der W'eiäe hergestellt, 
daft in dem Lehrplan von 1877 dem Mutter- I 
aprachonterricht sowie den ^Spiech^ und ' 



Yerstandesübungen" überall anch da^ Ma- 
gyarische mit gleichen Zielen und Aufgaben 
hinsagefügt wurde, d. h. das Kind soll 
in sechs Schuljahren „ebenso in der Mutter- 
sprache wie in der damit verbanden sa 
lehrenden magyazisdien Sprache seine Oe- 
danken klar und korrekt ausdrücken und 
fehlerfrei nieder^ichrcibcn" lernen. Es liegt 
aof der Hand, daß eine ^zamal nur 6jährige) 
Volksschule froh s^ muft» wenn es ihr 
gelingt, dieses Ziel für die Muttersprache 
zu erreichen, und daß es unmöghch ist, 
daneben noch eine zweite Sprache zu er^ 
lernen nnd nicht etwa nnr dno bereite 
durcli den täglichen Verkehr erworbene 
Sprache auch schulm&ßig zu üben. In der 
Tat hat der ganse Vorgang nur da einon 
Sinn und Zweck, wo durch die Mischung 
der Revölkerung der letztere Fall gegeben 
ist, d. h. wo die nichtmagyarischen Kinder 
eine gewisse Fertigkeit in der magyaiischon 
Sfirache in die Schule rr.if lir-n^en. Überall 
sonst, nnd das gilt von der großen Mehr- 
zahl der nichtmagyarischen Volksschulen, 
erweist sich nicht nur jenes Ziel als uner- 
reiclibar und die iui ministeriellen Lohrplan 
geforderte Verbindung mit dem Mutter- 
sprachonterricht als nndorchffthihar, son- 
dern der ganze Erfolg des magyarischen 
Sprachunterrichts selbst bei der besten 
Methode als außerordentlich dürftig, so 
dai der hierin au ersielende Geninn in 
keinem YerhiUtnisse -trhr zu der anfge- 
wendeten Zeit und Arbeit, die damit anderen 
wesentlichen Bildungsaufgaben entzogen 
wird. Ist doch durch nonsre Verordnungen 
für Schnlon di» den magyarischen Dnter- 
richt abgesondert vom Muttersprachanter- 
richt erteilen, die Ansaht der ausschlieBlich 
auf Magyarisch zu verwendenden Wochen- 
stunden direkten Unterrichts för die ein- 
klassige Volksschule auf B'jg, für die zwei- 
Uaasige auf 14 n. a. w. normiert worden, 
d. h. cinviertel und mehr der gesamten 
L nterrichtszeit soU auf magyarische Sprache 
verwendet werden. WIhrend also die nicht- 
magyarischen Volksschulen duzeh diesen 
neuen Unterrichtsgegenstand einerseits eino 
erhebliche Belastung und damit ando^ 
seits eine 'Erschwerung ihrer Arbeit und 
eine Herabsetzung ihres gesamten Bildiinga- 
zieles erfahren Tiaben, hat er da, wo die 
BevulkerungsmischuDg die Kenntnis des 
Magfirisehctt den anderen Nationalititan 
▼ermittelt, die b«greifUehe Tendern «raengt, 
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vom magy«riM]i«in SpraehluiterrM^ snm 

zweisprachigen ürffTricht überzugehen, in 
dem das Magyariäclie immer mehr das 
Obergewieht «rhtlt bis cor TOlUgen Ver* 
dr&ngaog des zweiten Idioms. Dieser Pro- 
zefi hat sich besonders an den deatscben 
Volksschalen vollzogen, die heute für ganze 
Geg«iid«n mit vorwiegend dentseher Be- 

völk(rtin<( völlig verschwunden sind. 
W&hrend es 1869 unter 13.798 noch 1232 
rein deutsche und 849 Volksschulen gab, 
welche das Deutsche neben einer anderen 
Sprache benützten, waren die hetreffenden 
Zahlen tür 1Ö8U— 1Ö8Ö: 701 und 1051, für 
1886-1880: 667nnd987,fttr 1886: 462 nnd 
797 and für 1905: 272 und 317. Von 
jenen 272 Schulen mit rein deutsclier 
Untcrrichtättprache entfallen abt^r 2ü4 auf 
die 8iebenbttiger Sechsen, so daB also die 
starken Gruppen deutscher l^ovi Ikernng 
in «Süd» und Westaugarn (zusammen mehr 
ftb 1'6 MUL) ihre dentsehen TolkBsehalen 
hente schon gsnz verloren haben. Selbst- 
verständlich dient damit die Volksschule 
zugleich der Magyarisierung der Bevölke- 
mag. Im Jehre 1880 mmehten die Magy- 
aren 4Rrj'>;. die Deutsc-lu-n 131% der Ge- 
samtbevöllcerung aus, 1900 waren die ent- 
sprechenden Zahlen bVi% und HSV 
Unter den schulpflichtigen Kindern aber 
waren 1890: ÖO*?"/, magyarisch, 12-3«/o 
deutsch, 1900 : 52-0% magyarisch, ll'2°/o 
deutsch; man sieht, wie die Progression 
unter den Schulkindern eine raschere ist. 

Während der Staat die fortscli reitende 
Magyariaierung des Unterrichts und durch 
den Dnterrieht in den edner nnmittelberen 
Verfttmm" und Leitun" unterstehenden 
Schulen direkt durchführt, hat die Ge- 
setzgebung ihm mehr nnd mehr den ent- 
sprechenden Einfluß auch auf die konfes- 
sionellen Schulen gegeben und damit deren 
Kechtskreis zugleich außerordentlich ein- 
geeehrtnkt, nnd swnr eigentllmlieherweise 
in Verbindung mit der Regelung der 
Oohaltsverhftltnisse. Der 2(). (lesetz- 
artikel vom Jahre 1893 verpflichtete auch die 
Gemeinden und Konfecrionen mnf die Ge- 
haltsminimum von fiOO K und fönf Qain- 
quennalznlageo zu 100 K fOr Elementar- 
▼olkeschnll^hrer nnd bot bei Unsnlioglich- 
keit der Mittel Staatsuntcrsttttzung an. An 
die Gewährung einer solchen Staataunter- 
Stützung knüpfte er aber zugleich für den 
Minieter dae Becht direkten diniph'nnren 



EinachrMtenfl bei «staatsfeindlicher'* Bieh* 

tung des betreffenden Lehrers und be- 
zeichnete als staatsfeindlich insbesondere 
Jede Handlnng, wetehe gegen die „Vez^ 
£as8ung, den nationalen Charakteri 
die Einheit des Staates nnd gegen die ge- 
setzlich bestimmte Anvrendung der 
Stnatse^rnebe sich liehfe» ob aie nvn 
in- oder außerlialb der SchulrSumo oder 
sogar auf fremdem Stiuitsgebiete, durch 
Wort oder Schrift oder Druck erfolgt sei.* 
Das jüngste vom gegenwärtigen Kultus- 
minister Graf Albert Apponyi eingfl r irlite 
Volksschttlgesetz yüber die JEiechtsver- 
hiltniaae der nieht atmntliehen Elo- 
mentarvolksschulen und Über die 
Bezöge der kommunalen und kon» 
fuääionellen Volkaschuilebrer' 
(27. Gesetzartikel v. 1907) eiMt jenee 
Gehaltsminimum auf 1000 K Grundgehalt 
(in Orten höherer Qoertiergeldklassen IlOO 
ttnd ISOO) nnd secha Fflnfjahmnlagen von 
200, 200, 100, 100, 200, 200 K (die letzteren 
betragen für staatliche Lehrer 400 nnd 
fünfmal je 200, zusammen also 1400 K), 
das« Natnralqoartier oder entspreohendee 
Qunrtiergeld. Ist eine schulerhaltende Ge- 
meinde außer stände, dieses Qehaltsmini« 
mum anfcubringen, so erhält sie eine Staats- 
Unterstützung, ist aber dann an weiter« 
gehende Ingerenz des Ministers auf den 
Lehr- und Stundenplan in magyarischer 
Sprache, Beohnen, vaterlftndisehe Geogra- 
phie und Geschichte, bürgerliche Hechte 
und Pflichten gebunden. Überateigt die 
Staatshilfe 200 K, so hängt auch die An- 
atelltmg dee betreffenden Lelirers von der 

Genehmigung des Ministers ub — unter 
besonderen Umständen bis zur direkten Er- 
nennung. In allen Schulen aber — also 
auch den nicht subventionierten — ist „die 
magyarische Sprache in sämtlichen Klassen 
der AUtagaschule nach dem vom Unter- 
richteminiBter mit Anhörung des koafae- 
sionellen Schulerhalters festgestellten Lehr- 
plan und in der bezeichneten Stnndenan- 
zahl in dem Maße zu lehren, daü das Kind 
niehtm^yarieelier Mntterepraehe nach Be- 
endigung des vierten Sch'iljühres seine Ge- 
danken in magyarischer Sprache in Wort 
und Schrift verständlich aasdrücken könne". 
Unter den Disziplinarvergehen des Lehrers, 
gegen welche der Minister nunmehr ohne 
alle Rücksicht auf gewährte Unterstützung 
da» Ter&hren direkt einleiten kann, er- 
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Bcbrnnt an entor Stello die Vemiehllssi- 

gang der inagyariacben Sprache oder die 
Nidtterreichaiig des vorgeachriebenoa Zieles. 
Di« ,StMtefBiadlidik«t' in üirer aehon 

1893 erfolgten Formulierung hat natQrlicb 
aach im neuen Gesetze Aofnabmo gefanden. 
Außerdem wird der Lehrer noch durch 
einen besondern Paragraph verpflichtet, 
„in den Seelen der Kinder den Geist der 
Anhänglichkeit an das angarische Vater- 
land und du BewnAtsein der Zugehörig- 
keit znr ungarischen Nation, sowie eine 
sittlich-religiöse Denkart zn pntv irkeln und 
zu kr&ftigen* (vielleicht luciit beabsichtigt, 
aber kennseieluiaBd iet hiebei die Nadi- 
Htollunfr der letzten Bcstinimnnf;). Unter 
diesem Gesichtspunkte moB in jeder Schule 
über dam Eingang und in den Sohtd» 
simmern das ungarische Wappen hängen, 
auch ist es verboten, in der Schule (auch 
als Lehrmittel) Bilder oder sonstige Dar- 
•tellangen an gebrauchen, welche akih auf 
fremde GcscJiichte oder Geographie be- 
zieben und nicht im Vaterland angefertigt 
sind. Hinsichtlich der Unterrichtssprache 
Kird noch bestimmt, daß, wenn in einer 
Schule 20 Kinder r .1, r 20"'^ magy- 
arischer Muttersprache sind, diese zu- 
gleSeh für sie die UDtenriehtaapcaehe ist 
Erreicht ihre Zahl die Hälfte, ao iet die 
Dnterrichtasprache ftbcrhanpt mncryarisch. 
Ebenso in den Wiederbolnngskursen sämt- 
licher Elemmtenrolkaaehiilen. Mit alledem 

ifit denn die <.'rund<.'esetzlich zugesicherte 
Scbulautonomie der Kirchen ebenso wie 
das den Nationalitäten gewfihrleiHtcte Recht 
auf freien Gebrauch und Bildung in der 
Muitersprache anDerordentlich ein;.'e- 
schränkt und die oftiziell allerdings nicht 
zugestandene Ma^arisiening auch des 
Tolksscbulunterricbts inauguriert. 

Diese Tatsaclien aber fnllen deshalb 
so ins Gewicht, weil heute noch die große 
Mehrzahl der Toiksacholen in Ungarn 
konfessionell iit und die nichtmaf.'yarisrhen 
Nationalitäten dabei einen starken Trozent- 
•aic anamaehen. Das eriietlt ana nach- 
stehender Statistik für daa Schuljahr 
1901 die dos be>«>»<»ren Überblickes 
wegen hier gleich für das gesamte Volks- 
aehnlweaen gegeben wird. 

CiBsamtzahl der Elementarvolks-chulen 
(Alltagsschule) l(i..ö10 mit 18 Millionen 
Sohfllem, 22.364 Lehrern und 7290 Leh- 
reriimen, Ton dieaen Schalen waren 



1993(12° ,) staatlich, 1456(8-8«/o) Gemcinde- 
schulen, 12.769 konfessionell. Dabei 

hatten 67''/o aller Schulen nur einen 
Lehrer. Der ünterriditaapradie nach waren 
.ö7R*/o rein magyarisch. magyarisch 
mit einer anderen Sprache (also zusammen 
70-7% magyarisch), 14-8»/o rumänisch, 
S^U slowakisch, l-Q^ deutsch, 1% kroir 
ti-sch-serhisch, 0 S'/o ruthenisch. Der Pro- 
zentsatz der Schüler betrug in derselben 
Reihenfolge fi3*7*/« Magyaren, 12-7% Rv* 
mänen, IS^^/o Slowaken, 13-3"/o Deutsche, 

' S ^^'/o Serben und Kroaten, 9'.?*/o Rnthenen. 
unter den Lehrkräften wart-n 73'7"o Ma- 
gyaren, Dentiche. 

Wiederholongsschulen H?.— 14. .Tahn 
in Verbindung mit don Alltagsschnlen 
waren ll.h89 Ton aligemeinem Charakter 
und 2.103 mit landwirtschaftlichem Unter» 
rieht Die ficsamtzahl der Schüler an den- 
selben betrug 4Ö7.784. Außerdem gab es 
136 selhatftndig orgaakierte Wiederho- 
liintjsschnteii landwirtschaftlicher Richtnri|^ 
(darunter 45 mit einem eigenen Fachlehrer) 

j mit 17.772 Schülern. Gewerbe- nnd Uan- 
delslehrlingsscholen waren 644 mit 
69öl.'> Schülern. 

j Höhere Volksschulen gab ea nnr 24 
(7 für Knaben, 17 Ar Mftdehen) mit 1068 
Schülern: Bürgerschulen 129 für Knaben 
mit 2M.fn4 Schülern und 248 für Mädeben 

I mit 33.647 Schülerinnen, liarauter waren 
188 ataattiche, 108 konfSeesionelle nnd 
87 köininnnale Anstalten. Unter den höhet en 
Vulksüchuteu hatten deutsche ünterncbts- 
spräche 3, anter den Bürgeradralen B (nnd 2 
magyariach-deutsch), obwohl Ar aie noch 
6513 deutsrhe Srhnler au'«jrewiesen sind. 
Die höheren Volksschulen hatten 27 Lehrer 
und 48 Lehrerinnen, die BArgeracbnlea 
1067 Lehrer und V2H') liebrerinnen. Von 
der ganzen Zahl der im Volksschulwcsen 
beschäftigten Lehrkräfte waren 2533 (8»/,) 
nicht diplomiert. Die Gesamtzahl d«r 
schulpBichtigen Kinder im Alter von 
6—14 Jahren betrug (bei einer Uesamtbe- 
ydlkemng von 1^7 Millionen) 8*1 Millionen. 
Davon besuchten die Schale 8*4 MillkMiai. 

Unter den 0 — 11jährigen Kindern ^b 
es 34Ü.OÜO nnd unter den lä — Ujaiingen 
866.000, wdche die Schule nicht beenchteO} 
nnd zwar auch in den zentralen, vorwieijend 
von Magyaren bewohnten Teilen des Landes 
(im Fester Komitat allein 29.000, im ana- 
achlieftlich magyariadiea Keeakaoi^t mit 
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M.O0O Einwohn««! 8640) and es wird, wie f 

der Minister vor knr7eni im Ri^irlistag atis- 
f&hrte, noch mindestens 4UX> weitere 
Volksiehnlen biminbeii, tun die Scholpflieiit 
ToUständig darchznführen. Die Zahl der 
Analphabeten betrug nnter den Aber 
ej&hrigeu 1900 noch 397, <ler Bevölk<»- 
tung. 

Die Kosten des gesamten Volkiisohiü* 
weeens betrugen 1900 38-4 Millionen Kronen, 
zu denen der Staat 7 Millionen beisteaerte 
(gegenüber 7'5 Hill Qod 80.000 K Steats- 
machofi im Jahre 1870). In den Staats- 
voran seil In ffir ITiOT wurden Millionen 
Kronen für Voiksächulen eingesetzt, darunter 
6 UilUoiien für Erhöhnng der Lehreffge- 
halter. 

Für (lif staatlichen and Genu-inde- 
Toik&schalen hat Minister Berzeviczy l^*M)ö 
eloen neaen Lehr plan mit »luflUurKcheii 
Instruktionen heran sgc^'t-ben, der die Hand- 
fertigkeit obligatorisch macht, in Zeichnen 
nud Singen die neuesten didaktischen 
Ornndsätze einführt and beeonders den 
Dnterncht der Realien durch weitgehende 
Spezialisierung und vortreffliche metho- 
diaolie Wettlingen finiehtbar ni naohen 
anchl »Wenn nur ein Zehntel desMn, 
was diese Arbeit Wertvolles enthält, ver- 
wirklicht wird, so eröffnen sich unserer 
Volkabildong nene Penpektiven*, ftoßerte 
sich vor kurzem eine leitende Persönlichkeit 
dos ungarischen Schulwesens Uber den- 
selbt;n und deutete damit an, daß er anter 
den gegebenen Verhältnissen noch nicht 
ToUstündig durchführbar sein dürfte. 

Die NViederholun irsschule (13. — 1 5. Jahr) 
ist als landwirtschaftliche und gewerbhcho 
oder luMiiknftnttiMshe Lehrlingsschnle unter- 
schieden, ebenfalls mit Lehrplänen und 
Instruktionen venehen and ia größeren 
Orten heeondenn Facblehrern tibertngen 
worden. 

Eine verhältnismaßi«.' L'erinf^e Entwick- 
lung zeigt die Bürgerscbale, welcher «ine 
unklare Stellung zwischen Volksschule 
und Mittelschule anliaftet, und vollends 
unentwickelt iet die höhere Volkaiohale 
geblieben. 

Noch wäre in diesem Zasunmenhange 
die höhere löohtenchule zu nennen, die 
mit -ipchs Klassen auf der abaolvierten 
4. Vuiksschulklasse sich aufbaut Es gab liK)ö 
27 aolohe Anstalteii mit 6806 SehlllBrtnnen 



und 570 LebricriLften nnd einem Oesnmt- 

aufwand von l'R Millionen Kronen. 

In bezug auf die FiC h rerbildung ' 
Tmd Lebrerbeffthigu n g (die mit ihren 
Anftngen in die Vierzigerjahre zurückreicht, 
aber erst unter dem Absolutismus eine 
festere Organisation erfuhr) hatte das 
VoUuHMihnIgeeetB Ton 1868 dretjihrigen 
Kurs (aufbauend auf die IV. Kla.nse einer 
Mittel- oder Bürgerschule) und nach 
1— 2jährigcr Schulpraxis Ablegtmg der 
Bcfähigungsprftfong normiert. Indes erwies 
sich die letztere Bestimmung als nnprak- 
tisch und kam vielfach gar nicht zur 
Dorehführong, indem die BeÜÜiigungs- 
prüfung an die AbsolTicrnng der Anstalt 
sich anschloß. Im weiteren Verlauf wurde 
uuch ein 4. Jahr hinzugefügt, so daß seit 
1884 Blmtiiebe ttnntHche Fktpernndien 
4klasHiig sind. Die konfessionellen .\n- 
staltea sind (wenn auch durch kein Ge- 
setz genötigt) diesem Vorgange nach nnd 
nach alle gefolgt. 1906 gnb es 48 Lehrer- 
und S4 Lehrerinnenpräparandien, unter den 
ersteren 18, unter den letzteren 7 staatlich, 
die übrigen (Ms anf 8) konÜBssionell. 72 
hatten magvarische und nur 2 deutsche 
Dnterrichtssprache. In den ersteren waren 
5328 Schüler, in den letzteren 4489 Schü- 
lerinnen, der Muttersprache nach von der 
Gesamtzahl 77° o Magyaren, 8" T>>Mit: rhe. 
Lehrkräfte waren 1066, die gesamten Er- 
haltungskostenbetmgeikSHitKonen Kronen. 
Die meisten Lehrerinnenprftpa ran dien (19) 
sind katholisch und in den Händen von 
geistlichen Orden, die in mehrfacher Be- 
ziehang eine AnsnahmssteUnng gegenftber 
den Rtaatsgesetzen genießen. Die am 
Schlüsse des 4. Jahres abzulegende Be- 
fähigungsprüfang erstreckt sich ftber alle 
Gegenstände des Seminamntevrichts. Gym- 
naaialabaolventen können, wenn sie ein 
Jahr Schulpraxis nachweisen, auch dazu 
zugelassen werden. 

Für Büigerschallehrer und Bürger- 
schullehrerinnen bestfhen Vir-ondere l'rä- 
parandien, und zwar je eine staatliche in 
Budapest und 6 Itttholiselie Anstalten 
nur für Ijehrerinnen, mit zusammen 
1&6 männlichen und 2% woibHchen Be- 
suchern. SiB bauen sich normal anf die 
absolvierte Volk < LuUehnrfaildQng auf, 
bestehen aus drei Jahrgängen und unter- 
scheiden eine sprachlich-geschichtliche und 
eine mafhemstisoh-natorwissaiBchaftliehe 
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Fachj;rui)iie. Ihre Absolviernng dnroh die ; 
Bef&higuugapiilfang gibt zugleich die 
Qnalifikfttion smn Pnfenor sn einer 
LehrerbiMim^'sanstalt, die übrigens, nament- 
lich an den konfessionellen Anstalten, noch 
öfters mit der Akademischen Qualifikation 
smn Uitteltdrallehramt mMMnmenlUIl 

In d* ui neuesten Lclirplan für du* staat- 
lichen Lehrer- und Lebrerinnenseminare 
von 1902, dem die Konfessionen durch 
die staatlicheraeits aaage&bte Kontrolle 
mehr und mehr sich anzupassen genötigt 
lind, tritt die Eichtung auf facbwisaenschaft- 
Uehe ToUetiadigkeit «azelnen Gegen- 
stände hervor, die eine ObeiflUle des 
Stoffes bedingt. 

Die Stoffe des Beligionsunterrichts 
•Uerdinge epielen M dwn interkonfessio- 
nellen Charakter dieser Anstalten in den 
Händen der den Religionsunterricht als 
außerordentliche Lehrer erteilenden Geist- 
lichen eine recht nebensächiiclie Rolle. 
Dafür macht sich jene Übfrfülle au den ' 
konfcä&ionellüa Anütalten, zumal deu nicht- 
magyarischen, die zugleieh die magyarische 
Sprache eingehend betreiben müssen, um- 
so mehr fühlbar. Die dentsche Sprache 
ist heute noch au allen staatlichen Lehrer- 
biidnngsMkstalten obligater Dnterrichts- 
gegenatandy doch macht sich in diu be- 
teiligten Kreisen eine starke Opposition 
dagegen geltend, da in der Tat die Lm> 
•tnngen in dem Gegenstand nieiat xeebt 
onzulSlnr^lich sind. 

Durch besondere Ferien- und Fort- 
bildnngskarse wird fttr die fechwissen- 
schaftliche und methodisch-praktisclu- 
AVf'itfrbildting der Tehrer namentlich auch 
für ihre Befähigung zum Unterricht in 
ZMchnen, Handfertigkeit, Laadwirtsdiaft 
Tl. s. w. eifrig Sorge getragen. Das vom 
Minister herausgegebene „VolksschuUehrer- 
blatt" (Nöptan{t6k lapja; wird allen Volks- 
scbulanstalten amtlich zugeetellt, ptlegt 
allerdings neben der Erörterung von i>;ida- 
gogischen tragen auch einen spezitisch 
magyaiisdien Patriotismns, der Ton den 
Geiste ebea E&tvte nichts mehr erkennen 

mt. 

Die Schulverwaltung ordnet der 
28. Gesetzart. von 1876 ganz der administra- 
tiven Einteilung des Landen in (f"i) Komi- '< 
täte ein. In jedem Komitat iat ein könig- 
licher Seholiospektor, der «Ii solcher dem 
engeren Verwaltnngsnnssehnsse angehört 



' und hier den Rrforenten für S cht: lange- 
legeoheiten bildet. Die staatlichen Schalen 
nntersteben nnrnfttelbar sdner Leitung, 
für die Gemeindeschulen besteht eine be- 
sondere lokale Schalkommission, der aach 
die Geistlichen des Ortes angehören, für 
die konfessioflellen Schulen ist er die 
staatliche AnfsJcht.'ori^an, nammtlieh aach 
bei den Lehrerseminaren and den 
h ig nngsprüf ungen . 

Auf die besondere Gestaltung des 
VolksschnlweFens bei den einzelnt-n Kon- 
fessionen einzagelieuj fehlt hier der Kaum, 
inmal dieselbe noch eine bnnts Mannig- 
faltigkeit auch htnnchtiich der Verwaltnngs- 
und Aufsichtsorgane zeigt, je nach den 
Formen der kirchlichen Organisatiou, m 
denen Schale nnd Lehrer atehen. Die 
evangelische Kirche der Hiebenhürjri.schi-n 
Landesteile z. B. hat nach dentacbem 
Vorbild die Sjährige Schulpflicht mm B»* 
suche der Volksschule und reiht dieser 
' eine auf Abendstunden im Winter be- 
schränkte «Fortbildongsschole" vom 
16.— 10. Jahre an. Ihre Lehrer erhalten 
auf dem .»theologisch- pädagogischen Semi- 
nar" in Ilermann.stadt (mit obligater Vor« 
bilduug durch daä Lutergymiiaaiuui) za> 
gleich die Beffthigung zum Übergang ins 
^'eistlithe Amt. Fftr die An bü lang und 
Befähigung von Volksscbuiieürerianen hat 
die Landeskirche 190S anch eine eigpn« 
Anstalt in SchäBburg errichtet. Bride 
Anstalten sind die einzigen Seminare mit 
deatächer Unterrichtssprache. Ein vom 
Luideskonsistorinm fftr die Volkseehnlen 
1905 neu herausgegebener I.ehrplan sucht 
denselben gemäß den Grundsätzen des er- 
ziehenden Unterrichts zu einem rechten 
Lehrplansystem zu gestalten. 

B. Kinderhewahrtr e-^^f'fK Naclidem be- 
reite Iblti die Gräfin Therese Brunswick in 
OfSsn dieertteKleinkinderbewBbinnetalt nach 
Pestalozzischen Ideen und englischem Vor- 
bilde eingerichtet hatte, der in den Vierziger- 
jahren weitere Gründangen der An folgten, 
fanden die Gedanken FrS bei s seit 1869 
in ünfrarn leldiafte Aufnahme nnd Pflege 
und seit 1691 besitzt Ungarn ein besonde* 
res Geaetstiber Kleinkinderbewahr- 
wesen (15. Gesetzart. von 1891), durch 
\ wi'lilu's die (ijährigen Kinder, falls die 
Elti rn sich nicht über geeignete Beaufsich- 
tigung und Besorgung diraelben noaweisen, 
anter die staatlich kontrollierte nnd ese< 
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quierte Beguchspflicht einer Anstalt gestellt 
werden, die in drei Formen normiert wird : 
Kindaij^bten unter Ldtung diplomiicter 
Kindflgirin erinnen, st&ndige Bewabran- 
stalten und zeitweilige Bewahrnnstalten 
(Sommexasylo) unter befähigten Wärterin* 
Ben, derni Erricbtnng sn^deli d«n Kom- 
miTn-ii T^ntir weitnehender fleranziehunjr 
der Kirchen und Vereine sowie der Mit- 
hilfe dei Staates sor Pflicht gemacht wird. 
Die Kinderg&rtnerinnenbildung wird auf 
Grundlage der «ih rlviertcn vierten Bür- 
ger» oder Mittelschuikiaase oder der zweiten 
Kinne einer lidlittren VolktMdrale in swei* 
jShrigem Kurs gewonnen. Die strikte Dorch- 
^ f&hrung dos Gesetzes i;^t allerdings? noch 
keineswegü geluDgen und wird vielleicht 
aneh nneh der Nntor der Sache nie erfol- 
gen. Folgendes sind die xvichtijrsten stati- 
atiaohen Daten für 1904/05. Es bestanden 
1600 Kindergftrten (497 staatKeh, 665 kom- 
munal, 225 konfessionell), 222 st&ndige Kin- 
derasyle (26 Staat!., l'A komm., 18konf.), 729 
Sommeraejle (44 Staat 1., 587 komm., 82 
konf} mit 1940 diplomierten Kindergirt^ 
nerinnen, 608 ausj^ehildotcn nnd Mn? nicht 
ausgebildeten Wiirteriiineii. ISie wurden von 
zusammen 2^.103 odtr 20°/, der 8-6jäh- 
rigcn Kindern besaeht Kinderg&rtnerinnen- 
bildun'isnn'itaUen waren 0 (darunter latamtl., 
7 konf.) mit 421 Schülerinnen. 

Fttr die Besebriftigung in den Kinder- 
gSrten gibt es ebenfalls aualtthrliche Pläne 
nnd eingehende Instruktionen. Dabei ist 
die Erlernung magyarischer Wörter, 8atze, 
Tersehen und Liedchen aneh ftr alle obli- 
gat nnd wird staatlich kontrolliert. 

C. Das Afittelschiilwesen. Bei Beginn 
der neuen Ära (1867) waren im engeren 
Ungarn Ton 146 — zum Teil nurunvoUsttn« 
di^ren trymn;isir>lcii .\iist:ilten nur 12 
staatlich (^etwa 50 waren in den Iiiinden 
der Lebrorden), in Siebenbargen «zar 
neben 29 autonomen Anstaltiri nnr ein 
Staatsgymnasium. Die Zahl der nadi dem 
österreichischen Organisationscntwurfe mit 
sechs Klassen eingerichteten, aberebenfalla 
melirfacli nn v<»ll-täiidi|,'en Real:^rhn!en be- 
trug etwa 2U, die Hälfte davon staatlich. 
Dabei gab ee etwa 12 verschiedene Sehnl« 
Verwaltungen von größter Bewegungsfrei- 
heit. Im Laufe der Siebzigerjahre retrclte 
der Staat zunächst die Verhältnisse der eige- 
nen Anstalten, banie (1875) die Realsohale 
snr aehtklaseigen Farallelanstait des Gym- 



nasiums ans nnd führte 1879 einen neuen 
Lehrplan ein. Aber erat im SO. tiesetzart. 
von 18B8 kam — nach vielen erfolglosen 
Ansätzen der früheren Jahre — unter dem 
Kultusminister Aup:. T ref ort das Gesetz 
über die Mittelschulen und die 
Qualifikation ihrer Professoren sn 

stände, welches allgemc:n vprhinr^li; h.-» Nor- 
men acbuf, die zum guten Teil auf den 
Organisationsentwnrf inrfiekfilhrett. Gym- 
nasium und Realschule sind achtklassig, 
dienen beide ebenso der allgemeinen Bil- 
dung nie der Vorbereitung zur Hochschule 
— die Realsehnle allerdings nor fDr die 
niailiematisrh-naturwissenschaftlicbe Fakul- 
tät und da^ Polytechnikum. Eine Er- 
gänzungsprüfung auä Latein berechtigt 
zum juridischen und medizinischen, eine 
solche aurh aus Oriechlsch zu jedem Stu- 
dium. Es darf auch unvollständige vier» 
klaisige Anstalten geben — also dodi noch 
etwas wie das österreichische Untergymna» 
sium. Ilinsirhtlich dt-r Verwaltung wer- 
den drei Uruppen unterschieden: 1. Unter 
der vollen Terfttgung des Staates stehen 
die von ihm selbst errichteten und erhalte- 
nen (derzeit 28 vollständige und 10 unvoll- 
ständige) Gymnasien und (22 und 3) Real- 
schulen und die aus dem katholischen Stu- . 
dienfonds ijetzt 10 und 4) erhaltenen Gym- 
nasien. 2. Unter ministeriellsr Leitung ste- 
hen die kommunalen nnd privaten Anstal- 
ten (9 und 3 Gymnasien. 2 und 2 Real" 
schulen) sowie diejenigen, die auf Grund 
frtkherer staatlicher Dotationen oder Stif- 
tungen kirchlichen Chaiakters erhalten wer- 
den (37 und 12 an Zahl). Autonome 
konfessionelle Anstalten (44 und 11 Gym- 
nasien, 1 und 2 Ik>alschnlcn). Für die bei- 
den ersten Gruppen bestimmt der Minister 
den Lelirpbn und die Lehrbücher und ge- 
nehmigt auch bei der 2. die Ernennungen. 
Die autonomen Konfessionen verfSgen selbst 
über Lehrjdan und Lehrbücher, dürfen aber 
nicht unter dan Lehrzie! d.^s staatlichen 
LehrpUneä herabgehen und mUäsen deshalb 
den ihrigmi rar Kinsiehtnahme vorlegen. 
Sie lieHfimmen die Unterriebf -sj rache, nur 
muß das Magyarische an nichtmagyarischen 
Anstalten in der zur genügenden Aneig- 
nung nötigen Stundenzahl gelehrt werden, 
üci der Maturitätsprtlfung sind sie an die 
btaatlioben Normen gebunden. Sein damit 
gegebenes Oberan&ichtsreeht fibt der Staat 
ans teils durch besondere Regieron^koro- 
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missäre, welche ebenso snr jährlich 1 — 2ma.- 
ligeo Vintetion wie sa den MatoritätsprA- 
ftingen entsandt werden, teils durch die 
ettndigen Oberdirektoren der 12 Stadien- 
kieiee, in die das Lend (nach dem Toi^ 
gang der ersten Ratio) zur Verwaltung der 
Mittelschnlon cinfzetoilt ist. DIchp Kontrulle 
richtet sicii iusbeäondere auf den betrieb 
der magjubdieii Sprache nnd daneben wohl 
auch auf den rechten ^Patriotisrnn»* des 
Dntexricbts osd onterztaht unter diesem 
Gesichtspiuikte die Lehrbfleher und Land- 
karten einer genauen Prüfung, die nach 
dem „Ortsnamenpesetz" immer den offi- 
ziellen, das ist den magyarischen Namen 
enthalten nttaMn nnd nnr in Klammer 
noch den in einer anderen Sprache üblichen 
angeben dürfen. Es muß also z. 6. in einem 
deutschen Text beißen: Die Bürger von 
Magyszeben (Hermannstadt). 

Der Lehrbetrieb r ataatlichen 
Gymnasien zeigt fortschreitende Zor&ck- 
dtftngung der spnobBehen Fidier. Im 
Lehrplane von 1879 hatte das Lateiniaebe 
noch 49 Standen wöclieiitlich, in dem Ton 
1889 sind es nur noch 44. (iriecbisch ist 
nur in den rier oberen Klasaen mit 19 Stun- 
den und fand auch »o bei Beratung des Mit- 
telschulgesetzes ISSH heftige Gegnerschaft, 
die es aus der Reihe der Pflichtgegenstände 
streichen wollta Und in der Tat geschah 
dan durch eine Gesetzesnovelle von 18!>0 
(30. Gesetzart.), wonach diejenigen, die 
nksht griecbiacli lernen wollen, in den 
entsprechenden Stunden einen Ersatskan 
zn erwoitf-rtera Studium der magyarischen 
Literatur in Verbindung mit der Lektüre 
von Obenetzungen grioehiicber Klaaeiker 
sowie den Orimriliiiien der griochiHchen 
Literatur- und Kulturgeschichte, femer 
Zeichnen haben. In Schulkreisen redete 
man damals von einem „Nutge^etz*, welclua 
auch schwachem Schülern das Fortkommen 
erleichtern solle. 19ü4;05 wurde dieser 
Ereatsktirs ron einem Drittel der Schftler 
besucht Die wöchentliche Standenzahl 
der übrigen Oegenst&nde ist: Religion 2. 
Magyarisch 30, Deutsch 19, Geschichte (von 
HI angebttgen) 18, Natorgasohichte (nur 
bis VI) IB, Physik fnnr in VII und VIII) 8, 
Mathematik 2ti, Geometrisches Zeichnen (aar 
I— IV) 10, Philosoph. Prop. (in VIII) 3, 
Schönschreiben 2, Turnen IG, insgesamt 
23t> (in I-IV je 28. in Y-VIIl je 30). 
Aas der Maturit&teprüfang ist nach dem 



I neneaten Statut von 1905 Griechisch und 
j Deutsch ^mz entfallen, ebenso die Cber- 
j Setzung ins Lateinische. Sie beschränkt 
Btch jetzt auf m&gyarieche nnd lateinische 
Sprache nnd Literatur, Gesdliiohte von Un- 
garn, Mathematik, Physik. Im Mittelpunkt«« 
der neuen Lehrplilne steht der nationale 
Gedanke, dem neben dem magjarischen 
besondera der geadiiehtliehe ünttrridit 
zn dienen hnf Der letztere hat in den 
Unterklassen nur angarische Geschichte, 
die auch in den Oberklassen entsprechend 
hervortritt Im übrigen :eigt der Lehr- 
plan (besonders der von 1S7!> ntlTch 
den £inflafi der Uerbart-Ziilerschen 
Ideen: kidtiugesehichtlidier Anfbnn, kon- ^ 
zentrierendes Ineinandergreifen der Fftcher 
— wie überhaupt diese Richtung unter 
den leitenden Schulm^innera Ungarns 
eifrige Vertreterfindet Eingehende Inatrok« 

tionrn 'r'.wrsi 1*^84 nnd nun wieder 190.^ 
und 19üG) suchen ebenfalls die Gedanken 
modemer Didaktik fftr den Untecrielii 
fruchtbar zu machen. Auch sorgen Ferien- 
und Fortbildungskurse dpr Professoren 
sowie Exmissionen zu Studtenzwecken fttr 
Anregung und Fortbüdnng im «laselnen. 
Ein besonderes Gewicht wird auf die kör- 
perliche Ausbild nng der Jugend gelegt 
durch Pflege von Spiel und Sport und regel- 
mäßige Veranstaltung von gemeinaameii 
Turnfesten mit I'rt'iskämpfcn in den fin- 
zelnen Studienlo^eisen. In den autonom 
konfeeaionellen Gymnaaien haben sich dia 
huiniiniHtisdien Traditionen Bum Teil fester 
erhalten, besonders da. wo, wie in den 
Gymnasien der Siebeubürger Sachsen, das 
Oriechisdie obligat geblieben lat und da« 
-lateinische Skri]^tum auch für die HntOli» 
t&tsprüfuug beibehalten wurde. 

Die wichtigsten statistischen Daten 
sind fftr 1904/05 folgende: Die 128 voU- 
stftndigcn und 40 unvollständigen Gymna- 
sien — die nach der Verschiedenheit der 
Erhalter schon angeführt mtrden — hattoa 
:)3.070 Schüler und 2418 Professoren (aufier 
den nur einzelne Stunden gebenden Re» 
ligions- und anderen Lehrern), die 25 und 

I 7 Bealsehulen 9419 Scbfiler nnd 485 Fro- 
fessoren. Es absolvierten an sämtliclien 

I Mittelschalen von 4628 Gemeldeten 3778 

I oder 86*/,. Der Ifnttenpraehe nach be> 
suoliten das Gymnasium (die Realachule) 

J 79-3 (Tß-e)»/« Magyaren, 8 6 (13-7)«', Derit^ he, 
6-6 (e ^)"/, Rumlaen, 3 (3-4)% Slowaken, 
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1*8 (8)*/t Kroaten und Serben. Bezeichnend i 
M der holw Pnsentsats der {snelitiaelien 

Schüler: 208 (3G'5). Nichtmagyariache 
ünterrichtsspracbe hatten IH Gymnasien: 
7 deutsch (die der Siebeobörger Sachsen), 
öniin&niBch, 1 serbisch, und 3 Realschalen: 
2 deutsch (wieder die sächsischen), 1 rnm&- 
nücb. Die Erbaltongskosten betragen rund 
19 Uillionen Kronen, davon 6 Httlionen ans 
Staatsmitteln. 

Besonders einschneidend war das Mit- 
teUchulgesetz von 1883 in bezag auf die 
Bildung nnd Qualifikation der 
M i 1 1 0 1 s ch n 1 p ro f e t r- rc n, die es auch 
fOr die kpnfeasioncUcu Schalen ganz den 
•taafUehen Beitimmangen einordnete. Die 
Qoaliflkation wird erworben dnrch eine vor 
der staatlichen Kommission in der T?nda- 
pester oder Klausenburger üniveräität in 
magrarneher Spraohe abgelegte PrOfang, 
die — in sechs Fachgruppen gegliedert — ann 
drei Teilen besteht: 1. nach mindestens 
zweijährigem Stodinm die OrondprSfung 
(Rlaasararboit, magyarischie Sprache and 
Literatur, grundlegende Fachdisziplinen); 
2. nach weiteren zwei Stadienjahren die 
Faehprttfnng mit sehriftlieher Abhandlong 
(5—8 Monate Zeit), Klausararbeit und ein- 
gehender mündlicher Prüfung; 3. nach 
einj&hriger Schul- oder Eraieberpraxis die 
Pädagogische Prüfung mit Klauaurarbeit 
nnd mündlicher Prüfung, in welche auch 
Logik, Psjchologie und Uescbichte der Phi- 
loa^hle einbezogen worden. Dnreh dieie 
Prüfnngsnorm ist der Besach ausländischer 
üniver<^it?itcn naturgem&B eingeschränkt, 
sehun unter dein Gesichtspunkte der ma- 
gyarischen PrüfangsBprai he, die man anch 
im Fachstndi iin recht beherrschen muB. 
Für die prakti^cli-pädagogische Ausbildung 
dee 6. Jabres dient in Budapest das mit 
einem „Mustergymnasium** verbundene pä- 
daKogische üniveraitatsseminar, welches 
mehrfach an dte Vorbilder von Stoy und 
Ziller sich anlehnt In Klansenbnrg ist 
ebenfalls ein p5da;_'Of^9ches Universitäts- 
seminar, jedoch ohne eigene Übungsschule. 

Daa Hittelsehnlf tndiam der 

Madchen befindet sich erst in den An- 
fängen. In Budapest erhült der Landes- 
frauenverein ein 1904/U5 von 391 Schü- 
lerinnen besnehtea M iddheng^Barinni, wo 

— ebenso wie an anderen Anstalten durch 
Maturitätsprüfung nach privater Vorherei- 
tuug — das Hecht zum Universit&tsbesache 



I und Zulassung zum Professorenexamen 
(seit 1895) erworben werden kann. Die 
Matiirifätsprafung bestanden 1905 87 Mad- 
chen, von denen 40 an die philosophizche 
Fakoltit gingen. Die höcbite 2Uil der 
Hörerinnen erreichte Budapest 1903{/04 
mit 185, Klatisenbur-,' 1904;Uö rait 28. 

Die üehaltfifrage ist bis noch nur 
fflr die ateatliohen Profeieoren einheitlidi 

geregelt, und zwar so, daß sie in die DC. 
und VlII. Ranjrsklasse mit ihren verschie- 
denen Ab:4tufungea eingeteilt sind und 
hier (.seit 1904) von 9600-4400 K Q». 
halt im I jp nach der VerHcliiedenheit des 
Wohnortes von 480-1000 K Quartier- 
geld steigen. Ihre Standenrerpfliobtung 
beträgt 18 wöchentlich. Die Direktoren 
(an Vollanstaltcn bis 10 Stunden wöchent- 
lich) stehen in der VIII. und VII. Kangs- 
klaaee mit 8000-0000 K Oebalt und, wenn 
Dienstwohnung fehlt, G0O--1200 K T^u ir- 
tiergeld. Die autonomen Konfeasioueu mit 
ihren meist aehr betchrftnkten Mitteln nnd 
daniiB von Aniug weit niedrigeren Gehalts- 
annätzen sind nun, wenn auch noch durch 
kein Gesetz, so doch durch die Verbältnisse 
ebenfftlls an gewissen ErhOhnng«n gedrftngt, 
wohci ihnen der Staat bereitwillig »eine 
Hilfe anbietet*), freilich nur — wie bei den 
Volksschulen — unter Einschränkung der 
autonomen Rechte, was denn manche 
Sclinli-rhalter abgehalten hat, die Staats- 
hilfe anzunehmen. Daher ist anch die 
Last dw Sebolerfaaltnng für die Konfessio- 
neu zumal an nichtmagyarischen Anstalten, 
wo auch iVw innere Arbeit erhöhte Aufgaben 
stellt und gehäufte Schwierigkeit bietet, 
eine immer wachsende, deren mehr oder 
weniger wcitj^ebende Abwülzung auf den 
Staat manchem nur eine Frage d<ir Zeit 
enehdni Die Pensionsbereehtigung be- 
ginnt beim Staat im Falle der Dienston- 
fähigkeit nach zehn Dienstjahren mit 40% 
des Uehaltes und steigt in weiteren 2U, im 
ganaen also 80 Jahren auf die volle Höhe. 
Seit 1894 hat der Staat auch für die nicht 
in seinem Dienste stehenden Lehrer nnd 
Professoren eine gleiehe Bedingungen stel- 
lende Pensionsanstalt errichtet gegen ge- 
wisse Beitragsleistungen der einzelnen i'zu 
denen Übrigens auch die staatlichen An- 

*) Die an konfessioncllu Mittelschulen 
gewährte Staatsunterstütznng betrug 1906 
rnnd l'S UiU. Kronen. 
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gwtellt«n Torpffielitef sind) und dar Bdtok 
«balter. 

Wo die Konfessionen — wie die evnn- 
gelische Kirche Siebenbürgens seit 187Ö — 
«igene PesMOiiMiiBtelten halMii, erreielieii 
derartige Beitragsleistnngen eine betr&cht- 
licbe Höbe, ohne doch gßnt dieselben Vor- 
teile bieten za können. 

2>. Die Hochschulen, Das eiganiliehe 
ünvnrn hat zwei Uni versitJlten : die aas 
einer .1 e^uitaagr&ndong in Tymau hervorge- 
gangene, Ton Maria Tlwresia nach Ofen und 
von Josef II. nach Pest vorlo^-to kunigliclie 
Unirersit&t mit einer katholisch-theolo- 
gischen (latein. Vortragssprache) und den 
drei weMiehen Palraltftten and die 1872 

nfnLrOf!rüri(k'to Fr;inz Josefs-Un i vorsität 
in Klaosenbnrg, die — ohne Theologie — 
aneh Tier Pakaltaten hat: die reehtswissen- i 
schaftliche, medizinische, philnsophiach- j 
philoloL'i-fli hi>jturische und mathciiiatisrli- ; 
naturwuüeniichaftlicbe. Im Winterseraester 
1901)(I6 s&hlte Budapest 91 oxdentliohe, 
37 außerordentliche Professoren, 185 Privat- 
dozenten und 65Ö1 Hörer, Klansenburg 47 
ordentliche, b außerordentliche Professoren, 
20 FriTatdosenteD ' and 2200 Hörer. Die 
jährlichen FrhriltungHkoaten betrogen dort 
3, hier 1 Mill. Kronen. 

An einzelnen Fakultäten (Akademien) 
bestehen: 10 Kecht^akademii-n 1 staatl., 

2 königl. kath., 2 kath.. 5 ov II B.. 
1 ev. A. B.) mit 1739 Hörern und 45 rein 
theologische Anstalten: 20 katholische 
Priesterseminare mit 901. .'> j^rit'chistli-ka- 
thoHsche mit 130. f> tv. H. B. mit 484, 

3 ev. A. B. ^uiagyarischu .^^praclie) mit 
147, 3 griechisch-orientalische mit 230, 1 
unitarisi-lio mit 2.i. ! ii^rarliti-^chf mit S4 
Hörern, in diese Reihe gehört noch das | 
Polyteehnienm in Badspest mit 35 ordent- 
lichen, 6 außerordentlichen Professoren, | 
17 Privattlozciitcn uml VXM'^ Hörern. Von 
sämtlichen Hörern an diesen HochacbnJen 
waren der Hntterspraehe nach 86*6*/» Ma- 
gyaren, 5 j"'o Bamftnen, 4*6% Denisehe, ! 
1% Serben. 

Auf das Qbrige Fachschulwesen sowie i 
sonstige philanthropische nnd kmltorelle 
Ans-t:\lten AWiigenhünicr. riindon- nnd 
Taubstummenanstalten, Hettungsbäuser, 
Konstanstatten, Hnseen n. s. w.) nfther | 
«inzugehen, wtJrde hier zu wiit führen. 

E. Dir '/.' nli ,t!leitung di s L'nterrichts- 
wesens liegt htit \mi in den Händen des 



Kulto«- und DnterriehtsininbterB, der sa- 
folge der engen Beziehung dieses Sehttl- 
Wesens znr katholischen Kirche dieser an- 
gehören muß. Das Ministerium ist in zwölf 
Sektionen gegliedert, daranter drei fttr die 
vorstehend besprochenen Schulen mit noch 
weiteren Abteilunfjon. Jede Pcktron. bezw. 
Abteilung wird von einem Ministerial- oder 
Sektionsrate geleitet Als bemtendee Pach- 
organ für Schul- und Hildungsfragen steht 
dem Miabter (seit 1Ö72) der Landes- 
nnterriohtarai snr Seite, der sieh (nach 
der Or^nisation Ton 1895) nüch^tt dem 
Minister ans einem zweiten Prüsidenten. 
dem Vizepräsidenten, Schriftfilhrcr, zwölf 
Tortragenden Riten (ala stEndigem Ans- 
scluiü) nnd r>0 Mitgliedern als Vertretern 
der verschiedenen Seiten und Gebiete des 
Bildungswesens zusammensetzt. Die beiden 
erstgenannten Fanktionftre werden vom 
Koni?, alle übriiren vom Minister immer 
auf eine Periode von fünf Jahren ernannt. 
AoBerdem delegiert der Minister noch eine 
Anzahl von llinisterialbeamten (derzeit 9) 
zur Teilnahme nn den Arbeiten des ünter- 
richtsrates, die vorwiegend in den Händen 
dee stiodigen Aoseehossee liegen nnd es 
in erster I'eihe mit dem Entwurf nnd der 
Revision von Lehrpl&nen und Instruktionen 
für die verschiedenen Schnlgattunoen, von 
Stadien- und Prüfungs normen der Lehrer 
nnd Professoren und mit der Beratung 
von Fragen des Unterrichts- nnd Üildungs- 
Wesens flberhanpt an tan haben. Den Mit- 
gliedern obliegt noch als regelmäßige Auf- 
gabe der Besuch von Sehnlanstalten zu 
fachmännischem i^tudium ihrer Einrichtung 
and Arbeit, worttber sie dem Ausschüsse ein- 
gehend zn berichten haben. Als besonders 
entwickelter Zweig zentraler Tätigkeit ist 
hier noch die Lehrhlkebergenebmignng an 
nennen, wobei der Minister aach aoa wei> 
tcren Kreisen Faehkr&fte zur Ab^bp vop 
Uutachten heranzieht, die dann vollinhalt- 
lich mit der ministöriellen Entaoheidang 
über Uenebmigung oder Nicbtgenebmigung 
im Amtsblatt iHivatnlos Közlöny) veröffent- 
licht werden. Doch gelingt es auch 80 nicht, 
dem aof diesem Gebiete besonders regen 
Oc^cbsrtspeist imm- r rechten Wege zu 
weisen und die gebotenen Schranken so 
setzen. Eine weitere sentrale Institution 
ist das Landesunterrichtsninseam 
mit pRdapogiscbor Bibliothek und Lelir- 
mittclsammlung, welches nach seiner neuen 
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OrL'anisntion (von 1905) nicht nur eine 
Sammelstelle für alles einscbliLgige Mate- 
visl bildet, sondern auch durch Lebrmittel- 
ansstellungaii and darch fachmAnnische 
fJ'itachten de« dafQr em<;esetzten Rates 
vüo Ib in Budapest wohnenden und noch 
SO «tttw&rügen Mitgliedern ftnf du gemntc 
Schulwesen nnd besonders anch anf die 
einheimische Lehrmittelindustrie fördernd 
einwirken «oll. Denn in letzterer beziehung 
maebt steh «benso Tom iBagj«riieh>natio- 
nalen wie vom volkswirtschaftlichen Stand- 
punkte eine starke Bewegung gegen das 
Aiulinclneli« galtend, dia flür di« «niaohei» 
denden Aol^bett Qnd Bedürfnisse der 
Schnle keineswe*!;?? immer -ifinsti;: ist, da 
ebenso die historische Entwicklung wie der 
gegenwärtig noch bestehende enge kultu- 
relle Zusammenhang mit den Nachbar- 
ISndcrn einen solchen prinzipiellen Ans- 
schluJi unbeHchadet alier gebotenen Für- 
sorge Ittr die Taterl&ndisehe Industrie nnd 
Kultur gerade in bezng auf das Bildungs- 
weaen kaum r&tlich ersefaeinen lifit 

F, Atwitien und Shmmien nehmen 
seit 1867 in den LftadsiB der ungarischen 
Krone eine staatsrerhtliche Sonderstellung 
ein, derzufolge das betreffende Schulwesen 
von der imgaiisehen Begiemng nnabhängig 
und einer eiizonen ünterrlchtsvcrnaltangs- 
behörde unter der Leitung des Bauns in 
Agram unterstellt ist (30. Gesetzart. von 
1868). Im allgemeinen wurden hier die in der 
Zeit des österreichischen Ahsohitismus 
geschaffenen Omndlageu unbedenklicher 
beibehalten und wettergelnldet als im eigent- 
lichen Ungarn. Dazu kommt. daB der 
ethnographisch und konfps'sionell einheit- 
lichere Charakter den Landes auch eine 
einfachere Oestattnng des Schalwesens 
beflin^it. So sind die F.lemcntarvolksschulen 
(die in früherer Zeit ebenfalls konfessio- 
nellen Charakter trugen) fast durchwegs 
Genu'iiideschulen; nümlich von insgesamt 
14.)St i;V63, wahrend nur 45 konfessionoll 
sind ond gar nur eine staatlich. Von 
29 BQi^rsebaleQ (daranter 17 gemischt, 
12 nur für Mfldrhon) sind 21 staatlich 
(Landesschulen), ö Gemeinde- und 3 Privat- 
schnlcn. Diese Schulen wurden 1904/06 
von 229.195 Schülern besucht (67«/o der 
SchulpflifJitij.'en'). Die Unterricht'^sprarhe 
war in 1409 derselben kroatisch, bezw. 
eerbisob, in 88 magyarisch, in 96 dentscfa, 
in 8 slowakiMih, in 8 ratbenttch. Dia 

Iiooi, Beadbasb itt nnUlHUgilnnds. 



I OeMint^aM der Lehrkräfte betrug' 2843 
(darunter 275 nicht diplomiert), und zwar 
1765 Lehrer und 1078 Lehrerinnen. Fdr Aus- 
bildung der Lehrkräfte bestehen 4 Lehrer» 
und 2 r.chrt'rinnenseniinare mit zusammen 
73 Lehrkräften, 4^9 Schülern und 305 
Schftlerinnen. Die letsteren Zahlen betrugen 
1901 noch zusammen 896 und zeigen 
Beitlier ein starki Sinken. Von den 
i männlichen Anstalten waren 3 staatlich, 

I I grieehiseh-ofiantafiscb, Ton den weiblichen 
1 ri5mii^ch>katholiseh, 1 griaehisch-orien' 
taliach. 

Da es für die KIdnkindereniehung 

kein dem ungarischen ähnliches Gescts 
gilit, HO sind au( h die betreffenden Ver- 
hältnisse viel weniger entwickelt. Eigent- 
liche Kindei^jilrlen gibt es nicht, sondern 
nor 28 ständige BewahranstaUen und 
1 Sommcra^yl, die von 1616 Kindern unter 
51 Pflegerinneu (19 darunter geistlichen 
Charakters) besaeht worden. Gelegenheit 
znr Ansbildunf! anch von Kinderj^Srtne- 
rinnen bietet übrigens die Lohrerinnen- 
bildnngsanstalt in Ägram. 

Bei den Mittelschulen zeigt sich das 
Fürtwirkf'Ti der österreichirfchi-n Truiition 
darin, daß aucti besondere Realgymnasien 
enriehtet worden. Es sind gegenwirtig 

9 Oher^ivinnasieii, 6 Oberrealgymnasien, 
3 Unterrealgymnasien, 1 Mädchenlyzeum, 
damnter 1 Obergymnasiom grieehisch- 
orientalisch, 1 Untergymnasium kommunal, 
sonst alle Anstalten staatlich. Sie wurden 
1904^05 insgesamt von 6145 SchlÜero 
besucht (damnter 268 Ifidchen), welche 
Zahl in den letzten Jahren auch abneh- 
mcndo Tendenz zeigt. Die Reifeprüfung 
bestanden 3^1 oder 7ö^',o der Uemeldeten; 
M den Hldchen allein waren es 86*/o. 

l)ic könifiliche Universität in Agram 
wurde 1874 mit einer katholisch-theologi- 
schen, Staats- und recbtswissenschaftUchen 
and philosophischen Fakoltftterriehtet, wozu 
IRS2 noch ein [diarmazeu tischer Kurs kam. 
Sie zählte 1 904,^00 32 ordentliche, 

10 außerordentliche Professoren, 20 Privat- 
dozenten ond 1174 Hörer, dnranter 807p 
Kroaten ond 17*/« Serben. 

Wichtigste Tiitcratur. Die T<nn 
königl.-ungar. Ünterrichtsminister seit 
1870 regelmäßig heraa^gebenen Be> 
richte für den lieichstag, ans denen bis 
1891/92 auch Anazüge in deutscher 
Spnwshe Terfiffentlicht worden (der letete: 

68 
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Das ungarische Unterricht» weaen in den 
Stadien jähren 1890/91 und 1891/^. Buda- 
pest 1893). Ein^chenfle historische 
Daten enthalt der XXV. Bericht aiis dem 
MUlennimusjahrc (Budapt-nt 18'J(V. Eine 
weitere offizielle Publikation (für die 
Pariaer WelUusstellung von 1900) ist: 
L'enaeij^nement cn Honyrie. I^udapest 1900. 
- Seit 1893 «nch«ini ai» amtUdies Oi^ 
des Knltuaminiit«« d«r HivatalM Kteldny, 
der alk' Erliisst« nnd Verordnungen enthält. 
_ Für die einzelneu öchulgattuugea gibt 
es werttoUe Zusammennteimseii der 
einzeben Bestimnmngcn, vor allem för 
das Volksschuhvtjtien ein zweibäiidigt^s 
Werk: A magyarorszilgi ndpoktatas ügy v. 
Levar, Morlin und S z n p p a n (Budapest 
1894 und 1898). — Über diu Mittelschulen 
handelt K &rai4n in Baumeisters Handbuch 
der Erriplinngs- und Unterrichtalehre für 
höhere ^,chulen, Bd. I., S. 315—866 and 
KArm.'ln, Bei^^piel eines rati^inelltn Lehr- 

SUnea fOr Qymaasien. Ualle 189U. über 
ie RechtsverhtliniBse and ^e Statistik 
der konfessionellen Schulen in den siphen- 
bürgischen Landeateilen orientiert in kuap- 
per Obersiebt: Tentsch, Die kirchlichen 
Verh&ltn. Siebenbürgen». Halle 190G. — Zur 
Oeachichte: der Aufsatz v. Ficker über 
Ungarn in Schmids Ensyklop&die, Bd. V., 
S. 521 - ftr>B. — n k c f i, A n^poktatdä tört*'- 
nete Magyarorszugun lö40-ig. Budape:^t 
19Q6 _ Teatsch, Die siebenb.-s&chs. 
Schulordnungen in Mon. Qerm. paed. 
Bd. VI und XII, 1888 nnd 18ÖB. — 
Becker, Die V lksschule der Siebenb. 
Sechsen 1894. — Finäcsf« A magyar- 
orsz&gi kSsoktatte tört^nete MftxiaTer^zia 
koraban, 2 Bde. Budapest 1899 nnd 1902. 
Herroannstadt. J. Capcsius. 

Ungehorsam s. d. Art. Gehorsam. 

T'n^rlniksfailc in der Schule s. d. Art. 

Erste Hille bei ln<:lücks fallen. 

rniversalinethodc s. d Art J a c o t o t. 

Universitäten. — Organisation. 
Der Name Universität bedeutet ursprüng- 
lioh — nniTersitas magjbtromm et scola- 
riom — Oeaamtbeit der Lebrer nnd Schft- 



♦) Über die Einrichtung zur Hebung 
der praktischen Vorbildung der Lehrer 
höherer Schalen in Österreiui^Ungarn und 
Dentscbland orientiert auf Ornnd einer 
Studienreise der ITniversitfif -"profeasor in 
Kiausenburs Dr. Stefan Schneller in 
seinem Buche «Pldagogiai dolsozatok Nä- 
mrtnrszägi tanulm.inytanrol, Buoapeet 1904. 
Anmerkung des Herausgebers.) 



ler, erst sp&ter warde er als Gesamtheit 
der_ Wiseensehaften (literarum) gedeutet. 

In Österreich, wo es nnr s t a .^t 1 i ch e üni- 
versitikten gibt, deren Errichtung» Organi- 
sation und Altfhebnng der LegttlatiTe Tor- 
bebalten ist, existieren deutsche Uuivent» 
täten in Czernowitz, Graz, Innsbruck, Prag 
und Wien, polnische in Krakau und Lem- 
berg, eine tsehediisehe in Frag. Auch 
Deutschland besitzt nur staatliche Univer- 
sitäten, während es in der Schweiz, in Bel- 
gien, Holland, England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika auch niehtstaat- 
lif ! I ;ji1>! Im folgenden kann mir auf die 
Universitäten Österreichs and Deutschlands 
Blicksioht genommen werden. FaBt man 
das Wort „Hochschule" im weiteren Sinne 
als Gegensatz zu den Mittelschulen nnd 
niederen Schulen, so sind die Universitäten 
ab Hotthsehulen an bescichiien; laßt man 
jenes Wort jedoch im engeren Sinne, dann 
kann man von Universitäten und Hoch- 
schulen sprechen, indem diese (Technisch« 
Hochschule, Hocbschule ftir Bodenkultur) 
mehr mit angewandter Wissenschaft sich 
beschäftigen, jene mit der Wissenschaft am 
ihrer selbst willen (vgl. 0. Will mann. 
Die Hochschale der Gegenwart. Dresden 
1906). Jedenfalls sind die Universitäten 
fachliche Bildungsanstalten und unter- 
scheiden sieh von den niederen Fachschulen 
erstens durch den reinwissenschaftlichen 
Unterrichtsbetrieb, zweitens durch den na- 
mentiieh flfar die ordentlichen Hfiier (sieh 
unten) geforderten hohen Bildnsgsgrad 
und endlich durcli d^n m ihnen geltenden 
Grundsatz der Lehr- und Lernfreiheit. Die 
Lehrflreiheit der OniTersitfttslefarer besteht 

darin, daß sie bei Dün lifülirunf^ ihres T.ehr- 
anftrages lediglich nach eigenem i!j-messen 
vorzugehen haben nnd an keinerlei Lehr- 
plan gebunden sind. Die üsterreichischcn 
Universitäten sind in dieser Heziehung erst 
durch die „Provisorischen Urganisations- 
gesetze* vom Jahre 1849 naeh preoBiscbem 
Muster einiioriclitet worden, während in 
letzterem t^taate die Universitäten schon 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts im ange- 
deuteten Sinne reorganisieirt wordoi waren 
(W. T. Ilnmboldt). Mit dem Grundsatze 
der Lehrflreiheit hängt es sasammen, da& 
die Universititalehrer naeh dem Orundsataa 
„Die Wissensobaft und ihre Lehre ist frei* 
bei Behandlung wissenschaftlicher Probleme 
1 sich voller Uneingeschr&nktheit erfreuen. 
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wobei jedoch zu bemerken ist. daß wenig- 
stens in Österreich ein eigenes tiesetz, wel- 
diM etwa swiaehen den UniverritlteMmni 
und den übrigen StaatübQr<;ern in dieser 
Bemiehnnp einen Unterschied machte, nicht 
existiert. Die Universitäten in Halle und 
OWthigen waren die ersten, welche — schon 
im IH .Tnhrhniulert — in dieser Hinsicht 
aich muderu gestalteten; aie haben auf alle 
anderen dentscheo üniTettHiten vorbfld- 
lich eingewirkt. — Die Lernfiniheit der 
Hörer besteht darin, daß sie nach freiem 
Belieben Vorlesungen hören können, womit 
et netflrlich nicht in Widenpcneli steht, 
daß zur Ahle-jnnf; dt r Staatsprüfungen ge- 
wisse VorlcsunL'en obligat bind. 

Die Universitäten bestehen aus 
Fakttltiten, dieie an« den LebrerkoU 
legien und den immatrikulierten 
Studenten. 

Die Zahl der Fakultäten beträgt an den 
mebten UniTerntiten vier (jnrittieeh, medisi- 
nisch, philosophisch, theologisch), an man- 
chen fehlt eine oder die andere (so in Czerno- 
wits die medizinische), während in üeutdch- 
land die Zahl der Fkkoltiltea bisweilen größer 
ist, indem sich die juristische in eine rechts- 
wissen scbaftliche und staatswissenschaft- 
liche teilen kann, einzelne UniTersÜftten 
auch eine eigene mathemattsch-natunvissen- 
schaftliche oder eine ataa ts wirtseh aftlirhe 
Fakult&t besitzen. Das LehrerkoUe- 
ginm besteht ans den ordentlichen imd 
außerordentlichen Professoren, welche blei- 
bend angestellt, besoldet*) und mit einem 
bestimmten Lehrauftrag versehen sind, 
ferner ans Honorarprofessorsn (meist ehe- 
niuÜL'en Professoren, welche durch Über- 
nahme einer anderen Stellang dem Lehr- 
Mnte entrückt wurden und später wieder 
zu diesem zarttckkehrten, ohne in den Sta- 
tus der besoldeten Lehrkräfte einzutreten), 
des weiteren aus Privatdozenten, welche 
weder eine Besoldung noch einen Lehr- 
auftrag, wohl aber das Recht besitzen, unter 
be-^timmten Bedingungen Vöries nn^'en zu 
halten, endlich aus Lektüren üdur „Lehrern 
im engeren Sinne", welche nicht eine Wissen- 
schaft, sondern eine Kun«t oder Fertigkeit 
tradieren (^moderne Sprachen, Stenographie) 
and welohe In Deatsdüand bisweilen aneh 



*) Einzelne außerordentliche Professo- 
ren haben nur den Titel ohne Besoldung. 



[ .Technische Lehrer", bezw. „Fxerzizien- 
meister" (für Fechten, Beiten, Tanzen) ge- 
! nannt werden. Die Professoren werden In 

' Österreich über Vor^(■hIag der Fakultät auf 
^ Antrag des Ministeriums vom Kaiser, in 
Deutschland in analoger Weise von dem 
I betreffenden Landesherrn ernannt. Die 
Privatdozenten erlialten die venia do- 
cendi vom ProfessorenkuUegium der Fa- 
koltit nnter Bestätigung des Uinisterimna. 
Erforderlich hiezn ist das betreffende Dok- 
torat, ( ine Habilitationsschrift, ein Kollo- 
quium und eine Probe-, bezw. Antrittsvor- 
lesung. Leitende Behörde der Faknltit ist 
das ProfesBorenkollegium, welches 
aus den ordentlichen und einer im Ver- 
hihnis lor Ansah] dieeer bestimmten Zahl 
anflerordentlicher Professoren .sowie aus 
7wei Privatdozenten besteht. Das Profes- 
sortiokoUegium wählt alljährlich den De- 
kan. Dieser beroft es sn ngelmlAtgen 
und außerordentlichen Sitzungen ein, deren 
Gegenstand namentlich Besetzungsvor- 
schläge für erledigte Lehrkanzeln, Verlei- 
hungen des Doktorgrades und der venia 
docendi sind. Von den ordentlichen Pro- 
fessoren wird alljährlich der Bektor ge- 
wählt, an manehen Unirersitäten Dentsdi- 
lands der Prorektor, wenn nämlich der 
Landesherr oder eine ähnliche Persönlich- 
keit die Ehreuätellung des Rector magni- 
fioentissunns einnimmt Der Edttor biUet 
mit seinem Amtsvorgänger (gewöhnlich 
Prorektor genannt), den Dekanen, deu Pro- 
dekanen, den Senatoren (je einem Mitglied 
aus jedem Professorenkollegium) und in 
Deutschland dem Tniversitatsrichter den 
Akademischen Senat Diesen beruft 
der Rektor su regelmIBigen und auBeror- 
dentlichen Sitzun-^en. Ihm obliegen alle 
allgemeinen Universitätsangelegenheiten so- 
wie das Disziplinarverfahren gegen die Stu- 
denten, auch i«t er Berufungsinstanz gegen 
die Entscheidungen der Professorenkolle- 
gien. Die Universitäten unterstehen uo- 
mittelbar den Ministerien, welchen die 7er- 
waltung der Unterrichtsangelegenheiten ob- 
liegt; in ö.stfrrcicb fungiert an dessen Stelle 
in rein admiuiätraiiveu und ökonomischen 
Angelegenheiten die politische Landesba> 
hörde. Was die materielle Stellnn;: der 
Universitätslehrer betrifft, so sei erwähnt, 
I daß der ordentHohe f^fSessor (der in 
! Österreich in der VI. Rangsklasse steht und 
i hier deu Titel «Uofrat,*' in Deutschland 
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den Titel „Öeheimrat* erhalten kannj oach 
d«m OM«tM Tom Febraw 1907 nebatder 

systemmftßigen Aktivitfitszulage einen Ge- , 
halt von B400 K hpzteht, welcher sich nach 
ö and lU Jahren aui je 800 K. nach dem 
16. ond 20, Jalire um je 1000 K nnd nach 
dem 25. Jahre um 1200 K erhöht. In Wien, '. 
wo die Aktivitatszolage 1840 K betr&gt, 
kommt nooli «ine Zulage von jtfarlieben 80O K 
hinzu. Wm wflrde för Wien ein An&ngs- 
einkommcn von 9040 K betragen, weiches 
bis zu 13.840 K steigen kann. Die von den 
Stadentea lMsah1t«n Kollegiengeldw flieBen 
seit dem Gesetze vom 19. September ISJ^P. 
soweit sie f£Lr die Vorlesungen ordentlicher 
oder besoldeter aaSerordentlichen Professo- 
ren besahlt werden, der Stiatskasse zu. 
Den zur Zeit des Inkrafttretens fliesen fle- 
•etzes fungierenden besoldeten Professoren 
atand w frei, sich fAr den Fortbesag der 
Kollegiengelder anter Verzicht auf die in 
jenem Jahre einpeföhrten nenen Gehalts- 
sätze zu entscheiden. Die Haßerordentlichen 
Profeaaoren etehen in Österreieb in der 
Vn. KanL'sklfi'^äe. In Preußen wurden 
die Besoldangsverb&ltnisae der Professoren 
im Jabr« IflOT neu geordnet Demzufolge 
beginnt in Berlin der Gehalt der ordent- 
lichen Profe'i'^oren mit 4800 M. und steigt 
in sechs vierjährigen Altersstufen bis 7200 M. 
Hiera kommt ein WohnongsBnMbnfi Ton 
900 M. Die Vorlcstinirshonorare fließen f*eit 
1897, 80weit sie nach Abzug der t^nästar- 
kosten 3000 (in Berlin 4500 M.) überstei- 
gen, snr Eftlfte in die SCaatekasae. Diese 
Horornrabzflpe werden 7.n etnpm Fonds 
Tereinigt, aus welchem die Honorare aller 
etatamftBigen Professoren anf 800 II. er- 
glnzt werdt-n. Aach in Preußen haben sich 
von den l.S'.)7 bereit« aii«iestel!ten Profes- 
»oren, welche über besondere hohe Hono- 
rareinnahmen verfttgten (einzelne SO.OOO 
hi^ 30.000 M.), dem nenf-n System nicht 
unterworfen. Was schließlich die Pensio* 
niening der Professoren angeht, so müssen 
sie in Österreich mit 70 Jahren aus dem 
Dienste scheiden, aber auch schon nach 
dem 65. Lebensjahre kann die Versetzung 
in den Ruhestand eintreten. In Preafien 

worden sie im Falle der Dien-^tunnilii^'keit 
mit vollem Kinkommen von der Verpflich- 
tung. Vorlesungen zu halten, entbunden. 
In StraBbur«: katm der Profieesor mit 65 
Jahren seine Emeritiernnj; vcrlancrcn, in 
Bayern, Wllrttemberg, Baden und Hessen ' 



gelten dieselben Pensioniernngsbestimmiuio 
gen wie flir die ttbrigen Beamten. 

Die immatrikulierten Hörer sind 
teils ordentliche, teils außerordentliche. In 
Deutschiaud unterscheidet man m ähnlicher 
Weise swiselien der ^Tollen* ond der «Ud- 
'. nen" Immatriknlation. Um ordentlicher 
Hörer zu werden, bedarf es in Osterreich 
deslfataritthnengnisaea eines Gymnasiums; 
laut MinisterialrerordDungTom 14. Jnli 19(H, 
Z. 4509 können aber anch diejenigen, 
welche das Maturitätszeugnis der ßeal> 
eehnle besitzen, ordentliehe HSvsr werden, 
wenn sie sirli einer Ergftnzunjraprüfnng 
aus Latein, Griechisch ond philosophischer 
Propidentik mit Erfolg imterzogen haben. 
In Deutschland, wo noch vor kurzem nur 
die Absolventen der humanistischen Gym- 
nasien (Gymnasien mit Latein und Grie- 
chisch) die Tolle Immatriknlation erlangen 
konnten, sind neuesten s noch viel tief- 
greifendere Veränderungen zn Gunsten der 
Absolventen der Kealgymnasicn (mit La- 
tein, ohne Griechisch) und der Oberreal- 
schulen (ohne Latein und Griechisch i vor 
sich gegangen. So wurden in Preui^en, 
bald nachdem dnreh kgi ErlaB rom 
26. November 1900 die GMohwertigkeit 
d'T dtirrh die drei genannten nennklasi<^igen 
Lciirauätalten vermittelten Bildung ausge- 
sprochen worden war, die AbsoWenten der 
Realgymnasien nn 1 '^Tierrealscluilen zur 
philosophischen und juristischen Fakultät 
zugelassen. Durch BundesratsbescfaluQ 
vom 28. Hai 1901 wurde den Absolventen 
der Realfrymnasien anch das medizinische 
Studium im ganzen Eeich zugänglich ge- 
macht Oberrnlseholabitorienten hingegen 
sollten zu den ärztlichen Prüfungen, in 
Preußen tlberhaupt zn den medizinischen 
Studien nur zugelassen werden, wenn sie 
durch eine Erginsnngsprttfong die Kennt- 
nis des Lateinischen in dem an Realgym- 
nasien geforderten Maße ausgewiesen hätten. 
Die theologischen FalniHtten sind In Preu- 
ßen nur den Absolventen der hnmanistiscben 
Gymnasien zniiiin{;lic]i. In Sachsen sind 
die Abiturienten der Realgymnasien und 
Obwrealsehnlen zu allen Fkknitftten, aber 

nicht zu den juristischen StaatsprüfnuL'en 
zugelassen. In Bayern wurde denen der 
Realgymnasien das medizinische Studium 
erschlossen, in Württemberg stehen denen 
der Real;zymnrisien alle Fakultäten offen 
^ (die theologische freilich anter Verzicht 
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auf das Recht, die Staatsrirüfang abzulegen), 
denen der Oberreaiächuien hiog^en die 
jaibtiKh»,BlafttowiM«B»eluiftU«he und theo- 
logische nnr dann, wenn sie durch Revers 
auf das Recht verzichten, die wtLrttem- 
bergiaehen SiutsprAfungen abkiilcgeii. — 
Zar Immatriknlation aU außerordent- 
licher Hörer hcdarf es des M.ituritata- 
seagimiea nicht, wohl aber mnü ander- 
weitig ein BiMangtgrad amgeffieBen w«x^ 
den, welcher dan Anhören von Vorle.sungen 
ersprießh'ch erscheinen laßt. Zu den außer- 
ordeiitliclieu liurern gehören in Österreich 
namentlieli die PluurmaMiiten und Hörer 
der Staatsverrechnung. — Auch hinsicht- 
lich des Fraaenstudiutus hat man in 
ietster Zeit in Oatorreloh und Deatiebland 
gMiz neue Bahnen betreten. In Österreich 
wurden die Frauen, welche durch Mi- 
nisterialerlaii vom 9. März IbÖÜ, Z. 1^60 
das Recht erhielten, die OfmnaeialiDntQri- 
tätsprafang aV>7n\ gen, mit Ministerialerlaß 
vom 2:].- Miir^ IÖÜ7, Z. 71Ö5 zum Besuche 
der philusuphischen und durch Miniaterial- 
verordnnng vom 3. September 1900 zum 
Stadium der medizinischen Fakultät al^ 
ordentliche Hörerinnen mit dem Becht, 
dna Doktorat ahcolegen, zugelaaaen. Planen» 
welche das Maturitätszeugnis eines Gym- 
nasiums nicht hesit/.en, können, ucnn sie 
andurweitig Ui« euUpreclieitde Bildung 
nachweiien (Abiolvierong einer Lehrerin- 
nenhildangsanstalt oder eines Lyzeums) 
als aoUerordentliohe Hörehunea die philo- 
•ophiaebe Faknltit beenehen und die Lehr- 
amtsprfLfnng für Midchenlyzeen abkigen; 
desgleichen ist ihnen das pharmazeutische 
Stadium anter gewissen, den für männhcbe 
Stndierende geltenden Beathnranngen ana- 

lotjen Voraussetzungen gestattet. Für das 
Wintersemester 1907/8 wurde sogar einer 
Frau zum entenroal die venia docendi er- 
teilt. InPreiibeii könnenFrauen laut Ministe- 
rialerlaß vom 16. Jnni 1896 ri'- Hospi- 
tantinnen die juristische, piaiobophische 
und medimiache Faknltftt beanehen and 
den Doktorgrad erwerben. Ähnliche Bo- 
stimmangcn aelten in anderen Staaten 
Deutschlands, nur in Bayern und Badeu 
werden sie gleich den minnlichen Studieren- 
den TUT eigentlichen ImmatnltnJation au 
gelassen. 

Sehliellieh aet erwlhnt, da£ von den 
akademitdien Graden, deren ea im Mittel- 
alter mdiffere gab (baccalaorias, magister, 



h'ccntiatus, doctor) gegenwärtig fast nur 
noch der Doktorgrad erteilt wird. Nur 
an den tbeolo^adien Fakoltitett wfMi teil' 
weise noch das Lizentiat eine Rolle und 
die Pharmazeuten erhalten (namentlich in 
öaterreieh) das Magisterium. In Osterreieh 
gibt OS auch fOr dorchaos aasgezeichnete, 
bezw. vorzügliche Stndicnerfolge an der 
Universität und am Gymnasium die soge- 
nannte promotio tob anapiciia imperatoria, 
bei welcher dem Promovenden ein Bnl- 
lantring mit dem Mamenssnge dee Kaisera 
dberreicht wird. 

W&hrend noch vor kurzem die Ver- 
leihung des Doktorgrades ausschließlich 
den üniveraitäten zukam, wurde neoestens 
dieaei Recht anoh den Hoehacbvlen im en* 
geren Sinne zuerkannt, So erhielt !':r :h 

! Ministerialverordnnng vom 13. April l!i()l, 
Z. lOjTl die lechniache Uocbschuiu und 
darch Hiniaierialverordnnng vom 3. Juli 
1!K)G die Ilochächnle för Bodenkultur die 
Befugnis, zu Doktoren der technischen 
Wisaenaehaften, beaw. der Bodenkaltnr 

I zn promovieren. 

Literatnr: Beck v. Managetta L. 
and K e 1 1 e v. K,^ Die österreichischen Uni* 
versitätsgesetze. Wien 1906. — Hayr 
hofer E., Handbuch fQr den politischen 
Verwaltungsdienst in den im Keichsrate 
vertretenem K6n%reiehen nnd Ländern. 
IV. Bd., 5. Aufl. von Psce Graf A. Wien 
18i)^. — Verordnungsblatt fiir den 
Dienstbereich des Minist, für Kultus und 
ünterricht fs.it ISflOi. — Mi sc hier E. 
und Ulbrich J., Usterreichijitheäi Sitaats- 
wörterbuch II. Bd., 2. Hälfte. Artikel: 
Universitäten. Wien. 1897. — Lexis W., 
Die Universitäten im Deutschen Reich. 
Berlin 1904 (I. Bd. des fünfbftndigen Wer- 
kes: Lezia \V., Das Unterrichtswesen im 
Deutschen Reich). Diesem Bnche sind die 
auf Deutschland bezfiglichcn Angaben ent- 
nommen. — [Paulsen F., Die deutschen 
Universitäten nnd daa üniveraüttastudium. 
Berlin 1902. - Derselbe, Daa deatsohe 
1 Bildungswesen. Leipzig 1906. — TgL 
SchmTdkunz H., llitt d. Verh. £ Hooh- 

Bch ulitadugngik. 

Salzburg. Kamillo Ilucmer» 

Unordnnng s. d. Art. Ordnung. 

irnterricht. 1. Das \Vcsen des Unter- 
richts ist auf Grund des allgemeineren 
Begriffea des Lehrena an bestimmen. Je- 
mand lehren heißt: ihm die Aoeignung 
«nea guatigan Inhalts, des Lehrstoffes ver^ 
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mittein; es wird zum üntcrrithtpn ge- 
steigert, wenn sich damit zagleicb die Ob- 
lorgD f5r die Aneigmuig jtaca Inhalts 
durch den Lernenden verbindet. Der 
Verfasser eines Lehrgedichtes, der Prediger, 
der akademische Lehrer lehren, aber eie 
nnteiRMbteil nicht, da sie von der Reife 
ihrer T/Pser nnd Hörer erwarten können, 
daß sie sieb das Gesagte aneignen ; dagegen 
der Jngendlehrer, ongenftuLdirer echledit- 
weg genannt, unterrichtet, indem er zu- 
gleich für die Aufnahme, das Behalten, das 
Verarbeiten des Lehriniialts sorgt. Der 
Lehrende naeht anderes einen Inhalt des 
Wirs'iens oder Könnens zag^ntilicli, der 
Unterrichtende arbeitet ibn in die Köpfe 
der Lernenden hinein. Wer ni Idiren, 
aber nicht zu unterrichten hat, verftUt, 
wenn er letzteres doch tut, dem Tadel eines 
schulmeisterlichen Vorgehens; wer onter- 
riehten eoU, aber bloB lehrt» tmterliegt dem 
Vorwurf, daß er doziere und seine Schüler 
nicht gehörig fördere. Wenn gemeinhin 
das Lehren für vornehmer gilt als das 
Unterrichten, so hat man dabei die reiferen 
Schüler nnd den höheren Lehrstoff des 
ersteren im Auge; als Leistung steht aber 
das ünterriehten höher, weQ es mit ttinem 
wenngleich mehr elementaren Stoffe mehr 
erzielt als das Lehren. Ea gibt eine Kunst 
zu lebren, zu der beim Unterricht eine 
didaktieehe Technik hinsnkommen mnfi. 

Die Definition des Lehrens wie die des 
ünterrichtens schließen nicht aus, daä der- 
jeni;;e, welcher sich den geistigen Inhalt 
aneignet, und der ihn zur Aneignang 
Bringende dieselbe Person sei: es ^\ht 
Selbstbeiehrang und Selbstunterricht 
(Vgl. den Artilcel Aniodidaxie). Doch 
denken wir gewöhnlich bei beiden Tätig- 
keiten zwei oder mehr Personen beteiÜL't. 

2. Die Aneignung dm Lchrstoiloii durch 
den Lernenden ist fftr den Unterriobtenden 
der nf\rhste Zweck, der aber selbst 
wieder Mittel zu anderen Zwecken werden 
kann. Fttr den Unterricht in benxfltoben 
Kenntnissen und FertiL'keiten ist die Be- 
f&hienng des Lernenden för den Beruf 
der i!lndzweck. Den praktischen Zwecken 
dieser Art aber steht der der geistigen V6r>- 
dorimg flherhan)>t, der Zweck, R II d ri ng zu 
vermitteln, gegenüber. Der Bildungsunter- 
richt hat weitere Perspektiven als der 
praktische; er will durch Aneignung des 
Lehratoires die geistige T&tigkeit erhöhen 



und veredeln und eine 0e8taltnn<r df^ii 
Innerexi bewirken. Er muü dem Lekr- 
stoffe seinen Bildangsgehnli abgewinnen 
und letzthin für den ZusamrnensohloB der 
Einwirkangen des Unterrichts im Gedanken- 
nnd Intaressankr^e des Lernenden sorgen. 
Insofern aber die Bildang auch auf die 
Gesinnung und den Willen einzuwirken 
hat, ist der Bildaogsunterricht zohöchst 
ein sittlieh^bildender und kann, wenn 
man sittliche Bildung als Erziehung be- 
zeichnet, Erziehungs Unterricht ge- 
nannt werden, welcher Sprachgebrauch in 
der Her hart sehen Schule herrscht. Die 
Unterrichtslehre soll sich jedoch nicht auf 
den bildend-erziehenden Unterricht be» 
sehrlnken, sondern dessen gansee Gebiet 
im Auge behalten und auch den bloß prak- 
tischen Zwecken dienenden Unterricht 
nicht beiseite setzen, weil dessen Qrenzen 
gegen den Bildimgs- tind Ersiehnngsanter^ 
rieht fließende sind nnd der gemeinsame 
Zweck aller drei Arten des Unterrichts: 
die Aneignung des Lehrstofifee nicht um 
der höheren Zwecke willen nnterschttat 
werden darf. Es bleibt der erste Impera- 
tiv fOr den Unterrichtenden immer der, 
daA der TorKegende Stoff bewUtigt, ange- 
e^et werde: 1i> [ r saiscbe Aufgabe, daS 
etwa^ gelernt werde, darf bei dem Anstreben 
jener idealen Ziele keineäfaUs übersprungen 
werden. 

3. Die Erreichung des nflheren und 
der weiteren Zwecke des Unterrichts ist 
an swei Reihen von Bedingungen geknüpft, 
deren eine in dem lernenden Subjekte 
liegt, wahrend die andere in dem Lehr- 
objekte, dem anzueignenden geistigen 
Inhalt, KU sQchen ist; jene besteht mm 
einer Abfolge psychischer VarmJttlnnges, 
diese hat, da der Ijehrinhalt in gewissem 
Betracht iuiuier auch Denkinhalt ist, einen 
logischen Charakter; daher sind ftr 
eine rnterrichtslehre Psych nnd 
Logik gleich unentbehrliche liilfswisjsen- 
schaften. Nor psychologisch angesehen, 
würde das Unterrichten und das Lehrai 
überhaupt ah bloßes Hervorrafen von 
Vorstellungen erscheinen; dagegen würde 
eine bloB logische OeeteHang des Dnter* 
richfi^tofTes die Rücksicht auf die Fassung 
der öchüler. auf die werdende Intelhirenx 
der Jugend bebeite setzen. Der Unterricht 
muß zugleich dem entsprechen, was die 
Sache verlangt, nnd dem, was die SchOlw 
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dftTon fassen; ohne die logische Verar- 
bdtnng der Sache müfite er gehaltlos 
werüen, ohiio AnschlaS an den Oedanken- 
kreii der Schüler di^i^gen nnfrachtbar. 
In der alteren Unterrichtswcise überwog 
der Stoff, man ging nar auf das Anfar- 
bettea du Lehrpenranii ans, gab den Lehr^ 
Mkoheni eine kurze, trockene, akstrakte 
Fassung. Die im 17. Jahrhundort auf- 
kommenden Bestrebungen, eine Lehrkunst, 
Didaktik, hersnatellen, brachten das pay- 
cholo<i;isfho Element znr neltnng, wobei 
aber mehrfach, zumal bei den Unterneh'- 
mnngen Pestalozzis der Lehrstoff und 
die Aufgabe sdner Bewiit^{nng biatange> 
setzt wurdp. 

Im kleinen wiederholt sich diese Ab- 
folge noch immer; der eifrige Anfltaigwrist 
beffissen, sein Pensum aufzuarbeiten; inso- 
fern er sich seinen Stoff sachlich disponiert, 
stellt er sich auf dün Uoden der Logik; 
im Terkofs der Arbeit aber macht er die 
unerfreuliche Erfahrunr;, daß die Schüler 
den wohlgeordneten btoff sich keineswegs 
nach Wunsch angeeignet haben. Er mv0 
ihrer Vorste]lttBgswei^c nähertreten, die 
Stelle finden, wo der Lehrstoff haftet und 
Wurzel schlägt u. s. w. Damit kommen 
psyehologisehe Gesichtspunkte in seine 
Vorbereitiin-zen. Aber er kann ihnen auch 
zu viel einräumen, wenn er sich nur dar- 
auf beschr&nkt, die SchQler anzuregen, 
SQ wecken, auch wohl bloß zn nnterbalten, 
und darüber die Aufgabe, seinen Stoff, 
sein Fensum zu absolvieren, zurückstellt 
Dia rechte Mitte liegt darin, daB sogleich 
dw Stoff aufgearbeitet und durch das 
Gewinnen der Srhftler zu belebter Mit- 
arbeit in ihre Köpfe hineingearbeitet 
werde, liit dem logischen Dmrehdenkoi 
des Lehr'^tofTes muß sich das Bestreben den 
psjchologischcn Bedingungen seines Anf- 
nahmens verbinden. 

4. Der Stoff des Unterrichts ist teils 
K en n tnisi n hal t, teils r«e;,'en.stand einer 
Fertigkeit; beiersterem ist das Ergebnis 
der Aneignung ein Wissen, bei letzterem 
ein Können; jenes ist ein Besitz, der 
bewahrt, dieses eine Kraft, die f.»et\bt 
werden muß. Die Unterrichtsfächer ghedern 
sich danach In drei (huppen: in solche, 
welche Kenntnisse zum Inhalt haben, 
wie Geschichte, Geographie, Naturkunde 
n. a., ftmer solche, welche Fertigkeiten 
erzielen, wie Eeehoen, Zeiclmen, Gesaiig. 



Turnen n. a., endlich solche, welche 
beides vereini<;en, wie Sprachlehre und 
Mathematik. In gewissem Betracht erfordern 
auch die Fächer der ersten Gruppe Fertig- 
keiten : die Geschichte die Gewandtheit, 
sich in dem chronologischen Gerüste zu be- 
wegen; die Geographie die, mit der Karte 
umzugehen; die Naturkunde, die Natura 
körper zu sammeln, zu boliHn'leln u. a.; 
anderseits bedarf es zur ir^rlerauog der 
Fertigiceitan eines Wissens, der Kenntnis 
von Regeln, des Yerstindnisses von An- 
weisongen n. a. 

Dw Kanntnwerwerb geschieht dtirdi 
Walumehmiuigen, wie bei der Naturkunde, 
dnrrh Hervorrufen von Phantasievorstel- 
lungen, wie bei Geschichte und Geographie, 
in beiden raien durch eigene nnd dnreh 
Verwendung fremder Erfahrung; diese 
Kenntnisinbalte sind somit empirischer 
Natur. Beim Fertigkeitserwerbe kommt es 
auf geregelte Betitigong an; seine Inhalte 
Sind tech ni scher Natur. Bei den Fächern 
der dritten Gruppe tritt am deutlichsten 
zur Kenntnis nnd Fertigkeit ein drittes: 
das Verständnis, dtu.u. Sprache will ver- 
standen, mathematieclie Sätze wollen be- 
griffen werden ; beim Betrieb dieser Fächer 
macht sich also das logische Element 
gellend, welches ein denkendes Erfassen 
erfordert Doch arbeitet das Denken, wenn- 
gleich minder ausgesprochen, bei aller An- 
eignung von geistigen Inhalten und dämm 
bei allem ünterricJit mit. Wo immer Ver- 
wandtschaft und Gegensatz, Grund und 
Folge, innere Zusammenhinge aller Art 
in Betracht kommen, wo immer die Fragen: 
Was ist da«'-* Warum ist es so? Wozu ge- 
schieht dies? laut werden, ist das Denken 
im Spiele. Damm mu0 jedweder Lehiw 
Stoff durchdacht werden, soll sich der 
Lehrer für jede Lehrstunde eine Disposition 
machen nnd in jeder das Denken der 
Schüler in Gang setzen. Dieee Ornppierang 
der I^chrflloher tribt nnn aber auch die 
Formen des Unterrichts an die UandL 
Hit bloAen Kenntnisinhalten, also Stoffen 
empirischer Natur, welche zur Auffaa« 
sunp zn brin:^<*n sind, liat es der dar- 
stellende Unterricht zu tun, mit der 
YermitÜnng des Ferstftndnisses der 
Denknnterricht, welcher als erklären- 
der auf den Sinn des Gegebenen, als cnt» 
wickelnder auf dessen innere Zosammen- 
hl&ga ausgeht Den Lehrstoff jeder Art 
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ZOT bleibenden Aneignong zu bringen, was 
die engere Anlsftbe der Technik dee 

Unterrichts im Gegensatz zur Lrhre liildct, 
ist die Leistang des befestigenden 
Cnterrichts, der bei Kenntoissefl die Ein- 
prägung, bei Fertigkeiten «die ^übang, 
bei beiden die Änwendang des Gelernten 
zoxn Augenmerke hat. 

5. Die in den Üntetrichieetoflren und 
Formen hervortretende Unterscheidung des 
Empirischen, FjOfrischcn nnd Tech- 
uiBchen gibt »ich dadarcü als eiue grund- 
legende sa erkennen, daB sie auch auf 
anderen Ofbicten wiederkehrt. Die Wissen- 
schaften teilt man nach demselben Fhnzip 
in empiriicfae, ntioneie nnd angewnndie 
ein; bei der Poetue nnd Kunst verbinden 
sich ein sinnliches, ein gf^dankliches und 
ein technisches Element; im Leben werden 
Erfolge ersielt dnreh Vereinigong vcm Er> 
fahrung, Xachdinken und praktisches Ge- 
schick. Der (irund der Verbreitung dieser 
Einteilung liegt darin, daS sie auf den drei 
Hanptrichtunge n der Seelent&tig- 
keit fußt: dem Wuhrnehmen, Denken, 
Betätigen oder anders ausgedrückt: Sinn, 
Gtist, Streben. 

Diese psychologische Bedeutung der 
drei Begriffe bringt es auch mit sich, daß 
sie den Unterricht auch im einzelnen, 
bis in die letzte Oliedemng dee Lehr- 
stoffes hinein beBtimmcn, in welchem Be- 
tracht sie in den Aneignangssiuftin 
«iederkehnii. Zur lernenden Aneignung 
gehört, dnfi der Schüler den Gegenstand 
auffasse, was durch die Darstellung 
des Lehrers vermittelt wird, dai} er das 
An^efaSte veretehe sowohl den Worten 
nach als in seinen inneren Zusammen- 
hängen, wozu ihm der Lehrer durch 
Erklärung und Entwicklung der Sache 
verliilft, endlich daB er mit dem Ver- 
standenen etwn<? rn machen, es iri^end- 
wie verwenden wisse, wozu der Lehrer 
Einprägung und Obnngen anordnet Man 
kann die drei Stufen in den Schlagwortcn 
wiedererkennen, die auch bei kunstlosem 
Verfahren in jeder Lehrstunde wiederholt 
lant werden; Pafi anf!— Yeratanden? 
-- Nun mach's! Sie enbprechen den vier 
Stufen dei- llerbartischeu Didaktik (For- 
malfltufen): Klarheit, Assoziation, System, 
Methode. IMe Klarheit ist ein Erfordernis 
des Auffassens, die systematische Cber- 
aicht iat ein Mittel zur denkenden Ver- 



arbeitung, Methode bedeutet in diesem Zo* 
aunmenhange nichts anderes alt Anwen^ 
dung; tHe Assoziation, das ist die Ver- 
knüpfung eines Lehrinhalts mit anderen, 
ist aber keine faeeondere Stofe, sondern 
gehört auf die dritte» da hei ihr mit dem 
Stoffe geschaltet wird, was zweckmäßiger- 
weise erst nach der Gewinnong des Ver- 
atftndniiaes gesebidii Rieh% geüafit, iat 
diese Stufenreilie keine herangebrachte 
Schablone, »ondern druckt eine psychische 
Abfolge aus, die, wenngleich in verschie- 
dener Weise und mit wechselnder Be« 
wrrtTintr der einzelnen Stnfen, bei allem 
Unterricht wiederkehrt. 

6w Der darstellende Unterricht will 
das Aofiassen eines Lehrinbnlts bewirken. 
Kann er diesen dem Auge verfuhren, also 
eigentUcii duräteiieu, su ist er zeigend, 
deiIctiMh, Anadnnnngeiinterrioht tfeiet 
aber muß er .sich darauf beschränken, mit 
PhautasieForstellungen zu arbeiten, so 
wenn ee sieh nm Darstellung geschicht- 
licher und geographischer Gegenatinde 
handelt; dann ist er darstellend im se- 
wöhnhchen Sinne. Die Auffassung kann 
nnmitteibar bewirkt oder vorbereitet wer- 
den, was vorzugsweise durch Reproduktion 
früher erworbener Kenntnisse oder eigener 
Erfahrungen de» Schillers geschieht. Die 
Kunst, das zu Lehrende an den Gedanken- 
kreis des Lernenden anzuknöpfen und, 
wenn tonlich, daraas zutage zu fördern, 
ist eine sehr alte Technik, welche sieh an 
Sokrates' Namen knüpft. Das sokratische 
Verfuhren setzt die Selbstbclehrung in 
Gang, bietet nicht eigentlich dar, sondern 
ItBt finden; ee ist heoristischer Unter' 
rieht, von vjy.Txtty = €nden, benannt. Der 
Gegensatz dazu ist das Verfahren, die Sache 
zur Atiffassung hinzustellen, welches das 
thetische au nennen ist, von ttftiv« « 
setzen, woher auch Thesis, Thema fvgl. 
den Art:. Darstellender Unterricht, Bd. L, 

s. m 

Der Denkunterricht, sowohl der er- 
klärende als der entwickelnde, ist durch 
die Deukbewegungen bestimmt, ziunal durch 
den Gegensats des anf» nnd absteigen« 
den Denkens. Wenn wir eine rflnr. , . K- 
»tiiiiuien', d. h. erkennen, in welche Klasse 
sie gehört, also unter welchen Begriff sie 
fallt, ebenso ueiin wir eine Wortform nneh 
ihrer «rrammatischcn Herkunft erkennen, 
eine Wortfolge unter eine Hegel einreihen, 
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•0 atdgen wir im Denken aofw&rts; denn 

die Klanse, cl«'n Begriff, den ür>iprung, die 
Kegci ächea wir mit Hecht ai^ ctwait Höheres 
Ml, als fl« da« EmMldiag od«r d«r EinMl' 
&U ist. Wenn wir dagegen ein Exempiar 
einer Pflanse, deren Art, Klasse, Begriff 
wir keanen, anftacheo, wenn wir eine 
Wortforin oder -folge nach einer uns be- 
kannten Regel bilden, so steigen wir im 
Denken von jenem Höheren zu einem Nie- 
deren herab. Bei der anfsteigeaden Denk« 
beweguny suchen wir ein Allgemeines, We- 
sentliches und scheiden darum aus dem 
Vorliegenden das Besondere, Lnweseut liehe 
aus, wobei wir es zerlegen müssen, und 
danach heißt 'Ins aufsteigende Denken 
■erlegendes, anüöacude:» : analytisches, 
Analyee. Bs findet dabei nioht «in 
bloAaa Auflösen, sondern ein IlerauM- 
lönen statt, indem das Wesentliche und 
Allgemeine beraosgehoben, entbunden, ent- 
faltet wird. Beim abeteigenden DealBen 
dagegen fQgen wir zu dem Begriffe, der 
Regel, dem Allgemeinen etwas hinzu, wo- 
durch das Unbestimmte zu einem Be- 
stimmten gemactit wird; nach diesem Zu- 
setzen oder Zii- nnmensetzen beißt das 
absteigende Deakt;u: synthetisch, Syn- 
these. 

7. Beide Bewegungen verbinden wir 
onanagesetzt, beim Forschen, Untersachen, 
bei praktischem Cberlegen und so auch 
beim Unterriehten. Im Spraehonterrieht, 
nicht bloß in dem Falle des gegefjenen 
Beispieles, sondern such beim Lesen; beim 
Suchen des Sinnes, des Grundgedankens, 
di r I r'iiedcrang des Gelesenen gehen wir 
analytisch vor, beut; Wiedergeben eines 
Gedankens, beim Abtaten eines Aufsatzes 
dagegen synthetisch. In der Mathematik 
verfahren wir analytisch beim Findern des 
Ansatzes einer Gleichung, d. h. wenn wir 
erkennen, unter welches Gesetz die Auf- 
gabe f&llt, synthetisch dagegen bei der 
Anwendung des Gesetzes, d. h bei der 
Dorchföhrung der Lösungj analytisch ist 
die geometriiehe Aneohannngslehre, syn- 
tbetieoh der systematische Geometrie- 
nntorricht; analytisch ist die Heimats- 
kuudc, synthetisch das vom Globus oder 
von der Karte anagehende Lehrverfahren; 
analytisch ist beim Ueligionsunterricht das 
Ausgehen von einer Erzflhlnng oder Kultn=?- 
hsuidlnng, aber auch dit» Erklärung eiues 
^raehea, Dogmaa a. e. w., aynthatibeh daa I 



Belegen, Anwenden eines allgemeinen 8atiea 

durch und auf Beispiele n. s. w. 

Analyse und Synthese sind die beiden 
Orandformen der M e t h o d e (s. d. Art.), so- 
wohl der Forschung als der Lehre. Methode, 
vom griechischen fjtf8o?o;, d. " Weg, Fort- 
schritt, Nachgehen, im Lateinischen via et 
ratio, d. L Weg und Beohenaefaaft, »t ehi 
Fortschreiten, von dem man sich Rechen- 
Schaft gibt, oder anders anpgedrflckt : die 
rationell-fortschreitende Behandlungsweise 
eines Denkinhaltea. Darin liegt, da8 die 
beir'.. r Henkhewegangcn, Analyse und Syn- 
these die Arten der Methode bestimmen: 
sie ist teil« aoalytiadi, teils synthetisch; 
es ist Mißbraveh des Wortes, wenn man 
jede Verfahrungsweise, 7. D. das Zeigen, 
Fragen u. s. w. Methode (deiktische, 
kateehetisehe n. s. w.) nennt. Znllssiger 
könnte es scheinen, von einer heuristischen 
Methüde zu sprechen, aber auch diese ist, 
n&her betrachtet, nur eine Verfahrungs- 
weise des Unterrichts, die bedingt ist 
durch die Rücksicht auf die Selbsttätigkeit 
des SchtUers, aber nicht durch die Natur 
des Denkitthalte, 

Wohl aber kann man das gene- 
tische Verfahren als Methode gelten 
lassen, und zwar als Abart der synthe» 
tischen. Wenn wir das Werden einer 
Pflanze, die Entstehung eines Staates, 
die (ie.scliii lite einer Dichtung, die Ent- 
wicklung des Satzbaues vom nackten 
Satxe bis cnr Periode verfolgen, so ver- 
fahren wir synthetisch, indem wir vom 
Unbestimmten, dem Keime, den AnfSlngcn, 
dem Grundgedanken, dem Einlachen aus 
zum Bestimmteren, Varmittelteo, Zaiam- 
mengcsetzlen fortschreiten. 

Die genetische Synthese ist unter- 
richtlieh von besonderem Werte, weil bei 
ihr Anfangs- und Endpunkt gegeben sind 
und ein Fortschreiten, eine £ntialtong 
verfolgt werden kann. 

Nftherea bietet dei ünteneiehnelen 
.Didaktik-* II, S 70 «nd 71, und .Logik', 
§ 5 und 17. 

Salzburg. 0. Wülmam. 

UDtenfebtsfonn e. d. Art Hetbodo. 

üntefrichta fe a ct i g obimg e. d. Art 
Schnlgeaetsgebong. 

raterriehtalehre a. d. Art. Di d a kti k. 
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UnteixialiliiiMÜiodak — Uxteilen. 



I ntrrricbtomeUiodfi s. d. Art M«> 

ihodc. 

Unterrichtstatistik a. d. Art Sokal- 
■Utittik. 

Urteilen, Verstand, Vernnnft. Ur- 
tmlen iat die aUem Denken and Erkennen 
gameinsamc Form. Die einfachsten Wahr- 
nehmungen und die verwiokeltaten Qe- 
dankeninhftlte mflaaen die Form TOn Ur> 
teSen «imebaiMi, wenn sie klar und ver- 
wertbar gemacht werden sollen. 

Jedes wirklich vollzogene Urteil ist ein 
peyehieehee Erlebnis; aeine Beiohreibvmg 
und die Aufzeigun^ seiner nf^zicliun^t ii zu. 
anderen Erlebniaitea sowie seine genaue 
Zergliederung ist eelbstrtt'at&ndlieh die Auf- 
gebe der Psychologie. Gewisse Klaesen 
von Urteilen, die allgemeine <ied;inken ent- 
halten» gestatten aber eine Zerlegung in 
Begriffe nnd lueen eicii elt Begriff«ver> 
h&ltnisse auffassen. Auf diese Form ge- 
bracht, wird das Urteil Gep;en3trind der 
logischen Prüfung und gehurt in die 
Logik. Da endlich das Urteil eeinentpieoh- 
lichen Ausdnuk im Satze findet und 
dieser einer sprachlichen Zergliederaog sa- 
gänglich ist, so wird das Ditoil aneh snm 
Gegenstand gram mati sehe r Unter- 
Buchnng. Die grammatische und logiäche 
Betrachtungsweise ist &lter und ist viel 
eingehender betrieben worden als die 
psychologische. Erst in neuester Zeit bat 
sich die Fors^ihunj^ der psychologischen 
Untersuchung zugewendet und damit auch 
die logische nnd grammatisehe Seite anf- 
geheltt. 

Psychologisch betrachtet, iat das Ur- 
teilen ein Akt der Apperzeption. Da- 
mit iat schon gesagt, daß neben den Vor- 
stelinnfrselemonten auch Gefühls- und 
Wilienütilemente im Urtetisakte enthalten 
sind. Apperzeption ist Oliedenmg, Fonnnng, 
Aneignung. Wollen wir uns alier einen 
Vorgang der Umgebung aneignen, so müssen 
wir ihn naeh Analogie unserer eigenen 
Handlungen anffassen* Wir könnra somit 
einen Vorsnnp: unserer Umgebung nur dann 
absch liegend zu unserem geistigen Besitz 
machen, wenn wir darin eine Art Hand- 
lang aus innerem Antrieb erblicken. 

Diese allen Menschen eigen tflmlichp 
nnd auf alle Vorgänge angewandte Art 
der Auffassung und Aneignang nennen wir 
die fnndamentale Apperseption. 



Sie besteht darin, daB wir die auf uns 
einwirkenden Vorgänge in unserer Umge- 
bnng als KraftinBemngen einzelner Ob> 

jektc auffassen und so an densellHjn Ding 
und Tätigkeit zwar unterscheiden, aber 
nicht trennen. Am besten wird diese For- 
mung der Eindrücke als Gliederung 
bezeichnet. Das Gliedern besteht überall 
darin, dati wir zugleich trennen uud ver- 
binden. Wnndt bestimmt (Völkerpsycho- 
logie I. Teil, 2. Bd. S 240) den Satz als 
.den {sprachlichen Ausdruck für die will- 
kürliche Gliederung einer Gesamtvorstellung 
in ihre in logische Besidinngen so ein- 
ander gesetzten Bestandteile". Eine derartige 
Gliederung, die aber nicht willkörliebf 
sondern uns durch unsere Organisation 
aufgenötigt ist, liegt im Urteilsakt vor. Wir 
haben die Vor«5tcllung eines rennenden 
Hundes. Indem wir diese Vorstellung durch 
das Urtsii: «Der Hand rennt* gUadem, 
zerlegen wir sie zuerst, indem wir den 
Hund von seiner TieweL'uni; unterscheiden, 
verbinden aber diu Teile wieder dadurch, 
daß wir das Rennen als eine vom Hunde 
hervorgebrachte Tätigkeit anffassen. Genau 
so verehren wir aber in Sätzen wie: ^.Oas 
Wasser ranseht, der Wind weht, der Stein 
fallt." Immer verlegen wir die Quelle der 
Tfltij:keit in das Innere des Objekts. Die 
fundamentale Apperzeption, die schon vor 
Entetehnng der Sprache wirksam ist, erhält 
dann in der Form des einfachen Satzes 
ihre Ausprägung. Sic betätigt sich hier 
als Urtoilsfunktion. Das Subjekt des 
Satzes bezeichnet das Kraftxentrum, das 
Prädikat die Kraftäufierung. Mit der im 
Urteile vollzogenen Gliederung geht Hand 
in Hand eine Objektivierung des Vor- 
gangs, indem da» Subjekt als ein selb- 
sljlnili'_' existierendes Ding heimeiltet wird, 
das unabhängig vom Urteilenden seine 
Wirkungen aasftbt. 

Infolge der spracbliolien An.^prni'un:; 
des Urteiles in der Form des Satzes erhalt 
dann das Subjektwort eine größere Selb- 
ständigkeit. Es befaßt unter sich alle Dinge, 
von denen «lieaelhen Wirkungen ausgehen. 
Als Wirkungen werden aber nicht nur 
Bewegungen, sondern anch Zustände und 
Eigenschaften aufgefaßt; die Eigenschaften 
sind potenzielle Wirkungen. So entstehen 
die Begriffe, die als Niederschläge vieler 
über den Gegenstand gsAUter UrlsUe an 
gelten haben. 
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Die anprQDgliob«!! Ulldle sind Ur- 
teile der Anschanang. Der beurteilte 
Vorgang ist hier immer individaell be- 
•timmi und individiMlt gefirbt. Diese 
zerfallen wieder in Wahr n eh man g3-, 
Erinnerung 8- und Erwartangaur» 
teile. In den Erwartungs arteilen, deren 
Pxftdikataverbain im Futarnm (Zakanft) 
steht, wird die rharit3Hic'VorrfteIIan<;, die 
wir ans über das Znkftnftige bilden, derart 
gegliedert, d«8 wir eine in der Gegenwart 
liegende Tendens konetntieien, die sich 
in späterer Zeit verwirklichen wird. Wir 
urteilen also nie über die Zakanft selbst, 
sondern immer n«r ftber eine in der 
Gegenwart herrschende Tendenz. Wir satren 
nicht, was geschehen wird, sondern was 
wir anf Grand der konstatierten Tendenien 
erwarten. 

Von ürt üpn der Anschaunnp wesent- 
liob verschieden sind die Begriffs ar- 
teile. In diesen werden BegelmftOig- 
keiten oder anch Gesetse des Ge- 
schehens konstatiert, nnd zwar in der 
Form, dali wir einem Begriff ein ihm stets 
uinewobnMides Merkmal snscbrdben. Die 
Bej^rifTsurtoile lanscn sich dann künstlich 
in BegrifTaTerhältniaae auflösen und werden 
so Gegenstand der logischen Prüfung. 

Die Zeitform des Prädikats ist in den 
BegrifTsurteilen dieselbf wie in den Wahr- 
netuQungsarteilen, nämlich die Gegenwart 
(Präsens). Er ist non sehr wichtig, im 
Sprachunterricht schon auf einer frühen 
Stufe anf diese doppelte Bedeutung' des 
Fräaena aufmerksam zu machen. In den 
Waltmehmangsarteilen entihilt das Priseas 
einen Hinweis anf das Iiier und Jetzt des 
Sprechenden and ist somit anschaulich. 
In den Begriffsnrteilen enthält das Präsens 
diesen Hinweis nicht, sondern ist nor der 
Träger der logischen Bezieliun^. 

Sehr wichtig ist ferner der Unterschied 
swischen selbständigen nnd Ober- 
licferten Urteilen. Der psychische Prozeß 
beim selbatändi^n Erzengen nnd beim Auf- 
nehmen von Urteilen ist wesentlich ver- 
sehieden. Srtbsttndige Drttfe sind Den- 
tnrr'i Ii. die der Urteilende anf (!rt;ii 1 meiner 
Erfahrungen selbst vollzieht. £r iät dabei 
selbsttätig nnd eignet sich durch eigene 
Arbeit den ihm zngeführten Vorstellongs- 
inhait an. indem er denselben in der an- 
gegebenen Weise gliedert and objektiviert 
Oani anders stellt sich die Sadie, wenn 



I wir ein überliefertes UrMl fertig über- 
nehmen. Wir stehen hier vor der Anfgabe, 
den bereits gegliederten Vorstellungsinhalt 
wieder rar Einheit ra verbhiden nnd dann 

I erst in der Wei.se zn gliedern, wie es das 
überUeferte Urteil vorschreibt. Die?e Auf- 
gabe lösen wir aber meist in sehr unvoll- 
kommener Weise. Wir geben nas in der 
Kei;el zufrieden, wenn wir von den ge- 
hurten Worten so viel verstehen, als unbe- 
dingt nötig ist, am dem Znsammenhange 
folgen zu können oder um im gegebenen 
Falle das Urteil nnj^efilhr so wiederzugeben, 
wie wir es gehört haben. Nun besteht, da 
wir ja nicht alle Brfahmngen selbst m sehen 
können, ein sehr großer Tt il unseres Wissens 
aus fertig überlieferten Urteilen. Diese 
werden nnn leicht zu einem unverdauten, 
unanschanlichen Wortwissen. Diesem 
übelstand mnß nnn Erziehung und Unter- 
richt en^egen wirken. Wir müssen trachten, 
den Kindern das dnroh die vielen Genera* 
tionen aufgespeicherte Wissen derart bei- 
zubringen, daS wir sie durch ein methodisch, 
sinnvoll abgekürztes Verfahren die Urteile, 
in denen dieses Wissen seinen Ansdruek 
findet, durch eigene Erfahrung selbständig 

I wieder neu erzeugen lassen. Darin liegt 
der Wert des Anschauungs Unterrichts. 
Wir lehren die Rinder nicht sehen, wie 
man oft wir lassen sie vielmehr anf 

Grund der Anschanong selbständig arteilen, 
weil das so Erarbeitete wut eher nnd leiohter 
und zogleioh dauernder zn ihrem geistigen 
Besitz wird. „Was da ererbt von deinen 
Vätern hast, erwirb es, am es za besitzen." 
So lehrt die peychologisebe Einsieht in das 
Wesen des Urteilsaktes /ngleich das Ver- 
fahren linden, beim Unterricht die Urteils- 
fanktion der Schüler den Aufgaben des 
Lebens entsprechend zu entwidtela. 

I>iu Fähigkeit r.n Tirteilen nennen wir 
Verstand. Die Ausbildang des Verstandes 
besteht also in der Erwerbang der Flhig- 
keit, richtig zu urteilen. Da aus dem Ur- 
teilen anch die Berrriffo hervorgehen, so ist 
dem VcrHtande natürlich auch die Auf- 
gabe gegeben, durch Bildung von Begriffen 
die Vorstellnngsinhalte zu ordnen, zu 
gliedern und verwertbar zn machen. Der 
Verstand gehört der terliftrsn Entwidc- 
Inngsstafe der Grnndfunktion des Er- 
kennen« an (vgl. den Art. Psychologie) 
and hat demnach die Verarbeitang der 
Vorstellnngen snr AoljBiabe. Das abstrakte 
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Denken maü aber gsübt werden, um die 
immer komplizierter ooh gostaltoDden ¥er- 

h&ltni&se des Lebens «rÜMsen la leirneii. 

Das Verstehen ist ein gelnn<;ener Ver- 
such auf diesem üebiete and macht des- 
halb Freude. Der geeelnokto Lehrer wird 
diese Tatsache benützen and die Schüler 
diese frende recht oft erleben lassen, weil 
darin ein großer Ansporn za energischer 
geistiger Arbeit liegt. Der Anschanongs- 
nnterricht ebenso wie der Sprach- und 
Keohenunterricht tragen zar Bildung des 
Veratandes bd, indem sie die W ege, die 
daä Denken im Leben itt gehsB hat, behnen 
und gangbar machen. 

Vernunft bedeutet in der älteren 
Psychologie sin VemögeQ, des ttber dem 
Verstand steht und uns be^i^en soll, nicht 
nur Begriffe, sondern aach Ideen zu. bilden. 
Dieser Sprachgebrauch ist aber veraltet. 
Wir verstehen heute QDter Venmiift eine 
W i 11 e n s d i H p 0 a i t i 0 Ii. und zwar die- 
jenigei die uns befäbigt, die Ergebnisse des 
theoretischen Naehdenkens sn Grandsfttsett 
unseres Handelns zu machen. „Er handelt 
▼erntSnftig"*. heißt daher so viel wie: erhan- 
delt mit Besounenhtiit, mit Überlüguiig. Die 
AvslMldaiig der Vernunft ist somit eine 
Aufgabe der Erzieh unf; des Willens. 

Literatur: Die hier vertretene Aof- 
lassung ist aosftthriicb begrttndet in dem 
Werke: Die rrteilsfunktion von W. Jern- 
salem. Wiaa IbUö. Vgl. auch di^s^en Artikel ; 
Psychologische und logische ürteiistheorien. 
in Vierteljahresschr. f. wissensch. l'hilo- 
sophie 21, ö. 137 ff., Lehrbuch der Psycho- 
logie, 4. Aufl., S. 102 ff. und Der kritinche 
Idealismus und die reine Logik, 8. 146 ft. 
— Andere Auffassungen: Brentano, Psy- 
chologie vom empirischen Standpunkte, 
1874. — Cornelius, Versuch einer Theorie 
der ExistentiaInTteile, 1894. — Eberhard, 
Beiträge zur Lehre vom IMeil, 1893. — 
Schräder, Elemente der Psycholorae des 
Drteik: 1. Bd. Analyse des Urteils,t906. — 
Marhe, Experimentell-psychologische T'n- 
tersuchnngen tiber dna Urteil, lyoi. — Aus- 
führliche Erurterunf^en Über den Urteilsakt 
in den Lehrl)(u-hern der Logik von Si;_'wart, 
Wuadt, U. Erdmann und l>ci Jodl, 
Psychologie IL 277 ff. — Ger her, Die 
Sprache und das Erkennen, 1884. 

Wien. W. Jerusalem. 

UtilitaritsmuH (Amerikauismus). 
A. 1. Definiert man den Dtilitarismus a]s 

den ethischen Standpunkt, \\ elchcr das Gute 
dem fitltziichen gleichsetzt nnd somit den 



Nutzen, sei es des Handelnden allein oder 
der Allgemeinheit, fttr das Ziel dw sitt- 
lichen Handelns erklärt, so liefert m»Mk 
nicht viel mehr als eine Worterklärnng; 
denn dabei kommt alles auf den Sinn des 
Wortes wNntun* an. An dieser Stelle geht 
eä nicht an, alle tnö^lichen AuHjassungen 
wiederzugeben; aar das eine ist wohl zn- 
zugeben, daB die Ethik des europäischen 
Knlturkreises, in deren Dienste auch der 
moderne Staat seine mannij^faltigen Auf- 
gaben erfallt» gegen die Bezeichnung «l^ti- 
iititsnuval* nidits «DsnwMiden bat, wenn 
der Natzen mit der Wohlfahrt des Indivi- 
duums sowohl als des sozialen Körpers 
gleichbedeutend ist*) In der Regel aber 
Uegt in der Beseidurang «Gtilitarisnins' 
ein Werturteil der M i ß h i 1 1 i g u ng, .indem 
man nur an die Auswüchse und Mafilosig- 
keiten des Egoismus denkt; nad twar 
meint man dabei in der Gegenwart weniger 
den Egoisnins, der den Genuß oder die 
Lust als Ziel verfolgt, man will vielmehr 
das maBlose Streben naob nwteriellen €HI- 
tern, die nnstUlbare Gier nach Erwerb be« 
zeichnen, die gerade im jetzigen Zeitalter 
die besten Kräfte auch der Tüchtigsten auf- 
sehri Aueh sehon der Grieche kannte 
die Sache und nannte nie nn übertrefflich 
„Pleonexie", das ist gMehrhabenwollen". 
I Gewift trifft das Wesen dieser Zeitkrankhot 
am besten der Ausdruck „ethischer Ma- 
terialismus'' und nach dem Lande, wo 
sie im Volkscharakter und ölTeotiichen Le- 
ben am schirmten ausgepr&gt ist, heiBt sie 
, A in e r i k a n i a rn u s" . Die damit bezeich- 
nete Willensrichtunfr wirkt an vielen Punk- 
ten des Volkskörpers wie ein fressende« 
Gift und bedroht den eletigen Fortschritt 
der Hunianisierang der Gesellschaft. F.s 
ist die Pflicht der Menschenliebe, auf 
dieses Obel mit allem Nachdruck hinsn- 
weisen, es ist insbesondere die PHicht der 
zum Erziehungswerke Berufenen, das heran- 
wachsende Geschlecht vor den Einwirkun- 
gen jenes Giftes an bewahren. Diese Anf- 
gäbe kann aber ohne Verständnis der Cr- 
!;achon jener Erscheinung nicht ge- 
löst werden. 

8. Das Emporblfihen der Natorwissen- 
Hchaften führte schon in der ersten HUfte 
des 19. Jahrhunderts zu einem mIchtigeQ 

*) Vgl. Har. Hdffding, Ethik (Leinsig 

' 1868), 8. d6 ff. 
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Aafsehwnng aller technischen FUchor; mit i 
immer sinnreicheren Mitteln zw&ngt die 
moderne Technik die Natnrkr&fte in den 
Dienst des Menschen. Durch die M a s c h i- 
nenarbeit ist die Gewinnnn«; der Hnh- 
stoffe aller Art sowie deren Verarbeitung 
in ^n gMii neoM Stedinm getreten; eile 
teehnudien Betiiebe zeigen quantitativ und 
qualitativ einen sewalttgen Fortschritt. Im 
Gefolge dieses Umschwunges der gesamten 
Pkodoktion iet in eUen Koltofsteeten dee 
^Nationalvcrmuf^en* niHchtif: gewachsen. 
Durch die neuen Verkehrsmittel verlieren 
Raum und Zeit als trennende Sebranken 
des Völkerverkehrs immer mehr an Bedeu- 
tung. Den Bedürfnissen des Weltverkehrs 
kommen die machtigen Organisationen des 
modernen Geldwesens entgegen. Die immer 
schwierigeren und umfassenderen Aufgaben 
der Technik hatten ahcr zur Fol-jo daß an 
die Stelle der Kleinbetriebe imor.er mehr 
und mehr der Qro8betrieb fmt, und eo 
kam CR in verhfiltnismäBig kurzer Zeit zur 
Anhäufung von Beiohtümern in den U&nden 
einzelner, nimlieli der grofien üntemebmer, 
der Finanz- und Börsonminner. So stiegen 
an vielen Pnnkten des Oesellschaftsküriier«^ 
mit den Mitteln auch die Bed&rfnisae und 
und der Anfwend in allen Sttteken der 

Lebenshaltung. In der Umgebung solclier 
.beglückter" .Sterblicher 'aber erwachten 
Neid und Begehrlichkeit. In immer weite- 
ren Kreisen bemühte man siebt oft geoog 
über seine Kräfte, den wahrrjenomTnenen 
Loxus naehzuabmen. Bald stellt das Klas- 
eenbewnfiteein fftr die einzdnen Geeell- 
schaftsBchiditon den und den Bedürfnis- 
^tat fe«t. und diesen einzuhalten, wird nun 
die vornehmste äorge der Familie, mag 
das Einkommen nodi eo sehr dngegen 
Widerspruch rrhehen. Die notwendii^'e Fol- 
ge davon ist stete Unruhe und Unzufrieden- 
heit, ewiges Sorgen und Rechnen, Verglei- 
chen und Abwigen, da man immer wieder 
ciuen Klassengenossen findet, d r .hc-ix-r 
und schöner hat". Kurz: durch die allge- 
mdne Steigerung der BedHrfeiste sind die 
egoistischen Instinkte entfesselt und 
der Mensch muß alle seine Kr&fto daran- 
setzen, um die Mittel zum „standesgemäßen' 
lieben so erwerben. So reibt er sich im 
Jaf^en nach einem Pliautom von Lebens- 
gl&ck auf, er verliert den richti;.'en , 
Matttnb fllr die Bewertung der 
Lebensgflier, er begehrt ohne Bude I 



I nach Tand und Flitter und ver- 
nachlässigt darob jene Oflter, die 
allein daa Leben Icbenswert ma- 
chen. 

3. So wird endlich dem ahgelietztcn 
Menschen das Leben schal und öde, er 
wird blftsiert; allmlhlieh fttllt sieh fftr 
ihn die Schale des Lehens, um die er »ich 
PO sehr gemüht, mit Ekel und Überdruß;*) 
zu sp&t erkennt er, daä er sich selbst um 
die Ernte des Lebens betrog, indem er d«i 
Zweck mit den Mitteln verwechselte. Diese 
Vorwochslnnp: gehört überhaupt zu den be- 
zeich nendbteu Zii^eu unserer Zeit und sie 
wird verhängnisvoll, wenn sie als pädago- 
gischer Materisli^mus den höheren 
Schalen, die den Obergang zum Hochschol- 
stndram bilden, nene Ziele setzen nnd die 
,ütilität" zum Wertmaßstab ihrer Bildtings- 
.stoffe machen will (siehe Abschnitt B). 
Voll Wehmut wendet da der Menschen- 
frennd seinen Bliek in die ferne Vergangen« 
hcit zurück, zn der k e r n e s u n d e n nnd 
harmonischen Lebensauffassung 
des Ilellenenvolkes. Sieht der Ifenseh, 
wie in seiner Umgebung nlles seufzt nhter 
der Last des Er« erhfnmfls^ens oder unter 
der Fein des Entbehrcns, dann muü er 
sich wohl fragen, ob es die einzige Bestim- * 
mung des Menschen sein kann, jahraus, 
jahrein, von früh bis =?pat zn rnckern. ohne 
Buhepausen, wo man sich einmal auf sich 
selbst besinnen nnd dessen inne werden 
könnte, daß da'^ Lehen dnrh auch Selbst- 
zweck ist und da£ auch die Gegenwart ihr 
gutes Recht hat. Die unanfhArfieh nagen» 
de Unzufriedenheit und „Pleonearie» ist wohl 
auch eine der Hauptarsachen nn<<erer mo- 
dernen Nervosität; was aber noch weit 
bedenklicher ist: sie vergiftet des Meneehen 
sittliche Stimmung nnd Haltung. Je an- 
gestrengter nnd au«»srhließlicher er Jahr für 
Jahr für sich und seine Familie arbeiten muß, 
desto mehr stiun|)ft sidi sein GefAhl ab für 
das Wohl und Wehe des fernergtehenden Mit- 
menschen. Neid, Mißgunst, Schadenfreude, 
Mißtrauen — solche Oeffthle gewranen dann 
leicht die Oberhand; dazu kommen, da ja 
ein äußerlicher Verkehr doch nicht zu um- 
geben ist, Verstellung und Heuchelei in 
allen Formen, die sozialen Tugenden da- 



*) Wir kennen überaas charakteristische 
Selbstbekenntnisse amerikanischer Milliav- 
dlE«. 
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gegen, Oerechti;.'keit, Wohlwollon, Gemein- 
ainn, mfLssen verdorren. 

4. Soll die Jngand diwor ntUicben 
„ Amorikanisierüng" bewahrt werden, dann 
muß vor allem die Familie .an Uanpt und 
Gliedern" anderen SinuM werden; immer* 
bin aber kann auch die Schale etwas bei- 
tragen, indem sie zwischen echten und ein- 
gebildeten Lebensg&tern anterscheideu lehrt, 
den hohen Segen der Bedftxfiiieloe^at in 
helles Licht stellt, ftlr die Schönheit der 
Natur, die Bedeutung der Kunst, der l'oeaie 
und der wigäen^cbaftlicben Arbeit die Augen 
filbet, vor allem eher in ihren Zöglingen 
ein krftftigefl S c I b s t b e w u ö t ^ f> i n iieran- 
2asieheu sacht, aas dem eiu selbät&ndige« 
Urtttl Aber die Werte de« Lehene quillt 

Ethischer Materialismus hat begrifflich 
mit dem erkenntnistbeorutischen Stand- 
punkt des theoretischen Materialis- 
mna niehto sn ton; aof ihre nUtglichen 

Wech»ielbeziehungen im Individuum knnn 
hier nicht ein-ieganiien wurden. 

Literatur; Lauge Fr. Alb., Ge- 
schichte des Materialismuä i'6. Aufl., 1877) 
IL Bd., S. 45:? ff. - Paulsen Fr.. Ein- 
leitung in die Philosophie (14 Autl., l'JOü; 
S. 73 ff. — Dnold Job., Orundleg, fftr 
• eine moderne praktisch-ethische Lebens- 
anach. (1896), S. 312 ff. 

B, 1. Oben wurde auch des p&dago- 
gitchen If aterialismus Erw&hnung 

getan erscheint fOr die Zwecke dieses 
Uandbuchua nicht uoangemessen, auf diesen 
Begriff etwas n&her einsngdien and ao 
inr Beeeitigang von Irrtümern beizutragen, 
die in der ^rroßen Ma^^so des Puhlikiims, 
auch unter den iloliergubildettiu noch 
immer ansntreffen «ind und zn nnbe- 
rnndeten Angriffen nnf unser hfihpres 
ISchulwosen fuhren. Die ^öffentliche Mei- 
nung", die leider viel xa wenig Kenntnis 
nimmt von der überaus reiehen Literatur 
über die Ziebtellung der verschiedenen 
Gattungen höherer Schulen, iosbesondere 
des hnmnnistisehen Oymnnaiiuns, bedarf 
in der Tat der Aufklärung' über Fragen, au 
die airh das Wohl und Wehe des heran- 
wachsenden Gescblechtcs und somit die 
wichtigsten Interes-sen des Staates nnd der 
ricsollschaft knüpf« n. Die liier rrcmeiiiten 
ünklarbeiteu und Irniimtr kann man unter 
dem Namen des pädagogischen Ma- 
terialismus oder Utilitarismus zu- 
sammenfiMsenj diesem Begriffe aber tritt 



von selbst der pädagogische Idealis- 
mus gegentkber, der sich freilich auch als 
eine besondere Spezies von Utilitarismus 
herausstellen wird, und auch über diesen 
als das leitende Prinzip ftkr alle höheren 
Schulen, die ohne Bflokaiobt anf ein tich 
sp&ter anschließendes Fach- oder Berufs- 
Studium die Vermittlung einer „allgemeinen* 
Bildung zum Zwecke haben, soll hier 
Rechensehaft gegeben werden. 

2. Bei dieser Fra-je kommt alles auf 
das Yerh&ltuis von Wissen und Können 
an nnd jeder Unterricht, der den moder- 
nen An^channngen entsprieht, mnfl beides 
im Zögling zu begründen nnd groBza- 
ziehen aachen. Dabei ist er sich wohl 
bewnfit, daft der Wissensstoff im Oe- 
triebe des Yorstellnngslebens mehr oder 
weniger vergänglich ist, wühread das 
Können, also die geistigen Diapositiooon 
und Fertigkeiten aller Art snm nnTerlier^ 
baren Besitztum de.s Schülers werden. Zu 
j dun h&aligsten Irrtümern des Fublikams 
gehört aber die BeTOrzngung der Kennt- 
nisse nnd fUr manche sind diese geradem 
die eiti/lLre Frucht des Unterrichts. Diesem 
Miisvcratandniä sollten non die Berufenen 
mit allen m Gebote stehenden Mitteln ent- 
gegenfirbeiten. Es gibt ünterrichtsfticher, 
bei denen Wissen and Können so enge 
verknüpft sind, daß das erstere hinter dem 
letzteren naheza venchwindet; dahin ge- 
liört z. B. das Lesen nnd Schreiben und 
das elementare Rechnen und hier gibt es 
wohl kanm eine MeinongSTerscbiedenheit 
bezüglich des praktischen Nutzens. Im 
höheren Unterrichte dajiej^cn springt da.»; 
ttfzielU) Können an vielen Punkten weit 
weniger dentlioh hervor,d.]i.dieIlatslMurlMit 
der ^»elernten Materie entzieht sich dem 
lihcke des Unkundigen, and da vielfach die 
unmittelbare' Terwertang des an^^ 
speicherten Wissens im praktischen Leben 
tatsächlich ausgeschlossen ist, >o kommt 
es za dem übereilten Urteil, dafi dieses 
Wissen unnfits ttü und duroh solehee 
ersetzt werden müsse, da» praktische Ver« 
Wertung in Aussteht stellt. Für die Ober- 
flächlichkeit der pufleutlichen Mtiiiiuug*^ 
ist es nun charakteristisich, daA dieser 
Vorwurf keineswegs gegennbcr allen 
Lehrfäohemi die ihn herausfordern, in 
gleicher Weise erhoben wird. leb sehe 
zun&chst davon ab, daß die Lehrpl&ne der 
^realistischen* Scholen ebensogut wie das 
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tnoderne Ciymnasiiiin neben seinen rea- i 
listischen Lehrstoffen ein auagiebiges Mafi 1 
hamanistbcber Materien aafirdMO. Das I 
Hauptol^kt der Angriffe ist seit einer | 
Reihe von Jahrzehnten doch nur das ; 
human iati sehe GymnaBiam and an 
di««em lind et wieder die »Iten Spra- 
chen, duren Berechtigung als llauptföchor 
mit den oben bezeichneten QrQnden be- j 
kumptt wird, woraa »ich noch das Bt- 
dauern soblieBt, daS dadurch „zeitge- 
mäßeren"' Wisaensstoffen der Platz ver- 
rammeit werde. Ea ist ja nicht zu be- 
■Initen, daB die wenigsten Abeelrenten 
eines Gymnat^iatus in die Lage kommeOi 
innerhalb oder außerhalb des Leben^^berufoa 
ihre Kenntnis dea Lateinischen und ürie- 
chisehen munittellwr nnd anagiebig an 
verwerten. Steht t-s aber bezüglich der 
Mathematik vielleicht anders? Welche 
£rw&gangen dea Laienpubliknma mögen 
ea wohl sein, die gerade die Mathematik 
vor jedem iiörj^olnden AnjirifTe schützen? 
Doch nicht etwa der Wahn, daä es sich 
da haaptrtehlieli um so ^nfttiliche* Dinge 
wie Addieren, Subtrahieren, Prozente be- 
rechnfn n, d^l. handelt? Wie hoch ich von 
dem Biiduugawerte der Mathematik denke, 
kann ich hier nicht auseinandersetzen; 
jetzt frage ich nnr, ob nnd wann Juristen, 
Theologen, Historiker, Philologen o. v. a. 
in die Lage kommen, den Gar not sehen 
Lehrsatz oder die Pola^teiehosg der 
Ellipse praktisrh zn verwerten. Das banau- 
üiäuhe ^Wozur" wird diesem Lernstoü 
gegenüber £ut nie laut Aneh in d«r po- 
litischen Gesdiichte, in der Geachicbte der 
schönen Literatur, in der Erdkunde, in der 
beschreibenden und urklärttudeii ^utar- 
wiesensehaft wird so manches gelernt und 
muß gelernt werden, was nach Abschluß 
des ötudiums nur in seltenen Fällen uu- 
mittelbere Verwertung gestattet Dem 
Scliieksale, ver Idensen zu werden, ver- 
fallen bei mangehidt-r AnwcndnnL; nicht 
nur griechische Vokabeln, sondern ebenso 
leiofat mathematiaehe Formeln, physika- 
lische Lehrs&tze, Jahreszahlen und wohl 
am leichtesten die oft so komplizierten 
Namen und Formeln chemischer Verbin- 
dungen. Daraas aber leiten die uti- 
lit arischen Reformatoren keine 
Konsequenzen ab. Wollte man unsere ' 
Lf^rpUne nach dem Xriteriam der un- 
mittelbaren Verwertbarkeit des Lenstolfea ' 



mit rücksichtsloser Konaequenr rtMlnz-eren, 
so daß alles wegfiele, waa nur dieser oder 
jener Ueina Bniohtail der Sehfller in sein 
Fat h Stadium binftbemebmsn kann, dann 
bliebe wohl ein Programm von erschrecken- 
der Armut und Magerkeit zurück und auch 
jene geistigen Schfttae mflUten wegfisllen, 
die unsere Söhne in der höheren Schule 
in sich aufspeichern, damit aie ihnen der- 
einüt das Leben schmücken, so oft sie 
ausruhen wollen von der Arbeit, es gegen 
Not ui.d ! ■ dirung zu sichern. An 
diese üLouaequenzen denken wohl nur 
wenige der p&dagogiachen ütifitaxieten, 
mÜBBter gehen sie sogar so weit. da8 sie 
dem , altersschwachen" Europa die Ent- 
wicklung des amerikanischen Bil- 
dnngswesens als nachahmenswertes 
Beispiel vorhalten. 

8. Es scheint mir der Mühe wert, bei 
dieaem vielerörterten Punkte inne su halten 
cmd das Urteil einiger M&nner Mnsnschalten, 
die wohl berechtigt sind, über die Kipenart 
der amerikanischen Scholen zu berichten. 
Hieb« soll den letsteren als organischen 
Produkten der ganzen Kulturentwicklung 
der Union ihr gutes Recht und ihr relati- 
ver Wert ohne weiteres zugestanden werden. 
Die dortige Knltnr ist im Tergleieh mit 
Westeuropas Entwicklung noch jung, auch 
das geistige Leben zeigt einen atttrmischen, 
sprunghaften Verlanf nnd Karl Lam- 
prechts*) Erwartung, daB der jetsige 
05nin<»sprozeß im Bildungswesen zu voll- 
kommeneren und erfreulicheren Bildungen 
fnhren werde, mag berechtigt sein. 

In Wjrchgrams Deutscher Zeitschrift 
für das ausländische Unterrichtswesen I. 
189Öy^6, S. 197, sagt SL Waetzoldt: 
„Einmal geht alle amerikanische Soholbil- 
dnng fast au?-rl;lietllich auf die Ausbildunii; 
des Intellekts und der praktischen Fertig- 
keiten; Phantasie and Gemflt kom- 
men ttberall zu kurz. Und dann fehlt 
dem höheren Unterricht der biatori- 
ache und philoaophiache Standpunkt. 
Alles ist t>lüa, Uar, knapp, korrekt, aber 
oft entsetzlich oberflächlich, vemunftstolz; 
aller Drang geht auf die Zukunft, auf das 
Werdende. Das Wort jenes lüjäbrigen 
amwikanisehen Jangen, der in einer 

*) Amoricana. Beiseeindrücke, Be- 
trachtungen und gesohiehtliche Oesamtan- 
sieht, im 
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dcnt'inhen Schale alte und mittelalterliche 
GeBchichtsdaten sich einprägen sollte: ^1 do 
not oare Cor dead man* ist typisch für die 
Erziehang «nd Ansohmaiiiig des Ameri- 
kuters." 

Wftithvr KttehUr tutoUt auf Onind 

fon Erfahrungen, die er als Lehrer des 
Deutschen an einer amerikanischen Univer- 
sität gesammelt bat, folgendermafien : .Wenn 
du iB0d«rae Id«al d«r P«n5nfielikdt in 
Ainurika stärker waltete als bei nns. dann 
müäte es in erster Linie doch bei der In- 
telligenz, d. h. anf den ünivendttteii sn 
finden sein. Aber gerade dieses Bestreben 
habe ic-h vermißt. Nicht dnrchuehend», 
sondern nur sehr vereinzelt habe ich bei 
den amerifcanisohen Stndmten ein hohee, 
ideelee Streben, ein selbstfindiuert und per- 
»önli<'he<», über die allerdirektesten Anfor- 
derangen des Unterrichts hinansgeliendes 
Bemftben gefunden." — ,Ganz besondera zu 
kranken scheint mir das Studium der 
lebenden Sprachen und Literataren ; dieses 
fttbit heate In Amerika weder cn einer 
annttbemdeB Beherrschung der U-benden 
gesprochenen oder frcschriebenen Sprarhc, 
noch vermittelt e« eine auch nur tinij^er- 
maflen genOgende Kenntnis der Literatur, 
es ist weder von starkem Einfluß auf die 
intellektuelle, noch auf die iDnerpersönlicbe 
Bildung der Studierenden.» — «Die Über- 
■etsung spielt bei der Klasscnlektftre lUe 
Hauptrolle, ein F.iiiirelien auf den ethischen 
Uehalt, die literarische Eigenart dos Werkes, 
eine Vertiefung in die PersjJnlicbkeit des 
Dichters ist praktisch fast illusorisch. Außer 
den in der Klasse gelesenen Werken lesen 
veräch windend wenige Stndenten andere 
Bttcher literarisohen Charakters. Dieser 
MatiL^el an persönlirJier Lektüre aber ist i 
eines der schlimmsten Übel jedes Studiums: 
•r wirkt rfteksoblagsnd auf die Charakter' 
bildang, er verleitet zur Selbsttäuschung, 
zur chronischen Oberflüchli'^hkrit in jeder 
Beziehung, zur naiven Lueliruchkeit." — 
«Einer der angesehensten amerikanischen 
Univorsitiitsprofessoren. der unablrissiir seine 
»Stimme erhebt für eine persönliche, wirk- 
lich innerliche Bildung an Stelle der rein 
ftuAerliehen, die den Schüler zur smar- 
tness crziolit. bestatist e.^ in vollem Um- 
fange, wenn er schreibt: ,6peaking Crom 
my own long ezperienee .1 do not tbink 
that oiu' out of twonty of nniver^ity stu- 
dents, even of those who elect coorses in 



english literator, has read and assimilated 
the works «f §aj one good anöior, or any 

Single work.« — »Nur der Erfolg, nur die 
Konkurrenten r.n schlairen, ist das Motiv 
für die Anspannung der Kräfte — selbst 
im Spiele. Der Qrond, warum die gymnar 
stischen Spiele in Amerika und 'j-^rt?. be- 
sonders an den Universitäten in so be- 
drohlichem Umfange zugenommen babaa, 
ist darin zu suchen, dsA sie im 
weitesten '^\r.v.e Rücksicht nehmen auf die 
roheren Instinkte im Menschen. FuÜball 
zu spielen, wie der amerikanische StudMit 
es beute tut, d. h. zu versuchen, mit den 
gewalftntigaten Mitteln die gegnerische 
Partei zu besiegen, ist nicht nur erae 
I^ysische, smidmi aaeb eine psychische 
Hoheit. Und ebenso roh ist es, diese Kampf- 
spiele anzuaehaaen mit jenem unbeschreib- 
lichen Enthusissmus, den minnUehe nnd 
weibliche Zuscliauer zum grenzenlosen Er- 
staunen des Europäers entwickeln. Das 
Spiel beherrscht heute die l'hysioirnomie 
der amerikaniscben Diürenitit. Nicht der 
Student, der am meisten leistet in der 
wissenschaftlichen Arbeit, ist am meisten 
gekannt und geachtet, sondern der beste 
PufibaUspieler oder der Leiter eines Ruder- 
bootes. Die größten Tage der Universität 
sind die Spiele, der wichtigste Fonds ist 
der atbletisehe Fonds* (Bdl. Kr. 172 der 
Münehner „Allgemeinen Zeitung" 1905). 

L. Viereck sagt in seinem lehrreichen 
Buche „Zwei Jahrhunderte deutschen Unter- 
richts in den Vereinigten Staaten* (1908): 
„Für die gebildeten Amerikaner bedeutet 
Deutschland un;:er:ihr ebensoviel, wie das 
klassische Griechenland für die alten Römer" 
u. s. w. Auf S. 12« f. und 872 f. aber 
erfahren wir aus der Rede des bekannten 
am. rikaiii^ichen Staatsmannes Andrew W. 
White, „Die Botschaft des 19. an das 20. 
Jahrbundert", woran es der amerikanischen 
Zivilisation fehlt nnd was sie der deutschen 
Gcisteskultur verdankt*) 

♦) Obige Stimmen sollen zur besseren 
Orientieruni; jener Leser beitragen, die ge- 
neigt sind, ihr Urteil dem Buche des deut- 
schen Psychologan und amerikanischen l*ro- 
fessors Hugo Bfünsterberg, „Die Aimri> 
kaner" (2 Bde., 1904), zu entnehmen. Mün- 
sterberg ist sehr angehalten über Kfich- 
lers Torwurf, dafl sein Buch von ^befremd* 
lieber Befangenheit" zeuge. Ich für meine 
Person gehe noch weiter und bekenne, daii 
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4. Kehren wir nun zu unserer obigen 
Betrachtung zurück; sie fQhrte za dem Er- 
gebnis, daö das an der höheren Schale ver- 
mittelte Wilsen nor sum geringsten Tefle 
direkt praktisch verwertbar ist, das ent- 
sprechende Können aber sich vor dem 
Laienauge mehr uder weniger verbirgt, und 
daraas erklären sich alle die Deklamationen 
Über Unfrnchtbarkf'it des Unterrichts, tote 
Gelehrsamkeit a. dgl. Es ist oben schon 
KBgedeatet worden, deB der pädagogisch- 
didaktische Idealismas, für den wir hier 
eintreten, im tiefsten Grande auch ntili- 
tarisch ist, nar liegt der ihm vorschweben- 
de Nntaen nieht so offen ra Tage, d«B er 

sozusagen mit Ilfinden zu greifen ist. Un- 
sere höheren Schulen wollen zunächst alle 
die schon vorhandenen Anlagen 
der jngendlichen l'sN che durch angemeese» 
nen Unterricht in Tätigki-it setzen nnd ans- 
bilden: die Anschaaang, die Aafmerk- 
samkeit, dae Oedkehtnis, die Phan« 
tasie, die ethischen, ästhetischen 
nnd religiösen Gefühle, endlich das 
alle Gegenstände der äußeren und inneren 
Erfahrnng hearbeitende Denken (vgl. die 
Art. „Denken* nnd .Logik") üowie das Ver- 
mögen, alles doroh Denken Erarbeitete ent- 
•preehend darmstellen. Hiezn kommt 
die Fttrsorge ffir die Ausbildong der kör- 
perlichen Kraft und Oeschicklichkeit und 
des Mutes. Zur Erreichung dieser Zwecke 
können die Lehrfteher qnalitatiT nnd quan- 
titativ voi schieden kombiniert werden und 
ergeben so verschiedene Typen allgemeiner 
Bildung, die der Verschiedenheit der Fach- 
stadien und Lebensberufe entsprechen. 

5. Dn.s höchste Ziel aber für alle 
die dnrch den richtigen Unterricht diszipli- 
nierten Tätigkeiten derPsfcbe istdie Festi- 
gnng und Veredlung des Willens- 
lebens. Die besonderen Tüchtigkeiten ab 
Teilwirkungen des Unterrichts haben nur 
geringen Wert, wenn sie nicht sor Ent- 
wicklung einer selbetbewnftten Peisftnlicb- 



rair die Lektllre der 2 Knde an nieht w«ni> 

gen Stellen einen geradezu peinlichen Ein- 
druck gemacht hat. Man vergleiche nur 
mit Mflneterbergs panegyrischem Bericht die 

sorgfältig abwägende ObjeklivitBt f. nmp- 
rechts in dem !>(-h()n erwähnten Büchlein. 
— Steht es tibrigens im Punkte de« Pri- 
mats der physischen 1'Üchtigkeiten an den 
altberöhniten Universitäten Kuglands 
wesentlich anders? 



keit, eines „sittlichen Charakters' sasam- 
menstreben, der in sich den Gegensatz von 
Aatonomie and Ueteronomie überwanden 
hat (Tgl. d. Art Willensbildnng und 
das Ergünzungsheft dazu). Es genügt femer 
nicht, in den Stand gesetzt zu sein, 
den Erscheinungen des Kultarlebens mit 
Verständnis and Interesse so folgen, man 
maß auch gerüstet sein, an irgend einem 
Zwecke des Kulturlebeos tätig mitzuwirken. 
„Das Wissen aUein", sagt Helmholts, 
„ist nicht der Zweck des Menschen anf 
Erden. Nur das Handeln gibt dem Manne 
ein würdiges Dasein j also entweder die prak> 
tische Anwendung des Gewußten oder die 
Vermehrung der Wissenschaft selbst muß 
Zweck sein. Denn auch das letztere ist 
ein Handeln für den Fortschritt der Mensch- 
heit." Insbesondere aber sollte der höhere 
Unterricht auch dazu den Grund leccn, 
daß das heranwachsende Geschlecht in den 
Jahren der größten Empfänglichkeit mitsol> 
eben sittlichen Oberzengungen und Maß- 
stäben ausgestattet werde, die e.s befähigen, 
die Zukunft allmählich von allen jenen 
Schlacken nnd Aaswüchsen aa befreien, 
i'tp unserer jetzigen vielgeprit aenen Zivili- 
sation anhaften. Was nützt aller wissen» 
schafUiehe, kfinstlerisobe, teehnisehe Fort- 
schritt, — welchen Wert haben alle die 
„Trioninlu"" des menschlichen Geistes, der 
die Naturkr^fte in erstaunlichem Umfang 
seinen Zwecken dienstbar macht, der die • 
Bewegnngen nnd die Beschnffenheit der 
fernsten Weltkörper erforscht, der immer 
tiefer eindringt in die Welt der Mikroorganis- 
men ; was nützen ferner alle die modernenBe- 
strch'iTi'j'en, den Begriff der Humanität dnrch 
Institutionen aller Art praktisch fruchtbar zu 
machen, wenn heute und mitten unter den 
höchstzivilisierten Staaten noch immer der 
Krieg die letzte Entscheidung der nnver- 
meidhcheu Interessen konüikte ist, wie es 
einst in den Tagen der Kindheit unserer 
Kultur der Fall war und heute nnr noch 
etwa auf Bomeo oder in Zentraiafrika als 
der normale Zustand ansnselien ist? T&u- 
sehen wir uns nur nicht darüber, daß die 
Genfer Konvention und alle ähnlichen 
menschenfreundlichen Anläufe der jüngsten 
Zeit doch nur einige Tropfen von Huma- 
nität durstellen, die sich in dem Meere von 
Barbarei verlieren, weiche durch jeden Krieg 
und gerade durch Kriege zwischen kriegs- 
taehnisch hoehstehanden Nationen mit den 
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grauenvolkten Wirkangea entfesselt wird 
D«r Krieg al!«m «ehOB b«w«rat, ww weh 
wir noch davon entl«irat lind, ani«r gs* 

Samtes Tan und Lassen nach den men- 
schenfreondlichen Lebren des Christen- 
tnnif eiliiiiriohten. Dnreli s«n« «tbi- 

Bcht-n Tendoiizeii ist es das Christen- 
tain, das der Erziehung des jungen Ge- 
schlechtes noch auf unabsehbare Ziii hin- 
«IB die l)öc)iBteii Ziele stellt. Wir Lehrer 
v:\<-^r:'i doch am besten, wie feinfühlior für 
jeden Widersprach, wie fanatisch-wahrbeits- 
liebeDd, wie ablehnend gegen jede Heneb^ 
lei nnd jeden üanlen Kompromiß die Jagend 
ist. nützen wir also diese so pftnati/^cn Na- 
targaben aas und öffnen wir ihr die Augen 
ftber ellee du, was noch heute nnaere 
hochgcprieaetif Ztvih"sation achSndet" Ge- 
wiß wird es weder die n&chste noch die 
flbernidnto Oenetstion erletMn, d«B die 
internationalen Streitigkeiten aaf andere 
Weise als nach dem Rechte des Stär- 
keren geschlichtet werden. Sollen wir 
ftber deshalb an der Eneiebimg des bohen 
Zieles verzweifeln und die Iländo nitlBig 
in den Schoß legen? Gelange es den Er- 
ziehern der kommenden Geschlechter, im 
Verkehre der Völker den Prinripien der 
Hmnanität und Ft)n'- den Sief» tti ver- 
schaffen über die brutalen Instinkte des 
Bassen-, Yolka* und Stofttenegdsaitia, dann 
dürfen sie frohlocken, eine „Utilitat* ge- 
•ohafifen za haben, neben deren Größe nnd 
Tragweite jeglicher „praktische Nutzen" 
nnaeree bentigen Oeeiehtakreieee tu jim- 
merlicher Banalität znsammenschmmpft. 

6. Setzt man Hauptzweck und Uaupt- 
wirkiug des hAheren Unteirichti im oben 
entwickelten 8inue fest, so schafft man 
einen erweiterten Begriff von „formaler Bil- 
dung*, darch den vielleicht der unfrucht- 
bare Streit nm dieses Seblagwoit geaeblidi 
tet werden könnte. Sehr hiaclitenswert find 
die Ansfü krängen Faul Barths in seinen 
„Elementen der Erziehangs- and Unter- 
richtslehre- (1906, S. 24ö~8?l), wo nach 
der Yer^chi. d. iilii'it der Olijekte drei Arten 
^formaler Bildung' unterschieden werden, 
nftmlieh die Torbildnng für Ergrttndung 
1. der sriLjektiven Welt (des geistigen Le- 
hens des Individuum'^ und der Gemein- 
schaften;, 2. der objektiven Welt (der >iatur l, 
8. die Vorlnldiing fttrdie It^ehe Ordnung 
dieafr beiden Tntsachengebiete. Für die 
1. Art seien die alten Sprachen das 



'Spezihkum, für die 2. Art die^aturwit* 
sensebaften, fBr die 3. die Mfttbem*- 

tik. Bezftglich der letzteren b^ icb einen 
Zweifel, ob sie für Im ilir zugewiesene sy- 
stematisierende i-unküonausreicht und 
obandeneite ihre Leietong biemit oechAp- 
fend charakterisiert ist. 

7. Die Gleichstellung der höheren Schu- 
len, die sich eine „allgemeine Bildnng" zam 
Zwecke setzen, bezQglich der „Berechtignn- 
gen" ist ein Zugeständnis au die Forde- 
rungen der Gegenwart, für da« hnmani- 
etiaebe Gfmnnsium aber sogldeb eine 
segensreiche Maßregel: es ist nunmehr sich 
seibat zurflckgegeben, es kann sirii unbe- 
irrt von außenher nach den in ihm selbst 
Hegenden Triebkrlfleii writerentwickefai» 
es ist endlich einmal befreit von 
der niederziehenden Bleilast jun- 
ger Leute, denen di« entspreehen* 
den intellektuellen od er ethischen 
Anlapen fehlen, es wird infnhjedL'ssen 
seine Aufgabe in vollkommener Weise er- 
füllen, läi kann swar dem trefflidien 
Roethe*') nicht panz beistimmen, wenn 
er sagt: „Schickt die Burschen, denen Hellas 
und Rom nichts zu sagen hat, ruhig auf 
die beiden Realschulen, aber die kleinere 
Schar führet auf die Höhen des Lebens 
in fröhlichem Schritt, anbeirrt durch das 
Stolpern der Sebwndieii, die aehen md|{en, 
wo sie bleiben ! Fühlt euch ala eine Schale 
vornehmster Bildun«»!" Man darf die Schwe- 
steranstalten des Uymnatiiams nicht als 
Sdralen «sweiter Güte* ansehen; «neh alle 
jene Bernfe, denen z. B. die Oberrealschule 
zustrebt, bedürfen einer Elite starker Be 
gabangen nnd fttbrender Ki^pfe. Für ge- 
wisse Aafgaben aber im Staats- und Ge eU> 
schaftsleben, die nach der Natur ihres 
Uauptobjekts, des Menschen in allen 
seinen Lebens&nßernngen, doeh die 
schwierigsten und verantwortungsreiehsten 
5:ind, hat sich das Gymnasium mit seiner 
kräftigen Betonung humanistischer 
Tendenzen als unentbehrlich und unersetz- 
lich erwiesen. Ich meine die leitenden Stel- 
langen, die eines weiten Blickes und viel- 
seitigen Interetsee, eines gescbixfien histo- 
rischen Sinnes, feiner Maßst&be für geistige 
und sittliche Werte und einer hohen .\n- 
passaugsfahigkeit gegenüber den ver^ichie- 

*) HumaniatiMhe und nationale Bil> 
I dnng. Vortrag. 1906. 
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dMUwiigiieo Lagen nnd Problenmi bedUr- 

fpTi. Und wenn junge M&nner von dem 
gcisti<;ea HabitOA, den bei günstigen Nator- 
Milagen ein tflehtiges G^nsiiiim Terleiht, 
sich irgend einem „praktischen Fache" tn- 
wendon, wie sehr wissen sich das die Leh- 
rer der betreffenden Uochschuistudien zu 
Bch&tzen! Wie oft hörte ioh fon Professoren 
polytechnischer nnd sogar militflri -r-her 
Scholen die Versicherang, daß sie ceteris 
pMibiw dein AbealTvnien eines OTnunnoiBS 
Tor jedem snderen den Vorzug geben! 
Halten wir also fest an der Tr.htittition, 
deren Nützlichkeit sich freilich aar dem 
sehlzferen Bliek« offenbart, und vertimoen 
wir auch in diesem Pnnkte onsereiu Goethe: 
«Wenn wir ans dem AJtertam gegenfiberstel- 
lem und ee emstlich in der Absicht anschanen, 
nna daran zu bilden, so gewinnen wir dieEmp- 
findnn'> nis ob wir erst eigentUeh in Hen- 
sehen würden.* 

GewiB bedarf nicht nur das Gymna- 
sinm, sondern das ganze höhere Schulwesen 
einscbneiderd' r Reformen; aber nicht am 
System, nicht an der Organisation oder am 
Lehrplan liegt ea, weit mehr kommt es an 
anf die Handhabung der l'rinzipien, 
aof die innerhalb de« mächtigen Urganis- 
miu wirkendem Pereonoa. Diese Be> 
trachtung aber ffthrt Ober dem Rahmen 
des Artikels hinana. 

Literat nr: Die erste Stelle trehührt 
der aus^ezeichneteu Schrift Th. Zielins- 
kis, ,,Die Antike und wir' (aus dem Knss. 
überfr. Leipzig 1905). — Muff Chr., Hu- 
mauiätische und realistische Bildung, 1901. 
— Weißenfels 0., Die liildnngswirren 
der Gegenwart, \901 : — Kernfragen des 
höheren Unterrichts, lüOl. Nr. 1. — Des- 
sellien vortreffhchen Schulmannes Art, 
•Gjmnasialnidagomk* in Heins Ensykl. 
Handb., 8. 1110/107(1906) nnd ebenda G. 

ondts Art. ^.Gymna^sium"', ferner iui IV. 
ßde. der 2. AuÜ. (1906J Fr. Pau Isens 
aotflUirlioher Art, «Hnmaaismns nnd Re- 
alismus*. Alle diese Art. brini'fn reichliche 
Literatar. — Speziell r.n dem Begriff des 
Amerikas i am US sind noch zu nennen: 
Lehmann Und.. Erziehung nnd Erzieher 
(1901;, S. 210. — Germanns ^Pseud.), Die 
amerikanische Gefahr keine wirtschaftliehe, 
sondern eine geistige, 1905. — Wundt 
W., Ethik (3. Auf!. 1!KB) II., S. 344. - 
Bottfior W , Ainerikanischus Iloeiis. hnl- 
wesen. Eindrücke und Betraohtangen 
(1906). - Braun K., Amerikaninntia, Fort- 
■ehriti, Reform (1904). — Meyer-llarw 



kaus Sammlun<j; pädagogischer Vorträge, 
XV. Bd, (1005) 2. and 4. Ueft; jenes handelt 
von der ameiratanisohen VoHnachnle, dieses 

von den Sch&den der höheren Franen- 
biidung. — Sehr bemerkenswerte Aus- 
ftthrangeo finden sich im Art „Die grie- 

chischeTrafze" der Wiener „Arbeiterzeitung" 
vom 20. Miirz 1*K)2 — Über den Ursprung 
des Terra. Amerikanismui» berichtet OttO 
Lade Udorf, Ilistocisches SolilagwArtor* 
buch (1906), S. ö. 

Wien. Amt, ». Ledair. 

V. 

VateriMiache Enriehnng s. d. Art 
PatriotismiLB. 

Vcitata>B a. d. Art Sahnlkrankp 
haitea. 

Yentilatloii a. d. Art Sebalhaae, 

Lfiftung. 

Vcrbnlinrnns (Wortmacherei dort 
vorhanden, wo mit Worten ohne Begriffe 
oder ohne die riditigen Begriffe, mit ab- 
strakten Begriffen ohne Erfassen der Sache, 
mit leeren Formen ohne lebendigen Inhalt 
gearbeitet wird. Uieher gehört alle Phrasen- 
maebexei, das blofie Bnchwisseii, daa Sehvl-^ 
meistern mit Hrgriffs.schablonen, das Reden 
Uber Dinge ubne Anschauung nnd ohne 
Übung an den' Dingen, jede verfir&hte Wort- 
belehrnng, aofauig» die Sache noeh nnbe- 
kannt oder gar unerreichbar ist, — nnd 
nicht zuletzt die leidige Fremdwörtersacht, 
dieeea nooh in weiten Kreisen beliebte Ver- 
steck der Unklarheit und Gedankenlosigkeit. 

Als Väter der Verbalisten können die 
alten Sophisten gelten. Verbahstiüche Züge 
des Unterrichts in den vergangenen Jahr« 
handerten schildert ao8 Paalaen in seiner 
Geschichte des gelehrten Unterrichte an 
«ahlreieben Stellen (I, 89 f , 51, 69, 362, 
436 ff; II, 29); er verschweigt aber auch 
nicht die Gefahr des Verbalismus im heutigen 
Unterrichtsbetriebe (II, 652, 656). Dafi 
Lehrer ohne grAndliehe stofffikiho und me- 
tliodisclie Vorbereitung dem Verbalisiniis 
verfallen, ist selbstverständlich. Aber auch 
wohlausgebildcte Lehrkräfte m&asen auf 
der Hut sein. Es ist nicht so leic ht. \on 
I den Höhen abstrakter nüclis(liril>;elehr- 
sanikeit bescheiden herabzusteigen zu den 
Quellen, ans denen die kindliehe Erkenntnis 
sahapft. Wohl ist dar Orandiatz „Immer 

eo* 
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zncrst die Sacbe und dann das Zeichen* 
sehr einleuchtend, aber aacb gelehrte Leute 
ttb«zBe1i«n manehmat dw Snfbebe und 
Natflrliche. Wenn Dr. Wiese in geinen 
,Dentschcii Briefen Ober englische Er- 
ziehung** die Einseitigkeit unserer Schnl- 
bildong beleachtet, die den Kopf mit Wissen 
Tollstopfe, ohne sieh um diö Riclitung des 
Denkens und WoUens des ächülers zu 
kfimmeni, to deckt er «ine Haaptquello 
des Verbalismus in der Schale auf: den 
Mangel des Zusammenhanges zwischen dem 
Qelemten und der eigeneu Welt, dem 
eigenen Ideenkreue dee Sehfllen. Wie dem 
bereits auf der untersten Stufe abgeholfen 
werden kann, zeigt iu vortrefl'hcher Weise 
das Schriftchen von Dr. Willmann rPIt 
dagogiscbe VorMge" (Leipcig 1806) im 
4. Abschnitte. 

Was die einzelnen Lehrfächer betrifft, 
so ift Tor allem der Religionanntmiioht 
der Gefahr des Verbalismus au.sgesetzt 
(Katechtsmnsdrill). Im Deutschen wird 
gesündigt, wenn Aufafttze Uber Gegenstände 
verlangt werden, die der SehQler noch gar 
nicht geisti't: verdauen und beherrschen 
kann; nicht so selten kann man in Jahres- 
berichten Themen von Redettbungen finden, 
die auf wahre Orgien des Verbalismus 
schließen lassen. Wie verbalistische Aus- 
artungen dos klassischen Dnterrichts zum 
atnpor paedagogiena fftbres, seigt Panlien 

a. a. 0. (II, 655.) Der Gcschi« htsunterricht 
wird Terbalistisch, wenn ihm diu Anschau- 
lichkeit fehlt and die Ajiknüpfung an das 
Bekannte, wenn er zu sehr and besonder» 
ohne gentlgende ErklHrnnrr und Verdeut- 
lichuDg mit Kunstausdrucken des poli- 
tischen nnd KoHnrlebena dnreheetzt ist; 
verfehlt wäre auch eine Zaspitzung auf 
geschichtsphilosophische Ideen. Der Unter- 
richt in den realistischen Gegenständen 
hat das bloße Buchwissen zn vermeiden. 
Die neuere Piida;_'oi.nk Vn^küinpft den Ver- 
balismus mit Entschiedenheit and gibt ver- 
schiedene Heilmittel dagegen an, als deren 
wichtigste wir hervorheben : Studium der 
kindlichen Psyehe und iihirhaupt grtind- 
liche psychologische Bildung der Lehrer, 
Anschatilichkeit des Unterrichte, KonseU' 
triition, inöglichste Ansnützang des leben- 
digen Buches der Natur, Verhütung des 
Leitfadeneinpanken», Beseitigung der un- 
nötigen Fremdwörter. Verbalistischer Unter- 
richt ist ein Vergehen an der Jagend, er 



gewöhnt sie an leeres Oedankenapie! nnd 
inhaltloses Schwätzen und stumpft den 
WahrheitS' and Wirkliefakeitasinn ab. 

Literatur: Vogt. Der Verbalismus, 
iui XllL Jahrbuche des Vereines für wissen- 
schaftl. Pädagogik. — Hein, Rnzyklop. 
Handbuch der Pädag. unter „Verbalismus". 
— Hartmann, Der VerbalismuH in der 
deutschen Volksschule. Annaberg 1879. — 
Curtmann, Lehrbuch der Erziebone nnd 
des Unterrichts. Leipzig und Heidelberg 
18r><i, § 24. P au Isen, (ieschichto des 
gelehrten Unterrichts a. s. w. 2. Aufl. 
Leipzig 1896/97. — Sehrader, Brsiehanga- 
una Unterrichtslehre für Gvmn. und Real- 
schulen. Berlin 1893 (S. 202 f, 493 f). — 
Matthias, Ptaktisehe P&dagogik für 
höhere Lehranstalten, 2. Aufl. München 
1903, S. 61—67 (Baumeisters Handbuch, 
II'/,). — Viereck, im Pftdag. Archiv, 
33. Jahr«;., S. PJ9. 204. — Hildebrand, 
Vom deutiichen öpjrachuuterricht, 8. Aufl. 
Leipzig 1903. — Über Gegenströmungen 
gegen den Verbalismas in älterer und 
neuerer Zeit vgl. Heiner, Beitrage zur 
Geschichte de^ Realismus in der neueren 
Pädagogik. Progr. d. Uealsch. in Essen 
1872 <Pädagog.' Archiv, 15. Jahrg., 8. 88 bb 
142). - Will mann, Oidakti^ & Aafl., 
1, 326 f, II, 61 ff. 

Liaa. Svtrmod Hager. 

VerbandkMtaii a. d. Art Brsta 
inife bei Unglfteksfillen. 

VerbeMoni s. d. Art Korrektur. 

Verliindnngen, stndentlBdie s. d. Art. 
Sohlllervereine. 

Verein fOr wissenschaftliche P&dip 
gogik d. Art. Wissenschaftliche 
Pädagogik, Togt, P&dagogische 
Zeitsehriften. 

Vercinsbildung s. d. Art. Schal er- 
ver eine. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

„Die republikanische Regierung bedarf der 
ganzen Macht der Erziehung''. Diesem 
Motto Montesqutens sucht Amerika soviel 
als möglich gerecht zu werden und es rw^ 
dankt der .\nwendan;,' dieses Grundsatzes 
zum großen Teil seinen Aufschwung. Eine 
nmfiMsendere Darlegung dieses Prinzips 
findet sich in dem Gesetze, von dem das 
große , Northwest Territory" organisiert 
wurde, und lut allen Amenkanern bekannt: 
„Da Religion, Moni und Wissen Ar eine 
gute Begierang und das Glftck dar Ueneoh- 
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halt notwendig »ind. 90 
•ollen Schalen und die 
Mittel zur Erziehung je- 
d«rzeit gefordert werden*** 
Die Bandesre<zierang 
der Vereinigten Staaten 
hmi mit dem ünterriehta- 
Wesen wenig zu schaffen, 
denn die Grändnng und 
Erhaltung der Schalent 
von den «inwinan Staaten 
im allt;cmeinen «rerer^clt, 
Hegt in den Händen der 
Goneiaden; sie geht aas 
dem Volke hervor nnd die 
Zentralregierun^ hat wenig 
mitzureden, seitdem bieden 
Staaten I5r die Scholen den 
18 bis 36. Teil dor öffent- 
lichen Ländereien altt Schal» 
fonds anwies. Die den 
Staaten für ihn etilndi- 
gen Schnlfonds zur Verfögnng gestellten 
MTentlichen L&ndereien erreichten eine üe- 
aamtanadehnnng Ton mehr ab 29,<XI0u0OO 
Hektaren. Eine nationale Schenkung an 
die im Jahre 188(5 bestehenden 27 Staaten, 
anf $ 42,UOU.U0O sich belaufend, die haupt- 
elchÜch sn Schnlzwecken Terwendet wur- 
den; eine Bowilligunt; von 4.000.000 Hek- 
taren Land im Jahre 1802, um für land- 
wirtschaftlichen Unterricht Sorge zu tragen, 
und die jllirliehen Sehenknngen von 
86.V00 an jeden Staat seit 1800 sowie 
die l'rrichtnng einen Niitional-Krziehungs- 
bureaas (National Bureau of Education) — 
dies sind die haoptaiclilichsten Sebritte, 
die von der Bandesregierung snr Förde» 
rung der Erziehung nnternonimen wurden. 
Die einmal bewilligten l-'onda »urden den 
Tenchiedenen Staatm sn ihrer Terwaltang 
übergeben. 

Die erste geregelte Einführung des all- 
gemeinen Unterrichts erfolgte im Jahre 1<>42 
im Staate Maüsachusetts, wo durch einen 
ErlaB dee Oerichtea den GemeindeTorrtin» 
den aufgetragen wurde, Schulen zu er- 
richten aod die Kinder im Lesen and 
Schreiben nnterrichten zn lassen. Schul- 
gesetze wurden von der Bandesrcgiernng 
nicht erlassen, da jeder Einzelstaat Gesetze, 
betreffend die Organisation des Schulsystems, 
Anstellnng dmr Lehrer, Sehnlbeeadi, Art 
dee Untei^ehti, Schnlbanten, Soholatener, 
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Feststellung der Lehrbficher etc., 
gegeben hat. 

An der Spitse dee geeamten Unterrichta- 

Wesens steht das National-Erziehungsbureau 
(National Bureau of Education) in Washing- 
ton, welches meist nur statistische Befug- 
nisse hat; an der Spitze jedes einzelnen 
Staates steht das Unterriclitsatifsichtsamt 
(State Board of Edacation, Superintendent 
of Edneation, Coromiaeioner of Ednoation 
etc.). Da jeder Staat die Aufäirht aber 
seine eigenen SchalangeleL't iiliL'iten hat. so 
ist es schwer, in allgemeinen Worten die 
Pflichten der Anbiehtaimter anachanlieh 
zu machen, die in den verschiedenen Ge- 
bieten weit auseinandergehen. In Tiden 
Staaten haben diese Ämter die Aufiieht 
über alle hülit ren Staatsanstalten, in vielen 
Ober einen Teil derselben, in einigen ob- 
liegt ihnen bloß die Pr&fnng der Lehramts- 
kandidaten, dann wieder haben aie die Aof- 
Stellung und Veröffentlichung von Stati- 
stiken und andere auf Schalen beztigliche 
Angelegenheiten über. Die Rechte und 
Pflichten dea Superintendenten oder dee 
Schulkommissfirs sind glciclifaJIs verschie- 
den. Er Icann Vorsitzender oder Sekret&r 
dea Unterrichtaanfeiehtaamtea oder deaaen 
hauptsächlichster ausübender Beamter sein. 
Er kann, wie in dem Falle des New Yorker 
State Commissioner eine Autorität haben, 
Ihnlioh der dea Miniatera dea SffentlicheB 
Unterrichte in Fiankreioh und PreuBen. 
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In anderen F&Uen tat sein Einflaß wieder 
sehr eingesehrinkt In allen Staeten iet 

das Sammeln and Veröffentlichen von 
Sc h Iiistatistiken sowie anderer Daten, welche 
fär Erzieher von Interesse sind, seine Auf- 
gabe. Er verwaltet den Staatnehnlfonds 

und teilt die daraus bestimmten Gelder 
den verschiedenen Rchnlbezirken de« Staa- 
teh zu, gewühuliüb auf Gr und Uett Sulml- 
besuches. In vielen Staaten obliegen ihm 
die PrflfunjL'pn für Staatslehrbofähignngs- 
zeugnisse und in vielen steht er an der 
Spitse des Anstattssystems. 
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Die nächst niedere politisiclie Eintei- 
lung für die Unterrichtsbehörde ist die 
ProTinz (coonty), dessen Superintendent 
oder KommiBs&r gleich dem des Staates 
gewöhnlich durch die Volksstimme gewählt 
wird. Bedauerlicherweise sind die Provinz- 
anperintendenten nicht flbentll in enger 
Fühluni,' mit dem Staatssuperintendenten 
und nicht immer sind ^ie fiir fli*» Funk- 
tionen des Amtes gut «luaimziert. Die 
Verhiltnisse bessern sich jedoch und ^e 
gopenwrirti;j;c Kichtting in den VcreiniL'ten 
Staaten ist sowohl ftir die Forderung nach 
Männern, die für diese Amter vorgebildet 
sind, als auch für eine größere Zentralisa- 
tion der Autorität. Der county Superin- 
tendent erfüllt Funktionen ähnlich denen 
«nee fransSdschen Volkssehnllnspekton 
oder eines dents( !i.:-ii Hezirksschulinspektors, 
bat jedoch gewöhnlich mehr ächnlen an 



besuchen als diese. Zu seinem Amte ge- 
hören meist aaoh die PrOfnngen für Zeug- 
nisse mit beschränkter Gültigkeitsdauer 
(shorttime certiticates ferner leitet er in 
festgesetzten Abständen Lehrerseminare 
und liefert rinen jihrlidien Bttidit an den 
Staatssuperintendenten. Die Verteilung des 
seiner Provinz zuerkannten Scholfonds 
liegt gewöhnUeh in seinen HSnden. Der 
Einfluß der Provinzsuperintendenten isft 
ein Ilaupifaktor für die Bessern n? der 
Landschulen. Die Stadtschulen, die unter 
der «nnuttellMtfen FOrsoi^ von mehr oder 
weniger erfahrenen Ejrziehern 
etehpn, erfordern die?e Anfmerk- 
aamkeit nicht iu so hohem Grade. 

Jede Provins ist in etw» 
.% Stadtgemeinden eingeteilt und 
diese wieder in Scholbesirke. 
Der SoholboElrk umfiifit daa Ge- 
biet, das von «nem Dorfe, einer 
Stadt oder dem zu einer Land- 
schule gehörenden Gebiete einge- 
nommen wird. Es mnS daran 
erinnert werden, daß ein großer 
Teil der Landschulen in den Ver- 
eiui^ten Staaten nicht im Zentrum 
eines Dorfes gelegen ist, wie dies 
in Deutschland und Österreich 
der Fall ist, sondern gänzlich 
isi^iart^saweÜen in bettichtlicher 
Entfomung von dem nächsten 
Bauernhause. Seit kurzem lierrscht 
jedoch eine starke Kicbtung, diese 
sahlreiehen Einieleehalen aofsa- 
lassen und sie durch eine große zentral gele- 
gene Schule in jedem Stadtbedrke zu er- 
setzen. In solchen Ftllen werden oft die 
Schüler regelmäßig durch Wagen zur Schole 
gehracht. Diese Schule, „Consolidated school" 
genannt, kann ebensoviele Stufen haben 
als die hftheren Scholen der Stidte. 

Die Schulbeamten der Stadtgenieinde 
haben unter gewöhnlichen Verhältnissen 
hauptsiichliüh die Handhabung der Schul- 
fonds ftber und die mehr oder weniger 
oberflächlicb genommene Pflicht der In- 
spektion. Von größerer Bedeutung ist die 
Bezirkeiehnlbebfirde. Anf dem Lande hat 
diese Behörde nur mit der einzelnen Land- 
schule 7.n tun, in den Städten hingegen, 
wo sie board of edncation genannt wird, 
ist sie die h6h«re bemlende Venammlong 

für das gan/.e Schulsystem innerhalh des 
Beieiches der Behörde. Die Beamten der 
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Landachalbehörden werden gewöhnlich Ton 
den Bürgern bei einer alljährlich stattfin- 
denden Versammlung gewählt, die Beam- 
ten der städtischen Behörden in einigen 
Fällen durch den Bftrgermeister. Die Be- 
willigung der ürtlichkeit für Schalzwecke 
erfolgt entweder darch Abstimmong der 
B&rger bei der alljährlichen Versammlnng 
oder durch den Stadtrat. Die Verteilung 
der bewilligten üesamtsumme ist der Schul- 
behörde anvertraut. 

Der IlauptausQbende des Schalsystems 
einer Stadt und der direkte Vertreter des 
Unterrichtsaufsichtsamtes ist der Super- 



liehen Berichte der Stadtsuperintendenten 
enthalten einige der wertvollsten Beiträge 
zur gegenwärtigen pädagogischen Literatur. 

Ober 1,000.000.000 K werden jährlich 
für öffentliche Schulen in den Vereinigten 
Staaten auagegeben. Von dieser Summe 
wurden im Jahre 1905 4'47o von stehenden 
Fonds und Grundpachten, 14*7% von 
Steuern, die von den verschiedenen Staaten 
eingehobon wurden, erlangt ; örtliche Steuern 
machten GO'G**/,, der Oesamtsumme aus und 
ir3% rührten von den übrigen Einnahms- 
quellen her, wie Strafgelder, dem Staate 
anheimfallende Gelder etc. Grundstücke, 
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intendent. Dieser Beamte wird gewöhnlich 
von der Behörde gewählt. Er maß sowohl 
pädagogische als auch geschäftliche Be- 
fähigung aufweisen können, und wenn er 
einmal in sein Amt eingesetzt ist, hat er 
mehr Macht über das unter seiner Auf- 
sicht stehende Schulsystem als irgendein 
Beamter in der Welt, der sich in ähnlicher 
Stellung befindet. Es gibt keine Stellung 
in den Schulsystemen des europäischen 
Festlandes, welche der seinen genau ent- 
sprechen würde. Der Superintendent be- 
aufsichtigt sowohl den Unterricht an den 
Primär- als auch den Sekundärschulen. Alle 
den Unterricht und die finanzielle Ver- 
waltung betreffenden Angelegenheiten sind 
■einem Ermessen anbeimgestellt. Die jähr- 



Bauten etc. machten 19*3% der Ausgaben 
ans; (30'9% gingen für Gehalte auf und 
ISS'/o wurden für alle übrigen Zwecke 
ausgegeben. Die Kosten für jeden Schüler 
beliefen sich auf ungefUr 85 K per Tag. 
Die jährlichen Gesamtausgaben für Unter- 
richtszwecke in den Vereinigten Staaten 
betragen ungefähr 2,0OÜ.OU(),0U0 K. 

Die Schularten stufen sich ab in 
Kindergärten, Primary Schoola und Gram- 
mar Schoola, die zusammen „Eiementary 
Scbools" genannt werden, High Schools, 
Normal Schools, Colleges und die Univer- 
sitäten. 

Kindergärten. Im Jahre 1868 
wurde versuchsweise eine Kindergartcn- 
klasse, im Fröbeischen Sinne, der Volks- 
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schule za Boston angegliedert and so die 
Kindergärten in Amerika eingeführt, die 
namentlich durch die Fröbelbewegung 
im Jahre 1872 pich rasch verbreiteten. An 
Stelle der KindergÄrten trat in vielen 
Schalen eine Art Volksschule oder Klein- 
kinderschule, die Kinder im Alter von 
3—5 Jahren aufnimmt und ihnen durch 
den Anschauungsunterricht die Anfangs- 
begriffe des Lesens, Schreibens und Uechnens 
beibringt. 

Ks sind an 8000 meist nach Fröbel- 
■chem Mustor eingerichtete Kindergärten 



und daß man von jedem aufgeweckten 
Knaben oder Mädchen, ob in der Stadt 
oder auf dem Lande, erwartet, daü wenig- 
stens der vollständige Kurs einer high 
school vollendet wird. 8 Juhre sind er- 
forderhch, um den durchschnittlichen Land- 
schulunterricht zu beenden, wogegen der 
Stadtkurs durch das Hinzukommen wei- 
terer vier Jahre, die man allgemein für 
den Unterricht an einer high school rechnet, 
im ganzen 12 oder auch 13 Jahre zu seiner 
Vollendung erfordert. Die Dnterstufen 
führen direkt zum high school-Kurs und 
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vorhanden mit etwa 12.000 Lehrpersonen 
und 350.U(X) Kindern. Für Heranbildung 
der Kindergärtnerinnen sind eigene Nor- 
malkurse eingerichtet, auch sind an mehrere 
Seminare neben den Übungsschulen noch 
Kindergärten angegliedert. 

Volksschulwesen. Die Volks- 
schulen teilt man ein in ,ungradcd schools", 
das sind einklassigc Schulen, die sich mei- 
stens auf dem Lande befinden, und in 
«graded schools", das sind mehrklassigu 
städtische Schulen mit erweitertem Lehr- 
plane. Es muß daran erinnert werden, 
dali die amerikanische Volksschule für die 
ganze Bevölkerung, für reich und arm ist 



dieser wieder zu der Normalschule, dem 
College oder der Universität. 

Die Schulpflicht besteht in 35 Staaten 
und in dem Columbia-Distrikt und dauert 
in einzelnen Staaten vom 6.— 14., 8. — 14., 
8.— 15.. 8.-16., 8.-18., 7.-14., 15. oder 
16. Lebensjahre. Elf Staaten, alle im Süden, 
wo das Negerproblem vorherrscht, haben 
noch keinen gesetzlichen Schulzwang. Die 
Abneigung der ärmeren Bevölkerungsklassen 
gegen den Schulzwang sucht man dadurch 
zu überwinden, daß in vielen Gemeinden 
den Kindern die Schulbücher kostenlos 
geliefert werden. Schulgeld wird in den 
Vereinigten Staaten von den Volksschulen 
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nicht erhoben. Trennung der (ieschlechter 
findet im allgemeinen nicht statt und ist 
Dor in wenigen Stidten des Ostern ein- 
geftthrt. 

Trotz cinea ausgezeichneten Scholsy- 
tteme zeigen die Statistiken einen großen^ 
wenn aiuÄ rasch abnehmenden Prozentsatz 
von Analphabeten in den Vereiiiit:ten Staa- 
ten. Diese Tatsache hat hauptsächlich zwei 
▼ersehiedene Ursachen. Erstens sind die 
Neger des Südens nicht gesetzlich zum 
Schtilbesucho verpflichtet; zweitens enthält 
die Klasse der gegenwärtig in das Land zu- 



eine rapide Anderong in den oben erwähn- 
ten Zahlen. 

Fflr die Uberwiegende Hehnahl der 

einkla8si<;en Landschulen existiert kein be- 
stimmter Lehrplan. Die jährliche Schal- 
zeit dauert zuweilen nur drei Monate, auch 
wechseln die in Anbetracht der dortigen 
Lebennverhiiltnisse oft gering betioldeten 
Lehrpersoneu sehr oft. Die ntownship con- 
soUdation of schoohi'' Terbesaert den Zn- 
stand dieser Schnlen in vielen Gegenden. 
Die Stadtschulen sind mchrklassig, auch 
wird der Luterricht nach einem festen Lehr« 
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gelassenen Einwanderer einen «rroßen Pro- 
zentsatz von Analphabeten. Die Zahl der 
Gebildeten ist am höchsten im Westen« 
niedfiger in den StädteOi besonders in 
den Städten des Ostens nnd mittleren 
Westens and am niedrigsten in dem 
«sehwanen GArtel" des Sfldens. Im Jahre 
1900 waren in Jowa nnd Nebraska 
führende Staaten in bezog auf Bildung — 
2'8*/o Analphabeten; Haine stand als der 
erste üAtliche Staat auf der Liste mit 5*1 
nnd Louisiana nm Ende der Liste mit 
38'ö7o- Abendhche Fortbildungsschulen und 
ehi grtSexw Elftr, was den Untorioht der 
Negff im Süden anhelangty vemrsaehen 



plane erteilt. Sie zerfallen in die Gruppen: 
Elementarschulen, und zwar in Primary 
Schools (gewAhnlicb die vier nnteren Klassoi 
umfassend) und Grammar Schools (die vier 
oberen KlaHsen der Elementarschule) und 
die höheren Schulen, High Schools. 

Die Lehrgege ns tinde der Primary-Sohn- 
I le sind: Lesen, Schreiben. Orthographie, 
Englisch — mit besonderer Berücksichti- 
gung des Bnchstabierens — Aufsatz, Rech- 
nen, Sachunterricht, Zeichnen, Naturge- 
schichte, Erdkunde, Moral und Sitten. Die 
Unterriuhtsdauer ist gewöhnlich vier Jahre. 
Die mittlere Abteilung (Grammar School), 
welche sich an die Primarj-SehiUe an^ 
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BchlioGt. hat einen etwas erweiterten Lcbr- 
plau und kommen hier anch noch Arith- 
metik, Geschichte, PhyaiologiB nod Bttrger- 
kande hinzu. Der Unterricht amfafit eben- 
f»Us Tier Sohaljabr«. Es bett«hen au 260.000 
öffoitlieiie ttnd priTtto ToUmoIraleii, hSbtre 
Schalen, die auch bei ans Voli<s8r}iulen 
sind, eint'erechnet, mit etwa 1H,(1(K).IJÜ() Kin« 
dern. An diesen Schulen wirken etwa 



110.000 männliche und 350.000 weibliche 
Lelirperaonen. 

In dem Beridiia dei U. 8. Commfationer 
of Education, Dr. Elmer Ellsworth Rrowii, 
findet man einen Aussog aus dem Uegister 
der Sdnilen und Kollegien eowie dw Spo- 
zialachulen der Vereinigten Staaten für da« 
Soba^ahi 1904y0&, Er lantet wie folgt: 



Sch u Ikategor ien 



Zahl dar Schftler 



ÖifentKeh Privat taatnhi 



Elementarschulen, Primarj and tirammar . 
SekundKr-Hochsohalen und Akadem i en . . . 

Cnivcrsitnten and Kollegien 

Fachschulen 

Normaliehalen 

Stadt-Abendschulen 

Gewerbliche Schalen 

RefortnschuiL'n 

Taabstummeuacholen 

BHndenaehttlen 

Scliuleii fnr Schwiichsinnige 

Indianische Schalen der ßc^erung 

Indianische Sohnlen, fllof nvilisierte Sttmme 
Schalen in Ala^;k;l, von der Regierung erhalten 
Schalen in Alaska, von den Stadtgemeinden 

erholten 

\V;iis<n!i4(iser u. andere NVohltätigkeitsanstalten 

Privat-Kiiiüergarten 

Tenchiedene 



10,788.598 
695.980 

46.824 

10.071 



1,230 liül 
180.061 
\nJ20 

r>n.75i 



1 7,019,259 
876.041 
1S8.544 
61.322 



it»,&;i(;.4<j-i 



86.580 
11.414 

4.441 
15.530 
30.106 
12.488 

a063 

3.200 



1^.972 I 18,l<30.4(><i 



146.086 
588 
"710 



15.000 

105.932 

50.(XKi 



292.919 
146.086 
36.580 
11.95|g 
4.441 
in.240 
30.106 
12.432 
3.063 

8.200 
15.000 
105.932 

.">0.Ü00 
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17,005.599 I 



818.26('. 7J7.371 



überaus verbreitet sind die Sonntaga- 
Bchulen, welche den im Tehrplane fehlen- 
den BeligiouäUDterricht ersetzen wollen. 
Durch Religionsgemeinschaften unterhalten, 
gibt es üTier 100000 derartige Schulen, die 
von rond 13,200.000 Kindern im Schalalter 
und Ton ftltenn Penonen besnoht werden. 

Die in obenitehender statistischer Ta- 
belle verzeichneten Privalschnkn findet 
man haupts&chlioh im Osten. Die kirch- 
lichen SehnlMk (paroohial lehools) jedoch, 
welche beinahe die Hälfte der ije.saniten 
Privntvolksschulen ausmachen, tiudet man 
in allen Teilen des Landes. Die Mehrzahl 
ut katholisch, etwas weniger als % prote> 
gtantisrh, ein kleiner Proxentsatt ist mor- 
moniach (m Utah). 

Anebildang der Lehrpereonen. 
Fflr Heranbildung der Lehrpersonen be- 
stehen aogenannte NormaUchulen, Normal« 



kurse und Pädagogische Abteilongen in 
höheren Schnlen, Kollegien nnd Universi- 
täten, doch küimen auch Personen, die 
nicht die Normalschale oder doen Spesiai- 
kursns be.iuehten, Befiihifiuni^szeufjnisse 7.nr 
Ausübung deü Lehramtes durch Frü fangen 
erhalten* Die Zahl der beroinDißig ausge- 
bildeten Lehrer ist aber stetig im Waeheen 
begriffen. 

IsormaUcbalen. Die ersten worden 
1839 an Lexington nnd Bane im Staate 

Massachu.setts ^e^-ründet. Es f;il)t jetzt pri- 
vate and staatliche an 268 mit etwa 5000 
Lehrpersonen und rand 131.000 Stodenten, 
wovon 51.000 sich in den Cbungaschulen 
finden, G.'iiOl sind für dir Seuiinarkoree 
eingeaohriebeu and 15.000, obgleich in der 
Normalechnle telbst, sind nooh nicht fulig, 
die pädagogischen Kurse anzufangen. Aofier 
den obenerw&hnten aind nooh ongaAhr 
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30.000 Studenten in den pädagogischen Ab- 
teilungen der öffentlichen und privaten 
höheren Schulen, Kollegien und Universi- 
täten eingeschrieben. Einige der Nomaal- 
schulen sind sehr groß, eine derselben hat 
3000 Studenten. Eine Anzahl der Normal- 
schulen bereitet auch Lehrer für den Unter- 
richt an Sekundärschulen vor und mehrere 
der pädagogischen Abteilungen an Univer- 
sitäten, vor allem das Lehrerkollegium der 
Universität Columbia, bereiten für alle Unter- 
richtsstufen vor. von der Kindergärtnerin 
hh zum Normalschulvorsteher, städtischen 
Superintendenten oder Professor der Päda- 
gogik an einem Kollegium. 

Nicht alle Schüler der Normalschulen 
widmen sich dem Lehrberufe, sondern ihnen 
gilt die Normalschule nur als Ersatz für 
die High School (höhere Schule) zur Ver- 
vollständigung ihrer Bildung. Namentlich 
die städtischen Normalschulen sind teils 
High Schoola (mit seminaristischer Abtei- 
lung), teils reine Seminare. 

Lehrerzeugnisso werden ausgestellt mit 
1 — lOjähriger Gültigkeit und mit Gültigkeit 
auf Lebenszeit (the state teacher's certifi- 
cate). 

Die Normalknrse und Institute werden 
im Sommer abgehalten und sollen den Be- 
suchern, die kein Seminar oder eine höhere 



Schale absolviert haben, eine pädagogische 
und wissenschaftliche Bildung ermöglichen. 

Während der letzten zehn Jahre hat 
man in bezug auf die Sicherung der Stabi* 
lität des Lehrbernfes große Fortschritte 
gemacht. Man verlangt jetzt eine gründ- 
lichere Ausbildung von den Lehrern, wel- 
chen anderseits dauerndere Stellungen offen 
stehen. Pensionsberechtigung existiert im 
allgemeinen nichts nur in zwei oder drei 
Staaten sowie für einige Städte bestehen 
staatlich genehmigte Pensions- und Rück- 
zahlungsfonds. Die Besoldung ist verhält- 
nismäßig gering, auch wird zumeist nur 
für so viele Monate Gehalt bezahlt, als die 
betreffende Lehrperson Unterricht erteilt 
hat. Die Gehalte sind in den einzelnen 
Staaten recht verschieden und betragen 
monatlich im Durchschnitt für Lehrer 65 
Dollar, für Lehrerinnen 42 Dollar. 

Höhere Schulen. Die erste Latein- 
schule, die heute noch besteht, wurde 163ö 
in Boston gegründet. Die Errichtung wei- 
terer Schulen folgte und die entstehenden 
Kosten wurden, da der Unterricht frei war, 
durch eine besondere Schulsteuer aufge- 
bracht. 

Nach einem längeren Stillstand ent- 
wickelte sich das höhere Schulwesen um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts sehr rasrh. 
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da die einzelnen Staaten durch geeignete 
Gesetze dem Unterricht in diesen Schulen 
eia heatimmtö& Ziel gaben. Anfangs hatten 
di« bShereii Scholen keine Besiehong zu 
den Elciiiontarscliulen; aie lehrten hanpt- 
siu hlich Latein und Griechisch und berei- 
teten für die Uoirerdt&ten, die anftnglicb 
Colleges hießen, vor. Da die Mehrzahl der 
Schüler sich den» geistlichen Berufe widmete, 
entstanden nahe Beziehungen zwischen der 
Kirche nnd den hSheren Sehnten (Oyrn* 
nnaien). 

Im Laufe des Ib. Jahrhunderts erfolgt« 
durch den Einfluß der Scktonbewegung 
eine Trennung Ton Kirclio und Schule und 
die alte T.ateinschnle m-riet in Verfall. Da- . 
für entstand eine andere Öchnlgattung, die 
Akademie. Sie war fllr die mittleren KlMsen 
der Geeelleebaft bestimmt nnd entsprach 
einem wachsenden Verlangen nach Gelehr- 
Mmkeit Ihr Studiengang ging erheblich 
tkber du Lefansiel der Ornnimar Schoots 
hinaus, sollte aber nur gelegentlich oder 
nur nnter«»eordneten Bezug zur üochschttl- 
vorbereitung haben. Diese Akademien sind 
nooh heute im höheren Schulwesen ein 
nicht nnbodentonder Faktor, doch treten 
die öffentlichen höheren Schulen (High 
Schools), deren Gründung 1821 in Boston 
angeregt wurde, in die erste Reihe. Sie 
sind aus den Elementarschulen hervorge- 
gangen und bilden die t'ortsutzung der 
mittleren Schulen (Orammar Sehoob% die 
oberste Stufe des Elementar^chnlnntcr- 
rirhts. Die High Schools wollen eine all- 
geiiieiue Bildung vermitteln und sind auch 
die Vorbereitungsstufe für die Universitäten. 
Auf Grund dieser VorbiMung können die 
Studierenden nach vierjährigem Studium 
an einem College oder einer Unifersitlt 
die Grade als Bachelor of Art« oder Bachelor 
of Science etc. erhalten. F«r die Grade als 
Master of Art« etc. ist dem Studenten ein 
weiteres Jahr nMig. 

Per Unterricht in den öffentliclun 
High Schools ißt frei. Die Kosten werden 
mebtens durch die Schulstenern gedeckt. 
Um allen Anforderungen gerecht zu werden, 
habfn die lü^h Srliool» oftmals drei bis 
vier Parallelknrse, wie klassische, englische, 
dentseh-englisehe, wissensohaftliche Unter* 
ricbtsabteilungon oder Handclskurse. In 
vielen High Srbool«i i«>t den Schülern eine 
beträchtliche Freiheit in der Wahl der 
Ontwriehtsftcher gelassen, besonders wäh- 



rend der letzten zwei Jahre des Kurs«>3. 
Der Unterricht von Knaben und Mädchen 
erfolgt meistenteils in gemeinsamen Klassen- 
rftnmen. 

Fast in jedem gröfSerpn Distrikte sind 
jetzt diese höheren Lehruustalten vorhan- 
den. Es bestehen an 9600 derartige höhere 
Schulen, darunter ungefähr 2000 Privat- 
akadennien. Die Gesamtzahl aller I^ehr- 
Personen betragt 400UU, die der Schüler 
etwa 800.000 (d?*/. Hldchen, 48»/, Knaben). 
Frauen sind an den höheren Schulen ebenso 
zum Lehramte zugelassen wie Mtoner. 
Die Anstellung der Lehrpersonen erfolgt 
durch die Lolnlhehörde, oft nur auf ein 
Jahr. D.inernde Anstellungen au Sekundär- 
schulen werden immer häufiger und eine 
Antahl von Sttdten hat Toricehrungen ge- 
troffen, für ihren Lehrerstab Pensionen zu 
sichern. Die öffentlichen High Schools stehen 
unter der Aufsicht des Stadtsuperinten- 
denten nnd werden durch diesen Beamten 
von den Lokalnnterrichtsbeli r Ii n In der- 
selben Weise wie die Elementarschulen 
kontrolliert Spezia)fi»luliidien werden nun 
fast allguttun von den Kandidaten für \n- 
stellnnj^cn an höheren Schulen bp iri -spracht, 
auch müssen diese einen Grad au einem 
College oder einer Universittt erworben 
haben. Zur Ileranbildnng der Lehrkräfte 
für höhfre Schulen bestehen besondere 
Normalschulen und Normal Colleges; leta- 
tere verleihen auch Diplome und Titel 

Außer d« r. Srk rTidürschftlorn in öffent- 
lichen nnd privaten High Schools findet 
man ungefähr 1OO.O0O Sekundirsohdler in 
den Vorbereitungskursen der Kollegien, 
Universitäten und Nonnalschulen sowie in 
anderen Anstalten. 

Die sogenannte Sommenehnlen (d. h. 
Ferienkurse) gehen als regelmäßif:e Ein- 
richtungen von den Universitäten ans. Viele 
große Universitäten und manebe andere 
Anstalten halten jährlich solche Ferien» 
kurse ab und schreiben 400 bis 1600 Stn- 
denten zu diesem Zwecke ein. 

Die Gehalte Ar die High SchooV- 
Lehrer und -Lehrerinnen sind in den ein- 
zelnen Staaten recht verschieden. Die Di- 
rektoren, bezw. Superintendents erhalten 
jfthrUoh 800-10.000, die Ubrer 400^8800 
Dollar. 

Kollegien, Universitäten und 
Technologisehe Sebnlen. Von 619 
KoUegi«D, Univ«vsitti«n vndteehnologiaebeii 
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Schulen wird im Jnlire 1905 dem ü. S. 
Boreaa of Edacation berichtet 453 von 
dicMn «anm ünivenlttten und sogenaante 
Kollegien der freien Kftnste (coUegeft of 
liberal arts). wovon B22 beiden Oeachlechtern 
und löi nur dorn m&nnlichüu ütTen waren. 
Diese Anttalten verleihen den Baccalaureas- 
titel sowie andere Grade. Ferner sind 
daranter 122 nur Frauen zugängliche An- 
atelten nnd 44 Sehnlen fllr Teehnologie. 
Die Gesanitfrequenz wurde benita früher 
erwahr^t Durch reiche Stiftungen unter- 
et&tzt, liat die Mehrzahl der amerikanischen 
KoUeximi und Daivenittten «inen bohen 
Ranf; erreicht, sowohl in bczng anf mate- 
rielle Ausstattung, als auch was den hohen 
Grad der Ausbildung betrifft, der an diesen 
Anstalten erreicht wird. Aus dem Chaos 
(Ter versrhiedenen Stufen, die früher exi- 
stierten, gelangte man nun zu einem hohen 
Grade von Gleiohfönnigkeit und der Oo- 
lohrtonstand wetteife/t mit dem der besten 
Anstalten der alten Welt. Die» wnrde znm 
groUen Teil durch die Vereinigung liöherer 
Lehrmaatalten sa atnnde gebracht sowie 
dnrch den hilfreichen Einfluß ^'roßer all- 
gemeiner Stiftungen, deren Nutzen aber 
nnr jene Anstalton geniefien, welche den 
höchsten Grad der Ausbildung ermöglichen. 
E» i;ibt zum Beispiel 3% Staatsuniversitäten 
und in den mittleren und westlichen 
Staaten, wo aie Torherracben, wird die 
Stufe der Aufnahme und der Graduie- 
runt; für Studenten höherer Lehranstalten 
im allyetueinen durch die Vereinigung von 
Universitäten und im besondern durch ihren 
Einfluß in den Staaten, in denen sie sich 
befinden, bestimmt £9 ist daher der Ehr- 
geis aller StadttehnlhehGrden, ihre höheren 
Schulen auf eine solche Stufe zu bringen, 
daß ihre Oradnierton 7nm Eintritte in dieso 
Luiverüitätun zugelassen werden. Von den 
im Osten vorherrsdiendeii, dnroh private 
Schenkunjren nnterhaitenen I'niversitriten 
und Kollegien gilt dasselbe in bezug aui' 
die Stufen, die dnroh ihren Tereinigten 
Einfluß festgesetzt sind. Die Beziehung 
zwischen den Anstalten des Ostens und 
des Westens ist gleichfalls eine enge. Jene 
des Sftdens. die nnmittelbar naeh dem 
Büi^erkrieL;e unter finanziellen Schwierl:;- 
keiten zu leiden hatteo, blühen nun rasch 
auf. 

Eine Anzahl von Colleges tnldet nur 
•ine Abteilong der OniTMsitf; so Tornalgt 



die Harvard Universität das Harvard Col- 
lege, die Divinity Schooi (theologische Fa- 
kultät), Oradoale Schooi, Medicinal-Dental 
Schooi, Veterinary und Scientific Schooi. 
So bilden auch das Siblev Colletre (Fach- 
schule ftlr Mechaniker und Elektriker), das 
College f&r Zivilingenietire und daa College 
fflr Landwirtschaft nur Abteilungen der 
Cornell-Dniversität. In einigen Fällen be- 
finden «ich die KoUegien, die za einer Uni- 
veraitüt "lehören, sogar an versohiedeoon 
Orten. Zwölf Jahre der Vorbereitung sind 
gewöhnh'ch nötig, um in ein College ein- 
treten an können, der Knrs hat im all- 

genn nirn , in-- y>.TTT. r von vier Jahren und 
nach erfolgreicher Beendigung desselben 
wird der Baccalaureusgrad (in der Medizin 
und Zahnheilknnde der Doktorgrad) «ir> 
lantjt. Verbleibt der Student weiter an 
der Anstalt, so tritt er nun in die — wie 
«ie Pifsident Butler von CJoInmUa nennen 
wurde — eigentliche Dnlrersität ein, das 
heißt, er verfolgt eine Heihe von Spezial- 
studieu, für eiu Jahr, uiu den Magister- 
grad, für zwei, drei oder vier Jahre, um 
den Grad eines Doctor of Philosophy oder 
of Science zu erlangen. Demnach erfordert 
die Erlangung des amerikanischen BaccalMi» 
rensgrades eine Gesamtstndien/.eit von 16 
Jahren, des Magistergrades von 17 Jahren 
und des Grades eines Doktors der Philo- 
sophie ein« Stndiendaner Ton 18 bis 21 
Jahren. 

Ungefähr ein Dutzend Universitäten 
haben jede eine regelmiiOige Gesamtfrequenz 
von 30OO-5GOO Studenten; Michigan steht 
an der Spitze der Staatsuniversitäten mit 
einer Gesamtfrequeuz von rund 43UÜ und 
Rarnod nnd Columbia an der Spviae der 
privat dotierten Anstalten. Zusammen mit 
den Studenten der Sornnierkurse (1400), 
dün Extension studeuts (30U0) und den 
Studierenden an den Vorbereitangs- nnd 
ühnngf^schulen hat ztttti 1^ ijipiel Colnmbia 
eine Gesamtzahl von lU.UO) Personen unter 
neiner Beanfiiohtigung. Seine «nflilfi- 
reichste Abteilung, das I.ehrerkollopam, 
Teacher's College, unter der Leitung von 
Deau Russell hat ein jährliches Budget, 
das nnr von den Üniversitftten Berlin nnd 
Leipzig Übertroffen wird, und eine Fakultät, 
die mehr Lehrstühle für Pädagogik besitzt 
als alle französischen iind deutschen Univer- 
sitäten zusammen. Sic hat ungefähr 1000 
graduierte StndeDten,fernerHil£B8cbalen, die 
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2000 Stadenten zahlen, und i^t der Mittel- 
punkt des umfassenden exteu&ion work 
(VoUuQniTttrntttBkime). Ihre p&dagogiacbe 
Bibliothek ist zweifellos die hervorragendste 
dieser Art in der ganzen Welt. Ihrem 
Büiäpiele fulgeud, sind in vielen Univerai- 
titen LeluwkoU«gi«& od«r aohoolt of edn- 
cation errichtet worden. Als ahgoHondi-rte 
staatliche Anstuiton von ähnlichem Werte 
mflneD du Michigan State Normal College 
an Yp^ilanti nnd daa New York State 
Normal ( ollij^'e zu Albany erwähnt werden. 

Charakteristisch ftür die amerikanischen 
Universitäten ist ferner die sogenannte 
University Extension (Volkaanivenitftt). 
Aach briefliche Unterrichtskurse stehen 
jenen zu Gebote, denen ea anmöglich iHt. 
Lehranstalten tn besnehen. Die attsge- 
debntesta ^wegang im aincrikanischen 
Bildungsweien ist jedoch vielleicbt die- 
jenige zu (innsten des industriellen und 
gewerblichen Dnterriehta Ittr cUe breiten 
Schichten der ncvolkernng Eine groBe 
Menge von gewerblichen Abend- und Tages- 
aehtileii ni^eren Grades werden errichtet 
nnd durcb Stiftungen erhalten. Derartige 
Anstalten höhtTcr. nrnilc-; l,ntehen seit 
langem in den großen iogeaiearschalen, 
technologischen Scholen ond den dnrch 
große Schenkungen erhaltenen staatlichen 
landwirtschaftlichen nnd Mechaniker- 
Colleges. Soiideraiiatalten für Blinde, Taub- 
stnmme, Schwaehainnigeimd Verwahrlost», 
ferner Waisenhftvser etc. gibt es in jedem 
StMite. 

Einer der interessantesten Züge in der 
Entwieklnng des Unterrichtswesens in der 

jüngsten Zeit ist die Anlegung von großen 
Kapitalien zur Untersttltznnj^ des Unterrichts 
in besonderen Zweigen. Die (ieneral- 
Unterrichtsbefa((rde (Oeaeral Edncation 
Board), die gegenwärtip hanptsilchllch mit 
der Beschenknng verschiedener bereits 
errichteter Kollegien beschäftigt ist, hat zu 
ihrer Verfügung eine Summe von 43,000.000 
Dollar, die ihr kürzlich vnn Herrn .Tohn 
h. Kockefeller kreditiert wurde. Der 
Sontbem Ednoation Board, dessen Aufgabe 
die Rehabilitierung der Schulen des Südens 
ist, verfügt ebenfalls über große Summen. 
Der John F. Slater-Fund von $ 1,0(X).Ü00, 
der Peahody-Unterrichtsfond» von 
^ H.ö(X).()00. der Russell Sage Fund von 

4^ 10.000.000 nnd die Stiftung des 



von NordnmorikR. 

' Herrn Andrew Carnegie von $ 10,000.000 
2ur Gründung der Carnegie Institution an 
Washington säUen sn dm bedeatendston 
Fundierungen in den Händen von BeToU- 
mSchtipten. Die Schenkung des Herrn 
Andrew Carnegie von $ 10,000.000, um 
damit die Caniegie Foundation for the 
Advancement of Teaching zu gründen, ist 
ein anderes fürstliches (ieachenk an dem 
würdigen Zwedie der Bessemng de« 
Unterrichtswesens. Dieser Fond* tet be- 
sonders dazu bestimmt, Pensionen für 
Professoren an bewährten Kollegien, Dni- 
vereitftten nnd teclwologischeD Sehnten in 
den Vereinigten Staaten, Kanada und 
Neufundland zu schaffen. Staatliche An- 
stalten sind gegenwärtig nicht unter don 
zu belehnenden Instituten inbegriffen. Anoh 
eine genügende Ausstattung und ein ge- 
wisser Orad der möglichen Ausbildung sind 
nach Fritehett, dem Ptisidenten des Fonds, 
Vorbedingung. Bis jetzt wurden 5.') An- 
stalten T.n der Nutznießung des Fonds 
zugelasäen und das Fundierungswerk ist 
noch erweitert worden, um noch vieloa 
Zwecken des höheren Untainchtswaeaiui 
dienen /u können. 

Die iiauptsächiich zu ünterrichta- 
swecken bestimmten bekannten Stiftongen 
der Jahre 1803-1906 belaufen sich auf 
eine Gesamtsumme von ^' 900,000.000. 
Mr. Carnegie steht an der Spitse mit der 
Stiftung von Bibliotheken und Mr. Rocke- 
feller kommt gleich an zweiter Stelle. Die 
Schenkungen dieser beiden Männer er- 
rdcheii eine dorebschnittlieh« QesMat- 
somme von $ Q0^O0O.00ü. 

Literatur: Jährliche Bericlitr niil 
Speaiai-Bnlleiina des U. Ö. Commissiouer 
of Edncntton. Washington, D. C. — Jlbi^ 
liehe Berichte von Staats- und Stadt-Super- 
inteudenten. — Jtihrltche Berichte der 
National Edncational Association, der Car^ 
negie Foundation for the Advanremcnt of 
Teaching, der Herbartian Society, der Uir- 
negie Institution etc. — Butler, Nicho- 
las Murray, Unterrichtsweaen in den 
Vereinigten .Staaten. New York 1900 
und 1904. Eine Serie von Monograi-hien, 
vorbereitet als Ausstellun^egenatand für 
die Pariser und St. Lonis-Ansstelinng. 
Dieses Werk ist wertvoll, spezioll fQr Stu- 
denten, welche sich in besag auf die Be- 
dingungen nnd Znsttnde in den Vereinigtsn 
Staaten informieren wollen. — E. Ci 
Dexter, A Uistory of Edacation in the 
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ünited States. New York 1904. — Boone, 
UnterricUUiweäen in den Vereinigten 
Staaten. New York 1889. — E. E. Brown, 
The Makinj» of Our Middle Schoola. New 
Y'ork 19ÜH. — Suzzalo, Eliot t, Cub- 
berly, Snedden n. a., Monographies on 
EdncatioQ, heiaiugegeben vom Teachers 
College. — James Earl Rnssell, Die 
Yolkshoclischulen in Knj^lan I mi 1 Amerika. 
Deutsch von 0. W. Beyer. Leipzig 1895. 
— The Statesin»ii*s learbook, Ame- 
rican Edition. — Knyper>j, Yolksschule 
and Lehrerbildung in den Vereinigten 
Staaten. Teubner 1907. 
New York. Albert A. Btcmlm. 

Vererbung. Tim Thema Vererbung, 
das in der modernen Biologie eine so her- 
vorragende ätellong einnimmt, gehürt in- 
soweit aaoh in den Interessen kreis der 
Pädagogik, als es sich für den Erzieher 
darum bandelt, die Grenze seiner \\ir- 
kungsmögUchkeit kennen tn lernen. Wo 
kann emeberieche Arbeit mit Erfolg ein- 
setzen, wo sind ihr durch natnrü'^he an- 
geborene, eventuell vererbte beschalteti- 
heiten det Zwinge nallbentalgbaxe Sduan- 
kcn gesetzt? das ist eine Frage, die — für 
den Erzieher von höchster Wichtigkeit - 
je nach den Anschauungen Uber Venrbang 
erheblich verschieden beantwortet zu wer- 
den pflegt. Es ist im Grunde der Gegen- 
satz von ^ativisuius und Empirismus, der 
aneb hier wieder nach KiRrang dringt. In 
dem nralten, weltge8chichtli(.'hen Kampfe 
zwischen aristokratischer und demokrati- 
scher Auffassung kuuaen wir auch die 
Versehiedenheit der Bewertung des an- 
tiehoreneii K iktors einerseits und der Wirk- 
samkeit der Erziehung und Umwelt ander- 
seits wiederfinden. Unsere ZeftistTou natur- 
wissenschaftliclier Seite her zu einer höheren 
Einschätzung der Macht der Vererbung ge- 
langt und merkwürdigerweise zugleich auf 
poUtiechem Gebiete ünmer demofaratiseher 
geworden, eine Inkonsequenz und Unklar- 
heit, die sich in dem Schwanken der mo- 
denen ethischen und Erziebungsprin^ipieu 
recht fühlbar macht. 

Imiiiurhin kann heutzutage so viel als 
sicher gelten, daß wir kerne der beiden 
extremen Ansichten mehr tdlen, weder die, 
daß alles Wichtige in der PorBönlichkeit 
vererbt und daß die Erzieh nni: dem gegen- 
über machtlos sei, noch die, daß die Er- 

aehnng allmiehtig sei and eigentlich nnr 
eine tabula lasavorfinde. Vielmehr ist es so 



zieniHrh von allen ernst Denkenden zuu'ö- 
standen, daÜ nur &m dem Zusammen- 
wirken der beiden Faktoren, der angebore- 
nen Veranlagung und der Einwirkung von 
außen, alles da.s nac); inn1 nach zu stände 
kommt, was eben die kurperliche und gei> 
stige PexsftnUehkeit anamaeht. Ober das 
gegenseitige Stärkeverhältnis dieser beiden 
Faktoren kann diBkutiert werden «kUt dar- 
über, wuiche Komponenten der ganzen 
Persönlichkeit etwa mehr der Tembong 
und welche mehr der Erziehung und Um- 
welt zuzuschreiben sein mögen. 

Gegenüber all dem Hin und Wider von 
Meinungen in Sachen der Vererbung ist 
es nun vor allem notwendig, in einigen 
theoretischen Vorfragen Klarheit zu schaf- 
fen, weil gerade die Verschwommenheit so 
mancher Termini und Begriffe viel snr Er* 
schwerung der SaohlaL'e hoitrRpt. 

Vor allem sei daraut hingewiesen, daß 
das Wort Veretbnng im biolt^schMi Sinne 
eine BedcntungsObertragnng ist: ursprüng- 
lich wird es nur in dem soziologisch-juri- 
Htisehen EHnne gebraocht für den Übergang 
von Gütern, .Sachen durch .Erbschaft" 
vom Vater auf den Sohn n. s. f. Während aber 
bei diesem das Wesentliche des Begriffes 
— eben der ges^Uehe nnd fhktische Ober- 

gang von Gütern - klar i.st, wird es bei 
Vererbung im biologischen Sinne sofort 
schwierig, festzustellen, was dabei eigent- 
lich Ikbertragen wird. Im allerweitestcn 
Sinne liegt in der Vererbung die ganz all- 
gemeine Tatoache vor, „dtLä die Nach- 
kommen eines Elternpaares glei' 
eher Art ebenfalls zu dieser Art 
gehören".*) Damit ist aber natürlich noch 
völlig offen gelassen, was hiebei tatsächlich 
, Übertragen* wurde. Auch ist diese Fas« 
snn;i so weit, daß der Sprachgebrauch dan, 
was hiemit gemeint ist, gar nicht eigent- 
lich als Vererbung zu bezeichnen pflegt. 
Vielmehr spricht man erst dann in der Be^ 
von Vererbung, wenn sich nm beson- 
dere Eigentümlichkeiten, Beschaffenheiten, 
Merkmale, - sei ee des Individuums, sei es 
einer Gruppe von Individuen (Familie, 
Stamm u. s. f.) handelt. Wir können dem- 
gemäß Vererbung am besten etwa so for- 
mnlieren : Vererbung ist d a s W i e d eranf« 
treten körperlicher und geistiger 



*) R. Sommer, Famüenforschungnnd 
Vererbung. Leipsig 1907, S. 66. 



uiyitized by Google 



944 



Vererbung. 



E i rje n f n m 1 i c h k e i t p n der Vorfahren' 
in mehr oder mmder ToUkommenem Gnde 
bei den Nftohkomiaeii. 

Aber ancb hietnit iet die Tatsache der 
Vererbung nnr sozasagen von außen be- 
schrieben: 68 iat nor die änüerlich sicht- 
bere Wirkung einer viel&eh noch niebt 
erklärten tatsächlichen Übertragoog im 
Zeu^nn'T'^aktff konstatiert. 

Die ei oscli lägigen Arbeiten Darwins, 
Hiekels, Weismanns u. a. dienen der Auf- 
pabp. die tatsächlich vorüe'jeiide Entwick- 
laug aus den vereinigten Iveimzellen wis- 
ienccb«ftlidi nnd Imaeel ta erkliren, obne 
daft swischen den verschiedenen ThÜMtien 
schon völlige Dbereinstinunnng gewonnen 
wäre. 

Vorl&aiig ist praktisch wichtig immer 
nur die empirisch festgestellte, katisal der- 
malen noch nicht völlig durchsichtige Tat- 
eeehe, dsB Eigenaebnften der Auendenten 
in den Deszendenten sich mehr oder mittdw 
regelmäßig wietlerfiiKlfii 

Wichtig ist dies tür die P&dagogik aus 
Bwelerlei Oeeicbtepnnkten: erstem — und 
diese Ili'trachtungswcise ist die Ultcrr und 
bisher gewöhnliche — um zu ermitteln, 
weldie Eigenschaften sich, weil vererbt and 
somit unveränderlich, dem erziehenden Ein- 
flüsse entziehen und welche nicht. IHebei 
geht man allerdings von der noch nicht 
▼öUifr bewiesenen Attsebennng ans, deB allee 
Ererbte als solches auch unveränderlich 
und unbeeinHuBbarHoi. Doch lehrt immerhin 
die Erfahrung, daß es tatsächlich derartige 
Komponenten der menseblieben Gesnmt- 
persönlichkeit gibt, von denen i^owohl Ver- 
erbung als auch unveränderliche Festigkeit 
behetiptet werden kenn. In beeng »nf den 
Charakter, die sittUohe Persönlichkeit, hat 
Olzelt-Newin in seiner Schrift „Über 
sittliche Dipositionen^^jauf das sorgfil^ltigste 
den Nachwms anternommen, welche lotste 
KorapoTieiif. n hie/ri zu rechnen seien. 
Dabei darf aber niclit vergessen werden, 
dafi es sich immer nur um einen dispositio- 
nellen Kern handelt, dem gegenüber der 
Einfluß von Umwelt und Erziehuni' für den 
Uesamtaspekt des Charakters noch seme 
wesentliche Bedentang behilt Als Solohe 

*) Graz. 18^)2. V«!. auch Marti nak, 
„Einij^e neuere Ansichten über Vererbung 
moralischer Eigenschaften". Verhandl. der 
42. Philologenvenammlnng. Leipzig 18'J3, 
S. 808 ff. 



sittüeho (Jrnnddispositionen bezeichnet 
s. B. Ü 1 z e 1 t-N e w i n Furcht, Zotu, Mitleid, 
Liebe, Sehern, Stob. Hiebei ist sowohl der 
Nachweis der Vererbung als auch der der 
unverfmderlichen Starrheit meist aoBer* 
ordentlich schwierig. 

Niehl minder problenwüsch iet aber 
auch die Entacheidung darüber, ob man 
es wirklich mit einem Elemente su tun 
hat oder ob doch ein Komplex TOn psy- 
chischen Elementartatsachen vorliegt Nor 
iler allmähliche Fortschritt Jer Methoden 
psychologischer Analyse wird bierein nach 
nnd nach Klimng bringen. Die Bedfirfnisee 
psychiatrischer Diagnose decken sich hier 
methodisch znm Teil mit der umfassenderen 
pädagogischen l'orderung nach möglichst 
genaner Kenntnis der peychischen Be- 
Bchaffenlieit des normalen Tndividunms. 
W aü der Pädagoge braucht, ist psychische 
Diagnose and Prognose. Zn letsterer knnn 
die Konstatierung dessen, was vererbt ist, 
wichtige Beitrfljre liefern. Zu ersterer diente 
bisher die psychologische Analyse. Doch 
hAt sieb nach nnd naeh genigt, — und 
damit komme ich zu dem zweiten pädn« 
gogisch wichtigen (iesichtspunkte, — daß die 
bloße Analyne hiezu nicht ausreich t : es muß, 
wie Sommer in seinem schon zitierten 
Buche besonders betont, das Studium der 
Vererbung, bezw. der individuellen Ver- 
erbangetatsaehen oder Yeverbnngaehnneen 
auch hiezn ergänzend mit herangezogen 
werden. Denn der psychoIoL'ischon Analyse 
entgehen jene latenten Di^po^ilioneu, dit: 
nor dnreh Vererbang erkllrlich sind and 
entweder einzelne Glieder der Ocneratidns- 
reibe überspringen, bis sie sich aktualisieren 
(Atavismus,, oder die bis all ihrer Aktoali- 
sierung erst die ArreMlmag einer bestimm- 
ten Altersstufe voraussetzen (homochrone 
Vererbung). Femer lehrt oft erst die Ver- 
erbnng, einen eeheinbar «nÜMhen peyebi* 
sehen As]n'kt in seine richtigen Bi sland- 
teile zu zerlegen, wenn sich nicht das 
scheinbar einheitliche Ganse, sondern nur 
eine Teilanlage Tereibt. Sommer fordert 
geradezu genaueres Studium der 
Ahnen reihe, um zu einer genaueren 
Diagnostik der natürlieben Anla^ 
gen gelangen zn können. 

Die Hauptpunkte, die Sommer so- 
wohl bei der psychischen Analyse als bei 
der Unteraachn&g des BrbUchkeitBmomeots 
ins Aage faBt, sind AnjBuerkanmkeit, 0»- 
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dJlclitnis im allgemeioen, OedRchtnis mit 
Beräcksichtigang der einzelnen Binnes- 
gebietc, im AMchlnBse daran Sinnestypen, 
F&higkeit plastischen konkreten Vorstellens 
nnd im Gegensatzi- dazu die Veranlagung 
sa abstraktem Denken, Veranlagong zu 
BewegungsrorsteHangen nndfllrRhyi&nik, 
Reaktionszeiten , Vorstella ngsverbi ndnngen 
(Assoziation). Orondcliarakter der Affekte 
(Qefüiiladispoaitionen): traarig, heiter, zu- 
rftddnttend, impidair, atarr and beeinflnfi- 
bar, friedlich, zornig n. dgl.: hiesu Sta- 
dium der Aosdrucksbewegungen. 

Hfebd iit dftran festzuhalten, daß die 
UnteranehlUig dies alles nie direkt ermit- 
teln kann, sondern stets auij der Reobach- 
tong aktueller Vorgänge erst auf dahinter- 
liegendediapositionelle TfttbestindeaohlieBen 
muß. Und dies kann steh mitunter noch 
komplizierter gestalten, wenn das aktuell 
Vorliegende unn vorerst auf erworbene 
Diipontioneii ftthr», sn deoett dann ent g«. 
wisse angeborene Dispositionen, Veranla- 
gangen erschlossen werden können. 

Von festen, unbestrittenen Verorbangs- 
gesetzen fQr geistige und mormliaefae Eigen* 
Schäften kann dermalen kanm noch gp- 
sprochen'werden*), obwohl eine groJie Zahl 
getegenflieh fonnnliert wurde. Wm voriiegt, 
hind mpirisi h «.'« wonnene Regeln, die aber 
durchaus nichtau8nahm5;Iose Geltung haben, 
ja es sind mitunter nur formulierte Ver- 
erbnngsmAgliohkeiten. So seien die vier 
Vererbnngsfjcsetze R i b o t s *♦) erwähnt : 

1. Die Eltern haben die Tendenz, alle ihre 
psychisefaen Eigeoscbaften, allgemeine wie 
indiTidnelic, aitererlite wie ncuerworbene, 
zu vererben fGe^etz der direkten nnd un- 
mittelbaren Vererbung), 

8. Eines der Eltern kann «inen Aber- 
wiegenden Einflnß ausfiben aaf die geistige 
Beschaffenheit des Kindes („Oo'^ot?. des 
Cberwiegens" in der Übertragung von 
Cbaraktereigcntüm lichkeiten). 

3. Die Deszendenten erben oft physi- 
sehe nnd geistige Eigenschaften ihrer frühe- 
ren Vorlahren nnd sind diesen Ähnlich, 
ohne ihren Eltom fthnlicb sa sein (Ata> 
vismns). 

4, Gewisse physische und psychische 
Dispositionell treten bei den Deszendenten 

*) VgL Sommer a. a. 0., Kap. 8^ 

S. 65 ff. 

*♦) Th. Eibot, L'Heredite psycholo- 
giqae, ö. Aofl. Parts 1897. S. 412 ff. 



erst in dein Alter sa Tage, in dem sie bei 
den Aszendenten aufgetreten sind (Gesetz 
der Vererbung in entsprechender Zeit). 

Auch H&ckols fQnf Qeeetze der kon* 
servativen Vererbung (Vererbung er- 
erbter Eigenschaften) und vier Gesetze der 
progressiven Vererbung (Vererbung er» 
worbener Eigenschaften), die sich ebenso 
wie die nftchstgen Ginnten teilweise mit denen 
Ilibuta decken, lernet z. B. die 12 Ver- 
orbnngsgesetze, die Ludwig Wilser*) 
nnf:^restent liat, mftsseu in diesem Sinne 
aufgefaßt werden. 

Som m er sagt wdil mit Becht (a. a. 0. 
S. 66), dafi eigentlich nur das ganz Tage 
Gesetz der direkten Vererbung (Ribots 
erstes Gesetz) auf allgemeine Geltung An- 
sprach machen könne. Doch lasse sidi er^ 
warten, daß die Biologie Jiacb nnd narh 
strengere Gesetzmäßigkeiten werde ermit- 
teln können, wie sie z. B. G. Mendel für 
einige Pflanzenarten festgestellt hat. 

Auf Grund reicfien Materials, di - 'Inrrh 
Umfrage geftoiinen wurde (Fragebogen- 
methode) haben jüngst Q. Heymans und 
E. W ier 8 ma'*) einige empirische Gesetz- 
m&Sigkeitcn gefunden, bezw. bestätigt, und 
zwar: 1. die allgemeine Tatsache der psy- 
chischen Erblichkdt selbst, 2. das tber- 
wiegen der gleichgeschlechtlichen über dir 
gekreuztgeschlechtliche Erblichkeit; der 
Einfluß der gleichgeschlechtlichen direkten 
Erblichkeit ist etwa 30 bis 40*>/, stärker als 
der der gekreuztgeschleclitliclicn ; nnd 
3. der. Einfluß der mütterlichen direkten 
Erbliehkdt ist durchschnittlich etwa ]0*/o 
stärker als der der väterlichen. Wenn nun 
auch die Methode der Verfasser nirht ganz 
einwandfrei sein mag, so erscheint doch 
unsere Kenntnis der Vwerbangstatsaehen 
etwas gefordert 

Fragen wir som Sehl asse, was sich etwa 
f&r den in der Praxis stehenden Erdeher 
und Lehrer aus all dem ergeben möchte, 
so scheint es \i enig oder nichts. Und doch, 
nicht auf direkt Verwertbares kommt es an, 
sondern auf Vertiefong der Iflr den Ei^ 
zieher so grundlegend wichtigen Kennt- 

*) Die Vererbung geistiger Eigensdiaf- 

ten. Heidelberg, Karl Winter 1S92. 

♦*) Beiträge zur speziellen Fsychologie 
auf Grund einer Massenuntorsuchnng, 
Ebbinghaus. Zeitscbr. f. Psychologie, 42. Bd. 
S. 81— 127. 2ü8-aoi, 43. Bd. «. 321—373, 
und 46. Bd. & 1-18. 
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— Verkehr swieehen Enieher und ZögltDg. 



nis Ton der Eigenart desZöglings. 
Lud ilttü lii«2u, zur pgychittchen Diagnose 
und Prognose, »nch das Stadiam der Ver- 
erbnnrr einen wichtigen Beitrag liefert, dee 
mag »ich doch wohl ergehen haben. 

Literatur: AiiBer den im Texte 
zitierten Arbeiten und außer den größeren 
Handbüchern der Fsychologie» der Psychi- 
atrie und der Fldagogik kommen speziell 
für psychiche Vererbung in Betracht (die 
reiche biologische Literatur über Vererbung 
kann hier nicht berücksichtigt werden): 
Schäfer Rndolf, Dm V^rtirbong. Berlin 1898 
(mitreichen Literaturanj^aben). — Ster nW., 
Grandfragen der Psychogenesis, Bericht 
über den Kon<;reB f. Kinderforschang and 
Juyendfiiräorgtä in Berlin 1906 (heraasg. 
Beyer&Söhne, Langensalza 1907), S.lOOff.; 
daaaelb« weiter ausgeführt: Tatsachen a. 
üraacben der aeelitenen Eutwieklung, Zeit- 
8« lir. f. angewandte Psychologie I. Heft 1. 
— Elaenhans Th^ Die Anlagen dee Kindes, 
Bericht über den Kongreß f. Kinderfot- 
schung (wie oben), S. IT. - - Derselbe, 
Ch«r individualle u. Gattangi?anla<:en, Zeit» 
•ehr. f. pädagogische Psychologie. I. u. U. 

naerwalo, Tfi ririo der Ije<:abung. 
Leipzig 1896. — (> 1 1 1 u, Hereditary Ge- 
nins, z. London 1 (in van, £dn> 
cation et Hrn-ditr, l'aris lH',t2. 

Auch diti gauzü reichu Literatur der 
Kriminalanthropologie beschäftigt aidi teil> 
weise mit nneerem Gegenstand. 

Graz. Ed. Martinak. 

Verhütung von Unglfli'ksfnilen d. 
Art. K r s t e H il fe bei ü n g 1 ü c k s fii 1 1 en. 

Verkehr s. d. Art. Umgang, Ver- 
kehr zwischen Erzieher u. Zögl inj:. 

Verkehr ziviiiC'hen Erxielicr und 
ZSgting. Die Zeiten eind Iftnget vorftber, 

wo der Unterricht seine Hauptaufgabe darin 
erblickte, im Geiste des Zöglingi; Kennt- 
nisse aufzuspeichern. Wir betrachten heute 
den Wieeensatoff nar als M i t te 1 zum Zwecke. 
Wcckunq und Schulnnj; aller f^cisti^en 
Funktionen, insbesondere Verklammerang 
der Kmselerkenntniese dnnUi die Kategorien 
von (irund und Folge, ürsaolie und Wir* 
kuug, Genns und Spezies ii. 8. w., ander- 
seits Disziplin ierang des Willens, Begrün* 
dnng edler Neigangen und BcdfirfoiMW, 
Übermittlung richtiger Maßstäbe für das 
sittliche Urteil und Juräftige Impulse zur 
Bildung dos Charakters: das sind die Ziele 
und dauernden Erfolge des richtigen ünter- 
riehts, snmal in der öffentlichen Schule, 



während jegliches Detailwissen, mag es noch 
so methodisch beigebracht sein, unrettbar 
den zerstörenden Wirkungen des Vergeeaena 
verfällt. Wirkt Si nach jeder systematis''lii" 
Onterricht erziehend, dann ist der Lehrer 
immer i ngleich Erzielier, der Sehtller aber 
ist Zögling. Der „Erzieher" im herkömm» 
heben Wurtsinnc. wie er in den höchsten Ge- 
selUchaftsschichten oder in besonders wohl- 
habenden Htneern an finden iat, nimmt 
zwischen Eltern und Lehrer, bezw. Schule, 
eine Mittelstellung ein. Für beide, für den 
Lehrer wie ftlr den Erzieher (Hofmeister, 
GoQverneur) ist die Frage des persönlichen 
Verkehr'i niit dem Zoirling gleich wicbtif;:, 
für letzteren köuuen jedoch im Kähmen 
dieee« Bnekee eingehend«« VerhaltnngS' 
normen nicht gegeben werden. Im Dienste 
der idealisierten Elternpflicht ste- 
hend, übt der Erzieher im engereu Sinne 
eine Konit ane, welcbe wie etwa die Kamt 
des Malers oder des schaffenden Tookünst- 
lers ganz individuelle, angeborene Anlagen 
Toraassetzt, die durch keberlei Ton eofieii 
sich aofdrängende Technik ersetzt werden 
können. Zwi.schen dem Zö;:lin;^ und Er- 
zieher muß sich ja doch die innigste Lebens- 
gemeintcbalfc entwickeln nnd keinee der 
großen nnd kleinen Interessen des Zöglings, 
keiner seiner Wünsche und Gedanken, keine 
seiner Neigungen und Bestrebungen darf 
davon antgeeehloiaeii sein. Für den Ver- 
kehr des Erziehers mit dem Zoj;lin^ liJinüt 
somit alles von der Individualität des 
letzteren ab; dieser liat eich der Enieher 
ohne jeden Dolctrinarismus anzuschmiegen 
und die Grundsätze für sein Verhalten zu 
entnehmen. Mitbestimmend wirken wohl 
auch die sozialen Yerhiltnisse der Femilia 
und die voraussichtliche Berufs.stellung des 
Zöglings: fnr Prinzener/.ieher und Erzieher 
in bürgerlichen Häuäern kann nicht die- 
selbe ^hablone gelten. Allgemeine Grand- 
Sätze für das parsönlicbe VerhAltni-« zwi- 
schen Zögling and Erüeher im engereu 
Sinne an&oatellen» ist nach aUedem nn- 
tunlich; wer sich für seine Prajcis naob 
solchen umsieht, tut besser, auf solche Tätijr- 
keit überhaupt zu verzichten. Hier gilt 
mehr alt irguidwo das Wort, daß Tiela 
berufen, aber nur wonige aaserwählt sind. 

Der Lehrer als staatlicher Fnnk 
tiuniir hat in seiner Haltung zuaileruüchtit 
die Autorität der Sohn • m vertreten. 
Den Schülern steht er meist nur in Anga- 



L^iy u^L-ü Ly Google 



Vemanft. — T«n«teeii der Sohlkter, 



947 



leyenheiten des ünterriclits oder der Scliul- 
diazipün gegenüber; dem einzelnen Schüler 
tritt er erst dann n&ber, wenn aicb dieser 
TftrIXfttiensvoll mit diesem oder jenem An- 
lic.: n an ihn wendet, fm allgemeinen be- 
denke der Lehrer stets, daü er gewisser* 
nuJen dn Front" «tdit Hag w da 
unterrichten oder examiniwen od«r ii||*nd- 
welehe Weisangen erteilen, mag er ermah- 
nend, ^warnend, strafend aaftreteo, stets 
bleibe er gelaaaen, eeine Haltnog sei ge- 
messen, vor allem aber fest und entschie- 
den. Nichts schadet dem Ansehen des Leh- 
rers mehr als Schwanken and Unsicherheit. 
Ans jedem Worte und jeder Maßregel fllble 
ferner die Jagend — und dafür ist sie ganz 
entannlich feinf Uihlig — das Wohlwollen 
nnd das warme Interesse des Lehrers 
btrans.. Seine Hingebung ftlr die Sache 
des Unterrichts lohnt die Scliülerschaft 
reichlich durch Hingebung für seine Person. 
Es ist bekannt, nie leieht bei Sehftlera 
in einem gewissen Alter die Anhrinf:!iclikelt 
und Vexebmng für den Lehrer den Charak- 
ter der Sehwiraerei annimmt Will der 
Lehrer die Herzen der Jagend gewinnen, 
zeige erihnen im allgemeinen Ver- 
trauenj er halte sich frei von allen Vorar- 
teiien.er setMbei jedem soniehst den besten 
Willen voraus, er kenne weder Lieblinge noch 
Prügelknaben, er orkL^re sich zu jeglicher 
Auskunft Über Unterrichts- und Fortbil- 
dnngsfiragen, auch unter mr Augen, bernt. 
Niemals aber soll der Lehrer in 
einen famili&ren Ton verfalUa, am 
allerwenigsten ,Tor der Front*; nienaals 
laaso er sich von der Leidenschaft oder 
Stimmung des Augenblickes fortreißen, so 
daü er sich gewissermaßen „in Uemd&rmeiii'' 
aeigt: er setse vielmebr semen Stols darein, 
durch Takt und Sell)stl)eherr3chung in den 
Augen des Schülers die Eitern in Schatten 
SU stellen, denen man es wahrhaftig nicht 
verübeln kann, wenn sie bei dem ununter- 
brochenen Zusammenlehen mit den Kind' rn 
ab and zu unter dem Drucke von allerlei 
Sorgen und KftmmenifsseB jene Haltung 
verlieren, welche die kilte Theorie von 
ihnen fordert. Niemals bert\hre der Lehrer 
vor der Klasise private Angelegen- 
heiten irgend eines Schikiers, weder 
in anerkenneiulerii nnd iiorh \\A \\eni''er 

-3 

in tadelndem Sinne. Durch Bemerkungen 
von der Art wie «Das mxxä zu Hause eine 
schöne Braiehong eeint'^ n. i. stiftet man 



' viel Unheil. Mitunter kommt es vor, daS 
ein Lehrer, dem Impulse einer besonders 
gemütlichen Stimmung folgend, vor den 
Schülern seine eigenen persönliehen Vei* 
h&Itnisse bespricht ; hierin »p\ er nnr recht 
w&blorisch und ziehe seine Erlebnisse, Lei- 
stungen, Erfolge XL s. w. nur dann heran, 
wenn sich daraus für die Jugend eine wirk- 
same T.f-lirt' ergeben kann. Geschieht es 
einmal, üaii ein einzelner Schiller, von per- 
sönlichem Vertrauen oder beeondwsm Lem- 
eif« r Lctriehen, den Lehrer um Rnt « iler 
Auskunft bittet, dann ist der Augenblick 
gegeben, wo er ana seiner reservierten Ual- 
tung heraustreten und der Individualitit 
des Hilfebedürftigen ganz nahe treten mag. 
Eine ähnliche Gelegenheit bieten die ai<üi 
immer melir einbürgernden SehnlansflH* 
gc lind Schfllerreisen, immer und über- 
all aber halte sich der Lehrer gegenwärtig, 
daß ihm ja kein Wurt entschlüpfe, welches 
er nachtr äglich bereuen müßte (vgl. die 
Art. .Gerechtigkeit" „Parteilichkeit*, „Pftd. 
Takt", „LehrMtand", «Standesbewufitsein", 
, Umgang", „Vertraueii auD Lehrer*). 

Wien. Ani. *. Lttktir, 

Venranfts. A. Art ürteil. 

VerntifTun^; ». d. Art. Oewährung. 

Vrrsotzrn der Seh(W«T in di<« nüchst- 
hühure Klui^iM;, eine übt^ruus wichtig« 
Organisalionsfrage, der schon seit Beginn 
der öffentlichen SchulgesetzgebunL' vollste 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde, welche 
aber aneh gegenw&rtig keineswegs einer 
befriedigenden Lösung zugeführt ist. 

Nach § fiß der Politischen Seh ul Ver- 
fassung (Itjüöj sollte ein Übertritt ui die 
höhere Klasse nicht stattfinden ohne Ein* 
willignng des Katecheten, dem di" Beur- 
teilung zuerst zustehe, ob die Kinder in 
dem wichtigsten and schwersten Gegen- 
stand, in der Religion, für die höhere 
Klasse geeignet seien. [Auch die Mini.sterial- 
verordnung vom 15. Mai IbKO fordert, daß 
beim Übertritte der Kinder in höhere Klassen 
auf die Kenntnisse aus Religions lehre 
gebührende volle Rücksicht txi nehmen 
ist. — Akatholische Kinder ojiue iieli- 
gionsnote dftrfen nieht in die höhere Uaese 
aufsteigen (Wiener Beiirkssehnlrat vom 
25. August im))]. 

Nach ä 67 der PoBthwhm Sohulver* 
faaeiing war dar Obertritt b eine hOhere 
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Lehranstalt nicht gestattet, ohne daß sich [ 
der Schüler vorher einer Prüfung uater- j 
zogen hatte. Sollte diese Verfügung nicht 
aach ohne jede Einschränkung anf die 
Aofnahme ia die B&xgancbalen augedeh&t 
werden? 

Dae BoieluTolkeecbiilgeseite wm 14. Mai 

1869 enthalt besttglich des Versetzen s der 
Schüler in höhere Klussen Iseine Verfft- 
gungen, dagegen verfügt die Sohul« lUkd 
Cnterriehtaoffdnnng, dafi die Vertettong der 
Schüler ;nit' flir < in^rlnfn Klassen nnd Ab- 
teilangea nach den Kenntnissen der 
Schüler Torgenommfln werde, wobei aber 
aach anf das Altar denelben entspre- 
chend Rücksicht TU nehmen ist. Nach 
§ 47 der Sch.- u. ü.-ü. hat der Lehr- 
körper (die Lehrerkonferens) Hat 
Verteilung' der Schüler in di n rinzclnen 
Klassen in diesem Sinne vorzunehmen; ob 
die Schüler zum Aufisteigen reif oder 
nicht reif sind, ist aneh in den Schul- 
nachrifhten besonders anzumerken. (Siehe 
dazu auch § 9Ü der Scb.- u. U.-O. (Daher 
lehnt e» die Minitterialferordnung vom 
15. Mära 1889 ab, über Wunsch einzelner 
Petenten spezielle Normen für die Wieder- 
holung einer Klasse auf/.utttcUen, ücnderu 
fordert, in jedem eintelnen Falle mit genauer 
Würdif^nng der individuellen Verhältnisse 
der Schüler nach §44 der alten Soh.- Vl U.-O. 
vorzugehen). Priv ata eh ü 1er können nach 
g 2(K) der Schul- und Unterrichtsordnung 
eine Prüfung in s&mtlichen verhindlichen» 
eventuell auch in unverbindlicben Oegen- 
stftnden ablegen, welehe in der Bogel im 
letzten Monate des laufenden Sc huljahres 
vorzunehmen ist, Ist diese Prüfung von 
Erfulg begleitet, so kann der Schüler in 
jene KlMae (Abteilnng) der öffentlichen 
Volksschnle anfpenommcn werden, fibtr die 
sich die Prüfung erstreckt hat Dabei wird 
anf Erfolg in aimtlichen obligaten Fftohem 
(Di^iettHin abgerechnet) zu sehen sein. Da- 
gegen ist es nicht erlaubt, mit Volks- und 
Bürgerschülern zu Beginn des Schuljahres 
beeondere Naebtrage* oder Wiederbo- 
lungspröftnigfn. wie sie an Mittelscluilcn 
zulässig sind, abzuhalten (§ 46 der Sch.- 
u. Ü.-O.). Ergeben sich aber bei Kindern, 
welebe in der Schulnachricht als reif für die 
höhere Stufe bezeichnet wurden, hinsicht- 
lich der Kenntnisse begründete Zweifel, 
eo können sie vor der Eiareihnng überprüft 
werdsn, wofür keine Oebtthr an entrichten ist 



f§ 47 der Sch.- u.U. O ). Dieser Fall tritt ins- 
besondere dann ein, wenn Kinder im Ober- 
siedlungswege Ton niedw organiderten 
Volksschulen an höher organisierte über- 
treten oder wenn srt» die Unterrichtssprache 
w&breud der Schulzeit wecbsehi müssen. 
Man bftte aicb bei derartigen Überprüfun- 
gen 7.n riporos vorzugehen, denn die Er- 
fahrung lehrt, dafi gerade solche oft zu 
Beginn eingeadittohtert» Seblller nach kur- 
zer Zeit recht gute Fortschritte machen. 

Hatte ferner schon die Ministerialver- 
ordnung vom 18. Mai lä74 mit der Tat- 
•aehe geroehnet, daB nieht alle Sehftler 
einer Anstalt die oberste Klasse erreichen, 
sondern auch auf früheren Unterrichts- 
stufen die Schule verlassen, so führte dies 
zur Notwendigkeit dea unterrichtlichen 
Fortschreitens in konzentri-rhon Kreisen 
(s. d.), um auch solohen zorückgehliebenen 
Schfileni ein abgerundetea Wissen in« prak- 
tische Leben mitzugeben, eine IIofTnung. 
die sich bekanntlich nicht ganz erfüllen liißt. 

Wenn diese Verordnung also nur mit 
dem ZnrOekbleiben einsalner Schiller 
rechnet, so scheint es doch l>ei:ipielsweise 
schon im Jahre 1882 in Wien öfter der 
Fall gewesen zu sein, daß einzelne Klassen 
förmliche Brutst&tten von Repetenten waren, 
denn der Erlaß des Weener Bezirksschul- 
rates vom 29. JuU 1882 verfügt, daß in 
solchen mien, warn mehr als ein Drittel 
der Schülei^ anm Aufsteigen für unreif er* 
klftrt wird, ein eingolionder Bericht über 
die Ursachen dieser AliUerfolge an den 
snetSndigen Be^rksaehnlinapektor an 

senden ist, der hierüber im Bosirksscblll- 
rat »ich zu äußern hat. 

Auch die Ministerialverordnung vom 
12. Juni 1883, betreffend die DnrchflUining 
der Schulgeaetznnvf-lle. spricht von seit 
einer Reihe von Jahren gewonnenen £r- 
fahrnngen, welche dahin fthren «ollen, daB 
durch eine zweckentsprechende Auswahl 
nnd Verteil an des Lehrstoffes die unteren 
und mittleren schulpflichtigen Altersstofen 
von anwoitgehenden Anfordernn- 
gen entlastet nnd der an vielen Schu- 
len auffallende Obelstand beseitigt 
werde, daß eine verh&ltnism&ßig große 
Zahl normal entwickelter Kinder zum 
Wiederholen der Klasse verhalten werden 
mofi. 

Doch aobeinen nah auch dadozdi die 
VerhaltniMe nicht gabeaaert an haben, denn 
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im Jahre 1893 verfü-^te der nioderöster- 
reichii^che Landesschulrat, es solle an den 
höheren Kluääen auf den Toranagegangenen 
Untemoht zurückgegriffen werden und ea 
mttsaen durch derlei Wirrlprbolungen die 
mangelhaften üetintniMO ergänzt 
wevd«n kftnnen. Der Sehidltitiiog B«i «in- 
zaachftrfen, daß über das Anfsteigeil 
Schüler lediglich die Lehrerkonferenz zu 
entscheiden habe, and die ^bnier, welche 
die Klaaie repetieraiit Mira namentlich im 
Konferenzprotokoll anzuführen. Nach dem 
Erlasse des niederes torreichischen Landes- 
schulratea vom 27. Oktober 1895 aind aach 
die von fremden Schulen mitgebrachten 
Noten bei der Erklärung der Keife oder 
Dnieife su berücksichtigen, was auch im 
% 93 der neuen Schul- und üntefiiehte- 
ovdnong verlangt wird. 

Sch<in die Miniatf'rialverordnnn«; vom 
23. M&rz 18ÖÖ hatte verfügt, daü das Auf* 
•teigra der Sehftlw nicht von einseinen 
Noten, sondern von der D u rch scli n itts- 
note, welche im Zeagnisse ersichtlich zn ma- 
chen war ( !), abhängig gemacht werde. Man 
h&tte anoh anf das Ziel, zn welchem jedea 
Kind geführt werden soll, Küi-k-^icht zu 
nehmen. Nicht bloß die Kenntnisse and 
Fertigkmten, auch die Oottesftureht imd 
Sittlidlkeit der Schüler seien in Anschlag 
zu bringen. Das Aufstei^ren der Schüler 
dürfe nicht aasschlieOUch durch die Fort- 
gangsnote in dra einielnen Lehrgegenefin- 
den bedin*:t worden. Cnd der Ministerial- 
erlaß vom 2d. Jänner 18ö8 besagt, daß man 
an der Volksschule bezüglich des Aufsteigens 
der Schüler nicht wie an einer Stadienan- 
stalt vorgehen dürfe. Die Klassifikation sei 
in den unteren Klassen weniger streng zu 
haudhaben als in den oberen. Über dieM 
wichtige Frage spricht sich endlich die neue 
Schul- und (Jnterrichtsordnong im § 92. 
wie folgt, aas: Darüber, ob das Schulkind 
nun Avbte^en in die niehste höhere Klas- 
se oder Abteilung reif ist od< r nicht, ent- 
scheidet am Schiasse des Scha^ahres die 
Lehrerkonferen z. 

Ein TSlIig genau bestimmtes Maß von 
Kenntnissen in den verbindlichen Lehr- 
gegenst&nden der Volksschule kann hiebei 
fftglioh niebt allein entscheidend in 
Betracht kommen, es ist daher auch der 
Fortr;an;;Hkla>8P ..nicht genOpend" in dem 
einen oder dem anderen Lehrgegenstand 
unter ümitftnden keine anssehlaggiebende 



Bedeutung beizumessen. Es ist vielmehr bei 
voller Berückaichtignng der VerbSltnisse, 
insbesondere des Alters des Kindes, ledig- 
hch darauf zu sehen, ob es die erfordere 
liehe ge istige Reife besitzt, um dem Unter- 
richt in der nächst höheren Klasse oder 
Abteilnng nn kommenden Scholjahre folgen 
zu können. — Diese Grundsätze wurden 
also von den Schulbehörden wiederholt 
geltend gemacht, die Durchführung schei- 
terte bis jetst TielfiMh an der ablehnenden 
Haltung derLehrer.scliaft. Sie befürchtet (wie 
einige Beschlüsse von Bezirkslehrerkonferou- 
zen zeigen) darch eine zu nachsichtige Be» 
nrteilung der Schülerleistungen eine Schä- 
digung der Klasse nnd jedes einzelnen Sclifl- 
Urs, eine Abnahme von Fleiß bei den Schü- 
lern, erschwerte didaktische Arbeit auf den 
oberen Stufen, eine Herabsetzung der Schale 
und Entwertong der £ntlusangeieng> 
nisse. 

Eine alba nachsichtige Klaasifikatjon 

und das Aufsteigen ganz unreifer Schiller 
scheint das andere Extrem zu sein und der 
einzig richtige Wt'g zur Lösung dieser Krage, 
welchebrenaead ist, kann nurdurcli folgende 
Faktoren garantiert wrr l -n: durch inten ive 
didaktische Arbeit, besundere Berücksichti- 
gung der sehwEeheren Schiller, Aufbau des 
Wissens auf den Elementen und oftmalige im* 
manente Wiederholung der LTundlegcnden 
Kenntiusse, lückenlosen Aufbau und fleißige 
Obnng, sorgflUtige Beachtung des Bildangs- 

wertcs bei der RtoffaUHwahl einerseits; 
anderseits darf die Helfe eines Schülers 
n cht von dem tatsächlichen, oft rein ge- 
dächtn is mäßigen Wissenserwerb in 
einem oder dem anderen Gegenstand 
abhängig gemacht werden, es ist vielmehr 
das gesamte Wissen und KAnnen, 
insbesondere die Urteilsfähigkeit des 
Schülers als ausschlaggebend hiebei zu be- 
rücksichtigen, denn zalilreiche Repetenten 
sieben, l&Bt Schlllsse sa auf die Arbeit In der 
Schule und auf die Beurteilung des Leh- 
rers, die für ihn keineswegs schmeichel- 
haft sind. Repetenten sind gewöhnlich 
nicht bloß schlechte, sie sind auch in Tieloi 
Fällen lästige Cilste einer Klasse und es 
ist keine lobenswerte Tätigkeit, eine der- 
artige Eibsehaft dem Nachfolger einftch su 
hinterlassen. In jedem Falle erwäge der 
Lehrer sorgfaltigst die Sache nach nllen 
Seiten, ehe er das Won reif oder unreif 
ausspricht nnd damit dem Schiller ein 
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kostbares Jahr seiner Bildungsz.eit ranbt 
and die Lernfreadigkeit io ihm ertötet 
Z»hlrdo1ie Bepetentra sa sltehtoiif ht frei- 
lich keine Kunst, weit schwieriger aller- 
dings, aber dem edlen Berufe des Jogend- 
bildners weit würdiger ist es, alle nor- 
mal entwickelten Schaler %ntn Aufsteigen 
TW befähigen, wozu freilieh ein seltenes MadJ 
Tou Umsicht, LUngabe an die Arbeit and 
vor mllem großer Fteiß gehOrai. Dafi der 
Lehrer nicht selten «Holt nicht normal 
entwickelte Schüler zugewiesen erhält, wel- 
che die normale Arbeit sehr hinderni ist 
nicht la bestreiten und nnd ee wice, wo 
immer tanlich, die Erri« litun<: eigener Ab- 
teilungen für solche Elemente anzustreben 
(Hilfsschulen). 

Einen ganz anderen Charakter trägt I 
das Versetzen in eine höhere Klasse an den 
Mittelschulen, denn diese Anstalten 
tragen ein wisMnschailliche« Gepräge and 
WissensdefekCn der ScbOler in einzelnen 
Fächern kommen da weit schwerer in Be- 
tracht als an der Volksschule. 

Daher apreeben die «Weatnngeo snr Füh- 
rung des Lehramtes an den Gvmnasien in 
Österreich« von unbedingter Strenge 
bei der Beurteilung der Schtierlmstangen, 
weil sich Mängel in einem Gegenstand mit je- 
der höheren Klasse steigern, da ferner Stren- ' 
ge in der Beurteilung ein wesentüches Erzie- 
hungsmittel füt die SebUler ist Doch darf 
die Entscheidang über die Unreife eines 
Si'lifilers in einem oder mehreren ficiien- 
stunden nicht das Ergebnis einer zuitliüh 
allsn besohrtokten BeorteHang sein, das 
Urteil hierüber hat sich vielmehr im lianfe • 
des ganzen Schuljahres zu bilden, es darf 
das Sitzenbleiben weder für die Schüler 
noch für die Eltern unerwartet kommen. 
Es werde vielmehr vorbereitet darcii wie- j 
derholte Anüerangen der Klassenlehrer, 
fornor dareb Mitteilungen an die Kitern 
im Verlaafe des Jahres. 

An den österreichischen Mittelschulen 
ist eine VersetzungüprUfung zulässig, 
deren Ei^bnis gerade bei iweifelhaft stehen- 
den Schülern mitentscheidend für ihr Auf- 
steigen sein kann. Diese findet gegen Ende 
dee Sohnljahres statt, sie ist sohriMtch nnd 
mündlich, und zwar so abzuhalten. daB der 
Fortgang des Klassenunterrichts möglichst 
wenig gestört wird. Die mündliche Trü- 
fang kun sich bei der knapp bemessenen 
Zeit nnr anf solche Schiller entncken, 



welche der VerBetznngsprfifnri' Behufs 
Entscheidung über deren Aufsteigen zoge- 
wieeen werden, aleo nicht anf zweifelloa 
reife oder anf ganz anreife Schüler. 

Mit noch größerer Vorsicht und Ein- 
schränkung ist Schillern an den Mittel- 
schulen die ErUabnia zn einer nach- 
träglichen Prüfung (Wiederholungs- 
prüfang) sa erteilen. Diese findet zu 
Beginn des lOchsten Schaljahrea statt und 
ist nur auf solche Fälle beschränkt, «O 
zuvor die VersetznnL'sprflfnns, und zwar 
bloß in einem Lehrgegenstand ein nicht 
genügendes Beanltat ergab, ist aber auch da 
nur in dem Falle zulässig, wenn ein gün- 
stiger Erfolg aus den gegebenen Verhält- 
nissen mit Wahrscheinlichkeit erwartet wer- 
den kann, also kaum für Mathematik oder 
für eine Sprache am Obergymnasium. Diese 
Prüfangen sind ernst, gründlich und ein- 
gehend Tcnunehmen, sonst w&xdein sieh 
die Folgen der Naehsldit bald fühlbar 
machen. 

Handelt es sich endlich um maogel- 
hafte Ldstnngen in einem Gegenstände, 

der im I. Seraester des betreffenden Sclml- 
jahres ein abgeschlossenes Ganzes bildet 
(z. B. Mineralogie V. KL), so kann m den 
ersten sechs Wochen des II. Semesters 
hierin eine Wiederholungsprüfang gest-ittet 
werden. Deraurtige Prüfungen hat der 
Schftler in der Regel an derjenigen Anstalt 
abinlegen, die er besucht hat. 

Versütznng«!prf\fnngen sind auch an 
den höheren Lehranstalten Deutsch- 
lands snliseig. Die Schiller shid schon 
während des Schuljahres an dii- Wichtig- 
keit der Vernetzung wiederholt zu erinnern. 
Ein Einpanken von Stoff durch Hauslehrer 
in den letzten Wochen des Schuljahres ist 
nicht zu gestatten, ganz unreife Elemente 
äind unbedingt zu entfernen. Unberech- 
tigten Wflnaehen der Eltern gegenftber leige 
man sich ablehnend. 

Die Vcrsetzungsprftfungen können in 
Deutachland sehr verächiedeu abgehalten 
werden^ entweder mündlich alkäi oder 
mündlich und schriftlich, es kann so^xar 
der gesamte Lehrkörper der Prüfung an- 
wohnen. Auf Sicherheit im Wimen, auf 
tüchtige sprachliche Darstellung und auf 
selbständige Urtcilsfähigiceit ist bei den 
Schülern zu sehen. 

Dos Urteil Uber die Veneliang lelbst 
steht in Deutschland ebenlalls der Kon* 



uiyiii^ed by 



Ven«tsiu)ig anf mnm. And««» DiMutposton. — ywttaaun snm Ldirar. 951 



ferenz welche in den meisten Fallen 
mit Stimmenmehrheit entscheidet, nur bei 
einzelnea Klassen ist sogar Stimmenein- 
lidl^^kttt erforderlich. Nachträgliche Ver- 
setinnpen sind nnstatthaft, doch können 
Sobftler, welche längere Zeit krank waren, 
durch dne Frflfnng ihre B«ife f&r die hö- 
hu» Klasse dartun. 

Am letzten Schulta^'o wird das Ergebnis 
der Versetzaugdprüfungen in Beisein n&mt- 
lieber Sohfller, doch ohne besondere Feier- 
lichkeit kundpcmacht, doch sind individuali- 
sierende Bemerkangen seitens des Direktors 
b«i dm Bolniiiitgabe nicht amgesehlowwii. 

Ein» ganaue Statistik Uber dia Yer« 
Setzangen an Mittehchnlen mäBte inter- 
essante Äofschlüsse über das Schttlermaterial 
und Uber dia sotialen Terhtitntsse der 
Schüler errrehen. Wo die Anstalten (bei- 
spielsweise in kleinen Landstädten) schwach 
besacht sind, wird bei den Versetzungen 
in vielen Fällen eitt laitdaar l^stab an- 
gele^jt, weiuii^leich zugegeben werden miiB, 
daß die ländlichen Verhältnisse nicht selten 
das Mfriga Stodiam begHiiitigen. Orand- 
srifz bleibe: Schüler, welche für die wissen- 
schaftliche Laufbahn nicht gehörig ge- 
eignet nnd, mOssen sobald als möglieh 
entfsrnt werden, denn diese geistig' uuf&- 
hijrcn, ehrliche hrtrgerlichc Arbeit scheuen- 
den Elemente liefern einen Teil der den 
Staat schädigenden nnd die Gtesellaehaft , 
sersetzonden Elemente. 

Qnellcn ; Die Volkssehulgesetze. VVei- 
sungi-'U i^ur Filhrung des Schulamtes an 
den Gymnasien in Österreich (Wien, Pich- 
ler, 2. Aufl. lS<.»n\ W i es e- K Ü b 1 e r, 
Gesetze nnd Verordnungen (f. Deutschland}. 
— Altenburg Oskar, „ Versetsnug" (Artikel 
in Beins Ensyklopidie). 

Wien* Ferd. Frank. 

Versetzung anf oinon nnderenDi('nst- 
poateo s. d. Art. Rechtsverhftltnisse 
da« Yolkssehnllehretandes. 

Veraetznng in den Roheataad a. d. 
Art Bnhegebalt nnd Nachtrag. 

Versftznntri^prüfnng e. d. Art Vei^ 
setzen der Schüler. 

Verstellung s. d. Art. Lftge, Wahr« 
haf tigkeit. 

Vertiefung s.d. Art Formal stufen. 

Vertrauen zum Lehrer gewinnt der 
SehtUer, and zwar je reifer er ist, nm so 



gewisser, unter foljrendcn Bedingungen: 
erstens m\xü der Lehrer in seiner ^- 
samten Tätigkeit Wohlwollen und Berufs- 
freude erkennen lassen; zweitens muB 
seine nehandlung des Ge|jen Standes volle 
Beherrschung des Fachgebietes verraten; 
drittens ni6ge der Lehrer in der Beur- 
teilung der Schülerleistungen bei aller 
Strenge do:-). auch Billigkeit und vor allem 
Objektivitut und Konsequenz bewähren. 
Alle diese Bedingungen im Berabwirken 
jederzeit zu erfüllen, ist allerdintis keine 
leichte Aufgabe; zumal wenn der Lehrer 
jfede dieser Forderungen im EinselCaUa 
gleichmäßig zu befriedigen sacht, gerlt 
er leicht in einen Zwiespalt nnd Scclen- 
kampf, der uns an W. Mtlnchs „Anti- 
nomran der Pädagogik"*) erinnert Und 
doch wird ihm fQr all seine Mtlhe und 
Hingebung nur dann das volle Vertrauen 
der Schüler zu teil, wenn er keine der an- 
gsffthrten Bedingungen TemaeUftssigt. 

1. Fehlt < iii in an Wohl w 0 1 leo, so 
wenden »ich die Herfen der Jugend von 
ihm ab und schlimm ist s für ihn, wenn 
an die Stelle ▼an Verehrung und Znnei* 
gung etwa Fnnht und Schrecken treten. 
Niemals freilich darf die Forderung des 
Wohlwollens zu irgend welcher familiären 
Annäherung; au die Klasse oder an ein* 
/.eine verfiihren. Zur Yortraucnsstellung 
des Lehrers gehört eine gewisse persön- 
liche Distans, die der WUrde und Hei- 
ligkeit seines Berufen entspricht. — Fohlt 
es ihm an Berufsfreude, d. h. zeigt er 
sich lau und gleichgültig, sei es beim Luter- 
rieht idbst oder bei Behandlung nnd Er- 
ledigung schriftlicher Arbeiten n. d^l., 
so wirkt dies auf das jugendliche Gemat 
erUlltend und auf den jugendliehen Eifer, 
der ja so leicht zu wecken ist. geradezu 
lähmend. Die Ilinirebung für den lUruf 
werden die Schüler aber auch in den üu- 
Serliehen Momenten der Genauigkeit und 
Pünktlichkeit jeder Art au erkennen wn- 
mUgen. 

2. Noch wichtiger als diese erste Be- 
dingung ist für Üb Gelingen der Unter- 
richtsarbeit die an zweiter Stelle angeführte, 
die volle Beherrschung des Faches. 
Uibt sein Lehrverfaliren jederzeit davun 

*) W. Münch, Über Menschenart und 
Jngendbildung. Nene Folge Termiieliter 
Aubitte. Beäin 190a 
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Zongnia, dann ist der Lehrer des Yertraaens 
nnd der Hochschatzong seiner Schüler 
•iehw und wie scharfsichtig ist die Jagend, 
wenn es gilt, die Lehri-r in dieser Hinsicht 
abzascbatzen und geradezu in eine fönn- 
Uehe Rangordnang za bringen! Avoh die 
stärksten Gefühle der Dankbarkeit wird 
der Lelircr bei seinen Schülern wecken, 
wenn er mit voller Hiogebufig »ein Bestes 
tat, «ie im Oefenetand mfiglidwt wdt v<ir- 
wärts zu bringen. Solclio Dankbarkeit für 
den Lehrer, bei dem man etwas , Ordent- 
liches" gelerot hat, hält dann lange vor, 
flw begleitet noch den beimnreifenden Mann, 
der nun selbst die ernsten Anforderungen 
eines Berufes kennen lernt Die Facbbe- 
herrsch ung uinftBt eineraeits die witsen* 
schaftliche Durchdringung des Stoffes, 
die znrnal vom Lehrer der liöhercn Schulen 
zu t'uidern ist, andertioits die (Jabe, das 
Lehrgat jedwmal naeh der angemeesenan 
Metbode zu übermitteln Die crstere 
Forderung kann billigerweise nicht zu- 
■ammenfallan mit der Erwartung, dafi jeder 
Lebrcr «in selbttlndiger wissenschaftlicher 
Forscher sei, nm so nucfidrücklicher aber 
muämanmothodische Beherrschung 
des Faches und Vertrautheit mit 
der Unterrichts technik überhaupt 
verlangen. (Vgl. d. Art. .,Lc!irf,'abe. Lehr- 
kunsfj Erfüllt der Lehrer diese zweite 
Bedingung nicht, gibt er sich Tielmebr 
Blößen, so daß er in Widersprüche gerRt 
oder seine Verstoße und Verlegenheiten 
der ganzen KhMie aaffallen, dann ist ea 
um Ansehen und Vertrauen geschehen: 
die Schüler sowie deren Familien fällen 
über den gUnfühigen" Lehrer ein unbarm- 
herziges, mit Ho^ dorehsetstes Verdam> 
mnngs urteil. 

3. In noch engerer Beziehung aber 
zur Erwerbung des Vertrauens steht die 
an dntter Stelle angeführte Bedingung, 
die B i 1 1 i 2 k e 1 1, 0 b j e k t i V i t .1 1 und Kon- 
sequenz der Beurteilung, mag diese 
die Lejatongen oder das Betragen de« 
Schülers betrelTeu. Nichts vergiftet die 
Oe"»innnn2 di r Jii;^'i nd einem Lehrer ;^eL'en- 
über sicherer als die Wakrnehmnnj^, üaü 
die OiQnde tta sein Urteil nnd fdr die 
ganze Art der Behandlung der einzelnen 
andere sind als die in der Sache selbst 
liegenden. Schüler haben das allersch&rfste 
Auge dafür, wenn sich der Lehrer durch 
Sympathien oder Antipathien, dorch die 



soziale oder materielle Stellung der Familie 
des Schüler» u. dgl. leiteu lüMt ; eher ver- 
zeihen sie ihm noch die menachlich» 8cbw&- 
cbe wecb elni!> r I.aiine, wenn sie nur nicht 
für die wiciitigsten Entscheidungen mail> 
gebend wird. Ee ist ein nngemein bedeutungs- 
voller Zog der Jugend, daß »ie anf rück» 
sichtslosc Gleichheit der Behandlung den 
höchsten Wert legt, für sie ist der gute 
Lehrer an sieh schon ein garaohtar 
Lehrer und instinktiv erkennt sie so die hohe 
Bedeutung von Erziehung und Unterricht 
in ftffantlichen Scholen. 

HIemit 8ind dem Lehrer die Wege ge- 
wiesen, auf denen er znrerlassi^' das koitt- 
bare Out des Vertrauens, der Wertschät- 
zung nnd der Anhänglichkeit der Jugend 
erwirbt Gel&nge es nur jedem Lehrer, 
dieses Ziel zu erreichen! Dann -nfirde die 
leider nicht selten beobachtete iiüüliche 
Tatsache verschwinden, dafl Schiller nnd 
Familien iui Lehrer so7;tt- riL^-n den j:ebo- 
renen Widersacher und (Quälgeist erblicken. 
DaBim einselnan, hoifantlieh laeht aaltanaa 
Falle gegen einen solchen die Sohttbr ga* 
radezu zu einer Phalanx s'wh :^n5«ammen- 
schließen und so eine Art von h.ampf ums 
Daaein durehnihren mit allen d^ wohl- 
bekannten Waffen und Tücken deaKoipa- 
gei«tes, ist nur zu begreiflich. 

Wien. Ant, 9. Letiair. 

Verweichlichung s. d. Art. Abhär- 
tung, Kfirperpflege. 

Vieithaler Frans Michael, geboren 

am 25. September 1758 zu Mauerkirchen 
in Oberösterfich, verlebte hier seine Kind- 
heit, wurde dann Sängerknabe bei den 
Benediktinern in Hiohaelbenem nnd ga- 
langte nach einem Jahr in die erzbischöf- 
liche iiofkapelte m Salzburg. Hier absol- 
vierte er Gymnasium und Universit&t und 
erhielt 1783 eine Stelle als Instruktor an 
dem Virgilianisclien KijIIo;j;iuni und der 
damit verbundenen Fagerie, lehrte dort 
Latein nnd Oesohiehte, tant abw naeh vier 
Jahren ans, da ihm bat «in«r SlaUea* 
besetzung ein Kollege vorgezogen wurde, 
der ihm — nach dem Urteil eines Zeit- 
ganoasen «in Imnam Stftcka gleiehkam*, 
zugleich aber auch, um Mnfle zur Heraus- 
gabe seines umfangreichsten Werkes 
, Philosophische Geschichte der 
Menschheit" zu finden. Im Jahre 1790 
trat Vierthaler seine Stellung als ßi* 
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rektor des neaerricbteten Schallebrer- 
seminares in Salzburg an and hielt 1791 
Vorlesangen über Katecbetik für die 
Alamnen des füraterzbiscböflicben Priester- 
haases. Aua diesen Vorlesungen entstand 
das Werk „Geist der Sokratik". Im 
Jahre 1792 begann er seine p&dagogischen 
Vorlesungen an der Salzburger Universit&t 
(Zwangskollegien für Staatsdienst'Aspi- 
ranten); als Frucht dieser Vorlesungen er- 
schien 1794 ,Der Entwurf der Schul- 
erziehnngskunde". Im Jahre 1803 
wurde Vierthaler zum Direktor der 



lichten, unserem Volkstum genau ent- 
sprechenden Erziehnngs- und Unterrichts- 
weise zu lenken. Infolge der unglücklichen 
Kriege Maria Theresiens gegen Preußen 
waren jedoch die p&dagogischen Ansichten 
der Sieger durch Felbiger nach Öster- 
reich importiert worden und Vierthaler 
blieb für die Entwicklung des österreichi- 
schen Schulwesens ziemlich bedeutungslos. 

Am 16. Mai 1907 wurde in seinem Ge- 
burtsorte eine Gedenktafel für den Refor- 
mator des Salzburger Schulwesens feier- 
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Schulen in Salzburg und zum ersten Ilof- 
bibliothekar ernannt, drei Jahre später 
nach Wien berufen und im Jahre 1807 
mit der Direktion des k. k. Waisenhauses 
in Wien betraut. Im Jahre 1808 wurde er 
durch den Titel eines Kaiserlichen Uatc>s und 
1818 durch den Titel eines Uegierungsrates 
ausgezeichnet. Viortbalers Wirksamkeit 
war in allen diesen Stellungen eine sehr 
erfolgreiche. Er starb am 3. Oktober 1827 
und wurde auf dem Wilhringer Friedhof 
zur ewigen Ruhe bestattet. 

Vierthaler, ein typischer Vertreter 
seiner Stammesart, ein Deutach-Öster- 
reicher von echtem Schrot und Korn, 
w&rc dazu berufen gewesen, nicht bloß 
das Schulwesen Salzburgs, sondern auch 
Österreichs in die Bahnen einer verinner- 



lich enthüllt. Sie zeigt den Charakterkopf 
Vierthalers in Relief und ist ein Meister- 
werk des k. u. k. Hauptmanns Eduard 
L 0 i d o 1 1, eines gebürtigen Mauerkircheners. 
Das Ilauptverdienst an dem Zustande- 
kommen dieser Gedenktafel gebührt dem 
Oberlehrer Heinrich Kngler in Mauer- 
kirchen, der an der Spitze eines Komitees zur 
Errichtung eines Vierthalcr-Denkmals 
stand, l bungsscbuUehrer Konrad Linden- 
thaler aus Salzburg hielt die Festrede, in 
der er unter anderem ausführte, daß Vier- 
thaler ein Mann von Kopf und Herz 
war und daß an der Lehrerbildungsanstalt 
in Salzburg noch heute die Grundsätze 
Vierthalers durchklingen, wonach nicht 
auf einseitige Verstandesbildung, sondern 
bei aller Hochsekätzung der Wissenschaft- 
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liehen Ausbildung auf Herzen»- und 
Charakterbildang gesehen werde. 

Literatar: Anthaller, Fnns Mi- 
chael Vi er thaler. Der S;ilzburgor Päda- 
goge SeibstvoiLs, Salzbarg — W. 
TOD derPnhr, F. M. YtATthalers pldm» 
goginclio Hauptschriften (in einem Band). 
Sohöningh, raderborn 19ü4. — Linden- 
thaUr K., Fwtrede, fidialteD am 16. Mai 
1907 gp!p;rentlirh der feierlichen Ent- 
haUuDg der üedcaktafel für Viertbaler 
in Hauerkirehen. Salibnrg. Selbitnnrlag. 

Linz. IT. Z$»u, 

YivM Johann Ludwig, dwandar 

Grenze zwischen Mittelalter and Neuzeit 
stehende, binher noch zu wenig gewürdigte 
Vorkämpfer der modernen pädagogischen, 
katholi^ch-hamanistischon und realistisch- 
enzyklopftdisi'hen BestreUangen, ein Schüler 
des Erasmus, des damaligen Uauptreprä- 
aantanten klaisisoher Studien, ein Vor- 
Iftnfet Bacons nnd Comenius'. welch letz- 
terer sich tatsächlich auf seine Schultern 
stellt, wurde 1-192, im Jahre der Entdeckung 
Amerikas, 100 Jahre vor der Geburt des 
Comenius, als Sprößling einer angesehenen 
spanischen Adelsfamilie zu Valencia ge- 
boren. Für die erste Erziehung des jungen 
Vives war der Eiaflnfl amner Mutter Blanea 
Marrh, einer Frau von hervorragenden 
üeistesCähigkeiten außerordentlich wichtig, 
wie d«r Sohn selbst in seinen Schriften 
nut rflhtender Dankbarkeit hervöiheht. 
Sie war es, die jenen religiösen Sinn in ihra 
weckte, der aus seinen Schriften hervor- 
lenehtet Den ersten Unterricht genoB er 
in der erst kurz vorher eiriehteten Aka- 
demie seiner Vaterstadt. In dem Kampfe 
zwischen Scholastikern und Humanisten 
finden wir ihn als löjilhrigen Knaben su 
Gnnsten «Ilt ersteren auftreten, da es sein 
Lehrer A m i g u e t u s, ein eifriger Verfechter 
des Scholastisismus, Tentand, ihn an sich 
su fesseln. Im Jahre 15()9 begab er sich 
an die Pariser Universität, wo er mit 
der scholastischen Philosophie vertraut 
gemacht wurde, derra Sophismen er spftter 
8chonurc:slos verfolgt. Im .Tnhre 1512 lieS 
er sich in Brügge nieder und entwarf da- 
selbst seine früheste auf uns gekommene 
Schrift, „Christi t r i u m p h u s" betitelt, 
worin er das Chri.-tcntuni hoi-h iiher das 
Heidentum erhebt. Einen Wendepunkt in 
seinem Leben bildet seine Berufung nach 
Ldwen als Ldirer des Iftjfthrigen Bischofs 



von Canihrai, Wilhelm de Croy. Hier 
trat er in Berührung mit Erasmus von 
Rotterdam und entfisltete dne ausge- 
dehnte schriftstellerische Tätigkeit In diese 
Periode f&Ut auch seine Abhandlung ,De 
initiis, sectis et laudibus philosophiae, in 
welcher wn- den ersten AbriB enier Ge- 
schichte der alten Philosophie erblicken. 
In einer Schrift Über Kede&bungen be- 
leuchtet er deren Wert nicht ohne Aua- 
fulle auf das Knnstliehe der damaligen 
Schnlrhetorik. indem er neben der Stil- 
gewandtheit „den Werf der Sach- 
kenntnis nnd der wahren, aus dem Stu- 
dium der Römer zu schöpfenden Grund- 
sätze des Zivil- und Staatsrechtes betont" 
(A. Lauge). In seiner Schrift gegen die 
Pseudodialektiker (bischen Philo- 
sophen) vom .7:ihre 1519 räumt Vi^ > - v »ll- 
sündig mit jener falschen Dialektik uuf, 
von der er früher selbt befangen war. Er 
vergleicht die Kunst dieser Dialektik, wio 
sie namentlich in den Pariser Schulen vor- 
herrschte, mit einem kindischen Hätsel- 
spielo und spricht die Ansicht aus: Wenn 
die schlichten Handwerker verständen, 
worum es sich eif^cntlich handle, so würden 
sie diese Schwätzer samt und sonders zur 
Stadt hinausjagen. — So hatte Vives durch 
seine liiini:inisti«'chcn ne>trehnn<rcn und 
durch seine Vielseitigkeit die Aufmerksam^ 
keit der hervorragendsten Gelehrten, wie 
r. rasmus, Budftus, Thomas Morus 
auf sich geropPTi nnd ihre volle Anerken- 
nung gefunden, als er im Jahre 1Ö21 durch 
den Tod des Kardinals de Crov einen 
schweren Schlag erlitt. Seine materielle 
Lage hatte sich nach dem Tode seines jugend- 
lichen Gönners mißlich gestaltet nnd die 
erhöhte Arbeit seine Gesundheit untere 
L'rahon. Erasmus hatte ihm nümlich für 
seine Ausgabe des Augustinus die Bearbei' 
tung der 22 Bikcher ,De civitat» Dw" (Vom 
Staate Gottes) übertragen; er hatte diese 
Schrift viel zu weitläufig an^jele^rt und sich 
infolge der unablässig angestrengten Arbeit 
eine nervöse Abspannung zugezogen, wie 
er mehrfach in Briefen an Era.smas klatrt 
Anderweit-? hatten ihm die freisinnigen 
Änflerungen in seiner Bearbeitung des 
Angastinns, der Spott über die früheren 
Kommentatoren nnd da-; T des Erasmus 
die Feindschaft der Dominikaner zugezogen, 
welche ihm den Aufenthalt in Löwen ver- 
leideten. Nach Vollendung seiner Bcarbei* 
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lang des Aogastinus schrieb Vivea drei 
Bücher „De instltutione feminae Christianae" 
(Über die Erziehnn«» der Christin), welche 
er der Königin Katharina von England 
widmete (lö23) und die eine eingehende Dar- 
stellung der (leranbildung des christlichen 
Weibes als Jungfrau, Gattin und Witwe 
enthalten. Um diese Zeit entstand auch sein 
Dialog , Sapiens" (Der Weise), welcher in sar- 
kastischer Form Kritik an dem scholasti- 
schen Unterrichtsbetrieb übte. 
Durch diese 
literarischen 
Arbeiten hatte 
sich Vives einen 
solchen Ruf be- 
gründet, daß er 
von König 
Heinrich VI II. 
zur Erziehung 
seiner Tochter 
nach England 
berufen wurde. 
Er hielt sich 
hauptsächlich 
in Oxford auf, 
wo er 1623 zum 
Doktor des 
Zivilrechtes 
promoviert 
wurde und als 
Professor jnri- 
dische and hu- 
manistische 
Vorlesangen 
hielt. Die Zeit 
seines Aofent- 
halts in England 
hat Vives vier- 
mal durch einen 
Iftngeren Auf- 
enthalt in 
Brtiggeunter- 
brochen. wo er seine Frau zurückgelassen 
hatte. Durch sein Rechtsgutachten 
Uber König H e i n r i c hs VIII. Ehescheidung, 
wobei er sich auf Seite der Königin Katha- 
rina stellte, zog er sich die Ungunst des 
Königs zu und wurde auf sechs Wochen 
eingekerkert. Hierauf begab er sich nach 
Brügge, wo ein mit Gicht verbundenes 
Steinleiden seinem rastlos tätigen Leben 
am 6. Mai 1540 ein frühzeitiges Ende 
machte. 

Vives war wie Erasmus ein viel- 
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seitig gebildeter, philosophischer Kopf, von 
dessen Gelehrsamkeit 60 in lateinischer 
Sprache geschriebene Schriften Zeugnis ab- 
legen. Religionswissenschaft, Philologie und 
Philosophie sind die Gebiete, auf denen sich 
diese Schriften bewegen. Seine religiösen 
Ansichten hat Vives in mehreren Schriften 
niedergelegt, von denen wir folgende an- 
führen: „De commnnione rerum ad Ger- 
manoB inferos" (Von der Gemeinschaft 
aller Dinge, an die Niederdeutschen) aus dem 

Jahre lö36> 
„E.xcitationes 
animiinDeum' 
(Erhebungen 
der Seele zu 
Gott) aus dem- 
selben Jahre 
tt. „De veritate 
fidei Christi- 
anae" (Von der 
Wahrheit des 

christlichen 
Glaubens) aas 
dem Jahrel540. 
Tn diesen 
Schriften wen- 
det er sich als 
Apostel des 
Friedens gegen 
das wüste Trei- 
ben der Bilder- 
stürmer und 
Wiedertäufer. 
Als „goldenes 
Büchlein" wird 
seine Introd ac- 
tio ad sapien- 
tiam (Anleitung 
zur Weisheit) 
bezeichnet, das 
an 600 allge- 
meine Lebens- 
regeln enthält und seinerzeit zu den ge- 
lesensten Büchern von Vives gehörte. — 
Eine für die damalige Zeit sehr bedeutende 
Leistung liegt uns in den drei Büchern „De 
anima et vita* (Ober die Seele und das Leben) 
vor, worin er zuerst auf empirischem Wege 
dieses Thema zu behandeln sucht, indem 
er zunächst nicht danach fragt, was die 
Seele sei, als vielmehr was sie tue oder 
leide. Er wird deshalb öfters geradezu der 
Vater der neueren, empirischen Psychologie 
genannt. — Sonst heben wir von seinen 
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ächriftea hervor eine Abhandlung „De 
officio maritt" (Ober die FtliübteQ des Elhe- 
mannes) aas dem Jahre 1588. Alt im Jahre 
1529 die Schweißkrankh'Mt vi n K ij^lund 
nach den Niederlaadea ihren Weg gefunden 
hfttte, TwfitBte er unter dem Draole Afle«r 
Schrecknisse einen TollBtlndigen Oottes- 
dienst mit Üee&ngen im alten Kirchenstil, 
Besponsorien. Messe and Fredigt: „Sacram 
dinrnom de endore donini nottn Jesu 
Christi". In demselben Jabre widmete er 
Kaiser Karl V. seine vier Bücher „De con- 
cordia et discordia" (über Eintracht and 
Zwietfarcht), in welchen er ais Friedens- 
apostel die Herstellung.,' eines dauerliaften 
Friedens zwischen den Fürsten verlangt 
Eine Art Ergloiiug dieees Werkee iet du 
Bach „De paeificatione* (Von der Friedene- 
Btiftntiir'^. 

Durch solche Vuratudjcn aul religiösem 
iuidpfall<Mophi«ehem(etbtMbem ondpsyelio- 

logischem) Gebiete war Vives in hervor- 
ragender Weise befähigt, auch als Fädagog 
seine Stimme za erheben. Seine pädagogi- 
schen Ansichten finden wir in seinem 
Hauptwerke „De discii)liriiü" (Von den 
Wissensohatten) niedergelegt. Diese „eazy- 
klopidiseh-lnitieehe Rnndsehan ftber die 
Wissenschaften and den Unterricht in den- 
selben" ist dem Könice Joliaun III. von 
Portugal gewidmet und zerfällt in drei 
Hanptteile, von denen die beiden ersten, 
die sieben Bf^cher ..De causis corruritarum 
artiam" (Von den Ursachen des Verfalia 
der Wissensobaften) nnd die fünf Bücher 
„De tradendis disciplinis" (Cber den Unter- 
richt in den Wissenschaften) den negativen 
and positiven Teil jener enzyklopädischen 
Bnndflcban bilden, wftbrend der dritte Teil 
eine Sammlung logisch-metaphysischer Ab- 
handlungen bildet. Durch dieses Werk von 
den Wissenschaften bat mch Vives zu einem 
babnbrechenden Geiste qualifiziert, 
dessen Gedanken dnrch Bac« und Cume- 
nius weiter entwickelt werden sollten. 
Naeb einem Vorworte, in welchem er die 
Onmdsfttie der Wahrheitsliebe and klaren 
Forschung, die ihn bei der Bearbeitnn:; 
geleitet, entwickelt, beginnt er mit einer 
Sdbilderonf des Entstehens der Wissen- 
schaften, wobei er an den sogenannten 
sieben freien Künsten (artes liberales) fest- 
bilt. Er leitet die Ursachen des Verfalls 
der Wissenschaften namentlich aas mora- 
liscben Uftageln her, die, wie Hooh- 



mut, Ehrgeiz, bhndes Selbstvertrauen, Sucht, 
Neues hervorzubringen u. dgl. m., ohne 
tiefere Porsdning die schwierigsten Dinge 
crklüreTi wnllton. Ein anderer Qrond des 
VertalU der Wissenschaften ist histori- 
scher Natnr, da die litaiaiisehaa Er- 
zeugnisse der Alten doreh die andringende 
Flut der Völkerwanderung vielfach ver- 
nichtet wurden. Hiezu kommt die oft an- 
leidliebe Donkelbeit der alten Sehriflatelier 
und die korrumpierte Form, in welcher sie 
uns überliefert sind, so daü mit dem Ver- 
falle der philologischen Kritik auch 
der Verfall der Wissenschaften Hand in 
Hand ^ing. hine weitere Ursache des Ver- 
falls ist die Fsendodialektik, welche 
nor aar Dntei^^bnng des Wahriieitseinnes 
beitrag. Das zweite Bach handelt vom Ver- 
falle der Ornmmatik, wobei Vives anter 
Grammatik das vt;räteht, was wir Fhilologio 
nennen. Die Grammatik soll einerseits Be- 
wahrerin der literarischen Denkmäler, ander- 
seits Bildnerin d^ Qeiates des Knaben »ein, 
,so da6 er an die ftbrigen Wiammachaften 
herantritt mit einem reichen Rfistseng aas 
denjenigen Schriftstellern, welche er beim 
Orammatiker gelesen hat". Die Grammatik 
selbst ist sehr gsschidigt worden doreh 
das Vorurteil, daß die humanistischen Be- 
strebungen dem Christentum nachteilii,^ 
seien, sowie dadurch, dafi man die sophisti> 
sehe Streitsucht in die Urammatik hinein« 
trug. Das drittj' Imk Ii handelt vom Ver- 
falle der Dialektik, weiche Viveü nicht 
als besonderen Teil der Philosophie, son- 
dern gleichsam als Grundlage für alle an- 
deren Wiäsenächaften hinstellt. Das riefte 
Buch handelt von der Rhetorik, als dar 
Lehre von der Bede, von ihrer Kraft, 
Schönheit und Wirksamkeit. HIor vorwirft 
er, wie Ziegicr hervorgehoben hat, das Zu- 
viel von imitatio bei den Humanisten, er 
nennt diese Jagd nach leeren Phrasen eine 
decerptio und verspottet die Ciceroniani ah 
Afifen. Das fünfte Buch handelt über 
Natnrwissensebaften, Medisin nnd 
Mathematik. Im sechsten und sieben- 
ten Buche bespricht Vives den Verfall der 
Moralphilosophie und des bürger» 
liehen Reehtes. — Das positive Q^gen* 
stück zu diesen sieben Büchern von den 
Ursachen des Verfalles der Wissenschaften 
bilden die fftnf Bücher «De tradendis dis- 
ciplinis" (Vom wiasenaehaftlichen Dnter- 
richte), in welchen er, ausgehend von d«i 
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ersten AnHlnjrrn dpr mriricliHchen Gesell* 
Schaft, weiter (im zweiten Buche) za spre- 
chen kommt aaf die Ünterrichtsgegenstinde, 
Lehr weise, Wahl der Örtlichkeit fQr Schalen 
und die l'er:»nr. r!(?a I.ehrcrs. Die gcsnnde 
Lage des ächulortes soll in erster Linie 
berilcknchtiKt «erden. Vom Lehrer ver- 
langt YiTes nicht hlofi die nötigen Kennt- 
nisse, sondern auch Lehrgcschick. Kr selbst 
soll sittenrein den iScbülern als leuchtendeji 
Beiepifll vorsehmlien. AndeiMite noB er 
die nötige päda^iog^sche Einsicht besitzen, 
am beim Lelirfortrage sowie bei Ermah- 
nangen und Strefett in der richtigen Weise 
Torzagehen. Habsacht und Ehrgeiz sollen 
auf jede inö-iHche Weise vom Schdler fern- 
gehalten werden. Von den sonstigen didak- 
tieohen Weisungen Vives* «Ire bemerkene» 
wert, daß er fast «ie ein Modern, r n; lit 
bloß sorgfältige Berücksichtigung der Scho- 
leriudividualiUlt verlangt, sondern auch 
Vermetdmig jedes Zwaugeit, Erweckung des 
Intrm-^ses, das Fortschreiten vom Bekann- 
ten zum Unbekannten, vom Leichten zum 
S^weren, vom Besonderen snm Allgemet» 
nen, eonait das induktive Lehrverfahren 
bevorzugt und großen Wert logt anf Üben, 
Wiederholen (das Wort „memoria thesaurus 
erndiüonie* stammt von Vivefl)and Ten«ei' 
gen dcH ünlerricht-istofTos. Die Krage, oh 
der Privat- oder Schulunterricht vorzuziehen 
sei, laBt Vires unentschieden mit Rficksieht 
auf den d a in u 1 i g e n Zustand der Schulen. 
Auf die sittliclie Erziehung des Sohnes 
durch den Vater legt Vives ein groß«» Ue* 
«ieht; alle nnehteiligen Einwirkungen nnd 
schlechten Bespiele sollen ferngehalten 
werden; denn die Kinder ahmen Müs be- 
stündij^ nach. Dali«ir muß der Erzieher eiu 
Mann von tadellosem Charakter sein, sonst 
soll dl r Knabe lieher in die Schule ge- 
schickt werden. Nicht weniger betont Vives 
die Prtkfting der Anlagen des Schfilers; den 
beeten Mafistab hiofUr gew&hron Rech- 
nen. 0 e d fi c h t n i « und S p i e 1. Das dritte 
Buch handult vom Sprachunterricht j 
ansgehend von der Wiehtigkmt der Sprache 
Oherhaapt, kommt er auf die Mutter- 
sprache und ihre grundlegende Bedeu- 
tung für das Kind zu sprechen. Daher soll 
man darauf achten, daß die Umgebong des 
Kindes sicli einer korrekten Aussprache 
betieißige, wie dies schon Qaintilian und 
Gioero hervorhebe». Ab Internationale Ver- 
kdurespiache teUigt Vives die latainiiehe 



Sprar!ip vor, znnial in ihr fast alle Wissen- 
schaften niedergelegt seien. Er schrieb selbst 
ein Obnngsbnch der lateinischen Sprache 
(Exerdtatio Ungnae latinae) 1689, eigentlich 
eine Sammln n-* von SchülergcsprSchen, in 
welchen das klassische Latein durch £r> 
«eitemng dee Wortschatzes den modernen 
VcrhlLltnissen angepaßt wurde. Diese SchÜ- 
lergesprilche sind als Sfhnibuch fast bis in 
die Mitte des 18. Jahrhunderts vielfach 
gebraucht «orden. Nach beendigtem Stn* 
dium der lateinischen Sprache (vom 7. bis 
zum 15. Lebensjahre) soll die griechische 
Sprache gelernt «eidai. Fllr die lebenden 
Sprachen ist der grammatische Unterricht 
nicht nötig, sondern der Verkehr mit dem 
betreffenden Volke maßgebend. Der gram- 
matische Unterrieht soll beginnen mit der 
VorfQhrang der Vokale, Konsonanten und 
Silben, anf deren richtige Aussprache der 
Lehrer besonderü z\i achten habe. Darauf 
lerne der Schüler die Wortarten kennen; 
dann kommt dns Deklinieren, die Kon- 
gruenz zwischen Sabstantiv and Adjektiv, 
Nomen und Verbnm. Sdiließlieh lehre man 
ihn die Deklinatione- und Qennsiegeln 
sowie die Konjugationen. Auf Grand dieser 
gramaiatischen Kenntnisse soll nun der 
Sehttler bei der Lektttre die Sfttse kon« 
stniieren. Nach einer Wiederholung dieser 
grammatischen Kegeln folgt die Syntax 
und die Lektüre schwieriger Schriftsteller 
sowie schließlich rro^odie und dieLektflre 
r Dichter. Bei der Buh.n <11 ang der 
Auturen selbst soll zan&chät das Ver- 
etftndnis der WSrter angestrebt «erden, 
dann erst das Verst&ndnis des Inhalts sowie 
Hchliefilich dessen ethische, !iistori:<che nnd 
mythologische Erläuterung. Bei der Inter- 
pretation soll der Lehrer anfangs der 
Mutterspruche der Knaben sich bedienen, 
die er sowie ihre Literatur genau kennen 
BoU. Bezüglich der Disziplin gibt Vfves 
so manche auch für unsere Zeit beherzi- 
genswerte Andeutungen. 1>fr Lehrer soll 
allerdings, am schlechte Gewohnheiten hint- 
anzuhalten, Tadel und Ermahnungen eue- 
teilen, doch nie in Zorn geraten oder gar 
zu wüten anfangen, wenn er die zahl- 
reichen Fehler der Schüler hiebt, sunUern 
dnreh eein maß- und liebevolles Auftreten 
die Schüler anfcnern. Wenngleich so Vives 
die Ehrfucht vor dem Lehrer sowie den 
Gedanken an Bltesn nnd Venrandte als ein 
Eauptmittel der Dieriplm ansieht, so per- 
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horresziert er doch nicht in pewiasen Fal- 
len die körperliche Züchtigung) 
«•Ich» Mdion Qnintilian 1400 Jahre Tor 
Vives als entschieden anznlass,!;^ erklärt. 
Ein groß«8 Gewicht logt dagegen Vivea auf 
Erho langen, welche den Knaben sn ge- 
statten sind und die in Leibes übangen, wie 
in Ball-, Kugel- und Laufapielen zn be- 
stehen hAben. Die zweite H&lfte dea zweiten 
Boche« nmlkBt eine inteieeaaate Kritik der 
lateinischi-n iind f;riechisc}icn Autoren be- 
hufs Aaswahl der Lektüre für die Schüler. 
Das vierte Buch enth&lt zwar weit weniger 
pftdagogiiohe Winke, ist aber fflr die Be- 
urteilung dor Stellnn::. rii - Vives nament- 
lich als Vorl&ofer Bacous einnimmt, höchst 
wichtig. In der Beihe der WiMcnteheften 
nimmt die Logik, und zwar die streng 
formale den ersten Platz ein. Dann folgt 
das Studium der l*i atur w iase u sc haf- 
ten ond, getrennt von der Logik, Meta- 
physik und Topik sowie diu Rhetorik 
und die mathematischen Wissen- 
schaften. Das Stodiom der Natnr soll, 
wie dies nach ihm Bacon hervorhebt, den 
induktiven Wog einschlagen, d. h. von der 
Ansohaaung aasgehen und nicht am 
Aatoritttsglanben und an aprioristbehen 
Theorien festhalten. Einen passenden Ab- 
schluß des ganzen Werkes bildet die Ab- 
handlung „De vita ut moribus eruditi", in 
welcher die sittlichen Grundsätze, welche 
das wissenschaftliche Studium leiten und 
die Haltung des Gelehrten bestimmen 
mflaeen, hftndig und ftberzeugend dar- 
gelegt sind. Die L^nnstalt, in welcher 
sich diese Erziehungsgrundsätze und Unti r- 
richtsweisongen verwirklichen sollten, zeigt 
eine sehr ideale, kaum jemal« sn verwirk- 
lichende Verfassung. Sic entlifilt drei Stufen, 
die 1. für Knaben vom 7. bis lö., die 2. für 
Jüughngo vom 16. his 85. und die 3. ohne 
Begrensttng für Männer vom 25. Lebens- 
jahre an. Anf der ersten Stufe dieser Aka- 
demie sollte neben dem christlichen Keli- 
jponaonterricht hanptsichlich üntecrieht in 
der lateinischen Sprache, die da auch Unter- 
richtssprache sein anllte, ^stattfinden. Grie- 
chisuh und iiebraisch bullten waklirci sein 
0m Griechischen erregen ihm die labyrintlii 
et vastissimi recessns Bedenken). Die Klas- 
siker seien von anstößigen Stellen zu reini- 
gen. Die Disziplinen der zweiten Stufe 
wären philosophische Propädeutik, Rhetorik, 
Natorwissenschaften und Mathematik, die 



der dritten Moralphilosophie, Geographie 
und Geschichte (Kriegsgeschichte fälscht 
das sittliche Urteil, erziehlicher ist Kultur- 
geschieht'"", Medizin, T(iG'iIr':rie und Jura. 

Aus dem Gesagten resultiert die Be- 
deutung dieses bisher wen%er beachteten 
Pädagogen, der gleich Comenins, mit dem 
er überdies die Hervorhebung des Welt- 
friedens gemein hat, gegenüber der mittel- 
alterlichen Behandlung der Wissensehaflen 
deren methodische Behandlung versucht 
hat. Hervorragend anf philosophischem, 
philologischem und theologischem Gebiete 
ist er von größter Bedeutung für die Ge- 
schichte der Pädagogik; denn mit vollem 
Rechte kann mau sagen, «daß sich in ihm 
die gesamte Opposition der beginnenden 
Neuzeit gegen die pädagogischen Mißbräuche 
des späteren Mittelalters konzentriert und 
dali sich bei ihm in gleicher Weise die 
Keime der .wichtigsten Reformen von Sturm 
bis Rousseau hinab vi reinigt und in ein 
Ganses verschmolzen linden." Es ist gana 
nnsweifelliaÜ, daß nicht bloB die Jesuiten 
in erziehlicher und methodischer Hinsicht 
mancherlei von Vivee gelernt haben, son- 
dern daß er überhaupt für die pädagogii^he 
Entwieklong d«r Folgeseit nehtnnggebend 
gewesen ist 

Literatur; Majans Don Gregor, 
(Majansus), Vita Vivis im ernten Bande der 

V a 1 e n t i n e r Gesamtausgabe von Vi v es' 
Werken. Valencia 17^2— 17i^. Ebenso sind 
alle seine Schriften vereinigt herausgegeben 
in einer Da^eler Gesamtausgabe ldi66. 
— Vgl. die treilliche Abhandlung ttber 
Vives von A. Lan^e in Schmids Enzy- 
klüjjädie, Bd. 0, h.. ^37 fl'. VivesJ. L., 
liburtietzl und erklart von iJr. Kudolf Heine. 
16. Bd. der von K. Richter redigierten 
Pädagogischen Bibliothek. — Vivos' 
ausgeu aiille tjchriftcn. Aus dem Lateini- 
schen übersetzt und mit einer einleitenden 
Abhandlung Uber Vives' Leben und Werk^ 
heraui-gegeben von Dr. J. Wychgram. Wien 
u. Leipzig 1883. Vives' Schriften 

Über weibliche Hildtmg. Ein Beitrag zur 
Gesehiehte der PAdagogik von Dr. J. Wyoli- 
gram. Wien u. Ltipzig 1883. — V i v e s J. L., 
Satellitium aoimi, edidit J. Wychgram. Wien 
u. Leipzig 1883. — KnypersF., Vives in 
seiner Pädagogik. Eine quellenmäßig nnd 
System. Darstellung. Nene Jahrb. f. Pilol. 
u. Päd. 1897, Heft 1 u. f. und in Keins 
Enzykl. Handb. VII. Bd.. S. 422 11.. in 
welchen beiden Arbeiten sich ausführUche 
Literaturangaben finden. — WillmanUp 
Didaktik J, 233» ä09, 316, 321, U. SftS. — 
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Ziegler, Gesch. d. Padajrog. (Baumeist. 
Handb. d. Erz.- und ünterrichtslehre). — 
Haase W., Die Pädag. Vives' und sein 
Einfluß auf Comenius. Erlangen 1890. — Bou- 
iilas, L. Vives y la filosofia del renacimiento, 
Madrid 1903. — DesdeviaeaG., Luis Vives 
d' aprt-H un ouvrage rOccnt, in der Revue 
Uispanique, XII. 37S — 412. 

Lindner-I.oos. 

Vogt Theodor, geboren am 2a. De- 
zember 1835 in Schirgiswalde (sächsische 
Oberlausitz), gestorben am 10. November 
1906 als o. ö. Professor an der Universität 
in Wien, erhielt seine erste Ausbildung in 
der Volksschule seines Geburtsortes, besuchte 
das Gymnasium zuerst in Dresden, dann 
in Prag (Wendisches Seminar) und ging 
1867 nach Wien, wo er an der Universität 
unter Bonitz philologischen und unter 
Lott philosophischen Studien oblag. Im 
Jahre 18^2 zum Doktor der Philosophie 
promoviert, habilitierte er sich 1865 in 
Wien für Pädagogik und 1868 för Philo- 
sophie. Nach dem Tode Zillers wurde 
er 1882 in Leipzig an dessen Stelle zum 
Vorsitzenden des Vereines för wissenschaft- 
liche Pädagogik gewählt und gab seit dieser 
Zeit das Jahrbuch dieses Vereines heraus, 
leitete die alljährlich zu Pfingsten statt- 
findenden Generalversammlungen und ver- 
faßte auf Grund der in der Hauptversamm- 
lung über das Jahrbuch gepflogenen Verhand- 
langen alljährlich die „Erläuterungen", 
welche, entsprechend dem Titel, kein 
bloßes Protokoll sind. Nach Lotts Tode 
(1874) veröffentlichte er eine kurze Bio- 
graphie dieses Mannes (Wien, 1874) und 
gab zwei seiner hiuterlassencn Schriften, 
die , Kritik der Herbartschen Ethik and 
Ilerbarts Erwiderung" in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften (1874) und seine Metaphysik in 
Zillers Jahrbuch vom Jahre 18bO heraus. 
In demselben Jahrbuche veröffentlichte er 
von 1871 bis 1906 eine längere Beibe von 
Abhandlungen, von welchen ,die Ursachen 
der Cberbürdung in den deutschen Gym- 
nasien* (188(J) und „F. A. Wolf als Päda- 
goge" (1899) die umfangreichsten sind. 
Endlich veröffentlichte er drei Biographien 
von Rousseau, Kant und Fichte 
(Langensalza, 2.. bezw. 8. Aufl. 1895, 1896, 
1901) und mehrere Abhandlungen in R e i n s 
Enzykl. Handb d. Erziehung. 

Wien. Friedr. Falbreeht. 



Volksbibiiotheken 

Volksbildonpivereine 

Volkshochschnlo 



8. d. Art. Po- 
pularisie- 
rung des 
Wissens. 



Volksschule, allgemeine, deren Begriff 
and Aufgaben. Unter der allgemeinenVolks- 
schule versteht man nach Lindner jene 
Lehr- und Erziehungsanstalt, durch 
welche die Masse des Volkes hindurchgeht, 
um sich jenes Maß allgemeiner Bildung an- 
zueignen, die jeder Mensch ohne Rück- 
sicht auf seine künftige gesellschaftliche 
Stellung benötigt. 





Vogt Theodor. 




Der durch die Reformation stärker 
betonte Gedanke der allgemeinen Bildung 
der Jugend bis zum Pubertätsalter, zu- 
nächst zu Zwecken religiöser Unterweisung, 
wurde im 17. Jahrhundert durch Come- 
nius zum ersten Male in seiner Allgemein- 
heit klar ausgesprochen (er sagt auf dem 
Titelblatte zu seiner „Didactica magna": 
„In der Schule sind alle in allem zu 
unterrichten; er wurde ferner im 18. Jahr- 
hundert durch gewisse Denkrichtungen, so 
durch den Pietismus und Philanthropismus 
einerseits, durch den Sensualismus (Beto- 
nnng der Anschauung) anderseits befördert 
und durch einzelne gekrönte Häupter (M. 
Theresia, Friedrich II.) teilweise verwirk- 
licht Im 19. Jahrhundert, und zwar in der 
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eraten Hälfte wirkten trotz mancher inne- i 
rer Uinderni^se (iaa Beispiel J:^ e tt t a 1 o 2 £ t s ) 
und Mia«r Sehale, dann dM Hiebt mebT 
abzuweisende soziale und praktische Be- 
dürfnis nach allgemeiaer und erhöhter 
Yolksbildnng derart, dafi in allen Knltin^ 
•tMten der Erde die Idee der «llgeoMinen 
Jogendbildung Warzel faßte nnd sich im 
öffeotltchea Leben anter bedeutenden tna- 
teriellen Opfern dnrehgewtsthat. Da8 neben 
der Einrichtang öffentlicher (allt^cnieiner) 
Yolksschnlen in vielen Staaten historisch 
eingewurzelte Nebeubcätrobungen sich er- 
haUmi haben, die sich &hnliohe Ziele setzen, 
int leicht he^'reiflicli ; denn da, wo Stnnts- 
forderang und Elternrecht sich so innig 
bertthren, wie bdm Gedanken der Jogend- 
bildung, kann die Frage kaum nach einer 
feststehenden Schablone gelöst werden und 
fiberall, wo das Prinzip der ötTentlichen 
Volkaschnle sa liramm dnrdigeffthrt wird 
zeigt sich sofort die Reaktion j^e^en einen 
derartigen Zwang und Eingriff in die elter- 
lichen Rechte durch ein blühendes Gedeihen 
▼on PriTatvolksschuleu aller Art; diese wer- 
den von den Kindern besserer Elemente 
besucht und die öffentliche Volksschule 
ttigt dann, zur Jkmientchnl« henbg^drftckt, 
kaam noeh das Pfftdikat »aligemein" mit 
Recht. 

Während sich beispielsweise in Frank- 
reich der eben angedentete ^beistand ent- 
wickelte, erscheint in Deutschland das Prin- 
zip der allgemeinen Volksschule vielfach 
durchbrochen durch zahlreiche Vorachn- 
len für höhere Hildungsanstalten, konfes- 
sionelle Zahlseliulen. Hür>j:erschulen (mit 
Unter- und Mittelstufe der Volksschule), 
jo daA für das» was öffentliche Tollusehale 
hdBt, wieder nur eine Proletariataachale 
übrig bleibt. 

In Österreich hat man diese Klippen 
glneklieh nmgangen und die Oeterreiehische 
VolkssrJinle ist i'itnbesrhadet des Auftretens 
einzelner Privatschuten) eine öffent liehe 
nnd allgemeine Volksschule für die ge- 
Haiute Jugend des Reiches. ^Vir habenden 
vielen Eltern ominösen S c Ii u 1 z w a n in 
seiner li&rte und Einseitigkeit fallen laasen 
nnd dafür den Dnterri eh tflzwang einge- 
führt, d. h. jedes normal entwickelte Kind- 
muficin gewisses Minimum an prondlependcn 
Kenntnissen (§ 21 ded U.-V.-(i.) erlialten, 
wie nnd wo? das ist Sache der Eltern. 
Aber gerade diese freiere Anffasanng hat 



viele Eltern mit der Idee der allgemeinen 
Volksschule befreundet, bessere hygienische 
Einriehtangen, gnte pidagogisehe Leitong 
Her Kinder und daraus resultierende befrie- 
digende Erfolge schaffen der u f f e n 1 1 i c h e n 
Volksedittle immer mehr Anhänger. Den 
meisten Eltern aber bleibt nichts anderes 
übrig, als ihre Kinder der öffeniliclien Volks- 
schule ansnvertrauen, für sie ist also der 
Dnterriehtsiwaag indirekt ein Sehafaswang. 

Die speziellen Aufgaben der Volks- 
schule lialten <?ich im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts derart geklärt, daJ hinsichtlieh 
ihrer in vielen Staaten eine wohltaenda 
Übereinstimmung sich bemerkbar nacht. 
Betrachten wir diesbezflglich einige gieseta- 
liche Formulierungeu : 

Österreich: „Die Volksschule hat 
zur Aufgabe, die Kinder sittlich-religiüs %a 
erziehen, deren fieistestätigkeit zu ent- 
wickeln, sie mit den zur weitereu Aus- 
bildung für das Leben erforderKehen Kennt* 
nissen und Fertigkeiten auszustatten und 
die Grundlage für Heranbildung tüchtiger 
Menschen und Mitglieder des Gemeinwesens 
sn sehaffen." 

Preußen: „Aufgabe der Volksschule 
st die religiöse, sittliche und vaterlandische 
Bildung der Jagend durch Ersiehung und 
Unienrfeht, sowie die Unterweisnng der- 
selben in den für das bürgerliche Leben 
iulti<ireQ allgemeinen Kenntnissen und Fer> 
tigkeiten." 

Königreich Sach s e n: „Elementarschn 
len sind öffentliche ünterrichtsanstalten, wel- 
(;he die allgemeine und insbesondere die reli- 
giöse Bildung der vaterländischen Jagend 
und nicht deren nnmittelbare Yorbereitang 
ea besonderen einzelnen Berufsarten »ich 
zum Ziele gesetzt hal>en. folglich sich mit 
der ersten raetbodischcu Entwicklung der 
menschlichen Anlagen und der Hervorbrin- 
iruuir derjenigen Einsichten, Kenntnisse und 
Fertigkeiten beschilftigt, die jedermann un- 
entbebrtieh sind nnd zugleich die notwen- 
dige 0 rund läge aller weiteren, auf einen 
speziellen Zweck hinarbeitenden Bildung 
ausmachen.* 

Baden: „Die Tolkssehnle soll die 
Kinder zu anständi-ren, sittlichen, religiösen 
Menschen und dereinst tüchtigen Uliedern 
des Gemeinwesen» heranbilden." 

Gotha: ,Oie Volksschule soll di« Kin- 
der sa bewnfltmn sittlichen Handeln enie> 
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hen and die geiätip:en Krtl^ denaUMn 
gleiclimifiig entmckeln." 

In fttltn diuen XodilfatieningMi treten 

g^WlM« tn>i8che Bestimmuiigen auf, deren 
Forderaiig sich, wie folgt, andeuten l&flt. 

a) Alien normal entwickelten Kindern 
dnd die grandlegendeo fQr die weitere 
Aosbildang im Leben notwendiLren Kcnnt- 
nisee and Fertigkeiten ia der Volkä«chulo 
bdsnbringen. 

b) Allen MaflnsliiaMi der Einwirkung 
auf die Schüler müssen auf sittlicher und 
religiöser Erzieh uogagr and läge aufgebaut 
seio, apesiell der ünterrieht miiA gMetbil- 
dend und sittlich bildend sein. 

Indem so Unterricht und Erziehung 
ia der Volkäüchui« in innigste Wechselwir- 
kung treten, indem sie nnf sicheren psy- 
chologischen und ethischen GrunrllRi'en 
ruhen, kann die elementaxe Schulbildung 
eine nUscitige nnd vertiefte werden, wenn 
sich der Lohrer dabei streng an den Grund- 
satz h&It, nicht vielerlei und das obeiUftchlich 
zu vermitteln, sondern die f&r das spätere 
Leben notwendigen Kenntniaee and Fer- 
tigkeiten durch einen tlntcrricht, d- r iMo 
Geiüteakr&fte der Schüler anregt und för- 
dert, zum unverlierbaren Eigentum 
der Zöglinge an machen. Nur durch einen 
solchen extensiv beschränkten, intensiv ver- 
tieften Unterrichtsbetrieb wird aucb eine 
tiefergeheode Wirkung der Bildongmlemente 
nof die künftii^e Ausgeiteltnng des sittlichen 
Charakters der Zöglinge garantiert werden, 
d. b. nur unter dieser Voraussetzung ver- 
mag der Onterrieht mitsnhelfen, die Selitt- 
1er sittlich-religiös zu erziehen. 

Darnach richtet sich auch die Auswahl 
der Unterrichtsgegenstände an den 
Volksschulen, welche in allen Kulturstaaten 
üast gleich sind. — Für die moralische 
Gfandi^ung hat meist die Religions- 
lehre Mifinkommen, welche die Festigung 
des sittlichen Charakters der Zöglinge un- 
inittelhar im Anao h ff tinrl :in deren Stelle 
nur vereinzelt (wm m Irraukreicb; ein all- 
gemein gelmliener Horalnnterrieht, oft 
mit starkeiii Htaatlichrn r n triotischen) Ein- 
schlag tritt. — Zu den für das Leben not- 
wendigsten Kenntnissen und Fertigkeiten 
gehAren Lesen, Schreiben und Rech- 
nen, welche aber ohne den Geist des Schü- 
lers vielfach nnd intensiv schulende Aneig- 
nung (Verbindung mit genaaer Venuuehnii* 
Uehnng, denkender eiffaeUieber Tefiriiei- 



tnnf^ und vlehf itiirer Anwendung) kaum 
jenen grundlegenden W ert für die allgemeine 
Geieteebildnag beeftBen, der von ilmen 
mit Recht geordert werden mufi. — Daß 
die Realien, richtig betrieben, einen un- 
bedingt notwendigen elementaren Bildungs- 
faktor dantellen, bedarf hier keinee Hadi- 

weisea (dieh* den Artikel .Realien"). Mit 
praktischen Zielen haben »ich auch die Ele- 
mente der ästhetischen Bildung tn Terbln- 
den, eo Im Zeichnen, Schreiben und 
Gesänge, doch auch der Sprach- und 
Handarbeitsunterricht werfen man- 
ches daftr ab. Dae Sebvltnrnen nnd 
die Jugendspiele sollen die Schaden 
wenigstens einigermaßen ausgleichen, wel- 
che eu langes Stillsitzen und einseitige 
geistige Anatrengong am Leibe dea Kindiea 
verursachen. 

Für die Aufteilung der Lehr- und Bil- 
dnngsatoffa ist innlebat dw Lehrplan 
maßgebend, welcher in Österreich ministe- 
riell für jedes einzelne Kronland festgesetzt 
und so allgemein gehalten ist, daß er die 
freie ntijgkett des Lehrers nieht allanaehr 
behindert. Im Deutschen Reiche herrscht 
bezüglich der AufHteliung von Lohrplanen 
mehr Freiheit und es ist nicht selten dem 
jeweiligen Lehrkörper freigestellt, sich den 
Lebrplan für die Anstalt zurechtzulegen, 
was neben gewissen Vorteilen auch Nach- 
teile bat 

Bezüglich der Organ i s a t i o n herrscht 
das Bestreben vor, durch zweckmäßige 
Gruppierung der Schüler nach den erwor- 
benen Kenntnisaen nnter gleiehseitiger Be* 
rücksichtigung des Lebensalters in ein- 
zelnen Klassen und Abteilungen den Unter- 
richt so fruchtbringend als möglich zu ge- 
stalten. Eine weitere Spezialisierung des 
Schülormatf^rin! ; dr-.n h Förder- und Ililfs- 
klas»en, wie »ie in Deutschland mancher- 
orten, %, B. in llannhain durchgeführt ist, 
besteht in Österreieb ent in tastenden 
Vorsuchen. Im allgemeinen unterscheidet 
man an jeder vollständigen Volkaschole 
eine Unter>, Mittel- nnd Oberstnft. An 
hoch organisierten Volksschulen in größeren 
Orten werden die drei letzten (6.-8.) 
Schuljahre von der allgemeinen Volksschule 
abgetrennt und als B ürgersc hnle (eieiie 
den Arf'krl , Pnrgt'rschiile''/ eingerichtet, 
während »ich nieder organisierte Volks- 
•ebnlon mit dem Ansknnftimittal des Ab* 
teil« n gs a n t e r r ie h ts (aiehe «SuUnssige 
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Tolküächale*') abfinden müssen, welcher an 
den I^lirer weit höhere Anforderoogen 
tfteHt mid ai«Bilda]ig«cieIe sonlolMieztoiMiT 

beschneidet, anderseits aber die Schüler zn 
sich selbst kommen llßt und so ihre 
selbatt&tigo Arbeit nicht selten begünstigt, 
wenn der Lehrer stets ffir geistig anregende 
Besch&ftipnTiL: der nicht direkt unterrich- 
teten Abteilung Sorge trftgt. Dagegen 
mOanB einklBBsige VolkMcbnltoi in 
j«d«r Gestalt als Notbehelf betrachtet wer- 
den, denn an ihnen ist ea schwer, die er- 
ziehlichen and onterrichtlichea Aufgabea 
nur rinigennaSMi mit Bifolg su lAeea. An 
ein k1ri .igen Schulen reit ganztapgem Un- 
terricht siad die Schfiler aller acht Jahres- 
stafen danernd -vereinigt und machen, in 
drei Abteilangen geteilt, eine fruchtbringende 
Beschäftigung aller Schüler fast unmöglich. 
Bei einklassigen Schalen mit Ualbtags- 
onterrioht geht die Hilft« der ünteniehte- 
zeit für die Srhnlf r ve rloren und die Arbeit 
ist für den Lehrer geradezu aufreibend. 
Dazu treten noch die oft weitgehenden 
Sehnlbesachser 1 e i c h t e r u n gen, wel- 
che zumal anf dem Lande bei den Zöp- 
lingen, die sie beansprachen, einen wirk- 
■smett AbechloB der VolkMehnlhildang fast 
unmöglich machen, denn sie bMftaben den 
Schüler seiner Bildung in einem Alter, wo 
das rechte Verst&ndniti lür die Unterwei- 
snog eieh einetellt. Wie ee in dieser Uin- 
rsicht in Österreich um die Elementarbil- 
dung steht, mögen einige Ziffern verdent- 
lichen. Man s&hlte 189B von rnnd 18.000 
VolksBchnlen 8300 einklassige Schalen, das 
ist 46" , il ' f-ist die Hüfte. Doch selb^st 
flkr einklassige Schulen ist noch weitaus 
nieht genügend vorgesorgt, dran nach 
Prof. Hickmann besuchen in der Buko- 
wina 24»;. in Galizien 23«/o, in Istrien S?"/«, 
in Daluiatien 20^, o sämtlicher »chulpilich- 
tigen Kinder überhaupt keine Schule. Daß 
dieser Mangel in den örtlichen und mrttf - 
riellen Verhältnissen allein nicht liegeu 
kann, beweist Tirol, wo dieee Zahl nnr 
0'6*/* ausmacht. Es ist eine mißliche Sache, 
wenn in einem StaatstraTizen derart tief- 
gehende Bildungsunterächiede konstatiert 
werden müssen, nnd so richtig der Oe> 
danke ist, das Maß and die Art der Ele- 
mentarbildung müssen sich nach dem 
BUdangsbedtefhiue dw Bev5lkerong rich- 
ten» so lunn doch daraas nicht der Schluß 
gesogen werden, die wirtschaftlich anrHok- 



gebliebenen Landesteiie und Volksstämine 
brauchten überhaupt keine Elementarbil- 
dung SU baaiCseii. 

Hie Stellung der Volksschule im ge- 
samten Schnlor<;anisma8 wird durch ihren 
Zwede hinlänglich gekennseichnet and es 
ist daraus cn folgern, daB die Volksschole 
keine Fach-, Standes- oder Berufsschule, 
ttberhaapt keine Spezialsohole sein kann; 
•ie muB daher in allen ihren Einrichtungen 
und Endzielen einen allgemeinen, für alle 
Schichten der Bevölkernno; pleiclimäfligen 
Charakter aufweisen. Darin liegt aach die 
Aufgabe der Volksschule 4rfageBdiloes«n,dk 
sozialen (■•"irrnsRtze, an dr-non die mensch- 
liche Gesellschaft vielfach krankt, aos- 
gleMshen tu heUsn. Mag ea auch ihre vor» 
nehmste und erste Aafgabcsein, die Kinder 
der gesamten Bevölkerung mit den not- 
wendigsten Kenntnissen und Fertigkeiten 
auasuslatlen, so darf sie doch nidit den 
nichtigen Nebenzweck ans dem Auge ver- 
lieren, einzelne Zöglinge für den Benneh 
höherer Lehranstalten wirksam vorzu- 
bereiten. Die Schwierigkeit, dieser Spesial- 

niifcnha zugleich tu j.'f>nncon, Tcrcinfacht 
sich wesentlich, wenn folgender (iruod- 
gedanke den Lehrer hei seiner Arheit 
leitet: die Unter- und besonders die Mittel- 
stufe der Volksschule muß derart ein- 
gerichtet sein, daß beide Aufgaben in Ein- 
klang gebracht werden. Oer Einwand, daß 
die Volksbildung Iri^p, t', cm sie die Vor- 
bereitung einselner öchUler für die Mittel- 
schule mifbesoi^ ist nicht stichhältig, 
denn die Forderungen, welche an den 
Schüler bei der Aufnalmie ir rire 
Mittelschule gestellt werden, «tehen 
keineswegs In Widerspruch mit den Auf- 
gaben, welche jede Volksschule auf der 
Mittelstufe zu lösen hat. Denn die Volks- 
schule muß jeden normal begabten Schüler 
in den vier QruDdreolniuDfsarten an voller 
S'irlii rlif it bringen und die Elemente der 
Sprachlehre und Reohtscbreibnng muß der 
Totkaeehnler auf der Mittelstofe beherrschen 
lernen, sonst kann er später den ein- 
fachsten Brief and Qeschäftsaufsatz nicht 
korrekt niederschreiben. Es bliebe daher 
nur noch die Frage offen, ob man nicht 

jrr.t r. Zöglingen, die in eine Mittelschule 
überzutreten beabsichtigen, einen vertieften 
Sprachunterricht, etwa in einer Wochen- 
stunde mehr, erteilen könnte, nnd die 
1 Organisation sollte in dieser Richtung jedan 
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Lehrer freie Hand lassen, das Aiuthm der 
VolkHschnle in den Anpfn dfr BevöTkemng 
würde dadurdi jedenf&ik nur gehoben. Im 
fBsfteii Jalnwlciine fcfonte Ar dHaeen 
Zweck sehr gut eine Stande Ton der Natur- 
kunde Terwendet werden. Aber aach die 
Mittelsehttllebrer sollten nicht atreng darauf 
bestehen, vom Volksscbfiler prompte Fer- 
tigkeit in der mechnnischen Wortanalyse 
zu verlangen, weiche oft nar das Frodokt 
geistlos» Drilles iit and denn Wert l&r 
den Erfolg fremdsprachlichen Untnnlcbts 
oft an hoch angesetzt wird. 

Scheidua also am Abschluß der Mittel- 
stnfe Mittel- und Bftrgecanholen ans der 
Volksschule aus, so muÜ f-.r die übrigen 
auf der OberstuCa f&r einen abgerundeten 
und praktiaoben AbaohhiB ilixwr Btldnng 
gesorgt werden and gerade hier mofi die 
Volksächnic zeigen, daß sie sich den je- 
weiligen praktischen Lebens?erh&ltnissen 
innig aasnmililieBen and ihnen Beehnong 
m tragen v^TTnris'. 

Auch auf ihrer Oberstufe darf aller- 
dings die Volkaschule nicht den Charai^ter 
einer Standes- oder Fachschule annehmen 
wollen, aber sie muß das Gepräge der 
Orts- and Bezirkssohule tragen, d. h. der 
gesamte Untenieht soll «eh auf der feeten 
und dem Geiste des Kindes naheliegenden 
örtlichen und heimatlichen Intcrossenspliäre 
aufbauen und diu dem Kinde ferner liegen- 
den Stolfpartien an diese innig anseiiUelen. 
Daher wird man von der ländlichen Volks- 
schoJe verlangen können, daü sie vor allem 
dea londiiirlauaftlielien and einfiwhen ge- 
wecbU^Aea VerhUtnissen der Umgebung 
Rechnung tmge, an Orten mit '*p''7:*^>?ch 
ausgeprägten Oroüindustrien werdun diese 
nieht an übersehen sein. Aof dem Lande 
speziell wird die Schule dem Ackerbau, 
dem Obst- und Weinbau, der Oemürtc- 
knltur, der Bienen- und Seidenraupen- 
zucht, gewissen Hausindustrien u. s. w. 
Beachtini;,' sdienken. Gescliieht dies, dann 
dQrfte auch einigermaßen die Klage ver- 
stammen, die grftBeren Sehftler wflrden in 
den Volksschulen der praktischen Arbeit 
eher entfremdet als für diese vorbereitet. 
U&tte die Organisation der Volksschale 
fMere Hand, denn ntre es nieht mögOeh, 
duß SchQler die Schnlpfli- ht oft um 1—2 
Jahre abklärzen und so zu keinem Abschluß 
ihrer Bildung gelangen. Gut organisierte 
Abendkttxse könnten diesen llnagel we- 



I nigstens teilweise wettmachen. Bei der 
f gegenwärtigen Einrichtung sind die größeren, 
I halb befreiten ächikler nur ein Uemmschah 

ftLr den Fortgang der kleinnen. 
! Nach diesen allerdings sehr allgemein 
gehaltenen Andeutungen mögen noch einige 
Wflnsche in bezug auf die Ausgestaltnog 
der nilgemeinen Volksschule ausgespcoehen 
werden. Als Maßstab für einen irc^nnden 
Fortschritt im Yoiksschulwesen gelte der 
Sets, dnfi die exteneiTe Terbnitang der 
Volksbildnng mit der intensiv erhöhten 
Vortiofnn'„' tier liildangsaufL'Hben Hnnd in 
Hand geilen münse. Es geilt nicht an, 
den Fortsebritt im Sehniwesen nar naeh 
der Zahl von neu eröffneten Klassen and 
Schulen beurteilen zu woUeni der rechte 
Scbulgei^t, die tüchtige Arbeit in der 
Schale, gewährleistet durch tfiehtige, von 
ihren Aufgaben recht dnrrhdrnnsene und 
dafür begeisterte Lehrer, sind ein ebenso 
wiehtiger, ja nodi iiedentsaaierer Faktor 
für die I^sung der elementaren Bildnngs- 
aufgaben als gute hygienische Einrich- 
tungen, Lehrmittelsammlungen n. s. w. Ein 
Mangel in dieser Hinsicht könnte weder 
durch eine mißtrauische, allzu strenge 
Schulaufsicht noch durch irgend welche 
geistige Repressalien gegen den Lehrstaod 
beseitigt werden. Soll der Lehrer einen 
Schüler wahrhaft erziehen und bilden, dann 
muß ihm gestattet sein, als offener, edler 
Charakter leben sa können, nidit als mo- 
ralisch gedruckter Handlanger iriTHf^ einer 
politischen Partei. Der Lehrer muß sich 
ferner ans eigenem Antriebe beruflich 
I weiterbilden und zu seinen praktischen 
Kenntnissen gehört al.s wesentliche Er- 
gänzung eine idealistische Auffassung des 
L^berofss, sonst sinkt der Lehrer bald 
zu einer öden, handwerksmäßig betriebenen 
Tätigkeit herab. Wi«" aber die materielle 
Kultur in einem gewissen Ausmaße die 
Torbedingang ftkr die geistige Knltnr ist, 
so muß der Lehrer anch vor materiellen 
Sorgen wenigstens einigermaßen sicher- 
gestellt sein, wenn seine Berofkfreudigkeit 
nicht Schiffbruch leiden hoII. 

Daß die Volksschule in Österreich schon 
recht gut wäre, wenn die Forderongen des 
Beiebe-VolkeseholgeMtsee fiberall erfüllt 
wären, ist nicht zu leugnen und doch 
lassen sich noch manche Forderungen als 
wtüQscheuswert aofstellen. Da ist vor allem 
die Sehaiorsahl mit 80 pro Klasse (and 

61* 
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diese wird nicht «selten weit ill crsrh ritten) 
viel za hoch bemessen. Sie legt einem 
indimdiialiiiaranden, Tertielleii Dnterrielit 
unüberwindliche Schwierigkeiten in den 
Weg. Der Sc h !i n» »■ « t! o h ist vielfach noch 
sehr mangelliatt und ditj Straf bestimm ungeu 
w^en Veraachl&ssigang desselben werden 
oft recht lax and mangelhaft gehandhabt, 
üate Lokalit&ten and gen&j^de zweck- 
mlSige Lehrainriehtangen eolltan unbedingt 
hetgeatellt werden, arme Gemeinden mü£ten 
in dieser Hinsicht noch namhafter unter- 
stützt werden. Die Bildung de« Yolks- 
•chollelintMidei ist knvm mehr den ^ 
höhten erziehlichen und unterriclitlichen 
Aufgaben entsprechend, der Bildungsgang 
selbst artet zu einem hastigen Durchjagen 
d«r mhlreiohen heterogenen ßildungs- 
zweige aus nnd läßt bezüglich der abrun- 
denden konzentrischen Beziehung zu einem 
wohl nbgestnfton, einheitliehen Bildnngs- 
ganzen viel vermissen. Die Abrlchtnng für 
die I olirpraxis ist oft allzu [kuUerlich und 
g&ugeiiiaft, ein vertieftes Studium der 
Pftdagogik and deren HilfswieaenBcbaften, 
eine Befruchtung der Pra.xis durch die 
pädagogische Theorie und umgekehrt trSren 
■ehr wünschenswert. 

Soaehr es auch geboten erscheint, 
daß Lehrer nnd Schule mit dem praktischen 
Leben und seinen Bedürüiissen in steter 
innifer Fdhliing bleiben, so echidlicb er- 
scheint es. wenn ein bewegtes politisches 
Leben die Schule für ihre Dienste rekla- 
mieren wollte. Die Schulu vcrtrftgt in 
ihrem stillen Wirken einen solchen fremd- 
artigen Einschlag nicht, von ihr ^ilt das- 
selbe wie vom menschlichen Ühre: Es ist 
am besten, sie in Bnbe so iMsen. Die Tolks» 
•ehule und deren Lehrer dürfen ihre Auf- 
frabe für das öfTentlicho Leben nicht über- 
»ohätzen, niUsaen aber ungerechtfertigte 
Ansprüelie an die Sebole %vS. das rechte 
Maß znröckftihren. So w&ro es bei'^piels- 
weise zu viel verlangt, wenn man von der 
Sehnte erwartete, sie müsse für die Er- 
ziehung der Kinder allein aufkommen. Die 
beste Schule vermag die Familienerziehnng 
nicht zu ersetzen, sie soll aber diese wirk- 
sam erginsen nnd wieder Teredelnd auf 
sie zurückwirken. Da» wird sie leisten 
können, wenn sie mit den Bestrebungen 
der religiösen Gemeinschaften innig Hand 
in Hand geht DaO es für die Volksschule 
femer notwendig exaeheint, unter einer 



gere<'htrn, nnparteiischen stanTlidien A'if 
eicht zu stehen, sei nur angedeutet, sie 
darf eohon kn alulttehen, nicht agdnder im 
geseUschaftlielieAlnteresse nicht allzu grofien 
Schwankungen ansgesetft werden, denn 
sie hat eine Aufgabe klar vor sich, in 
deven Dienat sie alle ihre UaBnabmeB 
stellen muß: das Volk zu einem wirtschBJt- 
lichen und sittlichen Machtfaktor heran- 
bilden zu helfen. Nur ein wirtschaftlich 
gnt stehendes Volk ist in der Lage, eine 
gute Volksschule erhalten, und diese 
hat das nicht unbedeutende Anlagekapital 
wieder durdi ilire LMstnngen der Gesell- 
schaft zu verzinsen. So müssen uch in 
der Lösung der Bi]dungsauf;.,'abe Staat, 
Volk und Volksschule zu einem lebeus- 
vollen Organismus varlniideB, sidi gegen- 
seitig ecg^Uuten und befruchten. 

Mögen politische Fraktionen, soziale 
Utopien, Lehnneinungen and Tageaanaich- 
ten kommen nnd vergehen, im Branden 

der schwankenden Meinungen muß die 
moderne Volksschule feststehen wie ein 
Fcla, deun bic hat unentLwUrlichc sittliche 
nnd wirtschaftliche Au^aben zu lösen, 
deren Vernachlä-ssiLiung sich bitter rSchen 
müßten. Unsere Volksschale hat >sich nach 
langen Kftmpfen ihren berechtigten Plals 
im öffentlidiMi Leben errangen und wird 
ihn zu wahren wissen als Hort wahrer 
Geistes- und Herzensbildung, als Pflege- 
sifttte der Hnmanitit and versdhuenden 
Menschenliebe. 

Literatur: Die österr. Volksschal- 
gesetze. ~ Die Landes^esetze für das Volks- 
schulwesen in Österreich. — Sunder, Lexi- 
kon der Pädagogik. — Enzyklopädisches 
Handbuch der Erziehnngskundo von Dr. 
Lindner (Pichler). — Fröhlich 0., Die 
Er7.iehun;,'SH: hiil' \ 1 l.>ker J., Die Volkn- 
schule (Freiburg). Fröhlich G., Die 
Sebulorganisation ( Jena). — Berieht ftber das 
Volksscliulwcsen Österreichs und der frem- 
den Kulturstaaten („Jugendhalle," 1898).— 
Frank, Die fistenr. Tolkssdrale 1848^98 
(Pichler). 

Wien. Ftri. f^nmk, 

VolkMNlnUelifwUtdnng s d. Ati 
Lehrerbildung. 

VolkHwirtschoftslelire s. d. Art 
Wirtschaftsgoaohichto nnd Wirt> 
Schaftslehre. 
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Vorbereitungskl8«son und Vor- 
Acimiea höherer Unterricbtsanstalleii. 
D«r ümitend, HaS die Lebrpl&ne der hö- 
heren and niederen Scholen nicht in einer 
solchen lebendigen Vcrliindung stehen, daß 
der Übergang «ou der Volksschule zum 
OymBariiim und snr fiealachnle eieh obiie- 
weiters leicht vollzieht, hat r.v.r GrOndnnp 
von Voradialen und Vorbereitangsklassen 
geffihrl In öeterreieh ist bald nach der 
Neoeinrichtang des höheren Schulwesens 
seitens der Oymnasiallebrkörpcr auf die 
unsnrekhende Vorbildong der äcbttler hin- 
gevieeen worden, welche ma der Kiopt- 
schale (Volksschole) in das Qymnasinm 
fiberoetreten waren. wfsJialb durch die Mini- 
sterialverorduung vom 2. September 1852 
die brnehtong Ton VorberritnngekimeD, 
wosicheinBedörfnishiefürheraas- 
• tellt, seitattet worden ist. Der Unter- 
richt eoHte lieh fai dieien Kursen nnr 
auf die Unterrichtssprache des Gymnasiums 
and auf das Rechnen mit 8 h'\^ lo wöclient- 
lichen Lebrstanden beschränken. In der 
Religion und in der Geographie, »Ueafiftllt 
auch in der Natargeschichte konnten die 
Schüler der Vorbereitnng<iklas8e mit denen 
der ersten Oymuasialkiaiise gemeinschaft- 
lichen Unterricht genieBen. Dicae letslere 
Bestimmung ist durch den Minia.terialerlaß 
vom 24. Juli 1S68 aaÜer Kraft gesetzt and 
tngeordiiet worden, dnB eich der Unter- 
richt in der Vorl>eyeitiingeldas8e, deren 
Errichtung und Gberwaohnnp dem Direktor 
der Mittelacbole onterstellt worden ist, in 
80—24 Standen wAohentlioh enf diejenigen 
T.ehr'^'egenstftnde zu beschränken ha?!i , in 
welchen es den Schülern an den erforder- 
lichen Vorkeuntnih&eu gebricht. Der Unter- 
ridit sollte mit EinsdilaB dee Religione- 
nnrcrrirhf^ Ti n 1 - H Ilicza geeigneten, be- 
währten Lehrern erteilt werden. Aus- 
drftekKeh wird bei dieeer Gelegenheit auch 
hervorgehoben. daA die Errichtung solcher 
Vorbereitnngflklassen nur eine Maßregel 
von vorübergehender Geltung sei, and 
swnrittr lo lange, als die Yolknehnlen 
nicht dahin gebracht sind, den Gymnasien 
nnd Realscholen genügend vorbereitete 
Sohlller zuzuführen. Und wie steht es mit 
den Vorbereitungsklassen heute, fast vier 
Dezennien später? Sie bestehen in ' » ter- 
reich 1B06 noch an den Gymnasien in 
Horn (8 SohlUerX KnUcibarg (24), Wien 
(Theiea. Gymnae. 68)| Kvamamftnater 



Graz (Schok'srfips Gymn.\ Pettau (31), 
Yülach (44), GotUchee (20), Gör» (45), 
Pole (18), Landenbarg (20), Teeeben (21), 
Bakowice (60), Brody (44), Kolomea (52), 
Lemberg (2. St. Gymn., 44), Przemysl (67), 
Czernowitz (1. St-Gymn., nua.-deal8ch, 
64 nnd 8. St-Gymn., rath.^dentseh, 66); 

ferner an den Realschulen in Kelits 
(41), Idria {4Ü) und Görz (62). 

Aas dieser Übersicht geht gleiohteitig 
liervor. dafi mit wenigen Ausnahmen dieie 
Vorbereitangskl.issen gerade an jenen hö- 
heren Lehranstalten noch als ein Bedürfnis 
angesehen werden, weUdie in gemieeht- 
sprachigen Gegenden liegen und da- 
her einem Teil der ihnen znOioßcnden 
Schülerschaft erst die feste Grundlage für 
den Unterrieht in der firemden, wohl aber 
anch in der Tlnterrichtssprarhe der Anstalt 
schaffen wollen. Daß an der überwiegenden 
Zahl von Gymnasien und Realschalen 
solche VorbereitongsklaMen nicht oder nicht 
mehr bestehen, hat wohl seinen Grnnd 
darin, daß die Yolhsschale infolge des ra- 
tioneller gewordenen Unterriehtobetriebee 
jetzt ein weit besser vorbereitetes Schüler- 
material an die Mittelschulen entläßt als 
früher, so daß eine strenger durchgeführte 
Anfhelmaprüfang doch in den indsten 
Fällen im stände ist, nnpenOgend vorberei- 
tete Schüler von den höheren Lehran- 
stalten femzahalten. Die Obungssohii- 
len an den Lehrerbildungsanstalton führen 
ohnehin den Mittelschulen in der Regel 
gat vorbereitete Schüler zu, was teils aaf 
Rechnnng der geringen Sehfilersahl dieeer 
Anstalten, teils auf Rechnunj^ ilnes bis ins 
einzelne gere<^elten nnd überwachten Unter- 
richts zu setzen ist. 

Ton einem ibnliehen Standpunkt mfie- 
sen die den Lehrer- und I r h r e r i n nen- 
bildangeanstalten in Österreich viel- 
fach angegliederten VorbereHnngsklaeien 
beurteilt werden. Auch in diesen handelt 
e8 sich, wie das Organisationsstatut dieser 
Anstalten, welches mit der Mioisterialver- 
ordnnng vom Sl. Juli 1686 TerOffentüeht 
worden ist, ausdrücklich besagt, am Er- 
zielunjt einer ^tOchtigen 5Jprachbildung und 
Sicherheit im Kechnen'', bevor die Schüler 
dieser AbteUtingen in den eieten Jahrgang 
dir Lehrerbildungsanstalt eintreten. Bei 
dem grollen Zodrang, der alljährlich zu 
diewn Anstalten stattfindet, bilden dieee 
VorbereitangsUaasen vielfaeh aoeh eine 
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Art von Wartestellen für solche Schüler 
and SobülerinoeQ, weiche trotz bestandener 
AttfiiahniBprüfang eben wegen der grölen 
Zahl der Bewerber nicht gleich in den 
ersten Jahrgang aufgenommen werden 
konnten. 

Solche Vorbereitungsklassen 

waren im Schuljahre 1005/6 folg^fiden 
Lehrer-, bzw. Lehrerinnenbilduugs- 
nnetnlten in östetrdoh angegliedert: 
Wien (Landeslehrcri^eminar mit 126 Schü- 
lern, aneh je eine Vorbereitungsklasse an den 
Frivatlehrerionenbildtmgsanstalten des Zi- 
TilmidcbeDpensioDat8y der Sohweetern Tom 
Armen Kinde Jesna, der I 'rsiilinerinnen'), Wie- 
ner Neustadt (69), Marburg (02), Klage nfurt 
(49) (aach daselbst eine Vorbereitungdklasse 
anderLehrerinnenbildongsanstaltderUrsa- 
lineriDnon); Czernowitz (IM) Ifn-j-n'^a (32); 
Ktlstenland (je eine Vorbereiiuagäklasüe in 
Caetu, Ondieka,Hitterbvrg,Podgora. Pole, 
Seiana); Innsbruck (38), Rovercto (36), Feld- 
kireh (40). Krakau (ß4\ Krosno ). Lemberg 
(69), Kzeszuw (54), Sambor {üb), Alt-Ssan- 
deo Sokal (6S)^ StanisUa (66), Teno- 
pol (62), Tarnow m) and Zalesr.czyki (4i). 

Mehrfach tinden sich solche Vorbe- 
reitnngsklassen auch an höheren 
M&dchenschulen, so im Sdni|jahxe 
1905/6 in Wien (Privatm&dchengymnasium 
31 and am Cottagelyzeum), Prag (st&dt 
hMiere Hftdohenaehnle 187X Pnemyil, 
(ruth. Müdchenlyzeum 17) und in Ctenu>- 
witz (städt. Madchenlyzenm 102l. 

Auch an dio Uandclsakademiun 
und Handelsschulen wird vielfach 
ein solcher Vorbereitungskursus ange<;lie- 
dert, weil zu diesen Anstalten eich auch 
▼tele junge Lente dr&ngea, welohe nieht 
die Unteratnfe einer Mittelsohnle mit Er- 
folg ab»ol viert haben und daher erst für 
einen ersprießhchen Unterricht in den 
Bnndebfltohem die nötigen GrandliM^n ge- 
schaffen werden müssen. Solche r V >rbe- 
reitangsklasaen gab es im Schuljahre IdUöjü 
in Wien, Oraz, Aussig, Brünn, Olmütz, 
Klagenfurt, trotzen, Brüx, Budweis, Teplitt* 
Schönau uiul Warnsdorf. 

Schließlich sei noch erw&hnt, daß anch 
enden nentiaelien Schulen in Cattero 
solche VorhereitangsklaMen, nnd swar je 
zwei bestanden. 

Hiebt zu verwechseln mit den Vorbe- 
reitnngsk lassen sind die Vorschalen, 
welche, wie oben bereits nngedeatet wor- 



I den ist, namentlich in Preußen an zahl- 
j rekihen Schalorten eingerichtet worden 
I rind. Sie eind in der H^l mit der hd- 
I heren Schule eog verbunden and der Lei- 
.. tung ihres Direktors f Rektors) nnterntellt 
Die innere Einrichtung dieser Anstalten 
wird für PrenSen durch die „AUfemeinen 
BestimmuDgen," betreffend die mit höheren 
Lehranstalten verbandenen Vonchnlen vom 
i». April 1888 (Soh.^.^. 1668^ 096 IT.), 
geregelt. Darnach ist als die wünschent- 
werteste Gestaltung die Einrichtung der- 
jenigen Vorschaten zu betrachten, weiche 
ihre Sobttler vom Beginn dee eehnlpfiieh- 
tigen Alters hig zur Reife für die unterste 
Klasse einer höheren Schule führen nnd 
sie n drei getrennt aufütei-^cndeu Klassen 
so anteniohten, daß in jeder Klasse nur 
Schüler von wesentlich gleichem Wis- 
sensstand vereinigt sind. Modifikationen 
sind natfirlieh nach den lokalen Verhilt* 
niäsen möglich. Der obzitlerle Erlaß ent- 
hält bezüglich der Lehrgegenst S n d e 
nnd Lehrziele mit Eücksicht daraui, daü 
^eee Sebnlen die ToUbMehnle in ereetien 

und zum Eintritte in die unterste Klasse 
einer höheren Schule vorzubereiten haben, 
keine normierenden Bestimmungen. Ihre 
spezielle Einrichtung ist den Dirigenten 
anter einzuholender Genehmigung des kö- 
niglichen Frovinzial-SchalkoUegiums vor- 
behalten, nnr in betraff dee Lebenaaltnce 
der in die Vorschule eintretenden Kinder 
(in der Regel das 6. Lebensjahr), *) der Fre- 
, queuz der Klassen (in der Regel höchbteus 
I ÖO Schüler), der Anzahl der wöehentHeben 
Sfnn'lf^n (18. 20, 22), des Ausmaßes der häus- 
lichen Beschäftigang, der Lehrer o. a. w. 
geben die „Allg.Beefomnngen* noeh einige 
besondere Weisungen. Im Jahre 1888 
hatten von den 271 Vorschalen 69 nur 
zwei Klassen, 68 waren auf eine Klasse 
beeohflnkl Dieie letstere Art von V<»>- 
schulcn kommt also den oben erwähnten 
Vorbereitungsklassen an den österreichi- 
schen Gymnasien und ReiJecbnlen nahe, 
unterscheidet sich aber wesentlich doeb 
dadurch, daß in die Vrirbcreitungaklassen 
nur SchtUer aufgeuommeu werden, welche 
im 9. Lebensjahre stehen« mitiUii oeliott 
den volksschulm&ßigen Unterricht durch 
zwei bis drei Jahre genossen habw, w&h- 

*) Vgl hiesa Wehm er, Ennyklop. 
Handb. der SchnlliTgieae S. 760. 



^ed by CjOOQie 



VorfeewUttagttlfiioiii Vonehiilra. 



967 



reru! B. die zweiklassigen and wohl auch 
die einklautKen Voncbalen SchAler mit 
dttdi BiBtritt hl dai Mholpfliohtfge Alter 
Mifnehmen, die Klassenteilang aber dann 
aaf einen dreijährigen Besuch einrichten, 
so daä doch auch die einklassige und zwei- 
Uassige Vonohide ant drai SehoMaltren 
besteht. Im Jahre 1884 gab c in Pre ußen 
noch 22(mi Vorschaler, im Jahre IbÜö nur 
noch 19061, also 3038 weniger. Es hat sich 
also die Zahl der VorschQler in diesem 
Zeiträume um i:VH/' verniiiidt-rt ; in den 
staatlichen Vorschulen Uamburgs ist nach 
d«B Angaben Coyrns im selben Zeiträume 
die Zahl der Schaler Ton 561 auf 112B ge- 
stiegen. Im Jahre 1890 betrug in Hamburf; 
die Z&hi der Vorschüler in den StaaU- 
scholen 167S, in den bweohtigten Privat- 
schulen 701 und in besonderen Privat- 
Torschulen noch 54ö. In Berlin betrag in 
einem Jahr^kurse die Zahl der Vorschtller 
▼on derjenigen der Hauptschüler ö8'3*'/o, 
in Hamburg,' 118-r* Im Schuljahre ia03'4 
waren in Preuüen den ÖÖ6 höheren Lehr- 
anstalten (Gymnasien, Baalsehnleo, Baal- 
gymnasien) 254 Vorschulen angegliedert. 
An den Hanptanstalten befanden sich in 
diesem Jahre IT'J.ÜBü, au den Vorschulen 
87.157 Schüler, d. i. also etwa 1B% der 
GesamtschülerzahL Dies nur einige Bei- 
spiele sor Beleachtung des Verhältnisses 
ider in die höheren Sehtden aufgenommenen 
Frequentanten der Vorschulen zu denen 
der Volksschulen, Über deren Frequenz die 
Angaben des Artikels , Preußen'* verglichen 
werden ktantm (flehe aaeh den Artikel 
^Annetiächole* am Ende). 

Es ist seit dem Bestände dieser Vor- 
schalen viel Ober ihren Wert oder Unwert 
geschrieben worden. H.Schiller hat ein- 
seine Stimnn n hierüber in .feinem Uand- 
bnche der praktischen Pädagogik, S. 12 f., 
Tenddinet Er selbst sieht ee als einen 
Nachteil dieser Vorschalen mi, dafl die 
Kinder der besitzendeu Klassen aus der 
Elemeutarüchuie ausgeschieden und den 
VoxMholen zugeführt würden. Abarerhftlt 
es doch anderseits für einen großen Vor- 
teil der Vorschulen, daß die Schüler in 
Ihrer soatalen Qewfiluiang darehgebends 
glaich seien und im wesentlicluii dieselben 
Erfahrungskrei.se mitbringen, an die der 
Dnteiricht anknüpfen könne. nDer Unter- 
rieht edireitat bei normalar Sdittlenahl 
raschar und gleiehmifi^er fort ale ia dar 



Volkascbule, weil er in dem Umgang der 
Schüler wirksamere Unterstützung findet» 
und er Icann, ohne den allgemeinen Zielen 
Abbrach zu tun und ohne den Unterrichts* 
Stoff und die Behandlung desselben zu anti- 
zipieren, doch mit Ltcichtigkeit die spezielle 
UntenrichtsweiBe der «nnxelnen Lehranstalt 
I durch Gewöhnung uud Übung fördern. • 
Münch (.üeist d. Lehramts-, S. 278) tritt 
zwar nicht mit voller Wirme für die Vor. 
schalen ein, da er die intersoziale Berüh> 
rnn:^ in dem empfänglichsten und bild- 
Hamsten Lebensalter, in welchem die Kin- 
der der Beeitaenden und mehthesitsendeii 
in der allgemeinen Volksschale nebenein- 
ander bleiben sollten, für wertroll genug 
hält. Aber er lälit doch auch noch das 
Bedürfnis «aar gertageieD FtUlnng der 
KliiiBen, als sie in der allgemeinen Schule 
stattzuiinden pflegt, gelten und gibt zu, 
daB die volle Förderang des einzelnen in 
einer großen Schttlermenge schwerlich er- 
wartet werden kann. „Die höher zu füh- 
rende Bildang verlangt zeitiges Auskaufen 
der Zeit and Inansproehnahme der Krtfla." 
Auch deutet er an, daß die gebildeten 
Familien noch andere Bedenken hegen, 
1 von zarterer Art, aber darum nicht gleich- 
I bedeutend mit Standeshochmnt oder Weich- 
lichkeit Fincn ähnlichen Standpunkt ver^ 
tritt in dieser Frage aaoh ^ein (Pid., 
I. Bd., S. 406). Die Vonehnlfrage hat in dem 
letzten Jahrzehnt In Deotschland eine 
solche Bedeutung gewonnen, daß hier noch 
einige Stimmen hierüber verzeichnet werden 
aollen. So sagt 0. Coym: ,Darttb«r kann 
kein Zweifel sein, daß durch die Errich- 
tung besonderer Vorschulen die Wert- 
schätzung der Volksschule in den Augen 
der Allgemeinheit geechidigt, sie zu einer 
Schale zweiten Hanges herabgodrückt und 
daher das Interesse ftlr diese gemindert 
wofldea iit Durch Anfhebung der Yor- 
schnlen wBrde das Interesse der begüterten 
Kreise an einer mnuHchnt vollkoromenen 
Ausgestaltung uud an jedem weitereu Aus- 
bau nnaeres Tolksaohnlwesens in hohem 
Maße zunehmen." Auch A. Holland hatte 
sich bereits im Jahre 1889 ganz entschieden 
gegen die Votaehnlen aasgesprochen, sie 
seien in christlich-pädagogischer und so- 
zial-politi.'^chor Hinsicht vom Übel, bo- 
fördern den Klassenhaß und verschärfen 
die eoiiala Fkaga< Lehmhaaahabtanfiar- 
dam harvor, daft die Torschnla der höheren 
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Schule viele Unfähige znffihre, die ent- 
weder aua einer der mittleren Klassen ab- 
gdMB oder afeh mit Not durch dio enge 
Pforte der Matnritätsprüfnng drücken. Die 
Vorschale habe somit das Ocistesproletariat, 
die Halbbildung zum Teil auf dum Kerb- 
holze. Schmidt - Jena gibt der Vorschule 
und Mittelscliulc (im norddeutschen Sinne) 
die Schuld, daä die Volksschule, die ihrer 
Idee iiiieh eue n^meinseue Vorbildunga- 
Stätte aller StMtibürger sein sollte, durch 
die Anssiebnn^ wertvoller Elemente zur 
Armenucbule ^siebe den Artikel „Ar- 
menechale') heml^onken sei. Dareh 
diese S t n n d p ^ c !i u 1 e n werde das Prinzip 
der aligemeiaea Volksscbole durchbrochen; 
ihre Abeeliaffung gehSrt nach Schmidt mit 
SU den onerläSlichsten Voraussetzungen 
einer entsprechenden Neugestaltung des 
Onterrichtawesens in Preußen überhaupt 
Man k»nn den ÄoBerangen der genannten 
Schnlmanner entnehmen, daß auch heute 
noch wie zur Zeit der Krrichtung der Vor- 
schulen zwar das Ideal der Vorstufe für 
die höheren Scholen die allgemeine YoUce- 
schule w&re, daß aber freilich diese in ihrer 
jetzigen Qestalt mit ihren stark besuchten 
Klassen nnd ihrem heterogenen Schüler- 
material kanm ihr» eigenen Lehniele, ge- 
schweige denn eine ausreichende Grund- 
legung für den Eintritt in höhere Lehr- 
•netaltMi sn ecbalfen ««mag. Ee toheinen 
somit in der Tat trotz der von der Gegen- 
seite laut gewordenen Stimmen die Vor- 
schulen in Deutschland jetzt noch immer 
ein Bedürfnis zu sein, lo d«B, wenn aie 
•wegfielen, sofort das Privatschnlwesen er- 
neuerte Kraft erhielte, was doch kaum 
«Qneeheaairwt eneheini Denn die Vor- 
schulen erhalten Richtung und Ziel durch 
den organischen Anschlufi an die höheren 
Schulen, für die sie vorbereiten, die Privat- 
•ohnlen aber entbehren nuneiat dieser Tor- 
teile, vreil sie auf der Linie freier Kon- 
karrenz liegen und von der schulbehörd- 
licben Aufsicht mehr oder weniger unab- 
hängig sind. Je mehr aber die Toika- 
•chnle sich ihrem eigenen Ide:ile nähern 
wird, desto mehr werden die für die höheren 
Sdinlen vorbereitenden Kurse und Vor- 
schulen schwinden. 

Liter:itnr: Außer den licreitH irn 
Art. eenannteu Schriften: Ho Hand A., 
Vorscnule od» r Volksschule. Berlin u. 
Neuwied, im. — Lehmhaus F., Die 



Vor'^^rhule. Pftd. Magazin, 46. Heft. Langen- 
salza 1894. — Coym G., Zur Schulreform 
in Hamburg, 3. Heft, Hamburg 190ö, wo 
auf S. 55 noch weitere Schriften über den 
Gegenstand verzeichnt^t sind und das Vor- 
Bcbulwesen in der Schweiz, Frankreich, 
Norwegen nnd in anderen LSndem kurz 
dargelegt ist. — Schmidt Karl, Deutsche 
EmehnngspoStifc. Leipiig 1906. 

Lina. J, Loa», 

Torlesen. «Gut gelesen ist melix als 
halb erUftrt,* lautet ein bekannter Grand- 

j satz des Deutschunterrichts und in der 
Tat läßt sich das Wesentliche der Metho- 
dik des Vorlesens kaum knapper fassen, 
wenn man die praktischen Bedflrfiiiaso der 
Schule zunächst im Auge hat 

Was heißt aher gnt lesen und wem 
steht ein Urteil hierüber zu? Wird nicht 
dem einen fttr gnt, vielleicht sogar für sdir 
gnt ( rschoinen, was dem anderen kaum ge- 
nügt? Das Vorlesen ist aber in erster 
Linie nicht mne Saehe des so mannig> 
fachen und wandelbaren GeschmaAa, aoB« 
dern es ist eine zum Teil angeborene, znm 
TeU erworbene Kunst, eine Fertigkeit, die 
bewoBt oder nnbewuBt sahlreiehen B^idn 
gehorcht, eine Kunst, die wie jede andere 
ihre Gesetze hat nnd sich besonders in 
ihren Wirkungen ala solche zu erkeuneu 
gibt. Das Torleseo ist eine Unterart, aber 
keine untergeordnete Art des Lesens. Wir 
unterscheiden sclüechthin das stille and 
das laute Lesen; diesea wird smn Vor- 
lesen, sobald der Loser die Absicht hat, 
aucli auf andere zu wirken. Ist das stille 
Lesen ein hervorragendes Mittel der Selbst- 
bildong, eo ist dae Torieeen fttr den Ldirar 
und Erzieher, wa.s der Ton für den Tüpfer. 

Alles was für das Lesen überha»pt in 
Betracht kommt, gilt in erhöhtem Maße 
auch fttr das Torleoen. Lautre in und 
lauttreu sprechen bei natürlicher, 
richtiger Silbenmessung und Sil> 
benbetonnng, ein verstindiges, d. h. 
sinngemäßes Lesen mit richtigem 
Satzakzent, frei von Cbertreibung wie 
vom mechanischen Leierton, ein Lesen, bei 
dem der Terstaad stets das Auge begleitot 
und ilim zu Hilfe kommt, empfiehlt nich 
dem einzelnen, ist aber unerläßlich für 
den Leser mit Zuhörerschaft, für den 
Vorleser. Unstreitig ist die Wirkung 
auf dieso) der fiiadrttok, den der Leeer atnf 
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andere macht, ein ziemlich verl&Blielitr i 
Pr&fstein fftr die G9te des LeseuH. 

Wenn der Satz vorangestellt wurde, 
dsB gnt gelesen mehr als halb erkl&rt sei, 
so ist damit schon ge'^acrt. dnß rrT-.fc^ l escTi 
die Erklärung h&ufig eni4>area oder doch 
bedetitend erlcfehtem kun. Tstatehlieb 
pflegt die Schale dar Lekt&re eines Stak- 
kes, besonders eines poetischen, eine Be- 
sprechung oder Erzählung voraa»- 
insehielEMi. Die» mag mm giobea T«p- 
etändDis zuweilen notwendig sein, birgt 
»her auch die Gefahr in sich, daß die Teii- | 
nalime am Vorlesen vermindert und der 
Vofleaer eelbst um einen guten Teil der 
erhofften Wirkung gebracht wird. Bei 
manchen Lesestoffen wird von der alten 
Übung^ eise Vorbeipreelmikg, Wort- 
nnd Saolierkllriingen Toranssuschik- 
ken, schwer Umgan*» genommen werden ' 
können, im allgemeinen aber wird sich der 
Lehrer htten, Soliwierigkeiteii, ^e gende 

nicht die Gesamtanffassnng behindern, 
schon im Toraus aus dem Wege zu 
riamen; es ist mehr als wahrschemtich, 
daß die gespannte Aufoierksamkeit im Ver- 
laufe der LektOre nachlassen nnd einer 
Teilnahmslosigkeit Platz machen 
würde, die auoh die Kunst des Torlesen 
nicht mehr v5llig zu bannen vermöchte. 
Bei Lesestücken besonders, die auf das 
Gemüt und die Einbildungskraft 
der Jugend zu wirken geeignet sind, bringe * 
sich der Lehrer nicht dadurch um den 
gewOnachten Erfolg^ dafi er mit einem 
Ballast von VorerUirungen itak Flog 6m 
Phantasie hemmt und mit allertei gelehrt- 
nüchtprnün Erwägungen die empfäng- ' 
liehen ismiUerherzen abstumpft. Der Vor- 
gang bei dnem Gedichte s. B., bei dem 
es d(H>h vor allem auf di(» schöne Form 
ankommt, wird im allgemeinen der sein, 
dafl der Lehrer zunächst nach bestem 
Wissen und Können vorlieet nnd sich da- 
bei nicht durch ErlUuternngen unterbricht 
Ein besserer Schüler wiederholt das Gele* 
sene, wobei die anderen, die bisher ihre 
Aufmerksamkeit ungeteilt dem Lehrer zu- 
wandten, in ihrem Buche dem zweiten 
Vorleser folgen. Daran schließt sich eine 
soMmmenhingende Wiedergabe des Ge- 
hörten bei geachlost'pnrn BOchern und dann 
erut mögen die Wort- und Sacherklärnogen i 
folgen, die für das Verständnis im einzel- 
nen sieh als notwendig erweisen* Dabei I 



mag die Sprache des Dichters mit der des 
täglichen Lebens verglichen and n^ch 
weiterer sachlicher Vertiefung die ganze 
Betrachtung mit ^ner dritten, mtt^ichst 
einwandfreien Lesung geschlos rn werden. 

Die Methode wird sich natürlich von 
Fall in Fall indam und dat moB sie ancht 
wenn nicht schablonenhafte Eintönigkeit 
Lust und Liebe zur Sache ersticken soll. 
Bei lyrtsehen £raengnis«en ganz besonders 
hat der Yorieser der Stimmung dee 
Stückes Rechnung zu tragen, um seihet 
wieder die richtige Stimmung zu erzengen, 
d. h. er hat verständig und gemüt- 
voll zu lesen. 

Das setzt aber voraus, daß der Vorle- 
sende, der Lehrer in der Schale« ent- 
sprechend Torbereitetist, daB ihm nloht 
nur das rein Technische des Lesens keine 
Schwierigkeiten bereite, sondern daB er 
mit dem Inhalt bereits so vertraut sei, daß 
ihm das Bneh nnr als Stfltse des Gedieht- 
nissea dient. Eine gut vorbereitete Vor- 
lesung kommt ja dem freien Vortrage am 
nächsten, und daß dieser auf die st&rkera 
Wirkung rechnen kann, ist eine Tatsaehe 
der Erfahrung. 

An ein gutes Vorlesen stellen wir 
daher nicht nnr die selbetverstftndliehe 
Forderung, daO cä laut richtig und 
sinngemäß sei. daß al'^n mit dem mecha- 
nischen auch ein verätundniävolles, logische» 
Lesen sieh vwbinde, sondern daß es auch 
den Vorschriften der Ästhetik gerecht 
werde, daß es schön sei. Dasn aber ge- 
ntigt ee nicht, dafl die obgenannten BeÄn- 
gangen erfüllt seien, — es ist nötig, daB 
der Vorleser Tonfall und Tun färbe 
gehörig verteile, daß er das jeweilig pas- 
sende Tempo einhalte, knrs dsB er na* 
tQrlich, anmutig lese. 

Daß der Erfolg zum Teil auch durch 
die Porsönlichkeit des Vorlesen- 
den, doroh seine Gestalt, seinen Geaichts- 
ausdruck, sein Mienen- nnd Oebärdenspiel 
beeinflußt wird, läßt sich nicht leugnen. 
Dieser Faktor kann die Wirkung erhöhen 
— er kann auch das Gegenteil erzielen, 
namentlich wenti die Natürlichkeit durch 
die Pose leidet, wenn der Vorleser zum 
Komödianten wird (vg^ dan. Ooethee Ge- 
spräche mit Eckormann, d. Des. 1888 n. 
2ö. Jänner 1830). 

Das Vorlesen ist aber nicht bloB 
MB« Anfgabe des Tolkssehnllebrersi sondern 
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nach der Lehrer des Deutschen an höhe- 
ren •Schulen, nameotUch in den onteren 
KlaiMD, und «o wtht Khon der Organi- 
■ationMDtwnrf auf das Vorlesen hin, iben- 
80 die InstroktioncD fBr Gymnasien von 
aod in den Instruktionen von 1900 heißt 
«s: «In d«r L Klaas«, bei lyiiiehen Ge- 
dichten a.hiT im ganzen Cnterpyinna-^-nTü 
emp&elilt aich das Vorlesen durch den Leh- 
fer. Es wirkt oft melir als viele ünter> 
Weisungen und Erklärungen.* Auch die 
preußischen Lebrpl&ne von 1901 verlan- 
gen, daü Oedkhte auf den onteren und 
mitÜereB Stufen sonKohst vom Lehm gvt 
vorsnlesen seien. 

Man Terffleiche übrigens hiesu die Ar- 
tikel Düutüclie Sprache (I. 233 ff.), Deutscher 
Sprach onterricht an höheren Lehranstalten 
(L 243 ff.) und Leseunterricht iL 1038 ff). 

Literatur: Benedi x, Der cnündliche 
Vortrag. Leipzig 1871. — Diesterweg, 
Wegweiser zur Bildung für Lehrer. Essen 
1877. — Fechner, Die Methoden des 
ersten Leseunterrichts. Berlin 1882. — 
Kehr & Schlinibacli. Methodik des 
sprachlichen Eleiuentarnnterrichts. Üotha 
1874. — Palloske. Die Kunst des Vor- 
tngs. Stuttgart 1884. — Seyfert, Schul- 
praxis (Sammlung Göschen), 1896. — Som- 
mert, Methodik des deutschen S[tra(h- 
nnterriobts. Wien 1895. — Krambach, 
Deatsehe Sprech-, Lese- und Sprachfkban- 
gen. Größere Ausgabe f. Lehrer. Teubner. 
Leipzig, 1893. — Krumbach, Aus der 
Praxis des deutschen Unterrichts. Vorlesen 
und Cliorlesen. Lyons Zeitschrift f. d deut- 
schen Unterricht, 7. Jahrg. 1893. — Münch, 
Qeist des Lehramts, 1900, S. 414.— Wies- 
ner, Der deutsche Unterricht an unseren 
Gymnasien, lluider, Wien. ISKJT. — üold- 
scheider, Lese^tücke und Schriftwerke 
im deutschen Unterricht. Beck, Mönchen. 

Linz. Jßduard Huemer. 

VorsAtze s. d. Art. Ethik, Willens- 
bildang. 

VorsdiriftMi a. d. Art Instrnk- 
tionen. 

VorsteUnn^sleben. 1. Der natttrliohe 

Gang der cciatigon Entwicklung' braclite 
es mit sich, daß die Mittel des sprachlichen 
Ansdroekes von Anfang an sich nur auf 
die Gegenatilnde der sinnlichen Erfahrung 
bezogen; zun&ch-st hatte die Sprache den 
Bedürfnissen des praktischen Lebens 
m dienen. Terhftltnismifiig spät wandte 
sieh der Ifensoh mit seinem Denken von 



den Dingen und Vorganjjcn der Außenwelt 
weg zu den Tatsachen seines Innenlebens, 
aher keineewegs setste aidi die epmeh- 
schöpferische Tätigkeit in der Welee fort, 
daß sie für die BedSrfuisse des neuen Er- 
fabrungfeldes auch neue, direkt bezeich- 
nende Spreehsymhole bervorgebmeht hfttte» 
vielmehr entlehnte die philosophische 
Heflexion ihre Sprachmittel dem vor- 
handenen Wortaehatse, der sich unmittel- 
bar nur auf die Gegeostinde der sinnlichen 
Erfahrung bezog. So kommt es, daß für 
den gaozen Umkreis der inneren Erfah- 
rung bis aof wenige Ansnahmen nur me- 
taphorische Ausdrücke zu Gebote 
stehen, z. B. begreifen, ;uiffas.sen, vor- 
stellen, erwägen, überlegen u. u. Die über- 
tragene Terwendtug des sinnlichen Sprach» 
materials hatte zur Folge, daß auf den- 
selben Gegenstand ontersehiedslos ver- 
schiedene WArler angewandt worden, t B. 
Empfindung als Synonjrmum von Gefühl, 
umgekehrt auf verschiedene Gegenstände 
ein und dasselbe Wort; man denke etwa 
an die aehlUemde Wortbcdentnng von 
, denken'. ,Sinncseindruck'. ,innen und 
außen*. Dieser Zustand mußte für die philo- 
sophische Orientierung des Menschen tkber 
sich selbät und seine Umwelt von jeher 
verhinfjnisvoll werden, 7.!imtil nbrr dann, 
wenn der Philosophierende ea unterließ, 
von vornherein den Sinn der von ihm ans 
- der Volkssprache entnommenen Ausdrücke 
völlig genau zu bestimmen. Zahllose MiL'- 

i Verständnisse, Unklarheiten, Streitigkeiten 
waren die notwend^ Folge der DnvoU- 
komnicnheit des SprachmateriulH. bozw. 
jener Unterlassung von Seite des Denkers, 
der sa seiner Nation sprach. 

2. Das Wort .Vorstellnng' ist fttr 
den geschilderten Mißstand eines der spre- 
chendsten Beispiele. Aach heute noch, wo 
die philosophtsohen Disstplineo, insbeson- 
dere die Psychologie, intensiv und extensiv 
die 8orgft,itigsto Re.Trbeitnng finden, ist 
der Sinn jenes Wortes durchaiu schwan- 
kend und weohselt von Schnle an Sehnk, 

mitunter sogar von Autor zu Autor. Weit 
entfernt davon, uns der auf Metaphysik 
gegründeten Psychologie Herbarts an- 
zutichließen, halten wir es dennoch für ein 
' Verdienst die.ses Denkers, daß er dem 
Worte „\ oratellnng" eine festumgrenzte 
Bedentung gab, die wir aneh kante noeh 
mit unbestreitbavsn Vorteil«» feathalten 
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kunnen. Man neigt wohl dazu, die Vor- 
stellangen als die sekandareQ Produkte 
der Erinnerung und Phantasie den 
prim&ren Erlebnissen des Wahrnehmeiu 
(Empfindens), Füblena und "Wollena ent- 
gegeazuateilen. Unterscheiden wir aber 
imtor d«fi BewofttMinttfttMUiheii die g e g c n- 
Btändlichen od«r prA»«llt»tiTen 
(Eiche, Adler, Stern) von den zastftnd- 
lichen (Versweiflong, Hoffnung, Sehn- 
raehtX ao ■fwingt das BedlkrfiiiB in die 
Augen, die gegenständlichen Bewaßtscins- 
dateOf mögen sie sich durch Wahrnehmen 
oder Beproduzieren einstellen, mit einem 
Worte zu umfassen, und als solches ist «Vor- 
stellnng'' recht bezcictincr, d und wohlver- 
etftsdlich. Stellen wir auderä^its den Ergeb- 
Bttsen der Beprodoktioa ab tertiftre Tat- 
sachen des Bewußtseins die Formen des Den- 
kens (s. d. Art.) gegenüber, so erweitert sich 
daa Gebiet des G^enst&ndlichen am eine 
wichtige Zom, Ittr die gleMA&Us daa Be- 
dürfnis besteht, sie mit den primflren und 
sekundären Erlebnissen durch ein Wort 
suamiManfaaaeii, und aneb diaa leiatet 
»aa betten der Name ,rYorstelliuig'.*) 



Darnach unterscheiden wir im Bereiche 
der Vorstellungen: 1. Wahrnehmnnpen 
(Empfind angen), 2. Erinuerungä-, bezw. 
Phantasiebäder, 3. Begriffe als den dauern« 
den Niederschlag des Drteilens. Die Vor- 
stellung mit ihrem pr&ientetiven Charakter 
hat jedoch für daa CteaamtbewuBtidii die 
xiniversale Bedeutung, daS auch jede an- 
ständliche Bewußtseinstatsache Gegen- 
stand der Erinnerung und denkenden Be- 
arbeitung weiden kann. Be gibt aomit kein 
Bewußtseinsdatum, das nicht in die Fonn 
des Vorstellens eingehen könnte. Der ein- 
fachste Beweis biefür ist, daß wir über das 
Fühlen und Streben in seinen mannigfid- 
tigen Formen wissfTT«"haftliche Betrach- 
tungen anstellen könaeo, ohne jedoch da- 
bei jedesmal die betnffende& OelBUe oder 
Strebuogen in ihrer konkreten Be- 
stimmtheit zu erleben. ,Schaden- 
freude* oder ,Neid' sind als Gegenstände 
des Denkens ebenso gnt Begriffe als »Kageh 
oder , Blitz'. Die erörterten Unterschiede 
lassen sich durch folgende Tabelle reran- 



Tabelle der Bewafitaeinatataaehen. 



A4. A 


Tertiäre 
Stufe: 


Begrifie, Gesetze, Normen nebst den dazu führenden 
Tätigkeiten (Denken) 


Sekundäre 
Stufe: 


Gebilde der Erinaetnng und PI 


lantasie 
k 


Primäre 
Stofe: 


Empfindungen, 
Wahimkmungen, 
Anschauungen 


Geltthle 


WilleBsersdieiniingen 
(Begehmogen) 



•j Vgl. Ebbinghaus H., GrnndzBge 
der Psjchologie L Bd., 2. Aufl«, 1905, 
S.&l6:Brdmann Benno,yierteUabnaohrift 
fOr «iasenschaflliohe FhilOBOphie X. (1886). 



S. 307; Falckenberg R., Geschichte der 
neueren Philosophie, ö. Aufl. 1905: «Vor- 
Stellung* und «Idee* im tetminologtselien 
iÄhang. 
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Zar Erläuterung der Tabelle. 
Innerhalb der stark am rahmten Figur 
fallen die gegenständlichen Fhiao- 
mene (Voratellan gen), außerhalb der- 
selben di(" 7 M tS n d I i c h e n. Die Termino- 
logie lehnt sich an das treffliche , Lehrbuch 
der Fkyebologie* von Friedr. Jodl (8. A., 
2 Bde. 1903) an. Jedoch verzichtet die 
Tabelle darauf, Jodla Unterscheidung 
einer prioi&ren, sekundären und tertiären 
Sliif« derOeflUile und WUlensenebeiimBgen 
in dem Sinne mitanfznnehmen, daß letztere 
als konkrete firlebniaae aich in jene 
drei Gnippen tondem hunen. Jodl Mlbst 
schwankt in dieser Beziehung, indem er 
der bezeichneten Unterdcheidung wieder- 
holt die Versicherung beifOgt, Gefühle und 
WiUeniefteheianogen- eeien im Grand o 
doch immer primäre ,Erregun(;en des 
Bevrnfitseins". Wir halten die Bezeichnungen 
.sekundäre und tertiäre Stufe" in dem 
Sinne fest, daß hiemit die Schicksale ge- 
meint sind, die r^iii unt\ dasselbe primäre 
Phänomen nach seinem Eintreten in das 
BewvBtMin erflUnt» aleo »Qoh leine Benr* 
beitnug durch die Teziehfoid«ieii Funktionen 
des Intellekts. 

8. Das Voratellungsleben kann an dieser 
SteUe nicht Tom Standpunkt einer Erkennt- 
nistheorie, sondern nur vom psychologischen 
Standpunkt geschildert werden. Der Mensch 
als psychophysischer Organismus ist dem 
psychologischen Beobachter als ein Teil 
des großen Ganztn der Nalur gci^eben. 
Diese Betrachtungsweise setzt somit die 
aogenuinte AnBenwelt mit ihrem geeetz 
mäßigen Nebeneinander und Nacheinander 
der {»hysi-^rhen Dinge und Voryän'^e scbletht- 
hin vuraus. Die muderue Psychologie geht 
immer wieder da?on ans, daB die primären 
Sinnesdaton j.n stände kommen , indem 
physikalische Heize ein Sinnesorgan treffen, 
dadurch den anseblieflenden, sentripetal 
leitenden Nervenstrang in Erregung ver- 
setzen und endlich im zagehörigen .Sinnes- 
zontram" einen gewissen Üehirnzustand 
ansUtewi, an den sich das Auftreten der 
Empfindunir anschlioßt. Iliemit ist aber 
nur eine zeitlich verlaufende Kausalreihe 
festgestellt, wie sie etwa auch der Verlauf 
eines Gewitters daratellt von den ersten 
Stößen des Sturmwindes an bis zum Auf- 
lodern des vom Blitze getroffenen £ich- 
baiims. Aach erkenntnietheovetiaelie Be- 
trachtongen TerKeren nicht aalten dieee 



strenge Analopie na=i dem Auge, beachten 
somit nicht, daß wir auf diese Weise durch- 
aus keinen Einblick „hinter die Kulissen* 
des elementarsten Erkenntnisaktes ge- 
winnen, sondern in drm frrti.:' n Wi Ithil le. 
innerhalb dessen jene tvausalrethe nur ein 
«nielner Zng ist, die Tätigkeit einet 
entwickelten Bewafitseina schlechthin aehon 
voraussetzen. Psychologische Erwä- 
gungen jedoch bind durchaus an diese Vor- 
aoaaetsaiig gebonden. 

4, Die Empfind un <,'en als Elemente 
unserer sinnliehen Auffassung der Din-^e 
und Vorgänge um uns entstehen normal 
dadoToh, dal ein Sinnesorgan Ton einem 
adäquaten Reize getroffen und auf dem 
schon bczeifbncten Woge das entsj rerhende 
Sinneszeutrum im Gehirn erregt v\ird. Die 
sinnliehe Anschannng welches Gegenstaada 
immer, z. B. eines A|ifels oder Steinsalz- 
wttrfels, ist vielfiich zu-^ ammengesetzt; sie 
besteht ans Empindungsin hatten verschie- 
dener Sinnesgebiete, ihr Kern aber ist stets 
seine räumliche Gestalt. Nur ausnahms- 
weise sprechen bei einer solchen Anschau- 
ung gMehsdtif oder Maeheinander a Amt- 
liche Sinne mit, in der Regel sind nur 
ein oder zwei Sinnesorgane in Erregung 
und das hiedurch gelieferte Erlebnis wird 
durch aUerlei aus f^rQherlen Er£ahmngen 
stammende Ai^soziationen ergänzt und 
gedeutet Die Empfindung ahi Elementar- 
vorgang ist abmrhanpt nnr daa Produkt 
einer weitgehenden Analyse, denn auch 
schon am primären BewafltseliiHdatum hat 
die Spontaneität des Bewußtseins minde- 
atena den glichen Anteil ala deeaen Re- 
! zeptiviiat. *} fiegeiiüber dem isolierten In- 
halt einer Emplindung, z. B. der Kühle 
des Salzwfirfels oder dem Dufte des Apfels, 
mag das empfindende Subjekt als passiv 
gelten, die Einordnong dieaea Inhalte 

*) Die Flacbansdrftcke .Rezeptivitftt* 

und , Spontaneität" bedeuten keine .juali- 
tates occaltae, sondern sind unter dem 
Zwange des kategorialen Gepräges alles 
Denkens und Sprechens (vgl. An. .Bewußt- 
sein, Selbstbewußtsein" P. 3> gescliaffen; 
sie entsprechen der Beobachtung, daß das 
reflektierende Ich «icli l>fi f^'^is^cn Frlel»- 
I nissen vorwiegend passiv itiUutLmciul und 
unter einem unentrinnbaren Zwange ste- 
hend (RezeptivitSt), bei anderen Erieb- 
nissen dage^n vorwiegend selbsttitig tufed 
frei gaataUiand findet (SpoataneitAtji 
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aber In einen mehr oder wor:i:.'i:r festen 
Komplex, die r&amliohen uad kaasalea 
Besiehongen desselben zu den anderen 
Konponenten sind Denktaten, die an 
ihrer ';przifi--cht"n Bedeutnn^ ff'ir die Anf- 
üaiMiuug der ganzen Umwelt nicht das min- 
defto dadttreh ▼«rlieren, dafl sie bdm roll* 
entwickelten Menschsn dwn Erwachen 
philosophischer Reflexion nm viele Jahre 
Toraasli^en. — - in dem Ausdracke , W ahr- 
nehmiing* liegt sebon die Vonutseetsnng, 
daß irgend ein Ding oder Vorgang wahr- 
genommen wird; in der Wahmehmang be- 
stehen wir das Empfundene auf einen Ge- 
genstand, von dem es uns ^Kande gibt**; 
somit lie(,'t ihr ein Kausiilurteil zu Grunde. 
Das Wort MAnschanang" wieder geht 
in seinem erweiterten Sinne vovaelimlidi 
nnf die Mannigfaltigkeit der Empfindnngs- 
qualitftten, die auf ein und dasselbe ^Ding* 
bezogen werden« — Der breite Strom von 
Empindnngsinludten, der, nnr dnreh die 
Zeiten des Schlafes unterbrochon, durch 
unser Bewußtsein üutet, ist der StofT, an dem 
sich alle höheren geistigen Tätigkeiten ins 
Spiel setzen, er ist der Drquell und Nähr- 
boden für die Hebilde der dichtenden Phan- 
tasie, aber auch die einzige Bärgachaft and 
KimtreUe fttr den Wirkliclik«tswert wiseen- 
sohaftlicher Denkarbeit. Gibt doch nur die 
sinnliche Rrfahrnn"; durch ihre völlige Dn- 
abh&ngigkeit von unserem Wollen und 
Wtnsdien die entselieidenden Antriebe zur 
Annahme und Ausgertnlfiin^ einer objek- 
tifen Welt, der die von ludividuam zu In- 
djfidanm vielikcb we^selnde tnbjekliTe 
Welt des Innenlebens scharf giq^eiiftbertritt. 

Die G e f u h 1 e und W i 1 1 o n ? e r 9 c h e i- 
nongen sind als primäre Tatsachen des 
BewvfitsMns enfknÜMsen, wenn biemit nnr 
das konkrete E i n z e 1 1 r 1 e b n i s gemeint 
iat. W^enn ich z. B. Augenzeuge bin, wie 
ein gewissenloser Automobillenker ein Kind 
niederstöBt und, ohne sich umzusehen, 
weiterfuhrt, 90 erlebe ich eine Riihe von 
Wahrnehmungen, die ich am meiner Er- 
februng zu draten Termag, zugleJeb nber 
steigen in mir die Geffihle des Mitleids und 
der Empörung auf sowie der Dran;^. zu 
helfen und den Unhold zur Verantwortung 
in sieben. Die letstsien Vorginge ebamk> 
torisieren rrioiiien Z u s t a n d angesichts der 
bezeichneten üiena und sind ebenso pri- 
m&re Teteaeben dea BewnBtseint wie die 
dttioh mein Gesidit und Oebfir vennütelteii 



Wahrnehmungsinhalte, nur daß letztere 
I durch spontane Tätigkeiten des Bewußt- 
seins gegliedert, geformt, gedeutet hein 
mfiasen, nm jene Gefühle und Strebnngen 
hervorzurufen Sri, nid ich aber am Tage 
darauf von derselben äzene spreche, stellt 
«ieb von den erlebten OefBblen nnd Wiliena- 
regnngen ein Nachhall ein (sekundäres 
Phänomen), nnd wenn ich darüber im all- 
gemeinen reflektiere, erscheinen sie in der 
iertiftren Pom des Begriffes. 

ö. Im Vorstellungsleben gibt bh zwei 
Qrundtatsachen, ohne die ein einheitliches 
nnd kontinuierliches Geistesleben, wie es mit 
seinen zusammenfassenden Funktionen dem 
Naturlauf gegentlbersteht, iinmögli. Ii v -ire. 
Erstens vermag jede einmal dagewesene Vor- 
etellnng mit mebr oder weniger Klarbeit 
ius Bewußtsein znrQckznkehren, auch wenn 
die Bedint'fini'en ihres primären Auftretens, 
z. B. bei der hrnpündung die peripheriache 
Beisang eines Sinnesofgnns, febkoi. Dieeee 
nur durch zentrale Nerventätigkeit bedingte 
Wiedereiotreten einer Vorstellung nennen 
wir ihre Reproduktion (vgl. die Art 
Assoziation nnd Reproduktion der 
Vorstellungen. Gedächtnis). Deren 
Bedeutung hängt aber aofs engste zusam- 
men mit tiner zweiten Tatsedie: gleicb« 
zeitig oder reihenweise aufgenommene Vor- 
stellungen werden in der Weise ein blei- 
bender Besitz des Bewußtseins, dall jedes 
einzelne Glied einer solchen Gruppe oder 
Reihe, wenn es irgendwie wieder bewußt 
wird, die ikbrigen Glieder als sekundäre 
Oebilde ine Bewnfttiein bel»t. Die innige 
Verqniekung dieser beiden Tatsachen säl 
ein einfftfhe'^ Beispiel zeigen. Ich erblicke 
eine l'eräun A und erkenne sie als meinen 
Freund. Die Oeitalt, die OesiebtssAge» 
die Bewegungen des A lassen alle schon 
früher dagewesenen Wahrnelimungsin- 
halte, die auf die Gestalt u. s. w. des- 
selben bezogen wurden, wiederauftan- 
eben. Die erworbene Dispixitron zu die- 
sen bestimmten Vorstellungen wird also 
dnroh das gegenwärtige Wabmebmen 
aktuell und so verst&rkt sich der Sinnes- 
eindrnck bezüglich alles dessen, was an den 
erlebten Wabrnchmungskomplexen iden- 
tieeb ist. DaB icb nber die Pereon A als 
meinen Freund erkenne, netzt das Wieder- 
erwachen aller jener VorsteUangen voransi 
die von jeher sich an die VorsteUnng seiner 
Oosiebtssafe «. s. w. knflpOen, also sein 
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VonteUoBgtlebeiL. 



Name, seine Stimme, sein Charakter, seine 
FamUie u. ». w. Welche Fiat voa aasoziier- 
tao Vontellim^ «Itiagt sieh in muer 
Bvwafitsein, wenn an unser Ohr das Wort 
(die Tiautroihe) Athen, Wallen stein, 
Beethoven, Elektrisität küngt! Die 
Auosiation der TontellungMi and eomit 
aach ihre Bcprodaktion erfolgt nach den 
Oesiobtspankteu der Ähnlichkeit, der 
konitanten Ol^ieliseitigkeit ond 
der konstanten Rtihenfolge. Die 
reproduzierende WirknnR <1f"i Kontra- 
stes, den mau der Ähnlichkeit an die 
Seile ta «teilen pflegt, hnt vergleleheirdae 
weit geringere Bedeutung. 

Die Leistungen der Ideenassoziation 
für jede höhere geistige Betätigung 
können hier nur angedeutet werden. Ins- 
besondere ist die nnansgesetrtp Verst&r- 
kang des Identischen an den iSinnesein- 
difieksn xmd die Memit parallel lAofende 
Verdunkelung des Abweichenden die wich- 
tigste Vorarbeit fftr die Bildung der Be- 
griffe. Eine nicht minder großartige 
Leietong der Aisoiietion der Tontellnngen 
ist die Ermöglicliung des intimMten Gedan- 
kenaustausches zwischen den Volksgenos- 
sen durch die Laut- und Schriftsymbolo 
der Sprache. Hört z. B. die Person A 
irgendeine Mitteilung über London so ist 
der (iehörseindruck des wohlbekannten 
Stadtnamen« der Hebel, dm aUes dasjenige, 
was A jemals über London «ftbren bat, in 
dessen Bewußtsein zu heben sucht. Der Zu- 
sammenhang, in welchem die Nennung des 
Namene erfolgt, gibt der Appersqrtion (sielie 
unten) die entsprecht-nde Rirlitung. Jenen 
Reprodnktionshebel aber setzt die Person 
B mit bewoAter Absicht in. Bewe^un^, in- 
dem sie das Wort (London' ausHpricht. 
Beide Personen mAssen, damit A der Mit- 
t^nng des ß „mit Verständnis' folgen kann, 
ongelÜir dieselbe durch den Stadtnamen 
nmfafite Gmppe von Vorstellungen ihr 
eigen nennen, nur ist der Ablauf der psy- 
chophysischen Kausalreihe, die sich zwisdien 
diese Oedanken und dia Produktion der 
Lautreihe .London', bezw. den entsprechen- 
den Schwingungszustand der Luft legt, 
bw B der entgegengesetzte als bei A. Diu 
Gesamtbowußtsein des A könnte man mit 
einer m&chtigen Orgel veri^loichcn, deren 
Tastatur die Person B durch ihr Sprechen 
in Bewegung settt, am das Instnuneot Je 
naeh seinem Belieben ertSnen und ansam^ 



menklinjrt^n zn machen mit den Gedanken- 
reiheu, die sie selbst gewissermaßen mit 
dem „inneren* Ohre wahmnnmt. 

Die Spontaneit&t dos BewoAtseoiB 
äußert sich auf der sekundären Stufe in 
jenem freien Schalten und Walten mit dem 
Vontellnngenatenal, dae wir der Phan- 
ta-^ir r^- d Art.) zuschreiben, aber auch 
in dür zweckmißigen Auswahl oder £in- 
schr&nkang der safalreidhen Voratellonga« 
grappen, die sieh jeweilig nach den mecha- 
nischen Gesetzen der Assoziation ins Be- 
wußtsein drängen. Ee ist bekannt, daß 
immer nar eme ▼erhftitnitmiB% eehir b»* 
schränkte Anzahl von Vorstellungen den 
wünschenswerten höheren Klarheitsgrad. 
aufweist («Enge des Bewußtseins"); um 
diese zentrale Qmppe aber lagern sich in 
abgestnftrn Kl.irheitägraden die übrigen, 
durch die augenblickliche Bewußtseins läge 
bedingten Vorstellnngen. Auf dia Wahl 
der im „Blickpunkte* des BewoBtMUia 
stehenden Vorstellungen hat nun der 
Wille einen entscheidenden Einfluß, die 
Formen dieses Einflnsses beaeichnen wir 
als Aufraerkaamkeit und ala Appor^ 
zeption (vgl. die beiden Art.). 

Während im wachen Zustand dia re- 
produzierten Vorstellungen den unonter- 
brochen ziiptrömeridi n Wahrnehmungen an 
Klarheit und Deutlichkeit in der Eegel so 
weit naehstehen, daA dne Verweehslong 
ausgeschlossen ist, Uefert die Reproduktion 
im Zustand des Halbschlafe», in wel- 
chem die Konkurrenz der Sinneiseiu drücke 
fast rollstftndig aorficktritt, Vontellungen 
von solcher Intensität und Lebensfrische, 
daß wir ihnen volle Wirkhchkeit zuspreoheUt 
d. h. sie als primäre W^ahmehmungen anf- 
faHHcn: die Bilder des Traumes. Ftlr den 
Verlauf der Traumvorstellungen ist seine 
Unabhängigkeit von logischen und uatur- 
g^eetsliehen Einsiehten eharakteristiscb, er 
vollzieht sich lediglich nacli den Gesetzen 
der AsRoziation. Der Traum liefert somit 
einen indirekten Beweis f&r die Bedeittttng 
jener Fonktionen, die wir anf dar dritten 
Stufe des Vorstellungslebens antreffen; 
wir fassen sie unter dem Namen ^Denken* 
luammen. ont P. — Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß Träume 
und auch sämtliche Gebilde der tertiären 
ättifo reproduziert werden können - geschähe 
es bei den eiatarcn aieht, kftnntaii wir 
niefat das mfaideate ftbar aia bariehtMi. Ba- 
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sonders interessant aber ist die Tatsache, 
daß im Scbiafe ein and dasselbe Traam- 
gebild« (B. B. «im MmI» LaaMult) 6ftor 
and mit großen Zeitintervallen gesehen 
und jedesmal als alter Bekannter begrüßt 
wixd. — Auf die patbologiocben rbänumcne 
d«r Hslltisinntion, Illnsion, Sagge- 
stion und Hypnose, die durclian^- '?fm 
sekundären Stadium des VonteUnngslebeus 
Angehören, kann hier nur eben bingewieeen 
werden. 

ß. Der ununterbrochene Kluß von sinn- 
lichen Wahrnehmungen, die das Bewußt- 
■ein erfflUen, to swwr dnft die einen doreh 
die «äderen neuauftaucbenden vordrSn^'t 
werden, würde im Verein mit den nur 
durch die Enge deü Bewaßtseins einge- 
adiriakteii Wirkungen der Ideenaasoziation 
ein sinnloses Chaos srhn*^t n, d;in für die 
Lebenserhaltung und Lebeusförderung des 
vorstellenden Subjekts keinerlei Wert hüte. 
Der Mensch muß diese rudis indigealiqiie 
molee der Erfahrung im riuOerlich- 
«ten Wortsinne überblicken and be- 
bemehen lemen, die« rwoMg er aber erat 
dann, wenn der Erfahrnnt:s>*toflr in der 
Wei«ie gruppiert, geordnet und zu immer 
höherüu Einheiten zusammengefaßt wird, 
wie wir es als die ununterbrochene Funk- 
tion des Denkens f^enan pjenu;/ kennen. 
Die wichtigste Leistung des Denkens ist 
jene Analyse der konkreten Erlebniese, die 
snr Hennshebung ihres generischen 
Phar-ikfers föhrt. Diese flrundfnnktion 
auliert äicii ju gleicher Weise, mai,' sie die 
Bep^riffe «rot*, «Kirsebe*, ,Banm', ,Ulet8cher* 
schaffen, die Gesetze des freien Falles oder 
der BlatbilduDg und Atmung aufdecken 
odor die genaneete Kenntnie der Trag- 
ftetigkeit einer Lokouiutivachse vermitteln. 
Und dabei hat fttr da« Leben des Menschen 
die theoretische Orientierung im anabseh- 
baren Felde der ainnlieben Erfahrung 
immer noch weiiigtr Bedeutung als die 
praktische Herrschaft über die Dinge und 
Vorg&nge der Natur, die es ihm ermdglicht, 
dieselben annen BedttrfbiMein fon Jabrio 
Jahr immer rollkonimener anzupassen. 
Aber auch alle die Tatsachen des geistigen 
Lebena menieblieber Oemeinsehaften re- 
gittriert das Bewußtsein dnrch seine ter- 
tiRren Funktionen, nm sie rn klassifizieren, 
zu geueraiiaieren und so auch auf dii^^en 
Gebieten daa Typieobe nnd Oeeetimftfiige 
heraunnarboiten, aber »neb wieder nioht 



nur ans thenretiscliem Interesae, sondern 
zu praktischer Verwertaug der gewonnenen 
Eineiebten. Bo entstand die adiier nnab» 
sehbare Reihe von Wissenschaften und 
Kunstlehren, welche nunmehr das ganze 
, (iebiet äußerer und innerer Erfahrung oder 
I Betätigung nmCunen. Oenaneree über die 
Formen der Denktltigkeit bringen die 
ausführlichen Artikel „Denken* und.Denk- 
gesetse** Nor auf eine, und zwar die iub- 
tilste LeistoDg dee Denkens soll auch hier 
hinge« iesen werden : auf seine Fälligkeit, 
sich auf sich selbst als Objekt ge- 
wieeermafien nmsnbiegen und die 
gesamte Betätigung des menschlichen Be- 
wußtseins als srilriie, also mit Abstraktion 
von dtir Maiiuigtaltigkeit seiner Inhalte ins 
Ange SU fassen. Dies geschieht aber im 
weitesten Umfange durch die philosophische, 
insbesondere die logische, psychologische 
nnd erkenotniatheoretiscbe Reflexion. Anf 
die im strengsten Wortsinne uttiveraala 
Funktion des Vorstellens mit seinem prS- 
sentativeu (gegenständlichen) Cha- 
rakter, weldien anf ihrer aeknndiren nnd 
tertiären Stufe anch alle z u s t ün d I i c h en 
Daten des Bewußtseins (vgl. die obige Ta- 
belle) annehmen, wurde schon hingewiesen. 

7. Das TorafteUnngs leben nach allen 
seinen Dichtungen erscho]ifend darzustel- 
len, wäre äache einer UDif^nglichen Mono- 
graphie, dio eich allerdings bei dem eteten 
In- und Miteinander von Vorstellen, Fflhien 
und Wollen von einer vollständigen Psy- 
chologie fast nur durch ihre Systematik 
nntenebeiden kannte. Die obige Darstel- 
lung mußte löckeuhaft bleiben, denn sie 
mußte sich damit begnilgen, die Uaupt- 
gebiete dee Vontellungslebene abingrenien 
und zu charakterisieren, wahrend selbst so 
wichtige Detailfragen, wie etwa die Ent- 
stehung der Raum- und Zeitvorstoliung, 
da« Verblltnia Ton Sprechen nnd Denken, 
das Verhältnis des unanschaulichen Oene- 
rischcn zum anschaulichen Konkreten, die 
Beziehungen des Vorstellens zum Ktihlen 
und Wollen nnberfthrt bleiben mußten. Be- 
zflirlich der Literatur wird auf die Ar- 
tikel .Psychologie' and «Logik* verwiesen; 
vgl. anch Mach B,, Erkenntnis und Irrtom 
(löOö) S. 29 ffg. und 86 ITg. 

Wien. Ant v. Leclair. 

Vortrag, mOndlicher, s. d. Art. Deut- 
sche Sprache, Mttndlicher Qedan- 
kenaasdrnok. 
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w. 

Wahrhaftigkeit als Erziuhangsgrnnd- 
«atz. Dfts natürliche Gesetz, das auch durch 
g^HÜieli«! Gebot «Bgieaebbit whfd, v«rlangt \ 

von jedvm MensrJieii als strenge rfiicht. 
wahrhaftig zu »ein, d. h. sein Reden und 
Handeln in voller Übereinstimmung mit 
seinem Erkennen und seiner Oenanaiig m 
orhnltf'n, zwischen dtui inneren Erleben 
und seiner Kundgebung nach au£cn keinen 
Widerspruch eintraten sn lassen. Daß 
Wahrhaftigkeit die Grandlage der Erzie- 
hung und des Unterrichts sein müsse, ist 
von elementarer Selbstverstäudlichkeit. — 
So widtig nnn die Bnnehang snr Wahi^ 
haftigkeit ist, so schwierig ist es, ihre 
manoi^facheu ilinderuisse und Störangen 
sn llberwinden, nm eo mehr, all in der 
Regel die Entwöhnung von der Praxis des 
,Nichtgenannehmens* mit der M'ahrheit, 
die im üfientlichen und gdselliichaftlicheu 
wie im Familienleben vielfoch bmmiieh itt, 
4niehgefllhrt werden muß.' 

Wa3 die Persönlichkeit dos I.eh 
rers betrifft, so gilt hier in hervorragendem 
Mafia der Graadaats: verba morent, exem« 
pla trahunt. Offenheit, nngeswongene 
Natürlichkeit, fern von jeder erknnatelten 
MiUest&t und Unfehlbarkeit, taktvolles 
Eingeetaheo und Gntoutchen etwaiger Ir- 
rangen, Vermeiden jedes falschen Scheines, 
achtenswertes Benehmen, das das Licht der i 
Wahrheit nicJit so icheoen hat, das sind 
nnerl&Bliche Erfordernisse. Das ganze 
Wesen des Lehrers muß ein Vorbild 
schUchter Wahrhaftigkeit sein. Das wirkt 
mehr als alles Moralisieren. Pflieht der 
Vorgesetzten ist es, den Lehrer nie- 
mals in die Versuchung; zn bringen, den 
Schein Uber die Wirklichkeit zu setzen. — 
Die Pflege des Wahrheitssinnes erfordert 
eine beständige SelbstprOfuni.' des Lehrers, j 
ob er nicht etwa durch didaktische 
oder p&dagogisebe Mißgriffe dem 
zu bekämpfenden Obel Nahrung gebe. Der 
Unterricht hat nur gesicherte Wahrheiten 
zu bieten, er darf kein falsches Bild von 
Welt nnd Leben geben, den Tatsachen 
nicht Gewalt antun, er vermeide z. B. ge- 
schichtliche Schönfärberei aus Patriotis- 
mus n. s. w. Mit Wahrheit und Offenheit 
M erde der Schftler in einer seiner gdstigen 
Ver&ssung angemessenen Weise ttber die 



wirklicher! Verhältnisse anf^klSrt nnd ge- 
nftgeud aut das lieben vorbereitet, lo da« 
er bald hinaneantfotan hat Über dra Beoh- 
aclitung des , prima lex veritas" im Ge- 
schichtsunterricht vergleiche die treffliohea 
AmfUhmngen 0. Jägers, Dtdahtik des Ge« 
Schichtsunterrichts (Baumeisters Handbuch 
HI, 1 (8, S. HO fii i. Stets muß r Schüler 
merkeDi daß der Lehrer selbät von der 
Wahrheit nnd WirUiehkeit der betreffen' 
den Sache überzeugt ist Die Behandlung 
der Schüler sei individuell, gerecht, lieb^ 
voll, ernst, gleich entfernt von Mißtrauen 
wi« Vertrauensseligkeit, voo Ulrte wie 
sei \ ;< hhcher Konnivenz, unparteiisch und 
kouüequent Der Wahrhüftigkeit com 
Schaden gereicht auch tkbertzielMnkea, 
phrasenhaftes, verbalistisches Wesen (vgL 
den Artikel Verbalismus) und ein pedan- 
tisches, polizeim&ßiges Gebaren, das allzu- 
sehr anf ein immer wiederholtee Riehten 
und Urteilen und zu wenig auf ruhiges 
Einwirken und stilles Wachsen- und Ge- 
w&hrenlassen gestimmt ist. — Für die Be- 
handlung der bunten Reihe von S c h ü 1 c r- 
1 ti n; e n nnd '!' ; i h h n n g c n läßt sich 
kein kasuistisches Kegistvr aufstellen, des 
Lehrers Takt moB im einzelnen den reehten 
Weg finden. Mnr einige allgemeine Bemer- 
kungen seien gestattet. Verhüten, Vorbeugen 
ist und bleibt natürlich das bestt>. Ein 
sich« erwiesenes Vergeben gegen die 
Wahrhaftigkeit werde stets entsprechend 
gestraft, ein schwereres um so empfind- 
licher nnd der Schttler erfohre praktisch, 
daß ihm nichts so sehr schade wie hng 
und Trug. Geradezu verderblich w&re es, 
wenn Verstöße der Schüler aas Unacht- 
samkeit, TergcfiUchkeit, Ldehtsinn v. dgl. 
ebenso streng oder gar härter preahndet 
wtirden als die Praktiken des Schwindler». 
Untersuchungen müssen mit Vorsicht 
und Klugheit angeatellt wsarden, damit sia 
nicht Versuchungen zur Unwahrheit werden. 

Übrigens soll man bei Beurteiloog von 
Fehlem gegen die Sohnlzncht nicht Yer> 
gessen, daß Moral nnd Disziplin nicht iden- 
tisch sind, daß man es mit ünvcifen, Un- 
fertigen zu tun habe, man verwechsle nicht 
Sohwaehheit mit Boabsit, anch ge w in e« 
„Mogeleien* sind nicht sofort auf gleiche 
Stufe mit eigentlichen Betrügereien zu 
setzen. Der (ieist einer von Ilorzeu kommen- 
den Liebe und weisen Hilde muß unbedingt 
walten, wenn Wahrhaltigkeit gedeihm 
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soll. Schliefliich sei noch beneric^ daß 
die wirkBamste Qegenarbeit gegen Un- 
wahrheit in der Pflege eines gesunden 
EhfgefUil« und gras bMOnden in dw Bv> 

füllang der Zöfrlinu'c mit echtem Christ- 
lich-religiösen Geiste besteht. Es gilt hier, 
was Goethe sagt, daB achtbare Charaktere 
nur dort gedeihen, wo festgegrtlndetes 
rcli^i'i^os Leben herr fht (Willmann, Phi- 
loäupliiäche Propftd«^utik, II. Teil, S. 173). 

Literatur: Sehmid, Enzyklopädie 
des gesamten Erziehangs- und Dnterrichts- 
weseos. 10. Bd. (»Wahrhaftigkeit"). — Eein. 
Enzyklopädisches HandbacD unter ..Wahr- 
haftigkeit". - PRdagogisches Archiv. IV, 
17—32, VI, 4Ü-ät>, 81—107, Xl-I. U>2. — 
Kaiser, Die Erziehung der Jugend nr 
Wahrheit. Programm d. Bealsch. Barmen- 
Wupperfeld 1801. — Lehmann, Erzie- 
hung und I\rzielier. Berlin 1901. S. 157, 
170 il- — Schumann-Voigt, Lehrbach 
der Pädagogik, 10. AuH. 1899, III, 320 *. — 
Sehrader, Erziehung»- und Unterrichts- 
lehre, 2. Aa& 1893, § 50. — Schiller. 
Handbach der praktischen Pada($ogik, 1886, 
S. IJIOff. ^^ünch, Geist des Lehramtes. 
Berliu im:^. 8. 179 ff. — Matthias, 
Praktische Pada-o-ik. 2. Aufl. 190i3, 
S. ini — 172 I ÜauuieiHtorH Handbucfi 
■ — ferner eine lleihe von Einxelüchriften, 
angegeben bei ]>cin nach dem Artikel 
yWahrheitsgef&hl und Wahrheitsliebe". 

Linz. Kvcrmvd Haijer. 

Wahrheit. I. Auf eine tiefergehende 
Erörterung dos wissenschaftlichen n^'ahr- 
heitsproblems'' mit allen den ihm eigen« 
tümlichen Schuierigkeiten kann an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden; es gehört 
in die „Erkenntnistheorie'' und bildet dort 
ein Gebiet, auf dem sich die schärfsten 
Gegensätze «ler Meintin^en nnrl Stand- 
punkte gegen iiberdtelitiu. Im praktiaclien 
Leben nennen wir Wahrheit die Überein- 
stimmungeiner Ausi--3,7D mit drr durrh diese 
bezeichneten oder gemcmten Wirklichkeit 
Unter Wtrkliehkmt versteht dabei das na- 
tfirlicln^ Denken immer nur eine erfahr- 
bare Wirklichkeit, di«» prinzipiell jeder voll- 
sinnige und normal denicendc Mensch er- 
leben kann, eo daB dab« metaphysisehe 
oder erkenntniskritische Nebengedanken 
ausgeschlossen sind. Jene Übereinstimmung 
ist somit kontrollierbar; hievon sind aller- 
dinge jene Fälle ausgenommen, wo die 
Person .1 der Person H Mitteilung macht 
von einem solchen Erlebnis, das die Be- 
stätigung dorcb Zeugen sehleehterdings 

Lo«s, Haadbueh dsf Xodtliufrianiito. 



I ausschließt, weil es eben nur ihr Erlebnis 
I ist, z. B. ein eben vorhandener Kopfschmerz, 
I eine aufsteigende Erinnenmg, eine ge- 
I ttneehte Hoffnung, eine Yocsobtrebende 
Absicht, und liier ist auch das Gebiet ge- 
j geben, wo am leichtesten der vorbedachte 
; Mißbrauch der Sprache zu Zweckender 
Täuschung und Irreführong dntwten kann 
(siehe den Artikel ^LÖLre"). Xnt:irr:r.n.iiD 
j schließen auch die Ergebnisse der histu- 
I r is G he n Fonehung jene anmittelbar nach- 
prüfende Kontrolle ans und an deren Stelle 
tritt die methodische Prüfung der Glanb- 
würdigkeit der Qaellenberichte. Wieder 
Uders stehen dieünge f Ar die geologische 
und paläontolo^nsche Forschung'. Überhaupt 
knüpfen sich an die besonderen Stoffe 
; der ▼erscfaiedenen Fachwissenschaften be- 
! sondere Wahrheitskriterien und darüber 
gibt die moderne Logik (S i l' w a r t, Wun dt) 
in der „Metbodenlehre" Aufschloß. 

Die Obereinstimaiang zwischen Ans* 
; sage und Wirklichkeit kann selbstrerständ- 
I lieh nicht dieselbe sein, wie etwa zwischen 
Kopie und Üriginalbild, sie setzt vielmehr 
alle jMfte AbsQge, Zosltce und Umformnn* 
<zen voraus, die sich an die denkende Ver- 
arbeitung des durch Wahrnehmung und 
I Ansehannng Gegebenen knnpiV-n, nur 
I daß sich diese Verarbeitting in der Haupt- 
! Sache hei allen Denkgenosson in der^elhL-n 
Weise vollzieht und somit jede darauf ge- 
gründete Aussage durch andere geprüft 
' werden kann. Die Wirklichkeit, auf die sich 
unsere Aussagen beziehen, nmfaßt zwei 
Gebiete: die physische und diepsychi- 
I sehe Well Wihrend die Foisehnng mit- 
Beobachtnnf;: nnd Experiment anf 
beiden Gebieten zum großen Teil nur zu 
! Erkenntnissen von mehr oder weniger 
hoher Wahrscheinlichkeit (empirische 
Wissenschaften) führt, gibt es innerhalb 
, der psychischen Welt zwei Systeme von 
\ Binsiehten, die auf absolute Wahrheit 

Anspruch erheben: die Logik und die 
Mathematik. Es gibt ferner wissen- 
schaftliche „Wahrheiten'', die jedem mit 
gewissen Voraussetzungen Vertrauten ohne 
weiteres von Hellist. also unmittel Kar 
einlenchten; sie sind eines Beweises weder 
bedürftig noch filhig nnd heißen Axiome. 
Weitaus die meisten Erkenntnisse aber 
bedürfen eines Beweises ihrer Wahrheit 
und diese ist dann eine mittelbare. 
Der Bew«a ezfolgt entweder anf indnk» 

62 
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tivem oder deduktivem Wege (siehe den 
Artikel „DedaktioA und Induktion'') ; die 
Regeln und yonmtsetzungen fDr einen 
gültigen Beweis Lüden eines der wich- 
tigsten Kapitel der Logik (siehe den Ar- 
tikel). Aus der Psychologie des Erkennens 
ftber sind Iftv unser Thtma noeh folgende 
BeBtimmangen hinzu/.ufü^'en. 

II. 1, Wahrheit ist zunächst eine Eigen- 
schaft nicht des Begriffet», sondern des 
Urteils. Der einzelne Begriff ~ Baam, 
Mensch, Raturr:. Ilebel, Tischrücken 
ist an sicti wt»der wahr noch falsch ^ er 
mnB nnr Qberbwtpt doiklNur sein, seine 
Denkbarkeit aber ist an die Freiheit von 
Widersprüchen t't'Imnden ; ein in sich 
widersprechender liegriff ist einfach on- 
mftglieh. Wenn dcesenongenehtet bftnfig 
von ,waliren" oder rlchtif^en und ^falschen" 
oder unrichtigen Begriflen gesprochen wird 
so kommt es dabei nur anf den Unter- 
schied zwischen dem logischen und dem 
ps y c h 0 1 n L'is ch en Bfgriff an, ferner auf 
den genetuchen Zusammenhang zwischen 
Befxjffen und Utteäen. Dasjenige, wodnxoh 
ein Ding von jedermann unter allen Um- 
ständen gedacht werden soll, ist „Ben;riff** 
in logischer Uiosicht; dasjenige, wodurch 
ein Ding Ton irgend einer iMetimmten 
Person unter irgend welchen besonderen 
Umständen wirklich gedacht wird, ist , Be- 
griff* im psyeholog^sehen ISnne (siehe den 
Artikel Denken, P. 6X Von jedem Dinge 
gibt es also nur einen loö;iscben Bogrifif, 
aber unendlich viele psychologische Be- 
griffe, d. h. unendlich viele Merkmalkom- 
plexe, durch welche die einzelnen Men- 
schen zu verschiedenen Zeiten und an ver- 
schiedenen Orten jenen Begriff denken und 
gedacht Jiaben. jiowie nun jeder Mensch 
Keine besonderen Augen von besonderer 
Funktionsart besitzt, mit denen er von 
seinem jewinligen Standpunkt ans das, was 
alle sehen, auf siMue Weise sieht, ebenso 
hat auch jedes Individuum, jedes Volk, jede 
Zeit ihre besonderen Begritio, durch welche 
sie die Tatsachen der AnBen« and Innen- 
welt auffaßt. Die Enfw ickUinf; dicHcr Be- 
griffe im Bewußtsein des Individuums, des 
Volkes, der Menschheit verfolgen, heifit die ; 
Geschichte ihrer gei8ti;_'i>u Bildung nieder- 
schreihen. Dn sirli also der psycliologische 
Begrifi der Zusammensetzung des zugehöri- 
gen loglsehen Begrtffee mehr oder weniger 
nihern kann, so kann allerdings von mehr 



oder weniger wahren (richtipen), bezw. fal- 
schen (ontichtigen) Begriffen die Kede sein. 
So wttrde s. B. vom Verbrennungsprozesse 
einen falschen Begriff haben, wer sich ihn 
unter dem Bilde des entweichenden 
„Fhlogiston" vorstellte. Ob aber ein solcher 
Begriff wahr oder fitlseh is^ hingt einaig 
und allein ab von den Urteilen, deren 
bleibenden Niederschlag sein Inhalt dar- 
stellt. Wer sich z. B. das Wesen der Dampf- 
maschine oder der Atmung dnroh Langen 
schrittweise durch lauter wahre T'rtetio 
klar gemacht hat, der hat davon fortan 
einen richtigen Begriff. Nnr die Urteile 
sind es also, denen unmittdiMr Wahrheit 
oder Falschheit zugesprochen werden 
kann. Wenn ich wahr urteile, befinde ich 
mich im Einklang mit dem Objekte des 
Gedachten; wenn ich falsch urteile, tue ich 
di^m Objekte mit oder ohne Absicht Ge- 
walt an, indem ich es in Verhältnisse 
bringe, denen die Wirklichkeit bei {ge- 
nauerer Priifimi^ widerspricht. Ob im Ein- 
zelfalle der Deukpraxis das eine oder das 
andeve geaehiebt, hingt einerseita ab von 
dem Umfang und der Sorgfalt der Beob- 
achtung, anderseits von dem Grade der 
Besonnenheit, Geübtheit und Unbefangen- 
heit des Orteilenden; davon aber hftngt 
wieder die G r -i r. dlichkeit der C f c r ! t; g ti n 
und die Sicherheit der Entscheid uug ab. 

2. Nicht wenige Urteile sind dedbalb 
falsch, weil sie ohne alle Überlegung 
gefftllt werden, indem man mit dorn Sub- 
jekte das nächstbeste sich darbietend« 
Prtdikat verknilpfi Bei anderen Urteilen 
i;'t lii.' f hi'rlei^un-,' zwar vorhanden, alli-in 
sie umfaßt nicht den ganzen Kreis mug- 
Ucher Pridikate und dadurch wird das» 
Urteil einseitig. Endlich werden zwar 
alle in Betracht kommenden Prädikate zur 
Auswahl herangezogen, aber es fehlt an 
der nötigen U nbefangen heit, indem man 
für einen gewissen Ausgang der Überlegung 
\m vorhinein eintrenöimnen ist. Dadurch 
erklärt es sich, dali man beim Denken oft 
das beranabringt, was man von vornherein 
herausbringen ^\n11tr - man h;it oben uuh 
subjektiven Gründen geurteilt and ein 
anf solche Orllnde gestütztes Urteil hat 
keinen Anspruch anf objektive Qtlltigikeit. 
Dazu kommt noch, daß sich oft genng an 
das Ergebnis einer Überlegung außerhalb 
der Saehe liegende ErwactoagaiL 
Wflnadie oder BefUzditancen knfipfeo 
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]Mt«r Begleitenchaiftnilgen, diu geeignet 
sind, die Entscheidnng tn beeintiusseD. Das 
Kind ist in seinem Urteilen anbefangmi 
oder asir, d» m kdne RQeksieht dannf 
nimmt, ol» es damit diesen vorletzt oder 
jenem schmeichelt. Unbefangenheit ver- 
langen wir vom Richter, auf daü er mit 
Uiiterdräekniig der RQcksicht auf Qanst 
oder Ungunst dar Menschen alle dafür 
und dagegen sprechenden Argumente 
gleich sorgfUtig abwäge and damaoh lein 
Urteil fiüle. Unbefangenheit erwarten wir 
endlich vom Denker, auf daß er die Er- 
gebaitiäe seines 2^auhdeukeus niclit durch 
Rftckue1itD»hme auf die Bedfürfhisee des 
Herzen s verfÄlschc. Wären alle anderen 
Einsichten dem Menschengemüt ebenso 
gleichg&ltig wie etw» die nwthematiaehen, 
es wtlrde dann in ihnen vielieicht eine 
ähnliche Übereinstimmung herrschen wie 
in diesen, üb die Summe der Dreiecks- 
winkel grftBer oder kleiner ist als swei 
Rechte, hat für die Angele^'enlieitfii unseres 
fohlenden und strebenden Herzens gar 
wenig zu bedeuten; nicht so die Fragen, 
ob im modernen Staate die Industrie oder 
die Hohproduktion mehr Schutz verdiene, 
ob im öffentlichea Schulwesen die konfes- 
flionelle oder die%nidtMuehiiIe vorcosiehen 
sei, ob die empirische Psychologie der 
metaphysischen Annahme einet Seelen- 
we«ens bedürfe u. ä. 

S. Der uiektigvte Feind der Wahrheit 
ist überhaupt da.s I n t e r c h s e. Ein Zeuge 
vor tiericht z. B. ist desto glaubwürdiger, 
je weniger er an dem Gegenstand der 
Aussage , interessiert" ist. Die Liebe ht 
in den Urteilen über ihren Gegenstand nur 
deshalb nblind", weil das Interesse ihr alle 
Oberlegung raubt, indem es ihren Blick 
nur auf dii' wirkliclu ii oder eingebildeten 
Vorzöge ihres Objektes hinlenkt. Der 
höchste Grad der Liebe endlich, die 8 e 1 b s t- 
liebo ist es, was die Selbsterkenntnis zu 
der sch\sieri';;sten aller POiclittjii macht. 
Das Interesse wurzelt in den das Bewußt- 
sein des Individanme behemehenden Vor- 
stellungsgruppen. Jeder Menseb hat infolge 
von Erziehung, Beruf, Lebensgewohnheiten 
u. dg), gewisse Lieblingsvorsteliungen, Nei- 
gungen, Znkunftspline, vielleioht anch 

Leidenschaften, die l>ei ihm den h c r r s < h e n- 
den Gedankenkreis ausmachen. Durch 
zahlreiche Vorstellungareihen ist dieser 
Krda mit allen anderen Gebieten des Qe- 



I samtbewuOtseins .Terknfipft. Von diesem 
Gedankenkreise ans und gleichsam durch 
ihn wird alles angesehen. So faßt der Geld- 

I mensoh alles nnr Tom Gesiehtsponkte des 
Profits, der sittliche Charakter dagej.'en 
alles vom Standpunkte eines moraliscben 
Grundsatzes auf. Was mit dem in nns 
herrschenden IMankenkreise mittelbar oder 
unmittelbar zusamonenhan^t, liat für uns 
Wert, Bedeutung, Interesse; was ganx und 
gar anflerhalb desselben liegt, geht an nns 

j spurlos vorüber. Das einseitige Interesse 
stattet (Ihm \ii<,'e tnit mikro- nnd teleskopi- 
scher ivratt ans, aber es macht zugleich 
blind für alles, was auBerhalb seines oft 
sehr eni:rn Gesichtsfeldes liet;! Der Bo- 
taniker entdeckt selbst die unscheinbarste 
Pflanze, die der nnkondigo Wanderer acht- 
los zertritt, und das Ango das Altertums- 
for^' hers bemerkt die Spuren der Inschrift 
aul dem bemoosten Steine, die dem acht- 
losen Blicke dee Landmannea ToUstftndig 
entgeht. 

4. Das gerade Gegenteil der Unbe- 
^ fangenheit bewirken die Leide nschaf- 
I teu ; bei dem unter dem Zauberbanne einer 
Leidenschaft (sii hi> den Artikel) Stehenden 
ist es ebenso um die Unabhängigkeit seines 
Urteils wie nm die Freiheit semes Han- 
delns geschehen; er urteilt zwar scharf, 
aber nur innerhalb de» enjreTi Bereiches 
seines leideuschaitiicüeo Begehrens, auf 
allen anderen Gebieten ist er beflmgen und 
stets gcnei^, sie zu seinem tyrannischen 
Interesse in Besiehong su bringen. Unab- 
hängigkeit von dem dftmonisdien Einflosso 
der Leidenschaft, Befreiung von dem be* 
engenden Drucke individueller Neigungen, 
Begierden und Triebe ist die subjektiTe 
Bedingung für eifbigrriehes Forsehsn naeh 
der Wahrheit. Wir 0nden diese Bedinf^nng 
in der sittlichen Physiognomie aller her- 
Yorrageiideu Denker ausgeprägt. Die grau- 
same Htote, die der Wahrheit in den Aogen 
der meisten Menschen anhaftet Vu^steht 
darin, daß sie sich dem regellosen Wechsel 
der Neigungen nnd Meinungen nicht an- 
paßt; sie fordert vielmehr unbedingte 
Unterordnung des Herzens unter den Ver- 
stand, eine Forderung, die in der Mehrzahl 
der FWle nicht gar so leidit sn erAllen 
ist. Denn nur in den Abstraktionen der 
Psychologie ist jene Scheidung des Denkens 
I und Fühlens durchgeführt; in der Wirk- 
I liohkeit knft^en sich an die Vorstslinngen, 
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db«l« Subjekt und Pridikat in unsero Ur- 
teile eingehen, meist mannigfaltige Oemüts- 
erregangexL Vergeblich ist daher oft genug 
dM Bestnben, dtto SnflnB der OeflUda- 
welt von rli n Vorstarlien Urti-il' rern- 
zahalt^n. uiici nicht selten sehen wir den 
Verstand ganz aas setner Rolle fallen und 
xom Richter über objektive Verilftlt- 
nisse zum Anw alt »^abjelEtiTeT Heaeas- 
wünsohe herabsinken. 

6. Die logische und die psychologische, 
die objektive nnd die subjektive Weltauf- 
fa-'^sung stellen einander als Ideal und 
Wirklichkeit gegenüber. Die Logik kennt 
nichts als den ZnaammenhMig der Be- 
griffe gcmifi den Verhältnissen ihrer Ob- 
jekte; die Psychologie nichts, als die Ver- 
kettung der VortteUnngen nach Verwandt- 
schaft, tileich zeitigkeit nnd Reihenfolge. In 
der Logik gibt es bezQgtich des Aufbaues 
und der Zuordnung der Begriffe keine Dn- 
entsebiedenheit» kein UngefUir, keinen Zit- i 
fnll; im individuollen psychischen Leben ' 
entscheidet darüber nur zu oft der Znfall. 
irenn man darunter nicht etwa Unsachio- 
sif keit, sondern nnr eine nnTorhergcsebeae j 
Komplikation mehr oder weniger unbe- ' 
kannter Teilursachen versteht. In diesem 
Sinne iit es ailerdinge soiUlig, da0 die 
Person A unter diesen, die Person D j 
unter ganz entgegengesetzten Eindrücken 
heranwuchs, daß sich z. B. A unter dem 
Einflasse ▼ererbter Anleftn, der Brnehnng^ | 
gewisser Lebenserfahrnnm-n zum Optimisten, 
B dagegen sam Pessimisten entwickelte. 
Die «bielvteOeltnngderlogischcn 
Begriffsverhftltnisse, die so impo- 1 
nierend wirkt, daß der bedeutendste Denker ! 
dra Altertums die Begriffe in ihrer un- 
wandelbaren Rohe für des einzige wehr- ; 
haft Seiende erklärte, ~ und die Relati- 
vität der psychologischen Auffas- 
sung der Dinge, die sich in der unend- 
lichen Mannigfaltigkeit der Weltanschauun- 
gen, in der schillernden Yerschieclenlieit 
der Urteile selbst über alltägliche Vor- , 
kommnisse TOTrit — - Inlden sneinender I 
den sch&rfsten Gegensatz. Der xnfiülige 
Standpunkt, von dem ans der einzelne 
Mensch ins weite Universum Blicke der 
Erkenntnis wirft, ist und bleibt unvefgleieh- 
bar mit jenem absoluten Standpunkte, von | 
dem aus die Welt einem alles tkber- I 
schattenden und dnrebdfiBgenden Auge i 
ein Bild groBertiger ^menie bieten wttrde. I 



: Da e«! nun aber keine solche „intellektuelle 
' Anschauung" gibt, so bloil)t nur der müh- 
same Weg des diskursiven Denkens 
I Übrig, um etdekveiee jenee Gebiet in 
erobern, dessen gleichseitigeBeiitieigreifasg 
uns versagt ist 

6. Dazu gesellen sich endlich bchwie- 
rigkeltenTonseitederSprache. Des 

Wort „Fisch" z. B. als gemeinsame Be- 
zeichnung vieler auffallend ähnlicher Tier- 
individuen ist zuniichiit nur Symbol für 
eine Allgemeinvorstellung, die sieh 
von dem strengen „RegrifT* des Fisches 
noch wesentlich unterscheidet. Jede solche 
Oemeinvorstellnng trftgt n&mlieh die Sparen 
ihrer Entstehnng: sie hSi das Oemeinseme 
jener Dinge in sich, aus deren Anschauung 
sie im gegebenen Einzelfalle durch Ver- 
gleiohong entstanden ist So bt die Ge- 

meinvurstellung „Fisch" bei verschiedenen 
Menschen m dem Maße verschieden, als es 
die Gruppen von Fischspezies sind, aus 
deren Anschauung sie hervorgegangen ist, 
und so kommt es, daß bei dem Worte 
„Fisch" verschiedene Personen sich Ver- 
schiedenes Tontellen, wfthrend doch alle 
dabei dasselbe denken sollen. Wenn 
dies schon hei Gegenständen der sinnlichen 
Erfahrung der Fall ist, so trifft es in er- 
höhtem Mafia bei solchen B^iüTen so, die 
als T'radikate in Werturteilen nnr die Art 
und Weise aosdrAcken wollen, wie unser 
Ich auf sinnliche Eindrücke geftthlsmidig 
reagiert. Über die Bedeutung von Wörtern, 
wie „gut. recht, schön, erhaben", vermag 
sich der gemeine Menschenverstand nicht 
anders Bechensehaft zu geben, als indem 
er die Objekte durchgeht, auf die sich diese 
Prädikate beziehen können. Da nnn der 
Kreis dieser Objekte von L^erson zu Person 
sehr verschieden ist, ao wird ee anch der 
Inhalt der entsprechenden Begriffe sein. 
Die Worte der Sprache des Alltags er- 
mangeln daher trotz ihres aUgemeinen 
Kurswertes jener Präzision der Bedeutung, 
die sie haben mußten, um logische Be- 
griffe zu bezeichnen, — ein Mangel, der 
weit weniger dem praktisohen Leben als 
der Wissenschaft Hindernisse bereitet. Ein 
Wort lindert stetig seinen Sinn, so wie die 
Anachauungskreise der Menschen wachsen, 
sich berichtigen nnd kllren. *) Ale man die 

*) Viil. den trefflich orientierenden Ab- 
schnitt »Wort nnd Begriff* im IL Bd. von 
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elektrischen Erscheinnngen zum erstenmal 
uu geriebenen Berngtwi entdeckte, ma£ 
d«r Begriff TOn dicMr Natnikirnft grond- 
TMtchieden gewesen sein von don, was 
man heute unter , Elektrizität" versteht. 
Und dennoch wUi da^ Wort als Symbol des 
B«griffM in all nnserem Drakva galten, dM 
der sprachlichen Einkleidung' ja doch nicht 
entbehren kann. Wie es nun mit der 
Wahrheit der Urtmle beetollt ist, die sich 
ans so wenig tnUdem und faßbarem Ma- 
terial aufbauen, wie sehr schon im All- 
tagaleben der Qedanlien ferkehr ewigen 
IßBTenilndniM«! nnsgewtrt ist, litt aidi 
leicht denken. Die Wissenschaft maß 
sich u'^gentlber diesem Notstand durch ihre 
reich aasgebildetti Tt^ruiinologie und 
ihre scharfen Definitionen scbfltzen. 
Sprache und Denken decken v'K^h aach 
noch in vielen anderen Beaiebungen nar 
nnToUkommen. Daliw kt der mündliche 
oder schriftliche Gebrnneh der Sprache im 
redlichen Dienste der Wahrheit 
eine hohe Kanst, die sich keineswegs 
deckt mit der lafsfUehen Bttfolgnng gram- 
ciatisch-stilistisoher Regeln. Echter und 
daaerhafter Kahm wird nur jener Sprach- 
knost zuteil, die nicht blenden und über- 
reden, sondern überzeugen und den 
Weg sar Wahrheit führen wilL 

Literatur: Au£er den zum Art. 
«Lttge* genannten Schriften vor allem 
Pft Ol «en Fr., Syatem d. Ethik (7. Anfl. 1 906) 

I. Bd.. S. 201 3.=iO. v,n auch der r.fffnt- 
liche \Vahrheitadjen«t und das Älartvnum 
der Pfadfinder zur Wahrheit dargestellt 
wird. — Von unübertrefflicher Eindring- 
lichkeit ist Fr. Überwegs Forderung dur 
strengsten Wahrhaftigkeit beim wissen- 
schaftlichen Streit (System der Logik. 4. 
Aufl. 1874, 8 136). Ferner: Mach E., Er- 
kenntnis und Irrtum (ldOö\ allenthalben. 
— Sie wart Chr., Logik, L Bd. (a Anfl. 
1904), S. 7 fP. n. 991 ff. ~ JodI a. *. 
0. 1. Bd.. S. 3 HC T _ Höffdinjr Har.. 
Ethik {imh S. 17H ff. — Windelband 
W., OW die GewiBheit der Brkenntnia 
n873). — Vielleicht am tiefsten hat das 
Problem erfaßt W. Schuppe in seiner er- 
kenntnisth. Logik** (IHTS), insber<. ita IV. 
u. XXII. Abschnitt. - Belehrend i-t die 
Zusammunatellune der verschiedenen Auf- 
fannngen in Bnd. Eielert WOitefb. d. 



Fr. Jodla Lehrb. d. PsychoL (2. Anfl. 
1903) o. K. 0. E rd mann, Die Bedentong 
des Wofto« (1900). 



philos. Begriffe (8. Aofl. 1904), IL Bd., 

S. 672-690. 

Wien, Limäner-Lecki»'. 

\V aisenblüiaer. Obswar schon in der 
HL Sebrift dee ntten TaitiiDeBts wiedeiw 

holt atif das Verdien stiiehe der Waisen- 

pflege hinpcwiescn wird, obwohl die Kirchen- 
väter wiederholt raten, sich der Waisen 
ansnnebmen, enh es doeh das ganze Mittel- 
alter hindurch mit der Pflege von W.aisen- 
kindern trostlos aus, denn diese erhielten 
im Notfälle, wenn sich nlmlich nicht mild- 
tätige Menschen ihrer annahmen, einen 
Platz im Spitale. wo sie mit Findlingen, 
Bettlern, ehemaligen Sträflingen und Blöd- 
Hinnigen SDsaoiniaileben moBten. 

^ Bahnbrechend lllr die Errichtung nnd 

] Einrichtung eigener Waisen hüuäer wurde 
; der berCÜunte Pidagog nnd Menschenfreund 
I Franokein Halle, welcher ie9edenOrand- 

I stein zu seinen umfassenden Stiftungen 
legte (siehe Francke). Die Bestrebungen Pe- 

I stalozzis in S tan s sind allbekannt. £in 

I Freund nnd Naehahmer von ihm, der edle 
Freiherr v. Türk in Potsdam, verkaufte 
seine wertvolle üemäldegallerie für 3ÜÜ0 
Taler, um ein Waisenhaas zu gründen. In 
Österreieh entstanden schon unter Maria 
Theresia einzeln vom Staate erhaltene 

! Waisenh&user in Wien (1763), Prag und 

: Maitand, welche Ton Ordensgewtiieben ge- 
leitet wurden (siehe auch Vierthaler); 
später kam das kaiserlich»? Waisenbaus in 
Wien in die Hände der bchuibrQdor (1858). 

i Es iihltgegenwRrtig896 StüUinge nnd 65 
Privat- und Zahlzöglinge, Icdi^'Iich Knaben, 
wahrend ftlr M&dchen in Jndenau (bei Talin) 
eine eigene Anstalt «rfiffnet wurde. 

j In Berlin waren die Waisenkinder Iiis 
1H'20 im Hospital untergebracht. Bemer- 

' kenswert ist gegenwärtig in Berlin das 

' Zentral-W a i s e n h an 8 mit eigener 
Kirche und Seelsorge und einem großen 
Garten. Es bc!«itzt ein eigenes Lazarett 
nnd Kad, eigene Werkstätten and eine 

' siebenklaaeige Sehnle. R&nmlich zerlUH 

:n -leben Abteiinngen, in denen je 40 
, i^inder untergebracht sind. In Hamburg 
guantiert ein eigenes Qeeets s&ntlidien 
I Waben sorgfältige Pflege, was NaohahmoBg 
in ändert n Staaten verdiente. 

In Österreich ist auüer privaten 
' Stiftungen fftr WaiseahSuser (Sieber in 
l Innsbrack, Ottendorfer in Zwittau und 



^ed by CjOOQie 



982 



WaiiciihiQwr. 



vielen kleinpren^ insbesondere das Hyrtl- ' 

sehe Wai&uuhaus m Müdiiog t)rwähneu8wert. , 
El ward» 1886 mit 84 Kind«nt «r6ffb«t and 
zahlt 2f)0 Zö<;lin<zo. Mit der Anstalt ist 

eine f&AfkUusige Volksschule verbtuiden. • 

Wien «rhdt gsgenwirtig sieben Watien- | 
lliitlfler mit je darchschnittlich 100 Zö<;- 

lingen. Zahlreiche Waisenkinder sind auf 1 
Koatea der Kommune bei Pflegeeltern anter- 

gttlirmeht. I 

Ol) Waisenhäuser überhaupt eine pflda- J 

gogische und soziale Bereohtigang ba- | 



des Kostt,'eldfs (in Wien 10 — IC Kronen 
monatliubt tritt. Anderseits ist der nach« 
teilige EinfloB eohleohtwr Pflegeeltern naf 
die Waisenkinder geradezu unberechen- 
bar, den Zöglingen wird da nicht nojr keine 
eltnHdie Liebe und Fflnorige sn teil, sie 
gehen direkt der kfiiperBehen nnd geistigen 
Verwabriosnng entgegen. Freilich bringt 
der Kosteapankt bei der Einrichtong von 
Waisoihiiieeni den NftditMl miteieb, daB 
zu viele Kinder (oft Uber 100) einem Waisen- 
vater anvertraut werden. let da der Machteil 
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ben, ist eine Streitfrage, die nicht prinzipiell, 
sondern nur von Fall sn Fall bejahend za 
beantworten ist. Zagegeben, eine gnte 
Familiencr7,Iehunti «ei einem gut geleiteten 
Waiseohause noch immer vorzuziehen, so 
mni doob lobend anerkannt werden, da6 
man erst durch die Waisenhäuser auf die 
Waisenerziehung selbst aufmerksam ge- 
worden ist. Auch heute sind Waisen- 
liftoeer eine unabweisbare Notwendigkeit, 
denn C3 cribt Orte, wo gnto l'flegeparteieii 
Überhaupt nicht su haben sind. Ist die 
Anewaht selinn schwer, so ist dne genaue 
Überwachnng der Pflegeeltern noch viel 
Bobwerer» wosa noch das geringe AttsmaS 



bei der Erziehung von Knaben, die eine mi- 
lüftrisohe Dissiplinienuig besser ▼ertragen, 
weniger auffällig, so irHt.er bei MAdoben 
am so frreller hervor, 

Fitr die Ki n rieh tu n g eines Waiaen- 
banees gelte der Qrandsats: Ein Waisen« 
hans ist dann qnt zu nennen, wenn 
es dem Kinde das Elternhaas (die 
Familie) tnnlich zn ersetsen ver- 
mag. Das wird nar anter fdgendeo Be- 
dingangen möglich sein: 

1. Jedes Waisenhans darf nur 30—50 
Zöglinge anfoehmen nnd der Waiaeavater 
werde durch die Waisenmatter sowie dinell 
ansreicbendes, ersiehecisob gfseboltee P«i^ 
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sona! anterstiltzt. Weniger praktisch ist 
68, einem Waisen vater ohne jegliches HUfs- 
penonftl 18—15 Kinder msttTertraneB. 

2. Es finde wohl eine Trennung der 
Zöglinge nach dem Oese hl echte, aber 
keineswegs nach dem Alter »tatt, damit 
der segenaxeiche Etnflaß älterer Schüler 
atlf dio jüngeren als er^ii hlii her Faktor znr 
Geltang komme. Allerdingti mnä dann 
ein Ttt^erblieher EinflnB in dieaar Biehtnng 
nm 80 sorgfältiger vereitelt wwdei» (ge- 
trennte Schlafräumc der älteren nnd jün- 
geren Zöglinge, sorgfültige beauüsichtigung 
weh «ihrraid der Neeht). 

3. Ein Hauptan?enmerk muD auf die 
sorgsame Körperpflege der Zöglinge 
gerichtet werden. Schon die R&amu (Wohn-, 
Schlaf-, Speisesüle) seien genügend groß, 
freundlich eingerichtet und ziemlich saaber. 
Die Zöglinge sind zam Baden, znr Bein- 
hnltang der Wlaehe und vom Ugliohen 
Waschen sorgfältig anzuleiten and dies* 
bezüglich streng zu überwachen. FHo 
Kleidung entspreche der Jahreszeit, sei 
einfach, solid nnd werde saaber gehal- 
ten, r^io Zöglinge hnbfn die Reinigung 
der Kleider und Schuhe sowie kleinere 
Itepentnren selbst m besorgen. Dfo Ver- 
fcöstignng sei einfach, aber ausreichemi. 
die Zabcroitiin'7 der Speisen tadellos. Die 
Fürsorge daiur werde nicht lediglich dem 
Hnnsvnter nnd der Hansmntter llberlassen 
(Speiseordnang nach Qaalitüt und Quanti- 
tät im StnttTH, Überwachong darcb eine 
Kommission). 

4. Die Zöglinge mttssen regelniiKi; 
durch den A n ütaltsarzt nntersncht 
werden, dieser hat überhaupt das körper- 
liehe Qedeih^ detselbeA im Auge sn be- 
halten nnd »oftretenden Obebttnden wa 
Stenern. 

ö. i>io sittliche und religiöse 
Ersiehnngim Waisenhanse soUmneter^ 

haft sein. Der Hausvater zeichne sich 
durch schlichte Religiositiit aus und gehe 
in allem den Z«)glingen mit gutem Bei- 
spiele voran. Er verbinde Strenge mit 
Milde, spiele nicht den Ifaustyrannen und 
unnahbaren Despoten; sondern lasse sich 
liebrnch zn den Zöglingen herab. Ben 
jflngeren Kindern soll insbesondere die 
Hausmutter die natürliche Mutter ersetzen, 
sie soll Freude und Leid mit ihnen teilen, 
»her McÄi nlimihlieh die Zftglinge sn 
grellerer Selbstindigkeit geirfthnen and den 



, Anschluß an die älteren Schüler, den Über- 
I gaag za ernsterer Erfassung des Lebens 
I bei ihnen Torbereüen. Deshalb darf die 

Hausmutter nicht mit Arbeiten wirtschaft- 
licher Natur allzusehr überbürdet sein. 
Die T&terlicbe Dtssiplicargewalt haben beide 
Teile im BewnBtsein ihrer großen Verant» 
wortung streng und konsequent, aber durch 
Wohlwollen gemildert in Treue and Ge- 
dald anssnfiben, sie haben vor allem das 
Ehrgefühl der Zöglinge za wecken, so daß 
sich der Zögling peinlich hütet, seine Er- 
zieher zu betrüben und ihr Wohlwollen zu 
TenidMnen. In ihren Bemflhnngen mllesen 
die Waisenvftter und Waisenmütter durch 
pädagogisch gebildete Hilfskräfte unter- 
sttttst werden. Alle, nieht hlo0 die eigent- 
hchen Aufseher and Wärterinnen, auch 
der Hausdiener, die Nilherin n. s. w. müssen 
sehr verl&ßlich und kinderfreundhch sein, 
denn »noh sie sind bemfen, an- der Er- 
ziehung mitzuwirken, doch steht ihnen 
keine vaterliche Disziplinargewalt zu. Die 
Auswahl des Personals sei daher eine 
wohlerwogene, die Benhlnng anst&ndig, es 
werde auch den Hilfspersonen entsprechend 
Zeit für die Erholung gegönnt. Ee geht 
daher nieht nn, bei eehlechter Beiahlung 
jedeu beliebigen ehemaligen CnterofHzier 

I oder gewöhnliche Dionstbotcü zu bestellen. 

I In sittlicher Beziehang muil das Personal 
tadellos sein. 

Eine Gefahr für die erfolgreiche 
Erziehung in den Waisenhäusern liegt 
darin, daß die Lebensweise der Zöglinge 
bei allzu strenger, reia schablonenhaft 
handhabter Zacht zu eintönig sich ge- 
staltet, dem Kinde Abneigung einflößt nnd 
zu edüieBUeher Abstnmpfang hinfftbrt 
Diese Gefahr muß durch tunliche Abwechs- 
lung im Tfitjes- nnd Wochrnpensnm. dann 
durch auüurordentiiche Mallnahmen ver- 
mieden werden. Hiesn irtlren sn 'rech- 
nen : 

a) Spaziergänge und größere A u s- 
flüge iasbesondere in die freie Mntnr, 
dann aooh in Knnstsammlungen, indnstrielle 

Anlagen n. s. w . wobei anregende Beleh- 
rung und Unterhaltung gleicherweise zu 
ihrem Bechte kommen. 

4) Schlichte religiöse Thun gen 
• Gebet, Gesang, kurze Ansprachen seitens 
des Hausvaters, siebe Pestalossi). Nor 
darf solchen Maßnahmen der Geist der 
religiösen Weihe nieht fehlen, noch dArfea 
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sie nicht die Kinder ermttden. Daza trete 
dar BeMch dM GotteshBaees, wobei der 
H»iimtev dnreh sein Beispiel za Andaeht 

nsd reliofiöser Haltung hinfül.rt. 

c) Besondere Uausf este, so bei per- . 
•finliehen Anlftfl seil (Feier des Nunent- { 
und GeburtHtagcs der einzelnen Zöglinge, j 
verbanden mit cim-rfrcnndlichen Anspnoho 
in Gegenwart der MiUüglinge, eventuell : 
Überreichung Miu» nnfachen Qeaohsnkes; j 
Feier des Kamen«- oder Oebortatages des 
liauaTsters and der Uanamatter, denen . 
GlflUskwttnadie danii!nniig»]i eind). Der | 
Varlanf des K ir che nj ab res (Feste) und 
die patriotischen Gedenktage geben 
vielfach Gelegenheit, auf den religiösen 
mid pfttriotiaohen Sinn der Waiaen einio« 
wirken. In den Waisenbäuflern Wiens 
finden auch zu Weihnachten und im Fa* 
•ehing kleine Produktionen statt (Auf- ! 
fUhmng entsprechender TlMaterttQcke, 
Gesang- und MastikprodnktionenX \vekhe 
schon wochenlang vorher die Phantasie 
und dM Gamfit der Kind«r «ni^g^ und 
d«tt Waiien neue Fjraaade vsd GSnner 
•ehafTen. 

6. Den Zugliugea muli das volle Aus- i 
omB dM Unterricht« und Mnsüge 

geistige Anregung gesichert sein. Der Unter- ' 
riebt wird entweder in der Anstalt selbst j 
erteilt, was die Erziebun-^ wohl erleichtert, : 
aber die Zöglinge von der Gesellschaft 
allzn 9e!ir abschließt oder sie besuchen ; 
die zuständige Volk«*- (llürger-)schule. Im ■ 
letsteren Falle mnS der Waieenntter mit | 
dem Schulleiter in bestem Einvernehmen 
stehen, es muß mindestcng jede Woche, 
sonst auch in dringenden Fällen persön- 
liche Anaspraehe swischen beiden nid den 
Lehrkräften stattfinden. Das Wai-ienhaui 
maß die Ansprüche der Schale befriedigeni 
andersdta mÖB die Sehale dM Waiunhans 
besonden in der Erziehung' kriftig unter- 
stützen, was nnr durch offene und gründ- 
liche Aussprache seitens beider Teile mög- 
lieh Min wird. Vielfuch atellt der Erhalter 
des Waisenhanses eiijene Hilfslehrer 
an, welche 1 — 2 Stunden die Anstalt 
besuchen, die Zöglinge für das Tages- 
pensum vorbereiten und ihnen beim An- 
ferti'_'fn der Auf^'ahen an die lliind gelien. 
Der Waisen vater hat hierbei insbesondere 1 
■ein Angenmerk darauf za richten, daB die | 
Schüler zu selbständiger und selbsttiltiger ; 
geistiger Arbeit anzuleiten eind. Zu viel j 



Nachhilfe oder auch zn wenig wftre d» 
gleicherweise von Obel. 

7. In der nntarrichtafreien Zeit sind 
die Zöglinge anansgesetzt zu beschäf- 
tigen, denn gerade hier ist „Müßiggang 
aller IiMter Anfang*. Eine gute, nieb- 
haltige Jugendbibliothek gehört zam 
F'nndu.s eine «juten Waisenhauses, natür- 
lich muß die Lektüre der Zöglinge peia- 
lidk ftberwacht, vor Übermafi nnd Mifl- 
brauch bewahrt und geistig; ausgenützt 
werden. Es könnten aich zweckmißig £r- 
B ftb 1 a t a n d e n an die Lektflre anichliefien. 
Der Lesewut ist entschieden zu atauam. 
Daneben sind Spiele aller Art, insbeson- 
dere mit dem Baakasten, £erner Geduld- und 
Inldende Spiele vieUheh an pflegen und m 
muß der individuellen Neigung der Zög- 
linge dabei Rechnung getragen werden* 
Jedes Waisenhaus sollte Tnrnger&te» 
eine Kegelbahn, einen Spielplatz mit 
Geräten, einen genügend g^roßon Garten, 
eventuell auch ein Versuchsfeld be- 
«itMA. llidchen wdie man in alleii 
praktischen Haasarbeiten (Herstel- 
Inng von Kleidern und W&ache, Aus- 
besserung dieser;, auch zu Eeinigungs- 
ufld Küebeiiarbaiten an, denn ein 
Waisenkind soll schon in der Jagend 
tttohtig and gewissenhaft arbeiten krnen. 
Die Knaben atnd anzuleiten, in einer Werk« 
Stätte niktsliche Oegenattnde, z. B. Ge- 
schenke für Erwachsene, einfache Haas- 
ond Küchengeräte anzofertigen. Auch 
hiefllr ist gewhnltM Personal bdsusteilen, 
auch könnten als Aufseher geübte Hand- 
werker. Gärtner, Näherinnen bestellt wer- 
den, es muB da eins ins andere greifen. 
Doch achte man bei der Arbeitsattsfibang 
darauf, daß di n Zöglingen nicht die Zeit 
zu ihrer Ausbildung beschränkt, daß ihre 
körperliche Anabildung nicht einseitig ge- 
macht oder gar geschädigt, daß nicht dareh 
die Veräußerung der Arbeiten die Gewinn- 
sucht wachgerolen werd& Dagegen ist der 
I^Hursinn an pflegen. In den Ferien maß 
selbstverständlich für ein reicheres Aus- 
maß von Beschäftigung gesorgt werden. 

8. Ein wichtiger Punkt in der Waisen- 
iürsorge ist endlich die Sorge für die 
Zukunft der Zöglinge. Grundsatz ■^c'x, 
das Waisenhaus habe tüchtige, brauchbare 
Mlt^der der menscblidheik Qeoallnkaft, 
treue, arbeitsame und genisMnhafla Men- 
schen heranaabilden* 
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Im allgemeinen sei man bestrebt, daß | 
die Waisenkinder, nicht allzusehr tlber das 
Ziel der DurchschnittsgeHelUcbaft binaus- 
sirebend, sich nach freier Wahl und 
sorgfältiger Erwägung einem Berufe widmen, 
der ihre Zukunft (eigenen Fleiß voraus- 
gesetzt) sicherstellt. Daß dabei natürliche 
Begabung, Talent und Charakter eine Rolle 
spielen, ist selbstverständlich. Besonders 
begabten Zöglingen darf der Zugang zu 
weiterer Auabildung (Studien) nicht ab- 
geschnitten werden. Solchen sind Stipen- 
dien, Stiftplätzo etc. zuzuwenden, auch ist . 
es hie und da wünschenswert, daß sie über | 
dns schulpflichtige Alter hinaus im Waisen- 1 
hause bleiben, sie werden dann nicht selten 
eine wertvolle Hilfskraft für die Erziehung. 
Zeigt endlich ein Zöglingeine ausgesprochene 
Begabung für die Kunst (Zeichnen, Mo- 
dellieren, Musik), so lege das Waisenhaus 
schon von früh auf seiner Ausbildung keine 
Hindernisse in den Weg. 

Literatur: K&mmel, „Waisenhäo- 
ser- (Enzyklopädie von Schmid, Hand X.) ' 
— Böhmer t, Armenpflege. Gotha 1800. — 
Büß, Öfl'entliche Armenpflege. Stuttgart 
1844. — lieppe, Geschichte des deutschen 
Volksschulwesens. — Puaux, Les oenvres 
du Protestant ismo fran<,ais. Paris. — 
StoUenburg, »Das Bunzlaner Waisen- i 
haus". Breslau 18£4. — Münsterberg, I 
Kinderfürsorge (Handbuch für Staats- • 
Wissenschaften, Suppleraentband, 18*)(1). — ' 
Zeitschrift für Sozialwissenschaft (1H98, ' 
Heft lü). — Uhlhorn, t hristlirhe Liebes- | 
t&tigkeit, 8. Bd. Stuttgart. — Zarnack, 
Geschichte des Potsdamer Militärwaisen- 
hauses, 1824. — Ladame, Los Orphelinats 
de la Suisse et des principaux pays de 
l'Europe. Paria 1879. j 

Wien. Ferd. Frank. 

Waitz Theodor, namhafter Psycholog 
tind Pädagog, dem weiteren Kreise der 
Herbartianer angehörig, wurde am 14. M&rz 
1821 in Gotha als Sohn des dortigen Semi- 
Dardirektors geboren. Er studierte in Jena 
und Leipzig Philologie, Mathematik und 
Philosophie, habilitierte sich 1844 in Mar- 
burg, wo er 1848 außerordentlicher Pro- 
fessor wurde; er starb daselbst am 21. Mai 
18G4. \)urch seine vortreffliche Ausgabe 
des Aristotelischen Organon (logische Schrif- 
ten), 2 Bftnde, Leipzig 1844-1846 reihte 
er sich den Aristotelikorn ein, legte jcducli 
seinen eigenen Forschungen nicht die Ari- 
stotelischen, sondern die Herbartschen An- 



schauungen zu Grunde. Doch sah er von 
einer Begründung der Psychologie auf Meta- 
physik und Mathematik ab, neigte vielmehr 
zu deren Anlehnung an die Naturforschung, 
wie dies in seinem , Lehrbuch der Psycho- 
logie als Natui^vissenschaff*, Braunschweig 
1849, hervortritt und noch mehr in seinem 
umfassenden Werke „Anthropologie der 
Naturvölker", Leipzig 1859 (fortgesetzt bis 
Band G von G. Ger 1 and). Aus seinen pä- 
dagogischen Vorlesungen wuchs seine „All- 
gemeine Pädagogik* heraus, zuerst 1852, 




Tboodor WaiU. 



4. Aufl. herausg. von 0. Willmann 1898. 
Waitz schließt sich Herbart in der 
ZnrOckfOhrun;: der psychischen Erschei- 
nungen auf das Vorstellen an, unterschei- 
det aber bestimmter die drei (icbictc der 
seelischen Tätigkeit: Sinnlichkeit. Gemüt 
und Intelligenz, nach denen er auch die 
Erziehungslehre gliedert. Dabei liegt zwar 
kein ausgesprochener Anschluß an Aristo- 
teles vor, aber es wird damit die dem letz- 
teren geläufige Unterscheidung von Sinn, 
Trieb und Geist wieder auft;enonimen. In 
der Durchführung tritt das von Herhart 
betonte Prinzip der Bildung des Gedanken- 
kreises und der ihr dienenden Vereinheit- 
lichung des Unterrichts bei Waitz zurück, 
dagegen zieht dieser den ßildungsgehalt 
der einzelnen Lehrfächer und die ihnen eige- 
nen Dcnkinhalto sorgfältiger in Betracht. 
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Waldeek und Pynnont 



Auch in der tlaniit gegebenen Ptt imng 
des objektiven Faktors des Uiiterrichtä 
könnte man eine Nachwirkang der Äristo- 
t«lweb«9i Lehn ecbliekeD, daB das Erkennen 
ctTn^n i;epel>enen, von ihm zn aktniercndcn 
Denkiohalt zur Vorauä^ttzang hat. Den 
Zweck der Entebung siehf Waits wie 
Horbart durch dw Ideen bestimmt, als 
welche er die innere F'reiheit, das Wohl- 
wollen and die Zivilisation aoffUhrt. Durch 
den letstgenannten Begxfff tritt das eosiale 
Element bodeotsamor in die ErzIehung»tno- 
tive ein als bei Herbart, der dasselbe 
nicht in der Anlage seines Systems, son- 
dern eret in leinen späteren Schriften «äxA- 
gennaBen zur Gcltnng bringt. 

Waitz ist da«« Verdienst einer nam- 
haften FArdemng der philosophischen PKda- 
gogik, insbesondere durch Ergänzung der 
Herhartsrhen Theorie znznsprechen. Vgl. 
die Ausgabe seiner ^Aligeuieinen Pädagogik'' 
von dem Unterseiehneten, deren Einleitnng 
eine TiShero Be<?prechung von ^V^iitz'^^ 
Leistungen and in der 4. Aufl. die Uer- 
landsdie Biographie desselben entb&lt. 

8 als barg. 0. WiUmawi, 

Waldeck nnd Pyrmont, Fliehenranm 
1121 km\ 59.1 3ö Einwohner. Das Schul- 
wesen in den Fürstentümern Waldeck und 
Pyrmont wurde in der zweiten Hälfte des 
Torigen Jahrhunderts dnreh ehie Heihe von 
Oesetzen und Verordnungen auf eine bedeu- 
tende Höhe gebracht. Das heute noch gfllti^e 
Schulgesetz datiert schon vom Jahre 18Ö5. 
Ton 1869—1886 stand das KM*mte Schul- 
wesen unter Oboranfdcht des Provinzial- 
BchalkoUegioms za Kassel. Im Jahre lööö 
ist die Tern^tong des Volksschulwesens auf 
den Landeedirektor in Aroisen überge- 
^ngen. Das höhere Schulwesen ist bei 
dem Provinzial-Schulkollegium za Kassel 
▼erbliehen. 

Es bestanden 1903: 136 Volksschulen 
mit 17H Lehrpersonen (IGT Lohrer. 11 Leh- 
rerinneuj und lO.ööH Kindern {bädü Kna- 
ben, 4967 Hftdohen). Die Sdnilpflieht be- 
steht vom 6. bis M. vollendeten Trebens- 
jähr bei Knaben und vom 6. bis 13. Lebeos« 
jähre bei Madchen. 

An den Volksschulen wird Fortbil- 
dungsnnterri -Ii t erteilt, zu dem die 
Knaben noch zwei Jahre nach dem Aus- 
tritt ans der eigentlichen Volksschule Ter- 
pflichtst sind. 



Die Lehrpersonen werden anf den prou- 
, tischen Seminaren zu Homberg, Schlüch- 
tern, Frankenherg, DiUenborg, Usingen 
nnd Fulda herangebildet. 

j Der Anfangsgehalt ffir festangestellte 
1 Lehrer und Lehrerinnen beträgt neben 
freier Dienstwohnung oder entsprechender 
Mietsentsch&digang und gegebenenfaUs 
neben einer Vergütung für Versehnng des 
I Kirchendienstes: a) auf dem Lande: 1100 
I M. fftr t^ehrer, besw. SSO M. für Leh- 
' rcrinnen; ^i) in den Stidten : 1100—1300 
I Mark ftkr Lehrer, bezw. 900—1000 M. 
für Lehrerinnen. Der Gehalt steigt nach 
siehenjlhriger Dienstaeit dnrdi nenn gleich 
hohe Alterszulagen im Betrau'c von 120 
and 130 M. für Lehrer auf dem Lande 
nnd 140 und 160 M. fnr Lehrer in den 
I Stidten, besw. 90-100 M. bei Lehre- 
rinnen von drei zu drei Jahren bis auf 
j a) auf dem Lande: 21Ö0-2270 M. für 
I Lehrer, bezw. 1660 M. {fftr Lehrerinnen, 
b) in den StÄdten: 23R0- 2740 M. för 
Lehrer, bezw. 1710—1900 iL iür Lehre- 
rinnen. 

Die Pension betrigt bei «ner Dienst- 
zeit unter zehn Jahren '/s> vollendeten 
zehnten Dienstjahro an '/j ^"^^ "'"O'ti voll- 
endeten 22ö. Dienstjalire an % des ordent- 
lichen (pensionsföhigen} Gehalts. 

Die Ausgaben f&r das gesamte Volks- 
schulwesen bf-tm-en j&hrlioh etwa 350.000 
Mark; an Pensionen fttr Lehrer und Lehre- 
ruinen weiden etwa 85.000 H. jlhrlioh 
geiahlt 

Von höheren Lehranstalten sind zu 
nennen : 1. das fürstliche evangelische 
Laudesgymnasium (Friederidanum) zu Kor- 
bach, gegr. 1576, mit neun Klassen, 184 

( IfKJö) Srhnlom, 10 Lr-hrnrn ; 2, städtisches 
i evangelisches Realprogymnasium zu Arol- 
I sen, gegr. 1852, berechtigt seit 1872, mit 
j sechs Klassen, 98 (1905) Schülern, 6 Leh- 
rern; 3. städtische evangelische Realschule 
' in ISiederwildnngen, gegr. Ib91 als Abtei- 
; lung der Stadtschule, berechtigt seit 1900 
(6 Klassen, 108 (1905) Schüler, 7 fx'hrer); 
4. st&dtiscbe evangelische Stadtschule sa 
Niederwildungen, reorganirint 1891T a) h5- 
here M&dchenschule, drei Klassen, 30 Sohft- 
lerinncn, h) Volksschule; 5. Pädagoginm 
Pyrmont, eröffnet 1891, Progymnasium und 
Rcalsehnle (KL VI-Ü H), bsraehtlgt eeit 
1894 und -veribtinden mit Internat (186 
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Schüler). Städtische höhere Töchtertcllllleill j 
gibt es zn Arohcn nnd Pyrmont. 

Literatur: Kartz Jbtarl, Die Volks- 
■chidgCMtsgelmnK dai Fflzitenton» Wal- 
deck. Arolsen 1857. 

Wien, (Mear Letuehner. 

Waldachnlen. Allerw&rts bekundet sich 
in unseren Tagen das Bestreben, die ge- 
sundheitlichen Verhältnisse in den Schulen 
ftlkr Katagofien snfiinlMHem, olleidNHr 

Zeichen der fortschreitenden Erkrnnfnis ' 
von der Wiehtigkoit der Gesundheit für das ' 
Yolkswohl Oberhaupt, der heranwachsenden 
Genurati Ti im besonderen. Die wichtigsten 
Maßregeln für die Verhessemng der Schal- 
hjgiene sind in diesem Handbuch in Ter- 
eeUedenen Artikeln eingehend behandelt 
worden. Nur einer in allerneuester Zeit 
erörterten und znrn Teil schon in Wirk- 
lichkeit umgedetzten Idee, der uründung 
Ton Waldsohalen, boU hier noch he» 
aonders gedacht werden. 

Die grolien Städte, nameatlioh die 
Haaptst&dte, ferner aber andi die Indn- I 
•trieorte beherbergen aomeiat auch eine i 
Bevölkerungsklasse — es sind dies die 
Ärmeren, die Arbeiter — , deren Kinder da- 
heim, «le die Dinge ntm dnmal liegen, 
nicht immer unter <^ihiHti<ien Bedingungen 
wohnen und leben. Für den schulpflich- i 
tigen Teil dieser Rinder ist es schon ein , 
Segen, da£ sie während mehrerer Stunden \ 
dcü Tai/c^ aaßerhalb ihrer engen Wohnnn- 1 
gen in den doch jetxt sohon zumeist gc- 
rtnmigcn, Inftigen «nd Uehtai Sehnlhftu- 
sem zubringen können. Es ist bekannt, 
daß der Staat nnd die Gemeinden außer- ' 
dem vielfach für Unterbringung und Be- 
schäftigung der Inneren Kinder anehimvor* 
schulpHichti^'en Alter auf die verschieden- 
ste Weise sorgen, auch für eine geordnete 
Beeehlftigung derselben zwischen dem Vor- i 
und Nachmittagsunterricht und nach der 
eigentlichen Schulzeit. Indes hat sich doch 
gezeigt, dafi die genannten Veranstaltungen, 
aaeh die Arten der kOr^Ueben Übongen, 
Tnrnen. Jn<,'endspiele Q. dgt. Inbegriffen, 
vielfach nicht ansreichten. oewisse kon- 
stitutionelle Gebrechen der Kinder der 
Amen, Bchwiehliehe KArperanlage, Blut- 
armut n \v. zu beheben, höchstens ver- 
hüteten, dali jene Schäden einen weiteren 
Dmfiittg annehmen. Die Stadt Charlot- 
tenburg hat deh daher gewiA ein gtoßea 



Verdienst erworben, daß sie als Tageser» 
holun«;s8tätte für kränkliche, aber 
noch unterrichtsfähige Kinder im 
Walde von Westend in der NUie dea Sdiloi« 
ses Ruhwald /Tinürhst versuchsweise eine 
Waldschule emchtet hat, die ebensosehr 
hygieniaehen «ie pädagogiseheo Interenen 
dienen will. 

Auf dem von einem Drahtzaone um- 
schlossenen, etwa 1 ha großen, ziemlich 
hoeh gelegenen, etwaa welligen, von hohem 
Kiefernwalde bestandenen Grund.sttlcke be- 
finden sich eine Schalbaracke, eine Wirt- 
sdiaftsbaracke, eine Wasch- nnd Badeba- 
racke, eine Abortanlage nnd eine auf einer 
Längsseite offene Halle tnit Tfolzfutibodon 
und Oberhängendem Dache. Die Schulba- 
raeke enthslt 2 Klaaeenrinme, 8 kleinere 
Bäume fär die Lehrer und einen gemein- 
schaftlichen Flnr. Vor der Schulbaracke 
sind im Freien feste Tische und Bänke in 
einüacher ländlicher Weise aar Benfttanng 
für die Kinder angebracht. An geei;?neter 
Stelb des Geländes sind Turngeräte auf- 
gestellt, benr. anm TvH an Wafdbftnmen in 
zweckmütSif:er Weise befestiiit. Die Schule 
ist für ICK) bis 120 Kinder beiderlei Ge- 
schlechtes und aller Konfessionen bestimmt. 
Am 18. Angoat 19M wurde die Sehole er^ 
öffnet, am 15. September d. J. waren be- 
reits 1^ Schüler zum Unterricht versam- 
melt. Die Kinder stehen unter ständiger 
Aufsicht eines Schularztes (jetzt Privatdo- 
zent Dr. Bendix). Die Auswahl findet auf 
Vorschlag der Schulärzte statt. Berücksich- 
tigt wurden Kinder mit beginnenden chro- 
nischen Herz-, Lungen- nnd ähnlichen 
OrfTtinkr tnkheiten, welche Bleichsucht, Blut- 
armut und allgemeine Schwächlichkeit nach 
deh nehen, ohne jedoeh die Kinder un> 
fähifj zum Unterricht oder gar bettlfi.'ri:: 
zu machen. Die Verpflegung der Kinder 
ist gut und reichlich. Schon nach wenigen 
Wochen ihres Waldaufenthaltes machten 
die K tarier einen überraschend günstigen 
Eindruck, nach 2'/s bis 8 Monaten war ihr 
Organismna derart gekrütigt und wider* 
standsfähig geworden, daB selbst während 
der rcfTncrischen und teilweise recht kühlen 
Tage im Oktober kein einziges Kiud trotz 
teOwNse mangelhafter Fußbekleidung an 
einer Erkältung oder Katarrh der Nase, 
des Kachens oder der Luftröhre erkrankte. 
Ober die Organiaation dieaer Schule muB 
noch bemerkt werden, dafl lie eieb in eechs 
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anfjateigende KJasaen gliedert, welche den | 
nehs oberen Klassen der siebenstufigen 
Charlotteiobarger OemeindeMbnlen entBiari»- | 
chen; von der Errichtung der untersten 
Klasse war sunächst abgesehen worden, ; 
weil man annahm, daß den meisten Kindern 
dMWitm Schuljahres der Weg in die Wald- | 
schule Tft v. i it -I i, denn die Kinder kom- '< 
men früh aus der Stadt in die Waldscbole | 
and trstoB ah«nda g«memiam mit den Leh- | 
rern undL^hmrinnen die Rückfahrt in die 
Stadt an. Anf jede Klasse entfallen durch- ' 
sohnittlich 20 Schüler. Der Unterricht 
dftotri fl^foh nwt 8 hia 8Vt Stnadea; er | 
wird in halbstündlichen Lektionen erteilt. 
Nadi jeder halben Stande ist eine knrze , 
Pause Ton etw» drei Minuten, nach jeder 
ganzen Stande eine solche vun 10 Minuten. 
In den Pausen müssen die Kinder regelmBBig 
die Schuistabe verlassen. Der Unterrioht in 
Nntorknnde, Heimetkonde, ^gen und Tar* 
nen wird, wenn es das Wetter gestattet, 
im Freien erteilt \\p\m Eintritt der kalten 
Jahreszeit (elwa i-.nde Oktober) kehren die ' 
Kinder in die ron ihnen vorher beanahtmi ; 
lÜassen der Volksschulen Charlottenburgs 
wieder sorück, am anfangs Mai wieder 1 
in die Waldedmik hlnniMsawandem. In 
erziehlicher Hineieht ist zu bemerken, 
daO infolge des engen und freundschaft- 
lichen Verkehres zwischen Lehrern and 
Sehfllem auf Hera nnd Oemftt der Kinder 
ein heilsamer Einfluß auageübt worden ist. 
Der Bericht, welcher seitens des leitenden ' 
Lehrers über das erste Schaljahr abgegeben 
worden iat, eath&lt anter anderem folgende 
Bemerkung; ^.Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Waldschule in sani- 
tirer Beaiehnng mit den einfiwbtten medi- 
liniseheD, bezw. Iiygienischen Hilfsmitteln 
— dauernder Aal'enthult in frischer liUft 
bei jeder Witterang, Bestrahlung darch das i 
Sonnenlkht, ein&ehee oder Sidzbnd, Da- 
schen, einfachste, aber kräftige K< ?t, Srhnl- 
onterricht mit Emschr&nkong der Stuuden- 
nnd Schülerzahl — bereits mit ihrem ersten 
Versuch von drei Monaten seinen aufteroz^ 
deutlichen Nutzen für die kranken nnd 
siechen Bänder gestiftet hat" 

Die preoBisehe Unterrichtsrerwaltang 
liat denn auch die Vorteile der Einrichtung 
von Waldschulen anerkannt und in dem 
MinisterialerlaU \om b. Jänuer lUUb gt^ado- 
m die weitere Errichtang solcher Schalen 
empfohlen. Der ErlaA hat folgenden Wort* 



laut: .,1m Ilinblick auf die Gefahren, wel- 
che in großen St&dten und in Orten mit 
vorwiegend indintiiener Beiehiftigang der 
Bewohner für eine gesande Entwicklung 
der Jagend bestehen, sind alle Veranstal- 
tungen lebhaft zu begrüßen, welche auf 
eine gesundheitliche Kräftigung der Schal- 
jogend alizirlrn. Je wirksamer fr.lrh.-^ Maß- 
nahmen sind, umso nachdrücklicher sind sie 
sa em|rfieihlen nnd nm to t»tkriftiger sn 
fordern. Unter densellien verdient die Wald- 
schule wegen ihrer eigenartigen Verbindung 
des gesandheitliohen Zweckes mit dem er- 
liehliehen wrau ge w eb e Benehtang. Indem 

ich auf den bezeichneten Abdruck („Eine 
Beschreibung der i'barlottenbui^r Wald- 
schule") noch ausdrücklich anüfmerksam 
mache, veranlssse ich anf besonderen Be< 
fehl Sr. ^Majestät des Kaisers und Königs 
die König). Hegierang, in geeigneter Weise 
ftr die weitet« Vttlneitnng der Dtrlegung 
zu sorgen und überall da, wo seitens grö- 
ßerer Städte und Landgemeinrl^JTi ihres Be- 
zirkes sich das Bestreben uacii Liegründuug 
ähnlicher Einrichtungen neigt, dieses Be- 
streben mögli"h-;t v. irksani zu fördern . . .* 
Mit diesem Gegenstand hat sich noch wei- 
ter „Der Allgemeine dentfche Verein fftr 
Schuigeanndheitspflege'* in seiner siebenteii 
Jahresversammlung in Dresden (1906) be- 
schäftigt, in welcher der Stadtschalrat Dr. 
Neafert'-Charlottenbnrg einen Vortrag 
über Waldschulen hielt. Er bezeich- 
nete als das pädagogische Ziel derselben, 
die Schüler durch einen ihrem Krfiftigungs- 
zustand angepaßten Unterricht so weit zu 
fördern, daß sie hei ihrer Rückkehr in die 
Volksschale mit den ehemaligen KJaaaen- 
genoaien Sehritt halten können. Wttn- 
schenswert sei die Ausdehnung des W^ald 
Bchnlbctriebes auf die milderen Wintermo- 
nate und wenigstens für erneu Teil der 
waUbeholbedarftigen Kinder die Unterbrin- 
gung in einem der Waldschule angeschlos- 
senen Sanatorium mit Tag- and Machtbe- 
trieb. 

Thiel Peter ist in seinem Vortrage 
„Die Waldschule in der freien Natur . . 
(I. Internationaler Kongreß für Schulhygiene, 
Nftnberg 1904) noeh weiter gegangen, in* 
dem er unter Betonung der Notwendigkeit 
des Unterrichts im Freien vorachla|£, 
die Waldschule zunächst nnr vennehiweiee 
für die Leiblichgehmehliclieu einzurichten, 
dann aber Uberhnapt ao riel »la möglich den 
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Dnterricht in der Schulstnbe (die „Zwi- 
schen- Vier-Mauern-Schule") gegen den Un- 
terricht im Freien, gegen die freie Wald- 
schule za vertauschen. 

Nicht zu verwechseln mit diesen Wald- 
schulen sind die gleichfalls segensreich wir- 
kenden Waldheilstätten (Schulsanato- 
rien) für Kinder, wie sie in Schön holz 
und Sadowa (Kotes Kreuz) und in der 
Nähe Wiens, dessen herrliche Waldumge- 
bung für solche Bestrebung besonders gün- 
stig ist, unter dem Namen „Tagesheim- 
stätte- (Uütteldorf, Pötzleinsdorf) 
ins Leben gerufen worden sind. Die ge- 
nannten Anstalten dienen lediglich der leib- 
lichen Erholung; Unterricht wird in ihnen 
nicht erteilt. 

Literatur: Zentralblatt fUr die 
gesamte Unterrichtsverwaltung in Preußen, 
Septomber-Oktoberheft 1905, S. 641. — 
Deutsche Schulgesetzsammlung, 
35. Jahrgang (19()6), Nr. 17. Vgl. auch die 
Artikel dieses llandb. , Ferienkolonien'* und 
„Landerziehungsheime". — Paderstein- 
Elb Paula, Das Paradies der Kinder, in 
Reclama Univers. 1906, Heft 37 und Be- 
richt des I. Internationalen Kongresses 
für Schulhygiene. Nürnberg 1904, 2. Bd., 
S. 346. — John Julius, Der Unterricht in 
der Natur als Mittel fQr grundlegende An- 
schauung. Wien und Leipzig 1906. — 
Neufert, Die Charlottenburger Wald- 
schule. Jahrbuch für Volks- und Jugend- 
ispielo. XIV. Jahrg. 1905. 

Linz. J. Looa. 

Wandkaiien s.d. Art Geographie. 

Wandtafel s. d. Art. Schultafel. 

Wassmannsdorff Karl wurde am 
24. April 1821 in BerUn geboren. Schon 
als Schüler des Gymnasiums zum Grauen 
Kloster turnte er mit großem Eifer bei 
Eisclen, später bei Lübeck. Letzterem 
leistete er als Vorturner gute Dienste, 
ebenso bei der Herausgabe des .Lehr- und 
Handbuches der deutschen Turnkunst" 
(1842 43). Nach der Schulzeit studierte er 
Philologie. 1845 ging er nach Basel als 
Lehrer des Gymnasiums, wo er sich 
bald mit A. Spieß (s. d.) innig be- 
freundete, nachdem er schon in Berlin 
der Spießschen „Turnlehre'' mit Begei- 
sterung näher getreten war. Bei der 
Herau.sgabe des vierten Bandes der „Lehre 
der Turnkunst" fand Spieß in Wass- 
mannsdorff einen kritischen Berater von 



so großer Sachkunde, daß er ihm zahlreiche 
Verbesserungen, Winke und Zusätze ver- 
dankte. Nach zweijährigem Aufenthalt in 
Basel folgte Wassmannsdorff einem Rufe 
nach Heidelberg, um dort dem Turnen eine 
Stätte zu bereiten, indem er den Turn- 
unterricht am Lyzeum, an der höheren 
Bürgerschule, an den Volksschulen und an 
; der Universität leitete. In der Folgezeit 
I nahm er sich auch der Turnvereine liebe- 
voll an. In Heidelberg ist W a s s m a n n s d o r f f 
geblieben, auch nachdem er wegen Kränk- 
lichkeit genötigt war, sich von der prak- 
tischen Tätigkeit gänzlich zurückzuziehen 




WMiinanntdorff. 

und auf literarische Arbeiten zu beschränken. 
1861 überreichte er dem Großherzoge von 
Baden eine Denkschrift über die Einrich- 
tung des badischen Turnwesens und Er- 
richtung einer Anstalt zur Ausbildung von 
Turnlehrern. Die badiscbe Regierung hatte 
schon 1847 an die Errichtung einer Turn- 
lehrerbildungsanstalt gedacht und Wass- 
mannsdorff für die Leitung derselben 
ins Auge gefaßt. Die Unruhe des Revolu- 
tionsjabres verursachte jedoch eine Ver- 
schiebung des Planes und auch jetzt, nach 
Prüfung der Wassmannsorfl schen Vorschläge 
kam es noch nicht zu seiner Ausführung 
— erst 1869 trat die Anstalt ins Leben, 
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und zwar nicht in Hei lolbor::, sondani in 
Karbruhe (unter MuuIh i^eitung). 

Wftssniannadorffs Haaptverdienat 
Bflgt ftQf dem iehriftatdlertroheB GehMte^ 
Insbesondere war es hier sein entschiedenes 
Eitttreteo fOr die Spieäsche Hichtnng, 
dM Boniehtt «ctnein Namen eine weit- 
reichende Bedeutung verlieh. Seine erste 
Schrift war die „Zur Würdigung der SpieÜ- 
sohen Turnlehre", 1845 bei äcbweigbaaser 
• in Basel enefaienen. 1895 verftflnktUolite 
er in den neuen JahrbQchern der Tnm- 
knnst von Kloß eine »ehr gründliche Be- 
nrteilang der „iurntaiuiu" seines Lehrers 
Biaelen. An SpieB aehloeien aieh an 
seine Aufsfttrc und Schriften: „Gang- und 
Hapfarten für das M&dchenturnen" (1867), 
,Die Ordnungsübungen des dentsehen 
Sehnliamens" (1868), «Reigen- und Lieder- 
reigen ans dem Nachlasse von Ad. Spieß" 
(186i)j Q. a. m. Daneben wandte Wass- 
mannsdorff schon Ton 1845 ab der 
Turnsprache seine besondere Aufmerk- 
samkeit zu. 1801 trat er mit seinen „Vor- 
schll^en sur Eiuheit in der Kunstsprache 
des deutschen Turnens* hervor, die allge- 
meine Zustimmung fanden. In erbitterte 
Fehde geriet er w^en des Uescblechtee 
des Wortes MHantel" (der H., nidit die 
H.) und wegen der .\bstammung des 
Wortes Barlanf oder Barrlauf (wie Wass- 
mannsdorff schreibt^. Seine turnsprach- 
liehen Arbwlm tragen ihm den Efarentite] 
dea „Tn r n p hi 1 0 1 0 p en- ein. Auch der 
F e c b t^ and Bingkunst widmete W a s s- 
mannsdorff große Aufmerksamkeit Am 
eingehendsten aber hat er sieb, besonders 
seit 1870, mit der T ur n ge s c h ic h t e bo- 
Ihm verdanken wir die Berichtigung 
saidreicher tarn geschichtlicher Irrtümer 
und die richtige Würdigung vieler Päda- 
gogen in betreff ihrer Stellung zu den 
Leibesübungüii, namcutlich die genaueste 1 
Kenntnis der Leibesübungen im dentsehen 
Mittelalter, wie auch der Philantbfopine 
und ihrer Leiter und Lehrer. 

W. starb nach langem Leiden am 6. 
Angnst 1U06. 

Literatur: Hirth, Das gesamte 
Turnwesen. 2. Aufl. von Dr. Gasch, Hof 
18V)3, Ilud, I.iun. — EultT, Dr. K:,rl \V:m^- 
nianuüdürff, Munatsscimlt lur u;i.> iuj;.- 
wesen, 188i). S. ff". — Derselbe im 
Enzykiop. Uandb. IIL — Rübi, Deutsche i 
Tnmer, Wien 1901, Piehler. — Oerselbe, 1 
Eatwiokltingsgeschichtedes Turnens. 8. Aufl., i 



Lcip^i- 1897, Ed. Strauch. ~ Cotta. Leit- 
faden. Leipzig 1902, Voigtl&nder. — N e aen> 
dorff, Dr. Karl Wusmaansdorff, Honata- 
schrift für daa Tomwasen, 1906, S. 2:K) £f. 
Berlin. //. Schrüer. 

Wechselseitiger I nterricht a. d. Art 
Bell und Lancaster. 

Wehrii JohannJakob, der verdienst- 
reiche schweizerische Schulmann, der 
nVater der Armen", woida gleleh Diester^ 
weg im Jahre 1790, nur wenige Tage nach 
dem großen Vorkämpfer für eine natur- 
gemlBe Er^hong, am 6. November ge- 
boren. Sein Vater wirkte als kärglich be- 
soldeter Lehrer in Eschikofen im Kanton 
Thurgaa und nahm den kleinen Jakol^ der 
schnell und leicht Iwnts, schon mit fünf 
Jahren in die Schule. Später besuchte der 
junge Wehrii auch noch die Stadtschule 
in Franenfeld und im Herbste 1807, da er 
sich entschlossen hatte, Schulmeister an 
werden, einen FortbiMiiTi-«kursus für [.nnd- 
scbullebrer. Dieser Kursus wurde von dem 
Stadtpfarrer Kappeler, einem begeister- 
ten Anh&nger Pestalozzis, in dessen 
Geiste peleitet. Nene Gesichtspunkte er- 
schlossen sich hier dem lernbegierigen 
Schüler und «r erfcaiinte, der rechte Oh« 
terricht müsse immer von den Anla^'en und 
Kräften ausgehen, die im Kinde schlum- 
mern. Nach Beendigung des Kurses fand 
Wehrii eine provisorische Anstellnng als 
Lehrer in der Bcliale zu Leuten esc und 
von hier kam er im Jahre 1810 zu Fellen- 
berg nach Hofwyl, der ihn an die Spiti« 
der Armensch ule stellte, die Wahrli 
mit sieben Knaben eröffnete. 

Dort wirkte er in wahrhaft vorbildlicher 
Weise über 20 Jahre lang als Armen- 
schulniann. Sein Häupter zieh ungsmittel 
war die körperUche, einen wirtschaftlichen 
Zweck emsthaft veilölgende Arbeit; an 
diese erst schloß er den Unterricht (meist 
Gele-^'enheitsnnterricht) und alle Übrige er- 
ziehende Linvvirkung an. Wehr Iis Stre* 
ben war, den Armen in den der Armnt ent- 
sprechenden riußcren Verhaltnissen zur Ge- 
sittung und zur vollen Entfaltung seiner 
KrSfte zur ErriD<^un<^ einer menschenwür- 
digen Existenz zu führen, und zwar anf 
Grundlage laadwirtschaftUcher Besehlf- 
tigung. 

Im Jahre 1884 sehrieb er an seinen 
Täter: »Spende Brot, spende Qeld nnd du 
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hast den Armen nur so lange wohlgetan, ' 
als sie das Brot gegessen, das Geld ver- | 
braucht haben. Aber erziehe sie, lehre sie j 
arbeiten, lehre sie der menschlichen Gesell- 
schaft nützlich werden; dann hast du sie 
mit bleibenden Reichtümern ausgestattet". 

Die Ideen zu dieser Armenanstalt 
gingen nicht von Wehrli ans, sondern von 
Fellenberg, der wieder auf Pestalozzis 
Erfahrungen auf dem Neahof zarückgrifT; 
aber Wehrli war der Mann, der sie ins 
Praktische umsetzte. Die Anstalt (schon 
1804 gegründet) erlangte erst Bedeutung, 
als Wehrli 1810 die Leitung übernahm, 
und blähte und ward Muster für ähnliche 
Anstalten, solange er in llofwyl {h'i» 1833) 
wirkte. Daher ist auch der Nani«: Wehrli- 
schulen gerechtfertigt. 

Allmahlich wurde nun aus der Wehrli- 
achen Anstalt eine Art Normalarmenschule, 
d. h. ein Seminar für Armenschullehrer, 
das erste von In- und Ausland anerkannte 
Musterbeispiel dieser Art. Seit Ende der 
Zwanzigerjahre wurden der Anstalt noch 
eine Erziehungsanstalt für den landwirt- 
schaftlichen Mittelstand sowie Normalkurse 
für Schullehrerbildung angegliedert. 

Pestalozzi, der das erfolgreiche W'ir- 
ken dieses Volksbildnera auf seinem alten 
Felde mit reger An- 
teilnahme verfolgte, 
sprach Wehrli wieder- 
holt seine volle An- 
erkennung und Zustim- 
mung aus. 

1833 wurde Wehrli Direktor eines 
neu zu gründenden Seminars zu Kreuz- 
lingen am tiodensee in seinem Heimats- 
kanton-, dort trat er 1853 in den Ruhe- 
stand und starb IHöü in Guggenbühl, wo 
er kurz zuvor eine landwirtschaftliche 
Mittelschule (Ackerbauschule) gegründet 
hatte. Aus Wehr Iis Tätigkeit haben sich 
im wesentlichen zweierlei Arten von An- 
stalten entwickelt: die Rettungsanstalten 
für verwahrloste, sittlich verdorbene Kinder 
(doch berufen sich diese auch auf Oberlin 
und Job. Kalk) und die eigentlichen 
W ehr lischulen, Armciischuleu, in denen 
arme, verwaiste Kinder der arbeitenden 
Klasse für die Arbeit. Landwirtschaft und 
l&ndliches Handwerk, herangezogen werden. 
Solcher Anstalten sind eine ganze Reihe 
in der Schweiz und außerhalb der Schweiz 
entstanden. Diese Armeuanstalten haben 



jetzt bei der Einrichtung der allgemeinen 
Volksschule und bei der allgemeinen Schul- 
pflicht ihre Bedeutung verloren; aber in 
i neuester Zeit hat der katholische „Verein 
der Kinderfrennde** es sich zur Aufgabe 
gestellt, „die arme, verlassene oder verwaiste 
Jugend durch christliche Erziehung in 
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Waisenhäusern oder Lehr- und Erziehungs- 
instituten, in Werkstätten and landwirt- 
schaftlichen Höfen zu brauchbaren Gliedern 
der Gesellschaft heranzubilden", und das 
Benediktinerpriorat in Innsbrnrk leitet im 
Dienste dieses Vereines mehrere Anstalten 
in Tirol, in denen solche Knaben nicht 
bloß christlich erzogen und in allen Schul- 
f&cliern unterrichtet, sondern auch durch 
praktische Anleitung in Garten-, Feld- und 
Wiesenbau zu tüchtigen landwirtschaft- 
lichen Dienstboten und Handwerkern her- 
angebildet werden. Diese Einrichtung soll 
auch auf andere Kronländer Österreichs 
übertragen werden, um ho bei der bekann- 
ten Landflucht der arbeitenden Klasse diese 
der Landwirtschaft zu erhalten. Auch 
manche Waisenhäuser haben schon zum 
Mittel der landwirtschaftlichen Kolonie ge- 
griffen. 
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Literatur: Wehrli, Einige natnr- 
knndliciic Unterhaltungen eines SchuileJa- 
rers mit der 1. uiui 2. Elementerklasse, 
1832—1833. — Zehn Datorhaltangen eine« 
Schulmeisters in der Schnlstabe, 1833. — 
Pnpikofer, Leben und Wirken von J. J. 
Wehrli als Armenerzieher und Seminar- 
direktor. Franenfeld 1857. — Sohlegel 
J. J., Drei Schulm&nner der Ostscliweiz. 
Ztiricb 1879. — Morf, J, J. Wehrli, im 
Neujabrablatt der Hfilfägesellschaft Winter- 
thur. Winterthur 1891. — T sc hu di, Vater 
Wehrli, in der Zcitücbrift „Ober Berg 
und Tal«. Zürich 1893. — Hunziker, Ge- 
schichte der schweizerischen Volk«srhule. — 
Hunziker, Wehrli, in der AUyemcinea 
deutschen Biographie. — Seifensieder, 
J. J. Wehrli, Ein Jttnger Fevtaloszis. Furth 
ISüd. — Bi«cke, Omr Annenernelniiigs- 
Anstalten im Geiste der Wehrlianstalt in 
Hof wyi. Tübingen 1823. — Z e 1 1 w e g e r, Die 
«ehweüeriaeh«ii Armemehnlen naeh Fel- 
lenbergs Grundsätzen. Trogen 184 5. — 
Kiecke, Wehrlianstaltcn, in Schmids En- 
syUop&die. — Wehrli in Beyers „Deut- 
Mhftr Soholwelt des 19. Jahrhunderts*. 

Leunch ner-Fopek. 

Weiblieho Bildung s. d. Art. Fraaen- 
bildUDgi Nftdcbeoersiehniift Hftd« 
cheDljrEeen. 

WeiUtelie Handarbeitoii. Ale der 

Mensch das Dedörfnis empfand, seinen 
Körper zu bedecken, benätzte ex Tierfelle 
bieiza. Dornen und Fiaehgräten hielten 
diese saaemmea. Auch Löcher wurden 
hineingebohrt und durch diese Sehnen von 
Tieren hindurchgezogen, um sie zusammen- 
zuftgen. 

Mit diesen einfachen Tütiirkeiten wurde 
der Grund su den sogenannten „weib- 
lichen Handarbeiten' gelegt. 

Als Dornen, Fiscbgriltea, Sehnen und 
Tierfelle nicht mehr gcnüizten, erfand man 
Steck- und N&hnadeln, Gespinste und Ge- 
webe. Ans diesen Terfertigie man bei fort- 
schreitender Qeeobiekliehkdt WAaohe- und 
Bekleidnnpsiregenstände sowie zahllose 
andere zum häuslichen Gebrauche und zu 
Versehftneran^weoken dienende Arbdion. 
Man bezeichnet diese als u e i b 1 i c h c 
Handarbeiten, weil sie anfänglich meist 
in das Bereich der Frauen fielen. Doch 
gebührt ihnen diese ausschließliche Be- 
zcii-lniunL' sdion lilngst nicht mehr, denn 
schon in den ältesten Ztjiten beschäftigten 
neb aneb Mftnner mit dem Spinnen, Weben, 
Netxesiricken, Sehneidera a. a. Gegen- 



Weibbcbe Handarbaten. 

wärti^i; werden alle diese Arbeiten auch 
mittels Maschinen ausgeführt. Sie sollten 
eigentlieh Fadenarbeitea beifien, da su 
jeder derselben unbedingt Fäden gehöre 
Selbst die Bezeichnung Nadelarheiten 
j ist eiu zu enger BegritT, da man aoüer den 
I Nadebi nocb vendüedene andere Werk* 
I zeuge zu deren Ausführung verwendet, wie 
I z. B. Spitzenklöppel, Frivolit&tensobiff- 
I eben u. a. 

In den ältesten Zeiten gab ea wohl 
keinen besonderen l'nterricht in diesen 
Arbeiten. Die dazu gehörigen Handgriffe 
übertrugen liob in unbewußter Weis« tos 
den Müttern auf die Töchter, mdem diese 
das niechaniHch nachahmten, wa? sie jene 
; arbeiten üahen. Später trat ein ab sich t- 
; lichee Vormacben hinsa, indem die 
Mutter ihre Tochter zur Ausführung be- 
stimmter Gegenstände anleitete. 

Somit waren es hanpftaieblieb die 
Mütter, die ihren Töchtern den Hand- 
arbeitsunterricht erteilten, doch mögen sich 
schon in den frühesten Zeiten auch andere 
mit demselben besebäftigt haben. Wir 
I lesen z. B. in der Bibel, daß Nauma, die 
Schwester Tubalkains, für den Unterricht 
in der Webkuotst gesorgt habe. Ebenso 
finden wir .Sprüche', Kapitel 31: «Die 
Frau ireht mit Wolle und Flachs nm und 
arbeitet gerne mit den Händen j sie streckt 
ihre Hand nach dem Bocken und ihre 
Finger fassen die Spindel. 

In Ägypten war, wie die reichhaltig 
Sammlung des k. k. österreichischen Mu- 
•enms beweist, die Pleebileebiük aUgemein 
verbreitet. In den Grtbern fand man -je- 
' flochtene Mützen. Diese Technik findet »ich 
übrigens noch bis zum heutigen Tage bei 
Tersdhiedenen Vftlkem, s. B. bei den Ra> 
thenen. Iritrressant ist es. da6 schon die 
Ägypter .Strümpfe verfertigten. Fraa Emilie 
Bach, gewesene Ldteiin der k. k. Fadh" 
schule für Kunststickerei in Wien, hat im 
' T.ouvre in Paris einen gestrickten Strumpf 

I gefunden, der aus einem Mumiengrabe 
stammen eoli. Jedenfiüls bat man sehen 
im 4. und 6. Jahrhundert v. Chr. Strümpfe 
I gearbeitet, die nicht nur gestrickt, sondern 
I auch mit der Hadel verfertigt wurden. 
Die Geschichte berichtet uns, daß bei den 
Hellenen die Erziehunj; der Töchter die 
Mutter leitete, welche darin von den Skla- 
vinnen nnterstlltst wurde. Man unter- 
richtete die jungen lUdoheo in den not- 
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wendigen weiblichen Handarbeiten, Spinnen, 
Weben, Nähen, Sticken und lehrte «ie, dem 
künftigen Gatten treu zu sein. 

Die alten Römer legten bei der Er- 
ziehung der Töchter auch ein großes (Je- 
wicht auf das Spinnen, Weben, Nähen und 
Sticken. Die MQtter oder weibliche Anver- 
wandte des Hauses erteilten ihnen Unter- 
riL'ht darin. 

In den ersten Zeiten des Christentums 
erhielten die Mädchen den Handarbeits- 



kostbare Tücher und eingewebtes Gold. 
Solche Gewänder möge sie sich anfertigen, 
die den Körper warm halten, nicht aber 
die den bekleideten Körper pflegen." 

Im Mittelalter wurden die Ritterfräulein 
von der Mutter erzogen and in den häus- 
lichen Arbeiten unterrichtet. Später kamen 
sie an ein fremdes Ftkrstenhaus oder in ein 
Kloster, wo sie lesen und schreiben und 
insbesondere weibliche Handarbeiten lernten. 

Zar Zeit der Reformation gab es schon 




Weibliche U»n(Urb«iteii. 



Unterricht auch meist nur von ihren 
Müttern. So schreibt Hieronymus (f 420), 
einer der hervorragendsten Kirchenväter, 
an Läta, Gemahlin des Toxotius. die ihre 
Tochter r.iala zum Dienste Gottes er- 
ziehen wollte, unter anderem: „Dich 
selbst habe f>ie zur Lehrerin, Dich soll 
das unerfahrene Kind Ijewnndern. Sie lerne 
Wollarbeiten machen, Netze stricken, das 
Körbchen im SchoBe halten, die Spindel 
drehen und mit dem Daumen Faden ziehen. 
Dagegen verschmähe sie seidene Gewebe. 

liOoi, Handbocb der Kniehiingekunde. 



Mädchenschulen, doch hing deren Bestand 
von der Willkür der Schul- oder Lehrfrauen 
sowie von dem Willen der Eltern ab, ihre 
Töchter in diese Schulen zu schicken. 
Hier mögen dieselben wohl auch in den 
weiblichen Handarbeiten unterrichtet worden 
sein. In Leipzig wurden im Jahre lö39 
Mädchenschulen gegründet, in welchen die 
Kinder unter anderem auch .nähen" lernten. 

Im 17. Jahrhundert finden wir schon 
einzelne Schalen, in welchen der Hand- 
arbeitsunterricht ausdrücklich vorgeschrie- 

63 
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ben war. So sollten in dem 1624 zu Ro> 
stock begrOndeten Waisenhause ^mit Be- 
Iwbaiif der B«mn Bfitgtrmeistor, sn den 

M&dchen und Knaben, soviel nothig, Prä- 
ceptoren, Meister und allerhand Offizien 
angenommen werden, die die Kinder in Oottea- 
fiuditiindiii der Arbeit im Spinnen, N&ben, 
Knütf-'n, anch wohl !M)itrt«o, Weben ond 
Sonaten unterrichten können.* 

In der ersten Verordnimg dee Hersog- 
tums Mecklenburg-Schwerin vom Jahre 
Ifiöü, welche die Einrichtung von Dorf- 
schulen empfahl, heifit es: »Auf den 
DArfom eoU der Paetor od«r Küster samt 
ihren Frauen auch Schule halten iird 
etliche Knaben und Mftgdiein im Katechis- 
miis, im Gebet, im Lesen, Schreiben and 
M&hen unterrichten. Die allgemsuie Ver- 
robnng des Süjührifien Krieges nahm auch 
Sinn und Lust für diu Handarbeiten. Man 
hatte keine Lmt mehr, Nfth>, Flick- und 
Stopfarbeiten poIShI zu t\b ti, iiTid wurde 
die Herstellung und Instandhaltung der 
Kleidung and Wftsche eigenen Gewerben 
überlassen. Da aber die Notwendigkeit er- 
kannt wnrde, den im Eltcrnhnncf- entfallen- 
den Uaterrioht in den weiblichen Hand- 
arbeiten tn ereetsen, begann man diesen 
Unterricht als fakultatives Fach an 6ffeilt> 
liehen Schulen einzuführen. 

August Hermann Fraucke, geboren 
1663. fahrte in den von ihm gegründeten 
Anstalten auch einen Tlandarbeitsonter- 
rioht ftir M&dchen ein. Bei diesem ^lernten 
. alle das Stricken, dae N&hen jedoch 
nur die großen, welche Schulgeld 
Bahlen*. 

Im 18. Jahrhunderte machte sich die 
Notwen^gkeit eines sweckm&ftig ge- 
leiteten Tlandarbeifsunterrichts immer 
mehr fühlbar. 8o sagt Friedrich Gedike, 
geboren 1754, Direktor des Friedrich-Wer- 
derschen Gymnaeiuni», später Direktor des 
Köllnischen Gymnasiums in Berlin, l)ezü<,'Iich 
der Aufgabe der M&dchenschule: ^Das alige- 
in«n Braocbbare, s. 6. Nüben, Stricken, 
Zeichnen und Zuschneiden der notwen- 
di^ten KleidungastQcke, muß v tr alh-n Din- 
gen rechtgelerut und den eigentlichen Kunst- 
arbeiten, z. B. dem Sticken, vorgezogen wer- 
den. 173H fonlerto König Friedrich Wil- 
helm I. von Preußen in einer Verordnung, 
betreffend die Schulen Berlins, die Pflege der 
Handarbeiten. 1796 Verlan u'le Friedrich 
Wilhelm Iii. daeeelbe für die Mark Bran- 



denburg und für die Begimenteeohiilen der 

Soldatenkinder. 

Eingreifend wirkte Ferdinand Kinder- 

mann v. Schulstein, f,'eboren 1740, 
auf den Industrieunterricht ein. Er be^mn 
sein großes Work der Schulreform duni^ 
indem er mit der Volksschule auch Inda- 
strieklassen verband, in welchen die Kinder, 
sowohl Knaben als auch M&dchen, Dnter- 
rieht im Aekerban, Spbnen, Stricken, 
N&hen u. dgl. erhielten. Dabei leitete ihn 
der Gmndsat?,, daß die industrielle Be- 
schäftigung den Kindern Lust und Liebe 
zur Arbeit einimpie und die Abwechslung 
mit anderen r^p^cnstÄndon ihnen eine 
grüßere Vorliebe für die Schale etnflöftei 
Zugleich aber wollte «r auch den Kindern 
die Möglichkeit bieten, ana demErlöee ihrer 
Handarbeiten die Anschaffang von Schul- 
requisiten und anderen Schalgegenst&nden 
m ermflgliehen. Seine Ideen fuiden allge- 
meinen Beifall und hinnen wenigen Ja>irrn 
konnte man in Böhmen allein beinahe 
zweihundert Industrieschulen zählen. Bdd 
folgte auch Deutschland diesem Beispiele. 

Im Jahre 1^K)4 wirkte in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika Booker 
T. Waßhington, ein als Sklave geborener 
Neger, in ganz ähnlicher Weise wie einst 
Kindermann v. Schuistein. Er gründete 
in der Nähe des St&dtchens Tnskegee- 
Aloinbä eine Schule, die sich von den aller- 
einfachston ÄnfRngon bis zu einem w.-it- 
bekannten Institute emporschwang, m 
welchem alle Wissenidiallen nnd aebt- 
undzwanzig Gewerbe gelehrt wurden. In 
erster Linie stand der landwirtschaftliche 
Unterricht, an dem sich auch die Mädchen be- 
tttigten. Dieee erhieltan anch Unterweienng 
im Wau'hen. Platten, Schneidern, Patl- 
machen und Kinderpflege. 

Von einem mettiodischen Vorgange 
war zur Zeit Kindennanna v. Schnlstein 
noch keine Rede. 

Der Handarbeitsunterricht der Knaben, 
wie ihn dieser Angeführt, entfiel all- 
mählich aus den Schulen und nur die 
Mädchen wurden in den weiblichen Hand* 
arbeiten unterrichtet. Doch wurde davon 
abgesehen, ihnen durch die in der Schule 
ansgoführten Handarbeiten einen Erwerb 
zu vermitteln. 

Immer noch war der Kmdarbeita- 
unterricht g&nslioh der Willkür der Lehre- 
rinnen überlassen. Gewöhnlicb waren ea 
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Frauen oder Töchter der Scbnlleiter oder 
Lehrer, welche sogemuinte «Indaatrie- 
e^nlea* Mtoton und kda« BefUhignng 
ftr den Hamdarbeitsanterrieht durch Zeag- 

nisse narhznwHsen hatten. Ks bestand 
euch nicht wie bei den anderen Lehrgegen- 
etinden ein KUmennaterrieht, eoadeini die 
Kinder der verBchiedensten Altersstufen 
waren in einem Schulziaimer vereinigt, 
wobei jedes Kind arbeiten konnte, was der 
Matter odt r der Lehrerin beliebte. Der 
Unterricht >)eschr&nkte sich nur nnf die 
maBuelle AosbUdong, ein geibtbildt^nder 
ÜBtenicht land ntebt statt Schon ta 
An&Dg dee 19. Jahrhunderts versuchte 
man den fibli2Rtori'"'hen Unterricht in den 
weiblichen iiaiidarbeiten fön zuführen ; in 
der Tat geeehah es aber erst in der sweiten 

Hftlfti' dps-pIliC'!i .latirhnnr^crts. 

Der Haadarbeitäunterricht wurde zuerst 
als Einzelunterricht erteilt. Diese Form, 
die bei der hiuslichen Unterweisung nattlr- 
hch war, machte den Unterricht in der 
Schule unfruchtbar. Aber in den letzten 
SO Jahren hat sieh ein« Auaht von 8chal- 
männern und Lehrerinnen zur Aufgabe 
gemacht, eine dem Klaasennnterricht an- 
gepaßte Methüde zu entwickeln. Das Ver- 
dienst, die Anregung gegeben in haben, 
daä der Handarbeitsunterricht zum geist- 
bildendeu Klat»«enunterricht erhoben wurde, 
gebflhrt dem Direktor dee Lelirenemhiare 
zu Wettingen in der Schweiz, J. Kettiger. 
Dieser erteilte in seinem 18.54 erschienenen 
„Arbeitsschulbüchlein, Wegweiser 
fllr einen bildenden nnd metho- 
dischen Unterricht in den weib- 
lichen Handarbeiten nnd Uaus- 
haltungflkunde*, sehr beachtenswerte 
Winke Qber die Erteilung des Handarbeits- 
unlorrichta als fjeiatbildendt'n K lassenunter- 
ricbt, welche auch gegenwärtig allen über 
diesen Gegenstand erschienenen Werhwn 
nt Orunde h'egen. 

Er ging von dem Grundsatze aus : 
„Soll aus der Arbeit jener Segen 
entstehen, der in ihr ruht, so mufi 
auch die Anleitung zn weiblichen 
Handarbeiten zum bildenden schul- 
mftBigen Unterricht erhoben, die 
Ar beitssoh nie muß zur wirklichen 
S (• Ii u 1 e werden. Der Einzelunter- 
richt iu der Schule muu aufhören 
nnd snm Oeaamtnnterricht er- 
hoben werden.' 



Die erste Lehr« r in. urlche den 
Unterricht nach Kettigers Grundsätzen 
gesteltete, war Rosalie Schallenfeld, 
Leiterin des Seminars f&r Handarbrnts- 
lehrerinnen in Berlin. Sie machte den 
Vorschlag, das mechanische Nach- 
arbeiten som geistig durchdachten 
Arbeiten zu erheben, statt Ein- 
zelunterricht Klassenunterricht 
zu erteilen, den gesamten Hand- 
arbeitsunterricht methodisch an> 
zuordnen, den Eltern keine Ein- 
mischung in diesen Unterricht sa 
gestatten, ihn in allen TOchter^ 
schulen zum obligatorischen Lehr- 
gegenständ zu erheben, ihn unter 
die Überwachung der Scbulbe- 
hftrden an etellen, Handarbeits* 
lehrerinnen heranzubilden und «ie 
einer Prüfung zn unterziehen. 
Durch ihr 1861 bei Hermann in Frankftirt 
erschienenes Bttchlein: „Der Hand- 
arbeitsunterricht in Schulen", 
fanden J. Kettigera Vorschl%« eine ao 
weite Vwbrdtnng, dalt nnn &st HbwaU 
der Handarbeitsunterricht an öffentlichen 
M&dcbenschulen obligatorisch geworden ist. 

In Erweiterung der Ornndsitio 
J. Kettigers und R. Schallenfelds, 
legte Gabriele Hi Hardt, Arbeitslehrerin 
an der k. k. Lehrerinnenbildnngsanstalt 
in Wien ein besonderes Gewicht auf dio 
gleichmäßige Ausbildung beider 
Hände. Auf ihre Anregung wurden im 
Jahre 1004 an der 1. (untersten) Klasse der 
Obnngssehnle an der k. k. Lehrertnnen- 
bildun^sanstalt in Wien N&hübnngen auf 
grobem Kanevas eingeführt, welche ab- 
wechselnd mit der rechten nnd 
linken Hand gearbeitet werden und 
in der 2. Klasse eine entsprechende Er- 
weiterung erfahren. Sie hat auch dieses 
Prinsip unter anderen in den auf der Welt* 
ausstellnng in Chicago 180'^ ] rümiierten 
Schriften: „Metho dikdes Handarbeits- 
unterrichts" und im Anhange des 1888 
erschienenen Werkes: „Die Arbeits- 
Ichreriii und ihr Pflichtenkreis" 
in emgehender Weise dargelegt. Nachdem 
diese Methode Über swanaig Jahre an 
der genannten Anstalt mit bestem Er- 
folge durchgeführt wird, erkennt man jetzt 
in England und Amerika die gleich- 
m&fiige Auabildung beider H&nde 
alsein wichtiges Prinaip moderner 
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F. r z i e h u n £r. In England hat ^ich eine 
Gesellacliafl gebildet, die diene Erkenntnis 
als Grondl«^ sa vnvm Deneo pkdago- 
gitchen Syätcm benutzen will. 

Je mehr sieb die MMcbineoarbeit ver- 
breitet, desto tiefer ttnkt der Wert der 
weiblichen Handarbeit selbst für den Haus- 
pebranch. Um so höher wird hingegen der 
Handarbeitäunterricht als Erzieh angs- 
vnd Bildangemittel betnebtet Dean 

kein Unterricht ist so f:eeii:net. die sitt- 
lichen und insbesondere bftaslichen Eigen- 
Behaften der Mädchen su bilden wie 
dieser. 

Doch nirht allein die Volks- and 
Blirgerschale bietet den M&dohen Qelegeu- 
beit <nr Erlemimg der weiblieben Baad- 
arbeiten. Ein weitereA Feld darin bieten die 
Fortbildnngs- and ein noch weiteres 
die Fraiitiiierwerb- uud Kunststik- 
keretschnlen. 

Im Hinblick aaf den großen Wert 
des Handarbeitaimternohts ist dieser gegen- 
wlrtig in den meisten Staaten, wie in 
Österreich, Deutschland, RoBland. Frank- 
reich, Itniien, der Schweiz and anderen 
obligatorisch and gesetzlich geregelt. In 
hat allen gr6Bei»n Stidten gibt es BO- 
dangskarse für HandarheitMlehrerinnen, 
deren SteUiang auch immer mclir ilirem 
PfUohtenlueise entsprechend geregelt wird. 

Auch stehen die Indostrieschalen schon 
allenthalben nnter entsprechender weiK- 
licber Aufsicht. 80 bat z. B. der kleine 
Kanton Aargao in der Sehweis f&r die 
Arbeitsschulen elf besonders angestellte 
Arbeitslebrerinnen, welche die Arbeits- 
schulen ihres Bezirkes jährlich xweiuiul 
besQchen, die Prüfungen abhalten, mit den 
Lehrerinnen konferieren u «. w. 

Literatur: Altmann Elisabeth, 
Der Bandarbeitsonterrieht Nass^scbe 

Bachdruckerei. Soest 1891. — Dieselbe, 
Ein Beitrag zur Otjjaoisatioa de« Hand- 
arbettsnntwridlts. Mrlin 1897. — Die 
selbe, Die notwendigen Qnd nützlichen 
HaiKi.irbcitüu. Soest, Hahn. — Dieselbe, 
Anleitung für die Arbeitsschalen, von 
der Erzieh IUI L'sdirektion des Kanton*! 
Bern eingeführt. — Bandino Baldu A., 
„Corso di lezioni elementari snl tagUo 
e sulla confasione della biancheria e 
degli abiti ad nso delle senole pri- 
uiario e professionali." — Heru' mid 
Bachmanu, Der Uan darbeits un terricht 
aof der Untentofb der Volkaschnle. 
Zürich 1886. - BrOm-Pfeilsticfcer, 



Anleitung zar Anfertigung der Leibw&sche 
— Denk Hans, Stickmustervorlagen für 
Schule und Haus. Anton SchroU und 
Cie. Wien. — Üillmont Th. de, Ensy- 
klopidie der wsibL Handarbeiten. — 
En der Ii n .M., Erziehung dutch Arbeit. 
Eine Uuttiriiuuhung über die Stellung 
der Handarbeit in der Erziehung. Leipzig 
11*03. ^ Friedrich II.. LehrlMich für 
den Handarbeitrinnterricht. K.iel lyOO. — 
Georgens .in Daniel and Jeanne 
Marie von ü a y e 1 1 e - ( ; e o r ^ e n s. Die 
Schulen der weiblichen Handarbeit. Loewen- 
stein, Berlin 1868. — Götz B., Anldtong 
zum Uandarbeitsanterricbt in Volks- nsd 
weiblichen Fortbildungsschulen. Darm- 
stadt 1900. — Hansen P. Chr., Erweite- 
rung des Uandarbdtsunterrichts fOur nicht 
▼ollsinnige und verkrüppelte Personen. 
Leipzi- 1902. - H i I lard t - S t e n z i n p e r 
Gabriele, Der Handarbeitsunterricht an 
Volk)«- und Bürgerschulen. Hasbach, Wien 
1878; Handarbeitskunde für Lebrerinnen- 
bildun^^anatalten and zum Selbstanter- 
rieht, 8. AuH.; Methodik des Handarbsits- 
unterrichts für I/ehrcrinnenbildun^an- 
stalten und zar Fortbildun«^ i'ur Arbtiti»- 
lehrerinnen an Volks- and Bürgerschulen. 
Mit eineiQ Anhange Aber den Handarbeit»- 
Unterricht der Blinden von Anna Spolz. 
5. Aufl.; Kurzfjcfaßti-: I > itfaden der Erzie- 
hun^s- und Unterrichtslehre für Uaud- 
arbeitslebrerinnen, 8. An8. (üta erst- 
genannte Werkchen ansj^'ennnjmen. nümt- 
lieh bi i A Picblers Witwe und Sohn in 
Wien). — Hipp Jobanna, Handarbdt 
der .Miidehen. Reformpl&ne mit 166 Abb. 
F. Bau, Strasburg 1903. — Höflich 
Nannette, Die wohlerfahrene elegante 
Strickerin. F. Kraus, Nümber- 1843. 
Hory E., Garnisonsprediger auf lluhen 
asperii, Der Handurbeitsunteiricbt. K. Hof- 
buchdrackerei, Stattmrt 1872. — Ket- 
tiger J., Lehr- nnd Lesebfiehletn für 
Arbeitsschulen. Fr. Schultheß, Zilrich 
Korn Mina, Das Weiß-U&kelbacb fax 
den Selbstgebraneh ond die Sebnien. 
H. Hartnn;,'. Leipzig 1849. - Klump M.. 
Leitfaden für dtui llandarbeitaunterncbt 
im Lehre rinnen seniinar. Frankfurt 1897. — 
Krause E., Der rnterricbf in den weib- 
lichen Handarbeiten. Meißen 1877, H. M. 
Schlimpert. — Legardier A. Ph.. Über 
den ünterncht in den weiblichen Hand- 
arbeiten. F. Scbttltheß, Zürich. — Lands- 
berg Tina. Leitfaden für den Hand- 
arbeitsunterricht in Landschulen. Nach der 
Schallenfeldsohen HeÜiode bearbeitet. 
Diesterweg, Frankfurt a. M. 1S88 - 
Leander Charlotte, Aoweisu^ zur 
Knnststikkerei, 17. Aull. H. WoUarts, 
Leipng. — Dieselbe, Die Nihsehnle, 
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1817, — r, egorju J., Der Handarbeits- 
unterricht als Kla«aeaanterrioht. — M»- 
tbiftt Amalia, Die Nsdelnbelt für den 

Ilaaabedarf. Nikolai, Berlin 18G7. 
Idatricardi, Metodo di tagUo dei lavori 
domeaehi. — Herzet A., Anwebang, 

die notwGndi>sten weiblichen Handarbeiten 
achalgereclit anzufertigen. B. AaS., Plach- 
sehe Bachdrackerei, Berlin 1874. — M fl 1 1 e r 
B., Leitfaden für Hen Handarbeitsanter- 
ricbt in Schule und Haaa. RAvensburg 
1878. - MttUer Susanne, Die An- 
fangsgrunde im Flicken, im N&hen, in der 
Kanstatrickerei etc. MeiseVsche Buchhand- 
lung, Herisau. — Dieselbe, Elementar- 
nnterricbt in den weiblichen Handarbeiten. 
Syetematimh geordneter Leit&den für 
Schule und Haus. Mit 250 in den Text 

r druckten Abb. C. J., Herisau. — Netto 
F., Wasch-, Blwch-, PlKtt - nnd N&hbneh 
lom Selbstunterricht. Voss u. ' ir . LoipziLr 
1896. — Prellwitz und Me 1 n e (■ k e (au- 
sammenstellbare Methodik), Lehrbuch fDr 
den TTandarboitsTintrrricht. Berlin 1808. 
— Eaimond Kuieliiic. Levonü de cou- 
tare, eroohet^ tricot, frivoliti, gnipnre aar 
fiMt, pasaementerie et tapisserie. Onvrage 
illustrd de 400 ßerures. Didot fr^res, fils et 
Cie., Paris 1 HGH. — Reorganiti.'ition 
des Unterrichts in den weiblichen 
Handarbeiten. Zww Vortr&ge, herana- 
egeben voö dem Vorstand des Mecklen- 
argischen Indastrieschulveroines. Druck 
ona Verlag von Karl Hinstorff, Lud- 
wigslust 1881. — Rossel E., Leitfaden 
fOr den Unterricht in den weiblichen Hand- 
arbeiten. — Rötter Henriette, Das 
K Icidcrmachen zum Selbstantcrriclit. R. von 
Wuldneim. Wien 18äü. -- Schallenfeld 
A^ea, Praktische Anweisang zur Er- 
teilung des Handarbeitsonterrichta nach 
der Schallenfeld'achen Methode. — 
Schallenfeld liosalie. Der Hand- 
arbeitsunterricht in Schalen. Hermann- 
sehe Buehbandlnnji, Prankfort 1861. — 
Sfherret Karohne, Praktiache Merk- 
furlagen für Schule und Haus. Oakar 
Rohr, Gras. — Schnittmusterbucb. 
Anleitung zum WtLscheznschneiden ftlr 
Schule und Haus. Mit 37 Tafeln, er- 
läuterndem Texte, MaSat&ben und Vorwort. 
Mit Unterstütznng des k. k. Mini-iterinms 
für Kultus und Unterricht herauagügcben 
vom Wiener Franenerwerbverein. R. v. Wald- 
heim. ^ Schulz a. yi^ Leitfaden £hr 
den (^leorettieben Handarbrntennterrieht. 
Reinhold nnd Baiat, Frankfurt a. M — 
Schulze Heinrich, Mustersammlung 
aUer feinen Stiekerden för Hans nnd 
Schnle. T. O. Wci^l. I-oipzig. Sprin- 

Ser W. Dr., Der Handarbeitsunterricht in 
•r TollEfliehnl». Ferctinand Hirtp Breslau 



(1893) 1899. — Springer W., Kurzer 
AbfiA dee Handarbeitsonterriehts in der 
Volkmebnie. Brealan (1896) I90ß. — 

Stobbe Ulrike, Leitfaden der weiblichen 
Handarbeiten. Leipzig 1903. — Stuhl- 
mann A., Dr., Skiclmnater fBr Schule 
und ITau?. W. Spemann, Sttitt^zart. — 
Troschel Clara, Leitfaden ftlr den 
Unterricht in den weiblichen Handarbeiten 
in Schulen. Berlin 1859. — Weißen- 
bach Elisabeth, Arbeitsschnlkunde; 
systematisch geordneter Leitfaden für einen 
methodischen Schulunterricht in den weib- 
lichen Handarbeiten. Friedrich Schnltheß, 
Zürich 1871. — Weißenbach H.. 
Theorie und Praxis der neudeutschen 
Stickerei — DUmann Regine nnd 
A. Maertz, Schule des Schnittzeichnens 
und Kleidennachens nach dem System 
Wiener Uoda. — Der Ünterrfoht in den 
weiblichen Handarbrit n Nru_!i kr Me- 
thode der in Karlarulio stattfindenden Kurse 
zur Ausbildung von Arbeitalehrerinnen. 
Dargestellt im Auftrage des Badiscben 
Frauenvereiuci». A. Bielefelds Hofbnoh- 
handlung, Karlsruhe ls77. - Weyrether 
Emma, Der weibliche Handarbeitsunter- 
richt fQr Schule und Hans. A. Reisewitz, 
Gera. — Prellwitz nnd Mein ecke, 
Lehrbuch f&r den Handarheiteuntenioht 
nebet Gesehiobte, Zusammenstellung der 
verschiedenen Methoden und Lehrprob^-n, 
2. Auü. Beriin 1SKJ7. — Lernmittel: Uil- 
lardt<Stenzinger 0., Yorlagen fftr 
das Mnsterhäkeln. T u. TT. Rtnfe. — Die- 
selbe, Heft zum Schnittzeiehnen. Aasgabe 
mit Punkten nnd ohne Funkte. — Die- 
■"•Ibe, Notic?« Heft zum Schnittzeichnen 
iiiit M iiitabellen und Schnittmustern. Jede 
Art Diktierens gans entbebrlkdb. — 
Dieselbe, Lehrgang im Schlingen und 
Sticken. S&nitlich bei A. Pichlers Witwe 
und Sohn in Wien. — Dieselbe, Schnitt- 
mosterboch zum Gebrauche für M&dchen- 
Volks- nnd Blirgemehulen. Mit 180 Abb. 
F. Tempsky, Prai; nnd Wim 1897. — 
Legorju J.. Hilfsbücblein bei dem Hand- 
arbätsnntorrieht f&r die Hand der Kinder. 
1884. - Ni kolin Eleonore, Anleitung 
zum Schnittzeiehnen und Zuschneiden der 
wichtigsten W&schegegenstände für die Be- 
dürfnisse der allüenieinen Volks- und 
Bürger. schulen tür Mädchen. A. Pichlers 
Witwe und Sohn, Wien. — Wiener 
Sticktuch und Wiener Schlinetuch. 
A. Piehlers Witve und Sohn, Wien. — 
Aiisdnuitttitifmittel: Gddei Martin, 
Wandtafeln für den Unterricht in weib- 
lichen Handarbeiten. 83 Tafeln nebst Text 
— Hillardt-Stenzingcr G., Lehrmittel 
und Anschaann^tafeln für s&mtlicho 
Stufen des Hairaarbejtsnnterriehte cur 
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natorgetreaen Daratelinng der Maschen, 
Stiche XX. 8. w. A. Pichlers Witwe und 
Sohn. Wien. — Stella Martha, Merk- 
end Muatertafeln. Nach dem Lehrgange 
f&r den Unterricht in den weiblichen Hand- 
arl>eiten für Volks- and BQrgerschulen in 
Wien. Selbstverlag, 1888. — W i c n e r W an d- 
t afein für den Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten. Unter Leitung der k. k. 
Bezirksschulinspektoren Alois Fellner 
und Or. Karl Stejskal herausgegeben von 
den Arbeitslehrerinnen Amalie Bartosch, 
Eleonore Nikolin, Marie Schulmeister, Louise 
Piegon und der Lehrerin Karoline Blondein. 
A. Pichlers Witwe und Sohn, Wien. — 
Dreverhoff J.. Näh-, Flick-, Stick- und 
Stopf rahmen. Dresden. 

Mödling. G. Steminger-IIiUardt. 

Weigel Erhard ist geboren 1625 in 
der Stadt Weiden an der Nab; in Wunsie- 
del, seit 1644 in Halle besuchte er das 
Gymnasium, bezog dann die Universität 
Leipzig, um hier Mathematik zu studieren. 
Nachdem er 1650 zum Magister der Philo- 
sophie promoviert war, hielt er Vorlesungen, 
16Ö2 ging er als 
Professor der 

Mathematik 
nach Jena. Zu 
seinen Schü- 
lern L'ehören 
auch Pufendorf 
und Leibniz. 

In seinem 
72. Lebensjahre 
begab er sich 
noch auf den 
Heichstag zu 

Kegenaburg, 
um die An- 
nahme des ver- 
besserten Gre- 
gorianischen 
Kalend«'rs auch 
durch die Pro- 
testanten 
durchzusetzen, 
wie denn seine 
Bestrebungen 
um Verbesse- 
rung des Kalen- 
ders besonders 
verdienstvoll 
sind. Er starb 
am 21. März 
169i> in Jena. 




Krhard W«l|r«l. 



Aach den p&dagogischen Fragen hat 
der geistig so überaus regsame Mann sein 
Interesse zugewandt und 1689 in seinem 
Hause zu Jena „eine Kunst- und Tugend- 
schule* eröffnet. Er wollte, daß in den 
Schulen auch die Artes liberales. Arithmetik, 
Geometrie, Astronomie und Musik getrie- 
ben würden, und wandte sich gegen die 
einseitige Pflege des Verstandes und die 
rigorose Strenge im Unterricht Auch die 
Pflege einer frommen und tugendhaften 
Gesinnung betonte er als eine Aufgabe der 
Schule. Lust zum Lernen zu erwerben 
im Sinne der von Comenius ausgehen- 
den Anregung lag ihm besonders am Her- 
zen. Deshalb wird der Memorierstoff in 
Reimverse gebracht. Jedes Paradigma der 
Konjugation und Deklination hat seinen 
„Tonus". Beim Aufsagen setzen sich die 
Schüler in die „Schwebeklaß* ; es ist eine 
große Schaukel, die im Zimmer hin und 
her geschwenkt wird. Die Schüler auf ihr 
rufen im Tempo der Schaukelbewegung 
laut nach, was der Vorrufer sagt. Christoph 

S e m I e r, der 
1706 in Halle 
die erste Real- 
schule grün- 
dete — sie trug 
den Namen 

Mathemati- 
sche und Me- 
chanische Real- 
schule, ging 
dann wieder ein 
und wurde 
1738 wieder 
eröffnet als 
Mathematische, 
mechanische u. 

ökonomische 
Realschule — 
hat in Jena 
studiert und ist 

sicher von 
Weigel beein- 
flußt 

L i t e ra t u r : 
J srael A., Die 

p&dagogischen 
Bestrebungen 
Erhard Weigels. 

Zschoppau 
1884. Knoke 
K., Grundriß 
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der Päda(,'OL;k, 2. Aufl. Berlin 1902. 
W agaer Ix., Erhtird Weigel, ein Erzieher aas 
dem 17. Jfthrhiuidert (Leipz. DiaaertstioB 
1903). — Rausch A., Christian Thomasias 
ab Gast in Erhard Weigela Schale zu 
Jena in „Syrobola doctoram lenensis Gytn- 
nasii in honorem Gymnaaii Jsenacensis 
coUecta edidit U. Uichter, Jena 1894, 
S. 68— TO. 

Hftlle 1. S. R. Wwdtl 

Weltknnde s. d. Art. Geographie, 
Oeeehiebte, Natnrgeaehichte. 

Wetteifer (Lokation, Zwtieren). Er- 
wägungen über den Wert des Wettdfers 
für den SchaltHiti rrirht 7nfT?t angestellt 
SU haben, gebührt dem Kömer Qninti- 
lian (s. d.). In seinein Wwke «Utier die 
Bildung des nt-dner»' (I. 2 und 3) wünscht 
er sich einen Scbüler von der Art, den das 
Lob anregt, den der Kuhm freut, der be- 
neigt weint. Aue der Gemmneehaft der Mit- 
strebenden entwachse der Gemeingpist und 
es bilde sich das EhrgefiUü and eine Ent- 
sUndmig der Ctoratticr: dwcb dae Lob wird 
der Wetteifer angespornt, jeder hftlt es fQr 
ftch impf lieh, dem Gleichen nachzustehen, 
und fOir schön, die Älteren za übertreffen. 
koah g»wieee Spiele, bd denen aicli die 
Knaben im ge<:enseitisicn Wetteifer Fiafien 
vorlegen, «eien nützlich zur Schftrfung des 
Geistes. Seit der Zeit handelt die tbeore- 
tieohe IWagOgik mit mehr uder weniger 
Anerkennung über dieses Erziehnn<:smittel 
and der praktische Dnterricht macht da- 
von mehr oder weniger Gebmacb. Der 
Hnmaniimve (e. d.) gab der Ambition 
in den Schulen größeren Raum ; dahin ziel- 
ten die Einrichtungen der verschiedenen 
Amter, die Wichtigkeit guter Verteidigung^ 
reden, die Lobndcn der SchüKr aufein- 
ander und die Bekr&nzung des Siegers, die 
Fkeiserteilangen an die Schiller der Klae- 
■en. Auch die Studienordnungen der Je- 
suiten (a. d.) legten es dem Präzeptor 
nahe, den Wetteifer geschickt zu reizen; 
„er eebätie diese Waffe hoch nnd eilbraebe 
fleißig die Wono, auf welchen er sie erlangen 
und wie er dieselbe am meisten und ange- 
messensten gebrauchen kann.* Prancke 
(s. d.) verbannte aus seiner Anstalt die 
Am!)ition. die zu Nt-id und Ehrsucht führt, 
während die Fhilanthropinisten (s. d.) 
von den kfinatUohen Ifitteln, mtteifer bei^ 
▼onnrofen, um eo nieUioheren Gebmnch 



machten. Den Schülern wurden tkber ihren 
Fleiß und ihr Verhalten Marken ausgeteilt, 
deren Zahl zu bestimmten Zeiten in das 
Zensurbuch für Lob und Tadel eingetrmen 
wurde, Meritentafeln mit den Namen der 
Zöglinge hingen in den gemeinsamen Yer- 
sammlnngMlSen; wer eine bestimmte Aa- 
aahl von Harken hatte, bei dessen Name 
wurde ein gelber Nagel al» „goldener 
PuAkf* eingeschlagen, eine bestimmte An- 
zahl goldener Punkte berechtigte sn dem 
Orden de.s Fleißes oder der Tugend, wel- 
cher im Knopfloch getragen wurde. Auch 
eebwarce Punkte gab es bei auffallendem 
Unfleifi und größeren Untugenden und ein 
schwarzer Nagel verlöschte wohl alle bis 
dahin erworbenen goldenen Punkte. Gegen 
ein aolehes Syitem inBerlieher Reismittol 
zur Lernarbeit, das ja bald in seiner gaten 
Wirktmg versagen mußte, sind die Über- 
bleibsel, aU dazu gehören: die öffentlichen 
Schulakte mit den Deklamationen nnd 
Schulreden, den Schulprfimien. die Rang- 
ordnung der Schüler in einer Klasse nach 
den Sitsplitsen, die Urnen etwn die 2Sen- 
euren der schriftlichen Arbeiten anweisen, 
oder die Lokation auf den Zeugnissen nur 
ein schwacher Schatten and auch sie sind 
allm&faliGh anBor Obnng gekommen. 

Um bei so verschiedener Beurteilung 
der Dinge den richtigen Standpunkt zu 
gewinnen, müssen wir fftr alle Äußerlich- 
keiten die innere Berechtigung aufsuchen. 
Offenbar handelt es sich um die Weckung 
des Ehrtriebes, der als ein Inneres in 
AnBeram snr Betfttigung gelangt. Er mht 
in dem Selbstgefühl und in der eigenen 
Schätzung der Persönlichkeit. Zum vollen 
Ausdruck gelangt der Ilbrtricb in seiner 
objektiven Bedeutung durch das Mafl Ton 
Wert oder Geltung, die jemand in den Augen 
seiner Umgebnng hat. Wir sprechen dann 
gemeinhin Ton Ehre und Tentehen dar- 
unter die Bewunderung und Verehrung 
oder deren Gegenteil, die Geringschätzung 
und Verachtung, die wir in der Qesell- 
sehaft genieflen: erworben haben wir eie 
durch den persönlichen Wert und unsere Lei- 
stungen. Nach Ehre und Anerkennung zu 
trachten, fordert demnach die Erhöh ting 
der Pcr^^nlichkeit in Arbeit nnd Tätigkeit 
als notwendige Voraussetzung: bei solcher 
Ansicht werden Trug und Schein gemieden 
tmd diese Triebfeder dw mensehlkhen Nn> 
tnr aaf den richtigen Weg geleitet Anf 
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diflsem Wege liegen fSr die I.ern arbeit der 
AOoh onfertigea Jugend ^iachei^erang 
und Wetteifer. Naeheifenmg eielit ein 

erstrebenswertes Ziel, ein nacluiliiiienswer' 
tes Masterbild zur Höhe hinan, Wetteifer 
vereint eine Anzahl Oleichstrebender um 
den Vorrang and den Sieg. Der Wetteifer 
hat daher für den Schulunterricht, an dem 
mehrere in gemeinsamer Arbeit teilhaben, 
betondere Bedentnng, diee auch ene den 
Grunde, weil im Zusammenleben der Glei- 
chen nnd Gleich^'cachtetcn der eine an 
dem anderen leichter da» Mali d«r Cinech&t- 
inng gewinat; das abeolate HaB der eige- 
nen Leistung an dem. was geleistet werden 
«oll und den Gegenstand der Nacbeiferong 
bildet ist sebwieriger als ein solehei rela- 
tives. Freilich gehört wie sonsten. so auch 
hier Absolutes und Uelatiws zum (ianzen 
zusammen und der Lehrer hat ihre Hege- 
lang and g^(eneeitigB Besiehnng and He- 
bung in dif Hand zu nehmen , die Nach- 
eiferung darf sich nicht zu »chwierig oder 
Bprunghaft gestalten, der Wetteifer »ich 
nicht im Gewöhnlichen verflachen, die Lust, 
ein schönes Ziel erreicht zu haben, maÖ 
Qberall obenaaf kommen. Das Keohte ist, 
daB jeder nach dem HaBe der ihm verliehe* 
Ben Kräfte strebt, mag er nun dadurch 
der erste oder einer der unteren werden; 
der redhcb Strebende darf im ersten l'alle 
sieh nicht an Obennnt rerleiten lassen, im 
anderen nicht verzagen. Nichts ist verderb- 
licher als ein Wetteifer, der nur den Schein 
der Torzüglicheren Letttnng, die Ehre dee 
Sieges erstrebt und selbst zu Lug und Trug 
greift, der Neid und Mißgunst, Zorn und 
Raohaucbt, Wortwechsel u. Schlägereien, die 
Uhinng Ton Kameradsehaften snr Folge bat. 

Literatur: Dor '1 .rn t;inJ erhalt 
die richtigen Gesichtspunkte der Betrach- 
tung nach der „Bewertnng der Motive and 
Zwecke der Bildun{; in WiUmanna Di- 
daktik, II. Abschnitt §§ 31-37. Man ver- 

fleiche zudem Fried r. Tau Isen. System 
er Ethik. 1. Band: .F.hre und Ehrliebe*, 
E. Ei seien, Artikel „Wetteifer" in Schmids 
Bnajfclopftdie. 

Prag. A. Frank. 

Wfehern s. d. Art Rauhes Hans. 

Wiederholnng. D er altehrwörd ige Aus- 
spruch repetitin ui:itcr sfudiornm zeiL't, daß 
mau vun jeher auf Wicdcrholang großen 
Wert gelegt hat. Immerhin ist diese extrem 
hohe Wertseh&tsang der Wiederholung 



wohl mit Recht etwas zurückgegangen^ 
seitdem and insoweit der Unterricht sich 
nicht mehr so wesenttieh daiaof besehrtnkt, 

den Lehrstoff dem Gedichtnisse einzu- 
prägen. Dort aber, wo es sich um frates 
und anch präsentes Wissen handelt, bo> 
hält die Wiederholung ihren unersetsliehan 
Wert, der durch die sorgfliltigen experiu^eü- 
tal-psjchologiecben tJntersuchangen hier- 
Ikber nnr nra so sieherer feetgeetellt wnrde. 

Das Wiederholen eines Tuns kann 
zweierlei erzielen, Cbnng oder Gewöhnung;. 
Während es sich bei ersterer darum han- 
delt, die betreffende Lustnng immer besaar 
/u machen, kommt es bei Gewöhnung 
darauf an, den za einer Leistung not- 
wendigen Wniensanetoi nach und nach 
klsinar werden zu lassen, so daß schlieUidi» 
wenn volle Gewöhnung eingetreten ist. der 
Aufwand an Willen aof ein Minimam 
heral^ettt ersoheint, die Handlung «wie 
von selbat", „gewohnheitsmäßig" erfolgt. 
Nur in er.sterem fSinne, wo es sich am dea 
tibun^swert handelt, spricht man recht 
eigentlich ron Wiederholnng. 

Die rntersnchangen tiber da;'- inecha- 
niaohe Gedächtnis, die von Ebbinghaas*) 
so erfolgreich inauguriert worden, haben 
nun schon eine ganze Reihe von Geseta* 
mäßigkeiten aafue/.eigt, die den Wert der 
Wiederholung klarlegen, aber auch auf 
Nebennmettode unsere Anfinerksamkeit 
gelenkt, die man früher nicht zu beob- 
achten pflegte. — Es kommt bei der 
Wiederholung zam Zweck* der Kn- 
prägung nicht nnr auf die Anzahl der 
Wiederholungen an, sondern daneben auch 
aof die Gesamtdauer der den Wteder- 
holnngen gewidmeten Zeit sowie auf die 
Verteilung innerhalb dieser Zeitstrecke, 
ferner darauf, wie der zu wiederholende 
Stoff vorgenommen wird, ob ganz, ob in 
Teile seilegt, ob rhythmisch akzentuiert oder 
nicht u. s. f., dann darauf, ob der Zweck 
des Li bens das einmalige freie Eeproduzieren- 
können oder aber dauerndes Behalten 
ist. Eine erst kürzlich erschienene, sehr 
sorgfUtlgeOntersacbung W itaseks«*)hat 

*) Über das Gedächtnis. Leipzig 1885; 
ferner in seinen Grundzügen der Psjcbo- 
logie I, S. ü06 ff. 

**, Tber Le.<en und Rezitieren in 
ihren Beziehungen zum Gedächtnis. Eb- 
binghaus, Zeltsohrifl fftr Psvchologie 
XLIT, 8. 161 ff.. Sepi». Leipsig 1907. 
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faniar anter anderem die interessante Frage 
aufgeworfen Ttnd zam Teil anch beant- 
wortet, in wtilciieu Verbältnisse der 
Obongswart de« blofi triederholten Lesens 

des zu S! cmoricrrnrlf Tt XUID Üban<is\vcrt 
des Teraucbten Keprodusierens, des Hezi- 
tianint, steht. 

Als Ergebnis, das anch für das Ein- 
prtlgen »innvollcn MemorierHtofTes Gpltnnij 
liat, kann vor allem hingestellt wcrdeQ, 
dsB bsl nieht «IlnigroBein Stoffe die so- 
"enannte Ganz-Metbode am vorteilhafleaten 
'sei*), d. h. das ganze za lernende St Aok 
tn wiederholen, nicht aber, wie es Sehftler 
und Erwaebsena gawöhnlich tun, es in 
Teile ztt zerschlapen. Erst Iiei umfang- 
reicheren Gedichten trifft dies nicht mehr 
so. Fttr das Yokftbellernen gilt dies na^ 
tttrlich nicht**), da es sich ja hier über 
haa|>t nicht um die Reprodtiktion einer 
Eeihe iiaiidtilt, aunderu nur um die je 
ainaa Paares von Wörtern. Farner wurde 
eine -vesentliche Erleii^hterung der Ein- 
prägang durch rhythmisches Lernen exakt 
, festgestellt***); ebenso dar £inflaA der 
individaellen Vorstellangstypen auf die 
beste Methode des Übens und Einprfl^jens 
Ferner ergab sich, daM es ökonomischer 
ist, die Wiederholiiiigen nieht an sehr 
aneiiianderzndrünf^'en. sondern sie über 
einen etwas längeren Zeitraum zu ver- 
teilen, ft) Speziell Witasek (a. a. 0.) hat 

*) Vgl. L. Steffens, Experimentelle 
Baiträge zor Lebra vom ftkonomisehen 
Lernen. Ebbinghans, Zeitschr. f'^r Psychol. 
XXII, S. 321 ff. und C. Tentschew, 
üntennehttagen smr Ökonomie . . des Ler- 
nens, Arohiv fttr gea. Psjobologie 
S. 417 ff. 

Vgl, P. Ephrussi, Exper. Bei- 
träge zar Lehre vom riedächtniH. Ebbing- 
haus. Zeitschr. für Psycbol. XXXVII, S. §5 
ff., WA ff. 

Vgl. MüUer und Scbamano, 
Exper. Beitrige svr Dntarsochnng des 
Geiärhtnisses. Ebbingb.,2Sett8chr. f. Psvchol. 
VL Bd. 81 ff., 257 ff.; Mftller und Fils- 
eeker, Exper. Bettri^e tnr Lehre vom 
Gedachtnisse. Leipzig 1900; M. K. Smith. 
Khytiimas und Arbeit, in Wundts L'hilou. 
Studien, 16. Bd. 

■]■) Vf.'! insbes. E. Meumann, Über 
Ukünoiiiie und Technik des Lernens. Loip- 
sig 1903. 

tt) Ebbinghaus, Über das Qe- 
d&chtnia. S. 121 ff.: L. Steffens a. a 0. 
& 378 ff. 



nachgewiesen, daß im Vergleiche zu den 
Lesungen die Rezitationen weit größeren 
Einprägungtiwert haben; außerdem hat er 
Tersaeiit, ftber die günstigsten Anzahlen 
von Lesungen, bezw. Rezitationen Bestimm- 
teres zu ermitteln, and es scheint nach 
seinen Dntarsnehnngen die Antahl von 
sechs Laaiingen, nach denen dann die Re* 
zitationen cintietaen, tatstchlich die gttn- 
atigste ZQ sein. 

NatOrllcb dtHfen die ISrgebniMa all 
dieser experimentellen Untersuchungen 
deswegen nur mit großer Vorsicht in dia 
pädagogische Praxis aufgenommen werden, 
weil es rieh beim Lernen in der Schule 
stets um viel kompliziertere Aufgaben 
und um eine oft ganz unübersehbare An- 
saht von Nebanbedingungen banddt, die 
der Experimentator gerade naoh HQ^oh' 
keit auszuschalten trachtet. 

Was nun speziell das Wiederbulen im 
Unterricht anlüigt, so iat hierüber wohl 
schon ao vieles und Treffliches in allen 
Handbüchern dir P&dagogik und Unter- 
richtslehre gesagt, daS ea kamu mOglieh 
ist, wesentlich Neues binxnsnfBgen. Als 
ganz besonders wichtig sei nur immer 
wieder betont, daß alle Kunst und aiies 
Denken des Lshrws darauf gerichtet sein 
muß. dem Wiederholen den Charakter 
des Lang%veiligen. den es nun einmal für 
die nach Neuem begierige Jugend hat 
mfi^iehst so benahmen. Weiters muß der 
Lehrer sich immer pe wissen h.nft wieder fra- 
gen, was er mit dem Wiederholen bezweckt. 
Es wird vfelas wiederholt nnd abgefragt, was 
eigentlich nicht dauernder, prisenter geisti- 
ger Besitz zu werden braucht, was. wie Ru- 
dolf M e nge sagt, «auch vergeaseo werden 
darf". 

Wo es sich um promptes Können han- 
delt, da ist Wiederholung und Obungoner- 
läßliuh uiid da sieht es auch der Schttln 
ein, also z. B. bei Paradigmen, Vokabeln» 
wichtigen Formeln u. d.;l. Beim Gcschichts- 
onterrioht liegt <i>o Sache schon etwas 
aadfo«. Die Hanptanfgabe dieaea Faches 
ist ea doch nicht, das, was als Schul- 
leistung gefordert wird, für das Leben 
auch dauernd einzuprägen, Dämlich die 
Fibigkeit, ttber einen geaebichtliohai Ab- 
schnitt flieSend, susammenhlngend ond 



*) Siehe Artikel »Wiederholen* in Beina 
Eniyklop. Handb. der FIdag. 7. Bd.. 8. 019. 
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sofort berichten zu können. Audi da 
flieht der F^chüler nicht »o ohne weiteres 
die Notwendigkeit des Wiederholens ein, 
wenn s. B. mit FleiB und Iffihe ein Buch 
T.ivin- darrl)f;earbeitft w^rflrri i=i -iind 
dann das Üanze wiederholt werden soll, 
so zwar, daft der Sehfiler jede ihn ge- 
gebene Stelle sofort fließend soll flber- 
setzen können. Die Wiederholung hätte 
in derlei F&llen eine viel feinere und 
•ehwierigo« Aufgabe, dSe aber tebon nicht 
mehr das <^anz rein darstellt, was dem 
Begriffe der Wiederholung entepricht, n&m- 
lich zusammenfaseendaÜberiehan, 
Besinnung (nach Herbart); Anleitung 
des Schülers, von den Einzelnheiten weg 
den Blick auf das üanze zu richten, das 
Oance all Einheit so erfaMen oder das 
Ganze nach nenen Oesichtsp unkten 
wieder anzusehen, in neue Zosam- 
meah&nge zu rücken u. dgl. 

Sehr wertvoll im Unterricht bt es, 
wenn drr T IirsttifF seiner Natnr nach das 
„im tn au eilte" Wiederholen gestattet, 
d. h. wemn er sieb derart aystenaiisch 
aufbant, dafl jeder Schritt nach vorwftrts 
unbedingt alles Frühere voraussetzt und 
immer wieder übt l>aa ist der große 
TorsQg jede« Spraehuntameht». Denn 
dabei wiederholt man, ob man will oder 
nicht, immer wieder alles früher Gelernte 
— Vokabeln, Formen, Regeln a. t. f. Diese 
Art des Wiederanffrischens früherer izei- 
8tii:er Erwerbungen ist vom Lehrer be- 
greiflicherweise möglichst sorgf^tig auszu- 
nfttaen. — Ein trdnieher Wink eines er> 
fahrenen Schulmannes (Piudolf Menszca. a. 0.) 
möge hier nicht unerwähnt bleiben: „Wie- 
derhole oft, nur zu einer Zeit nicht, 
nbnlieh, wenn du einen neuen Kurs be- 
ginnst. Da wolteii deine Schüler frische 
Nahrung und werden miügeatimmt, wenn 
sie mit Wiederkinen beginnen sollen." 

Wieweit der Lehrer die Arbeit des 
Wicderholens selbst tragen, wieweit er sie 
auf die Schultern der Schüler, hüiw. auf die 
hftnalicho Vorbereitung ttberwftlzen soll, 
das muß von Fall zu Fall wohl erwogen 
sein. Mir scheint bei letzterem größte 
Zorllokhaltang geboten. 

Ober Wiederholung m der engen Be- 
deutung des Repetierena einer Klasse vgl. 
den Artikel „Versetzen der Schüler". 

Literatur: Anßer den im Texte ge- 
nannten Arbeiten und allen grollen Hand- 



bOr^rrn sei noch genannt P. Barth, 
Elemente der Erziehungs- und Unterrichts- 
lehre, Leipsig 1906, S. 167-217. — 
Pohlmann A., Exper Beiträge anr Lahr« 
vom Ged&chtnis. Berlin 1906. 

Oras. Ed, MMrÜMtOe. 

Wiederholnngr^prDfangen s. d. Art 
Tarsataea der SohlLlar. 

Wiederiviiliiiv a. d. Art Impfung. 

Wiese Lvdvrffr Adolf wurde am 

30. Dezember 1806 zu Herford in Westfalen 
als Sohn eines Büchsenmachers jjeboren, 
kam mit 14 Jahren in Berlin als Frei- 
sohftler in die Privatertiahnngsanstalt 
seines Verwandten H. E. Piamann 
(177U-18B4), deren berühmtester ZögUng 
dann 0. Bismarek wurde. Hit Ostern 
1822 trat er in das Friedrieh Wilbelms- 
Gymnasium über, dei^aen wie der damit 
verbundenen Realschule Leitung korz vorher 
A. G. 8 p i 1 1 e k e (vgl d.) übernommen hatte. 
Dieser treffliche Schulmann erkannte nnd 
schätzte bald den begabten Schüler, zog 
ihn auch als Erzieher seiner Söhne in asin • 
Haus. Von 1826 an studierte dann Wiaee 
an der Berliner Universität zuerst vor- 
wiegend Theologie, dann wandte er sich 
der Philologie zu, promoTferto 1889 cum J 
laude, womit er nach damaliger Gepflogen- 
heit ant-h die facultas dncendi erlangte. 
Die l'robelektion hatte er vorher rühmlich 
bestanden. 

Mit der ältesten Tochter Si)ilkkes ver- 
lobt, trat Wieee zu Michaelis 1829 sein 
Probejahr am PrieMch Vilhelms^Oymna- 
sium an, versah dabei eine unbesetzte 
ünterlehrerstelle und war auch, was für 
seine spätere Laufbahn nicht bedeutonga- 
los bt sugleich in dem mit dw Sebäe 
verbundenen Alumnate als Inspizient tStifr. 
Um heiraten zu können, folgte er ein Jahr 
später (1831) einem Rufe ans Oyrnnasinm in 
Klauathal, kehrte aber, trotzdem er sich 
selbst dort recht wohl befand, ]^33 als 
Prorektor des Prenzlauer Gymnasiums nach 
PreuBen snrftck. Von dar dortigen Stellung 
unbefriedigt, vertiefte sich Wiese in päda- 
gogische Studien, gab 1838 die Programm- 
abhandlnng ,Ober Schuldisziplin ** heraus 
und trat schon im Herbste dieses Jahres 
in den Lehrkörper des Berliner Ion him-»- 
[ thalschen Gymnasiums ein, das damals uuier 
\ Meineckea Laitang in hoher Blfit» atand. 
I Aneb dort bewi&la er aiah als Lahns 
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and Erzieher so, daß für ihn 1846 die Stelle 
eines Älamnatsinspektora geschaffen wnrde; 
er beteiligte sich ancli an der Leitung der 
unter der Tutronanz der Königin stehenden 
Elrwerbschulen fQr Franen, vertiefte seine 
pädagogischen und fachlichen Kenntnisse 
and unternahm auch mehrfache Reisen, 
so 1842/43 nach dem Tode seines Schwieger- 
vaters, dessen Biographie er schrieb, nach 
Italien und 1847 nach SQddentschland zum 
Stadium der froheren dortigeq Kloster- 
schalen, insbesondere der Internate an 
diesen. Seine Hede bei der Säkularfeier 
von Pestalozzis Geburtstag gibt Zeagnis 
von dem Ernste und der Aasdauer, womit 
er sich den erziehlichen Fragen hingab. 
Nach dem Sturmjahre 1848, dessen ver- 
derblicher Einfluß auf viele junge Leute 
ihm an seiner Berliner Anstalt lebhaft vor 
die Äa^en trat, unternahm er 1850 eine 
Reise nach England, wozu ihn sein Inter- 
esse für den englischen Schalmann Thomas 
Arnold and seine Wirkungsstätte Rugby 
bei London vcranlaßte. Die tiefen Eindrucke, 
welche diese Reise aaf ihn ausübte, schil- 
derte er 1852 in den „Deutschen Briefen 
tiber englische Erziehung", einen 2. Band 
hierüber veröffentlichte er noch 1877 schon 
im Ruhestande. 

Diese Schrift, wie seine Stellungnahme 
auf der Erlanger Philologenversammiung 
neben Nägelsbach und die Artikel über die 
Stiftung christlicher Gymnasien in Nr. 18—20 
der deutschen Zeitschrift für christliche 
Wissenschaft und christliches Leben lenkten 
die Aufmerksamkeit des preußischen Unter- 
richtsministeriums auf ihn. Seine Grund- 
sätze: 1. man müsse das Gymnasium, um 
der bestehenden Üborbürdung zu begegnen, 
auf seinen Ausgangspunkt in der Refor- 
mation: Verbindung klassischen Geistes, 
mit christlichem Glaabensleben, zurück- 
führen; 2. das Christentam sei die einzige, 
wahrhaft genieinschaftbildende Kraft, jede 
andere willkürliche Lebensgcstaltung nichts 
als eine Rückkehr zum Ihidentum, woraus, 
wie er selbst schreibt, „all mein Be- 
streben and Widerstreben hervorgegangen", 
sollte er, 18o2 ins Ministerium als Dezer- 
nent für die höheren Schulen berufen, 
durch eine Reform derselben betätigen. 
Zunächst kam dabei nur das Gymnasium 
in Betracht. Im Gegensatze zu Bonitz und 
Exner, den .Schöpfern des österreichischen 
Org.-Entwurfcs für Gymnasien undRcalacha- 



len. suchte er die Reform in einer ausschließ- 
lich auf Religion und Altertumsw-issenschaft 
beruhenden Gymnasialbildung, die Bedeu- 
tung der Naturwissenschaft für Leben und 
Schale verkannte er nicht, hielt aber ihre 
Zeit für das Gymnasium noch nicht 
gekommen. Die von Wiese ausgearbeiteten. 
1856 veröffentlichten Lehrpläne für das 
Gymnasium streichen die Naturwissenschaft 
aus den Fächern der Maturitätsprüfung, 
in den unteren Klassen sollte sie nur bei- 
behalten werden, „wo dafür eine geeignete 
Lehrkraft vorhanden war". Wiese ist für 
diese ebenso harten and entschieden re- 




Ludwlg Adolf Wiese. 

Aktionären Maßnahmen, die auch beute noch 
fortwirken, gewiß nicht allein verantwort- 
lich, aber er tauchte sich zum Vollstrecker 
der Gegner der Naturwissenschaft, die um 
diese Zeit auch in Österreich die Natur- 
geschichte aus den Fächern der obersten 
Klassen und der Maturitätsprüfung hinaus- 
bruchten und in den» vielfach ungeeigneten 
Betriebe nur einen Scheingrand für ihre 
Maßnahmen fanden. 

Wiese erkannte aber dabei recht wohl 
die Bedeutung der Naturwissenschaften für 
die eben vom Klein- zum Großbetriebe 
übergehende Industrie und darum für die 
Realschule und die Notwendigkeit, diese 
von Fachschulen zu dem (tymnasium koor- 
dinierten Anstalten auf ihrer Basis aas- 
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zabaoen. Als wahrer Erbe Spilleke^ be- 
n&Ut er ««ioe. btelluog za geuaaen Eevi- 
rionmi d«r Ziuttiide in den pranfliielien 
Provinzen, forderte aach alsbald Gatacbten 
liifriiher ein. nnd Rolml*! mit <]er Über- 
aaiime der HegeutMcbatt durch Wilbulai I. 
da Seholr«fonnen snglnglieber 0«nt h» 
Ifinisteriam wieder eingezopon war, erschie- 
nen 18Ö9 Mine HealBchullubrpline, 
wiche In den einleitenden Bemerkungen 
die Wichtigkeit nnd auch hamanistiiobe 
Änfgabe der Naturwissenschaft in vor- 
trefflicher Weise kennzeichnen und sich 
hierin weit ftber die d«m«li in Dntenriehte- 
betriebe vorwaltenden Lübecscheti didak- 
tischen Grundsätze erheben; denn sie be- 
zweckten, die Zögbnge mit allem deu) 
bekannt zu machen, .was in allem Wechsel 
der Errtcheiriuni: das Bleibende und 
U nTergängliche ist; mit der Wahr- 
heit, die Uber der Wirklichkeit 
Hteht." Allerdings nahm Wiese in die 
Lehrpl&ne der Oklassi^rcn Realschule I. Ord- 
nung auch das La t e i n, aber nicht ala Uaupt- 
fnoh, sondern nur ans ZweckmifiigkeitB> 
prüiiden — wie schon Herker und Spil- 
leke — auf. In der Betonung der xentralen 
Stellang der Natv-rwissenschnften 
nnd modernen Sprachen für dM 
Realschulwesen lag schon der Keim, aus 
dem dann aucblateinlose VoUanstalten, 
die ihr» Gleichbereehtigang allerdings erst 
mehr als ein Menachenalter später erringen 
konnten, hervorgingen. Weitere große 
Dienste leistete Wiese auch dem Mittelschul- 
wesen Preußens und dann des deutschen 
Reiches, ind^-m er nach tSl)fi und 1870 
mit Gluck und Takt in den neuen Fro- 
▼inseo nnd im Reichslande die Hittelsohnlen 
nacb preußischem Muster einrichtete ond 
für Verbesserungen im I'ereohtiL'ungswesen 
der liealanstalten uud ihrer Lehrer 
Sorge trng, endlich, schon im Bnhestand, 
in den er 187.*» übertrat, durch die Ab- 
fassung und Veröflcntliobung seiner köat- 
lieben «Lebenserinnerungen nnd Amtser- 
fabrungen (Berlin 1886, 2 Bde.)". Es war 
ihm beschieden, in Rüstigkeit über tlO Jahre 
zu leben, erst am 25. Februar l'dW starb 
er, don man, wie einst Helanchthon, den 
Ehrentitel eines praeeeptor Oennaniae 
beilegte. 

AnBer dem Nekrologe von tf ax Schnei- 
dowin im Zentralblatt für die gesamte 
ünterrichtsTerwaltang Preuflens 1900, 



I 8. 442 11'., ist mrzeit eine seine organiiia» 
I turische Tätigkeit eingehend würdigende 
Speziahobeit noch nicht enehienen, doch 
steht eine solche von Oberlehrer Dr. M. 
C r e d n e r, der Wieses Wirksamkeit als prak- 
tischer Schulmann im Programm der 
Sehiilersebnle mi Jflteibogk, Oatem 1906» 
trefflich schilderte, zn erwarten. Siehe fer- 
ner: Busse, Aus L. Wieses pädagogischem 
Vermächtnis. Ein Gedenkblatt zu seinem 
hundertjährigen Oebnitstage. Programm 
Kttstrin. 1906. 

Linz. H. (Jommenda, 

Wilhelm Andreas, Ritter v., wurde 
geboren am 17. März 1801 in Voitersreuth, 
einem Dorfe bei Eger an der stebriaehMi 
Grenze, als Sohn des angesehenen Land« 
Wirtes Georg Tliotuas Wilhelm und seiner 
Gattin Marie Margarethe. Von seinen Eltern, 
namentlioh anf Wnnsch der frommen 

Mutter, für den ^ei.-itliclieii Stand bestimmt, 
kam der begabte Knabe, durch Privatunter- 
richt vorbereitet, 1813 an das Gymnasiom 
zu Eger, das damals aus drei Grammatikal» 
und zwei Hnmanitälsklassen bestand. Außer 
den Gymnasialgegenständen lernte er 
Tachediisch, Fransflsiseh nnd Italienisch 
und, von den Prinzipien angefangen, auch 
Violin und Khvier. 1^17 kam er nach 
Wien, wo er die liumumtätsklaäiiteu am 
akademischen Oymnasinm nnd vom Sehnl- 
jahr 1818 10 bis 1820/21 die „Philosophie« 

I absoirierte. Da er einsah, daß er im geist- 
lichen Bemfe keine BelHedigung finden 
würde, wandte er sich zunächt dem Jna 
zu, aber schon nach einem Semester er- 
kannte er im Lehrberuf seine Lebensauf- 
gabe nnd warf sich im sweiten Semeater 
des Jahres 1822 mir Feuereifer auf die Vor- 
bereitungsstudien für das Lehramt. DaB 
er, trotzdem er nacb dem frühen Tode 
des Vaters vom Hause nur ;,'uringe Untere 
stfit7un<^ orhielt und durch kärgliches 
titnndongebeu und Abschreiben sich fort- 
helfen mnBte und manchen Ta^ ja einmal 
sogar drei Wochen nichts WanoM an essen 
hatte, fortan im stände war mit «ganzer 
Kraft sich seinen Studien zu widmen, ver- 
dankte er sdnett Verbindungen mit den 
ihm geneigten Professoren des akademischen 

I Gymnasiums. Denn zufolge ihrer Empfeh- 

I lun<^eii, die er bweits an wiederholten- 
malen durch seinen «nptieBlichan Dnter- 

i rieht von FriratietMi gen»btfert^(t hatte. 
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war er ein vielgesachter Hauslehrer ge- 
worden lind hatte in einigen angesehenen 
Familien 8o gut bezahlte „Stunden", daß 
er viele Anträge, am nicht Zeit and Kraft 
za versplittern, ablehnte and »ich eines in 
Anbetracht seiner Verhältnisse glänzend ge- 
sicherten Auskommens um so mehr rühmen 
konnte, als or seinen Lebensunterhalt mit 
geringem Geldaufwand bestreiten konnte. 
Wie ernst er es mit seinem Vorbereitungs- 
stadiam nahm, beweist die Tatsache, daß 
er in den Jahren 1823 und 1824 nachein- 
ander nicht weniger als sieben Konkurse 
für Grammatikaiklassen und zwei f(lr die 
Humaniora mit vorzüglichem Erfolg ablegte. 
Am 28. Februar 1824 wurde er zum Grara- 
matikallebrer für das Gymnasium in Neu- 
iSandec in Galizien ernannt. Hier lernte 
er durch den Kreiskommiss&r Dunajewski 
Fanni von König, die Tochter eines Offiziers 
und dessen Frau, einer geborenen Freiin 
von Wiese-Wangten. kennen, die in Neu- 
Sandec im Hause ihres kinderlosen Oheims, 
des Dr. Stirba von Stirbitz, damals Brunnen- 
arzt in Krynica, lebte. Am 2'.). Juli 1827 schloß 
er mit ihr den Bund fQrs lieben und gewann 
an ihr eine Frau von gleichgestimmtem, 
reich begabtem Wesen, mit der er in glück- 
lichster Ehe durch 44 Jahre lebte. Gleich- 
wohl fehlten seinem FamilienglUck nicht 
schwere Heimsuchungen, denn sechs Kinder 
sanken in rascher Folge im zarten Alter 
ins Grab und nur eine Tochter überlebte 
ihn. Nachdem er in den Ferien des Jahres 
1K36 an der UniversitÄt Lemberg das ihm 
noch fehlende Zeugnis über die eifrigst be- 
triebenen ästhetischen Studien erworben 
hatte, unterwarf er sich der KonkiirsprO- 
fung behufs Erlangung einer Stelle als 
HumanitAtslehrvr, aber weder seine Be- 
werbung um eine in Brzezany noch jene 
um eine in Stanislau freigewurdene Stelle 
hatte Erfolg, wohl aber wurde er 1888 
gegen Ende des Semesters ohne Bewerbung 
nach Tarnow ernannt. Diese Ernennung 
kam ihm wegen der in Tarnow herrschen- 
den Verhältnisse sehr unerwünscht. Es 
wurde ihm gestattet, auf seinem bisherigen 
Dienstposten in Neu-Sandec bis zum Schlüsse 
des Schuljahres zu bleiben, und zwar mit 
dem höheren Gebalt von (KX) und der De- 
zennalzulage von Hifi Galden. Obwohl nun 
eini<:e Wochen vor Schluß des Sommer- 
halbjahres in der „Wiener Zeitung- die amt- 
liche Meldung zu lesen war, daß ihm über 



sein Einschreiten die am Neu-Sandecer 
Gymnasium jüngst erledigte Hunianitäts- 
lehrstelle verliehen wurden sei, geschah 
doch zu seiner Überraschung, wovor er 
eine so unüberwindliche Scheu hatte: er 
wurde nach Tarnow befohlen und mußte 
rascher, als ihm lieb war, seine Übersied- 
lung dahin bewerkstelligen. Das Sandecer 
Gymnasium war nämlich vom General- 
gouverneur Erzherzog Ferdinand Este den 
Jesuiten übergeben worden und Wilhelm 
erhielt daher im Widerspruche mit der 
offiziellen „Wiener Zeitung" den Bescheid, 
„die k. k. Studienhofkommission habe seinem 
Gesuche keine Folge gegeben". Im Oktober 




Andreai WiUielm. 

1H41 wurde er, obwohl sechzehn meisten- 
teils rangiiltere Bewerber sich gemeldet 
hatten, zum Präfekten des Gymnasiums in 
Tarnow ernannt. „Diejenigen Professoren, 
denen das Wohl der Jugend am Herzen 
lag und die Ehre der Anstalt untrennbar 
von ihrer eigenen Ehre erschien, wünschten 
ernstlich, daß zu ihrem unmittelbaren Vor- 
<:esetzten ein Mann gewählt werde, dessen 
wissenschaftliche Tüchtigkeit und pädago- 
gische taktvolle Energie, verbunden mit 
einem fleckenlosen Charakter und einer 
humanen Denkweise, die langersehnte Wen- 
dung zum Bessern verbürge." Das Tar- 
nower Gymnasium war nämlich unter den 
früheren Vorstehern herabgekommen, des- 
halb setzte sich Bischof Zachanasicwicz, 
der W^ilhelm von seinen Visitationen des 
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Qymnasiams in Nen-Sandi-c als Provinzial- 
direktor kannte und schätzte, entschieden 
tfit die BroMtnung dei nach d«m Tod« det 
früheren Pr&fekten mit der einstweiligien 
Leitan«:; der Aintalt Betrauten ein. Obwohl 
Wilhelm in seiner Stellung erfolgreich 
wirkte und donh sein takiToUea Terbalten 
auch in den schwierigen Zeiten des gali- 
ziachen, von Ludwig Benedek, dew 
, Palken an der Weichsel", rasch niederge- 
worfenen Aufatandes 1846 durch rastlose 
Pflichterfällnng, durch unparteiisches Ein- 
treten für Becht und Billigkeit, durch be- 
sonnenen Frefanat in rerwiäEdten Dientlea- 
«ngelcgi nheiton und durch redlichen Eifor 
für die Ehre des Gesamtvaterlands trotz 
seiner nie verleußneten deutschen Qesin- 
nong sieh allseitiger Achtung erfirente, 
sehnte er sich doch von Galizien wep nnd 
bewarb sich um die erledigte Prafekten- 
etelle nm Oymnasimn in Troppau, die er 
ab erster weltlicher Prftfekt daselbst Ende 
September 1847 erhielt. Sein Nachfolger in 
Tarnow wurde Dr. Eusebius Czerkawaki, 
•ptter Univenitttsprof eaaor in Lwibevf nnd 
Reichsratsabsreordneter. Die große Beliebt- 
heit Wilhelms zeigte sich bei seinem Ab- 
adiiod TOn Tftmow. 

In die Zeit der Wirk««mk«t Wilhelms 
in Troppau, wo er anfangs als galizischer 
Eindringling mit Mißtrauen aufjgenommen 
wurde, sieb bald jedoch durch Wiseen, 
Charakterreinheit und ])adagogi8che Um- 
sicht vollstes Vertrauen erwarb, flkllt die 
Nengestaltnng des Mittelschulwesens in 
Österreich, und wenn er auch nicht, was 
ffilsi-hlipli uelcL'entlii-h hch;t"^[it«!t worde. 
berufen war, am Heformwurke unmittelbar 
mitznwirken, so nahm er doeh daran mittel- 
baren Anteil. Mit klarem Bück erkannte 
er die Schaden Av^ früheren Untcrriehts- 
systema. Aber er hatte nicht nur in den 
Jahren 184d — 1847 in den «Österreichischen 
Blättern für Litoratar nnd Kunst* einige 
AufsAtse veröfTontUcht, „in welchen trotz 
der hemmenden Zensnrverhftltniase die sa 
wiederholtenmalen angeregten Uymnasial- 
reformentwürfe aufs freimütigste weiter 
ausgebildet wurdeu'*, sondern auch schon 
1840, ala dem Bitehof ZaohariasiewieB von 
der Stadienhofkommi?sion ein neuer Hynn- 
nasiallehrplan zur Benrteilan*^ ein<_'e»chickt 
worden war, bei der Ausarbeitung des Gut- 
achtens mitgeholfen und in Oboroinstim- 
mnng mit der Kritik des Entwurfes aich 



I zu dem Grundsätze bekannt, das Gymnasium 
sei berufen, ^darch allseitige and har- 
monische Entwicklung aller WilloBS- 
kr&fte den unmittelbaren Grund zu den 
Fakultät8Htudien mit Berhcksichtignng des 
praktischen Lebens zu legen". Ohne mit 
dem Wortlant des Geeetees in olfmien 
Widerstreit 2U geraten, hatte er es ver- 
standuD, dem belebenden Geist in der Be- 
handlung des Lehrstoffes den Sieg zu er- 
ringen. Sein besonderes Augenmerk galt 
dem Unterricht in den klassischen Sprachen, 
sowohl was die Behandlung der Grammatik 
als was die Lektfire betraf; namentlich 
liat er sich in Gkdizien um die Hebung des 
arg vernachlässigten griechischen Unter- 
richts verdient gemacht. Ak nun mit dem 
MOrganisatjonsentwurf die neue Ära er- 
öffnet wurde, gehörte Wilhelm in Wort 
und Schrift, namentlich durch gedi^ene 
Aubatse in der GTmnasialasiteehiifl, sa 
den eifrigsten Stfttsen für seine Durch- 
führanjr nnd za seinen beredtesten Ver- 
teidigern, als er heißumstritten and sein 
Bestand im Laufe der Jahre geffthrdet war. 

Infolge der neuen Organisation wurde 
Wilhelm zan&chst provisorischer, bald 
definitirer Direktm des Gymnasiums in 
Troppau und bei der Schaffung der Landes- 
schulbehörden am 28. Septemhcr 1850 tum 
schiesischen Gymnasial- und Volkascholin- 
spektor mit dem Titel eines k. k. 8ehtt)> 
rates ernannt. In dieser Stellung hat sich 
Wilhelm nicht nur um das Gymnasial- 
wesen, sondern ganz besonders um das 
Volkssohnlweeen in Schlesien grafie Yer- 
dieri'-tp erworben, indem er znnRchst für 

idie Verbettserung der drückenden, geradesa 
nnwflrdigen materieHen Lsge der Lehrer» 
deren Berufsetfer er anzu«i] rii> n suchte, 
indem er ihnen unablftssipe Selbstbeobach- 
tung, verbanden mit einem entschiedenen 
Fortscbrittsbestroben, erapfiahl, dann aber 
auch für die Hebung de3 Unterrichts selbst 
and die Vermehrung der Schalen eintraL 
Seine besondere Sorgfalt galt dem deatsehea 
Dnterricht Sein Wirken war auch, soweit 
die damaligen Verhältnisse es ermöglichten, 
nicht ohne Erfolge, wenn auch Enttau- 
sohongen nicht fehlten, die Tomehmlioh 
dnrch burcatikratiscfu- VorfTlgTinfren her- 
beigeführt wurden. £r atmete auf, ala ihm 
1855 die Tolksschnbnspektion abgenommi» 
I wurde. Wider alles Erwarten wurde ihm 
I jedoch nunmehr nebst den schiesischen 
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Mtttelachalcn auch jene des Krakauer Ver- 
waltnnt^srayons, und zwar mit dem Amtssitz 
in Ixrakau zugeteilt. Die galiziachen An- 
stalten banden aieh in einem sehr trau- 
rigen Znstand: unter 39 Lchrrrn dio außer 
den Diraktoren und KatecU«t«ii den Unter- 
richt «rteilten, iMfimden aieh 26 ungeprüfte 
Supplenten, die somit weder in wissen* 
Bchaftlicher noch in didaktischer Hinsicht 
ihrer Aufgabe gewachsen waren. Wilhelm 
war daher mit ebensoviel Energie wie Hu- 
manität bestrebt, einrn wissenschaftlich 
• t&ohtigen Lehrerstaud zu gewinnen und 
den Bestimmungen dep OrgauisationaeDt- 
wnxfes in der metbodtsohien Behandlung 
der Oot^enst&nde Geltung zu verschaffen. 
So groä die Verdienste waren, die er aich 
dadureh um daa galisiache Hitteiseholweien 
erwarb, betrachtete er es doch mit beson- 
derer Rflcksicht auf die Erfahrangen, die 
er mit den panslawistischen Eiferern und 
den preuBiscben Konvertiten machte, als 
eine Erlösuntr al*? er, da infolge der ge- 
änderten politischen Verhältnisse Krakau 
der Lemboger Stattbalterei untergeordnet 
wurde, am 21. Oktober 1860 mit der In- 
spektion der Mittolsrhulen in Mühr-^n und 
Schlejjien betraut und ihm BrQnn aiü Amts- 
•its zugewiesen wurde, obwohl aodi in 
Mähren die nationalen Verhältnisse keine 
erquicklichen waren. Auch in dieser seiner 
ktsten Stellung hat Wilhelm erapriefilich 
gewirkt Das in einem stallarli^n Gebinde 
unt«rgehrachte Krünner Oymnaniam erhielt 
durch sein energisches Vorgehen bald einen 
■lattliehen NeubaiL Sein Hauptaugenmerk 
wandte er den Direktoren zu, ,von denen 
die Mehrzahl es nicht verstand, die ihnen 
untergebenen Kräfte so zu fähren, daü sie 
fikr den Zweck des Ganzen richtig zu- 
sammenwirktf n Dit-se Direktoren leiteten 
entweder zu wenig und lieüen alles gehen, 
wie e« eben ging, oder sie leiteten an viel 
und wollten allein alles gelten". DaB es 
daher auch Lehrer gab, die es an gewissen- 
hafter Pflichterfüllung fühlen ließen, ist be- 
greiflich. Auch hier suchte Wilhelm 
Wandel /ti srhafTen. In seinem Vorgehen 
ließ er sich jedoch stets in seinem tiefen 
Oereeihtigkeitsgefilhl von dem Ornndbatae 
leiten: .wirkliche» Verdienst muß gewtir- 
digt, offenbare PHichtver<?anmnis tntrß 
gerttg t werden, wo immer man dem 
einen oder der anderen begegne". Auch in 
aeinen Antrigen und Beriehten lieB er sieh 



lediglich von der Sache leiten und rflck- 
baltslos vertrat er die Ansichten, die ihm 
im Interesse der Sache, der er mit seltener 
Hingebung lebte, gelegen schienen, ohne 
zu fragen, ob seine Ansichten anderen be- 
quem üeien oder ob sie durchdringen werden. 
„Schweig nnd sehaff getrost and du wirst 
zuletzt doch recht behalten." Mit diesem 
Dichterworte beruhigte sich Wilhelm an 
der Neige seiner amtlichen Laufbahn, sooft 
Ihm mißlang, wof&r er rodlioh gekämpft 
hatte, und so oft <^r '^phen mußte, v ir rias 
kecke Manlheldentum und die aufdrmg- 
liebe HenoheM Ittier den atill wirkend«» 
Pflichteifer nnd fiber die beeehudene Ehr- 
lichkeit trinmphierte. . . Ihm gereichte es 
zur Befriedigtmg, wenn das infolge seiner 
Anregung Oesehallene sieh als heilsam er- 
wies, was bei seiner Umsicht wohl immer 
der Fall war". Aber nicht nur in semen 
Anregungen, sondern anch in seiner Auf- 
fassung vieler Dinge mofl die objektive 
Nachwelt ihm zumeist rechtgeben, so in 
seiner Beurteilung der Haltung der Regie- 
rung gegenüber nationalen As{rirationeB im 
Mittelschulwesen, des Unterrichtsrates, der 
merkwürdir^en VerfQgong Uber das Sohol- 
gelddrittel u. a. 

DaB ein Mann, der nach allem, was von 
ihm bekannt ist, ein edler und reiner Cha- 
rakter war wie selten eiDer,der als Lehrer und 
Direktor, als Scholinapektor «ikd pädago- 
gischer Schriftsteller SO orfolgreicb gewirkt 
hat, sich nicht nur allgemeiner Wert- 
schätzung und Beliebtheit erfreute, sondern 
auch die gebflhvende Anerkemrang, wMn 
anch erstaunlich spät fand, darf nicht 
wundernehmen. ,Nach dem Abschlüsse einer 
vierzigjährigen Wirkaamkeit worde er Ende 
Oktober 1864 dnrch Verleihung des Franz- 
Josefsordens ausgezeichnet. Als er 1867 
sein Fensionagesuch einreichen wollte, wurde 
ihm nahegelegt, im Dienste an bleiben, nnd 
da er erkannte, daß auch das Unterrichts- 
ministerium darauf Wert lege, stand er von 
seiner Absiebt ab. Aber er mußte doch 
bald merken, daß num nur anf rine schick- 
licht- Gi IeKenh it vi^irte, ihn verabschieden 
ZU können i deshalb überreichte er am 2tf. 
Mai 1870 dem StattbaKer sein Pensiona- 
gesneh. Mit dem Orden der eisernen Krone 
geschmückt und in den Kitterstand er- 
hoben, an der Stätte seiner Wirksamkeit 
aoAerordentlieh gefeiert — seine letste Matn- 
ritfttaprttftugsreise gliob einem Trinmph- 
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zage, von der Lnntlpshanpt^tadt Troppaa 
warde ihm Anbetracht seioer lang- 
jährigen, am die Btndieitnden von ganz 
Schlesien erworbenen anerkennenswerten 
Verdienste" darch einstimmigen Be'snhlnß 
das EbrenbUrgerrecht verlieben — Übersie- i 
delte er September 1870 neeh Gns, wo er j 
allordiuiis liald darch den Tod seiner Frau ' 
schwer beimgesacht wurde, jedoch in un- 
gebrochener Rftetigkeit und bi« tnlettt 
mit lebhaftem Interesse der Schule zuge- 
wandt, der er seine schriftstellerische Tätig- 
keit unermüdlich widmete, noch fast 17 
Jahre ein wahres otium cum diffnitate ge- 
noß. Am 17. Febraar 1887 starb » r. fast 
87 Jaiiro alt, nicht nur tief betrauert von 
denen, die einen Hauch seines Wesens ver- 
•pttrt. sondern auch hochgesch&tzt von 
allen r!it^ indirekt sein Wirken und sein ' 
Wesen kennen gelernt haben. Dnd diese ' 
WerttehStrang blieb ihm Uber das Grab 

Schon bei Lebzeiten warde Wilhelm 
von Dr. Richard Rott er, selbst ein be- 
wahrter Sehnhmnn und FUtgoge, «in von 

LieVn' und Verehrung getragenes litera- 
risches Denkmai in dem Bache ^Andreas 
Bitter von Wilhelm, Biograpbieeher Bei- 
trag sar österreichischen Schal- und Staats- 
geschichte in den letzten 50 Jahren", Wien 
1884, mit einem Bildnis Wilhelms, ge- 
setzl Oestfltst auf persöntiehe Mitteilongen, 
Briefe and namentlich ein für die Goschichte 
Österreichs und seines Schulwesens m einer 
der bedeatsamsten Phasen ihrer Entwicklang 
anfschl uBreiches Tagebuch Wilhelms, 
entwirft ]^ottt■r ein anziehendes IVild des 
hervorragenden Pädagogen, dessen Beden- 
tang auch ans seiner reichen Uterarisehen 
Tätigkeit erhellt Die „Österreichischen 
Blätter für Knnsf nnd Literatur», die „Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien'*, j 
die „Denteeben Blitter flkr den endehenden { 
Unterricht" enthalten wertvolle ^eitr^l^e 
aas seiner Feder, die einzelne methodisch- [ 
didaktische oder organisatorische Fragen ■ 
beh aidvin und von großer Saehkenntnis 1 
nnd Erfahrung zeugen. Als Pbil' lo;,' ^jralt 
sein besonderes Interesse dem Sprachunter- 
riobt. Abges^en von kleineren and grö- 
ßeren Aufitfttzen, in denen er den Tnter- 
licht in den klassischen Sprachen und im 
Deutschen behandelte, seiner ,Herodo*i de 
hello Persico librorum epitome" war heson* 
ders wertvoll sein Wegweiser beim Onter- 



richt im Lateinischen und (iriechischen. 
mit einer Einleitong vom Unterricht Über- 
hau ]>t- (BrOnn 1867). Diese Eänleitang er- 
weiterte er dann aar ,Praktisehen P&da- 
poirik der Mittcdschnlen'VWien 1870.2. Atjfl. 
Ib^), einem Buche, das nach nmägebendem 
Urteil «keinem Lehrer fehlen soUte, denn 
03 sind darin die Früchte vieljilbrifier Kr- 
fahrang und reicher pädagogischer Einsicht 
aafgcspeichert nnd viele Lehrer verdanken 
diesem Buche die Unterrichtserfolge, die 
Hie erzielt h-ihen". Rein Hauptwert besteht 
in der „Klarheit und durchaus konkreten % 
praktischen Nator* seiner Ansichten nnd 
Forderungen, in der Konseqaenz, mit 
welcher or richtige Bcmessnna;, anschan- 
liche Anordnung und faßliche Darsteüang 
des Lehrstoffes im allgemeinen wie in den 
einzelnen GefrenstJlnden zu erzielen nnd 
zu sichern bemüht ist, in dem gerechten 
nnd humanen Sinn, der IkheraU flir eine 
ernste, aber wohlwollende Behandlung der 
Jugend einsteht, vor allem aber in dem 
Geist des erziehenden Unterrichts, der sich 
mit der Mitteilnng vieler einselner, wenn 
auch noch so schätzbarer Kenntn n . n'. t t 
begnügt, sondern durch den Lntt^rricht 
überhaupt Wißbegierde, Decken, Geschmack, 
Uitgefftbl, Gemeingeist nnd religiösen Sinn 
wecken nnd fordern, mi* einem Worte, 
alle Seiten der IntelligeuK za möglichst 
großer Stirke entwickeln will, damit ihre 
Kraft inciit nur za sellwtindiger, wissen- 
schaftlicher Fortbildung, sondern zur Be- 
herrschung des gesamten Willens hinreiche 
nnd so der hüehste and letete Zwack aller 
Rrzieluin^' und Hilles erziehenden Unter- 
richts, nämlich die Entwicklang eines sitt- 
lichen Charakters angestrebt werde, ünd 
diesen Wert hat die , Praktische I*ädagogik^ 
Wilhelms auch heute noch niclii ein^ 
büflt. In seinem Büchlein endlich „Das 
österreichische Volks- nnd MMtelscbnlwesen 
in den Hauptmomenten seiner Entwicklnni; 
seit 1812" (Prag 1874) h.it Wilhelm einen 
am 80 schätzenswerteren Beitrag zur öster- 
rncbischen Sehmlgescliiehto geliefert, als 
er anf oipenstcr .Xrsrhannn'j fnßen konnte 
und diese Entwicklang nicht nar mitge- 
macht, sondern an ihr nach lebhaft mit» 
gewirkt hatte. 

Wien. & f^^ankfiirter. 

Willensbildnng. Mit nicht mehr und 
nicht weniger Beoh^ als wir im praktisohen 
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I chrn Vrr^tnndes-, Oeftthls- Und Willens- 
inenscbeD uotersoheiden, sondert die Fsy- 
«holope die Tatsachen dea Bewnfitaeina» 
wie sie sich unmittelhar der Selbstbe- 
ob»«htnnpr darbieten, in die drei großen 
Gruppen der Vorstellungen, Oeffihle 
und Begehrungen (siehe die drei Art.). 
Ohne die dabei ins Spiel gesetzte Fiktion 
würde sie auch nicht die einfachste ihrer 
Aufgaben an lOaen Termögen. Wie anoh im 
Art. «Begehren* »mgefHbrt wird, stellt 
sich n&mlich bei einigem Nachdenken bald 
heraus, dafi alle jene Tataacheu der Seibat- 
beobachtnngans Elemeniarvorgftngen 
zusammengesetzt sind, die fast nir für sich 
aliein auftreten. Solcher £Iementar?or- 
g&nge ergeben ndi aber drderlei: daa Vor- 
stellen, das Ftihlen und das Begehren; 
spricht nnn die Psyclioiogie von einem sol- 
chen, so meint sie entweder nur das ab- 
atrakte Ergebnla üner eigenen Analyse oder 
sie bezeichnet damit das konkrete Er- 
lebnis nach seinem rorwaitenden 
Charakter. 

Die Erziehnng im weiteren Sinne setzt 
sich das Wachsen und Gedeihen des Men- 
schen in physischer and in psychischer Be- 
ziehung zum htebsten Zwecke; sie bewihrt 
ihre Kunst darin, dafi sie auf bcidt n Ge- 
bieten die natürliche Entwicklung unter- 
sttttzt, und dabei macht sie sich die Er- 
fahrungen nngeziUter Oeacblecbter ra- 
nntze. Auf geistigem Gebiete hat die Er- 
ziehung gleichmäßig die Entwicklang des 
Vorsteilens (des Gedächtnisses, der Phanta- 
aie, des Intellekts), des Fühlens und des 
Begehrens zn lenken. Da ahrr di>^ Pflege 
des Intellekts und der diesem dieuatbaren 
Funktionen Tomehmlich dem Unter rieht 
zuf&llt, 80 wird Erziehung h&utig im en- 
geren Sinne nur anf das GefOhls- und 
W'iilensleben des Kindes bezogen; da nun 
femer das Gefühlsleben seine praktische 
Bedeutung: im Wollen und Handeln des 
Uenschen kundgibt, zu dem es die unent- 
behrlichen Anst6fie erteilt, verengert sich 
schließlich die Aufgabe der Eniebnng zur 
Bildung des Berr ehren» oder Wol- 
lens in allen seinen Formen. Der 
Menteb soll vam sittlieben Charakter her- 
angezogen werden, d. Ii. zur Frihigkeit, 
aein Ton und Lassen nicht nach den Im- 
pulsen seiner Triebe, seiner Selbetsncht oder 
Augenblicksstimmong, stmdern nach den 
Maximen einsoricbten, an welshen die fi»> 

Lofti, Bifldfeiub dw BnisfeNHiatkiMde, 



dingnngen des sozialen Lebens in seinen 
ToUkommensten Gestaltungen fahren. Da- 
m aber bedarf es einer methodisohen 

Zucht des Willens. 

Nicht bei allen Kulturvölkern wurde 
nnd wird der Erziehung der Jugend nach 
dem soeben bezeichneten Ziele hin die 
gleiche Anfmcrkflamkeit geschenkt. Mit 
Neid bUcken wir hin&ber nach England, 
wo dM Bntwieklnng der phyauehen Ge- 
sundheit und Kraft, des Mutea nnd der 
Atisdauer die größte Sorgfalt zugewendet 

I wird. Für das nationale Empfinden in Eng- 
land ist die StiUnng der WiUenskraft ge- 
radezu das zentrale Problem der Jngend- 
endehong, und da diese Hiclitung den ua- 
tflrHeben Impulsen des jugendlichen Ge- 
mütes entgegenkommt, da sie überdies 
durch planmäßige Weckung des Ehrgeizes 
die m&chtigcn Regungen der Selbstliebe in 
ibie Dienste stellt, so Iftfit sieb begreifen, 
daß die engli.sehe Jugend selbst allen den 

: durch die altehrwürdige Erziehungsmethode 

I der Heimat großgezogenen Eigenschaften 
des Körpers und Geistes htjheren Wert 

■ beimißt als jener Ausbildung der geisti- 

Igeu Kräfte, welche sich etwa io deut- 
schen Landen <Ue hdhere Schnlbildoiig xom 
Ziele setzt. So entspringt der engUsehen 
I Erziehung ein geistiger Habitus des jugend- 
, liehen Menschen, der allerdings von Einsei- 
i glceit ebensowenig frei ist als unsere doreh 
Mittel- und Hochscluilen vermittelte Gel» 
j stesbildang. Übrigens sind wir in Österreich 
I nnd Dentaohland auf dem besten Wege, 
unsere Einseitigkeit der Jngendbildung 
zu überwinden, indem nunmehr anch auf 
die physische Seite der Erziehung und auf 
die Entwiektang der Wülenakraft Bedacht 
genommen wird. Was die gel&ntertun Me- 
thoden des Unterrichts selbst für die Bil- 
dung des Willens zu leisten vermögen, wird 
im Eingang des Art. „Verkehr zwischen 
Erzieher und Zögling" anged*»!if ef . Zweifel- 
los wird das Heil zukünftiger Geschlechter 
in der richtigen Mitte an snehen sein swi- 
schen der Einseitigkeit angloamerikanischer 
und deutscher Jugenf!bildut)<', <\'A. d. Art. 
U t i 1 i t a r i H m u s m e r 1 k a II I s lu u s j P. ö.) 

DerTypna der Eraehung, wie er gegMi« 
w&rtig in England und Nordamerika vor- 
herrscht und sich im alten Sparta am voU- 
kommenstsQ darstellt, pflegt znnSebst ^a 
formalen Tugenden des Willens, die 
atoh in der Knnst der Selbstbeherv- 

64 
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8 c h a n g zoaammenfitsMa lassen. Diese aber 
offenbart iieh bauptiicUich in der Abhir- 

tang gegen Schmerz und Entbehrangen 
jeder Art, in der fuMstesf^epenwart nnd 
Standbaftigkeit gegenüber alkrlei Gefalir<:n, 
in der nbigkait raoehea EatacUiiM«« ancb 
unter den schwierifisten Verhältnissen, in 
der Beharrlichkeit bei Verfolgung eines ge- 
wählteu Zieles, auch in der LdiditiglMit dw 
Yerxichtes aaf lockenden Gennfl. D*6 aber 
der Mensoll alle iliesc Vorzöge nnr dann 
erwerben kann, wenn sein psychopbysiBcher 
OrgäninBoa «in jadarmit gefftgigea Werk- 
seng ist, and da£ dies nur bei hüclistge- 
steigerter Kraft und Gesundheit des Leihen 
antrifft, dafür halte von jeher die angel- 
ilehaiaeibe Bmm den richtigen Blick und 
dadurch wurde sie auch di. wahrhaft welt- 
beherrschende Macht, üehen wir also in 
allen so lohen Eni^nngsfragen sii das 
Blitoii in die Schule, wir können von ihnen 
gar manches lernen. Aus der obigen Auf- 
aAhlung ergibt sich anch schon fUr die Er- 
aahnng des Kindeaaltera «ine FtlUe von 
Anfgnben. Vor allem vermeide man jede 
Verweichlichung; die Hygiene gibt da- 
für die nötigen \Vinke. Den Schädlichkeiten 
einecitigvr mnd anhaltender Besch&ftigpng 
des Intellekts und der PhiintaMf wirke man 
planm&üig entgegen ; je nach den gegebenen 
Yerhftltniasen wllile num Tomen, Sehwimr 
non und Baden, Eislaufen, Kadern, Rad- 
fahren, Bergsteigen, Fechten, Reiten, die 
Belostigangen des deutschen und des eng- 
liaohen SpielplatM. Aneh dor weibli* 
eben Jugend j„'5nne man einen 
reichlichen Anteil an diesen Be- 
tätigungen. Dringend moB aber tot 
jedem Obermaß gewarnt werden. Auch bei 
Erwachsenen wird SportLetrieb leicht zur 
Leidenschaft, die dann das Sinnen and 
Traehten dea Hemehen vGlljg beberraclit; 
um so mehr neigt die Jugend dazu, Sport- 
leistun<ren einen phantastischen Wert bei- 
zulegen, dem »le die Gesundheit, geiegent- 
lieh sogar das Leben zu opfern bereit ist, 
und so wird durch Obertreiboug ans der 
edelsten Betätigung eine widerliche Kari- 
katur, wenn nicht gar ehie sittliohe Ter^ 
irr an g (ßergfexentum, Renn radierei). 
Am schlimmsten aber ist es mit solchem 
Sport bestellt, wenn sich seiner die Mode 
und der sogenannte „gute Ton** bemlehtigt; 
auch in dieser l'iichtung ergeben sich filr die 
Erziehongszweoke die ernsteateii Gefahren* 



Noch ein warnendes Wort Aber den 
gegenwärtig alten verbreiteten Unaifcbo' 

trieb, wobei wir vornehmlich an die lei- 
dige „ Klavierseuche ^ denken.*) Damit ver- 
sündigen wir uo:^ keineswegs an dem helle- 
niächen Erziehungsideal, denn alles spricht 
dafiir, ilifj die griechische Yokalmn-^ik auf 
d&a üeiuh Illeben der Nation ändert» einge- 
wirkt bat ab etwa anf nna die UntSk 
unserer Romantiker und Modemen, An- 
haltende YersenkiiriL' in Hchwärmerisrh-ek- 
statische Mutiik kann aul unsere so reiz- 
empflüii^iohe Jagend m dner gewinen Rieh* 
tang einen schädliclien Einfluß üben, das 
Schwelgen in unklaren, schmachtenden Qe- 
ftlhlaetimmangen, die ao hftnfig am eroti- 
sches Element durcbsohimmem lassen, 
wirkt leicht der Entstehung kraftvoller Wil- 
lensdispositionen entgegen. Daza kommt, 
dal die Bratelnng beaaerer Liatramental- 

leistungen einen ganz un verhältnit.niäßig 
grofien Aufwand von Zeit und Kervenkraft 
erfordert, und zwar ist dieser Zeit- und 
Kxmftverlust um so größer, je weniger der 

I Lernende physisch und p.sychisch zu der 
aufgedrongenen Leisinng veranlagt ist. 
EinaichtaTolle Eltern werden aieh 
daher, ehe sie ihrem Kinde einlaaf- 
jihriges Mnsikstndiam aufnötigen, 
Gewißheit verschaffen, ob die un- 
entbehrliehen Torbedingtingen vor- 
handen sind. 

In eben derselben Bichtang leistet die 
Ernehnng der Jugend, snmal der mlaa- 
lielien, einen überaus wichtigen Dienati 
wenn sie daa Erwachen dea sexuellen 
Lebens sorgfältig b^bachtet Hier gilt 
ea, dnreh alle mdgUchen phyaiaehen Gegen- 
Wirkungen (Waschnngt^n and Bäder, ausgie- 
bige Moskeltätigkeit, entsprechende Kost, 
Kleidung and Betteinrichtuug), dann durch 
etrenge Kontrolle der Lektflre und de« Ver- 
kehrs die inneren Reize abzuscliwarhen und 
den Verirrungen des Triebes vor- 
zubeugen. Daa dem MaiOriiehen eieh 
immer mehr entfremdende GroSstadtleben 
und die frühzeitij^e Anspannung» des Intel- 
lektes beschleunigen leider die geschlecht- 
liehe Reife nnd jeder voneitige Exaefl, anr 

' mal aber jede Abirrung von der Natur 
rächt sich aufs bitterste durch Schwächung 

*) Vgl. Ad. Matthias, Wie erziehen 
wir unseren Sohn Benjamin? (5. Aufl. 1904) 
S. 268: „Daa Kfaivieriet gpndeen ein Floeh 
nnaerer ZvA.* 
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der leiblichen and geistigen Kräfte, inabe- 
sondere aber der Willenskraft. Gewiß 
itiky da< die nuiderne «Nervoeitftt" der Qroft- 

Btadtjnpend in sehr vielen Fullen als se- 
xuelle Neurasthenie aufzufassen ist.*; 
Die sexuelle Beiehrang der Jugend in der 
öfTentliohen 8chule ist ein el)en jetzt viel- 
behan (le't' s Problem, Her Erzieher im Fanii- 
lienkreue bat es da leichter: bei offenem 
Avge für die Eatwicklang seines Zftglings 
wird er nicht leicht d«tt fiohtigen Augen- 
blick versäumen, wo zur prakti sehen Lei- 
tung auch theoretische Amkiarang hinza- 
sntreteii luil Die bisherige Vogel- 
Strauß-Praxis in allen geschlecht- 
lichen Dingen muß endlich einmal 
bei Knaben and Midchen von einem 
gewissen Alter an aufgegeben wer- 
dvr.. Unsere traditionelle Prüderie und 
Bet^uemiichkeit hat sdileohte Frtlchte ge- 
tmgen, wir mlteMn nlao neue Weg» ein- 
schlagen. Hat aber der Erzieher Anlaß, zu 
seinem Zögling von Masturbation fOnanie) 
oder von PoUationen (man unterscheide 
swisdien physiologisehen und {wihelc^- 
schcn Pollntionen) sprechen, so höto er 
sich vor dem Tone der bekannten Öpekn- 
lalioBeHteratnr, die sehon allin viel ünfaeil 
gMttftet hat. 

Die formalen Tugenden des Willens 
können jedoch bei noch so sorgfältiger 
Pflege zu kehieD sosinl wertvollen Leistun- 
gen ffthren, wenn nicht die materiale 
Willensbildung, also die ethische Heran- 
bildung deä Ghurakterä dtiu jeweiligen 
Wollen den entsprechenden Inhalt gibt 
iinrl rian richtige Ziel setzt, üm a! er die 
Wege abstecken za können, welch« die ma- 
tsxUe EandehoBg des Willetts zu wandeln 

*) Eulenburg und Krafft-Ebing 
in Zuelzer-Oberl&nder's Klin. Handb. der 
Harn- und Sexualorgane 4. Abteilung (Leip- 
zig 1894) S. 1- loa. ■- Fürbrinjjer« Art, 
(Onanie" in Eulenburgs HenUnzvkI. der ge- 
samten Heilkunde, 8. Aufl.. 17." 15d.. IN.IH. 

— Da mm er 0., Ilaudworterb. der ütTeut- 
liclien und privaten Qesnndheitspflege 
(Stattaart 1891). Art «Geschleehtsleben*'. 

— Wehm er Rieb., Enzykl. Handb. der 
Schulhygiene (Wien und Leipzig IdOi), Art. 
^Onanie' and ^Neurasthenie''. — In er- 
sehApfender nnd durehan« besonnener 
Weißt) wird das Thema behandelt von 
Kohle der H., Die Maatarbation (2. AuH., 
Berlin 1902), and Forel Ang.« Die sezaelle 
Frage (1905). 



hat, bedarf es nebst der Kenntnis der Leh- 
ren der Ethik auch tiefer payohologi- 
seher Einsieht; inshesonders mvM sich der 

Er/.ielier klar sein über die Begriffe der 
Wahlfreiheit und der s itt 1 i c h c n Frei- 
heit, über den Widerstreit der Mo« 
tive fkberhaopt, die Aufgabe der eitt> 
liehen Imperative, die stufenweise En t- 
I Wicklung des sittlichen Bewaßt- 
I sein 8, endUeh Uber den Sinn der mora- 
J lisclien Verantwortlichkeit. 
' Für alle diese Punkte, die im enpen 
I liahmen dieses Artikels nicht erörtert werden 
I können, sei verwiesen anf des Verfassen 
' or^ ritt rtGn Artikel : .Erziehung und Willens- 
I freiheit", welcher in einem besonderen 
Hefte erscheinen soll, fem er auf die Ar- 
tikel Ethik, Begehren, Instinkt, 
Trieb in diesem Handbucl e. Die Dir- 
stellong in dem eben genannten Ab- 
schnitte des Ergänzungsheflee will phy- 
logenetisch sein, d. h. sie wiU die Ent- 
wicklung des sittlichen Bewußtseins im all- 
geinuiueu bchildern, wie sie sich in der Qe* 
schichte der enroplüsehen Knltar darstellt. 
Die Nutzanwendung in o n to n e tisch er 
Hinsicht, d. h. für die systematische Be- 
einflosenng des heranwaoluMntoi Indivi- 
daams er^bt sich darana dem denkcn- 
! den Erzieher von selbst. Denn wie auf dem 
I embryologiachen Gebiete enthüllt sich auch 
hier die OntogMieso als Terkflrate tmd ver* 
! dichtete Phylogenese. 
I Mögen die metaphysisohen Übersea- 
gungen des Erziehers wie immer be- 
schaffen sein, seinen Beraf kann «r aar 
dann erfüllen, wenn er ans seinen psycho- 
I logischen und ethischen Studien die Cber- 
I zeugung geschöpft hat, daß gerolB den 
Bedingungen unseres Kulturlobens der 
Eigenwille des Individunnis vom zartesten 
I Alter an durch die maunigfitltigateu Mittel 
j beeinflnfit werden kann nnd maß; dsfi er 
gelenkt, besjchrtinkt, geläutert, mitunter 
auch gewaltsam gebrochen werden muß. 
.Indeterminismos* darf fftr den Ersieber 
nicht mehr sein als .das zQ rechter Zeit 
I sich einstellende Wort" für einen Tatbe- 
stand, dessen kausale Erklärung vorläafig 
noch nicht gelangen bt. Dafllr, daß der 
Wille in jedem beliebigen Sinne von außen 
gemodelt werden kann, ist die so hftufige 
Verziehnng der Kinder dn ebenso 
zwingender Beweis als die zahllosen Fllle 
erfolgreicher Ersiehang. Bis zu einem 

64» 
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gewiasen Grade ni u ß sich jeder Individnal- 
«iUe den mannigfachen Forderungen des 
K<dl«Ulvwill«Da aobleehthin nnterwerfeii. 
Alle die bekannten Redensarten von den 
nnverftußerlichen Rechten and der äeibst- 
faerrlichkeit der Individualität vermögen 
nur den Gedanken- und Urteflsloaen ge- 
fant^rn zu nt-hnien. Die Rechte seiner 
Individaalität kann man erstdann 
»nsllbeii, seine pertönüohen An* 
lagen und Neigaagen erat d*nn 
V n 1 ! i «' <> Ti t w ic ke 1 n n n d bef riedi tjen. 
subaid man sich f&hig gemacht 
hat, im RftliineB der beateheaden 
sittlichen und i^rilNc haftlichen 
Ordnungen und in harmonischem 
ZnsftmmenwiYken mit aeiner üm* 
gebung einen Plftti auszuffillen. 
Selbst der ans»e»prochenste F/^oist, die 
ausgesprochenste Despotennatur muü sich, 
um sieh „analeben* an kOnnea, in manchen 
Stücken der Tradition antichmiegen und 
die vorgefundenen Ordniingen schonen. 
Den Tiefsinn des Aristotelischen Wortes 
vom «geaeUigea Tier* an ergrAnden, blieb 
unserer Zeit vorbehalten. 

Die Erziehung wird ihres Amtes am 
besten walten, wenn sie es Terateht, ifire 
sablreichcn Mittel so unmerklich als 
mfjplich spielen zu lassen. ücwöh- 
uuug, iJbua^, Beispiele und Vor- 
bilder spielen in den ersten vnd mittleren 
Stadien des Erziehungswerke«^ die Haupt- 
rolle; erst wenn die verst&ndigo Überlegung 
hinlänglich eratarkt ist, werden jene Fak- 
toren durch direkte Belehrung and B e- 
gründnng ergänzt. Wie in allen mensch- 
lichen Dingen ist auch bei der Erziehung 
dea Willens der Mittelweg der sicherste; 
sie mufi sich ebenso von Sentimentalität 
wie von Brutalität fernhalten und ein 
Becht der Individualität gibt es allerdings, 
das der Elrzieher in vollem Umfkng aaer- 
kennen mnli : das Modit ;iiif die ihr ent- 
sprechende Kumbiuation von milderen 
and schärferen Erziehungsmitteln. DaB es 
beim ErziehnngSfreschäfte ohne S t r a f e nicht 
abgeht, versteht sich von seihst. Vielleicht 
werden sogar jene, die ihre Kinder „nur 
mit Oftte* hwansiehen wollen, unserer 
Anffassnn? beistimmen, wenn sie bedenken, 
d&ä die ätufeoleiter der Strafmittel schon 
mit einem ▼orwurfarollen Blick oder einer 
warnenden Gebärde beginnt. Übrigens bo- 
atstigt die Erfabraag gerade bei der Maasea- 



' erziehnng in öffentlichen Schulen, daß die 
Jugend selbst vermöge eines gesunden In» 
stinktee sieh «ntar einer featea Hand am 
wohlsten ftihlt; im Bewußtsein der eigenen 
Urteilsschwäche hat sie das Bedürfnis der 
Anlehnung an gereiftere Einsicht und auto- 
ritatiren Willen. Der Strafe steht als Er- 

' ziehnnf«imittel der Lohn gegcntkber. Ans 
naheliegenden Gründen darf aber von Be- 
lobnungen, wenn aie etwas Koakreiena 
bedeuten ak etwa ein anerkennendes und 
aufmunterndes Wort, nur mit Vorsicht 

i Gebrauch gemacht werden. Für das zarte 
PBiaaeben kindlicher Moral iat da Syalam 

I von P'^lnhnungcn nicht die richtifie Stütze 
Strafen und noch viel mehr Belohnungen 
sollen überhaupt beim ErsiehnngawaslEa 
nur vereinzelte und laaefa VOrftbergahanda 
Episoden sein. 

Die Gegenwart braucht auf allen Ge- 
bieten des ataatliehen und gesellsehaftliehan 
Lebens sittlich ausgereifte ..Persönlich- 

. keiten", die mit dem Mute der ÜberzengTing 
für ihr Tun und Lassen eintreten; zu 
solchen hat das becanwadiaende Qaaoblecht 
eine zielbewußtf. formale nnd materiale 
Ersiebong dea Willens auszubilden, die 
letcte Fetta filUt ficdlidi der Sdiule daa 
Lebeaa an. 

T.iterafur: Wiese L., Die Bildung 
des Willens, ö. Aufl. Berlin llftJl. — Wendt, 
Die Willensbildung vom psyohoL Stand- 
punkte. Leipzig' 1875. — Baumann JuL, 
' Wille und Charakter. Eine Erziehungslehre 
L t modemer Grundlage, 2. Aufl. Berlin 
1 l'.)Or>. — Natorp Paul, Sozialpädaao|^k. 
, Thooriti der Willenscr^ehung auf ürund- 
I läge der Gemeinschaft, 2. Aufl. 1904. — 
I Matthias Ad., Wie ersiehen wir unseren 
I Sohn Benjamin? 5. Aufl. 1904. — Payot 
Jules. Die Krziehun<: des Willens. Aus dem 
Französischen von Voelkel, 2, Axt&, Leipzig 
190B. — Lot 7 P. B.,DieiiatllrBehe Willena» 
bildung. Praktische" Anl it 7".r Selbster- 
ziehung. Aus dem Französischen von Brahn. 
Leipzig 1 903. — Wund t W., Essays, 2. Anti . 
1906. Nr. IX. - Ribot Th., Der Wille, 
Deutsch von Pabst 1893. — Barth P., 
Die Elemente der Erziehungs- und Unter- 
richtslehre. Leipzig 1906, S. '62— m. — 
Pf ister 0., Die Willensfreiheit Berlin 
1903. — Petersen Jul.. ^Vllle^-^^I iMiit^ 
Moral nnd Strafrecht M&nchan 1905. — 
Offner Max, Znreohnnng und Veraat» 
wortung. Leipzig 1904. — Noth 0., Die 
Willensfreiheit (Zeitscbr. itlr Phil, nnd 
philoa. Kritik, 187. Bd. (1906) 2. Heft uad 
126. Bd. 1. Hflf^ — Mach Bxkmntais 
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und Irrtum. 1905. S. 57 ff. — Vergleiche 
außerdem die umfassenden Bearbeitungen 
der Ethik von Paulsen, Wundt, Höff- 
ding (s. die Literatur zum Art. „Ethik"), 
ferner das vorzügliche Lehrbuch der Psy- 
chologie von Jodl Fr. (2 Bde., 2. Aufl. 
1903) und die scharfsinnigen Analysen Chr. 
Sigwarts in seiner Schrift „Der Begriff 
des Wollens und sein Verhältnis zum Be- 
griff der Ursache" (Tübingen, Laupp, 1879). 
— Jahn M., Ethik als Grundwissenschaft 
der Pädagogik (3. Aufl. Leipzig 1905). — 
Münch W., Geist des Lehramt« (2. Aufl. 
1905). — Matzat H.. Die Bildung des 
Willens durch den Unterricht (Berliner 
Zeitschr. für das Gymnasialwesen 1871, 
S. 865 fg.). Oatwald W., Vorlesungen 
Ober Naturphilosophie (3. Aufl. 1905) spricht 
S. 424 fg. von dem Antagonismus 
zwischen Wollen und Denken, die nur 
selten in demselben Individuum zur gleichen 
Entwicklnngshöhe gelangen. — Eltern und 
Elrzit'her seien insbesondere hingewiesen 
auf das praktisch wertvolle Buch von Fr. 
W. Förster, Jugendlehre (Berlin 1904). 
Wien. Ant. v. Leclair. 

Willmann Otto ist geboren am 
24. April 1839 in Lissa im Regierungsbe- 
zirk Posen als Sohn des Kreisgerichls- 
direktors. Er besuchte das Gymnasium in 
Lissu, begann im Herbst 1857 die Univer- 
sitatsstudien in Breslau, die er seit 1859 
in Berlin fortsetzte. 18G2 wurde er hier 
zum Doktor der Philosophie promoviert 
auf Grand der Dissertation De figuris gram- 
maticis. Im Mai 1863 legte er die Prüfun- 
gen für das Lehramt an höheren Schulen 
ab, übersiedelte aber noch in demselben 
Jahre nach Leipzig, wo er als Lehrer der 
Zillerschen Übungsschule, später als In- 
struktor an dem Seminar Zillers tätig war, 
auch an der Erziehungsschule Barths unter- 
richtete. 1868 wurde er als , Ordinarius" 
an das neu gegründete Wiener „Pä- 
dagogium" berufen, dessen Übungs- 
schule er als Oberlehrer einrichtete und 
leitete. Im April 1872 erfolgte seine Be- 
rufung als außerordentlicher Professor der 
Philosophie und Pädagogik an der Univer- 
sität in Prag. Er gründete 1876 das pä- 
dagogische Universitätsseminar, wurde 1877 
ordentlicher Professor, erhielt 1898 den 
Orden der eisernen Krone III. Klasse und 
den päpstlichen St. Sylvester-Orden, wurde 
1901 zum Hofrat ernannt und trat 1903 
in den Ruhestand. Er lebt seither in Salz- 
burg. 



Seine vielseitige und fruchtbare schrift- 
stellerische Tätigkeit begann er mit einigen 
Abhandlungen, die in Zeitschriften erschie- 
nen („Die Sprachwissenschaft in der Schule", 
„Zillers Pädagogik", „Locke") und dem 
Büchlein „Die Odyssee im erziehenden Un- 
terricht" (1868), zu dem Ziller ein Vor- 
wort schrieb. Dem folgte das „Lesebuch 
aus Homer. Eine Vorschule zur griechi- 
schen Geschichte und Mythologie" (6. Aufl. 
Leipzig 1890) und das „Lesebuch aus He- 



WUlmann uit<i. 

rodot. Ein historisches Elementarbnch im 
Sinne des erziehenden Unterrichts bear- 
beitet" (5. Aufl. 1889), zu dem als „Be- 
gleitwort" „Der elementare Geschichts- 
unterricht* (Leipzig 1872) geschrieben 
wurde. Er hielt in Leipzig 1863, 1865 und 1867 
auch öffentliche Vorträge, die z. T. gedruckt 
erschienen als „Pädagogische Vorträge über 
die Hebung der geistigen Tätigkeit durch den 
Unterricht-', Leipzig 1868, seit der 3. AufU 
(1896, 4. Aufl. 1905) vermehrt durch einen 
Anhang: „Der subjektive und objektive Fak- 
tor des Bildungserwerbs." 1873—1875 er- 
schien von Willmann eine Ausgabe der 
Pädagogischen Schriften Herbarts „mit 
Einleitung, Bemerkungen und komparati- 
vem Register" (2 Bände, 2. Aufl. 1880). 



lOU 



WiUmMUi Otto. 



Ein großer Portaehritt ftber Herbart 

hinaas, als dosscn AnhSnj^cr Willmann 
begonnen hatte, ist gemacht mit der ^Ui- 
dftktik ftlsBildnngilebr«, naehibr«!! 

Beziehungen znr Sozialforschang and itir 
Oosi-tiirlit" <lpr Bilduni: darircstpllt", f. Bd. 
1882, Ii. bd. 188'Ji 2. AufJ. imi; 3. Aufl. 
1903. WiUroann betambtet hier nioht 
mehr blofl das Vethnltnis von F.rzieher und 
^ü^i^S« aondcm die ganze menschliche 
OeMlIieliafI mit ibi«n j^wirknngen auf 
die Er/.i«'huii:: und die Stellang und Be- 
deutuiig der Erziehung und Bildung f&r 
die Oesellschaft. aSozialp&dagogik'' ist an 
Stelle der blofien «Indifidiulpldagogik'' 
getreten, ohne die Errungenschaften der 
letfteren preiszugeben. Der erste Uanpt- 
abtoboitt achildert in neisterhafter Weise 

geschichtlichen Typen des Bildungs- 
wesens" und ri1>cr;ill ist der Blick anf d;is 
geschichtlich Gewordene gerichtet Die ver- 
flobiedenen BildnngaBtoffe eind als geistige 
Güter bewertet; neben der Psychologie 
kommt daher die Lopk znr pebührcndcn 
(jeitung. Das philosuphiscbe Lehrgebäude 
Herbart» bildet nicbt mehr die OrondlagOi 
wie 8or|:fHltijr auch die p!ldfi^np;i<:chcn und 
didaktischen Lehren Herbarts beachtet und 
rerwettet, vieHach weitergebildet und bener 
fundiert sind. 

Als zweites Hauptwerk, frleirhfalls aus- 
gezeichnet durch Tiefe der Forschung und 
Kunst der Darstellong, ersebien die «Ge- 
s c Ii i " 1. 1 p iK' s I d ea 1 i s in 11 s" in '\ Hän- 
den 18'J4 — 1897. Dann schrieb er eine 
^Philosophische Propädeutik fUr den Oym- 
nasialunterriclit und das Selbststudium", 
I. Teil, Ln<rik. Wien 1 Wl ^2. Anfl. IflOö); II. Teil, 
Empirische Psychologie, Wien 1903. „EHw 
Prager pädagogische OBiveraitfttaseiiiiDar in 
dem ersten Vierteljahrhundert seines Be- 
stehens«. Wien 1901. Er t:ab am h die 2. 4. 
Aufl. von Iii. Waitz, AUgeuieintj rüdagogik 
und Kleinere pftdagogieebe Schriften heraus 
mit einer Einleitung über W a i t z' praktische 
Philosophie (Braonschweig 187Ö— 1898) und 
beaorgte dne Netmnflase des Orundriseee 
der Pädagogik Ton H. Kern , 1K93. 

Neben diesen großen Arbeiten stehen 
kleinere und fdr ^weitere Kreise* be- 
rechnete Yortxige. Vier eolehe» die einieln 
in den ,. Pädagogischen Vortragen und Ab- 
handlungen, herausgegeben von Jos. Pötsch, 
Kempten 18ÜB ff., erschienen waren, 
wurden unter dem Titel «Vigilate. Den 



christlichen Lehrern gewidmet" zutammen- 
gcfaßt (Kempten 1900), nämlirh: Iber die 
Erhebung der Pädagogik zur Wissenschaft; 
Die Volkncbnle und die soziale Frage; 
Der Yolksschullehrer gegenüber dem mo- 
dernen Zeitgeist; Christliches Volkstum als 
(irundiage der Jugendbildong. Eine uu- 
j gl^b grUera Zahl eotchar Yortcige und 
Anfsütze erschien geordnet nach Leitbc- 
j griffen des systematischen Teiles der Didak» 
I tik Qiiier dem Titd «Aue H9rtaal und 
Sehulstube. Oeeammeltc kleinere Schra- 
ten zur Er/.iehungs- und ünterrichtslchre*, 
Freiburg 1904. Nicht aufgenommen sind 
in dieeen Baad die sablreiebea und ga- 
haltvollen Artikel zur Geschichte der Hk- 
I dagogik, die in Reins Enzyklopädischem 
I Handbuch (1895 ff.) erschienen sind, nnd 
I auch nicht die kleineren philosophi- 
schen Schriften, die in vielen Zeit- 
schriften erschienen sind und deren Samm- 
. lung in Aussieht gestellt ist, so: DerNem- 
I kantianistuus gegen Iferbarts Pädagogik 
' fZeitschr. für Phil, und Päd. von Flü^rel 
und Rein IH'jy, 6. lOB tf.); Die religiöse 
I Orundlage der Wiseeneeheft (Jabrbnch der 
Leo-Oesellschaft, Wien 1899, S 22 fT.l; Die 
kathoUsche Wahrheit als Schlüssel zur 
Geschichte der Philosophie (Die Kultur II, 
241 ff.); Über das Studium der I^gik (P&d. 
M(»natHsclirift, herausg. von Knüppel, IV, 
Heft 8—11); Arbeitsteilung und Werkrer- 
; einigung beim Betriebe der Wiaseneehaft 
(1907) und andere. Auch neue kleinera 
pfida«?owische Schriften sind seit der 
bammlang noch erschienen, so: Zum 
I Sdintae der Jugend vor den Erzeugnissen 
entarteter Kunst und Literatur (Christliche 
Schul- und Elternseiinng 1905« Ö. 1^ ffOi 
Fortgescbrittene und rftdnttndige Fida* 
gogik (Linz 1906); Di l ktik und Logik tu 
ihrer Wechselbexieliung. Über die Anwen- 
dung der Psychologie auf die Pädagogik 
(Müneben 1905); Abetraküon und Beprift- 
bildung; Apperzeption und VerstTindnis; 
I Analyse und Synthese (1905); Die Hoch- 
schule der Gegenwart (Dresden 1906). 
Übrigens hat Willmann die Herausgabe 
eines 2. Banden des obi:t'n:iTinf cn Werkes 
„Hörsaal und Sehulstube'- in Aassicht 
genommen. 

Literatur: Kolatsebak A., IXis 
Wiener Pädagogium in den Jahren 18(>8 
bis 1881. Leipzig 188Ü. — Fr ick 0.. 
I O. Wiilmanns Didaktik nnd ihia Bedentuiig 
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{Lehrgän(;e und Lehrproben 2 *, 10—83). 

— Wiedemann Fr., LeitUnien für die 
Unterrichtspraxis an höheren Volk«-, BQr- 

Rr- and Lebrerbildongsscliulen aas 
WiUmunt DtdaJctik taaammeogettellt. 
Bniin8ehweigt894. — S'«{deiib«rg«r J. B., 
Orandlinien idealer Weltanschanong aaa 
O. Willmanna Geschichte des Idealismus 
and •«inenr Didaktik. Brannsehweig 1902. 

— nrimmioh Virgil, 0. Willmanns 
2öjfthrigü TätiL'keit am Prager pä-i. Uni?.- 
Seminar (I> 1 iltar, 1902,223 »r . — Der 
Schulfreund, ilonatsschrift zur Kördoniiij; 
des Volksschulwesens und der Jugender- 
Ziehung, 59. Jahr^u^' ^903), L Heft, 
(«Willraannheft"; mit Aufsätzen von Job. 
Dormann. Jos. Loos, Dr. SeidenbtT-^iT, 
L. Ihihricb, J. .los. Wnlff. J. Fötscli. 
W. Toischer. — Steeuer A., P&dagogiscbe 
Cbarakterkdpf« d«s 19. Jahrb. Hamm i. W. 
190.*). ~ Seidenberrrer J. B., 0. WiU- 
m&nn and seine Bilduogslehre. Mainz und 
Mttncben 1906. 

8a ai. Toit^tr. 

Winkolsrbnien. Das Aufblühen der 
dcntscbon Städte im 13. Jahrhundert 
machte da> Bedürfnis rege nach jenen 
Klknsten, die für den geachtftlichen V«r^ 
kehr so wichtig und notwendig sind, I.^rsen, 
Schreiben and Beebnen. Die lateinischen 
Dom*, Stifta- und Kloiteneholen koDnten 
oder wollten diesen Bedürfnissen in dem 
Maße, wio ('S Handel iiml nfworl>c for- 
derten, nicht genügen und so entstanden 
die latciaiaebeB Stedtachnlen, die wenig» 
stens in den unteren Klas.vcii dem Wunsche 
der gewöhnlichen Hürger nachkamen. Da- 
neben blühte eine große Anzahl Tun Prirat- 
aeliiilen: Schreib-, RechenschtUea, die oft 
von Rats- odpr StrHitscliroihorn jehnlten 
wurden. Meist waren es aber (ieistlicho 
und Laien, Leute, die die Fifa%keiten hat> 
ten oder sich wenigstone zutrauten, Unter- 
richt zu erteilen, in einem cemtPteten T.nk.il 
eine Schule eiiirichtuteu und gegen ein 
Schulgold nnter richteten. Diese gerieten 
bald mit dem Si:h(>!a.stir-us der Dom- und 
ätiftaachuien, dessen Uberaofsicht aie mehr 
oder weniger entzogen warm und der 
einen Eintrag seinet Einnahmen and Ver- 
roindtT'uvi' f1f>r Srhülerzahl fürchten mochte, 
in Kondikt. Der Magistrat der St&dte aber 
und die BArgenehaft nahmen eteh dieeer 
Schulen an und so enf s['ann sidi oft ein langer 
Kampf, aber nicht so sehr gegen die la- 
toiniflohen Stadtacholeo, die lieh ja doch 
meiit an Ffurrkirehen anlehnten und go- 



wöhnlich auch Oeiatliche als Lehrer hatten, 
als vielmehr gegen jene Privatschulen. Der 
Streit warde meist friedlich geschlichtet, 
wenn aneh mit Bann und Interdikt ge> 
droht wurde. Infolge Übereinkommens mit 
dem Srholasticns wurde meist Alter und 
Zahl der Schüler festgesetzt, die in solche 
Prirateehnlen angenommen werden darf- 
1 ten, aiifh tUior Aui^mafi des ünferriclits 
Bestimmungen getroffen, so daß aafier dem 
Elementaruntarrieht im Latdniieben nur bia 
zum Donat oder Cato vorgeschritten worden 
durfte. Diese Art der Privatscimlen waren 
dann mehr Vorbereitungsschulen für die 
I lateiniaehen Stadt- nnd Kloster-, Dom- nnd 
Stiftsschulen, daneben bentaTidon aber nocli 
die deutschen Schulen, deutschen Schreib- 
I schulen nnd Rechenachulen, denen es nicht 
I um das Latein za ton war, und die kleinen 
{ Schulen 'VcIioIhp pfirvae). in denen Knahen 
und M&dchen im Lesen und Schreiben 
nnterrichtet worden. Die Stellnng aller 
dieser Privatschnlen wurde dadurch ge- 
festi;;t, driß sie ?ir h gleich den Handwer- 
i kern au Innungea zusammentaten und 
nnn seihet ihre Redito wahrten. Sie ver- 
' folgten jetzt die neu auftauchen If'n Privat- 
j schulen, die sich in abgelegene Winkel- 
gaasen anrllokiiehen und den Dnterrioht 
I im geheimen erteilen muiiten, und so kam 
znn&chst fi^r diese Art der Schalen der 
Name Winkeiscbule auf, mit dem sieb bald 
der Begriff des ünreehtKohen, Unordent- 
lichen, rntrtrhtl;j;en. Verächtlichen verband. 
Früher wurden sie auch als Neben-, Bei- 
schulen bezeichnet oder als Wciberschulen, 
wenn sie von Frauen gehalten worden. Im 
Kurmainzischen und Hessischen heißen sie 
Beck-, Uec konschulen mit derselben 
Bedentnng wie Wmkelsehnlen (vgl. Winkel* 
advokat, Ileckenarzt, Heckennotar: Hecken- 
wirt. Winkelschenke: HeckenmUnze, Win- 
kelmünze). In ^iorddeutschlaud treffen wir 
mdst den Namen Klippschule. Ob nnn 
dieser von klippa. mhd. klaffen, schwatzen, 
laat und viel reden, stammt oder von klippe, 
einer yiereek^an Notmftnse an* Bledit die 
ursprünglich nicht geschlagen, sondern mit 
der Schere oder dem Klippwerk geschnitten 
wurde (vgL altn. kleppa, schneiden) als Be- 
aeiohnnng Ar das geringe Sehnlgeld, daa 

der KUppschulmeister erhielt, oiler ob 
der Klippkram. Klippkräraer (schon altn. 
klippari in derselben Bedeutung), Krtmer 
mit klappernden Klsin^ikeifont hdlaernen 
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Spielsachen (v<^]. aucli Klip[ kruf;, Klipp- 
schenke) zar BezeichnuD^^ der Küppsctiale 
mafigebend war, mag dahiugeftellt bldlMn. 
Man könnte aach an das Wort Klippe, 
Ml " ■ nkasten. Vorrichtung znm Fangen 
kleiner Vögel, denken ; oft genug wird den 
Wiiik«lwhQ)l«limn d«r Vonraif genuoht, 
dafi sie aaf unrechte Weise den anderen 
Schnlen die Schaler abfangen. Wie dem 
auch sei, ea liegt wohl allen diesen Wör- 
tern mit klipp dM Sehallwoit klipp klapp, 
klappern za Gründe, nor hat sich damit 
der Nebenb«gnff des Kleinen verbanden 
«ncl so Bind Klipptehnlon Kleinkinder* 
schulen. So fristete der Vater dei IKckten 
Voß, der durch den siebenjährigem Krieg 
wirtschaftlich heruntergekommen war, seine 
■Iten Tage dnxeli dieErhnltnng dnoTMlchen 
Klippschule. Aucb die A u ß e n s ch u 1 c n. 
Dingschalen, in denen ein Lehrer, ge> 
wöhnlich der erste beete, der mit dem ge- 
ringsten Lohn snfrieden und nur für den 
Wir.Tcr ^'t dungen war, unteiricbtete^ werden 
WiQkeläoiiulen genannt. 

Die BeforamtoreD, denen ee nnr nm 
die lateinischen Stadteoihnlen in tan war, 
waren den Winkolschulen nicht gewogen 
nnd lo verbot Bugenhagen in der Ham- 
burger Kireben- nnd Sebnlordnnng von 
1529 die Winkelschulen (Ok Scholen neene 
Winkelscholen <,'estadet werden, dadorcb 
der rechten guten ichole möge afbrOck 
geschehen). Es war ihnen wohl auch an 
der Erhaltung der reinen Lehre und dem 
Fernbalten sektiererischer Meinungen ge- 
legen und aneb dieVerordnongFerdinaadaL 
vom Jahre 1651, die erste Verordnung;, die 
auf österreichische Schul Verhältnisse Bezug 
nimmt, scheint jene Winkelschulmeister 
im Auge zu beben, die eich unterfangen, 
die .Tugend zn instruieren und Schule zu 
halten, welche doch selbst nicht geschickt 
genug oder doeb mit verfftbrerischen Lehren 
und Opinionen dermafien beleckt sind, daß 
nichts anderes zu erwarten iet. als daß sie 
der unschuldigen, edieu Jugend ihre ver- 
Abreriechen, sektiacben bOaen Lebren nnd 
Opinionen beibringen; sie bestimmt ferner, 
daß in den St&dten, M&rkten und Flecken 
der erbKehen Fflrstentflmer und Länder 
keiner als Schul- und Lehrmeister bestellt 
werde, der nicht von der Universität zu 
Wien approbiert and für taugUch befanden 
wurde. Gegen andere aoU mit ernstüehev 
Strafe vorgegangen werden nnd sie aollen 



des Landes verwiesen werden. Wie hier in 
Österreich, worden auch anderwärts ähn- 
Ifehe Terbote erlassen, aber trotz aller Ver. 
böte blühten die Winkelschulen weiter, und 
als in der zweiten Hälfte des 18 J-ihr- 
hunderts die eigentliche Volkssohaie, deren 
Torlinferin ja doch dieee Privaisebnlra 
waren, ins Leben gerufen wurde, so mußte 
I der Kampf gegen sie mit allen Mitteln auf- 
genommen werden. Schon die von ixine- 
I brück den 87. April 1747 datierte Er- 
' npTiornng der pantzlichen in Zerfall and 

iohnachtsame Vergessenheit gekommenen 
Sdittlordnnng Tirols geht gegen die Win- 
ke lach ullehrer vor und will nicht nur diese, 
sondern auch die Eltern, die ihre Kinder 
• zu ihnen schickten, mit verdienten Strafen 
j belegen nnd die Sebnlordnnng für die 
Wif nrr Vororte vom 3. Februar 1747 gibt 
j dem Directori Scbolarum civicarum auch 
I die Befugnis, aUe und jede Schulen auf 
I den Vorstadtgründen zu visitieren, alle 
Winkelschulen aber abzutun, und trägt den 
Vorstadtricbtecn auf, die Winkelscholen 
absnstsaien nnd nnr befngte nnd geriehtiieb 
bestätigte Schulmeister za dulden. Die All« 
gemeine Schulordnung vom 6. Dezember 
1774 bestimmt, daß derjenige, welcher, ohne 
ein Zeugnis der Tflditi^mt von dnsr 
Nornia'- oder Hanptschule zu haben, Pri- 
vatunterricht erteilt, als Winkellehrer ab- 
gescbafit und bestraft werde. Nach der 
Verfügung vom 18. November 1783 ist es 
nicht gestattet, daß jemand ohne Krlaubnis 
der Behörde Kinder mehrerer Familien 
Tersammle, um sie gemdnsebaftUeh an 
unterweisen. Eine solche Person ist als 
Winkellebrer anzusehen, von der Orts- 
obrigkeit auf geschehcneAnzeige vorzurufen, 
mit dem Betrage des empfangenen Sehnl- 
gcldes, welches zum Schulfonda abgeführt 
wird, zu bestrafen and die Politische Schui- 
▼erfasaung von 180& ffigt noch bintn: für 
den Wiederbetretungsfall sei er mit empfind- 
licher Strafe zu bedrohen. Läßt er sich 
dabei wieder betreten, so sei er überdies 
mit Polizeiarrsst dnrdi wnige Tage anan> 
gehen. Ähnliche Verordnungen finden wir 
in Prenßen. Das Generallandschnl-Kegle- 
ment vom 12. August 1763 verbietet bei 
Strafe alle W'inkelsohnlen, mflgen sie ton 
I Manns- oder Weibspersoner^ gehalten wer- 
den, und nach dem katholischen Schul» 
reglement f&r Schlesien vom Si' Novem- 
ber 1766 sind alle Winkelsohnlen anftn» 
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beben und dflzfen vom Magbtrat nklit ge- 
stattet werden ; nach dem Allgemeinen 
Latidrecbt für die preoßisoben Staaten von 
1794 sind auf dem I«iid« Dlid in kleinen 
St&dten, wo öfTentlidw SehnhuBtalten sind, 
keine Neben- oder sogenannte Winkel- 
solmlen ohne besondere Erlaubnis za dul- 
den, aber noch m dem BttTeniecben Ent- 
warf eines Unterrichtsgesetzes vom Jahre 
181'.) spakt die WinkelHchnle, womit er die 
unbefugter Weise errichtete und erhal- 
tene ^veltehnle benennt. — Wie in 
Österreich und Prenßen, ging man aurli 
in den anderen L&ndern des deatscheo 
Reiches den Winkelschulen na Leibe. — 
Diese Klupfe nnd Verbote lassen sich aus 
den gegen diese Schulen crhohencn An- 
klagen erklären. £inmal wird gegen die 
WinkelMhnlnieister der Yonrarf der Dn- 
ttlchtigkeit erhoben. Zwar finden wir an- 
fangs meist noch Geistliche und anch tüch- 
tige Laien, die wohl befiibigt waren, ünter- 
lieht SV erteilen, worden eie jn Tom Ha^- 
strat gt':«ehntzt und wurde so mnnche 
Privatschnle als Stadtschule ttbornommen. 
aber meist waren es jene Bacchanten^ 
Vaganten, Ilerumläufer, Lakaien, Schneider, 
Schuster, Strumpfwirker, Perückenmacher. 
Buchdrücke rgesellen, Invaliden, denen man 
kanm beionderea Lebrgeeohiek nnd die 
Fähigkeit, Zucht zu halten, zutrauen kann. 
Daß sie den .Stadtschulen Eintrag taten, 
ersehen wir z. B. daraus, daß im Jahre 1718 
der mtoriaierte Sebolmeiiter beim Stoben- 
tor in Wien 18 Schüler, ein unliefii{,'tct 
Schulmeister dagegen 60 — 70 hatte, und 
die Sorge um die Erhaltung der reinen 
Lehre der Konfesnon war auch nicbt an- 
begrnndot, da die Winkelschnlmcistcr meist 
ungebildet, oft auch recht sittenlos und 
ttbel belenmnndet wnren nnd eich nnr Ton 
ihrem Nutzen leiten licficn. Dazu kommt 
nun noch die Bemühung dr r Regierungen, 
fttr die allgemeine Bildung aller .Staats- 
bürger zu sorgen, was in den Winkelsehu- 
len nicht erreii Iit " rrdeu konnte. Doch 
bfttte die aligemeine Volksschule des 
18. Jehrhanderta nnd in der ersten 
Hilfte des It». Jahrinuderts ihnen wenig 
geschadet, da diese, namentlich auf dem 
Lande, nicht besser war. Erst das Auf- 
blttben der Volkssobnle in der «weiten 
Hälfte dt'ä 19. Jahrhunderts, die rationellere 
Ausgoataltnng derselben sowie der bessere 
Cnterrichtshetrieb hat ihnen ein Ende be- 



reitet. Über die Privatschulen der neuesten 
Zeit alehr d>^n Artikel „Privatschnlen". Daß 
dieses PrivatschQl-(WinkelBchal-)wesenaach 
in anderen Linden, s. B. in England, 
noch im 19. Jahrhundert bestand, ersehen 
wir aus der drastischen Schilderung sol- 
cher Anstalten in Dickens' „David Copper* 
field' and .Nicholas Niekleby*, und dafl es 
jetzt noch bcsfpht, können uns die eigenen 
Er&hrungen des Prof. Dr. Dorn (er war 
1900 als Lehrer des Dentsehen in 
einer solchen Anstalt tätig) beweisen, 

j die er im Programme der ObecTaalschole 
in Heidelberg 1904 mitteilt. 

Literatur: Firnhaber, Winkel- 
schulen. in Schmids Enzykl. X. Gotha 1875. 
— Ileppe, Geschichte des deutschen 
Volküttchulwesens. Gotha 1858 — 1859. — 
Helfort, Fnih v.. Die österreichische 
Volküschnl« 1. rra- 1860. — Kämmel. 
Die lateinischen Schulen des lO. und 
17. Jahrhonderts im Kampfe gegen die 
Winkelichxtlen. Zittau 1855. — H ifl ler Job., 
QuellenBcliriften u. Geschichte des deutsch- 

I sprachlichen Unterrichts bis zur Mitte des 
16. Jahrb. (8. 816 lt.). Gotha 1882. — 
Strakoscb-Graßmann, Geschichte des 
öeterr. ünterrichtawesens. Piehlers Witwe & 
Sohn, Wien 1906. — Mayer J. E., Ab- 

j handlung über die Privatuntcrwpi'^er. 
Wien 1773. — Von Privatlehrcrn und Ilaus- 
instraktören. Wien 1776. — Daisen- 
berger, Volksschulen der zweiten Hälfte 
des Mittelalters in der Diözese Augsburg. 
Programm Dillingen 188.^. — Meister, 
Die deutficben Stadtscbtüen und der Schul- 
streit im Mittelalter. Programm üadMoar 
l8(jS. — R au Kr., Beiträge zur österreichi- 
schen Scbolgeschichte früherer Jahrhun- 
derte. Ftognunm Wiener Mönstadt ([Landes- 
lehrerseminar) 1884. — Capitaine W., 
Das Schulwesen in Großbritannien. Progr. 
des Gymnaaiuns in EsehweUer 1907. 
Lins. A, FUtpek, 

WlrtschaftBgeschirhto nnd Wirt- 
schaftslehre. Unter Wirtschaft verstehen 
wir die Gesamtheit der Vorgänge, Veran- 
staltungen lud Einrichtungen, durch wetohe 
die zur dauernden Bedttrfnisbefriedignng 
einer menschlichen Gemeinschaft erforder- 
lichen materiellen Gfiter planvoll beschafft 
und verwendet werden. Demnach besteht 
die Aufgabe des ünferrichts darin, den 
Schüler zur Kenntnis und zum Veratlkiidnia 
dieser Vorginge, Veranstaltungen nnd 
Einriclitnngen /.n führen. Der Wege dahin 
sind in der Erziehungsschule zwei: auf 
dem einen erfahren wir, was jetstiat 
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Uin gphpn wir in Heimatkunde, Krd- 
knnde and Naturkundej aaf dem an- 
d«mi «or&hnn wir, wi« da* j«ttt Be- 
stellende ^reworden ist. ihn führt uns 
die Oeschichto. Ilcimatkunde, Erd- 
kaiide and Naturkunde Hollen bei jedem 
ihm StofiB datwii wirtschaftliche 
Bedentun^' darloL'en nnd vor allem die 
Beziehungen zwischen Boden (Mineral welt^ 
Pflanxen- and Tierreich, den physikaliseheD 
Krifken eines Staates (vor alkoi unseres 
Staates) einerseits und dem gegenwärtigen 
wirtachaftlichen Zustand anderseits auf- 
decken. Lader ist dieae Seite der genannten 
Unterrichtsfächer in ihren Hilfsmitteln liisher 
mir nnppnügend bearbeitet; der Lehrer ist 
in der Hauptsache noch auf die besseren 
Werkejener Fachwissenschaften, der Teoh- 
nolo^^ie nnd auf die Statistik selbst ange- 
wieaen. i 

Die Oesehtohte beachtet in dem Be- 
giiffe der Wirtschaft das wichtige Merkmal | 
„menschliche Gemeinschaft": denn, 
wie uns insbesondere tiastav Schmoll er 
gelehrt hat, ist die Vomtellang, als ob das 
wirtschaftliche Lehen jinncils ».»in tlherwie^'ond 
individueller, weil technischer, auf indivi- 
duelle Bedürfnisbefricdi-iunj: gerichteter 
Prosefi sei, für alle Stufen der mensch- | 
liehen Kultur falsi-h und die Vorstellung 
richtig, daü, und obwohl das Individuum 
und die Familie arbeitet, prodnciert, handelt, 
konsumiert, es doch die größeren sozialen 
(Icmoinschaften sind, welche durch ihr 
geraeiuäaateä geistigem und praktiicheä Vi>r- I 
halten alle die wirtsebaftUehen Einrich- 
tnnrren nach innen nnd außen schnffon. 
auf dem ihr wirtschaftliches Leben beruht.^ 
Diese mensdiUcben Gemeinschaften sind 
im Yerlanf der deutschen Ueschichto nach- i 
einander! die nomadische Handertschaft, I 
die Mark- und Dorfgenossenschaft, die | 
Omndherrsehaft, die Stadt, der Einsei- | 
Staat, das Reich. Narh Karl Bücher 
(Die Entstehung der Volkswirtschaft) voll- 
zog sich die wirtschaftliche Entwicklung 
der zentral- und westeoropÜsehen Völker 
in drei Stufen : 

1. die Periode der geächlusseneu 
Hanswirtsehaft (reine Eigenproduktion, 
tauschlose Wirtschaft), auf welcher die 
Güter in derselben "\Tirtschaft verbraucht 
werden, in der sie eutätauden t,ind; 

2. die Stufe der Stadtwirtseh«ft 
(Knndenprodaktion oder Stnfe des direkten 



Äastausches). auf welclier die Qfiter aus der 
produzierenden Wirtschaft anmittelbar in 
dto kottsomierende ttbergeben; 

3. die Stufe der Volkswirtschaft 
(Warenproduktion, Stnfe des Ooterum- 
laufes), auf welcher die Güter in der Hegel 
eine Bmbe von Wtrtsehaflen paasiemn 
müssen, ehe sie zam Verbrauch gelangen. 

Die geschlossene Hauswirtschaft finden 
wir in der nomadischen Hnndertaehaft, In 
der Dorf- und Markgenossenschaft und in 
der Orundherrschaft; die Stadtwirtschaft 
in der mittelalterlichen Stadt j die Volks« 
wirtsehaft hat ibie Anlibige in den ffinael* 
Staaten, umfaßt schtießUch das ganze Beich 
und greift Ober dessen Grenzen hinaus in 
die Welt Demnach hat der Unterricht in der 
Wirtschaftsgeschichte folgende sieben Bil- 
der aus der wirtschaftlichen Ent- 
wicklang des Volkes darzosteUen: 
I. die geschlossene Hanswirtschaft 

1. der nomadischen Hundertschaft, 

2. der Mark- und Dorfgenossenschafl^ 

3. der Grundherrschaft. 
IL 4. DieStadtwirtsehaitdermHtelaltai^ 

liehen Stadt. 

III. Die Volkswirtschaft 
6. eines Einzelataatas (in PreuBeo unter 
Friedrich Wilhelm L nnd Friedrich dem 
firoßenl. 

6. des Reiches, 

7. der Welt (Wettwirtsehaft). 
Die Wirtschaftsgeschichte ist 

die an«tchava liehe Grundlage der 
Wirtschaftslelire; beide luüääcn 
in der Schale miteinander, nicht 
neben- oder nacheinander gclclirt 
werden. Auch die Wirtschaftsiehro hat die- 
selben drei Teile wie die Staats- nnd Ge- 
sellsehaftskunde (s. daselbst): Erscheinungs- 
formen, typische Belationen der Erschei- 
nungsformen, Staatsaofgaben und Staata- 
ontichtongen auf dem Gebiete der Wirt- 
schaft. 

Hinsichtlich der Stoffe selbst halte 
sich der Lehrer an die Werke der bedeu- 
tsnden National Ökonomen, an das Hand» 
w ö r t e r b u c h der 8 1 a a t s w i s s e n 9 c h a f- 
ten von Conrad, Lezis und Elster 
und an das Handwörterbuch der 
Volkswirtschaft von Elster (beide 
I Werke sind auch vortrefflich in den I.ite- 
! raturnachweisen, ferner an einzelne Band- 
oben «Ans Natar und Oeisteawelt* 
f (bei Teubnet in Lsipsi^ und an Karl 
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Jentseh, Volkswirtschaftslehre für jeder- | 
mann. — Moormeistcr, über volkswirt- 
Nchafthche Belehrungen im Unterricht der i 
hShmn Sohulen. — Bftr, WirtMdiafbge- 
•ebkihto und Wirtoehafttlehve fai d«r Sdole. 
Elsenftch. Adoif Bär, 

WiBbegienle, K«Qgiei<l6. Sieht ein 

Kind 7nni erstenmal einen Elefanten oder 
ein Kroitodil, da kann es sich nicht ge- 
nugtun mit allerlei Fragen Ober den Zweck 
der kOiperli 1 II Ausstattung, llbw die 
Lebensweise, die Heimat des Tieres u. s. w. 
Das Fremde und völlig Ungewohnte Ter- 
letst das Kind in jene staanende ünnihe 
und dr?\iif,'enc1e Spannung, die nur durch 
ausgiebige Belehrung gelöst wird. In ^hn- 
liche Erregung aber gerät der Erkenntnis- 
trieb dee Kindes etwa durch die Beobedi* i 
tnnjr, daß es im Elternhause einen ver- 
sperrten Kaum gibt« den nor der Vater 1 
von Zeit sa Zeit betritt Beim Kinde 
maoht anaeire Beurteilung seines Verhal- 
tens in diesen 7wei Fällen keinen Unter- 
schieU; es wäre unbillig, das Kind, das 
noch nntnr der Hemebaft nndisciplinterter 
Triebe steht, im zweiten Falle zu tadeln, f 
während man sein Verhalten im ersten 
Felle flfeheriioh willkommen heifit Ganz 
nnden verbnlten wir uns gegcntibcr einem 
Erwachsenen. Falls etwa ein solcher 
dorch die Nachrichten von den erstaun- \ 
lieben Kriegserfolgen der Japaner an Lude I 
und zu Wasser mit lebhaftem Interesse er- j 
füllt wird und nun Nähere?: f5ber Land und 
Leute doä fernen Insulreiclies zu erfaiiren i 
wünscht, oder wenn er beim ersten Anblick 1 
eines Automobils sich nicht eber bcrnhi;;t, 
als bis er Qenanerea Uber Bau, treibende 
Kraft und Leistung des neuartigen Fahr- 
zeuges erfahren hat, so finden wir diese 
Reaktion sehr begreiflich nnd hilHiren sie, 
indem wir sie als eio Zeichen lebhafter 
WiBbegierde »ofGusen. Wennbingegen 
derselbe ErwaoliHeno ertappt wird, wie er 
an der Wand lauscht, um etwas von dem 
erregten Zwiegespräche der Nachbarsleute 
na&ttfnngen, oder wie er in fremder Woh- 
nung, anf deren Inhaber wnrtcnd. einen 
auf dem Tische liegenden Brief liest, dann j 
tadeln wir ibn nnd brandmarken sein Ver- | 
halten als Neugierde. Worin liegt nun 
das I nterscheidende dieser Begangen de^ä ' 
Erkenntnistriebes und warum fällt unsere 
ethische Beortdlnng eo Tenehieden ans? | 



Das Qemeinsame der zwei verschie- 
denen Falle He-^t darin, daß sich der 
Mensch vor ein Unbekanntes gestellt findet, 
d. h, TOT eine Wnhmebmnng, welche, um 
ihn völlig zu befriedigen, machtvoll nach 
allerlei Ergänzungen begehrt. Pas Unter- 
scheidende aber liegt darin, daß im 
Falle des Elefanten und Krokodils, des 
Japanervolkes nnd des Automobils die so 
dringend begehrten Ergänzungen sa dem 
neuartigen Gegebenen e&ie mjektlv nnd 
sabjektiT wertvolle Erweiterong der Er- 
kenntnif^se des Individunms bedeutet, 
wüiirund in den Fällen der versperrten Tttr, 
dee behasehten Qespriehes nnd des rw- 
•^tnhlen gelesenen Briefes dieses Moment 
völlig wegfällt. In der ersten Gruppe von 
Fällen hat es für den HetrefTenden eine 
bleibende Bedeutung, zu wissen, an welcher 
Stelle seines Erfahrungskreisos er das Un- 
bekannte einzugliedern habe; sein geistiger 
flanshalt erfUirt didnroh dne nachhaltige 
Bereicherang, er gewinnt eine allgemsuie 
Erkenntnis, die vielleicht zu bedeutungs- 
vollen Folgerungen hindrängt, namentlich 
aber ist dä BefHedignng des K an salbe- 
dfirfnisses durch eitie alli:enieine Regel 
der Tatsachenverknttpfnng von höchstem 
Wert In der zweiten Gruppe von Fällen 
hingegen leistet die eingetretene Aufklärung 
im allgemein t'ii nichts anderes, als daß sie 
die vorhandene Spannung zur Lösung 
bringt Ar den geistigen Haushalt des Auf» 
geklärten bedeutet sie so gut wie nichts. 
Ans diesem Grunde stellen wir der WifJ- 
begierde die Neugierde scharf entgegen 
Daß die gegebene Erklimng dieser Unter* 
sdh'idnng zutrifft, ersibt -i b daraus, daß 
wir etwa in dem speziellen Falle von dem 
Lanscher an der Wand nicht mehr von 
Neugierde Hj)ro("hi'n. wenn uns bekannt ist, 
daß der Lauscher allen Grund hat, das 
nebenan geführte Gespräch zu einem seiner 
wichtigsten Interessen in Besiehung zu 
setzen ; in solchem Falle anf das Lauschen 
zu verzichten, bedeutete einen etbis<ben 
Heroismus, den wir von nieumud verlan- 
gen können. Indes bedarf unser sittliobea 
Urteil noeb einer genaueren ErlSnternng 
Die Neugierde tadeln wir nicht deshalb 
wdl ihre Befriedigung f&r das Subjekt in- 
difforent oder wertlos ist, sondern v«l sie 
eine Verjetznng der Achtung vor den 
Rechten anderer bedeutet; sie verrät die 
Neigung, sich ohne jeden Bemf in fremde 
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Vrrli iltnis^e einzuweihen oder einzumisclien, 
sie m gleichbedeutend mit einem Ein- 
brach in eine fremd« Beehtiaphlfe. 
Ißt volUim Rechte irerfen wir daher dem 
Nen^erigen Vorwitz nnd L'tibescheiden- 
htiit, Mangel an Takt aod iSelbstbeberr- 
BohvtBg vor. Dmm «gibt mcb. die Not- 
wendigkeit, schon den nenfrierigen Rcmin- 
gea des Jüudea konsequent entgegenzu- 
uMten. Der kurze Bescheid „das geht 
dich gar nichts an* oder „das kannet dn 
noch nicht verstehen" wird wirk^imcr 
sein als Jede weitschweifige Änseinandor- 
•etsnng. Fttr Kinder gibt «• ftbrigens gar 
manches in ihrer Umgebung, was ihnen 
noch lanpr ni'^ht völlig anfgoklärt wt-rden 
kann und darf, weil sie mit solcher Auf- 
Uftning noch nichts anfuigen kannten. 
Manches gilt somit' für ein Kind als Ob- 
jekt der Neo^erde, was dem Erwachsenen 
als Olqekt der Wifibegierde gegenttbertritt 
Richtige Leitung dev Entwicklung des In- 
tellekts, insbesondere ausgiebige, aber doch 
stets besonnene Befriedigung des Kausal- 
iriebes im Bereiche dee Unterricht«, endlich 
Gewöhnung' an Takt und S'clb>tV)t'herrschunfr 
wird den heranwachsenden Zögling vor dem 
llakel der Neugierde bewahren, die so 
hruiii;^ das Anieichen geistiger Flachheit 
nnd Ode ist. 

Um so wichtiger ist die Pflicht der Er- 
aiehong, die WiBbegierde anfjede mdg- 
liche Weise zu wecken, zu lenken und 
zu stärken. Reichliche und planmäßige 
Befriedigung derselben schließt, wie schon 
angedeutet wurde, das Aufkommen schaler 
NeugiiTdc von selbst ans. 'Wißl>egierde als 
die ethisierte Form des Erkennt- 
nistriebes bedarf aber aach einer «eiae 
einschränkenden Zucht, damit keine Zmp> 
Hplitterung oder Vpitin- liung des Interesses 
eintrete; denn nur uut uiigbegrenztem Ge- 
biete Iftfit dch gegenwivtig, wo sowohl dae 
theoretische Wissen als dessen praktische 
Verwertung in fast unübersehbarer Weise 
spezialisiert ist, wahrhaft Orofies leisten 
(Mommacn, Schliemann, Sven He- 
din. T c 8 1 a, Ii ö n t g e r , M a r c o n i u. a.). 
Die Erweckung einer kraitigen und niemals 
aar Ruhe kommenden WiBb^erde ist gleich* 
bedeutend mit dtr EinpRan/iing des wis- 
senschaftlichen iSinncs, ohne den 
weder auf theoretischen noch auf prakti- 
schen (lebieten irgendwie wertvolle Lei- 
stangen möglich sind. 



Über die Aufgabe der Erziehung gogen 
[ aber der Wißbegierde, bczw. Neugierde der 
' Kinder in geschlechtlichen Dingen 
vgl den Art Oeaehleahtireife. 
Wien. Am, v. Luluir. 

WiMenschaftliche FUngogik. 1. Pi. 

dagogik eine Wissenschaft oder 
eine Kunstlehre? Bis in unsere Tage 

I hinein will diese Wage nicht verstummen. 

I Ja in der Gegenwart ist die Gegnerschaft 
gegen Pädagogik als Wissenscliaft besonders 
äcliarf. Man beruft sich auf die Binaen- 
vrahrheit, daB man niemals ein Kftnstler 
durch das Studium der Kun.stwissenscbaft 

I werden könne, also auch kein Erziehung»- 
kttnstler durch das Lesen von Erzieh ungs- 

I lehren. Wenn jemals jemand so töricht 
sein wollte, diesen Wog einzuschlagen, 

: würde er sehr bald einsehen, daß es ein 
Irrweg «et. ErsiehtugekUnstler wird man 
nicht durch Studium einer Theorie, sondern 
nur in stefer Verbindung der Cbung in 

i Theorie und Praxis, hierbei fragt es sich 
nur, ob man der Theorie gans entbehren 
könne. Einige glauben in Überschätzung 
der persönlichen individuellen Werte, das 
pädagogische Koltorgnt voUstftndig veir> 

i nacblftssigen zu dürfen, und legen dae 

j Hauptgewicht auf die schöpferischen Qegen- 
wartskräfte des Erziehers. Andere sind 
vorsichtiger nnd gestehen der Theorie einige 
Berechtigung zu mit Hinblick auf die Tat- 

I suche, daß, wie jedes Gebiet den Lebens. 

I so auch die Künste ihre wisseuischaftlicbe 

I Grundlage besitzen. Und so ist es auch. 
Die Erziehungskunst besitzt in der Pfida- 
gogik eine wissenschaftliche Rücklage, die 
die Praxis sa bewnBtem Handeln, & so- 
f&Uige Erfahrung zum Grundaftli, die flber- 

' kommene Rontine 7ur überzeugten Methnde 
zu erheben vermag, die die Persuuiichkeit 
des Ersiebers nicht vergewaltigt, sondern 
im Gegenteil stärkt und kraftigt. die kein 
Prokrustesbett ist und keine Scheuklappe 
gegen neue Erfahrungen. Eindrücke nnd 
Vorschläge. Die Wissenschaft der Pida* 
gogik hat etwas Befreiendes in sich gegen- 
über bloßen subjektiven EinfiUlen und 
handwerkamABigera Betrieb. Sie begreift 
ja auch nicht bloß das etigere Gebiet der 
persönlichen Beeinüussung der Jugend 
durch Erziehung nnd Unterricht in sich, 
sondern umfaßt die in das Tolkaleben ti^ 
eingreifenden Betrachtnngen Aber die 
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Organisation des Bildungswesens, die Theorie 
der SoholTerfassung and andere einschnei- 
dond« Froblene, die wader durch Erfah- 
nmg noch durch Bontine gelöst werden 
können. Sie setzen eine philosophische Be- 
BiDDUDg aaf historischer Orandiage vor- 
ani, die ans mfiUUgeii venjaielton Er> 
Bcheinnngen <;e»iutzmäOige Reihen, aus ' 
Symptomen Zusammenhänge Ton Ursache 
nnd Wirkung bildet and danti diene 
KaosaiBOMmmenh&ngein wisaenschaftlicher 
Wci-^e verknöpft und so 7n r>herLegriffcn 
fortschreitet, die den Charakter einer p&da- 
goptehen Oesetsgebimg aniimebmen Ter* 
mÖgen. 

Eine oberflächliche Betrachtnng pflegt 
sich bei der Meinung zu berahigen, die 
beinahe traditionell gawordea ist, ab aoi 
die Pädagogik nichts weiter als ein Kon- 
▼olat individaell Terschiedener Meinungen 
nnd Bi&hrungen. Es i»t daa ein Toroiteil, 
da« daahalb so leicht entstehen und Mali- 
rung finden kann, da jeder in Erinnerung 
an seinen eigenen Entwicklungsgang Ver- 
anUmnng nimmt, aidi Ober Bniehnag nnd 
Unterricht einige Gedanken zu machen. 
Aber gerade, weil das Erzichungsfeld den 
Gefahren des Dilettantismun ans^setzt ist, 
gilt es nach den Worten Herharts, durch 
den Wald des wild aafschieBendon Riuson- 
namente mittels der Wissenschaft eine 
•ieliare HeerstnBe sn legen. 

Dieses Bedürfnis liegt vor allem dem 
Lehrerstand nahe. Wie Mediziner, Vcr- 
waitungsbeamte, Richter, Landwirte u. s. w. 
ihran Rüekhalt an wteionacbafUieli ge- 
sicherten Ert;Ll)nis8en suchen, so will auch 
der Lehratand, soweit sein pädagogisches | 
Oowiaaen wach ist, wissenschaftliche Sicher- 
heit gewinnon, um genaue Rechenschaft 
von seinem Tnn ^phen zu können. Wird 
aber eingewendet, daß trotz der Pädagogik 
■ehleeht eraogen werde, so liegt das nnf 
derselben Linie, auf der man gewahr wird, 
daß trotz der Homiletik schlecht gepredigt, 
trots der Katechetik schlecht unterrichtet, 
trotz der Medizin falsch behandelt wird, 
trotz der Lnndwirtschaftalftlin» der AckeT 
wenig Frucht trägt. 

Wendet man aber ein, daB die Wiiaen- 
schaft der Pädagogik sich an vielen Cni- 
Tersitaten noch kein Heimatrecht erworben 
habe, so liegt das nicht an der Pädagogik, 
tondent an gaoi anderen Unnahon, die tu 
nntennoben hier an well IBhnn wftrde. 



2. Die Anfgabender P!ldagon;ik. 
Die Pädagogik ist eine angewandte Wissen- 
achafl Sie hat eine individnelle nnd eine 
sonale Seite. Mit Rücksicht auf erstere 
steht sie der Medizin nahe. Diese will 
die körperliche Gesundheit auf Wegen be- 
wahren nnd hantoUen. die die wiisen- 
scliaftliche Erkenntnis des physischen Orga- 
nismus, seines Baues und seinen Lehens 
begründet; die Pädagogik will die goidtige 
Gesundheit nnd Leistungsfähigkeit fördern 
auf Wegen diVdnrrh die Kenntnis des psychi- 
schen Lebens, seiner Entwicklung, seiner Be- 
dHrfniaae und aainav Ziele ga fo idar t werden. 
Nach der sozialen Seite läßt sich mit der Na^ 
tionalökonomie eine Parallele ziehen. Diese 
strebt darnach, die Gesetze des wirtschaftU« 
chen Lebena tu entdeeken, nach denen lioh 
die Erhaltung und Mehrung niateriellen 
Erbes unserer Vorfahren richtet. Auf 
Qmnd der gewonnenen Einsicht sucht sie 
auf die rechte Organisation des wirtscliaft- 
Uchen Leben« einzuwirken. Die Pädagogik 
hat es mit dem geistigen Erbe der Nation 
sn tnn. Our iat die Weitergabe der idealen 
Güter des Volkslebens anvertraut. Soweit 
die heranwachsende Generation in Betracht 
kommt, hat sie es mit der rechten Orga- 
nisation der idealen Kuitnrgllter zwecks 
Erhaltung und Weiterbüdnnc zu tun. Sie 
will in Verbindung hiermit die Produktiv* 
kilfte de« Tolkea, wie sie mit jedem 
Geschlecht neu erstehen, wacicatt nnd 
heranbilden, damit d'i-i Volk von Stufe zu 
Stufti höheren Entwicliiutigsphaseu ent- 
gegengeftthit werde. Damit ist die groAo 
soziale und individualc Bedeutung unserer 
Wisseuächaft in eine kurze Formel zu- 
sammengedrängt und zugleich ihre Anfgabe 
umschrieben. 

Wenn wir diese näher auseinander- 
legen, so begegnet uns zunächst wie bei 
jeder Wiaienäohaft die Gaaehichte, nnd 
zwar hier nicht nur die Geschichte einzelner 
hervorratronder Pädagogen, die Einfluß auf 
Theorie und Pr&xit» der Erziehung ge- 
wonnen haben, sondern anch die Geschichte 
der pädagogischen Ideen auf Orund der 
Eatwieklang der Bildungsideale, so daß 
die Geaehichta der Pidagogik gleichsam an 
einem Querschnitt der Kulturgeschichta 
wird. Dabei wird :iuch die ne'<chichte der 
pädagogischen Institutionen, der Schnl- 
ayatame nnd ihrer Tatfittsnng snr Sprache 
galmoht 
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Ein zweiter Ilauptteil wird liebildct 
Toa der •ystematiäcltcn Pidftgogik, die 
wiwleraiii in iw«i Gruppen MrÜIlt: in dk 
praktische und in die theoretische Pädagogik 
(«ehe nachstehende» tabellarische fbersicht). 

Die praktische Pädagogik umfuüt das 
BUdnngswesen, die ihMnüaehe die Bil- 
dnngsarbeit Erstere siu ht nach den Ge- 
setzen für die ErziehuDgHrerh&ltnisBe, wie 
m konkret gsgebon •iad, M>«ohl die Br- 
ziebangsformen wi« die Sehnlverwaltong. 
Sie beruht auf ein^r philosophischen Be- 
trachtang der praktischen Verhältnisse, 
nnter denen Enkbong und BOdnng «tntU 
finden kunn und soll. Der Erzlehunfr-svor- 
gang spielt sich in konkreten üestaltimgen 
ab, die nach Maßgabe de« Ortes, der Zeit 
und der Personiu weehMln. Sie stehen 
in gewissen Bcziehnngen zu den Mittel- 
punkten der gesellacbaftlichen Arbeit: za 
FniniBe, Oem^de, Kixehe vnd Stanl Dn> 
mit gewinnt die praktische P&dagogik eine 
tiefgreifende, wichtige Aafgabe, die Bezie- 
bongen nacl)zu\vei!^ea, di» zwischen diesen 
Faktoren spielen, das Oleichgewiehi der 
Kräfte, die die Gesellschaft dorchströmen, 
mit Bücluicht »of die Organisation des 
BUdnngvweaena nn&nceigen. Sie will dieeM 
nie einen gvoien, in sich geschloaeenen Qe- 
samtorganismus darstellen nnd die Stellung 
der einzelnen Teile in ihm aufdecken and 
nnch Zweek nnd Gestaltung genan von- 
einander abgrenzen. 

Die theoretische Pädagogik erstreckt 
■ich anf Wesen nnd Begriff, Notwendigkeit 
und H6g1iehk('it der Erziehung, auf ihre 
Grenzen, auf dan Ziel und die Mittel und 
W^e, die dahin ftihren. Die beiden letzt- 
genannten Materien werden in der Teleo- 
logie und Miitliodolu^'ie behandelt, deren 
Dnterabteilungen aus nachstehender tabel- 
larischer Gbersicht erkannt werden küuncn. 
Ans ihr iet enichtlich, welch weites Gebiet 
die Piidaf^Ofrik umfaßt. Sic stellt sich damit 
als die Wissenschaft von der Volkabildung 
im weitesten Sinn dar. Ihr mttflte dalieir an 
den Zentralstätten geistigen Sebftfibns, an 
unseren Universitäten, ein hervorray^ender 
Platz eingeräumt werden, da die Frag» der 
VolkabttdoBg keiner anderen an Wichtig» 
keit nachsteht. 

3. Grand- und Hilfswissen- 
sehaften der Ptdagogik, Die Päda- 
gogik ist ihrem Wesen ntoh mit mehreren 
anderen Wissenschaften eng veifloehten. 



Zunächst mit der praktischen Philosophie 
oder Ethik. Diese will die Frage nach 
dem höchsten Ziel des Menseh«ilebeae 

beantworten. Aus der hier gefundenen 
Formulierung ergibt sich das Erziehungs- 
ziel von selbst. Die Ethik ist somit eine 
Grandwissenschaft der Pädagogik. Da absr 
Hai ProMi rr. drr letzten B' ''Timmnng des 
, Meoschenda«etns in Terschiedener Weise 
geltet wird, tritt Ar die Fidagogik db 
Aufgabe hervor, eine kritisolie Siohtang 
der ethischen Systeme Tor'/n nehmen. Mit 
tiücksicht auf die schwere Verantwortung, 
die sie mit der Jttgendernelrang ftbeminunt, 

wird ihr eine eigenartige uru! srliwierige 
Arbeit zugaiHshoben: eine Priifuug der Be- 
rechtigung der sich bekämpfenden sittlichen 
Strömongsn im Hinblick auf die Zaknnft 
des Volkes sowohl wie des einzelnen. 

Eine gleiche kritische Betrachtang 
fiUlt der Pädagogik hindohtlieh der Pqr- 
chologie zu. Dies ist die zweite Grund- 
wissenschaft, die in Betracht kommt Die 
Ethik gibt die Zielpunkte an, enthält aber 
nichts Qber den Zosammenhang der er- 
zieherischen Tätigkeit mit dem Zögling und 
nichts über die Mittel zur Uerbeifübrong 
einea Erfolges. Dies hingt davon ab, welchen 
Aufschluß die Psychologie als Lehre vom 
geistigen (Jesciiehen tlberdie Möglichkeit gei- 
stiger Kultivierung geben kann. Von ihr 
erwartet die nukigo^ eine DarlegiiBg 
der Entwicklungsstufen des normalen 
Kindes, während die Psychopathologie sich 
mit dem anormalen Zögling beschäftigt. 
Je klarer die Psychologie die Ooietiiiiliig- 
keit des geistigen (^chcIipIu'Hs darzulegen 
vermag, um so bestimmter werden die 
darans abmleitenden MaBnahmen der Br* 
Ziehung auafallen. Wenn erkannt wird, 
w'w die Einzelvorgänge im Seelenleben einer 
den anderen beeinflussen, so ist damit die 
MAgliohkoit gegeben, in diesen Kausalzu- 
sammenhang durch absichtliche MaBr> izeln 
einzagreifen. Die Psychologie unserer 
Tage arbeitet sowohl nnf dem Wege der 
Beobachtung wie des Experiments, um die 
vielfach noch dunkeln, geheimnisvollen 

i Pf ade des ö«elenlebens zu erhellen. Jeder 
Forteehiitty der hier geoaeht wird* kommt 
der PSLdagogik za gate. 

Zur Physiologie and Hygiene Inobn 
ebenfalls mamAtrl« Bwielinngen. Von 
ihnen hat die Pldägogik die Begründung 
der MsBnahmett la entlehnen, die sieh anf 
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WisMOMhafüiohe Pldagogik. 



den Tr&ger des geistigen Lebens, auf den 
körperlichen Organismas, auf die Imbliehe 
Entwicklang beziehen. Die innige Wechsel- 
wirkung, in der Körper und Seele zu- 
einander stehen, weist die Erziehung ge- 
bivCenaoh daimöf hin, fortwlhrend 
physiäclie Befinden des Zöglings zu be- 
achten und sich nach den Forderungen zu 
richten, die von der WisseiiscLaft der Hy- 
giene anfgeatellt weiden. Letztere können 
allerdlnira nrclit die prinzipielle (irundlai.'9 
der F&dagogik abgeben, da sie es mit der 
geistig>dttlidien Bildung seihet nur indi- 
rekt zu tun haben. 

Ethik, Psychologie und Hygiene sind 
die Wissenschaften, mit denen die Pädagogik 
die engete Ftüilnng hat Dabei wird tot' 
anstrpsetzf, daß Ethik narli dem Vorf.'ange 
Herberts sowohl die Normen für das in- 
diTidnal» wie für das Gesamtleben umfaßt 
und somit ihn Wirkung nicht nur Mi den 
theoretischen, sondern atirh juif den pnk- 
tischen Teil der Pädagogik ausübt. 
« Ans dem Kreise der Wiisensohaften 
wird zuweilen auch Religionsphilosophie, 
Logik und Ästhetik mit der Pad:iyü;:;ik in 
n&here Beziehung gesetzt, bei dem durch- 
aus problematischen Chnralrtar der Reli* 
gionsphilosopbie und Ästhetik and ebenso 
der Logik, wenn sie die Erkenntnistheorie 
an ihrer Begrflndung und die Hethoden- 
iehre zu ihrer VoUendnng heranzieht, er- 
Hcheint es aber ein gewagtes Unternehmen, 
dati der Pädagogik als exakter Wissen- 
■ehaft nicht forderlich «ein kann. 

4. Literatur. Die Pidagogik in 

wissenschaftlicher, systematis Ik r ! orm 
darzustellen, hat zuerst der Philosoph Joh. 
Fr. Herbart (1776—1841) unternommen. 
Voraust'<"„':MV';on waren und nebenher 
laufen Liznaungsscbriften in zwangloser 
Gestalt, von Xenophons Kyropädie an hh 
zu Vioaenz t. Beauvain, Montaigne, Locke. 
Rousseau; Comeniua, Ratichios, A. H. 
Francke, Pestalozzi. Jean Paul. So tiberaus 
wertvoll die Werke der genannten Minner 
sind, so kann man sie doch nicht in die 
lleihi- der Autoren einstellen, die eine syste- 
matische Darstellung der Pädagogik geben 
woiien. Uerbart war, wie hervorgehoben, 
der erste, der den Versiicli uiiternahin, zu 
zeigen, wie muü pudagogiaclie Lehräktzö 
nue den wissenschaftlichen Prämissen in 
folgerechter Weise ableiten und das pnda- 
gogiache Lebrgcbiludü auf dem Üruud der 
I'r:i k ( i -ichen Philosophie und der empirischen 
Psychologie aufbauen kann. Bei Uerbart 



I finden wir zum ersten Mal ein ethisch 
und psychologisch gegrflndetes Ersiebiings- 

systeui, das anf allgeiiicin mcnyrh1i< her 
Grundlage ruht, frei von kirchlichen und 
politischen Sonderintersasen. Die Grand- 
linien seines Systems hat er nus dem Wesen 
der Erziehung und der Menschennatur 
abgeleitet, nicht willkUrlich konstruiert. 
Ähnlich wie der Naturforscher den inneren 
Bau eiuüs Ürganisuius nicht macht, sondern 
nur klarlegt, so hat Herbart seine päda- 
gogischen Grundsätze entwickelt. Er be- 
tTMihtet die Pldagogik als einoi Zweig der 
Philosojihie, und zwar ist es derjenige, in 
dem sich die allgemeine praktische Philo- 
sophie mit Psychologie und Erfahmng zur 

I Lehre von der Jn<jendbildnn^ verbmdet. 
Die I'ädagogik stellt für die verschiedenen 

, Teile der Poilosophie das einigende Band 
dar. Sie vereinip;t theoretische und prak- 

I tische Philosophie, deren rnnzipien nach 

' Ilerbart streng geecbieden sind, in ihren Kr- 
eebnissen, indem sie die Einsicht in die 
Natur des Menschen mit der Einsicht in 
seine Bestimmung: verknüpft, um zu leiiren, 
wie die fiatur der Bestimmons angenähert 
werden kAnne. An die Pfidagogik Job. 
Fr. Hcrharts srliloß hich eine Reihe von 
PlUiasogen im Laufe des Ii). Jahrhunderts 
an, die wertvolle Arbeiten hinterlassen 
haben. So K. M a ge r f 1858, Th. W a i t z. 
t 18B4, K. V. Stoy f 1885, T. Ziller 
t 1882, L. Strümpell f 1899. Fr. W. 
Dörpfcld t 1893 u. a. (Ihre Schriften 
sind genau aufgezahlt in: Joh. Fr. Hei hart 
und seine Schule. Beyer und Mann, Langen- 
salza). Außer den Genannten sei hier noch 
hingewiesen auf Schleiermachers 
pildrigo<.'ische Schriften, ferner auf Be- 
neko und Fr, Froebel (s. d. betr. Art). 
Vom Standpunkte der eraBseliseben Theo- 
logie an» haben Chr. Pal in er imd K. 
Knocke die Pädagogik bearl>eitet: inner- 
halb der katholischen Pida;;o<:ik ^^ind in 
erster Linie die hervorratrenden Werke von 
0. Will mann zu nennen. — Unter den 
Staatsrechtslehren verdienen die Arbeiten 
von Pölitz, V. Arotin, Mohl und vor 
allem von Lorenz v. Stein für die Pä- 
dagogik Berücksichtigung. — Zu den Dar- 
stellungen aus neuerer Zeit gehören noch: 
P. Natorp. Sozialpädagogik. 2. Aufl. 1908. 
— P. Barth, Die Elemente der Erzlehnngs- 
ond Unterrichtslehre. Leipzig liH)6. — 
W. Rein, Pldagogik in systematfacher 
DarÄtellunL:.2Bde. Beyer und Mann, Langen- 
salza löi:>G. — W. Rein, Grundriß der 
Pädagodk, 4. Aufl. Göschen, Impzig 
(n. daselbst weitere Literntnran<j:al>en). — 

' Fr. W. Förster, Jugendieure, Berlin 1905, 
^Schule «. Cknmktftr«, Zfirieh 1907. 
Jena. W, B*m. 
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WiMemdMlUiche PrOfiiH^ii i. i. 
Art. Prflfoag«!! dor Lelirer. 

Witwen* und Waisen vernor^nng s. 
d. Art. Besoldung» Eabegenasse, 
Nachtrag. 

Wochenbnch als Amtsclirift. 
dient vor allem dazu, den Stoff, der 
im Verlaufe der Woche in den eiazelnen 
Gege&st&uden und Schalstnnden durch- 
genommen woide, knapp anfirandimeii 
und gewährt daher einen Überblick a) Qber 
die Stoffauswahl, b) über die Stoffreihang. 
In Österreich werden auch in die Wocheu- 
btteber die Aufgaben besflglich des Ab- 
liefern ri*>sterrains und des Stoffes einge- 
zeichnet and es wird »o eine Uäofong der 
schriftUchen Aufgaben bintangebalten. Es 
wird femer der Aasfall von Unterrichts- 
stunden angemerkt, wobei auch die Ferial- 
tage ver^eiolwet werden. Supplierungen, 
Hospitierangen des Sebnlleitera, xnanohmal 
auch Inapektioneti werden vortremcrkt. An 
den Bürgerschulen werden auch die jeden 
Ualbtag fehlenden und zu spät kommenden 
SebOler eingetragen und s]<üter vom 
KIa<!senvorstand in dm Klassenkataloj: 
übertragen, an den Voikü^uhulen wird nur 
die ZM der Abwesenden in das Woeben* 
fanoh eingesetzt. 

Die genaue Führung dos Wochenbuches 
Uber den vorgenommenen Lehrstoff iät in 
Ostemieb Meb % 33 der Sebnl- and Un- 
terricbtsordnung jedem Lehrer 7ur Pflicht 
gemacht. In einseinen Krouländeru be- 
atehen noch eigene Erllsse Uber die Ptthrang 
der Amtsschriften, so für Niederöstcrreich, 
wo im K 1 :i s s e n b u e )i e i Wochenbuclic) 
der wöchentlich behandelte Lehrstoft und 
sonst Bemerkenswertes (?) nnier Beifügung 
der Nnmcn9fcrfi;^'un<,' des betreffenden 
Lehrers eingetragen werden soll. 

Die Fflhrnng des Woebenbaebes ist in 
mehrfacher Boxiohaog notwendig: I. um 
den Schukufsichtsorganen nne verläßlich e 
Übersicht über den dnicbgenommenea 
Lehrstoff, ftber den Sobnlbesoeh im allge- 
meinen, über besondere Hindernisse (Auf- 
treten von epidemiiobea Krankheiten ete.) 
zu bieten; 

2. für den I^ehrer selbst für den dae 
Wochenbuch eine Art Stoffkalonder dar- 
stellt, wobei es sich empfiehlt, in ältere 
Wocbeobflcher anm Zwecke der Yer- 
gleichang Einsicht an nehmen; 

tto9; BMdboeh du Bnltlmofdt«ad*. 



3. für den Sehnlbeaaeh ala not- 
wendige Vormerkung; 

4. als Ergänzung zu den Lehiplftnen and 
detaillierten Lehrgängen, um das Erreichte 

an dem zu messen, was erreicht werden soll. 

Der Zweck des Wochenbnches wird 
nur dann erreicht, wenn dieses a) ein 
wahrheitsgetreues Bild über den be> 
handelten StufT darstellt Es soll dnhi^r 
das genau eiagetragen werden, was in jeder 
Stande witkH^ vorgenommen wurde, nicht 
mehr und nicht weniger. Der Text soll 
derart abgefaSt sein, daß über Inhalt und 
Umfang der verbuchten Partien kein 
Zweifel entsteht Dabei empfiehlt es sieh, 
nicht bloß die Nuuiniern der Lesestücke, 
äprachstUcke, Hechnnngen etc. an/.ul'ühreu, 
der Stoff selbst muß in Sc Lla^^w orten, also 
so knapp al.s möglich angoführt sein. 

b. Das Wochenbuch muß vollstiln- 
dig sein. Es müssen am Ende jeder Woche 
stmtliche Lehrftcher vertreten lein. Bin et- 
waiger Ausfall muß kurz motiviert werden. 

c. Die Gruppierung des Stoffes muß 
eine leichte übersieht ermöglichen 
(bestimmte Reihenfolge der LehrflLeher 
und Abteilun«; durch Striche). Das Wochen- 
bach maß wie alle Amtsachriften nett und 
deutlich (mit Tinte) geschrieben sein 
und rein gehalten werden. 

In Deutschland i-.T <•< UbUch, den 
Stoff in seiner Durcbiahrung nach Standen- 
bildem genauer im Wo^nfanehe ansn- 
zeichnen (z. B. Italien im allgemeinen, 
Vorzüge and Schattenseiten Italiens, Er- 
werbsquellen der Einwohner) oder eine 
Unterrichtseinheit in die Teilgebiete an 
zerlegen fz. R. Division der Dezimalzahlen: 
1. Uanze Zahlen durch Uanze, 2, Dezimal- 
sahlMi dnrch Qaase, 9. Oanse doreb De> 
zinialzithlen, 4. Dezimaliahlen durch De- 
zimalzahlen>. Wir meinen, daß stotfiich 
breiter ausgeführte Wochenbücher für An« 
fänL'er im l.ehramte nicht ohne Nutasil 
sind, doch geliuren derartige Ausführun- 
gen mehr in das Tagebach des Lehrers. 
Ks kann auch katun erspriefllich s«n, 
dem Lehrer darch Vorschriften über me- 
thodische Dinfje von vornherein bei der 
Anlage des i:>toübiides die llande binden 
cn wollen, nnd eine Schablonisiernng wSre 
hier selh?t an einer und derselben Anstalt 
bedenklich. Dagegen könnte and sollte 
der Gedanke viebeit^r Stoffkonsentration 
im Wocheabnehe mit anm Ansdroeke 
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kommen. Z. B. 16. Woche, Geschichte: 
Maria Theresia, 17. Woche: Aufsatz, 
nMaria Theresia als Matter". 14. Woche; 
OwoUelite: Prins Engen, Oeogimplun: 
Kroatien und Slawoniaa, Qesang: , Prinz 
Eugen, der edle Ritter" u. ft. Vgl. anoh 
d. Art. d. liandb. .Klassenbocb*. 

Wi«n. Ferd. Rmik. 

Wolf Friedrieb Aagnit (geboren 
den 16. Februar 1759 in Haynrode bei Nord- 
hanMO, geetorben 8. Angnet 1884 anf einer 




Beiee in Marseille), mit dessen schrift- 
ateUerisehem nnd akndemiechem Wirken 

' eine nena Pariode in der Geschichte der 
klassischen Fbilologie beginnt, ist zugleich 
Ton höchster Badeotnng für die Entwiok- 
lang de» höheren Scholnnterrichta in 
Deutschland '^'ewesen, indem er der Ansicht 
Geltung verschaffte, daß die Tätigkeit eines 
Lebrere in höheren Unterriebteanatalten 
nnd das dazu vorbereitende Studium den 
ganzen Mann fordern. Denn bis dahin 
wurde Philologie gewissermafien als An- 
hängsel der Theologie studiert und Lebi^ 
stellen anrh an Oymnasicn waren >-e1ir 
h&ufig Nebenämter neben kirchlichen Posten 
oder der Durchgang zn toleben. Wolf ist 
der erste gewesen, der bei der Immatri- 
kolatinn i'an der Oöltin^er Fniversität) als 
Studiosus philologiao bezeichnet zu werden 
Tcrlangta. Seine gliniende pidago^aehe 



Befähignng enriee er eehon als Schfiler dea 
Nordhanser Gymnasiums und als Student 
dorch PriTatantnricht, dann als CoUabo- 
rator an der Defislder Sehole, mit: er ale 
21j&hriger junger Mann so tdlweiea 
gleichaltrigen SchQlern kam. und zwei 
Jahre sp&ter als Kektor der Stadtechula 
sn Osterode i H., endOeh nie akada- 
mischer Lehrer an der Haller Universität^ 
an die er mit 24 Jahren durch Friedrichs 
dee GhroBen Miniiter Fteiberm y. Zedlits 
als Professor philologiae et paedagogicee 
berufen wurde und an der er bis zu seiner 
Obersiedluog nach Berlin lti06 tütig war. — 
Es iet begrdflieb, deA der geoütlb Lehrer» 
der in den Schulfimtem durch den Reich- 
tum seines Wissens nnd seine geistvolle 
Unterricbtsweise zu fesseln wufite, geneigt 
war, beim Lehrer Kenntnisse nnd Anre- 
gungskraft als die alleinirren Bedingungen 
für didaktische Erfolge anzusehen und 
pftdagogiedie Theorien gering sv ttihHlHL 
Daher sein viel besprochenes Wort, die genta 
P&dagogik lasse sich in den Satz bringen: 
Habe Geist und wisse Geist zn wecken. 
Doeh hat Wolf in HaUe wiedeiholtein Kolleg 
mit dem Titel Consilia scholastica (deutsch 
mit eingestreuten lateinischen Sfttzen) ge- 
lesen, dessen vortrefflichen Inhalt wbr darob 
W. Körtes Veröffentlichung Ton Wolfs be- 
treffendem Kollegienheft (Quedlinburg, 
Becker, 183Ö) kenneu. Auch haben Studen- 
ten der Philologie nnter Wolfe Leitnag in 
der Lateinadinle des Franckesehen Waisen* 
hansee nnterrichtet. Was den Meister za 
verlcbtliehen AuBerungen Qber die Theorie 
der Didaktik Toranlafite, war aneh der 
scharfe Gegensatz, in den er zu seinem 
Vorgänger auf dem Haller Lehrstuhl der 
Pädagogik, Profeseor Trapp, nnd an den 
anderen Philanthropieten getreten war. 
Meinten diese, jeder könne in allem, was er. 
eben gelernt, auch unterrichten, wenn ihm 
nnr die riehtige Methode beigebraeht tm, 
so betonte Wolf dagegen, daß der Lehrer 
ein Ktknstler sei, dessen Erfolge in erster 
Linie von seiner Begabung abhingen. Auch 
den seichten UUlitarismns der Philanthro- 
liisten hat Wolf oft nnd witzig bekämpft 
uud ihnen gegenüber als Ziel des Qym- 
nasinme Erhöhung aller Geietee- und Ge- 
mQtskräfte ohne Rflcksieht anf bestimmten 
praktischen Nutzen bezeichnet; und während 
jene es von ihrem Standpunkte fOr einen 
bösen HiHttBBd hietten, daf man ter- 
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•ehiadene Spraehoi knien müsse, erkl&rte 
Wolf die Erlemnnp fremder Idiome als 
•ehr wertvoll fdr die £ntwioUang des 
G«Mtea and n«iiito, ddl mu dadnroh 

keineswegs blofi den Besitz von gleich* 
geltenden Zeichen fttr dieselben BcjrifiFe 
erwerbe, sondern ein Mittel zur Klärung 
Qintwr Ideen. Wolf bebemehte lUbrigene 
nicht 1)loß die klassischen Sprachen, sondern 
auch in hohem Qrade die französiAche, 
italienische, spanische, englische Sprache 
und Literatur . Bbenao war sein Interesse 
der Ge^rhichte zugewandt und recht sehr 
der Mattersprache and dem Unterricht in 
ihr, der naeb eelaer Meinung aneh Rftek' 
siebt auf Altere Zeitrftnme nehmen sollte. 
Dagegen verlangte er von mathematischem 
aud phyäikaliacliem Unterricht recht weni^, 
mehr tod oAtargeaebiehtlitibem. — In 
Berlin htolt er no-h philologi'^che Vor- 
lesoDgen an der Universität und warde in 
I^Ldagogischen Fngen raehx&eh von der 
Regierung za Oiitaditen aufgefordert, ent- 
warf infolgedi -^s<-n einen ins Detail geh-n- 
denLehrplan tur das JoacbimstbaUche üyoi- 
naaiom, deaaen Inapiiient er «ooli war, und 
ein Reglcmunt ftlr das Abiturietitonexanien. 
Aber Bedeutendes hat er leider in der 
Berliner Zeit fttr die Oymnasialp&dagogik 
nieht mahr geleistet Näheres Uber seine 
pHdafogischen Ansichten findet man außer 
in dem oben angefahrten Boche in W. 
Körtea sweibind^m Werk: Leben und 
Studien Fr. Ä. Wolfs, des Philologen 
(Essen 1833), nnd in dem von Arnoidt: 
F. Ä. Wolf in seinem Verhältniääu zum 
Seholweieii (Bnuuudhwdg 1861—68). 

Heidalberg. Q, ÜAlif. 

Wortnetkode a. d. Art. Leaeunter^ 
rieht 

Wnderklnd a. d. Art Begnbang. 

Wnrttombers. Beiefta im Ufttelaltor 

bestanden Lateinschalen, entweder 
Klosterschulen oder Städtische 
Schulen, die besondere für den geist- 
lichen Stand vorbereiteten. Aus den 
Städtischen Lateinschalen wurden im 
19. Jahrhundert in den größeren Städten 
die Gronasien, Progymnaden und Real* 
ffTtnuasien. wahrend in den kleineren 
Städten die Lateinschulen bestehen blieben. 
Die Klosterschulen gingen allmählich 
bia ftof vier Seholen en, die jetet ala ao- 



genannte niedere evaBgeliaeh-fheolofpaehe 

Seminnrn bpstphr'n. 

-Den Anfang des V olksschulwesens 
in WOrttamberg bildet die bertthmte, von 
Job. Brenz ver&flte und dtirch Herzog 
Christoph erlassene älteste Kirchen- 
ordnong vom Jahre löö9, welche auch Be» 
atiomangeii ftber die Scholen enfhüt, 
indem vorordnet wird, daß in solchen 
Flecken, wo bisher Mesnereien gewesen, 
anf diese von den Kircbenräten .geschickte, 
examinierte Lehrer** fOr den Unterricht der 
.Tngend verordnet werden sollen. Dirsp 
erste Wtürttembergische Scbolordnung, die 
Beetimnrangeii über Trennong won Knaben 
und Mridchen, über Lehrmethode und 
Schulzucht, über die Prüfung der Schul- 
meister und ihre Püicbteti sowie Anord- 
nungen aber die Schulaufsicht der Pftrrar 
und Superintendenten enthält, wurde im 
17. and 18. Jahrhundert erneuert, sa ver^ 
sehiedenen Zeiten erglnst and erweitert 
und diente bis in den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts ah Grundluge des Volks- 
schulwesens in Württemberg. Zur £r- 
kenntnia der Ffiieht der Eltern, Kinder in 
die Schule zn schicken, kam man erst in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts. 1649 wurde 
der Schitlxwang eingeführt. Im Jahre 1810 
erschien unter K^^nig Friedrich eine „Ge- 
neral verord n nn g, das deutsche Ele- 
mentarschulwesen in den evangelischeu 
Orten dee Königreiehes betreffend*, in 
welcher es hieß: „Der Zweck allen Unter- 
richts in den Volksschalen ist, te'ih die 
geistigen Kräfte und Anlagen der Schüler 
überhaupt und in gehöriger Harmonie mit 
einander zn entwifkfln, zu üben, zu stärken, 
ZU bilden, teils ihnen diejenigen KeDutniaee 
und Fertigkeiten an eigen an nmohen, welche 
fbr ihr künftiges Leben in jeder Lage und 
in jedem Herufe die notwendigsten and 
nfttaUchsten sind, um sie hiedurch ta reli> 
giöaen and moraliwh gaten, an vemftnfljg 
denkenden, handelnden und empfindenden, 
für alle Verhältnisae der Welt braachbaren, 
aber aneh iBr die hOhere Baetimmang, da« 
würdigste Ziel dee menschlichen Daeeina, 
Hibigen Menschen zu bilden. Schon 1808 
war eine Schulordnung für die neuen 
katboliaehen Landeiteile eraehienen. Im 
Jahre 1811 wurde /a Efilingen das erste 
öffentliche evangelische Lehrerseminar er- 
richtet und der Leitang des Professorc, 
apAteren PriUten B. G. D e n a e 1 tibergeben 
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1836 kam ein neues Schnlgeaetz zustande, 
dos alle in Württemberg anerkannten 
Konfessionen umfaßt und in sech« Ab- 
teilungen von der Aufgabe der Volksaehol», 
von der Verbindlichkeit zum Besuche, von 
d«r Errichtong and Unterhaltung der- 
Mlben, TOn dein Privatanterrieht, von den 
Sehnllehrorn, ihrer Abstufung, Bildung, An- 
gtellanff, Be-ioldanü und Pensionierung. Un- 
terstützung der Witwen und Waisen und % ou 
der Aufsicht über die Volkaaohule handelt. 
Im Jahre fand dieses Oesetz. durch 

die Zeit überholt, seine erste und 186Ö die 
Bweito B«mioii. Die Jahre 1872 und 1874 
brachten BOch verschiedene gesetzliche 
Abänderungen. Das Jahr 1877 nahm eine 
umfassende Neuregelung der ,|Stande8ver> 
hillniMe der VolbsehnUehrer* aof Onmd 

des allgemeinen Beamtengesetzes von 1876 
vor. Das Gesetz von 18ti5 bestimmt die 
Bildung der Orttsehalbehörden. Im Jahre 
1895 ward« die allgemeine Fortbildungs- 
schule und die Sonntagaschule teils nea 
eingeführt, teils gesetzlich geordnet Das 
Geseta vom Jahre 1899 tmiehte eine Yer^ 
besserung der Einkommensverh&ltnisso der 
Lehrer unter Trennung des Organisten- 
dienttes nnd der Heanerei vom Schalamt 
Die 1904 beabsichtigte Einrichtung einer 
selbständigen, vom evangelischen Konsisto- 
rium getrennten Oberschulbehörde für die 
evangelischen Volkssehnlen mtiBte vorUnfig 
wegen des Widerspruches der Kammer der 
Standesherren unterbleiben ; die Verbesse- 
rung des Einkommens wurde IdOü zugleich 
mit einigen «eiteren Beetinunnngen naeh- 
geholt. 

Das gesamte Schulwesen untersteht 
dem Hinjflterimn dee Kirdien- nnd 8ohnl* 

Wesens, das eine Abteilung für die höheren 
Schulen hat. Untergeordnet sind ihm 1. das 
evangelische Konsistorium für die vier evan- 
gellaehen Prtparandenanstalten und vier 
Lehrerseiuinare, das evangelische Lehrerin- 
nenseminar und die evangelischen Volks- 
schulen; 2. der katholische Kirchenrat für 
die katholischen Volksschulen, für drei Kon- 
vikte, zwei katholische Lehrerseminare und 
Präparandenanstalten und das katholische 
Lehrerinnenseminar ; 3. die israditisebe Ober* 
kirchenbehörde. Die Volksschulen sind kon- 
fessionell, unterstehen der Aufsicht geist- 
licher Ortsschulinäpektoren, die^e wiederum 
geistlichen Bßzirk9schalinspektoren.Besirka> 
•chnlinspektar und Obe^amtmana bilden 



das gemeinschaftliche Oberamt in Scbul- 
sachen, wobei dem Oberamtmann die Exe- 
kutive zufällt. Die Schulpflicht dauert vom 
7. Ins 14. Lebensjahre^ Früherer Eintritt be« 
gründet keinen Anspruch auf frühere Knt- 
lassung. Bei ungenügenden Leistungen 
kann die Sehnlpflieht noch am ein bis 
zwei Jahre verlängert werden. Bis zxun 
16., respektive 17. Lebensjahre haben die ans 
der Voiksstihuie Lutlassenen, sofern sie nicht 
in eine hfthen» Leliranatalt oder eine Faeh- 
fortbildangsschnle eintreten, die allgemeine 
Fortbildungsschule oder die Sonntagssohuie 
sa besnohen. Die geeetslidie EinffÜmmK 
einer obligatorischen Fortbild ungsiächule 
für Angehörige des Oewerbestandes ist in 
Vorbereitung. 

Die Schulla^ten haben in erster Linie 
die Gemeinden zu tragen, doch leistet der 

Staat für dip h' heren Lehranstalten uud 

die Volk.ssohuleu erhebliclie ZaschO?«©. 

Es waren im Jahre UMJö vorhandt-n: 
2381 Volkasehiilen mit 6828 Klassen and 
304.814 Kindern. För das vorschulpflichtige 
Alter gibt es in fast allen Städten nnd 
Landgemeinden Klainkinderschalen. Taab- 
stumm enanstalten sind 8, teils staatliche, 
teils Privatanstalten, Blindenschulen 3, 
Schalen für Schwachsinnige 4, Rettungs- 
anstalten fikt verwahrloste Kinder 80 vor^ 
banden. 

Für Heranliildung der I.i hrpTsonen 
bestehen 4 evangelische und 2 katliohache 
Lehreneminare, verbanden mit Frl^laIan• 
denanstalten, dazu 2 Privatseminare und 
3 Privatprapirandenanstalten, 1 evange- 
lisches und i katholisches Lebrerinnensemi- 
narnnd ein königliches hAheree Lehrerinnen- 
seminar. gegründet 1874, konfessionell ge- 
mischt, in Stuttgart In Stuttgart befindet 
sich anflerdem aina Tnmlehrwbildnngsan« 
statt, verbanden mit der Hnstertonianatalt. 

Im Interesse der Fortbildung der Vulks- 
schullehrer waren bis zum Jahre 1891 vier 
Konferenzen angeordnet, die stets von den 
geistlichen Schaliaspektoren geleitet wurden. 
Im genannten Jahre wnnir fiio Zahl dieser 
Konferenzen auf zwei herabgesetzt, die vom 
Beairkaiobalinspektor geleitet werden. Für 
die anstSndigen Lehrer und für die standiL'en 
bis twm 3(). Lel)ensjahre wurden jährlich 
zwei weitere Konferenzen („Sonderkonferen- 
aen*) vorgeschrieben, deren LeÜang aoob 
Volkssehiülehreni flbertragen werden kann. 
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Das Normalanfangsgehalt der 
VolkMc!mllelircr bctrilj,'t neben freier Dlenst- 
wobnQDg oder entiipreclieader (ieldent- 
•cbldignDg 1200 H. und steigt »U)thrlieh 
Ini auf 2400 M. nach 27jrthrif;ef Dienst- 
wit. Viele Orte geben Ortszulagen za dem 
NormBlgehall Die nnitindigen, d. b. die 
noch nicht definitir angestellten Lehrer 
erhalten 900—1000 M., nach Bestehung 
der sweiten DienstprOfang eine jibrliche 
Zulage Ton 100 II. 

Die Pensionsberechtigung: he- 
^nnt mit dem vollendeten ^. Dienstjahro. 
Die Pension betrikgt mindestens 40% des 
leisten Einkomoiens und i^teigt mit jedem 
Dienstjahre nm l'/«" «- Witwen und Waisen 
erhalten ebenfalls Pensionen, ausgehend 
TIHB Mhüinalbetnige von IMO— 680 H. 
Halbwusen erhalten bis zum 18. Jahre Vs> 
Doppelwaisen der VVjtweiipcnsion. 

Von höheren Lehranstalten be- 
«itit das KAntgreieh Wfirttemberg die vier 
niederen evangelisch theologisch-philologi- 
schen (Vorboreitungs-) Seminare (ehemalige 
Klosterschulen) za Blavbenren (gegrün- 
det 1817, als JEUoiterscImlr ein^'erichtet 
lööfi 1, Maulbronn (das 1 147 gegründete 
Ziaterzienserkloster wurde Ton Herzog 
Dlrioh reformiert und 1666 von Herzog 
Christoph in eine Klosterschule nmge- 
wandelt), Schßnthal (gegründet 1816). 
Urach (gegründet 1818). Von diesen vier An- 
stalten bilden josw ei ein Ganzes (Maalbronn 
und ßlanbeuren — Schi»ntlial uiul rm^}.». 
indem im Jabre 1873 statt dtä irtitieren 
vierj&hrigen Xnrsns ein aweij&hriger für 
jede Anstalt eingeführt wurde, wobei die 
Zi^irhn',"' v"'> einer Anstalt nach zwei Jahren 
an das c^chwestennstitut tlborsiedeln, hier 
ebenfalls swei Jabre bleiben, nm dann (mit 
18 Jahren") an die Tniversität zu gf4ien. 
Im Jahre li)0öfü6 bestimden: 14 Gymnasien, 
2 Progymnasien, 60 Latoinscholen, 8 Real- 
gymnasien, 5 siebenklasäige Healprogym- 
nasien, 1 ReallateinsehiiU-. Die Zahl der 
Schüler an diesen tielehrtenschulen betrag 
am 1. Jinner 1906 sosammen 9610. Es 
sind ferner TOrhanden: 10 Oberrealscholen, 
6 siebenklns«i^e nnd 9 secbsklassige Real- 
schulen, 64 niedere RoaUchulen sowie die 
BQrgersolrato in Stuttgart, am 1. Jänner 
19ao mit (zusammen) 13280 Srhülern. 
öffentliche höhere M&dcheuäciiulen 
g^bt es in Cannstadti EBUngen, Göppingen, 
Hall, Ueilbronn, Kornthalt Ludwig^biug, 



Reutlingen, Stuttgart (Königin Katbarina» 

Stift, verbunden mit T.ehrerinnenseminar 
und dati Königin 01ga-j>iift), Tübingen, Ulm, 
mit (1. Jftnner 1906) STM SebOlerinnen; 
aufierdem bestehen nn h eine ganze Reihe 
von privaten höheren Töchterschulen 
sowie in Stuttgart ein Midebangymn»> 
sium mit Realgymnasialabteilnng unter 
Verwalt'ing eines Kuratoriums. 

^ach der Besoldungsverordnung 
von 1901 erbalten 1. Bektoren nnd stftndigo 
witHsenschaftliche Lehrer der Oberabf eilnng 
an Gymnasien und Realgymnasien 3400 bis 
5800 M. nach 24j&hriger Dienstzeit ; 2. stän- 
dige vrissensebaftliche Lehrer der mittleren 
Abteilung an Gel' hrtf nsrhnlen 241*0 bis 
4800 M. (nach 24 Dienstjahren) j 3. Lehrer 
der nnieren Abtriiang dieser Anstalten, 
Präzeptoren und Reallehrer 2100—3^00 H. 
(nach 24 DienstjahrenV, 4. Oberpräzeptoren 
und Oberreailehrur uu Latein- und Real- 
schalen 2200—4800 M. (naeb 24 Dienst- 
jnhr( Ti . 5. Prfizeptoren und Reallehrcr an 
Latein- und Realscbulea 2000—3600 M. 
(nach 24 Dienstjahren). 

Iliezu kommt für die Rektoren der 
YoUanstalten freie Dienstwohnung oder 
entsprechende UeWentschädigong sowie 
«ne Ftmktionssnlage von 600 M., für die 
übrigen Rektoren eine uolcho von 300 M. 
Die letzteren sowie alle anderen Lehrer 
erhalten nur Wohnungsgeldzuachufi von 
200-400 M. Attlerdem gewährt eine grfiBsrs 
Anzahl von Gemeinden Ort ynlü'jeri von 
1(X)— 400M. Die Lehrer an höheren Mädchen- 
schnlen sind den Ikbrigen gleichgestellt. 
Lehrerinnen an höheren Mä<l(-henHchulen 
erhalten in Stufe I 1 2<X)-'J2(X) M., 11.1100 
bis 2100 M. und Wohnuugttentschädigung 
(200 M.) 

Die k ö n i g 1 i c h e F H r r h 1 r d - K a r 1 8- 
Universität (gegründet 147?) in Ttt- 
hingen ablte im W.-S. 1906/» 1698 (874 
evangelische, 188 katholische Theologen, 384 
Juristen. 174 Mediziner^ 167 Philosophen, löO 
StaatawtssenschaftUche» 199 Maturwiüäen- 
sebafHIebe) ROrer, im 8.*S. 1906 10R1 (evan- 
geUsche Theologen 380, katholii'che 177, 
Juristen 480, Mediziner lo7, Philosophen 195, 
Staatawissenschaftlicbe 176, Naturwissen- 
aehaftliehe 196) Hörer. Die kAnigliobe 
Ter h Iii ^ che Hoch seh nie in Stutt- 
gart wurde im W.-£>. li)U5/6 vonÖ07 öta- 
denten, 279 Hospitanten besucht. Von f aeb> 
Hoben Hoohsebnlen besteht eine Land« 
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wirtäc h aftlic Ii c Anstalt in Hohenheim 
(gegründet 1818) mit 115 Höivm im W.-S. 
19(M/B, aine Tier Iva 1 1 iek • Hoeh tolm 1« 
in Stattgwt (gcgrOiid«! 1831) mit 120 
Uörem. 

Literatnrr Eiaenlohr, Sanmliing 

der württembergischen Schnlgesetze. — 
K rafft, Das wUrttembergische Volksscbul- 
Besetz. — KrauB J.. ui» Sehnlweaeii in 
Warttcmberg (Wehmer, Schnlhvi:nene, S. 
1003 4. Wien 1904). — Send 1er und 
K () b c 1 . Volkaeniehnnga wesen. Breslan 
1900. — ^! i n < r V a, Jahrbach der gelehrten 
Welt. Slrnüburg l'JOÜ, — Dillmann. Das 
Baalg^nasiam and die wflrttembergische 
Kammer der Abgeordneten. Stattgart 1896. 

— Statistik des Unterrichts- nnd Er- 
zieh angawesens im Königrt'ichc Württem- 
ber;^, M Teile. Stattgart 1864/96. — 
KaiBer B., Oesehiclite des Tolkssehal- 
wenens in Wärttomberj:. Spaiohinfien 18R9. 

— Statistische Nachrichten über den 
Stand des Gelehrten- and Realaebidweaane 
in Württemberg. Tnbintrcn 1801. Kugler 
B., Die Jabiiäen der Universität Tübingen 
nach handschriftlichen Qaellen. Tübingen 
1877. FVst'irhrift — Sc hm id. EiizyklopS- 
die, Art. Württemberg. Vgl. auch „Nene 
Jahrb. t Philologie n. Ptd.« 1907» 8. Heft. 

WioD. (Mkar Lwtkn&t. 



z. 

Zih]«nt.d. Art. Reehenmitervicbt 

Zaltlxeiehen (Ziffern). Wir unter- 
scheiden die Beieiehniuig der Zahlen fBr 

das Ohr nnd für das Angc, dnrch Sprache 
und durch Schrift. lo bezug auf die 
Spraehe wAce ea gana unmöglich, für jede 
Zahl elii neu« Zahlwort zu bilden und 
sich diese zu merken. Alle Kiilturvulker 
haben einfache Wörter für die Zahlen von 
Eina bis Zehn und dann noch» wenn auch 
nicht für alle, so doch für einige Potenzen 
von Zehn nnd drücken durch Verbin dung ' 
dieser Wörter jede beliebige Zaiil aun. 
Dnser Zahlensystem ist idao weaentUeh 
zehnteilig und, wie A. v. Huml oMt 
erwähnt, dürfte der Ursprung hievon im 
Abalhlen an den sehn Kngern der Hand 
an enchen sein. 

Dnrch die Schrift können die Zahlen 
in doppelter Weise dargestellt werden, ent- 
weder dnrch wirkiiehea Sehreiben des 
Zahlwortes oder dnnh Zeichen, welche 
von den Zahlwörtern und von der Ver- 



schiedenheit der Sprachen unabhftngig 
sind. Diese Zahlzeichen heißen auch 
Ziffern und kAnnen wieder von doppelter 

Art Boin, entweder alphabetische ZifTem, 
Zablbuchstabeu, oder von der Buchstaben- 
Schrift unabhängige Zeichen, die eigent- 
lichen ZifTern. 

Die Zalilzi'ichon der Babylonicr und 
Ägypter standen mit der Wortschrift in 
enger Terbindung. Die aomitiachen Tolka- 
Stämme and die Griechen bedienten sich 
dt^r nii(,li«taben in ihrer alphabetischen 
liei Leufolge zur Z&iilbe Zeichnung. Abge- 
sehen von der groBe« Ifenge der Zahl* 
zeichen, hat dieses System noch den Mao- 
gel, daß die Entstehung der Vielfachen 
von Zehn nicht erkennbar ist. Die r6- 
miscbe Zahlendarstellang mit ihren wenden 
Ziffern bezeichnete einen ent-^^ehiedenen 
Fortschritt und hat sich bis in die Gegen- 
wart arhaltan. IKa einfachen Zeichen aind 

I — 1, V = 6, X — 10, L = 50, [ oder 

C = 100, 10 oder D = 500, CIO oder 
M ^ lOOO. Die Darstellung anderer Zahlen 
erfoh^tp r-rirli dem additiven Prinzip, 
wobei die höheren Stofenzablen den an- 
deren vorangingen, z. B. HDCLXXXIII — 
1683. Setzt man abar die niedere Zahl 
links vor die höhere, so erhftlt sie eine 
negative Bedeutung, z. B. MCMIV = 1^04. 
Abweieliend davon waren aneh nnd«« Be> 
Zeichnungen üblich und machten die rö- 
mische Numeration ebenso unsicher ala 
weitlftufig. 

Bei der SdiwerfUligkeit des römischen 
ZiCfersystem? waren anderweitige Hilfs- 
mittel zum Rechnen ein doppeltes Bedürf- 
ma. Man bediente sieh aor ErMehtemng 
des Zilhlens und einfacher Rechenf&Ue der 
Finger oder kleiner Steinchen. Kugeln, 
später der Marken und Münzen, wie wir 
dies beim Anfangsunterricht in dar Volka- 
schale noch tun (siehe Art. RechenapparatcX 
Das andere, viel wichtigere HiUraiittel war 
der Abakus, «ine Tafel mit 8 paraUelen 
Vertiefungen, in denen sich je vier ver- 
schiebbare Knöpfe befanden. Weiter oben 
waren acht andere parallele, aber kürzere 
TerÜeftingen, die nnr einen liewefl^ehen 
Knopf enthielten. Die vier Knöpfe der 
unteren Reihen stellten die einzelnen de- 
kadischen Einbeifea dar, der obere ein- 
zelne Knopf hatte den Wert 5. Die Stellen- 
werte jeder Tertiefd^g wurden durch 
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IXt C (I) . . beieichoet Auf dem abge- 
bildeten Teil «inee Linienebakiu ist die 

Zahl 1784 dargestellt. Man erkennt, wie 

«ich daran« das , Rechnen anf Linien" 
{sielie Art. A. Riese) entwickeln konnte. 

Ein anders eingeriebteter Abekoe 
findet sich in einigen Handschriften des 
Boethins (472 bis 520 n. Chr.) aaf be- 
wahrt Er beitMid au Kohunnen, die 
mit I, X, C . . UberBchrieben sind und in 
welche man die Anzahl der Einer, Zehner, 
Uanderter . . . darch besondere Zeichen auf 
kleinen, bewegliehen Wttrfdn oder Kegebi 
eintrurj. Sind fCir eine Stufe keine Ein- 
heiten vorhanden, so bleibt die betreffende 
Kolnmne leer. Anf dem nebenstehenden 
Koliimnonabakus sind die Zahlen 
784, 320, 105 und % dar^c^trllt Wir be- 
bentltzen diese Veranscbaaijchung noch 
beute aof der lüttelstnfe der YoUwMbale, 
um den SchQlern das Anaehfeiben giQflerer 
Zahlen zu erleichtern. 

Man erkennt, daß es bei dem Ko- 
luninenabakus nur noch eines Zeichens 
fbr eine leere Stelle, der Null, bedarf, 
um aieh von den Kolumoen uoabh&ngig 
sn machen und die jetat bei uns ftblidie 
Schreibweise zu erhalten. Dienen letzten 
Schritt zum Positions- oder Stellenwert 
verdanken wir den Indern, bei denen das 
neue Ziffemsyttem /.uerst im ö. Jahr- 
hundert n. Chr. auftritt. Im 11. nnd 
12. Jahrhundert gelangten die ersten sp&r- 
lieben Mitteilnngen Hbv die indische Arith- 
metik durch die Araber ins christliche 
Abendland, weshalb auch unsere Ziffern 
gewuhulich „arabische" genannt werden. 
Sie aind ans den Anfaogabnehstabcn der 
^M-irpfTenden San skritzahl Wörter entstanden 
und stehen den westarabischen Ziffern am 
aiebateo. Die Bemllbnngen, sie ans ein- 
zelnen Strichen zusaniuienzusetzen, in 
denen man die bezügliche Zahl der Ein- 
heiten wieder findet, oder sie auit dem 
Qoadrat mit den Dbgonalen entstehen su 
lassen, f>ind nit^ßi*.'. da s\e die fxP3chi<'lit- 
liche Entwicklung der Ziffern nicht be- 
rtdufehtigen. Mit den ZüTem kam anoh 
das arabische Wort f&r die Null, cifr, 
zu uns, das, im Laufe der Zeit seine Be- 
deutung ändernd, in .Ziffer" überging. 

la Italien wtirde die nene Beehenweise 
durch den „Uber Abaci" (12021 de-? Ti- 
saners Leonardo Fibonaci bekannt oud 
schon im 18. Jahrhundert von den Kaof- 



leuteu benutzt. Im 14. und 15. Jahrhundert 
▼erbreitet ^b des System Ikber England, 
Frankreich und Deutschland, aber erst seit 

der Mitte des 16. Jahrhunderts werden die 
neuen Zitiern allgemeiner in Schrift und 
Droek Terwendet 
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Literatur: Humboldt A. v., Cl>er 
die bei verschiedenen Völkern üblichen 
Systeme von Zahlseiehen und Uber den 
Ursprung des Stellenwertes in den in- 
discnen Zahlen, CrellM Journal, 1829} 
Kosmos. 2. Bd., 1847. — Cbasles M., 
Geschichte der Qeoniefrie. fibersetzt von 
Sobncke, Halle ISiiii, und mehrere Abhand- 
lungen desselben Verfassers in den Comptes 
rendas, Brüssel 1837— 184H. — Cantor 
M., Mathematisohe Beitiilgc zum Knltnr- 
leben der Völker, Halle \H\V.i; Vorlesungen 
über Ueschichte der Mathematik, 1. and 
2. Bd., 8. Anfl., Uipzig 1899. — Wilder* 
muth, Rechnen in K. A. Schmids Enzy- 
klopädie, Gotha iH67. — Fried lein U., 
Die Zahlzeichen und das elementare Rechnen 
der Grieche:: nnf^ Römer nnd des christ- 
lichen Abendlandes vuai 7. bis 13. Jahr- 
hundert, Erfauigen 1HC9. -- Trentlein P., 
Geschichte unserer Zahlzeichen nnd Ent- 
wicklung der Ansichten über diesellMn, 
Karlsruhe 187.'). — J&nicko K.. Geschichte 
des Eechenaoterrichts in C. Kehr, Ge- 
schichte der Methodik, I., Gotha 1877 
i'2. Aufl., 1888). — Unner F., Die Me- 
thodik der praktischen Ahtbmetik in histo- 
rischer Entwicklung, Leipzig 18H8. — Vil- 
ücus F.. Die Geschichte der Rechenkunst 
vom Altertum bis zum 18. Jahrhundert, 
8. Anfl., Wien 1897. — Kftther H., 
Theorie und Praxis des Bechennntenichts, 
BresUu 1899. 



Wien. 



Komud Kftm»» 



Digitized by Google 



1032 



ZeiehoD^raeli«, ~ ZwchoeD. 



Zeichensprat-iie s. d. Art Tftab- 
•tommenanterrieht. 

Zeichnen, im knappen Rahraen ein 
Bild des Zeichenunterricht« in 8«ioer jüng> 



Bestrebung in der ^Rückkehr zar Nator* 
•HentiuillMD ra Tag« tritt, Jbo gehea doeh 

die Wege nacJi diesem Ziele, die in den 
einzelnen Ländern von den Keformem ein» 
geschlagen werden^ noch diuMtnü aas* 




sten EntwieUnog trad seiner gegenwärtigen 
vielverzweigteDi vxm Teil noeb ungeklärteD 
Au?<jestalf nnjr m ^cbc n, liietet manni;;fache 
Schwierigkeiten. Die Keform des Zeichnens 
iit heate eine internatioDal« Angelegenheit, 
nnd wenngleich eine grofle cinheitliobe 



einander. Anch ist et aehwer, das Zeiefanen 

als Gegenstand der allgemeinen Bildung 
von jt ni-ni fiir die Bedürfnisse des gewerb- 
lichen Unterrichts zu trenneOf da in man- 
chen Schalkatsgoma beiden Riebtimg^ 
Beehnosg getragen werden nmfi. Dana 
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sind wieder spezielle nationale oder auch 
geographische Bediagangea za beachtan, 
w»^« für da« Methoden vod das Stoffgebiet 
in die Wagschale fallen, und gerade in 
dieser Beziehung wurde in jüni/stfr Zeit 
eine bedeaUame Revolution iti untioreui 
Oejgensiaod beranfbeechworen, welehe die 
rnbige, planmSßigt' Weitenifstaltung dcs- 
■eiben vielfach in Frage stellt. Wir haben 
hier mnftchit die höheren Bildnngsan- 
stalten im Auge zu behalten und den 
Unterbau des elementaren Unterrichts so- 
weit zu ber&cksichtigea, als es die einheit- 



,dio Natnr", damit erziehen. Wie weit, in 
welchen Stoffgebieten und auf weichen 
methodisoben Wegen dies m gmcfaehen 

hat, sei die Kunst des Lehrers. 

Die Schriften Lionardos und AH rcrht 
Dürers übcT üah Zeichnen*) sind muhr An- 
webnngen für den kftnftiften Künstler, ent> 
lialten jedoch ^'oldenc Wahrheiten über 
das Wesen des Zeichnens und die Idethoden. 
Comeniae wnr der erete, dw oifen nnd 
klar ausgesprochen hat, daß das Zeichnen 
einen allgemein bildenden W>rt habe und 
ea jeder lernen solle, ob er Neigong und 




Hilie Durstellnni; dor künstlerischen Kr 
Ziehung der Jugend durch das Zeichnen 
Verlangt. Auch wird es uns ferne liegen, 
die eigentlich kftostlerischo Anebildnng in 
den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen, 
wenngleich die Wege, w elche im Zeichen - 
vnterricht heute eingeaeblagen werden, 
als vorbereitende Pfade, als Anre^^er der 
kQnstleriach veranlagten Talente an nehmen 
sind. 

Die Entwieklonff deaZeichennnterriehts 

als Scbulnnterricht steht init der jeweiligen 
Bewegung der <:r(>ßen Kunst nur in Insem 
Zusammenhauge.Wenn AristoteloH beuchtet, 
daß im griechischen Qymnasinm Zeichnen 
gelehrt u urde. „damit dieJn^'cnd die Kunst- 
werke besser verstehen lerne", so finden 
wir darin eigentlich daa Programm für 
unseren heutigen Zeichenunterricht; nur 
greifen wir weiter aus und wnlim auch 
das Verständnis für das Vorbild der Kuoat, 



Begabung hiefur liahe oder nicht. Hermann 
Francke unterschätzt das Zeichnen ; Uörer 
verlangt davon wieder au viel. Erst Jean 
Jacques Rousseau erkennt im Zeichnen 
ein wertvolles allgemcinesBildungsmittel, um 
„ein sicheres Auge und eine gerade iland** 
zu bckomnieo. 

Basedow war dann der er«tc. der den 
Zeichenuiittsrricht in seinem Philanthropin 
als obligatorisehen Lehrgegensland ein- 
führte, wenngleich in jener mechanischen 
lA'hrweise, welche einer Hehtigen Wert- 
s<;hätzung des Faches apater Abbruch 
getan hat 

Pes t a loz z i setzt in seiner Volksschule 
in Burgdorf das Zeichnen noch vor den 
Beginn ifea Schreiben» und hatte fftr den 
(jegenstaad gans geeonde Oeeiehtaponkte. 

•) Lionardo. „Trattato della Pittur»; 
Alb. Dürer, Vier nncher v. d. Proportionen 
de» menschlichen Kurpvrs etc. 
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Bnä, der die Ide«n des Meisters ins Frak- 
tisdhe llbertngan tollt«, hatte desien In- 
tentionen jedoch gründlich mißverstanden. 
Erst in der Folge worden die richtigen 
Grundsätze Pestalozzis gewürdigt und mit 
Peter Schmid und den Gebr&dem 
Dupuis dann eia gewaltiger Schritt vor- 
w&rts getan. 

Bevor jedoch in Dentsehland der 
Zeichen anterricht in zweckmäßiger Ord- 
ntinjr Gemeingut der .ScluiU'ti wurde. Hatto 
Österreich bereits seinen geregelten Lehr- 
plan in den ElementaxaehideD, «eine In- 
Btraktioruri für die Lehrernnd sog^r aetoen 
obersten Zeichendirektor. 

Der Beginn des Asterreiebiadieii Ele- 
mentarseichen an terrichts fallt in die Re- 
giemngszeit der Kaiserin Maria Theresia. 
In der ^Allgemeinen Schalordnang' 1774 
finden wir rorgeBehriebeo, iaB in den 
Normal- und Hauptschulcn neben fUm 
ZeichriPn mit dem Zirkel und Lineal auch 
das mit „freyer Hand" betrieben werde, und 
von hohem Interesse ist die ^Zeichen- 
in^truktion" J. Felbigers: „Entwnrf wio 
die Zeichnougsklassen der Normalschulen 
der ftsterrelehlsehen Er* Irmder in Ordnung 
zu halten sind", welche auf Grund der 
Vorschlage des h<' rühmten Zeichners und 
Kupferstechers Jakob Schmatzer (geb. 1733 
tm, Wien tmd ansgehildet in Paris) als amt- 
lich« Yerordnong erlassen wQxde.*) 

•) Dcitrhg.' zur Goscliichte des österr. 
Zeichenunterrichts vou Ant. Weiß. Zeit- 



Schmutzer wurde zum Oberzeichen- 
direktor ernannt und hatte heOinfig die 

Pflichten der hcntigen In8pekt<"iri'ji. nur 
hatte or aucli die Besetzung der Lehr- 
stellen zu besorgen, die Anstalten mit 
Originalien zu versehen, darauf zu achten, 
,daß nicht zu viel von Seito de« T-t-hrers 
in dleSchülerzeichnuDg eingezeichnet werde, 
TonchUge Iftr Stipendien fttr besonden 
begabte Sehftter an «rotten nnd snn&chst 
die Wiener Schulen mustergültig einzu- 
richten, da sich nach diesen «alle übrigen 
in den Erblanden zn bflden und an richten 
haben**. Es muß betont werden, daß di r 
damalige österreichische Zeichenunterricht 
nach den Studien Schmatzers in Frank- 
reich dem französischen nachgebildet 
wurde, der. schon durch IV'. .Tahrlinndcrte 
betrieben, darchauü auf dem UtiUt&tsprinzip 
fafite. Dies gelangt in den Instrnktionea 
klar ztun Ausdruck« . Nicht für den Zög- 
ling, sondern für das in wfT>>o sei der Un- 
terricht, iiementsprechcnd tinden wir die 
BetOBQBg des krästmktivan ^eiehnens* 
des Flachornanientä, das für „geblümte 
Zeagmacher etc." paßt, dann nur die not- 
wendigsten Begriffe der Perspektitre and 
Schattenlehre, soweit sie oben das Gewerbe 
braucht. Viele Gebrauche und Vorschriften 
haben sich noch bis heute von jenen Ver- 



sehrifk 1 d. Mm. Sebnlwesen VII. JTabig. 

11 u. 12; VIIL Jabra. <>, IQ^ H; X. Jahrg. 
1., 2., 8., la u. 11. Heft. 
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ordnuDgen her ia iiiia«inii Zmchnuilen 
«rhftltoD. 

Dieser öttterreichische Zeichenunterricht 
wWt «eil er steh auf festen, wohldorch- 
dachten Direktiven aan)aiife, bestimmend 
ftix das übrige Deutschland. Dieses Antor- 
reeht ging jedoch vmrlomi, w«il da« Dokn- 
BMMDt, die Blnstriiktion' »clhst. verloren 
war.*) Dieses Inulruktionsbüchlein ffilirt 
den Titel: nWie die Zeicheuklassen der 
Normalaeholea in dm k. k. Staaten be- 
siliafTen seyn. in Ordnung erhalten, nnd 
wie daseibat die Schüler zur £rreichang 
der Abüichi dteter Klan«n nntenrieaan 
werden sollen. Kostetangebunden 7 Kreuzer, 
gohnTulcn 10 Kreuzer. Wien. Im Yeriags- 
gewülbe der deutschen Schulanstalt bei 
8t Anna in der Johaanisgaaee 1783." 

Die Anstellang von Zeicheninspektoren 
wurde nach Schrautzcrs Tode lan<^e Zeit 
unterbrochen, aber IHld wieder aafge- 
nmnmen. 

Unter der Regierung Kaiser Josefs II. 
nahm der Zeichenunterricht an den Mor- 
mal-Hanpt- und Handwerkaracbnlen «inen 

bedent LI u>n Aufschwung. Man war be^ 
stnbt. Methode und Lohrmittel zu vor- 
bessern und die Früchte der Zeichenhunst 
•llen, dia Nntsen davon haben konnton, 
Qgftn^Iich za machen. 

W&brend der Mapoleooiscben Unruhen 
«eigfe sieh auf unserem Gebiete ein Still- 
8t<ind. Seit dem Tode Kaiser Jo.iofs II. ver- 
fii<;te (iie St iidien-IIofkommission allerlei 
zu Ungunsten des Zeichnens, indem sie 
manche forteilhafte Anordnung Sehmntaere 
und Felbigcrs anfliob oder einschränkte. 

Erst Joh. .Schalte, ein Schiller Scbmut- 
aera, reichte 18Q8 aiaan Entwarf eines Ter- 
beeaerten, den Zwtnnatinden angemessenen 
Lehrganges ein. Derselbe erschien 1809 im 
Druck unter dem Titel: ^I^elehrung über 
die Absiebt der fllr die Zdchoisdinlen neu 
aufgestellten Direktion und das Vetfidinn 
bei diesen ^Schulen.'* 

Schalte wurde nach mehr als 40jfthri- 
ger Dienstzeit als Zeichenlehrer zum Ober- 
direktor ernannt und arbeitete als solcher 
die ylnstruktioueu für Zeichcnlelirer" aus, 

•) Ein einzige«« Exemplar hat sieh in 
der Sammlung Ton Austrica paedagugiae 
Alois Wintere in Wien erhalten. S. A. ^iß, 
BeitrAfie zur Ueschichte des Osterr. 2«eiohen- 
nnternehts, X. Jahrg. d. Z. f. d. dstvr. 
Tolkaschaleo. Heft 1. 



] die 1819 herausgegeben und 1826 von dem 
I folgenden Oberdircktor verbej?sert wurden. 
Der Zeiebenunterricht dieser Epoche wurde 
haoptsichlich von zwei Faktoren beeinflufitt 
erstens durch die Erfahrnng nnd die Yor- 
sohriften der josefinischen Zeit und zwei- 
tens dorcb die Sehnle Peetalotsb. Nor 
hielt man noch trotz des Einflusses des 
I letzteren am Utilitätsprinzip fest und 
wollte durch das Zeichnen Künstler oder 
wenigstens geecbiekte Handwerker maohen. 

In dieser Verfassung blieb der Zeichen- 
unterricht bis zu Beginn der Fünfziger- 
Jahre, um welche Zeit mit der Ortkndang 
der Bealschalen eine bedeutsame Erweite- 
rung des Gegenstands; nnd in gewisser 
Beziehung auch ein Anlauf zu allgemeine- 
ren Tendenaen dee Unterrichts stattfimd. 
In der damaligen sochäklassigen Realschule 
wurden dem Zeichenunterricht 36 Stunden 
zugewendet. Obschon im (it^üaajtlehrplan 
und somit aneh im Zeichnen in erster 
Linie den praktischen und technischen Be- 
dürfnissen Eechnnng getragen wurde, ge- 
wann der Q^nstand dennoch doreh die 
Einführung des Dupuisschen Perspektiv- 
zeichnens und des Figuralzeichnen<s einen 
der formalen Bildung dienenden Charakter. 
Ba wurde annicbst daa Ange anr Nator- 
anschauung erzogen, wenngleich noch nicht 
durch einen systematischen Lehrgang oad 
zumeist indirekt, da bei dem Mangel an 
geeigneten Modellen der Natur nur dnreb 
die Vorlafre näher getreten wurde. 

In der Erzeugung von Zeiohenrorlagen 
stand anneit Frankreich voran. Die Litho- 
graphie, durch welrlio die Künstlerzeich- 
nung nnmittelbar vervielfältigt werden 
koDute, wurde dort »ofurt nach ihrer Ein- 
führung in umfassender Weiaa fSr den 
Zcichenanterricht dim-thar '„'cmacht und 
durch vorsfigliche Küustler wie Julien, 
CSarot, Calame n. a. an einer bis hente 
nicht übertrofTenen Vollendmig geführt. 
Frankreich hatte dank seines vorzüglichen 
Zeichenunterrichts für die gewerblichen 
Interessen in Sachen des Geschnaekea die 
Führung in F,uro{ia und galt in der Kunst- 
indostne als die erste OrotSmacht der Welt. 
Diese Tatsache stand unbestritten, als in 
den Fünfzigerjahren die ersten Indoatrie- 
wettkftmpfe auf den Welt.iussfellnn^en m 
London and Paris stattfanden. Ans der 
Benaisaanoe nnd der Barocke, rennischt 
mit willkftriichen Natnreleaienten, hatte 
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»ich im Formenwesen ein ziemlich verwil- 
dertM Oemiflch heraasgebildet, welches mit 
Minen Obertrabangen dM PabUkam berdts 
ftb«nittigt hatte. 

Man rief wieder nach Stil. E« begann 
nan die Ep(>che des Studierens, des Kopie- 
rene nnd Imitiereni. Die oft zitierte 
Kensin^'ton-Schiile mit ihrem Maseura über- 
nahm die Führung im Kultus des llistoh- 
■eben und eine Selinr flir die alte Knnet 
begeisterter Meister, darunter Oven Jones, 
Bötticlier. Semper. Vio!let-le Dac halfen die 
verlorenen Fäden wieder aufsuchen and zum 
nenen Weben nach aller Art den aUerwIrto 
entstehenden konatgewerbliehen Schulen 
Termitteln. 

Die Bewegung nahm Ton Einend Mn 
ihren Weg nadi Fiankrcieb, Dentiebland, 
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um diesmal auch am Strande der Donaa 
in bedeutsamer Welle hr»ch aiifzu^^chlatren. 
Mit der Gründung des österreichischen 
Mnienme für Knnst nnd Industrie nnd 
der damit verbundenen Kunstschule er- 
hielt der Zeichenonterriclit in den In- 
dustrieschulen seine Zentralstelle wie 
Ähnlich in London; leider wurde damals 
auch der Zeichenunterricht der Schulen 
fQr allgemeine Bildung den gewerblichen 
Bestrebungen beigeordnet nnd die nenen 
Lehrpl&nu vom .lahre 1874 für daa .Zeich- 
nen an (Irn Volks- und Mittelschulen konnte 
man aU keinen Fortschritt bezeichnen. 

Der Elementamnterrieht wurde auf 
streng' {geometrische Basis {gestellt, l'nbe- 
rofene Methodiker dehnten die Vorübungen 
fBr das freie Zeichnen in langwierigen Lehr- 
gängen durch Jahre hindurch aus. Daa 
histnrij^clie Flacbomament wurde eingeführt 
und in ganz mechanischer Weise kopiert, 
die praktiaehen Dnpnisschen Modelle durch 
stereonietrische und streng architektonische 
Formen ersetzt. Das Zekhnen nach dem 



toten Gips galt als Naturzeichnen und daa 
tigurale Zeiclmen wurde auf ein paar Stan- 
den in den Oberklassen reduziert Diese 
Verordnung stand auch im vollen Wider- 
sprach mit der Wandlang der österreichi- 
schen Benhebule, wekhe 1890 ihres ge- 
werblichen Charakters entkleidet und mit 
der Einführung der modernen Sprachen 
und der Geschichte sich den humanisti- 
Bchen Tendenien des Gymnasiums an- 
schloS. Das Zeiehnen aber wurde ge- 
werblich. 

Die Zeit vom Jahre 1870 bts 1890 kann 

man als Stagnation des Zeichenunterrichts 
bezeichnen. Eine freiere künstlerische Be- 
wegang konnte nicht Platz greifen, da das 
amtliehe LehrmittelTeneiohnis eine b*- 
ttimmte Marschroute im Stoffgebiete vor- 
srlirif'b und das Methodische von 
den Landesschulinspektoren strenge 
flberwaeht wurde. 

Es war wohl vorauszusehen, daß 
in unserem auf allen Gebieten vor- 
wärts stürmenden Zeitatter den kon* 
servativen Kunstprinzipien kein ewiges 
Dasein blühen werde und daß die 
Gärung, welche die Malerei erfafit 
hatte, mueh daa Kuna^ewerbe mit- 
reißen werde, um aucli darin unserer 
Zeit nnd Kultur ihren formalen 
Ausdruck zu verschaffen. Die EmHebternng 
empfand man nun wieder zuerst im Westen, 
in England und drüben in Amerika und das 
Signal zur Umkehr in Sachen des Formen- 
wesens und dea damit in Kontakt atehen- 
den Zeichenunterrichts fand auf dem 
ganzen Kontinent sein kröftiges Echo. 

Zu Anfang der Nennzigerjahre bekam 
in OatMTeich der Zeichenunterricht Fach- 
inspektoren nnd damit kam Bewegung in 
den Unterricht. 

Mehr und mehr wurden die humani- 
stischen Tendenzen des Zeichenunterricht 
betont und nach deui Vorbilde der großen 
Kunst auch hier die „Rückkehr zur Natur* 
▼erlangt. Ea gab eine Wdle nenen Kampf 
mit den Konservativen, schon der Lehr- 
mittel wegen, welche in Vorlagen und 
Gipsen bestanden nnd nunmehr rem Schau« 
platae verschwinden sollten. Als jedoch in 
den gewerblichen Schulen der neue Weg ein- 
geschlagen wurde, bekam auch der Zetchen- 
unterridit an den 11 ittelsehnlen freie Bahn 
und es konnte mit den Lehrplänen f(Ur die 
Bealschulen nnd Gymnasien (1899—1900) 
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dM Natnrzeichnen in einem »rwaiiertMi 

Umfango ein^cfüfirt werden. 

Dm ZeiciiDäa nach Natargegenst&nden 
WQXd« in d«n Metfmohiwhen B««lM]inl«n 
•dran »eit 1895 gepflegt und fand bis 1000 
««ine pUnm&fiige An^^astaltaug, also lange 
hnwt man in DeaUchland daran ging, 
Ähnliche« einsnfUmn nnd daf ftr llethodMi 
aofzustfllen. I'ör Dentschland waren zu- 
nächst dio engliachea und amerikaniBchen 
Publikationen in h^tnff de« Zeiohennnter> 
ritthts die Voibilder. Heute ist das Sach- 
liche 7.nm Tummelplätze de«* P^^rHönlichen 
geworden. In der Sucht, Neue» mit Neuem 
an «herhieten, wird vielfeeh «her du 
Ziel geschossen und die edle Zeichenkunst 
rur planlosen Kunstapielerei und zum sinn- 
losen Formeueindrillen herabgewürdigt. 
Die mit eeht nmerikanischer Opu- 
lenz ans^^pstatteten Zeich enroform- 
pablikationen von Prang (Boston) 
nnd Libeity Tadd (Philadelphia 
haben fiel indem gegenwärtigen 
Wirrwarr in den Ansichten bei- 
getragen. 

Nicht Fnohlente, sondern sn- 
meist Kunstgelehrte waren es in 
letzterer Zeit, welche Thesen Ober 
den Zeichen onterrioht, rosp. die 
Kunsterziehung aufstellten und Re- 
formen verl;in;rten. welche mit der all<;emei- 
nen Kunstströmuog fibereinstimmen sollten. 
Lnder wurde in den Pordemngen inmeist 
zu hoch gegriffen und dem Zeichnen schon 
auf der elementarsten iStufe kantter/.ieh- 
liche Aufgaben zugemutet, welche nur in 
der Phantasie der betreffenden Autoren, 
nicht aber in der l'r txis L-elöst werden 
können. Von dieseu iiiüoretikern war einer 
der ersten Georg Birth, der in seinen „Ideen 
über den Zeidbennnterrlcht" (München 
1887) nene Thesen aufstellte. Bei Hirth ist 
das Zeichnen so wichtig wie das Schreiben. 
Der begabte Behflier soll dahin geftthrt 
werden, d.iß er mit einer i n Leich- 
tigkeit die Gegenstände der Matur und 
euch die Bewegung lebender Wesen richtig 
■lozzieren nod die Einfülle der eigenen 
Phantasie klar darstellen kann. In den 
ersten Jahren dttrfe es nicht darauf an- 
kommen, wie das Kind seiehne, sondern, dsB 
es gerne und viel zeichne. Das Zeichnen 
muß „mühelose Formennrhrift" werden. Dem 
Qed&chtniüzeichncn wird großer Wert bei- 
gelegt Auf der hOhersn Stol» wird nnr 



das Natnrzeichnon cm) »fohlen. Zur Obung 
im kanstlerischen Anfifasseu und sor Bil- 
dung des guten Gesdimaeka soll dar 
Zeichenunterricht die Vertrautheit mit den 
^elegantesten und sinnigsten Schöpfungen 
der alten Meister" durch „Vorzeigen and 
Erlintem* nnd .flüchtiges Naehsldtsieren'* 
anbahnen. Zum richtigen Erfassen der 
Natur nnd ihrer tausendfältigen Wirkungen 
durch die Zeichnung gehört aber auch 
eine gewisse Beweglichkeit der Technik. 
Hirth empfiehlt Kohle, Kreide und nament- 
lich den Pinsel im Uinweis auf die Pinsel- 
sohrtft der Japaner. Births Fordernngen, 
und dies ist zumeist der Fehler bei den Theo- 
retikern, gehen über das durchschnittlirlie 
Leistungsvermögen der Schüler wcii am- 
ans. Er rechnet nnr mit Talenten. Da aber 
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Schulen allpremein bildenden Charakters 
nur zum kleinsten Teile mit »olcben rech- 
nen künnan, foBen aolehe Vorsehlii^ anf 

falschen Voraussetzun^rcn. Der Direktor 
der Hamburger Kunsthalle Dr. Alfr. 
Lichtwark hat eine Reihe von volks» 
tflmfiehen Schriften ßber «Kunsterzie- 
hung'* veröffentlicht. Er wirft den Deut- 
schen gegenüber den Franzosen und 
Engländern vor, daB sie in kftnsllerweben 
Dingen urteilslos neien. In der Schnle mnB 
da« kQnstlerische Sehen frzo^en werden 
und eine Hauptaufgabe Ulit hieboi dem 
Zmcbenidirer sn. 

Dr. Wilh. Ticin stellt, das Zeichnen in 
seiner Schrift „Der Zeichenunterricht im 
Oymnasium" (Meyer, Hannover 1889) ale all- 
gemein ästhetisches Bildnngsmittel nnd 
ästhetisches Lehrobjekt für die Erziehungs- 
schale dar, welches die Bildung des Oe- 
aehmaokee anf dem Gebiete der Knnst 
herbeiführen soll. Wenn der Schönheitssinn 
der Jugend ausgebildet werden soll, so dürfen 
nur schöne Formen zum Vorbilde dienen. Wie 
dnroh die Beschlftignng mit der k]assi> 
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Mhen Litmtnr der Zögling in der Laat- 
und Schriftsprache eingeführt wird, 80 soll 
er duroh die Bet&tigang aiif dem üebiete 
der derttellendeii Kunst mit der Knnet- 
formenspraohe bekannt gemacht werden. 
Nach den Ideen des QeBamtpIanes spielt 
die zeicbnemcbe Nachahmung jedoch nicbi 
die Hmnptrolle, diese ist die Aaffamiiig 
der Kunst-vcrke, also der Änscliannng nnd 
BeeprechuDt; deraelheu vorbehalteo. Die 
in iriebnendeii Formen weideii ftn der 
Hand der hiitoriscben ReibenloJge in zu- 
8ammenhann;cnden Stilgruppen und im 
Anschlüsse an die Geschichte geboten. Der 
hisioriieli-genetieelie Zeiehentuterrieht be- 
ginnt im fünften Schuljahre. Im ersten bis 
vierten Schal jähre wird das malende Zeich- 
nen nach Lebensformen im Aneehlttsse nn 
den heimatlichen Unterricht betrieben. 

Paul Stade legt in seinen Schriften 
&b«r die Reform des Zeichenanterrichtd 

InuliuJ ^ ^ t 1*- 

das Hauptgewicht aaf das Skizzieren. „Viel 
and vieles /.eichnen" .«cheint ihm als die 
eigentliche Hauptsache. ,Soll der Eifer 
nidtt erkalten, dann moB etets aof einen 
rasclicn Wechsel Bedacht genommen wer- 
den, daher akizsieren, aber nicht aiuföhren 
lassen." 

Von den Schriften Adalb. Matthaeia 
ist namentlich seine ^Didaktik und Methodik 
des Zeichenonterrichta und die kttnstleri- 
•ehe Eraiehang m den hllheren Solinlen'' 
von Bedeutnng. Der Zdobenanterricht hat 
an den höheren Schulen seine Berechti 
gung iu der eigenen, in ihrer Art von 
keinem anderen Lehi^egenitand erreiehten 
Fähigkeit, das Beobachtnngsvermögen zu 
üben, wodoroh er in erster Linie einen 
hervorragenden Anteil an der Anebfldnng 
der Vorstellungstätigkeit hat. Dement- 
sprechend t^t sein erste» Ziel, den Schüler 
richtig sehen zu lehren. Eichtiges Sehen 
ffthrt SU klaren Vorstellnngen. Matthaei 
»teilt den körperlichen Gegenstand in den 
Vordergrund und auch in den Anfang des 
Unterrichts. Wo nur möglich, sei d«r Alaa- 
sen Unterricht einanhalten. Die geometri- 
.scben Formen werden tut Grundlage im 
elementaren Unterricht beibehalten, jedoch 
von Gegenstinden der Wirklichkeit abge- 
leitet Die Technik de« Zeichnen* soUdnioh 



entiiprechende Vorlagen oder Handzeich- 
nnngen crlRutert werden. Im weiteren wird 
auch das plastische Oruameut berücksich- 
tigt ond an den Oberklaaaen ist in Ver- 
bindun:^' !i:it dein Zeichnen Kunstgeschichte 
zu betreiben. Modelle von gneehiachen 
Tempeln, altchrtitliehein Banlikoi, romani- 
•chan nnd gotischen Kirchen bis zuns 
modernen deutschen Profanbau sollen als 
Vorbilder dienen. Für die Aosbildosg dee 
Farbenainnee wird daa Malen von Blnmen 
empfohlen etc. 

Wohl die größte Aufmerksamkeit in 
der Lehrerwelt hat znrzdt Pro£. Konr. 
Langes Werk, „Die künstlerische Eriiehwig 
der deutschen Jugend"*, auf .sich gezogen. 
Er hat mit Scharfsinn and Geist neben dem 
Zdchennnterrieht atudi die ttbrigen Fakto« 
ren, die für die allgemeine Kansteraehong 
von Wichtigkeit sind, in Betrachtung ge- 
zogen und unter einem gemeinsamen Ge- 
ait^tapunkte beleuchtet. Er onteneheidet 
vier Stufen der künstlerischen Erziehan<>: 
Entwicklung der Ansohaaong, Kräftigung 
dea Formengedlditniaae«, Anabildnng der 
ästhetiaehan IllusionsfUiigkeit und An- 
leitung zur technischen Geschicklichkeit. 
Der eigentliche Kern dea Konatunterrichta 
in den höheren nnd niederen Scholen iat 
der Zcichenunterrl' hf Dieser hat den dop- 
pelten Zweck: er muß ein Bestandteil der 
berufsmäßigen Ausbildung sein, dann aber 
der allgeineinen Bildung dienen, d. h. die 
Schüler anr aathetiKhan GennAfiÜi^kait 
ersieben. 

BereUa in dar Yolkaaehnle aoll diaaea 

durch daa Legen von IialmiefiMrmen mittele 
StSbchen eingeleitet werden. Realistisch 
gezeichnete Wandtafeln von Gegenatftaden 
aoUan hiean ala Torhigo dianan. Dia goo> 
metrischen Fi riri- n sollen nicht ans df m 
Zeichenunterricht geatrichen werden, je- 
doch stets der Anwendung, dem schemati* 
sehen Darstellen von Dingen der WhrUieli- 
keit dienen. Es folgt das Zeichnen von 
Naturblättern, wobei die Schüler nicht die 
ZttflUliglceitan, «ondam nor daa WeaentlidM 
zeichnen sollen. 

Mit dem lü. — 11. Lebensjahre beginnt 
dann das Zeichnen nach Modellen und 
sollen anoh hier die LabenafonneQ an den 
Anfang gestellt werden. Mit dem rier- 
eckigen Haua, den zylindnadien Türen, 
dem kngalf5rm%an Dach wird bagMinen 
und «iimaMMtii m kompliaiairleMii PomiaB 
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TOrgeachrittan. Dw F«rbe Boll im Kolorieren 
von Flachenornamenten geübt werden. 
Aach das plastische Ornament und die 
ElemMita de* gebundenen Zeiehnens finden 
dtnn ihre BcrQck8ichti;;un<;. 

Haben die Scbäler diese Stafe erreicht, 
10 tritt eine gröfiere Freiheit in der Beihen- 
folge der einzelnen Übangea ein und es 
wird dem Belieben dea Lehrers und der 
Neigung der Schaler überlassen bleiben, 
weldie Toibilder gewihlt werden. Ont ge- 
zeichnete Landschaftsvorlagen sind zu ko- 
pieren. Der individaellen Neigang der 
Schüler im Hinblick aaf ihren kttoftigeu 
Beruf ist im wwtetten Sinne Bedmong 
sa tragen. 




Sehr beaehtwiawert ihid Langes Ans« 
fnbmngen über die liOnstlerisclM Bcnehuii;^ 
des Torscbalpflichti^pn Kindi^n, namentlich 
Aber Spiel, Bilderbucher und üandbesch&f- 
tigong. Aoeh seine SteUnngnniime gsgen 

den Unterricht in der Kunstf^eschichto und 
speziell gegen die Lektüre des nLaokoon" 
hat viel ZnsÜmmniig erhalten. 

Dr. Alb. Heim betont in seiner Schrift 
„Sehen nnd Zeichnen", daß die Grundlage 
des Zeichnens das bewoäte Sehen sei and 
nur der, der den Gegenstand richtig ver- 
steht, ihn richtig wiederzugeben vermag. 
Er weist daher dem Zeichnen ans der Er- 
innerang die gröBte Wichtigkeit bei. 

Nicht ohne RinflnB blieb aach die aus- 
lündiache Zeirhenliteratnr auf die Bewe- 
gung des Zeicheounterricbta m Deutsch- 
land nnd ösierreieb nnd haben namentlich 
dieamcrikani.srhen Publikationen Anhftnger, 
aber auch viele Gegner gefunden. 

Vor allem sind die schon oben er- 
wihnten Prangschen Methodenwerke za 
nennen (veriegt bei Prang Ednkational- 



Kompagnie in Boston). Eine deutsche Über- 
setzung des Prangschen Hauptwerkes, 
„Lehrgang für die künstlerische Erziehnng 
anter besonderer BerOeksiehtignng des 
Naturzeichnens", wurde im Auftra;_'e dos 
Vereines deutscher Zeichenlehrer besorgt 
(MOller-Fröbelhans, Dresden). «Ober den 
Gebrauch von Modellen im Formensta- 
dium and im Zeichenunterricht der Volks- 
schale*^ wurde vom Schulrat Ileruiunu 
Lukas in Salzburg ttberaetst. 

Die Methode baut sich in typischen 
Formen auf and legt das größte Gewicht 
auf die Bntwieklong der Denkkraft. Es 
ist vieles im Sinne Pestalozzis und Fröbels 
gedacht Die Modelle werden von den Dar- 
stellern nach allen Richtungen hin befühlt, 
werden aufgestellt, gedreht, gerollt, grup- 
piert etc. und die Schüler :i!it;ehaltt'n, das 
Beobachtete darch selbst&udige Herstellung 
des Modells (ans Ton, Piastolin), doich 
Zeichnen and die Sprache zum Ausdruck za 
bringen. Beim Zeichnen wird mehr auf 
Leichtigkeit der Hand, auf Herstellung der 
Linien in einem Zage als aof Oenaaigkeit 
geachtet Das Merkwürdigste an der Me- 
thode ist das Kebeneinanderarbeiten der 
TerschiedeBiten Zweige des Untscrichta; ee 
wird so liemlieh alles so f^eiolnr Zeit be- 
trieben. 

Des weiteren wurde von der Ham- 
borger Lehrerf ereinignng anr Pflege kftnst- 

lorischer Bildung das 1899 zu Philadelphia 
publizierte Werk von Liberty Tadd, »Neue 
Wege zur künstlerischen Eniebnng der 
Jngend*, in deutscher ( bersetzung heraus- 
gegeben (Voigtländer. Leipzig 19()0). Tadds 
Methüde offenbart sich als eine Zuaammen- 
fassung der weeentlichsten Uomente tau 
der neueren deutschen Zeichenlitcratur, die 
an eini<^'cn Stellen den amerikanischen 
Verhältnissen angepaßte Ummodelangen 
erfahren hat «Das Zeichnen ist ein Mittel 
zum GedankenauHtanach, wie Sprechen und 
Schreiben. Das künstlerische Schaffen der 
Schüler bat antomatisch, ohne viel Nach- 
denken zu geschehen. Das Zeichnen zwingt 
zur neohuihtiinL', 7.nm Nachdenken, zum 
Wahrnehmen und Begreifen." Originell ist 
die Dreisor des Schnltergelenkea für 
zeichnerische ^FrefnriniibiuiL'' n", nnd zwar 
mit der linken und rechten Hand. Die all- 
gemeinen Phrasen über Konst nnd Sehen 
sind wohl zu akzeptieren; dem eigentlich 
Methodischen aber sind vieliach Bedenken 
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entgegen zu stellen. Der Verfasser versteigt 
sich anter anderem sogar zur These: Man 
kann wenig leisten in der Handfertigkeita- 
übung, wenn die Bewehrungen bewußt ge- 
macht werden ; nur automatisch erzielt man 
geschickte Arbeit u. a. f. Die zahlreichen 
künstlerisch ausgeführten Illustrationen des 
Buches sind charakteristisch, wie unver- 
froren Amerika in der Reklame ist, und 
merkwürdig ist es nur, wie Europäer auf 
solche „Ueformer" reinfallen können. 

In ganz ähnlicher Weise ergeht sich 
übrigens die in jüngster Zeit in einigen 
Londoner Schulen eingeführte Cookesche 
Methode. Eine besondere Eigentümlichkeit 
derselben ist das schon erwähnte Freiarm- 
zeichnen. Es werden auf groBcn Tafeln die 
Formen schreibend gezeichnet, alles auf 
einen Zug, ohne abzusetzen. Im weiteren 
kommt dann das freie Tinselzeichnen dazu. 
Es wird von kleinen Ovalen ausgegangen, 
dann folgen Blatt* und andere l'flanzen- 
formen, woraus einfache Ornamente ent- 
wickelt werden. Das Naturzeichnen wird 
an gewerblichen üegenständen betrieben. 
Mit dem Ciebrauch des Zirki-Is und des 
Lineals werden die Schüler frühzeitig be- 
kannt gemacht. Eine Gegenströmung zu 



dieser Methode wurde durch Alf r. Wilkinson 
in London durch seinen Lehrplan hervor- 
gerufen. Er macht vom Pinsel wenig Ge- 
brauch, sondern pflegt fast ausschlieflUch 
die Freiarmübungen. 

Das von Japan herübergeholte Pinsel- 
zeichnen hat leider auch auf dem Konti- 
nent seine Verfechter und Nachahmer ge- 
funden. Das Auftreten der Pinselspielerei 
wurde eine Zeitlang geradezu epidemisch. 
Die bösen Erfahrungen und die bessere 
Einsicht verständiger Zeichenlehrer sowie 
die energische Abwehr einzelner und ganzer 
Korporationen lassen ein baldiges Eingehen 
desselben erwarten. 

Ebenso widersinnig, wie das Zeichnen 
zu einem mechanischen Formendrill zu 
degradieren, ist es, den Impressionismus in 
die Schule einführen zu wollen. Im Im- 
pressionismus kann sich der Künstler, der 
gründliche Formenstudien gemacht hat und 
über die weitgehendste Technik verfügt, 
ergehen, aber die Schüler von vornweg an 
eine Anschauungsart gewöhnen, welche ihm 
geradezu verbietet, auf das Wesen des 
Modells einzugehen, hieße die pädagogischen 
Grundprinzipien des Zeichenunterrichts 
auf den Kopf stellen. Diese Art der An- 
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schanang ht keine naive, acbon deshalb 
nicht, weil «ie nicht die ursprüngliche and 
leiehtere iat Die «rateni Kunftaehdpfaiigen 

des Kindes sind ebenso ümrifizeicbnangen 
vne die ältesten in der Kunstgeschichte 
bekannten Darstellungen der einzelnen 
Völker and erst die raffinierte Kunst des 
fin de si^cle orfaml den Impressionismus. 
Das Scheinmalen mit äußerlichen ZufiÜlig- 
keiten meg KAnstler sa Ezperuneiiten 
reizen, aber derlei als Schulunterricht be- 
treiben, ist nur ala arge Verirrong zu 
bezeicliuun. 

Von den Knndgebaiigen Österreich ischer 
Zeichenlebror in bezug auf dio , Reform* 
and die „Keformer'^ iat sonftchst die Schrift 
toD Prof. Adalb. Uieholitacli »ZnrBefotm 
des Zeicbenontenichts, eine Kritik nnd eine 
Methode-, (Ä. Pichler, Wien 1904) hervorzu- 
heben. Der Verfasser übt starke Kritik 
gegen die aiBnloM MeaenmgMaebt ond 
namentlich die Pinselmethode und die 
Agitation Kuhlmanns für diese. Mit zahl- 
reichem lllostrationsmaterial führt er seine 
aas lan;/jlhrigerEifahrung hervorgegangene 
Mt'th(,de aus. In ?ei«5tvolleT Weise verteidigt 
er daa Zeichnen der geometrischen Formen 
im Beginn des exakten Zeichentinternehts 
und webt nach, daß die Bildung des Qe- 
9chm:»ckcs vom «.'eometrisrhcn Ornament 
auä/ugeiitii liube. l>i«3 Farbe i^t vum Be- 
ginn an ein wichtiger Faktor. Im Orna- 
ment spielt die Schönheit der Forni nnd 
die Logik der Kntwicklong die Uaaptrolie, 
ddher den biatorischen Formen neben den 
modernen Stilisierungen Raum gegeben ist. 
In systematischer Weise schiicBt sich an 
diese Übungen das Perspektivzeichnen 
nach den sogenannten Blockmodellen (den 
Baukästen im groUon). Die Schüler aollen 
wirklich sehen können, was sie sehen sol- 
len. Die Hauptsache ist der richtige Ent- 
wurf, daher möglichüt viel gezeichnet wer- 
den soll. Pic perspektivischen Gesetze wer- 
den in der Praxis von den Kracheinnngen 
abgeleitet. Anf dieser featen Qrandlage 
bant sich dann das weitere Naturzeichnen 
auf. cinerseit-s ri:i( b dem Gep;enstilndlichen 
und auderseitti nach freien Laudächaftsmo- 
tiven. Intereeaant eind dea Verfassers Erör- 
ternnf;en über das ornamentale Stilisieren 
der Phanzen, die Heibangeu und deren 
Anwendung für die Dekoration, dio Er- 
slebung des Geschmackes durch Zusam- 
monsteUen lebender Biomen, das Skizzen« 

I»o»i, Bsadbesli in Sratslnagikand«, 



! nnd Gedaehtniszeichnen nnd besonders 
des freien landschafthchen Naturzeich- 
nena.*) Die Sehtill MiehoUlnehe hat anf die 

fberneuerer eine WObltitig dlmpfende 

Wirkung ausgeübt 

Von ähnlichen Tendenzen getragen ist 
auch die Arbeit Fxans Steigla, Go- 

samtgebict de« modernen elementaren 
Zeichenunterrichts in Wort und Bild 
(A. Pichler Wien, 1904). DerTeiliMeer seigt, 
was in den , neuen Bahnen' wahr nnd waa 
falsch ist, was natOrlich nnd was erkün- 
stelt; er legt dar, was auf dem Gebiete des 
Zeiohennnterriebta als grudlegend imd 
niaßj:;0bend anzusehen ist. Er geißelt die 
Eingriffe der Nichtpädagogeo, durch 
welch« in jüngster Zeit der gante Zeichen- 
unterricht ins Schwanken geraten iat. Die 
Bestrebungen des Verfassers sind durchwegs 
modern, als erfahrener Schalmana weiA 
er jedoch den Weisen Ton der Spreu wobt 
sn sondern. 

Als sehr verdienstliches Werk ist ferner 
! «Das Freihandzeichnen an Bürgerschulen* 
' von Johann Müller (Selbstverlag) zu nennen. 
Auch dieser Autor verwirft nicht das mite 
Alte und nimmt vom ^eneu nur das wirk- 
lieh kflnstleriech Eraiebliche ond in der 
Praxis Durchführbare. 

E=t liegt außerhalb des Rahmens nn- 
serer kursorischen Betrachtung, auf die 
weiteren Zweige der Reformbeatrebnngen 
einzugehen; es sei hiefrir anf die unten an- 
gegebene Literatar and dio Zeitachriften 
der dentsehen nnd öeterreicbischen Zeichen- 
lehrer verwiesen. 
' Solange dio Experimente über Metho- 
den und Lehrmittel von einem Lehrer 
oder in kleinen Lehrbeiirfcen ge{iflogen 
werden, ist bei dem hentigen Stande der 
Zeichenfrage keine Gefahr vorhanden, daß 
in der Sucht nach Neuerangen derKonst- 
erziehang eine besondere Schädigung zu- 
gefügt wird. Die Methoden richten sich 
selbst darch die Mißerfolge und verschwin- 
den samt ihren Erfindern bald von der 
Bildfiäche. Anders liegt jedoch die Sache, 
wenn Lehrpläne oder Methoden ex offo 
diktiert werden, bevor sie sich in der 
Fzaxia erprobt ' haben. Hiebt so sehr am' 



*) Vl'I. hiezuaucb: Micholttach, «Der 
mudcru« Zeichen Unterricht', 1. andll* Amd. 
Verlag ?on A. Fichlers Witwe and Sohn. 
1907. 
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die prinzipielle Frage, was geteichnet wer- 
den soll, dreht sich gegenw&rtig der Kampf 
»!• vielmdir mn da* Wi« und Wann. 

Da-« Sohla;j;wort vom „knnstlorij^clieri 
Sehenlernen *- wird 80 ziemlich von allen 
Reformern benützt, um zn beweisen, daß 
ihre Hatholle allein zn diesem Ziele fährt 
Wir wollen nns Glicht in Jas „Spielerei- 
zeicbnea der Kunst des Kindes*" weiter ein- 
lassen, soiidarn jenen Weg sUnieren, der 
sich bisher erfabrnngsgemiA mla der nalftr« 
liebste bew&hrt hat. 

F&r die Gewöhaang der H&nd und des 
Angea an klare, sichere Formen iet das 
schematisrhe ZfichrnTi von Oegenständcn j 
aas der Umgebung des Kindes mit der 
StCltae der geometrischen Orandfonn wohl 
der einzig richtige Wog für die ersten 
Schritte im Zeichenunterricht. „Wer sich I 
bewußt ist, daß Zeichnen in erster Reihe 
ein AQ&ndiett nnd Anflhssen der diaiak- 
teristischen Punkte eines Gegenstands, 
ein Vergleichen der T.nuc dieser zueinander 
and ihrer Entfernung vuueitiandc-r zur 
VOTMissettang hat, wird für die ersten 
Übungen zum genauen Sehenlernen Figuren 
w&hleu, die nach ihrem organischen Aaf- 
baa nnd nach ihrer ftnBeren Gestslt sn> 
n&chst ni oi^'liclist wenig derartige chamkte- 
ristiöche Punkte entlialten, somit leicht zn 
erfassen und dem Uedächtnisse sicher ein- 
snprftgen sind. Qldchseitig aber mttseen 
sie so beschaffen sein, daß sie der anfang- 
lich noch nncntwickelten Handfertigkeit 
bei ihrer allm&hlichen Aasbildnug keine 
großen Schwierigkeiten entgegen bringen. 
Per Unterricht wird daher von der ;:eo- 
metrischen Grandform auszugehen haben, 
welche der Sehflier auf Sehritt nnd Tritt 
später braucht, um schwierigere Gebilde 
auf ein innglicbst einfaches Fonuengerttst 
reduzieren zu können. i 

Der mittlere Zeiehennntenrteht, der mit | 
dem 10. Jahre zn hi L'inncn hat. nlso der . 
der Mittelschule, hat als exakter Unterricht 
nach bestimmten Omndsfttaen, entsprechend 
dem gereifteren Fassungsvermögen der 
S hük r im Sinne der allgemeinen Bildung 
einzusetzen. 

Dafi die Pflege des Isthetisehen Sinnes 
neben der Vorführung schöner Gebilde auch 
deren gefällige Wiedergabe fordert, also 
ein korrektes Darstellen erheischt, wird 
wohl nnbeatrittcn sein. Die Erziehung 
eiobtfer Zeiohenfertigkeit wird daher mit 



dem Sehenlernen Hand in Hand zu gehen 
haben. Der Unterricht kann demnach nor 
von den «Infiiehen geometriaekea Gebilden 
ausgehen, an diu siih leichtfaßlichc stili 
sierte Pflanzenformen als Kinleitong zom 
Ornament anschließen. Ob eine historisdi« 
oder andere Formen i i/ i verwendet wer- 
den, wird sich gleichbleiben. Es Vian lelt >ich 
bei den ersten Cbongon lediglich darum, au 
einfiiehen, künstlerisch gc&llrten Formen 
Auge and Hand an Gesetzm&ßigkeit za ge- 
wöhnen und letztere mit den technischen 
Darstellangsmitteln venraut zu machen. 
Dieses Z^ebnen geht dann allm&blich ia 
freiere Formen über, welche sich jedoob 
aasschließlich in der Fl&cbe bewegen. 

Ist die Teebnik ao weit gefestigt wird 
dann som Drndimensionalen übergegangen, 
und zwar anf systematischem Wege, aas- 
gehend von den geometrischen Grondformen, 
wöbet in praMseber Anwendung sofort 
einfache Gegenst&nde der WirkUchkeit ala 
Obungsbeispiele heranzuziehen sind. Die 
einfachsten perspektivischen Granda&tze 
werden stets in der Arbeit vom Moddl« 
abgeK-'itet und gilt der konokt« Entwurf 
stets als Hauptsache. 

Sind die ersten Sehwrarigkrften m 
diesem elementarenPersjiektivzeichnen über- 
wanden, so kann allmählich im Zeichnen 
des Gegenständlichen weitergesciiritten and 
ancb die Dantellnng eine vollere und 
dnrchgehildetere werden; zuerst in Liebt 
und Schatten, dann mit Farbe. 

Die Anfangsmodelle mit Perspektiv- 
zeichnen sollen möglichst groß sein, damit 
die perspoktivisclien Erscheinungen beasor 
wahrgenommen werden. 

^er an groBen Modellen korrekt teich- 
nen gelernt hat, wird bei kleinen nicht 
leicht Felller hegehen. Das N'r<tnrzeichnen 
hat sich aniangs vorwiegend an feste For- 
men (also Oerite, G^Ue ete.) an halten 
und erst allmählich ist zn freieren varinMt n 
Matorformen vorznsch reiten. Runde Katar- 
formen (Kirschen, Äpfel, Orangen) sind ni 
vermeiden« weil daran nichts gelenit wird, 
desgleichen gepreßte Bl&tter. 

AU Endziel des Nataraeichnens sind 
dann Znsammenstellnngm venehiedener 
Gegenslande zu Gruppen. Naturalien aller 
Art, lebende Pflanzen, Stopftiere etc in 
den Kruiä der ÜbungcQ zu ziehen. 

Schwierigkeiten bietet es wohl, nanient- 
lieh in den Stndtachnlen, das freie iand* 
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Bchaftliche Naturzeichnen zu pflegen, ob- 
achon gerade dieses Zeichnen für die künst- 
lerische Erziehung des Äuges von größter 
Bedeatang ist Die Erfahrung hat jedoch 
gezeigt, daß ancli in dieser Hinsicht die 
Schtller zum Privatfleiß angeregt werden 
können, wenn ihnen die Schule gute Vor- 
bilder vermittelt. Die Darstellung des Land- 
schaftsbildes, besonders als Skizze, erfordert 
eine große zeichnerische Erfahrung im 
„Weglassen", d. h. im Unterscheiden des 
Wichtigen vom Unwichtigen. Dieses kann 
sich der Schüler nur schwer auf empiri- 
schem Wege erwerben, aber leicht durch 
Kopieron guter Vorbilder. Wieviel Land- 
schaftszeichner wurden durch Calames 
treffliche Blätter erzogen und was kann 
der Schuler für das direkte Naturzeichnen 
nicht lernen im Skizzenzeichnen nach 
photographischen Künstleranfnahmen ! Das 
ganzliche Verwerfen der Vorlagen im Land- 
schaft»- und figuralen Zeichnen gehört auch 
zu den Marotten der Übermodernen. „Man 
lerne die Kunst durch die Kunst und durch 
die Natur". Dieser alte Satz ist für die 
Kunsterziehung goldene W^ahrheit. 

. In den höheren Klassen tritt dann das 
figurale Zeichnen als neues Gebiet hinzu. 
Leider tritt hier bei der Schwierigkeit, 
lebende Modelle zu beschaffen, wieder der 
üips in den Vordergrund. Gute künstleri- 
sche Vorbilder nach alten und modernen 
Meistern werden die lebende Natur zu er- 
setzen haben. Von Gipsen sollen nur leicht 
verstündliche realistische Köpfe gezeichnet 
werden; die Antike versteht die Jugend 
nicht 

Wenn sich jedoch Gelegenheit zum 
Zeichnen von Naturköpfen bietet, so möge 
man sich mit ra»ch gefertigten Skizzen (am 
besten mit Kreide und Kohle) begnügen. 
Korrekte Auffassung der Portr&tformen 
und des Charakters des Modells werden 
die Hauptbedingungen sein. 

Literatur: Ausführliche Verzeich- 
nisse der gesamten Zeichenliteratur und 
der I^hrmittei bis auf die neueste Zeit 
finden sich in Theod. Wunderlich« 
-Der moderne Zeichenunterricht". Deutsche 
Verlagsgesellschaft in Stuttgart, 1904. — 
Über die verschiedenen Methoden ist das 
Wichtigste zuäammen<;estellt in „Zeit- und 
Streitfragen über den Zeichenunterricht 
V. Otto Scheffers, E.A.Seemann, Leipzig 
190L — Über die Reformbestrebungen von 
den Neunzigerjahren an sind besonders 



beachtenswert die erwfthnten Schriften von 
Hirth, Konr. Lan ge, Lukas, Matthaei 
u. Micholitsch. Zusammenfassende Dar- 
stellungen bieten die Arbeiten von Prang, 
Libe rtyTadd.,Kim mich, Steig l,Flin- 
zer, Meurer, Pupikofer etc. Eine Kri- 
tik über die verschiedenen Irrwege des neu- 
eren Zeichenunterrichts bieten die , Bera- 
tungen über neuere Zeichenunterrichtsme- 
thoaen", herausgeg, vom Verein „Österrei- 
chischer ZeichenleTirer", löOö. Reiches Ma- 
teriale enthalten ferner die Berichte über 
die internationalen Zeichenkongresse in 
Paris 1900 und Bern 1904 und die »Jahr- 
bücher für den Zeichen- und Kunstunter- 
richt", herausgeg. von Georg Friese, l. — IIL 
Band. Hannover, Helwingsche Verlagsbuch- 
handlung. 

Wien. Jos. Langt. 




Karl CbrUtoph üotllieb Z«rrcnncr. 



Zerrenner Karl Christoph Gottlieb 
' wurde am lö. Mai 1780 zu Beiendorf bei 
I Magdeburg als Sohn eines Predigers ge- 
boren, der auch selbst schon als pädago- 
gischer Schriftsteller, und zwar als Heraus- 
geber des „Deutschen Schulfreundes" be- 
kannt geworden war (diese Zeitschrift 
wurde später vom Sohne fortgesetzt). Zer- 
renn er s Stiefbruder war der berühmte 
Geograph Karl Ritter. Zerrenner be- 
suchte das Pädagogium in Kloster Berge 
und hierauf die Universität in Halle, wo 
er unter anderen die Vorlesungen des be- 
rühmten Pädagogen N i e m e y e r hörte. Er 
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wirkte hierauf als Hauslehrer, dann als 
Lehrer am Kloster Unserer Liebeu Fraa in 
Uagdeburg und ab Prediger an im HeiUgsa i 
rinistkirchc daselbst. Im Jahre IRlfi wurde 
er Konsistorial- and Scbalrat osd später 
»neh Sefanlmipiiklw tob HAgd^bnrg, wel- 
che Stelllliig «V iMnfliite, mn das gesamte 
Schulwesen Magdeburgs in mustergültiger 
Weise omzngestalten. Die Erfolge, die er 
damit «rtmng, bewirkten, daft man anoh in 
Berlin mit dem Gedanken uni^iing. Zer- 
renn er mit der Verbesserung des dortigen 
Schulwesens zu betrauen; doch kam dieser 
Plan nicht rar AnafAhrmi^'. Im Jahre 1828 
wurde Zerrenner Direktor des neu er- 
richteten Lehrerseminars, welcbe ätelionj; 
er •ptttcor mit dem Amte «inea Gymnasial- 
direktors vertauschte. Im Jahre 1830 
machte er im Auftrage der Rcgierunjr ein© 
Heise nach Holstein, um die sogenannte 
«wMhselMitIga Untoriditaweiae'' (da« Hel> 
fersystcm, s. d. Art. Bell-Lancaster) 
kennen zu lernen j im Gegensätze zu 
Diesterweg, der sie abftliig beurteilte, 
amp&hl Z e r r e ri n ar in seinen Berichten, 
die er auch drucken Heß, ihre Einführung. 
Dagegen teilte er mit Diesterweg das 
QMchkdc, infolge seiner rationalisthchen 
Richtung gegen Ende seines Lebens bei 
den leitenden Kreisen in Ungnnde zu fallen, 
wenn er auch nicht wie dieser vor der 
Zeit pensioniert wurde. Er starb am 2. 
Marz 1851. Von seinen tiberans zahl- 
reichen Schriften ist die wichtigste das 
glfethodenbadi fOr Volkasehnllahrer*, wel- 
ches ihn als Eklektiker naoll Art seines 
Lehrers Niemeycr erkennen lUßt Für 
diü Lautiermethode Stophanis trat Zer- 
renner mit F«a«nifer ein, dagegen be- 
kämpfte er die SrhreihleBcmethode, weil es 
za viel verlangt sei, daß sich die Kinder 
swei Fertigkeiten, das Lesen und Schreiben, 
gleichzeitig aneignen sollten. Zu den inha- 
brechenden Fäda'^o^en gehört Zerronner 
nicht, aber durch klare Darstellung und 
doreh geaehickte Yerwertting dar Ton 
andei on güLrt'hcru'n Anregungen sind seine 
SchrUtca auch heute noch von Wert. 
Trag. Tk. Tu^tu, 

Zfn^^i«. ZfiisTir. r»i^r Sprach :rebraurh 
rttcksichtlich dtjr Wörter Zeugnis und 
Zensnr ist kein ainheitlielier. Im allge- 
meinen ist das Wort Zaognis in Deutsch- 
land vielleicht sparMoaar mwendat als in ' 



Österreich: fiber die großen Staatsexamina 
werden dort »Zeugnisse" ausgestellt, ferner 
i von der Schill« di« «Afagaagssttopusaa'*. 
In Österreich nrnnen wir auch die all- 
j&hriich zweimal ausgestellten Urteile über 
Leistungen and Verhalten der SchiUer 
Semestral-^Zeugniase", w&hrendin Deatseh' 
land drei- oder viermal im Jahre „Zeasuren" 
aasgegeben werden, die ungef^ den in 
den (toterreiehischen Volkssebnlni fibUdien 
^Schulnachrichten" entsprechen. In Oster- 
reich wird das Wort Zensur eicentlich 
nur in der Zusammensetzung »Zensur- 
schein" gebraucht, janen knappen, naoh 
den Monatskonferenzen auszusendenden 
Verst&ndigongen der Schale an die Eltern, 
daß beim Schllleir iigeiulwo etwaa nicht u 
Ordnung ist 

Das beiden Gemeinsame ist: amtliche 
Mitteilung der Schule an die Eltern, bezw. 
Schttkr Uber deren Leistungen nnd Ver« 
halten. Das Differenzierende ist der Um- 
fang der Mitteilong (über alle Uegenst&nde 
oder nnr Uber einseines, was za Tadel 
oder sonst Bemerkongen Anlafi gibt), d ie 
Qröfie des Zeitraumes, über den be- 
richtet wird, ferner auch das Mehr oder 
Minder an amtlicher Bedentang and 
Hechts folgen, die an derartige sohrift* 
liehe Verständigungen geknü[>ft sind. 

Teils praktische, teils administrativ- 
amtliche, jedenfalls aber nicht eigentUcb 
pSdagog^ische Gründe haben wohl diese 
Einrichtung geschaffen. Trotzdem hat sie 
anoh eine nicht so nntersehltiende ^hla- 
gogiscbe Bedeutung, die zu klar am Tage 
liegt, als daß ich darauf he.sonders einzu- 
gehen brauchte, immerhin müssen zwei 
Fkagen hier einer konen Beepreehnng 
unterzogen werden, 1. wie hat man sich 
pädagogisch mit den bestehenden amt- 
lichen Torsdiriften Ober Zeugnis- und 
Zensorwesen abzufinden, also mit der 
lex lata? und 2. welche p&dagogischen 
Grundsätze und Forderungen gelten etwa 
de lege ferenda? 

Zu erstereni sei gesagt, dafi die amt- 
lichen für Österreich bestehenden Vor- 
schriften im großen und ganzen und im 
Vergleich t, B. mit den für Deutschland 
geltenden *) als gewifi gnt bezeichnet weiden 

*) S. hierüber Ii. .rgfSltige ver- 
gleichende Zuäammeubtellung bei Morsch, 
Das höhere Lehramt, Leipsig 1905, - ins- 
besondere & 78 ff. 
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kAniMn, zumal sie sich schon so dngelebt 
haben, daß manches durch die Gewohn- 
heit nach and nach einen gewissen. Eigen- 
wart ««netMii* hat. Fftr dm Lelnw k»iia 

nun nie genu;; betont werden, welch ver- 
antwortliche Sache es ist, im Zeugnisse 
amtlich und ftür immeorwftlurencle Daner 
and anch so gnt wie inappellabel ein Drteil 
über den Schiller zu Allen. Zurückhaltung, 
Maö and rahigste OberleguDg sind hieza 
QflerlfttfUeh. Fenur: der Lehnr steife sieh 
nicht zu sehr auf das Urteil, das er 
allein in BiMncni Fache vom Jangen ge- 
wonnen hat. Er ziehe gewisüeuhai't mit 
in Beehnang, wie sich die anderen Lehier 
tiber den Schüler Süßem und was er sonst 
tlber ihn weiß. — Bei der so schwierigen 
Klassifikslioii des ^ttttlidien Betragens« 
gelte in dnbio mitiua. Insbesondere vor- 
sieh tip sei man bei der in Österreich amt- 
lich und gewiß mit Recht geforderten Be- 
grUndong tadelnder Sittennoten. Man Tei^ 
L'lciche beispielshalber die verschiedene 
Wirkung der vier bei demselben tatsäch- 
lichen Verhalten des Sehttlers möglichen 
BegrOadongen : minder entspreoliend o) 
„wpjren eig©nTtiächti)j;eu Fernbleibens von der 
Schule', b) Hwegen Unwahrheit gegentlber 
Eltern nnd Sofanle", «) „wegen FUsehnng 
der Unterschrift auf Entschuldigungen", 
d) „wegen ungerechtfertigter Schalver- 
s&omnisse". Ich kenne einen Fall, — und 
Ähnliches dttrfteniolitsdten vorkommen — , 
bei welchem die nach sorpfalti^ster Be- 
ratung im Lehrkörper und mit den Eltern 
geirftUte milde Fassung d) einen Sehtder 
moiaKseh gerettet hat. Beim «Fleiß' soll 
^rnndsÄtrlich die Unahhünsigkeit der Fleiß- 
note von denen Uber die Leistungen ge- 
«alirt werden. Es ist einfiMh falsch, die 
Flcißnote sozusagen als eine Funktion der 
Leistungen zu betrachten und demgem&ß 
an wtnten, abgesehen davon, daB sie in 
diesem Falle ja überflüssig w&re. Wenn 
ein schwachbpfjabter Schüler bei aller 
Anspannung des Fleißes wenig leistet, so 
gebe man ibm ruhig eine sehr gnte, oTen- 
tuell die bcnte Fleißnote nnJ besorge nicht, 
ihn dadurch „zum Dummkopf za stempeln*' 
Die amtliche Anerkennung seinem Fleißes 
wird ihn nicht nar freaen, sondern ihm 
vielleicht in seinem weiteren Fortkommen 
besser helfen als die ,.sa8 Sohonong" er- 
tdlte nnwahra mindere FleiAnote. — Fameir 
mag vielleicht der Bat nicht ganie über- 



flüssig sein, der Lehrer solle im Laufe des 
Unterrichts nicht allzuviel von den Koten 
and den zu erwartenden Zeugnissen 
spredien. Das Zeugnis wird so leicht in 

I den Augen i. r Si lilllrr zum Selbstzweck 
j und ist doch nur eia Mittel zu den großen 
I Zwecken der Erziehung und des Unter- 
richts. 

Bei der Ausstellung der in Österreich 
sogenannten Zensurscheine (bchulnach- 
xicMen) bt der Vorgang wohl siebt an 
allen Anstalten völlig gleich: auch die 
Lehrer bnnilbabon dies oft verschieden. 
Ich möchte, daß dieser ganzen Einrichtung 
flberhaupt nicht eine allsngTOfie Wichtig' 
keit hrTL'flei^t werde, und zwar vor altem 
aas dem Urande, am es ja nicht dahin 
kommen an lassen, wohin es tatsSehfieh 
mitanter schon gekommen sein soll, dafl 
dje Eltern darin eine Hechtspflicht der 
Schale erblicken, so daß sie hei der Schlafi- 
kkssiUkation ans der sn geringen Aniabl 
oder aus dem Felilen von solchen 25eiisnr- 
scheinen den formellen und klagbau-en 
Rechtsanspruch ableiten zu können glauben, 

I der Schüler müsse vorsetst werden. Die 
Bchriftliche VerstSnditrnnj* an die FJtern 
wird nur in dem Urade wichtiger, als die 
Fühlung swisehen Eltern nnd Schote eine 
geringere ist, und dagegen soll möglichst 
gekämpft werden. Sprechstunden, Eltern- 
abende und — Herubsetzuu«^ der Schülur- 
zahl scheinen mir weit bessere Mittel 
hieza als die schließlich doch recht mecha- 

! nische Aossendang vieler Zensurscheine, 
deren Anssendnngsmodns ftberdiea nicht 

I selten die Selbst übwwindang nnd Auf- 
richtigkeit der Schüler auf eine harte 
Frohe stellt In kleineren Orten hangt 
auch noch oft efat besonderee Odinm daran, 

weil r liebo Naclibar zu leicht davon 
' er^rt und so der verletzte elterliche Ebr- 
' geiz, ob mit Beeht oder Unrecht, mag 
j dahingestellt bleiben, nach nnd nach eine 
" etwas schulfeindliche Stimmnng schafl't. 
I Nun zur zweiten Frage, ob and in- 
I wiefern Tielldeht an der lex, an der amt> 
' heben Regelang des Zensor- und Zeugnis* 
I wesen» etwa«i Andernngs- oder refonn- 
j bedürftig stein muchte. 

Vor allem sei erwfthnt, daft man ttber 
die TI;infigkeit, bezw. über die Termine der 
Zcognis- oder Zensarerteiiung geteilter 
Ansicht sein kann. Doch meine ich, daft 
der bei ans in Österreich bestehende iTsos, 
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zweimal jahrlich Zcnprnisse an^zn,:c^cn, 
schon druch seia lange« Bestehen and die 
allseitige Oewöhnitiig danm ein »iildielieB 
BedfiffCnia nach einer Änderang Dicht auf- 
kommen l&ßt. Unsere Einftthmng. vor die 
Hauptferien die Entscheidung Uber die 
Venetfiisg und den JabTeeeehliiB ra legen, 
scheint so^ar vielfach dort, wo sie nicht 
besteht, als nachahmungswert empfunden 
zu werden. Eingehender hat gich die 
Kritik mit der Notenskala und der sonstigen 
Tcxtierung f^'^r Zeagnisse beschäftigt. Die 
Termine derselben wurden bemingelt, 
ebenio die Ansahl der Noten, hnw Sht 
Art der Erteilung der „allgemeinen Fort- 
gangskla^'ie" (in Preußen „Kopfzensur"), 
fernür ganjs besonders die , bitten-'' und 
die Fldflnote. So lehr ieh einer Ein- 
scliränknn;^ des vielen Prüfena und 
Klassifizierens wiederholt das Wort ge- 
redet habe, lo wenig glanbe ich doch 
den verh&ltnismäfiig äußerlichen Anderungs- 
vorsr!) lägen in bezug auf Anzahl oder Bc- 
ueanuDg der Noten Aktualit&t heilen au 
mlleaen. Die bei ans in österrekdi beete- 
henden AubdrHckc sind nun einmal SO fi^t 
eingewöhnt, daß man daran ohne zwin- 
gende Not nicht viel ändern möge. Wich- 
tiger erscheint mir schon die Frage von 
der Festste! lu 11 n; der .allgemeinen Fort- 
gangsklasse" auf ürund der Noten. Bei 
ans iat diese gesetslieb derart festgelegt, 
daS die allgemeine Fortgangsklasse einfach 
eine Funktion der Noten ist; somit ist 
auch eine direkte Kompensation schlechter 
doreh gnte Lelatnngen dort, wo es sieh tun 
die Hauptfrage handelt, aufsteigen oder 
nicht, aosgeächlossen. Bei uns gibt ea nur 
eine stUladiweigende, indirekte Kompensa- 
tionsmöglichkeit dadurch. daO in der Lehrer- 
konferenz eben der oder jem-r Leliror ei^e 
Note ändert, wenn man kompensieren zu 
mftssen glanbi Doch hierdber vgL den 
Artikel ,Konii*eu9ation*, I. Band, S. 870. 
Noch wichtiger und wohl auch schwieriger 
ist aber die Frage von der „Sitten*- und 
«FleiB«-KIaeBifikation Bs handelt sieh dar- 
um, ob man mit der Sittennote dan ganze 
moraliache Verhalten des Schülers kla^si- 
fisieren will oder nnr mhi „Betn^gen"*), 

*) Dieser Ausdruck wurde vorgeschla- 
gen in der These 2 di r II. niederösterreichi- 
sehen Direktorenkonferenz (Verhandlun- 
gen, herausgeg. von Scheindler, Wien 



das heißt wohl, sein mehr äußerlich kon- 
trollierbares Verhalten in der Schale. Dnd 
femer: soll die Fleiftnote nur den naifi 
treffen, soweit er in der Schule zu beob* 
achten ist, oder will auch zugleich ein Ur- 
teil über den häuslichen Fleiß gefUlt wer- 
den? Gerade letslerea ist oft redht sebwie- 

rig. F.in Vorschlag*) ging geradezu dahin, 
an Stelle der zwei Noten über Fleiß und 
Sitten nur eine über das „Gesamtverhalten'' 
des Schfders in erteilen. Doch möchte 
es vielleicht gentkgen. den Vorschlag der 
niederösterreichischen Direktorenkonferenz 
dnrehrafBbmi nnd die Fleifinote entweder 
ganz entfallen zu lassen oder durch 
einen Znsatz wie etwa .soweit in der Schule 
erkennbar' zu sichern und zu klären. 

Die etwas komplinerte Vielaehrsiberei 
bei der Zeugnisausfertigung scheint mir 
I einer Vereinfachung fähig: im Uauptkata- 
j log mag jeder Lehrer swne Noten eigen« 
händig eintragen, das Zeugnis aber könnte 
lediglich ab Kopie des Hauptkataloges be- 
trachtet, von wem immer geschrieben und 
nftBte nur vom Kbwsenlelirer nnd Tom 
Direktor unterfertigt werden. Beim Haupt- 
kataloge schiene es mir im Interesse der 
Evidenz über die Leistungen und den £nt- 
wieklongsgang je eines Schhlera wftn- 
1 schrn-'vi rt und wohl auch praktisch durch- 
führbar, ihn nicht nach Klassen, sondern 
nach Schillern nnsnlegen. Dabei wflrde 
I übrigens auch der schon recht umfan gf ei» 
che „Kopf* (Name und Daten über die per- 
sönlichen Verhältnisse des Schülers) nicht 
nebt oder mehrere Haie, sondern nnr ein* 

mal zu schreiben sein. Desgleichen wäre 
es mit Hücksicht auf die Kenntnis der 
Scbülerindividualität (vgl. den Art. „Indi- 
ndnaütlt, L Band, 8. 76Q nicht uner- 
wünscht, wenn wenigstena die Möglichkeit 
geschaffen würde, vielleicht versuchsweise, 
bei Abgangszeugnissen eine fMstiUaierte 
allgomeine Charakteristik de« Schülers zu 
bringen, wie sie früher üblich war, (ve!. 
Matthias, Fraktischc Pädagogik, 2. Aufl., 
S. MOft) 

Zum SVhlasse sei nur noch nachdrück- 
lich darauf hingewiesen, daß die wirklich 
; schwierige geistige Leistung dM Lehrers darin 
liegt, das Urtsflüber die Sehiller la sohöp* 



*) These 5 der vom VIL d.-öst. Mittel- 
schultage gewählten Kommission, abge- 
dmckt Zeitsehrifl Hitielsdinlel909r& wl. 
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fen ; wie, wo und wie oft es dann gebucht i 
wird, ist eine rein administrative Frage, I 
bei deren autoritativer Lösung die Behörde 
sich das eine vor Augen halten mufi, daß 
durch jede vermehrte Kompliziertheit in 
der äußerlichen Arbeit das Augenmerk des 
Lehrers naturgemäß etwas stark auf Neben- 
dinge gelenkt wird. 

Literatur: Außer den größeren Hand- 
bfichcrn der Tädagogik und außer den im 
Texte angeführten \Verken: Weisungen j 
zurFührungdesSchnlamtes. 2, Aufl., 
Wien 189ü, und der Art. dieses Handbuches i 
„Versetzung in die nächst höhere Klasse". | 

Qraz. JCd. Martinak. j 

Ziegler Theobald, Dr., ordentlicher 
Professor der Philosophie und Pädagogik 
in Straßburg, geboren 9. Februar 1846 in 
Göppingen (Württemberg), Sohn eines pro- 
testantischen Geistlichen, besuchte das Gym- 
nasium in Stuttgart, darauf das niedere 
Seminar in Schönthal, studierte im , Stift* 
in Tübingen Philosophie, Theologie, klassi- 
sche Philologie, machte in den beiden letz- 
teren Fächern das Staats-, in Philosophie 
das Doktorexamen, wurde Repetent am 
„Stift* in Tübingen, Gymnasiallehrer in 
Winterthur 1871 — 1876, Professor am Gym- 
nasium Baden-Baden 1876—1882, Konrek- 
tor am protestantischen Gymnasium in 
Strasburg und war seit 1884 zugleich Pri- 
vatdozent an der dortigen Universität; 1886 
wurde er, als Nachfolger von E. So es, 
o. u. Professor der Philosophie und Pädago- 
gik daselbst, war im Jahre 1899 bis 1900 
Rektor der Universität 

Schriften: „Die Fragen der Schul- 
reform", 1891. „Geschichte der Pädago- 
gik", 1895. „Der deutsche Student am 
Ende des 19. Jahrhundert8^ 1895; 9. Aufl. 
1904. ,Die geistigen und sozialen Strömun- 
gen des 19. Jahrhunderts", 2. Aufl. 1901. 
„Allgemeine Pädagogik', 1901, 2. Aufl. 1905. , 
, Einführung in das Handbuch für Lehrer. 
1903. „Die Simultanschule", 1904 u. a. 
(Aus 0. Boyers „Deutacho Schulwelt des 
19. Jahrhunderts". 

Zielangabe, der den formalen Ablauf 
der Lektion eröffnende Akt der Didaktik 
Zillers(siehe „Formalstufen" und „T. Ziller"). 

Zum Willen, sagt Z i 1 1 e r in den Vor- | 
lesungen über allgemeine Pädagogik § 19, i 
gehört „ein Ziel, das er sich steckt und 
das er dann mit Aufbietung aller Geistes- ! 



kr&fte zu erreichen sucht. Von einem 
solchen Ziele muß auch schon die einzelne 
Lehrstunde ausgehen, ja sie muß in einer 
Reihenfolge untergeordneter, für die ein- 
zelnen Abschnitte, nach denen ein größeres 
Ganze des Unterrichtsstoffes zerlegt ist, 
deutlich erkennbarer Ziele fortschreiten". 
Das Ziel jeder „methodischen Einheit" und 
jedes einzelnen Teiles derselben wird also 
vor der Bearbeitung dieser stofflichen Glie- . 
der vom Lehrer genannt, und zwar , sachlich 
und konkret . . . nicht bloß formal" wie 
eine Kapitelüberschrift. So soll der Zög- 




Zienler Theobald. 



ling von andersartigen Vorstellungen los- 
gerissen und mitten in diejenigen „hinein- 
versetzt" werden, durch deren „Tätigkeit 
das Resultat seinem Inhalte nach zu stände 
kommt'. „Das Ziel ist so zu wählen, daß 
dem Zögling ein Fortschritt deutlich er- 
kennbar bleibt- (M. Bergner, Materialien 
zur speziellen Pädagogik von T. Ziller. 
Dresden 1886. S. 100); doch darf dabei 
der nachfolgenden Synthese nicht vorge- 
griffen werden. Das Ziel kann auch von 
den Kindern selbst angegeben werden; es 
ist auch erforderlich „für Exkursionen und 
freie Beschäftigungen" (ebendas. S. 191 f.). 
Endlich soll durch diesen Akt die Er- 
wartung der Schüler gespannt werden; zu 
diesem Zwecke greift man auf zugehörige 
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frflhere Vorstollnn^cn der rlb^n zurück. ! 
AoBtatt der Angabe: ^^Vir wolien ein Ge- 
dieht von Siegfried lesen" — iet ee daher 
nach Rein (Art. Zielangabe im Unt. im 
Enzyklop. Handb. der P&dag.) besser %n 
sagen: «Wir wollen ein Gedicht über den 
Helden kennen lernen, der nm Bbein so 
große Taten rerrichtete; also von wem?* 
(^hfüer: Von Siegfried). 

DaB vor dem Beginne einer Arbeit 
demjenigen, denn Tätigkeit diese in An- 
spruch nehmen soll, das Ziel angedeatet 
tvird| za dem man sie fuhren will, scheint 
so eelbstTerstindlieli, dafl man sieh Uber 
die Rtdenken wundern muß, die selbst 
innerhalb der Zillerachen Schale gegen 
die Zielangabe lantgeworden sind. Man 
fand sottiebat, dafi men den Schillern 
nicht znm voraus sarrcn sollte, was als 
Ergebnis eines gut geleiteten Unterrichts 
erst vor ihre Aa^en treten mftftte, nnd 
daß die Zielangabe jedenfalls etwas vom 
Reiz clor Neuheit wegnehme. Diese Be- 
denken fiiud nun freilich liiiinillig, wenn 
genan nach Zülera Vorschrift Ter&hren 
wird; dageg«'n hinkt, wenn dies <ic!?chicht. 
die MennuQg des Zieles leicht zur bloßen 
Überschrift herunter. Schwerer wiegt, was 
M. Schmidt (Ober die Zielangabe* in 
Nr. 27 der Deutschen Blfttter für erz. 
ünt. von ISSi) vurgebracht hat. Uie Ziel- 
angabe, sagt er, gehört „zum Nenen', d* i. 
'in dem erst in der Synthosi' zu bear- 
beitenden Stoffe; sie kann also gar nicht 
verstanden werden von den Schülern. 
Ebensowenig kann sie, wie Z i 1 1 e r will, ein 
Ströhen anrcprcn. das noch nicht entstehen 
kann, ,ehe der Mangel get'Qblt wird, ehe 
das Portaehreiten ein BedQxfnia iat". Jeden- 
falls kann das Ziel der Lektion, ja selbst 
der einzelnen Glieder, in welche die me- 
thodische Einheit zerlegt wird, vom Schüler 
nicht erfaBt werden und es kann daraus 
keine Anregung des Willens erfolj^en nach 
dem alten Satze: ignoti nulla cupido. 
Nimmt man aber znm Gegenstand der 
Zielangabe rein Konkretes und Sachliches, 

wird das in vielen Fällen eben nicht 
das Ziel der Lektion sein. 

' An£flUUg ist nnter allen Umstinden, 
daß eine auf llcrbarts Psychologie be- 
ruhende Didaktik, für die eine Anregung 
des Vülena nur ans der Bearbeitung der 
Vorstellungen sich ergeben kann, mit einer 
Erregong des Willens die Arbeit beginnt; 



die Einfügung von ^Teilzielcn" kann aber so- 
gar als eine Störung des geordneten Ganges 
der Lektion angesehen werden. Pesta- 
lozzi und H erbart beginnen die Lektion 
mit einem ^Zeigen* des Gegenstands, mit 
dem der Unterricht sich befassen soU 
(Tgl. Herbart, Allg. Pld. IL, 5 $ 86). Der 
Verfasser dieses Artikels hat der T/ektion 
in seiner Didaktik den nämlichen Aus- 
gangspunkt gegeben (E. von Sallwtirk, Die 
Didakt. Normalforroen. Frankflnxt m. H., 
1906. 3. AuO. S. 77. n, R1). 

Karlsruhe. E. von SaUirürk sen. 

Ziller Tuiskon, hochverdient um die 
Fortbildung der Her bartscheu P&dagogik, 
ward© am 2S. Dezember 1817 in Wasnngen 
im Meiningschen als Sohn eines Pastors 
und Schulmannes geboren. Er hesiirhte 
das Gymnasium in Meiningen, wo der Histo- 
riker Karl Peter, nachmals Bektor der 
Schulpforta, sein Lehrer war. Tn Lc-ipzig 
war er als Student Schaler des Philologen 
Gottfried Hermann nnd der Herbartianer 
Drobisc h und Hartenstein. Von 1812 
bis 1847 wirkte er als Gymnasiallehrer in 
Meiningen, nach 184b bereitete er in Leip- 
zig seine Habilitation vor, welche 1863 er- 
folgte. Im Sommersemcstor 18R2 eröffntte 
er das pädagogische Seminar, 1864 wurde 
er außerordentlicher Professor, 18G8 grün- 
dete er den Verein fflr wissenschaftliche 
Püdago<:ik. In seinem stcti;:: wachsenden 
Wirkungskreise war er bis zu seinem Tode 
am 80. April 1882 nnermfldlidi tiltig. Seine 
pädagogischen Hauptschriften sind: Einlei- 
tung in die allgemeine Pädaponrik 185ß. 
I 2. Auflage, herausgegeben von Otto Ziller 
1901. Orondlegnng snr Lehre vom ersie» 
henden Unterricht 18G5. neuherausgegeben 
vou Th. Vogt. Allgemeine Fädagoj^ 1886. 
3. Aufl. 1882. 

Man kann Zillers Verdienst um 
die Forthildong von Herbart« Pädagogik 
dabin charakterisieren: Er hat ihr eine 
breitere Besi» gegeben, ihre ethiaofae 
Grundlage vertieft und ihre Weisungen 
in mehrfachem Betracht n ü h e r b e 1 i m m t 
und an wendbarer gestaltet. Was den 
ezaten Ponkt betiült, eo erweitert Ziller 
das Arbeitsfeld der Pädagogik, als welches 
Her hart vorzugsweise den Privatanter- 
rieht ansah, durch lOnhesiehong deo 8ehnl> 
unterrii hts mit Einschluß der Volksaohnle 
einerseits and des swischen Oymnaaimn 
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und Universität liegenden Lyzeums andrer- 
seits. Sein Seminar vermochte angehenden 
Lehrern aller Kategorien Belehrung zu bie- 
ten, da er gleichsehr die Ausgestaltung des 
Elementarunterrichts wie die Heranziehung 
der Wissenschaften zum Ausbau des Lehr- 
planes betonte; der von ihm begründete 
Verein für wissenschaftliche Pädagogik 
wurde zu einem Vereinigungspunkte für 
üniversitatsdozentcn, Lehrer höherer Schu- 
len und Volksachullehror. Die p&dagogische 
Literatur zog er in umfassenderer Weise 
als Herbart heran und regte dadurch 
mittelbar zum Studium der Erziehungsge- 
schichte an. In der Fassung des Erzie- 
hunpszweckcs ging er Über Horbart hin- 
aus, indem er das positiv-chris tliche 
Element mehr betonte, so daß ihm die re- 
ligiös-sittliche Charakterbildung als der 
höchste ZweckbegriflF galt. Dementspre- 
chend räumte er der Kirche die Mitwir- 
kung an der Jugendbildung ein, und zwar 
(mit Anlehnung an Dörpfeld) unter Ver- 
mittlung der Schulgemeinde. Auf den Leit- 
liegrifT von Herbarts Theorie vom Lehr- 
plan: die Bildungeines einheitlichen Gedan- 
kenkreises, begründete Ziller seine Lehre 
von der Konzentration* s. d. Art.) und die j 
andere von den Kulturstufen, jene da- 
hingehend, daO der „Gesinnungsunterricht*, 
d. h. der ethisch-historische Lehrstoff das 
Zentrum für den jeweilig gleichzeitigen 
Unterricht bilden; dabei soll sich die Ab- 
folge dieser Gesinnungsstoffe nach den Kul- 
turstufen bestimmen, bei deren Aufstellung 
der Gedanke leitete, daß die Entwicklung 
des Individuums im ganzen und großen 
dem Gang der geschichtlichen Entwicklung 
konform sei. Wie Herbart legte Ziller 
auf den Anschluß des Unterrichts an die 
Individualität großes Gewicht und gestaltete | 
besonders den analytischen Unterricht 
zu einem Bindeglicde zwischen dem Er- ' 
Ziehungszwecke und der Persönlichkeit. 
Auf die Herbartschen Stufen der Vielseitig- 
keit, Klarheit, Assoziation, System, Methode, I 
baute er seine Lehre von den Formalstu- 
fen (s. d. Art.), wobei er die Analyse als 
Anfangsglied in diese Reihe einbezog. j 

Auf die Teilnehmer in seinem Seminar 
wirkte Ziller außerordentlich anregend 
und eine nicht geringe SchQlerzahl ver- 
dankt ihm das Verständnis für den Wert 
der wissenschaftlichen Pädagogik, das Inter- 
esse für die Anlegung des Unterrichts auf 



sittliche Gesamtwirkung, den Sinn für die 
Ausgestaltung der Lehrtechnik, den man 
didaktisches StilbewuQtsein nennen kann. 
Zillers Seminartechnik war vorbildlich 
I für die Universitätsseminare in Jena und 
j Prag sowie für die Einrichtungen an den 
I Franckeschen Stiftungen in Halle und mittel- 
I bar in mancher Hinsicht für die preußischen 
Seminargymnasien ; manches davon ging in 
die Lehrerbildungsanstalten über. 

Doch fehlte es auch nicht an Einspruch 
gegen Zillers Doktrin, welcher durch die 
oft schroffe Weise, in der er sie vertrat, 




Tulskon ZUler. 

verschärft wurde. Seine tlieologischen An- 
sichten wurden seitens der liberalen Leh- 
rerschaft als „orthodox" befeindet, konnten 
aber andrerseits gläubig-protestantischen 
und katholischen Pädagogen nicht genugtun. 
Der Lehre von der Konzentration wurde 
vorgeworfen, daß sie den Unterricht zum 
bloßen Kommentar eines Hauptfaches her- 
abdrücke, der Kulturstufentheorie, daß sie 
willkürliche Aufstellungen mache, der Tech- 
nik der Formalstnfen, daß sie den Unter- 
richt in eine Schablone zwänge, Vorwürfe, 
welche an manchen Einseitigkeiten des Zil- 
lerschen Verfahrens ihre Anhaltspunkte ha- 
ben, aber keineswegs zu dem Urteile be- 
rechtigen, daß Ziller „abgetan" sei. Seine 
Theorie bedarf, wie die Herbartsche eben- 
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&ll8, der Ergänzung nacli der sozial-cthi- 
schen Seite sowie in Hücksicht des logi- 
schen Moments, welcher dem Bildnngsge- 
halte d«r Ldirfächer genagtut nnd die 
Stereotypiernns derTjp!:rtüchnik ari'^^rhHeßt. 
Com grano salis verstanden, bieten die ZU- 
Imohen Sohriften, zunul •«]!• «Gnudle- 
gung", einen Stoff zu reicher Belehrung; 
Forderungen, wie die dea Gruppenunter- 
richts, der sokzessiven Verdeatlichong, der 
Unteniehfaepisoden, d«r Nebenkhn«!! o. «. 

lohnen noch die Diskussion und n&here 
Präzisierang. Zillers Eintreten für Stan- 
desschalen, für eine auf philosophischen 
Untenioht su begründende Mittelatafi» von 
Gyronasium und Universit&t, das Lvzeum. 
für Scbalgemeinden u. a. ist gegenüber den 
hercMhenden Zeitatrftmiuigmi «irkonga- 
Jos geblieben, aber kann für zukünftige 
Ctoetaltungen noch Bedentung gewinnen. 
Salzburg. O. Will mann. 

Zivilisation ist jener Prozeß, darch 
welchen sich der Übergang vom Naturzn- 
stsnd sor OeBellselnlt YoUsiebt Di* Zi- 
vilisation sacht aus einer Mehrhdt bene- 
hangslos dastehender oder in den ein- 
fachsten Lebensbtiziehungen befangener 
Menschen einen OesamtnunuKiheD, d. h. 
eine Gesellschaft zu bilden. Dies geschieht 
durch den fortwährend gesteigerten Aas- 
tenseb von Bedehungen, d. h. durch den 
geselligen Verkehr. Je höher die Zivilisation 
sich steigert und die Innigkeit der allseitigen 
Berührung der Gesellschaftsmi^lieder za- 
ninunt, desto melur nlUraii neh die G«mIU 
Schaft ihrem Ideale, indem sie mi t def 
Mehrheit die Einhait, ans vielen gegenein» 
ander abgeeondarten Einxelheiten eine Ge- 
samthdt, ans mehMran nntergeoKdneten 
Organismen einen höheren Gesamtorganis- 
mua macht. — Zweierlei Momente treffen 
wir im Begriffe der GewUaebaft an: eritonf 
das in Bezieliung Stehen aller gegen alle 
ond zweitens das Konvergieren aller Be- 
siebungen gegen einen gemeinsame«, sie 
einigenden Mittelpunkt. Der Austaasoh Ton 
Bcziehnni;eii ist der gesellige Verkehr. 
Die Einheit der Beziehungen ist der gesell- 
aehaftliobe Geeamtsweek, welober, ttber 
den Sonderzwecken der einzelnen stehend, 
diese zu einer festen, organischen Einheit 
zusammenfügt. Die Boziehangen, welche 
anagetetueht werden, aind lUenate» Ge- 
danken and Gesinnungen, Der Aoslanach 



der Dienste bildet den volkswirtschaftlichen, 
jener der Gedanken and Gesinnongen den 
geistig sozialen Verkehr in der GeeeUschaH 
Zur Herstellung und Erhaltung diesen Ver^ 
kehres ist ein System ftußerer Veranstaltun- 
gen notwendig, welche oraprüngUch durch die 
Natnr in hflcbat roben, ptimitiTen Formen 
gegeben sind, durch den zunehmenden Ver- 
kehr jedoch einer stets weitergehenden Ver- 
feinerung und Vervollkommnung zugeführt 
I werden. Die Geaamtiieit dieser äuBeren Yer- 
' anstaltungen kann man die Organisation 
der Geaelisohaft nennen. Der gesellscbaft- 
liobe Gaaamtaweek, weldier die vtden znr 
Einhdt Tirlnndet, ist das gemeinsame Be- 
streben aller, durch Geltendmachung der 
Vernünftigkeit, als des gemeinschaftlichen 
Meneebenprinaipe, snr Hemebaft ttbor die 
unvernünftige Natur und dadurch zur Er- 
' reicbung ihrer Bestimmung zu gelangen, 
j Die gemeinsame Notwendigkmt, welche die 
I Menschen umgibt, ist es, die sie zur gemein- 
samen Verfolgung jenes großen Gesamt- 
zweckes unbewußt antreibt. Von der Nator 
erwarten wir alle die Befriedigung nneerer 
zahllosen Bedürfhisse; sie soll uns Nahrung, 
Kleidung und Wohnung geben, sie soll den 
WandluDgen unserer unersättlichen Be- 
gehrlichkeit folgen. Dies tat aie lüebt. 
Der Naturlaof verfolgt ruhig ino gleich n. 
unwandelbaren Wege, anbekümmert um 
das Sehnen dea Mennben. Die Bew&ltigung 
der Natur durch den Menschen auf dem 
Wege der Arbeit ist nur durch einen all- 
seitigen, geselligen Austausch von Diensten 
möglicb, der das Tolkswirtsebaftliebe Ym^ 
kehrsieben ousmacht. Seine äußeren Mittel 
sind Wege und Transportaustalten, Werk- 
zeuge nnd Maschinen, vor allem aber das 
Geld, dais den Austausch der Dienste in 
Fluß bringt. Allein der volkswirtschaftliche 
Verkehr ist nicht denkbar ohne einen 
geistigen Aosteoseb von Besiehungen, d. b. 
ohne den geistigen Verkehr. Denn die Über- 
legenheit des Menschen fU>er die Natur im 
' Zustande der Gesellschait t>oruht ja nicht 
auf einer awebaniiebeaSamination, aondem 
auf einer geistigen Kombination der KrSfte 
der einzelnen. Die Teilung der Arbeit, der 
Austenscb von Diensten mtifi nach einem 
vernünftigen Plane vor sich gehen. Es 
muß d!)>ier zu der Kombination der Dienste 
die Kombination der Gedanken hinzatreten. 
Di« GasaUsobaft ist niebt Uofl «be ainsige 
riesangrofie Masobine, walcba mit taosend 
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und taasrad nundon ubdtet — sie ist auch 
eine einzige denkende Intelligenz, in der 
tausend Köpfe an einer einzigen, gemein- 
•aman Oedaakanbewegiittg teUaehmeii. Das 
Mittel für den •roisti^cn Verkehr in der 
Oesellschaft ist die Sprache. Die Organi- 
sation des ökonomischen Verkebroa sind 
materielle Kommoiiikatioiismittel und mate- 
rielle Kapitalien; die Organisation de^ 
geistigen Verkehre« sind geistige Kommuni- 
kationsmittel und raoralisebe KapitaHenr 
Sprache, Literatur und KiAst. Die Organi- 
sation der Ocsellachaft durch den Ausbau 
der materiellen und geistigen Kommuni- 
kationsmittel schreitet nur allmihlich vor- 
w&rts. In dem MaQe, ah sie weiter gebt, 
nimmt auch die Kraft der Indi?idnalit&t 
und dio Kombinationskraft sowie die Herr- 
acbaft des Menschen über die Natur zu. — 
Land und Leute bilden die natürliche Grund- 
lage der Gesellschaft; von beiden wird ihre 
Entwieklnngageaehiobte aaeti nnabinder- 
licheu Naturgesetzen bestimmt. Allein nur 
in den Änfangsstadien der geschichtlichen 
Entwicklung ist es das Land, das iu erster 
Linie die Schicksale der Oesellaehaft be- 
stimmt, wflhrend in den vor;^orftcktcren 
Stadien diese Schicksale mehr von den 
Menechen, d. h. von der BeTftlkemng ab- 
hingen. 

Über den Unterschied von Kultur und 
Zivilisation s. d. Art. KuliurundSchule. 

Literatur: Hoff, Was ist Kultur? 
1800- — G n i z o t, Ilistoire do la civilisation 
en Eorope depuia la chate de Pempire ro 
meine. — Ooiiot, Uistoire de la civilioa- 
tion en France. — Buckle, History of ci- 
vilizatioa iu En;:i;ind (deutsch von Ru^e, 
Leipzig). — L e n o r ni a n t. Die AnfUnge der 
Kultur. — Uellwald, Kultur und ihre 
natürliche Entwicklung. — Vierkandt, 
Naturvölker und Kulturvnlker. — C ham- 
ber laia, Die (irundla<j;eii des 20. Jahr- 
hnnderta. — Lippert^ Kulturgeschichte 
der Menachen. 

Gr. Lindner. f 

Zwingli Dlrich, der Schweizer Refor- 
mator, wurde am 1. Jttjijier 1484 ali? Sohn 
dee Landammanns zu Wildhaus im Toggen - 
bnrgischen peboren. Nachdem der frische, 
reichbegabte lüiabe erst iu der Lese- und 
Sdireiboeliale ra Weesen, dann an den 
Lateinschulen zu Basel und Bern — am 
letzteren Ort unter der LeHnn«,' des tfich- 
tigen Humanisten Heinrich Wölfl in (Lu- 
poln«) — die entafnechende Torbildang 



genossen, bezog er schon in seinem 1^ Le- 
bensjahre die Universität in Wien, wo da« 
mals, durch Kaiser Maximilian 1. in frei» 
gebiger Weise geflMert, der Hnmaaiamna 
eine „ungewohnte literarische Rofrsamkeit" 
entfaltete. Nach zweijährigen Studien in 
Wien, die neben der Philosophie vorwiegend 
den lateinieehen Klassikern gewidmet w*- 
ren, kam er 1502 nach Basel, wo er wah- 
rend eines weiteren vierjährigen Studiums 
au den FttBen des damals gelehrteeteo 
Mannes der Schweiz, Thomas Wytten- 
bach, nicht b!oü eine ttlcbtigo htmiani- 
dtische, soudcru aacii eine freisinnige iheo- 
Um^ebe Bildong sieh «ndgnete nnd glaeh- 
zeitig mit'gntem Frf Ic^o als Lehrer an der 
Lateinschule zu St Martin t&tag war. 1506 
cum „Magister der freien Kttnste" promo- 
viert, übernahm Zwingli noch in dem- 
selben Jahre das durch Qemeindewahl ihm 
Übertragene Pfarramt zu Qlarus. Von dem 
Bestreben geleitet, «den WissenMliaffeen 
auch in Glarus unter den jungen nach- 
wachsenden fteschlechtern einen frucht- 
bringendeu Boden zu bereiten," veranlaBte 
er die LandsebafI rar Gr&ndung einer 
lateinischen Schnle, an welcher er mit der 
uneigennützigsten Hingebung selbst das 
Lehramt ttbemahm, obne irgend dnen 
Mitarbdter an der Seite zu haben. Als er 
in warmem Patriotismus nnd mit großem 
Freimut gegen den sittenverderblichen 
SAldnerdienst seiner Landslente im Aus- 
lände, das sogenannte „Reislanfen*| auf- 
trat, wurde er von seinen üegnem — der 
frauzösischen Partei — heftig angefeindet 
und genfitigt, im Jahre 1516 sein Amt mit 
der Stelle eines Predigers in dem Wall- 
fahrtsorte Einsiedeln zu vertauschen. 
Naob etwas mehr als sweij&hriger Wirk- 
samkeit daselbst trat er zu Neujahr 1519 
als „Leutpriester" am großen Münster in 
Zürich seine eigentliche Lebensstellung an. 
Hier begann Zwingli, naehdem er in den 
vorangegangenen Jahren sich immer mehr in 
die Heil. Schrift vertieft und zu deren gründ- 
licher Erforschung die Kenntnis der grie- 
chischen Sprache angeeignet hatte, aoa- 
schlicßlich auf Grund des Evangehums zu 
predigen und die der Heil. Schrift wider- 
sprechenden Heneehenaatsmigeik der Kirche 
anzugreifen. Und als dlesbeiflgUch seitens 
seines kirchlichen Vorgesetzten, des Binchofs 
von Konstanz, Klagen über ihn beim Rate 
von Zürich einUefisn, erbot er aich, in einer 
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Heformation, 
mit der Um- 
kirchlichen, 
bürgerlichen 
Heil. Schrift 



Disputation (152B) die Reinheit and Scbrift- 
gem&Bheit Beiner Lehre zu erweisen. Der 
Erfolg dieser Disputation war. daß der 
Stadtrat alle Geistlichen anwies, hinfort 
nur das reine Evangelium zu predigen. 
Damit war in der Schweiz, ganz unab- 
hängig von der deutschen 
der Anfang gemacht worden 
gestaltung nicht allein des 
sondern auch des gesamttm 
Lebens auf dem Grande der 
als der alleini- 
gen Kicht- 
Hchnar in Sa- 
chen des Glau- 
bens und Le- 
bens. 

Ea liegt 
außerhalb un- 
serer Aufgabe, 
hier nun des 
weiteren den 
Verlauf der 

schweizeri- 
schen Heforma- 
tion mit ihren 
geistigen und 

politiächfn 
Kämpfen zu 
schildern, dio 
schließlich am 
n. Oktober 
löiM Zwingli 
den Tod auf 
dem Schlacht- 
felde bei Kappel 
linden ließen; 
nur seiner päda- 
gogischen 
Wirksamkeit, 
seines eifrigen 
Bemühens um 

„Sicherang und Pflege eines wisscn- 
scliaftlichen Lebens", wie um „eine evan- 
gelische Gestaltung der Zucht und des 
Unterrichts" soU kurz gedacht werden; 
und das führt uns zunächst auf seine ein- 
zige im eigentlichen Sinne pädagogische 
Schrift: das sogenannte „Lehrbüchlcin", 
das man nicht unrichtig als den „ersten 
Versuch einer Zusammenstellung evang. 
ErzichungsgrundsUtze"* bezeichnet hat. 

Im Jahre 1523 als „flüchtige Gelegen- 
heitsachrift" entstanden, war das ursprüng- 
lich in lateinischer Sprache geschrie- 



bene and zunächst wenigstens gar nicht 
für die Öffentlichkeit bestimmt gewesene 
„Lehrbfichlein" Zwingiis Stiefsohn Gerold 
Meyer von Kronau zugeeignet Sein über- 
aus zeitgemäßer Inhalt veranlaßte den mit 
Zwingli befreundeten jugendlichen Ge- 
lehrten Jakobus Ceporinus — wohl mit 
des Autors Einverständnis — die Schrift 
noch 152H erst in lateinischer Sprache und 
im darauf folgenden Jahre in deutscher 



Übersetzung 



unter 




i'r.-ftr> rt* >-m<vnsri 



dem Titel: „Herr Ul- 
rich Z w in gl i 
Leerbiech- 
1 e i n wie man 
die Knaben 
Christlich un- 
terweysen und 
erziehen soll* 
u. fl. w. (siehe 
Abbildung) her- 
auszugeben. 

In Anleh- 
nung an die 
übliche Drei- 
teilung der 
Pflichtenlehre 
und beherrscht 
von dem Ge- 
danken, ,daß 
das Werk der 
Erziehung je- 
derzeit auf Gott 
stehen müsse", 
behandelt das 
.Lchrbüchlein' 
in seinen drei 
Abschnitten 
die Pflichten 
des Menschen 
gegen Gott, 
sich selbst 
und die M i t- 
men sehen (es heißt darin: „Kurze 
Sätze der Ersten Leere, Gott belangend; 
der Andern Leere sich selbs belangend; 
der Dritten Leere, wie sich die Knaben 
gegen den Leüten halten sollen*}. Auf 
Gott ist zuerst des Zöglings Sinn und 
Seele zu richten; die ganze sichtbare Welt 
soll ihm ,eine Schule der Erkenntnis 
Gottes als des ewigen Schöpfers und Herrn, 
des treuen Vaters und Erhalters werden 
und den ersten Regungen des Glaubens 
and dos sittlichen Bewußtseins den Boden 
bereiten". Gott immer ähnlicher za wer- 
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fem ^Irirti ^JUinoIi Ifftbifriildn 

xnb eriic\)m(oü mit hurqcc an\ayc^t 
aynt» gAncKn <LhnHU(\)<n Üben». 

rn. J>. mu» 



den nach dem Vorbilde, daa uns Christas 
gegeben, ist das Ziel alles menschlichen 
Lebens und Strebens, auch aller Erzie- 
hung; den besten Wegweiser dazu besitzen 
wir in der Heil. Schrift; daher ist Ver- 
tiefung in Oottds Wort die erste und letzte 
Pflicht, die mit besonderem Nachdruck 
eingeschärft wird. „ÄufTs reynest und 
fleiüsigst" sei die Schrift zu treiben; »Tag 
und Nacht solle sie nicht von der Hand 
des Jönglings kommen, mit ehrfürchtigem. 
Erleachtung su- 
chenden Sinne 
das heilige Buch 
betrachtet wer- 
den." Zum ver- 

stfindnisvollon 
Lesen der Heil. 
Schrift als der 
Quelle unserer 

Heilserkenntnis 
sei aber grQnd- 
liche Kenntnis 
der Ursprachen 
des A. u. N. Te- 
staments (hebrä- 
isch und grie- 
chisch) nötig. — 
Hierauf wendet 
sich Z w i n g 1 i im 
zweiten Abschnitt 
des Bächleins in 
mehr aphoristi- 
scher Weise zu 
den Pflichten des 
jQnglings gegen 
sich selbst, zu 
der eigentlichen 

Charakterbil- 
dung Christus 
soll ihm hiebei 
der Ftlhrer sein. 

Von ihm, dem erhabensten Beispiel und 
Vorbild in allen Tugenden, lerne der jugend- 
liche Sinn zunächst Demut und Bescheiden- 
heit, die erste Jünglingstugend. . . Es folgen 
sodann, mitunter nur lose oder auch gar 
nicht untereinander zusammenhängend, 
Gedanken und lUtschläge: Uber die Pflege 
der Beredsamkeit, die ihre Kraft und 
ihr Maß aus einer „wahrhaftigen, aufrich- 
tigen, natürlichen Denk- und Empfindungs- 
weise" schöpfen soll; — über leibliche 
Zucht, die vor Schwelgerei im Genuß, 
vor roher Gefräßigkeit, insbesondere vor 




übermäßigem Weintrinken, auch vor un- 
sinnigem Kleiderprunk sich hüten soll; — 
über die kr itische Zeit, „wann ein knab 
anhebt lieb zu haben*, da die eigentliche 
WafTenprobe des Charakters bestanden 
werden sollte, ,und weyl die anderen durch 
Kraft und scharmitzel ihr stärk priefen, 
soll unser jüngling all sein stärck und ver- 
mögen dahin kehren, daß er eich vor der 
unsinnikeit der lieb behüte' ; — über Hab- 
und Ehrsucht als ,die dermaligen Krebs- 
schäden seines 
Volks«; — über 
einige Zweige des 
Unterrichts, wo- 
bei die Mathema- 
tik wegen ihrer 
Anwendbarkeit 
und Nützlichkeit 
im Leben beson- 
ders hervorge- 
hoben, die Musik 
nur nebenbei ge- 
nannt wird ; — 
über kriegerische 
Gymnastik, „daß 
Übung und Füh- 
rung der Waffen 
einem Christen 
einzig und allein 
zur Verteidigung 
des bedrohten 
Vaterlands ge- 
stattet werden 
können;" — end- 
lich über den 
großen Wert 
„ehrlicher, rüsti- 
ger Arbeit der 
Hände'', die ihm 
als „die beste 
" ^ Schule körperli- 

cher Tüchtigkeit" erscheint „Wie in Massilia 
niemand Bürgerrecht erlangt habe, der 
nicht irgend ein nützliches Gewerbe ver- 
standen, so müsse auch in der christlichen 
Gemeinde der Bürger und vor allem der 
Diener dos Wortes irgend einer Handfertig- 
keit kundig sein. Das wehre dem ^eelen- 
verderbenden Müßiggang und erzeuge kraft- 
volle, langlebige Geschlechter mit gesunden 
Sinnen und gesunden Ijeibern". — Im 
dritten Abschnitt des „Lehrbüchleins" end- 
lich behandelt Zwingli die Pflichten gegen 
andere, dabei von der Grundanachauung 
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aasgehend, ,daä der Christ nicht in selbst- 
süchtiger, selbatgenügsamer Abgeschlossen- 
heit, sondern nnr in freodiger, sich selbst 
verleugnender Hingabe an andere das Ziel 
des Daseins erfüllen könne" and demgemäß 
^schon von früh an zum Bewußtsein der 
t&tigen Lebenspflicbten* erzogen • werden 
müsse; die Eigenliebe müsse überwanden 
and in jeder Weise jener Sinn des Wohl- 
wollens und des Mitgefühls gepflegt werden, 
der „dafür achtet, das aller menschen zu- 
stand sein avgen sey'. Namentlich im 
Dienst des V^aterlands, wo diesem Gefahr 
drohe, .sei jedem rühmlich, der erste und 




Zwingli« G«burtihfttt«. 

letzte ZU sein", — Nun gibt Zwingli Ver- 
haltungsmaßregeln für einzelne schwierigere 
Fälle, mahnt ^zu Würde und Besonnenheit 
gegen Beleidiger, zu „Pietät und Liebe 
gegen Eltern, auch wo letztere etwa einmal 
Unrecht täten", bespricht den Verkehr der 
Jugend mit ihresgleichen, insbesondere die 
Spiele, indem er von den sogenannten „Ver- 
standesäpielen" namentlich Schach, ^das 
sinnreiche Kleinbild des Krieges", und von 
den Spielen zur Leibesübung das griechi- 
sche Pentathlon (Laufen, Springen, Diskus- 
werfen, Speerwerfen, Ringen) emp6ehlt. 
Nach einigen Bemerkungen über Art und 
Form des geselligen Auftretens, „die immer 
ein iinverfälschter Ausdruck der Gesinnung 
sein sollen", erhebt er am Ende seiner 



I Ratschläge die Forderang rückhaltslosester 
I Wahrhaftigkeit in Wort und Tat Die 
Lüge ist ihm „ein Verrat am Nächsten and 
das verderblichste and sträflichste aller 
Laster" ; die Wahrheit dagegen ,ein Ab- 
glanz göttlichen Lichtes" und die Wurzel 
jeglicher Mannestagend. , Christas selbst 
ist die Wahrheit Wie sollte also der Christ 
die Wahrheit nicht über alles lieben?- — 
Mit einer kurzen herzlichen Mahnang an 
den Stiefsohn, „diese leer recht oflft bei 
sich zu betrachten, and was hier mit der 
federn abgerissen mit den siten zu be- 
weysen" . . schließt das Lehrbüchlein. 

Wie aus dieser 
kurzen Inhaltsan- 
gabe ersichtlich ist, 
faßt Zwingli, der 
aaßer dem ,Lchr- 
büchlein" nichts 
eigentlich Püdagogi- 
achea geschrieben 
hat, hauptsächlich 
die Erziehung ins 
Auge and legt das 
Schwergewicht auf 
die sittlich-religiöse 
Lebensführting. Wie 
seine ganze reforma- 
torische Wirksam- 
keit eine vorwiegend 
praktische Richtung 
hatte, indem er 
allenthalben die 
Frömmigkeit mit 
den Forderungen 
und Bedürfnissen 
des praktischen Le- 
bens zu versöhnen bemüht war, so tritt 
diese praktische Richtung auch in seiner 
Pädagogik aufs bestimmteste hervor, ihr 
ist es wohl hauptsächlich auch zuzu- 
schreibeji, daß der Zw in gl lachen Päda- 
gogik eine gewisse Einseitigkeit anhaftet, 
daß das Lehrbüchlein beispielsweise jeden 
Hinweis auf das Gebiet des Schönen, auf 
Poesie und Gesang, auf Größe and Schön- 
heit der Natur u. dgl. vermissen und die 
Bildung des Gemütes überhaupt nicht zu 
ihrem vollen Rechte kommen läßt. Unge- 
achtet dieser nicht zu verkennenden Ein- 
seitigkeit hat das Schriftchen doch dank 
der „schönen Vereinigung von christlichem 
Ernst und vaterländischer Gesinnung, von 
humanistischer Bildung und praktischer 
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Lebenstflchtigkeit", die es ausgezeichnet, 
in weiten Kreisen der Schweiz Eingang 
gafanden und reichen Segen gestiftet. Und 
\v«*nn ila>solbe infolge der Zeitumstände 
bald in Vergessenheit geriet and überhaupt 
von Zwingli« pädagogischem Wirken 
kaum noch eine lebendige Erinnerung blieb, 
üo hat die neuere Forschnnp im vorigen 
Jahrhundert doch beides wieder die ?ei-diente 
Beachtang flndeti lieien und «iehert dem 
praeceptor Helvetiae und Schweizer Refor- 
mator einen ehreuvolien Piatz anter dta 
großen Lehrern der Meneehheit 

Literatur: Z w ingl is Werke (deut- 
sche und lateinische). Erste toUstindigc 
Ausgabe doreh Melchior Schüler tind Jon. 
Schultheis. Zürich 1828-1842, 8 Bde. und 
1 SuppLm. 1861. — Zwingli Huldreich, 
Leben nnd aaggewlhlte Sdinften von R. 
ChristofFel. R. L. Friderichs, Elberfeld 1857. 
— Zwingli Ulrich. Nach den urkundlichen 
Quellen von I. C. Mörikofer. S. Hirzel, 
Leipsig 1869. — Zwingli-Stadien von 



Dr. U. Spörri. S. llirzel, Leipzig 1866. — 
Staehelin D., Zwingli und sein Reforma- 
tionswerk. Halle 1H8.S. — Seh w o i ze r Alex., 
Zwingli» Bedeutung neben Luther. F. 
Scfaulüieat, Zürich iSSi. — Zwingli Dlricb, 
Vortrfijre Ton Cb. A. Witz. F. A. Perthes, 
Gotha 1884. — Baur A., Zwingiis Theo- 
logie. Halle 1886—1889, 8 Bde. - Stae- 
helin R.. Huldreich Zwingli. Bai*cl. 
189Ö— 1898, 2 Bde. — F ins 1er, Zwiiigli- 
Bibliographie. Zfirich 1897. — Israel A., 
Sammlnng seifen gewordener pädagofrischer 
Schriften. 4. 11. Zwingli, Wie man die 
jugend in guten sitten und Christcnlicher 
Zucht uferziehen solle. Zschopau 1879. — 
Zwingiis Vademekum ftlr gebildete Jüng- 
linge. Nach dem Basler Lrdruck vom Jahre 
1523 neu herauaaegeben von Konatanün t. 
Kflgelgen. 4. H. der zeitgemiBen Trak^ 
täte aus der Reformation»zeit. R. Wöpke, 
Leipzig 1904. ~ Masitts H., Zwingli, in 
Schmids Enzyklopädie X. — Egli Emil, 
Zwino;li in der Alig. Biographie. Bd. 45. 
Wien. Julius Antonius. 
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Nachträge zu den Artikeln über die Aktivitäts- und 

Ruhegenüsse der Lehrer, 



1. Nacbtruj; zum Artikel „R^oidung 
d«r LdirW*. In den Gtittltabesllgra d«r 

Volks- tnid nnr|:^er8chullelirer Österreichs 
sind seit dem firscbeinen des 1. Bandes 
yencbiedene ilnd«nuigen •ingetreteDf wel- 
che im nachstehenden kronllndetiveiie nnf« 

gefuhrt worden. 

OberösUrrtich (nach dem vom ober« 
Seien. Landtage im Jnbre 1907 besehloeeenen 

Qesetzcntwurf). 

(t ehalte: I. Kategorie: Direktoren 
und Direktorinneii der Bürgerschulen 
Grandgehalt 2200 K; U. Kat.: Bürger- 
aoliallehrer i -innen) Grundgehalt 2000 K; 
nL Kat: Lehrer (-innen) I. Klasse an allg. 
VolksBohnlen Grundgehalt 1600 K; IV. 
Kat.: Lehrer (•innen) II. Klasse an allg. 
Volksschulen GrundpeJialt 1?00 K; V. Kat: 
liaudürbttitslehrennuen an Mädcbenb&rger- 
«ehttlen Grandgebalt lOOO K. Definitive 
Lehrer (-innen) I. und II. Klasse bei an^i- 
bi^sweiser Verwendung an Bürgerschulen 
erhalten sum Gehalte Bemuneration j&hrl. 
200 K, mit Bttrgerschulbefähignn^' jührl. 
400 K. r.eJirpersoncn III. u. IV. Kat, 
welclic iiatbtaga- oder abgekürzten Cnter- 
rieht an VoUuschnlen erteilen, Bemnnen^ 
tion jibrL 1(X) K, im Falle erhöhter Mehr- 
leistung in beider IIin>-icht solche jührl. 
200 K, welche nach lüjährigem Bezüge in 
die Pension einrechenbar ist. 

P r 0 V i > 0 r i s c h c L e Ii r k r !i f t c : ohne 
VoliiüächuUehrbeföiügang ÖÜO K, mit dieser 
Beßlhigung 1000 K Remuneration. Lehr- 
personen ohne definitive Anstellung für 
adshüf^^weise Leitung eiiur Volksschule 
14U0 K Hemuneration. Bei aushilfsweiser 
Lehrverwendnng an einer Bdrgeraehnle 
1200 K, nach BürgerscbnllehrbelUi^nng 
1400 K Uemnoeration. 



Dienstalterszulagen: I., IL, III., 
IV. Kategorie nach "dem 3. a. 6. Jahr J« 

100 K, nach dem 10. u. 14 Jahr je 200 K, 

III. a. IV. Kat nach 19., 24., 29. Jahre je 
200 K, I. u. U. Kat naeh 19., 24., 29. Jahre 
je 30(J K. Ist eine Lebrperaon der Iii. a. 

IV. Kat. znr Zeit der Befördcrunt: in die 
IL Kat schon im Genüsse der nach dem 
19.,24.n.89.Diena1jaiirgebtthrendenDiienst> 
alterszulagen, so werden dieselben gleich- 
zeitig mit dem höheren Omndgebalte mit 
je üOO K angewiesen. V. Kat.; diese er- 
halten nach 5., 10., 15., 20. u. 25. Jalire 
ihrer definitiv n I >?hrTri*i'_-keit Dlenstaltors- 
soiagen von je 100 K. Lehrpersonen, welche 
erst naeb fünf Jahren seit der Erlangung der 
Lehrhefühi-iung für Volksschulen, beiw. für 
den HandarbcitBunterricht an Bi\rjer- 
scbalen zur ersten definitiven Aobtellung 
kommen, wird iVeee Dienatseit bei Bestim- 
munt' des Anfallstennine der Dlenataltera- 
zulage eingerechnet. 

Fnnktionszulagen: Bürgerschnl- 
direktoren (-innen) für die Leitung einer 
Bürgerschule 400 K, Melirlelstungen bei 
dieser Leitung durch Zuweisung einer 

I 2. Bttrgeraehale oder Volkseehnle Remn- 
ncration BOO K ond infolge Bestandes von 

' mehr als 7wei Parallelklassen 200 K: in 
beider Hinsicht 300 K. Diese »ind nach 
lOjIhrigem Bezage ffir die Pension ein- 
rechenbar. Für aus-hilfsweise Besorgung 
der Direktionsgescb&fte Bemuneration 
400 K. Oberlehrer (-innen) nach Klaaaen- 
zahl 200—400 K; für die aueliilfsweite 
Leitung einer Volksachaie gebührt einem 
definitiven Lehrer Eemoneration im Betrage 
der Fnnfctionisnlago. 

Quartier oder Quartier^» eider: 
entsprechende Wohnnog oder Quartieigeid 
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nach Einwohnerzahl dea Schulortes 15 85"'" 
des Qrandgehaltes odst der fixen Jahres* 
remuneratioD. 

8aMur(/ ( A n derungen). 

Dienstalterazalagen: Lehrkräften 
an Volksschulen gebühren sechs Qoinqaea' 
nalstümgen; 3 ä 160. 3 200 K. 

Fanktions Zulagen: jedem Leiter 
(Direktor, Oberlehrer, Schulleiter) einer 
Schule gebührt eine in die Penütun ciQ- 
reehenVare Fonktioiunilag«, nnd zwar an 
Volks rlinlen nach Klasscnzahl 200-GOOK, 
an Bürgerschulen fdr Leitung einer nicht 
nüt einer Volksschnle Terbnndenen Btbp- 
gerschule 600 K, für Leiter von mit Volks- 
aehule verhumlenen, Bürgerschnlen 700 K 

(Quartier oder Quartiergelder: 
jeder Leiter einer Sehlde liat Anaproeh 
auf eine Wohnung, bei dem Mangel einer 
äolchen auf ein Qnartiergeld, in Salzburg 
407,, >o «Jö»» Übrigen Orten 30"jp «eines zur 
seit bMOgeaeii Jahxesgelialtei. Qnartier- 
geldent4chlitlij:tinj:en gehührcn jedem defini- 
tiven oder als definitiv anzusehenden Lehrer 
(Katechet) beim Mangel einer Naterahrob- 
nung, und /wnr hm znm 16. JDieostjahre 
(nach Lehrbetähigung) nach Qr5fie des 
Ortes 200-Ö00 K (Salzburg), über dem 
15. Diens^ahre 800-600 K {Sabborg); 
Qttarttergelder gebühren den Bürgerschul. 
lehrern (innen) in Salzburg bis rnm 
lö. Dienstjahre 60ü K, Uber'dem lö. Dienst- 
jahre 700X, in den ttbrigenOrten SflO-480K ; 
den An-hüf 1 'hT-ern und provisorischen 
Lehrern l^uartiergeldentschädigungen nach 
Größe des Ortes von 100-200 K. 

Kärnten (Änderungen). 

Qehalte; an Bürgerschulen, I. Klasse 
<•;•): Direktoren und Lehrer 2200 K, Di- 
rektorinnen und Lehrwrinnen 1800 K; 
11. Klasse (*/,): Direktoren und Lehrer 
200<J K. Direktorinnen und Lehrerinnen 
1600 K; an Volksschulen, I. Klasse (15%): 
Oberlehrer nnd Lehrer 8000 K. Obei^ 
lehrerinnen und I/ehre rinnen 1000 K; 
IL Klasse (lö7t;: Oberlehrer und Lehrer 
1800 K, Oberlehrertnnen und Lehrerinnen 
14fiO K; lU. Klasse (20'»/o): Oberlehrer 
und Lehrer IGOO K, Oberlehrerinnen und 
Lehrerinneu 1300 K; IV. Klasse (25%) : 
Oberlehrer nnd Lehrer 1400 K, Ober- 
lehrerinnen und Lehrerinnen 1150 K; 
V. Klasse (25**/o): Oberlehrer und Lclirer 
1200 K, Oberlehreriunen und Lehrerinnen 
1000 K; Ünterlehrer (-innen) 800 K Qehalt 

t^eoa, HandlMMli der BnItliBDflalmBd*. 



Dien s tal t e rs z u 1 agen : nach je 
ö Jahren vom Zeitpunkte der Lehrbefähi- 
gung den Lehrpersonen der Bürgerschulen 
die ersten 3 h 200 K, die folgenden ä 300 K, 
der Volksschulen je 200 K. Wird ein 
Lehrer einer Volksschule definitiv an einer 
Bürgenehole angnetellt, so rechnet ää» 
Volksschuldienstseit bei ZnedceoBting der 
Dienataltersznlagen. 

Dalmatien (Änderung. 

Funktionssnlagen: der Ober> 
lohrer an Volkaachiilen nach Klamniahl 
100-260 K. 

ß9r* u»d Graditka (Änderung). 

Gehalte: die drei Gehaltsklassen 
verteilen sich, und zwar in Görz I. Klasse 
Vi., IL lüasse Iii. »/lo) sonst überall 
L KhMee »/„. IL Klasse ! ,o, IIL Khuse 
der definitiven Lehrpersonon. 

Galizien fOrtsklasscnBystcni). 

Gehalte: Biirgerschullehrer 1. Klasse 
in den Städten mit eigenem Statnte je V« 
sämtlicher Lehr^trll n 2500 und 2300 K; 
II. Klasse in den übrigen St&dten je ' , 
sSmtUeher Lebretellen 8800 nnd 8100 K. 
Volksschnllehrer I. Klasse in den Städten 
mit eigenem Statut je V, 2300 und 2100 K; 
II. Klasse in Städten (Qemeindeordnung 
18. Hin 1888, L..G..BL Nr. 24) »/* 2100 K, ' ; 
1900 K, % 1700 K; III. Klasse in Stadt- 
gemeinden (Gemeindeordnung 3. Juli 1896 
L.-O.-BI, Nr. 51) V4 1700 K, *U li»00 K, «/4 
1300 K; IV. Klasse in den übrigen Oe> 
meinden '/« der Stellen im Bezirke 1400 K 
V« 1200 K, ^4 lOUO K. Der Lehrer be- 
siebt für jede Stande Schnlnnterrioht ftber 
seine Lehrverpflichtung Vi"o des monat* 
lichen Gehaltes, der weltliche Lehrer für jede 
Stunde des Religionsunterrichts über die 
Lehrverpfliebtnng \^f„ innerhalb der Lehr* 
Verpflichtung '/»"'o des monatlichen Ge- 
haltes bei mindestens einmonatlicher Dauer 
dieses Unterrfehts. 

Provisorische Lehrer: mit Reife- 
und Lehrbef&higungsprüfnng nicht woniger 
als 900 K, mit Reifeprüfung, dann mit Lehr- 
beföbigung gegen Dispene von der Reile- 
prüfung nicht weniger als 700 K, für Aus« 
hilfslehror ohno Befähigung nicht woniger 
als ÜÜO K. IHe Höhe darf aber die Bezüge 
des definitiven Lehrers, dessen Stelle der 
provisorische vertritt, nicht übersteigen. 

Dienstalterszulagen: 6 Quin- 
qaennalzulagen : 1. nnd 8. h 1(X) K, 8> nnd 
4 h IbO K, 5. nnd 6. i 800 K. 

67 
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II. Nftchtng. 



FunktionsKulagen: ftir Direktoren 
an selbständigen Bfirgerscbnlen and mit 
Volksschulen verbundenen B&rgersdmlaB 
600 K; für Leiter von Volksschulen nach 
Klassenzahl lOO— 4ü0 K. (in die Pension 
«inraelMnW). SteUT«rtMter tinM Difekton 
oder Leiters erhalten BamimaffstioiMn in 
der gleichen Höhe. ! 

Quartier und (^uartiergeld- 
entaebldigfiag: den definitiven Diiek« 
toren, Oberlehrern und Lehrern an tin- 
klassigen Schulen gebOihrt freie Wohnungi 
b« Abgang einer solchen eine entspreehende 
Vergt^tung. Die anderen definitiven Lehrer 
beziehen Wohnungsbeitrap, und zwar: I. Ge- 
haltsstufe: die Lehrer und Lehrerionea 
an Volke- and BOrgerwdmlen 600 und 
300 K; II. Gehaltustnfu: die T-elirer und 
Lehrerinnen an Volks- und BürgerschoU-n 
400 und 2dO K; III. Gehaltsstufe: die 
Lehrer und Lehrerinnen 300 und 200 K; 
IV. Gehaltsstufe: die Lehrer und Lehre- 
rinnen iiuO und 100 K. Die proviaorüchen 
Lehrer erhallen heim Mangel einer firaien 
Wohnung einen Wohnongsbeitnig von 
10% ihrer £ntlohnang. 

II. Nachtrag 7.n „GehattHbezttg« 
ilf'x Lohrpcrsonalä höherer BiUlungs- 
ati!>taUen in Österreich und Deutsch- 
Innd«'. 

(kfterreirh : Durch die Gesetze .vom 
19. Februar l'K)7, R.-G.-B. Nr. »4, u. vom 
27. Februar liK)?, R.-G.-B. Nr. öö, erfuhren 
die Oefaaltebesttge, beew. die Aktivitftte- 

zulagen der Staatsbeamten wie der Lchr- 
personen eine Erhöhung, bezw. Neurege- 
lang, welche im folgenden nachgetragen 
wird. 

1. Cniversitfite n. technische Hoch- 
schulen, Hochschule für Bodenkultur, 
evangel.-iheolog. Faknltftt in Wien, Aka- 
demie der bildenden Künste in Wien, dann 
tierfirztliche Hochschule in Ij'm^iprL': a) die 
ordentlichen Frofesüoren (\ i. ivaagsklaäüe) 
beziehen einen Stammgehalt von 6400 K 
und fünf Quinquennr 1 'r;1:i,'en : 1. u. 2 
ii 800 K, 3. u. 4. a lUUO K, ö. mit 12Ü0 K, 
somit den Höchstgehalt von 11200 K; b) die 
außerordentlichen Professoren, dann die 
Prof. an den vom Staate erhalt. Hebammen- 
lehranstalteu (VIL Kangsklasse) Stamm- 
gehalt 3600 K nebst vier QainqnennaU 
zulagcn : 1 . u. 2. ^ 800 K. B. Q. 4. ik 600 K, 
also Höchstgehalt 64ÜU K. i 



2. Theolog. FaknltRt in Olmütz 
und Salzburg: o) ordentliche Professoren 
(VI. R.-K1.) Stammgehalt 3600 K, fBnf 
Quin(|ni'nTinlzulagen wie ad 1«, ril ^r Ifrirhst- 
gehalt 8400 K; b) aoAerordenthche Fro- 
fMeoren (YII. B.-K1.) Staramgebalt S800 K, 
vier Quinquennalzulagen wie ad 1 dt alao 
Höchstfrohalt 5600 K. 

3. Mittelschulen (Gymnasien, Eeal- 
gymnaaieB und Beabehnlen): «} die Direk- 
toren (VI. u. VIT. R..KL) und Professoren 
(wirkliche Lehrer) IX, VIIL, u. VU. R.-K1. 
Stammgehalt 2800 K nebst fOnf Quin- 
quennalzulagen: 1. u. 2. ä ÖOO K, 3.. 4. o. 
6. ä 800 K ; daher Höchstgehalt 6200 K . 
die Direktoren beziehen auBerdem eine in 
die Pennon einreehenbare Fonktionesuloge 
von tOOO K und haben Anspruch auf 
Naturalquartier, bezw. auf ein nach den 
Lokal Verhältnissen zu bemusi^cndes Quar- 
tiergeld, dafür aber gebührt ihnen nur die 
Hälfte der Akt ivit&tszula^e ; b) Religions- 
lehrer an unvollst&ndigen Mittelschulen, 
wenn aie nieht fttr ein anderes weltliehee 
Fach die LehrbeAhigung besitzen (IX.% 
Stammgehalt 1800 K nebst fflnf Qnin- 
quennaUulagen 1. u. 2. ä 200 K, 3., 4., 5. 
k 400 K, HAehstgebalt 3400 K; e) provi- 
sorisch'" Lnlircr t]X ) wie früher Gehalt 
2400 d) lornlehrer (X., iX., VlU.) 
Stammgehalt 2S00 K nebet fünf (^oin- 
quennalzulagen: 1. u. 2. ä 200 K, 3.» 4, b, 
ä 300 K, Höchstgehalt 3:>v)0 K. 

Den wirklichen Lehrern ist jene Dienst- 
aeit, welche sie naeh erlangter vollstindiger 
Lehrhefaliigung als Supplenten oder Assi- 
stenten an einer Staats- oder mit Rezi- 
prozit&tsverhftltnis ausgestatteten Mittel- 
schale mit einer Lehrverpflichtung von 
mindestens 14 wöchentlichen Dnterriclits- 
standen in Sprachfäcbern, 20 wöchentlichen 
Zeichnen-DntetriehtestDnden, 17 wAebent* 
liehen ünterrichtsstunden in anderen welt- 
lichen Fächern, bezw. hei Supplierung der 
lieligiontilehre von 10 wöchentlichen Un- 
tenriehtestunden, dann, die sie als Assi- 
stenten oder Konstrukteure an einer Hoch- 
schule surttckgelegt haben, fttr die btabi- 
liriemng nnd Znerkennnng von Quln- 
qnennalzulagen bia nm Höehetaaemale 
von acht Jahren anzurechnen. 

Die definitiven Turnlehrer an ii^taats- 
mittelieholen können naeh der 3. Quin- 
qnennalzulage in die IX. und n.nch 5 Quin- 
queuualzulage bei Nachweis einer höheren 
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Vorbildung in die VIH. Rangskluae beför- 
dert werden. Denselben ist jene Dienstzeit, 
welche sie nach bestandener Prüfung f&r 
das Lehramt des TunieiM an MtttelsehnleB 

oder Lehrerbildtinf^sanstalten — an staat- 
lichen oder mit dem JJäentlicbkeitsrecht 
aoü^estatteton niclit staatlichen Mittelo 
aelialeii — als Snpplenten oder Tarnimter- 
lelirtr mit einer Lclirverpflichtunp von 
mindestens 20 wöchentlichen Unterrichts- 
atonden mrttekgelegt haben, fftr die Sta- 
biliaierung und Zuerkennun;^ von Qnin- 
qaennalzula^en bis zu acht Jahren anzn- 
redmen; desgleichen ist ihnen die nach 
der Tnnilehramteprflfongr in definitiver 
Stellnng an Volks- und Bürgerschulen 
zurückgelegte Dienstzeit bis zu acht Jahren 
anzurechnen. Hinsichttieh der Pensionie- 
rung gelten für die definitaTen Turnlehrer 
die fdr die wirklichen Lehrer an den 
StaatsmilteUohulen geltenden Q^etze und 
Vonehrtften. 

4 Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildungsanstalt e u sowie die damit 
verbundenen ObungsscboleiL o) Direktoren 
und Haaptlehrer (Professoren) wie ad 3 a ; 

b) provisorische Haaptlehrer, wie ad H e; 

c) Übungssohullehrer (-innen), Musik- und 
Tornlebrer (X^ IX., Till. Bangddaaaa) 
Stammgebalt 2200 K nebst sechs Qain- 
quennalznlagen, die 1. und 2. u 300 K, die 
folgenden a 400 K; Höchstgehalt 4400 K; 
rf) provisorische Übungsschullehrer (-innen) 
Gehalt 2(m K ; c) Ühnngisohnl-Untaflclirer 
(-innen; Uehalt 1400 K. 

Die Fanktionasnlage fOr die Direktoren 
und jene Hauptlelizer, welche i-rovisorisch 
die Lcituni; besorgen, ist die gleiche wie 
ad A (Mittelschulen). 

Die ObnngaeclMiIIebrer ktanen nach 
der 3. Quimiaennalznl-:' in die IX., 
nach der ä. (^uinquennakulage, wenn sie 
im Beeitse der Lehrbeflüiigung fflr Bttr- 
gerschalen oder f(ir das Lehramt der 
Masik an Mittelschulen und Lehrerbildungs- 
anstalten sind oder besondere Leistungen 
aofwdsen, in die VIII. Rangeklaesa befördert 
werden. 

Hinsichtlich der Anrechnung von 
Supplenten- und Assistentendiensl^jahren 
fttr die Baneasung von Quinquennaliola» 
gen gelten für die Haiiptl ehrer mit I 
Mittelsohullehrbefähigung die sub 3 er- 
wlhnton geielalielimi Beetimmniigen Ittr 
die wirklkhen Lehm an IfittelMhnlen; 



den Hauptlehrern mit Blligerschalprftfang 
kann für die Bcmessnng von Quinquennal- 
znlagen die als LbungsschuUebrer zuge- 
brachte Dienetaeit Ins anr Otnae ange- 
rechnet werden, die im öffentlichen Volk^- 
schaldienste oder als Supplent mit der 
normalen Lehrrerptlichtung eines Haupt- 
lehrers zugebrachte Dienstzeit ist bis aom 
IIöchstauamaBe Toa acht JahvMi ansa- 
rechnen. 

Den ühnngsschnllehrern kann 

die vor dem Eintritt in eine Staatsanstalt 
zugebrachte Dienstzeit irn öffentlichen 
Volksschuldieuste seit i^rlangung der Volks- 
sohnllehi'befthignng zom Zwecke der Be- 
messung der Quinqnennalzulagen bis zur 
6&nze angerechnet werden, das gleiche 
gilt hinsichtlich der Dieneteeit als Obongs- 
schulanterlehrer oder Sapplent nach er- 
langter Volksschnllehrbelihigang. 

Die sab 3 angeführten Bestimmungen 
wegen Anieehniing von Diens^fahren nnd 
die Pensionsbemc smuj der definitiven 
Turnlehrer gelten auch fOr den definitiv 
angestellten Taralelirar und Masik- 
lehrer an etaatlittiien LehrailiiUdnngs- 
anatalten. 

ö. Gewerbliche Unterrichts- 
anstalten. In den Oehaltsbezügen des 

Lehrpcrsonals (nach dem Gesetze vom 
19. September 1898, B.-G.-B. Nr. 176) tritt 
keine Änderung ein. 

Neue Bestimmungen aas dem Gesetse 
Vinn "il Fthruar 19(07. R.-G.-H. Xr. bb, sind 
folgende: Den von der X. in die LX. B.-KL 
befArdflrten Lehrpersooen ist die in enteier 
K.-KI. zugebrachte Dienstzeit fOr die Be- 
mesguTif^ der Ouinquennalznlagon vom Be- 
gmne des fünften Dienstjahres bis zum 
Hfiohstaasmafie von sahn Jahren ananrech- 
ncn. Den Lehrern aller Rangsklassen kann 
bei Ernennung oder nach einer angemes- 
senen befriedigenden Dienstleistang eine in 
der technischen, künstlerischen oder ge- 
werblichen Praxis oder im Lehramt e zu- 
gebrachte Zeit für die Fensionsbemessung, 
besw. flir den Besag von Qnlnqneinnal- 
und Triennalzula^'en als lehramtliche Dienst- 
zeit bis zum Ausmafie von acht Jahren, den 
Direktoren bis zum Ausmaße von swOlf 
Jahren angerechnet werden. 
I Nautische Schulen und sta.at- 

liche höhere Handelsschulen (Handelsaka* 
damlen). Aaf diese Scholen finden die Be- 
etimmangen sab 3 sowie des Gesetaes vom 

67* 
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10. f^eptemberl898,R--Q.'B.Nr. 173, sinnge- 
mäße Anirendang. 

Dit Aktivititfinlagen erftdiraB 
ein« Erhöhung dwdi du Gesetz vom 

19. Februar 1907. R.-G.-B. Nr. 34, and werden 
im folgenden Schema aufgeführt. 

Far 4£e Einreihang der Orte in die 
4 Klassen der Ä^ti vit&tDzalagen hat die 
darch die jeweilig leiste Yoiksa&hlaag fest- 
gestellte Bevölkerungszahl der einxelnen» 
Orte ata Grundlage zu dienen. 

Zar vergleichenden Orientierung Über 
die Höhe der Qchalte der Staatsbeamten 
(G«e. Tom 19. Febraar 1907, B.-G.-B. Nr. 84) 
wird das nene Oehaltaaehama hier «iiga> 
Iftgt: 

I. Rangsklasse: Gehalt 84.000 K; II 

R.-KI. 20.000 K ; III. R.-Kl. 1. Stufe IG.OOO 
K, 2. Stufe 18.000 K; IV. 1. 14.000 K, 

2. 16.000 K; V. 1. lO.UÜO K, 2. 12.000 K, 

3. 14.000 K; VI. 1. 6400 2. 790O K, 
8. 8000 K, 4. 8800 K; VIT. 1. 4S00 K, 2. 
6400 K, 3. (UXK) K. 1. G4üü K; Vili. 1. 
ütiOO K, 2. 4Ü00 K, 3. 4400 K, 4. 4800 K; 
K. 1. 2800 K, 2. 3000 K, 3. 3200 K, 4. 
3400 K. 5. 3G00 K ; X. 1. 2200 K. 2. 2400 K, 
3. 2000 4. 2800 XI. 1. 1600 K, 2. 
1800 K» 8. 8000 K, 4. 8800 K. 

Die Yorrückung in die höheren Gehaha- 
stufen erfolgt in der Iii. bis inkl. V. R.-Kl. 
nach je 5, in der IX. bis inkl. XL nach je d, 
in der VL bia inkl. VIII. R.>K1. in die 8. vnd 

3. Gehaltsstufe nach je n und in die 4. Ge- 
haltsstufe nach weiteren 3 Ditsnstjahren in 
der betreffenden Rangsklssse. Bei Beför- 
derung eines in der höchsten Gehaltsstafe 
einer Rangsklasso stehenden Beamten in die 
naduthöhere Hangsklasse wird die in jener 
Qehaltaattife vollstreekte Dienataeit fflir die 
Brreiehong der 2. Gehaltsstufe in der nenen 
Bangsklasse angerechnet. 

Nach dem 60. Lebensjahre und nach 
anrOekgelegtem 86. Dieaätjahre können 
Hoainten in eine der neutrcsehafTeneii Ge- 
haltsstufen, und zwar; lU. 2., iV. 2., V. 3.. 
VI., VII. n. VÜI. die 4., IX. 4., 5., X. n. 
XL die 4. nicht vorrücken. i 

Freußen. Die „Besoldtiniren der Leiter 
and Lehrer der höheren Unterrichts- 
anstalten* fanden eine Begehng, beair. Än- 
derung durch den 0, Nachtrag ddo. 6. Juni 
1907 7.um NormaleUt vom 4. Mai 18^2, j 
wie folgt: 

Die Besoldangen betn^en jihrlicb fUr 
die Leiter der AnatalCen Ton geringerer ala ! 



nennjähriger Knrsn-dauer (Progymnasien, 
Eealprogymnasien und ReaUcholen) 4800 bis 
6800 If. Daa AnfatMgen im Gehalte ge- 
schieht in der Form von Dienstalters- 
zuUgen, und zwar bei den Ijeitern der Nicht- 
volianatalteu mit ^ 400 M. nach 3, 6, 9 
und mit je 800 M. nach 18« 16 Dienet- 
jähren. 

Das Diensteinkommen der vollbeacb&f« 
tigten technischen Elementar» nnd Vor^ 
schuUehrer ist derart festzustellen, da6 das- 
-:t U c liinter demjenigen der Volksscbul- 
i iehrer in dem betreffenden Orte nicht za- 
rliekUmhen darf and ihnen anfterdem eine 
pensionsfäbige Znlag« TOn 800 If . jlhrlioli 
gew&brt wird. 

III. Nachtrag zum Artikel »Rohe- 

gen0.sse der Ijehrcr**. 

Öiterrexch. In den Bestimmungen über 
die Rnhegenflaee der Lebrperaonen an 
Volks- und B&rgerachulen aind einige 
Änderungen eingetreten : 

OberSsterreicJt (nach dem voui ober- 
österr. Landtage iMlohleeMnen Gesetz* 

entwnrfe" • 

Den delinitiven Lehrpersooen geb&hrt 
vor dem 10. Diensfjahre eine Al^rtigung, 
nach dem 10. Dienstjahre ein Rahegenuß. 

Anrechenbar ist jene Dienstzeit, welche 
eine Lehrperson nach bestandener Lebr- 
befthignng an einer AffSentlichen Volks- 
oder l!tlr|.'ers(:hule In Oberösterreich sowie 
I die vorherj^ehende, unmittelbar daran 
scblieBende Dienstzeit an einer solchen 
Schule bis zum Ausmaße von zwei Jahren. 

Anrechenbar sind der Gehalt samt 
Dienatalterszniagen, Funktionszulagen und 
gewiue Parsonalsnlagen für erhfthte Lei- 
stungen. 

Der R n h e g e h a 1 1 ist nach 10 Jahren 
40";o und für jedes weitere Jahr 2% der 
anreehenbaren Beallge, nach 40 Jahren 
der volle anrechenbare Jahrc.«igehalt 

Die Abfertigung einer Lehr- 
person Tor Tollendetem 10. Diens^jahre 
wird mit dem l'/2fft(^'>^Q annehenhKren 
Jahresgehalt, die Abfertigung einer 
Witwe mit V« desselben bemessen. 

Die Witwenpension hetrSgt Vt 
des letzten anrechenbaren Jahresgehultes 
des VerstorlMnen, doch nicht weniger als 
600 K. 

Der Ersiehnngsbeitrag für jedec 
Kind ist 16*/* der Witwenpenaion, xn« 
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III. Nachtrag. 



lOÖl 



Kämmen für alle Kinder nicht mehr als 
1000 K. Derselbe erli>^c)it mit dem 20.. 
b«zw. bei berücluichtigQngswüTdigen ürila- 
den mit dem 84. Lebenqahre. 

Die Konkretal-(Waist'n-) Pen- 
sion ist für olle an versorgten Kinder bis 
zum 80. (hetw. 24.) Lebensjahre 75**/o der 
gebfthrenden Witwenpenaion. 

Das Kondaktqaartal (Sterbe- 
quartalj gebührt im Betrage von '/« 
letsten, fBr den Bnhegehalt Mwecbenbaien 
Jahreagehalt«, wenn deraelbe 20Q0 K nicht 
Überstieg. 



Schädigung, überdies H 8"/o j&hrlich von der 
<:esuii)ten für die Pension anreohen baren 
Jahresbezüge. 

Bd Ablsrtignng oder Tod einer Lehr- 
person vor dem 10. Dienstjahre oder wenn 
eine Lehrerin nach dem 10. Dienstjahr« 
heiratet, erhalten diese, bezw. die Erben 
die eingezahlten Pensionsbetr&ge zurück. 

Preußen (zam Art. „Besoldung der 
Lehrer**). Pensionieraog der unmittelbaren 
Stastsbeamien sowie der Lehrer and 
Beamten an höheren Bildunpsan- 
8 1 alten mit AasschloA der Unirersitikten. 







Klasse der AktivitittsxnUgen 






I. 


II. 


HL 


IV. 


• 




Alle Orte mit einer BerÖlInningeziffer 


von 


m 

DO 






wenig^er al^ 


weniger als 


weniger als 


a 




mehr als 


HD.UOO 


40.(X)0 


M 


Wien 


80.000 


und mehr als 


und mehr ala 


10.000 


6A 






40.000 


10000 




a 




Einwohnern 






80- 


70 


1 «0 


60 






Prozeat 


von den für Wien festgesetzten Beträgen 






in Kronen 


V. 


SSQO 


1760 


1640 


1880 


1100 


VI. 


1840 


1478 


1288 


1101 


920 


YU. 


IßlO 


1288 


1127 


iH>6 


805 


VIU. 


1380. 


1104 


9GC 


828 


690 


I3L 


1800 


900 


840 


720 


600 


X. 


960 


768 


678 


676 


480 


XL 


780 


976 


501 


438 


800 



Der Pensionsbeitrag betr&gt im 
1. Jahre der detinitiven Anstellung lO'Vo de« 
anrechenbaren Jahresgehalts, sonst 2°/, 
desselben, bei jeder spiteren OebaKser- 
höhun;; H" ,,. 

Sahburff. Für die Pension an- 
rechenbare Bez üge sind Gehalt, Dienst- 
alterssntagen, Fonktionssnlagen und 60*/» 
des letzten Qnartlerireldes oder der Qiiar- 
tiergeldentschädigUDg (auch bei Natural- 
wohnung). 

Pensionsbeitrag (Lehrerpensions- 
kasso\ IC/e vom 1. GeJuilt und von jeder 
Qehaltaaofbesserang, Dienstalters- oder 
fnnktiontanlig» sowie Qonrtiergelden^ 



IIMe Bereehtignng zum Bezüge einer 
lebenslänglichen Pension beginnt nach dem 
10. Dienstjahre wegen dauernder körper- 
licher oder geistiger DnfiÜtigheit snr Er- 

I fUllang der Amtspflichten, ^e Pension 
! beträgt nach dem 10., doch vor vollendetem 
11. Dienstjahre steigt mit jedem 

weiteren Diens^'ahre nm V«« (hesw. '/i«») 

des anrechenhareii Diensteinkommens; ülier 
den Betrag von *V«o dieses Einkommens 
findet eine Steigerung nicht statt, 
j Das gesamte zur Berechnung zu 
zielieiide Diensteinkommpn einer Stelle darf 
1 den Betrag des höchsten Normalgehaltes 
l derjenigen Dienstkategorie, ztt welcher die 



L.iyui<.LU Oy VjOOQle 



1062 



IIL Nachtrag. 



Stelle gehört, nicht Übersteigen. Die Dionst- 
Mit z&hlt von der Beeidigung, bozw. vom 
Eintritt in d«ii Staatedianit ttnfl bleibt vor 
dem Bapan des 18. Lebensjahres außer 
Berechnan». Dio Versitzung; eines nicht 
xicbterlichen Beamten Lehrer») kann uach 
dam 66. Lebeaajthra von Amte «agoi Tei^ 
lägt werden. 

Hinterlällt em Pension&r eine >¥iiwe 
oder Kinder, so wird die Penaioii nooh ftr 
die auf den Sterbamonat folgenden 8 Mo- 
nate (QnadenqunrtaOin einer Summe 
vorausbezahlt. 

Fftnorge fftr die Witwen und 
Waisen. Das W i t w f n <; el d ]>esteht in 
40','o derjenigen Pension, zo welcher der 
Verstorbene berechtigt war nnd soll mio- 
deatens 400 M. betragen. Fttr die Witwen 
der Staat.sniinister und Boamten ^-nW das- 
selbe öOüO M. und fär die Witwen der 
ftbffigan Beamten (Lebrer) 9600 II. nieht 
fib«retaigan. 

Das Waisengeld beträgt für Kinder, 
deren Mutter lebt, '/s des Witwengeldes 
für jadaa Kind, f&r Kinder, deren Matter 
nicht lebt, Vs des Witwengeldes. Witwen- 
ond Waisengeld dürfen weder einzeln 
noch inanmmen den Betrag der Pension, 
TO «alchar der Verstorbene berechtigt ge- 
wesen ist, übersteigen. War die Witwe 
mehr als lö Jahre jünger als der Ver- 
atorbana» ao wird daa Witwengold fllr jadaa 
Jahr des Alteranntanobiada &ber 16 bia 85 



Jahre nm ' «gekürzt K^Mn^^n Anspruch 
aof Witwengeld, bezw. Waiaengeid hat die 
Witwe, wenn die Ehe mit dem Verstorben«» 

innerhalb 3 Monate m'it seinein Tode, bezw. 
die Ehe erat nach Verj>etzang des Beamten 
(Lehrerti; in den Hohestand geschlossen 
wurde. 

Die Zahlung des Witwen- and Waisen- 
geldes be;.;innt mit Ablauf des Gnaden- 
qoartals. i^as Witwen- and Waisengeld er- 
liaebt Ar die Besngsboroebtigten mit Ab- 
lauf des ^fonat8, in welchem dieselben sich 
verheiraten oder sterben, für jede Waise 
außerdem mit erreichtem 18. Lebensjahre. 

Penaioniornng der Lehrer nnd 

Lehrerinnen an den öffentlichen 
V 0 ! k s s (■ Ii n I e n Es ist die Dienst/eit. 
sowohl die Zivii- wie die Milit&rdieDstzeit, 
für die Penaioniarnng vom Bagina dos 
18. Lehensjahres zu rechnen Das Onaden- 
quartal steht allen legitimierten Fereonoa 
zu. Das Mindeetwitwoi^d wurdo von 216 
auf 300 M., der HÖohatboteag von 2000 nnf 
aöOO M. erhöht. 

Literatur zudiesenNachträgen: 
Die österreichischen Oesetz- und Verord- 
nongsblätter (hinsichtlich Gobaltsregulie- 
rnTi;> des liehrstandes Oberösterreichs die 
Beilage zum stenographischen Protokoll 
dea obMüfltorr. Londü^cs) and dia Z«t- 
aehnft «Dentacha Schnlgaaataaammlnng*. 

Lina a. D. Alßnd R^ard, 
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Verzeichnis der Mitarbeiter und ihrer Artikel. 



Ambra»« .los»'!, Volkssclmldirektor in Wie- 
ner Neastadt. 

Fibel. Fruli 1. Kinderhewahransinlt. 
Kindergarten. ixindcrgartenerziehnng. 
Schreibniiterrielil 

Amriieiii Hans, Heraa^geber der Zeit- 
schrift: Die deateoheSehale im Ausland 
Eslle a. d. S , seit 1907 Leiter des deatscben 

RealproL'vriinasiums in Lüttich- 
Dentsclit! Sclinlen im Aiislnrul. 

Andreao Karl, Direktor der Lehrerbil- 
dangvanstalt in Kaisenlantem. 

Bayern (Scholweeen). Kirche und 

Schale. 

Aatoniiui Jnllns, eTangeliscber Pferrer in 

Wien. 

Konfirmandenanterricht. Luther. Me- 
lanchthon. Evangelischer ReligionBanler<- 

riflif /\vin;_'li. 

Bannach Theod.. Major, Kommandant der 
Hilittr-Unteneabchiile in St Pölteo. 

Mititärschnlen. 

Bftr Ad., Seminardirektor in Weimar. 
Staats- und Gesellacbaftsknnde. Wirt- 

>tcliaft8ge8chichto u. Wirtschaftslehre. 

t Harta. FerdiMUld, Qymnasialdirektor in 

Ki.jd 

Stenographie. 
Becker Ant. Dr., Direktor der Lchi«rbil> 
dungsanetait iu OberhoUabrann. 

Geographie an höheren Schulen. 
Bor^niniin Franz. Sehnlrat, Beatachnl- 
Professor in Olmtttz. 

Darstellende Oeometrie, Geometrie, 
geometrische Formenl^ra an höheren 
Schulen. 

Braaky Franz, Profrasor am k. k. Zivil- 

M&dchenpensionat in Wion. 
Rechtschreibung. Sprachlehre. 

Capesiu« J., Dr., Seminardirektor in Her- 
mannstadt (Siebenbürgen). 
Ungarn (Schnlwesen). 



I Caner Panl, Dr , rroviaztaischulrat, Cni> 
versitätsproliBSSor in Ifllnster. 

Griechischer Sprarhnntprrirht. Latei- 
nischer Unterricht, übersetzen im frei^d- 
•prachhchen Unterricht. 

CommendA Hans, Realschnldirektor in 

Linz. 

Orappenuntenieht. Joh. JnL Hedcer. 

Natnrtipschirhte an Mittelschulen. Pri- 
vatstmiden. Realschule. Realgymnasium 
Schulaufsicht. Schulbesuch, Schulpflicht, 
Schul/. wan«:. Schulversluinnlsso. Schul 
j^csetzj^ebmig und Schulorganisation. 
Schulverfassung and SchaWeriraltane. 
Ä. G. Spilleke. Wiü.e. 

Deubier Joaetf Uymnasialprofessor in Lins. 
Rebestipendiea der Lehrer. 

Emmerlin^ Josef, Direktorder Berg- and 
Hütten schale in Leoben. 
Bergsehnlen nnd monianiatisehe Hoch« 

schalen. 

Erhard AUr., Statthalterei-Bechnangsrat 
in Lins 

Boaoldung der Lehrer, nehaltshezüge 
des Lehrpersonals höherer Lehranstaltou 
in Österreich und DentscUand. Rohe* 

tj;ennsse der Lehrpersonen. Nachträge. 

Eymer Wenzel, Gymnaeialdirektor in Leit- 
meritx. 

Kinsky Frans, Graf. Nausea Fr. 

Falbi-ccht Friedr.,Dr., GymnasialprofeBSor 

in Wien. 
Vogt Theodor. 
Fellinger Franz, Dr., Rektor des öster- 
reichischen Pilgerhospizes in Jerasalem 

ijc't/.t in Linz'i. 

Mohammedaimchea Schalwesen in der 
Tflirkei. 

Frank Ant>,Dr., Gymnasialdirektor in Prag. 
Apperzeption. Begabung. Deduktion 
und Induktion. Fachlehrersystem. Goe- 
the als Pädago;^. I.essint; als Pädat;üg. 
Philosophische Propädeutik. Schiller aht 
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Vef niehni« der HHaibeiter und Üuer Artik«!. 



Pädagog. Schiller ilermaiiD. Wetteifer, 
Lokftttoii, Zertieren. 

Frank Perd^ BQrgersehnldirektor in Wien. 

Arbeitskalender. Bt"^Herungsan8tBlteo. 
Uilderbilcber. Bürgerschule, Mittel- 
schale, gehobene Schale. Ditte». Er- 
zielinnf^^vcreino. Fabriksarbeit der Schul- 
kiudtT. Fabrikäschalen. Ferienkolonien. 
Filialschalen. Fortbildangsschulen. Frei- 
willieenrecht der Lehrer in ^)Hferroich 
und Deotschland. Haaptlehrer. Jlaupt- 
ichalen. Hilfskr&fte in der Erziehung. 
Hinaoagehen au dem Schalaimmer. 
Jaeendnorte. Lehrerinnenhetme. öffent» 
licLkLltsrecht. Privatschulon Ilechta- 
verhältniaso des Volksschullehrstandes. 
Schulohronik. Sebaldiener. Schuljahr. 
•Schulnparkassen. Speisung und Beklei- 
dung armer Schulkinder. Standenbilder. 
Töchterht'ime. Versetzung in die n&cbst- 
tiriliere Klasse. Volksschule. Waiden- 
häu>er. W'ochenbuch als Amtsscliritt. 

Frankfurter S., Dr., Ku&toji der üuiversi- 
t&tsbibliothek in Wien. 

P&dagogische Liteiator. P&dagogische 
Zettechrifteii. Wilhelin A., Ritt v. 

GaUlm Jnl., O^mnuiBldirektor in Unga- 
risch Hradisoh. 

Schttlerau&tiügc, Exkursionen, Helsen. 

Gannersdorfer Joli., Dr., Direktor der 
landwirtschaftliehen Lehruietiklt in Höd- 

ling bei Wien. 
Laadwirtach aftsschaleo. 

Oföllner Joh., OjmnaeialprofeMOr in Ur- 
fahr. 

Theologische Lehranstalten. 

Gfidemann Moritz, Oberrabbiner in Wien. 
Isnelitiscbe Erziehung. 

Gntzmann .\lb., DirektorderTaabstammen- 
nnstalt in Uerlin. 

De l'Epee. Heinidce SaiD. Spiteh- 
Btöran^en. Taabetammeneniditmg nnd 

Unterricht 

Habenicht Joh., Schalrat, Direktor der 
Lehrer- und LebierinnenbildangfMUlstalt 

in Linz. 

Klasse. Lehrbücher. Lehrerbibliothek. 
Lehrmittel. Privatunterricht (Privat- 
atadium). Sehfilorvereine. Schulgeld. 
Schul[<ntL'raiiini. .^^tipendium (für ScbÜ- 
ler>. Jier- und Ttianzenschutz. 

Uagtu' Evermod, Dr , Gymnasialprofessor 
in Linz. 

Unemonik. Verbalismus. Wahrhaftig- 
keit als Erziehungsgrundsatz. 

Has!«ack Karl. Dr., Professor an der k. k 
HandeUakademie in Gras ffrflher in 

Wien). 



llaadelasobulen. Laterobilder. Skiop- 
tikon in der Schule. 

t Hoino O., Dr., Qeheimer Regieningsnit 

iti Weimar, 

Rittcrakadcuiien. 

Hommclniayer Vraas, Edler yon AagnstMi- 
ftild. Healseholprofessor and PriTatdosant 

in Graz. 

Chemie an höheren Lehranatalten. 

Honnig Martin. Direktor des Baaken 
Haaaes in Horn bei Hamborg. 
Da« Baohe Haas. 

Hergcl Onstav, Dr., Ojmnasialdvektor in 
Aaasig a. d. £. 

Erholung, Erholnngsiuiaaen. Erste 

llil''-' !»ei Unglücksfällen, Geschlechts- 
rcifü (Pubertät). Ufgieaiache Belehrun- 
gea ia der Sdrale. KSriwrihalttin^ der 
Schüler. Körperpflege des S'luikrs. 
Physische Erziehung. Schularzt Scbul- 
bader. Schulbank. Schnlgenmdheite« 
pflege. Schulhaas: Heiznnp; und Lüf- 
tung. Schalhaasbaa. Schulhaas: Bei- 
nigung and Beleaehtong. Schalsinmer. 
Cberbürdun«». 

Hillardt-Stenziuger Frau Gabriele in Möd 

liiig l>ei Wien. 
Weihlf In Üandarbeiten. 

Hintner Florian, Gjmnaaialdiiektor in 

Weja. 

Österreich (Schulwesen). 

HOfler Aloia, Dr., nnivetiitfttaprofessor in 

Wien. 
Gjmmasiam. 

HQbner Max, Rektor in Bicelau. 

Schnlmuseam. 

Uaeuer Eduard, Dr., fiealschalprofessor 
in Lhiz. 

Mundart in der Schale. B&tseL Sprieh« 

uurt. Vorlesen. 

iluemer Kumillo, Dr., Oy mnaaialprofessor 
in Salzburg. 

(•riechi.-che Erziohunp. Harmotiische 
Biidang. Hömiscbe Erziehoog. Katar- 
geftlhL Universitftten. 

Hunziker Otto, Dr., UniyersHitspzofeesor 

in Zürich. 

üirard (Jregor. Iselin. 

Jftger Oskar, Dr., Geheiuier Rogierunga- 
rat. Univer.sitatsprofessor in Bonn. 
Kollegialität. Schräder W. 

Jenachke F. J., Bachh&ndler in Santiaso 
de Chile. ^ 
Sfidamerika CSeholweaen). 

Jerusalem Wilh., Dr., Begierongtrat, Fri- 

vatdozent in Wien. 
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Gefühl Phantasie. Philosophie. Psy- 
chologie. Temperameat und NfttnreU. 
ürteilen, Tentmnd, TwnimfL 

Jung JoHiH, Dr., UnivenitKisprofMior in 

Prag. 

GeBcbichtsuutcrriclit und Ueschichts- 
wisaensohaft. 

Joritsch QtOTg, Dt*, Realaebaldirektor in 

Pilsen. 

Katechese. KafholMehw Beligiona- 

unterricht. 

Ikowarz VViUi.,Dr., Bahnkommissär inLinx. 
Baenbahn&ehsehnlea. 

Kraus Konnul. Professor an dw LohpQ^ 
bildungaaniitalt in Wien. 
Ckometrie nnd geometriicfiet Zeichnen 

in der Bürgerschule und der Lelirer- 
bilduugnanstatt. üeoinctriscbe Formen- 
lebre in der Volksschule. Physik und 
Chemie in der Volks-, Dürserschiile und 
Lebrerbildangsanstalt Keclieuapparate. 
Beehennnterricht in der Volks-, B&rger- 
schale und r^-r lelircrbildnnfjsanstalt. 
Riese Adaui. Zaiii^üiclieu (ZiAcrn). 

Lampn Anton, Dr., UniTeniiitsproressor 

in Wien. 

Hocbscbulkurse(ünivcri>ity Extension). 
Lnngl Josef, Regiernngsrat, Fachinspektor 
für df-n Zfichenunterricht in Wii^n. 

bic Kuiiät in der Schule. Kütidtleri^cher 
Wandschmuck. Kunatecholen. Zeicktn- 
untorricht. 

Leclair A. v., Dr,. Schulrat, Gyuinasialpro- 
fessor i. R. in Wien. 

Abrichtunjj:, Dressur. Abschreiben und 
Einsagen, lio^ichren. Betrug. Denken. 
Denkgesetze. Diebstahl. Dispensationen. 
Gohorsani. Gerechtigkeit, Parteilichkeit. 
Geschenke an Lehrer und Sclifller. Oe> 
wis8enliafti[,'koit. Ilau-U-hrer. Hilfslehrer. 
Instinkt, Ironie. Karzer. Kompensa- 
tionen. Ronknrsprllfang. Koneeqnens 
in der Erziehung. Korrektur und Zen- 
sur der schriftlichen Arbeiten. Lehr- 
gabe. Lehrstand. Leidenschaft. Logik. 
Lüge. Nachahmung. Neid. Neigung, 
Hang. Offenheit. Ordnung und Ord- 
nangsliebe. Patriotismn«. Pedanterie. 
Plati des Lehrer». Professortitcl. 
Schadenfreude. Schulstatistik. Selbst- 
sucht. Sinnosschonung. Somnambulis- 
mos. Stnndesbcwafltaein. Theorie und 
Praxi«. Trägheit. Trieb. Tnebhandlnng. 
Utilitarismus (Amcrikanisnui ^ A'erkebr 
zwischen Erzieher and Zugling. Ver- 
trauen zum Lehrer. TorateTluogsIeben. 
WilleusljildunLr. WiQbegierde, Neugierde. 

Lehmann Und., Dr., Professor an der 
Akademie in Posen. 
Httnoh Wilh. Panlson Friedr. 



! Lchnei- Fnm^ OjrituiMinlprofeesor in 
liinz. 

BAeker und Hefte. Sehnlnreb&ologie. 

Lehner Tnwtio, F., GymnMialpro&esor i. 

R. in Kremsmünster. 

Benodiktinerschulen. Klostorächulen. 
Rettenbacher S. 

LenschncM- Oskur, Vurlagsbaehhtodlernnd 
Schriftsteller iu Berlin. 

Alle Artikel über das Srhuhvesen der 
einzelnen Lander mit Ausnainnf von: 
Bayern, Indisches Schulwesen, Muham- 
medanisi'hes Schulwesen in der Türkei, 
Österreich, Schweden, Serbien, Südame- 
rika, Ungarn, Verebigte Stuten von 
Nordamerika. — Reiehsieholkoinniiseion. 

liC nsc hner- Popek. 
Wehrli. 

Lichtonerkor Ilans, Professor am OfSziers- 
töchter-Erziehungsinstitut in Wien. 

Analphabeten. Aufsatz. Becker Ferd. 
Deutsche Sprache (Unterricht an Volks-, 
Bürgerschulen und Lehrerbildnnf«ian- 
stalten. Diktieren. Graser J. Ilaruisch 
Christ. Wilh. Kehrein J. Kern Fr. G. 
Q. Leaebnch. Leseantorricht Lyrik. 
HflndUeher QndnnkeDauidriHsk* 

t Lindnmr O. A., Univerut&taprofesior in 

Prag. 

Bugenhagen. Didaktik. Diosterwug. 
Dintor. Eigensinn. Einheitlichkeit d&e 
Erziehung. Einheitiiohkett des Unter- 
richte. Einsel- und Uata«aeni«hung. 

Enzyklopädie der PüdagOgik. Fichte. 
Helvetius. Zivilisation. 
Lindner^I^lalr. 

fiewahrnng. Verengung. Gewöhnung 
und l bang. Politische Erziehung. Sitte. 
Wahrheit 
Lindnor-Loo8. 

Genetische Metbode. Gräfe. Hamilton 
nnd seine Methode. Herder. Jacotot 
Lehr- und Lernstoff. Lehrmanier und 
Lehrton. Lehrt;iti;.,'keiten. l.eicbtfaßlich- 
keit des Unterriclit><. Ma^-er. Nationa- 
lität und riatioiKile Erziehung. PopU- 
larisieruug des Wissens. Kcfziprun«; der 
Kinder. Richter J. P. Ii S;iiler. 
Scbiciennachor. Schmidt K. Sciiulrcgi- 
ment und Schulfreibeit. Schulzucht, 
siiuiesnhung (Gymnastik der Sinne). 

Spencer IL Vives. 

Lindner-St'hillcr. 

Anschauungsanteniehi Arbeit. At- 
men und Atmungsgymnastik. Baco von 
Verulam. Barbarismen in der Pädagogik. 
Basedow. Befehl. Beispiel. Belehrung. 
Bell und Lancaster. Belohnungen nnd 
Strafen. Beneke. Beschiftigung. Bil- 
dung. BildnngsAhigkeit. Chriatoatnm 
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ftl* Epoche der £rudhaagsgeachiohte. 
Coneniiu. DeUamation. DeaseL Düte* 

ti'r Direktor. Erasmus. Erz&hlnng fttr 
Kinder (M&rchen, Robiosoo, Kunst des 
Enihlena). Ertiehender Untenieht. Er- 
ziehung, ihre Macht und ihre Grenzen. 
Erziehung und Unterricht Erzitihungs- 
methode. Erziehungsschnle. Erziehungs- 
ziel. Familienerziehnng. Ft'nolon. Fiat- 
tich. Formalismus and iiealismu». 

Lind^lruui P. E. 

Schweden (SohnlweMS}. 

Loos Joseft Dr.» LaadeasehidiDipekior in 

Lins. 

Akademie. Chorspreehen. Disziplinar- 
ordnung, Schnlordniin^'. D:is Fremdwort 
in der Schule. Uedike. Hospitieren. 
Hotnor io der Sehole. Klassenlehrer. 
Konzentration. Lehrbefähigang für das 
Lühtire Öchulamt und dsis Colloquium 
pro rectoratu Lehre. Lehrling, Meister. 
I.ehrcii, Lernen, rnferricliten. T-ohr- 
gany. Methode. MUtelhchulu. Nürn- 
berger Trichter. P&dagogische Seminare. 
P&dagogiacher Takt. Persönlichkeit des 
Lehrers. Praktische oder angewandte 
Pädagogik. Probejahr. Sallwürk K. v. 
SelbsU&tigkeit des Schülers beim Unter- 
nohi Stndinm. Umgang. Vorbeieitungs- 
klasaen, Voraehnlei}. WaMaehnlea. 

Martinak Ed.» Or.» Uniretritfttsprofeaior 

in Graz. 

Individualität. Kinderpsychologic. Ma- 
tarittltsprüfiinL,'. Präparieren. Prüfungen 
der Schüler und Klassifizieren. Sagge- 
stion. Vererbung. Wiederbolnng. Zengnis. 
Meli .\lox.. noi:ieranc,'>rat, Direktor des 
Bliodeoinstituta in Wien. 

BUodenireeen. 

Michalitsclike AnlOB, Beiirkstehalinspek» 

tor in Pra?. 
Atutädchril'ten. 

Mollbei^ A.. Dr.» BeEirkesehalinspektor In 

Weimar. 

Frauenbildung. M&dchenerziehung. 

Morres Bd., Dr., Leiter der Elementar* 

schule in Kronstadt (Siebenbürgen '. 

Frage und Antwort im Unterricht. 
Metbodisohe Einheit 
Mnff Chr., Dr., Geh. Regicrangsra^ Rektor 
der k. Landesechole in Pforta. 

Idealismos und Realismns in der Er- 
ziehung. Klassisolies Altertum in der 
Schiile Ktiltnr und Schule. 

Nador E., l>r., iicaläuhuldirektor in Wien. 
Englischer Unterridit 

Nag:el Joh., Professor an der Lehrerbil- 
duDgsanstalt in Badweis. 



I Bienenzucht. Blnmenpfleca. Hnoshal» 
I tangskimde. Haubaltangssctralen. Lando 
Wirtschaftslehre. Obstbaamsaeht Schul- 
garten. 

Natorp Panl, Dr., Universit&tsprofessor 
in Marburg (Hesien}. 

Ptsf-ilozzi. 

Naui auki K . l)r , Chefarzt der Privat- 
Irrunaiiätalt in Wannsee bei Berlin. 

! Geistige Getränke. Hallnxinationcn. 
Kleptoiuaiiic. ^iervenbystem. Schlaf. 
Seeicnkrankheiten. 

Paul Joliann, Professor an der Lehrer* 

bildungsanstalt in Lins. 
Phonetik. Sage. 

1 Pttjsrhu Franz, Realschuldirektor in Wien. 
Französisclie Sprache als Unterrichte- 

gegcnstand. 

Petzol Rnd., Oberlehrer in Wien. 
Handfertigkeitsunterricht. 

Popek Anton, QymnasialproCessor in Linz. 
Landetziehnngshdrae. Plntareh. Qain> 

tilian. SchQlerbibliothi ken an Mittel- 
schulen. Winkelscholen. Inhaltiiver- 
seiohnisse. 

PrAII LaurcnSyDr., OymnaMaldirektor i,B. 

in Linz. 

Heinmtsknnde in höheren Scholen. 

Pnlitzer Jnlie, CbangaschaUehrerin in 

Linz. 

Heimatsknnde in der Volks- und B&rger» 

schule. Mutter. 

Przibilla F., Eektor in ZabnM (PrenAisch- 

Schlesieni. 
Deutscher Sprachunterricht in sfrw- 

sprn.-hi'/on Schulen. 

Redaktion. 

Frick 0., Jäger 0., Lindner 0. A., 

Uhlig G., Ziegler Th. 

Rein Wilh., Dr., Universitätsprofeasur in 
Jen». 

Wissenschaftliche PSdai:o;,'iI\. 

Rolleder A., Uealschuldirektor in Steyr. 
Aufnahme der Schüler and deren Ab« 

gan«; von der Schale. Aasfall de-* Unter- 
richts (Ferien). Dienstwohn ang,. Errich- 
tung und Eürhaitnng der Volks- und 
Bflrgerschnlpn. FreigegenatÄnde. Klassen- 
buch. Konferenzen. Lehrplan. Cber- 
fDJlnng der Sdinlklaesen. 

Rr>t tinger Josef, Professor an der SttAts- 
ge wer beschule in Wien. 
Getrerbeschnlen. 

linde Adolf, Rektor in Nakel a. d. Netze. 

Methodik. 

I Rn!«ch Gustav, Professor an der Lehrer* 

' bildungsanstalt in Wien. 
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Biographien im Unterricht. Astrunu- 
mische Geographie. Ueographie (Onter- 
rieht im allgemeinen). OeMbidtto In der 

Volks-, Bürgerschnle und Lehrer bildangs- 
austalt. Mytiiologie. Qoellenachriften. 

SallwUrk E. v., sen., Geheimer Rat im 
G. H. Oberschnlrat in Karlsruhe. 

Formalstiifrn Ge^rhichtL» der Pida- 
gogik. Herbart. iierb:irts Schule. Her- 
barU praktiBche Ideen. Intercf^se. Locke. 
BeibenreproduktioD. BeligioMtikt. Bons- 
sean. Zielangabc. 

Sehicht Franz, Dr., Professor an der Ha- 

rineakadeniii' in Fininc. 

Nantischo Schalen und Akademien. 

Sehickinger Hermann, Gymnasialprofessor 
in Lins. 

Kommentare. Privatlektfire. 

Schiffmann Konrfitr Dr., ProfesBOr am 

Collegiam Fetrinum iii Urfahr. 

Eremitensoholen. Gesellschaft fikv deut- 
sche Erziehungs- und Scbulgeschichte. 
Huuianismus und Humanisten. Indisches 
Schulwesen. Jesuitenschiilun. Milde Ed» 
Piaristf-nsi-halon. Schul brüdcr. 

SclliefUialor Franz, Direktor der Staats- 
gewerbeiebole in Lins. 
Handwerkenebnlen. Indostrieiebnlen. 

t Schiller Hermann, Dr.| Gebdmer Ober* 

schnlrat in Leipzig. 

Abhärtung. AdeliL'e I'.rziehung (Für- 
stcncrziehun^). AfTckt. Altpr^isttifon. 
Alumnat. AuuIysl- und .Synthctjc. An- 
nehmlichkeit de^ L'ntL-rrichts. Anschau- 
lichkeit des Unterrichts. ArnuinBcbale. 
Ästhetische Bildung. Anfwabe. Anfkli- 
rungsp&daLrugik. Ai:f i iit Au^wendig- 
lemen. Autorität. Babrdt. Beobach- 
tung. Bemfswahl. Bilder im Unter- 
richt. Blldungswert der LehrfÄcher. 
Bonitz. Bosheit, boshaft Curtmann. 
Direktorenkonferenzen. D5rpfeld. Dueh* 
führnng der Schulklassen. F.inprftgen 
(Memorieren). Elternhaus und Schule. 
Ermüdung. Exner. Experiment in der 
Pädagogik. Externst und Internat für 
Lebrerüeminarien. Fabeln. Fachschulen. 
Falk J. D. Fellenberg. Ferien. Flei0, 
Formale Bildung. Jüretinismns. 

SchiUer-LecIair. 

AaaOitiation und Koproduktion der Vor- 
stellnnsen. .\ufmfrkhauikeit. Bewußt- 
sein, Sflb'^tb^wußtseiD. Charakter, Cha- 
rakterbildung. EhrgeAUilf Bhrgeiii Elir> 
trieb. Ethik. 
Schmid Stephan, Direktor der höheren 
Forstlehranstaltin Reichaitadt (Bdhmeo). 
ForetBchnlen. 



Scholz Ed.. Schaldirektor in P5flneek. 

Kein Wilh. 

Scholze Anton, Professor an der Lehrer- 
bildungsanatalt in Egcr. 
Musikunterricht. Musikschulen. 

Schröer Heinricb, SOdtiaober Tomwart 

in Berlin. 

Euler. GuthsMuths. .lau'cr 0. Jahn. 
Jugendspie!. Lion. Maßinann. Maul. 
Spielbewegung. Spieß. Turnen, Waas- 
mannador^. 

Seeger Alois, Realschulprofessor in Wien. 
Der Bilduugswert der modernen Spra- 
chen. Fortbildang der Lehrer moderner 

Sprachen. 

Sevi^l Milan, Dr., Frofes-sor in Belgrad. 
Serbien (Schulwesen). 

Snowden Anicrt. Professor der Carnegie 
Foundation für the Advancement of Tea- 
ching in New York. 
Vereini.'te Staaten Yon Nordamerika 

(Schulweseu;. 

Sobota Antim, G3rnuia»ialprofenQr in Baden 

bei Wien. 
ICoQTikto und Peusionate. 

Stoeklnaluk Ottokar« ehemaliger Direktor 

de^ st&dtischon Mfldchenlyzeuras in BrQnu. 
Österreichisches M&dchenlyzeum. 

Streinz Franz, Dr.. Gymnasialprofessor in 
Wien. 

OentBcher Sprachunterricht an höheren 
Sehnlen. 

ThRlraa>T Fnuis, Dr., Oymnaaiaidirektor 

in Hied. 

Eiozel- and Massenunterricht. Sammel- 
trieb. 

Tbnmser Viktor. Dr., Rcgierniigsrat, Oym- 
naaiaidirektor in Wien. 

Elternabende. Parallelgrammatiken. 
SchriftateUerlektftre an Gymnasien. Schnl> 

feste. 

Toiseher Wendelint Dr«» Oymnanaldiiektor 

in Saaz. 

Aussprache. Gemeinsame Erziehung 
von Knaben nnd Mädchen (Koedukation). 
Oesinnungsunterricht. Hausaufgaben, 
llochächuien Klassenarbeiten (Extempo- 
ralien). Lehrervereine höherer Schalen. 
Realien. The.iiter. Willmann 0. 

Trüper J.. Direktor des Erziehungsheims 
a. d. Sophienhöhe bei Jena. 

S( hwaclisinn nnd Abnornienfürsorge. 

Tupetz Theodor, Dr., Landesschuliuspcktor 
in Prag. 

W. V. Humboldt K. Kehr. Kellner. 
A. U. Niemejer. Palmer. K. G. v. Raumer. 
F^. H. Chr. Schwan. K. V. Stoy. Zer« 
lenner. 
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ühlig 0.t Dr., Geheimer Uotrat, Unirer» 
sitfttflprofeeBOT in Heidelberg. 

BiL'ri-('htif^'un<it>n. EinlieitKfchuIe, Re- 
tVirnisi-liuleii. iitundenplan. \\ ull Fr. A. 

Wuf^ei* Hans, Professor au der Lehrer- 
bildongsanstalt in Wien. 

Qesanganterricht. Kinderlied. 

Walientiti Ignaz, Dr., Regiemngsrat, 
Landeaschnlinspektor in Wien. 

Arithmetik an liöherea Scholen. Fhy- 
aik an Mitwlachulen. 

Wehraer Rieh., Dr., Regiemnga- und Oe« 

heimor Medizinalrat in Berlin. 

Anateckende Krankheiten. Anffe. Oe- 
•clilechtliche Verirrungen. Hand i Hcclits- 
iind IJnkshänfü 'kritX Impfmi;,'. Kiirz- 
siclitigkoit. (ihr und Ohrenleiduir. Üuck- 
.rrat>verkrflmmaiigeii. Schalkrankheiten. 
Tabak. 

Weiti Anton. Profusäur an der deutschen 
Lehrerlnnenbildangsanatalt in Prag. 

!n tr -,ktionen. Xinischule. 

t Wendt F. M., Dr., öchulrat, Professor 
an der Lehrerbtldongsanstalt in Troppan. 

nedftchtnistbeorie. Pädagogiach-psycho- 
logiacbc Laboratorien. •Strümpell Ä. U. L. 

WiCMnberger Franz, T^brer in Mant- 
bausen. 

Jaeendlektdre und Jagendschriften. 
ScbfUerbibliotbeken an VolKaechQleD. 
WiUmann Otto, Dr.. Hofrat, üniTersiata- 
profeesor i. K. in Salzbarg. 

Antodidnie. Campe. Darstellender 
rnterriclit. Ent\vick>'lni!er ünlerricht. 
Erklärender Unterricht ilistoriscbe Pä- 
dagogik. Kant Uittelalferlkhea Büdangs- 
weien. PftdagPgik. Fbilanthropiniamna. 



Priesterliohe Erziehung. Salzmann. Schal- 
meister. Sosialp&dasogik. Stadtiehnlen 
des Mittelalters. T»pp* Unterrieht 

Watt 7, Ziller. 

WIndi'l iiud., Dr , Professor der Lateini- 
schen liauptscbnle der Franckeschan 
Stiftatueen in Halle a. d. Saale. 

A. H. Francke. Franckescbe Stif- 
tangen. Pietismus. \V< igel Erb. 
j Zeehc Andreas. Dr., Heirierungsrat, Ojm* 
nasiaidiruktor i. H. in Villach. 
Qesehtebta an hShenn Schalen. 
Zcidler .lakob» Dr^ Ojmnaatalprofeeaor 
in Wien. 
Schnltheater. 

Zenz Wilhelm, Dr.. Landosschalinapektor 

i. R. in Linz fjctzt in Wien). 

Approbation der Lehrbücher und Lehr- 

j mittel. Einklassige Volksschule I'r t 
Schuljahr. Felbiger. Fortbildung^ der 
Lehrer. Kindcrmann. Konzentrische 
Krei:*f. Lelinr. I.'hrerbildung, Lebrer- 
bildunssanstalten. Lebrervereine (Volka- 
nnd BtkrgeTsehnlen). Lebrerversainni' 
1nn<:en. M.mtaii^'iie. Musterlektionen. 
Musterscbulen (Normalschulen). Natar- 
gem&6heit des Unterrichts. Natarjae- 
schicbte an Volks- und Bürgerschulen. 
Oberlehrer l'atronat. Prajaranden- 
schulen. Prtkfnngen der Lehrer und 
Lehrerinnen. Uatke. Reuchlin. Rocbow, 
Scbultafel. Spener. Sturm Job. Trotzen- 
darf. Obangsechule. Vierthaler. 
ZrK^hbaner Johann, Dr.. Direktor des 
Privatgymnaiiiums in Urfahr. 

I Konfessionelle Schale. Sohnlgebet 

I Scholgottesdienst. 
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Märchenuntemcbt «. Erriihlung f. Kinder. 
Marenholti-Bülow, Baronin L 370, 485, 4W, 822» 
834 

Maria Theresia L «L iüil 39§: «54. 672» 849, 881; 
II. 86, 15a f.. ilL 3ÖC» 417.~T73. 422T7 600» 

900. 959» aaL If -t« 

Marianischo Kongrofration L 795: II. 620 f. 
Marienhrüder oder Maritten II. £02. 
Marinrakadcinicn, Marineschulen a. Nautische 

Schulen. 
Marschsche Bank IL 585. 
Martinak IL 222. 

Marx Gratian L 632; II. 173» 2iL 
M-i-ius IL 104. 117, 118» 2ia. 
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Mass('Uorz>«huug ». Eintoleniohung. 
Uassttiprüfun); und Fragebogr-n (Kimlirpuycho- 

logip) L 76": II. aiv 
Massenlumen II. 1_L 
MasKTiuiitorriclil ». Eimclunterricht. 
M.-isturlution ». Uuaiii<-. 

Malio utid U<-»ithU! itu UnU-rriLhi II. 130. i2L 

MaOnann Ki>rd. L 789^ II. I«. I^ii 

MikUigki tt L 3M. 

3liil)igk('it'<r<«rcinc> L 371. 

Mnteriato liiliiuii^ f. Formale Bildung. 

M;i(priali!tniu.<>, didakt.-iid<l.-v(;rv^. L 52i I^^^- !W5. 

■.'S5. 423: II. IIL 2^ 
MatcrielläKullur des 12 "Jährh. II. 021 f. 
Halhcmatik, niathcnialiscber L'nt<Tri<-ht L 

.'|.M. 637. 008. lllia f., 1067 : II. 29^ 211. 

Mathi'iiiatiiirho (ri^rapliic a. (icographi«", oHtro- 

iioinisfht». 
Mat)H.-ma(iKch« Physik II. 222. 
M.iuhia3 .\. L ^«L, Släi n. 221 Ü5. Slfl. 
MaturiUt^prOraiiff L 6«, Mi. »IL Oi kili 

Ui 3i;9. 331^ a-li, 373^ 411. 
Mattirit5NtciIgnis~r"6gri2I : II. 20. 
Maal Alfr. II. SL 
Maurint r L ÜL II. 3fil. 

Mjucimallrhrxinuncr II. BOl) 

MaximalKilil der Schüler II. 715, &fil f., 890. SfiS. 
Mech.-vnischc« Rini>riigen (Memorieren) L 2&9. 

1026 : II. um 

Mech&niHchcs Ocdächlnis II. 1000- 
Mcchaniitchcs Le»«i> L liH2. 
Mtclumis. ho Schwelle L TOLl II. IfiQ. 
Mcrlumiitch-gnunnuktischo Methode II. "Ot?. 
Ml clumisniu:<, uidaf^u^. L tilL 
MecluxoisrTius (iNy.bol.) L 702^ II. 1Ü2. 
Mceklenbnrg-SrhH-erin (Sohulwusou) II. 22. 
Mrrklenburi^-Strelitx (Schulwesen) II. 21. 
M«Hlro*o II. 112. 

Mehr- und Alidcr«8rhrcibuilg II. lüL 

Meiding^r-Ofen II. tl'iH 

Mf■i^ler, Ijchruicister I^ 970 

Ml i-'tersrhulcn, fürstliche L ■130. 

Mri'ilerslürk L 211- 

M< .iiH hulie, Meiaiicholisrh L IM. 616: II. &^f. 
Melaiirhthon L Uä. 635, 112. 850, 867^ IQäli 

II. 25. lüfi. an. 

M. l..|.l;tH L ilfi. 
MtiiKcialverM II. ifi. 
M<'iii<>rieren s. Kinprä^n. 

Mi-iiingi:iii re.-cbrospinali» (Geiiifkkrainpf) II. 154. 
Metioa acadoniioa iu Wien L 371. 8'JS. 
Mcntal-tcsts L "67 
Mcrit«mwx;»en L 23.1 II. HüH- 
Merkanti listen L 6ii3. 
MorkCüiigkoit II. 21iL 

Mesner- und Orgauistendicttst des Lcbrcrs I. 132: 

II. 1£JL 114- 
Metaphysik II. 222. 22S. 

Methode L »Ii läL 265^ 322i Ml. 22ä. 998. 

'jy.>. 1056: II. 12. ^ 2iä. 121, 22L 8^2. 
Methwlenburh L 762j II. 2fii 

M>-thodcugLiubigk<nl, Met)K>il<'nkullus II. 3L 23. 

Mrthodenscheii, Methodcuvera<'htung II. 2L. 33. 

M< ih(Kienschiilen L 7i9. 

Methodik L 2^2. 270^ II. 81. 

McthodiiH-he Einheit L Ifii- 323. i2«L 428, 515. 

522, 53iL 538. 569, 710^ II. 30, 89, m. 10«' 
Metrik L ili 'JüiL 
Mii-liuelisfori« II L !£; II. 686. 
Middendorf \V., L 1^3 L 
Miedor (Srhuiirleib) L 57, 211; II. 3Ü1. 
Miel »int.schiidipunR ». Bewidung und Gehaita- 

lierüge, N.'u'litra^. 
Miir.ozii, Ka.rdin:U II. 171 
Milch, Mitchj)rü|>arato II. 
.Mii.h, rohe II. 3Q3 

.Milde Vini. Kd. I. UL «Mi H. 4L 

Militarukiulrmic a. Mililärxrhulen. 
MililArMhalen L 11: 11. 12. 

Mill .1.1111. s u. Jolin Stu krl II. .tSO. 



Mimicrj- II. 95 

Mincralogio a. Naturgeschichte. 
Minimaüiiftraaui d. Schulzumners II. 890. 
Ministerium für Kultus und Unterricht iu Osterr. 

II. 163. ITTj 418, 42a 600. 
Miuislohuui der geistL, Unterrichts- u. Mcdiiioal- 

••ingelcgfnhcilcn in Trcußen II. 329. 332. 336. 
Ministerium f. Volk<>iiufkllrun)f in iiuüländ II. 519 f. 
MinusdistAuz d. lUnk II. 585( 5;«ri 
Mi»»ions8chuIca in dor Türkei II. tiS. 
Mißfallen L 53, Iii. 
MiUhoadlnng L 3äLL 
Mitbcschäftigung L 200: II. 919. 
Mitbewegung II. 870. 
Mitfreudo L 357, 378: II. MSL 
Mitgefühl L 16, 5ü!r 357, 378. üll. 
.Mitkid L 2Ü1. 357, aiSTlI. UH, 301^ filQ, 
Mitteilende Ix-hrform II. 12S. 
Mittiilungstrieb L 821 

MittpUlterliches BUdnnfrHwei<eB L 6: II. H. 272. 

MitteUiochdeutseh L 248; II. iQ. 71, 566. 
Miit«-lsrhuldircktion ». Schulau fsicht. 
Mittelschule L \^ II. i& gäÜ. 
Miitel.-i. huleu Österreichs L 3'.H): II. 8, 46. IfiS. UD. 
MitteUchule O'erein) L 170, 9äO: II. 179. 
MittelschuUehrerprüfung II. 4l2. 
Mittelschuli«forin L 31L 636. 856: II. 450. 

MilteUchultago. deutsch-österr., s. L4.-hrer%ersautin- 
lujigcn. 

Mltlel9tol(««che Schrift II. Slä. 

Mii<<-|. oder Voratclluugsstufe der Volksschule II. 
428. 434. 961. 

Mittlere oder höhere Bürgerschulen s. Mittel- 
schule. 

Mnemotnetcr II. 215. 

Mnemonik L 213^ II. 12. 

Modnik Fr. r. L 541j II. 133 L 

Mode II. 94. 761^ iTiT» 

Modo- und Schlagwörter II. 22a. 

Modell L 35, m 631- ^ II. 11112 f. 

Mwlellieren L 833- 

Modelltisch II. TIC. 
i Moderatoren L ÜIIL 

l .Modem© Spraclicn L 152. SIL 636i II. 402. 564. 
I •'"»«'■K 8. Englischer und Fruazosiicher Unterricht. 

Molekularb>7>othe«e II. 2äL 

Momn^en Th. L 5Ifi. 859, g91. 903, 2fil. 

Monat ükonfe rem L 852, h77. 

Munchskultur L 117" 

Mondsüchtig II. 7fiH 

Monge Oa«pani L ^ 2l5i U. 411. 

Monitoren L LH. 

Monochord L 546 

Möns Pictatis II. 328. 

Montaigne M. de L 7» 84» 94, 372i II. 18, 310^ 
391, üül. 

Montanistische Hochschulen, Montau l«hranstalt<«i, 

Monlaiischulen s. Bergschulen. 
Monteurschulen L 770. 

Monumenta (rermania« historica L ä2&; IL S&I. 
Monumenta Uernianiae pa«dikgogica L üäl. 
^foral 8. Ethik. 

Moralische Depravntioo. .Schlechtigkeit 1. 379- 861 
Moralische Ertählungen L 249, 352. 112, 798. 
Moralische Wochenschriften II. 'J?6 
Muralischcr Schwachsinu, moralische Verrücktheit 

II. 221 f. 
Moralischer Zwang L 377 
Moralisieren L lül. 138, lüfiü. 
Moralisierend-belehrendo Lesebücher L 1U32. 
Muraluntcrricht s. Allgemeiner Keligionsnnterricbt. 
Morgenstern Lina L 489 

Mosaische Erziehuntf •. Israelitische Erziehung. 
Mosso L 33L; II. 
Moufiuig L ai2. 

MutKu<sir (Aufscher in türlc .Schulen) II. Cl. 
Mnhammedaniiirhra ^ichllI«re)«en in der Türkei 

II. ÖL 

V. Mühler (Minister) II. 331, 335. 102, 113. 
.Mülkije II. fiQ. 
MuQielter II. 115. 
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Mflnrh L iü2. 513. iöL 722, "j^. 902^ 905, 

wji, 1001. ioi6r ii.~3r. ^"^9»rino. 390, ei^ 

Mnniart in der Sehnie» L IgL 199, 234, 239^ 246, 

•-'18: II. 70, •22j_, TiJi SS. 
MHndlkhpr TTedankf^nan^druck L 33^ II. 20, 

Muiidlicho Miituriiät${<rüfim|j; II. liL 
MiinHIiches imd «chriftlichea lio-hacn II. 13L 
MüiiHi erborg H, L HlLl II. 22£ (.Vnm ). 
Müu5«erberg?che» Lc*cfmrh L 
Münz>-nsamtiilung II. '>^'J 
Muuzingor (.Schullnnk) IL ülLL 
Mutntori L 574; II. SgL 
Dö Muri» JoETL 54fi. 
Miiniirllitu Job. L 2^ 
Muv-i-u L 233i II. luia. 

MuMk. MuKikbotrieb L 60ß. 1024. 1067; II. 301, 
1010. 

Mu>ikali!i<'h-deklamatori!«'be Scbülcnikadcmii-u L 

Uj II. 623. 
Mu«iklchrcr|)rüfunß II. 
MuAikschalpn II. tiL 

Ma«ikaBti*rrirllt .in Bür^icrsohulfm, Ix-hrrr- und 

I. <-}ir<.>riniH-iibildungw<ji4taltcii II. SSj Hb.i. 
Mu«k'-Iicrtr»!nnuii'/ I^ .HüQ. 
Ma!*trrlektiuiien II. HL 

Mii-I- r^atztuetbodo II. 122. 

Mn^'trnM-hnlcn L 398, 182, 672, Ilfi f ., 849. 901; 

II. 86i 152, IIL 
MüCipuang L f., IIL 

MaU«T L LZi Ü 10«. ML 395. 396, 471, 547. 

•.79. 821. t*-:T7 1021 : "TT 2, 6, "fT ^ ^ 

15«, 4ÜSr 504, 51S. ~ 

Mruti-rliche Verörfmng II. 215. 
Muit« riniUh II. 29'J, 303. 

MuHrr»pra< ho iP{ü^^t■ der) L 47, 9], 151, 239, 
290, 119, II. 50, 'JG. 98, 5617 2&I. 

MuM.rspnw-hlicher Llüemcht E 151, 237, 423, 
6»-. 1041. 

Myiipi.) ». Kurz.<iic)itigkeit. 

M\>tnfc'O(ii«0ho Kat«clK-«cu L 81 1. 

Mythologie II. HL 



N. 

Xarliabmonff, Na('bahn>iin);»triph L ^ lÜi li^ I*^'- 

130. 505. 50«, 1025 ; II. 93, 102, 744, 843. 
NaFTnJertMtünKL iMHl. 3237 
N.whbp.iprcfhurig II. 8'>8. 
Xat'lilH-sscni L 1027. 
\iii->i< iferung II. l'KX). 
.\"ac-li. riÄhl« a L 
Nacli_'if>bijfkcit L 288i 282. 

X.'w-liliilfc'itundon (-uiiiorrii-lit) a. Privat «liutdui. 

Na<-Innittu^'<«uiit(>rri<ht 1. 132. 334. 

XaclK'-hri'ilx.'n L 9«i7 

\ii<h-it;.-ii. N.-irlibl«'tl»n L 810. 

Xa» li>t. iiliobe L !£ 2«I. 3 i t; II. 747. 

N'.arh-tund«-nunierricbt TT. 'Mi], 444. 

Xaclil rag'iirüfuug L >*73 

XaK liü»»T«<^tM!n II. 892. 

\.-\d<'l.irb<'ilc'u .«. Weiblidu- Ilaiidarlxut''n. 

Näd- lin II. ältä. 

Xtthrinehlo II. 22i 

Naliningii'4toffo L L 256; II. .103, 

Naiirungitritib II. K70 

Xat:i<'tiaiifuthluu^n>f ibudu II. 793. 

Xain. nbüi hlein L 40'J, 103O. 1036. 

X.-ui.<i.kiui.lo L 52i77 ll.~35r 

Xiirnsch II. 723. 

Xa-sotiliaftigkoit «. Gcnä.HchiRkcit. 

.Siv..- II. Iii, 

Xasch» II. 799. 

XajH-nbluteti L 353. 

Xaiionale IJildung L 394, 472; II. 1 

Xati..ii;ilo Privat»rhul«i II.T57, 356. 

Xational«. Sitle II. 760- 

Xal ionalir Indiffcr^mi i«riui>i II. 07. 

Nittionalittt nnd natinnale Krzii'honc L 119. 

287. 417, 472i II. 3, «4. 
XaCicnairm-ratur II. 2B- 



Xationalsienograpbie II. 820. 
Xat ionalt rxvcbt II. 7fil 

XatiunsunivLTüiLät der SirU-nh. Sa^rlisoo II. 899. 

Natorp B. Chr. L. L 5HJ; II. lü 

Xatoq. I«. G. II. iia. 

Natur doA Kind«« ». Kindheit. 

Xalur, r,i-»ell.'i-han, Schi--k.<ial aU Mitcrzichor L 

290. 365, 368, 851- 
XalurTkli>inus, {xtdagoc. L ÜIL 
Xaluruliniarli«r II. 4 49. 
NatumnUgiti ». Begabung. 

Xatiircll Totnp<ira!ii'-nl uud Begabung, Indi- 
vidualität. 

XatargefObl. Xatur L 1J9, 594j II. 4, 99, 102, 610. 
NaturgfmBOhi'it de» l'nlf rricbt!« II. lü£ 
XalurgoM-birhte an Miilel- (höheren) Schalen 
II. 106. 

Xatargeschirhte an Volkit-, BOrxemchuiea and 
Lehrerbildan;^an «falten II. 103, 

Xaiurgei<i.'hirhtli( ho .'«aiunilungen II. 53W. 
Xaturali-itisi-he I'üdagugik II. lHiL 
Naturlchro i. Pliysik. 
Xalur- oder Vernunft rcü^ion II. Sfifi. 
Natursinu s. Xaiurgrfülil. 

Xaturwi^sPMcbaaca L 24, 153, 687, 717, 907: 
Jl. 1, 35^ 106, 274,^0g~ ~100gr iTDiemie, 
Naturgcschicble, Physik. 

Xaasea Priedr. (Omu) II. litl. 

Xaturzeichnen II. 10.TJ, 1(»12 f 

N'antische Schulen and Akademien II. 12& 

XüBiulcr L 975j II. 2fi. 

Xebf-nanotalten der Volkstrhuien II. 1H8. 

Xchoubt-M liaftigung der Ii«-hrcr L 141 ; II H I- 

Xcbeocin.-inder d''r lA-Urstoflc L 100?^ 

Xebeulehrcr L 475: II, 156. lää. 

XebonrSum« im Schulhaii!« II. 666. 

Neben- txler WinkcN. hulon L 317; II. 1015. 

Nooker d«? Sau^sure .M-rulatne L KL 

Neid L 379; II. I«7, ilü- 

XeiKonK inSlL STST 492, 771, 1028; II. UW. Hfl. 
Nciguujj der Buchstaben 1 1 5fiT~ 
Xetventa'W'ni 11. 130. 

Ner^eiiU iibn (-krankhriteti) II. 132, 213. 
NerTen»v»tem L LL. 15. 26, 62, 139, 2^ 3^ 

339. 121. V.M. :im.~b"i5~iir~8."m fiT. 132, 

304. 3H5, SET f.. LLl I., Hl f., 972, IUI 
Neuere !Si>rarhrn «. Moderne 8pra<-lt>'n. 
D. Xtuo Testament L 85w. 
Neuhochdeut-irlie Sehriftspnwhe II. 70. 
Neuhumanisrnus L 95, äl»! 63L 633, 631 1., 736, 

751. fiäif., 1016: II. 112, ^LC 
Nrukantiancr II *.-'7l 
Neulatfiiivr I. 735. 
Neuinen L ■'■<*'■ 

Neunklossigo Volksschule L 392, 323. 
Nouphilologentape L 4JI. 

N. uawih.-iiie. NvrvosiLät II. 19, 132, 688, 925. 1011- 
Neuroglia, Neuron II. 1307 
XeaM-hnle L m, im. 

X> n^piavhlichcr Unterricht n. Franzutiscbcr und 

Knclischer l.'nterricht. 
X(U«toU<».-he .Schrift II. filä. 
Niholungculied und -sage L '.LIL; II. &2. 
Nichtsvgtcuiuuiilig« Schule L 3111. 
NiebuJir O. K. I. 675, filL 
Nirdcrdnickdaiupflieizung II. fi-S9 
Ni<-«i<ire S<^'hulen II. 638. 
Niederer Joh. II. 'ütL 25'J f. 
Niederlande (Sohulwenen) II. 124. 
Xlcmeyer Aug. Hein. L 45, 93, 94. 13L 223, 

276, 372, 154, 572, 102S ; II. 113, TÄ, 218, 275, 

595, 411. 470. ~7!?T», HHl^ UHT T 
Nieinever U. "SgT 1172157 
Xietliaiiimer L 372; II. 206, 4&L 
Xikolau.- IL, Kälsör v. nüüUnd II. 512. 
Xikulaui V. Cuea 1 HIL 
Xikotin i. Tabak. 

Xurdainerika n. Vereinigte .'<ta.itno v. Xordanierilia. 
Xordiüche und deutsche <«ötterl< hr« II. 21i f. 
Xormali<-n .\uil-<-<chrifteti und Instruktiunen. 
Xurukalitat de.« Ix^hrplanea X, lO'Wi 
Xormalkerxe II. 679. 
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NorniAlkurse II. 317. 
Normal lchriiiitlelr«rz«ichnis L IQHL 
Nonii&lle»en II. 12!L 
NormalBcbrcibtuiltung II. ").')7. 
Konnalscbnldiroktor Ii. -llh. 
Norinalsrhulen s. Must«rschul4m. 
Normalschulfoads L H- U>Q- 

Normal- und Mu«terbaupUcbu)oa s. Vuat«rhaupt- 
■chulcn. 

Norm&l verfahren im R^rhenanlerricht II. i2h 
Normalwürtcr, Normalwürtermethodo I, 411, 413, 

41t, 784. 813 1040; II. XL 
NonnaJximmcr II. 
Normen, «ittlich© L 380. 82L 
Non*^egon (8<-hulwcs«n) II. 138, 153- 
Norwc^ischo Schulbank IL fiälk 
Notcn}ag«n II. 3I1L 
Kotensinff«a II. 31. 

MotenskaJa für Schulnachricht«n und 7^eugniBio 

L 2L 872^ 924j II. 374, llMfi. 
Moteniluxla in den tQrklscocn Schulea II. GZ. 
NoUcbnlo L 340^ llfi. 

Novelle lum Ileich«voIks3chulg^e«et« •. Scbulgcsetx- 

novell«. 

Xnlldistanz d. Baak II. 2täl • 
Nfirnberrer Trichter II. Iii. 
Nutritl l. 112. 

Nütilichkeitcprintip L Cl^ 1010 f. auch Utili- 
taxismug. 

Nutznicüung r. Grundatückm (d. Lehrer) L 2&1. 
Nntzvraaser II. 6€4. 
Nystagismu« L i&m. 

o. 

Ob^dienzbriefc L <fiO 

Oborauftichtsrat II. 13S. 

Oberflächlichkeit L lüL 

Oborlohrer L >^ II lü III 

Oberlehrer an höheren Schulen IL 268, 

Obcrlohn-rin II. 5, LLL 

Oberlicht II. ßfiL 

Oberlin L Sil; IL 700. 92L 

Oberliohau», Oberlinverein L 370. 818. 

Oberr«xtlgyranaÄiuin in Telschen L 636; IL 407- 

Obcrrcul schule s. Kcalachule. 

Oberschulkolleginni s. Schulaulsicbt. 

Obcrüohulrat a. Schulaufsicht. 

Ober- oder Urtcilstufo der Volksschule II. 42§i 

43 >. 21iL 
OhLiti L 112. 112. 

Oblipat© ({«anstand i s. Fn'ig«^ensUinde. 
ObnCtMiDnizucht II. 145, 

Ub»tU^uvcI'citte, Obst»ainen ». Obstbaumiuchl. 

Obtumtorcn II. 733. 

Ofen II. fifü f. 

Orrenhelt L 1059; II. 118. 

Offonsivlüg« L 1060. 

Offcntlicho .Meinung in der .Schule L 545. 
Offentlicho I*rüfung«n L 3>7. 
Offenilicho Wohlfsirt L 3Ifi, 
OtfcntlichkoitxrfHbt II. 149. 3äiL 

Ohnmacht L 3j'»- 

Ohr und Ohrenlcidrn IL 131^ 222. 

Ohrfeige II. lü 

Ohrkrankheiten Ohrleiden. 

OktolR-rkonfercni v. 1873 II. 1112. 

Okulieren II. UL 

Oldonbur;^ (Schulwesen) II. US. 

Olevianu* Caan. II. 468, fi3Q. 

Olinpcr Alb. L 242. 

«-»ivur L 412, 1039; IL CfiL 

Ollondorf 17^13. 

Olmötrcr Schullnnk IL 594. 

OIpi,«.soire II. 677. 

Unaiiio L 5*0, 5«L 860; IL 10" 

Onomatik IL SIL 

Ontogenetiach IL 1011. 

Ontologio IL 222. 

Opitj L Süj IL iaa. 

Orator der Römer II 388. 



Ordinarius s. Klassenrorstand. 

Ordont liehe und auQerordcntlicho Cnivcrailäta- 

profesoorcn L 737 ; II. mü. 
Oracntlicho und außerordonl liehe Hörer IL 91 G. 
OrdBonfc, Ordnans»Uebe L 381: n. 103, IM. 
Organisation der volkascbnl» IL 2fii. 
Organisatiousenlwurf L 90, 170, 223. 385, H4, 

<;30. 641. 728. 772, 869, 884, 910, 271, 97^7 

117^16, 17, lQ8.~n3. ^78. 217, 273, 351. 404. 

474. ITlG. 6317694. 909. lOÖSTlSm. 
OrganiüationssLalnt für Lehrer- und l>ehrehnnen- 

bildungsanstalten L ilSL 664, 671, 747, 94". 

977. 983; II. 83. 61J, 2fiiL 
Organiüche Erkrankungen IL 132. 
Organisch-gonetiscber Lehrgang L 242. 430; IL IL. 
OrganiatcndienAt II. 444. 
OrgeUpiel IL 83, 81. 
Orihocpie, latcin. L 79^ 958: IL 2Ifi. 
Orthographie s. Kecblscnreiben. 
Orthckgraphiacho Konferenz IL 138. 
Orthopädie II. üQfi. 
Orthostat IL -VOa 

Ortüklaaseusyiitem (Desoldung) IL 118. 

Ort8nameuge*etz in Ungarn II. 910. 

Ortaschulbehonlo L 64_; ». Schulatifsicht. 
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SchuUer*üumnii»!>e Ii. 3^g. 51ia f. 
Schulverwe^r ». Provi«ori«i-he .\n!»telluHg. 
Schulvur«t,vid L aiif , H. £L ML 680. 

Schulw. rksiätien L üiLL 66fij II. 286. 3i2ß. 
Schul« (). L 1034. 1( 39: ~nr 279. 42i. 
Scluil7.o Job. L 576, 631» §56; II 16. 332. 
Sihulzimmfr L 1^2. 12S. 2fiL 689, 1002: II. 5L 

III. 751» aaaf. 

SchulzncEt L Qü- II. HS, 22fi. 

SchuUwanr L <•», 210. §80. lüfidi II. 160, 316» 59^ 

637. 612. 960. 
Schuotor (Schulliank) II. 52L 
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8<-hutz[io<'kpnimpfui)g L 761 : II. &i2, 
Schwai hbcfahigt«, S< hw»ch« Rgalmng Schwach« 
sion. 

ScfawMh»iBB Bad AbaoraeofflrMrre 1. 861. 926; 

II. 216, 6^3, CIG. 7»lj 746^ fil2» 
Schwamm Iir"5^~n5.. 

Hrhwarz Fr. IL Chr. L 372, 672^ II. 218, 484, 
laL 

Schitarzbnrg-RadolMtadt (Scbulweteo) II. TM. 
S<-hmarzbnrg-Koiiii(*rHhaa««n (9cbalwe»«n) II. 332. 
Schwane TcM-^ken L lEL 
S<-hwiMl««n (Schulwesen) 11. 451. 138. 
Sohw(<di«cbM Ttim«n L 383: II. 14, 62L. 
Schweiz (SchalweMo) II. ZSL 
8<-hworbörigkMt II. 152^ I£1L 

Schwimmea. Soliwiaunant«rricbt L 174, 383^ »20: 

II. 302, 584, 842, Sifi. 
Bwle UilüiTkaäTt lOli II. 312. 
Sp«lengLauben, Seelcnwajtdaruag II. SQ f. 
BepknkrankbeitoB L 646. 1029. II. I22JI1L 



Swlenvernu^on L 104.170.~ISL 702: 11. 212. 
S<-i*mannsc)iaft, S(H.>aiuaD«kuiidc II. L22> 
8e«wart« (doatscbe) in Ibtaiburg II. 122. 
Scibt L fiäüi. 
Seidenxacbt IL ML 
Sektionj- uad Veminswet turnen II. 21^ 
Selbatachtung L :M7, 3äU. 
ik'lbständige " UrteileH. 

Sclbitaiidigkc-it L 25L 301, 318. 6^3; II. 113i MS. 
Selbstbefleckung ». Ueochlechtliohc Vcrirruiigen. 
Sflbitbeglückung L 

ßelbstlMsherrschung L 2, 380, 897; II. 95, 871. 
1009 f. 

S<.lb«tb«oUvchtung II. 95, 3S2. 

8<lbstbee(immung L ?>?«i 

Svlbstt>«urt«ilung L ^''C' 

8>'lb5(b«wuflUein i. BcwuBUein. 

Sflb9t«rhalmng L 378; II. HL 

Selbi-terzieliung L 1*8, 188, 268, 372, 376, 381: 

II. aiL — 

Selbstmord L 287, 681i H. 72i 714, 880. 

BolbsUncht (Kgölsmu») L llSTijl. 287, 374, 379, 
382. jüä; II. LLI f . 7 4 77^*837" SIL 

S«lb«tUti|rkeit de» ScbfilM^ XTST, C2, 101. l&O. 
258. 266. 420. 537, 639. 512, 650, M», lÖgTl 
II. 12. 103, 1 l5~293r32gr"^3j5r^LÜ (.\nm.), 

567. m 

St'lbstülicrhebnng (Sclh^tübors'-h.ätittn^) L 1 1 ">• 301, 
421. 

Selbstunterricht s. Aulodidaxie. 
Sf lbstverleugnung L 38? 
SribstverxoUkoüimuung L 22fi. 
S.ltiKUu K. L 784, 1040 
."iriiiesterschluD II. 623, 686. 
Sfnie!«tralferien II. 6H6. 
Srtucnlralnol« II. 37.'». 

8<'iiiin;ire ». PTid.'igogiicbe .S<>miiiarc und Lehret- 
bildoixg. 

Sf'itiiuare und lii«tiiutc an Hochschulen L 170, 
528. 576. 737, 903. 96 1 : II. 178, 219, 373. 

Seuiiuar^yiuiiiuium s. Päd-ici^g. Seiuinare. 

Sominarium pra<M:«!ptorurn in Hülle L 452, 481 : 
n. 218, 307. 

Soniinaüjähr L 210, 220, 318. 348, 3&L 

Semiri.U!ichlufl[.ru7;ir»if L 98,"^, Wo: II. 322. 

Seniinarsohulo s. t'bungsscbule. 

Srinltr L 681, II. 21^ 307, 410, 998. 

Sf-uiualijmus II. 959. 

Sontenzca und Sprichwörter L 199: II. 12Q. 

SerbioB (S< hulwc««n) II. 2&L 

Sixuollo .\ufkLiruag L 679, 582, 754: II. 90, 727, 

1011 — 

S<'XTiell« Ncumjithcnic II. 1011. 

Die .sieben freien KiinJto II. 45, 168^ 310, 828. 

Sicbeabürgcr Siwhsen i. Ungarn. 

Siegelsammlunpeu II. 539. 

Slguniund B. L 83'J; IL 2L1 

Sigmatismu» 11. 7a'J. 

Siffwart L 374, 706j II. 977. 

Siloen- u. Bachst.a>)entät.'iel II. 394. 

Silbenstolpem II. fiO^L 

Simon«>Ha (Schulhank) II. r,9T. 



Simultanschule $. Paritätische Schule, Kirche u. 

Schuir, KonfeMiooelle Schule. 
.Singen s. Geaang. 
SiBBesKcboBaBg II. 7ft4. 

Sinnestäuschungen t. Hallutination. 

SlnneMfibDii; (Sitmeiibildnng, Sinn««orgaae) L 52, 

223 : II. 131, 276, 280. 121 f., 972. 
8innrichtige»~ne»enL "ÜMi!. 1071. 
Sitt« L 107, 29a 591; IL Zü 
Sitten- und FleißnoteL 3Q1; IL 1045 f 
Sittliche Ansteckung L -^01 

Sittliche (ethische) Bildui^; L 104, 360, 66& 774. 

809; II. 50. 918, 226. 
SitHIcBe Freiheil L 1^ 288, 694, 1028; II. fill. 
Sittliche (irundsätzo. Normen, ImperatiTe L 187, 

692. 702. 897; IL 152. 
Sittlicne Lebensfüh.'ung, sittl. Lebenstweck L 377. 

378. 379. ^23. 
Sittliche Schwäche L 378. 212. 
Sittlichkeil L 287, 36£~|I2» 878, 702, 771, II. 

759, 925. 
Sittsamkeit II. läl. 
Site der Schulbank II. £28. 
SilEordnung L Ii H- 755, 
Siti- oder Kubespiele L flÜ5. 
SkioptikoD und Skioptikonbildcr L 52^ S2L ^2, 

W2 . IL 569, 2fiL 

Skoliose II. 507, aao. 

Slöjduuierricht, Slujdseminax L 663. 665; II. 643. 

Sodomie I, 5B1. 
Softa IL £2. 

Sokrates L 364, 373, 12L 86a 220. 
Sokratiiche Me(h<xle L 23^~~510, 8^ II. 32» 

469, 920; ». Molhod«. 
Solmi.'<ation L ">46. 

Somatologic L 98j_i IL 103, 118, 211. 
Sommaru^a. Kreih. v. IL 163. IIL 
Sommerferien L. 76, ILi H fifi& 
Sommorpflece der Schulkinder L 405 : s. Ferien- 
heime, Londerxiehungaheime, Waldschulen. 
Sommorschulen L 742. II. 21Ü. 
Sommerventilalion IT 662 
8omnambalii«mo» II. Z^ 

6onderkonfereuzen der Lehrer in Württemberg 

II. IQgft 
Sonderschulen II. 188. 
Sonnenstich L 3^ 
Sonn- 

39.- 

Souterraiuniutno d. Schuten II. ^70- 
Soziale Xo.-men L -TSl- 

Soiiale Stellung der I>rhrer L ISi 976^ IL 4 42. 
Sozialethik II. 21], 770. 
Sozial eudamonismus L 374. 
SoiiaJp«fühle L 4 '.»5. 
.■Noiialisniu.«, püda^^^. L 90. 
Sosialistischo Theonen II. ^1* 
Sozialpadafcogik L 32^ 366; II. 252, IflS. 
Soziologie s. Oeaellsclvaftskunde. 
SpaaieB II. 770 

Spartaaisehe Erziehung L §1 609: II. 31L H>«^a. 
Sjieitnnic u. Bekleidanf; armer S -halkinder 11 773 
Spencer IL L 374. 494. 1021 . IL ;:1L ML «TS, LIL 
Spener Ph. J. L 89. 372. 45L 895; II. 32. 30»; f , 

4G'.' im. 

SpeSäl Wörterbücher L fisfi. 
Sper.ifische Energie II. 131. 

Spezifische Wärme und die Wärmeleitutig de« 
Wassers, der Luft u. d. Baumaterialien iL fifiS. 

Spiel und SpielbewegBBg L iL 131. 146, 18^ 
257, 333, 338, 358, 402, 805, S<5g7 9^ 921; 
TL 4Sür 5517 Suu 

Spielen imd Hantieren mit Schußnaffeti, Explosiv- 
stoffen IL 612. 

Spielend le.-nen, Lcmspielerci L IL 236. 

Spielgaben L fi2&. 

Spielgeräte L 807, 212. 

Spielkur»© IL 783. 

Spiclmethode L 806. 

Spielplatz, Spiel platzordnung L 807. 

Spielschul« a. Kinderbewahraastalt. 



m- und Feiertacsschulen I. 96, 97, 316. 393. 
395, Ua. 44L 618, 769i IL " g2l. m 
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SpJeß A. L 3L 62L ^kl II ü ^ 3L IMi 

hiif., aasL 

SpUIck«? A. (i. L C«3; II. 10. 115. 332. 399. 

41.', 786. liKtif. 
Spinöia II. 100, 270. 
Spirillen L 577 
Spouiancitiit LL 322 (Anni ). 

Sport, Sportspiel L 188. ii^ 806, 916. 920^ II. 

30^ m 1010. 
8pnkcbb<-wuütsciu L L&L ■ 
Bprachbildung, formale L 12L 
Hprjichbücbpr II. "i'Jß. 

Spr.itbo, Sprachen L 15L 302^ 305, 376, 413, 
lii21 f.. 103S; II. 06^ -23^ 789^ 8. HeutscB«?, 
Griechischer u. s. w. Sprachunterricht. 

Sprache und iHsnkcn L 23;. iü »055: UL 874, SfiL 

Rpruch. de« Lehrer« LIMi 21Ü 251. lT~J2 

S|ira«^'hgi-fiLhl, SpntchverAländni.« L 23Zi f. 

Spracblehre L ÜO. 242, 21£, II. Iffl 

Sprachlii-h'.' Nationalität II. 9iL 

Sprrwhorcaiie II. 277. 

8prarh!«tflraDgea II. 741, 707 

8pnuhuiit<-rrirhl L 28. l.'.l. 152, 208, 223, 512, 
lüii f.. 1023. müLf~II.~3I 777 2Tr7r j^«TC IHH?. 

Sprarhuntorrirht. deBt>*eher, ~Io aichtd<-ut>ivhen 
Schnlea II. {{03. 

Sprech- und IWcübuugeo L 238, 253, 687, 906; 
II. 73, 79, 

SprechStundeä L 3|3, 317, 561j II. ISÜä. 
Sprechzimmer II. 07'» 
Sprichwort II. 2HL 80L 
Kprü.lip. Suruchwei«l>eit II. 210. SÖfi. 
Spucknapf L 757; II. 678, Ufi. 
Staat als Erti.-her II. Ulf., m 
Slaai und S<-hulr, Slaat-terziehuns. Staatspäda- 
gogik L 59^. auf. 1016; II. 70L I£2. 
Staatsbürgfr«chaft 11. 149. 
Staatifpindlichkeit in Ungarn II. Sfiö. 
Staat»gefühl II. 23ä 

Staat.igrundgesctxe, öilerr. II. 165, 180, 356, 363. 
Staat«- und Oe<M'H»ehaft»kunde ^l021 : fTwiO. 
8täb.:h-nlegcu, -stecken L S2L »33; II. 424 (Arm.), 
1038. 

Stabilität dir Lehrbücher L »L 950; II. lÄS. 
Stadion, Graf II. 163. 

Stadtschule zu St. Stephan in Wien L l&L 
8t«dlt>chali>n «le» Mittelalter« I. Sil; II. 131. 170. 

473, 491 634, 818, 898. 1015. 
.Stadt<tchu1d<'pu(ation, -«chnirat r. Schulaufsichl. 
SUihlfedern II. 5fi2. 
Stammeln II. 132. 

Stanniprinzip in d. l&t. Schulgrumiuatik II. '2SL 
Stände II. ai^L 2fi2. fili 
ßtande<«bewoUt«ein L 1«'17 f ; II. SIL. 
Stand, «obre L 381_: II. Klä. 
Staiid'-sTorurteil« II. Hl 

8tändij<i- nnd tmat&ndize liehrer in ^ürttembersr 
II. 1028 f. 

Statariichn LektOiv L ^f.: II. 3i 320. 
SUtariicbes Ixtaen L 1«>l I 
SUtische Schwell« L Toi.; II. 460. 
Statistik II. UlL 

Staub. Staubbildunj, Siaubbindimff L 918: II. 671. 

678. asa. 

SifliWucbt Kleptomanie. 

Steil- oder Schnitschrift L ^^T, 942; II. 35, 

556. 642. 

Stern Freih. v. L 575. 627, II. 98, 260, 330. 
Sd'inplattenboden If ~ ?>7g 
Stenographie L 1053: II. [04, Sil. 
Si'-iiota''bvgmpbie II. 819. 

Stepluini L iiZ. in. Umi II. 279. 554, 848. 1044. 
Sterbo<iuartal L IM^ H 450. 511 f . STTT Kachtraff. 
SliTcoiueirie, sten-ouict risches Zeichnen L 214. 

533'.. 532 f. 
St. ni W. L IUI; II. 215 f , 853. 
Blemkarteu. Stcmrohr L ü2fL 
Rticgenhaus i. Trcpj'cnliau-'. 
Sticgensteiffcn II. ftAs 

Stieglitz iL und die Siic^litzmethods L 8t g- 
Stiehl L 213; II. 333, ÜSfi. 
SliftsichuIeiT L 862,. 1016; II. 811. 



Stiftungen s. Stipendium. 

Stilistischer Unterricht, S(iluat«rricht ». Aafa&ta, 

üeutache Sprache. 
Stilles I^n I. 1044 
StimmenbÜLblcin L 1U3U. 
Stimmentwicklung L 240 

Stimmung des Leiirera L 303; II. 324 ; a. waph 

Humor in der Schule. 
Stimmwechsel (Mutation) L 548. 
Stipendien der immatrikulierten Kinjährig-Fiei- 

willigen II. &21. 
SUpeninum f- Sehlkler II. 8X1. 
Stipendium f. Lehrer g. Keiseütipendien. 
Stoffanordnung, St<iffaurfindimg, Sloffdarstellune 

L fi2. 

Stoffveraeicbnis L 8i>l. 
Stoiker II. 270, 3I3L 
Stolze Wilb. und Franz II. glfi. 
Stolzt-Schrej-Svstem II. fiüL 
Stottern L 174; II. fiÜQ. 

Stof K. W. L 326, 129, HÜL 709, 732, 844: 
II. 35. 218, 35^462. 611, N»4.~m. 

Stmfen L 2, 93, Uö, 37gr54Tr"^809. 852. 919: 
II. 30L, 3'>>r"486. 549, 744. 779 

Strafmittel IT'HSlL 

Strafvcrzeicbuis L 22. 

Stiahlungiiwärmemengen (Heizung) II. Gfi2. 
Strahlungswärmemengen b^i künstl. Beleuchtuncr 

II. Lä2. 
StraudwagLU II. 302. 
Stremayr (Minister) II. 181, 421. 
Strampelt L 492. 707, II. 218, 798, 800, 

8»&. &Ü2. 884. 
Student, studieren II. 827 
Studcutetiquai-tiere «. KoAthüuser. 
Studie II. a2L 

Studien, humanistiüche, realistische II. 827. 
Studien, ij'elehrt« und exakte II. 89Jt 
.Siudicnanstalten. Siudienpräfekt, Studienrektor, 

Stiidicnral II. 827. 
Studicnbibliotbeken II. 828. 
studienfcnds II. 172. 

Studicn-Hof-Kommisfion II. IZl f., 176, 21KL 
Studien- und Scbulkommission II. 9W. 
Studienreisen u. Keisestipendieu. 
Studicnrevisiunskommissicn II. IT.'i 
Studiensystente II. 827. 
Studientage II. 053. 
Studie« liberal und permanent II. 82fi. 
Studiom II. 82L 

Studium der .\lten. der alten Sprachen L 1066, 

1067 : II. 212. 

Studt (Minister) L &fi3. II. 335. 
Stufen de« Unterrichts s. Formalstufen. 
Standenbilder L 1*L 748, 983; II. 82». 
Stundf niebrer L '-'»9 

Stundenplan. Stundeneinteilun^ L 22, 333, 90L 

910; II. 616, 888. 
.Stund'-ntafeln L 298. 1009 f. 

Stundenzahl der einzelnen Lcbrgegcnstündc II. S3L 
Stundcnz.ihl (wüchentl.) an höheren Schulen II. 
63Ü f. 

Slund<Ti/.iihl (wo<-hentl.) an Volk«-. Bürgerschulen 
und l>-brerbildungaanstalten s. Stundentafeln. 
Sturm Joh. L 200, 213. 311 635, 76üj II. 70»«. 8S3. 
Subjektivismus, {liidagog. L 83. 
■Subsellicn s. Schulbank. 

Substilnte, substituierende I^ehrer II. 443, 449. 
."»ubtrabiercn (östorr. Methode) II. 434. 
SQdamerik« (Schulwe«en) II. 884. 
■Siidauütralien (Schulwesen) L 81. 
Sngce<tion. Su)^orieren. !iui;i;cstir. autnsuggCKtiT 

1 17, m 1060; II. aa. ml sit 

Suggestivfragen II. 842, 843. 
Sullv .1. L ÄlÜ. 
Sünna II. Ü2. 

Supp«-n,-untalt«n II. 773, 77S. 
Supplenieti L 728: iL 198, 366, 3fiL 
Supplierunj; der liehrkräfte II. 447 
Suspension d<ks Lehrers II. 448. 
SüTem L SSL 762; II 108. 112, 114, 2i>, X-ä 
688. 787. lOlTT "^ 
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Tan Swioten L iSi; H. III f., SIT, 

V. Svbel I. 57Ö, iLLL 

S%llibivnneth'önö L lo39. 

«'vllogisineii. Svllogi»lik L 22g, 124» UM. 

Sytupatbiioh lt. 129. 

Synonymi« L IQüfi. 

Sy4itlio»o, «yuibptiHch s. Analyi«. 

8ynthi-ti-i.-h»r rnt<^rri<:ht s. Analytischer ünli-rr. 

SrphiliUücho Infoktion 11. 13a. 

8y«tetnati!ii-he Pädagogik L 32&j II. 

Sy.ttriuhoft« L 

8y«t«iniDäflige Schul« L 



T. 

Tabak und Tabak rauch. u L 72. Sifi. SSSj 921j 

II. SUJ^ 713^ Sll^ 
TaU'liar- und Li t«nilm«tbod« L 221. 398. 685. 

1034; : II. la. 
T»clivgrai)hif ■. SUsoographi«. 
Tacitus L 859j 2fiQ. iJSU ; 11 a22 f 

Tadd ub. II. 1037. iiaa. 

Tag« H»>fl<»uihtuag II. fi80 
Ta^xilit-iiiistättou L SIL 409; II 202. 
TaKgoldor L 

Takt«ohr.ibeu L 19T^ II. 
Tat<-nt f. Begabanf. 
Tai»clK-napolheko £. 35^ 
Tastnion II. 7.''i7 
Tatigktitstrieb I. lUs M21. 

Taubheit, Taub!<(umui s. Ohr und Taubiilummea- 
untcrrir-ht . 

TaabKlnmmrncrziehuD^ und -aBteirichl L 599. 

694 ; II. 23], 410. 
Taxi^n f. Zcujirnifduplikn.to L älfi. 
Technik di's rnl«rricht5 L 972^ 1001; II. 33i 

8. FoniiaUtufen. 
T.^cbnikan L 59L 

Tc<-hni*ohe Ho, l»9chnl«n L 121l U 332i fiaL 

Ti-chiii.««'!!© Ii4»lir<T II. 91 .'i 

T.-cbiiischo« Lci.m L 1Ü12. 

T»»chniscbo VorlxT.Miunz II. 324. H'2ti 

Tecbnologiscbo Sajnaiiuu^ II. 'JMfi f. 

Ti'iliimc Ji's Schulj^ilires in zwei Semester II. 

8, 623, 686. 
TcHurien L 

Temperament und Natnrrll L 102: II. 
TemiMTatur der Bade- und Sohiilrüume II. 683. 

Temperierang der Zimmer L älS. 
Tcrcni II. lüfif , 85L 
Terrarien II. .'>.^. 
Tcrrorismu» L i, 12&< 
Tertulliun II. 270 

Te»chwit (I>cs«-u des Koraoa) II. iS. 
TeuerungKzuLup?« L 133: II. lüL 
Tluuilow II. 2Ü 2fi2. 
Theater II. äU. 

Thrat«T>-orii.>lliini,'<'n f. S.hüler L IIS: II. 8.'S4. 

Theken Bü<'h«r und Hefte. 

Theologie, Theolo^ache LehransUlten II. 210. 

270. 352, aSfi. 
Th.'OKtilcfic Pädiigogik II. 31L lO'-'^ 
Theorie and Priixi« II. SSO. 
Thorosiauiio-he Militanilcadcmiu II. 13. 
TherenL-inuin II. 306. ÜÜ 
Thesaurus lini;iiao latinae L LL 
Thctiiihe Int.n-irhtsforiii 11. 32, 920 
Thicrsrh II. 112. 

Thou,a.i V. Aquino L 811; H. 46, 109^ 2IQ, 
Thouiiwius ( hr. L 736; II. ilHl TT ISÜL 
Thrandorf 1 HSj TL 34, 470. 
Thukvdid. t. L £7£ Cl^fiSä. 

Thun-floh(-n<tein L.,~üraf L IjO, 385, 576 : II. 

163. 16j, ITTj 603. 
Tibbij-' adki.M'ije .St-baJumne (türk. Militäriupditin- 

•chul«) II. CC-Ij 
Tibbiio Mulkij» Schalianne (türk. Zivilniedliin- 

Rchule) II. fii 



' Tierärxtlicbo Hochai'hnlcn L 737 
Tii rpsychologi» II. 377 
Tierquälerei II. ti£a f . filL 
Tier- und iniaiiceBM-hatz II. gäl f , CiL 8SL 
Tiilich E. L ;;aiJ II. 125, £28. 
Tillicbs Kechcnappanit II. 
Tinte L 180. 9l£i II. ÜHL 
Tintenf&ü II. 59i. HÄ 
Tintcnieiig, türkisclves II. 23. 
Tiru und di<- TironiBcheo Noten II. BIT 
Tirociuium fori II. 4 99. 

Tischlorsohulen 9. G«werb<-schulen. Hnndworker- 

(chulen. 
TischpLattenbrvitc II. SM. 

Titel dor Troiessoren :\n deo SckuDdür»chulea 

Krankroichs L lüS. 
Titel (Bedeutung des) L 62. 
Titulaircs (Oborlcbrer» L lllL 
Töchtcrorxiehung ». MädchernTiiehang. 
TOchterheime II. äfiiL 

rö. ht«r*chul«D, tioberr.- L ää. Ifil. S09; II. 2f.. 2f 
Toiletten II. 677. 
Toischer L ä2J_ II. 29, 6ia 
Tonic-Solfa-Mcthude L 112. 
Tornister L SÜL n. üüiL 
Toussainf-lAngonschetdt L 513. 651. 
Traditionalisinus, traditionelle Erziehung L SSL 
Tragen der Schulbücher L 916, älfi. 1113^ II. 
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Ueiaoinsaine Rrzichiuig der Kn»b<'M u. M^tdchen. 
Treppen und Treppenbauü'der Schule II. 671. ft?? 
Triaentinische« Seiuinardekrvt II. 857. 
Trieb L 105. 25L 325. 770, 926, 1028 f : II. 
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786. 78». 800. d57\ 920, 921. 1113. IUI.- f ; 

TTTäT. 184. 23L "257, 645, 785, 813. 
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Überschriften L Iii 448^ 
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rnigang L [OS, l3o, Iba 30(i, ailL 36«u a>L 1006: 

II. 2. §H± SM. 
ürogfbungri.'niweU, Milieu L 106. 107. 123. 
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Vereintbildons •. Schülcrvereine. 
Vererlinng, Erbliche Anla^, B«laalang L 2, 108. 

13i 118. H9, 3M, äÜL fifil ^. 2JL "' 
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(Kabinette) L 1005. 
V.n^altung der Hiblioibck L ?I§i flL lOOS: 
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Volkawirt9cha(t«lehre s. Wirtfclkaftsgeacliicbte u. 
-lehre. 

Vollständigkeit dea Lebrplanes s Formalität dea 
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Vrümecbeit II. 41. 



L Iii IIL 



1026 1071; 11 aal afiä 

Vori< igea 1^ 35. 271. 



. Ly Google 



Inhal tsveneichnis. 



1099 



in 



761: Ii 
II fiM 



w. 

Warhs(nmsvcrh&ltnir««> cl«r Knaben II. .'»B?. 
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W.nu)tafeln in der Physik II. 2flL 
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Wi i-iungen mr Kührun^ dea Schulamte« L 850. 

^11; II. 16, 183, 318, 25£L 

W.W Chr. F. TTILL 
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, fi. 748. Sp. 2.. Z. 12 o. LehrkuHKt und Lehrhand 
werk. 

TÖL^p. li^-21 „ Wlederholniig, 
, 52i « L - i2 , Appell. 
„ »B4, . „ 2 V. u. IjehraniUkandfdal. 
n 10!»6- . , 1 V, o. von. 

, 1030. , I, . 17 , 1772. 
„ lO.sa. . Ij , 13 T. u. Spielkarteu. 
p lO.'tO. , 1. - 21 T. o. SalrarieD. 

Da wtlirfnd des Urookes manctip .\uderuoi;eD; 
und Kürzungen der Artikel notwendig wurden, to 
tilmmen manche Verweisungen nicht und tind d.ther 
za itrelchen oder ro rerbets^m; ao itt 
ä. 11, Alcxandrioitche Schnle tu streiclieu; ebenso 
, «8. Sp. 1, Z 22 der Verweil auf Artikel „Aue- 
tcblioäang." 

, TSj S. ll<j. 8p, 1. Z. 12 T. o. liiiiiplin u. Diwl- 

plinnrKerict/«: dafSr Di«(iplinarordnung. 
, Iw'. Csrtt'r Kariter. 

. 187^ Sp. 2. Z. 3 r. IL ist .Oewis^^entbildung" in 
«trelchen, ebenso 
I „ 18», Sp. 1^ Z. 2 V. o a, £h!L Sp, 2^ Z. i r. u. 
I S. &0«. Sp. Ij Z. la V. o. 

218, Uorrigleren ■. Korrektur u. Zensur der 
»chriftl. Arl>«iten. 
I „ 25", Sp. 1j Z. Ii ». o. statt G%-Tnna»tik der SInno : 
SinnetQbung. 

„ 291, Sp. 2, Z. 2a r. u. ist Volksschule XU streichen. 
405, Sp. Ij Z. 211 V. u. statt Kinderhorte: Jngend- 
hört« n. ntatt Ferienreisen; SchnleranstlUgv. 
fi 513, (}oni* F. Bogabung xu streichen. 
I ., 681t S|>- 1- Z. 22 V . u. statt OeisietstOrungen : 
' Seelenkrankheitcu. 

„ iIAOj Sp. Z. 2i r. u. Analogie, kein Artikel. 
1 ., C73, .Hau» u. Schule" Iflge biniu: Eltemhuns 
u. Schule. 

„ 7gl, 8p. KZ. 21 V. u. statt Exkursionen: SchDlcr- 
austfflge. 

„ 7<1. „Immanente Repetitlon" statt Schwachsinn: 

Wiederholung. 
„ 834, Sp. 2, Z. 2a V. o. Ist KlnderbewahransUlt 

KU streichen. 

. 8«0, Kleidung; statt des angegebenen Artikels 
ist Difttetik, Phjrsiscbe Errifhang einzuietzen. 
, 933, Sp. 2 bei Kunstgewerbescbtilen i«t Kunst* 

akadcmien su streichen. 
. 1005, Sp. 8, Z. Ifi V. o. sutt Lebrbtlcher ; Bücher 
u. Ilefle. * 
I . 1028, 8p. 2. Z. & o. sUtt Artikulation : Fomial- 
I stufen. 



IL Band. 



S. 32^ Sp. 2j Z. 22 V. <>. Katechese. 

, »4, , 1, „ fi „ Kohden. 

n H, n .1 5 T. u. «Sprech, und RedeQbuniten* 

kein sellixtiUnligor Artikel ; siehe dafOr 

MQndiichiT Geduiikeiuusdruck nnd deutaeher 

Sprachunterricht. 
, Sp. 1, Z, lü r. o. Le-tebUcher. 

„ 13H, , 1. . 10 „ Tabak, ebenso S. Sp. 1, 
„ 191, in der Tabelle „Lehrorblldungsaimt iUf^n" sind 

•inter den 2 I,ehr«rbildanK''i>i^!>talien de« 

Kflitenlands die fi Vorl>ereitiin(r»kla.-<sen (s. 

8. 906) mitgesi&htt. 
., 11)9. Sp. 3, Z. II V. u. s. dazu den Nachtrag. 
, 2;»f), , 5^ , ai , Pabst 
„ 3.02, , 2. , 2a V. o. an statt Ton. 

iMx . L , 2a T. u Kr. J. Laug 
n 437, B L « 3 n des A!nji^t»<<l><-nen ein- 

«aietcen: Staat«- und Gesellscbalukumle. 



^i, 623, Sp. 2, Z. 12 T. o. ennelgncment. 
551, „ 1, , 1 . statt seine eines. 
. 2^ „ 1 ▼ o. Münk Max. 
, 70f , „ 2, ^ 1 u. 2 V. o. Hemd r. Udilieu. 
r 721. „ 1, , 21 V. u. RrziehungssrhuJe. 
. 730, , 2. , 11 T. o. Sdiiner. 
- 731. n 2j „ LJ V. u. körperlichen. 
„ i>n. „ I, „ 10 V. o. ist statt des Angegebenen 
einensetzen : Krkl&rrnder Unterricht, Methodik. 
, («42^ Sp. 2^ Z. 11 ». o. Barth. 
. oben Theater. 
, 883, Sp 1^ Z. Ifi » o. Wiersnia. 
, 951, „ 1. , ü n. ftlr Rubegelialt: Buhe- 
gen Asse. 

, 969, Sp. Z. 1 o. ist Volkibibliotheken zn 

«trei<<hen, ebenso 
, 2Ifl Viit»itn\ s. Kthik n. s. w. und 
„ 1087 Wiiaderkind u. s. w. 
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